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Die  Pflansenwelt  am  Golf  von  Califomien. 

Von  Cards  Stsrms. 

Mit  rier  Abbildungen. 

Die  Länder  im  Süden  Califomicns,  vor  Allem 
das  der  Republik  Me.xico  angegliedertc  Nicdcr- 
ralifomicn,  erfreuen  sich  nichl  de.s  paradiesischen 
Klimas,  welches  einen  grossen  'Ilieü  des  eigenl- 
lichen  Califomiens  zu  einem  so  fruchtbaren  und 
idealen  Aufenthalte  des  Menschen  macht  Als 
seit  dem  Jahre  1848  der  neu  enUleckte  Gold- 
reichthum desselben  eine  Auswandererfluth  nach 
jenen  Strichen  lockte,  ging  auch  eine  kräftige 
Welle  nach  Niedcr-ralifümien,  aber  die  Weissen 
haben  das  traurige  Land  bald  wieder  den  nur 
für  eine  kurze  Zeit  zum  Oiristenlhum  bekehrten 
Indianern  überlassen  und  diese  sind  zu  ihrem 
alten  Mond.schcincult  zurückgekehrt,  denn  sic 
haben  keine  Veranlassung,  der  Sonne,  die  ihr 
Land  ausdörrt,  einen  besonderen  Zoll  der  Ver- 
ehrung darzubringen.  Nicht  dass  das  I.and 
ärmer  wäre  an  Mineralschätzen,  es  liefert  im 
Gegenthcil  wcrthvolle  Metalle,  (iold,  Silber,  Queck- 
silber, Steinsalz  und  Kohlen  aus  zum  Theil  hoch 
ergiebigen  Bergwerken,  aber  es  bringt  in  seinen 
öden,  meist  gebirgigen  Strecken  wenig  Nahrung 
hervor.  Die  Flüsse  versiegen  meist  in  der 
trockenen  Jahreszeit  gänzlich,  und  so  geschieht 
es,  dass  die  ganze,  beinahe  350  Meilen  lange 

7.  X.  96. 


Halbinsel  auf  2609  Quadratmeilen  noch  nicht 
einmal  voll  35000  Kinwohner  ernährt,  weniger 
als  eine  mittlere  Pro\inzstadt  Deutschlands. 

Das  Klima  ist  demjenigen  Califomiens  bei- 
nahe entgegengesetzt.  Während  dort  die  Regen- 
zeit in  den  Winter  und  das  Frühjahr  fallt,  regnet 
cs  liier  nur  im  Sommer,  namentlich  im  August 
und  September,  hauptsächlich  aber  nur  im  Ge- 
birge, und  ein  düchtiger,  wenige  Wochen  an- 
dauernder Kräuter-  und  Blumenfior  bedeckt  dann 
das  Land,  wie  denn  auch  einige  Ansiedelungen 
mit  kün-stlicher  Bewässerung  zeigen,  da.ss  der 
Boden  eben  so  fruchtbar  ist,  wie  in  Califomien. 
Aber  die  Menge  der  Niederschläge  ist  gering- 
fügig und  der  liohc  Zeniüistand  der  Sonne  ver- 
nichtet mit  seinen  unbarmherzigen  Strahlen  bald 
wieder  Alles,  was  die  Regen  hervorgezaubert 
hatten.  An  der  Küste  des  Stillen  Meeres  helfen 
die  Seewinde  noch  etwas,  die  Luft  zu  erfrischen, 
aber  gegen  den  Golf  von  Califomien  hin  und 
über  denselben  hinau.s  von  Arizona  bis  zum 
Wendekreis  herrscht  der  Wüstencharakter,  und 
zwar  rielfach  der  einer  Gebirgswü.ste,  vor.  „Die 
Kinbildungskraft“,  sagt  Duflot  de  Mofras, 
,,kann  sich  nichts  Traurigeres,  Verlasseneres 
denken,  als  diese  beiden  Küsten,  welche  der 
Wassermangel  wüst  gelegt  bat.“ 

Hier,  wenn  irgend  wo  in  der  Welt,  wird 
man  an  das  Wort  des  englischen  Dichters  Ben 
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Jonson  erinnert,  er  könne  sich  kein  glückliches  ! 
l.eben  ohne  Bäume  vorstellen,  denn  gerade  hier, 
wo  man  ihren  Schatten  am  dringendsten  brauchte, 
fehlen  sie,  und  die  wenigen  baumartigen  Ge- 
wächse, welche  den  Unbilden  dieses  im  l’cbrigen 
für  den  Menschen  gesunden  Klimas  trotzen, 
bilden  keine  Schattenkronen  oder  stehen  wahrend 
des  grössten  'ITieiles  de.s  Jahres  blattlos  da.  Dies 
ist  z.  H.  der  Fall  bei  den  Torote-  und  Loniboy- 
Häumen  {Hursera-  und  Jatropha-XTii^vi),  deren 
dürres  Astwerk  dann  glücklicherweise  von  den 
Tiliandsien  besetzt  ersclieint,  Ananas-Verwandten, 
die  wie  lange  FIcchtenbärtc  von  den  Zweigen 
herabhängen,  da  sic  sich  mit  der  feuchten  I.uft 
begnügen  können,  die  vom  Stillen  üccan  her 
weht.  Ks  ist  hauptsächlich  die  Tojin  genannte 
TiUamisia  rtcurvaUt,  welche  von  Califomien  bis 
Chile  vorkommt,  aber  wahrscheinlich  nur  hier 
aus  Mangel  an  besserer  Nalwung  von  den  Thicren 
verzehrt  wird. 

Alle  hier  wachsenden  Räume,  Sträudier  und 
Kräuter  zeiclmcn  sich  durch  cigcntliümiiche  An- 
passungen an  das  extreme  Klima  aus,  da  sie 
ohne  die.sclben  nicht  auf  die  Dauer  würden  aus- 
harren  können,  und  eben  diese  Anpa.ssimgen 
verleihen  der  Flora  jener  Wüstenländer  ein  be- 
sonderes Interesse  für  sie,  so  dass  eine  Reilic  von 
Botanikern  dieselben  studirt  haben.  Wir  nennen 
hier  zunächst  Professor  Nuttal  (gestorben  1859) 
von  Philadelphia,  Professor  Asa  Ciray  (gestorben 
1888),  Engclmann,  die  französischen  Botaniker 
L.  Diguct  und  J.  Poisson,  deren  Berichten 
über  die  Flora  Kieder-Califomiens  wir  mannig- 
fache Kinzelheilen  und  die  Abbildungen  dieses 
Aufsatzes  entnommen  haben.  Gleichzeitig  mit 
ihrer  Arbeit  (Februar  1896)  erscliien  ein  Bericht 
von  W.  J.  Mac  Gee  in  Wasliington  über  die 
Wüstenjitlanzcn  am  Golf  von  Califomien,  der 
auf  Grund  einer  1894  in  das  Land  der  Papago- 
und  Scri  - Indianer  unternommenen  Expedition 
mehrere  höch.st  intcre.s.sanlc  Miltheilungcn  über 
das  Blühen  der  dortigen  Pflanzen  brachte,  und 
ausserdem  hatten  schon  früher  andere  Natur- 
forscher, wie  der  unlängst  verstorbene  amerika- 
nische Staats  - Entomologe  J.  kilcy  und  der 
Conchyliologe  J.  A.  Veatch,  wichtige  Pflanzon- 
boubachtungen  aus  diesen  Strichen  mitgetheilt. 
Wir  fassern  daraus  das  WichtigsU*  zusaiinnen. 

Die  eigenmtigen  LebeiislK*dingungen  dieser 
Wüslen.striche  ]>rägen  sich  in  einer  grossen 
Gloichmilssigkeit  der  Tracht  vieler  hier  lebenden, 
zu  ganz  verschiedenen  Familien  gehörigen  Pflanzen 
aus.  Blattlosigkeit,  Haarigkeit,  Domenreichthum, 
Wachsüberzügo  von  Blättern  und  Stengeln  und 
in  Folge  dessen  ein  eigenes  mattes  Grün  sind 
hervorstechende  Züge  der  Flora,  daneben  eine 
häuügc  Anschwellung  der  Stengel  und  Um- 
wandlung des  Holzes  in  ein  fleischiges,  saftiges 
Gewebe,  welches  das  Wasser  der  feuchten  Monate 
aufspeirhcrl,  wie  bei  Outus-  und  ^^</:r-Arlen. 


! Bei  vielen  hier  heimischen  Pflanzen  sind  die  Säfte 
schleim-  oder  gummircrich,  sauer,  adstringirend, 
schlecht  schmeckend,  scharf  riechend  oder  auch 
giftig,  und  diese  Eigenschaften  nützen  offenbar 
als  Abschreckungsmittel  gegen  den  Durst  und 
Hunger  der  Wüstenlhiere,  weshalb  auch  solche 
Pflanzen,  die  anderweit  (nämlich  durch  Stacheln 
und  Domen)  gegen  Angriffe  geschützt  sind, 
solche  ..mcdicinischcn“  Eigenschaften  meist  nicht 
entwickeln.  Die.ses  Sichabwechseln  mechanischer 
und  chemischer  Schutz-  und  Ahwehmnttel  der 
Pflanzen  halte  bereits  Erasmus  Darwin,  der 
Grossvater  von  Charles  Darwin,  erkannt,  der 
m dieser  Richtung  seinerzeit  um  ein  Jahrhundert 
voraus  geeilt  war,  indem  er  die  scharfen  und 
giftigen  Stoffe  der  Rinden,  Wurzeln  und  Blätter 
als  Schutzmittel  gegen  Thiere  auffasstc  und  den 
Salz  aufstelUe,  dass  dornige  und  stachlige  Ge- 
wächse im  Allgemeinen  gut  zu  essen  seien. 

Diejenigen  Bäume,  welche  dem  Lande  am 
meisten  Leben  verleihen,  sind  die  von  Ober- 
Califonüen  bis  Mexico  verbreiteten  JWm-Arten 
oder  Wüstcnpalinen,  auch  Dayonneibäume 
oder  Adamsna<leln  genannt,  deren  paUnenartiger 
Wuchs  mit  den  reichen  Rispen  grosser  glocken- 
förmiger wcLsscr  Blüthen  den  meisten  Lesern  aus 
unsren  Gartcnanlagen  (in  Berlin  z.  B.  im  Ilumboldt- 
hain)  bekannt  sein  dürfte.  Von  den  etwa  zwanzig 
Arten  dieses  schönen  Lilien-Gcschicchtes,  welches 
durch  die  Dicke  seiner  Stämme  und  die  Härte 
der  Blätter  dem  trockensten  Klima  widersteht, 
ist  Yucca  angusli/olia  am  weitesten  durch  Süd- 
Califomicn  verbreitet,  und  im  Verein  mit  den 
nachher  zu  erwalinenden  C'ardonen  sind  diese 
„Drachenbäume  der  westlichen  1 lalbkugel“  die 
einzigen  baumartigen  Gewächse,  die  bis  in  die 
dürrsten  Striche,  wie  die  Wüsten  Mohave  und 
Sonora,  Vordringen,  Die  schönste  lüer  vor- 
kommende Art  ist  die  baumartig  verzweigte, 
5 bi.s  10  m Höhe  erreichende  Yucca  brn'ifolia 
(.\bb.  i),  die  sich  von  NiedtT-Califomien  bis 
Arizona,  Nevada  und  Utali  ausbreitet  und  bergige 
Gegcmien  von  boo  bis  1200  m Erhebung  ver- 
zieht. Das  abgt?biUlete  Exemplar  des  hier  Datyl 
Cimaron  genannten  Baumes  i.st  wohl  das  grö.sste 
aller  bekjmnten.  Gewöhnlich  ist  die  Krone  nur 
einfach  verzweigt  und  gleicht  djmn  noch  mehr 
dom  nun  längst  dalüngeguiigenen  Drachenbaum 
vi»n  Orolava,  der  einst  dein  jungen  Humboldt 
die  Sehnsucht  nach  weilen  Reisen  cinflö.sste  und 
den  ältesten  deutschen  Malern  und  Kupferstechern 
(z. B.  Schongauer)  als  „Palme“  für  ihre  1‘lucht 
nach  Aegypten  vorschwchle. 

Die  Yucca--\rten  sind  hiologisoh  sehr  merk- 
würdig durch  ihre  von  Riley  studirle  Anpas.sung 
an  die  Vucca-MoUe  (Pronuba  yuccasfUa  Piley), 
welche  ihre  Befruchtung  bewirkt.  Ohne  einander 
kann  weder  der  Baum  noch  die  Motte  existiren, 
denn  sie  sichert  ihm  Fruchtbarkeit  und  er  giebt 
ihr  und  ilircn  Jungen  dafür  Nahrung.  In  unsren 
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Gärten  und  Gewächshäusern  setzen  deshalb  diese 
Baumlilien,  wenn  ihnen  nicht  der  Gärtner  zu 
Hülfe  kommt,  niemals  Frucht  an,  und  andere 
Insekten  bewirken  die  Befruchtung  nicht,  denn 
die  Blülhe  verlangt,  wenn  sie  sich  zur  Frucht 
entwickeln  soll,  eine  ganz  besondere  Behandlung, 
wie  sie  ihr  eben  nur  ihre  Pflegerin,  die  Yucca- 
Motte,  leistet,  welche  14  Tage  vor  dem  Auf- 
brechen  der  Knospen  auskriechU  Das  Weibchen 
dieses  Schmetterlings  ist  nämlich  ganz  besonders 
diesem  Geschäfte  enUprechend  unigebildet;  das 
erste  (ielenk  seiner  beiden  Kiefer-Palpen  hat  sich 
in  ein  langes  auh'ollbares  Greiforgan  umgewandelt. 


an  Fäden  auf  den  Boden  hinab,  wo  sie  im 
Herbst  in  die  Krdc  kriechen  und  sich  in  einen 
Cocon  einspinnen,  um  dort  zu  überwintern.  Kurz 
vor  der  Blüthezcit  erscheint  die  Motte  von  Neuem 
und  sichert  den  Bäumen  Früchte,  sich  selber 
imd  der  Nachkommenschaft  Nahrung. 

l’Is  sind  allerlei  Versuche  gemacht  worden, 
die  Blätter  und  Stämme  der  Yuccas  technisch 
auszunutzen.  Man  hat  die  fascrreichcn  Blätter 
zu  Papier  verarbeitet  und  aus  den  Fasern  der 
jungen,  im  Wasser  maccrirten  .Stämme  Polster- 
material  zu  gewinnen  gesucht.  Die  Wurzel- 
schösslinge sind  gleich  denjenigen  der  Agaven, 


Abb.  I. 


Dat>l  Cimvoa  brrvifeiim  Emgrlmann) 


mit  welchem  es  den  Blumenstaub  aus  den  Blüthen 
nimmt  und  ihn  geradezu  in  die  Höhlung  der 
Narben  hineinstopft,  wie  dies  Riley  bei  )«<*<•<? 
filamrniosa  verfolgte.  Gleichzeitig  bohrt  cs  die 
Fruchtknoten  an  verschiedenen  Stellen  an  und 
legt  in  jedes  Loch  ein  KL  Ks  ist  also  doppelt 
interessirt  bei  der  Befruchtung  dieser  Blüthen, 
deren  Nektar  ihm,  deren  Samen  seinen  Jungen  zur 
Nahrung  dienen,  denn  wenn  es  nicht  den  Blumen- 
staub auf  die  Narben  brächte,  würden  die  Samen 
nicht  wachsen  und  seine  von  denselben  zehrenden 
Naclikuromen  müssten  verhungern.  Sind  die 
Larven  herangewachsen,  so  bohren  sie  Löcher 
in  die  Kapsel,  kriechen  heraus  und  lassen  sich 


ihrer  Landsleute,  reich  an  Saponin  und  werde-n 
da))cr  statt  der  Seife  zum  Waschen  gebraucht 
Ks  ist  gut,  dass  diese  Anwendungen  für  die 
Industrie  nicht  sehr  verlockend  sind,  denn  sonst 
würde  man  das  baumarme  Land  seiner  letzten 
Zierden  berauben.  Ausser  zw’ci  bis  drei  Arten 
von  IVosopiSy  Sträuchem  oder  Bäumen  aus  dem 
Mimosengeschlccht,  welche  die  nachher  zu  be- 
trachtenden, weile  Strecken  bedeckenden  I )om- 
gestrüppe  oder  Dornbüsche  (Mezquiles  genannt) 
bilden,  ferner  dem  schon  erwähnten  Balsambaum 
Torote,  einer  Bursera-.\r\,,  aus  dessen  verrottetem 
Holz  ein  im  frischen  Holz  noch  nicht  gebildetes 
wohlriechendes  Oel,  die  Linaloe-Kssenz,  gewonnen 
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wird,  und  ausser  dem  gleich  iiun  schnell  seine  Blätter 
verlierenden  I.omboy-Baumc  (Jatropha^l^ri)  mit 
roihfarbcndem  Rindensaft  und  den  weiter  unten 
7.U  erwähnenden  baumartigen  Gewächsen  aus  den 
Familien  der  Cactcen  und  Foiiquieriacecn  giebt 
es  hier  kaum  Nutzhölzer. 

Hin  paar  Fruchtbäume  sind  indessen  sowohl 
der  Art  ihres  Wachsthums  wie  ihrer  Venvandt- 
schaften  wegen  crwähnenswerüi.  Fine  Feigenart 
(Fkus  PaJmeri),  welche  die  Eingeborenen  Zdalc 
nennen,  wächst,  wie  es  die  Eigenart  vieler  Feigen 
ist,  an  den  steilen  basaltischen  Abhängen  der 
Schluchten,  woselbst  sic  die  Felsenblöcke  mit 
iiircn  Wurzeln  umklammert  und  sie  in  deren 
Ritzen  treibt,  um  die  wenige  dort  vorhandene 
Feuchtigkeit  auszunutzen.  Die  Wurzeln  .sind 
nebst  den  Zweigen  stall  cylindrisch,  wie  bei 
«mderen  Bäumen,  platt,  als  wenn  sie  brcilgcdrückl 
wären,  und  verschmelzen,  wenn  sie  sich  begegnen, 
zu  einer  weisslichen  Platte,  als  wenn  eine  zäh- 
flüssige Masse  über  die  1‘elsen  gelaufen  wäre. 
Als  Ausnahme  unter  den  nieder-califomischen 
Bäumen  verliert  dieser  geschätzte  Fruchibaum 
selten,  nur  bei  besonders  grosser  Dürre,  wenn 
es  fast  gar  keinen  Regen  gegeben  hat,  seine 
Blätter  und  trägt  das  ganze  Jahr  über  reife, 
essbare  nussgrosse  Früchte.  Kein  Wunder,  da.ss 
die  Eingeborenen  öfter  Fehden  \im  den  Besitz 
solcher  Baumgruppen  ausgefochten  haben. 

Nicht  weniger  wichtig  als  l'ruchthauni  ist  ein 
kleiner,  im  Wuchs  dem  Oelbaum,  in  h’omi  und 
Stellung  der  Blüthen  und  Blätter  unsrem  baum- 
artigen Uuehsbaum  s<‘hr  ähnlicher  und  nahe  ver- 
wandter Baum,  den  man  früher  als  chinesischen 
BucEsbaum  (Fuxus  chinfnsis  Unk)  mitunter  in 
botanischen  Gärten  sah.  Sobald  aber  Nuttal 
einen  Slrausf  seiner  Blüthenzweige  zu  Gesicht 
bekam,  erkannte  er  sogleich,  dass  man  den  Baum 
trotz  der  sehr  ähnlichen  Blätter,  die  wie  grün  lackirt 
ausschen  und  zu  zweien  einander  gogenüb<‘r  stehen, 
und  trotz  der  ebenfalls  ähnlichen  unscheinbaren, 
in  den  Blattwinkeln  stehenden  Blüthenbü.schel 
nicht  zu  den  Buchsbäumen  rcclmen  könnte. 
Er  stellte  die  Pflanze  dagegen  als  besondere 
Art  und  Gattung  (SimmonJsM  califomica),  die  er 
dem  Botaniker  T.  W.  Sinimonds,  dem  IWgleiler 
des  Lord  Scaforth  auf  seinen  westindischen 
Forschungsreisen,  widmete,  neben  den  Bu\’hs- 
baum.  Sie  trägt  in  der  lederartigen  Schale  eine 
trockene  cichclarligc  Frucht  mit  gewöhnlich  nur 
einem  Samen,  der  ein  Mauptnahrungsnntlel  der 
Indianer  bildet.  Er  soll  wie  lhisclnu.ss  schmecken, 
auf  Europäer  aber  etwa.s  purgirend  wirken.  Wenn 
wegen  allzu  grosser  'I'rockenheit  dieser  Raum, 
einer  der  wenigen  des  I.ande.s  mit  immergrünen 
Blättern,  keine  Früchte  trägt,  so  i-st  dies  ein 
schlimmer  Ausfall  und  hc’deutct  ein  Hungerjahr. 
Man  ist  dann  auf  CW/wr-Früchte  und  ähnliche 
stickstolTanne  Pflanzennahrung  angewiesen. 

(Schltiat  folgt.) 
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Eine  neae  amerikanisohe  HolEbearbaitangs- 

masohine. 

diei  AbbiUlungvii. 

Bekaiuitlich  haben  die  Amerikaner,  deren 
Heimath  trotz  des  in  ihren  Urwäldern  betriebenen 
unverantwortlichen  Raubbaues  immer  noch  ■ un- 
geheure Holzvorrälhc  besitzt,  die  Ilolzbearbcitungs- 
ma.s«'hinen  zu  holurr  Vollkommenheit  gebracht 
So  ist  z.  B.  die  Bandsäge  in  ihrer  heutigen 
Form  we.seiulich  amerikanischen  Urspnmges,  und 
ein  (riciches  kann  man  sagen  %'on  zahlreichen 
Maschinen,  die  nun  schon  auch  diesseits  des 
Occans  die  weiteste  Verbreitung  gefunden  haben. 
Die  Maschine,  welche  wir  heute  unsren  Lesern 
vorführen  wollen,  ist  ebenfalls  in  Amerika  er- 
funden worden,  sic  ist  einer  Fabrik  in  New 
Britain,  Connecticut,  patentirt  worden  und  wird 
von  einem  ilerm  Sidney  B.  Whiteside  in 
New  York,  Liberty  Street  139,  in  den  Handel 
gebracht  Sic  ist  bereits  in  einer  grossen  An- 
zalil  amerikanischer  F abriken  eingeführt  und 
erfreut  sich  daselbst,  wie  wir  dem  Scientific 
American  entnehmen,  des  grössten  Beifalls. 

Diese  Maschine,  deren  (.onstruction  höchst 
sinnreich,  gleichzeitig  aber  so  einfach  ist,  dass 
man  sich  darüber  wundem  muss,  dass  sie  nicht 
schon  früher  erfunden  wurde,  hat  den  Zweck, 
genau  viere<’kige  Löcher  in  Bretter  und  Balken 
zu  schneiden.  Diese  .Arbeit  kommt  bekanntlich 
in  der  Holzindustrie  ungemein  häufig  vor.  Die 
weitaus  .sicherste  Art  und  Weise,  Holztheile  an 
einander  zu  fügen,  besteht  ja  darin,  sie  durch 
Zapfen  zu  verbinden,  welche  in  pa.ssende  Löcher 
eingefügt  und  in  deiuselben  verleimt  werden.  Zur 
Herstellung  der  nÖthigeii  Löcher  bedient  sich, 
wie  Jedermann  weiss.  der  Tischler  des  soge- 
nannten I.ochbeitols,  einer  Art  von  scharfem 
Mei.ssel,  welcher  mit  Hammerschlägen  in  das 
Holz  eingetrieben  wird,  während  das  zwischen 
den  Schnitten  stehenbleibende  Holz  heraus- 
gebrochen werdtm  muss.  Schon  frülizeitig  hat 
man  sidi  bemüht,  diese  unbequeme  Arl>eit  durch 
Maschinen  verrichten  zu  lassen,  aber  die  zu 
diesem  Zweck  erdachten  Constructionen  lehnen 
sich  insgesammt  eng  an  die  Handarbeit  an,  in- 
dem sie  die  Arbeit  durch  mechanisch  betriebene 
Meissei  besorgen.  lün  ganz  neues  Princip  da- 
gegen bringt  die  in  unsren  Abbildungen  dar- 
gestelltc  Ma.schine  zur  Anwendung.  Dieselbe 
wird  von  ihren  l'irfindern  als  „Kcltensägc-IxKih- 
beitel“  (Chain  Saw  Mortiser)  bezeichnet;  wir 
möchten  den  Namen  „Kettenfraise“  vorschlagen. 
Wie  sich  aus  unsr<*n  Abbildungen  ergiebt,  ist 
der  eigentlich  arbeitende  'ITicil  der  Ma.schine 
eine  Glieilerkeltc,  ähnlich  denjenigen,  mit  welchen 
jetzt  die  Fahrräder  betrieben  werden.  Die  ein- 
zt'lncn  Glieder  sind  aber  aus  bestem  Werkzeug- 
stahl gefertigt  und  mit  auswärts  gerichteten 
Zähnen  versehen.  Die  Kette  wird  durch  die 
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Maschine  mit  einer  Schnelligkeit  bewegt,  welche 
jeden  Zahn  500  bis  700  m in  der  Minute  zu- 
riicklcgcn  lässt.  Die  Bewegung  wird  auf  die 
Kette  übertragen  durch  die  obere  Rolle,  auf  der 
sic  läuft,  während  die  untere  Rolle  an  einem  in 
der  Grösse  passenden  Stahlstabc  befestigt  ist, 
der  zur  Spannung  der  Kette  dient  Unterhalb 
der  Kette  befindet  sich  ein  Tisch,  auf  den  das 
zur  Bearbeitung  bestimmte  Holzstück  aufgesetzt 


splittrig  oder  zäh  ist,  die  ausschliesslich  schneidende 
Wirkung  des  Werkzeuges  bringt  es  mit  sich, 
dass  das  Werkstück  niemals  zersprengt  wird, 
selbst  wenn  der  stehenbleibende  Theil  des  Holzes 
auch  nur  Kartendicke  besitzt  Die  von  den 
Zälmen  der  Kcttcnfraisc  erzeugten  Späne  werden 
von  dem  Werkzeug  selbst  aus  dem  Loch  mit 
grosser  Schnelligkeit  hinausgetrieben  und  sprühen, 
wie  sich  aus  unsrer  Abbildung  ergiebt,  gegen 


AmerikAolKh«  Keltcnlnise. 


wird.  Sowie  der  Arbeiter  mit  dem  l'uss  das  I 
an  der  Maschine  vorhandene  Pedal  niederdrückt, 
Mird  durch  eine  Hebeiübersetzung  ein  Riemen 
auf  eine  Scheibe  geschoben,  welcher  eine  zur 
Hebung  des  Arbeitstisches  bestimmte  Schraube 
in  Bewegung  setzt  Ks  wird  also  das  Arbeits- 
stück gegen  die  Fraise  gestemmt,  die  sich,  wie 
unsre  Abbildung  2 es  zeigt,  mit  grosser 
Schnelligkeit  in  das  Holz  einbohrt  Dabei  ist  es 
ganz  gleichgültig,  ob  das  Holz  weich  oder  hart. 


einen  Blechschirm,  unter  dem  sie  von  einem 
Ventilator  weggesogen  werden.  Die  Arbeit  der 
Maschine  gestaltet  sich  auf  diese  Weise  zu  einer 
ausserordentlich  reinlichen.  Da  ausserdem  die 
Kelienfraise  nur  ein  geringes  Geräusch  verursacht, 
so  unterscheidet  sie  sich  auch  in  dieser  Hinsicht 
vonheilhaft  von  den  früher  zuin  gleiclion  Zwecke 
üblichen  polternden  Vorrichtungen.  Ks  ist  selbst- 
verständlich, dass  die  Dimensionen  des  ge- 
schnittenen Loches  abhängig  süid  von  der  Dicke 
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der  Kcllcnglioder  und  der  Breite  des  zur 
Spannung  benutzten  Sialilstabcs.  Jeder  Maschine 
sind  daher  verschiedene  Ketten  und  Stalilslahc 
beigegeben,  welche  nach  Bedarf  eingesetzt  werden 
können.  Nach  den  uns  vorliegenden  Angaben 
arbeitet  eine  Kette  bei  ft)rldauemder  Benutzung 
14  Tage  lang,  ehe  ein  neues  Schleifen  der 
Zähne  erforderlich  wird.  Zum  Schärfen  bedient 
man  sich,  eben  so  wie  für  Bandsägen,  einer 
passend  ge.staltelcn  Schmirgel-  oder  noch  bes.ser 
(^borundumscheibe,  welche  den  Zähnen  die 
richtige  Form  crthcilt  Auch  dieser  kleine 


Hülfsapparat 
Ist  auf  uns- 
rer Abbil- 
dung 4 dar- 
gestellt. 

Das  Klein- 
gewerbe, der 
mit  wenigen 
Gesellen 
arbeitende 
Tischler  und 
Schreiner 
wird  sich  die 
beschriebene 
Maschine 
kaum  zu 
Nutzen 
maclien  kön- 
nen , wohl 
aber  ist  dic- 
.selbe  lH»rufcn,  ein  weiteres  werlhvolles  fiülfs- 
mittcl  der  mit  allen  mechanischen  Behelfen 
arbeitenden  Grossindustrie  zu  werden,  welche  es 
sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  zu  möglichst 
billigen  Preisen  Massenartikel  zu  erzeugen. 

s.  [490*1 


Die  Heimstätten  der  modernen  Industrie.*) 

II. 

Krupps  Gussstahlfabrik. 

Mit  n«Hn  AbbiUuofrn. 

Vun  J.  Castkc«. 

Wer  zum  ersten  Male  die  Kruppsche  Guss- 
stalilfabrik  besucht,  den  ziclit  es  am  mächtigsten 
zur  sagenumwobenen  Statte,  wo  der  Gussstahl 
entsteht,  aus  dem  die  Kanonen  gemacht  werden, 
«lic  den  Ruhm  der  Kruppschen  Fabrik  durch 
alle  Welt  getragen  haben,  mit  deren  Herstellung 
die  Grösse  und  das  .Vnsehen  des  Werkes  empor- 
gestiegen ist.  So  betreten  wir  den  mächtigen 
Tiegelstahl-Schmclzbau  mit  dem  gehobenen 
Gefühl,  uns  an  geweihter  Stätte  zu  befinden.  Kaum 
vermag  der  Blick  die  weite  Halle  mit  ihrem  rauch- 
ge.schwärzten  Dachgebälk  zu  durchdringen,  w'as 
bei  der  (iros.se  des  Raumes  wohl  begreiflich 
Ist,  denn  die  Hallt*  hat  eine  IJinge  von  200 
und  eine  Breite  von  80  in.  Das  (lebälk  des 
hochaulragendcn  Daches  wird  von  x'ier  Reihen 
eiserner  Säulen  getragen.  Zwischen  den  beiden 
Miltclreihen  erstreckt  sich  ein  breiter  Giessgraben, 
in  welchen  die  dickwandigen  Formen  aus  Guss- 
eisen versenkt  werden,  die  für  den  Gu.ss  der 
Blöcke  zu  Kanonenrohren  die  Gestalt  eines 
wenig  verjüngten  abgestumpften  1 lohlkegels  haben. 
Sic  werden  mittelst  fahrbarer  Kralme  (es  sind 
deren  drei  vorhanden)  gehoben,  deren  Joch  den 


Siehe  Promethfus  VI.  Jahrg.  S.  53. 


Abb.  4. 


Apparat  mm  Sebärfrn  der  Krltmtraiae. 


Digiiized  by  Google 


Dir  Heimst attkn  dkk  mookknen  Industrie. 


7 


M 365. 


Giessgraben  überspannt.  Zu  beiden  Seiten  des 
letzteren  liegen  je  eine  Reihe  der  Schmelzöfen 
mit  ihrer  Sohle  etwa  ein  Meter  über  dem  Hütten- 
flur. ln  ihnen  stehen  in  langen  Reihen  die  mit 
einem  Deckel  luftdicht  verschlossenen  Schmelz- 
tiegei, die  mittelst  langer,  im  Gleichgewicht  an 
I^ufrollcn  aufgehängten  Zangen  in  die  Oefen 
eingesetzt  und  ihnen  entnommen  werden.  Alle 
Schmelzöfen  werden  mit  Generatorgas  geheizt, 
welches  mit  der  zu  seiner  Verbrennung  nöthigen 


nur  eine  halbe  Stunde.  Die  gegenwärtige  Ein- 
richtung des  Sclimelzbaues  ge.stattet  den  Guss 
von  Blöcken  bis  zu  85000  kg  Gewicht.  Aber 
es  ist  wohl  begreiflich,  dass  nur  unter  crfalircncn 
Leitern  vorzüglich  geschulte  und  zuverlässige 
Arbeiter  das  Gelingen  eines  solchen  Gusses 
sichern  können.  Ist  cs  doch  bekannt,  dass  keine 
andere  Fabrik  der  Welt  auch  nur  annähernd  so 
schwere  Blöcke  aus  'riegelgussstahl  heraustellen 
vermag.  Aber  da.s  Bewundem.swerthe  und  Un- 


Krupp*  OuMatahltabnk.  Lin  (iuM  im  TicyrUuh]  • Schmclibau. 


Luft  auf  1000®  C.  erwärmt  in  die  Ofenkammem 
eintritt.  Zum  Guss  wird  jeder  Tiegel  von  zwei 
Mann  mittelst  einer  zweigrifflgen  Zange  zur 
(iie.ssrinne  getragen  und  in  diese  entleert,  wobei 
nach  dem  Entfernen  des  Verschlusspfropfens 
aus  Thon  der  weissglühendc  Stahl  wasserdünn 
durch  da.s  Seitenloch  iin  Tiegeldcckel  ausHiesst. 
Jeder  Tiegel  entliält  etwa  40  bis  50  kg  (juss- 
stalil  und  ist  nur  ein  Mal  brauchbar.  Bei  gros.seu 
Güssen  holen  die  Arbeiter  je  einer  Nummer  bis 
zu  zehn  Tiegel,  und  das  Alles  geschieht  in 
musterhafter  Ordnung  ohne  ( ‘ommandoworte. 
nur  nach  der  Signal[)feife,  denn  ein  Guss  von 
50  t,  zu  dem  etwa  izoo  Tiegel  gehören,  dauert 


nachahmlichc  ist  nicht  die  Grösse,  sondern  die 
vollkommene  Homogenität,  die  den  grössten 
Block  in  gleicher  Weise  auszeichnet,  wie  den 
kleinsten,  der  an  dieser  Stätte  gegossen  wurde. 

Diese  Homogenität  ist  cs,  die  den  Ticgel- 
gussstald  überhaupt  vor  jedem  in  irgend  einer 
anderen  Weise  erzeugten  .Stahl  auszeichnet  und 
um  derentwillen  er  mit  Recht  so  hoch  ge.schätzt 
wird.  Denn  der  auf  dem  Erischherde,  im 
Besseiner-,  Martin-  oder  Puddelofen  erzeugte 
.Stahl  mag  noch  so  gut  sein,  die  Art  seiner 
Herstellung  macht  die  Homogenität  unerreichbar. 
Es  werden,  wie  l)r.  Friedr.  Müller  in  seinem 
voriretnichen  Buche  ,, Krupps  Gussstahlfabrik'* 
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ausführt,  immer  weiche  und  harte  Kasern  neben  ’ 
einander  gelagert  bleiben,  welche  beim  Anäteen 
blanker  Flächen  die  bekannten  Damastfiguren 
hervortreten  la.sscn.  Koch  verhängnissvoller  sind 
die  den  ganzen  Stald  durchsetzenden,  meist  I 
mikroskopisch  kleinen  Schlackenrester,  die  sich  I 
weder  durch  nämmem,  noch  Walzen  völlig 
hinaustreiben  lassen.  Deshalb  nimmt  der  Puddel- 
stahl,  wie  das  Schmiedeeisen,  keine  IIochpoHtur 
an.  Jede  derartige  Ungleichmässigkcit  muss  bei  i 
Werkzeugen  ein  Ausbrethen  und  .schnelles  Stumpf-  1 
werden  der  Schneide  zur  Folge  haben.  lk*i  I 
ganz  kleinen  Stahlgegenständcn  aber,  wie  in  \ 
Taschenuhren,  muss  das  kleinste  Schlacken-  j 
kömehen  verderblich  wirken.  Deshalb  ist  es 
auch  ein  Uhrmacher  gcw'csen,  Huntsman  in  , 
Doncastcr  bei  Sheffield,  w’elcher  zuerst  um  i 
1730  die  fabrikmässige Darstellung  von  Ilümogen- 
stahl  versuchte,  indem  er  Roh.staliI  unter  völligem 
Luftabschluss  in  chemisch  indifferenten  Gefa.ssen 
schmolz  und  längere  Zeit  in  dünnflüssigem  Zu- 
stande erhielt  Dabei  musste  jede  Spur  der 
leichteren  Schlacke  nach  oben  steigen  und  der 
Stahl  durchaus  gleichmässig  werden.  Kr  ver- 
w'andte  einen  Rohstahl,  den  er  durch  Glühen 
besten  schwedischen  Dannemoraeisens  in  Holz-  ' 
kohlenpulver  gewann.  Kr  fand  auch  den  ge-  i 
eigneten  feuerfesten  TiegeUhon;  die  Natur  liat  I 
die  Engländer  mit  den  Tliionlagern  von  Stour- 
bridge  und  Stannington  für  die  Guss.stahlbereitung  ' 
sehr  bevorzugt,  denn  dieser,  mit  Kokspulvcr  ge- 
mischt, giebt  den  denkbar  besten  Tiegelthon. 
Noch  heute  wird  der  Oussstahl  von  der  Familie 
Huntsman  und  anderen  Finnen  in  Sheffield 
in  der  alten  Weise  bereitet 

Der  berühmte  englische  Gus.sstahl  beherrschte  j 
den  Weltmarkt  Als  nun  Napoleon  die  Conti-  I 
nentalsperrc  vcrliängte,  unterblieb  seine  Zu- 
fuhr nach  Deutschland,  .so  da.ss  im  l.ande  der 
Eisenrecker  eine  grosse  Verlegenheit  an  Werk- 
zeugstald  ent.stand,  die  manchen  Berufenen  und 
Unberufenen  anregte,  die  Herstellung  des  Gu.ss-  | 
Stahls  zu  versuchen,  wozu  vielleicht  auch  das  j 
dieselbe  bezweckende  Preisausschreiben  Napoleons  ' 
beigetragen  haben  mag.  Von  Allen  .sah  nur 
Friedrich  Krupp,  der  Gros.svater  dc.s  heutigen 
Besitzers  der  Kruppschen  Werke,  seine  1811 
begonnenen  Versuche  von  Erfolg  gekrönt  Wie 
und  woraus  er  seinen  Gussstahl  herstellte,  das 
war  .sein  Gcheimniss.  .Vher  von  einer  Nach- 
ahmung der  englischen  Herstellungsweise  konnte 
aus  dem  einfachen  (irunde  keine  Rede  sein, 
weil  Krupp  anderes  Eisen  und  vor  Allem 
anderen  Tiegelthon  verwenden  musste.  Kr  stellte 
sich  aus  dem  im  Siegcrlandc  mit  Holzkohlen 
erblasenem  Osemundeisen  durch  Cementiren  mit 
Holzkohle  für  den  (iussstahl  geeigneten  Koh- 
stahl  selbst  her.  Seine  Tiegel  bestanden  aus 
einer  unendlich  mühsam  erprobten  Mischung 
rheinischer  Thonarten  mit  einem  bedeutenden 


Zusatz  von  Graphit  Krupp  darf  deshalb  als 
der  zweite  Erfinder  des  Gussstahls  gelten,  den 
er  1815  bereits  in  solcher  Gute  herzustellen 
wus-stc , da.ss  die  daraus  gefertigten  Schneide- 
werkzeuge, be.sonders  aber  seine  Münzstempel 
und  Walzen,  mit  den  englischen  erfolgreich  im 
Wettbewerb  standen. 

Wir  müssen  diesen  Erfolg  bewundern,  wenn 
wir  bedenken,  dass  er  mit  Mitteln  erreicht 
wurde,  die  lediglich  der  Erfahrung  entsprangen. 
Niemand  konnte  Krupp  sagen,  wie  viel  Kohlen- 
stoff und  Phosphor,  oder  gar  Silicium  und  Mangan 
sein  Rohstahl  enthielt.  ITnsren  heutigen  Ilütten- 
Icuten,  die  strenge  nach  den  Regeln  der  Chemie 
und  Molekularphysik  arl>C!ten,  Ist  jene  empirische 
/Vrbeitswelse  fremd  geworden.  Wir  dürfen  das 
nicht  beklagen,  denn  .sic  musste  ihnen  fremd 
werden,  um  zu  der  heutigen  Höhe  der  Technik 
zu  gelangen,  die  uns  auf  dem  Wege  der  Erfahrung 
allein  unerreichbar  geblieben  wäre.  Es  ist  selbst- 
verst«Hndlich,  dass  heute  in  der  Kruppschen  Fabrik 
dA  Gussstahl  auch  nicht  mehr  in  der  einst- 
maligen Art  hei^estellt  wird.  Heute  besitzt  sie 
für  diesen  Zweck  eine  mechanische  Versuchs- 
anstalt, die  an  Grösse  und  Reichhaltigkeit  der 
Ausstattung  kaum  ihres  Gleichen  findet.  Es 
werden  in  derselben  im  Laufe  eines  jalires,  wie 
Professor  Müller  in  seinem  bereits  erwähnten 
Buche  angiebt,  weit  über  100000  Festigkeits- 
versuche, darunter  gegen  50000  Zerreissproben, 
ausgeführt.  Neben  dieser  Versuchsanstalt  be- 
stehen zwei  chemische  Laboratorien,  in  denen 
jährlich  mehr  als  15000  Analysen  neben  einer 
grossen  Anzahl  wissenschaftlicher  Versuche  und 
Untersuchungen  bewältigt  werden.*)  ln  einem 
dritten  chemischen  Laboratorium  wird  täglich 
das  in  der  Fabrik  und  den  Colonien  zur  Ver- 
wendung kommende  Gas  und  Wasser  untersucht. 
Dem  gegenüber  ist  es  interessant,  dass  in  ver- 
-schiedenen  alten  Shofficlder  Fabriken  der  Guss- 
stahl noch  immer  in  der  alten,  im  vorigen  Jahr- 
hundert gebräuchlichen  Weise  hcrgestellt  mrd, 
und  dass  Herren  jener  allen  Finnen  ein  chemisches 
Laboratorium  in  einer  Gu.ssstahlfabrik  für  diese, 
wenn  nicht  verdächtig,  so  doch  für  wenig 
empfehlend  halten ! *•) 

Im  Jahre  18  r 8 baute  Krupp  im  Westen 
der  Stadt  Essen  ein  Werk  mit  acht  Schmelz- 
öfen, welches  den  Anfang  der  heutigen  Fabrik 
bildet.  Obgleich  im  Jahre  :82z  in  einem  amt- 
lichen Gutachten  anerkannt  wurde,  dass  der 


•)  Wir  haben  die  vorstehenden,  der  Wirklichkeit  sich 
mir  annähernden  Zahlen  hier  aufgeführt,  um  c»  dem  Leiter 
zu  ermöglichen,  »«ich  von  der  (iröwe  dieser  Anstalten  und 
dem  Umfang  ihre»  Betriebes  ungefähr  einen  Begriff 
machen  zu  können. 

♦♦)  Dürre.  Die  McUlle  und  ihre  Legierungen. 
Hannover  1894.  8.  190. 
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Kruppsche  Gussstahl  „an  Brauchbarkeit  und 
innerer  Güte  dem  besten  engUscheti  Stahl  gleich 
zu  achten,  ja,  in  mehrfacher  Beziehung  vor- 
zuziehen sei**,  hemmte  doch  allerlei  Missgeschick 
den  Aufschwung  der  Fabrik,  so  dass  beim  Tode 
ihres  Begründers  im  Jahre  1826  der  vierzehn- 
jährige Alfred  thatsächlich  an  den  Trümmern 
des  väterlichen  Krbes  mit  wenigen  Arbeitern  in 
einer  Reihe  stand.  Aber  er  war  im  Besitze  des 
Geheimnisses  der  Anfertigung  des  Gussstahls. 
Dies  väterliche  lirbe  hat  er  allezeit  treu  bewalirt, 
auch  unter  den  ärgsten  Bedrängnissen  verlor  er 
nie  den  Glauben  an  seine  Zukunft  und  sich 
selbst;  nichts  konnte  ihn  in  der  Verfolgung 
seines  vorgesteckten  Zieles,  das  Verwendungs- 
gebict  des  Gussstahles  zu  erweitern,  beirren. 
Aber  es  gehörte  auch  die  zähe  Ausdauer,  der 
rege  Erfindungsgeisl  bei  hoher  technischer  Be- 
gabung und  weit  voraus  schauendem  Scharfblick, 
sowie  die  geradezu  phänomenale  Thatkraft 
Krupps  dazu,  um  über  die  25  Jalire  zweifel- 
haften Erfolges  hinweg  zu  kommen.  Erst  die 
Erfindung  einer  Eöffelwalze  aus  Gussstahl  zur 
Herstellung  von  Toffeln  aus  echten  und  unechten 
Metallen  um  das  Jahr  1840  verschaffte  ilmi 
durch  den  Verkauf  des  Patentes  nach  England, 
I'rankreich  u.  s.  w.  die  Mittel,  den  Betrieb  seines 
Werkes  zu  erweitern. 

Schon  damals  erkannte  er  — ein  Beweis  für 
seinen  Scharfblick  — im  Gussstahl  das  beste  Metall 
für  Gewehr-  und  Kanonenläufe.  Zwei  mit  eigener 
Hand  aus  Gussstahl  hohl  geschmiedete  Gewehr- 
läufe übersandte  er  1843  dem  preussischen 
Kriegsministerium  zur  Prüfung.  Als  er  sie  mit 
ablehnendem  Bescheid  uneröffnet  zurückerhiclt, 
legte  er  sic  dem  Marschtdl  Soult  in  Paris  vor, 
der  sie  mit  glänzendem  Erfolg  erprobte.  Da- 
durch wurde  man  auch  in  Berlin  auf  die  hervor- 
ragenden Leistungen  der  rheinischen  Stahlindustrie 
aufmerksam.  ALs  Dreyse  dann  im  Jahre  1850 
mit  den  nach  damaligem  (jebrauch  über  den 
Dom  gcschwcissten  Eiscnläufen  für  Zündnadel- 
gewehre  schlechte  Erfahrungen  machte,  fertigte 
er  sie  aus  Gussstahlrundstäbcn  durch  Ausbohren 
derselben.  Die  Stahlstäbe  lieferte  Berger  in 
Witten;  sie  bewährten  sich  so  vorzüglich,  dass 
seit  1852  in  Prcus.sen  nur  noch  Gussstahlläufe 
zu  Gewehren  verwandt  wurden.  1 847  fertigte 
Krupp  ein  Dreipfünder-Kanonenrohr  aus  Guss- 
stahl, dessen  über  Erwarten  günstige  Erprobung 
in  Berlin  ihn  veranlasste,  ein  den  damaligen 
Keldge.schützen  entsprechendes  sechspfündiges 
Kanonenrohr  herzusteilen,  welches  nebst  einem 
tadellosen  Gussstahlblock  von  2000  kg  viel  be- 
wunderte Glanzstückc  der  Londoner  Weltaus- 
stellung von  1851  bildete.  Damit  gewmin  die 
Essener  Fabrik  unbestritten  den  ersten  Platz 
unter  allen  Gussstahlwerken  der  Welt,  Die 
Wirkung  davon  machte  sich  derart  bemerkbar, 
dass  1852  die  Zahl  der  Arbeiter  von  192  auf 


340  und  die  Menge  des  erzeugten  Gussstahls 
von  500000  auf  725000  kg  im  Jalire  stieg. 

Von  der  weittragendsten  Bedeutung  für  die 
Entwickelung  des  Werkes  wurde  jedoch  1853 
Krupps  epochemachende  Erfindung  der  Guss- 
st^ilreifcn  ohne  Schweis.sung  für  Elsenbahnräder. 
Bei  der  damals  schnell  zunehmenden  Entwickelung 
der  Eisenbahnen  stieg  der  Bedarf  so  ausser- 
ordentlich, dass  Krupp  1865  über  11 000, 
1872  schon  45000  und  in  einem  der  folgenden 
Jahre  sogar  65000  Bandagen  lieferte.  Den 
dabei  entfallenden  Gewinn  verwandte  Krupp 
thcils  zur  Vergrosserung  seines  Werkes,  theils 
zur  Durchführung  seiner  Lieblingsidee,  der  Her- 
stellung von  Hinterladungskanonen.  Die  1851  in 
Preussen  vorgenommenen  Versuche  mit  guss- 
eisernen gezogenen  Minterladungskanonen  waren 
1 8 5 5 so  weit  gediehen,  dass  man  zwei  Gussstahl - 
blocke  zu  Sechspfündem  bei  Krupp  bestellte.  Das 
w'ar  der  Anfang.  I leute  dürfen  wir  bezweifeln,  dass 
die  Einführung  eines  gezogenen  Hinterladungs- 
Feldgeschützcs  ohne  den  Krupp.schcn  Guss- 
stahl damals  möglich  geworden  wäre.  Jedenfalls 
wären  sie  und  die  Entwäckelung  des  von 
Preu-ssen  vertretenen  Systems  der  Hintcrladung 
ohne  ihn  wesentlich  aufgehalten  worden,  wie  der 
Hntwickelungsg:mg  der  gezogenen  Geschütze  in 
anderen  I-ändem  beweist,  wo  man  gezogene 
Vorderlader  aus  Bronze  einführtc  (Frankreich, 
Oesterreich),  weil  man  sich  von  Krupp  nicht 
abliängig  machen  wollte.  England  gab  den 
Hinterlader  von  Armstrong  gegen  einen 
Vorderlader  auf  und  kehrte  erst  zu  ersterem 
wieder  zurück,  als  alle  anderen  Länder  diesen 
l'ebergang  längst  vollzogen  hatten.  Im  Siemens- 
Marlinstahl  war  ein  Ersatz  für  die  minderwerthige 
Bronze  und  auch  den  besseren  Gussstahl  gefunden, 
dessen  Herstellung  in  geeigneten  Blöcken  auch  den 
Engländern  nicht  gelingen  w'olltc.  Indes.sen,  auch 
in  Preussen  hatte  der  theure  Gussstahl  Wider- 
sacher. Beweis  dafür  ist  die  seiner  Zeit  rici 
besprochene  Ztüt-  und  Streitfrage:  „Gussstahl 
oder  Bronze“?  Walirhaft  erlösend  wirkte  es, 
als  in  der  Kabinetsordre  vom  7.  Mai  1859  zur 
schleunigen  Beschaffung  von  gezogenen  Gusssiahl- 
Fcidgeschützen  der  damalige  Prinzregent  (nach- 
malige Kmser  Wilhelm)  die  Zahl  1 00  eigenhändig 
in  300  umwandelte.  Das  waren  die  Kanonen, 
die  1870/71  auf  den  Schlachtfeldern  Frankreichs 
die  Einigung  Deutschlands  mit  erkämpfen  halfen! 

Das  war  der  erste  grösst*  Erfolg  Krupps 
im  Geschützwesen,  der  zur  Vergrö.sserung  seines 
Werkes  beitrug.  Dasselbe  hatte  bereits  durch 
die  erfolgreiche  Beschickung  der  Weltausstellung 
in  Paris  1855,  wo  „die  Kruppsche  Ausstellung 
der  (flanzpunkt  der  ganzen  Metallindustrie  war'*, 
einen  mächtigen  Aufschwung  genommen.  Die 
Zahl  der  Arbeiter  stieg  von  693  im  Jahre  1855 
auf  8255  im  Jahre  1865.  Der  errungene  Erfolg 
wurde  aber  für  Krupp  die  nie  versiegende 
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Quelle  eines  Kampfes  um  die  Behauptung  der 
dadurch  gewonnenen  Stellung  in  der  Artillerie- 
tcchnik  und  zu  rastlosem  Vorwärtsstreben  und 
Kortschreiten  auf  der  betretenen  Bahn  zur  Ver- 
vollkommnung der  IlintcrladungsgcschuUe  aus 
Gussstahl.  Um  den  Leistungen  Krupps  auch 
auf  den  anderen  Gebieten  der  Technik  gerecht 
zu  werden,  müssen  wir  uns  auf  einige  kurze 
geschichtliche  Hinweise,  das  Gcschülzwesen  be- 
treffend, beschränken.  Wir  dürfen  dies,  da  der 
Prometheus  alle  /eit  bestrebt  war,  seine  I.eser 
mit  den  neuesten  l'*ortschrilten  Krupps  auf 
diesem  Gebiete  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten. 


folgte,  welcher  Schussweiten  bis  zu  2+  km  ge- 
stattet Hier  wurde  am  28.  ApriT  1892  in 
Gegenwart  des  deutschen  Kaisers  aus  der  24  cm- 
Kanone  ein  Schuss  abgefeuert,  dessen  215  kg 
schwere  Panzergranate  20226  m weit  flog,  die 
grösste  Schussweite,  die  bisher  irgendwo  erreicht 
wurde.  Der  Schiessplatz  hat  an  Länge  und 
Ausstattung  für  praktische  und  wissenschaftliche 
Versuche  nicht  seines  Gleichen  auf  der  Welt. 
Kr  hat  durch  die  grossen  Schie,ssversuchc,  die 
seit  1879  vor  Abgesandten  aller  Länder  der 
Krde  wiederholt  dort  stattfanden,  in  der  That 
eine  internationale  Bedeutung  erlangt.  Diese 


Abi».  6. 


Kfuppi  UuMttAhUabnk.  Gncli<lu»iindc  uod  I^ufktabo  Auf  dem  SilucMplAU  bei  Meppen. 


1862  führte  Krupp  den  Flach-,  1865  den 
Rundkeilverschluss  aus;  beide  gelten,  mit  ge- 
wissen technischen  \*erbcsserungen,  noch  heute, 
1867  führte  er  das  prismatische  Pulver  und  die  Ring- 
construction  der  Ge.schützrohre  ein  und  besiegte  da- 
mit in  heis-sem  Ringern  die  sich  vordrängenden  engli- 
schen Vorderlader-Panzergeschütze.  1872  folgte 
das  heutige  deutsche  Feldgeschütz  mit  dem  grob- 
körnigen Pulver;  das  Rohr  erhielt  die  Mantel- 
construction,  die  I.afTctenwändc  waren  aus  Stahl- 
blech gepresst;  das  (ieschütz  kam  1873  zur 
Kinfühning.  In  diesem  Jahre  envarb  er  auch 
den  6,2  km  langen  Schiessplatz  bei  Dülmen  in 
WestfjUen,  dem  1877  der  Schiessplatz  bei  Meppen 


Schiessplätzc  haben  es  Krupp  ermöglicht,  seine 
Geschütze  und  Krfindungen  selbst  zu  erproben 
und  danach  zu  verbessern,  und  Um  unabhängig 
gemacht  von  den  Versuchen  der  verschiedenen 
Artillerien.  Nun  konnte  er  erprobte  Neu- 
constructionen  anbieien  und  jeden  Wettbewerb 
mit  anderen  Geschützfabriken  aufnehmen.  Auf 
diese  Welse  verschaffte  er  sich  bald  eine  führende 
Stellung  im  Artilleriewesen  der  Welt,  die  sich 
die  Kruppsche  Fabrik  bis  heute  zu  wahren 
wusste.  Sic  ist  wiederholt  balinbrcchend  ge- 
wesen, so  z.  R.  1882  durch  die  Kinführung  des 
braunen  Pulvers  und  der  darau.s  folgenden  Ver- 
längerung der  Ge.schützrohre  zum  Zwecke  der 
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besseren  Pulver%'en»erthung  und  Steigerung  der 
lebendigen  Kraft  der  Geschosse.  1889  folgte  die 
epochemachende  Kinführung  des  rauchschwachen 
Geschützpulvers,  sowie  die  Construction  eines 
Schnellladcvcrschlusses.  Die  Kruppsche  Fabrik 
hat  bereits  weit  über  30000  Geschützrohre  aus 
Gussstahl  in  allen  Kalibern,  vom  kleinsten  — 
3,7  cm  — bis  zu  +2  cm,  dem  120  l schweren 
Geschützrohr  auf  der  Weltausstellung  in  Chicago, 
nach  allen  Ländern  der  Welt  geliefert,  Frank- 
reich und  England  nicht  ausgenommen;  für  die 
leuicren  beiden  Länder  waren  es  jedoch  nur 
Versuchsrohre  und  — es  ist  schon  lange  her. 

(ForUetcunK 


Ofltasiatische  technische  Pilse. 

Von  Voccl. 

Wie  wir  benutzen  die  Chinesen  und  Japaner 
die  Pilze  zur  Verzuckerung  und  Vorgährung  der 
Starke.  Calmctte,  Kijkmann,  Prinsen- 
Geerlig  und  Went  haben  die  Mucorineen  des 
ostasiatisclien  Gährungsgewerbes  studirt.  Von 
geistigen  Getränken  kommen  hier  wesentlich  nur 
Reiswein,  Sake,  und  etwa  noch  Palmwein,  Toddy, 
in  Betracht  In  Cochinchina  benutzt  man  zur 
Verzuckerung  des  Reises  einen  Amylomyces,  in 
Japan  den  Aspergillus  oryzae  und  in  China  und 
Java  einen  Stoff,  den  die  Chinesen  Pch-Khak 
und  die  Javanesen  Kaggi  nennen,  und  der  nach 
verschiedenen,  zum  IFieil  complicirten  Vorschriften 
hergestellt  wird,  die  alle  darin  übereinsiimmen, 
dass  Reismehl  mit  Zuckerrohr  oder  zuckerhaltigem 
Wjisscr  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Gewürzen  zu 
Kugeln  zusammen  geknetet  wird,  die  man  dann 
einige  Tage  zwischen  Reisstroh  legt  Wciit 
fand  in  denselben  zwei  dia.statische  Pilze,  nament- 
lich Chlamydomucor  oryzae  und  daneben  Rhi- 
zopiLS  or)'zae  und  zwei  Uefenarten,  die  er  Sacche- 
romyces  Voerdermanni  und  Monilia  javanica 
nannte.  Uebrigens  fand  Went  alle  diese  Or- 
ganismen auch  auf  frischem  Reisstroh  und  konnte 
sie  aus  demselben  rein  züchten.  Dieselben  sind 
im  Stande,  den  Stärkemehlgehall  des  Reises  in 
Zucker  und  diesen  wiederum  in  Alkohol  über- 
zufiihren.  Doch  verlaufen  diese  Reactionen  nicht 
glatt  und  nicht  mit  so  guten  Ausbeuten  wie  die 
in  unsren  Gährungsgevverben  übliche  Vcrzuckerimg 
durch  die  im  Malz  enihallenc  Diastase  und  nach- 
trägliche Vergährungdurch  Hefe.  Jedenfalls  arbeitet 
unsre  Branntweinindustrie  vollkommener. 

Aber  die  Osta-siaten  behandeln  auch  die 
Hülsenfrüchte  mit  Pilzen,  was  wir  bisher  noch 
nicht  gethan,  imd  haben  hierbei  einen  grossen 
Erfolg.  Sie  machen  die  Hülsenfrüchte  dadurch 
schmackhafter,  leichter  und  vollsländiger  ver- 
daulich und  so  zu  einem  HauptnahrungsmiUel, 
und  hierin  haben  sie  jedenfalls  uns  gegenüber 
einen  namhaften  Vorsprung.  Auch  wir  wissen, 


dass  die  Hülsenfrüchtc  ihres  höheren  Kiweiss- 
gelialtes  wegen  einen  grösseren  Nährwerth  als 
selbst  die  Cerealien  haben.  Aber  ein  allgemeines 
Volksnahrungsmittel  sind  sie  bei  uns  ihrer 
schweren  V'erdaulichkcit  wegen  bis  heute  nicht 
geworden,  und  w'o  sie  in  Anstalten  etc.  in 
grös-screr  Menge  consumirt  werden  müssen,  hat 
sich  die  Assimilation  im  Verdauungstractus  als 
eine  nur  sehr  theilweise  herausgestellt.  Wohl 
sind  auch  bei  uns  schon  Versuche  und  Zurichtungen 
gemacht  worden,  den  reichen  Xahrungswerth  dex 
Hülsenfrüdite  leichter  verdaulich  zu  machen, 
entweder  durch  Enthülsen  oder  durch  Dämpfen, 
wie  cs  in  den  Fabriken  von  Maggi  und  Knorr 
geschieht.  Doch  Ist  auch  durch  diese  Manipula- 
tionen die  Verdaulichkeit  der  Hülsenfrüchtc  nicht 
Gel  grösser  und  ihr  Con.sum  nicht  bedeutender 
geworden-  In  China,  Japan  und  Java  ist  die  etwa 
40  pCt  Eiweisssubslanz  enütaltendc  Sojabohne 
die  hauptsächlich  genossene  I.egumiiiosenfruchL 
Dieselbe  dient  bekanntlich  nicht  nur  zur  Be- 
reitung des  sogenannten  Bohnenbreies,  von  den 
Chinesen  Tao-tjiung,  auf  Wcsljava  Kgok- 
Tegal  genannt,  sondern  auch  zur  Herstellung 
der  flüssigen  Soja  oder  Tao-Yu  der  f.’hinesen 
und  des  Miso  der  Japaner.  Zur  Bereitung  der 
Soja  bedient  man  sich  auf  Java  nach  Went  einer 
Aspergillusart,  die  mit  dem  in  Japan  zur  Sakc- 
bereitung  benutzten  Aspergillus  or)*zac  einige 
Aehnliclikeit  hat,  aber  nicht  mit  dem.sellK*n  identisch 
ist.  Die  Art  und  Weise,  w'ie  man  sich  für  die 
Sojadarstellung  in  den  Besitz  des  Pilzes  setzt, 
ähnelt  ganz  der,  wie  in  ('hina  die  Zucker-  und 
Alkoholbildner  hei  der  Arraefabrikation  „ein- 
gefangen**  werden.  Die  gekochten  Bohnen  wi>rden 
’ nach  dem  Abkühlen  und  oberflächlichen  kurzen 
' Tnicknen  in  der  Sonne  mit  den  Blättern  von 
. Hibiscus  tiliaceus  bedeckt,  worauf  der  Pilz  als- 
I bald  regelmässig  auf  den  Bohnen  erscheint.  Üb 
I er  vrirklich  auf  den  i hbiscu-sblutiem  wohnt,  hat 
noch  nicht  festgestellt  werden  können  und  cs  ist 
wohl  möglich , dass  er  überall  vorkommt 
Uebrigens  soll  er  sich  nur  auf  Bohnen  und  nicht 
auf  anderen  Nahruiigsinilleln  entwickeln.  St^bald 
er  sich  auf  dem  Bohnenbrei  eingenistet  hat, 
langt  er  an.  chokoladenfarbige  Gonidienträger 
zu  bilden,  cLmn  werden  die  Bohnen  etwas  ge- 
trocknet. mit  einer  kalten  Salzlösung  einige  Tage 
in  Berührung  gebracht  und  zuletzt  mit  ihr  auf- 
gekocht.  Die  so  erhaltene  noch  mit  verschie- 
denen Vegeiabilieii,  Sojakräutem,  versetzte 
Flüssigkeit  von  schwarzbrauner  Farbe  und  aroma- 
tischem (Jeruch  wird  nun  zum  Salzhäutchen  ein- 
gekocht und  ist  dann  zum  Con.sum  fertig.  Sie 
bildet  ein  wohlschmeckendes,  sehr  leicht  und 
vollständig  verdauliches  und  nahrhaftes  Nahrungs- 
mittel, das  in  der  chinesLschen,  japanischen  und 
javanischen  Küche  unentbehrlich  ist.  — Die 
Wirkung  des  Pilze.s  liegt  hierbei  weniger  in 
seinem  i?tärkc-\*crzuckerung^vcnuögen,  als  in 
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seinem  intensiven  Peptonisinmgsvermogen  und 
der  thcilwcisen  Lösung  der  dickwandigen  Zell- 
häute, wodurch  die  Bohne  erst  der  Exlralurung 
mit  Salzlösung  zugänglich  gemacht  wird.  Auch 
bei  der  Darstellung  des  Bolmenbreies , des 
Tao-ljiung,  findet  sich  der  Pilz  spontan  auf 
den  gekochten  Bohnen,  nachdem  sic  in  mit 
Hibiscusblätlem  ausgekleidetcn  und  bedeckten 
Schalen  kurze  Zeit  sich  seihst  überhLssen  sind. 
Zur  Darstellung  des  Bohncnbreics  werden  aber 
die  gekochten  Bolmcn  noch  mit  geröstetem  Rei-s- 
mehl  vermischt,  das  durch  die  Wirkung  des 
Aspergillus  theilweise  verzuckert  wird.  Man  l)ringt 
dann  die  Masse  in  Salzlösung,  aus  der  sie  nach 
völligem  Uurchdringen  mit  Salz  herausgenommen 
wird.  Sobald  sie  einen  steifen  röihlichen  Brei 
bildet,  ist  sie  zum  Genuss  fertig.  ;\uch  hier  i.st 
die  Aufschliessung  eine  Wirkung  des  .Aspergillus, 
der  .somit  die  A'erdaulichkeit  der  s(uist  sehr 
schwer  vordaiilichon  Sojabohne  wesentlich  er- 
leichtert. — Im  lleimaUjslande  funclionirt  der 
Pilz  bei  einer  Temperatur  von  25  bis  27®  C., 
die  oft  bis  30®  steigt  und  des  Nachts  selten 
unter  20®  sinkt.  Wehmer  in  Hannover,  der 
den  Pilz  beschrieben  und  ihm  den  Namen  As- 
pergillus Wenti  gegeben  hat,  f;uid,  dass  er  auf 
Gelatine,  Bierwürze,  Slärkekleistcr  und  Zucker- 
lösung, weniger  auf  Agar,  bei  lelzleren  drei 
unter  Zugabe  von  Pepton  und  Nähr.'.alzen  bei 
einer  Zimmertemperatur  von  13  bis  1 8 ® C 
binnen  24  Stunden  reichlich  keimt,  keimfähige, 
choküladenhraunc  Gonidien  entwickelt  und  binnen 
4 bis  6 Tagen  volle  Decken  eines  wolligen, 
schneeweissen  Rasens  bildet.  Perithecien  wie 
Went  auf  Java  hat  Wehmer  in  Hannover  nicht 
erhalten.  Im  Brutofen  könnte  man  aber  wolil 
auch  bei  uns  bei  javanischer  Temperatur  solche 
erzielen.  Gährungserscheinungen  wurden  ebenso 
wenig  wie  Spro.ssenbildung  in  Würze  beobachtet 
Der  Pilz  bild«;t  3 bis  4 mm  hohe  einzellige,  1 
schnecw'eisse  Gonidienträger,  die  an  ihrer  Spitze  | 
ganz  kugelrunde  hellbraune  bis  chokoladen- 
farbene  Köpfchen  von  einem  Durclmiesser  von 
150  bis  300  tragen,  die  allseitig  von 
dicht  gedrängt  sichenden  unverzweigten,  radialen, 
schlanken  Sterigmen  besetzt  sind,  deren  IJinge 
die  1 lälfte  des  Hla.sendurchniessers  betragt  und 
die  massenhafte  Ketten  meist  kugidrunder  4,2  bis 
5,6  !i  dicker  keimfähiger  Gonidien  abschnüren. 

Der  Tao-tjiung  sjjielt  eine  ausserordentlich 
wichtige  Rolle  in  der  Ernährung  der  ostasia- 
ti.scheii  V'ölker,  und  eine  ähnliche  Behandlung 
unsrer  Hulsonfrüclitc  könnte  wohl  auch  diese  zu 
einem  eben  so  wirbligen  l^'actor  bei  unsrer 
europäischrii  Ermdirung  machen , vvobi'i  auch 
nicht  zu  übersehen  ist,  (htss  bei  reichlicheren^ 
Anbau  von  1 lülsenfrüchten  durch  deren  Symbiose 
eine  reichlichere  Aulmüunc  elementaren  Stick- 
stülFs  in  unsre  Nalirung  erfolgen  würde.  (4^145 


Die  Eneuguitg  dea  B^ens. 

Vorlesungaverauch. 

Mit  eio«r  AbbiMuog. 

Kürzlich  wurde  ein  Brief  von  Professor 
Errera  in  Brüssel  an  Herrn  Lancaster  ver- 
öffentlicht, in  welchem  ein  sehr  einfacher,  aber 
höchst  lehrreicher  Versuch  über  die  Erzeugung 
eines  Alkoholregens  beschrieben  wrd.  Wir  ent- 
: nehmen  daraus  folgende  Angaben  und  die  Ab- 
I bildung,  welche  hinreichen  werden,  den  Versuch 
I mit  Erfolg  zu  wiederholen;  Man  nimmt  ein 
I Bccherglas  von  etwa  20  cm  Höhe  und  kaum 
j halb  so  viel  Durchmesser,  füllt  es  zur  Hälfte 
' mit  Alkohol  von  92  pCt.,  bedeckt  es  mit  einer 
porzellanenen  Schale  und  erhitzt  es  langsam  auf 
dem  Wasserbadc  bis  das  ganze  Gefäss  und  auch 
die  Porzellanschalo  eine  höhere  Temperatur  an- 
genommen haben  und  im  Innern  ein  gewisses 
(fleichgewichl  ent- 
standen ist , ohne 
dass  jedoch  der 
Alkohol  zum  Sieden 
gelangt  wäre.  Dann 
wird  die  Vorrich- 
tung vom  Wasser- 
bade abgenommen 
und  vorsichtig,  ohne 
die  Flüssigkeit  zu  er- 
schüttern, auf  einen 
Holztisch  zum  Er- 
kalten gestellt.  r>ic 
Flüssigkeit  entsendet 
dann  noch  reichliche 
Alkoholdämpfe,  aber 
nach  einigen  Minuten 
ist  die  Porzellan- 
schale  so  weit  er- 
kaltet, dass  die  Dämpfe  sich  in  ihrer  Nachbar- 
schaft zu  condensiren  beginnen.  Bald  bilden  sich 
deutlich  sichtbare  Wölkchen  und  diese  verdichten 
sich  ihrerseits  zu  sehr  kleinen  Regenlröpfchen, 
die  zahllos,  regelmässig  und  senkrecht  in  die 
Flüssigkeit  hinabfallen.  Die  Tröpfchen  zeigen, 
mit  einem  Mikroskope  gemessen,  im  Mittel  40  bis 
50  i'au.sendstel  Millimeter  Durchmes-scr,  manchmal 
sind  grössere  darunter,  oft  kleinere.  Da.s  üiter- 
essunte  Schauspiel  dieses  feinen  Regens  kann 
I manchmal  beinahe  eine  halbe  Stunde  anhalten. 

I Im  Anfang  steigen  die  Dampfe  bis  nahe  an  die 
! Porzellanschale.  Dann  sinkt  in  dem  Maa.sse, 
j wie  sich  das  ganze  .System  abkühlt,  das  Niveau 
I der  Verdichtiings^one  und  man  erblickt  über  der 
I Wolkenschicht  eine  vollkommen  klare  Zone.  Man 
erhält  auf  diese  Weise  in  aller  Kürze  ein  Bild 
' der  gesammten  Wassercirculation  der  Atmospliäre: 
die  verdampfende  Hüssigkeil  stellt  den  Ocean 
I dar;  ganz  oben  herrscht  blauer  Himmel,  darunter 
I sicht  man  Wolken,  die  sich  in  Regen  auflösen, 


Abb.  7. 
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der  wieder  ins  Meer  föUt,  nur  da.ss  statt  durch 
Wasser  Alles  von  Alkohol  gebildet  wird. 

Es  ist  erstaunlich,  dass  ein  so  einfaches  und 
lehtTcichc.s  Experiment  jetzt  zuerst  beschrieben 
sein  sollte,  und -Herr  Lancaster  fand  denn 
auch,  wie  er  in  seiner  Anmerkung  hervorhebt, 
in  Abhandlungen  von  Tyndall  über  Wolken- 
bildung (1869)  und  Ailken  über  Nebel,  Dunst 
und  Wolken  (1880  bis  1881)  äimliche  Versuche, 
die  aber  viel  complicirtere  Vorrichtungen  er- 
forderten und  weniger  anschauliche  Ergebnisse 
lieferten.  Vielleicht  lassen  sich  damit  einige 
meteorologisclie  Streitfragen  klären,  z.  B.  über 
die  Entbindung  von  Elektricilät  bei  der  Ver- 
dichtung. Der  Versuch  lässt  mancherlei  Ab- 
änderungen zu,  und  wenn  z.  ß.  die  angewärmte 
Porzellanschale  gleich  nach  der  Entfernung  des 
Iiechcrgla.ses  aus  dem  Wasserbade  durch  eine 
kalte  ersetzt  wird,  entsteht  stürmisches  Wetter 
in  dem  Gla.se,  Wirbel  bei  ungleicher  Abkühlung 
der  Seiten  u.  s,  w. 


RUNDSCHAU. 

Nachdnirk  vrrboton. 

Es  hat  cioe  Zeit  ge^^ben,  wo  man  sich  auf  das 
heftigste  d.'irober  stritt,  ob  die  Photographie  eine  Kunst 
sei  oder  nicht.  Die  Maler  und  Kunstkritiker  rümpften 
die  Nase  und  Tragten,  was  denn  so  Besonderes  daran  sei. 
ein  Bild,  welches  gcdankcnloü  durch  die  Linse  auf  eine 
Fläche  geworfen  sei,  in  nicht  minder  gctlankcnloser  Weise 
durch  eiugelernte  chemische  Proccsse  iur  immer  zu  be- 
festigen. Die  Photographen  meinten  aber,  es  sei  aller- 
dings eine  Kunst,  und  keine  kleine  dazu,  von  all  den 
sommersprossigen  und  mit  aixieren  Schönheitsfehlern  be- 
hafteten Originalen,  die  Ihre  Glashäuser  nufsuchlen, 
schliessHcb  die  ieidiieb  hübscheu  Bilder  fertig  zu  kriegen, 
weiche  ihre  Schaukästen  eierten.  Und  um  cs  den  Herren 
Kritikern  so  recht  zu  zeigen,  liai«  auch  sie  Künstler  von 
Uoltcs  Gnaden  seien,  hülltcD  sie  sieb  in  S.-immtflause, 
liessen  sich  eine  Löwenmähne  stehen  und  bedeckten  die- 
selbe mit  einem  Schlapphut.  Trotzdem  gab  es  immer 
noch  schlechte  Menschen,  welche  sich  weigerten,  die 
Photographen  zu  den  Künstlern  zu  zählen.  Da  er- 
grimmten dieselben,  setzten  sich  an  ihre  Ketouchirpulte 
und  machten  die  Gesichter  ihrer  Kunden  noch  viel 
glatter  als  zuvor,  malten  auch  fein  säuberlich  einige 
Wölkchen  in  den  Hintergrund,  gaben  den  Bierzipfeln 
der  bei  ihnen  photogmphirten  Studenten  die  richtigen 
Corpsfarben,  schrieben  darunter  „PUtindmek"  und  be- 
rechneten das  Dreifache  ihres  früheren  Preises.  Aber 
der  Streit  war  noch  immer  nicht  ausgetragen. 

Da  erschienen  neue  Truppen  auf  dem  Schlachlfelüe. 
Sie  nannten  sich  „Amateure“,  und  eigentlich  war  cs 
ihnen  gar  nicht  recht,  dawi  sic  wider  alle  Absicht  in 
einen  Kampf  verwickelt  worden  Vi'aren.  Denn  sie 
wollten  Niemanden  kränken  und  verlangten  auch  nichts 
zu  verdienen.  Sie  freuten  sich  des  lieben  Sonnenscheins 
und  wollten  ihn  benutzen,  um  ihre  Lieblings-Hunde. 
-Katzen,  -Tanten,  -Cousinen  und  den  ganzen  Rest  der 
schönen  Gottcswclt  abzuconterfeien.  Die  meisten  von 
iboen  verzichteten  auf  Sammtflausc  uud  Schlappbütc  und 
vor  dem  Retouchirpult  hatten  sie  sammt  und  sonder 


eine  heilige  Scheu.  ,Ja,  wenn  solche  Leute  anfaiigcn 
zu  photographiren“  — #0  sagten  die  Fachphotographen  — 
„da  winl  es  mit  der  Kunst  allerdings  bald  ein  Ende 
haben!'*  Und  sie  seufzten  veruebmiieh.  Die  Maler  und 
Kuustkritiker  aber  lachten  uml  sagten:  „Da  habt  Ihn! 
Wir,  die  w:diTen  Künstler,  wir  brauchen  zehn  Jahre  und 
mehr,  ehe  wir  es  l>egri(I'cn  haben,  dass  der  Schnee 
ultram.arinblau,  der  Himmel  citrnncngclb  uud  die  Bäume 
im  Wald  rosaroth  sind,  aber  Eure  Kunst,  die  kann  Jeder 
in  fünf  Minuten,  nachdem  er  sich  einen  Pbotographir- 
kasten  gekauft  hat.  Geschieht  Euch  schon  recht,  wenn 
Euch  schliesslich  nichts  mehr  zu  photographiren  bleibt, 
als  Eure  eigenen  Sammtftau.««  und  Schlapphüte.  Da 
könnt  Ihr  dann  die  Flecken  wegrelouchtren,  denn  sie 
sind  schon  etwas  abgetragen!" 

Aber  es  kam  ganz  anders  und  beide  Rufer  im  Streit 
behielten  Unrecht.  Die  Kundschaft  der  Photugrapheu 
nahm  nicht  ab,  denn  die  Amateure  hatten  viel  zu  viel 
zu  thun  mit  ihren  Babies,  Katzen,  Hunden  und  sonstigen 
Lieblingen,  und  da  viele  von  ihnen  meinten,  dass  das 
blosKC  Knipsen  schon  anstrengend  genug  sei,  so  bck.'imcn 
die  Kachphotographen  .auch  noch  viele  Amatcuraufnahmen 
zum  Entwickeln  mul  Copiren,  was  sie  mit  Kopfschütleln 
besorgten  und  sich  ordentlich  I>ezahlen  lie&sen.  Als 
dann  alle  Babies,  Hunde  und  Katzen  der  ganzen  Welt 
mehrfach  von  allen  Seiten  photograpbirt  waren,  da  stellte 
zwar  mancher  Amateur  seinen  Kasten  in  die  Rumpel- 
kammer, aber  cs  kamen  immer  wieder  neue,  und  viele 
von  ihnen  Öngen  .an  zn  ül>erlegen,  ob  cs  nicht  auch 
noch  andere  Dinge  zu  photographieren  gebe,  als  die 
Lieblinge  des  Hauses.  Da  gingen  sic  auf  die  Wanderschaft. 

Als  sic  nun  so  dahiiizogen  im  sonnigen  Maien,  das 
leichte  Kanzel  mit  der  Camera  auf  dem  Kücken,  den 
F'rühling  vor  Augen  und  die  eigene  goldene  Jugend  im 
Herzen,  da  wurde  es  ihnen  so  wonnig  zu  .Muth  und  sie 
fragten  sich,  ob  die  Welt  sich  nicht  so  auf  der  geliebten 
Trockcnplatic  abbilden  Hesse,  wie  sie  ihnen  gerade 
erschien,  nicht  so,  wie  sie  wirklich  war.  Was  ging  es 
sic  an,  wie  viele  einzelne  Grashalme  auf  der  Wiese 
standen  und  wie  viele  Blatter  an  jener  knoirigcn  Elche? 
Ihrethalben  mochten  sie  alle  mit  auf  das  Bild  kommen, 
scharf  oder  unscharf,  wie  es  gerade  kam,  aber  auch  der 
goldene  Sonnenschein  sollte  mit  auf  das  Bild  und  die 
Ratternden  Wolken,  die  über  den  Himmel  jagten.  Denn 
nicht  die  Wiese  und  die  Eiche  w.aren  es,  die  die  jungen 
Stnidelköpfe  im  Bilde  feslhallen  wollten,  sondern  der 
holde  Lenz,  der  sie  so  wohlig  umfangen  hielt.  Drum 
schuallten  sie  ihre  Kanzel  auf,  holten  ihre  Cameras 
heraus  und  knipsten. 

Dann  stiegen  sie  hinab  ans  Meer.  Thalatta,  Thalatta! 
Sie  standen  am  Strande  und  blickten  hinaus  auf  die 
unendliche  Wosscrftacbc.  Zu  ihren  Füssen  rollten  brausend 
die  Wogen  heran,  um  am  felsigen  Ufer  zu  zerschellen. 
Ein  finsteres  Gewölk  ballte  sich  am  fernen  Horizont  zu- 
sammen. Die  Sonne  sinnd  blutroth  am  Abendhimmcl 
und  ein  ferner  Dampfer  zog  als  schwarze  Silhouette 
langsam  vorüber.  Schweigend  beirachtelen  die  Wanderer 
das  erhabene  Schauspiel.  Es  ging  ein  Ahnen  durch  ihre 
Seele  von  der  Grösse  der  Welt  und  der  Nichtigkeit 
des  eigenen  Ichs.  Da  nahmen  sie  ihre  Cameras  heraus 
und  knipsten. 

Und  wieder  nach  Tagen  kamen  sie  in  eine  alte  Stadt. 
Sie  sahen  wettcrgebrnunle  Häuser  mit  hohen  Giebeln 
und  ehrwürdige  Kirchen  mit  spitzen  Thürmen  und  alters- 
grünen  Kupfcrdäcbem.  In  den  engen  Klethen  drängten 
sich  waarenbelailenc  Kähne  und  in  den  Gassen  und 
Gässchen  pubirte  ein  geschäftiges  Leben.  Aber  über 
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all  der  modernen  Geschäftigkeit  hing  sichtharlich  der 
Geist  vergangener  Jahrhunderte  und  /wischen  den  cle* 
ganten  Kaufherren  von  heute  liewegten  sich  die  Schatten 
ihrer  Urgrotisvätcr  mit  Allongeperiicken  und  goldknnpfigen 
spanischen  Kohren.  In  den  Schaukästen  der  Photographen 
jener  Stadt  hingen  zabtlnsc  Ansichten  ihrer  wichtigsten 
Gebäude.  Aber  sie  sahen  alle  so  reinlich  aus  und  die 
Urgrnssvätcr  waren  nicht  mit  drauf.  Drum  nahmen  die 
Reisenden  wieticr  ihre  ramems  zur  Hand  und  knipsten. 

So  ging  es  weiter,  noch  eine  geraume  Zeit.  Als  sie 
dann  wieder  nach  Hause  kamen,  war  der  Winter  da. 
Da  hatten  sie  Zeit,  ihre  Platten  /u  cntwirkeln.  V'iclc 
waren  misslungen.  Aber  hier  und  dort  kant  eine  zum 
Vorschein,  die  die  ganze  Poesie  der  Wandertage  wieder 
auflcbcn  Hess  in  ihrem  vollen  Glanze-  Die  wurde  dann 
copirt,  bald  so,  bald  so.  in  Platin«,  Pigment-  oder  Silber* 
druck,  wie  es  eben  dem  Oegeosiande  zu  entsprechen 
schien,  und  die  Bilder  wurden  aufgehängt  zum  Schmuck 
der  Wände.  Da  war  das  lachende  Frühliogsbild  mit 
den  fliegenden  Wölkchen,  da  war  die  wogende  Brandung 
im  Abendlicht,  da  war  auch  die  alte  Stadt  mit  den 
schiefen  Giebeln,  und  wenn  man  genau  binsah,  konnte 
man  die  alten  Kaiifherren  mit  den  Perücken  ganz 
deutlich  erkennen. 

Als  nun  die  Künstler  und  Kritiker  bei  den  Ama- 
teuren zum  Besnch  kamen  (denn  einige  von  diesen  pflegten 
im  Winter  sehr  gute  Diners  zu  geben),  da  waren  sie 
sehr  verwundert  und  sagten:  „Kinder,  wo  habt  Ihr  denn 
das  gelernt?  Das  ist  ja  Kunst,  wahre  und  echte  Kunst! 
Eure  Bilder  zeigen  uns  ja  nicht  nur,  was  Ihr  gesehen, 
sondern  auch,  was  Ihr  Huch  dabei  getlacht  habt.  Mit 
einem  Wort,  es  ist  Stimmung  darin.  Ihr  könnt  zwar 
noch  keinen  uttramarinhiaucn  Schnee  und  keine  violetten 
Baume  machen  und  auch  die  schillernden  Drachen,  die 
rothhaarigen  Mccrwcil>er  und  sonstigen  Secutigeheuer 
werdet  Ihr  uns  niemals  abgucken.  Desto  mehr  gönnen 
wir  Huch  Euren  Erfolg.  Ihr  habt  uns  bewiesen,  dass 
die  Photographie  eine  Kunst  sein  kann,  wenn  der,  der 
sich  ihrer  bedient,  das  Gemüth  eines  Künstlers  hat!“ 

Als  dies  die  Kachphotographen  hörten,  da  sagten  sie: 
„Wir  haben  also  doch  Kocht  lK.'halten.  Die  Photographie 
ist  eine  Kunst.“  Dann  liessen  sie  sich  neue  S,uiimt- 
rocke  und  neue  Ketouchirpulic  machen  und  erhöhten 
den  Preis  für  das  Dutzend  Cabinetbilder.  Witt.  [4910) 


Die  VorherMge  den  nächtlichen  Wärme-Minimums 
hat  in  den  letzten  Jahren  die  Meteorologen  stark  be- 
schäftigt, da  es  für  Gärtner,  Wcinb.aner  und  I.andleule 
überhaupt  wichtig  ist,  im  Frühjahr  zu  wissen,  oh  ein 
Nachtfrost  zu  erwarten  sei.  Diese  den  jungen  Pflanzen 
und  blutbenbeladencn  Kruchtbäumen  so  sehr  l>edroh- 
liehen  Nachtfröste,  können  bekanntlich  durch  Schmok- 
feuer,  die  man  in  den  (lärten  und  Weinbergen  auzündet, 
so  ilass  sich  eine  Rauchwolke  über  dem  Gelände  bildet, 
welche  die  Wärmeausstrahlung  hindert,  bis  zu  einem 
gewisMsn  Grade  unschädlich  gemacht  werden.  Herr 
Kammermann,  Assistent  am  Genfer  Ol>scrvatorinm, 
erthciltc  den  Gärtnern  und  Weinbauern  folgenden  Kath, 
den  er  ausdrücklich  als  einen  bereits  in  den  Hand- 
bücbeni  der  Meteorologie  aufgetührten,  bezeichnet:  „Man 
bestimme  jeden  Abend  (in  der  gefährlichen  Zeit)  den 
Thaupuiikt  und  wird  dann  sicher  darauf  rechnen  können, 
das«  die  Nachttemperatur  nur  selten  unter  deobclbcn 
hinabgehen  wird,  denn  wenn  das  geschähe,  mibsie  sich 
alsUild  eine  starke  Wosserveidichtung  bilden,  welche 


, latente  Wärme  frei  macht  und  die  Lufttemperatur  wieder 
erhöben  würde.  Da  die  Handbücher,  welche  diese  Vor- 
schrift enthalten,  ihren  Urheber  nicht  nennen,  so  stellte 
C'ir/  et  Terre  fest,  dass  sie  von  Dr.  A.  Anderson 
, herrührt,  welcher  dieselbe  bereits  1824  im  XI.  Band  des 
! Ediiiburger  l*hihsophical  Journat  (p.  161  bis  169)  ge- 
, gelwD  hat.  Gleichwohl  ist  diese  sehr  praktische  Vor* 
j Schrift  von  den  Interessenten  bisher  sehr  wenig  beachtet 
worden,  und  es  dürfte  sich  empfebten,  dtas  sich  in 
I Wein-  un<l  Obsihaugegenden  CeniraUnstalten  aufthäten, 
I welche  die  Bestimmung  vorttäbincn  und  den  Umwohnern 
1 etwa  durch  einen  Kanonenschuss  mitthciltcn,  wenn  Ge- 
I fahr  im  Verzüge  liege.  E.  K.  C4»5«l 


Glaslöthung  mit  MetalUegirungen,  die  bei  niederer 
Tcni|>cnitur  schmelzen  und  fest  dem  Glase  uibaften,  sind 
in  neuerer  Zeit  wiederholt  empfoblen  worden.  Man 
erhält  ein  solches  leicht  sebmei/bares  Glaaloth  aus 
95  Tbcilcn  Zinn  und  5 Theilen  Zink  oder  ein  bei  390* 
schmelzendes  aus  100  Theilen  Zinn  und  IO  Tbcilcn  Alu- 
minium. Das  Glas  muss  vor  der  Vornahme  der  Löthang 
entsprechend  angewännt  werden  und  hält  nach  derselben 
wie  vorher.  U^J 

• • • 

Wiedererecheinen  der  Insel  Peloon.  Im  Jahre 
1881  tauchte  im  Tonga-Archipel  eine  vulkanische  Insel 
auf,  die  innerhalb  der  1 $ Jahre  ihres  Daseins  von  drei 
Mächten  in  Anspruch  genommen  wurde,  aber  starken 
Wandlungen  unterhag.  Die  Engländer  waren  die  ersten, 
welche  sich  1889  dort  nicdcrlicsscn.  Damals  war  die 
ItiHcl  mit  Palmen  und  tropischen  Gcwäclvscn  be«leckt. 
und  ihre  höchste  Spitze  erhob  sich  ungefähr  50  m über 
den  Meeresspiegel.  Ein  Jahr  darauf  sah  man  nur  noch 
einen  Felsen,  der  «ich  wenig  über  die  Wasserlinie  erhob, 
und  cs  schien.  (Lass  Falcon  das  Schickbal  der  ^nzlich 
verschwundenen  vulkanlKheu  Imcin  Late  und  Tofua  in 
demselben  Archipel  theilen  würde.  Aber  1892  fand  ein 
französisches  KriegsschilT  dort  ein  mit  frischem  GrtlD 
licklcidclcs  V'orgehirge,  welches  sich  etwa  ein  Dutzend 
Meter  aus  dem  Wasser  henmsgehoben  halte.  Im  April 
1804  war  die  ganze  Insel  verschwunden  un<l  nur  das 
Senkblei  erreichte  ihre  frühere  I..age.  Sollte  sie  nun  im 
Seboosse  des  Meeres  verborgen  bleiben?  Keineswegs, 
sie  ist  vielmehr  seitdem  zum  dritten  Male  15  m über 
dcu  Wasserspiegel  emporgestiegen,  und  der  König  von 
Tonga  b.at  seine  Fahne  darauf  gepHajut.  Wird  seine 
Herrschaft  glücklicher  und  dauernder  sein  als  die 
englische  oder  französische? 


Die  Durchleuchtung  des  menschlichen  Körpers  mit 
Röntgenstrahlen,  um  auch  die  Wcichtbeüe  sicbtlmr  zu 
machen,  erzielt  fortschreitend  grössere  Erfolge.  Wie 
Dr.  Lewy  schon  vor  einiger  Zeit  der  Berliner  ph>’sio- 
lügischen  Gesellschaft  berichtete,  ist  es  inzwischen  möglich 
geworden,  ein  voliständige.<>  Gemälde  der  inneren  Organe, 
ihrer  Lage,  Gestalt  und  Bewegung  auf  den  fluorescirenden 
.Schirm  zu  werfen.  Dr.  Du  Bois*Reymond  uud  Pro- 
fessor Grunmach,  welche  diese  Versuche  crwciierien, 
lierichtctcn  ferner,  dass  es  ihnen  gelungen  sei,  die  Organe 
des  Schlundes,  Kehlkopfes,  der  Zunge  und  des  Magens 
zu  sehen.  Professor  Grunmach  studirte  erfolgreich 
pathologische  Veräudeningeu  der  inneren  Organe.  Kr 
untcrMichic  einen  Mann,  der  früher  an  Schwindsucht  und 
l.ungcnblutungcn  gelitten  Kalte,  und  bemerkte,  da.HS  in 
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dem  Körpcrthcilc,  uro  die  Luntjeu  ließen  — dies«  selbst  1 
sind  für  Köntßcnstrablen  zu  durch&ichliß.  um  stärkere  | 
Schatten  zu  werfen  — , eine  Anzahl  von  dunklen  Flecken  j 
erschienen,  die  durch  Verkalkuogcn  früher  erkrankter 
LuDßentheilc  entstanden  waren.  In  einem  andereo  Falle 
sah  er  kleine  schwarze  Linien  im  Herzen  eines  Patienten 
gerade  dort,  wo  die  Hauplarterien  liegen.  Diese  be- 
wiesen, die  durch  kein  anderes  Mittel  entdeckbare 
Verknöcherung  des  Herzens  begonnen  hatte.  Die  Ge- 
nauigkeit dieser  Hcohacluung  licss  sich  dann  durch  die 
ILirtc  des  Pulses  am  Hamlgelenk  beim  Berühren  be- 
stätigen und  cs  wurden  auch  Verknöcherungen  am  Ellen- 
bogen und  Vorderarm  festgcstcUt.  E.  K.  (4900] 


Fröoehe  als  Trlnkwosserbehllter.  Nach  dem  kürzlich 
ausgcgcbcncn  zweiten  Bande  der  Hom-Expedition  nach 
Central-Australicn  (London  und  Melbourne  1 896),  welcher 
die  zoologischen  Ergebnisse  enthält,  gaben  die  Frösche 
dem  Professor  B.  Spencer  Veranlassung  zu  über- 
raschenden Bemerkungen.  Man  sollte  kaum  denken, 
dass  ein  so  trocknes  Gebiet,  wie  Centrtd-AustraHcn, 
reich  an  Fröschen  sein  könnte,  aber  wo  sich  nur  immer 
ein  Wasserbecken  befand,  zeigten  sie  sich  in  Mengen. 
Am  häufigsten  war  der  rothliche  Laubfrosch  (Jiyla 
rubeUa)  und  der  verzierte  Sumpfherrscher  (Lymno- 
dynastts  ornatusj,  und  als  die  Expedition  Charlotte 
W'atcrs  unmittelbar  nach  einem  heftigen  Regenguss  er- 
reichte, wimmelten  Wasserläufe  und  Lchmtümpel  von 
Fröschen.  Trocknet  das  Wasser  aus,  so  verschwinden 
die  Frösche  in  ihren  Grablöcberu  und  bleiben  dort  ver- 
borgen, bis  es  wieder  regnet.  Einige  Arten,  wie  Chiro- 
Uptrs  platycrphttlut  und  Andere,  füllen  sich  den  Schlund 
mit  Wasser,  t>evor  sie  sich  in  ihre  Zufiuchlsstatlen  zurück- 
ziehen,  und  in  Zeiten  der  Dürre  graben  die  Eingeborenen 
dieselben  aus  und  erhalten  aus  ihren  Körpern  Wasser 
genug,  um  ihren  Durst  zu  löschen.  Professor  Spencer 
bildet  auf  der  vierzehnten  Tafel  (Kig.  9)  einen  solchen 
zur  Wassertonnc  aufgcscbwollcncn  Frosch  der  Ictzt- 
geiiaimicn  Art  ab.  Gleich  den  Fröschen  vcrl>crgcn  sich 
auch  die  Fische  de»  Eremian- Gebiets  während  der 
Trockenzeit  in  den  lieferen  Wasserlöcbem , über  es  ist 
nicht  bekannt,  ob  sie  sich  gleich  den  Fröschen  ein- 
graben.  Auch  die  Kicfenfüssc  M/<«*Arten>  entwickeln 
sich  dort  ähnlich  schnell  nach  dem  Kegen,  wie  bei  uns, 
and  nach  wenige»  Regentagen  sah  Spencer  die  Tümpel 
von  5 bis  8 cm  langen  KicfcDnisscn  wimmeln. 

E.  K. 

• • • 

Die  Wirkung  elektrischer  Ströme  hoher  Frequenz  auf 
Mikrobcngiflc  ist  von  Herrn  Marmier  und  anf  Schlangen- 
giA  von  Dr.  d'Arsonval  studirt.  Beiderseits  ist  eine 
abschwäcbende  W'^irknng  beobachtet  worden.  Es  gelang 
dem  Letzteren,  schon  bei  40'’  dem  CobragiA  seine  ge- 
räbrlicbc  Wirksamkeit  zu  nehmen,  während  es  sonst  io 
Tcrschlos.<icncn  Röhren  nach  Phisalix  und  Bertrand 
bis  auf  150*  erhitzt  werden  kann,  ohne  seine  GiAigkcit 
einzubüssen.  Die  Ströme  huber  Frequenz  scheinen  dem- 
nach chemische  Veränderungen  hervorzurufen,  die  zu 
einem  genaueren  Studium  auffordem.  t4*9»] 


Telephoniscbea  Abfangen  von  Depeschen.  Capitän 
Belloo,  ein  Offizier  des  sechsten  französischen  Artillerie- 
Regiments  hat  sich  kürzlich  überführt,  dass  die  r)'lb- 


mischen  Töne,  welche  man  in  einem  Telephon  hört, 
wenn  es  durch  eine  in  Gebrauch  befindliche  Telegraphen- 
linie  beeinflusst  wird,  vollkommen  genügen,  die  Depesche 
zu  lesen,  eben  so  wie  ein  geübter  Telegraphist  die 
Depesche  gleichzeitig  hört,  während  sich  die  MorscschriA 
fixirt.  Schon  der  Graf  Da  Moocel  in  seinem  Buche: 
„Telephon,  Mikrophon  und  Telegraph“  (1878)  batte  dies 
vomusgesehen,  in  dem  er  vor  zwanzig  Jahren  schrieb: 
„Das  Telephon  kann  der  Armee  grosse  Dienste  leisten, 
indem  cs  erlaubt,  die  feindlichen  Depeschen  unterwegs 
abzufaugeu.  Eiu  cntschiosscucr  Manu,  der  sich  mit 
einem  Taschciitclcphon  an  einem  abgelegenen  Ort  eine 
Abzweigung  von  dem  feindlichen  Draht  zu  seinem  Telephon 
berslelli,  wird  völlig  alle  überlieferten  Oepescbcu  mit- 
lescn  können.  Und  er  wird  dieses  Ergebnis«  sogar 
erhalten  können,  indem  er  die  Abzweigung  einer  Eisen- 
btdtnschieue  oder  dem  Erdstrom  entnimmt.“  Wir  wissen 
nun  seit  lange,  dass  das  Telephon  empfindlich  genug 
gemacht  werden  kann,  um  auch  ohne  Abzweigung  und 
Einschaltung,  durch  bloue  Induction  die  Töne  hörbar 
zu  machen,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Er- 
fahrung des  Capitän  Bellon  allen  Feldtelegrapbisten 
seit  lange  sehr  wohl  bekannt  bt.  und  dass  nun  sich  nur 
gehütet  hat,  darüber  viel  verlauten  zu  lassen.  Man  wird 
sich  aber  im  KriegsfaUe  daran  gewöhnen  müs»en,  nur 
chilTrirte  Depeschen,  wenn  cs  sich  um  wichtige  Dinge 
handelt,  zu  versenden.  E.  K.  [4S7j] 

• . * 

Das  „Sterben  der  Türkise“,  die  man  vom  herrlichsten 
Blau  kauft  und  dann  nach  wenigen  Jahren  einen  unan- 
sehnlichen grünen  Ton  annehmen  siebt,  kann  nach  dem 
Jngi'nifur  ch'iU  wieder  rückgängig  gemacht  werden, 
wenn  man  <lic  Steine  einige  Zeit  in  eine  Lösung  vou 
Natriumcarbouat  legt.  Sie  erlangen  darin  bald  ihre 
frühere  schöne  Farl>c  wictlcr,  w'orauf  sic  nach  etlichen 
J.'ibrcn  wieder  die  Farbe  verlieren.  Dieses  „Sterben“, 
wie  der  Kunstausdruck  der  Juweliere  lautet,  tritt  iudciuen 
nur  bei  den  gewöhnlichen  Türkisen,  nicht  bei  den  viel 
höher  bezahlten  echten  oder  <iricntalischcn  Türkisen  ein, 
deren  Färbung  I>cständig  ist.  U®;9l 


Der  Goldgehalt  des  Oceans.  Im  Anschluss  an  unsre 
früheren  Mitthcilungen*)  ül>er  diesen  t^genstand  wollen 
wir  kurz  auf  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  hin- 
weisen,  welche  A.  Liversidge,  Professor  der  Chemie 
an  der  Universität  zu  Sidney,  im  Laufe  des  vorigen 
Jahres  angcstcllt  hat,  und  die  auszugsweise  in  Nr.  26  der 
Bfrg‘  und  Hüttrnmännisi  hen  Zeitung  wiedergegcbeii  sind. 

Das  Seewasscr  au  der  Küste  von  Neusüdwalcs  enthielt 
0,5  bis  I Grain**)  Gold  pro  Tonne  oder  rund  130  bis 
360  t Gold  pro  Kubikmcile.  Nimmt  man  den  Inhalt 
des  Oceans  zu  400000000  Kubikmeilen  an,  so  l>cträgt 
bei  einem  Gelialt  von  1 Grain  Gold  pro  Tonne  der  ganze 
Inhalt  des  Occans  ioooooooo  t.  Unter  jetzigen  Ver- 
hältnissen ist  es  nicht  möglich,  diesen  Goldgehalt  mit 
Vortbeii  zu  gewiuuen,  obgleich  er  als  Ncbcnproduct  bei 
der  Darstellung  von  Salz.  Brom  u.  s.  w.  erfolgen  wünlc. 
Dieser  enorme  Goldgehalt  ist  aber  sehr  gering  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  Goldgeb.aUe  in  Seifeu  und  kiystallinischcn 
Gesteinen. 

Das  Gold  wurde  auf  die  Weise  bestimmt,  dass  nuti 
mehrere  Liter  Seewasscr  mit  Zimichlurür  zur  Trockne 

Vgl.  Nr.  88  S.  574,  Nr.  162  S.  85. 

**)  i Giaiii  a=t  3.887937  g. 
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verdAtnpAe.  den  Rückstand  mit  Bici  verschlackte  and 
den  Hlcikonig  abirieb.  Versetzt  man  eine  sehr  verdünnte 
GoldlÖsoug  mit  einem  Reductionsmittel,  so  scheiden  sich 
glänzende  Kr)'ställchcn  ab,  deren  Gewicht  äusserst  gering 
ist,  die  aber  hei  einem  Gewicht  von  Vswiooosooo 
noch  unter  dem  Mikroskop  sichtbar  sind. 

Von  Silber  fanden  sich  in  dem  Seewasser  i bis 
i Grain  pro  Tonne.  Malaguti  schützt  den  Gehalt  im 
Meerwasser  auf  0,001  Grain  in  100  kg. 

Nach  Dr.  Dürres:  „Ziele  und  Grenzen  der  Elektn>- 
melaüurgie'*  brachten  amerikanische  Blätter  im  Sommer 
1895  unter  dem  Titel:  „Gold  auf  dem  Meeresgrund“ 
eine  merkwürdige  Nachricht  aus  Los  Angelos  in  Cali* 
fnmien.  Südwestlich  von  der  dortigen  Küste  de»  Stillen 
Oceans  liegen  mehrere  Inseln,  darunter  sind  die  gn»stcn 
Santa  Calarina  und  San  CIcmento.  Etti  Amerikaner, 
Nomens  Archibaid  Read,  der  in  der  Nähe  der  letzten 
Insel  kreuzte,  sondirte  behufs  Auffindung  guten  Anker- 
gnindes  den  Meeresboden  mit  dem  Handloth.  Dieses 
trägt  unten  eine  Höhle,  welche  gewöhnlich  zum  Theil 
mit  Talg  gefüllt  wird,  um  Proben  des  Grundes  herauf* 
zu  bringen.  Beim  Lothen  fanden  sich  nun  wiederholt 
Goldtheilcben,  offenbar  sogetvannlcs  Waschgold,  welches 
demzufolge  dort  am  Meeresgrund  in  erheblichen  Mengen 
vorhanden  sein  mns.sle.  Wie  amerikanische  Blätter 
melden,  ist  man  in  Calirornien  mit  Ausrüstung  einer 
Expedition  beschäftigt,  um  der  marinen  (toldablagening 
nachzuspüren. 

Ob  man  es  hier  mit  einer  weiter  transportirten  Gold- 
ansammlung  aus  den  natürlichen  ZcrslÖrungsprncesscn 
goldführender  Gestciuc  des  Festlandes  allein  zu  thuii 
hat,  oder  ob  auch  die  in  den  Trüben  (Abwässern)  der 
älteren  und  neueren  califomischen  Aufbercitungs*  und 
Gewinnungsanstaltcn  verloren  gegangenen,  d.  h.  weg* 
geführten  Edclmetallmengcn.  die  nachweislich  viele 
Milliarden  an  Werth  betragen,  an  diesen  unterseeischen 
AbUgerungen  Antheil  hal>cii,  kann  selbstverständlich 
nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden,  ist  aber  nicht 
ohne  Weiteres  zweifelhaft.  Cto*»! 


BÜCHERSCHAU. 

SebumauD,  Dr.  K.,  Prof.,  u.  Gilg,  Dr.  E.,  Priv.*Doz. 
Am  Pftatnrnrrich.  Mit  500  Abb.  i.  Text  u.  6 Taf. 
i.  Farbendruck.  (Hausschatz  des  Wissens.  Abt.  V. 
Bd.  7.)  gr.  R*.  (858  S.)  Ncodamm,  J-  Ncumann. 

Preis  gebunden  7,50  M. 

Das  vorstehend  angezeigte  Werk  verfolgt  den  löb- 
lichen Zweck,  weiten  Kreisen  der  Bevölkerung  die 
Kenntniss  der  PHanzenwelt  zu  crschlicsscn.  K*  unter- 
nimmt zu  diesem  Zweck  die  Schilderung  aller  PfUnzen* 
familicn  von  den  Bakterien  an  bis  zu  den  dicotyledonischen 
BIüthenpHanzen.  Dabet  bestrebt  sieb  der  Verfasser,  die 
Systematik  der  Pflanzen  zu  vereinigen  mit  den  Errungen- 
schaften der  allgemeinen  Botanik.  In  der  Anordnung 
Irefolgt  er  nämlich  den  durch  die  Systematik  vor* 
geschriebenen  Gang,  indem  er  %od  den  niedersten 
Pflanzenformen  allmählig  zu  den  hikhsteo  aufsteigt.  Indem 
er  aber  einzelne  Vertreter  jeder  Gruppe  eingehend  be- 
spricht, flodel  er  reichliche  Gelegenheit,  auch  allgemeine 
Gesichtspunkte  gelleml  zu  machen.  Durch  diese  sinn- 
reiche Anordnung  wird  erreicht.  dx«s  der  Inhalt  des 
BuebeM  niemals  trocken  wird,  wie  es  bei  einem  rein 
systematischen  Werke  nothwendig  geschehen  mu-x«. 

Auf  die  Bestimmung  de*  Werkes,  weitesten  Kreisen 
zur  Sclbstbclehrung  zu  dienen,  ist  überall  Rücksicht  ge- 


nommen. Mil  gutem  Bedacht  bespricht  der  Verfasser 
mit  V'orliebe  solche  Pflanzen,  welche  entweder  in  unsrer 
Umgebung  Vorkommen  oder  uns  durch  die  wichtigen 
Erzeugnisse,  die  sic  liefern,  inlercssiren.  M.an  kann  wohl 
' sagen,  dass  da*  Werk  ein  Compendium  dessen  darstellt, 
• was  der  Gebildete  von  der  Pthuuenwelt  wissen  sollte, 
I Wir  w'ünscbcu  daher  auch,  dass  es  recht  weite  Ver- 
j breilung  finden  möge. 

Der  Preis  des  Werkes  ist  ein  billiger  zu  nennen, 
namentlich  wenn  man  bedenkt,  dass  dasselbe  ausser- 
ordentlich reich  mit  Abbildungen  geschmückt  ist.  Fast 
auf  jeder  Seite  finden  sich  in  den  Text  gedruckte,  zum 
Theil  recht  gute  Holzschnitte,  die  freilich  nicht  in  allen 
Fällen  Originalicn  sind.  Ausserdem  sind  dem  Buche 
niKh  ziemlich  viele  F,arbendrucktnfeln  beigegeben,  welche 
trotz  einiger  Härten  im  Druck  dennoch  als  anschaulich 
bezeichnet  werden  können.  Witt.  l49*i] 


POST. 

An  die  Redaction  des  Prometheus. 

Wurzburg,  den  25.  Sejitembcr  1896. 

In  Nr.  363  des  Prometheus  wird  in  dem  Aufsatz 
„Geschichte  des  Zuckers“  von  Dr.  Gustav  Zacher  be- 
hauptet: „Der  Zucker  sei  im  strengen  Sinne  des  Wortes 
kein  Nahrung*-,  sondern  nur  ein  (ienussmittel“.  Diese 
Behauptung  wird  damit  begründet,  daxs  der  Zucker  nicht 
zu  den  unentbehrlichen  Lehenshedürfhissen  gehöre,  weil 
viele,  ausschliesslich  von  thierischer  Nahrung  lebende 
Völker  des  hoben  Nordens  seinen  Genus*  nicht  kennen. 
Mit  demselben  Recht  könnte  der  Herr  Verfa.v*er  auch 
den  Cerealien  und  Leguminosen  den  Werth  von  Nahrungs- 
mitteln nbspreeben,  weil  sie  nicht  ,iuf  der  S|>cisckartc 
der  Kalmücken  oder  Tungusen  zu  tinden  sein  dürften. 
Eben  so  wäre  .aber  auch  Fleisch  kein  Nahrungsniiltel, 
weil  der  Genuss  desselben  vielen  indischen  Völkern  ver- 
boten ist.  Die  Entbehrlichkeit  eines  N.ahningsstoffes 
lieweUt  somit  durchaus  nicht,  dass  dieser  Stoff  ,.im 
strengen  Sinne  des  Wortes“  kein  Nahniiigsmittel  ist,  sie 
beweist  nur.  dass  die  drei  Gnindsulwtanzen  unsrer 
Nahrung:  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydrate  zu  diesen 
letzteren  gehört  chemisch  der  Zucker  — sich  gegenseitig 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  und  zwar  in  Mengen  von 
gleichem  Verbrennungswertb  ersetzen  können.  Die 
Kohlehydrate  und  mit  ihnen  der  Zucker  des  täglichen 
Gebrauches  sind  aber  nicht  nur  N.'ihrungsstoffe  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes,  sondern  die  Mehrheit  der  heutigen 
Physiologen  hält  sic  sogar  für  die  einzige  Quelle  der 
Muskelkraft,  und  Eiweiss  und  Fett  müssten,  um  sie 
functionell  vertreten  zu  können,  in  Glycogen  oder  Trauben- 
zucker umgcwaiidelt  werden.  Der  süsse  (tcschmack  des 
Zuckers  erhöbt  nur  seiueu  Werth  als  Nahrungsmittel, 
da  auch  für  eine  zweckmässige  Kruähruog  der  GrurHl* 
salz:  „Das  Augcnchme  mit  dem  Nüizlicheu  zu  ver- 
binden“, von  grösster  Wichtigkeit  ist. 

Da  es  nun  nur  im  Interesse  Ihrer  mit  Recht  so  viel 
gelesenen  Zeitschrift  sein  kann,  wenn  derart  irrige  Vor- 
stellungen, wie:  „Der  Zucker  sei  kein  Nahrungsmittel“, 
ihre  Berichtigung  ftudeu,  so  möchte  ich  als  vicljähriger 
Abonnent  Sie  bitten,  von  dieser  Mitibeiiung  gütigsl 
Gebrauch  machen  zu  vollen. 

Hocbachluiigsvollst 

Dr.  A.  Gürber, 

(493z]  Assistent  für  pbysiol.  Chemie. 
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lieber  die  Bahnen  und  den  Ursprung 
der  Kometen. 

VoB  Dr.  V.  WaLi-MAXw. 

Der  grösste  Thcil  der  Kometen,  dieser  Himmels- 
körper, welche  nicht  mir  von  je  das  Interesse  der 
I^ien  mehr  als  alle  anderen  Himmelserscheinungen 
gefes.sell,  sondern  auch  für  die  .\stronomen  noch 
heute  \iel  des  Käthselhaftcn  und  Wunderbaren 
haben,  bewegt  sich  um  deren  Ceiitralköri>er,  die 
Sonne,  in  Balmcn,  welche  als  Parabeln  bezeichnet 
werden.  Diese  Bezeichnung  ist  indess  eine  un- 
genaue, denn  nach  den  Kepplerschen  Gesetzen 
beschreibt  jeder  Körper,  welcher  die  Sonne  um- 
kreist, einen  Kegelschnitt,  d.  h.  einen  Kreis,  eine 
KIlipsc,  eine  Parabel  oder  eine  1 1 yperbel,  je  nach 
der  kleineren  oder  grösseren  Anfangsgeschwindig- 
keit desselben. 

Nun  ist  aber  in  Wirklichkeit  die  Kntstehung 
eines  Kreises  oder  die  einer  Parabel  bei 
Himmelskörpern  gänzlich  ausgeschlossen,  da 
diese  beiden  Bahnen  ganz  bestUmnten  Speciul- 
fallen  der  .\nfangsgeschwindigkeit  entsprechen, 
deren  Auftreten  nach  den  Principien  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung äusserst  unwahrscheinlich, 
ja  naliezu  unmöglich  ist;  selbst  wenn  ciber  bei 
einem  Kometen  diese  Anfangsgeschwindigkeit 
st^tgefunden  hätte,  so  hätte  eine  Kreisbalm  oder 
eine  parabolische  Dahn  doch  nur  einen  Moment 
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bestehen  köimen,  da  sie  durch  die  störenden 
Hinwirkungen  der  Planeten  alsbald  in  HlUpsen  be- 
ziehungsweise I lyperbeln  würden  verwandelt  werdeiL 
Man  muss  also  die  Annahme,  dass  sich  die 
Kometen  in  Parabeln  bewegen  — wie  es  die 
landläufige  .\nnalime  ist  und  wie  es  die  Praxis 
der  Bahnbererhnung  auch  erfordert  — , fallen 
lassen  und  sich  darüber  entscheiden,  ob  ein 
Komet  in  einer  HIlipse  oder  einer  I lyperbel  sich 
bewegt;  eine  Trage  von  der  grössten  SVichtigkeit 
für  die  Kosmogenie. 

Herr  Schiaparelii  hat  nun  bereits  auf  geo- 
metrischem Wege  geze^fl,  dass  die  Wahrschein- 
lichkeit für  die  lüiLstehimg  elliptischer  Komclen- 
bahnen  äusserst  gering  sei.  und  dass  also  die 
überaus  grössere  .Vnzahl  aller  Kometen  sich  in 
Hyperbeln  bewegen  müsste.  Auf  analytisihem 
Wege  kommt  imui  zu  demselben  Resultat,  und 
zwar  hängt  die  Waluscheinliclikeit  der  Itntstehung 
einer  ellipUsdien  Bahn  von  der  kleineren  oder 
grösseren  hinlfornung  des  Kometen  von  der  Sonne 
zur  Zeit  seiner  Kntstehung  ab,  worüber  folgende 
kleine  Tafel  Aufschluss  giebt.  ln  <ierselben  be- 
zeichnet R die  ursprüngliche  Knifemung  des 
Konieieii  zur  Zeit  seiner  Hntstehung  in  Sonnen- 
weilen  — d.  h.  der  mittleren  Kntfemung  der  Krde 
von  der  Sonne  — und  W die  Wahrscheinliehkeit 
für  die  hmtstehung  elliptischer  Hahnen  auf  je 
100  Hahnen  überhaupt.  ?'s  ist: 
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Man  ersieht  aus  den  Wcrlhen  dieser  Tafel, 
dass  die  Kntstehung  von  H>*jn*rbeln  viel  walir- 
seheinlicher  ist,  als  die  von  l'.liipsen,  und  dass 
Kilipsen  mit  grossen  Achsen  viel  weniger  wa)»r- 
scheinlkh  sind,  als  solche  von  kl<*inen  Dunen- 
sionen. 

Wir  können  also  die  folgende  Annahme  als 
erwiesen  ansehen: 

„Die  Bahnen  der  Kometen,  deren  Berechnung 
scheinbar  Parabeln  ergelven  hat,  sind  in  Wirklich- 
keit fast  alle  Hyperl^ln/*  Man  wird  sich  nun 
fragen:  „Welches  ist  der  Grund,  dass  fast  alle 
Kometenbahnen  sich  von  der  Parabel  so  wenig 
unterscheiden,  dass  sie,  obgleich  sic  streng  ge- 
nommen keine  Parabeln,  sondern  Hyperbeln  sind, 
doch  in  der  praktischen  Berechnung  als  Parabeln 
angesehen  werden  können.“ 

Nun  wissen  wir  nach  den  Keppl ersehen 
Gesetzen,  dass  die  relative  Geschwindigkeit  eines 
die  Sonne  umkreisenden  Körpers  um  so  kleiner 
ist,  je  weiter  er  von  der  Sonne  entfernt  ist,  dass 
also  diejenigen  Körper,  deren  Halmen  nahezu 
parabolisch  sind,  d.  h.  die  aus  unendlich  grosser 
h'emc  kommen,  in  dieser  ursprünglichen  Knt- 
femung  nahezu  dieselbe  absolute  Bewegung 
im  Wellenraum  wie  die  Sonne  selbst  gehabt 
haben  und  sich  also  mit  gleicher  Geschwindig- 
keit und  in  gleicher  Richtung  wie  die  Sonne 
bewegt  haben  müssen.  Hieraus  nun  ergiebl  sich 
in  Uebereinstimmung  mit  der  Laplace’sohcn 
H)’pothcsc  über  die  Entstehung  des  Planeten- 
systems folgende  Hypothese  über  den  Ursprung 
der  Kometen: 

„Das  Fixstern-System,  zu  welchem  die  Sonne 
gehört,  entstand  zweifellos  aus  einer  Nebelmassc, 
welche  nach  Bildung  vieler  verschiedener  Dichtig- 
keils-Cenlren  durch  Zcrrcissen  in  unendlich  viele 
Thcüe  zerfiel,  welche  dann  in  Folge  ihrer  Rotations- 
bewegung sich  zu  Doppelstemcn  (oder  mehr- 
fachen Sternen)  oder  zu  Systemen,  ähnlich  dem 
unsrer  Sonne,  ausbildcten. 

In  den  Zonen,  in  welchen  die  Zerreissung 
dieses  ümebels  vor  sich  ging,  d-  h.  in  den 
Räumen  zwischen  diesen  einzelnen  Sonnensystemen, 
mu.sstcn  naturgemäss  Reste  dieser  Nebelmasse 
übrig  bleiben,  welche,  zunächst  in  labilem  Gleich- 
gewicht befindlich,  sich  keinem  dieser  Systeme 
anschlussen.  Diese  Trümmerresle  mussten  dem- 
nach nahezu  dieselbe  Eigenbewegung  im  Welt- 
raum haben,  wie  ihre  benachbarten  Sonnensysteme, 
und  letztere  waren  also  umgeben  von  einer  grossen 
Zahl  solcher„kosmischen Wolken“.  Wese, .Wolken“ 
näherten  sich  in  Folge  der  Schwerkraft  ihrer  Sonne  in 
Hyperbeln,  um,  nachdem  sie  il»r  Perihcl  passirt 
hatten,  wieder  in  den  interstellaren  Raum  zu  ver- 


[ schwinden,  oder  sic  wurden  durch  die  Störungen 
' der  Planeten  oder  durch  andere  störende  Kräfte 
I in  elliptische  Bahnt?n  gezwungen,  um  später  in 
1 Meteorringc  (Stemschnuppen-Schwärme)  aufgcUlst 
zu  werden.  Demnach  haben  die  weniger  ent- 
schieden hyperbolischen  Kometen  in  einem  anderen 
Sonnetisyslem  ihren  Ursprung  als  in  dem  unsrigen 
und  sind,  nachdem  sie  ihre  Sonne  verlassen,  auf 
ihrem  ferneren  Laufe  mit  unsrem  Planetensystem 
' zusaimnengelroffen.  Zu  ihnen  gehören  auch  die 
Boliden  oder  l•Vuerkugeln,  welche  im  Gegensätze 
; zu  den  Sternschnuppen  eine  stark  hyperbolische 
Bewegung  haben  und  welche  demnach  Boten 
; aus  andern  Welten  sind.“ 

Obgleich  diese  Hj'pothcsc  die  Thatsachc  er- 
klärt, dass  der  grösste  Theil  der  Kometenbahnen 
I sich  so  wenig  von  der  Parabel  unterscheidet, 
wird  man  sich  doch  fragen  müssen,  ob  ausser 
der  Anziehungskraft  noch  andere  Kräfte  im 
Weltenraum  wirken,  welche  einen  solchen  Einfluss 
auf  die  Kometen  ausüben,  dass  sich  ihre  ursprüng- 
! lieh  elliptischen  oder  hyperbolischen  — wenn 
! auch  schon  der  Parabel  ähnlichen  — Balmen 
I der  Parabelform  allmählig  immer  mehr  und  mehr 
; nahem. 

I Wir  werden  sehen,  dass  die  elektrischen  Kräfte 
• der  Sonne  in  der  That  einen  derartigen  Einfluss 
; ausüben  müssen. 

, Da.ss  auf  der  Sonne  starke  elektrische  Kräfte 
I wirksam  sind,  ist  seit  Langem  bekannt,  so  besteht 
I z.  B.  bekanntlich  eine  enge  Wcdiselwirkung 
I zwischen  den  Vorgängen  auf  der  Sonnenober- 
i fläche  und  den  Richtungsstonmgen  der  Magnet- 
nadel. der  Häufigkeit  und  der  Intensität  des 
Nordlichts  und  der  Erdströme.  Aber  auch  die 
Einwirkung  der  Sonncnelektricität  auf  die  Kometen 
ist  bereits  .seit  Bessel  bekannt 


Hessel  beobachtete  zuerst  genauer  die 
Richtungsschw'ankungen  der  Kometenschweife. 
Die  Richtung  dieser  Schweife  ist  bei  den  meisUm 
Kometen  von  der  Sonne  abgewandt,  doch  bleibt 
diese  Richtung  nicht  constant,  sondern  variirt 
beständig,  bei  einzelnen  Kometen  in  rapider 
Weise,  so  dass  die  I^ngsachse  des  Schweifes  in 
wenigen  Stunden  einen  Winkel  von  vielen  Graden 
beschreibt  So  hatte  z.  B.  beim  Halleyschen 
Kometen  von  1835  der  Positionswinkel  des 
Schweifes,  d.  h.  der  Winkel  zwischen  der  I..ängs- 
achsc  desselben  und  dem  Himmelsmeridian, 
folgende  Wcrlhe  P: 


1835  October  12.  6 5 ™ P =*  208®  6‘ 

IO  34  222®20‘ 

12  40 

'+  24  250»23‘ 


was  einer  mittleren  Schwankung  von  5®  in  einer 
Stunde  entspricht 

Bei  einigen  wenigen  Kometen  jedoch  ist  die 
Richtung  des  Schweifes  der  Sonne  zugevvandt, 
und  diese  pflegt  man  als  anormale  Schweife  zu 


Digitized  by  Google 


M 366. 


UkhER  dir  BaHSES  und  des  UrRI'RUSG  der  Kometes. 


»9 


bezeichnen,  im  Gegensätze  zu  den  der  Sonne 
abgewandten  nonnalen  Schweifen. 

Hessel  schloss  bereits  aus  dieser  Bewegung 
der  Kometenschweife  auf  das  Vorhandensein 
elektrischer  Kräfte  auf  der  Sonne  und  leitete 
aus  dieser  .Annahme  eine  Theorie  der  Schweif- 
bewegung ab,  welche  dann  von  Anderen,  haupt- 
sächlich von  Herrn  Br  cd  ich  in,  weiter  ausgcbildel 
worden  ist  um!  zu  ausscrordentUch  interessanten 
Resultaten  in  Bezug  auf  die  chemische  und 
physikalische  Kalur  der  Kometen  geführt  hat 
Doch  ist  darauf  näher  einzugehen  hier  nicht  der 
ört.  vielmehr  kommt  es  bei  unsren  Betrachtungen 
uns  hauptsächlich  darauf  an,  hervorzuheben,  dass 
auf  die  Kometen  ausser  der  Schwerkraft  auch 
von  der  Sonne  ausgehende  elektrische  Kräfte 
wirken,  welche  auf  die  mit  normalen  Schweifen 
versehenen  Kometen  abstossend,  auf  die  mit 
anonnalen  Schweifen  aber  anziehend  wirken. 

Schon  Bcssel  erkannte  auch,  dass  diese 
elektrischen  Sonnenkräfte  die  Bahnciementc  der 
Kometen  ändern  müssten,  und  wies  dies  an  dem 
in  einer  Kllipsc  sich  bewegenden  Enckeschen 
Kometen  nach,  dessen  Verringerung  der  Um- 
laufszeit er  durch  die  Annahme  solcher  Kräfte 
erklärte.  Nun  hatte  aber  der  Knckesche  Komet, 
dessen  grosse  Achse  verringert  wurde,  einen  der 
Sonne  zugekehrten  anormalen  Schweif,  d.  It  die 
elektrische  Kraft  wirkte  auf  ihn  anziehend.  Man 
kann  daraus  scliliessen,  da.ss  bei  solchen  Kometen, 
auf  welche  die  Sonnenelektricilät  abstossend 
wiykt,  die  grosse  Achse  der  elliptischen  Bahn 
vergrössert  «ird,  d.  h.  — da  eine  Ellipse  mit 
wamsender  grosser  Achse  sich  der  Parabel  nähert 
— dass  die  Bahn  schliesslich  in  eine  Parabel 
übergeht. 

Diesen  Satz  können  wir  in  ganz  elementarer 
Weise  in  wenigen  Zeilen  beweisen. 

Bezeichnet  man  mit  a die  grosse  Halbachse 
einer  elliptischen  Bahn,  mit  v die  Geschwindigkeit 
des  Hiramelskörper.s  in  der  Entfernung  r von  der 
Sonne  und  mit  k*  deren  Anziehimgskraft,  so 
besteht  die  Gleichung: 

I 2 V* 


a r k* 

Wird  nun  hier  die  Anziehungskraft  k*  der 
Sonne  dadurch  geringer,  dass  eine  abstos.sende 
elektrische  Kraft  ihr  entgegen  wirkt,  so  wird 

V* 

grösser,  die  ganze  rechte  Seile  der  Gleichung, 
also  auch  kleiner,  mithin  a,  die  grosse  Halb- 


achse, grösser.  D.  h.  die  elliptische  Bahn  nähert 
sich  der  parabolischen,  was  wir  beweisen  wollten. 

Auf  ganz  analoge  Weise  beweist  man,  dass 
auch  eine  hyperbolische  Bahn  sich  der  parabo- 
lischen nähert 

Aus  dem  Angeführten  ersieht  man,  dass  man 
bei  Berechnung  von  Kometeubahnen  streng  ge- 
nommen nicht  den  gewöhnlich  angenontmeneu 


Werth  für  die  Grösse  der  Sonnen -Anziehung 
anwenden  darf,  sondern  diesen  um  die  Grosse 
der  elektrischen  Abslossungskraft  vermindern  muss. 
Da  diese  Abslossungskraft  bei  jedem  Kometen, 

I je  nach  seiner  chemischen  und  physikalischen 
Natur  verschieden  ist,  müsste  man,  um  eine  ge- 
naue Bahn  zu  erhalten,  die  Kraft  bei  jeder 
Kometen  - Berechnung  als  unbekannt  voraus- 
setzen und  sic  eben  so  wie  die  Elemente  der 
Hahn  aus  den  Beobachtungen  l>estimmen.  Aber 
auch  bei  ein  und  demselben  Kometen  kann  man 
die  elektrischen  Wirkungen  nicht  als  eonstant 
ansehen,  da  sowohl  die  elektri.sche  Spannung  der 
Sonne,  als  auch  besonders  die  des  Kometen 
nicht  stets  die  gleiche  bleibt,  sondern  starken 
Aenderungen  unterworfen  ist  Dazu  kommt  ferner, 
! dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  elektrische 
I Spannung  in  der  Region  des  Sonnenäquators 
i eine  andere  ist,  als  in  der  Gegend  ihrer  Pole, 
; ihre  Einwirkung  auf  die  Kometen  also  — wenigstens 
bei  sehr  sonnennahen  Kometen  — von  der 
Neigung  ihrer  Bahn  gegen  den  Sonnenäquator 
abhängig  ist 

.Aus  allem  Dem  ersieht  man,  dass  die  genaue 
Be.stimmung  einer  Kometenbahn  unmöglich  werden 
kann,  und  dass  die.selben,  auch  abgesehen  von 
den  planetarischtm  Störungen,  sich  nicht  in  Kegel- 
schnitten bewegen. 

Wenn  die  Vergleichung  der  Beobachtungen 
mit  den  Resultaten  der  Rechnung  im  Allgemeinen 
nennenswerthe  Differenzen  nicht  zeigt,  so  darf 
man  daraus  nicht  etwa  schliessen,  dass  derartige 
elektrische  Kräfte  nicht  existiren , wie  schon 
Bessel  bemerkt  hat:  „Nicht  die  Existenz  die.scr 
Kräfte  ist  zweifelhaft,  sondern  nur  ihre  Grösse.“ 

Dass  diese  Differenzen  zwischen  Beobachtung 
und  Rechnung  die  besprochenen  Abweichungen 
der  Kometen  nicht  schärfer  erkennen  lassen, 
erklärt  sich  zur  Genüge  daraus,  das.s  die  Be- 
obachtungen der  Kometen  wegen  ihrer  .stets 
mehr  oder  weniger  verwaschenen  Conturen  natur- 
I gemä.ss  nur  wenig  genau  sind.  ■ 

Es  tritt  nun  die  Frage  auf,  ob  die  elektrischen 
' Sonneukräfte  nur  auf  die  Kometen  oder  etwa 
I auch  auf  die  Bewegung  der  Planeten  in  ihrer 
] Hahn  wirken,  l'nd  in  der  Thal  scheint  dies 
■ beim  Planeten  Merkur  der  Fall  zu  sein,  wenn 
auch  das  nachfolgend  Bemerkte  nicht  als  fest- 
stehende Thatsache,  sondern  nur  als  H>'polhesc 
dargcstellt  sein  soll. 

Wie  bekannt  ändern  die  grossen  Achsen  der 
Planeten  — ■ die  Apsidenlinien  — in  Folge  der 
I Störungen  der  anderen  Planeten  langsam  ihre 
I Lage  im  Raum,  so  dass  sie  im  Laufe  langer 
{ Zeiten  einen  Kreis  bc.schreibcn.  Z.  H.  beschreibt 
; die  grosse  Achse  der  Hrdbalm  einen  .solchen 
Kreis  in  circa  25000  Jahren.  Diese  Bewegung 
der  Apsidenlinien  lässt  sich,  unter  Berücksichtigung 
, aller  planetarischen  Störungen,  bei  allen  Planeten 
. — ausser  beim  Merkur  — genau  bestimmen, 

. 2* 


Digitized  by  Google 


20 


Prometheus. 


so  dass  Rechnung  und  Beobachtung  in  vollem  | 
Einklang  stehen.  Nur  bei  Merkur  ist  eine  ge-  ' 
naue  Uebereinstimmung  nicht  erreicht,  da  hier 
die  wirkliche  Apsidenbewegung  von  der  be- 
rechneten um  0,4  Bogensecunden  jälirlich  ab- 
weicht. Diese  Ungleidihcit  veranlasste  seiner  Zeit 
Leverrier  einen  unbekannten  intramerkuriellen 
Planeten  vorauszusetzen  und  de.ssen  Elemente 
aus  der  erwälmten  Apsiden-Störung  abzuleitcn, 
ähnlich,  wie  er  mit  so  glänzendem  Erfolge  aus 
den  Störungen  des  Uranus  die  Elemente  des 
unbekannten  Neptun  berechnet  hat.  Indt»ss  be- 
stätigte sich  die  Existenz  des  intramerkuriellen  ! 
Planeten  nicht  und  die  erwähnte  Apsiden-Siörung  i 
ist  nach  wie  vor  unerklärt  Da  taucht  nun  die  | 
Frage  auf,  ob  nicht  die  elektrischtMi  Kräfte  der  | 
Sonne,  welche  auf  die  Komi‘ten  so  gewaltigen  i 
Einguss  haben,  nicht  auch  bei  Merkur,  als 
dem  sonnennächsten  Planeten,  diese  so  geringe 
Aenderung  der  Apsidenbewegung  Hervorrufen 
können. 

Dagegen  machen  sich  nun  zwei  Einwände 
geltend;  zunächst  der,  das.s  die  Masse  der 
Kometen  trotz  Uirer  ungeheuren  räumlichen  Aus-  ' 
dehnung  verschwindend  klein  ist  gegen  die- 
jenige Merkurs,  wodurch  ihre  Bewegung  natürlich 
um  so  viel  leichter  zu  beeinflussen  ist;  und 
zweitens  der  Einwiirf,  dass  die  Störungen  durch 
elektrische  Kräfte,  weim  sie  stark  genug  sind, 
die  Apsidenbeweguiig  zu  ändern,  sich  auch  in 
den  Störungen  der  anderen  Elemente  zeigen 
müssten.  Was  den  ersten  Kinwurf  betrifft,  so  | 
Ist  zu  bemerken,  dass,  wie  schon  erwähnt,  die 
Störungen  des  Merkur  verschwindend  klein  sind 
gegen  diejenigen,  w'elche  die  Kometen  erleiden. 
Ferner  und  hauptsächlidi  aber,  da.ss  auf  den 
Merkur  die  elektrischen  Kräfte  beständig  wirken 
und  sich  so  fortgesetzt  summiren,  während  sie 
auf  die  Kometen  nur  w-ährend  der  kurzen  Zeit 
ihrer  Sonnennähe  wirken,  und  dass  selbst  während 
der  Zeit  dieser  Sonnennähe  die  Kometen,  mit  i 
äusserst  wenigen  .Vusnahmen,  in  weit  grösserer  i 
Entfernung  von  der  Sonne  verbleiben,  als  der  ! 
^lerkur  in  seiner  grö.ssteii  Entfernung  von  der  j 
Sonne.  i 

Bezüglich  des  zweiten  Kinwandes  ist  Folgendes  [ 
zu  bemerken.  Fäne  abstossende  Kraft  der  Sonne 
muss  allerdings  alle  Hahnclemente  ändern,  in-  ■ 
de.ssen  in  sehr  verschiedener  Weise  und  in  sehr 
verschiedenem  Grade.  Wälirend  nämlich  die  1 
anderen  Balmclemcnte  unter  dem  Einflüsse  ab-  | 
stossender  Kräfte  nur  periodischen  Aenderungen 
unterliegen,  welche  sich  im  I.aufe  der  Zeit  wieder  ' 
ausgleichen  und  somit  niemals  besonders  grosse 
Werthe  erreichen  können,  unterliegt  die  Ap.siden-  • 
bewegung  fort.schrcitenden  Aenderungen  — säeu- 
laren  Störungen  — , welche  ohne  Unterlass  in 
dcm.selben  Sinne  anwachsend  mit  der  Zeit  natur-  | 
gemäss  sehr  grosse  Werthe  annehmen,  weim  sie  | 
auch  in  kurzen  Zeitintervallen  wenig  merklich  sind.  \ 
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Der  mathematische  Ausdruck  für  diese  Aender- 
ung der  Apsidenbewegung  lautet: 

D = M.  c.  c. 

wo  M die  mittlere  Bewegung  des  Merkur,  e seine 
Excentrirität  (c  = 0,191)  und  c die  Grösse  der 
elektrischen  Kraft  bedeutet,  die  .Vnziehungskraft 
der  Sonne  — t gesetzt.  Daraus  ergiebt  sich  die 
elektrische  Abstossungskraft: 

D — 0,000000  167 

der  Sonnenaltraction,  also  eine  relativ  so  kleine 
Grösse,  da-ss  sie  als  elektrische  Wirkung  sehr 
wohl  erklärlich  scheint 

Um  uns  die  geringe  Grösse  dieser  Kraft  D 
deutlich  zu  machen,  wollen  wir  uns  vorstellen, 
die  Oberfläche  der  Sonne  sei  mit  einer  Massen- 
schicht bedeckt,  w-elcher  eine  abslos.sende  Kraft 
inne  wohne,  wie  die  Elektricität  ja  in  der  That 
nur  auf  der  Oberfläche  der  Körper  vertlmilt  ist, 
und  die  Dicke  einer  solchen  Schicht  berechnen, 
welche  der  Kraft  D entspräche.  Wenn  man  dieser 
angenommenen  Schicht  die  mittlere  Dichtigkeit 
der  Sonne  zuertheüt,  flndet  man,  da.ss  dieselbe 
nur  circa  500  in  stark  zu  sein  braucht  — gegen 
200000  Meilen  Durchmesser  der  Somicnkugcl. 

Man  sicht  also,  dass  bei  diesen  Grössen- 
verhältnissen die  elektrischen  Ursachen  der  Merkur- 
störung durchaus  nicht  so  unwahrscheinlich  .sind, 
als  man  beim  ersten  Ueberblick  zu  glai^ben 
geneigt  sein  körmte.  t49«9) 


Die  Heimstätten  der  modernen  Industrie* 

II. 

Krupps  Qussstahliäbrik. 

Von  ].  Castnkr. 

(FortMitung  von  Seite  ii.) 

Wenn  der  , .Kanonenkönig“  Krupp  diesen 
volksthümiiclien  Namen  auch  den  (beschützen  zu 
danken  hat  und  die.se  seinen  Namen  durch  die 
ganze  Welt  getragen  haben,  da  sie  in  der  l'hat 
alle  Zeit  waren,  was  der  Engländer  nur  ruhm- 
redig so  oft  von  seinen  Geschützen  behauptete: 
„tlxe  best  picces  in  the  world“,  so  sind  die 
Geschütze  doch  nur  eine.s  der  vielen  aus  der 
Fabrik  hor\orgchenden  Erzeugnisse.  Die  Her- 
stellung von  Rädern,  Radreifen,  Achsen  und 
Eedem  für  Eisenbahnfahrzeuge,  von  Wellen  für 
Schiffsschrauben  und  Maschinen , Blechen  und 
Winkeln  aus  Stalil  und  Eisen  für  ScliifT-  und 
andere  Bauzwecke,  von  Eisenbahnschienen  und 
-Schwellen,  Slalüforuiguss,  sowie  von  I.affelen, 
Wagen  und  (beschossen  für  die  Artillerie  be- 
schäftigt noch  viele  umfangreiche  Betriebe;  die 
Stempel  und  Walzen  für  Münz-  und  Prägezwecke 
Krupps  gelten  noch  heute,  wie  vor  80  Jahren, 
als  die  besten  der  Welt,  Während  der  Be- 
gründer der  Fabrik  seine  Rohstoffe  für  die 
Gussstahlschmelze  aus  dem  nahen  Siegerlande 
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bezog,  bes5itzt  heute  die  Firma  Krupp  in 
Deutschland  über  500  Eiscnatcingrubcn,  darunter 
etwa  ein  Dutzend  Ticfbauanlagen  mit  allen  Be- 
trifbseinrichtungen,  souie  verschiedene  Gruben 
bei  Bilbao  in  Nordspanien  (in  dem  Grubenfelde 
von  Sommorostro,  berühmt  wegen  seines  aus- 
gezeichneten Rothciscnsteins),  und  zur  Verhüttung 
der  gewonnenen  F3rzc  drei  Hochofenanlagen  bei 
Duisburg,  Neuwied  und  Kngers,*)  sowie  ein 
Stahlwerk  Annen.  In  diesen  Hochofen  werden 
täglich  etwa  1400  t Eisenerz  aus  eigenen  Gruben 
verhüttet  Die  Kohlen  für  den  ungeheuren  Be- 
darf aller  Betriebe,  der  im  Jaliresdurchschnitt 
täglich  über  3600  t beträgt,  und  von  denen  die 
Gussstahlfabrik  in  Es.sen  allein  etwa  2500  t (das 
sind  sechs  Kisenbahnzüge  von  42  Wagen  zu 
IO  t)  verschlingt,  wird  zum  grosseren  Theil  (täg- 
lich 3500  t)  in  drei  eigenen  Kohlengruben  ge- 
fordert. 

Ein  Theil  des  gewonnenen  Roheisens  wandert 
in  die  Essener  Puddelwerke,  welche  mit  ihren 
zahlreichen  Puddelöfen  (es  mögen  wohl  70  Stück 
sein),  ihren  Luppenhämmem  und  Walzcnslrassen 
in  drei  je  70  m langen  und  40  in  breiten  Ge- 
bäuden zu  den  grossartigsten  Werken  ihrer  Art 
gehören.  Hier  ist  also  das  alte  urwüchsige  Hand- 
werk des  Flisenreckens  noch  in  hoher  BlüÜie! 
Obgleich  dem  Puddeln  nach  Einführung  des 
Bessemer-  und  Martinofens  von  Vielen  ein  nahes 
Ende  angekündigt  wurde,  weil  es  die  Anwendung 
von  Maschinen  bisher  nicht  befriedigend  ermög- 
lichte und  weil  es  deshalb  den  anderen  Stahl-  und 
Eisenbereitungsverfahrengegenüber  sehr  unergiebig 
ist,  so  hat  es  sich  doch  wegen  der  guten  Schweiss- 
barkeit  und  des  sehnigen  Gefüges  des  so  erzeugten 
Eisens  als  unentbehrlich  erwiesen.  Zur  Stahl- 
gewinnung wird  das  Puddeln  nicht  bis  zur  voll- 
ständigen Entkohlung,  wie  sie  zur  Gewinnung 
von  Schmiedeeisen  nothwendig  ist,  sondern  nur 
so  lange  fortgesetzt,  dass  noch  ein  gewisser  Rest 
von  Kohlenstoff  im  Eisen  verbleibt.  Die  Krupp- 
schen Puddeler  haben  im  Erkennen  des  richtigen 
Zeitpunktes  zum  Abbrechen  des  Kntkohlen,s  eine 
erstaunliche  Uebung.  Der  hier  gewonnene  Puddel- 
stahl  ist  von  vorzüglicher  Reinheit,  er  enthalt 
ausser  Kohlenstoff  in  gewissen  Mengen  und 
0,2  pCt  Mangan  nur  Spuren  fremder  Stoffe.  Zur 
Beschickung  der  Tiegel  wird  der  zu  Stäben  aus- 
gewalzte und  im  Wa.sser  abgekühite  Stahl  mittelst 
Maschinen  in  Stücke  zerbrochen  und  diese  werden 
nach  ihrem  Kohlenstoffgehalt,  den  die  Arbeiter 
an  der  Bruchfläche  erkennen,  sorgfältig  sortirt. 
I>icser  Puddclstalil  bildet  den  Grundbestandthcil 
des  Gussstahls,  dem  nur  dann  noch  andere  Stoffe, 
2.  B.  Nickel,  Wolfram,  C*hrom  u.  s.  w.  zugesetzt 
werden,  wenn  bestimmte  Stahlsorten  hergestellt 
werden  sollen. 


*)  Eioe  vierte  Hochofenanlage  bet  Kheinhaosen  bc- 
hnüct  sich  im  Bau. 


Ein  anderer  Theil  des  Hochofenrohelsens 
wandert  in  die  aus  zwei  Werken  bestehende 
Bcssemerei  (s.Tafel  I.),  von  denen  Werk  1 9,  Werk  H 
6 Bessemerbirnen  hat.  Das  Bessemerverfahren 
ist  bekanntlich  ein  F'rischprocess,  der  darin  bo- 
steht,  dass  der  in  grosser  Menge  im  Roheisen 
vorhandene  Kohlenstoff  durch  Zuführung  von 
Sauerstoff  zu  Kohlenoxyd  verbrannt  und  damit  das 
Eisen  entkohlt  und  schmiedbar  wird.*)  Während 
aber  ein  Puddelofen  in  24  Stunden  etwa 
3 t Schmiedeeisen  liefert,  dauert  das  Umwandcln 
von  IO  t Roheisen  in  einer  Bessemerbirne  '/^ 
bis  y,  Stunde.  Als  Bessern  er  1856  in  seiner 
Vaterstadt  Cheltenham  mit  seiner  Idee,  flüssiges 
Rohe.isen  mittelst  hindurch  geblasener  Luft,  ohne 
Wärmezufuhr,  zu  entkohlen,  in  einem  Vortrag 
vor  Hüttenicuten  zum  ersten  Male  in  die  Öffent- 
lichkeit trat,  rief  er  ebenso  viel  Widerspruch,  wie 
Begeisterung  hervor.  Die  Möglichkeit  des  Kalt- 
blasens  wurde  bestritten,  und  es  hat  in  der  That 
jahrelanger  Versuche  bedurft,  um  festzustellen, 
dass  sie  von  einem  gewissen  Siiiciumgehalt  im 
Roheisen  abhängig  Ist,  dessen  Verbrennung  durch 
den  Sauerstoff  der  clngeblasenen  Luft  unter  Ent- 
wickelung bedeutender  Wärme  vor  sich  geht, 
die  .sich  dem  flüssigen  Eisen  mittheilL  Dann 
beginnt  die  Oxydation  des  Kohlenstoffs  zu  Kohlen- 
oxyd, welches  beim  Austritt  aus  der  Birne  mit 
dem  Sauerstoff  der  Luft  unter  blendend  licllcr 
Lichterscheinung  zu  Kohlensäure  verbrennt,  mit 
deren  Erlöschen  der  Kohlenstoff  verbrannt  und 
der  Process  zu  Ende  ist  Will  man  nun  Stahl 
von  gewissem  Kohlenstoffgehalt  erzeugen,  so 
muss  eine  Rückkohlung  stattfinden,  zu  welchem 
Zweck  man  Spicgelcisen,  oder  auch  festen  Kohlen- 
stoff in  gewisser  Menge  dem  Bade  zusetzt 

Noch  zu  Anfang  der  sechziger  Jahre  stiess 
die  praktische  Durchführung  des  Bessemer- 
verfahrens auf  so  grosse  Schwierigkeiten,  da.s.s 
nur  zwei  kleine  Anlagen  in  Sheffield,  deren  eine 
Bessemer  gehörend,  kümmerlich  zu  erhalten 
waren,  weil  sich  die  Mehrzahl  der  Hüttcnleute 
gegen  die  Neuerung  ablehnend  verhielt  Alfred 
Krupp  dagegen  hatte  sofort  die  Durchführbar- 
keit und  grosse  Tragweite  der  I%rfindung  erkannt 
und  war  ohne  Zögern  an  die  Erbauung  eines 
Bessemerwerkes  im  grossen  Stile  gegangen. 
Bereits  am  26.  Mai  1862  wurde  die  erste  LLiarge 
erblasen  und  damit  da.s  erste  Bessemerwerk  auf 
dem  Continent  eröffnet  Während  die  ersten 
Bes.semeröfen  (Converter  =«  Umwandler,  nämlich 
das  Roh-  in  sdunicdbarcs  Eisen)  höchstens  2^*  t 
enthielten,  baute  Krupp  sie  gleich  für  5 t,  heute 
fassen  .sie  10  t In  diesen  10 1 sind  rund  200  kg 
Silicium,  350  kg  Kohlenstoff  und  200  kg  Mangan 
enthalten,  zu  deren  Verbrennung  760  kg  Sauer- 
stoff oder  4000  cbm  Luft  erforderlich  sind.  Da 


•)  Siebe  auch  Promethetu  III.  Jahrgang  1892,  S.  291, 
wo  <io£  Bessemcn’erfahren  eingehend  behandelt  wurde. 
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der  ^anze  V'orf^an^  nur  10  bis  12  .Minuten 
dauert,  so  müssen  in  der  Secundc  5 bis  5,5  cbm 
Luft  hindurch  geblasen  werden.  Bei  Krupp  ist 
eine  Gebläscmaschine  aufgestelit,  welche  5 Chargen 
zugleich  zu  erblasen  vermag!  Sie  dürfte  hinsicht- 
lich der  Grösse  wenige  ihres  Gleichen  auf  der 
Welt  haben.  Die  Nfaschiiie  von  2000  PS  ist 


stehend  in  drei  Stoi  kwerken  erbaut  und  erreicht 
1+  m Höhe.  Die  Dampfevlinder  haben  1,2+  m, 
die  Geblä-secylinder  1,57  m Durchmesser  und 
1,73  m Hubhöhe. 

I^;ls  Bessemer\erfahren  litt  an  dem  Nachtheil, 
d;Lss  es  den  Phosphor  aus  ilem  Roheisen  nicht 
auszuscheiden  vermochte,  ein  wesentlii:her  Bc-  j 


hinderungsgrund  für  seine  Verbreitung,  weil  es 
nur  da  Vurtheil  brachte,  wo  man  über  phosphor- 
armes  Kisen  verfügte.  Da  in  Deutschland  daran 
Mangel  ist,  so  erwarb  Krupp  1872  im  Verein 
mit  englischen  und  anderen  Kinnen  die  Be- 
rechtigung zur  Ausbeutung  der  bereits  erwähnten 
Kntlager  bei  Bilbao  für  seine  Bes.scmerei.  Die 
Krzc  werden  auf 
vier  der  Firma 
Fried.  Krupp 
gehörenden  See- 
dampfem  herbei- 
geschafft  Der 
Krupp  .sehe 
!h\ssenierflu.SÄ- 
stahl  wird  fast 
nur  für  Materia- 
lien zum  Kisen- 
balm  - Oberbau 
verarbeitet  Die 
Hntwickelung  des 
Verkehrswesens , 
in  erster  Reihe 
der  Fisenbahnen 
und  des  durch 
sie  bedingten 
Brückenbaues, 
sowie  der  Dampf- 
schiffe erölfnelc 
dem  Stalil  ein 
weites  Vcrw'en- 
dungsgebict  Für 
diesen  Zw*eck 
aber  w'ar  der 
Ticgolstahl  zu 
theuer,  der  Bes- 
semerstahl für 
viele  Fälle  noch 
nicht  von  aus- 
reichender Güte. 
Hier  half  der  von 
dem  französi- 
schen Ingenieur 
Martin  1863 
versuchte 
Flammofen,  der 
gegen  ICnde.  der 
sechziger  Jalire 
mit  Hülfe  der 
Siemcnsschcn 
Regeneraüv- 
fcucrung  seine 
Verwendbarkeit 
für  die  Praxis  erlangte.  j8(>9  wurde  von  Krupp 
versuchsweise  ein  Siemens -Martinofen  für  12  t 
erbaut,  der  bald  zur  .\nlage  des  Marlinwerks  I 
für  eine  Jahro.Hproduction  von  80000  t führte, 
dessen  Ih'lrieb  Anfang  1871  eröffnet  wurde. 
Später  wunlen  dioOefen  für  basischen  Betrieb  (nacli 
dem  Thomas  sehen  l^ntplu)spho^ungsve^fahren) 


Abb.  8. 


Krupps  GinMlabltbrik.  Girsaen  im  Marti»Uhlw«rk  IV. 
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eingerichtet  Die  Martinöfen  haben  sich  in  grossen 
Fabriken  sehr  beliebt  gemadit,  weil  sie  in  be- 
quemer Weise  die  vielen  Abfälle  an  Stahl  und 
Kisen  aus  allen  Betrieben  verwerthen  lassen. 
.‘Uler  Schrott,  abgelaufenc  Eisenbahnräder  und 
•Achsen,  Federn  u.  s.  w.  wandern  in  den  Martin- 
ofen und  lassen  sich  mit  Roheisen  7.u  Stahl 
von  beliebigem 
Kuhlenstoff- 
gehaltzusammen- 
schmelzen.  Heute 
besitzt  die 
Kruppsche 
Fabrik  vier 
Martinwcrkc. 

Das  Martin- 
werk 1\'  gehört 
zu  dem  1890/92 
errichteten 
Panzerplatlen- 
Walzwerk  mit 
Fressbau  und 
dient  deshalb 
zunächst  der 
Panzcrplalten- 
fabrikation.  Wie 
in  diesem  Werke 
alles  ins  Riesen- 
hafte geht , so 
auch  die  Martin- 
ofen. Die  Martin- 
öfen haben  ge- 
wöhnlich 8 bis 
1 2 t Fassungs- 
vermögen, solche 
von  1 5 t sind 
schon  gro.ss  und 
25  t-Oefen  wur- 
den bisher  für 
dasäusserst  Mög- 
liche gehalten. 

Ganz  im  Geiste 
des  alten  Krupp 
hat  die  jetzige 
V'erwaltung  mit 
frischem  Wage- 
muth  die  Grenzen 
des  Hergebrach- 
ten kühn  über- 
sprungen und 
zwei  zu  einer 
(jnippe  vereinte 
b.'isLsche  Siemcn.s- 
Martinöfen,  jeden  Beschickung  von  4.5  l*) 

erbaut,  die  sich  vortrcfilich  bewälirt  haben.  Jeder 
Ofen  kann  in  24.  Stunden  zwei  C hargen  machen. 

•)  Wie  Krupps  grosser,  Kihnbrcchcndcr  Dampf- 
hammer von  den  Amerikanern  überholen  wurde,  so 
K>]len  die  Bethlchemwerke,  dem  Vernehmen  nach,  auch 
grössere  Martinüfen,  als  diese  Kruppschen,  bauen. 


Selbstverständlich  haben  auch  die  Giesspfannen 
für  diese  Oefen  eine  ungewöhnliche  Grösse  und 
Schwere.  Sic  werden  durch  l.aufkralmc  von  75  t 
Tragkraft  gehoben  und  bewegt,  so  dass  sich 
aus  dun  beiden  Oefen  Brammen*)  bis  zu  90  t 
giessen  lassen. 

Da  wir  uns  gerade  im  Panzcrplatten-Walz- 

Abb.  9. 


werk  befinden,  so  wollen  wir  uns  auch  gleich 
das  Plattenwalzwerk  ansehen.  Das  entsjjricht  in 
seiner  Grösse  natürlich  den  Dingen  seiner  Um- 
gebung, es  ist  eben  auch  ein  Riese.  Die  beiden 
Walzen  aus  Gussstalü  haben  etwa  i m Durch- 

*)  tn  gusseiserne  Formen  von  rechteckigem  Quer- 
schnitt mit  abgerundeten  Ecken  gegossene  Siablblückc 


Krupps  GuMUahltkbrik.  Das  W«]<e«  einer  Paturrplatte. 
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me.sscr  und  4 m wirksame  Lange,  so  dass  Platten 
von  4 m Breite  gewalzt  werden  können.  Beide 
Walzen  wiegen  zusammen  etwa  90  t.  Zu.  ihrem 
Betriebe  dient  eine  Maschine  von  3500  PS.  Aus 
diesem  Walzwerk  ist  die  riel  bewunderte  Platte 
aus  Husseisen  für  eine  hydraulische  Biegepresse 
von  5000  t Druck  henorgegangen,  die  in  Chi- 
cago ausgestellt  war.  Die  Platte,  au.s  einem 
75  t schweren  Block  ausgcw'alzt  und  an  den 
Rändern  bearbeitet,  war  8,27  m lang,  3,13  m 
breit,  310  mm  dick  und  wog  62.400  kg.  Zwei 
solcher  Platten  tragen  zwischen  sich  das  Quer- 
haupt aus  Stahlguss  zur  Aufnalimc  der  Formen 
für  die  zu  pres.senden  oder  biegenden  Platten. 
Das  Walzw'crk  dient  auch  zum  Auswalzen  .sehr 
grosser  und  starker  Fileche,  so  ging  z.  B.  das 
von  der  Chicagoer  Ausstellung  bekannte  Kessel- 
blcch  aus  Martinflusscison  von  16,2  t Gewicht  aus 
ihm  hervor.  Das  32  mm  dicke  Blech  war  3,3  m 
breit  und  20  m lang  und  gestattet  die  Herstellung 
von  Schiffskesseln  allergrös.sten  Durchmessers  mit 
nur  einer  Nietung  im  llmfange.  Die  grössten 
Bloche  dieser  Dicke  liatlcii  bisher  höchstens 
5 m Länge,  bei  2 bis  2,8  in  Breite,  so  dass 
bei  grossen  Kesseln  3 bis  4 Bleche  zu  einem 
Umfang  zusammen  zu  nieten  waren.  Die  tech- 
nische Bedeutung  dieser  l.eistung  der  Krupp- 
schen Fabrik  wird  durch  eine  MittheiUmg  im 
Engineering  vom  15.  Mai  d.  Js.,  zwar  unbeab- 
sichtigt, aber  de.shalb  um  so  besser  in  das* rechte 
Licht  gestellt.  Ks  wird  dort  berichtet,  dass  die 
Stocklon -Werke  ein  5588  kg  schweres  Stahl- 
blech ausgewulzt  hatten,  welches  bei  23,24  m 
I^ge,  1,524  m Breite  und  15,2  mm  Dicke  das 
in  der  Cardiff-Ausstellung  befindliche  Blech  der 
Dowiais -Werke,  welches  dort,  seiner  Grö.sse 
wegen,  so  grosses  Aufsehen  erregt  und  welches 
alle  bisherigen  Bleche  an  Länge  übertreffen  soll, 
noch  übertrifft.  Das  letztere  Blech  i.st  nämlich 
21,030  m lang,  1,283  m breit,  15,2  mm  dick 
und  wiegt  3709  kg,  es  hat  demnach  26,96  qm 
Hache  und  wird  allerdings  vom  Siockton -Blech 
mit  seiner  Oberfläche  von  35,4  qm  nicht  un- 
erheblich übertroffen.  Indessen  beide  Bleche 
zusammen  genommen  bleiben  mit  ihrer  Mächen- 
grösse von  62,38  qm  noch  hinter  dem  einen 
Kruppschen  Blech,  dessen  Mache  66  qm  gross 
ist,  nicht  unwesentlich  zurück,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  dieses  Blech  mehr  als  nocli  einmal 
so  dick  ist,  wie  jene.  Die  Fngländcr  scheinen 
das  in  Chicago  viel  bewunderte  Kruppsche 
I^lech  schon  ganz  vergessen  zu  haben,  — 

Zum  Anwärmen  der  Panzerplatten  dient  ein 
Wärmofen  mit  Regenerativfeuerung,  dessen  5 m 
lange  und  eben  so  breite  Sohle  auf  einem  Wagen 
ruht,  der,  auf  einem  Schienengeleise  in  einer 
Grube  laufend,  mit  der  darauf  liegenden  Platte 
hervor  gezogen  wird.  Mittelst  Laufkralin  wird 
die  Platte  abgehoben;  zu  diesem  Zweck  verfügt 
das  Werk  über  neun  Krahne  bis  zu  75  t und 


einen  Krahn  von  150  t Tragfähigkeit  Die  zu 
biegende  Platte  bringt  ein  Laufkrahn  zur  vor- 
erwähnten 5000  t Presse,  in  welcher  sie  durch 
; einen  Druck  z.  B.  die  Gestalt  einer  Kugelkalotte 
' als  Decke  für  einen  Panzerthurm  erhält.  Ver- 
I fasser  hatte  Gelegenheit,  den  200  mm  dicken 
I kegelförmig  gebogenen,  aus  mehreren  Platten 
I zusammengesetzten  Mantel  eines  sich  stark  ver- 
I jungenden  Panzerschachlcs  für  ein  Schlachtschiff, 
' ein  bewundemswerthes  Meisterstück  der  Panzer- 
I technik,  dort  zu  sehen.  (Schio»  folgt.) 


I Dio  Pflanzenwelt  am  Oolf  von  Californien. 

I Von  Cakus  Stvkkk. 

(SeUuas  von  Seite  4.) 

' Die  eigentlichen  Charakterpflanzen  solcher 
• dürren  1-ändcr,  und  hier  von  ganz  Mexico,  sind 
aber  Fcttpflaiizen,  welche  einen  grossen,  auf 
Monate  hinau.s  reichenden  Wa.sservorrath  in  ihren 
, Geweben  aufspeichem  und  durch  spärliche 
I Atlunung.söffiiungen,  dicke  Oberhaut,  Gummi-säfte, 
Wachsüberzuge  u.  s.  w.  vor  der  Verdunstung  im 
heissem  Sonnenbrände  bewahren.  Hier  in  Mittel- 
amerika sind  es  besonders  Cactcen  und  Agaven, 

, welche  den  Wüsteneien  ihre  eigene  Physiognomie 
( aufdrücken  und  seit  der  Kntdeckung  Amerikas 
i auch  das  Landschaftsbild  der  Mittelmecrländcr 
^ so  stark  verändert  haben.  Es  ist  merkwürdig, 
wie  in  verschiedenen  Erdtheiien  verschiedene 
Pflanzengattungen  sich  phy.siognomisch  vertreten, 
indem  sie  durch  gleichartige  Lebensbedingungen 
dieselbe.  äiLsserc  I’'orm  und  Erscheinung  annchmen. 
Wie  die  neuweltlichen  Yuccas  den  alt  weltlichen 
Dracäncn , so  entsprechen  die  amerikanischen 
Agaven  den  afrikanischen  Aloe-Arten,  die  Cactecn, 
welche  in  ihrem  grossen  Formenreichthum  fa.st 
I ganz  auf  Amerika  beschränkt  sind  und  den 
Mittelpunkt  ihrer  Ausbreitung  eben  in  Ccnlral- 
iunerika  haben,  den  blattlosen  Wolfsmilch- 
gewächsen  (Euphorbiaceen)  der  heissen  Striche 
Afrikas.  Ein  Laie,  der  diese  afrikanischen  hiuphor- 
bien  im  Gewächshaus  sieht,  würde  sie  ohne  Be- 
.sinnen  als  Cactus  bezeichnen , denn  auch  bei 
ihnen  hat  sich  die  ganze  Pflanze  in  einen  säulen- 
förmigen Körper  mit  domenbesetzten  Rippen 
lungewandelt,  wälirend  die  Wasser  verdunstenden 
Blätter  ganz  verschwunden  sind.  Diese  haben  sich 
I in  schützende  Domen  umgew'andell,  während  die 
I .sonst  den  Blättern  zufallende  Thätigkeit  der 
Aufnahme  und  Zersetzung  der  I.uft-Kohlensäure 
hier  von  der  grünen  Oberhaut  des  langsam 
wachsenden  .'Stammes  übernommen  wird. 

Weshalb  sich  die  cactecnähnlichcn  Euphor- 
bien -\frikas  eigentlich  mit  Domen  schützen,  ist 
nicht  ganz  klar,  denn  sic  strotzen,  wie  unsre  ein- 
heimischen Wolfsmilchartcn  von  einem  scharfen 
I und  giftigen  Mikh-saft,  der  die  Wüstenthiere 
I schon  für  sich  allein  abhalten  würde,  von  ihnen 
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zu  fressen.  Nöthiger  sind  sic  jedenfalls  den 
Cactecn,  welche  mit  wenigen  Ausnahmen  ein 
unschädliches,  saftiges  und  nahrhaftes  Fleisch 
besitzen  und  daher  sehr  geeignet  wären,  Hunger 
und  Durst  der  Wüstenthierc  zu  stillen,  wenn  sie 
nicht  eben  durch  ihre  dichtstehenden  Domen 
sich  jede  Annäherung  des  Mundes  von  Weide- 
thieren  verbäten.  In  ganz  Mexico  bezeichnet 
man  die  dicken,  rundlichen  unverzweigten  Cactus- 
Arten  mit  vorepringenden  Rippen,  die  meist  der 
Untergattung  des  Igelcactus  (Echim>^tuH*s  Ab- 
bildung 10)  angchören,  als  Visnaga,  während  die 
baumartigen  verzweigten  C<rrcwr-Arten  je  nach 
ihrem  niedrigeren  oder  höheren  Wuchs  als  Pitayas 
oder  Tardonen  (Abb.  11)  bezeichnet  werden. 
Manche  dieser  Arten,  namentlich  die  sogenannten 


um  die  Domen,  welche  den  Rücken  der  Rippen 
besetzt  halten,  streifenweise  von  oben  nach  unten 
herunter  zu  .schälen  und  das  saftige  Fleisch  frei 
zu  logen.  Dann  wird  der  gesammte  Stamm  in 
Streifen  zertheilt,  auf  welche  Pferde  und  alles 
Vieh  sehr  lüstern  sind,  wie  ja  schon  unsre  Ksel 
und  Pferde  durch  ihre  Liebhaberei  für  Disteln 
und  Stechginster  ( VUx),  den  sic  vorher  mit  ihren 
Hufen  zerstampfen,  bezeugen,  dass  stachlige 
Pflanzen  für  sie  meist  be.sonders  wohlschmeckend 
sind.  Die  gekrümmten  Stacheln  der  Visnagas 
dienen  den  Indianern  Nicder-Califomiens  an  ihren 
sehr  flschreichen  Küsten  als  Angelhaken. 

Die  ( ardonen  (Abb.  11)  erinnern  in  ihrem 
Wüchse  an  die  baumartigen  Kuphorbien  Afrikas, 
nur  dass  letztere  weit  stärker  verzweigt  sind 


Cardtm  fCertmt  t*rimgUt)- 


Vtsnaga  PfMinsular), 


Pitayas  sind  wirkliche  Fruchtbäume:  ihre  süssen  1 
oder  angenehm  säuerlichen  Früchte  (Caclusfeigcn)  | 
werden  frisch  und  getrocknet  in  Menge  verzehrt, 
und  man  unterscheidet  verschiedene  Sorten,  die 
als  Pitaya  liuUe,  agria^  harbona  u.  s.  w.  be- 
zeichnet werden.  Einzelne  derselben,  »ie  die 
indische  Feige  {Opuntia  ficus  indica),  enthalten 
einen  rothen  Farbstoff,  der  die  flüssigen  Aus- 
scheidungen des  Körpers  zum  grossen  Schrecken 
des  Neulings  blutroth  färbt 

Der  Krfindungskunst  des  Menschen  ist  freilich 
auch  der  domenbewährte  fleischige  Stamm  der 
Visnagas  (Abb.  10),  die  bei  einer  Hohe  von  2 bis 
3 m einen  Durchmesser  von  60 — 80  cm  erreichen, 
nicht  unzugänglich.  Die  Eingeborenen  haben  ein 
eigenes  Instrument,  Machete  genannt,  erfunden,  ; 


I und  mit  ihren  blattlosen  fleischigen  Aesten  eine 
I förmliche  starre  Baumkrone  bilden,  während  die 
Acste  der  mittelamerikanischen  Säulcn-Cactus- 
arton  sparsam  sind  und  feierlich  senkrecht  neben 
einander  aufsteigen  bis  zu  Höhen  von  15  bis 
18  m bei  einem  Stanundurchmesser  von  60  bis 
80  cm  am  Grunde.  Sic  geben,  schon  von  Feme 
sichtbar,  mit  ihrem  kandclaberartigcn  Wuch-s  der 
Landschaft  ein  steifes  und  feierliches  Gepräge. 
Auf  der  califomischen  Halbinsel  ist  der  ab- 
gebildote  Cfrrus  PringUi,  welcher  dem  Rie.scn- 
säulenractus  (Crrrus  gigantfus)  nahe  steht, 
dessen  Fruchtemte  in  ('alifomien  Gelegenheit  zu 
einem  besonderen  F'este  giebt,  die  verbreitetste 
Art.  Natürlich  muss  ein  so  hohes  Gewächs  ein 
; den  Winden  Widerstand  leistendes  Stützgcwebc 
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entwickeln,  einen  Holzcylinder,  welcher  das  starke, 
aber  allmiüdig  ganz  schwindende  Murkgewehe 
des  Innern  umhüllt.  Obwohl  dieser  llolzring 
nicht  gerade  sehr  fest  ist,  ermöglicht  die  Aus- 
bildung zum  geschlossenen  Cylinder  doch,  dasselbe 
als  Bauholz  fiir  leichteren  Stützenbau  — ein 
Scitenstück  unsrer  hohlen  Kisensäulcn  — zu  ver- 
wenden. Im  Uebrigen  dient  cs  als  Brennmaterial. 
In  Mexico  verwendet  man  ('acteenholz  wegen  des 
stark  geschläitgclten  Verlaufes  der  iiolzfa&em  als 
ein  leichtes  Zierholz  für  Haus-  und  huxusgeräthe, 
da  es  im  Aussehen  das  schönste  Maserholz 
übertrifft. 

Ausser  den  erwähnten  grossen  ('acteen  giebt 
cs  in  Kiedcr-Califomien  noch  eine  grosse  ..Vnzalil 
kleinerer  Können,  die  in  ihrem  äu.sserst  mannig- 
fachen und  nicht  selten  ornamentalen  Aufbau 
den  Boden  und  die  I’el.senabhängc  si.hmücken, 
al>cr  meist  ohne  Nutzen  für  Memschen  und  Hiiere 
sind.  Sie  hüben  deshalb  nur  für  den  Botaniker 
Inlercs.se,  obwohl  einige  Arten  auch  durch 
prächtige  Blüthen  das  Auge  erfreuen.  Denn 
diese  weissen,  gelben,  rolheii  und  vi«)Iotlen 
Blumen  bilden  oft  grosse  Blülhenteller,  die  im 
Durdmiesser  den  dicken  Stamm  übertreffen.  Die 
schönsten  Arten  des  Geschlechts,  wie  Cfreus 
spfciosissimus  und  die  früher  hei  uns,  vor  Kin- 
führung  der  Vktoria  rr^ta,  als  höchstes  Biuinen- 
wunder  der  Gewächshäuser  betrachtete  „Königin 
der  Naclit“  (Cerfus  p'andiflorus)  sind  freilich  in 
fruchtbareren  Strichen  Mexicos  und  der  Antillen 
einheimisch. 

Dafür  bieten  die  näher  am  Golf  von  C alifomicn, 
in  diesem  trockenen  und  regenarmen  Klima, 
lieimisclieii  Arten  biologische  Kigenthümlichkeiten, 
die  erst  in  neuester  Zeit  bekannt  geworden  sind 
und  im  höch.stcn  Grade  das  Interesse  der  Bo- 
taniker erregt  haben.  Ich  habe  schon  erwähnt, 
dass  im  Jalire  189+  eine  wisscmschaflliche  Kxpedi- 
lion  in  das  Land  der  Bapago-  und  .'^eri-Iiidianef 
unternommen  wurde,  die  im  Süden  Arizonas 
nahe  dem  Golfe  von  Californien  ihre  Rescr\a- 
tionen,  d.  h.  ihre  ihnen  regierungsseitig  vor- 
behallenen  Wohnbezirke,  haben.  Diese  Striche 
zeigen  da.sselbc  trockene  Wüstenkliina , wie 
Niedcr-(alifomien,  und  deshalb  auch  dieselben 
oder  sehr  ähnliche  Bflanzenfonnen.  Im  Be- 
sonderen kommt  dort  auch  der  eben  erwähnte 
Saguam  otler  Riesencaclus  {Ctretis  f'iganttus) 
vor,  dessen  16  ni  hohe  Kandelaber  sich  manch- 
mal reichlich  mit  den  weisslichen  Blüthen  von 
10  bis  13  cm  Durchmesser  schmücken  und  dessen 
grosse  und  wohlschmeckende  h’rüiiite  ein  1 lauj>l- 
nahruiig>mittcl  der  Bev<4kerung  bilden.  Aus  den 
vor  einigen  Monaten  von  llerni  W.  J.  Mac  (»ee 
der  Philosophischen  Gesellschaft  von  Waslünglon 
initgetheilten  ICrgehnissen  dieser  Kx|>edilion  gehl 
nun  hervor,  dass  dieser  Kiesencactus  (Cereus 
f^iganUus)  sowohl,  wie  ein  amlerer  dort  Cina  gtv 
nannter  Säulencaclus  ( Ceran  Sehotti)  t>hiic  die 


I .Mithülfe  eines  Insekts  überhaupt  nicht  zum 
I Blühen  kommen.  Das  letztere,  im  südlichen 
Papaguerien  und  Seriland  häutige,  Gewächs  sendet 
ein  halbes  Dutzend  oder  mehr  Stämme  empor, 
die  2 bis  3 m hoch  werden  und  längs  der  5, 
! 6 oder  7 Kipf>en  ihrer  8 bis  10  cm  dicken 
Stämme  mit  Domenreihen  besetzt  sind.  So 
j wächst  die  ganze  aus  einem  Samen  entstandene 
, Colonie  oft  \’iele  Jahre,  ohne  zu  blühen,  und 
bildet  einen  Klumpen  von  3 bis  6 m Durch- 
messer, bis  ein  gewisses  Insekt,  dessen  Art 
bisher  nicht  bestimmt  werden  konnte,  die  Spitzen 
der  Zweige  ansticht  und  seine  Hier  in  die 
fleischige  Masse  legt  Die  amskommenden  Larven 
' leben  diuin  von  der  letzteren  und  die  Zwoig- 
‘ spitze  schrumpft  um  ein  Drittel  oder  Viertel 
ihres  früheren  Durchmessers  ein.  Diese  etwa 
30  cm  oder  mehr  lange  geschrumpfte  Spitzei  Ih*- 
^ deckt  sich  dann  mit  einem  Kilz  aus  steifen 
i Borsten,  aus  dem  eine  glänzende  Blume  hervor- 
j steigt,  der  die  Kniclu  folgt, 
j (ranz  ähnlich  verhält  sich  eine  analere  Dico- 
: tyledone,  welche  dieselben  Verbreilungsbezirk 
besitzt,  wie  der  Cereus  Sc/utUt,  alwr  bisher  nicht 
iH'.stimmt  werden  konnte,  der  Torontito  der 
Me.xicani*r.  Auch  diese  Pfhuize  bildet  ein  Hauf- 
werk von  zwei  bis  drei  Dutzend  aus  derselben! 

, Wurzel  kommender  Stämme,  die  jahrelang  nacli 
I dem  iheilweisen  Absterben  weiter  treiben,  ohne 
j zu  blühen,  bis  sich  angeschwolienc . km>tige 
i Zweigenden,  die  beim  Durchschneiden  Insekten- 
i eier  oder  -Larven  enthalten,  zeigen,  worauf  kleine 
Blätter  j unscheinbare  Blüthen  und  matidmial 
nussartige  Krüchte,  aber  iiiiiiuT  nur  auf  solchen 
[ angegriffenen  Zweigen,  gefunden  wurden.  Na- 
; türlich  konnte  die  Kxpediiion  diese  Kntwickelung 
während  ihres  vorübergehenden  Aufenthalts  in 
j den  Wüslenstrichcn  nicht  verfolgen  und  die 
Insekten  nicht  aus  den  Lanen  erziehen , aber 
bei  beiden  Pflanzen,  den  ('actu.sartcn  wie  dem 
rorontito,  zeigte  sich  dieselbe  Reihenfolge  von 
lange  ohne  Blumen  forlvegelirenden  (iruppen 
und  Büschen,  von  angegriffenen  Zweigspitzen, 
Blüthen  und  l'rüchlen,  die  nur  an  solclien  Zweig- 
enden auftraten,  so  dass  der  Schluss,  die  Blüthen 
erschienen  nur  durch  den  Reiz,  welchen  die  ln- 
sektencolonieii  ausübon,  d\irchaus  gesichert  cr- 
scluim.  Vielleicht  iHrsorgen  die  vollkommenen 
Ins«*klen,  d.  h.  <lie  aus  Jem.-n  Maden  entstehenden 
Fliegen  oder  Wespen,  später  die  Befruchtung 
und  sind  die  einzigen,  wtiche  dies  können, 
gerade  so  wie  die  Y uccas  dieser  ( legenden  einzig 
dunh  die  Vuccaniolie  bcfnuhtel  werden  können, 
und  dann  würde  sich  der  Zusammenhang  er- 
klären. welcher  zwisch<*n  dem  j»eriodischen  Blühen 
und  dem  .\uflroten  die>er  Insekten  besteht.  Man 
j glaubt  zu  gewahren,  wie  sich  in  diesen  dürren 
I Zonen  bestinunte  Pflanzet»  mit  hestimmlen  In- 
, Sekten  engtrr  vcrkcUen  als  atulerswo. 

1 Neben  diesen  I'llanzeninerkwürdigkeilen  bergen 
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aber  diese  Konen  noch  ein  Pflanzenwunder  von 
^z  absonderlicher  Krscheinung  und  Entwickelung, 
welches  ihnen  eben  so  einzig  angchört,  wie  die 
iVfhi^iischia  mirabilis  der  Westküste  Afrikas  und  die 
0//77>‘trWraNtadagaskar,  nämlich  den  Cirio{Abb.  1 2). 
Es  ist  ein  von  allen  anderen  Pflanzen  in  seiner 
Erscheinung  so  abweichendes  Gewächs,  dass  es 
schon  den  Jesuiten  aufTiel,  welche  1751  zuerst 
die  Halbinsel  Kieder-Califomien  betraten,  um  dort 
Missionen  einzurichten.  Sie  nannten  das  von 
den  Eingeborenen  Milapa  genannte,  oft  bis  20  m 
kerzengerade  aufsteigende  Gewächs  Cirio  (Kerze 
von  »Wachs),  und  schon  der  Pater  S.  J.  Clavi- 
gcro  in  seiner  Historia  df  Ui  Baja  0 aniigiui  Ca- 
lifornia  hat  es  ausführlich  geschildert.  Aber  die 
Poianiker  wussten  lange  /eit  nicht,  wohin  sic 
den  Cirio  stellen  sollten.  Derselbe  schiesst  bei- 
nalie  wie  ein  Säulencactus  empor,  jedoch  mit 
dem  Unterschiede,  dass  der  kegelförmige  Stamm 
Anfangs  Blätter  und  kleine  Zweige  trägt,  die  aber 
wieder  verschwinden.  Die  Blätter  sind  zweierlei 
Art,  die  einen  habtm  sich  in  Domen  verwandelt, 
welche  am  Stamme  ausdauem,  während  die 
eigentlichen  Blätter,  wie  die  der  meisten  nieder- 
caiifomischen  Gewächse  in  der  trockenen  Jahres- 
zeit, welche  dreiviertel  des  Jahres  umfasst,  ver- 
geheiL  Dasselbe  gilt  auch  von  den  kleinen 
Seitenzw'eigen,  die  niemals  auswachsen  und  dalicr 
immer  nur  an  der  Spitze  des  Stammes  einen 
Schopf  bilden,  aus  welchem  zur  Blüthezeit  eine 
Rispe  unscheinbarer,  strohgelber  Blüthen  hervor- 
bricht.  Der  Stamm  verästelt  sich  niemals  frei- 
willig, und  gabelt  sich  nur  zuweilen,  wenn  die 
Endknospe  durch  äussere  Umstände  verletzt  wird. 

Was  den  Bau  dieses  Stammes  betrifft,  so 
umschliesst  etn  dünner  Cylinder  aus  sehr  harten, 
fast  knochigen  Holzzellen  ein  weites  Mark  und 
wird  seinerseits  von  einer  hellen  pergamentartigen 
Kinde  vor  Verdunstung  geschützt.  Man  hat 
eine  Zeit  lang  geglaubt,  die  ansehnliche  Mark- 
menge  zu  Papier  verarbeiten  zu  können,  aber 
glücklicherweise  haben  die  schwierigen  Traiis- 
portverhältnissc  diese  und  andere  Gewächse  bisher 
vor  industrieller  Ausnutzung  geschützt  und  so 
dem  Lande  die  ohnehin  so  spärlichen  Bäume 
und  baumartigen  Pflanzen  bcw;dirt.  An  Schön- 
heit des  Wuchses  muss  der  Cirio  ja  weit  hinter 
den  Wüstenpaimcn  ( Ywea)  und  anderen  Holz- 
gewächsen des  landes  zurückslehcn,  aber  er 
gehört  doch  zu  den  vornehmsten  ( haraktcrpflanzen 
dieser  Striche. 

Erst  im  Jahre  1859,  nachdem  Dr.J.  A.  Vcatch 
der  californischen  Akademie  Blüthenbüschel  vor- 
gelegt hatte,  erkannten  die  umerikanischün  Bo- 
taniker Asa  Gray  und  Kellogg  die  botanische 
.Stellung  de.s  Cirio.  Es  zeigte  sich,  dass  er  einer 
kleinen  Familie  angehört,  von  der  noch  drei 
oder  vier  Arien  auf  beiden  Seiten  des  Golfs  von 
Califomitm  und  sonst  nirgends  in  d«T  Welt  Vor- 
kommen. Es  sind  Fouquieriaceen,  nalie  \'er- 


wandtc  der  Tamarisken,  die  in  den  Mitlelmcer- 
ländern heimisch  sind  und  häufig  in  unsren  Park- 
anlagen gezogen  werden,  während  eine  niedrige 
Art  {Tamarix  germanica)  auch  hier  und  da  in 
Süddcutschland  und  der  Schweiz  wild  vorkommt 
Die  californischen  Fouquierien  sind  hohe  Dornen- 
sträucher, die  undurchdringliche  Verhaue  bilden, 
sie  liaben  abfälliges  Laub  und  Blattinittelrippen,  die 
als  Dornen  stehen  bleiben,  sowie  prächtige  grosse 
Blüthentrauben.  Die  fast  vom  Boden  aus  verzweigte, 
7 m Höhe  erreichende  Ocotilla  der  Mexicancr 
oder  Coach^lVhip^Cactus  der  Yankees  {Fouquieria 
spleruiens),  welche  inan  in  Arizona  zu  sicheren 
Einzäunungen  und  zur  (iewinnung  eines  Gummi 
und  des  Ücotilla-Wachscs,  sowie  einiger  Arznei- 
stoffc  verwendet,  kann  gleich  den  anderen  Arten 
{F.  formosa,  F.  gigantea,  F.  spinosa)  geradezu 


Allb.  12. 


Qrio  (Nria  column^rii) . 


als  Zierstrauch  gelten,  und  wird  in  Algier  auch 
als  solcher  bi'nutzt,  woraus  schon  honorgehl, 
das.s  iin  Wüchse  nicht  die  geringste  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Cirio  vorhanden  ist  Aber  in  der 
Blüthen-  und  l’ruchtbildung  ist  die  Ueberein- 
stiuiiming  so  gross,  dass  Asa  (iray  den  ('trio 
einfach  als  Fottquieria  columnarts  bezeichnen 
wollte,  obwohl  man  ihm  wegen  seines  so  sehr 
abw’cichenden  Waehsthums  den  ihm  von  Kellogg 
heigelegteii  Sündernainen  Idria  columnaris  gönnen 
kann. 

Auch  hier  zeigt  sich  also  wieder  jene  vorhin 
berührte  Vertretung  allwelllicher  Formen  durch 
physiognoinisch  älmliehe  und,  in  diesem  Falle 
auch  nahe  verwandte,  nouweltlirhe  Formen.  Denn 
die  I*'ouquierit‘n  Miltelamerikas  entsprechen  den 
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Tamarisken  tierMiltelmeerfiora,  von  dei»en  Khren-  i 
bcrg  die  eine  Art  {Tamarix  nuinnifera)  als  i 
Lieferantin  des  biblischen  Wösten-Mannas  ansah,  ! 
nicht  anders,  wie  die  Yuccas,  Agaven  und  ('actus  j 
den  altweltlichen  Dracäncn,  Aloes  und  cactus-  • 
artigen  Euphorbien  entsprechen,  als  lauter  ver-  | 
schiedene  Lösungen  des  Problems,  mit  wenig  j 
Wasser  in  einem  trockenen  Klima  auszukommen.  ] 
Man  könnte  diesen  Vertretern  noch  die  Mezquite-  ! 
Sträuchcr,  Mimosenarten  der  (rattung  I^osofiis,  j 
anreihen,  die  von  den  südlichen  Prärien  in  Texa.s  | 
bis  nach  Nieder-t'alifomien  und  Mexico  weite 
Strecken  Landes  mit  Dornengestrüpp  üb<;rziehen 
und  den  Bewohnern  dem  bekannten  Johannis- 
brod  vergleichbare  essbare  Ilülsenfrüchte  mit  ] 
nahrhaftem  zuckerreichen  Fleisch  zwischen  den 
ungeniessbaren  Samen  bieten.  Sie  entsprechen 
den  afrikanischen  Akazien  imd  liefern  wi»;  diese 
Münosen-tjummi,  welches  das  jetzt  wegen  der 
unaufhörlichen  Kriege  in  Ostafrika  ziemlich  theuer 
gewordene  Gummi  arabicum  ersetzen  kann.  Das 
Mezquite*-  oder  Sonora-Gummi,  welches  von  /Vt>- 
S(>/is  pubtscens  un  nördlichen  Mexico  gesammelt 
wird,  hat  unter  diesc-n  Umständen  bereits  einen  ■ 
ziemlich  erheblichen  Absatz  gefunden.  Die  j 
häufigste  Art  dieses  Mezquite -Doms  (IVosopis  j 
glaiuiuiosa),  welche  in  den  nördlichen  Grenzen 
ihres  Wohnbezirks  (unter  35  bis  36®)  nur  ein 
niederes  Dorngcslrüpp  bildet,  wächst  in  den  hier 
in  Betracht  kommenden  IJindern  am  califomischen 
Golf  zu  einem  kleinen  Baum  mit  ahgesetztem 
Stamm  heran,  der  aber  nur  selten  über  6 m 
Höhe  erreicht.  Ks  spiegelt  sich  in  ihm  der 
Uebergang  von  den  baumlosen  Prärien  Nord- 
amerikas zu  den  Savannen  Mexicos,  wobei  .sich 
der  Kinfiuss  klimatischer  Einwirkung  deutlich  ver- 
rälh.  Auch  Nieder-Califomien  wird  jenseits  des 
Wendekreises  ein  fruchtbareres  Land.  Diese  | 
Bäume  liefern  denn  auch  ein  harte.s  Bau-  und  I 
Werkholz.  Verschiedene  Arien  der  Mezquites 
zeichnen  sich  durch  ilire  Schnecken-  und  pfropfen- 
zieherarlig  gewundenen  Samenhülsen  au.s , wie 
die  Schraubenbohrer-  oder  Schrauben  - Mezquite 
(Prosapis  pubtscens)  ('alifomiens  und  Neu-Mexicos 
und  der  Tomillo  der  Sonora-Indianer.  Die  harten 
Samen  dieser  Mezquite-Mimosen  werden  übrigens 
von  Vögeln  im  Magen  weit  fortgetragen,  und 
daher  kommt  es  w’ohl , dass  da.s  Geschlecht  in  j 
der  neuen  und  alten  Welt  Vertreter  hat,  die  uns  I 
nächsten  auf  der  Insel  Rhodos.  ! 


RUNDSCHAU.  | 

NAch<lri>ck  verboten. 

Bei  der  unlöugist  au»  Amerika  herüber  gekommcDCD  i 
Nachricht,  die  Firma  Gillie,  Goddard  & Co.  habe 
einen  von  Herrn  Philipp  Perew-  coo!»tniirten  eicktri-  | 
sehen  Menschen  ausgclührt,  der  seit  einigen  Wochen  1 
die  StrwcD  der  guten  Stadt  Touawanda  durchwandert  j 
und  mit  einem  an  den  nahen  Niagarafällcn  geladenen  ' 
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Accumulator  im  Leibe  als  mechanischer  Sandwicbmanu 
einen  gros^u  Redainewagen  hinter  sich  her  zieht,  wird 
man  unwillkürlich  an  jenen  von  Hephästos  construirten 
eisernen  Menschen  Talos  erinnert,  den  Zeus  einst  als 
Wächter  der  Insel  Kreta  geschenkt,  die  beute  so  dringend 
wieder  eines  eisernen  Wächters  bedürAe.  Er  umkreiste, 
wie  cs  heiMt,  mit  seiner  eisernen  Riesengestalt  in  un- 
heimlicher Schnelligkeit  täglich  dreimal  die  ganze  Insel 
und  wehrte  mit  Steinwürfen  alle  Diejenigen  ab,  welche 
dort  landen  wollten.  An  sich  unverwundbar,  hesass  er 
jedoch,  wie  alle  Masebioen,  seine  ,jVchHiesfersc*%  er 
musste  „aufgezugen**  oder  „nachgcfüllt"  werden,  und  zu 
diesem  /weck  war  die  vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen 
laufende  „Hauptatlcr“,  die  nach  der  Ansicht  einiger 
Mytbologen  folgerecht  mit  Quecksilber  gefüllt  war,  unten 
mit  einem  Eiseupflock  gcscblojueo,  ’aelcbeii  die  Argonauten, 
aR  sic  an  der  Insel  landen  wollten,  auf  Medcas  R.ith 
herausschcrssen,  worauf  das  Blut,  nach  dem  Ausdruck 
des  Apollonias  von  Rhodos,  „wie  geschmolzenes  Blei" 
auslicf  und  das  eiserne  Kunstwerk  platt  iu  den  Rasen  fiel. 

Aus  gew'tssen  Anzeichen  hat  man  schlicssen  wollen, 
dass  ein  sich  bewegender  eiserner  Mann  auf  Kreta  wirklich 
vorhanden  gewesen  sei.  und  dass  m.'ui  seine  Leistungen 
nur  in  der  Sage  vergrössert  habe.  Mehrere  alte  Schrift- 
steller munkeln  nämlich  davon,  ikiss  der  eiserne  Mann 
an  den  kretischen  Strand  verschlagene  Menschen  an  seine 
Brust  gedrückt  Rtbe  und  mit  ihnen  ins  Feuer  gesprungen 
sei.  was  an  den  Molochdienst  erinnert,  auf  den  auch  die 
freilich  mit  nordischen  Einflüssen  gemischte  Minotaurus- 
Mythe  hiodeutet.  Es  entsprach  sicherlich  ganz  den  Ge- 
pflogenheiten dieses  grausamen  phüniziseben  CuUus,  dem 
Göttcrbildc  die  Gestalt  eines  eisernen  Götzen  tu  gclien, 
der  die  auf  seine  ausgebreiteten  Arme  gelegten  Kinder 
mit  sardonischem  Lachen  — der  Ausdruck  soll  d.vhcr 
stammen  — an  seine  heisse  Bru.st  drückte  und  sie 
dann  in  den  glühenden  Rachen  steckte.  Der  cheme 
Stier  des  Perillus,  welcher  mit  seinem  Gebrüll  da.s 
Schreien  der  in  ihm  gebratenen  Menschenopfer  über- 
tönen  sollte,  würde  ja  eine  ganz  ähnliche  Idee  ver- 
wirklicht hal>en.  Die  Quccksilber-Adcr  erlaubt  aber»  der 
Talos-Sage  eine  harmlosere  Deutung  zu  gcl>cn.  Vielleicht 
kannten  schon  die  Alten  jenes  Spielzeug  der  physikali- 
schen Cabinettr,  in  denen  eine  kleine  umher  laufende 
Quccksilbermeogc  in  den  Höhlungen  zweier  hölzernen 
Mannsfiguren  dieselben  veranlasst,  ganz  manierlich  eine 
kleine  Treppe  hinab  zu  steigen.  Erzählt  doch  bereits 
Aristoteles,  dass  Dädalos  ein  durch  eingcfulllcs  Queck- 
silber belebtes  Veousbild  anycfcrtigi  habe. 

Im  Uebrigen  ist  die  Talos-Sage  nur  ein  EiDzelfall 
der  vielen  Berichte  der  Allen  von  mechanisch  belebten 
Kunstwerken,  wie  der  seibstlaufcnden  Dreifüssc  bei  Homer, 
der  singenden  Jyngen  im  persischen  Könippalast  und 
der  goldenen  Jungfrauen,  welche  Hepbästus,  Prometheus 
und  andere  Götterschmiede  gefertigt  haben  sollen.  Diese 
naive  Freude  an  scheinbar  aus  eigener  Kraft  t>ewegtcD 
Figuren,  von  denen  bereits  in  dem  Werke  des  Heron 
von  Alexandrien  so  viele  beschrieben  wurden,  nahm  im 
MittcRltcr  eher  zu  als  ab.  Die  altdeutschen  Kittcr- 
getlicbte,  wie  das  Alexanderlied  des  Pfaffen  Lamprecht, 
d.as  Trojalieil  des  Koorad  von  Würzburg,  Wolfsdielricfa, 
Tristan  und  Isolde  und  viele  .andere,  i>criclitcn  von 
goldenen  Bäumen  mit  singenden  Vögeln,  brüllenden 
Löwen  und  Panthern  u.  s.  w.  Dass  cs  sich  dabei  nicht 
um  blosse  Phantasicgcbildc  bandelt,  gebt  aus  mittelalter- 
lichen .Abbildungen  und  Berichten  glaubwürdiger  Historiker 
hervor,  wie  z.  B.  des  Zonaras,  wonach  im  Palaste  von 
Byzanz  solche  Kunstwerke  vorhanden  waren,  welche 
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KuKer  Theopbitus  (829  bis  842)  hatte  anfertig?n  lassen, 
und  der  Reisende  Guillaume  de  Rubruquis,  welchen 
der  henige  I.udw'it'  1253  an  den  Hof  des  Khnns  der 
Taiarci  sandte,  lierichtet,  dass  dieser  Herrscher  einem 
Pariser  Goldschmied,  der  sich  an  seinem  Hofe  befand, 
1300  Pfund  Silber  iur  einen  Tafelaufsatz  mit  verschiedenen, 
Getränke  ausspeienden  Thicren  gab,  an  welchem  auch 
ein  Trompete  blasender  Engel  angebracht  war.  Mit  dem 
TrompetenbliLser,  den  später  die  Gebrüder  Kaufmann 
in  Dresden  so  wunder^'oil  construirt  haben,  kam  aber 
jener  alle  Künstler  nicht  zu  Stande,  und  es  musste  ein 
wirklicher  Trompetcnbläser  im  Innern  Pbatz  nehmen  und 
der  Figur  durch  ein  Sprachrohr  die  Töne  einblasen,  so 
kald  sie  die  Trompete  an  den  Mund  hob. 

Später  war  kein  fiirstlichcr  F.mpfang  in  einer  Stadt  ohne 
Automaten  denkKar,  tiewülkommnendc  Crötterge.«^laiten, 
entgegen  riiegende  Adler  waren  das  Geringste,  Hoger  j 
Bacon  und  Albertus  Magnus  sollen  sich  schon  an  | 
sprechenden  Köpfen  versucht  haben.  Der  Herzog 
Philipp  der  Gute  licss  sich  sogar  auf  seinem  Schlosse 
Hesdin  in  Flandern  eine  förmliche  Galrric  aux  Jtyyeusetfs 
einriebten,  in  welcher  dem  Besucher  aus  allen  Nischen. 
Ecken  und  Winkeln,  hinter  allen  Vorhängen  und  Thüren 
wilde  Thiere,  geharnischte  Kitter  und  Knappen  ent- 
gegen Mrhritten  und  sprangen,  deren  Bewegungen  durch 
ein  Trittbrett  oder  die  ThürüfTnung  ausgelöst  wurden 
und  ziemlich  grobe  Scherze  mit  ihm  verübten.  Die  eine 
P'igur  blies  ihm  eine  Russwolkc  in  die  Augen,  die  andere 
Itcspritzte  ihn  mit  Wasser  oder  überschüttete  ihn  mit 
Staub,  eine  drille  trieb  ihn  sogar  mit  einem  Stock  in 
eio  sich  plötzlich  vor  ihm  öflfucudcs  Wasscrloch. 

ln  etwas  späterer  Zeit  wurden  alle  diese  Künste  mit 
Was-serdruck  betrieben,  und  im  Kaiserlichen  Lustsrhlosse 
Hcllhninn  bei  Salzburg  kann  man  noch  heute  solche 
Wunder:  blasende  und  schwimmende  Tritonen,  einen 
geigendeu  Apoll  und  dergleichen  Icliendc  Kunstwerke 
bewundern.  Als  der  Philosoph  Descartes  beweisen 
wollte,  dass  Menschen  und  Thiere  weiter  nichts  als 
Automaten,  ,, wohlgebaute  Maschinen“  von  der  Art  eines 
sich  selbst  aufziehenden  Uhrwerks,  seien,  erinnerte  er  an 
jene  Wasserkünste  der  Fürstengärten,  deren  Figuren 
durch  io  ihren  Adern  pulsirendes  Wasser  in  Bewegung 
gesetzt  würden.  ..Die  äusseren  Objecte,  weiche  durch 
ihre  blosse  tiegcnw’arl  auf  die  Sinnesorg.ane  wirken  und 
dadurch  die  KÖrpermaschiue  zu  sehr  verschiedenen  Be- 
wegungen veranlassen,  je  n.ichdcm  die  Theilc  des  Gehirns 
angeordnet  sind,  verhalten  sich“,  schreibt  Descartes  in 
seiner  „AbhiunUung  vom  Menschen",  „wie  die  Fremden, 
welche  io  eine  Grotte  dieser  Wasserkünste  einlreten  und, 
ohne  e»  zu  wissen,  die  Bewegungen  verursachen,  welche 
in  ihrer  Anwesenheit  statllinden.  Denn  sie  können  nicht 
hineingehen,  ohne  auf  gewisse  Dielen  zu  treten,  die  so 
angelegt  sind.  dass,  wenn  sic  sich  z.  B.  einer  badenden 
Diana  nähern,  sie  dieselbe  veranbaKsen,  sich  im  Schilf 
zu  verstecken;  und  wenn  sic  versnehen.  ihr  zu  folgen, 
so  »eben  sie  einen  Neptun  herbei  eilen,  der  sie  mit 
seinem  Dreizack  liedrobt;  wenn  sic  es  nun  auf  einem 
anderen  Wege  versuchen,  so  bewirken  sie,  dass  ein  Un- 
geheuer auf  sie  loivstürmt,  welches  ihnen  Wasser  ins 
Gesicht  speit “ 

1>Z5  grosse  Zeitalter,  die  Glaiizepoche  der  Automaten 
war  dann  das  vorige  J.ahrhundcrt,  in  welchem  Vaucanson 
seine  mechanische  Ente  baute,  die  sich  natürlich  bcw'egtc. 
schwamm,  frass,  die  Körner  angeblich  verdaute  und  die  * 
Ueberreste  der  Nahrung  in  Gestalt  eines  weichen  Kothes 
wieder  von  sich  gab.  Die  Gebrüder  Droz  constmirlcn 
ihre  zeichnenden  und  schreibenden  Automaten,  die  ich 


selbst  noch  in  'l'hatigkeit  gesehen  und  von  denen  ich  eine 
Zeichnung  und  ein  Autogramm  aufbewahrt  habe.  Man 
glaubte  (LimaU,  einem  geschickten  Mcchauiker  sei  in 
dieser  Richtung  Nicht»  unmöglich,  und  cs  erhob  sieb 
I ein  ertistbaftcr  Streit,  ob  der  Kcmpcicnschc  Schach- 
I Spieler,  der  selbst  gegen  erprobte  Spieler  die  meisten 
Partien  gewann,  ein  rein  mechaoisehes  Kunstwerk  sei 
oder  ein  von  aussen  — wie  Herr  von  Kempelcn  ein- 
zuhlasen  wusste  — mit  Magneten  bceinllussies  Kunst- 
werk. Die  Lösung  war  bekanntlich  viel  einfacher:  es 
sass  ein  kleiner  Manu  in  der  Ma.schioc,  wie  bei  dem 
Trompetenbiäser  des  tatarischen  Khans,  der  bei  <tem 
vorgeblicben  Zeigen  des  leeren  laoem  aus  einem  Winket 
in  den  anderen  ratschte.  Auf  welche  Abwege  der 
menschliche  Geist  damals  unter  Nachwirkung  der  car- 
tcsianischen  Philosophie  gerietb,  zeigt  neben  dem  Kem- 
pclenscheu  .Schachspieler  die  Absicht  V’aucanson». 
einen  Menschen  mit  natürlichem  Blutumlauf  in  Kautschuk- 
mlern  herzusteilcn!  Und  wie  einfach  waren  trotz  alledem 
alle  jene  lierühmtcn  Automaten  in  ihrem  Aufhau  einer 
einfachen  Spinn-,  Strick-  oder  Stickmaschioc  unsrer  Zeit 
gegenüber,  oder  g<ir  im  V'ergleich  zu  den  .asironomiscbeu 
Uhren,  die  aufjahrzchntc  hinaus  alleHimmcIserschcinungen, 
Planelenbeobachtungen  und  Finsternisse  zeigen.  Einen 
zeichnenden  Automaten,  der  wabr.scbeinUch  auf  demselben 
Priucip  — eiucr  fiihrcmlen  Schablone  •—  beruht,  wie  der 
Drozschc,  kann  man  jetzt  in  Paris  für  wenige  Sous 
kaufen. 

Wenn  ni.an  heute  Automaten  construirt,  so  verfolgt 
man  damit  andere  Zwecke,  als  den,  mit  dem  .alten 
Prometheus  oder  Dädalos  zu  wetteifern.  So  verhielt  cs 
sich  z.  B.  mit  dem  eisernen  Ross  des  Ingenieurs 
Fortin  Hermann,  welches  vor  zwanzig  Jahren  die 
V'orsladt- Boulevards  von  Paris  un.sicbcr  machte  Forti  n 
Hermann  halte  sich  in  den  Kopf  gesetzt,  man  solle 
statt  Käderlocomotiven,  die  nur  auf  Schienen  laufen 
können,  und  auch  da  nicht  etumal,  wenn  dieselben  eine 
massige  Steigung  haben,  die  Natur  michahmeo  und  solle, 
wie  m.-in  im  Wasserfahrzeug  den  Fisch,  in  <ler  Flug- 
m.'uichinc  den  V'ogel  copirt,  <las  Pferd  als  das  vornehmste 
Zugthier  nachbauen.  Er  verfertigte  demnach  ein  eisernes 
Ross  mit  vier  Gclcnkfusscn,  deren  Sohlen  zur  V'er- 
mchrung  der  Reibung  mit  Guttapcrcbaplatten  l>cklcidct 
waren,  und  dieses  durch  eine  kleine  l>amprmaM;hine  ge- 
iriel»ene  EiMiiross  lief  in  der  That  auf  i.andweg  und 
Pilaster  vortrefflich,  zog  bedeutende  Lasten  und  erklomm 
Anhöhen,  die  eine  Locomotive  nur  mit  Zahnradl>etrieb 
oder  sotialtgcn  Adhäsionsrädera  zu  überwinden  vermag. 
Der  P'rlinder  war  damals  sehr  hoffnungsvoll,  wollte  das 
eiserne  Pferd  erst  in  einen  Sechsfussler  und  dann  gar 
in  einen  Vielfüs»ler  verwandeln,  welcher  gleich  einem 
Millc|>edcn  ..tausend  Gelenke“  zugleich  regen  sollte. 
Schlietusiich  muss  sich  seine  Constructionskunst  doch 
nicht  l>e^K^hrt  haben,  denn  man  hat  von  seinen  eisernen 
Zugthieren  nichts  mehr  gebürt. 

Mit  den  elektrischen  SUmdwichniänoern  des  Herrn 
Philipp  Perew  durfte  cs  ähnlich  gehen.  Es  mag  ja  ein 
wirksames  RccUmestück  sein,  besonders  wenn  man  ihm 
eine  |>honographiscbe  Ausrufer>rtimme  einsetzt  und  den 
Wagen  vielleicht  noch  mit  automatiitcben  Verkaufsapparaten 
versieht,  und,  wenn  schliesslich  alle  Leute  dem  elektri- 
schen Mann,  der  sehr  elegant  schreiten  soll,  hübsch  ans 
dem  Wege  gehen,  <idcr  wenn  er  eine  Bahn  für  steh  allein 
Itekomml,  auf  der  er  kein  Unglück  anrichten  kann;  aber 
die  automatischen  Verkäufer,  die  heute  auf  allen  Bahn- 
höfen und  in  öffentlichen  Localen  Fahrk.'irten,  rigarren, 
Näschereien  u.  s.  w.  verkaufen,  in  Münzstätten  die  leichten 
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Mällzcn  \*oD  voIlTichtigen  au&somlen]>  Men^heo  wiegen  | 
und  sogar  phntngmphiren , kurz  tausend  Dienste  ver- 
richten, ohne  jemalh  Sonntagsruhe  oder  Acht>>tumlenzeit 
7U  verlangen,  sind  jedenfalls  viel  em«ithnfter  zu  nehmende 
Personen . als  jene  allerlei  Thäligkeiicn  verrirhtemlen 
Pup|>cn,  von  denen  man  höchstens  s.igt,  sie  seien  ettrios 
oder  drollig.  Der  Mechaniker  liat  aber  den  grossen  und 
bedeutenden  Aufgaben,  die  seiner  warten,  das  Spielen 
verlernt,  und  das  ist  nicht  mehr  als  recht  und  billig- 
Es  wcnlcn  heute  so  viele  Automaten  gebaut  - • denn 
eigentlich  ist  jede  sich  selbst  leitende  Ar1>citsmaschinc 
ein  solcher  — , dass  man  unsre  Zeit  auch  ein  Jahrhundert  1 
der  Automaten  nennen  konnte!  Aber  welcher  l*ntcr> 
schied  «wischen  jenen  alten  Spicircugcii  und  unsren  , 
mechanischen  Verkäufern,  fioUvkägcrn,  Arbeitern  und  I 
Künstlern,  die  plastische  Bildwerke  copircu  und  schliesslich  * 
dem  Men.schcn  beinahe  jede  mechanische  Thätigkcit  ah*  > 
nehmen,  ja  in  den  selbstrcgisirirenden  Apparaten  für  ! 
den  wissenschaDlichcn  Beobachter  eintrelen  und  endlich  ^ 
in  den  elektrischen  Läutewerken  auch  dicM’acbtcrthätigkcit 
des  alteu  Talos  von  Kreta  übernehmen! 

Ernst  K R Acst.  (4K55I 


Amerikanische  Nickeldarstellung.  Der  frühere 
Process  der  Nickelgevrinnung  liestand  in  der  Heduction 
des  Oxyds  mit  Holzkohle,  wobei  das  Oxyd  entweder  im 
losen  Zustande  oder  aber  gepresst  in  Würfelform  ver* 
wandt  w'urde.  Das  daliei  erhaltene  Würfetnickel  war 
kein  compactes  Prwluct.  sondern  hatte  eine  mehr  oder 
weniger  sebwammartige  Beschaffenheft.  Au.<serdem  sind 
auch  die  meisten  im  Rohproduct  vorhanden  gewesenen 
fremden  Metalle  im  Wörfelnickel  zurückgeblieben. 

Die  „Canadian  Copper  Company“  in  Brookljm  erzeugt 
aber  jetzt,  wie  wir  der  Ofstrrreichischnt  Zeitschrift  fwr 
Berg-  und  HütttHWun  entnehmen,  in  ihrer  in  der  Xähe 
von  Cleveland  (Ohio)  gelegenen  Kaffiniranstalt  ein  com- 
pactes Nickel,  welches  durch  ximnitlelbares  reducirendes 
Schmelzen  des  Oxyds  erhalten  wird. 

Auf  der  Ausstelinng  in  Chicago  war  ein  in  dem 
Clevclander  Werk  erzeugtes  2025  kg  schweres  Gossstück 
ausgestellt,  dessen  Zusammensetzung  wie  folgt  ange* 
geben  war:  Nickel  “ 98,78  pCt-,  Eisen  e 0,301  pCi., 
Schwefel  = 0,068  pCt-,  Kupfer  *=»  0,76  pCt.,  Silicium 
xsB  0,19  pCt. ; Kohlenstoff  und  Zinn  wurde  nicht 
voi^fundcn.  Der  Preis  ist  in  Folge  grosserer  neuer 
Anfschlüsse  und  gesteigerter  Production  von  70  (!enls 
per  Pfund  im  Jahre  1892  auf  37  bis  38  Cents  herab* 
gegangen.  l4,iSj 

• * • 

Ein  elektrischer  GasfemzUnder.  (Mit  einer  Ab- 
bildung.) Je  mehr  sich  das  Beleuchtnngswcsen  entwickelte, 
besonders  aber,  seitdem  das  elektrische  Licht  uns  die 
grosse  Annehmlichkeit  kennen  lehrte,  unsere  Woboränme 
ohne  Hülfe  von  Zündmitteln  und  Dienstboten  zu  beliebiger 
Zeit  durch  die  geringe  Drehung  eines  unscheinbaren 
winzigen  Hebels  liehaglich  zu  erhellen,  machte  sich  d;is 
Bedürfnis^  geltenc],  in  ähnlicher  Weise  auch  die  Ga.'»* 
dämmen  entzünden  zu  können.  Das  Gasgtuhlicht  wird 
unbestreUbar  in  unserer  Werthschälzung  steigen,  wenn 
wir  unsere  Gaskrone  nicht  erst  mit  Hülfe  eines  Streich* 
bnixes  und  Kmporsteigens  oder  mittelst  einer  Anstcck- 
stange  zu  entzünden  brauchen.  Eigentlich  ist  es  selbst- 
verständlich. dai«s  unsre  erfindungsreiche  Elektrotechnik 
liog»t  die  Losung  dieses  Problems  TTrsuchle,  aber  noch 
bat  sich  keine  der  Gasfemzündvorriebtungen  einzubürgem 


vermocht,  weil  sie  trotz  ihres  hohen  Preises  umständlich 
und  koniplicirt,  oder  von  einem  Mangel  an  Sicherheit 
nicht  frei  sind,  so  dass  sic  nicht  immer  l>efriedigen, 
z.  H.  die.  welche  Platinmobr  zum  Entzünden  verwenden. 
Die  bekannte  Finna  Schaffer  & Wnlcker  in  Berlin 
hat  im  Gebäude  für  Gas*  und  Wasscreinrichtungcii 
der  Berliner  (lewcrlwausstcllnng  eine  Gasfemzüod* 
anUagc  eingerichtet,  die  allem  An.schein  nach  diese 
Aufgal>c  in  recht  befricdigemler  Weise  gelöst  hat. 
ln  unserer  Abbildung  13  i*l  F der  auf  den  Gas- 


Alib.  I). 


arm  unterhalb  des  Breaners  aufgcschraubte  elektrische 
Fernzünder,  der  mittelst  des  Leilungsdratbcs  / an  die 
Hausklingclluttcric  B,  die  Rücklcitung  an  da.s  Gasrohr 
angcschlosscn  ist.  Durch  einen  Druck  auf  den  Knopf  l> 
öffnet  sich  der  Gashabn  im  Fernzünder  und  wml  gleich- 
zeitig das  nusstromeiide  (ins  durch  einen  elektrischen 
Funken  entzündet.  An  den  einen  Lcitungsdrabt  können 
alle  Flammen  einer  Gaskmne,  eines  Schanfensters  oder 
Gartens,  «Hier  einer  Strassenbeleuchtung  angeschlossen 
sein,  die  Mmmtlich  auf  einmal,  oder  mit  Hülfe  eines  Um- 
schalters einzeln  oder  in  Gruppen  sich  entzünden  und 
durch  einen  zweiten  Druck  auf  denselben  Knopf  wieder 
löschen  busen.  Mit  dem  elektrischen  Fernzünder  kann 
auch  ein  elckiri.schcr  Kleinstclier  verbunden  werden, 
w elcher  den  Hahn  bis  auf  eine  kleine  /iindtlnmme  schliesst, 
welche  den  Glübköqwr  durch  Erwarmung  der  denselben 
umgebenden  Luftschicht  trocken  erhält.  Das  ist  bei 
Flammen  tm  Freien,  oftmals  auch  in  SchaufcDstcm.  vor- 
«theilhaft,  weil  dadurch  die  Brenndauer  der  Glühkörper 
sich  verlängert. 

Der  (iaofemzünder  (das  Patent  ist  erst  augcmeldel) 
lässt  sich  auf  jedem  Gasarm  unterhalb  des  Brenners  an- 
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bringen,  ohne  dass  dieser  einer  Ahänderung  bedarf,  cs 
ist  scUwt  nicht  einmal  ein  Abnehmen  des  Olübkorpers 
dazu  erforderlich,  l'nd  der  Preis  von  4 Mk.  für  einen 
OasfcrnzütKler  ist  ein  solcher,  dass  er  dici>c  praktische 
Erhndcuig  auch  denen  zugänglich  macht.  <lie  nicht  zu  den 
oberen  /chntau.scnd  gehören.  r.  [4849] 

• ♦ * 

Ein  gesangslustiger  Sperling  ist  kürzlich  von  einem 
Mitglie<lc  der  uaturwisseiihchnniiclicnGescllschafi  io  Nimes, 
Herrn  Gallen  Mingaud.  in  der  Ärire  uirntHiqM 
(ij.  August  1896)  geschildert  worden.  Kr  hnttc  denselben 
im  April  1803  dem  Xcsle  entnommen,  aufgefuttert  und 
in  einen  Käfig  gesperrt,  welcher  einen  Kinken,  zwei 
Zeisige  und  einen  Distelfinken  enthielt.  Nach  einiger 
Zeit  h.attc  »ich  der  Sperling  die  \'erschiedcnen  SangeS' 
arten  seiner  Genossen  in  dem  M.aasse  angceignet,  dass 
er  seine  Zuhörer  täuschte.  Er  schlägt  wie  der  Fink, 
ahmt  die  Roller  der  Zeisige  und  die  Feinheiten  des 
Disteihnkes  nach  und  ist  selbst  mit  diesen  Leistungen 
nicht  zufrieden.  ,Jm  Frühling“,  erzählt  Herr  Mingaud, 
„habe  ich  die  Gewohnheit,  Feldgrillen  zu  fangen  und 
sie  in  eigenen,  dazu  verfertigten  Kätigen  lebend  zu 
halten.  Bisher  waren  diese  kleinen  Käfige  neben  denen 
meiner  Vogel  angebracht,  und  keiner  von  diesen,  selbst 
der  Sperling  nicht,  hatten  den  Anspruch  erhoben,  das 
GeM:brilI  der  Grillen  naebahmen  zu  wollen.  In  diesem 
Jahre  hatte  ich  nun  neue  Grillen  gefangen  und  ihre 
Käfige  wieder  nelwn  den  Vogelkäfigen  angebracht.  Wie 
gross  war  mein  Erstaunen,  zwei  Tage  darauf  den  Sperling 
mit  seiner  Stimme  den  Gesang  der  Grille  nachahmen  zu 
hören.  Jetzt  sind  wir  am  Ende  des  Juli,  die  Grillen 
seit  lange  verendet,  aber  der  Spossmacher  hört  nicht  auf, 
d.is  Gcschrill  dieser  Heuschrecken  nachzuahmen  und  es 
mit  dem  Uedc  der  anderen  Vogel  zu  verbinden.  Seltsam 
zu  sagen:  dieser  Sperling  versteht  nicht  zu  gingen  oder 
vielmehr  zu  piepen,  wie  ein  Sperling.  Erinnern  wir 
uns,  dass  er  dem  Xestc  sehr  jung  entnommen  wurde 
und  dass  sein  Gedaefatniss  deshalb  nicht  im  Stande  war, 
das  Gepiep  »einer  Ellern  zu  bewahren.“ 


Die  Wanderungen  der  Magnetpole.  In  Hinblick 
auf  die  in  Ausfühning  begriffene  amerikanische  Ex» 
peilition  d&i  Profe^or  Langley,  welche  die  Feststellung 
der  gegenwärtigen  I.age  des  magnetischen  Nordpols  zum 
Ziele  nahm,  hat  Professor  Weyer  in  Kiel  die  lang- 
jährigen magnetischen  Beobachtungen  von  19  Stationen 
bearbeitet  und  danach  die  I.4rge  der  magnetischen  Pole 
für  die  Jahre  1680.  1710,  1740,  1800,  1830,  1860  und 
1890  berechnet  Im  Jahre  t68o  war  der  Nordpol  8o** 
s8'  nördlicher  Breite  und  150*  o'  westlicher  Länge  be- 
legen, aber  im  folgenden  Jahrhundert  haben  sich  Breite 
und  Länge  allmählich  verringert,  so  dass  die  I..änge 
iSoo  nur  noch  93^  7'  westlich  war,  worauf  sie  wieder 
zu  wachsen  begann  und  1890  auf  119**  10'  gestiegen 
war.  Wahrend  die  niedrigste  Breitenziffer  (77*®')  1830 
gefunden  wurde,  war  sie  1890  allmählich  bis  auf  78"  5p 
gewachsen. 

Der  magnetische  Südpol,  dessen  1640  in  67* 

55'  südlicher  Breite  und  164"  15'  östlicher  l,ängc  gc- 
fuaden  wurde,  wandertc  während  der  ganzen  Zeit  nach 
Westen;  seine  Länge  betrug  1890:  93®  33' östlich.  Seine 
Breitenlagc  war  1830  bis  auf  74*  33'  südlich  gcsti^cn, 
dann  bat  sic  sich  bis  1890  wieder  auf  73®  59'  vermindert, 
älan  ersieht  daraus,  dass  die  W'.inderung  der  magnetischen 


] Pole  sehr  beträchtlich  ist  und  dass  diejenige  des  Südpol» 
I nicht  der  des  Nordpols  entspricht.  Die  Berechnungen 
I stimmen  ziemlich  genau  mit  den  wirklichen  Befunden, 
I nur  die  Breitcnl>cstimmung  de»  Oi|>itän  Kos»  {1831), 
‘ der  den  Nordpol  in  77"  nördlicher  Breite  fand,  scheint  um 
I 6,5*  zu  hoch  gewesen  zu  sein.  (Ifimtttrl  und  Erdr.) 

[4*65] 

* . • 

Die  Urverwandtschaft  des  Menschen.  Es  ist  l>e- 

I kaunllich  vielfiich  bezweifelt  worden,  ob  die  Halbaffcii 
wirklich  als  die  rechtmässigen  Vorgänger  der  Affen  zu 
betrachten  »eien,  da  es  unter  ihnen  stark  abirrende  Formen 
giebt.  In  der  Sitzung  der  holläiulischcn  Aka^lemie  der 
W'^isscnsch.'iflcn  vom  30.  Mai  er  kam  Professor  H ubrecht 
auf  diese  Frage  bei  Gelegenheit  einer  Arbeit  über  die 
Entwickelungsgeschichte  des  Gcspenslthicres  oder  Kobold- 
Maki  (Tarsius  spfttrum)  zu  sprechen,  worin  er  zeigte, 
dass  die  erste  cmbrj’onale  Anlage  dieses  Thieres  der- 
jenigen des  Menschen  und  der  Affen  aufs  nächste  gleiche. 
Hieraus,  wie  auch  aus  der  Mutterkuchcnbildung  beim 
Kobold-Maki  schliesst  Hubrecht,  dass  man  dieses 
Nachttbicr  mit  den  gespenstig  grossen  Augen  in  die 
Gemeinschaft  der  Primaten  aufnehmco,  die  Lemuren  al>er 
ausschliesscn  mÜRSlc,  so  dass  die  Primaten  aust-er  dem 
Menschen  und  <lcn  Affen  von  heute  lebenden  Thiercn 
I nur  eben  noch  Tarsius  cinschliessen  würden,  wozu  d.'um 
1 der  von  Cope  beschriebene,  äusserst  menscheuäboliche 
I eoeäne  Halbaffc  Anapfomorpkus  homunculus  hinzu  zu 
fügen  wäre.  Hubrecht  rechnet  dicLcmuridco  zu  einem 
I früh  enUtandenen  Seitenzweige  und  hält  cs  für  unmöglich, 
I die  FKocentabildung  der  Primaten  von  derjenigen  der 
Lemuriden  bcrzuleiten.  Die  ersten  Primaten  müssten 
von  gewissen  unbekannten  mesozoischen  In»cktcnrrcs.scm 
hcrgeleitel  werden,  und  unter  den  heule  lebenden  In- 
sektenfressern seien  vielleicht  einige  Igel-Gattungen,  wie 
unser  Erinacrus  und  Gymnura  der  Sunda-Inseln,  der 
Urform  am  nächsten  geblieben.  E.  K.  C4*6j] 


Für  Röntgenatrahlen  undurchdringliche  BriefhUllen 
j fertigt  die  Firma  Theyer  & Hardmulh  in  Wien  aus 
eiuem  Pa{>icr,  dessen  nach  innen  kommende  .Seite  ganz 
mit  Metallbronzc  überzogen  oder  mit  einem  dichten 
Bronzemu-ster  bedruckt  ist.  In  beiden  Fällen  machen  sie 
die  Schrift  unleserlich  und  nicht  pbotographirbar,  eine 
jetzt  für  wichtige  Briefgeheimnisse  uncutbcbrlkhe  Vor- 
sicht. Wie  leicht  wäre  es  dem  ehemaligen  „schwarzen 
Cabinett“  der  Slaatsposien  gewesen,  die  uneröffneten 
Briefe  aller  Staatsmänner  zu  lesen,  wenn  damuls  bereit» 
die  Pbotographirbarkeit  milteLst  RÖutgeu.»trahlca  bekannt 
gewesen  wäre.  [4894] 


Schmutzmaaken  der  Insekten.  Z.ahlreiche  Kerb- 
thiere  unsrer  Striche  erzeugen  sich,  namentlich  im  Larveo- 
zustandc,  aus  dem  eigenen  Koth,  abgelegteu  Häuten  u.s.w. 
Decken  und  Futterale,  itnter  und  in  denen  sie  vor  ihren 
Feinden  verborgen  in  Ruhe  grasen  können.  Auf  den 
Lilien  unsre»  Gartens  findet  man  z.  H.  bei  genauerem 
Hinschauen  häufig  bntuue  Kothmassen,  unter  denen  eine 
ziemlich  ansebniiebe  helle  Made,  die  Larve  des  Lilicn- 
hähnebens  {furma  merdigera),  eines  hübschen  zicgelrotbeii 
Blattkäfers,  lebt.  Bei  verschiedenen  kleinen  goldgrünen 
Blattkäferchen  (Crypiot^haluS'Ktita)  lebt  die  Larve  in 
einem  Kothfutteral  (als  Scatoconeka  von  Lecaillon  be- 
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Kcichnett,  und  bei  cioem  gelben,  mit  vier  blau«chwarzen 
Flecken  ge/Jerten  Hlatlkäfer  (Ctythrn  quadriftunctaia), 
dessen  Larven  vielfach  in  Amei>ienne»tem  gefunden 
werden,  werden  ücbou  die  Eier  gleich  von  der  Mutter 
mit  einem  zierlichen  Kothmantel  cnilaKüen,  und  ca  i!»t 
dafür,  wie  Lecaillon  der  Pariser  Akiulemie  berichtete, 
eine  besondere  Vorrichtung  am  Kursier  dieser  Käfer* 
w'eil>cbcn  entw'ickclt.  So  bald  das  Ei  aus  der  Lege* 
dlfnung  bervortritt.  gelangt  cs  nämlich  vor  eine  in  der 
MiUeUinie  de*  Bauchbogens  gelegene  Tropfrinnc  und 
wird  daselbst  alsbald  von  den  Hinternissen  erfasst  und 
in  jedem  Sinne  dort  berumgcdrchl,  bis  die  zierliche 
Schutzdecke  vollständig  aufgclagert  ist.  /Comptes  rettfius 
fU  l'Atade'mU  2*.  Juli  1K96.;  E.  K.  [«hAo] 


BÜCHERSCHAU. 

Petri,  Dr.  R.  J.,  Reg.-Rath.  Das  Mikroskop.  V'on 
seinen  Anfängen  Im  zur  jetzigen  Vervollkommnung 
für  alle  Freunde  dieses  Instruments.  Mit  19t  Ab* 
bildungeii  iin  Text  u.  2 Facsimiledruckcn.  gr.  8*. 
(XXII.  248  S.)  Berlin,  Richard  Schoetz.  Preis  8 M. 

Es  ist  aazunehmcD.  dass  die  Entwickelung,  welche 
das  Mikroskop  heutzutage  erreicht  bat,  einen  gewissen 
Abschluss  in  der  allmähligcn  Vervollkommnung  unsrer 
Hiilfsmittei  zur  Erforschung  des  Unsichtbaren  darsicllt, 
und  «lass  die  nächsten  Jahre  hervorragende  Neuerungen 
uns  auf  diesem  Gebiete  nicht  bringen  werden.  Wenn 
je  daher,  so  ist  heute  der  Zeitpunkt  gekommen,  wo  cs 
sich  ziemt,  zurück  zu  blicken  auf  den  langen  Weg,  der 
uns  zum  Ziele  geführt  hat,  an  der  Hand  sorgfältig  zu- 
sammcngctragcncn  historischen  Materials  festzustellen.  wie 
ganz  allmählig  und  Schritt  für  Schritt  aus  der  cinfacben 
Linse  <las  wunderbare  Instrument  sich  entwickelt  hat, 
welches  uns  gestattet,  einen  Einblick  zu  gewinnen  in 
die  verborgensten  Geheimnisse  der  schafTendeii  Natur. 
Seit  Hartings  klassischem  Werke  über  das  Mikroskop 
ist  unsres  Wissens  ein  ernsthafter  Versuch  zu  einer 
historischen  Studie  über  dieses  Instrument  nicht  gemacht 
worden.  Wir  können  daher  das  vorliegende  Werk, 
welches  einen  derartigen  Versuch  unternimmt,  als  eine 
eben  so  wcrthvolle  wie  interessante  Bereicherung  unsrer 
wissenschaftlichen  Litteratur  mit  Freuden  hegriissen.  Es 
ist  nicht  recht,  dass  wir  uns  mit  leichter  Mühe  der 
Segnungen  des  modernen  Mikrosknjscs  erfreuen,  ohne 
uns  gleichzeitig  Rechenschaft  davon  zu  geben,  mit  wie 
grossen  Mühen  ältere  Forscher  ihre  Resultate  erwarben, 
wie  bewundentswerth  es  ist,  dass  sie  dazu  überhaupt  im 
Stande  waren.  Es  ist  ein  sehr  verdienstliches  Unter* 
nehmen,  weuu  der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes 
sich  der  mühevollen  Aufgal>c  unterzieht,  die  älteren 
Mikroskope,  w’elcbe  wir  gewohnt  sind,  als  curiose  Anti* 
quitäten  lächelnd  zu  betrachten,  ihrer  phantastischen 
Form  zu  entkleiden  und  die  schrittweise  Verbesserung 
unsrer  optinchcn  Hülfsmittcl  darzulcgcn,  welche  in  ihnen 
zum  Ausdruck  kommt-  (ierade  auf  diesem  Gebiete  sind 
wir  am  wcoigstcii  fähig,  die  Leistungen  unsrer  Vor* 
fahren  zu  würdigen.  Gewohnt,  mit  achromatischen  lu* 
strumenten  zu  arbeiten,  sind  wir  geneigt,  die  Optik  ver* 
gangeiicf  Jahrbuiulerte  als  vollkommen  kindlich  anzusehen. 
Wenn  uns  je  einmal  ein  alte«  Mikroskop  in  die  Hände 
fällt  und  wir  den  Versuch  einer  Beobachtung  mit  dem* 
selben  machen,  so  sind  wir  von  seinen  armseligen 


Leistungen  gleich  so  pnlmuthigt,  dass  es  uns  nicht  ein* 
fällt,  uns  davon  zu  überzeugen,  dass  cs  auch  im  Unzu* 
länglichen  noch  Abstufungen  giebt  und  dass  das,  was 
uns  so  erbärmlich  scheint,  zur  Zeit  seiner  Entstehung 
schon  eineu  gew'altigen  Fortschritt  darstellte  gegen  das, 
was  ihm  vorangegaugen  war.  Erst  das  Studium  eines 
Werkes,  wie  das  hier  angezeigte,  euthüllt  uns  den  rast- 
losen Flciss  und  die  Hingebung  derer,  welche  die  Grund- 
lagen der  heutigen  Vollkommenheit  geschaffen  haben. 
Wir  wollen  daher  hoffen,  das«  dieses  Werk  recht  zahl* 
reiche  Leser  finden  möge  und  dtus  es  seinen  Zweck, 
uns  hin  zu  fuhren  zu  wahrer  Würdigung  und  zum  vollen 
Verständniss  dessen,  was  uns  verliehen  ist,  vollauf 
erreiche.  [4006] 
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Insekten  als  Schmucksachen. 

Von  Dr.  C.  L.  E u u M A n N. 

Mit  sechs  Abbtlduegen. 

Die  Benutzung  schönerNalurdingc  zum  Körper- 
schmuck  ist  in  der  Regel  bei  Naliirmen.schen  am 
verbreitetsten  und  nimmt  mit  der  .steigenden  C ultur 
ab:  an  die  Stelle  natürlicher  Blumen,  Insekten 
und  Muscheln  treten  künstliche  Blumen,  Gotd- 
.sachen  und  Edelsteine,  nur  die  eben  so  unersetz- 
lichen wie  unnachahmachen  Vogelfedem  behaupten 
ihren  Rang.  Ks  ist  aber  beklagenswerlh,  dass 
die.se  Sucht,  sich  mit  fremden  Kodern  zu  schmucken, 
eine  Menge  un.srer  herrlichsten  Schöpfiingswunder, 
vor  Allem  die  Paradiesvögel,  mit  schneller  Au.s- 
roUung  bedroht,  weshalb  jeder  Ersatzmann  will- 
kommen geheissen  werden  muss.  Solche  könnten 
nun  recht  reichlich  in  der  Insektcnw-elt  gefunden 
werden,  aber  neben  der  Unkenntniss  ihrer  Pracht 
treten  ihrer  Venvendung  starke  Vorunheile  ent- 
gegen. Auf  der  einen  5^ite  .strebt  das  Schmuck- 
bedürfniss  nach  dauerhafteren,  vererbbaren 
Juwelen,  auf  der  imderen  sollen  es  auch  kostbare 
ricgcnsiande  sein,  die  nicht  All  und  Jeder  an- 
schaffen  kann,  die  also  neben  ihrer  Sdiönheii 
noch  einen  gewissen  reellen  Werth  in  sich  tragen 
und  gleichsam  dem  Beschauer  sagen,  wer  seinem 
Körperschmuck  und  KJeiderbesatz  solche  Summen 
widmen  kann,  muss  ein  hübsches  Vermögen  bc- 
II.  X.  96. 


sitzen.  Der  Culturmensch  ist  darin  geradezu 
iiänisdi;  er  verschmälit  z.  B.  den  aus  der  Si-hlamm- 
Schnecke  der  Lagunen  {Trochus  adriaticus)  ge- 
fertigten Schncckcnsclunuck  der  veiietianischcii 
Ei.schcmmdchcn , trotz  seiner  unvergleichlichen 
Schönheit,  als  Bettlerpulz,  nur  weil  er  .so  billig  ist 
Von  solchen  thörichten  Envägungen  ist  das 
Naturkind  frei;  es  strebt  nur  danach,  seine 
Körpcrrcize  zu  erhöhen,  und  wählt  dazu  die 
geeignetsten  Dingo  der  umgebenden  Natur:  Federn 
und  frische  Blumen,  buschige  Tliierschwäiize, 
glänzende  Insekten  und  korallenrolhe  Pflanzen- 
samen, .Muscheln  und  .selbst  Thierzälme,  Alles 
ist  ilim  recht,  seinen  Köqier  zu  behängen  und 
das  Haar  zu  schmücken,  wenn  es  nur  den  Zweck 
erfüllt,  die  natürliche  Erscheinung  anzitdwmler 
zu  machen.  Und  ob  es  damit  nicht  recht  hat! 
Manche  Philosophen  sagen  zwar,  der  schmuck- 
lo.se  Körper,  d.  h.  der  des  fremden  Schmuckes 
ganz  entbehrende,  .sei  am  schönsten.  Aber  man 
frage  die  Geschichte  aller  Zeiten.  Von  frühester 
Vorzeit  rm  haben  die  krauen  wie  die  Männer 
gefunden  und  die  Meinung  aufrecht  erhalten, 
dass  cs  am  menschlichen  Rumpfe  Theüe  und 
Strecken  giebt,  wie  z.  B.  der  Kopf,  die  Ohr- 
Inppi'hcn,  der  Hals,  die  .^rme,  die  Finger  u.  A., 
welche  gebieterisch  nach  einem  Anhängsel  oder 
nach  einem  Reif  oder  Gürtel  verlangen,  um  die 
natürliche  Schönheit  der  Haut  und  des  Haares 
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zu  heben  und  die  Bewegungen  nnnnithiger  zu 
gestalten. 

Das  Bueh  Henoch  erzählt,  wie  die  Kngel 
vom  llimme)  gekoramtm  seien  und  den  hrauen 
Gold  und  1‘idülslcine  gebracht  hätten , alte 
]]>ichtungen  und  Gemälde  lassen  Tritt>nen  und 
Nereiden  auftauchen,  um  der  Ainphitrite  Perlen 
und  Korallen  zu  bringen,  Hera  entleiht  von 
Aphrodite  den  Schönheitsgürtel , um  Zeus  zu 
heriieken,  und  auch  die  nordische  I.iehesg»jttin 
führt  den  Beinamen  der  Schmuckfrohen 
fMenglada).  Wenn  wir  die  Gräber  befragen, 
wie  es  unsre  ältesten  Vorfahren  im  Lande  ge- 
halten haben,  so  finden  wir  neben  Gold-  und 
Bronzeschmuck:  Bemstcinperlen , durchbohrte 

Steine  und  Zähne,  Kaurimuschcln  und  zer- 
blättemdes  Perlmutter,  Dinge,  die  zum  Theil 
nur  durch  einen  \ielfachen  Zwischenhandel  nach 
Norden  oder  Süden  gekommen  sein  können. 
Und  wir  würden  ohne  Zweifel  noch  viel  mehr 
Naturschmuck  finden,  wenn  derselbe  nicht  vor- 
wiegend sehr  vergänglicher  Art  wäre,  denn  man 


Abb.  14. 


IiM)üini«rhe  aH»  n»niV>|>bor.i  S»hrnkHn 

in  natSirlk'brr  GrtVi«r. 


darf  sicher  schliesscn,  dass  das  Kind  des  Nordens 
Feder-  und  Insekttmsehnmck  eben  sr>  wenig  ver- 
schmälit  haben  wird,  als  dies  bei  den  Schönen 
der  wärmeren  I.änder  der  Fall  ist.  Auch  haben 
sich  w’ohl  überall  Nachklänge  solcher  (iewohn- 
heiten  erhalten.  Die  Indianer  mn  Rio  Napo 
verferlig(?n  sich  aus  den  .Sclienkeln  eines  dortigen 
grossen  ßlatthomkäfers  ( Chrysopfu>ra) , die  ein 
prachtvolles  Farbenspiel  zwischen  hochpolirlem 
Golde  und  Smaragdgrün  zeigtm,  1 laisschnüre 
(Abb.  14),  indem  sie  einfach  diese  Schenkel 
auf  einen  Faden  reihen,  und  Latreille  erzählt,  : 
da.ss  man  in  gesvissen  Gegenden  Frankreichs  die  I 
Schenkel  unsres  gemeinen  stahlblauen  l-'ruhlings- 
Mistkäfers  [Gfotrupes  rtnialii)  zu  ähnlichen  Hals-  ' 
schnüren  verarbeitet.  Die  freundliche  I.eserin 
wolle  sich  nicht  entsetzam , kein  Goldschmied 
kann  etwas  SchöruTes  machen,  als  diese  prächtig 
blauen  oder  violetten  Ilalsschnürt;  der  Dorf- 
bewohner und  ilirlinneii. 

Unter  den  ausländischen  Käfern  giebt  es 
nun  so  hervorragend  geschmückte  .\rteii,  dass  i 
ihatsäcidii  h Perlen  und  Kdclsteine  vor  ihnen  die  i 


.Segel  slreiciien  müssen,  und  die  Indianer  vieler 
(iegt:*nden  verfertigen  daraus  Zieraten,  wie  sie. 
v^enn  wir  bloss  das  .\uge  fragen,  entzückender 
in  keinem  Juwelierladen  zu  finden  sind.  Finzelne 
Käfergrujrpen  zeichnen  sicli  <la<lurcli  vor  anderen 
aus.  so  z.  B.  viele  Jifrikanische  und  asiatische 
Verwandle  unsres  Kosenkäfers  (Cetoniden),  dass 
sii‘  wie  mit  einem  halb  durchsichtigen  smaragd- 
grünen, braunen,  feurig  rothen  oder  blauen 
Kdelsieinschmolz  üK'rzogen  scheinen,  der  aber 
vor  dem  schcinsien  künstlichen  S4hmelz  noch 
den  Vorzug  hat,  dass  er  bei  jerler  Kopfbewegung 
des  Beschauers  den  l’“arbemon  wechselt  und 
manchmal  ein  förmliches  inneres  Feuer  ausslrahlt. 
Kein  Edelstein  liefert  älinliclic  Kffcctc.  Von 
diesen  Cetoniden  wird  beispielsweise  Coryphocfra 
Mac  Leayi  auf  den  Philippinen  seit  langer  Zeit 
als  Schmuckstück  getragen,  und  auch  unsre 
afrikanischen  Colonien  könnten  genug  zu  ähn- 
licher V’erwendung  geeignete  Cetoniden  liefern, 
wenn  Nachfrage  vorhanden  wäre.  Ibiter  den 
millolainerikanischcn  Verwandten  unsrer  Maikäfer 
giebt  es  einige  ihnen  an  GrtVsse 
nahekommeiuie  Arten  der  Gatt- 
ung Plusiotis,  die  täuschend  so 
ausseheii,  als  ob  sic  aus  hoeb- 
polirtem  (lolde  oder  Silber  ge- 
fertigt wären,  wozu  bei  einigen 
Arten  noch  Farbcnstreifi-n 
kommen.  Unsre  Blumenfabriken 
bez-iehen  jetzt  aus  Frankreich 
ansrlinliche  Mi*ngen  eines  dort 
einheimischen  kleimm  Ver- 
wandten unvres  JunikäftTS , 
Hi>plia  (oeruUa\X{^.  1 5),  dessen 
t/.'pha  (wrn/ra  Ruckcu  glt*it:h  <lcn  Sclimettor- 
;iuf  kun»th.hpt  Hhitnft  Hn^.sflügi'ln  mit  einem  Schuppcii- 
m nat,  .r.iw.  iu'setzt  ist,  Welt  hcs  wi»* 

himmelblauer  Atlas  schimmert. 
Aul  Rosen,  und  nuhen  oder  gelben  Blumen 
überhaupt,  erzeugt  dieser  Käfer  einen  hiwhst 
anmnlhigen  Contrasi;  leider  ist  sein  S'huppen- 
bfsatz  gegen  Reibung  uiul  Wellereinflüsse 
emj)lindlich. 

Für  Hutblumen,  die  etwas  mehr  l’nbLlI  ver- 
tragen müssen,  eignen  sich  besser  gewisse  Blatt- 
käfer mit  rundem,  gewölbtem  Kücken,  wie  unsre 
Chr)st>meliden,  unter  tlemn  es  allerliebste  kleine 
Arten  giebt,  .Noch  vtülerslantlsfähiger  sind  einige 
grosse  rundliche  C/trysoc/ius~  und  /:ww</^wr-Arten 
Süilainerikas,  aus  deren  metallisch  grün,  feucr- 
roih  und  l>lau  glänzenden  KörjH*m  sich  die 
Schönen  Brasiliens,  Perus  und  Argentiniens 
weithin  schimmernde  Arm-  uml  Halsbänder  ver- 
fertigen. imlem  sie  die  haselniissgrossen  Körper 
dersell>en,  gewöhnlich  abweibseliid  mit  Glasperlen, 
auf  eine  Schnur  z.iehen.  Einige  der  nämlichen 
Grup[>e  angehörige  .'^childkäfer  (<  ’assiden),  namenl- 
lieh  /?AW<»m'A/-.\rlen(Ahb.  1 9.  Fig.  4),  deren  metall- 
grüner, rothgoUl  geränderter  N'iiikl  scluin  punktirt 
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erscheint,  werden  einfach  zur  Verzicrunji  von  I 
Siclierheitsnadeln  und  Busennadeln  verwandt  , 
Ks  ist  schade,  dass  unsre  cinheimisclien  Arten 
so  zerbret:hliche  Thicrc  sind,  denn  uir  Ijabcii 
\-iele  prachtvolle,  inetaUfarbig  gestreifte  darunter, 
diu  iin  Sonnenschein  und  bei  künstliclier  Be- 
leuchtung wie  Thautropfen  iin  (rraso  funkeln, 
weil  bei  jeder  Wendung  des  Kopfes  ein  anderer 
Farbstreifen  des  hocligcwülbten  Rückens  einen 
Strahl  in  unser  Auge  sendet  Noch  prächtiger 
funkeln  einige  ausländische  Arten , wie  Cory- 
nomalus  ParryU  Criocfris  gemma,  schöne  C'assiden 
u.  A-,  und  man  darf  wohl  annehmen,  dass 
diesen  „lebendigen  Thautropfen“  ilir  Gefunkel  I 
als  Schutz  gegen  insektenfressende  Vögel  dient,  I 


Abb.  17. 


PracblkSTpr-fiebSlnfr  dfr  Ronroyellc'Indidnrr  ln  nalüelichi-r 


die  sie  für  wirkliche  'riiautropfen  hallen.  Auf 
künstlichen  Blumen  für  Ziiumerschmuck  lassen 
sich  auch  die  deutschen  Arten  zu  einem  unver- 
gleichlichen Zierat  vcrwvnden. 

Zu  einem  eigentlichen  ( lebrauch  als  ( iesi'hmeide 
eignen  sich  dagegen  zalilreiche  Arien  aus  der 
Familie  der  Praclitkäfer  lltujjrestiden)  besser, 
weil  ihre  in  allen  Farben  des  Regenbogens 
prangenden  Flügeldecken  hart  und  widerstands- 
fähig und  viele  oboiulrcin  zart  punktirl  \md 
sculpirt  sind,  so  das.s  die  Flächen  einen  matten 
Glanz  wie  smaragdgrünes  odiT  feuerrothes  Matigold 
ausstrahlen,  worin  dann  noch  häutig  Politur- 
streifen oder  andersfarbige  Mt^cke  eingelegt  j 
scheinen.  Die  südamerikanisehen  Indianersiämme  , 
fertigen  sich  aus  den  losgelösten  Flügeldecken  | 


dieser  ’lhiere  unter  Zuhülfenahme  von  Federn, 
Pelzwerk,  bunten  Sämereien,  Muscheln  u.  s.  w. 
hübsche  Troddeln  und  Quasten  (Abb.  16,  17,  18) 
zum  Schmuck  ihrer  Fcslanzüge,  die  dadurch  ein 
prächtiges  Aussehen  erlangen.  Fänc  sehr  schöne 
Prachtkäferart  (Chrysochroa  i>iUata)  muss  seine 
glänzenden  Flügeldecken  zum  Besätze  der  Kleider 
chinesischer  Damen  hergeben,  und  zwar  soll  cs 
dort  durch  eine  strenge  Klehlerordnung  geregelt 
sein,  wie  viel  Reihen  solcher  Flügel  die  Damen 
der  verschiedenen  Rangstufen  auf  ihren  Gewändern 
tragen  dürfen.  Nur  den  höchst  stehenden  Damen 
sind  sech.s  Streifen  diese.s  funkelnden  Besatzes 
gestattet,  die  ihnen  zunächst  stehenden  Damen 
tragen  fünf  und  .so  herab  bis  auf  einen  Streifen. 
Um  die  Körper  dieser  Buprestiden  noch  besser 
zu  schützen,  haben  die  Juweliere  in  Calcutta, 
Madras  und  anderen  grossen  Städten  Indiens 
und  Brasiliens  begonnen,  die  Körper  solcher 
PraclUstücke  der  Natur  in  Gold  oder  Silber  zu 
fas-sen,  und  zwar 
sie  entweder  in  ein 
feines  weitiiuLschi- 

ges  Gold-  oder  ^ ^ 

SÜbcrfiligran  ein-  f \ 4 |i 

zuspinnen  oder,  J y 

wie  bei  Chrysochroa  ^ 

schiiiinienideti  wr  ^ 

Mecken , darge- 

stellt  ist.  Unterleib, 

l us.se  und  Kühler 

au.s  Gold  nachzu- 

biu™.  so  dass  Käf.,  al. 

mir  der  auf  diese  , „ , i./,i  ..d  cd... 

\V  eise  vollkommen  «rw/invi  al«  ObrgebSng«'. 

geschützte  Kücken  l-  .-»l»  lUwennadtl. 

aus  der  Goldfas.s-  alt  Bnm-h... 

ung  heraushlickL 

Sie  geben  dann 

höchst  wirkungsvolle  Busennadeln  und  Ohrgehänge, 
und  die  Zahl  ausserordentlich  schöner,  manchmal 
mit  allen  Regenbogenfarb<‘n  zugleich  goschmüt.kter 
Arten  ist  in  dieser  Familie  .so  gross,  dass  solche- 
Schmucksachen  in  reicher  Auswahl  geboten  werden 
könnten. 

In  Folge  eines  m<'hr  gedrungenen  und  rund- 
lichen Körperbaues  \md  einer  grossen  Wider- 
standsfähigkeit eignen  sich  eine  Reihe  von 
Küsseikäfern  ganz  besonders  zu  solchen  An- 
wcMuhmgen.  Ihre  F lügeldecken  und  ihr  gesammter 
I’anzer  ist  oft  .so  liart,  dass  sie  die  Vögel  nicht 
zerbeisseii  kiinnen  und  dass  der  .'Sammler  Mühe 
hat,  c*ine  Nadel  hin<lurch  zu  bringen,  und  zu 
verstählten  Nacleln  greifen  muss,  um  ein  Loch 
hindurch  zu  treiben.  Zu  ihnen  gehören  die  süd- 
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amerikanischen  Brillant- o(k*rJuwelenkäfcrf'/iW//>m- 
Arten,  Abb.  19,  Mf»-  deren  schwarzer  Kücken 
in  weiter  oder  enger  stehenden  Griiben  mit  in 
allen  Farben  funkelnden  Schuppen  bedeckt  ist, 
die  einen  unbeschreiblich  schimmernden  Anblick 
gewahren.  Wer  freilich  den  vollen  Zauber  dieses 
Anblicks  gemessen  will,  muss  sie  un  Somu*n- 
schein  mit  der  Lupe  betrachten.  Diese  Käfer 
sind  in  manclien  Jahren  in  Brasilien  so  häufig, 
dass  die  Zweige  der  Mimosen  und  Akazien  sich 
unter  der  T.ast  ihrer  Menge  biegen  und  sie  wie 
die  Maikäfer  bei  uns  massenweise  herabgcschüttelt 
werden  können.  Das  aus  ihnen  verfertigte  an- 
sehnliche S<*hmuckstück  kostet  demna«*h  nur  die 
Metallfassung,  der  Fdelstein  darin  ist  Zugabe. 
In  der  Wirkung  vielleicht  noch  brillanter  sind 
gewisse  kleine,  im  leuchtendsten  Saphirblau  und 
Rubinroth  .strahlende  Ärr/V/wj -Arten  (Abb.  ig, 
Fig.  3),  besonders  wenn  sie  in  grosserer  ,Zah!  zu 
Rosetten,  Diademen  oder  Fächcrbcsjilz  angewandt 
werden.  Ihr  Körper  ist  ausserdem  so  hart,  dass 
er  mehr  verträgt  als  manche  Goldfassung.  Auch 
auf  den  Philippinen  gieht  es  ausserordentlich 
schöne  Arten  harter  Ril.sselkäfer  aus  der  Unter- 
familie der  Pachyrhynchen,  die  auf  glänzend 
schwarzem  Grunde  scheinbar  künstlich  eingelegte 
Edelsteinflecke,  -Linien  und  -Figuren  darbiclen. 
Der  Sammler  muss  sich  aber  in  Acht  nehmen, 
dass  er  echte  Exemplare  dieser  lebenden  Edel- 
.steine  erhält,  denn  unter  ihnen  treiben  sich 
nachgemachte  herum,  Bockkäfer,  Heuschrecken 
und  Schildläuse,  welche  ihre  Körporform  und 
ihren  Edclsleinschmuck  genau  nacliahmen , weil 
ihre  steinharten  Vorbilder  von  den  Vögeln  und 
anderen  Insektenfressern  nicht  angerührl  werden. 
Die  Nachahmer  sind  dagegen  w'cichschalig. 

Aber  nicht  bloss  die  Käfer,  sondern  auch 
andere  Insekten-Arten  liefern  ähnliche,  wohlver- 
wendbare Schmuckstücke.  Die  Eingeborenen 
Südafrikas  suchen  sich,  \ric  Roland  Trimeii 
erzählt,  in  den  Nestern  der  Ameisen  und  Ter- 
miten kleine  gelbliche  Perlen,  deren  Glanz  zwischen 
Gold  und  Kupfer  spielt,  und  reihen  sic  zu  Hals-  i 
bändern  auf.  Es  .sollen  nach  L.  Guilding  die  i 
Körper  von  Schildläu.st‘n  ( Afargarodfs  formicarius) 
sein,  die  jenen  Thieren  wahrscheinlich,  wie  andere 
Schildläuse,  als  Milchkühe  dienen.  Unter  den 
Bienen.  Fliegen,  Libellen  und  Schmetterlingen 
giebt  es  zahlreiche  „fliegende  Edelsteine“,  aber 
ihre  Körper  und  Flügel  sind  meist  zu  zerbrechlich,  i 
um  sie  für  eine  exponirte  Stellung,  z.  B.  auf  ; 
einem  Damenhut,  zu  präpariren.  Ivs  giebt  in-  | 
dessen  doch  Mittel,  dies  zu  erreichen,  und  Herr  | 
G.  Parris  hat  zu  diesem  Zwecke  vorgeschlagon,  ' 
die  Flügel  von  Schmetterlingen  mit  klarem  I.ack- 
fimiss  auf  Taffet  oder  Satin  zu  kleben  und  dann 
auf  goldene  oder  silberne  Schmetterlingskörper 
zu  setzen. 

Die  Beherrscher  der  Mode  würden  nicht 
nur  ein  nützliches,  sondern  auch  ein  gutes  Werk 


thun,  wenn  sic  den  Geschmack  der  Damen  nach 
dieser  Richtung  lenken  wollten,  um  den  armen 
Vögeln,  die  viel  leichter  ausrottbar  sind,  als 
Käfer  und  Schmetterlinge,  die  sich  hei  grösserem 
Bedarf  leicht  künstlich  züchten  Hessen , etwas 
Athen!  zu  gönnen.  Schon  an  sich  passen  beide 
viel  besser  als  Vögel  zu  den  künstlichen  Blumen, 
die  den  Hut  schmücken  und  die  Zimmer  deccv 
riren  müssen , und  etwas  F'fTcirtvolleres  als  ge- 
wisse Prachlschniettorlinge  (namentlich  Morj>hiden 
und  Nymphaliden  Südamerikas)  lässt  sich  gar 
nicht  denken.  Denn  diese  vogcigrosson  Thiere 
entfalten  in  gewissen  Richtungen  ein  so  be- 
zauberndes I-'arbenspiel  und  strahlen  einen  Karben- 
glanz aus,  dass  einige  Ii(N)bachter  gemeint  haben, 
er  .solle  ihre  Verfolger  bezaubern  und  förmlich 
blenden. 

Demjenigen,  der  mit  den  Wundem  des 
Farbcnspiels  an  solchen  InsektenleilK'm  nicht 
vertraut  ist,  mag  es  ja  freilich  für  den  ersten 
Anblick  geradezu  barbarisch  erscheinen,  sich  mit 
solchen  Insektonleichen  zu  schmücken,  aber  wer 
sie  jemals  in  geschmackvoller  Form  zu  Broschen, 
Ohrgehängen,  Brustnadeln,  rolliers,  als  l'ächer- 
besatz  u.  s.  w.  verarbeitet  gesehen  hat,  wird 
eingeslehcn,  dass  sich  keine  Königin  der  Welt 
eines  solchen  Schmuckes  zu  schämen  hätte.  F-s 
würde  wahrscheinlich  nur  darauf  ankomnien, 
solche  Arbeiten  in  die  Modisten-  und  Juwelier- 
Schaufenslt^r  zu  bringen,  um  ihnen  reichen  .-Vbsatz 
zu  sichern.  Als  bei-spielsweise  auf  der  Wiener 
Weltausstellung  (187+)  ein  grosser  Schrank  mit 
solchen  brasilianischen  Schmucksachen  erschien, 
war  der  Inhalt  nach  wenigen  Tagen  ausverkauft 
und  merkwürdigerweise  steckten  fast  nur  die 
Visitenkarten  von  Erzherzoginnen,  Fürsten  und 
Grafen  als  Erwerber  dieser  Schatze  neben  den- 
selben; die  ILuiquierfrauen  und  der  reiche  Bürger- 
stand hatten  sich  nicht  zu  der  Auffassung  auf- 
schwingen können,  da-ss  man  für  vergängliche 
Schmucksachen,  mochten  sie  auch  noch  so  schön 
sein,  ebenfalls  Geld  anlegen  dürfe. 

•Angesichts  solcher  I'hatsachcn  kann  man  sich 
mitunter  de.s  (Tcdankens  nicht  erwehren , dass 
gewisse  Naturkinder  mehr  Geschmack  entwickeln, 
als  der  Culturmensch.  Die  Me.xicaner  haben 
einige  scharlachroihe  Blumen  {Euphorbia  fulgens 
und  splendens)  ausfindig  gemacht,  die  ihr  schwarzes 
Haar  ausserordentlich  zieren  und  eine  ganze  Ball- 
nacht frisch  bleiben.  Eben  so  schmücken  sich 
die  Südamerikanerinnen  mit  korallenrothen  Perl- 
schnuren der  Patcmoster-l’lrbse  {Abrus  precatorius) 
und  anderen  Sämereien,  die  Darwin  .so  schön 
gefunden  hatte,  dass  er  nach  vierzig  Jahren  einen 
Freund  in  Brasilien  bat,  ihm  solche  .Srhnüre  für 
seine  Tochter  zu  senden.  Die  Mexicanerinnen 
bilden  aus  kleinen  Prachtkäfern  .Agraffen,  Gratu- 
lationskarten, deren  Schriflzüge  aus  .solchen 
Juwelen  gebildet  sind,  sticken  Altardecken  damit, 
und  wissen  sie  nach  vielen  Richtungen  auszu- 
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nulxen.  Ein  Beweis  ihrer  Erfindungsgabe  liegt 
auch  in  der  Verwendung  leuchtender  Käfer 
zum  Kopfputz,  auf  den  die  Koketten  Italiens 
und  Spaniens,  woselbst  sehr  hell  strahlende 
l.ampyriden  fliegen,  nicht  gekommen  sind.  Oie 
grossen  Cucuyos  {Pyrophorus-\x\cr\)  amerikanische 
lA'uchtkäfer  aus  der  Familie  der  Springer  {Ela- 
Uriden)  geben,  in  feine  Gaze  gehüllt  und  auf 
dem  Kopfe 
getragen,  frei- 
lich ein  Wel 
stralilendcrcs 
Licht  als  die 
altweltlichen 
Leuchtkäfer, 
aber  auch 
diese  dienen 
den  Indierin- 
nen,  um  ihre 
Haartracht  in 
dunkler  Nacht 
mit  leuchten- 
den Juwelen 
zu  schmücken. 

Sie  legen  die 
Lampyriden 
auf  das  straft 
angezogene 
Haar  und 
ziehen  ein 
feines  blaues 
oder  rothes 
grossmaschi- 
ges  Netz  dar- 
über, um  so 
mit  einem 
Stemen- 
Diadem  ge- 
sclimückt,  ihre 
Anziehungs- 
kraft zu  er- 
höhen. Unsre 
Ballettänzerin- 
nen  mit  kleinen 
Glühiämpchen 
auf  dem  f laar 
und  im  Gürtel 
sind  also  nur 
Nachahmerin- 
nen der  in- 
dischen und 
indianischen 
Tänzerinnen, 

die  i!»ren  Schmuck  dem  Insektenreich  entlehnt 
haben. 

[49«**’ 


Die  Heimstatton  der  modernen  Industrie. 

II. 

Krupps  GussstahUbbrik. 

Vun  J.  Ca»tk8r. 

(Schluu  von  Sriw  14.) 

Bevor  wir  von  diesem  grossartigen  Werke 
scheiden,  sei  noch  erwälmt,  dass  im  Marlinwerk  IV 

auch  die  Vor- 
der- imd  Hin- 
tersteven mit 
Kuderrahmen 
für  ein  Panzer- 
schiff aus  Mar- 
tinstahl ge- 
gossen wur- 
den , die  in 
Chicago  -be- 
rechtigtesAuf- 
sehen  erregt 
haben.  Sic 
sind  weniger 
durch  ihr  Ge- 
wicht , als 
durch  ihre 
Grösse  und 
Form  Meister- 
stücke inStahl- 
formguss.  Der 
Ruderrahmen 
(s.  Abb.  2 o) 
hatte  bei  7,9  m 
Höhe  und 
5,4  m Breite 
ein  ('lewicht 
von  1 1 300  kg. 
Der  Hintcr- 
slcven  aus 
einem  Stück 
war  6,65  m 
hoch,  7,49  m 
breit  und  wog 
1 2 800  kg. 
Unsres  Wis- 
sens wiirdcn  in 
l'ingland  Ste- 
ven solcher 
( Trosse  aus 
mehreren 
Stücken  zu- 


Krupp«  (>gmahir.abnk.  Riulrrrabmrn  in  SubitormgUH  für  ein  rniuenchilT, 


samincn  ge- 
setzt. Die  Her- 
stellung von 

Kailstem<‘u,  LokoiiioUvrahmeii  niid  Fundament- 
rahmen  für  SihitTsinaschinen  au.s  Stahlfonnguss 
gehört  zu  den  henorrageiiden  Ixistungen  der 
Kruppschen  Fabrik. 

Der  (russstahl  gewinnt  an  Güte  durch  die 
Verdichtung  unter  dem  1 lammer,  tleshalb  legte 
Krupp  grossen  Werth  auf  das  .\usschmiedcn 
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der  Blöcke  zu  Kanonen.  Als  er  nun  linde  der  barer  Gewalt  auf  einen  mächtigen  Stahlblock 
fünfziger  Jahre  die  Zukunft  des  Gussstahls  für  • hernieder  zu  fallen,  war  Krupp  der  Einzige, 


Geschütze  gesichert  hielt  mul  die  Fabrik  einen 
schnellen  Aufschwung  nahm,  entwarf  er  den  Plan 


der,  ruhig  den  Gang  des  Hammers  beobachtend, 
sichen  blieb,  alle  anderen  Zuschauer  waren  er- 


zu  einem  rooo  ('tr.  Hammer,  der  in  seiner  Grösse  schreckt  bei  Seite  gesprungen,  Krupps  genialer 
weit  über  alle  damalige  hirl'alirung  hinaus  ging  Scharfblick  hatte  d;Ls  Richtige  getroffen.  Der 

jetzt  60000  kg 
schwere  Ham- 
mer (er  führt 
den  Namen 
,, Fritz“)  hat 
unter  dem  Zuruf 
, .Fritz,  sei  fieis* 
sig“  nunmehr 
3 5 Jahre  lang 
unverdrossen 
am  Ruhme  der 
Gussslablfabrik 
mitgearbeitet 
Kr  war  für  die 
Technik  eine 
balmbrcchonde 
Grossthat  im 
wahren  Sinne 
des  Wortes, 
blieb  aber  doch 
ineltr  denn  ein 
Jahrzehnt  lang 
der  grösste 
I lammer  der 
Welt  und  hat 
seine  Bau- 
kosten . die 
1 800  000  Mark 
betrugen , ge- 
rechtfertigt. 
Von  den  mehr 
als  110  Dampf- 
hämmern der 
Essener  I'abrik 
steht  nur  noch 
einer,  sein  klei- 
nerer Bruder 
,, Max“ von  20t, 
mit  „F'ritz“  in 
einem  Gebäude. 
„Max“  ist  cs, 
der  die  10  t 
schweren  Kall- 
meissoi  aus 
hlusseisen  ge- 
schiiüedet  hat, 

welche  bei  den  Fclssprengungcn  im  Donaubett 
zur  Verwendung  kamen.  Sic  sind  es,  von  denen 
im  Promfthfui  Bd.  IV  S.  82+  u.  s.  f.  erzählt  ist, 
<lass  sie  1 2ö  000  Schläge  aushielten,  während 
die  von  einem  schottischen  I lüllenwerk  für 
st'hwcres  Geld  gelieferten  Mcissi.-)  schon  nach 
80  bis  100  Schlägen  zerbrachen.  Als  dann 
gegen  l*!ndc  der  achtziger  Jjüire  die  Schmiede- 


Krapps  Gussotahlfabrik.  lljilraulische  Scbiotr<lrpn*we  vun  jooo  t Druckkrnft. 


und  in  der  l'hat  für  Alle,  ausser  Krupp,  einen 
Sprung  ins  Ungewisse  bedeutete.  Bei  den  er- 
fiüirensten  Technikern  stiess  Krupp  auf  Zweifel 
und  — Spott  Es  war  daher  ein  technisches 
Ereigniss  von  ungewöhnlicher  Bedeutung,  als  am 
16.  September  iSoi  der  Hammer  in  Betrieb 
gesetzt  wurde.  .\ls  er  langsam  in  die  1 lölie 
stieg,  um  im  nächsten  .Vugenblieke  mit  furel\t- 
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pressen  in  (jebrauch  kamen,  blieb  die  Krupp- 
sche Fabrik  natürlich  nicht  zurück;  .sie  ver- 
füjfl  heule  über  zwei  Pressen  von  je  5000  t 
und  je  eine  von  2000  t und  1200  t Druckkraft. 

K.S  versteht  sich  zwar  von  selbst,  dass  zur 
Bearbeitung  so  riesiger  Werkstücke,  wie  sie  aus 
der  Kruppsclmn  Fabrik  hervorgehen,  auch  ent- 
sprechend grosse  Arbeitsmaschinen  vorhanden 
sein  müssen,  dennoch  dürfie  es  dem  Laien  schwer 
werden , sich  ein»*  Vorstellung  z.  B.  von  einer 
Drehbank  zu  machen,  in  welcher  eine  4.0  cm- 

Abh. 


werden.  Um  sich  von  der  Ausdehnung  dieser 
W^’rk.stätten  eine  ungefähre  Vorstellung  maclicn 
zu  können,  sei  erwähnt,  dass  sich  in  ihnen  mehr 
als  3000  Werkzeug-  und  ArbeiLsmaschinen  im 
Betriebe  befinden,  darunter  über  1 1 00  Drehbänke 
— auch  die  vorcrwälmlen  — und  gegen  +00 
Bohrma.schinen.  Ihnen  wird  die  von  460  Dani{)f- 
maschinen  mit  zusammen  fast  36600  PS  erzeugte 
Hetriebskraft  von  den  Kraftmasclünen  durch 
I ransmissionen  von  insge.sammi  1 1 km  und  Treib- 
riemen von  zusammen  mehr  als  60  km  Länge 

ii. 


Krupp*  Uu*»«»U£»brik.  Kanoocn-Wrrluuu 


Kanone  L'35  von  112  500  kg  Rohrgcwicht  und 
14  in  Länge,  wie  deren  eine  Anzaiil  für  Italien 
gelieh'Tt  worden  sind,  abgedrelit  wird.  Oder  eine 
andre  Drehbank,  in  welcher  die  SclirEiidH*nwellen 
für  einen  der  Ocoanschnclhlampfer  bearbeitet 
werden.  Die  Welle  hat  600  mm  Durchm»*sser, 
die  Drehbank  34  m Bettlänge  und  gestattet  eine 
Drehlänge  von  30  m.  Die  L'abrik  besitzt 
eine  Anzahl  grosser  mehrsiockiger  (iebäude  mit 
einer  imposanten  Reihe  mechanischer  Werkstätten, 
in  welchen  die  Kanonen  und  DitVeten  und  die 
zu  ihnen  gehörenden  .Mechanismen  bearbeitet 


übermittelt.  F..s  ist  zwar  selbstverständlich,  dass 
zum  Handhaben  und  Fortschaffen  der  Wertstücke 
an  und  zu  den  Arbeiissl»*llen  die  mannigfachsttm 
Hebe-  und  Verkehrseinrichlungen  vorhanden  sein 
müssen,  deimoch  wird  M;mcher  davon  übcrra.s<ht 
.sein,  da.ss  nicht  weniger  al.s  rund  470  Kräne 
mit  einer  Tragfähigkeit  von  naliezu  5 Millionen 
Kilogramm  diesem  Zweeke  dienen.  Kin  NVtz 
von  55  km  langem,  normalspurigcm  Fisenhahn- 
gleis  vermiltelt  (U*n  Verkehr  mit  den  Siaats- 
bahnen,  sowie  40  km  Sehmalspurbahn  den  inner- 
halb des  Werkes,  /u  erslerem  gehören  16  Lender- 
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l.ocomoliven  und  590  Wagen,  zu  letzterem 
20  I.ocomotiven  und  700  Wagen  als  Betriebs- 
matcrial.  Ausscrden»  wird  der  frenidc  Besucher 
der  Fabrik,  auf  ein  Glockensigna]  den  Blick  nach 
oben  richtend,  überrascht  ein  Kaitoncnrolir  hoch 
oben  in  der  Luft  an  einer  Seilbahn  von  einem 
Hause  zum  andern  dahingleiten  .sehen. 

Der  Grundbesitz  der  Finna  Friedr.  Krupp 
betrug  *895  in  Essen  und  den  umliegen- 
den (»emcinden  352,48  ha,  mit  den  Aussen- 
werken  aber  rund  974  ha,  worin  die  aus- 
gedehnte Privatbesit/.iing  des  Herrn  Krupp 


die  Essener  Gussstalilfabrik  in  ihren  räumlichen 
und  technischen  Grenzen  noch  immer  beengt 
fühlt  und  deshalb  i>lanvoll  ihre  Betriebe  erweitert 
und  ausduhnt.  Das  Ist  ohne  Zweifel  ein  Zeichen 
von  innerer  Gesundheit  in  diesem  aus  dem  Gei-stc 
und  der  Thatkraft  eines  Einzigen  entsprungenen 
Riesenkörpers , dessen  Organisation  in  ihren 
schaffenden  und  ihren  erlialtenden  Einrichtungen 
uns  mit  Bewunderung  erfüllt  Denn  die  Arbeits- 
kraft der  nahezu  3 2 000  .\rbeiter  mu.ss  doch  in 
einem,  Alle  beherrschenden  Gedanken  .sich  be- 
thätigen  und  so  geleitet  sein,  da.ss  sie  geinein- 


Abb. 


Krapp«  üuwaUhllabnk.  t.Affirtcti -Werktuu  I. 


in  der  Nälte  von  Werden  mit  der  Villa  Hügel 
nicht  einbegrilTen  i.sl.  EinbegrifTen  i-st  das  durcli 
seine  Hartgussfabrikate  und  Panzerbauten  welt- 
bekannte Grusonwerk  in  Buckau  btü  Magdeburg, 
wclche.s  1892/93  in  den  Besitz  der  Firma  Frie<L 
Krupp  übcrgcgangeii  ist,  welclics  auch  heule 
noch  die  l’anzerlhünne  imd  Hartgusspanzer  für 
Küsten-  und  Landbefestigungen  mit  den  diesen 
eigenthümlichen  Laffeten  fertigt,  wodurch  cs 
gleichsam  die  F'abrikation  <le.s  Essener  Werkes 
ergänzt  Man  sollte  es  zwar  kaum  für  möglich 
halten,  aber  es  ist  doch  fhalsache,  dass  sich 


sam  fördernd  wirkt,  aber  sich  nicht  spaltet  und 
gegenseitig  aufreibt  .Vndererscil.s  muss  zum 
Wohlbefinden  und  (iedeihen  des  gewaltigen 
Organismus  für  die  Erhaltung  und  Ergänzung 
der  Arb«*ilskrafl  durch  zweckdienliihe  Ein- 
richtungen gesorgt  sein.  Das  hui  Alfred 
Krupp,  der  nach  aussen  der  „Kanonenkönig**, 
nach  innen  der  Vater  seiner  .\rbeilcr  war, 
durch  seine  Wohlfahrtseinrichtungen  in  edel- 
mülhigstiT  Weise  und  mit  wahrhaft  fürstlicher 
I'  reigiehigkeit  gethan.  Und  wie  sein  Sohn,  der 
heutige  Besitzer  der  Krupj»schen  Werke,  die 
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Krweitening  der  letzteren  ganz  im  Sinne  seines 
Vaters  gefördert  hat,  so  ist  er  nicht  minder  • 
im  Geiste  seines  Vaters  der  grossherzige  Förderer 
aller  Kinrichlungcn  für  die  Wohlfahrt  und  das  , 
Wohlbefinden  aller  Angehörigen  seiner  W’erke. 

[4844] 


Bazina  BoUensohifi*. 

Mit  <w«^i  Abbildungen. 

Ara  19.  August  d.  J.  ist  Razins  RollenschitT, 
über  welches  iin  Prorntthfui  Rand  VI  (1895) 
S.  75  berichtet  wurde,  in  Su  Dents  bei  Paris  in 
(iegenwart  der  verdienten  französischen  Admirale 
Coulombeaud,  Duperre  und  Miot,  sowie 
vieler  Zuschauer  glücklich  vom  Stapel  gela.ssen 
worden.  Aus  den  Mittheilungen  in  Le  Yacht 
über  diesc.s  merkwürdige  1‘ahr- 


Fortbewegung  und  jedes  auf  gemeinschaftlicher 
Achse  sitzende  Rollenpaar  durch  eine  besondere 
M<ischine  eine  jener  fiirtschreitenden  Rewegung 
gleiche  Umdrehungsgeschwindigkeit.  Damit  ist 
der  Reibungswiderstand  beseitigt,  der  die  Kiel- 
schiffe aufhälu  Admiral  Coulombeaud  meint 
deshalb  auf  Grund  eingehender  Studien,  dass 
Razins  Schiff  nur  */t7  rriebkraft  eines 

Kielschiffes  gleicher  Grösse  bedarf,  um  dessen 
h'ahrgeschwindigkeit  zu  erreichen,  ßazin  hofft 
deshalb  mit  dem  Rollenschiff  zu  Schnelligkeiten 
zu  konunen,  die  für  gewöhnliche  Schiffe  über- 
haupt unerreichbar  sind. 

Das  vom  Stapel  gelaufene  Rollenschiff  soll 
nur  zu  Versuchen  dienen.  Es  hat  sechs  Rollen 
von  IO  m Durchmesser  und  3 m liciiter  Achsen- 
weitc;  die  von  ihnen  getragene  Plattform,  auf 
welcher  alle  Schiffsräume  aufgebaut  sind,  bt 


zeug  wir«!  dessen  Einrichtung 
verständlich.  Mag  dasselbe 
nun  auch  in  seinem  jetzigen 
Aufbau  praktischen  Erfolg 
erzielen  oder  nicht,  so  ist 
doch  der  ihm  zu  Grunde 
liegende  ( onstructionsgedanke 
hochinteressant.  Rekaimtlich 
wächst  der  Widerstand,  den 
ein  Schiff  in  Fahrt  im  Wasser 
findet,  mit  dem  Quadrat  seiner 
(ieschwindigkeit.  Im  gleichen 
Verhältniss  muss  zur  ICrreieh- 
ung  einer  gewissen  Eahi^c- 
schwnndigkeit  auch  dieMa.schi- 
lunleisiung  wachsen,  woraus 
die  Schwierigkeiten  sich  hcr- 
leitcn,  die  bei  Steigerung  der 
Fallgeschwindigkeit  zu  über- 
winden sind.  Wäre  cs  mög- 
lich, den  Reibungswiderstand 
im  Wasser  zu  vermeiden 
oder  aufzuheben,  so  würde 
damit  eine  grosse  Erspami.ss 
an  Triebkraft  erzielt  werden. 
Razin  stellte  nun  durch  Ver- 


Abb.  24. 


Baslns  RoHiMttchiff.  Aufrm  and  Gnindrm. 


suche  fest,  dass  vor  seinen 


Imsenförmigen  Schwimmköriiem,  wenn  sic  eine  ' 4.0  lu  lang  bei  11,8  in  grö.sstcr  Rreile.  Die 
ihrer  Vorwärtsbewegung  gleiche  l’mdrehungs-  I J^lu^ube  wird  durch  eine  .Maschine  von  550  PS 
geschwindigkeit  um  ihre  .\chse  haben,  keine  | betrielK'n,  die  drei  Maschinen  zum  Drehen  der 
Anstauung  des  Wassers,  der  Rugwelle  vor  Kiel-  1 Rollen  entwickeln  zusanunen  200  PS.  Das 
schiffen  entsprechend,  sich  bildet.  Daraus  geht  Fahrzeug  verdrängt  280  l Wasser  und  .soll  eine 
her>’or,  dass  die  Rollen  keinen  Reibungsuiderstand  j errcchnete.  Geschwindigkeit  von  18— -22  Knoten 
im  Wasser  bei  ihrer  Vorwärt.slnnvegung  zu  über-  erhalten.  Die  Steuerung  wird  durch  ein  gew’öhn- 
winden  halnin.  Auf  dieser  Krfalirung  entwickelte  liches  Steuerruder  bewirkt,  während  das  künftige, 
ßazin  den  Plan  für  die  Einrichtung  seines  Kahr-  für  Oceanfalirten  bestimmte  Verkehrsschiff  mittelst 
Zeuges.  Ausstossen  von  Wasser  aus  drehbaren  Röhren 

Die  drehbaren  Rollen  haben  als  Schwimm-  gesUmorl  werden  soll.  Dieses  Schiff  soll  vier 
gelassc  den  ganzen  Schiffskörper  über  Wa.sser  ; Rollenpaare  und  130  m Länge  erhallen, 
zu  tragen,  so  dass  sie  allein  eintauchen.  Djis  Ks  ist  begreiflich,  dass  man  in  den  beiheiligten 

F'ahrzeug  erhält  durch  eine  Schiffsschraube  seine  | Krei.sen  Frankreiclis  mit  grosser  Spatmmig  den 
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bevorstehenden  Probefahrten  des  Kollcnschifts 
entpegensieht.  denn  trotz  der  auf  Versuche  sich 
stuUsenden  Kr\^artung  günstiger  Krfolge  Razins 
scheint  die  Krage  berechtigt,  wie  sich  das  Schiff 
iin  Seegange  verhalten  und  dem  Winde  Wider- 
stand leisten,  sowie  oh  cs  wirLIich  die  erhoffte 
Fahrgeschwindigkeit  erreichen  wird.  c.  Sx.  [<9x5) 


Wio  öffnen  die  Seesterne  die  AustemP 

Von  Ur.  C.  Zacmxr. 

Bekanntlich  behaupten  unsre  Xor<lse<*fischer 
zur  Krklärung  des  häutigen  N’orkoniinens  ver- 
sliimniolter  Seesterne,  dass  diesellxm  die  fehlen<len 
Arme  bei  missglückten  .\ngrilTen  auf  Austem- 
muscholn  verloren  hätten,  indem  diese  durch 


einer  Ucbeiraschung  kann  nach  dem  oben  Ge- 
sagten nicht  wohl  die  Rede  sein,  und  eben  so 
wenig  von  der  z.  R.  seitens  der  Astfrias  ghuialis 
grosseren  Reulellüeren  gegenüber  angewandten 
Angriffsmethode,  bei  welcher  der  Seestern  seinen 
ausgestülpten  Magen  in  die  Schale  seines  Opfers 
('inführt  und  dasselbe  so  ausserhalb  seines  eigenen 
Körpers  verdaut.  .Auch  in  diesem  F'alle  w'ürde 
der  Seestern  bei  der  Auster  mit  ihrem  kräftigen 
Schaleiiverschluss  den  Kürzeren  ziehen , indem 
ihm  der  ausgestülpte  Magen  gleichfalls  abgezwickt 
werden  würde. 

I'ben  so  wenig  dürfte  der  Seestern  auf  einen 
Krfolg  rechnen,  falls  er,  wie  Nfancho  annehmen, 
versuchen  sollte,  die  Auster  durch  hartnäckige 
Relagt>rung  und  die  daraus  resiiltirende  Athem- 
noth  zum  Oeffnen  Uirer  .Srhalcn  zu  zwingen,  da 


Abh.  «s- 


Raiin»  Rollcnvhiff. 


rasches  Schlicssen  der  beiden  Schaleiihälflen  dem 
.Seesterne  den  in  den  .*V')ialenspaU  hineinge- 
schobenen Arm  abzwieklen.  Obgleieh  es  sehr 
unwahrscheinlich  ist,  dass  der  unbeholfene  S.*e- 
slern  die  mit  geöffneter  Schale  daliegende  Auster 
überras('hen  kann,  und  noch  unwahrscheinlicher, 
d.iss  er  einen  seiner  Anne  in  den  immerhin  sehr 
schmalen  Spall  hineinbringiui  mag,  so  halHui  wir 
doch  erst  ganz  kürzlich  durch  die  von  Herrn 
P.  Schicinenz  angeslelUen  Versuche  Klarheit 
darüber  gewonnen,  wie  die  .Seeslcmc  sich  der 
Austern  bemächtigen  (MitihfUungtn  des  deutschen 
Sceßschervereins  i«q6  Nr.  6),  deren  Resultat  wir 
im  lAdgenden  ausztigsweisi*  wiedergeben  wollen. 

/ur  l*>kl;irung  des  unbeslrilleiien  I'aclums, 
dass  die  hartschalige  Auster  dem  weichen  .See- 
sleme  zum  Opfer  fällt,  halle  man  eine  ganze 
Reihe  von  iXHiumgen  und  \’emiuthungen  ver- 
sucht, ohne  jedoch  das  Richtige  zu  ir^ifcn.  Von  j 


die  Auster  sehr  lange  Zeit  ohne  Nahrung  und 
l.uftzufuhr  in  dem  geschlossenen  (iehäusc  aus- 
halten  kann. 

Auch  ergaben  die  \'ersuche  des  Wrfassers, 
dass  die  Seesterne  weder  über  einen  ßohrappurat, 
mit  welchem  .sie  die  Auster  von  Aussen  anboliren 
könnten,  noch  über  eine  giftige  oder  ätzende 
Absonderung  verfügen , vermittelst  welcher  .sie 
die  ;\uster  lahmen  oder  ihre  Schale  durchbrochen 
könnten. 

Da  nun  alle  diese  nur  denkbaren  Wege  aus- 
geschlos.sen  sind,  blieb  nur  noch  die  .Vnnahme 
übrig,  so  unwahrscheinlich  dieselbe  auch  klingen 
mag,  dass  das  Weichthier  sich  mit  Gewalt  die 
.Auster  öffnet,  und  die  V ersuche  und  ReobachUmgen 
haben  diese  \*enmilhung  bestätigt. 

Sobald  einem  hungrigen  Set»steme  eine  Muschel 
angebtMen  wird,  so  bringt  er  die.sellK*  unter  .sein 
Miltelstüek,  derart,  dass  da.s  Schloss  auf  dem 
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Hoden  ruht  und  die  Oeffnunf^spallc  der  Muschel 
direct  unter  den  Seestern  zu  liegen  kommt. 
Während  der  Seestern  sich  mit  den  äussersten 
Enden  seiner  Arme  auf  den  Grund  stützt,  um- 
fasst er  mit  den  seinem  Mittelpunktt*  nälier- 
Uegenden  Ilieilen  derselben  von  beiden  Seilen 
die  Schalen  der  senkrecht  gehaltenen  Muschel, 
die  er  so  allmählig  öffnet  und  deren  Inhalt  er 
alsdann  sich  zu  Gemüthe  führt 

Jedenfalls  üben  die  auf  den  beiden  Schalen- 
hälften angesaugten  Arme  einen  dauernden  Zug 
nach  entgegengesetzten  Richtungen  aus,  unter 
dessen  anhaltender  Einwirkung  das  Schaleiilhier 
allmählig  ennüdet  und  seine  ik’hausung  dem 
Feinde  öffnen  muss. 

Da  die  Austern  festsilzen  und  der  Seestern 
dieselben  also  nicht  nach  Belieben  drehen  und 
wenden  kann,  so  benützt  er  als  Basis  für  seinen 
Angriff  entweder  lienachbarte  Gegenstände  oder 
dieselbe  Unterlage,  auf  der  die  Auster  ihre 
Schale  befestigt  hat,  während  er  die  freibleibenden 
Arme  zum  Umklammern  seiner  Beute  venveiulet 

Durch  sehr  sinnreiche  und  mühsame  Ver- 
suche wies  nun  Schiemenz  nach,  dass  that- 
sächlich  dem  lange  andauernden,  doppelseitigen 
Zuge,  den  die  anscheinend  si  hwachen  .\rme  oder 
Füsschen  der  Seesterne  auf  die  Austemschalcn 
au.sübcn,  wenigstens  kleinere  l'ixemplare  von 
Austern  auf  die  Dauer  nicht  gewachsen  sind  und 
dass  dieselben  schliesslich  sich  ihrem  Belagerer 
ergeben  müssen,  der  dann  das  erbeutete  Thier 
verhältnissmässig  rasch  verzehrt  und  verdaut.  So 
brauchte  ein  mittelgrosser  Seestern  zum  völligen 
Vertilgen  einer  Auster  von  2’/^  cm  Durchmesser, 
welche  ihm  offen  dargercicht  wunle,  mir  vier 
Stunden. 

Da  somit  der  Seestern  einer  der  gefälirlii  hsieu 
Feinde  unsrer  Austemculturen  ist,  so  muss  man 
bei  der  bekannten  Regeneraiionsfähigkeil  dieser 
Thiergatlung  bei  ihrer  \'ertilgung  besonders 
darauf  T>cdacht  sc‘in,  ausser  dem  Mittelstück, 
das  sich  am  schnellsten  und  leichtesten  aus  sich 
selbst  wiederher/ustcllcn  vermag,  besonders  auch 
die  einzelnen  Arme  völlig  zu  vernichten,  da  am  h 
diese,  wenn  auch  lang-Hamer,  bald  wieder  zu 
neuen  vollkommenen  Seestemen  sUh  zu  ergänzen 
tracliten. 


Die  Böntgenstrahlen  und  einige  chomischo 
Körper. 

Von  Dr.  A.  BüSTnocK. 

Ebenso  wie  die  MeUilIe  sind  auch  die  Halo- 
gene*) (lilor,  Brom  und  Jod  mehr  oder  wt^niger 

♦)  Als  Halogene  bezeichnet  man  die  Klciiicntc  (rhtor, 
Brom,  Jod  und  Fluor,  welche  mit  den  Metallen  direct 
salrähnltchc  Verbindungen  hiblcn.  Derartige  X'crbtn- 
dnugeu  sind  z.  B.  Cblorkalium,  Cbloniatrium  (Koch- 
sal2|  ctc. 


I undurchlässig  für  die  X-Strahlen.  Das  in  einem 
; 6 mm  weiten  Röhrchen  aus  bleifreiem  Glase 
befindliche  Jod  oder  Brom  wirft,  wie  Dr.  Sehr- 
wald fand  {Dfutsche  Mfdicinische  Wochtnschrift 
1896,  S.  +77),  den  X-Sirahlen  ausgeselzt,  einen 
ebenso  starken  Schalten,  wie  ein  6 mm  .starker 
I Messingdraht.  Das  (!hlor,  als  o,5Yo*K‘-'*  (’hlor- 
. w«isscr  bestrahlt,  liefert  trotz  der  grossen  Ver- 
I dünnung  des  (lilors  einen  deutlich  wahnielim- 
I baren  Si'hatten. 

I Aber  nicht  nur  als  freie  Elemente,  sondern 
I auch  in  ihren  anorganischen  und  organischen 
I Verbindungen  zeigen  die  genannten  Halogene 
’ die  Eigenlhümliclikeit,  die  X -Strahlen  zu  ab- 
; sorbiren.  Die  Kalisalze  des  Jods  und  des  Broms 

i werfen  einen  abstdut  schwarzen  Schatten;  der 
Schatten  des  ( hlorkaliums  ist  um  ein  Weniges 
' heller.  Es  darf  hieraus  jedoch  nicht  gefolgert 
^ werden,  dass  das  ('hlor  leichter  durchgängig  sei 
als  das  Jod  oder  das  Brom,  denn  das  ( hlor- 
kalium  enthält  nur  47.6°/,^  Halogen,  während 
diis  Bromkalium  67,2  und  das  Jodkali  sogar 
76,5  ®/fl  von  diesem  enthält.  Andererseits  muss 
aber  uucli  ein  gewisser  pDwentsatz  von  der  l^n- 
I durchlä.ssigkoit  «lieser  Salze  gegenülu^r  den  X- 
Slrahlen  auf  Rechnung  <les  Metallgehaltes,  des 
Kaliums,  g<*setzt  werden,  iiiimerhin  ist  dies,  wie 
Sehr«  a Id  nachweist,  nicht  so  erheblich,  das.s 
nicht  d<Hh  noch  für  tlie  I lalogene  eine  starke 
Absorplionsfiihigkcit  übrig  bleibt. 

XNxh  detiiUchcr  tritt  dies  Ihu  <len  organischen 
, llalog^'iulerivalen*)  hervor.  So  beim  Chloroform 
' (CH  n,),  BromofonmCl  1 Br^j)  und  Jodoform  (CI  1 J^). 

I Obwohl  die  bei<len  ersteren,  das  Chloroform  und 
I das  Bronu>form  wasserklare,  für  ilas  gewöhnliche 
Ijchl  vollkommen  durchlässige  Flüssigkeiten  sind, 
sind  sie  docli  im  Stande,  den  X-Siral»lcn  den 
Dim  hgang  fast  gänzlich  — wenigsten.s  gilt  dies 
für  das  Bromofonn  — zu  verwehren.  Das  Jodo- 
fonn,  welches  allerdings  keine  b'lüssigkeit,  .sondern 
1 ein  Pulver  bildet,  wirft  bei  der  Beleuchtung  mit 
Röntgi'iistralilen  einen  fast  absoluten  Schatten. 
Der  von  dem  ('hloroform  gelieferte  Schallen  ist 
etwas  heller,  rils  der  des  Jodofonns  und  des 
Bromofonns,  entsprechend  dem  geringeren  Haloiid- 
‘ gi’halte  des  ersteren.  (Chloroft>mi  entl^äll 
Broinoform  04,8®,',,,  Jodofonn  96,7  Halogi*n). 

l*s  ist  nicht  umvahrsclHinlich,  «Ijiss  mit  Hülfe 
der  X-Sirahlen  eine,  wenn  auch  nur  beschränkte 
quiimitaiive  Bestimmung  der  Halogene  ausgeführt 
werden  kann,  und  dass  in  gewissen  Fällen  Ver- 
fälschungen leiclu  und  sicher  nachgewiesen  werdt*n 
können. 

l)er  Umstand,  da.ss  der  von  dem  Bromofonn 
auch  in  den  dünnsten  Schichten  gebildete  Schatten 


•'(  Derivate  (.\l>k«inmiHngc)  sind  chemische  Ver- 
! bitxliingcii,  Hcli'he  rms  einfacheren  dadurch  cnlsiehcn, 
I flass  in  diesen  einzelne  .\lome  oder  Atomgnipf*en  «lurch 
I an<lcrc  ersetzt  werden. 
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gleich  ist  dem  Schatten  eines  ebenso  dicken 
Messingslifles,  dürfte  das  Hn^nioform  geeignet 
erscheinen  lassen,  als  fast  abs»>lutc.s  Filter  für 
Rüiitgcnstralüen  zu  dienen , während  es  die 
Lichtstrahlen  natürlich  ungehindert  hindurchläs.st. 
Hin  ganz  ähnliches,  nur  etwas  weniger  dichtes 
Filter  w^irdc  das  Chlorofonn  darstellen. 

Ganz  besonders  undurchlässige  Salze  .sind 
die  Verbindungen  der  Halogene  mit  den  Metallen 
von  hohem  Atomgewichte,  wie  Goldchlorid  und 
Platinchlorid.  Kntsprechend  dem  niedrigeren 
Atomgewicht  des  Eisens  (56,  während  (iold  das 
Atomgewicht  197,  Platin  198  hat)  zeigt  Eisen- 
chlorid einen  nicht  so  intensiven  Schatten. 

Die  Weichthcilc  des  menbchlichen  Körpers 
verdanken,  soweit  sie  in  den  X-Strahlen  einen 
Schatten  werfen,  ihre  Undurchlässigkeit  vor- 
wiegend dem  Elsen  des  Hämoglobins,  dem  Chlor- 
gchalt  der  (Tcwebsllüssigkciten  und  in  geringerem 
Maassc  den  in  den  letzteren  ciitlialtencn  Alkali- 
metallen. 

Die  Knochen  wiederum  verdanken  die  Tn- 
durchlässigkeit  Uirer  (inindsubstanz,  dem  I^ho^- 
phorsauren  Calcium,  indem  sowohl  das  Metall 
Calcium  als  auch  der  Phosphor  die  Strahlen 
absorbiren.  Gelber  und  rv)lher  Phosphor  ist 
nämlich  in  hohem  Maassc  undurchlässig  für 
Köiitgenslrahlen. 

Dasselbe  gilt  für  den  Schwefel,  ferner  für 
Arsen,  Antimon  und  Wismut.  Borsäure  dagegen 
Ist  fast  völlig  durchlässig,  wie  cs  bei  dem  sehr 
geringen  Atomgewicht  des  Bors  (ii)  auch  zu 
erwarten  war. 

Bei  der  .\ufnahme  kranker  Ibeile  des  mensch- 
lichen Körpers,  in  denen  Fremdkör|>er  vermuthet 
werden,  mit  Hülfe  der  Röntgenstralüen  hat  mit- 
hin der  Arzt  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass 
gewisse  Üierapoutisch  venvandte  Mittel,  welche 
die  oben  genannten  l’üetnente  enthalten  und  die 
sich  auf  der  Haut  befinden  oder  kurz  zuvor 
befunden  imben,  nicht  ohne  ICinwirkung  auf  die 
X-Strahlen  sind. 

So  kann  ein  auch  noch  so  dünn  gestrichenes 
Heftpflaster  seines  Bleigehalles  wegen,  eine  auf- 
gestrichene  Ilöllensleinlösung  ihres  Silbergehalles 
wegen,  oder  eine  aufgetragene  Jodtinktur  und 
Jodoform  ihres  Jodgchalles  wegen  leicht  dazu 
führen.  Fremdkörper  hei  der  lk?leuchtung  mit 
X-Strahlen  in  <lem  betreffenden  ■Hieile  des  mensch- 
lichen Körpers  vorzutäuschen,  die  tliatsächlich 
nicht  in  ihm  enthalten  sind. 

Der  j)hotographischeii  Platte  gegenüber  ver- 
hallen sich  die  X-Stralilen  bekanntlich  genau  .so 
wie  die  l.ichtslrahleii.  Dagegen  ist  es  bisher 
nicht  gelungen,  eine  Vereinigung  des  Clilors  mit 
dem  Wasserstoff  zu  Salzsäure  durch  Beleuchtung 
mit  X- Strahlen  herhei  zu  führen,  während  doch 
ein  Gemisih  der  beiden  Gase,  dem  din^cten 
Sonnenlicht  ausgesetzt,  sich  leicht  und  mit  ex- 
plosiver Heftigkeit  zu  Salzsäure  \crbindeU  Des- 


I gleichen  vermögen  die  X-Strahlen  nicht,  das 
I Crookessche  Radiometer  in  l’rmlrehung  zu 
' versetzen,  w.ts  doch  hekaimtlicli  die  Licht-  und 
; auch  die  Wärmeslralilen  thun. 


! 

I RUNDSCHAU. 

I N»chdntck  v«-rtiot<‘n. 

I „Aus  der  Noth  eine  Tugend  zu  machen“  — dai>  ist 
. eine  glückliche  Gabe,  welche  nicht  Jedem  verliehen  ist. 

Aber  wer  sie  besitzt,  dem  kommt  sic  zu  si.atten  nicht 
I nur  im  Umgänge  mit  Menschen,  sondern  er  kann  sie  oft 
auch  bei  seiner  Arbeit  zur  Anwendung  bringen.  Wir 
verd.itiken  manchen  technischen  Erfolg,  manche  schöne 
Erfindung  lediglich  dem  Umstande,  dass  ihre  Urheber 
. durch  Schwierigkeiten,  die  sich  ihnen  darhoteo,  sich  nicht 
' nlnichrecken  Hessen,  d.!»  sic  aus  der  Nuth  eine  Tugend 
machten  und  den  Felsen,  der  ihucn  den  Weg  zu  ver- 
sperren schien,  als  Stufe  benutzten,  auf  der  sic  zum 
Erfolge  emporstiegen. 

Der  (icd.inke,  «hus  der  Krtimler  von  Gottes  (iiiadcn 
ganz  IrcsoiiderB  auch  verstehen  »»11,  aus  der  Noth  eine 
'rügend  zu  m.ichen,  ist  sehr  alt  und  bildet  die  Würze 
der  meisten  typischen  Krtindnngsgcscliichtcn.  Die  pb«'»- 
nikischcii  Kauficutc,  welche  sich  ihr  Mäht  .*111  der  sandigen 
Meeresküste  kochen  wollten  und  keine  Steine  finden 
konnten,  um  ihren  Kessel  zu  stützen,  benutzten  dazu 
die  kostb;ircn  Sodablöcke,  welche  sie  aus  Aegypten 
bcr1>cigcschlcppt  halten.  Als  d.inn  diese  Blöcke  mit 
dem  S.ande  zu  einem  Gla.se  zuiommenschmolzcn , sla 
werden  sic  gewiss  zunächst  über  den  Verlust  der  ihcurcn 
W.-uire  recht  ärgerlich  gewesen  sein,  und  vielleicht  hat 
sogar  der  Schiffsjunge,  der  dic.se  neue  Methode  des 
, Kochens  ausgeheckt  h.altc,  ein  pa;ir  dcrl>c  l’üfTc  ein- 
j heimsen  müssen.  Da  nun  aber  der  Schaden  einmal  passirt 
^ w.ir,  so  wus.stcn  <lic  guten  i.ente  sich  zu  helfen  und 
I erfanden  das  Glas.  Sic  wünlcn  damit  die  Ersten  gewesen 
I sein,  welche  technisch  aus  der  Noth  eine  Tugemt  gemacht 
I lütten,  wenn  der  Preis  dafür  nicht  Dem  zukäinc,  der 
uns  diese  Geschichte  zuerst  erzählt  h.rl.  Denn  auch  er 
hat  aus  der  Nuth,  in  der  er  sich  befand,  aU  er  über 
den  Ursprung  des  Glases  berichten  sollte,  ohne  irgend 
etwas  darül>er  zu  wissen,  eine  Tugend  gemacht  und  mit 
j l>ewundentswcrlhcr  K.altblütigkcit  die  ganze  schöne  Ge- 
I schichte  — erlogen. 

■ hcs.scr  verbürgt  ist  die  Erzählung  von  dem  boltändischen 
Alchemisten  Dicbbcl,  «lern  Erfinder  des  Cochenille- 
' scharl.achs,  obschon  sic  leider  auch  andere,  weniger  löb- 
liche Charaktcreigciisch.iflen  dieses  guten  M.innes  enthüllt. 
Drcbhcl  war  nämlich  zwar  so  vorsichtig  gewesen,  ein  l»c* 
I rcchtigtcs  Misstrauen  in  seine  eigene  Goldmacherkunst 
c zu  setzen,  und  halle  sich  d.ihcr  vor  Nahniiig^sorgcn  da- 
durch sicher  gestellt,  «lass  er  die  Tochter  eines  reichen 
I l•arl>crs  gehciialhct  halte.  Obschon  er  nun  mit  aller 
Ruhe  seinen  chemischen  Arbeiten  obliegen' konnte,  so  lies* 
I er  es  bei  «lensclbcn  diKh  sehr  au  der  nöthigen  Rcinlicb- 
, keil  mangeln.  .Ms  ihm  «lahcr  eine  FLischc  mit  Königs- 
wasser zersprang  und  die  scharfe  S.iurc,  über  ein  Putzen- 
schclbcn-Fenslcr  flicssciid.  die  Zinnlässung  des  Ghascs 
' auflösle,  du  putzte  er  nicht  .sorgfältig  Alles  auf,  wie  er 
I cs  hätte  thun  sollen,  sondern  er  war  perfide  genug,  die 
I ganze  Brühe  in  eine  Schale  zusammen  zu  fegen  und  in 
I eine  Färl>ckufc  seines  Schwiegervaters  hinein  zu  giessen. 

AU  nun  dieser  statt  des  Schaden»,  den  ihm  sein  bos- 
1 Elfter  Schwiegersohn  hatte  ansliflcn  wullcii,  aus  der  bc- 
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trefTemlcn  Kufe  da»  schönste  Scharlach  färbte,  das  die 
Welt  bis  dahin  gesehen  hatte,  da  machte  Drebbcl  aus 
der  Noth  eine  Tugend,  behauptete,  er  halte  das  Ganze 
mit  weisem  Vorbedacht  verübt,  und  erlangte  unsterb- 
lichen Ruhm  aU  Erhuder  eines  Verfahren»,  welches 
[ahrhundertc  hang  für  eine  der  grössten  Errutigenscbaftcn 
der  Färberei  gegolten  hat. 

Aber  wir  brauchen  nicht  tlie  alten  Chroniken  noch 
mehr  mler  weniger  gut  ausgeschmückten  Erfiodungs* 
gcscbichtcn  zu  dwrchblättcm,  wenn  wir  uns  überzeugen 
wollen,  tlass  oft  genug  die  Technik  mit  dem  grössten 
Erfnlg  aus  der  Noth  eine  Tugend  gemacht  bat.  E}(  giebt  \ 
Erzeugnisse  der  Gewerbe,  welche  die  Geschichte  ihrer  ‘ 
Entstehung  an  der  Stirne  geschrieben  tragen  und  uns  ; 
wahrheitsgetreuer  erzählen  können,  wie  sich  dereinst  ihre 
Urheber  mit  dem  spröden  Stoff  b.abcn  abtinden  müssen, 
als  selbst  der  zuverlässigste  Chronist. 

Da  haben  wir  z.  D.  das  Cloisonne,  den  Zellenschmelz. 
der  in  Byzanz  erfunden  und  wahrscheinlich  von  dort 
nach  Ostasien  gelangt  ist,  während  er  im  Westen  all- 
mählig  vergessen  wurde.  Die  Chinesen  und  Japaner 
haben  seine  Technik  dann  zu  wunderlmer  Vollendung 
heraus  gebildet  und  ihre  Erzeugnisse  auf  diesem  Gebiete 
erregen  bei  uns  immer  neues  Entzücken.  Da  ist  cs  nun 
namentlich  die  japanische  Cloisonnetecbnik,  in  der  wir 
eine  Bestätigung  unsres  Satzes  fLndeu  können.  Ver- 
gleichen wir  nämlich  die  älteren  Erzeugnisse  Japans  mit 
den  etwas  jüngeren  und  schliesslich  mit  den  allemeuesten 
l’ro<lucten  der  japanischen  Emailkünstler,  so  bemerken 
wir  einen  starken  Unterschied  im  Styl  der  Zcichuung. 
Die  feinen  Goldfodchen,  welche  dazu  bestimmt  sind,  die 
verschiedenfarbigen  Emaillen  von  ciiiander  getrennt  zu 
halten  und  gleichzeitig  auch  die  Umrisse  der  dargcstcllten 
Ornamente  zu  bilden,  beschränken  sich  in  den  älteren  ' 
Erzeugnissen  keineswegs  auf  diese  Aufgabe,  sondern  I 
durchsetzen  auch  die  einfarbigen  Flachen  in  Form  eines  | 
zierlich  gezeichneten  Musters.  Damit  erhält  die  ganze  ' 
Zeichnung  ein  kleinzelliges  Gefüge , welches  sehr  cha-  ^ 
raktcristtBcfa  ist.  Ganz  doiu>eIbe  findeu  wir  bei  den 
chinesischen  CloUonnearbeiten  und  selbst  die  altindischcn 
Producte  dieser  Art  weisen  niemals  grössere  ruhige 
Flächen  auf,  sondern  es  siud  bei  ihnen  solche  Flächen 
regelmässig  punktirt.  Bei  neueren  japanischen  Erzeug- 
nissen haben  die  Künstler  sich  von  diesem  strengen  Or- 
nament frei  gemacht,  es  treten  hier  und  dort  grössere 
EmaiHedächco  auf  und  bei  den  atlcmeuestcn  und  schönsten 
Zcilciiscbmclzarheitcn  Japans  finden  wirclncvollig  freie, keck 
hingeworfeue  Zeichnung  auf  einem  gleichmassig  gefärbten, 
durch  keinen  Mctallscbimmer  unterbrochenen  Hintergründe.  < 

Alles  dieses  ist  nun  keineswegs  blos  einer  Aenderuug 
des  künstlerischen  Geschmackes  in  Japan  zuzuscfarcibcn.  j 
Es  verhält  sich  damit  vielmehr  so,  dass  die  an  sich  sehr  1 
schwierige  Aufgabe,  ein  Email  zu  finden,  welches  genau 
denselben  Aus<lebnungscoefficicnten  hat,  wie  der  uotcr- 
licgcnde  Metallgrund  und  daher  Sicherheit  gegen  Platzen 
und  Abspringen  bietet,  zunächst  in  ganz  Ostasien  nur 
partiell  gelüst  worden  ist.  F's  blieb  eine  kleine  Differenz 
zwischen  Metall  und  Email  bestehen,  gross  genug,  um 
in  grösseren  Mächen  Risse  zu  erzeugen,  al>er  zu  gering, 
um  die  nöthige  Kraft  zur  Absprengung  kleiner  Flächen 
zu  %'craDla.sscn.  Daher  mussten  alle  grösseren  Flächen 
in  kleinere  zerlegt,  das  Email  mus-ste  gestützt  werden. 
Die  indischen  Künstler  ihaten  dies,  indem  sie  mit  dem 
Stichel  Späbne  aus  dem  unterliegenden  Metall  empor- 
hoben,  welche  nach  dem  Abschlcifcn  des  fertigen  Stückes 
als  Punkte  den  Emailgrund  durchsetzten-  Die  Chinesen 
und  Japaner  machten  aus  der  Noth  eine  Tugend  und  er- 


sannen eine  eigenartige  Ornamentik,  welche  eben  der 
Technik  des  Zcllcnschmclzcs  ange|>aw,t  war.  Dal>ci 
blichen  die  Chinesen  dann  auch  stehen.  Die  Ja- 
paner aber  caperimentirten  weiter  und  als  es  ihnen 
gelungen  war,  Emaillen  hcrznstcllen , welche  scharf 
das  KrfordcmifcS  gleicher  Austlchnung  mit  dem  Mclall- 
untergrund  erfüllten,  da  warfen  sie  auch  das  alle  Ornament 
über  Bord  und  entwickelten  auch  in  diesem  Zweige 
des  Knnstgewerbes  die  lieben.swürdigc  Ungezwungenheit 
der  Zeichnung,  welche  wir  so  sehr  liei  ihnen  l>ewundem. 

Ganz  ähnlich,  wie  mit  dem  Cloisonne,  verhalt  es  sich 
mit  einem  andettm  hochgCKchätzteo  Krzeugniss  Ostasiens 
und  namentlich  Cbinxs.  Es  ist  die«  da«  Craquele.  Wer 
kennt  nicht  die  prächtigen  altchincsischen  Porzcllanvasen, 
deren  Glasur  in  tau.scndc  von  Feldern  und  Feldcbcn  ge- 
tbeilt  ist  duixh  zahllose  schwarze  Sprunge,  welche  sic 
in  allen  Kicblungcn  durchsetzen  ? Keiner  dieser  Sprunge 
geht  so  tief,  dass  er  die  Haltbarkeit  der  Vase  gefährden 
könnte  und  wenn  ausserdem  die  Vasen  bemalt  sind,  so 
haben  die  feinen  Risse  meistens  auch  noch  die  Liebens- 
würdigkeit. an  den  Grenzen  der  Malerei  stehen  zu  bleiben 
und  dieselbe  nicht  im  Geringsten  zu  verun»talten.  Nur 
au.<-nahmswcisc  gelingt  cs  uusren  europäischen  Fabriken, 
das  chinesische  Cr»}uclc  in  seiner  ganzen  Feinheit  n.ich- 
zuahmen.  Wie  viele  Versuche  sind  in  dieser  Richtung 
schon  genuaebt  worden ! Und  dt>ch,wo  ist  der  Keroratker, 
der  das  Cror]uele  aU  unwillkommenen  Gast  auf  seinen 
Erzeugnissen  nicht  Khon  kennen  gelernt  hättet  Es  l>e- 
ruht  nämlich  auch  auf  einer  verschiedenen  Anstlebnung 
de«  .Scherbens  und  der  auf  ihm  angcschmolzcuen  Glasur. 
Diese  Differenz  kann  so  gross  werden,  dass  die  Glasur 
von  zahllosen  Rissen  durchsetzt  wird.  Sicherlich  haben 
die  chinesischen  Pnrzcllanfabrikantcn  ihr  Cnujucle,  cl>en 
so  wie  die  Europäer  zuerst  als  ungebetenen  Gast  erhalten. 
Sicherlich  haben  auch  sie  herausgefunden,  dass  es  ganz 
geringer  Aenderungen  in  der  Zu^iammcnsetzung  der 
Glasur  bedarf,  um  die  Hoarris.se  zu  vermeiden.  Aber 
dann  haben  »ie  au«  der  Noth  eine  Tugend  gemacht  und 
haben  den  Fabrikationsfehler  zu  einem  Dccorationsmittcl 
von  hoher  künstlerischer  Wirkung  nusgestaltct.  Indem 
«ie  dann  den  Farben,  mit  denen  sie  ihre  Erzeugnisse 
bemalten,  diejenigen  Zusätze  gaben,  welche  bei  der 
Glasur  die  Rissbildung  beseitigen,  bewirkten  sic  jenes 
auffallende  Stehcnhleiben  der  H.iarrisse  an  den  Grenzen 
der  Malerei.  Dann  hoben  «ie  an  dem  fertigen  Gegen- 
stände die  entstandenen  Risse  noch  recht  scharf  hervor, 
so  dass  «ie  weithin  sichtbar  wmrden  und  so  wirklich  als 
Decoratioosmittel  wirkten.  Zu  diesem  Zwecke  kochten 
sic  zunächst  die  Va.^cn  in  Tuschelösung,  welche  in  die 
Spalten  eindrang  und  dieselben  schwarz  färbte.  Bald 
aber  begnügten  sic  sich  damit  nicht,  sondern  gaben  der 
Glasur  geringe  Zusätze  von  Blei  und  Kupfer  und  setzten 
I sic  so  zusammen,  dass  dos  Springen  nicht  erst  beim 
I völligen  Erkalten,  sondern  schon  im  Feuer  geschah. 
Indem  sie  dann  reilucirendc  Gase  in  den  Ofen  treten 
Hessen,  bewirkten  sie  eine  Reduction  der  genannten 
Metalle  in  den  .Spalten,  so  dass  diese  schon  schwarz- 
gefärbt  aus  dem  Ofen  kamen.  Damit  war  eine  neue 
Technik  geschaffen,  welche  ihre  Erfinder  nicht  nur  be- 
fähigte, das,  was  sonst  Ausschuss  geu'cscn  wäre,  nun 
zu  bc.sondcrs  hohen  Preisen  abzusct/cn,  «on«lem  welche 
in  sieb  wieder  so  complicirt  geworden  war.  dass  andere 
Leute  «ich  lange  die  Köpfe  zerbrechen  mussten,  ehe  sic 
ihren  ErzeugnUsen  die  gleiche  Tugend  verleihen  konnten, 
die  eben  ursprünglich  doch  nur  eine  Noth  gewesen  war. 

Witt.  UoaC] 


Digiiized  by  Google 


46 


PROMirruFCS. 


M 367- 


Nitr»gin.  5khwcrlir.h  luben  »ich  HcUriegcl, 
Wilfarth  uml  Baycrtn;:k,  «hc  EituU'cUcr  ;ei»cr  »tick- 
stolT»ammcIn<lcii  Ikiktcricu  in  den  Knotciicn  der 
Klee*  und  anderer  Mid^en^reu  äch»«:  verlacht,  d.ifv»  »cbon  nach 
wenigen  Jahren  die  jjr«>s»te  deHt»cheh‘aj-hwrt.ucnlirma{l*rtrl>* 
werke  vorm.  Meister,  Lucius  uml  Hruniuij)  ?u  Höchst 
am  Main,  die  Erzeuguuj»  von  Kcincullmcn  jener  niederen 
Eike  in  die  Hand  nehmen  wurde,  um  sie  rur  Fruchthar- 
kcits-Einimpfuii^  <lcr  Fehler  »m  j^mssen  Ma:»»ssl.ilrc  in 
den  Hamlcl  zu  ]*rinncii.  l)ich  ist  aber  nunmehr  j;e- 
&chehen,  und  es  wcmIcii  auf  (irund  der  neueren  Ajheiien 
von  Dr,  Nubhc  nicht  weniger  als  »iclwehn  % ercchinlcne 
Arten  von  „Nitmpin“  fahrizirt,  die  zur  Fruchtljarniachnng 
eben  so  vieler  \erschicdencii  I.cjfuminocenfehler  bestimmt 
sind.  Jedes  dieser  kleinen  Culturthischchcn  enthalt  ge- 
nügende» Pllzmatcrial,  um  zwei  Hektaren  l-ird  Frucht- 
barkeit fUr  den  Bau  bcsliinnder  HüUeiifrüchte  cinzuimpfeii. 
Natürlich  geschieht  die  Impfung  nicht  mit  einer  Pravaz- 
sehen  Injektionsspritze,  sondern  mittelst  einer  ausgiebigen 
Feldspritze,  um  jeden  Boden  den  Pilz  mitzutheilen,  der 
für  daß  Gedeihen  der  darauf  zu  säenden  Cultuq'flanzc 
am  nützlichsten  ist.  E.  K.  ttMl 

• . • 

Körperliche  Ermüdung  w*ar  scli(>ri  früher  von  «len 
Physiologen  aU  eine  Art  Selh.stvcrgiftung  der  Muskeln 
durch  Anhäufung  von  /ctsctzungsprmliicten.  dereti  Weg- 
schaffen  der  Blutwcllc  nur  währenrl  einer  kürzeren  <Klcr 
längeren  Ruhepause  gelingt,  betnichtcl  wonlcn,  wcshall) 
anch  kräftige  Ma»»irung  vtun 


nur  ein  Streichhölzchen  anzuzünden  und  sie  fallen  zu- 
».iinmeu.  tüc  Vcrbrcnnung>productc  des  Zündhölzchens 
halx.‘n  der  Luft  ihr  isolirendes  Vermögen  genommen  und 
die  Kugeln  haben  sich  sofort  entla<len.  Daraus  folgt, 
dass  jede»  an  der  Erde  entzündete  F’euer,  jeder  Kamin, 
aus  dem  Hauch  aufsteigt,  als  langs:unc,  al»er  sicher 
wirkende  Kmlatler  der  elektrischen  Spannung  ihrer  E'm- 
gebung  wirken.  Die  augenfällige  Unverletzlichkeit,  ilcrcii 
sich  die  Fabrik&choniütdnc  den  Blilzscblägcii  gegenüber 
erfreuen,  wurde  durch  die  Statistik  ilcr  Blitzschäden  in 
Schk-Äwig-Holslein  von  Hellmann  erwiesen.  Während 
dort  im  gleichen  Zeitraum  6,^  Kirchen  und  8.5  Wind- 
mühlen unter  je  lo<x)  ilicscr  hervorragenden  Gebäude 
geiroffcn  wurden,  kamen  auf  1000  Fabrikßchomstcine 
nur  0,3  Blitzschläge.  Damit  bat  die  Wissenschaft  einen 
alten,  oft  als  Abcrglaultcn  gehrandmarkten  Volksgebrauch 
gerechtfertigt,  naclulem  man  sogar  eine  Zeit  lang  geglaubt 
hatte,  das  Heerdfeuer  ziehe  den  Blitz  an.  Es  vermindert 
vielmehr  die  starke  elektrische  Spannung,  welche  nöthig 
ist,  den  Blitz  nach  einem  bestimmten  Gebäude  oder  einer 
Ocrtlicbkeit  hinzuziehen.  E,  K-  [4M1] 

* . • 

Eiserner  Walzblech-Stabzaun.  ^Mit  zwei  Abbildungen.) 
Der  Wcllhtcchf.ihrikant  A.  Georg  in  Neuwied  a.  Rh. 
hatte  einen  gesetzlich  vor  Xacbohmuiig  gcbchiitzten 
W;ilzlilech-*vlab/.xun  m der  Bau-  und  Iiigenicurabtbcilung 
der  Berliner  riewcrbcausstcliung  ausgestellt,  «1er  an  Ein- 
fachheit und  I.cicbligkeil  bei  gleichzeitiger  Fcßligkcit 


Marsche  ermüdeter  Soliiatcn 
als  dos  beste  Mittel  empfohlen 
wurde,  sic  schnell  wieder 
marschfähig  zu  machen.  Der 
Beweis  für  diese  pr.iklisc'b  ei* 
probte  Hvpothcsc  ist  neuerlich 
von  nu'hrercn  Physiohigcn , 
(Maggiori,  M<»sso  uinl  We- 
densky)  in  «1er  Weise  gefialirt 
wonlen.  «la»s  »ie  da»  Blut  eines 
crmihlelen 'niicre.-  einem  an«lc- 
ren,  völlig  frischen  un«l  .vusge* 
rubeten  l'liicrc  cinsprilzien, 
worauf  anch  «liescs  alle  Zeichen 
der  Krmüiluiig  zeigte.  Wc- 
«lensky  fin«Ict,  d.css  d.-is  F.r- 
müdu  ngsgift  .ähnlich  läli- 


Abb.  76. 


mcn<l  wirkt,  wie  das  l>ckaim1c 


Kisetner  WaUbles-'h-Stub/jun. 


pflanzliche  Pfeilgift  Cur.arc. 

Es  zeigt  nicht  nur  citie  ähn- 
liche chemische  Ikrschafl'cnheit,  sondern  k.ann  auch  tödt-  | 
liehe  Folgen  erzeugen,  wenn  seine  F<*rlMha(rung  g.ti  zu  ] 
sehr  hinter  der  Aiihaiifili.g  zurückblciht.  E.  K.  IjÄsd 

• * * 

Peueranzünden  beim  Gewitter  gilt  in  zahlreichen 
Gegcmlcn  aU  Mittel,  den  BHtzschl.ag  abzuwehren.  Wenn 
das  L’iiw'cllcr  naht,  zütulen  <Ue  Landktite  Feuer  an  uml 
wählen  dazu  solches  Brcnnm-aterial,  w elches  iHchfcn  K.mch 
eVzfvigl,  wie  grünes  fl«ilz  mul  feuchtes  Laub.  Herr 
Schuster  weist  in  dem  Journal  Cif/ rf  ZJ-r/e  ilarauf  hin, 
«Lass  «lic  liäucTinnen  sich  in  ihrer  Ibirtiiuijg.  iLulurch  «lic 
Miuht  des  Wetter»  zu  hrcehei»,  ke.inem  Irr-  ««icr  Alrcr- 
giaulien  hingeben.  Der  Kaucfi  uml  die  Veihrctinung»- 
g.ase.  s;igt  er.  schwachen  den  Lciiung'wl«lcr'ian«l  der  Luft. 
H.»t  mau  zwei  Hollumlcrniarkkiigdthcn  derart  clektrisirt, 
«lass  sic  sich  stark  ubstos.'Cn,  so  braucht  man  in  der  Nähe 


wohl  kaum  «lurch  irgend  eine  amicre  Gitter-  rulcr  Zaun- 
arl  erreicht,  geschweige  «Icnn  ül)crtrv>|l'cn  winl.  Die 
Giltcrstälrc  »iml  aus  Blcchstreifcti  hcrgt*»tcllt,  welche  «Icr 
l-.-iiige  nach  mit  einer  Wulst  «ulcr  Welle,  wie  das  Well- 
blech, versehen  ist,  w<nlur>:b  «Icr  Stab  eine  Steifigkeit 
erhallen  h.it,  «lic  ihn  gegen  Verbiegen  vr>llauf  schützt 
und  ihn  iibcrhau|vt  eist  für  seinen  Zweck  geeignet  macht. 
Die  Stäbe  buben  oben  eine  speerformige  Spitze  und 
unten  durch  einen  winkelförmigen  Ausschnitt  zwei 
Spit/ett  erh.ilten.  An  jc«lcn  Oucr»lab  aus  Winkel-  «nicr 
X- Eisen  sind  die  Stäbe  mit  je  zwei  Nieten  angctiictct, 
die  Hiieistiihe  sind  au  «len  Stämlern,  welche  au»  Eisen 
v«m  bchcbigein  yuersehuill  (Gasrohr.  Flach-,  Winkel-, 
• X'  oder  J' Kisenl,  oder  .nuch  aus  Holz  gefertigt  »ein 
können,  durch  Schrauben  befotigt.  An  die  Ei-ciistäiidcr 
wird  in  der  Kegel  unten  eine  Blcchpl.atlc  mit  Sciten- 
i stützen  angruielct,  so  da.»»  «ler  Zaun  auch  fc>t  in  der 
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Erde  stebt  aad  doch  leicht  nufslellbar  ist.  Die  Gitterfehler 
küuDCU  bU  XU  4 in  hoch  und  eben  so  weit  mit  l>clie1>i^ 
%-ielen  Quenitäbeu  herjjcstelU  werden.  r>a  der  yanze 
/.lun  Maschiuciiarbcit  Ul,  »o  erklärt  sich  darnui«  .'cin 
billifter  Preis  von  J bis  4 Mark  für  den  laurcitdcn 
Meter  bei  i m Hohe,  «Icr  ficinc  Vcrwemlung  auch  zur 
Einfriedigung  grosserer  Crärten  uiul  Kehler  gestattet. 
Eben  .so  gut  eignet  er  sich  auch  zu  Schutzgittern  für 


Abh.  ij. 


Sdiutxgittrr  (Ur  Bäomr  aus  WaUbIceb. 


Baume.  Der  Fabrikant  emphchlt  aU  besonders  dauer- 
EiA  die  von  ihm  selbst  ausgefuhrte  Verzinkung  des 
Zaunes,  der  ausgcslclllc  Zaun  Ut  mit  grauer  I>aucrfarlic 
von  Münch  & Köhrs  gestrichen.  r. 


Die  Mumie  eines  alten  ClifT'DweHers,  welche  er 
für  alter  als  das  Gcscbicch!  der  Rulhhnitt-Indiancr  hält, 
wie  sic  zuletzt  die  Klipfienhäuscr  liewrdint  haben,  fand 
John  Mac  Carthy  in  einem  vemuauerten  Klippen* 
bäuschen  des  Verde  Canon  (Arizona).  Alt-  die  2 m hohe 
und  5 m breite  Mauer  weggeräumt  war,  bot  sich  ein 
ergreifender  Anblick.  Eine  Xlumic  lag  hingestreckt  auf 
einem  KräuterpoUter  mit  aufrechtem  Kdr|>er.  zurück- 
gebeugtem  Kopf  und  hängenden  Armen,  die  eine  Stein- 
axt in  der  einen  H.md  und  ein  Bündel  Pfeile  mit  ge- 
zackten Steinspitzen  gehalten  halten.  Sobald  die  l.uA 
eintrat,  zerfielen  die  Bekleidung  und  die  Holztheile  der 
Waffen,  dagegen  hatte  sich  das  feine  braune  Haar  von 
0,6  m Lange  am  Schädel  erhallen.  Dies  sowohl,  wie 
das  Fehlen  der  hohen  Backenknochen  lassen  auf  einen 
fremden  Mcnschen.slamm  sthlicssen.  Neben  den  Stein- 
Waffen  Lagen  Thonkugeln,  eine  Schildkrötcnschalc  und 
eine  Anzahl  roher  Türkise  von  Nuss-  bis  Hühnereier- 
Grosse,  deren  Werth  auf  180  Dtdiars  geschätzt  w urde. 
Da  in  derselben  Gegend  weder  Kiesel,  wie  die  zur  Ver- 
fertigung der  Sieinwaffcn  gebrauchten,  noch  Türkis- 
Minen,  in  denen  so  grosse  Stücke  vorkämen,  bekannt 
sintl,  erscheint  der  Fuml  doppelt  räthsclhaft.  [4S70] 


Die  Robinsonsinacl,  jenes  kleine,  zu  Chile  gcbürcudc 
Eihiml,  welches  im  vorigen  Jahrhundert  durch  den  vier- 
jährigen Aufenthalt  des  ciigliM'heii  Matrosen  Alexander 
Sclktrk,  oder  vielmehr  durch  den  Roman,  welchen 
Daniel  Koe  duriif>er  Sihrieb,  Irerübint  wurde,  srdl  un- 
bestimmten Nachrichten  zufolge,  welche  in  -Santiago  cio- 
tr.afcn  und  noch  nicht  wicilerlcgt  sind,  der  Schauplatz 
einer  vulkanischen  Katastrophe  gewesen  sein,  welcher 
sie  und  <lie  Existenz  der  dort  wnhncmlen  Fischer  ver- 
nichtet habe.  Am  13.  bis  14.  März,  zur  selben  Zeit, 
als  im  Innern  von  Chile,  zu  S;iiitiago  und  V.alparaiso, 
ein  heftiges  Erdbeben  wiiihctc,  hätte  rin  Kauffahrcr  in 
der  Richtung  dic.ser  pacifischcn  Insel  hf>hc  Klammen  au» 
dem  Meere  steigen  sehen,  w'ährcnd  das  Meer  in  weiter 
Umgebung  heftig  aufgeregt  erschienen  sei.  [4874] 


Toxine.  Die  Terminologie  und  Systematik  dieser  in 
der  Neuzeit  näher  bekannt  gewordenen  Giftstoffe  W'ird 
wohl  Wenigen  immer  gegenwärtig  sein,  so  dass  bei  der 
häufigen  Erwähnung  derselben  Missverständnisse  nicht 
seltcu  unterlaufen.  Eine  bestimmte  Definition  und  eine 
übersichtliche  Gliederung  der  hierher  gehörigen  Stoffe 
giebt  Armand  Gauticr  in  seinem  jüngst  erschicucuen 
Werke:  „Lcs  tnxincs  microhicnncs  et  nnimalcs“.  Nach 
den  ßcglcilwortcn  dcsscll>cn.  sind  Toxine  im  Allgemeinen 
diejenigen  von  Mikroben  (kleinsten  Lebewesen)  ausge- 
schiedenen oder  durch  die  animalische  Occonomic  ge- 
bildeten Gifte,  welche,  sobald  sic  in  unsre  Organe  cin- 
gefuhrt  oilcr  aber  nur  uuvollständig  aus  ihnen  entfernt 
werden,  Krankheit  licrvorrufcn  und  tiefgehende,  oft  zu- 
■ gleich  andauernde  Abänderungen  der  ErruhniDg  und  der 
LebenstEätigkeit  der  Zellen  im  Gefolge  haben.  Sie  sind 
von  dreierlei  Art,  nämlich  1,  die  PtoinaTiie,  alkaloidi- 
8che  Gifte  von  bestimmter  Zusammensetzung,  von  Mikroben 
gebildet;  2.  die  LeukomnTne,  basi&chc  und  chemisch 
ebenfalls  bestimmte  Stoffe  wie  die  vorigen,  die  sich  al>er 
in  uiiscrn  Organen  selbst  bilden  beim  regelrechten  laibcns- 
vorgangc;  3.  die  eigentlichen  Toxine,  Giltc  von 
Kiweiss-  oder  chemisch  unbestimmter  Natur,  die  im  All- 
gemeinen <lic  Rolle  übcrnLsclicnd  lebhafter  Fermente 
spielen;  sic  wcnlcn  eben  so  wohl  von  pathogenen  Mi- 
kroben ausgc.schicdcn,  als  von  gifdgen  'l'hiercn  und  ge* 
wissen  Ptlan/eii,  und  durch  sie  werden  hauptsächlich 
Ansteckung  und  Vergiftung  gcgclien.  Von  den  durch 
Mikroben  gelieferten  Toxinen  sind  die  löslichen,  animali* 
sehen  und  vegetabilischen  Fermente,  die  spccifischcn 
Drüscnausscheiduiigen  und  clienso  die  wunderbaren  Anti- 
toxine zu  unterscheiden,  welche  der  lebende  Organismus 
in  Gegenwirkung  und  zur  Abwehr  der  Angriffe  jener 
gefährlichen  .Stoffe  liefert:  sic  werden  heute  von  der 
„Serothcra|>ic“  ausgenützt.  O.  L.  DSoiJ 


Die  Rdntgenstrahlen  zeigen  immer  neue  bcmcrkciis- 
wcrtlic  Eigcnsch.aflcn  und  F.ähigkcitcn.  Wie  anf  der 
diesj.-ihrigen  allgemeinen  Versammlung  «1er  Deutschen 
geologischen  (icselli-chafl  Dr.  Weinschenk  au>  München 
inittbcilte.  besitzen  dieselben  einen  cigcnthümlichen  Einfluss 
auf  allcKhmmatiscbc  Mineralien.  Man  versteht  darunter 
solche  Miticraliei),  deren  Färbung  keine  nothwcn«lig  mit 
«ler  cheniischcu  Zusannncnselzung  verbundene  Eigen* 
schaff  ist,  somlern  von  l*cstinimten,  noch  recht  unlvekanntcn 
Beimengungen  abbangt.  So  findet  sich  hcispicLsweise 
der  an  und  für  sich  farblose  Flu.H.sspath  in  pracht* 
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vollen  grünen,  blancn,  gelben,  roHcnrothen,  violetten 
und  anderen  Farben,  nnd  Acbnlicbc»  i«l  der  Kall  mit 
Turmalin,  Apatit,  Steio»alz,  t^uan  und  manchen  anderen 
Mineralien.  Alle  diese  Farben  sind  licht*  und  wärme* 
emphndlich,  sie  verblassen  ini  I.ichte  und  verschwinden 
völlig  hei  genügender  Erhitzung,  ohne  nach  dem  Er- 
kalten wieder  zu  kehren.  Weinschenk  setzte  nnn 
derartig  entfvbtc  Krv’stalle  den  Köntgein>lrahlcn  aus,  und 
das  Krgel»ni»s  war,  dass  sie  ihre  ursprüngliche  Karbe 
vollkommen  wieder  aniiabmen.  Nach  seiner  Auffassung 
spricht  dies  dafür,  dass  diese  Färbung  nicht,  wie  früher 
angenommen  wurde,  durch  KohleowasKerstoff  bedingt  ist, 
sondern  dass  sic  auf  der  Beimengung  höchst  geringer 
Mengen  wenig  constanlcr  V'crbindungen  seltener  F^lcmcnte 
beraht.*)  K.  K.  [4913) 


BÜCHERSCHAU. 

Ebstein,  Dr.  J.  ifArr  Jie  EUktrotrehtuTe. 

Sechs  populäre  Experimental  *Vorträgc  gehalten  im 
Pb)>ikaliw:bcn  V'ercin  zu  Frankfurt  a.  M.  Dritte, 
vermehrte  Auflage.  Mit  47  Abbildungen.  8'*,  (98  S.) 
Frankfurt  a.  M.  1896.  Verlag  von  Johannes  Alt. 
Preis  2,80  M. 

Die  zweite  Auflage  des  kleinen  Werkes  wurde  unsren 
Lesern  in  Nr.  226  des  Promethrui  warm  empfohlen.  Dass 
bereits  nach  zwei  Jahren  eine  dritte  Auflage  nothwemÜg 
geworden  ist,  spricht  Hir  die  Anerkennung,  die  dos  Buch 
im  Publikum  gefunden  bat,  trotz  der  fast  überreichen 
Auswahl  an  ähnlichen  Büchern  über  Elektrotechnik.  Die 
Vermchniag  der  Abbildungen  in  der  dritten  Auflage 
gereicht  ihm  zum  Vortheil,  da  sie  zum  leichteren  Ver- 
stäodniss  des  Textes  beitragen,  was  allen  Denen  will- 
kummen  sein  wird,  die  sich  über  die  (irundbegriifc  der 
Elektrotechnik  und  deren  Ficrlcitung  belehren  wollen. 
Gerade  ihnen  kann  dieses  Buch  um  seiner  anschaulichen 
und  leicht  fasslichen  Darstellung  «*illen  besonders  empfohlen 
werden.  C.  D9J3I 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(.\tnftlhrliclie  Be«]>rccbuiig  behält  sich  dio  Rcdactine  v^r.) 

Beck,  Dr.  Ludwig.  Die  üeschickte  des  Eisens  in  lech* 
nischer  und  kulturgeschichtlicher  Beziehung.  Dritte 
Abiheilung:  Das  XVIII.  Jahrhundert.  Vierte  Liefe- 
rung. Mit  eingedruckten  Abbildgn.  gr.  8*.  (S.  529 
bis  704.)  Brauuschweig,  Friedrich  Vieweg  & Sohn. 
Preis  5 M. 

Corsepius,  Dr.  Max,  Oberingenieur.  Grundlagen  für 
die  fierechnung  und  den  Bau  elektrischen  Bahnen 
und  deren  praktische  Benutzung.  Mit  2 Abb.  gr.  8". 
(Sammlung  elcktrotechn.  V'ortrage,  hrsgeg.  v.  Prof. 

•)  Offenbar  haben  wir  cs  hier  mit  derselben  F>* 
sebeinung  zu  thun,  welche  auch  die  F'ärbung  der  Alkali* 
chlori<lc  unter  dem  Einduss  der  Kathodenstmbien  ver- 
urs.'tcbt.  In  ihr  dürfte  auch  die  Flrklämng  des  riithsel* 
haften  „bkauen  Steinsalzes“  von  Stossfurt  zu  snehen  sein. 

Anm.  d.  Red. 


Dr.  Fernst  Voit.  I,  2,  S.  75—114.)  Stuttgart,  F'crdinand 
Enke.  Preis  i M. 

Maack,  Dr.  F'crdinand.  Die  Ueüheit  von  der  HWf- 
Kraft.  Eine  Dynamosophic-  .Mit  einem  Vorwort 
über  die  Hoentgcn*Strablcu.  gr.  8°  (68  S.)  Leipzig, 
Otto  Weber.  Preis  i M. 

Deutsiher  Techniker -Verband.  Vcrzcichniss  der  Mit- 
glieilcr  am  i.Juli  i8o6.  Ncl«.t  Anfang.  8".  Berlin, 
VcrbancUbure.an.  Preis  3 M. 

Kraschutzki,  Dr.  F'.,  Stabsarzt.  Die  Versorgung  von 
kleineren  Städten,  Landgemeinden  und  einte  Inen 
Grundstücken  mit  gesundem  IVasser,  Unter  he* 
soliderer  Bcrück^icbtigutlg  der  Verhältnisse  «ler  öst* 
lieben  Provinzen  nach  den  neuesten  hygienischen 
Gcsichtspnnklen  bearl>citet  für  weitere  fvreise,  nament- 
lich Vcrwaltungs-  und  Iknibcomte,  Techniker,  Brunnen* 
nuveher  und  Aerzte.  Mit  4 F'ig.  i.  Text.  8^  (40  S.) 
Flamburg.  Leopold  Voss..  Preis  So  Pfg. 

von  Hesse-Warlegg,  Ernst.  Tausend  und  ein  Tag 
im  Occident.  Kullurbüder,  Reisen  und  F>!cbnissc 
im  nordamerikanisebeu  Kontinent.  a.Ausg.  Ed.I — HL 
8®.  (VIII,  903  S.)  Dresden,  Carl  Reissner.  Preis 
6 Mark. 

Gramer,  C.  Leben  und  Wirken  i-on  Carl  Wilhelm 
von  Xägeli,  Professor  der  Botanik  in  München, 
Ehrenmitglied  der  Zürcher  und  Schweizer.  Natur* 
forschenden  Gesellschaft  etc.  Gest.  10.  Mat  1891.  Mit 
dem  Porträt  von  C.  W.  v.  Nägcli.  gr.  8*.  (VIII, 91  S.) 
Zürich,  F.  Scbulthess.  Preis  2 M. 

Die  sem-Sehnelllade-Kanone  LI40  und  die  f,8cm-Sehnell- 
lade- Kanone  Lisa  und  ihre  Munition,  nebst  Vorschriften 
für  die  Bedienung  und  Behandlung  an  Bord  in  Dienst 
befindlicber  Schiffe.  Herausgeg.  v.  Reichs* Marine* 
Amt.  8®.  tVI,  162  S.)  Berlin,  E.  S.  Mittler  & Sohn. 
Preis  2,50  M. 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1895.  Dargestelll 
von  der  l’hysikalischeu  Gesellschaft  zu  Berlin.  51.  Jahrg. 
I.  Abih.,  enthaltend:  Ph\t>ik  der  hiateric.  Rcdigirt 
von  Richard  Bomstein.  gr.  8*.  (LXXI,  510  S.) 
Braon.scbweig.  F'riedricb  Vieweg  & Sohn.  Preis  20  M- 

Riedel,  Max.  Gallen  und  Gallwespen.  Naturgeschichte 
der  io  Deutschland  vorkommenden  Wespengallen  und 
ihrer  Erzeuger.  Mit  ca.  100  Abbildgn.  auf  5 Taf. 
gr.  8*.  (7S  S.)  Stuttgart,  Süddeutsches  Verlagsinstilut. 
Preis  1 M. 

Pictet,  Raoul.  J.'ac/lylene.  Son  |»asse,  son  present, 
son  avenir.  Avcc  14  lig.  dans  le  texte,  gr.  8*.  (187  S.) 
Basel,  fteorg  Ä Co.  Preis  2,80  M. 

Salomon,  Karl.  Die  Gattungen  und  Arten  der  in- 
sektnvren  Pßanzen,  ihre  Beschreibung  und  Kultur. 
Mit  einem  Anhänge  über  die  nicht  ftciscbfresscndc 
Familie  der  Marcgraviaccen.  8*.  (48  S.)  Leipzig, 
Hugo  Voigt.  Preis  i M. 

Das  Buch  der  Erfindungen,  Gewerbe  und  Industrien. 
Ge&ammtdarstcllung  aller  Gebiete  der  gewerblichen 
und  iudustricUcn  Arbeit  sow'tc  von  Weltverkehr  und 
Weltwirtschaft.  Neunte,  durchaus  neugcshdtetc  Auf- 
lage. III.  Band.  Die  Fllektrizitüt,  ihre  F>zeugimg 
und  ihre  Anw'cndung  in  Industrie  uud  Gewerbe. 
Von  Arthur  Wilke.  Mit  811  Textabbildungen, 
sowie  J2  Beilagen,  gr.  8*.  <VIII,  627  S.)  I^ipzig, 
Otto  Spamer.  Preis  8 M. 
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neuere  Ergebmase  der  Höhlen  - ForBchong 
in  Amerika. 

VuB  M.  Klittki.  FranUurt  &.  d.  Oder. 

Mit  nenn  Abbildungen. 

Krst  vor  Kurzem  haben  die.se  Blätter  eine 
interessante  Schiiderun((  der  Höhlen  und  ihres 
Lebens*)  gebracht;  doch  wurden  dieselben  haupt- 
sächlich in  ihren  allgemeineren  Verhältnissen  vor- 
gefuhrt,  auch  beschränkte  man  sich  auf  diejenigen 
Kuropas.  Wenn  wir  uns  daher  im  Folgenden 
mit  den  Resultaten  der  Höhlenforschung  in 
Amerika  beschäftigen,  so  soll  die.s  vor  Allem 
vom  paläontologischen  und  prähistorischen  Stand- 
punkte aus  geschehen. 

Fine  der  wichtigsten  Fragen,  welche  die 
Kthnologen  in  Amerika  seit  langer  Zeit  be- 
schäftigt, ist  die  nach  der  Herkunft  der  Indianer. 

Während  man  sie  bis  in  die  Mitte  unsres 
Jahrhunderts  hauptsächlich  durch  unbewei.sbare 
Hypothesen,  in  denen  die  sagenhafU*n  verlorenen 
zehn  Stämme  der  Kinder  l.srael  eine  eben  so 
grosse  Rolle  wie  die  Besiedelung  von  (‘hina,  Japim 
oder  den  Südsco  - Inseln  spielten,  zu  lH*ant- 
worten  suchte,  hat  man  sich  seitdem  melir  auf 
den  Boden  nackter  Thatsachen  gestellt.  So  ist 
es  in  der  That  gelungen,  ein  festeres  Gebäude 

^ S.  Promtthfm  VH.  Jahrg.,  Nr.  345,  S.  517  u.  fF. 

at.  October  1696. 


[ aufzuführen,  und  wenn  man  auch  die  Frage 
nach  dem  Zeitpunkt  des  Erscheinens  der  ersten 
Bewohner  nur  ungenügend  zu  beantworten  im 
Stande  ist,  so  sind  doch  viele  Punkte  über  die 
unmittelbaren  Vorfahren  der  heutigen  Indianer 
aufgeklärt  worden,  und  man  kann  das  Vorhanden- 
sein des  Men-schen  in  Nordamerika  bis  zur  Eis- 
zeit, ja,  wenn  man  gewisse  Funde,  wie  den 
Calaveras-Schädcl  und  andere,  für  einwandfrei 
annimmt,  bis  an  das  Ende  der  Pliocänzeit,  also 
in  das  Tertiär,  zurückverfolgcn.  Ob  er,  wie 
Hrinton,  einer  der  bedeutendsten  Ethnologen 
der  Vereinigten  Staaten,  meint,  auf  einer  den 
jetzigen  Athintischen  Ocean  ehemals  durch- 
querenden I.andbrücke  von  Südeuropa  aus  ein- 
gewandert ist,  oder  wie  er  sonst  nach  Amerika 
gelangt  sein  kann,  das  muss  noch  eine  offene 
Frage  bleiben.  Leichter  sind  jedenfalls  die 
anderen  zu  beantworten,  ob  die  heutigen  Indianer 
die  Ureinwohner  Amerikas  sind,  auf  welcher 
Kntwickelungsstufe  sic  zuerst  standen,  und  ob 
sich  ihre  Cultur  gänzlich  auf  diesem  Continent 
entwickelt  habe.  Wie  bekannt,  kann  man  in 
Bezug  auf  den  europäischen  Uiluvialmenschen 
mehrere  Culturstufen  unterscheiden,  und  zwar 
hat  hier  gerade  die  Erforschung  der  Höhlen 
Vieles  zu  unsrer  Kenniniss  dieser  früheren 
Kpoi'hen  beigetragen.  Es  genügt,  an  die  Re- 
sultate zu  erinnern,  welche  die  Ausgrabungen 
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in  Gaili'nnnit.  Shussenricd  und  nrui  nlin^s  be- 
sonders am  Si'hwcizerbiM  bei  SdialTljaiisen  zu 
I aj{e  förderlirn.  Ihnen  stellen  sich  die  Arbeiten 
fr;mzösischer  und  ensHscher  Forscher  gleiclnverthig 
an  die  Seite.  Nicht  nur  über  die  h'.xislcnz  des 
Diluvialmeijscljen,  sondern  über  seine  rulturstufe, 
sowie  übcT  die  damalige  Fauna  und  zum  Theil 
auch  über  die  Mora  sind  wir  ziemJie!i  genau 
unterricluet;  man  kiVnnie  <lain*r  m<*inen.  <luss 
am  h in  .\merika  ähnlieln*  F.rgebnisse  zu  erlangen 
wären.  Allein  obwohl  besonders  in  den  Kalk- 
regionen der  Vereinigten  Staaten  eine  grosse 
Anzahl  von  sehr  ausgedehnten  Holden  vorlunnlen 
ist,  so  hat  man  dieselben  zunäefisi  fast  nur  vom 
Stmidpunkte  des  Touri-sten,  später  von  dem  des 
(ieologcn  aus  untersucht,  und  erst  in  allcrncuester 
Zeit  haben  auch  die  Prälüslorikcr  angefangen, 
iltnen  bestmdere  .Aufmerksamkeit  zuzuwenden, 
vor  Allen  Professor  II.  F.  Mercer,  ('urator  am 
archäologischen  Museum  der  iVnnsyI\aiiia- Vnt- 
ver.sität  in  Phikulclphia.  Die  folgenden  .Aus- 
führungen stützen  sich  hauptsächlich  auf  Material, 
welches  vt)n  ihm  iin  .-Imfrifan  Xahiralist^  den 
.-irtt.  tVa/.  Sa',  in  Philadelplna  etc.,  sowie  in 
seinem  kürzlich  erschienenen  ausgezeiclmi.-teti 
Werke  Thf  HUl-Cin'fs  of  Yutaian  niedergelegl  und 
mir  in  der  liebenswürdigsten  Weise  zugänglich 
gemadit  worden  ist 

Zidit  man  in  Betracht,  in  welch  ausgedehntem 
Maasse  die  europäisd»en  Höldeii  von  dem  Diluvial- 
menschen zu  Wohnzwecken  ausgenulzl  wurden, 
wie  sich  in  den  meisten  derselben  die  unzweifel- 
haften Spuren  nicht  nur  .seines  vorübergehenden, 
sondern  dauernden  .Aufenthaltes  verfolgen  las.sen,  \ 
wie  ferner  nachgewiesen  worden  ist,  dass  die  i 
auf  einander  folgenden  Generationen,  (leschlechler  , 
oder  Völker  ihre  .-Anwesenheit  durch  die  über  , 
einander  abgelagerten  ('ulturschichlen  deutlich  | 
documeniiren,  und  da.ss  sich  \ielfach  der  Ueber- 
gang  von  den  Bewohnern  d<T  Diluvialzeit  bis 
in  die  historischen  Kpochen  verfolgen  lä.sst,  so 
ist  cs  ganz  natürlicli,  dass  man  diese  Be<ib-  ■ 
achtungen  auch  für  Amerika  nutzbar  zu  macluMi 
suchte  und  eine  systematische  Durchforschung 
der  Höhlen  ins  Auge  fasste,  indem  man  auf 
ähnliche  Krgebnisse  wie  in  Kuropa  rechnete. 
Wenn  sich  nun  aucl^  diese  1 loffnungen  bis  jetzt 
nicht  erfüllt  haben,  so  thut  das  dem  Werlhc 
jener  .Arbeiten  keinen  Finlrag,  denn  nit'ht  die  | 
Menge  oder  Grossarligkeit  der  Krgebnisse  solcher  i 
Untersuchungen  verleiht  ihnen  denselben,  sondern 
es  kommt  darauf  an,  dass  überhaupt  feste  und 
für  den  gegenwärtigen  Stand  unsrer  Keimtnisse 
einwandfreie  Resultate  erreicltl  werden.  Sie  durch 
neue  Kunde  zu  erweitern,  kann  der  Zukunft  über- 
la.ssen  bleiben. 

Du  die  Zahl  und  .Ausdehnung  der  nord- 
amerikanischen Höhlen,  wie  schon  bemerkt,  sehr 
bedeutend  ist.  so  handelte  cs  sich  zunächst  zur 
I‘]r.sparung  von  Zeit,  Mühe  und  Kosten  um  eine  i 


•Auswahl  unter  denselben.  Profe.ssor  Aferccr 
liess  sich  in  dieser  Hinsicht  von  der  ganz  richtigen 
Krwägung  leiten,  dass  vorzugsweise  solche  Höhlen 
.Aussiclit  auf  werthvolle  Resultate  ergehen  könnten, 
welche  den  ersten  Kinwanderern  leiibt  auffindbar 
und  zugänglich  waren  und  in  der  Tliat  Schutz 
boten.  Bei  dem  .Mangel  an  Kasuliieren,  wie 
Pferden  etc. , in  dem  vorcolumbischen  Nord- 
amerika müssen  die  ersten  Menschen,  welche 
seinen  Boden  betraten , ihre  Reisen  zu  Kuss 
gemacht  haben.  Sic  werden  also  sicher  beim 
Durclistreifen  des  ('ontinents  zunächst  die  von 
der  Natur  gewiesenen  Wege,  vor  Allem  also 
j bei  der  IVberschrciiung  der  Gebirge  die  mit 
I den  Klussthälem  in  A'crbindung  stehenden  Ge- 
j birgspä-ssc  benutzt  haben.  Obwohl  die  Krage 
nmh  der  gleiclizcitigen  Kxistenz  des  Menschen 
mit  dem  Mammut,  die  für  Europa  in  bejahendem 
' Sinne  gelö.st  ist,  für  N\>rdamerika  noch  zu  den 
[ offenen  gehört  ^Professor  Mercer  bejaht  sic  auf 
I Grund  fies  von  ihm  in  <üner  besonderen  Publi- 
I kation  besprochenen  I.enapc  Steins,  New-York 
I und  I.ondon,  Putnains  Sons,  1885),  .so  kamt 
1 man  doch  wohl  nach  Analogie  der  europäiscljcn 
I Vorkontmnisse,  imd  da  das  Vorhandensein  des 
Menschen  in  Amerika  ebenfalls  mindestens  für 
[ die  Diluvialzeit  sicher  erwiesen  ist,  annehmen, 
I da.ss  auch  die  ersten  Bewolmer  der  Vereinigten 
' Slaatcji  ähnlichen  Gefallen  sciten.s  grosser  Tlüere 
[ ausgesetzl  waren,  wie  der  prähistorische  Mensch 
in  Kuropa,  und  dass  sie  gern  die  in  der  Nähe 
ihrer  Wanderpfade  liegenden  Höhlen  aufgesucht 
und  als  Zufluchtsort  benutzt  haben  werden. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  die  Karte  der 
A'ereinigten  StaiUen,  so  leuchtet  sofort  ein,  dass 
von  den  FIu.ssquerthälem  der  Oststaaten  vor 
.Allem  da-s  des  Ohio  mit  dem  (ireal  Kanawha 
uml  New  River  und  das  des  Tennessee  in  I'rage 
kommen  müssen,  da  besonders  das  erstere  eine 
Durchquerung  <les  Alleghany-Gebirges  am  leich- 
testen möglich  inaclit. 

Unterstützt  von  einsichtsvollen  Privatleuten 
und  (ielehrtcn  unternahm  Professor  Mercer 
daher  im  hrülijidir  1894  eine  Falirt  vom  Ober- 
lauf des  .New  River  in  A’irginicMi,  zunäclist  in 
einem  .'^egclluchcanu,  später  in  einen»  hölzernen 
Boot  und  mit  Benutzung  der  Kisenbahn,  zum 
Kanawha  River,  diesen  hinab  zum  Ohio  und 
weiter  bis  zur  Mündung  desselben  in  den 
Mississippi,  eine  Reise  von  965  km  I^inge,  in 
deren  Verlauf  jede  H«*hle,  welche  irgend  wie 
aussichtsreich  erschien,  untersucht  wurde.  Dass 
man  in  der  Tl»at  einer  uralten  Verkehrsstrasse 
folgte,  ergab  sich  daraus,  da-ss  dort  an  ver- 
lassenen Indiuner-Dorfstätten  und  in  Mounds 
öfter  Gliinmerscheiben  gefumien  w urden,  welche 
aus  den  Gtimmergruben  in  Nordcarolina  stammen 
und  nur  im  Wege  des  'l'auschliandels  an  ihre 
jetzigen  Fundstätten  gelangt  sein  können. 

Schon  die  Forge- Höhle  jedoch  (Pulaski 
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County.  V'^irRinia),  tlii*  man  zuerst  untersuchte,  bot 
eine  gew’isse  Knltäuschung.  Hin  über  8 Fuss 
tief  bis  auf  den  harten  Fels  geführter  (iraben 
ergab  nur.  zwei  Culturschichlcn,  eine  obere  von 
0,30  bis  0,4.5  m Dirke,  mit  Spuren  des  weissen 
Mannes,  herrührend  von  Leuten,  welclic  1863/64 
salpeterhaltige  l'irde  au»  der  Höhle  gefördert 
hatten,  und  darunter  eine  zweite,  0,17  bis  0.20  m 
stark,  aus  Kohle  und  Asche  bestehend,  in  welcher 
Pfeilspitzen,  Steinsplitter,  unglasirteTopfsehcrben, 
Knochenpfriemen  etc.  zerstreut  lagen.  Diese 
Schicht  ging  allmählich  in  eine  dritte  aus  nach 
unten  grösser  werdendem  Kalkgeröll  über, 
welches  den  nackten  Fels  bedeckte  und  worin 
auch  einzelne  (icrathschaften  gefunden  wurden. 
Die  in  Schicht  2 ausserdem  vorhandenen  'lliier- 
reste  waren  alle  verhältriissniä.ssig  neueren  Ur- 
sprungs und  gehörten  verschiedenen  Muschcl- 
arten,  Schildkröten,  Vögeln,  dem  Hau.shuhn, 
Truthahn,  ifumiehhier,  Biber.  Luchs,  Htausschaf, 
Klk  und  Hirsch  an.  Die  Artefacte  gleichen 
gänzlich  denjenigen,  welche  in  den  am  Fluss 
gelegenen  ehemaligen  indianischen  Dorfstätten 
gefunden  wurden.  F.s  hat  also  vor  den  In- 
dianern Niemand  die  Forge- Höhle  be- 
wohnt 

Nachgrabungen  in  Thompsons  Shelter 
(Giles  Co.,  Virginia!  hatten  da,sselbe  Krgebniss; 
unter  einer  dünnen  Culturschicht  aus  nach- 
columblschcr  Zeit  lag  eine  über  8 Fuss  mächtige 
Schicht  mit  indianischen  Kelicten;  von  ITiier- 
rosten  sind  en»'ähnenswerth : Bär,  Wolf,  Fuchs, 
W;ischbär,  Munnelthier,  Eichhorn,  Hase,  Höhlen- 
ratte und  einige  der  bereits  erwähnten.  Aehnlich 
verlief  eine  Untersuchung  von  Buffalo  House, 
einer  Sandsteinhöhle  in  Summers  Co.,  West- 
Virginia;  auch  hier  nur  Spuren  des  weissen  und 
rothen  Mannes.  Der  Fluss  tritt  nun  in  ein 
enges  ('anon,  welches  da.s  Wandern  in  .seinem 
Bett  für  80  km  unmöglich  macht  und  daher  von 
den  Indianern  umgangen  werden  musste.  Hinter 
dieser  Enge  verbreitert  sich  das  I'hul  wieder 
und  zeigt  zahlreiche  Reste  alter  Besiedelung  in 
(Testalt  von  Mounds  und  Küchenabfallhaufen; 
dagegen  fehlen  Höhlen  in  den  .Sandsteinbluffs 
auf  eine  .Strecke  von  320  km  völlig.  Erst  unter- 
halb der  Ohio-Eälle  bei  Louisville  tritt  wieder 
höhlenführender  Kalkstein  auf.  Zum  Theil  sind 
diese  flöhlen  jedoch  nur  durch  Schachte 
zugänglich,  und  es  ist  deshalb  sehr  unwahr- 
scheinlich, dass  sie  von  den  ersten  Ankömm- 
lingen bewohnt  worden  seien : zum  Theil  ver- 
hinderten die  Eigenthüiner  die  Ibitersiichung, 
zum  Theil  hatte  Hochwasser,  wie  in  C'ave-in- 
Rock  ^*0.,  Illinois),  einem  früheren 

berüchtigten  Räuberschlupfwinkel , die  (hiltur- 
schichten  fortgewaschen  oder  durch  einander 
gewühlt.  Auch  die  Erforschung  der  8 km  vom 
Ohio  entfernt  am  Blue  River  liegenden,  circa 
35km  langen  Wyandotte-Höhle  (Crawford  Co., 


Indiana)  trug  nichts  zur  Erweiterung  der  Kennt- 
nisse über  den  prähistori-schen  Menschen  bei, 
gab  dagegen  interessante  Aufschlü.sse  über  die 
unterirdische  ‘I'hätigkeit  der  Indianer.  Schon 
vor  ungefähr  1 5 Jahren  hatte  der  Besitzer  der 
Höhle  nebst  einigen  anderen  Herren  gefunden, 
dass  die  Indianer  nicht  mir  Jaspisknollcn,  sondern 
auch  Stalagmiten  im  Innern  mittelst  sogenannter 
Hammersteine  aus  Quarzgeschiehen  gebrochen 
I und  über  3 km  weit  unter  der  Erde  an  das 
'Lage.slicht  geschafft  hatten.  In  einer  solchen 
Kammer  waren  mehrere  Kubikmeter  Kalkstein 
aus  einer  Säule  losgebrochen.  Professor  Mercer 
fand  noch  an  Ort  und  Stelle  einen  Hammorstein 
und  aussen  in  der  Nähe  des  Pänganges  ein 
zurecht  geschlagenes  Stuck  von  einem  Stalagmiten. 
Der  Besitzer  hatte  unter  anderen  Relicten  auch 
eine  Hacke  aus  Hirschgeweih  gefunden,  welche 
genau  den  in  Pmgland  und  Belgien  vorkommenden 
' ähnelte.  Ein  Depot  solcher  Hirschhompicken 
1 wurde  auch  in  Pennsylvanien  entdeckt.  Die 
I Decke  war  schwarz  geräuchert,  auch  fand  m.in 
1850  bei  der  Eröffnung  der  hinteren,  bis  dahin 
I unbekannten  zwei  Drittel  der  Höhle  rielfach 
Mokassinspuren  im  Sande.  Wie  aus  den  in 
f einer  Ecke  aufgehäufien  Stäben  und  Rinden- 
; festen  her\'orging,  hatten  sich  die  Indianer  bei 
ihrer  .Arbeit  des  Lichtes  von  Fackeln  bedient, 
j die  sie  aiLs  der  Rinde  einer  Hickor)urt  ver- 
! fertigten.  Profe.ssor  Mercer  stellte  durch  .so- 
I fortige  Versuche  fest,  dass  eine  circa  30  cm 
lange  Rolle  aus  die.scr  Rinde  bis  eine  halbe  Stunde 
. lang  brennt,  je  nachdem  man  sic  mehr  aufrecht 
; oder  gesenkt  hält. 

Auf  der  Weiterreise  am  Ohio  entdeckte  man 
bei  Brandenburg  (Meade  Co.,  Kentucky)  die 
Werkstätie  eines  LVuersteinaxt -Verfertigers,  auch 
' fand  man  in  Peckenpaughs  Höhle  am  Boden 
einer  nur  mittelst  Taues  zugänglichen  Kammer 
Menschen-  und  Tlücrknochen  durch  einander  vor. 

I In  Lakes  Höhle  (Hancock  Uo.,  Kentucky)  ergab 
i sich  ebenfalls  nur  eine  Culturschicht  mit  Re.stcn 
von  Mcn.sch  und  den  schon  genannten  'Hiiercn;  , 
j doch  waren  in  ihr  zwei  dolichocephalc  Skelette 
mit  angesUH'klen  Z.ähnen  und  zerfressenen  Unter- 
! kiefern  in  kauernder  .Stellung  begraben  worden. 
Die  unteren  Sehiehten  bestanden  aus  ungestörten 
Sand-  und  Lehmlagern.  Auch  M Organs  Höhle,  die 
letzte  der  untersuchten,  lieferte  keine  anderen  Fr- 
gebnis.se,  abgesehen  davon,  dass  Reste  von  Robinie 
j und  Buttemuss  sowie  Erdnüsse,  Eicheln,  Hickon.'- 
nüsse,  Maiskolben  und  Kastanien  vorkamen. 

Eben  so  auffallend  w'ie  das  P'chlen  jeglicher 
Spur  einer  vorindianisclien  B<*völkcmng  ist  in 
allen  diesen  Höhlen  das  von  Resten  der  grossen 
diluvialen  Säugethiere,  wie  Mastodon  etc.,  die 
in  gewissen,  später  zu  erwähnenden,  Höhlen 
Nordamerikas  niclu  selten  sind. 

Auf  älmliche  Ergebnisse  war  man  übrigens 
schon  im  Jahre  1893  bei  der  Untersuchung 
4* 
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einiger  Höhlen  des  Tennessee -lliales  gestossen. 
Die  erste  derselben,  Hartmans  Höhle  (Monroe 
Co.,  Pennsylvania),  von  T.  D.  Parct  1886  in  der 
Nähe  von  Stroudsburg  entdeckt,  war  an  ihrem 
Hingange  fa.st  völlig  von  Geröll  verschüttet,  und 
auch  nach  der  Entfernung  desselben  konnte  ein 
Mann  nur  kriechend  etwa  50  m weit  hincindringen, 
da  der  ganze  Boden  von  einer  mächtigen  Schicht 
Höhlenlehm  bedeckt  war,  auf  welcher  die  Ar- 
beiter eine  zurecht  geschlagene  Thonschicfer|)iatle, 

4.  Knochenpfriemen,  einen  knöchernen  Angel- 
haken, ferner  Knochen  von  Luchs,  Fuchs,  Wolf, 
Stinkthier,  Wie.scl,  Maulwurf,  Ratte,  Hcdermaus, 
Murmeltliicr,  Stachelschwein,  Biber,  Moschusrattc, 
grauem  Eichhorn,  Erdeichhom,  Wiesenmau.s, 
weisser  Feldmaus,  Waldratte,  grauer  Ratte  etc. 
fanden.  Wichtiger  als  diese  Reste  noch  lebender  ' 
Arten  sind  einige  Rennthierzähne,  ein  Bisonzahn 
und  -kiefer,  sowie  Zähne  des  ausgestorbenen 
Peccaris  {DycoHUs  Pennsylvanicus)  nebst  einigen 
Zälmen  des  Rie^nbibers  {Castoroidts  ofüatnsis) 
und  eines  einheimischen  Pferdes  (nach  Leidy). 
Endlich  fand  man  eine  durchbohrte  Perle  aus 
der  Schale  von  Conus  tornatus,  einer  Meermuschel 
von  der  Pacificküste  rentral-Amerikas.  Leider 
hatte  Mr.  Parct  einen  grossen  Theil  des  Höhlen- 
lehms hinausschaffen  lassen,  ohne  die  Fundorte 
der  einzelnen  Stücke  genau  zu  vermerken. 
Mcrccr  untersuchte  die  Höhle  1893  und  licss 
einen  Quergraben  durch  den  Lehm  bis  auf  den 
Felsboden  ausheben.  Hierbei  zeigte  sich  eine 
derartige  Crleichmä-ssigkeit  der  ungestörten,  nur 
selten  von  einzelnen  Sandnestem  und  -Bändern 
unterbrochenen  Lehmschichten , dass  man  jeden 
Gedanken,  der  Lehm  könnte  die  Rc.stc  enthalten 
haben,  aufgeben  musste;  dieselben  müssen  viel- 
mehr in  der  über  ihm  liegenden  obersten  Schicht 
gelegen  haben.  Da  die.se  jedoch  durch  die 
ersten  Ausgrabungen  in  der  Höhle  fast  völlig 
zerstört  war,  so  bücb  nur  übrig,  vor  ihr  mittelst 
eines  pjnstiches  zu  uiitersuchen,  ob  sich  mehrere 
Lagen  unterscheiden  üessen  oder  nicht.  Es  fand 
sich  liier  nur  eine  Cultursdiicht  von  i P'uss 
Dicke  etwa  1 */,  bis  2 Fuss  unter  der  Olierfläche. 
Die  Frage  nach  der  Glciclizeitigkeit  des  fossilen 
Peccari  und  des  Indianers  bleibt  also  auch  hier 
leider  unentschieden.  Oiemischc  Untersuchung 
des  Lehms  ergab,  dass  er  sich  aits  ruhigem 
S<hlammwasser  abgesetzt  haben  mus.se.  h'emer 
ist  diese  Höhle  die  einzige  bekannte,  welche 
nördlich  von  der  grossen  Gladalmoränc  Hegt, 
ihre  Mündung  ist  d;iher  höchst  wahrscheinlich 
während  der  Eiszeit  durch  Gletscher  verschlossen 
gewesen. 

Auch  in  der  Lookout  Mountain-Höhle 
bei  Chattjuiooga  am  Tennessee  River  fand  man 
trotz  der  leichten  Zugänglichkeit  und  vorzüglichen 
Lage  nur  eine  einzige,  bis  3^,  Fuss  starke 
('ulturschicht  mit  den  herkömmlichen  indianischen 
und  Thiorresten,  unter  letzteren  einen  Knochen 


des  schon  envähnten  fossilen  Pc^ccari  und  einen 
Zalm  des  südamerikanischen  Tapirs  ( Tapirus 
am(rkanus),  der  hiernach  ehemals  auch  in  Nord- 
amerika heimisch  gewesen  sein  mu.s.s,  obwohl 
aus  der  F’undstälte  nicht  hervt>rging,  dass  der 
Indianer  sein  Zeitgenosse  gewesen  sei.  Ebenso 
ergab  die  Nickajack-Höhlc  (Marion  Co.  am 
Tennesset?)  nnr  die  bekannte  indianische  Cultur- 
Schicht.  (FortKlxtsnc  loigt.) 


Caoteen  aU  religiöse  BegeiatemngsmitteL 

Von  Carus  Strknr. 

I>en  alkoholhaltigen  gegohrenen  Getränken, 
welche  bei  halbcivilisirten  Völkern  \ielfach  im 
Cultus  benutzt  wurden,  um  sich  durch  einen 
Rausch  in  die  Gemeinschaft  der  Götter  zu  versetzen 
— man  denke  an  das  in  so  vielen  HjTnnen  ge- 
priesene Soma-Bier  der  alten  Inder,  das  Haoma 
der  Perser,  den  Gerstensaft,  in  welchem  die  alten 
Germanen  die  Minne  ihrer  Götter  tranken,  an 
den  Wcincullus  des  Dionysos  bei  den  Griechen 
und  den  noch  jetzt  üblichen  Biercultus  der 
Chewsuren  — , gehl  bei  Naturvölkern  oft  die  Be- 
nutzung narcotischer  Pflanzen  für  denselben  Zweck 
vorauf.  Die  Nordanierikaner  rauchten  ihrem 
grossen  Geiste  die  Tabakspfeife,  die  Südameri- 
kaner versuchten  es  durch  den  Genuss  der 
Gräbt*r|)flanze  {Ytrba  de  lluaca)^  einer  Siech- 
apfelart  {Datura  san^wea),  sich  in  die  Gemein- 
schaft ihrer  Vorfahren  und  Götter  zu  versetzen, 
und  in  Ait-Huropa  scheinen  ähnliche  Praktiken 
{ gelierrscht  zu  haben.  Das  Bilsenkraut  soll  seinen 
Namen  dem  keltischen  Apoll  (Belenus)  verdanken, 
und  führte  auch  bei  den  Römern  den  Namen 
des  Apollkrauts  {her ha  Apollinaris)  ^ weil  sich, 
wie  man  angiebt,  die  P)’thien  damit  in  \*isionäre 
Zustände  versetzten.  I>assclbe  Verfahren  wairde 
im  Sonnentempel  zu  Sogamo.ssa  bei  Bogota 
befolgt,  wo  man  die  Samen  des  crw'ähnten 
rothen  Stechapfels  hierzu  verwandte.  Dieser 
Gebrauch  dauert  in  den  Anden  noch  heule’  fort 
und  der  Reisende  Tschudi  b<*obachtetc  einen 
Indianer,  der  den  Stechapfellrank  genommen 
hatte  und  sich  ganz  ähnlich  wie  die  griechische 
Pythia  geberdete.  Fr  rollte,  als  der  Paroxysmus 
eintrat,  wild  die  .\ugen;  sein  Körper  wurde  von 
schrecklichen  Krämpfen  erschüttert  und  Schaum 
bedeckte  den  Mund.  Darauf  trat  tiefer  Schlaf 
ein,  nach  dessen  Beendigung  er  in  T.schudis 
(jcgenwart  von  den  (leistem  der  Vorfahren  er- 
zählte, die  er  inzwischen  gesehen  und  gesprochen 
haben  wollte. 

Aus  Mittelamcrika  traf  vor  einigen  Jahren 
die  Kunde  ein,  da.ss  man  die  Pflanze  ermittelt 
habe,  durch  deren  (lenuss  sich  die  alten  Mexi- 
cancr  in  ähnliche  risionäre  Zustände  versetzt 
haben.  Es  wurde  damals  kurz  darüber  im 
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/i-omfüuus  (Nr.  294  S.  54.2)  berichtet,  und  wir 
wollen  heule  Näheres  auf  Grund  dreier  Vorträge 
mitlhcilen,  welche  am  9.  April  er.  hierüber  vor  der 
Chemischen  Gesellschaft  in  Wjishington  gehalten 
worden  .sind.  Zunächst  sprach  Herr  K.  K.  Ewell 
im  Allgemeinen  über  die  Arten  der  Circ///r*Gatlung 
.InJialiyniumy  einer  stachcllosen,  meist  rosenroth 
blühenden  Untergruppe  des  bekannten  Igel-  oder 
Rippen-Cactus  {Echifwcactus)  mit  graugrünem 
Körper,  die  getrocknet,  in  Knollen-  oder  Stcngcl- 
form,  von  den  Indianern  Mittelainerikas  seit  alten 
Zeiten  für  Heilzwecke  verwandt  und  bei  religiösen 
Ceremonien  benutzt  und  verzehrt  wurden.  Sic 
fanden  unter  dem  Namen  Pcllote  oder  Peyote 
Aufnahme  in  der  mcxicanischcn  Pharmakopoe 
vom  Jahre  1842,  sind  aber  in  den  späteren 
Ausgaben  wieder  weggclassen  worden.  Die  ge- 
trockneten oberirdischen  'Fhcilc  der  Anhahnium- 
Arten  sind  dort  als  Mescal  buitons  im  Handel 
und  wurden  zunächst  durch  Dr.  L.  I.ewin  in 
Berlin,  dann  im  leipziger  Physiologischen  In- 
stitut von  Dr.  Arthur  Ileffter  u.  A.,  schliess- 
lich von  den  Doctoren  Prentiss  und  Morgan 
in  Nordamerika  nach  ihren  chemischen  und 
physiologischen  Eigenschaften  studirt , und  es 
wurde  dabei  in  den  „Mescal  buttons“  (Anhalonium 
Lnvinii)  ausser  dem  Anhalonin  noch  ein  zweite.s 
Alkaloid  gefunden. 

Herr  James  Mooney  beschrieb  in  derselben 
Sitzung  die  „Me.sciU-Ceremonie“  der  Indianer, 
welche  er  zuerst  bei  den  Kiowas  und  den  ver- 
wandten Stämmen  von  Oklahoma  beobachtet 
und  1891  vor  der  Anthropologi.schen  Gesell- 
schaft in  Washington  geschildert  hat.  Die  von 
ihnen  als  Mescal-Pflanze  benutzte  CbcArx-Art  ist 
eine  kaum  von  AnJutUnium  iMvinii  zu  unter- 
scheidende, aber  ganz  anders  wirkende  Art, 
welche  von  Coulter  als  Lophophora  Witliamsii 
beschrieben  wur<le,  und  in  der  Gegend  am 
unteren  Rio  Grande  und  Pecos-Muss  im  öst- 
lichen Neu-Mexico  wächst.  Einige  nahe  ver- 
wandte Arten,  die  bei  den  Sierra  Madre-Stämmen 
zu  ähnlichen  (’eremonien  verwandt  w erden,  wurden 
noch  von  I.umholtz  beschrieben,  aber  auf  alle 
wird  der  altaztekische  N.ame  Peyote  angewandt, 
wie  denn  auch  der  Gebrauch  über  die  spanische 
Eroberung  zurückreicht  Die  getrockneten  Stengel 
erzeugen  nach  dem  Genüsse  so  merkwürdig 
erregende  und  wunderbar  schöne  psychologische 
Wirkungen,  ohne  üble  Nachwirkungen,  dass 
die.se  Stämme  sic  als  die  vegeUibilische  Ver- 
körperung der  Gottheit  betrachten  und  davon 
in  regelmäs.sigen  Zwischenräumen  unter  Gehet, 
Gesang  und  allerlei  (‘cremonien  genicsscu.  Da 
der  (ienuss  aber  jetzt  von  der  Regierung  ver- 
boten und  die  Drogue  als  Conirebande  be- 
trachtet und  beschlagnahmt  wird,  so  war  cs 
nicht  leicht,  die  für  die  Untersuchung  erforder- 
lichen .Mengen  der  für  die  Metlicin  vielleicht 
sehr  wichtigen  Pflanzen  zusammen  zu  bringen. 


Dr.  Mooney  hat  sowohl  die  Ceremonien,  wie 
die  Gesänge  der  Indianer  beim  Genuss  des 
Me.scals  genau  aufgczcichnet,  und  gedenkt  sie 
in  den  Publikationen  des  Etlmologischcn  Bureaus 
in  Washington  herauszugeben. 

Aus  den  physiologischen  und  psychologischen 
Studien  von  Dr.  Francis  P.  Morgan  und 
Dr.  I>.  W.  Prentiss  über  die  Me-scal  buttons 
geht  hervor,  da.ss  der  Genuss  zunächst  da.H  Ge- 
sicht in  merkwürdigster  Weise  beeinflusst,  so 
da.s.s  bei  gcschlo.ssenen  Augen  und  im  Dunklen 
Visionen  auftraten.  Unter  häutigem  E'arben- 
w’cchsel  erschienen  leuchtende  I.ichtsäulen,  Würfel, 
Bälle,  Gesichter,  Landschaften,  Tänze  und  nament- 
lich allerlei  Zeugmu.ster  in  wechselnden  Farben. 
Bei  offenen  Augen  wurden  diese  Erscheinungen 
kaum  wahrgenommen  und  selbst  bei  der  höchsten 
üblichen  Dosis  machte  sich  gewöhnlich  kein  Ein- 
fluss auf  Denken  und  Willen  hcmerklich.  Allem 
Ansclieinc  nach  handelte  es  sich  um  eine  direetc 
Reizung  der  Gesichtscenlra  im  Gehirn,  die  mit 
Pupillen-Erweiterung  verbunden  war.  Ungefähr 
der  vierte  Theil  der  bei  den  Indianern  gebräuch- 
lichen Menge  (drei  Stengel)  reicht  bereits  hin, 
um  beim  weissen  Mann  Visionen  zu  erzeugen. 
Bei  den  einzelnen  Versuchspersonen  beobachtete 
Dr.  Morgan  verschiedene  Wirkungen.  Bei 
einigen  erfolgte  Abnahme  der  Herzschläge  von 
75  bis  auf  45,  worauf  wieder  Steigen  bis  zur 
normalen  Zahl  eintrat,  auch  kam  Schlaflo.sigkeit 
und  Verlust  des  Zeitsinns  vor,  so  dass  zwischen 
einzelnen  Worten  Stunden  zu  liegen  schienen. 
Die  physiologische  Wirkung  Ist  von  der  des 
indischen  Hanfes,  der  Coca  u.  s.  w.  ganz  ver- 
schieden und  mit  derjenigen  eines  bekannten  Mittels 
nicht  identisch.  Dabei  scheinen  die  einzelnen 
Bestandtheüe  der  Mescal  buttons  verschiedene 
Wirkungen  zu  äussem.  Das  Anhalonin  erzeugt 
vermehrte  Reflex-Reizbarkeit  und  f'onvulsionen, 
ähnlich  wie  .Strychnin.  E's  ist  indessen  augen- 
scheinlich nicht  da.sjenige  wirksjirae  Princip,  auf 
welches  es  ankommt.  Man  hat  daher  einen 
anderen  Hestandlheil  gesucht  und  gefunden,  der 
weder  Starrkrampf  noch  Rückenkrampf,  wie 
Sirvchnin,  erzeugt.  Es  wurde  noch  ein  dritter 
wirksamer  Stoff  gefunden,  aber  möglicherweise 
bildet  das  Harz  der  Pflanze  den  jene  berauschen- 
den Wirkungen  eigentlich  erzeugenden  Bestand- 
theil.  Niemand  hätte  früher  gedacht,  dass  in 
den  Säften  der  für  ganz  indifferent  geltenden 
('acteen  solche  Kräfte  .sciilummem  könnten,  durch 
welche  .sie  in  die  Reihe  der  narcotischen  und 
erregenden  Genu.ssmittcl  versetzt  werden.  So 
mag  es  auch  mit  manchen  unsrer  einheimischen 
Pflanzen  stehen,  denen  die  Volksüherlieferung 
bedeutende  Kräfte  zuschroibt,  welche  die  Schul- 
inedicin  leugnet.  I4*54l 
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Der  Bambus. 

V<i«i  Dr.  OftCAK  Krbrot. 

Mit  achlundfwanrig  AbhiUimKrn. 

Wenn  inan  auf  einer  Reise  in  Asien  oder 
Amerika  einen  Kuropäer,  der  von  systeinalischer 
Botanik  keine  Kennlniss  hatte,  vor  ein  Bambus- 
gebüsih  führte  und  ihm  zuimithete  zu  ghiuben, 
dass  diese  an  i oo  Fass  hohen  uiui  ca.  i !•'^.ss 
dicken  Slaniine  Grashalme  seien,  so  würde  er  in 
der  Hrinnerung  an  die  ihm  als  alte  Bekannte 
vor  Augen  stehenden  heimischen  Wiesengräser 
oder  Gelreidearten  ungläubig  ih*n  Kopf  schütteln. 
Und  doch  ist  cs  so!  Diese  kiesenbäume,  w<*hhe 
enlwediT  in  Gruppen  von  6o  bis  8o  zu  grossen, 
lichtgrünen  lauschen  venünigt  siml  odiT  regelU»s 
als  Wald  grosse  Flächen  i.andes  iKMlecken.  siml 
niclits  als  (iräscr,  und  gleich  den  (.irashahnen 
sind  die  mjuhiigen,  cylindrischen  .Stämnn*  hohl 
und  in  Knoten  gegliedert. 

.'H*hon  aus  dem  Cirumie,  weil  in  tropischen 
(iegemlen  der  Bambus  der  inajeslätUihe  und 
riesigste  Vertrettrr  einer  l’llanzenart,  d<*r  Gräser, 
ist,  zu  denen  ja  auch  unsre  (Tctreidearlen  ge- 
hören, die  wir  aller  doch  nur  in  bescheidenen 
Dimensionen  kennen  und  zu  sehen  gewohnt  sind, 
schon  aus  dem  rirumle  allein  könnte  er  unser 
Interesse  erregen.  Koch  vielmehr  aber  muss 
dies  der  Fall  sein,  wenn  wir  hören,  dass  in 
Unerschöpflichkeit  des  Nutzens  für  die  Natur- 
völker der  Bambus  älmlich  den  Palmen  sich 
verhält.  Für  die  alte  ITiatsache,  dass  in  den 
Tropen  die  Natur  Producte  erzeugt,  welche 
schon  in  üirer  ursprünglichen  Form,  ohne  grosser 
Zubereitung  zu  bedürfen,  von  den  Menschen  zu 
allerlei  Dingen  benutzt  wer<len  können,  ist  auch 
(U‘r  Bambus  ein  Beweis,  und  seine  Bedeutung 
als  riiiversalnulzpflanze,  so  zu  sagen,  besteht 
eben  darin,  dass  sich  aus  ilmi  ohne  grosse  Mühe 
und  olme  grosses  I'Tlindimgslalent  und  viele 
Werkzeuge  tausenderlei  Dinge  erzeugen  lassen, 
von  denen  der  lüngeboreiie  vom  ersten  Tage 
seines  i.ebens  an,  von  der  Wiege  bis  zum 
Grabe  umgeben  ist.  Dieses  Kntgegenkommen 
der  Natur  in  den  Tropengegentlen  ist  auch  der 
Hauptgrun<l  dafür,  dass  die  dortige  Fultur  nie 
so  hoch  war  und  walirschcinlich  aucli  nie  so 
hoch  sein  wird  als  in  I.ändcrn,  wo  der  Kampf 
ums  Dasein  dieselbe  förderte,  und  dass  selbst 
kriegerische  Völker,  die  auf  ihren  Froherungs- 
Zügen  naeh  den  l'ropen  kiunen  und  .sicli  dort 
niedcrliessen , bald  verweichlichten.  Aber  nicht 
mehr  die  Fingeborenen  allein  zi»*hon  heule  Nutzen 
aus  dieser  uiuTschöpflichi*n  Produclionskrafl  der 
Natur  in  den  Tropengebieten,  auch  die  Imlusirie 
unsrer  grt»ssen  l’ultnrstaaten  thut  cs.  Sie  lenkt 
sie  in  g*M>rdnete  Balmen,  wie  e.s  z.  B.  bei  der 
BaumwolKultur  s»'hon  lange  der  Kall  ist.  So 
werden  auch  mit  jedem  Jahre  immer  gnVssi-re 
nuanliläten  von  Bambussu-ngeln  in  lüiropa  ein- 


I gc*fuhrt,  das  Gebiet  der  technischen  Verwendung 
' «lafür  wächst  und  nicht  lange  wird  cs  dauern, 
so  ist  auch  der  Bambus  für  die  europälsdic 
I Industrie  ebenso  zur  unentbehrlichen  C'ulturpflanze 
I geworden,  wie  er  es  in  seiner  Ileimath  den  Kin- 
geborenen  i.st,  von  denen  jeder,  wenn  irgend 
nnVglich,  sein  Fleckchen  Bambuswald  besitzt  und 
dassi-lbo  hegt  und  pflegt,  Audi  deshalb  dürfte 
: es  von  Interesse  sein,  den  Bambus  in  seiner 
I Ileimath  aufzusuchen  und  den  Zusammenhang 
; kennen  zu  lernen,  welcher  zwischen  seinem  Bau 
' und  seiner  grossen  Verwendungsfähigkeit  besteht. 

' Im  l'olgendcn  soll  versucht  werden,  denselben 
klar  zu  legen,  und  nachdem  kurz  die  (ieschichle 
unsrer  Kenntniss  der  Bambuseen  gestreift  wurde, 
zu  diesem  Zweike  ihre  geographische  Ver- 
breitung, ihre  systematische  Kintlieilung,  ,Viia- 
I lomie  und  Physiologie,  sowie  endlidi  ilire  Ver- 
I Wendung  in  der  Heiinalh  uml  bei  den  < ultur- 
völkem  zum  Gegenstand  vorstehender  Betrach- 
I tungen  gemacht  werden. 

Geschichtliches. 

Der  Name  Bambus  stammt  aus  dein  In- 
, dis«  hen,  stellt  die  iatinisirte  Form  d«?s  Wortes 
I Mambu  oder  Hambu  dar  und  wurde  von  Finne 
j in  <lie  Wissen-schaft  eingeführt.  Kr  ist  kein  cin- 
! heitlicher  Bi‘grirt,  vielmehr  eine  ( ollectivbczeich- 
nung,  unter  der  eine  grosse  Zahl  reclil  verschie- 
dener Arten  zusammengefa.sst  werden.  Finne 
selbst  führte  .\nfangs  mir  zwei  Bambusarten  avif, 
{(jrnfrit  /•liinfanim  1764J  nämlich  Arundo  Bam- 
bus {lUtmbttsa  arunJintura)  und  Panicum  glau- 
I ces«  ens  {ArunJinaria  glauiescens),  obwohl  Rum- 
^ pfius,  der  unter  dein  Namen  „indiscln-r  PUniiis“ 
bekannte  \'crfass«'r  «les  Ufrbarium  amboinemt 
I (Rum pfius  lebte  lange  Zeit  als  Consul  im 
Dienste  iler  holländisch-ostindischen  (’tnnpagnic 
■ auf  .Vnilioina),  schon  im  Jahre  1743  von 
i 24  Arundarbores  (Rohrbäume),  wie  er  sie  nannte, 
Bau  und  Verwendung  ausführlich  be>ohrieb. 
Vor  Finne  hicss  der  Bambus  indisches  Rohr. 
Von  einer  Kenntniss  desselben  kann  man  aber 
. kaum  sprechen,  jedenfalls  war  sic  ausscrordeni- 
I lieh  mangelhaft,  denn  Neues  war  zu  den  An- 
I gaben  d«*s  Römers  Plinius  im  Verlaufe  von 
' amlerthalb  Jahrtausenden  fast  nicht  hinzu  ge- 
kommen. Das  Lst  um  so  merkwürdiger,  als  der 
Bambus  früh  bekannt  war  und  schon  bei  Ktesias 
{tibri  de  rebus  vulkis)  erwälmt  wird.  Diefirössen- 
verhältnisse  des  Bambus  werden  in  dieser  Schil- 
derung freilich  arg  übertrieben,  denn  cs  heisst 
dort,  auf  den  B«*rgen  am  Indus  wachse  ein 
Rolir,  -SO  hoch,  wie  der  höchste  S«  hiffsm;ist  und 
' so  dick,  dass  es  zwei  Männer  kaum  umspannen 
können,  und  Alexander  der  Grosse  erweist  sich 
in  seinem  Briefe  an  seinen  Fehrer  Aristoteles 
! wahrheitsliebender,  wi'iin  er  aus  denselben  Re- 
’ gioiU‘11  von  «‘ini'm  K«»hre  erzählt,  welch«*s  bei 
1 60  Kuss  Jhihe  die  Dicke  eines  gricclüscheii 
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Taimenbaumfs  habe.  Wirklich  einj;ehencle  Kennt- 
iiisj»  der  Bambuseen  brachle  erst  das  zweite  Viertel 
des  19.  |ahr}iundert.s  mit  der  HearbeilunK  von 
Ruprecht,  in  der  8 (iatlungen  mit  07  Arten 
aufgezählt  werden.  I•'emer  lieferte  Munro  im 
Jahre  1868  eine  Monographie,  in  welclier  die 
Artenzahl  auf  220  stieg,  die  sich  auf  2 t Gattungen 
vertheiiten,  und  Henthatn  und  ilooker  in 
Cffura  plantar  um  1883  theilcn  die  Bambuseen 
in  22  Gattungen  mit  über  170  Arten.  In  A</- 
ti\r  liehe  Pfianienfamilien  von  Kn  gl  er  und  Pranll 


Amerika.  Japan  weist  cif  Arten  auf,  die  Ktirilen 
eine  Art.  Auch  auf  den  pacilisclien  Inseln 
kommen  einige  wenige  Arten  vor  und  zwei  in 
Nordaustralien.  Die  geringste  Artenzalil  hat  iin 
Verhältniss  zur  Ausdehnung  des  Verbreilungs- 
bezirks  Afrika,  von  wo  uns  nur  fütd  Arten  zur  Zeit 
bekannt  sind.  Nach  den  bisherigen  Beobaclit- 
ungen  zu  .schliessen,  scheinen  die  Verbreitung.s- 
bezirke  vieler  Artett  sehr  eng  zu  .sein,  und  die 
I Trennung  in  alt-  und  neuweltliche  Arten  oder 
I be.sser  noch  in  continentale  Gruppen  scharf  durch- 


Abb.  >S. 


werden  23  (iattungen  mit  etwa  180  .\rten  auf-  I 
geführt. 

(ieographische  Verbreitung. 

Uie  Bambuseen  sind  echte  'rropenj>Üiuizen 
und  über  die  ganze  ’l'ropenzoiie,  wenn  auch  .sehr 
ungleidunässig,  verbreitet.  Doch  .sind  sie,  freilich 
nur  in  sehr  geringer  Menge,  auch  nach  der  sub- 
tropischen, ja  selbst  der  gemässigten  Zone  vor- 
gedrungen. Ihre  Ilauplverbreitung  haben  .sie  in 
dem  Monsungebiete  Asiens,  dort  sind  sie  auch 
bei  Weitem  am  artenreichsten.  Nach  dem  ;tsia- 
tischen  .Monsungebicle  folgt  <ler  Arteiizahl  nach 


geführt,  .'^ind  doeh  auch  nur  zwei  Gattungen 
beiden  Henii.sphären  gemein.sam,  ui»d  von  den 
in  den  Trojien  wachsemhm  .\rten  kommt  gar 
nur  eim*.  liamhusa  vulgaris,  ziigleu  h in  den  l'ropen 
der  alten  wie  der  neuen  Welt  vor. 

ln  den  (iehirgen  .Vsiens  stjwohl  als  auch 
•Vinerikas  steigen  die  verschiedenen  .\rten  ausser- 
ordentlich hoch  hinauf,  so  im  i limaluya  bis 
3400  m mul  noch  ludier  in  den  Amlen.  In 
letzterem  (iebirge  gehen  (‘husquoa-.Xrlen  bis  über 
die  Baumgrenze  hinauf  und  hihleii  dann  auf 
weite  .Strecken  liin  undurehdringliche,  bis  2 m 
hohe  i)ickiclue,  die  v>genannieu  ('arizales.  in 
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Hcuador  reicht  Chusquea  aristata  Murtro  bis  an 
die  Schneegrenze  hinan.  Diese  Arten  scheinen 
also  ihre  ursprüngliche  Tropennatur  total  ver- 
loren zu  haben,  und  dieses  Factum  Ist  ein  weiterer 
Beweis  für  die  ausserordentlich  grosse  Anpassungs- 
fähigkeit \ieler,  wenn  nicht  aller  Pflanzen  an 
äussere  Verhältnisse,  auch  ohne  dass  diese  An- 
passung sichim  Habitus  auffallend  bemerkbar  macht. 
Kliniate  geologischer  Vergangenheiten  zu  schildern 
auf  Grund  von  Pflanzonfiinden  ist  ja  an  und  für 
sich  recht  nett,  aber  in  wie  weit  solche  Schilder- 
ungen ein  Anrecht 
auf  Wahrheit  haben, 

Ut  eine  andere  Frage, 
um  so  mehr,  als  struc- 
turbietende  Pflanzen- 
reste , die  noch  am 
ehesten  Aufschluss 
geben  könnten  — 
denn  in  der  Structur 
machen  sich  Acnder- 
ungen  äusserer  Ver- 
hältnisse noch  am 
sichersten  bemerkbar 
— im  Allgemeinen 
doch  recht  .«lellen  sind. 

Unsrem  Bambus 
ist  so  ziemlich  jeder 
Boden  recht;  ob  feucht 
ob  trocken,  in  dem 
jungfräulichen  Boden 
der  weiten  fand- 
strecken  des  tropi- 
schen Asiens  und 
Amerikas  entwickelt 
er  sich  doch,  wenn 
auch  nicht  zu  leugnen 
ist,  dass  er  an  feuchten 
Standorten,  auf  von 
Flüssen  und  Bächen 
durchströmtem  Ter- 
rain am  üppigsten  sich 
entfaltet  Hier  bildet 
er  dann  ausgedehnte 
Wälder , die  keine 
anderen  Pflanzen  auf- 
kommen  lassen  und 
für  allerlei  Gethier 
ein  ausgezeichneter 
Schlupfwinkel  sind.  5^1che  Bambus  - Djungics 
madien  einen  eintönigen  und  doch  auch  wieder 
eigenartigen  Kindriick  und  sind  für  den  Reisenden, 
der  sie  durchqueren  muss,  ein  beträchtliches  und 
wegen  der  darin  hausenden  Ih'iffel,  Rhinocerosse 
und  Raubtlü<*re  nicht  ungefährliches  Hindemiss. 

Systematische  Kintheilung,  Anatomie 
und  Physiologie. 

Wie  schon  Hingangs  bemerkt,  gehören  die 
Bambusccti  üirer  .systcmaüschcu  Stellung  nach 


zu  den  Gräsern  und  zwar  bilden  sic  eine  der 
dreizehn  Tribus,  in  welche  sowohl  Bentham 
und  Hooker  als  auch  Kngler  und  Prantl  die 
Gräser  eintheilen.  Die  Tribus  der  Bambusecn 
selbst  zerfallt  dann  wieder  nach  der  ^*rucht  in 
rier  .Subtribus,  die  Anindinarieen  oder  Rohr- 
bambuseen  mit  3 Staubgefässen,  die  Hubainbuseen 
oder  echte  Bambusecn  mit  6 Staubgefässen,  die 
Dcndrocalaineen  oder  Baum.rohre  und  die  Mclo- 
canneen  ebenfalls  mit  je  6 Staubgefässen.  Und 
zwar  bildet  bei  den  ersteren  die  Frucht  eine  echte 
f 'aryopse , bei  den 
zweiten  ebenfalls , je- 
doch mit  zartem  Pe- 
ricarp,  bei  den  dritten 
und  vierten  aber  ist 
die  Frucht  eine  Nuss 
mit  dickem,  freien  Pe- 
ricarp  oder  eine  Beere. 

Die  ricr  Subtribus 

wiederum  sind  cin- 
gelheilt  in  je  7,  6,  6 
und  4,  zusammen  also 
23  Gattungen  mit 
gegen  180  Arten. 

Zwei  Vertreter,  und 
zwar  einen  Riesen 
und  einen  Zwerg  der 
Subtribus  der  Kubam- 
buscae  (echten  Barn- 
buseen)  stellen  die  Ab- 
bildungen 28  und  29 
dar.  Abbildung  28 
zeigt  Büsche  von  Barn- 
busa  arunäinacca  Rets, 
23m  hoch,  im  Dehra 
Dun-lhalc  im  nord- 
westlichen 1 limalaya 
in  einer  Seehöhe  von 
670  m,  Abbildung 
29  rcpräscnlirl  in 
der  natürlichen  Grösse 
Bambusa  vulgaris 
WemilaHdt  eine  .\rt, 
die  auch  in  Huropa 
schon  ziemlich  häufig 
ist.  Verfasser  traf 
diesen  B.imbus  in  den 
('uranlagen  von  Bozen- 
Gries  in  Südtirol,  wo  er  in  schonen  kräftigen 
Kxeinplaren , ohne  jeden  Schulz  und  auch  ohne 

Schaden,  im  Freien  überwinterte.  In  klimatisch 

weniger  günstigen  I .ändern  Europas  kommt  er 
allerdings  wohl  nur  in  (lewächshäusem  fort. 

S<*hon  an  diesen  beiden  Abbildungen  lässt 
sich  deutlich  erkennen,  eine  wie  graeiöse  Pflanze 
der  Bambus  ist  mit  seinen  glatten  gradaufsteigen- 
den  Stämmen  und  dem  schönen  und  leichten, 
von  jedem  i.ufthauche  in  Bewegung  ge.sclzten 
Blattwerk. 


Abb.  >9. 


tiamhttiA  rntgaru  WernJimmJ.  •/» 

NWh  l.r  Mauul  el  Trmiti  4t  /{•'ittni-iut. 
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Dit'  H!iilh<*n  des  Hanibus,  svie  Ahbildim^  3 i 
(lercn  eij»o  zei^i  (AbbiUlun^  32  su‘)ll  einen 
'Djcil  lies  < lesammtMüthenstamles.  AbbiMun^  33 
ein  Aehrdien  tlari.  bestehen  aus  3 J.odiculae 
(Si-luip]jchen)  </,  6 Staiib- 
ßefässen  (bei  den 

nuMsten  (ialiun^en  weni^- 
siens)  und  einem  zvvoi- 
bis  vicrspalti^en  (irid’el  <*. 

V’on  den  übrigen 
Gräsern  unierscheidcn 
sich  die  Bambusecn  durch 
ihren  holzigen,  verzweig- 
ten Halm,  ferner  dureh 
das  Vorhandensein  von 

Abb.  jl. 


Abb.  ij. 


Bliithc  von  Thril  Jet  GcummlbiillbrnilAndM 

II  'rndland,  von  ÄjnrÄvjk*  i'Hignris  II  'fu4laH4, 


Abb.  34. 


drei  I.odiculae,  während  die  übrigen  fin’Lser  deren 
nur  zwei  haben,  und  endlidi  am  schärfsUm  da- 
iliireh,  da.ss  die  Spreiten  der  Hambuscenbläiier 
dureil  ein  (lelenk  mit  der  wie  alle  GrasbläUer 
stengeluinfas.senden,  an  den  Knoten  des  Halmes 
entspringenden  Scheide  verbunden  und  dadurch 
scharf  abgegliedert  sind.  An  .Abbildung  34, 
weich«-  einen  beblätlerlon  /weig  \on  flamlmsa 
orundiniuea  Krtz  in  halber  Grösse  etwa  darstclU, 
ist  das  Gelenk  und  die  dadurch  hervorgerufene 
Abgliederung  deutlich  zu  erkennen. 

Ihrer  systematischen  Stellung,  ihrem  Blütlien- 
haii  nach  sind  die  Bambuscen  echte  Gräser, 
nach  ihrem  ('lesanimt- 
habilus  und  ihren  Wuchs- 
\crhältnissen  würde  man 
sie  aber  nicht  als  solche 
taxireu,  danach  stellen 
sie  überhaupt  etwas  ganz 
Kigenarliges  vor,  näm- 
lich eine  Mischung  von 
(iras  und  l.auhbauin, 
auch  etwas  von  der  Palme 
haben  sie.  (ileich  den 
Gräsern  entspringen  die 
I^ambusstengel  aus  einem 
Rhizom,  wie  bei  den 
Bäumen  verholzen  die 
1 lalme  und  verzweigen 
sich,  wächst  die  I.aub- 
krone  und  werden  die 
Blätter  abgeworfen,  und 
gleich  der  Palme  legen 
auch  die  Bambusecn  von 
vom  herein  den  .Stamm 
in  der  ile.linitiven  Stärke 
an  und  hessen  k«“iiien 
Stammzuwuchs  erkennen. 

Die  Rliizome  sind 
iiHcli  Rivierc  entweder 
horstbildcnd  od«-r  .\us- 
läufer  treibend  und  dauern 
viele  Jahre.  Bi-i  den  horst- 
bildenden  Biunbu-seen, 
und  dazu  geliörcn  die 
meisten  Arten , besteht 
<las  Rhizom  aus  zahl- 
reiclien  kurzen.  unter 
einander  verschlungenen 
A<*sten,  aus  denen,  die 
Verlängerung  kurz  blei- 
bender Khizomstückedar- 
slelleml,  zahlreiche,  dicht 
gedrängte  1 lalme  ent- 
springen. 1 )ie  Bambuswäl- 
der dieser  .Arten  liostehen 
ans  \iel('n  solchen  1-jiizel- 


.Cchrrhrn  v<m 
X'm/gnrts  \Wn4ttxnJ. 


Urtrljiicilcr  ZwK'iir  i 


gruppen  von 
mehr  Halmen. 
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das  Rhizom  unterirdisch  weit  hin,  und  :ui  ihm  I 
entspringen  in  Abständen  von  30  bis  60  cm  die 
Malme  und  bilden  gleichfönnige  ausgedehiUc  ! 
Wälder. 

Die  aus  der  Hrde  hervorbre<’henden  jungen  | 
Triebe,  welche  fest  in  die  sich  ül>er  einander 
legenden  Schcidenblätter  eingehüllt  sind,  besitzen,  • 
wie  oben  bemerkt,  schon  von  Anfang  an  den  | 
l'mfang  des  fertigen  Halmes,  ja  sind  sogar,  j 
wegen  ihres  ausserordentlich  starken  Wasser-  . 
gchaltes,  noch  etwas  grösser.  Dieser  letztere 
ist  so  bedeutend,  dass  es  sogar  zu  Wasser- 
abscheidungen  kommt,  und  in  l'olge  dessen  der  über  , 


Eino  neue  Kaiseryacht. 

Mit  citirr  AlibiUiunz* 

I'änen  schwimmenden  Hofstaat,  wie  er  in 
seiner  Kinricluiing  und  Ausstattung  nicht  voll- 
endeter ged.'icht  werden  könnte,  bildet  die  in 
unsrer  Abbildung  wiedergegehene  neue  russische 
Kaiseryacht.  Sie  wurde  auf  Befehl  des  ver- 
storbenen Zaren  bei  der  Hrma  Hurmeisler 
& Wain  in  Copenhagen  am  i.  Juli  1893 
Bau  gegeben.  Nach  russischem  Brauch  erschien 
der  Kaiser  am  13.  October  1893  zur  I.egung 
der  ersten  Kielplatte,  welcher  Keierlichkeil  ausser 


Abb,  jj. 


Die  neue  nisaiicbe  Kaiseryulit  Stamdat  t. 


der  henorbrcchenden  I laimspitze  lagernde  Krd- 
boden  davon  völlig  durchfeuchtet  und  das  1 lervor- 
dringen  der  Knospe  dadurch  erleichtert  wird. 

I>ie  Cirö.sscn  der  Hambuseen  sind  ausser- 
ordentlich verschieden  und  gehen,  je  nach  den 
Arten,  durch  alle  Stadien  hindurch,  vt)in  Kiesen 
bLs  zum  Zwerg.  Die  iH’deutend.stc  bisluT  beoh-  i 
achtete  Hohe  betrug  +0  m hei  einem  Durch- 
messer von  über  30  cm.  Aber  cs  giebl  auch 
sehr  kleine  Arten,  so  die  südamerikanisebe,  bis 
zur  Schneegrenz<‘  reichende  Chustjuftt  andimu 
welche  höchstens  1 bis  2 m huch  wird,  und 
die  japanische  liambusa  Fortunei,  mit  grün  und 
weiss  gestreiften  Blättern,  welche  noch  nicht 
einmal  die  Höhe  v«m  1 m erreiclii. 


tler  Zarenfamilie  noch  einige  russische  Würden- 
I träger  beiwohnten.  Der  Stapellauf  des  SchilTcs 
{ konnte  bereits  im  März  1895  ’^lattlinden,  und 
der  ji^tzige  Kaiser  hatte  für  den  Tag  der  Ablauf- 
feierlichkeit. den  IO.  März,  den  Jahrestag  der 
Geburt  seines  verstorbenen  Vaters,  angesetzt. 
Dichtes  Kis  bedeckte  <tama)s  den  Hafen  und 
so  musste  man  über  100  .\rbeiter  eiustelieii, 
welche  eine  Ablaufrinne  für  das  kaiserliche  Kalir- 
zeug  hersleilten.  Der  .\biatif  gestaltete  sieh  zu 
einer  grossartigen  I'^estlichkeit,  da  ausser  der 
Zarenfamilie  noch  die  dänische  Königsbunilie, 
die  russischen  .Minister  und  der  gesamnUe  H<jf- 
slaat  zugegen  waren.  Bei  <len  getroffenen 
sicliereii  Vorkehrungen  ging  der  Siapellaul  der 
I Kuiseryacht  glücklich  von  statten.  - 
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Die  f'onstruktion  des  Siamiarl  verbindet  voll- 
endete Kormenschönhcit  mit  vollkommener  Kin- 
richtung  und  praktischer  Ausstattung.  In  dieser 
I^'ziehung  reicht  die  augenblicklich  noch  in  Fahrt 
beündliche  Yacht  Polarstern  nicht  annähernd  aus 
und  machte  aus  diesem  Grunde  den  Neubau  er- 
forderlich. Die  viel  ältere  Yacht  Lii'adia  halte 
mehrfach  innere  tirändc  zu  ülK*rstehen  und 
endete  schliesslich  in  einem  Hafen  des  Schwarzen 
Meeres.  Der  Stimdart  hat  eine  Gesainmtlänge 
von  113  m,  eine  grösste  Hreite  von  15,35  m 
und  eine  Tiefe  von  10,90  m.  5H*ine  Wasser- 
verdrängung beträgt  bei  einem  Tiefgang  von 
6,10  m 5200  Tonnen.  Die  Ma.schincn,  welche 
nach  dem  Dreifach-Kxpansions-System  erbaut  sind, 
indiciren  10600  PS,  treiben  zwei  .Schrauben 
und  geben  dem  Schiff  eine  Geschwindigkeit  von 
zwanzig  Knoten  die  Stunde.  Achtzehn  Wasser- 
rohrkcssel  nach  dem  System  Belleville  liefern 
den  für  die  Trcibkraft  erforderlichen  Dampf.  Die 
Ausrüstung  in  Bezug  auf  Heizung,  Ventilation, 
elektrische  IVleuchtungsanlage,  Deslillirapparate, 
lüsmaschinen  etc.  ist  eine  aussergewöhnlich  voll- 
kommene. Die  Ruder>orrichtung  wird  hydraulisch 
bewegt  und  kann  im  Kall  einer  Havarie  auch 
durch  Handkraft  bedient  werden. 

Die  inneren  Räumlichkeiten  der  Kaiserj'acht 
zerfallen  in  zwei  grosse  Ahtheilungen:  eine  für 
den  Ktüscr  und  seine  Familie  oder  für  Personen 
seiner  nächsten  Hingebung,  die  andere  für  Wür- 
denträger, Perst>nen  seines  (iefolges  und  Bedien- 
stete. Beim  Betreten  der  Kaiseryacht  gelangt 
man  zunächst  auf  das  Slurmdcck,  welches  in  der 
Höhe  der  Bordwand  des  Scliiffes  liegt  und  mit 
Galleriestützen  umgebtm  ist.  (Oberhalb  dieses 
Deckes  zwischen  Grossinast  und  Heck  «ler  Yacht 
befindet  sich  ein  grosser  Saal,  dessen  Bedachung 
da.s  Oberlicht  für  diesen  Raum  trägt  und  das 
Promenadendeck  bildet.  Der  Saal  ist  für  Fest- 
lichkeiten bestinuiit  und  fas.st  ungefiilir  70  Per- 
sonen. I>ic  Wände  sind  mit  feinem  blaugrauen 
Maroquin  in  Sleminusterbekhidel,  die  Paneelungen 
sind  in  helieni  iüchenholz  mit  eingelegtem  Ahorn 
gehalten;  von  der  Decke  hängen  drei  elektrische 
I.ampen  herab.  Der  uiigetahr  15  m lange  .Saal 
ist  in  2 Kmpfangsziminer  für  den  Zaren  und  einen 
Ruhesalon  für  die  kaiserliche  Familie  getheilt 
Die  .\usscnwändc  des  Salonaufbaues  wie  djus 
ganze  Aufbaudeck  sind  in  Teakholz  ausgeführt 
Vom  Sturmdeck  aus  gelangt  man  «Ivirch  den 
Sa;il  nach  unten  gehend  auf  einer  in  Roihbui  hen- 
holz  ge.sihnitzten  I reppt;  nach  dem  I lau[>tdeck, 
welches  die  Zimmer  für  die  kaiserliche  kaiuilie, 
die  ()flii*i«?rkammem,  die  Räumlichkeiten  für  den 
..Hief“  des  Siandiirf,  den  kaiserlichen  Speisesaal 
und  die  Kirche  enthält.  — 

Die  Zahl  der  für  die  kaiserliche  Familie  vor- 
gesehcn<*ii  Zimmer  beträgt  ungefähr  30.  Wenn 
auch  die  sämmtlichen  Räume  in  den  kostbarsten 
und  verscliicdcnstcn  Holzarten  ausgefüiiri  sind. 


so  macht  doch  d«Ls  Ganze  keinen  prunkvollen 
Kindnick,  sondern  den  einer  gediegenen  Kinfach- 
lieit  Alles  ist  in  zarten  h'arben  ohne  Vergoldung 
gehalten;  die  Decken  sind  olme  besondere  Dt> 
coration  weiss  lackirt,  Bettstellen  und  Lampen 
vernickelt.  — Unter  den  Räumlichkeiten  für  die 
Ofiiciere  biklet  die  (.>niciermossc  einen  grossen 
in  Nussbaum  ausgoführlen  Salon.  Kin  geblümter 
Linoleumtep])ich  bildet  den  Fussbclag;  in  der 
Milte  des  Raumes  steht  ein  grosser  Sp<*isetisrh, 
am  Knde  des  Salons  ein  Buffet  mit  Spiegelglas- 
Aufsatz;  ein  (^laxier  und  Bücherschränke’,  ver- 
vollständigen die  Kinrichtung.  Jede  der  Officicr- 
kammem,  die  sich  zu  beiden  .Seiten  eines  Mittel- 
gange.s  bis  ins  Vorschiff  erstrecken,  hat  ein  Bett 
mit  h'ede’miatratze,  einen  .Schreibtisch  aus  Nuss- 
baumholz, eine  Senantc  mit  eingelegter  Spiegel- 
scheibe und  einen  Kleiderschrank.  Für  den  Chef 
des  Siandart,  den  Marineministcr  und  den  General- 
Admiral  sind  grössere  und  feiner  ausgestatlele 
Zimmer  vorhanden.  — Den  kaiserlichen  S|>eisesaal 
bildet  ein  droifenstriger  Raum,  dessen  Täfelungen 
und  'Hiüren  in  Kbercschc  amsgoführt  sind. 

Die  Gemächer  des  Kaisers  wie  der  Kaiserin 
bestellen  in  einem  Cabinet,  Schlafgemach  und 
Badezimmer.  Das  ('.abinct  des  Kaisers  hat  zwei 
Fenster;  die  Täfelungen  .sind  in  gelbem  ameri- 
kanischen Kirsclienholz  ausgeführt.  Möbel  und 
.Sclinübtiscli  sind  in  demselben  Holz  gehalten.  Stühle 
und  Sopha.s  sind  mit  blaugrauem  Ix*dcr  bezogen. 
Die  Räume  der  Kaiserin  sind  in  weissgrauem 
amerikanisi:hen  Birkenholz  ausgeführt,  Möbel  und 
Wände  sind  mit  geblümtem  ( retonnestoff  über- 
zogen. Die  Wände  des  Schlafgemachs  und  des 
Badezimmers  sind  von  einer  .-Vnzahl  dicker  Spiegel- 
scheiben bedeckt.  Auch  für  die  Kaiserin -Wittwe, 
für  den  Gros.sfürst-'J'hronfülger,  den  Grossfürsten 
und  die  Grossfürstin  .sind  Räumlichkeiten  vorgo- 
si'hen,  die  si<  h in  ihrer  -VussUittung  nicht  wesentlich 
von  den  kaiserliclien  Gemächern  untersiheiden. 

Zwisclwn  den  Oflicierkammem  und  den 
kjiiscrlichen  Räumen  befindet  sich  die  Kirche, 
ein  mit  i-inein  Altar  ver.sehener  umi  mit  biblischen 
Wandbildern  g<?schmückter  Raum.  Unterhalb 
dieser  eben  bi?schrieb<*nen  Deck-seinrichtung  be- 
findet sich  das  Zwischendeck,  welches  die  Mann- 
schaftsräumc  birgt  und  ausserdem  das  l .'izarelh 
und  die  .\potheke  enthält.  Hier  liegen  auch 
die  Badezimmer  für  die  Mannschaft  und  für  die 
Heizer,  die  Dyiiamoinasihinen,  die  Desiillir- 
apparale,  die  lüsmaschinen,  und  ganz  hinten  iin 
Schiff  «ler  Kaum  für  den  Indraulischen  Steuer- 
apparat. Untcrlialb  dieses  Decks  befinden  sich 
nocli  die  Lasten  und  i’rovianträume,  die  Munition, 
die  Kohlenhunk«‘r  und  Ki’Uenk.isten.  Die  Drei- 
inast-Schooner-'rakelage  des  Schiffes  ist  leicht 
und  gcs<  hmackvoll.  Die  Yacht  führt  zehn  Rettungs- 
boote, ihre  Besatzung  beläuft  sich  auf  ungefTihr 
+00  Matrosen  und  Heizer.  B.-- 
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RUNDSCHAU. 

Kacbdmrk  verboUn. 

NaturM’iMcnsc-haAtichc  Schlagworte  pßcgcn  mit  bUtori* 
Kbcn  uml  |>olitischeu  Scblugwortcn  <lax  GemeinMme  zu 
bai>en,  (L'uu  »ic  ('ewöhnlich  nicht  in  der  ticriebteten  Form, 
oder  nicht  zum  ersten  Male,  oder  auch  gamicht  von  der 
I'crson,  der  sie  die  Nachwelt  in  den  Mund  legt,  ge* 
sprechen  worden  sind.  Kbcn  so  wenig  wie  General 
Cantbroune  bei  Waterloo  gesagt  h.at:  /a  m^uri 

ft  rtf  sf  rend  pas  — er  hat,  obwohl  diese  Worte  auf 
seinem  Denkmal  in  Nancy  cingegraben  steben,  ganz 
andere,  sehr  cynische  Ausdrücke  gebraucht  — , Kat 
Galilei  sein  stolzes:  Eppur  si  tnuove!  gcspn>cfacn,  und 
eben  so  wenig  wie  Bismarck  als  Erster  ansgerufen  hat: 
„Wir  (Deutschen)  furchten  Gott,  aber  sonst  Nichts  auf 
der  Weit**,  hat  Linne  die  Erkenntuiss,  dass  die 
Natur  keinen  Sprung  macht  (natura  non  facit  taltum) 
zuerst  und  in  dem  Sinne  ausgesprochen,  den  man  dem 
Worte  heute  beilegt.  Die  Nachw-clt  wünschte  eben, 
Galilei  hätte  jene  Worte,  die  ihm  gewiss  leise  durch 
die  Gedanken  zogen,  dem  Tribunal  mit  einem  Kuss* 
stampfen  entgegen  geschleudert,  und  sie  lies«  sie  ihn 
daher  wenigstens  murmeln,  und  eben  so  wollten  Anhänger 
und  Gegner  Darwins  schon  in  Linne  einen  Vorahncr 
seiner  Theorie  erkennen,  imlem  sie  seinem  Ausspruch: 
Xatura  non  facit  saltuml  einen  entsprechenden  Sinn 
beilcgleij. 

In  der  That  tauchte  nach  dem  ersten  Bekanutwerden 
der  Darwinschen  Theorie  jenes  geflügelte  Wort  des 
grossen  Ordnuagssebopfers  in  der»  Naturreichen  überall 
auf,  obwohl  er  cs  nur  so  im  V'orbeigehen  in  der  Phi- 
hsophia  boianica  hinwirA,  um  das  Incinandcrubcrgcben 
der  Pflanzenarten  zu  erläutern.  Natürlich  wurde  e»  von 
ihm  nur  in  dem  Sinne  gebraucht,  dass  die  Formen  der 
Schöpfung  an  einander  anschlicssen,  und  nicht  einmal  so, 
wie  der  GetLnnkc  schon  bei  Leibniz,  Könnet  und  noch 
viel  älteren  Philosophen  aufgetaucht  war,  dass  die  Wesen 
w'ic  auf  einer  grossen  „goldenen  Stufcnlciler“  von  den 
niedersten  zu  den  bochslen  Formen  aufnteigen.  Schon 
Aristoteles  hat  im  Eingänge  des  achten  Buches  seiner 
l^’aturgfKhichtf  Jrr  Thirre  dieser  Erkenntnis«  in  den 
Worten  Austlnick  gegeben:  „Von  den  uubcscclten  Dingen 
geht  die  Natur  zu  den  Tbicren  so  allmählig  über,  daoz 
cs  durch  einen  völligen  Zusammenhang  (der  Formen)  ver* 
borgen  bleibt,  zu  welchen  von  beiden  das  sie  Trennende 
und  in  der  Milte  Stehende  gehört,  denn  nach  den  uu* 
l>esiecUen  Dingen  folgt  zuerst  das  Pflanzengcschlecht  und 
in  diesem  nnlcrxhcidct  sich  eine  Pfl.inze  von  der  anderen 
durch  steigende  Lel)enbfGl]c ; im  Verhälliiiss  zu  den 
anderen  Dingen  (nämlich  zu  den  Mineralien)  wie  beseelt 
ersebetoeod,  könnte  man  das  Fflanzcngescbiecht  wieder 
im  Vergleich  mit  den  Thiercn  als  unbesccU  aiuchcn!** 
Dann  spricht  er  von  im  Boden  fcslgcwacbscncn  Meeres* 
wesen,  über  die  inan  zweifelbaA  sein  könne,  ob  es 
Pflanzen  oder  Tbicre  seien,  d.  h.  von  Mccrcsschwämmcn 
und  Korallen,  die  man  noch  iin  vorigen  Jahrhundert 
für  Pflanzen  atisah.  Die  Araber  haben  diese  Gedanken 
des  Aristoteles  dann  im  MitlelaUcr  ausführlich  erwogen, 
die  „lautem  Brüder'*,  eine  arabische  Secte  des  X.  Jahr- 
hunderts, suchten  im  Kuinengrün.  d.  h.  in  jener  einzelligen 
grünen  Alge,  welche  im  Herbst  Felsen,  Mauern  und 
Baamrtndcii  mit  einem  leuchtend  grünen  Ueberzuge  ver- 
sieht, das  Ucberganghglicd  vom  Mineral  zur  Pflanze;  die 
Palme  erschien  ihnen  als  des  Pflanzenreiches  Krone, 
»-eil  sie,  wie  man  damals  glaubte,  unter  allen  Pflanzen 


allein  durch  Gcscblecbtertreunung  den  Uebergang  znm 
Thierc  vermittele. 

Albertus  Magnus,  der  im  XIIL  Jahrhundert  den 
arisUtlelischen  Geist  der  Naturforschung  von  Neuem  er- 
weckte, fasst  jenen,  Linne  zugeschricl>encn  Lehrsatz 
d.'uin  im  Einlage  des  zweiten  Buches  semer  Thier* 
geschiebte  in  dieselben  Worte  wie  rünfhundert  Jahre 
später  Linne,  nur  dass  er  statt:  „natura  non  facit 
sattum“  schreibt:  „natura  non  facit  th'stan/ia  jcmcra  . . 
die  Natur  bildet  keine  weit  »>n  einander  entfernten 
Gattungen,  ohne  irgend  ein  Mittelglied  zwischen  sie  zn 
stellen,  weil  sic  den  Uebergang  von  einem  Extrem  zum 
amlercn  nur  durch  ein  Mittelglied  findet."  Es  ist  nicht 
etwa  nöthig,  anzunehmen,  dass  Linne  diesen  Ausspruch 
.Mherts  gck.mnt  bat,  oder  dass  er  ihm  gegenwärtig 
gewesen  wäre,  als  er  seinen,  erst  im  XIX.  Jahrhundert 
zu  Ruf  und  Ansehen  gel.ingten,  Satz  schrieb;  jeder  auf* 
merksamere  Beobachter  der  Natur  halte  dieselbe  Be- 
merkung machen  können,  und  wahrscheinlich  ist  sie  noch 
öAer  niedergeschrieben,  jedenfalls  aber  gedacht  worden, 
bis  sic  durch  Darwin  ihren  tieferen  Sinn  empfing. 

Herr  G.  L.  Pesee  ist  kürzlich  in  La  A’ature  (vom 
20.  Juni  1896)  ähnlichen  Ermittelungen  nachgegangen 
und  liat  sich  l>cmübt,  an  mehreren  Beispielen  darzuthuu, 
«laus  Jede  berühmte  Phrase  eines  Gelehrten  im  Keime 
schon  in  den  SchriAen  seiner  Vorgänger  stecke.  Er  be- 
weist dies  besonders  an  dem  Lavoisicr  zugeschriebenen 
Worte:  „Nichts  vergeht  und  Nichts  entsteht"  ^rirn  nc 
se  perd  et  rien  nc  u cr&J,  worin  man  bereits  den  Keim 
des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der  KraA  finden  konnte. 
Pater  Mersenne,  ein  seiner  Zeit  berühmter  Schüler 
des  Cartesius  schrieb  nämlich  in  seinen  Questions  phy- 
siqufs  ft  mathematiques  (1634):  „Es  ist  noch  zu  be* 
merken,  da.ss  der  Wind  die  Wolken  leicht  io  Bewegung 
setzt,  weil  sie  ihm  so  gut  wie  keinen  Widerstand  ent- 
gegen setzen,  und  dtos  sich  so  viel  LuA  condensiren 
muss,  wie  sie  cinnehmen;  da  die  Gesetze  des  Weltalls 
wctler  eine  Leere  noch  eine  Durchdringung  der  Körper  er- 
Inuheo  können,  so  gestatten  sie  auch  keine  Verdünnung,  damit 
die  Natur  durch  ein  beständiges  Gleichgewicht  bestehe, 
weiches  auf  der  einen  Seite  Nichts  verliert,  was  sic  nicht  auf 
der  anderen  gewinnt  (qui  ne  perdrien  d’uneotd^  qu’il  ne 
gagne  de  l'autrc),  wodurch  eine  unendliche  Zahl  von 
Schwierigkeiten  in  der  Physik  erklärt  werden  k.'um." 

Sicherlich  raubt  dieser  Nachweis  dem  Lavoisicr 
nicht«  von  seinem  Verdienste,  mit  der  Wage  uaebgewnesen 
zu  haben,  dass  Nichts  verloren  geht  und  Nichts  hinzu 
kommt,  wenn  ein  chemischer  Körper  verwandelt  wird, 
und  dass  man  keine  „negative  Schwere"  des  Phlogistons 
anzunchmen  brauchte,  um  zu  erkennen,  warum  die  „Metall- 
könige"  leichter  sind  als  die  „Metallkalkc",  d.  h.  die 
Oxyde,  aus  denen  man  sie  gewinnt,  obwohl  dies  n:\ch 
älterer  Ansicht  durch  Verbindung  mit  negativ  schwerem 
Phlogislon  geschehen  sollte.  Manchmal  kann  S4^r  der 
Nachweis,  das.«  Jemand  ein  natnrwisscnscbaAlicbes  Schlag- 
wort  nicht  erfunden  hat,  demselben  zur  Ehre  gereichen, 
»enn  es  sich  nämlich  um  unsinnige  Phra.sen  handelt. 
So  soll  nach  viel  verbreiteten  Legenden  Galilei  den 
Brunncnm.iclieni  von  Florenz,  die  ihn  fragten,  w.'irnm  sie 
ihr  Was.scr  nicht  über  33  Fuss  hoch  pumpen  könnten, 
erwidert  haben,  „die  Natur  verabscheue  den  leeren  Raum" 
(natura  abhorrct  vaeuum),  aber  diese  Phrase  ist  viel 
älter  als  jene  Zeit,  und  Rabelais  gebraucht  sie  bereits 
im  Gargantua  (Cap.  5)  32  Jahre  vor  Galileis  Geburt, 
um  seine  Trinker  anzufeuem:  „O  diese  Säufer!  Geh  du 
Page,  mein  Freund,  ich  bitte  dich,  fiUr  mir  den  Becher 
und  bekränze  ihn.  Xatura  abhorrtt  vaeuum." 
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Ks  giebt  viele  unsinnige  Schlagv^'orte  in  der  N.itur* 
wisbcnbcbaft.  So  haben  die  alten  I'bilo!ioj>hcn.  um  xu 
erklären,  <ln»s  die  Atome  Spielraum  Italien  mii»Mcn,  ibre 
Zwischenräume  für  »o  überwiegeud  erklärt,  dass  ma]i. 
wenn  sie  nicht  da  wären,  die  ganze  Welt  in  eine  \uss> 
schale  drucken  kruirilc.  Ich  weiss  ntclii,  wem  diese  nichts- 
nutzige, oft  wicilcrholtc  HKrasc  als  Kriindrr  zur  Last 
(Hllt,  aber  er  hat  die  traurige  Oemigthuiing,  d;us  sie  oft 
nachgeplappert  worden  ist.  Erfreulicher  i-t  zu  verfolgen, 
wie  die  Schbagworte  sich  lici  der  Wic<lcrhniuiig  allmählig  ( 
klären.  Am  Kn<le  kann  man  den  Lavoisierschen 
Spruch,  dass  Nichts  verloren  gebt  und  Nichts  hinzu  kommt, 
und  die  ilazu  gchurige  niclUstmt/igc  Uebertreibung,  die 
g.'inzc  Welt  müsste  untergehen,  wenn  auch  nur  ein  Atom 
hinzu  käme,  schon  in  der  Wendung  des  Hersius  «/c 
nihilo  mhil  (aus  Nichts  wird  Nichts!  finden,  die.  wie  ich 
aus  Buchmann  ersehe,  schon  der  griechische  Philosoph 
Diogenes  Apolloninlcs  gebraucht  haben  soll.  Aber 
welche  Entfaltung  dieses  Satzes  von  I.avoister  auf 
Robert  Meyer  und  Hehnholtz!  Wenn  au«  alledem 
hervorgeht,  dass  es  in  weltbewcgcmleii  Gedanken  eben  | 
so  schwer  ist.  wie  in  Dummheiten  etwa«  diirch.a(is  Origi-  > 
nalcs  zu  s.ngcn,  so  wird  c»  dem  Denker  und  Entdecker,  ^ 
wenn  ihm  irgend  ein  Vorgänger  iiachgcwicscn  wird,  ge*  | 
nügen.  wenn  er  eine  alte  traumhafte  oder  lebcnsunrähigc  ; 
Idee  schliesslich  ins  sichere  Dasein  geführt  und  klarer  | 
ausgefuhrt  bat.  als  sie  vordem  dastand. 

KrkbtKhavsk.  (4R56I 

• * * 

Feuerfeste  Drahtglasfenster.  Im  Journal  tirs  Franklin- 
Imtitutfs  (August  1896)  bctimict  sich  eiir  nach  den  Er- 
fahrungen verschicilcucr  Brände  un<l  Brandversuche  von 
.^.Hcxanicr,  Sccretar  der  EcucrversichemngsgescIlMhaft 
vonPbiladelphia,erslattetcrBerichtüherdicDr.ihtglasfen«ter, 
«lie  Herr  E'rank  Schumann  durch  E'inpresscn  eines 
mitlcIm.'Lschigcn  Drahtnetzes  in  das  Scheilzenglas  erzeugt. 
Es  zeigte  sich,  dass  diese  E'cnster.  wenn  sic  in  Metall- 
rahmen  oder  sellzst  in  Hoizrahmen,  welche  mit  dünnem 
Zinkblech  ülicrzogen  sin«l.  eingesetzt  werden,  da  sie  nicht 
springen,  lange  Zeit  die  Verbreitung  des  E'euer«  in 
Nelzcnräume  nufhaltcn,  während  sic  genügendes  Licht 
einlasscn,  am  alle  gröberen  z\rbeiten  in  so  erleuchteten 
Raumen  zu  gestatten.  Dem  Bericht  sind  pbotogniphische 
Aufnahmen  von  nach  stärkeren  Bränden  unversehrt  ge- 
blichenen I)rahtgl,'i«fenslern  un«I  -Thüren  bcigcgcbcn.  Be- 
sonders wichtig  scheint  die  hlrtindung  für  die  Beleuchtung 
uml  feuersichere  Absperrung  gefährlicher  Räume,  wie 
der  Aufzugsschachtc  der  Hotels,  die  sonst  ein  ausgebrochcncs 
Feuer  schnell  ülier  alle  Klagen  verbreiten.  [»^>*1] 


Die  Gefahren  der  Arbeit  in  comprimirter  Luft  sind 
bekanntlich  sehr  erheblich,  doch  lassen  sie  steh,  wie 
Herr  E>.  W.  .Moir  in  einer  kürzlich  vcröfFenilichlcn  Arlzcit 
ausfübrt,  durch  zweckmässige  Ueberghnge  des  Dnickes 
sehr  vermindern.  Bei  der  Erbauung  des  Tunnels  unter 
dem  Hudsonllussc  beobachtete  Herr  Moir  zunächst  eine 
erKhrcckcndc  Sterblichkeit  unter  den  Arlieiteni.  Der 
Uelzcrgaug  von  dem  slarkcn  Druck,  in  welchem  sic  unter 
dem  W,isser  arbeiten  niu.s.stcii,  zu  «lern  gewöhnlichen 
Druck  beim  Verbissen  der  Arlicitsräuinc  wurde  zu  Khnell 
vollzogen.  Von  45  bis  50  Arlieiteni  starb  d,imals  regel- 
mässig im  Monat  einer;  cs  ergab  sich  also  die  fürchter- 
liche SierblichkeitszifTer  von  2$  pCt.  im  Jahre,  t'm 
gegen  dieses  Vebel  zu  kämpfen.  Hess  Herr  Moir  oben 


: am  zVusgangc  der  Werkstätten  eine  Metallkammer  an- 
bringen. in  welcher  der  Druck  beliebig  und  schnell 
wiciier  verstärkt  werden  konnte.  Soh.ald  ein  z\rheiter 
beim  Austritte  in  Ohnmaclu  oder  Lähmung  vertici,  wurde 
er  sofort  in  diese  Druckkammer  gebracht,  und  darin  der 
Luftdruck  auf  die  Hälfte  oder  Zwcidrittel  «les  in  den 
verlassenen  Arbeitsräumen  herrMrhenden  Druckes  ge- 
steigert. Hetnnhe  ^tcis  vcrschw.indcn  hier  diclieängstigcndcn 
Erscheinungen;  d.-u  Bcwus.s|sein  und  die  Herrschaft  über 
die  (ilieder  kehrten  liald  zurück.  Nach  «liesem  Ergebniss 
und  in  der  EZrkemitniss,  da.ss  in  der  Plötzlichkeit  des 
Ueberganges  die  Haiiptgcfahr  liegt,  schritt  man  dazu, 
den  Druck  ganz  allmälig  licim  Verlassen  der  Arlieil  zu 
vcmiindem.  so  dass  die  Rückkehr  zum  normalen  Druck 
sich  erst  in  25  bis  30  .Minuten  vollzog.  Auch  die 
Arbeiter  selbst  h.'itten  die  früher  bereits  von  Paul 
Bert  fesigcstellte  Gefahr  begriffen  und  ihre  E>kenntniss 
I in  die  Kedensart  gefasst:  ..Hier  liezablt  man  am  Aus- 
gange“. Nclicnbei  bat  sieb  als  dringend  geboten  sowohl 
ärztliche  Voruntersuchung  und  Uebcrw.-icbung  der  Arlieiter, 
sowie  .starke  Verkürzung  der  Arlieitszeil  herausgeslellt. 

E.  K.  [«««5) 

• * * 

Der  mikroskopische  Bau  der  Glühstrümpfe.  Es 
sind  n.ihczu  zehn  Jahre  her.  seitdem  Dr.  Carl  Auer 
von  Welsbach  die  Eigenschaften  der  seltenen  Erden 
erkannte,  welche  .sie  zur  Herstellung  der  Glühköqver 
geeignet  m.achen.  l’nlängsi  veröffentlichte  nunmehr  Signor 
Enrico  Clerici  in  den  AUt  drUa  R.Accodemiadei Lincri 
eine  Arbeit,  in  welcher  er  den  V'organg  beim  Tränken 
gewisser  org-anischer  Gewebe  mit  den  Lösungen  feuer- 
beständiger Stoffe,  wie  sic  bei  der  Herstellung  der  Glüb- 
j Strümpfe  benutzt  werden,  crörtcit.  Werden  Holzqnerschnitlc 
mit  den  Nitraten  gewisser  Metalle  behandelt  und  die 
Asche  ii.ach  dem  Ausbrcnnen  der  organischen  Substanz 
untersucht,  so  .sieht  man  unter  dem  Mikioskop  jedes 
Detail  des  organischen  Anfliaues  getreu  erhalten,  z.  B. 
die  sehr  zierlichen  Trcppengefässc  im  WcdeUticl  de» 
Adlerfartis  //'trns  aquilina/.  Verfasser  vergleicht  diesen 
Vorgang  mit  der  Versteinerung  fos*iler  Hölzer  und  er 
glaubt,  das«  wir  hier  ein  Phänoincn  molekularer  Zwischen- 
l.igerutig  v'or  uns  haben,  durch  welches  wir  im  Stande 
sind,  vegetabilische  Produetc  innerhalb  weniger  Secunden 
in  echte  .mgehende  Pcircfacte  umzuw'andeln.  Referent 
erinnert  steh  au»  seinen  Schuljahren  einer  Bcohnchtnng. 
die  Itei  mehr  Aufmerksamkeit  zur  Entdeckung  des  Gas- 
glühlichts vor  fünfzig  Jahren  hätte  fuhren  können.  Wir 
versiichted  Cs.  in  einem  Bunocobrenner  das  Kicsciskcicit 
von  Scliachtclbalmcn  auszubrennen,  uixl  sahen  nach  dem 
.Ausbrennen  oft  ein  intensives  Aufleuchten  des  Skeletts, 
welche»  wahrscheinlich  von  feuerbeständigen  Erden  hcr- 
riibrlc.  Uebrigens  kann  man  sieb  das  Piincip  an  jedem 
Streichholz  demonstriren.  Wenn  man  von  einem  Streich- 
holz erst  ein  Stück  abbrcniien  lässt  und  d:mn  die  roth- 
glühende.  noch  brennbare  Stoffe  enthaltende  Kohle  in 
den  äusseren  M.mtcl  einer  Kerzcnd.'imme  hält,  so  sieht 
man  die  noch  zusammenhängende,  aUhahl  verfliegende 
Asche,  wahischeinlich  in  E'olgc  eine»  K.'ilkgchalts,  einen 
Augenblick,  bevor  sic  zerfällt,  in  hlcndcndcr  Wcissgluth 
aufleuchtcn.  K.  K. 

• . • 

Decimal-  und  Duodecimal-System.  Bei  (ielcgenheit 
des  Streite»,  ob  England  d.'is  metrische  System  endlich 
cinfubren  »olle,  lebt  der  .alte  Streit  wie<lcr  auf,  ob  man 
nicht  besser  thätc,  bei  dieser  Gelegenheit  zum  Duotlecimal- 
System  iiberzugehen.  Freilich,  einige  Völker  halben  das 
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letztere  beunhrt,  und  die  damiif  t>eru]iende,  nus  Bnbylon 
fitammende  KintheUung  de»  Kreises  in  j6u  Abschnitte  und 
die  Eintheitung  der  Zeit  ist  so  viel  besser  als  jede  dev'imale 
Theilung,  dass  es  den  Astronomen  schwer  fallen  wird,  sie 
einem  blossen  Principe  zu  opfern.  Wäre  man  allgemein  zur 
Duo<iecinia1zäfaiung  übergeg:ingcn,  so  das»  die  einfachen 
Zahlen  liis  13  gegangen  wären  nnd  an  Stelle  unsrer 
Zahl  100  die  Zahl  144  u.  t.  w.  getreten  wäre,  so  würden 
uns  allerdings  unendliche  Bruchrechnungen  erspart  ge> 
blieben  sein,  denn  die  Zwölf  lässt  sich  glatt  in  Sech»tcl, 
Viertel.  Drittel,  Hälften  und  Zwölftel  theilen,  währeml 
bei  der  Zehn  nur  Zehntel,  Fünftel  unil  Hälften  ganze 
Zahlen  ergeben.  J.  C.  Plouzcau  und  A.  Lancaster 
nehmen  aber  das  Decimnlsystem  als  das  natürliche  Zähl- 
System  in  Schutz,  denn,  sagen  sie.  mit  zwei  bis  drei 
Ausnahmen  huldigen  die  Indianer  • Stämme  der  neuen 
Welt,  die  Insulaner  Oceaniens  und  die  Neger-Stämme 
Afrikas  einbellig  dem  Zählen  nach  Zehnem  mler  wenigstens 
nach  Fünfern.  Den  Grund  dieser  allgemeinen  Zählweise 
erkannte  schon  Aristoteles  in  seinen  ProbUmatn  in 
dem  Abzählen  an  den  Fingern.  So  haben  denn  mehrere 
Sprachen  nur  ein  Wort  für  die  Zahl  Fünf  und  die  Hanti, 
und  die  Zahl  Zehn  wird  durch  zwei  Hände  ausgedrückt. 
Gewisse  Völker,  wie  z.  B.  die  Eskimos  Grönlands,  nehmen 
die  Zehen  hinzu  und  zählen,  ohne  wieder  anzufangen 
wie  wir.  bis  zwanzig.  Das  sei  nun  einmal  die  natürliche 
Zahlungsart  und  wir  müssten  die  Natur  anklagcn.  dass 
sie  uns  nicht  sechs  Finger  statt  fünf  gegeben  hat,  mit 
denen  allerdings  die  Basis  eines  viel  bequemeren  Rechnung»- 
Systems  gegeben  wäre.  E.  K.  [«ssj] 


Molekulare  Festigung  des  Qusseisena.  Ein  alter 
Aberglaube  der  Ingenieure  besagt,  dass  gussekerne  Bau- 
theilc  in  Folge  häufiger  Erschütterung,  die  molekulare 
Aenderungeii  erzeugen  und  eine  Art  Krystallisation  der 
Eisentheile  bewirken  soll,  brüchig  werden.  Wäre  dies 
der  Fall,  so  müsste  alle  Verwendung  de»  Eisens  für 
Constructionen,  die  bäuhgen  Erschütterungen  ausgoetzt 
sind,  wie  z.  ß.  bei  eisernen  Brücken,  leichtsinnig  er- 
scbeinco,  aber  Herr  A.  E.  Outerbridge.  Chemiker  ' 
der  Wm.  Seilers  Compagnie,  hat,  einem  Bericht  des 
Sctrntiße  Atnrrican  zufolge,  in  einer  Arbeit  gezeigt,  d.ass 
das  gerade  Gegcntbcil  der  Fall  ist,  oft  wiederholte  Er- 
schütterungen und  Schläge  vielmehr  die  Festigkeit  des  ' 
Gusseisens  erhöben.  Er  wurde  zuerst  darauf  aufmerksam,  ' 
dass  eiserne  Eiscub.-ihnräder.  falls  sie  nicht  gleich  An- 
fangs, in  Folge  eines  verborgenen  Fehlers,  springen,  ge- 
wöhnlich keinen  Schaden  mehr  nehmen,  vielmehr  ent-  1 
gegen  obiger  Auffassung  ausdauem,  bis  sie  wegen  ander- 
weiter  Mängel  {Auslaufen  und  dergleichen)  ausrangirt  ' 
werden  müssen.  Proben  mit  Gusseisenbarren  erg.aben, 
dass  dieselben,  wenn  sie  auch  nur  vier  Stunden  lang  in 
einer  geeigneten  Vorrichtung  beständigen  Erschütterungen 
unterworfen  wurden,  um  lo  bis  15  pCt.  an  Widcrst.ands- 
kral^  gegenüber  anderen  Rtrren  gewonnen  hatten,  die 
ohne  eine  solche  Vorbereitung  dem  PrüfungKipparate 
übergeben  wurden.  Eben  so  verhielten  sich  sechs  neue 
Eisengiissb.'irren , die  vor  der  Prüfung  3000  Hammer- 
schlage  gegen  das  eine  Ende  erhielten.  Es  wird  hierbei 
derselbe  Erfolg  erreicht,  den  man  sonst  mittelst  winlcr- 
holten  Durchglübens  erzielte,  weshalb  <las  Verfahren 
auch  als  „molekulare  Durebglühung"  (molecular  (wittvlint,') 
bezeichnet  wird. 


Elektrisches ThUrschlou.  (Mit  zwei  Abbildungen.)  I>te 
Firma  Bergncr  »S:  Weiser  in  Pössncck  rrhüringen)  fertigt 
djis  in  unsrer  Abbildung  dargcstclite  elektrische  Thtkrschloss 
mit  dernri  abslclib.'ircr  Drückerwirkung,  d.vss  da&scll>e  — wie 
gewöhnlich  — sowohl 


Abb.  jC. 


Abb.  37. 


durch  Innen-  und  Aussen- 
drücker,  als  .auch  elektrisch 
geiiffnct  werden  kann. 
Eine  einfache  Schlüssel- 
drehung  genügt,  nach  Be- 
lieben die  Wirkung  des 
Innen-  oder  Aussen- 
driiekers,  <H)cr  auch  die 
beider  aufzuheben , so 
dass  im  letzteren  Falle 
das  Oeffnen  <ler  Thür  nur 
auf  elektrischem  Wege 
I möglich  ist.  Durch 
iw  ^ - k l.)rehcn  des  Schlüssels 

' hildung  goeben  — wird 

der  unter  fler  Schloss- 
falle  liegende  Riegel  und 
damit  auch  der  mit 
B9^SSH  I diesem  durch  einen  Stift 
I I II  «Irelibar  verhontlcnen  An- 
griff, der  mit  einer  Schlitz- 
Öffnung  über  einen  Stift 
auf  der  Schlossfalle  greift, 
so  weit  nach  links  ge- 
behoben,  dass  ihn  der 
untere  Arm  der  Nuss  l>ci 
ihrem  Drehen  mittelst  des 
Drückers  nicht 
mehr  erreicht. 
Die  Schloss- 
falle  läsbl  sich 
daher  mit  dem 
Drücker  nicht 
zurückbchieben 
und  die  Thür 
nicht  öffnen. 
Soll  bei  dieser 
Abstellung  die 
Thürvon  innen, 
nicht  aber  von 

(aubocn  mit  dem 

Drücker  gc- 
I ölTnel  wenlen 
können , so 
kanndicsdurch 
eine  am  Innen- 
drücker  ,'mgc- 
brachte  kleine 
Kurbel  be- 
wirkt werden, 
welche  hinter 
dm  Winkel- 
bcbcl  greift, 
der  in  der  Ab- 
bildung link» 

v<»n  der  Nuss  sichtbar  ist  und  dessen  bciikrcchtcr  Arm  den 
Riegel  zurückMrhicbt. 

Die  elektrische  Aii.slösuog  Ut  aus  der  Abbildung  leicht 
verständlich.  Durch  den  Siromschlus»  m ird  iler  ttclcnkonker 
von  den  Elektromagneten  angezogen  und  damit  die  Nase 
des  neben  dem  Schlossblech  liegenden  l.'ingrn  Hel>elb 
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aus^loftt.  Sofort  tritt  die  Spiralfeder  rechts  neben  dem* 
ftclben  in  Wirkung,  die  den  oberen  HebeUarm  anzieht 
und  die  SchloufaUe  nach  rechu  «hiebt,  d.  h.  «lie  Thür 
öffnet.  Gleichzeitig  tritt  die  Nase  am  unteren  Hebels* 
arm  durch  das  Scblotusbicch  nach  aussen,  w-ird  aber  Iwim 
Oeffnen  der  Thür  wieder  nach  innen  gedrückt  und  da* 
durch  der  elektrische  Verschluss  sogleich  wieder  selbst* 
thätig  gespannt.  Diese  Vorgiuigc  sollen  so  leicht  und 
spielend  vor  sich  gehen,  dass  der  durch  die  Thür  Ein* 
tretende  gar  nichts  davon  merkt.  Drei  Fleischer- 
Elemente  genügen  zur  Bcihäiigung  des  Schlocscs.  welches 
sich  äusficrlich  in  Nichts  von  einem  gewöhnlichen  Thur* 
schloss  unterscheidet.  r.  [48t}] 

• . * 

Zwergvolk  im  Innern  Surinams.  „Gestern“,  so 
schreibt  Herr  K.  G.  Haliburton  in  Boston  am  29. Juli  er. 
an  Setente,  „empfing  ich  einen  Brief  von  einem  kauf* 
männischen  Forsebungsreisenden  in  Guiana,  der  dort 
kürzlich  Dörfer  mit  typischer  Zwergbcvölkcrung  ange- 
troffen hatte,  deren  Höhe  nicht  über  4 Fuss  8 Zoll  hinaus* 
ging  und  deren  Haut  eine  glänzend  röthlich  gelbe  Farbe 
zeigte.  Sie  schienen  von  den  yuellcu  des  Orinoko  zu 
stammen  und  zahlreich  genug  zu  sein,  um  der  alten 
Frage,  ob  cs  wirklich  Zwergra&sen  in  Amerika  gtebt, 
ein  Ende  und  zwar  im  bejahenden  Sinne  zu  machen. 
Schon  zu  Alexander  von  Humboldt  waren  Gcriichte 
über  solche  Zwergvölker  gc<lruDgCD , aber  er  begegnete 
ihnen  mit,  wie  sich  nun  zeigt,  unt>crecfatigtem  Misstrauen. 

UW6] 


BÜCHERSCHAU. 

Die  Scm-Schnell/ade-Kanone  Lj40  in  Mittelpivol-Loffctc 
C/90  und  Torpedobools-I..affcte  C/92  und  die  8,8  cm‘ 
SehneUUtde-Kanone  Z/jo  in  Mittelpi%-ot*Ijiffetc  C/89 
und  ihre  Munition,  nebst  Vorschriffen  für  die  Be- 
dienung und  Behandlung  an  Bord  in  Dienst  befind* 
hudlicher  Schiffe.  Herausgrgeben  vom  Reichs* 
Marine-Amt.  8®.  (VI,  162  S.)  Berlin,  E.  S. 
Mittler  & Sohn.  Preis  2,50  M. 

Eine  genaue  Beschreibung  unsrer  gezogenen  Geschütze 
war  lange  Zeit  nicht  Jedermann  zugänglich.  Ein  Anfang 
damit  w*urde  gemacht,  als  im  Jahre  1892  die  „Sonder* 
Vorschriften  für  die  Fussartillcric“  — ohne  Zweifel  von 
amtlicher  Stelle  ausgehend  — im  Buchhandel  erschienen 
und  zwar  zunächst  Theil  A,  welcher  die  Geschützrohre 
behandelt;  Theil  B,  Die  Laffcten,  folgte  später.  Eine 
ähnliche  Vorschrift  über  die  Schiffsgesebötze  war  bisher 
wohl  deshalb  nicht  erschienen,  weil  die  Beendigung  der 
iu  die  letzten  Jahre  fallenden  Einführung  der  SchnelUwle* 
(Schnellfeuer-)  Kanonen  bis  zum  i5cm-Kalü>er  und  die 
damit  verbundene  Umwälzung  im  Gescbützmatcrial  der 
Marine  erst  abgewaiiet  werden  musste.  Das  vorliegende 
Buch  macht  den  Anfang  derartiger  Veröffentlichungen, 
wenn  untre  stillschweigende  Voraussetzung,  dass  mit  der 
5 und  8,8  cm -Kanone  keine  Ausnahme  gemacht  werden 
soll,  zutrifft.  Da  das  Keichs*Marinc*Amt  der  Heraus- 
geber ist,  so  Ist  damit  die  Richtigkeit  des  Inhaltes  ver- 
bürgt. Derselbe  weicht  io  so  fern  wcbentlich  von  dem 
der  vorerwähnten  Sondcrvorschriften  ab,  sU  in  dem- 
selben die  OcMbützrubre  mit  den  zugebörigeo  I.affeten, 
nebst  dem  Geschützzubehör  und  der  Munition,  sowie  die 
Bedienung  ur>d  Behandlung  der  Geschütze  in  dcmscil>en 
Buche  behandelt  sind,  so  dass  man  Alles,  was  über  diese 
Geschütze  zu  sagen  ist,  beisammen  hat.  Et  ist  sehr 


erfreulich,  dass  iu  der  Thal  Alles,  was  sich  über  diese 
Geschütze  sagen  lässt,  jede  Einrichtung,  jedes  Gcschütz- 
zubehörstück,  die  Munition  mit  ihren  Zündern,  unter  An- 
gabe Ihres  Zweckes,  mit  rückhaltloser  Offenheit  be- 
schrieben Ut.  Wer  es  einmal  versucht  hat,  wird  wissen, 
wie  schwer  es  ist,  solch  spröden  Stoff  lesbar  zu  be- 
arbeiten, stets  verständlich  zu  bleiben,  ohne  zu  viel  oder 
zu  wenig  zu  sagen  und  dabei  jedes  einförmig  ermüdende 
Aufzählco  von  Einzelheiten  zu  vermeiden.  Das  vor- 
liegende Buch  möchte  ich  in  dieser  Beziehung  als  ein 
mustergültiges  bezeichnen.  Zu  alledem  wird  die  klare 
Ausdrucksweise,  die  rühmlichst  Fremdwörter  vermeidet, 
noch  durch  vortreffliche  Abbildungen  aller  einzelnen 
Tbeile  — das  Buch  enthält  100  Abbildungen  — zum 
leichteren  VcrstäDÜiiiu  unterstützt.  Die  Schnellfeuer- 
verschlüsse  sind  ebenso  in  allen  ihren  Einzelheiten 
dargcstelll,  wie  die  Zünder.  Der  bisherige  Hann  des 
Geheimnisses  ist  in  der  That  mit  einer  wohlthuenden 
Offenheit  durchbrochen  worden.  Zu  wünschen  wäre  nur, 
dass  eine  gleiche  Beschreibung  der  übrigen  Marine- 
geschütze bald  folgen  möchte.  j.  CAsrssa.  [49jt] 
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Central  America.  Beiiig  an  Account  of  the  Corwiih 
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J.  B.  Lippincott  Company,  715  and  717  Market  St. 
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Lindos  Verfahren  sur  Herstellung  flüssiger 
Luit. 

Von  Oberingeoieur  L.  EeHAnD. 

Mil  einer  Abbildung. 

Dass  jfcwissc  Gasi*,  wie  z.  B.  KohU*nsiiure, 
sieh  unter  Anwendung  von  Druck  verflüs.sigen 
lassen,  ist  längst  bekannt;  aber  gerade  jene  Oase, 
die  uns  in  der  atmosphärischen  l.uft  umgeben, 
nämlich  Sauerstoff  und  Stickstoff,  wurden  noch 
bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  als  sogenannte 
permanente  (lasc  betrachtet,  die  nicht  zu  ver- 
tlüssigen  sind. 

Natterer  in  Wien  setzte  die  genannten 
Oase  dem  ungeheuren  Druck  von  2790  Atmo- 
sphären aus,  ohne  dass  eine  Verflüssigung  ein-  ' 
trat.  — Andrews  erkannte  dann  später,  dass 
es  für  jede.s  Gas  eine  obere  'reinperaturgrenze 
giebt,  welche  unterschritten  werden  muss,  um 
dij  Abscheidung  einer  tropfbaren  Flüssigkeit 
aus  dem  Gase  zu  erzielen.  Diese  Temperatur 
heisst  die  , .kritische  Temperatur“*)  des  be- 
treffenden Gases.  Die  kritische  Temperatur  von 
Kohlcn.säure  z.  B.  beträgt  + 3*®  ^ - Kohlen- 
säure, die  kälter  als  31®  ist,  kann  durch  Druck 
verflüssigt  werden;  aus  Kohlensäure  mit  über 

*)  Wir  verweisen  auf  unsre  wieilerholten  Darlegungen 
über  diesen  Gegeo^tnod.  Die  Kedaction. 

4.  N'ovrmbrr  1I96. 


3 1 ® dagegen  kann  man  weder  mittels  Druck- 
steigerung noch  mittels  Volumenverminderung 
eine  tropfbare  I''Iüssigkeit  abschoiden. 

l'  ür  atmosphärische  Luft  liegt  nun  die  kritische 
Temperatur  ganz  besonders  lief,  nämlich  bei 
— 140®.  Will  man  Luft  verflüssigen,  so  muss 
dieselbe  vorher  auf  diese  aussergewöhnlich  niedere 
Temperatur  abgekühlt  werden;  erst  dann  gelingt 
es,  die  Luft  mittels  eines  Druckes  von  39  Atmo- 
sphären in  eine  Flüssigkeit  zu  verwandeln.  Be- 
trägt dagegen  die  Temperatur — 19  t®,  so  genügt 
schon  der  herrschende  Luftdruck  • von  einer 
Atmo.sphäre,  um  die  liquide  Luft  im  flüssigen 
/uslamle  zu  erhallen. 

Nahezu  gleichzeitig,  und  zwar  im  December 
1877.  gelang  cs  den  beiden  Physikern  L.f'aillclel 
in  Paris  und  K.  Pictel  in  Genf  ganz  unabhängig 
von  einander  die  sogenannten  permanenten  Gase, 
darunier  auch  alino.spihärische  Luft,  unter  An- 
wendung an  einander  gereihter  Krei.sj>rocesse  zu 
verflüssigen.  Zur  Erzielung  der  nothwendigen 
niederen  Temperaturen  gingen  die  genannti^n 
l^hysiker  davon  aus.  dass  zunächst  solche  Gasi* 
comprimirt  und  niedergeschlagen  wurden,  deren 
kritische  Temperatur  mit  gewöhnlichen  Milleln 
erreichbar  war.  Indem  man  dann  diese  ver- 
flüssigten (iase  unter  niedrigem  Drucke  ver- 
dampfen Hess,  kühlten  sie  auf  diejenige  liefe 
Temperatur  ab,  hei  welcher  lün  anderes  (ia.s 

S 


Digitized  by  Google 


66 


Prometheus. 


M 369. 


von  noch  niederer  kritischer  Temperatur  dem-  ! 
selben  Verflüssigungsproccss  unterworfen  werden 
kuiuite.  Auf  diesem  Wej^e  stieg  man  stufen-  | 
weise  zur  gewünschten  Temperatur  von  etwa  ' 
— 1+0®  lünab,  bei  der  schliesslich  auch  atino-  1 
sphärische  Luft  in  den  flüssigen  Zustand  über- 
geführt werden  kann.  — lüne  derartige  Luft-  , 
Verflüssigungs-Anlage,  die  mit  mehrfachen  Kreis-  i 
proccssen  arbeitet,  hat  K.  Pictet  auf  der  ' 
diesjährigen  Schweizer  I.andesausstellung  in  Genf 
in  Thätigkeit  vorgeführt.  In  der  ersten  Maschine 
wird  hierbei  mittels  der  sogenannten  Pictetschen  ' 
Hüssigkeit,  die  aus  einer  Mischung  von  .Schweflig- 
saure-Anhydrid  mit  Kohlen.säure-Anhydrid  besteht, 
eine  Temperatur  von  — 1 00  ® bis  1 1 o ® erzeugt. 
Die  zweite  Maschine  verflüssigt  dann  Slickstoff- 
Protoxyd,  wodurch  man  eine  Temperatur  von 
etwa  — 160®  erzielt.  Der  dritte  Apparat  fuhrt 


Ahh.  3«. 


schliesslich  die  atmosphärische  Luft  in  den 
flüssigen  Zustand  über. 

Das  hervorragende  Verdienst  von  Professor  i 
I.inde  in  München  besieht  nun  darin,  dass  es 
ihm  durch  Kinluhrung  des  Principos  dc.s  Gegen- 
stroiues  gelang,  diese  niederen  Temperaturen 
und  damit  auch  flüssige  Luft  bei  Verwendung  , 
äusserst  einfacher  Apparate  durch  nur  einen 
einzigen,  conünuirlichen  Kreisproccss  rasch  und 
ausgiebig  zu  erzeugen.  | 

Die  beigegebene  Abbildung  stellt  den  Linde- 
•schen  Apparat  schematisch  dar.  ln  einem  Com- 
pressor  wird  atmosphärische  Luft  angesaugt  und 
etwa  auf  175  Atmospltären  Druck  verdichtet. 


Hierbei  er>värmt  sich  die  Luft,  Diese  wanne 
hochgespannte  Luft  wird  dann  unter  Beibehaltung 
ihres  Druckes  (Pj)  durch  einen  Kühler  geleitet 
und  hierbei  auf  die  nonnale  Temperatur  des 
Kühlwassers  (t|)  abgekühlt.  Die  hochgespannte, 
abgekühltc  Luft  strömt  dann  durch  das  Mittel- 
rohr eines  Gegenstrom-Apparates  zu  einem 
kcgulirventil.  Hier  dehnt  sich  die  I.uft  aus 
und  erfahrt  dadurch  eine  Druckvcrmindening 
und  gleichzeitig  eine  Abkühlung  nach  dem  be- 
kannten Gesetze,  da.ss  bei  der  Expansion  von 
Gasen  zur  Leistung  imierer  Arbeit  Wärme  ver- 
braucht wird,  w'oraus  folgt,  dass  die  Temperatur 
der  sich  ausdehnenden  Luft  sinkt.  — Die  kalte, 
ausgedehnte  Luft  von  niederem  Drucke  (P|)  und 
niederer  Temperatur  (t,)  wird  dann  wieder  im 
äusseren  Rohre  des  Gegenstrom -Apparates  in 
der  Richtung  der  Pfeile  nach  aufwärts  geführt, 
neuerdings  vom  Compressor  angesogen  und  dann 
längere  Zeit  hindurch  continuirlich  dem  eben 
beschriebenen  Krcisprocessc  unterworfen. 

Das  Mittelrohr  des  Gegenstrom -Apparates 
Ix'sitzt  nun  eine  wärmeleitende  Mctallwandung. 
Der  in  diesem  Mittelrohr  herabsinkende  Lufi- 
stroin  wird  also  in  Eolge  des  Wärmeaustausclies 
durch  die  Metaliw'andung  dauernd  der  tieferen 
Temperatur  des  im  äusseren  Rohre  aufsteigenden 
kälteren  Luftstromes  ausgesetzt,  so  dass  scliliess- 
lich  die  kritische  Temperatur  von  — 140®  erreicht 
wird.  — Mit  lüntritt  dieses  Zu.standes  beginnt 
dann  die  Verflüssigung  der  Luft,  die  in  einem 
Sammelgefass  aufgefangen  und  von  hier  aus 
mittels  eines  Hahnes  (G)  abgezapft  werden  kann. 
Eine  derartige  Luftverflüssigungs-,\ii]age  wurde 
zum  ersten  Male  auf  der  zweiten  Raycrisclien 
Landesausstellung  in  Nürnberg  1896  öffentlich 
vorgeführt.  Nach  Angabe  von  Profe.ssor  Linde 
dient  bei  dem  ausgestellten  Apparat  ein  drei- 
sUi'iTer  Compressor  von  Urotherhood  in  London 
zur  Verdichtung  von  etwa  stündlich  20  cbm 
Luft  auf  175  Atmospliäreii.  Der  Gegenstrom- 
Apparat  besieht  im  Wesenlli<'.hcn  aus  zwei  je 
40  in  langen,  in  einander  gewundenen  Kupfer- 
spiralen  von  7 bezw.  25  mm  lichtem  Durch- 
me^er.  Als  Sainmclgefösse  für  die  flüssige 
Luft  werden  sogenannte  Dcwarsche  doppel- 
wandige Glasgefässe  benutzt,  bei  denen  der  Raum 
zwischen  den  beiden  Wandungen  luftleer  ist. 
Dieses  Vaeuum  bildet  einen  vorzüglichen  Schulz 
gegen  die  von  aussen  eindringende  Wärme.  In 
diesen  Gcfasscn  kann  die  flüssige  Luft,  die  bei 
gewölmlichem  Atniosphärendruck  eine  Temperatur 
von  — 190®  aufweist,  stundenlang  ohne  einen 
besonderen  Verschluss  aufbewahrt  werden. 

Die  flü.s.sigc  Luft  .selbst  ist  eine  schwach 
bläuliche  Flüssigkeit  von  miLhigem  Aussehen. 
Die  Trübung  rührt  von  der  in  der  flüssigen 
Luft  enthaltenen  festen  Kohlensäure  her.  Filtrirt 
man  flüssige  Luft  durch  ein  gewöhnliches  Papier- 
lilter,  so  tropft  eine  klare,  zartblaue  Flüssigkeit 
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ab,  wälirend  die  feste  Kohlensäure  als  Schnee 
im  Filler  zurückbleibt.  — Quecksilber  mit  flüssiger 
Luft  übergos.sen  erstarrt  sofort  in  Folge  der 
enormen  Abkühlung  zu  einem  bleiartigen  Klumpen, 
der  sich  durch  ein  scharfes  Messer  in  Stücke 
zerschneiden  lässt.  Auch  Aelhcr  und  Alkohol 
werden  durch  Uebergiessen  mit  flüssiger  Luft 
leicht  zum  Gefrieren  gebracht.  Hin  in  flüssige 
Luft  getauchter  Gummischlauch  erstarrt  derart, 
dass  er  durch  llammcrschlägc  wie  Glas  zer* 
splittert  — Die  praktischen  Krgebnisse  der  genialen 
Lindeschen  Frtindung  lassen  sich  heute  noch 
nicht  übersehep;  nur  auf  eine  'fhatsache  sei 
hingewiesen,  welche  vielleicht  schon  in  Kurzem 
für  die  Industrie  bedeutungsvoll  werden  kann,  i 
Aus  der  flüssigen  Luft  verdampft  nämlich  der  I 
Stickstoff  rascher  als  der  Sauerstoff,  so  dass  die 
Flüssigkeit  beim  Stehen  immer  sauen»toffreicher 
wird.  Es  lässt  sich  dies  leicht  daran  erkennen, 
dass  ein  ausgelöschtcr,  aber  noch  glimmender  j 
Holzspan  neuerdings  entflammt,  ^enn  er  über  | 
flüssige  Luft  gehalten  wird,  welche  eine  gewisse  * 
/.eit  lang  gestanden  hat. 

Der  Linde.sche  Apparat  kann  demnach  mit  j 
einigen  Modifleationen  zur  fabrikmässigen  Er-  j 
Zeugung  von  Sauerstoff  dienen,  der  bekanntlich  • 
in  der  chemischen  Industrie  eine  bedeutungs-  ! 
volle  Rolle  spielt. 

Aber  abgesehen  von  allen  praktischen  Er- 
folgen stellt  die  ]>indesche  Erfindung  in  ihrer  ; 
genialen  Einfachheit  eine  hochinteressante  neue  j 
Kmmgenschaft  der  modernen  Technik  dar.  [49*9]  j 

Neuere  Brgebnieee  der  Höhlen  - Foreohong  ’ 
in  Amerika.  ! 

Von  Klittkk,  Frankfart  a.  d.  Oder.  | 

{FeirttetsuDf  von  Seil*  59.) 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einigen  Höhlen,  in 
denen  fossile  Tlüerreste  allein  oder  mit  solchen  , 
des  Menschen  zusammengefunden  worden  sind,  j 
Es  steht  in  dieser  Hinsicht  die  Höhle  von  Port  | 
Kennedy  am  Shuylkill  in  Pennsylvanien  an  • 
erster  Stelle.  Sie  wurde  1870  entdeikt  und  von 
C.  M.  Wheatley  beschrieben;  Cope  bestimmte  , 
die  Knochenreste  als  von  3+  Arten  henrülirend.  • 
Im  Jahre  1894  wurde  durch  die  Sprengungen  I 
im  dortigen  Steinbruche  eine  3 m tiefer  liegende, 
bis  dahin  unbekannte,  Seitengalerie  eröffnet, 
völlig  angefüllt  mit  verschiedenfarbigen  Schichten 
von  Lehm  und  Erde,  aus  denen  eine  l’nzahl 
von  Thierknochen  hervorragle.  Professor  Mcrccr  I 
konnte  sich  der  Untersuchung  tlerselben  gegen 
zwei  Monate  H*idmen.  Die  Knochenreste  lagen 
wild  durch  einander  in  rothem  I.ehm  und  schwarzer 
Erde,  mit  Kalk  und  Schieferbrocken  gemischt, 
oft  zu  feinem  Mehl  zerrieben , oder  platt  ge- 
drückt. zum  rheil  auch  voll  Wasser  gesogen  und 
so  gebrechlich,  dass  sie  bei  der  Berührung  zer-  . 


fielen.  Sie  zeigten  keine  Spuren  von  Benagung, 
auch  waren  die  der  grösseren  und  kleineren 
Arten  wild  durch  einander  gemengt.  Ausserdem 
fand  man  Reste  von  Baumstämmen,  Zweigen, 
Grä.sorn,  Blättern,  Weinreben,  Fasern,  auch  Nüsse 
und  Samen,  so  dass  .sich  ein  Ueberblick  über 
die  Fauna  und  Flora  und  damit  über  das  Klima 
der  Zeit  gewinnen  lässt,  in  welcher  diese  Reste 
in  der  Höhle  niedcrgclegt  wurden.  Wie  die 
ganze  Sachlage  ergiebt,  spielt  dabei  Wasser  eine 
Hauptrolle,  wenigstens  was  die  Beförderung  der 
Knochen  in  die  Höhle  betrifft,  lieber  die 
Tüdcsurj^hc  der  Thiere  bleibt  man  jedoch  im 
Unklaren,  denn  die  Reste  gehören  sowohl  grossen 
wie  ganz  kleinen  Arten,  Säugethieren,  Vögeln 
wie  Reptilien  an,  auch  spricht  die  Zerstreutheit 
der  einzelnen  Knochen  dafür,  dass  sie  in  sielen 
Fällen  erst  in  die  Höhle  gelangten,  nachdem  sie 
vom  Fleische  befreit  waren,  da  anderenfalls  die 
zu  einem  Skelett  gehörigen  hätten  bei  einander 
gefunden  w’erden  mü.ssen.  Von  grösseren  Säugern 
wju’  am  häufigsten  ein  Tapir  (Tapirus  haysii  Ltuiy), 
ferner  eine  Bärenart  von  .südamerikanischem 
Typus  {Arctotherium  pristinum  Leidy),  das  Riesen- 
faullhier  (MegaUnyx),  ein  Pferd  {Equus  major), 
Mastodon  {.M.amerkanm),  zwei  Arten  von  Peccaris, 
eine  neue  Art  Jaguar  {Uncia  Mtrcerii),  Luchs, 
Fuchs,  Smilodon,  Hyäne;  ausserdem  kamen 
ein  Stinkthier,  einige  Schildkröten,  Schlangen, 
Vögel  etc.,  insgesammt  48  Arten,  vor,  von  denen 
nur  wenige  noch  lebenden  Arten  angchören,  die 
meisten  vielmehr  aasgestorbon  sind.  Die  Fauna 
dieser  Höhle  ist  also  gänzlich  von  derjenigen 
untersclüeden , welche  Professor  Merccr  bei 
seinen  sonstigen  Untersuchungen  entdeckte;  sie 
findet  ihres  Gleichen  erst  wieder  in  Südwest- 
Virginien  und  Ost -Tennessee.  Cope  nimmt 
daher  an,  dass  die  grösseren  Thicre  w-älirend 
eines  längeren  Zeitraumes  in  die  damals  oben 
noch  offene  Spalte  fielen,  während  kleinere,  um 
zu  sterben,  durch  jetzt  geschlossene  Löcher  hincin- 
krochen.  Während  der  Champlainzeit  habe  dann 
Schmelzwasser  die  Spalte  mit  Geröll  gefüllt  und 
dabei  alle  Knochen  durch  einander  gewühlt,  auch 
Baumstämme  und  sonstige  pflanzliche  Reste 
hineinge.spült,  welche,  besonders  im  unteren  Theil 
der  .\blagcrungcn  vorherrschen.  Trotz  genauester 
Nachforschungen  fand  sich  kein  Anzeichen, 
welches  auf  die  gleichzeitige  Kxistenz  des 
Menschen  hindeutet.  Ganz  neuerdings,  im 
Mai  1896,  fand  Professor  Mercer  in  der 
Big  Bone-Höhle  (Van  Buren  Co.,  Tennessee) 
Knochen  des  Kiesenfaullhiers  {Mcgalonyx),  an 
welchen  iioeh  Reste  des  Kn<>r])olgewebes  sassen. 
Sie  lagen  in  einer  tnK^kenen  Schicht,  die  Ibeile 
von  Stachelschweinen,  Ilöhlenraiten,  sowie  von 
Fackeln  der  Indianer  enthielt,  900  Fuss  vom 
Hingänge  emfemL  In  Zirkels  Höhle  (eben- 
falls in  Tenne.ssee)  halte  Cope  bereits  1869 
entdeckt,  dass  die  Knochenbreede  der  PIcHtocäii- 
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zeit  an  einigen  Stellen  durch  Höhlenlehm  ersetzt 
war,  der  die  Reste  noch  lebender  Arten  enthielt 
Kine  diesjährige  rntersuchung  der  bereits  ge- 
nannten I.ookoul-Höhle  ergab  auch.  da.ss  die 
indianische  Tulturschicht  in  ihrer  untersten  Lage 
Knochen  vom  Tapir  imd  Mytodon  cinschloss. 


Aufeinanderfolge  verschiedener  Völker  auffinden 
Hessen.  Mit  Hülfe  seines  mit  Glücksgütem  ge- 
.segneten  Freundes  J.  \V.  Corwith  gelang  es 
ilm»,  eine  aus  fünf  Mann  bestehende  Expedition 
nach  dem  nördlichen  Yucatan  ins  Werk  zu  setzen, 
deren  Krgehnisse  er  in  dem  kürzlich  erschienenen 


I>H>  I.Altiin  > : t.Sncrn*«  hniit.  Als  Kri»|i«rl  «k*r  llöhli*nlnlclafi|{  auf  d«f  Halbltnrl  YucaCin. 


I>ie  I*’undc  in 
den  letztgenann- 
ten i-föhlen 
könnten  also 
vielleicht  darauf 
hindouten,  dass 
die  N^orfahren 
der  Indianer 

Zeitgenossen 
der  eiAvälmlen 
fossilen  riüer- 
arten  gewesen 
.seien. 

Wenden  wir 
uns  jedoch  nun 
den  Forsch- 
uugcnMcrcers 
in  Yucatan  zu. 

Wie  be- 
kannt. war  die 
Halbinsel  Yu- 
catan bei  dem 
Kintretfen  der 
Spanier  der  Sitz 
einer  altindia- 
nischen  t'ultur, 
die  man  als  die 
der  Mayas  be- 
zeichnet. Durch 
Profess<»r  H«il- 
prin  auf  das 

Vorhandensein  von  Höhlen  gerade  innntten  der  1 vor  ihr  eine  andere 
hervorragendsten  dieser  ('ultursiätten  aufmerksam 
gemacht,  beschloss  Professor  Mercer,  festzu- 
stcllen,  ob  sich  hier  Gelleichl  Spuren  von  der 


Linptng  <ur  Luitun  (Fcb  der  Ulumea)  -Hnbie. 


Werke 

Cat>es  of  >'«• 
caian*)  nieder- 
gelegt hat 
Wir  geben  auf 
Grund  dessel- 
ben einen  kur- 
zen Bericht  über 
diese  Unterneh- 
mung. 

Ks  waren  ver- 
schiedene Um- 
stände, welche 
gerade  Yucatan 
als  das  geeig- 
netste Land  für 
derartige 
Forschungen  er- 
scheinen Hessen. 
Zunächst  hatte 
dort,  wie  schon 
erwähnt , die 
stark  ausge- 
prägte und  da- 
her leicht  von 
anderen  unter- 
scheidbare 
Mayacultur  ihre 
höchste  Ent- 
wickelung ge- 
zeitigt Hatte 
iH'standin,  so  musste  es 
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leicht  sein,  sie 
in  ihren  Relic- 
ten  von  jener 
zu  unterschei- 
den. Den  wich- 
tigsten Ent- 
scheidungs- 
grund boten 
jedoch  die 
Höhlen  selbst. 

Das  nördliche 
Yucatan  ist  ein 
verhältniss- 
mässig  ebenes, 
fluss-  und  bei- 
nahe auch 
wasserloses 
1.and.  Wa.sser 
findet  sich  dort 
oberirdi-sch 
dauernd  nur  in 
vereinzelten 
Lagunen  und 
einigen  Quel- 
len, im  Ueb- 
rigen  jedoch 
allein  in  Höh- 
len. Die  ersten 
Einwanderer 
standen  daher 
vor  der  h'rage. 
entweder  letz- 
tere aufzu- 
suchen und  zu 
betreten  oder 
aber  durch 
Wassermangel 
unter  zu  gehen. 

Im  ersteren 
Falle  war  es 
ziemlich  un- 
wahrscheinlich, 
dass  sie  nicht 
Spuren  ihres 
Daseins  in  den 
Höhlen  sollten 
zuruckgela.ssen 
haben , denn 
wenn  sich  auch 
während  der 
Regenzeit  eine 
Menge  von 
gunen  auf  der 
leicht  gewellten 
Oberfläche  des 
l.andes  bildet, 

so  behalten  die.selben  in  l'*olge  ihrer  geringen 
Tiefe  und  der  Porosität  der  Kalkfelscn,  aus  denen 
sich  ein  grosser  Thcil  des  Tandes  zusaininensetzt, 
ihr  Wasser  doch  nur  für  kürzere  Zeit,  so  dass 


Ein  Innen  • Raun  der  Loltun  • Höhle. 


Abb.  4>. 


Die  LoUud •Höhle.  Tro(  rutn  Auffangen  dea  Tropftraner«. 


die  Höhlen 
während 
Trocken- 
periode  doch 
die  einzig  zu- 
verlässigen 
Wasscrliefe- 
ranten  bleiben. 
Da  der  nörd- 
liche 'l*heil  der 
i lalbinsel  seit 
der  Bildung  der 
Schichten 
wenig  oder  gar 
keinen  Verän- 
•lenmgen  in 
geologischer 
[^Ziehung  un- 
terworfen ge- 
wesen zu  sein 
scheint,  vor 
allen  Dingen 
fast  gar  keine 
Verwerfungen 
und  Faltungen 
stattgefunden 
haben , so 
unterscheiden 
sich  die  hier  in 
einer  niedrigen 
Hügclreiheauf- 
irelendcn  Höh- 
len in  hohem 
Maassevonden 
in  den  Verei- 
nigten Staaten 
vorkommen- 
den. Während 
man  letztere 
meistens  durch 
einen  in  einer 
.steil  abfallen- 
den Wand  be- 
findlichen thor- 
ähnlichen Hin- 
gang betritt, 
sind  die  Höhlen 
Yucatans  fast 
allgemein 
durch  OefT- 
nungen  zu- 
gänglich, 
welche  in  Folge 
des  Einsturzes 
eim*sTheilsdcr 
Decke  entstan- 
den sind.  Sie  ähneln  in  dieser  Beziehung  den 
Dolmen  des  Karstes  und  den  .\hfim*s  <ler  revennon, 
ohne  jedoch  die  bedeutende  Tiefe  und  die  Irichter- 
förmige  Oeffhung  mit  ihnen  gemein  zu  haben. 
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l'ji  sind  \ie!meljr  meislüns  nic!it  sehr  tiefe,  aber  | 
unter  l’mständen  weit  ausgedehnte  Systeme  von  1 
Ricsenkamincni  und  (iängen,  von  denen  die 
erstcren  meistens  durch  die  \ielfach  recht  grossen 
Deckenötfhungen  ausreichendes  Tageslicht  er* 
halten.  Die  herabgestürzlen  Massen  bilden  ent- 
weder einen  Schiittkcgel  unter  der  ( )effnung  oder 
sie  lehnen  sich  dachförmig  gegen  die  eine  Wand, 
so  dass  oft  ein  mehr  oder  minder  bequemer 
Abstieg  auf  ihnen  möglich  ist.  Im  anderen  Falle 
bedient  man  sich  roher  Leitern  und  Wurzeln. 
Vielfach  wachsen  auf  den  Schuttk<?geln  mächtige 
Rananem  und  sonstige  Bäume,  welche  ihre  Wedel 
und  Zweige  bis  über  die  Oberfläche  erheben  und 
t>ft  den  gähnenden  Schlund  verrälherisch  mit 
ihrem  Grün  verhüllen.  Kbenso  dringen  Itäufig 
starke  Baumwurzcln  durch  Spalten  bLs  auf  den 
Boden  der  Höhle  hinab.  Die  meisten  der  von 
Me  ree r untersuchten  Höhlen  werden  noch  heute 
rcgelmä-ssig  von  den  Indianern  betreten,  um 
Wasser  zu  holen  und  Tauben  u.s.w.  zu  .schiessen. 
Man  findet  daher  in  Urnen  \ielfach  deutlich 
erkennbare  Pfade,  besonders  an  den  Schutl- 
kegeln,  ebenso  rohe  Stufen,  Leitern  und  durch 
vielfaches  Hinabgleilen  glatt  polirte  Stellen.  Einige 
enthalten  kleinere  natürlicheWasscransainmlungen, 
deren  Inhalt  sich  in  vielen  Fällen,  besonders 
wo  die  Höhlengänge  sehr  eng  waren  und 
tiefer  in  der  Erde  lagen,  als  lauwarm  herau.s- 
stellte;  in  den  meisten  dagegen  w’oren  künstliche 
steinerne  Wasserbehälter  in  Form  roher  Tröge 
von  0,6  bis  I m Durchmesser  und  bis  0,30  m 
Tiefe  aufgestellt,  um  das  Tropfwa.sser  aufzu- 
fangen. Diese  Steinlrögc  erwiesen  sich  stets  als 
an  Ort  und  Stelle  aus  dem  dort  vorhandenen 
Material  angefertigt  und  waren  theilweisc  zer- 
brochen ; doch  fand  sich  keine  Spur  irgend  eines 
Werkzeuges,  das  bei  ihrer  Herstellung  benutzt 
worden  war.  Die  jetzigen  Indianer  bedienen  sich 
dazu  spitzer  Stahlhämmer.  Einzelne  Tröge  waren 
mit  Stalagmitinasse  bedeckt,  einer  sogar  durch 
dieselbe  mit  der  Wand  vereinigt  Die  Zahl  der 
Tröge  erreichte  in  einigen  Höhlen  eine  beträcht- 
liche Höhe,  während  sie  in  anderen  wieder  fehlten. 
Nicht  immer  waren  .sie  mit  Was.ser  gefüllt,  doch 
licss  sich  aimchmen,  da.ss  auch  die  zur  Zeit  der 
Expedition  trockenen  ütrem  Zweck  in  der  Regen- 
zeit dienen  würden.  \Schiu* 

Der  Bambus. 

Von  Dr.  OaCAR  EaBaoT. 

(Ffirtoftonpg  von  Seit«*  59.) 

Wie  in  .so  vieler  anderer  Hinsicht  nehmen 
auch  bezüglich  de.s  Wach.slhums  die  Bambus(;cn 
eine  Au-snahmesteUung  ein,  und  man  darf  heute 
wohl  dreist  behaupten,  dass  sie  von  allen  Pflanzen 
da.s  inten-sivste  Wachslhum  liaben.  Hei  ihnen 
wird  das  Wort  „das  Gras  wachsen  sehen“  zur 


Wahrheit.  Sollen  doch  in  den  Tropengegenden 
während  der  Regenzeit  hervorschiessende  Halme 
ihre  volle  Hölic  von  40  m in  ca.  40  bis  60  Tagen 
erreichen,  das  ergiebt  also  eine  Wachsthums- 
gcschwindigkcit  von  70  cm  bis  i m in  24  Stunden. 
Nur  die  Staubfaden  der  Gräser,  welche  beim 
Auseinanderwcidicn  der  Si>elzen  sich  plötzlich, 
nachdem  sie  lange  eingezwängt  waren,  verlängern, 
übertreffen  an  Wachsthumsgeschwmdigkeit  den 
Bambus.  Denn  nach  Askenasy  wachsen  diese 
pro  Minute  um  1,5  mm,  was  auf  24  Stunden 
eine  Zunahme  von  2,16  m ergeben  würde. 

Von  den  verschiedenen  Messungen,  die  an- 
gcstclll  uairdcn,  die  Wachslhumsgeschwindigkeit 
des  Bambus  zu  enniticln,  .sind  folgende  zu  er- 
mähnen: liambusti  arundinaiea,  im  I'reibhaus  des 
Botanischen  Garlcn.s  zu  Kew,  verlängerte  .sich 
im  Maxunum  in  24  Stunden  um  91  cm,  das 
macht  pro  Minute  0,63  mm.  Riviere  fand  bei 
PhyUosUuhys  mitis  in  24  Stunden  als  Maximum 
57  cm,  wa.s  fast  0,40  mm  pro  Minute  ergiebt. 
An  Bambusa  vtrticillata  beobachtete  Koch  ira 
Gewädishause  des  Berliner  Botanisclien  Gartens 
eine  Maximalzunalnne  von  24  cm  in  24  Stunden. 
Die  neuesten  Mes.sungen  rühren  von  Professor 
Gregor  Kraus  in  Halle  her  und  wurden  aus- 
geführt  während  seines  Aufenthaltes  in  Buitenzorg 
auf  Java  im  Jahre  1893/94.  Sie  ergaben  eine 
durchschnittliche  tägliche  Zunahme  von  zo  cm. 
Doch  erwies  sich  da.s  Wachsthum  als  ausserordent- 
lich unregelmässig.  Den  grössten  Zuwachs  von  57  cm 
beobachtete  Kraus  am  zz.December  1893,  das 
giebt  also  2,37  cm  pro  Stunde  und  fast  0,4  mm 
pro  Minute.  .Vm  nächsten  Tage  aber  betrug 
der  Zuwachs  am  selben  Halme  nur  3 cm.  Welches 
die  Gründe  dieser  merkwürdigen  Unregelmässig- 
keit sind,  darüber  lässt  sich  Norläufig  mit  Be- 
sümmlheii  noch  nichts  sagen;  von  äusseren  Ver- 
hältnissen kann  sie  kaum  abhängig  sein,  denn 
die  Witterung  blieb  sich  wäluend  der  Beob- 
achtungen gleich.  Derartiges  „stossweises  Wachs- 
thum“ hat  man,  wenngleich  in  viel  geringerem 
l.'mfangc,  auch  an  den  Stengeln  der  Georginen, 
der  Sonnenrose,  am  Blüihenstiel  der  Agave  und 
Caspary  am  Blatt  von  l'ictoria  regia  beobachtet. 
Nachf'asparys  Bi'obachtungen  wuchs  ein  solches 
Blatt  in  24  .Stunden  um  30,8  cm  in  die  J.änge 
und  36,7  cm  in  die  Breite. 

Da  der  ganze  Bambushalin  schon  von  Anfang 
an  fertig  angelegt  ist,  so  rücken  bei  diesem 
raschen  Aufschiessen  die  vorher  ganz  dicht  ge- 
drängt stehenden  Knoten  nur  aus  einander.  Jodes 
Glied  ist  von  der  an  seinetn  Basalknoten  ent- 
springeiuieii.  sehr  festen  Blattscheide,  die  dem 
jungen,  aus  ganz  weichem  ücw«*be  bestehenden 
Hahne  allein  Festigkeit  verleiht,  bedeckt.  Wie 
sehr  der  junge  Halm  dieses  Schutzes  bedürftig 
ist,  erkennt  man  danui,  dass  er  zu  Grunde  geht, 
sobald  man  ihm  die  Siheide  lüimnt. 

Hat  der  Halm  seine  definitive  Höhe  crreiclil. 
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M>  er  zu  vcrliolzcti  und  Vcrz\vcis;ungcn 

anzuU-goii.  IW-i  tUi»  yrösscrcn  rr<»|)faartcn  treten 
die  Icl/tereii  jed‘K'li  erst,  zu  Bci^iun  ilc-s  zueilen 
Jahres  auf.  Die  Zweige  entspringen  in  der  Achsel 
der  nun  abfallenden  Scheidenblätter»  dicht  über 
dem  Knoten,  und  stehen  aitemirciid  zweizeilig, 
entweder  am  ganzen  Halm,  oder  nur  in  dessen 
oberem  'l*heil,  und  sind  anfänglich  von  einem 
zweinenigen  Schuppenblalt  eingehüllu  Wie  weich 
der  Halm  im  jugendlichen  Zustand  Lst,  geht  daraus 
hervor,  dass  die  beiden  parallelen  I.ängsfurchen, 
welche  bei  Niclcn  Arten  jedes  Halmgliud  zeigt, 
nichts  Anderes  sind  denn  die  Eindrücke,  welche 
die  beiden  Xerven  des  Schuppenblaites  hinler- 
lassen  haben.  Streckt  sich  nun  .später  das  Glied, 
so  werden  natürlich  diese  Eindrücke  in  die  l.ängc 
gezogen  und  sind  am  ausgewaclisenen  Halm  als 
zwei  h'urchen  sichtbar. 

Die  Zweige  an  den  Knoten  bilden  gleichsam 
die  Uauptäste,  die  sich  fortwälireiid  weiter  ver- 
zweigen und  nacl^  und  nach  zu  einer  slalllicheit 
I.aubkrone  werden.  Die  lichtgrün  ausschenden 
BlaUsprcitcn  sind  ver.schicilen  gross;  bei  den 
grösseren  Arien  linden  sich  Spreiten  von  öoem 
Länge  und  Handbreite.  An  den  Knoten  ent- 
•springen  bei  einigen  Arten,  so  Bambusa  tfba  Miq., 
nach  abwärts  gerichtete  Dornen  tmetamorpliosirie 
Seilenzweige),  bei  anderen,  aber  nur  an  den 
unteren  Knoten,  sogenannte  absteigende  Zweige, 
die  knotig  gegliedert  und  an  den  Knoten  mit 
zahlreichen  Ncbcnwurzeln  versehen,  theüs  in  die 
Erde  dringen,  theüs  zu  Domen  werden. 

Im  Einklang  mit  der  iin  Verhältniss  zum 
Umhuig  der  Homhiishalme  atisserordenllichen 
Höhe  (90  cm  bis  1 ni  Umfang,  30  bis  40  m 
Höhe)  steht  nun  natürlich  ihr  liaw.  Die  Mambu.s- 
haline  sind  cylindrisch,  hohl,  nvir  an  den  Knoten 
gehen  ^tierwandc  von  einigen  Millimetern  Dicke 
durch.  Wie  die  Mechanik  lehrt,  ist  eine  hohl- 
cylindrische  Säule  diejenige  (.  onstruction.  wolcl^e 
bei  möglichst  geringem  .\ialerialaufwaiid  grössi- 
mögliche  Tragfälligkeit  erreicht.  I)er  Hambus- 
halm  erhöht  diese  Tragtahigkeit  noch  dadurch, 
dass  er  die  Querwände  als  V(*r.steifung  einzicht 
Schwendenor,  der  den  .‘^aU  zuerst  ausgo- 
sproi  hen  hat,  d.css  die  Pllanze  >ti*Ls  der  beste 
('onsiructeur  gewi-sen  i.sl  und  sein  uinl,  von 
der  man  immer  wird  lernen  kr»nnen,  ein  Siitz, 
den  der  allgemeine  Aufbau  des  Bambus  auf  <las 
si-hlagend.sie  beweist,  liat  nun  ab<“r  auch  ;ui  dem 
inn«*ren  ;uiat<»nii.sch(;n  Bau  nachgewie.se.n,  djcss 
durch  denselben  eine  grosse  L'(\stigkeit  erzielt 
wird.  In  dem  Grundparenchyiu  gleichmässig  ver- 
theilt,  ziehen  sich  nämlich  in  der  Wandung  dc.s 
Bambushahues,  in  genait  Umgitudinaler  Richtung, 
eine  gnjsse  Zahl  von  (lefässbündebi  hin,  begleitet 
von  äussersi  mäcluig  entwickeltim  Ba^tbelegen. 
iJiese  ielzleren  sind  nun  bekaumlicli  Jene  Ele- 
mente, weklie  in  erjslcr  Linie,  wie  V'«‘rsuche 
gezeigt  liaben,  als  mechanische  Icsiigkeil  ver- 


leihende angesehc-n  werden  müssen.  Wie  Ab- 
bildung 43,  Welche  einen  Querschnitt  durch  ein -‘^tücU 
einer  LLtmbuslialniWiUid  tnaüi Sch weiulencri  dar- 
stelll,  zeigt.  Ist  die  Linlwickelung  dieser  Rast- 
bündel ausserordentlich  stark,  und  karm  nach 
der  Angabe  .Schwendeners  so  stark  werden,  dass 
sie  die  Hälfte  der  Gesainintquerschniltfläche  in 
Anspruch  nimmt.  Zur  Erhöhung  der  l‘'estigkeit 
trägt  ausserdem  noch  bei,  dass  sich  in  den 
Scheidewänden  der  Knoten  die  in  den  Halm- 
wänden longitudinal  verlaufenden  Gefässbündel 
nach  allen  Richtungen  hin  kreuzen. 

Das  Aussehen  de.s  glänzend  glatten  Halmes 
ist  vVnfangs  grün  und  wird  später  gelblich  oder 
braun  bis  schwarz;  es  giebl  aber  auch  gefleckte 
oder  gestreifte  Halme.  Das  Gewebe  dos  Halmes 
ist  völlig  mit  Kieselsäure  impriignirt,  am  meisten 
die  Oberhaut.  Bei  Bambusa  lon^inodis  fühlt 


AW>.  <3. 


Qucraclinitt  durch  ein  Stikk  einer  Bambufttialmwand.  in  J5malij^r 
VerfTliaaeruiiK.  (Kach  Schwendeaer). 

sie  sich  wie  f laifischhaui  an,  der  vielen  kleinen 
Knötchen  wegen,  welche  die  Kieselsäure  darauf 
abgeschieden  hat.  Aber  aucli  das  gewöhnliehe 
Gewebe  ist  so  hart,  dass  beim  Kätlen  mit 
eisernem  Beil  unter  Ihn.ständen  <lio  Funken 
stii^hen  ki'innen,  namentlich  wenn  der  1 lalm  ali- 
geslorbori  uiitl  recht  iroiken  ist. 

Bezüglich  des  Blülu'ii.s  und  l'ruchlc-ns  des 
Batnhus  kann  man  sämmtliche  .Vrii-n  in  zwiM 
grosse  (imppiui  eimhcileii;  die  .Vngehörigen  der 
einen  blühen  und  frucliton,  wie  unsre  GriLser, 
ebenfalls  jedes  Jahr,  oder  doch  wetiig.sicns  sehr 
häutig,  die  anderen  nur  sehr  .selten.  Zu  deti 
cr.stcren  geheireii;  Aruttditutria  Xta  auf 

den  N'ilagiri>,  Arunduuiria  fakabj  im  Ilimalaya, 
in  Höhen  von  2000  bis  3000  m,  ArnnJi/urria 
ilooka  'uviit,  iiuaduii-,  Chusqucti’XTWw  u.  A.  Bei 
ihm‘11  .stehen  die  BlüthenrisjM'n  an  der  Spilzi" 
beblätterter  Zweige.  Bei  anderen,  z.  B.  Dtndrcf 
calttmus  strUtus  Ara,  werfen  nur  einige  Halme 
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ihrf  Blätter  ab  und  bedecken  sich  mit  Blüthen- 
rispen,  während  andere  ihre  Blätter  behalten. 
Eine  beträchtliche  Anzahl,  namentlich  der  Russen 
Arten,  braucht  eine  ziemliche  Reihe  von  Jahren, 
bis  sie  fähig  sind  zu  blühen.  So  berichtet 
Humboldt  von  Guadua  angusiifolia  Kth.  in  Neu* 
Granada,  dass  sie  in  zwanzig  Jahren  nicht  geblüht 
habe,  ferner  sagt  Schweinfurth,  dass  man  den 
afrikanischen  Bambus  selten  in  Blüthe  sähe,  und 
Aehnliches  verlautet  von  Jamaica  und  au.s  O.st- 
indien.  Die  Zeitdauer  i.n  für  die  einzelnen  Arten 
verschieden,  von  15  bis  30  Jahren  und  darüber. 
Tritt  aber  dann  nach  einer  grösseren  Reihe  vun 
Jahren  dies  Blühen  ein,  so  ist  eine  cigenlhüm- 
liche  Erscheinung  zu  beobachten.  Mil  einem 
Schlage  blühen  dann  sämmlliche  Bäume  dergleichen 
Art,  vom  ältesten  Halm,  der  vielleicht  +0  Jahre, 


bis  zum  jüngsten,  der 
noch  lange  kein  Jahr 
alt  isL  So  hat  man  an 


. .MeiixamHa  namomu>u 

Tum.  Trim.  a mehlicrr  Kern, 

6 fleiacbicc  lliillr. 


Indiens  das  gleichzeitige  Blühen  von  ßamhusa 
arunäiruicea  Ritz  in  Zwischenräumen  von  32  Jahren, 
nämlich  1804.  1836  und  1868  beobachtet.  Da- 
bei blühen  in  solchen  Fällen  kleine,  au.s  Ablegen» 
und  .Stecklingen  gezogene  Pflanzen  zu  derselben 
Zeit  wie  die  Mutterpflanze.  Und  dazu  thul  der 
Ort  fast  nichts  zur  Sache,  denn  ganz  junge  Ab- 
leger, die  von  einer  Mutterpflanze  in  Algier  ent- 
nommen waren,  blühten  etwa  zu  gleicher  Zeit 
in  Paris  und  an  anderen  Orten  Frankreichs,  wie 
die  Mutterpflanze  in  -Mgier  seihst.  Fhen  .so 
eigenthümlich  ist,  das.s  nach  dem  Blühen  und 
Fruchten  alle  Halme  abslerbcn.  Bei  einigen 
Arten  ist  cs  sicher  festgestcilt,  dass  auch  das 
Rhizom  abstirbt ; hier  muss  sich  die  Pflanze  erst 
wieder  aus  dem  Sämling  heranbilden.  Bei  den 
meisten  Arten  jedoch  bleibt  das  Rhizoin  am 


Leben  und  sendet  im  nächsten  Jahre  neue  Halme 
aus,  die  aber  klein  und  dürftig  sind.  Die  Halme 
des  folgenden  Jahres  sind  dann  schon  etw'as 
.stärker,  bis  etwa  nach  Verlauf  einiger  Jahre  die 
volle  Grösse  wieder  erreicht  ist. 

Wovon  diese  geschilderten  Erscheinungen 
abhängig  sind,  ist  zur  Zeit  noch  nicht  völlig  fest- 
gestellt.  Jedenfalls  ist  da.s  AJter  des  Baumes 
nicht  die  ausschlaggebende  Bedingung  für  das 
Blühen.  Wahrscheinlich  üben  auch  äussere, 
\iclleicht  klimatische  Factoren  noch  einen  be- 
deutenden Finfluss  aus. 

I Bei  solch  allgemeinem  Blühen  und  Fruchten 
I des  Bambus  wächst  die  Menge  der  .Samen  ins 
, Ungeheure.  Diese  Samen  sind  .sehr  mehlrcich 
und  dienen  vielfach  zur  Nahrung,  namentlich  in 
Jahren  der  Noth.  In  Ostindien  werden  sie  über- 
haupt gesammelt  und,  ähnlich  wie  Reis  gekocht, 
von  den  ärmeren  Volksklassen  gegessen.  Ja,  im 
. Jahre  1812  verhinderte  nur  das  allgemeine 

Fruchten  des  Bambus  in  Indien  den  Ausbruch 
I einer  furchtbaren  Hungersnoth,  wie  Munro  cr- 
I zälilt,  und  auch  Schweinfurth  giebt  an.  dass 
; die  Eingeborenen  (entralafrikas  die  den  Roggen- 
’ kömem  ähnlichen  Bambussainen  .sammeln  und 
I wie  (jetreide  verwenden.  Oft  aber  kann  sich 

j auch  der  so  gestiftete  Nutzen  in  .Schaden  ver- 

kehren,  wie  es  .sowohl  in  Brasilien  als  auch  in 
Indien  schon  der  Fall  gewesen  ist  Dort  hatte 
die  plötzliche  Production  .so  grosser  San»enmasscn, 

, die  unbenülzt  zu  Boden  fielen,  schon  mehrfach 
zur  Folge,  dass  Mau»;  und  Ratten  sich  ausser- 
ordentlich vennchrten , nach  Aufzehrung  der 

Bambussamen  aber  über  die  benachbarten  l'\>lder 
sich  hennai'hlcn  und  deren  Bestand  total  ver- 
, nichteten.  Solches  wird  z.  B.  von  den  deutschen 
I Uolonien  in  Rio  (rrandc  do  Sul  und  St  ('atarina 
j in  Bra.silien  berichtet 

Nach  Form  und  Aussehen  llieilt  man  die 
, Früchte  der  Bambuseen  in  zwei  grosse  Gruppen. 
Die  Angehörigen  der  einen  sind  unsren  Getreidc- 
kömem  ähnlich,  nur  etwas  länger  und  dünner 
wie  diese,  die  der  anderen  sind,  wie  schon  oben 
bemerkt,  von  einer  Fruchlhülle  lose  umgeben, 

I welche  entweder  trocken  bleibt  oder  wäl»rend 
des  Reifens  mächtig  anschwellend , den  Samen 
I einhüilt.  .Am  besten  ist  solche  Frucht  unsrem 
' Kernobst  zu  vergleichen,  wie  sie  denn  im  Be- 
' sonderen  nach  Form  und  Cirösse  einer  Birne  .sehr 
ähnelt.  Abbildung  44  zeigt  in  dreiriertcl  der  natür- 
lichen Grös.se  etw  a eine  solche  Frucht  von  Meloeatma 
Bambusohies  Trm.j  Abbildung  45  einen  l.ängen- 
sclinitt  durch  ditiselbc.  Kcimer  gleich  unsren 
(ietreidearten  erzeugen  die  Arundinarieen  und 
Eubambu.seen,  I'riichte  mit  trockener  oder 
I fleischiger  Hülle  die  1 )endrocalameen  und  Melo- 
j canneen;  diese  letzteren  spedell  würden  also  als 
binientragende  Grä-ser  anzusehen  sein. 

' Während  wir  bei  unsren  Pflanzen  gew'ohm 
• sind,  dass  sich  nach  dem  Be.schneidcn  und  .Aus- 


Digitized  by  Google 


M 36Q. 


Dkr  Bamiu  s. 


73 


schneiden  von  Trieben  die  ubrij'  bleibenden  re.sp. 
die  neu  treibenden  um  so  kräftiger  entwickeln, 
verhält  sich  der  Hiirabus  in  dieser  Hinsicht  ge- 
rade unjgekchrt.  Schneidet  man  nämlich  alle 
tnler  zu  \icle  Halme  eines  Hambusbu.sches  ab, 
so  bringt  das  Rhizom  im  nächsten  Jahre  oder 
auch  durch  mehrere  Jahre  liindurch  nur  ganz 
dünire  Halme  hervor.  Ja,  man  hält  in  Treib- 
häusern Arten,  welche  sonst  hohe  Stämme  bilden 
würden,  durch  .Ausschneiden  der  Triebe  thal- 
sächlich klein,  und  so  kann  es  geschehen,  dass 
man  Arten,  die  in  ihrer  Ileiniath  und  im  IT- 
zustande  zu  den  kiesen  der  Uamhuswälder  ge- 
hören, in  der  J 'reimle  und  in  Folge  der  Heliand- 
limg  des  Züchters  als  Ziersträucher  wiedeifindet. 

Neben  den  Hambusen  mit  gerade  aufstei- 
genden .Stämmen  giebt  es  aber  nun  auch  noch 
Hambuslianen.  Bei  diesen  ist  der  Halm  kaum 
lingerdick  und  so  dünn  und  schwach,  dass  er, 
gleich  den  echten  Schlingpflanzen,  hoch  in  die 
Bäume  hinauf  klettert,  sich  über  deren  .Veste 
liiiiweglegt  wie  eine  Ouir- 


Bauernhültc  lindet  sich  ein  sorgfältig  gepflegtes 
I kleines  Bambuswäldchen.  I>ic  jungen  Schösslinge 
I de.sselbeti  bilden  bei  (Tiinesen  und  Jajianern 
sowie  Malayen  ein  beliebtes  Gemüse,  ja  werd<‘ii 
seihst  für  den  Kxport  lüngelegt,  während  die 
I der  kleinen  Bambusarten  als  Spargel  und  Salat 
verzehrt  werden.  Mit  den  Blattern  werden  die 
Belten  angefülll,  der  Fiissboden  bestreut,  auch 
zum  Verpacken  werden  sie  venvandt. 

Ganze  Häuser  aus  Bambus,  wie  .Abbildung  40 
eines  zeigt,  sind  in  Ghina,  Japan  und  auf  dem 
I malajischen  Archipel  allgemein  verbreitet.  Sich.ih<*n 
den  Vorzug  der  Dauerhaftigkeit,  sind  zierlich  und 
luftig  und  doch  fest.  Grosse,  dicke  Rohre  ver- 
wendet man  beim  Iläuscrbau  als  Balken.  Die 
inneren  Wände  stellt  man  her,  ituF-in  man  auf- 
recht stehende  Balken  mit  durch  .Spalten  der 
Internodien  gewonnenen  Bambusslrcifen  durch- 
flicht oder  mit  Mambusmatten  behängt.  Als 
I'ussboden  dienen  entw<*der  halbirte,  neben 
einander  gelegte  Halme,  die  einen  gitterartigen, 


lande  und  lebhaft  grün  ge- 
färbte Blattbüschcl  herab- 
hängen lässt.  Solche  klet- 
ternde Bambusen  kommen 
auf  Madaga.<car  vor,  auf 
( cylon  Bamlusa  debilis. 

A’  c r w c n d u n g. 

I>ie  Rolle,  welclu'  der 
Bambus  im  Haushalt  der 
Fingeborenen  spielt,  ist  nicht 
überall  gleich.  Am  boM»-n 
kann  nian  sie  studiren  in 
( Rta.sien,  bei  den  ( ’hinesen 
und  Japanern , denn  diese 
haben  es  am  besten  verstan- 
d<*ii , den  Bambus  zu  ihren 


Abh. 


Htmbit'hau«. 


Zwecken  aii.s/unutzen.  Nach 


ihnen  kommen  in  dieser  Hinsicht  die  Bewohner 
Indiens  und  des  indischen  .Vrchipels.  Im  äquato- 
rialen .Afrika  kommt  der  Bambus,  wie  schon  be- 
merkt, nur  in  »nnigen  Arten  vor  und  diese  werden 
nur  wenig  benutzt,  höchstens  dient  die  eine  oder 
amlere  als  Material  zu  den  (Terüsten  der  Hütten. 
Zu  anderen  Zwetken  soll  sich  der  afrikanische 
Bambus,  ganz  unälmlich  den  indischen  Bambusen, 
na<h  den  Berichten  der  dortigen  h!uro(>äer  auch 
mir  wenig  eignen,  und  man  geht  deshalb  damit 
um.  osiindische  Artmi  dort  zu  euUiviren.  Die 
Indianer  Amcrika.s  liess<*n  den  Bambus  fast  völlig 
unbenutzt;  bei  ihnen  untl  auch  in  .Afrika  hat  der 
Finrtuss  und  Gebrauch  der  Palme  stets  über- 
wngen. 

Anders  in  Ostasien,  namentlich  in  China  und 
Jajjan.  Den  ärmeren  Klassen  würde  dort  ohne 
den  Bambus  die  Fxi.stenz  kaum  möglich  sein. 
Allgemein  wird  er  liier  cultivirt,  und  auf  der 
Windseite  fast  jeder,  auch  noch  s«.»  armseligen  1 


elastisch  federmlen  Ihnlen  geben  sollen,  oder  es 
werden  meterlange  Intemodienslückc  lialbirt  und 
nach  Fntfemvmg  der  Querwände  aufgerolU  und 
gepresst,  so  dass  sie  glänzend  glatte  Bretter 
bilden.  Den  Xai'htheil,  dass  sich  der  13ambus 
.seiner  grossen  Spaltbarkeit  wegen  nicht  nageln 
!ä.sst,  wissen  die  h'ingebnrent-n  gut  zu  umgehen 
mit  Hülfe  von  Holzslücken  und  Kotangschiiüreii, 
.Abbildung  47.  48  und  40  zeigen  drei  solche, 
verschiedene  V’crhindungen.  zwei  mit  ganzen, 
löne  mit  halbirten  llalnuii  hergcstelll.  Bambiis- 
lalten  dienen  als  Daehsparnm,  halbirte  Bambiis- 
glieder  als  Dachziegel.  Die  Theater  siml  in  China 
auch  in  grösseren  Städten  stets  aus  Bambus,  und 
will  man  ein  ouropäi.sches  Haus  dort  bauen,  so 
stellt  man  erst  ein  grosse.s  Bambushaus  her  und 
baut  darunter  das  amlere.  Wi*  h.rrichtung  eines 
solchen  BambusliauM‘s  gehl  ausserordentlich  schnell 
vor  sich,  und  nichts  i>t  dabei  nothweiidig,  denn 
Bambus.  Messer  imd  Beil  und  Rotangschnüre. 
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I>ic  MöbrI  im  Hause-,  wie  Tisi'he,  Stühle  und 
Hotten,  .sind  aus  Hambu.s,  ebenso  werden 
MatraUen,  Kissen  und  Polster  in  China  mit 
Bambusfasem  ^efülU.  Das  Haus  utngicbi  ein 
Bambuszaun,  entweder  aus  in  den  Boden  ge> 
steckten,  abgestorbenen  Halmen  bestehend  oder 
als  lebendiger  Zaun  aus  dornigen  Arten  gebildet, 
der  dann  fast  undurchdringlich  ist  und  auch  zu 
Vorthoidigungszw-eirkcn  \4el  ver^vandt  wird.  Auf 
einer  Bambusleitcr  ersteigt  der  Malaye  sein  Pfalil- 
Itaus.  Sie  besteht  entweder  aus  einem  einzigen 


vielen  l-‘iillen  nothwemiig,  die  inOefeli  lierrsdiendc 
Wärme  unter  genauer  Messung  derselben,  an- 
dauernd kuntrollircn  zu  können.  Das  ist  z.  B. 
zum  Härten  von  Stahl  (Panzurplaitun)  orfurderlich, 
nachdem  wir  aus  den  Untersuchungen  Charpys 
wissen,  dass  Stahl,  je  nach  seiner  Zusammen- 
setzung, nur  bei  Krwärmung  auf  gewi.sse  Höhe, 
wobei  nur  ein  geringer  .Spielraum  zulä.ssig  ist, 
durch  Abkühlung  den  höchsten  Härtegrad  erlangt 
Da»  Siemen  ssche  Pyrometer  {s.  Prometheus 
Bd.  II  S.  101  u.  ff.),  dessen  Kinrichtung  sich  auf 


Abb.  4S. 


Abb.  47. 


ßanbusverbindung  mit  HUiI(e  von 
RotanifKhnuf  und  einpni  Hulwikk 

lieri^ntcili.  BorabiHvcrtMnduDK  ao»  halbirtea  Halmm. 


Abb.  49. 


Bambuavertiinclanf  mit  Hillf<*  von 
Rotatigachnur  und  einem  Hulatuck 
he^eatcllt. 


sehr  starken  Rohr  mit  nach  oben  liegenden  h-in- 
kerbungen,  in  welche  der  Fuss  tritt,  oder  aus 
einem  solchen  mit  zwei  Reihen  einander  gegen- 
über liegender  fh'ffhungen,  durch  welche  dünnere 
Halme  gesteckt  sind,  oder  aus  zwei  Rohren, 
welche  durch  Quersprossen  mit  einander  ver- 
bunden sind.  rFortaetiunf  folft.) 


Daa  Pyrometer  nach  Chatelier. 

Ult  >w«i  Abbüduniten. 

Ks  mangelte  bisher  noch  immer  an  einem  j 
verlässlichen  Pyrt)mcter  für  hohe  Hitzegrade,  das 
sich  gleich  gut  zum  dauernden  Mes.sen  der  Wärme 
in  Schmelz-  oder  (ilühöfen,  der  glühender 
oder  ge.schmolzencr  Körper  eignet.  Dir  calori-  , 
metrische  Methode  hat  neben  dem  Mangel  hin-  j 
reichender  Genauigkeit  für  alle  Fälle  auch  den, 
dass  die  Messung  nur  für  den  Zeitpunkt  zutrifft, 
an  dem  sie  ausgeführt  wird.*)  Ks  ist  aber  in 

•)  Professsor  Wiborghs  „Tcnnophoii"  für  Wärme- 
meKkUDgen  von  300  bis  2000*  C.  be^^ehl  aus  etwa  35  mm 
langen  Thoncj’imdcm,  die  einen  klrineo.  ungcrahrlichen 
Kxplosivköqier  einM.'blicss>cn,  welcher  durch  Krhitzung 
unter  schwachem  Kn.'ill  cxplotlirt  Die  längere  oder 
kürzere  ZcUd.iucr  bis  zum  Eintritt  der  Explosion  ent* 
spricht  dem  zu  messenden  Hil/cgitulc,  der  nach  der 
gemessenen  Zeit  in  einer  Tabelle  abgelcaen  wird. 


! die  Thatsache  gründet,  das»  der  elektrische 
I l.eitungswiderstand  mit  der  Tem|>eratur  wächst,  ist 
zum  Messen  der  Wärme  fester  und  geschmolzener 
Körper  wenig  geeignet  Gleich  gut  hierfür,  wie 
zur  Wärmebestimmung  von  Gasen,  scheinen  sich 
die  thermoelektrischen  Elemente  zu  eignen.  Das 
unter  Benutzung  des  Chatcli ersehen  Thermo- 
elements von  Keiser  & Schmidt  in  Berlin 
hergestellte  Pyrometer  zum  Messen  von  Tem- 
peraturen bis  zu  1600®  C.  soll  sich  im  viel- 
seitigsten (Vebrauch  bewahren.  Das  Thermo- 
element, welches  von  der  Firma  W.  G.,  llcraeus  in 
Hanau,  der  bekannten  Platinschmel/.e,  hergestcllt 
wird,  ist  aus  zwei  Drähten  zu.sammengc»etzt, 
von  denen  der  eine  aus  vollkommen  reinem 
Platin,  der  andere  aus  Platin  mit  10  pCt  Kh>>- 
dium  legirt  besteht  Sie  sind  mit  dem  einen 
Ende  zu  einem  Kügelchen  von  etwa  i mm 
Durchmesser  (.Vbb.  51)  zusammen  geschmolzen, 
während  ihre  feinen  Enden  mit  kupfernen  I.eitung.s- 
drähu-n  verbunden  sind,  die  zu  einem  (ialvimo- 
meter  führen.  Wird  die  l.ölhstelle  erhitzt,  so 
entsteht  ein  schwacher  elektrischer  Strom,  der 
mit  der  Temperatur  steigt  und  einen  ent- 
sprechenden Ausschlag  am  Galvanoineter  bi'- 
wirkt.  Tin  «‘iner  Zerstönmg  der  EU-mentdrälilc 
1 vorzubeugon , erhalten  dieselben  eine  dem  je- 
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ijtniY.  Grosse. 


welligen  Zwecke  entsprechende  Umhüllung,  welche 
für  die  meisten  Fälle,  zum  Messen  der  Wärme 
von  Gasen,  Wind  oder  des  Inneren  von  Oefen, 
aus  einer  Chamotte*  oder  PorzeUanrohre  /f  besieht 
(Abb.  5 o).  Da  cs  der  König- 
lichen Porzellan-Manufaclur 
in  Berlin  gelungen  ist,  Por- 
zellanröhren herzustellen,  die 
bei  1600^  C.  noch  nicht 
schmelzen,  so  können  auch 
Messungen  bis  zu  dieser 
Höhe  ausgeführt  werden. 

Das  enge  Porzellanrohr  dient 
gleichzeitig  zum  Schutz  und 
zur  Isolirung  beider  Drähte. 

Geheimer  Bergrath  Dr.Wcd- 
ding  ihcilt  mit,^)  dass  er  zu 
Messungen  in  Schweissöfen 
über  die  HIementdrähte 
Rohrslücke  von  gewöhn- 
lichen Thonpfeifen  gesteckt 
hat  und,  nach  besonderem 
Schutz  der  Töthstelle  durch 
eine  Kappe  von  /Vsbest- 
pappe,  das  ganze  Element 
mit  Asbestschnüren  um- 
wickelte. Diese  Schutzhülle  hat  sich  gut  bewährt. 
Auch  die  Fabrik  von  Keiser  & Schmidt  liefert 
das  Pyrometer  auf  Wunsch  mit  Asbcstschutzhulle. 

Das  von  einem  Gehäuse  umkleidete  Galvano- 
meter (Abb.  50)  ist  nach  dem  Princip  Deprez- 
d’Arsonval  eingerichtet  Einem  in  Form  eines 
Rechtecks  gewickelten  Solenoid  wird  durch  einen 
Aufhängefaden  von  hartem,  nicht  oxydirbarem 


Das  bewickelte  Rälimchen  schwingt  in  Folge 
dessen  vollständig  aperiodisch,  die  .kusschlägo 
sind  proportional,  und  da  der  Zeiger  sich  ohne 
Schwingungen  einstcllt,  sind  alle  Ablesungen 


Abb.  50. 


schnell  und  sicher  ausführbar.  IX-r 
Zeiger  spielt  auf  Scalen  (Abb.  501.  von 
denen  die  untere  die  elektromotorische 
Kraft  in  Mikrovolt  anzeigt,  wälircnd 
auf  der  oberen  Scala  die  Tempcralur- 
gradc  abgelesen  werden  können. 

Es  ist  ein  besonderer  Vorzug  de.s  In- 
struments. dass  das  Galvanometer  in  be- 

Abb.  51. 


Metall  und  einer  Spiralfeder  aus  gleichem  l^tofT, 
welche  letztere  der  Drchrichluiig  des  Stromes 
ciitgegenwirkt,  Strom  zugeführt  Durch  drei 
kräftige  Magnete,  deren  Pole  mit  Kisenpolschuhen 
versehen  sind,  ist  ein  magnetisches  Feld  her- 
gc.stellt,  in  dessen  Mitte  ein  feststehender  Kisen- 
cylinder  die  magnetischen  Kraftlinien  vereinigt. 


*)  Stahl  uud  EUeu  1E96  S.  663  u.  IT. 


liebiger  Entferming  vom  Ofen,  z.  H.  im  Geschäfts- 
ziinincr,  aufgestellt  werden  kann.  Der  Widerstand 
des  LeitungstlralUes  vom  rheriiioelenient  zum  (ial- 
vanoineler  darf  ein  t >liin  nicht  wesenl'.ich  über- 
steigen. Als  I.eitungsdrähte  dienen  deshalb  bis  auf 
100  m Entfernung  isolirie  KiipferdräiUe  von  2 mm 
Dicke,  auf  weit«*re  l^ntfemunge^  muss  nfM*h 
dickerer  Draht  venvandl  wenli-n.  Um  an  den  Ver- 
I bindungsstellcii  der  Kupfer-  mit  den  Plaündrähten 
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nicht  neue  Tlicnnoströnic  entstehen  zu  lassen, 
sind  dieselben,  wenn  sie  sich  üluir  die  Zimmer- 
temperatur envarmen,  durch  Wasser  zu  kühlen. 
Bemerkt  sei  noch,  dass  diese  Pyrometer  von 
<ier  Physikalisch-technischen  Reichsanstalt  in  (*har- 
lottenburg  f^eaicht  werden.  a. 


RUNDSCHAU. 

Nach4iri»rk  vcrtmlcn. 

l-'hiu)cin  Kulnlia  verliess  die  lärmende  WeltiUadt, 
deren  schwere  Luft  ihre  urten  Nerven  zerrüttet  h.ille, 
und  Ivcyab  sich  «ns  (icbirpc,  wo  sic  in  der  würzigen, 
ozonreichen  Atmosphäre  dichter  Kiefernwälder  die  ver- 
lorene (lesundheit  wiederfand. 

Solche  und  ähnliche  Phrasen  können  wir  in  jedem 
Roman  lesen.  Unter  diesen  l'msiänden  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  dass  unternehmende  Kaufleute  es  versuchen, 
für  solche  I..cute,  welche  sich  nicht,  wie  Fräulein  Eukilia, 
ins  Gebirge  hcgclwn  können,  die  „ozonreiche"  Luft  der 
Kiefernwälder  ins  Thal  hinab  zu  bringen.  Es  ist  eine 
ganze  Industrie  daraus  cotstandeo,  die  jungen  Schossen 
der  [.olMThcnkiefcr  (Pintts  Pumilio)  zu  sammeln  und  aus 
ihnen  das  aromatische  Oel  abzudestiliireii.  welches  dann, 
mit  Weingeist  gehörig  verdünnt,  als  „Kicfemnadclduft" 
in  den  Handel  kommt.  Ja,  neuerdings  bat  m.*in  sogar  in 
Ungarn  begonnen,  die  Latschenkiefer  regelmässig  für  den 
gcn-iiiDien  Zweck  zu  culliviren.  Gegen  diese  Industrie 
lässt  sich  um  so  weniger  etwas  einwenden,  als  sie  einer 
grossen  Zahl  von  armen  Leuten  Nahrung  verschafft  und 
weil  sicherlich  dem  Zerstäuben  von  ätherischen  Gelen  in 
der  Luft  ungenügend  ventilirter  Zimmer  ein  reinigender 
und  crfrischciuler  Einfluss  nicht  abgcsptochen  werden 
kann  Wie  aber  kommen  die  guten  Leute,  welche  solche 
l.uftrcinigungsmittcl  verkaufen,  dazu,  die  erfrischende  und 
reinigende  Wirkung  ihrer  Producte  gerade  dem  Ozon 
ztuuschrciben?  Haben  dieselben  schon  je  Ozon  gerochen? 
Sicherlich  nicht,  denn  sonst  würden  sie  wissen,  dass  cs 
kaum  einen  widerlicheren  Gestank  giebt,  aU  den  dieses 
Gases,  dessen  Name  auch  von  einem  griechischen  Zeit- 
wort al*gelcitct  ist,  welches  mehr  im  Sinne  von  „Stinken" 
als  von  „Riechen"  gebraucht  wurile.  Der  Geruch  des 
Ozons  ist  vollkommen  erstickend  und  dabet  so  anh.tftend, 
da.«s  nuin  ihn  lange  Zeit  nicht  wieder  loswerden  kann, 
wenn  man  einmal  mit  Ozon  zu  tbun  gehabt  h.at. 

Die  Amsicht,  dass  in  der  Luft  der  N.idclwälder  Ozon 
enthalten  sei,  ist  vor  nahezu  fünfzig  J, ihren  geäussert, 
»ehr  bald  aber  widerlegt  worden.  Wir  w-iMeii  heute 
nicht  nur,  dass  kein  t..)zon  in  der  WaUtluft  vorhanden 
ist,  sondern  auch,  <la.ss  Oz4>n  in  Gegenw.^rt  von  Tcr|H;ntinöl- 
dämpfen  gar  nicht  existiren  kann,  sondern  sich  sofort 
/ersetzen  würde.  Trotzdem  spricht  die  Well  nach  wie 
vor  von  der  „ozonreichen"  Luft  der  W.HIdcr  und  wird 
auch  fortfahren  dies  zu  tbun,  so  lange  diejenigen,  welche 
sich  für  i>erufcn  h.illcn,  das  I*nblikum  zu  belehren,  der- 
artigen Unsinn  verbreiten.  Die  „o/onrciche  Waldluft" 
ist  uns  schon  in  mehr  als  einer  wtssenschiiltlichen  Ab- 
hamllung  (»egegnet  un«l  erfreut  sich  insbesondere  grosser 
Beliebtheit  bei  den  Mcdiciuern:  aber  das  Scbön.stc  in 
dieser  Beziehung  hat  doch  vor  Kurzem  da»  „wissen 
•whaflliihe"  Kcuillelfm  einer  grossen  Tageszeitung  geleistet, 
in  dem  o wörtlich  hvisst:  „Die  eiste  grosse  Errungen- 
schaft «ler  Chemie  war  der  Nachweis  de»  Ozons  in  «ler 
l.uft  alk  «Icrctt  nothwcmlig.ster  und  wiebtigvter  UcsLuid- 


theil."  (Da  wir  wörtlich  citiren,  so  könnim  w-ir  nicht 
umhin,  auch  den  Stil  des  Originals  bcizubehaltcn,  so 
sehr  sich  auch  unsre  Feder  sträubt,  ein  derartiges  Deutsch 
zu  schreiben.)  „Nach  der  Menge  von  Ozon  in  der  Luft 
bestimmt  man  jetzt  im  Allgemeinen  am  sichersten  deren 
Gute.“  In  derselben  Weise  geht  cs  weiter.  Und  der- 
gleichen Dinge  werden  im  Jahre  1806  nicht  etwa  im 
Buxlchudcr  Lokalblättchcn,  sondern  in  einer  der  ver- 
breitetsten Zeitungen  einer  Wellstadt  gedruckt!  Kann 
c»  uns  da  Wunder  nehmen,  wenn  das  Publikum,  dem 
ja  chemische  Dinge  überhaupt  nicht  leicht  verdaulich  er- 
scheinen. irre  wird  und  desto  zäher  an  ererbten  Irr- 
(hümero  festhält? 

Die  Wahrheit  ist,  das»  die  I-uft  nur  in  den  Kcltcnstcn 
Rillen  Ozon  enthält,  nämlich  dann,  wenn  kurz  vorher 
starke  elektrische  Entladungen  statigefunden  haiien.  Der 
eigenartige  Geruch  des  Blitzes,  den  der  Vulksmund  in 
Ermangelung  eiuer  besseren  Bezeichnung  „scbwcfclig“ 
nennt,  rührt  von  dem  gebildeten  Ozon  her.  Glücklicher- 
weise Ut  die  Menge  von  Ozon,  welche  bei  solcher  Ge- 
legenheit sieb  bildet,  äusserst  gering.  Dabei  verschwindet 
der  Ozongcruch  sehr  ra<icb,  weil  das  Ozon  at»  heftiges 
Oxydationsmittel  sofort  die  Vcrunreiuiguiigeu  der  Luft 
angreift  und  sie  zerstört,  wol>ei  es  natürlich  auch  selbst 
der  Vernichtung  anheimfällt.  Auf  dieser  Reinigung  der 
Luft  durch  da*  bei  einem  Gewitter  gebildete  Ozon  beruht 
die  erfri»cheude  Wirkung  des  Gewitters. 

Damit  wrird  uu»  aber  auch  sofort  klar,  wie  man  auf 
den  seltsamen  Gedanken  gekommen  ist,  die  Watdluft  sei 
ozonhaltig.  Die  W.ildluft  zeigt  nämlich  durch  ihre  Wir- 
kung auf  unsre  Lungen  und  Genichsnerven  deutlich,  dass 
sie  freier  ist  von  den  unsre  Aihmung  l>ehindemden  or- 
gatiischeo  Stäubchen  und  Gasen,  als  die  Luft  unsrer 
Strassen  und  Häuser.  Wir  fühlen,  dass  sie  ähnlich  auf 
uns  wirkt,  wie  die  durch  ein  Gewitter  gesäuberte  Luft. 
Was  lag  nun  näher,  als  aus  gleicher  Wirkung  auf  gleiche 
Ursache  zu  schlussfolgern  und  auch  hier  der  Gegenwart 
von  Ozon  die  empfangene  Wohlthat  zuzuschreihen? 

Al>er  in  dieser  Schlussfolgerung  haben  wir  uns  geirrt. 
Wohl  l>eruht  auch  da*  Wofallbucndc  der  Waldluft  auf 
einem  Rciniguiigsprocess.  deu  diesell>e  durchgemacht  hat. 
Aber  dersclltc  ist  durch  ein  anderes  Agens  zu  Stande 
gekommen  als  durch  da*  Ozon,  nämlich  durch  den  Tod- 
feind dcsscllwn,  da*  WasserstoflfsupcroxyJ.  Dieser  Körper 
ist  e»,  der  sich,  wie  genaue  Untersuchungen  gezeigt 
haben,  jedesmal  dann  hihlct,  wenn  Tcq>entiii-  CMter  andere 
ätherische  Ocle  l>ei  Gegenwart  von  Wasser  frei  an  der 
Luft  vcnlampftn.  Das  W.i»»erstofr»upcroxyd  ist  wie  da* 
Ozon  ein  mächtige*  Oxydationsmittel,  aber  es  ist  auch, 
wie  ich  ol>en  sagte,  der  TtMlfcind  des  Ozons,  wo  beide 
»ich  begegnen,  zerstören  »ie  sich  gegenseitig  mit  stür- 
mischer Gewalt.  Es  ergiebt  »ich  daraus,  welch  schmerz- 
liche» tiefübl  der  chemisch  zu  denken  Gewohnte  empitnden 
muss,  wenn  die  Oullhatcn  des  W.u*crstolT*uperuxyds 
hcincm  Antipodeu,  dem  Ozon,  angcrechiiet  werden! 

Da»  WasscrBtoftsupcroxyd  bildet  »ich  alier  nicht  hin** 
bei  der  Verdampfung  von  ätherischen  Oclcii,  sondern 
auch  noch  liei  vielen  aiuleren  rielcgcnhciten  und  ist 
eigentlich  in  der  .\tmos]>harc  fast  immer  spurwcisc  vor- 
handen. Ihm  kann  in  weit  höherem  Grade,  als  dem 
Ozon,  die  Selbstreinigung  der  Luft  z«gc»chricl>cn  werden. 
Es  wäre  auch  schlimm  genug,  wenn  wir  immer  erst  auf 
ein  Gewitter  warten  müssten,  um  reine  Luft  zu  bekommen. 

Bei  der  Verdampfung  ätheri-«<.hcr  Oelc  bildet  »ich 
W.isscrstoflsiipcntxyd  in  vcrhällnis^niiissig  grossen  Mengen. 
Da  nun  dicker  Vorgang  keineswegs  bloss  auf  das  Terpentinöl 
beschränkt  Ul,  so  ist  cs  unrichtig,  wenn  Parfum-Vcrachlcr 
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gcJcgentlich  jdie  Bebaupiung  aufstellen,  darclt  das  V'er* 
stiubeu  von  Kölnischem  Wasser  und  dergleichen  wurde 
keine  Rcinignug  der  Luft  erzielt,  sondern  nur  ein  übler 
rienich  verdeckt.  Es  lindet  Beides  statt,  und  für  die 
Luftreinignng  hnt  unsre  Lunge  c1>en  so  viel  Versiändniss, 
wie  unsre  N;ise  für  den  angenebmen  Kitzel  des  Wubb 
geruebcs.  Do>s  im  Walde,  nus  dessen  zahllosen  Nadeln 
fortwährend  ein  inniges  Gemisch  aus  Terpentinöl  und 
Wasser  ai>dampft,  die  Luflrcinigung  durch  WasserstoiT» 
Superoxyd  viel  gründlicher  vorgenommen  wird,  als  in 
unsren  Wobnraumen  durch  das  Verspritzen  einiger 
Tropfen  Kölniscb'Wasscr,  bedarf  w'ohl  keiner  besundereu 
Aiisruhruiig.  Wir  werden  cs  daher  lutcb  wie  vor  Eräulein 
Kulalb  herzlich  gerne  gönnen,  wenn  ihre  zartbesaitete 
Natur  im  W'aldaufcnthalt  die  ersehnte  Stärkung  lliidet, 
nur  soll  sic  dann  nicht  sagen,  dass  sie  ticm  Ozon  das 
verdankt,  was  das  WasscrstolTsupcroxyd  ihr  zu  Gute 
gcihan  hat. 

Als  Don  Miguel  de  Cervantes  vor  dreihundert  Jahren 
den  Kampf  seines  ingenioso  hidalgo  gegen  die  Wind- 
mühlen beschrieb,  da  enlslanü  ein  fröhliches  Lachen, 
welches  auch  heute  noch  nicht  erloschen  ist.  Auch  der 
Verfa-sscr  dieser  Zeilen  hat  weidlich  ül»er  den  guten 
Don  Quijote  gelacht.  Dann  aber  ist  er  hingegangen  und 
hat  Kuodschauen  über  eingewur/cUe  wissenschaftliche 
irrthömer  geschrieben  und  sogar  gehoHt,  dass  einer  oder 
der  andere  das  Vu^getri^'c^e  sich  zu  Herzen  nehmen 
wurde.  Welch  thörichtes  Beginnen!  Es  ist  schwer, 
eine  wissenschaftliche  Wahidicit  bekannt  zu  machen,  aber 
viel  schwerer,  einen  wissenschaftlichen  Irrthum  aus  der 
Welt  zu  schaffen.  Das  Uiiricbligc  übt  eine  fascinirende 
Wirkung  auf  die  Menschen  aus.  So  wird  denn  die 
Weil  fortfahren,  in  „ozonreichen**  Wäldern  zu  wandeln, 
„Natron**  in  ihre  Speisen  zu  mischen,  sich  mit  „Brom- 
kali** zu  betäuben,  mit  „Chlorkaü'*  zu  gurgeln  und  mit 
„Cyankali**  zu  vergiften,  was  immer  auch  die  Chemiker 
dazu  sagen  mögen.  Und  in  hundert  Jahren  wird  das 
sog.ir  dem  !^breil)er  dieser  Zeilen  ganz  egal  sein. 

Wirr.  U94«»] 


Die  Schallrichtung  sicher  zu  erkennen  ist  dem 
menschlichen  Ohre  bekanntlich  sehr  schwierig  und  e« 
liegt  darin  ein  gr<»sscs  Hinderuiss  für  die  richtige  Deutung 
akustischer  Signale  zur  Sec.  Oft  geschieht  es,  dass  ein 
Kanonenschuss  oder  eine  Dampfpfeife  von  den  Einen 
nach  der  Sieuerijordricbtung , von  Anderen  nach  der 
Backbordseile  gehört  wird.  Es  wäre  <laher  besonders 
für  Nebclwetter  sehr  wichtig,  einen  Apparat  zu  erhallen, 
welcher  die  Richtung  der  Schallwellen  sicher  zu  be- 
htimnien  erlaubte.  Herr  E.  Hardy  hat  nun  in  /m  Xafure 
knrztich  einen  Apparat  beschrieben,  der  dies  so  voll- 
kommen wie  errctchl>ar  leistet.  Auf  dem  Scbific  werden 
in  so  grosser  Entfernung  %on  einander,  als  dies  möglich 
ist.  zwei  Mikrophone  aufgcstelU.  Jeder  dieser  um  die 
ganze  IJingc  des  ScbifTes  von  einander  cntfeniten  Auf- 
nahme-Apparate wird  mit  einem  Tetepbou  verbunden, 
von  denen  das  mit  dem  %'urdercn  .Mikrophon  verbundene 
an  das  rechte  Ohr  gehalten  wird,  das  den  Schall  vom 
hinteren  Mikrophon  herleitende  an  das  linke  Ohr.  Wird 
nun  ein  .Signal  von  einem  gerade  vor  dem  Schiffe 
laufciKlcn  F.ihrzcugc  gegeben,  so  wird  der  Beobachter 
dasselbe  in  dem  Telephon  an  seinem  rechten  Ohr  um 
den  bruchtbcil  einer  Seeuude  früher  vernehmen  als  in 
dem  linken  Ohr,  und  umgekehrt,  wenn  das  Signal  von 
hinten  kommt.  Ist  das  .Schiff  beispielsweise  60  m laug, 
so  kann  der  Zwischenraum  des  Scballeintreffen*  */a  beende 


betragen.  Fährt  das  fremde  signalgehende  Fahrzeug  genau 
seitlich,  so  wird  dos  Signal  beide  Mikrophone  gleich- 
zeitig erreichen  und  in  beiden  Telephonen  gleichzeitig, 
d.  h.  zuhanimcnfallcml  gehört  werden.  Ob  cs  auf  der 
rechten  oder  linken  Seite  des  ScbifTes  läuft,  kann  vielleicht 
durch  zwei  ähnliche  Mikrophone  auf  den  beiden  Breit- 
seiten  crlumit  werden,  wcim  die  Schiffsbreite  groeis  genug 
ist.  um  ein  getrenntes  Hören  der  l>eiden  Schallcmpfänger 
zu  ermöglichen.  Ein  anderer  von  «lemselben  Ertlnder 
angegebener  Apparat  beruht  auf  der  Interferenz  der  .Schall- 
wellen in  einem  Kulir,  welches  in  zwei  Zweige  ausläuft. 
deren  OefTimngcn  um  eine  halbe  Schallwelle  von  einander 
entreiut  sind.  Dieses  Doppelruhr  wird  horizontal  auf 
einem  Stative  drehbar  aufgc.'itcllt  und  wird,  wenn  man 
die  Richtung  eines  Signa!»  fcstsiellen  will,  nach  den  ver- 
schiedenen Richtungen  eingestellt.  So  bald  man  die 
Richtung  getroffen  bat,  in  welcher  die  Scballwcllcn  gehen, 
und  mir  dann,  hört  man  in  dein  Empfänger  Jnlerfcrcnz- 
stös-sc,  d.  h.  der  Schall  verschwindet  mit  .'\nschweUungen 
abwechselnd.  Aber  hierbei  können  wierler  Zweifel  ent- 
stehen, ob  die  Schall«)ucHe  in  der  gefundenen  Richtung 
vorwärts  oder  zurück  Hegt,  doch  Ist  die  Unterscheidung 
znischen  gerade  entgegengesetzter  Richtung  vcrhältniss- 
massig  leichter,  ln  Anbetracht  der  verbchicrlenen  Ton- 
höhe von  Glockciisignalcu,  D.ampfpfcifcn,  Nebeihömem 
u.  s.  w.,  für  die  verschiedene  Interferenzhörner  nöthig 
sein  würden,  scheint  ilie  ersterwähnte  MeüUHle,  weiche 
Richtung  und  Winkel  der  Tomiueilc  wenigsten.s  an- 
nähernd schätzen  lässt,  leichter  anwendbar  und  zweck- 
mässiger. E.  K.  U»9o] 

• • • 

Lieber  den  Cordit,  dckscii  zerstörender  Einfluss  auf 
die  Geschütze  beim  Schiessen  bereits  früher  (Prometheus 
Bd.  VXI,  S.  2bc)J  erwähnt  wurde,  sind  auch  nach  den 
diesjährigen  cngliKhen  Flotteiiübuugcii  wieder  ungünstige 
Nachrichten  eingelaufcn.  Drei  Stabigcschütze  sollen  t>eim 
Scbiesscu  ganz  untauglich  geworden  sein.  Dieser  Kiullus« 
des  Cordits  ist  um  so  auffallender,  als  die  ausgedehnten 
Versuche  zur  Fcsisidlung  seiner  chemischen  Beständigkeit 
bei  längerer  Logemng  auf  Schiffen  während  weiter  Reisen 
(vgl.  Prometheus  B<I.  V,  S.  7(>6)  mit  wechselndem  Klima 
zu  günstigen  ErgcbiiLsscn  geführt  h.ibcn  sollen  und  seine 
Wärmcentwickclung  nach  den  sorgfältigen  Uutersuebungen 
von  Macnab  und  Ristori  noch  hinter  der  anderer 
rauchschwacher  Pulvcrsorten  zurückbleibt.  Nach  diesen 
l'ntersucbungen  beträgt  die  Verbrennungswärme  des 
französischen  Blättchcnpulvers  BN  (Boubingcr  souvellc  = 
neues  rauchschwachcs  Pulver)  833,  des  Cordit  1253.  des 
deutschen  Würfclpulvcrs  (',.89  1291,  des  ilalieiiischcii 
Ballislit  (Filit)  1317,  des  Nitroglycerins  1652,  der  Schiess- 
wolle  von  13,3  pCt.  Stickstuffgcbalt  1061  (ialoricn.  Cordit 
besteht  aus  37  Tbcileii  Schicsswolle  (von  13,3  pCt.  Siick- 
stoffgchali),  58ThcUen  Nitroglycerin  iiud  5Tbcileu  Vaselin. 
Das  Vaselin  ist  ihm  zur  Herabdrückung  der  Vcrbreimuiigs- 
wärme,  in  Rücksicht  auf  die  Schonung  der  Waffen,  zu- 
geseizt  worden,  ein  Zweck,  den  es  in  der  That  auch 
erfüllt,  aber,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  ohne  Scbonuiig 
der  Waffen.  j.  c.  l«j,j 

• . * 

Tiefseekrabben,  ln  dem  Bericht,  welchen  der  Fürst 
Albert  1.  von  Monaco  über  die  zoologischen  Ergebnisse 
seiner  Forschnngsreise  auf  der  Prinzess  Alüz  der  Pariser 
Akademie  %orgclegt  hat,  winl  eines  Hjmlerbaren  Ver- 
haltens gewisser  grosser  Tiefseekrabben  (Gcryoniden) 
gedacht,  die  sich  aus.<>en  an  die  Tiefennetze  angeklammcrt 
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hatten  und  «ich  so  his  auf  tlas  SchiflT  emporxiehen  lic«sen. 
Eine  einfache  Oeffnun^  ihrer  Scheren  hätte  (tenüct.  »ie 
ett  befreien  und  Me  in«  \\'as«cr  zurQckfallcn  zu  liuMen, 
als  sich  die  Netze  über  die  Meeresfläche  erhoben.  al>er 
sie  liessen  nicht  los,  und  cs  fraj^  sich  nun,  ob  dieses 
Feslkhimmcm  freiwillig  oder  krampfhaft  und  gezwungen 
war.  Ursprünglich  hatten  sie  sich  oflfenh.'tr  .*ingckiammert, 
um  durch  die  Matchen  zu  iler  reichen  Beute  zu  ge* 
langen,  die  »ich  innerhalb  de«  Netze»  anges.ammclt  hatte, 
uml  man  könnte  ilenkcn,  da»K  die  Furcht,  die  nahe 
Heute  zu  verlieren,  »ie  dort  festhiclt.  Andererseits  kann 
man  denken,  dxss  die  Abnahme  des  gewaltigen  Luft-  uixl 
Wasserdrucks  uixI  die  iCun.ahme  der  Wärme  heim  Empor- 
ziehen  ihnen  Bewusstsein  und  Selbstbesümmuiigsfähigkcit 
geraubt  hat.  so  da-ss  die  Füsse  aatom.atisch  die  Stutzen 
fcsthicltcn,  .an  denen  sie  sich  unten  fcstgckLimmcrt 
hatten.  (CempUi  rtnäus  dt  l’Acad/mit  drs  teietufs.j 

E.  K,  (<*76] 

* . • 

Elektrische  Treppenbeleuchtung.  (Mit  drei  Ab- 
bildungen.) Die  zeitweise  Treppenbeleuchtung,  die  in 
unsrer  nachtlebigcn  /<eit  und  hei  der  nicht  unberechtigten 
.Sparsamkeit  der  Huuswirthe  langst  ein  dringendes  Bc- 
dürfotss  ist,  haben  die  Elektrotechniker  zwar  schon  seit 
mehreren  Jahren  vcru-irklicht . aber  sic  ist  ihrer  Ko*.i- 
spieligkeil  wegen  auf  verhältnissm'issig  wenige  Häuser 
reicher  Leute  beschränkt  geblieben.  Im  Allgemeinen 
bezwecken  diese  Einrichtungen,  Flur  und  Treppe  stock- 
werkwcisc  zu  erleuchten  und  die  I-ampc  dann  scibstthälig 
auslöscheo  zu  lassen,  wenn  die  des  nächsten  Stockwerks 
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sich  entzündet.  Für  eine  so  kurze  Brenndauer  ist'cinc 
Hansbattcrie  aus  kräftigen  Zink -Kohle -Elementen,  oder 
eine  Sammlerbatterie  ausreichend,  welche  noch  den  Vor- 
theil gewihmi,  d.iss  die  Beleuchtung  durch  Drücken  auf 
einen  ConUictknopf  hervorgerufen  werden  kann.  Bei  den 
neuesten  derartigen  Eiorichiungeo  wird  zu  diesem  Zweck 
durch  die  Contaetvorriebtong  ein  Triebwerk  ausgelöst, 
welches  auf  eine  beslimmte  Ijtufzeit,  der  zum  Ersteigen 
der  Treppe  eines  Stockwerks  gehörenden  Zeit  entsprechend, 
eingeslelit  ist.  Mit  dem  selbsithätigen  Unterbrechen  des 
Ganges  erlischt  dann  auch  die  Glühlampe.  Es  ist  be- 
greiflich, da  diese  Laufwerke  in  Rücksicht  auf  Billigkeit 
so  einfach  wie  möglich  .'tusgefühn  zu  sein  pflegen,  d.as*> 
sie  häutig  versagen,  entweder  zu  schnell  laufen  und  die 
Lampe  löschen,  bevor  noch  die  Trcp|ie  erstiegen  ist, 
oder  zu  langsam,  auch  wohl  ohne  Aufhören  fortlaufen  und 
die  Lampe  brennen  lassen,  und  so  durch  grossen  Strom- 
v-erbraueb  die  Batterie  bald  erschöpfen. 

Diese  L'^ebelstände  bat  die  Fabrik  von  Mix  & Genest 
in  Berlin  io  der  ihr  patcnürtcD  Einrichtung  dadurch  be- 
seitigt, dass  «ie  für  jede  Lampe  einen  als  Relais  dienenden 


KIckiromagneten  ciiischaltete,  welcher  durch  den  Druck- 
knopf des  entsprechenden  Stockwerks  bethätigt  wird  und 
die  Lampe  entzündet.  Io  Ab- 
bildung 52  ist  ein  solches 
Conlactwerk  ftir  4 Stock- 
werke. .also  drei  Glühlampen, 
dargestclli.  der  eine  Elektro- 
magnet dient  gemeinsam  für 
alle  I.ampen  zur  Abstellung 
des  zQgehnrenden  Relais. 
Die  Lampen  werden  entweder 
gelöscht,  wenn  im  nächsten 
Stockwerk  die  l.^'unpe  durch 
einen  Druck  auf  den  .'mdern 
Knopf  (s.  Abh.  53)  für  das 
zarückliegende  Stockwerk, 
c n-^eschaltet,  oder  die  Flur- 
thür des  nächsten  Stockwerks 
geöfTnet  wird.  Im  letzteren 
Falle  ist  der  in  Abbildung  54 
dargestellte  Streichcontact 
oberhalb  der  Thür  so  ange- 
bracht, dass  ihre  obere  Kante 
die  Rolle  gegen  die  darüber 
liegende  Feder  und  durch 
den  so  bewirkten  Strora- 
scfaluss  mit  dem  Ausschal- 
tungs  • Elektromagneten  die 
Flamme  löscht.  In  ähnlicher 
Weise  lässt  sich  die  Beleuch- 
tung von  Korridoren.  Schlafzimmern  oder  Räumen,  die 
nur  auf  kurze  Zeit  betreten  werden  sollen,  cinrichten. 

r.  [4830) 


Die  Luftspiegelung  auf  dem  Oenfersee.  Licht- 
strahlen, welche  über  die  Fläche  eines  grossen  Wasser- 
twekens  in  unser  .\ugc  gehnngen,  beschreiben  verschiedene 
Kur\’cn,  deren  Krümmungen  davon  abbängen,  ob  das 
Wasser  oder  die  l.ult  wärmer  ist,  wodurch  bei  ruhigem 
Wetter  Schichtungen  der  LuA  von  verschiedener  Dichte 
entstehen,  durch  die  zwei  Hnupttypen  der  LuAspiegeluog 
erzeugt  werden : 

t.  Die  Lnfispiegeliing  oder  eigentUchc  Mi- 
rage über  wärmerem  Wasser  bei  kälterer  Luft 
charakterisirt  sich  durch  die  Annäherung  de»  Horizont- 
Cciitrums.  durch  die  Uebertreibung  der  scheinbaren 
Krümmung  der  Wasserfläche.  Erscheinung  ausserordent- 
licher Ausz.*ickutigen  der  Wellen  in  der  HorizoniUnie 
und  endlich  durch  die  Ausbildung  einer  symmetrischen 
Spiegelung  unter  der  sogenannten  kaustischen  Ebene. 
Diese  Spiegelung  täuscht  eine  scheinbare  Reflexion  der 
über  dem  Wosserborizoot  liegenden  Scencrie  vor,  wie 
bei  der  Wüstcnspicgelong.  wo  sie  das  Bild  weiter  Wasser- 
becken erzeugt. 

2.  Die  Luftspiegelung  über  kälterem  Wasser, 
wenn  die  Luft  warmer  ist  (im  Norden  Kimmung 
genannt»  charakterisirt  sich  durch  Entfernung  des  Horizont- 
krei>cs,  Höhlung  «Icr  W.isserfläche,  Erhebung  des  Ho- 
rizonts. so  dass  entfernte  tiegenstände,  die  in  Folge  der 
Krdrundung  hinter  vorgelagerten  Objecten  verdeckt  sind, 
sich  über  dicscllwn  zu  erheben  scheinen  und  sichtbar 
werden,  uml  endlich  durch  vertikale  Niederdrückung  der 
dicht  an  der  Wasserfläche  in  grösserer  Entfernung  be- 
flndlichen  (iesichtspunktc. 

Zwischen  diese  beiden  entgegengesetzten  Tv|>en  reihen 
sich  die  sonderbaren  Erscheinungen  ein,  welche  man  als 


Abb.  5j. 
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Fata  Mortjana  und  Fata  brumo^a  bezeichnet,  sowie 
die  iM>ch  unerklärte  Erbcheitiuug  der  Spiegelunc  über 
kaltem  Wasser,  welche  sich  zeigt,  wem»  die  Tem- 
peratur der  Luft  sich  alhnähUg  über  die  des  Wassers 
erhebt.  Die  Spiegelung  über  kaltem  Wasser  bietet  sonst 
dieselben  Eigentbümlichkeiten  wie  die  ül>er  wärmerem 
Wasser,  mit  der  Aufnahme,  dass  da»  untere  Bild  zwar 
dem  oberen  gcgcnübcrliegt.  aber  ihm  nicht  symmetrisch 
ist.  soferu  die  vertikalen  Linien  dieses  scheinbaren  Spiegel» 
bildes  stark,  oft  bis  auf  ein  Drittel  der)eiiigeii  des  oberen 
Bildes,  verkürzt  ersebeinea. 

Diese  LuAspicgelungcn  auf  den  schweizer  Seen 
wechselten  nach  einer  Miltbcilung  Fords  an  die  Pariser 
Akademie  mit  der  Tageszeit.  Am  Morgen,  wenn  das 
Wasser  w-ärmer  als  die  LuA  ist,  erblickt  man  die  Wüsten- 
Spiegelung,  der  Horizont  ist  niedergedrückt,  und  man 
sieht  dessen  scheinbares  Spiegelbild  im  Wasser.  Gegen 
zehn  Uhr  wird  die  LuA  im  Sommer  wärmer  als  das 
Wasser,  dann  triA  die  nordische  Rimmung  über  dem 
kälteren  Wasser  mit  Hrbebung  des  Horizonts  und  ver- 
zerrten Bildern  desselben  auf.  In  der  Milte  de»  Xach- 
railtags  erhebt  sich  eine  Brise  und  fuhrt  einen  von  schweizer 
und  italienischen  Physikern  vielfach  studirten  Wechsel 
hert>ei:  ckis  rcArctirte  Bild  erhebt  sich  cil>cr  die  Sec- 
iläche  und  ruht  auf  einem  rechtwinklig  gestreiAen  Bande. 
Diese  Erscheinung,  welche  sich  zur  Fam  morgana  ent- 
wickeln kann,  wenn  die  Brise  auf  einen  sehr  stillen 
Morgen  folgt,  wobei  auf  der  einen  Seite  des  Horizont- 
Segments  mit  den  phantastischen  Mischungen  Luftspiege- 
lung, auf  der  anderen  Kimmung  zu  bestehen  pflegt, 
dauert  nur  kurze  Zeit  und  macht  von  Neuem  der  Kimmung 
über  kaltem  Wasser  Platz,  die  Horizontlinie  erhebt  sich, 
die  Wasserfläche  erscheint  concav,  weil  die  Erhebung 
nach  beiden  Seiten  zunimrot,  das  rcflecürtc  Bild  ruht 
auf  der  Wasserfläche.  fComplts  rmdus  dt  VAcod/mü 
ao.  Juli  1896.^  t4Ä6«l 

• * • 

Elektrische  Güterzug -Locomotiven  in  Amerika. 
Wie  wir  der  Oetterrtkhischen  Etsfnbohn-Ztitung  ent- 
nehmen,  ist  man  in  Amerika  in  der  Verwendung 
elektrischer  Locomotiven  jetzt  einen  Schritt  weiter  ge- 
gangen, indem  man  tlieselben  auf  der  „Baltimore-  and 
Ohio-Railroad^  nunmehr  auch  zum  Forbichafl'en  schwerer 
Güterzüge  verwendet. 

Diese  von  der  „General-Electnc-Compony“  gebauten 
Manchinen  stehen  den  stärksten  Dampflocomotiven  weder 
an  Grösse  nodi  an  Gewicht  nach.  Alle  vier  Achsen 
werden  direct  angctricbcn,  so  dass  ihr  gesammtes  Ge- 
wicht von  86  Tonnen  als  Adhäsinnsgewiebt  nuUtiar  ge- 
macht wird.  DerDuirbmesserderTriebnder  ist  i6t2mm. 
Die  vier  Elektromotoren  sind  an  federnden  Traversen 
aufgehängt;  sie  sind  als  Hauptstrom-Motoren  gewickelt, 
haben  sechs  Pole,  sechs  Kohleohürsten  und  Trommel- 
anker. In  Folge  ihrer  Aufhängung  können  sic  sich 
etwas  mit  der  Armatur  mitdrehen  und  vermindern  so 
den  Stoss  beim  Anfahren.  Die  Ankcrwetle  ist  direct, 
aber,  um  die  Gleitstösse  abzuschwächen,  nicht  starr  mit 
derTriebachsc  verbunden;  sic  ist  zu  diesem  Zw'ccke  hohl 
und  nmschliesst  die  letztere.  An  bci<lcn  Enden  trugt 
sie  Sterne  von  Gussstahl,  deren  Speichen  klammemrtig 
unter  Vermittelung  von  Gumuiipuffem  in  diejenigen  dcb  ' 
Triebrades  eiiigrcil'cn.  Die  Gummizwischenlagcn  ermög- 
lichen die  in  Folge  der  federnden  Aufhängung  des 
Motors  auf  dem  Untergestell  und  des  Untergestells  auf  I 
<ler  Kadachse  entstehende  excentrische  Verschiebung 
zwischen  Ankerwelle  und  Kadachse. 


t Die  oberiitii.sche  Zuleitung  besteht  aus  zwei  Z-Eisen, 
; die  gegen  eine  Deckplatte  genietet  sind  und  nach  unten 
einen  Schlitz  für  die  Trolley  frei  hissen.  Diese  Z-Eisen 
sind  durchscbninlicb  9 m Lang;  der  elektrische  Conlact 
I zwischen  den  einzelnen  Stangen  wird  durch  kupferne 
I Schienen  bergestellt. 


Luigi  Orlando,  der  bedeutendste  Schiffbauer 
Italiens,  ist  im  Alter  von  82  Jrdiren  auf  seiner  V'illa 
in  der  Nähe  von  Livorno  gestorben.  Die  grossariigc 
Schiffswerft  „Gebrüder  Orlando“  in  Livorno  hat  seinen 
Namen  in  der  ganzen  Welt  liekannt  gemacht.  Er  l>e- 
’ gami  seine  Laufhahn  io  einer  von  seinen  Brüdern  und 
ihm  angelegten  Schiffsbau- Werkstatt  in  Genua;  1856 
I batte  sie  eine  solche  Bedeutung  erlangt,  dass  unter  den 
Auspicieu  Cavours  die  Siciliat  der  erste  eiserne  Dampfer 
Italiens,  von  Stapel  geben  konnte.  Luigi  Orlando 
übernahm  dann  die  Leitung  der  WerA  Ansaldo  in 
Sampierdarena,  die  er  auch  zu  hoher  Blüthe  brachte. 
Daun  gründete  er  auf  Anregung  der  Regierung  mit 
seinen  Brüdern  die  Livomeser  WerA,  die  Jetzt  100000 
Quadratmeter  umfasst  mit  Werkstätten  im  Umfang  von 
40000  Quadrutmctcni  und  1500  Arbeitern.  Hier  ent- 
stehen die  Kriegsschiffe  der  italienischen  Marine,  hier 
ist  auch  der  Koloss  Ltp<int«  gebaut.  Orlando  in 
I erster  Linie  ist  es  zu  danken,  wenn  Italien  anf  dem 
Gebiete  der  Sefaiflsbaukunst  auf  eigenen  Füssen  steht. 

Iw*0 


BÜCHERSCHAU. 

Afareus,  Dr.  Felix  B.,  Prof.  Huftdbtu'h  dtr  Elrktro» 
chrmif.  Mit  28t  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen, 
gr.  8“.  (VIII.  540  S.)  .Stuttgart,  Ferdinand  Enke. 
Preis  13  M. 

Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  durch  die  Einführung 
der  Dynamomaschine  und  ihre  fortschreitende  Entwicke- 
lung starke  elektrische  Ströme  verfügbar  geworden  sind, 
die  wirtbschaAlich  günstige  Art  ihrer  Gewinnung  haben 
eine  lebhaAere  Entw'ickeluug  «auf  einem  Gebiete  der 
Chemie  herbeigefuhrt,  welches  in  neuerer  Zeit  häufig, 
aber  mit  Unrecht,  als  ein  neues  bezeichnet  wird.  Die 
ebemUeben  Wirkungen  der  Elektridtät  sind  so  lange 
l>ekannt,  wie  diese  Kraft  selbst,  und  seit  Sir  Homphrey 
Davey,  w’clcher  zuerst  die  Elektricität  in  den  Dienst 
des  Chemikers  stellte,  hat  man  nicht  aufgehürt,  ihr  von 
chemischer  Seite  die  nöfhige  Aufmerksamkeit  zu  w'idmcn. 
Die  elektrochemische  Theorie  von  Bcrcelias,  welche 
in  der  modernen  Jonentbeorie  eine  moderne  und  glück- 
liche Auferstehung  gefeiert  hat,  forderte  zur  Betrachtung 
der  chemischen  Wirkungen  elektrischer  Ströme  benius, 
und  grosse  Forscher,  wie  Bunsen,  haben  auf  diesem 
Felde  unvergängliche  Lorbeeren  gesammelt.  Wenn  trotz- 
dem die  Anschauung  Fuss  fassen  konnte,  dass  in  der 
heutigen  Elektrochemie  etwas  Neues  gegeben  sei , so 
liegt  sie  begründet  m dem  L^rnstvide.  dass  wir  erst  seit 
Kurzem  in  der  »liul,  <lcr  elcklrochcmisdicn  Arbeit 

eine  wirtbschaftliche  Bedeutung  zuzuerkeniicn  und  die 
Elektricität  in  den  Dienst  der  chemischen  Technik  zu 
stellen.  Damit  ist  es,  w'ie  immer  in  solchen  Fällen, 
nolhweiulig  geworden,  die  quantitativen  Verhältnisse 
sorgsamer  zu  bcrücksichtigeti.  als  es  früher  geschehen 
I ist.  Es  kommt  uns  heute  nicht  mehr  allein  darauf  an. 
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ob  wir  durch  Anwendung  der  Eicictnciiät  zu  irgend 
einem  Ziele  überhaupt  gelangen  können,  »ondem  ganz 
l>CNOtiderH  auch  darauf,  welcher  Aufwand  von  elektrischer 
Kraft  dazu  erforderlich  ist.  Dieses  und  der  Umstand,  . 

wir  es  uns  an  blossen  Ualwmtoriumsversuchcn  nicht  ' 
mehr  genügen  laueD,  soudern  an  die  Mas.senerzeugnng  . 
verkäuflicher  Waorc  mit  Hülfe  der  Eleklricität  hcrun-  I 
gegangen  Mud.  bringen  cs  mit  sich,  daw«  der  ('hemtker,  I 
der  heute  elektrochemisch  arbeiten  will,  sich  nicht  mehr  ' 
iLtmit  begnügen  darf,  so  un<l  so  viele  Klemcnle  an 
einander  zu  reihen,  sondern  wohl  bewandert  sein  muss  in 
den  Melhoflcn  der  Theiluiig  und  Regelung  des  Stromes. 
Auf  Milche  Dinge  haben  daher  auch  die  moticnicn 
Schriften  über  cickirocbcmischc  Arlicilcn  Rücksicht  zu 
nehmen.  Die  Lücke,  welche  in  unsren  älteren  Lehr* 
büchem  auf  diesem  Gebiete  noch  besteht,  aiiszufullen, 
sind  die  heute  so  zahlreichen  Abhandlungen  und  Lehr- 
bücher über  etektrfK'hetnischc  Arlieitcn  liesliinmt.  Es 
wird  eine  Zeit  kommen,  wo  die  (irundzüge  der  Hand- 
habung elektrischer  Krad  elicn  so  sehr  als  bekannt  vor- 
.lusgesetzl  oder  bloss  in  einleitenden  f'apiteln  chemischer 
Lehrbücher  bc»procbeii  werden  werden,  wie  cs  heute 
mit  <lcr  Wärme  der  Fall  ist.  Wie  cs  heute  keinem 
Menschen  einfällt , ein  I.ehrhuch  hin&s  ülivr  diejenigen 
chemischen  Proecsse  zu  «chreilzen.  welche  bloss  unter 
Zufuhr  von  Wärme  vcrinufen,  so  wird  man  cs  dann  für 
eine  inconsequenz  halten,  die  elektrochemischen  Vor- 
gänge abznsomiem  von  den  chemischen  V'orgängen  über- 
haupt. So  lange  uns  alter  die  Zubülfenahme  der  Klek- 
tricilät  für  chemische  Arbeiten  etwas  Neues  und  Uuge- 
wobnte«  ist,  so  lauge  brauchen  wir  auch  litterarisebe 
Arlieitcn,  welche  sich  der  doiikeuswcrthcn  Aufgabe  unter- 
ziehen. uns  cinzuluhren  in  Methoden,  die  uns  noch 
ungewohnt  sind.  Trotzdem  darf  man  die  vorslchemlen 
Erwägungen  nicht  ausser  Acht  lassen,  wenn  man  an  die 
Beurtheilung  derartiger  Werke  hcnintrilt,  man  darf  nicht 
ausser  Acht  hissen,  dass  Lehrbücher  der  Elektrochemie, 
so  vollsllimlig  sic  auch  das  vorhandene  Material  erörtern 
mögen,  in  letzter  Linie  doch  nichts  Anderes  sind,  als 
Nachträge  und  Ergänzungen  unsrer  chemischen  Lehr- 
bücher überhaupt,  und  dass  ihr  Schwcqmnkl  zu  suchen 
ist  nicht  in  dem.  was  sic  uns  auf  dem  Gebiete  der 
Chemie  lehren,  sondern  in  der  Berücksichtigung  der 
physik.ilischcn  Bc<lingungcn,  unter  denen  sich  gewisse 
chemische  Prncessc  abspiclcn.  Von  diesem  Stainlpunktc 
aus  ist  auch  ilas  vorliegende  Werk  aufzufassen,  und  cs 
kann  sogleich  gesagt  werden,  dass  es  als  eine  nützliche 
Bereicherung  unsrer  chemischen  Liltcratur  aufzufassen 
ist.  Mil  richtigem  Klick  hat  der  Verfasser  den  grössten 
Nachdruck  gelegt  auf  die  Besprechung  der  physikalischen 
tirunrlsätzc,  nach  denen  sich  clcklr«K'hcmischc  Vorgänge 
vollziehen,  auf  die  Sirnmstäikc  und  Spatinung,  welche 
bei  den  verschiedenen  bis  jetzt  vorgeschlagcnen  Ver- 
wendungen der  Elcktiicilät  crfiirdcrlicb  sind,  und  auf  die 
Constrnction  der  eigenartigen  Apparate,  welche  für  die 
A»i‘fulirung  der  vcrschiedeusien  elektrochemischen  Ai  beiten 
haben  ersonnen  werden  müssen.  Zw-ei  Ricblungcii  sind 
cs  haupisächlich,  in  welchen  die  Elcktricilät  uns  auf 
chetniacheiu  Gebiete  schon  jetzt  giossc  Dienste  geleistet 
hat:  einerseits  für  analytische  Arliciteii,  andererseits  für  ' 
die  Gewinnung  von  Metallen  und  einfache  W-rbiudutigen 
clerselben  in  gro.sscm  Maassstabc.  Mit  Rücksicht  auf  die 
zahlreichen  Anleitungen  zur  elektroebemischcn  Analyse, 
die  wir  bereits  besitzen,  h.at  der  Verfasser  dieses  Gebiet  1 
nur  kurz  lichandcU,  weit  ausführlicher  dagegen  da.s  andere.  [ 
Zum  Schlüsse  ist  er  übrigens  auch  den  wenig  zahlreichen  j 
BeolKubtungcn  gerecht  geworden,  welche  man  bis  jetzt  | 


über  die  Anwcmlnng  elektrischer  Kraft  bei  organischen 
Arlieiten  gemocht  hat.  Dem  UebcUtand,  der  allen 
Publicaliotien  ülicr  elektrochemische  Dinge  auhaftet,  dass 
nantlich  die  Verfasser  derselben  mehr  über  Vorschläge 
lierichten  können,  als  ülter  endgültig  feststehende  Re- 
sultate, bat  der  Verfasser  sich  natürlich  eben  so  w'cuig 
entziehen  können,  wie  irgend  ei»  antlcrer.  So  alt  die 
fundAmentaien  Gmnülagen  der  Elektrochemie  sind,  so 
b.ibcn  wir  es  doch  bei  ihrer  wirtbscbaftlicheii  Ausbeulung 
mit  einer  noch  sehr  unreifen  Frucht  zu  tbiin,  die  noch 
I der  sorgfältigsten  Pflege  und  Wartung  bedarf,  ehe  sie  in 
j Wirklichkeit  sich  als  die  grüs&nriige  Emiiigeiischaft  er- 
j weisen  wird,  als  welche  mau  sie  heute  in  Anlici]Mtiou 
ihres  späteren  Wertlie«  ilarzustellcn  beliebt-.  E»  verhält 
. sich  mit  ihr.  wie  mit  den  ungeheuren  l.,ändei>treckcn, 
w'cU'hc  von  den  Pionieren  des  fernen  Westens  in  Besitz 
, genommen  werden.  Noch  sind  sie  fast  in  ihrer  ganzen 
.Ausdehnung  von  Urwald  Itestanden,  in  den  nur  mühsam 
hier  und  dort  eine  Lichtung  gehauen  ist.  Auf  solchen 
Lichtungen  erntet  der  Heissige  Siedler  den  massigen 
Ertrag  seines  Eleisses.  Al>er  indem  er  dies  thul,  schwelgt 
er  in  dem  Gedanken  an  den  märcheuhailcii  Rck'hthum, 
den  erst  seine  Enkel  wirklich  ihr  Eigen  nennen  werden. 
1 So  sind  .auch  die  thatsöchlichen,  in  statistischen  Zahlen 
ausilrückluiren  Erfolge  der  Einfühlung  elektrischer 
Methoden  in  die  chemische  Industrie  bisher  durchaus 
bescheidene  gewesen.  Erst  ein  kommendes  GcMrhlechl 
von  Chemikern  wird  uns  dafür  danken,  dass  wir  den 
Boden  urlsor  machten,  .auf  dem  cs  reiche  Enile  einheimsl. 
, Witi. 
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Die  Bedeutung  der  Sohmetterlingsblüthler 
&le  Stlokstofikammler 
und  die  Boden  «Impfung. 

Von  N.  Frribrrrn  von  Tiil'liMiiM. 

Bis  vor  etwa  zehn  Jahren  kannte  die  Wissen- 
schaft keinen  Unterschied  zwischen  den  ver- 
schiedenen grünen  Pflanzen  bezüglich  ihrer 
Nahrungsaufnahme.  Ks  galt  die  Lehre,  dass  alle 
genügend  mit  Blattgrün  ausgestatteten  Gewächse 
aus  den  unsre  .\tmosphare  bildenden  Luftarten 
sich  nur  die  kohlenstoffhaltigen  ßcslandtheile 
aneignen  können,  während  sie  hinsichtlich  der 
Mineralstoffe  und  des  Stickstoffes  auf  die  Nahrungs- 
entnahme aus  dem  Erdboden  angewiesen  seien. 
Als  einzige  unmittelbare  Stickstoffquellc  der  höheren 
Pflanzen  wurde  die  Salpetersäure  angesehen;  nur 
diese  und  ihre  Vorformen  (organische  Stickstoff- 
verbindungen  und  schwefclsaures  Ammoniak,  welche 
sich  im  Erdboden  schlles.slich  in  Salpetersäure  um- 
setzen)  sollten  geeignet  sein,  die  für  die  Bildung 
der  stickstoffhaltigen  pflanzlichen  Bestandlheile 
erforderlichen  Baustoffe  zu  liefern. 

Im  Gegensätze  zu  dieser  wissenschaftlichen 
I.ehre  stand  zwar  die  Jahrhunderte  alte  Erfahrung 
des  praktischen  Landwirthes,  dass  gewisse  Pflanzen, 
nämlich  Klccarten  und  Hülsenfrüchte,  deren 
Emteproducte  sehr  grosse  Mengen  an  Stickstoff  ent- 

II.  Kovenber  1S96. 


halten,  auch  noch  auf  sehr  ausgesogenem,  armem 
Boden  hohe  Erträge  geben,  und  dass  nach  ihnen 
angebaute  andere  Culturgewächse,  wie  z.  H.  die 
viel  Nälirstoffe  im  Boden  beanspruchenden  Halm- 
früchte, ohne  neue  Düngung  bedeutend  höhere 
Erträge  lieferten,  als  vorher.  Durch  den  Anbau 
der  Kleearten  und  mancher  Hülsenfrüchte  wurde 
also  augenscheinlich  der  .Vekerboden  verbi*ssert, 
ertragsfähiger  gemacht  Der  einsichtsvolle  prak- 
ti.sche  Landwirth  trug  dieser  1*hatsache  auch 
durch  eine  angemessene  .Aufeinanderfolge  der 
verschiedenen  Cultur|)flanzen  gebührend  Rechnung 
und  nannte  die  Kleearten  und  Külsenfrüchtc 
„bodenbereichernde“  Pflanzen,  im  Gegensatz 
zu  den  anderen  (iewächson,  (letreidearten,  Oel- 
früchten  u.  8.  w.,  welche  grosse  .Anforderungen 
iui  den  Düngungszustand  eines  Feldes  machen 
und  de.sscn  Pflanzennährstoffe  in  hohem  Maasse 
in  .‘Anspnirh  nehmen. 

Die  Wissenschaft  hatte  bis  vor  einigen  Jahren 
keine  stichhaltige  Erklärung  für  dieses  so  ver- 
schiedene Verhalten  der  schmettcrlingsblülhigen 
einer-  und  der  übrigen  C'ulturpflanzen  anderer- 
seits, bis  man  endlich  erkannte,  da.ss  der  eigent- 
liche Grund  hierfür  der  ist,  dass  den  Klcc- 
arten  und  Hülsenfrüchten,  ja  w'ohl  sicherlich 
überhaupt  allen  zu  den  Schmctterlingsblüthlem 
gehörenden  Gewächsen,  in  der  Kegel  die 
Fähigkeit  gegeben  ist.  den  freien  Stick- 
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Stoff  der  Atmosphäre,  welcher  etwas  über 
79  pCt.  von  der  Gesainmtmassc  der  letzteren 
ausmacht,  zu  assimilircn  und  in  organischen 
Stickstoff  öberzuführen,  zu  eiweissartigen 
Substanzen  zu  verarbeiten.  Diese  über- 
raschende Entdeckung  ist  nebst  dem  Praktiker 
Schultz-Lupilz  vor  Allem  den  höchst  verdienst- 
vollen jahrelangen  Forschungen  des  kürzlich  ver- 
storbenen Professors  Dr.  Hermann  Hcllricgel 
zu  verdanken,  welcher  der  agriculturchemischen 
Versuchsstation  in  Bemburg  Vorstand. 

Hellriegel  wies  überzeugend  nach,  dass  die 
Schmetterlingsblüthler  eine  Ausnahmestellung 
im  Pflanzenreich  einnchmen,  indem  sie  allein 
unter  den  höheren  Gewächsen  den  elementaren 
Stickstoflf  vcrwerlhen  können. 

Die  ihnen  dadurch  zugewiesene  Stelle  ist 
nicht  nur  in  Bezug  auf  den  landwirthschaftlichen 
Pflanzenbau,  sondern  auch  für  den  gosammten 
Haushalt  der  Natur  von  höchster  Bedeutung. 

Die  Aufgabe  sämmtlicher  grünen  Pflanzen 
ist  bekanntlich  nebst  der  dirccten  oder  indirecten 
Kahnmgslicfening  für  alles  thierische  Leben  auf 
Erden  die  Erhaltung  des  Kohlenstoffgleichgewichtes 
in  der  irdischen  Atmosphäre.  Bei  der  Athmung 
sämmtlicher  lebenden  Wesen,  bei  allen  Ver- 
brennungs-  und  Zersetzun^vorgängen,  die  sich 
auf  der  Erde  abspielcn,  werden  grosse  Mengen 
von  Kohlensäure  gebildet,  welche  in  die  Luft 
entweichen.  Dadurch  würde  diese,  wenn  nicht 
die  Kohlensäure  auf  einem  anderen  Wege  wieder 
aus  ihr  entfernt  würde,  eine  fortwährende  Zu- 
nahme des  Gehalts  an  diesem  nicht  athembaren 
Ga.sc  erfahren,  und  die  endliche  Folge  davon 
wäre  eine  solche  Anreicherung  der  .\tmosphäre 
mit  Kohlensäure,  dass  sie  jedes  thierische  Leben 
unmöglich  machen  würde.  Das  in  den  grünen 
Pflanzentheilen  enthaltene  Chlorophyll  oder  Blatt- 
grün verarbeitet  nun  unter  dem  Einflüsse  des 
Sonnenlichtes  die  Kohlensäure  der  Luft  wieder 
zu  organischen  Verbindungen  und  unterhält  so 
den  wunderbaren  Kreislauf  dieses  Gases,  so  dass 
der  Gelialt  der  Atmosphäre  an  diesem  im  grossen 
Ganzen  stets  derselbe  bleibt. 

Eine  gleiche  Rolle,  wie  sie  sämmtlichen  grünen 
Pflanzen  bezüglich  des  Kohlenstoffgleichgewichtes 
der  Luft  zugewiesen  ist,  spielen  nun  die 
schmetterlingsblüthigenGew'ächse  speciell 
in  Hinsicht  auf  den  Stickstoffgehalt  der 
Atmosphäre.  Bei  allen  Zersetzungspro<lucten 
entweidit  auch  stets  ein  Thcil  des  in  den  Protein- 
stoffen  enthaltenen  Stickstoffes  in  freier,  elementarer 
Form  in  die  Luft,  so  dass  diese,  wenn  nicht  ein 
anderer  Vorgang  dem  entgegen  wirkte,  eine,  wenn 
auch  langsame,  so  doch  stetige  Vermehrung  ihres 
Stidcstoffgehaltes  und  eine  Abnahme  ihrer  Alhem- 
barkeit  erfahren  müsste;  in  demselben  Maassc 
würde  der  zur  pflanzlichen  und  thierischen  Pro- 
duction zur  Verfügung  stehende  Stickstoff  eine 
stetige  Verminderung  erfahren,  wenn  nicht  die 


1 Mutter  Natur  für  eine  Gleichgewichtserhaltung 
1 de.s  ungebundenen  und  gebundenen  Stickstoffes 
in  ihrem  Haushalte  gesorgt  hätte.  Die  Schmetter- 
I lingsblüthler  sind,  wie  erwähnt,  befaliigt,  den 
i freien  Stickstoff  der  Atmosphäre  zu  assimiliren 
! und  in  organische  Substanz  umzuwandeln,  und 
' erhalten  so  spccicll  auch  den  Kreislauf  diesc.s 

■ für  alles  organische  Leben  unentbehrlichen  Kle- 
I mentes. 

I Diese  wichtige  Fähigkeit  ist  jedoch  den  ge- 
I nannten  Pflanzen  nicht  ohne  Weiteres  an  und 
; für  sich  gegeben,  sondern  an  eine  unerlässliche 
1 Vorbedingung  geknüpft,  dass  nämlich  ge- 
wisse kleinste  Lebewesen,  Bakterien,  in 
dem  betreffenden  Boden  vorhanden  sind, 
welche  bei  der  Assimilation  des  eleincn- 
I laren  Stickstoffes  die  Vermittlerrolle  zu 
spielen  haben. 

Der  Sitz  die.ser  Bakterien  sind  die  an  den 
Wurzeln  nahezu  aller  üppig  gedeihenden  schmetter- 
Ungsbiüthigen  Pflanzen  anzutreffenden  knötchen- 
artigen Anschwellungen  oder  Verdickungen,  die 
sogenannten  ,,Wurzclknöllchen‘‘. 

Diese  Wurzelknöllchen  sind  .schon  seit  längerer 
Zeit  bekannt  und  wurden  bereits  im  Jahre  1858 
von  Lachmann  eingehend  untersucht  Ueber 
[ ihren  Zweck,  ihre  Entstehung,  ihre  Nützlichkeit 
[ oder  Schädlichkeit  für  die  mit  ihnen  behaftete 
[ Pflanze  wurden  seitdem  zahlreiche,  sich  oft  völlig 
' widersprecdiende  Hypothesen  aufgcstcllt,  doch 
; erst  durch  die  Forschungen  von  Hellriegel, 

’ Prazmowski  u.  wurde  ihre  wahre  Natur 
’ festgestellt  und  nachgewiesen,  dass  dieselben 
' ihr  Entstehen  der  Action  von  kleinen 

■ Spaltpilzen,  Bakterien,  verdanken,  welche 
' aus  dem  Erdboden  in  die  Wurzel  cinwandern 
I und  durch  den  hierbei  entstehenden  Reiz  eine 

H)'pertrophie  der  betreffenden  Zollen,  eine  Bildung 
von  knöllchenarligen  Verdickungen  henorrufen. 
Sie  leben  mit  den  schmeiterling-sblüthigen  Pflan/.e-n 
in  einem  symbiotischen  Verhällniss  (S>Tn- 
biose  s=  Lebensgemeinschaft  nennt  man  die 
Erscheinung,  dass  zwei  lebende  Wt*sen  zum 
' beiderseitigen  Vortheil  gewissermaa.ssen  zu  einem 
' einzigen  Individuum  verschmelzen  und  in  ihrer 
Emäiirung  eng  auf  einander  angewiesen  sind) 
1 und  vermitteln  deren  Siickstoffaufnahme  aus 
der  Atmosphäre.  Diese  den  schmetterlings- 
blüthigen  Gewächsen  damit  verliehene,  unter  den 
höheren  Pflanzen  einzig  dastehende  Fähigkeit  ist 
für  deren  Gedeihen  und  die  ungesidiwächlc  Er- 
haltung der  Arten  von  um  so  höherer  Bedeutung, 
als  alle  'nieilc  die.scr  Pflanzen,  insbesondere  ihre 
Samen,  äu.sserst  stickstoffreich  sind,  und  als  un- 
gemein viele  Arten  gerade  dieser  in  hohem 
Maasse  stickstoffbedürffigen  Gewächse  auf  mehr 
oder  weniger  armen  Bodenarten  wild  w'aehsen, 
wo  ihnen  auf  normalem  Wege  der  zum  Aufbau 
I ihrer  Organe  erforderliche  Stickstoff  niemals  in 
i genügender  Menge  zur  Verfügung  stände.  Indem 
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die  Natur  diesen  Pflanzen  die  Bakterien,  die  den 
elementaren  Stickstoff  zu  assiuiilircn  vermögen, 
als  Kmährungs-  und  Lebensgenossen  hinzu  gesellte, 
hat  sie  einen  Ausgleich  geschaffen  und  gerade 
<iiese  Pflanzen  befähigt,  auch  auf  änncrem  Erd- 
reiche gut  zu  gedeihen,  da  sic  von  dem  Hoden- 
stickstoff ziemlich  unabhängig  sind  und  aus  dem 
unennesslichen  Vorraüje  der  Luft  schöpfen. 

Jedenfalls,  das  steht  ausser  allem  Zweifel,  sind 
es  die  Bakterien,  welche  die  Assimilation  des  freien 
Stickstoffes  in  den  Wurzclknöllchen  besorgen  und 
diesen  der  Genossin  zur  Verfügung  stellen. 

Die  Bakterien  ihrerseits  ziehen  au.s  diesem 
Verhältniss  den  Vortheil,  dass  sie  sich  auf 
Kosten  der  von  den  Pflanzen  gebotenen  organi- 
schen Nährstoffe  massenhaft  vermehren  und  nach 
dem  Tode  in  vermehrter  Anzahl  in  den  Boden 
zurückgelangen. 

Wie  die  Vorgänge  sich  bei  der  Stick.sloff- 
aufnahme  aus  der  J.uft  abspielen,  das  ist  in 
der  Hauptsache  noch  völlig  dunkel,  und  erst 
weiteren  Forschungen  bleibt  cs  Vorbehalten,  über 
die  vielen  hierbei  in  Betracht  kommenden  Kinzeb 
fragen  das  licht  der  Pirkenntniss  auszugiessen. 

Welche  eminente  Bedeutung  diese,  wie  fest- 
zustehen scheint,  den  Schmettcrlingsblüthlern 
allein  verliehene  Eigenschaft,  mit  Hülfe  mikro- 
skopisch kleiner  Lebewesen  den  elementaren 
Stickstoff  der  Luft  zu  fixiren  und  in  organischen 
Stickstoff  zu  verwandeln,  für  den  landwirihschaft- 
lichcn  Betrieb  besitzt,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  die  ungeheure  und  uncrschöpfliclie  Quelle 
dieses  weitaus  wcrlhvollsten  und  theiicrstcn  aller 
pflanzlichen  Nährstoffe  nahezu  kostenlos  zur  Ver- 
fügung des  intelligenten  I.andwirthes  steht  Dieser 
hat  es  in  der  Hand,  dieselbe  innerhalb  gewisser 
Grenzen  nach  Belieben  auszunutzen  und  zur 
Production  werthvoller  Ernteerzeugni-sse  heran- 
zuzichen.  Er  erreicht  dies  vor  Allem  durch  eine 
reichliche  Düngung  dieser  Pflanzen  mit  Phosphor- 
säure, Kali  und  Kalk. 

Die  grünen  Pflanzen  bedürfen  nämlich,  um 
wachsen  und  gedeihen  zu  können.  Licht,  Wärme, 
Wa.ssor  und  verschiedener  bestimmter  Nährstoffe, 
von  denen  die  Kohlensäure  von  den  Blättern 
und  Stengeln  aus  der  Luft,  die  übrigen  durch 
die  Wurzeln  aus  dem  Botlen  aufgenommen 
werden.  Die  dem  Ik>den  entstammenden  Nähr- 
stoffe sind  Stickstoff,  Phosphorsäure,  Kali,  j 
Kalk,  Magnesia,  Eisenoxyd,  Chlor,  Natron  imd  ' 
Kieselsäure.  Alle  diese  Nährstoffe  müssen  in 
einem  Erdreich  enthalten  sein,  wenn  die  Pflanzen 
gedeihen  und  wachsen  sollen;  fehlt  nur  ein 
einziger,  so  ist  ein  Forikommeti  der  Pflanzen 
ausgeschlossen,  die  Erzeugung  organischer  Sub- 
stanz ist  unmöglich.  Der  für  den  I.andmann 
wichtigste  Umstand  ist  aber  der,  dass  jener 
Nährstoff,  welcher  im  Verhältniss  zum  speciHschen 
Bedürfciss  der  Pflanze  in  geringster  Menge 
im  Boden  vorhanden  ist,  auch  als  der  für  die 


Production  der  Pflanze  einzig  maassgebende 
auftritt;  er  allein  bestimmt  die  Grosse 
derselben,  während  ein  Ueberschuss  von  irgend 
. einem  anderen  Nährstoffe,  und  mag  derselbe 
noch  so  bedeutend  sein,  vollkommen  wirkungs- 
los ist  Man  nennt  dies  das  ,, Gesetz  des 
Minimum“.  Ich  will  diese  wichtige  Ihatsache, 
welche  gewissermaassen  als  die  Grundlage  aller 
rationellen  Düngung  anzusehen  ist,  zum  Zwecke 
des  besseren  VerständnLsse.s  der  geehrten  nicht 
I.andbau  treibenden  Leser  an  einem  Beispiele 
etwas  deutlicher  erklären:  Gesetzt,  wrir  hätten  in 
einem  Ackerboden  alle  Fflanzennährstoffe  in 
solch  ausgiebiger  Menge  in  aufnehmbarer  l'urm 
I enthalten,  dass  sie  zur  Erzeugung  von  100  'Dieilen 
Emtesubstanz  hinreicheu,  nur  ein  unentbehr- 
licher Nährstoff,  sagen  wir  die  lösliche  Phosphor- 
säurc,  sei  bloss  in  solcher  Menge  im  Boden 
vorhanden,  wie  sic  gerade  zur  Production  von 
nur  50  'JT^eilen  Emtesubstanz  unumgänglich  noth- 
wendig  ist  Was  wird  nun  die  l*'olge  sein? 
Trotzdem  mit  Ausnahme  nur  eines  einzigen 
Nährstoffes  alle  anderen  zur  Hervorbringung  von 
100  Theilen  genügen  würden,  wird  der  betreffende 
Boden  doch  nur  50  'Pheile  erzeugen,  weil  sich, 
wie  erwähnt,  nach  dem  Ge.setze  des  Minimums 
der  Emteertrag  nach  der  Menge  des  in  ge- 
ringster Quantität  im  Boden  enthaltenen  Nähr- 
. Stoffes,  in  dies«‘in  Falle  also  der  Phosphorsäure, 

I richtet  iSchlua 


Der  Bambus. 

Von  Dr.  Oscar  Enrrpt. 

(Fortsctitunc  von  Seit^  74.) 

Auf  Borneo  gebrauchen  die  Eingeborenen  eine 
in  Abbildung  55  dargcslelUe  i.ampc.  Zwischen 
die  au.s  einander  gebogenen  I Ialm.streifen  wird 
eine  Cocosschale  gesetzt,  die 
mit  flarz  gefüllt  wird,  ln  China 
gewinnt  man  einen  Lampendocht 
aus  dem  schwammigen  Mark, 
welches  sich  in  jungen  Inler- 
uodien  befmdet.  Dasselbe  ist 
gebrauchsfertig,  nachdem  man 
es  in  .Salpcterlösung  getaucht 
und  getrocknet  hat  Dünnere, 

]iiit  Harz  gefüllte  Intemodien 
dienen  auf  Sumatra  als  Kerzen. 

Das  Gestell  der  echten  chine- 
sischen Papicrlatcmcn , die  in 
Clüna  .selbst  in  riesigen  Mengen 
verbraucht  werden,  besteht  au.s 
fein  • gespaltenen  Bambu.s.streif- 
clien.  Aus  solchen,  nur  noch 
viel  feineren,  durch  Spalten  des 
Internodiums  gewonnenen  Streif- 
chen  werden  auf  Sumatra  Becher  geflochten,  die 
mit  ].ack  wasserdicht  gemacht  werden.  Es 

spricht  gewiss  für  die  Güte  des  Lackes,  da.ss 

6* 


Abb.  55. 


l.atnpc  von  Bomro 
au»  «inem  Ikinibut. 
rohr  mit  rin(;r«rtstrr 
CorourhoJr  bv- 
strhrnd. 
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man  den  Hccher  völlig  umstül}>cn  kami,  olmc 
dass  der  I^ck  auch  nur  rissig  wird. 

Ist  dem  Eingeborenen  auf  Java,  Borneo, 
Celebes  oder  Sumatra  das  Feuer  ausgegangen, 
so  ist  es  ihm  ein  Leichtes,  mit  zwei  recht  harten 
Bambusstückchen  ncuc.s  Feuer  zu  erzeugen,  in- 
dem das  eine  scharfkantige  auf  dem  Rücken 
eines  halbirten  anderen  trockenen  Halmes,  unter 
welchem  ein  leicht  entzündlicher  Faserballen  hegt, 
mit  steigender  (leschwindigkeit  hin  und  her  bewegt 

wirtL  Das  so 
gewonnene 
Feuer  wird 
entweder  mit 
einem 

Bambushalm- 
stück , das 
aber  dabei  ein 
wenig  vom 


Abb.  56. 


Mund  entfernt 
gehalten  wird, 
oder  mit  einem 
zweisticfeligen 
Bambusblase- 
halg,  der  auf 
den  Sunda- 
Inseln  z.  B. 
allgeineiu  in 
Gebrauch  ist, 
angeblasen;  ja 
selbst  (ds 
Feuerzange, 

wozu  er  von  den  eingeborenen  Schmieden  viel- 
fach verwandt  wird,  dient  der  Bambus  wegen 
seiner  bedeutenden  Feuerbeständigkeit. 

Einen  fertigen  Eimer  zum  Wasserholcn  bildet 
ein  Intemodium  mit  Schcidew’and  als  Buden; 
die  Eingeborenen  riehen,  um  die  Handhabung 
zu  erleichtern,  durch  den  oberen  TheU  einen 
Strick,  .\bbildung  56  stellt  einen  solchen  Eimer 
dar.  I.ängere  Halmstücke,  deren  Scheidewände 
man  durchstösst,  gebraucht  man  als  Fässer,  in 
denen  sich  die  verschiedensten  Flüssigkeiten  aus- 


Abb.57. I B 


TriBkgrCtM  am 
Hambu»  auf  Java. 
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gezeichnet  halten;  auch  zur  Aufbew;ihrung  von 
Nahrungsmitteln  dienen  sie.  ¥ls  existirt  kein 
malavnscher  Haushalt,  der  nicht  eine  ganze  Reihe 
solcher  Fässer  aufzuweisen  hätte.  Auf  Java  be- 
stehen die  amtlich  gcaichten  Hohlmaas.se  aus 
Bambusintemodien.  Trinkgefassc  aus  Bambus, 
wie  Abbildung  57  eines  zeigt,  sind  allgemein 
üblich.  Aus  gespaltenen  Gliedern  fabricirl  der 
Chinese  Lineale  und  Maa.ssstäbe,  aus  feinen 
Streifchen  von  Bambusholz  flicht  er  ebenso  wie 
der  Japaner  zi(>rlichc  Körbchen,  Täschchen  etc-, 
mit  einem  solchen  Geflecht  überzieht  er  Gla.s- 
und  Porzellangefasse  in  geschmackvollster  Weise. 

Wie  bekannt,  bedient  sich  der  (Tiinese  der 
unteren  Klassen  zum  Essen  noch  heute  allgemein 
der  Stäbchen;  dieselben  sind  aus  Bambus  ge- 
fertigt. Quirle,  wie  man  sie  aus  Draht  zum 
Schlagen  von  Schaum  und  Schnee  in  den  Händen 
unsrer  Hausfrauen  sieht,  der  Chinese  stellt  sie 
aus  Bambus  her,  indem  er  einfach  die  gespaltenen 
Bambusstreifchen  nach  innen  biegt  und  dann  be- 
festigt. Cigarrcnbechcr  aus  einem  Stück  Bambus- 
halm bestehend  und  in  verschiedenster  Form  ver- 
ziert sind  in  Ostasien  so  allgemein  verbreitet,  dass 
sie  von  den  Reisenden  schon  gar  nicht  meltr 
mitgebracht  werden,  und  Cigarren-Ktuia  aus  ge- 
flochtenem Bajnbus  kauft  man  ja  auch  bei  uns  zu 
[.andc  billigst,  ln  einem  Rambu.sbüchschcn,  dessen 
Deckel  gedrechselt  ist,  führt  der  Malayc  seine 
Utensilien  zum  Eletelkauen  mit  sich,  ein  Bambus- 
span mit  zugeschärftcr  Kante  dient  ihm  im 
Nothfallc  als  Messer,  besitzt  er  aber  ein  eisernes, 
so  kann  er  es,  falls  es  .stumpf  geworden  ist, 
recht  gut  an  einem  Hambushalm  schärfen.  Oben 
war  schon  von  einem  Bambus  die  Rede,  dessen 
Epidermis  mit  Kieselsäure-Knötchen  stark  besetzt 
ist  {Bambusa  hnginodis  Miq.).  Diesen  benutzt 
man  zum  Poliren  von  Elsen,  Knochen  und  Holz. 

Aus  der  Körnerfrucht  der  Bambusen,  die, 
wie  schon  bemerkt,  wie  Re«  behandelt,  gegessen 
wird,  backt  man  ausserdem  noch  Brot,  braut 
man,  wie  aus  unsrer  Gerste,  Bier,  und  die  eben- 
falls schon  erwähnte  bimt*nartigc  Frucht  wird 
gebacken  auch  von  dem  Europäer  gern  gegessen. 

Auch  zum  Schreiben  findet  der  Bambushalm 
Verwendung,  indem  man  Buchstaben  in  die  Epi- 
dermis cinritzt  und  dieselben  dann  durch  Kin- 
reiben  von  Russ  sichtbar  macht. 

Aber  nicht  nur  den  friedlichen  Bedürfnissen 
der  Menschen,  auch  ihren  Leidenschaften  dient 
der  Bambus  in  seiner  Heimath.  Zu  heimtückischem 
Mord  werden  auf  Celebes  die  feinen,  mit  Häkchen 
versehenen  Haare  verw’andt,  welche  das  Blatt 
des  Bambus  an  seiner  Basis  umgeben.  Dieselben 
werden  unter  die  Speisen  des  Opfers  gemischt, 
setzen  sich  in  der  Magemvandung  fest  und  er- 
zeugen dort  Geschwüre,  die  langsam,  aber  sicher 
den  Tod  herbeiführen.  Lanzen  und  Wurfspiesse 
aus  Bambus  sind  wegen  ihrer  Leichtigkeit  und 
Fe.stigkeit  unübertrefflich.  Die  Spitze  vtird  ent- 
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weder  aus  dem  Rohre  selbst  geschnitten  und 
nur  durch  P'euer  etwas  gehärtet,  oder  man  bringt 
eine  Kisenspitze  am  Rohre  an.  Blasrohre  aus 
Bambus  sind  auf  Java,  Borneo  etc.  allgemein 
verbreitet  und  naturgemäss  leicht  durch  Durch* 
stossen  der  Querwände  herzustellen.  Die  daraus 
geschleuderten  Pfeile,  Abbildung  58  zeigt  einen 
solchen,  haben  eine  vergiftete  Spitze  und  am 
anderen  Ende  einen  das  Lumen  der  Röhre 
ziemlich  genau  ausfüllendcn  Pfropfen  aus  Wurzcl- 
mark , das  an  Leichtigkeit  unsrem  Hollunder- 
mark vergleichbar  Ist.  Die  besten  Blasrohre 
liefert  aber  Guyana.  Dort  wächst  Arthroityluiiim 
Sekomburgkii,  welches  Intemodicn  von  5 m J.änge 
und  darüber  aufwelst,  die  also,  ohne  jede  Zu- 
bereitung, als  fertige  Blasrohre  von  der  Natur 
geliefert  werden.  Doch  ist  diese  Bambusart  recht 
selten  und  wegen  ihrer  Vorzüge  von  den  Ein- 
geborenen dort  hoch  geschätzt.  Als  Pfeilköchcr 
in  den  verschiedensten  Formen,  Abbildung  59 
stellt  deren  eine  dar,  findet  der  Bambus  fa.st 
ausschliesslich  in  seiner  Heimath  Verwendung. 

ln  ihren  Kriegen  mit  den  Eingeborenen  hat 
die  holländische  Colonialarmee  häufig  genug  zu 
ihrem  Nachlhcil  erfahren  müssen,  wie  gut  die- 
selben den  Bambus  zu  Kriegszwecken  auszunutzen 
und  als  Waffe  zu  gebrauchen  wissen;  sie  hat 
aber  auch  selbst  gelernt,  ilin  zu  verwenden.  So 
werden  von  ihr  Verschanzungen  und  Pallisaden 
schnell  aus  diesem  Material  hergcstellt,  und  in 
den  Boden  getriebene  zugespilzle  Bambusspäne 
in  der  Form,  wie  sie  .Vbbildung  60  zeigt, 
dienen  als  Fussangeln.  Vnd  für  den  Sanitäts- 
dienst ist  in  den  dortigen  häufigen,  Welfach  in 
schwer  zugängliches  Terrain  führenden  Kriegs- 
zugen  der  Bambus  einfach  unersetzlich,  denn 
aus  keinem  Material  lassen  sich  besser  und 
schneller  Tragbahren  construiren,  Arm-  und  Bein- 
schienen aus  halbirtcn  Halmen,  die  den  Gliedern 
sich  fest  anschliessen,  licrsicllen. 

\ 'nd  wie  un.src  Pflanze  dem  Jäger  und  Krieger 
Blasrohr,  Pfeil  und  Lanze  liefert,  dient  sie  auch 
den  friedlichen  Gewerben.  I3cm  Ackerbauer  und 
Gärtner  liefert  sie  die  Stiele  zu  seinen  Geräth- 
schäften,  die  Röhren  zur  Bewässerung  des  Bodens, 
die  (ierüstc,  an  denen  sich  seine  Kletterpflanzen, 
wie  Bctelpfcffer,  Bohnen  u.  a.,  emporranken 
können.  Auf  seinen  Reisfeldern  hängt  er  Glocken 
aus  einem  Barabusintemodium  mit  einem  hölzernen 
Klöppel  auf,  Klappern  aus  Bambus  und  andere 
Larminstrumente,  die  von  einer  ebenfalls  aus 
Bambus  aufgebauten  Wachhütte  aus  in  Bewegung 
gesetzt  w'erden.  Dem  Fischer  liefert  der  Bambus 
die  beste  Angelruthe,  und  aus  Bambusgeflecht 
bestehen  vielfach  die  von  ilmi  verwandten  Reusen. 

Eine  ganze  Rcüie  von  Industrien,  die  zum 
Theü  lokale,  vielfach  aber  auch  continentale  Be- 
deutung haben,  sind  einzig  und  allein  auf  die 
Verarbeitung  des  Bambus  gegründet  Hier  ist 
au  erster  Stelle  zu  nennen  die  Papierindustrie. 
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Bambuspapicr,  mit  Fischblase  und  Alaun  geleimt, 
ist  wegen  seiner  ausserordentlichen  Feinheit  in 
Europa  hochgeschätzt  und  wird  bei  uns  namentlich 
zum  Kunstdruck  (feinster  Abdruck  von  flolz- 
schnitten,  Lithographien,  Stahlstichen  etc.)  benutzt 
Dies  Papier  wird  namentlich  in  China,  sowohl 
im  geleimten  als  auch  ungeleimten  Zustand,  in 
kolossalen  Mengen  hergesleüt  Die  Fabrikations- 
methode  ist  dabei  folgende:  Der  entblätterte 
Bambus  wird  in  Bündeln,  die  aus  Stücken  von 
I bis  Länge  bestehen,  in  grosse  Wasser- 

behälter gebracht,  und  zwischen  die  einzelnen  Bündel 
werden  Kalklagen  gestreut  Nachdem  derBambas 
drei  bis  vier  Monate  in  diesem  Wasser  gelegen 
hat,  ist  er  völlig  weich  geworden  und  wird  in 

Abb.  sS. 

i 


Pfril  tür  (Ias 
Bambuxbiaxrobr. 


grossen  Mörsern  zu  Brei  zerstampft,  der,  durch 
vielfaches  Waschen  mit  Wasser  völlig  von  dem 
Kalk  befreit,  auf  Sieb<^  gegossen  wird,  bis  die 
I.agen  die  gewünschte  Dicke  haben.  Vorerst 
bleiben  diese  Lagen  auf  dem  Sieb,  bi.s  sie  etw'a-s 
trocken  geworden  sind,  dann  nimmt  man  sie  ab 
ur»d  trocknet  sic  künstlich  weiter.  Fertig  ge- 
trocknet werden  sic  schliesslich  an  der  Sonne, 
ln  CTiina  wird  das  ungcleimtc  Papier  zum  Be- 
schreiben mit  Pinsel  und  Tusche  verwandt  Ein 
auf  Java  hergestelltes,  grobes  Bambuspapier  dient 
fast  nur  zum  Verpacken. 

An  die  Papierindustrie  schliesst  sich  natur- 
gemäss  die  Fächerindustrie.  .\u-s  China  und 
Japan  werden  jährlich  für  viele  Millionen  Mark 
solcher  Fächer  exportirt.  Sic  bestehen  ganz  aus 
Bambus,  sowohl  Papier  als  Gestell.  Nur  der 
Stift,  welcher  die  Fächerstäbchen  am  unteren 
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Ende  Zusammenhalt,  besteht  jetzt  meist  au.s 
einem  Stück  Messinf?draht.  Dahingegen  ist  bei 
den  ebenfalls  sehr  bekannten  chinesischen  Sonnen* 
schirmen  das  sehr  geschickt  und  zierlich  her- 
g**stcllte  Gestell  zwar  au.sschliesslich  aus  Hambus 
gefertigt,  der  Ueberzug  jedoch  meist  aus  gc*- 
firnisstem  Maulbeerpapier.  Solche  Schirme  deuten 
übrigens  durch  Form,  Grösse,  Höhe  etc.  bei  den 


Bainbushütc,  auf  verschiedene  Art  hergcstcllt, 
werden  Im  ganzen  malaWschen  Archipel,  in  Japan, 
China  und  Indien  getragen.  Auf  Java  werden 
sie  aus  feinsten  Bambusstrcifchcn  so  ausser- 
ordentlich schön  geflochten,  dass  sie,  in  bc- 


' Batterien  erfahren.  Nicht  allein  ist  es  das  grösste 
bis  jetzt  erbaute  Panzerschiff,  sondern  seine  Ge- 
schützbewaffnung ist  auch  die  denkbar  stärkste. 
Der  oberste  Kriegsherr  hatte  bei  allen  Con- 
! structionen  der  letzten  Neubauten  eine  möglichst 
umfangreiche  Armirung  verlangt,  die  denn  auch 
bei  Ersatt^Preussen  {Kaiser  Frietirieh  //I),  Er^ 
Satz-Leipzig,  dem  neuesten  und  grössten  und  zu- 
gleich ersten  Panzerkreuzer  der  Marine,  der 
sich  augenblicklich  in  Kiel  auf  der  kaiserlichen 
Werft  im  Bau  befindet,  sowie  F.rsatz-Freya  zur 
Ausführung  gelangen  soll. 

Unser  neuestes  Panzerschiff  hat  eine  Länge  von 
!I5  m,  seine  Breite  beträgt  20,4  m,  sein  mitt- 


AMi.  6f. 


|{Qch*c«panMncliiff  Kaüer  FtteJruh  Ul.  dw  Kiitcrlicb  DrutK'hni  Flotte. 


deutenden  Mengen  exportirt,  vielfach  in  Europa 
als  Panamahüte  verkauft  werden.  Sic  sollen 

geradezu  unverwüstlich  sein.  {Scbiv«  Coift.i 


Das  neueste  und  grösste  HochseepsnzerschifT 
der  deutschen  Flotte. 

Mit  cinor  Abbildanc. 

Das  von  uns  in  der  Abbildung  61  wieder- 
gegebene Panzerschiff!.  (Jlasse  wurde  im  März  1895 
auf  Stapel  gesetzt  und  erhielt  l^ii  seinem  am 
X.  Juli  1896  erfolgten  Stapellauf  den  Namen 
Kaiser  Friedrich  ///  in  feierlicher  laufe  durch 
Seine  Majestät  den  Kaiser.  J^iit  der  Schöpfung 
dieses  Bauwerkes  hat  die  deutsche  Kriegsmarine 
einen  gewaltigen  Zuwachs  in  seinen  schwimmenden 


lerer  Tiefgang  7,85  m.  Die  Wasserverdrängung 
des  Schiffes  stellt  sich  bei  diesem  Tiefgang  auf 
II  130  Tomicn.  Die  Geschüubcwaffnung  besteht 
in  vier  24  cm-Geschützen,  welche  in  Urehpanzer- 
ihürmcn  pivoiirt  sind.  Zwölf  15  cm-Schncllfeuer- 
gescliülzc  befinden  sich  über  das  Schiff  verlheilt 
in  Kinzelkascmatlcn , sechs  15  cm-Schnellfeucr- 
geschützc  in  gepanzerten  Drehthürmen,  w'elche  in 
Nischen  zu  beiden  Bordseiten  aufgestellt  sind. 
Zwölf  8,8  cm -Schnellfeuergeschütze  sind  weiter 
auf  die  einzelnen  Decks  vertheilt;  zum  Schutz 
der  lh>dienung.smannschaft  .sind  alle  diese  Ge- 
schütze , welche  meEr  exponin  stehen , mit 
Schilden  versehen.  Weiter  führt  das  Schiff  zwölf 
3,7  cm-Maximgeschütze  und  acht  8,8  cm-Sclmell- 
feuennaschiiiengewehre.  — ist  nun  auch  die 
Hauptarmiruiig  der  Frandenhurg-VAMsi^c,  deren 
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Schiffe  erheblich  kleiner  sind,  eine  j^rö.sserc,  da 
diese  sechs  2&  cm-Ringkanonen  führen,  su  ist 
doch  bei  unsrem  neuerbauten  Panzerschiff  die 
allgemeine  Feuertliätigkcit  eine  ganz  bedeutend 
wirkungsvollere.  Die  Mittelartilleric  der  Branden- 
^wr^-Klasse  besieht  nur  aus  sechs  1 0,5  cm- 
und  acht  8,8  cm-Schncllfeuergcschülzen,  während 
sich  die  Kleinartillerie  nur  aus  zwei  kleinen  Jagd- 
geschützen und  acht  Masdünengewehren  zu- 
samniensetzt.  IMe  Veränderung  der  Hauptartilleric 
und  die  Verstärkung  der  Mittel-  und  Klein- 
artillerie, die  dieser  neue  Panzersclülfsbau  erhalten 
hat,  findet  ihren  (jrund  in  den  Krfahrungen, 
welche  man  aus  dem  japanisch-diinesichcn  Scc- 
ireffen  im  vorigen  Jahre  in  Bezug  auf  die  ver- 
heerende Wirkung  der  Schnellfeuergeschutze 
mittleren  Kalibers  gewonnen  hat.  — Die  Tor- 
pedobewaffnung besteht  bei  unsrem  Panzerschiff 
in  einem  45  cm -Bug-Unterwasser -Ausstos.srohr, 
der  45  cm -Breitscit • Ausstossrohren  und  einem 
45  cm  - 1 leck  - 1 ’eberwasser  - Ausstossrohr.  Der 

Panzergürtel,  welcher  sich  in  der  Höhe  der 
Wa.s.wrlmie  um  da.s  ganze  Schiff  zieht,  hat  eine 
Starke  von  300  inrn  und  verjüngt  nach  den 
Schiffsenden  zu  auf  100  mm.  Zum  Schutz  der 
.\faschinenanlagen  sowie  der  Munitions-  und  Tor- 
pedoräume  hat  das  Schiff  ein  Unterwasser- 
Panzerdeck,  welches  sich  über  die  ganze  Länge 
des  Schiffe.s  erstreckt  und  75  mm  stark  ist;  die 
übrigen  Ueberwasser- Panzerdecks  erhallen  eine 
Stärke  von  65  mm.  Vor  und  hinter  den  Decks- 
aufbauten erhält  da-s  Schiff  zwei  gepanzerte  Bar- 
beitethümie  für  die  llaupUrmining;  für  die 
grossen  Schnellfcuerge.schützc  ausserdem  Panzer- 
deckthürme , von  denen  ein  'Hteil  hinter  ge- 
panzerten Kasematten  aufgcstellt  ist  Säramtliche 
Kommandoslände  und  MunitionsauLcüge  smd 
ebenfalls  mit  Panzerung  vcr-schen.  Propeller  und 
Rudcrvorrichtung  werden  durch  das  achtere  Unter- 
wasserpanzerdeck geschützt  Den  übrigen  Panzern 
1.  Klasse  fehlt  ein  solcher  Schutz.  Die  Mu- 
nitionsaufzüge sind  in  der  Batterie  durch  einen 
250  mm,  in  der  Ncbenbatlerie  durch  einen 
100  mm  starken  Panzer  gesichert.  Der  Panzer- 
kommandothunn,  welcher  sich  unterhalb  der 
obersten  Brücke  vor  dem  Fockmast  befindet  und 
für  den  Kommandanten  be.siimml  ist,  hat  einen 
250  mm  starken  Panzerschutz. 

Während  die  übrigen  Panzerschiffe  der  Bran- 
denburg-Y^^»%^.  eine  Maschinenstarke  von  9000 
indicirlen  Pferdestärken  haben,  weist  unser  Panzer- 
schiff eine  solche  von  13000  PS.  auf.  Kaiser 
Friedrich  III  ist  das  erste  Panzerschiff  imsrer 
Flotte,  welches  durch  3 Schrauben  getrieben  j 
wird.  Zur  Heizung  kommen  Wasscrrohrkcssel 
und  Masut  zur  Verwendung.  Da.s  Schiff  wird  ; 
eine  Geschwindigkeit  von  19  Knoten  erhalten, 
während  die  übrigen  Panzer  I.  Klasse  1 6 Knoten 
Fahrt  machen  können.  Zwei  üiunnartige  Ge- 
fechtsmasten  mit  drei  über  emander  liegenden 


Marsen  und  mit  Signalraaen  ausgerüstet  bilden 
die  Takelage  des  Panzers;  der  Zugang  zu  den 
Gefechtssteilen  wird  durch  Wendeltreppen  her- 
gestcUt,  welche  sich  im  Innern  der  'rhunnmasten 
befinden.  Sämmtlidies  zum  Bau  des  Schiffs- 
körpers zur  Verwendung  gekommene  Material 
besteht  aus  Sieraens-Martin-Stahl,  alle  Panzer- 
ungen sind  in  Harv’ey-Platlen  ausgeführL  Die 
Schiessvcrsuche  gegen  Harvey-Panzeqüailcn  haben 
eine  bedeutende  Ueberlegenheit  gegenüber  den 
Nickel-Stahlplatten  gezeigt,  und  so  konnte  man 
bei  Anwendung  dieser  Panzerung  gleiche  Wider- 
standsfähigkeit mit  geringer  Panzerstärke  ver- 
binden, wodurch  man  an  Gewicht  sparen  und 
diesen  Vorlheil  für  ^^aschinenslärke  und  Ge- 
schwindigkeit des  Schiffes  ausnutzen  konnte.  Die 
Gesammtherstellungskoslen  bis  zur  Scedienst- 
fahigkeit  werden  sich  auf  rund  20  Millionen  Mark 
belaufen.  Der  Bau  wird  im  Jahre  1898  voll- 
endet sein.  — B—.  [<79ij 

euere  Ergebnisse  der  Höhlen  • Forsobung 
in  Amerika. 

Von  M.  KtlTTttt,  Frankfurt  a.  d.  Oder. 

(SebituH  v<H>  S«le  70.) 

In  denjenigen  Höhlen  Yucatans,  deren 
Schuttkegel  eine  reiche  Vegetation  trug,  fand 
man  wallartige  Jagdschimie  aus  losen  Steinen 
aufgeführt,  hinter  denen  sich  die  Indianer  bei 
der  Taubenjagd  verbergen.  L’eber  den  Boden 
zerstreut  lagen  fast  überall  zahllose  'ropfscherben, 
auch  bemerkte  man  mehrfach  in  feuchten  Nischen 
Thongefasse  zum  Auffangen  des  Wassers.  In 
einigen  Höhlen  fehlten  auch  nicht  die  in  den 
Vereinigten  Staaten  mehrfach  vorkommenden 
Pictographien.  So  war  in  der  zuerst  unter- 
suchten Actun  Spukil  (Mausehöhle)  eine  vom 
Boden  her\’orragende  grossere  Kalksteinmasse  zu 
dem  rohen  Bilde  eines  Affenkopfes  umgewandelt; 
in  Actun  Cch  (Hirschhöhle)  entdeckte  man  Um- 
risse von  Menschen  und  Thieren,  w'elche  in  die 
weissen  Stalagmiten  cingemci.sselt  w'aren;  auf- 
fallenderweise  zeigten  dieselben  wenig  Anklänge 
an  den  Stil  der  bekannten  Mayasculpturen.  Am 
häufigsten  waren  derartige  Darstellungen  in  der 
Loltun  (Fels  der  Blumen) -Höhle;  mehrfach  sind 
hier  Stalagmiten  in  rohe  Menschenköpfe  um- 
gew’andelt,  doch  herrschen  Kreise,  Gruppen  von 
Rechtecken  etc.  vor,  ohne  sich  jedoch  den  Maya- 
s)Tnbolen  zu  nähern.  In  einer  Seitenkammer 
halte  T.  Maler,  ein  dort  lebender  Deutscher, 
eine  sitzende,  bemalte  Figur  bemerkt,  doch  ver- 
säumte Merccr  leider,  dieselbe  zu  besichtigen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Ergebnissen 
der  Ausgrabungen.  Es  wurden  im  Ganzen 
29  Höhlen  besucht  und  in  10  derselben  nach- 
gegrabew.  Dieser  verhältnissmässig  geringe  Pro- 
centsatz findet  darin  seine  Erklärung,  dass  die 
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liHlüinbclic  RrlicfkwIiKiircD  ia  der  llirKM>"bir  (Actun  Cch). 


Al>b.  63. 


BedinjfunK^n,  unter  denen  ein  Narli^raben  aus-  | mals  einen  Theil  der  eiiiKestürztcn  Höhlendcckc 
sichtsreich  erschien,  nicht  häufig  vorhanden  waren. 

Zur  V’ermoidung  von  unnöthigen  Kosten  und 
Zcitverschwen- 
düng  bc- 
sclirankte  man 
sich  auf  solche 
Hölileii,  welche 
ihrer  Lage  nach 
einige  Gcwäljr 
dafür  boUm, 
dass  sic  für 
die  ersten  Kin- 
wanderer  leicht 
auftindbar  und 
zugänglich  ge- 
wesen waren. 
l)ie.s  mu.sste  in 
erster  Linie  von 
sulchen  gelten, 
die  in  der  Nähe 
von  ehemals 
blühenden  Ort- 
schaften der 
Mayas , wie 
IJxmal,  I.abna, 

Mayapan. 

Ticul , Mani 
und  Chiche- 
nitza,  oder  an 
den  Strassen 
zttTschen  sol- 
chen lagen ; 
ferner  mu.sste 
man  diejenigen 
übergehen, 
welche  nur 
durch  enge, 
senkrechte 
Schachte  zu- 
gänglich waren 
oder  keine 
Spuren  von 
nachhaltiger 
Benutzung  auf- 
wiesen. Aber 
auch  in  den- 
jenigen , wel- 
chen man  nun 
mit  Spaten  und 
Hacke  ihre  Ge- 
heimnisse zu 
entlocken 
suchte,  fehlte 
es  nicht  an  lüil- 
täuschuiigen. 

Gleich  in  der 

ersten  derselben,  Actun  .‘^pukil  (Mäusehöhle) 
bei  Calcchlok,  stiess  nmn  bei  1,20  m Tiefe  auf 
so  grosse  Steinblöcke,  welche  wahrscheinlich  ehe- 


Iixlianiarh«!  Krlirfw  ulptomi  in  ilrr  I.oltun  • Ildhli*. 


gebildet  hatten,  dass  man  die  weitere  Arbeit 
aufgeben  musste.  Man  hatte  in  dem  darüber 

liegenden 

^ Ilöhlenlehro 

6j.  , 

nur  Kohlen- 
und  Aschen- 
roste nebst 
zahlreichen 
Scherben  sowie 
einigen  Iliier- 
knochen  imd 
I iammerstei- 
nen  gefunden, 
die  aber  keine 
Zeichen  prä- 
historischen 
Alters  trugen. 
Gleiche  Krgcb- 
nisse  hatte  die 
Ausgrabung  in 
Sayab  Ac- 
tun: hier  fan- 
den sich  in  der 
Oberflächen- 
schicht neben 
Knochen  von 
Hirsch,  Hcder- 
inaus  undPoc- 
cari  einige 
Pferdezähne, 
doch  sticss  man 
schon  in  0.60m 
Tiefe  auf  solide 
Kelsmassen. 
Wichtigere  Re- 
sultate lieferte 
dagegen  eine 
1 lölile  in  der 
Nähe  von  Ox- 
kintok  hei 
('alcehtok.  Sie 
lag  dicht  bei 
Ruinen,  war 
leicht  zugäng- 
lich. hell  und 
besass  eine  be- 
deutend stär- 
kere Lehm- 
Schicht  als  die 
vorher  unter- 
suchten. Die 
sehr  sorgfältige 
Ausgrabung, 
welche  erst 
zwisclten  3,50 
bis  4,25  m 

riefe  «len  ursprünglichen  Kelsboden  bloslegte, 
ergab  a«'hl  versclüedene  Schichten,  in  denen  von 
der  obersten  hi.s  zur  rierlen  die  Spuren  des 
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Menschen  immer  seltener  wurden,  doch  Hess 
sich  keine  Verschiedenheit  der  Topfscherben,  die 
in  ihnen  vorkamen,  nachweisen.  Die  tieferen 
Schichten  zeigten  keine  geologischen  l^nterschicde; 
der  Mensch  ist  in  dieser  Höhle  also  erst  auf- 
getreten, als  jene  sich  bereits  gebildet  halten.  In 
der  vierten  ^‘hicht  w'aren  die  Scherben  bereits 
sehr  selten;  Waffen  etc.  wurden  überhaupt  nicht 
gefunden;  die  ebenfalls  in  den  unteren  Schichten 
seltener  werdenden  Thierknochen  und  Muscheln 
gehörten  der  re- 
centen  i'auna, 
besonders  klei- 
nen Säuge- 
thicren  und 
Vögeln,  an, 
doch  kamen 
einige 

Knochen  vom 
Hirsch  und 
einer  grossen 
Eidechse  vor. 

Die  mehr- 
fachen Nach- 
grabungen in 
der  schon  er- 
wähnten Höhle 
von  Loltun 
führten  eben- 
falls in  einer 
Tiefe  von  i,8o 
bis  2,10  m auf 
den  nackten 
Fels  und  er- 
schlossen nur 
eine  einzige 
(!ulturschicht, 
die  in  ihrer 
obersten  Lage 
Spuren  des 
weissen 
Mannes  und 
des  Indianers, 
in  den  tieferen 
nur  solche  des 
letzteren  auf- 
wies. Der  Fels- 
boden der  Höhle  musste  i^liemals  lange  genug 
bloss  gelegen  haben,  dass  sich  starke  Stalagmiten 
bilden  konnten.  Die  einzelnen  Schichten  deuteten 
durch  Uire  regelmässige  Streifung  auf  Ablagening 
im  Wasser  hin;  erst  in  der  dritten  traf  man 
Spuren  des  Menschen,  der,  wie  einige  ge.'spallene 
löiochen  zu  beweisen  scheinen,  Kannibale  gt^-. 
wesen  ist  Die  Spärlichkeit  der  Tlüorreste  deutet 
darauf  hin,  dass  diese  ersten  Hesucher  vorwiegend 
Vegetarianer  gewesen  sind  und  dass  sic  die  Höhle 
nicht  dauernd  bewohnten,  sondern  nur  des  Wasser- 
holcns  wegen  vorübergehend  betraten;  für  Letz- 
teres spricht  auch  die  verhältnissmä-ssige  Selten- 


heit der  Topfscherben.  Diese  unterscheiden  sich 
weder  in  den  oberen  noch  unteren  Lagen,  noch 
von  den  bei  den  Mayas  gebräuchlichen  GefUssen, 
wie  man  sie  häufig  in  den  alten  Cistemen  findet 
Mercer  schliesst  daraus,  dass  die  ersten  Bc- 
tretcr  der  Höhle  der  Vortrupp  der  einwandemden 
Mayas  gewesen  seien,  welche  in  geologisch  neuerer 
Zeit  und  im  Be.sitz  einer  bereits  entwickelten 
Tultur  gleichzeitig  mit  noch  jetzt  lebenden  Thier- 
arten das  bis  duhin  menschenleere  (lebiet  be- 
siedelten. Spu- 
ren von  Kanni- 
balismus in  Ge- 
stalt zerspalte- 
ner  Menschen- 
knochen  traf 
man  auch  in 
Actun 

Coyok,  des- 
gleichen in  der 
berühmten  A c- 
tun  Sabaka 
(I  löhle  des 
kohlschwarzen 
Wassers)  bei 
I Vkax,  in  deren 
äusserer  Ro- 
tunde man  bei 
0,75  m Tiefe 
den  Fels  er- 
reichte. Alle 
.Vnzcichen  von 
menschlicher 
Anwesenheit 
waren  in  den 
obersten  0,20 
m dc.s  Höhlcn- 
Ichms  enthal- 
ten, die  unteren 
ergaben  keine 
Spur  davon. 
Sonstige  Reste 
von  Menschen- 
knochen wur- 
den nur  in  der 
schwer  zugäng- 
lichen und  sehr 
heissen  Höhle  von  Xhambac  gefunden,  welche 
man  entdeckte,  als  die  Wurzeln  eines  mächtigen 
Siebobaumes  ausgebrannt  wurden.  Beim  Graben 
eines  Brunnens  an  dieser  Stelle  stiess  man  auf  ein 
unterirdisches  Wasserbehältniss,  dicht  über  welchem 
sich  ein  niedriger  Gang  seitwärts  abzweigte,  der  zu 
einem  zweiten  Behälter  führte,  in  dessen  Nähe  die 
Knochenreste  von  fünf  bis  sechs  Personen,  ohne 
jede  Brand-  oder  sonstigen  Beerdigungszeichen, 
in  Gemeinschaft  mit  vielen  Thonscherben  von 
alterthümlichem,  wahrscheinlich  präcolumbischem 
r\*pus  lagen. 

Wie  man  sieht,  erfüllten  sich  die  Hoffnungen 
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der  Reisenden,  entscheidende  Ergebnisse  über 
den  Höhicnmensdten  in  Yucatan  zu  erlangen, 
nicht  in  dem  Maassc,  wie  sie  cs  gewünscht 
hätten.  Tnd  doch  muss  man  sagen,  dass  die 
rntemehnnmg  nicht  erfolglos  gewesen  ist,  da 
sie  es  zur  GcMisshcil  erhoben  hat,  da.ss  die 
ersten  Ankömmlinge  keinem  von  den  Mayas  be- 
deutend verschiedenen  Volke  angehört  haben 
können.  Sie  bewohnten  die  Höhlen  nicht  dauernd, 
sondern  betraten  sie  nur  vorübergehend , waren 
mehr  Acker- 
bauer als  Jäger, 
besassen  noch 
keine  Haus- 
thiere , den 
Hund  vielleicht 
ausgenommen, 
neigten  aber 
unter  Umstän- 
den zum  Kan- 
nibalismus. Da 
fast  gar  keine 
Slcingeräthc  in 
der  Kfihe  der 
AVa.ssertröge 
gefunden  wur- 
den , so  ist 
nicht  klar , in 
welcher  Welse 
dieselben  zu 
jener  Zeit  her- 
gestellt wur- 
den; es  steht 
nur  so  viel  fest, 
dass  dies  nicht 
mit  Werk- 
zeugen aus 
dem  an  Ort 
und  Stelle  vor- 
handenen 
Steinmaterial 
und  auch  nicht 
mit  den  verein- 
zelt gefunde- 
nen,rundlichen 
Hammerstei- 
nen  geschehen 
sein  konnte. 

Auffallend  ist  ferner  das  Kehlen  von  Kundstücken 
aus  Kupfer,  Silber,  Gold  und  Jadeit,  ebenso, 
dass  keine  Reste  von  essbaren  Vegclabilien, 
Geweben,  Webegerathen , auch  keine  Pfeifen 
aufgefunden  wurden,  l^ic  Scherben  bestanden 
aus  einem  mit  Kalkpulver  gemischten  Thone  und 
waren  rielfacli  polirt,  selten  aber  mit  Verzierungen 
versehen. 

Was  nun  die  vor  dem  Erscheinen  des 
Menschen  in  Yucatan  vorhandene  Thicrwelt  be- 
trifft. so  ergiebt  sich,  dass  die  Wa.sserlosigkeit 
«les  Gebietes  der  l^isU»nz  und  Verbreitung  der 


meisten  grösseren  Arten  wahrscheinlich  eben  so 
hinderlich  gewesen  Ist,  wne  der  des  Menschen. 
Letzterem  waren  ferner  manche  Höhlen  zugäng- 
lich, deren  Betreten  den  grösseren  Thieren  un- 
möglich war,  mit  Ausnahme  einzelner,  wie  der 
Höhle  von  Oxkintok,  in  der  man  daher  ausser 
von  kleineren  Thieren  auch  Spuren  des  Hirsches 
aiigetroffcn  hat.  Nagethiere  sind  natürlich  in 
fast  allen  häufig.  Diesen  Arten  gesellen  sich  nun 
nach  dem  Auftreten  des  Menschen  andere  zu, 
wie  Bär,  Pec- 
cari , Schild- 
kröten , Eid- 
echsen, Opos- 
sum und  aller- 
lei Vögel, 
welche  wohl 
als  Nalirung 
mit  lünunter 
genommen 
wurden. 
Schliesslich 
fehlen  aucli 
Reste  des  eu- 
ropäischen 
Pferdes  nicht 
Jedenfalls  aber 
zeigt  sich  kein 
besonderer 
Unterschied 
zwischen  der 
Kaimavorund 
nach  dem  Auf- 
treten des 
Menschen , 
beide  gehören 
vielmehr  ein 
und  derselben 
geologischen 
Epoche , und 
zwar  der  aller- 
neuesten  , an. 
Diese  Schluss- 
folgerung wird 
durch  die  ge- 
fundenen Mol- 
luska  noch  ver- 
stärkt; die 
unterhalb  der  die  .Anwe.senheit  des  Menschen 
darthuenden  Schicht  gefundenen  sind  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  dieselben,  wie  die  in  jener 
vorkommenden,  alle  aber  leben  noch  heute  in 
Yucatan  (ausgenommen  eine  in  Mexico  vor- 
kommende Art),  und  wenn  sie  auch  meistens 
schon  in  der  Pleistocänzeil  existirten,  so  ist  dies 
doch  durchaus  kein  Beweis  dafür,  dass  die 
Existenz  des  Menschen  in  Yucatan  bis  in  jene 
Epoche  zurückreicht. 

Aufföllig  endlich  ist  auch  in  Y ucatan  das 
vollsläiKlige  !’‘ehlen  von  Kesten  der  fossilen  Kaul- 
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thiere,  Klephanten,  Bären,  Pferde  etc.,  die  in 
Nordamerika  stellenweise  eine  so  >virhttge  Rolle 
spielen.  Mercer  kommt  daher  in  Firzug  auf 
Yucatan  zu  folgenden  Ergebnissen: 

1.  Die  Erbauer  der  heutigen  Ruinenstüdte 
in  Yucatan  hatten  keine  Vorläufer. 

2.  Das  die  Höhlen  benutzende  Volk  betrat 
das  Land  in  geologisch  neuerer  Zeit 

3.  Dies  Volk,  wahrscheinlich  die  Vorfahren 
der  heutigen  Mayas,  brachte  bereits  eine 
entwickelte  Cultur  von  auswärts  mit 

Das  Resultat  der  gesamnuen  1 löhlenforschung 
in  Amerika  lässt  sich  deshalb  bis  jetzt  nur  d;ümi 
zusarmnenfassen,  dass  vor  dem  Indianer  Niemand 
die  Höhlen  der 
Vereinigten 
Staaten  be- 
wohnthat, dass 
dieser  >ielleicht 
ein  Zeitgenosse 
des  fossilen 
Peccari  und 
des  Riesen- 
bibers gewesen 
ist , Yucatan 
aber  erst  in 
geologisch  neu- 
ester Zeit  be- 
siedelte. 

Professor 
Mcrccrs  /////- 
Catrs  0f  }u- 
<aUin  enthält 
ausser  den  ge- 
nannten l’nter- 
suchungen  die 
Ergebnisse  der 
Ausgrabungen 
in  einigen  Ru- 
inen, so  wie 
eine  Darstell- 
ung der  Töpfe- 
rei der  heu- 
tigen Mayas, 
doch  können 
wir  darauf,  als  unsrem  iltema  zu  femliegend, 
nicht  cingehen,  müssen  nelmehr  hinsichtlich  wei- 
terer Einzelheiten  auf  das  interessant  geschriebene 
und  durch  viele  gute  Abbildungen  illuslrirte  Werk 
selbst  verweisen.  (4790] 


RUNDSCHAU. 

Nftchdnick  verboten. 

Das  Leben  ist  in  gewissem  Sinne,  wie  Lavoisier 
ges.'igl  hat,  eine  chemische  Erscheinung,  jedes  lebende 
Wesen  muss  beständig  sthmen  und  dem  Körper  neue 
Brennstoffe  Zufuhren,  um  daraus  Kräfte  und  Wärme  zu 
entwickeln.  Alle  chemischen  Vorgänge  hängen  aber  stark 
voo  der  äusseren  Wärme  ab;  sie  können  bei  grosser 


Kälte  vollkommen  zum  Stillstände  gebracht  werden;  die 
lehendcD  Wesen  müssen  also,  auch  so  weit  man  sic  rein 
als  cbcmiscb'pbysiknUscbe  Automechanismen  betrachten 
kann,  in  ihrer  historischen  Entwickelung  stark  von  dem 
Wärmegang  der  Krdentwickelung  beeindusst  worden  sein. 
Dies  ist  der  Gedankengang  einer  Reihe  anregender  Be- 
trachtungen und  Versuche,  welche  Herr  M.  Quinton 
vor  einigen  Monaten  der  Pariser  Akademie  vnrgelegt  hat, 
und  worüber  in  dieser  Zeitschrift  (No.  349)  auch  schon 
kurz  berichtet  wurde.  Der  Gegenstand  ist  aber  anztebend 
und  wichtig  genug,  um  noch  einmal  etwas  ausführlicher 
darauf  zurück  zu  kommen.  Wir  müssen  bei  den  Tem- 
peraturwirkungen,  welche  die  chemischen  Thätigkeiteu 
im  lebenden  Körper  beeinflussen,  zwei  verschiedene 
F.'uriorcn  unterscheiden,  die  bald  gemeinsam  bald  gegen 
einander  wirken  können,  die  äussere  Temperatur  des 

Wohnorts  und 
umgebenden  Mit- 
tel* (Luft  oder 
W;tsscr)  nml  das 
Warme  erzeu- 
gende Vermögen 
des  Lebewesens 
selbst.  DieTem- 
per.v(ur  des  äu>sc- 
ren  Mittels  ist 
hierbei  von  sol- 
cher Wichtigkeit, 
das%  die  Isokrv*- 
men  oder  Linien 
der  gleichen 
grösseren  Kälte- 
gr.idc  die  Gren- 
zen der  Arlen- 
vcrthcilung  auf 
dem  Erdball  be- 
stimmen. Da  uns 
nun  das  Studium 
der  fossilen  Flora 
und  Fauna  zeigt, 
d.'i«  die  Tempe- 
ratur der  Ercie, 
abgesehen  von 
kleineren  und  be* 
greuzlcn  Ausnah- 
men, in  den  äl- 
testen Zeiten  am 
höchsten  gewesen 
ist,  und  von  da 
ab  ziemlich  regel- 
mässig abgenommen  hat,  muss  man  sich  demnach  die  Frage 
vorlcgen,  wie  weit  die  chemischen  Vorgänge  des  Lebens 
und  die  damit  im  engsten  Zusammenhänge  stehenden 
Organveränderungen  von  dem  Wärmegange  der  Erde 
beeinflusst  worden  sind. 

Allem  Anscheine  nach  müssen  sich  die  ersten  Lebens- 
ertcheinnngen  bei  ziemlich  hohen  Erdtemperaturen  geregt 
haben,  und  dies  w'ird,  abgesehen  von  niederen  Pflanzen, 
die  oft  l>ei  sehr  hohen  Temperaturen  gedeihen  (Algen 
und  Infusorien  in  Quellen,  die  fast  Sle<1ehitze  erreichend 
d.idurcb  bezeugt,  dass  sowohl  die  wirbellosen  Thiere,  wie 
die  niedersten  Wirhelthiere  nnr  ein  sehr  geringes  oder 
selbst  unmerkliches  Wärmeerzeugnngsvermögen  besitzen. 
Sic  scheinen  dadurch  auf  die  höhere  Ausscntemperalur 
hinzudeuten,  in  welcher  sich  die  alle  Vollkommenheit 
ihrer  Organisation  ausbilden  konnte.  Ein  Vermögen, 
ihre  Eigenwärme  über  die  ihrer  Umgebung  zu  erhöben. 
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mangelte  ihnen  völlig,  e&  war  <.UTür  eben  kein  Bedürfniss 
vorhanden.  Viele  ZifTcni  lehren  uns  noch  beule  das 
Leben  der  an  äussere  Wärmezufuhr  gewuhuten  Thiere 
verstehen,  die  Seidenwiirmcrzucht  geräth  noch  gut  bei 
40**,  matiche  SebiMkroten  lielien  eben  so  hohe  Wasser* 
wärme,  Sonnerat  und  Spallanzani  sahen  gewisse 
Fische  erst  bei  40  bis  44*  ausschlupfen ; Marey  einen 
Gymnoten  bei  41  ® gedeihen,  und  in  Valencicnne»  brachte 
eine  Riesenschlange  ihre  Eier  bei  41,5**  zur  Reife. 
Alles  das  sind  Temperaturen . die  den  menschlichen 
Körper,  wenn  er  sic  erreicht,  tödten. 

Jene  an  den-utig  hohe  Tempemluren  gewöhnten  Wirbcl- 
tbiere  und  Wirbellosen  führen  beute  ausserhalb  der 
Tro]>en  nur  ein  Sommerleben,  \ie)e  iil>erlcben  die  ersten 
Herbstfröstc  überhaupt  nicht  oder  ka|>seln  sich  ein;  die 
chemischen  F.rscheinungen  des  Lebens  gehen  d.-inn  im 
Winterschlaf  auf  ein  Minimum  zurück,  das  arterielle  und 
venöse  Blot  der  Reptilien  vemtischt  sich  alsdann.  Ihr 
Fortlehen  und  Uebcrwinclen  dieser  Kälteperimlcn  unsrer 
Striche  erklärt  sich  tfacils  durch  diese  Anpassungen, 
tbcils  auch  durch  urBprunglichc  Verschiedenheiten  ihrer 
Körpcrstoffc.  Während  im  Laboratorium  das  Pepsin 
de«  Säugethiers  die  Nahrungsmittel  erst  bei  38®  lö*t, 
wirkt  das  Pepsin  des  Reptils  noch  bei  wenig  über 
o*  lösend. 

Wenn  nun  die  ältesten  Thiere  bei  hoher  Aussen- 
Icmperatur  lebten,  so  fragt  sich,  was  aus  dem  Leben 
wurde,  als  diese  Temperatur  sank.  Zweierlei  Auswege 
waren  möglich.  Kntweder  mussten  sich  die  chemischen 
Reiictioncn  ändern  und  sich  der  kühleren  Temperatur 
anpassen,  wie  cs  bei  dem  Pepsin  der  Reptile  geschehen 
zu  sein  sebeiut,  oder  es  musste  eigene  Wärme  im  Köq>cr 
der  Thiere  angcsammelt  werden,  es  folgen  also  ältere 
wccbsclwarme  (sog.  kaltblütige)  Thiere,  deren  jeweilige 
Kör|)crwärme  nur  unwesentlich  oder  gar  nicht  über  die 
Aussentemperatur  steigt,  und  jüngere  warmblütige  Thiere, 
die  mehr  und  mehr  einer  \*on  der  Aussenwelt  unabhän- 
gigen constanten  Kigenwärme  zustreben,  und  daher 
auch  Wärmeherabscizungs-Einrichtungcn  crforxlerten.  Zu- 
nächst mochten  naturgemäss  Thiere  mit  schwachem 
Wärmeaufs|>eichcrungsvermögen  erscheinen,  wie  es  noch  j 
heute  Schnabelthierc,  Zahuannc,  Handflügler  u.  A.  zeigen, 
und  ihre  Körperwärme  musste  sich  In  ihren  Nachkommen 
nach  deren  Ersebeioungszeit  auf  der  Erde  allmäblig 
steigern.  Schon  früher  batten  Miklucho-Maclay  und 
neuerlich  R.  Semon  bei  den  Schnabelthieren  eine  sehr 
tiefe  tmd  unbeständige  Hlulwärme  gefunden;  die  anderen 
hier  folgenden  Temjwraturcn  wurden  von  Herrn  Quinten 
gemessen.  Es  ergab  sich  folgeude  interessante  Stufeuleiter: 

I.  Monotremen:  Wasserschnabelifaier  25®  bei  20® 
äusserer  Temperatur,  Amcisenigcl  (KhiJna)  30®  bei  19" 
Luftwärme.  2.  Beutelthierc  (Opossum^  33®  bei  20®. 

3.  Zaboarme:  Gürteltbier  34®  bei  16®.  4.  Aeltere 

Huf*  und  Nagetbiere:  Flusspferd  35,3®  bei  ii®; 
Sumpfbiber  (Myopottxmus)  35,5®  bei  20®.  5.  Hand- 
flügler: Vampyr  35,5®  bei  18®.  6.  Mittlere  Säuge- 
ihicre:  Elephant  35,9*  bei  1 1 ®.  7.  Winterschläfer: 
,Murmclthier  37,3®  bei  20®.  Und  endlich  von  Hufibicren 
der  mittleren  Erscheinung&zeit;  I.ama  37,6®,  Esel  37,7®, 
Kamel  37,9®,  Pferd  38®. 

In  der  Gruppe  der  später  in  mehr  ahgckühlter  Erd- 
zeii  erscbieucnen  l'hiere  steigt  die  TemperMur  auf  eine 
gleich  blcibcmlc  Höbe,  als  ob  der  Organismus  die  frühere 
AttSKentemperatur  zu  erreichen  strebte.  Bei  ihnen  glaubt 
man  später  dann  wieder  einen  schrittweisen  P'all  der 
Hluttcmperatur  zu  bemerken,  vielleicht  weil  es  uaeli  der 
Eiszeit  IQ  ihren  Heitiiatslämlern  wie«ier  etwas  wänner 


geworden  ist.  Hier  mögen  folgende,  von  verschiedenen 
Beobaebteru  festgestclile,  unbestimmtere  Zahlen  genügen, 
w’ic  Vögel  42®,  Rind  40®,  Hase  39,7®,  Schwein  39,7®, 
Kaninchen  39,6®,  H-imincl  39,4®,  Elenn  39,4®,  Ziege 
39,3®,  Hund  39,3®,  Katze  und  Panther  38,9",  Eich- 
hörnchen 38,8®,  Ratte  38,1®,  Affe  38,1®,  Mensch  37,5®. 

Die  ZifTcm  dieser  beiden  Folgen  steigen  mithin  im 
umgekehrten  Sinne.  In  der  ersten  steigt  die  Temperatur 
mit  der  zunehmenden  Wärme  erzcugcndcD  Kraft,  io  der 
zweiten  sinkt  sie  durch  Anpassung  an  das  äussere  Mittel- 

Aus  diesen  Betrachtungen  gebt  hervor:  i.  Dass  <hu> 
Erdlcbeu  in  seiner  Wcitcrcutwickelung  der  Temperatur- 
abtiahme  folgte,  obwohl  sein  Ursprung  bei  höherer  Tem- 
peratur gesucht  werden  muss,  und  dass  es  Anfangs  für 
sein  chemisches  Mittel  nur  die  äu&scrc  Temperatur  batte. 
2.  Mit  fallender  Aussentemperatur  erscheint  das  Würme- 
erzeugungs*  «ier  Ansammlungsvermögen  gehoben,  aber 
doch  nicht  allein  bei  Säugethieren  und  Vögelu,  denn 
auch  unter  den  gewöhnlich  ganz  allgemein  als  kaltblütige 
oder  wechsetwarme  Thiere  hezeichnclcn  Reptilen,  giebl 
es  schon  solche,  deren  Körpenrärme  erheblich  und  sogar 
stärker  als  bei  den  Schnabcltbicrcn  die  äussere  Tem- 
peratur übersteigt,  namentlich  bei  Eidechsen  und  Schlangen. 
Die  Eidechsen  und  Vipern  zeigen  oft  6*  über  die  Luft- 
temperatnr,  während  liet  Schtuhellbicren  manchmal  nur 
ein  Mehr  von  S*  gefunden  wurde.  Bei  manchen  Reptilen 
steigt  auch  die  Temperatur  zeitwetM;  über  das  Mittel, 
und  bei  brütenden  Pythonschlangen  bat  man  zwei  Monate 
lang  einen  Ucbcrschuss  von  n bis  14®  über  die  Aus-sen- 
temperatur  festgesteUt.  Uebrigens  entsprechen  diese 
Ausnahmen  den  paläontologischen  Th.it»achcn  recht  gut, 
denn  die  Schnabel-  und  Heutelthiere  erschienen  bereits 
zu  Anfang  der  Secundärzcit,  während  die  Schlangen  erst 
am  Ende  derselben  auftraten. 

K»  knüpft  sich  ferner  an  diese  Erkenntnis«  der  mit 
der  Erdenlwickclung  gestiegenen  Blutwärmc  die  Frage, 
ob  mit  ihr  nicht  auch  die  höhere  Leistungsfähigkeit  des 
Organismus,  z.  H.  in  geistiger  Beziehung,  zu  verknüpfen 
sei.  Wir  wHssen,  dass  die  „kaltblüligeu“  l'hiere  geistig 
ziemlich  stumpf  sind,  wetler  durch  körperlichen  Schmerz 
j noch  durch  angenehme  Erlebnisse  lebhaft  erregt  werden, 
die-s  wenigstens  nicht  äu-ssern.  „Kalt  wie  ein  Fisch 
oder  ein  Kn>»ch’'  nennen  wir  daher  auch  phlegmatische 
Menschen,  denen  alles  gleichgültig  ist,  betsses  Blut 
schreiben  wir  den  Sanguinikern  zu.  Aus  den  Erfahrungen 
an  Erfrierenden,  die  miluntcr  ans  dem  Todcsscfalafe  er- 
weckt werden,  wissen  wir,  dass  wenn  der  Organismus 
kein  Mittel  mehr  findet,  die  abgehende  Wärme  zu  er- 
setzen, die  anfänglich  sehr  uiiaogcnchmcn  Gefühle  all- 
mählig  schw'inden,  der  Körper  wird  erst  gefühllos  und 
dann  Ircwusstlos,  die  Erfrierenden  schlummern  sanft 
hioutrer.  Die  Psyche  vermag  also  nur  bei  der  ent- 
sprechenden Blutwärme  ihre  Aufgaben  zu  erfüllen. 

Er!(st  Kravs«.  (4fij7l 


Abänderungen  desOrganismua  unter  dem  EinfluMc 
des  Höhlentebens.  Nirgends  sonst  m.'icht  sich  der  Ein- 
fluss der  I.cbcnsl)edinguagen  stärker  und  übcrratKibcnder 
fühlbar  als  l>eim  Höhlenlel>en:  der  Ausschluss  des  l.ichtes 
und  die  Seltenheit  animaliMrher  Beute  bewirkt  bei  den- 
jenigen Thicren,  welche  sich  in  Höhlen  eingcschlosscn 
finden  und  sich  dem  Höhletiicben  anzupassen  verstanden 
baliCD,  Aenderungen  von  verschiedener  Art.  Armand 
Vire,  welcher  auf  diesem  schon  von  vielen  Forschem 
cultivirten  Gebiete  insbesondere  dcnGliedeKüsslem(Artbro- 
puden)  seine  Aulmcrksamkcit  gewidmet  uud  solche  aus 
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tlen  Hühlen  voo  St.  Catharinc  zu  Con«>Ution  im  Dcpartc- 
meot  Doubs,  voo  Baumc-les-Messieun  im  Departement  Jura. 
vuQ  Les  Plaoches  bei  Arbois  und  von  I.es  Nam  bei 
Nozeruy  uotersuebt  bat,  berichtet  aber  die  bei  ihnen 
durch  das  HöhlcnlcbcD  bedingten  Aenderaugen  der  Sinnes- 
(oder  Verkehr»-)  und  Kmäbrungs.Organe  (in  Compt.  rend. 
1896,  Nr.  8)  Folgendes: 

Die  Augen  sind  stets,  wenn  auch  je  nach  den  Arten 
und  sogar  den  einzelnen  Individuen  der  Arten  selbst 
verschieden,  mehr  oder  weniger  empfindungslo«  geworden. 
Bei  gewissen  amphipoden  Crustacccn  CKler  Krebsen 
fOam/Haruj,  nav.  sp.J  findet  man  verschiedene  Zwischen- 
zustande  zwischen  einem  fitst  normalen  blutmthen* Auge, 
welches  anscheinend  noch  gewisse  Lichtempfindungen  zu 
empfinden  vermag,  und  einem  völlig  ptgmcntlnsen  Auge, 
von  dem  nur  noch  die  äusserüebe  Aitfangsfonn  (Primitiv- 
romi)  erhalten  ist.  Bei  einigen  Individuen  erkennt  man, 
dass  die  Atrophie  des  einen  Auges  weiter  fortgeschritten 
ist  ab  die  des  anderen.  Die  zn  den  Orthopteren  ge- 
hörigen 'rbysanureo  (Compodeu  und  Podurcllen)  zeigen 
die  voHkummensten  Umwandlungen;  während  aber  die 
Podurcllen  (Springschwänze)  noch  fuchsigrothe  Kügelchen 
an  der  Basis  einiger  Antennen  besitzen,  weisen  die  Cam- 
poden auch  nicht  einmal  mehr  eine  Spur  eines  Seh- 
orgam»  auf. 

Die  Vertretung  des  Auges  haben  gewisse  andere 
Sinneiiorgane  übernommen.  So  erlangen  die  Fühler 
(Antennen)  der  Campoden,  die  bei  einzelnen  Individuen 
noch  ungefähr  normal  sind,  bei  anderen  mehr  aU  die 
doppelte  l^nge  und  wcrtlen  so  länger  als  der  Körper. 
Gleiches  geschieht  mit  der  Aualgabel  (Springgabcl./Wrro). 
Die  den  Körper  bedeckenden  Fühlhaarc  fangen  an  zn 
wueberu  und  scheinen  sich,  bei  den  Crustaceen,  sogar 
manchmal  bis  über  den  ocularen  (iIobu.s  zu  verbreiten. 

Dagegen  scheint  d:is  Gehör  nicht  vcrhältnih.<imässig 
zu^enommen  zu  haben,  denn  man  kann  an  den  unter- 
irdischen Seen  grossen  l..ärm  mache»,  ohne  hierdurch 
die  Tbtere  zu  verscheuchen. 

Sehr  scharf  erscheint  der  Geruchssinn;  ein  anrüchiges 
Bcaicstöck,  welches  man  ins  Wasser  oder  auf  den  Boden 
legt,  ist  in  einigen  Minuten  von  einer  genügend  grossen 
Menge  von  Thicren  l>csetzt. 

Die  Ernährungs-  und  Verdauung»organe  haljcii  sich 
l>ei  im  normalen  Zustande  ficiBchfressenden  Arten  be- 
trächtlich verändert  in  Folge  des  Umstandes,  dass  die- 
selben muKhmai  fast  vollständig  die  .animalische  Kost 
cotbchren  müssen.  So  waren  die  Mandibeln  von  zwei 
Staphylinen  (Käfern  mit  kurzen  I>eckfiügcln),  weiche  im 
letzten  Juni  in  der  Höhle  von  Baume-Icv-Meüsicurs  ge- 
fangen worden,  atrophisch. 

Der  Darm  der  Krebse  findet  sich  fast  immer  erfüllt 
mit  Thon  aus  dem  Scebodeu,  iler  ausser  den  mineralischen 
He»  tandtheilen  nur  grosse  Mengen  kleinster  Organismen 
(Algen,  Pilze.  S|>oreD  und  Aehnliches)  enthalt.  In  Folge 
dieser  Ernährungsweise  scheint  der  Darm  gewachsen  zu 
sein  und  zeigt  manchmal  Verschmälerungen  und  eine 
gewisse  Tendenz,  sieb  abzunindcn. 

Alle  diese  Thicre  bal>cn  dabei  mehr  oder  weniger 
ihre  Färbung  (Pigment)  verloren.  Doch  besitzen  einige 
Exemplare  noch  eine  leichte  Röthung  oder  kleinste, 
schwarze  und  regellose  Pigmentplatlen,  welche  von  dem 
entfärbten  Grunde  der  Gewebe  abstechen.  Unter  den 
Exem]>luren.  die  auch  gar  keine  Spur  von  Pigmentirung 
mehr  zeigten,  wählte  VI rc  die  allerfarhloscsten  aus  und 
brachte  sie  ans  Licht.  Innerhalb  eines  MonaU,  den  der 
V'ersoch  zufälligerweise  uur  dauerte,  entstanden  da  zahl- 
reiche kleine  schwarze  Flecken,  welche  über  den  ganzen 


Köq>er  verstreut  waren,  besonders  reichlich  al>er  auf  den 
zufällig  verletzten  und  unn  im  Ersatzwochsthum  begriffenen 
Gliedmaa.<»cn,  wie  (Antennen)  Fühlern  und  Kussgliedcm, 
auftrateu.  O.  L.  (4806) 

• * • 

Tiefbohrungen  auf  einer  Korallen-Inael.  Um  den 
j vielen  Zweifeln,  die  noch  immer  ül>cr  deu  Aufbau  der 
Atolle  bestehen,  über  die  Tiefen,  bis  zu  denen  tla»  Rift 
binabreiebt  u.  s.  w.,  ein  Ende  zu  machen,  hatte  bereit« 
Alexander  Agassiz  vor  ncunj.ihren  Gesteinsbohrungen 
vorgeschlagen.  Nunmehr  wird  sich  dieser  sehr  be- 
rechtigte Wunsch  erfüllen,  denn  jetzt  hat  eine  cnglUcb- 
anxlralische  V'creinigung  wUscnschaftlicher  Institute  und 
Privatleute  die  Mittel  zusammengebraebt,  um  auf  dem 
Atoll  von  Funafuti  in  den  Ellid-  oilcr  I.aguncn-ln.scln 
der  Sudse«  (9*  südlicher  Breite,  179®  westlicher  Lange) 
solche  Tiefbobningcu  anzustcUcn.  Unter  dem  Kommando 
von  Capitän  Field  hat  die  ExpenUtion  des  Pinguin,  der 
Professor  W.  J.  Solias  (Dublin)  als  Geologe,  Stanley 
Gardner  (Cambridge)  und  Hedley  vom  australischen 
Museum  als  Biologen  beigeordnet  sind,  am  t.Mai  Sidney 
verlassen  io  der  HolTnung,  ihre  Untersuchung  bis  zum  October 
zu  beenden.  Das  Minen-Departemeut  von  Neu-Südwalcs 
j bat  sic  mit  Diamant-Bohrern  ven^ben,  und  so  kann  er- 
I wartet  werden,  dass  wir  endlich  darüber  Aufschluss 
I erhalten  werden,  ob  diese  Rioginseln  sich  von  alten 
Kraterwänden  erhelien,  oder  ob  der  Kora]lcnI>au  unter 
die  Tiefenzonen  hinabgeht,  in  denen  die  Korallentbiere 
leben,  so  dass  der  Beweis  einer  aümähligeti  Senkung  von 
Inseln  erbracht  werden  könnte.  Da  nmn  bekanntlich 
lebende  Korallen  nicmaU  tiefer  als  50  m unter  der 
Oberfläche  gefunden  hat,  so  wird  sich  leicht  entscheiden 
j lassen,  ob  der  Riffstein  nicht  viel  weiter  hituibreicht. 
I Professor  Sollas  ist  entschlossen,  womöglich  die 
I Bohrungen  bis  auf  mehr  als  300  m Tiefe  auszutlehneo. 
Man  bat  Funafuti  gewählt,  weil  es  ein  typisches  Atoll 
ist,  welches  aus  einer  Kette  von  35  kleinen  Inseln  be- 
steht, die  eine  grosse  Mittcliagune  von  circa  zehn  engli- 
schen Meilen  läüige  und  fünf  Meilen  Breite  uragürteii. 
Die  Hauptinscl,  auf  <lcr  sich  die  Expedition  nicdcrgel.i&5cn 
hat,  ist  vier  Meilen  lang  und  eine  halbe  Meile  breit, 
erbebt  sich  3 bis  3 m über  die  See,  ist  mit  Cocos- 
l>äumcn  besetzt  und  wird  von  400  meist  christlichen 
Eingeborenen  bewohnt,  die  unter  britischem  Schutz 
stehen. 

• . • 

Bin  Tunnel  xwiacben  dem  Festtonde  von  Italien 
und  Sicilien.  Das  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  ge- 
naue Modell  eines  solchen  Baues,  die  Arbeit  des  italieni- 
schen Ingenieurs  de  Johanne«,  befindet  «ich  jetzt  im 
geometrischen  Anschauungszimmer  der  Universität  Padua. 
Die  dem  Ganzen  zu  Grunde  liegende  technische  Idee 
gebt  auf  das  Princip  der  Bohrung  in  parabolischen 
Schncckenlinien  zurück  und  ist  von  dem  verstorbenen 
Ingenieur  Gabelli  bereits  bei  der  Anlage  der  Rampe 
des  Aussiebtsthurmes  auf  dem  Schlachtfcide  von  San 
M.xrtino  (Magenta)  benutzt  wonleo.  De  Johannes 
denkt  sich  den  Tunnel  nach  eingehenden  Studien  über 
Mcercsticfc  und  UntcrgrundverbäHnisse,  die  an  dem 
Modell  zum  Ausdruck  kommen,  bei  San  Giovanni  di 
Snnitello  am  Fubäc  des  Gebii^puitockcs  von  Aspromimte 
iCalabrien)  beginnend  und  in  der  Ebene  degli  Inglesi  in 
Sicilien  mündend.  Zwei  Schächte  von  etwa  3 km  Länge 
und  einer  Neigung  32:1000  würden  die  Verbindung 
hersteilen.  Der  Tunnelbau,  dessen  Kosten  auf  70  MUl. 
Lstr.  berechnet  wurden  sind,  würde  gegenüber  dem  anderen 
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l*laoe  der  itaiienüch'siciliMhcn  VerbindoQ};  eiser  Hänge- 
brücke den  Vortfaeii  gruiterer  Sicherheit  haben.  Denn 
letztere  müiu»te  1400  m lang  sein  und  l>ci  der  Wind- 
stärke. die  in  der  Meere»Mrasse  %nn  Mewinn  herrscht, 
erscheint  eine  solche  I^ge  gefährlich.  r4««>] 


Birt  neuer  Aussichtsthurm  im  Harz.  (Mit  einer 
Abbildung.)  Die  berechtigte  Freude  der  Menüchen  an 
weitem  Umblick  auf  bewaldeter  Bergeshühe  hat  die  Aus- 


Abb.  67. 


Der  AnMirhmhunn  auf  «Irr  Jcr«rphsli«tbe  bei  Stnifarnc  <>n  Südhar*. 


aufragenden  Stabgewirre  gefällige  Formen  zu  geben  und 
so  den  das  Auge  beleidigenden  Gegensatz  zwischen  diesen 
„Werken  aus  Men-sebenhand"  und  ihrer  schSnen  Um- 
gebung, wie  die  Natur  sie  geschalTen,  zu  mildem,  auch 
wohl  gar  zu  Tersobnea.  Wie  erfreulich  man  in  dieser 
Richtung  fortgeschritten  ist,  das  zeigt  der  in  unsrer  Ab- 
bildung UargestclUe  Aussichtsthurm,  der  auf  der  Josephs- 
höhe,  der  575  m hohen  Kuppe  des  Auersberges  bei 
Stolberg  im  Unterharz,  errichtet  und  im  August  d.  J. 
dem  Verkehr  übergeben  worden  ist.  Auf  der  von  Hei- 
mischen und  Fremden  viel  besuchten 
Jnsephshöbe  werden  von  den  Siol- 
bergero  nach  altem  Brauch  die 
pftngstlicbco  Maifeste  gefeiert.  Mit 
Rücksicht  darauf  ist  der  Fuss 
des  Tburmes  von  einer  geräumigen 
Schutzballe  umgeben,  aus  w-clcbcr 
der  in  dem  Porphyrfclsen  fest  ge- 
gründete 'l'burm  bis  zu  40  m Hobe 
emporragt,  so  dass  selbst  den  kräf- 
tigsten Riesen  des  Waldes  es  nicht 
gelingen  wird,  den  Blick  in  die 
Feme  von  seiner  Höhe  zu  ver- 
decken. 

Der  Thurm  ist  nach  den  Plänen 
des  Bauraths  Beisswänger  von 
der  Brauuschweiger  Dampfkessel- 
und  Gasometerfabrik  vorm.  Wilke 
&Co.  erbaut  worden.  Die  mit  far- 
bigen Wappenschildern  der  Fürsten 
zu  Stulbcrg-Stolbcrg  und  des  Harz- 
klulrs,  den  gemeinsamen  Bauherren 
des  1‘harmes.  geschmückte  .Schulz- 
halle ist  auf  einem  1 m hohen  Untcr- 
Ikiu  von  quadnttisebem  Grundriss 
errichtet  und  bietet  Raum  für  500 
Personen.  Bequeme  Treppen  fuhren 
im  Inttcm  des  Thurmes  hinauf;  nach 
q;  Stufen  belriii  nun  die  erste  Platt- 
form, auf  <lcr  sich  gegen  100  Per- 
sonen gleichzeitig  nufbaltcn  können; 
weitere  MO  Stufen  führen  zu  der 
mit  einem  Sonnendach  übenleckten 
Krönung  des  Tburmes,  die  etwa  30 
Besuchern  Platz  gewährt.  Das  F.iscn- 
werk  des  Tbumtes  erreicht  das  statt- 
liche Gewicht  von  1 30  000  kg.  Die 
Baukosten  haben  53000  Mark  be- 
tragen. 

Möge  dieses  schöne  Beispiel  recht 
viele  N.'icbahmung  baden ! Wir 
haben  in  unsrem  deutschen  Vater- 
l.-uide  Bergkuppen  genug,  die  eines 
solchen  Schmuckes  ebenso  würdig, 
W'ie  bedürftig  sind.  a.  (401s] 


sichtsthürme  entstehen  lassen,  die  als  „Luginsland“  über 
die  Wipfel  der  Waldcsricscn  empor  ragen.  Früher  zu- 
weilen aus  Stein,  dann  meist  aus  Holz  gebaut,  werden 
sic  in  uiurcro  Zeitalter  des  Stahls  und  Eiseus  in  ge- 
bührender Weise  auch  hieraus  hcrgcstcllt,  in  luftigem 
Gitterwerk,  wie  es  der  luftigen  Höhe  angemessen  ist- 
Die  ältesten  ihrer  Art  nehmen  sich  allerdings  inmitten 
der  schönen  Natur  wunderlich  genug  au.s,  sie  waren  wohl 
ein  Niet-,  aber  nichts  weniger  als  ein  Kunstwerk.  Wir 
lialKMi  cs  jedoch  im  I.,aufc  der  Zeit  gelernt,  auch  solchem 


Ueber  einen  Kohlenfund  in  Deutsch-Oatafrika  be- 
richtet A.  Merensky  in  der  Dfuttihen  Colonialifitung. 
Demnach  ist  es  dem  Bergassessor  Borohardt  gelungen, 
nordwestlich  von  Nyassa  Steinkohle  in  mächtigen 
Lagerstätten  zu  entdecken.  Assessor  Bornhardt 
reiste  gegen  Kode  des  vorigen  Jahres  im  Dienste  des 
deutschen  Reiches  nach  Ostafrika  und  trat  am  12.  Januar 
dieses  Jahres  von  Lindi  aus  seinen  Marsch  in  das  Innere 
an.  Er  bongte  nach  3i>tägiger  Reise  <un  20.  Febnur 
glücklich  in  Langetiburg  am  Nyassa  an.  Am  östlichen 
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Ufer  dieses  Sees  fand  er  in  der  Nähe  der  Amdia  Bay 
die  ersten  Spuren  von  Steinkohle,  die  indessen  von 
unreiner  Hesicbaffcoheit  und  nicht  mächtig  war.  Anfang 
Juni  entdeckte  er  .am  KandeIe*Bach,  der  sich  in  den 
K.iwira  ergiesst,  zwischen  diesem  Flusse  und  dem  Sougwe 
mächtige  I.ingenitätten  bester  Kohle.  Diese  Entdeckung 
ist  für  die  weitere  Entwickelung  des  Verkehrs  auf  dem 
Kyassosce  von  der  allcrgrossten  Bedeutung,  denn  der* 
selbe  wird  jetzt  schon  von  zehn  Dampfern  befahren  und 
zwar  von  acht  engitseben  und  dem  deutschen  Ifrrmann 
vpn  H’tssmann  und  dem  kleinen  Missiunsdampfer  fitu/us. 
Alle  zehn  Dumpfer  mussten  bisher  mit  Holz  gebeizt 
werden,  wodurch  die  Holzpreise  wesentlich  gestiegen 
sind.  Da  nun  die  mächtigen  von  Rornhardt  entdeckten 
Kohlenlager  tu  Tuge  liegen,  wird  der  Abbau  keine 
Schwierigkeit  bieten.  Das  Lund  zwischen  dem  See  und 
dem  40  km  entfernt  gelegenen  Fundorte  ist  eben  und 
steht  in  blühender  Cnltur.  Daher  wird  weder  die  De- 
schafTung  von  Arl>citcrD  noch  von  Lebensmitteln  Schwierig- 
keiten bereiten.  Sowohl  der  Sougweflus«  als  auch  der 
ziemlich  purullel  damit  laufende  Kiwira  ist  für  flach 
gehende  Boote  schiffbar.  Mittelst  einer  20  bis  30  km 
langen  Feldbahn  kann  man  die  Kohle  un  diese  natür- 
lichen W'asserstrassen  bringen.  An  der  Mündung  jener 
Flüsse  aber  kann  sie  von  den  t^inpfern  eingenommen 
werden.  Die  deutsche  V'erwaltung  ist  daher  in  der  I^age, 
ihre  Fahrzeuge  mit  billigem  Heizmaterial  regelmassig 
versehen  zu  können.  Sollten  aber  an  den  südlichen 
Ufern  des  Sees  auf  englischem  Gebiete  keine  Kohlen 
gefunden  werden,  so  würde  unsrer  Verwaltung  eine  be- 
deutende Einnähme<{uelle  erschlossen  werden.  [4961] 


BÜCHERSCHAU. 

Stockfleth.  Fried.,  Konigl.  Bei^jassessor-  /Vr  r«*/- 
lühe  Theil  des  Oberber/^mtibesirks  Dortmund.  Eine 
geologisch-bergmännische  ßesebreibnng.  Nebst  einer 
geologischen  Uebersichlskarte  und  KrzlagcrstäMrn< 
karte  der  Bergrcvicre  Oberhausen,  Werden,  Füittingen 
und  Witten.  Mit  Genehmigung  des  Herrn  Ministers 
für  Homlel  und  Gewerbe  im  Aufträge  des  Konigl. 
OWrbergamtes  zu  Dortmund  bearbeitet,  gr.  8®. 
137  S.  Bonn,  Adolph  Marcu«.  Preis  4 M. 

MH  dem  vorliegenden  Werk  beginut  die  geologisch-  | 
bergmännische  Beschreibung  de*  überbergamlsbezirks  j 
Dortmund,  nachdem  über  t*  von  den  24  Bergrevieren  1 
des  Oberbergamtsbezirks  Bonn  seit  dem  Jahre  1878  nach  1 
und  nach  derartige  Beschreibungen  vcröffenllkhi  worden 
sind.  Wohl  deshalb  ist  mit  dem  südlichen  Theil  des  . 
Dortmunder  Bezirks  begonnen  worden,  weil  derselbe 
geographisch  an  Rergreviere  des  Bonner  Bezirks  grenzt,  I 
von  denen  bereits  Beschreibungen  vorliegen:  er  umfasst  ’ 
die  Bergrcvicre  Oberhausen , Werden , Haltingen  und 
Witten.  An  die  politisch -geographische  schlicsst  sich 
eine  geognostische  Uebersicht  an,  welche  mit  einer  iuter- 
essantcii  Betrachtung  über  die  Etitstchuug  der  Gebirgs- 
faltung  und  Thalbildung  scblicsst.  In  den  folgenden 
At^hnitien  finden  die  L;igerHtällen  nutzbarer  Mincralieu 
und  ihre  bergbaulich-wirth-schaftlichc  Bedeutung,  sowie 
die  hergrcchtlichcn  Verhältnisse  und  ihre  geschichtliche 
Entwickelung  eine  Besprechung.  Der  V'erfasscr  sagt, 
dass  die  ersten  Anfänge  de*  Bergbaues  hier,  wie  im  . 
Siegeriand  und  dem  vormaligen  Hcr/ogthum  Westfalen  | 
bis  io  die  frühesten  Culturzeiten  binaufreicben,  wofür  I 
über  das  ganze  Gebiet  verbreitete  SchlackenhaJden  und 


Pingenzüge  (Em&enkungcn  verbrochener  Groben)  zeugen; 
besonders  bei  Sundwig  (5  km  östlich  von  IseHokn)  finden 
sich  die  Anzeichen  eine*  ehemals  umfangreichen  Elisen- 
hüttenbctricbcs.  Im  Bergrevier  Wer»ien  ist  auch  der 
BleicrzIwrglMU  schon  vor  Einführung  der  Schicjwarbcit 
zu  wirthbchafflichcr  Bedeutung  gelangt.  Der  Betrieb  in 
den  Iserlohner  Gaimcigruben  begann  um  die  Mitte  vorigen 
Jahrhunderts,  die  E'drtlerong  an  Zinkerzen  ist  aber  von 
23000  t im  Jahre  1890  auf  1300  t ira  Jahre  1895  her- 
unter gegangen,  überhaupt  werden  die  Elrzgrobcn  im 
Bergrevier  Witten  wirthschaAlich  in  wenigen  Jahren  er- 
schopA  sein.  Dagegen  hebt  sich  der  Bergbau  im  Revier 
Werden,  sowohl  der  Zink-,  wie  der  Blcierzgrubeo.  Uiu- 
rangreicbe  statistische  Nachrichten  über  die  BcIcgschaActi 
und  die  ErzfSnlerung  in  den  letzten  2$  Jahren,  wclclre 
das  volkswirthechaftliche  Interesse  in  Anspruch  nehmen, 
schlicsscD  die  fleissige  und  interessante  Arbeit.  Die  bei- 
gegebene  Karte  im  Maass»tab  von  1:200000  ist  sehr 
saulKsr  ausgeführt.  4.  [4044] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AtislUhrlicbe  ÜMtifM-liung  beUait  sich  diV  Retlsrtion  v<»r.} 
Winkel,  G.  G.,  Keg.-Afe.  Grurrbe  und  Kunstgewerbe 
in  der  Heraldik.  Die  Entstehung  und  Bildung  der 
Wap|>en  und  des  Wap|>enscbildes.  Nach  dem  hand- 
schriAlichen  Nachlass  von  Ludwig  Clericus  liearbeitet. 
Mit  24  Abb.  8*.  (138  S.)  Berlin,  Karl  Siegismond. 
Preis  3 M. 

Bernthsen,  Dr.  A.,  Prof.  Kurzes  Lehrbueh  der  or- 
ganischen Chemie.  Sechste  Aufl.,  bcarb.  i.  Gemein- 
schaA  m.  Dr.  Eduard  Büchner,  Prof.  8®.  (XVI, 
573  S.)  Braunschweig,  E'riedrich  Vieweg  und  Sohn. 
Preis  10  M. 

Reichard,  Paul.  Stanley.  (Gcbtcshelden,  berausgeg. 
V.  Am.  Beltclheim.  24.  Bd.)  8®.  (VI,  214  S.)  Berlin, 
Ernst  Hofmann  & Co.  Preis  2,40  M. 

Rucken,  Dr.  Rudolf,  Prof.  Die  Ijebensansehauungen 
der  grossen  Denker.  Eine  Elniwickclungsgcsihichtc 
des  I..ebensproblems  der  Menschheit  von  Plato  bis 
zur  Gegcnw.art.  2-  umgearbett.  Aufl.  gr.  8®.  (VIII, 
492  S.)  Leipzig,  Veit  & Comp.  Preis  10  M. 
König,  Helmuth.  Dauer  des  Sonnenscheins  in  Europa, 
ElJnc  meteorologische  Studie.  Mit  I Karte  u.  t Taf. 
No.  VT  u.  VII.  (Nova  Acta.  Abh.  d.  Kaiser!.  Leop.- 
Caroi. Deutsch  Ak.idcmic  d.  Naturforscher.  Bd.  I.XV'II, 
No.  3.1  4®.  (85  S.)  Leipzig,  Wilhelm  Engclmann. 

Preis  b M. 

Feiler,  J.,  u.  Bogus,  P.  Moderne  Kunstschmiede- 
.Arbeiten.  Eine  Sammlung  ausgefuhrter  |>raktischcr 
Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  Kunstschlosscrei  mit 
Preisberechnungen,  (iewicht-saogabeo  und  technischen 
Erläuterungen.  40  Tafelu  in  Mappe.  10  idefgn.  E'ulio. 
Lfg.  i — 3.  Ravensburg,  Otto  Maier.  Preis  ä i,8o  M. 
Marshall,  Dr.  William,  Prof.  Dü-  deutwhe»  Meere 
und  ihre  Heteckner.  2 iJde.  gr.  8®.  {839  S.) 

Leipzig.  A.  Twietmeyer.  Preis  24  M. 

Hesd^rffer's  Monatshefte  für  Blumen-  und  Gartenfreunde. 
I.  Jahrg.  I.  HA.  gr.  8®.  (40  S.)  Berlin,  Robert 

Oppenheim  (Gustav  Schmidt).  Preis  vierteljährlich 
1,50  M. 

„fVn  Schreibtisch  und  llerkstnit",  Handel,  Gewerbe 
und  Industrie  im  Geiste  des  schaffenden  Berlin.  Atts- 
stellungs-Gcdenkbucb.  gr.  8®.  (158  S.)  Bcrltu.  Karl 
Siegismund.  Prei*«  1.50  M.,  S-alnnausgabc  3 M. 
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Prometheus.  — Post. 


-t?  370. 


POST. 

An  die  Kcdaction  des  Prometheus. 

Drcsdcn*A.,  im  October  1896. 

In  Nr.  36^  Ihrer  gesebätztea  Zeittcbrin  bringen  Sie 
die  Beschreibung  einer  neuen  amcrihanücben 
iKarbeitungvMuschine.  Der  Herr  Verfasser  spricht  darin 
seine  Verwunderung  aus,  dass  diese  Maschine  „4leren 
Construction  höchst  sinnreich,  gleichzeitig  a)H;r  auch  so 
einfach  ist“  nicht  schon  früher  eifuiulen  wnr<ic.  Ich 
kann  Ihnen  %'ersicbcm,  dass  dieser  Apparat  in  kleinerer 
Ausführung,  aber  im  Princip  von  genau  derselben  Con- 
stniction  tbatsäcblich  schon  zu  Anfang  tlieses  Jahrhunderts 
von  den  Chirurgen  viel  gebraucht  wurde.  Im  Jahre  1884 
sah  ich  den  verstorbenen  Professor  Dr.  Ried  in  Jena 
ihn  zuletzt  nnwenden.  Da»  Instrument  diente  zur  Kr« 
Öffnung  des  Schädels  und  bestand  aus  einer  in  sich  selbst 
zurück  laufenden  ICcttcosäge  (einem  Werkzeug,  das  alt- 
bekannt ist  und  auch  beute  noch  gelegentlich  von  Opera- 
teuren benutzt  wird),  die  um  ein  längliches,  an  l>eidcn 
Enden  abgerundetes  Stahlblau  von  ca.  2 mm  Dicke  gelegt 
wurde.  Um  dcu  äusseren  Umfang  des  Stahibl.'iUes  lief 
eine  Nuthe,  in  welcher  der  Rücken  der  Kettensäge  glitt 
und  au  dem  etwas  stumpferen  Ende  des  Blattes  befand 
sich  ein  Zahnrad,  das  behufs  Antriebs,  der  durch  eine 
Kurlicl  bcthätigl  wurde,  zwischen  die  Glieder  der  Ketten- 
säge eiiigriff.  Wie  man  sieht  im  Principe  seiner  Con- 
struction genau  dasselbe  Instrument  wie  die  „Kettenfnuse“. 
Der  Grund,  warum  das  Instrument,  das  übrigens  den 
Namen  Osteutom  führte,  heute  aufgegel»en  ist.  liegt  einer- 
seits in  <ler  von  der  Asepsis  gebotenen  Forderung  nach 
einer  mogUchst  einfachen  Gestaltung  ärztlicher  Werkzeuge, 
d.-mn  aber  auch  io  dem  Umstami,  d.xss  heute,  wo  in 
Folge  der  Narkose  mit  der  Schmerzcmpfitidung  nicht 
mehr  gerechnet  zu  werden  braucht,  auch  nicht  mehr  so 
schonende  .Methoden  angew.andt  werden  müssen.  Zur 
Zeit  eröffnet  man  den  Schädel  des  zu  Operiremlen  meist 
mit  Stemmeisen  und  Holzhammer,  wie  es  der  Tischler 
beim  Holze  macht.  — Unter  unsren  veralteten  Instru- 
menten finden  sich  viele,  welche  eine  staunenswerthe 
Summe  technischen  Könnens  und  technischer  Findigkeit 
darstcllen,  und  wenn  es  auch  wenige  geben  dürfte,  die 
sich  so  einfach  wie  das  Osteotom  mutatis  mutandis 
ilidustrieU  verwerthen  lassen,  so  dürften  doch  viele  den 
Techniker  vom  Fach  erfreuen  um!  unter  Umstämlcn  zu 
neuen  Gedanken  anregeu.  Hochaebtend 

Dr.  Siroschein, 

(49S91  Augenarzt. 


Herrn  Professor  Dr.  Otto  N.  Witt,  Berlin  NW. 

Berlin  N.,  20.  October  1896. 

Vieltcicbt  bat  cs  Interesse  für  Sie,  zu  erfahren,  dass 
die  in  Nr.  365  Ihrer  geschätzten  Zeitschrift  dargestellle 
und  beschriebene  Kettenfraise.  welche  danach  eine  neue 
amerikanische  Erfnidaiig  sein  soll,  schon  ein  ziem- 
lich hohes  Alter  bat,  und  eine  deutsche  Er- 
findung ist. 

Unser  leider  viel  zu  früh  geslorbeuc  Otto  Lilien*  ■ 
thal  l>enutztc  die  Kcttcnfniise  schon  im  J.ahre  1878  für  i 
eine  von  ihm  construirte  und  von  mir  ausgvführte  Schrämm- 
ma-sefaine.  Diese  Maschine  ist  meines  Wissens  nach  den  | 
Salzbergwerken  von  Wicliczka  in  Galizien  geliefert  und 
hier  öffentlich  iienutzt  worden,  das  auf  diese  schon 
so  alte  Sache  in  Amerika  erst  jetzt  ertheüte  Patent  be-  ‘ 
steht  also  nach  meiner  Ansicht  zu  Unrecht.  • 


ICbc  Lilieothal  sich  selbst  eine  Kabrtk  einriebtete, 
war  er  bei  der  allen,  berühmten  Firma  C.  Hoppe,  hier, 
als  Ingenieur  angestcllt.  ln  seiner  freien  Zeit  baute  Lilien  - 
tbal  fortwährend  an  neuen  Sachen.  Tbeile  hierzu,  die 
er  zu  Hause  mit  seinem  Werkzeug  nicht  machen  konnte, 
wurden  io  meiner  Werkstätte  ausgeführt,  so  entstanden 
u.  A.  die  Steinhaukasten,  die  sich  unter  der  Bezeichnung 
„Richters  Patent-Steinbaukasten“  und  dann  aU 
„Anker-Baukasten“  nachher  die  ganze  . Weit  er- 
oberten. Eben  so  entstand  aus  einer  ursprünglich  calo- 
rischen  Maschine,  die  jetzt  in  so  sehr  vielen  Exemplaren 
verbreitete  Dampfmaschine  mit  absolut  gefahr- 
losem Dampferzeuger  aus  Köhreu.  Die  erste  der- 
artige, in  etwas  grösserem  Maa.s5stal>e  ausgeführte  Maschine 
dient  seit  dem  J.'ihrc  1881  zum  Betrieb  meiner  Werkstälte. 

Vorher,  in  deu  Jahren  i877->-78  wurden  eine  Anzahl 
Schrämmmaschinen  gebaut,  leichtes  System  von  Lilicn- 
tbal.  diese  Maschinen  erforderten  aber  zum  Transport 
und  Aufstellen  mindestens  zwei  Männer,  sie  w.aren 
nach  Lilienthals  Ansicht  für  eine  allgemeine  Einführung 
zu  schwer,  cs  sollte  desh.alb  eine  möglichst  leichte 
Maschine  geschaffen  werden,  die  ein  Mann  ohne  fremde 
Hülfe  mit  vor  Ort  nehmen,  aufstellen  und  benutzen  könne, 
um  grosse  Kohlen- oder  Steiosalzsiücke  damit  luszutreunen. 

Die  Anordnung  dieser  Maschine  glich  vollkommen, 
im  Haupttbeii  wenigstens,  der  im  Promfthtus  dar- 
gestelltcn.  Eine  emllose,  gussstähleme  Kette  mit  ge- 
härteten, uach  aussen  %-orstebenden  Zähnen  lief  über  zwei 
grössere,  stählerne  Kcttcniäüer,  von  denen  das  vordere 
während  des  Schneidens  bis  zu  seiner  Achse  mittelst 
Schraul>e  in  das  Steinsalz  vorgeschoben  wurde,  mittelst 
einer  laugen  Schraube  wurde  dann  der  arigefangene 
Schnitt  nach  der  Seite  fortgesetzt,  und  so  tiefe,  wage- 
rechte Schlitze  in  der  Wand  bergeMellt.  Eine  ausführ- 
liche Beschreibung  ist  wohl  nicht  nöthig. 

Da  der  Antrieb  der  schnciden«lcn  oder  fraisenden 
Kette  mittelst  Handkurbel  geschah  (Klektromotore  gab 
es  damals  noch  kaum),  konnte  die  I..cistung  nur  eine 
geringe  sein,  und  die  Sache  blieb  nur  ein  Versuch. 

Beiliegend  sende  ich  Ihnen  zwei  noch  vorhandene 
Kettenglieder,  es  wurden  damals  zwei  Ketten  gemacht, 
die  eine  mit  geraden,  die  andere  mit  nach  innen  ge- 
richteten Zähnen. 

Da  Lilientbal  doch  auch  zu  Ihren  Mitarbeitern 
gehörte,  muss  es  für  Sie  cigeutlich,  nach  meiner  Ansicht, 
Ehrensache  sein,  ihm  auch  jetzt  noch  Gerechtigkeit 
widerfahren  zu  lassen. 

Mit  grösster  Hochachtung  zeichne 

H.  Seidel. 

Zu  vorstehenden  Mitthcilungcn,  welche  sicher  unsre 
Leser  eben  so  sehr  interessirt  hal»cn  werden,  wie  uns, 
haben  wir  nur  zu  bemerken.  d.iM  beide  Herren  Ein- 
sender sich  irren,  wenn  sic  <lem  (uns  völlig  unbekann- 
ten) Erfinder  der  s.  Z.  von  un.‘>  beschriebenen  Ketten- 
fraise  das  Verdienst  absprechen  wollen,  eine  Erfindung 
gemacht  zu  habeu.  Eine  Ertiudung  üt  es  nämlich 
auch,  ein  bekanntes  Mittel  zur  Errckbung  eines  neuen 
Zweckes  zu  benutzen.  Zur  Holzbearbeitung  aber  ist 
weder  das  Osteotom  noch  die  Lilienthalsche  Maschine 
benutzt  worden.  Im  Osteotom  und  in  der  Schrämm- 
maschtne  erwies  die  Kettenfraisc  sich  aU  be<1culungslos 
und  verfiel  der  Vergessenheit.  Wenn  sie  in  der  neuen 
Holzbearbeitungsmaschine  einem  liessercn  Schicksal  ent- 
gegen geführt  wird,  so  ist  das  seitens  der  Urheber  dieser 
Maschine  auch  ein  Verdienst,  und  kein  geriages. 

[4960]  Der  Herausgeber  des  Prometheus. 
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Ueber  Triebsand  und  Bohwimmaend. 

Von  Dr.  K.  Kkilkack. 

Die  schwere  Katastrophe , durch  die  seit 
Milte  des  Jahres  1895  die  licwohner  der  Stadt 
Brüx  im  nordbohmischen  Braunkohlengebieu*  in 
Mitleidenschaft  gezogen  werden,  giebt  mir  Ver- 
anlassung, mit  einigen  Worten  auf  da.s  Wesen 
des  diesem  Unglück  zu  Grunde  liegenden  Schwimm- 
sandes einzugehen.  Ich  beginne  meine 
sprerhung  am  zweckmässigsten  mit  derßeschreibung 
derjenigen  Formen  des  Triebsandes,  die  an  der 
Oberfläche  auftreten  und  dadurch  am  leichtesten 
einen  Kinblick  in  das  Wesen  dieses  eigenthüm- 
Uchen  Gebildes  gestatten.  Ich  habe  bereits  in 
meinem  Aufsätze  über  die  Wanderdünen  an  der 
pommerschen  Ostseekü.ste  (s.  Prometheus  Jahrg.  V, 
S.  102)  darauf  hingewiesen,  da.ss  innerhalb  des 
Dunengehictes,  und  zwar  zumeist  in  den  hinter 
den  Wanderdünen  gelegenen  ebenen  Flächen, 
sich  Stellen  Anden,  in  denen  der  Sand  in  so 
cigenlhümlichcr  Mischung  mit  gros.seii  Wasser- 
mengen auftritt,  dass  das  Betreten  dieser  Stellen 
zu  einer  Gefalir  für  Menschen  und  Tlüerc  wird, 
die  schon  manches  Leben  gefordert  hat  .\eusscr- 
üch  betrachtet,  zeigen  sich  diese  Triehs.TndstelIen 
als  völlig  ebene,  vegetationslose  Sandflächen,  die 
in  Folge  ihrer  bis  an  die  Oberfläche  reichenden 
Durchtränkung  mit  Wasser  gewöhnlich  eine  dunklere 
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Färbung  besitzen,  ab  der  trockene  Dünensand, 
mit  schwärzlichen  Streifen  durchzogen  sind  und 
bisweilen  sogar  einen  schwach  dunkelgrünen 
Schimmer  besitzen.  Betritt  man  solche  Flächen, 
so  beobachU't  man,  dass  die  obere  Sandlage, 
ohne  zu  bersten,  sich  unter  der  Last  des  darauf 
tretenden  Fusscs  etwas  senkt  und  das  Zurück- 
riehen  des  Fusscs  eine  mit  Wa.sser  erfüllte  Spur 
hinlerlässt.  B<’sitzl  der  wassergelränktc  Sand 
eine  grosse  .Mächtigkeit,  so  tritt  der  Fuss  durch 
die  obere  Decke  durch,  und  man  kann  bb  zum 
Knie  und  noch  weiter  plötzlich  versinken,  worauf 
das  weitere  Kinsinken  langsam  aber  stetig  vor 
sich  gehl,  ohne  dass  ^s  dem  Verunglückten 
möglich  ist,  aus  dem  äusserst  fest  sich  an- 
saugenden Sande  sich  ohne  fremde  Hülfe  zu 
befreien.  Kommt  keine  Hülfe,  so  ist  Mensch 
und  Thier  in  diesem  Gebiete  einem  langsamen, 
qualvollen  Tode  verfallen,  falls  nicht  noch  recht- 
zeitig der  Fuss  festen  Grund  erreicht  Solche 
unheimlichen  Flächen  besitzen  namentlich  im 
Gebiete  der  Kurischen  und  Fri-schen  Nehrung 
eine  ziemliche  Verbreitung  und  sind  den  Be- 
wohnern dieser  öden  Landstriche  wohl  bekannt 
Die  Krscheinung  dieser  Art  von  ‘rriebsand 
beruht  darauf,  dass  die  einzelnen  Sandkömehen 
im  Wasser  unter  gewissen  Bedingungen  nicht 
festgepackt  auf  einander  liegen,  sondern  dass 
ihre  Zwischenräume  so  mit  Wasser  ausgefüUt 
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.sind,  dass  die  einzelnen  Sandkömehen  sich  eben 
nur  berühren  und  so  sich  gegenseitig  stützen 
und  tragen.  Solche  Ijigerung  des  Sandes  kann 
unter  vier  verschiedenen  Bedingungen  eintreten, 
nämlich  einmal,  wenn  das  Wa.sser  im  Sande 
unter  einem  von  oben  her  wirkenden  Drucke 
steht,  zweitens,  wenn  der  Sand  von  einem  flachen 
(»rundwasserstrom  durchflossen  wird,  und  drittens, 
wenn  das  Wasser  unter  einem  von  unten  her 
wirkenden  Drucke  steht.  Auch  kann  viertens 
diese  cigcnihümliche  Lagerung  des  .Sandes  im 
Wasser  dann  eintreten,  wenn  in  ein  offenes  [ 
Wasserbecken  langsam  und  gleichmassig  Sand 
vom  Winde  so  lange  hineingetrieben  wird,  bis 
das  Becken  ausgefullt  ist.  Man  hat  diese  eigen-  | 
thümliche  Lagerung  des  Sandes  im  Wasser  da-  \ 
durch  erklärt,  dass  die  Reibung  des  Wassers 
gegen  die  einzelnen  Sandkömehen  so  gross  ist, 
dass  .sie  der  sonst  unbedingt  wirkenden  An- 
ziehungskraft, der  Schwere,  annähernd  das  Gleich- 
gewicht hält  Kine  Unterstützung  findet  diese 
Annahme  darin,  dass  man  durch  Kinstossen  von 
langen  Stangen  in  den  Triebsand  und  die  da- 
durch erfolgende  Iheilweise  Verminderung  der 
Reibung  die  nonnalc  Lagerung  des  Sandes  herbei- 
führen kann,  so  dass  dann  über  dem  nunmehr 
fcstgclagcrtcn  Sande  eine  klare  Wasserschicht 
sich  bildet,  und  es  ist  auf  diese  Weise  sogar 
möglich,  die  mit  dem  Ueherschreiten  kleinerer 
Triebsandflächen  verbundene  Gefahr  zu  beseitigen. 

Auf  die  erste  oder  vierte  der  oben  genannten  Er- 
scheinungen sinddiehinterdenWanderdünen  befind- 
lichen Triebsandflächen  zurückzuführen,  und  zwar 
wird  hier  der  Druck  auf  das  denTriebsand  erfüllende 
Wasser  durch  diejenigen  Wassemiengen  aus- 
geübt,  die  sich  im  Innern  der  benachbarten 
Wanderdünen  bis  nahe  unter  deren  Kamm  be- 
finden. Das  Hindurchflie^ssen  eines  Grundwas.ser- 
.stromes  durch  den  Sand  dagegen  erzeugt  die 
im  Mündungsgebiete  zahlreicher,  nicht  regulirtcr 
Flüsschen  und  Bäche  vorhandenen,  meist  aller- 
dings nur  1 bis  2 Fuss  mächtigen  und  wenig 
ausgedehnten  Triebsandmassen.  Die  dritte  L^r- 
sache  für  Triebsandbildung,  ein  von  unten  nach 
oben  drängender  Wasserstrom,  kommt  zumeist 
nur  in  tieferen  Schichten  zur  Geltung  und  wird 
uns  im  Folgenden  noch  näher  beschäftigen. 

Wesentlich  verschieden  von  diesem  immer 
nur  an  der  Oberfläche  sich  findenden  Triebsande 
ist  der  sogenannte  „Schwimmsand“.  Unter  diesem 
Namen  versteht  man  Sande  von  den  feinsten 
Komgrö.sscn  an  bis  zu  mittelkömigen  Sanden, 
die  SO  mit  Wasser  durchtränkt  .sind,  dass  das- 
selbe die  säminllichen  Zwischenräume  zwischen 
den  einzelnen  5>andkömem  vollkommen  ausfüllt, 
während  die  Lagerung  der  festen  Bestandlheile 
in  den  meisten  Fällen  die  normale,  also  von 
derjenigen  im  Triebsand  abweichend,  ist.  Es  ist 
eine  bekannte  Thatsache,  das  bei  der  Anlage 
von  Baugruben,  Gräben,  Fiscnbahneinschnittcn  u.A. 


in  vollständig  wasserdurchtränktem  Sande  gar 
häufig  der  Bauausführung  dadurch  Schwierig- 
keiten sich  in  den  Weg  stellen,  dass  von  den 
Seiten  her  mit  dem  zudringeoden  Wasser  immer 
neue  Sandmassen  herbeigeführt  werden , die 
eine  Ausführung  der  Arbeit  entweder  ganz 
unmöglich  oder  besondere  Vorrichtungen,  wie 
die  Herstellung  von  Spundwänden  und  Aehn- 
lichem,  erforderlich  machen,  ln  allen  diesen 
Fällen  ist  das  gleichzeitige  Zufliessen  von  Wasser 
und  .Sand  abhängig  von  dem  Verhältniss  zsi-ischen 
der  Komgrösse  des  .Sandes  und  der  Ge.schwindig- 
keit  des  zuströmenden  Wassers.  Wie  bekannt, 
verlangt  ein  jedes  Sandkorn  zu  seiner  Vorwärts- 
bewegung eine  ganz  bestimmte  Mindestgeschwindig- 
keit des  Wassers,  die  bei  mittleren  und  feinen 
Sanden  nicht  sowohl  von  dem  specifischen  Ge- 
wicht des  betreffenden  .Sandkornes,  als  rielmehr 
von  seiner  Grösse  abhängig  ist  .^us  groben 
Granden,  in  welchen  solche  Gräben  oder  Bau- 
gruben angelegt  werden,  tritt  daher  reines  Wasser, 
w’elches  durch  Pumpen  beseitigt  werden  kann, 
in  die  betreffenden  Anlagen  hinein,  während 
unter  den  gleichen  äusseren  Verhältnissen  feinere 
Sande  von  dem  Wasser  mit  foiTgcrissen  werden 
und  an  ihrer  Stelle  unter  dem  Druck  der  über- 
lagernden Erdschichten  alsbald  neues  Material 
nachflicsst  Selbst  bei  kleineren  derartigen  An- 
lagen können  bereits  schwere  Schäden  für  be- 
nachbarte Gebäude  eintreten,  und  mir  ist  ein 
h'all  bekannt,  dass  der  Versuch,  einen  Ent- 
wässerungsgraben von  zwei  Mt*ter  Tiefe  zu  ziehen, 
auf  ein  einige  Meter  entferntes  Stallgcbäudc  in 
der  Weise  einwirkte,  dass  die  Mauern  auf  der 
dem  Graben  benachbarten  Seite  sich  zu  senken 
begannen  und  so  starke  Risse  erhielten,  dass 
der  Versuch  aufgegeben  werden  musste.  Das- 
selbe Verhältniss  zwischen  der  Geschuindig- 
keit  des  zuströmenden  Wassers  und  der  Korn- 
grosse  des  Wasserträgers  beobachtet  man  bei 
allen  artesischen  Bohrungen,  ln  den  weitaus 
meisten  Fällen  sind  artesische  Wasser  erschlossen 
worden  in  groben  .Sanden  und  Kiesen,  deren 
Korn  zu  gro$.s  ist,  als  dass  das  aufsteigende 
Wasser  genügende  Kraft  besä.sse,  es  bis  an  die 
Oberfläche  mit  empor  zu  reissen.  Aus  allen 
solchen  Bohrlöchern  tritt  in  Folge  dessen  klares 
Wasser  zu  Tage,  und  da  in  der  wasserführenden 
Schicht  der  Sand  in  normaler  Lagenmg  sich  be- 
findet und  das  aufstoigendc  Wasser  durch  Zu- 
fluss von  den  Seiten  her  sich  immer  neu  ersetzt, 
so  findet  kein  Ma.ssendefect  .statt  und  es  können 
in  Folge  dessen  keinerlei,  die  Oberfläche  in 
Mitlei{lcnschaft  ziehende  Ersebeinungen  eintretem. 
— .\nders  aber  liegt  die  Sache,  wenn  der 
Wasserträger  ein  so  feinkörniger  Sand  ist,  dass 
das  aufslröinendc  Wasser  ilui  mit  sich  fort  zu 
reissen  vermag,  ln  diesem  Falle  werden  mit 
dem  ausströmenden  artesischen  Wasser  fort- 
dauernd grosse  Massen  feinen  Sandes  mit  empor 
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{geführt,  und  C8  wird  dadurch  in  der  Tiefe  ein 
thateächlicher  Massendefect  erzeugt,  der  schliess- 
lich dahin  führt,  dass  um  das  Hohrloch  herum 
Senkungen  der  Oberfläche  eintrelen,  die  zur  Zer- 
störung der  auf  dem  betreffenden  Gebiete  etwa 
vorhandenen  Gebäude  führen  müssen.  Ein  solcher 
Fall  lag  beispielsweise  bei  der  auch  in  diesen 
fyättem  bcschaiebenen  Katastrophe  von  Schncide- 
mühl  vor.  Auf  diesem  einfachen  mechanischen  | 
Principe  nun  beruhen  auch  die  traurigen  Ereig- 
nisse, die  sich  seit  mehr  als  Jahresfrist  in  der 
Umgebung  von  Brüx  abspiclen.  Das  gewaltige 
Braunkohlenfiöz,  welches  dort  zimi  Abbau  ge- 
langt, %vird  in  weiten  Gebieten  überlagert  von 
einer  mächtigen  Decke  von  feinkörnigem  Quarz- 
sand, der  vollkommen  mit  Grundwasser  durch- 
tränkt und  seinerseits  wieder  von  undurch- 
lässigem Tertiärthone  und  darüber  folgenden 
diluvialen  Schichten  bedeckt  ist  Will  es  das 
Unglück,  dass  bei  der  Ausbeutung  der  Kohlen- 
flöze eine  Spalte  angetroffen  wird , die  unter 
Umständen  eine  Verwerfungsspaltc  sein  kann, 
mit  dem  überlagernden  Schwimmsand  erfüllt  ist 
und  mit  ihm  in  Verbindung  steht,  so  strömen 
die  ungeheuren  Wasscumehgen  des  Schwmm- 
sandes  durch  die  entstandene  Oeffoung  in  die 
Grubenanlagen  hinein,  und  bei  der  geringen 
Komgrösse  dieser  Sande  ist  die  Geschwindig- 
keit der  zuströmenden,  noch  dazu  unter  hohem 
Erddruck  stehenden  Wassermengen  eine  so 
grosse,  dass  sie  im  Stande  sind,  die  Quarzkömer 
mit  sich  fort  zu  rcissen.  Natürlich  treten  von 
oben  her  in  die  entstandene  Lücke  sofort  neue 
Quarzsandmengen  hinein,  und  der  Process  vollzieht 
sich  in  der  Weise,  dass  ein  breiiger  Strom  von  Sand 
und  Wasser  in  die  Grubenbaue  hineintritt  und 
dieselben  erfüllt  Die  dadurch  geschafifenen 
Massendefecte  innerhalb  der  Schwimmsandschicht 
aber  haben  natürlidi  ein  Nachsinken  der  darüber 
lagernden  Schichten  in  der  Weise  zur  Folge, 
dass  über  den  Stellen  grössten  Massendefectes 
sich  trichterförmige  Einsenkungen,  echte  Erdfalle, 
bilden,  bei  deren  ausserordentlich  schneller  Knt- 
.stehung  natürlich  alle  in  ihrem  Bereiche  befind- 
lichen Werke  von  Menschenhand  der  ganzen 
oder  thnlweisen  Zerstörung  anheim  fallen.  Es 
tritt  also  genau  dieselbe  Erscheinung  ein,  wie 
bei  dem  in  Nordböhmen  vielfach  geübten  Bruch- 
bergbau, bei  welchem  nach  der  Ausbeutung  eines 
beetimmten  Flözdtciles  die  zur  Zimmerung  und 
Stützung  der  Decke  verwandten  Hölzer  heraus- 
gezogen werden.  Auch  in  diesem  Kalle  bricht  das 
Deckgebirge  nach  und  es  bilden  sich  bis  an  die 
Oberfläche  reichende  Einsttirztrichtcr,  die  natürheh 
kemerlei  Gefahren  mit  sich  bringen,  da  solche  Ge- 
biete des  Bnichbcrgbaues  mit  Dralitscilen  eingehegt  . 
sind  und  nicht  bebaut  werden.  Nach  Beendung  des 
bergbaulichen  Betriebes  werden  solche  Gebiete  daiui 
wieder  planirt  und  aufs  Neue  in  Cultur  genommen. 

C4964I 


Die  Bedeutung  der  SohmetterliDgeblftthler 
als  Stiokstoflbanimler 
und  die  Boden -Impfüng. 

Von  N.  Freiherna  VOM  Tmcsm tK. 

{Schill»»  ran  Seit«  83.) 

Die  meisten  der  weiter  vorne  genannten 
unentbehrlichen  Pflanzennährstoffe  sind  nun  in 
jedem  CulturbodiHi  in  mehr  als  hinreichender 
Menge  vorhanden,  nur  bezüglich  des  Stickstoffes, 
der  Phosphorsäure,  des  Kali  und  zuweilen  des 
Kalkes  trifft  dies  in  der  Regel  nicht  zu,  weil 
vorzugsweise  diese  Stoffe  durch  die  Ernten  dein 
Boden  entzogen  werden  und  auch  vielen  Feldern 
seit  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden  entzogen 
worden  sind. 

Den  Stickstoff,  welcher  unter  allen  in  künst- 
lichen Düngemitteln  käuflichen  PflanzennährstoÜ^n 
weitaus  am  theuersten  bezahlt  wird,  nehmen  nun, 
wie  bereits  ausgefühn,  die  Sclunetterlingsblüthler 
mit  Hülfe  ihrer  kleinen  Bundesgenossen  aus  dem 
unversiegbaren  Vorrathe  der  Luft,  und  zwar 
thun  sie  dies  nach  dem  durch  die  Praxis  tausend- 
fältig bestätigten  Gesetze  des  Minimums  in  um 
so  höherem  Maasse,  je  reichlicher  sie  mit  Phosphor- 
säure, Kali  und  Kalk  im  Boden  versehen  sind. 
Sic  werden  durch  eine  reiche  Düngung  mit 
diesen  drei  Nährstoffen  gleichsam  ,, stickstoff- 
hungrig“;  je  schneller  und  vollkommener  sie 
ihr  Bedürfniss  nach  Phosphor&äure,  Kali  und 
Kalk  befriedigen  können,  desto  schneller  und 
begieriger  werden  sie  auch  den  aünosphärisclien 
Stickstoff  in  sich  auffiehmen  und  zu  werthvoller 
Kmtesubstanz  verarbeiten. 

Durch  reichliche  Düngung  mit  den  drei  ge- 
nannten Stoffen,  welche  zur  Erzeugung  einer 
Maximalemte  ohnehin  absolut  unentbehrlich  siod, 
ist  der  Landwirtli  im  Staude,  sich  durch  die 
Klccarten  und  Hülsenfrüditc  den  theuersten 
aller  Nährstoffe,  die  Grundlage  aller  organischen 
Kntwrickelung,  den  Stickstoff,  nahezu  kosten- 
los aus  der  Luft  heranzuholen. 

Welche  enorme  Bedeutung  diese  Thatsachc 
für  den  einzelnen  I,andwirth  sowie  für  die  ge- 
samrate  Volkswirthschaft  besitzt,  das  will  ich  an 
einigen  wenigen  Zahlen  darlegen.  Die  meUten 
Klccarten  und  Hülsenfrüchte  liefern,  wenn  sie 
gut  gediehen  sind,  pro  Hektar  an  SUdutoff  in 
ihren  ober-  und  unterirdischen  Organen  zwisdien 
100  und  300  kg,  ja  unter  Umstanden  noch 
mehr,  und  zwar  entstammt  dieser  Stickstoff  zum 
allergrössteo  Theile  dem  Vorrathe  der  Auuo- 
sphäre.  Nehmen  wir  nun  einen  durchschnitt- 
lichen Stickstoffgewinn  um  200  kg  au  und 
bringen  wir  für  diesen  den  Preis  in  .Ansatz,  wie 
er  im  Mittel  für  Stickstoff  im  Stalldünger  be- 
zahlt wird,  d.  h.  80  Pfeuuige  pro  Kilogranuu, 
so  repräsentiren  die  aus  der  Luft  hervorgeliolten 
200  kg  Stickstoff  einen  Geldwerth  von  160  Mark 
pro  Hektar  10000  Quadratmeter.  Dieser 
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Werth,  der  unter  Umständen  nocli  bedeutend 
gesteijjert  werden  kann,  wird,  wie  ich  ausgeführt 
ha)>c,  naliexu  kuslenlüs  gewonoeiu 

Dass  dieses  lixempel  nicht  nur  ein  Üieoreti- 
sclies  ist,  dafür  liegen  zahlreiche  Beweise  aus 
der  Praxis  vor.  Dem  bekannten  Bahnbrecher 
auf  dem  Gebiete  der  rationellen  Düngung,  ^ 
SchuttZ'Lupitz,  ist  es  durch  Düngung  mit  | 
Kali,  Phosphorsäure  und  Kalk  sowie  durch  aiLs- 
gedehnten  I.eguminosenbau,  also  durch  Heran* 
zieluing  des  atmosphärischen  Sückstoffvorrathes 
thaLsächlich  gelungen,  den  Tentner  Getreide  un» 
zwei  Mark  billiger  zu  erzeugen,  als  mittels  Stall* 
dungwirth-schafl,  und  um  ein  erhebliches  billiger, 
als  mittels  Ankauf  von  Stickstoffdüngern. 

Durch  die  Wurzel-  und  Stoppelrücksländc 
der  Klccarlcn  und  Hülsenfrüchte  sowie  durch 
die  gesammte  grüne  Pflanzenmasse  des  zum 
Zwecke  der  Gründüngung  im  Momente  ihrer 
massigsten  Kntwickelung  untergepflügten  Stick- 
stoffsammler wird  der  Buden  auch  für  nach- 
folgende stickstoffzehrende  Feldfrüchlc  günstig 
vorbereitet.  Halmgewachsc,  Kartoffeln  ctc.  ge- 
deihen ohne  besondere  vStickstoffdüngung  nach 
Klee  und  Hülsenfrüchten,  insbesondere  aber  nach 
grün  unlcrgepftügten  Schmctterlingsblüthlem,  aus- 
gezeichnet und  geben  hohe  Krnten,  die  ohne  den 
vorangegangenen  Anbau  der  Stickstoffsammler 
nur  mit  Hülfe  von  kostspieligen  starken  Düng- 
ungen mit  Stickstoff  möglich  wären.  Wagner- 
Darmstadt  hat  z.  B.  durch  grün  untergepflügtes 
Gemenge  von  verschiedenen  Slicksloffsammlem 
während  vierer  Jahre  die  Roggenernte  zusammen 
um  durchschnittlich  3300  kg  Körner  und  7500  kg 
Stroh  pro  Hektar  steigern  können.  Guradze- 
Parssin  erntete  nach  Gründüngung  mit  Bokhara* 
kWt*  pro  Hektar  270  Doppelccntncr  Kartoffeln, 
nach  einer  Düngung  von  200  Doppelcentnem 
Stallmist  nur  140  Doppelccntncr  Kartoffeln. 

Ausser  der  Anwesenheit  der  genannten  drei 
Nährstoffe,  welche  in  reichlicher  Menge  im  Boden 
vorhanden  sein  müssen,  wenn  die  Klecartcn  und 
flülsenfrüchtc  ihre  werthvolle  Kigenschaft  als 
Stickstoffsammler  voll  zur  Geltung  bringen  sollen, 
muss  aber,  wie  übrigens  au.s  den  bisherigen 
Ausführungen  herv'orgeht,  noch  eine  Voraus- 
setzung erfüllt  8<ün,  nämlich  die  Anwesen- 
heit der  mit  den  genannten  Pflanzen  in 
Symbiose  lebenden  Mikroorganismen  im 
Erdboden.  Wenn  diese  nicht  oder  in  unge- 
nügender Menge  in  der  Erde  vorhanden  sind, 
dann  kann  auch  von  einer  Assimilation  des 
freien  Stickstoffes  keine  Rede  sein,  die  Legu- 
minosen verhalten  sich  in  einem  solchen  Kalle 
vielmehr  ganz  gleich  allen  anderen  grünen 
Pflanzen,  d.  h.  sie  sind  in  ihrer  Ernährung  voll- 
kommen von  dem  Bodcnslickstoffe  abhängig  und 
ihre  Production  steht  zu  der  verfügbaren  Menge 
des  letzteren  in  directem  Verhältniss. 

Die  wurzelbewohnenden  und  die  Verwerümng  I 


des  freien  Stickstoffes  vermittelnden  Bakterien 
sind  nun  aber,  wenn  ihnen  auch  eine  .sehr  grosse 
Verbreitung  zugeschrieben  werden  muss,  keines- 
wegs in  allen  Bodenarten  in  gleich  grosser 
Menge  vertreten.  Namentlich  fchlen  sie  auf 
solchen  Feldern  mehr  oder  weniger  ganz,  wo 
die  bezügliche  stick.stoffsanimelnde  Pflanze  noch 
niemals  oder  seit  vielen  Jahren  nicht  zum  ^‘Vn- 
bau  gelangt  ist. 

ikian  ist  jetzt  — im  Gegensatz  zu  der  bis- 
herigen .\nsicht  — zur  Ueberzeugung  gelangt, 
dass  cs  nur  eine  einzige  Art,  aber  ver- 
schiedene Anpassungsformen  der  knöllchen- 
bildenden Bacillen  giebt,  und  dass  die  schmetter- 
lingsblüthigen  Pflanzen  in  Folge  ihrer  verschiedenen 
j Wurzelbildung  ungleich  empfänglich  für  die  In- 
fection  durch  die  Bakterien  sind.  Verschiedene 
i'Vrten  sind  den  Angriffen  der  kleinen  Organismen 
äusserst  leicht  zugänglich,  z.  B.  Ackerbohnen, 
Erbsen  und  Wicken,  andere  dagegen  schwieriger, 
wie  Serradella,  Lupinen  u.  s.  w.  Daher  werden 
erstere  leicht,  früh  und  mit  Erfolg  infleirt,  während 
letztere  widerstandsßüiigcr  sind  und  nur  dann 
angegriffen  werden,  wenn  die  Bakterien  sich 
üircn  Lebensbedingungen  bereits  angepasst  haberu 
Bis  dahin  entsteht  entweder  keine  Infection  oder 
eine  verzögerte  mit  Bildung  kleinerer  Knöllchen 
und  geringem  Stickstoffgewinn,  Auf  einem  guten 
Zuckerrübenboden  waren  z.  B.  Erbsen  und  ver- 
schiedene Kleearten  in  die  regelmässige  Krucht- 
folge  seit  langer  Zeit  cingeschoben , dagegen 
hatte  dieser  Boden  noch  niemals  Serradella  und 
Lupinen  getragen.  Die  diesem  Felde  mit  einer 
Erdprobe  entnommenen  Bakterien  vermochten 
Erbsen  und  Klee  vollkonuncn  mit  Stickstoff  zu 
versorgen,  während  sie  sich  bei  Lupinen  und 
Serradella  als  ganz  wirkungslos  erwiesen.  Um- 
gekelirt  blieben  jene  Bacillen,  welche  einem 
Lupinenboden  entnommen  waren,  bei  anderen 
Sclmielterlingsblüthlern  meist  ohne  Erfolg. 

Mit  der  Erkenntniss  dieser 'Hiatsache  ist  al>er 
dem  praktischen  Landwärthe  zugleich  die  Möglich- 
keit gegeben,  künstlich  einzugreifen  und 
einem  Felde,  das  eine  bisher  auf  ihm  noch  nicht 
gebaute  stickstoffsammelnde  Pflanze  tragen  so!!, 
die  derselben  entsprechenden  Bakterien  zuzu- 
führen. Es  genügt  hierzu,  von  einem  Acker, 
welcher  öfter  mit  gutem  Erfolge  die  betreffende 
Pflanze  getragen  hat,  ein  gewisses  Krdquantum 
zu  entnehmen  und  dicsc.s  mit  der  Erde  dc-s 
anderen  Feldes  zu  vermischen.  Es  Lst  erwiesen, 
dass  mit  einer  verhältnissinä.ssig  kleinen  Ivrd- 
menge  von  einem  Acker,  welcher  schon  wieder- 
holt die  betreffende  Pflanze  getragen  hat,  Billionen 
solcher  kleiner  I.ebewe.sen  auf  das  vorzubereitende 
andere  Feld  gelangen,  wo  sie  sich  mit  ausser- 
ordentlicher Schnelligkeit  vermehren  und  ein 
freudiges  Gedeihen  und  eine  hohe  Stickstoff- 
ansammlung der  neu  cingesäten  Pflanzenarten 
bewirken.  Dr.  August  Saalfeld  Ln  fingen  war 
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der  Krste,  welcher  durch  umfangreiche  Versuche 
in  der  Praxis  die  Anwendbarkeit  einer  solchen 
„Impfung“  eines  Feldes  mit  erfahrungsgemäss 
bacillenführender  Erde  nachgewiesen  hat.  Durch 
solche  Krdzufuhr  liat  inan  die  Erträge  von  Eegu- 
minoscn  auf  das  Doppelte  und  Dreifache  steigern 
können. 

Zur  Ausführung  der  Impfung  nelmie  man  j 
für  jede  Gattung  von  Ixguminosen  die  Impferdc  i 
von  einem  Felde,  wo  dieselbe  Pflanzengattung  ; 
vor  Kurzem  mit  Erfolg  gebaut  w'orden  ist,  und  | 
zwar  aus  dem  Wurzelbereiche  der  Pflanzen.  Je  i 
frischer  die  Erde  zur  Verwendung  gelangt,  desto 
grösser  i.sl  üurc  Wirksamkeit;  unter  normalen 
Verhältnissen  genügt  pro  Hektar  eine  Menge 
von  etwa  1000  bis  2000  kg  Impferde.  Diese  wird 
mit  der  Hand  möglichst  glcichmassig  ausgestreut 
und  dann  durch  tüchtiges  Eggen  innig  mit  der 
Ackerkrume  vermischt. 

Durch  diese  Bodenimpfungen  hat  man  Böden, 
die  bisher  überhaupt  nicht  geeignet  waren,  Erbsen, 
Wicken,  Bohnen,  Lupinen,  Luzerne  u.  s.  w.  zu 
tragen,  anbaufähig  für  die»t^lb<;n  gemacht.  Eine 
hervorragende  Bedeutung  hat  dieser  künstliche 
I’jngriff  namentlich  auch  für  die  (!ultur  von 
I lochmoor-Neuiand. 

Trotz  der  vorzüglichen  Resultate,  die  man 
vielfach  mit  den  vorbeschriebenen  Impfungen  im 
praktischen  Betriebe  erzielte,  ist  aber  doch  nicht 
zu  leugnen,  dass  die.sclbe  eine  umollkoinmene 
Culturinaassrcgel  vorstellt,  hei  der  der  Erfolg 
von  manchen  Zufälligkeiten  abhängt.  So  genügt 
ein  völliges  Austrocknen  der  Impferde , um 
ihre  Wirksamkeit  sehr  zu  verrnindem,  ja  unter 
Umständen  ganz  aufzuhebeii.  Auch  die  immerhin 
nicht  unbeträchtlichen  Kosten,  welche  häiiHg  mit 
einer  derartigen  Impfung  verbunden  sind,  wenn 
z.  B.  geeignete  Impferdc  in  der  Nähe  nicht  zu 
beschaffen  ist,  la.sscn  diese  Methode  nicht  in 
allen  Fällen  mit  pecuniärem  Vortheil  anwendbar 
erscheinen. 

Es  ist  deshalb  im  Interesse  der  Landwirthschaft 
als  ein  selir  grosser  Fortschritt  zu  betrachten, 
dass  nunmehr  nach  dem  Patente  von  Professor 
Dr.  Nobbe  und  Dr.  Hiltner  in  ITiarandt  von 
den  Höchster  Farbwerken  die  Herstellung  von 
Reinculturen  der  betreffenden  knollchen- 
erzeugenden  Bakterien  in  grossem  Maassstabe 
in  .Angriff  genommen  ist  Diese  Reinculturen 
k<immen  inhlaschen  unter  dem  Namen  ,,Ni  tragi  n“ 
in  den  Handel  und  sind  vermöge  ihres  verhältnlss- 
mässig  billigen  Preises  nahezu  allen  Landwirthen 
zugänglich;  eine  Fhusche  mit  ,,Nitragin“  zur 
Impfung  von  V4  Ackerland  kostet  2,75  Mark. 

Mit  dem  Inhalte  dieser  Flaschen  kann  man 
entweder  den  auszusäenden  Samen  oder  aber 
ein  gewisses  Quantum  Erde  impfen.  Das  Ver- 
fahren hierbei  wt  folgendes:  Ist  das  Nitragin  in 
nicht  völlig  flüssigem  Zustande  angelangt,  so  wird 
die  Flasche  einige  Zeit  in  lauwarmes  Wa.s.ser  . 


(höchstens  36®  C.)  gestellt  Den  verflüssigtet ! 
Inhalt  einer  Flasche  giesst  man  in  ein  Ge^S;  •' 
welches  für  \\  ha  ungefähr  Liter  reinen  Wassers 
enthält;  das  entleerte  Fläschchen  spült  man  zur 
vollkommenen  Ausnutzung  des  Impfstoffes  noch 
tüchtig  mit  Wasser  aus.  Den  ganzen  Inhalt 
des  Gelasses  rührt  man  dann  gut  durch,  damit 
die  Bakterien  gleichmässig  im  Wasser  vertheilt 
werden. 

Mit  diesem  Bakterienwa.sser  übergiesse  man 
unmittelbar  vor  der  Aussaat  die  Samen  und 
arbeite  diese  mit  den  Händen  (grössere  Mengen 
mit  einer  Schaufel)  gründlich  durch,  damit  jedes 
einzelne  Samenkorn  ordentlich  befeuchtet  wird. 
Genügt  dazu  diese  Monge  Wassers  nicht,  so 
füge  man  noch  Wasser  hinzu;  doch  werden  im 
Allgemeinen  zur  ^Anfeuchtung  dc.s  für  ha 
erforderlichen  Saatgutes  für  kleinere  kleeartige 
Samen  Y4  für  grössere  Samen,  Erbsen 

oder  dergleichen,  2 bis  3 I.iter  Bakterienwa.sser 
völlig  ausreichen. 

Um  diesen  feuchten  Samen  dann  in  einen 
für  die  .Aussaat  geeigneten  Zu.stand  zu  bringen, 
mische  man  ihn  mit  etwas  ziemlich  trockenem 
Sand  oder  feiner  Erde  von  dem  anzusäenden 
Felde.  Allzu  gro.sse  Trockenheit  schadet  jedoch. 
Die  Aussaat  und  Unterbringung  des  Samens 
erfolgt  dann  in  der  üblichen  Weise,  doch,  wenn 
irgend  möglich,  nicht  bei  grellem  Sonnenschein, 
da  die  an  den  .Saincnkömern  haftenden  Bakterien 
gegen  die  Sonnenstrahlen  sehr  empfindlich  sind. 
Mil  jedem  Samenkorn  gelangt  nun  eine  gewisse 
Anzahl  der  betreffenden  Bakterien  in  den  Boden 
und  diese  können  sich  sofort  vermehren  und 
binnen  kurzer  Zeit  bereits  ausgiebige  Knöllchcn- 
bildung  an  den  wachsenden  Wurzeln  der  sich 
entwickelnden  Pflanzen  und  damit  die  Assimilation 
des  Luftstickstoffes  bewirken. 

Anstatt  der  Sameiiimpfung  kann  mit  gleichem, 
unter  Umständen  sogar  noch  besserem  Erfolge 
die  Impfung  mittels  Erde  von  dem  anzusäenden 
Felde  erfolgen,  indem  man  für  74  ha  etwa  25  kg 
Erde  in  der  angegebenen  Weise,  nur  mit  ent- 
sprechend grösserer  Wa.s.sermenge,  impft,  diese 
Impferde,  nachdem  sie  unter  eventueller  Bei- 
mischung von  etwas  trockener  Erde  lufttrocken 
geworden  ist,  gicichmässig  auf  de?m  Felde  aus- 
.streut  und  ungefähr  10  cm  lief  unterarbeitet 

Diese  neue  Methode  der  Impfung  von  Feldern 
zum  Zwecke  des  Tragens  von  Slickstoffsammlem, 
welche  bisher  auf  ihnen  noch  nicht  angebaut 
wurden  oder  nicht  recht  gedeihen  wollten,  bietet 
entsclüeden  wesentliche  Vortheile  vor  der  bisher 
angewandten  Art  der  Impfung  mit  gewöhnlicher 
bdcterienhaltiger  Ackererde.  Vor  Allem  ist  ein 
günstiges  Resultat  der  Impfung  in  weit  höherem 
Maassc  gewährleistet.  lüs  steht  zu  hoffen,  dass 
durch  das  Nitragin  die  so  überaus  werthvolie 
Bodenimpfung  in  immer  weiteren  Kreisen  der 
landbt'bauenden  Ik:völkerung  Eiiig<uig  finden  und 
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zür' ytrallgemeinerung  und  Förderung  des  An- 
. bdaes  der  Sdckstoffsaxnmler , namentlich  auch 
zum  Zwecke  der  Gründüngung,  beitragen  möge. 

[44J4] 

Der  Bambtia. 

Von  Dr.  OsCAR  Ewkrut. 

{ScbluM  von  Seit«  S£.) 

Natürlich  spielt  der  Bambus  auch  in  der 
Medicin,  namentlich  der  lüngcborcnen , eine 
Rolle,  und  vor  Allem  ist  von  grösster  Bedeutung 
im  ganzen  Orient  das  Tabaschir,  von  dem  Ab- 
bildung  68  ein  paar  ^ücke  darstellt,  und 
welches  als  Heilmittel  ersten 
Abb.  6«.  Ranges  gegen  Gallenfieber,  Dys- 

enteric,  Gelbsucht,  Aussatz. 

W.  Lungenkrankheiten,  sowie  als 

J^r'^  Aphrodisiakum  bei  den  Völkern 

.\siens  noch  heute  in  hohem  An- 
sehen  steht.  Kenntniss  und  Ge- 
brauch  des  Tabaschirs  ist  fast 
so  alt  wie  die  Weltgeschichte. 
Ver^vandten  cs  doch  schon  die 
Aerzte  der  röndschen  Kaiserzeil. 
Zu  seinem  Weltrufe  aber  während 
des  Mittelalters  ist  cs,  wie  so 
viele  andere  Mittel,  erst  ge- 
kommen durch  die  arabischen 
Aerzte  des  lo.  und  ii.  Jahr- 
hunderts. Tabaschir  oder  Ham- 
buszucker  ist  eine  sehr  kiescl- 

TabMchir  od«  • , . 

D«fubusiwkcr.  saurcreiche  Conrretion,  die  sich 

in  den  unteren  Intemodicn  ver- 


I gallerto  zurückgelassen,  die  allmählich  zu  dem 
' Tabaschir  erhärtet  Das  rolie  Tabaschir,  in 
Blöckchen  bis  zu  4 cm  Durchmesser  und  5 cm 
T.änge  vorkommend,  bildet  einen  genauen  Abguss 
des  flohlraumes,  in  dem  es  sich  findet,  ist  durch- 
scheinend bis  schwärzlich  und  aussen  mit  einer 
kreideartigen  Rinde  überzogen.  An  der  Luft 
zcr^lt  es;  in  frischem  Zustande  enthält  cs  58  bis 
6z  pCt.  Wasser,  kaum  i pCt  organische  Sub- 
stanz, der  Rest  ist  Kieselsäure.  Nach  der 
Verkalkung,  durch  Glühen  des  rohen  Tabaschirs 
bewirkt,  bildet  es  milchweisse  oder  bläulich 
opalescirende,  zwischen  den  Zähnen  zerreibliche 
Körner. 

Dass  in  den  Intemodicn  sich  übrigens  viel- 
fach Wasser  findet,  ist  keine  Hypothese,  sondern 
Thatsache.  Ks  ist  krystallklar  und  schmeckt  gut 
Die  Kingeborenen  benutzen  es  bei  heiligen 
W^'lschungen,  dem  Reisenden  ist  es  in  trockenen 
Gegenden  eine  erwünschte  und  kostbare  Kr- 
^ quickung. 

Ist  der  Ostaslate  vergnügt,  darf  auch  bei 
ihm  die  Musik  nicht  feilten,  und  zur  Erzcugimg 
derselben  wird  wiederum  der  Bambus  verwandt 
Flöten  und  Ciarinetten  sind  aus  ihm  naturgemäss 
leicht  herstellbar.  Hoi  den  Hambusklavieren 
werden  Bambuslatten  oder  ganze  Glieder  von 
verschiedener  Grösse  an  Schnüren  h^ei  aufgehängt 
und  mit  einem  Holz  angeschlagen.  Bei  Saiten- 
instrumenten findet  er  als  Resonanzboden  V’er- 
wendmig;  inan  spannt  dann  auf  einem  Bambus- 
intemodium  über  zwei  als  Stege  dienende 
Bambusslückchen  ein  Stück  Bambusfaser  oder 
Mctalldralit  oder  mehrere  Metallsailcn  auf.  Der 


schiedener  Arten,  so  Bambusa  ' .Vnklong  der  Malayen  ist  eine  etwas  complicirtc 
antmiimt^etu  Melocatma  bambusöides  u.  a.,  findet.  , Acolsharfo.  Zur  Herstellung  einer  einfachen  Form 
Seme  Entstehung  erklärt  man  durcli  die  Annahme,  j der  letzteren  benutzt  der  Javane  gleich  den 
dass  den  Bambushalmen  während  der  Zeit  ihres  1 lebenden  Halm,  indem  er  diesen  in  gemssen 
rapiden  Wachsthuras  mehr  Wasser  zugeführt  wird,  1 Abständen  durchlöchert.  Beim  Hindurchstreichen 
als  sie  verwenden  können,  und  dass  dieses  stell  dann  | der  Luft  tönen  die  Halme;  der  Klang  soll  sehr 


Abb.  69. 


Fl'ns,  KÜnxlirh  am  Etambus  bcatt'hrnd. 


schön  sein.  Die  F.ingeborenen 
nennen  diese  Vorrichtung  „den 
klagenden  ßambus*‘. 

Zur  Erleichterung  des  Ver- 
kehrs ist  der  Bambus  geschaffen 
wie  kaum  etwas  Anderes.  Dem 
Verkehr  zu  Wasser  ditml  er  in 
mancherlei  Formen.  Er  liefert 
für  kleinere  Fahrzeuge  ohne 
weitere  Bearbeitung  einen  fer- 
tigen Mast,  die  Kudcrsiangen 
für  die  Boote , ja  auch  die 
Schifisleinen,  denn  durch  Be- 
handlung mit  1 .äuge  lassen  sich 
die  Bastfasern  der  Halme  frei 


in  den  hohlen  Intemodien  ansammelt.  Wuhrschein-  machen  und  zu  sehr  zähen  und  festen  Tauen  ver- 
lieh worden  mm  die  in  diesem  Wasser  gelösten  arbeiten.  Flösse  aus  Bambus,  Abbildung  69 
kiesolsauren  Alkalien  allniälüich  durch  verscliiedene  zeigt  ein  .solches,  sind  wegen  des  LuEgehahes  der 
Säuren  zersetzt,  die  gebildeten  Alkalisalzc  imd  Halme  ausserordentlich  tragfähig  imd  werden  in 
das  Wasser  später  resorbirl  und  eine  Kiesel-  i ( hiiia  vielfach  verwandt.  Schwimmende  Wolm- 
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Häuser,  ja  ganze  Stadttheilc  sind  in  China,  des 
hohen  Grundwerthes  wegen,  sehr  häufig,  und  in 
vielen  Reisewerken  ist  von  ihnen  die  Rede;  es 
sind  Bambusfiösse,  welche  die  Häuser  tragen.  Ja, 
sämmtlichc  Wohnhäuser  von  Rangkok,  der  Haupt' 
Stadt  Siains,  einer  Stadt  von  mehreren  Hundert- 
tausenden von  Einwohnern,  stehen  auf  ihnen. 
Die  das  Umschlagen  verhindernden  Ausleger  an 
den  Booten  der  Mala>*en  bestehen  aus  Bambus. 
In  Indien  fiösst  man  grosse,  schwere  Holzstämme 
mit  Leichtigkeit,  indem  man  an  ihnen  Bambus- 
haimo befestigt  oder  geradezu  gemischte  Flösse 
aus  Bambus  und  Hölzern  baut 

Die  grössten  Dienste  aber  leistet  der  Bambus 
bei  der  Ueberbrückung  von  Flüsst*n  und  Strömen, 


Stromes  richtet  sich  die  Länge  dieser  Lagen, 
welche  dann  fest  mit  einander  verbunden  und 
auf  verschiedene  Weise  durch  Querhalme  ver- 
steift werden.  Solche  Brücken  werden  auch  zum 
Reiten  benutzt.  Abbildung  70  stellt  eine  solche 
Brücke  über  einen  Bergstrom  im  Himalaya  dar. 
Aehnlich,  nur  noch  viel  einfacher,  sind  die 
Brücken  der  Dajaks  auf  Borneo.  Dort  wird 
über  zwei  an  den  beiden  Ufern  sich  gegenüber 
stehende  Bambuskreuze  nur  ein  möglichst  langer 
und  starker  Halm  gelegt;  ein  dünnerer  dient  als 
Geländer.  Abbildung  7 1 lässt  eine  solche  Brücke 
erkennen.  Bei  ihr  ist,  wohl  zur  grösseren  Sicher- 
heit, der  als  Brücke  dienende  Halm  noch  mehr- 
fach mit  Rotangseilcn  an  einem  Baum  befestigt 


Abb.  70. 


Bftinbuabtücke  Ubrr  nnra  im  HimaUva. 


und  so  leicht  und  luftig  die  Hambusbrücken  auch 
immer  aussehen,  so  sind  sie  doch  ausserordentlich 
fest  und  werden  von  Eingeborenen  und  Reisenden 
mit  Sicherheit  begangen.  Obwolil  die  Con- 
structionen  sehr  mannigfacher  Art  sind,  so  lassen 
sich  doch,  von  den  Flossbrückcn  abgesehen, 
drei  Haupttypen  unterscheiden.  Bei  dem  ersten 
errichtet  man  an  den  Ufern  an  zwei  einander 
gegenüber  liegenden  Punkten  Bambusgestelle, 
welche  man.  nachdem  sie  in  die  rechte  Lage 
gebracht  worden  sind,  in  geeigneter  Weise  mit 
Steinen  und  Felsblöcken  versichert.  Auf  diesen 
befestigt  man  einfach  ein  Gerüst  aus  einer  Lage 
von  etwa  sechs  und  mehr  mittelstarken  Bainbus- 
haimen  von  etwa  10  bis  15  cm  Durchmesser  und 
6 bis  10  m Länge.  Je  nach  der  Breite  des 


Eine  andere  ('onstruclion  aus  den  Himalaya- 
bergen  beschreibt  Schlagint  weit  Dort  wird 
ein  (reßecht  aus  Bambus,  ähnlich  einer  recht 
grossen  Hängematte,  auf  beiden  Ufern  an  ent- 
weder von  der  Natur  gebildeten  oder  künstlich 
hergcstelltcn  Pfeilern  gut  befestigt.  Damit  das 
Geflecht  sich  aber  nicht  zu  sehr  beim  Betreten 
zusammenzieht  und  zur  Erleichterung  des  Gehens 
dienen  parallel  neben  einander  gelegte  Bambus- 
stangen als  Boden.  Die  grösste  Länge  einer 
solchen  Brücke  betrug  ca.  100  m,  die  Hohe 
über  dem  Wasser  etwa  20  m. 

Endlich  spannt  man  zwei,  in  einer  Entfernung 
bis  zu  I m parallel  laufende  Rotangseile  über 
den  betrefienden  Fluss  und  befestigt  sie  gut  an 
beiden  Ufern.  Von  den  Rolaugseilen  hängen 
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lavisclien  Archipels  ist.  Und  die  Behauptung 
geht  nicht  zu  weit,  dass  ohne  das  Vorhandensein 
des  Bambus  die  Existenz  \ieler  Millionen  dort 
ganz  unmöglich  wäre,  dass,  wenn  der  Bambus 
fehlte,  diese  dichte  Bevölkerung,  wie  sie 
China  und  Japan  haben,  nicht  existiren 
könnte.  Oft  ist  in  ganzen  Dörfern  kein 
anderes  Material  ven^andt  als  Bambus 
Die  Häuser,  die  MÖbcl,  der  Zaun,  der 
das  Dorf  uiiigicbt,  die  Thorc  darin,  die 
Bänke  davor,  auf  denen  die  Wache  lagert, 
die  Waffen  derselben,  Alles,  Alles  ist  aus 
Biimbus,  und  wie  schnell  und  leicht  ist  es 
hergerichtet,  und  doch  wie  gefällig  ist  es  und 
den  Bedürfnissen  entsprechend.  Nirgends 
springt  einem  die  Bequemlichkeit  des  Lebens 
derTropenbewohner  mehr  in  die  Augen,  als 
in  solchen  Ansiedelungen. 

Es  ist  darum  wohl  nicht  zu  verwundern, 
dass  bei  vielen  Natunolkem  A.siens  dem 
■Bambus  göttliche  Wrehrung  gezollt  wird; 
ja  selbst  bei  fortges<iirittenercn  Völkern, 
wie  Japanern  und  Chinesen,  gehört  der 
Bambus  zu  den  heiligen  Pflanzen  und  kleine 
heilige  Haine  aus  Bambus  finden  sich  siel- 
fach  in  der  Nähe  der  Tempel  ihrer  Götter. 

Aber  unter  all  diesen  Völkern  giebt  es  doch 
wieder  eine  Anzahl  von  Personen,  die  ihn  geradezu 
fürcliten,  und  das  sind  die  Verbrecher.  Selbst 
lapan  und  China,  von  denen  man  das  erstere 
.sicher,  das  letztere  doch  in  gewi.ssem  Sinne  als 
( ulturstaat  ansehen  kann,  sic  kennen  das  humane 
Gefühl  nicht,  welches  man 
in  Europa  zumeist  dem  Ver- 
brecher, auch  dem,  der  .sich 
in  .schärfster  Korm  gegen 
Gesetz  und  Ordnung  auf- 
gebäumt hat , entgegen 
bringen  zu  müssen  glaubtl 
Dort  giebt  cs  noch  ordent- 
liche Prügel  als  Strafe,  und 
diese  werden  mit  dem  Bam- 
bus ausgetheilt , der  in 
verschiedener  S^'hwere,  es 
kommen  Stöcke  im  Gewicht 
bis  über  zwei  Pfund  dabei 
zur  Verwendung,  mit  dem 
Körper  Bckaiuitschaft  macht 
imd  jedenfalls  kein  milder 
Gesell  ist. 

Schon  seit  langer  Zeit  ist 
der  Bambus  in  ganz  Ostasien 
und  Indien  Gegenstand  der 
Culiur  und  bildet  dort  einen  bedeutenden  Handels- 
artikel, sowohl  im  Binnenhandel  als  auch  für  den 
Export.  Die  Vermehrung  geschieht  durch  Stcck- 
i lingc,  indem  man  ein  Intemodium  mit  zwei  Knoten 
j etwas  schief  in  den  Boden  pflanzt,  das.s  der  untere 
I Knoten  in  der  Erde^.steckt,  der  obere  darüber 
I lierausragt.  Aus  dem  unteren  Knoten  enLspringen 


Schlingen  herab,  in  denen  als  Kussboden  dienende 
Bambu-sstangen  liegen,  die  durch  Querhölzer  an 
beiden  Enden  aus  einander  gehalten  werden. 
Solche  Brücken  soll  e.s  bis  zu  einer  l.änge  von 

Abb.  ji. 


mmbtnbrUckc  der  «uf  Domro. 

50  m geben,  und  trotzdem  sie  selbst  unbelastet 
immer  heftig  schaukeln  und  klappern  und  dadurch 
ein  starkes  Misstrauen  und  das  (icfiihl  der  Un- 
sicherheit hen'orrufcn,  solk*n  sic  ganz  sicher  sein. 
Beim  Beschreiten  hält  man  sich  an  den  Rolang- 
seilen  fest. 

Eine  schon  bedeuten«!  kunstvollere  Brücke 

Abb.  7i. 


HrücVr  am  und  R<>Uing. 

stellt  Abbildung  72  dar.  Das  Material  derselben 
besteht  aber  ebenfalls  ausschliesslich  aus  Bambus 
und  Rotang. 

Aus  diesen  Beispielen,  die  leicht  noch  um 
Gele  vermehrt  werden  könnten,  läs.st  sich  ersehen, 
von  welch  ungeheurem  Nutzen  der  Bambus  den 
Eingeborenen  Ostasiens,  Indiens  und  <h‘s  ma- 
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Wurzeln  und  Rliizome,  der  obere  treibt  Halme. 
Achnlich  unsren  Weiden  und  Pappeln  ist  der 
Bambus  ausserordentlich  lebenskräftig,  und  es 
kommt  häufig  genug  vor,  dass  die  Bambushalme, 
an  denen  der  Gärtner  seine  Pflanzen  sich  empor- 
ranken lässt,  im  Boden  fortwurzcln  und  Schöss- 
linge treiben.  Der  Bambus  erreicht  ein  A)U‘r 
von  etwa  60  bis  70  Jahren.  Eine  Bainbuscultur 
verlangt  ähnliche  Bcliandlung  wie  unsre  Forst- 
cultur.  Es  muss 
ein  regelmässiger 
Umtrieb  stattfin- 
den, also  Stämme 
geschlagen, 
junge  Stöcke  da- 
zwischen ge- 
pflanzt werden. 

13er  Bambus 
accUmati.sirt  sich 
leicht , das  be- 
weisen die 
grossen  Culturen 
in  Algier.  Auch 
in  Südfrankreich 
sind  schon  länger 
solche  angelegt. 

Eine  Reihe  von 
Arten , nament- 
lich wohl  amiinf, 
oder  aus  dem 
Himalaya  oder 
den  nördlichen 
Gebieten  Chinas 
und  Japans, 
welche  an  Kälte 
gewöhnt  sind, 
dürften  auch  im 
mittleren  P'uropa 
im  h'reien  fort- 
kommen.  Alle 
Eigenschaften, 
die  eine  Pflanze 
zur  Culturpflanze 
für  eine  g^ze 
Welt  geeignet  er- 
scheinen lassen, 
der  Bambus  hat 
sic.  In  erster 
Linie  die  unge- 
heure VeiAvend- 
ungsfahigkeit,  die  geringe  Mühe,  w'olchc  die('ultur 
verursacht,  die  ^Vnspruchslosigkeit  (Bambus  nimmt 
sozusagen  mit  jedem  Boden  fürlieb)  und  seine 
leicht  zu  bewirkende  vegetative  Vennchrung. 

Zur  Zeit  kann  von  einer  ausgiebigen  ('ultur 
in  Europa  noch  nicht  die  Rede  sein,  obwohl 
an  einigen  Punkten  grössere  .\nj)flanzungen 
existiren.  So  in  Nimes  in  Südfrankreich,  wo 
aus  den  dort  gewonnenen  Kohren  zum  'Hieil 
gleich  an  Ort  und  Stelle  leichte  und  billige  .Möbel 


fabricirt  werden.  Fast  alles,  von  der  europäischen 
Industrie  heute  verarbeitete  Material  wird  aus 
•Asien  importirt.  Sehr  umfangreich  i.st  seine  Ver- 
wendung bis  jetzt  noch  nicht,  wenigstens  im 
Verhältniss  zu  der  in  .seinem  I leimathlandc. 
Unter  dem  Namen  Pfefferrohr  dient  der  Bambus 
zur  Herstellung  von  Spazier-  und  Schinnslöcken, 
benutzt  werden  dazu  japanische  Phyllostachis- 
uud  Arundinaria-IIalme.  Aus  dünneren  macht 
man  Pfeifenrohre, 
Messerscheiden 
u.  s.  w.  Die  an 
den  unteren  Kno- 
ten alter  Stämme 
cnLspringcnden, 
knotig  geglieder- 
ten, beinahe  soli- 
den Zweige, 
welche  «an  allen 
Knoten  mit  zahl- 
reichen Ncben- 
wufteln  versehen 
sind , die  soge- 
nannten „abstei- 
gen<lcn  Zweige“, 
werden  nach  I'inl- 
femung  der 
Nebenwurzeln 
durcl»  Beschwe- 
ren gerade  ge- 
bogen und  liefern 
dann  die  bekann- 
ten, gewöhnlich 
tief  gelb  gefärb- 
ten, eng  geringel- 
ten und  sehr 
biegsjunen  dün- 
nen Bambus- 
spazierstöcke. 

Neuerdings 
entwickelt  .sich 
aber  auch  in 
Deutschland  eine 
ganze  Industrie, 
die  fast  einzig 
und  alUün  auf  der 
Verwendung  des 
Bambus  basirt 
ist,  die  Bambus- 
möbel - Industrie, 
ln  Frankreich  ist  dieselbe  schon  älter,  und  bereits 
im  Jahre  1875  wurden  in  Frankreich  2161691  kg 
Kolibambus  im  Werthe  von  ca.  2 156000  Francs 
eingefülirt.  Genaue  statistische  Angaben  für  die 
Einfuhr  während  der  letzten  Jahre  in  Frankreich 
habe  ich  leider  nicht  emiiltcln  können,  fest  steht 
aber,  dass  die  Einfuhr  sich  beträchtlich  .seitdem 
erhöht  hat  uml  Bambusmöb»*!  dort  schon  recht 
verbreitet  sind. 

Kür  das  Deutsche  Kcicli  ist  der  ilauplsiiz 
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Abb.  74. 


ScbreibtnchMahl  aus  Banbu. 


die  Kinfuhr  doch  beträchtlich  gestiegen  ist,  und  es 
steht  zu  hoffen,  dass  .«de  immer  mehr  zunimmt 
Denn  die  Hambusinöbei  sind  es  werth,  eine 
dauernde  Stellung  bei  den  Hnrichtungen  unsrer 
Zimmer  einzunehmen  und  nicht  nur  vorüber- 
gehend, wie  vielleicht  die  japanische  Richtung, 
der  Uefnedigung  einer  Modclaune  zu  dienen. 
Wer  gute  Fabrikate  sein  eigen  nennt,  der  wird 
ihre  Dauerhfiftigkeit  und  Leichtigkeit,  ihr  gefälliges 
Aussehen  und  ihr  Sichgleichbleibcn  im  Aussehen 
sehr  zu  schätzen  wissen. 

Freilich  muss  auch  in  dieser  neuen  Industrie, 
wenn  sie  sich  einen  Platz  erobern  \vill.  das 
Bessere  der  Feind  des  Guten  sein.  Denn  häufig 
genug  findet  man  eine  Abneigung  gegen  Bambus- 
möbel auch  in  urtheiisfahigeii  Kreisen  vor,  hört, 
dass  sie  nicht  solid  seien,  und  das  liegt  einzig 


der  Bambusmöhet  - Industrie  Berlin,  daneben 
Dresden,  für  Oesterreich  Wien.  Die  folgende 
kleine  Tabdle  giebt  die  Zahlen  für  die  Einfuhr 
an  Rohbambus  in  das  Gebiet  des  Deutschen 
Reichs  und  den  Werth  derselben  vom  Jahre  1891 


1 1895 

inclusive: 

Werth 

Hjufulir 
in  kg 

Gesammtwerth 

Jabr 

pro  100  kg 
iu  Mark  ca. 

der  Einfuhr 
in  Mark 

1891 

SO 

2 869  200 

I 350  000 

189z 

45 

2614  300 

t 1 j I 000 

1893 

45 

3 146  900 

1358  000 

1894 

45 

3 414  000 

I 503  000 

189s 

45 

3 429  100 

1 499  000 

Ks  ist  aus  dieser  Tabelle  leicht  ersichtlich, 
dass  in  einem  Zeitraum  von  ungefähr  \icr  Jahren 


Abb.  75. 
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und  allein  daran,  dass  eine  Masse  billiger  und 
unsolider  Waaren  auf  den  Markt  geworfen  worden 
sind,  die  natürlich  nicht  entfernt  das  gehalten 
haben,  was  ihre  Verkäufer  versprachen.  So  ist 
der  AiTfwohn  leicht  erzeugt,  und  die  wirklich 
soliden  Fabrikanten,  und  guten  und  dauerhaften 
Artikel,  müssen  dann  danmtcr  leiden. 

Die  Fabrikation  ist  verhältnissmässig  einfach, 
der  hergesteUten  Artikel  dagegen  sind  sehr  viele, 
vom  kleinsten  bis  zum  grössten,  vom  Garderobe- 
halter und  Kinderstuhl  bis  zum  Schreibtisch  und 
Buffet.  Natürlich  muss  sich  auch  hier  Geschmack 
mit  Stabilität  zu  vereinigen  wissen.  Die  beigege- 
benen drei  Abbildungen  73  bis  75  zeigen  mehrere 
Möbelstücke  aus  der  Fabrik  von  G.  Wronker 
in  Berlin,  nämlich  ein  Buffet,  einen  Schreibtisch- 
stuhl imd  einen  Schirmständer. 

Bekanntlich  lässt  sich  ja  der 
Bambus  nicht  nageln.  Dieser 
Nachtheil  wird  dadurch  über- 
wunden, dass  in  die  Bambushalme, 
nachdem  die  Zwischenwände  durch- 
stossen  sind,  Holzstäbo  eingelassen 
werden.  Wo  Verbindungen  nöthig 
sind,  werden  dieselben  immer  durch 
Schrauben  bewirkt  Beide.s,  das 
Einsetzen  der  Holzstäbe  wie  die 
vielen  Verschraubungen,  welche 
zur  Erzielung  der  Festigkeit  noth- 
wendig  sind,  vertheuem  natürlich 
die  Möbel  etwas,  sie  machen  sie 
dafür  aber  auch  ausserordentlich 
dauerhaft 

Interessant  ist  es,  wie  die 
l:iambushalme  gebogen  werden. 
Wollte  man  dies  ohne  jede  weitere 
Vorbereitung  bewirken,  so  würden 
sie  natürlich  reissen  und  knicken. 
Man  füllt  darum  den  Halm,  nach- 
dem seine  Querw’ände  durchstossen 
sind,  mit  Sand,  setzt  ihn  behut- 
sam einer  Stichflamme  aus  und 
erwärmt  ihn  so  ganz  allmählich. 
Bald  beginnt  der  Halm  zu  schwitzen,  die  Er- 
wärmung schreitet  fort,  und  nun  wird  der  Halm 
von  Zeit  zu  Zeit  in  geeigneter  Weise  und 
mit  Hülfe  einer  dazu  passenden  Vorrichtung  zu 
biegen  versucht  Es  gehört  freilich  zu  dieser 
Arbeit  viel  Geduld,  aber  cs  lässt  sich  auch  mit 
der  Zeit  eine  fast  kreisrunde  Biegung  crreichen. 
Solche  gebogenen  Stücke  dienen  als  hübsche 
Verzierungen  und  sind  in  den  vorstehenden  .Ab- 
bildungen mehrfach  sichtbar. 

.Als  Ueberzug  der  Stuhlsitze  und  als  'Lisch- 
belag  findet  eine  aus  Japan  importirto,  sehr 
hübsch  au&sehendü  und  auch  haltbare  Matte 
Verwendung.  Die  Möbel  werden  in  zwei  Farben 
hergestellt,  hellgelb  und  dunkelbraun;  beides  sind 
Naturfarben.  Die  hellgelbe  ist  an  und  für  sich 
glänzend  und  bleibt  darum  völlig  unbearbeitet. 
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den  dunklen  Halmen  verleüu  man  durch  eine 
leichte  Pohlur  erhöhten  Glanz. 

Hoffen  wir.  dass  die  europäische,  die  deutsche 
Indu.sthe  die  vortrefflichen  lügenschaften  des 
Bambus  mit  der  Zeit  eben  so  gut  auszimutzen 
wissen  wird,  wie  cs  in  Japan  und  China  und  in 
den  Tropen  von  Seiten  der  Eingeborenen  geschieht. 
Und  wenn  wir  zur  Zeit  auch  noch  weit  entfernt 
sind  von  der  Verwirklichung  des  in  der  Arbeit 
von  Riviere  angeführten  Ausspruches  von  Jules 
Cloquet,  dass  der  Bambus  „einst  für  die  euro- 
päische bidustrie  das  werden  wird,  was  die 
Kartoffel  für  die  Volksentahrung  ist“,  so  ist 
doch  kein  Zweifel  daran , dass  auch  bei  uns 
seine  geradezu  universelle  Verwendungsfähigkeit 
von  Jahr  zu  Jahr  mehr  gewürdigt  werden  wird. 


Behrs  BinsohienenbahiL 

Nachdem  der  Fesselballon  al.s  ständiger  Be- 
gleiter der  Gewerbeausstcllungen  an  Zugkraft  ein- 
gebüsst  hat,  ist  jetzt,  unsrem  Zdtaltcr  des 
Verkehrs  entsprechend,  eine  Verkehrsbahn  von 
irgendwelcher  neuen  Einrichtung  an  seine  Seite 
getreten.  In  Chicago  imd  Berlin  hat  die  Stufen- 
bahn ihren  Zweck  nicht  verfehlt,  nachdem  die 
elektrischen  Rundbahnen  bereits  etw'as  Alles 
geworden  waren.  Der  todte  Amputationsstumpf 
einer  Langenschen  Schwebebahn  in  derColonial- 
abiheilung  der  Berliner  Ausstellung  war  leider 
niclu  geeignet,  da.s  Intere&se  der  Besucher  für 
dieses  eigenartige  Verkehremittel  anzuregen,  ge- 
schw’eige  denn  für  sich  zu  gewinnen.  Auf  der 
nächstjährigen  Ausstellung  in  Brüssel  soll  nun 
eine  5 km  lange  Einschienenbahn  von  F.  B.  Behr 
als  Ringbahn  von  ellyptischcm  Grundriss,  die 
Curv’en  mit  500  m Radius,  angelegt  weiden. 
Die  Behrsche  Bahn  gleicht  im  Wesentlichen  der 
im  Prometheus  Bd.  11,  S.  671  beschriebenen 
Einschienenbalm  von  Lartigue.  Wie  bei  dieser 
wird  von  Afönnigen  Lagerböcken  die  Geleisschiene 
getragen,  auf  welcher  die  Wagen  buchstäblich 
reiten.  Sie  haben  unten  in  ihrer  Längenmittc 
eine  ausschnittartige  Abtheilung,  in  welcher  oben 
zwischen  den  Rückleimen  der  dos  ä dos  stehenden 
Sitzbänke  die  Räder  laufen,  deren  Achsen  durch 
je  einen  Elektromotor,  wie  es  bereits  Lartigue 
vorschlug  {Prometheus  Bd.  W,  S.  669),  ihren 
.\ntrieb  erhalten,  diese  Betriebsmaschinen  sind 
in  den  unteren  Abtheilungen  des  Wagen.s,  welche 
zu  beiden  Seiten  der  Schienentrageböcke,  wie 
die  Beine  eines  Reiters  herunterhängen,  aufgestellt. 
Durch  die  Stockwerkseintheilung  unterscheiden 
sich  die  Behr  sehen  Wagen' wesentlich  von  denen 
Lartigues.  Während  ferner  auf  den  Bahnen, 
die  Letzterer  gebaut  hat,  die  Wagen  von  Loco- 
motiven  mit  Dampfbetrieb  gezogen  werden  und 
die  Fahrgäste  unten  im  Wagen  sitzen,  sind  deren 
.Siubänke  in  den  Behrschen  Wagen  im  oberen 


I Stockwerk  aufgestcUt;  da.s  war  nöthig,  um  dio 
' Betriebsmaschinen  im  unteren  StoeJewerk  unter- 
bringen  zu  können,  wo  sie  gleichzeitig  noch  den 
Zweck  erfüllen,  der  hochgelegten  Belastung  des 
Wagens  durch  die  Reisenden  das  Gegengewicht 
zu  halten.  Der  Fussboden  für  den  Personen- 
raum liegt  über  den  Triebachsen.  Diese  Höhen- 
lage der  Belastung  hat  auch  zwei  Sicherheits- 
Führungsschienen  zu  jeder  Seile  der  Schienen- 
trageböcke nothwendig  gemacht.  An  diesen 
I Schienen  laufen  Räder  auf  senkrechten  Achsen 
j im  Maschinenraum  des  Wagens,  welche  die 
j Seitenschwankungen  des  letzteren  verlündcm.  Sie 
ä werden  in  den  Bahncurven  in  hohem  Maassc  be- 
ansprucht, denn  für  die  Brüsseler  Bahn  hat  der 
, Erbauer  sich  zu  einer  Fahrgeschwindigkeit  von 
15z  km  in  der  Stunde  verpflichtet,  d.  s.  rund 
t 42  m in  der  Secunde  oder  2,52  km  in  der 
Minute,  so  dass  die  ganze  Bahn  in  zwei  Minuten 
■ durchlaufen  wird.  Beim  Durchlaufen  der  Curven 
müssen  dalier  die  iimeren  Kührungsräder  mit  dem 
bedeutenden  Druck  der  Centrifugalknaft  sich  gegen 
die  Führungsschienen  legen.  Die  Erfahrung  wird 
lehren  müssen,  ob  überhaupt  eine  solche  Fahr- 
geschwindigkeit in  den  Curven  inne  gehalten 
w'e*rden  kann  und  der  einmalige  l.^mlauf  in  der 
Balm  in  zwei  Minuten  möglich  ist.  Lartigue 
beabsichtigte,  cs  auf  250  km  Fahrgeschwindigkeit 
in  der  Stunde  oder  69,5  m in  der  Secande  zu 
bringen,  was  aber  doch  nur,  wenn  überhaupt,  aof 
gerader  .Strecke  möglich  sein  würde.  — I>ie  «ehr 
langen  Wagen  der  Behrschen  Bahn  sollen  aus 
mehreren  beweglich  verbundenen  ‘Iheilen  be- 
stehen, damit  sic  durch  die  Cur\cn  kommen. 
Der  Wagenkasten  mit  den  Silzbänken  ruht  auf 
Federn,  jedoch  ist  Vorkehrung  getroffen,  dass 
die  Führungsräder  den  federnden  Bewegungen 
des  Wagens  entzogen  sind,  damit  sie  stets  am 
Kopf  der  Seitenschienen  laufen.  Der  sehr  ein- 
fache Oberbau  würde  der  Einschienenbahn  gewiss 
eine  weite  Verwendung  verschaffen,  wenn  der 
i Fährbetrieb  sich  ebenso  sicher,  wie  der  Oberbau 
I einfach  erweisen  sollte,  was  die  Erfahrung  noch 
erst  lehren  soll.  .. 


I Formmaschino  für  Maaaenartikel. 

I Mit  mhIi»  AbtilduBgen. 

I ln  allen  Gicsscrcien,  wo  cs  aul  die  Her- 
stellung von  Massenartikeln  ankomml,  war  man 
, bemüht,  die  theurc  Handarbeit  durdi  die  viel 
' billigere  Maschinenarbeit  zu  ersetzen.  Aus  diesem 
(irunde  haben  auch  die  Formmaschinen  in  der- 
artigen Bt‘lrieben  bald  allgemein  Eingang  ge- 
funden. Von  den  verschiedenen  Typen  solcher 
[ Maschinen  wollen  wir  in  Nachstehendem  jene 
I von  llillcrscheidt  & Kasbaum  in  Berlin  kur/ 
I beschreiben. 

1 Die  Handliabung  der  -Maschine  ist  eine  sehr 
1 einfache  und  schnelle,  i^ie  Formplaltc,  welche 
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entweder  durch  Aufheften  getheilter  Modelle  auf 
die  Modellplattc  hergestcllt  oder  fertig;  ge^^ossen 
ist,  wird  auf  den  Tisch  der  Formmaschine  fest- 


zunächst  claraufgesicbt  (Abb.  77)  und  wenn 
diu  Modelle  ganz  damit  bedeckt  sind,  mit  der 
Schaufel  aufgeworfen  und  in  gleicher  Höhe  mit 
dem  Saiidrahmen  abgestrichen.  Nun  uird  der 
Prcssklolz  aufgelegt  und  die  obere  Pre.ssplattc, 
die  bisher  zurückgekippt  war,  darüber  gezogen 
und  durch  festen  Umck  mit  dem  grossen  Kugel- 
hcbel  gegen  den  Prcssklolz  gedrückt  (Abb.  78). 
Dann  legt  man  die  Prcssplatle  wieder  zurück, 
hebt  Sandrahmen  und  Prcssklotz  ab  und  streicht 
den  Ka.sten  mit  dem  Lineal  glatt  ab.  Hierauf 
nimmt  man  auch  den  Sandfangrahmen  ab,  klopft 
die  Form  mit  dem  Abklopfur- 
hcbel  (Abb.  79)  und  hebt  den 
Kcistcn  durrli  I )rehcn  des  1 lebels 
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Fertig. 


geschraubt,  der  Originalrahmen  mit  dem  cin- 
gespannten  Fonnkasten  wird  aufgelegt,  dann  der 
Sandfangrahmen  und  über  diesen  wieder  der 
Sandrahmen  aufgesetzt.  Die  Formplattc  wird 
mit  Kohlenstaub  oder  Lycozodium  bepuderl 
(dies  ist  nur  bei  feineren  Nlodellen  nothwendig). 
der  angefeuchlele  und  gut  gemisehlt*  Sand  wird 


der  .Abhebevorrichtung  hoch,  worauf  die  eine 
Hälfte  des  Formkastens  fertig  Ist  (Abb.  81). 
.Mil  der  anderen  Mälfto  ist  inzwischen  auf  einer 
zweiten  Maschine  in  gleicher  Welse  verfahren 
worden  und  beide  Hälften  werden  nun  mit  Hülfe 
der  Originalrahmen  und  der  an  diesen  sitzenden 
Stifte  genau  aufeinander  gelegt,  die  Rahmen 
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dann  gelost  und  abgehoben.  In  etwa  zwei 
Minuten  i,st  die  ganze  oben  geschilderte  .Vrbeit 
verrichtet  Mit  einer  derartigen  Ma.schine  können 
zwei  Mann  in  zt‘hn.sl(indiger  Scliicht  bis  zu 
250  Formkasten  fertig  stellen,  dabei  erfordert 
die  Bedienung  der  Masdiine  keine  Former  von 
Beruf,  sondern  kann  durch  Arbeitslewte  erfolgen. 

USii] 


RUNDSCHAU. 

Kacbitrurk  vrrbotco. 

Wer  tntditioncU  uml  corrcct  fühlt,  k>  wie  en  io  den 
Büchern  sieht,  dass  man  fühlen  soll,  den  packt  im 
Frabling  die  Reiselust.  Kr  sebnürt  sein  Kanzel  und 
zieht  hinaus  über  Berg  und  Thal,  in  die  erwachende 
jubelnde  Welt  hinein;  er  siebt  fremde  Länder  und 
Städte,  olle  im  P'estkleide  der  neubelehten  Natur.  Erst 
wenn  die  Tage  kürzer  werden,  kehrt  er  beim;  fröstelnd 
entfacht  er  die  Flammen  im  Kamine,  wirft  sich  tu  den 
bereit  stehenden  Lehnstuhl  und  gedenkt  sinnend  der 
Herrlichkeiten,  die  er  draossen  gesehen.  Diese  Revcric 
ist  um  so  süsser,  wenn  man  gleichzeitig  den  Herbstwintl 
ums  Haus  pfeifen  hören  und,  ans  Fenster  tretend,  die 
gelben  Blätter  in  der  Luft  wirbeln  sehen  kann. 

Dies  ungefähr  sind  die  Gefühle,  denen  steh  der  wohl- 
conditionirte  Mensch  hingeben  kann  und  soll,  und  welche 
offenbar  so  ziemlich  alle  gebildeten  Leute  beseelen. 
Denn  wo  ist  das  Haus,  in  dem  nicht  im  Frühjahr  die 
Koffer  hcrausgesucht  und  geflickt  werden,  um  dann,  so 
bald  es  die  sonstigen  V'erhältnissc  erlauben,  die  nöthigen 
Sommerreisen  in  Scene  zu  setzen?  Es  scheint  eine  arge 
Ketzerei,  die  Richtigkeit  solcher  geheiligten  Gebrauche 
io  Fmgc  ziehen  zn  wollen.  Und  doch  will  ichs  ver- 
suchen auf  die  Gefahr  hin,  gesteinigt  zu  werden. 

Ich  will  vorerst  gestehen,  dass  mich,  obgleich  ich  in 
meinem  Leben  viel  gereist  bin,  im  Frühling  nie  der 
„unwiderstehliche  Wandertrieb“  gcp.'ickt  hat.  Wenn 
die  Schwalben  und  die  .Slaare  heirakehren,  wenn  das 
junge  Gras  hervorspricsst  und  an  den  Bäumen  die  Knospen 
schwellen  und  brechen,  dann  ist  cs  auch  bei  uns  so 
schön,  da.ss  es  mich  nicht  in  die  Feme  zieht.  Schon 
ist  es  auch  im  Sommer,  wenn  die  Tage  lang  und  warm 
sind  und  Wald  und  Flur  in  üppigem  Leben  erglänzen. 
Alwr  wenn  dann  der  Herbst  kommt  und  der  Tod  überall 
seine  Ernte  zu  halten  scheint,  wenn  die  fahlen  Blätter 
leise  raschelnd  fallen,  jedes  ein  memento  mori,  wenn, 
wie  ein  letztes  AufSackem  sommerlicher  Lebenslust, 
Georginen,  Astern  und  schliesslich  Cbr^'santhcmums  in 
den  welkenden  Gatten  erblühen,  dann  kommt  bei  mir 
die  Zeit  des  Wandertriebes.  Die  Tage  werden  immer 
kürzer,  das  Licht  wird  tä^jlich  fahler,  die  Sonne  selbst 
scheint  sich  zur  Abreise  zu  rüsten  — 

„O  dass  kein  Mügcl  mich  vom  Boden  hebt, 

Ihr  nach  und  immer  nach  zu  streben! 

Ich  säh’  im  ew'gcn  Abendstrahl 
Die  stille  Welt  zu  meinen  Füssen, 

Entzündet  alle  Höb'n,  Iteruhigt  jedes  Thal, 

Den  Silberbach  in  goldne  Ströme  tliesscn. 

Nicht  hemmte  dünn  den  göitergleichen  Lauf 
Der  wilde  I^rg  mit  allen  seinen  Schluchten; 

Schon  thut  das  Meer  sich  mit  erwännten  Buchten 
Vor  den  erstaunten  Augen  auf.“ 

Mitzozichen  mit  den  Schwalben  in  Länder,  wo  ein 
ucuer  Frühling  sprics&t,  zu  entiliehen  der  düsteren 


Melancholie  des  Herbstes  und  der  starren  Todeskälte 
des  Winters,  das  ist  die  Sehnsucht,  die  mich  schon  als 
Kind  beseelt  hat.  Und  wenn  es  mir  je  gelungen  ist,  dem 
Winter  ein  Endchen  ahzustehlen,  ein  p;iar  Wochen 
Frühling  zu  erhaschen,  wenn  ich  von  Rechts  wegen  in 
der  Heimath  hatte  frieren  sollen,  dann  habe  ich  jubelnd 
gefühlt,  dass  diese  Wochen  gewonnene  Lebenszeit  waren. 

Das  ist  der  Zug  noch  dem  Süden,  auch  ein  tnrditionellcs 
Gefühl,  welches  namentlich  allen  denen  eigen  sein  soll, 
in  deren  Adern  germanisches  Blut  fliesst.  Die  Sehn>ucht 
nach  der  Sonne,  die  Liebe  zum  Licht  hat  schon  in 
unsrer  Urahnen  Brust  gewohnt,  sie  kommt  zum  Aus- 
druck in  der  tiefsinnigen  Sage  von  Baldur.  Sie  trieb 
die  Normannen  hiimus  aus  der  trüben  Dämmerung  ihrer 
Winlcrnocht  und  spornte  sie  au,  steh  neue,  lichte  Wohn- 
plätze  zu  erkämpfen  im  leuchtenden  sonnigen  Süden. 
Sie  weckt  io  uns  die  Wehmnth,  mit  der  wir  den 
Schwalben  nachscbauen,  wenn  sie,  zur  Abreise  sich 
rüstend,  den  Kirchthurm  umkreisen. 

Die  Wanderlnsl,  die  sich  im  Frühling  regt,  ist  ein 
Erbtheil  des  Mittelalters,  der  Zeit  der  wandernden 
Scholaren,  die  htitauszogen  in  der  guten  Jahreszeit,  wenn 
die  Wege  wieder  gangbar  waren  und  man  auf  den  Land- 
strassen nicht  mehr  allzu  sehr  zu  frieren  brauchte.  Daun 
nahmen  sie  den  Wanderstab  zur  Hand  und  zogeu  von 
. Dorf  zu  Dorf,  von  Stadt  zu  Stadt,  ohne  die  AI»icht  zu 
! haben,  über  die  Grenzen  des  weiten  deutschen  Vater- 
landes binauszugehen. 

Heute  ist  das  anders  geworden.  Wir  sind  nicht  mehr 
darauf  angewiesen,  die  trockene  Jahreszeit  ahzuwarten, 
wenn  wir  anf  KeUen  weiter  kommen  wollen.  Unsre 
Eisenbahnen  und  Dumpfer  tragen  uns  mit  gleicher 
Schnelligkeit  und  Bequemlichkeit  über  weite  Strecken, 
wie  auch  Jahreszeit  und  Weiter  sich  gestalten  mögen. 
Wenn  wir  unsre  Breitengrade  nicht  verlassen  oder  gar 
den  hohen  Norden  .aufsuchen  wollen,  dann  freilich  ist 
der  Sommer  die  beste  Jahreszeit.  Wenn  wir  al>er  den 
Winter  fhehen,  der  Sonne  uaebziehen  und  einen  neuen 
Frühling  suchen  wollen,  so  steht  der  Erfüllung  solchen 
Wunsches  nichts  entgegen.  Und  doch  — wie  wenige 
Leute  machen  von  dieser  Getegenhett  Gebrauch,  wie 
wenige  entfliehen  dem  Wintcrl 

Unser  ganzes  l.eben  ist  ei>en  noch  zugeschnitten  auf 
die  niiltelaltcrHcbe  Methode,  im  .Sommer  zu  wundem 
und  im  Winter  daheim  zu  bocken  am  warmen  Herde. 
Der  Winter  ist  bei  uns  die  Zeit  erhöhter  Arbeit  und 
erböhter  Geselligkeit.  Wer  im  Winter  auf  Reisen  geht, 
erregt  cl>cn  so  sehr  die  Verwunderung  seiner  Mitmenschen, 
wie  der,  der  im  Sommer  zu  Hause  bleibt.  Dabei  ver- 
gessen wir,  dass  die  Beschränkung  unsres  Wandertriebes 
auf  eine  bestimmte  Jahreszeit  auch  das  Gebiet  beschränkt, 
welches  wir  durchwandern  können.  So  manches  I.and, 
welches  mehr  als  andere  es  verdiente,  als  Reiseziel  in 
die  Mode  zu  kommen,  bleibt  spärlich  besucht,  weil  seine 
beste  Jahreszeit  mit  unsrem  Winter  zusammenfillt.  Im 
Winter  aber  sitzen  wir  zu  HatLsc  und  hnlseo  uns  die 
intensivste  Arbeit  und  die  aufreibendste  Geselligkeit  auf, 
just  dann,  wenn  schon  die  Jahreszeit  an  sich  die  höchste 
Widerstandskraft  unsres  Körpers  in  Anspruch  nimmt. 
So  erheischt  es  der  geheiligte  Gebrauch  x*on  Jahrhunderten. 

\’on  allen  Weltstädten  hat  nur  eine  sich  von  dem 
Zwang  solchen  Herkommens  frei  gemacht.  l>aB  ist 
London.  Hier  i.st  schon  lange  die  „Season“,  der  Höhe- 
punkt des  geselligen  und  politischen  Lebens  in  den 
Frühling  und  Frühsommer  verlegt  worden.  Wer  Lust 
und  die  Mittel  h.at,  im  Winter  zu  reisen,  den  halten 
wenigstens  die  gesellschaftlichen  Pflichten  nicht  zurück. 
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Freilich  ßiebt  es  such  in  London  1-cute  genuj;,  die 
gerne  dem  Winter  entfliehen  würden  und  e§  doch  nicht 
können,  weil  tausend  unMneissbare  Fäden  sie  in  Kälte, 
Kegen  und  Nebel  zurackhalten. 

Glücklich  der  Mensch,  der  mit  der  Sonne  ziehen  und 
Hcrbstnebeln  und  Wintersturmen  entrinnen  kann.  Und 
doch  muss  es  sein  Gutes  haben,  dass  die  meisten  von 
uns  dazu  verertbcilt  sind,  diesen  Feinden  zu  trotzen. 
Es  kann  kein  Zufall  sein,  dass  die  atlantischen  Nationen, 
von  denen  der  h'ortschritt  der  Welt  ansgeht,  in  den 
Zonen  der  muhen  Winter  ihre  Wohusitae  haben.  Es 
ist  im  K.'impfe  gegen  die  Unbill  der  muhen  Jahreszeit, 
den  Jeder  von  uni  von  Kindesbeinen  an  hat  fuhren 
müssen,  da»  wir  uns  die  zähe  Kraft,  die  Widerst.'inds- 
fähigkett  und  HotTuungsfreudigkeit  ertrotzt  haben,  deren 
wir  für  unsre  Cutturmis»ion  bedürfen.  Es  ist  in  diesem 
■eiben  Kampf,  dass  die  Schwaben  und  Verweichlichten 
unter  ons  zu  Grunde  gehen.  Das  eherne  Gesetz  der 
Zuchtwahl  findet  auf  uns  Culturmenscben  eben  so  sehr 
seine  Anwendung,  wie. auf  die  Blumen  und  Thiere  des 
Waldes.  Der  Muth  unsrer  Väter,  den  uowirthlichen 
Norden  zu  ihrer  Wohnstätte  zu  machen,  verleibt  den 
Söhnen  die  Herrschaft  der  Welt. 

Aber  es  ist  Manches  weise  und  nützlich,  was  trotz- 
dem nicht  angenehm  ist.  So  sind  wir  zwar  bereit,  das 
La«  unsrer  Abstammung  auf  uns  zu  nehmen,  weiter 
zu  leben  in  einer  Weh.  die  während  der  Hälfte  jeden 
Jahres  dem  ficheinlode  verfällt,  und  im  Kampfe  gegen 
Finstemias  und  Winteragraus  uns  abzubätleu.  Aber  wer 
wollte  es  uns  verdenken,  das«  gerade  in  solchen  Tagen 
der  Wandertrieb  uns  packt,  dass  wir  ingrimmig  uns  er- 
inrtero.  dn»  asefa  wir  der  Sonne  und  dem  Frühling  nach- 
ziehen  könnten,  wie  die  Wanderrügel,  wenn  nicht  tansend 
Pflichten  uns  zurückhielten.  Die  Sehnsockt  nach  dem 
ewigen  Frühling,  sie  ist,  wie  die  Mär  von  der  ewigen 
Jugend,  nur  ein  Traum.  Aber  ein  Traum,  den  die 
Völker  geträumt  haben  seit  Anbeginn  der  Zeiten  und 
den  jeder  Mensch  wieder  träumen  wird,  so  bonge  es 
Menschen  giebt.  Ein  l'raiim,  tier  unser  Herz  )>chlagen 
macht  rmd  es  mit  Wefamuth  füllt.  Ein  Traum,  der 
nichu  Unmögliches  in  sich  zu  schliessen  scheint  npd 
dennoch  keioem  Sterblichen  je  sich  voll  erfüllt  hat: 

„£m  schöner  Traum,  iodessen  sic  entweicht. 

Acbl  zu  des  Geistes  Flügeln  wird  so  leicht 
Keüi  körperlicher  Mügel  sich  gesellen.“ 

Witt.  [4965) 


PoUiculites  und  Stratiote«.  In  der  Brauokohlenforma- 
tkm  zwischen  dem  Rhein  und  dem  Thüringer  Walde  kommen 
ziemlich  häufig  eigeuthümlicbe,  walzenförmige  .S.omen  vor. 
die  sch  fast  100  Jahreu  Itekannt  sind  und  von  Zenker 
als  Balgfrucht  ( FoUievL^es}  bezeichnet  wurden.  Seh  jener 
Zeh  wurde  eine  ganze  Reihe  von  Versuchen  gemacht, 
sie  zu  deuten  nnd  mit  lebeoden  Pflanzen  in  Beziehung 
zn  bringen,  und  die  Frage  nach  tler  Abstammung  dieser 
Samen  gewann  ein  neues  erhöhtes  Interesse,  als  in  dem 
diluvialen  Torflager  von  KJiogc  aiutomisch  ganz  über- 
ehuümmeode,  aber  Mesentlich  kleinere,  etwa  8 mm  lange 
und  7 mm  breite  Sameu  gefunden  wuitleu.  Auch  über 
sie  und  ihre  Zugehörigkeit  zerbrachen  sich  /ablrcichc 
Botaniker  die  Köpfe,  und  Nefaring,  der  jenes  Torflager 
entdeckt  batte,  bceeiehocie  diese  Frucht  in  Folge  dcbsen 
als  Räthselfrucht  ( Faradoxoiar^s  carinatus).  Potonie 
wies  hierauf  nach,  dass  dte«c  Körper  zu  dem  tertiären 
FuUicuUtes  in  innigster  Beziehung  stehen.  Er  nahm  an, 
dass  es  sich  um  Steinfrüchte  (Drupen)  bandele,  und  dass 


die  Pflanze,  von  der  diese  Früchte  berrübren,  in  der  Ver- 
wandtMrhaft  der  Anacardiaceeii  zu  suchen  sei,  wohin 
unter  anderen  die  heutigen  Pistaden  gehören.  Der  Um* 
st.'utd,  dass  auch  in  dem  alt-diluvialen  Waldbctt  von 
Cromer  in  EngLand  und  in  einem  interglacialen  Torf* 
Jager  in  Holstein  dieselben  Räihselfrüchtc  sich  finden, 
erhöhte  noch  das  Interesse  an  ihnen.  Entgegen  der 
Potoniescfaen  AuffaMung  waren  nach  der  Art  de«  natür- 
lichen Vorkommens  Nehring  und  Dr.  Weber  in 
Bremen  der  Meinung,  dass  es  sich  um  eine  im  offenen 
Wasser  lebende  Pfl.anze  handele,  und  sjveciell  Weber 
war  geneigt,  dieselbe  in  der  Verwandtschaft  der  Naja- 
daccen  zu  suchen.  Auch  Verfm»ser  dieses  w.ir  von  dieser 
Ueberzeugung  durchdrungen  und  gab  sich  deshalb  Mühe, 
von  möglichst  vielen  Siisswaascqjflanzcn  die  Samen  kennen 
zu  lernen,  um  darunter  doch  noch  vielleicht  die  zu  der 
„Räthselfrocbt“  gehörende  Pflanze  zu  finden.  Diese  Be* 
mübuugen  waren  im  September  dieses  Jahres  von  Erfolg 
gekrönt,  und  zwar  ergab  sich  das  eigenthümlicfae  Resultat, 
dnsb  alle  aufgvstellten  Ansichteu  irrig  waren.  die 

Käthselfrucht  keine  Steinfrucht,  sondeni  ein  echter  Samen, 
dass  die  zugehörige  Pflanze  keine  Dicotylednne,  soudem 
eine  Monocotyledone  ist  und  da»  die  Mutterpflanze  die 
in  Norddeutschland  weit  verbreitete  in  die  Familie  der 
HjfdiwEirideen  gehörende  Wasseraloc  (Str^lndes  aUn\Us} 
ist.  Der  Grund,  weshalb  die  grossen  FruchtkapeeUi 
und  Samen  dieser  Pflanze  allen  Botanikern,  die  sich  mit 
dieser  Frage  bcschaAigt  haben,  unbekantil  geblieben  waren, 
ist  ein  sehr  interessaiiter.  Die  Waiaeraloe  trägt  nämlich 
nur  ausserordentlich  selten  Früchte  und  zwar  kommt  dies 
daher,  dass  diese  Pflauae  zweihänaig  ist  und  dam  die 
beiden  Geschlechter  in  deo  weitaus  meisteo  Falleo  räumUch 
geschieden  sind;  so  findet  man  bei  uns  in  Norddeutscblaod 
fast  nur  mäuolkhe,  in  Süddeutachland  dagegen  nur  weib- 
liche Pflanzen,  und  es  ist  also  als  ein  seltener  Glücksfidl 
zu  Ivezekhnen.  das»  ich  in  den  groHcn  Torfinooren  des 
Baron  von  Troschke  in  Fürstenflagge  bei  Gollnow  im 
vorderen  Hinlerpommern  iKreis  Naugard)  eine  Oertlicb- 
keit  fand,  wo  beide  Geschlechter  durch  einander  Vor- 
kommen. so  «lass  die  Pflanze  hier  zahlreiche  Früchte  zu 
prcKluciren  vermag.  Der  Freundlichkeit  des  oben  ge- 
nannten Besitzers  jenes  Gutes  verdanke  ick  eine  grnonr 
Menge  wohl  ausgebildeter  Fnichtkapocln  und  ich  bin  in 
der  Lage,  an  Interessenten  die  so  seltenen  Samen  dieser 
häufigen  WaMcrpflanze  abtugebco. 

Dr.  K.  Kcilkacu.  {495»} 


Mikrobieo  auf  MünaeTi.  Es  ist  Iwk.'mnl.  dass  P.-ipier* 
geld  geeignet  ist,  Bakterien  von  eiocr  Person  auf  die 
andere  zu  übenrngen  und  so  Infeitioaskniiikheiten  zu 
verbreiten.  Da»  auch  Münzen,  die  doch  in  Niel  stärkerem 
Maos»c.  als  die  Banknoten,  in  UnHanf  sind,  in  ähnlicher 
Weise  als  l'ebcrträger  von  Mikrobien  fungiren  konnten, 
war  zu  befurchten.  Glücklicherweise  ist  nun  doch  die 
Gefahr  der  Uebertragnug  von  Austeckungakrankheiten 
durch  gemüiizte»  Geld  eine  viel  geringere,  als  es  auf  den 
ersten  Blick  erscheinen  könnte.  Dr.  Vincent  fand 
nämlich,  wie  er  in  iler  ^■Ulgrmeinen  Hlener  mmiicinischm 
Zeitung  mittheiit,  davs  die  Metalle  den  AnsteckungsstofTen 
gcgenülier  gcwi»ermaa»en  als  Antiseptika  wirken,  d.  h. 
dass  die  Mikrobieu  »ich  auf  den  Müuzco  nur  einer  kurzen 
Lebenszeit  erfreuen.  Die  ablödteude  Wirkung  der  Metalle 
ist  um  so  grösser,  je  höher  die  Temperatur  und  je  inniger 
die  Berührung  der  Mikroorganismen  mit  dem  Metalle  ist. 
Bei  einer  Temperatur  von  36*,  wie  sie  meistens  io 
unsren  Tiiiscben,  in  denen  wir  das  Geld  zu  tragen  pflegen, 
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hemcht,  &terb«o  die  Mikrohien  {ichon  innerhalb  drei  StundcD  ’ 
ab.  Die  MeuUe  verhalten  eich  allerdings  etwas  ver> 
schieden,  am  meisten  antisepti&ch  ist  das  Silber,  am 
wenigsten  das  Gold.  ß [4949] 

• . * 

Ein  neuentdecktes  Pfahlbauvolk  in  Florida.  Von 
einer  Expedition,  welche  Professor  Frank  N.  Cushing 
veranstaltet  hatte,  um  die  Kachbarschafl  der  Fichtcii-Insel 
(Pine  Island)  an  der  Westküste  der  Halbiusc!  Florida  zu 
erforschen,  ist  derselbe  mit  merkwürdigen  archäolo- 
gischen Entdeckungen  zurückgekehrt,  welche  versprechen, 
den  Schlüssel  zu  manchen  seltsamen  Erscheinungen  der 
amerikanischen  Prähisinrie  zu  liefern.  Kr  fand  hier  im 
südwestlichen  Florida  die  Sparen  eines  prühistorischeu 
Volkes,  welches  von  anderen  amerikanischen  Urbevölke- 
rungen abweichend  in  manchen  Beziehungen  an  die  Pfabb 
bauer  der  Schweiz  erinnert  und  eine  Menge  von  Mounds 
und  Pfahlwerken  dort  zurück  gelassen  hat.  Ihr  Cultur- 
zustsuxl  erinnerte  aber  in  anderer  Richtung  an  den  der 
nordamerikanUchen  Mound-Erboucr  und  selbst  an  den 
des  Mayavolkes  und  der  Erbauer  der  Ruinenstädle  von 
Yukatan  und  Mittelamerika  überhaupt.  Unzählige  Pfahl- 
werkinscln,  von  denen  mehrere  Hunderte  %on  Acres  be- 
deckten und  20  bis  30  ra  über  den  Sccspiegel  .lufstiegcn, 
w-urden  entdeckt  und  untersucht.  Bei  Tarpon  Springs 
«mrdc  ein  niedriger  Mouud  20  m iui  Durchmesser  ganz 
aufgegraben,  und  es  fanden  sich  darin  mehr  aU  600  Ske- 
lette, daneben  Töpferwaareo,  steinerne  und  andere  Kunst- 
werke. Zu  Marco  nabe  der  Sodspitze  der  Halbinsel  von 
Florida  wurden  höchst  merkwürdige  bemalte  Täfelchen 
gefunden,  viele  geschnitzte  hölzerne  Gefä»e,  Werkzeuge 
und  Gcräthe  aus  Kuochen  und  Muscheln.  Unter  dem 
Wasserspiegel  gemachte  Querschnitte  durch  die  Pfahlbau-  | 
hügel  zeigten,  dass  sie  aus  ganz  und  gar  künstlich  her- 
gestclltcn  Au&chüttusgen  in  der  See,  die  eine  lange  Bau- 
zeit erfordert  haben  müssen,  bestanden.  \'on  der  auf 
»lii-fcon  künstlichen  Inseln  entstandenen  CivilisjUioa  nimmt 
man  an,  dass  sie  sich  südlich  bis  Yukatan  und  nördlich 
bis  zu  den  Mound-Indianern  \erbreitet  habe.  Unter  den 
Funden  ist  noch  besonders  bemerkenswerth  eine  in  Reib 
und  Glied  aufbewabrte  Sammlung  von  Masken,  Xbier- 
hanpter  darstellend,  die  ohne  Zweifel  bei  religiösen  Tänzen 
und  mythisch  dramatischen  Aufrührungen  benutzt  wurden. 
Die  Piahlbau-Fundomente  der  sogenannten  „Zebotauzend- 
Inscln“  sowohl  wie  des  Haupiiandes  sind  jetzt  mit  Tewf, 
dichtem  Mangrovewuchs,  mit  Cactus  und  anderen  tro- 
pischen Pflanzen  bedeckt.  Die  allgemeine  Anlage  ist  bei 
allen  ähnlich.  Man  flndet  ein  Netzwerk  von  Einfriedi- 
gungen, die  zu  Terrassen  fuhren,  welche  mit  gigantischen 
Mounds  gekrönt  sind.  Eine  Reihe  von  gleich  hohe» 
Pyramiden  umringen  zwei  oder  drei  Seen,  von  dencu 
Kanäle  hinaus  znro  Meere  führen.  Die  Acbnlicbkcit  der 
Anlagen  mit  denen  der  alten  Städte  von  Yukatan  w'urde 
oft  schlagend  gefunden,  und  was  die  Grossartigkeit  der 
unser  alteuropäisches  Venedig  au  Ausdehnung  wett  hinter 
sich  lassenden  Anlagen  betrifft,  so  möge  nur  erwähnt 
werden,  dass  die  Expedition  aus  ihren  Untersuchungen 
schloM,  die  gesanunte  Anlage  der  „Zehtilausend-luseliv' 
sei  künstlich.  Uebrigens  scheinen  diese  Pfahlbauten  noch 
bis  noch  der  Entdeckung  Amerikas  bestanden  zu  haben,  i 
denn  wie  Herr  O.  T.  Mason  in  •SrurtKCc  mittbeiil,  ver-  ' 
gleicht  bereits  Rochefort  in  seinem  Werk  über  die 
KaribeO'Znselo  (Caribby  /sLmds  Ixmdon  1666  S.  291^ 
die  Wohnungen  der  Kariben  mit  denen  der  Floridaner 
in  der  Bai  von  Carlos  und  Tortugues:  die  Floridaner 
seien  kleiner  stechender  Fliegen  (bfosquitos  und  Marin- 


goins)  wegen  in  Hütten  sesshaft  gewesen,  welche  auf 
Pfählen  oder  Pfeilern  in  die  See  gebaut  wären  {Xature 
9.  Juli  i896.>  (4S6s] 

• * • 

Haltbarkeit  des  Schlangengiftea.  Sogar  todtc  Gift- 
schlangen. welche  schon  viele  Jahre  lang  als  Trocken- 
präparatc  oder  in  Conservtrungs-Flussigkcitcn  aufbewahrt 
wurden,  können  noch  Schaden  stiften.  Dies  beweist  ein 
interessanter  Versuch,  den  P.  Maisonneuve,  wie  er  in 
ComffUs  rendm,  1896,  II.  513  )>ericbtct,  mit  einem  un- 
gewöhnlich grossen,  nämlich  1,10  m langen  Exemplare 
der  in  bewaldeten  fiebirgsgegenden  Südwest -Europa» 
verbreiietaj  gemeinen  Viper  (i'iptra  aspis  Sferr.)  an- 
stcllte,  das  schon  seil  mehr  denn  zwanzig  Jahren,  in  Alkohol 
eingelegt,  zu  Angers  im  zoologischen  Museum  aufl>cwafart 
worden  war.  Der  erste  Versuch  mit  einem  der  9 mm 
langen  Giftzäbne  dieser  Viper  schien  allerdings  eher  das 
Gegentheil  zu  beweisen  und  dafür  zu  sprechen,  dass  die 
vieljährige  Berührung  mit  Alkohol  dem  Gifte  die  Virulenz 
geraubt  habe,  denn  ein  mit  dem  Zähne  verwundeter 
Sperling  Hess  durchaus  kehie  GiAwirkuogen  merken. 
Daran  war  aber  nur  die  inzwischen  eingctrctcnc  Verdickung 
des  Giftes  schuld,  infolge  deren  dieses  den  engen  Kanal 
des  Giftzabncs  nicht  zu  verlassen  vermochte;  als  dami 
Maisonneuve  letzterem  mittelst  einer  feinen  Nadel 
etwas  GiAsubslanz  entnahm,  deren  Gcwicbtsmcugc  er  zu 
höchstens  1 mgr  schätzte,  und  diese  dem  Sperlinge  ein- 
impAe,  traten  nach  ciuer  halben  Stunde  VergiAungs- 
ersebeinungen  auf,  die  sich,  wie  an  genanntem  Orte  aus- 
führlicb  geschildert  wdrd , ailinählich  steigerten , bis 
scbticsslich,  2 Stunden  und  37  Minuten  nach  der  Impfung, 
der  Tod  cintrat.  O.  U9Ml 


BÜCHERSCHAU. 

Die  trantailaniiuken  SchneUdampfeTy  die  Gefahren  der 
Seereise  and  die  Rcttungsmittel  der  Secschifle.  Nebst 
einer  aazfübrlicben  Antwort  auf  die  Frage:  Warum 
versteht  mao  bei  uus  im  Binttenlaude  so  wenig  vom 
Seewesen?  Von  einem  Gereisten.  8^.  (640  S.) 

Leipzig,  Fr.  WUb.  Grunow.  Preis  6 Mk. 

Der  Verfasser  des  Buches  nennt  sich  selbst  am  Schlüsse 
der  Vurbemerkungcu:  J.  Schmitz.  — Das  Buch  ist  durch 
Zasammcnstellung  einer  Reihe  von  Aufsätzen  entstanden, 
die  zum  'fheil  io  den  GrembcUn,  zum  Tbeil  in  anderen 
Zeitschriften  erschienen  sind  und  zu  denen  meist  Tsges- 
fragen  von  allgemeiner  oder  localer  Bedeutung  — der 
Verfasser  ist  Hamburger  — , wie  z.  B.  der  Untergang 
der  Elbty  die  Verhandlungen  im  Reichstage  über  den 
Marincbaushalt,  die  deutsche  Seewarte,  Scczcicben,  die 
Sccl>cnifsgcnnsscnscbaft,  besonders  aber  d.is  Rettungs- 
wesen u.  2.  w.,  dem  Verfasser  Anlass  gegeben  haben. 
Daraus  mag  sich  auch  die  mweiien  etwas  scharfe,  ab- 
webrende  Besprechung  vou  Ansichten,  denen  der  Ver- 
fasser in  den  Tageszeitungen  und  ZcitschriAen  begegnete 
und  die  zu  berichtigen  er  sich  gedrungen  fühlte,  er- 
klären lassen.  Ihn  leitete  hierbei  die  anerkennenswerthe 
Absicht,  nicht  nur  die  im  Binoeolonde  so  massenhaft  um- 
laufenden Irrthümcr  oder  fal-scbcn  AoscEauungen  über  Dinge 
des  Seewesens  oufcuklären,  sondern  auch  gleichzeitig  das 
Iutere.<!se  binnenläudischcr  Leser  für  die  Marine  und  «las 
Seewesen  zu  wecken  und  zu  heben.  Dafür  hat  er  ein 
bemerkenswertbes  Geschick.  Mit  xharfem  Blick  weiss 
er  Das  zu  finden  und  heraus  zu  heben,  was  der  Leser 
sucht  und  wissen  will,  worin  er  durch  gründliche  Bc- 
kanotichaA  mit  dem  Seeweeen,  dem  Schiffsbau  und  der 
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eiiucbtägigeo  LUteratur  untcmützt  wird.  Wer  sich  mit 
dem  KcharfcT),  zuwciieti  s|>ottiM:hcii  Ton  einzelner  Capitel 
abgerumicD  hat,  wa«  nicht  tu  üchwer  halt,  der  findet  in 
dem  Buche  einen  reichen  Schatz  von  Wi»»cn  in  MatistiM:hen 
Angalicn,  Erklärungen,  Bc>>cbreibun^en  und  littcrarischcn 
Mittheilungen  an»  allen  mit  dem  Seewesen  in  irgend 
wekher  Berührung  stehenden  ttebielen.  Gerade  die  vielen 
und  oft  sehr  umfangreichen  Kus»uotcu,  die  vcrmutblicb 
bei  der  lleissigcn  Veberarlicitung  der  Aufsätze  für  tlic 
Drucklegung  in  Buchform  hinzugenigt  wurden,  bieten 
siel  darin.  Wir  besitzen  n»ch  kein  deutsches  Handbuch  ^ 
der  allgemeinen  Sccschiffahrtskundc,  in  welchem  der  Ijiic 
vor  «lern  Atitrilt  einer  Seereise  Belehrung  suchen  konnte. 
Zu  dessen  Abfassung  hält  der  Verfasser  mit  Recht  die 
deutsche  Serwartc  in  llainburg  in  erster  Linie  für  be- 
rufen. Bi»  zu  seinem  Krscheinen  wird  d:is  vorliegende 
Buch  Vielen  ein  willkommener  Ersatz  sein. 

C.  STAntKR.  [4930] 

Hingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliciie  Dc^rc^uo^  beb^lt  (ich  die  Kedaction  vnr.) 
Mciborg,  R.  Das  Baurrnftaus  im  I/rrwf'lum  Schlfsvig 
und  das  Leben  des  schleswigischen  Bauernstandes  im 
16.,  17.  und  t8.  Jahrhundert.  Deutsche  Ausgabe 
besorgt  von  Richard  Haupt.  Mit  2S7  ^bbildgn.  Kebst 
Anhang:  wissenschaftliche  Ausfubruiigcu,  Urkunden 
und  Anmerkungen  enthaltend,  gr.  4°.  (X,  205  u. 

56  S.)  Schleswig,  Julias  Bergas.  Preis  18  M. 
Thompson,  SUvanu»  P.,  Prof.  Dit  dyTuimoelthtrischrn 
Maschinen.  Ein  Handbuch  für  Studirende  der  Elektro- 
technik. 5.  Aufl.  Deutsche  Uebersetzung  von  C.  Gra- 
Winkel,  nach  dem  Tode  de»  Ucberselzer»  be«-nrgt  von 
K.  Strecker  u.  F.  Vesper.  I.  Theil.  Mit  271  i.  d.  Text 
gedr.  Abbildgn.  u.  tu  gros-sen  Figurcntafeln.  gr.  8*. 
(VII,  374  S.)  Halle/S.,  Wilhelm  Knapp.  Preis  12  M. 
Ernst,  Ad.,  Prof.  Jamfs  Halt  und  dir  Grund/aj^n 
dfS  modernen  I'ktmft/maschinenbaues.  Eine  geschicht- 
liche Studie,  vorgetragen  in  der  37.  Hauptversamm- 
lung des  Vereines  Deutscher  Ingenieure  in  Stuttgart. 
Mit  dem  Bildnis  von  James  Walt  und  27  TextHguren. 
gr.  8®.  (V,  106  S.)  Berlin,  Julius  Springer.  Preis  2 M. 
Wahnschaffc,  Dr.  Felix,  Kgl.  Landcsgeologc.  Prof. 
Unsrrr  Heimat  tur  Eisseit.  Allgcmeinverständlicber 
Vortrag,  gehalten  in  der  Deutschen  Gesellschaft  ßr 
vulkslümlicbc  Naturkumle  zu  Berlin  am  t2.  Februar 
und  Inder  Berliner  (iewcrbe-Ausstellung  am4.Juli  1896. 
Mil  4 Abbildgn.  8®.  {31  S.)  Berlin,  Robert  Opj>cn- 
beim  (Gustav  Schmidt).  Preis  75 
Fenchcl,  Zahnarzt.  Die  Zahnirrderbnit  und  ihre  P'rr^ 
hütung.  Mit  26  Abbildgn.  8®.  (32  S.)  Hamburg. 

Leopold  Vofc».  Preis  40  Pfg.. 

SeboUmeyer,  G.  lias  muss  der  (iebildrtr  von  der 
Ellcktrisitdt  v'issenf  Gemeinverständliche  Belehrung 
über  die  Kraft  der  Zukunft.  Mit  viel.  i.  d.  Text 
gedr.  Abbildgn.  5.  neubearb.  Anti.  gr.  8".  (96  S.) 
Neuwied,  Heuser'»  Verlag  (Louis  Heuser).  Preis  1.50  M. 
Canter,  O.,  Kai».  Poslrath.  Dir  Trchntk  des  Frrnsprnh- 
vrsms  in  der  l>eut»chen  Reichs-Post-  und  Tclcgrapheo- 
Verualtung.  l.ehrbuch  für  P«>st-  und  Telegrapheii- 
Beamtc.  Mit  ii«)  i.  d.  Text  gedr.  Abbildgn.  2.  verm. 
vVufl.  gr.  8®.  (XII,  158  S.)  Breslau,  J.  U.  Kcm's 
Verlag  (Max  Müller).  Preis  gelnl.  4,30  M. 

Bangartz,  Jean.  Farbige  KaniHchenbildrr  noch  Aqua- 
rellen. Naturwahre  Farbendrucke  von  18  verschiedenen 
KanincbenraMen.  quer  8*.  Magdeburg,  CrentzVebe 
Verlagsbuchhandlung.  Preis  kart.  3,60  M. 


Horslcy  Hinton,  A.  Känstlrrisehr  Landscha/ts-Fhoto- 
grapkir  in  Studium  und  Praxis.  Autorisierte  Ueber- 
setzung  aus  dem  Englischen  von  E.  Taul>e.  Mit 
1 1 Keproduktionen  nach  Originalen  <les  Verfassers. 
Nelist  Einrdhrung  von  Otto  Rau.  gr.  8®.  (XV,  10$  S.) 
Berlin,  Robert  Oppenheim  (Gustav  Schmidt).  Preis  4 M. 


POST. 

Ein  Leser  unsrer  Zeitschrift  in  Hamburg 
möchte  gerne  wissen,  weshalb  man  Milch  in  sterilisirtcm 
Zustande  in  den  Handel  bringe  und  gcnicsse,  Käse  und 
Butler  alwr  nicht.  Er  ßgt  hinzu,  das»  er  ein  gro(p«er 
Liebhalntr  dieser  nahrhaften  und  w'oblschmeckeuden 
Speisen  »ei  und  daher  nicht  ohne  Bedauern  sich  ihres 
Genusses  enthalten  könne. 

Auf  diese  Anfrage  können  wir  nur  erwidern,  dass, 
wenn  der  Fragesteller  »ich  ausschliesslich  von  sterilisirtcn 
Nahrungsmitteln  ernähren  will,  er  wohl  am  besten  thun 
wird,  sich  das  Essen  überhaupt  abzugewobneo.  Er  wird 
ferner  nur  gekochtm  und  unter  Keimverscbluss  erkaltetes 
Wasser  trinken  und  sich  auch  mit  solchem  waschen 
müssen.  Endlich  empfehlen  wir  ihm,  seinen  Wohnsitz 
unter  einer  luftdicht  »chliessenden  Glasglocke  aufzu.<>chlagen 
und  die  erforderliche  Athemluft  durch  ein  Keimfilter  sich 
znßhren  zu  lassen.  Doch  ßrchten  wir,  dass  er  trotz 
aller  dieser  Voirichtsmao&sregcln  nicht  im  Stande  sein 
wdrd,  »ich  dauernd  vor  jeder  Berührung  mit  Baktcrien- 
keimen  zu  bewahren.  Vielleicht  wird  er  dann  zu  dem 
liewährten  System  zuriiekkehren.  bei  welchem  unsre  \'äter 
in  guter  Gesundheit  alt  und  grau  geworden  sind,  nämlich 
unter  Beobachtung  aller  erforderlichen  .Sauberkeit  und 
Körperpfl^e,  sowie  einer  rationellen  Lebensführung  dem 
sorglosen  Genüsse  aller  auch  nichtsterilisirten  wohl- 
schmeckenden Speisen  sich  hiuzugeben. 

D.VSS  man  für  fiauglingc,  weiche  ausschlicsslidb  von 
Milch  lcl>cn  und  denen  die  gereichte  Kuhmilch  nicht 
einmal  einen  ganz  ebenbürtigen  Ersatz  der  Muttermilch 
bildet,  sterilisirte  Milch  liciiutzt,  ist  sehr  richtig.  Denn 
erstens  ist  für  sie  bei  der  Austichliesslichkeit  der  Milch- 
nahruiig  und  der  Zartheit  ihrer  Natur  eine  etwa  mögliche 
Infeclion  der  Milch  weit  gcräbrlicher  als  ßr  Erwachsene, 
zweitens  kann  der  Säugling  sich  noch  nicht  darüber  be- 
klagen, wenn  die  Milch  schon  durch  ihren  Geschmack 
anzcigt.  dass  sie  in  Gähning  übergegangen  ist.  und  drittens 
•—  un<l  das  ist  der  Hauptgrund  — • verän<iert  dasSterilUinings- 
verfahren  die  Milch  »o,  das»  da»  in  ihr  eulhaltcQC  CascTn 
im  ^fagen  nicht  mehr  grossflocktg  gerinnt,  wie  da»  der 
rohen  Kuhmilch,  sondern  kleinflockig,  wie  das  der  Mutter- 
milch. Es  Hnrd  dadurch  besser  verdaulich.  Wenn  da- 
gegen der  Erwachsene  nur  sterilisirtc  Nahrungsmittel 
gcnicsscn  will,  so  ist  dos  ebenso  unvernünftig  wie  un- 
durchßhrbar.  Jeder  gesunde  Mensch  hat  in  »ich  die 
Kraft,  der  fortwährend  erfolgenden  Infection  seines  Körpers 
durch  Bakterien  entgegen  zu  arbeiten.  Da»  besorgen  die 
in  unsrem  Blute  vorhandenen  w'cissen  Blutkörperchen 
<lurcb  die  von  ihnen  ausgeübte  Thätigkcit  der  „Phago- 
cjtosc“.  Nur  l>ct  einer  Masseninfectioo  unsres  Körper» 
o<ler  wenn  nnscr  Organisniu*  ohnehin  in  »einer  Wider- 
siandsßhigkeit  erschüttert  ist,  kommen  Erkrankungen  zu 
Stande,  ttegen  ein  solche»  ZusammentrefTen  ungünstiger 
Umstämlc  kann  alter  alle  Stcrilisircrei  nichts  nützen,  cs 
bleiben  immer  noch  Scblupflöcher  genug,  durch  welche 
unsre  kleinen  Feinde  auf  uns  cindringen  können. 

Die  Redacliou.  [4<)C>6] 
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Die  ngommose  baciUaire“. 

Vf»n  Profr»or  Karl  Saj«. 

Mit  vier  AbbildunKcn. 

1.  Einleitung. 

In  einigen  vorhergehenden  Artikeln  sprach 
ich  über  den  falschen  Mchlthau  des  Wein- 
stockes, der  von  I'rankreicli  ausgehend  sämmt- 
liche  weinbauenden  I.änder  Kurttpas  überfallen  hat. 

tauchten  neuestens  nodi  juulere  höhere 
und  niedere  Pilze  des  Weinstockes  auf,  die  den 
schon  beschriebenen  auf  <Ier  Spur  folgen  und, 
wenn  auch  in  langsamerem  Tempo,  doch  mit 
sicheren  und  festen  Schritten  ihren  Einmarsch 
in  die  Gelände  Bacchus’  erzwingen. 

\'om  7ohiU  rot  und  hlack  rot  (weisse  und 
schwarze  Fäule)  will  ich  lieutc  nicht  sprechen. 
Es  scheint  eine  andere,  bis  zum  vergangenen 
Jahre  ganz  und  gar  gelieinmissvolle  Kcben- 
krankheit  augenblicklich  wichtiger  zu  sein  als  die 
übrigen.  L’nd  zwar  deshalb,  weil  sie  — wie 
es  scheint  — im  Begriffe  steht,  die  ganze 
Land-  und  Forstwirthschaft  in  ihr  Bereich 
zu  ziehen. 

Wir  können  zwar  nicht  behaupten,  dass  der 
Schleier,  der  das  neue  L’ebel  bisher  bedeckte, 
schon  vollkommen  gelüftet  sei,  aber  das,  was 
man  bis  heute  über  die  neue  Krankheit  aus* 

15.  November  1896. 


zumittcln  vennochte,  wird  unbedingt  die  Auf- 
merksamkeit nicht  bloss  sämmllicher  Jünger  der 
Landwirthschaft,  sondern  überhaupt  Aller,  die 
sich  für  die  I.ehensverhältnis.sc  der  organischen 
Natur  interessiren , auf  <lie  lebhafteste  Weise 
fesseln. 

Wer  in  den  letzten  Jahren  einiges  über 
Pflanzenkranklieitcn  zu  lesen  Gelegenheit  hatte, 
wird  jedenfalls  bemerkt  haben,  dass  eine  grosse 
Anzalil  von  Namen  auflauchte,  mit  welchen  recht 
problemali.schc  pathologische  Erscheinungen  des 
PHanzcnlebens  belegt  wurden,  und  wobei  es 
immer  hie.ss:  „l>ic  Trsarhe  ist  noch  unbekannt”. 

Die  weinbauenden  l aien,  die  beinahe  in 
jedem  Jahre  einige  solcher  neuen  (meistens 
französischen)  Krunkheitsnamen  in  den  Kreis 
der  OefTentlichkeil  eingeführt  sahen,  schüttelten 
wohl  bedenklich  den  Kopf  und  dachten,  da.ss, 
wenn  dieses  so  furlgclien  würde,  am  Linde 
ein  initlelmilssiges  (iedächlniss  kaum  mehr  <tus- 
reichen  dürfte,  um  den  ganzen  unheimlichen 
Reigen  gehörig  zu  behallciL 

Auch  tauchten  gtrwiss  mitunter  Ahnungen 
auf,  dass  \-ieIleicht  unter  der  langen  Litanei 
dieser  Benennungen  eigentlich  eine  und  die- 
selbe unheilschwangcrc  l'rsachc  stecke 
und  ihre  dunklen  L’ittige  drohend  über  die 
ohnehin  von  Schlag  auf  Schlag  gt'troffcncn  Wein* 
anlageii  der  Welt  auszubreiten  iH'ginne. 
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Wir  wollen  hier  eine  Reihe  von  Namen, 
unter  welchen  jene  geheimni.ssvollen  Krankheits- 
crscheinungcn  aufgcfiihri  worden  .sind,  unsren 
i.eaem  zum  lie.sten  geben,  ohne  aber  für  die 
Vollständigkeit  der  Sammlung  einzuslehcn.  Solche 
Benennungen  sind  z,  B.:  anthraenosf  ponctuJf, 
anthraetwse  difornuinif,  Apoplexie,  foiitltigf, 
californischc  Reben  krankheit,  risorfdion^ 
rougtot,  coup  de  soUily  coup  dt  poucty  brunissitre, 
die  Weinstock  - Gummose  oder  gt^mmosf 
bacillairty  rorutU  (ourt  nouity  aubernage,  jaubtrdaty 
ckytridiost,  maladir  ponttuif,  maladte  ptdiguty 
gilivurty  dartrou,  mal  ntro 

Dass  es  sich  hierbei  nicht  unj  blosse  physio- 
logische Zustände  der  Rebe  selbst  (z.  H.  Degene- 
ration der  Rcbcnarten’l,  noch  auch  um  mangel- 
hafte Zusammensetzung  der  als  Rebennahrung 
dienenden  Bodenbesiandtheile  (Bodenmüdigkeitl 
handele,  konnte  alsbald  nicht  länger  bezweifelt 
werden.  Denn  die?  aufgetauchten  bösartigen 
Symptome  traten  meistens  zuerst  in  einzelnen 
Centren  auf  und  verbreiteten  sich  mehr  oder 
minder  strahlenförmig  auf  immer  grössere  Kreise*, 
wodurch  eine  parasitisclie  Irifectiun  als  be- 
wiesen erscheinen  musste. 

Da  aber  der  Parasit  selbst  sich  nicht  recht 
entlarven  la.ssen  wollte,  so  musste  derselbe  jeden- 
falls auf  der  untersten  Stufe  der  irdischen  i.ebe- 
w'esen  stehen;  also  etwa  zu  den  Bakterien  oder 
gar  zu  den  Schleiinj)ilzen  (Myxomycftes)  gehören, 
die  sich  l>ekannllich  oft  nur  mit  grossen  Schwierig- 
keiten enthüllen  lassen,  wie  ja  das  von  den 
Bacillen  der  men-schlichen  und  thieri.schen  Krank- 
heiten beinahe  Jedermann  weiss. 

Pilze,  die  schon  eine  ctwa.s  höhere  Stelle 
auf  den  Entwickelungsstufen  der  organi.srhcn 
Natur  behaupten,  so  z.  B.  Peronospora  vitkolay 
Coniothyrium  dtphditUa  frrsache  des  whik  rot), 
Phoma  uvicola*)  (Ursaclic  des  bh(k  rot)  ii.  s.  w., 
können  .sich  nicht  so  verstecken,  dass  sie  das 
Mikroskop  nicht  mit  verhältnissmässig  Icii'hter 
Arbeit  dem  forschenden  Auge  entschleiern  könnte. 

II.  Auftreten  und  Symptome  der  Krankheit. 

Um  nun  über  die  Einzelheiten  des  Auf- 
tauchens und  des  Bekanntwerdens  der  genannten 
problematischen  S\mptome  eine  kleine  Uebersicht 
zu  gewinnen,  wollen  wir  in  das  Jahr  1891  zurück- 
greifen und  die  diesbezüglichen  damaligen  Ereig- 
nisse in  Augenschein  nehmen.  Nicht,  als  ob 
ein  Thcil  der  ini  ersten  Abschnitte  dieses  Auf- 
satzes aufgeführten  langen  Reihe  von  Krank- 
heiten erst  in  jenem  Jahre  bekannt  gewor<len 
wäre,  sondern  weil  die  eigentliche  Krkenntniss 
des  Uebels  und  das  Zusammenfassen  der  ver- 
schieden benannten  pathologischen  Erscheinungen 

*)  jet/t,  um  das  Gedächtnis«  des  Pnhiikunis 

mit  einem  neuen  Namen  zu  beschenken,  auch  Latstadia, 
und  allerneuestcns  auch  (iuignardta  liidvillt  genannt- 


J erst  seit  den  Untersuchungen,  welche  in  jenem 
; Jahre  begannen,  eine  bestimmte  I'onii  erreicht 
j haben. 

' A.  E.  Marion,  Professor  der  Zoologie  an 
I der  Faculte  des  .Sciences  zu  Marseille,  untersuchte 
I im  Jahre  1891  den  in  Paluns  (nächst  I.a  Cadiere, 

• Departement  Var)  gelegenen  Cachard. sehen  Wein- 
i garten,  welcher  eine  lange  Reihe  von  Jahren 

hindurch  mit  .Schwefelkohlenstoff  (als  Reblaus- 
Bekämpfiingsmittel)  behandelt  und  auf  diese  Weise 
immer  in  guter  Ertragfähigkeit  (150  h Wein  prt> 
Hektar)  erhalten  worden  war.  Im  erwähnten 
, Sommer  l>emerktcn  Marion  und  Cachard  ini 
Weingarten  solche  Rebstöcke,  deren  Blauflächen 
zwischen  den  Hauptnerveii  eine  braunrothe  Färbung 
angenommen  halten  und  später  verdorrten.  Im 
darauf  folgenden  Jahre  0^92)  wollten  viele 
Stöcke  nach  dem  Schnitte  nicht  recht  treiben; 
bet  anderen  schienen  die  oberirdischen  'n^cilc 
; ganz  abgestorben  zu  sein,  und  nur  aus  der  Erde 
I sprossen  noch  Triebe  heraus.  Sämmtliche  er- 
I krankten  Stöcke  vermochten  sich,  selbst  nach 
; gänzlicher  Entfernung  der  oberirdischen  Partien, 

; nicht  mehr  zu  erholen.  Nach  dem  Rebenschnitt 
entstand  bei  den  kranken  Individuen  ein  ab- 
, normer,  zäher  Gummifluss,  der  sich  dann 
klebrig  verdichtete. 

lin  Jahre  1893  wiederholten  sich  diese  h'r- 
.scheinungen  in  noch  ärgerem  Grade  und  in 
grösserer  Ausdehnung,  wobei  im  Sommer  ein 
'riieil  der  Stöcke  plötzlich  verwelkte  und  abstarb. 

Die  betreffende  Anlage  ist  in  der  Folge  durch 
mehrere  Fachleute  untersucht  w’orden,  die  die 
erwähnten  Syntptome  theils  dem  Froste,  thcils 
, der  Reblaus  (d.  h.  dem  mangelhaften  Bekämpfungs- 
verfahren vermittelst  des  Schwefelkohlcn.stoffc.s) 

1 zuschrieben,  obwohl  zu  jener  Zeit  weder  der 
I Frost  in  schädlichem  Grade  aufgetrelen  war, 
noch  Rebläuse  an  den  Wurzeln  gefunden  werden 
I konnten.  Und  aus.serdem  befanden  sich  eben  dort 
\ auch  Veredelungen  auf  amerikanischer  Unterlage, 
bei  weUhen  die  Phylloxcra  natürlich  nicht  bc- 
' schuldigt  werden  konnte,  und  welche  dennoch 
: unter  denselben  Vorzeichen  erkrankt  waren. 

I Professor  Marion  und  später  E.  Prillieux, 
Director  des  phytopalhologisclien  Institutes  zu 
i Paris,  dem  ersterer  ein  cntsprechcnde.s  Unter- 
I suchungsmaterial  zugesandt  liattc,  untersuchten 
die  erkrankten  Weinstöckc  und  überzeugten  sich, 
j dass  deren  Gewebe  auf  eine  sehr  verdächtige 
; Wei.se  verändert  war;  auch  fanden  sie  darin 
I eine  bedeutende  .\nzahl  von  .Mikro- 
I organi.smen,  ohne  Anfangs  entscheiden  zu 
können,  ob  diese  die  Ursache  oder  aber  nur 
■ eine  l'olge  tler  Ivrkrankungen  gewesen  .seien. 

* Von  dem  vorher  schon  erwähnten  Gummiflusse 
und  von  den  im(Tewcbe  entdeckten  Mikroorganls- 

' men  erhielt  die  Krankheit  den  französischen 
j Namen  gommosf  bacillaire  d.  h.  ,, Bakterien- 
I Guinmikrankhcil“  des  Weinstockes. 
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Prillieux  wurden  in  der  Folge  kranke  Reben 
aus  Tunis  zugesandt,  in  welchen  er  ebenfalls 
ganz  ähnliche  Mikroparasiten  entdeckte;  und  nach 
weiterem,  in  (icmeinschafi  mit  Delacroix  fort- 
gesetztem, Forschen  wurden  dann  doch  diese 
Mikroorganismen  für  die  eigentliche  Ursache  der 
Krankheit  erklärt. 

So  bald  man  diese  Untersuchungen  begonnen 
hatte,  wurde  das  Uebel  sogleich  mit  anderen, 
schon  früher  bekannten  problematischen  Krank- 
heiten des  Weinstockes  verglichen  und  auch  in  , 
Zusammenhang  gebracht  Insbesondere  auffallend  ^ 
war  die  Weise  des  Braunvrerdens  der  schon  er- 
wachsenen Blätter.  Bei  diesen  bilden  sich  nämlich 
im  Parenchym  der  Blatlspreilc  — zuischen  den 
Hauplnerven  — braune  Flecke,  die  sich  dann  | 
vergrössem  und  alsbald  die  ganze  Blattfläche  in 
.\nspruch  nehmen.  Immer  aber  bleibt  dabei  ■ 
die  nächste  Umgebung  der  Hauptnerven 
noch  eine  längere  Zeit  über  grün,  so  dass 
die  Blattnerven  beiderseitig  von  einem 
lebenden,  noch  nicht  gebräunten  Saum 
eingefasst  erscheinen. 

Aber  eben  diese  Symptome  zeigen  sich  | 
auch  bei  der  in  F'rankreich  schon  früher  (1882)  1 
bekannt  gewordenen  .sogenannten  firunissurf{\M»it- 
bräune  des  Weinstockes)  und  bei  der  californi- 
schen  Rebenkrankheit  Auch  bei  diesen 
beiden  Seuchen  bräunen  sich  die  Blätter,  auch 
hier  behalten  ihre  Hauptnerven  rechts  und  links 
einen  lebenden  gelblichen  oder  grünen  Saum, 
und  binnen  einigen  Jahren  sterben  die  behafteten  1 
Stocke  ab.  Its  ist  dalter  gleich  Anfangs  der  ' 
Verdacht  ausgc-sprochen  worden,  das.s  die  Ur- 
sachen der  f^ommosf  hof  illairey  der  brunhsure  und 
der  califomischen  Krankheit  identisch  seien.  Und 
cs  erwies  sich  in  dcr  That,  dass  die  zwei  vorigen 
Nanmn  eigentlich  eine  und  dieselbe  Kranklicit 
bezeichnen  und  durch  denselben  Mikroparasiten 
verursacht  werden- 
in Hinsicht  der  califomischen  Krankheit  gehen 
aber  die  Meinungen  noch  aus  einander,  und  in 
Folge  der  Widersprüche  kann  das  französische 
und  das  califomische  Kebcnübel  noch  immer 
nicht  bestimmt  identificirt  werden,  obwohl  die 
neuesten  Ergebnisse  wieder  recht  bedeutend  auf 
deren  Identität  schlicssen  lassen. 

Wir  wollen  an  dieser  Stelle  mit  dem  Be- 
.sprerhen  der  europäi.schen  Kranklicit  ein  wenig 
innc  hallen,  uni  über  die  genannte,  in  ('alifornien 
zu  einer  schrecklichen  I3eruhmtheit  gelangte  Seuche, 
mit  Benutzung  der  neuesten  Daten,  das  Wichtigste 
mitzutheilen. 

Im  Jahre  1882  bemerkte  man  in  (‘alifomien  j 
— in  der  Gegend  von  Anheim  eine  bis  dahin  J 
unl>ckanntc  Seuche,  durch  welche  die  Weinblätter  ' 
auf  die  oben  angegebene  Weise  gebräunt  wurden 
fmit  Bclassung  eines  grünen  Saumes  neben  den  , 
Hauptrippen),  wonach  der  Rebentrieb  in  den  j 
folgenden  Jaliren  immer  schwächer  ward  und  die  I 


BACILLAIRE”.  II5 


erkrankten  Stöcke  meistens  im  vierten  Jahre  ab- 
starben. Diese  Krankheit,  vom  Lande  des  ersten 
Auftretens  „califomische  Rebenkrankheit“ 
genannt,  ist  im  Anfänge  nicht  gehörig  beachtet 
worden,  und  Niemand  ahnte,  dass  eine  fürchter- 
liche Katastrophe  im  Anzuge  sei. 

Hätte  man  von  der  künftigen  Verheerung 
auch  nur  eine  blas.se  Idee  gehabt,  ao  würde 
man  die  ersten  Infection.sherde  gewiss  gründlich 
ausgerodet  haben.  An.statt  dessen  wurden  aber 
die  Schnittreben  von  den  bereits  verseuchten 
Stellen  noch  weiter  vertragen,  und  da  der  Reben- 
verkehr, den  bisherigen  Beobachtungen  gemäss, 
das  Hauptvehikel  der  Verbreitung  dieser  Krank- 
heit ist,  so  grifl  sie  natürUcli  recht  kräftig  um  sich.*) 

Im  letzten  amtlichen  Bericht  ist  nun  zu  lesen, 
dass  sich  die  Infection  bereits  8o  km  vom  ersten 
Herde  aus  verbreitet  und  nicht  weniger  als 
12000  ha  Weingärten  ganz  vernichtet  hat 
Da  im  inlidrlen  Gebiete  gerade  die  ertrags- 
tähigsten  und  schönsten  Weingelände  (’alifomiens 
gestanden  haben,  so  beziffert  sich  der  that- 
sächllche  Schaden  schon  jetzt  auf  rund 
achtzig  Millionen  Mark. 

Newton  B.  Pierce,  der  beste  Kenner  der 
Krankheit,  spricht  sich  in  seinem  Berichte  dahin 
aus,  dass  die  califomische  Krankheit  die  schreck- 
lichste aller  Rebenseuchen  sei,  noch  viel  schreck- 
licher als  die  Phyüoxera  vastatrix,  da  die  letztere 
doch  mit  Schwefelkohlenstoff  bekämpft  werden 
kann  und  ausserdem  den  widerstehenden  ameri- 
kanischen Rebensorten  wenig,  den  immunen 
Flugsandweingärten  aber  gar  nichts  anzuhaben 
vermag.  Der  califomischen  Krankheit  Widerstand 
zu  leisten  w'ar  aber  bis  heute  keine,  wie  immer 
genannte,  Rebensorte  fähig,  und  bis  jetzt  Ist 
gegen  dieselbe  auch  kein  brauchbares Bekampfungs- 
verfahren  bekannt  geworden. 

Es  ist  leicht  erklärlich,  dass  unter  solchen  Um- 
ständen sich  so  mancher  europäischen  Weinbauer 
— derjenigen  nämlich,  die  sich  daran  gewölint 
haben,  zu  denken  und  über  die  Gegenwart 
hinaus  in  die  Zukunft  zu  blicken  — eine  furcht- 
bare Panik  bemächtigt  hat.  Denn  wenn  die 
heutigen,  zwar  ebenfalls  traurigen,  Verhältnisse 
doch  noch  eine  Hoffnung  bclas.sen,  das  von 
den  V'ätem  Ererbte,  wenn  auch  durch  mühe- 
vollen Kampf,  erhalten  zu  können,  müsste  da- 
gegen das  Einschleppen  einer,  der  califomischen 
gleichen  Seuche  so  zu  sagen  jede  günstige  Aus- 
sicht benehmen. 

Im  heutigen  Stadium  dieser  Frage  kann  leider 
noch  gar  nichts  Sicheres  gesagt  werden.  Auch 
dürften  mitunter  die  wahren  Thalsachen  ver- 
schleiert und  verschönert  werden,  da  es  begreif- 
licherweise keinem  I.ande  und  keiner  (»egend 


*)  Ganz  dieselbe  Sorglosigkeit  herrscht  heute  — un- 
begreitlicherweise!  — in  allen  europäischen  l.ändem,  wo 
die  Seuche  aufgctrctcu  ist. 
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zum  materiellen  Nutzen  dient,  als  von  einer  so 
gefährlichen  Pest  behaftet  zu  erscheinen,  um  so 
weniger,  weil  ja  bei  dem  jetzigen  ungeheuren 
Rebenhandel  ge«isse  Weingelände  von  den  ver- 
kauften und  versandten  Reben  sehr  grosse  Ein- 
nahmen geniessen. 

Wir  wollen  übrigens  folgende  Meinungen 
registriren. 

Im  Jahre  1892  sprachen  sich  die  bekannten  fran- 
zösischen Mykologen  P.Viala  undC.Sauvageau 
(von  welchen  der  erstere  das  Ueb<;l  in  f^lifomien 
mit  eigenen  Augen  zu  untersuchen  Gelegt*nheii 
hatte)  dahin  aus,  <lass  el>en  so  in  (^Kalifornien  wie 
in  Frankreich  eine  Schleimpilzgattung  Er- 
zeugerin des  l'ebels  sei,  dass  es  sich  aber 
dennoch  um  zwei  verschiedene  — wenn  auch 
sehr  nahe  verwandte  — Arten  handele.  Sie 
nannten  den  in  Frankreich  grassirenden  Schleim- 
pilz Plasmodwpfwra  vitis,  den  in  Califomien  auf- 
gelretencn  hingegen  Plasmodiophora  californica. 
Wir  müssen  jedoch  bemerken,  dass  zu  einer 
solchen  Zweitheilung  weniger  das  eingehende 
Studium  aller  Kntwickelungsstadien  des  Parasiten 
selbst  als  vielmehr  die  Symptome  der  Erkrankung, 
eigentlich  aber  wohl  nur  deren  Heftigkeit  Ver- 
anlassung gegeben  hau 

Newton  Pierce,  der  bereits  genannte  ameri- 
kanische Fachmann,  kam  auch  nach  Europa 
herüber  und  erklärte  auf  (irund  eines  Vergleiches 
seiner  califomlschen  und  europäischen  Erfahrungen, 
dass  die  beiden  Krankheilsfomicn  zwar  sehr 
ähnlich,  aber  dennoch  nicht  vollkommen  identisch 
wären. 

C o u a 11  o n , Aufseher  der  französischen  Reblaus- 
angelegenheiten, den  seine  Regierung  nach  Süd- 
frankreich entsandt  hatte,  sprach  189+  den  Ver- 
dac-ht  aus,  dass  die  französische 
doch  dieselbe  Krankheit  sein  dürfte,  welche  in 
Amerika  wüthet. 

Und  das  Letztere  .scheint  auch  aus  den  Unter- 
suchungen von  Professor  F.  Debray  in  iVlgier 
hervor  zu  leuchten,  der  sich  vielleicht  am  ein- 
gehendsten in  die  Einzelheiten  dieser  Angelegen- 
heit vertieft  hat.  Er  erklärte  nämlich  auf  Grund 
des  von  P.Viala  erhaltenen  califomischen  Unler- 
suchungsmalerials,  dass  er  zwischen  den  ameri- 
kanischen und  französischen  resp.  algerischen 
Krankheitserregern  keinen  Unterschied  aufzufinden 
vermöchte. 

Aus  diesen  verschiedenen  Aussagen  ergiebt 
sich,  dass  diese  Krage,  die  dot'h  jedenfalls  nicht 
nur  die  Weinproducenten,  sondern  überhaupt 
jeden  P'reund  der  Trauben  und  des  unver- 
fälschten, natürlichen  Weines  sehr  nahe  an- 
geht, noch  immer  nicht  ganz  geklärt  ist,  wenn 
auch  die  zuletzt  erschienenen  Publicationen  die 
Sache  von  einer  sehr  bedenklichen  und  sehr 
drohenden  Seite  beleuchten. 

Nachdem  wir  so  die  Beziehungen  zwischen 
der  amerikanischen  und  der  europäischen  Seuche, 


so  weit  C.S  eben  heule  möglich  ist,  in  Hetracbt 
gezogtm  haben,  mü.ssen  mr  unbedingt  nocli  einer 
bis  in  die  jüngste  Zeit  für  eine  italienische  Specialität 
gehaltenen  Kebenkrankheit  gedenken. 

Ich  meine  den  mal  nero  (wörtlich  übersetzt: 
,, schwarze  Krankheit“). 

Derselbe  soll  in  Italien  bereits  im  Jahre  186+ 
aufgetaucht  sein,  wenigstens  will  man  denselben 
in  jenem  Jahre  zuerst  beobachtet  habtm.  Ich 
kann  aber  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  es 
ganz  und  gar  nicht  sicher  ist,  ob  die  älteren 
mal  neroA'kWt  mit  den  heutigen  wirklich  identisch 
smd,  um  so  weniger,  weil  die  verschiedenen 
Beschreibungen  de.sselben  nicht  übereinslimmen. 
EKs  ist  immerhin  möglich,  dass  die  früheren,  mit 
diesem  Namen  belegten  Krankheitserscheinungen 
Fälle  der  Anthraenose*)  waren,  welche  mit 
manchen  Formen  der  gommose  bacillaire  hinsicht- 
lich der  äusseren  Symptome  thaisächUch  so  viel 
des  Aehnlichen  hat,  dass  man  die  beiden  Uebel, 
wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden,  in  Frank- 
reich sogar  vor  wenigen  Jahren  noch  verwechselte. 
Was  die  heutigen  Forscher  für  echten  mal  iura 
halten,  i.st  nunmehr  erwiesenennaassen  gleich- 
bedeutend mit  der  örunissurt  oder  gommosr  ba- 
cillaire, und  zwar  eine  Form  derselben,  wobei 
die  Triebe,  die  Stiele  der  Trauben  und  der 
Blätter  und  Ranken  mit  schwarzen,  sich  tief  ins 
(lewcbe  einfressenden  Hecken  behaftet  sind  und 
die  Triebe  nach  und  nach  eingehen.  I >en  wirklichen 
mal  nero  erzeugen  Schleimpilze,  und  zwar  — 
wie  das  schon  mehrere  Forscher,  vor  einem 
Jahre  auch  Professor  V.  Debray  in  Algier, 
erkannt  haben  — gehören  sie  zu  derselben  Art. 
welche  die  neue  französische  Rebenseuche  erzeugt. 

Und  so  haben  wir  nun  schon  drei  verschiedene 
Namen:  brunissure,  gommose  bacillaire  und  mal  nero 
als  entschieden  .s)monjTn,  d.  h.  gleii:hbedeutcnd, 
zu  verzeichnen.  Daneben  erscheint  die  cali- 
fomische  Rebenkrankheit  als  möglicherweise 
oder  gar  als  wahrscheinlich  mit  der  französi- 
schen identisch. 

Wir  werden  sogleich  Gelegenheit  haben,  die 
S)moii)iuic  noch  auf  weitere  französische  Seuchen- 
namen  auszudehnen,  wodurch  wir  den  Wirrwarr 
einigemiaassen  klären  wollen. 

Denn  dic.scr  Parasit  erzeugt  nicht  immer  die 
gleichen  Erscheinungen.  Das  Braunwerden  der 
Blätter,  wie  tis  bei  der  brunissure  auftrilt,  kann 
auch  ganz  wegbleiben  und  der  Tod  plötzlich 
cintreten.  Es  kommt  nämlich  in  den  verseuchten 
Gegenden  oft  vor,  da.ss  die  srhomsten,  üppigsten 
Wcinstöckc  in  den  heissesten  Somniertagen, 
namentlich  nach  vorhergegangenem  Regenweiter, 
ohne  jedes  Vorzeichen  auf  einmal  verw'clken  und 
abslcrben.  Diese  Form  des  Uebels,  die  natürlich 
den  grösten  Schrecken  zu  verursachen  {>fiegt, 


•)  Sphacrloma  ampelmum  dr  Bary,  die  Krankheit 
kclbst  wird  deutsch  „schwarzer  Brenner“  genannt. 
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weil  sie  den  Weinbauer  unvorbereitet  trifft,  wird 
Schlagfluss  (Apoplexie,  auch  folUtage)  genannt 
Ks  ist  nunmehr  bewiesen,  dass  dieser  .Schlagfluss 
durch  denselben  Mikroparasiten  erzeugt  wird, 
wie  die  Gummöse  und  der  mal  »fro,  und  zwar 
wahrschciiilicii  dami,  wenn  .sich  der  Schleimpilz 
besonders  in  die  älteren  Organe  des  Weinstockes 
massenhaft  cinlagcrt  und  so  die  Saftcirculation 
absperrt 

Das  Gleiche  gilt  ohne  Zweifel  von  zwei 
weiteren  lürkrankungsformen,  welche  früher  mit 
der  wahren  Anthraenose  {Spfiaceloma  ampdinum 
dt  Bar}')  verwechselt  worden  sind,  nämlich  von 
der  sogenannten  anthraenose  diformante  und  der 
attihraenose ponetiUe^)  (deutsch:  blaUverunstaltende 
und  punktförmige  Anthraenose). 

Die  vorige  tritt  auf,  wenn  der  Schleimpilz 
die  noch  unentwickelten  jungen  Blätter  an- 
greift. bilden  sich  dabei  auf  dem  Laube 

braune  Makeln;  sitzt  eine  Makel  auf  einem  Haupt- 
netA’cn  des  Blattes,  so  hört  er  auf  zu  wachsen, 
während  sich  das  umgehende  Gewebe  der 
Blattspreite  weiter  entwickelt  Durch  das 
Zurückbleiben  des  Nerven  einerseits  und  das 
Weiterwachsen  des  parenchymatischen  Gewebes 
andererseits  muss  natürlich  ein  Buckligwerden, 
überhaupt  eine  Defonnation  des  Blattes  entstehen, 
woher  denn  auch  diese  Form  ihren  Namen  {di- 
formante) erhalten  hat 

Wird  schon  entwickeltes  l.aub  durch  den 
Parasiten  auf  diese  Wei.se  angegriffen,  so  ent- 
wickeln sich  die  dunklen  Makeln  ohne  Deformation 
der  Blätter.  Sie  erscheinen  übrigens  auch  auf 
den  Stengeltheilen.  In  dieser  Form  nennt  man 
die  Krankheit  ,, punktförmige  Anthraenose" 
{ponctuie). 

Kbenso  sind  die  Namen:  ehytridiose,  maladie 
pomtuie,  maladie  pectitfue,  dartrose  nichts  weiter 
als  Synonyme  der  gommose  bacillaire.  Wahr- 
.scheinlich  wird  die  Synonymie  auch  auf  die 
meisten  oder  alle  oben  hergezähllen  übrigen 
Krankheitsnamen  ausgedehnt  werden,  so  da.s.s 
dann  die  Frage  sich  sehr  vereinfacht,  aber  auch 
immer  drohender  wird,  denn  dann  haben  wir 
eine  allgemeine,  proteusartig  in  den  ver- 
schiedensten Formen  erscheinende  Plage  vor  uns. 

Dass  dasselbe  L’ebel  unter  .so  sielen  ver- 
schiedenen Symptomen  erscheint,  kann  uns  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  wir  bedenken,  da.ss  wir 
cs  hier  mit  einem  »ehr  primitiven  parasitischen 
l^bcwesen  zu  thun  haben.  Bekannükh  ver- 
ursachen ja  auch  die  in  ihicrischen  und  mensch- 
lichen Körpern  schmarotzenden  pathogenen  Ba- 
cillen .sehr  verschiedene  Krankluitsurscheinungen. 
Um  ein  recht  populäres  Beispiel  zu  wählen,  wollen 
wir  auf  den  Bacillus  der  Influenza  hinweisen,  der 
vielleicht  hundertfache  Uebel  verursachen  kann, 


*>  Die  Identität  der  punktförmigen  Anthmennse  mit 
der  brunissure  hat  Professor  Dcbray  1894  erwiesen. 


je  nach  den  angegriffenen  Individuen  und  je  nach 
den  Organen,  welche  er  in  erster  Linie  in  Mit- 
leidenschaft zieht;  bei  manchen  Menschen  erzeugt 
er  katarrhalische,  bei  anderen  ga.strischc,  w ieder  bei 
anderen  nur  nervöse  Zu.stände.  i,For»et«mg  toigc) 


Mft-rimii  Wajialv.irftnnnflTirfthr. 

Unter  MassivTohren  versteht  man  gegossene 
oder  geschmiedete  Kanonenrohre,  die  aus  einem 
Stück  bestehen,  im  Gegensatz  zu  den  Ring- 
und  Mantelrohren,  auf  deren  Seelcnrohr  einer 
oder  mehrere  Ringe  aufgeschrinkt  sind.  Die 
alten  gusseisernen  und  bronzenen  glatten  Ka- 
nonen waren  daher  MassivTohrc. 

Die  geringe  Widerstandsfähigkeit  gegen  den 
Gasdruck  beim  Schiessen  der  gusscLsemen,  voll 
gegossenen  Kanonen  war  — abgesehen  von  der 
natürlichen  Festigkeit  des  Gasseisens  — darauf 
zurück  zu  führen,  dass  beim  Krstarren  des  liisen.s 
nach  dem  Gu.ss  von  aus.sen  nach  innen  die  fest 
gewordenen  äus-seren  MetallschicJiten  eine  natür- 
liche Lagerung  der  Moleküle  in  den  nach  innen 
angrenzenden  noch  nicht  erstarrten  Rohrschichten 
verhinderten,  weil  .sie  deren  Zusammenziehen 
nicht  mehr  zulicsscn.  Dadurch  entstanden  inner- 
halb des  Rohrkörpers  Spannungen,  welche  des.sen 
Zerspringen,  anstatt  seine  Widerstand-sfahigkeit 
begünstigten. 

Be.ssere  Ivrfolge  wurden  in  Amerika  erzielt, 
wo  man  Knde  der  vierziger  Jahre  nach  Rod- 
inans  Vorschlag  Kanonenrohre  aus  Kisen  über 
einen  hohlen  Kem  goss  und  durch  Kinführen 
eines  Wasserstromes  in  den  hohlen  Kem,  nächst- 
dem  in  die  Seele  das  Erstarren  des  Eisens  von 
der  Seelcnwand  her  einleitcte,  während  man 
es  aussen  durch  Erhitzen  der  Gussfomi  noch 
flüssig  erhielt  und  dort  zuletzt  erstarren  liess. 
Demnach  mussten  die  später  erstarrten  äus.seren 
Metallschichten  bei  ihrem  Zusammenziehen  auf 
die  bereits  festen  inneren  einen  Druck  ausuben. 
Dieses  Verhalten  entspricht  daher  dem  der 
künstlichen  Metallcon.Htruction  (s.  Prometheus 
Bd.  IV,  S.  313)  zu  Grunde  liegenden  Gedanken. 
Aber  selbstverständlich  ist  das  Gusseisen  nicht  ge- 
eignet, ihn  zur  vollen  Geltung  zu  bringen.  Die 
nach  Kodmans  Verfahren  gegossenen  Ko- 
lumbiaden  waren  bis  in  die  neue  Zeit  — theils 
mit  eingesi'tzter  gezogener  Stahlseele  — die 
Hauptgc.schütze  der  amerikanischen  Kksten- 
annirung. 

Uchatius  hat  später  in  genialer  Weise 
mittelst  hindurch  gepresster  Stempel  die  Seelen- 
wand bronzener  Kanonenrohre  verdichtet  und 
dadurch  bis  zu  einer  gewissen,  allerdings  nur 
geringen  Tiefe  in  dem  Metall  Spannungen  er- 
zeugt, die  gleichfalls  die  Widerstand-s^igkeit 
des  Geschützrohres  gegen  den  Gasdruck  beim 
Schiessen  erhöhten.  Die  ungünstigen  Eigen- 
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schäften  der  Bronze  als  Geschützmetall  wurden 
aber  dadurch  nicht  gebessert  und  Hessen  sich 
nicht  fortschaffen.  Ihe  Verwendung  der  Bronze 
blieb  nur  ein  wirthschaftlicher  Nothbehelf»  sie 
kann  niemals  einen  vollwerthigcn  Krsatz  für  Stahl, 
besonders  Tiegelgussstahl,  bieten,  weil  sie  ihrer 
geringen  h'estigkeit  und  grossen  Dehnbarkeit 
wegen  ungeeignet  ist  für  die  Ringcon-struction. 

Seit  nahezu  dreissig  Jahren  hat  sich  die  Ring> 
und  Mantelconstruclion  für  Geschützrohre,  von 
denen  man  grosse  Leistungen  beansprucht,  als 
imentbehrlich  und  unersetzbar  erwiesen  — die 
I>rahtconstrurtion  sei  hierbei  als  eine  Sonderart 
der  Ringconstruction  angesehen  — , d<*nn  die 
Praxis  hat  die  errechneten  Widerstandseigen- 
schaften der  Geschützrohre  bestätigt. 

Die  unbestreitbar  schwierigere  Anfertigung 
der  Ringrohre  als  der  Massivrohrc  war  V'^er- 
anlassuiig,  dass  ,,Erlinder"‘  immer  wieder  auf  die 
letzteren  zurück  kamen,  wozu  die  F'ortschritte  in 
der  Herstellung  blasenfreien  Stahls  von  grosser 
Festigkeit  ermuntert  haben  mögen.  Alle  &:hiess- 
versuche,  die  von  Zeit  zu  Zeit,  besonders  in 
Amerika,  mit  solchen  Rohren  stattfanden,  er- 
zielten Misserfolge.  Die  von  der  Nordenfelt- 
Gesellschaft  in  neuester  Zeit  hergeslclHen  Mas.siv- 
rohre  von  4,7  und  7,5  cm-Kaliber  aus  ge- 
schmiedetem Siemens  - Martinstahl  hatten  nur 
deshalb  Erfolg,  weil  man  sich  mit  recht  geringen 
Leistungen  begnügte. 

Neuerdings  hat  nun  aber  der  durch  seine 
Selbstlader -Gewehre  und  -Geschütze  bekannte 
Hiram  S.  Maxim  zwei  Massivrohre  von  14.5  cm 
Seelenweite  in  höchst  eigenartiger  Weise  her- 
gestellt und  mit  denselben  beachteriswerthc  Er- 
folge erzielt.  Der  aus  Martinstahl  über  einen 
Kern  gegossene  und  geschmiedete  Rührblock 
wurde  grob  vorgebohn  und  abgedteht  und  dann 
in  einem  Glühofen  stehend  unter  beständiger 
Drehung  um  seine  Längenachse  bis  zur  Roth- 
glulh  crwännL  Nach  langsamem  Abkühien  er- 
hielt das  Rohr  innen  und  aussen  seine  normalen  ] 
Abmessungen  und  Einrichtungen  (Züge),  ffier-  ! 
auf  wurde  das  Rohr  abermals  .stehend  und  unter 
stetiger  Drehung  um  seine  Seelenachse  im  Glüh- 
ofen erwärmt  und  dann  Leuchtgas  in  seine  Steile 
geleitet  Hier  findet  dann  derselbe  Vorgang 
statt,  wie  er  im  Promeiheus  Bd.  V’!,  S.  462  beim 
Cementiren  von  Panzerplatten  mittelst  Leuchtgas 
beschrieben  wurde.  Aus  dem  Leuchtgas  wird  , 
fester  Kolüensioff  abgeschieden,  der  von  dem  j 
glühenden  Stahl  begierig  aufgesogen  wird.  Ver-  | 
möge  dieser  Anreicherung  des  Stahls  der  Seelen-  j 
wand  mit  Kohlenstoff  nimmt  er  beim  schnellen  I 
Abkühlen  einen  um  so  höheren  Härtegrad  an, 
je  mehr  Kohlenstoff  er  aufgenommen  hat  Nach 
ifeendigung  der  Kohlung  wurde  das  Rohr  ge- 
härtet, indem  man  einen  Strom  kalten  Ocls 
unter  hohem  Druck  durch  die  Seele  pr<^sste. 
Diese  Abkühlung  bewirkte  bei  den  beiden  in  i 


solcher  AVeisc  hergestcUten  Vensuchsrohren  eine 
Verengerung  der  Seele  um  0,5  mm,  sowie  eine 
geringfügige  Verdrehung  der  Rohre,  bei  einem 
Rohre  auch  eine  kleine  Verbiegung.  Ein  Beweis 
für  die  durch  das  eigcnthümliche  Härtungs- 
verfahren in  den  äusseren  Rohrschichten  hervor- 
genifenen  hochgradigen  Spannung  ist  die  Ver- 
ringerung des  Seelendurchmessers  beim  Schiessen 
um  0,05  mm  in  der  Nähe  des  Verschlusses. 
Diese  merkwairdige  Erscheinung  findet  ihre  Er- 
klärung darin,  dass,  sobald  durch  den  Stoss  der 
Pulvergase  beim  Schiessen  das  molekulare  Gleich- 
gewicht im  Rohmictall  gestört  wurde,  der  Druck 
der  äusseren  Metall.schichtcn  ein  Zusammenpressen 
der  inneren  bewirkte.  Immerhin  w*ar  das  Wider- 
standsvennögen  des  Rohres  so  bedeutend,  dass 
es  beim  Schies.sen  einen  Gasdruck  von  3430  Atmo- 
sphären aushielt,  der  nicht  einmal  hinreichte, 
eine  Erweiterung  der  Seele  zu  erzwingen. 

Das  ist  der  grösste  Erfolg,  der  bisher  mit 
einem  MassivTohr  erzielt  worden  ist,  der,  wdc 
man  bisher  glaubte,  nur  mittelst  der  künstlichen 
Mclallconstruclion  (Ring-  und  Mantelrohre)  er- 
reichbar sei  Verdient  diese  Leistung  Maxims 
nun  auch  höchste  Anerkennung,  so  lässt  sich 
einstweilen  doch  ihre  praktische  Bedeutung 
noch  nicht  übersehen.  Sie  wird  davon  abhängen, 
ob  das  Maximsche  Massiirohr  bei  gleichen 
Ht'rstellungskosten  eben  so  riel  oder  mehr  zu 
leisten  vermag,  und  besonders,  ob  e.s  bei  an- 
dauerndem Schiessen  die  gleiche  Sicherheit  gegen 
Zerspringen  bietet,  wie  die  Ring-  und  Mantel-, 
oder  die  Drahtrohre.  Gerade  lünsichtlich  der 
letztgenannten  Bedingung  ist  die  beobachtete 
Veränderung  des  Rohres  beim  Schicssen  ge- 
eignet, Zweifel  zu  erwecken.  j.  CAsmim.  [4945] 

Die  Hebungsarbeiten 

des  im  Kaiser  Wilhelm  - Kanal  gesunkenen 
dänischen  Dampfers  „Johan  Siem“. 

Von  G.  HtTCKi. 

Mil  tQnf  AbbiMungen. 

Seit  der  Verkehrsübergabe  des  Kaiser  Wilhelm- 
Kanals  hatte  diese  Sdüffahrts- Strasse  bislang 
keine  bedeutenden  Havarien  zu  verzeichnen,  als 
sich  jener  schwere,  durch  alle  Tageszeitungen 
des  ln-  und  Auslandes  bekannt  gewordene  Unfall 
des  dänischen  Erachtdampfers  Jokan  Sirm  ereig- 
nete, den  wir  in  Nach.steheiidem  näher  betrachten 
wollen.  Bevor  wir  auf  die  Havarie  eingehen,  sei 
es  uns  gestattet,  den  Lc.ser  mit  der  Bergungs- 
gesellschaft,  welche  die  äusserst  schwierige  und 
langwierige  flebung  des  verunglückten  SchiflFes 
glücklich  zu  Stande  brachU*.  näiier  bekannt  zu 
machen. 

Es  be.stehen  .seit  längerer  Zeit  für  die  nordi- 
schen Gewässer  zwei  Hergungsgcsellschaften:  eine 
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deutsche,  der  „Nordische  Bergun^s -Verein“  in 
Hamburg  und  eine  dänische,  „li.  Z.  Svitzers 
Bjergnings-Entreprise“  in  Kopenliagen,  die  wegen  ^ 
ihrer  umfangreichen  und  meistens  scliwicrigeii  i 
Arbeiten  Hand  in  Hand  gehen,  um  auf  diese. 
Weise  ihre  zur  jeweiligen  Verfügung  sichenden 
Dampfer  und  Arbeitskräfte  besser  auf  die  ver- 
schiedenen UnfalJstätten  vertheilen  zu  können. 
Sie  unterhalten  dalier  seit  Jahren  für  geniein- 
.schaftliche  Recluiung  Bergungsdampfer  im  Mittel- 
roeer,  und  zwar  der  „Nordische  Bergungs -Verein“ 
drei  Dampfer,  die  gewöhnlich  in  Gibraltar  oder 
Malta,  im  Piräus,  in  Konstantinopcl  oder  Odessa 
liegen,  während  der  Dampfer  der  „Svitzer-Bjerg- 
nings-Kntreprise“  gewöhnlich  in  Marseille  stationirt  | 
ist  Die  I hätigkeit  dieser  Ge.sellschaften  ist  dalier  1 
eine  äusserst  weitgehende  und  der  Geschäfts-  , 
betrieb  erfordert  bei  seüicr  Aus- 
dehnung und  seinen  schwie- 
rigen Aufgaben  ein  gross- 
artiges  Betriebsinaterial, 
welches  allen  Anforderungen 
auch  in  den  verzweifeltsten 
Havariefällen  Gewähr  Ici.sten 
kann.  Der  ganze  Bergungs- 
apparut  setzt  sich  aus  den 
mit  äusserst  starken  Dampf- 
pumpen  ausgerüsteten  Bcrg- 
ungsdampfem  und  den  ponlon- 
arligen  Hebefahr/eugen  zu- 
sammen. 

In  der  Berthilde  besitzt 
die  Gesellschaft  einen  ihrer 
leistungsfähigsten  Hergungs- 
und  Pumpendampfer.  Hei 
einem  R.aumgclialt  von  514 
Registertonnen  indiciren  die 
Maschinen  desselben  950  PS, 
welche  eine  feste  und  eine 
transportable  (’cntrifugal- 
pumpe  und  weiter  zwei  .Specialjmmpen  in  Be-  I 
wügung  setzen,  die  zusammen  stündlich  4600  t ! 
Wasser  aus  dem  Raum  eines  gesimkt'iicn  .Sdüffes  ■ 
zu  werfen  vermögen.  Die  Newa  steht  dem  ■ 
eben  erwähnten  Dampfschiff  an  Raumgehalt  und  1 
Maschinenkraft  nach,  ist  42  7 Registertomien  gro.ss, 
hat  650  inditnrte  PS,  kann  aber  mit  diesen 
Mitteln  und  mit  demselben  Pumpcnsysicm  aus- 
gerüstet 4940  t Was.ser  schaffen.  Der  dritte 
Dampfer  der  Gesellschaft,  Berger  Wilhelm^  hat 
496  Registertonnen  Raumgehall,  Ma.scliinen  von 
340  PS,  ist  mit  denselben  Puni|>on  \ersehen  und 
entwickelt  eine  Leistungsfähigkeit  von  4900  t di«: 
Stunde.  Ausserdem  stehen  der  Gesellsduift  die 
kleineren  Bergungsdampfer  Seeadler  und  Albatros 
nüt  600  und  500  PS  Ma-schini;nstärko  zur  Ver- 
fügung und  zwar  sind  beide  l'ahrzeugc  mit  t'ciUri- 
fugalpumpen  von  500  und  600  t J.ei.slungsfahi^kei^ 
ausgerüstet  In  den  Fahrzeugen  Reiher  un<l 
Mdwe  bc.sitzt  die  Gesellschaft  noch  zwei  Bergungs- 


dampfer von  je  350  indicirten  PS,  die  mit  Dampf- 
strahlpumpen, deren  jede  60000  1 Wasser  zu 
werfen  im  Stande  ist,  verseilen  sind.  Die  Dampfer 
sind  mit  allem  sutestigen  Bergungsmaterial  aus- 
gerüstet, besitzen  Dampf- Taucherpumpen  und 
haben  Dviiamomasclünen  für  ihre  elektrische  Be- 
leuchtungsanlage. Für  die  Hebungsarbeiten  be- 
sitzt cler,,Nordi.scheBerg\ing.s-Verein“  die  beiden 
Ponton-Hebefahrzeuge  iVer'/A<f<Mind  Ostsee,  welche, 
weil  sie  in  der  Regel  gleichzeitig  zum  Arbeits- 
angriff gelangen,  gleicli  gross  und  stark  sind. 
Sie  haben  einen  Rauingelialt  von  452  Register- 
tonnen, sind  mit  einem  mächtigen  Saug-  und 
Druckwerk,  je  zwei  Ccutrifugalpumpen  von  je 
1800  l Leistungsfälligkeit  ausgerüstet  und  können 
zusammen  1400  t heben.  Auf  Deck  behnden 
sich  zwei  Masten  mit  licr  Ladebäumen  und  den 


nölhigeii  Dampfwinden.  Die  I'ahrzeuge  sind, 
wie  die  übrigen , mit  vollständigem  Bergungs- 
inaierial  u.  s.  w.  au.sgerüstet.  Die  Abbildung  82 
giebt  uns  ein  Bild  dieser  I lebefahrzeugc. 

L>er  verunglückte  Damiifer  nun  halle  in 
St.  J^elersburg  eine  Ladung  Hafer  eingenommen 
lind  war  nach  Hamburg  bestimmt  Die  Länge 
! des  Schiffes  beträgt  84.4111.  seine  Breite  12,35  m 
: und  der  Raumgehalt  1775  Registertonnen.  Als 
derselbe  im  Kanal  in  der  Nähe  der  83sten 
Kilometergrenze  unweit  Königsförde  einem  an- 
deren ihm  entgegenfahrenden  Dampfer  an  Back- 
bordseite ausweiclien  wollte,  kam  er  der  Böschung 
zu  nahe  und  sliess  auf  einen  bisher  unbekannten 
grossen  Stein,  welcher  hei  derzeitiger  Abnalime 
der  Frdarheitcn  und  den  genauen  Hnlersuchungen 
des  Kaiialbettes  nicht  vorhanden  gewesen  sein 
I konnte.  Ks  lässt  sich  nur  annchmen,  dass  der  später 
I gelegentlich  der  l'aucherarbeiten  am  Johan  Siem 
\ aufgefuiulene  Stein  sich  in  Folge  des  Wasser- 
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ttirbels  der  vorüberfahrenden 
Schiffe , hauptsächlich  der 
l>oppelschrauhonclampf<T,  von 
der  ßüschunjf  losgelöst,  später 
in  dem  weichen  Boden  unter- 
spült ins  Rollen  kam  und  im 
Ranalbetl  in  einer  Tiefe  von 
ca.  6 Metern  liegen  blieb. 
l^(?r  Johan  Stern  musste  ihn 
daher  bei  seinem  6,25  in  be- 
tragenden Hefgang  erreichen, 
wobei  dem  Dampfer  beim  Hin- 
Wi-ggloiten  über  den  Stein  ein  ca.  i 
grosses  J,och  in  die  Aussenwand  ge- 
rissen wurde,  durch  welches  das 
Wasser  so  stark  einströmen  konnte, 
dass  der  Dampfer,  nachdem  er  noch 
ungeläiir  b*/^  km  weiter  gedampft 
war,  .so  stark  nach  der  ßackbordseite 
überholte,  dass  die  Mannschaft  nur 
mit  Verlust  ihrer  sainmtlichen  Kffecten 
das  Schiff  verlassen  und  sich  an  das 
Dfer  des  Kanals  retten  konnte.  Un- 
mittelbar, nachdem  der  letzte  Mann 
von  IWrd  gegangen,  legte  sich  das 
.S«:hiff  auf  die  Seite  und  versank  eben 
-SO  schnell.  — Das  Kanalamt  hatte 
nun  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass 
das  den  Verkelir  störende  llindcmiss 
— wie  tlies  unsere  Abbildung  83 
zeigt  •—  möglichst  bald  beseitigt 
werde  und  übertrug  diese  Arbeiten 
der  so  vorzüglich  ausgerüsteten 
Hamburger  Bergungs-riesellschaft  als 
der  leistungsfähigsten. 

Der  Fall  war  liier  für  den  Berg- 
imgs-Veiein  ein  ganz  besonders 
sfhwiiTiger.  Die  gewöhnliche  Art 
und  W’eist^  der  i lebung  eines  .Schiffes, 
da^sellK?  aufzurichten,  konnte  hier 
nicht  in  Anwendung  gebracht  werden, 
weil  der  1 lebeangrifV  nicht  zu  beiden 
.Sf'iten  des  Dampfers  erfolgen  konnte 
und  man  hefürcliten  musste,  dass  hei 
einer  vollständigen  Abdichtung  <les 
Decks  dasselbe  den  Druck  <les 
Wassers  nicht  ausliallen  und  eia- 
brechon  könnte,  noch  bevor  inan 
nach  Knifemung  dirr  Ladung  so  viel 
Wasser  halte  auspump<‘n  können,  als 
zur  Hebung  des  Schiffes  nothwondig 
ge«'t‘sen  wäre. 

Uimnttflbar  nach  dem  Unfall  halte 
die  ..Sviuers  Bjergning- Entreprise“ 
ihren  leisiungsfiihigslen  Dampfer 
Kattegat,  der  „Nordische  Dergungs- 
Verem“  sein  HebiTahrzcug  Ostsee 
zur  Unfallslätte  ahgesandl,  wc‘lche 
liereits  am  nächsten  Lage  ihre  I hätig- 
keit  aufmümien  konnten.  Zunächst 


Ahh.  iy 
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wurde  damit  begonnen,  die  Ladung  mittelst 
der  Dampfpumpen  beider  Fahrzeuge  in  Leichter- 
Prähme  zu  entleeren,  welche  die  Kanalverwaltung 
gestellt  hatte  und  die  für  diesen  Zweck  besonders 
geeignet  waren,  weil  sie  mit  Aufklappvorrichtung 
versehen  waren,  durch  welche  das  Wasser  nach  dem 
Kinpumpen  hindurchsickerte,  und  man  nach  gänz- 
licher Füllung  eines  Prahms  eine  volle  f.adung 
nassen  Getreides  abfahren  konnte.  Wir  ersehen 
in  unsrer  Abbildung  84  die  für  diesen  Zweck 
aus  dem  gekenterten  Schiff  nach  dem  Ilebefahr- 
zeug  Osts((  und  dem  Uerger  Kattr^at  gelegten 
I^nzschläuche  (lenzen  = leeren),  durch  welche 
das  mit  dem  Korn  vermischte  Wasser  durch  die 


Cenlrifugalpumpen  — von  welchen  auch  eine 
an  Deck  des  Kallfgal  ersichtlii  h ■ - aus  «lern 
gekenterten  Dampfer  aufgesogen  und  in  die 
neben  den  beiden  Pum[)fahrzeugeii  liegenden 
I.eichler-Prähme  ausgeworfbn  wird.  Nachdem  der 
Kominhalt  der  Räume,  soweit  dieser  erreicht 
werden  konnte,  ausgepumpt  war,  musste  auch 
der  Theil  der  Ladung,  w'elcher  den  seitlichen 
Kaum  zwischen  Deck  und  Verschanzung  des 
Schiffes  füllte,  entfernt  werden,  denn  die  l.uken- 
vcrschlüsse  waren,  wie  dies  stets  beim  Sinken 
eines  Schiffes  der  Fall  ist,  aufgebrochen,  in  Folge 
dessen  ein  grosser  Theil  der  Ladung  auf  Deck  ge- 
fallen war.  Nachdem  auch  diese  Arbeiten  geschafft 
waren  und  das  um  eine  bedeutende  (iewichU- 


masse  erleichterte  Schiff  dem  später  vorzunehmen- 
den Aufrichten  desselben  erheblich  weniger  Wider- 
stand entgegensetzen  konnte,  wurde  zunächst 
zum  Abdichten  .sämmtlicher  Decksöffnungen  des 
Dampfers  geschritten.  Gleichzeitig  wurden  auch 
die  Masten  oberhalb  des  Decks  durch  Sprcngtmg 
beseitigt,  um  dadurch  beim  Heben  des  Schiffes 
ein  Unlerfa.ssen  derselben  unter  den  Boden 
der  Hebefahrzeuge  zu  verhindern.  Die  durch 
diesen  Vorgang  entstandenen  Löcher  wurden 
abgekcilt;  eben  so  wurden  alle  grösseren  üeff- 
nungen,  wie  die  l,adeluken,  mittelst  starker  Bohlen- 
beläge , ausserdem  auch  der  Schornstein , die 
Ventilatoren  u.  s.  w.  abgedichteh  l’*ür  die  Aus- 


richlung  dieser  Arbeiten  waren  durchschnittlich 
zwt*i  Taucherdampfer  vi.irh.mden,  die,  mit  zehn 
rauchcrausrü.siungen  versehen , täglich  sieben 
Taucher  gleiclizeitig  in  Thäligkeit  halten  konnten, 
so  dass  die  Arbeit  ausserordentlich  gefördert  und 
die  Vorarbeiten  zum  Aufrichlcn  und  Heben  dos 
Schiffes  energisch  betrieben  werden  konnten. 
Dem  ] lebefahrzeug  Osisfe  war  inzwischen  auch 
die  Norditf  belgcgebi*n.  lis  wurden  nun  von 
diesen  Fahrzeugen  aus  starke  Stahllrossen,  circa 
250  mm  im  Tmtäng,  unter  dem  gesunkenen 
Schiff  von  Backbord-  über  Steiierbordseite  und 
auf  dem  Deck  an  verschiedenen,  ein  gutes 
Befestigen  der  Trossen  zulassenden  .'stellen,  so 
auch  an  den  Masistünipfen,  angebracht  (Abb.  85). 


I>ji  Antw.ncen  vun  SlMbttroMO  an  dem  (rtunkenen  ÜAm|»rpr. 
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Nachdem  dies  erreicht  war.  nahmen  die  Dampf- 
pumpen zum  Lenzen  des  Wassers  abermals 
ihre  ll^ätigkeit  auf,  eben  so  wurden  die  Slahl- 
trossen  an  den  Pontonfahrzeugen  straflf  gezogen. 
Dieser  Ilebeversuch,  welcher  am  i.October  3 Uhr 
Morgens  begann,  hatte  indessen  nicht  den  ge- 
wünschten Erfolg,  da  ein  Bootsda>*it  des  ge- 
sunkenen Dampfers  in  Folge  Nachgebens  der  die 
Hebefahrzeuge  von  lelzlercm  fcmhaltenden  Ab- 
strebebalkcn  unter  den  Boden  dos  Pontonfahr- 
zeuges OsUee  gefasst  halte  und  ein  Weiter- 
Hufrichten  des  bereits  mit  dem  Deck  übtT  Wa.sser 
betindlichen  Dampfers  für  diesmal  unmöglich 
machte.  Man  musste  da.s  Schiff  wieder  sinken 
lassen.  Es  gelang  jedoch  an  demselben  läge, 
den  gesunkenen  Dampfer  ca.  2 1 in  näher  an  die 


noch  verbliebenen  Ladung  beseitigt  werden 
konnte. 

Der  gehobene  Dampfer  sollte  nunmehr  eine 
Keparalurwerft  in  Kiel  aufsuchen.  Es  stellte 
sich  bald  heraus,  da.ss  die  Ke.ssel  und  Maschinen 
des  Schiffes  intact  geblieben  waren , und  der 
Dampfer  konnte  sofort  Dampf  auhnachen.  Da  die 
Breite  des  Kanals  ein  Drehen  des  Schiffes  nicht 
zuUess,  so  musste  der  in  der  Nähe  der  7 0 sten  Kilo- 
melcrgrenzc  gelegene  Schimaucr-See  aufgesucht 
werden.  Nachdem  der  Johan  Stern  hier  gewendet, 
konnte  er  am  6.  October  durch  den  Kanal  nach 
Kiel  dampfen.  Die  Bergungsgesellschaft  unter- 
liess  es  nicht,  dem  Dampfschiff  seinen  ßergungs- 
dampfer  Kattegat  beizugeben,  welcher  für  den 
Fall  eines  Wiedcrleckspringcns  seine  Schläuche 


Abb.  S6. 


D«r  grhob«Dr  Dampirr  Sirm  aoi  iler  F»hrt  nach 


Kirl  uatrr  dn  BergungidiiBpf^n  Kiflrgat. 


südliche  Böschung  des  Kanals  hcranzuhieven  (mit 
ausserordentlicher  Kraft  lieranholcn).  Es  wurden 
zu  diesem  Zweck  starke  Stahltrossen  an  den  an  das 
Kanalufer  ausgebrachten  und  dort  in  die  Erde 
versenkten  starken  Schiffsankem  befestigt , die 
Tros-sen  mit  Hülfe  der  auf  den  Hehefalirzeugcn 
belindlichen  Winden  aufgehoU  uiul  so  das  .SchilT 
langsam  der  Böschung  um  die  angegebene  Strecke 
näher  gebracht. 

Nachdem  alle  nöihigen  Vorsichtsmaa-ssregeln 
für  den  zu  emeuemdeii  Hehungsversuch  getroffen 
waren,  gelang  es,  am  4.  October  das  Schilf  so 
weil  hochzubringen,  d.iss  es  mit  dem  Deck  über 
Wasser  kam,  und  ein  vollständiges  Aufrichten 
und  Heben  des  Dampfers  noch  an  demselben  . 
Tage  ermöglicht  wurde.  Das  Sdüff  halle  zu-  | 
nächst  nach  völligem  FloUwcrdcn  nodi  starke  ; 
Schlagseite  auf  Backbord,  die  indessen  durch  | 
Irimineii  (VV*rtheilen)  der  in  dem  Schiffsraum  | 


auf  den  Dampfer  ausgebracht  hatte  und  unter 
Dampf  lag  (Abb.  87).  Die  Bergiing.sarbeiLs-Kosten 
haben  sich  für  den  Johan  Siem  auf  1 00  000  M. 
gestellt,  was  in  Anbetracht  der  hohen  Betriebs- 
kosten dieser  (lescllschaft  — es  wird  Bo 000  M. 
für  den  Monat  angegeben  — keine  übermässig 
hohe  Forderung  l>edeuten  dürfte.  U9S*1 

Aoolimatiaations-  und  EinbürgeningaTersuche 
mit  flromdländiachen  Vögeln  in  DeutaohlancL 

Von  Ki(t«T|nt*braiurt'  Albxarpkh  von  Pko»ch. 

Mit  einer  Abbiiaanc* 

Wenn  ich  mir  erlaube,  über  meine  .\cdimati- 
sationsversuche  Einiges  mitzutheilen,  so  geschieht 
es,  um  dieselben  weiteren  Kreisen  zur  Kenntni.ss 
zu  bringen,  und  besonders  in  der  Hulfnung,  hier 
und  du  vielleicht  zu  ähnlichen  Versuchen  an- 
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regen  zu  können.  Die  Möglichkeit,  dass  da- 
durch schliesslich  die  Kinbürgcrung  irgend  einer 
Art  erreicht  wird,  dürfte  olmehin  erst  erhofft 
werden,  wenn  an  möglichst  zahlreichen  Arten 
in  Deutschland  ein  wohl  überlegtes  Aussetzen 
von  vorher  bereits  acclimatisirten  Vögeln  unter- 
nommen würde.  Der  Kampf  ums  Da.sein  wird 
immer  Opfer  fordern,  und  'rhiere,  die  man  auf 
einem  anderen  Erdtheilc  aussetzt,  werden  natürlich 
in  ganz  anderem  Maasse  sich  ihrer  neuen  Um- 
gebung anpas.sen  müssen,  als  cs  Injispiclsweise 
die  Nachtigall  nöthig  hat,  wenn  sic  innerhalb 
ihres  grossen  Verbreitungsgebietes  neuerdings 
durch  den  Menschen  an  solchen  Stellen  wieder 
angcsiedelt  wird,  w'o  sie  in  Folge  Ueberhand- 
nahine  ungünstiger  Verhältnisse,  vielleicht  vor 
einigen  Decennien  noch,  zum  letzten  Male 
beobachtet  worden  ist  Jedenfalls  muss  man  es 
als  eine  höchst  erfreuliche  Tliatsache  bezeichnen, 
dass  das  Interesse  am  Schutz  unsrer  heimischen 
Vogelwelt  jetzt  doch  in  immer  weiteren  Kreisen 
lebendig  geworden  ist,  so  dass  inan  hoffen  kann, 
dass  die  Regierungen  noch  einmal  Zeit  finden 
und  zu  durchgreifenden  Schutzgesetzen  sich 
vereinigen  werden.  Aber  auch  dann  noch  wärd 
es  Pflicht  des  Einzelnen  bleiben,  in  seiner  Um- 
gebung mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  zur  Besserung  des  Loses  unsrer  heimischen 
Vogel  weit  einzutreten,  denn  mit  der  fortschreitenden 
Cultur  ändert  .sich  das  (relände  fortwährend  zum 
Nachtheile  der  Vögel  Ich  habe  mir  es  längst 
zur  Aufgabe  gemacht,  in  meiner  rmgebuug 
darüber  zu  wachen,  dass  das  Gleichgewicht  nicht 
zu  Ungunsten  der  Schwächeren  durch  solchi'; 
Vogel  gestört  wird,  die  entweder  mehr  An- 
passungsvermögen besitzen  oder  sonstwie  befähigt 
sind,  der  directen  Nachstellung  zu  entgehen.  Also 
mit  der  möglichsten  Vernichtung  von  Katzen, 
die  ausserm  Hause  jagen,  Eichelhähern,  Elstern, 
Krähen,  Würgerarien  u.  A.  miLss  Hand  in  Hand 
gehen  da.s  Aushängen  von  diversen  Brutkästen, 
die  Anlage  von  dichten  Bruthecken  u.  s.  w. 
Schon  in  der  Schule  sollte  das  ,,Wie“  des 
Vogelschutzes  gepredigt  werden! 

Neben  der  Erhaltung  un.srcr  heimischen  Arten 
hat  man  sich  schon  vielfach  bemüht,  ausländische 
Vögel  bei  uns  einzubürgen,  wie  man  umgekehrt 
vor  einigen  Jahren  auch  einige  tausend  Paare 
verschiedener  deutscher  Sing\'ögel  in  Nordamerika 
ausgeselzt  hat.  Betrachtet  man  dic.se  Kin- 
burgerungsversuche  mit  Berücksichtigung  ihres 
Erfolges,  so  zeigt  sich,  dass  im  .Mlgemeint  n da 
nur  dauernde  Erfolge  erzielt  worden  sind,  wo 
e.s  sich  darum  handelte,  Vögel  aus  rauherem 
in  ein  wärmeres  Klima  zu  bringen,  was  ja  auch 
nicht  anders  zu  erwarten  ist,  da  bei  uns  der 
Winter  mit  allen  Schrecknissen  zu  überwinden  ist, 
während  anderwärts  der  Tisch  immer  gedeckt  bleibt. 

Als  ich  seinerzeit  mit  dem  Gedanken  um- 
ging, meine  bisherige  Vogelhaltung  dahin  ab- 


zuändem,  dass  die  Gefangenhaltung  nur  zur 
Vorbereitung  der  später  auszusetzenden  dienen 
und  nur  so  lange  dauern  solle,  bis  die  be- 
treffenden Vögel  wetterhart,  also  acclimatisirt, 
sein  würden,  kam  ich  sehr  bald  in  Widerstreit 
mit  meinen  Neigungen  und  den  dabei  noth- 
wendig  zu  berücksichtigenden  Verhältnissen.  Wer 
möchte  nicht,  wie  ich  in  dem  Kalle,  davon 
träumen,  seine  Pappeln  mit  bunten  Papageien 
zu  bevölkern  oder  in  Zukunft  schillernde  Kolibris 
an  den  Blumen  des  (rartens  dahin  huschen  zu 
.sehcMi?  Wenn  auch  meine  Hoffnungen  nicht 
ganz  so  kühn  waren,  so  dachte  icli  doch  stark 
an  Papageien.  Ich  besass  damals  den  Nymphen- 
kakadu , den  Wellensittich  und  Blumcnau- 
sittich  in  grossen  Gartenvolieren.  Alle  drei 
Arten  halte  ich  wiederholt  gezüchtet  und  Hess 
sic  daher,  erst  einzeln  und  dann  jede  Art  zu 
einem  Paare  ergänzt,  frei.  Die  beiden  australischen 
Arten  (Wellensittiche)  enriesen  sich  als  gerade- 
zu vollendete  Flieger  und  folgten  schon  in  vier  be- 
züglich siebzehn  Tagen  dem  in  ihnen  wohnenden 
Triebe  zum  Herumstreichen,  bis  sie  für  immer 
verschwanden,  (ianz  anders  lohnten  ein  Paar 
und  sieben  Junge  Blumenausittiche  mein  Ver- 
trauen. indem  sie  ihre  Freiheit  nie  missbrauchten. 
Zwar  flogen  sie  mitunter  weit  hinweg,  doch 
brauchte  man  Abends  im  Dunkeln  nur  an  ihre 
Nistkästen  zu  klopfen,  um  sofort  durch  tiefes 
Knurren  von  ihrer  Heimkehr  überzeugt  zu  werden. 
Im  Sommer  beachteten  diese  Sittiche  das  von 
mir  gebotene  KömerfuUer  sehr  wenig,  sondern 
lebten  bis  in  den  Herb.st  fast  lediglich  von 
Stoffen,  die  sie  sich  selbst  suchten.  Bei  viel 
Wind  oder  starker  Kälte  flogen  sic  nicht  oder 
selten  aus,  aber  nur  einer  Ist  mir  in  den  vier 
Jahren,  die  ich  sie  frei  au.s-  und  einfliegend 
hielt,  cingegangen,  allerdings  im  Winter,  aber 
an  Damikatarrh.  Au-sser  den  genannten  Papa- 
geien, von  denen  ich  die  beiden  ersterwähnten 
abschaffie,  gewöhnte  ich  zmn  Aus-  und  lunfliegen 
noch  den  Reisvogel  und  die  Bandamadine  von 
Afrika.  I-ctzterer  kleiner  (zaunköniggrosscr)  Vogel 
brütete  im  Sommer  1885  zweimal  in  einer  bohlen 
Weide.  Die  fünf  Jungen  der  ereten  Bnit  konnten 
sich  aber  nicht  cnLschlicssen,  den  Alten  durch 
das  FensU*r  der  Futterstubc  zu  folgen,  und  gingen 
daher  zu  Grunde,  als  die  .Mlen  das  Füttern 
einstcllten.  Den  einen  fing,  wie  ich  zufltllig  sali, 
ein  rothrückiger  Würger.  Die  Keisfinken  ver- 
färbten sich  im  Herbst  dunkler,  im  Frühjahr 
wieder  hell,  nisteten  aher  nicht.  Beide  Arten 
ertrugen  zwar  die  Kälte  de.s  Winters,  da  ihnen 
die  Stube  zugänglich  war,  doch  schaffte  ich  sie, 
als  immerhin  zur  Einbürgerung  ungeeignet,  ab, 
zumal  sich  mittlerweile  anderen  Vögeln  mein 
höchstes  lnU‘resse  zuneigte.  Ich  halte  .schon 
seit  Jahren  nebenher  mehrere  blulsfrt'iiMle  Paare 
der  doinestirirten  l.at'htauln'  ebenfalls  i*in-  und 
ausrtiegeml  gehalten  und  bemerkte  mit  Interesse, 
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wie  schnell  die  nachfolgenden  Generationen  im  [ 
Wesen  und  Aeusseren  in  Folge  ihrer  natürlichen  ! 
l.ehensweise  vortheilhaft  von  ihren  verweichlichten 
Grosseltern  absUirhen.  Ihr  (iefieder  erschien  wie  j 
mit  einem  rosafarbigen  Pulver  übersläubl,  Schnabel  | 
und  Küsse  wurden  dunkler  und  ihr  Temperament  i 
lebhafter,  ln»  Mug  stehen  sie  sicher  unsrer  ein- 
heimisclten  Turteltaube  nicht  nach,  haben  aber 
im  Kinklang  mit  ihrer  eigentlichen  .Stpj>penheimat 
in  Afrika,  der  sie  sich  auch  in  der  Farbe  an- 
zupassen suchen,  die  (iewohnheit,  vorwiegend 
dicht  über  dem  Krdboden  dahin  zu  fliegen,  wo- 
bei sie  bei  pfeilartiger  Schnelligkeit  höchst  ge- 
wandt jede  Unebenheit  zu  berücksichtigen  wissen. 
Weniger  Geschic;k  scheinen  sie  iin  schnellen 
Durchfliegen  der  Aeste  zusaminenstehender  Bäume 
zu  haben  und  sind  in  dem  Punkte  sehr  ver- 
schieden von  dem  oslindischen  Perlhalstaubchen, 
das  ich  in  einem  Paare  mit  hielt  und  endlich 
auch  ans  Au.v  und  Kiiiflicgen  gewöhnte.  I>iese 
reizenden  Täubchen,  von  der  Grösse  der  Lachtaube, 
zeichnen  ein  langer  Scliwanz  und  kurze,  ab- 
gerundete Flügel  aus,  welclie  sic  befähigen,  mit 
gleicher  Schnelligkeit  wie  viel  kleinere  Vögel 
durch  dichtes  Geäst  zu  fliegen,  ohne  im  I'reien 
als  schlechte  Flieger  bezeichnet  werden  zu  können. 
Nocli  erwähnen  will  ich,  d«iss  sich  im  Jalire  1893 
ein  I.achtäuber  mit  einer  Turteltaube  aus  dem 
Walde  paarte  und  sechs  Bastarde  mit  ihr  in 
einer  I’ichte  im. Garten  zog.  Im  Jahre  vorher 
.starb  plötzlich  die  Perlhalstaubc,  worauf  der 
Perlhalstäubcr  sieben  Bastarde  mit  einer  meiner 
Lachtauben  erzeugte.  Ks  würde  den  gegebenen 
Raum  übcrs<  hreiten,  wollte  ich  diese  Täubchen 
näher  beschrtäben,  was  in  der  Zeitschrift  Die 
gefiederte  Welt  damal.s  geschehen  ist.  b.s  sei  mir 
nur  noch  gestattet,  zu  bemerken,  djtss  ich  fest- 
gestellt habe,  da.ss  beide  .\rten  Mischlinge  weder 
unter  sich,  noch  mit  einer  der  Slaniinformen 
fruchtbar  sind.  Ihnen  untergeleglc  I.achtauben- 
eier  brüteten  sie  gut  aus  und  fütterten  auch  gut. 
Die  solcherart  entstandene  1 Unfruchtbarkeit  ist 
überhaupt  «dne  lehrreiidio  riiatsache.  In  diesem 
Falle  überraschte  sie  mich,  d«i  es  doch  feststeht, 
da.ss  die  Mischlinge,  die  man  mit  ilaustaubc 
und  der  in  Deutschland  üln^rall  heimischen  Ringel- 
taube zieht,  selbst  unter  sich  fruchtbar  sind.  Ihre 
Nester  bauen  alle  diese  Täubchen  frei  auf  Räumen. 
Kinen  Theil  ilirer  Nahrung  biete  ich  ihnen  in  der 
Si'hon  mehrfach  4*rwälmten  Vogelslube,  in  die  sie 
Sommer  und  Winter  Zugang  haben,  l/ebrigcns 
habe  ich  gesehen,  dass  sic  alle  auch  viel  Inscktcn- 
iialirung  zu  sich  nehmen,  was  1‘auben  gegenüber 
nicht  immer  genügend  berücksichtigt  wird.  Kndlich 
möchte  ich  nicht  unenvähnt  lassen,  da.ss  da.s  nach 
tl«T  .\rt  verschiedene  laute  (rurren  und  die  Liebes- 
spiele in  der  Luft  bei  diescui  drei  »krten  und  deren 
Bastarden  zur  höchst  angenehmen  Belebung  emes 
(jartens  beiträgt,  und  gerade  bei  diesen  'Läubchen 
ist  tlie  Kingewölumng  recht  leicht. 


I Waren  die  bisher  genannten  Arten  solche, 
! die  in  Bezug  aufs  Futter  ganz  von  mir  abhingen, 
so  sind  meine  grünen  Canaricnvögel  und  mein 
j Flug  Mönchssittiche  von  Südamerika  Vögel,  die 
! sich  nun  fast  gänzlich  selbständig  ernähren, 
i Wenn  ich  Eingangs  davon  sprach,  da.sa  ich 
lebhaft  wünsche,  dass  auch  von  Anderen  der- 
artige Versuche  vorgenommen  werden  möchten, 
so  will  ich  nicht  versäumen,  ganz  besonders 
auf  eben  erwähnte  btnden  Vögel,  als  sehr  inter- 
essant und  leicht  zu  beschaffen,  besonders  auf- 
merksam gemacht  zu  hal>en. 

Meine  (.'anarienvögel  züchte  ich  nun  den 
zehnten  Sommer  unter  Verfolgung  desselben 
Zuchtzieles  und  halte  sic  ungefähr  eben  so  lange 
frei  aus-  und  einfliegend.  Durch  strenge  all- 
jährliche Au.s.scheidung  aller  Vögel  mit  weissen 
oder  gelben  Federn  habe  ich  nach  und  nach 
einen  Canarienvogcl  erhalten,  der  seiner  Färbung 
nach  fast  völlig  mit  der  in  Fachwerken  ent- 
haltenen Beschreibung  seines  wilden  Almen  auf 
den  Canarischen  Inseln  übereinstimmt,  also  einen 
Vogel,  dessen  Grundfarbe  braungrün  ist,  wobei 
bis  auf  die  Brust  das  ganze  Gefieder  mit  braunen 
Schaft-Strichen  gezeichnet  ist.  Die  Brust  und  der 
Oberkopf  sind  btnm  Halm  einfarbig  «limkel- 
goldgrün,  beim  Weibchen  einfarbig  braun  oder 
ülivengrünlich,  Füsse  und  Schnabel  bei  beiden 
(Tc.schlcchtcm  braun.  Um  meine  Canarien  mög- 
lichst dem  Natur\ogel  wieder  zu  nahem,  hielt 
ich  sie  in  einer  grossen  luftigen  Stube  und 
brachte  vor  derselben  eine  2 qm  grosse  Ver- 
gitterung an,  in  der  sie  sich  Sommer  und  Winter 
henimtummeln  konnten.  Da  ich  bei  meiner 
Zucht  von  Anfang  an  unter  Weglassung  all  der 
äng.stlichen  Zuchtregeln  immer  in  erster  Linie 
auf  möglichst  kräftige  körperliche  Imtwickelung 
bedaclit  war,  so  wurden  meine  Vögel  im  Laufe 
der  zehn  Jahre  wieder  fast  völlige  Naturthierc. 
Sehr  bald  dazu  übergehend,  Canarien  aus-  und 
cinfliegend  zu  halten,  musste  cs  mir  doch  darauf 
ankommen,  einen  unverlierbaren  Bestand  zu  be- 
halten, unter  dessen  ('tliedem  ich  auch  die  vorher 
crwälmteZuchtwahl  weiter  ausühen  konnte,  während 
die  ganz  frei  lebenden  sich  nach  freier  Wahl 
verpaaren  durften  und  daher,  was  die  Färbung 
anlangt , nicht  so  schnell  meinem  Vorgesetzten 
Ziele  entsprachen.  Diese  Abtrennung  vollzog 
ich  durch  ein  Gitter  mitlen  durch  jene  Stube. 
Auf  der  einen  Seite  hatten  die  ganz  grünen 
nur  Zugang  in  den  Gittervorbau,  auf  der  anderen 
S«'ite  bewegten  sit:h  alle  bisher  aus-  und  cin- 
fliegend  erwähnten  Vögel  und  eben  die  noch 
nicht  farbenreinen  ('anarien,  bis  ich  sie  nach 
und  nach  in  den  kommenden  Jahren  durch  ein- 
farbige ersetzen  konnte.  Jetzt  kann  ich  sie 
bereits  nahezu  als  hier  eingebürgerte  Vögel  be- 
zeichnen; denn  ihre  Unabhängigkeit  nimmt  immer 
mehr  zu.  Im  J^ommer  kommen  sie  nur  wenig 
in  die  FuUerstube  und  ziehen  ihre  Jungen  bis 
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zum  Vertassfn  des  Nestes  mit  selbstgesuchlem 
F“uUer  auf.  In  der  ersten  Hälfte  des  Sommers 
sieht  man  sie  \*ie!  nach  Blattläusen  suchen,  die 
ihnen  wohl,  wie  den  .\meisen,  wegen  ihrer 
Süssigkeit  angenehm  sein  mögen.  Später  scheinen 
sic  als  :\uf2uchtfutter  vorwiegend  halbreife  (rräser- 
und  Unkrautsämereien  zu  verwenden.  Siml  dann 
die  Jungen  flügge,  zu  welclier  Zeit  dem  Hahn 
deren  Fütterung  fast  allein  zunillt.  weil  das 
Weibchen  dann  meistens  schon  wieder  mit  der 
nächsten  Brut  zu  ihun  hat.  so  sieht  sich  dieser 
gewöhnlich  veranlasst,  dem  l■'ultenisch  mehr  zu- 
zusprechen, da  es  von  dort  lM*quemer  ist,  die  fort- 
gesetzt bettelnden  Jungen  hinreichend  zu  füttern. 
Da  diese  Umt  nun  endlich  überall  hin  bettelnd 
folgen,  so  sehe  ich  sie  meistens  nach  einigen 
Tagen  am  Futtertisch,  an  den  sie  sich  schnell 
gewöhnen.  Auf  solche  Art  lernen  <üe  Jungen 
das  Ein-  und  Ausfliegen  von  den  Alten,  und  so 
ven?rössert  sich  mein  Flug  C'anarien  mehr  und 
mehr,  ohne  dass  ich  eine  andere  Mühe  liüttc,  [ 
als  im  .Sommer  möglichst  den  Feinden  der  | 
Vogelbruten  nachzusteilen.  Trotzdem  war  in  den  i 
zehn  Jahren  die  höchste  Kopfzahl  einmal  zwei-  1 
hundert,  und  zwar  in  den  ersten  Jahren.  ^ 

Das  Gefühl  der  Selbständigkeit  steigert  sich  ' 
nämlich  bei  den  kleinen  Vögeln  von  Jahr  zu  Jalir,  - 
und  da.s  zeigt  sich  vornehmlich  darin,  dass,  zumal  ; 
die  Jungen  der  ersten  beiden  Bruten,  in  alljährlich  ' 
steigender  Zalü  vom  September  an,  sich  vorüber-  | 
ziehenden  Girlitzen,  Zeisigen,  Stieglitzen  und  I 
Anderen  anschliessen.  Da  noch  nie  einer  wieder- 
gckominen,  sind  das  eben  Verluste,  aber  ich 
fühle  auch  darin  eine  gewisse  I^’ifricrligung,  denn 
ich  sehe  eben  daran,  dass  meine  Vögel  sich  ihrem 
Ziele  nähern,  in  ihrem  Selbsthewus.stsein,  wenn 
man  so  sagen  soll,  sich  von  dem  Worte  Cullur- 
oder  Hausüüer  wegwenden.  i.sdiiu»  Mgt.) 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Die  Seiilenj!  des  alten  griecbUchen  Dicliters  Piiularr 
fiiv  v<Su»p,  d.  h.  das  BcMe  aber  ist  dua  W.'uuicr 
(ans:  01)*mpia  I,  I),  Icacti  täglich  wohl  Viele  und  ge- 
brauchen eben  so  Viele,  ohne  sich  natürlich  im  gegebenen 
Falle  danach  zu  richten  und  ohne  bich . dan  ist  viel- 
fach eben  »o  aicher,  klar  gemacht  zu  haben,  warum 
die»cr  Ausspruch  eine  so  grosse  Wahrheit  ist  on<l  bleiben 
wird  für  alle  Zeiten.  Man  liest  ihn  auf  den  Kinladungen 
der  Vereine  der  WasKerfretiiule , .'in  ihren  Bestrebungeu 
theilzunchmen,  die  Abstinenzler  luhren  ihn  im  Wappen, 
ja  sogar  aus  dem  Munde  von  Angehörigen  einiger  Kader- 
clubs kann  man  ihn  hören.  Aber  obwohl  alles  dreics, 
der  Wassersport,  die  Abstinenz  und  das  kalte  Baden, 
sehr  schöne  Dinge  sind,  soll  hier  doch  nicht  davon  die 
Rede  sein.  Wir  wollen  vielmehr  ven>ucheii,  io  geilrängler 
Kürze  ein  Bild  der  Rolle  zu  gcl>en,  welche  d.-»  Wasser 
im  Haushalt  der  Natur,  und  zwar  im  Leben  der  Ffianzco 
und  Tbierc,  spielt. 

vVn  einem  beisseu  Sommert:^  gehen  wir  über  Feld. 


Gras  und  Kraut  mul  die  Bäume  am  Wege  sehen  grau 
aus  vor  Staub;  die  Aebren  auf  den  Aeckem  lassen  die 
Köpfe  hängen,  die  Flechten  auf  dcu  Steinen  am  Wege 
sind  so  trocken,  dass  sic  unsere  Finger  mit  leichter  Mühe 
' zu  Staub  zcrrcil>en  können.  Auch  die  Tbiere  schleichen 
! nur  noch  umher.  Die  ganze  Natur,  und  wir  selbst  mit. 
leidet  unter  der  furchthAren  Hitze  und  Trockenheit.  I>a 
zieht  ein  Gewitter  herauf  und  unter  Blitz  und  Donner 
. lallt  ein  mächtiger  Kegen  hernieder,  l'nd  wenn  er  ver- 
rauscht ist,  ci.  wie  >iel  anders  siebt  es  dann  um  un» 
aus,  wie  fühlen  wir  uns  selbst  so  wohl.  Die  PBaiucn 
lassen  nicht  mehr  die  Köpfe  hängen,  sIralT  stehen  die 
Blätter  und  blank  sehen  sic  aus,  und  wer  da«  Wachs- 
i thum  eines  Oelreidebalmes  z.  R.  verfolgte,  der  würde 
finden,  dass  der  in  der  einzigen  Nacht  nach  dem  Oe- 
witlerregcii  mehr  gewackseii  ist  .als  währeiul  der  acht 
letzten  der  Dürre.  L'nd  auch  die  Flechte,  %'on  der  wir 
schon  glaubten,  das«  sie  zu  Grunde  gegangen  sei,  sic  ist 
wieder  .aufgclebt  und  breitet  sich  aus.  Das  Alles  hat  da« 
Wasser  bewirkt. 

Wie  aber  kommt  diese  Wirkung  zu  Stunde? 

Nun,  wir  wissen  ja,  dass  die  Blätter  der  Pflanze  aus 
der  Kohlensäure  der  I.uft  die  Stoffe  bereiten,  .aus  denen 
die  Pflanze  ihren  Leib  aufbaut.  Die  Stoffe  würden  aber 
unverbraucht  in  dcu  Zellen,  wo  sie  cntsleben.  liegen 
bleiben  müssen,  ohne  das  mit  gewissen  B<xlen«aizcn  be- 
ladene Wasser,  w'etcbes  die  Wurzeln  aufnebmen.  Am 
intensivsteu  wird  das  Wach&tbum  der  Pflanze  sein,  wenn 
eine  energische  stoffbildcnde  Thätigkcit  der  Blätter  mit 
einer  eben  solchen  Wasseraufnahme  durch  die  Wurzeln 
Hand  in  Hand  geht.  Dann  siruflen  sich  die  Zellen,  die 
Pflanze  wird  turgesceut.  Sinkt  der  Zelliurgor,  d.  h.  können 
die  Wurzeln  nicht  genug  Wa-sscr  aufnehmeo,  dann  wächst 
die  Pflanze  nicht,  sie  welkt.  Die  höheren  Pflanzen 
kommen  über  eine  gew'isse  untere  Turgorgrenzc  nicht 
hinweg,  wird  diese  überschritten,  dann  geht  das  Plasma 
in  den  Zellen  zu  Grunde,  die  Pflanze  verwelkt,  ver- 
trocknet. Bei  den  niederen  Pflanzen  ist  das  anders, 
namentlich  bei  dcu  Flechten  und  Moosen.  Hier  scheint 
das  Plasma  anders  construirt.  So  rollt  z.  B.  .Marchantia 
poiymorpba,  ein  I..ebermoos,  bei  huiger  Dürre  ihren 
Thallus  einfach  zusammen,  so  das«  die  Unterseite  nach 
oben  kommt,  ballt  Rege»,  dann  rollt  sie  ihn  wieder 
auf  und  wächst  vergnügt  weiter.  Versuche  mit  ver- 
scbicdeiicu  Arten , namentlich  gcstcinsI>ewobnenden 
Flechten,  haben  ergelzen,  dass  sie  unter  Umständen 
Jahre  lang  ohne  Wasser  auskommeo  können.  Sic  unter- 
brechen  eben  ihre  Lebenstbätigkeit,  und  kommt  endlich 
das  belebende  Nass,  so  nehmen  sic  sic  wieder  auf. 

Oben  wurde  gesagt,  dass  das  Waicser  mit  gewissen 
Bodensalzcn  beladen  sein  müsse,  um  die,  durch  die 
Assimilationsthäligkcit  der  Blätter  erzeugten  .Sulr*>taDzcn 
in  Lösung  zu  bringen  und  so  für  den  Aufbau  de« 
Pllanzenlcibc»  verwendbar  zu  machen.  Nun,  auch  bei 
der  Erzeugung  dieser  Boilcnsalze  spielt  <lis  Wasser  eine 
I Hauptrolle,  indem  es  diese  aus  dem  Boden  in  Verbindung 
mit  den  Atmosphärilien  frei  macht,  den  Buden  zersetzt 
fVcrwittcrungp  Und  wenn  diese  Salze  in  Form  künst- 
licher Düngemittel  dem  Botlen  zugefuhrt  werden,  daun 
ist  es  an  ihrer  Wirkung  ebenfalls,  und  zwar  durch  Auf- 
lösung derselben,  l)ctbeiligt. 

Wirklich  schöpferische  Knifl  wohnt  dem  Wasser  innc; 
einzig  und  allein  das  Wasser  wandelt  ö<le  .S.'uidwü«icn 
in  fruchtbare  Gefilde  um,  wie  die  Oasen  <lcr  Wüsten 
zeigen.  Durch  gute  Bewässerung  zwingt  mau  auf  den 
Riesetfeidern  Berlins  dem  traurigsten  S.vndl>odcn  die 
schönsten  Gartcnfrüchte  und  Gcmäkc  ab.  An  den  Ufern 
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<le&  NUs  stehen  die  Wn^scr  hebenden  ScbopfnUIer  nicht  I 
&lUt,  und  siehe,  öde  SamlHÜchen  bringen  Zuckerrohr,  | 
Getreide  und  Mnii».  Und  wo  in  unsrer  norddeuttchen  | 
Heide  nur  ein  Kinnsälchcn  lauft,  da  siedeln  sich  an  den  j 
Käiidcni  Häumc  und  Striincher  an  und  Orna  und  Kraut  | 
sebiesseu  emi>or.  Uud  umgekehrt.  w*o  dos  Wasser  aus*  j 
bleibt,  da  verwandeln  sieb  blühende  Culturceiitrcn  in 
Kinöden.  Das  beweisem  die  Gelilde  Kleimasiens,  einst  j 
ein  Garten,  jetzt  eine  steinige  Wüste.  j 

Und  wie  (ur  die  wachsende  Pdanzc,  so  ist  das  Wasser 
auch  für  den  Keimling  sell>er  eine  Lehensoolhwendigkcit. 
,,l>em  dunkeln  Schoss  der  bcii'gcn  Erde 
Vertraut  der  Sämann  seine  Saat, 

Und  hoiTt.  dass  sie  entkeimeD  werde.** 

Al>er  wenn  das  himmli.sche  Nass  ausbleibt,  ist  seine 
Hofl'nung  umsonst:  der  S.\men  liegt  im  ßmten  ohne  zu 
keimen.  Rin  Kegen,  kurz  noch  der  Aussaat,  das  ist  des 
Lnndmanns  Freude.  Nur  mit  Hilfe  de»  Waasers  ist  ja 
der  Samen  im  Stande  die  Hülle  zu  sprengen,  die  ihn 
umgiebt,  !>ci  dies  nun  nur  eine  einfache  dünne  Schale, 
wie  beim  (ietreide,  lieim  Mais,  otler  ein  hartes,  festes 
Haus,  wie  bei  der  Aprikose,  dem  Pfirsich,  der  PAaume 
u.  A.  Auf  endosmolisebem  Wege  dringt  das  Wasser  in 
die  Sdiale  ein,  durch  yuellung  nimmt  der  Umfang  des 
Samens  zu,  treibt  schliesslich  die  Schale  aus  einander  und 
durch  die  so  gcschoflfcne  Lücke  tritt  der  Keim  heraus 
und  bohrt  sich  in  den  Boden  ein. 

Gleich  der  Pftanze  kann  auch  das  Thier  ohne  W^ser 
nicht  existirco.  Besteht  doch  das  Blut  zu  <>ü  pCt.  und 
darüber  ans  Wasser.  Aber  selbst  da.  wo  wir  Wasser 
absolut  nicht  vermuthen,  in  den  Haaren,  Knochen, 
Zähnen,  den  Nageln,  ist  cs  \orhanden  und  lässt  sich  mit 
Leichtigkeit  nachweisen. 

Wenn  das  procentische  Mi.‘whungsverhältniss  der  Säße 
im  Körper  gestört  winl,  und  das  geschieht  in  Folge  der 
Atbmung  und  Haulausdünstung  (Tnnspiralionb  dann  stellt 
sich  der  Durst  ein.  der  grimmigste  Feind,  der  wie  sein 
Bruder,  der  Hunger,  immer  stärker  wird,  je  mehr  man 
mit  ihm  kämpft.  Ohne  Wasser  ist  keine  Blutbildung 
denkbar,  ohne  Blut  keine  V'crdauung.  Jede  .Speise,  auch 
die  trockenste,  enthält  zwar  etwas  Wasser,  dos  aber  zur 
V'crdauung  doch  nicht  genügend  ist.  In  unsrer  Haut 
ist  für  gewöhnlich  Wasser  aufgespeicherl,  cnlzicbeu  wir 
ihr  dies  plötzlich,  m)  tritt  V'erbrennung  ein;  die  Haut 
schrumpft,  ist  todt.  Dahingegen  dient  die  normale  Ab* 
gal>e  von  Wasser  durch  die  Haut  {Transpiration)  dazu, 
die  in  Folge  der  Aihniungstbätigkcit  und  der  chcmitichcn 
ProccBce  l>ei  der  V'crdauung  wachsende  Kör|>crtem|>eratur 
herabzusetzen.  Auch  innerlich  kalt  mler  in  Form  von 
Ei»  bei  Fieberersebeinungen,  M:^cncrkrankungen  u.  dcrgl. 
genommen  wirkt  cs  die  Temperatur  herabsetzend. 

Heule  m,icheiij»dic  MigcoanntcnKaitwasserbeilanstilten 
viel  von  sich  reden;  sie  möchten  die  oben  atigeführte 
Sentenz  Pindor»  gar  zu  gern  einzig  und  allein  auf  sich 
und  ihre  Methode  beziehen,  und  darum  findet  man  auch 
an  den  Fronten  ihrer  Gebäude  meist  diese  W'orle  in 
Stein  gemeUseU  oder  in  Go]dbucbhtal>en  prangend.  Mir 
aber  will  scheinen,  als  habe  Pindar  in  cr»ter  Linie  die 
massigen  Lel>cnsgcwühnbeitcn  feiern  wollen,  indem  er 
den  Thcilnebmern  an  den  olympischen  Spielen  und  in 
ihnen  »lern  ganzen  griechischen  Volke  zuruft:  „Das  Beste 
ist  dos  Wa.sscr!“ 

Auch  uns  könnte  eine  grössere  Beherzigung  dieser 
Worte  nicht»  schaden.  Al)cr  wir  müssen  heute  dem 
Ausspruch  cm  Wörtchen  einfügen.  wir  müssen  sagen: 
d,-!»  Beste  i»l  gutes  Wasser.  Erst  seitdem  uns  ('hemie 
und  Mikroskop  gezeigt  haben,  wa.s  alles  für  Stoffe  das 


Wasser  enthalten  kann,  und  wie  schädlich  diese  dann  der 
Gesandbeil  sind,  sorgen  wir  wirklich  Tür  gutes  VV'asser. 
Die  alten  Griechen  und  Römer,  bei  denen  die  hunderterlet 
Industrien  noch  nicht  wie  t>ei  uns  den  Boden  und  das 
Wasser  veninreinigten,  sie  erkannten  den  Werth  wirklich 
guten  W'asser»  auch  ohne  Chemie  und  Mikroskop  und 
scheuten  keine  Mühe  und  Kosten  solches  von  w'cilher 
nach  ihren  Städten  zu  leiten. 

Wir  in  uusrer  schnelllebigen,  durch  ihr  hastiges  Ge* 
triebe  den  Körper  angreifemien  und  aufreibenden  Zeit, 
wir  glauben  uns  Auregungsstoffe  in  m.tttcberici  Formen 
zuführen  zu  müssen  Aber  ich  habe  immer  gefunden, 
das  beste  Mittel,  den  Kör]>cr  frisch  und  gesimd  uud  z.  B. 
bei  langer  Arbeit  auch  munter  zu  erhalten,  ist  ein  Öfterer 
Schluck  kaltes  Wasser. 

Drum  sei  gegrüsst.  du  alter  Pindaros,  der  du,  ohne 
in  dn.H  innerste  VV'escn  der  Dinge  schauen  zu  können, 
doch  ein  offenes  Auge  haltest  für  die  Schäden  auch 
schon  deiner  Zeit,  und  der  du,  begabt  mit  dem  Seher- 
blick  des  echten  Dichters,  das  Wort  sprachst,  gültig  für 
.alle  Zeiten: 

„apiiTOv  fziv  EstistiT.  [4075] 


Die  Herstellung  von  Blattgold  auf  elektrolytischem 
Wege  ist,  wie  der  EUktrotecknische  Anztrigvr  mittheilt, 
J.  W.  Swan  durch  ein  Verfahren  gelungen,  welches 
darin  Itesteht,  dass  auf  einem  sehr  dünnen  Kupferblech 
in  einem  galvanoplostischen  B.ad  Gold  niedergeschlagen 
und  -smlonn  da»  Kupferblech  in  einer  Lösung  von  Eisen* 
chtorül  aufgelöst  wird.  Das  so  erhaltene  Goldblättchen, 
welches  die  Dicke  von  0,0001  mm  nicht  überschreitet, 
soll  in  seiner  Beschaffenheit  den  durch  Goldscblägcr  in 
dem  liekannicn  Verfahren  bergestcllten  Blättchen  nicht 
nachstchen.  Die  Dicke  der  Goldblättchen  h.at  man  be* 
rechnet,  indem  man  das  auf  der  Kopfeqilatte  von  ge* 
messeuem  Flächeninhalt  tiicdcrgcscblagcne  Gold  wog. 
Ob  das  clektrolyiiscbe  V'crfaltrcii  aller  sich  praklisch 
wird  verwerthen  lassen,  also  ob  es  billiger,  als  die  (rold- 
schlägerarbeit.  und  geeignet  ist,  diese  zu  ersetzen,  scheint 
zweifelhaft.  *. 


Endo-Kannibalismua,  die  V^erzchrung  von  Mitgliedern 
de»  eigenenStammes  im  Gegensatz  zure  ExO'KanniboIismus 
bei  welchem  bloss  die  tmlten  Körper  von  Fremden  und 
Feinden  — zum  Tbcil  um  ihre  Kräfte  zu  erben  — ver- 
zehrt werden,  ist  eine  Studie  betitelt,  welche  Dr.  K. 
S.  Steinmetz  im  scebsundzwanzigsten  Band  der  Mit* 
thciliingen  der  Wiener  Anthropnlugiscbeti  GcsclUcbaft 
veröffenllicbt.  Kr  bringt  eine  Menge  von  Thalsachcn 
zusammen,  um  zu  iKweisen,  dass  der  Urmensch  ein 
Kannilialc  gewesen  sei.  Schon  früher  war  eine  Anzahl 
von  Prähistorikem  zu  diesem  Schlüsse  gekommen,  und 
Morlillct  hatte  d.'imit  erklären  w'ollen.  weshalb  man 
aus  dem  palänliihiscben  Zeitalter  weder  Gräber  noch 
V'erbreiiuungsplilze  findet.  So  lange  man  den  Körper  ver- 
zehrte und  der  Glaul>cn  an  ein  Fortlehen  der  Seelen  noch 
nicht  ausgebildet  war.  musste  auch  die  Scheu  und  Pietät 
den  Leichnamen  gegenüber  mangeln,  welche  die  ucuiithische 
Epoche  mit  ihren  mächtigen  GrabKauten  liereiu  so  aus- 
gebildet zeigt.  Bekanntlich  haben  zahlreiche  paläolilhische 
Stationen  de»  europäischen  Urmenschen  Spuren  von 
KannÜNilismus  mit  aufgcM'hlagcncn  Menschenknochen 
ergeben,  und  obwohl  entgegengesetzte  Meinungen  in 
grosser  Zahl  ausgesprochen  worden  sind,  kommt  obigem 
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Artikel  jedenfalls  dos  Verdienst  zo,  ein  vielseitiges 
Material  gesammelt  uml  den  i.esern  unterlireitet  zu  haben. 

E.  K.  M;!) 

• • * 

Ein  verbesserter  SchalldAmpfer  für  Fernhörer.  (Mit 
einer  Abbildung.)  Die  Guminiwaarciifnbrik  von  Gust.av 
Kngcl  in  Berlin  bat  aus  welchem  Gummi  einen  ver- 
besserten Schalldämpfer  für  Fcrn- 
hürcr  hergeslellt,  Er  bat  den 
Zweck,  den  Schall  äu-Ksercr  Ge- 
räusche, besonders  der  Gespräche 
%on  Personen  in  der  Nähe  der 
Fcmsprcchstclle , so  .abzu- 
schwächen,  dass  er  von  Dem- 
jenigen nicht  mehr  störcml  em- 
pfunden wird,  der  den  Fern- 
sprecher benutzt.  Der  Schall- 
dämpfer besteht,  wie  die  Ab- 
bildung 87  erkennen  lässt,  aus 
einer  hohlen  Oumrniwulst  H\ 
welche  in  der  Weise  vor  der 
Schallöffming  angebracht  wird, 
dass  man  den  kragenartigen 
Rand  U über  die  Muschel  des 
Fernhörers  streift-  In  der  Ab- 
bildung ist  der  Schalldämpfer, 
der  in  Wirklichkeit  einen  ge- 
schlossenen Ring  bildet , im 
Durchnitt  dargestellt,  um  seine 
Einrichtung  verständlicher  zu 
machen.  Beim  Gebrauch  des 
Fernhörers  legt  sich  die  als 
elastisches  Luftkissen  dienende 
weiche  Wulst  eug  anschliessend  gegen  den  Kopf  des 
Hörenden,  verhindert  also,  <lass  von  aussen  Schallwellen 
direct  in  das  Ohr  gelangen  können,  und  dämpft  somit 
den  Schall.  a. 


Zum  Kohlenfunde  in  Deutsch-OstaMka.  Zu  dem 
in  Nummer  .t;o  dieser  Zeiiscbrifi  gegebenen  Berichte 
über  einen  Kohlcnfund  in  Dcutsch-Ostafrik.a  gehen  wir 
nach  den  vom  Geheimralh  Hauchccornc  in  der  No- 
vembersitzung der  Deutschen  Geologischen  Gesellschaft 
gemachten  Mitthcilungcn  noch  einige  Nachträge,  die  sich 
auf  luigcmng  und  HcschafTenhcit  der  Kohle  beziehen. 
Das  vom  Bcrgasscssor  Bornhardt  entdeckte  Vorkommen 
liegt  etwa  12  km  nordöstlich  vom  Nordende  des  Nya.ssa- 
sccs  und  ]>cstcht  aus  einem  5 m mächtigen  Flöze.  Im 
Hangenden  desselben  linden  sich  noch  zwei  weitere  Flöze 
von  2*/,  und  2 m Mächtigkeit  und  darüber,  was  aber 
noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  fcstgcsicllt  ist,  vielleicht 
noch  zwei  Flöze  von  je  2 m Mächtigkeit.  Die  Kohle 
selbst,  von  welcher  Proben  im  Laboratorium  der  könig- 
lichen Bergakademie  untersucht  wurden,  besteht  aus  zwei 
verschiedenen  Arten,  von  denen  die  eine  eine  echte  Glanz- 
kohle ist,  während  die  andere  aU  Mattkohle  bezeichnet 
«'erden  muss.  Beide  Kobicnartcn  aber  finden  sich  nicht 
in  vcrschie«lcnen  Flözen,  sondern  neben  cinan«ler  in  dem- 
selben Flöze  und  zwar  wechscllagcnt  sic  mit  ein.mder 
in  dünneren  oder  dickeren  Bänken.  Die  Glanzkohle,  die 
schon  in  der  Spiritusflamme  sich  stark  aufbläht  und 
„bäckt“,  bat  einen  Aschengehalt  von  9 pCt.  und  ent- 
wickelt 7000  Wärmeeinheiten  oder  Caloricn,  während 
die  M.allkohlc  einen  .•mthr.rcitifichcn  Char.iktcr  besitzt. 


15  pCt.  Asche  hiiiterlässt  und  6000  Calorieii  entwickelt. 
Beide  sind  also  als  recht  gute  Steinkohlen  zu  bezeichnen. 
Ein  Vergleich  mit  Kohlen  aus  Transvaal  ergab  eine  so 
grosse  Xleheretostimmuiig.  dass  beide  fo.st  nicht  zu  unter- 
scheiden waren,  so  dos-s  die  Wahrscheinlichkeit  vorliegt, 
dxss  man  cs  mit  der  gleichen  südafrikanischen  Steinkoblen- 
forination  zu  thun  hat,  die  einen  Tbeil  der  mächtigen 
Karooformati{>n  bihlel  un<t  wahrscheinlich  permischen 
Alters  ist.  K.  [4o6<>l 

• • • 

Die  amerikanische  Heimath  dea  Kürbis  suchte 
J.  W.  Harschberger  an  der  Universität  von  Peim»yl- 
vanien  kürzlich  vor  der  Archäologischen  Ocseilschaft  in 
einem  Vorträge  zu  erweisen,  aus  welchem  wir,  nach 
einem  Bericht  von  Scvnce  (19.  Juni  18961,  da*  Folgende 
entnehmen.  Die  Heimat  der  drei  in  Europa  haupt- 
sächlich angebauten  Arten,  des  Kiesenkürbis  {Cucurbita 
ma.xima  Duck.),  des  Bisamkürbis  (C.  moschata  Duck.) 
und  des  gemeinen  Kürbis  fC.  Pepe}  war  bisher  stark 
bestritten.  Naudin  hielt  deu  letzteren  für  eine  schon 
von  den  Griechen  und  Römcni  .'uigebautc  Pllaiuc, 
während  DeCandulle  ihn  für  einen  Amerikaner  ansab, 
dagegen  in  Bezug  auf  den  Rieseiikürbis  sieb  nicht  ent- 
scheiden mochte.  Der  fnde.x  Knemsis,  ein  mit  licsonderer 
Sorgfalt  angelegtes  Pflanzcnverzeichniks,  weist  die  meisten 
Kürbisarten  nach  Amerika,  nämlich: 

C.  bottemensis  Hab.  i‘.  uiaxima  As.  trop. 

C\  ftxlifornica  Am.  bor.  C.  medullär it  Hab. 

C'.  ciceraria  Chile.  C.  mflanaef<*rtHis  Japan. 

C.  digtlaUi  Neu  Mcx.  £’.  moschata  As.  trop. 

C.  fici/olia  As.  or.  C,  palmata  Calif. 

C.  fi>etiJiss:ma  Mex.  C.  Pepo  Alrik.  Orient. 

C,  (Jaleottii  Mex.  C.  purpurea  Java. 

C.  hieroglyphica  Hab.  C,  radicans  Mcx. 
lignosQ  Am.  austr. 

Nach  Nuttal  wir«!  der  Warzenkürhis  fC.  verrucosa}, 
den  man  al»  Varietät  des  gemeinen  Kürbis  (C,  P^poi 
ansieht,  seit  langer  Zeit  von  den  Indi.inem  am  oberen 
Missouri  gebaut,  und  Harschberger  fand  nunmehr  die 
Samen  von  echtem  C,  Pepo  in  den  Ruinen  der  zweifellos 
prähifitorischen  Clifl'-Üwcller  des  Mancoa  Canon  in  t'o- 
lorado.  Dieser  Fund  wird  ab  besonders  beweiskräftig 
angesehen , weil  diese  Indianer  keine  Berührung  mit 
Europäern  gehabt  hal>en  und  vurkolQmbi.sche  Stämme 
bildeten.  Den  Riesenkürbis  hielt  DcCandolle  für  ent- 
schieden der  alten  Welt  angehnrig  und  emt  später  nach 
Amerika  gebracht.  K.  K.  [4860] 


BOCHERSCHAU. 

Cranz,  Dr.  Carl,  Prof,  Compemtium  der  theoretischen 
dusferen  fiallütik.  Zum  Gebrauch  von  Lehrern  der 
Mechanik  und  Physik  an  Hochschulen,  von  Artillcrie- 
ofticicren,  Insiructoren  an  Schics-sschulen,  Artillcrie- 
schulen  und  Kriegsak.idemien,  Mitgliedern  von 
Artillerie-  und  Gcwehr-Prüfimgficommissionen,  Gc- 
wehrtechnikern.  Mit  iio  Fig.  i.  Text.  fXH,  511  S.) 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Preis  20  M. 

Da  sich  tlieses  Buch  seinen  Leserkreis  in  sehr  ver- 
schiedenen Berufsatlcn  snehen  muss,  von  denen  es  die 
Einen  vorwiegend  für  thcorctis.chc , die  .\ndcrcn  für 
praktische  Zwecke  benutzen  wollen,  so  hat  der  V'crfas«r 
es  so  eingerichtet,  dxss  auch  Nidiünnthematikcr  cs  l>c- 
nutzcii  können;  allerdings,  ist  da«  iminothin  so  zu  sei- 
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eiehcQ,  dabH  von  ihnen  nur  etnra»  weniger  mathcmali«ichc  | 
Kenntnisse  umi  Fertigkeit  in  Jeren  Anwendung  voraus*  > 
gesetzt  wertien,  als  bei  Mathematikern  von  Fach.  Für  j 
jene  Nichtmathcmatikcr  hat  der  Verfasser  einige  Ab-  | 
.schnitte,  die  besonders  in  <lie  Pr.'ui.-i  hinübergreifen.  S4>  I 
behandelt,  dass  sie  auch  von  ihnen  verstanden  werden  | 
können,  z.  B.  den  drillen  „Ueber  die  wichtigsten  Ge-  | 
setze  für  den  Luftwiderstand,  insivesoudere  in  seiner  Ab- 
hängigkeit von  der  Geschwindigkeit“,  io  welchem  auch 
die  plötzliche  Aenderung  der  Luftwiderstandsfunction  in 
der  Nähe  der  Schallgeschwindigkeit  erörtert  wird,  weiche 
durch  Mnebs  photographische  Aiifnabmen  (liegender  Ge* 
scho»e  physikalisch  aufgebellt  wurde,  die  im  Promrtht'us 
Bd.  il.  S.  bi$  eingehende  Besprechung  fanden.  Der 
13.  Abkchnitl  ferner  behandelt  ausschlieu.licb  dn^  Ver* 
fahren  zur  Lösung  der  einzelnen  ballistischen  Anfgaben, 
mit  Schlüssel  der  Bezeichnungen,  der  für  solche  Leser 
eingefügt  ist.  welche  eine  einzelne  ballistische  Aufgabe 
lösen,  jedoch  nicht  dem  Zwange  sich  unterwerfen  wollen, 
sich  in  die  gedämmte  Disciplin  einzunrbeiteu;  er  kann 
deshalb  unabhängig  von  allem  Vorhergehenden  benutzt 
werden.  Im  Uebrigen  enthalt  das  Werk  eine  Darstellung 
der  geschichtlichen  Kniwickclung  der  theoretischen  äusseren 
Ballistik  und  den  heutigen  Stand  derselben  in  möglichster 
Ucbersicbtlichkcit  und,  so  viel  wir  verfolgen  konnten, 
umfassender  Vollständigkeit.  Was  un.s  hierbei  besonders 
schätzenswerth  erscheint,  da.s  ist  die  Verknüpfung  der 
bezüglichen  Fragen  mit  physikalischen  Betrachtungen, 
wodurch  einerseits  das  Verständnis«  erleichtert,  anderer- 
seits die  1-cctüre  des  an  sich  recht  schwierigen  Stoffes 
belebt  wird.  Im  Schlussabvchoitt.  dem  15.,  sind  die 
wichtigsten  mechanischen  Hülfsmittcl  der  tbeorctischen 
Ballistik,  Messen  der  Geschossgeschwindigkeit,  bnllistlscbc 
Photographie  u.  s.w.,  mit  ausführlichem  Litteraturnaebweis 
behandelt.  Dem  vorliegenden  Werk  soll,  wie  der  Ver- 
fasser mittheilt,  ein  anderes,  :Us  zweiter  Theil,  folgen, 
welcher  die  innere  Ballistik,  also  das  Verhalten  des  Ge- 
schosses von  dem  Augenblick  an.  io  dem  es  seine  Be- 
wegung im  Innern  dc.s  l.,aufcs  beginnt,  bis  zum  V'crlassen 
der  Mündung,  und  «lic  hiermit  in  Zu.sammenhang  stehenden 
Fragen,  das  Schiesspulver,  wie  die  Einrichtung  der  Waffe 
und  ihr  Verhalten  beim  Schiessen  Itctreifcnd,  behandeln 
wird.  j.  C,  (wj] 
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POST. 

An  den  Herausgeber  des  „Prometheus**. 

Berlin,  den  10.  November  1896. 

Sehr  geehrter  Herr  Professor. 

Die  in  der  letzterschienctien  Nummer  des  Prometheus 
veröfTentiiefate  Monographie  des  Rambus  von  Dr.  Eberdt 
hat  mich  sehr  interessirt;  vor  Allem,  dass,  ein  seltener 
Fall,  auch  von  der  merkwürdigen  Tbatsachc  de«  gleich- 
zeitigen Blühen«  und  Absterbens  aller,  von  derselben 
Miittcq>flanze  stammenden  Schösslinge  die  Rede  war, 
eine  Erscheinung,  die  man  mit  E.  Mach  (tteitr.  zur 
Analyse  d.  Empfindungen  ete.J  als  die  Aeusscrung  einer 
Art  von  Rassen-Gedachtniss  beimchten  könnte. 

Vielleicht  ist  es  mir  gestattet,  noch  zwei,  auf  obiges 
Phänomen  bezügliche  Citale  nnzufiihrcn. 

Col.  W.  H.  .Slecman  sagt  in  seinen  Itambles  and 
Retollectiens  of  an  Indian  0/ßeiat:  ,,It  is  m>|  perhaps 
generali)'  known,  Ihough  it  deserves  to  be  so,  that  the 
bamb<K>  seeds  only  oncc,  and  dies  immetlialcly  aftcr  «ce- 
ding.  All  bamboos  frorn  the  «ame  «ecd  die  at  the  samc 
time,  wherever  they  may  have  bccii  plantcd.  The  Jifc 
of  the  common  large  bamboo  is  .nhout  30  ycars.“ 

Der  .andere  Ausspruch,  der  den  tiefen  Eindruck 
wiedergieht,  den  jenes  plötzliche  F.rlöschcn  pflanzlichen 
Lebens  seit  Jahrtausenden  auf  den  empfindsameu  Inder 
machte,  stammt  von  keinem  Geringeren,  als  dem  Stifter 
der  budilbistiscfaeii  Religion.  Der  Buddha  sagt  nämlich, 
von  seinem,  ihm  widerstrebenden  Jünger  Dev;\datta 
sprechend:  „Gleichwie  zu  ihrem  Untergaug  die  Musa  und 

der  Bambus  Frucht  bringen, so  macht  seine 

Ehre  und  sein  Gewinn  den  Dcvadaüa  selbst  zu  schänden“ 
(tjefmann,  desch.  d.  aitrn  Indiens). 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
ergebenst 

Dr.  phil.  A.  Nagel, 
Dessauerstr.  31. 
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Die  Wellenlänge  der  Höntgenstrahlen. 

Von  Oberingenieur  L.  ErhaiiO. 

Trotzdem  die  RöntgenslrahlcQ  sich  weder 
durch  Prismen  ablenken,  noch  durch  Spiegel  rc- 
ftectiren  lassen,  sprach  doch  Professor  Röntgen 
schon  in  seiner  ersten  Veröffentlichung:  „Ueber 
eine  neue  Art  von  Strahlen"  die  \'enmithung 
aus,  dass  eine  geuisse  Verwandtschaft  zwischen 
den  Lichtstrahlen  und  den  von  ihm  entdeckten 
X-Strahlen  bestehe.  Diese  Verwandtschaft  wurde 
nun  durch  die  letzten  Untersuchungen  über  die 
Wellenlänge  der  Röntgenstralilcn  von  Dr. 
L Komin,  Assistenten  an  der  Münchener  Univer- 
sität, bestätigt,  deren  Ergebniss  im  II.  Hefte, 
Jahrgang  1896,  der  Sitzungsberichte  der  König- 
lich bayerischen  Akad<‘mie  der  Wissenschaften 
in  München  niedergelegt  Lst. 

Es  sind  hauptsächlich  die  sogenannten  Inter- 
ferenz-Erscheinungen, welche  die  Verwandt- 
schaft der  Licht-  und  Röntgenstrahlcn  bt^gründen. 
l)erartige  Interferenz-Krscheinungen  treten  ini  All- 
gemeinen bei  Wellenbewegungen  auf  und  können 
auch  unter  vVndcren  bei  Wasscrwcllen  beobachtet 
werden. 

Denkt  man  sich  beispielsweise  von  zwei 
gegenüber  liegenden  Seeufem  je  einen  gerad- 
linig fortschreitenden  Zug  paralleler  Wellen  aus- 

>.  D*craibc>r  1I96. 


! gehen,  so  werden  sich  die  beiden  gegen  cin- 
' ander  laufenden  Wellcnzügc  in  der  Scemitte 
treffen.  Haben  nun  die  Wellen  gleiche  Länge 
und  Höhe,  so  können  sich  dieselben  zu  doppelt 
so  hohen  Wellen  addireii,  wenn  nämlich  gerade 
ein  Wellenberg  des  einen  Zuges  mit  einem  Wellen- 
’ berg  des  anderen  Zuges  zusammentrifft;  begegnen 
sich  aber  die  beiden  Wellcnzüge  derart,  dass 
ein  Wellenberg  des  einen  mit  einem  Wcllenthal 
des  anderen  Zuges  zusammenfällt,  so  heben  sich 
die  Wirkungen  der  beiden  W’^ellenzüge  gegen- 
seitig auf  und  die  W'^ellen  verschwinden.  Diese 
gegenseitige  Einwirkung  von  Wellen  nennt  man 
die  Interferenz  der  Wellen,  welche  nach  dem 
angeführten  lk?ispicle  eine  Verstärkung  oder  Ver- 
schwächung  der  Wellen  zur  Folge  hat.  Be- 
sonders beachtenswerth  ist  hierbei  das  vollständige 
Verschwinden  der  W'cllen  in  dem  Kalle,  dass 
die  beiden  W’ellenzügc  um  eine  halbe  W'ellen- 
länge  oder  um  ii^end  ein  ungerades  Vielfaches 
einer  halben  W'ellenlänge  gegen  einander  ver- 
schobtm  sind. 

Auch  die  Lichtstrahlen  zeigen  Interfercnz- 
erscheinungen,  wie  durch  einen  einfadien  V\‘rsuch 
leicht  nachzuweisen  ist  Schneidet  man  nämlich 
mit  der  Spitze  eines  scharfen  Federmessers  in 
einen  düimen  Karton  (Po.stkarte  oder  Visiikarte) 

' oder  in  ein  Stanniolblatt  einen  feinen  .Spalt  ein 
und  hält  man  den  Spalt  gegen  eine  Lichtquelle 

9 


DIgitized  by  Googlt 


130 


Prometheus. 


•W  373. 


(Fenster-  oder  Lampenlicht)  vor  das  Auge,  so  | 
sieht  man  nach  einiger  Uebung  das  verbreiterte  | 
Spaltbild  von  dunklen  Streifen  durchzogen,  die 
den  Spalt  der  Länge  nach  erfüllen.  Diese  Streifen 
sind  eine  Interferenz -Krscheinung,  welche  sich 
dadurch  erklärt,  da.s.s  von  den  Spaitkanten  \\'ellen- 
züge  des  Lichtes  ausgehen,  die  auf  einander  in 
ähnlicher  Wei.se  einwirken,  wie  die  oben  er- 
wähnten Wasserwellen,  und  wobei  thatsächlich 
ein  Lichtstrahl  durch  einen  anderen  au.sgelöscht 
wird.  Diese  Interferenz -Krscheinungen  geben 
einerseits  einen  Beweis  für  die  Wellennatur  de.s 
Lichtes  ab,  andererseits  kann  durch  dieselben 
auch  die  für  unser  Yorsteliungsverraögon  un-  , 
fas.sbar  kleine  Wellenlänge  der  Lichtstrahlen  mit  I 
gros-ser  Genauigkeit  bestimmt  werden,  wenn  man  ! 
die  Spaitbreite,  die  Entfernung  des  Spaltes  vom 
Auge  oder  von  einem  das  Spaltbild  auffangenden 
Schinne  und  den  gegenseitigen  .\bsUind  der 
Interferenz-slroifen  kennt.  Nach  dieser  Methode 
wurde  die  Wellenlänge  der  verschiedenen  Licht- 
arten berechnet  und  hierbei  gefunden,  dass  die 
jeweilige  Farbe  des  untersuchten  Lichte.s  von 
der  Wellenlänge  der  Lichtstrahlen  abhängt.  So 
fand  J.  Müller  die 

Wellenlänge  des  rothen  Litbiumlichtes  **  0,000^)85  mm 
„ gelben  NMriumliehtes  sr  0,00051)3  „ 

„ ghinen  Tballiumlichtea » 0,000535 

„ blauen  Indiumlicbtes  « 0,000455  m 

Iis  lag  nun  nahe  die  Röntgcnstrahlcn 
elicnfalls  durch  Interfercnz-Krschcinungen  auf  üirc 
Wellennatur  hin  zu  prüfen.  Zu  die.sem  Zwecke 
benutzte  Dr  Fomm  in  München  eine  Rittorf- 
schc  Röhre  zur  Erzeugung  kräftiger  Kontgen- 
strahlen,  200  mm  davon  entfernt  wurde  ein  feiner 
Spalt  von  0,1  mm  Breite  angeordnet  und  der 
durch  denselben  gehende  Strahl  auf  einer  hoch-  J 
emphndlichcn  photographischen  Platte  aufgefangen,  1 
die  ebenfalls  in  200  mm  Abstand  vom  Spalt 
aufgcstellt  war. 

I3ie  photographi.sche  Platte  zeigte  nach  un- 
gefähr einstündiger  Kxpo.sitionszeit  deutlich  unter-  ! 
scheidbare  Interferenzstreifen,  mittels  deren  im 
vorliegenden  Falle  mit  Hülfe  der  Formeln  und 
Tabellen,  welche  Professor  Dr.  Lommel  in  seiner 
Abhandlung:  Die  Beugunf;$er5(heinung(n  f’eratU 
linig  begrenzter  Schirme  berechnet  hat,  die  Wellen- 
länge der  Röntgenstrahlen  bestimmt  werden 
konnte. 

Die  nähere  Berechnung  ergab,  dass  die 
Wellenlänge  der  Röntgenstrahlen  0,000014 
Millimeter  beträgt.  Diese  Wellenlänge  mit 
1 4 Milliontel  Millimeter  ist  ungefähr  1 5 Mal 
kleiner  als  die  bisher  gemessene  kleinste  I.icht* 
Wellenlänge  iin  L’ltra\iolett 

Durch  diese  L’ntersuchiingen  ist  erwiesen, 
da.ss  die  Röntgenstrahlen  mit  den  Lichtstrahlen 
in  so  fern  eine  Verw'andtschaft  besitzen,  als  beide 
Gattungen  ii'on  Strahlen  aus  interferenzfahigen 
\\’ eilen  bestehen,  dass  aber  die  Wellenlängen 


der  Röntgenstrahlen  ungefähr  30  Mal  kleincT 
sind,  als  die  miltleren  Wellenlängen  des  gewöhn- 
lichen Lichtes. 

Bie  „gommose  baoUlaire**. 

Vmt  Prof«wor  Kahl  Sajö. 

(KortKtnirif  von  Soitr 

III.  Die  Lebensverhältnisse  von  Pseudo- 
comniis  vitis,  deren  active  Form  betreffend. 

Um  die  (iommose-Krankheit  in  ihrem  wirk- 
lichen Wesen  auffassen  zu  können,  müssen  wir 
zuerst  mit  den  I.ebensverhältnissen  des  Schäd- 
lings bekannt  werden. 

Im  vorigen  Capitel  haben  wir  schon  ange- 
deutet, dass  es  sich  hier  um  einen  schwer 
erkennbaren  Mikroorganismus  handelt,  welchem 
auf  der  Stufenleiter  der  irdischen  Lebewesen 
ein  sehr  niedriger  Grad  zugewie.sen  werden  muss, 
j Auch  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  Viala 
und  .Sauvageau  in  dem  Para.siten  der  französi- 
schen WeiiLstöcke  einen  Schleimpilz  erkannt 
und  denselh<*n  Plasmodiophora  vitis  genannt  haben. 

Wir  haben  liier  mit  einer  Pflanzenkrankheit 
zu  ihun,  welche  von  den  meisten  bisher  allge- 
meiner bekannten  ganz  und  gar  abweicht  und 
einigermaassen  sogar  an  menschliche  und  thierische 
Zustände  erinnert  Jedenfalls  glaube  ich  an- 
nehmen  zu  können,  dass  die  meisten  unsrer 
Leser  von  ähnlichen  pathologisi'hen  Verhältnissen 
noch  kaum  einen  Begriflf  haben.  Die  neuen 
Entdeckungen  auf  diesem  Gebiete  eröffnen  in 
der  Tliat  wieder  eine  heute  noch  ganz  fremd- 
artige und  unabsehbare  Perspective  auf  einen 
bisher  vollkommen  dunklen  Schauplatz  des  organi- 
schen Lebens,  wo  nicht  bloss  der  Weinstock, 
sondern  — wie  wrir  zuletzt  sehen  werden  — bei- 
nahe alle  höheren  und  niederen  chloro- 
phyllhaitigen  Pflanzen  eine  leitende  Rolle 
.spielen. 

Man  steht  zwar  erst  am  Anfänge  der  dies- 
bezüglichen Forschung:  aber  das,  was  bisher 
bekannt  geworden  ist,  bereichert  die  Lehre  vom 
Kampfe  der  f.ebewcsen  ums  Dasein  wieder  mit 
einem  überaus  wiibtigen  Abschnitte. 

Die  zuerst  beobachteten  lliatsachen  bezogen 
sich  nur  auf  den  Weinstock.  Es  wird  sich 
aber  zeigen,  und  zwar  auf  Grund  der  neuesten 
Ergebnisse,  dass  mit  diesem  Schleimpilze 
gar  leicht  Jeder  von  uns  eine  unliebsame 
Bekanntschaft  wird  machen  können,  wenn 
wir  auch  nur  einen  bescheidenen  Rosen- 
stock  vor  unsrem  Fenster  pflegen  wollen! 
j Es  Lst  bekannt,  da.ss  der  Körper  der  eiii- 
j fachsten  I.ebewesen  bloss  aus  eiweissartigora, 

! schleimähnlichem  Protoj)la.sma  be.steht , welcher 
bei  den  meisten,  so  auch  bei  den  Bakterien 
(im  engeren  Sinne),  mit  einer  Zellhaut  umgeben 
j ist,  welche  denselben  eine  bestimmte  Form  giebt 
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Der  I-aie  pflegt  die  echten  Bakterien,  Ba- 
cillen al.H  die  allernicdrigst  gestellten  Organismen 
aufzufassen.  Und  dennoch  giebt  es  noch  primi- 
tivere; nämlich  solche,  die  nicht  einmal  mit 
einer  Zellhaut  umgeben  sind,  also  aus- 
schliesslich nur  aus  schleimartigem  Protoplasma 
bestehen.  Kinfachere  Organismen,  als  diese,  kann 
es  wohl  gar  nicht  mehr  geben,  da  die  Natur 
die  irdischen  organischen  I.ebensfunctionen  an 
das  Plasma  gebunden  hat  und  das  Leben  über- 
haupt nur  unter  der  Bedingung,  dass  Plasma 
vorhanden  sei,  verleiht. 

Nun  sind  die  Schleimpilze  (Myxomycflts), 

7M  welchen  der  neuerkannte  Rebcnschädling  ge- 
hört, gerade  solche  allereinfachste  Lebewesen; 
und  sie  erhielten  ihren  Namen  eben  aus  dem 
Grunde,  weil  sie  aus  nacktem  Plasma  bestehen 
und  als  einfai:he  Schleimtropfen  oder  -Klumpen 
erscheinen.  Dieser  „Schleim“  hat  aber  dennoch 
ein  selbständiges  Leben:  er  bewegt  sich,  er  ver- 
mehrt sich  und  nalirt  sich  durch  aufgenommene, 
assimilirte  Nahrungsslofie. 

Der  Lc.ser  uärd  wohl  fragen,  was  denn  also 
dem  Körper  dieser  primitiven  Organismen  eine 
bestimmte  Form,  einen  Halt  verleiht,  wenn  sie 
nicht  einmal  eine  Zellhaut  besitzen? 

Diese  wohlbegründete  Frage  müssen  wir  in 
der  'Fhat  dahin  beantworten,  dass  es  sich  hier 
um  Wesen  handelt,  die  gar  keine  bestimmte 
Form  besitzen,  sondern  die  Form  üircs  Plasmas 
während  ihrer  Bewegungen  sozu.sagen  fortwährend 
ändern.  Sie  sind  auch  keine  abgegrenzten 
„Zellen“  im  eigentlichen  Sinne.  Man  nennt 
ihre  Individuenfomien  in  der  That  nicht  „Zellen“, 
sondern  ,, Plasmodien“,  worunter  im  Allge- 
meinen lebende  Plasmamassen  verstanden  werden, 
welche  keine  Zellhaut  besitzen,  also  nackt  sind. 

Diese  Plasmodien  vermögen  die  ver- 
schiedensten F'ormen  anzunehmen.  Sie  können 
sich  nach  Belieben  ebensowohl  in  einen  rund- 
lichen Klumpen  zusammenziehen,  als  auch  sich  j 
verlängern;  sie  haben  die  P'ähigkeit,  einzelne 
'IFeile  ihrer  Körpermasse  gleichsam  wie  Zweige 
au.szustrecken  und  auch  wieder  zuruckzuziohen. 
Ja,  es  können  verschiedene  Individuen,  wenn  sie 
einander  begegnen,  sich  in  einen  einzigen  homo- 
genen Körper  vereinigen , wobei  natürlich  — 
indem  ihr  Plasma  zusammeniliesst  — die  ein- 
zelnen Individuen  ihre  Individualität  cinbüssen, 
um  ein  neues,  grösseres  Indiriduum  zu  bilden.  ■ 

Manche  Arten  vermögen  aus  ihrer  Plasma- 
mas.se  verlängerte,  dünne  und  bewegliche  Zweige 
(Hlien)  hinauszustrecken  und  mit  Hülfe  die.ser 
— beinahe  wie  mit  Füssen  und  Armen  — auf 
einer  Unterlage  von  einer  Stelle  zur  anderen  zu 
kriechen.  Ich  muss  jedoch  betonen,  dass  nicht 
alle  Arten  diese  Fähigkeit  der  Bildung  von 
iraprovisirlen  Füssen  besitzen,  und  dass  gerade  | 
der  Parasit  des  Weinsiockes  nicht  so  weil  geht,  ' 
sondern  sich  mit  der  sogenannten  amoeben-  ! 


artigen  Bewegung  begnügt;  d.  h.  er  verlängert 
I seine  Plasmamasse  nach  einer  beliebigen  Richtung, 
manchmal  auch  gleichzeitig  nach  zwei  oder  mehr 
Richtungen,  und  zieht  dann  den  übrigen  llieil 
seines  Körpers  nach. 

In  Folge  dieser  selbständigen  Locomobilität 
sind  die  Naturforscher  auch  nicht  im  Reinen, 
ob  diese  niedrigen  Wesen  in  das  Thierreich 
oder  in  das  Pflanzenreich  cinzureihen  seien.  Und 
in  der  Thal  werden  sie  nicht  nur  von  den 
Botanikern,  sondern  auch  von  den  Zoologen  als 
h'aeheigenthum  rctdamirt 

Jedenfalls  wäre  aber  ein  Streit  aus  die.sem 
Anlasse  ganz  unbegründet.  Diese  Wesen  sind 
nämlich  ohne  Zweifel  die  heutigen  Vertreter 
jenes  primitiven  organischen  Urlebens,  welches 
sich  nach  der  gehörigen  Abkühlung  der  vorlter 
glühenden  Krdoberfiäche  auf  unsrem  Planeten 
zuerst  gezeigt  hat.  Hs  gab  damals  natürlich 
noch  weder  eigentliche  Pflanzen,  noch  eigent- 
liche Tlücre.  Die  au.s  blossem  Plasma  be- 
stehenden Unvesen  (Protisten)  bildeten  eben  die 
ursprüngliche,  gemeinsame  Wurzel  der  später 
einerseits  als  Thierreich,  andererseits  als  Pflanzen- 
reich sich  entwickelnden  Schwesterstämme  des 
.Stimmbaumes  der  irtüschen  Lebewesen. 

PLs  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  Viala 
und  Sauvageau  den  in  französi.schen  Wein- 
stöcken  entdeckten  SchlelmpUz  Plasmotihphora 
vüis  und  den  califomischen  Plasmodiophora  cali- 
fornka  genannt  haben. 

Wir  müssen  bei  dem  Gattungsnamen  ein 
wenig  verweilen.  Der  Name  PUimodiophora  ist 
in  der  Fachwissenschaft  seit  1878  bekannt. 
Woronin  bezeichncte  damit  einen  Schleimpilz 
{Plasmodiophora  brassicae)^  welcher  die  Hernie 
oder  Kropfkrankheit  der  Kohlgewächse  erzeugt 
l>ie  Wurzeln  der  an  Hemic  leidenden  Brassica- 
Arten  (Kohlrabi,  Karfiol,  Kopfkohl,  Rübe)  und 
andere  Cruciferen-Arten  bekommen  kleinere  und 
grössere,  manclimal  die  Grösse  einer  Faust 
erreichende  Gallen,  Geschwülste,  kropfartige 
Missbildungen,  Nvelche  durch  die  sich  abnorm 
vergrössemden  Zellen  und  durch  den  Reiz  des 
Para.siten  üherwuchemden  Gewebe  entstehen. 

Ueberhaupt  bewirken  die  Pla.smodiophoreen, 
wohin  auch  noch  die  Gattung  Tetramyxa  gezählt 
wird,  in  den  angegriffenen  Pflanzen  wuchernde 
Missbildungen  und  Geschwülste. 

• Das  ist  aber  bei  dem  Schleimpilze  des  Wein- 
stockes nicht  der  Fall.  Und  aus  diesen  und 
noch  anderen  Gründen  hat  im  vorigen  Jahre 
Professor  F.  Debray  vorgeschlagen,  für  den- 
selben eine  neue  Gattung  zu  .schaffen  und  diese 
Pseudocommis  zu  nennen.  I')ieses  griechLsche 
Wort  bedeutet  so  viel,  als  „fal.schcr  Gummi“ 
(»i(*{ii;-Gummi),  und  bezieht  sich  auf  die  durch 
I den  Parasiten  her%'orgebrachle  abnorme  (iummose. 

' im  (iegen.satzo  zur  gewöhnlichen  Gummibildung. 
! Da  der  Debraysche  Gattungsname  in  der 
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Fachütteratur  von  nun  an  wahrscheinlich  adoptirt  Beobachter  nicht  leicht  errathen,  dass  er  hier 
werden  wird,  so  wollen  wir  ihn  hier  in  der  nicht  den  rechtlichen  plasmatischcn  Zellen* 
Folge  gleich  benutzen  und  werden  den  Schleim-  inhall  des  Weinstockes,  sondern  einen  frechen 
pilz  <\cT  j^ornfthtsi  haäUaire  oder  hrunissure,  also  parasitischen  Kindringling  vor  sich  habe.  Denn 
auch  des  mal  nero  u.  s.  w.,  nicht  Plasmodiophora,  ein  Protoplasma  Ist  beiläufig  so  wie  das  andere, 
sondern  Psnulacofnmis  vHis  Viala  et  Sauvag«*au  und  dasjenige  einer  niederen  Pflanze  lässt  sicli 
nennen.  . nü:ht  so  leicht  von  dem  einer  höheren  Pflanze 

Dieser  Schlcinipilz  hat  eben  .so,  wie  die  | unterscheiden, 
meisten  Parasiten  aus  dom  Heere  der  Pilze,  j In  solchen  Fällen  nimmt  man  .seine  Zuflucht 
mehrere  Formen,  je  nach  dem  Pebetisstadium,  ' iheils  zu  corrosiven,  Iheil.s  zu  färbenden  Stoffen, 
in  welchem  er  sich  befindei.  Man  kann  auch  Viala  und  Sauvageau  haben  die  Plasmakör]>er 
bei  ihm,  wie  bei  der  Peronospora  viticola  \on  \on  Psfudocommis  vitis  in  den  Rebenblättem 
einem  activen  und  von  einem  ruhenden  mit  Hülfe  der  Javelle-I.auge*)  entdeckt.  Diese 
Lebensabschnitte  sprechen.  löst  nämlich  den  rechtlichen  Zellcninhalt 

Wir  wollen  ihn  zunächst  in  seiner  aeüven  der  Wcinblätter  bedeutend  schneller  auf, 
Rolle  betrachten.  als  den  parasitischen  Eindringling,  so 

Der  Schleimpilz  dringt  in  die  Zellen  der  I dass  also  in  einem  gewissen  Zeitpunkte  die  zum 
verschiedensten  Gewebe  des  Weinstockes  ein.  ; Körper  des  Weinstockes  gehörenden  Plasma- 

ma.ssen  in  Folge  der  auflösendeo 
Eigenschaften  der  genannten  corro- 
siven Lauge  verschwinden,  während 
die  Schleimtröpfclicn  von  Pseudo- 
comtnii  sich  noch  halten  und  nun 
erkennbar  werden. 

In  der  Abbildung  88  sehen 
wir  den  stark  vergrösserten  Quer- 
schnitt eines  Rebblattstieles , in 
dessen  Gewebe  ein  Theil  der 
Zellen  von  Pseudocommis  inficirl 
ist.  Die  meisten  der  betreffenden 
Zellen  haben  wir  — um  sie  auf- 
fallender zu  niachen  — mit  kleinen 
Rreuz<  hen  angemerkt.  Man  sielit 
in  den.sHben  die  unregelmässig 
und  verschieden  geformten,  schau- 
mig aussehenden  Plasmaklümpchcn 
des  Schleimpilzes,  welche  beinalio 
durchweg  wie  an  die  Zellwand  hin- 
gcklebt  erscheinen.  Links,  wo  die 


Sufk  vt-fKrOaserter  QtH*ncbnitt  durch  rinen  Wrinblatuticl : / auf  die  ObeHIScbe 
getrrtem*  PI;isn>odipn.  Bei  einem  Tlieile  der  inficirten  Zellen  ist  der  purasitisrhe 
SchletmpiU  durch  kleine  Krruce  angeiiierkt. 


Gewcbczelleii  kleiner  sind,  er- 
scheinen die  ]>arasitischcii  Schleim- 


klümpchen in  entsprechend  kleinen 


Dimensionen;  rechts  hingegen,  wo 

Kein  einziger  nicil,  ob  chlorophyllhallig,  ob  die  Zellen  (gegen  das  Ccnlrum  des  Rehblatl- 

holzig,  kann  ilun  widerstehen.  In  seiner  Pla-sma-  Stieles)  umfangreicher  sind,  erreichen  auch  die 

masse  giebt  cs  zur  Zeit  seines  activen  Lebens  Plasmodien  viel  bedeutendere  Grössen  und  ihre 

meistens  eine  grössere  Anzahl  LuftMäschen,  wo-  i Luftblasen  sind  in  sehr  auffallendem  M.iasse 
durch  das  Pla.sinatröpfchcn , aus  welchem  der  ' entwickelt.  Diese  grössere  Plasmodien  enthalten- 
.Schlciinpilz  besteht,  etwas  schaumig  erscheint,  den  Zellen  haben  wir  auf  der  Abbildung  mit 

Da  seine  schleimige  Masse  in  diesem  Lebens-  je  zwei  Kreuzen  gekennzoiclmel. 

Stadium  farblos  zu  sein  pflegt,  so  kann  dieselbe  ; Ein  einziger  Blick  zeigt  uns  .schon,  dass  die 
vom  eigentlichen  Protoplasma  der  Gcwcbezellen  Plasmaklümpchen  von w//r  im  ganzen 

des  Weinstockes  kaum  unterschieden  werden.  Gewebe  verlJieilt  sind  und  sie  somit  von  aussen 

Das  i,st  wohl  die  Ursache,  warum  dieser  St  häd-  her  immer  tiefer  ins  Innere  gew  andert  sein  müssen. 

Hng  längere  Zeit  hindurch  nicht  gehörig  entlarvt  Nun  fragt  es  sich,  wie  clenn  eigentlich  dieses 

worden  ist.  Denn  wenn  auch  in  <len  jilasma-  Wandern  vor  .sich  gehe.^ 

haltigen  Zellen  des  Weinstockes  die  Plasma-  Bei  Peronospora  i^iticola  haben  wir  gesehen, 

klumpen  von  Psetulocommis  iHHs  mit  enthalten  dass  ihre  zusammenhängenden  Schläuche,  welche 

waren,  so  konnte  dennoch  — das  ist  leicht  be-  

greif Uch  — der  mit  dem  Mikroskop  arbeitende  *)  Eau  de  Javcllc;  das  allbekannte  Blcichwasser- 
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die  Zellen  durchbrechen,  mit  Gewalt  in  das  I 
Zellengcwebe  hineinwachsen  und  fadenartig  ver- 
zweigte parasitische  Gebilde  erzeugen.  | 

Hier  bemerkt  man  aber  nichts  von  solchen 
Gebilden.  Die  Schleiroklümpchen  liegen  isoiirt 
und  unabhängig  von  einander  in  den  betretfenden  , 
Zellen;  und  sie  haben  ihr  Wandern  auf  eine  so 
feine  Weise  durchgefülirt,  dass  man  ganz  und 
gar  keine  Spur  ihres  Durchpassirens  zu  erkennen 
vermag. 

Die  im  Sommer  1895  angcstellten  Unter- 
suclmngcn  haben  in  der  Thal  bewiesen,  dass 
dUescr  parasitische  Schleim  aus  einer  Zelle  in  i 
die  andere  so  zu  .sagen  „hinubersickert",  wobei  ! 
ihm  die  in  den  Wänden  mancher  älteren  Zellen  | 
entstandenen  Durchlöcherungen  der  Zellwände 
wohl  bchülflich  sein  durften.  • 

Abbildung  89  zeigt  uns  zwei  stark  vergrösscrle  ^ 
Querschnitte  durch  da.s  oberflächliche  Zcllengewcbc  ; 
des  Rcbblattsticlcs,  In  der  oberen  Zeich-  ; 
nung  bemerkt  man  an  zwei  Stellen  {welche  ♦ 
mit  re  angemerkt  sind)  das  Wandern  von 
zwei  Pseudocommis  - Klümpchen,  wobei 
klar  zu  sehen  ist,  dass  da.s  Plasma  in 
fadenartig  verdünnter  Form  in  die  Nach- 
barzelle hinüberrutscht. 

Es  ist  das  eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung 
und  von  keinem  anderen  bisher  beobachteten 
Parasiten  dürfte  etwas  Aehnliches  bekannt  ge- 
worden sein. 

Es  erscheint  als  gewiss,  dass  diese  Pscu~ 

• Klümpchen,  wenn  sie  durch  das 
Aufsaugen  und  Verzehren  des  Inhaltes  der 
Rcbenzcllen  gehörig  zugenommen  haben,  in  | 
mehrere  Thcile  zerfallen,  und  dass  jeder  solche  ; 
Theil  dann  sein  Wandern  durch  die  Zellen  auf 
selbständige  Weise  fortsetzt.  Durch  solche 
Theilungen  nimmt  die  Zahl  der  parasitischen 
Individuen  immer  mehr  zu;  — wenn  man  näm- 
lich bei  einem  derartigen  Lcbcwc.sen  überhaupt 
von  einer  Individualität  sprechen  darf,  was  uns 
durch  den  noch  merkwürdigeren  Process,  welchen  j 
uär  sogleich  beschreiben  wollen,  jedenfalls  doppelt  I 
fraglich  erscheinen  muss. 

Diese  im  ganzen  Gewebe  hin-  und  her-  ] 
spazierenden  Flasmaklüinpchen  haben  nämlich  j 
nicht  bloss  die  Fähigkeit  sich  in  'Dieile  zu  zer-  | 
kleinem,  sondern  sie  vermögen  sich  eben  I 
so  wohl  wieder  zu  vereinigen,  wenn  sic  | 
dazu  Lust  haben. 

Nach  einer  gett*i.sscn  Zeit  des  Wandems, 
vielleicht  auch,  wenn  die  Nahnmgs.stoffe  zur  Neige 
gehen,  tritt  ein  Theil  der  Parasiten  den 
Rückweg  an.  So  wie  sic  früher  immer  mehr 
ins  Innere,  bis  zum  Markgewebe  einwärts  ge- 
drungen sind,  so  komnteii  sie  zu  Zeiten  wieder 
nach  und  nach,  von  Z<ile  zu  Zelle  ausw'ärts 
wandernd,  bis  zur  äu.sscren  Oberfläche  der  an- 
gegriffenen Pflanze , ja  sic  treten  sogar  ganz 
heraus  in  die  freie  Luft.  Kine  bedeutende  Menge, 


Hunderte  von  ihnen,  fliesst  dabei  in  grosse 
Plasmodien  zusammen,  wie  wir  das  auf  unsren 
Abbildungen  88  und  89  sehen,  wo  die  heraus 
getretenen  und  zu.saromen  geflossenen  Pla-smodien 
mit  / bezeichnet  sind.  Besonders  in  der  letzteren 
Abbildung  unten  bedecken  diese  massenhaft  ver- 
einigten Plasmamassen  bereits  beinahe  die  ganze 
betreffende  Partie  der  Oberfläche.  Man  sieht 
also,  da.s^  es  hier  mit  der  lndi\idualität  noch 
sehr  primitiv  zugeht.  Die  einzelnen  sogonaimtcn 
Pseudocommis-  „In^sidium**  liabcn  weder  eine 
bestimmte  Form,  noch  eine  bestimmte  Gros.se, 
und  ebenso,  wie  sie  beliebig  in  Stücke  zerfallen 


Abb.  69. 


Aal  die  Oberfläebe  von  RebblatttUclon  herau«|^trrtrBr  I'Uunodi^'n 
»OB  Pietn/M<mmü  vMs  — Bei  w »ebt  man  da»  Wandern 
(ln  Scbk-iminf««  an»  einer  Zelte  in  die  andere.  Die  in  den  Zcileo 
enlhaltenra  SchteimpiUkdrper  »ind  anch  bler  mil  Kreuachen  an> 
gemerkt.  Alle»  itark  vetgnteaort. 

können,  können  sie  sich  auch  massenhaft  wieder 
vereinigen,  wobei  natürlich  ihre  Individualität  sich 
in  der  Nirwana  der  grossen  oberflächlichen  Plas- 
modien auflöst  Es  i.st  natürlich,  dass  die  an 
die  freie  Luft  getretenen  Pla.smamas.sen  durch 
Verdunsten  ihres  Wasserinhaltes  eine  dichtere 
Con.sislenz  erhalten.  Hinnen  Kurzem  werden  sie 
in  der  'fhat  trocknenden  Gummitropfen  ähn- 
lich, welche  nunmehr  auch  mit  freiem  Auge  er- 
kennbar sind;  und  die  belreflenden  Pflanzen 
sehen  dann  so  aus,  als  wären  sie  durch  eine 
.\nzahl  von  Fliegen  beschmutzt.  Am:h  diese 
gummiartigen  Kx.sudatc  haben  d;izu  b<*igctrageii, 
dass  <lit;  Krankheit  Anfangs  ^ommose  baoilinire 
(Haklorien-Gummikrankheit)  genannt  worden  i.st 
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Ich  kann  nicht  umhin,  die  Bemerkunj;  ein- 
zuschallen, dass  mich  die  hier  besdiricbenen 
Krscheinungen  lebhaft  an  die  weissen  Blut- 
körperchen (Lcukocyten)  des  thierischen 
Blutes  erinnern.  Auch  diese  placsmatischen 
nackten  Gebilde  besitzen  die  I*'ähigkeit , durch 
beinahe  sämintliche  thierischen  Gewebe  — auch 
durch  die  Wände  der  Blutadern  — hindurch 
zu  wandern;  und  wie  unlängst  in  den  Vereinigten 
Staaten  Miss  PIdith  Claypole,  Lehrerin  der 
Histologie  in  der  Damen-Universilät  zu  Wellesley 
im  Staate  Massachusetts,  durch  sehr  interessante 
Versuche  bewiesen  hat,  vermögen  dieselben  auch 
— die  Kpidermis  durchsetzend  — auf  die 
Oberfläche  des  thierischen  Körjjcrs,  d.  h.  an  die 
freie  Luft  herauszutreten,  wobei  sic  die  Unreinlich- 
keiten des  Blutes,  welche  sie  in  sich  aufgenommen 
haben,  mit  sich  heraus  fördern.  Während  aber 
die  Leukoc)’ten  so  im  thierischen  Kör|>er  Reiniger 
des  Blutes  .sind,  sind  die  /•^reWt^ceww/jr-Klümpchen 
im  Gewebe  der  höheren  Pflanzen  tödtlichc  Pa- 
rasiten. (Scblq«  frilgC) 

Bisen  - Nickel  -Leginingen. 

Wie  in  der  Mittheilung  über  Kupfer-Zink- 
I.egirungen  (Prometfuus  Nr.  3+6)  erwähnt  w-urdc, 
da.ss  die  französische  Gesellschaft  zur  Knnuthigung 
der  nationalen  Industrie  eine  ('ommi.ssion  zum 
Studium  der  Metalllegirungen  eingesetzt  habe,  so 
hat  auch  unser  Verein  zur  Ikdordening  des  Gewerb- 
flolsses  einen  Sonderausschuss  mit  der  Unter- 
suchung der  Eisenleginmgcn  beauftragt.  Der  vierte 
Bericht  desselben,  erstattet  von  Profcs.sor  M.  Ru-  | 
dcloff  im  2.  diesjährigen  Heft  der  Verhandlungen 
genannten  Vereins,  handelt  nun  von  denjenigen 
Kisenlcgirungen,  die  unter  allen  ihren  Verwandten 
als  die  wichtigsten  .sowohl  von  naturwissenschaft- 
lichem Standpunkte  als  auch  von  dem  der  Industrie 
aus  bezeichnet  werden  dürfen,  nämlich  von  den 
PÜisen-Nickel-Lcgirungen.  Dass  dieselben  für  den 
Aufschwung  imsrer  Gewerbe  von  grösster  Be- 
deutung sind,  werden  auch  Laien  schon  aus  dem 
in  Nr.  333  dieser  Zeitschrift  enthaltenen  Aufsatz 
über  Panzerplatten  aus  Nickelstahl  schliessen; 
naturwissenschaftlich  aber  sind  sie  von  grossem 
Interesse  als  Material  der  unsrem  Planeten  von 
fernher  zufliegenden  Meteoreisenma-sstm. 

Leider  betreffen  die  uns  jetzt  miigctheilteu 
Ergebnisse  nur  die  an  Nickcl-Kiscn-Legirungen 
im  gegossenen  und  noch  nicht  weiter,  weder 
mechanisch  noch  calori.sch,  behandelten  Material 
angestelllen  Versuche,  und  cs  stehen  selbst  die 
Berichte  über  dessen  mikroskopische  VerhäUnis.se 
noch  aus.  Wir  haben  also  die  Mittheilungen 
der  von  viel  grösserer  Wichtigkeit  für  Industrie 
und  auch,  der  Analogie  mit  den  Kupfer-Zink- 
Legirungen  nach  zu  urtheilen,  für  die  Theorie 
erscheinenden  Prüfungsresultate  des  gehämmerten 
und  gewalzten,  geglühten  uund  gehärteten  Ma-  i 


terials  erst  von  der  Zukunft  zu  erwarten,  so  das.s 
die  vorliegende  Publication  nur  als  Einleitung 
des  Hauptwerkes  erscheint,  die  uns  über  das 
Material  im  Urzustände  unterrichtet. 

P!s  ist  da  mitgetheilt.  aus  welchem  Roh- 
material und  in  welcher  Weise  die  Legirungen  her- 
gestellt und  unter  w elchen  Umständen  die  je  20  kg 
schweren  Blöcke  gegossen  wurden.  Die  Gewissen- 
haftigkeit, mit  welcher  die  Untersuchungen 
ausgeführt  wurden,  leuchtet  schon  daraus  her- 
vor, das-s  man.  um  sich  davon  zu  überzeugen, 
dass  die  beabsichtigten  Nickelgchalte  bei  allen 
38  Gus.sblöcken,  von  denen  zumei.st  3 den  gleichen 
Ik^stand  hatten,  nahezu  erreicht  waren,  sich  nicht 
mit  je  einer  chemischen  Nickel-  und  Hi.sen- 
bestiinmung  derselben  begnügte,  sondern  von  ver- 
schiedenen Chemikern  von  jedem  Blocke  zwei 
getrennte  vollständige  Analysen  ausfuhren  liess, 
die  sich  auch  auf  in  ganz  geringen  Mengen  be- 
thciligende  Verunreinigungen  erstreckten. 

Die  Verhällni.sse  der  Probeentnalinien  und  der 
einzelnen  Prüfungsausführungen  hier  mitzuthcilen 
erscheint  unangemessen,  aber  auch  von  den  Prü- 
fungsergebnissen dürften  viele  für  den  I.aien 
unverständlich  sein,  weshalb  nur  der  als  wichtigst 
erachteten  Resultate  gedacht  werden  möge, 
j Natürlicherweise  sollten  die  Prüfungen  die  Ab- 
hängigkeitsverhältnisse  der  Eigenschaften  vom 
t chemischen  Bestände  ermitteln.  Wie  nun  von 
den  Kupfer-Zink-I.egirungen  bekannt  i.st,  dass 
die  Eigenschaften  nicht  vom  reinen  Kupfer  bis 
zum  reinen  Zink  abündem,  sondern  bei  gewissen 
Zusammenselzungsverhällnissen  (nämlich  etw'a  35 
und  67  pCt  Zinkgehait).  die  man  als  feste  chemische 
Verbindungen  deutet,  Maxima  oder  Minima  der- 
selben .auftreten , so  finden  sich  auch  bei  den 
Eisen  - Nickel  - Legirungen  entsprechende  W ende- 
punktc  der  Pügenschaften , die,  wenn  man  die 
Prüfungsergebnisse  für  die  Legirungsreihe  graphisch 
darstcllt,  als  Knickpunktc  der  Cuiv-en  herA  Ortreten. 
iUs  ein  solcher  erscheint  hier  insbesondere  die 
Legirung  von  16  pCl.  Nickelgehalt. 

Schon  die  wenigen,  in  der  physikalisch-tech- 
nischen Reichsanstalt  ausgeführten  Prüfungen  des 
Wärmcausdehnungsvemiögcns  lassen  denselben 
her>ortreten , denn  der  Ausdehnung.scoefiicient 
beträgt,  auf  denjenigen  des  reinen  Eisens  bezogen, 
bei  4 pCl.  Nickelgehalt  — 5,7  pCt,  bei  16  pCt 
Nickelgchalt  — 10,9  pCt,  bei  98  pCt  Nickclgehalt 
aber  -[-9,1  pCl. 

Pintscheidender  aber  sind  die  viel  zahlreicheren 
P'estigkeitsprüfungen.  Dieselben  wurden  in  der 
königlichen  mechanisch  • technischen  Versuchs- 
anstalt angestelit  und  waren  Zug-,  Druck-,  Stauch- 
und  Scherj)riifungen. 

Bei  den  Zugversuchen  ist  bezüglich  des 
erwähnten  Hauptwendepunktes  der  Eigenschafts- 
abändcniiigen  allerdings  eine  Differenz  erkannt 
worden,  indem  die  von  gewissen  Spaiinungsver- 
hältnissen  abhängige  P'estigkeit,  welche  mit  zu- 
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nehmendem  Nickelgehalte  (vom  reinen  Eksen  an) 
wächst,  ihr  Maximum  nicht  erst,  wie  zu  erwarten 
war,  bei  löpCt,  sondern  schon  bei  etwa  ro  pCl. 
Nickelgchalt  erreicht.  Bei  weiter  steigendem 
Nickelgehalle  nimmt  die  Festigkeit  bedeutend  ab  ' 
bis  zur  30  pCt.  nickelhaltigen  Lcglrung,  allem 
Anscheine  nach  einem  Wendepunkte  zwt*iU-‘r 
(Jrdnung;  von  da  an  nimmt  wenigstens  die 
Bruchspannung  wieder  zu  bis  zu  einem  weiteren  • 
solchen  Wendepunkte  bei  60  pCt  Nickelgehalt. 
Dagegen  tritt  der  Hauptwendepunkt  bei  16  pCt. 
nickclhaltiger  1-egirung  auffällig  heni‘or  bei  den 
Prüfungen  der  Bruchdehnung,  indem  diese  an- 
tanglich  (von  im  Mittel  25  p(X)  mit  wachsendem 
Nickelgehalte  sinkt  und  bei  16  pCt.  Nickel  fast 
gleich  Null  wird,  um  von  hier  an  wieder  zu 
steigen  bis  zu  dem  bei  60  pFt.  Nickel  liegenden  ' 
Maximum  (35  p('t),  von  dem  aus  sie  abermals 
abnimmt.  1 

Das  reine  Nickel  besitzt  bei  naltezu  gleich  , 
grosser  Bruchfestigkeit  mit  dem  reinen  Eisen  nur  ! 
etwa  60  p(,'t.  der  von  gewissen  Spannungen  ab-  ^ 
hängigen  Festigkeit  und  50  p(.’t.  der  Dehnbar-  , 
keit  des  verschmolzenen  Eisens.  Nachdem  in  j 
den  Legirungen  die  ursprünglichen  Festigkeiten 
biü  wachsendem  Nickelgehalte  erst  übertrofi'en 
worden  waren,  wurden  sie  in  den  zwischen  20 
und  28  pCt  nickelhaltigen  Legirungen  wieder  er- 
reicht Es  kommt  also  der  ursprünglichen  Dehn- 
barkeit, nachdem  dieselbe  bei  1 6 pCt  Nickel 
fast  verschwunden  war,  diejenige  der  etwas  weniger 
als  60  pCt  nickelhaltigen  I.egirung  gleich. 

Deutlicher  treten  in  ihrer  Debereinsümmung 
bei  den  anderen  mechanischen  Prüfungen  die 
schon  genannten  Wendepunkte  hen'or.  Bei  den 
Druckversuchen  ergaben  die  beobachteten 
QueUchgrenzen  und  Höhenverminderungen,  dass 
mit  bis  zu  16  pCt  steigendem  Nickelgehalte 
auch  die  Druckfestigkeit  wächst,  die  Fonn- 
änderungsfähigkeit  dagegen  abnimmt,  wobei  sich 
beide  Grössen  fast  proportional  zum  Xickelgchalte 
ändern.  Steigert  man  dann  den  Nickelgehalt 
weiter,  so  verringert  sich  die  Festigkeit  zunächst 
wieder  schnell,  erreicht  schon  bei  30  pCt.  Nickel- 
gchalt den  ursprünglichen  W»‘rth  und  sinkt  auch 
danach  langsam  weiter,  so  dass  bei  9+  p(X 
Nickelgehalt  die  Festigkeit  nur  noch  die  Hälfte 
derjenigen  des  reinen  Eisen-s  bt?tr;4^t;  in  der 
98  p(!t  nickelhaltigen  I.egirung  jedoch  wurde 
sie  wieder  ein  wenig  gewach-sen  gefunden.  Die 
Eonnveränderungsfähigkeit  (Ilöhcnvermindcrung) 
unter  Druck  steigt  von  dem  in  der  i öprocentigen 
Nickellegirung  eingetretenen  Mbümuin  bei  weiterem 
Nickelzusaue  bis  zur  30  procenligen  I.egirung, 
fallt  dann  wiederum  bis  zum  Nickelgehalte  von 
60  pCt,  erreicht  aber  in  der  9 8 procenligen 
Legirung  wieder  ungefähr  denselben  Werth  wie 
in  der  3oproccntigen. 

Auch  bei  den  Staucliversuchen,  die  im 
Allgemeinen  zeigten,  dass  bei  gleicher  Gesammt- 


schlagarbeit  die  .Schläge  mit  der  grössten  s|>cci- 
fischen  Arbeitsleistung  stets  die  grössten  Form- 
änderungen lieferten,  war  zu  erkennen,  dass  die 
Formänderungsfahigkeit  mit  wachsendem  Nickel- 
gehaite  bis  zur  t6  pCt.  nickelhaltigen  I.egirung 
sinkt,  dann  bei  30  pCt  Nickel  wieder  ungefähr 
eben  so  gross  wie  beim  reinen  Eisen,  bei  60  pCt 
Nickelgehait  etwas  geringer,  aber  bei  98  pCt 
Nickel  abermals  der  ursprünglichen  fast  gleich 
ist.  Unter  wiederholten  Schlägen  gleicher  Arbeits- 
leistung nimmt  die  Formänderungsfahigkeit  bei 
den  Legirungen  mit  bis  zu  16  pCt.  steigendem 
Nickelgehalt  um  so  mehr  ab,  je  näher  letzterer 
an  16  pCt.  ist,  und  dieser  Abnahme  entspricht 
eine  allmähliche  Einbus.se  an  Schmiedbarkeit  in 
kaltem  Zustande.  Auch  bei  den  Scherver- 
suchen äusserle  sich  der  EinBuss  des  Nickel- 
gchallcs  auf  die  Scherfestigkeit  in  naliezu  der- 
selben, jedoch  sehr  abgeschwächten  Weise  wie 
bei  den  Druckversuchen  auf  die  Quetschgrenzc. 

O.  Lamo.  (495?) 

AcclimatUations-  und  Binbürgerungsversuobe 
mit  fremcüftndisoben  Vögeln  in  Deutaohland. 

VoB  RitterKut»be«itz(>r  AtRXAMDRK  yon  ProSCK. 

{ScWu«i  von  Rcltr  1*5.) 

Diese  verwilderten  C'anaricn  zeigen  eine  un- 
geheure Fruchtbarkeit,  denn  sieben  Eier  sind 
nicht  selten,  cs  werden  aber  in  der  Regel  nur 
, fünf,  höchstens  sechs  junge  aufgefüttert.  So<iann 
I sind  die  Weibchen  befähigt,  falls  das  Nest  zer- 
! stört  wird,  in  unmittolbiu’er  Folge  immer  neue 
I Gelege  zu  machen,  so  dass  ich  bei  einem 
i Weibchen  in  kurzer  Zeit  acht  neue  Nester  mit 
j Eiern  belegt  fand,  da  ihm  immer  neue  l^nfälle 
begegneten.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  solche 
Fruchtbarkeit  im  Verein  mit  einem  so  erfreu- 
lichen Nisteifer  gerade  bei  Vögeln , die  sich 
neuen  Verhältnissen  erst  anpassea  sollen,  sehr 
schätzenswcrtli  ist  Das  Nest  ähnelt  am  meisten 
dem  des  BluthänfUngs,  doch  ist  cs  .sorgfältiger 
mit  weichen  Stoffen  ausgeklcidol,  in  deren  .\uf- 
findung  die  Weibchen,  als  die  alleinigen  Bau- 
meister, oft  grosse  Findigkeit  an  den  Tag  legen. 
So  sah  ich  eines  unzählige  Male  zu  einem  zun) 
Trocknen  ausgehangenen  grr>bem  Schcuertuchc 
fliegen,  wo  es  die  feimsten  FäsiTchcn  mühsam 
auszupfte.  Ein  anderes  holle  von  ziemlich  weit  her 
die  seidenartigen  Fädchen  des  Wie.senwollgrascs. 
Während  des  Bauens  begleitet  der  Hahn  das 
Weibt'hen  und  singt  in  der  Zeit  am  feurigsten, 
übt'mimint  auch  während  des  Brütens  die  Ver- 
sorgung des  Weibchens  mit  Nahrung.  Die 
bedeutendste  Höhe,  in  der  ich  ein  Canarien- 
nest  wusste,  waren  1 1 m in  einer  Kiefer.  Coni- 
feren  sind  überhaupt  bevorzugt,  und  das  Nest 
.steht  üi  der  Regel  i bis  3 m vom  Erdboden. 
Nöthigl  mjm  ein  Weibchen,  das  Nest  zu  ver- 


Digilized  by  Google 


Promeiheus. 


136 


^ 373- 


lassen,  so  gleitet  cs  plötzlich  aus  demselben  fast 
senkrecht  nach  dem  Boden  und  fliegt,  merk- 
würdig schuirrend,  dicht  über  dem  Rasen  dalün, 
um  die  Gefahr  auf  sich  und  vom  Neste  abzu- 
lenken. 

So  klein  und  unscheinbar  gefärbt  diese  (.'anarien 
sind,  so  fallen  .sie  tloch  jedem  halbwegs  Sehenden 
sofort  durch  ihre  beständige  Unruhe  und  vollends 
durch  das  fleissige.  Singen  des  Männchens  auf. 
Letztere  üben  vom  März  an  fortwährend,  dabei 
laut  singend,  iliren  flatteniden,  schwebenden 
Licbe.sflug,  dies  verschiedene  unsrer  ein- 

heimischen Singvogeimännchen  in  der  Paarungs- 
zeit auch  ihun.  Der  Gesang  meiner  Vögel  kann 
sich  natürlich  mit  der  Kunstfertigkeit  einer  ge- 
tragenen Harzer  Rollerweise  nicht  messen,  aber 
er  ist  seinem  Wesen  nach  nicht  im  selben  Um- 
fange wie  der  Vogel  .selbst  verwildert.  Der 
Harzer  Vogel  muss  bekanntlich  ängstlich  davor 
bewahrt  bleiben,  da.s  profane  Schilpen  der  .Sper- 
linge oder  andere  Töne  zu  hören,  durch  deren 
Nachahmung  er  das  ihm  muh.sam  angelernte  Lied 
verderben  würde;  meine  Vögel  scheinen  nur  die 
Töne  der  eigenen  Art  zu  hören,  denn  ■es  ist 
noch  Niemandem  gelungen,  einen  Anklang  an 
einen  heimischen  Sänger  herauszulinden.  Das 
Lied  ist,  der  in  freier  Bew;cgung  von  Jugend 
auf  kräftig  entwickelten  Lunge  entsprechend,  laut 
und  klingt  entschieden  fröhlich,  ln  ihm  kommen 
alle  möglichen  Touren  mit  vor,  nur  das  Lange- 
aushalten in  unbequemer  Stiinmhige  schenken 
sich  die  Vögel,  und  das  Ganze  i.st  ein  stets  an- 
genehm uirkendes,  vergnügtes  Quodlibet  Ge- 
sungen wird  das  ganze  Jahr,  höchstens  mit  Aus- 
nahme in  der  Mauser,  um  welche  Zeit  sich  aber  ! 
die  Junghähne  schon  so  fleissig  üben,  dass  aus 
der  Krone  eines  in  der  Nachmittagssonne  stehenden 
Apfelbaumes  hier  hinter  der  Scheune  oft  ein 
Stunden  lang  anhaltender  ('horgesang  ertönt  Noch 
will  ich  bemerken,  dass  ich  Zeugen  nennen  kann, 
die  zufällig  hier  Canarienhähne  im  Freien  bei 
— 17®  R.  singen  hörten! 

Alle  Interessenten,  die  mich  meiner  Vögel 
wegen  besuchten,  waren  darin  einig,  dass  es 
kaum  einen  Sing\ogel  geben  durfte,  der  bei  aller 
Kinfachheit  in  der  Haltung  so  riclsciligc  Freuden 
zu  bereiten  vermochte,  und  ich  muss  lünzufügen,  j 
dass  ich  die  ('anarien  im  l*'reien  keinesfalls  mehr  j 
missen  möchte,  und  kann  solchen  Naturfreunden,  | 
deren  Umgebung  verhälini.ssmä-ssig  ami  an  Sängern  j 
ist,  nur  intmer  wieder  rathen,  den  Versuch  zu 
machen,  halbwihle  (’jinarien  zu  halten.  In  hiesiger 
Gegend  habe  ich  auch  mehrfach  festslellen  können,  1 
dass  einzelne  Paare  mehrere  Stunden  weit  von 
meinem  Gute  sich  angcsiedelt  hatten  und  Junge 
grosszogen,  so  auf  dem  eine  halbe  Stunde  südlich 
von  Bautzen  liegenden  Rillergtilc  Techrilz,  wo 
d,is  Nest  im  Spalier  d<’s  Herrenhauses  stand, 
und  in  den  Gartenjmlag<  ii  der  Militär-Pulverfabrik 
Gnaschwitz,  die  auch  noch  durch  einen  bewaldeten 


Höhenzug  von  hier  getrennt  liegt.  Gewiss  wird 
es  aber  nur  in  den  seltensten  Fällen  bekannt, 
dass  hier  oder  da  Canaricnvögel  sich  ange- 
siedelt haben.  Ks  wäre  nun  sehr  interessant, 
wenn  man  in  Krfahrung  bringen  könnte,  wo 
solche  Fanülien  oder  die  mir  im  Herbst  fort- 
fliegenden  schliesslich  verbleiben,  ob  sie  mit 
Zug\'ögeln  wirklich  südlich  streichen  und  den 
Winter  überdauern?  Am  ehesten  würde  man 
w'ohl  darüber  Klarheit  bekommen,  wenn  von 
vielen  Orlen  aus  möglichst  im  Grossen  Pän- 
bürgerungsversuchc  unternommen  würden.  An- 
regung dazu  ist  seit  Jahren  von  mir  ausgegangen, 
und  unter  den  Vielen,  die  Versuche  unternahmen, 
ist  auch  ein  Herr  mit  .schönem  Krfolg  belohnt 
w'orden. 

Ausser  den  grünen  Canarien  sind  e.s  die 
Quäker-  oder  Mönchssittichc , die  sich  eben- 
falls nielir  als  die  ersterwähnten  Vögel  mir  gegen- 
über möglichster  Unabhängigkeit  erfreuen.  Ich 
wählte  diese  Art  gerade  de.swcgcn,  weil  die 
anderen  Papageien  als  J löhlenbrüter  für  den 
Fall,  dass  sich  einmal  ein  Pärchen  ganz  entfernt, 
bei  uns  sich  aus  Mangel  an  einer  pas.senden 
Baumliöhle  nicht  fortpflanzen  könnten.  I3er 
MöncRssittich  ist  al>cr  unter  den  bekannten 
Papageienarten  fast  der  einzige,  der  ein  frei 
stehendes  Ne.st  errichtet.  Dazu  kommt  noch, 
dass  er  sehr  wetterhart  ist,  da.ss  er  nicht  durch 
bunte  Farben  aufTälit  und  im  Handel  meist  für 
8 Mark  das  Paar  zu  haben  ist.  Kr  ist  im  (ianzen 
obenseits  gra.sgrün,  Stirn,  H;iLsseitcn.  Brust  und 
Bauch  silbergrau  und  bleigrau  qucrgewellt,  Unter- 
seite der  Schwingen  schwärzlich,  nach  den  Rändern 
in  blau  übergehend,  Schnabel  rosa,  Füssc  blau- 
grau. Die  Geschlechter  .sind  ganz  gleich  gefärbt 
Ihre  Heimath  ist  .Südamerika,  wo  sie  ziemlich 
hoch  ins  Gebirge  hinauf  gehen  sollen.  Von  den 
ersten  vier  Mönchssittichen,  die  ich  vor  vier 
Jahren  an.sc.h{iffte,  gab  ich  drei  wieder  weg,  da 
sie  stumpfsinnig  und  also  wahrscheinlich  nicht 
ganz  gesund  waren.  Der  Uebrigbleibende  bezog 
nun  <‘ine  Stube  im  Xcbenhause,  in  der  ich  das 
eine  Fenster  mit  Drahtgeflecht  vergittern  Hess 
und  im  Innern  in  allen  Grossen  Bäumchen  aii- 
braclite,  von  denen  er  sehr  bald  alle  Aesichcn 
abgenagt  hatte.  Imdlich  brachte  mich  noch  in 
dem.selben  Winter  der  Anblick  leerer  Klsler- 
nester  auf  den  Gedanken,  ihm  als  Unterlage 
zum  Weiterbaucn  solche  zu  bieten,  denn  es  ist, 
ohne  Nähere.s  über  die  Bauart  zu  wissen,  oft 
schwierig,  dem  Vogel  das  Richtige  zu  bieten. 
Die  abgesägten  Wipfel  mit  den  Nestern  waren 
kaum  befestigt,  als  er  sie  be.sichtigte  und  das 
Dach  abzutragen  begann  und  AcstchcnfürAcrstchcn 
rings  am  Unterbau  befe.stigte,  auch  mit  allem 
Material,  das  ich  ihm  vorwarf,  in  kurzer  Zeit 
aufrämnte,  .so  dass  schlie.ssHch  ein  runder  Bau 
entstand,  an  dem  nur  ein  Kingang  zu  sehen  war. 
Ich  glaubte  nun,  da  er  .so  eifrig  baute,  in  ilim 
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ein  Weibchen  vor  mir  zu  haben,  und  bestellte 
in  Hamburg  ein  Männchen.  Kndlich  kam  im 
Februar  ein  „garanlirtes  Männchen“  an.  l’m  cs 
erst  zu  beobachten,  that  ich  es  in  einen  Käfig, 
und  da  es  munter  blieb,  hoffti*  ich,  die  btuden 
zu  züchten,  und  wollte,  so  bald  Junge  im  Ne.st, 
das  I>rahtgeflecht  vom  Fenster  entfernen,  um  sie 
frei  au.s>  und  einfiiegend  zu  gewöhnen.  ICs  kam 
aber  etwas  anders:  Kines  Tages  entkam  er,  nach- 
dem er  sich  die 
Käfigthür  selbst 
geöffnet,  und  flog 
gerade  bei  einem 
starken  Schnee- 
gestöber laut 
kreischend  über 
den  Hof  nach 
dom  Obstgarten. 

Zu  meiner  Freude 
hatte  er  sich  aber 
durch  den  in  jener 
Stube  anlocken 
lassen  und  sass 
jetzt  dicht  an  dem 
Gitter , hinter 
welchem  der  an- 
dere nun  zum 
ersten  Male  Alles 
aufbot,  um  her- 
au.szukommen. 

Ueber  eine 
Woche  hatte  er 
sich  so  inmitten 
der  Wintcrland- 
schaft  freibewegt 
und  bei  seinen 
häufigen  Be- 
suchen an  jenem 
vergitterten 
Fenster  auch 
immer  das  dalün 
gestreute  Kömer- 
futter  gefunden, 
während  er  die 
Xacht  im  Gebälk 
meiner  \'eran<ia 
verbrachte , als 
ich  eines  Tages 
beim  Füttern  ein 
weisses  El  in- 
mitten von  Hanfschalen  frei  auf  jenem  l'enstcr- 
bretlchen  fand.  Also  war  das  ..garantirlo  Männchen“ 
ein  Weibchen.  Ich  entfernte  mm  das  (iitter,  und 
nach  einigen  Stunden  bewohnte  ein  zärtliches, 
richtiges  Paar  das  mittlerweile  .schon  siatUirl» 
vergrösserte  Nest  In  den  folgenden  Tagen 
flogen  beide  aus,  kamen  aber  mit  abgrnaglen 
Aestchen  zurück  und  hauten  .sehr  eifrig  an  dem 
Nest  in  der  erwälmten  Stube.  !m  .\juil  brütet«* 
das  Weibchen  fest  und  d«*r  andere  trug  ihr  das 


Futter  zu  und  baute  weiter  am  Neste.  So  kamen 
«‘ndlirh  \ier  Junge  zum  Vorschein,  die  in  kurzer 
Zeit  mit  den  .\Iten  ein-  und  ausfliegen  lernten 
und,  nachdem  ich  noch  einige  hinzugekauft,  schon 
im  Herbst  daran  gingen,  ihnen  gebotene  Elsler- 
nestcr  zu  vergrössem.  Im  folgenden  Jahre  brachten 
«lie  beiden  Alten  in  einer  Brut  sechs  Junge  gross, 
die  Jungen,  von  denen  zwei  Paare  brüteten, 
warfen  üirc  Eier  heraus,  als  sie  in  dem  grossen 
Nest  ihrer  Eltern 


Abb.  90. 


Selbs(«fbaiitn  NctI  «.'inot  fUrcheei  von  Qtkiker.  oder  MdnehuittJeh , das  in  der 
Freibril  griüchlet  «urde. 


die  Jungen  piepen 
hörten.  Im  Spät- 
sommer hatte  ich 
einen  Hug  von 
1 4 Stück,  verlor 
aber  einige  durch 
unglückliche  Zu- 
falle. In  diesem 
Jahre  hat  ein 
Paar  im  Freien 
gebaut  und  statt 
einen  Baum  die 
Ecke  meines 
Wohnhauses  zum 
Baugründe  aus- 
ersehen. Dort 
macht  die  Da«:h- 
rinne  ein  Knie, 
das  ebenso  wie 
der  Blitzableiter 
in  g<*schlcklcsler 
Weise  benutzt 
ist.  l'nsre  Ab- 
bildung 90  stellt 
das  Nest  dar:  es 
ist  zu  bemerken, 
dass  der  Vogel 
im  Verhältniss 
zum  Nest  absicht- 
lich etwas  zu 
gross  gezeichnet 
wurde.  Es  er- 
.scheinl  jedem 
H«*srhauer  un- 
b«*greif!ich , >vie 
mit  trockenen, 
steifen  Reisern 
an  einer  Stelle, 
die  .so  wenig  .\n- 
halt  bietet,  ein 
.soK'her  Bau  sich  halten  und  alle  Stürme,  Ge- 
wittergüsse, sogar  Hagelschlag  ohne  Schaden 
ertragen  kann.  Das  Nest  am  Dache  ist  1,25  m 
im  Durchmesser,  mehr  schein«*n  die  klugen  Iliiere 
an  jener  Stelle  nicht  für  räthli«  h zu  hallen,  in  der 
betreffenden  Stube  sind  Nester  von  viel  be- 
deul«‘nder«T  Grösse,  D;ts  alle.ste  Nest  der  b«*iden 
alt«*n  Vög«'l  hat  in  der  einen  .\usdiiinung  einen 
Dur«iuness«T  von  zii'inlich  3 in  und  in  d«*r  ander«*!» 
ungefähr  2 m.  Da  nämlich  nach  den»  Xestinneni 


' Googk 


pROMETHEirS. 


•W  373- 


138 


eine  .schräg  nad»  aufwärts  gehende  Röhre  fuhrt,  I 
welche  nach  KUiggcwerden  der  Brut  jedesmal  | 
innen  zugebaut  und  durch  Anbau  einer  neuen 
Röhre  ersetzt  wird,  da  ferner  öfters  ein  zweites  | 
Paar  sich  in  das  Nest  einhaut,  .so  kann  der  I 
Durchmesser  sehr  verschieden  au.sfallen.  Die  ' 
Reiser  zum  Nestbau  werden  von  den  Sittichen 
stets  abgenagt,  nie  aufgelcscn,  und  mit  der  Spitze 
nach  unten  hängend  dem  Neste  zugetragen.  Die 
kreisrunden  Kingangslöcher  sind  stets  von  dünnen  ‘ 
Spitzen  und  dornigen  Akazienzweigen  umgeben 
und  überragt,  jedenfalls  um  da.s  Kindringen  von 
Feinden  zu  verhindern.  Das  Innere  von  Nest 
und  Köhren  ist  wunderbar  glatt,  jedes  vorstehende  ; 
Spitzchen,  das  sich  durchaus  nicht  umbiegen  und 
wegstecken  lässt,  wird  .ibgehiss<*n.  .\ls  UnU;r- 
läge  für  die  Eier  dienen  fein  zernagte  Rinden- 
spänchen,  die  das  Wnbciien  vom  Innern  abnagl. 
F.inc  besondere  Auspolsterung  findet  sicher  auch 
bei  in  der  heimatlichen  Wildniss  lebenden  Mönchs-  I 
Sittichen  nicht  statt.  Wenn  in  Hrehins  Tiuerlehen 
<lavon  trotzdem  die  Rede  ist,  .so  glaube  ich  das  darauf 
zurückführen  zu  müssen,  das-s  .sich  in  dem  Wust 
von  dürren  Aesten  kleine  Finkenvögel  an-siedeln 
mögen,  so  dass  die  Reisenden  durch  dürre  | 
(trashalmc,  die  aus  dem  Ganzen  herausgehangeu  I 
haben,  zu  einer  nahe  liegenden,  aber  irrigen  An- 
nahme verleitet  worden  sind.  Hier  wenigstens  haben 
sich  Sperlinge  zwischen  dem  Nest  und  der  Hau.s- 
wand  eingebaut,  und  es  sieht  auch  aus,  als  ge- 
höre das  hcraushängende  Stroh  zum  Papageien- 
nest. Letzteres  ist  ührigen.s  so  dicht  gebaut, 
dass  nach  einem  anhaltenden  Regen,  während 
dessen  die  Papageien  stets  ihr  Gackern  vom  Nesl- 
innern  aus  hören  lassen,  sie  immer  trocken  wieder 
daraus  hervorkonunen. 

ln  den  Nischen  und  Winkelchen  der  gro.ssen 
Nc.ster  in  der  vorerwähnten  Stube  des  Neben- 
hauses, wo  die  Futtertische  stehen  und  Sommer 
und  Winter  alle  erstgenannten  Vögel  au.s-  und 
einfiiegen,  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  ein  \*iel- 
scitig  gestaltetes  Leben  herausgebildet  Nicht 
nur,  dass  Mäuse  mit  ihren  Jungen  darin  lierum- 
klettorn,  sondern  jede.s  Jahr  sind  auch  (’anarien- 
nesler  daran  gebaut,  und  in  diesem  Jahre  haben 
auch  ein  Paar  95  er  Lachtauben  in  einem  heim- 
lichen Winkelchcn  einige  Hälmcheii  zu  einem 
Nestchen  zusammengetragen  und  haben  eben 
jetzt  zum  dritten  Male  zwei  Junge  darin  sitzen. 
Sind  auch  die  Mönehssittiche  sonst  höchst  bi.ssig, 
so  haben  sie  sich  doe’h  bezüglich  dieser  Miether 
als  recht  duldsam  gezeigt,  ja  sie  lassen  sieh 
sogar  gelegentlich  durch  die  drohende  Miene 
und  unschädlichen  Mügolschläge  der  alten,  ver- 
gleiclisweise  doch  ganz  wehrlosen  Lachtauben 
zum  Rückzug  bewogen.  Nur  einmal  Uig  eine 
ganz  zerbissene  halbwücljsige  Maus  auf  der 
Stubendiele  senkrecht  unter  einem  Nesteingang. 

Während  dic.si*  Nager  im  .Sommer  wenig  zu 
bemerken  sind,  riduen  .sie  im  Winter  dadurch  mit- 


unter l'nheit  an,  dass  sic  dann  solche  von  den 
frei  fliegenden  Canarien,  die  bei  zunehmender 
Kälte  mit  Vorliebe  in  dem  Getllz  der  Papageien- 
nester nächtigen,  räuberisch  überfallen  und  in 
einer  Nacht  oft  me!»rere  umbringen,  und  ich 
kann  dagegen  gar  nichts  ihun,  als  den  Mäusen 
nachstellen,  denn  ich  kann  weder  die  Nester 
entfernen,  ohne  die  Papageien  abzuschaffen,  noch 
verhindern,  dass  ('anarien  darin  schlafen,  ohne 
diese  im  Winter  ganz  einzufangen. 

Noch  mehr  als  meine  anderen  Vögel  sind 
die  Mönchssittiche  geeignet,  die  Aufmerksamkeit 
aurh  des  stumpfsten  Alltagsmenschen  zu  erwecken, 
und  thatsächlich  .sind  diese  Papageien  hier  in 
weitem  Umkreise  bekannt,  und  überall  freut  sich 
ihrer  der  ihnen  zufällig  Begegnende.  Ihre  Aus- 
flüge sind  im  Winter  am  weitesten,  da  sie  in 
den  warmen  Monaten  mehr  oder  weniger  sich 
mit  der  Aufzucht  ihrer  Jungen  zu  beschäftigen 
haben.  Iin  Winter  sind  .sie  sehr  oft  den  ganzen  Tag 
abwc.send,  und  .sic  wurden  schon  mehrere  Meilen 
von  hier  baobaehtet.  In  einem  Falle  mussten 
sie  wohl  die  Sttidt  Görlitz  überflogen  haben, 
denn  der  Ort  Penzig,  wo  sie  gesehen  wurden, 
liegt  von  hier  jenseits  von  (»örlitz,  per  Bahn 
ca.  I •/,  Stunde  Fahrt.  Ich  habe  dabei  jede.s 
Jahr  beobachtet,  dass,  während  sic  im  Sommer 
in  jeder  Richtung  von  hier  wegfliogen,  sie  immer 
i thalabwärts  sich  wenden,  so  bald  die  rauhere  * 
Witterung  ihren  .Anfang  genommen.  Ob  sie 
wohl  dabei  den  Wunsch  oder  Trieb  in  sich 
fühlen,  gemässigteren  Strichen  zuzufliegen?  Jeden- 
falls hat  sie  der  hereinbrechende  Abend  spätestens 
immer  wieder  nach  Hause  getrieben.  Hier  sind 
es  ihre  Nester  und  der  Napf  mit  Hanfsamen, 
die  ihnen  doch  immer  wieder  die  Heimat  lieb 
machen.  Den  Schulz  der  Stube  brauchen  sic 
weniger;  denn  im  ganzen  Winter  1895/96  schlief 
ein  Einzelner  nahe  am  Hause  in  einer  Fichte, 
weil  die  anderen  Paare  ihn  in  der  Nähe  ihrer 
Nester  nicht  duldeten.  Während  des  Sommets 
nehmen  sie  nur  wenig  Futter  von  mir  an  und  wissen 
dankbar  mitzunehinen,  was  die  Jahreszeit  auch  an 
Obst  bietet.  Schlauer  noch  als  die  Staare,  haben 
[ .sich  meine  älteren  Paare  längst  an  die  Kiapj>er 
I meines  Kirschenpächlers  gewöhnt  und  bleiben  im 
Vertrauen  auf  ihr  sic  fa.st  unsichtbar  machendes 
grünes  (iefieder  ganz  still  sitzen,  bis  der  Mann 
ausser  Sicht,  gehen  sie  aber  hoch,  so  nehmen 
sic  sich  unter  einem  Flug  von  Staaren,  mit  dem 
.sie  eine  Weile  laviren,  herrlich  aus.  Ihr  Hug 
I kann  nicht  verglichen  werden  mit  dem  des 
! Wellensittichs,  der  mit  dem  Falken  um  die 
I Welte  jagt,  aber  er  fördert  ausserordentlich  und 
I nimmt  sich  trotz  der  vielen  Klügelschläge  sehr 
• zierlich  aus.  zumal  wenn  .sie  pfeilschnell  eine 
' gros.se  Strecke  schwebend  daherfiiegen.  Der  Ein- 
zelne kann  mit  einem  fliegenden  Kuckuck  ver- 
i weeliselt  werden,  dessen  Unterseite  ausserdem 
! sehr  ähnlich  gefärbt  ist.  Sehr  komisch  sah  es 
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aus,  wenn  meine  Blumenausittiche  eine  Strecke 
mit  den  Mönchssittiehen  zusammenflofjen.  Während 
letztere  in  ungefähr  horizontaler  Linie  gleichmässig 
fortrudem,  fliegt  der  Blumenausiltich  in  steiler 
Wellenlinie,  also  gewissermaassen  springend,  und 
das  thun  immer  alle  im  Takte.  So  befanden 
sich  die  Blumenausittiche  einmal  unter  und  in 
den  nächsten  Secunden  wieder  über  den  Mönchs- 
sittichen. 

Obgleich  ich  noch  manche  hübsche  Beob- 
achtung mitthcilen  könnte,  denke  ich  doch 
genug  gesagt  zu  haben,  dass  man  sich  ein  Bild 
machen  kann,  uie  ungefähr  die  Eingewöhnung 
anzufangen  ist  Dass  solche  Vogelhaltung  in 
ganz  anderem  Maasse  erfreuen  muss,  als  wenn 
man  seine  gefiederten  Freunde  immer  als  Ge- 
fangene sich  gegenüber  sieht,  was  um  .so  weniger 
nöthig  ist,  da  man  sicht,  dass  es  auch  anders  geht, 
dürfte  cinleuchten,  auch  vereinfacht  sich  die  Ab- 
wartung. Sollten  diese  Zeilen  einige  Anregung 
zu  ähnlichen  Versuchen  geben,  so  hätten  sic 
ihrem  Zweck  entsprochen,  und  ich  will  nur  noch 
hinzufügen,  da-ss  ich  zur  Angabe  von  Kinzel- 
heiten  schriftlich  und  mündlich  gern  bereit  bin. 

U94»] 


Neue  Hebeseuge. 

Mit  dfci  Abbildungen. 

Auf  den  Lalrobc  Steel  Works  in  I.airobe 
(U.  St.  A.)  bedient  man  sich  mit  Vortheil  des  in 
;\bbildiing  91  abgebildeten  einfachen  Krahnes  zum 
Heben  und  Kortbewegen  von  hüsenbahnradreifen. 
Der  Krahn  besteht  aus  einem  runden  hohlen 
Pfeiler  welcher  oben  und  unten  um  Zapfen  leicht 
drehbar  ist  Oben  an  dem  Pfeiler  sitzt  ein  verstrebter 


Abb.  91. 


Arm  B,  der  aus  zwei  U-Kisen  gebildet  ist  und 
folgenden  Querschnitt  ] [ besitzt  Auf  und  zwischen 
diesen  Schienen  bewegt  sich  der  Rollwagen  C,  der 


Abb.'9s. 


Hydrauliicbc  Hrbevorrkbunf  in  cin«r  Kb^n|pc«srfri. 


unten  einen  Haken  trägt  .\n  diesem  Haken  hängt 
ein  oben  offener  Cylinder  /J,  der  unten  dicht 


Kydr«u].  Aufrag  xum  AuawcebtelB  der  W^m  ia  einen  WaUwerk. 

verschlossen  ist  und  seitlich  mit  dem  Gefass  A 
in  Verbindung  steht  In  dem  Cylinder  D bewegt 
sich  der  Kolben  /*,  dessen  Kolbenstange  G durch 
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den  unteren  Cylinderboden  geht  und  einen 
Haken  / trägt 

Von  einer  hochgelegenen  halhzölligen  Rolir- 
leitung  A'  wird  mittelst  eines  Gummischlauchs  L 
durch  einen  Dreiweghahn  comprimirlc  I.ufl  in 
das  (ießss  E be/.w.  unter  den  Kolben  F geführt. 
Durch  Drehen  dieses  Dreiweghahnes  kann  man 
nach  Belieben  Pressluft  unter  den  Kolben  oder 
von  dort  ins  Freie  treten  lassen,  wenn  man  den 
Kolben  heben  oder  senken  will.  Diese  Druck- 
luftkrähne  arbeiUm  schnell  und  gut. 

Die  bekannte  Maschinen-  und  Arniaturen- 
fabrik  vonnals  Klein,  Schanzliii  & Becker 
in  Frankenthal  i.  d.  Pfalz  baut  neuerdings  ähnliche, 
hydraulisch  betriebene  Hebevorrichtungen.  Die 
Construction  dieser  Apparate  ist  aus  den  Ab- 
bildungen 92  und  93  ersichtlich.  Die  Zuführung 
des  Druckwassers  zu  dem  mit  einem  Kolben 
versehenen  Cylinder  C ge.schieht  mittelst  eines 
beweglichen  Panzerschlauchs,  welcher  sehr  hohen 
Dnick  aushält  und  auch  auf  grössere  Kntfemungen 
hin  durch  Kinfuhrung  von  Zwischenstücken  bc- 
li(rbig  verlängert  werden  kann.  Einfaches  Ver- 
stellen des  Droiwcghahncs  //  genügt,  um  die 
I.(Ust  zu  heben,  zu  senken  und  feslzuhalten.  Der 
ganze  Apparat  arbeitet  in  äusserst  glcichmässigcr 
Weise,  und  cs  kann  dur<  h die  directe  Kraftüber- 
tragung je  nach  Bedarf  ein  .schnelles  und  lang- 
sames Hebern  bezw.  Senken  bevrirkt  werden. 

Am  Wa.'iscr  - Min-  bezw.  Auslrittsstulzen  des 
('ylinders  ist  eine  SicherheiLsvorrichlung  S an- 
gebracht , welche  beim  etwaigen  Platzen  des 
Schlauches  das  Kniweichen  des  im  Cylinder  be- 
findlichen Wassers  verhindert  und  so  die  hast 
in  ihrer  jeweiligen  Stellung  feslhält. 

Abbildung  92  zeigt  die  .Anwendung  dieses 
einfachen,  billigen  und  sicher  functioiiirenden 
Hebezeuges  für  l'äsengiessereien;  Abbildung  93 
lilsst  die  Verwendung  desselben  Apparates  für 
Walzwerke  erkennen. 


RUNDSCHAU. 

Nachdrurk  rcrhiitM. 

Nimmt  man  ein  Lehrbuch  der  Aestbetik  zur  Hand, 
«o  findet  nun,  dass  selbst  unter  den  Sinnesorganen 
Hangstreiti^keiten  nicht  ausgeschlossen  sind,  denn  wir 
lesen  da  von  höheren  und  niederen  Sinnen;  Gesicht  und 
liebör  gehen  als  die  höheren  Sinne.  Geruch  und  Ge- 
schmack als  die  niederen;  das  Gefühl  (Tast-  und  Wanne- 
sinn)  wird  dann,  wenn  die  alle  Schablone  <lcr  fünf  Sinne 
l>cibeba]len  wird,  etwa  in  die  neutrale  Mitte  verwiesen. 
Geht  man  dagegen  von  der  Wichtigkeit  für  das  Leben 
aus,  so  kommen  die  chemischen  Sinne  ^Geruch  und  Ge- 
schmack) an  die  Spitze,  denn  während  es  viele  Tbierc 
giebt,  welche  de*  Gesichts-  oder  (TeborÄsinn.«,  oder  beider 
zugleich,  entbehren  können,  wird  kaum  ein  Thier  zu 
denken  Hciii,  welches  der  t irgaiic  <ler  Kmpiimlung  er- 
inaugcll.  die  ihm  helfen,  eine  ihm  iliculichc  Nahnttig 
auszuwäblcn  und  ungeeignete  zu  vermeiden.  Für  die 
niederen  Thicre  (und  dasselbe  kann  H»gar  in  gewissem 


Sinne  von  den  Pßanzen  gesagt  werden)  ist  die  chemische 
Empfindung  der  Gcncral-Dircctor  aller  Lebeusfunctionen ; 
sie  btlfl  ihm  nicht  nur  die  passende  Nahrung  aufsuchen 
und  leitet  seine  Wege  dabei,  sie  hilft  nicht  nur  dem 
Männchen,  d.*»  Wcd»chcn  za  linden,  sic  zeigt  sogar  frei 
gewordenen  männlichen  Zellen  der  Tbierc  und  Pfl.anzen 
den  Weg  zur  weiblichen  Zelle.  Im  einfachsten  Falle 
nennt  man  diese  Empfindlichkeit  für  chemische  Reize, 
wenn  sie  sich  durch  Bewegung  einfacher  Zellen  oder 
Individuen  nach  der  Kcizstelle  äussert,  Chemitropisma& 
oder  Chemotaxis,  und  nichts  kann  merkwürdiger  sein, 
als  die  V'ersuche  der  Physiologen,  durch  in  spitz;  aus- 
gezogenen  Röhren  eingescblossenc  Anziehungsniittcl  die 
gemischte  Gesellschaft  von  niederen  Lebewesen  und 
' Zellen  in  einer  Flüssigkeit  zu  sondern.  Das  eine  Rohr 
enthält  vielleicht  ein  apfelsaures  Salz:  da  drängen  sich 
die  Samenfäden  der  Farnkräuter  um  den  Eingang,  ein 
anderes  Zucker,  und  hier  finden  sich  unter  anderen  die 
Samenfäden  der  Moose  ein,  ein  drittes  lockt  nnd  s.immcit 
mit  Btickstof!  haltigen  Reizen  die  Bakterien  und  andere 
Vagabunden,  kurz,  die  Aufgabe,  welche  im  Märchen  die 
böse  Stiefmutter  dem  Aschenbrödel  stellt,  feine  Ivörncben 
auszuleseri,  wird  hier  leicht  und  ohne  Mithiilfo  von 
Ameisen  und  Tauben  gclö.st;  nach  kurzer  Zeit  bat  sich 
in  jedem  Lockröbrebeo  eine  andere  Auhetersebaar  ge- 
sammelL 

Die  Thatsache,  welche  wir  hier  kurz  andenteten,  dass 
der  chemische  Sinn  so2U.%agcn  der  allen  anderen  Süinco 
voraufgehende  Klcmcntarsinn  ist,  wird  auch  durch  die 
vergleichende  Anatomie  und  Eiitwickelungsgescbicble  be- 
stätigt. Wenn  lici  einem  neugeborenen  Thicre  oder 
.Menschen  Gehör-  und  Geruchssinn  noch  .•sozusagen  in 
den  Windeln  liegen,  lange  bevor  Auge  und  Ohr  ihre 
Dienste  mit  irgend  einer  Vollendung  erfüllen,  bat  der 
Gcschmackssimi  bereits  ausgclenit,  das  Kind  nimmt  die 
süsse  XahruDg  und  vcrscbmälit  die  bittere;  das  süsse 
und  das  bittere  Gesicht  bilden  die  ersten  Spuren  einer 
pbysiognomischen  KUassiiicaiion  der  Gefühle,  und  für 
das  ganze  weitere  i.eben  wenien  süss  und  bitter  die 
allgemeinen  Umschreibungen  für  schön  und  hässlich,  an- 
genehm und  unangenehm;  ein  sü*ses  (tcfuhl,  ein  süsse« 
Gesiebtehen,  ein  bitterer  fichmerz  bleiben  stehende 
Ke<lcnsancii;  nicht»  kommt  dem  Verliebten  bitterer  an, 
als  Scheiden  und  Meiden,  nichts  ist  für  den  Menschen 
im  .Allgemeinen  biticrcr,  als  der  Tod.  Ja  man  spricht 
von  einem  Versüssen  und  Verbittern  des  giuuen  I..eben*. 

Wenn  man  eine  Reihe  von  Wirbellhicr-Gchirucn  in 
AbbiUlnngcn  o<tcr  natürlichen  Präparaten  zu  sehen  be* 
kommt,  »o  fallen  bei  den  niederen  Wirbclihicren  (Fischen 
I uml  Amphibien)  zwei  Stirnhönier  durch  ihre  Verhältnis^* 

I mäsaig  starke  und  vorwiegende  Entwickelung  besonders 
ins  Auge,  die  man  die  Kicchlappen  nennt,  weil  sie 
i die  V'crtrctcr  der  chemischen  .Sinne  im  (ichimc  sind. 

I Bei  den  nic«lcren  im  Waskscr  lebenden  Wirbclthieren  ist 
I der  chemische  Sinn  noch  ein  mehr  einheitlicher,  nicht 
! in  Geruchs-  und  Geschmackssinn  streng  geschiedener; 

I die  Na.se,  welche  ein  wichtiges  Organ  der  Luftwirbcl- 
; thicre  ist,  steht  hier  erst  in  ihren  Anfängen,  denn  Riecb- 
I slolTc  kommen  bei  ihnen  für  die  chemische  Empfmdung 
I nur  in  Betracht,  so  weit  sie  im  Wiv&ser  gelöst  auftreten, 
j und  werden  als  Gcscbmacksslnffe  auf  den-elbcn  Scbleim- 
I häuten  analysirt,  welche  auch  die  eigentlichen  Geschm.'icks- 
cmprnidutigen  bcslimmen.  Uebcrh.aupl  lässt  »ich  der 
Geruchssinn  als  eine  Abzweigung  des  Gcschmacks.siniis 
für  die  Ilüchiigcn  Stnflc,  die  sich  der  .Athemluft  bei- 
. mengen,  detiniren;  .stark  riechende  Stf»fTc  erregen  d.ahcr 
‘ im  .Muntlc  einen  .ihnlichcn  aromatischen,  siechenden, 
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sauren,  fauligen  u.  b.  w.  GcHchmack»  wie  in  der  Nase.  1 
Wenn  höhere  Wirbeltbiere  steh  wieder  an  ein  l>esläiidiges  ' 
Wasserlebcn  gewöhnen,  wie  es  z.  B.  die  Wale  gethan 
haben,  so  gebt  bei  ihnen  die  Luntkiemase  mitunter  | 
völlig  wieder  ein  und  passt  sich  anderen  Zwecken  an, 
denn  für  die  feuchten  und  flüssigen  Gesehnt äcker,  mit 
denen  es  diese  Thiere  allein  thun  halten,  genügen  die 
Gcschmackszelien  und  Becher  an  Zunge  und  Gaumen 
völlig.  Für  die  Krkenntnisa  der  urBprünglichcn  Kinhcit 
von  üeroch  und  Geschmack  hat  mir  immer  der  Sprach' 
gebrauch  der  Süddeutseben,  die  eine  Nelke  an  die  Nase 
halten  und  ihren  schönen  „Geschmack“  o<lcr  Schmock 
preisen,  Itesonders  charakteristisch  erscheinen  wollen. 

Am  Gehirn  der  höheren  Wirlteltbierc  treten  die 
Riccfalappen,  wie  schon  erwähnt,  beträchtlich  zurück:  die  | 
anderen  Theile,  zumal  die  Halbkugeln  des  Grossbims,  . 
haben  eineit  beträchllicben  Vorsprung  gewonnen  und  es  I 
lässt  sich  daraus  erkennen,  dass,  so  wichtig  auch  die 
chemischen  Sinne  nach  wie  vor  für  die  Ivebensuuter- 
haltung  bleiben,  sie  doch  die  dontioirende  Stellung  ver- 
loren haken,  welche  sie  bei  niederen  Thicren  cinnahmen. 
Die  Schärfe  dieser  nur  auf  die  unmittelbare  Berührung 
stufTlicber  Tbeilc  reagirenden  Sinne  bei  Thiercn  ist  be- 
wunderungswürdig, während  der  Geruchssinn  beim 
Mcni'chcn  häufig  völlig  abgestumpB  wird,  leistet  er,  wie 
aus  einigen  früher  im  Promtthtui  (Nr.  350  S.  594)  mit* 
getheilteu  Beispielen  bervorgeht,  bei  Insekten  fast  Un- 
glaubliches. Der  Gescbmackssiim  liegt  selten  beim 
Menschen  so  tief  danieder,  w'ie  häufig  der  Geruchssinn, 
indessen  bringt  .luch  hier  Uebung  beträchtliche  Grad- 
unterschiede hervor,  und  die  Ausbildung  zum  Kein* 
schmcckcr  und  Gourmand  wird  für  die  näclutc  Um- 
gebung so  bemerklich,  dass  man  liald  von  einem 
„verwöhnten  Geschmack“  des  BetrelTenden  spricht,  und 
diesen  Ausdruck  auf  Gebiete  aller  Sinuessphären  (Malerei, 
Musik  u.  s.  w.)  überträgt. 

Auch  der  Geschmackssinn  ist  bei  den  Thieren  im 
Allgemeinen  ohne  Zweifel  viel  schärfer  als  beim  Menschen, 
da  er  gewUsermaassen  für  ihre  Kmährung  mit  Unter- 
stützung des  Geruchssinns  zum  Leiter  der  Auswahl,  zum 
Wächter  und  Erhalter  ihres  WohlbüfindcDs  dient,  dem 
Thiere  die  Markthallen-Polizei  und  genaue  Prüfung  zu 
ersetzen  bat.  Ein  wie  viel  besseres  Unterscheidungs- 
Vermögen  die  Thiere  für  Gcs-chmacksstoffc  iHisitzcD,  als 
der  Mensch,  haben  an  Bienen  angestcllte  Venmebe  mit 
Saccharin  gezeigt.  Die  Vorliclw  der  Menschen  für  Süssig- 
keiten  kann  mit  diesem  unschaillichcn  Abkömmling  der 
Benzoesäure  bekanntlicb  völlig  befriedigt  werden,  ohne 
das«  sic  merken,  etwas  anderes  als  Zucker  in  ihrer 
Nahrung  zu  erhalten.  Bienen  aber,  denen  man  ein 
honigartiges  Präparat  aus  Saccharin  vorsetzte,  kosteten 
und  verliessen  entruMtet  über  den  Trug  der  Menschen 
sogleich  die  verlockend  aussehende  .Speise. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  leicht  dieser  elementare  Sinn 
bei  aller  sonstigen  Bes^ndigkeit  und  Unverlicrharkeit  — 
denn  dem  Verluste  des  Gesichts,  Gehörs,  Geruchs  gegen* 
ül>er  ist  gänzlicher  Verlust  des  Geschmacks  äusserst  selten 
— gestört  und  verändert  werden  kann.  Ein  leichter 
Schnupfen  mit  Reizung  der  Schleimhäute  schwächt  als- 
bald Geruch  und  Geschmack  auf  das  cmpfimllichstc; 
übersalzene  Speisen  werden  ohne  Widerwillen  genommen, 
freilich  auch  ohne  wesentlichen  Appetit.  Noch  merk- 
würdiger sind  die  Perversionen  des  Geschmackes,  die 
uns  bestimmen,  gewisse,  durch  l>eginncnde  oder  fort- 
ge>chrittcnc  Fiulniss  verdorbene  Dinge,  wie  alten  Käse 
vom  abschreckendsten  Geruch,  völlig  schimmelbedcckteu 
Roquefort-Käse,  angegangenes  Fleisch  u.  s.  w.,  mit  Vor- 


liebe zu  verzehren.  Die  Nase  fügt  sich  in  diesen  Dingen 
völlig  der  Zunge;  die  abscheulich,  fast  wie  Excremente 
duftenden  Durio-Früchtc  Indiens  werden  nach  wenigen 
Tagen  mit  Vorliebe  verzehrt,  und  es  ist  in  diesen  Dingen 
nicht  einmal  von  Uebercultur  zu  reden,  denn  die  Römer 
lernten  z.  B.  die  Vorliebe  für  die  aus  faulenden  Fischen 
bereitete  Garum-Sauce  von  den  Ibcrem,  die  Ihnen  gegen- 
über fast  noch  ein  Naturvolk  wm~cn.  Diese  und  ähnliche 
Erfiihrungen  lehren  uns  das  V'crständniss  dafür,  wie  so 
I viele  Thiere  sich  daran  gewöhnen  konnten,  von  Fäulntss- 
I Stoffen,  Kxcrenicntcn  und  dergleichen  a priori  widerlichen 
j Dingen  zu  lel>cn,  und  den  Satz  zu  widerlegen,  dass  Ge- 
schmacks- und  Geruchssinn  den  Iclwuden  Wesen  ver- 
liehen seien,  die  verdort>eDcu  Nabrungsinittol  zu  vermeiden. 

Sehr  merkwürdig  sind  gewisse  Hallucinationen  auch 
der  chemischen  Sinne,  l>ei  denen  der  MenM.'b  einen  ein- 
gebildeten  Geschmack  oder  Geruch  Tage  kmg  nicht  los 
werdeu  kaim  oder  Appetit  nach  gewissen  ungeiiiessbareu, 
vielleicht  ekelhaften  Dingen  empfindet.  Die  Volksweishcit 
spricht  von  eiuer  „Unfehlbarkeit  solcher  Gelüste“  und 
rätb,  einem  Kranken  bei  Leibe  die  Speise  nicht  zu  ver- 
sagen, nach  der  ihn  verlangt.  Den  Frauen  in  gesegneten 
Umständen  sagt  man  besonders  zahlreiche  Gelüste  nach, 
die  oft  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  auftreten,  und  wenn 
die  Vögel  Sand  und  Steine  verschlucken,  um  die  Leigtungs- 
fähigkeit  ihrer  M.igenmu.>-kcln  zu  erhöhen,  oder  Kalk 
fressen,  dessen  sie  zur  Beschalung  ihrer  Eier  im  Uel>er- 
maass  bedürfen,  so  werden  wir  kaum  den  Muth  finden, 
jeden  gesunden  Kern  in  der  diese  Verhältnisse  betreffeoden 
Volkswcisheit  io  Abrede  zu  stellen. 

In  dieselbe  Klasse  von  Erscheinungen  gehört  auch 
die  gegenseitige  Beeinflussung  von  GeschmackHStufreu  in 
manchen  Fällen.  So  z.  B.  ist  es  bekannt,  dass  gewisse 
Nahruui^miltel  durch  weite  Länder  hindurch  immer  zu- 
sammen genossen,  als  zusammengehörig  und  schier 
unzcrtrcnnHcb  betrachtet  werdeu,  wie  Erlwen  und 
Sauerkohl.  Auch  hierin  scheint  sich  ein  pb}*stolngisches 
Bedürfniss  zu  äussem,  sofern  die  ^ure  des  Kohls  die 
Eiweissstofle  der  Hülsenfrüchte  löslicher  macht  und  ihre 
Verdauung  befördert.  Anders  scheint  es  mit  gewisi^en  Er- 
leichteniogsmittcln  beim  Einnehmen  schlecht  schmeckender 
Arzneien  zu  liegen,  und  hierbei  ist  der  schwarze  Kaffee 
im  Volke  ein  beliebte«  Vcrklcidungsmittcl  widerwärtig 
schmeckender  Arzneien.  Ridnusöl  verliert,  mit  Kaffee 
genommen,  seinen  Beigeschmack,  das  intensiv  bittere 
Chinin  verliert  seinen  namentlich  für  Kinder  höchst  un- 
angenehmen Geschmack.  Möglicherweise  liegt  dies  aber  nur 
an  der  Bildung  von  gerbsaurem  Chinin,  welche«  vielleicht 
auf  der  Zunge  noch  unlöslicher  ist,  aU  die  gewöhnlichen 
Chininsalzc,  und  deshalb  nicht  mehr  empfunden  wird. 

Einzelne  l>roguen  haben  die  selt«.ime  Kigenthümlich- 
keit.  die  Geschmacksnerven  für  die  Empflndung  gewisser 
Reize  vollkommen  ahzustumpfen  un<i  zu  lähmen,  währeml 
sic  die  Empfindlichkeit  nach  anderer  Richtung  bestehen 
lassen.  Am  aufTaliendstcn  ist  dieses  Vermögen  in  den 
BLHttcm  von  Cymnrma  sylvtitrt  Kobrrt  Kröten  entwickelt, 
einer  durch  Indien  und  viele  Gegenden  Afrika«  verbreiteten 
Kletterpflanze  au«  der  Familie  der  Askicpiadeen.  Ein 
Herr  Kdgeworth  machte  vor  längeren  Jahren  zuerst 
darauf  .nufmerksom,  dass,  wenn  mau  einige  dieser  einander 
zu  zweien  gegenüber  sichenden  Blätter,  die  eine  cllipiische, 
vorn  zugespilztc  Gestalt,  leichte  Bcha.irung  und  eine 
Lange  von  3 bis  6 cm  bei  eiuer  Breite  von  2 bis 
4 cm  zeigen,  eine  Weile  kaut,  die  Zunge  dann  für 
mehrere  Stunden  die  Empfindlichkeit  lür  Süsse  und 
Bitterkeit  völlig  einbüsKt.  Zuckerpulver  schmeckt  wie 
Sand  und  das  sonst  so  sehr  bittere  Chininsnifat  wie  fein 
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geriebene  Kreide,  uiul  dic«e  Unempfindlichkeit  soll 
manchmal  24  Stunden  anhalten,  gewöhnlich  verschwindet 
sie  schon  nach  etwa  iwei  Stunden.  Besonders  aulTillig 
wird  die  Wirkung  dadurch,  dass  Oaumen  und  Zunge 
nicht  gleichzeitig  für  andere  Geschmacki>empfindungcn 
gelähmt  werden.  Scharfe  oder  aromatische  Gewürze, 
wie  Ingwer.  Pfeffer  u.  ».  w.,  saure,  salzige,  selbst  ad- 
stringirende  St<dTc  werden  fast  unverämiert  empfunden. 
Aber  eine  Apfelsine  schmeckt  wie  eine  Cilrone,  weil 
nur  die  Säure,  nicht  der  Kruchtzucker  zur  Geschmacks* 
emptindung  kommt;  ein  Stück  (iewürzkueben  schmeckt 
wie  ein  überwürztes  Brot.  Die  Wirkung  ist  auch  in 
so  fern  interessant,  wxÜ  sie  uns  lehrt,  dass  Süsse  und 
Bitterkeit  die  einander  gegenüber  stehenden  Geschmacks- 
contraste  sind,  nicht  süss  und  sauer  oder  süss  und  salzig, 
wie  man  oft  der  Alliteration  wegen  sagt.  Denn  Süssig* 
keit  und  Säure  lassen  sich  leicht  und  ohne  gegenseitige 
Störung  verbinden;  die  verschiedenen  Fruchtarten  ver* 
danken  ja  neben  ihrem  Aroma  gerade  diesen  romhinatiooen 
ihre  Annehmlichkeit  lur  den  Gaumen,  aber  Zucker  und 
Chinin  oder  Aloe  können  keinen  Frieden  mit  einander 
scbliessen. 

Ob  c»  sich  bei  der  Wirkung  der  f/y««<'WM-Blättcr 
um  eine  wirkliche  Betäubung  eiiuelner  nervöser  Klemenic 
des  Geschmacksorgnns  handelt,  welche  nur  für  die 
ptindung  de»  Süssen  und  Bitteren  gestimmt  sind,  ist 
nicht  ausgemacht,  aber  wabrscheinlicb.  Die  Asklepiadeen. 
zu  denen  dieser  Klctterstmuch  der  indischen  nnd  afri* 
kanischen  Wälder  gehört,  sind  fast  alle  mehr  oder  weuiger 
arzneilich  wirksam  oder  giftig;  auch  war  die  Wurzel 
schon  früher,  che  man  die  Einwirkung  auf  den  Ge* 
schmackssinu  kannte,  bei  den  Hindus  als  äusserliches  Mittel 
gegen  Schlangenbiss  in  Gebrauch,  und  M>wobl  die  ältere 
Pharmako|W>e  von  Indien  auch  Dr.  Dymocks 

.\tatfria  Mtdica  cf  Western  Indio  fuhren  Gymnemo  zr/* 
vestre  als  Arzncijvflanze  auf;  der  letztere  Autor  gedenkt 
auch  der  Wirkung  auf  den  Geschmack,  findet  aber,  dass 
bei  ihm  der  Zucker  nach  vorhcrgeg:mgcner  Kauung  der 
Blätter  nicht  indifferent,  somlem  salzig  schmeckt.  Die 
Wirkung  mag  bei  einzelnen  Personen  verschieden  sein. 
Dass  an  eine  vorübergehende  I^hmung  einzelner  Sinnes* 
elementc  recht  wohl  gedacht  werden  kann,  beweisen  ein* 
zelne  F.rfahrungcn  aus  anderen  Sinnesspbären.  So  er- 
zeugen starke  Mengen  des  bekannten  Wurmmittels  Santonin 
mehrtägiges  Gelbscben  aller  Dinge,  anscheinend  in  Folge 
einer  vorübcrgchcnclen  Lähmung  der  die  Violett-Em* 
ptindung  vcmiittclnden  Nervcnelemente. 

Eine  im  Frühjahr  18S7  ausgcfiihrle  chemische  Unter- 
suchung der  Gymnema-hYiXXtr  von  Dr.  David  Hooper 
in  Ontacamond  ergab  als  den  die  Gescbmacksorgane  so 
eigenartig  beeindossenden  Bestandlheil  der  Blätter  eine 
in  Wengen  von  6 }>Ct.  des  Trockengewichts  vorhanderib, 
der  Chrysnpbansaure  ähnliche  Säure,  welche  (lymnema* 
säure  genannt  w'urde  und  durch  Schwefelsäure  leicht 
aus  dem  wässrigen  oder  alkoholischen  Auszug  der  Blätter 
gePällt  werden  konnte-  Daneben  wurden  verschiedene 
Harz*  oder  Gummistoffe,  Kalkoxalat  u.  s.  w.  gefunden; 
der  rein  dargestellten  Gymnemasäurc  alwr  war  im  er- 
höhten WaassstalM  die  KigenscLaft  eigen,  der  Zunge 
Süssigkeit  und  Bittemiss  für  einige  Zeit  vergessen  zu 
machen.  An  welche  Basis  die  Säure  in  der  Pflanze 
gebunden  ist,  wurde  nicht  festgestellt. 

Am  Schlüsse  dieser  Plauderei  möchte  ich  eine  Be- 
merkung Darwins  weitergclwn,  die  sich  .luf  die  Ver- 
änderung des  (ieschmackes  l>cim  Menschen  im  1.,'iufc 
seiner  Entwickelung  bezieht.  Eine  Anzahl  von  Sprach- 
forschern hatte  ans  dem  l*m*<tandc,  dass  die  alten  Cnltnr* 


Völker  keine  besonderen  AuMirucke  für  Grüp.  Blau  und 
Violett  Iw.sasscn,  geschlossen,  der  Farbensinn  des  Menschen 
halte  sich  damals  noch  nicht  bis  zur  Unterscbeidung  der 
brecbltarsten  F.arbcn8trahlen  entwickelt  gehabt,  die  alten 
luder,  Perser,  Griechen,  Juden  u.  s.  w.  hätten  diese  Farben 
noch  nicht  sicher  unterscheiden  können.  Ich  w ies  damals 
durch  unwiderlegliche  Zeugnisse  die  Unsinnigkeil  dieser 
Ann.vhmc  nach  und  zeigte,  dass  es  sich  nur  um  eine 
UnvolUtändigkeit  der  alten  Sprachen  handelte,  welche  die 
leicht  entbehrlichen  Farbenbezeichnungen  durch  besondere 
Worte  noch  nicht  kannten  uud  sich  mit  Verglcichswortcn, 
wie  bimmcifarben  für  blau  und  blulfarben  für  roth,  halfen. 
Darwin  stimmte  meiner  AufTassung  in  einem  Briefe 
vom  30.  Juni  187"  sofort  bei,  mahnte  mich  aber  In 
seiner  Alle»  erwägenden  Weis«  mit  der  Mittheilung  zur 
Vorsicht,  dass  seine  Kinder  in  ihrer  ersten  Jugend  so 
unfähig  gewesen  wären,  die  FarlKn  richtig  zu  bezeichnen, 
dass  er  sie  Anfangs  für  farbenblind  gehalten  habe.  Diese 
interessante,  später  von  Preyer  an  seinen  eigenen  Kindern 
wiederholte  Beoluchtung  schloss  er  mit  folgender,  zu 
unsrem  heutigen  Thema  gehörigen  Witlheiluug:  „Ich  will 
1 hiiuufÜgcn,  dass  e«  mir  früher  schien,  als  wenn  der 
I Geschmackssinn,  wenigstens  bei  meinen  eigenen  Kindern 
und  bei  sehr  jungen  Kindern  überhaupt,  von  demjenigen 
erwachsener  Per^ionen  abwich:  dies  zeigte  sich  darin, 
dass  sic  Rhabarlier,  mit  etwas  Zucker  und  Milch  ge* 
mischt,  was  für  uns  abscheulich  widerlich  ist,  nicht  ungern 
nahmen,  wie  auch  in  ihrer  starken  Vorliebe  für  die 
sauersten  und  herbsten  Früchte,  wie  unreife  Stachelbeeren 
und  Holzäpfel.“  Auch  die  Leichtigkeit,  mit  der  Kinder 
sogenannten  Wurm*  oder  Zittwersamen  iFlcres  Cinae) 
nahmen,  wenn  derselbe  mit  Syrup  gemischt  wurde,  — 
jetzt  giebt  man  statt  dessen  Santonin,  welches  nicht  ent- 
fernt so  widerlich  schmeckt  wie  jene  Mischung  ■ — deutet 
auf  diesen  »ludiTCnswerthcn  Wechsel  des  (Tesclimacks- 
sinns  hin.  Kxvst  Khacs«. 

• . • 

Die  Giftfestigkeit  des  Igels  und  Ichneumons  sowie 
anderer  schlangenfressender  Thierc  ist  seit  alten  Zeiten 
bewundert  und  nach  dem  Bekanntwerden  der  Versuche 
von  Calmette  und  Fraser  einer  erblichen  Schutzsloff* 
Kntwickelnng  in  ihrem  Blute  zugesrhrieben  worden.  Won 
kann  annehnien,  dass  diese  Thiere  durch  gelegentlich 
empfangene  Bisse  oder  Aufnahme  von  Schlangengift  beim 
Verzehren  dieser  Thiere  eine  Art  Sclbst-Immunisirung 
eingeleitet  halten-  Die  Professoren  G.  Psysalix  und 
G.  Bertrand  hatten  sich  schon  vor  längerer  Zeit  über- 
zeugt, dass  eine  Pluraomratte  (Urrpestes  Ichneumcn} 
bei  gleichem  Kör|«rgcwicht  einer  Menge  von  Cobragift 
widersteht,  die  i$o  bis  200  mal  so  gross  war.  wie  die- 
jenige, welche  ein  Meerschweinchen  tödtetc.  Da  es  ihnen 
alter  nicht  gelang,  zu  weiteren  Versnehen  sich  lebende 
Pharaonsratten  zu  beschaffen,  wandten  sie  ihre  Auf- 
merksamkeit uuscrem  gewöhnlichen  Igel  zu.  von  dem 
man  längst  weise,  dass  er  zwar  die  Bisse  der  von  ihm 
verfolgten  Vipern  geschickt  zu  vermeiden  weiss.  Im 
Uebrigen  aber  nicht  sonderlich  darunter  leidet,  wenn  er 
einige  Bisse  in  die  Schnauze  oder  am  Kopfe  empfängt. 

Die  Widerstandskraft  diese*  Thiere*  gegen  Vipemgift 
ergaib  sich  auf  gleiches  Gewicht  berechnet  als  3^  bis 
40  mal  grosser  als  diejenige  des  Meerschweinchens.  ITm 
einen  445  g schweren  Igel  in  zwölf  Stunden  zu  tödten, 
mussten  ihm  ao  mg  de*  trockenen  Vipemgifte*  nnter 
die  Haut  geimpft  werden.  Nach  zahlreichen  voran- 
gcgangeueii  Bestimmungen  der  genannten  Forscher  ist 
eine  so  grosse  Giftmenge  nur  selten  In  beiden  Giftdrüsen 
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Um  Tbieres  zusainmeDeenomm^n  vorhamlen,  nnd  die 
Mcn^c  des  bei  einem  Bisse  in  die  Wunde  entleerten 
CHftcs  ist  stets  viel  geringer.  Um  nun  zu  entscheiden, 
ob  da«  Igelblut  einen  ScbutzsloiT  enthält,  schien  es  das 
einfachste,  einem  Meerschweinchen  Vipemgift  mit  Igel« 
hlut  vemusebt  einzusprilzen.  aber  ein  Voia'crsuch  ergab, 
dass  ihui  igelblut  schon  an  und  für  sich  für  ein  Meer» 
M;fawcincbcD  giftig  ist.  Wurden  einem  solchen  2 bi» 

3 ccm  Igelblut  in  den  Unterleib  gespritzt,  so  erfolgte  nach 
15  bis  20  Stunden  der  Tod  desselben,  und  ähnlich,  nur 
etwas  schwächer  wie  das  natürliche  Igelblut  wirkte  auch 
dessen  Blutwasser.  Da  sie  in  Folge  dessen  nur  Dosen 
von  weniger  .'tis  2 ccm  Igelblut  mler  Blutwnsser  anwenden 
durften,  ergaben  sich  keine  deutlichen  Schutzwirkungen 
bei  Meerschweinchen,  uml  sie  versuchten  deshalb,  ob 
sich  der  deu  SchutzstofT  begleitende  (üfUttofT  im  Igel- 
blut  vielleicht  zerstören  lauen  würde.  Dies  gelang  in 
der  Tbat  durch  eine  einfache  Erhitzung  des  deßbrinirlen 
Blutes  auf  58*  wahrend  einer  Viertelstunde,  ohne  dass 
dem  Blulwas&cr  dadurch  die  immunisirendc  Kraft  ent- 
zogen wurde.  Ein  Meerschweinchen,  welches  8 ccm  des 
so  behandelten  Serums  in  den  Unterleib  gespritzt  empfangen 
hatte,  ertrug  unniittclliar  darauf  die  Eiaführung  der 
doppelten  tödtlichen  Dosis  VipemgiA  in  den  Schenkel. 
Es  behielt  seine  ganze  Lebhaftigkeit,  hdrbsteus  fiel  Iki 
einigen  weiteren  Verbuchen  dieser  Art  die  Körper- 
temperatur um  einen  Grad.  LVbrigcns  erwies  sich  die 
Schutzkraft  nur  von  kurzer  Dauer  und  war  nach  einigen 
Tagen  wieder  verschwunden. 

Diese  Versuche  gelingen  mit  grosser  Sicherheit  und 
sind  leicht  zu  wiederholen;  sie  erweisen,  dass  im  Igel- 
blut  eine  immunisirende  Substanz  gegenwärtig  ist,  die 
l>ei  der  Einführung  in  den  fremden  Körper  zunächst 
wächst,  dann  24  Stunden  nach  der  Einführung  ihre  | 
grösste  Stärke  erreicht  und  darauf  wieder  abnimmt. 
Wahrscheinlich  sind  ähnliche  Stoffe  auch  im  Blute  anderer 
mit  den  Schlangen  kämpfenden  Thiere  entwickelt,  und 
im  Blute  der  Pbaraoiisnitle  scheinen  sie  so  stark  zu 
sein,  dass  man  daraus  vielleicht  ein  Heilmittel  gegen 
den  Biss  der  von  ihr  bekämpften  Schlangen  unmittelbar 
gewinnen  kann.  Vorläufig  bitten  diese  Forscher  um 
Zasendong  lebender  Pharaonsnitten  zu  weiteren  Ver- 
suchen. (Rri'Uf  sctfHiißqtu.)  (4®9Sl 

• . ♦ 

Der  Untergang  der  Robinaon-Inael  (Juan  Fernaudez), 
welchen  das  Kabel  nach  ollen  Wcittbcilen  berichtet 
hatte,  und  von  dem  auch  der  Pr«metkt-us  in  Nr.  367, 
wie  alle  Zeitungen  und  Journale  der  Welt,  Notiz  gc- 
□ommen  batte,  bestätigt  sich  glücklicherweise  nicht.  Wie 
die  Berliner  Chilenische  GesarxItschaA  der  l’ossitt-hm 
7^'tun^  auf  eine  diesbezügliche  Anfrage  mittheilte,  ist  die 
von  dreissig  Menschen,  darunter  dem  früheren  Pächter 
der  Insel,  einem  Schweizer-Deutschen.  Namen»  Schreiber, 
bewohnte  Insel  woblerbalien.  und  scheint  auch  nicht  von 
der  vulkanischen  Katastrophe,  von  der  jene  .Schiffer- 
nachriebt  berichtet  batte,  heimgesucht  w-orden  zn  sein. 

• ^ ♦ [4W3 

Bodeneia  in  Sibirien.  Nach  einer  Mittheüung  des 
Herrn  Woeikoff  an  das  Siottiik  Groj^apkital  Magn- 
tntf  über  den  Bau  der  tninssibirischen  Kiscnluibn  zeigen 
sich  io  den  Trans-Baikalländcrn  die  Strecken,  in  welchen 
das  Bo<lciiei«  auch  im  Sommer  nicht  schmilzt,  überaus 
häufig.  Solche  Strecken  bedecken  sich  im  Sommer  mit 
Vegetation,  unter  welcher  der  Boden  in  einer  gewissen 
Tiefe  gefroren  bleibt.  Wo  dagegen  eine  dauernde  Schnee- 


■ decke  den  Bo<len  Im  Winter  bedeckt,  schützt  ihn  die- 
scll>c  gegen  das  Tieferdringen  der  Kälte  und  so  kommt 
es,  dass  die  höher  gelegenen  Striche  bei  Nhamar  Daban 
im  Osten  des  Baikal  eisfreien  Boden  besitzen.  Der 
Schnee  fällt  daselbst  schon  im  September,  mitunter  Ende 
August,  und  bleibt  bis  zum  näch.sten  Sommer  liegen. 

I Zwischen  Krassnojarsk  und  Mariinsk  traf  nwn  eine  Strecke. 

in  welcher  da.s  KU  3 m unter  die  Oberfläche  ging;  in 
' der  Kegel  Ut  aber  die  gefrorene  Schicht  nicht  so  tief 
hinabgchctid.  [toot] 

• . • 

Die  Expedition  zur  Erforschung  der  Korallen- 
I Insel  Punsfuti,  über  welche  der  Rromeikrus  in  Nr.  370 
I S.  93  berichtete,  ist  in  ihrer  Hauptaufgabe  leider  erfolg- 
los verlaufen.  Der  Bohrer,  welcher  die  Tiefenenitrcckong 
des  Korallcnkalks  ergründen  sollte,  gerieth,  wie  der 
' I..eitcr  der  Ex}>edition.  Professor  Sollas,  berichtet,  bei 
20  m Tiefe  in  eine  Sandschiebt,  die  hia  zt,6o  m an- 
. hielt  uud  zeigte,  dass  der  Gnindhau  der  tusel  durchaus 
nicht  homogen  ist , nicht  durchweg  aus  Korailenkalk 
besteht-  Bei  Beobachtung  lebender  Korallenbänke  liess 
fich  ein  solches  Ergcbiiiss  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
I vnmusschen.  denn  diese  Bänke  enlhallen  ja  zwischen 
j den  eigentlichen  Korallengestrüppen  immer  tiefe  Wasser- 
räume. die  allmählich  durch  die  Meeresstürme  mit  Sand 
und  Trümmern  aasgefüllt  werden.  Danach  musste  man 
crw.irtcn,  im  Koralleiibau  auf  grosse  .Sandnester  zu 
stossen;  es  ist  aber  nach  den  bisherigen  Berichten  nicht 
völlig  klar,  weshalb  die  Bohrungen  nicht  dennoch  auf 
grössere  Tiefen  weitergefiihrt  worden  sind.  Nach  anderen 
Richtungen,  z.  B.  in  zoologischer  Beziehung,  war  die 
Expc<Ution  erfolgreicher.  [400*] 

• • • 

Die  Pearyoebe  Expedition,  welche  im  letzten  5>ommer 
ausgezogen  war,  um  den  grossen,  au.s  metallischem  Eisen 
bestehenden  Meteorsteinblock  vom  Cap  York  heim- 
zaholen  ( l^omethrm  Nr.  361  S.  783  i,  hat  diesen  Zweck 
nicht  erreicht.  Die  mitgenommenen  Verladungs-Ein- 
richtungen reichten  nicht  aus.  um  den  gewaltigen  Block 
von  über  3 m Lange,  beittahe  2 m Breite  und  1,2  m 
Höhe,  dessen  Gewicht  man  auf  ca.  40  Tonnen  schätzt, 
I auf  das  Schiff  zu  bringen;  die  Hebemaschine  brach,  und 
: man  musste  von  weiteren  Versuchen  Abstand  nehmen. 
Die  erste  Kunde  von  diesem  Block  und  die  Nachricht, 
dass  sich  die  Eskimos  dort  .Stücke  Metall  zu  Messern 
und  Werkzeugen  losschlUgen,  brachte  bereits  John  Ross 
i 1818  heim;  er  hatte  den  Block  aber  nicht  selbst  auf- 
i gesucht,  und  Peary  war  der  erste  Weissc,  welcher  ihn 
I als  Angenzeuge  beschrieb.  Er  liegt  auf  einer  kleinen 
\ Insel  circa  zwanzig  englische  Meilen  vom  Cap  York, 
I welche  Peary  nach  seinem  Besuche  (Mai  1894)  die 
i Meteor-Insel  nannte,  und  enthält  nach  der  Analyse  fast 
. 90  pCt.  reines  Eisen  Eine  Menge  von  Steinen  liegt 
: d.aneben,  deren  sich  die  Eskimos  seit  unvordenklichen 
[ Zeiten  bc<lie«t  haben,  um  Stucke  loszuschlagen.  Im 
I Uebrigen  hat  die  PUpedilion  wertbvolle  wissenschaftliche 
Resultate  mitgehracht.  E.  r.  [40»] 

* . * 

Der  Ursprung  des  Oolfstromea  aus  dem  Mexica- 
nischen  Meerbusen  und  sein  Aufstcigeti  nahe  der  Küste 
Nordamerikas  gehört  zu  den  verbreitetsten  hydmgra- 
phischcD  Irrthümeni,  wenn  die  Schlüsse  und  Ergebnisse 
einer  umfangreichen  Arl>ett,  welche  Herr  Lindenkohl 
soeben  in  den  Berichten  der  VniteJ  States  Coast  and 
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Gtcdftk  Survfy  verofTentUcht  bat,  loverläuit*  siml.  Aut 
zablreichcn,  lartRC  Zeit  forlgeseUten  Beobachtungen  und 
Mest^ungen  scblictst  er,  data  der  (ioirstrom,  obwohl  er 
teiiieo  Namen  vom  mcxicanischeu  Golf  erhalten  hat, 
von  dort  nur  einen  v-erhälüiitKmäasig  schwachen  Zuw.'icbs 
seiner  warnten  Strömung  und  seiac  bei  Weitem  über* 
wiegenden  Wastermengen  von  ausserhalb  des  Golfh  be* 
legenen  Regionen  empfingt.  (Scirncf.)  ttoAj] 


Die  Intensitfit  der  Tropenregen.  Herr  Lancaster 
vom  Brütsclcr  ttbservatorium  giebt  in  Ckt  ft  Tfrrf  eine 
Studie  über  den  Rcgenfall  der  Tropenxonen,  welcher 
nicht  selten  die  ungeheure  Jaliresxiflfcr  von  3 m erreicht. 
Diese  gewaltige  Höhe  rührt  von  der  laugen  Dauer  dieser 
Regen  her,  denn  ihre  Intensität  bleibt  meist  unter  den 
bei  uns  beobachteten  Höhen.  Es  wurden  z.  B.  bei 
starken  Niederschlägen  in  der  Minute  folgende  Ziffern 
(Millimeter)  beobnebtet:  In  Hongkong  1,17;  in  Buiten* 
zorg  (Java)  1,2a,  Newcastle  (Neu  Südwales)  1,77,  I..ahore 
2,37,  Brüssel  2.85  und  I.o>ndoD  4,18.  [4994] 


BÜCHERSCHAU. 

David, Ludwig. und  Scolik, Charles.  Photof^aphisehrs 
NotiX'  und  PiWkuhlagfbuih /ur  dir  Praxis.  Halle  a.  S. 
Wilhelm  Knapp.  Preis  4 M. 

Stolze,  Dr.  F.,  und  Mieihe,  Dr.  Adolph.  Photo- 
graphisthrr  SotixkaUndtr  für  das  Jahr  tSgj. 
Halle  a.  S.,  Wilhelm  Knapp.  Preis  gebd.  1,50  M. 

Die  beiden  hier  angeteigten  kleinen  Werke  sind  nun 
schon  wohlbekannte  Erscheinungen,  welche  alljährlich 
etwa  um  die  gleiche  Zeit  zum  Gebrauche  für  ilas 
kommende  Jahr  ausgegeben  werden.  Im  (irossen  und 
Ganzen  äbnelo  sich  die  einzelnen  Jalirgänge  sehr,  sie 
entbaUen  analoges  Material  in  stets  gleicher  Anordnung. 
Der  Mietbe>Stoizesche  Kalender  dürfte  in  erster  Linie 
für  den  Gebrauch  von  Fachpbotographen  berechnet  sein. 
Er  enthält  ein  wirkliches  Notizbuch  für  jeden  T.ig  des 
Jahres  und  ein  für  die  Zwecke  des  Fachphotograjthen 
eingerichtetes  Aufnabmeregtster,  ausserdem  eine  grosse 
Anzahl  von  Rcceptcn,  wo!>ei  auch  die  wichtigsten  neueren 
Erscheinungen  berücksichtigt  sind,  und  am  Schlüsse  ein 
Verzcichniss  der  pbotographitfchen  Vereine,  sowie  ein 
Bezugsqucllenregistcr. 

Das  David*Scoliksche  Wcrkchen  ist  wohl  für  die 
Bedürfnisse  des  Amateurs  berechnet.  Es  enthält  eine 
gedrängte  Zusammenstellung  der  verm:biedcncn  Vcrfalircn 
unter  Angul>e  der  wichtigsten  Kccepte,  ferner  eine  Reihe 
von  brauchbaren  Tabellen,  ein  Vcrrcichniss  photographi- 
scher Journale  und  Vereine  und  zum  Schluss  eine  Zu- 
sammeustellung  wichtiger  historischer  Daten.  Eilten  be- 
sonderen Reiz  erhält  aber  «lieses  kleine  Werk  durch  die 
ihm  beigegebenen  reizenden  Aufnahmen,  von  denen  ein- 
zelne wirklich  kleine  Meisterwerke  sind.  Dieselben 
stammen  von  verschiedenen  wohlbekannten  Autoren  und 
sind  theilweisc  in  vorzüglicher  Heliogravüre,  zum  Thcil 
aber  in  Zinkätzung  als  Vignetten  ausgeführt.  Wir 
wun.<ichcn  beiden  Werkchen  fortdauernd  die  wohlwollende 
Aufnahme,  welche  sie  in  ihren  früheren  Auflagen  stets 
gefunden  haben.  Witt.  (49^1 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AtisfQhrlicbe  Il«*«prcrhung  behält  flrh  die  Redaction  vor.) 

Hamann,  Dr.  Otto,  Prof.  Europäische  Ih^himfauna. 
Eine  Darstellung  der  in  den  Höhlen  £urop.as  lebenden 
Tierwelt,  mit  Itcsnndcrer  Berücksichtigung  der  Hohlen- 
fauna  Krains.  Nach  eigenen  Untersuchungen.  Mit 
l5oAbbiIdgn.  auf  fünf  litbogr.ipb.  Tof.  gr.  8^  (X-tll, 
2<)6  S.)  Jena,  Hermann  Costennblc.  Preis  14  M. 
Behrens.  Generaldirektor  Bergral.  Beiträge  zur 
Sihlagwriter/rage.  Mit  19  Tof.  gr.  8*.  (II5  S.) 
Essen  n.  d.  Ruhr,  G.  D.  Baedeker.  Preis  6 M. 
.Mützel,  Dr.K.  Leber  JiHntgen-Strahlm.  (28S.)  Bresbu, 
Preuwi  & Jünger.  Preis  60  Pfg. 

Brögger,  W.  C-,  Prof.,  und  Rolfsen,  N.  Fridtjof 
'Xansrn.  1861 — 1896.  Deubich  von  Eugen  von  Enz- 
berg. Mit  Originalzcichnun^n  von  Chr.  Krohg,  Otto 
Sinding,  V,.  Wcrenskiold  und  photographischen  Auf- 
n.ilinieu  in  Grönland  von  Dr.  Erich  von  DrygaUki. 
18  Licfgn.  gr.  8*.  (S.  t — 478.)  Berlin,  Fussingers 

Buchhandlung.  Preis  coniplet  9 M. 

Dochnabl,  Kiedrich  Jakob.  Katechismus  des  Urin- 
baues,  tler Bebenkultur  und deriyeinbereitung.  3.venn. 
u.  verb,  Aufl.  Mit  einem  Anhänge;  Die  Keller- 
wirb-chaft.  Von  Freiherrn  A.  v.  Babo.  Mit  55  i.  d. 
Text  gedr.  Ahb.  8*.  (IX,  231  S.)  Leipzig,  J.  J. 
Weber.  PreU  gcb«l.  *,50  M. 

Der  ru'ige,  allgegenseärtigr  und  alh-otlkommene  Stoffe  der 
einzige  mAgUche  Urgrund  altes  Seyns  und  Daseyns. 
Von  einem  freien  Wandersmann  durch  die  Gebiete 
menschlichen  Wissens,  Denkens  und  Forschens.  Dritter 
Band.  gr.  8*.  (V,  457  S.)  Leipzig,  Veil  A Comp. 

Preis  gebunden  6 M. 

Prussc,  Ulrich,  Lieut.  a.  D.  Prätenfor.  Elektrische 
Ausweiebvorriebtung  zur  Verbütnng  von  Zusammen- 
slösscii  auf  See.  Patentirt  in  Deutschland,  Belgien, 
I)äncm.vk,  Frankreich,  (iiossbrit.nnnien,  iLalicn,  Nor- 
wegen, Oesterreich,  Portugal,  Russland,  Schweden, 
SjKinicii,  Vcr.  St.aatcn  v.  N.-A.  Mit  2 Taf.  gr.  8*. 
(14  S.)  Petersdorf  i.  Kiesengob.,  Selbstverlag. 


POST. 

Herrn  Dr.  A.  Heffter,  Leipzig.  Wir  danken  Ihnen 
verbindlichst  für  die  Berichtigung  zu  unsrem  Aufratze 
„Cacteen  als  religiöse  Begcisterangsmittel“  in  Nr.  368, 
dass  Ihre  Untersuchungen  der  Mescal  Buttons  nicht  im 
Leipziger  Physiologischen,  sondern  im  dortigen 
Pharmakologischen  Institute  ausgeführt  wurden,  und 
nehmen  gern  davon  Notiz,  dass  Sie  ausser  dem  von 
Herrn  Professor  Lewin  entdeckten  Anhalonin,  über 
welches  wir  l>crcils  in  unsrer  Nr.  294  berichtet  halten, 
in  den  Mescal  Buttons  noch  drei  weitere  wirks.imc 
Alkaloide  entdeckt  hal>CD.  Sehr  interessant  w.ir  uns 
auch  Ihre  freundliche  Miitheilung.  dass  das  von  Ihnen 
in  Anhalonium  H’illiamsi  (tj'phophora  WUliamsi)  ent- 
deckte Pellotin  durch  Herrn  Pn>fcssnr  Jolly  als  gutes 
und  wirksames  Schlafmittel  erkannt  wurde  und  bereits 
fabrikmassig  dargestellt  wird.  Unser  Aufsatz  war  im 
Wesentlichen  der  culturhistoriseben  und  psychologischen 
Seite  die-er  merkwürdigen  BegeUterungsmittel  gewidmet, 
und  deshalb  war  der  chemischen  Seile  und  Ihrer,  sowie 
des  Herrn  Professors  I.cwin  Priorität  nur  kurz  ged,acht 
worden.  E.  K.  [4985] 
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Die  nffommoee  baoilUlro“. 

Von  ProfeMior  Kabl  SAjd. 

{ScbloM  von  S«I(e  154.) 

IV.  Die  ruhende  Form  von  Pseudocommis 
vitis. 

Die  im  vorigen  Abschnitte  besprochenen 
Vorkommnisse  bezogen  sich  auf  die  activu 
Form  der  Pstudocommis  xntis. 

Es  giebt  aber,  wie  schon  civi’ähnt  worden 
ist,  auch  eine  ruhende  Form  derselben,  in 
welcher  sic  überwintert  und  in  welcher  sie  über- 
haupt allen  äusseren  Widerwärtigkeiten  zu  trotzen 
vermag. 

Die  activc  Form  — ein  weiche.s  Protoplasma- 
klümpchen. noch  dazu  ohne  Haut  — wäre  hierzu 
freilich  ganz  und  gar  ungeeignet,  da  sie  ja  sogar 
durch  die  blosse  Einwirkung  der  äusseren  Luft 
ihren  Wasserinhalt  (in  Folge  Verdunstung)  ver- 
lieren müsste.  Obwohl  sie  aber  keine  äussere 
Zellhaut  besitzt,  hat  die  Natur  für  ihre  Sicher- 
heit dennoch  mütterlich  gesorgt 

Ihr  Körperstoff  besitzt  nämlich  die  Fähigkeit, 
sich  durch  Abgabe  seines  Wasserinhaltes  zu 
verdichten  und  hierdurch  eine  festere  Con- 
sistenz  zu  erhalten.  Manche  P.seudocommis- 
Individuen  verdichten  sich  nur  in  ihrer  Peripherie 
und  erhalten  dadurch  eine  Art  von  wachs- 

9.  Decttnbrr  1I96. 


artiger  Rinde.  In  diesem  Zu.stande  werden 
sie  ..Cysten“  genannt  I>iese  sind  nicht  mehr 
weiss  oder  farblos,  wie  die  weichen,  beweglichen 
Plasmodien,  sondern  nehmen  eine  gelbe  Farbe 
an,  wodurch  sic  schon  leichter  zu  bemerken 
sind,  als  die  active  Form  (Abb.  94). 

Der  Wa.sserverlust  und  in  h'olgc  dessen 
natürlich  auch  die  Verdichtung  kann  noch  weiter 
gehen,  so  dass  der  ganze  Körper  durch  und 
durch  einen  wachsartigenAggregatzustand 
erhält  und  mit  dem  Präparinnesscr  wie  wirk- 
liches Wachs  geschnitten  werden  kann.  Dieser 
letztere  Zustand  wird  die  Ccroidform  genannt 
{cera  = Wachs),  in  welcher  der  Parasit  natürlich 
vollkommen  unbeweglicii,  also  inactiv,  ist. 

In  der  Cysten-  und  reroidform  ist  Psfudtf  • 
commis  vitis  be»nahe  ganz  unempfindlirh  gegen 
alle  äusseren  Kinflüssc.  Die  Pflanzentheile,  in 
welche  sie  cingelagert  Ist,  können  herabfallen, 
vermodern , verfaulen , ohne  dass  die  Lebens- 
fähigkeit der  eingeschlossencn  parasitischen  Körper 
hierdurch  alterirt  würde.  Auch  der  Winter  wird 
in  der  Cysten-  oder  t'eroidform  durchgebracht 

Wie  diese  verdiehlclen,  wachsartigen  Körper 
nach  eingetretenen  gün.sligen  Umständen  wieder 
zu  einem  neuen  activen  Leben  erwadien,  das 
zeigt  uns  .Vbbildung  95.  Wir  .sehen,  dass  die 
Ceroidkörper  wahrhaftige  Ivnospcn  treiben,  die 
nun  von  Neuem  aus  weichem  Protoplasma  be- 
10 
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Stehen,  und  nachdem  sie  sich  abgetrennt  haben,  | 
leben  sie  wieder  als  Plasmodien  in  derwlbi'ii  ^ 
Weise  weiter,  wie  im  vorigen  Abschnitte  mit- 
getheilt  worden  ist  ; 

Wie  also  bei  den  meisten  Krankheit  erregenden 
Pilzen,  welche  auf  und  in  den  höheren  Pflanzen  : 
schmarotzen,  haben  wir  auch  hier  die  festschalige,  ! 
ruhende  oder  Winterform  einerseits  und  die  zarte,  ; 
active  oder  Sommerform  andererseits  vor  uns. 
Hierzu  mus.s  aber  bemerkt  werden,  dass  die 
l*seudocommis  ihre  ruhende  Cysten-  oder  Ceroid- 
form  schon  im  Sommer  unnehmon  kann. 

JedenfidLs  sind  die  LebensverhällnLsse  unsres 
Parasiten  im  Ganzen  genommen  grundverschieden 


(iegen  alle  übrigen  Feinde  der  Hebe  besitzen 
wir  wirksame  Bekämpfungsmittel,  nur  dem  primi- 
tivsten unter  allen,  dem  Schleimpilzc,  gegenüber 
sind  wir  machtlos. 

Ks  zeigt  sich  also  auch  hier,  was  der  I^ic 
so  gerne  vejgisst,  das.s  im  Kampfe  ums 
Dasein  gar  oft  die  höchsten  und  voll- 
kommensten Gebilde  durch  die  in  morpho- 
logischer und  phy.siologischcr  Hinsicht 
unvollkommensten  und  niedrigsten  I.ebc- 
wesen  besiegt  und  vernichtet  werden. 
Denn  in  diesem  Kampfe  ist  eben  Alles 
möglich,  was  keine  physische  l’nmöglich- 
keit  ist. 


A(>b.  94. 


Thatsache  ist,  dass  im  un- 
erbittlichen, wir  möchten  beinahe 
sagen:  „Handgemenge“  der  Orga- 
nismen der  eine  Theil  siegt,  wälirend 
der  andere  untergeht.  Ks  ist  aber 
keine  Garantie  vorhanden,  dass 
die  edelsten  Können  immer  Sieger 
bleiben  und  die  nie<lriger  gestellten 
weichen  müssen.  Gar  zu  oft  — 
leider!  — tritt  der  entgegengesetzte 
Fall  ein. 

Im  folgenden  Capitel  wollen 
wir  über  unsren  Schleimpilz  noch 
weitere  Kntdeckungen  mittluülen, 
diu  geeignet  sind,  das  Sensationelle 
seiner  fürchterlichen  Macht  auf  den 
höchsten  Grad  zu  steigern. 


S^Urk  vrrg^'IcM'rter  Quenchnitt  durch  Hdo  WciabUtUpnHu*.  In  <ri<dea  Zellrfl,  wovem  PsCudOCOmmis  \itis  in 

ein  Tbeii  mit  Krciurhea  anKcmctkt  Mt,  di«  ruhenden  C)it»D  von  P%€mtU<ommi%  vHi».  anderen  Pflanzen  arten. 


von  allen  bisher  bekannt  gewesenen.  Und  wenn 
wir  uns  auf  dem  immer  wieder  neue,  über- 
ra-schendo  'niat-sachen  zum  Vorschein  bringenden 
Gebiete  der  pflanzlichen  Parasiten  aufmerksam 
Umsehen,  so  müssen  wir  von  Tag  zu  Tag  mehr 
in  der  Ix^borzougung  bestärkt  werden,  da.ss  die  | 
Feinde  der  höheren  Lebewesen  de.sto  gefTUirlichcr 
sind,  auf  einer  je  geringeren  Stufe  der  phylo- 
genetischen Kntwit'kelungsscala  sie  stehen. 

l*'in  primitiveres  Wesen  als  Pseudocommis  7>itis 
kann  überhaupt  gar  nicht  gedacht  werden,  l’nd 

Abb.  95. 

a,  i Keimung  der  Cysten,  r KrimuriK  rinr«  OrnidkSrperv  von 
Pi^mdtHommü  vtfit. 


dennoch  sind  ihre  Angriffe  von  einer  unver- 
meidlich tödtlichen  Gewalt,  gegen  welche  heut-  | 
zutage  der  gesanuutc  Wissemsschatz  der  Mensch-  { 
heil  absolut  nidtts  auszurichten  vermag. 


Professor  Debray  und 
A.  Brive,  botanischer  Präparator  an  der  Jitcait 
dfs  Scienefs  in  Algier,  haben  noch  weitere  l’hal- 
sachen  über  P$tu*1ocommis  ausgemittelt,  welche, 
obwohl  bis  heute  nur  vereinzelt  dastehend,  den- 
noch die  grösste  Ueberraschuiig  in  allen  Fach- 
kreisen und  bei  allen  denkenden  Vertretern  der 
Bodencultur  her\orgerufen  haben. 

Obwohl  im  Sommer  des  Jalires  1895  ver- 
öffentlicht, wur<h‘ii  die  algerischen  Forschungs- 
re.sultate  bis  heute  von  Niemand  besprochen, 
also  weder  angegriffen,  noch  be.stiitigt.  Wir 
hegen  wie  bei  bösen  Nachrichten  überhaupt  — 
beinahe  den  Wunsch,  dass  dieselben  durch  neuere 
Thatsachen  widerlegt  werden  möchten.  Nun 
mu.ssen  wir  freilich  bekennen,  dass  derartige 
Hoffnungen  vor  der  Hand  als  wenig  begründet 
erscheinen,  da  F.  Debray  als  guter  Kenner  der 
neuen  Krankheit  gilt. 

Dw*  erwähnten  algoriHchen  Lmtdeckungen 
führten  nämlich  zu  der  Ueberzeugung , dass 
PseudiKimmis  vitis  nicht  bloss  ein  Reben- 
parasit, sondern  ein  allgemeiner  Feind 
beinahe  (oder  thatsächlich)  aller  wilden 
und  euUivirten  Pflanzen  sei 

Wird  sich  dieses  bestätigen,  was  wir  leider 
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sehr  befürchten  müssen,  so  erscheint  diese  An- 
gele>;enheit  in  einer  ganz  neuen  Beleuchtung, 
und  wir  können  die  sich  uns  lüordurch  eröffnende 
Perspective  heute  noch  gar  nicht  überblicken. 

Doch  wollen  wir  die  ennittelten  Thatsachen 
der  Reihe  nach  in  den  Kreis  unsrer  Besprechung 
ziehen. 

A.  Brive  bemerkte,  dass  zu  Mustafa  ein 
Citronenbaum,  der  bis  dahin  sehr  fruchtbar  ge- 
wesen war,  im  Jahre  iH94.auf  einmal  keine  Früchte 
mehr  aiisctzen  wollte,  obw»>hl  Baum  und  Boden 
der  guten  Pflege  nicht  entbehrten.  Im  März  1H95 
schien  er  äusserlich  noch  gesund;  man  musste 
recht  aufmerksam  Zusehen,  um  eine  .Vnzahl  un- 
regelmässig geformter  grauer  Flecke  auf  seinen 
Blättern  gewahr  zu  werden.  Zur  Blüthezeit  fle) 
der  grösste  Dieil  der  Blüthen  herab,  weil  das 
(lewebe  üires  Stieles  über  dem  Insertion.spunkte 
zerstört  und  zerrissen  wurde.  Da.s  (ileiche  ge- 
schah alsbald  mit  den  wenigen  angesetzton,  noch 
ganz  jungen  Früchten.  Mitte  April  begann  ein 
allgemeines  Verdorren  und  Herabfallen  des  I.aubes, 
wobei  zugleich  die  jüngsten  Zweige  abstarben. 

lüin  ganz  ähnlicher  Fall  ereignete  sich  zu 
('arnot,  180  km  östlich  von  Algier. 

Die  mikroskopische.  Untersuchung  erwies,  dass 
sänunüichc  Theile  dieser  Gtronenbäumc  (Blätter, 
Blüthen,  Stamm)  iin  Innern  mit  Pseutiocommis- 
Gebilden  beliaftet  und  diese  mit  den  reben- 
tödtenden  vollkommen  identisch  waren. 

Auf  Apfel-  und  Birnbäumen  wurden  eben- 
falls von  dem  genannten  Para.sit<m  herruhrende 
Infectioiien  gefunden,  wobei  die  Aestc  von  oben 
angefangen  abstarben  und  das  mit  Klecken  be- 
haftete I.aub  herunter  fiel.  Auf  dem  Apfelbaume 
bildeten  sich  ausserdem  bei  den  Blatlknoten 
krebsartige,  tief  ins  Gewebe  sich  lüneinfressende 
Wunden.  Viele  A[)fclbäumc  sterben  in  Algier 
nach  Auftreten  ganz  identischer  Symptome  ab, 
und  in  allen  hat  Dcbray  die  Pseutiocommis  vi/is 
gefunden. 

Kbenso  uberfallt  diese  Krankheit  eine  gro.sse 
.*\nzahl  Mandelbäume,  die  dann  durchweg  zu 
Grunde  gehl.  Zuerst  verdorren  die  jüngsten 
Triebe,  nachdem  sich  vorher  auf  der  grünen 
Rinde  derselben  scharf  abgegrenzte  braune  Punkte 
und  I'lecke  gebildet  haben.  Das  I,aub  fallt  herab, 
entweder  mit  oder  ohne  Krscheinen  von  braunen 
Punkten  uml  Flecken.  Der  Stamm  schwillt  an 
(meistens  ganz  nahe  der  Bodenoberfläche),  über 
der  Anschwellung  zerrelsst  das  Rindengewebc 
und  aus  d«‘H  so  entstandenen  Wunden  ergics.st 
sich  ein  sehr  reicher  Gummifluss.  Im  Gewebe 
sämnitlicher  untersuchten  Stämme  war  eine  un- 
geheure Zahl  v(m  den  ( “eroidformen  des  Para-siten 
eingelagert,  die  dann  natürlich  die  Saftcirculation 
total  hemmen  und  die  Bäume  sozusagen  ersticken 
musste.  Dieser  Proces.s  ist  ganz  derselbe,  wie 
der  Schlagfluss  oder  die  Apoplexie  (folUtage) 
der  Weinstöcke,  welcher  ebenfalls  meistens  da- 


durch herbeigeführt  wird,  dass  sich  die  Plasmodien 
der  Pseutiocimmis  in  gro.sser  Zahl  in  die  älteren 
Organe  ablagem. 

Debray  glaubt,  dass  jene  Ailanthusbäume. 
welche  1894.  auf  einer  Pariser  Promen.ide  zu 
Grunde  gegangen  sind,  ebenfalls  durch  diesen 
Parasiten  getödtet  wurden.  Dieses  ist  um  so 
wahrsdieinlicher,  weil  einerseits  Mangin  in  den 
betreffenden  Stämmen  eine  grosse  Zalil  fremder 
gelber  Körper  cingenistet  fand,  die  wohl  nichts 
Anderes  als  die  Cysten-  oder  C^roidfonu  de.s 
Schleimpilzes  sein  konnten,  andererseits  aber 
auch  Debray  aus  Paris  vom  Boulevard  Fldgar 
Quinet  stammende,  schwarz  gewordene  Ailanlhus- 
Blätter  erhielt,  in  welchen  er  die  PseuJocommis- 
Pla.smodien  in  Hülle  und  h'ülle  constatirte. 

ICin  bis  1894  gesunder  und  reich  tragender 
Nussbau  in  gab  in  dem«  genannten  Jahre  gar 
keinen  Krtrag.  1895  traten  auf  den  noch  ganz 
zarten  jungen  Blättern  schwarze  Makeln  auf. 
Kntwickclte  sich  die  eine  oder  die  andere  Makel 
auf  einem  Blattnervcn,  so  horte  dieser  auf  zu 
wachsen.  Da  aber  das  umgebende  Ciewebe 
weiter  waichs,  so  musste  natürlich  eine  De- 
formation des  Blattes  erfolgen,  wobei  dessen 
Spitzenhälfte  nach  unten,  nach  rechts  oder  nach 
links  eingebogen  wurde.  Da  unser  Schleim- 
pilz auch  in  diesem  Kalle  gefunden  wurde,  so 
scheint  es  erwiesen  zu  sein,  da.ss  PseuJocomtnis 
vitis  am  Nussbaum  Krscheinungen  herbeiführi, 
die  mit  der  als  „deformirende  Anthraenose“ 
{authraenose  dtformante)  bekannten  Form  dieser 
Krankheit  am  Weinstocke  identisch  ist. 

Wir  wollen  nun  noch  kurz  erwähnen,  dass 
Debray  von  Obstbäiimen  in  der  Folge  noch 
Kirschen-,  Zwetschgen-,  Ocl-,  Kastanien-,  Maul- 
beer-,  Feigen-,  Quitten-  und  Orangenbäume,  von 
anderen  Bäumen  und  Gesträuchen  aber  Fache, 
Ahorn,  Acaeia,  Lonieera,  fi^urnum,  Magnolia^ 
J^nica,  Ribes  nigrum,  Lorbeer,  Ewalyptus,  R/tomnus, 
Rose,  (Zypresse,  Kiefer,  Afusa  und  Cycus  von 
demselben  Parasiten  angegriffen  fand.  Kben  so 
wenig  verschont  er  andere  Gewächse.  Wir  nennen 
von  seinen  weiteren  Opfern  die  Gramineen, 
dann  luttania,  Aloi,  Dracaena^  Agave,  StreUtzia, 
ChrysaiUhemum,  Crepis,  Oxypetaium,  Hoya,  Kar- 
toffel, Tabak,  Pis/acia,  Mesembryanihemum, 
Plcheveria,  Crassula,  Saxifraga,  HeJera,  Oreopamix, 
Aristolochia,  Cicer,  Trifolium,  Epbedra  und  .sogar 
das  Süssfarnkraut  (Polyfodium  vulgare).  Wir 
wollen  in  der  obigen  Liste  besonders  auf  Kar- 
toffel, Tabak  und  Klee  aufmerksam  machen. 

Sohr  wichtig  ist  die  Kntdeckung.  dass  Psemio- 
Commis  auch  in  den  Getreidearten  wuchert! 
Debray  bemerkte  in  Algier,  dass  die  Getreide- 
arten im  Sommer,  bei  F-intritt  der  grösseren 
Hitze,  fleckenweise  eine  bleiche  F'ärbung  an- 
nehnien.  Die  Entfärbung  verbreitet  .sich  dann 
allmählich  auf  ganze  F'clder.  Die  erkrankten 
Pflanzen  köiuien  ihre  Frucht  nicht  vollkommen 
10* 
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entwickeln,  so  da.ss  die  Körner  in  den  Aehren 
vor  der  Reife  zusammenschrumpfen  und 
klein  bleiben:  immerhin  behält  aber  ein  Thcil 
derselben  die  Keimfahi|fkeit.  Die  l'iitersuchung 
bewies,  dass  in  sämmtUchen  Organen  der  bleich 
gewordenen  ('erealien,  und  zwar  nicht  bloss  in 
den  Hlättem,  Halmen  und  Aehren,  sondern 
sogar  in  den  Wurzeln,  Pseuiheommis  sich  ein- 
genisurt  hatte , ohne  dass  an  den  erkrankten 
Pßanzen  Defonnationen,  Makeln  oder  irgend 
welche  anderen  äiisserlichen  Zeichen  aufgetreten 
wären. 

Imvorigenjahrewarenbcreitsau.s  41  Pflanzen- 
familien über  70  Fflanzenarten  bekannt,  die 
der  /Vr/zi/t^ffWiww-Krankheit  unterworfen  sind. 

Besonders  auffallend  Ist  die  grosse  Zahl  der 
Pflanzen  -Familien,  die  von  einander  systematisch 
sehr  entfernt  stehen.  Es  giebi  nämlich  darunter, 
wie  aus  den  oben  aufgeführten  Gatlungen  er- 
sichtlich ist:  Coniferen,  Mono-  und  Dico- 
tyledonen  und  .sogar  Farnkräuter. 

In  einem  F^ricfe,  den  ich  am  x6.  Mai  1896 
von  Professor  Debray  erhielt,  theilt  er  mir  mit,' 
dass  seine  weiteren  Untersuchungen  eine  un- 
glaublicli  grosse  Ausdehnung  der  Krankheit  be- 
wiesen haben,  und  dass  während  der  feuchten 
Witterung  vielleicht  keine  einzige  Pflanze  als 
uiiangcsteckt  betrachtet  werden  dürfte.  „Die 
Symptome  sind  mehr  oder  minder  in  die  Augen 
fallend,  die  Beschädigungen  mehr  oder  minder 
bedeutend,  — aber  der  grösste  'Ilieil  der  gc- 
sammten  Vegetation  ist  angesteckt.“ 

flieraus  ist  zu  schliessen,  da.ss  wir  es  hier 
mit  einem  walirhaftigen  „Allesfresser“  zu  thun 
haben,  d.  h.  mit  einem  buchstäblich  genommenen 
Falle  von  Pantoxenie*),  wie  solcher  in  der 
(icschichlc  der  in  lebenden  Pflanzen  sdunarotzenden 
pilzlichen  Parasiten  bisher  unerhört  war.  Denn 
die  übrigen  sind,  wenn  auch  nicht  immer  an 
eine  einzige  Nährpflanzengattung  (wie  z.  B. 
Peronosptyra  z>Uiayia  an  l’itis),  so  doch  wenigstens 
an  eine  I)Oschninktere  Zalil  von  Pflanzengattungeii 
gebunden. 

Wir  haben  freilich  noch  keinen  unwiderleg- 
baren Beweis  dafür,  dass  sich  sämmlüchc  von 
Debray  beobachteten  Fälle  thatsächlich  auf  eine 
und  dieselbe  Pseutheommis-Axi,  nämlich  auf  Pseudo- 
commis vitis,  beziehen.  Bisher  scheint  die  Identität 
nur  auf  morphologische  Beweise  begründet 
zu  .sein,  darauf  nämlich,  dass  der  Parasit  in 
sämmtlichen  i'ällen  (in  den  über  70  Pflanzen- 
arten) der  Form  nach  vollkommen  übereln- 
stinimte. 

Obwohl  nun  die  morphologische  (-ongruenz 
sehr  deutlich  für  die  thatsächliche  Identität  spricht, 

*)  Mit  ctrn  Ausdrucken:  Monoxeuie,  Dixeuic, 
Polyxenic  bezeichnetc  De  Hary  dtejenigeo  Palle,  iu 
denen  ein  parasittMiher  Pitz  iu  einer,  in  zwei  <Hler  in 
mehreren  Pflatuenarten  zu  Rchroarotzeu  ßihig  ist. 


! so  ist  sie  bei  einem,  im  System  so  niedrig  ge- 
, stellten,  d.  h.  so  primitiven  I.ebewesen  für  sich 
allein  doch  noch  nicht  genügend,  und  es  dürfte 
daher  wenigstens  ein  biologischer  Unterschied 
nicht  ganz  ausgeschlossen  .sein. 

Die  in  jeder  Hinsicht  geltende  Identität 
wird  erst  dann  als  unumstÖ5.s)ich  bewiesen  er- 
scheinen, wenn  sie  a u f k ü nst  1 i che  An  steck  u n g.s- 
versuchc  begründet  sein  wird,  nämlich  dann, 
wenn  z.  B.  die  Pseudocommis  vitis  aus  dem 
Weinstocke  in  eine  von  au.ssen  isolirte  und 
noch  sicher  nicht  angestecktc  (letreidepftanze, 
ferner  in  dergleichen  Obstbaum-  und  Coniferen- 
samlingc.  in  Farnkräuter  u.  s.  w.  — sowie  auch 
natürlich  umgekehrt  — hinüber  geimpft  wird  und 
sich  in  ihrer  neuen  Nährpflanzc  thatsächlich 
vermehrt.  Solche  Versuche  sind  in  bereits  in- 
ficirten  (regenden  jedejifalU  sehr  schwer  durch- 
zuführen, weil  eben  beinahe  jede  Pflanze  die 
Krankheitskeime  schon  in  sich  führt.  Es  müs.sten 
daher  die  zu  dem  Versuche  nöthigen  nicht  an- 
gcstccklen  Pflanzen,  beziehungsweise  deren  Samen 
aus  (regenden  verschafft  werden,  die  von  dieser 
Krankheit  noch  frei  sind. 

Nur  dann,  wenn  solche  Versuche  die  obige 
Frage  bejahend  beantwortet  haben  werden,  wird 
man  mit  unzweifelhaftem  Rechte  aussprechen 
können,  dass  die  in  .sämmtlichen  untersuchten 
kranken  Pflanzen  gefundenen  Pseudocommis-\T\fX\- 
viducn  nicht  blos.s  morphologisch  gleich,  sondern 
auch  biologisch  vollkommen  identisch  smd;  oder 
mit  anderen  Worten;  dass  die  Brunissure  oder 
Gommose  bacillaire  des  Weinstockes  keine 
specielle  Rebenkrankheit,  sondern  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  eine  allge- 
meine Krankheit  ist,  die  vielleicht  die 
ganze  Vegetation  anzustecken  fähig  ist 

Eine  wie  ungeheure  Wichtigkeit  — in  Hin- 
sicht der  gosammlen  Bodeocultur  — den  künftigen 
die.sbczüglichen  Versuchen  beizumessen  sei, 
brauchen  wir  hier  nicht  weiter  zu  erörtern. 

Aber  wenn  wir  es  auch  nicht  in  sämmtlichen 
Fällen  mit  derselben  Parasiumspecies  zu  thun 
haben  werden,  so  ist  schon  die  blosse  lEat- 
sache,  dass  die  Schlcimpüzc  eine  so  verhängniss- 
vülle  und  furchtbare  KuUe  im  Leben  der  höheren 
Pflanzen  spielen,  eine  Entdeckimg  ersten  Ranges. 

Dass  dieses  Uebel  ein  neucingcschlepptes 
ist,  dafür  sprechen  viele  gewichtige  Gründe.  So 
ist  unter  Anderen  das  Absterben  der  Reben  an 
der  gommose  bacillaire  zur  Zeit  bloss  in  einzelnen 
Gegenden  beobachtet  worden,  wo  sie  ohne  Zweifel 
(mitunter  auch  enviesenermaassen)  durch  Pflanzen- 
import eingc.schleppt  worden  ist 

VI.  Die  neuesten  Nachrichten. 

Die  Angelegenheit  wird  gerade  in  der 
allerletzten  Zeit  immer  drohender.  In  Frank- 
reich haben  die  meisten  Fachleute  (und  die 
Fachjoumalc  durchgehends)  bisher  nur  sehr  ober- 
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ftächlich  über  das  neue  Vebel  gesprochen.  Wir 
wissen  übrigens,  dass  man  es  mit  allen  neuen 
Plagen  so  macht  Ks  scheint  zum  angenommenen 
Tone  zu  gehören,  die  anfänglichen  Infectioncn 
auch  der  fürchterlichsten  Schädlinge  gering  zu 
schätzen  und  über  diejenigen  zu  lächeln , die 
ernste  Maassregeln  und  unermüdlichen  Kampf 
predigen. 

In  den  vorhergehenden  Krörterungen  habe 
ich  mitgethcilt,  dass  die  französischen  Fachleute 
die  französische  und  algerische  Schleimpilzkrank- 
heit  als  entschieden  von  der  schrecklichen  cali* 
fomischen  Rebenkrankheit  verschiedene  betrach- 
ten; nicht  auf  Grund  der  Verschiedenheit  der 
S)mptomc  und  des  Parasiten  — denn  diese 
sind  vollkommen  identisch  — sondern  auf  Grund 
des  verschiedenen  Heftigkeitsgrades. 

ich  habe  im  vorigen  Winter  Gelegenheit 
gehabt,  meine  dahingehende  Meinung  auszu- 
sprechen*), dass  der  ,, Genius*'  der  französischen 
gommose  badllaire  noch  nicht  erkannt  werden 
konnte,  weil  die  ganze  Seuche  dort  erst  seit 
einigen  Jahren  aufgetreten  ist,  und  weil  auch 
die  califomische  Rebenkrankheit  die  angegriffenen 
Weinstöckc  nicht  vor  vier  oder  fünf  Jahren  lodteU 

Gerade  da.s  heurige  Jahr  sollte  also  maass- 
gebend in  dieser  Richtung  sein. 

Und  in  dcr  lTiat  hat  sich  die  Sache  in  Frank- 
reich im  heurigen  Sommer  so  geföhrlich  gestaltet, 
dass  die  bisht^rigen  leichtfertigen  Remerkungen 
gegenüber  den  Besorgnissen  ernsterer  Köpfe 
wie  auf  einen  Schlag  verstummen  müssen.  Wir 
führen  das  ßekennlniss  einer  der  bekanntesten 
Faclueitschriflcn,  des  Lf  Progr^s  agricoU  et 
viiicole  auf,  welches  im  Ix*iuirlikel  der  Numim‘r 
vom  2ü,  Juni  enthalten  ist 

Das  Journal  erhielt  aus  dem  Departement 
Var  die  Nachricht,  dass  sich  die  Gommosc 
heuer  nach  Eintritt  der  Sommerhitze  auf  einmal 
in  unhcüschwangercm  Charakter  zu  zeigen  an- 
fange. Der  Herausgeber  der  Zeitschrift  reiste 
gleich  am  anderen  Tage  nach  Pradet,  in  die 
Meuniersche  Besitzung,  welche  zu  den  ersten 
Ansteckungsherden  gehört 

,,Bei  (ielegcnheit  unsres  vorjähriges  Besuches 
— so  schreibt  der  Herausgeber,  Professor 
L Degrully  — constatirten  wir  ein  Innehalten 
der  Krankheit  Heuer  geht  es  aber  in  der 
lliat  ganz  und  gar  nicht  so  gut.  Neue  In- 
fectionsherde  haben  sich  gebildet  und 
scheinen  nunmehr  das  ganze  VV’^eingelände 
überfallen  zu  wollen.  Die  Krankheit  greift 
langsam  um  sich,  das  ist  wahr;  man  hätte  Zeit 
genug  zur  IWkämpfung,  und  es  wäre  eine  leichte 
Sache,  die  Weinstöcke  zu  beschützen,  wenn  man 
nur  überhaupt  ein  geeignete.s  (fcgenmittel  kennen 
würde  ....  Das  Bepinseln  mit  'fheer  und 

In  dem  verbreitetsten  ungari^^chen  Fachblattc  fiir 
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Eisenritriol,  welches  im  vorigen  Jahre  — gleich 
nach  dem  Rebenschnitt  angewandt  — einen 
guten  Erfolg  zu  haben  .schien,  blieb  heuer  ganz 
ohne  Erfolg. — Es  giebt  auch  jetzt  nur  „Flecke", 
die  mit  der  Krankheit  behaftet  sind  — das 
ist  wahr;  aber  einige  dieser  Flecke  um- 
fassen bereits  je  1500  bis  1600  Wein- 
stöcke (!),  und  ntan  kann  die  Unruhe  des 
Eigenthümers  wohl  begreifen,  der  sich  thatsach- 
lich  vollkommen  ohnmächtig  sieht  einem  unbe- 
kannten Ucbel  gegenüber,  welches  nicht  bloss 
die  vorhandenen  alten  .Stöcke  tödtet, 
sondern  auch  jene  jungen,  welche  er  an 
die  Stelle  der  getödteten  alten  pflanzen 
iiess." 

Auch  zeigt  sich  die  Seuche  natürlich  nicht 
bloss  bei  dem  genannten  Weingartcnbesilzer, 
sondern  bei  allen  Nachbarn  (die  Cachardschc 
Anlage,  wo  Marion  sic  entdeckte,  mit  inbe- 
griffen). Kurz:  un  peu  partout  tians  Us  vignobles 
avoisinants  ■ — wie  sich  der  Herausgeber  der 
Zeitschrift  ausdrückt. 

Nun  ist  es  wohl  nicht  nöthig,  zu  diesen  Be- 
kenntnissen einer  Fachzeitschrift,  die  von  Anfang 
an  diese  Seuche  als  eine  nicht  zu  bedeutettdc 
betrachtete,  nocl»  einen  Conunentar  hinzuzufügen. 

Die  Gummose  hat,  wie  man  sieht,  schon 
eine  ganze  Gegend  angesteckt,  und  die  einzelnen 
Herde  oder  „Flecke"  haben  einen  Umfang  erreicht, 
der  in  manchen  anderthalb  tausend  Wein- 
stöcke in  sich  fasst.  Auch  ist  die  Krankheit 
nicht  nur  unbedingt  tödtlich,  sondern  sic  steckt 
auch  den  Boden  so  an,  dass  die  Nachpflanzung 
ebenfalls  zu  (}rundc  geht 

Nun  fragen  wir  bei  solchen  Tliatsachen  mit 
vollem  Rechte,  was  für  ein  Unterschied 
denn  eigentlich  zwischen  der  französi- 
schen und  der  californischen  Seuche  be- 
steht.^ Wir  unsrerseits  finden  in  der  That 
keinen  und  müssen  zu  der  Ueberzeugung  gelangen, 
dass  im  Departement  Var  die  califomische  Rebcn- 
krankheit,  die  fürchterlichste  aller  bisher  bekannten 
Rebenplagen,  in  optima  forma  wülhet;  denn  die 
viel  gerühmte  bisherige  „Milde"  der  französischen 
Symptome  ist  mit  dein  heurigen  Sommer  voll- 
kommen verst'hwunden. 

Aber  in  Folge  dieser  Thatsachen  können  wir 
ICines  in  der  That  nicht  begreifen:  warum  man 
jene  Herde,  die  denn  doch  unfehlbar  ohnehin 
absterben  und  die  ganze  französische  Rcben- 
cultur  zu  vernichten  drohen,  nicht  ungesäumt 
rodet?  Und  wenn  noch  d:izu  der  Kcbenhandel 
dort  noch  immer  erlaubt  ist,  so  muss  ja  die 
Seuche  rapid  sämmtliche  Weingelände  über  dem 
Rhein  ansieckcnl 

Es  .scheint,  dass  hier  wieder  einmal,  wie  so 
oft,  die  Optimisten  obenauf  sind,  und  da 
können  wir  auf  sehr  schöne  Bescherungen  vor- 
bereitet sein,  da  ja  — wenn  das  Uebel  dort 
grössere  Gegenden  überfallt  — die  bi-nachbartcn 


Digitized  by  Google 


»50 


Prometheus. 


^ 374 


Staaten  ebenfalls  bald  ihren  ITieil  bekommen 
werden.  Und  so  sehen  wir  denn  mit  gespannter 
und  banger  Frwartung  der  weilcren  Entwickelung 
dieser  Angelegenheit  entgegen,  gegenüber  welcher 
die  Reblausseurhe  nur  /u  leicht,  binnen  wenigen 
Jahren,  als  eine  vcrhaltnissmassig  milde  Imlage 
erscheinen  dürfte.  U9J3l 

Die  fOBsüen  Eislager  Neueibiriens  tmd  ihre 
Besiehungen  zu  den  Mammutleiohen. 

Von  Dr.  0»CA*  E»t!ii  DT. 

Mit  rlf  AbbiMuacra. 

Im  Jahre  1799  wurde  von  einem  Tungusen  : 
an  der  Küste  des  m'irdlichen  l-'i.sniet;res  auf  der 
Halbinsel  Bykow,  östlich  vom  T.enadelta,  ein 
mit  Haut  und  Haaren  erhaltenes  Tliier  auf-  | 
gefunden,  zu  dessen  Rergung  sieben  Jahre  S]>ater  ■ 


Du  Mammut  /Kirf  Aas  frimigmiHs  Kcrooxcruirt  lutch 

ubimclim  KaiLivcm. 


I 


von  der  Petersburger  Akademie  der  Wissen- 
schaften der  Akadetniker  Professor  Adams  aus- 
gesandt wurde.  Der  V'ersucl»  gelang,  und  das 
Thier,  dessen  Fleisch  so  gut  erhalten  war,  dass  ' 
es  die  Hunde  nocii  frassen,  envies  sich  als 
EJtphas  primtgfn'ttts  Blumfnl>.,  ein  Mammut.  Ks 
maass  bis  zur  Schwanzspitzc  ca.  5.5  m und  hatte 
eine  Höhe  von  3,1  m.  Seine  Haut  war  mit 
dichtem  Haar  bedeckt,  das  am  Halse  und  auf 
dem  Rucken  eine  lange  Malme  bildete.  .Ab- 
bildung 96,  nach  sibirischen  Kadavern  reeon- 
btruirt,  stellt  ein  solches  Miunmut  dar,  Ab- 
bildung 97  das  Skelett  desselben  nach  luitleniung 
der  Weichtheile.  I3as  von  Professor  Adams 
geborgene  l'hier  Ixüindet  sich  noch  heute  in 
dem  ursprünglit  heil  Zustande  im  Museum  der 
Petersburger  Akademie. 

Dieser  Fund  der  MammuUmunie  im  I.enadelta 
erregte  natürlich  berechtigte.s  Aufsehen  und 
machte  in  den  weitesten  Kreisen  von  sich  reden. 
Die  Wissenseliaft  war  vor  ein  Kälh.sel  ge.stelll. 
Wie  kam  die  I.eii'he  dieses  riesenhaften,  vor- 


w'eltlichen  Säugethieres  in  den  ewig  gefrorenen 
Boden  Xordsibiriens.  Zwar  verötfeiitlichte  A dam  s 
über  den  h'und  und  seine  Rergung  einen  Re- 
rieht,  in  welchem  auch  eine  auf  eigener  An- 
schauung beruhende  Beschreibung  des  Fim<lorles 
des  Mammut  enthalten  war,  aber  der  Bericht 
war  nicht  klar  genug,  um  I.icht  in  die  nicht 
ganz  einfachen  Verhältnisse  zu  bringen.  Kein 
Wunder  übrigens,  denn  Adams  war  Botaniker; 
aber  wohl  auch  einem  (»eologcn  der  damaligen 
Zeit  dürfte  die  genaue  Erklärung  iiiclit  möglich 
gewesen  sein.  Jn  dein  Adamsschen  Bericht 
war  von  Eismassen  un  Zusammenhang  mit  dein 
Fundort  und  dem  Funde  die  Rede,  und  so  be- 
haupteten denn  die  l'.incn,  der  Körper  des 
Mammut  habe  ganz  im  Ei.se  gesteckt,  die  .Anderen 
dagegen  behaupteten,  in  gefrorener  lirde,  die  nur 
mit  Eismassen  durt  hsetzt  gewesen  sei.  Der 
littcrarischc  Streit,  der  sich  an  dicDcn  Bericht 
knüpfte,  hat  wohl  eigentlich  nie  geruht,  aber 
jeder  neue  Maininutfund,  und  deren  sind  im 
J.aufe  des  s«nt  dem  ersten  fast  vern«jsseneii  Jahr- 
hunderts \*iele  gemacht  worden,  entfachte  ihn 
stets  von  Neuem  zu  hellen  Mammen. 

Nun  mü.sste  e.s  alH.*r  <loch  wohl  bei  den 
Fortschritten  der  (leologie  möglich  gewesen  sein, 
die  Verliältnisso  bei  einem  dieser  späteren  l'  uiidc 
klarzulegen.  Ja,  wenn  elnm  gleich  «ün  tüchtiger 
Geologe  dabei  gewesen  wäre.  Nord.sibirien  liegt 
aber  zu  weit  von  Petersburg  entfernt , als  dass 
ein  solcher,  nachdem  dorthin  <lie  Auffindung 
eines  Maininut  gemeldet  ist,  noch  zu  rechter 
Zeit  an  den  Fundort  kommen  könnte,  um  die 
ursprünglichen  Verhällni.sse  dann  noch  vor/u- 
findeii  und  studiren  zu  können.  Der  Versuch 
ist  zwar  melirfach  gemacht  worden,  aber  bisher 
stets  mit  negativem  Erfolg.  Man  hat  sich  immer 
an  die  Schildenmgen  der  Kingeborenen  liallen 
müssen , die  natürlich  stets  unzulänglich  waren. 

Aber  nicht  nur  diese  einzelnen  Funde  ganzer 
‘Iliiere  zeugen  von  dem  einstig('n  V’orhandensein 
derselben  in  diesen  (legenden,  nein,  der  Boden 
di»‘>cr  weiten  (refilde  ist  mit  Mainmutknochen 
wie  durcliNelzl,  und  dies  ist  ein  ReweLs  mit  tia- 
für,  da.ss  die  EiiKKlen  Nordstbiriens  einst  liaiipt- 
lummelplälze  dc‘s  Mammuts  waren.  Re>ioht 
doch  da.s  einzige  Gewerbe  einer  ganzen  Anzalil 
von  Kingeborenen,  die  nach  demselben  auch 
Promyschlenniks  (MammulbeinsammliT)  genannt 
wenlen,  s<  hon  seit  Jaliren  darin,  diese  Skelett- 
tiicile,  und  vor  allen  Dingen  die  Stosszähne  des 
Mammut  zu  .sammeln.  Die  letzteren  sind  unter 
dem  Namen  fossiles  J'Jleubein  bekannt  und 
bilden  einen  sehr  bedeutenden  ITieil  de.s  in 
den  i landel  gebrachten  Elfenbeins  überhaupt, 
Statistiker  haben  bereiimet , dass  ungefähr 
20000  Mammute  nolhwendig  sein  würden,  um 
die  Ski’leUlheile,  Stosszähne  etc.  zu  liefern, 
welche  bis  h»'tUc  etwa  in  Nordsibirieu  gefunden 
worden  sind. 
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An  der  Lösung  des  Räthsels,  welches  durch  i 
die  Auffindung  der  Mamraulleichen  in  Nordsibirien 
der  Wissenschaft  aufgegebon  wurde,  haben  sich 
unsre  grössten  Gelehrten  betheiligt,  doch  ohne  j 
zu  der  gewünschten  Klarheit  zu  gelangen.  Als  j 
Thatsachc  ging  aus  diesen  Krörterungen  her>or, 
dass  die  Erhaltung  der  Mammutleichen  — ausser  I 
dem  Mammut  hat  man  übrigens  auch  noch  Skelett- 
theile  von  Rhinoceros,  einen  wohl  erhaltenen 
Rhinoceroskopf,  sowie  auch  Theile  anderer  Thiere 
gefunden  — mit  den  Temperaturverhältnissen  des 
sibirischen  Erdbodens  zusaminenhängt.  Wusste 
man  doch  schon  seit  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, dass  bei  Jakutsk  der  Erdboden  noch 
in  ca.  loo  Euss  Tiefe  gefroren  war,  und  durch 
die  .späteren  Middendorffschen  Untersuchungen 
wurde  diese  alte  Beobachtung  auf  da.s  e^^denteste 
bestätigt.  Die  wissenschaftliche  Erforschung  des 
sibirischen  Eüsbodens,  wie  Middendorff  nach 
dem  Vorgänge  Chamissos  und  Baers  den 
ewig  gefrorenen  Boden  Sibiriens  nannte,  lehrte 
nun  aber  auch  etwas  Anderes  kennen,  nämlich 
das  Vorkommen  von  gesteinsbildenden  Eismassen 
in  dem  Eisboden,  „das  Bodeneis  als  Eelsarl“. 
Leider  hatte  Nfiddirndorff  nie  Gelegenhtut,  dies 
Bodeneis  im  Zusaiiinienhange  mit  Thierleitben 
zu  erblicken,  von  Beziehungen  zwischen  ihnen 
und  dem  Bodeneis  wusste  man  darum  auch 
ferner  so  gut  wie  nichts,  und  der  Ausdruck  in 
dem  Bericht  von  Adams,  das  Mammut  habe  , 
,,aii  milicu  des  gla9ons‘‘  gelegen,  erfuhr  auch 
weiterhin  eine  ganz  verschiedene  Deutung. 

Ueberhaupt  trat  in  Folge  des  Streites  um  die  ! 
ri(!htige  Deutung  des  Adamsschen  Au.sdnicke.s 
die  Frage,  wie  die  Mammute  umgekommen  sein  i 
könnten,  vollständig  in  den  Vordergrund,  \ielloicht  I 
auch  deshalb  mit,  weil  sic  als  die  leichtere  erschien, 
und  man  durdi  ihre  Lösung  aucli  die  d<‘r  anderen, 
ob  die  'Fhicre  dort  gelebt,  wo  man  ihre  Reste 
fand,  und  unter  welchen  Bedingungen  sie  dort 
gelebt,  mit  erhoffte.  So  gelangt  Middendorff 
auf  Grund  dessen,  dass  das  erste  Mammut  im 
I.enadelta  und  auch  die  anderen  fast  stets  in 
der  Nähe  von  Wasserläufen  gefunden  worden 
waren,  zu  der  Annahme,  die  Mammute  seien 
auf  normale  Weise  verendet  und  als  gefrorene 
Leichen  die  grossen  Ströme  Sibiriens  hinab- 
geschweinint;  ihre  Heimat  sei  nicht  der  Norden,  , 
sondern  der  .Süden  .Sibiriens  gewesen.  Brandt  ! 
behauptete  und  verfocht  diese  Behauptung  mit  , 
Eifer,  sie  seien  in  Sümpfe  geralhen.  Der  Aka- 
demiker von  Schrenck,  auf  dessen  Spuren  i 
Nehring  wandelt,  ist  der  Vater  der  sogenannten  ■ 
Katastrophen-  Ibeorie.  Er  nahm  an,  die  Mammute 
seien  während  böser  Schnecstiinne  verunglückt.  , 
Namentlich  führt  Nehring  in  seinem  Werke  | 
C'fhfr  Tundren  urul  Steppen  lUr  Jetsi-  und  Torzeit  i 
den  Gedanken  durch,  wie  in  Eidge  <ler  in  den 
Tundren  herrschenden  Schneeslünne  pereimirende  I 
Schneeschichtcn  sich  bilden,  aus  denen  alliuählig  | 


Eis  hervorzugehen  pflegt  (ähnlich  dem  Firnschnee, 
aus  dem  ja  schliesslich  auch  Gletschereis  wird). 
Tliicrkörper,  die  nun  in  solchen  Schnee  eingebettet 
sind,  wurden  natürlich  dann  wie  in  Eis  eingebettet 
erscheinen.  Alle  diese  LTklärungen  sind  falsch, 
weil,  wie  Baron  von  Toll,  heule  einer  der 
besten  Kenner  Sibiriens,  dessen  Name  auch 
vielfach  bei  der  Nansen  - Expedition  genannt 
war,  — Nansen  verdankt  ihm  u.  A.  auch  das 
vorzügliche  Hundematerial,  das  ihm  sein  Vor- 
wärtsdringen bis  in  jene  noch  unbekannten  Breiten 
ermöglichte  — nachgewiesen  hat,  die  Vorstellungen 
über  die  Lagcrungsverhaltnisse  der  Mammutleichen 
falsch  waren. 

Auf  Grund  mehrerer  ausgezeichneter  Beob- 
achtungen durch  Baron  von  Maydell  auf  dem 
nordsibirischen  Festland,  sowie  zweier  ebenda 
gemachten  Beobachtungen  von  Tolls  selbst  — 
er  konnte  nämlich  die  Ausgrabung  eiiiiger  mit 


Abb.  97. 


V<Jktändi|fr»  Skriett  do*  MAmmut  frimiftmius  Dlumtuhj 


Wcichtheilen  erhaltener  Mammutreste  auf  primärer 
Lagerstätte  vornehmen  und  ferner  den  Fundort 
des  von  dem  Akademiker  von  Schrenck  be- 
schriebenen Rhinocerosküpfes  untersuchen  — hat 
jetzt  von  Toll  festgestellt,  dass  in  allen  diesen 
Fällen  die  Leichen  der  Thiere  nicht  im  Eise 
erhalten  gewesen  sind,  wie  nach  dem  falsch  ge- 
deuteten Adamsschen  Bericht  von  fast  allen 
Seiten  behauptet  wurde,  sondern  in  gefrorenen 
Lehinmassen,  deren  Liegendes  durch  lüsschichten 
gebildet  wurde.  Die  Lciduiame  befanden  sich 
also  Wühl  im  Erdboden,  aber  nicht  im  Bodeneis, 
oder,  um  den  von  Toll  angewandten  Ausdruck 
dafür  zu  gebrauchen,  im  Stoineis,  sondern  darüber. 
Diese  Sleineismass4.n  w'aren  an  den  untersuchten 
Stellen  fluviatilen  Ursprungs,  d.  h.  cs  waren  Reste 
quartärer  Aufcisbildungen  in  Eisihälern,  wie  sie 
auch  bomo  noch  in  Nordostsibirien  vorhanden 
sind.  Unmöglich  konnten  also  diese  Eisma.ssen 
durch  Anhäufungen  von  Schneevenvehungen  in 
l'olge  grosser  und  andauernder  Schneestürmc 
entstanden  sein. 
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Aus  dieser  Lagerung  geht  aber  auf  das  • 
deutlichste  hervor,  dass  die  Steineismassen  schon  ^ 
vorhanden  waren  zur  Zeit,  als  das  Mammut  dort 
lebte  — nehmen  wir  vorläufig  ohne  Beweis  an, 
dass  cs  dort  gelebt  hat  — , wie  war,  so  müssen 
wir  uns  fragen,  unter  solchen  Verhältnissen  die 
Kxistenz  solch  grosser  Tliierc  überhaupt  möglich? 

Um  diese  Frage  beantworten  zu  können, 
müssen  wir  zuvor  auf  das  Steineis  des  Näheren 
eingehen.  Seit  Middendorff  ist  bekannt,  dass 
im  I^reiche  des  sibirischen  Kisbodens  das  Eis 
unter  die  wirklichen  Felsarten  aufgenommen  wird 
und  einen  Bt*standiheil  der  geognostischen  Schicht- 
lagerung ausmacht.  Nim  darf  mein  sich  aber 
nicht  vorstellen,  als  sei  der  Norden  Sibiriens 
ebenso  wie  Traiisbaikalien  und  die  Mongolei 
von  einer  unterirdischen,  dem  grönländischen 
Inlandeise  vergleichbaren  Hiscalotle  bedeckt, 
vielmehr  durchsetzt  das  Steineis  den  Eisboden 
trüimnerartig  in  dünnen  .\dern,  es  füllt  in  grösseren 
Gängen  die  Spalten  des  vom  Froste  geborstenen 
Bodens  aus,  auf  fluviatile  Entstehung  in  1‘olge 
von  Aufeisbildungen  und  auf  lacustre  sind  die  i 
Schichten  des  Sleinciscs  zuruckzuführen.  Tnd 
wie  seine  Gestalt  und  seine  Entstehung,  so  ist  ] 
auch  sein  Alter  verschieden. 

Anders  aber  als  das  Steincis  des  heutigen 
sibirischen  Festlandes,  von  dem  das  vorliin  Ge-  | 
sagte  gilt,  sind  die  gewaltigen  SteineLsmassun  , 
der  Ncusibirischen  Inseln  geartet  Mit  dem  ' 
Namen  Neusibirische  Inseln  bezeichnet  man 
eine  Inselgruppe  im  nördlichen  Eismeere,  welche 
der  T.enamündung  und  dem  an  diese  sich  an- 
schliessenden Küstengebiete  gegenüber  Hegt.  Von  . 
diesen  hat  von  Toll  mehrere  eing«‘hcnd  unter-  [ 
sucht,  darunter  die  grosse  I.jächow-lnsel  und  die 
Insel  KoteIny. 

Zuerst  Ist  zu  betonen,  dass  es  von  Toll 
gelang,  nachzuweisen,  dass  die  Ncusibirischen 
insein  in  früheren  Zeiten  mit  dem  heutigen 
sibirischen  P'estlande  in  Zusammenhang  gestanden 
haben,  denn  sie  sind  nichts  Anderes,  als  die 
Fortsetzungen  der  Gebirge  des  Festlandes.  Die 
.silurischen  und  triasischen  Ketten  streichen  vom 
Fe.stland  herüber,  auch  die  tnioeänen  Ab- 
lagerungen haben  die  heutige  Meerenge  über- 
brückt, und  die  Quartärablagerungen  ragten  eben- 
falls continuirlich  vom  Kestlande  auf  den  .‘\rchipel 
hinauf. 

Hieraus  resuUirt  denn  auch  das  Bild,  welches 
die  verschiedenen  Inseln  ohne  allzu  grosse 
.\bweichung  von  einander  geben.  Gewöhnlich 
ragen  einige  Hergkuppen  bis  zu  i ooo  bis  1 500  l'‘uss 
Höhe  empor,  im  rebrigen  aber  sind  ausschliesslich 
quartäre  Bildungen  vorhanden,  die  gewöhnlich,  . 
von  einer  Anzahl  von  Wasseradern  und  -Aederchen 
durchslrömt.  ein  stark  hügeliges  Terrain  darbielen. 
Wo  diese  Hügid  aber  an  das  Nfeer  hcrantreten, 
da  .stürzen  sie  steil  ab,  und  die  sich  dem  .Auge  ; 
darbietenden  schönen  Profile  gewähren  einen  ge-  j 


nauen  Einblick  in  den  Bau  dieser  aus.serordentlich 
interessanten  quartären  Bildungen,  deren  unterer 
Horizont  aus  mächtigen  Steineisma^en  und  deren 
oberer,  bei  Weitem  schwächerer,  aus  Lehm-,  Sand- 
und  Torflagern  besteht,  in  welch  letzteren  ani- 
malische und  vegetabilische  Reste  eingelagert 
sind,  in  solchen  Massen,  dass  von  diesem  Boden, 
namentlich  wenn  die  Somie  eine  Zeit  lang  darauf 
geschienen  hat,  ein  richtiger  Verwesungsgeruch 
ausgeht.  Die  Eismassen  haben  an  manchen 
Stellen  eine  sichtbare  Mächtigkeit  bis  fast  joo  P'uss 
— die  wirkliche  Mächtigkeit  Hess  sich  leider  nicht 
genau  ermitteln,  da  das  Liegende  nirgends  beob- 
achU't  werden  konnte  — und  bilden  auf  den 
durch  von  Toll  untersuchten  Inseln,  und  jeden- 
falls auf  dem  ganzen  Archipel  überhaupt,  einen  zu- 
sajiimenhängendcn  unteren  Horizont  der  Quartär- 
lager.  (Fürtsel««« 


Ueber  die  Verniohtung  und  Vorwerthung 
thierischor  Abfälle 

mittelst  des  FodewUssohen  Apparates. 

Mit  xwei  Abbtlciungra. 

Die  Vernichtung  abgestorbener  Thiere  und 
die  absolute  Unschädliclunachung  der  von  den 
Gesundheitsbehörden  als  für  den  Genuss  un- 
brauchbar bezeichneten  Fleischtheile  kranken  oder 
verdächtigen  Schlachtviehes  ist  in  sanitärer  Be- 
ziehung für  alle  Gemeinwesen  von  der  allergrössten 
Bedeutung. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  verschiedenen, 
im  Allgemeinen  auch  wohl  bekannten,  ziemlich 
primitiven  und  unvollkommenen  Methoden,  welche 
zur  Erreichung  dieses  Zweckes  dienen,  genau  zu 
beschreiben,  wir  erinnern  kurz  an  die  einfachen 
Verfahren  des  Verschaireiis  und  des  Verbrennens 
und  an  die  des  Auskochens  in  offenen  Gefässen 
und  des  Dämpfens  in  geschlossenen  Gefässen  mit 
nadifolgendcr  Trocknung  an  der  Luft. 

in  neuerer  Zeit  hat  ein  Apparat  der  Freiherrlich 
von  PodewiLsschen  Fabriken  in  München  vielfach 
Interesse  erregt,  bei  dem  ebenfalls  im  Princip 
die  Methode  des  Dämpfens  acceptirt  worden  ist, 
der  sich  jedoch  vorlhcilhaft  dadurch  unterscheidet, 
dass  das  Thieraiatcrial  den  Apparat  erst  verlässt, 
wenn  es  vollständig  desinficirt,  getrocknet  und 
gepulvert  worden  ist. 

Der  Podewilssche  Apparat  ist  bereits  in 
mehreren  Schlachthäu.sem  eingeführt,  so  auch  in 
Bannen,  wo  er  vom  Referenten  in  lliätigkeit 
gesellen  wurde. 

Im  Nachfolgenden  ist  der  genannUi  Apparat 
abgehildet  und  beschrieben. 

Kr  besteht  im  Wesentlichen  (Abb.  98)  aus 
einer  starken,  doppelw'andigen,  eisernen  Trommel, 
die  zur  Aufnahme  des  Materials  dient  und  die, 
wie  aus  Abbildung  99  ersichtlich,  drehbar  auf 
zwei  hohlen  Zapfen  gelagert  und  mit  doppelten 
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gewölbten  Böden  versehen  ist.  Aus  dem  mit  \ 
^opfbuchse  abgedichteten  Kohr  D kann  Dampf 
durch  dun  Zapfen  der  einen  Seite  zunächst  in 
den  einen  Doppelboden,  aus  diesem  mittelst  des  { 
Rohres  in 
den  Heizmantcl 
/ sowie  in  den 
anderen 
Doppelboden 
eingelassen  wer- 
den. Durch  das 
Kohr  C,  das 
durch  denselben 
Zapfen  mit 
Stopfbüchse  ge- 
führt ist.  und 
C'i  wird  das  im 
Hcizmantel  sich 
condensirendc 
Wasser  abge- 
leitet Ferner 
kann  auch  direct 
auf  das  eingo 
führte  Material 
in  dem  Inneren 
der  Trommel 
durch  eine,  in 
der  Abbildung 
nicht  sichtbare 
Abzweigung  der 
Dampfleitung 
i>ampf  einge- 
lassen werden.  Das  Kohr  a dient  dazu,  die  in 
der  Trommel  entstehenden  Dämpfe  einem  ('on- 
densator  zuzuführen,  und  dasselbe  lässt  sich  durch 
den  Handhebel  h von  aussen  drehen.  Im  Inneren 
der  Trommel  befindet  sich  eine 
freibewegliche  eiserne  Walze. 

Sobald  die  Trommel  durch  das 
Mannloch  mit  dem  zu  verar- 
beitenden Material  gefüllt  ist, 
das  je  nach  Grösse  des  Appa- 
rates bis  2600  kg  betragen 
imd  selbst  aus  grossen  unzer- 
legten  Thicren  bestehen  kann, 
sofern  diese  nur  durch  das 
Mannloch  eingeführt  werden 
können,  wird  das  letztere  ge- 
schlossen und  mittelst  einer 
Luftpumpe  aus  der  Trommel 
die  Luft  möglichst  entfernt. 

Durch  direct  eingelassenen 
Dampf  ynzd  hierauf  der  Inhalt 
der  Trommel  auf  ca.  160®  er- 
hitzt und  diese  Durchdämpfung 
während  einiger  Zeit  fortgesetzt.  Sind  Ansteck- 
ungsstoffe in  dem  Fleische  vorhanden,  so  werden 
sie  natürlich  durch  diese  Temperatur  vernichtet. 
Ferner  aber  bewirkt  die  intensive  Einwirkung 


fettung  und  Entleimung  der  thierischen  Thcile, 
die  Knochen,  Sehnen  und  Hufe  verlieren  ihre 
Festigkeit  und  zerfallen  zu  einer  weichen  Masse. 
Dann  lässt  man  die  rrommel,  die  bisher  still- 


D*r  Podowiisach«  .Apparat  sur  Vcrwfnhung  ibicriKber  AbCiUe. 


gestanden  hat,  kurze  Zeit  langsam  rotiren,  um 
durch  die  eiserne  Walze  eine  vollständige  Zer- 
quetschung des  Materials  herbeizufuhren.  Ueber- 
lä.sst  man  nun  den  Apparat  einige  Zeit  der 

AM»,  w 


Trommel  cum  PodewIIiscbeo  Apparat  cur  Verwertbung  ibioriscber  Abfäll«. 


des  Dampfes  auch  eine  fast  vollständige  Ent-  , 


Ruhe,  so  sammelt  sich  das  aus  den  thierischen 
Körpern  ausgeschiedenc  Fett  oben  schwimmend 
au  und  kann  durch  Kohr  a und  f in  den 
in  Abbildung  98  sichtbaren  Fettabscheider 
abgedrückt  werden.  Der  letztere  besieht  aus 
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einem  einfachen  Kessel»  in  dem  sich  da.s  Fett  j 
von  dem  mitgerissenen  Wasser  scheidet  und 
bequem  abgclasscn  werden  kann.  i 

Nach  dem  Abdrücken  des  Fettes  wird  die  I 
’lVommel  wieder  in  Drehung  versetzt,  und  für  die 
l'rocknung  ihres  Inhaltes  werden  <ler  Doppelraantel 
sowie  die  Hoden  mit  Dampf  geheizt.  Die  sich  j 
beim  Trocknen  entwickelnden  Dampfe  werden 
durch  Rühr  a und  zum  Condensalor  abgeleitet 
und  hier  verdichtet  Die  Kindampfung  bei  [ 
rotirender  Trommel  wird  so  lange  fortgesetzt,  | 
bis  da.s  gedämpfte  Fleisch,  die  Knochen,  Zähne,  ’ 
flömer,  Klauen,  Haut  und  Haare  durch  die  im  j 
Apparat  rollende  Walze  in  ein  Pulver  verwandelt 
worden  sind. 

Nach  beendeter  Trocknung  und  Pulve^i^irung,  | 
die  zusammen  etwa  8 -lo  Stunden  währen,  wird  ' 
das  MannlcK'h  geöffnet  und  der  Apj)aral  durch  | 
einige  weitere  l’radrehungen  entleert.  j 

Das  gew(»nnene  Pulver  stellt  seines  Gehaltes  ' 
an  Phosphorsäure,  Stickstoff  und  Kali  wegen  ein  . 
werthvolles  Düngemittel  dar;  es  enthält  5 bis  8^/p  j 
Phosphorsäure,  7 bis  9 % Stickstoff  und  ca.  i ®/o 
Kali.  Das  abgeschiedene  Fett  findet  in  der 
Seifensiederei  und  Kerzenfabrikation  \*er>vendung. 

Fs  werden  im  .Mlgemeineii  von  dem  eiii- 
geführten  Material  ca.  6%  als  Fett  und  30®/^ 
is  Düngepulver  wnedergewonnen.  Der  Re.st  geht 
als  verdunstetes  Wasser  verloren;  dasselbe  wird, 
wie  oben  bemerkl,  in  dem  f'onden.salor  verdichtet 
und  mit  gewöhnlichem  Wiis.ser  verdünnt  abgeleitet 
Die  flieht  condensirbaren  (ia-so  werden  unter  die 
Kesselfeuerung  geführt  und  hier  verbrannt. 

Die  sehr  erheblichen  Vortheile  dieses  Systems 
in  sanitärer  Heziehung  liegen  auf  der  Hand; 
es  gestattet  die  Dämpfung,  Desinfeclion,  Fetl- 
exiraction,  I rocknung  und  Puiverisirung  in  einem 
Apparate  unter  I.uftaWhIuss  ohne  l’nterbrechung. 

B.  U^t] 


Die  EdolAtoinfelder  von  Birma. 

V»n  Otiu  i.ANO. 

Den  Diamant  hallen  die  Meisten  für  den 
ktistbarsten  Fdelslein , in  der  Iliat  i.st  er  es 
aber  nicht,  sondern  der  Kuhin,  falls  dieser  «*ine  j 
schöne  dunkle  Farbe  mit  vollkoimm*ncr  Durch- 
sichtigkeit und  l’ohlerlosigkeit  verbindet.  Pro-  > 
fes.sor  Dr.  Max  Hauer  in  .Marburg,  des>en soeben  I 
erschienene  I'älelsteinkunde  mit  gutem  Kechi  auch  [ 
in  dieser  Zeitschrift  empfolilen  wurde,  gieht  hierfür  ; 
folgi‘iide  Kechnuiig  als  lh*weis.  lün  schöner  lirillant 
von  „blauw  ei.ssem"  I >iamant  im  (iewicht  von  i Karat 
205  nig)  kann  etwa  auf  300  Mark,  uml  auch 
wenn  es  einer  der  sehr  selten  noch  im  Handel  vor- 
konimeiulen  allerfeinsten  indischen  Steine  ist,  auf 
höchstens  400  bi.s  500  Mark  geschätzt  werden. 
Min  allerfcinster  dunkelkanninrotluT  oiler  taul>on- 
blutrothcr,  fehlerfreier  Rubin  von  derselben  1 


Form  und  Grosse  kostet  schon  etwa  das  Doppelte. 
Ein  ]>iamant  erster  Qualität  in  Hrillanlform  von 
drei  Karat  ist  etwa  3000  Mark,  ein  ebenso 
.schwerer  Rubin  derselben  Art  30000  Mark 
werih,  und  bei  fünf  Karat  sind  die  enisprechcndcn 
Zahlen  6000  und  60000  Mark.  Dabei  handelt 
es  sich  jedoch  immer  um  geschliffene  Steine,  die 
ruh  ungefähr  das  Doppelte  gewogen  haben. 
Natürlicherweise  rührt  dies  von  der  Seltenheit 
tadelloser  Rubine  her,  und  der  Preis  des  Rubins 
sinkt  schon  .sehr  bedeutend , wenn  nur  die 
Farbe  etwas  heller  wird-  Tadellose  fehlerfreie 
Rubine  sind  eben  schon  von  ganz  geringer 
Grösse  ab  ganz  ausserordentlich  selten.  Sobald 
die  Rubine  auch  nur  wenige  Karate  Gewicht 
erlangen,  sind  sie  fast  alle  von  Fehlem  jeder 
,’\rt  behafU‘t. 

Die  Heimat  der  edlen  Rubine  ist  nun  fast 
ausschliesslich  Binna,  das  schon  seil  Jahrhunderten 
die  meisten  und  besten  Rubine  für  den  Handel 
liefert,  so  dass  bereits  der  Juwelier  des  prunk- 
süchtigen  I.ouis  XIV.,  Tavernier,  seine  in  der 
.Milte  des  17.  Jahrhunderts  behufs  Kdel.stein- 
humlel  unternommene.  Reise  nach  Indien  bi.s 
dahin  ausdehnte.  Himia  und  insbesondere  Ober- 
Binna  ist  überhaupt,  wie  Hauer  in  einer  Mit- 
theilung  über  das  Vorkommen  und  die  Ge- 
winnung des  Rubins  selbst  darlegl,*)  eines  der 
edelsteinreichstcn  I.änder  der  Krde.  Aus.ser  dem 
oft  prachtvoll  smaragdgrünen  Jadeit,  dessen  in 
Nt.  338  des  Ih-ornfth^m  ge<iacht  wurde,  liefern  in 
d<*in  (iebiete  des  Oberlaufes  de.s  Dschindwin,  des 
wichtigsten  rechtsseitigen  Nelwnfiiisscs  de.s  Irra- 
waddi,  in  der  Nähe  der  Stadt  Meingkhwan  bclegcnc 
Gruben  ein  bemstcinähnlichcs,  aber  bemsteinsäure- 
freics,  wie  starrgewordenes  Petroleum  aussehendes, 
stark  fluorescirendes,  gelbes  bis  braunes  Harz,  den 
„Bumiil“,  welcher  in  seiner  Heimat  zu  Ohr- 
pHöcken  und  zu  allen  möglichen  Schnitzereien 
verwandt  wird , in  neuerer  Zeit  allerdings  im 
('oncurrenzkampfo  mit  dem  echten  baltischen, 
unter  der  Bezeichnung  „indischer"  eingeführten 
HernsUMne  zu  unlerliegen  droht.  Der  Burmit  ist 
wie  der  echte  osipreussi.sche  Bernstein  ein  fossiles 
Harz  von  nur  wenig  jüngerem  Alter  als  jener, 
(hes  in  genannter  (iegend  in  Sandsteinen  ge- 
funden wird. 

Ktwa  150  km  nordöstlich  von  der  Haupt- 
stadt Mandalay  wird  au.s  von  den  Müs.sen  an- 
geschwemintem,  sandigem  und  thonigera  Schutte 
durch  Auswaschen  rother  Turmalin  gewonnen, 
welcher  von  den  ('hinesen  hoch  bewerlhet  und 
fast  ausschliesslich  er>vorben  wird.  Dieser  rothe 
Turiualin,  der  mineralogisch  die  Soiiderbezeich- 
iiung  Rnbellit  oder  SibcTil  führt,  soll  nämlich 
vorzugsweise  Verwendung  zur  Herstellung  von 

•)  ln  Silzuinjshcrichtcn  «1er  Gesellschaft  zur  Bcfonlemng 
Her  gcsnTnmicit  Nntnrwisscusch.'irten  zu  Marburg,  Jamiiir 
1896. 
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Knöpfen  für  Mandarinenhüte  finden;  er  stammt 
aus  einem  Gemenge  gröbsten  Kornes  von  granit- 
nhiiHchem  Minenübestande,  dem  sogenannten 
„Pegmalile“ , welcher  Gesteinsspalicn  in  (inelss, 
Glimmerschiefern  und  anderen  ,,kr)’stallinischen“ 
Srhiefem  daselbst  erfüllt,  und  wird  ausser  von 
sonstigen  ungewöhnlichen  Mineralien  auch  noch 
von  anders  gefärbten,  besonders  schwarzen  und 
blauen  Turmalinen  begleitet 

Von  diesem  rothen  Turmaline  haben  Chinesen 
und  Birmanen  von  jeher  zwei  andere,  ebenfalls 
rothe  Kdelsteinc  wohl  zu  unterscheiden  ver- 
standen, nämlich  den  in  .seiner  Verbreitung  auch 
von  jenem  getrennten  Rubin  und  den  mit 
diesem  vergesellschafteten  Spinell,  und  es  ist 
erstercr  als  dies  zur  Zeit,  wie  auch  seither, 
wichtigste  Bergproduct  Binnas  hinzustellen.  Aus 
diesem  Grunde  mag  die  ehemalige  birmanische 
Regierung  das  Geheimniss  der  Heimats-,  I.agerungs- 
und  Gewinnungsverhältnisse  derselben  auf  das 
ängstlichste  gehütet  hafK*n,  so  dass  es  kaum 
einem  oder  dem  anderen  ICuropäer  gelang,  zu 
den  Rubinfcidcm  durchzudringen,  und  sieh  in 
unsren  I.ehrbüchem  unricliiige,  nur  auf  Hören- 
sagen beruhende  Angaben  über  die  geographische 
l^e  derselbtm  seit  ravemiers  Zeilen  nt>ch  bis 
auf  unsre  Tage  erhalten  konnten.  I)ies«‘m  Zu- 
stande ist  erst  i«86  durch  die  englische  Besitz- 
ergreifung ein  Knde  gemacht  worden,  und  seitdem 
haben  zahlreiche  Kuropaer  jene  liegenden  be- 
sucht, theils  um  die  natürlichen,  insbesondere 
die  geologischen  Verhältnisse  derselben  zu  er- 
Ibrsehen,  theils  des  Kdelstelnhandels  wegen. 

Rubine  halnm  in  Binua  anscheinend  eine 
sehr  grosse  Verbreitung,  wenn  aui'h  eine  An- 
zahl Fundorte  derselben  erst  durch  H<*ric)Uo  von 
Kingeborenen  hekaiml  und  noch  nicht  eingehender 
untersucht  sind.  Die  »nchligsten  und  zahlreiehsten 
(lewinnungssuitten,  g<‘gen  deren  hohen  Krtrag 
derjenige  aller  anderen  Rubinfelder  fast  be- 
deutungslos erscheint,  liegen  in  diT  Nähe  der 
Turmalinfeldcr,  nämlich  auch  etwa  150  km 
nordöstlich  von  Mandalay,  aber  auf  der  linktm 
östlichen  Seite  des  Irrawaddi  in  einiger  Knt- 
femung  vom  Fluss  und  um  die  Stadt  Mogouk 
herum.  Nächst  diesen  Grähereien  sin<l  die- 
jenigen in  den  Sadsehijinhügeln  von  Bc'deulung, 
die  nur  etwa  24  km  nördluh  von  Mandalay, 
näher  dem  Irrawaddi,  jedoch  ebenfalls  auf  de.ssen 
linker  Seite  belegen  sind.  Zwischen  beiden  ge- 
nannten Regionen  ist  nach  Angaben  der  Kin- 
geborenen der  Rubin  noch  inehrorts  gefunden 
worden.  Die  im  Betrieb  befindlichen  Gruben 
der  Rubinfelder  von  Mogouk,  welche  von  den 
Kngländcm  als  Bezirk  der  „Kuby  Mines“  oder 
auch  als  „Ruby-  oder  Slom*s-Tract“  bezeichnet 
werden,  haben  d;cs  in  älteren  Zeiten  bearbeitete 
Feld  von  etwa  60  Ouaditilkiloiiu'iern  überschritten 
und  sind  auf  einen  etwa  i 2 5 Ouadralkilonieler  be- 
deckenden Raum  venheilt;  mit  Zurechimng  <Ier 


bisher  bekannt  gewordenen,  verla-ssenen  Gruben  ist 
dieses  Revier  .sogar  auf  wenigstens  160  (Juadrat- 
kilomelor  Fläche  zu  schätzen.  Genauer  erforscht 
ist  ein  Gebiet  von  42  km  l.änge  und  19  km  Breite, 
doch  vemiuthet  man,  dass  sich  die  Rubinlagcr- 
stätten  noch  weiter  nach  ( )stcn  und  Süden  verfolgen 
lassen  werden,  zumal  eine  solche  im  (iebiete 
der  unabhängigen  Schanstaaten , nämlich  am 
Flusse  Nam  Sekä,  bereits  entdeckt  worden  ist. 
Der  Mittelpunkt  der  ganzen  Rubingewinnung, 
die  Stadt  Mogouk,  liegt  etwa  1230  m hoch 
über  dem  Meere-sspnegel  in  einem  Thaie  eines 
mit  dichtem  ]>schiingel  bedeckten,  bis  2400  in 
hohen  (iebirgslandes,  welclies  vom  Irrawaddi 
durch  ein  fa.st  50  km  breites  Tiefland  getrennt 
uird.  Zwei  andere  >»ichtigc  Städte,  Kate  und 
Kyat-pyen  oder  Kapyun  sind  in  zwei  benach- 
barten Thälem  etwa  1500  m hoch  belegen. 
Während  nun  die  von  Kingeborenen  betriebenen 
Rubingruben  in  dem  erwälmlen  Ticflandc  und 
I in  der  .sonstigen  Umgebung  von  keiner  Be- 
deutung erscheinen,  sind  die  in  den  Thälem 
der  drei  genannten  Städte  liegenden  die  wichtig- 
sten und  dit^jenigen  von  Mogouk  .sidbst  wiederum 
die  besonclcrs  ergiebigen. 

Die  (resteine  dieses  (iebirgslandes  gehönm 
zum  Vrgebirge,  sind  vorzugsweise  (ineisse, 
(iranulile,  (ilimmerschiefer  u.  A.  ni.  imd  werden 
von  zahlreichen  (rängen  (d.  i.  Spaltenausfüllungen) 
v«>n  schon  oben  gekennzeiihnclem  ,,Pcgmatit“ 
<lurchsetzL  Ks  wird  behauptet,  dass  sie  manchen 
(iesteinen  der  edrfsteinführenden  I3czirke  von 
Teylon  .sowie  d(\s  mit  ausgedehnten  Lagern  von 
gemeinem  Konind  ausgestatteten  Districts  von 
.Salem  im  Gouvernement  Madras  gleiehen.  Neben 
diesr-n  wesentlich  aus  Silikaten  bestehenden  Ge- 
steinen tritt  in  grossen  Ma.s.seii  und  weiter  Ver- 
breitung g(‘birgsbildend  ein  meist  weisser,  deut- 
lich krAsiallinischer  Kalkstein  oder  Marmor  auf. 
Wälireiid  diesen  einerseits  Sachverständige  als 
ein  (ilied  dem  Urschiefer-Syslein  zurechnen, 
wird  er  vtm  anderer  .Seile  als  geologiseh  jünger, 
n.ämiich  carbonischon  .Micrs  hi*zeichnet,  und  es  \rird 
behaujjlcl,  dass  er  durch  die  Berührung  (Contact) 
mit  einem  bisher  noch  nicht  näher  untersuchten 
Kruptivge.stoin  umkrjslallirt  und  aus  einem  ge- 
meinen Kalksteine  zu  Marmor  g«‘Worden  sei; 
entfernt  >on  jenen  Krupti\gi'sleinsm;ts.sen,  also 
an  anderen  I^teilen,  soll  er  noch  seine  ursprüng- 
liche Beschaftenheit  als  gemeiner  thoniger  Kalk- 
stein besitzen  und  artch,  allerdings  sehr  spärlich, 
carbonische  V4*rsteinerungen  enthalten.  Dieser 
Kalkstein  nun  ist  im  Marmorzustande  da.s 
.Muttergeslein  <lcs  Kubin.s  und  der  diesen  !)e- 
gkitcmleii  anderen  Mim*ralien. 

Von  Mogouk  aus  lä.sst  sich  der  Kalkstein 
auf  der  linken  östlichen  Seite  des  Irrawaddi  bis 
in  die  letzten  südlichen  .Vusläufer  dieses  Hoch- 
land<'s,  nämlich  die  Sadsi  hijin-Hügel,  verfolgen, 
welche  das  nächst  wichtige  Kubinfelil  darstellen 
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und  von  dessen  Gesteinen  Bauer  durch  h'ritz 
Noctling  Probestücke  erhalten  hat,  über  welche 
er  daher  auf  (irund  eigener  Untersuchungen  zu 
berichten  in  der  I^ge  war.  Darnach  i.st  der 
seiner  vortrefflichen  Beschaffenheit  wegen  als 
ein  geschätztes  Baumaterial  in  zahlreichen  Stein- 
brüchen gewonnene  Marmor  hier  meist  sehr 
schön  weiss,  nur  stellenweise  durch  fremde  Ver- 
unreinigungen grau  und  .schwarz.  Die  Kalkspat- 
kömer,  welche  ihn  aufbaucn,  sind  oft  sehr  grob 
und  erreichen  zuweilen  sogar  über  einen  Centi- 
meter  Durchmesser,  doch  ziehen  sich  zwischen 
gröberkömigen  Gesteinspartieii  feinerkömige  hin, 
in  welchen  grössere  Körner  nur  vereinzelt  liegen; 
zum  Theil  erweist  er  sich  als  reines  ('alcium- 
carbonat,  zmn  lltcil  mit  bis  1 3 pCt.  steigendem 
Magnesiuracarbonat  verbunden. 

Auch  an  anderen  Kubinfundorten  Birmas, 
so  z.  B.  in  der  Gegend  von  Nanyazeik,  tritt  nach 
Noctling  carbonischcr  Kalkstein  auf,  der  stellen- 
weise in  einen  mit  zalilreichen,  aber  in  unter- 
geordneten Nfengcn  vorhandenen  anderen  Mine- 
ralien {frlimmcr,  Rubin,  Spinell  u.  A.  m.)  aus- 
gestattelen  Mannor  umgewandelt  Ist 

Diese  im  Marmor  eingewachsonen  Mineralien 
sind  theils  regelmässig  auskrv’stalUsirt,  theils  sind 
es  unregelmässig  begrenzte  Körner,  immer 
ringsum  so  dicht  vom  Kalkstein  umschlossen, 
dass  sie  herausgesprengt  eine  Hohlform  mit 
lebhaft  spiegelnden  Hachen  hinterlassen.  Aber 
selbst  die  Krystalle  besitzen  keine  scharfen 
Kanten  und  Ecken,  sondern  zeigen  diejenige 
Obcrflächen-Beschaffenheit,  welche  man  als  , .ge- 
flossen*' zu  bezeichnen  pflegt  und  die  an  in 
Marmor  eingewachsenen  Krystallcn  sogar  die 
gewöhnliche  ist  Neben  Rubin  hat  Bauer  in 
den  Marmorproben  der  Sadschijin-Hügel  noch 
Spinell,  Chondrodit,  Glimmer,  Apatit,  Horn- 
blende, Schwefelkies,  Magnetkies  und  Graphit 
beobachtet  {andere  Forscher  überdies  Quarz  und 
Amethyst),  in  der  Crcgend  von  Mogouk  dagegen 
sind  eine  ganze  Reihe  anderer  Mineralien  im 
Marmor  gefunden  worden,  und  zwar  trennen  da- 
selbst Verwitteningsproducte  als  Umhüllung  die 
Rubinkrv’stalle  vom  umgebenden  Calcithaufwerke. 

Unter  diesen  „Rcgleit“-Mincralien  ist  nun 
aber  der  Rubin  keineswegs  eine  häufige  Er- 
scheinung, sondern  im  Gegentheile  seltener  als 
alle  die  anderen;  dabei  tritt  er  jedoch  stets  in 
regelmässig  ausgebildeten  KrystaUen  mit  glatten, 
ebenen  und  glänzenden  Flächen,  aber  mit  „ge- 
flossenen** Kanten  und  Ecken  auf.  Die  Kry.sialle 
sind  nicht  besonders  formenreich  und  vorzugs- 
weise durch  die  Hächen  des  Rhomboeders  (ver- 
schobenen Würfels)  und  der  Geradendfläche 
begrenzt 

Dieser  Seltenheit  wegen  kann  der  Rubin 
nicht  mit  Vortheil  unmittelbar  aus  dem  Kalk- 
steine gewonnen  werden,  obwohl  dennoch  einige 
Steinbrüclm  in  besonders  rubinreichen  Partien 


1 zu  dem  Zwecke  im  Betrieb  stehen,  f'ast  alle 
in  den  Handel  kommenden  Rubine,  sowie  der 
mit  die.sen  gewonnenen  Spinelle,  .stammen  viel- 
mehr aus  den  V'erwitterungsproduclen  des  Kalk- 
I Steines,  sow’oht  den  noch  auf  ihrer  ursprünglichen 
I I.«^crställe  ruhenden,  als  auch  den  von  fliessendein 
[ Wa.s.scr  umgelagerlen  und  oft  weithin  verfrachteten. 
I Der  verwitterte  Kalk.stein  hinterlässt  nämlich  nach 
[ Auflösung  und  Fortführung  der  Carbonate  als 
RucEstand  einen  gelben,  braunen  oder  rothen 
’i'hon  oder  einen  mehr  oder  weniger  sandigen 
Eehm,  welchem  ausser  den  der  Verwitterung 
widerstehenden,  eingewachsen  gewesenen  Mine- 
ralien auch  gewöhnlich  noch  Brocken  der  Nachbar- 
i gesteine  in  grö-ssercr  oder  geringerer  Anzahl  ein- 
' gemengt  sind.  Solche  Ibone  und  Lehme  bedeirken 
I nun  nicht  allein  in  stellenweise  1 5 m über- 
I steigender  Mächtigkeit  die  Abhänge  der  Kalk- 
i berge,  .sondern  erfüllen  auch  ganz  oder  theilweisc 
die  Höhlen,  welche  wie  in  den  Kalksteinma.ssen 
fast  aller  I.änder,  auch  in  den  Mamiorbergen 
Birmas  gefunden  werden.  Dem  rieselnden  Wa.sser 
vermögen  dergleichen  lose  und  lockere  Ver- 
wiUeriingsma.s.son  aber  begreiflicherweise  nicht  zu 
widerstehen  und  dieselben  werden  von  jenem  l)erg- 
abwärts  bis  in  den  Bereich  der  Wasserläufe  ge- 
spült, welche  sie  weiter  führen,  um  das  Material 
' nach  Form,  Grösse  und  specifischem  Gewicht 
^ gesondert  an  günstigen  Stellen  wieder  abzulagem. 
; So  entstehen  im  Bereiche  der  Bäche  und  Flüsse 
sandige  'Fhone  oder  feine  Sande,  von  denen 
manche  so  reich  an  Edelsteinen  sind,  da.ss,  von 
der  Sonne  Injschienen,  tausende  winziger  Rubin- 
kömehen  von  prächtiger  rother  Farbe  erglänzen 
und  hervorleuchten. 

' .Vllcn  diesen  edelsteinhaltigen  Verwiuerungs- 
; producten,  mögen  sic  umgelagert  sein  oder  nicht, 
haben  die  Eingeborenen  die  Bezeichnung  Byon 
oder  Pyon  beigelegt,  und  dieser  wird  von  ihnen 
zur  Edclsteingewinnung  aufgesucht.  Als  be- 
sonders ertragreich  gelten  die  Ablagerungen 
, heutiger  oder  ehemaliger  Wasserläufc,  obwohl 
i die  au.s  ihnen  siannnenden  Steine  meist  stark 
i abgcrollt  zu  sein  pflegen,  ln  solchen,  von  unsren 
' Bergleuten  „Seifen“  benannten  Anschwemmungen 
legen  die  Eingeborenen  kleine  Schächte  an. 

I welche  sie  mit  Bambusslangen  auszimmem,  um 
I durch  die  tauben,  edelsteinleeren  Kiesschiditen, 

; die  den  Byon  meist  bedecken,  zu  letzterem  zu 
I gelangen,  der  stets  unmittelbar  dem  an-stehenden 
l'elsboden  aufgeiag<‘rt  ist  Diese  Schächte  ver- 
binden sie  dann  durch  unterirdische , im  Byon 
selbst  getriebene  Strecken,  von  denen  aus  sie 
ringsum  so  viel  als  möglich  von  der  edelstein- 
führenden  Erde  zu  erlangen  suchen.  Der  Byon 
untl  auch  das  in  die  Gruben  einsickemde  Wa-sser 
I werden  in  enggeflochtenen  Körben  mittels  cin- 
i facher,  aus  Bambus  hergestellter  Hebelwerkc  aus 
' den  (irub<*n  gefördert  und  ersterer  daim  ge- 
, waschen,  um  die  Edelsteine  zu  erhalten.  liefert 
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ein  Schacht  keinen  Byon  so  \rird  er  ver- 

la.ssen  und  ein  neuer  anj^clegt;  in  Kolgc  dessen 
trifft  man  in  den  Flussthälem  oft  auf  eine  so 
grosse  Zalil  alter  Schächte,  dass  der  Verkehr 
gestört  und  gefährdet  wird. 

In  der  Regenzeit  werden  diese  Gruben  auf 
dem  Grunde  der  Thäler  überschwemmt  und 
unzugänglich,  und  die  Arbeiter  wenden  sich  deshalb 
alljährlich  in  dieser  Periode  den  Byonablagerungen 
an  den  Bergabhängen  und  in  den  Höhlen  zu. 
Die  Ablagerungen  an  den  Gehängen  werden  dort 
nach  einer  Methode  ausgeheuiet,  die  man  als 
eine  unsrer  modernen  Krrungenscliaftcn  hinzu- 
stellen gewöhnt  Ist,  und  deren  Ausbildung  sich 
insbesondere  Califomien  rühmt,  nämlich  nach 
hydraulischem  Verfahren.  Die  Arbeiter  leiten 
nämlich,  oft  aus  weiter  Knlfcmung,  in  Bambus- 
rohren Wa-sser  herbei  und  lassen  dasselbe  von 
oben  her  auf  die  Massen  wirken;  dadurt:h  wird 
das  lose  'ITionniaterial  fortgeschwemmt  und  die 
darin  enthaltenen  Steine  werden  blossgcicgt,  so 
da.ss  man  diese  sanuneln  kann. 

Die  in  Höhlen  unterirdisch  abgelagerten 
Byomnassen  werden  dagegen  wiederum  durch  I 
einen  kunstlosen  Bergbau  mit  .sehr  ntangel- 
hafler  Zimmerung,  Wetterführung  und  sonstigen 
Sicherheitsvorrichtungen  gewonnen,  der  manches  • 
Menschenleben  fordert.  • 

Wer  nach  diesen  herkömmlichen  Methoden 
Rubine  gewinnen  will , erhält  hierzu  von  der 
gegenwärtigen  Regierung  die  Erlaubniss  gegen 
eine  jälirliche  .Abgabe  von  20  Rupien  (18,5  Mark). 
ICine  Zeit  lang  war  letztere  auf  30  Rupien  erhöht 
worden,  da  nahm  aber  die  Zahl  der  Rubingräber 
und  damit  auch  die  lünnalime  aus  diesen  Ab- 
gaben deimaassen  ab,  dass  bald  der  ursprüng- 
liche niedrige  Satz  weder  hergestellt  w'urde. 
Einer  in  neuerer  Zeit  gebildeten  grossen  Gesell- 
schaft, welche  einen  Betrieb  mit  allen  Hülfs- 
mitteln  der  europ^chen  Technik  eingerichtet 
hat.  wurde  eine  Jahre.sabgabe  von  400000  Rupien 
(370000  Mark)  auferlegt;  dass  diese  mit  der 
Hczalilung  schon  im  Rückstand  geblieben  ist, 
spricht  eben  so,  wie  der  vorerwähnte  Umstand, 
nicht  gerade;  für  eine  besonders  grosse  Renta- 
bilität der  Rubingewinnung. 

Der  Rubin  ist  jedoch  hierbei  nicht  das 
einzige  Fundobjcct.  S^hon  oben  wurde  erwähnt, 
dass  edler,  ebenfalls  rother  Spinell  (Rubinspinell) 
ihn  zu  begleiten  pHegt,  und  cs  werden  von  sonstigen 
edlen  Spinell-Varietäten  aus  Birma  noch  erwähnt 
blassrother  Bala.srubin,  violeitroUier  Almandin- 
spincll,  gelblicher  Rubiceil  (Es.sigspinell)  und  auch 
schön  durchsichtiger,  blauer  SpinelL  Während 
der  Spinell  eine  Verbindung  von  llionerde  mit 
Magnesia  darstcllt  (Mg  Al,  O^),  haben  wir  be- 
kanntlich im  Rubin  reine  Thonerde  (Alj  Oj,) 
vor  uns,  deren  schlichteste  Amsbildungsart  als 
Korund  und  Smirgel  uns  immerhin  noch  von 
grossem  teclmischcn  Werthe  (als  .Schleifmittel) 


ist.  Aus  dieser  Mineralspccies  ist  der  Rubin 
nun  auch  nicht  der  einzige  in  Birma  gefundene 
Edelstein,  sondern  es  haben  da  noch  eine  ganze 
Reihe  anders  gefärbter  .\barten  ihre  Heimat,  die 
man  zumeist  mit  dem  Namen  anderer  hMelslcine 
belegt  hat,  jedoch,  um  sie  von  den  dazu  wolil 
berechtigten  zu  unterscheiden,  mit  dem  Zusätze 
„orientalisch“,  nämlich:  gelber  orientalischer 

Topas,  rothgelbcr  orientalischer  Hyacinth,  violetter 
orientalischer  Amethyst , grüner  oricntalbcher 
Smaragd , hellblaugrüner  oder  griinlichblaucr 
orientalischer  Aquamarin  und  gelblichgrüner 
orientalLscher  (liry.solilh,  und  auch  die  blaue 
edle  Varietät,  der  Saphir,  fehlt  nichL  Allen 
diesen  Edelsteinen  gegenüber,  mit  denen  er  in 
jeder  Hinsicht,  ausser  in  der  Earbe,  übereinstimmt, 
überwiegt  jedoch  der  Rubin  an  Menge  so,  dass 
i auf  clw'a  500  Rubine  nur  ein  einziger  Saphir 
kommt,  und  die  anderen  genannten  Abarten 
. scheinen  noch  bedeutend  .seltener  zu  sein.  Dafür 
zeichnen  sich  aber  die  Saphire  den  Rubüien 
gegenüber  gewöhnlich  durch  Grösse  und  Schön- 
heit aus.  [4955] 


RUNDSCHAU. 

Naebdrtxk  retttoten. 

Wer  kennt  nicht  das  seltsame  Bild  dcsLacasCrnnach, 
den  Jngcndbmnncn?  Wer  bat  nicht  »chon  etnraal  davor 
gestanden  and  gelacht  ober  die  naive  Weise,  io  der  der 
Meister  eins  der  tiefsten  Probleme  der  Menschheit  be- 
handelt, die  Frage  noch  der  ewigen  Jugend? 

Unsre  Vorväter  haben  sich  eines  wunderbaren  Humors 
erfreut.  Sie  waren  nachdenklich  genug,  um  sich  selbst 
die  schwierigsten  Fragcu  vurzulegen,  aber  wenn  sie  die- 
selben, wie  es  meist  geschah,  mit  Hülfe  ihrer  geriug- 
fugigen  Kenntnisse  und  ihrer  unscharfen  I.ogik  nicht 
beantworten  konnten,  dann  umspannen  sic  sic  mit  lustigen 
oder  schwermütbigen  Sagen  und  Märchen,  sie  spielten 
die  Disenssion  hinüber  auf  ttas  Gebiet  des  Mystischen 
und  Zauberhaften,  wo  freilich  der  Phantasie  keine  Grenzen 
gesteckt  sind,  so  dass  sie  ihre  Flügel  weit  ausbreiten 
kann  und  hinansfliegen  in  die  schrankenlose  Dämmerung 
des  Ucbcrsionlicben.  $0  entstanden  die  tiefsinnigen 
Sagen,  in  deren  goldenes  .Spiungewebe  sich  heute  noch 
unsre  Jugend  gläubig  cinbüllt,  um  dann  in  reiferem 
Alter  zu  erkennen,  dass  all  der  Glanz  nur  Räthsel  um- 
hüllt, welche  vergangene  Generationen  uns  zu  rathen 
binterlaMen  haben.  Hin  solches  Räthsel  umschliesst  auch 
die  Sage  vom  Jugendbrunoen. 

Wenn  das  Jahr  sinkt  und  der  einbrechende  Winter 
alles  Leben  zu  vernichten  sebeiut,  dann  würden  auch 
wir  glauben,  dass  unser  letztes  .Stündietn  geschlagen 
habe,  wenn  nicht  tausendjährige  Krfabrnng  uns  inne- 
wohnte, die  uns  sagt,  dass  ein  Frühling  über  das  ver- 
ödete lamd  hcrcinbrcchen  und  Alles  zn  neuem  Leben 
erwecken  wird.  Im  lauen  Bade  des  ersten  Aprilrcgcns 
wird  Alles  wieder  jung  and  frisch  werden,  was  schon 
dem  Tode  unrettbar  verfaüeu  schien,  und  dieselbe  Welt, 
die  wir  im  verflossenen  Sommer  in  voller  Reife  haben 
prangen  und  im  Herbst  den  Beschwerden  des  Alters 
haben  verfallen  sehen,  wird  wieder  aufjubeln  in  kind- 
lichem Uebermuth,  als  sei  sie  neu  erschaffen  worden. 
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Lie^  eb  Ja  nicht  nahe,  au  denken,  dass  c&  auch  für  ! 
un»  Mcnbchcn,  deren  Lcbensacil  («kb  awar  über  eine  | 
Reihe  von  Jahren  crfcfrcckt,  in  ihrer  Eiitwitkclun}»  und  i 
ihrem  VerfaH  aber  volle  Uchercinblinimung  reigt  mit  ^ 
dem  Werden  und  Vergehen  eines  Jahre«,  ein  laues  | 
Jugendhad  geben  muss,  dem  wir  uns  nur  anzuvcriraucn 
brauchen,  iim,  wie  der  Husch  im  flag  nach  langen)  I 
Winterschauer,  das  Krühjahrskteid  einer  wiedergefundenen  j 
Jugend  anrichen  zu  können?  | 

Es  wäre  «rhÖQ.  wenn  cs  ein  solche«  Had  gäbe,  und 
weil  cs  schön  wäre,  so  haben  unsre  V^orfahren  frixhweg 
gesagt,  es  mu-ss  eins  geben,  es  hattdcU  sich  nur  iLirutn, 
cs  zu  finden-  K«  hat  ernsthafte  Stienseben  gegeiten, 
welche  dieser  Aafg:il>e  ihre  Kräfte  geweiht  haben.  Mit 
dem  Schwerte  in  der  Faust  zog  Fouce  de  Lerui  auf 
die  Suche  nach  dem  Jiigcndbrunncn  und  fand,  wenn 
auch  keine  \'er)üngung,  so  doch  die  Unsterblichkeit  als 
Knldeckcr  von  Florida.  Mit  mystischen  Zauberfomielu 
und  Beschwömngen  suchten  die  Alchemisten  den  Stein 
der  Weisen,  der  ihnen  Befreiung  von  jedem  Uebcl  und 
Wiedergeburt  vcrbicss.  So  behandelt  ein  Jeder  da» 
Problem  nach  seiner  Art,  und  auch  der  gute  Lucas 
Cranacb,  der  trotz  seine«  cmsihaften  Gesichtes  ein 
arger  Schalk  war,  hat  in  einem  artigen  Gemälde  (kir- 
gestellt,  wie  die  alten  Wcibicin,  denen  cs  um  die  vcr> 
lorenc  Jugend  besonder«  leid  «ein  musste,  sich  in  ganzen 
Wagenladungen  zudem  Jugendbrunnen heranfabren  lassen, 
um  sich  während  der  Durchschwimmung  dcsscllici)  zu- 
schend-s  zu  verjüngen  und.  am  anderen  Ende  .angckommeii, 
in  neuer  Jugend  den  harrenden  Freiem  in  die  Anne  zu 
sinken. 

So  hallen  Dichtung  und  bildentle  Kunst  da»  Problem 
der  Verjungung  Itchandelt.  Sind  sic  allein  dazu  im 
Stande?  Ist  dieses  Problem  wirklich  so  absurd,  das.s 
die  Naturforschung  keine  Veranlassung  hätte,  «ich  mit 
ihm  zu  beschäftigen?  Sicherlich  nicht,  denn  ein  l*robleni. 
welches,  wie  wir  gesehen  Eilrcn.  direct  aus  der  Natur* 
Beobachtung  heraus  geboren  worden  ist.  mu«s  auch  dem 
Naturforscher  zu  denken  gehen.  In  der  That  ist  das 
Problem  der  Verjüngung  auch  vom  naturwis.scnschaft- 
licbcn  Standpunkte  aus  eins  der  tiefsten  und  ver* 
wickellsten,  so  dass  es  fast  als  Vermessenheit  erscheint, 
in  unsrer  harmlosen  Rundschau  an  dieses  grosse  Rälhscl 
hemnzutreien.  Aber  wir  versprechen  unsren  Lesern, 
dass  wir  sie  vor  dem  Schicksal  de«  wissensdurstigen 
Jünglings  zu  Sais  bewahren  w’oIIcd.  Wir  werden  das 
verschleierte  Bildniss  nicht  enthüllen,  so  wenig  wie  irgend 
ein  anderer  unsrer  Zeitgenossen.  Nur  einen  Zipfel  wollen 
wir  lüften  von  dem  schweren  Tcmpchorhatig,  der  ela« 
Bild  verhüllt,  und  zeigen,  dass  hinter  ihm  noch  immer, 
wie  vor  Jahrtausenden,  von  den-elben  umlurchdringlichcn 
Schleiern  umflossen,  das  alte  ungelöste  Käthsel  thront, 
»la»  Rälhscl  des  Lel»ens!  , 

Es  giebt  eine  Verjüngung  in  der  Natur,  <la«  ist  | 
unbcstrcitlnr.  Sic  zeigt  sich  nicht  nur  im  Wechsel  de*  . 
Jahres,  dessen  neues  Friihlingsleben,  genau  besehen,  zum  , 
grossen  Theil  nicht  auf  V'erjüiigung,  «omlem  auf  Wieder*  : 
gebürt  l>crubt,  auf  der  Entstehung  neuer,  gleichartiger  | 
Organismen  au»  den  Keimen,  welche  die  versloibenen  • 
hintcrlasscn  haben.  Auch  <ler  einzelne  Organismus  macht  ■ 
während  der  Zeit  seines  Lebens  ciue  fotidaucrndc  Ver-  , 
jüngung  durch;  von  unsrem  eigenen  Köq»er  sehen  wir  I 
Tag  um  Tag  verbrauchtes  Material  abfallcn,  welches  ! 
aber  iu  dem»ell>en  Miui»sc  wieder  ersetzt  wir»!.  Ist  «la.s  I 
nicht  eine  Verjüngung?  Wir  werden  sechzig  Jahre  alt,  | 
wenn  es  hoch  kommt,  siebzig,  aber  ist  der  Leib,  der  j 
dann  endgültig  dem  Tode  verfällt,  der  gleiche,  der  uns  ‘ 


in  der  Kinder*  oder  Jugendzeit  angchorfc.’  Sicberiieh 
nicht.  Man  hat  mit  ziemlicher  Genauigkeit  festgestellt, 
dass  jeder  Mensch  etwa  im  I.jkufc  von  sieben  Jahren 
vollständig  neu  wird.  Könnten  wir  im  I^aufc  von  sieben 
Jahren  alles  von  unsrem  Körper  als  ülrerlebt  abgestnssene 
und  durch  neue«  ersetzte  Material  zu  einem  grossen 
Haufen  «ammein,  dann  könnten  wir  uns  mit  vollem 
Rechte  davor  «teilen  und  sagen:  Hier  liegt  mein  trulter 
Leib,  ich  aller  habe  in  den  Finthen  des  Jugendbronnens 
gebadet  und  einen  neuen  Leib  erworben!  Wenn  «o 
etwas  möglich  ist  — und  da.«  ist  sicherlich  der  Fall  — , 
weshalb  altern  wir  dann  überhaupt,  weshalb  geht  dann 
die  Verjüngung  nicht  weiter,  bis  sic  zur  ewigen  Jugerul 
wird?  Braucht  ein  Hau«  baiinillig  zu  werden,  wenn  man 
Jahr  um  Jahr  einen  Theil  desselben  von  Gmnd  auf  er- 
neuert, so  das«  nach  einer  Reihe  von  Jahren  das  ganze 
Baumaterial  durch  frisches  ersetzt  ist?  Man  kann  zwar 
sagen,  da-s«  cs  trotzdem  nur  ein  geflicktes  Haus  «ein 
wird,  aber  vergessen  wir  nicht,  dass  die  Natur  gcn.iucr 
arbeitet,  aU  Menschenhände,  und  Verbrauchte«  wirklich 
neu  zu  schaffen  vermag,  wenn  die  Verhältnisse,  unter 
denen  sic  arlicitct,  die  gleichen  geblieben  sind.  Der 
verjüngte  Mensch  braucht  keiu  geflickter  Mensch  zu  sein. 

Aber  dennoch  giebt  cs  einen  T<mI.  Der  Verjüngung«* 
proccss  bleibt  stehen,  er  wird  ersetzt  durch  die  Wieder- 
geburt, wir  leben  weiter.  ,al>er  nicht  im  eigenen  Körjicr, 
sondern  nur  in  unsren  Kindern.  Weshalb?  Da«  ist 
eben  das  Rathscl  des  Lehens,  welche«  wir  nicht  lösen 
können.  Und  doch  können  wir  uns  seinem  Verständnis« 
Dähem,  wir  können  das  grosse  (tesetz  erkennen,  welche« 
die  scheinbaren  Widersprüche:  lod  und  Leben,  ver- 
bindet und  gemeinsam  beherrscht. 

Es  ist  klar,  dass  wir  dieses  Gesetz  niemals  finden 
können,  wenn  wir  bloss  mit  einer  Art  von  «lillcm  Jammer 
unser  eigene»  Vergeben  bctrachirn.  Das  wäre  keine 
Naturforschung.  Wir  müssen  uns  sagen.  iLns»  wir  die 
Antwort  auf  eine  schwierige  Frage  nicht  dort  linden 
können,  wo  sie  unter  den  complicirtesten  Verhältnissen 
auftritl.  Der  Mensch  und  die  höheren  I,el>cwcscn  sind 
für  die  Zwecke  unsrer  heutigen  Betrachtung  keine  Einzel* 
Organismen,  sondern  Zcllenculonicn.  Wie  aber  das  Leben 
an  die  Kinzeizelle  gebunden  ist,  so  ist  es  auch  der  Tod. 
Und  wie  die  moderne  Biologie  den  Rätfaseln  des  Lcliens 
an  der  Einzcizcilc  naebspürt,  so  wird  sie  auch  <las  Käthsel 
de»  To<les  bei  ihr  zu  suchen  hnlicn.  Steigen  wir  also 
hinab  zu  unsren  Urahnen,  zu  den  einzelligen  Organismen. 

Hier  giebt  cs  eine  Klasse  v»m  I..elicwescii.  mit  deren 
Erforschung  der  Schreilier  dieser  Zeilen  sich  Jahre  lang 
besonders  gern  liefas-st  hat,  weil  sic  einer  strengeren 
I..clicnsrcge1  zu  unterliegen  scheinen,  als  ihre  wechsel- 
süchtigen  Geschwister.  Das  sind  die  Diatomaccen.  Ihre 
Zellhüilc  ist  aus  starrer  Kic.sclsubst.anz  gebildet  unil  «n 
mathematisch  genau  ausgcstalict,  das«  die  ktcin«ten  \’er* 
änderungen  sich  mittelst  des  Mikrosko|>es  verfolgen  lassen. 
Je<lc  Zellhüilc  liestcht  aus  zwei  Ka]>scln.  deren  eine  das 
Spiegelbild  der  anderen  ist,  und  die  in  einander  passen, 
wie  eine  Schachtel  in  ihren  Deckel.  Ini  Inneren  <lie»er 
Zcllkapsci  pulsirt  ein  rege«  Lelieii. 

Aller  die  Dialomec  lebt  nicht  nur.  sie  hat  auch  da« 
Bedürfnis«  nach  Verjüngung.  l>nber  pr«Hlucirt  sic  in 
ihrem  Inneren  zwei  neue  Kafiseln,  genaue  Klienbilder 
derer,  die  sic  selbst  ctnscblicsscn.  Indem  iiuu  diese 
bcranwachseii,  schictien  sie  die  allen  aus  einander,  der 
Zeilkeru  und  mit  ihm  der  Zc1linh;dt  thcilcn  «ich  un«l  au« 
der  alten  Zelle  sind  zwei  neue  entstanden,  deren  jede 
von  einer  alten  und  einer  neu  gebildeten  Kicsclkapsel 
umschlossen  wird.  So  geht  der  Proce&s  der  Theilung 
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weiter,  uiui  aus  einer  Zelle  entstehen  durch  Theilung  otlcr 
Verjünguu}*  xahlreiche  neue.  l>a  aber  der  Theilungs- 
process  stets  von  innen  heraus  arbeitet  und  die  Kiesel* 
kapseln,  nachdem  sic  einmal  gebildet  sind,  eines  Wachs* 
thuins  nicht  mehr  fähig  sind,  so  muss  jedes  der  neuen 
Individuen  etwas  kleiner  »ein,  als  das  alte,  aus  dem  es 
entstand.  So  kommen  schlieiislich  „Verkummcnmgs* 
formen“  zu  Stande.  Veranlasst  durch  V'crhältnissc,  die 
wir  nicht  kennen,  treten  daun  von  diesen  zwei  zusammen, 
ihre  Kapseln  otToen  sich,  ihr  Inhalt  tbcsst  in  eine  ip-osse 
„Ausosporv“  zusammen,  welche  wieder  zur  Mutter  einer 
neuen,  durch  Theilung  sich  vermehrcmlcn  Generation 
wird.  In  der  Tbeilutig  haben  wir  einen  Verjüngung«* 
process  zu  sehen,  in  der  geschlechtlichen  Auxosporen* 
bildung  aber  eine  Wiedergeburt. 

Das  ist  io  Kürze  der  Werdegang  der  Diatomaccen, 
der  im  Grossen  und  G.tozcii  den  Geset/en  folgt,  die  auch 
für  andere  einzellige  Organismen  gellen.  Interessant  ist 
für  die  vorliegende  Frage  nur  die  Thatsacbe,  das.«  wir 
bei  den  Diatomaccen  mit  aller  Schärfe  die  Verhältnisse 
verfolgen  können,  welche  eine  Ablösung  der  Verjüngung 
durch  die  Wiedergeburt  nothwendig  machen.  Die  Ver* 
jüngung  kann  nicht  ins  Endlose  fortgesetzt  werden,  wenn 
nicht  Verkrüppelung  die  Folge  sein  soll.  Erst  die 
Wiedergeburt  schallt  einen  neuen  OrginUmus,  der  wieder 
eine  Zeitlang  der  ehemen  Nothwendigkeit  des  Alterns 
zu  trr»tzcn  vermag.  Der  Verjünguugsprocess  cupirt  nur 
da.s  V'orhandene,  bleibt  al>er,  wie  jede  Copic,  ein  klein 
wenig  hinter  dem  Original  zurück.  Von  der  wichtigen 
Rolle,  welche  ausserdem  die  Wiedergeburt  in  dem  noth* 
wendigen  Vorgang  der  Erzeugung  neuer  Arten  spielt, 
wollen  wir  hier  gar  nicht  einmal  reden. 

Wer  steht  uns  dafür,  dass  «lie  Gesetze,  welche  bei 
den  Diatomaccen  den  Ersatz  der  Verjüngung  durch  die 
Wiedergeburt  regeln,  nicht  auch  bei  den  Zctlcncoloiiicii 
der  höheren  Lebewesen  gültig  sind?  Alle  Wahrxcbcin* 
Ikhkeit  spricht  dafür.  Die  Zelliheiluugen,  durch  u eiche 
die  Verjüngung  uiurcs  Leibes  zu  .Staude  kommt.  licferi) 
ein  langsam,  aber  stetig  sich  verschlechterndes  Materüd, 
und  die  Verkümmcrungsfomi  eines  alten  Menschen  Ist 
in  letzter  Linie  nur  ein  Gesammtausdruck  für  die  V'er* 
kümmerungsformen  der  Zellen,  aus  denen  sein  Körper 
sich  aufltaut.  Da  hilft  kein  jugendbninnen  mehr. 

Wohl  sind  wir  mit  solchen  Betrachtungen  dem  \'er* 
ständniss  dieser  merkwürdigen  Beziehungen  zwischen  Tod 
und  Leben  um  einen  Schritt  uälier  gekummen,  aber  W.1S 
ist  ein  Schritt  der  Annäherung  an  einen  Bcrgkuluss,  der 
in  Nebel  gehüllt  an  den  Grenzen  unsres  Gesichtfcidcs 
zum  Himmel  ragt? 

Zugegeben  scll>st , dass  die  im  Vorstehenden  auf* 
gestellte  H)'pothcse  den  Wechsel  von  Verjüngung  un<l 
Wiedergeburt  erklärt,  haben  wir  damit  ctwxs  gelernt 
über  das  höhere  Gesetz,  welches  die  Kegeln  des  Wechsels 
diclirl?  Und  wenn  wir  einst  dieses  Gesetz  enthüllen 
sollten,  wird  es  das  letzte  sein,  welches  uns  zeigt,  wo 
der  Kreis  sich  schltesst,  von  dessen  Kiesenbabn  das  or- 
ganische Ivcben  dieser  Erde  von  seinem  Entstehen  bis 
tu  seiner  Vernichtung  nur  einen  ganz  kleinen  Bogen  bildet? 

Erst  die  Gesammtheit  dieser  F.rkenntniss  wäre  die 
Lösung  des  Räthsels  des  Lebens.  Witt. 

* • • 

Wolframuurer  Kalk,  den  Edison  als  bestes  und 
wirksamstes  Ersatzmittel  der  kostbaren  i’latlnsal/c  zum 
AufTangeu  der  Röntgeustrablen-Scbattcubilder  empfohlen 
hat,  wird  nach  C.  Ogden  leicht  so  bergcstellt,  das»  mau 
gleiche  Tbeile  Kochsalz,  wolframsaures  Natron  und  Chlor* 


calcium  in  einem  Tiegel  mit  Wcissblechdeckel  im  Kohlen* 
Teuer  zwei  bis  drei  Stunden  in  Ruthglutb  erhält,  bis  sieb 
der  Inhalt  in  eine  klare  Flüssigkeit  uingcwamlclt  hat. 
Man  lässt  dann  erkalten  und  zerschlägt  den  Tiegel  mit 
seinem  glasartigen  Inhalt  in  kleine  Brocken,  laugt  diese 
so  lange  mit  Wxsscr  au»,  wie  letzteres  noch  salzigen  tic* 
schmack  annimmt,  und  breitet  dann  die  feinen  Krystalle 
des  wolfmmsaurcn  Kalkes  auf  Flicssp.ipier  zum  Trocknen 
,Tus.  Um  den  Duorescirenden  .Schirm  bcrzustelleii,  über- 
zieht man  eine  dünne  Holzilächc  «Kicr  stärkere  Rappe 
mit  einer  Lcimschicht,  die  man  sogleich  mit  den  Krystallen 
einpudert.  Die  nicht  von  dem  l.eim  festgehallcnen  Krystnllc 
werden  nach  dem  Trocknen  abgeklopft,  und  man  erhält 
so  einen  billigen  Schirm,  der  .in  Wirksamkeit  dem  theuren 
Kalium*  oder  Bariumplatincyanür-.Schirm  nichts  nachgiebt. 
(Cosmtfs.j 

• * • 

Ein  Bergsee  auf  der  Insel  Fernando  Po  wurde  in 
Höhe  von  1330  m ulier  <lcm  Meere  und  in  einer  Aus- 
dehnung von  1170  m Länge  bei  800  m Breite  von  dem 
»pantschen  Pater  Joaquin  Juaiiola  entdeckt.  Es  schc-inl, 
dass  CB  fdeh  um  einen  erloschenen  Kmter  h.indclt,  doch 
ist  der  See  von  hohen  Bergen  überragt,  von  denen  sich 
eine  Kaskade  in  den  abflusslosen  Sec  ergicsst.  Die  Ufer 
waren  von  Affen  und  Vögeln  belebt  und  die  Eingeborenen 
erzählten  von  einem  grossen  Vierfusslcr.  welcher  sich 
daselbst  zeige  und  für  ein  Flusspferd  gehalten  wird.  Die 
Bestätigung  ist  abzuwarten,  doch  scheint  es  um  so  ^veniger 
unmöglich , dass  afrikanische  Flusspferde  die  Insel 
schwimmend  erreicht  haben  könnten,  wenn  man  der 
Ansicht  Blandfnrils  zuncigt,  dass  auch  die  Flusspferde 
Madng.iskan.  von  hinüber  geschwommenen  afrik.inischcn 
Individuen  berrübren  sollen.  [499*4] 

* . • 

Production  und  Export  von  californischen  Pflaumen. 
Die  Pro<luction  von  Pflaumen  hat  sich  in  ('alifumien  in 
den  letzten  Jahren  derart  entwickelt,  dass  das  I.jind  nicht 
nur  im  Staude  ist,  den  ansehnlichen  Bedarf  ilarin  in 
Nordamcrik.1,  dxs  vordem  vorwiegend  slavonischc  und 
bosnische  Pflaumen  bezog,  zu  decken,  sondcni  cs  werden 
auch  davon  nach  Europa,  besonders  nach  England,  be- 
deutende Mengen  exporlirt  unter  V'crdrHngung  der  iinga* 
rischen  Pflaumen.  Die  califomiH.'ben  Pflaumen  sind 
durchschnittlich  grösser  aU  die  bosnischen  und  von  sehr 
gutem  Geschmack,  haben  aber  eine  etw,is  dickere  Haut; 
trotzdem  werden  sic  den  bosnischen  Pflaumen  vorgezogen, 
auch  weil  ilie  Preise  meist  mässiger  siud.  Diese  Con* 
currenz  durfte  sich  mit  der  Zeit  auch  auf  anderen 
europäischen  Absatzgebieten  geltend  machen,  zumal  man 
in  Ctalifomicu  angesichts  der  steigenden  Production  in 
dicBcm  Artikel  sowie  in  aiKlcrcn  präservirten  F'rüchten 
bestrebt  ist.  dem  bezüglichen  E\|)ort  eine  möglichst 
grosse  Ausdehnung  zu  vcrsch.ifTcn.  [is»y] 

• . • 

Das  Klima  der  russischen  Insel  Sachalin  bietet 
nach  Populär  Seknee  Monthly  die  abnorme  F^rsebeinung, 
das.»  cs  auf  den  .\bh.ingen  der  aus  Jura*,  Kreide-  und 
Tertiärschichten  gebildeten  Berge,  welche  dos  Rückgrat 
der  Insel  bilden  und  sich  bis  auf  2200  m ungefähr  er- 
heben. wärmer  ist,  als  in  der  Ebene.  Während  an  deu 
ticfgcicgcncn  Küstenstrichen  Birken,  Ahume,  Eschen, 
Fichten,  Tannen  und  atidcre  nordischen  Bäume  undurch- 
dringliche Wälder  bilden,  begegnet  man  in  dem  höher 
gelegenen  Inoem  der  Insel  Aralicn,  Hortensien,  Bambus- 
dickichten lUx  crenata  und  anderen  japanischen  Pflanzen. 
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Es  scheint,  da»  die  oberen  Laftslrumun$;en.  welche  diese 
Insel  bestreichen,  vonriegend  warmer  sind,  als  die  tieferen, 
unmittelbar  vom  Meere  kommenden,  und  dass  sich  so 
die  Erscheinungen  dieser  verkehrten  Welt  erklären;  denn 
ein  anderer  Versuch,  die  Ableitung  von  der  grösseren 
Schwere  der  kalten  Luft,  die  mach  der  Ebene  abiliesse, 
«Ährend  sich  darüber  wärmere  Schichten  lagern  sollen, 
dürfte  keine  genauere  Prüfung  vertragen.  Auch  der 
Vergleich  mit  den  Nachtfrösten,  die  bei  uns  am  meisten 
geschützte  Thäler  bedrohen , während  die  Höhen  frei 
ausgehen,  scheint  nicht  statthaft,  um  diese  ungewöhn* 
liebe  Pftanzenvertbeilung  zu  erklären.  E.  K.  [4993I 


BÜCHERSCHAU. 

Kohl  rausch,  Dr.F.,  Prof.  Ixitfadrn  der  pmHischfn  Physik. 

8.  Auf!.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Preis  gebd.  7 M. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  der  Physik  dürfte  geeignet 
sein,  als  Leitfaden  bei  der  Anhörung  von  akademischen 
Vorlesungen  über  Physik  zu  dienen  und  vielleicht  zum 
Theil  das  dabei  geführte  Collegienhcft  zu  ersetzen.  Da* 
gegen  kommt  cs  wohl  kaum  in  Betracht  für  Solche, 
welche  durch  eigenes  Studium  ihre  Kenntnisse  der  ge- 
nannten Wissenschaft  l>efestigen  und  vermehren  wollen. 
Da  alle  Probleme  so  viel  wie  möglich  mathematisch  be- 
handelt werden,  so  fehlt  cs  den  Darstelluugen  des  Werkes 
an  irgend  welcher  Anschaulichkeit  oder  an  einem  Zu- 
sammeuhang  mit  experimeutellcn  Forschungsmethoden. 
wenn  derscllic  nicht  durch  den  Leser  selbst  aus  der  Er- 
innerung eines  experimentalen  V'ortrages  ersetzt  wird. 
Wir  begnügen  uns  damit,  auf  das  Erscheinen  des  Werke* 
hinzuweiseo.  ($031] 

POST. 

An  den  Herausgeber  des  „Prometheus“. 

fjiiv  ’S^tup. 

Der  Promftheus  bringt  in  der  „Rundschan“  von 
Nr.  372  einen  zwar  kurzen,  alicr  sehr  lesens-  und  be- 
herzigenswerthen  Aafsntz  über  die  Rolle  de*  Wassers 
im  T.,ehen  von  Pflanze  und  Thier.  Mil  dem  Hauptinhalte 
der  geistreichen  Plauderei  wird  gewiss  Jedermann  ein- 
verstanden sein.  Nur  gegen  das  cinkleidende  Gewand 
gestatte  ich  mir  einen  kleinen  Einspruch.  Anfang  und 
Ende  des  Aufsatzes  sind  mit  obiger  „Sentenz“  des 
Pindar  ge*cbmückt,  und  der  Verfasser  befestigt  durch 
seine  Ausführungen  tm  I..eser  die  AufTassung,  als  halw 
Pindar  am  Beginne  seiner  ersten  ohnnpisefaen  Sieges- 
hymne wirklich  dem  Wasser  ai.s  dem  naturgemassen 
und  in  unsrem  Sinne  hygienisch  werthvollcn  Getränk  ein 
Lob  singen  wollen.  Das  ist  dem  alten  Dichter  sicher 
nicht  eingefallen,  wenn  ich  auch  gern  zugebe,  dass  wir 
dem  Seherblick  Pindar*  die  derzeit  übliche,  landläufig 
gewordene  Benutzung  seiner  zur  „Sentenz“  und  zum 
„geflügelten  Wort“  gewordenen  Verse  verdanken.  Der 
Sinn  jener  Worte  erhellt  vielmehr  aus  dem  Zusammen- 
hänge der  g.*inzcD  Ode,  deren  einleitender  Gedanke  etwa 
folgender  ist:  Wie  %'on  den  vier  Elementen  das  Wasser 
das  beste,  das  äileste  und  %omehmste  ist  — aus  welchem 
nach  uralter  Anschauung  die  drei  anderen  Elemente 
hervorgingen  — wie  ferner  da.s  Gold  unter  den  Metallen 
das  kostbarste,  und  die  Sonne  unter  den  Gestirnen  das 
leuchtendste,  so  sind  unter  den  vier  griechischen  Naliunal- 
spiclen  die  olympischen  die  hervorragendsten  etc. 

Das  war  seit  jeher  die  Auftassuog  alter  alten  und 
neueren  philologischen  Commentatoren  von  jener  Stelle 


Wenn  wir  die  „Sentenz“  jetzt  allentha/bcn  in  einem 
etwas  anderen  Sinne  gebrauchen,  so  mag  das  immerhin 
praktihch  und  auch  ganz  angebracht  sein,  aber  wir  dürfen 
doch  wohl  nicht  so  .ohne  Weiteres  unsre  modernen  Ge- 
danken dem  antiken  L>Tiker  unterlegen,  der  ein  halbes 
Jahrtauiicnd  vor  unsrer  Zeitrechnung  der  Welt  »eine 
unvergessenen  Weisen  sang. 

Vor  Karzern  n.ahm  ich  an  einer  anderen  Stelle*) 
Gelegenheit,  auf  diese  eigentlich  falsche  Anw*endung  der 
Worte  Pindars  hinzuwcKcn.  Die  SicgcsbjTnne,  deren 
erste  Zeile  das  Citat  ist,  wurde  von  Pindar  zur  Ver- 
herrlichung des  Königs  HIero  von  Syrakus,  der  zu 
. Ohinpia  beim  Pferderennen  den  ersten  Sieg  gewonnen, 
' an  der  königlichen,  reich  mit  Wein  besetzten  Tafel  im 
. Kreise  zahlreicher  Festgenossen  vorgetragen.  Die  Leser 
des  Promtltuus  wird  cs  vielleicht  intcressiren,  wenn  ich 
■ aus  der  metrischen  Verdeutschung  der  Siegeshyronen 
' vom  Hofrath  V.  F.  L.  Petri**)  die  Uebersetzung  jener 
ersten  Strophe  der  Ode  Pindars  und  den  auf  das 
' „dpmov  iaIv  ö&u>p“  l>ezÜglicheQ  Commentar  hier  einfuge: 
An  Hiero  von  Syrakus, 
den  Renner. 

Das  Urelement  ist  die  rinnende  Fluth, 

Den  Wellen  Ut  Alles  entstiegen: 

Und  Gold,  wie  des  Feuer*  nächtliche  Gluth, 

Muss  Erz  und  Silber  besiegen. 

Doch  gilt  es  zu  singen  Wetten  tm  Land, 

Zur  Sonne,  der  lichtesten  Flamme,  gewandt 
Dein  Herz  in  bestirneten  Halten, 

Lass’  ertönen  die  Sieg'  auf  Olympischer  Balm, 

Und  Hiero  fröhlich  die  Lieder  nnh’n. 

Die  Zeus,  dem  Kroniden,  gefallen. 

..„Die  Naturphilosophie  Pindars  ahnte  von 

der  Zussaromensetzung  des  Wa.ssers  aus  Oxy^n  und 
Hydrc^en  noch  nichts,  und  da  man  zu  seiner  Zeit  Luft 
und  Feuer  nur  für  Verflüchtigung  des  Wassers,  Erde 
aber  für  Verdichtung  desbellten  hielt,  so  war  e*  natür- 
lich, dass  das  W,as*er  als  H-auptclemcnt  galt.  Wie  das 
Wasser  unter  den  Elementen,  das  Gold  unter  den  Metallen, 
die  Sonne  unter  den  Gestirnen  oben  so  die  olymitpi- 
sehen  unter  den  vier  cyklischen  oder  allgemeinen 
griechischen  Natiomdspieien  — dies  der  Gedanke,  der  die 
Ode  eröfFnet  und  worauf  der  Dichter  um  so  eher 
kommen  konnte,  da  goldene  Geschirre  mit  W.asscr  und 
mit  Wein  gefüllt  auf  der  zur  Bewirthung  der  Festgenossen 
gedeckten  königlichen  Tafel  prangten.  Den  Dichter  hier, 
wo  es  sich  um  einen  Hochgenuss  geselliger  Lustbarkeit 
handelte,  das  Wasser  als  das  unschädlichste  und 
darum  beste  Getränk  preisen  zu  lassen,  scheint  zu 
nüchtern,  und  man  wird  sich  trotz  des  Widerspruches 
Neuerer  an  die  alte  Deutung  halten  müssen.“ 

Der  geehrte  Verfasser  der  vorerwähnten  Plauderei 
über  das  Wasser  wird  mir,  wie  ich  zuvcrsicfatlkh  bofTe, 
diMcn  philologischen  Excurs  nicht  verübeln,  und  — .an 
den  Fronten  der  Kaltwasserbcilanslalten  u'erden  nach 
wie  vor  in  Gold  und  Stein  die  Worte  prangen; 

dpivrov  p4v  -j^cup.  [S033I 

Berlin,  30.  November  1896.  Petri. 

•)  Petri,  Woher  und  wie  «ollen  wir  unser  Trink- 
und  NuUwasser  entnehmen.  Arrstlichf  SachverstänJif^n- 
ZrituHg,  1896,  S.  34,  Anm. 

•*)  Pindars  Olympische  Siegeshymnen,  in  gereimten 
Versen  verdeutturbt  und  mit  erklärendem  Commentore  ver- 
sehen vom  Hofraihe  V.  F.  L.  Petri,  Professor  und 
Director  am  Collegio  Carolino  zu  Braunschweig  etc. 
Rotterdam  bei  Otto  Petri,  1852. 
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Vom  Weine. 

Von  XlKOLAVa  Freiherro  VON  Tkuihkn. 

I. 

Geschichtliches. 

Mil  vier  Abbildangm. 

Als  Noah,  wie  die  heilige  Schrift  erzählt, 
mit  seiner  Arche  auf  dem  wolkenragenden  Ararat 
eine  Zuflucht  gefunden,  und  als  nach  dem  Ver- 
laufen der  die  Erde  bedeckenden  Wasserfluthon 
das  Land  wieder  zu  grünen  begann,  da  pflanzte 
der  fromme  Vater  auch  die  edle  Rebe  in  einer 
vor  kalten  Winden  geschützten  Schlucht  des 
Berges  an  und  wurde  so  der  erste  Weinbauer. 
Bis  vor  etwas  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  ' 
bczeichnete  der  L-eberlieferung  nach  eine  kleine, 
überaus  wein-  und  obstreiclic  Ortschaft  am  Nord- 
abhange  des  Ararat  die  Stelle,  da  Noah  sich 
niedergelassen  hatte.  Diese  führte  den  Namen 
„Arguri“  oder  „Anguri“,  was  .so  \iel  bedeutet, 
wie  „er  habe  die  Rebe  gepflanzt“ , und  wir 
können  uns  somit  ganz  gut  vorstcllen,  dass  der 
Neubegründer  des  durch  die  Sinlftuili  vernichtcti'ü 
Menschengeschlechts  auch  den  firundstein  gelegt 
habe  zu  dem  Dörfchen  Anguri  und  der  dirccte 
Ahnherr  der  dortigen  Weinbauer  gewesen  sei. 
Wie  dem  auch  immer  sei,  so  viel  steht  fest, 
dass  Anguri  die  älteste  Ansiedelung  am  Ararat 

s6.  December  iSg6. 


war,  bis  der  (.)rt  gUichzeilig  mit  dem  höher 
gelegenen  Jakobskloster  am  z.  Juli  des  Jahres 
1840  von  einer  gewaltigen  Eruption  des  vul- 
kanischen Bergesriesen,  die  von  einem  furcht- 
baren Erdbeben  begleitet  war,  vernichtet  und 
verschüttet  wurde.  Und  dort,  wo  seit  Jahr- 
tausenden der  Weinstock  gepflegt  und  seine 
süssen  Trauben  zu  dem  edlen  I.abetrunke  ver- 
arbeitet w’urden,  starren  jetzt  schaurig  kalde, 
düstre  Felsmassen  zum  Ilmunel. 

Jedenfalls  waren  die  Länder  südlich  des 
Kaukasus  und  des  Ka.spischen  Meeres  die 
Heimat  der  edlen  Rebe,  und  ihre  ('ultur  sowie 
die  Kunst  des  Weinkeltems  waren  dort  schon 
seit  uralten  Zeiten  bekannt.  Eine  sinnige  alt- 
persische  Sage  führt  die  Kennlnis.s  der  Wein- 
bcTcitung  auf  Dschemschid,  den  mylhisch<*n  König 
der  Iranier,  zurück,  der,  ein  Freund  des  höchsten 
Gottes,  paradiesische  Zustände  in  seinem  Reiche 
schuf.  Die  semitischen  Stämme,  deren  ürsitz 
gleichfalls  südlich  des  Kaspischen  Meeres  ge- 
legen war,  brachten  bei  ihrer  Ausbreitung  den 
Weinbau  an  den  unteren  Euphrat  nach  Syrien 
und  in  andere  Gebiete,  die  sie  in  Besitz  nahmen. 
Noch  heute,  nach  den  vielen  verheerenden  Kriegen, 
welche  seit  den  Zeiten  der  alten  Hebräer  dies 
Gebiet  verwüstet  und  den  N’erfall  des  Landes  und 
des  Volkes  herbeigeführl  liaben,  hat  der  Wein- 
bau, sogar  unter  der  für  ihn  gewiss  nicht 
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jfiinstigen  mobamedanischen  Herrschaft,  eine 
grosse  Hedeulung  für  Palästina*);  seil  einigen 
Decennien  haben  deutsche  Colonisien  in  der 
l’ingelmng  von  Bellilehcin  und  anderen  Orten 
auch  eine  ralioiielle  Weinbcreilung  in  die  Hand 
geiiüintnen.  Von  Syrien,  Palästina,  Phönikien  ii.  s.  w. 
verbreilelc  sidi  die  Cultur  des  Weinstockes  all- 
mählich über  ganz  Kleinasien  und  drang  von 
Norden  her  in  die  griechische  Halbinsel,  während 
gleichzeitig  auci»  durch  die  Herührung  mit  den 
plidnikischen  Händlern  direct  die  Kenntniss  des 
Anbaues  mul  <ler  Verwerlhung  <ler  Weinrebe 
zu  den  alten  (iriecheii  kam.  Zur  Z<*it  des 
trojanischen  Krieges  war  die  Kinführung  des 
Weinstockes  jed<‘nfalls  schon  längst  geschehen, 
denn  in  den  Gesängi*n  tles  Homer  werden  schon 
die  süssen  Trauben  in  den  Gärten  des  Ac?hille.s 
gefeiert,  und  nach  Hosiod  galt  damals  schon  der 
Weinslock  als  eine  natürliche  Gabe  des  I.andes 
und  als  ein  t icschenk  des  Dionysos.  Kreta,  Cliios 
und  Naxos,  Kos,  ITiesos,  Lesbos  u.  A.  waren 
b<‘rilhrntc  Stätten  .seiner  t'ullur. 

Durch  die  frühesten  Se<*fahrten  der  Phönikier 
und  Griechen  gelangte  dii*  Rehe  sicherlich  auch 
bald  nach  Italien,  und  allmählich  breitete  sich 
der  Weinbau  von  Sicilien  über  die  cultivirtereii 
Gegenden  des  südlichen  Theiles  der  Halbinsel 
nacl»  dessen  nördlicher  Hälfte  aus.  ln  den  ersten 
Jalirlmnderten  nach  seiner  Kinführung  in  Italien  war 
aber  der  Wein  anscheinend  dort  noch  ungemein 
selten  und  kostbar,  denn  Komulus  noch  gebot, 
bei  Trankopfem  statt  des  Weines  Milclj  den 
(iöUem  darzubrijigen,  und  Numa  Poinpilius  unter- 
sagte cs,  die  Leichen  Verstorbener  beim  Ver- 
brennen mit  Wein  zu  besprengen. 

Im  Allgemeinen  verwandten  die  Römer 
grossen  Kleiss  und  eifrige  Sorgfalt  auf  den  An- 
bau und  die  Veredelung  des  Weinstockes,  und 
alljährlicli  wurden  zu  Khren  des  Racchus,  des 
.Sdmtzgotles  der  Rebe  und  ihres  edlen  Saftes, 
im  März  die  Bacchanalien  oder  liberalien  ge- 
feiert. Auch  sonst  spielte  der  Wein  bei  den 
Religionsgebräuchen  der  Römer  eine  grosse 
Rolle  und  galt  als  gesimderhnllend  und  heil- 
kräftig. 

Die  Weinbereitung  der  Römer  war  zum 
rheil  dieselbe,  wie  sie  jetzt  noch  ist.  Die 
Trauben  wurden  gt'lescn,  in  Kufen  zerstampft 
und  auf  der  Keller  gepresst;  dann  wurde  der 
Saft  durch  ein  Sieb  in  einen  Hotlieh  oder  ein 
grosses  Ihongcfäss,  Dolium,  laufen  gelassen,  wo 
er  vergohr.  Den  vor  .\nwendung  der  Presse 
ahfliessenden,  besonders  zuckerreichen  Saft  Hessen 
sie  allein  vergähren  und  nannten  ihn  protopum. 
.Man  reinigte  den  Wein,  wie  Dörnfeld  in  seiner 

*\  Ailerding«  hauptsächlich  zum  Zwecke  der  Be- 
reitung \oii  Wcinkynip  (Dipb)  und  von  Rosinen,  welche 
Rrfnluctc  .'tiif  Kamelen  vornehmlich  n.acli  Aegypten  aus- 
gcfdliit  wcrticti. 


! Geschuhte  des  Weinbaues  anführt,  durch  den 
; Zusatz  von  ICiem  und  füllte  ihn  dann  entweder 
I in  Thongefiisse  oder  lederne  Schläuche,  in  denen 
! er  aufhewahrt  wurde.  Bei  festlichen  Gelegen- 
I heilen  wurden  ganz  besonders  grosse  Schläuche 
, verwandt.  So  erschien  z.  B.  bei  einem  Gast- 
I mahle  des  Ploicmäus  Philadclphus  um  die  Zeit 
! vor  Christi  Geburt  ein  mit  edlem  Weine  ge- 
füllter Schlauch,  der  52  Kuss  lang  und  20  Kuss 
breit,  und  aus  Pantherfellen  gefertigt  war. 

^ In  Abbildung  100  ist  ein  antiker  Wein- 
behäller  (Dolium)  dargestellt,  welcher  aus  'Phon 
I in  verscltiedener  Grösse  hergeslellt  wurde  und 
I oft  über  500  Liter  fasste.  In  diesen  viclfaclx 
auch  als  GährgeHissc  dienenden  Behältern  wurde 
geringerer  Wein  aufbewahrt,  welcher  für  den 
baldigen  Consum  bestimmt  war.  Zu  diesem  Be- 
hufe  verschloss  in.in  die  weite  Mündung  mit 
einem  passendtm  Ihondeckel  und  verstrich  die 
Kugen  mit  (iyps  oder  Pech.  Weine  besserer 
Qualität  wurdtm,  um  länger  aufbewahrt  zu  werden, 
i vor  der  Kinführung  der  Ilolzfasser.  in  kleinere, 
I zwcihenk(‘lige  Amphoren  gefüllt , welche  etwa 
20  bis  40  Liter  fassten.  Drei  der  häutigst  vor- 
kommenden l'ormen  von  Amphoren  sind  in  den 
.\hbildungeii  loi  bis  103  veranschaulicht.  Im 
Innern  wurden  alle  diese  'rhongefässc  mit  Pech 
I oder  Wachs  überzogen,  um  sie  wasserdicht  zu 
; machen.  In  den  letzten  Jalirhunderlen  vor  Christi 
I (ieburl  f.inden  auch  schon  I lolzfäs-ser,  deren  Kr- 
I lindung  den  (ialliem  zugeschrieb<Mi  wird,  vielfacli 
j ICingang  bei  den  Römern. 

' Durch  Zulhaten  von  Cyprcssennadeln,  zer- 
riebenen Myrtlienbeeren,  bitteren  Mandeln,  Honig 
und  dergleichen  gab  man  dem  Weine  ver- 
: schiedenen  Geschmack  und,  um  ihn  haltbarer 
: zu  machen,  mischte  man  gepulverte  Muschel- 
; schalen,  Galläpfel,  Rcbholzasche  und  dergleichen 
darunter.  Nach  Ari.stotelcs  wurdtMi  auch  Weine 
in  Schläuclien  getrocknet,  dann  stückweise  heraus- 
genommen und  in  Wasser  zum  Trinken  auf- 
1 gelöst-  -Auf  Kreta  bestreute  man  die  Trauben, 
I wie  cs  heutzutage  noch  auf  Sicilien  und  anders- 
wo geschieht,  mit  Gyps,  um'ihn'ii  Saft  con- 
' sistenter  zu  machen,  und  erzeugte  nach  An- 
gabe der  Z4*itgenossen  dasclb.st  einen  Wein,  der 
wie  die  wohlriechendsten  Blumen  duftete.  -Alte 
Weine  wurden  nicht  mehr  abgelassen,  sondern 
blieben,  naclidem  der  .Spund  gut  verpicht  worden 
war,  diesen  iiacli  unten  gekehrt,  unberührt,  oft 
Jahrzehnte  und  Jalirhunderle  liegen.  Jene  Weine 
jedoch,  welche  noch  nicht  völlig  ausgereift 
I waren,  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  in  andere  Fässer 
I gefüllt. 

Der  Weinbau  gelangte  in  den  späteren 
Zeiten  der  römischen  Republik  zu  einer  sülchen 
R'dcutung  und  -Ausdehnung,  dass  in  Italien  der 
Getreidebau  zu  seinen  (iunsten  immer  mehr  zu- 
rückuich  und  wohl  Wein  ausgeführt  wurde,  dafür 
I aber  das  zur  Kmährung  des  Volkes  nothwendige 
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Kom  aus  anderen  I.ändem  herbeigeschafft  werden 
musste. 

Mit  der  Ausbreitung  des  Römerrcicl»es  hielt 
auch  der  Weinstock  in  vielen  europäischen 
Ländern  seinen  Kinxug.  so  in  Spanien,  Pannonien 
und  vor  Allem  in  Gallien,  dem  heutigen  Frank- 
reich. 

Als  Julius  Caesar  Gallien  besetzte,  fand 
er  in  dem  südlichen  Ibeile  des  lindes  bereits 
zalilreiche  Weingärten,  die  von  römischen  (*oli>- 
nisten  oder  von  in  ihre  Heimat  aus  Italien 
zurückgekehitcn  (ialliem  angelegt  worden  waren. 
Die  l'mgebung  von  Marseille  war  wohl  die 
erste  Stelle,  wo  in  dem  heutigen  Frankreich 
Weinbau  in  grossem  Maassstabe  getrieben  wurde. 
Dank  des  überaus  günstigen  Klimas  breitete  er 
sich  schnell  in  Gallien  aus  und  konnte  .schon 
im  ersten  Jalirhuudcrt  der  römischen  Kaiserzeit 
mit  jenem  Italiens  wetteifern.  Gallien  hatte 
schon  damals  seine  eigenen  Rebsorten  und 
Weingattungen;  die  heutigen  Bur- 
gunderweine genossen  bereits  zwei 
Menschenalter  nach  ('hristi  Geburt 
einen  weitverbreiteten  Ruf,  und 
Reben  aus  dem  heutigen  Wein- 
baugebiete von  Bordeaux  wurden 
wegen  de.s  trefflichen  Gewächses, 
das  sie  lieferten,  vielfach  in  Italien 
angepflanzt,  wo  sie  jedoch,  wie 
in  den  bezüglichen  Werken  da- 
maliger Schriftsteller  zu  lesen  ist, 
bald  ihre  typischen  werthvollcn 
Higenschaften  einbüssten. 

Ks  war  kein  Wunder,  dass 
man  in  Rom  bei  der  dort  stets 
herrschenden  engherzigen  und 
selbstsüchtigen  Politik  die  schnelle 
Ausbreitung  des  Weinbaues  in  den 
Provinzen,  dessen  Wettbewerb  dom 
italienischen  gefährlich  zu  werden 
drohte,  mit  scheelem  Auge  be- 
trachtete und  auf  Mittel  sann,  wie 
dem  entgegen  zu  wirken  sei. 

Kaük'r  Domitian  war  der  erste, 
welcher  ein  weiteres  Wachsen  des 
Weinbaues  der  Provinzen  mit 
Gcwaltinaassregeln  zu  hindern  suchte,  indem 
er  im  JaJire  92  n.  (*hr.  befahl,  dass  die  Hälfte 
aller  ausserhalb  Italiens  in  römischen  Provinzen 
angepflanzten  Wein-stöcke  auszuroUen  sei.  Auch 
die  späteren  Kaiser  trachteten,  durch  gesetz- 
geberische Maassregeln  den  Weinbau  der  Pro- 
vinzen zum  Theil  lahm  zu  legen,  bis  endlich 
Kaiser  Probus  im  Jahre  282  alle  derartigen  Ver-  1 
bote  aufhob  und  sogar  den  Weinbau  ausserhalb 
Italiens  direct  begün-stigte.  Vorzüglich  waren 
es  die  Bewohner  des  südlichen  Frankreich,  welche 
hierv'on  ausgiebigen  Gebrauch  machten.  Aus 
.Sicilien,  (iriechenland  und  .Vfrika  holten  sie  die 
Reben  und  bepflanzten  mit  ihnen  sowie  mit  den 


bereits  im  I.ande 
von  früher  her  an- 
gebauten Sorten 
weite  Strecken,  da- 
durch den  Grund 
legend  zu  dem 
grossartigen  gegen- 
wärtigen Weinbau 
Frankreichs , der 
seit  vielen  Jahr- 
hunderten jenen 
fast  aller  anderen 
Länder  und  auch 
heute  noch  trotz  vv«.inb.hiit«f  ,Uoiiu»y. 

der  durch  die  Reb- 
laus angerichteten  Verwüstungen  überragt. 

K;üser  Probus  war  es  aui  h,  dem  das  wein- 
gesegnete Lmgam,  damals  Pannonien  genannt, 
die  :Vnpflanzung  der  ersten  Weinreben  verdankt. 
Der  pannonLsche  Weinbau  breitete  sich  auch. 


gleich  demjenigen  Galliens,  ungemein  schnell 
aus  und  seine  l'!rzeiignis.sc  waren  bald  in  Rom 
so  beliebt  und  geschätzt,  dass  man  sie  vielfach 
allen  and«*ren  Weinen  vorzog. 

Von  deutschen  Landen  si:heint  der  Wein- 
bau zuerst  in  Schwaben,  in  Baden,  im  west- 
lichen Rlieingau  und  an  einzelnen  Stellen  des 
Moselufers  Fingang  gefunden  zu  haben,  und  er 
verdankt  seine  Kinführung  dem  merovingisclicn 
Königshause.  Karl  der  (irossc,  welcher  noch 
heule  nach  der  Sage  alljälirlicl»  zur  Zeit  der 
Rebenblüthe  aus  dem  <irabc  steigt  und  die 
Reben  längs  des  Rheines  segnet,  sorgte  durch 
wi'ise  Gesetze  für  die  I'ördening  des  Weinbaues, 


Abb.  103. 


.Vntilce  Aaiphorra  *ur  Aufbowiibnin*  bfMerro  Weil»«. 
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und  in  seinen  Capitularien  finden  sich  ^ümi-  I 
liehe  und  verständige  \’orschrifton  über  die  An- 
pflanzung der  Reben,  über  die  Lese,  das 
Keltern,  Einkellem  u.  s.  w.  ]X‘r  Rüdesheimer 
Weinbau  begann  86+  und  der  Johannisberger 
etwa  zwei  Jahrhunderte  später.  Ini  lo.  und 
1 1 . Jahrhumicrt  finden  wir  auch  schon  Spuren 
vom  Weinbau  im  mittleren  Deutschland,  t.  D. 
um  Hildesheini,  (lottingen,  inlbüringen,  während 
er  in  Tirol  und  der  Schweiz  schon  länger  in 
grosser  IMülhe  stand.  Ailtnählich  breiU'te  sich 
der  Weinbau  immer  mehr  auch  in  nördlichen 
Gegenden,  wie  in  Pommern,  Preussen,  Schlesien 
u.  s.  w*.  aus,  so  dass  er  zu  den  Zeiten  der 
Kreuzzüge  in  Deutschland  schon  in  den  meisten 
Gegenden  heimisch  w'ar.  Fast  jeder  Edelmann, 
jedes  Kloster  und  viele  Städte  trachteten  einen 
Weinberg  ihr  eigen  zu  nennen,  und  eben  so 
war  es  in  den  österreichischen  I-ändcrn.  Manche 
der  in  nördlicheren  Gegenden  befindlichen  Wein- 
anlagen wurden  zwar  in  besonders  strengen 
Wintern  zerstört,  wie  z.  li.  im  Jahre  1+37  alle 
Weinreben  an  der  Weichsel,  ini  grossen  Ganzen 
blieben  aber  die  meisten  Weingärten  Jahrhunderte 
lang  bestehen.  Viel  Schaden  ist  dem  mittcl- 
und  norddeutschen  Weinbau  durch  die  \iclen 
Kriege  geschehen,  namentlich  hat  der  dreissig- 
jährige  Krieg,  der  unzählige  Aecker  fruchtbaren 
I.andes  in  Wüsten  verw'andelte , auch  die 
meisten  Weingärten  vom  Erdboden  vertilgt, 
die  wohl  nur  theilweise  später  wieder  angelegt 
wurden. 

Heutigen  Tages  hat  der  Weinbau  in  allen  j 
jenen  Gebieten,  deren  Klima  der  Rebe  nur 
wenig  zusagt,  Angesichts  der  hochentwickelten 
Vcrkchrsverhällnissc  keinerlei  Bedeutung  und  ist,  . 
wenn  er  doch  betrieben  wird,  mehr  als  Spielerei  ! 
zu  betrachten. 

Während  der  Weinbau  in  Süd-  und  Mittel-  , 
Europa  seit  den  Römerzoiten  immer  mehr  an 
Ausdehnung  gewann,  ging  er  in  jenen  I.ändem, 
deren  Bewohner  sich  zur  f.ehrc  Mohtimcds  be- 
kannU'ii,  sehr  zurück,  weil  der  Koran  den  Wein- 
genuss streng  verbielet.  Viele  herrliche  Wein- 
gärten in  Griechenland,  Vorderasion  und  Afrika, 
welche  noch  aus  der  Griechen-  und  Römerzeit 
stammten,  wurden  von  den  Mohamedanem  zer- 
stört, nur  hin  und  wieder  wurde  cs  den  (.'hrisien 
und  Juden  erlaubt,  Weinbau  zu  betreiben.  Später 
hat  sich  auch  in  diesen  Ländern  wieder  ^(anches 
gebessert,  aber  vielfach  hat  doch  der  dortige 
Weinbau  jene  hohe  Blüthe,  in  «1er  er  vor 
anderthalb  und  zw'ci  Jahrlaus«*nden  gestjmden, 
niemals  wieder  erlangt. 

In  der  Gegenwart  haben  eine  wirkliche  Be- 
deutung als  Wein  producirende  Länder  auf  der 
ganzen  Erde  nur  folgende.  Die  Zahlen  hinter 
den  betreffenden  Namen  bedeuten  Durchschnitts- 
erträge in  Hektolitern  und  Grösse  der  heutigen 
Anbaufläclie : 


Italien  . . . 

30000000  hl 

auf 

3430362  ha 

Frankreich 

28000000  „ 

„ 

1 783  000  „ 

Spanien  . 

27000000 

,, 

1 7+5  000  ,, 

Oesterreich- 

Ungarn  . 

8 200  000  „ 

,, 

592000  ,, 

Türk«*i  und 
die  Balkan- 

Staaten  . 

5 200  000  ,, 

Algier  . . . 

2 300  000  „ 

1088  + 3 1» 

Deutsch.Roicli 

2 xoo 000  „ 

1192‘H 

Russland  . 

2 000  000 

190000  „ 

I^orlugal  . . 

2000000  „ 

> 

Cypem  . . 

1 600000  ,, 

p 

Vor.  Staaten 
von  Nord- 

Amerika . 

I 500  000  „ 

,, 

75000  ,, 

Griechenland . 

1 500  000  „ 

„ 

1+8000  ., 

Schweiz 

1 000  000  ,. 

„ 

16900  „ 

Australien 

179000  „ 

p 

Es  werden  also  durchschnittlich  auf  der  Erde 
alljährlich  etwa  1 1 3 Millionen  Hektoliter  Wein 
gewonnen  und  — getrunken. 

Nach  diesen  kurzen  geschichtlichen  und 
stalisiLschen  Vorbemerkungen  w'ollen  wir  im 
nächsten  Aufsatz  zu  unsrem  eigentlichen  fhema 
übergehen  und  uns  der  Weinbereitimg  zuwenden. 

[4935) 

Die  Agaven  17ord-  und  Mittel -Amerikas. 

Mit  einer  Abbilduog, 

Im  unlängst  ausgegebenen  siebenten  Jahres- 
bericht de.s  Missouri -Botanical  Garden  befindet 
sich  eine  von  Frau  Isabella  Mulford  verfasste 
gelehrte  Arbeit  über  die  in  den  Vereinigten 
Staaten  einheimischeu  und  die  aus  Mittelamerika 
in  die  Sudstaalen  des  Bundes  (('alifomien,  Neu 
Mexico,  Texas,  Horida  u.  s.  w.)  eingedrungenen 
Arten  der  .\gave,  die  bei  uns  gewöhnlich  irr- 
thüinlich  als  Aloearten  bezeichnet  werden.  Der 
systematische  'Hieil  jener  .\rbeit  wendet  sich 
vorwiegend  an  die  Fachbotaniker  und  Gärtner, 
der  allgemeine  Thcil  dagegen  enthält  viele  für 
alle  Pflanzenfreundc  anziehende  und  zum  'Fheil 
weniger  bekannte  Angaben,  von  denen  wir  hier 
einige  wiedergeben  wollen.  Die  Agaven  nehmen 
unter  den  ornamentalen  Pflanzen  einen  hohen 
Rang  ein;  durch  Üire  dicken,  fleischigen,  rosetten- 
förmig  ausgebreiteten , vom  Winde  kaum  be- 
wegten Blätter  erlangen  sie  eine  starre  Schön- 
heit, welche  der  Kampf  mit  dem  heissen  und 
trockenen  Klima  ihrer  Heimat  geschaffen  haU 
j Ihre  Blätter  besitzen  eine  sehr  wid«'rstandsfahige, 
wachsbedeckte  Oberhaut,  w'elche  die  Aufgabe 
! erfüllt,  der  Verdunstung  Einhalt  zu  thim  und 
I die  Feuchtigkeit  der  Regenzeiten  für  die  langen 
Monate,  in  denen  vielleicht  kein  Tropfen  Regen 
, fällt,  zurückzuhalten  und  aufzuspeichem.  Das 
dadurch  erlangte,  wie  man  wohl  zu  sagen  pflegt, 
. kraft-  und  saftstrotzende  Aussehen,  welches  sie 
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mit  ihren  handsleuten,  den  Carteen,  theilen,  und 
welches  beide  so  sehr  von  der  Wüstennatur  ihrer 
Umgebung  abstcclien  lässt,  bis  man  die  dtmnoch  in 
ihrer  Erscheinung  mcht  fehlende  höhere  Hamionie 
erkennt,  ist  somit  das  Krgebniss  eines  klugen 
Haushalts  im  Innern  der  Pflanze;  das  Wasser 
wird  aus  den  Zeiten  der  Fülle  sparsant  auf- 
bewahrt  für  die  Zeiten  des  Mangels.  Dazu 
helfen  die  chemischen  Eigensdiaften  dieses  Saftes, 
der  reich  an  Pfianzenschleim,  Saponin  und  ver- 
schiedenen Salzen  Ist,  welche  das  Wasser  an- 
ziehen  und  mit  Zähigkeit  festhalten. 

Ein  solcher  Keichthum  hat  nun  aber  seine 
Gefahren  und  Unbequemlichkeiten:  wie  soUlen 
die  Thicre  der  Wüste  an  solchen  vegetabilischen 
Wasserquellen  vorübergehen,  ohne  cs  zu  ver- 
suchen, ihren  Durst  an  den  saftigen  Hlättern  zu 
löschen?  So  haben  sich  denn  die  .Agaven,  ebenso 
wie  die  Cactusarten,  um  zu  bestehen,  zu  einer 
energischen  Vertheidigung  ihres  Wasserreichthums 
aufraffen  müssen;  jede  dieser  Wüstcnquellen 
gleicht  einer  kleinen  Festung,  deren  Körj)er  mit 
Spiessen,  Domen,  Stacheln  und  mit  einem 
Panzer  aus  zähen  Fccsem  bedeckt  ist,  um  alle 
.Angriffe  zu  entmuthigen.  Nicht  allein  die  Spitzen 
der  Hlätter  sind  mit  harten  und  spitzen  Spiesseii 
oder  Pfriemen  besetzt , auch  die  Seitenränder 
gleichen  einer  Säge  mit  homartigen  Zähnen,  ja 
bei  manchen  jungen  Pflanzen  entsteht  der  An- 
schein lauter  geöffneter  zahnbewtzter  Kiefer,  die 
sich  dem  Angreifer  drohend  öffnen. 

Am  bekanntesten  ist  die  amerikanische  Agave 
oder  „hundertjährige  Aloe“  durch  die  gänzlich 
falsche  .'\jigabe,  dass  sie  nur  alle  hundert  Jahre 
blühe  und  dann  sofort  abslcrbe.  Eine  Menge 
Gleichuissrcden  und  Embleme  sind  darauf  ge- 
gründet worden*),  seit  diese  ornamentale  Pflanze 
nach  der  Entdeckung  Amerikas  nach  Europa 
gekommen,  mit  den  Opuntien  zur  neuen  Cha- 
rakterpflanze der  Mittclmcerländer  geworden  ist, 
und  nun  sogar  die  Odysscc-Landschaftcn  Prellers 
staffiren  muss.  Ivs  ist  aber  nicht  wahr,  dass  sic 
so  lange  Jahre  Kraft  sammeln  muss,  um  den 
baumhohen  kandelaberartigen  Blüthenschaft  mit 
seinen  Tausenden  gelber  Blüthen  zu  treiben, 
und  dass  sic  sich  in  der  Heftigkeit  ihrer  Liebes- 

*)  Im  Besnmicrca  gilt  das  von  einem  solchen  Bluthen* 
kandeiaber,  der  «ich  1712  bald  nach  derrfcburt  Frie«lrichs 
des  (trossen  im  K.Ö]>enicker  SchU>ss|^rten  entwickelte, 
welcher  dann  allgemein  bildlich  auf  den  neuen  mächtigen 
Sprohs  gedeutet  wurde,  den  das  kur«  zuvor  gegründete 
Königthum  getrieben.  Ein  Kupferstich  in  Folio,  von 
welchem  das  märkische  Mu.<icum  einen  Abdruck  bewahrt, 
tragt  die  Unterscbrifl:  „Abbildung  der  Wunderschönen 
Amerikanischen  Aluc,  So  in  Seiner  Köiiiglicbeii  Maje>(äl 
in  Preusi^en  Lustgarten  zn  Cüpcnick  unter  vursichtiger 
Pflegung  de«  0,Hriners  Johann  Siberts  Lange  J.ihre 
gestanden  und  am  25.  Majus  dieses  1712.  J.ahres  <lcn 
Stenge!  angefangen  zu  treiben,  auch  damit  bis  den 
23.  August  continuiret:  sie  ist  44  Jahre  alt  und  31  Fuss 
hoch,  bat  44  Aeste,  worauf  7277  Blumen  gezähict  wcriicn.“ 


I leidcnschaft  völlig  erschöpft,  das  ist  eine  hübsche 
Sage  und  nichts  weiter.  Zahlreiche  Agaven  blühen 
alle  3 bis  4.  Jahre,  andere  freilich  erst  iin  .Alter 
von  IO,  20,  30  Jaltren,  aber  auch  dann  halten 
sie  sich  nicht  für  verpflichtet,  gleich  nach  dem 
Blühen  abzusterben,  wie  jene  Berliner  Agave, 
deren  schneller  Verfall  nachträglich  auf  den  i'od 
des  t'rsten  Königs  (25.  2.  1713)  gedeutet  wurde. 

Die  nahende  Blüthezeit  lässt  sich  im  All- 
gemeinen an  gewissen  Veränderungen  erkennen. 
Die  jungen  Blätter  im  Herzen  der  Pflanze  werden 
kleiner  und  kleiner,  drängen  .sich  dichter  zu- 
sammen, die  Centralknospe  verdickt  sich  und 
beginnt  nach  einiger  Zeit  sich  ausserordentlich 
in  die  Länge  zu  strecken.  E.in  Wachsthum  von 
7 cm  für  den  Tag  hat  dann  nichts  Ausser- 
ordentliches, und  der  Blülh(*nscbaft  steigt  bei 
den  verschiedenen  Arten  auf  8.  10,  i 2 bis  15  m 
; Höhe  empor.  Gewisse  Agavenarten  sterben 

I allerdings  wie  andere  Pflanzen  nach  üirer  Blüthe 
I ab,  gewöhnlich  aber  nicht,  ohne  durch  Knospen 
I und  Ausläufer  noch  auf  andere  Weise  (als  durch 
j die  .kirnen)  für  den  Fortbestand  an  Ort  und 
Stelle  gesorgt  zu  haben.  .Andere  blühen  alle 
Jahre  oder  in  längeren  Zwischenräumen,  und  ein 
(!orrespondent  von  GarAtturs  Chronicle  stellte 
vor  zwanzig  Jaliren  fest,  das.s  von  48  Stück 
! A^tWf  amfrUtma,  die  1875  auf  den  Scilly-Inseln 
I zur  Blüthe  gekommen  waren,  beinahe  die  volle 
I Zahl  noch  1H77  am  Leben  war.  Das  Blühen 
i i.st  also  .selbst  für  die  „hundertjährige  Aloe“ 

! nicht  so  unbedingt  tödtlich,  wie  man  erzählt. 
, Auch  in  den  botanischen  Gärten  kennt  man 
I zahlreiche  Exemplare,  die  wiederholt  geblüht 
haben.*) 

Sonderbar  genug  begünstigen  manchmal  widrige 
Umstände  da.s  Blühen.  Als  die  französischen 
Truppen  im  Jahre  1830  bei  Sidi-Eerruch  in 
, Algier  landeten,  machten  sie  sich  das  kindliche 
' Vergnügen,  dort  prangende  .;\.gavcngruppcn  mit 
j Säbelhieben  ihrer  Blätter  zu  berauben.  Keine 
I dieser  verstümmelten  Pflanzen  blühte  in  dem- 
[ selben  Jahre,  aber  im  folgenden  Sommer  erhoben 
sich  I 500  Blüthenschäfte  und  prangten  in  wunder- 
; vollem  Hör;  an  der  Stelle  des  meist  zer.st(>rten 
I Mittcltriebs  hatten  sich  Stitentriebe  entwickelt, 

> die  zur  Blüthe  kamen. 

Auch  ein  sog«‘nanntes  Lebendiggebären  beob- 
achtet man  nicht  selten  bei  den  Agaven.  In 
diesem  Falle  keimen  <Iie  Samen  I>ereils  auf  dem 
I Blütlien.schaft,  b<*vor  sie  herabfallen,  und  v»*rl;i-ssen 
die  Mutter]>flaiize  al.s  junge  Schösslinge,  die  bloss 
I Wurzeln  zu  treiben  brauchen,  um  dann  auf  dem 
j Boden  ihr  Wachsthum  fortzuselzen.  Ausser 
j die.sen  auf  geschlechtlichem  Wege  entstandenen 
Sprösslingen,  entwickeln  sich  aber  auch  iin- 

Itn  Hcckmannschen  Garten  in  Berlin  trieb  irr 
(licvcni  Jabre  eine  Agave  einen  hoben  BUithenM.h!tfl.  <iic 
wenn  ich  nicht  irre,  erst  vor  3 bi«  4 Jahren  geblüht  batic- 
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KfschlechtUdu'  zwicbclarlige  Triebe  auf  der 
Pflanze,  die  nach  den\  Abfallen  weiter  wachsen. 
Ihre  grosse  AVidersiandsßhigkeil  gegen  das  Aus- 
trocknen untcrsliilzl  sie  dabei  wesentlich.  Ueber- 
haupt  ist  die  Lebenskraft  der  Agaven  erstaunlich 
gross.  Sie  gedeihen  in  Regionen,  wo  der  Roden 
nichts  weiter  henorbringt . wo  andere  Pflanzen 
und  rhiere  vor  Hitze  zu  (trunde  gehen.  Man 
kmui  sic  aus  dem  Boden  nehmen  und  monatelang 
ausserhalb  der  b>de  aufheben;  in  gute  Krde 
gesetzt,  erholen  sie  sich  alsbahl  wieder. 

Kin  Punkt  in  ihrer  l.ebcnsgeschichle  bleibt 
vorläufig  unaufgeklärt,  der  i trumi,  weshalb  sie 
den  Blüthenkamlelaber  so  hoch  in  die  l.üfte  er- 


beben. Warum  macht  die  Pflanze  diese  .so  bi‘- 
trächllichen  Materialausgaben,  da  dtn-h  dit*ser 
Blüthenschaft  unter  allen  rmständett  mir  zu 
kurzer  Dauer  bestimmt  ist.  Irgeiwl  iMiien  Vor- 
tbeil  muss  diese  1 Idhenentwickt'lung  für  die 
Pflanze  d<X'h  wohl  balxni?  (»esebiehl  cs,  um  aus 
weiter  Kntfemung  WVgel  und  Insekten  anzuziehen, 
welche  die  Kreuzbefruchtung  siebent.'  Kinzelne 
Arien  erzeugen  Btütbenhonig  im  reherfluss,  und 
auch  diese  Ausgabe  kann  nicht  ohne  <irund  ge- 
dacht werden.  Andererseits  lu'günstigl  die  Hohe 
des  Schaftes  sein  Schwanken  im  Winde,  und 
dantit  wahrscheinlich  die  Verbreitung  der  .Santen 
über  ein  weiteres  (lebiet,  während  sonst  die 
mei.steii  in  <ler  Nähe  der  Multer|iftaiize  nieder- 
fallen  würden. 

< >bwol»l  die  Agave  weniger  zahlreiciteit  ökoiio- 


mi.schen  Zwecken  dient,  als  manche  Palmcnarten 
und  der  Bambus,  den  man  ,,die  Pflanze  der  Vor- 
sehung" für  grosse  Gebiete  genannt  hat,  so  ist 
sie  doch  den  Bewohnern  jener  Striche  höchst 
nützlich.  Die  langen  und  festen  Fasern,  welche 
die  Blätter  in  ihrer  ganzen  Länge  durchziehen, 
dienen  zur  Verfertigung  unzähliger  Dinge,  nament- 
lich von  Seilen  und  Fäden  aller  Art,  .sowie  von 
Geweben,  im  Handel  Pita  oder  falscher  Manila- 
hanf genannt.  Seit  jahr<*n  bemühte  man  sich  — 
und  vielleicht  geschieht  dies  noch  — , eine 
Maschine  zu  erfinden,  um  die  Agaven  zu  ent- 
rinden und  die  fleischigen  Theilc  von  den  faserigen 
zu  trennen.  Die  ersleren  geben  eine  Flüssigkeit, 
deren  man  sich 
bedient,  um 
Kleidungs- 
stücke damit  zu 
waschen.  Ein- 
zelne Agaven- 
arten, wie  z.  B. 
.4.  Uchupdilla^ 
sind  wahre. 
N'aturseifen  und 
enthalten  so  viel 
Saponin  iirihrcm 
Saft,  ilass  das 
Wasser,  in  wel- 
chem sie  zer- 
rieben werden, 
stark  schäumt 
und  $0  gut  wie 
Seifenlösung 
reinigt;  man 
wäscht  damit 
in  Mexico  und 
Arizona  nicht 
bio.ss  Leinon- 
zeug und  Klei- 
der , sondern 
auchHände, Ge- 
sicht und  Kör- 
per, ja  man  be- 
reilot  sich  ein  trockenes  Wasdipulver  daraus. 

Die  holzig«*!!  Lheile  dienen,  um  Grifle  für 
Waffen  und  Ilandwerkzouge,  sowie  auch  (iefassc 
«laraus  zu  verfertigen.  Die  harte  nadelscharfe 
löidspitze  der  IMätter  stellt  mit  den  daran  hän- 
genden l’'ascm  eine  bereits  eingcfadclte  Nadel 
mit  einem  so  langen  Faden,  als  man  irgend 
braucht,  dar.  Das  aus  den  Agavenfasem  ge- 
fertigte Seil  ist  von  au.sserordentlichcr  Festigkeit 
Humboldt  sah  in  Quito  eine  Hängebrücke  von 
+o  m langen  ;\gav«*nkabeln  in  Gebrauch.  Der 
.'^aft  der  Blätter,  mit  Gt'ps  gemi-scht,  dient  auch, 
um  die  Ameisen  femzuhalten;  die  lebenden 
Pflanzen  werden  ausserdem  zu  undurchdringlichen 
Umzäunungen  v<*rwandt.  Die  Spitzen  des 
Schaftes  sollen  ausgezeichnete  Streichriemen  für 
Kasinnesscr  liefern. 


Abl>.  104. 


Ge<*innung  dn  .\^*rn«4ito«  2ur  l*u!q»c  • Bcniilurg.  <Kach  Cmirm.) 
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Am  meislcn  aber  wird  die  sogenannte  liundert- 
jälirige  Aloe  otler  Magueypflanze  der  Mexicaner 
americt^na)  von  d(*n  lüngeborenen  wegen 
ihres  reichlichen,  stark  zuckerhaltigen  Saftflusses 
geschätzt,  der  sich  bei  Kntwickelung  des  Blüthen- 
schaftes  einstcllt.  Sic  bedienen  sich  dieses  so- 
genannten ,,IIonig^vasse^s“  {.igua  dt  mifl)  zur 
Bereitung  ihres  Nationalgetränkcs,  des  Pulques. 
Zu  diesem  Zwecke  müssen  sie  sich  zunächst  einen 
Zugang  zum  Mitteltriebe  der  Pflanze  bahnen, 
indem  sie  einige  der  bis  zu  3 m lang  werdenden 
unteren  Blätter  entfernen;  dann  schneiden  sie 


meist  dauert  die  Gewinnung  dessell>en  mehrere 
Monate  und  manche  Pflanze  liefert  dabei  bis  zu 
1100  Liter  Saft!  Dieses  .Agm  dt  mit!  lässt  man 
dann  mit  liefe  versetzt  in  St'hläui’hen  aus  Ochsi*n- 
haut  gähren,  ähnlich  wie  hier  und  da  bei  uns 
aus  Birkensaft  ein  champagnerartiges  (letränk 
bereitet  wird.  Der  aus  Agavensaft  gewonnene, 
molkenartig  trübe  Pulque  wird  trotz  seines  üblen, 
hauptsächlich  von  der  Tliierhaut  stammenden 
Geruches  von  den  Kingeborenen  höcldichsl  ge- 
scliätzt,  In^sonders  wenn  man  dem  Saft  iler 
Agavt  itmerii'iuui  etwas  Saft  der  Agin't  atr<rjurens 


Abb.  103. 


Waod  cie«i  rowi]«ii  Ql«tscben. 


den  in  seiner  ersten  Kntwickelung  befindlichen 
Xfitleltrieb  heraus  und  schaffen  durch  \Veg|mizcn 
der  ihm  zunächst  stehenden  jüngertm  Bliittanlagen 
eine  geräumige  Höhlung,  in  welche  sich  der  für 
die  Kmähnmg  und  das  Wachsüium  des  un- 
geheuren Schaftes  bestinmitc  Saflslrum  ergiesst 
und  ansammelt  (lewöhnlich  sammeln  sich  im 
Verlaufe  eines  Tages  5 bis  6 Liter  Saft  in  <lieser 
Höhlung,  die  man  mittelst  einer  Art  von  Stech- 
bocher, der  aus  einem  Flaschenkürbis  verfertigt 
wird,  herau.shebt  (Abb.  10+).  Di«  Saftlieferung 
dieser  Pflanzen  ist  geradezu  erstaunlich,  denn  | 


hinzufügen  konnte.  Durch  Destillation  des  Pulques 
gewinnt  man  einen  Branntwein,  Af^iuirditntt  dt 
Miiguty  oder  Mtsod  Ittfui/t  genannt,  der  Ihm  der 
mexicaiiiscluMi  un<l  indianischen  Bevölkerung  nur 
zu  beliebt  i.st.  Der  Pulcjue  ist  natürlich  nahr- 
hafter als  die.scr  Branntwein,  da  er  noch  Schleim 
und  Zuckerslüfl'e  enthält. 

Aus  manchen  Agavenarten  gewinnt  ntan  auch 
geschätzte  fe.ste  Nahrung,  namentlich  au.s  Ay/rr 
utahtnsis.  Zu  diesem  Zwecke  gräbt  man  ein 
Loch  in  die  Krde,  welches  mit  kleinen  glatten 
Steinen  ausgesetzt  wird.  ln  dem  so  aus- 
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gepflasterten  I-oehe  maeht  man  ein  starkes  Feuer, 
um  die  Steine  zu  erhitzen,  zieht  sauber  die 
Asche  heraus  und  legt  an  deren  Stelle  das  Herz 
mehrerer  Agaven,  die  mit  heissen  Steinen  und 
darüber  mit  Rasen  bedeckt  werden,  um  dann 
z bis  3 Tage  in  diesem  heissen  Hackofen  zu 
schmoren.  Sie  sollen  dann  ein  sehr  angenehmes 
Gericht  geben. 

ln  neuerer  Zeit  hat  man  mit  bestem  Erfolge 
angefangen,  Florida  und  die  Bahama-Inseln  mit 
Anpflanzungen  von  .Agave  rigiJa  sisa/a/tti  zu 
verseljen,  um  dort  die  (‘ultur  zu  heben,  auch 


Die  fossilen  Bislager  Nensibiriens  und  ihre 
Beziehungen  zu  den  Mammutleichen. 

Von  Dr.  Oscah  Ebcrdt. 

(pQilseiruDK  ron  Sdie  IS>.) 

Im  Laufe  des  Sommers  — auch  diese  hohen 
Breiten  haben  ja  einen  Sommer  • — thaucn  nun 
in  h'olge  der  Sonnenwärmc  diese  Profile  zum 
Theil  ab,  und  die  Küste  tritt  weiter  ins  I.and 
zurück.  Dann  fallen  Erdmassen  von  verschiedener 
Grösse  mit  lautem  Pläbschcra  herunter,  um,  nach 
einer  St.'hilderung  von  Bunge,  unten  als  dicker 


Abb.  io6. 


Wiuul  cinca  Icmilra  Gletacbers. 


bei  l'ampiko  und  in  Yukatan  baut  man  .\gaven 
in  grösserem  Maassstabe,  um  daraus  die  .‘^trick- 
waaren  zu  verfertigen,  die  man  dort  Ixitle  und 
hier  Saqui  nennt.  .Auch  in  den  Mittelmeerländem 
hat  man  diese  anspruchslijsen  Pllajizeii  zu  schützen 
gelernt,  wenn  man  sie  in  Algier  und  Italien  auch 
meist  nur  als  Decorationsjillaiizi’U  oder  zu  uii* 
durchdhngiichen  l ’mzüumingon  <ler  Geliöflc  uus- 
lu'ilzt.  (soojl 


Brei  gleich  einem  Lavastrom  über  den  gefrorenen 
Ihiflen  hinweg  dem  Meere  zuzuslrömen,  während 
das  «lurch  dits  Schmelzen  des  Eises  gebildete 
Wasser,  zu  kleinen  Bächen  vereinigt,  in  tief  ein 
schneidenden  Belten  brausend  daliinströmt. 

Eine  vorlrelTlichc  Illustration  zu  dieser  kurzen 
Skizze  liefern  die  .Abbildungen  io$  bis  107, 
welche  in  der  Kicluung  von  Ost  nach  West 
fortlaufiMid  d;is  .Steilufer  der  .Südküsten  der  Grossen 
I.jächow-lnscl  veraiuschaulichen.  Betrachten  wir 
zunächst  .\bbil(limg  105  und  100.  Hier  ist  die 
sichtbare  l'Jswaml  gegen  50  bis  üo  Fuss  hoch, 
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fallt  lothrccht  ab  und  hän^t  in  ihrem  oberen 
Thcilc  stcUenweise  über.  Die  senkrechte  Streifung 
auf  dem  Kise  ist  durch  das  in  Folge  des  Tliauon.s 
hinablaufende  Wasser  her\orgerufen.  Die  oberste 
dunkle  Schicht  hat  etwa  eine  Mächtigkeit  von 
zwei  Fuss  und  besteht  entweder  aus  Torf  oder 
direct  aus  der  heutigen  Vegetationsschicht,  welche 
trotz  ihrer  geringen  Mächtigkeit  dennoch  etwa 
siebzig  von  Bunge  dort  gesammelten  Blülhen- 
pflanzenarten,  ja  sogar  vereinzelt  Lärchenbäumen 
die  Existenz  ermöglicht.  Die  beiden  dunklen 
I^gsstreifen  in  der  Milte  von  Abbildung  io6, 
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vielmehr  so  aufzufassen,  da.ss  die  Eisfläche  an 
manchen  Stellen  riss  und  klüftetc  und  von 
Spalten  durchsetzt  wurde.  Diese  Risse  und 
Spalten  wurden  nun  entweder  durch  ange- 
schwemmten, oder  durch  den  Wind  herbei- 
geführten und  später  gefrierenden  Lehm  und 
Sand  bis  oben  angefüllt,  oder  aber  die  Spalten 
schlossen  sich  schon  wieder,  als  sic  erst  zum 
Theil  gefüllt  waren.  Auf  Abbildung  107,  welche 
das  .\bschmclzen  und  die  Umwandlung  der 
Steineisprofile  darstellt,  ist  die  Eiswand  in  einem 
Halbkreis  in  das  l.and  zurückgetreten  und  bildet 


Abb.  le;. 


AbUuuende  Wand  eines  lowilen  Glrtscbcn. 


welche,  nur  von  einer  schwachen  Eisschicht  ge- 
trennt, das  Eis  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit 
durchsetzen,  sind  Einsenkungen  des  oberen 
Horizontes.  Rechts  und  links  ist  noch  je  ein 
solcher  Streifen  sichtbar,  der  aber  den  Kopf 
der  Eisschicht  nicht  erreicht.  Wären  nur  diese 
beiden  letzten  Streifen  vorhanden,  so  könnte  ein 
Nichteingeweihter  wohl  zu  der  .\iisic!it  gelangen, 
dass  diese  aus  horizontalen  Lchmschichten  be- 
stehenden Erdstreifen  die  primäre,  das  Eis  die 
sccundärc  Bildung  sei.  Dies  ist  aber  durchaus 
nicht  der  Fall;  die  Entstehung  der  Streifen  ist 


nun  die  Wand  eines  Kessels,  dessen  Boden  mit 
einer  .\nzahl  kcgul-  und  pyramidenfönniger  Hügel, 
den  sogenannten  Boidsharach-s,  bedeckt  ist;  es 
sind  die  Reste  der  oben  erwähnten  geschichteten 
Lehmmassen  in  den  Spalten  im  Eis,  die  stehen 
geblieben  sind,  nachdem  das  Eis  rundum  ge- 
schmolzen war. 

Zwei  andere  Punkte  der  Steilküste  der  grossen 
J.jächow-Insel  zeigen  uns  die  Abbildungen  to8 
und  109.  Hier  ist  das  His  des  unteren  Horizontes 
zwar  von  bedeutend  geringerer  Mächtigkeit,  als 
au  den  vorhin  bescliriebenen  Slrilw.inden,  denn 
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es  beträgt  hier,  so  weit  cs  entblösst  ist,  nur  i 
etwa  zehn  Kuss,  wahrend  allerdings  eben  so  viel  | 
vom  Kusse  der  hi.swand  bis  zum  Mecrcs-spiegel 

Abb.  toS. 


SchicbtPD  mit  .i/mus  /rutüau^  über  (owilcn  Einnuwn. 

durch  herabgerutschto  Hrdma-ssen  verdeckt  sind, 
nie  beiden  Stellen  bildet  von  Toll  aber  auch 
aus  anderen  Krründen  ab.  Hier  ist  nämlich  im 
(iegensatz  zu  Abbildung  105  bi.s  107  der  obere 

Abb.  109. 


Srbirhten  mit  fruHcM^  Uber  tomilen  Eisuui%«en. 

Horizont  ziemlich  stark  entwickelt  und  erreicht 
eine  Mächtigkeit  bis  zu  m,  was  namentlich 
Abbildung  109  deutlich  zeigt,  während  es  dort 
nicht  mehr  als  zwei  Kus.s  waren.  Die  .Schichlcn- 


fülge  in  die.sem  3*/,  m mächtigen  Hangende  n 
war  von  oben  nach  unten  folgende:  i.  eine  aus 
gepressten  \Va.s.sermoosen  u.  A.  zusammengeset  zte 
Torfdecke:  2.  eine  gefrorene, 
sandige  I.elimsdücht  mit  ^ inus 
frtäicom,  Salix  $p.,  einer  Sea- 
pula  von  Lepus  sp.:  3.  eben 
solche  Schichten  mit  Pisiäittm 
sp.  und  l'altküa  sp. 

Aus  dem  überraschenden 
Kunde  von  Ainus  fruticasa, 
die  so  schön  erhalten  ist,  dass 
die  Blätter  an  den  Zweigen  der 
Bäume  noch  fest  haften  und 
ganze  Trauben  von  FMüthen- 
zapfen  vorhanden  sind,  dass 
die  Rinde  der  Stämme  und 
Zweige  noch  völlig  intact  ist 
und  ganze  Stämme  nebstWur- 
zeln  in  einer  Länge  von  etwa 
15  bi.s  20  Kus.s  aus  dem  Profil 
hervorragen,  wie  man  auch 
auf  den  beiden  Abbildungen 
sehen  kann,  gehl  nun  auf 
das  schlagendste  hervor,  dass 
„hier  auf  der  grossen  Ljächow- 
Insel  unter  74®  n.  Br.  zu  der 
Zeit  eine  Vegetation  herr.schte,  die  heule  vier 
(irade  südlich  auf  dem  Kestlande  ihre  Kordgrenze 
erreicht,  und  dass  diese  Reste  keineswegs  von 
weither  angeschwemnU  sein  konnten,  sondern  hier 
an  Ort  und  Stelle  gewachsen 
waren". 

Auf  (irund  der  Untersuch- 
ungen bezüglich  der  Slnictur 
derSteineismassen  kommt  nun 
von  Toll  zu  dem  Schluss, 
da.ss  das  Stcincis  der  Neu- 
sibirischen  Inseln  nichts  anderes 
dennfilelschcreis  ist.  DieKis- 
massen  haben,  wie  Abbildung 
tio  zeigt,  Komstructur,  und 
zwar  ist  da.s  Kom  kleiner  als 
das  der  alpinen  Gletscher;  ja, 
cs  kann  sogar  völlig  ver- 
.schwinden,  wie  ja  auch  Dry- 
galski  in  Grönland  Gletscher- 
eis fand,  das  noch  keine  Kom- 
bildung  aufw'ies.  Er  bezeich- 
nete  dies  als  .Schnee-Eis  im 
Gegensatz  zu  allem  übrigen, 
bei  dem  die  Kom.structur 
deutlich  ausgeprägt  war.  Auf 
das  Wachsthum  des  Komes 
resp.  die  geringe  Ausprägung 
dessedhen  überhaupt  bei  den 
Steineismassen  Neusibiriens,  ist  ausserdem  jeden- 
falls die  dortige  arktische  Kälte  nicht  ohne 
Kinrtu.ss  geblieben,  ln  den  in  Rede  stehenden 
Steineisbildungcn  haben  wir  also  die  Residua 
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eines  todten  und  fossilen  Gletschers  vor  uns, 
den  letzten  Rest  einer  Glaciatzeit,  deren  Spuren 
sich  bis  weit  in  das  sibirische  Festland  hinein 
verfolgen  lassen.  Allerdings  haben  unsre  Gletscher 
keine  Obermoränen,  aber  das  findet  man  ja  bei 
anderen  arktischen  Gletschern  auch,  und  in  Bezug 
auf  di(?  Endmoränen  bleibt  eben  nur  die  An- 
nahme übrig , dass  sic  heule  entweder  vum 
Nfcere  bedeckt  oder  von  ilim  entblüsst  sind. 
Jedenfalls  sind  sie  ausserhalb  der  Ljächow-Insel 
zu  suchen,  denn  die  Gletscher  müssen,  nach  den 
Krosion-serk'heinungen  zu  schliesscn,  früher  einen 
weit  grosseren  Umfang  denn  heute  gehabt  haben. 

Bezüglich  des  Vorkommens  des  Steineises 
herrscht  eine  grosse  Gesetz- 
mässigkeit Es  fehlt  in  dem 
Gebiete  der  grossen  Trans- 
gression  des  Eismeeres  zur 
Quartärzeit , nämlich  westlich 
und  östlich  vom  unteren  Je- 
nissei bis  hinauf  in  das  Tai- 
mjTland.  In  diesen  Gebieten 
bilden  die  von  dieser  Trans- 
gression  herrührenden  marinen 
Ablagerungen  da.s  I.iegcnde 
der  quartären  Süsswasserbild- 
ungen, in  denen  sich  Mammut- 
reste finden.  Aber  in  dem 
Gebiete,  das  in  Folge  seiner 
Höhe  von  dem  quartären  Meere 
nicht  bedeckt  werden  konnte, 
bei  der  I.enamündung,  auf  der 
Halbinsel  Bykow  und  den  er- 
wälmten  Ncusibirischen  Inseln, 
fehlen  die  marinen  Ablager- 
ungen; dafür  aber  finden  sich 
die  beschriebenen  Eismassen, 
die  Residuen  einstiger  Ver- 
gletscherung, und  bilden  den 
unteren  Horizont  der  Quartär- 
lagcr  mit  Mammutresten.  Es 
folgt  hieraus,  da.ss  also  die 
marinen  .'\hlageningen  und 
unsre  fossilen  (iletschermassen  als  glcichalterig 
angesehen  werden  müsscuL  (SchluM  f.*Jgt.) 


Eine  neae  Bogenlampe  mit  langer  Brenndauer. 

Elektrisches  Bogenlicht  entsteht  bekanntlich  i 
beim  Uchertrilt  cüies  starken  elektrischen  .Stromes  | 
von  der  Spitze  eines  Kohlcnstäbchcns  auf  eine  • 
andere,  von  dieser  durch  eine  I.uftschicht  ge- 
trennte Kohlenspitze.  Da  die  Kohle  hierbei 
eine  Temperatur  von  2000  bis  +000®  anninunt, 
und  da  ferner  der  Sauerstoff  der  I.uft  bei  der  i 
gewöhnlichen  Construction  der  Bogenlampe  un-  ; 
gehindert  Zutritt  zu  der  weissglühenden  Kohle 
hat,  so  ist  die  letztere  einer  verhältnissmässig 


starken  Verbrennung  durch  den  T-uftsauerstoft 
prcisgegcbeii. 

Um  diesen  Uebclstand,  der  ein  oftmaliges 
Erneuern  der  Kohlenstäbchen  nöthig  macht,  zu 
vermeiden,  bauen  Drake  & Gorham  in  I.ondon, 
eine  neue  Gleichstrombogenlampe,  die  nach  ihrem 
Erfinder  jandus-I.ampe  genannt  wird,  und  welche 
sich  dadurch  von  der  gewöhnlichen  Bogenlampe 
unterscheidet,  dass  l>ei  ihr  der  Lichtbogen  von  einer 
besonderen,  kleinen  Inncnglocke  eingeschlosscn  ist. 
Diese  Glocke,  welche  aus  Alabasterglas  besieht, 
ist  möglichst  luftdicht  um  die  beiden  Kohien- 
stäbchen  angeordnet  und  hat  den  Zweck,  die  Luft 
bis  auf  ganz  geringfügige  Mengen  von  der  weiss- 


Kf>m«triK;tnr  im  Stnncit. 

glühc'nden  KohU*  femzuhalten.  Die  Alabasterglocke 
ist  nochmals  von  i’iner  grösseren,  der  gewiVhnlichen 
AussengU>cke,  umschlossen. 

Der  Uebertrill  des  elektrischen  Stromes  findet 
mithin  bei  dieser  Lampe  in  einer  Atmosphäre 
statt,  die  fast  sauerstoffTrei  zum  weitaus  grössten 
'Dieile  aus  einem  Gemische  von  Kohlensäure  und 
Stickstoff  besteht.  Thatsächlich  ist  man  im  Stande, 
durch  diese  ..Vntirdnung  die  Brenndauer  der 
Kohlcn-stäbchen  auf  das  Dreizehnfachc  der  gc- 
wöhulichon  Bremidaucr  zu  steigern,  wodurch  eine 
bc*deutcnde  Krspamiss  an  Kohle  und  Bedienungs- 
zeit erzielt  wird. 

Allerdings  zeigen  sich  auch  bei  dieser  neuen 
I.ampenconstruction  Uebelslände,  besonders  die 
ziemlich  beträchtliche  Lichiabsoq)iion  durch  die 
doppelte  Glasumhüllung. 
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Die  Bildung  des  bekannten  leuchtenden  Kraters 
an  der  positiven  Kohle,  der  das  Licht  wie  c?in 
Reflector  nacli  unten  wirft,  findet  sich  bei  den 
Jandus-Lampen  nicht,  vielmehr  flachen  sicli,  nach 
Versuchen  von  Körting  & Mathiesen,  die 
Knden  der  Kohlenstäbchen  vollständig  ab,  und 
die  Ausslrahlungsfläche  der  oberen  Kohle  Ist 
bei  ün  Uebrigen  richtiger  Stärke  der  Kohle  so 
abnorm  gross,  dass  der  Lichtbogen  dieselbe  nicht 
decken  kann  und  daher  fortwährend  herumwandert. 
In  Folge  dessen  findet  die  Ausstrahlung  des 
Uchtes  meist  nur  nach  einer  Seite  hin  statt, 
und  das  Licht  würde  unerträglich  sein,  wenn 
nicht  durch  doppelte  Umhüllung  eine  Aus- 
gleichung durch  Streuung  voi^esehen  würde. 

Das  Licht  der  Jandus-Iampe  ist  reicher  an 
violetten  Strahlen,  als  das  gewöhnliche  Bogenlicht 

Hs  Lst  hiernach  nicht  anzunehmen,  dass  die 
neue  Construclion  der  alten  unter  normalen  Ver- 
hältnissen erhebliche  Concurrenz  machen  wird, 
dagegen  bleibt  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  unter 
besonderen  Bedingungen,  wo  eine  oftmalige  Er- 
neuerung der  Kohlenstifte  unthunlich  ist,  oder 
wo  die  grössere  Feuersicherheit  dieser  doppelt 
umhüllten  Lampe  ins  Gewicht  fallt,  die  Jandus- 
Lampe  sich  als  brauchbar  erweisen  wird. 

B.  [498-] 


RUNDSCHAU. 

KacKdnick  verboten. 

Als  im  Jnhre  1S3Q  Theodor  Schwann  entdeckt 
hatte,  dass  der  Körper  der  höheren  Pflanzen  und  Thiere 
stets  aus  einem  Zcllenstaat  besteht,  welcher  .ms  der 
Vermehrung  einer  einzigen  KeimseUe  hervorgehf,  gewann 
man  erst  einen  tieferen  Eiflhiiek  in  die  Organisation  und 
Wachsthnrnsvorgänge  dieser  selbst.  Man  erkannte,  wie  die 
dua'h  unaufhörliche  Zweitbeitung  entstehenden  Zellen 
einander  unähnlich  werden,  indem  die  einen  zu  Haut- 
und  die  anderen  za  Eingeweidezellcn  sich  atisbüden,  von 
den  Hauttellen  dann  wieder  die  Sinncszcllcn  sich  ab- 
zweigen,  während  die  Korpcrzcllcn  einer  V’iclheit  ge- 
sonderter Verrichtungen  sich  hingeben,  die  einen  sich 
als  Muskclz.elien  der  Bewegung  widmen,  die  anderen  als 
>{olz-  oder  Knuchcnzcilen  dem  Orgauismus  zur  Stütze 
dienen,  noch  andere  den  vielseitigen  Verrichtungen  der 
Athmung,  Verdauung  und  Blutbereitung  sich  anpasscn. 
So  eutsteht  ein  Gemeinwesen , uxlcbcs  durch  immer 
weiter  getriebene  Arbeitstbeilung  zu  höheren  Gesommt- 
Icistungeii  fortsebreitet.  Denn  es  ist  ja  klar,  das.'«  Zellen, 
die  nur  eine  einzige  Arbeit  zu  verrichten  halxn,  dieselbe 
zuletzt  mit  einer  höheren  Vollkommenheit  verrichten 
werden,  als  in  ein-  oder  wenigzelligen  Lebewesen,  wo 
die  einzelne  Zelle  mehrere  oder  alle  Verrichtungen  zu- 
gleich erledigen  mus».  Wenn  Jeder,  der  seine  besondere 
Aufgabe  erhalten  hat,  dieselbe  pünktlich  und  gut  erfüllt, 
so  muss  eine  vollkommene  H.armouie  entstehen,  und  die 
Gesammibeit  wird  sich  gut  dabei  stehen. 

Nun  gebt  das  aber  doch  nicht  ganz  so  friedlich  ab, 
wie  man  denken  sollte,  denn  cs  dringen  heimtückisch 
fremde  Einflüsse  in  den  Körper,  einzellige  Pilze  ^Bakterien) 
und  Thierchei),  die  darin  auf  Kosten  der  NährstulVe  des 
Körpers  zu  leben  und  sich  ins  Unendliche  zu  vermehren 


streben,  und  zur  Abwehr  dieser  bosetl  Dämonen  bedarf 
der  ZelicnsUiat  einer  Iresonderen  Art  von  Zellen,  die  man 
j auch  als  Polizei-  und  Soldatenzcllen  bezeichnen  könnte. 

Es  sind  die  weisseii  Blutkörperchen  (Leukoc^den),  welche 
I nicht  die  fest  umgrenzte  Gestalt  der  rotben  Blutkörperchen 
j besitzen,  die  als  Scheilrehen  erscheinen,  sondern  den  so- 
1 genannten  Wurzetfü&slem  gleichen,  jenen  einzelligen  Ur- 
• wesen,  die  mittelst  beliebig  auwtreckbarer  und  einzieb- 
‘ barer  Schlcimfortsätze  sich  schwimmend  und  kriechend 
bewegen.  Es  ist  ein  seltsamer  Anblick  im  thicrischen 
und  menschlichen  Blute  unter  den  rotben  Scheiben,  die 
immer  mit  dem  Strome  schwimmen,  diese  weiseen  Ge- 
stalten zu  erkennen,  die  ihren  eigenen  Weg  geben,  wie 
1 selbständig  im  Blute  lebende  Thiere,  und  dabei  beinahe 
I gar  keine  Hindernisse  kennen,  denn  man  weiss  seit 
' fünfzig  Jahren,  dass  selbst  die  festen  Wamlungcn  der 
' Adern  für  sie  kein  Hiiidcmiss  bilden;  sie  gehen  durch 
die  feinsten  Poren  hindurch,  indem  sic  sich  „dünne  machen**, 
dcu  Leib  lang  strecken  wie  ein  A.al  und  drüben  wieder 
ihre  gewöhnliche  rundliche  am  Rande  gezackte  Gestalt 
annehmen.  So  können  sie  überall  hingclangcn.  wo  ihre 
Anwesenheit  nöthig  ist. 

An  diesen  weissen  Blutkörperchen,  von  denen  et«'a 
j einer  auf  350  rothe  Biuikur]>erchen  kommt,  machte  der 
' Zoologe  Metsebuikow,  der  damals  Profes.«or  in  Odessa 
war  und  jetzt  im  Pariser  Pasteurschen  Institute  ciuc 
leitende  Steilung  einnimmt,  1884  eine  merkwürdige  Ent- 
deckung. Während  man  bisher  nur  wusste,  dass  sie  hei 
. Vcrwumlungeu  und  Entzündungen  in  Menge  nach  den 
angegriffenen  Stellen  hinwandem,  sah  er,  dass  sie  in  den 
I Körper  eindringende  Bakterien  und  andere  Krankheits- 
erreger umringen,  gleichsam  verschlingen  und  unschädlich 
machen,  so  dass  dieselben  zunächst  einen  Kampf  mit  den 
wetssen  Blutzcllcn  zu  bestehen  haben,  und  wenn  sie 
nicht  allzu  zahlreich  kommen,  gewöhnlich  unterliegen 
und  vernichtet  werden.  Gelingt  dies  nicht,  so  erkrankt 
j der  Kör|icr,  und  was  wir  Krankheit  nennen,  ist  in  xneleu 
I Fällen  das  Kampfaufgrlmi  gegen  solche  Eindringlinge, 

I welches  alle  disponiblen  Kräfte  in  Anspruch  nimmt, 

( aber  eigentlich  einen  Heilversuch  darstellt.  Die  grosse 
Zahl  der  Leukocjicn,  die  sich  an  Wund-  und  Entzündungs- 
Stellen  einflnden,  hat  wahrschemltcb  die  Bedeutung,  das« 
sic  dort  gegen  fremde  Eindringlinge  eine  grosse  Schlacht 
zu  schlagen  haben.  Mctschnikow  studirte  diese  Er- 
scheinungen zuerst  -in  der  sogenannten  Hcfckranklieit 
der  Wasserflöhe,  <lann  al«r  bei  infectionskrankheiten 
der  höheren  Thiere,  namentlich  hei  Milzbrand,  und  stellte 
darauf  seine  Lehre  von  den  Fresszellcn  (Phagocyten) 
j auf,  in  welcher  er  diesen  Bcstandtbcilcn  des  Blutes  und 
' gewisser  Drüsen  die  Wahnichmung  der  Sicberheits-  und 
I Sanitätspolizei  im  Körper  zuschreibt. 

Wenn  man  fragt,  woher  diese  immer  kampfbereiten 
Schoaren  stammen,  so  erfahren  wir,  dass  die  Milz  und 
gewisse  Drü.Hcn  ihr  Hauptquartier  bilden,  obwohl  sic 
. übemll  im  Blute  und  im  Körper  auflrcten.  Einige 
Forscher  glauben,  dass  im  ße^onde^en  die  Mandeln  eine 
wahre  Fabrik  dieser  Zellen  darstcllcn,  um  die  (vcUädlichcn 
Körper,  welche  zu  den  Bronchien  und  Lungen  Vordringen 
wollten,  gleich  am  Eingänge  ahzufangen.  Doch  scheinen 
die  Epithclzcllcn  vieler  inneren  Schleiniliäule,  z.  B.  auch 
die  des  Magens,  dieselben  hühigkeiten  der  V’cfnichtung 
von  l.,ebensfeinden  durch  Auffressen  zu  haben.  Sie  sind 
dort  vielleicht  auch  noch  nöthiger  als  im  Blute,  wo  sic 
bekanntlich  nach  den  Entdeckungen  von  Hans  Büchner 
durch  die  iMkicrientödtcndeii  Eigenschaften  des 
, Blutwasscrs  Unterstützung  erhalten.  Mau  wusste  übrigens 
j seit  lange,  ila»s  die  baktcricntödtcndcn  Eigenschaften  des 
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Blutes  durch  gewisse  schwacheede  EiuBusse,  wie  Hunger» 
zehrende  Krankheiten  u.  ».  w.,  herabgemtodert  werden, 
und  spricht  daher  schon  im  gewuhiiiicbeo  Leben  von 
Personen,  die  thrc  WiderstandskraH  gegen  gewisse 
Ansteckungskrankheiten  verloren  haben,  und  daJier  die 
ersten  sind,  welche  solchen  Epidemien  unterliegen.  Herr 
London  bat  diese  Verhältnisse  im  Laboratorium 
Loukianow  soeben  genauer  studirt  und  der  Pariser 
Akademie  im  Angust  d.J.  dariilwr  lehrreiche  Mittheilungen 
gemacht.  Er  fand  unter  Anderem,  dass  Fasten  die  bakterien« 
tödtendc  Kraft  des  Blutes  sehr  schwächt,  und  dass  bei 
Kaninchen,  die  er  zehn  Tage  fa-sten  liess,  die  baktericU' 
tödteiidc  Kraft  des  Blutes  ganz  aufgehürt  hatte,  sich 
aber  alsbald  wieder  einstellte,  wenn  die  Thierc  durch 
gute  h'utterung  wieder  auf  ihr  normales  Gewicht  gebracht 
worden  waren.  Ks  schien  ihm,  wie  schon  früher  Fodor, 
da<»  auch  eine  leichte  Erhöhung  des  Alkaligehalts  im 
Blute  durch  wiederholte  Einführung  kleiner  Mengen  von 
Xatroobicarbonat-Lösung  die  bakterientödtende  Kraft  des 
Blutes  erhöhte.  Augenscheinlich  al)er  wird  das  beste 
Mittel  Kräftigung  der  ganzen  Kürperconstitution,  gute 
Ernährung  und  sogenannte  Abhärtung  bleiben. 

Ueber  diese  Verhältnisse  bat  Professor  Hans 
Büchner  (München)  auf  der  diesjährigeu  Versammlung 
Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  sowohl  in  einer  der 
allgemeinen  Sitzungen,  wie  in  den  Sectionssitzungen  der 
Hygicne'Abtheilung  Milthcüungen  (il>er  höchst  wichtige 
neue  Entdeckungen  in  seinem  Laboratorium  gemacht 
Eis  wurden  dort  neue  Versuche  nach  der  bekannten 
Metschnikowscheo  Capillormetbode  angestcilt,  die 
darin  bestefat,  dass  ein  sterilisirtes,  an  einem  Ende  zu* 
geschmolzenes  Capillarröbrchen  mit  einer  chemischen 
Substanz  gefüllt  wird,  von  der  man  wissen  will,  ob  sie 
die  Leukocyten  anlockt  oder  abschrcckt.  Bringt  mau 
t.  R.  ein  solches  Rohr  mit  etwas  Wcizcnklcbcr,  der  die 
Leukocyten  aniockt,  mit  dem  offenen  Ende  so  in  den 
Körper,  dass  die  Gewebeflüssigkeiten  io  das  Kohr  ein* 
dringen  können,  so  findet  man  es  bald  mit  Leukocyten 
erfüllt:  sie  lassen  sich  so  aus  dem  Körj>er  berausnehmen 
und  in  einem  Probirglase,  worin  sie  stundenlang  weiter 
leben,  auf  andere  Reize  prüfen.  Der  Assistent  Büchners, 
Dr.  Martin  Hahn,  fand  hierbei,  dass  die  weissen 
Blutkörperchen  auch  die  nächste  Ursprungsstätte  der 
Schutzstoffe  (Alexine)  des  Btutwa&sers  sind,  mit  dem 
man  beute  bereits  mannigfache  durch  Bakterien  und 
andere  niedere  Lebewesen  erzeugte  Aostcckung-skrankhciten 
wirksam  zu  bekämpfen  gelernt  bat.  Nach  Büchners  Ver> 
suchen  versagte  die  Schutzwirkung  der  Alexine  gegen 
Bakterien,  sobald  schon  genügende  Zerhetzungsproducte 
der  Bakterien  im  Blute  vorhanden  sind.  Der  Sieg  ver* 
bleibt  also  auch  hier  der  Uebermacht. 

Es  würde  demnach  bei  solchen  Anfällen  eine  künst- 
liche Vermehrung  der  Leukoc)ien  im  Blute  anzustrebeo 
sein,  um  dadurch  die  bakterientödtende  KraB  des  Blutes 
zu  erhöhen,  und  über  dohinziclcnde  Versuche  }>erichtetc 
Dr.  Martin  Hahn  auf  derselben  Versammlung.  AU 
Sülche  Mittel  zur  Vermehruug  der  Leukocyten  im  Thier- 
blute  wurde»  lösliche,  eiweissartige  Stoffe,  wie  Albumose, 
Noclein  u.  A.,  die  den  Gcw'ehen  einverlcibt  werden 
können.  ermiUelt.  Durch  solche  .Stoffe  gelang  es  manch- 
mu],  die  LeukocytenzaM  im  Blute  zu  verdoppeln,  nament- 
lich bei  Hundeblut,  welches  dann  im  Probirglase  noch 
stärkere  bakterientödtende  Kräfte  zeigte,  aU  gewöhnliches 
Huodeblut,  obwohl  dieses  schon  an  sich  so  widerstand»- 
kräftig  gegen  Bakterien  ist,  dass  ein  Hund  nicht  leicht 
durch  Bakterien-EänimpfuDg  zu  tödten  ist.  Vergleichende 
Versuche  am  lebenden  Thier  Hessen  sieb  daher  nicht 


anstcllen.  Beim  Menschen  stiess  diese  Anrcichcmngs- 
metbode  auf  Schwierigkeiteo,  doch  zeigte  sich,  dass  hier 
Tuberkulin-Einspritzung  die  Leukocyten  vermehrt.  Viel- 
leicht eröffnen  sich  durch  Verfolgung  dieses  Weges 
weitere  Heilerfolge. 

Seit  einer  Reihe  von  Jabreu  bat  man  aber  noch  v'on 
einem  anderen  Kampf  der  Zellen  gesprochen,  den 
diese  Elcmcntarnrganc  des  Körpers  gegen  einander 
fuhren,  der  also  eine  Art  Bürgerkrieg  darstellt.  Hierbei 
handelt  es  sich  jedoch  um  eine  ganz  andere  Er&chciuuug, 
die  mit  dem  Kampf  der  Pflanzen  und  Thiere  ums  Dasein 
eine  gewisse  Aehnlichkcit  darbietet  und  auch  dieselben 
Ki^ebnisse,  den  E'ortschrill  der  Org:unsmcn,  fordert. 
Wenn  die  Zellen  des  Körpers  stets  in  vollkommenster 
Harmonie  und  in  einem  uosiörbaren  Gleichgewicht  mit 
einander  arbeiteten,  SfO  wäre  auch  eine  Verl>csscrung  der 
Organisation  nach  keiner  Richtung  möglich.  Nun  aber 
wissen  wir,  dass  die  äusseren  LebeusverbäUnisae,  die 
sich  theils  von  selbst  oder  auch,  wenn  die  Lebeweseu 
wandern,  verändern,  letztere  nöthigen,  sich  neuen  Lebens- 
bedingungen anzupa&scn.  Die  einen  Thiere  müssen  z.  B. 
die  VoixleiTüsse  mehr  anstrengen,  um  in  der  Erde  zu 
graben  oder  stärkere  Beutelhiere  festzuhaltcn,  andere 
hingegeu  ihre  Hinterbeine,  um  bei  der  Verfolgung 
weitere  Sprunge  machen  zu  können.  Hierbei  werden 
nun  bestimmte  Gliedmaas.‘^en  und  Muskeln  mehr  in  An- 
spruch genommen  als  andere,  ihre  Zellen  müssen  stärker 
arbeiten  und  sich  daher  auch  besser  ernähren,  sie  ziehen 
also  einen  Haopiantheil  der  dem  Ganzen  erreichbaren 
Nahrung  an  sich,  nehmen  tlabci  zu  und  wachsen  auf 
Kosten  anderer,  die  weniger  in  Anspruch  genommen 
werden.  Die  letzteren  können  scblieMlich,  wenn  sie  dem 
Körper  keinerlei  Nutzen  mehr  gewähren,  zum  voll- 
kommenen  Verschwinden  gebracht  werden;  das  Rudi- 
mentärwerden und  Zuriiekgeben  nicht  mehr  gebrauchter 
Organe,  z.  B.  der  Augen  bei  Höhleuthieren  u.  a.  w., 
beruht  auf  einer  sulchen  Nahruiigscntziebung. 

Dieser  innere  Vorgang,  welcher  zuerst  von  Professor 
Wilhelm  Roux  studirt  und  (iS8i)  als  der  Kampf 
der  Theile  im  Organismus  bezeichnet  wurde,  braucht 
also  eben  so  wenig  wie  der  äussere  Ivampf  ums  Dasein 
die  Formen  eines  wirklichen  Kampfes  anzunebmen,  er 
kann  als  blosser  Nahrungswettstreit  ausgcfochten  werdeo, 
wobei  die  nicht  mehr  arbeitenden  Zellen  auch  keinen 
tropbischcu  Kelz  mehr  ausüben.  d.  h.  keine  Nahrungs- 
stnife  anzicbcD  können.  Man  kann  diesen  Vorgang  schon 
bei  ätisseren  Verletzungen  sehr  schön  in  Thätigkeit  sehen, 
wenn  z.  B.ein  Knochenhntch  erfolgt  und  derselbe  nicht  völlig 
grade  geheilt  wird.  Die  Knochen  eutballeu  bekanntlich 
nach  H.  Meyers  schöner  Entdeckung  ein  inneres  Stütz- 
gebälk, dessen  Fasern  und  Plättchen  genau  in  dem.elben 
Druck-  und  Zugllnien  angeordnet  sind,  wie  sie  ein  In- 
genieur bei  seinen  mechanischen  Constructionen,  z.  B. 
einer  Elsenbahnbrückc.  berechnet  und  ausfubrt,  d.  h.  so, 
wie  sie  den  an  den  Knochen  gerichteten  Dnick-  und 
Zugansprtichen  am  besten  entsprechen.  Wird  nun  in 
Folge  der  Schiefheilung  des  Stützknoebens  die  Inanspnich- 
nahme  verändert,  so  sieht  man  die  alten  Knoebenver- 
bindungen  sieb  lösen  und  neue,  den  verämlcrten  An- 
forderungen eoupreebeode  sich  bilden,  so  dass  nach 
einiger  Zeit  die  ganze  innere  Architektur  des  Knochens 
eine  andere  geworden  ist.  Die  darin  vor  sich  gegangene 
functioneile  Anpassung  beruht  aber  auf  dem  Kampf 
der  Knochenzelleo,  dieser  scheinbar  starren  und  todten 
Edementartheile,  um  Ernährung. 

Auch  ein  solcher  Kampf  unter  den  Zellen  desselben 
Körpers  kann  aber  mitunter  Formen  nnnebmen,  die 
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IcbhaA  an  den  acutcu  Kampf  der  Pbagocytcn  mit  den 
fremden  EindringÜR}>cn  crimicm.  Viele  Thiere  brauchen 
z.  B.  in  ihrer  Jugendperiotle  Org-ane,  deren  sie  im  Alter 
nicht  mehr  bedürfen,  und  die  »ie  dcvhalb,  wie  man  t>ngt, 
abwerfen.  Die  Kraschc  M>w(>b)  wie  gewisse  Seescheiden 
(Asetdieu),  welche  im  Alter  festwachsen,  haben  als  larnen 
ansehnliche  Kudersebwänze,  und  e«  giebt  Frosche,  bei 
denen  dieser  Hudersebwanz  der  Larve  su  gross  ist,  dass 
der  erwachsene  Frosch  nach  seinem  Vcriiist  erheblich 
kleiner  winl,  als  seine  I^arve.  Aehnliche»  fintlet  bei  der 
Verwandlung  gewisser  Insektenlurvcii  statt.  Um  nun 
den  damit  verbundenen  Verlust  guten  MuskclHciscbes 
zu  vermindern,  bilden  sich  nach  den  Benbnchtiingcn  von 
Metsebaikow  und  Kowalewsky  in  «lern  Körper 
solcher  Thiere  eine  Menge  ßlnlzcllcn  zu  F'resszellen 
(Phog4K:)icn)  um,  welche  die  Salistanz  solcher  üiwrHüssig 
werdenden  Tbcilc  gierig  verzehren,  nach  anderen  Tbeilen 
desOrg;uii8mus  scbalfen  und  sie  somit  für  denselben  retten. 
Das  Märchen  von  dem  Baren,  der  im  Winterschlaf  an 
seinen  Klauen  saugen  sollte,  wird  hier  zur  Wirklichkeit; 
die  eine  Hälfte  des  Thieres  fris»!  die  andere  .auf.  Wir 
sehen  also,  dass  die  Anschauung  der  höheren  Organismen 
als  Gemeinwesen  aus  Zellen,  die  sich  einer  gewissen  Selbst- 
ständigkeit erfreuen  und  nicht  einmal  immer  gute  Nachbar- 
schaft halten,  in  einem  gewissen  Umfange  wohl  l>e- 
rechtigt  ist.  Krnst  Kiai’sb.  [vwi] 

• • • 

Ein  neuer  Bleistift.  Bekanntlich  ist  das  Holz  der 
doridanischen  Ceder  d-as  einzige,  welches  sich  für  die 
Fabrikation  der  Kleistiflc  eignet-  Selbst  das  sonst  wegen 
seiner  Weichheit  und  tileichinHssigkeit  so  gcscbnizic 
Lindenholz  steht  für  diesen  Zweck  so  sehr  hinter  dem 
(!edemholz  zurück,  dass  es  nur  für  ordinäre  BleisliAe 
Verwendung  finden  kann.  Oligleich  nun  Florida  ein 
grosses  Lau<l  und  mit  Urwald  noch  dicht  bestanden  ist, 
so  ist  doch  lici  der  in  Amerika  lieliebteii  rücksichtslosen 
Ausbeutung  der  Wälder  ein  allmähligcs  Kuappwerden  | 
des  Ccdernholzes  zu  befürchten,  und  zwar  um  so  mehr,  j 
.als  die  Cetlcr  bezüglich  ihres  Standortes  sehr  wählerisch 
ist  und  nur  an  den  sumpfigen  Ufern  der  grossen  Ströme 
gedeiht,  was  auch  die  AufTorslung  der  Bestände  sehr 
erschweren  vrörde,  selbst  wenn  man  sich  zu  einer  solchen 
über  kurz  oder  lang  cntschlicsscn  wollte. 

Unter  diesen  Umständen  Ist  eine  Kründuog  iMsacbtens- 
werth,  weiche  neuerdings  auf  den  Markt  gekommen  ist 
und  neben  der  Rrspamiss  an  Cedemholz  auch  noch  das 
für  sich  bat,  dass  sic  das  Spitiftn  der  RIeisliAc,  wobei 
sich  bekanntlich  viele  l,eiite  merkwürdig  ungeschickt  an- 
steilen,  üiierflüsaig  macht.  Der  neue  Bleistift,  welcher  : 
von  der  BlaisdcM  Pencil  (*o.  in  London  unter  P.ilent-  I 
schütz  in  den  Handel  gebracht  wird,  sicht  .nusscriich 
einem  gewöhnlichen,  in  Holz  gefassten  Bleistift  voll- 
kommen ähnlich,  ul>er  die  l'mhiilUmg  des  Stiftes  besteht 
l>ei  ihm  nicht  .aus  Hol/.,  sondern  aus  ziihem  Papier, 
welche«  in  mehreren  I^gen  um  den  Stift  herumgewickcit 
ist,  bis  derselbe  die  Dicke  eines  gewöhnlichen  Bleistiftes 
erlangt.  Dieses  }*.ipicr  ist  vor  dem  Umwickeln  durch 
schräge  S^dmitte  eingekerbt.  S^dl  nnn  »Icr  Bleistift 
angespitzt  werden,  so  genügt  es,  die  iiusserstv  Papierlage 
bis  zu  einer  angegebenen  Marke  cinzureisscn.  Ks  wickelt 
sich  ilann,  der  schrägen  Kerbe  folgend,  ein  schm.nler 
Papierstreifen  von  dem  Stift  ab,  während  der  Rest  der 
Umhüllung  in  Kcgelgestalt  stehen  bleibt.  Dal>ei  w'ir<l 
natürlich  ein  frisches  Stück  des  inneren  Schreibstiftes 
blossgelegt,  welche«  genau  so  lang  ist,  wie  <lie  Breite 
des  abgewickcItcD  Papierstreifens.  Die  auf  diese  Weise 


erhaltene  neue  Spitze  ist  von  so  vollkommener  Kegel- 
gestalt,  wie  sie  an  einem  Holzstift  nur  durch  Abdrehen, 
niemals  aber  durch  Anscharfen  mit  dem  Me&«cr  crbaUco 
werden  k.inn.  S.  («Qir] 

• a • 

Den  Vorübergang  eines  Meteors  vor  der  Mond- 
scheibe beobachtete  Professor  W il I i a m Brooks,  Direclor 
des  Smilh-ObservatoriutnH  zu  (ieneva  (New-York)  in  der 
Nacht  vom  2 1 . zum  22.  Juni  d.  J.,  als  der  MoikI  nahezu  voll 
erschien.  Er  sah  plötzlich  einen  runden  dunklen  Körper 
von  Osten  nach  Westen  langsam  vor  der  Mondscheibe 
voi überziehen,  so  dass  der  Vorbetgaog  drei  bis  vier 
Secunden  dauerte.  Es  konnte  sich  nur  um  ein  Meteor 
liiuidcln,  welches  ausserhalb  unsrer  Atmosphäre  (weil  es 
sonst  in  Oluth  gerathe»  sein  müsste)  vorbeizog.  Es  zeigte 
einen  Hcbviubaren  Durchmesser  von  einer  Minute,  doch 
lässt  sich  danach,  da  man  seine  Entfernung  nicht  kennt, 
nichts  über  seine  iirössc  aussagen.  Zum  ersten  Male 
wurde  ein  solcher  Vorü1>ergang  auch  an  der  Sonnen- 
scheibe  am  22.  August  dieses  Jahres  Mittags  beobachtet, 
und  zwar  durch  den  amerikanischen  Astronomen  Gatb- 
maiiD.  Da.«  Meteor  brauchte  die  Zeit  von  acht  Secunden, 
um  über  die  .Sonncnscbcibc  vorüberzuziehen,  und  aus 
den  vorhandenen  Daten  Iwrechnet  Gathmanti  seine 
Entfernung  von  der  Erde  auf  1600  km  und  seinen 
Durchmesser  auf  72.  Bei  VeröfTentlicbung  dieser  An- 
gaben weist  C.  Müller  in  Nymwegeu  darauf  hin,  dass 
er  schon  1892  eine  derartige  Beobachtung  veröfTentltcbt 
liabc,  und  Professor  Oiidemans  in  Utrecht  glaubt  am 
13.  September  1895  einen  Meteorschwarm  %'or  der  .Sonne 
I gesehen  zu  haben.  Von  anderer  Seite  wurde  diesen 
Beobachtungen  das  Bedenken  entgegengebaUen,  dass  es 
sidi  bei  diesen  Wahrnehmungen  um  W.-u)dcr>'ögcl  handeln 
könne,  die  bekanntlich  mit  Vorliebe  des  Nachts  ziehen 
und  oft  in  grossen  Höhen  tlicgcn.  Chapman  sah  ln 
ciucr  .Scptcmliernacht  von  8 bi«  1 1 Uhr  nicht  weniger 
als  2Ö2  Vögel  vor  der  Mondscheibe  vorüberziehen,  und 
da  die  Wandening  in  mittleren  Breiten  im  Februar  be- 
ginnt uud  erst  Mitte  Juni  schliesst,  dann  aber  t>creils 
am  I.  Juli  wieder  beginnt  und  bis  zum  Dcccmbcr  dauert, 
ist  der  Astronom  vor  solchen  „gcHügelten  Meteoren",  den 
wahren  Kcpräscntanlen  der  alteu  Pbönixsage,  w'eicbc 
Profe.'uior  Seyffarth  bekaiintlicb  auf  die  in  langen 
Zwischenräumen  stattfindendcn  Frühlings -Vorübergänge 
des  Mercur  vor  der  Soiinenscheibe  deutele,  eigentlich 
nur  im  Januar  sicher.  E.  K 

• . • 

Oie  Verwendung  künstlicher  Seide.  Die  ersten, 
zum  Theil  recht  über«chwänglichen  Hoftnungen,  w'elche 
man  Anfangs  auf  die  allgemeine  technische  Verwcrlhbar- 
keit  der  künstlichen  Seide  gesetzt  hatte,  erfüllen  sieb 
nicht,  urxl  man  muss  jetzt  zufrieden  sein,  wenn  wenigstens 
einige  Industriezweige  sich  des  Kunstproductes  annehmen 
und  es  zu  Ehren  bringen.  So  haben  die  Aargauer 
Strobhutfabriken  angefangen,  die  künstliche  Seide  für 
die  Sommerhülcfabrikalion  nutzbar  zu  machen. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  die  künstliche  Seide  zu 
schmalen  Bändchen  verarbeitet  und  mit  einer  unlöslichen 
Gelatine  überzogen,  wiwlnrch  sic  ein  dem  Stroh  ähn- 
liches Aussehen  gewinnt;  die  Bändchen  werden  dann  zu 
Horten  vcrBochtcn  uud  au.s  diesen  die  Hüte  zusammen- 
genaht. 

Die  neue  ImltiMrie  bedient  sich  hierltei  in  erster 
I Linie  des  FabrikatcK  der  im  vergangenen  Jahre  in  Zürich 
I gegründeten  Fabrik,  die  nach  dem  Dr,  Lebnerschen 
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Vcr&hrcQ  arbeitet,  and  die  da»  Verfahren,  kÜRMlIche 
Seide  aus  cimrm  Gemiscb  einer  Lösung  Nilrocellulo»« 
in  Mctbytalkohol  und  Aetfaer  und  von  gereinigten  Seiden* 
abfüHen  in  concentrirtcr  KssigKäure  hcrzuütcllcn,  von 
Dr.  Lehner  — wenn  wir  nicht  irren  — für  booooo  M. 
erwarb. 

Wer  Gelegenheit  gehabt  hat,  künstliche  Seide  zu 
sehen,  wird  verstehen,  doM  die  auf  dicM  Weise  her* 
gestellten  Hüte  die  gewöhnlichen  Slrobhüte  durch  ihren 
Glanz  bei  Weitem  iibcrtrclTcn.  In  ganz  besonderem  Maa>se 
gilt  dies  von  der  gefärbten  Waarc,  da  die  mit  den 
leuchtenden  kÜD»tlichen  FarhstofTcn  unsrer  so  hoch  ent* 
wickelten  Theerrarbcn*Industrie  gefärbte  künstliche  Seide 
au  prachtvollem  Lüster  gefärbtes  Stroh  weit  hinter  sich 
zurücklässt,  ja  sogar  die  natürliche  Seide  überragt. 

Fod  so  werden  wir  denn  auch  wohl  hei  uns  in  der 
küiiimenden  Somincrsaisoii  unsre  Damenwelt  mehr  noch 
als  in  der  vergangenen  mit  diesem  tkcuen  Krzeugnisse 
geschmückt  sehen. 

Auch  die  Pos;uneniier*InüuKtrie  hat  sich  der  künst- 
lichen Seide  zur  Hcrslellung  von  Kränzen,  Kordeln  und 
(l^uasten  licmäcbtigt,  die  sich  durch  ihren  Glan/  und  ihre 
in  der  Natur  des  Kunstproductes  bedingten  Steifheit  des 
Fadens  vor  den  aus  der  natürlichen  Seide  gefertigten 
Artikel  auszcichnen.  A.  B.  (497s) 


Die  Waasermenge  des  Erdballs  hat  Dr.  Karsten 
nach  dem  gegenwärtigen  Sunde  unsrer  Forschungen  be- 
rechnet und  er  kommt  dabei  zu  folgenden  Zahlen: 


Oberffächc 

Tiefcnmittei 

Inhalt 

qkm 

nt 

cbm 

Grosser  Ocean  . . . 

161  137  000 

4083 

685  000  000 

Atianiiscbcr  Ocean 

79  776  000 

yM 

300000000 

Indischer  Ocean  . . 

72  536  000 

3650 

365  000  000 

Nördliches  Eismeer 

13  563  000 

818 

10000  000 

.Südliches  Eismeer  . 

1 5 630  000 

1500 

23  000  000 

Alle  inneren  Meere  zusammengenommen  hul>en  eine 
Ausdehnung  von  3074H000  qkm,  eine  mittlere  Tiefe 
von  1060  m und  ein  Volum  von  33  500000  cbm.  Die 
Gesammtheit  aller  Meere  des  Erdballs  erhebt  sich  also 
auf  3 679  000 ouo  qkm  OberHäcbe  und  1 386000000  cbm 
Inhalt.  Alle  daraus  hervorragenden  Erdmasse»  in  die 
Fluihcn  geschüttet,  würden  nur  ein  Zwanzigstel  ihrer 
Tiefen  ausfuticn.  (4990] 

• . * 

Ein  schwarzer  Diamant  von  ausserordentlicher 
Grösse  wurde  von  H.  Moissan  der  Akademie  der 
WnssensebaAen  von  Frankreich  in  einer  der  letzten 
Sitzungen  vorgeiegl;  sein  Gewicht  betrug  3000  Karat 
gleich  630  g,  und  sein  Werth  w'ird  auf  200000  Fi.ankcn 
angegeben.  Der  Diamant  wurde  vor  einigen  Monaten 
von  einem  Bergarlteiter  in  Bahia,  Brasilien,  gefunden; 
nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  muss  der  Finder 
ein  Viertel  des  Wertbcs  des  Fnndstückes  an  den  Eigen* 
thümer  des  Bodens,  auf  dem  der  Diamant  gefunden 
wurde,  entrichten,  ausserdem  eine  gewisse  Gebühr  an 
den  Staat. 

Seiner  Farbe  wegen  kann  der  Diamant  nicht  als 
Schmuck  verwcrthel  werden,  er  soll  vielmehr  in  kleinere 
Stücke  zerschlagen  werden  und  zu  Bohrungen  in  harten 
Gesteinen  Verw-endung  finden. 

Die  ausserordentliche  Grösse  dieses  Diamanten  erhellt 
daraus,  dass  die  bisherigen  bekannten  grösseren  Exem- 
plare ca-  1 700,  800  und  600  Karat  wiegen.  a.  [4979] 

• • 


Das  kilteate  Land  der  Erde  dürfte  unter  den  daaemd 
bewohnten  das  Gebiet  von  Werchojansk  in  Ostsibirien 
sein,  woselbst  das  Thermometer  zuweilen  bis  unter  — 68* 
sinkt  und  die  mittlere  Januar -Temperatur  — 45*betri^. 
Man  sollte  ein  so  kaltes  Land  Hir  eine  Wüste  halten, 
allein  das  Gebiet  wird  von  nahezu  10500  Menschen 
bewohnt,  die  zu  den  verwandten  Stämmen  der  I.amuten 
und  Jakuten  gehören.  Nach  den  Angaben,  welche  Herr 
Sergios  Kowalik  unlängst  in  den  Schriften  der  Geo- 
graphischen GeselUchaft  von  Jrkutsk  über  dieses  Gebiet 
vcröfTcnUicht  hat,  ist  jene  starke  Winterkälie  selten  cm- 
phndlich,  da  die  Luft  ruhig  uml  sehr  trocken  zu  sein 
pdegt.  Nur  im  Frühjahr  giebt  es  grosse  und  schreck- 
liche Sturme.  Der  Sommer  bietet  sehr  aufrallendc  Er- 
scheinungen, und  schon  Im  Mai  steigt  das  Thermometer 
zuweilen  auf  +30*,  während  es  in  der  Nacht  friert,  ln 
der  zweiten  Hälfte  des  Sommers  fallen  sehr  reichliche 
Regengüsse,  die  oA  Ucherschwcmmungcn  hervornifen. 

Der  Pdanzcnwuchs  ist  sehr  ärmlich,  da  Bäume  bei- 
nahe gänzlich  fehlen  uud  nur  Wiesen  und  Weiden  vor- 
handen sind.  Die  Bevölkerung  W'idmei  sich  nel»cn  der 
Jagd  auf  IMzthiere  und  dem  Fischfänge  im  Besonderen 
der  Viehzucht.  Fm  eine  kleine  Familie  zu  ernähren, 
l>edarf  man  etwa  acht  Kühe,  von  denen  vier  tm  Sommer 
und  zwei  im  Winter  gemolken  werden.  Daneben  werden 
Renthicre  gehalten;  das  Vieh  wird  im  Winter  mit 
trockenem  Heu  ernährt.  Milch  und  Haiicn  bilden  die 
Hauptnahrung  und  eine  Art  Kumiss  (gegohrene  Milch) 
das  Hauptgetrank.  Die  Holzhäuser  sind  mit  Lehm  Ire* 
deckt  und  scbliessen  nur  einen  Raum  ein,  in  welchem 
Menschen  und  Tbiere  zusammen  hausen.  Das  Vieh  wird 
auch  im  Winter  mit  eingehülllcn  Eutern  zuweilen  ins 
Freie  gefubn.  Die  Bewohner  sind  t»chr  gastfrei,  aber 
auch  sehr  peinlich  in  Bezug  der  sich  selbst  und  dem 
Gtute  zu  erweisenden  Ehren,  z.  B.  was  den  Platz  :uit 
Tische  betrifft.  Niemand  erwartet  das  hier  beobachtete 
Ceremoniell  in  einem  so  atmen  Lande.  r444>l 


BÜCHERSCHAU. 

Andes,  Louis  Edgar.  }*apünp<K-iatthtlnt,  Weiss, 
Julius.  Pit  (ialvanoptttitik.  Husnik,  Jacob.  Die 
Zinkätzung.  Wien,  A.  Hartlcben’s  Verlag.*) 

Im  VorstchcDdcn  zeigen  wir  wiederum  <la»  Erscheinen 
von  drei  Bänden  der  bekannten  Hartlcbcnschen  tech- 
nologischen Bibliothek  an.  Diese  Baude  tragen  voll- 
stäudig  das  cigenthümlicbc  Gepräge  der  Hartlebcnscheu 
Sammlung  an  sich,  indem  sie  ebenfalU  wie  alle  früheren, 
zwar  in  einfachem  und  auspruebsiosem  Gewände,  eine 
grosse  Fülle  von  Stoff  Zusammentragen,  audcrcrsciu  aber 
auch  in  vollster  Kritiklosigkeit  dos  Werthvolle  mit  dem 
Wcrlhloscn  zu-sammenwerfen.  D;is  Streben  der  Verlags- 
buchhandlung. auch  ^o]chc  Zweige  der  Technik  littcrarisch 
zu  behandeln,  welche  bisher  vcrnachlU.>isigt  worden  sind, 
ist  lobend  anzuerkennen,  und  es  ist  eine  Thal.sachc,  dass 
man  über  manche  Dinge,  welche  sonst  von  der  tech- 
nologischen Litlcratur  igiiurirl  w’crdcn,  bloss  in  der  Hart- 
leben sehen  Bibliothek  einigen  Aufschluss  tiudet.  Es 
scheint  uns  aber  gerade  auf  M>]cbcn  Gebieten  ganz  be- 
sonders sorgfältige  Bearbeitung  des  .Stoffes  fast  noch 
driiigeuder  erforderlich,  als  bei  der  Behandlung  viel  be- 
sprochener Gegenstände,  bei  w-elcben  der  Leser  schon 
durch  Vergleichung  mit  anderen  Büchern  die  Spreu  vom 

*)  Die  genauen  Titel  und  Preise  sind  an  dieser  Stelle 
bereits  miigetheilt  worden. 
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Weiten  tn  sondern  verniac-  Im  Grossen  und  Ganzen  1 
gehören  die  drei  vonteheud  ao^e<eigtcn  Bande  zu  den  I 
besseren  und  verden  dcnjcnigcii , welche  sich  für  die  { 
von  ihnen  behandelten  Gegenstände  interesMreaiA  zweck-  ‘ 
entsprechende  Aufschlüsse  zu  liefern  im  Stande  sein.  > 
, , [y>3*l 

Meyers  Kom^frsatwnS'Lrxikon.  Ein  Nachschlagewerk 
des  allgemeinen  Wissens.  Fünfte,  gäiul.  neubcarb. 
Aud.  Mit  nngerähr  loooo  Abh.  im  Text  und  auf  ; 
1000  Bildertaf.,  Karlen  und  Plänen.  Dreizehnter  , 
Band.  Nordseekanal  bis  Politesse.  Lex.  >B*.  ' 
(1060  S.)  Teipzig,  Bibliographisches  Institnt.  Preis 
geh.  IO  .M. 

In  ungestörter  rascher  Folge  fährt  Meyers  Konver- 
sattODS-I.exikon  fort  zu  erscheinen  und  liefert  damit  den 
Beleg  für  die  Vorzüglichkeit  der  Organisation,  welche  für  die 
Herausgabe  dieses  Werkes  ersonnen  worden  ist.  Dass 
eine  solche,  und  zwar  eine  sehr  umfassende  und  ins 
Einzelne  gehende,  für  diesen  Zweck  erforderlich  war, 
muss  jedem  klar  werden,  der  Band  auf  Band  des  Werkes 
durchsiebl  und  bei  der  Fülle  des  geliotcocn  Materials  | 
anch  den  Gesiebtsponkt  nicht  ausser  Acht  lä»«t,  (Ltss  j 
die  Einhaltung  einer  gewissen  Gleichmässigkeit  der  ' 
Darstellung  für  ein  Konversaiions  - Lexikon  besonders  > 
wichtig  ist.  Gerade  in  dieser  Beziehung  leistet  Meyers  i 
Konversations-Lexikon,  wie  wir  jetzt,  nachdem  so  viele 
Bande  uns  voriiegen,  mit  aller  Sicherheit  sagen  können. 
Hervorragendes.  Die  ganze  Folge  von  dreizehn  Kinden 
erscheint  wie  aus  einem  Goss,  es  liegt  daher  aller  Grund 
vor,  anzunebmen.  da*^s  man  das  gleiche  Lob  auch  dem 
vollendeten  Werk  wird  spenden  können.  Der  vor- 
liegende Band  ist  besonders  reich  an  farbigen  Tafeln, 
wenn  auch  riete  derselben  sich  auf  Gegenstätide  beziehen, 
welche  unsrer  Zeitschrift  fern  Hegen,  so  z.  B.  die  Ab- 
bildungen der  Wappen  und  Orden  und  die  z^lreichcn 
Tafeln,  welche  den  Artikel  „OmamenP*  erläutern.  Es 
finden  sich  aber  auch  sehr  schöne  Tafeln  aus  dem  Ge- 
biete der  Naturwissenschaften,  so  z.  B.  diejenige,  welche 
zum  Artikel  „Orchideen“  gehört,  ferner  die  Tafel 
„Orientalische  Fauna“,  welche  den  Artikel  „Orientalische 
Region“  erläutert.  Durch  diesen  letzteren  erbringt 
hleyers  Konversations-Lexikon  wieder  einmal  den 
Nachweis,  dass  es  vollkommen  bis  auf  die  neue  Zeit 
fortgefuhrt  ist.  Der  Begriff  der  Walhacescheo  Linie  und 
der  durch  sie  herbeigefiibrten  Zweitheiluog  der  indo-australi- 
schen Thierwelt  bat  sich  erst  seit  verhnltnissmassig  kurzer 
Zeit  volle  Geltung  verschafft  und  durfte  in  Folge  dessen 
selbst  Manchem,  sonst  über  eine  gute  uaturwisscnschaftlichc 
Bildung  verfügenden,  noch  nicht  gelEuhg  sein.  Desto 
mehr  ist  es  anzuerkennen,  dass  ein  in  die  weitesten 
Kreise  des  Volkes  cindringendes  Nachschlagewerk  sich 
Mühe  giebt,  solche  neuen  und  umwälzenden  Errungen- 
schäften  der  Spccialfonsrcbung  zum  Gemeingut  Aller  zu 
niacheo.  Ueberaus  reizvoll  sind  die  Tafeln  „I'apageien“ 
und  „Paradiesvögel“,  sehr  instructiv  ferner  diejenigen, 
welche  die  verschiedenen  Rassen  der  Pferde.  Pfirsiche 
und  Pflaumen  zum  Gegenstände  balien.  Auch  die  Artikel 
„Pilze“  und  ,,Pflanzcnkmnkheiten“  mit  zugehörigen  Farben- 
tafeln  sind,  sowohl  was  den  Text  wie  die  zugehörigen 
ülustrationeii  anbelangt,  sehr  zu  loben.  AU  wobigelungen 
ist  ferner  der  Versuch  zu  bezeichnen,  die  im  Artikel 
„Polarisation  des  Lichtes“  besprochenen  Erscheinungen 
der  chromatischen  Polarisation  durch  eine  Tafel  zu 
illustriren.  Wenn  auch  der  Glanz  der  farbigen  Er- 
scheinungen hinter  der  Wirklichkeit  weit  zurück  bleibt, 
so  giebt  doch  die  Tafel  dem  Laien  eine  gute  Idee  von 


der  Art  des  Phänomens.  Weniger  glücklich  sind,  so  weit 
wir  es  lieurtbeilen  können,  die  Abbildungen  von  Polar- 
lichtem ; dieselben  vermögen  weder  von  dem  Glanz  der 
Farben  noch  von  der  zauberhaften  Zartheit  schöner  Nord- 
lichter irgend  welche  Vorstellung  zu  geben.  Dass  in 
dem  besprochenen  Bande  noch  eine  ganze  Reihe  von 
nicht  illusirirtcn  Artikeln  von  hervorragendem  natur- 
wissenschaftlichem Interesse  vorhanden  sind,  bedarf  wohl 
kaum  der  Erwähnung.  Witt.  [4968] 
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37^'  litli^nck  m in  tihiH  iimr  ZtHtehriH  nt  niMii.  Jahrg.  VIII.  is.  1 896. 


Die  Glühlampe  und  ihre  Herstellung. 

Uit  Bcun  Abbiltluafrn. 

Die  Anregung  zu  der  aiLsserordentlichen  Knt- 
wickelung,  welche  die  lüektrotechnik  im  Laufe 
des  letzten  Jahrzehnts  zu  verzeichnen  hat,  ist  zu 
einem  recht  beträchtlichen  Theil  auf  die  eine 
principielle  Krfindung  zurückzuführen,  welche  in 
der  elektrischen  Glühlampe  verkörpert  ist;  denn 
erst  die  Schaffung  dieses  Apparates  in  einer 
solchen  Gestalt,  dass  er  fabriksmässig  und  billig 
hergestellt  werden  konnte,  sicherte  dem  elektrischen 
Strom  für  Beleuchtung  ein  so  ausgedehntes  An- 
wendungsgebiet, dass  von  der  Krrichtung  zahl- 
reicher, grosser  Elektricitätswerke  die  Rede  sein 
konnte.  Die  Bogenlampe  nämlich,  welche  auf 
einem  etwas  anderen  Princip  beruht,  ge- 
stattet in  Folge  ihrer  lügenart  nur  Lichtquellen 
von  sehr  beträchtlicher  Leuchtkraft  rationell 
herzustellen,  und  somit  wäre  das  grosse  Bc- 
leuchtungsgebiet,  welches  aus  ökonomischen 
Gründen  kleine  Uchtquellen  erfordert,  für  die 
elektrische  Beleuchtung  verloren  gewesen,  wenn 
nicht  die  Glühlampe  ein  Mittel  geboten  hätte, 
elektrische  Lichtquellen  von  beliebig  kleiner  Leucht- 
kraft hcrzustellen.  Hiermit  aber  war  für  den 
elektrischen  Strom  eine  sehr  grosse  Zahl  kleiner 
(,'onsumstellen  gewonnen,  deren  Gesammtheit 
beträchtlich  grösser  ist,  als  das  für  Bogenlampen- 

•j.  Decomber  1S96. 


beleuchtung  in  Betracht  kommende  Consumgebiet 
Indem  aber  in  dieser  Weise  die  Glühlampe 
die  Krrichtung  zahlreicher,  gro.sser  elektrischer 
Kraftstationen  ermöglichte,  gab  sie  Anregung  zur 
Verbesserung  und  Ver^'ollkommnung  der  den 
Strom  erzeugenden  Maschinen  und  weiter  durch 
den  Umstand,  dass  die  tägliche  Consumzeit  für 
ihre  Speisung  eine  sehr  kurze  ist,  — Anregung 
zur  Erzielung  anderer  Stromverbraucher,  an  welche 
die  Maschinen  der  Kraftstation  zu  den  Tages- 
zeiten, wo  die  Glühlampe  nicht  brennt,  den  er- 
zeugten Strom  nutzbringend  abgeben  können, 
damit  das  in  die  Station  niedergelcgte  Kapital 
auch  während  dieser  Zeit  gewinnbringend  wird. 

Wegen  der  grossen  Bedeutung,  welche  somit 
der  Glühlampe  für  die  gegenwärtige  Entwickelung 
des  technischen  Lebens  zukomml,  ist  es  doppelt 
interessant,  diesen  so  überaus  einfachen  Apparat 
näher  kennen  zu  lernen;  wir  geben  deshalb  nach- 
stehend eine  kurze  'Erläuterung  seiner  physika- 
lischen Grundlage,  und  daran  anschliessend  eine 
Schilderung  seiner  Herstellung  an  der  Hand  von 
Bildern,  welche  uns  in  eine  der  grössten  Glüh- 
lampen-Werkstätte  führen:  in  jene  der  All- 
gemeinen Elektricitäts-Gesellschaft  in 
Berlin. 

Wenn  der  elektrische  Strom  durch  einen 
Draht  fliesst,  so  wird  ein  Theil  der  elektrischen 
Energie  in  Wärmeenergie  umgcwandclt,  und 
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dieser  Theil  ist  um  so  grösser,  je  grösser  der 
elektrische  Widerstand  des  DralUes  ist  Der 
letztere,  der  elektrische  Widerstand,  ist  bekanntlich 
verschieden  gross  bei  Drähten  aus  verschiedenen 
Metallen,  und  bei  Drähten  aus  dem  gleichen 
Metall  um  so  grÖs.ser,  je  kleiner  der  Querschnitt  ^ 
d.  h.  je  feiner  der  Draht  Ist.  Hieraus  folgt  dann  : 
direct,  dass  die  von  dem  elektrischen  Strom  in  ; 
einem  Dralit  erzeugte  Wärmemenge  um  so  j 
grösser  ist,  je  geringer  der  Querschnitt  des  Dralites  i 
und  je  grösser  der  Widerstand  Ist,  den  das  bc-  | 
treffende  Metall  dem  Strom  entgegensetzt  Die  i 
au.s  der  Kicktricität  erzeugte  Wärmeenergie  wird 
von  dem  Draht  aufgenommen  und  bewirkt  des- 
halb, dass  die  Temperatur  des.selben  steigt.  Da 
nun  ein  ganz  bestimmtes  Quantum  Wärmeenergie 
erforderlich  ist,  um  beispielsweise  i kg  Kupfer  1 
um  I ® C zu  erwärmen,  so  wird  die  aus  der 
Klektricität  entstehende  Wärmemenge  eine  um 
so  grössere  Temperaturerhöhung  im  Draht  hervor- 
rufen,  je  weniger  derselbe  wiegt,  d.  h.  je  feiner 
der  Draht  ist 

Aus  den  beiden  vorslolmnden  Betrachtungen 
ergiebt  sich,  dass  ein  von  einem  Strom  von  be- 
stimmter Stärke  durchflo.ssener  Metalldraht,  sich 
um  so  mehr  erwärmt,  je  dünner  der  Draht  ist, 
und  dass  man,  wenn  man  immer  dünnere  Drähte 
wäWl,  es  erreichen  kann,  dass  die  durch  den 
Strom  erzeugte  Wännemenge  ^nügt,  um  den 
Draht  glühend  zu  machen,  so  dass  er  leuchtet 
Da  nun,  uie  schon  einmal  erwähnt,  der  elektrische 
Widerstand  verschieden  gross  Ist  bei  den  ver- 
schiedenen Metallen,  und  z.  B.  bei  Silber  am 
kleinsten,  etwas  grösser  bei  Kupfer  ist  imd  viel 
grösser  bei  Eisen,  so  wird  man  den  Silberdraht 
riel  dünner  machen  müssen,  als  den  Eisendraht, 
wenn  sic  beide  durch  einen  Strom  von  bestimmter 
Starke  zum  Glühen  gebracht  werden  sollen,  weil 
das  Quantum  von  Elektricität,  welches  in  Wärme 
umgewandelt  wird , von  dem  Widerstand  des 
Drahtes  ahhängt.  Will  man  nun  den  glühenden 
Draht  als  Lichtquelle  verwenden,  so  kommt  noch 
Fplgendes  in  Betracht:  Die  Lichtmengc,  welche 
von  einer  glühenden  Masse  ausströmt,  ist  um 
80  grö.sser,  je  grösser  die  leuchtende  Oberfläche 
ist;  da  nun  der  dünne  Silberdraht  eine  viel  kleinere 
Oberfläche  hat,  als  der  dicke  Eist*i»draht,  so 
wäre  cs  selbstverständlich  viel  vorthcühafter, 
Kisendraht  zu  nehmen  als  Silber,  indem  der 
stärkere  Kisendraht  viel  mehr  Licht  aussendet, 
als  der  dünnere  SüberdrafH,  obgleich  sie  von 
einem  gleich  starken  Strom  durchflossen  werden. 

Man  sieht  hieraus,  dass  cs,  um  mittelst  des 
elektrischen  Stromes  viel  licht  zu  erzeugen,  vor- 
theilhaft  ist,  den  Strom  durch  eine  Substanz  mit 
recht  grossem  Widerstand  zu  senden.  Da  ausser- 
dem noch  eme  Reihe  von  anderen  Bedingungen 
zu  erfüllen  sind,  auf  die  hier  indessen  nicht 
näher  eingegangen  werden  soll,  so  nimmt  man 
für  die  Glühlampenfäden  nicht  Drähte  aus  Metall, 


sondern  aus  Kohle,  welche  Substanz  für  diesen 
Zweck  sich  besonders  eignet,  erstens  durch  einei\ 
sehr  hohen  Widerstand,  der  mehrere  hundertmal 
grösser  ist,  als  der  des  Silbers,  und  zweitens 
dadurch,  dass  sie  beim  Glühen  ein  schönes 
wcLsses  licht  aussendet. 

Bevor  aber  der  leuchtende  Kaden,  gleich- 
gültig ob  er  aus  Metall  oder  Kohle  ist,  dauernd 
als  Lichtquelle  verwendet  werden  kann,  ist  eine 
wesentliche  Schwierigkeit  zu  überwinden.  Jeder- 
mann weiss,  dass  ein  Stück  Kolflc,  wenn  cs 
glühend  gemacht  wird,  sofort  verbrennt,  d.  h. 
sich  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  verbindet  zu 
Kohlenoxyd;  de.shalb  würde  der  Kohlenfaden, 
w'clcher  vom  Strom  glühend  gemacht  wird,  .sofort 
verbrennen,  wenn  man  nicht  Vorkehrungen  träfe, 
um  den  Sauerstoff  von  ihm  femzuhalten;  zu 
diesem  Zwecke  umgiebt  man  den  Faden  mit 
einem  dünnwandigen  Glasbehälter,  aus  dem  man 
die  Luft  vollständig  herauspumpt,  so  dass  der 
Kohlenfaden  sich  in  einem  luftleeren  Raum  be- 
findet, und  somit  glühen  kann  ohne  zu  verbrennen. 

Dies  ist  in  kurzen  Zügen  die  physikalische 
Grundlage  der  Glühlampe.  Der  Erste,  welcher  eine 
auf  diesem  Princip  beruhende  Lampe  ausführte, 
war  der  Engländer  Starr,  der  als  leuchtenden 
Faden  ein  Stück  sehr  dünn  geschliffene  Retorten- 
kolüc  benutzte;  seine  Erfindung  stammt  aus  dem 
I Jahre  18+5.  13  JaJirc  später  versuchte  Changy 

I auf  gleichem  Wege  eine  elektrische  Lampe  zu  er- 
; zielen,  nur  verwandte  er  anstatt  des  Kohlenfadens 
j einen  dünnen  Plaündraht  Keine  von  diesen  beiden 
Lampen  erzielte  inde.ss  praktischen  Erfolg,  und 
j die  Erfindung  gcrieth,  wie  die  ähnliche  des 
Deutsch-Amerikaners  Goebel,  in  Vergessenheit, 
Erst  1873  tauchte  sic  wieder  auf,  als  Lodyguinc 
in  St  Petersburg  in  der  dortigen  Akademie  eine 
1 Lampe  vorzcigte,  welche  in  ihren  Grundzügen 
mit  der  Starrschen  I.ampc  übereinstimmte;  auch 
diese  blieb  indessen  ohne  praktische  Bedeutung, 
da  sie,  wie  ihre  beiden  Vorgänger,  der  wich- 
I tigsten  Bedingung  für  ihre  Einführung  in  die 
i Praxis,  — für  die  Her.stellung  in  grosser  Menge 
geeignet  zu  sein,  — nicht  entsprach.  Diese  Auf- 
gabe loste  erst  Edison  im  Jahre  i88o  in  bc- 
i friedigender  Weise;  er  verwandle  erst  wie  Changy 
I einen  Platindraht,  der  spiralförmig  gebogen  war, 
bald  aber  griff  er  zur  Kohle  und  benutzte  An- 
I fangs  einen  Streifen  verkohlten  Papieres,  .später 
' dagegen  Pflanzenfasern,  namentlich  Hambusfasem, 

! w'elche  vor  dem  Verkohlen  hufeisenförmig  ge- 
bogen \vurden.  Neuerdings  verwendet  man  wegen 
I der  leichteren  und  billigeren  Herstellung  vielfach 
j Cellulosefaden,  welche  ebenso  wie  die  Pflanzen- 
fasern verkohlt  werden. 

Der  Cilühfaden,  in  der  luftleeren  Glasbirne 
cingcschlossen,  ob  er  nun  aus  Pflanzenfaser  oder 
CeUulo.se  oder  einem  sonstigen  geeigneten  Material 
besteht,  ist  dünn  und  brüchig,  und  kann  somit 
nicht  direct  durch  die  Glaswand  geführt  werden; 
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man  vem’endet  deshalb  als  Zu-  und  Ableitung 
für  den  Strom  zwei  stärkere  Drähte  aus  Platin. 
Zu  diesem  Metall  muss  man  trotz  des  hohen 
Preises  von  1500  Mark  pro  Kilo  aus  folgendem 
Grunde  seine  Zuflucht  nehmen:  Aus  dem  oben 
Gesagten  ersieht  man,  dass  in  den  Zuführungs- 
drähten ebenso  wie  in  den  Glühföden  beim 
Durchgang  des  Stromes  Wärme  erzeugt  wird, 
welche  eine  Krhohung  ihrer  Temperatur  bewirkt; 
dadurch  wird  auch  das  die  Drähte  direct  um- 
gebende Glas  erwännt  Nun  dehnen  sich  be- 
kanntlich die  Körper  bei  zunehmender  Tem- 
peratur aus,  jedoch  nicht  alle  gleich  viel;  Kupfer 
z.  B.  dehnt  sich  viel  mehr  aus  aU  Glas.  Würde 
man  nun  die  Zuführungsdrähte  aus  Kupfer  her- 
steilen,  so  würden  sie  bei  ihrer  Erwärmung  das 
Glas  sprengen,  so  dass  die  Luft  hineinströmt 
und  den  Glühfaden  zerstört,  und  ebenso  würde 
es  gehen,  wenn  man  Silber,  Eisen  oder  ein 
anderes  von  den  gewöhnlichen  Metallen  ver- 
wendete. Nur  bei  Platin  ist  die  Ausdehnung  bei 
steigender  Temperatur  fast  eben  so  klein,  wie 
bei  Glas,  und  deshalb  können  nur  Zufiihrungs- 
drähte  aus  diesem  Metalle  verwandt  werden;  da 
indessen  noch  ein  Unterschied  in  der  Aus- 
dehnung besteht,  so  muss  man  suchen,  die  vom 
Strome  hervorgerufene  Temperaturerhöhung  in 
den  Zuführungsdrähten  ziemlich  klein  zu  machen. 
Dies  erzielt  man  nach  dem  soeben  Gesagten 
dadurch,  dass  man  die  Drähte  nicht  zu  dünn 
macht,  und  deshalb  muss  man  in  der  'Hiat 
Platindrähte  dicker  machen,  als  cs  mit  Rücksicht 
auf  das  Zerreis.sen  erforderlich  sein  würde. 

(SchltiM  folgt.) 


Vom  Weine. 

Von  Kikolaus  Pm'bemi  VO«  Tkubmih. 

IL 

Das  Rohmaterial  der  Weinbereilung. 

Mil  etser  Abbildcuts. 

Wein  im  eigentlichen  und  engeren  Sinne  ist 
ein  durch  Gährung  aus  dem  zuckerhaltigen  Safte 
der  Beere  des  Weinstockes  gewonnenes  alko- 
holisches Getränk,  dessen  Bereitung,  wie  wir  im 
ersten  Theilc  dieser  Arbeit  sahen,  dem  Menschen 
schon  seit  uralten  Zeiten  bekannt  ist 

Die  allmählige  Entstehung  des  Weines  aus 
dem  Rohmaterial,  der  Traube,  und  dessen  weitere 
Entwickelung  ist  durch  eine  Reihe  chemischer 
und  physiologischer  Processc  bedingt,  deren 
genaue  Kenntniss  dem  Kellerwirthe  nolhwcndig 
ist,  will  er  die  Wcinbercitung  auf  rationeller 
Grundlage  betreiben,  sic  immer  mehr  vervoll- 
kommnen und  das  bestmögliche  Resultat  aus 
seiner  Arbeit  erzielen.  Die  Empirik  führt  auch 
hier  nicht  immer  zum  erw'ünsa^hten  Ziele,  sie  lässt 
den  Kellerbesitzer  namentlich  in  besonderen 


Fällen  oft  gänzlich  im  Stich,  da  sie  meist  keinen 
Aufschluss  gicbl  über  die  Ursache  vieler  Er- 
scheinungen. Andererseits  aber  kommt  gerade 
auf  dem  Gebiete  der  Oenotechnik  der  praktischen, 
altvererbten  Erfahrung  eine  ungemein  grosse  Be- 
deutung zu.  Es  ist  der  stetig  fortschreitenden 
Forschung,  obwohl  sich  zahlreiche  tüchtigste 
Männer  mit  Eifer  in  ihren  Dienst  gestellt  haben, 
noch  nicht  gelungen,  über  viele  wichtige  Punkte 
Aufklärung  zu  bieten.  Wir  sind  z.  B.  auch 
heute  noch,  trotz  der  hoch  entwickelten  Oiemie, 
weit  davon  entfernt,  auch  nur  die  Zusammen- 
setzung des  Rohmaterials  der  Weinbereilung, 
der  Traube  und  des  Mostes,  genau  zu  kennen, 
geschweige  denn  uns  sämmtliche  der  vielen  ver- 
schiedenartigen Vorgänge  bei  der  Bildung  und 
Entwickelung  des  Weines  cinigermaassen  sicher 
zu  deuten. 

So  reichen  sich  denn  Wissenschaft  und  Er- 
fahrung schwesterlich  die  Hand  und  leiten  den 
Menschen,  wie  auf  den  meisten  Gebieten  seiner 
vielgestaltigen  praktischen  Ibätigkeit,  auch  bei  der 
Bereitung  des  köstlichen,  belebenden,  Alt  und  Jung 
begeisternden  Nasses,  so  Wein  genannt. 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  die  ZaW  der  in  den 
Trauben  enthaltenen  Stoffe  eine  ungemein  grosse; 
weit  mehr  als  dreissig  verschiedene  Bestandtheilc 
hat  die  Chemie  bereits  nachgewiesen,  welche  sich, 
wahrscheinlich  nebst  noch  vielen  anderen  bislang 
unerforschten,  zu  einem  scheinbar  so  einfachen 
Ganzen  vereinigen,  das  wir  im  Herbste  mit  Be- 
hagen in  Gestalt  einer  saftig-süssen  Weinbeere 
zum  Munde  fuhren.  Doch  nicht  alle  diese  vielen 
Stoffe  sind  in  gleicher  Menge  in  der  Traube 
enthalten  und  für  die  Weinbereilung  von  gleich 
grosser  Bedeutung.  Wir  wollen  uns  hier  nur 
mit  den  wichtigsten  darunter  etwas  befassen,  da 
ihre  Kenntniss  ffir  das  Verständniss  mancher 
nachfolgenden  Erörterungen  unerlässlich  ist 

PUi  ist  vor  Allem  zu  nennen  der  Zucker, 
der  in  Gestalt  von  Fruchtzucker  (Dextrose 
und  Lävailose)  sowie  als  Inosit  vorhanden  ist. 
Die  Dextrose,  auch  Glycose  oder  Rechtszucker 
genannt,  wird  häufig  auch  mit  dem  besonderen 
Namen  Traubenzucker  belegt,  während  die 
Lävulose  (auch  Chilarioke  oder  länkszucker  ge- 
nannt) als  Fruchtzucker  bezeichnet  wird. 

Beide  einander  sehr  ähnliche  Zuckerarten 
kommen  gemeinsam  in  allen  sauren  Früchten, 
ferner  im  Bienenhonig  vor,  und  am  besten  wird 
ihr  wechselndes  Gemisch  mit  dem  Namen  Frucht- 
zucker bezeichnet 

Während  der  i?rsten  Hntwickcluugszeit  der 
Traube,  bis  diese  anfangt,  sich  zu  färben  und 
weich  zu  werden,  finden  sich  in  ihr  nur  ganz 
geringe  Zuckermengen.  Nach  dem  Weichwerden 
nimmt  der  Zuckei^ehalt  hingegen  rasch  zu,  bis 
zur  eintretenden  Reife,  bis  zum  Verholzen  und 
Vertrocknen  der  Kämme  (so  wird  das  Gerippe 
der  Trauben  genannt),  sowie  dem  Vergilben  und 
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Abfallen  der  Blätter.  Bleiben  die  Trauben  nun 
noch  weiter  ain  Stocke  hängen  oder  werden  sie 
sonst  in  irgend  einer  Weise  consersirt,  so  .steigt 
wohl  in  Folge  der  einlrelcnden  Wassenerdunstung 
der  procentische  Zuckergehalt,  eine  weitere 
Neubildung  von  Zucker  findet  aber  nicht  mehr 
statt;  eint;  solche  kann  nur  durch  die  Tliäligkeit 
des  Oilorophylls  in  den  noch  grünen  nieilen 
der  Rebe,  vor  Allem  der  Blätter,  unter  dem 
Einllusse  des  Sonnenlichtes  erfolgen , von  wo 
der  Zucker  allmählig  in  die  Beeren,  die  selbst 
nur  wenig  .solchen  bilden,  einwandert. 

Die  procentische  Menge  des  im  Traubon.safte 
enthaltiMien  Zuckers  ist  eine  ausserordentlich  ver- 
schiedene und  hängt  vor  Allem  von  der  Art 
der  Traubensorte  und  von  dem  Reifegrade  ab, 
der  durch  Klima,  Witterung,  Art  der  Reb- 
erxiehung,  Ge.sundheit  der  Weinstöcke  und  ver- 
schiedene andere  L'mstände  bedingt  wird.  Am 
häufigsten  beträgt  der  Zuckergehalt  im  Moste 
gut  gereifter  Trauben  etwa  17  bis  22  pCt. 

Der  Zucker  ist  in  so  fern  der  wichtigste  Be- 
standlhcil  der  Traube  für  die  Zwecke  der  Wein- 
bercitung,  weil  er  von  der  liefe  während  der 
Gährung  zu  Alkohol  verarbeitet  wird. 

Nel>cn  dem  Zucker  kommt  den  Säuren  des 
Traubensaftes,  deren  bisher  sieben  gefunden 
wurden,  eine  hohe  Bedeutung  zu.  Ks  sind  dies: 
Wein.säure,  Apfelsäurc,  Gerbsäure,  Traubensäure, 
Oxalsäure,  <}l)  colsäurc  und  Bemstein.säure.  Wichtig 
sind  nur  die  drei  ersten.  Während  sich  der 
Gehalt  an  Apfel-  und  Gerbsäure  mit  zunehmender 
Reife  der  IVauben  verringert  und  speciell  die 
Gerbsäure  in  reifen  Beeren  nur  noch  in  den 
Kernen  und  Hülsen,  namentlich  in  jenen  blauer 
Trauben,  vorkommt,  nimmt  die  m anderen  Ob.st- 
früchten  bisher  nicht  gefundene  Wein.säure  bis 
zum  Momente  des  Weichwerdens  der  Beeren 
stetig  zu,  und  von  da  ab  nimmt  die  freie 
Weinsäure  nur  dadurch  ab,  das.s  sie  sich  mit 
dem  fortwährend  in  die  Beere  neu  einwandemden 
Kali  stetig  zu  dem  für  die  Weinproducüon  nicht 
unwichtigen  weinsauren  Kali  oder  Weinstein 
verbindet.  In  ganz  reifen  Trauben  ist  in  der 
Kegel  gar  keine  freie  Weinsäure  mehr  enthalten. 

Die  Anwesenheit  einer  gewissen  Säunnnenge 
im  Weine  ist  für  seinen  Geschmack  und  auch 
für  seine  Haltbarkeit  von  Bedeutung,  indem  sehr 
säurearme  Weine  ganz  besonders  leicht  von  Kahm- 
und  Kssigpilzen  sowie  von  anderen  schädlichen 
Bakterien  angegangen  werden.  Speciell  die  Gerb- 
säure übt  in  dieser  1 iinsicht  einen  günstigen  Einfluss 
aus.  Die  blauen  Weintrauben  und  demgemäss 
die  aus  ilmen  hergesuilien  roüien  Weine  zeichne» 
sich  im  Allgemeinen  durch  einen  höheren  Gerb- 
stoffgehalt  aus,  als  die  weissen  Beeren  und 
Weine,  welche  wiederum  meist  einen  grösseren 
Gesainintsäuregehalt  l>csitzen.  lEcrauf  beruht  zum 
grössten  llieile  die  verschiedenartige  Wirkung 
von  Weiss-  und  Rothweinen  auf  den  mensch- 


lichen Organismus;  während  er.stere  leicht  ab- 
führend wirken,  ist  bei  letzteren  das  GegentlicU 
der  Kall. 

Zu  nennen  sind  ferner  die  Farbstoffe  der 
Trauben.  Die  grüne  Färbung  der  sogenannten 
weissen  Trauljenbccren  beruht  auf  ihrem  Chlore- 
phyllgehalt,  der  bei  völliger  Reife  fast  vollständig 
aus  ilmen  verschwindet.  Ueber  die  Entstehung 
des  blauen  Farbstoffes  in  den  blauen  und  rolhen 
Trauben,  die  ht;kanntlich  vor  ihrer  Reife  auch 
grün  sind,  Lst  die  Wissenschaft  noch  unklar, 
doch  sprechen  verschiedene  Uimstände  dafür, 
dass  derselbe  aus  dem  Chlorophyll  ent.steht  Der 
blaue  Farhsioff  ist  keineswegs  in  der  ganzen 
Beere  gleirhmässig  vertheill.  sondern  findet  sich 
(ausgenommen  bei  einer  einzigen  Traubensorte) 
nur  in  den  Hälsen,  aus  denen  er  bei  der  Gährung 
von  dem  Moste  ausgelaugt  wird,  und  so  in  den 
Wein  gelangt  Da  der  Saft  auch  der  blauen 
und  rothen  Beeren  ungefärbt  ist,  so  kann  mau 
aus  solchen  durch  vorsichtiges  Pressen  und 
alleiniges  Vergährenlassen  des  von  den  Hülsen 
getrennUm  Safte.s  auch  Wei-sswein  gewinnen.  Wie 
erwähnt,  hat  nur  eine  einzige  Traub<;nsorte  einen 
rolh  gefärbten  Saft;  es  ist  dies  die  interessante 
Färbertraubc  {Teinturier  der  Franzosen),  deren 
ganze  Belaubung,  Triebe,  Traubenkämmc  u.  s.  w. 
sich  oft  .schon  von  der  Zeit  derTraubenblüthe  ab 
allmählig  roth  färben  und  stets  schon  vor  der 
Beerenreife  jede  grüne  Färbung  völlig  eingebüsst 
haben.  Bei  dieser  Traube  scheint  .sicli  auch  ein 
besonden»  intere.ssanter  physiologischer  Proce.ss 
ahzuspielen,  indem  bei  üir  im  Gegensatz  zu  allen 
anderen  Früchten  der  rotlie  Farbstoff  zum  grossen 
llicil  von  den  Blättern  gebildet  und  in  fertigem 
Zustande  zu  den  Beeren  lüngcführi  wird. 

Von  sehr  grosser  Bedeutung  für  die  Wein- 
bercilung  sind  endlich  auch  jene  Stoffe,  welche 
dem  Weine  Blume  und  Aroma  ertheilen,  die  so- 
gcnanntt'n  Riech-,  Geschmack  - oder  Bouquet- 
stoffe der  Traube.  Leider  Ist  unser  Wissen 
über  diese  wichtigen,  für  das  Wesen  des  Weines 
charakteristischen  Köri>er,  welche  das  Bouquet 
desselben  bilden,  zur  Zeit  noch  ein  ungemein 
geringes.  Soriel  scheint  festzusiehen,  da.ss  bei 
hoher  Reife  die  meisten  Traubensorten  ein  Bouquet 
oder  doch  einen  charakteristischenSort<;ngeschmack 
besitzen.  Besonders  aufiallig  und  bekannt  ist 
das  Bouquet  der  Traulwjnsortcn:  Muskateller, 

Malvasia,  Gewürztramincr,  Riesling,  der  ameri- 
kanischen zur  Ftamilie  iMbrusca  gehörenden 
Sorten  (Isabella,  Erdbeertraube)  u.  A.  m.  Will 
man  den  charakteristi.schen  Geschmack  der  Trauben 
in  den  Wein  überleiten,  so  überläs.st  man  die 
zcrstamplien  Beeren,  die  Maische,  bei  ziemlich 
niederer  Temperatur  sich  selbst,  wodurch  die 
Riechstoffe  ira  Moste  aufgelöst  werden. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  direct  aus  den 
Riech-stoffen  der  Traube  entstehenden  Bouquet 
des  Weines  ist  jenes,  welches  durch  besondere 
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Umstande  bei  der  Reife  der  Trauben  sowie  der 
Entuickelung  des  Weines  erzeugt  wird,  wie 
ersteres  z.  B.  bei  den  berühmten  Rheinweinen 
der  Fall  ist  Sämmüiche  hochfeinen  Rheinweine 
werden  aus  Rieslingtrauben  gewonnen,  doch 
nirgends  anders  auf  der  ganzen  Krde  (vielleicht 
mit  einer  später  zu  erwähnenden  Ausnahme)  will 
cs  gelingen,  aus  der  überall  hin  verbreiteten 
Rieslingtraube  solche  Weine  zu  erzielen,  wie  sie 
der  Rheingau  liefert  Der  Grund  hierzu  liegt 
in  den  für  die  Entstehung  der  sogenannten 
„Edelfäule“  der  Trauben  ganz  be.sonders 
günstigen  klimatischen  Verhältnissen  der  Rhein- 
gegend. 

Die  Edelfäule  wird  durch  einen  Schimmelpilz, 
j9<;/>;>7'iVrww’rM(grauerTraubcnschimmcl,Abb.i  1 1), 
erzeugt,  welcher  namentlich  in  solchen  Gegenden 
seine  besten  Vegetationsbedingungen  findet,  wo 
im  Herbste,  nachdem  die  Trauben  bereits  ihre 
Vollreife  erlangt  haben,  eine 

beständige  feuchtwannc  Abb.  m. 

Witterung  herrscht,  wo 
während  der  Nacht  und 
des  Morgens  starke  Nebel 
wallen,  welche  im  I.aufe  des 
Vormittags  durch  die  Sonne 
zerstreut  werden.  Durch 
die  Wucherung  des  Mycc- 
liums  von  Botrytis  cinerea 
in  den  Hülsen  der  Beeren 
werden  diese  vermorechl  und 
braun  gefiirbt,  und  in  dem 
Beeren-Innemwird  cineigen- 
thümlichcr  Oxvdations-  oder  I^«uer  TrAab«Mich<iniii«i,  Errcfcr  der  Edcinul«  «Ser  TraubeDbeCT«n;  <f  Mycetitm 

mit  rerewristem  CoufdientrSifer ; t Sp<>r«abll«ircben  (.toemeS  vergri>aert) ; e Zweif-Ende  nach 
\ erW'CSUngSprOCeSS  CingC-  dem  Abfeilen  der  Sporen  a (joomal  rerfrÖMcrt):  i/  Dauernjcelium  mtt  daran*  entwickelten 
leitet,  durch  welchen  da.S  ConliUeolricem  (natürliche  GrOme). 

**\roma  und  der  ganze 

Charakter  des  Weines  in  bestimmter  günstiger  1 Siebenbürgens,  wo  man  bereits  vorzügliche  Re- 
Weise  beeinflusst  werden.  Die  Säuren,  der  Gerb-  : sullate  mit  der  Anpflanzung  von  RiesUngreben 
Stoff  u.  s.  w.  werden  zum  Theil  verbrannt  und  erzielt  hat 

ausserdem  sonstige,  noch  nicht  näher  festgestellte  Dass  übrigens  auch  bei  anderen  Rebsorten 

Veränderungen  in  der  Zusaimnensetzung  der  die  EdelfHule  auf  die  Gewinnung  besonders  feiner 
Beeren  bewirkt,  welche  die  Gewinnung  eines  Weine  hinwirkt,  das  beweisen  die  hochgeschätzten 
hochfeinen  Productes  zur  Folge  haben.  Die  | weissen  französischen  Sautemeweine,  welche  meist 
kostbarsten  Weine  erhält  man  am  Rhein,  wcmi  j aus  edelfaulcnTrauben  der  Sorten  Sauvignon  blanc 
nach  cingetrctenerKdelfaulc  bei  anhaltend  schönem  und  Semillon  gcwomien  werden.  — 

Wetter  die  cdelfaulcn  Traubeji  einzuschrumpfen  Die  übrigen  in  den  Trauben  noch  vor- 
beginnen und  dann  einen  sehr  concenlrirten  Most  kommenden  Stoffe,  wie  eiweissartige  und  sonstige 
und  etwa.s  sü.ss  bleibenden  Wein  liefern.  Da  bei  stickstoffhaltige  Substanzen,  Fette  und  Wachs,  die 
der  Hdelfäulc  ein  nicht  unbeträchtlicher  quanti-  | Mineralstoffe  u.  s.  w.,  sind  von  untergeordneter 
tativer  Verlust  eintritt,  ausserdem  auch,  so  bald  i Bedeutung  für  die  Weingevsinnung.  Höchstens 
sich  unerwarteterweise,  nachdem  die  Trauben  I die  Eiweissstoffe  sind  in  so  fern  von  Belang,  als 
schon  edclfaul  geworden  .sind,  na.sses,  regnerisches  I sie,  wenn  ihre  völlige  Entfernung  aus  dem  Weine 
und  kühles  Wetter  einstellt,  die  Gefahr  vorliegt,  durch  die  (iährung  und  die  Kellerbchandlung 
da.s.«i  die  ganze  Ernte  verloren  geht,  so  darf  man  nicht  gelingt,  dadurch,  dass  sic  einen  sehr 
den  Eintritt  der  Edelfäulc  nur  bei  Erzeugung  wirklich  | günstigen  Nährboden  für  niedere  Organismen 
hochfeiner  und  werthvoller  Weine  in  den  hervor-  \ abgeben,  leicht  ein  Verderben  des  Weines  be- 
ragendsicn  bekanntesten  Weinlagcn  wünschen.  1 wirken  können.  (4936) 

Obwohl  sehr  verschiedene  weisse  Trauben-  | 

.Sorten  cdelfaul  werden  können,  so  scheinen  doch  i 


einige  ganz  bestimmte  unter  ihnen  hierfür  be- 
sonders empfänglich  zu  sein,  und  zwar  steht  in 
dieser  Beziehung  der  Rheinriesling  obenan.  Das 
charakteristisclie  Bouquet  der  feinen  Rheinweine 
kann  nur  durch  Combinirung  des  reinen 
Kieslingsbouquets  mit  den  bei  der  Edel- 
fäule der  Trauben  stattfindenden  Ver- 
änderungen in  dcnBeer'en  gebildet  werden. 
Es  ist  daher  in  anderen  Gegenden  bisher  auch 
nur  dann  ausnahmsweise  einmal  gelungen,  ein 
den  Rheinweinen  halbwegs  ähnliches  Product  zu 
erzielen,  wenn  ein  feuchtwarmer  Herbst  den  Ein- 
tritt der  Edelfäulc  an  den  Rieslingtraubcn  be- 
günstigte. Eine  einzige  Gegend  scheint,  soweit 
die  vorgeaommenen  Versuche  bislang  lehren, 
vielleicht  berufen  zu  sein,  späterhin  bezüglich 
der  Erzeugung  hochfeiner,  den  Rheinweinen  ähn- 
licher Weine  mit  dem  Rhoingau  in  Concurrenz 
treten  zu  können;  cs  sind  dies  einzelne  Thäler 
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Die  fossilen  Bislager  Neosibiiiens  und  ihre 
BesiehuDgen  su  den  Mammutleiohen. 

V08  Dr.  OSCAK  Ebihdt. 

{SchluM  von  Seit«  171.) 

Kesumiren  mr  noch  einmal  kurz,  so  gelangen 
wir  zu  dem  Schluss,  dass  die  von  Baron  von  Toll 
untersuchten  Inseln  und  wahrscheinlich  der  ganze 
unter  dom  Kamen  Keusibirische  Inseln  bekannte 
Archipel,  mit  Ausnahme  ihrer  Berggipfel,  einst 
%’on  einer  Eisdecke  bedeckt  waren,  deren  Re^tte 
wir  heute  noch  in  ziemlicher  Mächtigkeit  finden, 
und  die  jedenfalls  aus  Schnet'-Kis  entstanden  war. 
„I^ese  von  5n:hinelzwasserbächen  zerrissene  Eis- 


Kiescnthicren  genügende  Nahrung  bot.^  Um  diese 
Fragen  beantworten  zu  können,  müssen  wir  uns 
zu  vergegenwärtigen  versuchen,  wie,  nach  den 
fossilen  Pflanzenresten,  die  wir  in  den  mammut- 
führenden  Schichten  finden,  zu  urtheilcn,  die 
Vegetation  beschaffen  gewesen  ist  und  wie  das 
Land  im  Allgemeinen  ausgesehen  hat  Man 
werfe  nicht  ein,  das.s  auf  einem  Hoden,  dessen 
Unterlage  aus  Eis  besteht,  überhaupt  nichts 
wachsen  könne.  Dass  dies  dennoch  der  Fall 
ist,  beweisen  die  von  vonToU  in  demHangcndcn 
des  Eises  gemachten  Pflanzenfunde:  Weiden, 
Birken,  \iele  Moose  und  desgleichen  (xrasarten, 
von  denen  wir  nachgewiesen  haben,  dass  sie  an 


Abb.  Tta. 


decke“,  so  erklärt  von  Toll,  , .können  wir  uns 
nicht  anders  als  ein  dem  Inlandeise  oder  einem 
mächtigen  iMmfclde  ähnliches  Gebilde  vorsiellcn, 
welches  in  I''olge  anhaltender  I'emperatur  unter  o ® 
sich  so  lange  erhielt,  bis  cs  durch  die  Wirkung 
von  Wind  und  Wasser  mit  lerrestrischen  und 
lacustrischcn  Bildungen  überdeckt  w'urde,  und 
dann,  bei  immer  kälter  und  kälter  werdendem 
Klima,  bis  heule  als  Rclict  einer  Zeit  erhalten 
blieb,  die  älter  ist  als  die  Periode  der  grossen 
sibirischen  Säugetlücre,  wie  Mammut,  Khinoceros, 
üribos  u.  A.“ 

Ist  cs  aber  nun  nicht  undenkbar,  dass  in 
einem  I.ande,  dessen  Boden  aus  Eis  bestand, 
diese  genannten  Thierc  haben  existiren  können, 
dass  auf  den  auf  diesem  ewigen  Eise  liegenden 
Erdschichten  immerhin  solch  bedeutende  Vege- 
tation sicli  entwickeln  komUe,  dass  sie  diesen 


Ort  und  Stelle  gewachsen  sind.  Will  man  diese 
Funde  aber  nicht  gelten  lassen,  so  lassen  sich 
auch  aus  der  Jetztzeit  Beispiele  genug  für  das 
V'orhandensein  einer  Mora  über  ewigem,  wahr- 
scheinlich viele  Jahrtausende  altem  Eise  bringen. 
So  giebt  Abbildung  1 1 2 die  Ansicht  einer  l^d- 
Schaft  am  Flusse  Schandron,  das  ist  also  im 
westlichen  Theilc  des  sibirischen  Festlandes,  nicht 
allzu  weit  vom  Ufer  des  nördlichen  Eismeeres 
eiitfemL.  Wie  wir  sehen,  ist  die  Vegetation 
dort  ziemlich  bedeutend,  namentlich  erscheint 
sie  im  Vordergrund  ordentlich  dicht,  und  doch 
liegt  die  nicht  allzu  dicke  Erdschicht,  die  diese 
Pflanzen  trägt  und  nährt,  auf  Eis,  der  ganze 
l^ntergrund  dieser  Gegend  ist,  wie  von  Maydeli 
nachgcwicscn  hat,  sozusagen  ein  einziger  mächtiger 
lüsfelsen  aus  fossilem  Steineis,  auf  dem  Müsse 
dahinfliessen,  Seen  sich  ausdehnen,  ja  Wälder 
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von  Lärchen,  Gebüsch  von  Weiden  und  anderen 
Siräuchem  gedeihen. 

Einen  weiteren  Fall  der  Existenz  einer  Flora, 
ja  eines  Waldes  auf  emgem  Eise  stellt  Ab* 
bildung  113  dar,  nämlich 
einen  mit  Lärchcnwald  be- 
standenen Kishügel  am  Flusse 
Bor-ürach,  ebenfalls  auf  dem 
sibirischen  Festland.  Baron 
von  Toll  ging  dorthin  auf 
die  Angabe  eines  Promy- 
schlenniks , dass  von  ihm 
dort  vor  23  Jahren  die  Sloss- 
zähnc  eines  Mammut  aus- 
gegraben worden  seien  und 
dass  noch  Reste  des  dazu 
gehörigen  Thicres  dort  zu 
Bnden  sein  müssten.  An 
der  von  dem  Tungusen  be- 
zeichneten  Stelle  wurde  ein- 
geschlagen, und  thatsachlich 
fand  man  nach  einigem 
Suchen  die  intactc,  noch 
von  keiner  Menschenhand 
berührte  Ulna  eines  Mam- 
mut. Abbildung  1 1 4 stellt 
das  Profil  der  Grube  dar 
(auf  Abbildung  113  ist  sic 
als  runder,  dunkel  gehaltener  Flecken  sichtbar). 
Wir  sehen  auf  demselben  zu  oberst  eine  sandig- 
lehmige  alluviale  Schicht  von  0,3  bis  0,4  m 
Mächtigkeit,  die  allein  im  Sommer  aufthaut  und 
dem  hier  wachsenden  Lär- 
chenwald sowie  der  ganzen 
Vegetation  Nahrung  giebt 
Darauf  folgen  nach  unten 
zu  die  ewig  gefrorenen,  mit 
dünnen  Eisschichten  ab- 
wechselnden I.ehmschichten, 
in  denen  die  Ulna  des  Mam- 
mut lag,  und  auf  diese  das 
Steineis,  das  eine  von  den 
nachgesunkenen  Lchm- 
schichten  ausgefülltc  Spalte 
zeigt. 

Endlich  muss  hier  noch 
auf  jene  mächtigen,  von  den 
Sl  EHas-Alps  hinabfliessen- 
den  Gletscher  hingewiesen 
werden.  Auch  hier  hat  sich 
auf  Eisboden  Vegetation 
entwickelt.  Ein  fossilisirtcr 
Theil  des  Molaspina- Glet- 
schers nämlich  trägt  auf 
seiner  mit  Moränen  be- 
deckten Oberfläche  eine 
schöne  und  dichte  Wald-  und  Strauchvegctalion. 

Nach  allem  Diesen  dürfen  wir  schon  v o n T o 1 1 
Glauben  schenken,  wenn  er  von  dem  Mammut- 
lande, wie  man  Neusibirien  füglich  nennen  kami, 


folgendes  Bild  entwirft:  „Ueber  der  weit  aus- 
gedehnten Glctschcrfläche  ragen  die  einzelnen, 
nicht  vereisten  Berge  gleich  Nunnatakem  Grön- 
lands empor;  wir  erblicken  Gletschcrsecn,  deren 


Grund  zum  Theil  noch  Gletschereis  bildet,  die 
zum  *l*heil  aber  ein  so  weit  erwärmtes  Wasser 
bcsassen,  dass  sich  eine  Mollusken-  und  Insckten- 
fauna  in  demselben  cntunckeln  konnte;  an  den 


Ufern  der  Seen  gediehen  kräftige  Weiden-  und 
Birkengestrüppc  und  Matten,  hinreichend  offenbar, 
um  den  Mammuten,  Nashörnern,  Moschusochsen 
u.  A.  m.  das  I^ben  zu  erhalten.“ 


Abb.  tij. 


Aasiebt  da  nit  LärchrnwaM  botandenee  EishUgeU.  der  du  Ufer  da  Fluoa  Dor^dracb  bildet. 


Abb.  114. 


Die  k&a»tlich  bluMgelegte  Grube  mit  den  Mammutmten.  Uaten  auf  deai  bellen  Eia  die  intaeto 
Ulaa  des  Mammut.  Im  Uebrigea  aieh«  Teat. 
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Ja,  man  kann  sogar  mehr  sagen,  man  darf 
behaupten , dass  die  Lebensbedingungen  für 
diese,  vor  der  Kälte  durch  ihre  Haarkleidung 
geschützten,  Tlücrc  sogar  günstige  waren,  nach 
den  Resten  der  dort  gefundenen  Quartärflora  zu 
schliessen.  in  grossen  Massen,  wahrscheinlich  ■ 
wie  die  heutigen  Eiephanten  zu  Herden  ver-  ] 
einigt,  bewohnten  sie  zur  Postglacialzeit  die 
heutigen  Xcusibirischen  Inseln,  die  damals  ja, 
wie  sdton  oben  erwähiU,  ein  weites  freies  Land 
darstcllten,  das  mit  dem  heutigen  Festland  ver- 
einigt war  und  vor  Einbnich  des  Meeres  viel- 
leicht über  den  Pol  bis  zum  amerikanischen 
Archipel  hinüberreichtc.  Sic  waren  gute  Berg- 
steiger, unsre  Mammute,  deim  man  hat  grössere 
Knochenmengen  von  ihnen  auf  den  Berggipfeln 
und  unzweifelhaft  auf  primärer  ]>agerstätte  — 
nicht  etwa  dorthin  verschleppt  — vorgefunden. 
Freilich  war  ihre  Heimat  rauh,  aber  Rauheit 
des  Klimas  ist  für  die  Entuickeiung  einer  grossen 
und  mächtigen  Fauna  kein  Hinderungsgrund. 
Was  die  Tlüere  brauchten,  weite  ausgedehnte 
Flächen,  trotz  vorhandener  Gletscher  genügende 
Weideplätze,  das  war  dort  vorhanden.  Erst  als 
durch  da-s  hereinbrechendc  Meer  da.s  I^and  zer- 
rissen wurde,  kalte  Meeresströmungen,  die  eine 
Klimaänderung  herbeifülirten,  auflraten,  mit  der 
Senkung  des  Landes  eine  Zunaltme  der  Kälte 
Hand  in  Hand  ging,  da  ging  zuerst  die  Flora 
zu  Grunde,  da  konnten  sic,  was  zu  ihrer  Existenz 
doch  unbedingt  nothwendig  war,  nicht  mehr 
weite  Gebiete  durchschweifen,  einzig  und  allein 
der  Moschusochse,  der  heute  noch  auf  Grön- 
land und  GrinelUand  lebt,  blieb  übrig. 

Gewisse  Analogien  mit  dem  Mammuttande 
der  Po.stglacialzeit  bietet  das  heutige  Nordtibet. 
Da.s  Klima  der  nordtibetanischen  Kbeno  ist  eben- 
falls rauh,  die  Flora  verhältnissmässig  karg  und 
einfach,  und  doch  wissen  wir,  dass  dort  unge- 
zählte Herden  von  Jaks,  Wildpferden,  Kamelen, 
Wildschafen  u.  A.,  von  Raubthieren;  Hären  in 
grosser  Zahl  hausen.  Und  so  zahlreich  die  Fauna 
ist,  so  manrügfaltig  Ist  sie  audu  Dass  dem  so 
ist,  verdankt  die  Thicrw'elt  fast  einzig  imd  allein 
der  ungellinderten  Freiheit,  in  der  sie  leben 
kaiui.  Zwang  herrscht  in  keinerlei  Weise,  Raum 
ist  genug  vorhanden;  und  wenn  auch  die  Weide 
nicht  gerade  reichlich  ist,  es  giebt  der  Weide- 
plätze viele,  und  da  kann  doch  eine  Unmasse 
.satt  werden.  Auch  der  Mangel  fast  jeglicher 
Nachstellung  ist  ein  Grund  für  die  Ausbreitung 
der  Thierwelt  mit  So  war  es  auch  im  Hcimat- 
lande  des  Mammut,  bevor  das  Meer  hercin- 
brach  und  die  Veränderungen  eintraten,  die  e.s 
zu  dem  machten,  w'as  es  heute  ist  Und  auch 
von  der  nordtibctanischcn  J'aima  würde  nur 
wenig  übrig  bleiben,  wenn  ihre  Heimat  eben 
solchen  oder  ähnlichen  Veränderungen  unter- 
worfen würde. 

So  ist  denn  jetzt  dius  ein  Jalirhuuderl  alle 


Räthsel,  die  Mammutfrage,  an  der  sich  unsre 
grössten  Geister  versucht,  gelost,  gelöst  auf  die 
einfachste  utid  natürlichste  Art  von  der  Welt 
K.S  braucht  keine  Katastrophen-Theorie  mehr, 
um  den  Tod  der  Mammute  zu  erklären,  sie 
' sind  nicht  als  gefrorene  Leichen  aus  Südru.ssland 
auf  dem  Eise  der  Müsse  nach  Nordsibirien 
transportirt,  nein,  das  land,  wo  man  ihre  Reste 
heute  findet,  war  ihr  Heimatland,  mit  ilirem 
Körper  decken  sic  den  Roden,  den  sic  bewohnt 
haben,  „ln  Folge  gcograpliisch- physikalischer 
Veränderungen  ihres  Wohngebietes  sind  sie  all- 
mählig  ausgestorben ; die  Ix^ichcn  der  ohne 
Katastrophe  umgekommenen  lliiere  sind  thcils 
auf  Muss-Terrassen,  theils  an  Ufern  von  Seen 
oder  auf  Gletschern  (Inlandeis)  bei  niedrigen 
Temperaturen  abgelagert  und  überschläramt 
worden;  ihre  Mumien  konnten  sich  wie  die 
Eismassen,  die  das  Fundament  ihrer  Gräber 
bildeten,  dank  der  persistirenden  resp.  zu- 
nehmenden Kälte  bis  heute  erhalten**.  [4974I 


Ameiseng&ste. 

Von  Caüv«  Sthrkk. 

Mit  «ebt  AbbilduDfcti. 

Unter  den  mannigfachen,  oft  sehr  anziehenden 
Beispielen  des  Zusammenlebens  verschiedener 
'fhierc  mit  einander  haben  die  zahlreichen  Gäste, 
welche  sich  in  den  Bauten  der  Ameisen  und  Termiten 
einfmden , mit  denselben  unter  dem  gleichen 
schützenden  13ache  wohnen,  wohl  zuerst  die 
Aufiiierksamkeit  der  Forscher  auf  jene  merk- 
würdige Erscheinung,  die  m;m  Symbiose  nennt, 
gezogen.  Das  Wort  ist  nicht  recht  erschöpfend, 
denn  man  will  damit  nicht  eigentlich  alles  Zu- 
sammenleben im  Allgemeinen  bezeichnen,  z.  ß. 
nicht  die  Schmarotzer , die  in  und  am  Leibe 
anderer  Thiere  leben,  oder  in  die  Wohnungen 
derselben  schleichen,  wie  die  Mäuse  und  Raiten 
in  die  unsrigen,  sondern  mehr  die  Fälle,  wenn 
zwei  oder  mehr  Lebewesen  sich  mit  gegen- 
.seitigem  Voitheil  so  in  einander  einlcben,  dass 
sic  nidit  mehr  olme  einander  bestehen  können, 
weil  sic  Fälligkeiten  und  Sinneskrätte  cingebüssl 
haben,  ohne  die  man  nicht  im  freien  Kampfe 
Aller  gegen  Alle  auskommen  kann,  ln  diesem 
Punkte  vergleicht  sich  der  Ameisenstaat,  wie  in 
so  vielen  anderen  Richtungen,  dem  Menschen- 
staatc,  der  auch  genug  Existenzen  unterhält,  die 
sich  nicht  als  Indianer  würden  durchschlagen 
können,  wie  dies  ein  moderner  Dichter  ge- 
.schildert  hat,  der  eine  GcscUschafl  vomelimer 
Leute  auf  einer  wüsten  Insel  stranden  lässt,  um 
ihre  Unselbständigkeit  auszumalen. 

Von  den  Gesellschaftern  der  Ameisen  hat 
man  am  rrühesien  die  .Sklaven  und  MU«  hkülie 
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kennen  gelernt,  die  man  den  Dienstboten  und 
Hausthieren  der  Menschen  vergleichen  kann. 
Viele  Ameisenarten , von  den  einheimischen 
namentlich  die  blutrothe  Ameise  {Formiea  san- 
XUtn^a),  welche  unter  Steinen  und  Moos  baut, 
und  die  mehr  in  Süddeutschland  und  Südeuropa 
heimische  Amazonen- Ameise  {Polytrgus  rufesetns) 
rauben  Puppen  und  Larven  anderer  Ameisen  — 
bei  den  Genannten  namentlich  von  Formka 
fusca  und  F,  cunicularia  — , um  sie  für  sich 
arbeiten  zu  lassen,  wobei  die  Amazonen- Ameise 
schliesslich  so  faul  und  von  iliren  Sklaven  ab- 
hängig wird,  dass  sie  verhungern  muss,  wenn 
man  ihr  die  Sklaven  nimmt,  die  sie  füttern.  Sic  ! 
ist  trotz  des  Muthes,  den  sic  beim  Sklaven-  j 
machen  entfaltet,  so  degenerirl,  dass  sie  neben 
dem  Honigtopf  verhungert,  wenn  man  sie  ohne  { 
Sklaven  gefangen  hält;  sie  hat,  wie  Huber  durch  J 
h^perimentc  bewies,  nicht  bloss  den  Instinkt  de.s  | 
Nahrungssuchen»,  sondern  auch  den  des  Fressens 
verloren,  und  stirbt,  ihrer  dunkeln  Diener  be-  | 
raubt,  neben  dem  Honigtopf  innerhalb  weniger  * 
Tage.  Ein  Beweis,  dass  die  Sklavenhalterci  auch  | 
bei  den  Thieren  zur  Entnervung  und  zum  Unter-  I 
gang  führt,  weil  sic  die  Herren  an  der  Bethätigung  • 
ihrer  Kräfte  hindert.  | 

Neben  den  Sklaven  trifft  man  auch  andere 
Ameisen  in  den  Gesellschafts-Wohnungen,  so 
z.  B.  in  den  Hügeln  un-srer  gewöhnlichen  Wald- 
Ameise  (/er/w/c«/ rw/lrj  un<l  denen  der  verwandten 
Wiesen-Ameisc  {F.  prattnsis),  Individuen  der  * 
sehr  viel  kleineren  Stfnamma  IPestuviHi,  die  ] 
Lubbock  für  eine  Art  Spielgenossen  ihrer  ; 

Wirthe  und  Herren,  unsren  Katzen  und  Stuben- 
hündchen vergleichbar,  hält.  Wenn  die  Hügel- 
Ameisen  ausziehen,  so  laufen  die  kleinen  gelben  | 
Sterurmma,  die  man  niemals  ausserhalb  ihrer 

Nester  gefunden  hat,  hinter  ihnen  her,  oft  ’ 
zwischen  iliren  Beinen,  wobtn  sie  mit  den  | 
Fühlern  prüfen,  oh  sie  auch  ihre  Herren  nicht 
verloren  haben,  und  oft  klettern  sie  ihnen  auf  f 
den  Rücken,  ohne  dass  diese  viel  Notiz  von 
ihnen  nehmen.  Anders  verhält  cs  sich  mit  einer 
anderen  kleinen  Ameise  {Solenopsis  fugax),  die 
ebenfalls  in  den  Nestern  der  grossen  wohnt  ■ 
und  ihre  Gänge  und  Wohnungen  in  den  \ 
Wandungen  dieses  Baues  anlegt,  denn  sie  ist  [ 
der  bittere  Feind  ihrer  Wirthe,  die  ihr  in  ihre 
engen  Schlupfwinkel  nicht  folgen  köimen,  wo  sie 
deren  l.arven  hineinsclileppt  und  auffrissu  Ks 
ist,  sagt  Lubbock,  ein  unheimlicher  Gast, 
ähnlich,  als  wenn  wir  Menschen  in  den  Wänden 
unsrer  Häuser  kleine,  kaum  50  cm  lange  Kobolde 
beherbergen  müssten,  die  unsre  Kinder  da  hinein- 
schleppten und  verzehrten. 

Seit  lange  bekannt  ist  da.s  Freundschafts- 
vcrhältniss  der  Ameisen  mit  den  Blattläusen, 
welche  bereits  Linne  als  ihre  , .Milchkühe"  bc- 
zeichnete.  „Die  Ameise  besteigt  den  Baum, 
um  ihre  Kühe  (die  Blattläuse)  zu  melken,  nicht 


um  sie  zu  lödten",  sagt  LinnÄf^'x/m.  Mr/.  962,3). 
Sie  liebkosen  diese  'Fhiere,  aus  deren  Rücken- 
röhren sie  den  Honig  saugen,  dabei  mit  ihren 
Fühlern  und  Iwhandcln  ähnlich  verschiedene 
Cikaden,  ohne  dass  diese  fhiere  einen  anderen 
Nutzen  davon  hätten,  als  dass  sie  von  ihnen 
gegen  Räuber  vertheidigt  würden.  Viele  Arten 
und  ihre  Eier  finden  auch  während  des  Winters 
im  Ameisenbau  Schutz  und  werden  dort  ver- 
pflegt. Die  betreffenden  Ameisen  sind  zur  Stall- 
fütterung ihrer  Mildikühc  übergegangen  und 
legen  auch,  wie  menschliche  Viehzüchter,  im 
Freien  um  ihre  Milchkühe  Hürden  an,  um  sich 
die  alleinige  Nutzniessung  zu  sichern.  Eine 
solche  stallfüUemde  kleine  Formka-An  bet>b- 
achtete  einst  Baron  von  Osten-Sacken  in  der 
Nähe  von  Washington  beim  Ximmauern  eines 
dicht  mit  schwarzen  ßaumläusen  (/M^^us-Ari) 
besetzten  Wacholderzweiges.  Sie  hatten,  als  sie 
in  ihrer  Arbeit  unterbrochen  wurden,  bereits 
einen  36  cm  langen  röhrenförmigen  Stall  über 
die  Baumlaus-f'olonie  angelegt.  Ein  anderes  Mal 
fand  derselbe  Beobachter  in  Virginien  an  einer 
mit  Blattläusen  bedeckten  ^rcA'/ÄJX-Staudc  kugel- 
fonnige  ITebcrwölbuiigcn  von  Kirechen-  bis 
Eierjjflauinengrösse,  welche  eine  kleine  schwarze 
Ameise  angelegt  hatte,  um  diese  Milchkühe  für 
sich  allein  ausbeulcn  zu  können. 

Wir  schicken  diese  kurzen  Bemerkungen 
übv*r  Sklavenhalterei  und  Hausthierzüchtung  der 
.Ameisen,  die  zeitweise  oder  dauernd  in  ihr  Nest 
aufgenommen  werden,  voraus,  ohne  für  heule 
näher  darauf  eingehen  zu  wollen,  da  cs  uits 
diesmal  mehr  darauf  ankouunt,  einen  allgemeinen 
l.^eberblick  über  die  vielgestaltige  und  vielseitige 
Gesellschaft  zu  geben , die  ohne,  wie  die  ge- 
nannten. hincingeschleppt  und  ausgenutzt  zu 
werden,  in  den  Hauten  der  Ameisen  und  Termiten 
Aufnahme  finden,  ja  theilweise  ihr  ganzes  Leben 
darin  zubringen.  Die  Tennitcn,  welche*  die 
Engländer  und  viele  andere  Nationen  als  „weissc 
Ameisen"  bezeichnen,  gi*börcn  zwar  einer  ganz 
anderen  'Hiierordnung,  wie  die  Ameisen,  nämlich 
den  Geradflüglern  zu,  allein  ihr  gescllige.s  Zu- 
sammenleben im  gemeinsamen  Bau  hat  zur  Aus- 
bildung ganz  ähnlicher  In.stinkte  und  einer  der- 
jenigen der  Ameisen  völlig  parallel  gehenden 
gesellschaftlichen  Organisation  geführt,  wozu  auch 
die  (iepflogenheit,  einer  sehr  gemiscliten  Gesell- 
schaft anderer  Thiere  Obdach  zu  bieten,  zu  ge- 
hören  scheint.  In  Anbetracht  ihres  wetterfesten 
und  P'einden  weniger  leicht  zugänglichen  Baues 
sind  die  Tennitenhäuser  vielfach  noch  viel  sicherere 
Herbergen,  als  viele  .Ameisenwohnungen , theil- 
weise förmliche  Festungen,  die  man  nur  mit  dem 
Brecheisen  öffnen  kann. 

Um  die  Kenntniss  dieser  eigentlmmlicheii 
Gastverhältnisse  hat  sich  ein  holländischer  Jesuiten- 
pater Erich  Wasmaiin  höchlichst  verdient  ge- 
macht, indem  er  den  Ameisen-  und  fenniUm- 
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freunden{Myrmecophilen  undTermitophilen) 
ein  förmliches  Lebensstudium  widmete,  so  dass 
sein  Studir/.immer  heute  die  Ccntralstelle  für  alle 
dahin  schlagenden  Beobachtungen  bildet.  In 
seinem  Kritischm  Verzdehniss  der  myrmeco- 
philen  und  termitophiUn  Arthropoden  (Pleiiin  1894) 
konnten  bereits  vor  zwei  Jahren  nicht  weniger 
als  1263  m\Tinecophile  und  termitophile  Glieder- 
thiere  aufgezählt  werden,  unter  denen  sich  nur 
einige  wenige  zweifelhafte  Falle  l>efinden.  Zu 
diesen  Ameisenfreunden  gehören  1009  Käfer- 
Arten.  darunter  263  Kurzflügler  (Staphyliniden), 
113  ZwiTgkäfer  (Pselaphiden),  89  Kculenkäfer 
(Qavigeriden) , 168  Paussiden,  121  Stutzkäfer 

(Hi-stcriden),  ferner  aus  anderen  Inscktenkla.s.sen: 
I Fächerflügler  (Strepsipteride),  39  Hautflügler, 
27  Schmetterlinge,  18  Zweiflügler,  7 Gerad- 
flügler, I Falschnelzflügler  (Pscudoneuropter), 
72  Sdmabclkcrfe  (Rhvnchotcn),  20  Springschwänze 
(Thysanuren),  26  Spiimcnthiere,  34  Milben  und 
9 Asseln  oder  andere  Kruster. 

Diese  Zahl  wird  sich  bei  genauerer  Unter- 
suchung noch  bedeutend  vermehren,  namentlich 
durch  ausländische  Ameisenfreunde.  So  sind  z.  B. 
von  den  ungefähr  1 00  europäischen  Amcisen- 
Arten  400  Amdsonfreunde  bekannt,  während 
mal»  unter  der  viermal  so  grossen  Zahl  bra- 
silianischer .Vmei.sen  nur  50  Gäste  bisher  ge- 
funden hat,  und  zwar  erst  während  des  letzten 
Jahrzehnts,  vorzugsweise  durch  die  Untersuchungen 
von  Profe-ssor  Wilhelm  Müller  in  Greifswald, 
der  seine  Funde  dem  oben  genannten  Kenner 
zur  Bearbeitung  überliess.  Noch  weniger  bckaimi 
sind  die  afrikanischen  Ameisenfreunde  und  die- 
jenigen anderer  überseeLscher  Länder,  da  zu  ihrer 
Auffindung  ein  sorgsames  Durchwahlen  und  Durch- 
sieben der  Ameisennesler  gehört,  was  .selbst  unter 
den  Forschungsreisenden  nicht  Jedermanns  Sache 
ist  Noch  schwieriger  ist  die  Untersuchung  der 
Tennitennestcr,  aus  denen  Wasmann  1894  zu- 
sammen 99  Käfer  (darunter  59  Staphyliniden 
und  14  Silphiden),  6 Hautflügler,  4 Falschnetz- 
flügler und  eben  so  riel  Arachnoiden,  3 Schnabcl- 
kerfe  (Rhynchoten),  2 SchmcUerlingc , 2 Zwei- 
flügler und  I Springschwanz  aufzählte.  Seitdem 
sind  indessen  merkwürdige  neue  Ameisen-  und 
Termitengäste  entdeckt  worden,  darunttT  z.  B. 
I.aufkäfer  (Carabiden)  und  Verwandte  unsrer 
grünen  Jäger  (Cidndelcn). 

Das  Verhältniss  dieser  Ameisengäste  zu  ihren 
Wirtin*!»  ist  ein  sehr  verschiedenes.  Bei  delen 
ist  zwar  ein  Gegcnscitigkeitsverhältniss  vorhanden, 
d.  h.  sie  sind  gern  gesehene  Gäste  in  den 
während  der  langen  Winter-  und  Regentage 
\icllcicht  langweilig  werdenden  unterirdischen 
Palästen,  aber  andere,  benehmen  sich  auch,  wie 
wir  schon  von  einigen  Gattungsgenossen  ver- 
nahmen, als  RäubiT  und  Blutsauger,  und  selbst 
unter  den  sonst  sehr  beliebten  Kurzflüglern 
(Staphyliniden)  giebt  cs  solc!»c  Vcrrätlicr,  die 
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sich  mit  Raubgedanken  gegen  ihre  vorsorglichen 
Wirthe  tragen  und  sic  beim  Eintritt  in  die 
dunkeln  Galerien  überfallen  und  verzehren,  wie 
z.  B.  Myrmedonia  funesta  cs  thut  Das  sind  also 
keine  Myrmecophilen,  sondern  vielmehr  Myr- 
mecophagen  (Ameisenfresser),  welche  die 
Ameisen  zum  Fressen  lieb  haben.  Unter  den 
äus.seren  und  inneren  Schmarotzen»  am  An»eisen- 
leibe  sii»d  gewisse  Fadenwürmer  (Nematoden)  zu 
nennen,  die  sich  bei  den  grossen  Rossamcisen 
( Ca/nponofus- Arten)  cinünden,  um  in  ihren  Schlund- 
drüsen ihre  Verwandlung  durchzumachen.  Milben 
.saugen  .sich  an  verschiedenen  äusseren  GHed- 
maassen,  namentlich  an  Kopf  und  Beinen,  fest, 
um  von  den  Saften  zu  zehren. 

In  einer  neuen  Abhandlung*)  hat  Pater  Was- 
mann die  verschiedenen  Klassen  der  .\mciscn- 
gästc  genau  zu  unterscheiden  gesucht  und  die 
Kennzeichen  und  Anpassungscharaktcre  gc- 
.schildcrt,  an  denen  man  die  Angehörigen  der 
verschiedenen  Gruppen  erkennen  solL  Er  glaubt 
sich  mit  rier  Hauptklassen  begnügen  zu  können, 
nämlich:  i.  Symphüie,  wobei  Pflege  der  Gäste 
seitens  der  Wirtl»c  vorhanden  ist;  2.  Synockie 
oder  indifferente  Duldung  der  Gäste  von  Seiten 
der  Wirthe;  3.  Synechtrie,  feindliche  Ein- 
miethung,  wobei  allerlei  Verkleidungskünste  (Mi- 
mikry), Furcht  erweckende  Umgestaltungcnffrutz- 
formen)  u.  s.  w.  zur  Ausbildung  gelangen.  In 
den  anderen  Gruppen  sind  andere  Umbildungen 
charakteristisch,  so  z.  B.  werden  wir  bei  den 
Myrmecophilen  oder  Ameisciilieblingcn  ihcils 
Rückbildungen  (der  Augen  und  Palpen),  ihcils 
Entwickelung  von  Drüsen  und  Haarbüscheln,  die 
den  Ameisen  angenehme  Säfte  absondem,  finden. 
Auch  ist  die  Grenze  zwischen  solchen  Lieblingen 
(Myrmecophilen  und  Tennitophilen)  und  den  An- 
gehörigen der  vierten  Klasse  (Parasitismus) 
nicht  in»n»er  leicht  zu  ziehen,  und  wir  werden 
bald  sehen,  dass  sic  selbst  bei  einem  der  er- 
klärtesten Lieblinge  der  Ameisen  oft  überschritten 
wird.  Darum  hat  Fauvel  wohl  nicht  mit  Un- 
recht Wasmanns  strenge  Sonderung  derKlas.sen 
»md  ihre  angebliche  Scheidung  nach  sicheren 
Kennzeichen  angegriffen,  aber  freilich  giebt  cs 
keine  KJassiftcation  ohne  Ausnahmen  imd  Ueber- 
gangc.  Wir  wollen  uns  aber  bei  der  folgenden 
flüchtigen  Uebersicht  nicht  streng  an  diese 
Kategorien  halten,  da  wir  sonst  manche  Thiere. 
in  verschiedenen  Abtheilungen  wiederholt  auf- 
führen müssten. 

Eine  erhebliche  .Vjizahl  fremder  Thiere  betritt 
nur  deshalb  die  Ameisen-  und  Termitciuiester, 
um  von  deren  Wäm»e  und  gesicherter  Ai»lagc 
Nutzen  zu  ziehen  oder  sich  dort  durch  Ver- 
zehrung der  Abfalle  zu  nähren.  Sie  spielen  dann 


•)  />J  Myrmecophilrs  ft  TermitophilfS.  Cemptf  trndu 
des  Seances  du  jme  con^rd  internatienai  de  Zoologie 
(Leyden  1896). 
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gleichsam  die  freimlligen  Gassenkehrer  in  diesen 
unterirdischen  Burgen  und  Städten  und  mögen, 
da  sie  nicht  unerheblich  zur  Reinlichkeit  und 
Gesundheit  der  Wohnungen  beitragen,  zu  den 
gern  gesehenen  Gästen  zählen.  Zu  ihnen  ge- 
hören kleine  Springschwänze  (Poduren),  wie  die 
hurtig  dahin  laufende  Beckia  alöinos  und  eine 
in  den  Ameisennestem  Kuropas  eben  so  ver- 
breitete kleine  Assel  {Ptathyarthrus  HoffmanseggiU 
Abb.  II 5),  also  ein  Angehöriger  des  Geschlechtes 
der  Krebsthiere.  Vielleicht  leisten  ähnliche  Dienste 
in  dieser  Beziehung  gewisse  Insektenlanen,  die 
in  den  Ameisenhaufen  leben,  wie  z-  B.  diejenige 
unsres  gemeinen  Gold-  oder  Rosenkäfers  (Cfitmia 
auraUi),  die  von  dem  verrotteten  Holzmulm  am 
Gnmde  der  Ameisenhaufen  zehrt  und  dafür  eine 
völlige  Duldung  geniesst.  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  den  Larven  des  nahe  verwandten  Krz- 
käfers  (Cetonia  a^nta),  sowie  mit  denen  eines 
bei  uns  häufig  vorkommenden  Blattkäfers  ( Clythra 
guadrimaeuiaia),  dessen  gelbbräunliche  Flügel- 
decken mit  vier  schwarzblauen  Flecken  oder 
Binden  geziert  sind.  Sogar  eine  kleine  gelb- 
bräunliche  Grille  mit  ungeheuer  verdickten  Sprung- 
beinen, die  Ameisenfreundin  Myrmecophila  acer- 
vorum  (Abb.  1 1 6),  wird  fast  immer  mit  solchen 
Ameisen,  die  unter  Steinen  ihr  Nest  bauen, 
friedlich  zusammenwohnend  angetroffen. 

Viel  mehr  Aufsehen  erregte  natürlich  die 
gelegentliche  Beobachtung,  ein  grösseres  Thier, 
eine  Art  ,, Schlange“,  m den  .Ameisenhaufen 
wohnend  zu  finden.  Bald  nach  der  Kntdcckung 
Amerikas  kam  die  Mär  herüber,  das.s  dort  in 
den  unterirdischen  Bauten  der  gefürchteten 
Wanderameisen  eine  Wurmschlange  gefunden 
w'erde,  die  vom  und  hinten  einen  Kopf  habe, 
und  die  man  noch  heute  in  Surinam  den 
„Ameisenkönig“,  am  Amazonenstrom  die  „Mutter 
der  Ameisen“,  in  Brasilien 


und  darin  sogar  nach  einigen  Beobachtern  ihre 
Jungen  aufiiehen.  Jene  bissigsten  aller  Ameisen, 
welche  selbst  grösseren  Schlangen  und  Säuge- 
thieren  unter  Umständen  gefährlich  werden  sollen, 
wenn  sie  sich  beikommen  lassen,  ihr  Nest  zu 
stören,  leben  angeblich  mit  diesen 
seltsamen  Kinmiethem  in  voller  Abb.  ns. 
Eintracht,  wenn  es  auch  offenbar 
erdichtet  ist,  w'as  die  indianischen 
Anw  ohner  des  Amazonenstroms  er- 
zählen,  dass  nämlich  die  Ameisen 
ihren  ,, König“  pflegen,  füttern,  mit 
scheuer  Ehrfurcht  behandeln  und 
sofort  das  Nest  verlassen,  wenn  der- 
selbe zum  Aufbruch  mahnt.  Wahr 
istdabei  nur,  dass  beim  Ausräuchem 
solcher  Nester  die  Doppclschlciche 
zuerst  die  hlucht  ergreift.  Das  gegenseitige  Ver- 
hältniss  dieser  Thiere  und  die  Frage,  ob  etwa  beide 
Theile , wie  in 

so  vielen  der-  ^ 

artigen  Fällen,—...,,^  . . >»0.  / 

NuUicn  von  dem  x.  / 

wohnen  ziehen, 

ist  noch  nicht  f 

aufgekärt,  ob-  t 

wolü  man  auch  ^ 

in  Spanien  und 

auf  den  griechi-  \ ^ 

sehen  Inseln  eine 
Art  dieser  fuss- 

losen  Reptile  f ^ 

(J.  cinfrea)  ent-  MyrmecopkiU  aerrrtfrMm  (wgrtJiwrt). 
deckt  hat,  die 
mit  Vorliebe  in 

Ameisennestem  Herhergc  sucht.  Einige  Natur- 
forscher haben  zwar  die  Ansicht  aufgestcllt, 


Myrmrcofkt'la  aeerrffTMm  (vergritawn). 


die  Jbijara  und  im  übrigen 
Südamerika  die  Doppelkopf- 
sclilange  nennt  Linne 
legte  diesem  Reptil  den 
von  der  griechischen  Sage, 
dass  es  Schlangen  gäbe,  die 
eben  so  geschickt  vor-  wie 
rückwärts  kröchen,  weil  sie 
jcderscits  einen  Kopf  hätten, 
hcrgelcitcten  Namen  Amphis- 
h<um  bei,  und  versclüedenc 
Reisende  unsres  Jahrhun- 
derts, wie  Tschudi,  der 
Prinz  von  Wied  u.  A., 
bestätigten,  dass  die  helle 
Jbijara  der  Brasilianer  {Am- 
phisbaena  a/öa)  und  die  ge- 


Gcfl«cktc  DoppcIacHIdche  (Amfkübatna  fuliginaal.  (Xacb  Breltmt  Thirrlrbrn.) 


fleckte  Doppelschleichc  (A.  fuliginosth  Abb.  117J,  dass  diese  Thiere  den  Laiben  der  Ameisen  und 
dicke,  zart  gefärbte,  halbmelcrlangc,  wurmartige  Termiten  nachslcllcn,  aber  es  ist  kaum  glaublich, 
Reptile,  thatsächlich  mit  Vorliebe  in  allen  dass  sich  dann  die  .\raeiscn  ihrer  nicht  energisch 

Bauen  der  Wanderameise  Wohnung  nehmen  erwehren  sollten.  Ob  sic  aber  dort  nur  Wärme 
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oder  Schutz  suchen,  ist  uiibekaimt.  Wie  dem 
aber  auch  sein  man,  jedenfalls  sehen  wir  an 
den  in  un.sren  Ameisenhaufen  vorkommenden  In- 
sektenlanen,  dass  ein  solches  Zusammenleben 
von  Tliicren,  die  sich  nur  dulden,  ohne  irgend 
welche  Lcben.sbeziehimgen  zu  einander  zu  haben, 
vurkoumn.  und  man  hat,  wie  erwähnt,  ein  solches 
Verhällniss  als  ein  uneigennütziges  Zusammen- 
leben (SjTiöketismus)  bezeichnet.  <s<hi«a.  foiirt.) 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  vt^botm. 

Wenn  wir  aus  einer  recht  aufgeregten  und  natürlich 
auch  aufregenden  Sitzung  uder  Verhandlung  oder  der- 
gleichen kommen,  so  ist  bei  den  meisten  von  uns»  Männern 
der  er»tc  Griff  in  die  Tasche,  in  welcher  die  (Zigarren 
»ich  I)ciindcn.  Und  kommen  »ie  nach  des  Tage»  Last 
und  Mühen  verstimmt  nach  Haus,  »o  ziehen  sich  wohl 
die  meisten  Männer,  nachdem  sic  ihren  müden  Leib 
durch  üsscu  und  Trinken  gestärkt,  in  ihr  trauUehet  Ar- 
beitszimmer auf  einige  Zeit  zurück,  zünden  sich  dort  einen 
mehr  oder  u eiliger  guten  Glimmstengel  .m  und  lassen, 
in  die  Kckc  des  Sophas  gelehnt,  noch  einmal  die  Vor- 
kommnisse des  Tages  vor  ihren  Augen  Revue  passireo. 
ITod  siche,  welch  hervorragende  Wirkung  übt  das 
glimmende  Kraut  auf  den  Raucher  aus.  K.'iom  sind  die 
ersten  Züge  getban,  l>eginnt  das  Zimmer  sich  mit  dem 
herrlichen  Dufte  zu  Hillen,  so  glätten  sich  die  ernsten 
Fallen  auf  sciucr  .Stirn,  der  Unmulh  verschwindet  aus 
seinen  Zügen,  ein  IJicheln  blitzt  hie  und  da  auf  wie 
der  Sonucnstrabl  tlurcb  abziebeiides  (jewolk.  Man  sieht, 
der  Mann  ist  in  guter  Stimmung,  jetzt  h;it  er  auch 
manchen  schtcchlcii  Dingen  eine  gute  Seite  abgewonnen, 
und  wenn  Jemand  von  ihm  dies  und  tlas  verlangte,  er 
gäl>c  cs  ihm.  Uml  wer  ist  der  gute  Genius,  so  fr^en 
wir,  der  diese  Wirkung  vollbracht,  wer  h.it  den  ver- 
stimmten Manu  wieder  zu  eioem  brauchtsaren  .Mitglied 
der  menschlichen  Gesellschaft  gemacht?  Der  Tabak. 

l'nd  noch  ein  anderes  Bild.  Auf  ciucr  weiten  und 
beschwerlichen , etusameu  Gebirgswanderung  sind  die 
Vorräthe  verbraucht;  Hunger  und  Durst  quälen,  aber 
nichts  ist  mehr  vorhanden,  die  Quälgeister  zu  beruhigen. 
Nur  noch  eine  Cigarre  gicbl  es.  Sic  wird  .angcstcckt 
und  siehe:  Hunger  und  Durst  verschwiuden  zwar  nicht, 
aber  das  quälende  GeHihI  vergeht,  den  Köq>cr  erfüllt 
neue  Spannkraft  und  d.'is  Gcfiibl,  du  kannst  die  Tour 
doch  «lurchfiihren.  gewinnt  die  OberKand.  Auch  hier 
war  Ca  der  T.-ilutk,  <ler  diese  henorragende  Wirkung 
ausübte. 

Unter  solchen  Umständen  lohnt  cs  sich  doch,  chu 
Kräutlein  ein  wenig  näher  anzuscheo,  d.os  «liese  psychi- 
schen Kintlüsse  ausruüben  im  Stande  ist.  K»  gehört 
eben  so  wie  die  Kartoffel  zur  Familie  der  Solanaceen 
und  ist  in  dreissig  bis  vierzig  Arten,  von  denen  die  Ik- 
kannteste  Nicoih-ma  tnbacum  ist,  verbreitet. 

Die  Itekannlschafl  mit  demselben  wurde,  clicnso  wie  mit 
der  Kartuifcl,  in  Amerika  bald  nach  Kntdeckuiig  dieses 
Krdthcils  gemacht.  Dort  muebten  die  ludianer  auf  diese 
oder  jene  Art,  und  bei  feierlichen  Gelegenheiten  giug 
unter  ihnen  die  sogenannte  Friedenspfeife  um.  Die 
Cnlonistcn  lernten  von  ihnen  du  Rauchen  aus  l’feifeu, 
und  einige  von  diesen  Colonintcn,  die  mit  dem  .\«lmird 
Ff.aiicis  Drake  nach  England  zurückkamcii,  vielleicht 
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auf  demselben  Schiffe,  auf  dem  dieser  berühmte  Seebeld 
die  ersten  Kartoffeln  bcrüberbrachte , erregten  im 
Muttcriandc  nicht  geringes  Aufsehen,  als  sic  ihren 
Pfeifen  mächtige  i)ampfwolken  eutlocktc».  Während 
nun  die  Kartoffel  uur  ausserordentlich  langsam  und 
schwer  Boden  gewinnen  konnte , breitete  sich  der 
Genu»  des  Tabaks  aus  wnc  die  Pest,  so  berichten 
wenigstens  die  Chronisten  aus  dem  16.  und  dem  Beginn 
des  17.  Jabrbutiderts,  und  bald  gehörte  der  Tabak  zu 
den  bestgehassten  Dingen  jener  Zeit.  König  Jakob  I. 
von  England  schrieb  eine  Schrift  gegen  das  Rauchen, 
Papst  Urban  VIII.  belegte  die  Raucher  mit  dem  Bann, 
Sultan  Murad  IV.  straHe  das  Rauchen  gar  mit  dem  Tode. 
Was  balfs!  Im  dreissigjährigen  Kriege  wurde  schon 
recht  viel  geraucht,  und  welches  europäische  Land  bU 
dahin  die  Bekanntschaft  der  Tabakpfeifh  noch  nicht  ge- 
macht halte,  das  machte  sie  jetzt  durch  des  rauhen 
Krieges  Horden.  Aber  nicht  in  Europa  allein  breitete 
sich  das  Tab.ikrauchcn  aus,  nein,  auch  l>ei  uncultivirten 
Völkern,  sobald  sie  mit  seefahrenden  rauchenden  Nationen 
io  Berührung  kamen,  gewann  es  an  Bo<len  uml  ver- 
drängte die  dort  fniber  bekannten  Reizmittel. 

.Salonfähig  aber  wurde  das  Rauchen  zu  der  Zeit 
noch  l.tngc  nicht;  in  dieser  Beziehung  lief  ihm  eine 
andere  Art  der  Benutzung  des  Tabaks,  das  Schnupfen, 
gar  sehr  den  R;uig  ab.  Dies  letztere  kam  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  siebzehnten  Jahrhunderts  zuerst  bei  den 
Spaniern  in  .\ufD.Mime,  und  zwar  gerade  in  den  höchsten 
Kreisen  am  meisten.  Und  nicht  allein  Minner  fröhnten, 
so  kann  man  geradezu  .sagen,  dieser  T.reidenscluvft  ohne 
Maoss  und  Ziel,  auch  Damen  tfaaten  es,  ja  übcnraTco 
die  Männer  vielleicht  darin.  Aus  dem  preussischen 
Herrscherhause  sind  zwei  Mitglieder  zu  nennen,  die  das 
Schnupfen  mit  Leidenschaft  betrieben,  die  erste  preussischc 
Königin  Charlotte  und  Friedrich  der  Grosse.  Heule 
gehört  es  in  Deutschland  beinahe  zu  den  Seltenheiten, 
einen  Schnupfer  zu  sehen.  Enragirte  Schnupfer  findet 
man  überhaupt  nur  noch  unter  den  alten  I..cutcn,  der 
Jugend  gilt  es  nicht  mehr  gcnllemauUke.  Unter  den 
Wilden  sind  grosse  Schnupfer  vor  dem  Herrn  die 
K.afrcm;  sie  sollen,  giebt  man  ihnen  eine  Dose  voll 
Schnupftabak,  nicht  eher  ruhen,  als  bis  auch  das  letzte 
Krümchen  desselben  in  ihr  dcmmach  unergründliches 
Rtcchorgan  verschwunden  ist.  Auch  in  Süd-Italien, 
Spanien  und  Portugal  wird  heute  »och  viel  geschnupft. 

Eine  weitere  zXhart  des  Tabakgeuusses,  ilnst  Tabak- 
kauen,  hat  in  Europa  in  hcKscren  Kreisen  wohl  kaum 
Eingang  gefunden.  Bei  den  Matrosen  ist  es  allgemein 
verbreitet,  und  man  kann  deutlich  merken,  wie  Jan  Maat, 
bevor  er  zu  reden  anfängt,  erst  sein  Bündel  Kautabak 
(Priem)  mit  der  Zunge  in  die  richtige  I-agc  bringt.  Al>cr 
auch  unter  unsren  binnentändischen  Arbeitern  zu  Wasser 
und  zu  Land  ist  es  ziemlich  beliebt,  und  alle  rühnic» 
ilem  Talukkauen  vorzügliche  Wirkung  nach. 

Geraucht  wird  auf  der  Well  in  mancherlei  Form. 
Der  Türke  liebt  sein  Nargilch  OVasserpfeife)  sowie  die 
Cigarette,  bei  den  romanischen  Völkern  und  den  Slavcn 
wir<t  die  Cigarette  sehr  bevorzugt,  bei  den  Amerikanern 
und  Deutschen,  sowie  den  übrigen  europäischen  Völkern 
vorläufig  die  Cigarre,  obwohl  nicht  zu  leugnen  ist,  dass 
der  Gebrauch  der  Cigarette  im  Zunefamen  begriffen  ist. 
Der  Gebrauch  der  Pfeife  nimmt  ab,  namentlich  auch 
unter  den  Studenten.  Das  merkt  man  deutlich  daran, 
dass  ihre  Bücher  bei  Weitem  nicht  mehr  in  dem  Maassc 
wie  früher  den  penetranten  (ich  mochte  hier  beifugeu, 
kalt  gewordenen)  Tabaksgeruch  au»bauchen.  Auch  die 
Pastoren,  früher  neben  den  Studenten  die  bervorragendsten 
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Benutzer  der  tanken  Pfeife,  haben  sich  der  Cigarre  zu* 
gewandt,  und  nur  noch  auf  dem  Lande  siebt  man  die 
kurze  Pfeife  noch  ab  und  tu,  den  NoKenwänner,  wie  der 
Volksmund  sie  nennt. 

Auch  die  Cigarre,  die  beute  neben  der  Cigarette  bei 
uns  salonfähig  ist,  ging  von  Spanien  aus.  und  zwar  zu 
Anfang  unsres  Jahrhunderts.  Bei  uns  war  das  Kaueben 
derselben  in  den  Strassen  lange  Zeit  nicht  erlaubt,  und 
erst  im  Jahre  1848  fiel  das  Verbot  für  Berlin,  mit 
brennender  Cigarre  tm  Thiergarten  spazieren  zu  geben. 

Die  Cigarre  gehurt  ganz  entschieden  zu  den  nivdlirenden 
Dingen:  die  Cigarre  oder  Cigarette  im  Munde  schwellt 
das  fielbstgcfiibl  der  Berliner  Strassenjungen  wie  der 
P.ariser  (ramins.  Dazu  sind  diese  Tabaksfabrikate  von 
gleicher  Form  und  Aussebeo  in  den  verschiedensten 
Preislagen  zu  haben,  und  man  kann  es  dem  Dinge  viel* 
fach  von  aussen  nicht  anseben,  ob  es  fünf  Groschen 
oder  einen  Dreier  gekostet  hat.  Kurz,  die  Cigarre  ist 
ein  Gegenstand,  den  sich  auch  der  Aermste  verschaffen 
kann  un<l  bei  deren  Genuss  er  sich  dem  Reichsten 
gleich  dünkt. 

In  der  Türkei  und  auf  der  Balkan-Halbinsel  über- 
haupt, in  Spanien,  Acg>’pten,  Persien  und  den  Produc- 
tionsländeru  des  Tabaks  u.  s.  w.  hnbeo  die  Frauen 
schon  lange  das  Recht  zu  rauchen,  und  kein  Mensch 
stosst  sich  daran.  Auch  bei  uns  gilt  das  Rauchen  nicht 
mehr  als  ausschÜessticbe«  Recht  der  Männer,  seitdem  die 
Frauen -Emancipation  mit  Hochdruck  betrieben  wird. 
Auf  der  Strasse  wird  cs  von  den  Damen  zwar  wohl 
kaum  geübt,  aber  sonst  um  so  mehr. 

Das  VerUugeu  n:Kh  dem  Tabak  ist  uun  tun  so  merk- 
würdiger, als  sein  erster  Genuss  gewöhnlich  mit  üblen 
Folgen  für  den  Geniessenden  verbunden  ist.  Trotzdem 
aber  ist  der  Nichtraucher  eine  Ausnahme  und  wint  stets 
verwundert  nach  dem  Grunde  gefragt.  Wer  einmal 
geraucht  bat,  kann  es  sich  nur  in  seltenen  Fällen  wieder 
abgewöhnen. 

So  allgemein  wie  der  Tabak  ist  kein  anderes  Genuss- 
mittel;  er  hat  sich  die  Welt  erobert,  und  in  der  Liebe 
zu  ihm  begegnet  sich  Weiss  und  Schwarz,  Arm  und 
Reich. 

Eine  Statistik  aus  früheren  Jahrzehnten  unsres  Jahr- 
hunderts steht  mir  nicht  zur  Verfügung:  so  viel  ist  aber 
sicher,  das.s  die  Prozluclion  an  Tabak  bedeutend  gegen 
früher  zugenommen  bat  und  auch  weiter  zuoimmt. 
Durchschnittlich  wird  jetzt  in  der  Weit  Rohtibak  erzeugt 
im  Gewicht  von  etwa  1000  MiilioneD  Kilogramm  mit 
einem  Minimalwerthe  von  miodeatens  500  Millionen  Mark. 
Der  Werth  diese»  Rohmaterials  steigt  natürlich  durch 
Behandlung  und  Bearbeitung  des  Tabak-s  ansscrordentüch. 
Gehen  doch  in  Deutschland  allein  ungefähr  350  Millionen 
Mark  als  Cigarrenrauch  in  die  Luft,  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  gar  fast  eine  Milliarde  M.ark. 
Trotzdem  bringen  diese  Ausgaben  dem  Nationalwuhlstaiid  1 
keinen  Naebtheü,  denn  eine  Menge  von  grösseren  und 
kleineren  Betrieben  gewahren  vielen  Tausenden  von 
Arbeitern  Lohn  und  Brot. 

Ueber  Schaden  und  Nutzen  des  Tabaks  sind  heute 
die  Ansichten  wohl  ziemlich  geklärt.  S^b.'ulen  bringt 
sein  Genuss  selten  oder  nie,  dahingegen  ist  sein  Nutzen 
als  Nerven  beruhigendes  Mittel  unter  Umstanden  be- 
trächtlich, und  man  darf  sich  wohl  dahin  ausspreeben, 
dass  sein  Genuss  der  unschädlichen  Befriedigung  eines 
nun  einmal  in  der  menschlichen  Natur  liegenden  Reiz- 
bedürfnisscs  dient. 

„Knaster,  den  gelben,  hat  uns  Apollo  priiparirt", 
sangen  wir  einst  io  der  fröhlichen  Studentenzeit,  und 


das  ist  nicht  der  einzige  Sang  auf  den  Tabak.  Er  ist 
gefeiert  als  Univcrsalheilmiticl  in  allen  Sprachen,  und 
vollkommen  recht  hat  der  Dichter,  wenn  er  sich  dahin 
vernehmen  lässt: 

„Die  Pfeife,  Brüder,  lasst  uns  lcl»cn 
Und  die  Cigarre  auch  daliei. 

Sie  lassen  Acrgcr  uns  entschweben 
Und  machen  glücklich  uns  und  frei!“ 

EBHauT.  [50S3J 

* • • 

Neuere  Unterauchungen  Ober  Schlagwetter.  Wie 
Bergrath  Behrens  kürzlich  in  der  Zeitschrift  GtikkaHf 
mittheiUe,  brachte  die  Steinkohlenzecbc  „Hiberaia“  bei 
Gelsenkircheu  im  November  vorigen  Jahres  bei  einer 
täglichen  Forderung  von  91$  Tonnen  imTagc  54730  cbm 
oder  per  Minute  48,1  cbm  Schlagwetter  zum  Ausziehen. 
Maj]  kann  sich  von  dieser  gewaltigen  Menge  erst  eine 
richtige  Vorstellung  machen,  wenn  man  damit  die  That- 
sacbc  vergleicht,  dass  die  Gasanstalt  der  Sl.idt  Köln  im 
Jahre  1 893  täglich  63  700  cbm  (ias,  also  nur  um  9000  cbm 
mehr  producirte.  Zum  Glück  gehört  eine  derart  hohe 
Entwdckcluug  von  Grubengas  hier  nur  zu  den  Ausnahme- 
fällen.  Die  sorgl'ältigen  Untersuchungen  zeigten , dass 
die  Gasentwickelang  im  Abbaufelde  in  Folge  Entgasung 
uuverbäUni&smäsßig  geringer  ist,  als  im  Vorrichtungsfeldc, 
und  dass  auf  der  Zeche  „Hibemia**  die  Hauptgas- 
cntwickclung  den  frischen  Kohlenstögscn  entstammt. 

Zum  Nachweis,  dass  das  Gas  wirklich  Methan  ist, 
wurden  mehrere  chemische  Analysen  ansgeftibrt,  die 
neben  einem  geringen  Gehalt  an  Kohlensäure  und  Stick- 
stoff als  Hauplbestandtheil  95  bis  99,5  pCt.  reines  Koblcii- 
wasserstoffgos  ergaben.  Alle  einzelnen  Erhebungen  führten 
zu  dem  Resultat,  dass  das  Grubengas  in  Kohlenflözen, 
welche  in  Folge  ihrer  Einlagerung  in  gasundurchlässigen 
Schichten  vor  Entgasung  geschützt  sind,  mit  gleich- 
massigem  Druck  über  das  ganze  Flöz  vcrtheilt  ist.  Bei 
gleicher  Menge  der  l>ei  der  Bildung  der  Kuhle  entwickelten 
Gase  wird  dasjenige  Flöz  den  höchsten  Druck  aufweisen, 
welches  noch  der  Beschaffenheit  der  Kohle  und  den  die 
Flözhiidung  begleitenden  Umstanden,  wie  Gebirgs-  und 
Wasserdruck  etc.,  die  geringste  Porosität,  also  die 
kleinsten  Hohlriiume  zur  Unterbringung  des  Gases,  zeigt. 
Wird  ein  Flöz  durch  eine  Strecke,  einen  Grubenbau 
oder  ein  Bohrloch  aufgescbloKscii,  so  wird  dasjenige  Möz 
am  schnellsten  ausgsuicn,  welches  die  grösste  Durchlässig- 
keit (Porosität)  besitzt,  und  umgekehrt. 

Die  Gasausstromung  vollzieht  sich  unter  dem  in  der 
Kohle  faemchendeu  Druck  regelmässig  und  ohne  stark 
In  die  Erscheinung  tretende  Schwankungen,  das  Vor- 
kommen von  „Bläsern“,  welche  nichts  anderes  als  Gas- 
ansammlungen  in  grösseren  oder  kleineren  Huhlriiumen 
der  Kohle  oder  des  Gebirges  verstellen,  ist  nicht  gerade 
I selten;  plötzliche  und  ganze  Thcilc  des  Grulieabaues  an- 
füllende  (ta&ausbrücbe  sind  hier  hingegen  nicht  beobachtet 
worden. 

Hitisichtlich  der  Eümi-irkung  des  Luftdruckes  auf  die 
Eutwickcluug  von  Grubengas  hat  Bergrath  W.  Köhler 
auf  dem  Gabrielcschacht  in  K.arwin  seiner  Zeit  sehr  um- 
fassende Studien  angestellt,  aus  denen  sich  die  folgenden 
Schlüsse  ziehen  Uissen; 

„Der  Gasgehalt  der  Gnibcnluft  nimmt  im  Allgemeinen 
bei  steigendem  Luftdruck  ab  und  bei  fallendem 
Luftdruck  zu.“ 

„Der  Gasgehalt  steigt  um  so  rascher,  je  steiler  die 
Lnftdruckeurve  abfällt;  er  nimmt  um  so  schneller  ab, 
je  steiler  die  Luftdruckeurve  ansteigt.  Die  Entwickelung 
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der  Svehlajiwetter  ist  nicht  von  der  absoluten  Tiefe  des 
Luftdrucks 

„Nimmt  noch  einem  sebtu-feu  Barometcrfall  die  Intoi- 
sitäi  des  Falles  ab  oder  hält  sich  die  Luftdruckeurve, 
nachdem  sie  ihr  Minimum  erreicht  hat,  längere  Zeit  auf 
einem  medrigereii  Stande,  so  tritt  eine  langMtmc  Ab* 
nähme  des  Ciasgchaltes  ein;  es  entspricht  deshalb  nicht 
immer  dem  Minimum  bezw.  dem  Maximum  der  Daro* 
metercurvc  da»  Minimum  bezw.  Maximum  der  Gaseurvc-** 

Aus  diesen  Sätzen  lassen  sich  aber  wieder  sehr 
beachtenswerthe  Schlüsse  für  die  ktinstliche  Ventilation 
der  fintben  ziehen;  so  dürfte  es  sich  beispielsweise  für 
manche  Kohlengruben  empfehlen,  statt  der  Depressions' 
bewetterung  eine  Compressionsbewettemng  cinzufubren, 
d.  b.  statt  die  Gase  aus  der  («rube  bemusrusaugen. 
fnsebe  Luft  in  dieselbe  zu  pre^n,  wie  es  bereiU  auf 
einem  Steinkohlenbergwerk  zn  Planitz  bei  Zwickau  in 
Sachsen  mit  Erfolg  geschieht. 

Der  Compressiunsvcnlilator  besitzt  den  entschiedenen 
Vortheil,  da-is  bei  einiretendem  Barometersturz  durch 
Vermehrung  der  Compression  den  Folgen  desselben  ent- 
gegen gearbeitet  wenlen  kann.  Auf  H'hlagwcttergcfäbr- 
Itchen  Gruben  verschlimmert  der  Depressionsvcntilator 
hingegen  die  Situation,  wenn  in  diesem  Falle  — was 
vielfach  in  der  Praxis  geschieht  — durch  Vermehrutig 
der  Tourenzahl  des  Ventilators  die  Depression  gesteigert 
und  der  wirksame  Barometerstand  noch  weiter  ungünstig 
beeinflusst  wird.  Cl9ejl 

• . ♦ 

Pol-Papier.  Ein  Reagenspapier,  durch  welches  man  in 
}cdem  Augenblick  sofort  den  negativen  Pol  von  dem  positiven 
Pol  unterscheiden  kann,  war  bei  der  gegenwärtigen  Aus- 
dehnung der  elektrischen  Betriebe  und  Anwendungen  zu 
einem  wünschenswerthen  Hiilfsmittel  der  Ijiboraiorien  ge- 
worden und  wird  nach  den  Annates  ät  Chimte  nnatytique 
sehr  einfach  wie  folgt  bcrgestclit.  Man  löst  einerseits  1 — >2  g 
Pbcnol-Pbmiüin  in  10  ccm  Alkohol  von  90  pCt.,  fügt  der 
Ldttung  110  ccm  destiUirtes  Wa.vser  hinzu  und  tränkt  mit 
der  dailurcb  entstandenen  milchigen  Flüssigkeit  Streifen 
pordsen  Papiere«,  die  nach  dem  Abtmpfen  noch  feucht 
durch  eine  X^dsung  von  20  g NatriumsulfM  in  iooccm 
destillirtera  Wasser  gezogen  werden.  Mau  trocknet 
sodann  bei  gelinder  Wlirme  uml  schneidet  das  Papier 
in  feine  Streifen,  weiche  das  Pol-Papier  darstellen  und 
ein  sehr  emphndlkhes  Reagens  für  die  Unterscheidung  der 
Pole  bilden.  Legt  man  nämlich  die  beiden  Pole  der 
Leitungulrätbe  io  5 mm  bis  1 cm  gegenseitiger  Entfernung 
auf  das  angefeucbtetc  Papier,  ao  entsteht  am  negati%‘en 
Pol  in  Folge  des  dort  frei  werdenden  Natrons  sofort 
ein  intensiv  roibcr  Fleck  oder  Streifen.  (4^7] 


Vergleichende  Beobachtungen  Ober  die  chemische 
Intensität  des  Sonnenlichts  und  ihre  Wirkung  auf  die 
Vegetation  hat  Professor  Julius  Wiesener  der  Wiener 
Akademie  vorgclegt.  Die  Messungen  wurden  in  Wien, 
Buitenzorg  (auf  Java)  und  Kairo  mittelst  eines  Verfahrens 
vorgenominen,  welches  im  Princip  an  die  photographische 
Methode  von  Bunsen  und  Roscoe  erinnert.  Die 
hauptsächlichsten  Ergebnisse  waren  folgende: 

1.  Die  grösste  chemische  Intensität  des  Lichtes  erhebt 
sich  in  Wien  auf  1500  Einheiten  (Buoseb-Rnscoc), 
in  Buitcnzuig  erreicht  sic  i8i2  Einheiten. 

2.  ln  Wien  ist  die  Mittags-Intensität  im  Verhältnis^ 
zur  grössten  Tagex-Iotensität  gleich  1 : t,o8.  In  Buiteiizorg 
ist  das  Verfaältniss  I : 1,22. 
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3.  In  Wien  variirt  die  Johres-Intensifät  am  Mittag 
im  Mittel  von  1 : 2.14;  in  Buitenzorg  im  Verhäitnias  von 
t : 1.24. 

4.  Im  Allgemeinen  erscheint  das  Maximum  in  Wien 
gegen  Mittag  und  in  Buitenzorg  am  Ende  des  Morgens, 
wodurch  sich  die  verbältnissmässig  hoben  Moxima  Wiens 
gegenüber  den  vcrhältnissmässig  schwachen  Buitenzorgs 
erklären. 

5.  In  Kairo  beobachtet  man  eine  verhäJtnissmäisig 
starke  Depression  der  Intensitäten  - Curve  gegen  Mittag, 
w-enn  der  Himmel  vollkommen  klar  ist.  Diese  Depression 
ist  auch  in  Wien  heobnehtet  worden,  aber  seUener  und 
in  weniger  ausgesprochener  Weise. 

6.  ln  Wien  wie  in  Buitenzorg  ist  die  Intensität  des 

Morgens  allgemein  stärker  aU  am  Abend.  (4M8] 


Riesenfiulthiere  al»  ZeitgenoMen  de«  amerikani- 
•chen  Urmenachen.  In  der  Sitzung  der  naturhistoriicben 
Akademie  von  Philadelphia  vom  23.  Juni  er.  berichtete 
Herr  Henry  C.  Mercer,  derCurator  der  archäologischen 
Abtheilung  des  dortigen  Museums,  dass  er  im  April  bei 
einer  Untersuchung  der  grossen  Knocbenhöblc  bei 
Cauey-P'ork-River  in  V’an  Buren  County  (Tenessee), 
etwa  290  m von  dem  verbotenen  Eingänge,  MegaUmyx- 
Knochen  gefunden  habe,  au  denen  noch  die  Bänder  und 
Knorpeltheilc  an  den  (ielenken  und  sonstige  Reste  der 
Gewebe  erhalten  w'aren.  Die  htfgalonyx  waren  Kiesen- 
faulthicre,  welche  in  diesen  Regionen  noch  nach  der 
Plcistocän-Zeit  gelebt  haben,  und  ihre  Knochen  kommen 
zahlreich  in  den  nach  ihnen  benannten  Afr/n/owvj:-Sciiichtcn 
vor,  von  denen  Gilbert  schon  früher  nacbgew’iescn 
batte,  dass  sic  pnstgiacial  seien.  Unter  den  Faulthier- 
knoeben  der  Höhle  fanden  sich  Holzatäbe,  die  als  Fackeln 
gedient  hatten,  welche  aber  möglicherweise  durch  graliende 
Raiten  darunter  geschleppt  sein  könnten.  Professor 
E.  D.  Cope  gab  seine  .Meinung  d.abin  ab,  dass  das 
Vorhandensein  der  Knorpel  au  den  Knochen  eiu  Alter 
beweise,  welches  sicher  nicht  über  die  Zeit  des  ameri- 
kaniticben  Menschen  hinaufreiche.  Es  sei  nun  gewiss, 
<lass  diese  Arten  von  Rie»enfaullbieren  (^fegaloHyx 
Wheatlryi  und  J/.  Jefersonii),  die  vielleicht  zu  einer 
Art  zusommenzuzicben  wären,  in  dem  milden  Klima 
der  ThäJcr  ran  Tencssec  gleichzeitig  mit  dem  Menschen 
noch  lange  nach  der  Eiszeit  gelebt  hätten,  e.  K.  [4S59] 

• . • 

Die  Uraache  der  Rechtshändigkeit  In  den  Mai- 
und  Juni-Heften  des  Amfriean  Anthrofotogist  l>efmden 
sich  mehrere  Arbeiten  von  Dr.  D.  G.  Brinton  und 
O.  T.  Mason  über  den  Ursprung  des  Vorzugs  der 
rechten  vor  der  linken  Hand  beim  Menschen,  der,  wie 
Brinton  aus  altindianischen  Kunstwerken  schliesst,  schon 
seit  den  frühesten  Zeiten  der  Menschheit  sich  geltend 
machte,  wenn  auch  nicht  immer  in  demselben  Grade 
wie  beute.  Brinton  sucht  den  letzten  Grund  für  diese 
Bevorzugung  in  dem  aufrechten  Gange  des  Menschen. 
„Die  Anthropoiden  und  andere  dem  Menschen  naher 
verwandten  Primaten  sind“,  sagt  er,  „beidhändig  (amhi‘ 
dtxtTous)  und  bevorzugen  keine  der  beiden  Hände. 
Aber  die  aufrechte  Stellung  führte  eine  neue  Vertheilung 
der  Kraft  in  der  thierischen  Oekonoraie  herbei,  um  der 
starken  Hinderung  der  Vertbeilang  des  arteriellen  Blutes 
ül>er  dem  Niveau  des  Herzens  entgegen  zu  wirken  (die 
l>ei  Thteren,  welche  auf  allen  Vieren  gingen,  nicht  be- 
stand. Ref.).  Die  grossen,  vor  der  Aorta  entspringenden 
Arterien  führen  dos  Blut  auf  einem  merklich  kürzeren 
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Wege  und  in  kürzerer  Zeit  zn  der  linken  Hinibälftc 
(von  welcher  die  rechte  Hand  regiert  wird.  Rcf.)  aU  zu 
der  rechten.  Ihre  Emähmng  ist  demnach  reichlicher 
und  ihre  KraAentraltung  die  grössere  der  beiden  Hemi* 
Kphäreo.  Daher  iist  die  rechte  Seite  des  Körpers,  welche 
von  ihr  bcbcrnscht  w'ird,  in  Anbetracht  ihrer  höheren 
Inocr%*ation  schneller  l>ereit,  auf  jeden  Reiz  zu  antworten, 
als  die  Unke.“  Es  ist,  wie  nnui  sieht,  die  nämliche 
Erklärung,  welche  bereits  früher  von  deutschen  Anatomen 
und  Physiologen  aufgcstellt  wurde.  E.  K. 

• . • 

Dicke  der  ScbSdelknocben.  Die  Herren  Lagneau 
und  Pean  haben  in  jüngster  Zeit  auf  die  ethnologische 
Bedeutung  der  Schädelwandstärkc  hingewiesen,  sofern 
gewisse  Kassen  als  beständiges  Merkmal  dickere  Schädel* 
wände  darbieten.  Schon  der  alte  Herodot  erzählt,  dass 
man  auf  einem  alten  Schlachtfcldc  die  dünneren  und 
zerbrechlicheren  Schädel  der  Perser  habe  von  den  festeren 
AegV’pterschädeln  unterscheiden  können,  und  H roca  fand, 
dass  die  Schädel  prähistorischer  Grabhügel  dickere 
Wandungen  hatten,  als  die  Schädel  des  jetzt  lebenden 
Geschlechts  in  Frankreich.  Nach  Zanetti  zeichneten 
sich  auch  die  Schädel  der  Etrusker  durch  zarten  und 
dünnen  Bau  aus.  Uebrigens  ist  dal>ei  zu  beachten,  dass 
das  Alter  manchmal  die  Dicke  der  Schädeldecke  in  Folge 
einer  senilen  Atrophie  vermindert,  aber  auch  anderweite 
Spuren  zurücklä&st,  um  als  Altcrsvcrändcrung  erkannt 
zu  werden.  U^n\ 


BÜCHERSCHAU. 

Hoffmann,  Carl.  Botanischer  Bilder • Atlas.  Nach 
De  Candollcs  Natürlichem  Pilanzeosystem.  Zweite 
Aufl.  Mit  459  farbigen  Pflanzcobildem  nach  Aqua* 
rcUen  von  P.  Wagner  und  G.  Ebenhusen  und  circa 
500  Holzschnitten,  (ln  18  Lfrgn.)  4^.  (194  S.  u. 
80  Taf.)  Stuttg.'jrt,  Jul.  Hofrni.ann.  Preis  18  M. 

In  diesem  nunmehr  vollendet  vorliegenden  Werke 
begrüssen  wir  eine  populäre  Darstellung  der  Botanik  im 
besten  Sinne  des  Wortes.  So  bc<jucm  auch  <lem  einiger- 
maassen  botaniM^h  Geschulten  die  analytischen  Leitfäden 
zur  Bestimmung  von  Gew'äcbsen  sein  mögen,  an  denen 
es  in  der  Litteratur  nicht  mangelt,  so  sind  diesell>en  doch 
ganz  nnbrauchbar  für  die  grosse  Zahl  derer,  welche,  ohne 
wissensebafUiebe  Schulbildung,  dennoch  dxs  Bestreben 
haben,  sich  über  den  Namen  und  die  Eigenschaften  der 
Gewächse  zu  unterrichten,  die  ihnen  häufiger  begeguen. 
Hier  kann  nur  die  Abbildung  Hülfe  bringen.  Es  war 
daher  ein  glücklicher  Gedanke  des  Hcrau.sgcbcrs  diese* 
Werkes,  die  weit  vorgeschrittenen  graphischen  Methoden 
unsrer  Zeit  zur  Herstellung  eines  mit  reichstem  Bilder- 
schmucke  aiisgestaltelcn  Pßanzcnbuchcs  zu  verwenden. 
Auf  .achtzig  Farbcndrucktafcln  in  Grossquartformat  sind 
die  häufiger  vorkommenden  wildwachsenden  und  Garten- 
gewächse in  höchst  naturgetreuer  Weise  farbig  dargestellt, 
so  dass  es  keine  Schwierigkeit  haben  k.mn,  an  Hand 
dieser  Abbildungen  irgend  ein  heimgebmehtes  Gewächs 
zu  identificiren  oder  doch  wenigstens  mit  nahen  Ver- 
wandten tu  Zusammenhang  zu  bringen.  Fast  noch  reiz- 
voller als  die  Farhcntafeln  dieses  Werkes  sind  die  über- 
aus zierlichen  und  fein  ausgeführten  Holzschnitte,  welche 
auf  jeder  Seite  des  Textes  zur  weiteren  Erläuterung  des- 
selben beitragen.  Wer  den  BilderatKas  häufig  benutzt, 
wird  auch  ganz  allmählich  in  die  Systematik  der 
Pflanzen  eingeführt  werden,  da  die  Anordnung  des 
W erkes  nach  dem  natürlichen  System  cs  ganz  von 


I selbst  mit  sich  bringt,  dAS*  die  Pflanzen  jeweilig  an 
I der  richtigen  Stelle  aufgesucht  werden  müssen.  Dem 
' |M>pulärcn  Charakter  des  Werke*  cutsprccheud  sind 
bei  alten  Pflanzen  auch  die  deutschen  Namen  vollauf 
< berücluiebUgt , unter  den  Abbildungen  sind  sogar  sie 
allein  als  Erklärung  verwandt  worden.  Dass  das  Werk 
in  erster  Linie  die  Pbanerogamen  berücksichtigt,  ist  sehr 
begreiflich.  Immerhin  sind  auch  die  wichtigsten  Farne, 
Pilze,  Flechten  und  Algen  zur  Darstellung  gekommeu. 
Von  l>cBonderem  Nulten  für  die  Zuverlüsigkeit  der  vor- 
genommenen Bestimmungen  dürfte  sich  auch  der  Pflaiuen- 
kniender  erweisen,  der  dem  Werke  l>eigegeben  ist,  und 
durch  dessen  Berücksichtigung  man  sich  häufig  die  Ge- 
wissheit wird  verschaffen  können,  dawi  inan  nicht  etwa 
eine  gefundene  Pflanze  mit  einer  anderen  verwechselt 
hat,  die  in  anderer  Jahreszeit  blüht.  Ein  Autoren- 
Verzeichnis»  uud  ein  sehr  vollständiges  Register  sind 
ebenfalls  lobend  zu  crw'ähneo.  Das  Ganze  stellt  sich 
als  ein  ausserordentlich  schönes  und  wcrthvolles  Nach- 
schlagewerk dar,  welches  in  keiner  deutschen  Familie 
fehlen  sollte,  deren  Oberhaupt  bestrebt  ist,  die  Scinigen 
zu  allgemeiner  Bildung  und  Liebe  zur  Natur  zu  erziehen. 
Es  ist  wohl  io  der  Hoffnung  einer  solchen  weiten  Ver- 
breitung geschehen,  dass  der  Preis  de*  Werkes  ganz 
ungemein  billig  bemessen  worden  ist.  In  der  Th.al  ist 
es  wohl  nur  mit  Hülfe  sehr  grosser  Auflagen  möglich, 
dieses  Werk  zum  Preise  von  18  Mark  io  den  Handel 
zu  bringen.  Dass  übrigens  die  Idee  des  Uoternchmens 
nicht  ohne  Anklaug  gcblicl>en  sein  kann,  ergiebt  sieb 
schon  aus  dem  Umstande,  da.ss  cs  bereits  in  zweiter 
Auflage  vorliegl.  Wir  wünschen  derselben  die  verdiente 
Verbreitung  und  zahlreiche  Nachfolger.  Witt.  [5051] 


Behrens,  Generaldirektor  Bergrat.  Beitrag  zur 

Schlaf^tter/ra^.  Mit  19  Taf.  gr.  8*.  (11$  S.) 

Essen  a.  d.  Ruhr,  G.  D.  Baedeker.  Preis  6 M. 

Verfasser  bezeichnet  scineMittbeiJungcn,die  er  abgesehen 
d.*tvon,  class  hier  die  ^bilderung  der  Bewetterunys-Kin- 
richtung  auf  der  Zeche  Hibcmia  bei  Gcisenkirchcn  ergänzt 
wird  durch  diejenige  der  daselbst  getroffenen  „sonstigen 
Einrichtungen  zur  Bekämpfung  der  Sclilagwettergcfahr“, 
auch  in  den  Nummern  27,  29  und  30  dieses  Jahrganges 
des  Essener  „Glückauf^'  veröffentlicht  hat,  als  einen 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Scblagwetterfrage  und  einen 
Versuch  zur  Erweiterung  der  Kenntuissc  von  den  mitür- 
liehen  Bedingungen  des  Gruhenga.'vvorkomineDS.  Man 
kann  dieser  Charakteristik  biozurügen,  dass  das  Werk  in 
Fachkreiben  volle  Beachtung  verdient,  da  es  auf  Grund 
vicljährigcr  Erfahrungen  geschrieben  ist,  welche  in  einem 
ungewöhnlich  reichliche  Schlagwetterentwickelung  un- 
mittelbar au*  den  Kobleustusscn  zeigenden  Grubenbetriebe 
gesammelt  wurden;  Anhäufungen  gefährlicher  Wetter 
(„Bläser“)  kamen  dagegen  hier  weniger  vor.  Da  von 
allen  Gefahren  des  Bergbaues  die  Schl^^ettcrgefahr 
auch  Nichtfachkreise  am  meisten  interessirt,  mögen  diese 
aus  der  Kennzeichnung  dieses  Werkes,  welches  sich 
einer  schon  dermaassen  reichen  Speciallitteratur  eitigliedcrt, 
das*  einer  der  Autoren  seinen  Beitrag  „Schlagwetter  und 
kein  Ende  der  Fonschung“  betiteln  mochte,  die  Beruhi- 
gung entnehmen,  «lass  jener  die  wissenschartlicben  Berg- 
leute andauenul  die  grösste  Aufmerksamkeit  schenken. 
Der  Umfang  der  I.ittcratur  erklärt  sich  einmal  durch  die 
Mannigfaltigkeit  der  Verhältnisse,  unter  denen  Schlag- 
wetter vorgefunden  werden,  andererseits  dadurch,  doM 
es  darauf  aukomint,  die  Gefahr  nicht  nur  möglichst  voll- 


Digitized  by  Google 


Prometheus.  — BCcherschau.  — Post. 


M 376. 


tC)2 


konuncn,  sondern  auch  möglichst  wohlfeil  nhzuwenden,  ) 
welch  let;!tcrcn  Punkt  noch  tUs  vorliegende  Werk  ein- 
gehend berücksichtigt.  Von  der  (irösse  der  im  einzelnen 
Falle  ge&tclilen  Aufgabe  aber  wird  Laien  die  Miltheilung 
aberzeugen,  dass  aus  dem  einzigen  Grubenbau  der  Hibemia 
allein  durch  deren  Wcttcrschacht  von  5 m Durchmesser 
($.64  qm  ä(|uiva]eale(>effnung  der  Grube)  täglich  54  720  cbm 
(irubengas  zu  entfernen  sind,  mit  denen  sich  etwa 
19000  Privatgasdammen  würden  speii>en  lassen,  und  die 
jedoch  wegen  der  nothwendigen  Verdünnung  auf  0,5  pCt- 
der  Lud  (erreicht  wird  allerdings  nur  im  Mittel  0,67  pCt.) 
ungenutzt  der  Atmosphäre  Zuströmen.  O.  L.  (5044) 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AoafUhrliche  ItrsprrchunK  b«lüüt  alcb  die  Rndsetion  vor.) 

Hertzka,  Adolf.  Photographiichf  Clumif  und  Vhr-mi- 
kaUenkundf.  Vier  Theilc,  cnth.-tltcnd:  Allgemeine 
Chemie  Pbotochemie  — Cheinikalieukunde  — 
Analyse.  Mit  Ö5  Fig  gr,  8*.  (VII,  61 1 S.)  Berlin, 
Robert  Oppenheim  (Gustav  Schmidt).  Preis  12  M. 
Bergling,  C.  E.  Stereoskopie  für  Amateurphoiographtn. 
Mit  23  Fig.  8*.  (59  S.)  Berlin,  Robert  Oppen- 

heim (Gustav  Schmidt).  Preis  1,20  M. 

Niemann,  A.  Die  photographische  Ausrüstung  des 
Foruhuugsreisenden  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Tropen.  Mit  21  Fig.  8®.  (828.)  Berlin,  Robert 
Oppenheim  (Gustav  Schmidt)-  Preis  1.80  M. 
Schoenbeck,  Bcrthold,  Furstl.  Stallmeister  a.  D. 
Hippohgisches  Alphabet,  Handbuch  für  berittene 
Offiziere  wie  auch  Pferdebesitzer  Je<len  Ranges  und 
Standes  zur  Orientirung  im  Umgang  mit  Pferden 
nebst  Anleitung  über  deren  Pflege.  Mit  85  Ab- 
bildungen. 8®.  (XII,  228  S.)  I.eipzig,  H.  Hartung  & 
fsohn.  Preis  gebunden  4.^0  M. 

Flechsig.  Dr.  Paul,  Prof-  Die  l^alisation  der  geistigen 
Vorgänge,  insl>csondere  der  Sinnesempfmdungen  des 
Menschen.  V'ortrag,  gehalten  auf  der  68.  Versamm- 
lung Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Frank- 
furt a.  Main.  Mit  Abbüdgn.  im  Text  u.  i Taf.  8®. 
(88  S.)  Leipzig,  Veit  & Comp.  Preis  1.60  M. 
Wisllcenus,  Georg,  Kapitänlcutnaiit  a.  D.  Deutsch- 
lisnäs  Seemacht  sonst  und  jetzt.  Nebst  einem  Ueber- 
blick  über  die  (icscbicbte  der  Seefahrt  aller  Völker. 
Erläutert  durch  65  Bilder  vom  Marinemaler  Willi 
Stöwer.  Folio.  Uo8  S.)  Leipzig,  Fr.  Wilh.  Grunow. 
Preis  kartonn.  10  M. 

Müller.  Dr.  Job.  O'rurulriss  der  Phrsik  mit  besonderer 
Berücksichtigung  von  Molckular|>byBtk,  Elektrotechnik 
und  Meteorologie  für  die  oberen  Klassen  von  Mittel- 
schulen. sowie  für  den  elementaren  Unterricht  an 
Hncbscbulco  und  zum  Selbstunterrichte  bc;irbeitet  von 
Prof.  Dr.  O.  l^hinann.  14  völlig  umgearb.  Aufl. 
Mit  810  eingedruckt.  Abbildgn.  u.  zwei  Taf.  gr.  8®. 
(XXIV,  820  S.)  Hraunschweig.  Friedr.Vieweg&Soho. 
Preis  7 M. 

POST. 

Starnberg,  den  4.  October  1896. 
An  die  Redaction  des  Prometheus! 

Es  möge  mir,  als  einem  langj.ihrigen  Freunde  Ihres 
BlaMes  gestattet  sein,  nochmals  eine  eigenartige  Natur- 
l>eobacbtung  zur  KenntnUs  weiterer  Kreise  zu  bringen. 


Südlich  des  Starnberger  Sees  liegt  eine  grössere  Zahl 
kleinerer  Seen  und  Weiber,  welche  zum  Thcil  in  gegen- 
seitiger Verbindung  sind. 

Auf  einem  dieser  Seen  hatte  ich  schon  früher  auf 
Enten  gejagt  und  mich  dabei  eines  leichten  Kielbootes 
bedient;  der  Wasserstand  des  Sees  war  wie  bei  allen 
Gewässern  unsrer  Hochebene  in  Folge  der  reichlichen 
Nicdenichläge  des  Sommers  aussergcwöhnlich  hoch;  mein 
I Erstaunen  war  deshalb  nicht  gering,  als  ich  an  einer 
i Stelle,  welche  ich  früher  mit  dem  gleichen  Boot  und 
i derselben  Belastung  ohne  Hindemiss  jiassirt  halte,  mit 
I dem  Kiel  im  Schlamm  feslsass. 

Da  die  Ruder  nicht  genügten,  um  den  K.'ihn  flott  zu 
! machen,  versuchte  ich  mich  mit  einer  Lmgen  Stange 
; abzustossen;  an  der  Stelle,  an  welcher  ich  damit  im 
I Grunde  eingesetzt  hatte,  kamen  zu  meiner  Ucbcrraschung 
I grosse  Luftblasen  an  die  Oberfläche,  welche  ein  dem 
[ kochenden  Wasser  ähnliches  Geräusch  verunochten;  ich 
: untersuchte  nun  weiter  und  fand,  dass  der  Grund  aus 
• Schlamm  und  Moorerde  bestand,  welche  von  den  Wurzeln 
der  Wasacrpflonzeo  dicht  vertUzt  waren;  unter  dieser 
Schicht  fühlte  ich  mit  der  Stange  keinen  Widerstand,  es 
musste  sich  also  offenbar  ein  Hohlraum  d.nrunter  be- 
1 finden,  der  mit  Gasen  gefüllt  war,  welche  den  Grund 
gehoben  und  damit  die  Lrntiefe  gebildet  hatten. 

Ein  späterer  Versuch,  das  Gas  (welches  wohl  Methyl- 
wasserstoff sein  dürfte)  mit  Hülfe  eines  Brunucnrohrcs 
abzuieileo,  gelang  leider  nicht:  die  Entzündbarkeit  des 
Gases  war  äusserst  gering. 

Sollte  cs  mir  gelingen,  noch  weitere  Versuche  mit 
^Erfolg  machen  zu  können,  so  werde  ich  an  gleicher  Steile 
darüber  berichten. 

In  aller  Hochachtung 

zeichnet 

Dr.  E.  Seydcl. 


Es  bandelt  sich  hier  offenbar  um  eine  natürliche  An- 
sammlung von  Sumpfgas  (.Methan)  und  Kohleusäure, 
welche  sich  gciueiusain  bei  der  Vermoderung  organischer 
Substanzen  unter  Wasser  bilden.  Die  Menge  des  ersteren 
Gases  ist  oft  nur  gering,  so  dass  das  Gas  kaum  brennbar 
ist.  Schüttelt  man  aber  dasselbe  mit  frischer  Ivalkmilch 
io  eine  Flasche,  so  Ut  der  übrig  bleibende  Gasrest  sehr 
leicht  entzündlich,  da  die  Kohlensäure  absorbirt  wird. 
Folgender  Versuch  ist  sehr  hübsch:  Mao  fangt  das  üaa 
in  bekannter  Weise  in  einem  starkwnudigen  Prubirglas 
auf  (eine  Mensur,  wie  sie  die  Photographen  brauchen, 
ist  sehr  geeignet),  giebt  schnell  etw,as  Kalkmilch  hinzu, 
verschliesst  sofort  mit  dem  Finger  und  schüttelt.  Sobald 
die  Keaction  lieendet,  zieht  man  den  Finger  weg  und 
nähert  sofort  ein  brennendes  Streichholz.  erfolgt 
eine  kleine  Explosion,  weil  das  eingeflossene  Gas  seinem 
Volumen  nach  vermindert  wurde  und  sich  mit  der  nacb- 
strömenden  Luft  mischt. 

Solche  natürlichen  Hescrvolrc  von  Sumpfgas  unter 
uodurcblässigcD  gehobenen  Ikxlenschicblen  sind  nicht 
selten.  So  finden  sich  bedeutende  Sumpfgasmengcu  am  Ufer 
des  sogenannten  Tcufelssccs  bei  Friedrichsbagen  in  der 
Mark,  die  beim  Kinstossen  eines  Stockes  in  den  Boden  ent- 
weichen und  hohe  Flammensäulen  beim  Entzünden  tiefem. 
Allerdings  sind  die  Vurkommnisse  im  Herb&t  am  reich- 
lichsten. Al>cr  auch  im  Winter  finden  sich  oft  reichliche 
I Sumpfgasblasen  unter  dem  Eise,  deren  Inhalt  sich  leicht 
I entzündet,  sobald  man  das  Eis  anbohrt.  M.  (5cmo] 
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^ 377*  Itiir  licMnck  Nt  im  lihilt  riimr  ZiHickrift  ist  virkstM.  Jahrg.  VIII.  13  1896. 


AmeiBengäate. 

Vf»n  Cari'»  Stihnh. 

(SchloM  vim  Seite  itt.) 

WescnUich  verschiedene  Verhältnisse  lernen 
wir  bei  einer  grossen  Käfergruppe  kennen,  die 
von  den  Ameisen  als  sehr  angeneluncr  Gast 
beherbergt , gehätschelt  und  gepflegt  wird, 
fast  regelmässig  in  iliren  Bauten  anzutreflfen 
ist,  ja  dorthin  gewaltsam  entführt  wird,  wenn 
sie  einmal  draussen  betroffen  wird , ähnlich 
wie  man  in  Irland  unendliche  Geschichten  von 
der  Kntführung  menschlicher  Personen  in  unter- 
irdische Feenpaläste  erzähiL  Die  entführten 
Käfer  gehören  vornehmlich  den  Familien  der  Kurz- 
flügler (Staphyliniden),  Zwergkäfer  (Psclaphiden), 
Kculenkäfer  (Clavigeriden)  und  Paiissiden  an,  und 
der  Entführungsgrund  scheint  darin  zu  suchen 
zu  sein,  dass  alle  diese  Käfer  auf  ihrem  Rücken 
Haarbüschel  tragen,  die  mit  Drüsen  in  Ver- 
bindung stehen,  deren  Absonderung  den  Ameisen 
ungemein  angenehm  ist.  Es  kann  nicht  daran 
gedacht  werden,  dass  sic  sich  von  dieser  Ab- 
sonderung, wie  von  dem  Zuckersaft  der  Blatt- 
läuse, nähren;  was  sic  dort  so  eifrig  lecken, 
dürfte  eher  eine  Delikales.se,  vielleicht  ein  Er- 
regungsmiltel  oder  eine  Parfümerie,  für  sic  sein, 
und  um  dieses  Genussmittel  niemals  entbehren 
zu  müssen,  versehen  sic  als  Gegenleistung  alle 


diese  Thicre  mit  flüssiger  Nahrung,  welche  sie 
aus  ihrem  Kropfe  emporwürgen.  Daraus  hat 
sich  ein  Verhältniss  gegenseitiger  Freundschaft 
entwickelt,  welches  Emery  als  Myrmecoxenie, 
Wasmann  als  Symphilie  bezeichnet 

Am  genauesten  bekannt  wt  ihr  Benehmen 
gegen  die  kleinen  blinden  Keulenkäfer  (Chrt'iger^ 
Arten),  welche  in  den  Nestern  der  in  der  Erde, 
in  Kelsritzen  und  Baunustammen  lebenden  Lasius- 
.\rten  Vorkommen  und  von  diesen  wirklich  wie 
kleine  Kinder  gehätschelt  werden.  Der  ehemalige 
Pastor  J.  Müller  zu  Wassersleben  bei  Wernigerode 
hat  dies  Zusammenleben  zuerst  genauer  studirt 
und  davon  eine  Schilderung  entworfen,  die  man 
für  eine  Dichtung  halten  würde,  wenn  sic  nicht 
in  den  Haupt.sachen  von  späterep  Beobachtern 
bestätigt  worden  wäre.  Er  halte  auf  einem 
Spaziergange  ein  Nest  der  gelben  Ameise  aus- 
gehoben und  einen  Theil  der  Ameisen  nebst 
Brut  und  den  darunter  befindlichen  Keulenkäfem 
(Abb.  118)  in  einer  Flasche  nach  Hause  ge- 
tragen. Dort  begannen  sic  in  einem  ihnen  an- 
gewiesenen Glasbehälter  folgenden  Tages  ihren 
Nestbau,  während  die  winzigen  Kculenkäfer  zu- 
traulich unter  ihnen  hin-  und  herliefen.  Pastor 
Müller  beobachtete  sie  mit  der  l.upe  und  sah, 
wie  die  Kculenkäfer  iiiuner  wieder  von  begegnenden 
Ameisen  belastet  und  gelicbkost  wurden,  während 
sic  mit  ihren  Fühlern  diese  Zärtliclikeit  zu  er- 
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widem  schienen.  Die  .\nieisen  beleckten  hierbei 
di«*  an  den  ausseren  l-.cken  der  kurzen  Klügel- 
derken  der  Kah'.r  empnrstehenden  gelben  Haar- 
büschel, dann  die  tiefe  (irube  des  Kückens,  und 
dies  wiederholte  sich  oft . obwohl  die  ttac  h- 
kommenden  Ameisen  gewöhnlich  die  Käfer,  deren 
Ausschwitzung  bereits  eine  Vorgängerin  genossen 
liatle,  bald  wieder  losliessen.  Als  er  ihnen  Honig 
und  Früchte  zur  Nahrung  in  das  /wischen  Filas- 
scheiben  befindliche  Nest  setzte,  sah  er,  wie  die 
Ameisen  darüber  herfieleii  unfl  dann  die  ihnen 
bi'gegnenden  Keulenkäh'r.  welche  blind  sind  und 
clas  j-'iuter  nicht  leiclu  sc'lljst  finden  küimeii, 
fütterten.  „Nach  vorhergegangenein  gegenseitigem 
Streicheln  mul  Hi'rühren  mit  den  hühU-m,  Kopf 
gi'gen  Kopf  gewandt,  öffnete  der  Käf«*r  den 
Mund,  <‘in  gleiches  llial  die  Am<‘ise  und  gab 
aus  iliren  wiii  hervc>rgestreckten  innerem  Mund- 
tlicllen  jenem  von  d«  r soi-ben  genossenen  Nahrung, 
wcdi'lu*  er  gi«Tig  ein.sog.'*  Niimnils  bill«-n  <lie 


kleinen  Rlinden,  die  in  der  ewigen  Nacht  der 
Amoisennesler  ihre  Augen  eingebüssi  haben, 
während  andere  Käfer  anderweitig  degenerirten. 
vergeblich  um  Atzung;  die  .Mneisen  spielen  mit 
ihren  I.ieblingen,  la.ss»*n  sie  huckejjack  reiten  und 
sind  hei  jeder  Störung  ihres  Nestes  auf  deren 
Kettung  eben  so  ängstlic'h  bedacht,  wie  auf  die 
ihr<T  eigenen  Larven  und  l^tJjipen. 

Nach  neueren,  unlängst  in  der  fUrliner 
Eniomohpschfn  Zeitschrift  veröffeiiilicliten  Beob- 
achtungen des  Herrn  Alfred  Hetschko  in 
Test  hen  ist  aber  das  Verhältniss  niclu  so 
idyllisch,  wie  es  Müller  geschildert  hatte,  auch 
sind  die  Kculenkäfer  weder  so  unbedingt  dank- 
bar und  hingehend,  noch  in  ihrer  Blindheit  so 
hülflos,  wie  man  glaubte.  Schon  Wasmann 
halle  festgestrilt,  dass  die  Käfer  sich  zuweikm 
an  denl.arven  ihrer PHeger vergreifen.  Ilet.schko 
bestätigte  dies  und  üluTzeugte  sicli  durcli  Ver- 
suche. dass  die  Käfer  längere  Zeit  hindurch  — 
in  einem  Kalle  82  läge  lang  — - sicli  selbst- 
ständig von  .\meisenlar\<  n.  todtt.m  StuK-nfhegen 


I u.  s.  w.  nähnm  konnten,  im  Nothfalle  griffen  sic 
j selbst  Ameisen  an.  X’ielleicht  sind  dies  aber 
Ausnahmen,  Gewaltthäligkiäten  <?ntartet<*r  Indi- 
viduen oder  vom  Hunger  erzwungene  Aus- 
' schrcitungen  gewesen.  Fast  liatle  es  den  An- 
. schein,  als  ob  die  Arbeiterinnen  sic  zu  Hütern 
' <ler  Larven  erziehen  wollten,  denn  sie  wurden 
nicht  mir  meist  im  I.arvenquartier  des  Nestes  ge- 
funden, sondern  liäufig  daliin  von  den  .Arbeiterinnen 
zufuckgeiragen.  wobei  sie  die  Herumtreiber  meist 
bei  dem  schmalen  I lalsschiUle  {lackton,  w’älircnd 
di»*  .\ufgegriffeiieii  die  Bi’iiic  an  den  l.iäb  zogen 
und  ruhig  alles  übtrr  sich  ergelu*n  lies.sen. 

I J.>ie  Käfer  besteigen  auch  häufig  di<*  Arbeite- 
rinnen als  K»-iter,  um  sich  von  ihnen  uinlwr- 
Iragen  zu  lassi-n,  und  krallen  sich  so  fest  an, 
dass  es  dit'seii  s»hwer  wird,  sich  ihrer  zu  eiil- 
le<ligen , und  manchmal  b«-.steigen  mehrere  ein 
solches  l.asUhier.  .Se  wagtm  dasselbe  auch  bei 
I »l<*n  g»  llügelten  Männchi'ii  und  Weibchen  der 
AiiU'isen,  <li«*  sich  sonst  w»*nig  oder 
gar  nicht  um  die  Käfer  kümmern,  und 
wahrscheinlich  bedienen  sie  sich  dies<-r 
Gelegenheit,  um  in  neue  Colonien  zu 
g«‘langcn.  Mitunter  warten  sie , auf 
»‘iner  Puppe  sitzend,  das  Auskricchen 
der  W'eibchen  ab.  um  sie  sogleich  und 
oft  paarweise  zu  besteigen.  Manchmal 
fanden  sich  viele  Käfer  in  einem  Nc.sie, 
in  der  K»*gel  aber  nur  einige,  weil  die 
Mehrzahl  die  GcU-geriheit  benützt,  um 
mit  jungen  Colonien  auszuwandem. 
Immer  aber  scheint  der  Käfer  in  der 
Gesells<  haft  der  Amelsen  zu  bleiben, 
in  ihren  Nestern  geboren  zu  werden, 
sein  ganzes  Leben  dort  zu  verbringen 
und  dort  zu  sterbtMi.  In  den  Nestern 
der  vorschiedeueu  /rf««x-Ancn  werden 
in  der  Regel  auch  die  aus  fremden  Nestern 
stammenden  Keulenkäfer  freundlich  und  an- 
standslos aufgenommen,  dagegen  von  den  Wald- 
Ameisen  »’infach  aufgefressen.  Diese  haben 
wieder  andere  lebende  Puppen , Ntaphyliniden, 
die  v»>n  ihnen  eben  so  geliebkost  werden,  wi»* 
die  K<tulenkäfer  von  den  Frdameisen.  Grimm 
I s;ih  Diniiriiii  dentata  und  1-CSpes  eine  Lomechustt- 
1 Art  eben  st)  von  ihren  Wirthon  beleckt,  ge- 
liebkost und  gefüttert  werden,  w-ie  die  Keulen- 
käfer vt>n  den  Z<7x/V<x-.\rien,  und  die  ilmeii  ver- 
wandten, bedeuli*nd  grösseren  Paussiden,  wi«* 
z.  B.  di»‘  sonderbaren  breitfüssigen  (roweihträger 
j ( Cernfterus  UUipes)  {Ald>.  1 1 9),  die  cs  noch  nicht 
' verlernt  haben,  iiiren  Hiiterhalt  selbst  zu  he- 
.schaffen,  sollen  sogar  öfter  mit  (o'walt  in  die 
! Aincisi  nbauten  geschk'jipt  werden,  wie  (ian\*med 
vom  Zeus  geraubt  wurde.  \'on  un.sreii  ein- 
I heimistdien  ,\ricn  s(  heint  die  Holz- Ameise  {Lasius 
fulipnosus)  die  meistim  Gäste  (etwa  150  ver- 
schiedene Arten),  die  rnthe  Hügel-Ameise  {FormiCii 
rufii)  etwa  100  Arten  zu  beherbergen. 


Abb.  u3. 


»irllM'r  Keulcnl..iler  ;C!avig*r  intnremi,  von  Amriva  gcliebkoit. 
(VcMpriiaaert.)  iNiicIi  lirchm»  7'küritheM.) 
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Wasmann  hat  in  seinem  Kiii^angs  emühnlen 
Werke  die  (irade  der  Abhängigkeit  umorsueht, 
in  welrlie  solche  Küfer  von  ihren  Wirtlien  ge- 
ralhen,  wie  sie  sich  durch  Verkürzung  der  Fühl- 
hörner, Zusammenwaehsen  der  nicht  mehr  ge- 
hobenen Flügeldecken,  Verlust  der  Sehkraft  u.  s.  w. 
auch  äusscriich  auspragt  Hagen  hat  beolv 
achtet.  «lass  verschiedene  unsrer  Ameisen,  wenn 
dicsidben  Käfer  bei  ihnen  wohnen,  daraus  ver- 
sidüedene  Kassen  züchten,  aus  denen  dann  ohne 
Zweifel  zuletzt  verschiedene  Arten  durch  die  in 
den  Xestem  obwaltenden  \vrschi«*dcnanigen 
Lebensbedingungon  hervorgehen.  So  sah  er  den- 
selbtui  Kurzflügler  {Thuiutphila  angultUa)  in  den 
N«‘stt'm  dtT  Forfnim  congeretts  dunkler  werden, 
als  wenn  er  bei  F.  exsreta  Aufnahme  gefunden 
hatte.  Kin  kleiner  Stutzkäfer  {Hftaerius  sfsqui’ 
coniis)  ergab  in  den  \est«‘m  der  kleineren 
.Vmeisen  «nne  kleinere  Kasse,  als  in  denen  der 
grösseren.  Walirscheinlich  sind  auf  diese  Weise 
auch  viele  sehr  abenteuerliche  Formen  entstanden, 
wie  z.  B.  gewisse  in  den  Tennitenneslcm  Bra- 
siliens lebende  Kurzflügler  {Sfirachtha  Furymeäusay 
•\bb.  i2o),  welche  lebc*ndige  Junge  gebären  und 
ihren  Hinterleib,  der  bei  der  abgebildett'n  Art  ( 
gegliederte  Anhänge  trägt,  nach  vorn  zurück-  ^ 
geschlagen  halnm.  Wasmann  bezeiclmet  eine 
solche  verhältnissinü-ssig  enorme  X’erdickung  dos 
Hinterleibes  als  Fhysogastrie.  Fnsre  ein- 
heimischen frei  leben«len  Staphylinidcn  haben  die  i 
(i<*wohnhcit,  wenn  sie  sich  be<lrohl  glauben,  den 
i Hnterleib  in  ,ihnlicher  Weise  zu  erheben  und  I 
mit  demselben  wie  ein  Skorjnon,  der  stechen 
will,  oder  wie  eine  Wespe  zu  demonstriren,  gerade  j 
als  hätten  sic  einen  Hinterleibsslachel  wieSkoqüone 
und  Wespen  und  könnten  damit  empfindliche 
Stiche  versetzen.  Fnsre  Spirachiha  aber  sieht 
aus,  als  wäre  ein«*  Fee  gekommen  und  hätte 
gesagt:  mach*  keine  L'axen,  dt*nn  wenn  die  Uhr 
schlägt,  bleibt  «1er  Körper  dir  so  unnatürlich 
stehen,  und  so  sei  es  auch  geschehen. 

Xun  giebt  cs  aber  auch  in  Brasilien  zahl- 
reiche Ameisengjlsie,  die  mit  ihren  Wirthen  im 
Hmde  umherziehen,  und  auf  diese  hat  die  natür- 
liche Zuchtwahl  ganz  besonders  stark  uinwandelnd 
eingewirkt,  th«üls  imlem  sie  diestdben  ihren  Wirthen 
ähnlich  machte,  .s«>  dass  sie  unter  ihren  Begleilcm 
aus  einiger  lüitfeniung  nicht  mehr  zu  erkennen 
sind,  oder  sie  mit  ganz  besonderen,  für  den 
.Vufenthalt  im  Freien  für  diese  verwöhnten  Thiere 
vielleicht  nöthigen  Schutzvorrichtungen  begabte. 
Von  solchen,  erst  seit  i886  bekannten,  durch 
Wilhelm  Müller  entdinkton  brasilianischen 
Ameisengäst«‘n  hat  Wasmann  im  5.  Hefte 
der  Verhanditmgen  dtr  fi7rnrr  zoologisch-botanischfn 
Gesellschaft  von  1895  merkwürdige  Dinge  be- 
richtet. Es  handelt  sich  wieder  um  Kurzflügler  | 
(Staphylinidcn).  die  in  Gesellschaft  der  auch 
sonst  so  anziehenden  W;mderameiscn  {F.ciUm- 
.Arten)  leben,  unter  d«*neli  sieb  nach  Gestalt, 


I Sculptur  und  Behaarung  dreierlei  Formen;  in- 
] differente,  Mimikry-Formen  und  .sogenannte 
' Schulzdachformcn  hervorheben.  Kiner  der 
verbreitetsten  Käfer  dieser  Art  {Ecitocharis  fusd- 
cornis  Wasmatm)  ist  zugleich  eine  «Icr  kleinsten 
Formen,  die  ihren  Wirthen  bereits  in  der  (restalt 
sehr  ähnlich  ist,  darin  abt^r  weit  durch  «lie 
(iatlungen  Fxitomorpha  und  Feitonides  überlrtjften 
wird,  währentl  Mimeciton  pulex  seinen  Namen  nach 
der  doppelten  Aehnlichkeit  mit  einer  Waiider- 
ameisc  und  einem  Moh  empfangen  hat.  Auch 
1 die  Namen  FA'itonilla  und 
Fxitopora  wurd«*n  solchen  F.dton 
ähnlichen  Käfern  beigelegt. 

Merkwur«ligerw(‘ise  schli«?ssen 
sie  sich  ihnen  nur  in  (iestall, 

Sculptur,  Behaarung  und  F ühlcr- 
bildung,  nicht  aht*r  in  der  Färb- 
ung näher  an,  un«l  es  ist  ver- 
mulhet  wortlen , dass  «He 
Waiideram«‘isen  vu*lleicht  mit 
ihrt'n  einfachen  Punktaugen 
(Ocellen)  gar  keine  Farben 
unterscheiden  können.  V'iel- 
leichl  zielt  aber  ihre  Aehnlich- 
keil  mit  den  Wirth«*n,  die  sich  auch  lH*i  Schina- 
rotzerfliegen,  die  in  I lummelneslem  leben,  findet, 
gar  nicht  auf  i'äusehung  der  Amei.seii  ab,  sondern 
dient  dazu,  sie  auf  den  Wanderzügen  gegen 
andere  Leinde,  welche  die  F.citons  nicht  angreifen, 
zu  >c!>ützen. 

Noch  cigenlhümlidier  ist  der  Schutzdach- 
Typus  einer  anderen,  den  l achyporinen  unter 
unsren  Kurzflüglern  nahe  stehenden  Gruppe.  Bei 


Abb.  lao. 


S^irachtka  F.mrrmräuia  Sikiikltr  (vergrünert^.  {Nach  Hayek. 


ihnen  ist  durch  starke  Abwärlsbiegung  des  Kopfes 
un«i  seitliche  Verbreiterung  di’S  IJalssclüIdes  und 
der  Flüg«‘ldeckeii  «üneArt  Slunndaeh  liilstanden, 
welches  alle  leicht  verletzbaren  Tlieüe  gingen 
etwaige  Angriffe  ihrer  Wirthe  und  anderer  Thiere 
schützt.  Sie  scheinen  nämlich  mit  den  Arten, 
aus  deren  Zügen  sie  gefangen  wair«len,  eher  in 
feindlichem  Verh.iltniss  als  in  LVeundschaft  zu 
stehen,  obwohl  «lies  erst  weitere  Ik*obachtungen 
sicherslellen  können.  Diese  scheinbar  kopflosen 
Thien*  werden  in  maiuhen  Formen,  wie  z.  B. 

'i* 


Abb.  it^ 


Cerapt^rmt  /afipff, 
tEtwaa  verfn'iewrt.) 
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Xenocephiilus  trilobita,  den  bekannten  Moluckcn- 
krebsen  ähnlich,  und  cs  jjiebl  auch  blinde  Arten 
darunter,  7..  B.  in  der  Gattung  Cephahplectus, 
von  denen  man  kaum  glauben  kann,  dass  es 
eigentliche  Tnilzformen  sind.  Jedenfalls  dürften 
noch  merkwürdige  Beobachtungen  über  das  Leben 
dieser  ‘Lhiere  unter  d<m  mordgierigen  Ecitons 
zu  machen  sein.  Auch  die  Blattschneider-  oder 
SchlepiKT- Ameisen,  über  deren  Leben  der 
Promftheus  bereits  in  melncren  Aufsätzen  be- 
richtet hat,  haben  nacli  Skluter.s  Beobachtung 

solche  Mi- 
Abb,  131.  mikry-  und 

Scliutzdach  - 
Können,  die, 
geradewiesie 
selbst,  ein 
grünes  Blatt 
über  den 
Rücken  zu 
tragen  schei- 

Sfhajtr  der  ScbJrfUK'f-Amrim-t»  mit  Hfm  Mimiker  r>/»r>  / Ä KKJM 
verkle5»eft.,  b'^OLMlU. 

12  1 II.  12  2), 
gezüchtet. 

Recht  wenig  bekannt  war  bisher  das  Ver- 
iiällniss  gewisser  Borslenschwänze  (Lepismaliden) 
zu  den  Ameisen,  in  deren  Nestern  sic  liäulig 
gefunden  werden.  Charles  Janol  hat  unlängst 
in  einem  künstlichen  Neste  das  Lehen  eines 
dieser  Ameisengäste,  eines  V'erwandten  des  in 
unsren  Wohnungen  häufigen  Silberfischchens  oder 
Zuckergastes  {Ltpisma  satcharina),  studirl  und 
der  Pariser  Akademie  im  letzten  März  einen 


.\bb.  133. 


Eine  ScliIc{)per>Anet««  mit  dem  Kacluibmer  {■chwach  vcrKTÜmrrt). 


Bericht  darüber  vorgelcgt.  Es  handelt  sich  um 
den  sogenannten  Sleinhüpfer  (Lfpismina  pofypoda 
Grnssi),  der  auch  ausserhalb  der  Ameiscnncstcr 
vorkomml,  aber  von  Janet  mit  einer  Colonic 
von  Haar-Ameisen  (iMsius  umbratus  Nyi.  .\bart 
mi.xfus  Ay/.)  cingebracht  worden  war. 

ln  einem  besonderen  Naste  wurden  neben 
der  Ameisen-Colnnie  2 1 Stück  von  Lepismina 
mit  einer  au.s  Honig,  Zucker,  Mehl  und  Eigelb 
gemischten  Nahrung,  die  ihnen  mit  der  Spitze 
eines  Pinsels  dargeboten  wurde,  lange  gesund 
und  munter  erhalten.  Nach  drittehalb  Jahren 


waren  von  der  kleinen  Colonie  noch  neun  Stück 
im  besten  Zustande  übrig,  so  da.ss  es  klar  ist, 
dass  sic  auch  ohne  Ameisen  leben  können. 
Aber  in  dem  anderen  Neste,  welches  sie  mit 
Ameisen  theilten,  zeigten  sie  sich  viel  beweg- 
licher und  hielten  sich  niemals  ruhend  in  ihrer 
Nachbarschaft  auf.  Manchmal  sali  Janet  die 
Ameisen  ihre  Borslenschwänze  bedrohen  und 
sich  zwischen  .sie  stürzen,  aber  die  letzteren  waren 
.so  flink  und  behende,  dass  .sie  dieser  Verfolgung 
beinahe  stets  entschlüpften.  In  dic.sen  künst- 
lichen Nestern,  wo  sie  sich  weniger  leicht  in 
Sicherheit  bringen  können,  als  in  natürlichen, 
endigte  die  Verfolgung  jedoch  oft  mit  schüess- 
lichcm  Ergriffenwerden.  Zwei  Tage  nach  der 
Installation  des  Nestes  fand  Janet  fünf  Leich- 
name, welche  die  Ameisen  zwischen  ihren  Kiefern 
hielten  und  quer  durch  das  Nest  trugen.  Um 
die  anderen  zu  retten,  legte  er  ein  anderes  Nest 
an,  in  welchem  es  einen  Schlupfvrinkei  gab,  in 
welchen  die  .\meisen  den  Borstenschwänzen  nicht 
zu  folgen  im  Stande  waren.  Sie  hielten  sich 
dort  einige  Tage  zurück,  bevor  sie  sich  wieder 
unter  die  Ameisen  wagten,  die  ihnen  in  diesen 
zwischen  zwei  Glasplatten  mit  Erdbrocken  ein- 
gerichteten Nestern  einen  solchen  Schrecken 
eingejagt  hatten. 

Die  ..Vmeisen  wurden  mit  Honig  gefüttert, 
der  in  einem  besonderen  äusseren  Raume  des 
Nestes  aufgestcUt  war.  Wurde  ihnen  für  einige 
Tage  der  Zugang  zum  Honig  abgcsdinitten,  so 
sah  der  Beobachter  einzelne  Ameisen  erscheinen, 
die  eine  lange  Mahlzeit  hielten  und  mit  wohl- 
gefüllten  Kröpfen  in  die  Wohnkammer  zurück- 
kelirten,  wo  ihre  Genossen  sie  umringten  und 
mit  Fühlcrbewegungen  ihren  Anlheil  an  dem 
aufgenommenen  Ueberflusse  verlangten.  Die 
Theilung  beginnt  sofort  Die  Gesättigte  und  die 
Hungrige  drängen  sich  gegen  einander,  die 
erstcre  öffnet  ihre  Mundwerkzeuge  weit,  streckt 
die  Mundöffnung  heraus,  welche  die  andere  mit 
ihren  Maxilien  ergreift,  und  w’ürgl  kleine  Tröpfchen 
heraus,  welche  die  andere  sogleich  verschluckt 

Kaum  aber  haben  die  ersten  Fourageure 
den  Wolmraum  betreten,  so  zeigen  die  Borsten- 
schwänze in  ihrer  Kammer  durch  ihre  L^nruhe, 
dass  der  Honigduft  zu  ihnen  gelangt  ist  So  bald 
sich  zahlreiche  Fütteningspaarc  gegen  einander 
gestellt  haben  und  mit  erhobenen  Vorderfussen 
die  Fütterung  beginnt,  schleichen  die  Borsten- 
schw'änze  zwischen  sie,  erheben  den  Kopf  und 
stehlen  ihnen  durch  den  engen  Raum,  der 
zwischen  den  beiden  .\meisünmündem  bleibt,  den 
Tropfen,  der  eben  von  der  einen  zur  anderen 
gehen  sollte,  vor  dem  Munde  weg,  worauf  sit' 
.sich  durch  schleunige  Flucht  der  verdienten  Ver- 
folgung entziehen.  Die  Amei.sen  jedoch,  welche, 
gegen  einander  gepresst,  nicht  einmal  so  frei 
in  ihren  Bewegungen  sind,  um  den  kühnen,  sö* 
gleich  entschlüpfenden  Spitzbuben  auch  nur  bc- 
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drohen  zu  können,  fahren  in  ihrer  Fütterung  fort, 
wälirend  die  Borstenschwänze  andere  Paare  in 
Coniribution  setzen,  bis  ihr  ilunger  ge.stillt  ist 
Man  sieht  also,  dass  sich  hier  ein  neues  Ver- 
hältniss  zwischen  Ameisen  als  unfreiwilligen  Wirthen 
und  Gästen,  die  sich  zu  Meistcrdicben  ausgebildet 
haben,  um  bequemer  als  im  freien  Zustande  leben 
zu  können,  entwickelt  hat,  eine  An  Dicbcs- 
genossenschafi  unter  den  Ameisen,  die  als 
MyrmecodfptU  bezeichnet  wird. 

Zu  einer  anderen  Gruppe  von  Gästen  müssen 
wir  noch  mit  einigen  Worten  übergehen,  zu 
Vögeln  nämlich,  welche  die  Nachbarschaft  der 
Ameisen  und  Termiten  aufsuch^,  w'eil  sie  sich 
in  ihrer  Nähe  sicherer  fühlen.  Mittelaraerikanische 
Vögel  hängen  ihre  Nester  mit  Vorliebe  an  den 
Zweig.spitzen  der  Och.senhorn  - Akazie  (Acada 
spfuirocephala)  auf,  deren  grosse,  wie  Ochsen- 
hönier  einander  gegcnübersteliende  Domen  von 
Ameisen  bewohnt  sind,  die  nicht  nur  das  Laub 
vor  der  Plünderung  durch  ihre  Geschlcchts- 
genossen,  die  Blattschneider- Ameisen,  schützen, 
sondern  auch  Affen  und  andere  'Ihierc,  welche 
die  Vögel  l>eunnihigen,  verhindern,  diese  Bäume 
zu  besteigen,  welche  demnach  besonders  ruhige 
Nistplätze  gewähren.  Kin  kleiner  Papagei  Nicaraguas 
stellt  sein  Nest  regelmässig  in  die  Höhlung  eines 
Termitenbaues,  ja  J^awison  und  Gainmie  be- 
richteten, die  Nester  von  MicropUrnus  päaris 
und  J/.  phatoceps  in  bewohnten  AmeLsennestem 
angebracht  und  die  Vögel  darin  brütend  ge- 
funden zu  haben.  Während  der  Brutzeit  sondern 
ihre  Kopf-,  Schwanz-  und  Hauptschwingfedem 
eine  klebrige  Nfasse  von  harzartigem  Gerüche 
aus,  welche  die  Ameisen  anzulocken  scheint, 
doch  wurden  viele  derselben  angcklebt  und  todt 
im  Gefieder  gefunden.  Auch  ein  Paar  Lieste 
{Ilalcyon  occipitaiis  und  //.  ckloris).  Verwandte 
unsres  Kisfischers,  fand  Dawison  in  Ameisen- 
nestem  nistend,  letzteren  freilich  auch  in  einem 
Homissennest,  ohne  d<Lss  diese  reizbaren  Insekten 
dt^?egen  Kinspruch  erhoben.  I-kii  den  /Vmcisen 
würde  es  weniger  auffiUlen,  da  wir  ja  bereits 
aus  der  Jüngangs  gegebenen  Liste  ersehen  halben, 
dass  die  Ameisen  vollen  Anspruch  auf  den  Ruf 
haben,  von  allen  l'hieren  die  gastfreiesten  zu 
sein;  bei  den  Hornissen  ist  ein  solche.s  Vor- 
kommen wohl  weniger  häufig  beobachtet.  [5004] 

Die  hygieniBOheBedentungdesBegenwassers. 

Von  Dr.  Lindher. 

Das  behufs  mikroskopischer  llntersuchung 
an  geschützten,  frei  gelegenen  Plätzen  in  reinen 
Gläsern  aufgefangene  Regenwusser  enthält  in  der 
Regel  eine  bald  geringere,  bald  grössere  Menge 
von  fremden,  aus  der  Atmo.sphäre  aufgenommenen 
Bestandthellen,  welche  theils  ga.sförmig  sind,  theils 
aus  Salzlösungen  (kohlensaures  Ammoniak,  Chlor- 


natrium), theils  aus  Mineralstaub  (Quanwand, 
Kohlenstaub,  Eisenoxyd),  theils  aus  organi- 
schen Substanzen  bestehen.  Zu  den  letzteren 
gehören  unter  Anderen  Blüthenstaub,  Exlractiv- 
stoffe  von  Pflanzen,  ferner  Hefcpilze,  Bakterien, 
Spuren  von  Algen  und  Flechten  und  zum  Thcil 
zerfallene,  zum  'Lhcil  noch  lebensföhige  Kapseln 
(oder  Cy.sten)  verschiedenartiger  Protozoen.  — 
Die  -Menge  dieser  fremden  Bestandtheile  im 
Regenwas.ser  schwankt  gewöhnlich  je  nach  der 
Natur  des  Bodens  und  des  darauf  gedeihenden 
I Pflanzen-  und  Thierlebens,  sowie  je  nach  Klima 
und  Jahreszeit 

Wegen  der  häufigen  Verunreinigung  des 
Regenwasses  mit  organischen  Zersetzungs-stoffeu 
darf  dasselbe  im  Interesse  der  allgemeinen  Ge- 
sundheitspflege nicht  als  'rrinkwasser  verwandt 
werden;  in  denjenigen  J.andstrichen,  welche  be- 
sonders für  die  niederste  Pflanzen-  und  Tliier- 
wcll  einen  guten  Nährboden  bilden,  z.  B.  in,  den 
Marschgegenden,  ist  der  Gebrauch  des  Mclcor- 
wassers  selbst  zu  wirtl)schaftlichen  Zwecken,  zum 
Reinigen  der  Geschirre,  der  Zimmer  etc.  zu 
wideiraüien. 

In  hygienischer  Beziehung  ist  besonders  der 
Gehalt  des  Regenwassers  an  eingekapselten 
Formen  niederster  Thicre,  der  sogenannten 
Protozoen,  von  hohem  Interesse.  Hierzu  ge- 
hören die  Amöben,  die  Infusorien  mit  Einschluss 
der  Monadenarten,  die  Räderthierchen  ctc.  Diese 
Mikrozoen  sind  zwar  alle  während  ihres  Lebens 
an  das  Wasser  gebunden,  sie  habim  aber  die 
Eigenschaft,  beim  lüntrocknen  ihres  flüssigen 
Nährboden.s  — um  ihre  LebensnUiigkeit  zu  er- 
! halten  — • sich  zu  encystiren,  d.  i.  Kapseln  zu 
j bilden,  welche  wegen  ihrer  Leichtigkeit  und 
' porösen  Beschaffenheit  mit  dem  Krdstaube  durch 
^ die  herrschenden  Winde  aufgehoben,  mehr  oder 
weniger  weit  verweht  und  mittelst  des  Meteor- 
wassers niedergeschlagen  werden.  Diese  Protozoen- 
Cysten  sind  in  der  Regel  gegen  Trockcnhtnt 
und  Fäubüss  sehr  widerstandsfähig  und  sic  w erden 
oft  wieder  lebendig,  wenn  sie  auf  ein  für  ihre 
Ernährung  geeignetes  Hü.ssiges  Medium  gelangen. 
Ihre  Nahrung  besteht  hauptsächlich  in  organischem 
Detritus  von  Wasserpflanzen,  besonders  Algen, 
oder  in  Bakterien.  Manche  Arten  gedeihtm 
vorzugswci.se  in  thierischem  Eiweiss,  in  den  .\b- 
sonderungsproducten  der  Schleimhäute,  in  Blut- 
serum, in  Klcischextract-Lösungeii  etc.  Diesen 
Protozoen  kommen  gewöhnlich  aucli  parasitische 
Eigenschaften  zu.  Wenn  nun  die  Keime  bezw. 
die  Cysten  .solcher  .Schmarotzer  mittelst  der 
Atlunung  auf  die  Schleimhäute  der  Luftwege 
oder  durch  den  Speichel  in  die  Verdauungs- 
wege gelangen,  so  finden  sie  zunächst  in  dem 
Schleimhautsecrete  der  Nase  und  des  Schlundes 
einen  geeigneten  Nährboden.  Eingekapselte 
Monaden  und  andere  Prolozoetiarlcn  las.<H.*n  sich 
deshalb  bei  Nasen-,  Rachen-  und  Darmkatarrh 
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oft  massrnhjift  in  den  abgesonderten  Sehloim- 
massen  nachweison.  ( ilürklicherweise  werden 
diese  Mikroben  durel»  den  sauren  Magensaft, 
falls  dersellK-  normal  beschafft'n  ist,  grosstentheils 
getödtet,  und  aus  den  I.uflwegen  werden  sie 
mit  dem  ausgehusteten  Si:hleim  wieder  nach 
aussen  gefördert. 

Von  höher  enlwiekelten  Infusorien  oder 
C'iliaten  finden  sich  im  Regenwa.sser  «bei  ge- 
lindem Frost  auch  im  Schneewasser)  öfters  — 
in  der  l’mgegend  von  ('a-ssel  sogar  regelmässig 
— die  lebensfähigen  Keime  und  (Vsten  g«‘uisser 
stielloser  Vorticellen,  welche  sich  bei  Veber- 
tragung  in  <lünne  FUdschbrühc,  in  Hlutserum 
oder  in  thierischen  Schleim  in  kurz<T  Zeit  zur 
vollen  T.ebensenergie  entwickeln  und  massenhaft 
vermehren.  *Vuch  sogenannte  Pantoftelthierchen 
oder  Paramäcien,  namentlich  Paramafdim  putri 
num,  werden  nicht  selten  in  eingekap.selter  lebens- 
fähiger Form  im  Regonwas.ser  gefunden.  Ob  die 
letztgenannten  Infusorien  parasitische  l*jgensehaften 
b<*sitzen,  ist  zweifelhaft,  wie  wohl  man  sie  nicht 
seilen  in  der  lüterabsonderung  unreiner  t Ge- 
schwüre und  in  den  menschliclu*n  Darmentleerungen 
vorfindet. 

Dagegen  tritt  die  Schmarotzemaiur  jener  im 
Regemva.sser  in  eiicystirter  Form  nicht  selten 
enthaltenen  stiellosen  Vorlicellcn  bei  den  damit 
vorgenommenen  Versuchen  deutlich  zu  Tage. 
Diese  (.'iliaten  sind  Abkömmlinge  der  vorticrUa 
mkrosioma,  einer  gestielten  Vorticelle,  welche 
überall  in  der  freien  Natur  in  Tümpeln  und 
organische  Zcrsi'lzungsstnffe  enthaltenden  \V<Lssem 
zu  finden  ist.  Heim  langsamen  Auslrocknen 
ihrer  Nalirflüssigkeit  oder  bei  anderen  ihre  l*!xistenz 
lK*drohenden  lünflüssen  verschrunipft  in  kurzer 
/eit  ihr  Stiel  und  an  tlem  Ansatzpunkte  desselben 
bildet  sieh  ein  hinterer  Wimperkraiiz,  mit  dessen 
Hülfe  die  stiellose  Fonn  sehr  gewandt  unter 
öfteren  Umdrehungen  ihres  Köqjers  rückwärts 
schwimmt  Nach  erfolgtem  Verluste  des  Stiels 
verlieren  diese  Vorticellen  amh  die  Fähigkeit, 
jemals  wieder  einen  Stiel  zu  bilden,  \'on  ihren 
.'^tamin<itcm,  welche  sich  bekanntlicli  liauptsach- 
lich  durch  einfaiiie  nicihmg  fortpflanzen,  unl«‘r- 
scheiden  sie  sich  ausser  durch  ihre  freie  He* 
wegung  hauptsächlich  durch  ihre  ra-sche  und 
enorme  Vennehrung  mittelst  ( opulation  oder 
durch  Hegattung  zwischen  kleinen  (Männchen) 
und  grösseren  Ibierchen.  Sic  bilden  also  Feber- 
gangsformen  von  den  Protozoen  zu  den  höher 
entwickiiten  Ibiercn. 

Naclt  dem  Austroikncn  ihres  Nährbodens 
verflüchtigen  sich  die  Kaj)seln  der  stiellosen 
Vorticellen  in  der  Atmosphäre,  aus  welcher  sie 
mit  den  Regentn*pfen  niedergeschlagen  werden. 
Wenn  man  mit  Vorticellencysten  iinpragnirte 
Regenwasser  in  üücrischem  Kiweiss,  in  l'ieisch- 
brühe,  Schleim,  Hlutserum  oder  in  l.)Tn[»he 
züchtet,  so  wenlen  sic  gewidinlich  in  kurzer  Zeit 


(nach  zwei  bis  fünf  Tagen!  wieder  lebendig.  Da 
die  Multerlhierchen  in  ihrem  Nucleus  sclir  oft 
zahlreiche,  glänzende,  runde,  sporenartige,  meist 
lebende  und  entwickeUingsfähige  Sprös.slinge  be- 
i herbergen,  so  tritt  nach  dem  Herau.slrcten  der 
I reifen  Sporen  aus  dem  Kern  sofort  eine  ononnc 
I Vermehrung  der  Familienglieder  ein. 

I In  den  Thierköri>er,  sowie  auch  in  den  — 
I für  die  weitere  Kniwickelung  parasitischer  Proto- 
I zoen  ansclicinenil  wenig  empfänglichen  — inensch- 
! liehen  Organismus  gelangen  die  Vorticellencysten 
; entweder  durch  Finathmen  oder  mittelst  der 
Nahrungsmittel  und  des  'frinkwassers.  Da  sie 
in  allen  thierischen  Säften,  namentlich  im  Klute, 
sehr  gut  gedeihen,  so  ist  es  nicht  unwahrsch(*in- 
' lieh,  dass  jene  winzig  kleinen,  im  Nucleus  be* 
I fmdliclien  jugendformen  der  Vorticellen  bei  Ver- 
I letzungen  der  äusseren  Haut  oder  der  Schleim- 
I häute  in  dtm  Blutkreislauf  eindringon  und  dass 
I sic  innerhalb  des  Thierkörpers  und  prädis- 
j ponirten  Stellen  auf  Kosten  der  Gt^samnltheit 
I ihres  Wirthes  sich  weiter  entwickeln  und  ver- 
j mehren  können.  Die.se  längst  gehegte  Ver- 
I muthung  erhält  durch  den  in  neuerer  Zeit  von 
I mir  gemachten  Befund  lebender  Vorticellen  iin 
I Muskelfleische  d(?s  Schweines  eine  wesentliche 
! Stütze.  Bekanntli<h  finden  sich  in  den  Nfuskel- 
I fasern  dieses  Tliieres,  sowie  bei  anderen  Haus- 
; thieren.  auch  beim  Wildschwein  und  Reh,  sehr 
I oft  feine  cylindrischc  mit  nierenförmigen  Körper- 
chen gefüllte  Schläuche;  dass  sind  die  sogenannten 
1 Mieschcrschen  Schläuche  mit  den  Raineyschen 
^ Körperchen.  I.etzlere  haben  gewfdmlich  ein 
j nietenfönniges  .\ussehen  und  sic  enthalten  in 
j ihrem  Innern  bald  vereinzelte,  baltl  zahlreichere 
glänzende  Körnchen.  I'rüher  war  man  im 
' Zweifel,  ob  diesi*  Mikroben  zu  den  BakU*rieii 
j oder  zu  d«*n  Pr«>lozoen  gehören.  Die  jetzigen 
Zoologen  und  Naturforscher  sind  jedt>ch  fast 
I ausnahmslos  der  Ansicht,  da.ss  es  niederste,  zu 
j den  (Iregarinen  gehörige  Thierchen  sind,  die  aK 
I PsorosjK-rmien  oder  als  Sarcosporidien  beschrieben 
I worden.  Heber  ihre  Natur  und  ihr  Herkommen 
I ist  aber  bisher  not  h nichts  Sicheres  ermittelt, 

I Die.  von  mir  gemachte  Wahrnehmung,  da<s 
! die  Raineyschen  Körj>erchen  in  «Gestalt  und 
I Siructur  den  Kap.scln  jener  .sticlluseii  Vorticellen 
^ zum  Verwechseln  ähnlich  sind,  vi-ranlasste  mich, 
directe  (ülturversiiche  mit  dem  von  Mieschcr- 
schen Schläuchen  durchsetzten,  aus  dem  hic.sigen 
Schlachtiiause  bezogenen  Schweinefleisch  vor- 
zunehmen.  Hierbei  habe  ich  mehnnals  — zu- 
, letzt  im  November  d.  J.  — zweifellos  beobachtet, 
I da.s,s  .sich  aus  den  im  Blutserum  oder  Fleisch- 
I safl  gezüchteten  sclilauchfönnigen  Köq>crchen 
' nath  ein  paar  Tagen  lebende,  gut  genährte, 
j stiellose  \'orti<  ellen  enlwiekelten.  .\uf  die  griiiid- 
j liehe  Reinhaltung  der  hier/ii  b<*mitzlen  ( ullur- 
I gläser  habe  ich  .stets  mit  peinliiiicr  Sorgfalt 
1 geachtet,  so  dass  jetle  Täuschung  tlurch  Ver- 
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unreini^iing  der  Gläser  aus  früheren  (Julturen 
ausgeschlossen  ist.  l>ie  grosse  Mehrzahl  der  in 
den  Kleischfasem  befindlichen  Vortieellencysten 
war  allerdings  bereits  abgestorben  und  theilweise 
verkalkt  — Ueber  die  bezüglichen  Beobachtungen 
habe  ich  in  verschiedenen  isummern  des  Bw/ogi- 
sehen  CcntraiblatUs  und  in  der  Deutschen  hfeJiz. 
Zeitung,  Jahrgang  1Ä95/96,  auf  die  ich  hier  ver- 
weise, Bericht  erstattet 

•Schliesslich  bemerke  ich,  dass  ich  während 
der  Monate  October  und  November  d.  j.  drei- 
mal mit  in  reine  (jefässe  aufgefangenem  Regen- 
wasser und  Anfangs  December  einmal  auch  mit 
Schneewasscr  bezügliche  Culturversuche  vor- 
genommen und  dass  ich  hierbei  nach  ein  paar 
l agen  jedesmal  stiellose,  mit  voller  I.ebensenergic 
ausgestattete  Vorlicellen-  nebst  zahllosen  sporen- 
artigen Sprösslingen  gefunden  habe.  [5047] 


Die  Glühlampe  tmd  ihre  Herstellung. 

iSnihluM  von  Seit«  179.} 

Nach  der  Erläuterung  der  Construction  und 
phy.sikalischen  Cirundlage  der  (ilühlampc  wenden 
wir  uns  nunmehr  ihrer  Fabrikation  zu,  an  der 
Hand  einer  Reihe  von  Abbildungen,  die  uns 
durch  die  Werkstätte  der  oben  genannten  Welt- 
Hmia,  der  Allgemeinen  Elektricitäts-Gesell- 
schaft in  Berlin,  führen.  Wir  folgen  dabei  zum 
Ibeil  dem  Gang  einer  kürzlich  von  dieser  1‘inna 
herausgegebenen  Broschüre. 

ln  den  Glühlampen  der  .\llgemeinen  Klektri- 
ciläts  - Gesellschaft  bestelu  der  tjlühfadcn  aus 
künstlich  hergestelltcr  reinc^r  ('ellulose,  welche 
sowohl  durch  die  Gleichmässigkeit  und  die  physi- 
kalischen Eigenschaften  der  <laraus  gewonnenen 
Kohle,  als  auch  durch  die  Billigkeit  der  Mer- 
siellung  für  diesen  Zweck  besonders  geeignet  ist. 
Die  (?ellulosemassc  wird  in  zähflüssigem  Zustande 
durch  eine  Düse  gepres.st,  so  dass  ein  endlos 
dünner  Kaden  entsteht,  der  auf  Haspeln  auf- 
gewickelt und  darauf  längere  Zeit  getrocknet 
wird  (Abb.  123  und  124);  nachdem  dies  ge- 
schehen Lst,  wird  der  aufgcwickelte  Dralit,  in 
der  aus  Abbildung  125  ersichtlichen  Weise,  mit 
der  Schere  geschnitten,  so  dass  Fäden  von  der 
für  die  Glühlampe  erforderlichen  I.ängt?  entstehen. 
Diese  Fäden,  welche  zäh  und  biegsam  sind, 
werden  nun  mit  der  Hand  in  die  iK'kaniite 
Schleifenfonn  gebogen  und  darauf  in  «leiii  Car- 
bonisirungsofen  unter  .Ausschluss  der  I.ufl  einer 
hohen  Temperatur  ausgesetzt,  .so  dass  .sie  ver- 
kohlen. 

Man  könnte  nun  den  I'aden,  nachdem  er  in 
dem  ( arbonisirofen  verkoldl  worden  ist,  in 
den)  Zustand,  in  dem  er  aus  dom  Ofen  her\or- 
geht,  als  Kcuchtkörper  in  der  (iliihlampe  ver- 
wenden. Es  ist  aber  vortheilhafter,  ihn  vorher 
einem  Process  zu  unterwerfen,  der  seine  physi- 


kalischen l'.igcnschaflcn 
nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  verändert  und 
für  den  beabsi<htigten 
Zweck  noch  ge«?igneler 
macht.  Ausser  diesem 
Zweck  liai  aber  der  Pru- 
ccss  noch  den  anderen 
• — ebenso  wichtigen  — 
den  Kohlenfaden  quan- 
titativ so  zu  verändern, 
dass  er  beim  llindurch- 
gehen  (’ine.s  Stromes  von 
bestimmter  Stärke  eine 
Lichimenge  von  bestimiii- 
ler  Helligkeit  aussendel. 
Im  Wesentlichen  besteht 
der  Proce.ss  darin,  djuss 
der  Kohlenfaden  zum 
(ilühen  gebracht  wird, 
während  er  von  kohlen- 
stolYreicheii  Gasc*n 
ist. 


/Vl>b.  i»> 


Hontrllung  d<*r  CflluluscTikarn. 


z.  B.  l.euchtgJLs,  umgeben 
Bei  diesem  Glühprocesse  — der  eine 
chemische  Einwirkung  jener  Gase  auf  den  Kolilen- 


Abb.  124. 


]).L»  AuKjwinnrn  «ter  <.'vIIulos«ISd(rn  xuru  Tjtxknrn. 


l 


faden  zur  Folge  hat  — .wird  nicht  nur  seine 
Oberfläche  gänzlii  h verändert , sondern  auch 
seine  innere  lieschallenheit.  Die  Veränderung 


der  OlHrrrtäche  bewirkt 
eine  Erhöhung  des  Lichl- 
ausstralilungsvermögeiis , 
die  Veränderung  des 
Inneren  eine  Erhöhung 
der  ItlasUcität  und  damit 
eine  Erhöhung  seiner 
Widcrsland-sfähigkcit 
gegen  mei:hanisch<‘  An- 
griffe wälirend  der  Fabri- 
kation. 

An  den  iMideti  des 


Abb.  135. 


Zr-fsrhnfiften  der  Ci-lluJfneßidcn 
in  die  «f  wilcrhcltc  I.Ün({e- 


.so  präparirteii  Kohleti- 

fadens  werden  nun  tlie  Plalindrähte  bt;festigt. 
Das  Bindemittel  zwischen  den  Kohlenfäden-  und 
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Platindraht -Knden  ist  Kohlenstoff,  der  auf 
chemischem  Wcrc  aus  kohlcnwasscrstüffreichen 
Stoffen  ausgeschieden  und  direct  an  jener  Ver- 
bindungsstelle abgelagert  wird.  Der  Faden  ist 
jetzt  so  weit  fertig,  dass  er  in  den  (ilasballon 
eingeführt  werden  kann. 

Die  aus  der  Glashütte  kommenden  (xlas- 
biraen  werden  erst  in  grossen  Bassins  einer 
.sorgfältigen  Reinigung  unterworfen  (Abb.  126); 


Abb.  126. 


Rvinigunc  der  von  der  GbuhflUe  kommcfMicn  GUctMUnn». 


sie  haben  ursprünglich  eine  andere  als  die  von 
der  fertigen  T.ampc  her  bekannte  Form,  die  sich 
meist  der  Form  einer  Birne  nähert:  sie  .sind 
länger  als  die  .später  daraus  her\*orgehende 
l,ampe,  sind  an  dem  spitzen  Knde  offen  und 
haben  auch  nicht  die  bekannte  Spitze  an  dem 
kugelförmig  gewölbten  llieilc  der  l,ampc.  An 


Abb.  127. 


Kinfilbrea  und  EinMhnu’Ucn  der  Kublenf.idcn  m die  Glaxb^dlcnt. 

der  Stelle,  ;m  der  später  die  <»bon  erwähnte 
Spitze  sitzt,  wird  zunächst  ein  dünnwandiges 
Glasrohr  angeschmolzen,  durch  das  im  letzten 
kabrikalionsstadium  die  I.uft  abgesaugt  wird. 
An  dem  spitzeren,  offenen  Knde  wird  der  mit 
den  Plalindrähten  verbundene  Kohlenfaden  hinein- 
geschobeii,  der  Glaskörjxer  .soweit  abgeschmolzen, 
wie  es  der  l.änge  des  Kohlenfadens  entspricht 
und  jeder  Plaündraiu  einzeln  mit  der  (ilaswand 


sorgfältig  versclimolzen  (Abb.  127)*  Jetzt  hat 
der  GlasballoR  die  bekannte  Bimeiifonn  erhalten. 
Im  Innern  der  Birne  sitzt  der  Kohlenfaden  auf 
den  Platindrähten;  an  dem  Knde,  an  dem  der 
Stiel  der  Birne  sitzt,  und  an  dem  die  Platin- 
drähtc  mit  der  Glaswand  verschmolzen  sind  — 
aber  natürlich  nach  aussen  hervorragend  — ist 
der  (xlasballon  geschlossen  und  nur  an  der  ent- 
gegengesetzten Stelle,  an  der  das  enge  Glasrohr 
angcschmolzcn  worden  ist,  ist  der  Ballon  noch 
offen.  Die  an  dem  Glasballon  vorgenomroenen 
Arbeiten  werden  unter  Anwendung  starker  (ilas- 
gcbläse  ausgeführt  und  beanspruchen  eine  nicht 
unbedeutende  t7esdücklichkeit.  Das  Kinschmelzen 
des  Platindrahtcs  in  den  Glasballon  mu.ss  mit 
besonderer  Sorgfalt  ausgeführt  werden;  denn  der 
kleinste,  selbst  dem  Auge  nicht  mehr  Wcihmelun- 
bare  Sprung  macht  die  fertige  I.ampc  völlig 
wcrlhlos. 

Deshalb  ist  nach  dem  Kinlöthen  der  Platin- 
drähtc  eine  sorgfältige  Controlle  erforderlich,  ob 
die  l-öthstellen  voll- 
ständig luftdicht  sind ; 
diese  Controlle  erfolgt 
in  der  in  Abbildung 
128  dargestellten 
Weise , indem  über 
das  angeschmolzene, 
dünne  Glasrohr  ein 
Schlauch  geschoben 
wird , weicher  mit 
einem  Fussblasebalg 
in  Verbindung  steht; 
durch  Treten  des  letz- 
teren wird  die  I.uft 
in  der  Glasbirne  zu- 
sammengepresst; wird 
nun  diese  gleichzeitig 
in  Was.scr  eingetaucht,  so  verräth  sich  jeder  kleinste 
Sprung  in  dem  Glase  durch  kleine,  an  der  betreffen- 
den Stelle  auftretende  Luftblasen,  welche  von  der 
aus  der  Birne  entweichenden  Luft  herrühren. 

Nachdem  dic.se  ('ontrolle  ausgefülirt  ist  und 
die  untauglichen  Birnen  ausgescliieden  worden 
sind,  wird  die  Luft  au.sgepumpl;*  früher  wurden 
hierzu  ausnaliinslos  Luftpumpen  benutzt,  in  denen 
der  eigentlich  w irksame  Theil  eine  sich  bewegende 
Quecksilb(‘rsäulc  war.  ln  den  letzten  Jaliren  ist 
aber  der  l.uftentlecrungsprocess  nül  Quecksilber- 
pumpen zu  (iunsten  eines  anderen  aufgegeben 
worden,  der  bequemer  und  >iel  wirksamer  ist 
als  der  frühere. 

Alle  Anzeichen  sprechen  dafür,  dass  die  mit 
diesem  Process,  der  von  der  Finna  als  (ieschäfts- 
geheinmiss  betrachtet  wird,  erzielte  Luftleere  eine 
wirkliche  Luftleere  ist,  während  eine  solche  im  physi- 
kalischen Sinne  mit  Quecksilber  nicht  zu  erreichen 
war;  cs  sind  wenigstens  bei  der  speciellen  Unter- 
suchung, der  jede  einz<*]ne  Lampe  unterzogen 
wird,  um  die  Güte  ihres  Vaeuums  zu  prüfen, 


Abb.  iiS. 


PiUfiing  der  Gtuballoia  unter  Watacr 
aut  Undübtigkeit. 
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auch  nicht  Spuren  von  Gasresten  im  Ballon  der 
so  ausgepumpten  l.ampcn  nachweisbar.  Kin  be- 
sonderer Vorzug  des  jetzigen  Verfahrens  ist  es, 
dass  die  Hantirung  mit  dem  die  Gesundheit  gefähr- 
denden Quecksilber  in  I'ortfall  kommt. 

Aber  nicht  nur  die  Luft  muss  aus  dem  Gla.s- 
ballon  entfernt  werden.  Der  Kohlenfaden  enthält 
Gase,  die  er  erst  beim  (ilühcn  abgiebt,  und  die 
viel  schwerer  zu  entfernen  sind.  Nachdem  die 
I.uft  aus  dem  Glasballon  entfernt  worden  ist. 
wird  Strom  durch  die  l.ampe  geschickt,  so  dass 
der  Faden  — zuerst  allerdings  kaum  sichtbar  — 
giühL  Wenn  die  (iase,  die  bei  der  Temperatur 
des  dunkel  rothglühenden  Fadens  aus  der  Kohle 
hcrausgetricbcn  werden,  durch  die  Luftpumpe  ab- 
gesaugt worden  sind,  wird  der  Strom  verstärkt 
und  gleichzeitig  mit  der  Kntfemung  der  durch 
die  höhere  'l'emperatur  ausgetriehenen  (iase  fort- 
gefahren. So  wird  der  Proce.ss  fortgeführt  und 
der  Strom  so  lange  verstärkt,  bis  die  letzten 
wahraehinbarcn  Gasreste  von  der  Pumpe  be- 
seitigt worden  sind;  dann  wird  das  Ruhr,  das, 
wie  bereits  erwähnt,  an  dem  kugelförmig  ge- 
wölbten Theil  des  Glasballons  sitzt,  dicht  über 
dem  Ballon  mit  einer  spitzen  Gasflamme  ab- 
geschmolzcn  (Abb.  129). 

Obwohl  alle  Glühlampen  in  derselben  Weise 
hcrgestcllt  werden,  sind  sic  einander  nicht  voll- 
kommengleich; die  eine  giebt  bei  etwas  grösserer, 
die  andere  bei  etw^as  geringerer  Stromspannung 
die  normalen  Kerzenstäriten.  Um  die  Abweichung 
zu  bestimmen,  werden  die  Lampen  einer  Ucht- 
messung  mit  Hülfe  eines  Photometers  unterworfen. 
Bei  dieser  Messung  wird  die  Spannung  fest- 
gestellt, die  der  elektrische  Strom  besitzen  muss, 
damit  die  lampe  die  verlangte  Lichtstärke  gebe. 
Alle  l.ampen  werden,  ehe  sic  aus  der  Fabrik  in 
den  Handel  kommen,  dieser  Messung  unter- 
worfen. Daher  findet  man  auf  den  Lampen 
zwei  Zahlen  verzeichnet:  die  eine,  10,  16,  25, 
seltener  32,  50  oder  100,  giebt  die  Leuchtkraft 
in  Normalkerzen,  die  andere,  meist  zwischen 
100  und  120  oder  zwischen  65  und  70,  die 
Spannung  des  erforderlichen  Stromes  an. 

Die  Lampen  werden  nun  den  Resultaten 
der  lächtmcssung  entsprechend  sonirt,  worauf 
der  sogenannte  Sockel  befestigt  wird  (Abb.  130), 
der  ein  Zwischenstück  bildet  zwischen  den  Platin- 
drähten  der  I.ampo  und  den  Zuleitungen  von 
der  Maschine:  er  besteht  gewöhnlich  aus  einem 
äusseren  Messingring  und  einer  centralen  Messing- 
platte  ; an  diese  beiden  Metallslücke  wird  je  einer 
der  Platindrähtc  gclöthet. 

Nachdem  die  Lampen  mit  dem  Sockel  ver- 
sehen worden  sind,  erhalten  sie  schliesslich  (he 
Aufschrift,  welche  erkennen  lässt,  für  welche 
Spannung  die  I.ampe  bestimmt  ist  und  wie  \iel 
Kerzen  Leuchtkraft  sie  bei  dieser  Spannung 
liefert  Zum  Schluss  wird  jede  Lampe  zur  Con- 
trolle  noch  einmal  bei  dieser  Spannung  ein- 


LuAetitl«cmnc  der  GiubUloos  und  AbtehnirliuBg  der  Sieugel. 


Abb.  119. 


geschaltet,  und  erst  aus  der  Untersuchungs- 
Station  gelangen  die  I.ampcn  zum  Versand  und 
damit  in  den  Verkehr. 

Nachdem  das  fertige  Fabrikat  nach  Leucht- 


Abb.  ijo. 


B«fe»tiguag  der  LatupcttKickcl. 
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kraft  und  Spannung  genau  sortirt  und  revidirt 
ist,  gelangt  es  in  die  Lagerräume,  die  es  bald 
verlässt,  um  naeh  allen  Theilen  der  Welt  ver- 
.nandt  zu  worden.  Dass  bei  der  Subtilität  von 
Glas  und  Kohlciifaden  der  Expedition  besohdere 
.Sorgfalt  zu  widmen  ist,  bedarf  kaum  der  Er- 
wähnung. Die  Abbildung  1 3 1 zeigt  die  Ver- 


AbU.  I II. 


Di«  Fraebtespedition. 


parkung  der  Glühlampen  in  grosse  Eässer  für 
überseeischen  Export. 

Hiermit  .schliessen  wir  unsren  Gang  durch  die 
( ilühlamponwerkstätte  dcr.AUgemeinen  l^lektricitäLs- 
Gesellschafl,  wo  über  500  Arbeiter  und  Ar- 
bciteriimen  beschäftigt  sind  und  wo  täglich  bis 
zu  30  000  Glühlampen  hergeslcllt  werden  können. 

M.  K.  (30J4] 


Elektrische  Zünd-  und  Löschvorrichtung 
für  Gaslicht. 

Mit  iwci  AbbüdunKeD. 

Auf  der  Herliner  Gewerbe-Ausstellung  war 
in  der  .\blheilung  der  Finna  ßiederraann  & 
Czarnikow  ein  elektrischer  Fernzünder  aus- 
gestellt, der  von  der  Deutschen  (jasfemzünder- 
Gesellschaft  in  Berlin  hergeslcllt  wird  und  der 
in  interessanter  Weise  die  dreifache  Aufgabe 
erfüllt,  durch  Druck  auf  einen  an  einem  be- 
liebigen Orte  angebrachten  Knopf  den  Gashahn 
eine.s  Brenners  aufzudrehen,  das  ausströmende 
Gas  zu  entzünden  und  nach  erfolgter  Beleuchtung 
das  (ias  ttieder  abzusperron. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  der  eine  Pol  einer  aus 
Ger  bis  sts  hs  Klementen  bestehenden  Batterie  fi 
^.Vbb.  132)  mit  der  Gasleitung,  der  andere  über  , 
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eine  Induction-sspule  A mit  dem  Untercontact  des 
Doppeltasters  C,  der  aus  einem  weissen  Knopf 
zum  Zünden  und  einem  schwarzen  Knopf  zum 
Löschen  besteht,  verbunden.  Die  beiden  Ober- 
conlactc  dieser  Knöpfe  wiederum  stehen  durch 
Klemmschraulx'n  in  leitender  V'erbindung  mit  dem 
eigentlichen  Fernzünder.  Der  letztere  besteht  im 
Wesentlichen  aus  den  Spulen  (Elektromagneten) 
D und  Ey  den  Ankern  / und  i,  dem  Unter- 
brecher u und  der  von  dem  eigentlichen  Brenner  F 
oberhalb  des  elektrischen  Gasvcrschlusscs  ab- 
gezweigten  Zündflammc  tu.  Abbildung  133  zeigt 


Abb.  ij». 


Abb. 


»JJ- 


Elcktrisrhe  ZQiul-  und  Li«.bvorriihUiii«  (Ur  GuUeht. 


die  Anordnung  des  Apparates  an  dem  Gasglühlicht- 
brenner F. 

Druckt  man  auf  den  weissen  Knopf  des  Doppel- 
tasler  C,  so  wird  der  Strom  durch  den  Kupfer- 
draht ^ zu  dem  Elektromagneten  von  dort 
über  den  Unterbrecher  u und  den  Stift  v zu  der 
abgezweigten  Gasleitung  ia  geleitet  und  so  ge- 
schlossen. Der  Elektromagnet  £ zieht  den 
Anker  / an,  der  in  dem  Zapfen  </  drehbar  gelagert 
ist,  wodurch  das  Gasvcntil  geöfTnet  wird.  Das 
nun  aus  der  Zündflammc  w ausströmende  Gas 
wird  durch  den  bei  v überspringenden  Funken 
entzündet  und  dadurch  natu^gen1äs^  auch  eine 
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KnUündiing  des  aus  dem  eigentlichen  Brenner  F 
austretenden  Gases  herbeigeführt, 

Soll  die  Flamme  wieder  gelöscht  werden,  so 
genügt  ein  Druck  auf  den  schwansen  Knopf, 
wodurch  der  Klektromagnet  D (üngcschallct  wird, 
welcher  den  in  /*  drehbaren  Anker  i anzieht, 
der  durch  die  an)  Anker  f befindliche  Nase  h in 
Position  gehalten  wird  und  das  (ias  abschliesst. 

I3ie  Inductionsspule  .'/  dient  dazu,  den  elektri« 
sehen  Funken  zu  vergrossem.  Die  Platten  0 und  h 
bilden  Boden  und  Deckel  des  Apparates,  der 
ausserdem  ntnrh,  wie  in  Abbildung  1 33  orsichtlicli, 
durch  einen  Mantel  nach  aussen  hin  luftdicht 
umhüllt  ist.  Auf  das  Gewinde  £ wird  der  eigent- 
liche Brenner  F aufgeschraubt. 

Der  Düppcltasler  mit  den  beiden  Knöpfen 
zum  Kntzünden  und  Absperren  des  Gases  kann 
natürlich  an  einem  beliebigen  Orte  angebracht 
werden  und  wird  mit  dem  Brenner  und  der 
elektrischen  Batterie  durch  einen  i.solirten  Kupfi*r- 
draht  verbunden. 

Ks  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Ver- 
wendung dieses  bequem  zu  handhabenden  elektri- 
schen Fenuunder.s  in  \ielen  Fällen,  besonders 
dort,  wo  die  gewöhnliche  Fntzündung  des  (ias- 
lirhtes  mit  Umständlichkeiten  verknüpft  ist,  Vor- 
theile mit  sich  bringt  b.  [49H0I 


RUNDSCHAU. 

Mit  «itior  Abbildonic. 

Karlxlrttck  vrrboirn. 

Vor  oiebt  gar  langer  Zelt  »t  in  einem  Aufkatr. 
jener  merkwürdige  Apparat  besprochen  wonlen,  welcher 
unter  dem  Namen  „('yclon“  heute  »chon  vielfach  Eingang 
in  die  Technik  gefumlen  bat  und  dazu  bestimmt  i^t,  aus 
einem  mit  Staub  beladenen  Luftstrnm  lediglicb  durch 
geschickte  Anwendung  der  lebendigen  Kraft  desselben 
den  Staub  abzusomicm.  Schon  damals  haben  wir  hen’or- 
gehoben,  dass  cs  in  der  Natur  viele  Pbauomene  gicbl, 
weiche  richtig  beobachtet  uitd  benutzt,  «len  Austoss  zu 
wichtigeu  technischen  Neuerungen  geben  können.  In  der 
That  l)cruben  die  Wirkungen  des  Cyclon  .auf  keinen 
anderen  (reselzen  aU  denselben,  welche  auch  die  Klärung 
eiucs  in  Miüurderlinien  dabiniliesi^nden  Stromes  zur  Folge 
haben. 

Ein  nahe  verwandtes  ttchict  l>etrctcn  wir,  wenn  wir 
die  Slnditapparate  betrachten,  w'elcbe  heute  in  Millionen 
von  Exemplaren  in  der  verschiedensten  Bauart  und  den 
mannigfaltigsten  Zwecken  dienen«!  in  der  ganzen  Welt 
verbreitet  sind,  während  man  «ich  vor  kaum  dreissig 
Jahren  von  diesem  Apparat  noch  nichts  träumen  liess; 
und  doch  lieruben  auch  sie  auf  einem  Princip,  welches 
die  Natur  immer  und  immer  wieder  verwendet,  und 
welches  wir  an  Jc<ler  windigen  Ecke  studiren  können. 
Wo  immer  ein  Strom  einer  tropfbaren  oder  gasigen 
Materie,  einem  einmal  empfangenen  Impulse  folgend,  mit 
glcicbmiLssigcr  Kraft  dahinflicsst,  da  wirkt  er  s.'iugcnd 
auf  irgend  eine  OefTnung,  welche  er  auf  seinem  Wege 
antriflt,  vorausgesetzt,  dass  diese  OefTnung  ihm  nicht 
direct  entgcgengestcllt  ist.  Dal>ci  ist  cs  gleichgültig,  ob 
das,  was  aus  der  OefTnung  berausgesogen  werden  kann, 


eine  Fluiwigkeit  gleicher  mlcr  vcrscbietlcner  Art  ist.  So 
können  wir  Wasser  mit  Luft,  aber  auch  Luft  mit  Wasser 
ansaugen,  Luft  durch  Dampf,  Wasser  durch  Dampf  oder 
auch  umgekehrt  bewegen.  Natürlich  sind  auch  hier  ge- 
wisse fiesetze  ma.as»gebcud,  und  d.!»  Problem  gehört  zu 
jenen,  welche  sich  im  vollen  Umfange  rechnerisch  behandeln 
lassen.  Unter  allen  Umstanden  wird  ein  aliquoter  Tbeil 
der  in  dem  fliessenden  Strome  aufgespeicherten  lebendigen 
Kraft  verbr.vucht  zur  Leistung  der  mit  dem  Saugen  ver- 
bundenen Arbeit.  Weil  aber  die  Tbätigkeit  der  Strahl- 
apparatc  eine  uum ittelbarere  ist  als  die  irgend  w'clcher 
maschinellen  Einrichtung,  weil  alle  jene  Zwischenglieder 
fehlen,  welche  l>ei  Pumpmaschinen  zur  Uel>ertragung  der 
Kraftwirkung  crfunlerllch  sind,  so  ist  der  NutzefTcct 
richtig  construirter  SirahUapparatc  meistens  ein  über- 
raschend grosser. 

Wohl  der  Erste,  der  dieses  Princip  mit  Erfolg  in 
der  Technik  zur  Anwendung  brachte,  war  Giffard,  der 
durch  die  Einfiihntng  seines  Injcctors  zur  Kesselspeisung 
der  Industrie  einen  grossen  Dienst  geleistet  hat.  Aber 
l.-inge  Zeit  musste  verstreichen,  ehe  die  vielseitige  Ver- 
wendbarkeit des  Priticipes  erkannt  war.  Die  zum  Ab- 
saugen  von  Luft  mit  Hülfe  von  H<Khdruckwa.sscr  in 
chemischen  l.jilK>mtr>ricn  allmahlig  mehr  und  mehr  in 
Aufnahme  gekommenen  Wasserstrahlluftjmmpen  mögen 
das  Ihrige  dazu  beigetragen  haben,  den  Gedanken  zu 
verallgemeinern.  Erst  im  Laufe  der  achtziger  Jahre  al>cr 
sehen  wir  eine  wirkliche  Imtnsirie  entstehen,  die  sich  das 
Princip  der  Strahluppnrate  zu  eigen  macht  und  sie  in 
den  vcnchicdcnslen  Abändcrungeii  zu  mannigfaltigster 
Arbeit  zwingt.  Wie  verschiedenartig  die  Arbeitsleistungen 
sind,  die  man  diesen  kleinen  Apparaten  abgewinnen  kann, 
das  ist  vor  einiger  Zeit  in  unsrer  Zeitschrift  in  einem 
besonderen  Aufsatz  und  ausserdem  noch  in  vielen  kleineren 
Notizen  entw’ickelt  worden.  Hs  ist  daher  auch  nicht 
unsre  Absicht,  an  dieser  Steile  auf  den  Gegenstand 
zurückzukommen. 

Was  wir  heute  wollen,  ist,  zu  zeigen,  dass  mit  dem, 
was  die  Technik  bis  jetzt  auf  «liesem  Gebiete  geleistet 
bat,  die  vorhandenen  Möglichkeiten  noch  keineswegs 
erschöpft  sind.  Es  lassen  sich  dem  gleichen  Gedanken 
immer  noch  neue  Seiten  abgewinnen,  und  dafür  möchten 
wir  beute  ein  Beispiel  erbringen,  welches  uns  vor  Kurzem 
begegnet  ist  und  durch  seine  Eigenartigkeit  ülierrascht 
hat.  Dass  al>er  die  Kründung,  die  wir  hier  iKschreiben 
wollen,  nicht  nur  originell  ist,  sondern  auch  wichtig  genug, 
um  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  empfohlen  zu  werden, 
«las  brauchen  w'ir  nicht  l>csondcrs  zu  entwickeln,  es  genügt, 
wenn  wir  den  Zweck  constatircu,  den  der  neue  Apparat 
verfolgt.  EU  handelt  sich  nämlich  um  etu  Kamin,  welches 
nicht  rauchen  kann. 

Wer  hat  nicht  schon  selbst  den  J.wmcr  erlebt,  den 
ein  rauchendes  Kamin  in  einem  Hause  aiizurichten  vennng, 
wer  erinnert  sich  nicht  der  Bcrathungcii,  die  da  gepflogen 
wnirden.  \'on  den  herbeigcholten  Sachverständigen  weiss 
jeder  einen  anderen  (>rund  für  den  UebeUtand  zu  finden, 
aber  die  Abhülfe  ist  bei  allen  dieselbe:  Niederreissen  des 
Kamins,  Aufbrechen  der  Mauern  in  allen  Etagen  des 
Hauses  uiul  Neubau  des  verfehlten  Kauchkanals  von  Grund 
aus.  Oder  wenn  man  nicht  seilet  der  unglückliche  Be- 
sitzer des  mit  dem  rauchigen  Kamin  l>ehaftctcn  Hauses 
ist,  «lann  erlebt  man  den  Kammer,  dass  der  Hauswirth 
und  seine  Sachverstätidigcn  d:is  Hauchen  vollkommen  in 
Abrede  stellen , was  sic  um  so  leichter  thun  können, 
als  es  eine  bekannte  Tücke  rauchender  Kamine  ist,  dass 
sie  jedesmal  «lann  nicht  rauchen,  wenn  sic  auf  ihre  Misse- 
thaten  bin  geprüA  werden  sollen.  Wir  wollen  diese 
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.SchildeniDi*  nicht  allzu  weit  ausspiimeD.  Jeder  wird  aus 
seiuer  Eri;tlirung  BiUk-r  bcrAufbcschwürcn  kömicn,  welche 
cs  wohl  bestätigen,  <lass  ein  raucbcndc.s  Kamin  zu  den 
schmerzlichen  Dingen  im  Lehen  gehört.  Wir  unsrerseits 
gedenken  z.  B.  eines  Freundes,  den  wir  zur  Vullcnduug 
seines  neuen  stattlichen  Hauses  beglückwünschten.  Aber 
statt  einer  freudigen  Antwort  wurde  uns  nur  das  be- 
kümmerte Ge.ständniss  zu  ihei),  dass  leider  <lic  Kamine 
uichl  &o  fuQCtioairteu,  wie  sie  sollten.  Da  war  z.  B.  der 
gemeinsame  Abzug  au.s  Küche,  Waschküche  uml  Hält- 
stuhc.  Derselbe  bestand  d.arauf,  nur  für  einc.s  liicscr  drei 
Kessorts  zur  Zeit  ibätig  zu  sein.  „Es  ist  ein  Jammer,'* 
sagte  unser  Freund  mit  bekümmerter  Miene,  „wenn  wir 
waschen,  können  wir  nicht  kochen  und  wenn  wir  kochen, 
können  wir  nicht  ]>lättcn.“  Und  dann  musste  wieder, 
wie  gewöhnlich,  die  liebe  Sonne  herhalteu,  welche  zu 
allen  vvriM:hicdcnen  Tageszeiten  beschuldigt  wurde,  in 
d;i.H  Kamin  zu  scheinen  und  dadurch  d.i.s  Hauchen  zu 
verurwehen.  Aber  als  der  Herbst  kam  und  die  S«»une 
gor  nicht  mehr  schien,  du  rauchte  das  Kumiu  noch  ärger 
als  je  zuvor. 

Unter  diesen  irmständcn  muss  der  uns  leider  un- 
bekuuiite  Erliuder  des  sogleich  zu  beschreibenden  Appa- 
rates aU  ein  wahrer  Wohlthäler  der  Menschheit  gepriesen 
werden.  Was  keinem  Sterblichen  bis  jetzt  gelungen  ist, 
die  Verwaudluug  jedes  bösen  rauchenden  Kamiiics  in 
eilten  gutartigen,  stets  zugberciten,  ist  diesem  Genius 
gelungen.  Und  auf  welche  Weise?  Durch  eine  jener 
Combinationen,  welche  so  einfach  sind,  dass  man  sich 
wundern  muss,  dass  sie  nicht  eben  so  lange  bekamit 
sind,  wie  der  Zweck,  dem  sie  dienen  sollen. 

Es  kann  als  feststehend  angesehen  werden,  das.s  da.s 
Rauchen  der  Kamiue  fast  immer  berbeigeliibrt  wird 
durch  den  Wind,  der  sich  in  demselben  Taugt  und  kräftig 
genug  ist , um  den  aufsteigenden  warmen  Luflstrom 
zurückzujagen.  Die  liebe  Sonne,  die  so  oA  als  Misse* 
thätcriii  in  sulchen  Fällen  beschuldigt  wird,  dürfte  wohl 
niemals  etwas  mit  dem  lUiuchcn  zu  thnii  haben.  Daher 
raucht  auch  kein  Kamin,  selbst  das  schlechteste  nicht, 
Iwi  völliger  Windstille.  Aber  wie  selten  ist  solche  vor- 
handen! Sehr  richtig  hat  m.in  sich  «lahcr  gesagt,  dass 
man  das  Rauchen  der  Kamine  wird  beseitigen  können, 
wenn  man  ihre  Oetfiiungcu  .so  einriebtet,  d:u>s  sic  sich 
dem  Winde  nie  ciitgcgeiistclleii.  Einem  solchen  t»c- 
ihmken  .sind  die  drehbare»  Kamine  eulsprungcu,  die  wir 
NO  häutig  auf  Häusern  angebracht  scheu  und  deren  Helm 
mit  Hülfe  der  aufgesetzten  Fahne,  wie  eine  Wcttertidinc 
dem  W’iinle  folgend,  die  OciTnutig  stets  aus  der  Wind- 
richtung bcrau.sdrchcn  soll.  Leider  ihut  er  cs  nur  nicht 
immer,  dcim  solche  Helme  lösten  nur  zu  leicht  ein. 
Nachdem  sie  zunächst  ihre  vcrmimlcrlc  Bewcgliebkeit  durch 
ein  namcntlicli  in  der  Stille  der  Nacht  wenig  erfreuliches 
<ie<}uietsch  und  Geschrei 
kuodgegeben  babcn.sctzcn 
sic  sich  schliesslich  ganz 
zur  Ruhe  und  rauchen 
dann  l>ei  passender  Wind* 
ricbluDg  SU  gründlich,  dass 
sie  ihr  gelegentliches 
Nichtrauchen  volIsün«tig 
wieder  gut  machen. 

Wie  man  aus  Ab- 
bildung 134  ersieht,  hat 
der  neue  Kamin.aufsal/ 
keine  beweglichen  ITieilc; 
wie  auch  der  Wind  stehen 
mag,  wirkt  er  .aber  trotz- 


dem immer  saugend  auf  den  Rauchkanal,  den  jener  be- 
krönt. Derselbe  besteht  aus  sieben  Blcchstrcifen,  welche, 
in  der  Form  von  Kugelausschnitten  geltogeu,  so  auf 
die  Ocfl'nuug  des  Kamins  aufgesetzt  sind,  dass  sie 
zusammen  eine  Art  von  Helm  bilden.  Der  grösste 
dieser  Reifen  sitzt  in  der  Mitte,  dann  folgt  links  der 
zweitgrösste,  rechts  der  drittgrösste,  wieder  links  der 
vierte,  rechts  der  fünfte,  links  der  sechste  und  rechts  der 
(.icbente.  Wesentlich  ist,  dass  die  in  gleichartiger  loigc 
rechts  und  links  angelirachtcn  Streifen  nicht  von  gleicher 
Grösse  sind.  Sic  stehen  sich  daher  auch  nicht  voll- 
ständig gegenüber,  sondern  es  bleibt,  wie  immer  wir 
,'iuch  d,is  Gebilde  betrachten  mögen,  immer  eine  Anzzrhl 
von  Spalten  sichtlurr,  welche  von  gebogenen  Flächen 
iMjgrenzt  sind.  Streicht  min  der  Wind  in  irgend  einer 
l>elicbigcn  Richtung  über  «Itescu  Helm  hinweg,  so  gleitet 
er  an  den  glatten  Mcl.iHflächcn  entlang.  Wo  immer 
aber  er  eine  Sp;Ute  Iriffl,  da  v*ird  er,  wie  wir  cs  vorher 
für  die  StrabUqipamtc  auseinundersetzten,  ciue  saugende 
Wirkung  .imsübcn.  Trifft  er  nun  irgendwo  auf  eine  ihm 
gcrmlc  en{gcgenNtchcn<le  Spalte,  so  wird  er  in  diese 
zwar  eimiringen,  aber,  durch  die  gewölbte  Fläche  des 
Reifens  nach  oben  abgcicnkl,  auf  den  gegenüber  liegenden 
Keifen  hingclcitcl  werden.  So  kommt  er  ganz  von  selbst 
wieder  zu  einer  ,SpaIte,  die  in  solcher  Lage  angeordnet 
ist,  dass  durch  den  Lufbtroiii  eine  saugende  Wirkung 
entsteht.  Wir  haben  uns  an  einem  Modell  dieses 
App.'iratcs,  welches  uns  der  Fabrikant  desselben,  Herr 
David  Grove.  zur  V'crfügung  stellte,  davon  überzeugt, 
dass,  wie  immer  mau  auch  den  Apparat  anblässt,  immer 
das  Resultat  das  gleiche  ist,  nämlich  die  Erzeugung 
eines  aufsteigenden  LuAstromes  in  dem  Rohre,  auf 
welchem  der  Aufsatz  bcfc-stigt  war.  So  sehen  wir  aber, 
ganz  ähnlich  wie  bei  dem  Cyclon,  in  sinnreicher  Weise 
die  lebendige  Kraft  des  Windes  au.«geuuUt,  uni  den 
S'hadcn  zu  vermeiden,  den  diese  selbe  lebendige  Kraft 
ohne  paN&cmIc  Leitung  unfehlbar  ausgeübt  haben  würde. 
Da.H  Kamin  ist  unabhängig  gemacht  von  der  warmen 
Luft,  die  in  ihm  erzeugt  wird.  Unter  der  saugenden 
Einwirkung  des  Hclmaufsalzes  mus.s  die  Flamme  unter 
allen  Umständen  breuueu.  Dass  auf  diese  Weise  der 
App;ir.vt  si}|ört  noch  einer  weiteren  Anwendung  fähig 
wird,  dass  er  sich  als  sehr  gccigoct  zum  Zwecke  der 
Vcntilut|uii  erweist,  kann  uns  uicbt  Wunder  uebmeu. 
ln  der  That  ist  er  ein  vorlrclTlichcr  Ventilator,  dc.sscn 
Wirksamkeit  allerdings  eine  wechselnde  sein  wird,  je 
lutch  der  Stärke  de»  herrschenden  Winde».  Der  Apparat 
ist  schon  vielfach  citigefttbrt,  in  Berlin  kann  man  ihn 
unter  Amlorem  auf  den  Dächern  des  königlichen  Schlosses 
sehen,  und  auch  der  Mann,  dem  die  t^ombination  von 
Kochen,  Waschen  uml  Plätten  so  vielen  Kummer  be- 
reitete. ist  durch  diesen  Kaminaufsatz  wieder  zu  einem 
glücklichen  Mcn.Nchcii  geworden.  Wirr, 

• , ♦ 

Neue  Trüffeln.  Der  l>crühmlc  Botaniker  l’Eclusc 
(Chisius)  halte  im  sechzehnten  Jahrhundert  von 
spanischen  Trüffeln  in  dem  Kuuigrcicbc  Granaila  und 
Ka.stilicn  gesprochen,  deren  Kenntniss  verloren  gegangen 
war.  I>er  li.-m/cisiscbe  Botaniker  A.  Uhatin,  welcher 
die  rrüffcln  zu  seinem  besonderen  Studium  gemacht 
hat.  wandte  sich  dicscrhall)  an  »panische  Sammler,  von 
<lcncn  er  eine  ihm  völlig  neue  Trüffel  erhielt,  die  ihm 
zufällig  zur  selben,  Zeit  auN  MaiokUo  von  Herrn  Mcllcrio 
zugcsatidl  w urde.  E^ji  ist  eine  Terf.u*  ( Tirfezia  SJcllfrionis). 
die  also  wie  die  Alfen  von  Gibraltar  auf  beiden  Seilen 
der  Meerenge  vorkommt.  Mmi  kann  demnach  aimchmen, 
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dass  dieselben  Thiere  and  Pflanzen  sich  schon  vor  Durch* 
brach  derselben  auf  spanischem  und  marokkanischem  Gebiet 
befundcu  haben.  Die  neue  Art  steht  zwischen  Terfeiia 
fiaudieri  und  T.  leonis  in  der  Mitte  und  ist  nun  bereits 
die  vierte  in  Marokko  entdeckte  Art,  wahrend  in  Algier 
bisher  nur  zwei  Arten  gefunden  woixlcn  sind.  Während 
noch  vor  Karzern  ein  französischer  Consul  berichtet 
hatte,  es  ^be  in  Marokko  keine  TrüfTcln,  hat  nunmehr 
Chatin  festgentellt.  dass  die  Terfas  dort  von  Tanger 
bis  Mazagmn  verkommen , in  einer  Ausdehnung  von 
beiläufig  200  km,  und  von  der  Bevölkerung,  besonders 
von  der  jüdischen,  stark  gesucht  werden  fComptrs  rrndus 
de  t'Academie  27.  Juli  1896^.  Von  ihren  iutcresKinten 


aber  die  Voraussetzungen  un<l  Folgerungen.  Rollte  eine 
Fahrgeschwindigkeit  von  240  km  wirklich  erreichbar 
sein,  so  könnte  sie  doch  wohl  nur  auf  die  gerade  Linie 
beschiäokt  bleiben.  Bchr  will  aber  mit  dieser  Ge- 
schwindigkeit Cufven  von  etwa  500  m (25  Ketten» 
Radius  durchlaufen.  Mit  der  Ausführbarkeit  dieser 
Absicht  wird  der  Erfinder  schwerlich  irgend  wo  Glauben 
finden.  Denn  die  Fliehkraft  des  in  der  Fahrt  begriffenen 
Bahnzuges  würde  das  i,4facbc  seines  Gewichts  betragen: 
das  gilt  natürlich  auch  für  die  F.ahrgSste,  die  mit  einer 
Kraft  von  dem  1,4  fachen  ihre»  eigenen  Gewicht»  mach 
aussen  geschleudert  würden.  Ein  Mensch  von  75  kg 
Gcw'icht  hätte  demnach  einen  Druck  von  105  kg  Wider- 


Abb.  135. 


Bebrs  Kinscbirnrnbalm. 


Wachsthumsvcrhültnissen  auf  dem  Wurzelwcrk  einer 
Sonncnröschen-f^c//VmMrm«»»^Art.  «lie  deshalb  Terfas- 
Mutter  genannt  wird,  hat  der  Premetheus  früher  be- 
richtet. (Siehe  Prfitnetheus  1895,  S.  303.)  e.  K.  (4849] 

• • • 

Nochmals  Bebrs  Einschienenbahn.  (Mit  einer 
Abbildung.)  Herr  F.  B.  Bchr  hat,  wie  wir  Stirntifie 
Ameriean  entnehmen,  ein  Modell  seiner  Einschtcncobahn, 
über  welche  wir  in  Nr.  371  des  Promftheus  einige  An- 
gaben mittfaeilten,  in  der  Windmill  Street  in  London  W 
ausgestellt  und  demselben  ausiuhrlicbc  Berechnungen  für 
die  Construction  einer  solchen  Bahn  unter  Zugrundelegung 
einer  Fahrgeschwindigkeit  von  240  km  (150  miles)  in 
der  Stunde  beigegeben.  Die  erschöpfend  ausführlichen 
Berechnnngen  an  sich  will  Niemand  bezweifeln,  wohl 


stand  zu  leisten.  Dass  eine  solche  Situation  für  Menschen 
erträglich  sein  könnte,  muss  bezweifelt  werden.  Und 
was  für  Nerven  müssten  dazu  gehören!  Doch  das  nicht 
allein;  da  die  Wagen  auch  mit  einem  Scitendmek  des 
1,4  fachen  ihres  Gewichts  gegen  den  Bahnoberbau  drucken, 
so  muss  derselbe  eine  Widerstandsfähigkeit  besitzen,  die 
nur  mit  Aufwendung  so  bedeutender  Baumittel  erreichbar 
sein  wird,  dass  von  einer  Vereinfachung  des  Bahtibaucs, 
gegenüber  unsrem  heute  gebräuchlichen,  keine  Rede  sein 
kann,  zumal  die  Bahn  nicht  mehr  eine  Ein-  sondern 
eine  Fünfsebienenbahn  bei  solcher  Beanspruchung  ist. 

Ein  Herr  T.  Parker  in  Wotvcrbamplon  (England) 
hat  für  den  Bau  der  Behrschen  Ausstelluugsbahn  in 
Brussel  mit  einer  Fahrgeschwindigkeit  von  152  km 
(95  miles)  die  Gewähr  übernommen.  Mit  zweifelndem 
Erwarten  wird  dem  Erfolg  entgegen  gesehen. 
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Behr  hat  mit  seinem  Ftane  den  Larti^ucscben 
iirundgcilanken  der  Kinschietieoluhn  aufgegeben.  Seine 
Fünfschienenhahii  ist  nur  eine  C'omplicaiiou  der  heutigen 
ZweiMhtcncnluthn.  Lartiguc  dagegen  wollte  nur  eine 
Fördcriiabn  mit  möglichst  einfachen  Mitteln  bauen,  ohne 
xn  sorgfältiger  Kt>enQng  der  Bahnstrecke  gezwungen  zu 
sein,  und  wollte  dieselbe  nur  mit  geringer  Geschwindig- 
keit betohren.  Sein  erster  Kntwurf  war  l>ekannllich  den 
Verhältnissen  in  Algier  nrigepnssl.  wo  die  Sandverwebutigen 
bald  den  Betrieb  eines  auf  dem  Bo<]cn  liegenden  Gleises 
unterbroeben  haben  würden,  bis  ist  dersell)C  Grund,  aus 
welchem  dcrGou%’cn)eur  v.  Wissmanti  die  Laugensebe 
Schwebebahn  als  die  geeignetste  für  r>cutsch*Ostnrrika 
)>ezeichnet  hat.  Auch  bei  dieser  Kinschicncnbnhn  wird 
die  Glris.schicnc  von  A^*t”dgcn  Böckoii  getragen,  nur 
niUcrbalb.  nicht  ol»erbalb  des  Winkels,  wie  bei  Lart  igue. 
dessen  Wagen  dämm  auf  der  Schiene  reiten,  während 
die  Lnngenseben  an  ihr  hängen.  Hei  tlicscr  ist  deshalb 
nicht  allein  di«  Betriebssicherheit  eine  grössere,  auch  d.'is 
Gleis  ist  kein  solche«  Verkehrshindemiss,  da  der  Verkehr 
damnter  weg  möglich  ist.  Die  I.artigueschc  Bahn  ge- 
stattet so  wenig  darunter,  wie  darüber  fort  zu  gehen. 
Die  Bnhiianlage  Lartigues  und  ihr  Rrtrieb  sollten  ein- 
fach und  billig  sein.  Kine  solche  Bahn,  von  der  unsre 
Abbildung  1J5  eine  Anschauung  gieht,  bclindet  sich  seit 
cinigenjahren  in  Irland  «wischen  I.istowel  und  ßallybutmion 
in  Betrieb.  Die  Abbildung  stellt  eine  Weiche  dar;  das 
nufRädeni  laufende  Weicbenstück  wir«!  eintach  seitwärts 
gedreht.  ». 

* • * 

Die  Verdauung  der  fleischfressenden  Pflanzen  bc- 
hantlelte  Dr.  A.  I.ockharl  (Hllespic  vor  der  Kdiit- 
burger  Königlichen  Gesellschafl  am  t>.  Juli  er.:  Der 
Hauptebamkter  aller  dieser  raubthicrartigen  Pflanzen  liege 
nicht  in  ihrer  Fähigkeit,  die  natürlichen  KiweissstofTe 
(Proteide)  in  Albuinoseu  und  Peptone  umzuwandcln. 
snodem  in  der  Mannigfaltigkeit  <lcr  diesen  Zwecken  ge- 
widmeten Einrichtungen.  Bei  vielen,  vielleicht  bei  allen 
Pflanzen  seien  peptonisirendc  Fcnnenle  in  Thätigkcit, 
besonders  in  den  Keimlingen,  bei  denen  natürliche 
Kiweissstoflfe  in  lösliche,  der  Ernährung  dienende  Formen 
übergingen.  Darwin  und  Andere  hatten  an  den  Fett- 
kraut- f Ptn/^icula-i  und  .S4»nnculhau-)'/>rflrrrfl-^ATlcn  ge- 
zeigt, das«  viele  stickstoflrcichc  Substanzen  die  Drüsen 
dieser  Pflanzen  veranlassen,  eine  wirksame  Verdauungs- 
flÜMigkeit  auszusondern.  Dr.  (lillespic  hat  nun  die 
Einwirkung  <lcr  ninlercn  Protcölc  und  ihrer  Abkömm- 
linge auf  sie  studirl.  Kr  fand,  das»  ula  starker 

wuchs  wenn  ihr  cinm.il  in  «1er  Wrrebe  eine  kleine  Menge 
Proto-Albumose  auf  den  Blätlcm  servirt  wunlc,  währen«! 
rohes  Eier-Eiweiss,  Deulero-Albumosc  und  Pepton  eher 
ihr  Wachsthum  verzögerten,  Ircsomler'-  «las  Letztere, 
Keines  alhumosefreie«  Pepton  ti'idtcic  sogar  denjenigen 
Theil  <ie«  Blattes,  auf  welchen  es  gebracht  wurde,  hinnen 
weniger  Stunden , wenn  cs  auch  nur  in  kleiner  Menge 
gereicht  wurde.  Wahrscheinlich  war  «las  einer  Vclier- 
fiittcrung  zuzuschreiben.  Bliitw.asscr-Glohulin  wunlc 
langsam  absorbirt.  Nach  Grntzners  Methode  mit 
('armln  gefarbles  Fibrin  wurde  nicht  verdaut,  wohl  aber 
rohes  Eier-Etweis«,  wenn  es  in  einer  scbw.ichcn  (‘armin- 
lösuug  geronnen  war;  «iic  Drüsen  nahmen  dabei  l.ingsam 
die  (Jarminfarbimg  an. 

I>er  rundblättrige  Sonnenthau  (Drosfra  rotundifoUa} 
verhielt  sich  den  meisten  dieser  Stoffe  gegenüber  ähnlich. 
Dabei  wurde  auch  sein  Verhalten  gegen  Harnstoff, 
Kreatinin,  Tyrosin,  Glycogcii,  Asparagin  iin«l  andere 


Stoffe  untersucht.  Aber  von  ihnen  wunleti  blos  Harn- 
stoff und  Asparagin  absnrbiri.  Krysiallc  von  Kreatinin 
wurden  zwar  gelöst  un«l  aufgeiiommen . aller  das  Blatt 
vertrocknete  tuH'h  wenigen  Tagen  und  da«  KrtMtinin  trat 
in  Krv'stallen  an  der  Oiierflachc  wieder  aus.  Harnstoff- 
Krystallc  wurden,  wenn  sic  sehr  klein  waren,  leicht  auf- 
genommen, grössere  aber  tüdtctcu  da.«  Blatt.  Dagegen 
wurden  ziemlich  licdcutcndc  Mengen  von  Aspar.igin  ohne 
Schaden  aufgenommen.  «loch  sind  diese  Versuche  ii«K'h 
nicht  abgeschlossen.  In  Bezug  auf  «lie  Zu.sammcnballuiig 
der  Prutoplosma-Ma-shcn  unter  Kinflu.««  stickstoffhaltiger 
Kcizmittel,  wie  sic  in  Darwins  kleineren  Schriften 
(herausgegeben  v«»n  K.  Krause,  .S.  171  ff.)  beschrieben 
i»l.  faixl  Dr.  Gillespic  eine  gute  Bcobachtungvmcthndc 
in  der  Eintauchung  «1er  ganzen  Pflanze  in  eine  ProteVd- 
I.ÖHung.  die  mit  Meihylmbl.iu  «xlcr  Geiilinnaviolett  schwach 
gcrärbi  ist.  Die  Pflanze  fährt  darin  eine  Zeit  lang  f«»rt 
zu  leben,  und  die  Vorgänge  ;ui  den  DrüscnÖffiiungcn 
iin«l  im  Innern  der  Zellen,  die  Ballmigen  n.  s.  w.  wer«lcn 
duich  die  Kirbung  «Icr  .iiirgcnommenoti  «ticksioffhaltigcn 
I,.ö^ung  leicht  vcrfolgbar.  ]■:.  k.  DR73) 

• , • 

Fruchtbarkeit  der  Bastarde.  Nach  dem  zumeist  ,in- 
erkannlcn  Artbegriffe  «Ind  bekanntlich  Bastarde  nich' 
fürtpflanzungsfohig.  Trotzdem  führen  unsre  Lehrbüche 
ciue  Reihe  von  Tbalvichen  an,  welche  dem  zu  wider- 
sprechen scheinen  und  die  missbräuchliche  Auffassung 
des  Wortes:  „Keine  Reget  ohne  Ausmihmc"  zu  festigen 
geeignet  sind.  Kine  scharfe  Kritik  können  jedoch,  allem 
Anscheine  o.icb,  die  vielgenannten  Fälle  fruchtbarer 
itastarile  nicht  vertragen,  l’ntcr  ihnen  ist  einer  der  auf- 
1 lälligslcn  derjenige  «Icr  sogenannten  Chabins,  angeblicbcr 
I Bastarde  vom  Ziegenbocke  und  Schafe,  die  in  t'hil«: 
ihres  Felles  wegen  gezüchtet  würden  und  daselbst  unter 
sich  vollkommen  fruchtbar  sein  sollten ; da  Ziege  und 
Schaf  nicht  etwa  nur  aU  getrennte  Speele«  ein  und  der- 
selben Gattung  aufzufassen  sind,  wie  Hund  und  Wolf, 
auch  Pferd  und  Kscl,  sondern  von  einander  enlfcmicrc 
Formen  ilarstellen,  hätte  man  cnvarien  sollen,  dass  diocs. 
1>ereiU  von  Daubenton  l>ezweirelte,  aber  >on  Gay  in 
seiner  Zt>ologie  Chile’s  iKvtäugtc  Verhältnis«  die  Zoobigen 
schon  längst  zu  einer  eingehenden  Prüfung  hätte  ver- 
anlassen sollen.  P^ine  solche  hat  al>er  imnmehr  Ch.  Cor- 
nevin  ausgeführl,  der  «ich  über  die  angebliche  Th.it- 
«.ichc  besonder«  aus  dem  Grunde  sehr  verwunderte,  weil 
ihm  auf  seinen  Keisen  im  südlichen  un«l  ösliieheti  Kun>]nt 
und  in  Afrika,  trotzdem  allcrwärts  Ziegen  und  Schafe 
zus.immcn  gehalten  und  geweidet  wurden,  nirgcmls  weder 
von  Schäfern  n«Kh  von  Vicb/nchtem  eine  Kreuzung 
jener  als  th.it«ächlich  o«lcr  möglich  bezeicbiicl  wunlc. 
Um  die  Sache  nun  klar  zu  legen,  entschloss  er  .sich  zu 
«ehr  umfassenden  Untersuchungen;  einerseits  ii.imlich  (in 
Verbindnng  mit  Lesbre)  zu  einer  kritischen  Prüfung 
der  vergleichentleu  Anatomie  «1er  Schafe  und  Ziegen 
ül)crbaupt.  welche  die  grosse  generische  Verschic«lcnbcit 
beider  ergab  und  zwar  beileutendcrc  Abw-cichnngen,  als 
z.  H.  zwischen  l^ferd  uml  P'sct  bestehen,  un«I  zu  jener 
«Icr  Chabins  im  Besonderen;  andererseits  aber  dazu,  in 
('hiic  sell>st  Nachforschungen  und  sogar  Versuche  .111* 
Mellen  zu  la.ssen.  Dieselben  wurden  v«>n  Be»nard  aus- 
geführt, und  die  P'rkundtgungcn  bei  Viehzüchtern  ergaben, 
<la.sR  die  Chabins  nirgends  aus  Kreuzungen,  mmdem 
immer  nur  wieticr  von  Chabins  herstaminteii;  die  an  der 
Ackerbauschulc  zu  Santiago  zwei  Jahre  lang  besonders 
versuchten  Kreuzungen  jedoch,  bei  denen  Ziegenböcke 
mit  Schafen.  Widder  mit  Ziegen,  Chabinl>öcke  mit  Ziegen 
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und  Schafen,  weibliche  Chabins  mit  Ziegen*  und  Schaf* 
bocken  zusammen  gegeben  wurden,  lieferten  gar  keine 
Früchte.  Auf  (irund  aller  dieser  l'iiterbuchungen , Er* 
kundigungcii  und  Verkuebe  erklärt  Cornevin  lin  Compt. 
rmd.  i8(>6  II  3351  die  Chabins  für  nur  eine  besondere 
Spielart  (Kasse)  von  Sshafen.  o,  L.  [4050] 


Verwerthung  von  Spinnenfäden.  Immer  neue  Koh* 
Stoffe  nimmt  die  Industrie  in  ihren  Dienst.  Nicht  nur 
F;iscm  der  verschicdcnslen  PH.in/cn  werden  von  der 
Textilindustrie  verwandt:  erst  neulich  theiltc  der 
mftheux  mit,  d.*iss  sich  .lus  der  Vernriteitung  des  CelluUKc* 
nitrals  zu  künstlicher  Seide  eine  junge  Industrie  in  Frank* 
reich  entwickelt  h.il>e.  NihIi  in  anderer  Weise  wollen 
französische  l'nlcrnehmcr  der  echten  Seide  Concurrenz 
m:tchen,  und  zwar  <liirch  nichts  weniger  als  durch  die 
haden  von  Spinnen.  Wie  tlic  UW/unscfiri/t  dfs 
ostrrrrifhin'Jwn  (irsfYrbn'rrnns  Iwrichtet,  beschäftigt  man 
sich  in  Frankreich  cm-thaft  mit  einem  Frojcct,  das  «lahin 
zielt,  das  Gespinnst  einer  auf  Ma4laga<kar  einheimischen 
Spinnenart  zu  feinen  Geweben  zu  verarl>eitcn  uml,  um 
grossere  Mengen  des  Spiniiencrzcugnissrs  zu  erhalten,  das 
Thier  selbst  zu  züchten.  NLan  erinnert  daran,  d:us  schon 
Kcaumur  der  Akmlemic  der  Wissenschaften  bei  \’or> 
läge  eines  Faares  von  Halbhandschuhen,  die  aus  den 
Flidea  der  madagassischen  Spinne  (ornignf'e  huhtbf)  ber- 
gestcllt  waren,  einen  eingehenden  Bericht  ül>er  das  Thier 
und  sein  I'roject  crslattcle,  auch  dass  die  Crcolen  der 
Insel  Mauritius  ein  Faar  Handschuhe  aus  der  gleichen 
Spiunenseide  der  Kaiserin  Eugenie  dargebmeht  hal>en,  Ein 
französischer  Bci»b.ichter,  M.  Cambnilc,  hat  neuerdings 
fcstgcstcllt,  dxs.s  die  in  Ke<le  sichende  S]>iimc  schon  bei 
Beginn  ihrer  Arbeit  in  einer  Stunde  100  ni  Faticn  pro* 
ducirt,  foiischreitend  aber  bis  150  m giebt.  Sehr  exactc 
Experimente  zeigten,  dass  der  Fallen  bei  einer  Tcm* 
peratur  von  17**  C.  und  688  Feuchtigkeit  ein  Gewicht 
von  3,26  g ohne  zu  zerreissen  tragen  konnte,  was  der 
Widerstandsfähigkeit  des  Fadens  der  mit  .M.vulbccrblättem 
gefutterten  Seidenraupe  gleichknmmt.  Nur  der  Trägheit 
der  Eingeborenen  schreibt  es  der  französische  Unternehmer 
zu,  da.«9  die  von  der  madagassischen  Spinne  zu  gewinnenden 
Fäden  bis  jetzt  ungenutzt  blieben.  Wenn  alle  früheren 
Versuche  zur  Verwerthung  von  Spinngeweben  Inrtz  der 
sinnreichen  Conslruction  eines  Maschinchens,  das  den 
Spinnfaden  unmitteÜKtr  von  <Icr  Spinne  weg  aufspull. 
fehlschlugen,  so  war  das  unausweichlich,  weil  von  curo* 
paischen  Spinnen  erst  \ 500  Fäden  zus.’immcngcdreht 
die  Dicke  eines  gewöhnlichen  Zwirnes  ergeben.  Jenes 
Maschinchcn.  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von  dem 
(.‘onslrucieur  M.  Roll  der  Londoner  Society  of  arts  vor* 
gelegt,  hatte  von  22  Spinnen  in  <lcm  Zeitraum  von  nur 
zwei  Stunden  einen  Faden  von  booo  m Lange  .abgespull. 
Dieser  Apparat  soll  auch  auf  Morlagaskar  verwandt 
werden.  Capital  findet  sich  in  Frankreich  stets  für  jedes 
plausibel  dargcsiellte  industrielle  Frojcct.  Gelingt  dann 
die  geplante  /üchtuug  von  .Millionen  Spinnen,  dann 
können  bald  «lie  Spinngcwämicr  .aus  den  Keenmiirchen 
zur  W.ihrheit  werden.  Uou) 

• . • 

Australische  Honigameisen.  Neben  der  von  Mc 
Cook  ausführlich  gcschiidcrtcn  Hoitigameisc  von  Mexico. 
Neu  Mexico  und  Colonulo  i ytyrmtovyitus/,  die  cinzciuc 
Arbeiter  so  mit  Honigvorrath  anfUtU,  dass  dieselben  zu 
erbsengrossen  und  runden  Vorratbsgefässen  onschwcllcn 
und  so  für  beliebigen  Gebrauch  .an  den  Decken  ihrer 


Höhlenkeller  aufgehängt  werden,  bis  man  sie  herab 
nimmt  und  iboen  durch  Drücken  ihren  Ueberftuss  ent* 
lockt,  w.arcn  schon  länger  australische,  indisdie  und  afrika- 
nische Arten  bck.annl,  die  ähnlich  verfahren.  In  dem 
z(H>Iogitvcbeii  Theil  des  Berichts  über  die  Hnrnsche 
Expedition  nach  Inncr-Australieti,  weicher  unlängst  (189b) 
in  London  und  Melbourne  ausgegcl>cn  wurde,  schildert 
nun  Herr  W.  W.  Froggatt  die  schon  1880  von 
Lubbock  als  CamponidMn  mßoh$x  bcscbriebeite  nustra* 
lische  Hnnigameise.  welche  ihren  Honig  von  Eukalv*|>len 
sammelt,  wosellMt  ihn  Schildtäuse  und  andere  Insekten 
absonden),  un«l  dazu  zwei  neue  verwandte  Arten:  L'am- 
poHotus  Covlri  und  C-  .\fidas,  bet  denen  der  Instinkt 
schwächer  .iiisgc]>rägt  oder  noch  nicht  vollendet  ist. 
ThatiächHch  scheint  C.  OncM  eine  Uebergangsform  zu 
sein,  bei  der  die  Ausbildung  einzelner  Arbeiter  zu  Honig* 
1>cbältcrti  mich  nicht  zur  vollkommenen  Differenzirung 
geführt  hat-  Selbst  lici  C.  indatus  sind  nur  kleine  ruler 
gar  keine  Verschic«lcnhciicn  im  Iktu  der  Honigträger  und 
der  gewöhnlichen  Arbeiter  vorh.inden,  aber  die  crstcrcn 
werden  vollkommen  unfähig  sich  zu  bewegen  und  niüiAcn 
von  den  letzteren  gefüttert  und  gefüllt  werden.  Hei 

L\  Cev'/ri  dagegen  erscheinen  die  Honigtönneben  zwar 
bcttäcbilich  angcschwollen.  aber  doch  noch  im  Stande, 
sich  langsam  fort  zu  licwcgen.  Vielleicht  handelte  cs  sich 
aber  bei  der  einzigen  zur  Beobachtung  gekommenen 

Colonie  um  eine  junge  Sieitelung,  bei  der  noch  nirgends 
die  volle  Rundung  erreicht  war.  Froggatt  erwähnt 

uicht,  dass  bei  «licscn  australischen  Houigmneisen  irgend 
eine  Veränderung  ilcr  Eingeweide,  wie  sie  Mc  Cook  bei 
den  .amerikanischen  Honig;imeiscn  feststclien  konnte,  vor 
sich  gegangen  sei.  Diese  Houigamcisen  der  verschiedenen 
Wcltthcile  sind  unter  einander  nicht  näher  verwandt  und 
der  Instinkt  scheint  ilberall  selbständig  ciworl>en  zu 

sein.  Die  Eingelioreiien  schätzen  die  Honigameiseti  als 
kostbare  Delikatesse,  wie  dies  auch  in  Mexico  der  Fall. 

E.  K.  I4«67} 

• • • 

Eine  Klemmrolle  (mit  zwei  Abbildungen)  zum  Ab- 
spannen und  FcBlhalten  von  l.citungulrahtcn,  die  lone. 


Abb.  tj6. 


z.  B.  durch  Forzcllatiriugc,  die  .als  Isolatoren  dienen, 
gezogen  sind,  ist  von  der  Firma  Martmann  ä Rr.aun 
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in  Frankfart  a.  M.*Bnckenhcim  bergestellt  worden.  £tn- 
nchtuni>  und  Gebrauch  «ind  aus  den  Abbitduu^ii  136  und 
137  ohne  Weiteres  verständlich.  Die  sehr  zweckmässige 
Kiemmrnllc  zeichnet  sich  durch  Kinfacbheit.  Festigkeit 
und  Billigkeit  aus.  «.  [5043} 

• • * 

Presshols.  Unter  dieser  Bezeichnung  bringt  die  Firma 
Karl  Feucriein  in  Fcuerbacb  bei  Stuttgart  seit  Kurzem 
HoUbriketts  in  den  Handel,  deren  Kohstnif  ausscblie^slich 
aus  hartem  Holz  besieht,  welches  für  Gerberei*  und 
Färl)crcizwccke  cxtrahiit  wonlen  ist,  vorzugsweise  aus 
Quebrochoholz  und  Blauholz.  Ist  das  in  feine  Späne 
zerkleinerte  Holz  ausgclaugl,  so  wird  es  in  einem  Trocken* 
nfen  getrocknet,  bis  cs  nnr  noch  5 pCt.  Wa.sscr  enthält, 
und  alsdann  unter  sehr  hohem  Druck  in  Hrikelifonn 
gebracht.  Die  fertigen  Briketts,  welche  eine  feste  Masse 
mit  glatter  Oberfläche  und  M.-böncm  Glanz  darstcllcn, 
lassen  sich  leicht  abbrechen.  ^>ucr  durchbrochen  fasern 
sie  aus  und  sind  au  dem  faserigeu  Brucbtbeil  leicht  ent* 
zandbar.  Die  Hartbolzbrikctts  brennen  mit  heller  Flamme, 
da  durch  die  Extraction  die  nisseodcn  und  rauchenden 
Theile  enlfenit  sind.  Sie  halten  die  Gluth  so  lange  wie 
Kohle  und  geben  nicht  nur  keinen  üblen  Geruch,  bondern 
haben  sogar  ein  angenehmes  Aroma.  [50JÖ] 


BÜCHERSCHAU. 

Mnrshall,  Dr.  William,  Prol.  /)i?  d^utsthm  .\feer/ 
und  ihre  Bewhnrr.  2 B«le.  • gr.  8®.  {839  S.) 

I«cipzig,  A.  Twictmcycr.  Preis  24  M. 

Der  Gedanke,  das  Meer  und  seine  verschiedenen  Er- 
scheinungen und  Wirkungen,  sowie  alle  .seine  mannig- 
faltigen Bewohner  im  Zusammenhänge  zu  schildern,  liat 
etwas  ungemein  Verlockendes.  Anders  als  ein  grosses 
I.and.  dessen  einzelne  Thcilc  doch  nur  benachbart  sind, 
aber  direct  auf  einander  nicht  cinwirken  können,  bildet 
das  Meer  ein  >4el  geschlosseneres  Ganzes,  dessen  Grenzen 
auf  i.las  schärfste  fesutchen  und  dessen  Inneres  in  allen 
seinen  Tbeiicn  durch  das  ruhelos  bewegte  Wasser  zu 
einer  geschlossenen  Erscheinung  verbunden  ist.  In  der 
Thal  ist  der  Versuch  einer  solchen  Schilderung  des 
Meeres  mehr  als  einmal  gemacht  wurden,  und  erst  vor 
Kurzem  halten  wir  Gelegenheit,  unser  Bedauern  darüber 
auszudrücken,  dass  ein  Werk,  welches  diesem  Zweck 
gewidmet  war,  so  wenig  dem  entsprach,  was  wir  von 
ihm  erw’arlet  hatten-  Weniger  anspruchsvoll  in  der  Aus- 
stattung, aber  dafür  desto  gediegener  im  Inh.ilt  ist  das 
Werk,  welches  wir  heute  zur  Anzeige  bringen  können. 
Sein  Verfasser  ist  der  Leipziger  Zoologe  Professor 
Marshall.  der.  wie  wenig  Andere,  berufen  ist  zu  einer 
populären  Darstellung  ualurwisscnscbaAltcher  Gegenstände. 
Koch  erinnem  wir  uns  mit  Vergnügen  der  genassreichen 
Standen,  welche  uns  die  Leetüre  seiner  vor  einigen 
Jahren  erschienenen  Sfiatiergdngr  einet  iVatur/orsehers 
liereitcten.  Dieselbe  liebenswürdige  Art  der  Darstellung, 
die  es  versteht,  in  harmlos  plaudernder  Weise  das  volle 
Interesse  des  I-esers  zu  fesseln  und  ihn  zu  belehren, 
Anden  wir  auch  in  dem  neuen  Werk  des  geistvollen 
Forschers.  Seine  grosse  Belesenheit,  die  Fülle  von 
Kenntnissen,  über  die  er  verfugt,  gestatten  cs  ihm, 
mühelos  aus  dem  Home  seines  Wissens  zu  schöpfen  und 
dem  Leser  mitzutheilen.  Niemals  bat  man  das  Gefühl, 
welches  uns  bei  maucbcu  anderen  Littcratnrerzeugnissen 
beschleicht,  dass  der  Verfasser  selbst  erst  hat  nacbicsen 


müssen,  was  er  zum  Vorträge  bringt.  Was  uns  hier 
mitgctbcilt  wird,  ist  ja  natürlich  auch  zum  Theil  aus 
anderen  t^uellen  geschöpft,  als  aus  den  eigenen  Forschungen 
des  Verfassers.  Aber  es  ist  io  seinem  eigenen  Kopfe 
verarbeitet  worden,  zu  seinem  geistigen  Eigentbura  um- 
gestaltet  worden,  ehe  cs  uns  mitgcthcilt  wurde,  and  eben 
darin  Hegt  die  Kunst  hervorragender  populärer  Schrift- 
steller. Kur  wenn  das,  was  wir  von  uns  geben,  ganz 
, und  gar  unser  Kigenthum  geworden  ist,  können  wir  es 
I so  wieder  verausgaben,  dass  der  Fonpfänger  sich  bc- 
: schenkt  fühlt. 

i Ueber  die  Kintheilung  des  Werkes  ist  verhältniss- 
, massig  wenig  zu  s^en.  Sie  ergiebt  sich  ungezwungen 
aus  der  Kalur  des  Gegenstandes  selbst.  Nach  einer 
kurzen  Besprechung  des  Meeres  selbst  und  »einer  Ufer- 
bildung geht  der  Verfasser  über  zur  Schilderung  des 
marinen  Lebens.  Dass  dabei  der  Thicrwelt  der  Löwen- 
authcil  des  verfügbaren  Platzes  zufällt,  hat  seinen  Grund 
nicht  nur  in  dem  Umstande,  das»  der  Verfasser  in  erster 
Linie  Zoologe  ist,  sondern  auch  in  der  weit  grösseren 
MaunigfaUigkeit  der  marinen  Fauna.  Da  das  Werk  in 
erster  Linie  dazu  bestimmt  ist,  dem  Leser  Gesehenes 
zu  erklären  und  ihn  zu  neuer  Beobachtung  anzuregen, 
so  ist  die  mikroskopische  Thier-  und  Pflanzenwelt,  die 
ja  so  sehr  viel  des  Interessanten  bietet,  weniger  ein- 
gehend behandelt,  als  die  mit  blossem  Auge  sichtbare. 
Die  Schilderungen  sind  vielfach  durch«etzt  mit  historischen 
Notizen,  Bezugnahmen  auf  Dichtimgcn  und  wohl  auch 
Anekdoten.  Es  wird  dadurch  dem  Text  die  Einförmig- 
keit genommen,  welche  eine  allzu  ernste  Darstellungs- 
w'eise  im  Gefolge  haben  müsste.  Eine  erhebliche  Anzahl 
I von  gut  ausgeführten  Hotzschnillcn,  sowie  einige  Farben- 
: tafeln  dienen  zur  Krlanterung  des  Vorgetragenen. 

Wir  wünschen,  dass  dieses  schöne  Werk,  welches 
! einem  der  hervorragendsten  deutschen  Zoologen,  Rudolf 
Leuckart,  gewidmet  ist.  die  weiteste  V'crbreilung  und 
verdiente  Anerkennung  finden  möge.  Wttr.  (505»] 
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Die  Heimstätten  der  modernen  Industrie. 

III. 

Die  optische  Anstalt 

von  Voigtlinder  ft  Sohn  in  Braunschweig. 

Von  A.  Thibmk. 

MR  sieben  Abbildunfrn. 

Unsre  letzte  Betrachtung  über  die  Heim- 
stätten der  modernen  Industrie  führte  uns  mitten 
zwischen  das  Gedröhne  der  Schmiedepressen, 
das  Rasseln  der  Ketten  und  Hebezeuge,  zwischen 
gewaltige  Schmelzöfen  und  den  rastlosen,  ge- 
räuschvollen Werktagsbetrich  einer  Stahlgiesserei, 
jener  Stahlwcrkstattc  von  Krupp,  auf  welche 
die  ganze  gebildete  Welt  mit  Bewunderung 
und  Anerkennung  schaut.  Aus  diesen  Räumen, 
in  welchen  gewaltige  Massen  mit  noch  grösserer 
Kraftentfaitung  bewegt  und  verarbeitet  werden, 
wollen  wir  heute  unsre  Leser  in  eine  Fabrik 
führen,  deren  Wirken  weniger  geräuschvoll  und 
deren  Arbeiten  fast  in  jeder  Beziehung  im  Gegen- 
satz zu  denen  jener  Industriestätte  stehen:  wir 
führen  sic  heute  in  die  älteste  optische  ^Vnstalt,  in 
die  Fabrik  von  Voigtländer  & Sohn  in  Braun- 
schweig,  welche  sich  seit  nunmehr  140  Jahren 
mit  der  Construction  optischer  Instrumente  bc-  I 
fasst  und  aus  welcher  nach  einander  die  wichtigsten  j 
Fortschritte  auf  diesem  Gebiet  hervoigegangen  1 

6.  jBmur  1I97. 


sind.  Die  Geschichte  dieser  optischen  .Vnstalt 
reicht  bis  in  die  \ülte  des  vorigen  Jaiirhundcrts 
zurück;  sie  wurde  im  Jaluc  1756  von  Christoph 
Voiglländer  in  Wien  gegründet  und  befasste 
sich  in  den  ersten  Jahren  ihres  Bestehens  haupt- 
sächlich mit  der  Herstellung  von  I.cscgläsem  und 
Brillen,  einfachen  Mikroskopen  und  Galileischen 
sowie  terrestrischen  einfachen  Fernrohren.  Der 
schnelle  Aufschwung,  welchen  die  junge  Firma  nahm, 
gelang  ihr  dadurch,  dass  sic  als  Erste  die  so- 
genannten periskopischen  Brillengläser  zu  schleifen 
begann,  d.  h.  an  Stelle  der  bis  dahin  ausschliess- 
lich gebräuchlichen  gleichschenkligen  Brillen- 
gläser, solche  von  meniskenfönniger  Gestalt  er- 
zeugte, welche  ihrer  ganzen  Form  nach  ein 
besseres  Ausnutzen  des  Selifeldcs  ohne  Drehen 
des  Kopfes  ermöglichen. 

Ein  weiterer  epochemachender  Fortschritt  war 
es,  als  Friedrich  Voigtländer  im  Jahre  i8it 
das  erste  Doppelfemrohr  construirte,  welches  von 
galileischer  Construction  den  Grundt)*pus  dessen 
darstcllt , was  wir  jetzt  als  Theater  • Perspectiv 
oder  Feldstecher  bezeichnen.  Die  ersten  Doppel- 
femrohre  waren  im  Princip  genau  denen  gleich, 
wcldie  noch  heule  im  Gebrauch  sind. 

Der  jungen  Wissenschaft  der  Photographie 
I war  es  Vorbehalten,  den  Namen  der  Voigt- 
j länderschen  Firma  in  aller  Welt  bekannt  zu 
1 machen.  Friedrich  Voigtländer,  der  dritte 
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Inhaber  der  Finna,  befasste  sich  nach  dem 
Beltanntwerden  der  Fraunhoferschen  Methoden 
7.ur  Ik^stimmung  der  (ilasconstanten  mit  der  Kr- 
mittelung  dieser  l^aten  an  allen  den  (rlassorten, 
welche  ihm  zur  Verfügung  standen.  Diese  Daten 
wurden  dem  Math<*matiker  Petzval  in  Wien 
übergeben  und  dienten  ihm  bei  seiner  Krrechnung 
des  Portraitobjectivs  als  Grundlage.  Ks  sei 
gestattet,  hier  einen  Augenblick  zu  verweilen,  um 
den  einschneidenden  Fortschritt,  welchen  die 
Optik  durch  die  Arbeiten  Pctzvals  gemacht  hat, 
kurz  zu  würdigen.  Die  Photographie,  welche 
damals  nAch  in  den  Kimlerschuhen  steckte,  war 
auf  äusserst  lichtstarke  Linsen  angewiesen,  wenn 
sie  die  grosse  l’ncmpfindlichkcit  ihrer  Präparate 
cinigermaassen  ausgleichen  wollte.  Mit  diesem 
Verlangen  trat  zum  ersten  Mal  an  die  rechnenden 
Optiker  die  .\ufgabe  heran,  Instrumente  von 
gr»)sserer  ( )effnung  und  kürzerer  Hreimwelte  zu 
construiren,  welche  nicht  nur  wie  die  gewöhnlichen 
I*'cmr<)hrohjeclive  genau  in  der  Axe  corrigiit 
waren,  sondern  ein  elHUies,  ausgedeliiUes  Bildfeld 
liefern  sollten,  eine  Aufgabe,  deren  Schwierigkeit 
!>ei  dem  damaligen  Stande  der  constructiven 
Optik  geradezu  entmuthigond  war. 

Pelzvals  Arbt^il  muss  daher  mit  an  die 
Spitze  der  optischen  Leistungen  vielleicht  für  ^le 
Zeilen  gestellt  werden,  weil  er,  was  vor  ihm  noch 
Xieniiuid  versucht  lualte , in  vollkommen  ziel- 
bewusster und  genialer  Weise  ganz  allgemein 
diirjenig<*n  Methoden  fand  und  benutzte,  weichte 
noch  heute  im  Wesentlichen  in  der  Optik  ge- 
bräuchlich sind.  Diese  grosse  Tlial  Pctzvals 
wurde  von  der  Voiglländerschcn  Werkstätte, 
die  damals  noch  ihre  Heimath  in  Wien  hatte, 
auf  das  ausgiebigste  unterstützt,  und  bald  wurde 
auf  Grund  der  Petzvalschen  Rechnungen  im 
Jahre  1839  das  erste  photographische  Doppcl- 
objectiv  nach  Petzvalscher  Rechnung  hergestellt. 
Wenn  man  liedenkt,  dass  diese  Objective  noch 
heute  nach  Verlauf  eines  halben  jahrhundert.s  im 
(jebrauch  sind,  dass  sie  auch  heute  in  gewisser 
Beziehung  nicht  übertroffen  werden  konnten,  so 
kann  man  den  Fortschritt  ermessen , weicher 
durch  Petzval  und  V oigtländcr  damals  gemacht 
wurde. 

Dem  damaligen  Portrailobjccliv  haftete  jedoch 
noch  ein  Fehler  an,  der  bei  der  Kinfömügkcit 
der  zu  Gebote  stehenden  (ilasarlen  .schwer  oder 
gamichl  zu  vermeiden  schien.  Der  h'ehler  des 
chemischen  Focus;  d.  h.  die  damaligen 
Objective  gaben  nicht  ein  genaues  Zusammen- 
fällen des  optischen  und  chemischen  Brennpunktes. 
Frsl  als  im  Jahre  1856  die  englische  Firma 
('liancc  Brolher.s  in  Binningham  ein  neues 
Oownghis  erschmolz,  welches  unter  dem  Namen 
Softcrown  auch  noch  l>eule  in  der  Optik  viel 
angewandt  wird,  gelang  cs  durch  planmässigc 
Einführung  dieses  (ilases  in  das  Portrailobjectiv 
den  chemischen  Focus  vollkommen  zu  beheben. 


Von  diesem  Zeitpunkt  an  w'ar  der  Bedarf  der 
Photographen  an  diesen  Instrumenten  mehrere 
Jahrzehnte  lang  von  der  Firma  nur  mit  Muhe 
zu  decken.  Tausende  von  grossen  Portrait- 
objectiven  wurden  hergestellt  und  sind  noch  jetzt 
zum  allergrösstcn  Tlieil  in  Gebrauch.  Später, 
unter  Leitung  des  jetzigen  Inhabers  der  Firma. 
Friedrich  Kitter  von  Voigtländer,  als  die 
Trockenplatten  erfunden  waren  und  das  Re- 
dürfniss  der  IJchtstärke  nicht  mehr  im  Vorder- 
grund des  Interesses  stand,  wurde  das  Kuryskop 
construirt,  ein  SNinmctrisches  Objecliv,  da.s  be- 
sonders dem  Fachphotographen  gelegen  kam  und 
das  auch  noch  am  heutigen  Tage  das  gebräuch- 
lichste Instrument  für  Porlmits  und  Gruppen  im 
Atelier  darstellt.  Zugleich  mit  diesen  Arbeiten 
wurde  die  ('onstruction  von  Doppelfenirohren, 
besonders  Galileischor  Art  gefördert,  und  so  der 
Ruf  der  Firma  auf  diesem  (jebiet  gegründet  und 
befestigt.  Die  l-irma  lieferte  in  späteren  Jahren 
über  5500  Doppcifemrohre  für  die  deutsche 
Artillerie  und  im  Laufe  der  Jahre  eine  ausser- 
ordentliche Anzahl  von  Marinefemrohren  und 
Nachtgläseni  aller  Art  für  die  deutsche  Marine 
und  dit5  Marinen  anderer  Länder. 

In  die  Mitte  der  achtziger  Jahre  lallt  dann 
jener  Wendepunkt  in  der  Optik,  welcher  durch 
Professor  .\bbe  und  durch  Dr.  Schott  unter 
Subvention  des  prcussischen  Staates  verwirklicht 
wurde:  die  Herstellung  von  Glasarten,  welche 
in  optischer  Beziehung  von  den  bis  dahin  üblichen 
Typen  in  wesentlichen  Punkten  abwichen.  Diese 
Arbeiten,  deren  Wichtigkeit  besonders  für  die 
photographische  Optik  auch  von  der  Firma 
Voigtländcr  & Sohn  sofort  erkannt  wurde, 
bildete  auch  hier  die  Grundlage  einer,  man  kann 
sagen,  vollständigen  Umgestaltung  ihres  Hetriebc.s 
und  ihrer  Instrumente.  Die  Möglichkeit,  welche 
die  neuen  Glassorlcn  boten,  wurde  nicht  nur 
au.sgenutzt,  um  die  allen  Instrumente  in  wesent- 
lichen Punkten  zu  verbe.s.scm,  sondern  führte  auch 
zur  (.'onstruction  eine.s  neuen,  äusserst  wichtigen 
Instrumenttypus,  zur  ('onstruction  der  sogenannten 
Collineare. 

Bekanntlich  gebührt  der  Finna  Carl  Zciss  iu 
Jena  das  Verdienst,  darauf  hingewiesen  zu  haben, 
das.s  durch  V erbindung  von  sogenannten  normalen 
und  anormalen  (ilaspaarcn  einer  der  HauptübeU 
stände  der  photographischen  Objective  — der 
Astigmatismus  — beseitigt  werden  könnte.  Auf 
Grund  die.ser  theoretischen  Krkenntniss  führte 
die  Firma  Zeiss  ihre  unsymmetrischen  neuen 
photographischen  Objective,  die  sogenannten 
Anastigmate  au.s,  eine  ('onstruction,  welche 
in  Bezug  auf  Biidfcidausdehnung  allen  älteren 
Typen  ausserordentlich  überlegen  war.  Das  Be- 
streben der  Voiglländcrschen  Anstalt  ging  im 
('legensatz  zu  diesen  Arbeiten  darauf  aus,  Objective 
anasligmatischcr  Construction  von  symmetrischer 
I'orm  herzuslellen. 
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Olinc  hier  auf  die  Vortheile  s)inmetrischcr 
photographischer  Objective  rinzugehen,  mag  nur 
erwähnt  w'erden,  dass  sie  allein  mit  fast  absoluter 
Strenge  selbst  bei  den  grössten  Bildwinkeln  frei 
von  Verzerrung  sind.  *—  Diese  I^strebungcn,  welche 
planmässig  auf  Gruixi  sorgfältiger  Rechnungen 
unternommen  wurden,  führten  schon  im  Juli  1892 
auf  eine  Form  eines  sjTnmetriscben  Objectives, 
welche  als  Stammform  der  sj-rametrischen  anastig- 
malLschcn  Objectivconstruction  anzusehen  ist,  ein 
aus  zwei  dreifachen  Menisken  zusammciige.setztes 
Objectiv,  bei  welchem  zum  ersten  Mal  die  Kilt-  ' 
flächen  der  Glaser  .so  angcordiiel  waren,  dass  I 
die  eine  derselben  lichtzeretreuend,  die  andere  i 
lichtsammelnd  war,  wodurch  neben  der  Kugel-  ; 
abweichung  die  astigmatischen  Fehler  vollständig  • 
behoben  wurden.  Aus  diesen  Formen  entstand  , 
dann  später  das  Collinear,  ein  ebenfalls  sechs- 
iheiligcr  Aphuiat,  der  in  Bezug  auf  Lichtstärke 
und  Kbenung  des  Bildfeldes  unter  den  modernen 
Linsen  eine  hervorragende  Stelle  einnimint 

Auch  auf  anderen  Gebieten  hat  sich  die 
Voigtländerschc  Anstalt  in  den  letzten  Jaltrcn 
balinbrechend  hervorgclhan.  So  gelangen  ihr 
wesentliche  Verbesserungen  des  sogenannten 
terrestrischen  Oculars;  ferner  beschäftigte  sie  sich 
mit  Krfülg  mit  der  Ausführung  der  Fernrohre 
mit  variabler  Vergrösserung  nach  System  Biese 
und  schliesslich  mit  der  Herstellung  von  eigen- 
artigen Zielfernrohren,  welche  sowohl  für  Hand- 
feucr-Waflen  als  auch  für  Geschütze  von  der 
grös-sten  Wichtigkeit  zu  werden  versprechen. 

Die  bei  der  Finna  Voigtländer  & Sohn 
angewandten  Hcrstcliungsmcthoden  sind  durch-  1 
weg  der  wissenschaftlichen  Vorarbeit  in  so  fern  an- 
gemessen, als  man  sich  bemüht  mit  peinliclcster 
(ienauigkeit  diejenigen  Formen  der  linsen  ctc. 
praktis<.'h  herzustcllcn,  welche  durch  die  theoretische 
Berechnung  gewonnen  sind.  Es  b<?ginnt  dal\er 
jede  Au.sführung  mit  einer  vorhergehenden  Be- 
rechnung, d.  h.  jeder  neue  Typus  von  Instrumenten 
wird  zunächst  errechnet  und  dann  construirt. 
Selbstverständlich  kann  dann  nach  der  einen 
Rechnung  eine  beliebige  Anzahl  von  Exemplaren 
des  betreflenden  Apparates  hcrgestelll  werden, 
bis  die  zu  Grunde  gelegten  Glassehmelzungen 
aufgebraucht  sind.  Es  kann  auch  innerhalb  ge- 
wisser Grenzen  eine  Grössenveränderung  vor- 
genommen  werden,  so  dass  z.  B.  nach  denselben 
Rechnungen  Femfohr-f^bjertive  von  10 — 60  cm 
Brennweite  hergestellt  werden  können. 

Von  dem  Gang  dieser  Rechnungen  ist  cs  | 
schwer  eine  allgemeine  Vorstellung  zu  geben; 
meist  wird  die  Sache  derartig  erledigt,  da.ss, 
nachdem  durch  gewisse  Voruntersuchungen,  die 
theiU  wissenschaftlicher,  thcils  technischer  Natur 
sein  können,  das  Problem  gestellt  worden  ist, 
die  zu  seiner  Lösung  besonders  geeigneten  Wege 
ausfindig  gemacht  werden,  und  dass  alsd<uin  zur 
Berechnung  unter  Zugrundelegung  der  ojitischen 


Constanten  der  in  Aus.sicht  genommenen  Gläser 
geschritten  wird.  Ibe  Berechnung  zerfallt  meist 
in  zwei  Stadien:  eine  mehr  allgemeine  Vorunter- 
suchung, welche  die  ungefähren  Formen  der 
Linsen,  sowie  die  Natur  der  anzuwendenden 
Glä-ser  ergiebt  und  eine  .spedellc  Durchrechnung 
für  gegebene  Gla.ssorten  und  Linsenformen.  Für 
diese  speciclle  Durchrechnung  exi.stircn  in  der 
Optik  keinerlei  allgemeine  Meüioden , sic  läuft 
vielmehr  fast  immer  auf  ein  ge^hicktes  Taloniüren 
hinaus,  wobei  man  unter  allmählicher  Variation 
der  optischen  Elemente,  Krünimungsmaasse, 
Dicken  und  (»lassorten  jedesmal  bestimmte 
charakteristische  Strahlen  durch  die  Lin.sen  hin- 
durch rechnerisch  verfolgt  und  dadurch  bei  richtiger 
Au.swalil  derselben  ein  genaues  Urthcil  über  den 
Effect  des  I.insensystenis  zu  gewinnen  suc'ht. 
Wenn  auf  die.se  Weise  verschiedene  Linsensy.steme 
i durchgerechnct  sind,  sind  gewöhnlich  die  (irund- 
lagcn  für  rohe  Interpolation  gegeben,  deren  Resul- 
tate sich  dem  Verlangten  .schon  wesentlich  weiter 
nähern.  Schliesslich  wird  durch  eventuell  nochmalige 
kleinere  Variation  und  erneute  Interpolation  der 
beste  Werth  oder  da.s  beste  Werth.system  er- 
mittedt 

Die  Natur  dieser  Rechnungen  bedingt  eine 
grosse  Erfahrung  mehr  nach  praktischer  als 
theoretischer  Seite  hin  und  ist  trotz  ihrer 
verhältnissmässigen  Einfachheit  doch  nur  erfolg- 
reich, wenn  sie  in  ge.schicktcr  Weise  gehandhaht 
wird.  Diese  rechnerischen  Arbeiten  sin<1  zudem, 
wenigstens  in  einigen  Fällen,  äusserst  langwierig; 
wälirend  sic  bei  einfachen  Kemrohrobjectiven  von 
kleinen  Dimensionen  aus  zwei  Linsen,  sich  scht)ii 
in  einigen  Stunden  erledigen  lassen,  steigt  bei 
flinzunahme  der  dritten  Lin.se  und  der  damit 
gegebenen  Möglichkeit,  weitere  optische  Wünsche 
zu  befriedigen,  die  Arbeit  schon  um  ein  Viel- 
faches. Schliesslich  verursachen  photographische 
Objective,  zumal  die  neueren  (Jonstructionen,  eine 
ganz  ausserordentliche  Arbeitsmuhe,  und  v.s  kann 
Vorkommen,  dass  Jahre  vergehen,  ehe  das  beste 
Resultat  gefunden  ist.  Die  mit  der  ronstniction 
des  ('ollinears  zusammenhängenden  Rechnung«*!! 
hat  einen  geschickten  Rechner  der  l'irma  während 
mehr  als  zwei  Jahre  beschäftigt,  wobei  allerdings 
etwas  abseits  Hegende  Untersuchungen  der  Voll- 
ständigkeit w'egen  mit  in  die  Betrachtung  gezogen 
wurden.  Zur  .\usfühning  dieser  Arbeiten,  überhaupt 
der  wissenschaftlich-technischen  Tlieile  der  h'abri- 
katiun,  verfügt  die  Finna  über  zwei  ständige,  wissen- 
schaftlich-technische Mitarbeiter,  denen  mehrere 
Mathematiker  als  Keebncr  beigegeben  sind. 

Wenn  so  durch  die  Rechnungen  Formen  und 
Gla.ssorlen  der  au.szuführenden  T.insen  festgeslelU 
sind,  .so  kommt  erst  auf  (»rundlago  dieser  Arbeit 
die  technische  «Vusfühning  derselben  an  die  Reihe. 

Wie  bekannt  ist  das  Glas,  welches  zur  Her- 
stellung optischer  Apparate  dient,  von  dom  ge- 
wöhnlichen riebrauchsglase  wesentlich  v erschieilen. 

•4* 
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Während  das  gewöhnliche  Gebrauchsglas  alle 
Zwecke  erfüllt,  wenn  es  neben  Farblosigkeit  und 
Freiheit  von  groben  sichtbaren  Fehlem  die 
nöütigen  mechanischen  und  physikalischen  Eigen- 
schaften als  Härte,  Elasticitat,  Wettcrbcständigkeit 
besitzt,  so  werden  an  das  optische  Glas  neben 
diesen  Forderimgen  noch  gewisse  andere  gestellt 
Vor  Allem  ist  erforderlich,  dass  das  Glas  seiner 
ganzen  Masse  nach  dieselben  optischen  Constanten 
besitzt,  d.  h.  Brei'huhgsexponent  und  Zerstreuungs- 
modul  müssen  in  jedem  'Hieilchen  des  Glases 
vollkommen  die  gleichen  sein.  Wir  unterscheiden 
bekanntlich  zwischen  Flint-  und  Crownglas,  je 
nachdem  der  Brechung-  und  Zerstreuungsmodul 
absolut  und  relativ  gross  oder  klein  ist  Die 
älteren  Gläser  vor  den  bahnbrechenden  .Arbeiten 
von  Ür.  Schott  waren  alle  optisch  so  beschaffen, 
dass  mit  steigendem  Brechungsindex  auch  die 
zerstreuende  Kraft  zunaltm,  und  zwar  letztere  stets 
schneller  als  erstere.  Wie  bekannt,  bedingen 
diese  Eigenschaften  der  optischen  Constanten  der 
verschiedenen  gebräuchlichen  Gläser  die  Möglich- 
keit der  Behebung  der  Farbenzerstreuung  und 
der  Kugclgeslaltfehler  durch  zusammengesetzte 
Linsen.  Zu  gleicher  Zeit  aber  bringt  diese  ein- 
förmige Veränderung  der  optischen  Constanten 
eine  grosse  Beschränkung  in  der  Herstellung  von 
Linsen  für  gewisse  Zwecke  mit  sich.  Fis  waren 
stets  Gläser  erwünscht,  welche  sich,  sei  es  durch 
holien  Brtn:hungsindex  bei  niederer  Farben- 
zerstreuung oder  durch  die  umgekehrten  Ver- 
hältnisse weit  aus  dieser  einförmigen  Reihe  ent- 
fernten. Die  neuen  Gläser  bieten  derartige  Ab- 
weichungen in  recht  erhebUc!»em  Grade,  und  hierin 
ist  der  grösste  Erfolg  der  Tltäligkcit  des  glas- 
technischen  Instituts  zu  erblicken,  während  gewisse 
andern  Bestrebungen  auf  optischem  Gebiet,  welche 
daltin  zielten,  die  sogenannte  secundäre  F'arben- 
abweichung  zu  beheben,  bisher  von  weniger 
grossem  Firfolg  in  praktischer  Hinsicht  begleitet 
worden  sind.  Die  Fortschritte,  welche  durch 
die  neuen  Gläser  gemacht  werden  konnten,  sind 
dalter  wesentlich  den  mikroskopischen  und  plioto- 
graphischen  Objcctiven,  weniger  den  F'emrohr- 
linsen  zu  gute  gekommen.  Jedenfalls  war  über- 
haupt der  F'ortschritt,  welclier  auf  den  beiden 
ersten  Gebieten  gemacht  werden  konnte,  ein 
grösserer  als  der  bei  den  F'emrohrobjecliven 
mögliche. 

Das  in  der  optischen  Anstalt  von  Voigt- 
lunder  & Sohn  benutzte  G!a.s  ist  verschiedener 
Herkunft.  Einen  Thcil  desselben  liefert  die  berühmte 
Glashütte  von  Chance  Brothers  in  Birmingham 
und  die  grösste  Menge  die  Jenaer  Glashütte  von 
Schott  & Genossen.  Alles  diesem  Glas  kommt 
in  F'orra  von  Tafeln  von  bis  ein  Quadratfuss 
Oberfläche  und  sehr  verschiedener  Dicke  in  den 
Handel,  und  zwar  pflegen  jetzt  die  Glasfabriken, 
besonders  Schott  & Genossen  in  Jena,  ihren 
Gläsern  die  optischen  Constanten  mit  der  grössten 


Genauigkeit  mitzugeben.  Es  bildet  dies  eine 
grosse  Erleichterung  für  die  optischen  .Anstalten, 
denen  auf  diese  Weise  die  zeitraubenden  Messungen 
abgenommen  werden. 

Diese  Rohglastafcln  werden  dadurch  gewonnen, 
dass  die  in  grosse  Tiegelhäfen  erstarrte  optische 
Glasmasse  in  eine  .Anzahl  polygonaler  Stücke 
zerbricht,  die  dann  durch  nochmalige.s  FThitzen 
in  rhamotlefonn  zu  viereckigen  Platten  geformt 
werden.  Es  werden  liierbei  bereits  die  fehler- 
haften Stücke  ausgcsondeit,  und  da.s  den  optischen 
Anstalten  gelieferte  Glas  ist  zum  grössten  Tlieil 
vollkonunen  brauchbar  und  fehlerfrei,  wenigstens 
im  Hinblick  auf  den  gefährlichsten  optischen  Mangel, 
unglcichmässige  brechende  Kraft  inner- 
halb der  einzelnen  Tafeln.  Dagegen  sind  kleine 
Schönheitsfehler,  wie  Blasen  und  Steinchen  etc., 
weder  zu  vermeiden  noch  überhaupt  schädlich. 
Ja  einzelne  der  gerade  wichtigsten  Glassorten 
sind  mit  Blasen  vollständig  erfüllt,  so  dass  auf 
1 ccm  derselben  oft  zehn  und  mehr  feine  Bläschen 
kommen,  welche  von  fa.st  mikroskopischer  Klein- 
heit bis  zum  Durchmesser  von  etwa  1 mm  ma.ssen- 
hafl  vorhanden  sind. 

Das  Sohlangenfest  der  TuBayan-Indianer. 

Vtm  Carus  SiKRtix. 

Mit  irch<  Abbildun^m. 

Die  religiösen  Anschauungen,  Sitten  und  Ge- 
bräuche der  Katuiv’ölker  bieten  in  allen  Zonen  so 
merkwürdige  Ankläiige  und  Uebereinstimmungen, 
dass  die  ältesten  Missionäre  belsj)ielsweise  aus 
der  Allvcrbrcitung  eines  Sintfluthberichtes  die 
Wahriieit  der  biblischen  F.rzählung  erhärtet 
glaubten.  Das  Vorkommen  von  Muscheln  und 
J^ethierresten  in  den  Erdschichten  und  Felsen 
hoher  Gebirge  hatte  überall  in  der  Welt  die 
gewissermaassen  unausweichliche  Vorstellung  er- 
zeugt, da.ss  einst  eine  grosse  Fluü»  die  gesammte 
F'rde  bis  zur  höchsten  Spitze  der  Gebirge  be- 
deckt habt',  und  dass  sich  daraus  ein  einziges 
Menschenpaar  gerettet  halK*,  um  Erde  neu 
zu  bevölkern.  F'riüier  glaubte  man  wohl,  Sagen 
von  so  bestimmt  au.sgeprägter  Physiognomie 
könnten  nur  durch  Erzäldung  von  Mund  zu 
Mund  und  durch  weite  Wanderungen  ihrer 
Träger  an  so  entfernte  Orte  gelangt  sein;  seit- 
dem aber  Bastian  und  Tylor  auf  die  gleich- 
mä-ssige  Himarbeit,  einfachen  FTagen  gegenüber, 
bei  den  verschiedensten  Völkern  hingewiesen 
haben,  seitdem  der  Begriff  dessen,  was  man 
Völkergedanken  nennt,  fe.ste  F'orracn  an- 
genommen hat,  ist  man  in  solchen  Schlüssen 
vorsichtiger  geworden.  Hierbei  mussten,  um  bei 
unsrem  Beispiel  zu  bleiben,  drei  unvermeidliche 
Hauptfragen  drei  eben  so  bestimmte  Antworten 
hervorrufen.  F’rstc  F'rage:  Wie  sind  die  Muscheln 
und  F'ischresle  auf  die  hohen  Bci^e  gekommen? 
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Krste  Antwort:  Weil  die  Wasser  einmal  so  hoch 
gestanden  haben.  Zweite  Kra^^e:  Mussten  dann 
nicht  alle  Menschen  umgeküinmea  sein?  Zweite 
Antwort:  ja  wohl,  aber  ein  paar  Menschen 
haben  sich  >-iellcicht  in  ein  Schiff,  oder  auf  einen 
hohen  Berg,  einen  Baum  oder  dergleichen  ge- 
rettet. Dritte  Frage:  Wenn  die  Geretteten  nun 
aber  lauter  Männer  oder  Frauen,  oder  alte  Leute 
gewesen  sind?  Dritte  Antwort:  Dann  haben  sie 
rielicicht  aus  Steinen  (Griechenland),  b’rüchten 
der  Muuritius-Paline  (Südamerika),  eingepflanzlen 
Federn  oder  dergleichen  (Nordamerika)  Nach- 
kommenschaft erhallen. 

Die  Sonnen-,  Mond-,  Gestirn-,  Wetter-  und 
Ahnenmyihen  weisen  überall  älmliche,  oft  auf  den 
ersten  Anblick  höchst  überraschende  L'eberein- 
stimmungen  auf,  die  sich  doch  p.sychologisch 
leicht  erklären.  Wie  merkwürdig  ist  es  z.  B., 
dass  sich  in  allen  fünf  Weltlheilen  Völker  finden, 
die  ihr  Jahr  mit  dem  Aufgang  der  Plejaden  be- 
gannen! Krinnert  man  sich  aber,  dass  die 
Plejaden  jedenfalls  das  am  leichtesten  wieder 
zu  erkennende  Sternbild  der  beiden  Himmels- 
hemisphären bilden,  so  wird  das  Verständnis.s 
sehr  erleichtert.  Si:hlangen-  und  Baumculius 
herrschten  ehemals  in  der  ganzen  Welt,  diese 
unheimlichen  Reptile  haben  sich  überall  in  Respect 
gesetzt.  Bei  den  (iriechen  war  der  Schlangen- 
cult  im  TcinpK?!-  und  Mysterienwesen  sehr  aus- 
gedehnt; die  alten  Germanen  verehrten  ihren 
Odin  in  Schlangcngestalt,  wie  Mexicaiicr  und 
Congoneger  ihre  Gottheiten  und  die  Griechen 
ihren  Zeus  und  Asklepios.  Die  heutigen  Inder 
feiern  alljährlich  im  Juli  oder  .\ugust  ein  grosses 
Schlangenfcst  (Naga  Pantchami)  zum  Andenken 
an  den  Tag,  an  welchem  Kri.schna  die  grosse 
Schlange  von  Bindrabad  tödtete,  welche  die 
Ufer  des  Flus.ses  Djumna  entvölkert  hatte.  .An 
den  Ufern  des  leiches  von  Paidonk  drängt  sich 
die  Menge  auf  einem  Platze  zu  der  Oremonie 
zusammen,  welche  Rousselct  in  folgender 
Weise  .schild»:rt  Man  erblickt  dort  in  Reih  und 
Glied  2 00  bis  300  Schlangenzauberer  (Säpwaliahs), 
von  denen  jeder  in  einem  Korbe  ungefähr 
zwanzig  Brillenschlangen  (Cobra  ('apellos)  vor 
sich  stehen  hat.  Die  frommen  Hindus  bringen 
ihnen  Näpfe  nüt  Hüffelmilch , auf  welche  diese 
Reptile  sehr  lüstern  sind.  Bald  Ist  jeder  Napf 
von  einem  Kreise  von  Brillenschlangen  umlagert, 
die  sich,  während  der  Kopf  in  der  Milch  unter- 
getaucht liegt,  in  einem  Zustande  völliger  Un- 
beiveglichkeit  verhallen.  Von  Zeit  zu  Zeit  zieht 
der  Supwallali  eine  von  ihnen  zurück,  um  einer 
anderen  Platz  zu  machen,  und  da.s  seines  Platzes 
an  der  Schüssel  beraubte  Tliier  richtet  sich  zornig 
empor,  bläst  steinen  Nackenschild  auf  und  hackt 
nach  allen  Seiten,  ein  unheimlicher  Anblick,  wenn 
man  die  grosse  Gefährlichkeit  des  Bisses  dieser 
Thierc  kennt.  Den  Kreis  der  Schlangenzauberer 
umgiebt  der  Kreis  der  Zusdiauer,  und  alle  diese 


I halbnackten  oder  mit  bunten  Hitlem  bedeckten 
[ Menschen,  welche  diese  gefürchteten  Reptile 
ohne  die  geringste  Scheu  und  Furcht  mit  den 
Händen  aiifasscn , machen  einen  ganz  einzig- 
artigen Kindruck.  Dieses  sonderbare  Fest,  mit 
seinem  geschlossenen  Schlangenkrcisc  dauert  den 
ganzen  Tag  über,  zooo  bis  3000  Brillenschlangen 
werden  dabei  jedes  Mal  reichlich  mit  Milch  erquickt; 
dann  am  anderen  Morgen  früh  verlassen  alle 
.Schlangenzauberer  die  Insel,  nachdem  sie  ihre 
Sammlung  der  gefährlichen  Gäste  ungekränkt  in 
das  Dickicht  entlassen  haben. 

Die  indischen  Stämme,  welche  diese  Schlangen- 
verchrung  in  besonderem  Maas.se  üben,  werden 
Naga-  (Schlangen-)  Suämmc  genannt  und  geben 
gleich  den  Ophiogenen,  die  im  Alterthume  an 
der  Grenze  des  Trojanischen  Gebiete.s  wohnten, 
vor,  selbst  Abkömmlinge  von  Schlangen  zu  .sein 
und  deshalb  mit  diesem  Gezücht  friedlich  und 
gefahrlos  verkehren  zu  dürfen.  Ganz  denselben 
(ilaubcn  finden  wir  heute  bei  gewissen  Pueblo- 
Indianern  Nordamerikas,  namentlich  den  Moki- 
oder  Tusayan -Indianern,  wieder,  welche  in 
.Vrizona  und  zwar  in  der  Kcke  wohnen,  die 
von  dem  kleinen  Colorado- Müsse  und  dem  in 
den  Golf  von  ( alifomien  flies.senden  grossen 
Coloradostrome  gebildet  wird.  Im  Juli  oder 
August  jedes  zweiten  Jahres  feiern  die  Tusayan 
ein  zehntägiges  grosses  Schlangenfest,  zu  welchem 
sowohl  ihre  nördlichen  Nachbarn,  die  Navajo- 
Indiaiier,  als  die  südöstlich  wohnenden  Zuni 
zahlreiche  Gäste  entsenden,  und  eben  so  ziehen 
aus  den  von  Kuropäcm  bewohnten  Theilen  der 
Vereinigten  Staaten  jedes  Mal  ganze  .Schaaren 
dorthin,  um  dem  Schauspiel  beizuwohnen,  weh  hes 
allerdings  viel  merkwürdiger  Ist,  als  das  bei  uns 
so  viel  besuchte  Fe.stspiel  von  Ober-.Vmmergau. 

Wir  besitzen  sehr  viele  Schilderungen  dieses 
Festes,  eine  erste,  bald  vierhundertjt^mge  von 
dem  spanischen  .Abenteurer  Coronado,  der 
um  15+0  auf  der  Suche  nach  dem  tioldlandc 
Kldorado  längere  Zeit  bei  den  .Moki  verbrachte, 
die  damals  ein  blühender  Stamm  mit  reichem 
Acker-  und  (iarienbau  waren.  Heule  sind  die 
Tusayan  oder  Hopituh,  wie  .sic  sich  selber 
! nennen , ein  armes  herabgekominene.s  Volk, 
’ welches  aber  auf  der  alten  Scholle  haust  und 
das  Schlangenfest  bei  dem  Dorfe  Walpi,  üirem 
Mekka  oder  Jerusalem,  noch  ganz  mit  derselben 
Feierlichkeit  und  in  denselben  Formen  feiert, 
wie  cs  Coronado  vor  mehr  als  350  Jahren 
geschildert  hat  Kine  neuere  ausgezeichnete 
Monographie  verdanken  wir  dem  Opitain  John 
Gregory  Bourke*),  der  ein  eben  so  ent- 
schlossener Soldat  in  den  Indianerkämpfen,  als 
eifriger  Bewahrer  und  Schildcrer  ihrer  ('ultur 
war  und  leider  schon  frühzeitig,  am  8.  Juni  1896, 

•)  J.  G.  Bourke.  of  the  Moquis 

cf  Ariiona.  Mit  13  Tafeln.  (I.oiidon  1884.) 
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den  Folgen  einer  Operation  in  seiner  Vaterstadt 
Fhiladelpina  erlegen  ist.  Schilderungen  aus  den 
letzten  Jahren  (1894  bis  1896)  haben  die  North 
American  Jieview  und  Ilarpers  Weekly  gebracht, 
so  dass  un.s  sehr  reichliche  Quellen  für  das 
Studium  dieser  Bräuche  zur  Verfügung  standen.  ( 
Das  h'cst  beginnt  mit  der  feierlichen  An-  f 
kündigung  desselben  am  Vorabend.  Der  Ober- 
priester der  Schlangenpriesterschaft  besteigt  eins 
der  Rachen  Dächer  der  mit  vielen  Terrassen  nach 
Pueblo-/\rt  gebauten  Häuser  des  Ortes  Walpi 
und  verkündet  beim  Scheine  der  untergehenden 
Sonne  nach  allen  vier  Himmelsrichtungen  (die 
bei  den  Indianern  heilig  gehalten  werden)  den 


und  die  gefundenen  Schlangen,  welche  zumeist 
Klapperschlangen  sind,  in  einem  ledernen,  an 
ihrem  Ciürtel  hängenden  Beutel  heimzutragen 
(Abi).  1 39). 

Die  Umgebung  Walpis  ist  eine  rechte  Schlangen- 
gegend, eine  öde  Sandsteinfurmation  mit  steilen, 
senkrechten  Felsenwänden  und  Klippen,  die  oben 
in  Folge  horizontaler  Schichtung  und  gleichmässiger 
Abwittening  nahezu  ebene  Plateaus,  sogenannte 
Mesas,  bilden,  welche  von  tiefen  Schluchten 
durchschnitten  werden,  oft  an  die  Bildungen  der 
sächsischen  Schweiz  und  des  Adersbachcr  Felsen- 
waldes erinnernd,  doch  leider  ohne  die  üppige 
Vegetation,  welche  dort  die  malerischen  Felscn- 


Abb.  ijS.  Abb.  1^. 


Der  UbrrpfintcT  Kupeli  verkOndiM  <1js  K.iheD  dir«  SclÜ4Dt'e*lA(n.  V'od  der  Srhtangmja^  brimkrhrmde  MrclidnminBer. 


Beginn  des  grossen  Schlangenfestes  (Abb.  138). 
F-s  ist  dies  da.s  Zeichen,  dass  von  diesem  Augen- 
blicke an  alle  profane  Arbeit  des  Stammes  für 
zehn  Tage  zu  ruhen  hat;  die  Angehörigen  dürfen 
.sich  nur  noch  damit  bescliäfligen,  ihre  Häuser 
für  den  Kmpfang  ihrer  „älteren  Brüder"  (der 
Schlangen)  zu  schmücken.  Durch  profane  Arbeit 
würden  sic.  hei.sst  es,  ihre  Gä.ste  (die  .Scldangen) 
beleidigen  und  da.s  Leben  der  Pricsler,  die  mit 
dic.sen  ‘nüeren  zu  verkehren  haben,  auf  da.s 
äusserste  genUirden.  Vom  nächsten  Morgen  ah 
begeben  sich  die  .Medicinmänner  oder  Priester 
in  die  Umgebung  von  Walpi,  um  sechs  Tage 
lang  halb  nackt,  mit  einer  Hacke  und  einem 
Rusch  .\dlerfedem  in  der  Hand,  alle  Sclüuehten 
und  l elsrissc  der  Umgebung  zu  durcltsuclien 


wände  und  Pfeiler  verschönt.  Nur  für  wenige 
Wochen  im  Jahre  überzieht  .sich  hier  der  Boden 
mit  grünem  Rasen  und  Blumen;  die  übrige  Zeit 
des  Jalues  herrscht  die  todte  (iesteinsfarbc  vor, 
und  graue,  bestaubte  Salbeibüsche,  vereinzelte 
Fichten  und  Cedem  reichen  nicht  lün,  den  Ein- 
druck der  Oedc  aufzuheben.  Aber  den  Reptilen 
bieten  die  Risse  und  Spalten  des  sonnigen  Felscn- 
terrains  günstige  Schlupfwinkel.  Der  Ort  Walpi 
liegt  auf  solcher  Plaleauzungc  oder  Mesa.  zu  der 
steile  FVlsenireppen  hinaufführen,  wie  wir  eine 
solche  auf  Abbildung  139  im  Hintergründe 
sehen.  Die  Weiber  mü.sscn  die.se  Fclsentreppcn 
oftmals  in  der  Woche  mit  Was,serlasten  er- 
klelteni,  da  es  oben  auf  der  Mesa  keine  Brunnen 
giebl  und  nur  uiiLeti  in  den  Schluchten  Wasser 
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zu  holen  ist.  Gleichwohl  hausen  die  Bewohner, 
uie  seit  alten  Zeiten  die  Kelsen-Indianer  (CHß- 
dwellers),  in  die.sen  wa.sserlosen  Kelsennestem, 
gleich  den  Adlern,  die  sie  in  Käfigen  oder  Um- 
zäunungen hallen,  um  ihren  starken  Bedarf  an 
Adlerfedem  zu  decken.  Letztere  werden  ausser 
zum  Putz  auch  bei  allerlei  Ceremonien,  z.  B. 
beim  Hausbau,  benutzt,  der  unter  Anrufung  der 
Sonnengottheit,  wie  bei  der  Herdgründuiig  der 
alten  Germanen,  mit  einer  feierlichen  Ceremonic 
begonnen  wird,  wobei  vier  Adlerfedem  die  vier 
Kcken  des  zunächst  stets  aus  einer  Stube  {(stufa) 
bestehenden  Hausbaues  bezeichnen*).  Wenn  die 
Familie  wächst,  werden  kleinere  Nebenräume  an- 
gebaut, wodurch  Terrassen  gewonnen  werden, 
die  statt  durch  Treppen  mit  Leitern  erstiegen 
werden. 


Abb.  t|0. 


C«renMnie  der  ScUaiifeBbadunc  io  der  Kiva. 


sein;  jetzt  sind  sie  meist  viereckig  im  Grundriss 
und  viele  im  Lande  auch  oberirdisch.  In  jene 
Kiva  .steigt  nun  einer  der  Schlangenpriesier  nach 
dem  andern  aus  der  Kuppelöffnung  herunter: 
sie  legen  ihre  Klapperschlangcnsäcke  ab  und 
stimmen  in  tiefen,  oft  von  wilden  Schreien  unter- 
brochenen Kehltönen  den  Gesang  an,  mit  welchem 
sic  ihre  „älteren  Brüder“  bewillkommnen.  Dann 
öffnen  sic  die  Säcke  und  lassen  ihre  Gefangenen 
enl.schlüpfen,  die  sich  zischend  und  wüthend  die 
Klapper  schüttelnd  in  die  dunkelsten  Kcken  des 
unterirdischen  Tempels  zurückziehen.  Dann  ver- 
doppelt sich  die  Stärke  des  Prieslergesangcs 
plötzlich  und  endet  mit  einem  wilden  Heulen, 
welches  unheimlich  durch  die  Nacht  tönt. 

Sechs  Tage  lang  wietlerholen  sich  unabänder- 
lich jeden  Abend  diese  seltsamen  ('eremonien. 


.\bb.  141. 


nSrentam  in  der  Kivo, 


Wenn  die  .Medicinmänner  von  ihrer  sechs 
Tage  lang  von  früh  bis  spät  betriebenen  Schlangen- 
jagd heimkehren,  richten  sie  ihre  Schritte  in 
feierlicher  Proccssion  nach  dem  etwa.s  abseits 
belegenen  Tempclraum  einer  halb  unterirdischen 
Kiva,  zu  der  sie  auf  Leitern  vom  Dache  hinein 
steigen.  Die  Kivas  von  Walpi  sind  fa.st  alle 
unterirdisch,  unter  Benutzung  grosser  Fclsenspalten 
in  die  Felsen  hinein  gebaut;  sie  sind  dadurch  im 
Sommer  küh!  und  erhalten  ihr  Licht  von  oben. 
Früher  sollen  sie  durchweg  rund  angelegt  worden 

£ioe  eben  so  aubfuhrlicbe  wie  reich  illufitrirte 
Studie  über  Pueblo-Architektur,  der  wir  Manches  furdicM 
Arbeit  entnebnien  konnten,  bat  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Tosayan  - Indianer  von  Walpi  Herr  Victor 
Mindeleff  im  VIII.  Jahresbericht  des  Bureau  of  Ethno-^ 
togk  (Washington  1891,  S.  3— >228}  verölVentlicht. 


worauf  der  Grosspriesler  am  sielx'iUen  die  Cere- 
mnnie  der  Schlangenbadiing  vomimmt  und 
eine  Schlange  nach  der  andern  in  ein  neben  ihm 
stehendes  Gefass  mit  Wa.sser  taucht  und  dann 
wieder  freilässt  (Abbildung  1 40).  Halb  beihört  von 
dieser  ihnen  wahrscheinlich  niclit  unangenelunen 
Behandlung  nahem  sie  sich  den  ring.s  uinher- 
silzenden  nackten  Medicinmännem,  ringeln  sich 
um  ihre  Arme  und  Beine , ohne  zu  beisseii, 
während  dies«*  unbeweglich  bleiben  und  mit  leiser 
Stimme  singen.  Mit  dem  letzten  Bade  endigt 
dieser  (xesang,  die  Medicinmänner  befreien  .sich 
durch  I*acheln  mit  den  Adlerfedem  von  den 
l’mslrickungen  der  unheimlichen  Reptile  und 
ziehen  sich  zurück. 

Alle  diese  ('eremonien  und  (wie  es  scheint) 
auch  der  unterirdische  Bau  ilirer  Uplerräume  be- 
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ziehen  sich  auf  die  eigonthümikhen  Abstainmungs- 
und  Schöpfungs-Mythen  der  Tusayan.  Sie  hätten 
danach  ursprünglich  im  liefen  und  fmstem  Erd- 
innem  gewohnt,  bis  ßaholikonga,  der  Gott  des 
Wassers,  in  Gestalt  einer  ungeheuren  Schlange 
zu  ihnen  herabstieg  und  ihnen  die  Samen  eines 
grossen  Schilfrohrs  brachte,  welche  sic  pflanzten 
und  an  diesen  Rohrstaben  und  Bäumen  zu  immer 
höheren  und  helleren  „Böden  der  Welt“  empor- 
kletterten, bis  sie  den  \ierten  Boden,  die  Obt*r- 
wclt  erreichten,  worauf  dann  auch  'Iliiere  ge- 
schaflen  wurden.  Anfänglich  hätten  die  'Fusayan 
in  Schlangenhäulen  gesteckt,  jeder  Stamm  in 
denen  einer  andern  Art,  und  als  sie  aus  der 
*Krde  herauskamen,  hingen  sie  alle  an  dem  einen 
I'mde  eines  Regenbogens,  welcher  siih  rund 
herumdrehte,  bis  sic  die  Xavajo-Berge  streiften, 
wo  sic  Grund  fassten  und  aus  ihren  Schlangen- 
häuteii  schlüpften. 

Eine  andere  Moki-I.egendc,  auf  ivclche  sich 
die  Bezeichnung  der  Schlangen  als ,, älterer  Brüder“ 
der  Tusayan  stützt,  erzählt,  ein  junger  Hopiluh, 
'Hyu  genannt,  habe  sich  als  muthiger  Jäger  ent- 
si‘hlo.s8cn,  den  Windungen  des  (irossen  (’anon 
von  Colorado  zu  folgen,  um  zu  sehen,  wo  der 
Fluss  desselben  hinlaufe.  Fr  gelangte  .so  unter 
mannigfachen  Abenteuern  bis  zum  ( >cean  und 
entzückte  bei  seiner  Rückkehr  einen  Häuptling, 
bei  dem  er  einkehrle,  da  er  dessen  Gebiet 
durchschreiten  musste,  durch  stnne  Kühnheit  so, 
da.ss  ihm  die.ser  seine  beiden  Töchter  zu  Frauen 
gab.  Er  hatte  von  diesen  Frauen  zahlreiche 
Naclikommenschaft,  aber  die  Kinder  der  älteren 
Schwester  wurden  durch  einen  feindlichen  Häupt- 
ling, der  zugleich  ein  böser  Zauberer  war,  in 
Schlangen  verwandelt , welche  in  die  Wiklniss 
flohen.  Seit  jener  Zeit  rufe  jeder  Moki.  der 
einer  Schlange  begegne,  ihr  zu:  „Sei  gegrüs.st, 
älterer  Bruder!“,  worauf  das  Reptil  jedes  Mal 
erwidere:  „Sei  gegru.sst,  jüngerer  Bruder.“  Weiter 
erzählen  sie  von  weiten  Wanderungen  und  wie 
sie  dabei  von  einem  hellen  Sterne  geleitet  nach 
Walpi  gekommen  seien,  wo  sie  .sich  auf  einer 
noch  jetzt  in  hohen  Ehren  gehaltenen  Trümmer- 
stätte zuerst  angesiedelt  hätten.  — 

Nachdem  sich  nun  bei  dem  grossen  Kr- 
innerungsfeste  die  Mcdicinmänner  dieses  Stammes 
in  sechs  vorbereitenden  Tagen  wieder  mit  ihren 
inzwischen  verwilderten  „älteren  Brüdern“  cinigor- 
maa.ssen  angefreundet  haben,  beginnen  die  grossen 
Feierlichkeiten,  bei  welchen  die  Sdüaiigenbrüder- 
.schaft  in  vollem  Schmucke  mit  Diademen  aus 
Adlerfedem  auf  dem  Haupte,  mit  Ilirschfcll  und 
grossen  Quasten  um  die  Hüften  auftreten.  Der 
achte  und  neunte  'Fag  ist  dem  grossen  Bären- 
tanz in  der  Kiva  (Abb.  141)  gewidmet,  bei 
welchem  einer  der  Gcno.sscnschaft  die  grotesken 
Sprünge  eines  Bären  auf  den  Hinlerfiis.scn  vor 
der  Versammlung  ausführt,  während  alle  Bei- 
wohnenden dazu  singen  und  durch  das  Zusanmien- 


schlagen  hölzerner  Scheiben  den  Takt  angeben. 
Den  Haupuheil  des  Festes,  welcher  die  grosse 
Zaiil  von  Gästen  und  Neugierigen  aus  weiter 
Feme  herbeizieht,  bildet  aber  der  am  letzten 
Tage  der  Dekade  staltflndende  Schlangentanz 
auf  freiem  Platze.  (Schh» 


Die  Eraftanlage  am  HiagaratelL 

Mit  acht  Abt»ldun|^. 

Die  Imtwickeluiig  der  Kraftmaschinen  des 
Niagarafallcs  ist  in  vieler  Beziehung  von  Interesse. 
Das  Untenudunen  war  von  Anfang  an  originell 
aufgLTassi  worden,  besonders  in  Ikzug  auf  den 
Zweck,  welchem  cs  angepasst  wurde,  z.  B.  durch 
die  Production  von  Aliinriniuni,  Calcium,  Calcium- 
carbid  und  (^borundum  entstanden  viele  neue 
Gesichtspunkte. 

Ausser  Sicht  unter  dem  Boden  und  direct 
zwischen  den  D)’namomaschincn  geht  ein  recht- 
eckiger Schacht  beinahe  60  m tief  durch  den 
massiven  Felsen.  Wenig  über  der  Sohle  dieses 
Schachtes  sind  die  Turbinen  für  5000  PS  gelagert 
(Abb.  143I.  Elektrische  Fahrstühle  fuhren  durch 
den  Schacht  für  die  Inspektoren  der  Maschinen 
und  der  Schaftlager.  Die  Einfahrt  geschieht  so 
schnell,  dass  der  Besucher  kaum  gewahr  wird, 
wie  tief  er  hinabgeführt  wird. 

Die  Entwickelung  der  Ausnützung  der  Wasser- 
kraft hat  iiianclic  Probleme  der  Ingeniourkunst 
ihrer  Lösung  zugeführt.  Die  erstaunliche  Ent- 
wickelung der  elektrischen  Anlagen  in  den  letzten 
Jahren  hat  zum  grossen  Theil  einen  Wechsel  in 
der  Construction  der  Maschinen  herbeigeführt. 
So  erscheint  die  ganze  Maschincnanlage  jetzt  als 
zu  dem  Zweck  errichtet,  elektrische  Kraft  ab- 
zugeben, während  sie  ursprünglich  geplant  war, 
Wass  erkraft  zu  verkaufen.  In  Wirklichkeit  werden 
beide  Knifte  an  Consumenten  abgegeben,  aller- 
dings nimmt  die  elektrische  Kraft  die  erste 
Stelle  ein. 

Die  Wasserkraftgesellschaft  hat  ihren  nesigen 
Schacht  für  die  Wasserräder  unterhalb  der  Tur- 
binen angelegt,  deren  Achsen  senkrecht  in  die 
Höhe  bis  zu  den  oberirdischen  Maschinen  reichen 
und  direct  die  Antriebrader  der  5000  PS  Wecltsel- 
slrom-Maschinen  treiben.  Die  D)*namos  sind 
eben  so  wie  die  Räder  nach  horizontalem  T)'pus 
construirt.  Jedes  Rad  treibt  eine  einzige  Dynamo- 
maschine, so  dass  jedes  Paar  gekuppelt  die  Ein- 
heit der  Ma.schincncinrichtung  darstellt. 

Die  Turbinen  wurden  entworfen  von  der 
Firma  Faesch  & Piccard  in  Genf  und  aus- 
geluhrt  von  der  I.  P.  Morris  Company  in 
Philadelphia.  Erstaunlich  ist  es,  dass  die  T^ich- 
nungen  nicht  von  amerikanischen  Ingenieuren 
ausgeführt  wurden,  aber  amerikanische  Ingenieure 
sind  gewöhnt,  Turbinen  zu  bauen,  welche  für 
jeden  beliebigen  Zweck  auf  Lager  vorräthig  ge- 
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halten  werden,  während  die  Schweizer  ^eübt  sind,  i 
für  jeden  Fall  speciellc  Construclionen  zu  enl-  i 
werfen  und  zu  berechnen.  Das  Problem  war 
schwierig  wegen  der  Grösse  des  Wasserdruckes  I 
und  der  Höhe  des  Schaftes  von  circa  45  m,  | 


dessen  (icwichl  getragen  werden  musste.  In 
dem  zur  .Xusführung  gelangten  Project  waren 
doppelte  I'ounu'yron-Horizontal-Turbinen  an- 
geordnet, eine  horizontal  über  der  anderen,  wo- 
von die  obere  einwärts  gekehrt  ist.  Die  Tur- 
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Abb.  I4J. 


Seakrecbter  Läagnt-  aad  Quencbahi  durcb  die  Turbiaeiunlage 
am  Nugafa/all. 


binen  selbst  sind  in  drei  horizontale  Stockwerke 
gctheilu  Das  Wasser,  welches  das  Zuflussrohr 
liefert,  tritt  zunächst  in  eine  Trommel  und  dann 


36  Schaufeln.  Innerhalb  des  Rades  ist  ein 
festes  Führungsrad  mit  correspondirenden  Schau- 
feln, welche  das  Wasser  zuleiten,  so  dass 
der  äussere  Ring  rotiit  und  von  diesem  wird 
die  Rotation  des  Schaftes  bewirkt  Jedes  Tur- 
binenpaar besteht  also  aus  einem  oberen  und 
unteren  Führungskem  und  einem  oberen  und 
unteren  Turbinenrad  als  Abschluss  vorgenannter 
Trommel,  in  welche  das  stählerne  Zuflussrohr  von 
2133  mm  Durchmesser  mündet 

Bei  näherer  Betrachtung  der  Zeichnung  (Abb. 
144)  wird  man  finden,  dass  die  obere  Abschluss- 
platte  des  oberen  Führungskemes  durchlöchert  ist 
und  so  das  Wasser  gegen  die  obere  Abschlussplatto 
des  rotirenden  Turbincntheils  drücken  kann.  Hier- 
aus resuUirt  der  vertikale  Druck  zur  Entlastung 
des  Schaftes.  Der  untere  Führungskem  wird 
getragen  durch  die  schräg  durch  die  Trommel 
passirenden  Ankerstangen.  Die  Richtungen  der 
Schaufeln  des  Kerns  und  der  Schaufeln  des 
Rades  sind  in  dem  Schnitt  dargestcllt 

Der  senkrechte  Schaft  besteht  aus  einem  ge- 
nieteten Stahlblechrohr  von  965  mm  Durchmesser 
und  wird  au.<cser  am  oberen  Kndlager  noch  zweimal 
gelagert  in  gleichen  Abständen.  Bei  jedem  Lager 
vermindert  sich  der  Querschnitt  bis  zu  280  mm 
Durchmesser  am  oberen  Lager.  Ein  Regulator 
wirkt  auf  einen  vertikal  gestellten  Ring,  welcher 
durch  Heben  und  Senken  den  Ausfluss  des 


zur  Hälfte  nach  oben  und  n.ich  unten  in  die 
Wasserräder  ein  (Abb.  143). 

Das  aufsteigende  Wasser  drückt  gegen  die 
Abschlussfläche  der  oberen  Turbine  mit  einer 
Druckhöhe  von  45  m und  hilft  so  den  grössten 
'Theil  des  Schaftes  tragen.  Jedes  Rad  enthält 

Abb.  144. 


Wassers  aus  den  Turbinen  mehr  oder  weniger 
verhindert  Dieser  Regulator  soll  innerhalb 
z pCt  der  erforderlichen  Geschwindigkeit  wirk- 
sam sein.  Sollte  die  Arbeitsleistung  plötzlich 
vermehrt  oder  vermindert  worden  auf  25  pCt., 
so  erhält  der  Regulator  die  Geschwindigkeit  doch 
innerhalb  4 pCt, 

Das  obere  Endlager  des 


ispr  » 

Schaftes  ist  ähnlich  dem  Lager 
eines  Schus.sschraubenschaftes, 
nur  dass  er  horizontal  liegt. 
E-s  ist  dies  erforderlich,  weil 
der  veränderliche  Einfluss  des 
Wassers  den  Druck  des  Schaftes 
variabel  macht,  derselbe  kann 
zeitweise  sogar  negativ  sein. 

T)urch  das  Turbinenrad 
passiren  per  Secundc  1 2 cbm 
Wasser  mit  einem  ausgenutzten 
Druck  von  41  Yj  m Wasser- 
säulenhöhc.  Dies  ergiebt  bei 
75  pCt  Nutzeflfect  5000  PS. 

Ursprünglich  war  beabsich- 
tigt, ein  Schwungrad  von  4Y1  n' 
Durchmesser  auf  dem  Schaft 
anzubringen,  dies  ist  durch  die 
Rülationsschoibe  der  Dynamo- 
maschine ersetzt  worden.  Unsre 
Abbildung  1 42  zeigt  die  Turbine 
im  Betrieb.  Das  Wasser  wird 


Schnitt  durch  dne  Turbine  der  NU^ra-KraftanUg«. 
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schleudert.  Die  senkrecht  angebrachten  Stangen 
tragen  die  Regulirringe.  Im  oberen  Theil  der 
Abbildung  sieht  man  links  den  Schaft,  rechts 
das  Zuflussrohr.  Von  dem  Regulator  oben  im 
Maschinenhause  reicht  eine  einzige  Zugstange 
herunter,  welche  auf  ein  Raluncngcsiell  wirkt, 
welches  als  einarmiger  Hebel  gelagert  durch  zwei 
Zugstangen  mit  den  Regulirringen  der  Turbinen 
verbunden  Ist  Der  Regulator  wirkt  centrifugal. 

Die  TotalleLstung  des  Niagarafalles  ist  unläng.st 
auf  6750  000  PS  angegeben  worden,  entsprechend 
einer  Wasserforderung  von  etwa  7800  cbm  per 
Secundc.  Dies  repräsentirt  einen  Kohlenverbrauch 
von  65000  Tonnen  täglich.  Der  Tunnel  ist  be- 
stimmend für  den  Bruchtheil  dieser  Kraft,  welche 
ausgenutzt  werden  kann,  derselbe  ist  berechnet 
120000  PS  zu  fassen.  Dies  übersteigt  die  Kraft 
von  1 1 der  hauptsächlichsten  Wasscrkraftanlagen 
der  Vereinigten  Staaten.  Die  Wa.sserkraftgescll- 
schaft  hat  au.Hserdcm  das  Recht  auch  an  den 
anderen  Ufern  zu  arbeiten,  wodurch  die  gesammte 
Kraftausnulzung  auf  450000  PS  gehoben  werden 
kann.  (Scbiu»  bigt.j 


Artillerie  im  Pflansenreiob. 

VoD  Dr.  E.  L.  Ekom  A NN. 

Mil  vier  At>bil<lungra. 

Im  -Stillen  Reich  der  Pflanzen  findet  da.s  Ohr 
im  Allgemeinen  wenig  zu  erlauschen,  wenn  auch 
das  Märchen  als  höchste  Teistung  der  Scharf- 
sinnigkeit  das  ,,Gra.sw'achsenhören“  anführt.  Das 
Graswachsensehen  versuchte  zuerst  der  spanische 
Botaniker  Cavanillcs  gegen  Anfang  unsres 
Jahrhunderts.  Das  knisternde  Wach.sthum  eines 
schönen  Pilzes,  der  Schleierdame,  sah  und  hörte, 
wie  in  Nr.  300  des  Promdheus  geschildert  wurde, 
Dr.  Alfred  Möller  inBrasüien.  Gar  nicht  so  selten 
sind  die  singenden  Bäume  des  Märchens,  zu 
denen  z.B.dieFilao-(’Cuxtt<7r/Vi«/-^ArtcnKcu.seeIands 
gehören,  die  ihre  kieselsäurereichen,  schachtel- 
halmartigen, dünnen  Zweige  im  leichtesten  Winde 
auf  einander  reiben  und  ihres  musikalischen 
Gesäusels  wegen  auf  die  Friedhöfe  gepflanzt 
werden.  Auch  in  Deutschland  giebt  es  viele 
Sagen  von  singenden  Bäumen,  z-  B.  die  vom 
Ritter  Hans  von  Windeck,  der  bei  Ottersweiler 
im  Schwarzwalde  emc  Linde  wundersam  singen 
hörte  und  eine  ('apellc  daneben  baute,  und  von 
einem  anderen  Ritter  Hans,  der  ebenfalls  im 
Schwarzwalde  eine  Tanne  singen  hörte  und  gleich- 
falls eine  Capelle  daselbst  baute.  Professor 
Müllenhof  leitet  das  wundersame  Klingen, 
welches  man  zuweilen  au.s  den  Wipfeln  der 
Räume  vernimmt,  von  Schaaren  unzähliger  Bienen 
her,  die  auch  in  den  Tannenwipfeln  zeitweise 
reichliche  Nahrung  finden. 

Flötende  Wälder  entdeckte  Schw  einfurth 
im  Schilluklande.  Sie  bestehen  aus  dom  Fluten- 


baum (Acada  ßstulosa),  des.sen  elfenbeinweisse 
Domen  durch  Insektenlarven,  die  sich  in  ihrem 
Innern  entwickeln,  monströs  umgestaltet  werden, 
so  dass  sie  an  der  Basis  zu  wallnussgrossen 
Blasen  anschwcllcn.  Wenn  das  Insekt  aus  einem 
kreisrunden  Loche  ausgeschlüpft  ist,  bildet  diese 
Blase  eine  resonanzreiche  Ocarina,  welche  im 
Spiel  der  Winde  laute  Flotentone  erzeugt,  wie 
wenn  der  Wind  auf  dem  umgehängten  Ge- 
wehr eines  Jägers  bläst,  ohne  dass  dieser  ahnt, 
woher  die  Musik  stammt  Im  Winter  gewährt 
der  entlaubte  Wald  der  Flöten -Akazie,  welche 
die  Araber  Ssoffar  (Flöte),  die  Sudanesen  Pfeifen- 
baum nennen,  mit  seinem  kreideweissen  ge- 
spenstigen Astwerk  und  seinen  gleich  Schnee- 
flocken zwischen  den  Aesten  .sitzenden  Domen- 
blascn  einen  seltsamen  Anblick,  und  wenn  das 
Flöten  und  Pfeifen  von  tausend  Stimmen  dazu 
kommt,  kann  dem  Besucher  unheimlich  zu  Muthe 
werden. 

Aber  nicht  von  solchen  durch  äussere  Ur- 
.sachen  erzeugten  Tönen  soll  hier  die  Rede  sein, 
sondern  von  den  explosionsartigen  Schüssen,  die 
zalüreiche  Wachsihums-  und  Entwickelungs- 
vorgänge im  Pflanzenreich  begleiten  und  in  einem 
recht  grellen  Gegensatz  zu  dem  sonst  so  stillen 
und  ruhigen  Wesen  der  Pflanzen  stehen.  Von 
dem  Schafte  der  amerikanischen  Agave  erzählt 
Borellus,  dass  er  mit  solchem  Geräusche  sich 
Bahn  breche,  da.s.s  man  in  der  Nähe  einer 
Agaven-Pflanzung  zu  die.ser  Zeit  an  ein  Erdbeben 
denken  könne.  ^ schlimm  wird  cs  nun  nicht  sein, 
aber  der  Wittenbergische  Professor  Job,  Heinrich 
Heu  eher  versichert  in  seinem  AW«r  Proventus 
des  dortigen  Univcrsitätsgarlcns  (Viiemb,  1713), 
von  einem  geschickten  Lustgärtner  vernommen 
zu  haben,  dass  es  im  Agavenhause  zur  Zeit  der 
Schaflcntwickelung  ohne  gelindes  Krachen  und 
Beben  nicht  abgehe.  Wir  wollen  hier  vornehmlich 
von  dem  knallenden  Aufspringen  mancher  Knospen 
und  Hüllen,  von  der  explosionsartigen  Aus- 
schlcuderung  des  Blüthenstaubes  vieler  Blumen 
und  von  dem  geräuschvollen  Aufspringen  mancher 
Früchte,  wobei  die  Samen  gleich  Geschossen 
nach  allen  Richtungen  davongeschleudert  werden, 
erzählen.  Bei  vielen  Filzen  geschieht  Aehnliches 
mit  den  Sporen;  in  allen  hällen  handelt  es  sich 
um  eine  langsam  amvachsende  Spannung,  die 
plötzlich  gelöst  wird. 

Wir  sprechen  bildlich  von  dem  „Aufspringen“ 
und  von  der  „.Sprengung“  der  Knospen,  von 
dem  , .Schiessen“  und  „Ausschlagen“  der  Bäume 
iin  Frühling,  und  schcrzliaft  wird  dann  hinzu- 
gesetzt, dass  Wald  und  Rusch  zu  dieser  Zeit 
ein  gefährlicher  Aufenthalt  seien.  Aber  ein  wirk- 
lich laut  knallendes  Aufspringen  der  Knospen 
beobachteten  Richard  Schomburgk  aufseinen 
Reisen  in  Briti.sch Guyana  und  später  Alexander 
von  Humboldt  an  der  amerikanischen  Kohl- 
palme (Orfiuioxa  olcracta).  Sic  vemahmen  Schüsse 
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in  der  Hohe,  denn  die  Kohlpalme  ist  eine  der 
ihre  ßlüthenbündei  am  höchsten  tragenden  Palmen 
und  erreicht  bis  55  m Stainnihohe.  Humboldt 
erinnerte  sich  hierbei  des  Pindarschen  Früh- 
lings-Dithyrambus, worin  in  der  argcischen  Xeinea 
,,dcr  erste  aufbrechende  Schuss  des  Dattelbaumes 
die  Wiederkehr  des  balsantischen  P'rühlings  ver- 
kündet“. ßerthold  Seemann  vernahm  später, 
wie  er  in  der  BonpUindia  vom  17.  Juli  1861 
mitlheiJle,  im  grossen  Palmenluiuse  von  Kew 
das  Aufplatzen  einer  ßiüihenschcide  von  SeaforÜtia 
tl/gans,  einer  der  schönsten  i\'ilmen  der  ost- 
indischen  Inseln,  deren  Stamm  einer  glallen 
Kisensaule  gleicht.  Ks  war  ein  Knall,  der  einem 
Pistolcnscluisse  nahe  kam,  und  wie  Seemann 
vermutliet.  ^on  der  Wiinneenluickelung  und  Gas- 
entbindung der  männlichen  Hlüüien  (Aniheron), 
durch  welche  die  feste  Spatha  gewaltsam  gc- 
.sprengt  wird,  herrührt. 

Bei  nelen  Pflanzen  verbreitet  sich  der  Ulumen- 
staub  mit  einer  Art  von  Fxplosion  in  die  l.üfte, 
so  z.  B.  bei  vielen  Xcssclgewachsen,  unter  anderen 
bei  unsrem  gemeinen  Mauerkraut  BtirieUtria  of- 
ficinalis)^  dessen  vier  elastische  Staubgefässc  in 
der  Knospe  nach  innen  gebogen  sind  und  bei 
Oeffnung  derselben  zurückspringen,  wobei  sie 
eine  Blumenslaubwolke  entsenden,  die  der  Wind 
zu  den  weiblichen  Blüthen  tragen  muss,  wenn 
dieselben  Frucht  ansetzen  sollen.  Kin  verwandtes 
kleines  Xesselgewächs  ist  die  Kanonenblume 
oder  ArtiUery-Plant  der  Httgländcr  (Pi/ea  serpyUi- 
folia),  deren  dichtgedrängte , stecknadelgrosse, 
bräunlich  - riolelte  Bluineiiknospen  sich  alsbald 
mit  einer  Fxplosion  Öfbien  und  eine  ansehnliche 
bläuliche  Pulverwolkc  entseiideti , weim  man  die 
reifen  Blüthenknäuel  reichlich  mit  Wa.sser  Iwspritzt 
oder  in  Wasser  eintaucht.  Kinzig  wegen  dieser 
jeden  Augenblick  herAorzurufenden  Schüsse  zieht 
man  die  .sonst  unansehnliche  Arliller)  - Pflanze 
\icifach  in  den  Gewächshäu.sem. 

Viele  einheimi-sche  Insi'ktimblumen  bogrüssen 
ihre  Gäste,  sobald  die.selbon  versuchen,  zur 
Honigquelle  vorzudringen,  mit  einem  .‘Nalutschuss 
von  Blumenstaub.  Besonders  kräftig  geschieht 
dies  bei  der  Luzerne  {MeJicago  satii-a),  dem 
Färberginster  (Grnista  iinch>ria)  und  dem  Besen- 
ginster {Saroth<imnus  scopirius).  S^obald  die  be- 
suchenden Bienen  oder  Hummeln  da.s  sogenannte 
Schiffchen  einer  noch  unberührten  Blume  dieser 
Schnicttorlingsblüthler,  während  .sie  die  k'liigel 
derselben  mit  ihren  Beinen  umklammern,  horab- 
drücken,  springt  die  in  der  unberührten  Bliithe  in 
Zwangsstciluiig  gehaltene  Stauhfaden.säule,  die  den 
(iriffel  unischiiesst,  mit  demselben  elastisch  henor 
und  überschüttet  das  Insekt  mit  einer  Wolke 
von  Blumenstaub,  welches  denselben  sodann  zu 
anderen  Blumen  trägt,  und  so  die  der  Bildung 
kräftiger  Samen  so  ersprie.ssliche  Kreuzlwfruchtung 
vollzieht.  Die  Insekten  sind  an  diese  .'^Utubschüsse 
so  gewöhnt,  dass  sic  darüber  gar  nicht  erschrecken, 


dieselben  Gelmehr  wahrscheinlich  als  günstige 
Zeichen  nehmen,  dass  sie  eine  noch  unaus- 
gebeutete  Blume  gefunden  haben,  denn  bei  dem 
nächsten  Besuche  explodirt  die  Blume  nicht  mehr, 
da  die  StaubgrilTelsaule  nun  aus  ihrer  gezwungenen 
Stellung  befreit  ist. 

Füidbarer  als  diese,  auch  bei  Gelen  anderen, 
nicht  zu  den  Stdunelterlingsblütldem  gehörenden 
Pflanzen  vorkommenden,  Blumen.staubschüsse,  die 
an  die  mittclalterlkhen  Minneburgkämpfe  erinnern, 
bei  denen  die  Stürmenden  von  den  darin  weilenden 
Damen  mit  Hlumen.schüs.sen  abgewehrt  wurden, 
sind  die  (icschossc  der  Fruchlkap.seln  vieler 
Pflanzen,  die  ihre  Samen  möglichst  weil  fort- 
.schleudern  und  ihnen  dadurch  günstigere  Platze 
für  die  Keimung  sichern.  Die  dazu  dienenden 
Vorrichtungen  sind  äusserst  mannigfaltig  und  oft 
sehr  „ingeniös“,  wie  ein  Mechaniker  sich  au.s- 
drücken  würde,  der  noch  im  alten  Teleologie- 
glauben befangen  wäre.  Wir  müssen  uns  hier 
mit  der  Vtuführung  einiger  Hauptbeispiele  be- 
gnügen und  wollen  nur  eine  allgemeine  Be- 
merkung vorausschicken,  um  die  Entstehung  der 
in  den  Kapselwänden  der  Pflanzen  sich  aus- 
biUlendcn  lüiergie  zu  veranschaulichen.  Wenn 
wir  eine  Photographie  mit  Leim  be.streichen,  um 
sie  auf  einen  Carton  zu  kleben,  so  dehnt  sich 
durch  die  Befeuchtung  der  Photographie  die 
Papiennassc  stark  aus,  zieht  sich  beim  Trocknen 
dagegen  .so  stark  zu.sammen,  dass  sie,  wenn  die 
ik'fcuchtung  erheblich  war,  nachher  den  zehnmal 
dickeren  Carton  krumm  zieht,  trotz  aller  Bc- 
la.stung  während  des  Trocknens.  Durch  da.s 
Au-strocknen  der  einen,  vorher  stärker  aus- 
gedehnten Schicht  entsteht  also  in  der  nunmehr 
zu  einem  untrennbaren  (ranzen  vereinigten  Doppel- 
schicht eine  .Spannung,  ein  Zug  nach  der  sich 
verküfzendeii  Seile,  und  da-s  l’mgekehrte  würde 
gescltehen,  wenn  die  eine  .Seite  eines  solchen 
(ranzen  sich  durch  Vollsaugung  mit  Wasser  aus- 
dehnlc,  während  die  andere  kein  Wasser  auf- 
nähme. Solche  (Ungleichheiten  entstehen  nun  in 
vielen  Pflanzengebilden  mit  dem  Waclisthum;  das 
( )effnen  und  Sichschlies.sen  vieler  Blüthen  geschieht 
durch  solche  ungleichen  Gewebespannungen,  und 
in  den  Kapsclfrüchton,  wo  die  Flächen  der 
Fruchtklappen  an  den  Rändern  oder  Spitzen 
vereinigt  sind,  entstehen  dann  starke  Spannungen, 
die  sich  bei  leichten  Berührungen,  oder  wenn 
die  Spannung  zu  .stark  wird,  mit  hAplosion  losen. 
Dabei  kommen  beide  Fälle  vor,  Spannung  durch 
X'oILsaugen  und  Ausdehnung  der  einen  Zcllcn- 
schicht  (Turgor)  bei  saftigen  Früchten  und 
Spannung  durch  stärkeres  Austrocknen  der  einen 
Schicht  bei  Trockenfrüchten;  die  Ursache  aber 
liegt  iimner  in  dem  ungleichen  Verhalten  mehrerer 
mit  einander  zu  einem  f.ianzen  vereinigten  Zellen- 
oder  GcwebsschidUen  gegen  Feuchtigkeit  oder 
Trockenheit  iSchi«*  m«i.j 
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Nachdruck  verboten. 

Wenn  hier  oder  dort  unter  Gebildeten  da»  Gespräch 
nuf  die  cbarakteristUchca  Merkmale  kommt,  durch  welche 
unsre  Zeit  sich  von  vergangenen  Jahrhunderten  unterscheidet, 
so  wird  der  Vertreter  der  exacten  Wissenschaften,  der  es 
wagt,  zu  behaupten,  dass  das  geistige  Leben  des  neun* 
zehnten  Jahrhunderts  unter  dem  Zeichen  der  Natur- 
erkenntniss  stehe,  nicht  selten  auf  energisches  Widerspruch 
flössen.  Es  wird  ihm  vorgehalten  werden,  dass  die  Be- 
freiung der  Geister  aus  den  Fesseln  dogmatischer  Schul- 
weisheit begonnen  worden  sei  durch  die  Reformation, 
deren  Vertreter  zum  ersten  Male  gewagt  hätteu,  die 
Resultate  eignen  Denkens  dem  rorschrifUmä&sigen  Glauben 
entgegen  zu  stellen;  dass  das  so  Gewonnene  vertieft  und 
ausgebaut  worden  sei  durch  die  Denker  und  Dichter  des 
achtzehnten  Jahrhundert»;  dau  schliesslich  die  französische 
Revolution,  trotz  ihrer  unleugbaren  Greuel,  das  ihrige 
dazu  beigetragen  habe,  die  Geister  von  ererbtem  Zwange 
zu  befreien  und  so  den  Boden  vorzubereiten  ftir  die 
hereiobrechendc  Gedankenftuth  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts. 

Die  im  Vorstehenden  kurz  wiedergegebene  Skizze 
der  Entstehungsgeschichte  unsres  mudemen  Geisteslebens 
ist  so  oft  wiederholt  worden,  das.<;  sic  seihst  nach  und 
nach  mm  Dogma  gew'orden  ist.  In  ihr  wird  des  be- 
stimmenden Einflusses  der  exacten  Wissenschaften  so 
wenig  gedacht,  dass  man  sich  versucht  fühlen  könnte,  einen 
jener  finsteren  Geister  für  ihren  Urheber  zu  halten,  welche 
geflissentlich  der  Naturerkenntniss  jegliche  Bedeutung 
für  das  tiefere  Geistesleben  des  Menschen  nbsprechen, 
weil  sie  den  Menschen  aU  den  souveränen  Herrn  der 
Schöpfung  betrachten  und  diese  »el)>st  als  lediglich  dazu 
bestimmt,  seinen  leiblichen  Bedürfnissen  Rechnung  zu 
(ragen.  In  Wirklichkeit  aber  hat  das  geschilderte  Dogma 
keinen  einheitlichen  Urheber.  Es  hat  sich  herausgcbildct 
als  «htt  Credo  einer  grossen  Klasse  von  Mensche»,  die 
zu  bequem  sind,  um  das  leichte  Gepäck  ihrer  theologischen, 
philoBO]>hi&chcii,  historischen  und  juristischen  Weisheit 
weiter  zu  belasten  durch  die  ihnen  cnibebrlich  scheinende 
und  in  den  numerirten  Schubladen  ihres  Geistes  weniger 
leicht  unterzubringemle  Bürde  einiger  naturwissenschaft- 
lichen Erkenntnis«.  Gewohnt,  ihr  Brod  zu  essen,  ohne 
von  demselben  mehr  zu  wis.scn,  als  dass  dasselbe  vom 
Bäcker  gebacken  wird,  halten  sie  es  ul>erhaupt  für  aus- 
geschlossen, dass  der  freie  Flug  des  menschlichen  Geistes 
beeinflusst  werden  könnnte  durch  die  grobe  Materie,  und 
beklagen  es  als  eine  der  Unvollkommenheiten  des  mensch- 
lischen  Daseins,  dass  die  Loslösung  des  Geistes  von 
materiellen  Dingen  so  schwer  gelingt: 

„Uns  bleibt  ein  Erüenrest,  zu  tragen  peinlich  — 

„Und  war  er  von  Asbest,  er  ist  nicht  reinlich“. 

Tbörichle  Verblendung!  Die  Ucbcrscliätzung  der 
Unabbäugigkeit  des  menscbUchen  Geistes,  das  ist  der 
peinliche  Rest,  der  uns  aus  einer  überwundenen  £p<Khe 
unsrer  Cullur  anhaftet.  Nur  durch  die  Erkcnntniss,  dass 
der  uns  anhaftende  Erdenrest  dos  einzige  Mittel  zur 
Betbätigong  murcr  Geisteskraft  bildet,  sind  wir  frei  und 
gross  geworden. 

Wenn  wirun»  etwas  genauer  umsehen  in  der  Geschichte 
der  Menschheit,  so  werden  wir  finden,  dass  die  grossen 
EfKichen,  welche  bentimmend  geworden  sind  für  die 
Fortentwicklung  der  Cultur.  immer  auch  Epochen  des 
Fortschrittes  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete  waren. 
Es  ist  kein  Zufall,  dass  <tas  Wirken  eines  Galilei 


zusammenfällt  mit  der  höchsten  geistigen  Blüthe  Italiens, 
dass  ein  Columbus  von  Spanien  aus  seine  Entdeckungs- 
reiiien  untcniahm,  als  dieses  Land  in  die  Periode  seiner 
höchsten  Entwicklung  cintrat.  Wo  immer  aber  bei  einem 
Volke  eine  Perio<le  sich  einsleUte,  in  der  die  Natur- 
erkenntniiw  im  Curse  fiel  und  rein  geistige  Interessen 
sich  der  ganzen  Nation  bemächtigten,  da  hat  diese  Perio<le 
dem  nachfolgenden  Geschlecht  kein  Erbthei!  bintcrlassen. 
Man  denke  an  den  dreissigjährigen  Krieg,  welcher  theolo- 
gische Streitfnq’cn  in  alle  Schichten  des  Volkes  trug  oder 
vielmehr  entstand,  weil  solche  Fragen  zum  Gegenstände 
des  allgemeinen  und  ausschliesslichen  Interesses  gew'orden 
waren.  Man  sollte  doch  meinen,  das»  die  Welt  an» 
einer  solchen  religiösen  Sturm-  und  Drang-Epoche  geläutert, 
in  ihren  Anschauungen  geklärt  hervorgehe»  und  so 
wenigstens  ein  geistiges  Aequivalent  für  die  Verwüstungen 
des  langen  Krieges  davontrugeu  sollte.  Dass  dieses  ge- 
schehen sei,  wird  heute  Niemand  mehr  im  Ernste  be- 
haupten wollen.  Welt  davon  entfernt,  am  Ende  des 
dreissigjährigen  Krieges  klüger  zu  sein,  als  am  Anfang, 
war  dos  deutsche  V'olk  und  mit  ihm  g.'uiz  Mittel-Europa 
in  seiner  Culturentwickelung  durch  diesen  unheilvollsten 
aller  Kriege  um  Jahrhunderte  zunlckgcworfen  worden. 

Solche  Beispiele,  denen  »ich  leicht  andere  zur  Seite 
stellen  ticssen,  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Beschränkung  auf  rein  geistige  Fragen  wenig  d.azu  angethan 
ist,  einen  dauernden  Fortschritt  zu  begründen.  Es  ist 
nicht  schwer,  den  Grund  dieser  F.rscheinung  zu  entdecken. 
Allen  sogenannten  „Geistes“-Wis».enschaften  haftet  der 
gemeinsame  Fehler  an,  dass  cs  ihnen  an  Mitteln  fehlt, 
die  Richtigkeit  der  von  ihnen  gezogenen  Schlüsse  zu 
coutrolliren.  So  bleiben  die  Trugschlüsse,  welche  sich 
nicht  vermeiden  lassen,  unentdeckt  und  werden  zur  Basis 
immer  neuer  Verirrungen,  bis  wir  schliesslich  den  Aus- 
weg aus  dem  Labyrinth  der  irrtbümer  verlieren.  Die 
reine  Logik  geht  scbiiessltch  an  sich  seihst  zu  Grunde, 
das  hal>en  wir  an  der  sogenannten  „wiiicenschaftiicfaen“ 
Philosophie  gesehen,  welche  beute  trotz  Humc  und  Kant 
und  Hegel  und  Fichte  von  keinem  Menschen  mehr  ernst 
genommen  wird,  weil  wir  wissen,  das»  auf  rein  philo- 
sophischem Wege  jegliche  Wellanf^hanung  als  wahr  und 
eheruo  leicht  auch  als  irrig  erwiesen  werden  kann. 

Wie  viel  günstiger  sind  in  dieser  Hinsicht  die  exacten 
Wissenschaften  gestellt.  Auch  sie  sind  «larauf  angewiesen, 
logisch  zu  sein,  aus  gewisseu  Prämissen  Schlussfolgerungen 
zu  ziehen  und  nuf  diese  vielleicht  neue  Schlüsse  auf- 
zulmucn.  Al>er  früher  oder  s^lcr  führen  diese  Schlüsse 
doch  zu  einem  Ergebniss,  welche.»  .sich  auf  experimen- 
tellem Wege  auf  seine  Richtigkeit  prüfen  lässt.  Nur 
wenn  sie  diese  Prüfung  besteht,  kann  eine  solche  Reibe 
von  Schlüssen  dauernd  unsrer  Erkcnntniss  eiuverleibt, 
zum  Ausgangspunkte  weiterer  geisti^r  Arbeit  werden. 
So  bauen  die  exacten  Wissenschaften  mit  solidem  Ma- 
terial, welches  in  dem  Maas.se.  wie  cs  benutzt  wird,  eine 
Probe  seiner  Festigkeit  durchxumacben  hat.  5>o  gelingt 
es,  einen  Hau  aufzuführco,  der  sicherlich  dem  zer- 
störenden Einflüsse  kommender  Jahrhunderte  trotzen 
wird,  wenn  auch  Erweiterungsbauten  an  allen  Seiten 
erforderlich  werden  mögen.  Auch  die  „Gci»te»*'-Wissen- 
schäften  werden  sich  schliesslich  .vi  diesen  Bau  anlefanen 
müssen,  sie  mögen  nun  wollen  oder  nicht.  Hier  oder 
dort  ergeben  sich  auch  für  sie  Berührungspunkte  mit  den 
exacten  WUsenM:baftcn  und  sie  lassen  sich  solche  Gelegen- 
heiten nicht  entgehen,  um  Einkehr  bei  sich  zu  hallen 
und  in  aller  Stille  auch  bei  sich  d.i»  Ucbcriebte  zu  be- 
seitigen. So  hat  z.  B.  die  moderne  Philosophie  nicht 
gezögert,  die  Schlussfolgerungen,  welche  aus  der  Atom- 
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»bcorie,  dem  Geeetx  von  der  KrhaJtung  der  Kraft  und 
der  Lehre  Darwins  von  der  Kntatehiing  der  Arten  sich 
ergeben,  sich  zu  eigen  zu  machen,  ihrem  I.cbrs],'stcm 
ein/uverlciben  und  so  zu  thun , aU  wäre  aoeb  sie  ganz 
selbständig  zu  der  sich  daraus  ergebenden  Weltanschauung 
gelangt-  In  W^rheit  liegt  die  Sache  so,  dass  bentzu* 
tage  eine  andere  Philosophie,  als  eine  auf  der  Basis  der 
exacten  Wissenschaften  anfgebaute  überhaupt  nicht  mehr 
denkbar  ist.  Und  ähnlich  steht  es  mit  aller  anderen 
Tfaäligkcit  des  menschlichen  Geistes,  allüberall  sinkt  die 
reine  Abstraction  im  Ansehen  und  herrscht  das  Streben 
noch  der  Einfubrung  der  durch  die  exacten  Wissenschaften 
gen.'b.afTcaen  experimentellen  Forschungsmethoden. 

Und  nun  frage  man  sich,  ob  ein  solches  Resultat 
urplötzlich  bat  zu  Stande  kommen  k5nnen.  Lange,  ehe 
die  Naturerkenntniss  sich  zu  ihrem  heutigen  Ansehen 
und  Einfluss  durchgerungen  batte,  in  Zeiten,  als  noch 
die  führenden  Geister  aller  Nationen  durch  die  Kraft 
ihres  Denkens  allein  die  Menschheit  vorwärts  bringen 
zu  können  glaubten,  halben  F.rrungenschafien  auf  natur. 
wikscnschafllichem  Gebiet  den  heutigen  Stand  der  Dinge 
vorbereitet.  Man  streiche  doch  die  grusscu  naturwissen- 
schaftlichen Entdeckungen  früherer  Jahrhunderte,  welche 
ihren  Zeitgenossen  nur  als  „curieuse"  Entdeckungen  er- 
schienen und  man  frage  sich,  wo  wir  heute  ohne  sic 
wären.  Was  wären  wir  ohne  Compass,  Fernrohr  und 
Mikroskop,  ohne  Dampfmaschine  und  Turbine,  ohne  Luft- 
pumpe, Barometer  und  Thermometer,  ohne  Kenntniss 
von  Elcktricitäl  und  Magnetismus?  Wir  wären  armselige 
Geschöpfe,  dazu  verdammt,  an  der  Scholle  zu  kleben, 
die  uns  geboren  bat,  ohne  Kenntniss  von  den  Wundem 
des  Weltalls,  ohne  Einsicht  in  den  Mikrokosmos  unsres 
eignen  Körpers  und  der  Dinge,  die  uns  umgeben.  UiLscr 
Gesichtskreis  wäre  beschränkter,  als  wir  es  uns  heute 
auszudenken  vermögen,  und  wenn  wir  auf  manchen 
Lebensgenuss  verzichten  müssten,  dcu  unsre  den  ganzen 
Erdball  umspannenden  HandeUbczicbuugcn  heute  dem 
Aermsten  unter  uns  unentbehrlich  gemacht  haben,  so 
wäre  das  weniger  schlimm,  als  die  Thatsachc,  dass  uns 
bei  der  Armseligkeit  unsrer  Lebensbedingungen  und  der 
Beschränkung  uusres  Gesichtskreises  auch  das  Bedürfniss 
nach  Vervollkommnung  unsrer  Existenz,  der  Trieb  zum 
Fortschritt  fehlen  müsste. 

Wohl  mag  rein  geistige  Arbeit  dem,  der  sich  ihr 
hingiebt,  für  den  Augenblick  Befriedigung  gcw'ährcn  — 
wer  von  Uns  hätte  das  nicht  schon  empfunden! 

„Da  werden  Wintcmächtc  hold  und  schön, 

Ein  selig  Leben  wannet  alle  Glieder, 

Und  ach!  entrollst  Du  gar  ein  würdig  Pergamen, 

So  steigt  der  ganze  Himmel  zu  Dir  nietler.“ 

Aber  in  Pergamenen  steht  es  nicht  gcschriclien,  wie 
wir  Eisenbahnen  und  DampfsebifTe,  Djmamomaschinen 
und  Gasfabriken  bauen,  w'ic  wir  Farbstoffe  und  Heil- 
mittel erfinden,  wie  wir  Länder  erforschen  und  ihre 
balhw'ildcD  Bewohner  in  den  Dienst  der  Civilisatinn 
stellen  sollen,  das  lehrt  uns  nur  der  zähe  Kampf  mit 
der  Materie  selbst,  mit  jenem  Erdenrest,  den  zu  tragen 
uns  nicht  peinlich  ist,  sondern  mit  dem  wir,  wie  einst 
der  Kiese  Aotäos  in  Berührung  bleiben  müssen,  wenn 
wir  unsre  Kraft  behalten  wollen.  Witt.  Ijost) 

• . • 

Fata  Morgana.  Im  Anschluss  an  die  von  Professor 
Forel  der  Pariser  Akademie  gemachten  Mitthcilungcn  über 
die  Luftspiegelung  auf  dem  (»enfersee  {vergl.  Prometheus 
Nr.  369,  S.  78)  imichtc  Herr  Andre  Delebeque  der- 
selben Körjterschaft  am  17.  August  189b  Mittheilungen  über 


eigene  Beobachtungen  dieser  bisher  noch  ziemlich  mtbsel* 
baftcii  Form  der  Luftspiegelung.  Bekanntlich  wird  sie 
am  häufigsten  an  der  Meerenge  von  Messina  beobachtet 
und  besteht  darin,  dass  sich  die  Gegenstände  des  jen- 
seitigen Ufers  in  sonderbarer  Weise  .senkrecht  strecken; 
Felsen,  Mauern,  Häuser  verwandeln  sich  io  Riesenbauten, 
die  man  als  die  Paläste  der  Fee  Morgana  bezeichnet. 
Diese  Erscheinung  ist  sehr  vergänglich  and  dauert  meist 
nur  einige  Minuten;  wenn  sie  verschwindet,  erscheint 
der  Gegenstand,  dessen  Vertikallinicn  eben  so  ungeheuer 
gestreckt  erechienen,  oft  plötzlich  äusserst  klein  uml 
zwerghaft.  Wie  schon  Forel  bemerkt  hat,  nimmt  dieses 
Phänomen  immer  nur  ein  begrenztes,  aber  beständig  sich 
änderndes  Segment  de«  Horizontes  ein,  zu  dessen  beiden 
Seiten  sich  ganz  andere  Brechungen  zeigen.  Forel  s.ah 
sie  auf  dem  Gcnferscc  nur  bei  ruhigem  Wetter,  wenn 
die  Luft  l>edeutend  wärmer  als  dos  Wasser  war,  am 
schönsten  im  Mörz,  April  und  Mai.  al>cr  eine  Erklärung 
versuchte  er  nicht. 

Herr  Delebeque  hatte  nun  wiederholt  Gelegenheit, 
diese  Erscheinung  mit  einem  sehr  starken  F'crnglase  zu 
prüfen,  und  konnte  dabei  fesUtcllen,  dass  die  Gegenstände 
nicht  sowohl  (wie  es  den  Anschein  hat)  vergrössert 
werden,  sondern  dass  sich  mehrere  Bilder  desselben 
Gegenstandes  über  einander  thürmen,  und  zwar  bald 
richtige  und  luild  verkehrte.  Er  hat  manchmal  bis  fünf 
solcher  auf  einander  gestellter  Bilder  zahlen  können. 
Da  diese  Bilder  im  Allgemeinen  n.ahe  über  einander 
uuftreten,  so  dass  sic  oft  auf  einander  fussen,  so  wird 
es  dem  unbewaffneten  Auge  sehr  schwer,  sie  zu  trennen, 
und  man  glaubt  ein  vergrößertes  Bild  zu  sehen.  Manch- 
mal giebt  bloss  ein  Theil  des  Gesichtsobjects  Vcraiilassmig 
zur  Entstehung  mehrfacher  Bilder.  So  sah  Delebeque 
oft  Barken  mit  zwei  Schiffskörpern,  deren  Segel  nichts 
Aasscrgcwöbnlicbcs  darboten,  einige  Augenblicke  später 
war  dann  nur  noch  ein  Schiffskörper,  aber  mit  riesig 
vergrößerten  Segeln  zu  sehen.  Aus  diesen  Beobachtungen 
scheint  demnach  hervorzugehen.  da.ss  die  Fata  Morgana 
nichts  Anderes  ist,  als  eine  Luftspiegelung  mit  ver- 
mchrfachteu  Bildern  über  einander.  (Comptes  rendus 
de  V Academie.i  EL  K.  Isooo] 

• . • 

Die  Nordpol  - Fauna,  wie  sie  von  Nansen  und 
seinen  Beglciicm  studirt  werden  konnte,  bot  einen  die 
höheren  WirlicUhierc  gänzlich  ausseblicssetiden  Charakter. 
Es  scheint,  dass  die  grosse  und  dauernde  Kälte  dieser 
Regionen  für  sie  eine  unübenteigliche  Schranke  bildet. 
Alle  Seeleute  des  Fram,  die  bis  zum  85.  Brcitengntdc 
gelangt  sind,  haben  über  den  83.  Grad  hinaus  wetler 
Wale  und  Robben,  noch  Wallrosse  oder  Bären  beobachte!. 
Dagegen  wurden  Haie  (Scymnus  glaeialis)  bis  85.  Grad 
beobachtet,  die  den  Beweis  liefern,  dass  cs  dem  Wasser 
dieser  Breiten  an  Tbieren  nicht  ganz  fehlt.  Der  Bär  lieferte 
dieser  Expedition  das  gescinitzteste  Wildpret,  und  es 
wunien  innerhalb  der  drei  Jahre,  welche  die  Expedition 
des  Fram  ln  den  hohen  Breiten  zubraebte,  29  Bären 
von  der  Mannschaft  erlegt,  deren  Fleisch,  Fett  und  Fell 
ihnen  gteicbmässig  gut  zu  statten  kam.  [.soos) 


Stemgefunkel  und  Wetterveränderung.  Die  Sterne 
funkeln  bekanntlich  nicht  immer  gleich  stark,  sondern 
<m  manchen  Abenden  stärker  als  sonst,  und  um  so  mehr, 
je  näher  ilue  .Stellung  dem  Horizonte  kommt.  N»:b  der 
Theorie  Aragos  ist  dieses  Karl>enspieten  der  Fixsterne, 
welches  bei  den  Planeten  wegen  ihrer  grösseren  Scheiben 
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%H«1  weniger  stnrk  i»t,  so  dass  man  im  GegensaU  zu 
dem  Farbenspiel  der  Fixsterne  von  dem  ruhigen  Licht 
der  Planeten  spricht,  eine  Interferenzcrscheinung,  die 
von  der  Ungleichmässigkeit  der  Atmosphäre  herriihrt, 
in  welcher  der  Lichtstrahl  ungleichmässig  al>ge1enkt  winl. 
Desbaib  funkeln  Sterne  mit  weissem  Licht,  wie  Sirius, 
stärker  als  rothe  Sterne,  wie  Aldebanm,  in  dessen  Ge* 
funkcl  immer  das  Roth  verschiedener  Kiiancen  vnrwicgt. 
während  Sirius  in  allen  Regenbogenfarben  funkelt.  In 
neuerer  Zeit  waren  verschiedene  hiervon  abweichende 
Erklärungen  aufgestellt  worden,  aber  der  schweizerische 
Astronom  Cb.  Dufour  hat  unlängst  durch  dahin  ge* 
richtete  Beobaebtungsreihen  nachgewiesen,  dass  unzweifel- 
haft eine  Beziehung  zwischen  meteorologischen  Vorgängen 
und  der  Zu-  oder  Abnahme  des  Gefunkels  besteht.  Ein 
mittelstarkes  Funkeln  der  Sterne  begleitet  in  der  Regel 
schönes  Wetter  und  zeigt  dessen  Fortdauer  an,  ein 
schwächer  werdendes  Funkeln  deutet  auf  Eintritt 
schlechteren  Wetters  und  auch  ein  sehr  starkes  Gefunkel 
deutet  auf  Störungen  in  der  Atmosphäre. 

• . • 

Die  Darstellung  künstlicher  Diamanten  in  grösseren 
Exemplaren  will  E.  Moyat  geglückt  sein.  Er  verfahrt 
in  der  Weise,  dass  er  gepulverte  Kohle  und  KUenspäne 
in  einen  Cylimler  aus  Stahl  bringt,  diesen  vollends  mit 
flüssiger  Kohlensäure  füllt,  ihn  dann  fest  verschliesst  und 
nun  vermittelst  zw’eier  in  den  Cylinder  eingefübrter  Elek- 
troden das  Gemisch  aus  Eisen,  Kohle  und  flüssiger 
Kohlensäure  der  Einwirkung  des  elektrischen  Lichtbogens 
ao&setzt.  Bei  der  so  erzeugten  Temperatur  schmilzt  das 
Eisen  und  nimmt  die  beigemengte  Kohle  theilweise  ge- 
löst auf:  gleichzeitig  aber  geht  natürlich  die  flüssige 
Kohlensäure  in  den  ga-sformigen  Zustand  über  und  übt 
dabei,  da  ihr  der  Austritt  aus  dem  Stahlc>'1inder  ver- 
wehrt wird,  einen  ungeheuren  Druck  auf  das  Gemenge 
aus  Eisen  und  Kohle  aus.  Durch  diesen  Druck,  der 
übrigens  schon  bei  45*  etwa  100  Atmosphären  beträgt 
und  der  bei  der  Hitze  des  elektrischen  Lichtbogens  zu 
einer  kolossalen  Höhe  anwäcbst,  wird  die  Löslichkeit 
der  Kohle  in  dem  geschmolzenen  Eisen  erheblich  ver- 
gröesert  und  beim  Abküblen  soll  sich  dann  der  Kohlen- 
stolf  io  Krystallen  von  ansehnlicher  Grosse  aussebeiden. 
Die  im  Cylinder  beflndlicbe  Masse  bleibt  zu-Hommen- 
hängend  und  wird  nicht,  wie  beim  Moissanschen  V*er- 
suche,  in  einzelne  Kügelchen  vertheilt.  Nach  vollständiger 
Abkühlung  wird  der  Cylinder  geoHnct,  der  Inhalt  heraus- 
genommen und  die  Krystalle  werden  durch  Auflösen  des 
Eisens  in  verdünnter  Salzsäure  freigelegt.  Moyat  behauptet, 
dass  die  so  erhaltenen  Krystalle  theils  wirkliche  Dia- 
manten, theils  „dem  Diamanten  nahe  kommende  Körper“ 
von  eirrer  Härte,  bei  der  Glas  geritzt  wird,  seien.  Anstatt 
den  Druck  durch  flüssige  Kohlensäure  herzustcllen.  könne 
man  denselben  auch  auf  jede  andere  passende  Weise, 
z.  B.  durch  Zusatz  von  organischen  Körpern,  wie  Parallin 
und  Vaselin,  erzeugen  — wesentlich  sei  nur,  dass  die 
Masse  während  der  Einw'irkung  des  elektrischen  Stromes 
und  auch  noch  während  des  Abkühlens  unter  sl.arkem 
Drucke  stehe.  An  Stelle  des  Eisens  könne  man  ferner 
auch  andere  kohlcnstolTlöscnde  Metalle,  wie  Kobalt  und 
Xickel,  verwenden. 

Ob  das  Verfahren  irgend  welcher  technischen  An- 
wendung fähig  ist,  bleibt  abzuwarten.  JcdcDfalls  ist  cs 
unzotä&sig,  die  Bestrebungen,  künstliche  Diamanten  zu 
erzeugen,  mit  den  vergeblichen  und  absurden  Bemühungen, 
Gold  auf  synthetischem  Wege  zu  machen,  auf  gleiche 
.Stufe  zu  stellen. 


Uebrigens  hat  auch  Moissau  (vergl.  Promethtui 
Kr.  2 S.  495)  darauf  bingewiesen,  dass  in  geschmolzenen 
Metallen  gelöster  KoblenstolT  unter  vermehrtem  Drucke 
mit  bei  weitem  grösserer  Härte  und  Dichte  auskiystallisirt, 
als  unter  gewöhnlichem  Drucke.  B.  D977] 


Eine  schwebende  Femsprechstelle  (mit  einer  Ab- 
bildung) hat  die  Firma  Franz  Müller  de  Co.  in  Berlin 
bergesteilt,  welche  an  die  Stelle  der  bekannten  Birne 
für  die  elektrische  Klingel  treten  soll,  die  von  der 
Decke  des  Zimmers  an  der  Gaskrone  zum  Speisetische 
hanflgercebt  herunter  zu  hängen  pflegt.  Sic  hat,  wie 
Abbildung  145  zeigt,  die  Form,  aber  auch  nur  die 
Grösse  eines  Eies.  Dieses  aus  zwei  auf  einander  steck- 
baren Hälften  bestehende  Ei  umschlicsst  in  seinem  oberen 
Thcil  das  Mikrophon,  in  der 
nntcren  Hälfte  den  Fern- 
hörer  mit  Taster  zum  An- 
rufen. Der  oben  in  einen 
Ring  endende  .Stift,  an  wel- 
chem das  Ei  mittelst  einer 
durchgezogenen  gewöhnlichen 
Schnur  (ohne  Leitungsdmht) 
aufgehängt  ist,  bewirkt  sclbst- 
thätig  das  Kinschalien  des 
Mikrophons , sobald  die 

untere  Hälfte  des  Eies  mit 
dem  FenihÖrer  zur  Benutz- 
ung abgenommen  wird.  Beide 
Hälften  des  Eies  bleiben  hier- 
bei durch  ein  Leltungskabcl 
verbunden.  Koch  dem  Ab- 
nehmen des  Fernhörers  wird 
in  der  oberen  Eihälfte  eine 
durchlöcherte  Platte  sichtbar, 
die  nur  zum  Schutze  der  dar- 
unter liegenden  Mikrophon- 
membran dient,  gegen  wel- 
che also  gesprochen  wird,  c u l j t u « 

. ...  Senwebrnd«*  rrmtnrccnsiril«-. 

wäbreud  man  die  untere  Ei- 
hälAc,  den  Fernhörer,  gegen 

das  Ohr  hält.  Diese  h.ängcndcn  Fernsprecher  werden 
ebenso,  wie  über  dem  Speisetische,  auch  in  Schlaf-  und 
Krankenzimmern  und  am  Schreibtisch,  kurz  überall  da 
in  Zimmern  zweckmässig  Verwendung  Anden,  wo  man 
Anordnungen  oder  Mittheilungen  nach  entfernten  Räumen 
senden  will,  ohne  genötbigt  zu  sein,  den  Platz  zu  ver- 
lassen. a.  [304a] 

• . • 

Die  Temperatur  der  Sonne.  Professor  Cerasky, 
der  Director  des  Moskauer  Observatoriums,  beschreibt 
in  den  von  diesem  Institute  herausgegebeuen  Jahrbüchern 
(Band  111  der  neuen  Reihe)  einige  merkwürdige  Ver- 
suche mit  einem  grohsen  Brennspiegel  von  meterweiter 
OeflFnung  und  gleichem  Focal-Absiand.  ln  dessem  Brenn- 
punkte schmolzen  die  Sonnenstrahlen  fast  augenblicklich 
alle  Metalle  und  Mineralien,  selbst  die  schwer  schmelzbar- 
sten; nur  Kalk  und  Magnesia  widerstanden.  Aus  diesem 
oA  wiederholten  Versuche  schliesst  Cerasky,  dass  die 
Mindest-Teroperulur  der  Sonne  3500*  betragen  müsse, 
denn  dieser  Wärmegrad  werde  im  Focus  des  Brenn- 
spiegels erreicht,  und  cs  sei  theoretisch  unmöglich,  dass 
dort  durch  Addition  ein  höherer  Wärmegrad  gewonnen 
W'erdc,  als  ihn  die  Sonne  selbst  besitzt.  Im  Gegciithcil 
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müsse  auf  viel  höhere  Wärmegrade  in  der  Sonne  ge* 
schlossen  «erden,  denn  als  die  Strahlen  eines  VoltaTscheu 
Bogen!« , dessen  Wärme  bekanntlich  ungerähr  dieselben 
Höhengmde  (3500®)  erreicht,  von  dem  Spiegel  in  einer 
Entfernung  aufgenommen  wurden,  dxss  sein  Winkel* 
durchmc^er  demjenigen  der  Sonne  gleich  wird,  so 
wurden  im  Brennpunkt  nur  100  bis  105®  erhalten,  ob* 
wohl  in  diesem  Falle  alle  Vortbcile  auf  Seiten  des 
VoliaTschen  Bogens  waren,  dessen  Strahlen  nicht  der 
starken  Absorption  in  der  Atmosphäre  unterlagen,  wie 
diejenigen  der  Sonne  auf  ihrem  weilen  Wege.  Da  nun 
hierbei  also  im  Brennpunkt  nur  eine  unvergleichlich  ge* 
ringcre  Wärmemenge  gesammelt  werden  konnte,  als  sie 
die  Wärmequelle  ansstrahltc,  so  schlicsst  Ccrasky,  «bss 
die  Sonnenwärmc  unvergleichlich  hoher  als  3500®  sein 
müsse.  K.  K. 

• • • 

Die  Blutwhrtne  der  Fische  wurde  bisher  sehr  ver- 
schieden angegeben  und  die  gefundenen  Zahlen  schwankten 
zwischen  derjenigen  des  umgebenden  Mittels  und  einem 
L'elierschusae  von  10  bis  li*.  Herr  von  Arsonval, 
weicher  diese  Unterschiede  von  dem  Umstande  ableitcte, 
dass  einige  Beobachter  die  Blutwärme  der  Fische  wohl 
erst  ausserhalb  des  Wassers  gemessen  haben,  unteruafam 
nun  im  l..aboratorium  von  Concameau  Bestimmungen  an 
den  im  Wasser  verbleibenden  Fischen,  deren  Körper 
er  mit  einer  tbermo-elektrischen  Nadel  durchbohrte.  E» 
ist  eine  hohle  Stahlnadel,  die  in  ihrem  Innern  einen 
isolirten,  an  der  Spitze  verlötheten  l.eitungsdraht  birgt, 
welcher  die  Temperatur  des  Fisch»  genau  meldet,  die 
selten  mehr  als  */^*  ül^r  der  Wassertemperatur  war. 
Dementsprechend  wurde  die  an  das  Wa.sscr  beständig 
abgegebene  Wanne  sehr  klein  gefunden,  liess  sich  aber 
durch  eine  thcrmo*elektrische  Säule  ehcnfAlls  messen  und 
wurde  der  Wärmeerzeugung  im  Kör])cr  entsprechend 
gefunden.  fComptei  rendm  tif 

l5»4al 

* • ♦ 

Das  nördlichste  Bergwerk  der  Erde  befindet  sich 
neben  der  kleinen  Urtsebaft  Omalik  am  Kiscbi1us.se  der 
Nordwestspitze  Alaskas,  nabe  der  Golovin-Bai,  1600  km 
nordnordwc^itlich  von  Aiihka,  der  Hauptstadt  Ala<ikas, 
unter  65®  N.  B.  und  164®  W.  I,.  Das  Mineral,  welches 
man  dort  fordert,  ist  ein  Blciglanz  in  Bändcni  von  ausser- 
ordentlichem Slllicrrcichlhum,  <!cnn  er  ergiebt  bU  75  pCt. 
Blei  und  4,447  kg  SHl>er  auf  die  Tonne.  In  Folge 
dieser  hochnordischen  1,-agc  ist  es  unmöglich,  «Ixs  Berg- 
werk im  Winter  auszubeuten,  aber  in  den  ersten  schönen 
Tagen  des  Frühjahrs  schifft  sich  unter  Führung  eines 
lugcnieurs  eine  grosse,  meist  aus  Eskimos  Iwstchcndc 
Arlseitcrz^ihl  dahin  ein  und  bleibt  diisclbst  bis  zur  ersten 
Octobcrwocbc.  (Im  /ta/ure.J  [«995] 

* . ® 

Der  europäische  Auerocha  oder  Wisent  (Pison 
europarui)  vermindert  sich  selbst  an  den  f>rtcn,  wo  er 
künstlich  gehegt  wird,  von  Jahr  zu  Jahr,  so  dass  Herr 
Büchner  unlängst  die  Petersburger  Akademie  auf  die 
Gefahr  seines  Ausslcrbcns  aufincrksam  gemacht  hat,  die 
auch  dem  amerikanischen  Büffel  fP/so»  amenVanusJ,  mit 
welchem  man  neuerdings  im  Zoologischen  fiarten  von 
Washington  vergebliche  Züchtungsversuche  angcsicllt  hat, 
io  naher  Aussicht  steht.  Im  W.aldc  von  Hialowicza  (im 
litauischen  Oouvemetnent  Grmlno)  befindet  sich  lie- 
kanntlicb  die  letzte  europäische  Herde,  welche  1856  die 
ansehnliche  Zahl -von  k^oo  Köpfen  zählte,  aber  licrcits 


1863  auf  874  Stück,  1878  auf  600  berabgesunken  war 
und  jetzt  auf  500  geschätzt  wird.  Da  den  lliieren  dort  die 
möglichste  Schonung  gewährt  wird,  so  lässt  sich  nach 
Büchner  nur  annchmen,  dass  die  fortgesetzte  Inzucht 
die  Schuld  an  dieiiem  beschleunigten  Rückgänge  trage, 
und  er  glaubt,  dass  eine  Blutauffrischung  durch  Ein- 
führung einiger  Thiere  einer  anderen  Herde,  von  den 
Nordabhängen  des  Kauk.'isus,  dem  weiteren  Rückgänge 
F.inbalt  thun  würde.  E.  K.  t.wsl 


BÜCHERSCHAU. 

Dochnabl,  Friedrich  Jakob.  AafefAumtts  des 
H'einbaueSt  der  RebenkuUur  und  der  H'einherritung. 
3.  verm.  u.  verb.  Aufl.  Mit  einem  Anhänge:  Die 
Kellcrwirtscbaft.  Von  Freiberm  A.  v.  Babo.  Mit 
55  i.  d.  Text  gedr.  Abb.  8®.  (IX,  23  t S.)  Leipzig, 
J.  J.  Weber.  Preis  gebd.  2,50  M. 

Dieses  Büchlein,  welches  in  der  Sammlung  der  be* 
k.'inntcD  Wcberschen  illustrirten  Katechismen  erschien 
und  jetzt  die  dritte  Auflage  erlebt  bat,  ist  ein  recht  brauch- 
bares Werk  für  Alle,  die  sich  im  deutschen  Reiche  mit 
der  Wcincultur  befassen.  Wir  betoneo  den  Ausdruck: 
„im  deutschen  Reiche“,  weil  in  den  übrigen  Ländern 
beinahe  überall  schou  in  pfayllozcrirten  Geländen  ge- 
arbeitet werden  muss,  und  dieses  Werk  sich  auf  die  Be- 
kämpfung der  Reblaus  nicht  ausbreitet  und  die  Cultur 
der  rccoustruirten  Weingärten  in  verseuchtem  Boden  nicht 
bespricht. 

Namentlich  wolleu  wir  dieses  Buch  «lenjenigen 
empfehlen,  die  in  kleineren  Weingärten  in  erster  Linie 
für  ihren  eigenen  Hausbedarf  Trauben  und  Wein  er- 
zeugen. oder  auch  nur  einen  Weinkeller  besitzen  und 
ihre  Weine  nach  den  vorzüglichsten  Regeln  der  Keller- 
wirthschaft  in  gutem  Stande  erhalten  wollen. 

Die  Cultur  des  Weinstockes  im  Freien,  in  Wein- 
gärten, im  Hausg.arten  um!  auch  im  Treibbause  ist 
kurz,  aber  sehr  verständlich  liesprochcn.  Auch  <ler 
Anhang  über  Kcllcrwirtbscb.ifl  ist  sehr  praktisch.  Der 
Verfasser  bespricht  sog-ir  die  Vermehrung  der  Weine 
vermittelst  Wasser  und  Zucker  (das  Gallisiren  und  Fetioii* 
siren),  welche  Verfahren  übrigens  durch  die  neueren 
Gesetze  in  mehreren  läindern  verboten  sind,  mindestens 
in  Hinsicht  der  Cietränke,  die  io  den  Handel  kommen. 

Zu  wünschen  wäre  noch  eine  ausführlichere  Bc<»prechung 
der  Rebenfeindc  und  deren  Bekämpfung,  die  Bereitung 
dcrl*ilze  tikltenden  Flüssigkeiten  nach  pünktlichen  Kecepten 
neuester  Zeit.  Die  Rcbeufciiide  bestürmen  übrigens  seit 
einigen  Jahren  in  solcher  Zahl  die  Wcinoolagen,  dass 
die  Wcincultur  bald  zur  Hälfte  eine  Bekämpfung  jener 
Feinde  sein  wird  und  die  BcMibrcibuog  derselben  selbst 
ein  Büchlein  für  sich  beansprucht.  Sajö.  [5046! 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AttifOlirUcbe  Itrsprechiuig  beli^t  tkh  die  RcHlsclioD  vor.) 

Wisebin,  Dr.  Rudolf.  Vodemecnm  des  MineraUfU 
Chemikers.  Ein  Nachschlagcbuch  für  den  täglichen 
Gebrauch  im  Betriebe  und  luiboratorinm  der  Mineralöl- 
Fabriken.  Mit  i.  d.  Text  eingedr.  Abbildgo.  8*.  (XI, 
2i6S.)  Braonschweig,  Fr.  Vieweg  & Sohn.  Preis  5 M. 
Trcutlcin,  P.,  Direktor.  Vierstellige  legisrithti^he 
und  goniemetrisehe  Tafeln  nebst  den  nötigen  Hilfs- 
tafeln, 12*.  (72  S.)  Braunschweig,  Fr.  ViewegÄ  Sohn. 
I’rcis  bo  Pfg. 
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Das  Sohlangenfest  der  Tusayan-Indianer. 

Von  Caici«  Stkrmk. 

(SchluM  WO  Seil«  3i6.| 

Alle  die  vorbesi'hriebencn  rcrcmonien  haben 
sich  in  der  Tiefe  der  Kiva,  nur  den  Rlicken  der 
Kingeweihten  zugänglich,  vollzogen.  Der  lelzte 
und  sicherlich  ergreifcndslc  Akt  dieses  I'csles 
der  Naturkinder  aber  geschieht  vor  den  .\ugen 
des  ganzen  Volkes  und  vieler  Vertreter  bc- 
freundelirr  Kachbarstämine;  er  ist  es  auch,  der 
neuerdings  so  viele  Weisse  in  diese  Kelseiiwild- 
niss  lockt,  Ks  ist  der  , .Schlangentanz“,  der  seit 
unvordenklichen  Zeiten  immer  auf  ileinselbcn 
Platze  zu  Walpi  .st.Ttlfindel,  woselbst  sich  ein 
einzelner,  bei  der  Verwitterung  stehen  gi'bliebener, 
oben  beträchtlich  breiterer  Siuidsteinpfeiler,  der 
, .Tanzfelsen“,  wie  ein  riesenhaftes  Pokalglas  aus 
der  ebenen  Mache  erhebt.  Nun  ist  der  kleine 
Ort  mit  1‘Vemden  überfüllt.  Indianer  der  ver- 
schiedenen umliegenden  Orte  um!  R<*servalionen 
harren  in  bestem  .S.  hmuck  und  Nationaltracht  mit 
den  aus  weiteren  Femen  herbeigeeillen  Kindern 
der  Civilisation  des  ausserordentlichen,  für  letztere 
durch  die  mitwirkonden  Zuschauer  auch  ethnolo- 
gisch lehrreichen  Schauspiels.  Die  Priester  sind 
seit  dem  Grauen  des  Morgens  in  der  Kiva  ver- 
sammelt und,  sobald  die  .Sonne  sich  erhebt,  be- 
ginnen sie  die  Gesänge,  mit  denen  sie  ihre  „älteren 

13.  Januur  1097. 


Brüder“  rufen,  sich  nun  dem  ganzen  Stamme 
ihrer  versammelten  jüngeren  Brüder  zu  zeigen. 

Darauf  folgt  ein  feierliches  Schweigen  und 
man  sieht  nunmehr  aus  dem  Erdschoossc  — 
der  Kuppel  der  unterirdischen  Kiva  — zunächst 
den  Oberpriester  emporsteigen,  der  zwischen  den 
Zähnen  eine  in  der  Mitte  ilircs  Leibes  gefasste 
Klapperschlange  hält,  die  sich  auf  beiden  Seiten 
wild  windet,  ohne  indessen  ihren  Träger  zu  beissen. 
In  seiner  rechten  Hand  hält  er  ein  Büschel  von 
.Adlcrfedem,  in  der  Unken  zwei  andere  grosse 
Schlangen,  die  ihren  schillernden  Leib  um  seinen 
Arm  winilen.  Sein  Haupt  bedeckt  das  grosse 
.\dlerfedem-Diadem,  den  Leib  die  Hirschfeilschürze 
mit  der  Quaste,  und  in  derselben  Festkloidung 
taucht  einer  der  Priester  nach  dem  andern  lang- 
.sam  und  feierlich  aus  der  Kiva  empor,  jeder  mit 
einer  Schlange  im  Munde  imd  mehreren  in  der 
Hand.  In  langer  Reihe  begeben  sie  sich  nach 
dem  Tirnzplalz,  während  einige  Mituirkende  un- 
aufliörlich  um  ihr  Haupt  die  Sebwirrhölzer  kreisen 
lassen,  deren  sich  die  NatuiA’ölker  aller  fünf  Well- 
theile  bei  ihren  Mysterien  bedienen  und  von 
denen  wir  weiterhin  ausführlicher  sprechen  wollen. 
Durch  Klappennuscheln  an  den  Beinen  sind  sie 
iliren  älteren  Brüdern  noch  ähnlicher  geworden. 
Wo  der  Zug  vorbeigeht,  fliehen  die  Zuschauer, 
auch  die  indianischen,  auf  die  Terrassen  imd 
Dächer  ihrer  Häuser,  denn  sie  wissen  wohl,  dass 
*5 
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sich  die  Klapperschlangen  gegen  sie  selbst  nicht 
so  respeetvoil  bcm*hmen  würden,  wie  gegen  ihre 
durch  irgend  einen  ihrem  Körper  einverleibten 
Arzneistoff  oder  durch  einen  Kunstgriff  geschütz- 
ten Priester,  und  nicht  M*llen  geschieht  es,  dass 
do.s  eine  oder  andere  der  gequälten  Keptüc  sich 
dem  Munde  oder  den  I landen  ihrer  Bändiger 
entwindet  und  zu  entwischen  suclit,  aber  sogleü  h 
wiediT  eingefang(‘n  wird. 

Nunmehr  liat  die  Pn»ccssion  den  Platz  am 
Tanzfelsen  erreicht,  umschnilet  denselben  im 
feierliclien  Lhngangc  und  der  Oberj>riesler  giebl 
durch  einen  Kehlschrei  das  Zeichen  zum  Beginn 


Oberpricster  spricht  ein  (lebet,  auf  welches  die 
anderen  mit  leisem  (iesangc  antworten. 

Die  Schluss-Ceremonicn  schildert  Professor 
Kellar,  der  vor  einigen  Jahren  Gelegenheit  hatte, 
einem  besonders  grossartigen  Schlangenfeste,  bei 
welchem  130  Sihlangenpricster  niitwirkten,  beizu- 
wohnen, mit  folgenden  Worten:  ,,Kin  riesenhafter 
Indianer,  dessen  Gesicht  mit  einem  Tuche  ver- 
hüllt und  dessen  Körper  phantastisch  bemalt 
war,  stand  am  Schlangenkäfig,  und  sobald  zwei 
der  ]»aarweise  heranmarschirenden  Tänzer  sich 
ihm  näherten,  griff  er  mit  nacktem  Arm  in  den 
Käfig  und  holte  daraus  eine  sich  ungestüm 


Abb.  146. 


I)rr  SrhUriKmUnz  der  1 u»ayan-In<ttanrr. 


dt‘S  'i'anzcs.  Kr  besteht  in  einem  Wiegen  der 
Hüften  mit  rhythmischer  Bewegung  der  Anne, 
während  die  Tänzer  von  einem  Beine  auf  da.s 
andere  hüpfen  und  sich  dabei,  immer  ilire 
Si  blaiigen  fcslhaltend, vorwärts  !x*wegeii(Abb.  i +u). 
Nun  h>lgen  verschiedene  Kpisodeii,  zunäc!i.st  eine 
Tränkung  der  Scldangen  mit  Milch,  wie  bei  (h*m 
indi.scben  Scidangenfeste.  Kine  junge  Frau  tritt 
mit  einem  grossen  MilchgefrLsse  heran  und  giesst 
d(‘n  Inhalt  auf  dtrn  Bod<*ii,  während  die  Tänzer 
sie  beständig  umkreisten.  I)ann  werden  die 
Schlangen  auf  den  Boden  geworfen,  und  die 
Priestter  bilden  einen  engen  Kreis  darum,  um 
keines  der  zisebenden  und  einen  Ausweg 
suchenden  Reptile  entwischen  zu  lassoti.  Der 


windende  Klapperschlange  hervor,  welche  er  dem 
Schlangenlänzer  liinreichle.  Dieser  streckte  sc*in 
grauenhaft  bemaltes  Gesicht  hin  und  erfasste 
mit  den  Zähnen  die  Schlange  in  der  Mille  ihres 
KörptTs.  Sie  kämpfte  und  zuckte  verzweifell, 
und  ihr  Bändiger  .schlo.s.s  sicli  unter  sdilangen- 
äimlichen  (ieberden  der  feierlichen  rliyllimischon 
TanziHwvegung  an,  in  welcher  sich  alle  i 30  Priester, 
nachdem  jeder  mit  seiner  Klapperschlange  ver- 
sehen war.  iin  Kreise  drehten.  Kings  um  sic 
herum  sass  auf  den  Klippen  der  Stamm  der 
Moki  in  stummer  Verzückung.  Kein  Geräusch 
unter  diesen  grausig  düslern  Zuschauern.  Nichts 
unterbrach  die  schrcckliclu*  Stille  des  Ortes,  als 
das  Zisihen  tler  St  hiangen  untl  tlas  Klappern 
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der  Kieselsteine  in  den  Nfuschcln  aiu  Ek'in- 
schinuck  der  Tänzer.  Sojrar  die  Schlangen, 
obwohl  deren  ungestüme  Replilnatiir  bis  aufs 
äusserslo  gereizt  war,  bissen  weder  tiach  den 
Männern,  die  sic  hielten,  noch  brachten  sie  mit 
den  Homringen  ihres  Schwanzes  das  ihnen  eigen- 
thümliche  klappernde  Geräusch  hervor.  Wenn 
eine  im  J.aufc  des  Tanzes  ihren  Giftzalm  in  die 
Wange  eines  Nachbartänzers  senkte,  .so  wurde 
sie  stillschweigend,  al.s  ob  gar  nichts  vorg(‘fallen 
wäre,  losgerissen,  und  der  (lebissene  setzte  mit 
vollkommener  Geniüthsruhe  seinen  fanatischen 
Tanz  fort.  Nach  Verlauf  von  einer  halben 
Stunde  wurden  die  Schlangen  in  griUslich 
wimmelnden  Klumpen  an  die  ICrde  geworfen 
und  mit  heiligem  Mehl  bestreut.*)  Die  Tänzer 
gnippirten  sich  in  vier  Ablheilungen , stürzten 
bei  einem  gegebenen  Zeichen  alle  vier  auf  das 
Schlangengewühl,  und  jeder  Priester  raffte  mit 
beiden  F fänden  so  viele  .Schlangen,  als  er 
nur  konnte,  zusammen  und  stünntc  dann  mit 
Blilzes.schnelle  in  die  Prärie  hinaus,  der  eine 
Trupp  nach  Süden,  der  andere  nach  Nf)rdcn, 
der  dritte  nach  Osten  und  der  \icrle  nach 
Westen.  Nachdem  sie  elw'a  eine  halbe  (englische) 
Meile  zurückgelegt  hatten,  wurden  die  Schlangen 
freigclassen,  und  di<‘  Tänzer  kehrten  im  vollen 
Jagen  nach  der  steilen  Hergeshoho  zurück, 
wo  .sie  sich  in  rlie  Höhlt*  der  Kiva  ziirück- 
zogen.“ 

Das  Fest  ist  damit  vorüber,  und  dit* 
Besucher,  um  einen  starken  Finilruck  reicher, 
zorstrenen  sich  elHMifalls  nach  allen  Flimmcls- 
gegenden.  Die  Verehrung  der  S<*hlangen,  die 
sich  in  tlieser  I'onn  nur  bei  den  rusayan  er- 
halten hat.  sclieint  früher  allgemeiner  bei  den 
Indianern  geherrscht  zu  haben.  Adair  ver- 
sichert in  seiner  History  of  ihf  .American  Indians^ 
dass  die  Medicininänncr  der  f'herokesen  nicht 
gestalten  wollten,  dass  Schlangen  getödici  wurden, 
und  J.  G.  Bourke  erzählt  in  seiner  vor  einigen 
Jahren  erschienenen  Arbeit  Mfdkint'-Mfn  tf  ihe 
Afkuhe**^  da.ss  die  Priester  der  Apache  den 
Stainineszugehörigen  verbit‘lt'n , Schlangen  im 
Bereiche  ihres  F.agers  zu  tödten,  dass  .sic  aber 
h'reniden  nicht  allein  gestalten,  somlern  sie 
bitten,  die  Schlangen  zu  tödten.  Bourke  wurde 
bei  drei  verschiedenen  Gelegenheiten  von  den 
Apache  um  Ausrottung  von  Schlangen  ersucht, 
offenbar,  weil  eine  religiöse  Stbeu  sie  abhält, 
cs  s(‘lbsi  zu  ihun. 

Von  demselben  Beobachter  erhielten  wir  auch 

*)  Eine  solche  Beslrcuung  mit  Mehl  kommt,  wie 
schon  bei  den  Griechen,  bei  den  mci->.tcn  heute  lebenden 
Naturvölkern  Kinwcihuiig*  - Cercinonie  l>ei  ihren 

Mysterien  vor,  und  cs  scheint,  als  ob  die  Tns;ryat»  hier- 
bei ihren  alleren  Brüdern  die  Weihen  crtheiticn.  Verf. 

Im  neunten Jahrcshrricht  tlcs  Klhnolt>gischcn  Biirc.ans 
<Wa.ühinglon  S.  4JI— *>03, 


einige  nähere  Aufschlüsse  über  die  Be<leutung 
der  Sclilangenlanz-f’eremonien,  die  nicht  einzig 
als  Krinnerungsf(*.st  des  Stammes  zu  betrai  hten 
sind.  Als  Bourke  iin  August  1881  zum  ersten 
Male  dem  Schlangentanz  zuschaute,  sah  er,  wie 
die  Mcdicininänner  kleine,  an  eine  Schnur  ge- 
bundene fircttchen,  sogemumto  Schwirrhölzer, 
: um  ihr  Haupt  schwangen  und  damit  das  Geräusch 
starker,  regenbeladener  Winde,  sogenannter  Regen- 
böen, nachahinten.  Auf  seine  F’rage,  was  dieses 
Schwingen  der  .Schwirrhölzer  beim  .Schlangenfest 
bedeute,  erwiderte  ihm  i*iner  d«*r  Mcdicinmänner, 
dass  sie  mit  Fr/eugung  dieses  Sausens  Wind 
I und  Regen  beschwören,  damit  sie  ihrer  Kmte 
in  diesem  dürren  I^nde  zu  Hülfe  kämen.  In 
einer  späteren  Zeit  fand  Bourke  denselben  Ge- 


ALb.  147. 


Sihwirrhnl*  (T*i-<liii»Hli:  der  .Aparlio.  Vnrdtr-  «iml  Ktkkviilr. 


brauch  des  Schwirrholzcs  und  für  d«‘nsclbon  Zweck 
bei  den  Apaclic.  Als  nämlich  während  di*s 
Jahres  188+  in  derCiegend  der  San  ('arlos  .‘Vgency 
ungewöhnliche  Dürre  herrschte  und  die  h.rnte 
gclährdeie,  ordneten  die  Medi<inmänner  eine 
Procession  mit  Schwirrbölzem  an,  um  Regen 
hcrbeiziirufen.  Abbildung  147  stellt  ein  solcho.s 
20  bis  24  i'\n  langes  Schwirrholz  der  Apaclu* 
YfMi  der  Vorder-  und  Rückseite  dar,  und  di<* 
Mcdicinmänner  sagli*n,  tlie  Vi>rdcrseitc  stelle  d<ui 
Windgotl  mit  .seine«  Kingevvei<len  <hir,  die  Rück- 
.scite  dessen  mit  leuchtenden  Blitzen  unUTmisehle 
Haare.  .\ehnliche  Schwirrhölzer  henutzen  die 
Navajos,  {lie  im  Norden  der  rusayaii-Indianer 
wölmen,  und  die  Zuiü  im  .Südt'n,  ja  Bourke 
fand  .solche  bereits  in  den  seit  lange  vcrlass«-neii 
Ruinen  der  ( iirt-Dwtilers  im  Verde- l'hal  (Arizona). 

Aber  noch  viel  merkwüriliger  ist.  dass  ähn- 
>S* 
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liehe,  meist  webcrschiiTehen-  oder  fischformiKC 
Schwirrh("il7.t'r  auch  in  Sudatnerika,  Australien 
und  auf  den  südasialiscbeii  Inseln,  sowie  auch 
in  Afrika  j{ebräuchlich  sind  und  überall  mit  einer 
Wind-  und  Regengottheit  in  Verbindung  gebracht 
werden , deren  Stimme  man  in  dem  unheim- 
lichen und  cigenthüinlich  ergreifenden  Sausen 
die^ser  Hölzer  zu  veniehnien  glaubt,  wenn  sie  in 
der  Ii:uid  oder  an  einem  Stabe  in  der  I.ufl  ge-  i 
Schwüngen  werden.  IJei  ^^eIen  Nalur\ölkern 
dienen  dieselben  Hölz<‘r,  um  bei  ihren  Reife- 
ceremonien  und  Mysterien,  bei  der  Versammlung 
der  Geheimbündler  alle  Nichteingeweihten  (h'rauen, 
Kinder,  Sklaven,  Fremde)  zu  warnen,  dass  sie 
sich  dem  Festplatzc  allzu  sehr  nähern,  und  es 


hat  sich  in  Südamerika,  wie  in  Australien  und 
Afrika  der  auf  den  Neuling  in  der  Völkerkunde 
komisch  ^virkendc  Glauben  ausgebildet,  «lass 
Frauen  und  Kinder  unfehlbar  sterben  müssten, 
wenn  sie  ein  solches  Schwiirholz  jemals  zu 
Gesicht  l>ekämen  oder  dessen  (ieheimnisse  er- 
führen. Dabei  ist  cs  nicht  walnschcinlich,  dass 
diese  so  genau  übereinstimmenden  .Anschauungen 
über  Herkunft,  Gebrauch  und  (iehdiren  der 
Schwirrhölzer  etwa  von  Asien  nach  Polynesien, 
Australien,  Nord-  und  Südamerika,  Afrika  und 
Europa  gewandert  sind,  sondern  es  ist  nach 
Ansicht  der  erhihrensten  lühnologen,  die  sich 
mit  dem  Gegenstände  beschäftigt  liabeii,  viel 
leichter  zu  begreifen,  dass  sielt  diese  (iebräuche 


und  Vorstellungen  über  das  Schwirrholz  bei  den 
meisten  Völkern  unabhängig  und  selbständig 
entwickelt  haben. 

Das  leicht  zu  beobachtende  unheimliche 
Sausen  eines  in  der  Luft  geschwungenen  Brett- 
chens führte  überall  zu  einer  Verbindung  mit 
der  unsichtbar  waltenden  und  wehenden  Wind- 
und  Wetlergottheit,  deren  Regenspendung,  All- 
I gegenwart  und  Schutz  dann  in  Dürrezeiten,  bei 
Reifec.eremonien,  Mysterien  u.  s.  w.  mit  dem 
Schwirrholze  erbeten  wurde,  und  die  dann  auch 
zum  Horte  der  Geheimnisse  des  b(n  Katunölkem 
ungemein  verbreiteten  .Mysterienwesens  und  zum 
Vcrlreiber  der  hinderlichen  Dämonen  wurde. 
Andreas  Lang,  Tylor  und  Bastian  haben 
im  letzten  Jahr- 
zehnt nachge- 
wiesen, dass  das 
nämliche  Instru- 
ment auch  von 
den  alten 
Griechen  bei 
ihren  Mysterien 
geschwungen 
wurde,  nament- 
lich bei  denen 
der  , .grossen 
Mutter“  und 
bei  den  l>iony- 
sien,  deren  Feier 
dein  Schlangen- 
fesle  der  Tu- 
sayan  nahe  ver- 
wandt war,  da 
auch  bei  ihnen 
lebende 

Schlangen,  mit 
denen  die  Ein- 
geweihten sich 
gürteten  und 
die  sie  durch 
ihren  Busen 
zogen  , eine 
grosse  Rolle 
spielten.  Alle 
diese  reremonien,  die  Dionysien  sowohl,  wie  die 
Mysterien  der  miiter  und  das  Schlangcn- 

fest  der  Indianer  scheinen  auf  Regenherab- 
ziehung  und  Fnichtbannachung  des  I.andes  abzu- 
zielen, und  wie  tlie  Tusayan  sich  als  Schlangcnkinder 
bezeichneten,  so  .sollte  auch  Dionysos,  der  Gott 
der  Krdfrurhibarkcit,  ein  Sohn  des  Zeus  sein, 
der  sich  nach  der  Mysterionlehrc  in  Schlangen- 
gestalt der  Erdgötiin  (Persephone)  gcnaliet  hatte. 
Man  muss  an  die  Blitzschlange  denken,  als  welche 
Zeus  im  Gewitter  die  Erde  befruchtet,  und  auch 
in  der  öffentlichen  Tempcllehrc  erschien  Zeus 
b«‘kaimtlicli  der  Mutter  dos  Dionysos  als  ver- 
zehrendes Feuer.  So  haben  die  Bakairi  Bra- 
siliens nach  Karl  von  den  Steinen  für  Gc- 
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Witter,  Kegen  und  Schwirrholz  eine  gemeinsame 
ßezcichnung  (\'clo),  und  auch  die  australischen 
und  afrikanischen  Medicinmänner  benutzen  ihre 
oft  mit  Zickzacklinien,  den  Symbolen  der  Blitz- 
schlangc  (s.  Abb.  147h  bemalten  .Schwirrhölzer, 
wie  die  der  Tusayan  und  Apache,  zum  Regcn- 
machen.  Wahrscheinlich  hatte  das  .Schwirrholz 
der  (iriechen  (Rhombos)  dieselbe  Bedeutung. 

Bei  vielen  Völkern,  z.  B.  bei  den  Bewohnern 
von  Borneo  und  Sumatra,  in  NorddeuLs<-hland 
und  Kngland,  selbst  bei  einigen  Stämmen  Grön- 
lands hat  sich  der  Gebrauch  der  Schwirrhölzer 
nur  als  Kinderspielzcug  erhalten , und  walir- 
scheinlich  hat  sich  der  bei  uns  als  Weihnachts-  , 
Spielzeug  bekannte  Waldteufel  daraus  entwickelt. 
Möglich,  dass  die  im  vorigen  Jahrgang  des  Globus  \ 
festgcstclite  weite 
Verbreitung  des 
Schwirrholzes 
durch  Nord- 
deutschland, von 
Marienwerder  bis 
zur  Elbe,  durch 
Polen  und  Ga- 
lizien, sowie  W’ahr- 
scheintich  durch 
viele  andere  euro- 
päische IJinder  auf 
iin  Fortbestehen 
des  alten  Mystc- 
ricngcrätlis  als  so- 
genanntes Ueber- 
lebsel  aus  alten 
Zeiten  beruht  — 
die  griechisclien 
Kotyttien  und  Dio- 
nysien,  bei  denen 
das  Schwirrholz  im 
Schwange  war,  wur- 
den ja  aus  dem  da- 
mals von  germani- 
schen Stämmen  be- 
setzten 'lErakien 
hergeleitet  — 
jedenfalls  ist  diese 
Achnlichkeitder(  Zeremonien  der  Landesbefruchtung 
in  den  verschiedenen  Weluheilen  einer  der  besten 
Beweise,  die  man  für  dic  IEatsachc  linden  kann.  da.ss 
der  menschliche  (reist  ebenso  überall  nach  den- 
selben Gesetzen  arbeitet,  wie  man  überall  mit 
Wasser  kocht.  Eben  diüier  aber  erklärt  sich 
auch  die  oft  beim  ersten  Anblick  liöchlichst  ülx^r- 
raschende  und  doch  einfach  genug  verständliche 
Uebereinstimmung  der  Völkerge«lanken  an  so 
weit  von  einander  eiitfemUui  ( )rlen  dos  l'>Uen- 
runds. 


Bie  Heimstätten  der  modernen  Industrie. 
III. 

Die  optische  Anstalt 

von  Voigtlftnder  ft  Sohn  in  Braunschweig. 

Von  A.  Tmirm I. 

(Kortwuung  von  Seil«  rta.) 

In  den  m«‘is(en  optischen  Anstalten  wird  nun 
das  Rohglas  auf  mechanische  Weise  zertheilt  und 
ohne  Weiteres  werden  daraus  linsenförmige  Körper 
durch  Abbröckeln  oder  rohes  Vorschleifen  her- 
gestellt. Diese  Arbeit  ist  einmal  ausserordent- 
lich langwierig  und  mit  grösstem  Materialverlust 
verbunden,  hat  aber  auch  sonst  noch  Manches 
gegen  sich.  ICs  zeigt  sich  nämlich,  dass,  genau 


genommen,  die  optisi  hen  Constanten  einer  Glas- 
schmelze doch  nicht  vollkommen  constant  sind, 
dass  sie  vielmehr  von  Tafel  zu  Tafel,  ja  oft 
innerhalb  einer  Tafel,  kleinen,  aber  nicht  voll- 
ständig unerheblichen  .‘^hwankungen  unterworfen 
sind.  Diese  kleinen  Schwankungen  bedingen 
immerhin  merkliche  ITngleichhciten  in  den  ein- 
zelnen ausgeführten  I.inscnsysti*nien,  besonders 
aber  machen  sie  sich  dadurch  erkennbar, 
dass  seihst  bei  peinlichster  Innehaltung  von 
Radien  und  Dii'ken  kleine  Aenderungen  in  den 
Brennweiten  Vorkommen,  .\usserdem  sind  die 
Rohglastafeln  fast  inuner  mit  einer  geringen 
Spannung  heiiaflel,  d.  h.  das  (ilas  ist  durch 
inneren  Druck  der  Moleküle  auf  einander,  welcher 
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wohl  durch  ungenügend  sorgfältiges  Kühlen  ent- 
steht, spurenwcisc  doppelihrechcnd.  Man  kann 
dies  an  jeder  Glastafel  erkeniuu»,  wenn  man  zwei 
gegenüber  liegende  Kanten  anpolirt  und  das 
Gla.s  dann  zvWschen  die  gekreuzten  Prismen  eines 
Polarisationsapparates  bringt.  I Herbei  müsste 
das  Gla.s,  wenn  es  vollkommen  einfach  brechend 
wäre,  im  dunkeln  l‘‘elde  dunkel  erscheinen;  statt 
dess<*n  zeigen  sich  stets  bläuliche  oder  gar 
mehrfarbige  Streifen  innerhalb  desselben,  welche 
parallel  der  Oberllächc  der  Tafel  verlaufen  und 
inanchinal  deutliche  Polarisationskreuze  bthleii. 
Diese  Spannung  innerhalb  der  (ilastaieln  i.st 
optisch  üusserst  störend;  sie  bedingt  unzweifel- 
haft, wenigstens  bei  feineren  Instrumenten,  eine 
geringere  optische  Leistung,  zumal  wenn,  wie  es 
Itäufig  unvorsichtigerwcisc  geschieht,  die  optischen 
Axcii  der  Linsen  in  die  Kbene  der  Platte  fallen, 
d.  h.  also,  wenn  die  Linsen  auf  Hochkant  herau.s 
geschnitten  werden. 

ln  Folge  dieser  Verhältnisse  ist  cs  hei  Fernrohr- 
objectiven  gros.sc^rcr  Dimen.sionen  rlurchaus  er- 
forderlich, bei  allen  anderen  Instrumenten  s<*hr 
wünschen.swerth,  da.ss  das  Rohglas  noch  einmal 
einem  sogenannten  Feinkühlungsprocess  unter- 
wt»rfen  wird.  ICrst  hierdurch  wird  diejenige  Homo- 
genität und  Spannungsfreiheit  erreicht  werden, 
die  für  die  Iwslen  Apparate  absolut  wün.schens- 
wcrlh  oder  erforderlich  ist.  In  der  Jenaer  (iia.s-% 
hütle  sind  derartige  Feinkühlvorrichtungcn  vor- 
handen, doch  werden  dieselben  von  den  meisten 
Optikern  nur  für  gro.sse  Fernrohrobjeclive  be- 
ansprucht. 

Die  < »ptische  .\nstalt  von  Vo  i g 1 1 ä n d e r Ä:  S o h n 
l\at  ihre  eigene  Feinkühleinrichtung  vollkommenster 
Art,  in  welcher  jedes  einzelne  Stück,  jede  aus- 
zuführende Linse  vorher  der  FeinkühUing  unter- 
worfen wird,  tmd  zwar  geschieht  dies  in  eigen- 
artig construirten  Oefen , deren  Wirkungsweise 
wir  in  ^\)lgendem  näher  zu  bi'trachten  haben 
werden  (Abb.  14!^). 

Zunächst  werden  die  Rohglastafeln  in  passende 
Stücke  zerlegt,  und  zwar  ge.schiehl  dh*s  entweder 
bei  dünnen  Tafeln  mit  glatter  Oberfläche  in  der 
bekiumten  Weise  mit  dem  Schneidediamanten, 
bei  starken  Tafeln  mit  Hülfe  von  spitzem,  meissei- 
artigen Hämmern  und  schliesslich  bei  schwer  zu 
zertrennettden  Stücken  und  kostbarem  Material 
mit  Hülfe  einer  DiamanUchnehleniaschine,  welche, 
durch  einen  Klektromotor  angetriel>i*n,  das  Glas 
mit  grösster  Leichtigkeit  zertheilt.  Die  Diamunt- 
schiieidemaschine  be.steht  im  WcstriUlichen  aus 
einer  durch  den  lOektromotfir  in  sehr  schnelle 
Rotation  versetzten  Stahlscheibc  von  etwa  25  cm 
Durchmes-ser,  in  deren  Rand  Dianiantpulver  be- 
festigt isL  IXt  Riuul  wird  zu  diesem  Zweck 
etwas  aufgiTuuht,  das  Dianiantpulver  in  die  rauhen 
Vertiefungen  ImieingerielHm  und  dann  mit  einem 
Drückstahl  fe.stgedrückt  oder  mit  th*m  Hammer 
eingeschlagi'ii. 


I Sind  .so  die  Platten  in  Stücke  zertheilt  worden, 

• deren  (lewichl  nur  wenig  das  Gewicht  der  fertigen 
i Linsen  übersteigt,  so  werden  die  Theile  in  .so- 
I genannte  Modeln  gelegt.  ICs  sind  dies  cylindrische 
I Können  au.s  feuerfestem  Chamotte,  die  eine  dem 
I Durchmesser  und  der  Krümmung  der  zu  formenden 
Linsen  entsprechende  Vertiefung  eingedreht  enl- 
haltcn.  I licrauf  kommen  die  Gläser  in  den  Modeln 
in  den  Vonvännofen  (Abb.  148  ünks),  wobei  die 
I I Icizung  von  unten  stattflndet  und  die  einzelnen  (rlas- 
' Sorten  je  nach  ihrer  S+:hmelzbarkcit  und  Schmelz- 
, lemperatur  in  verschiedenen  I^tagen  des  Ofens 
. unlergebracht  werden.  Wenn  der  ganze  Ofen 
gefüllt  ist,  beginnt  die  Anfeuerung,  wobei  durch 
allmähliches  Steigern  der  Hitze  strhliesslich  eine 
Temperatur  erreicht  wird,  bei  welcher  die  einzelnen 
Glasarteu  eben  sich  in  geringem  (’rrade  zu  er- 
weiclien  beginnen.  In  die.sem  Zustand  der  beginnen- 
den Frweidiung  springt  das  Glas  bei  plötzlichem 
TemperalurwechscI  nicht  mehr  und  wird  ohne  (ie- 
fahr  in  den  Prc.ssofen  übertragen  (Abb.  148  rechts). 
Im  Pressofen  sind  nur  einige  grosso  Mufl’eln  vor- 
' gesehen,  welche  durch  eine  eigenartige  Feuerung 
.zu  einem  gleichinässigen,  .sehr  hohen  (jrade  von 
Weis.sgluth  erhitzt  sind.  Das  Glas,  welches  bis 
dahin  in  den  Modeln  noch  seine  ursprüngliche 
kantige  l'onn  bewahrt  hatte,  beginnt  in  der 
IVmperalur  dieses  Ofens  allmählich  inmier  mehr 
und  mt*hr  zu  erweichen  und  .senkt  sich  schliesslich 
in  die  Fonn  der  Model  hinab;  eine  Pre.ssung 
durch  sanften  Druck  von  ol>cn  mittelst  eines 
homieisens , durch  welches  der  Linse  zugleich 
die  ungefalire  Gestalt  ihrer  zweiten  ( )berHäc:he 
gegeben  wird,  vollendet  die  Arbeit. 

Die  somit  in  die  Model  gepressten  Glä.ser 
kommen  mm  in  den  mittlerweile  ebi*nfalls  auf 
helle  Rothgiuth  erwärmten  Kühlofen  zurück,  wo 
! sie,  nachdem  der  Ofen  gefüllt  Ut,  einer  sehr 
1 allmählichen  Abkühlung  überla.s.sen  werden.  Zu 
; diesem  Zweck  werden  die  .Mutfein,  die  Feuerlhür, 
<ler  .\.schenfall  und  der  Rauchfang  theils  mit 
Lehm  verstrichen , theils  durch  Klappen  ge- 
schlossen. Der  Raum,  in  welchem  der  Kühl- 
ofen steht,  wird  ebenfalls  mi»glidisl  hennetisch 
durch  l'ensterladen  etc.  abgeschlossen  und  nun 
der  Ofen  der  freiwilligen,  äusserst  langsamen  Ab- 
I kühhmg  überla.ss(*n.  Hierbei  hat  da.s  (ilas,  ehe 
< es  noch  in  den  festen  Zustand  ganz  allmählich 
übergeht,  Z<!ii,  einen  Zustand  vollkommenster 
.Spannungsfreiheil  anzunehmen,  welcher  sich  im 
Verlaufe  der  äusserst  langsam  fc»rtschreitcnden 
.Vbkühlung  erhält. 

Nachdem  d»T  Kühlprocess  so  weit  vor- 
^ geschritten  Ist,  dass  die  Glä.ser  ohne  Gefahr  des 
i Zerspringens  aus  dem  Ofen  ausgeräuint  werden 
I können,  wird  zur  lüitleerung  desselben  gesclirittcn. 
j Die  Kohlinsen  werden  aus  den  Modeln,  von 
I denen  sic  .sich  mit  I.eiciuigkeil  trennen,  heraus- 
I genomuten  und  wandeni  in  ein  anderes  Stock- 
: werk  der  l abrik,  uo  sie  /.unäch.sl  dem  sogenaiuittfii 
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Formschliff  unterworfen  werden.  Diese  Operation  I 
bezweckt,  die  noch  rohe  Form  der  Unsen  durch 
Bearbeitung  mit  Schmirgel  sowohl  auf  den  Flächen 
wie  am  Rande  weiter  zu  vollenden.  Zu  diesem 
Zweck  stehen  die  Formschleifcr  vor  senkrechten 
Spindeln,  die  mit  Dampf  getrieben  werden  und 
auf  welchen  die  passende  Schleifschalc  mit 
Hülfe  eines  Gewindes  befestigt  ist.  Indem  unter 
Anwendung  von  Schmirgel  und  Wasser  das  (ilas 
in  die  Schale  hineingedrückt  wird,  nimmt  seine 
Oberfläche  mit  ziemlicher  Genauigkeit  die  Gestalt 
der  kugelförmigen  Schale  an.  Wir  gehen  hier 
auf  die  FÄnzelheilen  des  Schleifens  und  Polirens 
nicht  weiter  ein,  weil  dieselben  im  Prometheus  zu 
verschiedenen  Malen  schon  besprochen  worden 
sind,  sondern  verfolgen  die  Manipulationen  nur 
kurz  in  der.Vrt,  wie  sie  in  der  Voigtländcrschen 
Anstalt  ausgeüht  werden.  Nachdem  die  Roh- 
linscn  durch  Vorschleifen  auch  mit  feinerem 
Schmirgel  schon  die  nahezu  richtige  Fonn  er- 
halten haben  und  «auch  der  Rand  ungefähr 
laufend  abgedreht  worden  ist,  kommen  sie  in 
die  optische  Werkstatt,  wo  ihre  Formgebung  1 
vervollständigt  wird  (Abb.  149). 

Dies  geschieht  in  der  allgt^mein  üblichen  ' 
Welse  theil»  mit  Handmasdünen,  theils  aber 
auch  auf  Maschinen  mit  Fussbelrieb,  bei  der  l 
gemeinsamen  Anfertigung  grösserer  Flächen,  wie 
Planflächen  zu  Prismen,  grösseren  Fernrohr-  ' 
Objectiven  u.  s.  w.  aber  mit  Motorbetrieb,  und 
zwar  immer  mit  Hülfe  der  .Schalen,  welche  im 
Voigtländcrschen  Betrieb  zum  grössten  Theil 
austrusseisen  bestehen.  Von  diesen  gusseisernen 
Schalen  sind  über  20000  Paare  vorhanden, 
welche  nummerirt  .sind  und  die  nach  jeder  Arbeit 
mit  Hülfe  von  Lehrbogen  aus  Me.ssing,  die  auf 
besonderen  Maschinen  geschnitten  werden,  con- 
trollirt  werden,  h's  verändert  sich  nämlich  während 
der  Schleifarbeit  nicht  nur  die  Fonn  des  (tlases, 
sondern,  wenn  auch  wenigstens  bei  eisernen 
Schalen  in  nur  geringem  Grade,  auch  die  Form 
der  Schalen.  Als  Schleifmittel  dient,  wie  üblich, 
feiner  Schmirgel,  mit  dem  zunächst  die  Gläser, 
entweder  einzeln  oder  zu  mehreren  aufgekitlet, 
in  einigen  Fällen  auf  stehenden,  in  anderen  auf 
rotirenden  Schalen  mit  Schmirgel  und  Wasser 
immer  feiner  geschliffen  werden.  Schliesslich  wird 
durch  Benutzung  des  allerfeinsten  Stihmirgels  ein 
letzter,  endgültiger  Schliff  auf  der  genau  her- 
gCstellten  Schale  gegeben,  wobei  bei  schräger  .Vuf- 
sicht  schon  eine  Spur  von  Politur  sichtbar  wird. 
Zur  Herstellung  der  Schalen  dieser  -\rt,  welche 
viel  Zeit,  Muhe  und  (Jeschicklichkeit  erfordert, 
dient  eine  eigene  grosse  Maschinendrehbank. 
Ihe  fein  geschliffenen  (iläser  werden  schliesslich 
polirt,  was  auf  Pech-  oder  WacKsunlerlage, 
manchmal  auch  auf  Papier,  in  den  beiden  ersteren 
Fällen  mit  Knglisrhroth  und  Wasser,  im  letzteren 
Falle  jedoch  mit  Tripel  und  trocken  geschieht, 
ln  der  \*oigtländcrsi:hen  Anstalt  wird  sowohl  \ 


das  Schleifen  als  auch  das  Poliren  von  denselben 
Optikern  au.sgeführt,  so  dass  also  ein  Optiker 
die  vorgeschriebenen  Gläser  bis  zur  vollkommenen 
Fertigstellung  der  Politur  bearbeitet. 

(Sebivn  folgt,] 

% 

Die  Elraitaiilage  am  KiagarofEül. 

vixi  Svitr  219.} 

Man  halle  sich,  wie  bereits  erwähnt,  von 
Anfang  an  keineswegs  dafür  entschieden,  die 
nutzbar  zu  machende  Wasserkraft  des  Niagara- 
falles nur  zur  Krzeugung  elektrischer  Betriebs- 
kraft zu  verwenden,  sich  vielmehr  für  diese  Walil 
freie  Hand  gelassen,  um  sich  erst  dann,  wenn 


.\bb.  150. 


S<  htn>cr.  und  Kutilv<MT>c1)lung  lOr  di«  l.«g«r  rinrr  Tuxlnn<-nwpH« 
ilcr  Nugara*Kraft4nU|{T. 


die  Zeit  <lafür  gekommen  sein  würde,  für  die- 
jenige Belriehskrafl  zu  entscheiden,  die  nach  dem 
Stande  der  Technik  sowohl  die  vortheilhafteste 
reherlragimg  auch  auf  weitere  Fiitfeniung,  als 
auch  die  vielseitigste  technische  Verwendung  ge- 


Abb.  151. 


IljdrauliMrhe  Rributkgtbreatw  fUr  «im  TurUnenwelle  drr 
NUgara-KrdftanUgr. 


Statten  würde.  Hierbei  hatte  man  ausser  hydrau- 
lischer und  elektrischer  auch  Druckluftanlagcn 
ins  Auge  gefasst.  Zunächst  hatte  die  Gesellschaft 
ein  weites  Hmgelände  am  Turbinonhaus  erworben, 
welches  zur  .iViiluge  von  Fabriken  ahg<*geben 
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werden  sollte,  die  ihre  Betriebskraft  von  der 
Niagara-Falls-Powcr-Company  beziehen  wollten. 
Im  December  1891  schrieb  die  Gesellschaft  einen 
■Wettbewerb  für  die  allgemeine  Hinrichtung  einer 
Kraftanlage  aus,  welche  eine  Abgabe  von  Betriebs-  i 
kraft  bis  Buffalo  gestatten  sollte.  Man  entschied 
sich  nach  dem  V orschlage  der  Westinghouse- 
Gesellschaft  für  die  ausschliessliche  elektrische 
Wechselstromanlagc,  auf  welchen  Beschluss  die 
Ergebnisse  der  grossen  elektrischen  Ausstellung 
in  Frankfurt  am  Main  im  Jahre  1891  wahr- 
scheinlich nicht  ohne  Einfluss  gewesen  sind. 


Der  in  Abbildung  1 5 3 dargestellle  geschmiedete 
Stahlmantel  von  3,5  m «msserem  Durchmesser 
trägt  auf  seiner  Innenfläche  i z Elektromagnete, 
deren  mit  dem  l.eitungsdralit  umwickelte  Pol- 
stücke durch  je  sechs  Schrauben  mit  dem  Mantel 
verbunden  sind.  Letzterer  ist  oben  durch  eine 
Kappe  geschlossen,  an  welcher  der  Mantel  hängt. 
Indem  diese  auf  der  Turbinenadisc  ruht,  wird  der 
Miuilel  durch  sie  in  Umdrehung  versetzt.  Da 
die  Turbinen  bei  Vullbctricb  in  der  Minute  bis 
zu  250  Umdrehungen  machen,  so  beträgt  bei 
dieser  sclincllsten  Umdrehung  die  Drehungs- 


Abh.  15». 


Die  drei  bü  jeUt  eufgcstellten  DyiuicnnnuscliiiicD  der  Kiafara-KraiUuüai^r. 


Hiemadi  ist  die  Anlage  so  geplant  worden, 
dass  jede  der  10  Turbinen  eine  Wechselstrom- 
Dynamoma-schine  von  5000  P.S  treiben  .sollte, 
deren  jede  für  sich  eine  sclb>tändige  elektrische 
Anlage  darstcllt.  Mil  ihrer  Hrbauung  sollte  nach 
und  nach  je  nach  Bedarf  vorgegangen  werden. 
Bis  jetzt  sind  drei  Dynamos  aufgcstellt  (s.  Abb.  i 5 2). 
Der  Betrieb  der  i)ynamoma.schinon  mittelst  der 
senkrecht  .stehenden  Turbinenachsen  ohne  Räder- 
übertragung verlangte  eine  wagerechte  .Vnordnung 
derselben,  also  umgekehrt,  wie  bei  den  gebräuch- 
lichen Wechselstromdvnamos,  deren  Tricbach.se 
wageredit  zu  liegen  pflegt 


ge.schwindigkeit  eines  Punktes  des  Mantelumfanges 
4Ü  m in  der  Secunde.  Bei  dem  Gewicht  des 
.Mantels  von  31  t,  welches  ganz  am  Umfange 
lagert,  fordert  die  ausserordentlich  grosse  Ge- 
schwindigkeit sowohl  sehr  festen  Stahl,  als  auch 
sorgnUligsle  Ausgleichung  der  Gewiditsvcrüieilung, 
um  jede  .Schwankung  zu  vermeiden. 

Der  MagneUiuuttd  umsddiesst  den  auf  einem 
Sockel  fesLsichcnden  UvUnder,  der  an  seinem 
Uinfimge  ^ie  .Vnkers]>ulen  trägt,  .\bbildung  154, 
in  welcher  die  Magnettrommel  angehoben  ist, 
lässt  die  Zusammensetzung  der  Dynaniomaschine 
erkennen. 
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Die  Umdrehungsgeschwindigkeit  lässt 
sich,  we  oben  erwähnt,  mittelst  eines 
Schiebers,  welcher  den  Wasserausfluss 
aus  der  Turbine  entsprechend  vermin- 
dert, von  250  bis  zur  Mindestzah)  von 
25  l'mdrehungen  in  der  Minute  regeln. 
Jede  Umdrehung  ergiebt  ein  wirksames 
elektrisches  Potential  von  2000  Volt 
Die  Conductoren , welche  den  elektri- 
schen Strom  abnehmen,  sind  mittelst 
Glimmer  isolirt  und  auf  eine  elektrische 
Spannung  von  1 5 000  Volt  geprüft, 
bieten  also,  da  die  Dynamos  eine  Höchst- 
leistung von  2400  Volt  entwickeln,  eine 
sechsfache  Sicherheit 

Die  Lager  des  Schaftes  (Abb.  150) 
werden  durch  ununterbrochen  zuflicssen- 
des  Oel  geschmiert.  Das  Oel  passirt  die 
Lager,  wird  flltrirt  und  den  Lagern  unter 
Druck  wieder  zugeführt,  so  dass  es  in 
dauernder  Circulation  bleibt  Um  jedes 
Warmlaufen  zu  vermeiden,  werden  die 
I^cr  ausserdem  durch  Wasser  gekühlt 
Unsre  Abbildung  1 5 1 stellt  eine  hydrau- 
lische Reibungsbremse  dar,  die  dazu 
dient,  die  Turbine  in  Stillstand  zu  bringen, 
sobald  das  Wasser  abgesperrt  worden  ist 
Bis  auf  5 km  Kntfemung  soll  den 
Abnehmern  der  elektrische  Strom  in 
einer  Spannung  von  2000  Volt  ohne 
Transformator  durch  Bleikabel  zugeleitet 
werden.  Auf  grössere  Strecken  wird  er 
in  Spannungen  von  10000  bis  25000 
Volt,  der  Kntfemung  entsprechend,  forl- 
geleitet  und  am  Gebrauchsort  mittelst 
Transformatoren  auf  den  Werth  zurück- 
gcführl,  der  für  den  betreflfenden  Ver- 
wendungsfall verlangt  wird. 

haben  sich  bis  jetzt  eine  Alumi- 
nium- und  eine  Carborundumfabrik  an 
den  Niagarafallen  angesiedclt,  die  ihre 
Betriehskraft  von  der  grossen  elektrischen 
Kraftanlage  entnehmen.  Die  Anlagen 
zur  Fortleitung  eines  elektrisi'henStromcs 
von  20000  Volt  nach  Buffalo,  auf  etwa 
35  km,  befinden  sich  noch  in  der  Knt- 
wickclung.  Ks  sei  hier  bemerkt,  dass 
von  Sacranienlo  nach  Külsüm(Califoraien) 
auf  38,4  km  4000  PS  mit  einer  Linien- 
Spannung  von  10000  Voll,  und  uach 
Portland  (Oregon)  auf  19,2  km  5000  PS 
mit  6000  Volt  übertragen  werden.  Die 
bisher  weiteste  Uebertragung  bleibt  also 
die,  welche  s.  Z.  von  Lauffen  nach  Frank- 
furt bestand,  es  wurden  hier  auf  175  km 
300  PS  mit  30000  Volt  I.inienspan- 
mmg  übertragen.  c.  („s.j 


AM».  153. 


Cnrhmirdctcr  Suhlmantcl  cin«r  D^nuunomaaebine  der  Niafara'Kraftanlacr. 


Abb.  154. 


UyuimonuacbiDC  der  Xia(ani>KiaftanU(e  mit  abfehobener  Ma^eUrumincl. 
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Artillerie  im  Fflanzenreioh. 

Von  Dr.  E.  L.  Esdmawx. 

(Scblim  von  Seite  2>o.)  | 

In  den  feuchten  Waldgründen  der  ge.samniten  I 
alten  Welt  hat  sich  durch  ihre  springenden  Samen  i 
vom  atlantischen  bis  zum  stillen  Ocean  das  | 
Kräutlein  „Rühr’  mich  nicht  an“,  oder  die  wilde 
Ralsamine  {fmpatifm  noli  me  tftngere)  ausgebreitet. 
Hs  iirt  ein  ansehnliches  Kraut  (Abb.  155)  mit 
glasglänzendem  Stengel , gesägten  Blättern  und 
gespornten  gelben  Blütheii,  dessen  reife  .schoten- 
artige,  funfklappüge  Kapseln  bei  der  geringsten 


Abb.  tjs- 


drfvuoKhbMitlrnidt’  Fnu-lit. 

Nuti  Carus  Stvrnr,  St'mmrr^/umrti. 

Berührung  aufspringen  und  die  Sanken  dem  An- 
greifer entgegen-schleudem.  Jemand,  der  gerade 
zur  Reifezeit  in  ein  solches  Walddickieht  kommt, 
wird  mit  Kleingewehrfcuer  empfangen.  Das 
Fortschleudem  der  Samen,  welches  übrigens  bei 
anderen  Balsaminen-Arten,  z.  B.  unserer  (rarten-  I 
baksamine,  in  älinlicher  Weise  erfolgt,  wird  da-  | 
durch  ausgelösl,  dass  die  fünf  Klappen  der 
schötchenartigen  Kapseln , sobald  die  Ver- 
bindung durch  äussere  Berührung  gelöst  wird, 
wie  fünf  lang  gezogene  llirfedem  mit  tünem 
Kuck  nach  innen  zusammens<'hnellen.  weil  näm- 
lich in  und  unter  der  Epidermis  der  Kapsel- 
wände ein  safutrotzende.s  Schwellgewebc  liegt, 
dessen  Zellen  in  der  yuerrieluung  der  Kapseln 


lang  gedehnt  sind,  in  der  l.ängsrichtung  aber 
auf  einen  kleinen  Durchmesser  zusammen  gedruckt 
erhalten  werden.  Diese  Zellen  streben  danach, 
sich  zu  runden,  und  damit  schnellen  die  Kapsel- 
kiappen,  die  Samen  weit  fortschlcudemd , zu- 
sammen, 

Achnliche  Schleuderwirkungen  mit  .Spannung 
im  vSaftgewebe  kommen  auch  bei  ganz  ver- 
schiedener Wirkung  unter  den  tiurkengewächsen 
((’ucurbitacccn)  vor.  I>ic  in  Südeuropa,  nament- 
lich in  (iriechenland,  wachsende  Spritzgxirke 
( Afimonika  oder  Eeballium  Elaterium)  reift  eine 
ungefähr  5 cm  lange,  grünliche  und  stachlige  Frucht, 
deren  äusseres  HüHengewebt*  (Pericarp)  auf  das 
die  Samen  enthaltende  halbflussige  Fruchtfleist-h 
druckt.  Kommt  nun  der  geringste  äussere  Druck 
hinzu,  so  stösst  die  Frucht  den  Stiel  ah,  zieht 
sich  zus^umnen  und  schleudert  die  haibflüssige 
Füllung  mit  den  Samen  unter  prasselndem  Ge- 
räuscl)  etwa  2 m weit  fort.  Bei  einer  anderen 
! Klettergurke  Südamerikas  ( Cychntkertx  exphdens), 
! welche  häufig  als  Merkwürdigkeit  in  den  Wann- 
I häusem  gezogen  wird,  schlägt  sich  die  eine 
I Hälfte  der  Fruchtschale  plötzlich  nach  rückwärts 
um  und  schleudert  die  Samen  auf  weite  Knt- 
I femung  davon. 

Gegenüber  diesen  durch  die  Saftschwellung 
herx'orgerufcncn  Wurfspannungen  kommen  noch 
riel  häutiger  bei  trockenen  Kapsel-  und  Hülsen- 
früchten (lewebespannungen  vor,  durch  welche 
beim  Aufspringen  der  Frucht  ein  Samen-Bom- 
bardement eröffnet  wird.  Hei  der  Lupine  und 
' anderen  Leguminosen  liegt  unter  der  Oberliaut 
j der  reifenden  Fruchtwand  eine  Schicht  sehr  harter 
Fasern  (Sklerenchym),  deren  Richtung  mit  der 
I Längsach.se  der  Hülse  einen  Winke!  von  30° 
1 bildet  Trocknet  mm  die  Fruchtschale  beim 

• Reifen  aits,  so  rcLsst  in  Folge  der  Spannung 
I die  Fruchthülse  erst  mit  einem  Ruck  an  der 
! Bauchnaht  auf,  und  dann  rollen  sich  die  Klappen 
I schraubenzieherformig  in  der  Richtung  jener 
I h'asiTn  ein,  wodurch  die  Samen  wohl  zehn 
I Schritt  weit  von  der  Pflanze  weggeschleudert 
' werden.  Aehnliche  Verhältnisse  fanden  Hilde- 
j brand,  Eichler  und  andere  Botaniker,  die  diese 
I Aussäungsvorrichtungen  studirt  haben,  bei  linderen 
aufspringenden  Tr<H'kenfrüchten:  Ks  giebt  auch 
Sülche  l’rüchte,  die  sich  wieder  schliessen,  wenn 
das  Wetter  zur  Aussäung  nicht  günstig  bleibt; 
immer  sind  cs  zwei  mit  ungleicher  .Spannung 
eintrocknende  Gewebe  der  Fruchtdecken,  welche 
sowohl  zur  Sprengung  der  Früchte,  als  auch  zum 
Ausschleudem  der  .Samen  führen.  Oft  rollen 
sich  die  Kruchlklappeii  an  ihren  Rändern  ein 
und  slüssen  die  Saimm  fort,  so  bei  Veilchen- 
arleti,  Acanthus-Gewächsen  u.  s.  w.  IVei  der 
Zauberha.sel  {Hamamelis  virginianay  einem  ha.sel- 
nussblätterigen  Strauch,  der  bei  uns  öfter  an- 
gepflanzt,  z.  B.  im  Berliner  Tlilergarten,  vor- 
I kommt  und  erst  Ende  (.)ctobcr  zu  blülien  anfangt. 


Digitized  by  Google 


.w  379- 


Akuixkrii-:  iü  Pki.\x/knkkich. 


ns 


liefern  die  gossen,  im  nächsten  Sommer  reifenden 
Samen  einen  prasselnden  Hagel  im  Gebüsch  und 
werden  drei  bis  vier  Meter  weit  fortgeschleudert. 

Wegen  der  besonderen  Gewalt  ihrer  J{xplosion 
haben  die  Früchte  des  Kanonenbaums  (Hura 
crepitans,  Abb.  156)  eines  schönen,  in  Süd- 
amerika einheimischen,  aber  in  vielen  Tropen- 
ländcm  zum  Schmucke  angepflanzten  Baumes 
aus  der  Familie  der  Fuphorbiaceen  einen  ge- 
wissen Ruf  erlangt.  Der  von  den  Fngländem 
Affen-  I'ischglocke  {monkeys  äinnrr-Ml)  oder  Streu- 
sandbüchsenhaiim  (sandboxtree)  genannte  Baum 
bildet  einen  ansehnlichen  20  bis  30  m hohen 
platten  Stamm  mit  schattiger  Krone  aus  Blättern, 
die  in  der  Form  zwischen  den  Bliitlem  der 
Pyramidenpappel  und  der  Linde  stehen,  aber  im 


frucht  noch  besondere  Schleudcrvorrichtungen 
fjaculatoren)  auf,  zwciklappige  Samenmäntel  oder 
Aussenhäule,  welche  die  glatten  Samen  elastisch 
davonschncllcn,  ähnlich  wie  man  eine  Linse  oder 
Bohne  zwischen  den  Fingerspitzen  da\onschnellen 
kann.  Bei  den  Sauerklee-Arten  sind  die  Samen 
ausserdem  mit  Furchen  und  die  Si'hleudcrklemmen, 
die  wie  kleine  Flügel  an  der  ausgesäeten  Frucht 
; (Abb.  157,  C)  stehen  bleiben,  mit  Führungsleisten 
versehen,  .so  dass  die  Samen  bei  der  leisesten 
. B«‘rührung  der  reifen  Frucht  wie  die  (iesi'hosse 
' eines  gezogenen  Gewehres  wagerecht  fortge.schleu- 
dert  werden.  Bei  Oxa/is  strkta  und  O.  cornktiiata, 
zwei  gemeinen  Unkräutern  un.srer  Gärten,  hat 
I Herr  Ballerstcdt  ausserdem  noch  ein  recht 
: merkwürdiges  Verhallen  entdeckt,  welches  er- 


Alib. 


Frucht  firt  KtnonrnlMum«  ffimra  cre^itamn  mit  S|)Trn((t(&f  krn  uad  Samen.  (Xatfirliche  GrOuc.  Narh  mMrrüam.] 


Glanze  den  ersteren  näher  kommen.  Wenn  die 
stemanisähnliche,  aber  grössere  Frucht,  die  in 
jedem  Fache  einen  flachen  Samen  enthält,  völlig 
ausgetrocknei  ist,  springt  das  dickholzige  Frucht- 
gehäuse plötzlich  mit  einem  pistolenartigen  Knall 
aus  einander  und  streut  die  Samen  weit  umher. 
.Nfan  kann  sie  vor  dem  Zerspringen  nur  dadurch 
bewahren,  dass  man  sie  in  Wasser  oder  Alkohol 
legt,  während  umgekehrt  andere  Trockenfrüchte, 
wie  z.  B.  die  von  Justkia,  erst  zerspringen,  wenn 
sie  befeuchtet  werden.  Bei  letzteren  tritt  mithin 
die  zum  Zerspringen  führende  Spannung  zur 
Regenzeit  ein  und  die  umhcrgeschleuderten  Samen 
haben  davon  den  Vortheil,  da.ss  sie  zu  einer 
für  das  Keimen  geeigneten  Jahre.szeil  ausgesäel 
werden. 

Bei  den  Acanthace«'n,  zu  denen  die  eben 
erahnte  Justkia  gehört,  treten  cbi'n  so  wie  bei 
unsren  Sauerklee-  {Oxalis-)  Arten  in  der  Spreng- 


möglicht,  dass  die  .Samen  über  dem  dichten 
Unkrautwuchs,  in  welchem  diese  Pflanzen  ge- 
wöhnlich stehen,  hinweggeschleuderl  werden,  ohne 
da.ss  sich  die  Fruchtä.ste  mehr  als  nötlüg  über 
das  schützende  I.aub  erheben.  Da  die  Früchte 
der  Döldchen  nicht  zugleich,  sondern  eine  nach 
der  anderen  reifen,  so  erhebt  sich  eine  Frucht- 
kapsel nach  der  anderen  aus  der  an  wagerechtem 
Stiel  sitzenden  kronleuchterartigen  Dolde  (.4) 
.senkrecht  einpt>r  (li),  giebt  seine  Schü.sse  ab 
und  lallt  ab. 

Bei  den  kr)*ptogami.schen  (lewächsen  Anden 
wir  unzählige  analoge  Vorrichtungen,  um  die 
Sporen  forlzuschleudem.  Bei  den  Tüpfelfarnen 
(Polvj)odiaccen)  sind  z.  B.  die  auf  der  (’nterseite 
derWedel  befindlichen  Fruchthäufchen(.Sporangien) 
mit  einem  Ringe  eingeschnürt,  der  sich  beim 
Trocknen  so  plötzlich  geradestreckt,  dass  er  die 
Sporen  umherstreul.  Viele  Schimmelpilze,  wie 
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z.  B.  der  reizende,  auf  Pferdedung  wachsende 
WvktM-Qxicx  (Piioöoius  crystaliinus),  schleudern  ganze 
Fruclitkörper  ab,  und  es  sieht  bei  der  genannten 
Art,  die  einen  kleinen  Wasserstrahl  dazu  benutzt, 
aus,  als  ob  die  Pilze  im  \'omnUags-Sonne»»sehcinL 
lustig  würden  und  ihre  halbrunden,  schwarzen 
Mützen  oder  Hüte  jubelnd  in  die  Hdlic  würfen. 
Andere,  blasen  den  Fruchuiaub  nach  allen  Seiten 


Abb.  t$j. 


KritfbUlänctr  uo.l  FriKbl  von  Oxnh'i 

Itchem^tiw  h). 


davon,  wie  z.  B.  der  T'liegenpil/.  {Empusd  mus{ac), 
welcher  die  lodlen  b'liegcn  an  den  henster- 
scheiben  iin  Herbst  mit  einem  Ileiligensch<‘in 
umgiebt,  der  einst  (ioetlie  so  stark  auftiel. 

Besonders  merkwürdig  ist  die  Sache  f>e.i 
dem  kleinen  Kugelschneller  (Spharobohts  stellaius, 
Abb.  158).  den  man  im  Walde  oft  in  ganzen 


Abb.  ts«. 


Kikxil»  bnelb-r  (S^hAroMHni.  .t  In  n.atalt3icbpr  /}  IHe* 

verjrr.«<Ttrn  gc*.*ffnrtrn  TW'cb«>r;  rcrbtii  c:n«*f  die  Sj>nriTkm;pl 
pmporwhktMlprnil ; dj«d*co  ciniß»*  Spofep  d.irjH*,  n«Hb  »tütker 
verßi«i‘*crt.  ^N’«ch  Kumnirr,  A'rrjifpgitmistAt’CAarai^frrMt/xr.) 

Scliaaren  auf  faulem  Holze  fitidi-t.  Die  kleinen 
senfkomgrossen  }’ilze  üfTnen  sich  mit  einem 
Zacken.saunte  und  erschein»'n  dann  unter  der  Lupe 
als  kleine  zierliche  Becher  mit  gezähntem  Ramie, 
in  deren  vi*rgoldctem  Innern  die  Sporenkugel 
liegt.  Sieht  jtunand  länger  hin,  so  triöt  ihn  wohl 
plötzlich  ein  kleines  Geschoss  im  (iesiclile.  Denn 
diese  kleinen  Becher  sind  Mörser-Kanonen,  tlie 
ihr  (iesclioss  vermittelst  der  pliUzliclien  bünpor- 


stülpung  der  Doppelwand,  mit  welcher  ihre 
Höhlung  ausgefüttert  ist,  emporschleudem. 

So  Hnden  wir  überall  und  unter  den  mannig- 
faciisten  Formen  ira  Pflanzenreiche  ballistische 
Vorrichtungen  ausgebildet,  welche  dazu  dienen, 
Blumenstaub,  Samen  oder  Sporen  weit  umher  zu 
; schleudern,  nicht  um  damit  Jemand  zu  verwunden, 
j sondern  um  die  Art  unter  möglichst  günstigen 
Bedingungen  fortzupflanzen.  Nur  vereinzelt  treten 
unter  diesen  artilleristischen  Vorrichtungen  auch 
Vertheidigungsmittel  gegen  Angriffe  auf,  so  z.  B. 
bei  der  gro.ssen  Abtheilung  der  Cichoraccen,  zu 
denen  die  Latticharten  gehören,  Sprilzhaare,  die 
schädlichen  kriechenden  Insekten  den  Zugang 
zur  Blüthe  verleiden  sollen,  indem  sie  sie  mit 
dem  widerlichen  Milchsaft  dieser  Pflanzen  be- 
spritzen. [506*) 

RUNDSCHAU. 

NftcbdnKk  v«rbet«o. 

Wie  oft  ist  «chon  in  dieser  Zeitschrift  und  in  hundert 
anderen  d.is  Lob  der  edlen  Photographie  gesungen 
worden!  Es  Hegt  jn  auch  so  nabe,  dass  eine  Rc' 
&i'haftigung,  welche  jetzt  von  Hundcrttausendcn  tnit  Bc- 
gci^ierimg  .nts  Zeihertreib  aufgenommen  ist.  hier  und 
dort  in  dem  Sinne  eines  ihrer  Bewunderer  d.as  Bedürfniss 
erweckt,  dieser  Bewunderung  in  Worten  Aus«lnick  zu 
geben  lind  so  womöglich  «Icr  scbuarzcii  Kunst  immer 
neue  Jünger  zu  erwerben.  Wir  hal>cn  hunderte  von 
solchen  paiicgiTischcn  Ergüssen  gelesen  und  einige  wenige 
selbst  ictfasst.  Da  wird  in  mehr  o<ler  weniger  fesselnder 
und  origineller  Weise  dargciban,  wie  schön  c*  sei.  wenn 
m.in  von  seinen  Reisen  sich  Erinnerungen  heimbringen 
könne,  «Ue  weit  mehr  .ils  die  gekauften  l^lioiographicn 
das  fCpräsctUirlen,  w.is  ni.m  selber  gesehen  und  erlebt 
hatte,  da  wird  gezeigt,  «lass  cs  unl>cdingt  erforderlich 
.sei,  seine  F.inulirn,angchc>rigcn  wöchciitHch  einnwl  zu 
photograplnren  iwobcl  a1ler<ling8  vergessen  wird,  dass 
die  von  Liebhaberphotographen  angefertigten  P<»rtraits 
wenig  Aussicht  darauf  haben,  von  irgend  Jemandem  er- 
kannt tu  werden],  da  giebt  e«  I.eute,  welche  cmprcblen, 
die  Photographie  „wisseuschaftlich"  zu  verwerthen,  in- 
dem m.vn  sich  ausschliesslich  auf  die  Abbildung  einer 
gewissen  Klasse  von  Objecten  l>c>chränkt;  der  Verfasser 
des  letztgctuuinlcn  VorM-hlagcs  theilte  voll  Stolz  mit, 
dass  er  uuhl  die  grösste  Sammlung  von  Abbildungen 
von  T.iubcnschlägeii  besitze,  Vielehe  in  der  Welt  zu 
finden  sei.  Wir  wollen  hoffen,  dass  inzwischen  irgend 
Jemand  .anderes,  angeregt  tlurch  ilen  genialen  Vorschlag 
des  Taul>cnsrhlagphotogra[>hi-n,  eine  Sammlung  von 
Hmidehütlenbihlcrn  zusammengebracht  hat,  welche  sich 
der  oIkmi  genannten  würdig  .in  die  Seite  stellen  lasst. 

Eine*  aber  h.iben  die  Panegv'riker  der  Photographie, 
wenigstens  so  weit  wir  ihre  Ergüsse  kennen  gelernt 
haben,  bisher  vcrgc.sscn  hervnrzuhcbcn  — da*  ist  der 
Werth  der  Photographie  als  allgemeines  Bildungsniittcl. 
Es  giebt  eine  gewisse  Anz:ihl  von  Eäbigkcitcn  und 
Kciiiitni»scn,  welche  unsre  allgemeine  Erziehung  in  auf- 
fallender Wci»e  vernachlässigt;  ger.idc  dieser  Gebiete 
unsrer  Ausbildung  nun  nimmt  sich  die  Photographie 
an,  indem  sic  ihre  .Anwendung  erfordert  nn«l  denjenigen, 
rier  als  Licbhabeq>hoU>graph  etwa*  leislca  will,  zwingt, 
sich  durch  eigenes  Sluiliuiii  und  eigene  Uebung  mit 
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ibncn  vertraut  zu  machcD,  Auf  dicbe  Weise  kann  die 
vielgeschmähte  „Knipserci“,  wenn  sic  nur  in  die  reebten 
Bahnen  gelenkt  wird,  in  bohem  Grade  erziehend  auf 
weile  Kreise  des  Volkes  wirken,  wie  wir  im  Nach* 
stehenden  2a  zeigen  hoffen. 

Es  ist  noch  nicht  gar  lange  her,  dass  ein  hoch- 
gebildeter Mann  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  gegenüber 
die  Ansicht  vertrat,  cs  gebe  nur  zwei  Wege,  auf  welchen 
der  Mensch  rn  richtigem  Denken  geführt  werden  könne, 
das  Studium  der  alten  Sprachen  und  das  der  Mathematik. 
Eines  oder  das  andere  müssten  nnsre  buheren  Schulen 
als  Hauptlehrgegcnsiand  ihrem  Programm  zu  Grunde 
Icgcu,  ob  daneben  n<Kb  andere  Dinge  gelehrt  würden 
und  was  für  welche,  sei  eigentlich  ganz  gleichgültig,  dn»^ 
fände  ueb  alles  von  sell>st,  sobald  der  Mensch  auf  einem 
dieser  zwei  Pfahle  in  den  Himmel  der  alleinseligmachenden 
Logik  eingegangen  sei.  Nicht  die  erworbenen  sprach- 
lichen oder  maibematiscben  Kemilmsse  seien  von  unschätz- 
barer Bedeutung  für  das  spätere  Leben  (vom  Latein  und 
Griechisch  wird  man  das  schon  deswegen  nicht  behaupten 
können,  weil  unsre  Gymnasialabiturienlen  notorisch  in 
sechs  Wochen  das  zu  vergessen  pflegen,  was  sic  in  sechs 
Jahren  geicmi  haben),  sondern  der  ,, pädagogische  Werth*^ 
dieser  sublimen  Disciplinen.  Dass  man  von  diesem 
Standpunkte  aus  eben  so  gut  den  Unterricht  des  Chinesi- 
schen zum  Hauptlehrgegenstand  in  unsren  Schulen  machen 
könnte,  bei  dem  Redner  eben*  so  wenig  ein,  wie  der 
Umstand,  dass  es  mindestens  seltsam  ist.  dass  eine  Er- 
ziehung für  das  I.,eben,  welches  sich  für  jeden  Menschen 
aus  Beobachtungen  und  aus  ihnen  gezogenen  Schluss- 
folgerungen zusammensetzt,  am  besten  durch  eine  Ver- 
senkung in  Gedäclitniss-  und  Formelkram  )>cw'erkste]ligt 
werden  soll.  Der  gute  Mann  fühlte  sieb  sicher  in  dem 
Bewusstsein,  dax  zu  vertreten,  was  schliesslich,  mehr 
oder  weniger  prononcirt,  den  (irundgedanken  unsre« 
ganzen  bentigen  Schulwesens  bildet. 

Unsre  Schute  perhorrescirt  die  Beobachtung,  weil 
sich  die  Ergebnisse  derselben  nicht  auswendig  Icnicn 
und  in  eiu  System  bringen  lassen.  E*  ist  schon  unbequem 
genug,  darauf  zu  achten,  wie  viele  von  sechzig  wilden 
Jungen  ihre  unregelmässigen  Verba  .an  den  Fingern  her- 
znzählcn  wissen  und  wie  viele  nicht,  wa«  sollte  daraus 
werden,  wenn  man  den  Gedaiikengang  von  sechzig 
kleinen  Gehirnen  controlliren  und  in  die  richtigen  Bahnen 
lenken  sollte! 

Unter  solchen  Umslämlen  ist  es  durchaus  nicht  zu 
unterschätzen,  dass  eine  Liebhaiwrei  sich  unsrer  hcran- 
waebsenden  Jugend  bemächtigt  hat,  welche,  weitverbreitet 
wie  kaum  eine  andere,  die,  welche  sich  ihr  hingeben,  zwingt, 
zu  beobachten  und  naebzudenken.  Man  fühlt  sich  fast 
versucht,  zu  fragen,  ob  nicht  gerade  dieser  Umstand  es 
ist,  der  der  Photographie  zu  so  ausserordentlicher 
Popularität  verhelfen  hat,  ob  es  nicht  die  Sehnsucht  nach 
der  Bethütigung  des  uns  angebomen  Bcohachtungssinnes 
ist,  welche  unsre  hcranwachsende  Jugen«!  veranlasst,  mit 
solcher  Gier  die  neue  Liebhaberei  zu  erfassen. 

Es  ist  eine  Eigcnthümlichkeit  der  Photographie,  dass 
man  sich  nicht  mit  ihr  beschäftigen  kann,  ohne  zu  beobachten 
und  über  das  Beoliachtetc  nachzitdcnkcn.  Photographische 
Keccptcnbüchcr  und  Händler  bal>eD  das  ihrige  gethatt, 
um  auch  die  photographische  Praxis  zur  Routine  zu 
machen,  aber  ganz  haben  sie  cs  doch  noch  nicht  zu 
Stande  gebracht.  Selbst  derjenige,  der  sich  alle  seine 
Lösungen  fertig  gemt«.cht  kauft,  kann  doch  nicht  umhin, 
die  Wirksamkeit  des  Lichtes  zu  erwägen  und  ihr  die 
Blendenöffnung  seines  Objectiv»  und  die  Zeitdauer  der 
Belichtung  anzupassen.  Wenn  es  dann  ans  Entwickeln 


gebt,  dann  hängt  wiederum  so  viel  von  der  Wahl  des 
Kntwkkleni,  von  der  Art  und  Zeit  seiner  Wirkung  ab, 
dass  nur  der,  welcher  sich  auf  eigne«  Nach<lenken  verlässt, 
auf  Erfolg  rechnen  kauu.  AehnHcbe  Erwägungen  gelten 
wieder  für  die  Herstellung  der  positiven  Abdrücke.  So 
muss  der  Photograph  stets  die  Augen  offen  halten,  wenn 
er  zum  Ziele  kommen  will.  Da  kann  es  nicht  ausblcibcn, 
(huw  er  das  so  Gelernte  auch  auf  andere  Dinge  im  Leben 
überträgt  und  allmählich  die  l>ucke  ansfüllt,  welche  die 
Schule  in  der  Bildung  seines  Geistes  gelns.«cn  hat.  Un- 
berührt bleiben  von  diesem  erziehlichen  EZinfluss  der 
Photographie  nur  die,  welche  bloss  knipsen  und  alles 
l'chrigc  dem  Photographen  überlassen,  der  ihnen  die 
fertigen  Bilder  ins  Haus  schickt.  Das  aber  fällt  nicht 
schwer  ins  Gewicht,  denn  diese  Art  v'on  Liebhaber- 
Photographen  giebt  entweder  die  neue  Liebhaberei  ebenso 
rasch  «ieder  auf,  wie  ein  Kind  eines  neuen  Spielzeuges 
überdrüssig  wird,  oder  geht  über  in  die  Reihen  derer, 
welche  wirklich  photographiren. 

Man  könnte  nun  meinen,  dass  Jemand,  der  im  Anfang 
aufpasst  und  beobachtet,  sehr  bald  eine  solche  Uebung 
im  Abschälzen  der  richtigen  Verhältnisse  bekommt,  dass 
dann  die  Arbeit  wieder  zu  einer  rein  mechanischen  herab- 
sinkt.  Das  kann  aber  nur  cintreten,  wenn  man  sich  auf 
eine  einzige  ganz  bestimmte  Art  von  Aufnahmen  beschrankt. 
Wer  verschiedene  Dinge  pbotogrnphirt,  wird  immer  und 
immer  wieder  auf  neue  Verhältnisse  sti>«sen,  welche  «ein 
Nachdenken  anregen. 

Zu  <liesem  grossen  Vortbeil  der  Unterweisung  in  der 
Kunst  des  Bcnbacbten.s  und  Schliissfolgems  kommt  nun 
noch  weiter  hinzu,  dass  die  Photographie  uns  zwingt, 
einer  ganzen  E'üllc  von  technischen  Dingen  unsre  Auf- 
merksamkeit zu  widmen,  die  demjenigen,  welcher  bloss 
ül>er  seine  Schulweisheit  verfugt,  völlig  fern  liegen.  Der 
Photograph  wird  sich  vertraut  machen  müssen  mit  ge- 
wissen Gebieten  der  Chemie  und  Physik,  er  w'ird  sich 
ein  Urtheil  ancignen  müssen  über  die  Lcistongen  der 
E'eiiittscblerei  und  E'cinmcchanik.  er  muss  sich  gewöhnen 
an  den  Umgang  mit  Ma.'is.scn  und  Gewichten  — kurz, 
er  erhält  eine  Fülle  vou  Anregungen,  welche  in  nicht 
seltenen  Fällen  Wurzeln  schlagen  und  der  Ausgangspunkt 
werden  für  ein  tieferes  Studium  technischer  Gebiete. 

Der  grösste  und  werthvolbte  Vorzug  der  Photographie 
aber  besteht  darin,  dass  «ic  ihre  Jüuger  sehen  lehrt, 
vorausgesetzt  natürlich,  dass  sic  überhaupt  gcvrillt  und 
im  Stande  sind,  sehen  zu  lernen.  Nichts  ist  so  wunderbar, 
als  die  Blindheit,  mit  welcher  geschlagen  die  meisten 
Menschen  ihr  ganze«  I«el>en  lang  in  dieser  schönen  (rottes- 
welt  herumlaufcn.  Sic  wi<iscn  freilich,  <lass  der  Wald 
grün  uml  der  Himmel  blau  und  bisweilen  mit  weissen 
Wolken  hcileckt  ist,  al>er  damit  hat  auch  in  den  meisten 
Fällen  ihre  Wissenschaft  ein  Ende.  All  die  tausend 
feinen  Abstufungen  von  Licht  und  Schatten,  die  wonnigen 
Farlrcnconirxste,  das  kecke  Spiel  der  UmrissiinieD  — 
alle«  da«  »ind  Dinge,  die  auf  die  meisten  Menschen  zwar 
ihren  Eindruck  nicht  verfehlen,  trotzdem  aber  ihnen  nicht 
zum  Bewusstsein  kommen.  Man  versuebe  e«  einnml,  das 
Anziehende  einer  geschauten  l.andschaft  mit  dem  Stifte 
wiederzugehen,  dann  erat  wird  man  finden,  wie  schwer 
es  ist,  das  Reizvolle  aus  der  grossen  Menge  des  Beiwerks 
berauszuioseo.  Da«  mu.ss  gelernt  werden.  Mit  Hecht 
haben  daher  schon  unsre  Väter  .aur  den  grossen  Nutzen 
des  Zeichenunterrichtes  aufmerksam  gemacht.  Aber  wie 
lange  dauert  es,  bis  man  l>eim  Zeichnen  und  Malen 
unabhängig  wird  von  den  technischen  Hülfsmitteln! 
Wenn  man  das  erreicht  hat,  dann  ist  man  cl>en  ein 
Künstler,  aber  um  cs  zu  erreichen,  muss  man  mehr  Zeit 
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und  Arbeit  aufwenden.,  aU  es  den  meisten  von  uns  ver> 
Könnt  Ut.  Daxu  kommt  die  Zeit,  welche  r.ur  HersteilunK 
eines  Bildes  erforderlich  und  so  Iwdcutend  ist,  dau  viele 
flüchtige  EiTectc  sich  gar  nicht  direct  von  Hand  coj>ireu 
lauen.  Hier  kommt  uns  wieder  die  Photographie  zu 
Hülfe.  Indem  sie  uns  ein  nie  versagendes  Mittel  zur 
Abbildung  des  Schönen  in  der  Natur  gielH,  ruft  )<ie 
unser  Streben,  das  Schöne  zu  Tauchen  und  zu  tindeii,  , 
vrach  und  halt  es  in  beständiger  Uebung.  Sell>st  der 
Mater  kann  durch  das  Pbologniphiren  in  dieser  Hinsicht 
noch  etwas  lernen,  denn  erst  als  Photograph  wird  er 
sich  veranlasst  sehen,  auch  sulchen  Effecten  in  der  Natur  ' 
sein  Augenmerk  zuzuwenden,  welche  für  Stift  und  Pinsel  | 
allein  unlösbare  Probleme  darstellen.  l'nd  wenn  auch  ^ 
der  Photographie  die  Wie<lefgabc-der  Farben  versagt  ist, 
iK>  kann  man  doch  nicht  behaupten,  dass  der  Photograph 
l>ei  seinen  Nalursludien  die  Untersuchung  der  Farben* 
Wirkungen  vernachlässigen  dürfte,  wenn  er  überhaupt 
etwas  erreichen  will. 

I>urch  vorsiehcrxle  Darlegungen  glaulten  wir  den 
Nachweis  geliefert  zu  haben,  dass  die  jetzt  so  eifrig  ge* 
pflegte  ].,iebbaber]ibotogiaphie  weit  davon  enifemt  ist, 
ein  blosser  Auswuchs  unsrer  vergnügungssüchtigen  Zeit 
zu  sein.  Sie  ist  vielmehr  in  unser  Leben  biDeingekommeo 
nU  ein  Bildungsmittel  von  grossem  Werihe  und  als  eine 
willkommene  Compensation  dessen,  was  unser  jetzt  gültiges 
Erxiehungssystem  leider  vernachlässigt.  Sie  wird  daher 
.tiKh  nie  wieder  aus  der  Mode  kommen,  wie  so  manches 
andere  V'ergnügeo,  sondern  sich  zu  immer  grösserer  Be- 
deutung in  unsrem  Leben  nuswachseo.  Witt.  f5o<is] 


Misserfolg  ntit  Dynsmitksnonen.  Wir  haben  wieder- 
holt unsren  Zweifel  darülier  atisgC'-prochen.  dass  die 
Zaiinskische  Druckluft*  oder  Dyuamitkanonc  ncl>cn  den 
heutigen  Pulvergcschützen  sich  zu  behaupten  im  Stande 
sein  wenlc  (s.  PromfthfUi  IV,  .S.  28  u.  a.  O.),  oligleich 
«Ins  Aufwenden  vieler  Millionen  Dollan,  für  Versuche 
uml  die  Armirung  der  Küstenwerke  mit  solchen  Oc* 
Schutzen  durch  die  amcrikaniM-he  Regierung  die 
den  Dynamitknnonen  norhgcrübmten  ausgezeichneten 
I.,ei&tungeii  anscheinend  liestätigten.  Wie  jetzt  berichtet 
wird , hat  die  Marine  der  Vereinigten  Staaten  an  Stelle 
der  Aiiilteriecommission  am  zb.t'kloher  i8>)6  bei  Milford 
Haven  Schiescvcrsuchc  mit  der  Zaiinskiseben  Dynnmit- 
kanone  nngestclit,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  sie  ohne 
ticfahr  abgefeuert  werden  kann,  oder  oh  die  Wirkung 
der  (rcschossc  in  angemessenem  Verhältnis  zur  (icbranchs* 
gefahr  des  Geschützes  siehe.  Man  erzielte  bei  siebzehn 
Schüssen  einen  Treffer.  Wie<lerholt  haben  sich  die 
G^chosse  in  der  Luft  üticrschlagcn  und  gingen  dann 
350  450  m zu  kurz.  Es  heisst,  dass  liei  tudehen  Er* 

gebnissen  von  einem  Erfolge  des  ticschüizes  keine  Hede 
sein  könne.  Dadurch  wird  unsre  Vorjahren  ausgesprochene 
Ansicht  t>eslätigt.  Das  Geschütz  hat  seine  Zeit  versäumt, 
cs  k.am  zu  spät.  j C. 

• . • 

Unterwasserboot  zu  Bergungszwecken.  Die  zahl* 
losen  Entwürfe  unterseeischer  Boote  hatten  bisher,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  die  Verwendung  zu  Kriegszwecken 
iin  Auge,  obgleich  cs  doch  näher  liegen  sollte  und  ver- 
dienstlicher wäre,  sie  gemeinnützigen  Zwecken  dienstbar 
zu  machen.  Im  Pronuthrus  Bd.  IV',  S.  5*  485  simi 

solche  Versuche  besprochen  worden.  Die  HnUa  nauUea 
des  italienischen  Ingenieurs  Bolsamello  war  auch  ein 
solche^  Hont,  in  KiigelgeHtali,  um  grossem  Wasserdruck 


widerstehen  und  tief  tauchen  zu  können,  Mit  Greif* 
aukcrii  (Dreggeii),  Fischhaken  u.  dergi.  sollten  vom 
Innern  des  Fahrzeug«  aus  Gegenstände  am  Meeresgründe 
ergriffen  und  zu  Tage  gebracht  werden,  was  auch  bei 
einem  Versuche  am  9.  Mai  1 893  im  Hafen  von  Civitavecchia 
gelungen  sein  soll. 

Die  Idee  Oscar  Scheers,  mit  einem  Boot  in  die 
Tiefe  zu  gehen  und  dort  cinreh  Schleusen  Taucher  zur 
Ausführung  von  Arbeiten  auszusetzen,  soll,  wie  Jndustrirs 
and  Iran  mittbcilt,  ihrer  Verwirklichung  entgegen  gehen. 
Auf  der  Werft  von  Mnlster  in  Ballimore  l>eiindcl  sich 
ein  unterseeisches  I^rguiigsscbitf  nach  den  Plänen  von 
G.  Lake  für  eine  Tauchungsliefc  von  4b  m im  Hau, 
welches  bei  >2  m l.änge  bis  4.5  m Durcbmc'^r  eine 
längliche  Gestalt  hat.  Es  soll  .an  der  Oberfläche  uuter 
I Dampf  gehen,  für  die  Tauchung  h.ii  cs  Accumulaloren- 
' betrieb.  Im  Hoden  des  F.ihrzcugs  l>eht>den  sich  die 
Schleusen  zum  Aus*  um!  Kinsteigen  der  Taucher.  Zum  Ab- 
sueben  des  Meeresgrundes  und  zur  Ausfuhning  von  Bergungs- 
arbeiten dient  elektrisches  Licht.  Der  Erfinder  will  die 
zu  hebenden  (icgensiände  in  versenkte  Leichter  1.-kIcd 
lassen,  die  dadurch  an  die  OI>erfläche  gehol>cn  werden, 
dass  milteUl  Pressluft  das  Wasser  aus  ihnen  hinaus- 
gedrückt wird.  Es  wäre  diesem  l.'ntcmehmcn  der  beste 
Erfolg  7u  wünschen,  womit  der  Menschheit  mehr  genutzt 
würde,  als  mit  unterseeischen  Krirgslmoten,  auf  deren 
Hcrstcllutig  schon  S4»  unendlich  viel  geistige  und  physische 
. Kraft  und  ungeheure  Geldsummen  mit  verschwindendem 
Erfolge  verwamU  wurden.  C.  Si.  (5059] 

• • • 

Die  längste  Gasleitung  der  Erde  wird  ohne  Zweifel 
«Uc  vor  einiger  Zeit  von  <lcr  Phila<lci|ihia  Natural  Gas 
Company  in  Pittsburg  begonnene  Leitung  sein.  So  bald 
dieselbe  fertig  gestellt  sein  wird,  wird  die  genannte  Gc* 
Seilschaft  über  ein  Netz  von  einer  Gcsammtlänge  von 
mehr  als  1 600  km  verfugen.  Die  neue  Leitung,  die  am 
rund  8 Millionen  Mark  zu  stehen  kommt,  ist  ibukni  lang 
und  durch'|uert  die  Gasfelder  West -V'irginiens.  Mil  ihrer 
Herstellung  sind  nahezu  looo  Manu  auf  lange  Zeit  bin 
' beschäftigt  gewesen. 

Zunächst  wurde  mit  der  Fertigstellung  des  Pittsliurger 
Endes  l>cgonncn,  indem  man  hier  einen  915  mm  weilen 
Kobrciistraiig  mit  einem  Kostenaufwand  von  4 Millionen 
Mark  auf  eine  Strecke  von  22' , km  verlegt  hat.  Die 
Kostspieligkeit  der  Anlage  wurde  l>cdingt  einerseits  durch 
die  Grösse  tier  Rohre  und  andererseits  dadurch,  d.u^ 
man  die  letzteren  1,2  m tief  verlegt  hat.  In  der  zweiten 
Section,  welche  nur  8 km  lang  ist,  wurden  Rohre  von 
500  mm  Durchmesser  verwandt.  Die  letzte  .Section 
endlich  ist  über  130  km  lang  und  miuste  über  die  (ie* 
birge  Wcst-V’erginicns  zu  den  Gas(|uellcn  der  Wotzel 
und  Tyier  Countics  geführt  w*erdcn.  Sie  fuhrt  in  süd- 
westlicher Richtung  über  Waynesburg  (Pa.)  und  kreuzt 
<lic  .,B.ailimore  and  Ohio  Railroad“  bei  Littleton  in  West* 
Virgiiiicn. 

Die  grirsslen  Schwierigkeiten  l»ercilclc  dos  V'crlegen 
<ler  gew.iltigen  Rohre  in  den  gebirgigen  liegenden,  weil 
man  die  schweren  Stücke  nur  mit  vieler  Mühe  auf  eigens 
für  diesen  Zweck  angelegten  Wegen  fortsebaffen  konnte. 

tiegenwärtig  sind  schon  über  77  km  dieser  Riesen- 
leitung  in  Verwendung,  indem  man  <ia.s  G.-u  der  Brunnen 
von  Greene  County  bereits  bineingeleitcl  hat. 

Die  Philadelphia  Natural  Gas  t'ompany  hat  gegen- 
wärtig einen  Brunnen  m West-Virginien  erltobrt,  in 
welchem  (bis  Gas  unter  einem  Druck  von  300  Pfund 
stand.  Dir  Finna  hat  damiifhin  sehr  ausgedehnte 
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GniDd&tücke  behufü  Anlage  weiterer  Druniica  erworben  , 
urul  hofft  bis  Milte  Januar  «1.  J.  In  vollen  Betrieb  ru  j 
kommen.  — 1 

Uelwrtroffcn  wird  die  eben  beM'hrIcbene  Anla^^c  noch  . 
durch  die  in  diesem  Jahre  zur  Au>iuhruiit'  kommende 
Petroleumleituni'  von  Michailowu  nach  Batum.  Die  l.itn|>e 
denselben  wird  214. i Werst  « 328,44  km  belroj^en;  die 
Ko>.ten  sind  auf  5 195  (xx)  Rubel  venuischbi^  wurden. 

1^03«] 

• . • 

Das  Deitametall  ist  eine  Eiscii*Kut>rer*/^ink‘Lc|{irun}{ 
oder  ein  Messini;,  in  welchem  ein  Viertel  bis  ein  Drittel 
des  Zinks  durch  Eisen  ersetzt  ist;  der  KiseiiKcball  beträgt 
2\‘t  pCt.  und  mehr.  Dieses  Metall  wird  von  der  Deutschen 
Della-Melaibrtcsc[1.schaft  A . D i c k&Co.  in  Düsscldorr,  welche 
die  Inhal>erin  aller  darauf  bezüglichen  Patente  ist,  seit 
etwa  zwölf  Jahren  mit  steigendem  Erfolg  in  den  Handel 
gebracht.  Das  Deilametall  ist  eine  vollkommen  homogene 
I..egirung  von  goldgelber  Karbe,  scbmictlbar,  sehr  hart 
und  in  hohem  Grade  |H)1iiurfähig.  Seine  Zcrrcissfesligkcil 
beträgt  58,8  kg  auf  den  Quadralmillimctcr,  die  Dehnbarkeit 
12,3  bis  18,3  pCi.  Bemerkeoswerth  ist  rnnh  seine  geringe 
Oxydirbarkeit  auch  im  Scewast>er,  die  schon  längst  das 
Augenmerk  der  Schiffbauer  auf  das  Deitametall  gelenkt 
hat.  Diese  Eigenschaft  ist  es.  die  vor  einigen  Jahren 
zur  vcrsuch-swcisen  Henitellung  von  Schiffsschrauben  in 
eigenartiger  Weise  <s.  Prorntthfui  IV,  .S.  “82)  Anlass 
gab.  Neuerdings  bat  die  Schiffswerft  von  J.  Pohl  in 
Köln  ein  Boot  ganz  aus  Deitametall  gebaut  und  dasscll>e 
mit  einem  Pctroleummotor  der  Deutzer  nasmotorenfabrik 
von  8 PS  ausgerüstet.  Das  Boot  ist  den  Rhein  hinunter, 
iil>cr  den  Ziiider-See,  den  DolLirt,  durch  den  Ems-Jadc- 
Kanal  nach  Wilhclm.shaven  und  von  dort  über  die 
Nordsee  bei  hochgehender  Sec  tuch  Cuxhaven  gefahren 
und  bat  die  Reise  gut  bestanden.  Besonders  soll  sich 
der  Bootskörper  bei  der  starken  Beanspruchung  seiner 
Festigkeit  durch  die  hohe  See  vorzüglich  bewährt  haben. 
Ob  das  Deitametall  seiner  geringen  Oxydirbarkeit  wegen 
im  Schiffbau  festen  Fu»s  fa»»en  wird,  obgleich  der 
Nickelstahl  mit  ihm  in  Wettbewerb  getreten  ist,  da.s 
wird  die  Zukunft  lehren.  Sr.  [5057) 


Eine  Berufskrankheit  der  Bergleute.  Neben  den 
elementaren  (rewalten,  wie  %.  ß.  Schlagwetterexplosionen, 
(jcstciu-stürzen,  Wasscrcinbrücheu  und  dergleichen,  sind  es 
vornehmlich  die  Kogciranntcn  Berufskrankheiten,  welche 
das  l^’ben  und  die  ftesundbeit  der  Bergarbeiter  t>cdrohen. 
und  unter  diesen  ist  die  Ankylostomiasis,  die  seit  etwa 
einem  Jahrzehnt  ihren  Einzug  auch  in  die  heimischen 
Bergrevicre  gehalten  hat,  neuerdings  in  den  Vordergnnid 
des  Interetöes  getreten. 

Der  Krankheitserreger,  Ankylostoma  <luo<lenalc.  ist 
ein  zur  Oattung  Slrongylus  gehöriger  parasitärer  Ein- 
geweidewurm tropischer  Herkunft,  der,  zweifclli»  von 
Acgy]>ten  nach  Italien  cingeschleppt,  zuerst  im  Jahre  1838 
von  Dubini  in  Mailand  festgeslellt.  aber  als  Ursache 
schwerer  Blutverarmung  selbst  mit  tö<ltlicbcm  Ausgange 
ent  in  den  Jahren  1853  und  1854  erkannt  wurde. 

Bei  700facher  Vergrösserung  steHeii  sich  die  Em- 
bryonen des  Parasiten  als  runde . scharf  abgegrenzte 
Kügelchen  von  2 mm  M^heinbarcm  Durchmesser  dar.  die 
sich  in  geeignetem  NährlKnlen  bald  zu  einem  schlangcn- 
artigen,  mit  Säugrüssel  versehenen  Wurm  von  to  mm 
scbeinliarer  I.änge  und  Zwiriifiulendickc  ausbildeu.  Eine 
chamkteristischc  Eigenschaft  des  Wurmes  ist.  d.xss  er  nur 


bei  Erdarbeitern  — ZiegeUtreichem  und  Bergleuten 
anftritt,  und  dass  zunächst  nur  Männer  davon  befallen 
werden.  Der  Wurm  setzt  sich  im  oberen  Theile  des 
Dünndarmes  fest;  die  Anfangs  leichte  Erkrankung  bat 
M:bliesKlich  Blutverarmung  im  Gefolge.  Die  Befallenen, 
welche  ein  eigciithümlich  blassem  Aussehen  zeigen,  leiden 
an  mit  lebhaftem  Hungergefühl  wcchselmler  Appetit- 
losigkeit, Erbrechen  und  Durchfall  und  klagen  über 
Magenbcschwerden;  es  entstehen  DarinblutuDgeu  und 
hochgradige  WiUteersucht  und  schliesslich  tritt  der  Tod 
ein.  Kill  Sektionsbefund  ergab  siebartige  Durchlöcherung 
des  nünmlarmes. 

Die  Krankheit,  die  Anfangs  vielfach  als  eine  Form 
I der  Bergchlorose  betrachtet  «'urde,  machte  sich  zuerst 
bei  den  Tunneinrbeitem  der  fiotthardbahn,  wohin  sic 
durch  italienische  Arl>citer  vcnM:hlcppt  war,  in  grösserem 
Maassstabe  geltend  (Tunnel-Anämie),  ln  der  Folge  wurde 
sic  mehrfach  in  Ungarn.  Belgien  und  Deutschland  lieob- 
achtet.  ln  die  Rheinprovinz  wurde  sie  erwiesenermaassen 
durch  wallonische  Bergleute,  die  im  .Sommer  Zicgelarbcit 
leisteten,  eingeschlcppt,  und  ihr  Auftreten  in  deutschen 
Bergwerken  wurrie  zuerst  1885  nachgewiesen. 

Der  Parasit  trat  i88b  auf  der  Zeche  J-angenbrahm 
bei  Fätsen  auf,  zeigte  sich  1887  nuf  der  Grube  Maria  hei 
Höugeii  im  VVurmrevier  uud  wurde  1892  bei  einem 
Bergmann  der  Zeche  (iraf  Schwerin  bei  Castrop  nach- 
gewiesen,  und  .seitdem  w-orden  an  27  Fälle  iin  Oberberg- 
amlsbczirk  I^ortmund  «>nstatirt,  wovon  drei  mit  tödt- 
lichem  Verlauf,  wahrscheinlich  an  Ankylostomiasis. 

Die  Verbreitung  des  Wurmes  erfolgt  durch  die 
Excremente.  Embryonen  von  Ankylostoma  wurden  auch 
massenhaft  im  Dünger  der  Gnibeopfenle  nachgewiesen, 
nicht  aber  entwickelte  Würmer,  so  dass  die  Ausbildung 
erst  im  meiiscblicheii  Organismus  zu  erfolgen  scheint. 
Schon  nach  dreiwöchcntlicbcr  Gruiicnarbcit  zeigten  sich 
die  Pferde  niaAscuhaft  mit  Embryonen  behaftet  und 
scheinen  somit  bei  der  Uebertraguug  eine  gewisse  Rolle 
zu  spielen.  Auch  w'urde  in  einer  bis  dahin  ankylostoma- 
freicu  ungarischen  Grulie  das  Auftreten  der  Krankheit 
sofort  nach  Einführung  der  Pferdeforderung  l>ei  80  bis 
90  pCl.  der  Belegschaft  nachgewieseo.  Die  Eier  halten 
sich  unter  Tage  länger,  wie  ülier  Tage  uncl  geben  iro 
Winter,  ferner  bei  höheren  Temperaturen  als  45*  und 
im  W.asser  rasch  zu  Grunde. 

AU  Heilmittel  für  die  Krankheit,  deren  Diagnose  im 
Anfäugsstadium  schwierig  ist,  dient  eine  Abtreibui^kur, 
uud  zur  Bekämpfung  der  Weiterverbreitung  wird  die 
Ersetzung  der  gcmcinbchaftlichen  Badebaasias,  in  denen 
eine  Ansteckung  möglich  ist.  durch  Brausebäder  empfohlen, 
ferner  sollen  strenge  Maas^nahmert  gegen  Itefallene.  tiei 
zw.nngsweiser  Ahtreihungskur,  ergriffen  wcrvlcn.  (449O 


I Ein  fossiler  Affe  auf  Madagaskar.  Wie  ibofcKsor 
I Albert  Gau<lry  der  Pariser  Akademie  mittheille.  bat 
der  l'.iläotiloIugc  Forsyth  Major,  der  sich  seit  zwei 
Jahren  zoologischen  uml  paläontologischen  {..andeMtudien 
nuf  Madagask;ir  gewidmet  hat.  daselbst  die  eben  so  un- 
' erwartete  als  interessante  Entdeckung  eines  menschen* 
grossen  foasilen  Affen  gemacht,  dessen  Kiefer  sich  in 
denselben  Lagern  fanden,  die  auch  die  Reste  Her  Riesen- 
vögel iAf^yornisi  enthalten.  M.adagaskar  das  t..and 
; der  Hallmffen  (I.emurideii),  von  denen  Forsyth  Major 
noch  kürzlich  d.iselbsl  eine  grosse  and  merkwürdige 
fossile  Art  { Mfgalaäapis»  entdeckt  hat,  at>er  Niemand 
iLiclite  damn,  dort  eigentliche  Affen  zu  finden.  Die 
j Kiefer  diese«  neuen  Affen,  welche  der  Entdecker  nach 
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»einem  Rei^cbcgJeiter  KoI»crt  Robert«  In«elafien  f'Xrso- 
pühfcus  Roberti)  getauft  bat,  kommen  denen  der  Meio- 
pithefus-  und  Srmnt^pitfuruS'XxX^n.  nabe,  bieten  aber  die 
grosse  Ueberraschung,  dass  sie  sich  nach  der  Zahl  ihrer 
Zähne  den  ncuweltlichen  AlTen  anscblicssen,  während 
die  Form  der  Zähne  mit  denen  der  sdtweltticbcn  Aflfcn 
ubercinknmmt.  Sie  bieten  al.so  eine  lang  vermisste  Ver* 
mitteluog  zwischen  alt*  und  neuweUIicben  Affen.  Doch 
wird  die»c  Mittelstellung,  eben  so  wie  die  von  Forsyth 
Major  beabsichtigte  Einreibung  des  neuen  Funde»  unter 
die  Mensebena/Ten  (Anthropoiden),  von  anderen  Zoologen 
bestritten.  E.  K.  (5011] 


BÜCHERSCHAU. 

Wislicenus,  Georg,  Kapitänicutnant  n.  D.  Deutsch- 
lands  Strmoi  ht  sonst  und  jetzt.  Nebst  einem  Ueber* 
blick  über  die  Geschichte  der  Seefahrt  aller  Völker. 
Erläutert  durch  65  Bilder  vom  Marinemaler  Willi 
Slöwer.  Folio.  (ao8  S.)  Leipzig,  Fr.  Wilh.  Grunow. 
Preis  kartonn.  JO  M. 

Seinem  vortrefflichen  Prachtwerk  Unstre  Kn'fgsßottr 
(siehe  }Vcmetkn*i  VII,  S.  160)  hat  Capitänlicutenant 
Wislicenus  kaum  nach  Jahresfrist  das  vorliegende 
Huch  über  dasselbe  Thema  folgen  lx<tscn.  Es  verdankt 
»eine  Entstehung  dem  seltenen  Erfolge  seine«  Vorgängers, 
dessen  erste  Auflage  in  wenigen  Wochen  vergriffen  war. 
Aber  cs  l>estcbt  zwischen  beiden  Werken  doch  ein 
wesentlicher  Unterschied.  In  dem  ersteren  tritt  der  an 
sich  vortreffliche  Text,  der  doch  gelesen  sein  will,  hinter 
der  fesselnden  Pracht  bildlicher  Darstellungen  zuruck. 
Das  mag  begreiflich  «ein,  ist  al>er  doch  nicht  der  eigent- 
liche Zweck  des  Buches.  Das  rege  Interesse,  welches 
heute  überall  in  deutschen  I.ondcn  „vom  Feb  zum  Meer" 
unsrer  Kriegsnolte  entgegengebracht  wird,  liedarf  noch 
vieler  Belehrung  und  dazu  eines,  weiteren  Kreisen  zu- 
gänglichen Huches,  welches  wirklich  gelesen  wird  und 
dem  bildliche  Dnrstdlungen  nur  als  erläuternde  und 
schmückende  Beigabe  dienen.  Diese  bisher  io  unsrer 
Litleratur  vorhandene  Lücke  wird  von  dem  vorliegenden 
Buch  unsres  Erachtens  in  mu.stergültiger  Weise  aus- 
gefullt;  nicht  nur,  weil  es  uns  inhaltlich  und  in  der 
Form  der  Darstellung  als  Muster  erscheint,  sondern  weil 
ein  frischer,  vatcrländiMrher  Geist,  eine  lebendige  Dentseb- 
gesinnung  als  LcUgctianke  das  ganze  Werk  durchzieht. 
Von  diesem  (ie»ichu^nnkle  aus  betrachtet  wird  dem 
Leser  manches  harte  Unheil  des  V'crfasserti  in  milderem 
Lichte  erscheinen. 

Der  erste  Airschnitt  „Seemacht  entscheidet  V'ölker- 
geschicke"  giebt  uns,  zwar  in  gedrängter  Kürze,  aircr 
dennoch  einen  vortrefflichen  Uebcrblick  über  die  Ge- 
schichte der  Seemacht  (nicht  des  Seewesens)  aller 
Völker,  weil  cs  der  Verrasser  verstamlen  hat,  die  he- 
deulungsvulUten  Ereignisse  mit  ihren  Ursachen  und 
Wirkungen  herausz.iiheben  und  in  lebendiger  Deutlich- 
keit darzustellcn.  Wir  möchten  hier  eine  Anregting  des 
VerfaRsem  verbreiten  helfen,  welcher  wünscht,  „dass  die 
Philologen  die  Petilerenfrage  dnTaufbln  prüfen  möchten, 
ob  man  nicht  doch  vielleicht  darunter  Schiffe  mit  nur 
einer  Kuderreihe  auf  jeder  Seite  verstehen  kann,  bei 
denen  jeder  Kiemen  von  fünf  Kuderknechten  besetzt 
war."  Grasers  Ausicht  über  die  Anordnung  der  Kuder- 
sitze auf  den  griechischen  Mehrrcibcnschiffcn  galt  zwar 
lange  als  eine  glückliche  Lösung  der  vielumslrittenen 
Frage,  wird  aber  nicht  nur  von  Wislicenus,  sondern 


auch  von  Anderen  angczwcifcit.  Dr  Assmann  be- 
zweifelt in  «einer  Abhandlung  „Zur  Kenntnis  der 
antiken  Schiffe"  im  4.  Band  (1889)  de«  Jahrbuchs  des 
archäologischen  Instituts  die  praktische  Ausführbarkeit 
und  erklärt  ihre  Anordnung  anders,  aber  unter  Bei- 
behaltung der  fünf  Ruderreihen  bei  den  Pentcren. 

Der  zweite  Abschnitt  tragt  die  Ucbcrschrift  , .Spuren 
deutscher  Seemacht  und  deutscher  Ohnmacht  zur  Sec"; 
der  dritte  „Die  Entwickelung  der  deutschen  Kriegsflotte 
«eit  der  Wiederherstellung  des  deutschen  Reiches";  »ie 
beschäftigen  sich  mit  der  Bestimmung,  den  Aufgaben 
der  Kriegsflotte,  und  hier  tritt  der  Verfasser  für  den 
grossdeutseben  Standpunkt  ein,  der  mehr  als  die  blos.se 
Küstenvertheidigung  verlangt.  Eine  Grossmacht  ist  ohne 
.Seemacht  nicht  denkUir.  ln  den  folgenden  Abschnitten 
„Die  5khlachtflotte‘‘,  „Seekrieg  und  Küstenvertheidigung", 
„Die  Kreuzer"  betritt  der  V'erfasser  mit  seinen  Schilde- 
rungen der  Schiffe,  ihrer  Einrichtung  und  Ausrüstung, 
besonders  an  Geschützen  und  Torpedos,  ein  Gebiet,  auf 
dem  die  Leser  des  Prometkeui  nicht  unbekannt  sind; 
aber  «ie  werden  gern  den  lebendigen  und  lebrreicheu 
Schilderungen  des  Verfassen,  folgen,  der  die  wcscntficben 
Unterschiede  der  verschiedenen  Schiffsarten  und  Tj*pcn 
und  ihre  Bedeutung  sehr  geschickt  und  vcrvtandlicfa 
hervorhebt.  Der  nächste  Abschnitt,  der  den  „Friedens- 
dicost  der  Kriegsflotte"  behandelt,  wird  besonders  die 
Leser  de»  Binnenlandes  fesseln.  Der  letzte  Abschnitt 
„Deutschland.s  Seemacht  — Deutschlands  Zukunft" 
bringt  eine  Reibe  TabcUen,  in  welchen  die  Schiffe 
der  verschiedenen  Kriegsflotten  nach  gewissen  Ge- 
sichtspunkten übersichtlich  geordnet  sind.  Interessant 
w'ar  uns  der  Nachweis,  da&s  die  Bündnissfdhigkeit  eines 
Staates  mit  seiner  Seemacht  wächst.  Zum  Schluss  «ei 
noch  der  bildlichen  Darstellungen  gciiacbt.  die  zum  Tbeil 
ein  wirklich  künstlerischer  Schmuck  des  Werkes  sind. 
Einige  sind  so  vortrefflich,  dass  die  weniger  gut  gelungenen 
das  allgemeine  Unheil  wenig  herabdrückeu  werden. 

C.  Staiksr.  [5061] 
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Die  Heimstätten  der  modernen  Indostrie. 
III. 

Die  optische  Anstalt 

von  Voigtlander  A Sohn  in  Braunschweig. 

Von  A.  Thikmi. 

(Schlaw  von  5»eiw  331.) 

Um  nun  emu  fortgesoUte  Controlle  über  die 
genaue  Krümmung  der  1‘lächcn  und  ihre  Inne- 
haltung wälirend  des  Polirproccsses,  sowie  über 
die  richtige  sphärische  Konn  der  Flächen  zu 
haben,  bedient  man  sich  bei  der  PoUrarbeil  der 
sogenannten  Passglaser.  Fs  sind  dies  (das- 
körper,  welche  auf  der  einen  .Seile  meist  plan 
sind,  auf  der  anderen  Seile  die  der  herzusuilenden 
Krümmung  entgegengesetzte  Curve  anpolirt  ent- 
halten. Von  diesen  Passgläsem  ist  zu  jedem 
benutzten  Radius  meist  ein  Paar  vorhanden, 
vielfach  aber  mehrere  Paare  in  verschiedenen 
Grössen. 

Die  Herstellung  dieser  Passgläser  geschieht  in 
genau  derselben  Welse,  wie  die  der  wirklichen 
Linsen,  nur  wird  bei  ihnen  durch  be.sondere 
Mittel  auf  das  allcrgenaueste  die  richtige  Fonii 
und  die  sphärische  Gestalt  bestimmt  Hierzu  dienen 
in  erster  Linie  die  sogenannnten  Sphärometer 
(Abb.  159),  von  denen  die  Anstalt  vor  Allem  über 
ein  vortreflfliches  Exemplar,  welches  in  der  me.ss- 
30.  Joauar  1697. 


technischen  Abtheilung  der  iMnna  Carl  Zeiss 
in  Jena  hergestellt  worden  ist,  verfugt  Wir 
geben  nachstehend  die  Abbildung  dieses  Sphäro- 
meters. Dasselbe  besieht  aus  einem  äussersl  festen 
; Kuss,  de.ssen  plangeschliflene  rischplatte  zum 
Aufselzen  von  ihrem  Durchmesser  nach  äusserst 
genau  bekannten  Slahlringen  dient,  deren  Orund- 
I flächen  und  zugeschärflc  Oberkante  ebenfalls  auf 
I das  sorgfältigste  gc.schliflen  sind.  Ontrisch  zu 
diesen  Ringen  liegt  ein  beweglicher,  in  einer 
Büchse  geführter  Mctallstab,  welcher  an  seinem 
oberen  l*-nde  ein  kugcifönnig  geschliffenes,  hartes 
Sleinkörperchen  enthält,  welches  aus  Acliat  oder 
Rubin  hergeslelll  Ist  Zu  gleicher  Zeit  ist  mit 
diesem  beweglichen  Metallstab  ein  feiner  Maa.ss- 
I stab  fest  verbunden,  welcher  mit  Hülfe  eines 
Mikroskopes  und  eines  Ocularmikrometers  mit 
b'adenplatie  abgelesen  wird. 

Wenn  das  polirte  Glas  auf  den  Ring  gelegt 
wird,  drückt  ein  Gegengewicht  das  Contacl- 
körperchen  gegen  die  Linsenfläche,  wobei  die 
Stellung  des  Maassstabes  am  Mikroskop  abgelesen 
wird.  Das  Instrument  arbeitet  mit'grosser  (lenauig- 
keil  und  gestattet  die  Ablesung  auf  Vioooo 
Auf  die  Einzelheiten  in  der  Herstellung  der  Pass- 
gläser w ollen  wir  hier  nicht  weiter  eiiigehen,  es  mag 
I nur  gesagt  werden,  dass  dieselbe  eine  ausserordent- 
liche Mühe  verursacht,  wenn  die  (iläscr  allen 
. Anforderungen  genügen  sollen.  ’ l’m  so  leichter 
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aber  ist  cs,  mit  Hülfe  derselben  die  zu  j>olircnden 
Oberflächen  mit  einer  Cionauigkeit  der  (jesialt 
hemustollon,  die  weil  über  diejenige  Genauigkeit 
liinaiLsgeht , mit  welcher  sonst  mechanische 
Messungen  geniaclil  werden  können.  I)as  Princi]> 
der  Benutzung  der  Passglä.ser  ist  folgendes: 
Wenn  eine  I.inse  bereits  anpolirl  ist,  wird  ihre 
Oberfläche  auf  das  sauberste  gereinigt  und  das 
ebenfalls  peinlit  h sauber  gereinigte  Passglas  auf- 
gelegt. PiLssen  dann  beide  genau  in  einander, 
so  mus.s  die  durch  -Vdhiision  an  beiden  Gla.s- 
flächen  hängende  J.uft  zwischen  beiden  Gläsern 
eine  ülM*rall  glcichmässig  dichte  .'vhichl  bilden, 
und  zwar  wird  diese  Schicht,  da  sie  durch  das 
(Gewicht  des  ( llases  zu  einer  aussiTordenllichen 
Dünne  vermindert  wird,  die  s»)genannten  Newlon- 
schen  Karben  zeigen,  wie  wir  sie  an  Seifenblasen 
und  ähnlichen  dünnen  tiehilden  b<*obachten.  Ist 
die  Schicht  überall  genau  gleich  dick,  so  muss 
der  l''arbentoii  über  die  ganze  lOächc  hin  der 
glekdte  scüi;  ist  aber  das  Krümmung.smaass  I 
beider  Flächen  verschieden,  oder  ist  eine  der 
luMilcn  Flächen  nicht  genau  sphäriscl»,  so  zeigt 
sich  ein  Wechsel  der  Farbe  an  den  betreffenden 
.*^tellen,  oder  cs  bilden  sieh  im  Falle  stärkerer 
.\bweichungen  sogenannte  Ncwlonsche  Ringe, 
concentri.sche  farbige  Kingsysteme,  die  einander 
um  so  näher  rücken,  je  grösser  der  Unterschied 
tler  Krümmungen  auf  einer  gegebenen  Fläthe 
ist.  Wie  empfindlich  diese  MeÜtode  ist,  die  Hächen- 
fehler  nachzumessen  gestaltet,  deren  lineare  ( irössc 
von  derselhcMi  Ordnung  ist,  wie  die  Fänge  der  I 
Fichtwellen,  geht  daraus  henor,  da.ss  zwei  genau  1 
pa.ssende  (ilä.ser  sofort  King.sysienie  zeigen,  wenn  | 
das  eine  derselben  auch  nur  minimal  erwärmt  j 
wird.  Haben  wir  z.  B.  zwei  genau  passende 
Gur\’cn  in  einander  gelegt  und  i.st  nach  Aus-  ' 
gleich  der  Temperaturdifferenz  die  Farbe  über 
die  gaiue  Fläche  hin  glcichmässig  geworden,  so 
ändert  sich  dieser  Zustand  fast  aiigenblicklich, 
wenn  wir  die  (iegeiweite  des  Passglases  an  einer 
iStelle  mit  dem  Finger  berüliren.  An  dem  dieser 
Stelle  entsprechenden  Thcilc  des  G)a.ses  zeigt  sich 
augenblicklich  eine  Farbenveränderung.  Wenn 
also  die  Krümmung  des  Passgla.ses  eine  absolut 
richtige  war,  so  muss  auch  jede  der  danach  her- 
gestellten Unsen  die  genau  richtige  Krümmung  ^ 
haben,  und  alle  müssen  unter  einander  genau 
die  gleiche  Krümmung  haben.  Dieses  bietet 
aber  unter  Innchaltung  der  gleichen  optischen 
(iläser,  der  richtigen  Dicken  u.  s.  w.  eine  absolute 
( rewähr  für  die  Gleiclimässigkeit  der  I.eistungen, 
ein  Ziel,  wonach  jede  optische  Anstalt  in  erster 
Linie  zu  streben  hat. 

Sind  auf  diese  W'cise  die  einzelnen  I.insen 
polirt  und  mit  den  Passglä.sem  >*ergli<  hen,  $0 
beginnt  jetzt  der  Proccss  des  ('entrirens.  Das 
Cenlriren  geschieht  in  der  Voigt länderschen 
Wcrk.stait  auf  senkrecht  stehenden  Spindeln  mit 
Handbetrieb,  auf  denen  die  (tläser  mit  weichem 


* Pech  aufgekittßt  und  vor  Hrkalteii  de.sselben  so 
lange  verschoben  werden,  bis  eine  absolute  Ueber- 
einslimniuiig  der  optischen  .Axe  mit  der  mecha- 
nischen Axe  erreicht  ist.  Dies  wird  daran  erkannt, 
dass  die  Spiegelhildchen,  welche  von  den  blanken 
Un.senflächen  erzeugt  werden,  heim  Drehen  der 
Linsen  still  zu  stehen  scheinen.  Ist  dies  erzielt,  .so 
sclireitet  man  zum  .\bdreben  des  Randes  der 
i Linsen,  was  iiüttclst  eigenartig  construirter  .‘Supporte 
mit  Schmirgel  und  Was.scr  geschieht  Zugleich 
wird  dic*scs  Abschleifen  so  lange  fortgesetzt,  bis 
die  Linse  den  vorgesclmebenen  Durchmesser  bat 
und  in  eine  kreisK)rinige  Lehre,  die  für  diesim 
Zweck  als  Taslwerkzeug  dient,  liineinpasst. 

Die  somit  fertige  hÜnzellinse  wird  nun  durch 
durchsichtigen  Kilt  (f'anada-  Balsam , Ter[)cntin 
odt'r  Mastix)  mit  einander  vereinigt,  indem  man 
I die  in  einander  passenden  Flächen  zunächst  sorg- 
fältig reinigt,  die  Unsen  zusamnienlegt,  vorsichtig 
erwännt,  einen  l'ropfen  des  Kittes  dazwischen 
bringt  uml  dann  den  Ueberschu.ss  desselben 
durch  sanften  Druck  herausreibt  Der  Kitt  darf 
nicht  sofort  vollständig  erhärten,  damit  die  (ilä.ser 
noch  später  gegen  einander  beim  Fassen  ver- 
schob«*!»  werden  können  und  auch  zu  einander 
I genau  laufend  gerichtet  werden  können.  Die 
meisten  f'iläser  nämlich  werden  in  die  Fassungen 
nicht  eingeschraubt,  solidem  eingedrückt,  d.  h.  cs 
wird,  nachdem  die  J.inse  in  die  Fassung  gelegt 
ist,  ein  .sogenanntes  Messinggrat  über  die  letzU* 
Fläche  gebörtell,  wobei  wälirend  de.s  allmählichen 
Andrückens  des  Grates  an  die  Lins<r  die  Gläsj'r 
noch  fortdauernd  verschoben  werden,  bis  sii* 
nach  richtiger  h'eststcllung  genau  laufen. 

Wenn  die  Linsen  gefasst  sind,  iverden  sie 
zunächst  je  nach  ihrer  Natur  einer  besonderen 
Prüfung  unterzogen.  Photographische  ( )bjective 
müssen  auf  ihre  J.eistungsfahigkeit  genau  unter- 
sucht werden.  Ks  müssen  auch  unter  Umsiändtm 
kleine  Aenderungeii  an  den  Abständen  etc.  vor- 
genominen  werden,  und  hierzu  dienen  ausser 
optischen  Proben  verschiedener  Art  directe  photo- 
graphische Aufnahmen,  welche  in  einem  eigenen 
sehr  grossen  Atelier  der  Fimia  vorgcnominen 
werden.  Unsre  Abbildung  160  zeigt  einen  Tlieil 
dieses  Ateliers.  Man  sieht  darin  unU*r  Anderem 
ein  sogenanntes  'Le.stobjcct , d.  I1.  einen  mit 
straffer  Leinwaml  bespannten,  grossen,  voll- 
kommen ebenen  Schirm,  welcher  auf  der  einen 
Seite  mit  allerlei  Schriftproben  i'tc.  beklebt  ist. 
Die.ser  Schimi  wird  der  photographischen  Camera 
gegenübt^r  genau  senkrecht  aiifgesteill  und  zwar 
so,  <lass  die  optische  Axe  des  zu  prüfenden 
Instrumentes  genau  senkrecht  auf  die  Mitte  der 
'rafel  zeigt.  Wenn  in  dieser  Lage  auf  einer 
genau  ebenen  .Spiegelglasplatle  bei  .Scharfeinstellung 
auf  die  Milte  eine  Aufnahme  gemacht  wird,  so 
erkennt  man  an  der  Wiedergabe  der  Tafel  im 
j Bilde  alle  diejenigen  Kigenschaften , welche  für 
1 die  Beiirtheilung  des  Instrumentes  von  Wichtig- 
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keit  sind.  Für  ganz  grosse  In.strumento,  welche 
eine  Spccialitat  der  Firma  sind,  dient  eine  Camera 
von  eigenartiger  Construction,  welche  rechts  im 
Bilde  wieder  gegeben  ist  Die  Mattscheibe  dieser 
('amera  hat  eine  quadratische  Form  und  eine 
Seitenlange  von  i in.  l ’m  mit  Bequemlichkeit 
hinter  dieser  Riesencamera  arbeiten  zu  können, 
ist  die  Mattscheibe  in  ein  kleines  Häuschen  ein- 
gebaut, in  welchem  der  Beobachter,  vor  seit- 
lichem und  falschem  Liclit  geschützt,  dits  Bild 
genau  betrachten  kann.  Die  Einstellung  wrd 
von  der  Mattscheibe  aus  durch  Gewindestangen 
bewerkstelligt,  so 
da.s.s  der  Beobach- 
ter allein  im  Stande 
ist,  den  Mechanis- 
mus zu  bethätigen. 

Die  Camera  lial 
eine  Auszugslängc 
von  reichlich  3 m, 
trotzdem  reicht  sie 
für  die  grös.seren 
Rcproduction.s- 
instrumente  der 
Firma,  wie  solche 
zu  wiederholten 
Malen  geliefert 
worden  sind,  nicht 
mehr  aus.  In 
einem  h'allc  hat 
sie  sogar  durch 
künstlichen  Anbau 
eine  Auszugslänge 
von  über  5 m er- 
halten müssen.  Zur 
Prüfung  der  ge- 
nauen Justining  der 
photographischen 
Instrumente  dienen 
ebenfalls  eigene 
Apparate  und  eben 
so  zur  Bestimmung 
der  Mittelschärfe, 
wie  sie  besonders 
für  photographi- 
sche Instrumente  für  aslronomisclu*  Zwecke 
erforderlich  ist  Die  Portraitinstrumente  nämlich 
der  Firma  Voigtländer  & Sohn  werden  mit 
Vorliebe  für  Fixsternaufnalimen  und  andere 
wis.senschaftliche  Zwecke  benutzt , bei  denen 
es  auf  höch-ste  Lichtstärke  ankommt.  So  arbeitet 
beispielsweise  Max  Wolf  in  Heidelberg  mit 
Voigtländerschen  Portraitlinsen.  In  neuerer 
Zeit  Ist  die  Lichtstärke  dieser  für  wissenschaft- 
liche Zwecke  bestimmten  Instrumente  noch  weiter 
gesteigert  worden,  so  da-ss  unter  voller  Erhaltung  1 
der  absoluten  Mittelschärfc  die  nutzbare  Oeflhung  | 
der  Linse  halb  so  gross  wie  die  Brennweite  ge- 
worden ist.  Wenn  mit  einem  gewöhnlichen 
Ohjectiv,  wie  es  für  die  meisten  photographischen 


Zwecke  benutzt  wird,  imd  dessen  Oeffnung  etwa 
ein  Viertel  der  Brennweite  ist,  16  Sccunden  be- 
lichtet werden  muss,  so  beträgt  die  Belichtung.s- 
zeil  für  dieses  Instrument  eine  Secunde,  was  für 
die  Photographie  sehr  lichtschwacher  f)bjecte 
%’on  äusserstem  Werllic  ist. 

Besondere  Prüfungsapparate  verlangen  auch  die 
sogenannten  Teleobjcctive,  die  ebenfalls  in  einigen 
neuen  Typen  hergesUilt  werden.  Grosse  Instru- 
mente dieser  Art  sind  bei  der  italienischen  Küsten- 
vermessung und  für  ähnliche  Zwecke  in  Gebrauch. 
Auch  für  Tracirung  der  Jungfraubahn  liaben  die 


ZeUtxb«  Spbaromrter. 

Teloobjective  der  Firma  Voigtländer  & Sohn 
au.Hscrordentlich  wichtige  Dienste  geleistet  und 
Dctailsludien  an  unzugänglichen  Stellen  der  Bahn- 
strecke ermöglicht  Die  Prüfung  der  Tclc- 
objective  ge.schieht  vielfach  auch  auf  einem 
flachen  Dach  di»s  Hauptgebäudes,  wo  ein  fest 
fundamentirter  Pfeiler  zur  erschütterungsfreien 
Aufstellung  von  Apparaten  dienen  kann. 

Die  Jusiirung  und  Prüfung  von  Fernrohren 
aller  Art  erfordert  andere  \*orrichlungen.  Der 
Raum,  in  welchem  diese  Arbeiten  vorgenommen 
werden,  ist  in  der  -\bbildung  161  wiederge- 
geben. Es  ist  ein  etwa  15  m langer  und  etwa 
8 m breiter  Raum,  dessen  sämmtUche  Fenster 
mit  Spiegelglassrheiben  verglast  sind,  um  wenig- 

i6* 


Abb.  159. 


Digitized  by  Google 


244 


PROMrriiEUS. 


W 380. 


Abb.  i6e. 


dass  sie  bei 
den  grossen  Di- 
mensionen dos 
Kaunies  vom 
anderen  Ende 
her  betrachtet 
werden  können. 

Die  Firma 
Voiglländer 
ist  seit  langen 
Jahren  I.ieferant 
der  kaiserlich 
deutschen  Ma- 
rine und  vieler 
anderer  Marinen 
und  hat  im  I.aufe 
der  Zeit  eine 
sehr  grosse  ^Vn- 
zahl  sowohl  ter- 
rcstrischcrFem- 
rohrc  grösserer 
l>imensionen  als 
auch  vor  allen 
Dingen  der  so- 
genannten 


st»*ns  mit  kleinen  Instrum<*nten  durch  die  Fenster 
hindurch  nach  eigemii  Früfungsobji'clen  sehen 
zu  können.  Kerner  sind  Prüfungsobjecte  allerlei 
Art  an  den  henslem  selbst  aufgehangen,  so 


Nachtgläser  der 
Marine  geliefert, 
Doppelfem- 
rohre  Galile- 

ischcr  (’onstruc- 
tion,  welche  bei 
schwachen  Ver- 
grösserungen 
eine  ausser- 

ordentliche 
Lichtstärke  be- 
sitzen und  da- 
her mit  Vor- 
tlicil  bei  sehr 
schwachem 
Licht  und  zum 
nächtlichen 
W achtdienst  be- 
nutzt werden, 
lieber  die  neuen 
Kemrohrtypen 
der  Firma  mit 
variabler  Ver- 
grosscrung  und 
über  Zielfern- 
rohre derselben 
Finna  ist  im 
Prometheus 
schon  berichtet 
worden. 

Die  mecha- 
nischen Einrichtungen,  WVrk.stätlen  und  der- 
gleichen der  I’'iniia  sind  ausserordentlich  ausge- 
dehnt. Wir  bringen  einige  Abbildungen  (162  und 
IÜ3)  der  wichtigsten  dieser  Werkstätten.  Tisch- 


lliotofrapIuBcbM  Atelier. 


Abb.  t6i. 


Digitized  by  Google 


M 380. 


Die  Heimstätten  der  modernen  Industrie. 


24.5 


AU>.  i6>. 


Icrci,  Lackircrei  und 
ähnliche  Hülfswcrk- 
Stätten  sind  ebenfalls 
im  I lause  vorhanden, 
ln  der  Herstellung 
schwarzer,  matter 
und  glänzender 
Lackirungen  für  alle 
möglichen  Instru- 
mente hat  die  Kimia 
einen  grossen  Ruf. 

Schliesslich  sei  er- 
wähnt, dass  die  ganze 
Fabrik  elektrisch  be- 
leuchtet wird,  wozu 
eine  Centrale  mit 

Dampfmaschine 
dient,  welche  gleich- 
zeitig durch  Trans- 
mission einzelnen 
Werkstätten  die  Be- 
triebskraft  liefert 
Kine  Dynamoma- 
schine, ein  Accu- 
mulator  und  ein 
Klcktromolor  liefern 
Licht  und  elektrische 
Kraft  Die  Fabrik 
verfugt  ferner  über 
eine  Arbeiter  • Ver- 
sorgungsstiftung , 
welche  alten  *\rbei- 
tem  neben  der  staat- 
lichen Altersversiche- 
rung einen  recht  er- 
heblichen Zuschuss 
gewälirt,  der  den 
i.ebensabend  dersel- 
ben und  ihrer  Witt- 
wen  sorgenfrei  und 
freundlich  gestaltet 
Die  Leitung  der  An- 
stalt liegt  in  den 
Händen  des  jetzigen 
Besitzers  F riedrich 
von  Voigtländer, 
dem  zwei  wissen- 
schaftliche und  tech- 
nische Mitarbeiter, 
sowie  eine  Anzahl 
von  RcHrhnem  zur 
Seite  stehen,  ln  Be- 
zug auf  die  Menge 
der  gelieferten  In- 
strumente sei  be- 
merkt, dass  demnächst  das  funfziglausendstc  I 
grössere  photographische  Objecliv  <lie  Anstalt  ! 
verlassen  wird,  wobei  selbstverständlich  die  kleinen 
Instnmiente,  wie  sie  für  llandcameras  etc.  ge- 
liefert werden,  nicht  mitgezähll  wurden.  Die  . 


SUtDMfei,  Robrxieherei  etc. 
Abb.'i6j. 


Mechaaiache  WerksUit. 


.\nzaltl  der  von  der  Fabrik  im  Laufe  der  Zeit 
angefertiglcn  Doppelfemndire  dürfte  hinter  dieser 
.\nzahl  nicht  zurückstehen. 
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Ueber  vergleiobende  Duitmessung 
(OUbctometrie). 

MU  einer  AbbiUunir. 

Herr  JcanTillier  veröffentlichte  in  Vie  seienti- 
fiqut  vom  6.  December  1896  einen  Aufsatz,  dem 
wir  Folgendes  entnehmen.  Je  mehr  die  Krzeugung 
künstlicher  Duftstoffc  fortschreitet,  um  so  wichtiger 
wird  es,  die  Ausgiebigkeit  derselben  messen  und 
vergleichen  zu  können,  um  Fälschungen  zu  ent- 
decken und  die  liandetswaaren  zu  beurtlieilen. 
Die  Methoden  gehen  darauf  hinaus,  festzustellen, 
in  welcher  Verdünnung  ein  Parfüm  noch  seine 
Kigenart  verrath,  und  dies  kann  auf  zweierlei 
Wegen  geschehen,  indem  man  den  DuftstolT 
nämlich,  mit  Luft  oder  mit  einer  hlüs-sigkeit  ver- 
dünnt, mit  den  Schleimhäuten  des  Ricchorgans 
in  Berührung  bringt.  In  allen  Fällen  muss  man 
dafür  zunächst  einen  Maassstab  gewinnen,  indem 
man  feststellt,  in  welcher  Verdünnung  z.  B.  guter, 
echter  Moschus  noch  empfunden  wird,  um  daran 

Abb.  164. 


M 

( }Uu.-tn«R«ler  ron  Zwsardenaker. 

(Nach  yit 

den  künstlichen  Moschus  zu  prüfen  und  zu  sehen, 
wie  viel  davon  nöthig  ist.  um  den  natürlichen 
zu  ersetzen. 

Fine  der  ältesten  Methoden  war  die  von 
Fischer  und  Pätzoldt,  welche  darin  bestand, 
eine  alkoholische  I.ösung  des  Riechstoffes  von 
bestimmtem  Gehalt  (i  g auf  i Liter  Alkohol) 
herzustellcn,  um  sie  in  bestimmten  Mengen  in 
einem  leeren  Saal  von  230  cbm  zu  zerstäuben. 
Man  mischte  dann  die  Luft  mittelst  einer  grossen 
geschwenkten  Fahne  und  liess  unmittelbar  darauf 
die  Person  cintreten,  welche  die  Kigenart  des 
fieruchs  erkennen  sollte.  Auf  diesem  Wege 
Hess  sich  zeigen,  dass  das  nonnale  menschliche 
Organ  im  Stande  ist,  noch  Visooonoo  Milligramm 
Merkaptan  im  Kubikeentimeter  Luft  zu  erkennen, 
ja  einzelne  Personen  vermochten  angeblich 
noch  ^/icooöooo«  Milligramm  wahrzunehmen.  So 
praktisch  diese  Methode  schien,  hat  man  sie 
doch  bald  aufgegeben,  w'cil  sie  allerlei  Kinwände 
auf  kommen  lässt , und  hat  vorgezogen , einen 
directen,  mit  dem  Duftstoff  beladenen  Luft-  oder 
Wasscrslrom  auf  die  Nase  wirken  zu  lassen. 


Aronsohn  in  Leipzig  scheint  der  Erste  ge- 
wesen zu  sein,  welcher  den  Duftstoff  mittelst 
einer  auf  38  bis  40®  erwärmten,  0,73  pCt  haltigen 
(Tilomatriumlösung  in  die  Nasenhöhle  einfuhrle 
und  es  möglich  fand,  $0  noch  i cg  Kamphor 
und  ’/ioooooK  Gumarin  im  Uter  Wasser  zu  ent- 
decken. Die  Methode  mit  ihrer  Genichserregung 
im  ftüssigen  Mittel  ist  aber  unnatürlich  und  be- 
lädt auch  die  Nasenkanäle  zu  lange  mit  dem 
betreffenden  Duftstoff.  Man  kehrte  also  zur 
Luftprüfung  zurück,  ersetzte  aber  den  weiten 
Raum  durch  einen  Behälter,  aus  welchem  man 
die  Duftluft  direct  in  die  Nase  cintreten  liess. 
Von  den  mannigfachen,  nach  diesem  Princip 
construirten  Olfactometem  sollen  hier  nur  zwei, 
die  sich  gut  bewährt  haben,  beschrieben  werden. 

Das Olfaclomcter  von Zwaardemaker  besteht 
aus  einem  Tlioncylindcr,  der  mit  einer  titrirten 

I. ösung  des  Duftsioffes  getränkt  wird,  durch  den 
bei  a ein  I.uftstrom  eintritt,  der  durch  das  ver- 
schiebbare graduirte  Glasrohr  T’  7 ' in  ein  Nasen- 
loch geleitet  wird.  Kin  Täfelchen  F trennt  den 
Prüfenden  von  der  Duftquelle,  und  die  Ver- 
schiebung des  Gla.srohres  lässt  die  Luft  ver- 
schiedene Ausdehnungen  der  riechenden  Fläche 
bestreichen.  Die  Luft,  welche  beim  Einziehen 
derselben  durch  die  Nase  die  Röhre  A durch- 
strcicht,  belädt  sich  mit  einer  Duftmenge,  die 
nahezu  der  im  Innern  des  Cylinders  freigelegtcn 
Fläche  entspricht,  und  die.se  wird  nach  der 
Graduirung  des  weiter  hinein-  oder  heraus- 
geschobenen Rohres  T T*  gemes.sen.  Man  sieht, 
dass  cs  leicht  sein  wird,  durch  weitere  Ein- 
schiebung ein  Minimum  der  DuftempAndung  zu 
erreichen. 

Noch  einfacher  ist  da.s  Olfactoineter  von 

J.  Passy,  welches  aus  einer  Flasche  von  be- 
kanntem Rauminhalt  besteht,  in  welche  nach 
sorgsamer  Spülung  mit  reinem  Wasser  ein  er- 
wärmtes Näpfchen  gesenkt  wird,  in  das  man 
eine  titrirte  T.ösung  des  zu  prüfenden  Duft-stoffes 
in  reinem  Methylalkohol,  der  von  allen  Alkoholen 
den  geringsten  Eigengeruch  besitzt,  eintröpfelt 
Der  Behälter  wird  alsdann  sofort  verschlossen 
und  nach  geschehener  Verdunstung  der  Duft 
an  der  Mündung  eingesogen.  Als  Ivrkennungs- 
minimum  gilt  die  Menge  der  eingetropften 
Lösungen  von  gleichem  Gehalt,  bei  welcher  der 
Prüfende  die  Kigenart  des  betreffenden  Duftes 
erkennt 

Mit  einiger  llebung  gelangt  man  bald  dazu, 
wahrhaft  inAnitesimale  Duflmengen  zu  erkennen, 
so  dass  eine  gesunde  Nase  sogar  die  Kmpftndlich- 
keit  der  Spectralanalyse  übertrifft.  Man  wm.sste 
ja,  dass  ein  Stäubchen  Moschus  Jahre  lang  eine 
Schublade,  das  ganze  Möbel,  ja  ein  Zimmer  mit 
seinem  Dufte  erfüllen  kann,  aber  was  war  dies 
gegen  die  Spectralanalj'sc,  welche  noch  Vijooooo 
Milligramm  Natrium  nachweist!  Das  Olfacto- 
meler  zeigt  aber,  dass  die  lünpAndlichkeit  der 
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menschlichen  Nase  noch  weiter  ^chl,  dass  sie 
von  Merkaptan  nicht  nur  diese,  sondern  noch 
eine  258 mal  kleinere  Menge,  und  von  künst- 
lichem Moschus  sogar  10  000  fach  kleinere  Mengen 
unterscheidet.  Ijo&il 


Vom  Weine. 

Von  Nikolaus  Frnltenm  von  Thulmkn. 

III. 

Bereitung  und  Verbesserung  des  Mostes. 

Mit  a«vzi  AbbilJun^en. 

Nachdem  die  Trauben  den  gewünschten  Reife- 
grad erlangt  haben,  werden  sie  geerntet,  „ge- 
leseTi“,  und  dann  beginnt  die  langwierige,  viel- 
gestaltige Kellerbehandlung  mit  der  Bereitung 
des  Mostes.  Die  in  den  Kaukasusländeni, 

Griechenland  etc.  und  auch  noch  in  einzelnen 
llteilen  Frankreichs,  Italiens,  UeuLschlands  und 
Oesterreichs  übliche  primitive  Art  der  .Most- 
gewinnung durch  Auslreteii  mit  blossen  oder 
bekleideten  Füssen  liat  in  der  modernen  ratio- 
nellen Kellerwirthschafl  langst  anderen 
appetitlicheren  und  zweckmüssigeren 
.Methoden  Platz  gemacht.  Ks  würde 
uns  natürlich  zu  weit  führen,  wollten 
wir  die  verschiedenen  Arten  der  ein- 
zelnen Kellermanipulationen  ausführ- 
lich besclueiben;  bei  dem  bescliriiiik- 
teii  Raume,  der  zur  Verfügung  sieht, 
müssen  wir  uns  vielmehr  in  der  Haupt- 
sache darauf  beschränken,  nur  die 
wichtigsten  und  die  bewährtesten 
Methoden  der  Weinbereitung  zu 
.schildern,  um  zu  zeigen,  \ne  der 
Wein  in  einem  SachgemiLss  geleiteUil  *nin  AHh<*rr«T  miilrUt  tine  de«  Rebbelptlcr« 

Keller  entsU'ht. 

Die  erste  Arbeit  istdielCmfernung 

der  Kämme  noch  vor  der  eigentlichen  Moslberci-  ihnen  duri:hgi'heii  kann,  fl.iss  aber  andererseil-s 
luug,  oder  auch  nach  dem  ZerqueUohrn  tler  Beeren,  auch  die  I rauhenkerae  unverletzt  dureldalleu, 
da  aus  den  Känunen,  wenn  sie  aucl»  nur  kurze  Zeit  weil  sonst  aus  diesen  zu  viel  (terb.stoflf  gelöst 
mit  dem  I'ratibensafle  in  IkTÜhrung  bleiben,  • werdiii  würde.  Die  Trennung  der  Kämme  aus 
sclilecht  schmeckende  l'Alractivsioüe,  nanient-  I der  Maische  erftdgt  meist  durcii  .\ufschüllen  der 
Hell  viel  (.Tcrbstoff,  in  den  Wein  übergehen  und  letzteren  auf  ein  über  die  Kufe  gt.‘deckle-s  Sieb, 
seinen  Geschmack  ungünstig  beeinflussen.  Ms  das  daun  mit  Krüeken  bearbeitet  oder  hin-  und 
handelt  sich  deshalb  dämm,  vor  Allem  die  herhew<*gt  wird,  bis  nur  die  Kämme  noch  darauf 
Beeren  von  den  Kämmen  zu  trennen,  eine  Arbeit,  liegen.  Man  hat  auch  verschiedene,  melir  oder 
die  , .Abbeeren“,  ..kebbcln“,  „Entreppen“  u.  s.  w.  weniger  complicirle  Maschinen  construirl,*  welche 
genannt  wird,  und  am  einfachsten  mittelst  dc.s  die  W^nnai.sclmng  der  Irauben  und  meist  auch 
sogenannten  Kebbclgillcrs  (Abb.  165  und  t6ü)  die  Trennung  der  Kämme  und  Beeren  sehr 
vorgcnoininenwird.welcliesselbstbeimrirosshetrieb  .sclmcll  vollführen.  Milder  Horghischen  Iraubcn- 
nül  Vorlheil  angewandt  wird.  Dasselbe  besteht  , inühle  (Abb.  167)  z.B.  können  in  einer  Stunde  100 
aus  einem  mit  einem  lusenrahmen  umgebenen  bis  160  Ceniner  Trauben  verarbeitet  werden.  Die 
Netze  aus  starkem,  verzinntem  Draht  mit  so  durcli  die  Oeffnung  im  Deckel  eingevvorfenen 
grossen  Maschen,  da.ss  die  Trauhenbeeren  durch-  Trauben  fallen  auf  einen  in  drehende  Bewegung 
fallen  können.  J^as  Netz  wird  auf  eine  Kufe  gebrachten  und  mit  Daumen  versehenen  KegeJ- 
gelegt,  die  Trauben  auf  da.s>elb<*  geworfen  und  von  suiUcn  und  werden  zwischen  denselben  und  den 
zwei  Arbeitern  mittels  starker  Holzkrückcu  durch-  | schief  gcstelUeii  Leisten,  die  ihnen  gegenüber 
gearbeitet;  die  Beeren  fallen  grösstcntlieils  un-  j stehen,  vollkommen  vermaisdil;  die  .Maische  fällt 


verletzt  durch  das  Netz,  und  die  Kämme  (welche 
gleich  allen  anderen  nicht  weiter  verwendbaren 
Abfällen  ein  ausgezeichnetes  Düngemittel  für  den 
^ Wein.siock  abgeben)  bleiben  auf  letzterem  liegen. 
Man  hat  zur  Trennung  der  Bet?ren  von  den 
Kämmen  auch  eigene  Maschinen  gebaut,  doch 
wird  man  in  den  meisten  Fällen  mit  dem 
, Rebbelgitter  auskummen. 

I In  sehr  vielen  Fällen  lüiimit  man  die  Aus- 
I sclieidung  der  Känime  erst  dann  vor,  wenn  die 
j Traubcnbcereii  zerquetscht,  zu  Maische  ver- 
arbeitet siml,  zu  welchem  Zwecke  man  die  .so- 
genannten Traubcnmiihlen  oder  Traubenquetschen 
venvendet.  Im  Wesentlichen  bestehen  tliesc 
Vorrichtungen  immer  aus  zwei  seicht  gerieften 
Walzen  von  etwa  15  cm  Durchmesser  und  50 
, bis  60  cm  Länge,  welche  sich  gegen  einander 
I bewegen  und  so  ge- 
I stellt  sein  müssen,  ...  „ 
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in  einen  uiUcr^eslellten  BoUich.  Die  verschiedenen  1 
Tranbenmülilen  Imben  heute  sdioii  eine  uiiifemein  ^ 
grosse  Verbreitung  gefunden,  ein  Beweis  für  ihre 
bedeutenden  Vorzüge. 

Soweit  ist  die  Behandlung  weisser  und  blauer 
'1‘rauben  meist  ganz  dieselbe,  nunmehr  tritt  aber 
bei  rationeller  KeUerwirthseliaft  ein  weseniUcher 
Unterschied  ein.  Zur  (iewinnung  eines  guten, 
reitischmeckenden  Weissweines  darf  man  die 
Maisdic  uiclit  allzu  hmge  stehen  la.ssen,  sondern  1 


Abb.  ib;. 


muss  für  eine  nicht  zu  S|iate  Tri'imung  des 
Mostes  von  den  Hülsen  durcli  Abpressen  sorgen, 
da  .sonst  aus  diesen  und  den  Kernen  leicht 
Geschiiiacksloffe  in  den  Wein  übergehen,  welche  j 
in  diesen  nicht  hinein  gehören.  Ivin  Stehen-  [ 
lassen  der  Wcisswcimnaische  durch  kurze  Zeit 
vor  dem  .\bpressen  ist  jedoch  immer  von  Vor- 


Abb-  M>S. 


Pjlmatiathc  Weinpreue. 


theil  für  den  Oiarakter  des  künftigen  Weines, 
indem  in  den  Hülsen  jeder  Traube  wohlriediende 
Slotfe  enthalten  .sind,  welche  durch  den  Ntosl 
extraliirt  werden  und  zur  Rluine  des  M'cines 
beitrugen,  Diesc‘s  Slchenlasseii  der  Weisswein- 
niaische  wahrend  einiger  Stunden  ist  namenilidi 
dort  im  Gebrauch,  wo  man  Bouquetweine,  z.  B. 
Mu>kateller-,  Gewürztraminerweinc  gewinnt.  ln 
manchen  Gegenden,  in  denen  vorzugsweise  solche 
Weine  gewonnen  werden,  la.sst  man  die  Maische, 


um  die  GeruchstofFe  möglichst  völlig  zu  extra- 
hiren,  selbst  vergähren,  bevor  man  sie  abpressL 
lün  Gleiches  thut  man  auch  dort,  wo  man  aus 
ziemlich  trockenen,  am  Stocke  überreif  gewordenen 
Beeren  Ausbruchweiiie  erzeugt;  die  aus  solchen 
Beeren  gewonnene  Maisdie  ist  stets  ziemlich 
zähe,  und  es  liisst  sich  durch  alleiniges  Abpressen 
nur  .sehr  .schwer  der  ganze  zuckorreiche  Saft  ge- 
winnen. Durch  eine  leichte  Vergährung  der 
Maische  wird  die  Pre.ssarbcit  erheblich  erleichtert. 

B<’i  allen  sonstigen  Weis-sweinen  lässt  man, 
wie  erwähnt,  die  Maische  nur  kurze  Zeit  stehen 
und  trennt  baldigst  den  Most  von  den  Hülsen, 
damit  ja  nicht  die  Maische  in  Gährung  übergeht, 
indem  sonst  immer  mindestens  ein  sehr  tief  ge- 
färbter Wein  gewonnen  wird. 

Je  weniger  die  Maische  bei  ihrem  Stehen 
mit  der  I.ufi  in  Berührung  kommt,  desto  vortheil- 
hafter  Ist  es  für  den  zukünftigen  Wein,  da 
besonders  in  den  Hülsen  verschiedene  Stoffe 
Vorkommen,  welche  durch  den  Kinflus.s  der  Luft 
oxydiren  und  verändert  werden  können  und  dem 
Weine  einen  unreinen  Geschmack  und  eine  un- 
scliöne  Farbe  verleihen  können;  der  ungünstige 
I influss  der  Luft  ist  um  so  grösser,  bei  je 
höherer  Temperatur  die  Mostgewinnung  statt- 
lindet.  Kinzelne  Traubensorten,  z.  H.  Riesling, 
sind  gegen  die  Kinwirkung  des  atmosphäri-schen 
Sauerstoft'es  ganz  besonders  empfindlich,  we.shalb 
man  Inüm  längeren  Stehenlassen  der  Maische 
zum  Zwecke  der  L.xtraction  möglichst  vieler 
Bouquelslüft’e  aus  den  Hülsen  die  Maische  viel- 
fach in  gescdilosscnc  Bottiche  füllt  und  durch 
J inbrenuen  dieser  mit  .Schwefel  (Bildung  von 
schwefliger  Säure)  den  I.ufuutritl  möglichst 
hindert. 

Gleich  nach  dem  Vermaischen  der  reifen 
1 raubenbeeren,  oder  audi,  nachdem  die  Maisclie, 

^ wie  üben  trrwähnt,  erst  einige  Zeit  am  besten 
I in  ge.schlossenen  Bottichen  gestanden  hat,  wird 
inöglich.si  schnell  (zur  Verminderung  des  Uuft- 
! einflusse.'i)  der  Mo.st  von  den  Hülsen,  Lrebem 
, oder  rresterii  durch  eine  jener  Weinpressen  ge- 
I trennt,  wit;  sie  in  den  verschiedenartigsten  (‘on- 
I slrucüonen  in  allen  Ländern  mit  hoher  eni- 
I wickeller  Kcllcr\rirth.schafi  allgemein  in  Gebrauch 
stehen.  Die  alten  Meüioden  des  Prossens  kommen 
auch  in  weniger  cultivirlen  I.ändem,  wenigstens 
in  den  Kellern  der  grös.scren  Producenten,  immer 
jnehr  ab.  Abbildung  108  zeigt  die  Art,  wie  in 
! Dalmatien  die  Pressarheit  vorgenommen  wird. 
Nachdem  der  freiwillig  abflicssende  Most  aus 
den  Bottichen  mit  durchlöchertem  Boden  ab- 
gelauh'n  ist,  wird  die  feste  Maische  in  runder 
Form  auf  demi  Pressboden  aufgebaul  und  zur 
Sicherung  des  .Vufbaues  allmählig  mit  einem 
S’ile  umwunden.  Obenauf  kommt  dann  eine 
Lage  starker  Bohlei»,  welche  nach  Belieben  be- 
schwen  werden  kann.  Auf  ähnliche  Weise 
1 wird  auch  in  Nicder-()estorroich  die  Maische  go 
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prc&st,  nur  dass  dort 
statt  eines  Seiles 
eiserne  Reifen  ver- 
wandt werden , von 
denen  jeweils  der 
obere  um  so  viel 
kleiner  als  der  untere 
ist , so  dass  er  sich 
beim  Setzen  der 
Maische  zwischen 
denselben  cindrücken 
kann. 

Die  modernen 

Pressen  bestehen  im 
Wesentlichen  sänmil- 
Uch  au.s  einem  aus 
hölzernen  Dauben  hcr- 
gestellten  Presskorb, 
in  welchen  die  \fai.Hchc 
eingefüllt  und  dann 
durch  die  Pressvor- 
richtung zusammen- 
gedruckt wird,  so  dass 
der  Most  zwischen 
den  Dauben  hindurch 
sickert  und  durch  den 
Abfluss  des  Press- 
bodens ablaufen  kaim. 

Kine  sehr  gute  und 
vielfach  verbreitete 

Presse  ist  die 
Rau.schenbachsche 
Presse,  welche  in  Ab- 
bildung 1 69  dargestellt 
ist  Hs  ist  dies  eine 
der  sogenannten 
Schrauben-  oder  Spin- 
delpressen , von  » ei- 
chen sehr  viele  Con- 
structionen  existiren. 

Bei  anderen  Pressen  besteht  der  Druckapparat 
aus  einem  Kniehebel  (Abb.  170),  diese  sind 
jedoch  Üieurer  und  leisten  nicht  mehr,  als  die 
in  jeder  Hinsicht  empfehlcnswerthen  Schrauben- 
pressen. Auch  hydrauli-sche  Weinpressen  suid 
schon  construirt  worden,  deren  Aussehen  durch 
Abbildung  1 7 1 veranschaulicht  ist  Diese  sind 
zwar  empfindlich  gegen  sorglose  Behandlung,  aber 
ausserordentlich  leistungsfähig. 

Bei  der  rationellen  Weissweinbercitung  gelangt 
also  der  Most  allein  in  die  Gährbottiche;  dort, 
wo  man  die  zu  Maische  zerquetschten  weissen 
Trauben  als  solche,  also  ohne  die  Hülsen  vom 
Moste  zu  trennen,  vergähren  lä.sst,  wird  im  All- 
gemeinen nur  ein  minderwerthiges,  oft  herbes, 
wenig  haltbares  Product  von  wenig  gutem  Ge- 
schmacke  und  unschöner  Farbe  gewonnen. 

iVnders  liegt  die  Sache  beim  Rothwein.  Wie 
wir  weiter  vorne  sahen,  findet  sich  der  rothe 
Farbstoff  der  blauen  Traubenbeeren  in  den 
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HülsLMi  und  es  ist,  damit  eint'  genügende  Menge 
davon  in  den  Wein  übergeht,  eine  länger  an- 
dauernde Auslaugung  dieser  nuthvvendig;  diese 
wird  nun  erreicht,  wenn  man  Hülsen  und  die 
dein  Rothweine  seinen  charakteristischen,  relativ 
hohen  Gcrbslofifgehalt  verleihenden  Kenn*  durch 
eine  gewisse  Zeit  mit  der  gährenden  Maische  in 
Berührung  lässt. 

Die  Kämme*  müssen  auch  bei  der  Roihwein- 
bereitung  unbedingt  schnellstens  eiitfomt  werden, 
denn  gerade  bei  den  blauen  Trauben,  die  man 
nur  eben  voUreif  erntet,  sind  die  Kämme  zur 
Zeit  der  I.ese  noch  meist  grün  und  vollsaflig, 
und  cs  würden  aus  ihnen  Gele  schlecht  >climeckende, 
leicht  lösliche  Stoffe  bei  längerem  Verbleiben  in 
dem  Moste  von  diesem  extrahirt  werden  und  dem 
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HydraulUche  Wcinpren». 

Weine  einen  sehr  schlechten  G<;schmack,  den 
namentlich  in  südlicheren  Ländern  Gelfaeh  an- 
zutreffenden ordinären  „Kammgeschmack“,  ver- 
leihen. Ks  wird  also  bei  der  Rothweinbereitung 
nach  Kntfemung  der  Kämme  im  tiegensatz  zur 
Weissweinbereitung  die  ganze  Maische  der 
(lührung  überla.s.sen:  die  Trennung  der  Hüssig- 
keil  von  den  fo.slen  Restandlheilen  findet  erst 
dann  statt,  wenn  der  grösste  llieil  des  Mostes 
schon  vergohren  und  eine  hinlängliche  Menge 
von  Farbstoff'  in  den  werdenden  VV'ein  über- 
gegangen ist.  (SrUuM  Mgu) 


Die  altägyptifioben  Kupferwerke  am  Sinai. 

Kupfer-  und  Bronze-Geräthe  reichen  bc'kannt- 
lich  in  vorgeschichtliclie  Zeiten  zurück;  da  aber 
die  ciiuelneii  Volker  zu  seiir  verschiedenen  Zeit- 


punkten in  geschichtliche  Beleucbtung  getreten 
sind,  ist  es  doch  Gellcicht  möglich,  dass  da.s- 
jenige  Kupferwork,  dessen  zuerst  geschichtliche 
Krwähmmg  gc.schieht,  überhaupt  das  älteste  ge- 
wesen ist,  von  dem  aus  auch  die  noch  in  vor- 
geschichtlichem ('ulturzustande  verharrenden  Völker 
mit  Melallwaaren  versorgt  wurden.  Dieser  Ge- 
danke liegt  wenigstens  nahe  bei  Knvägung  des 
Umstandes,  dass  die  Kupferwerke  am  Sinai 
schon  vor  etwa  7000  Jahren  (zur  Zeit  der 
dritten  Dynastie)  betrieben  worden  sind.  Nach- 
dem um  ihren  Besitz  sogar  mehrere  Kriege  ge- 
führt worden  waren , wurden  sie  dennoch  vor 
etwa  3000  Jahren  aufgegeben,  und  es  sind  nur 
noch  spärliche  Reste  von  Hrzen,  Schlacken, 
Hütten,  Häusern  und  (.icräUien  erhalten  und, 
.soweit  angängig,  gc.sammelt 
worden.  Da.s  ehrwürdige  Alter 
derselben  hat  nun  keinen  ge- 
ringeren ab  den  hcrülimten 
Chemiker  und  Exminister  Ber- 
thclot  gereizt,  im  Interesse 
der  Geschichte  unsrer  Cultur- 
entwickclung  und  insbesondere 
der  Metallgewinnung  jene  Reste 
einer  äusserst  sorgfältigen  Unter- 
suchung zu  unterwerfen,  deren 
I’Tgebnisse  er  in  Comptes  rendus 
1896,  II.  S.  365  bis  374  mit- 
thoilu  Da  Berthclot  die 
Kupferwerke,  von  denen  da.s 
älteste  im  Wadi-Maghara,  ein 
etwas  später  in  Betrieb  gesetztes 
zu  .Serabil  - el  • Khadem  gelegen 
war.  nicht  selbst  besucht  hat, 
stützt  er  sich  dabei  auf  die 
Angaben  von  de  Morgan  als 
I.ücalforschers , welcher  die 
untersuchten  Stücke  gesammell 
hat;  in  mineralogisclior  Bezieh- 
ung und  v»*rmuthlich  N'sonders 
durch  mikroskopische  Arbeiten  gewährte  ihm 
.ausserdem  I.acroix  Beistand. 

Ueber  die  eigentlichen  Bergbauverhällnis.si% 
also  die  (iewinnung  der  Erze,  erfahren  wir  aller- 
dings nur  wenig;  <lie  Erze  wurden  nicht  etwa 
den  prologcnen  und  eruptiven  Gesteinen  des 
.Sinai-Kemgebirges  entnommen,  sondern  dem 
Sandsieingebiete  am  (iolfe  von  Suez;  sie  kamen 
da  zus^unmen  mit  lü.senerzen,  nämlich  Rotheben 
und  eisenhaltigem  Sandsteine  (wolil  sandigem 
Brauneisensteine),  vor.  (nps  soll  sich  dort  auch 
finden,  dagegen  gar  kein  eigentlicher  Kalkstein; 
zu  Verhültungszwccken  wird  man  vcnnuthlich, 
da  die  gefundenen  Schlacken  kalkhaltig  sind. 
Kalkstein  von  fern  her  zugeführt  haben,  wodurch 
sich  auch  die  (iegenw.'irt  eines  Kalkstcinslückes 
in  der  von  dort  mitgebrachten  Sammlung  erklärt. 
Angegeben  uird,  dass  noch  tiallcrien,  also 
Stollen  oder  Strecken  erhalten  sind,  doch  scheint 
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erheblicher  Hefbau  nicht  uin^epanpen  zu  sein,  ! 
und  schon  die  Natur  der  verhütteten  Krzc,  I 
unter  denen  alle  Sulfide  sowie  gediegenes  oder  | 
oxydirtes  Kupfer  vermisst  werden,  spricht  für  ein  . 
nur  oberflächliches  Zusammerikratzcn.  Die  Krze  ; 
dürften,  ihrer  Natur  «ach  zu  urlheilen,  schwer- 
lich in  bedeutenden  Massen  aufgetreten  sein,  der 
Ausbeutung  noch  hinderlicher  muss  aber  ihre, 
an  den  aufgefundenen  Frohen  festgestcllte  Metall- 
armuth  gewesen  sein.  Denn  es  wird  überraschen, 
an  erster  Stelle  unter  de«  Erzen  den  Türkis, 
den  bekannten,  sich  wesentlich  als  wasserhaltigirs 
I'honcrdephosphat  darstellenden  Schmuckstem, 
angeführt  zu  finden;  derselbe  wurde  daselbst 
zum  Thcil  isolirt,  zum  Ibeil  in  F'löckchen  im 
eisenhaltigen  Sandsteine  eingesprengl  angetroffen 
und  er  enthält  nach  einer  Analyse  von  Krenzel 
3,32  p('t.  Kupferoxyd.  Warum  ihn  Herthelot 
nun  gleich  zu  einem  Kupfererze  stempelt,  ist 
nicht  ersichtlich;  vcrmuthlich  wird  man  ihn  doch 
wohl  nur  als  Schmuckstein  venverthet  hal>cn. 
Danach  bleiben  als  eigentliche  Krze  nur  die 
mit  Kupfersalzen,  nämlich  Carbonat  und  Hydro- 
silicat  (nir)'.sokoll  oder  Kicselkupfer),  in  sehr 
bescheidenem  Maa.sse  ausgestatteten  Sandsteine; 
in  ihnen  bilden  die  genannten  Kupferverbindungen 
dünne  Zwischenlagen  und  kleine  Knoten;  das 
Kiesclkupfer  scheint  etwas  massiger  aufzutreten 
als  das  Kupfercarbonat  (Malachit);  von  letzterem 
ist  dort,  wo  es,  wie  bei  Scrabil-el-Khadem, 
auch  im  Kisensandstein  auftrilt,  seine  spätere! 
Bildung  als  diejenige  des  Hämatit  und  des 
Sandsteins  überhaupt  erkennbar.  Die  grosse 
Krzarmuth  hat  jedenfalls  sehr  umfangreiche 
und  weitgehende  Aufbereilungsarbeiten  nöthig 
gemacht,  mit  denen  damals  Sklaven  und  Ge-  1 
fangene  belastet  wurden.  V'on  andere«  Mate-  ; 
nahen  wurden  daselbst  noch  gefunden:  Hämatit  | 
in  grossen  Stücken  und  von  der  Art,  wie  er  p 
zu  ägyiJli.schen  (irabstaluetten  verwandt  w’urde,  j 
ausserdem  aber  auch  faserig  und  Adern  im 
Sandsteine  erfüllend,  Pyrolusil  in  Kr> stallen, 
Sandstein  von  verschiedener  Beschaffenheit,  einige  ' 
Kalksteinstückchen  und  Reste  von  Brennholz.  , 
Da  auch  zu  jener  Zeit  der  Sinai  nicht  bewaldet  | 
gewesen  sein  wärd,  musste  der  Brennst«>ff  für 
die  Oefen  wahrscheinlich  von  weit  her  zur  Stelle  ] 
gebracht  werden. 

Verschmolzen  wurden  die  Kr/e  in  aus  Sand- 
steinen aufgebauten  Oefen  und  in  Tiegeln,  welche 
aus  Quarzsand  und  Hion  hergestclU  waren.  ; 
Schlacken,  sowohl  dunkle  und  schwere,  als  auch 
helle  und  leichte,  sowie  Glasschäume  von  unter- 
schiedlicher Art  zeugen  von  schwerfälligem  und 
unvollkommenem  Ofengange;  das  Kehlen  von 
Rohsteinstficken  zwischen  ihnen  weist  ebenfalls  ^ 
darauf  hin,  dass  keine  Sulfide  verhüttet  wurden.  ; 
Indem  von  der  eingehenden  Schilderung  des  ' 
Befundes  sowohl  dieser  Reste  als  auch  einiger  j 
innerhalb  der  Ruinen  von  Arbeiterwohnungen  1 


daselbst  aufgefundenen  Hültenerzeugnüwe  ab- 
gesehen Sin,  mogi*  von  letzteren  nur  eines 
hTagmeiitos  gedaclil  werden,  weil  Hcrthelot 
dasselbe-  als  zu  einem  bergmännischen  («»zähe 
zugehörig  deutet,  nämlich  als  Bruchstück  eines 
dem  Bergeisen  entsprechenden  Werkzeuges.  l>as 
Stück  ist  noch  37  mn)  lang,  lö  mm  breit  und 
seine  in  dem  ilaupttheile  10  mm  l>ctragcndc 
Dicke  verjüngt  sich  nach  dem  l{nde  zu , wo 
nach  Berlhelüls  Meinung  eine  Schrämmkante 
war,  nach  «ad  nach  bis  zu  3 mm;  cs  besteht 
aus  wenig  regelmässigem,  in  sicherlich  grober 
Form  erhaltenem  Kupfergiiss;  Zinn  ist  im  Kupfer 
nicht  nachweisbar  enthalten,  dagegen  reichlich 
Arsen,  desstm  Gegenwart  -das  Kupfer  gehärtet 
hat.  Die  Herkunft  des  Arseiu»  und  die  Mctliude 
seiner  Kinführung  in  die  I.egirung  bleiben  aber 
ganz  im  Dunkeln,  denn  weder  in  den  dortigen 
Erzen,  n<K“h  in  den  sie  begleitenden  Gesteinen 
ist  Arsenik  nat-hzuweisen.  Von  den  anderen 
daselbst  gefundenen  Werkzeugfragmenten  enthält 
eine  Nähnadel  ein  wenig  Arsen  und  eine  Spur 
von  Antimon,  aber  gar  ke*in  Zinn,  ein  sehr  hartes 
Stück  eines  Stichels  aber  besteht  aus  einer  arsen- 
freien, an  Zinn  sehr  armen  Bronze,  o.  L. 


RUNDSCHAU. 

Kitdidruik  veflxitrB. 

Kk  w.-ir  bitterkalt.  Drauhsen  im  (larlen  vor  meiuem 
Fertntcr  MbüttcUiin  »ich  die  Spatzen  vor  Kro&t  nud  man 
bah  den  »onbt  i>o  frechen  Ocbcllen  ou,  da»*  mc  Nahrung»* 
sorgen  hatte».  Auf  der  Strabsc  iKwcgtcu  sich  ktuu-rend  die 
hochgethürmte»  Kisfuhren  mit  ihrer  weithio  sebimmemden 
bläulichen  Last.  Die  Kus^gäuger  gingen  eiligeren  Schrittes 
als  gewöhnlich,  mit  hochgeschlagenen  Mautelkragen,  und 
mancher  von  ihnen  schauerte  mitontcr  vor  Kälte. 

Aber  «b*  Alles  konnte  mir  wenig  .*mbabcn,  obbchuii 
ich  soubt  zu  den  crbittcrtslcu  Feinden  des  Winters  ge- 
höre. Ich  Iwfand  mich  lici  meiner  Arbeit  im  behaglich 
geheuten  Räume  und  bmuchtc  nicht  zu  frieren.  Die 
Warme  meines  Zimmers  wirkte  sogar  durch  die  Fenster- 
scheiben durch  ».ich  auMicti  und  brachte  Schnee  und  Eis 
zum  Schmelzen,  welche  sich  während  der  Nacht  am 
Rahmen  des  Fensters  angesetzt  hatten.  Tropfen  um 
Tropfen,  mit  leisem,  rv  lbmiscbem  Klange,  fiel  dos  Schmelz- 
wasMsr  von  den  lorspriiigendeu  Rohmen  herab.  Ikild 
bildeten  sich  kleine  freihäugeude  Eiszapfen,  die  nun  dem 
Schmclzw;u>kvr  seine  Wege  wiegen.  An  ihnen  entlang 
sickerte  e.s  langsam  hinab.  Aber  so  bald  das  W.-uuicr 
der  Berührung  mit  den  wannen  Fensterscheiben  entzogen 
war,  machte  sich  der  Kiniluss  der  grimmigen  Kälte 
wieder  geltend.  Die  wenigsten  Tropfen  licion  ab,  die 
meisten  erstarrten  am  Ende  des  Eiszapfens  selbst  wieder 
zu  Eis,  und  selbst  die  wenigen,  welche  Zeit  fanden,  sich 
loszulöbcn,  fn>rcn  mach  ihrem  Fall  .auf  dem  Fensterbrett. 
S4>  k.'tm  es.  da*»  ich  bes*er  und  rascher,  als  wir  es 
sonst  gewohnt  sind,  die  Bildung  von  P'is-Stalactitcu  und 
Stalagmiten  beobachten  konnte,  während  ich  behaglich 
an  meinem  Fenster  so.ss.  Mit  unglaublicher  Schnelligkeit 
ging  der  Froccss  vor  sich,  und  namentlich  ein  Eiszapfen 
überholte  .alle  ;uidereu  an  ScbnelÜgkcit  und  Schönheit 
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der  EDtwkkcluni;.  Kr  wurde  mein  erklärter  Liebling, 
uud  ia  weniger  aU  einer  Stunde  &ab  ich  die  abwärts- 
wachsende  Saale  des  hängenden  Zapfens  mit  der  empor« 
strebenden  des  unter  ihm  sich  bildenden  Stalagmiten 
sich  vereinigen.  Kun  wuchsen  die  beiden  zusammen  nur 
noch  an  Umfang.  Wer  weiss,  was  aus  der  prächtigen 
Kra-stallsäulc,  die  der  Frost  mir  aU  Schaustück  vors 
Fenster  gestellt  hatte,  noch  hätte  werden  können,  wenn 
nicht  ein  vorzeitiges  Verhänguiss  sic  ereilt  hätte.  Doch 
ich  will  meiner  kleinen  Geschichte  nicht  vorgreifen. 

Es  ist  nicht  dass  wir  die  Bildung  der  Eiszapfen 
beobachten  können,  denn  die  meisten  von  ihnen  sind 
Kinder  der  Nacht.  Wenn  sie  nicht  gerade  an  tropfenden 
Brunuenröhrco  und  Wa-vscrlcitungcn  skh  bilden  und 
dann  wenlen  sie  selten  schön  — , so  entstehen  sie  über 
Nacht  an  Dachrinnen  und  Traufen,  wo  noch  Tags  zuvor 
keine  Spur  von  ihnen  zu  sehen  war.  An  sonnigen 
frostigen  Morgen  simi  sie  )>lölzlich  da  und  funkeln  wie 
Juwelen,  bis  sie  dem  eintrclcndeu  Tbau  zum  Opfer 
fallen.  Es  ist,  aU  wollte  der  Winter  nicht  verratben, 
wie  er  seinen  glitzernden  Schmuck  lierstellt,  als  arbeite 
er  heimlich  in  der  Stille  der  Nacht,  um  den  Menschen 
zu  zeigen,  da.ss  auch  er  in  seiner  Weise  sich  schön 
machen  kann.  Und  doch  ist  der  Grund,  weshalb  die 
Eiszapfen  sich  meist  in  der  Nacht  bilden,  leicht  ein« 
Zusehen. 

Bei  uns  sicht  m-in  selten  Eiszapfeu  im  December 
Oller  Januar.  Wenn  der  Winter  schon  zur  Neige  geht, 
in  den  letzten  Tagen  des  Februar  und  im  März,  dann 
erst  werden  sic  häiihgc  tiäste.  Dann  sind  die  Tage 
schon  länger,  die  Sonne  scheint  wieder  mit  einiger  Kraft 
auf  die  vereisten  Dächer  unsrer  Häuser.  Das  Eis 
schmilzt,  al>cr  das  SebmeUwasser  sickert  nur  langsam 
durch  all  die  Fugen  und  Unebenheiten  der  schiefen 
Kl>ene.  Wenn  cs  nun  gar  ein  Stroh«  oder  Scbilfdach 
ist,  auf  dem  sich  dieser  Vorgang  alHpicIt,  so  sangt  sich 
dasselbe  voll  mit  einer  gewaltigen  Wa-ssermenge,  welche 
nur  .sehr  langsam  unten  ablropft.  Inzwischen  aber  ist 
es  wieder  Nacht  geworden.  Die  tbauende  Thätigkcit 
der  Sonne  hört  auf,  und  der  Frost  tritt  wieder  in  sein 
Hecht.  So  friert  denn  da.s  aus  dem  erwärmten  Dach 
langsam  hcraussickemde  Wasser  und  bildet  die  Eis- 
zapfen, die  uns  am  Morgen  l>cgrussen,  nirgends  schöner 
als  gerade  an  den  Strobtläcbem  unsrer  Bauernhäuser. 
Krystaükiar  und  glänzend  schillern  sic  in  den  ersten 
Strahlen  der  aufgehenden  Sonne,  die  sic  erglänzen  macht, 
um  sic  alsdann  zu  vernichten. 

Von  diesen  schönen  Eiszapfen  sehr  verschieden  sind 
die  trüben  und  höckrigen  Gebilde,  welche  wir  an 
tropfenden  Brunnenn'ihreii  entstehen  sehen.  Weshalb 
sind  nicht  auch  sie  krystaükiar  und  regelmässig  ge« 
stallet?  Sic  sind  eben  aus  W:tsscr  entst.'uidcn,  welches, 
wenn  cs  auch  besser  schmecken  mag.  als  das  Tropfwasscr 
von  Dächern,  doch  lange  nicht  so  rein  ist.  Das  Wasser 
der  Dachtraufe  ist  atmos]>härischcn  Ursprungs,  cs  ist 
de^tillirtes  Wasser,  welches  keinerlei  MineralstofTc  in 
Losung  enthält.  Die  Luftgase.  die  in  ihm  gelöst  sind, 
vor  allem  Sauerstoff  und  Argon,  entweichen  nur  Ihcil« 
weise  beim  Frieren  uml  haben  meist  Zeit,  das  Weite  zu 
suchen,  ehe  sic  als  BlaAcn  ciiigeschlossen  werden.  Wo 
dies  dennoch  der  Fall  ist,  da  tragen  die  grossen 
schillernden  Rla.scn  eher  zum  Glanze  des  Gebildes  bei, 
als  dass  sie  ihn  1>eeinträchtigen.  tranz  anders  mit  dem 
Brunnenwasser;  dieses  enth.ält,  als  Hauptursachc  seiner 
..Härte“,  beträchtliche  Mengen  von  doppeltkohlcnsaurcm 
Kalk  in  Lösung.  Nun  scheidet  aber  frierendes  Wasser, 
che  es  fest  w'ird,  fast  die  Gesammtmeuge  der  in  ihm 


gelösten  feste»  Stoffe  aus.  Kann  man  doch  auf  diese 
Weise  Satz  aus  MecrcKwa»«cr  gewinnen,  indem  mau  das 
Wasser  desselben  fortfriereo  lässt.  Weiss  doch  auch 
jeder  Seemann,  dass  die  auf  dem  Meere  treibeodeu  Eis« 
schollen  beim  Schmelzen  süsses  Wxeser  geben.  So  wird 
auch  der  doppeltkoblensaurc  Kalk  des  Brunnenwassers 
vor  dem  h'inercn  ausgeschieden.  Dei>clbe  ist  aber  ein 
Salz,  welches  als  solches  in  festem  Zustande  nicht  bc- 
Bichcn  kann,  sondern  seinerseits  wieder  in  unlöslicbcn 
einfaebsaureo  Kalk  und  freie,  gasförmige  Kohlensäure 
zerfällt.  Beide  werden  im  gefrierenden  Brunnenwasser 
abgeschieden,  so  kommt  cs,  claw  die  Eiszapfen  an 
Hrunnenröhreo  getrübt  siud  von  eiugeschlussenen  Kohlen- 
Säurebläschen  und  Ka1kkr)sta)Ien,  welche  die  Z-ipfcii 
ülserall  in  mikroskopischer  Feinheit  durchsetzen  und  ihre 
Durchsichtigkeit  und  damit  auch  ihren  Glanz  zerstören. 

Al>er  auch  der  durchsichtige  Daebzapfeo  ist  keines- 
wegs so  homogen  in  seinem  Gefüge,  wie  man  glauben 
sollte.  Das  kann  man  sehen,  w'cnn  cs  sich  so  fugt,  dass 
Eiszapfen  nicht  wenige  Stunden  nach  ihrer  Entstehung 
auch  schon  wieder  vergehen,  sondern  Tage  und  Wocheu 
an  dem  Orte  ihrer  Bildung  hängen  bleiben.  Dann 
werden  sic  trüber  und  trülwr,  und  wenn  wir  sie  dann 
betrachten,  so  finden  wir,  dass  ihre  Trübung  auf  einem 
Maltwcrilcn  der  Oberfläche  beruht,  geraile  so  wie  matt- 
geschliffenes  Glas  seine  Durchsichtigkeit  verliert.  Aber 
das  tritt  nur  bei  trockenem  Froslwetlcr  ein.  Wenn  ein 
Eiszapfen  schmilzt,  so  bleibt  seine  Oberfläche  kl.ir  big 
zum  letzten  Augenblick,  weil  das  Schmelzwasser  dieselbe 
überzieht  und  in  aUe  Risse  und  Fugen  eindnngt.  Bet 
trockenem  Frostwetter  wird  ein  Eiszapfen  auch  immer 
kleiner,  a1>cr  durch  Veninnpfuog.  Die  matte  Oberfläche, 
die  dabei  entsteht,  ist  nicht  regellos  gestaltet.  Es  ist 
vielmehr  die  innere  und  vorher  uusichtbare  KiystaU- 
stnictur  des  Eises,  die  sich  in  ihr  enthüllt.  Der  ganze 
Eiszapfen  besteht  .aus  in  einander  gefügten,  wohtgebildeten 
Eistiadeln,  wel^ie  alle  von  einer  gemeinsamen  Mittel- 
linie entspringen.  Wenn  wir  einen  Eiszapfen  durch- 
brechen. so  können  wir  nicht  selten  diese  Ursprungs- 
Stelle  der  Krysialle  als  feinen  weissen  Funkt  auf  der 
Bnichtliche,  genau  in  der  Mitte  derselben  .mgcdculet 
sehen.  Im  h.iugcDdcn,  frierenden  Wassertropfen  scheidet 
sich  der  erste  Krvstallansalz  an  der  Oberseite  des  Tropfens 
ab,  da,  wo  er  das  feste  Eis  berührt.  Würde  der 
Kiysiallisationsproccss  nun  ungestört  weiter  gehen,  so 
würden  von  dem  Mittelpunkte  dieses  Strahlenkranzes  mich 
allen  Richtungen  hin  weitere  Nadeln  sich  ,'insetzcn. 
Aber  ehe  dieses  geschieht,  tücsst  schon  neues  Schmelz- 
wasscr  dem  Tropfen  zu,  ein  neuer  horizontaler  Strahlen- 
kranz muss  gebildet  werden,  und  so  gebt  das  fort,  bis 
schliesslich  der  gauze  Eiszapfen  nur  aus  horizonUii  um 
eine  gemeinsame  Mitlcllinic  angcordnclcn  Kr)‘suUnadeln 
besieht.  Das  ist  die  Struclui  nicht  blos  der  Eiszapfen, 
sondern  aller  Stalacüten,  wie  man  es  an  KalkgebiUlen 
dieser  Art  schon  mit  blossem  Auge  deutlich  sehen  kann. 
Wenn  nun  die  üliertlächc  eines  ELzapfens  durch  Ver- 
dunstung die  glatte  Hülle  verliert,  die  das  herabtlicsseude 
Wasser  bei  der  Bildung  des  Zapfens  zu  Staude  gebracht 
hatte,  dann  treten  all  die  KndH.Hchen  der  in  dem  Zapfen 
eothalirnen  Krystalle  zu  Tige  und  lassen  die  Oberfläche 
matt  erscheinen. 

Es  ist  erstaunlich,  weiche  Festigkeit  durch  die  blosse 
Adhäsion  der  in  dem  Eiszapfen  enthaltenen,  regelmässig 
gruppirten  Krystalle  zu  Stande  kommt.  An  einem  Viaduct 
in  der  Schweiz  habe  ich  einmal  Eiszapfen  beobachtet, 
die  wohl  an  lo  Meter  lang  waren  und  schwer  an  ihrem 
eigenen  Gewicht  zu  tragen  hatten,  ln  Canada  pflegen 
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dt«  Hauser  auch  in  den  grossen  Städten  vollständig  ea 
vereisen.  Sie  sind  mit  gewaltigen  Kisgardinen  verhängt, 
welche  in  phantastischen  Formen  und  oft  ganz  frei  von 
jedem  Vorsprung  de»  Hausse«  herabhängen.  Diese  Gar- 
dinen sind  aus  Eiszapfen  entstanden,  welche  seitlich  mit 
einander  vcrwach-scn  sind.  Der  frühe  Eintritt  des  Winters 
in  Canada,  verbunden  mit  »einer  verhrdtnissmässtg  »ud- 
liehen  Loge,  bewirkt  es,  dass  dort  die  Eiszapfenbildung 
beim  Beginn  des  Winters  reichlich  erfolgt,  indem  die 
am  T:^c  noch  mächtige  Sonne  zum  Theit  noch  die  Wir- 
kungen der  immer  kräftiger  auAretctiden  Nachtfröste  auf- 
bebt.  So  reiht  sich  Za|ifcn  an  Zapfen,  bis  schliesslich  das 
ganze  Haus  im  Eise  starrt,  sehr  zur  Freude  der  Hin- 
vohncr,  denen  die  dicke  Eisdecke  einen  gewissen  Schutz 
gegen  das  Eindringen  der  immer  grimmiger  werdenden 
Kälte  in  die  wohlgebeizten  Häuser  gewährt. 

An  alle  diese  schönen  Dinge  dachte  ich.  während  ich 
meinen  mir  liebgewordenen,  unter  meinen  Augen  ent- 
standenen Eiszapfen  an  meinem  Fenster  tsetraebtete.  Ich 
träumte  die  hübschesten  Dinge  für  die  näi'hsle  Zukunft. 
Vielleicht  würden  noch  einige  andere  Eissanlen  Hebens* 
würdig  genug  »ein,  eich  an  meinem  Fenster  aufrustellcn. 
Da  der  Frost  aiihallcn  zu  weiten  schien,  so  würden 
sie  vielleicht  mit  einander  verwachsen.  In'  einigen  Tagen 
konnte  die  schönste  canadische  Kisgardine  fertig  sein. 
Meine  Aussicht  auf  die  hungrigen  Spatzen  im  Garten 
würde  dadurch  allerdings  leiden,  aber  die  blieben  mir  ja 
wohl  auch  für  später,  und  eine  Kisgardine  bat  sebUess- 
lieh  doch  auch  nicht  Jeilermann.  Ich  war  schon  pmz 
stolz  darauf  .... 

Al»  ich  »o  weit  gediehen  war  in  meinen  ZukunAs- 
pliiien,  trat  ein  Freund  zu  mir  ins  Zimmer.  Er  war 
zum  Ausgehen  gerüstet,  halte  einen  dicken  RckW  an  und 
in  der  Hand  einen  Spazierstock  mit  elfenbeinerner  Krücke. 
Er  wollte  mich  zum  Spazierengehen  abholeii,  und  ich 
war  gerne  bereit,  ihn  zu  begleiten.  Als  wir  draussen 
an  meinem  Fenster  vorbcigtngen,  machte  ich  ihn  auf 
meinen  schönen  Eiszapfen  aufmerksam.  „Ein  sehr  schöner 
Eiszapfen,  in  tlcr  That,“  «agle  ntein  h'reund  und,  ehe  ich 
mich  dessen  versah,  hatte  er  die  Krücke  seines  Stocke# 
in  den  EHszapfen  geb.ikt  und  ihn  heruntergerissen. 
Klirrend  fiel  der  Zapfen  auf  das  steinerne  E'enslergesims 
und  brach  in  Stucke.  Mit  meinen  HoA'nungen  auf  eine 
canadische  Elisgardine  ist  es  vorbei.  Wm.  [5067) 


Einzebige  (statt  zweiaehige)  Schweine  kommen  nicht 
seilen  vor,  wurden  schon  von  Aristoteles  erwähnt  und 
zeigen  eine  starke  Tendenz,  ihre  Abnormität  zu  vererben. 
Professor  Wasilescu  an  der  tbieränctlicfacu  Schule  von 
Bukarest  hat  in  neuerer  Zelt  von  einem  ciuzehigen  männ- 
lichen Schwein  im  Verbafe  weniger  Jahre  54  Nach- 
kommen erzielt,  unter  denen  39  Kinzeher  und  15  Zwei* 
zchcr  waren.  Die  Abnormiläl  »st  nunmehr  in  zehn 
(^nemtionen  hcn’orgeirelcn  und  scheint  ziemlich  c<m- 
Staat  zu  »ein,  so  das»,  wen»  sic  den  Inhabern  irgend 
einen  Vortbeil  im  Kampfe  nms  Dasein  böte,  die  Ent- 
stehung einer  Elinhafer-Rasse  unter  den  Schweinen  eben 
#0  wahrscheinlich  wäre,  wie  bei  den  Pferden.  Sic  ist 
dem  Individuum  aber  eher  nacklheiiig,  da  der  SpaltAi&s 
für  die  Bewegung  auf  sumptigem  Terrain,  dem  natür- 
lichen Anfenthalt  dieser  Tbicrc.  günstiger  ist.  ein  weniger 
leichtes  Kinsinken  und  Hemmen  verbürgt,  aU  der  ein- 
fache Huf.  K.  K.  (5007] 


„EntAeckung“  vor»  Diamanten.  Der  Werth  der 
Diamanten,  mögen  dieselben  aus  Brasilien  oder  aus  Süd- 
afrika stammen,  winl  zumeist  dadurch  gemindert,  dass 
dieselben  Einschlüsse  von  beliebiger  Form  enthalten. 
Solche  Einschlüsse  können  von  sehr  verrvcbiedener  Natur 
sein,  jedoch  sind  die  meisten  schwarz,  und  man  bezeichnet 
die  durch  deren  Ueberzahl  za  Schmuckzwecken  un- 
tauglichen Stucke  von  E'ettglanz  al»  schwarze  Diamanten 
otler  „Carbonat  der  SieinBchlcifcr**.  Nach  Angabe  der 
mineralogischen  Lehrbücher  werden  diese  Eiecken  von 
nicht  krystalHsirtcm  KohienstofT  gebildet  (in  südafrikani- 
schen jedoch  nach  Cohen  von  Eisenoxydl,  und  schon 
der  Juwelier  Mailiard  in  Paris  soll  vor  200  Jahren 
gezeigt  hal>cn,  dass  sic  durch  Glühen  des  Diamanten 
unter  LuAahschluss  zu  zerstören  siinl.  Dass  dieselben  in 
der  That  von  einem  Kohlenstoff  gebildet  werden,  welcher 
in  seiner  Ausbildung  vom  Diamant  abwcicht,  glaubt 
Henri  Moissan  jetzt  (Comptes  r^näus,  27.  VII.  1896) 
nachgewiesen  zu  haben;  zugleich  giebt  er  aber  eine 
Methode  der  „Entfleckung"  an,  welche  jener  erwähnten 
gerade  entgegengesetzt  ist.  E>  zerschlug  einen  schwarzen 
Diamant  von  2,2365  g Gewicht,  welcher  noch  einige 
durchsichtige  Stellen  zeigte,  mit  dem  Hammer  auf  dem 
Amboss  (ln  Lcinwmidombüllung)  in  Splitter  und  zerrieb 
diese  bis  zu  einem  feinen  grausrhwarzen  Staub,  dessen 
Theilchen,  wie  die  mikroskopische  Betrachtung  lehrte, 
noch  zahlreiche  Flecken  („crapauds“)  enthielten.  Von 
diesem  Pulver  wurde  etwa  1 egr  in  einer  Verbrennungs- 
röhrc,  durch  »eiche  ein  Sauerstoffstrom  geleitet  wurde, 
eine  halbe  Stunde  lang  einer  Temperatur  ausgesetzt, 
welche  200*  weniger  betrug  als  die  Entzündungstemperatur 
des  Diamanten.  Wie  man  durch  Prüfung  de»  au.s  der 
Rohre  entweicberulen  Sauerstoffs  mittelst  Baryln-asscr 
nachwei-en  kann,  lindet  eine  geringe  Bildung  von  Kohlen- 
säure statt,  die  aber  bald  wieder  uachlässt.  Nach  dem 
Erkalten  hat  der  Diamant  seine  graue  Farbe  verloren, 
ist  weis«  geworden  und  lässt  nntcr  dem  Mikroskop  keine 
E'lecken  mehr  erkennen;  die  schwarze  im  Diamanten 
enthaltene  Substanz  ist  el>en  im  Sauemtoff  zu  Kohlen- 
säure verbrannt  worden,  und  demn;^h  amorpher  Kohlen- 
stoff. — Der  Versuch  gelingt  jedoch  nur  mit  zu  ganz 
feinem  Pulver  zerriebenen  Diamanten,  an  Diamantsplittcm 
trat  keine  Entfärbung  ein,  doch  meint  Moissan,  dass 
auch  an  diesen  die  Ausbleichung  vielleicht  herbeizufnbreo 
sein  werde  durch  Anwendung  von  comprimirtem  Sauerstoff. 

O.  L.  (5065I 

* • • 

Ein  wunderbarer  Diamant*}  In  der  Beilage  Nr.  265 
der  Münthrner  AUgrm.  Zf  Hg.  %om  I4.  November  1896 
berichtet  ein  Herr  — ff--  von  einem  schwarzen  Dunnuiteo 
im  tiewichic  von  etwas  über  2 g,  der  nach  dem  Pul- 
verifcircD  unter  dem  Mikroskop  „die  L’ebcrreste  zahlreicher 
Kröten“  enthielt.  „Man  erhitzte  dann  ungefähr  I cg 
von  dem  Pulver  in  einer  Bohcmcschcn  Glasröhre,  durch 
die  m;in  Sauerstoff  leitete,“  erhielt  ilabei  etwas  Kohlen- 
säure  (durch  Barytwasser  nachgewiesen),  und  als  die 
Masse  erkaltet  war,  „zeigte  sich  unter  dem  Mikroskop 
kein  Rest  mehr  von  Krötcnbcstandihcilcn.“ 

Schnurrig,  nicht  wahr?  Elin  Diamant  von  nur  2 g mit 

*)  Wir  bringen  diese  Notiz  im  directen  Anschluw 
an  die  vi>rhergehendc.  die  über  den  glcicheu  Gegenstand 
rein  sachlich  referirte.  um  unsren  l.,eseni  wieder  einmal 
zu  zeigen,  welcher  Verunstaltung  wissenschaftliche  Nach- 
richten in  der  Tagespresie  ausgesetzt  sind. 

Die  Kedaction. 
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(len  Ueberreitlen  xnhireicher  Kröten!  Zu  welcher  Speciev 
mö)>eti  die  wohl  gehört  luiben?  Ein  Blick  in  dos  fran* 
zu&ische  Original,  (Uü  der  Herr  — ff — für  die  dculM:hen 
Leser  übersetzt  hat . liefert  die  Krkläntng.  K»  hei«>M 
nämlich  in  dem  Sitzung«>berichte  der  Parit.er  Akademie 
vom  27.  Juli  1896  (Tome  123  pag.  210 — 2i  I),  dos  Pnlvcr 
des  schwarzen  Diainnntcn  „est  formee  de  fragments  ren-  i 
fermant  de  nombretiz  crapauds/'  und  später:  „ou  ne 
relroQve  plus  de  crapauds.“  Also  doch  Kröten?  Nein: 
so  wenig  wie  ein  „tul»c  de  verre  de  Boh(jmc**  eine 
Bobemesebe  Glasröhre  ist,  so  wenig  sind  die  „crapauds" 
Kröten,  sondern  einfach  Einschliissc.  Es  ist  ja  richtig,  I 
dass  in  den  franzosiMrhen  Wörterbüchern,  selbst  im  grossen  1 
Sachs,  diese  Betieiilung  des  Wortes  crapaud  nicht  an*  ' 
gegeben  wdrd.'aber  im  Littre  heiut  es:  „termc  de  nii*  , 
nemlogte.  Pierre  grossicre  qui  sc  Imuve  dan»  un  bloc  t 
de  marbre“,  und  ich  gehe  wohl  nicht  fehl,  wenn  ich 
glaube,  m.in  bat  dabei  von  Hause  aus  an  die  Kröten  , 
gedacht,  die  sich  in  Steinen  gefunden  haben  sollen.  | 
Jedenfalls  kann  der  Ucbersctzcr  diese  Lücke  kaum  als  i 
eine  EutscbuUUguog  für  sieb  gelten  lassen,  und  auch  die  ! 
Redaction  der  AUgfm.  'Mtg.  hatte  den  Passus  be-  ' 
aiistanden  sollen. 

Man  glaube  aber  ja  nicht,  solche  Sünden  seien  ver- 
einzelt. Im  Gegenthetl,  wer  in  unsren  puliiischcn  Zcilnngen 
die  Rubriken  Technik,  oder  Wissenschaft  und  Kunst, 
oder  V'ennischtcs  aufmerksam  und  kritisch  mustert, 
der  findet  gar  viele  Monita.  Neulich  la.H  ich  in  einer 
grossen  Berliner  Zeitung  in  einer  Znschrift  aus  Paris  die 
Ausdrücke  Silberazotat  und  ScKlacarbonat;  sie  sind  ja 
nicht  geradezu  falKh,  aber  sie  zeigen  nur,  dass  der 
(.'urrespondent  aus  Paris  mit  der  Chemie  auf  gespanntem 
Kusse  lebt.  Und  die  Münchtnfr  Allgrm.  Aritg.  brachte 
vor  Kurzem  die  grosse  Rede  von  Lisicr  zur  Kenntniss 
des  dcntschen  Ihibiiknms.  Gewiss  sehr  daiikenswcrth,  | 
.aber  die  Uebersetzung  war  schlecht;  wer  ahnt  beispieU- 
weise,  dass  unterbautig  a subculoii  sein  soll,  und  wie 
darf  man  catgut  mit  Katzendarm  übersetzen? 

Die  Nutzanwendung  für  die  politischen  Blätter  wäre 
meiner  Ansicht  nach  — und  ich  rede  hier  durchaus  nicht 
pro  domo  — die:  gewinnt  für  Alles,  was  ihr  dem  Publi* 
kum  an  geistiger  Speise  versetzen  wollt,  tüchtige  Köche, 
aber  bezahlt  sie  auch  ordentlich  und  gebt  den  Pfuschen) 
den  Laufpass!  M.  [5066] 

• • • 

Pestungsachat  In  einem  Aufsätze  in  Band  48, 

Heft  II  der  /xitschrift  der  firutsthrn  (jfohgixchrn  t/V* 
sfUiihaft  über  ein  massenh.aftes  Vorkommen  )on  Achat 
im  Porphyr  bei  Ncukirch  im  Kreise  Schönau  in  Nicdcr- 
scblcsien  giebt  Herr  Dr.  Müller,  rh.ir!ottciiburg.  eine 
geistreiche  Erkläning  für  die  Entstehung  von  Porjdtyr- 
kugeln,  die  in  ihrem  Inneren  mit  Achat  in  der  als 
..KcRtnngsacbat“  hezeichncten  Modifioitimi  erfüllt  sind. 
Bei  dem  B.iu  der  iicncn  EisenKthn  von  GoM1)crg  durch 
das  Katzlacbthal  nach  Melzdorf  ist  eine  kleine  Por])liyr- 
kuppc  bei  Neukireb  angescbiiiucn , die  in  ihrem  Kern  , 
.aus  unzcrsctztciii  Kebilporphyr  besteht  und  in  ihrer  ; 
obersten  I-agc  einem  groben  (‘oiiglomenilc  gleicht,  in-  | 
dem  in  einer  erdigen  OrumlmiuiM;  Por|)hyrkiigcJn  von  I 
Hasctuuss*  bis  ül>er  Kopfgrössc  dichtgepackt  neben  einander  j 
liegen.  Diese  durch  Verwitterung  des  anstehenden  Gesteins  j 
cntsl.andencn  Kugeln  I>eKlehen  in  ihrem  äusseren  Tbcilc  ! 
aus  verkieseltem  Porphyr  und  sind  in  ihrem  Inneren  aus- 
gefüllt  von  .Acbatsubslanz,  die  nach  aussen  hin  eine  »lern-  | 
förmige  Begrenzung  zeigt  and  im  Inneren  entweder  eine  . 
Iraubig-nierige  Oberfläche  besitzt,  oder  mit  yuarzkry-t.dlen  1 


in  verschiedeucn  Färbungsmodificationen  erfüllt  ist.  Da 
in  den  lieferen  Thcilen  des  Aufschlusses  derartige  achat- 
erfüllte  Kugeln  fehle»,  so  muss  uuthwendig  die  Bildung 
dieser  Minerale  in  einer  späteren  Zeit  erfolgt  sein.  Die 
Schwierigkeit  liegt  nun  darin,  die  sternförmige  Gestalt 
der  Hohlraume  zu  erklären.  Müller  versucht  dies  in 
folgender  Weiser  In  dem  Por^rhyrgesteine  haben  sich 
bei  der  Abkühlung  gewisse  Krstarrun)p;ccntren  gebildet, 
um  welche  herum  das  Gestein  durch  geringfügige  Modi- 
ficalionen  eine  größere  Widerstandsrähigkeit  gegen  die 
Verwitterung  besitzt.  Bei  der  Zersetznng  des  Gesteins 
blielien  diese  Partien  als  grössere  oder  kleinere  Kugeln 
übrig,  während  das  dazwischen  liegende  Gestein  za  Grus 
verwitterte  und  fortgefuhrt  wurde.  Auf  diese  Weise  ent- 
stand eine  P.vckung  von  Kugeln,  und  die  ciizwischen  be- 
findlichen Hohlräume  besitzen  jene  sternförmige  Gestalt, 
die  wir  beute  in  der  änsseren  Form  der  Achatcinschlüsse 
widcrgespiegcit  finden.  H.'ind  in  Hand  mit  der  Ver- 
witterung und  der  Fortführung  der  erdigen  Zersetzung«- 
pHKlucte  gebt  nun  gleichzeitig  eine  Infiltration  durch  die 
bei  der  Verwitterung  in  lösliche  Form  übergegangene 
Kieselsänre.  Von  den  einzelnen  Begrenzungsflächen  der 
Hohlräume  ans  wird  die  Kieselsäure  in  diese  hinein- 
geführt  and  lagert  sich  in  äusserst  dünnen  Schichten 
parallel  den  Grenzen  dieser  Hohiräume  ab.  Ausserdem 
al>er  findet  von  diesen  Hobiräomeu  aus  noch  eine  weitere 
Infiltration  von  Kieselsäure  in  die  angrenzenden  Porpbyr- 
kugcln  statt,  und  cs  werden  dieselben  dadurch  in  ge- 
W'ts.<)eD,  um  die  ursprünglichen  Hohlranmc  herum, 
kugelförmig  gelagerten  Partien  gleichfalls  verkicselt.  Nach 
Beendigung  dieses  Vorganges  findet  nun  eine  weiter- 
gebende Zerstörung  des  Gesteins  durch  Verwitterung 
statt,  und  es  werden  von  den  primären  Forphyrkugciti 
alle  diejenigen  Theilc  in  erdige  Massen  umgcwaudclt, 
die  dieser  Verkieselung  nicht  unterworfen  gewesen  sind, 
während  als  Rucksl.'ind  eine  zweite  Generation  von 
Kugeln  bleibt,  die  nun  um  die  Achatausfüllung  herum 
angeordnet  ist.  Jede  neu  entstandene  Kugel  entspricht 
also  in  ihrem  Kerne  einem  Hobiranme  zwüsebert  den 
primären  Kugeln.  Die  Stellen,  an  denen  jene  primären 
Kugeln  zusammenstossen,  markiren  sich  auf  den  seenndär 
entstandenen  durch  Wülste,  die  in  Form  von  grössten 
Kugelkreisen  über  ihre  Oberfläche  hin  verlaufen. 

Wenn  auch  zugestanden  wcfdcu  muss,  dass  dieser 
Erklärungsversuch  immer  mKh  einige  Schwierigkeiten  offen 
lässt,  dass  vor  allen  Dingen  die  vollständige  Fortfiihrung 
der  im  ersten  Stadium  der  Verwitterung  cnt.*itandcnen 
erdigen  Ma.sscn  zwischen  den  primären  Kugeln  nicht 
ganz  leicht  zu  erklären  ist,  so  müssen  wir  doch  in  dieser 
hier  enlM'ickelten  .Ansclmuung  einen  Fortschrill  in  der 
KenIltni•.^  ül>er  die  Unacbei.  der  Entstehung  der  so 
seltsam  gestalteten  sternförmigen  Fe«tung«achatc  hegrüssen. 

K.  [C049) 


Schutzlaute  der  Skorpione  und  Spinnen.  Do-ss  e« 
neben  den  Schul/farl)eii  um!  Schutzzeichnungen  der  Thicre 
auch  warnende  Töne  giebt,  welche  Thiere  venichmcn 
lassen,  um  andere  von  inrer  Berührung  abzuschrecken, 
hat  m.in  bei  Bespreebueg  der  Ktappcnchlangen  öfter 
geäussert.  In  Xatural  Scintif  vom  Juli  189b  weist 
Herr  H.  J.  Pocock  dsrauf  hin.  dass  die  Zirp-Organe 
der  indiMrhen  und  aftikanischeu  Skorpione  und  Argus- 
S])inncn  jedciifalls  einen  ähnlichen  schützenden  Charakter 
hallen  müssen.  Da  diese  Organe  bei  liciden  ticschlechtcm 
gleich  gilt  entwickelt  seien  und  l>ei  den  Jungen,  lange 
bev(*r  sie  ihre  gc>chlechllichc  Reife  erreichen,  erscheinen. 
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so  schwinde  jeder  Grund,  nn/unebmen,  da:^  sie  za  den  | 
Sexualcharukteren  ^eliöreii  konnten  uud  wie  der  PaaruDK»*  ' 
ruf  der  Kuckucke  und  anderer  Vögel,  o<ler  wie  das  | 
Ziq>en  der  (rriilen  dazu  liestinunt  ncicn.  ilas  eine  Gc'  ' 
schlecht  von  der  Nähe  und  dem  Aufenthalt  de>  anderen 
zu  benachrichtigen.  Waren  sic  dazu  da,  so  mfishte  man 
erstens  erwarten,  sic  ausschliesslich  auf  das  cinefieschlecht 
beschränkt  zu  fimlca  oder  das»  sie  wenigstens  bei  dem 
einen  stärker  entwickelt  wären  als  bei  dem  anderen,  und 
zweitens,  dass  sie  kurz  vorher  oder  gleichzeitig  mit  dem 
Keifeziisland  in  Erscheinung  träten.  Gegenüber  der 
Meinung  vieler  Autoritäten,  dass  das  Vorhandensein  eines 
SckdlcrzcugungS'Wcrkzcuges  mit  Noihwendigkeil  das  , 
Dasein  eines  trehörapparates  l>ei  liemselhen  Individuum  | 
erfordere,  betuiiiptet  Pocock , es  sei  wc<ier  hei  Skorpionen,  1 
noch  bei  diesen  grossen  Spinnen  .luch  nur  die  Spur  eines  I 
Beweises  erbracht,  dass  »ie  die  Tone  hören  können,  ! 
welche  sic  mit  ihren  eigenen  Stridulntionswerkzeugcn  I 
bervorbriiigeii.  Alle  w.'ihrschciniichcii  Schlus.se  zielen 
vielmehr  dahin,  zu  zeigen,  dass  bei  diesen  Arachniden*  I 
(Truppen  das  Schallorguii  in  Thätigkcit  gesetzt  wird,  | 
wenn  sein  Eigenthümer  unter  <lcn  KitilluHs  von  Aul*  | 
regung  oder  Furcht  gcräih,  genau  wie  das  l>ci  der  Kato^l  ' 
der  Klapperschlange  der  Fall  U(.  Gleich  ihr  sind  sowohl 
diese  Spinnen  wie  die  Skoqiione  mit  stark  entwickelten  ' 
Giftdrüsen  versehen,  und  es  Ut  eine  in  der  Naturgeschichte 
wohl  bekannte  Thntsache,  dass  &o  begiibtc  Thicre  häutig 
durch  grelle  uikI  glänzende  Farben  aulTallig  erscheinen, 
um  nicht  durch  Missverständnis«  und  Verwechselung  mit  , 
harmlosen  und  cssiwren  Arten  von  Kaubtbieren  verzehrt  ! 
zu  werden.  Die  N.aiur,  welche  sie  für  Krhaltungszweckc 
mit  ihrer  Giftbl.-ise  versehen  hat.  scheint  ?u  demselben  | 
Ende  die  Klapperschlangen,  grossen  Spinnen  und  Skoq>ionc  ' 
mit  einem  Ton^>parate  begabt  zn  haben,  der,  wenn  er  , 
in  Thätigkcit  gesetzt  wird,  aU  Warnungssignal  Tür  | 
naseweise  Angreifer  dient  und  ihnen  rälh,  sich  iu  Acht 
zu  nehmen.  Der  Anschein  der  Widersiimigkcit,  dass  j 
ein  Kaubthier  vor  seiner  Annäherung  warnen  sollte,  ist  1 
Inigeriscb,  denn  nicht  die  Bcutelhiere,  sondern  etwaige  I 
Aogreifer  werden  benachrichtigt,  das  betrcfTcndc  Thier  i 
nicht  für  harmlos  zu  halten.  E.  k.  [4SQ1]  ^ 


Eine  diluviale  Nymphlacee.  (Mit  einer  Abbildung.)  j 
Die  Thierwelt.  die  unser  Vatcrlaml  während  der  als 
„Diluvium**  l>ezeichnetci)  Eiszeit  und  vor  allem  während  ' 
der  zwischen  den  einzelnen  Eiszeiten  liegen<lcn  Inter*  ! 
glacialzciten  bevölkerte,  weist  eine  ganze  Reihe  von 
(icschöpfcn  auf,  «lie  cntwcilcr  schon  vor  dem  Ende  der 
KU/eit  oder  in  der  seitdem  verstrichenen  Zeit  vollständig  I 
ausgestorben  sind  (Riescohirscb,  wollhaarigcs  Nashorn,  1 
^lammut,  Höbtenbär,  Höblenhyänc  un«i  andere).  Es  i 
lag  aus  «liesem  Grunde  die  Vermuthung  nahe,  da.ss  auch  j 
die  gleichzeitig  Icbeuden  Phanzen  analoge  Krscheinungen  I 
darbielcn  wurden,  und  in  ilcr  That  schien  cs  bi»  vor  [ 
Kurzem  als  gehörten  wenigstens  zwei  häufige  und  weit*  | 
verbreitete  Ptlanzcn  der  Intcrglacialzeitcn  der  Vergangen*  i 
heit  an,  als  wären  sic  nicht  mehr  durch  Iclmndc  Glieder  | 
dcrsclhcn  Art  auf  der  Erde  vertreten.  Wir  haben  inXr.371 
von  der  einen  Art  fStratiotei  aUiJts  /..)  berichtet  und  gc* 
sehen,  dass  dieselbe  durch  eine  l>esünderc  Verkettung  von 
UmstHmlen  bisLmg  nicht  ideulificirt  wcr<lcn  konnte,  aber 
nunmehr  als  eine  weitverbreitete  Pflanze  erkannt  ist.  Achn- 
licbe  mannigfaltige  Schicksale  wie  die  Samen  der  Was^^er* 
aloc  Elben  diejenigen  einer  anderen  Pflanze  gehabt,  die  I 
im  Tertiär  uml  im  Diluvium  ?n  zahlreichen  Orten  | 


Europas  aufgerunden  worden  ist.  In  den  intorglndaleu 
Torfmooren  von  Bornholt,  Eauenburg  a.  E. , Fahren* 
krug  und  Klinge,  iu  dem  Kalklager  von  Belzig,  in 
DiluviaUandco  bei  Kopenhagen  uud  im  oberen  Dniepr* 
gebiete  in  Russland,  sowie  schliesslich  in  einer  Reibe 
jüngerer  TertiärabUgerungen  finden  sich  kleine  eiförmige 
Samen  mit  sehr  harter  Schale  und  einem  kleinen  Deckelchen 
oder,  nach  dem  Abfallen  desselben,  einer  Oeffnung.  Sehr 
früh  schon  war  crkimut  worden,  dass  diese  Samen  in 
den  VerwamltMThafbikreis  der  Nympbäaccen  gehören 
mubstcu,  denen  unsre  Wa»scrrosen  angchÖren;  doch 
gelang  es  zunächst  nicht,  sie  mit  einer  heutigen  Gattung 
in  Vergleich  zu  »etzen,  und  sie  erhielt  daher  eineu  eigenen 
Gattungsnamen  und  wurde  sodann  von  den  verschiedenen 
Fiimlortcn  verschieden  l>ezeicbnet,  als  Holnpleora  und 
Cratopleura.  Da  machten  Wittmack  und  Weber* 


Al>b.  17». 


bancr  die  Beobachtung,  da»»  diese  Samen  eine  ausser* 
ordentliche  Verwamltschan  mit  denjenigen  der  lebenden 
Gattung  Bnesenia  besässen.  Fj;  ist  die»  eine  Pfl.inzc  aus 
der  den  Xymphäaeeen  äusserst  nahestehenden  F.imilie 
der  Oil>oinl>con,  mul  unsre  S.imcn  erhielten  deshalb  den 
X.nnicn  Bra-tenia  Victoria.  In  jüngster  Zeit  nun  b.il  «ler 
venlientc  sebwedisihe  Paläontologe  G.  Andersson  in 
einer  nusführlichcti  Arbeit  dnrgclcgt,  das.»  die  fnssilcn 
Samen  von  allen  genannten  Fundorten  keinerlei  so  tief* 
gehende  Untcrschicilc  l>csi(zcn,  dass  man  lUcsellmn  nicht 
als  Abweichung  einer  uml  dcrsellicn  Art  auffxsscn  konnte, 
und  er  führte  ferner  den  X.ichwcis,  dass  alle  diese 
Untcrst'hiede  der  Grö.ssc  und  Slmclur  sich  bei  den  S.imcn 
der  lebemicn  Jirasmia  purf>urea  wicdcrßnticn,  und  d,i»s 
dic'-e  cs  ist,  tlcr  auch  die  fo.ssilcn  Formen  sowohl  aus 
dem  Tertiär  als  auch  aus  ilem  Diluvinni  1>eiznzählen 
sind,  ttrasenta  purfnirt-a  lebt  heute  in  Euroj>a  nirgends 
mehr,  und  cs  gicht  keinen  Fundtirt  für  ihre  Samen  mit 
primärer  luigcrstntte,  <Ier  ein  unzweifelhaft  posiglaciales 
-Alter  besitzt,  d.  h nach  dem  definitiven  .Schlüsse  der 
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letzten  Eiszeit  enUtlamten  ist.  Um  so  ^IsKer  .aber  »t 
ihre  Verbreitung  in  den  ausserhalb  Kuropas  liegenden 
I/ändem.  In  Afrika  lebt  sie  an  der  Westküste  in 
Angola,  in  Amerika  ist  sie  gemein  in  den  Vereinigten 
Staaten  und  im  südlichen  Canada,  in  Asien  tritt  sie  in 
Ostindien  und  Japan  xahircich  auf  und  nur  in  Australien 
ist  sie  auf  einige  Punkte  in  der  Nahe  der  australischen 
Alpen  in  dem  subtropischen  Theile  de»  lindes  beschränkt. 
Da  diese  Pflanze  bereits  im  Tertiär  auftritt,  so  besitzt 
sic  ein  ausserordentlich  hohes  geologisches  Aller,  und 
auch  während  der  Diluvialzeit  scheint  ihre  Verbreitung 
in  Euro|ia  eine  sehr  beträchtliche  gewesen  zu  sein.  Ihren 
jüngsten  Spuren  begegnen  wir  in  denjenigen  .\blagerungcn, 
die  zwischen  der  zweiten  nnd  dritten  Eiszeit  liegen, 
während  sic  in  .illcn  späteren  fehlt.  Es  ist  also  anzu- 
nebmen,  dass  die  letzte  Eiszeit  es  war,  die  ihr  vollständiges 
Erlöschen  in  Europa  veranlasstc.  Wir  gehen  vorstehend 
eine  Abbildung  der  lebenden  Pdanze,  die  der  Abhattdiuug 
von  Andersson  entnommen  ist.  K.  KtitiiACK.  [505a] 


BÜCHERSCHAU. 

König,  Helmnib.  Dauer  dfs  Sonft^ukeins  in  Europa. 

Eine  meteorologische  Studie.  Mit  i Karte  u.  1 Taf. 

Mo.  VI  u.  V'II.  (Nova  Acta.  Abh.  d.  Kai-serl. 

Leop.'Carol.  Deutsch.  Akademie  d.  Naturforscher. 

Bd,  LXVII,  No.  3.)  4*.  («5  S.)  Leipzig.  Wilhelm 

Engcimaun.  I*reis  6 M. 

In  den  letzten  Jahren  sind  in  allen  Thcilen  der  Erde 
.SonnensebeinauU^raphen  aufgestellt,  welche  die  ununter* 
brochene  Verfolgung  des  Sonnenscheins  ermöglichen. 
Eine  zusammenfassende  Arbeit  über  die  Soniieuschein- 
daucr  auf  grössere  Gebiete  liegt  (ausser  von  den  britischen 
Inseln)  nicht  vor.*l  Hcmi  König  ist  es  daher  zu 
grossem  Verdienste  anzureebnen,  dass  er  das  zentreute. 
vielfach  nicht  veröfTentiiebte  Material  für  Europa  sammelte, 
verarbeitete  nml  in  einer  grösseren  Untersuchung  zu* 
sammenfasste. 

Nach  einem  historischen  Uebcrblick  und  Angabe  de» 
^ueilenmaterials  bespricht  der  VerfaAser  zunächst  die 
jährliche  Sonnenscheindauer.  Hiernach  entfallen  im  Durch- 
schnitt etwa:  auf  die  britischen  Inseln  140U  (30  pC't.  der 
möglichen  Dauer),  auf  das  mittlere  Deutschland  1700 
(38  pCt-),  auf  Oesterreich  2000  (45  pCt.i,  auf  Italien 
2300  (52  pCt.)  und  auf  <Ias  Innere  Spaniens  3000  (68  pCt.) 
Stunden  mit  Sonnenschein.  Es  ergiebt  »ich  eine  rasche 
Abnahme  de»  Sonnenscheins  mit  wachsender  geogra- 
phLschcr  Breite.  Solche  Abnahme  exbtirt  auch  von  Osten 
nach  Westen  hin,  ul>cr  in  einem  mehr  unregelmässigen 
Verhältnisse.  Auch  mit  der  Erhebung  über  der  Erd- 
oberfläche nimmt  in  Gebirgen  die  Sonncnscheindaner  ab. 

Interessant  sind  die  Sounen»cheiiivcrliältniM>c  der  in- 
dustriclleo  Grossstädtc,  wie  beispielsweise  in  London 
und  Hamburg.  Die  Sonnen.schcind.vucr  beträgt  in  der 
(4ty  sclb5ti027,  zuKew  ijy^.z.uGrccnwich  1227  Stunden, 
ist  also  in  der  City  um  200  (4  pCt.)  Stunden  geringer  als 
im  Osten  und  372  (8  pCt.)  als  im  Westen  der  Stadl. 
Hamburg  bat  erheblich  geringere  Scmncttscbcindauer  als 
die  Umgebung:  H;unbuig  1236,  Emden  1760,  Bremen  1667, 
Helgoland  I74«>,  Meldorf  1696,  Rostock  1693,  hLagde- 
burg  1603  Stunden.  OfTcnbar  sind  solche  V'erhältnisse 

*)  In  letzter  Zeit  bl  auch  von  Kremser  eine  solche  i 
Arbeit,  insbesondere  für  Norddcutschland,  veröll'cntlicbt 
worden.  I 


in  fat'gienischer  Beziehung  von  besonderer  Bedeutung. 

Die  Jahresjvcriodc  der  Sonnen.scbeind.vucr  hat  einen 
sehr  regelmässigen  Gang:  vom  Minimum  zum  Masimum 
zuerst  ein  langsames,  dann  rascheres  Aufsteigen  der 
Mnn.vts»ummcn.  dann  gegen  Sommerende  zunächst  ein 
stärkeres,  dann  langssamcrcs  Al>sf eigen  der  Curve.  Wäh- 
rend das  Minimum  der  Sonnen»cheindauer  mit  der  Zeit 
der  kürzesten  Tageslänge  zusammenfänt.  weist  das  ganze 
nordwestliche  Europa  durchweg  ein  Maximum  im  Mai 
auf,  welches  sich  mit  abnehmender  Breite  und  zunehmender 
Länge  nach  dem  Sommer  verschiebt,  so  zwar,  dass  in 
den  südlicheren  Gegenden  das  Maximum  auf  den  August 
fallt.  An  hochgelegenen  Orten  zeigt  die  Sonnenschein- 
dauer in  den  winterlichen  Jahreszeiten  viel  grössere 
Werthe,  als  in  den  Niederungen. 

Die  tägliche  Periode  der  Sonnctischeindauer  Ut  Im 
grossen  Ganzen  eine  einfache ; das  Maximum  fällt  auf 
die  Mittagszeit,  wobei  im  Sommer  in  den  südlicher 
gelegenen  Gegenden  eine  kleine  Senkung  der  Tagcscurvc 
stattfindet,  so  dass  das  mittägige  Maximum  in  zwei 
Maxima  gespalten  wird.  In  höheren  Gebirgshigcn  fällt 
in  der  «'ärmeren  Jahreszeit  schon  vom  Februar  an  das 
Maximum  nicht  auf  die  Mittagszeit,  wie  in  der  Niederung, 
sondern  auf  die  Vormittagsstunden  von  8 bis  1 1 Uhr. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  aus  dem  reichhaltigen 
2^hlcnmaterial  hier  eine  statistische  Zusammenstellung 
wiederzugeben,  werden  al>cr  gelegentlich  wieder  auf 
diesen  Gegenstand  zuruckkommen.  v.  Ba.  (504$) 
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Die  Herstellung  der  Hohlenstifte 
für  Bogenlampen. 

Von  Dr.  Gustav  ZAriiBn. 

Nachdruck  vcrbolen. 

Ks  war  im  Jahre  1802.  als  Davy  zum  ersten 
Male  nach  unendlichen,  missglückten  Versuchen 
dazu  gelangte,  das  elektn.schc  Bogenliclit  her- 
zustellcn  unter  Benutzung  einer  ZinkkupferbaUerie 
von  2000  Klementen,  deren  Platten  etwa  40  qcm 
Oberfläche  hatten  und  in  sehr  verdünnte  Schwefel- 
und Salpetersäure  cmgetaucht  waren. 

Wohl  kaum  sonst  ist  eine  bedeutendere  ICnt- 
deckung  mit  geringeren  Mitteln  gemacht  worden, 
und  wie  w'cnig  Davy  den  Werth  derselben  ahnte, 
darf  man  wohl  aus  der  kurzen  Beschreibung 
schliessen,  mit  welcher  er  in  dem  1836  erst  ver- 
öflentUchten  Davys  Manual  of  May:nftismf  die- 
selbe abthut:  ,,Wcnn  man  Holzkohlenstücke  von 
etwa  3 cm  Lange  und  V,  cm  Dicke  einander 
b»  auf  wenige  mm  nähert,  .so  entsteht  ein  leb- 
haftes Kunken.sprühen , wobei  die  Kohlenstuckc 
bis  über  die  Hälfte  in  Wei.ssgluth  gerathen.  Bei 
allmählicher  Entfernung  derselben  von  einander 
findet  durch  die  erhitzte  Luft  ein  stetiger  Ausfluss 
bis  zu  einer  Entfernung  von  ungeßhr  \icr  Zoll 
statt  Es  entsteht  auf  diese  Weise  ein  breiter, 
glänzender  Lichtbogen,  der  nach  der  Mitte  zu 
kegelförmig  sich  gestaltet“. 

a;.  Jabuat  tl9;. 


Wahrscheinlich  hatte  al.so  Davy  bei  seinem 
interessanten  Versuche  einen  langen,  leuchtenden, 
wagercchten  Bogen  erzeugt 

Trotz  des  nun  schon  hohen  Alters  dieses 
Versuches  und  trotz  der  praktischen  Verwendung 
desselben  in  der  Form  der  heutigen  Bogenlampen 
muss  man  billig  darüber  staunen,  mit  welcher 
Hartnäckigkeit  sich  die  alten  Ansichten  über  da.s 
Wesen  des  elektrischen  Lichtbogens  bis  in  die 
neuesten  Zeiten  hinein,  auch  in  guten  Lehrbüchern, 
behauptet  haben  und  auch  fernerhin  durch  un- 
genaue, veraltete  Abbildungen  aufrecht  erhalten 
werden. 

So  stellt  z.  B.  noch  «in  im  Jahre  1884  er- 
schienenes Buch  über  elektrische  Beleuchtung 
die  Kohlenspitzen  dar  als  bedeckt  mit  dichten 
Massen  unreiner  Stoffe,  die,  zu  kleinen  Kugeln 
geschmolzen,  der  Oberfläche  der  Kohlenenden 
ein  ganz  warziges  Aussehen  geben,  während  bei 
der  heutigen  Vervollkommnung  der  Kühlenstifte, 
die  Brennflächen  ganz  glatt  wegbrennen.  Daselb.st 
findet  sich  auch  noch  folgende  Stelle:  „Bei  den 
Bogenlampen  ist,  wie  bereits  bekannt,  der  Wider- 
stat)d,  welcher  den  Strom  in  Hitze  umsetzt,  der- 
jenige der  erhitzten  Luft  zwischen  den  Enden 
der  beiden  Kohlensläbe.“ 

,,Das  Licht  wird  durch  Weissglühen  der 
Kohlenpolenden  und  durch  die  losgelösten  und 
hinüberfliegenden  Kohlenslückchen  in  der  er- 
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hiuten  Luft  erzeugt.  Die- erhitxtc  Luft,  welche  [ 
die  Kohlenlheilchen  trägt,  bildet  den  I.ichtbogen.“  ^ 

Wäre  die.ses  der  Fall,  dass  nur  die  Luft  den  ' 
Lichtbogen  bildet,  so  wäre  nicht  einzusehen,  , 
warum  denn  ein  Kupforbogen,  worunter  man  den 
zwischen  zwei  Kupferenden  übergehenden  licht- 
bogen  versteht,  grünes  IJcht,  ein  Zinkbogen 
blaues  Licht,  der  Kohlenbogen  röthliches  Licht  ; 
erzeugen  sollte.  Hieraus  sowie  au.s  dem  ferneren 
l'mslande,  dass  die  verschiedenen  Lichtbogen 
auch  die  verschiedenen  charakteristischen  Linien 
der  in  ihnen  verdampften  Metalle  im  Spoclroskop 
aufweisen,  am  besten  aber  daraus,  dass  da.s  , 
Hintauclten  eines  kalten  Gegenstandes  in  einen 
Kupferbogen  den  ersteren  sofort  mit  einer  be-  , 
trächtUchen  Ablagerung  von  ganz  fein  vertheiltem  1 
Kupfer  beschlägt,  sollte  doch  zur  (icnüge  er- 
wi<^cn  sein,  dass  die  glühenden  Metall-  oder  1 
Kohlendämpfe  die  Hauptrolle  bei  dem  Licht- 
bogen spielen. 

Bei  der  gewöhnlichen  Verwendung  von  Kohlen-  ! 
Stäben  wird  der  Kohlendampf,  welclicr  haupt-  ' 
sächlich  dem  positiven  Fole  entströmt,  von  dem  ' 
Sauerstoffe  der  Luft  aufgesaugt,  ehe  er  .sich  an  : 
dem  negativen  Pole  ansanuneln  kann.  So  Ist 
die  äussere  Zone  der  Klamme,  welche  sich  deutlich 
von  der  Mittelzone  oder  dem  eigentlichen  Bogen- 
flus.se  abhcbl,  wahrscheinlich  die  Verbrennungs- 
Zone,  wie  dieses  ja  aucli  tx'i  der  gewöhnlichen 
Klamnjc  der  Fall  ist.  j 

Da.ss  eine  Verdampfung  der  KohlciLstähc  an  ‘ 
ihrer  Brennflächc  statUindet,  darf  man  bei  der 
holicn  Temperatur  des  j)osiliven,  meist  krater- 
förmig  brennenden  Fnde.s  wohl  juinehmcn,  be- 
sonders seitdem  Elihu  Thomson  durch  Ver- 
suche nachgewiesen  hat,  dass  die  Kohle  sich  | 
liier  in  weichem,  plastischem  Zustande  betmdet,  I 
da  bei  dom  plötzlichen  Zusammendrücken  beider 
Spitzen  .sich  die  Spitze  der  negativen  Kohle 
in  der  positiven  Kralerfläche  förmlich  abjirägte. 
.Auch  wurden  bei  genügend  starkem  Strom  i 
Kohlenstäbe  von  3,6  engl.  Zoll  lAngc  und  ^/^  Zoll 
Durchme-sser  gebogen,  mussten  also  vorher  er- 
weicht gewesen  sein. 

Diese  ThjUsachen  weisen  auf  die  Möglichkeit 
hi«,  die  Kohle,  was  bisher  noch  nie  gelungen 
ist,  in  neutralen  Gasen  bei  hohem  Drucke  durch 
das  Bogenlicht  in  den  Hü.s.sigcn  Zustand  über- 
zuführen, da  ihre  Verdampfungsmöglichkeit  .schon 
lieute  nachgewiesen  ist. 

Diese  Kigcnthümlichkeit  des  Bogenlichtes, 
das  meiste  Licht  von  dem  positiven  Krater  aus- 
zusenden, iiat  bei  dem  ( ileichstrome  dazu  genöthigt, 
da.s  positive  Knde  als  oberes  in  der  Lain|>e  an- 
zubringen,  da  bei  dem  langbogen  die  maximale 
Lichtintensität  zwischen  40®  und  60®  abwärts  von 
der  Horizontalen  liegt,  fn  horizontaler  Richtung  | 
beträgt  die  Stärke  des  Lichtes  nur  etwa  die  ' 
Hälfte  davon  und  nimmt  naturgemäss  über  die 
Horizontale  hinaus  bi.s  zur  vertikalen  Richtung  . 


rasch  ab,  bei  welcher  letzteren  sie  den  Nullpunkt 
erreicht 

Aus  di€^sem  Grunde  hat  die  Bezeichnung 
2000  Kerzenstärke  auch  nur  die  Bedeutung, 
dass  sich  diese  lichtstarke  unter  dem  günstig- 
sten Ausstrahlungswinkel  erreichen  lässt,  nicht 
etwa,  (lass  das  Bogenlicht  nach  allen  Seiten 
gleichmä.ssig  mit  derselben  Intensität  leuchtet 

Bei  .Anwendung  des  Wechselstromes  lallt 
natürlich  diese  ra.schere  und  einseitige  .Abnutzung 
des  positiven  Kohlenstabcs  fort,  dafür  tritt  aber 
be.sondcrs  bei  Luftzug  und  bei  den  Nullpunkten 
des  Stromes  leicht  Krlöschen  dc-s  ßogenlichtcscin, 
und  gerade  dit^se  anfänglich  .sich  sehr  bemerkbar 
machenden  Miss.siände  legten  der  praktischen 
Verwendbarkeit  des  Bogenliclitcs  lange  Zeit 
ern.stlichc  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  und  das 
Herausfinden  der  wahren  l^rsachen  kostete  un- 
geheure .Mühe. 

So  kann  das  mit  heftiger  Verdampfung  ver- 
bundene Sprühen  entweder  auf  einen  zu  kurzen 
Bogen  oder  auch  auf  zu  grobkörnige  Kohle 
zurürkgeführt  werden,  während  das  Zischen  auf 
l 'Ureinigkeit  der  Kohlenstäbe  scliliessen  lässt. 
Bei  langen  Bogen  tritt  bei  solcher  Kohle,  wenn 
sie  niclit  genügend  von  eingcschlossenen  Gasen 
befreit  ist,  da.s  !ä,stigc  Klammen  auf. 

Man  suchte  daher  früher  die  Kohlenstäbe 
durch  einen  düiuien  Kupferüberzug  gleichmä-ssiger 
leitend  zu  machen  und  verwandte  auch  auf  die 
.Auswahl  des  Rohmaterials  die  grösste  Mühe, 
aber  ^öltig  wollten  diese  lebclsUlndc  nicht 
.schwinden,  hh  man  die  lündcckung  machte, 
dass  auch  die  Grö.sse  des  Halhmess«r.s  der  Stäbe 
mit  der  anzutvendenden  Stromstärke  in  einem 
bestimmten  Verhältnisse  stehen  muss. 

Vergrös.scrte  man  aber  den  Kohlendurchincsser 
beträchtlich,  so  brannten  wieder  die  Enden  zu 
stumpf  und  lies.seii  das  Licht  vom  positiven  Ende 
nur  theilweise  ausstrahien,  verwandte  man  härtere 
und  dichtere  Kohle,  um  auch  eine  längere  Brenn- 
dauer zu  erzielen,  so  wurde  dadurch  auch 
wiederum  ein  I.iclilverlu.st  verursacht,  so  da.ss 
man  .schliesslich,  wie  bei  den  (ilühlatnpen,  darauf 
verfiel , die  Kohlen  von  dem  Sauerstoffe  der 
Atmosphäre  abzu.sperren.  Dadurch  aber  wurde 
ein  Siumpfbreimen  der  Kohlensiäbe  und  eine 
Lichtverminderung  herbeigeführt,  und  aus-serdem 
setzte  sich  die  dampfförmige  Kohle  an  den  Glas- 
wänden der  i.ampe  an. 

Kerner  madite  auch  die  Regulirmig  des 
nothwendigen , gleichmässigen  Abstandes  der 
Kohlcn.spitzen  von  einander  grosse  Schwierig- 
keiten. sei  cs,  dass  man  einen  Gleit-  oder  Räder- 
mechani.sinus  anwandte,  so  dass  unsre  Leser  sich 
wohl  einen  Begriff  machen  können  von  den  hier 
zu  überwindenden  Hindernissen. 

So  unscheinbw  diese  metallisch  st  hwarzgra^i 
oder  bläulichschwarz  schimmernden  Kohlenstifle 
atisschen,  so  siml  ger.nlc  sie  der  Hauptbestand- 
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theil  der  Bogenlampen,  und  ihre  Herstellung,  die 
»ir  im  Folgenden  genau  beschreiben  wollen,  ist 
das  Product  einer  langen,  angestrengten  geistigen 
und  einer  äusserst  mühsamen  und  sorgtaltigen 
masclünellen  Arbeit 

Fast  Jedermann  kennt  heutzutage  diese 
5 bis  25  mm  dicken  und  15  bis  35  cm  langen, 
wie  Porzelhm  klingenden  Stifte,  die  die  eigent- 
liche Seele  unsrer  modernen  Bogenlampen  aus- 
madien. 

Ursprünglich  wurden  dieselben  aus  gepulverter  I 
Holzkohle  und  dickflüssigem  Thecre  zusammen- 
gemischt, geformt  und  in  einem  Schmclzticgel  | 
bei  sehr  starkem  Feuer  gebrannt,  und  mit  un-  J 
wesentlichen  Abänderungen  blieb  man  bei  diesem 
Handhelriebe,  der  der  damals  noch  äusserst 
geringen  Nachfrage  bei  allerdings  sehr  hohen 
Preisen  genügte,  stehen.  Der  grösseren  Be-  ; 
queinlichkeit  halber  wjiren  die  Kohleivstäbe  recht-  ' 
eckig  mit  abgiuiindeten  Kanten,  bis  der  bekannte, 
berühmte  amerikanische  Krfiiider  Brush  auf  die 
Narhtheiie  dieser  Form  für  eine  gleichmässige 
Lichtvertlieilung  und  ebenmiUsiges  Abbrennen 
der  einzelnen  Stäbchen  aufmerksam  machte  und 
so  der  cylindrischen  Form  desselben  den  Vor- 
rang verschaffte. 

Besonders  machte  die  Beschaffung  des  für 
die  Kohlenstäbe  erforderlichen,  gleichartigen  Roh- 
materials, der  Holzkohle,  grosse  Schwierigkeiten, 
bis  man  in  dem  sogenannten  ,,Ri*lorlcngraphil“ 
der  Gasanstalten  und  in  Amerika  in  dem 
schwarzen,  anihracilartigen  Rückstände  der  grossen 
Petrolcumraffinerien,  mit  dem  man  bisher  absolut 
nichts  anzufangen  gewusst  hatte,  einen  aus- 
gezeichneten Ersatz  für  dieselbe  fand. 

In  Kiiropa  ist  Nürnberg  der  Hauptsilz  dieser 
heule  bedeutenden  Industrie,  die  daselbst  in 
sieben  grossen  habriken  ihre  Heimat  gefunden  hat. 

Diese  Kohlenstäbchcn  werden  heute  in  zwei 
verschiedenen  Sorten  angefertigt,  als  Vollsiific 
oder  als  sogenannte  ,,Doditstifte‘*.  deren  Ver- 
wendimg  wegen  des  weicheren  Kcme.s  besonders 
bei  dom  Betriebe  der  cleklrwchen  Ikdcuchtung 
durch  Wechselstrom  wesentliche  Vortheile  bietet. 
Diese  letzteren  bestehen  nämlich  aus  einem 
Tylinder  aus  hartem  Kohlenstoff,  in  welchen 
durch  besondere  Handpressen  eine  weichere, 
eigenartige  und  gelieim  gehaltene  Kemma.ssc 
hineingepresst  wird. 

In  Amerika,  wo  wogen  der  Verwendung  des 
anders  gearteten  Rohmateriab  auch  die  Fabrikation 
der  Stifte  etwas  von  der  Nürnberger  Methode 
abweicht,  werden  auch  heule  noch  die  Stifte 
mit  einem  dünnen  L'eberzuge  von  Kupfer,  Zink 
oder  Nickel  versehen. 

Die  l''abrikation  beginnt  mit  dem  Zcrkleincni 
der  äusserst  barten  Kelortcnkohle  in  einer  drei- 
siampfigcn  Slampfmühle,  deren  mit  Hebelatzen 
versehene  Welle  4.5  bis  50  Umdrehungen  in 
der  Minute  macht.  Das  zu  zerkleinernde,  in 


Brocken  zerschlagene  Material  b<?findet  sich  unter 
den  drei  Stampfen  auf  bewegliclien  stählernen 
Rosten,  deren  einzelne  Stäbe  sich  je  luich  Be- 
darf enger  oder  weiter  cinstcllcu  lassen.  Da 
das  Material  äusserst  hart  ist.  so  rununt  das 
bis  zur  Mehlform  fortgesetzte  Stampfen  ziemlich 
lange  Zeit  in  Anspruch. 

Die  gröberen  Korner  werden  durch  Hand- 
siebe von  dem  feinen  Mehle  getrennt  und  ge- 
langen in  einen  mit  senkrechten  Walzen  ver- 
schlossenen Mahlgang,  die  feineren  Hestandtheilo 
dagegen  in  ein  Reibewerk.  Die  Walzen  des 
Mahlganges  haben  0,25  m Durchmesser  und 
w*iegen  950  bis  1250  kg.  Das  Mahlgut  verlässt 
dieselben  in  der  Konn  von  Körnern  in  der  Grösse 
eines  Senfkorns  und  ganz  feinem,  schwarzem 
Staube,  der  durch  ein  mit  äusserst  feinmaschigen 
Sieben  versehenes  Schüttelwerk  vollends  abge- 
sondert wird,  wälirend  jene  Körner  in  das  Reibe- 
werk gelangen,  das  gewidmlich  aus  sechs  Ab- 
thcilungen  immer  feiner  mahlender  oder  reibonder 
Cylinder  aus  gehärtetem  Gussatalile  von  0,30  bis 
0,50  m Durchmesser  besteht. 

Das  so  erhaltene,  ganz  gleichmässige  Graphit- 
pulver  wird  in  eigenen  Rührwerken  mittelst 
eines  als  Fabrikationsgehuimniss  nicht  bekaimt 
gegebenen  Bindemittels  zu  einer  gleichartigen 
Pasta  zusammengerührt,  die  in  einem  zweiten 
Rülmverke  bis  zur  Knetbarkcit  eingedickt  wird. 

So  gelangt  diese  bildsame  Masse  in  eine 
MaKchine,  die  dieselbe  in  die  lieabsichtigle  Stab- 
form pri'sst,  während  eine  stellbare  Schneide- 
vorrichlung  die  gebildeten  Stäbe  in  gleicti  lange 
Stücke  selbstthätig  zerlegt  In  diesem  noch 
weichen  Zustande  werden  die  Stifte  in  die  Stahl- 
cylinder  einer  hydraulischen  Presse,  die  mit  einem 
Drucke  von  25  Atmosphären  wirkt  und  täglich 
in  zehn  Stunden  ungefär  5000  m solcher  Kohlon- 
stiftc  liefern  kann,  eingelegt,  so  da.ss  also  im 
Laufe  eines  Tages  20000  bis  30000  Kohlen- 
stäbe erzeugt  werden  können. 

Bei  der  Herstellung  der  „Dochtelifte"  werden 
I zunächst  Cylinder  von  1 5 cm  Länge  und  5 bis 
I 1 5 mm  Durchmesser  gefertigt,  die  dann  auf  eiucr 
horizontalen  hydraulischen  i^ressc  durch  eine  Art 
Zieheisen  über  eine  dahinter  befestigte  cylindri- 
sche  Zunge  gepresst  werden,  so  dass  auf  der 
entgegengesetzten  Seile  Röliren  von  einer  lichten 
Weile  von  3 mm  herauskommen,  die  auf  einem 
Tische  dann  in  die  gewünschten  lAngen  zer- 
schnitten werden.  Die  Herstellung  der  als 
Fabrikationsgeheimiüss  betrachteten  Füll-  oder 
l'Jochtmasse  geschieht  im  firo.ssen  und  Ganzen 
I auf  dieselbe  Weise,  wie  die  der  Röhrenmasse, 

I und  man  presst  diese  Füllmasse  dann,  so  bald 
I die  Cylinder  hinreichend  getrocknet  sind,  mit 
: i landpresson  vorsichtig  hinein. 

Die.  so  erhaltenen  Kohlenstäbc  beider  Gattungen 
lieissen  in  der  Fabrikspraclie  ,, grüne“,  ihnen  fehlt 
. noch  der  Metallg'anz,  sie  sind  scliwor  und  geben, 
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an  einander  peschlagen,  einen  dumpfen  Ton,  aueli 
brechen  sie  noch  sehr  leicht  aus  einander. 

ITnj  sie  gebrauchsfä!«if{  zu  machen,  fidgt  nun 
dii*  wesenilid»sie  Manipulation,  da.s  Glühen,  bei 
dem  die  Temperatur  auf  den  höchsten  erreich- 
baren (irad  getrieben  tverden  muss,  meist  bis 
auf  2000®  C. 

Dieses  Verfahren  erfordert  die  tfrösste;  Sorg- 
fall,  da  trotz  aller  bisher  vorgenommenen  Ver- 
b«*ssi*rungen  in  I'olgc  des  Kniinmziehens  und 
Platzens  sehr  bedeutende,  unvemieidlichc  Verluste 
sich  einstellcn.  Steigert  man  die  Hitze  zu  rasch, 
so  drehen  und  verzielien  sich  dii*  Stäbe,  gieht 
man  üincn  nicht  den  nothwendigen  Hitzegrad, 
so  büssen  sie  an  l.eitungsf:ihigkeit  ein,  werden 
also  in  beiden  Källen  zu  jeder  praktischen  Ver- 
wendung unbrauchbar.  Nur  im  ersteren  Falle 
kann  man  allenfalls  die  geraden  Stücke  au.s- 
schnciden  und  zusammen  mit  den  nicht  gar  zu 
krummen  Stäben  als  zweite  Qualität  in  den 
Handel  bringen. 

Während  man  früher  jeden  Stift  in  einen 
Schmelzliegei  legte  und  diese  dann  aufstapelte 
und  dem  RMiide  im  Ofen  aussetzte,  schichtet 
man  die.selben  heule  in  mehreren  Reilren,  die 
durch  r.agen  sehr  feinen  Sandes  von  einander 
getrennt  werden,  in  feuerfesten  Trögen  auf,  die 
man  in  grösserer  Anzahl  in  dem  Ofen  unter- 
bringt. 

Wenn  auch  so  mehr  Abfall  entsteht,  so  ist 
das  neuere  Verfahren  doch  ra.scher  und  weniger 
kostspielig. 

Nach  dem  Brande  werden  die  Stäbe  langsam 
abgekühlt  und  auf  einem  genau  polirten  Tische 
hin-  und  hergerollt,  um  die  krummgezogenen 
auszu.sortiren.  Die  ganz  unbrauchbaren  gelangen 
wieder  in  (He  Stampfmühlen  zurück. 

Bei  der  Verwendung  der  Petroleumrückstände 
in  Amerika,  wie  sie  in  der  Fabrik  der  „Brush 
KIcctric  Company’*  stattfindet,  erleidet  da.s  ge- 
schilderte V'erfaliren  wesentliche  .Abänderungen. 

Da  diese  Peiroleumrückstande  nämlich  nicht 
leitend  sind,  so  werden  sie  erst  auf  Maschinen 
zcrkleinon,  was  bei  ihrer  grösseren  Härte  noch 
schwieriger  ist,  als  ht'i  dem  Retortengraphit,  und 
inüss<*n  alsdann  10  bis  15  Stunden  einer  .sehr 
hohen  Temperatur  ausgesetzt  werden,  wodurch  j 
sie  leilungsfahig  werden.  Da.s  darauf  folgende  i 
Verfahren  deckt  sich  mit  dem  obigen,  nur  dass  • 
man  in  Amerika  die  Kohlenpasta  nicht  in  weichem  j 
Zustande  formt,  sondern  sie  völlig  trocknet,  bis  | 
sie  in  kieselsteingrosse,  .schwarze  Brocken  aus 
einander  fallt. 

Diese  werden  dann  auf  verschiedenen  Ma- 
schinen wieder  zu  einem  feinen  Pulver  gemahlen, 
da.s  in  dieser  Gestalt  in  die  aus  bestem  Stahl 
gefertigten  Formen  dun:h  einen  Arbeiter  nach 
abgemessenem  Gewicht  verlheilt  wird.  Diese 
Slahlformen  sind  brtüte,  viereckige,  dicke  Platten 
mit  Rinnen  oder  Vertiefungen,  die  der  Grösse 


und  Gestalt  der  zu  fabricirenden  Stäbe  ent- 
sprechen. Ist  die  abgemessene  Menge  des 
Pulvers  in  die  Vertiefungen  der  unteren  Platte 
gleichmässig  vertheilt  w'ordeii,  so  legt  <ier  Arbeiter 
die  genau  passende  Deckclplaltc  darauf  und  be- 
fördert das  gcs<hlossene  Platlenpaar  in  den 
Ofen,  wo  der  Staub  zu  einem  dicken  Kuchen 
zusammensintert.  Dieser  wird  in  der  Form  aus 
dem  Ofen  gezogen  und  dieselbe  gelangt  dann  unter 
I den  Druck  einer  hydraulischen  Presse,  der  bis 
400 1 g<‘stcigert  werden  kann.  Nach  dem  Kr- 
kalten  nimmt  man  die  Kohlentafeln  heraus, 
schneidet  die  einzelnen  Stäbe  von  einander  los, 
die  nun  nur  noih  an  diesen  Sdmiltflächen  glatt 
gehobelt  werden,  um  dann  nadi  dem  (rlülien 
als  fertige  Waare  in  den  Handel  zu  gehen,  falls 
man  sie  nicht  noch  im  Metallbadc  mit  einer 
dünnen  Kupfer-,  Zink-  oder  Nickelschicht  über- 
zieht und  in  einer  besonderen  Maschine  an 
dem  einen  ihrer  Knden  zuspitzt.  Der  dabei  ab- 
fallende Staub  kehrt  natürlich  wieder  in  den 
Process  zurück. 

Vermöge  aller  dieser  Vervollkommnungen 
wird  heute  der  Preis  dieser  Kohlcnstiftc  .so 
niedrig  gestellt,  dass  die  Bogenlamj>en  nun  auch 
wirkliclt  im  alltäglichen  Lel>en  und  Gebrauche 
Verwendung  finden  können.  [5070] 

Photographischer  Druck. 

Von  l>r.  L.  Sfi.u 
Mil  fUnf  AbUMunKcn. 

Die  Vortheile,  welche  der  Buchdruck  von 
der  Photographie  zieht,  sind  in  .stetem  Wachsen 
begriffen.  Die  modernen  illustrirten  Journale, 
deren  charakleristische.s  Merkmal  in  der  Schnellig- 
keit liegt,  mit  der  die  Berichterstattung  den 
Kreignissen  in  Wort  und  Bild  folgt,  sind  ohne 
die  Hülfe  der  Photographie  undenkbar. 

So  unentl>ehrlich  aber  die  Photographie  dem 
Illustrationsdruck  auch  sein  mag,  war  sie  doch 
bisher  lediglich  Dienerin.  Nachdem  das  durch 
ein  Bild  wiedt'r/.tigebende  Gcschehniss  einmal  auf 
der  photographischen  Platte  fixirt  war,  hatte  die 
Photographie  ihre  Schuldigkeit  gethait.  Die 
Illiisirationcn  .selbst  waren  sofern  es  sich 
nicht  gerade  um  photographLsche  Zeitschriften 
handelt  --  keine  Photographien,  sondern  mit 
der  Presse  hergestellte  Abdrücke  von  Druck- 
formen oder  ,,('liches“. 

Nunmehr  jedoch,  nachdem  man  die  fabrik- 
mä.ssigc  Herstellung  pholographist'hen  Papiers 
von  hoher  Lichtempßndlichkeit  zu  erträglichen 
Preisen  gelernt  hat  und  immer  besser  lernt, 
macht  die  Photographie  Miene,  den  bisherigen 
Herrn,  den  Buchdruck,  d.  h.  den  Illustrations- 
Buchdruck,  zu  depossediren. 

Millionen  Menschen  haben  auf  der  Berimer 
(jewerbe-.Ausstellung  mit  Staunen  jene  neue  Art 
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von  Pliotographien  gesehen,  welche  von  der 
Neuen  Photographischen  Gesellschaft  in  Schone- 
berg in  einem  eigenen  Pavillon  ausgestellt  waren: 
Photographien,  welche  genau  eben  so  wie  unsre 
Zeitungen  und  Rüchcr  mit  Hülfe  von  Rotations- 
maschinen  auf  sogenanntem  endlosem  Papier  in 
Längen  von  \ielen  Hunderten  und 'lausenden  von 
Kfctem  täglich  hergestelH  werden.  Von  diesen 
fabrikmäs.sig  hergcstelitcn  Photographien  soll  im 
Folgenden  die  Rede  sein. 

Wenn  wir  von  einem  Photographen  Bilder 
von  uns  Herstellen  lassen,  so  macht  derselbe 
zunächst  ein  Negativ,  d.  h.  ein  Bild,  bei  welchem 
hell  und  dunkel  vertauscht  isL  Da.s  Negativ,  als 
dessen  Träger  im  Allgemeinen  eine  (rlasplattc 
benutzt  wird,  wird  darauf  auf  lichtcmpfmdlichcm 
Papier  copirt  und  dadurch  in  ein  positives  Bild 
vcnv.indelt.  Diese  Copien  müssen  mit  einer 
Reihe  von  Bädern  — Fntwickelungs-,  Fixir*, 
Ton-  und  reinen  Wasserbädem  — behandelt 
werden,  bevor  die  fertigen  Bilder,  so  wie  Jeder- 
mann sie  kennt,  zum  Vorschein  kommen. 

Wenn  cs  sich  darum  handelt,  eine  grossere 
Zald  von  Copien  desselben  Negativs  zu  erzeugen, 
.so  liegt  es  nahe,  die  erforderlichen,  mannig- 
fachen ( )perationcn  gänzlich  oder  wenigstens 
theilweise  automatisch  durch  einen  entsprechend 
eingerichteten  Mechanismus  vollziehen  zu  lassen. 
Sogenannte  Kxponir-Automaten  wurden  denn  auch 
bereits  vor  ungefähr  i3jahreiivon  Schlotterhoss 
in  Wien  conslruirt  (vergl.  D.  R.-P.  Nr.  26620 
und  36  042).  Bei  die.sen  Kxponir-Automaten 
wurde  beim  Drehen  einer  Antriebswelle  ein 
Streifen  lichtempfiiulUclicn  Papiers  an  dem  zu 
copirenden  Negativ  periodisch  vorüberbewegt 
und  belichtet,  so  dass  die  eigentliche  Co[)irarbcit 
automatisch  bewirkt  wurde,  während  die  Be- 
handlung mit  den  photographischen  Bädern  dem 
Photographen  .selbst  vorl>ehalten  blieb,  ()bwohl 
cs  natürlich  auch  damals  schon  keine  Schwierig- 
keit gehabt  hätte,  auch  den  letztgenannten  'Pheil 
der  .\rbeit  durch  eine  Ma.schin»‘  vollziehen  zu 
lassen.  Aber  man  sah  davon  ab , solche 
Ma.schinen  für  die  ICnlwickelung,  Fixirung  u.  s.  w. 
zu  construiren,  weil  das  ßedürfniss  dazu  fehlte. 
l‘nd  auch  die  Kxponir-Automaten  venuochten 
sich  aus  demselben  Grunde  keinen  Kingang  zu 
verschaffen.  So  lange  es  sieh  nur  darum  handelte, 
ein  oder  ein  paar  Dutzend  Copien  herzustellen, 
konnte  die  Anwendung  einer  Maschine  in  der 
That  kaum  rentabel  sein. 

Um  den  Maschinenbetrieb  In'im  photographi- 
schen (!opirverfahren  lohnend  zu  machen,  dazu 
musste  die  Aufgabe  anders  gestellt  werden.  Die 
Photographie  musste  als  eigentliches  Ver\’iel- 
föltigungsverfahren  in  (’oncurrenz  mit  den  be- 
kannten Druckverfahren  zur  Anwendung  gebracht 
werden.  Dieser  Schritt  ist  erst  in  neuester  Zeit 
geschehen,  und  die  fabrikmässig  hergestellten 
Photograpliien,  an  die  olK*n  gedacht  wurde, 


haben  erst  seit  wenigen  Monaten  angefangen, 
sich  einen  Platz  zu  erobern. 

Die  Fabrikationsstätten  für  Rotatioms-  oder  auch 
Kilometer-Photographien  sind  zur  Zeit  New  York 
und  Schöneberg  bei  Berlin.  In  New  York  wird 
das  nachstehend  beschriebene  Verfahren  von  der 
Automatic  Photograph  ('ompany  au.sgeübt, 
nach  deren  Muster  der  Betrieb  der  Neuen 
Photographischen  Gesellschaft  in  Schöne- 
berg eingerichtet  wurde.  Daneben  sind  noch 
von  einem  Engländer  Friese-Greene  photo- 
graphische Druckmaschinen  angegeben,  doch  ist 
bisher  nicht  l>ckannt  geworden,  dass  die  Massen- 
fabrikation mit  Hülfe  derselben  bereits  auf- 
genommen ist. 

Eine  Voraussetzung  für  den  photographischen 
Druck  ist  das  Vorhandensein  eines  endlo.sen 
photographischen  Papiers.  Dieses  wird  durch 
L7eberziehen  eines  guten  Hadernpapiers  mit  licht- 
empfindlicher Substanz  gewonnen.  Die  Neue 
Photographische  Gesellschaft  wendet  als  Koh- 
papier  Papier  mit  einem  Barytüberzug  an,  das 
sie  mit  Bromsilbergelatine  sensibilisirt.  Die  licht- 
einpfmdiiche  Substanz  wird  in  flüssigem  Zustande 
auf  das  Papier,  weU  hes  in  langen  von  mehreren 
hundert  bis  tausend  Metern  und  in  einer  Breite 
von  etwa  siebzig  Centimetem  zur  Anwendung 
kommt,  aufgetragen  und  vertheilt,  worauf  das 
mit  dem  Ueberzug  versehene  Papier  m langer 
B;ihn  über  eine  Reibe  von  Walzen  geführt  und 
getrocknet  wird.  Der  Arbeitsraum  ist  dabei 
mit  mattem,  rotliem,  chemisch  nicht  wirksamem 
(unaktinischem)  f.icht  erleuchtet 

Das  l^eberziehcn  des  Papiers  mit  licht- 
empfindlicher Emulsion  kann  mit  Hülfe  einer  der 
unter  dem  Namen  Gelatinirmaschinen  bekannten 
Vorrichtungen  geschehen;  auch  sind  zahlreiche, 
sptNuell  für  die  Herstellung  lichtempfindlicher 
Papiere  bestimmte  Maschinen  c<mstruirt.  I*’inc 
solche  MiLschine  oder  richtiger  Vertheilungs- 
Vorrichtung  für  die  ]{mulsion,  welche  einen  Ver- 
lust oder  ein  Ibitauglichwcrden  von  lichlempfind- 
Hclier  .Substanz  nahezu  ausschlicsst,  ist  beispiels- 
weise von  Carl  Zink  in  Gotha  angegeben  und 
demselben  unter  Nr.  Ä0124  patentirt  worden. 
Hier  wird  die  lichtempfindliche  l*‘mulsion  con- 
tinuirlich  in  einen  Ausschnitt  einer  Walze  ein- 
geführt, der  nach  unten  von  dem  zu  überziehenden 
Papier  selbst  abgeschIos.sen  wird.  Da  das  Papier 
an  der  Walze,  dem  Giesskörper,  voriibergeführt 
wird,  bilden  immer  neue  'Ibeile  der  Papierbahn 
den  Boden  des  Kiiuilsionsgefasses  und  w'orden 
hier  von  der  Emulsion  genetzt.  Lbimiltelbar 
hinter  (lern  Giesskörper  ist  der  Papierfläche  eine 
ansteigende  Richtung  gegeben,  so  dass  über- 
flüssige Emulsion  in  den  Behälter  zurückfliesst 
und  zwar  um  so  mehr,  je  langsamer  das  Papier 
bewegt  wird,  so  dass  man  durch  Wahl  einerr 
entsprechenden  Bcwegimgsgeschwindigkeit  für  das 
Papier  die  Dicke  des  l'eberzuges  regeln  kaniL 
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Nach  dem  Aufhringcn  der  Emulsion  lässt 
man  den  Papierstreifen  in  Zickzacklinien  auf-  und 
abgfhen,  um  ihn  vor  dem  Aufwickeln  auf  eine 
Vorrathsrollc  einen  langen  Weg  zum  Zweck  einer 
Trocknung  des  Ueberzugcs  durchlaufen  zu  lassen. 

I>ie  aufgewickelten  Rollen  mit  lichtempfind- 
lichem Papier  w'erden  darauf  in  den  Copirraum 
gebracht  und  auf  diePaptcrw'alze  der  ('opimiaschine 
aufgebracht,  I>ie  Kinrichlung  der  Copirmaschine 
der  Neuen  Photographischen  Gesellschaft  ist  aus 
der  schematischen  Zeichnung  Abbildung  173  zu 
ersehen,  während  Abbildung  17+  eine  Gesainmt- 
«uisicht  der  Maschine  zeigt.  Das  lichtempiiml- 
liche  Papier  wrd  von  der  Rolle  links  über 
die  Prcssplalle  in  der  Mitte  unter  der  halb- 
cylindrischen  Exponirkammer  hinweggefühn  und 
auf  die  Rolle  rechts  aufgewickell.  Die  hort- 
schaltung  der  Papierbahn  geschieht  iiucrmittirend 
von  der  Antriebswelle  aus  mit  Hülfe  des 
Schaltannes,  dessen  Sperrklinke  bei  der  einen 


.\bb.  *73. 


Bewegungsrichtung  des  Schaltarmes  in  da.s  auf 
der  Achse  der  Aufwickelrollc  sitzende  Zahnratl 
eingreift  und  die  Rolle  dreht,  dagegen  Inn  der 
anderen  Bewegungsrichtung  des  Schaltarmes  über 
die  Zähne  dos  Zahnrades  liinwoggeht,  so  dass  die 
Papierbahn  in  Ruhe  bleibt  und  die  Belichtung 
erfolgen  kann.  Während  der  Kauhepausen  des 
Papiers  wird  die  Presspiatte  und  damit  das 
Papier  gegen  die  untere,  die  Negative  tragende 
Fläche  der  Exponirkammer  gednickt,  gleichzeitig 
werden  die  elektrischen  Glühlampen,  deren  es 
in  der  Exponirkammer  vier  Paare  giebl,  auto- 
matisch eingeschaltet.  Nach  erfolgter  I^elichtung 
erlöschen  die  l.iunpen,  die  Prcssplalte  wird  durch 
ein  auf  der  Antrie^bswellc  sitzendes  ICxceiiter 
zurückgezogen  und  der  dadurch  frei  gewordene 
Papierslreifen  wird  um  die  Lange  eines  Bildes 
weitergeschallet.  Die  Dauer  jedes  Arbcilsganges 
beträgt  etwa  zwei  Secunden. 

Bevor  mit  dem  eigentlichen  Druck  begonnen 
wird,  wird  von  jedem  der  auf  eine,  die  h^xponir- 
kammer  nach  unten  abschliessende,  Glasplatte 
geklebten  Negative  eine  Probeexposilion  gemacht, 
l'indet  man  nun  b»‘i  der  Probe,  dass  die  Ex- 
position für  ein  Negativ  /u  lang  ist,  so  schiebt 


I man  dünne  Bogen  von  geöltem  Papier  ein,  um 
das  Licht  entsprechend  zu  dämjifen.  Diese  Arbeit 
des  Zurichtens  der  Negative  ist  von  der  grössten 
Bedeutung,  da  davon  der  Ausfall  der  ganzen 
Auflage  abhängL  iSebi...  Mru 

I Vom  Weine. 

I Von  HiKQi.At's  Frdherrn  von  Thdcmi**. 

in. 

Bereitung  und  Verbesserung  des  Mostes. 

(Scbluw  von  Seite  150.  > 

Bevor  wir  nun  zur  Besprechung  der  widi- 
ligen  Vorgänge  der  (iährung  gelangen,  müssen 
. wir  not'li  einiger  wichtiger  Kellermanipulationen 
gedenken,  welche  die  künstliche  Verbesse- 
I rung  des  Mostes  bezwecken. 

Namentlich  in  w'eniger  günstigen  Lagen  fallt 
I die  Traubenernte  in  sehr  Gelen  Jahrgängen,  von 
I der  Menge  derselben  ganz  abgesehen,  auch  in 
I Bezug  auf  die  Güte  der  Trauben  nicht  den 
Wünsihen  der  Wcinproducenlen  entsprechend 
aus.  Hagelschlag  im  Sommer,  Dürre  oder  kalte 
W'ilterung  w'älirend  der  zweiten  Reifeperiode  der 
I Trauben  beeinträchtigen  die  Entwickelung  der- 
j selben  in  hohem  Grade,  und  nicht  selten  sicht 
1 sich  der  Weinbauer  mit  Rücksicht  auf  die  schon 
j sehr  vorgeschrittene  Jahreszeit  gezwungen,  die 
I Trauben  in  einem  Zustande  vom  Stocke  zu 
nehmen,  in  welchem  sie  zum  'Hicil  erst  halbreif 
sind.  In  solchen  Trauben  ist  aber,  wie  wir 
I w'citer  vomc  erfuhren,  wenig  Zucker,  dafür  aber 
' noch  sehr  viel  freie  Säure  enthalten;  sie  können 
j nur  einen  dünnen,  sauren  Most  liefern,  aus 
I weichem  schwacher,  saurer,  bou<iueianuer  und 
i gewöhnlich  wenig  haltbarer  Wein  entsteht. 

Unter  solchen  Umständen  muss  sich  der 
I überlegende  Weinproducent  wohl  die  Krag(i 
stellen:  Liegt  es  in  meiner  Hand,  die  Qua- 
lität solcher  Moste  so  zu  verbessern, 

I dass  ich  aus  ihnen  einen  Wein  gewinnen 
kann,  welcher  dem  aus  einem  guten  Jahr- 
gange wenn  nicht  gleich,  so  doch  nahe 
I kommt?  Diese  Frage  kann  nun  entschieden  be- 
jaht werden,  indem  wir  thatsäihlich  im  Stande 
sind,  durch  mehrere  Verfahren  die  Beschaffenheit 
i des  Nfostes  erheblich  zu  v(‘rbessem. 

Die  Verbesserung  des  Mostes  und  VV’eines 
I gehört  zu  jenen  Manipulationen,  welche  seit 
1 einer  Reihe  von  Jahren  den  Gegenstand  Icb- 
, haftcr  Frörtcrungen  bilden.  Es  sei  deshalb  aus- 
I drucklich  betont,  dass  sich  die  im  Nachstehenden 
I zu  besprechenden  Methoden  lediglich  auf  eine 
I Aenderung  des  Zucker-  und  Säiirc- 
I gchaltcs  des  Mostes  erstrecken,  welche  nach 
Ansicht  aller  einsichtsvollen  Fachleute  als  un- 
bedingt zulässig  bezeichnet  werden  muss  und 
durchaus  nicht  mit  einer  Verfälschung 
j deN  Weines  verwechselt  werden  darf. 
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Sobald  dagcß:cn  bei  der  beabsichtigten  Ver- 
besserun};  des  Weines  die  oben  genannte  Grenze 
überschritten  wird  und  sich  die  künstliche 
Aenderung  der  /usanimensetzung  des  Mostes 
auch  noch  auf  andere  Bestandtheile , als  auf 
Zucker  und  Säure  erstreckt,  dann  verdient  eine 
derartige  Manipulation  allerdings  unbedingt  die 
I^zeichnung  einer  Verfälschung  des  Mostes  oder 
Weines,  welche  überall  gesetzlich  verboten  sein 
sollte  und  mit  dem  Ausdruck  der  „Wein- 
pantscherei“ belegt  wird. 


bleibende  Most  reicher  an  Zucker  und  den 
anderen  festen  Bestandtheilcn  w-ird.  Es  wird 
hier  auf  künstlichem  Wege  etwa.s  Achnliches  er- 
reicht, wie  etwa  durch  das  Hängenlassen  der 
Trauben  am  Stocke  bis  zur  Rosinenbildung  zum 
Zwecke  der  Bereitung  gewisser  Süssweine. 

Die  Concentration  des  Mostes  kann  vor 
Allem  entweder  durch  Einkothen  oder  durch 
Kindampfen  in  Vacuum-Apparalen  erfolgen. 

Das  Kinkochen  von  Most  zu  seiner  procen- 
tualen  Anreicherung  an  Zucker  und  anderen 


Copirmat>c}iifK‘  iür  pholo^^phiscben  Druck. 


l’m  den  Most  in  einer  durchaus  einwand- 
freien Weise  wirklich  zu  verbessern,  ohne  an 
seiner  natürlichen  Eigenschaft  als  Traubenmost 
irgend  etwas  zu  ändern,  kann  man  dreierlei 
Wege  einschlagen:  Das  Conccnlrircn  des 

Mostes,  die  Vermehrung  des  Zucker- 
gehaltes des  Mostes  (resp.  .Vlkoholgehalles 
bei  Weinen)  und  die  Verminderung  des  Säure- 
gehaltes. 

Die  Vcrbe.sserung  des  Mostes  durch  eine 
höhere  Concentration  dcs.selbcn  bezweckt  die 
Entfernung  eines  gculssen  Theiles  des  in  ihm 
cnthalteuen  Wassers,  dem  zu  Kolge  dvr  zurück- 


wcrthvollcn  Bestandtheilcn  ist  ein  schon  seit 
Langem  bekanntes  und  angewandtes  Verfahren. 
Der  ausgepressie  Most  wird  in  einem  Kessel 
über  offenem  Feuer  so  lange  gekocht,  bis  ein 
sehr  grosser  Theil  des  Was.sers  verdampft  ist. 
Dieser  eingedickte  Most  wird  mit  gewöhnlichem 
Moste  vermischt  zur  Vergährung  gebracht,  und 
cs  resullirt,  je  nachdem  die  Mischung  mehr  oder 
weniger  concentrirt  gemacht  wird,  entweder  Wein 
von  grösserer  Stärke,  d.  h.  höherem  Alkohol- 
gehalt, oder  selbst  ein  Wein,  der  vermöge  eines 
gewissen  (iehalU-'s  von  unvergohrenem  Zucker 
noch  süs.s  schmeckt 
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I>ieses  Einkochen  des  Mostes  hat  aber  tief- 
gehende Veränderungen  seiner  Beschaffenheit 
zur  Folge:  Die  Eiweisskörper  werden  unlöslich, 
der  Zucker  wird  zum  Thcil,  bei  sdir  gesteigerter 
Kochtemperatur  wohl  auch  gänzlich,  in  Karamel 
und  einen  bitter  schmeckenden  Stoff,  A.s.samar, 
verwandelt,  und  auch  gewis.se  Kxtractivstoffe  des 
Mostes  werden  in  brenzlich  schmeckende  Körj>er 
verändert. 

Aus  diesen  Gründen  ist  die  Verbesserung 
oder  (Jdneentration  des  Mostes  durch  Kinkochen 
nicht  allgemein  zu  empfehlen,  kann  vielmehr 
mit  Vortheil  nur  zur  Darstellung  bestimmter 
Weine  dienen,  bei  denen  man,  wie  z.  B.  bei 
dem  in  der  ganzen  Welt  bekannten  Malaga, 
den  eigenthümlichen  „Kochgeschmack“  haben 
will.  Zur  Bereitung  der  Malagaweine  wird 
süsser,  weisser  Malagamost  über  Feuer  in 
offenen  Gefässen  so  lange  eingekocht,  bis  die 
Müssigkeit  auf  ein  Drittel  ihrer  ursprünglichen 
Menge  verdampft  ist  Der  concentrirte  Rück- 
stand heisst  Arrope.  Ein  'Hieil  dieser  Arrope 
wird  dann  noch  weiter  bis  zur  (!onsistenz  von 
Syriip  eingedickt  und  erhält  hierl>ci  nebst  einer 
dunkelbemsteingelben  Karbe  aucli  einen  etwas 
brenzlichen,  schwach  bitteren  Geschmack.  Dieses 
Erzeugniss  wird  Color  (Farbe)  genannt.  Es  wird 
nun  starker,  guter  Rolhwein  in  wechselndem 
Verhällniss  mit  Arrope  und  Color  versetzt  und 
dadurch  hellerer  oder  dunkler,  mehr  oder  weniger 
sü.sscr  ^falagawein  gewonnen.  .\uch  andere 
südliche  Sü.ssweine,  selb.st  die  weniger  süs.sen 
schweren  Weine,  wie  Sherry,  Marsala  etc.,  er- 
halten zur  Erhöhung  Ihres  Extractgehaltcs  mehr 
oder  weniger  grosse  Zusätze  von  ähnlich  her- 
gestelltem MostsjTup. 

Zur  allgemeinen  Anwendung  in  den  Kellereien 
zur  Verbesserung  von  Mosten  geringer  Qualität 
eignet  sich  das  gesdüldertc  Verfallen,  wie  er- 
wähnt, nicht;  dieses  Ziel  kann  man  ohne  irgend 
welche  Veränderung  der  einzelnen  Be.«tandtheile 
vielmehr  nur  durch  Eindampfen  des  Mostes 
im  luftleeren  Raume  bei  niederer  Temperatur 
erreichen.  Wenn  man  Weinmosl  in  einem  Va- 
euumapparat  aufungetähr  40“  C.  erwärmt,  so  wird 
er,  bei  fortwährender  Abfuhr  der  sich  biklemlen 
Dämpfe  durch  die  J.uftpumpc,  bald  in  eine  in 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  absolut  nicht 
veränderte  dicke,  syrupartige  Masse  verwandelt, 
welche  in  diesem  ZusUuidc  in  Flaschen  beliebig 
lange  aufbewahrt  werden  kann,  aber,  sobald  sie 
milWa.sser  oder  frischem  Mo.st  in  entspreclicndcr 
Weise  wieder  verdünnt  wird,  wieder  einen  in 
völlig  normaler  Weise  vergälirenden  Most  liefert. 

Zur  Verbesserung  des  Mostes  schlechter  Jahr- 
gänge kamt  man  nun  einen  llicil  desselben  in 
gedachter  Weise  cindampfen  und  dann  in  an- 
gemessener Menge  dem  übrigen  Moste  bei- 
mengen, diesem  dadurch  die  Zusamm<‘nsetzung 
von  Mosten  guter  Jahre  verleihend.  Wenn  tüescs 


Verfahren,  das  an  sich  durchaus  rationell  ist, 
im  .Mlgemeinen  nur  wenig  angew^andt  wird,  so 
liegt  dies  wohl  vor  Allem  daran,  da.ss  die  An- 
schaftuug  der  nur  in  einzelnen  Jaluen  gebrauchten 
Apparate  eine  kostspielige  ist,  und  man  zieht 
das  weiter  unten  zu  besprechende,  viel  ein- 
fachere Verfahren  vor,  den  Most  durch  Zusatz 
von  Zucker  zu  verbessern. 

Die  Eindaropfung  der  Moste  im  Vaeuum- 
apparat  hat  aber  eine  grosse  Bedeutung,  um 
Weine  resp.  .Mo.ste,  die  zur  Ausfuhr  nach  fremden 
Gegenden  bestimmt  sind,  leichter  tran.sporifähig 
zu  machen. 

Dr.  Springmühl  war  der  Erste,  welcher  die 
Concentration  des  Mostes  in  grossem  Maassstabc 
in  die  Hand  nahm  und  verschiedene  Apparate 
für  diesen  Zweck  erfand.  Er  verfolgte  vorerst 
die  Absicht,  italienische  Moste  einzudampfen 
zum  Zwecke  ihres  leichteren  Transportes  nach 
Deutschland,  wo  sie  entweder  für  sich  vergähren 
c>der  zur  Verhe-sserung  schwacher  einheimischer 
I Moste  diimcn  sollten.  In  der  Nähe  Mailands 
I errichtete  er  eine  Fabrik  zur  Condensation  von 
I Milch,  welche  sich  im  Herbste  auch  mit  der 
I Mosiconceniration  bcfa.sst  und  täglich  in  drei 
j Vaeuumapparaten  500  hl  Most  eindampft.  In 
{ den  letzten  Jahren  hat  sich  diese  Industrie  auch 
j in  Sicilien  eingeführt,  und  namentlich  bringt  die 
P'lrma  Fratclli  Favara  c Figli  in  Ma.ssara 
grosse  Mengen  von  im  Vaeuum  concenlrirten 
I Mosten  in  den  Handel.  Auch  mit  EtablLssements, 
I die  sich  mit  der  Concentration  sonstiger  Frucht- 
säflc,  sowie  mit  Zucker,  Stärkezucker-,  Wein- 
.säurc-  und  Citroncasäurc-Fabrikation  befassen, 
liessc  sich  die  .Sache  verbinden ; zur  Verwerthung 
der  Mo.ste  in  wenig  verkehrsreichen  Gegenden 
dienen  ambulante  Vacuuinapparate,  wie  l)r. 
Springmühl  einen  solchen  construirt  hat.  Seit 
dem  Jahre  1887  hat  Dr.  Springinühl  sein  Ver- 
fahren auch  in  f'alifomien  zur  Einführung  gebracht, 
und  .schon  im  Winter  1888  konnte  71u  ll'inf- 
Trade- Kci'iav  d;cs  Hintreffen  der  ersten  Siindung 
von  cofuiensed  mus/  au.s  (’alifomieu  in  I.ondon 
melden,  wo  er  zu  Wein  weiter  verarbeitet  wurde. 

Der  ralifomische  Most  wird  jetzt  in  ein- 
gedicktem Zustande  in  gros.sartigem  Maassstabc 
nach  dem  Osten  der  V^ereinigten  Staaten  sowie 
nach  England  verfrachtet,  um  dort  in  Wein  ver- 
wandelt zu  werden. 

ln  Ungarn  dient  der  eingedickte  ^^ost  vor- 
nehmliclk  zur  Wermulhhereitung;  auch  in  anderen 
Gegenden  wird  er  haupt.sächlich  zur  Erzeugung 
derartiger  Spci  ialilälen  verwandt. 

Welche  liedeutung  z.  B.  besonders  in  Spanien 
und  Portugal  die  Herstellung  von  eingekochtem 
Mo.st,  in  Portugal  auch  Jeropiga  genannt,  erlangt 
hat,  geht  daraus  hervor,  dass  manche  Producenlen 
jährlich  bi.s  zu  100000  I.iter  solchen  Weins)Tups 
erzeugen. 

Die  gru.ssen  Vacuuinapparate  zur  l'ändampfung 
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dos  Mostes  haben  eine  sehr  hol\c  Lcistungs^hig- 
keit.  Ein  von  Springmühl  conslruirtcr,  fahr- 
barer Apparat,  welcher  auf  einem  Eisenbahnwagen 
angebracht  ist,  kann  z.  B.  in  einem  'Jage  bis 
30000  kg  Traubensaft  concentriren,  und  zwar 
mit  vcrl\ällnissmässig  sehr  geringen  Kosten,  denn 
die  (»esammikosten  inclusive  Amortisation  des 
Anlagecapitals  betragen  für  je  i hl  Most  nur  etwa 
+3  ricmüg.  Ncukomiu  in  Werschitz  (Ungarn) 
hat  einen  kleineren  Vaeuumapparat  (Abb.  175) 
erfunden,  welcher  auf  einmal  50  oder  100  Liter 
fasst.  -Vueh  die  nad  1 dom  System  Mussi-Bernas- 
coni  von  der  Agenzia  enologica  Italiana  in  Mailand 
in  den  Handel  gebradilen  Aj>parate  sind  mehr 
für  kleineren  Betrieb  eingerichtet.  Diese  letzteren 
kosten  etwa  1150  Miirk,  während  die  grossen, 
30  bis  500  hl  Most  im  Lage  verarbeitenden 
Apparate  ca.  2700  bis  17500  Mark  kosten. 

Wie  durch  Erwännen,  so  kann  man  auch 
durdi  das  gegentheilige  Verfahren,  nämlich  durch 
Erkalten  oder  Gefrierenlassen  des  Mostes, 
eine  hohe  Concentration  desselben  bewirken. 
Wenn  man  Nfost  erkaltet,  so  Sihoidet  derselbe 
in  dem  Maasse  Weinstein  in  fester  Form  aus, 
als  die  Temperatur  niedriger  wird,  und  t;s  wäre 
hierdurch  möglich,  den  Säuregelialt  eines  Nfostes 
zu  verringern.  Bei  einer  .Vbkühlung  bis  auf 
unter  Null  gefriert  ein  Iheil  tlcs  Mostes  und 
der  flüssig  bleibende  Antheil  ist  \iel  coneentrirter 
und  zuckerreicher  als  der  gefrorene,  weil  sich 
das  W.-usser  leichter  in  Eis  verwandelt,  als  Lösungen 
von  Zucker  oder  ^Salz.  An  und  für  .sich  köimte 
man  also  wohl  durch  (iefrieren  eine  höhere 
Concentralion  des  Mostes  erzielen,  aber  einer- 
seits ist  das  GefrierenliLssen  o<ler  axich  nur  starkes 
Abkühlen  grosser  Elüssigkeitsmeageii  sehr  um- 
ständlich, und  dann  besitzt  auch  der  aus  ge- 
Irorenom  Most  gewonnene  Wein  weniger  Wold- 
geschmack als  anderer,  weshalb  dieses  Verfahren 
in  der  Pra.Gs  keine  Anwendung  flndc't. 

D,ls  in  der  Kcllerwirllisdiaft  am  meisten  ge- 
bräuchliche tiiul  in  Frankreich  schon  seit  etwa 
hundert  Jaliren  angewandte  Verfahren  zu  einer 
liöheren  Coucentrirung  des  Mostes  ist  der  directc 
Ztisalz  von  Zucker  zum  Moste,  der  ebenso 
wie  der  ursprünglich  in  der  Traube  enthaltene 
durch  den  (iährungsvorgang  zum  grössten  'DumI 
in  Alkohol  verwandelt  wird.  Man  kann  für  die 
Zwecke  der  Praxis  immbnien,  dass  aus  je  2 p(  i. 
zugesetzten  Zuckers  etwa  i p(.t  nteiir  Alkohol  im 
werdenden  Weine  entsteht.  Dieses  \ erfahren, 
welche.s  nach  dom  französischenChemiker(.'liaptal, 
der  e.-»  in  die  Praxis  einführle.  ,,Chaptalisiren“ 
genannt  wird,  hat  ausgezeichnete  Resultate  in 
Bezug  auf  die  Verbesserung  der  Qualität  des  aus 
mindcrwerüiigem  Moste  hcr\orgehenden  Weines 
geliefert.  Ganz  schlecliten,  selir  zuckerannen 
Most  wird  man  allerdings  durch  Zucker/.usalz 
nicht  in  vorzüglichen  Most  umwandeln  können,  da 
die  sonstigen  wiclitigen  licsiamllheile  des  Mostes, 


2^5 


diu  sogenannten  ExtractivstolTe,  die  zu  dem 
Zuckergehalte  stets  in  einem  gewissen  Verhaltniss 
stehen  und  durch  den  Zusatz  von  Zucker,  mit 
.“Vusnahme  einiger  aus  dem  vergährenden  Zucker 
entstehender  Stoffe,  nicht  ergänzt  werden  können. 
Der  Alkoholgehalt  eines  aus  gezuckertem  Moste 
gewonnenen  Weinc.s  steht  also  in  einem  gewissen 
Missvcrhälltüss  zu  dem  Gehalte  an  Extractiv- 
slüffen.  Der  Lhilcrschied  ist  aber  nicht  sehr 
beträchtlich  und  kommt  gegenüber  der  sehr 
bedeutenden  Verbesserung,  welche  durch  den 
Zuckerzusatz  zweifellos  erreicht  wird,  gar  nicht 
in  Betracht. 

Gezuckene  Mösle  liefern  im  (iegensalz  zu 
solchen  mit  sehr  niedrigem  Zuckergeliali  nach 
normal  verlaufener  Gährung  einen  Jungwein, 


Abh.  i?3. 


welcher  sich  rasch  klärt,  sich  wegen  seines 
höheren  .\lk<jholgehatles  im  Lagerlässe  leicht 
gesund  erhalltm  lässt,  schnell  ein  angenehmes 
Bouquet  gewinnt,  sich  überhaupt  einem  Naiur- 
weiiic  aus  einem  günstigen  Jahrgänge  ziemlich 
gleich  stellt. 

Das  bc.ste  Material  zur  Yerbessening  des 
Mostes  ist  ungeblauter  bester  Rohr-  resp.  Rüben- 
zucker, welcher  dem  ersteren  chemisch  völlig  gleich 
ist.  Der  Zucker  wird  in  einer  entsprechenden 
M<rngc  Mostes  gelöst  und  die  starke  Lösung 
diuin  dem  übrigen  Mo.ste  in  der  erforderlichen 
Menge  zugesetzt,  auf  dass  der  Most  den  ge- 
wünschten Zuckergehalt  bekommt.  Zur  Lösung  des 
Zuckers  bedient  man  sich  vortheilhal'tenveise  des 
in  Abbildung  17«  dargeslcllten  Lösungsgcfässcs. 
Zwisi  hen  dem  dun  hlöchcrten  Boden  1/  und  dem 
zweiten  Boden  sajiimelt  sich  nach  dem  Auf- 
sclüiltcn  des  Mostes  eine  concentrirte  Zucker- 
lösung , welche  von  Zeit  zu  Zeit  durch  den 
1 lahn  A abgelassen  wird.  In  Frankreich  wird 
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vielfa«'h  auch  sogcimimtc  „Ocnoglykose“  (Wein- 
Kuckor)  ^ur  Herstellung»  von  Xachwi'in  und 
l<oj.inenweinen  anjjeuandt  und  auch  zur  V«,‘r- 
bosserun^  der  Moste  empfohlen.  Hei  der  zweifel- 
haften clic'tnischen  Keinlteii  «liescs  Hroducles  ist 
es  aber  nur  mit  grosser  Vorsicht  anzuwenden. 

Oa-s  fileirhe  gilt  von  dem  sogenannten 
„Traubenzucker“,  w<;k]ier  in  der  Kogel  nur 
bis  zu  50prt.  aus  gahrungsfäliigem  Zucker,  sonst 
aber  aus  frenidarligen  Hoimenguugon  besteht,  in 
Folge  deren  er,  dem  Moste  oder  Weine  bei- 
gemengt, diesen  verdirbt. 

hrüher  wurde  sowoJil  in  dtT  Rhein-  wie 
Mo.selgegeiid  viel  Most  mit  l’raubenzin’ker  ,,v<?r- 
bossert“,  und  die  schlcrlitc  BeschatVonlteil  der 
aus  solchen  Mosten  entstandenen  Weine  zog  es 
nach  sich,  dass  fler  Zuckcr/.u.s;itz  <lurch  das 
dcuts«he  Weingesou  \<m  iJ<79  iiborhaujit  ver- 
boten wurde,  bis  endlich  da.s  neue  Gesetz  von 
iH9  2 die  Moslvrrbessorung  durch  Zusatz  von  i 
reinem  Zucker  wieder  als  zuliissig  erklärte. 

I)a  der  ZuckiTzusatz  in  erster  I.inie  ilic  Fr- 
höhung  do.s  Alkolud- 
gehalle.s  des  künftigen 
Weines  bezweckt,  so 
vereinfachen  sich  Gele 
Kcllerwirtlie  dies,  indem 
sic  Alkohiil  direct,  ent- 
weder zunj  frischen 
Moste  f)di*r  nachdem 
der  Most  die  Haupt- 
gährung  durchgeinachl 
hat,  zuselzen.  Das 
Frstere  vertlient  ent- 
schieden den  \’or/.ug. 
weil  der  Zusatz  von 
Alkohol  zu  dent  jung-  ' 
weine  nach  beendeter 
Hauptgährung  den  W-rlauf  d«*r  Nachgährung 
meist  erheblich  hemmt.  Der  Alkohotziisalz  ist 
nicht  so  günstig  für  dtt‘  Weines, 

als  der  Zuckerzusalz,  weil  beä  Iclzlcrem  durch 
die  bei  der  (rährung  sic!»  bildenden  Stoffe  auch 
der  j-!.xlracigel»ali  des  Weines  in  einem  gewissen 
tjrad«'  erhöht  wird. 

Fine  Verbi-sserimg  eines  zu  sauren  Mostes  j 
kiuin  endlicli  aucli  tltirch  X’ermimlcriing  cie.s 
Sau  regelialtes  tlnreh  cünon  {•ntsproclu'udeii 
^v'iu^ebindcllden  Zusatz  erreicht  worden,  und  zwar 
kann  man  in  einoni  s<*hr  .ichleclilen  Jahrgang«*  ' 
die  Fnisäuerung  mit  dem  Zusätze  um  Zucker 
Hand  in  Hand  gehen  lassen.  Zum  1‘lnt.säuom  i 
setzt  man  dem  MosU*  (oder,  was  entschieden  1 
vairzuziehen  ist,  erst  dem  fertigem  \^'’eine)  je  nach  t 
dein  Säuregehalt<‘  Ixrstiiimite  .Mengen  von  kohlcn- 
saurem  Kali  (Potiascliel  otler  kohiensaurem  Kalk  I 
(Pulver  von  weisM-m  Marmori  zu,  wclclui  Stoffe 
sich  mit  der  fnnen  Wein.säure  zu  einem  schwer 
löslichen  Salze  verbinden.  Das  l'.ntsäueni  des 
Mostes  muss  aber  mit  di*r  griissien  StirgfiiU  aus-  < 


Abb.  »7<p. 
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geführt  werden,  indem  bei  unrichtiger  ßchandUmg 
oder  Anwendung  nicht  genügend  reiner  Präparate 
die  Beschaffenheit  des  Mostes  nur  verschlechtert 
ward.  Wie  schon  erwähnt,  ist  es  überhaupt  besser, 
mit  dem  eventuellen  Imtsäuem  zu  warten,  bis  der 
Wein  fertig  gegohren  hat,  da  mit  zunehmendem 
Alkoholgehalte  auch  der  Weinstein,  welclier  die 
Hauptursache  des  sauren Ge.schmackes  desWeinos 
bildet,  immer  schwerer  löslich  wird,  und  es  so- 
nach möglich  ist,  da.ss  der  .Säuregehalt  auf  ein 
erträgliches  Maass  sinkt.  Wenn  dann  überhaupt 
eine  l-'ntsäuerung  nothwendig  erscheint,  wird  sic 
am  besten  dun:h  Verschnitt  (Vermischung)  mit 
einem  wenig  sauren  Weine  bewirkt. 

In  manchen  Gegenden,  z.  B.  in  Spanien, 
Sicilieti  u.  s.  w.,  werden  die  Trauben  \or  dem 
Maischen  auch  mit  gebranntem  Gips  bestreut; 
dieser  entzieht  dann  dem  Moste  Wasser,  bildet 
aber  mit  d(*m  Weinstein  durch  l’insetzung  der 
Bestandüieilo  unlöslichen  weinsaureu  Kalk  und 
Kaliumsulfat.  I.elzleres  für  die  Gesundlieil  nach- 
theilige Salz  bleibt  jedoch  im  Weine  gelöst, 
weshalb  <las  „(iipsen“  <l<'s  Mostes  eine  durchaus 
zu  vcrwerteiule  Manipulation  ist. 

Zum  Schlüsse  dieses  Ab^^chnittes  muss  noch 
eine.s  ungemein  empfehlens werthon  Verfahrens 
zur  Verbesserung  de.s  .Mostes  gedacht  werden, 
welches  darin  besteht,  dass  man  geringen 
Most  auf  die  noch  ganz  frischen  Trester 
besonders  guter,  zuckerreieher  Trauben 
aufzieht.  Die  frischen  Trester  enthalten  noch 
viele  wiTthvollc  Stoffe,  welch«*  bei  der  Gährung 
des  aufgescliütletcn  Mostes  gelöst  werden  und 
diesen  bedi'utend  verbessern.  Namentlicli  bei 
der  ITzeugung  von  Rosinenweinen  finden  die 
Trester  auf  diese  Wei.se  eine  gute  nochmalige 
V'crwenhung.  ])iose.s  Verfahren  der  Fxtraclion 
der  Rosin«mirester  durch  aufg«‘schütteten  leichten 
.Most  wird  z.  B.  in  der  Tokay«*r  Gegend  häufig 
angewandt. 

Wir  hätten  hiermit  die  wichtigsten  Arbeiten 
vor  dem  Beginne  der  Gährung  b«‘sprochen  und 
können  uns  nun  dieser  selbst  zuwenden.  r.«,,] 


Verbesserungaversuche  am  BiaenbahngleiB. 

M)(  tun/  .\bliiMun][cn. 

Seit  einigen  Jahren  werden  von  verschiedenen 
deutschen  lüsenbahnveiAvaltungcn  V ersuche  zur 
W-rbesserung  des  Schieiumstosses  im  Gleise  an- 
gestellt, welche  eiiiers<its  eine  V'erminderung  de.s 
I-'alirgeriiusches.  andererseits  eine  erhebliche 
(»eldersparniss  bezwecken. 

Bei  der  in  .AbbiUlung  177  dargestellten  bisher 
üblichen  Schienenverbindung  stosscii  die  Schienen- 
enden in  der  l.äng.sric)ilimg  stumpf  aiieinandcT; 
die  Verbindung  wird  durch  je  zwei  Taschen 
(.Abbildung  179  zeigt  den  .\ufri.ss  der  Tasche) 
bewirkt,  welche  sich  g«*g«m  Kopf  und  Kuss  der 
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Schienen  stützen  und  durch  \ier  Bolzen  in  dieser  \ 
Lai^e  fest  eingespannt  gehalten  werden.  Die  j 
S chienen  sind  auf  hölzernen  oder  eisernen  Quer- 
schwellcn  gelagert  und  befestigt,  von  denen  die  | 
beiden  dem  Stossc  benachbarten  so  nalic  an-  j 
einander  gerückt  sind  (bis  500  mm  von  Mitte  ; 
zu  Mitte  Schwelle),  dass  gerade  noch  ein  Unter-  j 
stopfen  derselben  möglich  ist.  Dieser  Schienen-  | 
stoss  hat  den  seit  I..angem  erkannten  Nachtheü, 
dass  in  Folge  der  Raddrücke  Verbiegungen  an  ! 
den  Traschen  eintreten,  und  tlass  alsdann  die 
Schienenenden  sich  ungleichmässig  senken  und  | 
zwar  so,  dass  dasjenige  Schienen- 
ende, auf  welchem  das  Rad  gerade 
lastet,  tiefer  als  das  nächstfolgende 
hinabgedrückt  wird,  sodass  das  Rad 
im  Weiterrollen  gegen  den  nun- 
mehr her\‘oTstchmden  Schienen- 

küpf  stösst  und  denselben  hier- |_ 

durch  starker  abnutzt  oder  mehr  

beschädigt  als  die  übrige  Schiene,  L 

wobei  da.s  jedem  mit  der  Fisen-  ‘ T 

bahn  Reisenden  bekannte  Takt-  I 

schlagen  der  Räder  entsteht.  ^ 

Von  den  zur  Abhülfe  dieser 
Uebelständc  vorgeschlagenen  und 
versuchten  Constructionen  scheinen  ry] 

nach  den  bisherigen  Krfahrungen  j~ 

nur  zwei  Aussicht  auf  grösseren  j 

Krfolg  zu  haben , nämlich  der  / — 

„Blattstoss“  und  die  „Stossfang- 

schiene“. 

Bei  dem  in  den  Abbildungen  I — 

178  und  179  dargestelltcn  Blatt- 
stoss  sind  die  Schienen  an  den 
linden  auf  etwa  0,2  zm  Länge  zur  Hälfte  aus- 
gekUnkt  und  überblattet,  l')ic  feste  Verbindung 
wird,  uie  bei  der  bisherigen  Stossanordnung, 
durch  I.a5chen  und  Bolzen  erzielt.  Es  ist  ohne 
Weiteres  klar,  dass,  wenn  hier  eine  Lockenmg 
der  Verbindung  eintritt,  trotz 
der  ebenfalls  ungleichmässigcn 
Senkung  der  Schienenenden  ein 
Hervortreten  des  unbelasteten 
Schienenkopfcs  nicht  in  dem 

Maasse  wie  vorhin  stattündeii  \ 

wird.  Dies  beweisen  auch  die  ~ 

mit  Blattstössen  ausgerüsteten  / _ ^ ^ 

Versuchsstrecken,  welche  sich  * ' 
durch  ein  sehr  ruhiges  Be- 
fahren auszcichnen. 

Gleich  ruhig  verläuft  die  

Fahrt  auf  den  Gleisen,  an  deren 
Stössen  Stossfangschienen  an- 
gebracht sind  { Abb.  1 8 o und  181).  Letztere 
werden  aus  etwa  0,70  m langen  Schienen  ge- 
bildet, welche  sowohl  beiderseits  in  der  lüngs- 
richtung  als  auch  nach  der  dem  Gleis  abgekehrten 
Seite  schwach  abgeschrägt  und  deren  Füs,se  zur 
Hälfte  entfernt  sind.  l>ie.se  .Schienen  werden 


aussen  am  Gleis  angebracht,  auf  den  Stoss- 
schwellen  gelagert  und  durch  Holzen  mit  den 
Schienen  verbunden.  Zwischen 
die  Schienen  und  die  Stoss-  Abb.  177. 
fangschiene  ist  ein  Futterstück  «b 

eingeschoben , welches  sich  SJl 

laschenartig  gegen  die  betreffen* 

den  Sdüenenköpfe  und  -füssc  — 

legt  und  die  Steifigkeit  der 
Construction  erhöht. 

Bei  dieser  Stossanordnung  werden  die  sonst 
so  stark  der  Beschädigung  ausgesetzlen  Schienen- 

.\bb.  178  und  179. 
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enden  den  Angriffen  der  Räder  fa.si  gänzlich 
entzogen;  letztere  rollen  vielmehr  sanft  auf  der 
etwas  höher  als  die  ncbcnliegende  Schiene  an- 
steigenden Stossfangschienc  von  der  einen  zur 
anderen  Schiene  hinüber.  In  Folge  dessen  bietet 


diese  Construction  in  ihrer  Anwendung  den 
grossen  Vortheil,  alle,  im  Uebrigen  vielleicht 
noch  ganz  brauchbare  Gleise,  welche  sonst  wegen 
der  zu  grossen  Abnutzung  der  Schienenenden 
ausgewecliselt  worden  müssten,  noch  auf  lange 
Zeit  belri(‘bsfälüg  zu  erhalten.  si. 
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RUNDSCHAU. 

KA4Th4ruck  varbot«D. 

Blut  ist  ein  ganz  besnmicrcr  Saft!  nift  Mephisto,  und 
keine  Zeit  kann  mehr  geeignet  sein,  die*  zu  uutfrschrciben, 
aU  die  unsrige.  Denn  die  wichtigsten  Fortschritte  der 
Heilkunde  unsrer  Tage  knüpfen  sich  an  die  Krkenntniss, 
dass  da.s  Blutsystcni  ein  grosses  chemisches  I..a1>ora1orium 
ist,  welches  fast  auf  jeden  Angriff  des  Lel>eus  von  au&sen 
mit  der  Erzeugung  eine*  SchutzsU)fres  aniworlct,  und  dass 
man  es  nur  ein  wenig  in  dieser  Tendenz  zu  unterstützen 
braucht,  um  selbst  so  genihrlichen  Ansteckungskrankhciteri 
wie  nipbtherie.  Milzbrand  und  sogar  der  Beulenpest  zn 
widerstehen.  Die  Blutwasscr-Hcilkundc  (Serum-Therapie) 
ist  zum  HoflTnongsstem  der  Menschheit  in  einer  Anz.»hl 
ihrer  schwersten  Bedrängnisse  geworden. 

Wie  doch  die  Zeiten  sich  Sndcni ! Früher  hellte  man  die 
meisten  Krankheiten  mit  Blutcntzichung  und  Dem,  was 
man  Blutrcinigung  nannte;  in  jedem  Kalender  waren 
<lic  „günstigen  Tage”  verzeichnet,  an  »lenen  cs  gut  war, 
„die  Ader  zu  schlagen”,  ja  selbst  ganz  gesunde  T*cr- 
sr>ncn  biellen  es  für  ihr  Wohll>clindcn  erforderlich,  alte 
Jahre  mindestens  einmal  eine  grossere  Menge  des  kost- 
baren  Lebenssaftes  zu  opfern,  als  ob  in.an  sich  durch 
dieses  Blutopfer  von  den  lauernden  Krankheitsdämonen 
loszukaufen  hoffen  durfte.  Vornehme  Leute  zogen  sich 
für  diese  Kur  in  ein  Klositer  zurück,  und  nnmentlicb 
Prämonstratenserklöster  bekamen  Huf  für  diese  Kuren; 
viele  Stiftungen  solcher  frommen  Anstalten  enthielten 
«lie  Klausel,  dass  die  F.'unilie  des  Stifters  das  Hecht  er- 
hielt, zur  Aderlasskur  in  das  von  ihr  bcgün.*.ligte  Kloster 
Aufnahme  zu  verinngeu.  Jetzt  sucht  man  amgckchrt  in 
Krankheitszufallcn  das  Blut  zu  kräftigen,  die  weissen 
Blulköq>erchcn  zu  vermehren  (vergl.  Promf/Artti  Nr.  J75. 

s.  I73). 

Wie  wenig  ntan  aber  in  Sachen  der  Blutgeheimni.ssc 
ansgelernt  hat,  zeigen  mancherlei  neue  Beobachtungen, 
<lie  man  im  T..aufc  <lcs  letzten  Jahre*-  angcstelU  hat,  und 
die  namentlich  die  Vorgänge  der  Blutgerinnung  betreffen. 
Die  Oerinouiig  des  aus  einer  Wunde  strömenden  Blutes 
wird  in  neuerer  Zeit  mit  guten  ürüjuleu  aU  ciu  V'organg 
der  Sei  bst  ve  rthe  idigung  des  Organismus  gegen 
Verblutung  l>ci  Verletzungen  der  Wandungen  des  Blut- 
Umlaufsystems  betrachtet . soferr»  die  Ocfl'nungcn  und 
Wunden  sich  bald  durch  das  in  ihnen  abgelagerte  (ic- 
rinnscl  von  isclbst  verstopfen.  Nach  den  älteren  An- 
schauungen log  dieses  (tcrinnungsvcnnögcn  lediglich  im 
Blute  selber;  cs  sollte  von  »len  Bestandthcilcn  de-*  Blutes 
selbst  aasgeben.  Allein  kürzlich  hat  sich  Herr  Dclczcniic 
üh(‘reeugt,  dass  der  die  Gerinnung  verursachende  chemische 
Stoff  vielmehr  im  Muskelgewebe  der  Wundu.amlung 
steckt.  Die  Gcrinnudg  %‘on  Vogciblut  erfolgt  bckauntlich 
besonders  schnell,  so  dass  sich  z.  B.  die  gros.se  bei  der 
Köpfung  cinc.s  Huhnes  erzeugte  Wunde  schon  schlicsst, 
iKvor  die  Ausblutung  erfolgt  i’*t.  Wurde  »la^  Blut  jedmh 
durch  eine  Kanüle  cuim»mmcn,  s«»  da.ss  cs  mit  dem 
Gewebcsafte  der  Wumiränder  garnicht  in  Berührung  kam, 
so  hielt  c$  sich  4 bis  6 Stunilcn  im  Oia^c,  otiuc  /u  ge- 
rinnen. 

Aiidercrbcits  können  Zusätze  dem  Blute  seine  Neigung 
zum  Gerinnen  ebenso  rauben,  wie  gcuixsc  rflanzcnsloffc 
die  (leriimung  der  .Milch  aufhalteii.  J.  Athanasiu  und 
J.  Carvalhu  haben  in  neuerer  Zeit  gefunden,  dass  dxs 
Blut  sein  V’cmiögcn.  beim  Austiitt  zu  gciinncn,  cinbüsst, 
wenn  dem  Tlüerc  vorher  reptonlösuiig  eingcspritzt  wurde. 
Solche  Eiiispritzuiigeu  können  mit  gleichem  Erfolge 


I wiederholt  werden,  aber  endlich  erwirbt  auch  das  peptoni- 
sirte  Blut  sein  GeriDOungsvermögen  wieder.  Man  will 
diese  emcucrlc  Fähigkeit,  durch  welche  gewt&scrmaassen 
der  hinderliche  Einfluss  des  Peptons  besiegt  wird,  von 
einem  Fermente  abtcilcn,  welches  sich  nun,  statt  im  Blute, 
in  der  Leber  bilde,  wenn  eben  das  Blut  durch  Peptoni- 
sirung  verhindert  wird,  es  selbst  zu  erzeugen.^ 

Vielleicht  wird  durch  diese  Untersuchungen  auch  Licht 
auf  die  bisher  völlig  geheimni?4Vo1(e  Bluterkrankheit 
(Hämatophiliel  geworfen  werden,  die  darin  besteht,  dass 
bei  gewissen  Personen  unscheinbare  Verletzungen  zu  huig 
,'indaurrnden,  durch  die  gewöhnlichen  Mittel  (Kisenchlorid 
u.  8.  w.)  unstillbaren  Blutungen  führen.  Man  nahm  bisher 
an,  da.>i«i  l»ei  dic.scr  FamiUenkrankheit,  deren  Erblichkeit 
man  wiederholt  durch  Hcihcn  von  Generationen  verfolgen 
konnte,  dem  Blute  der  Gcrinnungsstoff,  das  Fibrin,  ül>er- 
Kaupt  mangele,  aber  das  ist  eine  fast  umleokbare  An- 
nahme, und  viel  wahrscheinlicher  muss  cs  nach  den 
neuen  ITntcrsuchnngcn  erscheinen , dass  l>ei  diesen  M>nst 
gesunden  Personen  vielmehr  nur  die  Bildung  des  Ferment- 
Stoffe»  in  den  Geweben  unterbleibt,  der  bei  normalen 
Menschen  die  fierinnung  des  Blutes  bewirkt.  D.orauf 
deutet  auch  eine  Beobachtung  hin,  die  Dr.  P.  Ricnwald 
in  Oberdorla  in  einer  der  neuesten  Nummein  der 
fVuUchrn  ,\fri/icinis,hcn  ifochfnsihr/t  mitgclhcilt  hat. 
Er  wurde  zu  einem  kleinen  zweijährigen  Knaben  ge- 
rufen, den  er  schon  früher  als  einen  Bluter  erkannt 
hatte,  da  die  geringftiglg-ten  Slösse  un»!  Quetschungen 
bei  ihm  jedesmal  Blutbenlen  unter  der  >laut  erzeugten. 
Nunmehr  hatte  ein  Fall  gegen  die  ßettwond  an  den  Schläfen 
eine  Blutung  erzeugt,  die  seit  mehreren  Tagen  nicht  zu 
stillen  war;  sobald  nun  dieComprc«»e  entfernte,  blutete 
die  unbcdcutcn«le  Wunde  immer  weiter.  Der  Arzt  kam 
nun  auf  die  Idee,  der  Wunde  den  mangelnden  Gc- 
riimuiig.sstuff  von  aus»cn  zuzufuhren,  und  spritzte  zu 
diesem  Zwecke  ilcm  pas?-emi  gelagerten  Kinde  einige 
Gramm  Blut  in  die  Wunde,  »lie  er  der  Grossmuitcr 
desselben  aus  einer  .\rmvcnc  entnommen  batte.  Schon 
tuch  wenigen  Minuten  war  ein  vollkommener  Erfolg 
erzielt,  (I.VS  fremde  Blut  war  in  der  Wunde  geronnen 
oder  hatte  den  fehlenden  Bcstaudtheil  zugeführt,  kurz, 
die  seit  mehreren  Tagen  unhtiilbarc  Blutung  »tand  plötzlich, 
und  die  Heilung  der  Wun»lc  verlief  ohne  Zwihchcnrällc. 

l^Jitcrsucliungcn  einer  andere»  Hcihc  haben  cs  ferner 
wahrscheinlich  gcniaclit,  <Uks  Tliicre,  welche  von  der 
Blutauzapfung  und  Sihiöpfung  amlerer  Thicre  Iclwii,  in 
I ihren  Säften  einen  gcriimung«-wi«1rigcn  Stoff  erzeugen, 

' weicher  das  Blut  an  der  Wumbtelle  so  lange  flüssig 
erhalt,  wie  sie  damit  in  Berührung  sind.  Man  hat  dies 
namentlich  bei  »len  Blutegeln  wahrgenommen,  aus  deren 
j mit  Alkohol  gehärteten,  getrockneten  unil  zerriebenen 
Köpfen  Hose  mul  Dclczcnne  unlaiig»!  durch  Ausziehen 
mit  siedendem  Wasser  ein  Eztracl  erhielten,  welches  im 
grÖKsicn  Umfange  die  Kraft  besitzt,  die  Blutgerinnung 
zu  bintertreiben.  Wurde  einem  Thicre,  dem  man  zuvor 
etwas  Blutcgcl-Eztr.act  in  die  Adcni  gespritzt  halte.  Blut 
abgelasscn,  so  h.altc  dasscllrc  nicht  nur  die  Fähigkeit  der 
Gerinnung  eingebUsst,  sondern  es  hielt  sich  auch  drei 
' Wochen,  in  einzelnen  (‘'allen  länger  als  einen  Monat, 
l>ci  20  bis  22*  Lufttcm{>crainr  ohne  Fäulnis»,  während 
da.s  nämliche  Blut  ohne  solche  Einspritzung  nach  spätestens 
drei  bis  vier  Tagen  in  Käuluiss  übergeht.  Diese  Wider- 
standsfähigkeit kann  .aWr  nicht  irgetul  einem  antisep- 
li»chcn  Bcstaiidtheilc  dc>  lilutcgcl-ExtractC!»  zugeschrieben 


*)  Comptfi  rrnJus  ti*- V AntJemh-de P<m's  3 4.  A ugu*l 1 8<)6. 
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werflen,  sotidem  sie  hänyt  von  einer  Veränderung  des 
Thicrhlates  anler  dem  Einfluss  desselben  ab,  denn  der 
H]uteget'Au.szug  kann  zahlreiche  ASfikroben* Arten  ernähren 
und  wirkt  auch  nicht  in  det>cil»en  Weis«  auf  bereits 
abgelasscnes  Blut  im  (flaue.  Die  Wirkung  scheint  \HcI* 
mehr  darauf  zu  beruhen,  dass  das  durch  BlutegcbExlract 
beeinflusste  Thierblut  im  (ila.se  fortfährt,  eine  Zeit  lang 
lebendig  zu  bleil>en.  denn  man  sicht  darin  die  weissen 
Rlutkur]>crcheti  noch  lange  sehr  energische  amrdjoi'dc 
Bewegungen  vollföhrcn.  V'icllcicht  verschlingen  sic  die 
sich  eintindenden  Käulnisskcinte  aU  I'luigncyten,  aber 
auch  u.'ich  ihrem  endlichen  Absterhen  dauert  das  räiilniss* 
widrige  Verhallen  fort,  als  wenn  sic  ihre  Fähigkeit,  die 
Mikroben  zu  lödten,  nun  dem  Blutwasscr  vererbt  hätten.*} 

Nach  diesen  Erfahrungen  lag  cs  nahe,  zu  versuchen, 
ob  diese,  die  Blutgerinnung  himlcrmleii  Siofle,  wie  Feptoii 
und  BIutegcbExtruct,  vielleicht  ein  wirksames  Mittel 
gegen  die  verheerenden  Wirkungen  gewisser  Krankheits« 
bacillen  und  ihrer  Toxine  im  Blute  abgeben  mochten. 
Die  diesbezüglichen  Versuche  von  Bose  und  Delezenne 
ergal>eu  nun  in  der  Tbat,  dass  i>onst  tödtlicbc  Ein- 
spritzungen von  Bacillus  coli  un<l  Sircptococcus  bei 
Hunden  und  Kaninchen  ohne  Wirkung  blie)>en,  wenn 
15  bis  45  Minuten  vorher  eine  Einspritzung  von  l’epton 
oder  Blutegel'Kxtract  slattgefuntlen  hatte.  Es  >s-ttrde 
dadurch  in  einzelnen  Fällen  eine  wahre  Immunität  gegen 
diese  schädlichen  Mikrnl>en  erzeugt,  und  cs  zeigten  sich 
dabei  sehr  ausgesprochene  Reactionen  in  der  Steigerung 
des  Blutumlaufcs,  der  Athmungsfrequenz,  Kor]>crw'ärmc 
und  Wasserabsebeidung. 

In  neuester  Zeit  bat  Herr  Manriot  im  Blutwa<ser 
ein  Ferment  entdeckt,  welches  ausser  io  der  Bauch- 
speicheldrüse und  I..el>cr  sonst  im  Kdqicr  nicht  vor- 
kommt, aber  im  Btiitwasscr  der  Säugcthicrc  niemals 
fehlen  soll,  und  Lipase  genannt  wurde.  Dieses  Ferment 
hätte  die  Rolle,  die  FuttstolTc  im  Blute  löslich  uml  einer 
directen  V'erbreiinung  zugänglich  zu  machen.  Cofansiein 
und  Michaelis  schricl>cn  son.Kt  <lcn  Blutkörperchen  selbst 
die  Fähigkeit  za.  Fettstoffe  vollständig  zu  Wasser  und 
Kohlensäure  zu  verbrennen  Allein  nach  Hanriot  ge- 
schieht diese  Zersetzung  des  Fettes  durch  die  Lipase 
auch  ohne  Sauerstofl'zutritt,  der  Vorgang  sei  eher  einer 
Verseifung  zu  vergleichen,  bei  der  d-as  Fett  löslich  ge- 
macht wird  und  im  ganzen  Körper  verschwindet,  so  dass 
der  Vot^^ang,  den  man  aU  Abmagerung  bezeichnet, 
wesentlich  unter  dem  Einfluss  der  im  Blutwasscr  ent- 
haltenen Lipase  verlaufe.  In  wie  weit  »ich  diese  Ansichten 
bewähren  M'erden,  bleibt  natürlich  abzuwarten,  indessen 
erscheint  es  vom  chemischen  Standpunkte  nicht  wider- 
.sinnig,  anzunchmen,  dass  eben  so  wohl  wie  bei  <lcr  Ver- 
d.auung  uml  Kmähinng,  .auch  hei  <ler  Abmagerung  lösende 
Fermente  eine  Rolle  spielen  könnten. 

Khxst  Kmausz.  [jiqO 


Die  bedenklichen  Wirkungen  der  Höntgenstrahlen 
auf  Haut  iiud  Muskcllhcile  wurden  l>creits  früher  im 
Ih’omethrus  (Nr.  35?  S.  717)  geschildert.  Nunmehr  liefert 
Herr  S.  J.  K.  in  London  in  vom  29.  October 

V,  Js.  einen  nar!nlenklichen  Bericht  seiner  sehr  schmerz- 
lichen personltchea  Erfahrungen  im  Umgänge  mit  Rönlgeti- 
Btmhlcn,  woraus  das  F'olgende  entnommen  ist.  Der 
Berichterstatter  >egann  früh  iin  M.ii  Demonstrationen  der 
X-Strahlen-Vcrtuchc  mit  einem  .\pparat,  der  8*-Funken 

•)  Comptes  rrndus  de  V Acadensie  de  Paris  21.  Sep- 
tember 1896. 


lieferte,  und  arlseitete  täglich  mehrere  Stunden  mit 
diesen  .Strahlen  den  ganzen  Sommer  durch.  In  den  ersten 
2 bis  3 Wochen  war  keine  irnheipiemlichkeit  zu  spüreu, 
dann  aber  traten  kleine  dunkle  Bläschen  unter  der  Haut 
der  rechten  finnd  auf,  und  h.ald  u'urde  die  ganze  Ober- 
haut roth  und  stark  entzündet.  Ein  aus  Berlin  empfaogeoer 
Kalh,  Bleiwxsser  zur  Kühlung  .anzuwenden,  wurde  ohne 
hemerkenswerthen  Erfolg  ausgerührt,  nur  Eintauchen  in 
eiskaltes  Wasser  konnte  die  Schmerzen  lindem,  endlich 
verschaffte  eine  Ocicinreibung  Besänftigung.  Die  Haut 
der  P'ingcr  wurilc  inzwischen  sehr  trocken  und  hart,  gelb 
wie  Pergament,  sehr  cmpflndlich  für  Berührung  uud  begann 
sich  endlich  nbzuscbälen. 

Als  diese  zum  Tbcil  recht  iimmgenchme  Ofveratiou 
Izccodct  war,  hielt  sich  der  Patient  für  acclimalüirt  dieseu 
energischen  Strahlen  gegenülier.  musste  aber  bald  ge- 
wahren. <lazs  die  Zufälle  von  Neuem  begannen.  Mitte 
Juli  begannen  die  Fingerspitzen  so  stark  anzuAchwellen, 
als  ob  sie  bersten  wollten;  die  Haulspannung  wurde  sehr 
gross,  und  bald  zeigten  »ich  <lic  Fingernägel  affleirt.  Damit 
begannen  sehr  schmerzhafte  Leiden;  die  alten  Nägel 
wurden  schwarz  und  brüchig,  dann  unter  heftigen  Schmerzen 
ahgeworfen,  uud  der  Patient  musste  die  Hand  langer  als 
6 Wochen  in  einer  Binde  tragen.  Da  die  Demunstrotioiieu 
aber  fortgevetzt  werden  mmssten,  zeigte  sich  Mitte  August 
auch  die  jetzt  häuliger  zur  Dienstleistung  hermgezogene 
linke  Hand  .nfticirt,  während  die  rechte  fland  sich  zum 
dritten  Male  häutete,  uud  die  Finger  so  emptiiKlIich 
wurden,  dass  sic  unbrauchbar  für  jegliche  Dienstleistung 
wurden  und  nicht  cinm.al  eine  Feder  halten  konutco. 
Patient  glaubte,  den  Hauptschaden  in  einer  Verbrennung 
der  natiiilicbun  Fettigkeit  der  Haulscbichtcn  in  den 
Stiahicti  suchen  zu  sollen,  und  versuchte  dieses  Fett 
durch  l^anolin-Einrcibungcn  zu  ersetzen,  wabrejid  er  bei 
den  Demonstrationen  Lcderlmmbcbuhe  trug.  Auf  diese 
Weise  w'urdcn  weitere  schlimme  Zufälle  verhindert,  uml 
die  Demonstraiioneo  konnten  bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  Oclobcrs  fortgesetzt  wcnlcn.  Da  tlie  dünne  Leder- 
flecke  den  Strahlen  vermuihlich  nur  ein  geringes  Htoder- 
nbs  l>crcitel,  so  lä«.st  sich  annchmen,  dass  die  oft  er- 
neuerte Fettschicht  unter  derselben  in  der  That  schützend 
wirkt.  Bei  so  energischer  Einwirkung  scheint  die  schon 
an  obiger  Stelle  erörterte  Krage,  ob  die  Röntgenstrahlcn 
bei  Hauikrankheiieu  und  ticfcriicgcndcn  L'cbeln  als  Heil- 
mittel dienen  können,  eine  weitere  Prüfung  zu  verdteneu. 

ISö«7J 


Wie  man  in  China  telegraphirt  Die  Vortbcilc  des 
elektrischen  Telegra|>hcn  sind  selbst  den  Zopfmännern 
de«  himmlischen  Reiche»  so  in  die  Augen  gesprungen, 
dass  sie  sich  der  Errichtung  von  Telegraphenliuien  nicht 
mit  dcm.'iclbcn  Nachdruck  erwehrt  haben,  wie  der  Faseii- 
bahnlinicn,  und  thalsächlich  sind  jetzt  die  meisten  Haupt- 
städte de»  Landes  unter  sich  uml  mit  Peking  telegraphisch 
verbunden.  Al>er  die  Chinesen  tclegraphiren  im  Schweisse 
ihres  Angesichtes.  Denn  ihre  Sprache  hat  bekanntlich 
kein  Alphabet,  un<l  sie  verstehen  meist  keine  .andere 
Sprache  als  <He  eigene.  Ihre  Schrift,  die  theils  Bilder- 
schrift und  theils  Klangschrift  ist,  zählt  viele  Tausende 
von  Zeichen,  «lie  übermittelt  werden  sollen.  Wo  m.an 
mit  dem  Telephon  sich  verständigen  kann,  ist  man  über 
diese  Schwierigkeit  hinweg,  aber  um  Nachrichten  zu  be- 
fördern, hat  man  sich  in  ähnlicher  Weise  helfen  müssen, 
wie  die  Seeleute  mit  ihrem  Signalbuch,  in  welchem  die 
Flaggcnzcichcn  für  .alle  Nationen  verständlich  übersetzt 
werden.  Mau  hat  demnach  die  gebräuchlicheren  Schrift- 
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/eicben  der  chinesiscben  Sf)mcbe  numerirt  und  ]^rnuc 
I^exica  auf^earbeitci.  in  wdcbcm  den  Zahlen  da&  Wort- 
bild beiuefugt  j«t,  welches  sie  zu  >-crtretcn  haben.  I>cr 
Absender  der  Depesche  telegrapbirt  al»c>  nur  Zabieti 
tmd  der  Kmpluniüer  muM  dieselben  nachtchiaf^n,  um  die 
l>cpescbe  wieder  in  Worte  zu  übersetzen.  Al>cr  da  die 
chinesiochc  Schrift  mit  ihren  Tausenden  complicirter 
Zeichen  sehr  schwierig  zu  schreiben  ist.  sobald  es  üt>er 
die  aliera)ltii|^ichsten  Dinge  hinausgehi.  und  nur  (iclcbrtc, 
die  ein  Lcliensstudium  daraun  m»hcn,  diese  Schrift  l>e« 
herrschen,  so  fehlt  cs  an  Beamten,  diese  Stellen  zu  l>e- 
setzen,  oder  der  Telegraphist  muss  eben  cLis  Ciehalt  eines 
Professors  erhalten.  Wird  das  Eisenbahnsystem  aus- 

gebaut.  dessen  Dienst  durch  den  Telegraphen  l>cberTs<ht 
wird,  so  wird  man  nicht  uoUdu  können,  dasselbe  mit 
curo|üiiscbcn  Beamten  zu  vens-alten,  die  mit  der  Hand- 
habung des  Telegraphen  müheloser  vorwärts  kommen, 
oder  aber  Alt-China  wird  sich  dazu  aufradfen  müssen, 
sein  mit  den  Ansprüchen  der  forischrcitemlen  Cultur 
nicht  schritthaltendcs  altes  Sebriftwesen  aufzugeben. 

I5®*5l 

• * * 

Sichtbarkeit  der  Schiffslichtcr.  Von  der  deutseben 
Regiernng  nngeonlnelc  Versuche  ergaben  ganz  ent- 
sprechend den  Ergebnissen  früherer  amerikanischer  Ver- 

suche. dass  das  weisse  Licht  einer  einfachen  Kerze  bei 
klarem  Wetter  2250  m und  bei  Rcgcnweltcr  nur  i6io  m 
weit  in  der  Nacht  sichtbar  wird.  Nimmt  man  die  Sicht- 
Irarkeit  einer  einfacheu  weiissen  Kerze  zu  i Seemeile 
(rat  1854  m)  bei  klarer  Luft,  so  ergeben  weisse  Lichter 
von  3.10-  und  19  Kerzen-Stärke  Siebtlrarkeitcu  von  2,4  , 
ntnl  S Meilen,  (irüne  Lichter  w.ireii  bei  einfacher  | 
Kerzenttärke  0,80  Seemeilen  und  bei  2-,  15-,  51-  und 
lobfacher  Kerzen-stärke  i,  2.  3 und  4 Meilen  weit  ; 
sicbtb.ar.  Die  Commissiou  emptichlt  ein  blaugrüiies  Licht, 
da  sowohl  getbgrünes  als  dunkelgrünes  Licht  weniger 
weit  crkennltar  ist,  wahrend  von  den  rothen  Lichtern  I 
ein  kupferrothes  am  geeignetsten  befunden  wurde,  (soib]  ! 


Die  KrafkObertragung  vom  Niagantfall  nach  Buffalo, 
l'fure  Mitibeilttng  üfier  die  „Kr.tftatilage  am  Nntgamrall'*  ' 
inNo.378  und  379  können  wir  schon  heute  durch  Nachrichten  1 
aus  .tmt-rifttn  vom  28.  Noveml>er  1896  <bhiu  j 

ergänzen,  da.ss  die  erste  Abgalic  von  elektrischer  Kraft  ■ 


durchbrochen,  in  welchen  da*  Wasser  für  die  Turbinen 
hinuntcrrälll.  Dieser  senkrechte  Robrschacht  ist  54,2  ni 
lief.  Von  den  Turbinen  führen  Nebcntunnel»  zum  Haupt- 
tunnel, weicher  das  von  den  Turbinen  zustriimende  Wasser 
in  einem  Abflusskanal  dem  Strom  unterhalb  des  Falles 
wieder  zuieiiet.  Die  Tunnels  sind  6,4  m hoch  und 
5<75  m breit:  an  ihnen  halten  1000  Mann  drei  Jahr« 
gearbeitet  und  etwa  300  oüo  Tonnen  Felsen  nusgeholtcn. 
Zur  Ausmauerung  der  Tunnels  sind  16  Milliouen  Ziegel- 
steine verhraoebt  worden.  Dnss  die  Turbinen  von  der 
Firma  Faesch  & Piccard  in  Genf  entworfen  wunien, 
war  bereits  gesagt.  c,  (sote) 

• * • 

Eine  GegengewichtazugbrÜcke  der  Erie-Eisenbahn. 
(Mit  einer  Abbildung.)  Die  in  unsrer  Abbildung  i8a 
I dargestelltc  Brücke  der  F.rie-Eisenbahn  über  den  Berr>*- 
Fluss  bei  Rutherford  N.  I.  ist  zwar  nicht  nach  einem 
neuen  System,  al>cr  doch  in  eigenartiger  Au.sfübrung  des 
Gegengcw'icbt'Viysiems  gebaut  und  w'ohl  die  grtn>*te  ihrer 
Art.  Die  Brückenbahn,  über  welche  vier  Geleise  rühren, 
hat  13.4  m Breite  und  im  Ganzen  25  m IJinge,  von 
welcher  15,25  m auf  den  festen  Tbeil  und  9.75  m auf 
die  J^ugklappe  kommen.  Dieses  ungünstige  Verhältnis« 
von  Länge  und  Breite  des  beweglichen  Bräckcntheils 
schloss  die  Anwendung  des  Drehsysiems  aus.  Cm  aber 
zum  Aufziehen  der  Klap)>e.  die  ein  (iewiebt  von  62  650  kg 
hat,  maschinellen  Betrieb  entbehrlich  zu  machen,  wählte 
man  da»  Gegengcwichlssystem.  Bet  dem  Itclrächtlkhen 
ticwicht  der  Brückcnklajipc  musste  jedoch  V^irkcbrung 
getroifen  w'erden,  das«  die  Zugwirknng  der  Gegengewichte 
sich  entsprechend  vermindert,  wie  l>eim  Aufziehen  der 
Zugklappe  mit  dem  wachsenden  Erhcbungswinkcl  derselben 
die  Zuglast  abninimt,  weil  bei  glcichbleilicndcr  Zug- 
kraft ilie  Klapfic  am  Schluss  ihrer  Aufwäit^bewcgung 
mit  solcher  Gewalt  gegen  die  senkrechten  Pfeiler  on- 
pralleii  würde,  dass  ein  baldiges  Zertrümmern  «Icrsclben 
nicht  uiisblcibcn  könnte.  Deshalb  biUlet  die  Rollbahn 
für  die  Gegengewichte  einen  Bogen  von  solcher  genau 
errechnetcu  Krümmung,  dass  die  Aufwärtsbewegung  mit 
dem  vollen  Gewicht  der  ttegcngcwichte  eingelciict,  deren 
Zugkraft  mit  dem  ficrahrollcn  nach  und  uacb  aber  so 
.ahgeschwächt  wird,  d.iss  die  Gewichte  am  Hude  der  Be- 
wegung ülierbnupt  keinen  Zug  mehr  ausüben. 

Die  Gegengewichte  sind  Kolleo  aus  zwei  .Sätzen  vou 
neun  gusseisernen  Scheiben  fest  zusammengesetzt,  die 


in  Höhe  von  1000  PS.  .an  die  Eiscnbahn-Gcscllscb.afi  in 
Bullalo  in  früher  Morgenstunde  des  10.  November  l8<pi  , 
erfolgte.  Die  Leilimg  licsteht  aus  drei  nicht  i>oUrtcn 
Kupferkabcln,  die  eine  l.ange  von  125.5  km  haben.  Der 
Stadl  Butfalo  w*aren  vertragsmässig  von  der  Niagarafall- 
Kraltg(»ellsclraft  bi«  zum  1.  Juni  1896  10000 PS.  und  in  , 
^dem  der  folgenden  Jahre  noch  10000  PS.  (bis  zu  , 
welcher  tiesammihöhe  ist  nicht  ang^eben)  zu  liefern. 
Die  Kuenhahngesellschaft  bezahlt  für  die  ITerdestärkc  < 
.auf  das  Jahr  36  Dollars. 

Noch  einige  andere  Angaben,  die  wir  unsrer  (Quelle  , 
entnehmen,  werden  von  Interesse  sein:  die  Niagara  Fall*  > 
Power  Company  wurde  am  31.  Marz  1886  gegründet,  | 
die  BaugeselUchaft  1889  organisirt,  welche  mit  der  Arbeit  | 
am  4.  October  1890  begann.  Die  Hentellung  des  Zuduss- 
kanals.  der  Schachte  und  Tunnel*  hat  drei  Jahre  gedauert. 
Der  Zudus#kan.d,  der  etwa  2 km  oberhalb  des  Falle«  da* 
Wasser  au»  dem  Strom  cotnimmt  und  dem  Klcklrizitats- 
werke  zufuhrt,  ist  76  tn  breit  und  3,6  m tief,  er  ist  im  | 
Stande,  da*  Wasser  für  looooo  PS.  zu  liefern.  Die  | 
Sohle  de*  Kanal*  kl  ;m  zehn  Stellen  für  dir  Rohre 


i,8  m Durchmesser  und  jede  ein  Gewicht  vou  25  t 
hallen.  Die  mittlere  Scheibe  hat  einen  grösseren  Durch- 
messer, sie  dient  zur  Führung  in  der  Rinne  der  Roll- 
bahn, welche  aus  zwei  38  cm  breiten  Kisctiträgern  mit 
entsprechendem  Zwischciiraumc  hergesteiit  ist.  Das  Ge- 
wicht der  Rollen  soll  so  gross  sein,  dass  die  Brücken- 
klappe noch  mit  einem  solchen  Feliergewicht  an  den 
Seilen  hängt,  «o  das»  sic  sich  von  selbst  iiiederseukl. 
Zur  Regelung  dieses  Gewichtsunterschiedes  können  in 
die  Rollen  durch  die  vier  Löcher  in  den  Autfcnschcibcn 
Kisenstücke  eingebracht  werden.  Da*  L'ebergewicht  <ler 
Zugklappe  soll  nur  so  gross  sein,  dass  sie  von  zwei 
Mann  mittelst  Räderwerkes  und  >lan<lkurbcl  durch  Auf- 
winden eines  Drahtseiles  anfgezogen  werden  kann.  An 
den  beiden  freien  Eckpunkten  der  Zugklappe  sind  zu 
diesem  Zwecke  je  zwei  Drahtseile  iiefestigl;  an  dem 
einen  derselben  von  44  mm  Durchmesser,  vekbes  über 
eine  grosse  I.«ilrolle  an  der  Sjiitze  der  Pieiler  aus  Eisen- 
gitterwerk  geführt  ist,  hängt  das  Gegengewicht.  Das 
.Seil  besteht  aus  sechs  Litzen  von  je  14  Stabldrähtcn, 
die  über  eine  Hanfscrir  gcwuiidrii  sind  Das  andere 
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14  mm  dicke  Drabtseil  ^ebt  über  eine  Rolle  von  58  cm 
l>urchincs»er  an  der  Innenseite  der  (Titterpfeilcr  zum 
Haudtriebwerk  senkrecht  herunter,  mittelst  dessen  da» 
Aufziehen  der  Brücke  in  drei  bin  vier  Minuten  aus* 
führbar  ist. 

Die  Brücke  ist  noch  den  l'läneo  des  Obcringcnicurs 
C.  W.  Buch  bolz  der  Eric  • ICisenbabn  von  der  Union 
Bridge  Company  in  New  York  crIkAut  worden. 

a.  [507^] 


nUgemeinc  Rciscschildcrong  vorangehen  zu  lassen.  Wir 
können  ihm  dafür  nur  dankbar  sein,  denn  er  verbindet 
mit  seinen  wissenschaftlichen  Kenntnüisen  auch  noch  ein 
nicht  geringes  schriftstellerisches  Talent.  Selten  ist  uns 
eine  RcibCMrhildcruog  Itegegnct,  die  sich  so  dieuend  und 
angenehm  licfit,  wie  diese.  Ja  behaglichem  Plauderton 
erzählt  uns  der  Verfasser  Alles,  was  ihm  auf  seinen 
Reisen  an  inlercssaulcn  Erlebnissen  begegnet  ist.  Kr 
schildert  uns  seine  eigenen  Erfahrungen  sowohl,  wie  die 
I.«l>cnsweisc  und  die  richräuchc  «ler  Völker,  mit  denen 


Abt».  t8i. 


GrxmrrwM'httrai'brDrkr  der  Kor.lüscnbabs. 


BÜCHERSCHAU. 

Semoo,  Richard,  Prof,  /m  australtschtn  Husch  und 
an  den  Küsten  des  Korallenmccres.  Keiseerlebni>A«e 
und  Beobachtungen  eines  NaiurforscherK  in  Australien, 
Neudiuinca  uml  den  Molukken.  Mit  85  Abbildung, 
u.  4 Karten,  gr.  8**.  (XVI.  509S.)  Leipzig,  Wilhelm 
Engelm.'inn.  Preis  15  M. 

Der  Verfasser  des  vorliegertdcn  Werkes  hat  als  Zoo- 
loge eine  mehrjährige  Forschungsreise  nach  .Australien, 
Neu-fminca  und  den  Molukken  unternommen,  deren 
reiche  wissenschaftliche  Ausbeute  noch  bearbeitet  wird 
und  in  einem  bcsandcrcQ  W'crkc  liebondclt  werden  soll. 
Während  seiner  Reisen  bat  er  aber  so  mancherlei  erlebt, 
was  von  aUgemeinerem  Intere&se  ist,  dass  er  sich  ent* 
schlossen  hat.  »einen  wiwenMrhaftlichen  Arbeiten  eine 


er  in  Verkehr  gekommen  Ut.  Dabei  vergisst  er  keinen 
Augenblick,  das»  er  Zoologe  vom  Fach  ist,  und  er  >xr* 
steht  es  meisterhaft,  io  seine  Kciseschilderungen  auch 
das  fülgcmcin  Interessante  seiner  wissenschaftlichen  Oeolv 
nehtungen  cinzuHechten,  so  dass  wir  nicht  nur  unter- 
halten, sondern  gleichzeitig  reich  lielehrt  werden.  Be- 
tlenkt man  aussertlem.  dass  der  Verfasser  uns  Lander 
schildert,  welche  im  Allgemeinen  von  Dentscblond  aus 
wenig  bereist  werden,  welche  sich  andererseits  ans- 
zcichncn  durch  die  ganz  eigenartige  Kotwickelung  ihrer 
rhierweit.  so  wird  man  sich  vorstellcn  können,  eine  wie 
erfrischende  Leetür«  dieses  Buch  bildet  im  Vcrgleidi  zu 
dcu  jetzt  so  häutig  gewordenen  afrikanischen  Keisewerken. 
tleren  Verfasser  in  den  meisten  Fällen  von  der  Natur 
des  von  ihnen  „durchforschten''  l..andes  gamiefats  oder 
noch  weniger  xTrstamlen  haben  und  sich  weaentlich 
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dAraaf  beschränken,  uns  su  er»h1en,  wie  sic  verschiedene 
Volksstämme  mit  unaussprechlichen  Namen  „gezüchtigt", 
d.  h.  zuerst  io  unvenitändiger  Weise  )>chaiideU  und  dann 
in  rücksichtsloser  Weise  misshandelt  haben. 

Das  Werk  ist  «lurch  zahlreiche,  thcils  ganzseitige, 
theils  in  den  Te*t  geilmckte  Abbildungen  illustrirt. 
Während  die  grösseren  Abbildungen  meist  die  von  dem  1 
Forscher  darcbstrciricii  IJinder  darstclien,  Ireziehcii  sich 
die  Textilluslnttinnen  hauptsächlich  auf  die  von  ihm 
studirte  Thicrwelt. 

Wir  können  das  überaus  frisch  iiuti  liel>cnswtirdig 
geschriebene  Werk  allen  unsren  i.esem  auf  diu  an* 
gelegentlichste  empfehlen.  Wut.  [47;?! 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AusfOkrlirbe  B<>«{iirerhung  behält  sich  die  Redactivn  vor.) 

Studer,  Gotllicb.  Ufber  F.is  und  Sx-httfr.  Die  höchsten 
Gipfel  der  Schweiz  uud  die  Geschichte  ihrer  Be- 
steigung. 2.  And.,  umgearb.  u.  erg;inzt  von  A.  Wüber 
u.  Dr.  H.  Dubi.  S.  A.  C.  I.  Abt:  Nordalpcu.  8*. 
(5J5S.)  Bern,  Schmid,  Frauckc  & Co.  Preis  gebd.  7 M. 
Cohn,  Dr.  Ferdinand,  Prof,  fhf  l'ßantt.  Vorträge 
aus  dem  Gebiete  der  Botanik.  Zweite  venn.  AuH. 
Mit  zahlr.  Illustr.  (In  12 — 13  Licfgn.)  Lieferung  9 
uud  IO.  gr.  8®.  (II.  Bd.,  S.  145- -304.)  Breslau, 

J.  U.  Kerii’s  Verlag  (Max  Müller).  Preis  a t,)0  M. 
Turqnan,  Joseph.  Dif  Sfhxt'fttrrn  \ap0Uom  Elisa 
und  Paulinc  Borghese.  Uebertrageu  und  bearbeitet 
von  Oskar  Marschall  von  Bieberstein.  8®.  (VI,  2S4  S.) 
Leipzig,  H.  Schmidt  Ä C.  Günther.  Preis  4,60  M. 

Dir  Fertuhritu  drr  Fhyiik  im  Jahre  1895.  Dargcslcllt 
von  der  Physikalischen  (TCselUchnft  zu  Berlin.  i 

II.  Abth-,  enthaltend:  Thj-sik  des  Aclhers.  Redigirt 
von  Richard  Bomstein.  gr.  8®.  (XLVII,  843  S.) 
Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  & Sohn.  Preis  30  M. 
Joly,  Hubert.  Technischet  Autkunftiburh  für  das 
Jahr  Notizen,  Tabellen,  Regeln.  Formeln, 

Gesetze.  Verordnungen,  Preise  und  Bezugsquellen 
auf  dem  Gebiete  des  Bau-  und  (ngcnicurwesens  in 
alphabcitscfacr  Anordnung.  Mit  141  in  den  Text 
gedr.  Fig.  IV.  Jahrgang.  8®.  (987  S.)  Wittenberg. 
Verlag  des  Icchn.  Auskunftsbucbcs.  Preis  gelxl. 
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die  Explosionen  in  unheimlicher  Weise  vermehrten,  er- 
kannte ich  balii  .aus  den  ins  Zimmer  geschleuderten 
Böhnchen  die  cigentltche  Ursache.  Die  Schleuder- 
vorriebtung  besteht  aus  einer  ungemein  harten  holz- 
artigen Masse,  welche  durch  Austrocknung  plötzlich 
mitten  durchreiset  und,  nach  zwei  Seiten  sich  krümmend, 
links  und  rechts  je  ein  .Samenkorn  for1schleu«lert. 

Charlottenburg.  17.  Januar  1897. 

[5105]  E.  Jacobsthal. 

• . • 

Haben  die  Fische  ein  Gedaebtniss? 

(Eine  Bitte  um  Auskunft.) 

Es  ist  eine  weit  verbreitete  Annahme,  d;ws  die  Fische 
einen  gewissen  Grad  von  Gedüebtniss  besitzen,  das.s  sie 
Personen  erkennen.  Orte  wieder  aufzufmden,  resp.  zu 
meiden  wissen,  ati  denen  sic  Erfahrungen  gemacht  haben, 
d:iss  sie.  einmal  der  Angel  entschlüpft,  diese  wieder 
erkennen  und  dergleichen  mehr. 

Für  die  wissenschaftliche  vergleichende  Psychologie 
ist  es  nun  durchaus  erwünscht,  dass  d.ahin  gehende  be- 
weisende Erfahrungen  zusammengestellt  werden.  Der 
Grund  ist  der  folgende:  Wir  w.ven  bisher  der  Ansicht, 
dass  die  Function  «les  Gedächtnisses  im  Wesentlichen 
an  das  Vorhandensein  einer  Hirnrinde  geknüpft  ist. 
Ueber  die  Flihigkcit  der  tieferen  Himthcile  in  dieser 
Beziehung  wissen  wir  nichts.  Nun  ist  es  geglückt  nach- 
zuweisen,  «lass  den  Fischen  jede  Spur  einer  Hirnrinde 
fehlt.  Lässt  sich  nun  der  Beweis  einwandsfrei  er- 
bringen, dass  diese  Thicre  wirklich  Erfahrungen  sammeln 
und  nachher  wieder  verwertben  können,  dass  sie  aUo 
ein  Gedächtniss  besitzen,  so  müssen  wir  die  bisher 
allgemein  accqdirte  Lehre,  tiass  nur  die  Hirnrinde  d.azu 
iTcfähigc,  fallen  lassen,  und  es  eröffnen  sich  ganz  neue 
Untcrsuchungsaufgaben. 

Deshalb  ist  eine  völlig  neue  Bearbeitung,  ein  völlig 
neues  Ansammeln  aller  einschlagenden  Beobachtungen 
so  ausserordentlich  wichtig. 

Der  Unterzeichnete  bittet  alle,  die  mit  Fischen  irgend 
wie  beobachtend  zu  thun  h.aben.  namentlich  .aber  die 
Angler  und  Züchter,  um  freundliche  Zusendung  ein- 
schlagender  Beobaebtungen.  Er  bittet  ausdrücklich 
darum,  dass  ihm  auch  .anscheinend  hingst  bekannte  Dinge 
mitgetheilt  werden,  sobald  eine  Ncubcobachtuog  ihre 
Richtigkeit  ergeben  bat. 

I’rof.  Dr.  L.  Edinger, 

Ijtoc]  Frankfurt  a.  M.,  Gärtnerweg  20. 


An  den  Herausgeber  des  „PrometbcuB". 

Zu:  „Artillerie  Im  Pflanzenreich“. 

J'romrtkrus  Nr.  37®  U.  3?9- 
Ein  dem  Titel  in  recht  drastiMjher  Weise  entsprechendes 
Beispiel  bietet  dos  Verhalten  verschiedener  Akanthusspedes, 
wie  in  dem  betreffenden  Artikel  angedeutet.  Der  für 
den  Schmuck  unsrer  Gärten  viel  zu  wenig  gewünligte 
Acanihus  longifoiius  (tiedürfnisslos.  selbst  unter  Baum- 
wuchs gut  gedeihend,  und  nach  eigener  nahezu  zwanzig- 
jähriger Erlahniug  durchaus  winterbart)  erfreut  schon 
früh  durch  die  schnelle  Entwickelung  seiner  lebhaft  hell- 
grünen, fast  wcdel.uligcn  Blätter,  im  Juni  und  Juli  durch 
die  schlanken,  oft  meterhohen,  weissen,  rotblich  an- 
gehauchten Blüthenkhren.  Als  ich  aus  der  ersten  Ernte 
einige  mit  Früchten  versehene  Aehren  zum  Zimmer- 
schmuck  für  den  Winter  aufgcstellt  hatte,  wurde  ich 
eines  Abends  durch  einen  heftigen  Knall  erschreckt,  den 
ich  auf  das  Rcissen  des  Schranke«  zurückführte,  der  die 
Vase  mit  den  Akanthusöhrcu  trug.  Als  sich  aber  später 


An  die  Rcdaction  des  Prometheus. 

l.iutorf,  den  18.  Januar  1897. 

In  Erwiderung  auf  die  in  der  Post  de»  Prerntthrus 
Nr.  365  veröffentlichte  Ausführung  des  Herrn  Dr. 
A.  Gürber-Würzburg  Ivezüglich  meine»  Aufsatzes  „Ge- 
schichte des  Zuckers“,  <lie  mir  erst  dieser  Tage  zu  Gesicht 
kam,  gebe  ich  gern  zu,  dass  der  bcan>lamleic  Satz  in  der 
vorliegenden  Fassung  zu  Missverständnissen  führen  kann, 
besonders  wenn  der  hier  meinerseits  im  volksthümlichen 
Sinne  gebrauchte  Ausdruck  „N-ahrungsTnittcl“  in  streng 
wissenschaftlichem  Sinne  aufgefasst  und  gedeutet  wird. 
Prädser  hätte  die  Fassung  wohl  gelautet:  „Der  Zucker 
ist  im  strengen  Sinne  des  Wortes  kein  Lebensbedürfniss, 
sondern  überwicgeiwl  ein  Genussmittei“,  mit  welcher 
Fassung  ich  die  ZufriedensteUung  meinet  gechrtcu  Herrn 
Gegners  hoffentlich  erreicht  habe. 

Hochachtnngiivoll 

Dr.  Gustav  Zacher. 
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Vom  Weine. 

Von  NiKOi.AU*  FreilMim  von  THimMxn. 

IV. 

Die  Hefe  und  die  VerwendunR  rein- 
Kczüchlcter  Heferassen. 

Mit  Mrben  Abbildungm. 

Wenn  die  Maische  oder  der  aus  den  Trauben 
ausgepres.ste  Most  bei  nicht  zu  niedriger  Tem- 
peratur (die  günstigste  betragt  etwa  1 5 bis 
16*^  Celsius)  sich  selbst  überlassen  bleibt,  so 
gehen  bald  tiefgreifende  Veränderungen  darin 
vor  sich;  die  b'lüssigkeil  trübt  sich  immer  mehr, 
die  Temperatur  steigt  zusehends  und  gleichzeitig 
findet  eine  lebhafte  Gasentwickelung  statt.  Nach 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  hört  diese  wieder  auf, 
die  Temperatur  der  sich  allinählig  wieder  klärenden 
Flü.ssigkeit  sinkt  auf  jene  der  sic  umgebenden 
Luft  herab;  der  Oiarakter  des  ursprünglichen 
Traubenmostes  hat  sich  aber  auch  inzwischen  voll- 
kommen geändert,  und  aus  dem  süssen  Safte  der 
Beeren  ist  ein  geisUgc.s,  bcrau.schendes  Getränk, 
der  Wein,  geworden. 

Die.ser  mit  kurzen  Worten  beschriebene  auf- 
fallende Vorgang  i.st  das,  wa.s  wir  mit  dem  Namen 
Gährung  bezeichnen,  und  seine  Ursache  ist  die 
l.cbcnsthätigkeit  von  mikroskopisch  kleinen  Pfiänz- 
rhen,  der  Hefcpilze,  hauptsächlich  Saccharo- 

y f>l»niar  1877. 


i inyces-Arten.  Die  einzelligen  Hcfepflänzchcn 
I haften  in  sehr  gros.ser  Menge  an  allen  Theilen 
! der  reifen  Traube  und  gelangen  bei  der  Be- 
; reilung  des  Mostes  in  diesen.  Untergetaucht 
{ im  Traubensafto  schwellen  die  in  den  Zellen,  den 
sogenannten  .Schläuchen  (Asci),  welche  sich  bei 
ungehindoriem  Luftzutritte  z.  B.  auf  den  Trauben- 
becren  bilden,  enthaltenen  Vermehningsorgane, 
die  Sporen,  auf,  sprengen  die  Schlauchhülle  und 
vermehren  sich  nun  bei  Luftabschluss  als  echte 
Gährungserreger  oder  Hefe  durch  Sprossung. 
Sic  bilden  nämlich  knospenartige  Auswüchse, 
die  sich  binnen  kurzer  Zeit  wieder  zu  einer 
der  Mutterzelle  gleicbgestalteten  Zelle  ausbilden, 
welche  sich  wieder  weiter  durch  Sprossung  ver- 
vieWalligl.  Diese  Vermehrung  geht  mit  ungeheurer 
Raschheit  vor  sich,  .so  lange  der  Gährungspflanze 
eine  zu  ihrer  Kmährung  geeignete  Flüssigkeit 
von  gewi.sser  Temperatur  zur  Verfügung  steht. 

Der  Kinfliiss  der  Hefe  auf  den  Traubenmost 
besteht  dcirin,  dass  jede  einzelne  Zelle  während 
einer  gewissen  Periode  ihres  Lebens  vergährend 
auf  den  Zucker  einzuwirken  vermag,  d.  h.  den- 
selben in  .\lkohol,  Kolilensäure  u.  s.  w.  zu  zer- 
legen, und  zwar  entstehen  aus  ioo'I*heilen  Zucker 
ungefähr  47  Theile  .Vlkoho). 

Völlige  Klarheit  über  den  Gährungsvorgang 
herrscht  noch  keineswegs  in  der  wisscnscliaft- 
1 liehen  Welt;  c.s  stehen  sich  verschiedene,  mehr 
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oder  weniger  begründete,  Gähnmgstheorien  gegen- 
über, von  denen  jedoch  noch  keine  als  die 
einzig  richtige  anerkannt  ist.  Ks  ist  dalier  wei- 
teren Arbeiten  Vorbehalten,  volles  Licht  über  diese 
für  die  gesammte  Gährungsindustrie  hochwichtige 
Frage  auszugiessen. 

Wir  kennen  gegenwärtig  schon  eine  grosse 
Anzahl  von  Hefe-  (Saccharomyces-)  Arten,  welche 
specicll  Alkoholgälirung  hervorzubringen  vermögen, 


oder  weniger  günstige  Gäbrwirkung  her- 
vorbringen. 

Von  den  im  Weine  und  auch  in  anderen 
zuckerhaltigen  Rüssigkeiten,  z.  ß.  ßierw'ürze  u.  dgl., 
eine  Alkoholgährung  hervorrufenden  Hefcarten  (cs 
ist  übrigens  interessant,  dass  auch  verschiedene 
Arten  des  schwarzen  Kopfschimmels  [Mucor] 
Alkoholgährung  erzeugen)  sind  die  wichtigsten: 
Sa^cAar&m}'Cfs  ellipsoideus,  die  gewöhnliche  Wein- 
hefe, (nach  Hansen  in  zwei 


Abb.  tlj. 

0^ 

(3 

<B  ^ 

03 

Abb.  1S4. 


verschiedenen  Formen  vor- 
kommend), S.  Pastorianus 
(in  drei  Formen  auftretend), 
S.  cerrvisiat,  S.  apkulatus. 
Ausserdem  sind  noch  ver- 
schiedene Saccharomyces- 
Arten,  Formen  von  Torula 
und  eine  Monilia-Korm  {St. 
candida)  von  Hansen  ent- 


Abb.  1»}.  At4>.  1S6. 


Venchledene  Heletonnen. 


deckt  und  näher  studirt  wor- 
den. Die  Abbildungen  183 
bi.s  1 8 9 veranschaulichen  da.s 
Aus-sehen  der  wichtigsten 
Hefearten  bei  sehr  starker 
Vergrosserung  unter  dem 
Mikroskop.  Dass  ausser 
den  bisher  bekannten  noch 
manche  andere  Alkoholfer- 
mente existiren,  steht  wohl 
ausser  allem  Zweifel. 

Wie  erwähnt,  ist  nun 
das  Resultat  der  Gährung 
bei  den  einzelnen  näher 
untersuchten  Hefearten  ein 
sehr  verschiedenes.  Die 
am  meisten  im  gährenden 
Traubenmost  vorkommende 
blefefonn,  S.  eliipsoideus,  ist 
auch  nach  allen  vorliegen- 
den Versuchen  die  bezüg- 
lich der  Güte  des  re.sultiren- 
den  Weines  am  günstigsten 
wirkende.  Die  mit  S.  Pastü- 


Abb.  |Sj.  I.#bcnde  Hefe,  durcli  »ponUBc  (iZbrunc  emuervirtem  Mo«tc  mtwidcell.  600/1. 

(Nftrb  der  Natvr  (rieichnet  von  K.  Poitolr.)  ■)  IlrfrxolJon  von  Safclutrifmxffs 
ohna*  und  mit  Vacunien.  b)  Zelln  von  Sartkttromyen  aficMlaimt. 

Abb.  184.  AbKraUsrbme  Weinhefr.  640/1.  (Kacb  der  Natur  geieirhnet  tod  K.  Portele.1 
a)  S^c<k»r*imyctt  b)  Saeckar*>mycts  a/fculatmi.  c)  A/ytoiftrina 

(RadffennenU.  d)  nakterien. 

Abb.  1I5.  OrgaAUmen  in  dem  von  Tranbra  abfreuraichenrn  Staube,  joo/i.  (NaiJt  Paaleur.) 

a)  Sporcflip’uppeo.  b)  Aui  dieseo  iftnieaende  Zellen,  bd  LuAintritt  in  i^hrunp. 
fBLi'ifeB  Fluanfkeiten  cultivirt.  c)  Dntfleiebm  mit  Langten,  dem  Mjrcelium  von 
SchimmelpiUen  äbnlichen  SchlSncben. 

Abb.  >86.  Sactkar*my€€t  crr<eviuaa.  fNach  der  Natur  ferdeboet  von  Dr.  v.  Weinzierl.} 
a)  Keranierhcdc,  zprovsend.  500/1.  b)  Bieroberbefe.  600/1. 


rianus  vergohrenen  Weine 
haben  dagegen  nach  den 
Untersuchungen  der  Ver- 
suchs-Station in  San  Michele 
an  der  lilsch  entsdüeden 
einen  etwas  eigenthüm- 
lichen,  trocken  scharfen  Ge- 
schmack; auch  der  aus 
diesen  Weinen  gewonnene 
Branntwein  war  im  Geruch 


und  viele  Arten  werden  wohl  noch  entdeckt 
w'erden.  Unter  den  bekannten  Alkohol-I  lefearten 
ist  aber  nur  eine  gewisse  a\nzahi  im  Moste  nadi- 
gewiesen  worden,  welche  sich  sowolil  durch  ihre 
Gestalt  von  einander  unterscheiden,  als  auch, 
und  dies  ist  für  den  Weinproducenten  von  her%'or- 
ragender  Wichtigkeit,  eine  entschiedene,  mehr 


I und  Gc.srhmack  etwas  .stechend  und  brennend. 
S.  apiettUUm  giebt  einen  dünnen , sehr  wenig 
aromatischen  Wein. 

Auch  die  im  Weine  enthaltene  Alkoholmenge 
ist  eine  recht  wediselnde,  je  nachdem  bei  den 
Laboratoriums -Versuchen  die  eine  oder  die  andere 
Hefeforin  zur  Verwendung  gelangte.  Während 
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der  aus  demselben  Moste  mit  S.  ellipsouieuSt 
ctrttmkte  und  Pastorumus  / einen  Alkoholgehalt 
von  9,30  bis  9,37  Volumproccnte  hatte,  enthielt 
der  mit  S,  Pastorianus  III  vergohrene  Wein 
nur  8,66,  der  mit  S,  apieuiatus  gewonnene  nur 
4,17  pCt  Alkohol.  Aehnlich  schwankte  auch 
der  Gehalt  an  flüssigen  Säuren  u.  s.  w. 

Diese  in  zahlreichen  Fällen  constatirte  'ITiat-  , 
Sache  der  sehr  verschiedenen  Gährwirkung  der  i 
einzelnen  Hefehirmen  brachte  verschiedene 
h'orscher  auf  den  Gedanken,  die  Reinzucht 
solcher  Hefearten,  welche  sich  als  besonders 
günstig  erwiesen  haben,  anzustreben  und  diese 
reingezüchteten  Hefen  bei 
der  Weinbereitung  anzu- 
wenden. Schon  List  sprach 
auf  der  fünften  Versaimn- 
lung  der  Freien  Vereinigung 
bayerischer  Vertreter  der  an- 
gewandten Chemie  im  Jahre 
1886  in  Würzburg  die  Mein- 
ung aus,  dass  die  oft  deut- 
lich hervortretenden  Ge- 
schmacksunterschiede  in 
Weinen  gleichen  l^rsprungcs 
theilweise  durch  den  un- 
gleichen Einfluss  der  Thä- 
tigkeit  verschiedener  Hefe- 
arten erklärt  werden  können. 

Namentlich  waren  es 
aber  französische  Forscher, 
welche  auf  die  Bedeutung 
der  Verwendung  von  Rcin- 
zuchthefen  für  die  Wein- 
hereitung  hinwiesen  und 
damit  auch  in  anderen  Län- 
dern zu  weiteren  Studien 
Anlass  gaben.  Vorbildlich 
hierbei  waren  die  unleugbar 
bedeutenden  praktischen  Re- 
sultate, welche  Hansen  in 
Kopenhagen  mit  reinge- 
züchteten Hefen  in  der  Bier- 
brauerei erzielt  hat. 

Von  den  verschiedenen 
reingezüchteten  Alkohol- 
hefen haben  sich,  wie  schon 
erwähnt,  namentlich  ellip- 
soideusartige  Rassen  (be- 
sonders .^charomycfs  ellipsoideui  /,  Hansen) 
ai.s  für  die  Weinbereitung  sehr  günstig  erwiesen. 
Die  mit  S.  tUipiaideus  vergohrenen  Weine  zeigten 
sich  im  Gcschmacke  weitaus  angenehmer,  weiniger, 
glatlcr,  als  Weine,  die  mit  anderen  Hefen  ver- 
gohren  waren. 

Die  Hefe,  welche  aLs  besonders  günstig  zur 
Weingährung  bezeichnet  werden  soll,  muss 
namentlich  folgende  Eigensdiaftcn  besitzen : Rasche 
Vermehrbarkeit,  derzufolge  rasch  eine  kräftige, 
doch  während  des  ganzes  Verlaufes  derselben 


ziemlich  gleichmassig^  Gährung  eintritt  l>ic 
rasche  Vermehrung  der  Hefe  bedingt  auch  einen 
schnellen  Verbrauch  der  im  Moste  enthaltenen 
Eiweissstofle,  wodurch  wieder  eine  beschleunigte 
Reife  des  Weines  herbeigeführt  wird. 

Für  nördlichere,  kühlere  Gebenden  wird  man 
eine  Heferasse  wählen,  welche  auch  bei  ver- 
hältnissmässig  niederer  l'emi>eratur  noch  eine 
beträchtliche  Gährthätigkeit  entwickelt,  während 
man  ni  südlichen  Ländern  mit  sehr  heissen 
Herbsten  einer  solchen  Hefe  den  Vorzug  geben 
wird,  welche  gegen  hohe  Temperaturen  wenig 
empfindlich  ist  und  bei  einer  solchen  nicht  in 


zu  starke  Gährung  geräth , wodurch  das  so- 
genannte „Versieden“  und  damit  der  Verderb 
des  Weines  herhcigefiihrt  wird.  Der  Wein  muss 
sich  ferner  nath  beendeter  Gährung  rasch  klären; 
die  einzelnen  Hefearten  zeigen  auch  in  dieser 
Beziehung  ein  sehr  verschiedenes  Verhalten. 
Sehr  wichtig  Ist  die  Auswahl  einer  Hefe,  welche 
einen  sich  rasch  klärenden  Wein  liefert,  nament- 
lich bei  der  Herstellung  von  Schaumwein,  da 
sich  solche  Hefe  stets  rasch  zu  Boden  senkt 
und  ein  leichtes  Enthefen  (Degorgiren)  der 

i8* 


Vendiiedeoe  HelHormen. 


Abb.  tS;.  Saeckaremyert  rUi^idfui,  600/1.  ■)  Reiche  SpnmvertKifHlc.  b)  laotirte  Zell«n. 
c)  ScbtSuche  (D«ueffomien)  nit  Sporen,  d)  Keimentlo  Sporen. 

Abb.  1S8.  S*tc<kmr»mycn  600/1.  a)  MuttctieJIe  mit  Tochtfriellen.  b)  FatlrO' 

(anaife  Sproveunfeo. 

Abb.  tS«).  Sacfkarvmxirt  Pttlfruinut.  600/1.  a)  SproMende  Zellea.  b)  AikurporenbiUlung. 

c)  In  uBgibiKtiif  raMttimen(04etsU'r  NUhnrtofl'ttSMmK  grnlterte  Her«.  d)  Dieae 
letrtere  spnmend. 
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Schaumweinflaschen  ermöglicht.  Weiter  soll  die 
Hefe  eine  möglichst  hohe  Ausbeute  an  Alkohol 
gewährleisten;  manche  Heferassen  liefern,  wie 
schon  weiter  vorne  bericlitet,  aus  der  gleichen 
Zuckermenge  weit  weniger  Alkohol  als  andere. 
Endlich,  und  da.s  ist  ein  sehr  wichtiges  Moment, 
soll  die  Hefe  einen  günstigen  Einfluss  auf  die 
Blume  de.s  Weines  ausübcii.  Die  Blume  des 
Weines  Ut  allerdings  das  Product  sehr  vielfältiger 
Factoren,  wie  Iraubensorte.  Klima,  Bodenart, 
Behandlung  des  Mostes  und  Weines  im  Keller; 
sicherlich  kaim  aber  auch  eine  gut  gcw'nhlte 
Heferasse  in  dieser  Hinsicht  einen  sehr  günstigen  1 
Einfluss  ausüben.  I 

Wenn  auch  die  ungemein  grossen  Erwartungen,  I 
welche  man  Anfangs  in  die  A’erwendung  rein- 
gezüchtetor  Hefen  für  die  Weinbereitung  setzte, 
nicht  alle  in  Erfüllung  gegangen  sind,  so  ist 
doch  anderer.scils  diese  Sache  auch  nicht  zu  | 
imterschälzen  unti  wird  .sicherlich  in  der  Zukunft  I 
noch  eine  viel  grössere  allgemeinere  Bedeutung 
erlangen,  sobald  erst  eine  grössere  .Anzahl  für 
die  verschiedenen  Bedürfnisse  gi*eigneier  Hefe- 
rassen  hinsichllicli  aller  ihrer  für  die  Praxis  wich- 
tigen Eigenschaften  erprobt  .sein  und  die  ver- 
lässliche Herstellung  derselben  organisirt  sein  wird. 

Die  versuchsweise  Verwendung  von  Rein-  ' 
züchten  empfiehlt  sich  aber  zweifellos  schon  | 
heule,  nur  müssen  die  erzielUm  Re.sullatc  kritisch  I 
und  vorurlheilsfrei  geprüft  werden.  ! 

Die  .'Anwendung  der  reingezüchteten  Hefen  * 
hat  in  folgender  Weise  staltzufinden.  Zur  ]♦>-  1 
zielung  einer  vollen,  durch  nichts  beeinträchtigten  * 
Wirkung  müsste  man  eigentlich  den  Most  sterili- 
•siren , wa.s  durch  Pasteurisiren , d.  i.  Erhitzen 
desselben  auf  etwa  60  ® C,  erreicht  werden  könnte. 
Da  diese  Manipulation  aber  für  die  Anwendung 
im  grossen  Maassstabe  zu  umständlich  und  zeit- 
raubend ist,  so  wird  man  in  der  Praxis  wohl 
meist  auf  sie  verzichten  und  auf  andere,  ein- 
fachere Weise  eine  möglichst  hohe  Wirksamkeit 
zu  erzielen  .suchen.  Die.scs  erreicht  man  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  in  völlig  genügendem 
Maasse,  wenn  man  die  Trauben  erst  im  Keller 
mai.scht,  sofort  darauf  die  Reinzuchthefc  in  ge- 
nügejuder  Menge  beimengt  und  vorher  dafür 
sorgt,  da.ss  sich  diese  iu  vollster  Gührtliätigkeit 
befindet.  Durch  die  sich  rasch  und  kräftig  ver- 
mehrende zugeselzte  Hefe  worden  die  anderen 
im  Moste  vorhandenen  wilden  Heferassen  nieder- 
gehalten und  können  sich  mir  schwach  oder 
gar  nicht  vermehren,  so  dass  allein  die  Rein- 
xuehthefe  zur  Geltung  gelangt. 

Die  önologische  A’ersuchs-Station  in  San 
Michele  an  der  Etsch  (Tirol)  giebt  für  die  A’er- 
wendung der  von  ihr  verschickten  Reinzuclit- 
hefen  nachstehende  sjH'ciclle  Vorschriften;  Das 
Auspackeu  der  Kiste  mit  der  in  gut  verkorkten 
Weinflaschen  beflndticlicn,  frisch  hcrgcstellten 
1 lefe  hat  in  möglickst  staubfreien  Räumen  zu 


geschehen,  in  denen  keine  gäiirende  Flüssigkeiten 
aufbewahrl  sind.  Die  den  Kork  gewöhnlich 
umhüllende  Watbdiülle  ist  zu  entfernen.  Nach- 
dem man  sich  die  Hände  gut  gereinigt  und  zu- 
letzt mit  Spiritus  gewaschen  hat,  wäscht  man 
auch  den  Flaschenhals,  den  Kork  und  die  ihn 
umschliessenden  Bindfäden  mit  starkem  Alkohol, 
zerschneidet  letztere  und  entfernt  nach  dem  Ver- 
dunsten des  Alkohols  mittels  eines  mit  .Spiritus 
gewasclicnen  Korkziehers  den  Pfropfen  aus  der 
Flasche.  Hierauf  verschliesst  man  die  Flasche 
rasch  mit  einem  der  beigepackten  .sterillsirten 
Bauniwollpfropfen,  den  man,  ohne  den  Flaschen- 
hals mit  dem  Finger  zu  berühren,  fest  in  die 
Flasche  eindrückt.  So  können  die  Flaschen  bis 
zur  baldigen  A’erwendung  an  einem  kühlen  Orte 
aufbewahrl  werden.  Der  Hefoinhalt  einer  Fla-sche 

Liter)  genügt  zur  Vergährung  von  einem  llek- 
loliler  Most  oder  Maische.  Sollen  die  Gähr- 
versuche  mit  grösseren  Mengen  Most  oder  M«üsche 
ange,stelll  werden,  so  muss,  wenn  man  nicht 
eine  grössere  Anzahl  von  Flaschen  mit  Reinzucht- 
hefe beziehen  will  oder  kann,  diese  letztere  erst 
vennehrt  werden.  E.s  geschieht  dies  zw'cckmässig 
iu  folgender  Weise:  Drei  bis  vier  Tage  vor  der 
Lese  der  mit  der  Kein/.ueht  zu  vergährenden 
Trauben  wird  eine  entsprechende  Menge  (pro 
Hektoliter  ca.  1 */,  bis  2 kg)  ganz  gesunder, 
nicht  angefaulter  IVauben  im  Weingarten  aus- 
geschnitten; die.se  werden,  wenn  thunlich,  noch 
mit  kaltem,  reinem  Wasser  abgewaschen,  dann 
auf  einer  gut  mit  heissein  AV’a.sser  gereinigten 
Presse  gekeltert.  Der  rasch  abgepre.sste  Most 
wir<l,  wenn  ausführbar,  durch  Erwärmen  auf 
60®  Celsius  sterilisirt,  in  eine  grosse  Korbflasche 
(Demijohn)  oder  in  ein  vorher  mit  Dampf  oder 
hei.ssem  Wasser  stcrillsirtes  Fass  gebracht  und 
die  Reinzuchthefe  zuge-schültct  Den  Hals  der 
Gährflasche  oder  da.s  Spundloch  des  Fasses  ver- 
schliesst man  mit  einem  Wattepfropfen.  Sobald 
sich  der  angesetzte  Most  in  kräftiger  Gährung 
befindet,  ist  er  zur  Aussaat  geeignet  und  \vird 
dem  betreffenden  Moste  oder  der  Maische  in 
einer  Menge  von  i Liter  für  je  1 Hektoliter 
zugeselzL 

Dieses  A’erfahren,  gährenden  Most  zu  noch 
frischem  hinzuzufügen,  um  diesen  rasch  in  kräftige 
(Täiirung  zu  versetzen,  nennt  man  , .Stellen  des 
Mostes“;  dasselbe  wird  auch  sonst,  ohne  Ver- 
wendung von  Rcinzuchtlicfe  oft  angewandt. 

An  dieser  Stelle  sei  auch  auf  die  neuerdings 
in  den  Handel  kommenden  ,,Malton-Wcinc‘*  hin- 
gewiesen,  welche  nach  dem  interessanten  Ver- 
faliren  von  Dr.  Sauer  aus  der  Venjälirung  von 
Gerstenmalzwürze  mit  bestinunten  Hefen  süd- 
licher Weine  hergesielll  werden.  Da  die  liefen 
der  Südweine  sich  der  A'ergährung  von  Nioslen 
mit  sehr  hohem  Zuckergelialtc,  in  welchen  unsre 
nördlichen  Weinheferassen  schwerer  vegetiren 
können,  angepasst  haben,  bowirkim  sie  auch  die 
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Vcrgährung  einer  sehr  zuckerreichen  Malzwürzo,  | 
in  Folge  dessen  schon  Weine  mit  18.7  pCt 
reinem  (lährungs-AlkohoI  aus  Malzttiirze  erzeugt 
worden  sind,  ein  Resultat,  das  mit  Traubenmost  j 
noch  nirgends  erzielt  worden  ist.  Dr.  Sauer  ' 
hat  ferner  festgestellt,  dass  die  Südweinhefen  der 
verschiedenen,  einen  bestimmten  Weintypus  er-  1 
zeugenden  Gegenden  derselben  Malzwürze  nach  , 
beendeter  l.agerung  einen  verschiedenen,  spe-  ) 
cifischen  Charakter  verleihen,  so  dass  aus  Malz 
verschiedene  Weine  hcrgestellt  werden  können, 
die  eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  den 
betreffenden  Südweinen,  z.  B.  JSherr)*,  hinsichtlich  i 
Geschmack  und  Bouquet  haben. 

l>ie  Herstellung  der  Malton -Weine  kann  für 
uns  von  nicht  geringer  volkswinhschaftlicher  Be- 
deutung sein.  Unsrem  heimischen  Weinbau 
können  die  Malton-Weine  schon  darum  keine 
( oncurrenz  machen,  weil  nur  Süssweine  aus  der 
.Malzwürze  hergestellt  werden  können.  Unzufrieden 
können  mit  der  neuen  Entdeckung  nur  das  Aus-  | 
Und  und  die  Kunstweinfabrikanten  sein,  und  : 
wenn  diesen  „Weinschmierem*'  durch  die  Malton-  i 
Weine  das  Handwerk  gelegt  würde,  so  wäre  j 
es  ein  Segen.  Wir  geben  für  die  zumeist  ge-  | 
schmierten,  gegj’psten,  geschwefelten  oder  fa-  j 
bricirten  Süssweinc  jährlich  etwa  30  Millionen  ' 
^fark  an  das  Ausland  ab.  Könnten  die  Malton-  : 
Weine  dieses  nette  Sümmchen  dem  I.ande  er-  ; 
halten,  .so  erfüllten  sie  eine  vollcswirthschaflliche  | 
Mission,  und  wenn  in  der  Folge  ein  erhöhter  ‘ 
Verbrauch  an  (ierste  eintreten  würde,  und  zwar  j 
gerade  der  besseren  Sorten,  .so  da-ss  der  Anbau  ' 
von  sogenannter  Qualitätsgerstc  erheblich  ver-  , 
mehrt  werden  könnte,  wofür  natürlich  auch  bessere  i 
Prei.se  erzielt  würden , so  würden  die  deutschen  I 
I.andwirthe  mit  Hank  schmunzelnd  jene  Millionen  | 
einslreichcn , die  so  für  Productc  von  meist 
zweifelhaftem  Werthe  ins  Ausland  wandern. 

Zum  Schluss  vorstehender  Ausführungen  sei 
noch  des  originellen  Vors<”hlages  gedacht,  eine 
gute  Hefe  im  Weingarten  anzusiedeln  und  zu 
cultiNiren.  Wie  wir  weiter  vorne  horten,  finden 
sich  zahlreiche  l^Ieferasscn  im  Weingarten  auf 
allen  Theilen  der  Reben.  Ks  ist  nun  die  Mög- 
lichkeit gar  nicht  von  der  Hand  zu  weUen,  da.ss 
man  durch  Ausstreuon  getrockneter  Hefe  von 
solchen  Weinen,  welche  besonders  gut  vergohren 
haben  und  sich  durch  einen  guten  Wohlgeschmack 
auszeichnen,  diese  Heferasse  in  einem  Wein- 
garten zu  besonderer  Vermehrung  bringen  und 
dadurch  erreichen  kann,  dass  sich  ihre  Sporen 
in  vorwiegendem  Maasse  auf  den  Trauben  finden 
und  den  Cliarakter  des  aus  ihnen  gewonnenen 
Weines  günstig  beeinflussen.  So  wurde  vor- 
geschlagcn,  Hefi.'n  atw  berühmten  Weingegenden, 
z.  B.  von  gewissen  (iegenden  des  Rheingaues,  von 
Burgund,  Bordeaux  etc.,  nach  anderen  Gegenden 
zu  bringen  und  dort  im  Weingarten  zur  Ver- 
besserung der  dort  heimischen  Hefen  auszustreuen. 


Kleinere  Versuche  in  die.ser  Richtung  sollen 
schon  angestellt  worden  sein,  ob  aber  diese  Idee 
thatsächlich  einen  praktischen  Werth  hat,  müssen 
erst  weitere  sorgftltige  Untersuchungen  lehren. 
Unmöglich  erscheint  es  keinesweg.s,  dass  man 
thatsächlich  auf  diesem  Wege  eine  gute  Heferaste 
in  seinem  Weingarten  einführen  kann,  man  darf 
sich  aber  von  dieser  Maassregel  auch  nicht  au 
viel  versprechen,  da,  wie  bereits  mehrmal.s  betont, 
die  Güte  eines  Weines  von  verschiedenen  Fac- 
toren  bedingt  wird,  unter  denen  die  Heferastc 
bei  Weitem  nicht  die  hervorragendste  Rolle 
spielt  C493*l 

Fossile  Bier. 

Vua  W'.  V.  RiicmifAV  in  MaIiu.  t 

Mit  nrei  AbbiUhinc^n. 

Fossile  Eier  gehören  begreiflicherwei.se  zu  den 
Seltenheiten.  Doch  sind  dem  Palaeontologun 
eine  Anzahl  .solcher  Funde  bekannt  geworden. 
So  hat  man  fossile  Vogeleier  ini  untermioeänen 
Indusienkalk  der  nördlichen  Auvergne,  ebenso 
in  den  gleichaltrigen  Schichten  von  Weisenau 
bei  Mainz,  bei  Zellerthal  in  der  Pfalz  qnd 
namentlich  im  mioeänen  Kalktuff  am  1 lahnen- 
berg  im  Ries,  wo  sie  mit  einer  Unzahl  von 
Pelikan-,  Enten-  und  anderen  Vogelknochcn,  zu- 
weilen noch  in  Nestern  vereinigt,  zusammen 
liegen,  gefunden.  Aus  der  Sü.sswassermolas.ie 
von  I.uzem  beschrieb  Bachmann  einen  Haufen 
theilweise  zerdrückter  und  zerbrochener  Eier, 
die  vermulhlich  von  Schwimmvögeln  hcrrüliren. 
Mehrere  Eier  sind  auch  aus  der  unteren,  oHgoeänen 
Mola.sse  von  Lausanne,  sowie  im  Gypsmcrgel 
von  Aix  und  Apt  in  der  Provence  gefunden 
worden.  Ebenso  aus  diluvialem  Kalktuff  von 
f'annstatt  in  Württemberg  und  der  l.'mgebung 
von  Weimar  sind  verschiedene  V''ogeleier  ans 
Licht  gefordert  worden.  Besonderes  Interesse 
erregten  die  gewaltigen  Eier  von  .Upyornis  aus 
diluvialen  und  altalluviaicn  Schlammablagerungen 
in  .\fadaga.«;kar.  Solche  Eier  haben  einen  Durch- 
mes.ser  von  J15  mm  in  der  Länge  und  235  mm 
in  der  Dicke.  Der  Dickenumfang  beträgt  738  mm*)* 
Gleiches  Erstaunen  erzeugten  die  dünnschaligen 
Eier  der  flügello.sen  Ricsenvogel,  sogenannter 
Moa.s  von  Neuseeland,  die  nebst  ihren  wurzeln- 
fre.ssenden  Besitzern  in  Höhlen  unter  Sinter- 
krusten aufbewalirt  blieben.  Schildkröteneier  finden 
sich  noch  seltener.  Dass  im  Vergleiche  zu  den 
Resten  von  Wirbel-  und  Schaltlücrcn  so  wenig 
fossile  Eier  angetroffen  werden,  darf  nicht  Wunder 
nehmen,  denn  diese  Producte  gehören  nicht  zu 
der  Menge  von  I.ebewesen,  welche  sich  in  der 
Regel  eines  längeren  Daseins  erfreuen,  um  endlich 
vom  Tode  creUl  zu  werden.  Falls  sie  alsdann 
nicht  nur  ,,mit  Haut  und  Haar",  sondern  auch 

*)  an  einem  At>gu^  im  Mainzer  Museum. 
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mit  ihren  festeren  Theilen,  Knochen,  Panzern 
oder  Schalen,  verzehrt  werden,  bieten  solche  ent- 
wickelten Thierfonnen  eben  mittelst  der  genannten 
Ueberbleibsel  der  Mutter  Erde  Gelegenheit,  ihren 
widerstandsfähigeren  Rest  imter  Umständen  auf 
unmessbar  ferne  Zeiten  hin  aufzubewahren. 
Ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  zählen  die  Hier 
geradezu  nicht  zu  den  Sterblichen , muss  man 
doch  den  Tud  ihnen  gegenüber  als  eine  Art 
von  Anomalie  aulTassen,  denn  es  ist  ihre  Be- 
stimmung, ausgebrütet  zu  werden.  Ausgebrütete 
Eier  hinteriassen  aber  so  leicht  vergängliche  Reste, 
dass  an  deren  Erhaltung  kaum  zu  denken  ist 
i lingegen  kommt  es  vor,  dass  unbefruchtete, 
sogenannte  llitze-  oder  Notheier  gelegt  werden, 
oder  dass  die  Bebrütung,  sei  sic  nun  von  Seiten 


Abb.  X90. 


Handttfick  de*  untermineänen  CerillüenkMkea  mit  dem  Gelege 
gromen  Sckildkrdte.  Oncituü  im  Museum  xn  Matni. 
(Ffratucr.  Aufeabme  *oa  Kurl  Deniofer.) 


der  Sonne  oder  der  Körperwärme  erforderlich, 
aus  irgend  einem  Grunde  sich  ungenügend  er- 
weist und  wohl  auch  ganz  unterbleibt:  Alsdann 
können  hartschalige  Eier  günstigen  F'alles  lange 
in  ihrer  Eorm  ausharren,  sind  sie  doch  an  kühlen 
()rtcn  oft  Wochen-,  ja  monatehmg  vor  Eäulniss 
geschützt. 

So  lange  indessen  Eier  den  Angriffen  der 
Thicre,  Bakterien  und  Atmosphärilien  schutzlos 
prelsgcgebcn  sind,  kann  ihre  J'.rhaltung  auf  die 
Dauer  nicht  erhofft  werden,  sie  bedürfen  vielmehr 
einer  ( on.ser\irung,  welche  von  der  Natur  selbst 
besorgt  wird.  Hierzu  dient  das  Wasser  mit 
seinen  erdigen  Salzen,  welches  Imprägnirungen, 
Infiltrationen  und  Inkrustirungen  zuwege  bringt, 
die  wenigstens  das  Erhalten  der  Form  zum 
Resultate  haben.  Doch,  gehen  wir  zu  einigen 
besonderen  Fällen  über,  deren  Besprechimg,  sei 
es  nun  wegen  der  Klarlegung  der  Fossilifications- 
bedinguiigen  oder  wegen  der  l’nhekanntheit  und 
Neuheit  der  betreffenden  Funde,  auf  allgemeineres 
Interesse  Anspruch  erheben  dürfte. 


Im  Jahre  1S60  erhielt  das  Museum  in  Mainz  ein 
hübsches  Handstück  des  untermioeänen  Ceriüiien- 
kalkcs  eingeliefert,  welches  das  ganze  GeU^e  einer 
grossen  Schildkröte  cnthiclL  Das  Stück  stammt 
aus  den  genannten  Kalken  von  der  Höhe  zwischen 
Niederolm  und  Zomheim,  etwa  11  bis  tz  km 
SSW  von  Mainz  gelegen.  Dort  werden  sowohl 
beim  tiefen  Roden  der  Wingerte  (Weinberge), 
welche  die  ganze  Höhe  bekleiden  und  in  frucht- 
barem, die  Kalke  bedeckendem  Lössboden  an- 
gelegt sind,  als  auch  in  mehreren  kleineren  und 
grös.scren  Brüchen  solche  KalHsteine  gewonnen 
und  technisch  als  Baumaterial,  Brennkalk  und 
Wegeschotter  verwandt.  Diese  Kalke  sind 
überaus  fossitreich,  jedoch  nur  bezüglich  der 
Menge  der  geborgenen  Individuen,  nicht  der 
Artenzahl  der  Konchylien.  Offenbar 
haben  wir  in  unsrem  Kalke  ein  zoo- 
genes Gestein  vor  Augen,  d.  h.  ein 
solches,  welches  aus  dem  Materiale 
von  Thierresten,  im  besonderen  Falle 
von  Schneckengehäusen  und  Muschel- 
schalen einer  Brackwasserfauna,  sich  ge> 
bildet  hat  Auf  den  w'eniger  erfahrenen 
L Besucher  wärkt  es  einigennaassen  be- 

fremdend,  dass  man  hier  nur  selten 
^ auf  eine  die  Schalen  der  Weichtliiere 
selbst  enthaltende  Schicht  stösst  Wenn 
[ ^ Letzteres  vorkommt , findet  man  die 

/ Schalen  alle  mehr  oder  weniger  morsch 

und  verwittert:  sic  hal>en  von  ihrem 
^ Kalkgchallc  ein  Erkleckliches  eingebüsst. 

. :i  Die  meisten  Kalkschichtcn  des  Zoni- 

heimer  Berges  enthalten  nur  eine  Unzahl 

von  Hohldrückeii  und  Ausgüssen  oder 
„Steinkernen*',  wälircnd  die  wirklichen 
Schalen  ganz  abhanden  gekommen  sind. 
Die  letzteren  wurden  allmählich  durch  das 
Kohlensäure  enthaltende  Sickerwasser,  das  seinen 
Ursprung  ausschliesslich  dem  eingedrungenen 
Regen-  und  Schmelzwasscr  verdankt,  aufgelöst, 
ihre  Masse  aber,  die  kohlensaure  Kalkerde, 
nach  und  nach  in  Trockenperiuden  wieder  aus- 
geschieden, und  zwar  meist  in  krystallinischcr 
Form.  Der  Raum,  welchen  die  Schale  ein- 
genommen, bleibt  dabei  häufig  unausgefülU, 
woliingcgen  das  einst  vom  Tlüere  in  Besitz  ge- 
haltene limere,  der  Wohnraum,  mit  erhärtetem 
Kalksctilamme  ausgegossen  erscheint  Dieser 
„Schlamm",  der  oft  kleinere  Konchylien  enthält, 
ist  selbstverständlich  seiner  Zeit  in  das  leere 
Innere  cingetreten.  Wo  die  Schale  mit  ihrer 
Aussenseite  im  Schlamme  gesteckt,  hat  sic  sich 
so  getreu,  wie  das  Petschaft  im  Siegellack,  ab- 
gcdrückl;  halte  keine  Schlammausfüllung  slalt- 
gefunden,  \ielleicht  weil  der  Zugang  verstopft 
gewesen,  .so  tritt  nach  Auflösung  des  Gehäuses 
ein  sauberer  Hohldruck,  eine  edite  Matrize,  zu 
Tage,  vcniiitlel.st  welcher  man  unschwer  einen 
tadellosen  Abguss  der  längst  verschwundenen 
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Schale,  z.  B.  eines  zierlichen,  thurmförmigon 
Cerithiengehäuses , herstelien  kann.  Beim  Auf- 
schlagen des  Gesteines  fallen  auch  oft  die  Stein- 
keme  oder  Ausgüsse  des  Wohnhauses  heraus, 
wodurch  einem  der  Anblick  der  netten  Matrize 
wird.  Manchmal  sind  freilich  alle  Hohiräume 
im  Steine  mit  Kalkspatknr'stallen  angefüllt,  welche 
die  schöne  Gelegenheit  zur  Drusenbildung  nicht 
versäumen  wollten.  Unter  solchen  Verhältnissen 
wurde  das  Schildkrötcngelege  fossiliüdrt;  kein 
Wunder  daher,  dass  sich  die  Schildkröteneier 
eben  so  verhielten,  wie  die  Muscheln  und  Schnecken- 
gehäusc:  sie  haben  — etwa  ein  Dutzend  an 
Zahl  — ihre  Kalkst'halen  eingebüsst. 

Die  letzteren  müssen  vor  ihrer  in  des  Wortes 
buchstäblicher  Bedeutung  eingetretenen  Auflösung 
Sprünge  und  Löcher  bekommen  haben,  durch 
welche  der  Kalkschlamm  einzudringen  vermochte. 
Durch  die  bei  der  Verwesung  sich  bildenden 
Gase  und  den  Druck  der  übeiiagemden  vSchlamm- 
schichten,  in  welch<*  <las  Gelege  hineingeralhcn 
war,  lässt  sich  solches  wohl  begreifen.  Kine 
Sinterung  aufge- 
lösten Kalkes  voll- 
endete später  den 
Steinkom.  Dass 
wir  als  bewirkende 
l ’rsache  die  Sinter- 
ung oder  Auskry- 
stalüsirung  nicht 
allein  annehmen 
dürfen , lehren 
einige  kleine  Stein- 
keme  der  Hydrobia 
obtusa,  die  sich  in 
der  Masse  befinden 
und  deren  Schalen 
nur  mit  dem 
Wa.sserabsatze  oder  Schlamme  in  die  Hohl- 
räumc  der  Schildkröteneier  eingedrungen  sein 
können.  Die  auf  solche  Weise  zu  Stande  ge- 
kommenen Steinkemc  des  in  Rede  stehenden 
Geleges  haben  nahezu  Kugelfonn  und  einen  Durch- 
messer von  5 8 bis  4. 2 mm.  Form  und  Grosse  stimmen 
mit  Kiom  grosser  Land.schildkrÖtcn  ireftlich  über- 
ein. Sehr  grosse,  alle  Indi\iduen  der  Getäfel- 
schildkröte {Tfstuäo  tabulata)  in  den  Urwäldern 
Brasiliens  würden  etwa  solche  ICier  produciren 
können.  Die  mir  bekannten  Sumpfschildkröteneier 
haben  Walzcnform  und  kommen  also  bei  einem 
Vergleiche  nicht  in  Betrac-ht 

Die  .Aussenseite  der  Steinkemc  ist  theilwci.se 
ganz  glatt  und  kennzeichnet  sich  soweit  als  Aus- 
guss der  gleichfalls  glatten  Innenseite  der  Kalk- 
schale. theilweise  aber  mit  Furchen  und  Rinnen 
oder  llohlraumcn  überzogen,  deren  Ursprung 
wohl  von  der  einst  unter  der  Schale  ein- 
geschlossenen Luft  abzuleiten  sein  dürfte.  Dr. 
Gergens  hat  ijahrbufh  für  Mintralogif^  1860) 
eine  Zeichnung  und  Beschreibung  eines  solchen 


Kies  gegeben  und  Eihauteindrücke  zu  erkennen 
geglaubt.  Die  Behandlung  des  Gegenstandes  ist 
gleich  der  Abbildung  nicht  genau  gewesen  und 
hat  zur  Folge  gehabt,  das.s  die  wahre  Natur  der 
Objecte  von  einzelnen  Gelehrten  angezweifelt 
wurde.  Wir  hoffen,  dass  unsre  Abbüdtmg  allein 
schon  genügt , jeden  Zweifel  bei  Seite  zu 
stellen.  Erfreulicherweise  erhielt  unsre  Bestimmung 
ganz  kürzlich  eine  Bestätigung  ihrer  Richtigkeit, 
indem  Herr  Ingenieur  Nebel  ein  Schildkrötenei 
mit  erhaltener  Kalkschale  dem  Schreiber 
dieses  Artikels  überreichte.  Das  interessante 
Fundstück  stammt  aus  einem  Stcinbnichc  in  der 
Nähe  von  Rudenheim  unfern  dem  Rheine,  un- 
gefähr 6 Kilometer  WNW  von  Mainz  gelegen, 
wo  die  obersten  Schichten  der  untermioeänen 
Kalke  des  Mainzer  Rockens,  die  Litorinclicnkalkc, 
gegen  die  Grabenversenkung  des  Rheinthaies  hin 
abgestürzt  sind.  Die  matte,  poröse  Kalkschale 
des  Schildkröteneies  hat  die  Dicke  glcichgrosser 
Eischalen  der  Testudo  tabuiata\  sie  wui^e  an 
verschiedenen  Stellen  beim  Herausschlagen  des 

Abb.  19t. 


Eies  aus  dem  klingend  harten  Kalkstein  verletzt 
und  zeigt  eine  innere  Auskleidung  mit  einer 
dünnen  Kruste  von  durchfiltrirtem  Kalkspat.  Der 
Innenraum  selbst  muss  hohl  sein,  nach  dem 
eigenen  Gewichte  sowohl  als  nach  dem  Befunde 
eines  Seitenstückes  zu  dem  Schildkrötenei,  wovon 
gleich  die  Rede  sein  soll,  zu  urtheilen.  llieses 
Ki  muss  bei  seiner  Fossilification  ganz  geblieben 
sein.  Der  faulende  Inhalt  wird  allmählich  in 
aufgelöster  F'omi  auf  dem  Wege  der  .Auswässe- 
rung oder  Kndosmose  die  Schale  verlassen  haben, 
während  die  durch  die  Poren  eindringende  Kalk- 
lösung  durch  Auskrystallisation  der  kohlensauren 
Kalkerde  oder  de.s  Kalkkarbonates  auf  der  Innen- 
seite eine  Verstärkung  der  im  festgewordenen 
i.itorinelicnkalk  - Schlamme  .steckenden  Eischale 
herbeifuhrte.  Die  Komi  des  Eies  ist  sphäroitlistTh, 
die  Durchmesser  verhalten  sich  im  Extrem  wie 
32  : 34  .Millimeter.  Vemiuthlich  sind  die  ('ollegen 
diese.s  einzelnen  Schildkrölencie.s  in  dem  Kalk- 
stein unbeachtet  stecken  geblieben  und  gingen, 
wie  die  ungeheure  Mehrzahl  solcher  Einschlüsse, 
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bei  der  Unachtsamkeit  der  Arbeiter  verloren.  ’ gegeben  und  demselben  in  Kngland  durch  die 
Von  gleicher  Oerüichkeit  erhielt  ich  auch  das  Patente  Xr.  1075  und  13377  vom  Jahre  1895 
hier  abgebildete  VogeleL  Seine  Durchmesser  geschützt  worden  sind. 

halten  25:37  Millimeter;  die  Schale  ist  glatt,  Die  Maschine  de.s  Patentes  Nr.  1075  Ist  der 

glänzend,  feinküniig,  soweit  die  Versteinerung  : Xlasdüne  der  Neuen  Photographischen  Gesellschaft 
beurtiieilen  lässt;  ihre  olivenbräunlichc  Färbung  i nahe  verwandt.  Das  Papier  wird  periodisch  unter 
könnte  die  ursprüngliche  sein  — wie  ja  die  einer  Kxponirungskammer  vorüber  geführt  und 
Landschneckengehäuse  häufig  noch  ihre  Bän*  während  der  ficlichtung  durch  Pressdeckel  gegen 
derung  bewahrt  haben  — nur  erheben  die  rost*  | die  Negative  gepresst.  Doch  brennen  liier  die 
braunen  Zeiclmungen  keinen  Anspruch  auf  Ke-  ! elektrischen  Glühlampen  zur  Belichtung  con- 
präsentalion  einer  früheren  Sprcnkelung,  zeigen  tinuirlich;  um  gleichwohl  periodische  Belichtungen 
vielmehr  ihre  mineralische  Bildungswoise  deutlich  zu  Stande  zu  bringen,  sind  St  hicbenerschlüssc 
an  und  befinden  sich  auch  auf  der  Schale  dos  vorgesehen,  die  durch  das  Triebwerk  der  Ma- 
Schildkröteneies,  <lesscn  reinweisso  P'ärbung  stark  ' srhinc  angetrieben  werden  und  das  Licht  während 
röthend  (Klsenoxydhydrat).  Das  Vogelei  muss  ■ des  Vorschubs  des  Papiere  absperren, 
bei  seiner  Fossilification  gesprungen  und  theil-  Kin  V'nterschied  zwischen  beiden  Maschinen 
weise  zcrbrodien  gewesen  sein,  weil  es  dem  besteht  aber  doch,  der  von  grö.sster  praktisclicr 

Schlamme  iheilweise  Fintrilt  gewälirtc.  Ftwas  i Bedeutung  ist.  Der  Apparat  der  Neuen  Phoio- 
über  die  Hälfte  des  Innenrauines  erweist  sich  | graphischen  Gesellschaft  bedruckt  das  Papier  nur 
als  dichter  Kalk  mit  ganzen  (iehäiisen  der  Z/-  1 einseitig,  die  Friese-Greenc.sche  Maschine  da- 
torinella  acuta.  Die  Schale  des  b'ossiles  zeigt  gegen  zweiseitig.  Dieses  Resultat  wird  dadurch 
viele  kleine  Sprünge,  welche  die  Schale  in  Felder  ' erreicht,  dass  Friese  - Greene  den  ganzen 

Apparat,  unter  Vertausch- 
ung von  oben  und  unten, 
C verdoppelt,  abgesehen  von 

dem  Motor,  der  nur  ein- 
fach vorhanden  zu  sein 
braucht,  da  die  beiden  Fx- 
ponirmaschinen  mit  einander 
gekuppelt  sind.  Ks  liegen 
also  zwei  Kxponirkammem 
neben  einander,  die  eine 
über,  die  andere  unter  der 
ebenen  Papierbahn.  Bei 

S^henw  der  FrieiC'Greeneichen  MaichiBe  fSr  photo({Ta|»h[«(hco  I>nick.  jc>der  grOSSCH  Belichtung 

werden  zwei  neben  einander 


tlieilen,  wodurch  denn  der  Kalklösung  freie  Bahn 
geschaffen  worden,  Krusten-  und  Drusenbildungcii 
bewirken  zu  können.  Nach  Grösse  und  Form 
dürfte  dies  Fi  einem  dem  Wachtelkönige  (Crex) 
verwandten  Sumpfvogel  angehört  haben,  womit 
die  Be.schaffenheit  der  einstigen  Oertlichkeit  sich 
recht  gut  in  Kinklang  bringen  lässt,  denn  zur 
Ziüt  der  IJtorinellenkalkabsätze  waren  in  der 
Xlainzer  (iegend  seichte  Süsswassorseon  und 
sumpfige,  froschreiche  Wiesensirecken  vorlianden. 

[51MJ 

Photographischer  Druck. 

Von  I>r.  L.  S«Lt. 

(ScbluM  von  Seice  fda.) 


liegende  (opien  auf  verschiedenen  Seiten  des 
Papiers  gewonnen.  Natürlich  gehört  zu  diesem 
doppelseitigen  Druck  auch  doppelseitig  empfind- 
liches Papier.  I3er  bei  solchem  doppelseitigen 
Druck  vorliandenen  Gefahr,  das.s  bei  der  Belichtung 
von  einer  Seite  auch  die  auf  der  anderen  Seite 
befindliche  lichtempfindliche  Scliicht  afficirt  wird, 
dürfte  durch  den  Harytgrund  erfolgreich  vor- 
gebeugl  sein.  Denn  wenn  es  auch  bekannt  ist, 

I dass  das  Licht  auch  durch  eine  einfache  Papier- 
schicht lündurchgeht,  so  dass  man  sogar  Schrift- 
stücke dadurch  copiren  kaim,  dass  man  sie  auf 
lichtemptindlidies  Papier  legt  und  von  oben  her 
belichtet,  so  durfte  es  dem  Liclit  doch  schwer 
fallen,  ausser  der  Papierlage  die  beiden  Bar)t- 
schichten  zu  durchdringen,  welche  die  beiden 


Nach  erfolgter  Fxposition  wird  die  belichtete  lichtempfindlichen  Schichten  von  einander  trennen. 
Papierrolle  in  einen  dritten  Raum  übergeführt,  Auch  die  zweite  Fricsc-GreenescheMaschine 
in  dem  die  Kntwickclung,  Fixirung  u.  s.  w.  statt-  (Abb.  192)  ennöglicht  zweiseitigen  Druck.  Die- 
findet.  Bevor  ich  jedoch  auf  die  diesen  Zwecken  selbe  ist  von  wesentlich  einfacherer  Construction, 
dienenden  Hinrichtungen  eingehe,  mögen  einige  als  die  vorige  und  besitzt  dabei  den  Vorzug, 
andere  Fxponinnaschineu  erwähnt  werden,  die  I dass  die  Papierbahn  continuirlich  bewegt  wird, 
von  dem  Kngländcr  Friese-Grccne,  der  auf  | Die Masdiinc  ist  ün  Wesentlichen  ein  cyündrischer 
diesom  (iebiete  grosse  Verdienste  besitzt,  an-  l.ichtpau-sapparat,  also  im  Princip  nicht  mehr 
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ganz  neu.  Aber  die  bekannten  cyiindrischen 
Lichtpausapparate,  nach  Art  des  in  der  Deutschen 
Patentschrift  Nr.  53446  beschriebenen,  sind 
nicht  für  conlinuirlichen  Betrieb  eingerichtet. 
Ntan  bringt  bei  denselben  die  zu  copirende 
Pause  bezw.  das  Negativ,  als  dessen  Träger 
eine  durchsichtige  elastische  Platte,  etwa  von 
('elluloid,  benutzt  wird,  auf  den  GlascTÜnder 
des  ('opirapparates  und  spannt  das  Copiq>apier 
darüber,  worauf  von  innen,  bei  ruhendem  Cylinder, 
die  ganze  Fläche  des  Negativs  gleichzeitig  bc- 


Negativcvlinders  kommen  immer  neue  Theile  an 
dem  »Spalt  des  inneren  festen  Cylinders  vorüber 
und  werden  belichtet. 

Wird  zweiseitiger  Druck  gewünscht,  so  werden 
zwei  Negativcylinder  neben  einander  angeordnet, 
wie  cs  bei  dem  durch  die  Zeichnung  dargestellten 
Apparat  der  Fall  ist.  Dann  wird  die  Papierbahn, 
bevor  sie  zu  weiterer  Bearbeitung  fortgeführt  wird, 
auf  den  zweiten  Cylinder  übcrgeleitct,  der  seiner- 
seits dieselbe  Hinrichtung  besitzt,  wie  sie  für 
einen  Cylinder  soeben  beschrieben  wurde. 


Abb.  I4J. 


Matchine  xiu  Kntwukelunf,  Fitirut>K  «. 


lichtet  wird.  Auch  Kriese-(Treene  befestigt 
die  Negative  in  derselben  Weise  auf  der  Um- 
fläche eines  Glascylinders  C,  in  dessen  Innerem 
sich  elektrische  Lampen  befinden.  .\ber  er  be- 
leuchtet nur  durch  einen,  je  nach  der  gewünschten 
Hxpositionsdauer  verschieden  breiten.  Spalt  eines 
in  dem  Glascylinder  fest  angeordnelen  undurch- 
sichtigen Cylinders  D.  Das  Papier  wird  über 
die  (.'ylinderflächc  der  Negative  geführt,  ohne  i 
doch  darauf  festgespannt  zu  werden,  so  dass  ' 
bei  der  Bewegung  des  Negativeylinders  das  Papier 
durch  Reibung  mitgenommen  un<l  von  der  Vorraths-  [ 
rolle  abgcwickell  wird.  Bei  <|er  Drehung  des  , 


Nach  stattgehabler  Belichtung  mit  Hülfe  einer 
der  beschriebenen  ( opimiaschinen  erfolgt,  wie 
bereits  erwähnt,  die  Ueberführung  des  Bildbandes 
in  den  Kntwickelungs-,  Fi.Kir-  u.  s.  w.  Kaum.  Der- 
selbe enthält  einen  langen  Trog  mit  verschiedenen, 
flüssigkeitsdicht  gegen  einander  abge.schlossenen 
Ahtheilungen  mit  den  photographischen  Bädeni 
(Abb.  193  und  194I.  Durch  die  verschiedenen 
Abtheilungen  dieses  Troges,  dessen  Hinrichtung 
durch  die  deutschen  Patente  Nr.  82322  und 
geschützt  ist,  wird  das  Bildband  über 
Rollen  hindurchgeführt.  Um  die  Dauer  der 
Hinwirkimg  der  verschiedenen  Bäder  <lein  Be- 
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dürfhiss  entsprechend  leicht  regeln  zu  können, 
werden  neuerdings  die  in  den  Bädern  befind- 
lichen Führungsrollen  für  die  Papierbahn  vertikal 
verschiebbar  angeordnet.  Hebt  man  eine  der 
Kuhrungsrollcn  an,  so  dass  sie  weniger  tief  in 
das  betreffende  Bad  eintaucht,  so  wird  der  Weg, 
den  das  Papier  durch  die  Flüssigkeit  zuriiek- 
zulegen  hat,  geringer  und  damit  die  Dauer  der 
PÜinwirkung  kürzer,  während  dieselbe  wächst, 
wenn  eine  Führungsrolle  tiefer  in  ein  Bad  ge- 
senkt wird. 

Die  erste  Abtheilung  des  Troges  ist  mit  der 
KiituickelungsflüsKigkcit  — ca.  4.50  I.iter  einer 
wässerigen  Lösung  von  Kisenoxalat  mit  Kalium- 
carbonat (Pottasche)  — gefüllt.  Aus  derselben 
gelangt  das  Papier  in  eine  zweite  Abtheilung 
des  Troges  mit  frischer  Lösung  von  alkalischem 
Kisencntwickler , womit  die  Positive  bis  zur 
Hälfte  entwickelt  erscheinen,  ln  der  dritten  Ab- 
theilung befindet  sich  ein  Bad  von  sehr  ver- 
dünnter Kssigsäure , um  etwaige  den  Bildern 


.\bb.  194. 


noch  anhaftende  Eiscnlhcilchen  zu  entfernen  und 
damit  die  Entwickelung  zu  beendigc4i.  Hierauf 
gelangt  der  Papierstreifen  in  eine  .\bthcilung. 
in  welcher  das  Waschen  mit  reinem  Wasser  be- 
sorgt wird,  um  anschliessend  das  Bad  mit  der 
Kbürflüs.sigkczt  zu  passiren,  welche  aus  einer 
Lösung  von  untcrschwefligsaurem  Natron  besteht; 
eine  weitere  Abtheilung  enthält  eine  wässerige 
Alaunlösung,  w'omit  zum  Schlüsse  die  Härtung 
des  Gelatinebildes  bezweckt  wird. 

Nachdem  so  die  (!opien  fertig  gestellt  sind, 
wird  die  Papierhahn  durch  eine  letzte  mit  reinem 
Wasser  gefüllte  Kammer  des  Troges  geleitet 
und  darauf  in  einer  von  einem  heissen  Luftstrom 
durchzogenen  Kammer  getrocknet  Hierauf  kann 
die  Aufwickelung  des  Streifens  auf  eine  Rolle 
statttinden. 

Schon  aus  der  .\ngabe,  dass  die  Dauer 
eines  .VrbeiUganges  der  l*Aponirmaschine  etwa 
zwei  Secundeii  beträgt,  geht  hervor,  mit  welcher 
Schnelligkeit  die  maschincninässige  I Icr.^^tellung 
photograpliischer  Copion  erfolgt.  Allerdings  Ist 
die  l^xponinnavhine  diejenige  unter  den  drei  in 
Frage  kommenden  Maschinen,  welche  am  .schnell- 


sten arbeitet  Dieselbe  stellt  nämlich  in  der  von 
der  Neuen  Photographischen  Gesellschaft  zur  An- 
wendung gebrachten  Form  nicht  weniger  als 
ca  3000  m photographischer  Copien,  d.  h.  etwa 
40000  (.'abiiietbilder  oder  100000  und  darüber 
kleine  Bilder  täglich  her. 

Die  Maschine,  welche  das  Rohpapier  mit 
Bromsilbergelatine  überzieht,  erzeugt  pro  Tag, 
d.  h.  in  etwa  zehn  bis  zwölf  Stunden,  ungefähr 
2000  m lichtempfindliches  Papier,  während  der  Ent- 
wickelungs-  u.  s.  w.  Apparat  nur  etwa  tooo  m 
belichteten  Papiers  zu  verarbeiten  vermag. 

In  der  Einleitung  dieses  Aufsatzes  wurde 
der  Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund  gestellt, 
dass  der  photographische  Rotationsdruck  fähig 
.scheint,  den  Illustrationsdruck  zu  ersetzen.  In 
diesem  I'alle  würde  es  sich  aber  nicht  nur  um 
die  Herstellung  der  Illustrationen,  sondern  auch 
um  den  Buchstabendruck  handeln. 

Nun  wnirde  es  ja  an  sich  möglich  sein, 
Negative  nach  einem  gewöhnlichen  Schriftsatz 
herzustellen.  Indessen  würden  die  für  den  ge- 
wöhnlichen Buchdruck  üblichen  Lettern  und 
Formen  für  die  Herstellung  photographischer 
Negative  wenig  günstig  sein.  Kriese-Greene 
hat  deshalb  eine  besondere  T)-pensetzmaschinc 
für  photographischen  Druck  constmirt  und  sich 
unter  Nr.  7099  vom  Jalirc  1895  in  England 
paientiren  lassen. 

Da.s  Princip  der  Maschine  ist  dem  einer  be- 
kannten (Mergenthalcr  sehen)  Tvpensctzmaschinc 
nahe  verwandt.  Die  Lettern  sind  auf  vertikal 
verschiebbaren  Stäben  angebracht  Aber  da  es 
sich  nicht  um  eigentlichen  Druck  handelt,  so 
sind  die  Lettern  nicht  gewöhnlicher  Art,  sondern 
in  actinischer  Farbe  auf  die  eine  Seite  der  Stäbe 
aufgetragen.  Von  den  Lctlcmträgcm  sind  so 
ricle  neben  einander  angeordnet,  als  im  Maxi- 
mum in  einer  Zeile  Buchstaben  Vorkommen. 
Durch  Anschlägen  von  Tasten  kann  jeder  Letlem- 
träger  in  solcher  Höhenlage  festgestclit  werden, 
dass  ein  bestimmter  Buchstabe  an  einer  be- 
stimmten Stelle  erscheint.  Das  Setzen  erfolgt 
zeilenweise,  wie  es  auch  bei  den  entsprechenden 
Buchdruck  - Setzma.s<'hinen  geschieht  Während 
aber  hei  den  letzteren  jede  Zeile  in  Metall  ab- 
gegossen  wird,  ist  bei  der  Friese-Greeneschen 
Maschine  die  Einrichtung  so  getroffen,  dass  jede 
Zeile  photographirt  wrd.  Die  einzelnen  Zeilen 
werden  auf  der  Platte  an  einander  gereiht,  so 
dass  .schliesslich  der  ganze  gewünschte  Text  auf 
der  Platte  erscheint  Die  Text-Negative  werden 
natürlich  in  derselben  Weise  behandelt  und  be- 
nutzt, wie  die  Illustralions-Negativc. 

Die  Bedeutung  des  Frsatzes  des  Illustratiuns- 
druckos  durch  die  Photographie  würde  darin 
liegojt,  dass  es  dadurch  den  illustrirlen  Zeit- 
schriften ermöglicht  würde,  den  Begebenheiten 
nocli  schneller  zu  folgen,  als  cs  schon  jetzt  ge- 
schielu.  End  doch  bedeutet  der  gegenwärtige 
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Zustand  schon  einen  unendlichen  Fortschritt 
gegenüber  einer  noch  nicht  gar  so  weit  zurück- 
liegenden Zeit,  wo  man  für  Illustrationszwecke 
seine  Zuflucht  zum  Ilolz.schnilt  oder  zur  Litho- 
graphie — um  nur  diese  beiden  Illuslraiions- 
arten  zu  nennen  — nehmen  musste.  Wenn 
man  eine  illustrirte  Zeitschrift  photographirt,  an- 
statt sic  zu  drucken,  so  fällt  die  Nothwendigkeit 
fort,  die  photographischen  Negative,  durch  welche 
die  natürlichen  Hegebenheiten  feslgelegt  sind,  in 
druckbare  Cliches  umzuwandeln,  wobei  zugleich 
das  Bild  häufig  einen  guten  Theil  seine.s  Reizes 
cinbüsst. 

Aber  auch  abgesehen  von  einer  .solchen  Ver- 
wendung der  Rütationsphotographie,  die  dudi 
fürs  Erste,  wegen  des  immerhin  noch  erheblichen 
Preises  des  lichtempfindlichen  Papiers,  trotz  der 
Erübrigung  von  Cliches  keine  Verbilligung  in 
der  hlerstellung  illu.strirter  Zeitschriften  bedeutet, 
ist  das  Verfahren  von  hoher  allgemeiner  Be- 
deutung. 

Photographische  Reproductionen  von  hervor- 
ragenden Kiin.stwerken  oder  Naturschönhcilcn, 
die  man  gegenwärtig  wegen  dc.s  verhältnissiiiä-ssig 
hohen  Preises  nur  in  sehr  be.scheidenem  Um- 
fange sammelt,  werden  in  nicht  ferner  Zeit, 
wenn  Bilder  in  (abinetformat  etwa  für  zelui  oder 
höch.stcn.s  zwanzig  Pfennige  erhältlich  sind,  eine 
ausserordentliche  Verbreitung  finden  und  den 
Sinn  für  Schönheit  in  Kreise  tragen,  die  zur 
Zeit  lediglich  in  grob  sinnlichen  1‘rcuden  ihre 
l*>holung  .suchen.  UoTt) 


Bine  neue  elektrieohe  Sioherheitelampe  für 
Bergwerke. 

Mil  einer  AbMlduaf. 

Zu  den  gefährlichsten  Feinden  des  Borg- 
mannc.s  in  Steinkohlengruben  gehören  die  den 
l'lözen  beim  Anhauen  in  die  Grubenräume  ent- 
weichenden Grubengase,  die  haupts<äclilich  aus 
dem  Kohlenwasserstoff  Cll^,  Methan,  bestehen. 
.Mit  Luft  im  VerhÜltniss  von  einem  Volumen 
Methan  und  acht  bis  elf  Volumen  Luft  gemischt, 
bildet  dieser  Kohlenwasserstoff  beim  .\nzünden 
ein  mit  aus.serordentlicher  Heftigkeit  explodircndes 
Gasgemisch,  die  sogenannten  schlagenden  Wetter. 

Betritt  der  Bergmann  mit  derartigen  schlagen- 
den Wetlcni  angcfüllte  Grubenräume  mit  einer 
freibrennenden  gewöhnlichen  Lampe,  so  ist  eine 
Kxplosion  unvermeidlich. 

Man  hat  seil  längerer  Zeit  Sicherheitslampcn 
construirt,  welche  die  Icntzündung  der  schlagenden 
Wetter  verhindern  .sollen.  Die  älteste  und  be- 
kannteste ist  die  Davysebe  SichürheiLslamjje 
{1816),  die  aus  einer  mit  einem  sehr  feinen 
und  engmaschigen  Kiipferdrahtgcwebe  ringsum 
umhüllten  gewöhnlichen  Lampe  besteht.  Wird 
eine  solche  Siclierheitslampe  in  einen  Raum  ge- 


bracht, der  mit  dem  explosiven  Gasgemisch 
gefüllt  ist,  so  entzünden  sich  nur  die  Theile 
des  letzteren,  welche  in  das  Innere  der  Draht- 
umhüllung cindringen.  Nach  aussen  hin  aber 
setzt  sich  die  Verbrennung  nicht  fort,  da  dem 
Ga-se  während  des  Durchganges  durch  dasKupfer- 
drahtgewebc  von  dem  Metalle  alle  Wärme  ent- 
zogen wird,  die  es  braucht,  um  fort  brennen 
zu  können.  Durch  das  Flackern  der  Lampe 
und  die  im  Innern  erfolgenden  kleinen  Explosionen 
wird  der  Bergmann  gewarnt. 

Seit  der  Einführung  des  elektrischen  Lichtes 
war  man  nalurgcmilss  auch  bestrebt,  dieses  für 
die  Beleuchtung  der  Steinkohlenbergwerke  nutz- 
bar zu  machen. 

Es  .sind  zu  diesem  Zwecke  verschiedene 
Apparate  construirt  w'orden,  die  grösstentheils 
die  Entzündung  der  Grubengase  mehr  noch  als 
die  Da vy sehen  .Sicherheitslampen  verhindern. 

In  neuerer  Zeit  hat  in  verschiedenen  Berg- 
werken, so  in 
denen  des  Mäh- 
risch - Ostrauer 
Reviers,  in  Sc- 
kul,  eine  elek- 
trische Sicher- 
heitslampe der 
Wiener  Bri- 
stol-Accumu- 
lalorenfabrik 
Verwendunggo- 
funden,  die  im 
Nachfolgenden 
beschriehon 
werden  soll. 

Der  elektri- 
sche Strom  wird 
von  Accumula- 
toren  geliefert,  die  in  Hartgummizellcn  eingebaut, 
zur  Erhöhung  ihrer  Widcrslanclslahigkcii  gegen  die 
Feuchtigkeit  in  Bergwerken  und  gegen  die  wenig 
schonende  Behandlung  der  Arbeiter  ausserdem 
von  einer  starken,  70  mm  breiten,  70  mm  tiefen 
und  1 50  mm  hohen  Mctallcassette  umhüllt  und 
durch  einen  versperrbareu  Mctalldcckel  geschützt 
sind  (Abb.  195).  iVn  der  Vorderseite  befindet 
sich  die  Jjimpc:  Auf  einem  Messingrahmen  von 
ca.  52  mm  äusserem  Durchmesser,  der  mit  dem 
negativen  Pole  de.s  AiTumulators  in  Verbindung 
•Steht  und  eine  Nuth  für  den  .Schallbolzeii  ent- 
hält, ist  ein  Metallring  aufgeschraubl,  und  in 
diesen  ein  halbkugclfömiiges  Krysiallglas  ein- 
gekillei.  Das  t.ctziere  beschützt  zwei  I.anipcn- 
häkchen,  deren  linkes  direct  mit  dem  positiven 
Pole  des  Aceumulators  in  Verbindung  steht, 
während  das  rechte  Häkchen  auf  ein  isolirtes 
Melallplättchcn  gelöthel  Ist,  welches  mittelst  des 
.Si  hallbolzens  mit  dem  Lampenrahmen  verbunden 
wird,  wenn  die  launpc  leuchten  soll.  Der  .Metall- 
rahmen trägt  ferner  einen  nach  aufwärts  stehenden 
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Lappen»  in  den  die  mit  einem  Specialschlüssel 
verschlossene  Schraube  des  Deckels  cingreift. 
Das  Gehäuse  dieser  Venschhi.ss.schraube  ist  weiter 
unten  mit  einer  Bohrung  versehen,  die  in  der 
Verschlussstellung  einen  kurzen  Stift  fcsthält,  der 
aus  dem  Rahmen  des  Deckglases  vorsteht.  Durcii 
diese  Anordnung  wird  vermieden,  dass  Unberufene 
zur  Glülüampe  oder  den  sic  tragenden  Häkchen 
gelangen.  I)ie  Wirkung  der  Glühlampe  wird 
erheblich  durch  einen  rein  weissen  Emaille- 
reflector  erhöht,  auf  dem  eine  Tragfeder  für  die 
(rlühlampe  angebracht  ist.  Die  Tragfeder  um- 
die  Spitze  der  Lampe  nicht  nur,  um  sie 
zu  halten,  sondern  drückt  .sic  auch  fest  gegen 
tlen  Conlaclhaken.  Dieser  i.st  so  geformt,  dass 
die  Glühlampe  beim  Zerschlagen  des  Kryslall- 
glases  von  ihm  abgieitet  und  die  Verbindung 
mit  dem  Accunmiator  unterbricht,  bevor  die 
Lampe  selbst  zcrbredien  könnte.  Ks  ist  so  un- 
möglich, dass  durch  das  Fortglimmen  einer  zer- 
schlagenen t-flühlampe  vorhandene  Gase  explo- 
diren  können.  Zum  Laden  sind  besondere 
Bohrungen  vorgesehen , deren  eine  links  oben 
durch  einen  Lappen  des  Deckels  verdeckt  ist, 
während  die  andere  am  Schaltbolzeu  angeordnet 
und  nur  in  der  Abzugsstellung  zugänglich  ist. 
Ks  ist  dadurch  unmöglich  gemacht,  den  l.adc- 
Strom  durch  die  Glühlampe  zu  senden  oder  bei 
gesperrtem  Deckel  Strom  aus  dem  Accurauhitor 
für  andere  Zwecke  zu  entnelunen. 

Das  Gewicht  der  Sicherheitslampe  beträgt 
zwei  Kilogramm  und  ihre  Brenndauer  acht  bis 
zwölf  Stunden  bc»  einer  Lichtstärke  von  zwei 
Kerzen.  Die  Ladung  der  .\ccumuIatoren  erfordert 
ca.  acht  .Stunden,  sie  gesclücht  auf  einem  grossen 
Schaltbrclt;  z^  '^PS.  genügen  zum  Betriebe  einer 
Dynamomaschine,  welche  im  Stande  ist,  250  bis 
300  Lampen  zu  laden.  ^ 

Ein  Nachtheil  die.ser  l ampen,  wie  überhaupt 
aller  elektrischen  Lampen  ist  cs,  dass  sie  eine 
eventuelle  gefährliche  IR'.schafl'enheit  der  Gruben- 
wetter nicht  anzeigen.  B-  (5<>6d 


RUNDSCHAU. 

Kachdruck  verbuten. 

AU  vur  kaum  Kwei  Jubreii  Uas  Acetylen  weiteren 
fvrct»en  alb  ucuck  BcieucbtuDgamitlel  von  überrascbcDder 
Helligkeit  l>ckannt  wurde,  da  fehlte  cs>  nicht  an  Sanguinikern, 
welche  prophezeiten,  dass  das  letzte  Stündchen  sowohl 
für  die  0».,  wie  für  die  elcktrtbchc  Beleuchtung  nicht 
mehr  weit  »ei.  Die  I.cichtigkeit.  mit  welcher  »ich  das 
Cnlciomcarbid  au«  Kalk  und  Kohle,  welche  üherali  zu 
bescbalfcn  seien,  herbtellcn  Hesse , die  grossen  Mengen 
von  Acetylen,  welche  (kuvselbc  durch  einfache«  Ueber* 
giciKHen  mit  Waw»er  liefere  und  insbesoudere  die  wunder- 
bare Klarheit  und  Leuchtkraft  der  Acetylenflammc  seien 
in  ihrer  Ge&ammtheit  eioe  Gewähr  dafür,  <lass  hier  nun 
endlich  die  grosse  Kriindung  gemacht  sei,  weiche  nur 
l.icht-  und  keine  Schattenseiten  aufwicsc.  Wo  Ktllten 


auch  die  Nackenscblage,  die  sonst  zwar  jedem  Erhndungb- 
taumcl  folgen,  hier  noch  herkommen?  Das  eben  war  ja 
das  Schöne  an  der  Sache,  das  nur  das  Technische  an  ihr 
neu  war.  Die  hier  der  Techuik  zugefübrteo  Körper 
aber  waren  der  wisbciibchnfilichen  Chemie  langvt  bekannt, 
und  cs  war  kein  Grund  dafür  ctnzubchcn,  weshalb  solche 
alte  Bekannte  nicht  ballen  sollten,  was  sic  versprachen. 

So  die  Sanguiniker.  Aber  die  Nackensebläge  kamen 
doch,  trotz  all  dieser  Weisheit.  Erst  wollte  es  mit  dem 
Calciumcarbid  nicht  recht  gehen,  und  als  es  damit  endlich 
ging,  da  hielten  die  Fabrikanten  dasselbe  so  hoch  im 
Preise,  dass  sich  die  Kosleu  des  Acetylens  doch  ganz 
anders  stelUen,  als  man  ursprünglich  gedacht  hatte,  lu 
diesem  Punkte  konnte  man  nun  zwar  eine  Bc»cning  vuu 
der  Zukunft  erhofTen.  .\U  aber  von  hier  und  dort  in 
kurzen  Zwischenräumen  Explosionen  gemeldet  wurden, 
weiche  sich  mit  dem  Acetyleu  ereignet  hatten,  da  machten 
die  Sanguiniker  lange  Gesichter.  Heute  sind  wir  schon 
so  weit , dass  das  gute  Acetylen  für  eine  hlachenschaft 
des  Teufels  gehalten  wird  und  die  Beleuchtung  mit  dem- 
selben trotz  ihrer  unleugbaren  Vorzüge  für  ebenso  ge- 
f«ihrlich,  als  wollte  nian  das  Nitroglycerin  oder  die  Schics»- 
baumwolle  in  die  Hausbaltungcn  eiurühreii.  Die  Herren 
Sajiguiniker,  welche  einst  so  grosse  Rosinen  im  Sacke 
halteu,  schreien  jetzt:  „Apage,  Salamis!“,  weim  m.'in  nur 
von  Acetyleu  in  ihrer  Gegenwart  spricht.  Daliei  ist 
eigentlich  nichts  Neues  über  die  ganze  Frage  zu  Tage 
gekommen.  I>S5  Einzige,  was  wir  an  wirklich  neuen 
Kenutnissen  erworben  haben,  sollte  eigentlich  zu  Gunsten 
des  Acetyleus  sprechen,  es  ist  das  der  Beweis,  dass  dieses 
Gas,  entgegen  den  früheren  Annahmen,  nicht  giftig  ist. 
Wie  liegt  nun  eigentlich  die  Suche?  Das  wollen  wir 
jetzt  unterkucheo. 

Die  rasch  aufilamniende  Begeisterung  für  d;vi  .Acetyleu 
um!  der  nachfolgende  ebenso  rasche  Umschlag  in  das 
(tegcntheil  erinnern  lebhaft  an  die  mm  schon  fast  ver- 
gessene Geschichte  der  Einführung  des  Petroleums.  .Auch 
damals  war  zunächst  alle  Welt  der  Meinung,  dass  mit 
einem  Schhagc  neue,  hellere  Zeiten  für  uns  angebrochen 
seien.  Uml  ebenso  ra.**ch  kam  mau  zu  der  Ueberzeugung, 
da»  man  die  neue  Gabe  Amerikas  mit  Feuer  und  Schwert 
bekämpfen  müsse,  weil  hier  oder  dort  ein  pa.'tr  Lam|>cn 
cxplodirt  waren.  Dann  aber  bahnte  sich  das  Erdöl  aufs 
Neue  langsam  seine  B.ibn,  wir  lernten  allinählig  die 
Gefahren  kennen,  welche  ihm  anhaften  und  mit  ihrer 
Kenntniss  lernten  wir  ihre  Vermeidung.  Auch  heute 
noch  exploilirt  hin  und  wieder  eine  Petroleumlampe,  und 
doch  wir«l  e»  Niemanden  einfallcn,  deshalb  das  Petroleum 
aus  der  W'elt  schaffen  zu  wollen.  Mit  dem  .\cetylen 
wird  es  ebenso  gehen,  wenn  auch  die  Gefahren,  welche 
diesem  Gase  aiiliaftcu,  wie  wir  gleich  von  voruhercii] 
licmcrken  wollen,  weit  grössere  simi.  als  diejenigen, 
weiche  in  der  Natur  des  Petroleums  begründet  liegen. 
Dafür  sind  aber  auch  unsre  technischen  Kenntnisse  und 
Hülfsmittcl  weiter,  aU  sie  zur  Zeit  der  Einführung  des 
Petroleum»  waren. 

Was  hat  man  denn  eigentlich  dem  Acetylen  vorzu- 
werfen? Doch  einzig  und  allein  seine  Fähigkeit,  za 
explodiren.  Und  worauf  gründet  man  in  dieser  Hinsicht 
seine  Befürchtungen?  Auf  gewisse  theoretische  Be- 
trachtungen, auf  eine  auiscrordcntlicb  geistvolle  Unter- 
kuebung  der  französischen  Chemiker  Berthelot  und 
Vieille  und  auf  zwei  Explosionen,  welche  mit  dem 
Acetylen  iu  neuester  Zeit  in  Paris  und  Berlin  vor- 
gekommen  sind.  I.ah»en  wir  die  beulen  ersten  Gesichts- 
punkte vorläufig  bei  Seite  und  betrachten  wir  zunächst 
die  beideu  Explosionen.  Diejenige  in  Paris  ereignete 
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sich  ia  der  Acet>'1enfabrik  von  Pictet  und  kam  dadurch 
2u  Stande.  tUus  eine  für  leer  gehaltene  Acctylcnilasche 
in  einem  Schraubstock  zerpresst  wurde.  Sic  war  aber, 
entgegen  der  Annahme.  voH,  das  in  ihr  enthaltene  com» 
primirte  (ras  zersprengte  in  Folge  dessen  die  Flasche 
mit  furchtbarer  üe^-alt.  D.as  batte  schliesslich  diissige 
Kohlensäure  auch  gethan,  ohne  da.ss  cs  irgendjemandem 
cinfallcn  würde,  deshalb  die  düssige  Kohlensäure  als 
explosiv  zu  bereichnen.  Pie  Berliner  Explosion  ereignete 
sich  in  der  Werkstätte  eines  Mannes,  welcher  die 
tecbuische  V'crßüssigung  des  Acetylens  unternommen 
hatte,  ohne  auch  nur  eine  Ahuong  von  Chemie  oder 
Physik  zu  besitzen.  Es  ist  jetzt  mit  grösster  Wahr- 
scheinlichkeit festgcsiellt,  dass  in  der  Isaacschen  Werk» 
statte  in  der  Spenerstrast^  die  Acetyleupumpe  stillgestclit 
wurde,  als  der  Compressor  sowohl,  wie  der  an  ihn  an- 
geschraubte  St.ablcylinder  mit  flüssigem  Acetylen  voll- 
kommen gerülll  waren.  Als  dievc  Apparate  sich  nun 
etwa.s  erwümiten.  da  dehnte  sich  dos  flüssige  Acetvien 
{dessen  Ausdcbnungscoeflicient  ganz  besonders  gross  ist) 
aus  und  zersprengte,  wie  jede  andere  Flüssigkeit  dies 
auch  gethan  haben  würde,  den  Apparat.  Pass  sic  ausser- 
dem bei  ihrem  Freiwerden  rasch  vertUmpfte  und  ge» 
hörigen  Unfug  anricbtetc.  versteht  sich  eigentlich  ganz 
von  seihst,  hatte  sich  aber  in  genau  derselben  Weise 
auch  hier  wieder  ereignen  können,  wenn  statt  des 
Acetylens  Koblentäure  <iie  Füllung  der  Apparate  ge- 
bildet batte. 

Man  siebt,  die  Unglücksfäile,  welche  sich  bisher  mit 
dem  Acetylen  ereignet  haben,  berechtigen  uns  nicht, 
demselben  eine  Ausnahmestelle  unter  den  Substanzen 
aoiuwei»en,  welche  den  Gegenstand  technischer  Betriebe 
bilden.  Trotzdem  aber  müssen  wir  das  Acetylen  als 
ein  gefährliches  (ins  betrachten,  Irei  dessen  Handhabung 
Vorsicht  wohl  am  Platze  ist.  Wir  thun  dies  aber  nicht 
auf  Grund  geschehenen  Unheils,  dessen  Wiederholung 
wir  verhüten  wollen,  sondern  auf  Grund  von  theoretischen 
Erwägungen  und  geschickt  aogestellten  Versuchen,  welche 
uns  gestatten,  Unfälle  .als  möglich  vorauszusehen,  welche 
in  der  Praxi«  sich  bisher  noch  nicht  ereignet  haben. 
Damit  hat  es  folgende  Bewandtnis«: 

Wie  jedes  brennitare  Gas,  so  kann  auch  das  Acetylen 
zu  Explosionen  Veranlassung  geben,  wenn  cs,  im  richtigen 
Verhältnis«  mit  SaucrsioiF  o<ier  atmosphärischer  Luft  ge- 
mischt, entflammt  wird.  Solche  Acetylen -Kn.allga.s- 
Explosionen  sind  bereits  beol>acbtet  worden  und  iiber- 
treffen  ähnliche  Explosionen,  in  denen  gewöhnliches 
Leuchtgas  die  brennbaren  Anthcile  bildet,  um  ein  Be- 
trächtliches an  Heftigkeit.  Pas  wird  nun  allerdings  nicht 
von  grosser  Bedeutung  sein,  denn  wenn  es  einmal  eine 
ExploMioQ  giebt,  so  wird  es  in  den  wenigsten  Fällen 
erheblich  darauf  aiikommcn.  ob  dicseltic  etwas  stärker 
oder  schwächer  ausfälll.  P.agcgcn  ist  es  aus  einem 
anderen  Gninde  sehr  wichtig,  sich  von  den  Ursachen 
Rechertschaft  zu  geben,  w'clchc  der  heftigeren  Explosion 
des  Acetylen-Knaligascs  zu  tirundc  Hegen. 

Pic  Heftigkeit  einer  Explosion  steht  in  directem  Ver- 
hältniss  zu  der  Menge  von  Energie,  welche  bei  derselben 
entbunden  wird.  Diese  Energiemenge  lässt  sich  einer- 
seitü  berechnen , andererseits  ex])crimcutell  ermitteln. 
Beides  ist  beim  Acetylen  geschehen,  ßelrachlen  wir 
diese  Untersuchungen  einm.al  etwas  näher,  indem  wir 
dasjenige  Gemisch  zu  Grunde  legen,  welches  die  höchste 
EnergiemeDgc  entwickeln  muss,  nämlich  eine  Mischung 
aus  Acetylen  mit  genau  so  viel  reinem  Sauerstoff,  als 
zu  seiner  Verbrennung  el>eM  ausreicht.  Es  sind  dies 
fünf  Haumtheile  Sauerstoff  auf  einen  Raumtheil  Acetylen 


oder  achtzig  (iewichtstheile  5kiuerstoff  auf  scchsundzwanzig 
Gewichtsihcilc  Acetylen. 

Aus  diesen  Verhältuiiacn  lässt  »ich  nun  die  theoretische 
Verhrennungswärme  des  Acetylens  berechnen,  als  Maass 
der  Kraft,  welche  bei  der  Verbrennung  frei  wird,  denn 
diese  Kraft  muss  ja  in  Form  von  Wärme  frei  werden. 
Ich  w'ill  meinen  Lesern  die  Rechnung  selbst  ersparen 
und  nur  angeben,  dass,  wenn  wdr  die  Verbrennungs- 
wännen  des  im  Acetylen  emhahenen  Kohlenstoffs  und 
WassenUoffs  addiren.  wir  die  gesuchte  Zahl  erhalten. 
Diexeibc  beträgt  10115  Cnloricn.  Von  dieser  Zahl  kann 
die  l>ei  der  experimentellen  Hestimmang  der  Verbrennnngs- 
wnmie  de«  Acetjlen»  gefundene  nur  um  so  viel  ab- 
weichen,  als  der  Kraft  eatsjiricbt,  welche  erfordorlich 
ist,  um  die  im  Acetylen  zuBummengcschweisstcn  Atome 
zu  halten.  Wenn  wir  nun  den  Versuch  anstcllcn  und 
die  Verbrennungxwärme  des  Acetylen«  wirklich  l>c- 
stinimen , so  ergiebt  «Ich  un»  d.as  übermschende  Re- 
sultat, dass  w’ir  erheblich  mehr  Wärme  frei  werden 
seheu,  als  unsre  Rechiiuug  ergab,  nämlich  12113  Calorien. 
Im  Acetylen  ist  somit  nicht  nur  keine  Kraft  verbraucht, 
um  die  Atome  an  einander  zu  ketten,  soiulem  cs  ist 
noch  ein  Ueberschuss  von  Kraft  in  diesem  merkwürdigen 
Gase  aufgcspcichert.  Dassen>c  gehört  zu  der  verbaltniss- 
massig  wenig  zahlreichen  Klasse  der  cndothermischon 
Verbindungen,  welche  hei  ihrer  Bildung  Energie  in  sich 
aufspeichern.  Wenn  wir  uns  dies  durch  ein  Bild  klar 
machen  wollen,  so  können  wir  die  chemischen  Ver- 
bindungen solchen  Werkstücken  vergleichen,  welche  durch 
ZiisammenK.'iJtcn  zweier  Magneten  entstehen.  Berühren 
sich  dte»dl>ei]  mit  ungleichartigen  Polen,  so  findet  An- 
ziehung statt,  und  wir  müssen  Kraft  aufwenden,  um  sie 
zu  trennen.  Berühren  sie  sich  aber  mit  gleichartigen 
Polen,  so  wird  bei  ihrer  Trennung  noch  Kraft  frei,  indem 
sie  sich  gegenseitig  abstosscii. 

Ziehen  wir  die  oben  gefundenen  Zahlen  von  einander 
ab,  so  bleibt  ein  Rest  von  1Q97  ('alnricn  ak  Ausdruck 
für  die  Endothermie  de«  Acetylen»,  für  die  Kraft,  welche 
dasselbe  ln  seinen  Molekülen  aufgesiieichcrt  euthäit  und 
bereit  ist,  bei  passender  Gelegenheit  abzugeben.  Eine 
solche  tielegenheit  ist  die  Explosion  seines  Knallgases, 
und  wir  sehen  nun.  weshalb  die  dabei  frei  werdende 
Kraft  grösser  ist.  als  sie  sein  sollte,  wenn  sie  bloss  durch 
die  Verbrennung  des  Acetylens  mit  dem  vorhandenen 
Sauerstoff  geliefert  würde. 

Weil  nun  aber  d.a»  Acetylen  ein  cndothermischer 
Körper  ist,  so  kann  es  Kraft  auch  unter  atidereu  Ver- 
hältnissen abgeben,  als  bloss  l>ct  seiner  Verbrennung.  Es 
enthält  ja  eigene  Kraft,  wahrend  die  exothermischen 
Köqier  die»  nicht  thun,  »onderu  nur  im  Stande  sind, 
bei  ihren  chemische«  Umsetzuogen  Kraft  zu  erzeugen. 
Daher  kann  das  Acetylen  etwas,  was  andere  brennbare 
Gase  nicht  können,  cs  kann  cxplodiren,  auch  wenn  e« 
nicht  mit  Sauerstoff  gemischt  ist,  sondern  »ich  ganz  allein 
in  einem  Raum  eiiigcschlossen  findet.  Es  ist  ako  an 
sich  schon  ein  Kxplosivkörper.  Das  ist  schon  vor  langer 
Zeit  von  Berfheiot,  dem  wir  die  ganze  Feststellung 
dieser  Verhältniw^c  verdanken,  richtig  erkannt  worden. 
Nun  giebt  es  aber  genug  solcher  theoretischer  Explosiv- 
körper, welche  trotzdem  harmlos  genug  sind.  Es  kommt 
eben  nicht  nur  auf  die  Fähigkeit  .an,  Kraft  abzugeben, 
sondern  auch  darauf,  unter  welchen  Verhältnissen  »ich 
die  unter  Kraft.xbgabe  %'crlaufende  freiwillige  Zersetzung 
durch  die  ganze  Masse  der  Substanz  verbreitet.  Für  da» 
Acetylen  sind  diese  Fragen  erst  in  neuester  Zeit  und 
zwar  durch  höchst  sinnreiche  und  sshwierige  Unter- 
suchungen beantwortet  worden,  welche  Bcrlhelot  im 
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Verein  mit  Vieille  nni;estellt  und  im  Ocloberheft  der 
Comptt$  rt^näus  veröffentlicht  hnt.  Das  wesentliche  Er- 
Kebnibs  dieser  Untersuchati|*cn  ist  fol^ndes: 

Unter  gewöhnlichen  Vcrbnltnisscn,  d.  h-  wenn  gas' 
iurmiges  Acetylen  unter  einem  Druck  von  nicht  viel  über 
einer  Atmos|>häre  steht,  pflanzt  sich  die  durch  eine 
Initialzöiidung  eingeleitcte  freiwillige  Zersetzung  im  Ace* 
tylcn  nicht  fort,  dasselike  l>eaimmt  sich  somit  nicht  aU 
Explosivstoff.  Ganz  anders,  weuu  dasselbe  unter  erheb* 
liehen  Druck  gestellt  wird.  Dann  explodirt  dasselbe  in 
Folge  einer  Initialzüodung  durch  seine  ganze  Masse  mit 
um  so  grösserer  Heffigkeit,  je  höher  der  Druck  ist.  Es 
zerfällt  dabei  glatt  in  die  Elemente,  aus  deocu  cs  cnt> 
standen  ist,  in  WasscrstulT  und  .amorphe  Kohle.  Dasselbe 
gilt  auch  für  verffüssigtes  Acetylen,  wxlcbes  mit  derselben 
(iewalt.  wenn  auch  etwas  Liogsamcr,  explodirt,  wie  das 
zusainmcugcprcsstc  gasförmige. 

Da.<v  klingt  nun  .allerdings  sehr  gefährlich.  Aber  die 
oben  cilirte  Abhandlung  lässt  es  auch  an  tröstlichen 
Entdcckuugeu  nicht  fehlen.  Dahin  gehört  vor  Allem  die 
mit  grosser  Sicherheit  festge»(ellte  Thatsache,  dass  ein 
Mittel,  welches  sonst  sehr  geeignet  ist,  die  in  Explosiv* 
stoffen  verbtngene  Kraft  zu  entfesseln,  beim  Acetylen 
vollkommen  versagt.  Es  ist  dies  die  mecbantsche  Erregung 
durch  Stoss  und  Schlag.  Die  Auslö.sung  freiwilliger 
Explosiouen  im  Acetylen  ist  den  genannten  Forschern 
bloss  dann  gelungen,  wenn  sie  dasselbe  durch  glühende 
Körper  oder  durch  die  Explosion  von  Zündern  ver- 
anlassten.  Nun  ist  cs  doch  wenig  wahrscheinlich,  dass 
stark  aimprimirtes  oder  verflüssigtes  Acetylen  unter  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  mit  glühenden  Körpern  o<ler 
Zündern  in  Verbindung  gebmeht  werden  wird.  Wir  be- 
greifen daher,  weshalb  diese  freiwilligen  Explosionen  des 
Acetylens,  obwohl  möglich,  doch  noch  bisher  niemals 
die  Ursache  von  Unglucksfällcn  geworden  sind.  Immer- 
hin haben  wir  allen  Grund,  den  französischen  Forschem 
für  ihre  Versuche  sehr  dankbar  zu  sein  und  uns  bei 
aller  weiteren  Arl>cit  mit  dem  Acetylen  stets  vor  Augen 
zu  halten,  d.'us  da.sselbe  ein  unheimlicher  Geselle  ist.  Es 
ist  nienwls  angenehm,  mit  Riesen  zu  spielen,  auch  wenn 
man  noch  so  sehr  überzeugt  ist,  dass  sie  bereit  sind, 
sich  gesittet  zu  benehmen  und  von  ihrer  Kraft  keinen 
Gebrauch  zu  machen.  Eines  schönen  Tages  könnten  sie 
doch  hei  schlechter  Laune  sein  und  tms  zerschmettern. 
Ein  solcher  Kiese  ist  das  Acetylen.  Witt.  (5107] 


Etnfluaa  des  chemischen  Bestandes  des  Seewasserw 
auf  die  Formen  des  Seebodens.  Im  Genfer  Sec  und 
im  Bodensee  haben  die  hydrographischen  Arbeiten  wohl 
begrenzte,  unterseeische  Kinstromungvschluchlen  hier  des 
Rheins,  dort  der  Rhone  in  deren  Dcltabildungen  nach- 
gewiesen,  Schluchten  von  mehreren  Kilometern  Länge 
und  einigen  hundert  Metern  Breite,  die  im  Genfer  See 
bis  30  m,  im  lk>dcnsec  aber  sogar  mehr  als  50  m Tiefe  er- 
reichen. Nach  Korels  Erklärung  sind  die  Bildung«- 
bediugungeu  derselben  die,  dass  die  durch  Flusslrübe 
iMschwerten  einflieis»enden  W.assermassen  ähnlich  wie  ein 
Quecksilbendrom  entlang  dem  Abhange  des  unterseeischen 
Deltas  'Schuttkegels)  zur  Tiefe  fliesten,  sich  dabei  aber 
sdtUch  am  ruhetKlen  fwewasaer  reiben,  und  dass  diese 
Reibung  an  den  Mü&sigkcitswanden  den  Niederschlag 
der  Flusstrübe  veranlasse.  Diesen  Wämlen  entsprechend 
bilden  sich  die  beiden,  die  Schlucht  l)egrcxueoden  I^mme, 
welche  dabei  eine  genügende  Höbe  erhalten,  um  femerbin 
dem  Uuterwasserstrom  den  Weg  zu  weisen. 


Diesv  Erklärung  scheint  viel  Anklaag  gefunden  zu 
haben,  doch  wur<lcn  an  ihr  selbst  die  crgel>cu!iten  An- 
hänger irre,  als  weitere  Untersuchungen  zeigten,  dass 
ähnliche  Einströmuugsiichluchten  in  den  anderen  schweizer 
Seen  (Vierwaldstätter  Sec,  Brienzer  Sec,  I.ago  magginre) 
vollständig  fehlen.  Dass  solcher  .Mangel  von  einer 
ungenügenden  .Menge  der  daselbst  einxtrömenden  Flüsse 
an  Klusstrübe  (Gletscherscblamm)  herrühren  könne,  .vn 
welchem  Rhone  und  Rhein  wegen  der  grösseren  I^nge 
ihre«  Laufes  reicher  sein  wurden,  ist  von  vornherein  zu 
unwahrscheinlich.  Vielmehr  wird  man  zu  der  Annahme 
gedrängt,  dass  nur  die  Vcrtbcilungsweise  des  Flusstrübc- 
Ntederschlages  in  den  Seen  eine  verschiedene  ist  und 
die  versebiedenen  .AbUgemngsformen  bedingt  hat,  also 
nicht  ein  Sedimentmangel.  Maassgebend  für  jene  erscheint 
al>er  nur  die  Geschwindigkeit  des  FiusstrulK-Nicderschlages. 
Letzterer  hängt,  wie  der  Amerikaner  Wm.  H.  Brewer 
(in  Afem.  Xat.  Acad.  0/ uitnees,  Washington  1883,  Vol.  II) 
uaehgewiesen  bat.  wesentlich  vom  Minendgehaltc  des 
Wassers  ab;  in  Meerwasser  schlägt  sich  Flusstrübe  sehr 
schnell  nieder,  während  in  .SOsswasser  der  wahrscheinlich 
gar  nicht  vollkommen  erreichbare  Absatz  derselben  dazu 
mehrerer  Monate  bedarf.  Es  ist  auch  schon  %'orgcscblagen 
wonlen  (Bult.  Soc.  Beige  ä.  G/ol.  i8qt.  Nr.  183^  diese 
Beschleunigung  des  Niederschlages  suspeudirter  Stoffe 
durch  den  Mineralgehalt  des  Wassers  zur  Reinigung  von 
Abwässern  auszunulzcn.  Scbloesing  bat  (Encvclop. 
(him.  X.  bzy  gezeigt,  dass  sich  aus  Wasser,  welches  auf 
einen  Liter  weniger  als  0,06  g an  Erdaikalien  gelöst 
enthält,  die  tbonige  Fluastrübc  nur  äuMcrst  langsam 
niederschlägt.  In  besonderer  Beruckaiebtigung  dieser 
von  Scbloesing  gegebenen  Grenzzahl  hat  nun  Andre 
Dclebcc{ue  Wasserprüfungen  ausgeführt;  er  entnahm 
im  März  und  April  vorigen  Jahres  an  den  unten  genannten 
Stellen  der  schweizer  Seen  Wasser  und  fand,  wie  er 
der  französischen  Akademie  anr  6.  Juli  mittbeilte,  dass 
die  verschiedenen  Proben  auf  das  Liter  W.vsxer  an  Kalk 


und  Magnesia  enthielten: 

Wasser  aus  dem 

CaO 

MgO 

CaO-fMgO 

Bodcmscc,  1 km  öst- 
lich von. Konstanz  . 

0,067  ß 

0.014  ß 

0,081  g 

Genfer  Sec , in  der 
Breite  von  Thonoo 

0,0633  M 

0,011  „ 

0,0743 .. 

Vierwaldstätter  See, 
100  m oberhalb  der 
Neuen  Brücke  zu 
Luzern  .... 

0.053  .. 

0,0058  „ 

0,0588  „ 

Brienzer  See,  in  der 
Breite  von  Tseltwald 

0,038 

0.0033  „ 

0,0413  „ 

I-ago  maggiorc,  in  der 
Breite  von  I.ocnmo 

0,0315,, 

0.006  „ 

0,0375  „ 

Demnach  übersteigt  die  Menge  der  ErdalEilien  uur 
im  Wasser  aus  dem  Boden-  und  Genfer  See  die  Grenz- 
zahl,  und  matt  darf  also  anoehme»,  dass,  wahrend  sich 
in  den  anderen  Seen  der  Niederschlag  der  Flusstrübe 
(lies  (tlctschcrschlammcs)  glcichmossig  über  den  Seeboden 
vertheilt,  in  jenen  Seen  die  Mi-schungiizuncn  des  See- 
Wassers  mit  dem  etuströmemlcn  Flusswasser  die  strich- 
weise Anhäufung  des  niedergeschlagenen  Schlammes  zu 
den  Strom  begrenzenden  Dämmcu  bedingt  haben.  Die 
eigcnthümliche  unterseeische  Bodenform  derselben  Ist 
dcnut.ich  ein  Ausfluss  des  chemischen  Bcst.'indcs  der 
Sccwasscr.  O.  )...  [4909] 
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Ueber  das  Schwimmen  von  Metallen  und  Glas 
auf  Wasser  und  anderen  Flüssigkeiten  machte  Alfred 
M.  Mayer,  Maplewood.  N.  J.,  gelegentlich  cioer  Unter- 
i^uchung  über  die  Ub«rdächcu»pannuug  von  FliUsigkeiteu 
und  die  Spannung  dünner  Häutchen  die  Wahrnehmung, 
dass  aus  Draht  von  unterschiedlicher  Dicke  hergestcllte 
Alnmiuiumringc  auf  Wasser  schwimmen,  wenn  ihre 
Oberfläche  chemisch  rein  ist.  Ein  aus  3,6  mm  dickem 
Stahaluminium  gefertigter  King  von  62  mm  Durchmesser 
und  einem  Gewicht  von  5,6  g erhält  sich  manchmal  für 
einige  Minuten,  manchmal  stundetilaug  auf  Wasser 
schwimmend.  Da  der  Verfasser  annabm,  tla&s,  wie  die 
physikalischen  Lehrbücher  schreiben,  um  ein  Metall  .auf 
Wasser  schwimmend  zu  erhalten,  eine  vorherige  FJa* 
fettung  desselben  erforderlich  sei,  so  glaubte  er  es  mit 
einer  lediglich  dem  Aluminium  eigcutbümlicbcn  Er* 
scheinung  zu  thun  zu  haben,  fand  indessen,  dass  alle 
Metalle  vom  Platin  (specifiscbes  Gewicht  22)  bis  herab 
zum  Magnesium  (specitisches  Gewicht  1,7)  auf  Wasser 
schwimmen,  wenn  ihre  Oberflächen  chemisch  rein  sind. 

A\u  I mm  dickem  Draht  wurden  etwa  50  mm  im 
Durchmesser  batteode,  regelmässig  gestaltete  Kinge  aus 
Aluminium,  Eiseu,  Zinn,  Kupfer,  Bronze  und  Neusilber 
bcrgestcllt,  welchen  über  der  Ringflächc  ein  dünner  Draht 
von  der  Lange  eines  Durchmessers  aufgelötbct  wurde, 
der,  cbeufalU  aufgelötbet.  ein  dünnes  Metallplättchen  trug. 
Die  Ringe  sind  hoch  polirt  und  chemi>cb  rein.  Die 
schwimmenden  Ringe  wurden  nun  mich  und  nach  durch 
auf  tlas  Metallplättchen  gebrachte  Gewichte  belastet  und 
tauchten  tiefer  und  tiefer  ein,  bU  sie  schliesslich  die 
gedrückte  Oberfläche  durchbrachen.  Von  der  Form 
dieser  gedrückten  Oberfläche  hängt  die  Belastung  ab, 
welche  pro  Ccnlimetcr  Ringumfang  erforderlich  ist,  um 
den  Ring  die  Oberfläche  des  Wassers  durchbrechen  zu 
machen.  Bei  den  oben  beschriebenen  Ringen  ist  diese 
Belastung  im  Mittel  0,15$  g auf  den  Ceniimeter  oder  fast 
da.s  Doppelte  der  Oberflächenspannung  des  Wassers,  weil 
an  der  Stelle,  wo  der  Durchbruch  erfolgt,  die  Druckiinic 
senkrecht  zur  gedruckten  Fläche  wirkt. 

Es  scheint,  dass  das  Schwimmen  von  Metall  und  Glas 
von  einem  ihre  Oberfläche  einbüllenden  Lufthäutchen 
abbäugt.  Wenn  ein  aus  0,4  mm  starkem  Platiodraht 
gefertigter  Ring,  der  leicht  auf  Wasser  schwimmt,  zur 
Rotbgluth  erhitzt  und  gleich  nach  dem  Erkalten  aufs 
Wasser  gebracht  wird,  so  sinkt  er.  Auch  wenn  der 
Ring  aus  dem  Wasser  genommen  und  trocken  gewischt 
wird,  sinkt  er,  wenn  er  wieder  aufs  Wasser  gebracht 
wird,  nicht  aber,  wenn  der  getrocknete  Ring  zuvor  eine 
Viertelstunde  der  LuA  ausgeseUt  wird.  Ebenso  schwimmt 
der  rothglühend  gewesene  Plattnring  wieder,  wenn  er 
n.'tch  dem  Glühen  eine  halbe  Stunde  der  Luft  ausgesetzt 
worden  war. 

Glas  zeigt  ein  ähnliches  Verhalten.  Ein  in  einer 
Weingeistflsmme  frisch  ausgezogenes  und  eben  erkaltetes 
Glas-stabchen  sinkt,  — schwimmt  aber,  nachdem  es  eine 
Vtertelsluode  an  der  Loft  gelegen  hat.  Eberuo  schwimmt 
ein  frisch  gefertigtes  nnd  untergesunkenes  Stäbchen, 
wenn  es  herausgenommen,  abgcLrocknct  und  eine  Viertel* 
stuude  der  Luft  nnsgesetzt  wird.  Die  verwandten 
Stälnrhen  waren  einen  Millimeter  dick  und  vier  oder 
fünf  rentimetcr  lang. 

Unter  gewissen  L'mständcn  verhalten  sich  die  Ober- 
flächenspannungen des  Wassers  und  einer  anderen  Flüs-^^ig- 
keit,  wie  die  Gewichte,  die  erforderlich  sind,  um  einen 
Platiuriog  die  Oberfläche  dieser  beiden  Flüssigkeiten 
dorchbreeben  zu  machen.  Für  Wasser  und  eine  Koch- 
salzlösung vom  spccifUcheo  Gewicht  1,2  ist  dies  Ver* 


hillniss  1 : 1,09,  was  die  Oberllächenspanuung  des  Wast^n» 
zu  0,077  augeuoiiunett,  1 : 1,092^0,077:0.01139  ergiebt. 
Platin  empfiehlt  sich  für  derartige  Untersuchungen  am 
mciAleu,  weil  es  sich  gegen  fast  alle  Flüssigkeiten  indifferent 
verhält.  (Scie/ttt  vom  4.  September  1II96.)  (5>ei] 


Kohlentiluregehalt  und  Lufttemperatur.  Im  T^/'/o* 
sophüai  iJagazitte  5.  Ser.  vol.  4I.  (1896)  S.  237  ff-  h-at 
Professor  Svante  Arrheniu«  eine  intercs-sante  Arbeit 
ül>er  die  AUioq>tkm  der  Sonnenstrahlung  durch  die 
Kohlensäure  der  Atmosphäre  veröffentlicht,  worin  die 
Bedeutung  einer  Veränderung  des  KohlenHäuregehaltcs 
der  Luft  für  das  Klima  und  dessen  Veränderungen  in 
geologischen  Zeiten  dargethan  wird.  Auf  die  Arbeiten 
von  Paschen  und  Langley  gestntji.  wird  darin  gezeigt, 
in  wie  bedeutendem  Umfange  auch  die  Wärmeausstrahinng 
der  Erde  durch  den  Wasserdampf  und  besonders  den 
Kohlensäurvgehalt  der  Luft  gehemmt  wird,  uud  wie  somit 
das  Klima  der  alteren  Erdpcrioden  wesentHeh  durch  den 
allgemein  angenommenen  grosseren  Knhlensäurcgehalt  der 
Luft  in  jenen  Zeiträumen  verändert  worden  sein  müsste. 
Man  nimmt  bekanntlich  an.  dass  der  Kohlenstoff"  unsrer 
KohlenUager  sowie  der  Kalkgebirge  früher  rum  guten 
Tbeil  m Gestalt  von  Kohlensäure  ln  der  Atmosphäre 
enthalten  gewesen  sein  muss.  Aus  den  Rechnungen  des 
Herrn  Arrbeuius  sollen  hier  bloss  die  Zahlen  für  die 
Aenderungen  der  mittleren  Jahrestemperatur  einiger 
Breitenkreise  wiedergegeben  werden,  die  sich  ergeben, 
weutt  der  Kohleusiuregchalt  statt  I grasser  oder  kleiner 
angenommen  wird. 


Berechnete  Jahrestemperatur 


beim  Kohlensäuregebalt  . 0,67 

«.5 

2,0 

3.0 

65*  nördlicher  Breite  . . — 3,1* 

3.S- 

6.0® 

9.3® 

45*  ..  „ . . -3.3’' 

3.6» 

5.9* 

9,2® 

O* —3,0* 

3.1» 

4.9* 

7.3» 

45*  südlicher  Breite.  . . —3,4® 

3.7" 

5.9' 

9.2» 

Geologische  Folgernngcn.  Es  ergiebt  sich  hier- 
aus, dass  man  mehrere  Grade  lietragende  Temperatur- 
schwankungen durch  eine  geringe  Aenderung  des  Kuhleu- 
säurcgcbalu  der  Luft  erklären  kann.  Es  würde  also 

auch  leicht  sein,  die  Vegetation  und  das  animalische 
Leben  der  Tertiärzeit  und  der  FoUrzunen,  aus  deren 
Ueberrcsten  mau  ja  auf  eine  höhere  Temperatur  zu  dieser 
Zeit  schliesscu  musste,  durch  die  Annahme  eines  grösseren 
Koblensäurcrcicbtbums  zu  erklären.  Es  würden  sich  um 
8 bis  9^  C.  höhere  Jahrestemperaturen  in  den  Polar- 
gegendeu  ergeben,  wenn  der  Kohlcnsäurcgchalt  der  Luft 
nur  2,5  oder  dreimal  so  gross  gewesen  wäre,  wie. er 
jetzt  ist. 

Nun  sind  Ixsatändig  Processe  iu  der  Natur  tbätig.  die 
den  Kohlcnsäuregcliall  der  Luft  Iheils  vermehren,  theils 
vermindern-.  Vermehrt  wird  er  i.  durch  vulcanisebe 
Ausströmungen  (wie  z.  B.  die  am  Loachcr  See  »och  be- 
ständig staltfindenden) , 2.  durch  Verbreonuug  kohle- 
haltiger Meteoriten  und  organischer  Substanzen,  3.  Zer- 
setzung von  Carbonateo,  4.  durch  Freiwerdcu  von  in 
Miocralien  einge»chlozs«ner  Kublensäure,  5.  «lurch  die 
Athmung  der  Thiere  und  Pflanzen,  welche  beide  Kiiblen- 
säure  ausathmen.  Vermindert  wird  der  Gehalt  i.  durch 
die  Vegetation,  welche  beträchtliche  Kohletibäurcmengen 
assimilirt,  2,  durch  kohleuMureo  Kalk  abscheidende 
Meerestbiere  uud  Ptlanzen,  3.  durch  (arbonatbildung 
aus  verttitteniden  Silicaleti.  Kinige  dieser  Processe  mögen 
von  geringerer  Bedeutung  sein,  immerbiu  trugen  sie  zur 
VerändeniQg  des  Kuhlcnsäurebestandes  bei. 
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Somit  wurde  nach  Arrheniuii  im  Be^mdcrcn  die 
höhere  Temperatur  der  Erde  iu  der  Tertiärzeit  leicht 
durch  einen  damaligen  stärkeren  Kohlcnsäuregehalt  der 
Luft  bru  erklären  sein,  der  «ich  vielleicht  auf  starke 
vulcuiiiche  Thätigkeit  (Anfsteigen  der  Al|^n)  zuriickfiibren 
liesse.  Auch  L.  de  Marchi  lässt  die  Durchsichtigkeit 
der  Atmosphäre  eine  Rolle  bei  der  Veränderung  der 
geologischen  Klimate  spielen.  Man  müsste  dann  al>cr 
annehmeu,  dass  eine  starke  Zunahme  der  Wälder  gegen 
Ende  der  Tertiärzeit  diesen  Koblcn^ure>Ucbcrfluss  ver- 
hältnissniässig  schnell  zum  Verschwinden  gebracht  habe, 
da  auf  die  warme  Tertiärzeit  die  starke  Abkühlung  der 
I’olargebietc  in  der  Eiszeit  folgte.  K.  K.  {4993] 

* . • 

Daa  vollständige  Skelett  eines  lebenden  Menschen. 
mitteUt  Ki'mtgcustrablen  in  grosser  Vollkummetiheil  pholo* 
graphirt,  wurde  von  Professor  Zehnder  aus  Frellmiv 
i.  Br.  bei  einer  Sommer*Sitzung  der  schweizerischen 
Naturforscber-OesellscbaB  ausgestellt.  Kumpf*,  Becken* 
und  (iUedmaas>en*Koocben  eiues  23  jährigen  Mannes  sind 
auf  q zusammengesetzten  Blättern  in  wunderbarer  Voll* 
kommcDhcit  wiedergegeben,  nur  die  Schädelka(>sel  wurde 
von  den  Strahlen  nicht  durchdrungen  und  zeichnet  .sich 
aU  dunkle  Ma'-se,  in  welcher  die  Augeuhiihlen  und  der 
Nnsenknocheo  olleiu  heller  hervorircieo.  (50^4] 


BÜCHERSCHAU. 

Müller,  Dr.  Job.  Orutuiriss  drr  Physik  mit  besonderer 
Berücksichtigung  %’on  Molekularphysik,  Elektrotechnik 
und  Meteorologie  für  die  ol>ercn  Kla.sscn  von  Mittel* 
schutrn,  sowie  für  den  elomcntarcn  Unterricht  an 
Hocbscbuleu  und  dem  Selbstunterrichte  bearWilel 
von  Prof.  Dr.  O.  Lehmann.  14.  völlig  nmgmrb.  Aufl. 
Mit  810  eingedruckt.  Abbildgn.  n.  zwei  Taf.  gr.  8*. 
(3^X1  \*.  820  S.)  Braiinschweig.  Eriedr.V’icwcgÄSobn. 
Preis  7 M. 

Dos  vorliegende  Werk  ist  in  seinen  vcrscbietlenen 
früheren  Auflagen  wohl  das  verbreitetste  I..ehrbuch  der 
Physik  gewonlen,  welches  die  deutsche  wissenschaftliche 
Litteratur  bcaiut.  Das  rasche  Fortscbreiieu  unsrer 
physikalischen  Erkenntnis«  macht  bei  jeder  neuen  Auf* 
läge  eine  gründliche  Neubearbeitung  erforderlich.  Dass 
dieselbe  auch  für  die  vorliegende  14.  Auflage  mit  grösster 
Sachkenntniss  und  mehr  als  gewöhnlichem  Geschick  erfolgt 
ist,  dafür  bürgt  uns  der  Name  des  derzeitigen  V'erfatisers, 
welcher  sich  sowohl  durch  seine  eigenen  originellen 
Forschungen  wie  durch  die  Herausgabe  zahlreicher  I^hr* 
büchcr  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  gemacht  hat 
und  zur  Zeit  mit  vielem  Erfolg  die  schwierige  Aufgabe 
löst.  aU  Nachfolger  von  Hertz  in  Karlsruhe  zu  dociren. 
Als  Lehrbuch  besitzt  das  vorliegemlc  Werk  den  gros>cn 
Vortheih  <huis  cs  sich  nicht  ausschlie^stich  auf  die 
mathematischen  Ableitungen  des  Vorgetragenen  verlasst, 
sondern  auch  dem  Ezperiment  und  dem  «praeblicben 
Vortrag  eine  bevorzugte  Stellung  einraomt.  Dadurch 
appellirt  dasselbe  nicht  nur  an  die  mathematische  Be* 
gabungde«  l.pesers,  welche  ja  bekanntlich  bei  verschiedenen 
Personen  sehr  verschieden  entwickelt  ist,  sondern  auch 
an  die  mehr  gleicbmässig  veriheilte  Vorstellungskraft  und 
Logik.  Für  diejenigen  Leser,  welche  das  Buch  nicht 
als  I.eitfaden  bei  physikalischen  V'nrirägen,  sondern  zum 
Selbststudium  benutzen  wollen,  bat  die  berühmte  V'erlags* 
Imchhandlung  durch  Einfügung  sehr  zahlreicher  und 
vorzüglicher  Abbildungen  in  den  Text  Sorge  getragen, 


welche  eiiiigermaasscn  da«  vcrsinnbildficheo,  was  das 
Ex}>erimeDt  uns  zeigen  soll.  Nach  wie  vor  wird  wohl 
das  vorliegende  Lehrbuch  als  eines  der  vorzüglichsten  und 
den  verschiedensten  Anforderungen  gerecht  werdenden 
bezeichnet  w'erden  können.  Wut.  C510S] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

{Ausführliche  Iksprecbung  bdh2U  sich  die  RndsrtioR  vor.) 
Sabersky,  Dr.  H Ein  IVinter  in  Afgyptfn.  Eine 
Reisebeschreibung.  Mit  t(>  Bildern  u.  1 Karte.  8*. 
iXVI,  304  S.)  Berlin,  Schall  & Grund.  Preis  4.50  M. 
Fockt,  Karl  Thco«lor.  OeukiehU  der  KrfuzzSgr. 
tWissenscbafll.  Volksbibliothek  Nr.  50.)  12*.  S.) 

i Leipzig,  Sicgljcrt  Schnurpfcil.  Prei»«  ao  Pf. 


POST. 

An  die  Redaction  des  „Prometheus“. 

Sehr  geehrter  Herr  Professor! 

In  der  Notiz  über  die  Wassermenge  der.  Erde  in 
Nr.  375  des  Promethrus  |Jahrg.ing  VIII,  Heft  1 1,  pag.  1 75! 
müssen  in  Folge  eines  V'erbchens  sich  Unrichtigkeiten 
eingcschlichcn  haben.  Die  Summe  der  bei  den  einzelnen 
Occanen  und  der  Binnenmeere  angegebenen  Ober- 
flächen beträgt  nämlich  nicht  3b7<>oooooo  qkm.  sondern 
372390000  qkm,  also  nur  etwa  */,^  der  im  Promttheus 
genannten  Zahl.  Ebenso  ergiebt  die  Summe  der  Inhalte 
der  verschiedenen  Oceane  und  inneren  Meere  nicht 
1286000000.  sondern  1315J00000,  und  zwar  nicht 
cbm,  sondern  ebkm.  Da  mir  die  Knrstensche  Al>* 
handlung  nicht  vorliegt,  so  k;mn  ich  auch  leider  nicht 
const.'itircn,  ob  in  den  Angaben  des  Promeihftts  die 
Summen  der  Oberflächen  und  des  Inhalt^,  oder  die 
Summanden,  d.  h.  die  0(>erflächen  und  Inhalte  der  ein* 
zclneii  Oceane,  durch  Druckfehler  entstellt  sind.  Sollten 
sich  diese  Angaben,  die  doch  weitere  Kreise  intercssiren, 
vielleicht  in  einer  der  nächsten  Nummern  des  Promrlhrns 
berichtigen  lassen? 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

Ihr  ganz  ergebener 
J.  Möller, 

Observator  der  Sternwarte  Bolhk,amp. 

AehiiHche  Zuschriften  sind  uns  auch  noch  von  ver* 
schiedencu  andereu  Seiten  zugeg.'ingen.  Wenn  wir  aus 
der  Anzahl  derselben  nur  die  vorliegende  heransgreifen, 
so  geschieht  cs,  weil  sic  die  einzige  ist,  welche  nicht 
bloss  bezweifelt,  sondern  für  die  Zahl  über  den  Inhalt 
der  Meere  gleichzeitig  auch  die  Quelle  des  Irrthnms 
darin  erkennt,  dass  <ler  Setzer  statt  der  Kubikkilometer 
die  ihm  gcläuligeren  Kubikmeter  gesetzt  hat.  Ob  in 
der  Zahl  selbst  ein  Irrthum  von  etwa  10  pCt.  enthalten 
ist,  M'otlcn  wir  nicht  untersuchen.  Es  scheint  uns  aus* 
geschlossen,  d.tss  cs  je  gelingen  kann,  diese  Zahl  mit 
irgend  welcher  Genauigkeit  zu  ermitteln.  Wenn  der- 
artige Zahlen  überhaupt  angegeben  werden,  so  geschieht 
I cs  wohl  mehr  in  der  Absicht,  eine  allgemeine  Vorstellung 
zu  erwecken.  Ucbrigeiis  ist  der  Inli.vll  aller  Meere  schon 
wiederholt  der  GegenstacHl  der  Spcculation  gewesen, 
wobei  stets  verschiedene  Zahlen  gefunden  wurden.  So 
erinnern  w'ir  uns  z.  B.  zufällig  einer  von  Kurtz  in 
New  York  au-sgefiihrleu  Rechnung,  deren  Hrgcbmss 
wenn  wir  uns  nicht  sehr  irren,  der  Betrag  von  600 
MiUioDcn  Kubikkilometer,  also  bloss  etwa  die  Hälfte  der 
oben  genannten  Zahlen  w.nr.  Der  Her.vusgcber. 

Isr45l 
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Die  Kräfte  und  die  Bew^:ungearten 
des  Stofifbs. 

Von  Profewor  M.  MÜLlke  in  Brauntchwei|(. 

I.  Die  Bedeutung  der  Bewegung. 

Unendlich  nach  Raum,  Zeit,  Kraft  und  Stoff  | 
ist  das  Weltall,  unser  Wissen  hingegen  recht  | 
beschränkt  gegenüber  dieser  unbegrenzten  Fülle  | 
der  Erscheinungen  und  doch  gross  im  Vergleich 
zu  dem  Kreise  der  Vorstellungen  früherer  Zeiten. 
Der  Blick  ins  Unendliche  macht  uns  besdieiden 
und  vorsichtig  im  Urtheil,  der  Rückblick  erfüllt 
uns  mit  Stolz;  doch  ist  die  lEatsache  nicht  zu 
vergessen , dass  jede  Schlussfolgerung  nur  be- 
dingungsweise richtig  ist. 

Mit  wachsender  Fülle  des  Wissensstoffes  tritt 
die  Nothwendigkeit  immer  dringlicher  her%or, 
die  vielen  Finzelcrkenntnisse  zusammenfassend 
zu  ordnen.  Wir  müssen  das  Ganze  in  seinen 
Wechselbeziehungen  übersehen,  um  das  F-r- 
wünschte  zu  finden.  Ein  solches  Zusammen- 
bauen und  Ordnen  ist  eine  nothwendige  philo- 
sophische Arbeit,  in  jeder  Wis.senschaft  vor- 
zunchmen,  und  so  auch  für  das  Ganze. 

Den  Alten  fehlte  der  praktische  Baustein, 
der  nur  durch  müh-same,  zeitraubende  Arbeit 
und  scharfsinnige  Beobachtung  zu  erwerbende 
Wissensstoff;  ihr  Denken  wagte  sich  über  das 

10.  FebniEr  1I97. 


feste  Fundament  der  Thatsachen  hinaus  in  das 
Reich  traumhafter  Phanta.sien;  sie  wagten  sich 
an  die  Lösung  von  Aufgaben,  deren  Ent- 
zifferung den  Menschen  Gelleicht  niemals  be- 
schieden  ist  Statt  Erkenntnisse  zu  schmieden, 
stellten  die  Alten  Glaubenssätze  auf,  sie  mit 
jenem  an  Heftigkeit  .streifenden  Eifer  ver- 
ihcidigend,  der  bei  fehlendem  Scharfsinn  an 
die  Stelle  eines  edlen,  feinsinnigen  Meinungs- 
austausches tritt  Insbesondere  sind  oft  die 
Schüler  eines  Meisters  bereit  gewesen , neben 
den  übernommenen  Erkenntnissen  ihres  Lehrers 
auch  dessen  Irrungen  als  Erkenntnisse  zu  lehren 
und  die  Schale  anstatt  des  Kernes  zu  reichen. 
Diese  Eiferer  schaden  der  Mitwelt,  denn  sic 
bekämpfen  und  hassen  das  Bessere , weil  es 
ihnen  fremd  ist  Aber  nur  der  Zugängliche  ist 
I bildungsfähig. 

Wir  bedürfen  also  auch  der  Läuterung  des 
Wissens,  denn  ältere  Hrkcontiüsse  bilden  immer 
nur  den  Rohstoff,  daraus  eine  neuere  Zeit 
reineres  Wissen  zieht  Dazu  bedarf  cs  eines 
, klaren  geistigen  Sehens;  indem  sich  die  Ge- 
cLmkcn  so  ordnen,  wie  die  den  Raum  durch- 
kreuzenden Lichtstrahlen  im  Auge  planmässig 
zu  einem  wirklichen  Bilde  sich  formen.  An 
dieses  Bild  glauben  wir  mit  Recht,  wenn  es 
klar  Ist,  denn  dann  entspricht  es  in  der  Haupt- 
sache der  Wirklii  hkeit  Wer  aber  durch  eine 
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rothc  Scheibe  ins  Freie  schaut  und  nun  sagt, 
draussen  ist  alles  roih,  der  hat  das  Fehlerhafte 
im  Bild«*  für  das  allein  Beachlensw  erthe  gehalten. 
So  geben  auih  di«*  in  den  einzt*lnen  Berufs- 
rii'htungon  gew«  »imenen  Krkciintnisse  gefärbte 
Bilder  der  Wirklichkeit.  Will  mau  noch  w<*iter- 
gehende  Klarheit  erlangen,  dann  muss  man 
die  Sondererkenntnis.se  unter  einand«*r  vergleichen, 
die  (iegensatze  aüfsuehen,  diese  hervorheben 
und  zeigen,  dass  uns  hier  unser  Wissen  noch 
theilueise  iriigU  L’nedel  und  schädlich  wirkend 
wäre  es,  wollte  man  einer  uriheilsloscn  Zuhörer- 
schaft das  Hine  oder  Andere  als  das  allein 
Richtige  hinstell«*n,  gegen.seitig«?r  Mas.s  und  nutz- 
loser Streit  wären  die  traurige  Folg«*. 

Kin  für  die  Krweiterung  und  die  Berichti- 
gung unsrer  narsielkingen  hochwichtiges  Miiu*l 
ist  die  Beobachtung  unter  Veränderung  des 
Standortes.  Nur  so  lernt«*  der  A.stronom  die 
Hntfenuing  der  S«>nne  erkennen  und  der  Keis«*nde 
die  Gestalt  d«T  I*>de  verstehen.  Von  einem 
Punkte  aus  ist  jede  Messung  und  Schätzung 
unmöglich.  Mit  zwei  Augen  beschenkte  uns 
darum  die  Natur. 

Aus  dem  Krei.s«*  mehrerer  Student«*!!  führte 
ich  einst  cini*n  Bulgaren  mit  verbundenen  .\ugcn 
xor  die  .Stirnseite  der  gewaltigen  zugleich  als 
Schwungrad  dienenden  Seilscheib«.*  cim^r  Dampf- 
maschine. Von  hier  aus  sah  man  nicht  die  eilig 
sich  drehenden  Speii*h«*n  <h*s  Rade.s.  Nun  liess  ich 
jenen  Herrn  hin.s«*hcn.  „Das  ist  ein  grau  an- 
gestrich«*nes  G«?rüst  aus  (iusscisen  oder  Holz“,  so 
lautete  seine  Au.ssage.  Und  wie  gross  war  die 
Verwund«Tung,  als  un.ser  junger  Freund,  seitwärts 
tretend,  erkannte,  dass  dies«*s  vermeintlich  ruhende 
G«'st«dl  ein  sich  sausend  dr«*hend<*s  Rad  war,  über 
welches  viele  Treibseile  hinliefen,  welche  er  für 
Wulstverzierungen  gehalten  hatte. 

Wer  mm  aber  in  einem  orthodoxen  Glauben 
befangen  ist,  aus  Furcht  oder  F.igensinn  den  Stand- 
ort nicht  wci'hselt  und  also  im  Irrthiim  v«*rharrt, 
der  lehrt  auch  Irrthümer.  Giebt  man  einem 
also  Irrenden  Gewalt,  dann  benutzt  er  dieselbe, 
uni  auch  Andere  im  Irrthum  zu  hantu*ii.  Ah 
Beüspic!  einer  solchen  Hierarchie  od«*r  ortho- 
doxen Glaubcnsherrschaft  unsrer  Zeit  seien 
2.  B.  jene  Bestrebungen  bezeichn«*!,  welche  d;ihin 
wirken,  gewisse  Vorbildungsrichtungi*n  von  ein- 
zelnen Berufskr«*isen  ganz  fern  zu  hallen , so 
dass  diese  in  jener  Sonderrichlung  v«*rdorren 
und  geistig  verarmen.  Ks  fehlt  ihnen  dann  ein 
frischer  Trieb. 

Wie  nun  im  geistigen  heben  ein  l'*rtrts«dmtl 
ohne  die  V«*ränderung  des  räumlichen  Stand- 
ortes kaum  möglich  ist,  so  wird  olme  di«*  B«*- 
wegung  der  (ledankeii  üherhaui»t  kein  geistiges 
l.elu'n  bestehen,  und  ohne  die  Ih  wegung  des 
Sitiffes  das  Weltall  dem  Tode  verfallen.  Denn 
wo  die  Bewegung  des  Stoffes  fehlt,  da  fehlt 
d«*r  Kreislauf  der  Himmelskörper,  die  Jahn*szeil, 
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der  Tag  und  die  Nacht,  das  I.icht,  die  Elektri- 
cilät,  die  Wärme,  der  Schall,  der  Druck,  die 
KlasiicitHl,  die  I.ufl  und  jegliches  (ias,  der 
Weltenülher,  jede  IHö-ssigkeit  und  auch  der 
feste  Stoff,  welcher  in  Staub  zerfallt,  wo  der 
äussere  Ueberdmek  fehlt.  Ohn«*  Bewegung  giebt 
es  kein  Weltall,  kein  stotfliche.s  Werden,  k«»in 
organi.sche.s  und  kein  geistiges  Leben. 

Kine  Kenntni.s.s  der  Bewegungsgeseize  ist 
also  für  dcnjt*nigen  philosophischen  Ilieil  der 
Xalurlehre,  welcher  die  Ursachen  der  Naiur- 
vorgängc  erforsclu,  von  grundlegendem  Werth. 

Die  Naturvorgänge  vollzieh«m  sich  nach  d«*m 
Gesetz«*  eines  unerbittlich  strengen  Zwanges. 
Daneben  besteht  aber  eine  Freiheit  der  Be- 
wegung, w«*lchc  .sich  im  Kinzelfall  nach  dem 
Spi«*lraiim  begrenzt,  welcher  dem  IndiWduum 
bezüglii:h  der  Wahl  der  Vorbedingungen  gelassen 
ist.  So  k«>nn«'n  wir  z.  H.  die  Kraft  der  Spreng- 
stoffe zu  uützliidier  Arbeit  oder  zum  Vi'rderben 
der  Milmenschrn  verwenden.  Diese  Wahl  ist 
an  keine  mechanischen  Fesseln  gebunden,  wohl 
aber  durcli  höhere  geistige  Einflüsse  bedingt. 
Un.sren  1 landlungen  «mLspringen  neben  einem 
guten  Zwi*ck  immer  auch  mancherlei  Nachlheile. 
Es  ist  nun  unser  Trachten  darauf  zu  richten, 
für  uns  und  .Vndere  «iie  Vorlhcile  zu  meinen 
uiui  die  NachUieilc  zu  mindern.  Dic.ser  Ge- 
dankengang leitet  uns  aber  auf  andere  (rebi«*t«* 
hiniilH*r.  Die  Natunviss«Mi.sdiafl  erforscht  ja  nur 
die  Gesetze  <l«*s  Zwanges  in  den  Krscheinungs- 
f«>nnen  der  stoflfUchen  Well. 

Die  Naturgesetze  zerfallen  in  Beziehungen 
uimI  'niatsachen.  Die  'Thatsachen  lassen  sicli 
nur  durt'h  Beobachtung,  durch  Fxperimenlal- 
forschung  f«*.ststellcn.  Die  Beziehungen  sind 
aber  auch  auf  dire«?t«*m  Wege  durch  VersUindt*s- 
schlüsse  abzuleium.  Wir  besitzen  die  Fähigkeit, 
kraft  unsrer  Phanta.sie  Vorstellungen  von  Dingen 
zu  ge\nnn«*n.  deren  Frkenntniss  uns  auf  em- 
pirischem Wege  nicht  erreichbar  ist.  ja  wir 
können  Dinge,  z.  B.  Maschinen,  erfinden,  welche 
es  zuvor  nicht  gab,  und  auf  die  Art  einzelner 
Naturvorgängc  schlussfolgern , wiewohl  dies«? 
durt'h  kein  Mittel  sinnfällig  gemacht  werden 
können.  Kin  solches  Erkennen  ist  als  Kunst 
schcipferisch  thätig;  es  st'hafft  n«*ue  Darstellungen 
und  ein  Wissen  von  höherem  Werth,  obwohl  cs 
sein  Gebäude  doch  nur  aus  bekannten  Werk- 
stücken zusammenfügt.  Tritt  «lor  Beschauer  zu 
nahe  heran,  so  das.s  er  ni«:hts  weiter  als  das 
Baumaterial  erk«*mit,  nicht  das  < ranze  überblickt, 
dann  find«*l  er  an  dem  tianzen  nichts  Neues, 
und  d«x*h  ist  ein  (rebäude  von  höherem  fre- 
brauchswerth  als  der  Baustein, 

Eine  Schulung  unsres  Empfindens  für  die 
Gesetze  «les  Zwanges  gewinnen  wir  durch  das 
Studium  der  Mathematik,  der  angewandten 
Mathematik,  der  Mt*<-hanik  und  Dynamik  und 
dt*r  angewandten  ^lechanik  und  Duiamik,  d.  h. 
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durch  das  Studium  der  thcoretiHchcn  Physik  und  r 
des  InKcnieurwcscns.  Bei  der  Monla^e  des  Ge- 
bäudes der  Wissenschaft,  welche  keine  Voll-  j 
cndung,  sondern  nur  den  l''ortschritt  kennt,  hat 
das  Bestreben,  schnell  7.\i  bauen,  manchen 
Monteur  veranlasst,  auch  unvollkommen  bcarl>eiU‘te  j 
Steine  zu  ven^-enden,  oder  mit  dem  Dach  zu  i 
be^tinnen , bevor  noch  das  Zwischengeschoss 
errichtet  war.  Auch  hält  die  Nachwelt  bisweilen  \ 
manches  Rüstzeug  für  den  Nutzbau  selbst,  und  • 
doch  hat  jenes  nur  vorübergehenden  Werth. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  es  versucht,  an 
dieser  Montage  mitzuuirken.  Gestützt  auf  meine 
durch  das  Herufsstudium  un<l  in  Folge  persön- 
licher Neigungen  gewonnenen  Kennltüssc  der 
Bewegungsgesetze  und  -Vorgänge,  konnte  ich 
hoffen,  dadurch  meinen  Gesichtskreis  zu  erweitern. 
Da  überschaute  ich  die  Arten  und  Ordnungen  | 
der  Bewegung  in  ihren  Beziehungen  zu  den  ^ 
Krscheinungsfonueti  der  Naturkraft.  Insbesondere  ■ 
schuf  ich  neue  KrkeniUiiisse  über  die  Druck-  ; 
Wirkung  der  Wellen,  welche  eben  jetzt  von  1 
einzelnen  Fachmännern  als  zutreflend  und  neu  . 
anerkannt  sind.  ! 

in  zwei  Büchern*)  habe  ich  die  dazu  be-  ^ 
nöihigten  Ableitungen  schon  lücdcrgelegt  Hier  | 
in  diesen  Zeilen  kann  cs  darum  nur  darauf  an-  1 
kommen,  im  Zusammenhang  mit  anderem,  schon 
bekanntem  Wissen  eine  gedrängte  Darstellung  [ 
jener  Beziehungen  zu  bieten,  welche  zwischen  ' 
den  Naturerscheinungen  und  den  Bcuegungs-  . 
Vorgängen  bestellen.  j 

3.  Die  Bewegun^vorgänge. 

Man  unterscheidet  äussere  oder  innere  Be- 
wegungen. Die  äussere  Bewegung  bedingt  eine 
Bewegung  des  ganzen  Systems,  z.  B.  eine  fort- 
schreitende oder  drehende  Bewegung  desselben. 

Zu  den  inneren  IV^wegungen  gehören  di»*  • 
Schwingungen  in  einer  Mas.se,  die  VV’irbel  in  , 
einem  Strom  und  ähnliche  gegenseitige  Ver- 
schiebungen der  Xhkssc  eines  Systems. 

Mit  den  äu.s.scren  Bewegungen  beschäftigt  | 
sich  die  Dynamik.  Die  inneren  Bewegungen  , 
sind  noch  nicht  iin  Zus^immenhange  behandelt.  '■ 
Viole,  die  inneren  Bewegungen  umfa.ssende  Auf- 
gaben Hilden  sich  allerdings  in  der  theoretischen  1 
Physik  gelüst;  es  sind  das  aber  vereinzelte,  an  | 
den  Physiker  gelegentlich  herangetrclene  Probleme,  ] 
welche  niiht  etwa  systematisch  vom  einfachen  ) 
Fall  zu  schwierigeren,  v»‘nvickelten  Aufgaben 
hinülierleiten.  Kurz,  es  gebricht  der  Wissenschaft 
heute  noch  an  einer  zusammenhängend  ent- 
wickelten I.ehre  der  inneren  Bcw»'gungen.  Zwar  ' 
hat  Hertz  z.  B.  bewiesen,  da,s.s  »lie  Fleklririiäl  : 

•)  Dü  Süturkraft  und  dü  Freihett.  Hamburg,  I.. 
Fricderichs«n  & Co.  Preis  4 Mark.  •—  Das  rdumlühr 
fkürkrH  und  fVfsrn  für  EUktricität  und  drs  Magnetismus. 
Haiinover*T.iii«lcu.  M.in/  iX:  L.mgc.  Prris  j.50  M.irk. 
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den  Wellenbewegungen  verw'andt  ist;  was  kann 
aber  diese  ICrkeiintniss  fruclilcn,  wenn  <lic  tie- 
.setze  der  Wellenlniwcgung  an  sich  lüchl  nun- 
mehr eingehend  erforscht  werdim?  Vnd  dies 
ist  das  Ziel,  welches  ich  im  Auge  habe,  anzu- 
regen, diiss  die  Lehre  der  inneren  Bewegungen 
thunlichst  ebenso  vollständig  ausgebihlet  werden 
möge,  wie  es  für  die  äusseren  Bewegungen  in 
der  D>naniik  erreicht  ist 

Die  iimcrtm  Bewegungen  zerfallen  in  zwei 
Hauptgruppen;  in  solche,  welche  einer  schnellen 
Zerstörung  anheimfallen  müssen,  und  andere, 
denen  eine  längere  I.cl>cnsdauer  bcschied»*n  ist 
Die  erstcren,  die  vergänglichen  Bewegungen, 
viillziehon  sich  unter  dem  gU*ichzeitigcn  Auftreten 
starker  St»>rungen,  Mischung»‘ii  und  Reibungen. 
Dahin  gehören  z.  B.  »lie  Wirbel.  Zwei  Wirbel 
sind  des  dritten  Tod.  Berühren  zwei  Wirbel 
einander,  dann  mu.ss,  wofern  .sie  lange  erhalten 
bli'ihi’n  sf>U«*n,  d»T  Drehsinn  beider  Wirbel  ein 
entgegengesetzter  sein,  and«Tnfalls  reiben  sie 
sich  und  stiren  einander.  Tritt  nun  ein  dritter 
Wirbel  hinzu,  so  mag  er  links  oder  rechts  herum 
gehen,  er  macht  es  einem  der  beid»m  Wirlx‘1  nicht 
recht,  reiht  sich  an  diesem,  zerstört  ihn  od«*r  vergeht 
selbst  So  ist  c.s  z.  B.  ausgeschlossen,  da.ss  Kräfte, 
wie  der  elektrische  Str»>m  oder  der  Magnetismus, 
welche  sich  <lurch  eine  Geringfügigkeit  an 
ICnergieverluslen  auszeiclincn,  auf  innerer  Wirbel- 
bewegung der  Masse  beruh»*n.  Tnnzdem  sind 
derartig  wenig  dur»hdachie  nypotlu's»*n  bis 
heule  noch  verhxhten  worden.  Man  mache 
doch  den  praktisclum  Versiu  h.  Drei  in  gegen- 
seitigem Kingriff  iH'findliche  Zahnräder  liegen 
ganz  fest,  keines  derselben  lässt  sich  drolien. 
Wirbel  tragen  eben  weniger  zur  Fortpflanzung 
einer  Kraft  bei  als  zur  Vernichtung  derselben. 
Diese  Erkennlniss  b«*schränkt  sich  auf  inn»*re 
in  einer  Masse  aufiretende  Wirbel.  Die  Drehung 
hingegen,  welche  ein  ganzes  System  vollführt, 
an  dessen  Umgrenzungen  keine  Reibungswider- 
slände von  Belang  auflreten.  Ist  sehr  wohl  dazu 
angetlian,  sich  fortdauernd  zu  erhallen.  S<» 
dreht  sich  die  Erde  um  ihre  A«;hs»*  und 
diT  Trabant  um  den  Planet  un»l  di»*.s»*r  um  die 
Sonne  ohne  merklich  störende  Reibung  unver- 
zögert fort. 

Zu  den  inneren  Bewegungsfonnen , welche 
eine  längere  Lebensdauer  bc-sitzen  als  ein  Gewirr 
von  Wirbeln,  gehört  vor  allen  Dingen  die  Welle. 
Der  Welle  liegen  Schwingungen  der  Masse  zu 
Grunde,  welche  weiche  Ueh<*rgänge  besitzen, 
so  dass  nirgends  Massen  entg»'g«*iigesetzter  Be- 
wc*gungsrichlimg  einander  treffen  und  bekämpfend 
vernichten.  Die  Schwingungen  zerfallen  in  linear»* 
Schwingungen  und  Dridischwingimgcn.  Beide 
können  in  d»*r  Richtung  der  fortschr«iiten»1»*n  Be- 
wegung der  Welle  sich  vollziehen,  oder  rechtwinklig 
zu  derselben  stehen.  Je  nachd»*m  die  eine  oder 
andere  W»*llenurl  Norliegt,  sind  auch  »li»*  Ligen- 
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süliaften  dtT  Wullen  ganz  vursdiiedcn,  und  ebenso 
verschieden  sind  dann  auch  die  Kigensehafum 
der  durch  sie  gebildeten  Naturkräfte. 

Aber  nicht  allein  die  An  der  Bewegung,  der 
Sinn  der  Bewegung,  sondern  auch  die  (jeschwindig- 
keit  oder  Heftigkeit  derselben  und  die  Grösse 
und  Kleinheit  der  Balmen.  wie  auch  insbesondere 
die  stoffliche  Beschaffenheit  der  Masse,  welche 
sich  bewegt,  sind  entscheidend  für  die  Beschaffen- 
heit der  also  bedingten  Kräfte. 

Dieselben  Wellensysteinc , welche  in  dent 
elastischen  Mittel  der  T.uft  sich  bilden,  können 
auch  im  Weltcnsloff,  ini  Aeüjcr  entstehen.  Aber 
die  Geschwindigkeit  der  Aelherwellen  richtet 
sich  nach  dem  Bewegungs-  und  Klasticitäts- 
zastandu  des  Aethers;  sie  ist  fast  millionenmal 
grosser  als  die  Schallgeschwindigkeit  m atmo- 
sphärischer Luft  bei  Null  Grad  Temperatur. 
Beide  Wellensysteme,  nur  im  Maass.stabe  und 
in  Bezug  auf  den  Stoff,  welcher  sich  bewegt, 
von  einander  sehr  verschieden,  besitzen  ganz 
verschiedene  und  doch  ähnliche  physikalische 
Kigensdiaften.  In  I'olge  dieser  Krkenntniss  ist 
es  aber  möglich,  die  Bewegungsvorgänge  des 
Aethers,  deren  Mechanik  sich  der  direclen  Boob- 
achtung  entzieht,  in  der  Luft  nachzualunen.  Ks 
ist  möglich,  die  iVnziehung  oder  Abstossung  der 
Ströme,  d.  h.  der  WcllenstrÖme,  in  anderem  Stoff 
zu  zeigen. 

Ja,  wir  können  die  Wirkung  gewisser  Wellen- 
systeme. unter  der  Voraussetzung,  dass  sie  in 
der  Luft  auftreten,  nachrechnen  und  dann  an- 
geben, in  welchem  Sinne  dieselben  Wellen.systeme 
sich  ämssem  müssen,  wenn  sie  in  einem  anderen 
ulaslischen  Mittel  erzeugt  werden.  Für  I.ufl 
können  wir  die  Rechnungen  ausführen,  da  uns 
die  Gesetze  der  Cta-stheorie,  d.  h.  der  mechanischen 
Wämietiteorie,  bekannt  sind.  Für  den  Aether 
kenncJi  wir  durch  das  Fxperiment  schon  das 
Kndresullat  und  können  nun  so  die  für  Luft 
ai^^eslcilleii , die  W ellenbewegung  betreffenden 
Studien  benutzen,  um  aus  den  FrgebnUsen  der 
Expehmentalforschung  Schlüsse  auf  die  Eigen- 
schaften dc.s  Aethers  zu  ziehen.  Dies  ist  dem 
'l'hcoretikcr  si‘hr  wohl  möglich,  obwohl  eine  und 
dieselbe  Bewegungsari,  in  venicliiedenen  Medien 
auftretend , zu  ganz  verschiedenen  Ordnungen 
gehört. 

3.  Die  Arten  der  inneren  Bewegung, 
a)  Die  chaotische  Bewegung. 

Alle  in  einer  Mas.se  auflreU^ndeii  geordneten 
Bewegungen  zerfallen  meistens  ziemlich  schnell 
in  ungeordnete  I^wegmigen.  Störungen  aller 
.*\rt  tragen  dazu  bei  So  verhallt  der  Ton,  der 
Scluill,  welcher  in  einem  geschlossenen  Raume 
erzeugt  ist,  nach  wenigen  Secunden.  An  den 
Umgrenzungen  des  Raumes  sich  brechend,  wird 
derselbe  geschwädit  zurückgeworfen , und  dies 
um  so  mehr,  je  rauher  und  unregelmässiger  die 


Wandflächen  sind.  Fs  entstehen  au  den  Ecken 
und  Kanten  zunächst  kleine  Wirbel  und  diese 
mahlen  und  reiben  gegen  einander,  bis  die  ge- 
ordnete l^rwegung  verzehrt  ist  und  nur  noch 
eine  verworrene  Bewegung  der  kleinsten  Theil- 
chen  der  Masse,  welche  der  Physiker  Moleküle 
nennt,  verbleibt 

Die  Wärme. 

Nach  Robert  von  Mayer,  von  Hclm- 
holtz  und  Clausius  ist  die  Wärme  eine  Be- 
wegung der  kleinsten  Theilchen  der  Ma.s.se. 
Die  Wärmebevvegung  besteht  in  einer  verworremm 
Bewegung  der  Moleküle  und  einer  mehr  gesetz- 
massigen  Bewegung  der  chemischen  Atome  im 
physikalischen  Molekül.  Die  Moleküle  treffen 
einander,  sie  prallen  von  einander  ab  und  ändern 
dabei  fortgesetzt  ihre  Richtung,  da  der  Zu- 
sammenstoss  unter  ganz  verschiedenen  Winkeln 
erfolgen  kann.  Dieser  Wechsel  der  Bewegimg.s- 
richtung  ist  für  die  Moleküle  der  Ga.se  am  ver- 
änderlichsten. Bei  den  festen  Körpern  treten 
gewisse  Beschränkungen  hinsichtlich  einer  freien 
Wärmebewegung  der  Moleküle  hinzu. 

Die  Rechnung  lehrt  nach  Clausius  und 
Anderen,  dass  die  Moleküle  sich  hei  gewöhn- 
licher Temperatur  mit  mehreren  Hundert  Metern 
Geschwindigkeit  in  der  Secunde  bewegen.  Diese 
Bewegung  erzeugt  diejenigen  Wirkungen  und 
aussen  sich  an  unsrem  Körper  durch  diejenigen 
Gefühle,  welche  wir  an  der  Wärme  zu  beob- 
achten gewohnt  sind ; sie  machen  eben  da.s 
Wesen  der  Wärme  aus. 

Diese  Bewegung  der  kleinsten  Iheilchen  der 
Kör|>cr  kann  von  einem  Stoff  auf  den  anderen 
entweder  durch  directe  Berührung  übertragen 
werden  oder  unter  Benutzung  eines  Zwdschen- 
mittels,  und  zwar  dann  durch  Strahlung.  Es 
erzeugt  die  WärmelK'wegung  im  Weltenäther 
Wellen,  welche  dort,  wo  sic  kalte  Materie  treffen, 
diese  erwärmen.  Die  Wärme  kann  aber  auch 
neu  erzeugt  werden,  indem  durch  Reibung  oder 
Iteftigo  Schläge  die  mechanische  Energie  äusserer 
Bewegung  oder  diejenige  innerer  Vorgänge,  z.  B. 
die  Eleklricitat,  in  Wärme  verwandelt  wird.  Ks 
ist  ein  Naturgesetz,  dass  allemal  auf  der  einen 
Seite  so  viel  Bewegung  gewonnen  wird,  wie  auf 
der  anderen  Stile  verloren  geht,  .so  das.s  im 
Ganzen  keine  Bewegungsverluste  entstehen.  Helm- 
holtz  und  Mayer  haben  diese  Erkcnnlni.ss  zuerst 
gewonnen. 

Die  Materie  udü  der  Aetbcr. 

Im  Gegensätze  zu  jener  feineren  Form  der 
Masse,  welche  seiten.s  der  Physiker  den  Namen 
„VV'eltenäther“  oder  kurzw>g  „Aether“  erhalten 
hat,  .steht  die  gröbere  Materie.  Die  kleinsten 
Bestandtheile  der  Materie  heissen  Moleküle  und 
Atome,  während  die  kleinsten  Thcile  des  .-\ethcrs 
weitaus  zarterer  Art  .sind.  Leer  ncmicii  wir  einen 
Raum,  wenn  derselbe  keine  Materie  enütält; 
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derselbe  ist  alsdann  aber  noch  mit  jenem  feineren 
Stoflf,  dem  Wcltenäther,  erfüllt,  welcher  keines- 
wegs wesenlos  ist,  sondern  aus  Masse  besteht 
und  sich  gelegentlich  als  Träger  gewaltiger  Kräfte 
in  seiner  Bedeutung  offenbart. 

Der  feste  uod  flüssige  Aggregatxustand  der 
Materie. 

Die  Hahn  der  Moleküle,  welche  dicJiclben  in 
Folge,  der  Wämiebcwcgung  zurürklegen,  ist  nur 
sehr  klein;  es  enUprechen  die  durcheilten  Weges- 
längen den  Zwischenräumen  von  Molekül  zu 
Molekül.  Die  Beweglichkeit  des  Moleküls  wäch.st 
mit  der  Grösse  der  Zwischenräume,  auch  Zw  ischen- 
volumina  genannt,  und  mit  der  Kleinlieit  des 
Moleküls.  Fallen  die  Zwrlschenräume  kleiner  aus 
als  die  Moleküle  selbst,  dann  vermag  das  Mo- 
lekül seine  Umgebung  nicht  zu  verlassen;  es  Ist 
durch  die  Nachbarmolekülc  umschlossen.  Ks 
besteht  dann  eine  unveränderliche  Lage  der  Mo- 
leküle unter  einander,  mithin  zeigt  dieser  Kör|)er 
den  festen  Aggregatzustand. 

Fallen  aber  die  Zwischenräume  grosser  aus 
als  die  Moleküle,  so  hahtm  wir  den  flü.ssigen 
Aggregatzustand  vor  un.s.  Fs  genügt  dann 
die  eigene  Schwere  oder  ein  anderer  gering- 
fügiger Druck  dazu,  die  relative  I.age  der  Mo- 
leküle zu  ändern,  da  sie  sich  gegenseitig  leicht 
verschieben  la.ssen,  indem  das  vorge.schobene 
Molekül  sich  durch  die  Zwischenräume  der 
anderen  hindurchdrängt. 

Die  Zwischenräume  vergrössem  sich,  wenn 
die  molekulare  Heweg^ing  an  Heftigkeit  gewinnt, 
mithin  gehen  die  Körj>er  bei  eintretender  Kr- 
hitzung  aus  dem  festen  in  den  fllü.ssigen  Aggregat- 
zustand über.  Andererseits  kann  eine  Tempe- 
raturänderung auch  Veränderungen  in  der  Grösse 
der  Moleküle  bedingen  und  also  auch  in  die.ser 
Weise  den  Aggregatzustand  bceinflus.seii. 

Das  Expansionsbestreben. 

Vermöge  der  Heftigkeit  der  Wärmebewegung 
zeigen  die  Moleküle  da.s  Be.strcben,  in  den  Raum 
hinein  zu  stürmen,  diesen  so  weit  zu  erfüllen, 
bis  sie  durch  eine  fremde  Gewalt  zur  Umkehr 
gezwungen  werden.  Treffen  die  Moleküle  feste 
Um-schliessungen , dann  stossen  sie  mit  Wucht 
auf  dieselben,  einen  kräftigen  Druck  nach  aussen 
übertragend.  So  entsteht  das  K.xpan.sionsbestreben 
und  die  Kraft  der  Wärme.  Aber  nicht  allein 
der  Druck  äusserer  Uinschliessungcn  hindert  die 
Moleküle  an  der  unbegrenzten  Verbreitung, 
Expansion  genannt,  sondern  es  wirken  dahin 
auch  innere,  zwischen  Molekül  und  Molekül  auf- 
tretende Zug-  oder  .Anziehungskräfte.  Wt;gen  dc*r 
Kleinheit  der  Moleküle  wirken  die  gegenseitigen 
Anziehungen  nur  auf  .sehr  kleine  Knüemungen 
hin.  so  dass  nur  bei  fast  inniger  ßc'rührung  die 
molekularen  Anziehungen  in  Kr.scheinung  treten. 
Finden  sich  irgendwo  die  Moleküle  so  gedrängt 
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zusammen,  dass  trotz  einer  vorhandenen  Wärme- 
bewegung dieselben  im  Wirkungskreise  gegen- 
seitiger Anziehung  verharren,  dann  kehren  die 
Moleküle  an  den  äusseren  Umgrenzungen  de» 
Körpers  .schon  in  Folge  der  sie  nach  rückwärts 
ziehenden  molekularen  .'\iiziehung  um:  ihre  Hahn 
ist  begrenzt,  ihr  w'eitercs  Expan.sionsvermögen 
durch  die  inneren  Kräfte  gebrochen.  Die  Ma- 
terie verharrt  dann  in  diesem  dichten  Zustande. 
Die  gegen-seitigen  Anziehungskräfte  haben  das 
Ufbcrgewicht  über  die  F^xpamsionskraft  der  Wärme* 
bew'ogung.  IMcse  beiden  Kräfte,  welche  ein- 
ander das  Gleichgewicht  halten,  sind  .sehr  gross; 
sic  bedingen  zusammen  den  molekularen  I)rm:k 
der  dichten,  d.  h.  also  der  festen  und  Hü.'a»igen, 
Körper.  Die»t»r  molekulare  Druck  l>cträgt  für 
Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur  etwa 
20  000  Atmosphären.  Das  Wasser  würde  also 
mit  der  mehrfachen  Kraft  de.»  explodirenden 
Dynamits  aus  einander  stieben,  wenn  die  gegen- 
seitige Anziehung  der  Moleküle  für  einen  Augen- 
blick beseitigt  werden  könnte.  Andere  Stoffe 
ergeben  für  den  molekularen  Druck  noch  höhere 
Zahlenwerthe.  (Foriw*jiun|{ 


Die  Bchwarzfrüchtige  Dattelpalme  in  ITizsa. 

Mit  drei  Abbildungen. 

Die  Dattelpalme  ist  ein  durch  die  Cultur 
veredelter  Obstbaum  wie  alle  anderen,  erst  durch 
die  Pflege  des  Menschen  ist  er  zu  dem  geworden, 
was  er  uns  bietet.  Die  wilde  Dattelpalme  .Afrika.» 
wächst  an  den  Meeresufern  und  begnügt  sich 
mit  dem  salzigen  Wasser,  das  andere  Krucht- 
bauroe  schädigt,  die  an  der  Westküste  heimische 
wilde  Form  (Phimix  spinosa)  trägt  kleine,  schwarze, 
wenig  fleischige  F'rüchtc,  die  ilires  (.iehaltes  an 
Gerbstoff  wegen  kaum  genicssbar  sind.  Die 
Kingeborenen  wissen  indessen  auch  diese  Früchte 
essbar  zu  machen,  indem  sic  die  ganze  Frucht- 
traube  ein  bis  zwei  Tage  in  süsses  oder  salziges 
Wasser  hängen.  Der  Gerbstoff  wird  dadurdi 
ausgezogen,  während  der  Zucker  im  Fruchtfleisch 
bleibt;  sie  schmecken  auch  dann  nicht  entfernt 
so  gut,  wie  gute  ('ultur.sorten,  aber  sie  sind 
wenigstens  geniessbar. 

Die  f'ultur  strebt  dahin,  fleischigere  und 
süssere  Sorten  mit  kleineren  Kernen  zu  erzielen, 
der  (ierbstoff  wird  dabei  mehr  und  mehr  zum 
Verschwinden  gebracht.  Ks  ist,  als  ob  man  aus 
Schlehen  oder  Ebereschen  eine  wohlsclimeckendc 
Frucht  erzielt,  wie  das  denn  besonders  bei  den 
letzteren  gelungen  ist.  Die  Zahl  der  Dattel- 
sorten ist  eben  so  gro.ss,  wie  die  unsrer  Aepfel 
und  Birnen.  Ks  giebt  darunter  weisse,  weizen- 
gelbe,  röthlichc  und  schwarze,  lange,  cylindrische 
oder  eiförmige  und  kuglige,  harte  und  weiche 
Abarten,  mit  .spindelförmigen  oder  rundlichen, 
geraden  oder  gebogenen  Kernen,  die  im  Gc- 
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Rchmacke  sehr  verschieden  sind  und  ausschliess- 
lich durch  Stecklinge  (nicht  durch  Säen)  vor- 
Nielfältigt  werden.  Auf  unsre  Markte  kommt  in 
der  Regel  nur  die  von  den  Arabern  Def^Ut-now 
(Finger  des  Lichts)  genannte  Abart,  die  dann 
bei  uns  als  die  typische  Uatte)  betrachtet  wird, 
obwohl  sie  natürlich  nur  eine  der  unzähligen 
CuUurfornicn  ist  Die  Aussaat  der  Samen  liefert 
Wildlinge,  von  denen  ausserdem  mehr  als  die 
Hälfte  nicht  fruchttragende  (männliche)  Baume 
sind.  Auch  diese  Samenbätime  .sind  je  nach 
ihrer  Herkunft  verschieden,  und  man  unterscheidet 
danach  Formen , die  als  Phonix  CannrUnsis, 
L/onfnsis  nach  ihrer  angeblichen  Heimat  auf 
den  kanarischen  Inseln,  in  Sierra  Leone  u.  s.  w. 
in  den  Schmuckanlagen  des  Südens  unterschieden 


werden.  Die  erste  ist  erst  seit  etwa  30  fahren 
auf  den  europäischen  Südküsteii  eingeführt  und 
zeichnet  sich  durch  äusserst  schnelles  Wachs- 
thum und  schönes  l.mib  aus. 

Unter  den  Abarten  ist  eine  für  .Südcuropa 
holTnungsvolle  Züchtung  in  der  Villa  Henry  de 
(’essolcs  bei  Nizza  geglückt,  die  seil  drei  Jahren 
da.selbst  reife  Früchte  gebracht  hat  Man.  glaubte, 
dass  diese  1882  gepflanzte,  von  Bordighera 
stammende  Palme  ein  Bastard  von  Phonix  Ca- 
narimsis  mit  der  echten  Dattelpalme  -sei.  die 
den  Winter  der  Ri\iera  gut  erträgt,  und  die 
Früchte  so  früh  ansetzt,  dass  sie  .schon  im  Mai 
reif  werden,  während  die  frühesten  afrikanischen 
Datteln  im  Juli  reifen.  Nach  einem  Berichte, 
den  Dr.  IL  Sauvaigo  an  die  Ackerbau-Ge- 
.sellschaft  der  Seealpen  richtete  und  der  in  den 
Schriften  derselben  von  i8q4  erschien,  betrug 


die  Kmte  i8qz — 93  von  diesem  Baume  50  Kilo- 
gramm essbarer  Datteln,  während  die  Bäume  in 
Algier,  Tunis  und  auf  den  Oasen  auch  nicht 
mehr  als  74  bis  höchstens  100  Kilogramm 
liefern,  und  sie  mag  bei  diesem  Baume,  der  erst 
1 3 bis  14  Jahre  alt  Ist,  wohl  noch  steigen.  Die 
ersten  reifen  Datteln  zeigten  sich  im  Mai,  und 
die  Kmte  dauerte  bis  in  den  August.  Es  ist  eine 
längliche,  tief  schwarze,  süsse,  weich  werdende 
h'rucht,  für  die  der  Name  Phönix  Mariposae  vor- 
geschlagen, aber  von  C.  Naudin  in  Phönix  nulano- 
carfHX  umgeändert  wurde.  Ob  freilich  die  Hoff- 
nung, dass  man  künftig  in  Italien  und  Südfrankreich 
Datlelcmlen  halten  werde,  sich  bestätigen  wird, 
bleibt  dahingestellt,  denn  die  letzten  Jahre  brachten 
für  Nizza  einen  warmen  Frühling,  der  manche 
Ausnahm-serscheinung  geliefert 
haben  mag. 

Im  letzten  Jahre  (1896)  hat 
der  Baum  uieder  50  Kilogramm 
Früchte  geliefert  und  Herr  Ai  me 
Girard  legte  der  Pariser  Aka- 
demie am  9.  November  v.  Js. 
einen  Bericht  über  seine  chemische 
L^nlersuchung  derselben  vor.  Dar- 
nach enthielten  sie  80  p(]t  Frucht- 
fleisch mit  45  pCu  Zucker  (Levu- 
lose),  so  dass  der  Geschmack,  da 
weder  Tannin  noch  Säuren  vor- 
handen .sind,  ein  sehr  angenehmer, 
von  einem  feinen  Aroma  gehobener 
ist.  Die  Wichtigkeit  dieser  'Fhat- 
Sache  für  die  Mittclmeerländcr 
springt  in  die  Augen,  denn  da 
diese  erste  fruchtbringende  Dattel- 
palme Frankreichs  seit  vier  Jahren 
regetmä-ssig  Frucht  getragen  hat, 
so  zeigt  sic  die  Möglichkeit  und 
Krtragsfähigkeit  einer  ausgedehn- 
ten Dattclcultur  in  diesen  Strichen. 
Im  Jahre  1894  war  der  Ertrag  des 
Baumes  ein  etwa.s  geringerer  ge- 
wesen, aber  es  handelte  sich  damals  um  eine,  den 
Winden  überlassen  gebliebene,  zufällige  und  viel- 
leicht nicht  ausreichend  gewesene  Zuführung  des 
Blumenstaubs  von  einigen  in  der  Nachbarschaft 
befindlichen  männlichen  Bäumen.  Dabei  hängt 
immer  viel  von  dem  Zufall  günstiger  Wind- 
richtungen zur  rechten  Zeit  ab.  Obwohl  man  in 
manchen  Fällen  Palmenbefruchtungen  aus  grossen 
Entfernungen  beobachtet  hat.  wie  z.  B.  diejenige 
einer  bei  Brindisi  seit  langer  Zeit  unfruchtbar 
verblühenden  weiblichen  Palme  durch  eine  zum 
ersten  Male  bei  Otranto  blühende  männliche 
Palme,  so  schreitet  man  doch  in  allen  Ländern, 
woselbst  Dattelcultur  getrieben  wird,  zur  künst- 
lichen Befnichtimg,  die  schon  auf  altass)Tischen 
Denkmalen  dargestellt  wird,  selbst,  wenn  männ- 
liche Palmen  ganz  in  der  Nähe  der  /Vn- 
pflanzungen  friicliUrag<*n<h‘r  weiblicher  Jslämme 
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Stehen , und  man  uird  dies  daher  auch  hei 
den  nun  geplanten  Anpflanzungen  der  sihwarz- 
fruchtigcn  Dattelpalme  in  Südfranlcrcich  nicht  unter- 
lassen dürfen.  Man  rechnet  dabei  bei  der  An- 
pflanzung so,  dass  der  Hlüthenstand  eines  männlichen 
Baumes  hinreicht,  um  2 5 weibliche  Bäume  frucht- 
tragend zu  machen.  Dies  geschieht  bekanntlich 
dadurch,  dass  man  einige  abgeschnittene  Büschel 
männlicher  Blüthcn,  die  sich  eben  entfalten  wollen, 
in  den  weiblichen  Kruebtstand  hängt.  *\n  der  Nord- 
käste  Afrikas  wird  diese  Procedur  vom  März  bis 
Knde  Mai  (bei  der  gewöhnlichen  Dattelpalme)  vor- 
genommen ; die  schwarzfrüchtige  scheint  etwas  früher 
zu  blühen.  Man  bedient  sich  hierbei,  wie  auch  hei 
der  Hmte,  eines  sehr  einfachen  Hülfsmittels,  um 
den  schlanken  Stamm  zu  ersteigen.  Der  Mann, 


welcher  sich  dazu  anschickt,  legt  nämlich  ein 
festgewebtes  Tuch  oder  Seü  um  den  Stamm  und 
seine  Hüften,  wodurch  er  im  Kücken  gehalten 
wird,  während  er  sich  zurücklehnend  mit  freien 
Händen  den  Stamm  erklettert  und  die  Kuss.sohlen 
flach  gegen  den  Stamm  stützt.  Ohne  Zweifel 
würde  es  ein  gro.sser  (rewinn  für  Frankreich  sein, 
wenn  die  Dattelpalmenzucht  in  di*r  Provence 
gelingen  sollte.  R.  [sm] 

Vom  Weine. 

VoD  Nikolavb  Fmhemi  von  Thohhrn. 

V. 

DieVergährung  und  Behandlung  derWeine 
bis  zur  Klaschcnreife.  j 

Mit  sicbeo  AbbtUuafvn. 

Nachdem  wir  im  Vorstehenden  das  Wichtigste  ' 
bezüglich  der  Hefe  als  der  Erzeugerin  der  al- 


koholischen Gährung  besprochen  haben,  wollen 
wir  uns  nun  dem  Verlauf  und  der  rationellen 
kcUerwirthschaftUclien  T.eitung  der  Gährung  selbst 
zuwenden. 

Eine  sorgfältige  reberwachung  und  Leitung 
der  Gährung  ist  ebenso  wie  die  spätere  Schuluitg 
des  sich  entwickelnden  Weines  von  der  hcr\’or- 
ragendsten  Bedeutung  für  diefrüle  des  Productes; 
nachlässige  Kcllerbehandlung  kann  auch  das  beste 
Material  verderben,  während  andererseits  durch 
sachgemässes  Vorgehen  aus  minderwerthigem  Roh- 
material ein  ziemlich  guter  Wein  erzeugt  werden 
kann,  i.eider  wird  noch  in  vielen  Kellern,  nament- 
lich der  kleineren  Weinbauer,  in  dieser  Hinsicht 
>iel  gesündigt.  l^er  kleine  Producent  ist  auf 
schnellen  Verkauf  .seines  Weines  angewiesen;  er 
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kann  sich  nicht  auf  langes  Lagern  der  Weine 
im  Keller  einla.sscn,  sein  Streben  muss  dahin 
gerichtet  sein,  den  Wein  schon  iin  ersten  Jahre 
so  weit  zu  bringen,  dass  der  Weinhändler  ein 
gut  vergohrenes,  einfach  geschultes  und  reines 
Traubenproducl  vorfindel,  Ihm  dem  er  nicht  nach- 
träglich noch  für  die  Beendigung  der  Gährung, 
sowie  für  die  ( orrectur  der  von  dem  Weinbauer 
bcgJingenen  Fehler  sorgen  muss. 

Da  die  (iähnnelhoden  bei  der  Erzeugung 
der  w’eissen  und  roihen  Weine  wesentlich  von 
einander  abweichen,  wollen  wir  sie  getrennt,  und 
zwar  zuerst  die  Vergährung  des  weissen  Mostes, 
behandeln. 

' Die  Production  von  guten  Welssweinen  wird 
I in  einfacher  und  dm  h durchaus  rationeller  Weise 
folgendermaassen  erreicht  I^r  weisse,  eventuell 
' in  der  vorbeschriebenen  Weise  mit  Reinzucht- 
hefe versetzte  Most  wird  bei  möglichst  günstiger, 
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d.  i.  warmer,  Lufttemperatur  in  ein  reines,  nicht 
geschwefeltes  Fass  gegeben  so,  dass  etwa  ein 
Zehntel  bis  ein  Achtel  desselben  leer  bleibt;  das 
Spundloch  wird  in  der  einfachsten  und  billigsten 
Weise  durch  ein  Sandsäckchen  geschlossen,  welches 
wohl  die  Kohlensäure  entweichen,  dagegen  nach 
Abnahme  der  Gährung  von  aussen  Luft  nur  in 
ganz  unbedeutendem  Maasse  zutreten  lässt.  Diese 
Säckchen  haben  nur  den  einen  Uebelstand,  dass 
sich  in  ihnen,  falls  sie  bei  unvorsichtigem  Vor- 
gehen mit  Wein  durchtränken,  leicht  Fssigpilze 
ansiedeln,  welche  dann  in  den  Wein  übergehen 
und  diesen  verderben  können.  Aus  diesem 


AU>.  199. 


Grunde,  so- 
wie auch 
wegen  des 


At>b.  MO. 


voUkomme- 
nereii  Ab- 
schlusses der 
Aussenluft 
ist  die  Ver- 
wendung 
eines  in  Ab- 
bildung 1 99 
dargestollten 
Gährspundes 
vorzuzichen.  Diese,  am  besten  aus  Steingut  oder 
auch  gewöhnlichem  Töpferthon  oder  (ilas  her- 
gestellten  Gährspunde  bestehen,  wie  aus  der 
Zeichnung  ersichtlich,  aus  zwei  'rheilen,  der 
Schüssel  b und  dem  umgestürzten  Glase  a o. 
I>ic  Schüssel  wird  luftdicht  in  das  Spundloch 
eingedreht,  mit  reinem  Wasser  (t  bis  zur  Hälfte 
angcfüllt,  und  das 
Glas  über  den  mitt- 
leren, henorstehen- 
den  Theil  gestülpt; 
die  aus  dem  Fasse 
c c entweichende 
Kohlensäure  wird, 
so  bald  sich 
grössere  Massen 
von  ihr  gebildet 
haben,  in  das  Glas 
und  von  dort  durch 
das  Wasser  gedrückt.  Eine  noch  einfachere  und 
billigere  Einrichtung  ist  in  Abbildung  200  darge- 
stellt, bei  welcher  eine  gebogene  Glas-  oderlilech- 
röhre  durch  ein  neben  dem  Spunde  angebrachtes, 
mit  Wasser  gefülltes  Gefass  geleitet  wird.  Die 
erst  beschriebenen  Gährspunde  finden  in  den 
grossen  Kellereien  die  allermeiste  Ven»’ondung. 

Die  Gährung  in  dem  Fa.sse  wird  je  nach 
der  herrschenden  Temperatur  schneller  oder 
langsamer  verlaufen;  bei  warmer  Witterung  kann 
sic  schon  in  weniger  als  einer  Woche , bei 
niederer  (lährtcmperatur  auch  erst  nach  zwei  bis 
drei  Wochen  beendet  sein.  Die  Gährkraft  der 
Hefe,  der  geringere  oder  grössere  Säuregehalt 
u.  s.  w.  wirken  hierbei  natürlich  auch  mit.  Diese 


erste  Gährung  wird  wegen  ihres  intensiven  Ver- 
laufes die  ,, stürmische  Gährung**  genannt 

Ist  diese  beendet  und  nird  keine  Kohlen- 
säure mehr  entmckelt,  welche  den  leer  gelassenen 
Theil  des  Fasses  erfüllen  und  den  Wein  gegen 
den  Luftzutritt  schützen  kann,  so  müssen  die 
Fässer  sämmtlich  mit  gleichem  Weine  spundvoll 
aufgefüllt  und  können  dann  zuge.schlagcn  werden. 
Hin  zu  spätes  Schliessen  kann  zufolge  des  dann 
ermöglichten  Zutrittes  der  stets  schädliche  Mikro- 
organismen, wie  Essig-,  Kulmcpilzc  u.  s.  w.,  mit 
sich  führenden  Luft  leicht  ein  Erkranken  des 
jungen  Weines  zur  Folge  haben.  Will  man 
aber  aus  Besorgniss,  dass  sich  doch  noch  nach- 
träglich etwas  Kohlensäure  bilden  könnte,  das 
Fass  noch  nicht  fest  Zuschlägen,  dann  verwende 
man  den  in  Abbildung  201  dargcstcllten  Spund, 
welcher  bei  a durchbohrt  und  mit  einem  Gummi- 
ring ef  versehen  ist;  durch  die  Höhlung  a b c d 
kann  die  nach  oben  gedrückte  Kohlensäure, 
indem  sic  den  Gummiring  hebt,  leicht  entweichen. 

In  den  Gälirräumen  sammeln  sich  während 
der  Hauptgährung  des  Mo.stcs  sehr  grosse  Mengen 
von  Kohlensäure,  welche,  da  dieses  Gas  un- 
athemhar  ist,  aus  ihnen  entfernt  werden  müssen. 
In  Gährkellem,  die  mit  dem  Erdboden  gleich 
oder  höher  liegen,  fiiesst  die  Kohlensäure,  welche 
anderthalbmal  schwerer  als  die  atmosphärische 
Luft  ist  und  sich  demzufolge  auf  dem  Boden 
lagert,  durch  die  Fugen  und  Ibüren  von  selbst  ab. 
Wenn  aber  die  I lauptgälirung  des  Mostes  in  einem 
unter  dem  Niveau  der  Erdoberfläche  liegenden 
Keller  vor  sich  geht,  mu.ss  für  die  Abfuhr  der 
Kohlensäure  gesorgt  werden,  da  sonst  bei  massen- 
hafter /Vnsammlung  derselben  das  Kcllerpcrsonal 
leicht  in  Gefahr  geräth,  zu  ersticken.  Welche 
Mengen  von  Kohlensäure  in  einem  Gährkeller 
gebildet  werden,  geht  daraus  her\*or,  dass  sich 
während  der  Gährung  von  100  hl  Most  etwa 
475  cbm  und  während  des  höchsten  Standes 
der  Gährung  in  der  Stunde  etwa  2400  IJter 
Kohlensäure  bilden.  Diese  kann  nun  mittelst 
Säugpumpen  au.sgepumpt  oder  aber  auch  durch 
eine  besondere,  die  Gährfa.s.ser  verbindende  Vor- 
richtung, wie  sic  in  den  Abbildungen  202  und  203 
dargestcllt  ist,  direct  ins  Freie  geleitet  werden. 

Nach  vollendeter  stürmischer  Gährung  wird 
sich  der  Wein  klären  und  unter  Umständen 
sogar  ganz  hell  werden,  indem  sich  alle  Hefe 
zu  Rüden  setzt;  dies  wird  um  so  eher  und  voll- 
ständiger geschehen,  je  vollkommener  die  Gährung 
von  statten  gegangen,  je  alkoholreicher  und  zucker- 
ärmer,  also  specifisch  leichter,  der  Wein  ist  und 
eine  je  gün-siigere  Temperatur  herrscht.  In  sehr 
kalten  Kellern  erfolgt  die  Klärung  oft  sehr  langsam. 

Wenn  sich  der  neue  Wein  geklärt  hat,  .soll  man 
ihn  von  der  am  Fassboden  lagernden  Hefe  trennen, 
ihn  zuin  ersten  Male  abzichen  oder  abstechen, 
welche  Arbeit  gewöhnlich  in  der  Zeit  von  Ende 
November  bis  zum  Januar  vorgenommen  werden 
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soll  So  vortheilhaft  und  durchaus  nothwendig 
die  baldige  Trennung  des  Jungweins  von  dem 
Hefesatae  ist,  so  wird  doch  gerade  hierin  %*on 
kleinen  Wirthen  am  meisten  gefehlt,  indem  sie 
ihren  Wein  oft  ein  Jahr  und  noch  länger  auf 
dem  sogenannten  „Geläger^*  liegen  und  ihn  da- 
durch mehr  oder  weniger  verderben  lassen. 

Das  rechtzeitige  Abziehen  des  Jungweins 
bringt  folgende  Vortheile  mit  sich:  Ks  wird  vor 
Allem  der  geklärte  Wein  dem  Einflüsse  der  ab- 
gelagerten Hefe  entzogen,  welche  leicht  in  Zer- 
setzung übergeht  und  dann  schlecht  schmeckende 
Stoffe  an  den  Wein  abgiebt,  so  dass  dieser 
sogar  völlig  ungeniessbar  werden  kann.  Kerner 
wird  der  Jungwein  beim  Abzug  mit  I.uft  in  Be- 
rührung gebracht  und  dadurch  neu  getrübt, 
demzufolge  weitere  Stoffe  aus  ihm  ausgeschieden 
werden,  welche  sonst  seine  spätere  Haltbarkeit  be- 
einträchtigen könnten.  Der  erste  .\bzug  hat  also, 
wie  auch  zumeist  die  folgenden,  den  Zweck,  die 
Ausbildung  des  fertigen  Weines  möglichst  zu 
beschleunigen. 

Nachdem  der  Wein  nun  einige  Zeit  gelagert 
und  die  ihn  trübenden  Substanzen  wieder  ab- 
gesetzt  hat,  geräth  er  im  l'rühjahr  oder  Sommer 
nochmals  in  Bewegung,  die  sogenannte  ,,Nach- 
gähning“  beginnt  Bereits  vor  dem  Eintritt 
derselben,  also  noch  im  März  oder  April,  soll 
der  zweite  Abzug  erfolgen,  erstens  damit  sich 
der  Bodensatz  bei  der  durch  die  - Gährung  ver- 
ursachten starken  Kohlcnsäurebiidung  und  der 
damit  verbundenen  Bewegung 
der  Flüssigkeit  nicht  mit  dieser 
wieder  vermischt,  und  zweitens  ‘ 

damit  auch  die  Entwickelung 
des  Weines  gefördert  wird, 
denn  durch  diesen  Abzug  wird 
der  Eintritt  der  Nachgährung 
beschleunigt.  Der  Kellcrwirth 
muss  diesen  Moment  des 
Wiederbeginnes  der  Gährung 
rechtzeitig  wahrnelimcn  und 
zur  V'ermindcrung  der  Spann- 
ung in  den  Fässern  zufolge  der 
erneuten  Kohlcnsäurebiidung 
die  gewöhnlichen  Spunde  durch  Gährspunde  er- 
setzen und  etwas  Wein  vom  Fasse  ablossen, 
da  bei  der  Gährung  eine  Volumvergrösserung 
cintrilt,  die  leicht  ein  Ucberlaufen  des  Weines 
nach  sich  zieht. 

In  einem  Keller,  welcher  bei  Eintritt  der 
wärmeren  Jahreszeit  auch  eine  erhöhte  Tem- 
peratur zeigt,  wird  diese  zweite  Gährung  stets 
vollständig  verlaufen.  Ist  dagegen  der  Keller 
sehr  kühl,  so  wrird  ihr  Eintritt  verzögert,  und 


Bei  normalem  Verlaufe  hat  der  Wein  nach 
der  zweiten  Gährung  die  Zersetzung  des  in  ihm 
enthaltenen  Zuckers  fa.st  völlig  beendet;  nach- 
dem er  sich  wieder  geklart  hat,  wird  er  abermals 
abgezogen  und  kann  nun  als  völlig  vergohrenes, 
ziemlich  reines  und  dauerhaftes  Product  in  den 
Lagerkeller  kommen.  Ein  auf  diese  Weise  her- 
gestellter  Wein,  wie  ihn  ohne 
besondere  Scliwicrigkoitcn  jeder 
kleinere  Weingulsbositzcr  erzeugen 
kann , bildet  jederzeit  einen  gang- 
baren Handelsartikel  und  wird  stets 
willig  .Vbnehmer  Anden.  Noth- 
wendig ist  nur  Reinlichkeit  in 
allen  Theilen  des  Kellers  und  den 
Geschirren , eine  entsprechend 
hohe  Temperatur  bei  der  (lährung, 
ein  wenigstens  dreimaliges  Ab- 
ziehen erstens  nach  beendeter 
stürmischer  Gährung,  zweitens  vor. 
drittens  nach  der  Nachgährung, 
und  endlich  stetes  VolUialten  der 
Fässer  nach  dem  Lagern  der  fertig 
gegohrenen  Weine. 

I )a  aber,  wie  wohl  aus  den  vor- 
stehenden .\»isführungcn  hervorgeht,  bei  der  be- 
schriebenen einfachen  und  für  den  kleinen  Mann 
geeigneten  .\rt  der  Weissweinbercilung  Manches 
von  dem  blossen  Zufälle  abbängl,  so  z.  R die 
Temperatur  während  der  ersten  (iältrung  u.  s.  w., 
so  empfiehlt  es  sich  für  den  grösseren  Wein- 
producenten , unter  Umständen  corrigirend 
einzugreifen  und  jede  Möglichkeit  auszu- 
schliessen,  welche  ein  ungünstiges  Resultat 
ergeben  köimte.  Hierzu  gehört  vor  Allem  die 


Ahb.  *oj. 


mii  <>umioirin(. 
versebtu». 


VonichtuDf  tur  Abfahr  der  Koblenuure  aus  nshrkrHem. 


künstliche  Regelung  der  tiährtemperatur;  ist  der 
Most  bei  seiner  (lewinnung  in  Folge  niedriger 
Lufttemperatur  sehr  kalt,  so  muss  er  durch  ent- 
sprechende Vorrichtungen  auf  die  erforderliche 
Temj>eratur,  15  bis  zo®C.,  gebracht  werden.  Da.s 
Erwärmen  kann  entweder  in  der  Weise  geschehen, 
dass  man  den  ganzen  Most  schnell  durch  einen 
Pasteurisir-Apparat  laufen  lässt,  so  dass  er  mit 
der  gewünschten  Temperatur  aus  diesem  auslritt. 


oder  da.ss  man  einen  Theil  auf  50  bis  60®  C 
oft  zeigen  sich  noch  im  zweiten  und  dritten  Jahre  | erwärmt  und  dem  übrigen  kalten  Moste  beimengt 


Gährungscrscheinungcn,  die  Reife  des  Weines 
ist  somit  ungemein  verlangsamt.  Man  soll  daher 
die  Jungweine  niemals  in  kalte  Keller,  sondern 
in  massig  temperirtc  oder  in  Gährkeller  legen. 


.\usserdem  muss  der  Gährraum,  wenn  er  nicht 
genügend  wann  ist,  durch  Oefen  oder  besser 
noch  durch  Wammusserheizungen  auf  etwa  14  bis 
16®  C.  geheizt  werden. 


Digilized  by  Googif 


Prometheus. 


M jS.v 


298 


Weiter  wäre  hier  zu  nennen  die  eventuelle 
V'erwendung  rein  gezüchteter  Hefen,  über  die 
wir  im  vierten  Absclmitt  gesprochen  haben. 
Ausserdem  kann  durch  Lüften,  Lntschleimen  des 
Mostes  u.  s.  w.  die  Gälirung  günstig  beeinflusst 
werden.  Kndlich  sei  noch  an  die  ebenfalls 
weiter  vome  ausführlich  be.sprochencn  Verfahren 

zur  künst- 
lichen Ver- 
besserung 
des  Mo.ste.s 
erinnert,  j 
Natürlich 
können  diese  ■ 
Maassregeln  : 
zur  Sicher-  j 
ung  eine.s  1 
möglichst 
gün.stigen  I 
Resultates  | 
der  Gährung 
auch  in  den 
Kellern  klci- 

Olhrkufe  mit  Duppelbodra  ftf  Roihw«iii.  Produ-  , 

centen  zur  ■ 


Anwendung  gelangen,  doch  wertlen  wohl  die 
Kosten  sowie  die  etwas  grösseren  l.^mständlich- 
keilen , die  mit  ihnen  verknüpft  sind,  oft  einen 
Hinderungsgrund  bilden,  und  man  muss  froh  sein,  ^ 
wenn  der  bäuerliche  Wcinproducent  mir  die  ein- 
fach-sten  Grundsätze  der  Kellcrwirthschaft  befolgt. 

Im  (iegonsatz  zur  Weissweinbereitung,  bei  der 
nur  der  abgepresste  Most  zur Vergährung  gebracht 
wird,  kommt  beim  Roüiweine, 
wie  wir  früher  hörten,  die  ganze 
Maische  zurVergährung.we.shalb  | 
der  Verlauf  uu<l  die  I.eiiung  der-  1 
selben  auch  von  derMostgähruiig  , 
wesentlich  abweiclit.  Man  unter-  j 
scheidet  nun  versclüedenc  Me-  | 
ihoden  der  Gährung  der  Rotli-  1 
weinmaischc,  unter  denen  die  \ 
geschlossene  Gährung  mit  | 
Unlcrtauchung  dcr'i’rester 
in  die  l’lüssigkeil  die  em- 
pfchleiiswenheste  i.sU  Die  festen 
Thcile  der  Maische,  die  Treber 
oder  I fester,  werden  nämlich 
Wr  gleich  nach  dem  Beginne  der 

( lährung  durch  die  sich  bildende 
und  aufsUügende  Kohlensäure  in  die  1 lohe  gehoben 
und  bilden,  wenn  die  Gährung  in  ulTeiieii  Gefässen 
vor  sich  gehl,  den  sogeiiamucn  ,,Hut“,  der  zum 
grössten  Hicile  mit  der  Luft  in  Berührung 
kommt  und  mehr  txlcr  weniger  austrocknet, 
weshalb  sehr  leicht  .starke  h'-ssigbildung  in  ihm 
statUindet.  Lin  weiterer  L^ebelstand  ist  auch 
der,  dass  aus  dem  oben  schwimmenden  Hute 
nicht  genügend  I^'arb-stoff  aitsgelaugl  wcnlen  kann. 
Man  muss  daher  durch  sein  häufig  wiederholles 


Durcharbeiten  und  Niederstossen  der  Treber 
unter  die  gährende  l’'lüssigkeit  dafür  sorgen,  dass 
diese  niclit  austrocknen  und  keine  Kssigbildung 
eintritt,  was  aber  bei  oflfener  Gährung  und  nach- 
lässiger Kellerttirlhschaft  fast  immer  der  Fall  ist. 
Thatsächlich  zeigen  auch  fast  alle  Rolhweine, 
welche  in  offenen  Kufen  vergohren  haben,  einen 
bedeutenden  Gehalt  an  Lssigsäure  und  eine  starke 
Neigung  zum  Stichigwerden  (zu  weiterer  Essig- 
hildung).  Aus  diesem  (irundo  ist  man  in  Gelen 
Gegenden  dazu  übergegangen , die  Rothwein- 
inaische  in  geschlossenen  Gährkufen  vergähren 
zu  lassen,  in  denen  zwar  auch  der  Hut  oben 
scliwimmt,  der  aber  durch  die  sich  im  oberen 
Ibcile  der  Gährkufe  ansammelndo  Kolilensäure 
vor  Kssigbildung  ziemlich  geschützt  ist  Die 
Gährung  in  gewöhnlichen  ge.schlossenen  Kufen 
bringt  aber  verschiedene  L'ebelstände  mit  sich, 
wie  vcrhältnissmässig  langsameren  und  unrege-1- 
mäs.sigeren  Verlauf  der  Gährung  und  der  Ent- 
wickelung des  Weines,  die  geringe  Berührung 
der  Hülsen  mit  der  Klüs.sigkeil  u.  s.  w.  Man  liat 
datier  versucht,  Gährkufen  zu  construiren,  welche 
wolil  die  Vorüieilc  der  geschlossenen  Gährung 
bieten,  dabei  aber  doch  eine  gehörige  Ver- 
mischung der  Trester  mit  der  Flüssigkeit  ge- 
statten. Dies  erreicht  man  durch  Anbringung 
eines  durchlöcherten,  aus  mehreren  ITieilen  be- 
stehenden Doppelbodens,  der  in  etwa  drei  Viertel 
bis  zwei  Drittel  der  ganzen  Höhe  der  Kufe  an- 
gebracht wird  und  ebenso  wie  der  die  Kufe 
abschliessende  Oberboden  zum  Herausnehmen 
eingerichtet  ist.  Aus  der  Abbildung  204  ist  die 
Conslruclion  einer  sehr  enipfehlcnswerUien  Gähr- 
kufe deutlich  ersichtlicli,  welche  alle  Vortheile 
der  gest'lilos.scncn  Gährung  ohne  deren  Xach- 
iheile  bietet-  Der  Doppelboden  ^ wird  durch  die 
Querleisten  a und  r festgehalten  und  kann  durch  die 
steigenden  Treber  nicht  gehoben  werden.  Eine 
solche  Gährkufe  wird  bis  zur  entsprechenden 
Höhe  mit  Maische  gefüllt,  dann  der  durch- 
löcherte Boden  einge.setzt,  nun  noch  so  Gel 
Most  nachgcfüllt,  dass  dieser  noch  etwa  10  bis 
15  cm  hoch  mit  Flüssigkeit  bedeckt  ist,  und 
endlich  der  Oberboden  eingesetzt.  Während 
de.s  Gährungsvcrlaufes  kann  man  dann,  wenigstens 
bei  aus  hartem  Holze  gefertigten  Kufen,  die 
beiden  Böden  ohne  jede  SchiGerigkeit  mehrere 
.Male  abheben,  die  obere  Tresterschicht  eiiistossen 
und  die  ganze  Maisclie  gehörig  durcharbeiten. 

Die  l'jnführung  solcher  Gährkufen  mit  au.sheb- 
barem  Doppelboden  ist  für  alle  Rnthweingegenden 
ungemein  zu  empfehlen  und  würde  für  jene 
Gebiete,  wo  .sie  noch  nicht  zur  Anwendung  ge- 
langen, eiiu'ii  gewaltigen  Fortschritt  bedeuten. 

Auf  die  zahlreichen  Rothwein-Gährincthoden 
in  den  verschiedenen  Weinländern  einzugehen, 
ist  hier  nicht  inöglicli,  es  sei  nur  betont,  dass 
dieselben  auch  in  hen'orragcnden  Weingegenden, 
z.  R.  in  manclien  Gegenden  Fr;uikreichs,  in  Italien, 
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Spanien  u.  s.  w.,  theitwei.se  noch  recht  wenig 
mustergültige  sind.  InSpanien  wird  die  Vergährung 
der  Rothweinmaische  noch  häufig  in  sehr  primitiver 
Weise  in  gemauerten  ('istemen  gleich  im  Wein- 
garten durchgeführt  oder  auch  in  Thongefasson, 
welche,  wie  aus  Abbildung  205  ersichtlich  ist, 
mit  einem  Halse  versehen  sind,  in  den  man 
einen  kleinen  Korb  aus  Stäben  eindrückt,  welcher 
die  Hülsen  bei  der  Gährung  unter  der  Flüssigkeit 
erhält  Diese  letztere  Methode  hat  ja  noch 
manche  Vorzüge,  weil  wenigstens  die  Treber 
nicht  mit  der  Luft  in  Berührung  kommen. 

Bei  der  Gährung  der  Rothweinmai.sche  können 
die  besonderen  Verfahren  zur  Sicherung  des  Er- 
folgc.s,  wie  Heizung  des  Gährraumes,  Verwendung 
von  Reinzuchthefe  u.  s.  w.,  natürlich  auch  zur 
.Vnwendung  gelangen. 

Sogleich  nach  Vollendung  der  .stürmischen 
(rährung  muss  der  junge  Rothwein  von  den 
Hülsen  getrennt  werden;  nur  so  wird  derselbe 
einen  vollkommen  reintönigen  und  feinen  Ge- 
schmack erhalten.  Ist  die  Hauptgährung  bei  ent- 
sprechend hoher  Temperatur  normal  verlaufen, 
so  wird  der  von  den  Trestern  abgezogene  Wein, 
wenn  dies  nicht  schon  bei  der  Hauptgährung 
geschehen  ist,  im  F*asse  .seine  Gährung  bald 
vollständig  beenden  und  .später  gar  nicht  mehr, 
oder  doch  nur  ganz  schwach  in  Narhgährung 
gerathen.  Die  Vergährung  der  Rothwcinmaischc 
ist  in  I'olge  der  Berührung  mit  den  mit  zahlreichen 
Hefespüren  behafteten  Hülsen  meist  eine  voll- 
kommenere als  die  des  Weisswcinmoste.s.  Durch 
zwei  Abzüge,  einen  imDecember  oder  Januar,  den 
zweiten  im  zeitigen  Frühjahre,  mussdic  Kachgährung 
völlig  zum  Abschlus.se  gebracht  werden.  Will  der 
Wein  auch  nach  dem  zweiten  Abstiche  noch  immer 
nicht  zur  Ruhe  kommen,  so  wird  man  ihn  am 
besten  in  einem  Pastcurisirapparat  auf  2 o bis  2 5 ® C. 
erwärmen,  worauf  dann  die  Gährung  zur  raschen 
Vollendung  kommen  wird.  Fehlt  ein  Pastcurisir- 
apparat, so  lagert  man  den  noch  nicht  völlig 
vergohrenen  Wein  in  einem  wärmeren  Locale. 

Ob  dicGährung  sowohl  im  Weiss-  wie  im  Roth- 
weinc  völlig  beendet  ist,  erkennt  man  leicht,  wenn 
man  eine  Probe  in  einer  offenen  Flasche  tüchtig 
mit  Luft  durchschüttelt  und  dieselbe  dann  in 
einem  warmen  Raum  unter  die  möglichst  günstigen 
(tähningsbcdingungen  bringt,  am  besten  sogar  mit 
etwas  Hefe  (womöglich  Rcinzuchthefe)  versetzt. 
Tritt  bei  einer  Temperatur  von  20  bis  25  ®C.  nach 
einigen  Tagen  keine  (Jährung  mehr  ein,  so  ist  der 
Wein  unbedingt  vollständig  vergohren.  (4939I 


Brregn^ng,  lÄhmtmg  und  Hemmung. 

In  einem  der  anziehendsten  ’Vorträgo  der 
ietztjährigcn  Versammlung  der  Deutschen  Natur- 
forscher in  Frankfurt  a.  XI.  behandelte  Profc-ssor 
Max  Verworn  aus  Jena  das  Verhältnis.s  der 


Erregung,  welche  in  einem  gesteigerten  Stoff- 
wechsel (mit  Wärmeerhöhung  in  den  Zellen) 
besteht,  zu  dem  der  Lähmung,  welche  mit 
Tcinperaturherabsetzung  bis  zu  vollständiger 
Unterdrückung  de.s  .Stoffwechsels  Hand  in  Hand 
geht.  In  der  Regel  folgt  auf  jede  Erregung 
(Kxcitation)  eine  Herabsetzung  (Depres.sion),  auch 
bei  der  Anwendung  narcotischer  Mittel,  die  erst 
erregen  und  dann  lälimcn.  Die  Erregung  zieht 
jedesmal  einen  stärkeren  Blut-  und  Kmahrangs- 
strom  nach  dem  betreffenden  ITeilo,  der  auch 
nach  dem  Erlöschen  des  Reizes  fortdauert  und 
zur  l.Vberausgleichung  des  StoffwecLselverlustes 
(Hypertrophie)  führen  kann,  wenn  er  sich  oft  in 
derselben  Richtung  wiederholt.  Gewisse,  bis  vor 
Kurzem  noch  ziemlich  dunkle  Erscheinungen, 
wie  Heliotropisiiius,  Thennotropismus . Cheini- 
tropismus  u.  a-,  die  in  einer  Wendung  dt*r  be- 
lebten Zelle  nach  der  Ucht,  Wärme  oder  chemische 
Reize  spendenden  Seite  bestehen,  klären  sich  da- 
durch auf:  das  Infusoriuin,  Algen  u.  s. w.  schwimmen 
der  Schwerkraft  entgegen  zur  Oberfläche,  wo  der 
IJchtreiz  zunimmc.  die  S<”hwärmsporcn  eilen  d«*n 
chemischen  Reizen  zu,  welche  die  weiblichen 
Zellen  der  Moose,  Farnkräuter  u.  s.  w.  bereit 
halten  und  welche,  aus  Zucker,  Aepfelsäure  u.s.w. 
bestehend,  bei  den  einzelnen  .\rten  verschieden 
sind : die  Bakterien  streben  im  Wa.sser  der 
Oeffoung  zu,  aus  welcher  Nährstoffe  hervor- 
dringen,  und  die  weissen  Blutkörperchen  nach 
der  inficirten  Wundstelle,  immer  ist  es  ein  ein- 
seitiger Reiz,  der  die  eine  Hälfte  dieser  ein- 
zelligen Wesen  trifft,  welcher  dann  die  einseitige 
Bewegung  auslost. 

Zum  Schlüsse  die.ser  Darstellung  wandte  sich 
der  Vortragende  einer  Gruppe  von  Krscheinungen 
zu,  welche  in  den  letzten  Jahren  bei  Medianem 
und  Psychologen  ein  ungcwölmlichö«  Interesse 
erregt  haben,  von  der  Physiologie  aber  bisher 
sehr  stiefmütterlich  behandelt  worden  .sind,  den 
Erregungs-  und  Ilemmungserscheinungen  der 
Hypnose.  Wir  wollen  diesen  l'heil  seines  Vor- 
trages, weil  er  rielbesprochene  Erscheinungen 
behandelt,  ausführlicher  wiedergeben,  und  zwar 
Vieles  mit  den  eigenen  Worten  des  Vortragenden, 
Anderes  gekürzt,  wie  es  unsre  Raumverhältnissc 
erfordern.  Als  Moses  in  den  öden  Felsschluchten 
der  Sinaiberj^  umherzog,  vernahm  er  die  Stimme 
des  Herrn  im  feurigen  Busch,  die  ihn  zum  Er- 
löser seines  Volkes  berief.  Und  der  Herr  sprach 
zu  Mo.se:  „Wirf  deinen  .Stab  von  dir  zur  Erde." 
Und  er  warf  ihn  von  sich.  Da  ward  er  zur 
Schlange  und  Moses  floh  vor  ihr.  Aber  der 
Herr  sprach:  „.Strecke  deine  Hand  aus  und  er- 
hasche sic  beim  .Schwanz,"  Da  streckte  er  seine 
Hand  aus  und  hielt  sie;  und  sie  ward  zum  Stabe 
in  seiner  Hand.  Da.s  war  da.s  Wunder,  das  den 
Moses  als  Gesandten  des  Herrn  am  Hofe  des 
Pharao  beglaubigen  sollte.  Allein  die  Zauberer 
de.s  Königs  kannten  das  Experiment  schon  und 
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machten  cs  auch,  und  was  die  ägyptischen 
Zauberer  zu  Zeiten  des  Moses  schon  machten, 
das  machen  noch  heule  die  SchlanKcnbeschwörer 
in  den  Strassen  von  Kairo.  Sie  erfassen  die 
zün^lnde,  drohende,  Haje  {Naja  Haje) 

mit  sicherem  Griff,  und  sofort  streckt  sie  sich 
aus,  um  regungslos  liegen  zu  bleiben. 

I>reitausend  Jahre  nach  Moses  beschrieb 
Daniel  Schwenter  das  jetzt  unter  dem  Namen 
des  Pater  Kirch er  bekannte  Expcfi*f*fntum  mirabile 
de  imagimUhnc  gaÜinae,  dessen  Wesen  darin  be- 
steht, da.ss  eil»  schnell  und  sicher  ergriffenes 
Huhn,  in  ungewöhnlicher  Stellung  auf  den  Tisch 
gelegt,  nai:h  einigen  energischen  Abwehrbewegungen 
plötzlich  bewegungslos  in  dieser  I.age  verharrt. 
(Man  gab  dem  obigen  Versuche  jenen  Namen 
„Wundcrver.such  über  die  Kinbildungskraft  des 
Hühnchens“,  weil  man  vom  Schnabel  aus  einen 
weissen  Strich  über  die  Unterlage  zog  und 
glaubte,  das  Huhn  liieltc  diesen  Strich  für  einen 
Faden,  mit  dem  es  gefesselt  worden  sei.  Der 
Strich  ist  aber  ganz  überffüssige  Zuthat.  Ref.) 
Der  Versuch  des  Moses  und  <ia-s  Kxperiment 
des  Daniel  Schwenter  beruhen  auf  den  gleichen 
Vorgängen,  und  die  neuere  Zeit  hat  dieselben 
Krscheinungen  auch  an  einer  ganzen  Reihe  von 
anderen  Thieren  entdeckt.  Aber  die  Deutung, 
die  sic  erfuhren,  war  sehr  verschieden.  Czermak 
und  Danilewsky  erklärten  den  Zustand  der 
Tliiere  für  Hypnose,  Preyer  für  Schrecklälimung 
(Katalepsie),  Heubel  für  Schlaf.  Wir  wollen 
den  Namen  auf  sich  beruhen  lassen  und  lieber 
den  Zu.stand  selbst  zu  zergliedern  versuchen. 

Was  bei  allen  Thieren,  seien  es  Meer- 
schweinchen oder  Hühner,  Schlangen,  lüdechsen, 
Frösche  oder  Krebse,  in  dem  fraglichen  Zu- 
stande zunächst  am  meisten  Staunen  erregt,  ist 
das  Fehlen  jeder  freiwilligen  Bewegung  zur  Ver- 
äi»deruag  der  aufgedrungenen  Stellung.  Unter 
gewöhnlichen  l'mständcn  lä.sst  sich  kein  Thier 
eine  solche  abnorme  Lage  gefallen.  Ks  fehlen 
also  die  Willonsantriebe  oder,  physiologisch  aus- 
gedrückt,  die  motorischen  Impulse  von  der 
Grosshirnrinde  her.  Allein , wer  den  Zustand 
der  Thiere  eingehend  prüft,  der  wird  noch  eine 
andere,  .sehr  bemerkensworthe  Krsrheinung  ent- 
decken, die  freilich  den  bisherigen  Beobachten» 
völlig  entgangen  zu  sein  scheint,  das  ist  eine 
ziemlich  starke  tonische  ('ontraction  fa.st  aller 
Körpennuskeln,  die  dein  Diicrc  den  Ausdruck 
der  plötzlichen  Krstarrung  verleiht  und  beim 
Meerschweinchen  z.  B.  oft  so  energisch  ist,  tiass 
man  das  auf  dem  Rücken  liegende  Thier  an 
den  Hinterzehen  mit  der  h'ingerspitze  wie  einen 
Schlitten  umherschieben  kann.  Da.s  sind  die 
beiden  wesentlichen  Charaktere  des  merkwürdigen 
ZiLStandes,  und  es  fragt  sich,  in  welchem  Ver- 
häUniss  sie  zu  einander  stehen.  Die  Schule  von 
Nancy  vertritt  gegenüber  einer  geringen  Minder- 
zahl von  Forschem  die  .\nsichl,  dass  Contracluren 


in  der  Hypnose  nur  durch  Suggestion,  also  durch 
Vem»ittelung  der  Grosshirnrinde  entstehen.  Um 
dies  zu  entscheiden,  lag  es  nahe,  die  letztere  zu 
cnlfemen.  Vortragender  hat  daher  bei  einer 
Reihe  von  Hühnern  beide  Grosshim-Hemispharen 
vollständig  wcggosclmittcn  und  den  überraschenden 
Krfolg  gehabt,  dass  das  Kxperhnentum  mirabile 
noch  ebenso  gelang  wie  vorher,  ja  besser,  denn 
im  Durclischnitt  blieben  diese  Tlüere  >iel  länger 
in  ihrer  Zwangsstellung  liegen.  Die  tonische 
Contraction  der  Muskeln  war  eben  so  deutlich 
entwickelt.  Wie  ihm  gleichzeitige  Versuche  an 
Fröschen  ergaben,  ist  der  Sitz  der  sich  darin 
äussemden  tonischen  Frregung  in  den  sei\siblcn 
Neuronen  (Ncr%*en-Einheiten)  der  Mittelhirnbasis 
zu  suchen.  Will  man  daher  die  Zustande  bei 
Tliieren  mit  denen  der  menschlichen  H)pnosc 
vergleichen,  so  ist  durch  diesen  Versuch  die 
lange  strittige  Frage,  ob  f'ontracturen  in  der 
Hypnose  auch  olme  Betheiligung  der  Grosshim- 
rinde  hervorgerufen  werden  können,  im  Sinne 
von  Ileidenhain  und  Charcot  bejahend  ent- 
schieden. Doch  ergiebt  sich  daraus  noch  weiter, 
dass  die  Beiheiligung  des  Grosshims  an  diesen 
Erscheinungen  überhaupt  nur  eine  passive  sein  kann. 
In  der  lliat  erfolgen  ja  während  der  Zeit  von 
Seilen  des  Gros.shims  weder  bewegungshemmende, 
noch  verstärkende  Impulse,  und  so  tritt  die 
Frage  auf,  wie  man  sich  diese  zeitweise  In- 
differenz des  Grosshims  zu  erklären  hat,  da  an 
Lähmung  nicht  zu  denken  ist,  cincstheils  weil 
die  vorhergegangenen  Erregungen  viel  zu  schwach 
waren  und  ausserdem  geringe  Reize,  wie  Be- 
rühren, Anblasem,  Erschüttern  u.  s.  w.,  das  Ge- 
hirn schnell  wieder  in  seinen  normalen  Zustatid 
zurückversetzen.  Es  bleibt  also  nur  die  Vor- 
stellung übrig,  dass  die  Thätigkeit.shcmmung  dos 
Grosshims  auf  Erregung  antagonistischer,  d.  h. 
assimilatorischer,  Stoffwechselprocesse  in  seinen 
Neuronen  beruht.  Eine  allbekannte  Tbatsachc 
dürfte  hier  Licht  verbreiten,  die  Erscheinung, 
dos.s  starke  Erregung  einer  Stelle  des 
Ccntralncrvensystems  unter  Umständen  in 
gewissen  Nachbargebieten  eine  Hemmung 
erzeugt,  z. B.  wenn  verschiedene  Sinneseindrüdee 
sich  gegenseitig  verdrängen,  Musik  den  Kindmck 
einer  Leclürc  ganz  auslösdit  u.  s.  w.  Wir  haben 
nie  mehrere  (iedanken  gleichzeitig  neben  ein- 
ander; die  stärkere  Ciedankenreihe  löscht  die 
andere  völlig  aus.  Aehnlich  scheint  im  vor- 
liegenden Falle  die  tonische  Erregung  der  Mitlel- 
hirnzellen  als  primäre  Erscheinung  in  den  Rinden- 
zellen  des  Grosshirns  eine  Hemimmg  zu  bewirken, 
wie  sie  auch  bei  der  Hypnose  des  Menschen 
sich  im  Aufhören  des  Wachzustandes  äussert. 
.Vuih  die  gleidunässige  .\rt,  wie  hei  Mensch 
1 und  Thier  die  Hypnost*  erzeugt  und  gehoben 
' wird,  deutet  ebenfall.s  auf  eine  ('ontrasüiemmung 
I durch  amagonlsü.sche  Zustände  und  deren  Auf- 
[ hebung.  Die  verschiedensten  Mittel,  Hypnose 
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zu  erzeugen,  laufen  sainmllich  auf  die  f'oiu'enlralion 
der  Aufmerksamkeit  auf  einen  bestimmlen  Punkt 
hinaus.  Damit  wird  ein  einziger  Punkt  der 
Grosshimrinde  in  Krregung  versetzt,  und  wenn 
diese  nkht  gelingt,  ist  Hypnose  unmöglich. 

Die  Indifferenz,  in  welche  dadurch  die  anderen 
Theile  versetzt  werden,  geht  leicht  in  wirklichen 
Schlaf  über,  und  vielleicht  dürfte  die  Hemmung 
des  wachen  Krregungszustandes  durch  assimi- 
latorische Processe  in  der  Ncrvenmassc  ein 
Hauptinoment  des  Einschlafens  und  des  Schlafes 
überhaupt  bilden.  Natürlich  müssen  dabei  andere 
Bedingungen,  wie  die  ICinschränkimg  der  Sinnes- 
reize durch  Dunkelheit,  K.uhe  u.  s.  w.  mitwirk<*n. 
Die  Ermüdung  will  Verworn,  wie  es  auch 
Rosenbach  auf  dem  Münchener  internationalen 
Psychologencongress  gethan  hat,  nur  als  unter- 
stützendes Moment,  nicht  als  Hauptgrund  gelten 
lassen.  DaJtcr  könne  der  Schlaf  auch  durch 
Autosuggestion  oder  Erregung  gleichgültiger  Ge- 
dankenreihen,  wie  aufmerksames  Zählen,  Her- 
sagen  bekannter  Gedichte  und  dergleichen  herbei- 
geführt werden.  Stets  aber  ist  der  natür- 
liche Schlaf  charakterisirt  durch  die 
überwiegende  Assimilation  in  den  Neu- 
ronen, denn  das  Centralnervensystcin  ist 
nach  dem  Schlaf  wieder  leistungsfähig 
geworden.  Maji  bat  in  der  Nervenphy.siologie  den 
assimilatorischen  Protessen  bisher  zu  wenig  Auf- 
merksamkeit geschenkt  gegenüber  den  Wirkungen 
dissimilatorischer  Erregung,  wie  sie  in  den  Thätig- 
keitsäusscrungen  hor\ortritt.  Wie  jede  Zelle,  so 
mu.ss  aber  auch  die  Nervenzelle  assiiniliren,  und 
weil  sic  dazu  in  der  Tagesarbeit  häufig  nicht 
genügende  Zeit  und  M(')glichkeit  findet,  muss 
ihr  dazu  die  Nachtruhe  reservirt  bleiben.  Das 
Leben  des  Nen  ensystems  ist  ein  ewiges  Schwanken 
zwischcMi  Assimilation  und  Dissimilation.  Jeder 
Reiz,  der  einem  Ncn.cn  zugeleitet  wird,  erzeugt 
eine  Störung  seines  Stoffwechselgleichgewichts, 
die  wieder  ausgeglichen  werden  muss.  Alle 
augenfälligen  I.ebeiiserscheimingen  am  mensch- 
lichen Körper  sind  nur  der  Ausdruck  dieser 
Schwankungen  im  SlofTwech.scl  seiner  Nenen- 
zellen.  E-  k. 

RUNDSCHAU. 

Kacbtlfwck  vubuten. 

Un&re  Zeit  so  aoders  als  frükere  E|H>cbeo, 

dass  man  es  oft  versucht  hat,  sie  durch  f>e«oiidere  Epitheta 
von  vergangenen  Tagen  zu  ualerhchddcQ.  Mau  bat 
unser  Jahrhundert  das  des  Dampfes,  des  Stahls,  der 
Elcktriciiät,  des  \Tetkehn»  genannt.  Im  Grunde  ge- 
nommen sagen  alle  diese  Namea  dasselbe,  und  allen 
gemeinsam  Ul  cs,  dass  sie  eigentlich  nur  auf  die  Schluss- 
hälfte  des  Jahrhunderts  passen.  Die  Entwickelungs- 
gcschicfatc  der  Menschheit  knüpA  sich  nicht  an  die 
Wendepunkte  unsrer  Zeitrechnung.  Wenn  wir  mit  dem 
Beginn  jedes  neuen  Jahrhunderts  einen  dicken  Tbeilstricb 
in  unsren  geschichtlichen  Vorstellungen  machen,  so  sind 
wir  wie  die  kleinen  Kinder,  welche  man  am  Keujabrs- 


morgen  eu  fragen  pHegt,  ob  sic  um  Millerii.acht  deu 
Knall  gehört  halten,  mit  dem  jedes  neue  Jahr  beginne. 
Natürlich  halten  <lie  lieben  Kleinen  den  Knall  nicht 
gehört,  weil  sie  sich  tuch  Kinderart  eines  noch  nicht 
durch  Sorgen  unti  schwere  Diners  vcrdorbcueu  Schlafes 
erfreuen.  So  ist  auch  die  MenMrhheit  aus  dem  acht- 
zehnten ins  ucunrebnte  Jahrhundert  hiuübergcdnoimert, 
ohne  eine  Ahnung  duruu  zu  haben,  dass  seine  noch 
nicht  gebomen  Söhne  cs  dereinst  da.«  glorreichste  von 
allen  nennen  und  besondere  X.^men  dafür  erfinden  würden, 
um  es  vor  allen  anderen  auszuzcichnen. 

Unter  solchen  Umstanden  scheint  es  fa.st  ein  miissiges 
Beginnen  za  sein,  aufs  Neue  Vorzüge  zu  schildern,  welche 
unsre  /eit  %nr  früheren  voraus  hat.  Wir  sind  eitel  genug 
auf  unsre  Stellung  als  Kinder  des  ueunzehnteu  Jahr- 
hundert«, es  dürfte  eher  am  rh-tLcc  sein,  Bcscheiden- 
beit  zu  predigen.  Xrolzdcro  iuhlen  wir  uns  frei  von 
Vorwurf,  wenn  wir  heute  wieder  einmal  ein  I.o3blied  auf 
unsre  Zeit  an«timmen.  Denu  dieses  Lied  toll  nicht 
singen  und  tilgen  von  den  Glorien,  in  denen  wir  uns 
sonst  zu  sonnen  pflegen,  wir  gedenken  in  niedere  Sphären 
hinahzusteigen  und  zu  zeigen,  wie  der  (ilanz,  in  dem 
sich  <hu  Leben  unsrer  /eit  gerällt.  .auch  manchen  bellen 
Strahl  wirft  in  Hätten  und  Winkel,  in  denen  ein  wenig 
Licht  willkommener  itt.  als  aller  Prunk  in  Palästen. 

H»  sind  noch  keine  fünfzig  Jahre  her,  dats  die 
Lcbcnsrübniug  selbst  des  reichsten  Mannes  in  vielen 
Dingen  einfacher  war,  als  heute  die  eines  armen.  Wenn 
wir  das  Bild  vergangener  Tage  wieder  auferstehen  lassen 
wollen,  so  können  wir  gleich  mit  dem  Lichte  beginnen, 
in  dem  wir  cs  sehen.  Wohl  strahlte  damals  wie  beute 
die  liebe  Sonne  am  HimmeBzelt,  aber  was  für  Wege 
wiesen  wir  ihr  an,  um  auch  in  unsre  Häuser  rti  dringen! 
Die  Fenster  unsrer  Häuser  waren  klein  und  wenig  zahl- 
reich. Die  Scheiben  dieser  Fenster  waren  grüalicb  und 
blasig  and  seihst  in  wohiluibcnden  K reuen  weit  entfernt 
von  der  Tadellosigkeit  des  Glases,  durch  welches  heute 
die  Aermsten  der  Armen  ins  Freie  blicken.  Aber  was 
will  do2i  Alles  s;tgcn  gegen  die  Unterschiede  von  Kintt 
und  Jetzt  in  der  Erhellung  der  X.Hchte.  Von  Gas- 
beleuchtung in  Priv;ahäu>em  lieiu  sich  zu  jener  /eit  auf 
dem  Cuntinente  wenigstens  noch  Niemand  etwas  träumen. 
In  den  Hausern  der  Reichen  brannte  man  damals  Wachs- 
und Wallrath-Kerzen,  deren  /nhl  aber  auch  nur  bei 
festlichen  Cielegenbeiten  bis  zur  Erzielung  gnsascr  Heilig- 
keit  gesteigert  wurde.  Die  Mittclkla.sscn  beguügten  sich 
mit  Oeliampeo,  für  deren  unzureichende  Leistungen  das 
fortwährende  Auftauchen  neuer  Constructiuncu  chanik- 
lerisUscb  ist  Als  grosse  Errungcnscliaft  wurde  es  be- 
trachtet. als  neben  diesen  l.;impcn  die  Stearinkerze 
erschien  uiul  wenigstens  das  Talglicht  überflüssig  machte. 
Aber  ganz  verschwand  diese  schrc*cklicbe  Krlindung  noch 
lange  nicht.  Die  Lichtzicber  waren  «lamals  noch  nicht 
um  den  Fortbestand  ihres  heute  ausgestorlienen  Ge- 
weriies  bekümmert.  Sie  behielten  als  grosse  Kundschaft 
die  ärmeren  Klassen  der  Bevölkerung,  welche  fortfuhren, 
ihre  ohnehin  schon  dumpfen  Wohnungen  ilurch  den 
^u.'ilm  und  Gestank  der  Talgkerzco  noch  ungemütblicher 
zu  machen.  Wie  manches  unsterbliche  Werk  unsrer 
Dichter  und  Tonsetzer  ist  nicht  beim  Schein  einer  Talg- 
kerze enlbtauden ! Es  scheint  uns  heute  kaum  glaublich, 
da&s  ein  Goclhe  bei  der  Niederschrift  seines  Faust  den 
Strom  seiner  Begeisterung  alle  fünf  o<lcr  zehn  Minuten 
eindämmeu  musste,  um  die  prosaische  Arbeit  de« 
„Sebnäuzens“  seiner  Kerze  zu  verrichten-  Wenn  heute 
selbst  in  der  ärmlichsten  Behausung  das  klare  Licht  des 
Pctruleum-Kundbrenncni  auch  nur  das  leiseste  Flickern 
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zci(^,  so  blickt  der  lubaber  des  Stübchens  ürgerltcb  von 
seiner  Arbeit  auf.  Uml  wie  viele  Leute,  denen  cs  sonst 
nicht  zum  besten  geht,  b.ilten  es  für  unbedingt  noth- 
wendig,  ihre  Wohnungen  <lurch  («asglühlicht  <Kler,  in 
cin/elnen  Gegenden,  sog.'tr  durch  elektrisches  Licht  zu 
erhellen.  Von  der  Bescheidenheit  unsrer  Väter  im  Licht« 
!>edürrniss  haben  wir  heute  meist  keine  Ahnung  mehr, 
und  nur.  wenn  wir  Bildergalerien  durchwandern  und  hier 
oder  dort  auf  einem  alten  Bilde  den  der  X.'ttur  nb- 
gelauschten  roihen  Schein  einer  abendlichen  Scene  be* 
merken,  werden  wir  «laran  erinnert,  dass  es  nicht  immer 
so  hell  in  unsren  Häusern  war.  wie  jetzt. 

Wenn  das  alte  Sprüebwort  wahr  ist,  dass  der  Weg 
zum  Herzen  durch  den  M.agen  geht,  <!ann  müssen  wir 
zugeben,  dass  unsre  Zeit  schmeichlerischer  mit  ihren 
Kindern  umgeht,  als  die  strengen  alten  Tage.  Heute 
briugt  der  ärmste  Mann  auf  seinen  Tisch,  was  vor  fünfzig 
Jahreu  kein  Reicher  zu  erschwingen  vermochte.  Wenn 
die  guten  Tage  des  Sommers  und  mit  ihm  das  frische 
Obst  und  Gemüse  verschwunden  waren,  dann  hatte  damals 
jede  Hausfrau,  sic  mochte  nun  arm  oder  reich  sein,  nur 
noch  einen  Gedanken;  Wie  theuer  sind  in  diesem  Jahre 
die  Kartoffeln?  Und  wenn  dann  der  Vorrath  cingekauft 
war,  dann  gab  es,  t-agau-s,  tagein,  KartolTeln  als  Beigabe 
zum  Fleisch;  bei  w'ohihnbcndercn  Leuten  bmehten  ver- 
schiedene Zubereitungsarten  und  im  Anfang  des  Winters 
wohl  auch  ein  gelegentlicher  Kohlknpf  oder  Ruhen 
einige  Abw*echslung  in  dieses  ewige  Einerlei.  Aber  wie 
sah  e«  bei  den  Armen  aus?  Wasser  ist  die  billigste  Zu- 
Ihat  beim  Kochen,  so  gab  es  denn  gek<Khtc  Kartoffeln 
l»ei  jeder  Mahlzeit,  bis  in  den  Sommer  hinein.  Im  Früh- 
ling wuchsen  die  Kartoffeln  im  Keller  aus  und  verloren 
ihren  Wohlgeschmack,  aber  sie  muMten  weiter  gegessen 
werden  bis  in  den  Juli  hinein,  wo  endlich  die  „neuen 
Kartoffeln“  zu  allgemeiner  Freude  erschienen.  Wie 
anders  heute!  Der  wohlbal>endc  Bürger  merkt  kaum  noch 
den  Wechsel  der  Jahreszeit  bei  seinen  Mahlzeiten. 
Büchsengemüse  und  die  durch  die  neuen  Verkehrsmittel 
ermöglichte  Zufuhr  von  tjemnseo  und  Obst  au.-i  dem 
Süden  haben  uns  für  die  Zusammenstellung  unsres  Speise- 
zzrtteU  ziemlich  unabhängig  gemacht  von  dein  nugeublick- 
liehen  Zustand  des  Küchengartens.  Bis  giebt  frische  Ge- 
müse das  ganz«  Jalir  hindurch,  und  wenn  im  März  die 
Ae|)fel  alle  werden,  dann  reichen  die  sicilianischcn  Apfel- 
kinen  noch  so  ziemlich  bis  zum  Frscheineo  der  ersten 
Erdbeeren.  Alle  diese  guten  Dinge  haben  auch  auf- 
geliört  eia  Vorrecht  der  Reichen  zu  sein.  Unsre  käsen- 
bahnen  sorgen  danir,  dass  der  Ueberfluss  eines  Pro- 
ductionsgebiete«  dorthin  abflie'^st,  wo  gcrulc  Mangel 
herrscht,  so  kann  auch  der  Arme  hin  und  wieder  an 
einem  Leckerbissen  sich  erfreuen,  wie  ihn  einst  nur  die 
Tafel  des  reichen  Mannes  kannte.  Das  Leben  in  seiner 
Gesammtheit  mag  tbeucrer  geworden  sein,  entspreebeod 
dem  gesunkenen  Werth  des  Geldes,  aber  was  wir  heute 
für  unser  Geld  erhalten,  ist  ma&nigralliger,  .nnregender, 
erfreulicher,  als  in  der  „guten  allen  Zeit“. 

Und  wie  steht  es  mit  der  Kleidung?  Wir  wollen 
nicht  von  der  ganz  alten  Zeit  r^en,  in  welcher  grobes 
Leinen  das  einzige  Material  war,  weichet  dem  armen 
Manne  in  Mittel-Europa  zur  Verfügung  stand.  Aber 
selljst  im  vorigen  Jahrluimicrt  noch  waren  Seide  ein  aus- 
»cblictslich  den  Kelchen  zugängliches  Product  und  Wolle 
für  die  niederen  Siän«le  ein  Luxusartikel.  Der  aus  den 
KrspamiMcn  vieler  Monate  oder  gar  Jahre  beschaffte 
wollene  5>onntagsrock  wurde  gehegt  und  gepflegt,  geflickt 
und  gewendet,  damit  er,  wo  möglich,  vom  Vater  auf  den 
Sohn  -.ich  vcrerli«.  Und  wenn  ein  neuer  l>c'ch.irtt  werden 


musste,  dann  wurde  geprüft  und  gewählt,  gefeilscht  und 
gehandelt,  bis  endlich  der  Kauf  zu  Stande  kam.  Sehr 
begreiflich.  Wolle  war  rar  in  jenen  Zeiten,  wenn  man 
auch  den  Schafherden  auf  dem  Lande  häutiger  l>cgegnetc 
als  jetzt.  Was  aber  war  die  Production  jener  Herden 
im  Vc^leich  zu  der  unsrer  Zeit,  wo  in  Australien,  den 
La  Plata-Siaaleii  und  ,im  Ka}>  nach  Miltioiieii  zählende 
Herden  auf  frischen  Urweiden  das  f'uticr  finden,  welches 
sie  in  den  Stand  setzt,  eine  Wolle  zu  protluciren,  die 
mit  grösster  Billigkeit  eine  B'cinheit  und  Zartheit  ver- 
bindet, weiche  unsren  Vätern  unbekannt  waren.  Heute 
trägt  jedes  B'abrikmädcben  eiucu  wollenen  RtH’k,  dessen 
sich  in  früheren  Tagen,  was  Zartheit  der  E'ascr  und 
Feinheit  des  Gewebes  aobekingl,  keine  Herzogin  geschämt 
hätte,  von  den  seidenen  Bändern  und  Schleifen  garnicht 
zu  reden,  mit  denen  sich  beule  je<les  Kim!  aus  dem 
Volke  schmückt. 

Die  dampfenden  Schlote  unsrer  Fabriken,  welche 
schuld  sein  sollen  an  der  Entstehung  der  socialen  Frage, 
das  sclmaubetulc  Dampfross,  welche»  nach  den  Aussagen 
der  Poeten  den  stimmungsvtdlco  t'riedcn  der  Landschaft 
vernichtet,  haben,  wenn  man  sich's  recht  überlegt,  gerade 
das  Gegeiithcil  von  dem  gethan,  dessen  sie  beschuldigt 
werden.  Die  sociale  B'rage  ist  die  Conse<iuenz  der 
wachsenden  Dichte  der  Bevölkerung.  Ohne  die  neuen 
Verkehrsmittel  und  Fabriken  würde  die  sociale  E'ragc 
keine  B'rage  mehr  sein,  sondern  im  blutigen  Kampf  um» 
Dasein  eitle  Antwort  gefunden  haben.  Die  technischen 
I Emingenscbaften  unsrer  Zeit  haben  nicht  nur  die  Be- 
dingungen geschaffen,  unter  welchen  allein  die  Menschen 
dichter  an  einander  gedrängt  als  früher  zu  exbtircn  ver- 
mögen, sondern  sie  haben  auch  dieses  neue  Leben  be- 
haglicher und  freundlicher  gestaltet,  als  es  vergangenen 
Generationen  bcschiedcii  war.  Uml  wir  haben  uus  so 
sehr  an  dieses  nur  durch  eine  grossartige  Organisation 
und  durch  das  innige  Zusammenarbeiten  des  ganzen 
Volkes  ermöglichte,  auf  kütiMlicber  Basis  ruhende  Leben 
gewöhnt,  dass  wir  uns  gar  nicht  mehr  Rechenschaft  dax'ori 
ahlegen,  wessen  wir  .als  Kinder  unsrer  Zeit  theilhaftig 
geworden  sind,  sondern,  aller  Bequemlichkeit  zum  Trotz, 
dennoch  hin  und  wieder  zurückseufzen  nach  den  „guten 
alten  Zeiten!“  Witt.  (smoI 


Ein  neues  deutsches  Goldfeld.  Der  Promfikna 
hat  schon  wiederholt  darauf' hingewiesen,  dass  auch  das 
Deutsche  Reich  von  der  Natur  mit  dem  viclbegehrten 
Währungsmetalle  ausgestattet  worden  ist  und  dass  in  vielen 
Gegenden  dcssell>en,  so  zumal  in  der  Oberrheinebene 
und  am  Fussc  des  Kiesengebirges,  aber  auch  in  Hessen, 
Thüringen  und  im  B'ichtcigcbirge,  mehr  oder  weniger 
lange  Zeiträume  hindurch  Gold  durch  „Waschen“  ge- 
wonnen unirde.  An  die  in  der  Neuzeit  immer  gcsieigeMc 
Bewerthung  des  Goldes  gegenüber  jeder  anderen  „Waare“ 
knüpfte  da  ferner  die  Erwartung  an,  dass  auch  bei  uns  die 
tfoldproduction  einen  erneuten  Aufschwung  gewinnen 
werde.  Allem  Anscheine  uach  erfüllte  sich  jedoch  diese 
Hoffnung  nicht;  aiu  Fucbzcitschrifien  erfuhr  mau  nicht» 
' von  Wietieraufn.ihme  alter  Goldwäschen,  und  für  den 
Bayerischen  Wald,  wo,  wie  man  hörte,  eine  grössere 
I Anzahl  von  Goldfeldern  zu  verleiben  verlangt  wurden. 

I mochte  sich  die  Bergliehorde,  die  vcnuuthlich  nicht  von 
der  Gegenwart  des  (loldcs  übcizeugt  werden  konnte, 
wohl  nicht  entschlies^en  können,  die  nachgesnebten  Ge- 
' winnnngsrcchtc  zu  gewähren.  Um  so  mehr  wird  die 
. Mittheilnng  aus  Fachzeitschriften  überraschen,  dass  jetzt 
von  der  Hehönic  d.a»  Goldgewinnungsrccht  verliehen 
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worden  Ul  fSr  eine  Gegend,  welche  bislang  durchaus 
nicht  mit  zu  unsren  rioMfeldeni  gerechnet  wurde,  und 
die  ]>atriot]M:he  (icnugthuung  wird  dabei  wohl  noch  gc> 
steigert  durch  den  Umstand,  dass  besagte  Gegend  zu 
den  ärmsten  in  unsrem  Vatcrlandc  gerechnet  wird:  e» 
ist  die  Eifel.  Nach  wiederholten  vor;«icbttgen  Prüfungen 
bat  das  Oberbergamt  zu  Bonn  am  38.  September  1896 
dos  „Bergwerkseigenthum  auf  Gold"  zunächst  für  ein 
Feld  von  3 18g  000  qm  Grösse  verliehen,  w'äbrcnd  noch 
vierzehn  weitere  Miitbuiigen  der  hinlsrheidung  harren. 
Das  verliehene  Feld  liegt  an  der  Eisenbahnstrecke  ' 
Aachen—  St.  Vith,  dort,  wo  hinter  der  Station  Büttgen- 
hach  eigenthümliche  Hügelbildungcn  auftreten,  nämlich 
in  den  Gemarkungen  Born  und  Deidenherg  des  Kreises 
Maimcdy.  Durch  die  Verleihung  ist  allerdings  nur  an- 
erkannt. das»  Gold  im  verliehenen  Felde  vorhanden  ist, 
durchaus  nicht  etwa  auch,  dass  seine  Gewinnung  daraus  1 
mit  geschäftlichem  Nutzen  verbunden  sei.  Das  Gold  * 
lindet  sich  in  Ablagerungen  diluvialen  Alters  und  von 
einem  bis  zu  mehreren  Metern  w'echselnder  Mäclitigkeit,  ' 
deren  Material  anscheinend  aus  „paläozoischen"  lämglo-  | 
meraten  (d.  i.  Geröllablagcrungeik)  und  Quarziten  tQuarz-  { 
s.-uidKtcinen)  stammt,  welche  dort  auf  etwa  50  km  IJinge  | 
an  die  Oberfläche  treten.  Mitgelbcilt  wird  noch,  duss 
zwei  Arbeiter  mittelst  einer  ctw'n  vier  Meter  langen  I 
Kinne,  über  deren  Kopfende  sich  ein  Sieb  mit  drei 
Milhmeter-l^hung  l>elindet,  täglich  80  bis  I30  (Vold- 
kömehen  von  feinster  und  mit  blossem  Auge  kaum 
wahrnehmbarer  bis  zu  Stecknadclkopf-  uml  Linsen- 
Grosse  gewinnen.  O.  i„  {^i] 


Enthaarung  durch  Röntgenstrahlen.  Herr  Daniel 
berichtet  in  dass,  nachdem  er  den  Kopf  eilte« 

Kintics  eine  Stunde  laug  den  Köntgcnatrableu  ausgesetzt 
hatte,  um  die  Lage  eines  in  den  Schädel  gedrungenen  , 
(lescho.sscs  fcbtzustcllcD , um  eine  Photographie  die>er 
l^c  zu  erhalten,  wobei  die  Rohre  dem  mit  dichten  | 
Maar  Itedcckten  Kopfe  auf  einen  halben  Zoll  genähert  | 
worden  war,  er  an  dieser  Stelle  im  Verlaufe  von  3i  Tagen  j 
alle  Haare  auf  einem  FTcckc  von  ungefähr  3 Zoll  Durch*  , 
messer  ausgeben  sah.  Die  blossgelcgte  Haut  w.ir  vt'dlig  ge-  \ 
siuid,  und  da  die  F^nlhaarung  völlig  schmerzlos  vor  sich  ging,  | 
SU  glaubt  man  ein  gutes  Ersatzmittel  der  weniger  bc<{ucmeu  ' 
uml  schuelleo  Enthaarung  durch  den  elektrischen  Strom 
gefunden  zu  buben.  [5ow] 


DieWirkung  des  chinesischen  Thees  ist  neuerdings  von 
den  deutschen  Physiologen  A.  Hoch  und  E.  Kraepelin 
in  der  Weise  studirt  worden,  da.>>s  sic  die  HauptlKrstand- 
theile,  also  da*t  Alkaloid  {Caffeini  und  die  ätherischen  Oele  ^ 
gesondert  in  ihrer  Beeinflussung  der  MuMkelarl>eit,  wie  der  I 
Gei&testhätigkeii  prüften.  Mittelst  des  Ergngmpben  wurde 
gcfumlcn , dass  der  CafTem-Genoiu,  augcoschmulich  die 
Fähigkeit  zur  Muskeibethätigung  steigert,  während  die- 
selbe durch  die  ätherischen  üele  des  Thec*  im  Gegen- 
iheile  herabgemindert  wurde.  Dieze  erleichtern  dagegen 
psychische  Arbeit,  wie  durch  die  grössere  Leichtigkeit  l>c- 
wiesen  wurde,  mit  welcher  nach  ihrem  Genosse  Additionen 
vollzogen  wurden.  Der  Thce  ist  demnach  nicht  ein  in 
seiner  Wirkung  auf  die  eine  Seite  der  menschlichen 
Thatigkeit  sich  Iwscbriinkendes,  sondern  ein  allgemeineb  I 
Reizmittel,  welches  sowohl  die  körperliche  wie  die  (zeistes- 
thäiigkeit  steigert : allerdings  dürfte  die  Annehmlichkeit, 
welche  die  Theeliebhnbcr  nach  seinem  GenuHsc  cmpiindcn,  I 


I mehr  dmr  geistigen  Erregung,  also  tien  ätherischen  Oelen 
' als  der  körperlichen  vom  C afFcfn  ausgehenden  euzuschrciben 
t »ein.  E.  K.  rs»><l 

1 * ‘ * 

Staub-  und  SanditUnne.  J.  A.  Udden  liefeit  iin 
I Septemberheft  der  /V>/.  Sfi.  Monthly  eine  Bcbchreibung 
' der  Stau1>-  und  Sandstürme  im  Weatcu  der  Vereinigten 
Staaten  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  geologischen 
Bedeutung  dieser  Eracheinuugen.  Die  io  einer  Kubik- 
mcilc  Luft  aus  den  unteren  Schichten  während  eine« 
Sturmes  bei  trockener  Witterung  enthaltenen  Staubinohsen 
schätzt  er  auf  wenigstens  335  Tonnen,  wohingegen  bei 
heftigen  S.andslürmcn  die  in  einer  Kubikmeile  fnitgefühiien 
Massen  1 20 ocx>  Tonnen  erreichen  mögen.  In  Yuma, 
Arizona,  erzeugt  jeder  regenfreie  starke  Wind  gewöbn- 
lieh  Wolken  von  Staub;  in  Ontario,  Californico, 
kommen  zwölf  bis  dreissig  Slaubstürme  auf  das  Jahr. 
Die  kurzen  Stnubböen,  welche  im  Osten  den  Gewittern 
voraufzugeheu  pflegen,  treten  in  der  dürren  Zone  als 
zwanzig  bis  dreissig  Stunden  währende  .Siaubstürmc  auf. 
«lic  von  den  mitgefülirtcn  Massen  dick  und  gelb  erscheinen. 

Die  physiographische  Bedeutung  des  Windes  itn 
Klugsandc  wird  in  einer  Schilderung  der  Takla-m.ikan- 
Wüste  in  Mittelasien  von  Sven  Hcdin  (lA>ndon.  iifogr. 
Jtturn.,  VIII.  tSgb,  2b4  278^  gekeimzeicbiiet.  Kr  be- 

richtet, dass  am  westlichen  Fus&c  «ler  Wüstculierge 
seichte  Seen  Vorkommen,  während  der  Ostfuss  und  die 
Ausbuchtungen  .«•einer  Ketten  von  Sandbiigein  l>cdeckt 
sind,  die  durch  die  herrschenden  Nordost-  oder  Ostwiude 
angchäuft  sind.  Die  weithin  sich  erstreckenden  Sand- 
hügel der  uordaniciikanUchcQ  Ebenen  sind  von  früheren 
For&cbcm  bäuflg  beschrieben,  so  von  Warren  185$. 
1856  und  1857.  Heutzutage  hört  man  wenig  von  ihnen, 
weil  die  Eisenbahnen  die  Keisenden  rasch  durch  die 
Ebenen  zu  der  wcchseivollcrcn  Scencric  und  den  Wundem 
der  Bergweit  entnibren.  (S«J9] 

* • * 

Nachleuchtende  Röntgenaufnahmen  erhielt  Herr 
Charles  Henry,  indem  er  auf  einen  mit  phos- 
pbnrescirendcm  Zinksulftir  überzogenen  Schinn  ein  Blatt 
schwarzes  Papier  legte  und  auf  diese«  den  fünf  Minuten 
mittelst  des  Lichte«  der  Hittorfschen  Röhre  zu  durch- 
strahlenden Gegenstand-  Man  erhält  so  für  Hie  Dnokel- 
kammer  beinahe  eine  Viertelstunde  nachleurhtende  Bilder, 
i deren  Lenchten  durch  dunkle  Wärmestrahlen  sogar  Hoch 
! verlängert  werden  kann  und  die  namentlich  für  Vor- 
\ lesungen  änssent  bequem  sind,  da  sie  getrennt  von  dem 
FIrzeugungk-Apparate  einem  größeren  Zuhörerkreise  be- 
quem sich(I>ar  gemacht  werden  können.  (CompifS  remdus 
df  r Acod^mie  34.  August  1896. ^ 

• . • 

Kleine  Zuckerfabrikanten,  im  Jahre  1852  fand  der 
Chemiker  Pelouze  in  den  Früchten  der  Eberesche, 
nachdem  sic  einige  Zeit  in  einem  GeHiMe  gestanden 
hatten,  eine  zuckersiisae  kryatallUirbare  Sub^tiuiz,  die  er 
Sorbin  oder  Sorbose  nannte,  und  der  Glucose,  Galaktose 
und  ähnlichen  Zuckerartco  aureibtc-  AulTalligerweUe 
konnte  dieselbe  Substanz  .>ipäter  von  Byschl,  Dellfs 
uml  anderen  Chemikern  we<ler  in  den  frischen  noch  in 
den  gegohrenen  Vogelbeeren  wieder  gefunden  werden, 
und  auch  I*rofeasnr  Rertrand  gelang  dies  in  neuester 
Zeit  nicht,  bis  er  eine  zur  Gähruug  aiifgestelUe  Portion 
der  Vogelbeeren  von  der  xiegelrothen  Kasigfliege  fDroso- 
phtfa  /uwbrtsf  besucht  sah,  die  alietn  Anscheine  nach 
einen  kleinen  Mikroben  mitbrachte,  der  sich  rasch  ver- 
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mehrte  und  büiucn  Kurzem  eine  reiche  Zuckermenge  io 
dem  Safte  erzeugt  batte.  Uebrigen«  giebt  cs  von  diesem, 
im  Hcrb&t  mit  seinen  mennig*  bis  zinnobcrroihen  Beeren* 
doiden  die  Strassen  prächtig  schmuckeixlcn  Baume  auch 
eine  Abart,  welche  direct  süsse  Beeren  reift. 

F.  K [5013]  ' 

BÜCHERSCHAU. 

Haller,  A.,  Direct.,  u.  Müller,  I’.-Th.  Maitre.  Trait/  I 
tUmmiairt  Je  Chimie  ä l'ui»age  de*  canditats  au  ! 
certificat  d'aplitude  de«  «cieiice«  physlqucs,  cliimique*  1 
et  natnrcile*  ct  des  canditats  aux  baccalaurcaU  scienti* 
fiqne«.  (’himic  minerale,  gr.  S”.  (336  S.)  Pari«, 

tieorges  Caire  ä:  C.  Naud.  Preis  gebd.  6 Fr. 

Die  deuUehe  Litteratur  hat  zwar  keinen  Mangel  an 
kleinen  Lehrbüchern  der  Chemie,  trotzdem  empfiehl!  es 
sich,  auf  das  vorstehend  genannte  Werk  bineuweisen, 
weil  es  von  wesentlich  anderer  Art  ist.  als  irgend  ein 
uns  in  der  deutschen  Uueratnr  bekanntes.  WHihrend 
nämlich  im  Allgemeinen  die  Lehrbücher  entweder  als 
Handbücher  aufgefas^t  werden  **ollen,  die  zum  N.ach* 
schlagen  dienen  und  daher  möglichste  VoHstHndigkeit 
der  Angaben  anstreben,  oder  aber  als  Leitfäden  für  die- 
jenigen. die  «ich  die  Chemie  als  l.,ebensstudium  erwählt 
haben,  l>ezweckt  das  vorliegende  Werk  hauptsächlich 
wohl  nur,  dem  Uebildeten  diejenigen  chemischen  \'or* 
gängc  verständlich  zu  machen,  die  ihm  am  häaögstco  im 
täglichen  Leben  begegnen.  Von  den  Grundlefaren  der 
theoretischen  Chemie  giebt  dasselbe  daher  nur  das  Noth* 
wendigste,  l>ei  der  Besprechung  der  einzelnen  Elemente 
aber  werden  diejenigen  Verhältnisse,  welche  eines  all- 
gemeineren Interesses  würdig  sind,  besonders  berück- 
sichtigt. In  ähnlicher  Weise  ist  ein  ganz  kurzer  Ueber- 
blick  über  die  Analyse  behandelt,  welcher  dem  Werke 
als  .Anhang  bcigcgcl>en  ist. 

Die  Darstellung  des  Werkcfacns  zeichnet  sich  durch 
die  Klarheit  und  Eleganz  aus,  welche  so  viele  Er- 
scheinungen der  französischen  wisscnschafliichen  Litteratur 
schmücken.  D.as  Verständnis«  der  geschildcrtcu  Vorgänge 
wird  unterstützt  durch  eine  grossere  Anttd)!  von  zierlich 
ausgelührten  Abbildungen.  & scheint  im  Plane  des 
Werkes  zu  liegen,  diesem  ersten,  die  Mineralchemie 
aiU4ichUesslicb  berücksichtigenden  Band  einen  zweiten 
folgen  zu  lassen,  welcher  die  Darstellung  der  organischen 
Chemie  zum  Gegcn.standc  haben  wird.  Wir  sehen  dem- 
selben mit  um  so  grosserer  Spannung  entgegen,  als  die 
Aufgabe  der  Verfasser  sich  hier  wesentlich  schwieriger 
gestalten  dürfte.  Die  Vorgänge  auf  anorganischem  fie- 
biete  ap|>eUiren  im  Groaseu  und  Gauzen  mehr  an  unsre 
Sinne,  als  diejenigen  im  Bereiche  der  KohleostoiTcbcmic, 
welche  bei  obcrnächlichcr  Betrachtung  eine  gewisse  Ein-  | 
tönigkeit  aufweiKt  und  erst  bei  sorgfältigerem  Eindringen 
die  gro^sartige  Mannigfaltigkeit  und  fein  au.«gearbeitete 
Gesetzmässigkeit  enthüllt,  welche  <las  Stadium  dieses 
WUsensgebictes  zu  dem  fesselndsten  machen,  welches 
wir  kennen.  Witt.  (3109] 

£ingegangene  Neuigkeiten. 

(AuißituUclM  B<sprtcbul^(  befaUt  sieb  die  RedzctüiB  tot.) 
Kerner  von  Murilaun,  Anton.  PßttntenlebtH.  Zweite 
gänzl.  umgearb.  Aufl.  I.  B,ind:  Gestalt  und  l.ebcn 
der  Pflanze.  Mit  IIS  Abb.  i.  Text.  31  Farliendruck- 
und  13  Holzschnitt-Tafeln  von  Ernst  Heyn,  Fritz  v. 
Kerner,  fl.  v.  Köuigsbrunn,  E.  v.  Kaiisonnet,  J.  Scclos, 

J.  Solleny,  F.  TeuchmauD,  ülof  Winkler  u.  a.  Lex.-8®.  ‘ 


pC,  766  S.)  Leipzig,  Bibliographisches  Institut.  Preis 
gebd.  16  M. 

Keller,  Dr.  phil.  H.  Utbtr  Jen  Vrstoff  unJ  wine 
Energü.  I.  Teil.  Eine  pbysikaUsch-cbemischc  Unter* 
suebuog  über  die  theoretische  Bedeutung  der  Gesetze 
von  Dulong-Petit  und  Kopp  auf  der  Grundlage  einer 
kinetischen  Theorie  des  festen  Aggregnizustandes. 
gr.  8*.  (j8  S.)  Leipzig.  B.  G.  Teuhner.  Preis  2 M. 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  „Prometheus“. 

Nürnberg,  30.  Januar  1897. 

Sehr  geehrter  Herr  Professor! 

In  Nr.  381  des  Prometkens  findel  sich  auf  Seite  369 
eine  Notiz  über  ,.Ekdeukitcbe  Wirkungen  der  Röntgen- 
«trablen  auf  die  Haut“,  welche  aus  der  A’afure  über- 
nommen ist.  Der  Bericht  des  Herrn  S.  J.  R.  erinnerte 
mich  IcbhnB  an  ganz  ähnliche  F.rfahrungen,  die  ich, 
ebcofaüs  vielfach  mit  Xstrohl-Experimenten  beschäftigt, 
im  I.Aufe  des  letzten  Jahres  gemacht  habe.  Nur  kam 
es  Iwi  mir  nicht  zu  *0  schlimmen  Erscheinungen,  wie 
„.Schwarz*  und  Brüebigwerden“  der  Nägel  etc. 

Anfangs  dachte  ich  auch,  das*  ich  es  mit  einer 
Wirkung  der  Röntgemtrahlen  zu  thuu  hatte.  Als  ich 
aber  den  bis  dahin  verwandten  concentrirten  Methol- 
entwickler  durch  einen  anderen  (Hydrochinon)  ersetzt 
hatte,  hörten  die  BIsschenbildnngeo  an  den  Fingern  und 
die  dadurch  erzeugten  Schmerzen  auf. 

Auf  meine  Anfrage  erklärte  mir  mein  Lieferant  für 
photographische  Utensilien,  dxss  auch  schon  von  anderer 
Seite  über  den  „concentrirten  Mctholentwlcklcr“  Be- 
schwerde geführt  wurde.  Es  müsse  wohl  da«  verwandte 
Phenol  an  der  eigenartigen  Erscheinung  Schuld  tragen. 

Sollte  mm  nicht  auch  hei  Herrn  S.  J.  R.  derselbe 
Grund  für  die  Erkrankung  der  Haut  vorhanden  gewesen 
sein? 

Vielleicht  halten  Sic  es  für  der  Mühe  werth,  einmal 
auf  den  erwähnten  Umstand  aufmerksam  zu  machen  und 
so  die  Runtgcnstrahlen  von  einem  Verdachte  zu  befreien, 
in  welchen  sie,  nach  meiner  Erfahrung,  fälschlich  ge- 
nthen  sind. 

Mit  vorzüglicher  Hoeb.aehtung 

Dr.  Hess,  K.  Rcallebrer. 


Zu  vorstehenden  Zeilen  bemerken  wir,  das«  uns  durch 
die  beschriebene  Beokichtutig  die  Unscbädlicbkeit  der 
KathcKlcnstrablcn  noch  nicht  erwiwicn  scheint.  Wir 
zweifeln  daran,  tlas»  der  concentrirle  Metholcntwicklcr 
de«  Handels  Phenol  enthält,  auch  ist  uns  von  einer 
schädlichen  Wirkung  verdünnter  alkalischer  Phenol* 
lösungeu  nichts  bekannt.  Da«  Mctbol  selbst  mag  auf 
besonders  cmpßndliche  Personen  einen  gewissen  Reiz 
ausüben,  auch  ist  das  andauernde  Arlieiien  mit  alkali- 
schen FlÜMigkeiten  überhaupt  der  Haut  nicht  zuträglich. 
Ob  aber  die  Wirkungen  dieser  Körper  so  heAigc  sein 
können,  wie  sie  nun  schon  mehrfach  von  den  Kathoden- 
strahlen berichtet  worden  sind,  erscheint  uns  doch  fraglich. 

Andererseits  wibsen  wir,  das«  starkes  Licht,  und  zwar 
insbesondere  die  ultravioletten  Autbeile  desselben,  sehr 
heftig  auf  die  Haut  einwirken  — man  denke  nur  au  die 
Wirkungen  längerer  Gielscheqiartien!  Unter  diesen  Um- 
ständen erscheint  cs  kegreiriich,  dass  das  energischer 
wirkende  und  tiefer  cindringende  Katbadenlicbt  ähnliche, 
aber  noch  intensivere  Wirkungen  zu  Stande  bringt. 

Der  Herausgeber. 
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Japoni  Eisenindustrie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Schwertfsbrikation. 

Von  £.  Hbckbk  ond  O.  Voorl. 

Mit  Ablnldangra. 

Japan,  das  östlichste  Insclreich  der  alten 
Welt,  das  neuerdings  so  sehr  in  den  Vorder- 
grund des  Interesses  getreten  ist  und  in  mancher 
Ikiziehung  das  Gros.sbritannien  des  Ostens  zu 
werden  verspricht,  ist  von  einem  \’olksstainme 
bewohnt,  der  zu  den  rassereinsten  und  intelli- 
gentesten der  Krdc  zälilt  und.  unverkennbar  der 
turanischen  Völkerfamilie  angehörend,  vcmmlli- 
lich  in  vorgeschichtlicher  Zeit  vom  Kcstlandc  her 
cinw'anderte.  Wie  \iele  ostasiatische  Völker- 
sdiaftcn,  so  verdanken  auch  die  Japaner  die  ICin- 
führung  des  Ackerbaues,  des  Uergbaues  und 
der  (iewerbe  ihren  westlichen  Naclibam,  den 
(’hinesen;  doch  war  die  Ausbildung,  welche  die 
verschiedenen  Zweige  crfulircn,  eine  trotz  aller 
Verwandtschaft  höchst  eigenartige  und  erreichte 
fast  durchweg  eine  höhere  Stufe  der  Vollendung, 
als  in  riüna.  Dabei  ist  die  Industrie  bis  in  die 
jüngste  Zc‘it  hinein  Hausindustrie  geblieben  und 
Maschinenbetrieb  und  fabrikmassige  Darstellung 
erst  neueren  und  neuesten  Ursprungs  und  auf 
europäische  Kinflüsse  zurück  zu  führen. 

17.  Frbmar  iS<)7. 


Obschon  nächst  dem  Ackerbau  die  Mineral- 
schätze  den  grössten  Reichthuni  des  Landes  aus- 
machen, so  ist  der  Bcrghan  selbst  doch  ver- 
achtet und  die  mit  ihm  Beschäftigten  gellen  als 
die  Parias  der  Gesellschaft.  Obenan  steht  die 
Kupfergewiimung:  das  in  vorzüglichster  tjualilät 
dargeslelltc  Metall  ist  der  wichtigsU:  Gegenstand 
des  japanischen  Ausfuhrhandels.  Gold  und  Silber 
sind  ebenfalls  vorlianden,  ersteres  im  Verhältniss 
reichlicher  als  letzteres. 

Der  Kiscnslcinbergbau  wird  in  primitiver 
Weise  betrieben.  Zumeist  werden  die  (iange 
vom  Ausgehenden  au.s  mittelst  Tagebau  aus- 
gebeutet,  auch  kommt  einfacher  .Slollenbau  vor; 
eigentlicher  Tii’fbau  fehlt.  Die  Kisengeuinniing  ist 
eine  beiräclilliche,  wc*nn  .sie  auch  zur  Kupfer- 
erzeugung in  keinem  Verhältniss  sUdit  und  den 
Bedarf  nicht  zu  decken  vermag.  Das  einheimisclie 
Eisen  findet  hauptsächlich  Verwendung  zur  Her- 
stellung von  Kochgeschirren,  Waden,  Ackerbau- 
und  Handwerksgerälhschaflen,  sowie  zur  Anferti- 
gung der  beim  Hausbau  verwandten  Nägel  und 
Bolzen. 

Der  hohe  Preis  des  Eisens  (Gu.sseisen  kostete 
früher  16  bis  22  Mark.  Slaheisen  63  und  Stahl 
94  bU  110  Mark  die  hundert  Kilogranim),  weist 
auf  eine  mülisame  und  umständliche  tietvinnungs- 
weisc  liin.  Die  folgenden  Mitlheilungen  beziehen 
sich  auf  die  ursprüngliche  und  einheimisihe 
20 
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KLsonerzcugun^.  Die  ersten  modernen  Hoch- 
öfen wurden  in  Japan  im  Jahre  1S75  in  der 
Nähe  der  Eisenerzgruben  von  I leigori  crrichlel 
und  liefern  wöchentlidi  je  70  bis  80  t Ilolzkohlen- 
roheben.  Nach  der  fron  atui  Coal  TraJts  Revinv 
beträgt  die  Menge  des  gegenwärtig  in  Japan 
jaluhch  erzeugten  Rohebens  etwa  20000  t,  die 
Stahlerzeugung  kaum  2000t. 


Afal).  2o6. 


JafunMctic  MrUlUrbeit«  — Cncleute.  Schmied«,  Urclier  ~- 
bei  der  Arbeit.  (Nach  HukusaL)*) 


Die  Einführung  der  Melallittduslrie  in  Japan 
wird  chinesisch  - buddhisUsehen  Priestern  zu- 
geschricben.  Sie  beschränkte  sich  indess  zunächst 
auf  die  Herstellung  von  Gelassen  und  Hildwerken 
in  Bronzeguss , welche  sieh  in  der  Folge  zu 


Abb.  »07. 


jener  künstlerisch  vollemleten  rechnik  auswiichs, 
deren  Wunderwerke  uns  in  unsren  Museen  ge- 
rechtes Staunen  ahnöilngen,  wie  denn  die  Japaner 


•)  Diese  und  citiij»c  der  folycmlen  Abbildungen  sind 
dem  vurtreff liehen  Werke  von  Dr.  Justus  Briockmann 
Kunst  und  Ktsndwk  in  Japan  I.  Bd.  Preis  I2  Mk., 
V’crlag  von  R.  Wagner  in  Berlin,  entuommen. 


überhauj)!  in  der  Verzierung  der  Metalle  eji  zu 
einer  unerreichten  Vollendung  gebracht  haben. 

Auch  sind  die  Japaner  iin  Giessen  dünner 
eiserner  Topfe  Meister.  Bemerkenswerth  ist  die 
An  und  Weise,  wie  die  wandernden  Kesselflicker 
ihr  Eisen  flüssig  zu  erhalten  wissen,  indem  sie 
mittelst  des  Blasebalges  einen  lebhaften  Luft- 
strom darauf  leiten,  der  durch  theilwctse  Oxydation 
des  Kohlensloflcs  und  wold  auch  des  Eisens 
lünrcichend  Hitze  erzeugt,  um  das  Metall  am 
Erstarren  zu  hindern,  ein  \'erfahren,  das  bereits 
die  rohen  Anfänge  der  modernen  Bessemerei 
zeigt.  Die  Kunst  des  Schmiedens  kam  erst  in 
spateren  kriegerischen  Zeiten  auf. 

In  der  Erzeugung  des  Stahls  übertreffen  die 
I Japaner  die  ('hinesen.  Nach  Lung  ist  der  von 
I den  Japanern  zu  Schwertern  verwandle  Stahl  so 
rein  und  glänzend,  dass  er  ein  ganzes  Zimmer 
erleuchtet,  er  soll  nach  Swedenborgs  altem 
Work  De  Ferro  in  der  WeLse  hergeslelll  werden, 
da.ss  Ei.sen  in  Stangen  ausgescluniedet  wird,  die 
an  sumpflgen  Stellen  vergraben  werden,  bis  sic 
zum  grössten  TIkmI  von  Rost  verzelut  sind. 
Dann  werden  sie  ausgegraben,  von  Neuem  aus- 
geschniiedel  und  wiederum  vergraben,  bis  nach 
acht  bis  zehn  Jahren  das  Material  fast  ganz  ver- 
zehrt ist.  Der  übrig  gebliebene  'D\eil  ist  Stahl,  der 
zur  Anfertigung  der  Waffen  und  Geräthe  dient. 
Diese  KEttlicilung  gleicht  auffallend  der 
Schilderung,  die  Diodor  von  dem  Verfahren 
der  Celübcrer  giebt.  Sie  kann  immerhin  auf 
Wahrheit  beruhen,  da  bei  dem  unvollkommenen 
Schmelzverfahren  ein  sel»r  ungleiches  Gemenge 
von  weicljem  und  hartem  Eisen,  .Schmiedeeisen 
und  Stahl , entstehen  muss.  Erfahrungsgemäss 
rostet  das  weiche  Eisen  schneller  als  der  Stahl, 
und  es  würde  somit  durch  obiges  Verfahren  der 
beabsichtigte  Zweck  erreicht  werden;  doch  dürfte 
dasselbe  einen  sehr  theuren  Stahl  liefern,  der 
allenfalls  zur  Herstellung  be.sonders  kostbarer 
I Klingen  dienen  mag,  deren  Preis  Thunberg 
' auch  bis  zu  hundert  Tlialer  beziffert.  Es  ist 
i jedoch  nicht  anzunchmen,  dass  dies  das  gc- 
' bräuchliche  Verfahren  der  Stahlerzeugung  ist, 
indess  fehlen  bis  jetzt  nt)ch  ausführlichere  Nach- 
richten über  die  in  Jajjan  übliche  Art  der 
' Rüheisengewiimung  und  Stahlerzeugung. 

NurThevenot  berichtet  über  die  Darstellung 
des  Eisen.s:  ,.Sie  geschieht  im  Freien,  und  je 
kälter  die  Zeit,  um  so  geeigneter  erscheint  sie 
, den  Japanern  dafür,  .^ic  bedienen  sich  dabei 
; einer  mit  Erde  oderThon  ausgefütlorien,  von  aussen 
durch  Eiseim'ifen  gefestigten  Tonne,  in  deren 
: Milte  ein  Raum  von  nur  (‘inem  hallxm  Fuss 
Durchmesser  frei  bleibt.  Sie  schmolzen  da.s 
Metall  mit  Hülfe  eines  Gebläses,  rühren  es  mit 
Giesskellen  um  und  füllen  es  in  die  Tonnen  mit 
I aller  Geschicklichkeit  der  grössten  Meister  ihres 
I Handwerks “ 

1 Bezeichnend  für  fast  alle  japanische  Manu- 
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factur  ist  die  ungemein  sorgfältige  und  deshalb 
zum  Theil  äusscrst  languncrige  und  inulisame 
Herstcllungsweisc,  von  der  uns  die  Schwert- 
fabrikation, auf  die  wir  im  Folgenden  näher  ein- 
gehen  wollen,  ein  Bild  geben  mag.  Wir  halten 
uns  dabei  an  die  Mittheilungen  von  Ben)  am  in 
Smith  Ly  man  im  Journal  of  thr  Franklin  Institute 
und  an  die  Veröffentlichungen  von  Dr.  Justus 
ßrinckmann,  S.  Bing  u.  A.  m. 

Bis  in  die  Mitte  unsres  Jahrhunderts  hinein 
war  das  Schwert  in  Japan  die  vor  allen  be- 
vorzugte Waffe,  und  bei  keinem  Volke  der  Frde 
spielte  es  im  socialen  wie  im  staatlichen  Leben 
eine  so  hoch  bedeutsame  Rolle,  wie  bei  den 
Japanern.  Es  ist  daher  auch  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  das  Volk  einer  nationalen  Lieblings- 
waffe  eine  künstlerische  Verherrlichung 
sondergleichen  angedeihen  liess;  ja,  der  Schmied 
legte  die  Feierkleider  an,  wenn  er  ans  Werk 
ging,  und  hing  zur  Bannung  böser  Geister 
Papierstreifen  an  gespannten  Schnüren  auf.  Seine 
besten  Werke  bekamen  ihre  besonderen  Namen 
tmd  er  liess  sic  von  den  Priestern  des  Bisliamon 
segnen. 

Das  Schwert  war  in  Japan  nicht  nur  ein 
Abzeichen  der  Krieger;  das  Tragen  desselben  j 
bildete  vielmehr  ein  wesentliches  Vorrecht  ge-  | 
wisser  Stände.  Erst  mit  dem  Eindringen  abend-  1 
ländischer  Civilisation  begann  die  Sitte  des  öffent- 
lichen Schwertertragens  als  Standesvorrecht  langsam 
zu  verschwinden;  doch  noch  im  Jahre  1875  legte 
in  .Satsuma  sogar  die  Schuljugend,  wenn  sie  aus- 
ging, nach  altem  Recht  und  Brauch  das  Schwert 
an.  Erst  im  März  1876  beschrankte  ein  Rc- 
gicningscrlass  das  Schwcrttr^cn  auf  die  An- 
gehörigen der  Armee,  der  Flotte,  der  Polizei 
und  des  Hofes.  Von  da  ab  erst  datirt  imsre 
nähere  Bekanntschaft  mit  den  flerrlichkeiten  der 
japanischen  Schwertzieraten.  Früher  war  die 
Ausfuhr  von  Schwertern  verboten,  und  Kämpfer  | 
erzählt,  dass  hn  Jahre  1676  ein  Daiquan  oder 
kaiserlicher  Domäncnverwalter  in  Naga.saki , Namens 
Sic-Tsugo-Fcso,  überführt  wurde,  Schwerter  an- 
gesammell  zu  haben,  in  der  Absicht,  sie  heimlich 
nach  Korea  hinüber  zu  schaffen.  Das  genügte, 
ihn  und  seine  ganze  Familie  zu  verdorben:  er 
wurde  zum  Kreuzestod  verurlhcilt  und  sein  Haus 
dem  Erdboden  gleich  gemacht. 

Der  japanische  Kigenthümer  eines  Schwertes 
hielt  es  hoch  in  h^ren,  und  mannigfaltig  und 
ins  Einzelne  gehend  waren  die  Ktiquettercgeln, 
die  sich  auf  seine  Behandlung  und  die  Art,  es  zu 
tragen,  bezogen;  auf  ihre  Innehaltung  wurde  mit 
äusserster  Strenge  gesehen.  ,, Jeder,  welcher  em 
l^angschwert  zu  tragen  das  Recht  hat,  sei  ein- 
gedenk, dass  sein  .Schwert  sein  soll,  wie  seine 
Seele,  dass  er  von  ihm  sich  nur  trennen  darf, 
wenn  er  vom  Lehen  scheidet.  Ist  er  seines 
Schwertes  uncingedenk,  so  muss  er  bestraft 
werden“,  so  lautete  das  Jahrhunderte  alte  Gesetz. 


Wie  bei  dem  Ablegen  der  Waffen  in  fremden 
Häusern,  bei  der  Besichtigung  des  Schwertes 
eines  (»astfreundes  zu  verfahren,  wurde  durch 


Abb.  20S. 


Sftmur»i  im  Srhnt«,  mit  vcrtiOlltcra  fir«kht  uti4  -Sockabitrlzen ; 
die  im  tlörl*-!  .Schwerter  «i»d  duirh  etw*n  Schiit*  d« 

Ueberro  ke»  geaicrkt. 


gesellschaftliche  Sitte  streng  geregelt,  ebenso  wie 
die  .Art  und  Weise,  in  welcher  das  Schwert  am 
Gurt  oder  im  Gürtel  getragen  w'urde,  ein  Aus- 


Abb.  109. 


WVrIutati  einn  Scbvrertschninles.  Der  Schmied  bat  «eine  Peat* 
gewümler  ancrleitt  on«l  an  SebaOren  Papierstrdlen  rar  liaaaunff 
bOser  Geület  au(gcbängt. 


druck  des  Ranges  seines  Trägers  war.  Eine.s 
«•Vnderen  Schwert  ohne  Erlaubnlss  zu  berühroii, 
ja  nur  an  seine  Scheide  zu  stossen,  kam  einer 
20* 
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I3ulei(ligung  gleich,  die  Klinge  zu  entblössen 
war  eine  schwere  Beleidigung. 

Caron  berichtet,  dass,  als  zwei  japanische 
l‘!delleule  auf  der  Tropj>e  des  kaiserlichen  Pala.stes 
einander  beg^^gneten  und  dal>ei  ihre  Schwerter 
sich  streiften,  der  Herabsteigende  sich  beleidigt 
fühlte  und  einige  Worte  hierüber  sagte.  Der 
Andere  entschuldigte  sich  und  fügte  hinzu,  es 
halten  sich  zwei  Schwerter  bt*rührt,  die  einc.s 
des  anderen  wohl  werth  wären.  „Ich  werde 
Ivuch  zeigen,  welcher  Untersdiied  zwischen  beiden 
ist“,  entgegnete  der  Zänker  und  .schlitzte  sich 
sofort  den  Leib  auf.  Verletzt  darüber,  dass 
Jener  den  Vorrang  für  sich  beanspruchte,  eilt 
der  Andere  hinauf,  um  die  Schü.sscl,  welche  er 
in  den  i landen  hielt,  am  kaiserlichen  Tische  zu 
seniren.  Zurückgekehrt,  findet  er  Jenen  an  der 
Wunde,  di<*  er  sich  selbst  beigebracht  hatte, 
verblutend,  fragt  ilm,  ob  er  noch  lebe,  und 


bunden.  Da.s  Metall  war  gewöhnlich  japanisches, 
doch  wurde  in  den  letzten  300  Jahren  gelegent- 
lich auch  euro|>aisches  benutzt  und  daiui  manch- 
mal als  Metall  der  „Südlichen  Barbaren“  be- 
zeichnet. 

Der  Schmied  wählte  und  prüfte  sein  Material 
sorgfältig.  Beim  Verschmieden  von  Stahl  allein, 
oder  „echter  Arbeit“  zum  Unterschied  von  der 
„gemischten  Arbeit“,  werden  mehrere  flache 
Stücke  Stahl,  zusammen  etwas  über  ein  Viertel 
des  Gewichtes  dc.s  Schxverlcs  ausmachend,  auf 
einander  gelegt  und , nachdem  dem  untersten 
, ein  eiserner  Stab  als  Handhabe  :mgeschweLsst 
I worden,  im  Teuer  erhitzL  Um  die  Ueberfülirung 
des  Stahls  in  Weidieisen  durch  „Verbrennen“ 
j oder  (Jxydation  seines  KohlenstofTgehalte.s  zu 
; verhindern  und  gleichzeitig  die  Obi'rfläche  des 
I Metalls  frei  von  Ki-senoxyd  zu  halten,  xveUrhes, 

; wenn  cs  mit  verhäinmcrt  umrde,  schädlich  seui 


Ahb.  aio. 


Feil  «Marken  japanitchef  Srtiwertrr. 


öffnet  sich  dann  selbst  den  I.oib,  indem  er 
sagt,  dass,  wenn  er  nicht  gerade  ün  Dienste  ' 
seines  bürsten  beschäftigt  gewesen  wäre,  jener  j 
ihm  nicht  zuvor  gekoumien  .sein  würde,  und  er 
jetzt  sterbe,  zufrieden,  ihm  gezeigt  zu  haben, 
das.s  sein  Schwert  dem  des  Anderen  nicht  nadi- 
stehe. 

U«?traditen  wir  nun,  nachdem  wir  im  Vor- 
stehenden die  Bedeutung  des  SchwerU*s  im  ge- 
sellschaftlichen Leben  des  Japaners  eingehend  er- 
örtert haben,  der  Reihe  narb  die  einzelnen 
Operalioium,  welche  bei  der  Herstellung  eines 
Schwertes  zur  .Anwendung  kommen. 

W'enn  auch  die  ältesten  Schwerter  au-s  Kupfer 
oder  ikolue  herg«‘sU*lU  waren,  so  wurde  doch  schon 
seil  vielen  Jahrhunderten  ausschliesslich  Stahl  und 
Kisen  zur  Schwenfahrikalion  verwandt.  Vorzugs- 
weise ersterer  allein,  doch  wurde  auch  wohl  ein  Drittel, 
die  Hälfte,  zwei  Drittel  und  selbst  mehr  Hisen  mit 
dem  Stall!  durch  Zusammenschweissen  innig  ver- 


würde,  wird  der  Stahl  vor  dem  Erhitzen  stets 
sorgfältig  mit  einem  dünnen  Ueberzug  von  feuer- 
festem Ia*hm  versehen  und  mit  Stroha.schc  (ge- 
ringer Pottasche)  bestreut,  eine  sinnreiche  V’or- 
sichtsmaa-ssregel,  die  in  westlichen  Ländern  un- 
iK'kannl  ist.  Auch  muss  das  Metall  ängstlich 
rein  gehalten  und  darf  niemals  mit  der  Hand 
berührt  werden,  <la  der  geringste  Schweiss  ein 
vuUkommenes  Zusanunenschweissen  hindert  und 
einen  siclubaren  Spalt  im  Schwerte  zurücklässt. 

Der  kleine  Sloss  Stahlblätter  wird  auf  dem 
Amboss  zu  einem  einzigen  flachen  Stab  von 
15  bis  20  cm  I.ange,  5 cm  Breite  und  vielleicht 
13  mm  Dicke  au.sgeschmiedet  Das  Stück  wird 
dann  — Ende  auf  Ende  — doppelt  zu.satnm<*n 
gelegt  und  abermals  zu  einem  Stab  von  der 
vorherigen  Grösse  ausgehämmert  und  dies  Ver- 
fahren so  oft  wiederholt,  bis  der  Stab  fünfzehn- 
mal gefaltet  und  eben  so  oft  wieder  aus- 
gcsdmiiedet  Ist.  Daim  wird  der  eiserne  Hand- 
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griff  abgesdmitten.  Auf  gl«’iche  Weise  werden 
noch  drei  solcher  Stabe  hergestcllt  und  dann 
alle  vier  zu  einem  etwas  grösseren  und  dickeren 
Stab  zusammengcschwcisst,  welcher  dann  wieder 
fünfmal  doppelt  gelegt  und  zu  denselben  Ab- 
messungen ausgeschmiedet  wird.  Oer  Zweck 
von  all  diesem  Falten  und  Aushämmem  ist 
natürlich  der,  eine  vollkommene  l^Iomogenitat 
und  eine  durchaus  faserige  Structur  zu  erreichen. 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  hierdurch  eine 
ungeheure  Anzahl  von  Lagen  entsteht.  I>ie  erste 
Faltung  ergiebt  2,  die  zweite  4 und  so  fort:  8, 
lö,  3z,  64.  iz8  (oder  mehr  als  125),  über  250, 
500.  1000,  2000.  4000.  8000,  r6000  und  die 
fünfzehnte  über  32000  l.agcn.  Oie  m'cp  kleinen 
Stäbe  zusammen  würden  dann  über  125000 
haben  und  die  fünf  weiteren  Faltungen  würden 
die  lagen  auf  über  250000,  500000,  1000000, 

2 000  000  und  endlich  auf  über  4 000  000  ver- 
mehren. 

Das  polirtc  Schwert  zeigt  in  Folge  dessen 
feine  Union,  gleich  den  Masern  de.s  Holzes; 
man  nennt  sie  die  Haut  des  Schwertes  oder  da.s 
Fell  und  unterscheidet  sie,  je  nach  der  Zeichnung, 
durch  Namen,  wie  geradfihrige  Haut,  gestreift- 
flbrige  Haut,  Bimeiihaiit,  ähnlich  einer  halbirten 
Birne,  Fichtenhaut,  imregehitässig,  wie  Fichten- 
borke u.  s.  w. 

Wird  Eisen  und  Stahl  zusammen  verwandt, 
so  giebt  es  verschi«*dene  Wege,  die  kleinen  Stäbe 
zu  den  grösseren  zu  vereinigen;  z.  B.  ein  St;ihl- 
stab  zwischen  zwei  Kisenstäben;  ein  Ki.senslab 
auf  einen  Stahlstab  geschwei.sst  und  in  der  f.ängs- 
richtung  — den  Stahl  nach  innen  — gefallet; 
ein  Eisen-  und  ein  Stahlstab  längsseit  an  ein- 
ander geschweisst  und  mit  einem  Eisenstab,  so 
breit  wie  beide  zusammen,  bedeckt,  dann  das 
Ganze  in  der  Länge  gefaltet,  so  da.ss  der  Stahl 
nach  einer  Seite  zu  in  die  Mitte  kommt,  und 
acht  oder  zt*hn  andere  f'umbinationen,  bis  hinab 
zur  Schwcis.sung  einer  stählernen  Schneide  an  j 
einen  eisernen  Kücken,  ein  sehr  minderwerthigos 
Verfahren,  das  aber  wenig  Arbeit  verursacht 
und  in  Kriegszeiten  gewöhnlich  zur  Anwendung 
kommt. 

Oer  erhaltene  Stahlstab  oder  der  Stab  aus 
Stalil  und  Eisen  wird  dann  unter  häufigem  und 
theilweisem  Erhitzen  zur  Länge  des  gewünschten 
Blatti.'s  ausgeschmieclet  und  etwas  gebogen,  ent- 
sprechend der  Form,  die  das  Blatt  erhalten  .soll. 
Oie  beiden  Enden,  an  denen  das  Metall  weniger 
gut  ist,  werden  ahgeschnitlen.  die  Spitze  gebildet 
uml  dann,  durch  Oünncrhämincn)  gegen  die 
Schneide  zu,  die  richtige  Breite  hergeslellt.  Ihn^ 
rohe  (icstalt  erhält  dk'  Klinge  nicht  nach  irgend 
einer  Schablone,  sondern  durch  die  praktische 
Geschicklichkeit  <h‘s  Siiimiedes  und  .sein  sicheres 
Auge;  die  Krümmung  hängt  vom  Geschmacke 
des  Schmiedes  oder  si-incs  .Auftraggebers  ab, 
oder  ist  für  gewisse  ( ereimuiieijschwerter  durch 


Ktiquetteregeln  vorge.schrieben.  Das  rohe  Blatt 
wird  mit  einer  Art  metallener  Ziehkünge  ab- 
gezogen und  gefeilt  und  ist  dann  zum  Härten 
der  Schneide  oder  ztim  Ausglühen  fertig. 

Oie  Art  der  Feilung  und  die  Richtung  <ler 
Fcilstriche  haben  natürlich  nichts  mit  der  Güte 
des  Schwertes  zu  ihun;  da  sic  aber  stets  auf 
der  Angel  unter  dem  Gcfä.ss  .sichtbar  bleiben, 
.so  dienen  dieselben  emtgemiaasscn  zur  Identifi- 
cation des  Verfertigers  und  haben,  je  nach  der 
Ausführung,  verschiedene  Benennungen  erhallen. 

iFurttetiunf  fcrfgl.) 

Die  Kräfte  und  die  Bewegungsarten 
des  StofiTes. 

Von  PrvfrMOT  M.  MEllbk  in  Hr«oBiKbwd|;. 

(FortarUunit  von  Srito  >93.) 

Die  Gase  oder  das  Chaos. 


Fnter  Finständi-n  verwandelt  sich  ein  Ga.s 
in  flü.ssige  oder  feste  Substanz:  man  sagt,  das 
Gas  conden.sirt.  Zur  Herbeiführung  der  f'onden- 
sation  bedarf  es  erstens  der  Abkühlung  und 
zweitens  eines  Anhaltes,  auf  welchen  die  bei 
der  C'ondensation  <‘ntstehende  Wärme  ahgegebi'ii 
i werden  kann,  andernfalls  jene  Wärme  hinreicht, 
sofort  wieder  die  Lrennung  oder  Verdampfung 
des  Moleküls  zu  bewirken. 

Zwei  einzelne  Gasmr)leküle  können  sich  nicht 
ohne  Beisein  eint»s  kalten  Moleküls  oder  auch 
allenfalls  im  Beisein  eines  dichteren  Atoin- 
complexes  verbind«‘n.  Oie  beiden  sieh  treffenden 
Moh‘küle  üIkmi  nämlich  im  .Augenblick  gegen- 
seitiger Annähenmg  eine  so  starke  gegenseitige 
Anziehung  auf  einander  aus,  dass  dieselben 
heftige,  auf  einander  gerichtete  I3t:wegungs- 
geschwindigkeiten  gewinnen  und  mithin  durch 
<len  nun  crfolgen<len  Stoss  mit  gleicher  ( »e- 
schwindigkeit  von  ejnand«*r  zuriirkprallen.  Ihre 
rückläufige  Geschwindigkeit  reicht  natürlich  gerade 
wieder  Inn,  die  vollstän<lig4*  Trenmnig  herbei- 
zuführen. I'äne  dauernde  V'erbimiung  kann  mir 
in  <lem  Somlerfall  erreicht  werden,  dass  unser 
(iasatom  einen  kalten  Mulekülcoinplex  trifft, 
z.  B.  ein  SiäulH:hen,  an  welchen  dassellK*  seine 


(ielingt  es  einem  Molekül,  sich  durch  Er- 
hitzung oder  auf  andere  Art  aus  dein  Bannkreise* 
inolekularor  Anziehung  der  Nachbarn  zu  be- 
freien, dann  stürmt  es  als  freies  Molekül  in 
den  Kaum  hinaus,  es  bildet  ein  Ga.smolekül. 
Nähert  sich  dieses  Gusmolekül  einem  anderen 
<ja.smolekül,  dann  umknüst  es  dasselbe  oder 
es  prallt  ini  Zusaminenstuss  von  denzsellKm  ab. 
In  beiden  Fällen  beginiu  es  eine  rückläufige 
Bewegung.  Oer  Kück]»rall  erfolgt  auch  dann, 
wenn  das  Gasmolekül  feste  oder  flüssige  KÖqier 
tritfl , vorausgesetzt , dass  diese  Itinreichend 
warm  sind. 

Die  CondenRation. 
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BeweKunjfs^'iierRie  zu  übertragen  vermag,  so  dass 
diese  dem  Gasmolekül  nun  entzogen  ist  iJann 
wirkt  nur  noch  die  molekulare  Anziehung,  und 
die.se  hält  das  Molekül  im  condensirten  Zu.st^d 
an  der  Oberfläche  des  die  ('ondensation  ver» 
mittelnden  Kör|)ers  fest  Der  Körper  seihst  er- 
wärmt sich  dabei,  da  er  die  Wärmcbewegimg 
des  Moleküls  in  sich  auhiimmt  Aus  den  ge- 
nannten Ursachen  erfolgt  eine  Condensation 
nur  an  den  Oberflächen  kalter,  dichter,  d.  h. 
fester  oder  flüssiger,  Körper,  im  freien  Raum 
mithin  an  der  t )berfläi'he  der  im  Raume  schweben- 
den Staubthoilchen.  In  .staubfreier  Luft  beob- 
achtet man  hingegen  keine  Condensation,  Das 
(ias  erhält  sich  dort  auch  im  unterkalteten  Zu- 
stande als  ein  solches.  Aber  jedes  Partikclchen 
eines  festen  oder  flüssigen  Körpers  ist  gleichsam 
ein  Samenkorn  für  die  weitere  Bildung  fester 
oder  flüssiger  Stoffe,  voniu.sgesclzt,  das.s  dasselbe 
hinreichend  kalt  ist  und  da.ss  ferner  Gase  in 
der  ITmgcbung  jenes  Theilchena  sich  belindcn. 

b)  Geordnete  Bewegungen. 

Zu  d«i  geordneten  Bewegungen  gehört  die 
lineare  oder  kreis<»nde  Bewegung  einer  Masse, 
die  Strömungen  und  die  Wellen  etc. 

Der  Schall. 

Die  Luftwellen,  welche  unser  Ohr  als  Schall 
oder  Ton  zu  empfinden  vermag,  bilden  in  ihrer 
Gesammlhcit  ähnlich  wie  der  elektrische  Strom 
eine  Naturkraft,  und  doch  führt  man  den  Schall 
gewnhnlicli  nicht  unter  den  Xaturkräfteii  auf. 
Seine  mechanische  Wirkung  ist  nämlich  so  gering- 
fügig, dass  man  der  Kraft  des  Schalles  keine 
besondere  Ik’achtung  geschenkt  hat. 

Luflvvelleu  entstehen  bei  jeder  wechselnden 
Bewegung  eines  Körf»er.s  in  der  I.uft,  oder  all- 
gemein entstehen  Wellen  in  einem  Stoff,  sei  dieser 
nun  feste,  flüssige  oder  gasförmige  Materie  oder 
Aether,  bei  jedem  Wcclisel  eines  äusseren 
Druckes.  In  Folge  der  Wärmebewegung  der 
Moleküle  pflanzt  sich  eine  also  erzeugte  schwin- 
gende Krzitterung  der  Masse,  eine  Welle  bildend, 
durch  das  Material  schnell  fort,  und  dies  zwar 
mit  einer  (Tcschwindigkeit,  welche  in  der  Materie 
die  molekulare  Wännehewegung  nicht  ganz  er- 
reicht, sondern  um  einen  gewissen  Prorentsatz 
unter  derselben  verbleibt,  da  das  Molekül  hin 
und  her  scliwirrt  und  nicht  in  jedem  Augenblick 
bereit  steht,  die  vermehrte  Bewegung  oder  Kr- 
schüttcrung  gerade  dorthin  zu  übertragen,  wohin 
die  Schwingung  des  Wellenclcmcntcs  gerichtet 
ist.  Die  Beziehung  ist  aber  doch  so  innig, 
da.ss  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Wellen- 
bewegung direct  proportional  der  (ieschwindig- 
keit  molekularer  Wärmebewegung  wächst  und  zu 
Null  wird,  wo  die  Wanne  aufhörL  Ks  ist  das 
so  aufzufassen,  als  bildeten  die  Moleküle  die 
Kisenbahiizüge,  welche  die  Sendung  in  die  Feme 


tragen.  Die  Sendung  besteht  hier  nur  in  einer 
kleinen  Veränderung  der  Dichte  und  der  mole- 
kularen Geschwindigkeit  Da  nun  nicht  in  jedem 
Augenblick  die  Bewegung  de.s  Transportmittels 
auf  unser  Ziel  gerichtet  ist,  so  wrird  dieses  etwas 
langsamer  crrciclit,  als  das  Transportmittel  selbst 
sich  bewegt 

Erkennungszeicheu  der  Wellen. 

Ein  äusserer  Eindruck  oder  eine  Naturkraft 
kann  .sich  entweder  durch  Verschiebung  der 
ganzen  Masse,  oder  als  Welle  in  dem  betroflenen 
i Mittel  fortpflanzcn.  Die  Verschiebung  der 
ganzen  Masse  erfolgt  je  nach  der  Grösse  des 
äusseren  Druckes  mit  versclüedener  Geschwindig- 
keit Ein  gewaltiger  Druck  beschleunigt  die 
zuvor  ruhende  Masse  bedeutend.  So  saust  das 
Geschos.s  unter  der  Wirkung  des  Sprengstoffes 
mit  600  bis  700  m Geschwindigkeit  dahin,  den 
geworfenen  Stein  oder  den  Pfeil  d«-«  Schützen 
an  Fluggeschwindigkeit  gewaltig  überbietend. 

Anders  die  Welle.  Mag  der  äus.scrc  Ein- 
dmek  gros.s  oder  klein  sein,  die  Welle  überträgt 
densell>en  mit  einer  Geschwindigkeit  in  die  Feme, 
welche  ganz  allein  nur  von  dem  Bewegungs- 
zustand des  Mittels  abhängt,  durch  welches  diu 
Welle  sich  fortpflanzt  Ist  die  erzeugende  Kraft 
gross,  dann  fallen  die  Wellen  stark  aus,  aber 
die  F'ortpflanzungsgeschwindigkeit  ändert  sich 
darum  nicht  So  erreicht  z.  B.  der  elektrische 
Strom  den  fernen  ('ontinent  eben  so  schmdl, 
einerlei,  ob  ein  kleines  oder  viele  starke  Elemente, 
zu  einer  Batterie  vereinigt,  den  Strom  erzeugen. 

Ein  anderes  Hrkcnnungsmittel  der  Wolle  ist 
diese.H,  <lass  die  Welle  sich  aju  besten  in  voll- 
kommen homogenem  Material  zu  bewegen  ver- 
mag. Eine  Lücke  im  Leiter  wird  nur  unter 
Aufwendung  grosser  Verluste  überspmngen. 
Während  das  Geschoss  sich  am  besten  durch 
den  leeren  Raum  zu  bewegen  vermag,  bedarf 
die  Welle  für  ihre  Fortpflanzung  eines  mit  Stoff 
ganz  erfüllten  Raumes ; sie  beginnt  theilweise 
eine  rückläufige  Bewegung,  wo  die  Dichtigkeit 
des  Materials  abnimmt  und  ebenso  dort,  wo 
sic  zunimmt  Jeder  Wechsel  der  Dichte  des 
Leiters  ist  von  Nachtheil.  Wasser  und  I.uft 
lassen  Licht  durch;  .sie  leiten  dasselbe,  aber  da.s 
Gemisch  aus  Wasser  und  Luft,  der  Schaum, 
bedingt  durch  den  steten  Wechsel  der  Dichte 
eine  so  starke  Reflexion,  dass  der  Schaum  be- 
leuchtet weiss  erscheint  und  andererseits  Schalten 
wirft.  Ebenso  kann  man  das  Himmelsblau  und 
die.  Wolken  durch  einen  aus  grossen  Tropfen 
b<*stehenden  Regen  hindurchschiinmem  sehen, 
während  der  Staubregen  weit  mehr  trübt  und 
der  Nebel  die  b' emsicht  ganz  benimmt.  In 
ähnlicher  Weise  leitet  das  chemisch  reinste  Metall 
den  elektrischen  Strom  am  besten,  hingegen  aus 
verschiedenen  Atomen  zusamineiigeselzto  che- 
mische Stoffe  aut  sclilechtcstcn.  Eine  ganze 
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Anzahl  von  Gründen  spricht  eben  dafür,  das»  ! 
auch  der  elektrische  Strom  die  Krscheinungsform 
jfewisser  Weliengebildc  ist,  welche  als  Mittel  für 
ihre  Existenz  sich  der  ätherischen  (irundbewegun^  1 
bedienen ; diese  selbst  ist  weiter  unten  näher 
erläutert.  I 


lunere  Wclteo  und  Obcrnächcnwellen.  ' 


Die  Wellen,  welche  im  Innern  eines  clasti* 
sehen  Mittels,  z.  U.  im  Innern  der  Luft,  auflreten, 
sind  sehr  verschieden  von  den  Oberflächenwellen ; 
zu  den  letzteren  gehört  die  Wasserwoge.  Im 
Innern  einer  Masse  werden  sich  nur  in  dem 
Maas»e  Welhm  bilden  können,  wie  die  den 
Wellen  zu  Grunde  liegenden  Schwingungen  durch 
eine  abweclisclnd  erfolgende  Verdichtung  und 
\*erdünnung  des  ela.stischcn  Stoffes  räumlich 
möglich  sind.  Bei  den  Oberflächenwellen  ist 
das  anders.  Da  weudit  clas  Material  sintlich, 
normal  zur  Oberfläche  aus;  es  nird  nicht  zu- 
s;uiunengedrückt,  sondern  entgegen  einer  normal 
zur  Oberfläche  wirkenden  Kraft,  z.  B.  bei  »len 
Wasserwogen  entgegen  der  Schwöre,  gehf)ben, 
also  den  nötlügen  Kaum  schallend  für  die  zur 
Bethätigiing  einer  horizontalen  Schwingung  be- 
nöihigtc  Ortsveränderung  der  Masse. 


I 


InductioQ  der  Wellen. 

Jede  im  Innern  eines  elastischen  Mittels 
auftretende  Welle  erzeugt  an  den  Umgrenzungen 
des  Mittels  Oberflächenwellen.  Schreitet  z.  B. 
eine  Schallwelle  durch  ein  Sprachrohr  fort,  dann 
weitet  sich  an  den  Stellen,  wo  gerade  die 
Wellenberge  vorüberschreiten,  das  R<jhr  ein 
wenig.  Die  Wjtndungeii  weichen  unter  dein 
Druck,  welcher  im  Wellenberge  herrscht,  etwas 
nach  aussen,  wälircnd  sie  hcmach  bei  dem 
Vorübergangc  des  Wellenihales  sich  einwärts 
biegen.  Von  aussen  lässt  sich  also  eine  Ober- 
fiächenwelle  am  Rolire  erkennen,  welche  mit 
der  Geschwindigkeit  der  Schallwelle  forteilt.  Der 
Stoff,  weldier  aussen  am  Rohre  anliegt,  muss 
dieser  Bewegung  folgen,  er  schwingt  mit.  und 
80  klingt  ein  der  im  Spraclu*ohr  fort- 

geieiteten  Scliallwelle  auf  die  Umgebung  über. 
Lagert  man  nun  auf  längerer  Strecke  in  der 
Nähe  des  ersleren  Sprachrohres  ein  zweites, 
dann  überträgt  sicli  jene  Schwingung  durch  die 
Luft  auf  diese.»,  .so  dass  unter  Untständen  auch 
im  zweiten  Rohre  derselbe  Ton  entsteht. 

Wir  wissen  aus  der  Wollenlehrc,  dass  der 
Oberflächemvellc  eine  aus  Längs-  und  Ouer- 
schwingung  sich  zusamnien.selzende  Urch- 
schwingung  zu  Grunde  liegt.  Die  Quer- 
schwingung  entsteht  ja  eben  durch  das  Aitsweichcn 
des  Materials  der  Oberfläche  nach  aussen  liin, 
was  statUindet,  wenn  ein  Wellenberg  vorüber 
gi*ht  Die  Ebene  der  Drehschwingung  steht 
mitliiii  immer  normal  zur  Oberfläche,  sic  gruppirt 
sich  z.  B.  um  unser  Sprachrohr  herum  in  Ebenen, 


welche  sämmtUch  durch  die  Achse  des  Sprach- 
rohres verlaufen , so  da.ss  dieselben  in  einem 
durch  das  Rohr  gelegten  Querschnitt  wie  radiale 
vom  Sprachrohr  ausgehende  Stralilen  erscheinen. 
Der  ganze  Raum  um  das  Spradtrohr  lieruui  ist 
nun  mit  so  radial  geordneten  Querschwingungen 
und  den  lünzutrctenden  parallel  zur  Rohrachst? 
\erlaufendcn  LUng»s<liwingungen  erfüllt,  welche 
zusammen  jene  Drehschwingung  ausniacheiL 

Es  sei  noch  darauf  verwiesen,  da.ss  benach- 
barte Drehschwingungen  von  gleichem  Drehsiim 
reibungslos  neben  einander  sich  vollziehen, 
während  zwei  in  Eingriff  befindliche  Wirbel  oder 
Zahnräder  entgegengesetzte  Drehungen  aufweisen. 
Die  Drehschwingung  ist  ja  keineswegs  eine  Ro- 
tation der  Masse. 

Die  Kichtuiig  «le»  inducirten  Wcllciist romes. 

Aus  der  Ilieorie  der  WcUenlehre  i.st  zunächst 
als  bekannt  zu  entnehmen,  dass  die  Richtung 
einer  mit  fortschreitender  Bewegung  begabten 
Welle  mit  der  Uew’ogungsrichtung  der  Wellen- 
elemcnte  zusammenialk , wie  diese  in  den 
Wellenbergen  sich  vollzieht,  das  heisst  dort,  wo 
der  iK'k'hste  l>ruck  im  .Material  vorherrscht, 
wälirend  die  Schwingung  der  Elemente  im  Wellen- 
ihal  entgegenge.setzt  verläuft 

Der  indudrte  Wdlcnstrom  kann  nun  auf 
versi'hiedene  Weise  erzeugt  sein.  z.  H.  auf  sta- 
tischem oder  weiter  auf  dynamischem  Wege. 

Die  statische  Induction.  Die  schwachen 
im  Umkreis  eines  Stromleiters  erzeugten  Wellcn- 
biider  huschen  immer  in  derseUxm  Richtung 
vorwärts,  wie  die  liauptwüllcnreilie,  der  llaupt- 
wellciistroiu  sich  bewegt  Gelangt  mm  in  das 
Wirkungsgebiet  dieser  den  Raum  erfüllenden 
Wellen,  einen  geschlossenen  Kreis  bildend, 
ein  zweiter  i.eiter,  dann  wird  derselbe,  ab- 
wechselnd unter  der  Druckwirkung  der  Wellen- 
berge und  Wellenthäier  stehen,  und  damit 
abw’echselnd  Compression  und  Ausdehnung  er- 
fahren. Diese  Wellcnbilder  dürften,  soweit  sic 
nur  durch  jene  statischen  Kräfte  erzeugt  sind, 
»ich  in  der  Richtung  des  Uauptstromes  forl- 
bewegen,  welche  Vorgänge  noch  nicht  genau 
untersucht  sincL 

Die  dynamische  Induction.  Während 
die  stati.schc  Induction  nur  gleichgerichtete 
Secundärströme  zu  bieten  vonnag,  wirkt  die 
d)-namischo  Induction  verschieden,  je  nachdem 
da.H  bewegte  hdement  den  zweiten  Leiter  auf 
der  Hin-  oder  Rückbalm  seiner  Drehschwingung 
trifft.  Diese  d)’namische  Induction  Ist  unten 
bet  Behandlung  des  elektrischen  Stromes  etwas 
eingehender  erörtert 

Das  Arbeitivermogeu  der  Wellen. 

Es  ist  lange  b<;kannt,  dass  fortschreitende 
Wellen , d.  h.  Wellcnströme , Energie  in  die 
f erne  übertragen.  Wir  wissen,  dass  der  Licht- 
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Strahl  chemische  Wirkungen  besitzt,  der  Wärme- 
strnhi  uns  die  W«Hrme  spendet  und  auch  der 
elektrische  Strom  an  entfernten  Orten  die  Kohle 
der  elektrisdien  I.ainpe  erglühen  macht.  Aber 
wa.s  bisher  noch  nicht  ausführlicher  behandelt 
wurde,  ist  der  l'mstand,  dass  die  im  Innern 
elastischer  Mittel  auftretenden  Wellen  auch  Druck- 
kräfte zu  äussem  vermögen,  dass  es  einen  Wellen- 
druck gieht,  und  flass  dir?ser  es  ist,  welcher  im 
Verein  mit  den  im  statischen  Aclhcrdruck  er- 
zeugten Druckunti  rsclüeden  die  femwirkenden 
Kräfte  der  Klektrirität  und  damit  auch  den 
Magnetismus  erzeugt. 

Die  h.rkeiiiituiss  der  Druckuirkung  elastischer 
Wellen  ist  nicht  schu-cr  zu  gewinnen,  sobald 
man  sich  nur  ilurch  die  vielfach  in  Büchern 
verbreiteten  ganz  falschen  Wellenhilder  nicht 
täuschen  lässt,  welche  ['ormen  zeigen,  bei  denen 
Berg  und  Tlial  symmetrisch  gebildet  sind.  In 
Wirklichkeit  aber  fallen  die  Berge  hoch  und 
kurz,  die  Ihäler  seicht  und  lang  aus.  Hs  steigt 
der  Druck  in  den  itergen  weit  höher  über  den 
ursprünglichen  Werth . als  er  in  den  l'hälcm 
unter  jenen  Werth  fällt  Gegen  die  Stirnflächen 
hin,  d.  h.  an  jenen  Fläclicn  gemessen,  gegen 
welche  die  Schwingungen  der  Klemente  gerichtet 
sind,  ergiebt  sich  also  aus  Berg  und  l'hal  ein 
Mittehverth,  welcher  höher  ist  als  der  ursprüng- 
lich vor  ICnUtehung  der  Wellen  vorhandene 
statische  Druck.  Auf  der  elektrotechnischen 
Ausstellung  in  Frankfurt  a.  M.  hatte  die  Firma 
Siemens  & Halskc  unter  Zuhülfenaltme  des 
elektrischen  l.ichtes  mittelst  einer  Membran  mit 
angehcfletcm  .'Schreibstift  die  Wellenbilder  der 
Töne  in  einem  gros.sen  Maass.stabe  dargcstellt. 
Hier  sah  man  deutlich,  wie  auffallend  hoi'h  sich 
die  Ik'rge  über  die  Thäler  erheben. 

Die  Theorie  lehrt  dasselbe.  Beträgt  der 
statische  Druck  in  dem  elastischen  Mittel  zu- 
unchst  den  Werth  Hins,  dann  kann,  wenn  Wellen 
in  diesem  .Mittel  erzeugt  werden,  keinesfalls  in 
den  Thälcm  der  Ihiterdnuk  grösser  werden  als 
lüns,  da  der  Druck  im  Thal  dann  Null  erreicht 
hat.  In  den  Bergen  hingi-gen  kann  derselbe  bei 
heftiger  Wellenbewegung  sich  auf  beliebig  hohe 
Werthe  sleig«*m.  Dabei  ist  zu  ht‘achten,  dass  der 
Druck  in  den  Bergen  aus  zwH  (iründeii  zuninnnt, 
einmal  in  Folge  einer  durch  die  Verschiebung  der 
Mas.se  bedingten  \'erdichtung  derselben,  und  weiter 
durch  die  dabei  bedingte  Steigerung  der  I3e- 
wegimg  der  kleinsten  Thcilchen,  d.  h.  durch  die 
Steigerung  der  Wärme,  wofern  materielle  Be- 
wegimg  vorliegL 

Aus  der  i'a'kcimtniss , dass  Wellen  nach 
au.SMrn  hin  in  Richtung  der  .SeJmängung  einen 
Druck  zu  äussem  vennogen,  tlies.sen  nun  wieder 
andere  interess^inle,  für  das  Versländnlss  der 
NalurkräfUj  hochwichtige  Beziehungen. 

i'!rzeugt  man  in  einem  umsehlossenen  Kaiiine, 
de.ssen  Wandungen  nach  den  Seiten  zu  fest.  1 


nach  den  Stirnseiten  hingegen  verschiebbar  sind, 
Wellen,  deren  Schwingungen  gegen  die  beweg- 
lichen Stirnflächen  gerichtet  sind,  dann  empfinden 
diese  einen  Ueberdnick,  sic  w'cichcn  zurück. 
Der  Raum  hat  sich  mithin  vergrössert.  Der 
elastische  Stoff  in  demselben  expandirte  und 
verlor  damit  an  statischem  Druck.  So  übt  die 
W'elle  also  auch  einen  Kinfluss  au.s  auf  die 
Grösse  des  statischen  Druckes. 

Wellen  mit  Radial&chwingung. 

Gehen  von  einem  Centrum  nach  allen  Seiten 
Wellen  aus,  welche  auf  .strahlenförmiger  Radial- 
schwingung beruhen,  dann  drängen  diese  Wellen 
den  umgebenden  Stoff  vor  sich  her,  bis  in  der 
Umgebung  des  Centrums  ein  .statischer  \ hiter- 
druck  entstanden  ist.  Dieses  Austreiben  von 
Masse  findet  nur  so  lange  statt,  bis  die  Summe 
aus  dom  WcUendruck  und  dem  am  ('entrum 
verminderten  statischen  Druck  dem  in  grosser 
Hntfemung  unverändert  gebliebenen  statischen 
Druck  gerade  das  Glcichgcwiclit  hält.  Die  Aus- 
strahlung findet  mithin  nur  wenige  Augenblicke 
länger  statt,  als  die  Wellcnerregung  am  f'entrum 
b«'gonnen  hat  oder  steigt.  Umgekehrt  zieht  sich 
der  Stoff  wieder  nach  dem  Centrum  hin  zu- 
sammen, wenn  das  ('entrum  aufliört,  radial 
schwingende  Wellen  auszusenden. 

Auch  die.ser  Vorgang  stimmt  genau  mit  den 
elektrischen  Hrscheinungen  überein.  Im  Augen- 
blicke gesteigerter  und  verminderter  h'rregung 
des  rcntTums  findet  eine  vom  (entrum  aus- 
gehende bezw.  rückläufige  Bewegung  statt.  Wir 
werden  darauf  noch  weiter  zurückkominen. 

Faraday  uud  Maxw«lls  Theorie. 

Die  Krkenntnisse  Faradays  und  Maxwclls 
zerfallen  in  einen  praktischen  und  einen  Uicore- 
tischen  Tbeil.  Der  letztere  umfasst  die  mathe- 
matische Behandlung  und  Nutzanwendung  des 
ersteren.  Der  praktische  Thcil  umfasst  wenige 
Worte;  derselbe  beschreibt,  wie  die  Femwirkung 
auf  den  Zwangszustand  eines  Zwischenmittcls 
zurückzuführen  sei.  Der  theoretische  Tlicil  be- 
rechnet diesen  Zwangszu.stand  der  Kraft,  indem 
derselbe  von  den  durch  Experiment  gefundenen 
elementaren  Femwirkungen  als  das  (iegebene 
ausgeht.  Hin  Unheil  über  das  Zustandekommen 
des  Zwangszustandes  haben  Maxwell  und 
Faraday  nicht  gewonnen.  Heute  wissen  wir 
aber,  dass  dieser  Zwangszustand  ein  durch  Be- 
wegungsvorgänge bedingter  Zu.stand  Ist,  welcher 
aufhön,  wenn  die  Bewegungsart,  welche  ihn  be- 
dingte. verschwindet  Der  Zwangszustand  ist  also 
dynamischer  Art;  er  Ist  im  Besonderen  dadurch 
iK'dingt,  <lass  radial  strahlenförmig  divergirende 
Schwingungen  den  statischen  Druck  des  elastischen 
Mittels  veräiidem,  derart,  da.ss  der  statische 
Druck  in  der  Nähe  der  Krregungsquclle  ;ihnimrat, 
und  dies  zwar  in  dem  Maasse,  wie  der  Wellen- 
druck dessen  Stelle  vertritt 
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Wir  haben  also  einen  Schritt  vorw’ärls 
than.  wir  wissen  nicht  allein  durch  Farad ay 
und  Maxwell,  dass  ein  /wan^szustand  des 
/wischenmittels  die  FemuirkunK  bedingt,  sondern 
wir  gewinnen  nun  auch  altmahiich  einen  Kinblick 
in  diejenigen  Bewegungsvorgänge,  welche  diesen 
Zwangszustand  hervorrufen-  (rort»t«uB«  foift ) 


Vom  Weine. 

VoB  NtKOLAVs  Freihvrnt  von  Tkvcmbn. 

VI. 

Die  veeitere  Behandlung  und  Kntwickelung 
des  Weines. 

Mit  <irri  Abb«l<iuB(en. 

Nachdem  der  Jungwein  seine  Nachgährung 
abgeschlossen  hat,  trennt  man  ihn  durch  einen 
abermaligen  Abzug  von  der  geringen  noch  aus- 
geschiedenen Ilefemenge  und  füllt  ihn  in  gut 
gereinigte  Lagerfassor,  in  denen  er  jenen  Proecss 
durchmachen  soll,  den  man  das  „Keifen*' 
nennt,  und  der  eine  gewisse  Reihe  von  Jahren 
in  Anspruch  nimmt. 

Diese  zweite  Periode  des  Knlwickelungsgangcs 
des  Weines  unterscheidet  sich  sehr  wesentlich 
von  jener,  während  welcher  der  Jungwein  aus 
dem  Moste  entsteht.  Die  Vergährung  des  letzteren 
beruht,  wie  wir  sahen,  auf  der  Lebensthätigkeit 
von  Mikroorganismen,  den  Hefepilzcn,  und  stellt 
einen  intensiv  verlaufenden  und  von  auffaUenden 
Krscheinungen  begleiteten  Vorgang  dar,  während 
der  Pnx*ess  der  späteren  haitwickelung  des  Weines, 
der  sogenannten  Reife,  sehr  allmählich  sich  ab- 
spiell,  keine  besonders  in  die  Augen  fallenden 
Begleiterscheinungen  zeigt  und  lediglicli  auf  der 
Hinwirkung  des  Sauerstoffes  der  atmo- 
sphärischen Luft  auf  den  Wein  beruht.  Die 
Reife  des  Weines  oder  die  Verwandlung  von 
Jungwein  in  alten  Wein  ist  also  nichts  Anderes 
als  ein  langsam  verlaufender  Oxydations Vor- 
gang. Die  Mengen  von  Sauerstoff,  welche  der 
Wein  aufzunchmeii  vermag,  sind  verhältnissmässig 
recht  bedeutend , indem  es  nach  den  Unter- 
suchungen von  Pasteur  genügt,  einen  l.iier 
Wein  nur  einige  Augenblicke  mit  der  l.ufi  in 
Berührung  zu  bringen,  damit  er  etwa  ccm 
Sauerstoff  aufnimmt,  >?elchc  binnen  weniger 
Stunden  chemisch  gebunden  werden. 

Während  der  Lagerung  und  KellerlM?handlung 
des  Weines  hat  nun  derselbe  fortwährend  Ge- 
legenheit, Sauerstoff  aufzunelunen.  Durch  die 
Poren  des  Ka.ssholzes  tritt  fortwährend  Sauerstoff 
mit  der  Oberfläche  des  Weines  in  Berührung, 
und  namentlich  bei  den  von  Zeit  zu  Zi?it  noih- 
wendig  werdenden  Abzügen  wird  (wenn  diese  nicht 
mittelst  die  T.uft  abschliessender  Pumjien  erfolget») 
eine  besonders  starke  Durchmischung  des  ganzen 
Weines  mit  I.uft  bezw.  Sauerstoff  bewirkt. 

Die  oxydirende  VV'irkimg  des  Sauerstoffes 


erstreckt  sich  wohl  auf  alle  verbrennbaren  Be- 
standtheilc  des  Weines  und  ruft  erhebliche  Ver- 
änderungen derselben  hervor.  Vor  Allem  werden 
die  im  nicht  ausgereiften  Weine  noch  in  ziem- 
lich erheblicher  Menge  enthaltenen  häwciss.sioffc 
vom  Sauerstoffe  stark  angegriffen  und  in  unlös- 
liche Verbindungen  über- 
geführt , welche  sich  in 
Gestalt  von  Klocken  aus- 
scheiden.  Die  völlige 
Befreiung  des  Weines 
von  seinem  KiweissgchaJte 
ist  eine  der  Hauptziele 
einer  rationellen  Kelier- 
behaiidlung,  denn  abge- 
sehen davon,  dass  Eiweiss 
im  Weine  stets  zu  Trüb- 
ungen Anlass  geben  kann, 
bildet  dieses  audt  einen 
vorzüglichen  Nalirboden 
für  zahlreiche,  demWeine 
schädliche  Mikroorganis- 
men, weshalb  ungenügend 
ausgereifle  Weine  leicht 
zum  Verderben  neigen. 

Da  die  .\usscheidung  des  Kiweisses  um  so  schneller 
erfolgt,  je  öfter  und  je  intensiver  der  Wein  mit 
dem  Sauerstoffe  der  Luft  in  Hmührung  kommt, 
so  muss  man  ihn,  namentlich  im  »‘rsten  Jahre 
nach  vollendeter  Nachgährung,  möglichst  oft  ab- 
zichen  und  ihn  dabei  ihunlichsi  mit  Luft  mischen. 
Dies  geschieht  am  besten,  indem  man  den  Wein 
durch  eine 

Krause  von 
einem  Fass  in 
da.s  andere 
laufen  lässt, 
oder  ihn  mit- 
telst eines 

Holzschaffes 
aus  geuisser 
Höhe  in  einen 
grossen  höl- 
zernen Trich- 
U‘r  füllt  So 
lange  sich  der 
Wein  nach 
einem  solchen 
Abzüge  trübt, 
ist  noch  immer 
viel  l’.iweiss  in 

ihm  enthalten,  und  da.s  häutige  Abziehen  muss 
fortgesetzt  werden.  Im  Allgemeinen  winl  al>cr 
ein  vier-  bis  fünfmaliges  .Vbzieheii  des  Jungweines 
im  ersten  Jahre  zur  Ausscheidung  des  Iviwcissos 
völlig  genügen. 

Neuerdings  werden,  namentlich  in  grösseren 
Kellereien,  zum  Abfüllen  fast  ausschliesslich 
Pun»|»en  lK.*miUl,  wobei  der  W<*in  i»ur  sehr  wenig 
mit  Luft  in  Ifcrührung  kommt  und  das  l'jwciss 
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.selbst  nach  uiederhoUem  Abzüge  nur  unvoü-  I 
kommen  ausscheidet  Die  Folge  hien’on  ist, 
dass  der  Wein  sich  oft  noch  nach  Jaliren  nicht  ' 
flaschen  reif  zeigt  und  in  Flaschen  trübe  «'ird. 
Diesem  Ucbclstando  ist  jedoch  leiclit  abzuhclfen, 
wenn  man  dafür  sorgt,  dass  der  Wein  beim 
Einlaufen  in  das  zu  füllende  Fass,  wenigstens 
während  des  ersten  Jahres  seiner  Entwickelung, 
viel  mit  Luft  in  lierühnmg  kommt , was  am 
besten  durch  Anschrauben  einer  Weinbrause 
(Abb.  2 1 ! ) an  den  Auslaufschlauch  imd  durch 
huniaufcnlassen  des  Weines  in  einem  dem 
Fasse  aufgesetzten  Trichter  bewerkstelligt  wird, 
ln  Abbildung  212  ist  eine  sehr  leistungsHihige 
oscillircndc , doppeltviirkcnde  Saug-  und  Druck- 
pumpe von  P.  J.  Hilge  in  Mainz  dargestdlt, 
welche  bei  36  mm  Schlauchweite  in  einer  Stunde 
72  Hektoliter  Wein  aus  dem  Fasse  puntpen 
kann.  Der  Kolben  wird  durch  den  Hebel  b in 
Bewegung  gesetzt;  durch  Oeffneii  des  Ablauf- 
hahnes a und  Druck  auf  die  Venlilheber  c kann 
sie  augenblicklich  entleert  werden. 

Erst  nachdem  die  Aus- 
.scheidung  des  häweisses  völlig 
erfolgt  i.st,  beginnt  die 
eigentliche  Entwickelung  des 
Weines,  die  Bildung  der 
feinen  Geschmackstoffe,  des 
,,I3ouquets“  des  Weines, 
sowie  die  dunklere  Färbung 
des  Weissweines,  denn  der- 
selbe ist  als  Jung^vein  stets 
fast  farbio.s  und  erst  die 
durch  den  Sauerstoff  bewirkte  Verwandlung 
gewisser  Kxtraclivsloffc  in  dunkelfarbige  V erbind- 
ungen  führt  eine  gelbe,  mit  zunehmendem  Alter 
des  Weines  imnuT  dunkler  werdende  Färbung 
des  Weines  herbei. 

Bei  den  im  Weine  fortwährend  vor  sich 
gehenden  O.xydaüonsvorgängen  werden  auch  ge- 
wisse Beslandtheile  mit  so  viel  Sauerstoff  ver- 
bunden, dass  sic  verbrennen,  d.  h.  in  Kohlen- 
säure und  Wasser  zerfallen.  Demzufolge  ist  auch 
der  sich  entwickelnde  Wein,  au.sser  kurze  Z«'it 
nach  einem  die  Kohlensäure  austreibenden  Ab- 
züge, stets  mit  dieser  gesättigt,  wodurch  die 
sogenamite  ,,Kcllerfiische“  des  Weines  bedingt 
wird,  wälirend  Wein,  der  längere  Zeit  offen  ge- 
standen, durch  das  Abziehen  oder  einen  weilen 
Transport  seine  Kohlensäure  verloren  hat,  schal 
und  malt  schmeckt  Im  siebenten  Abschnitte 
dieser  Arbeit  kommen  wir  auf  die  Kohlensäure 
im  Weine  und  ihre  künstliche  Zuführung  zu 
dem.selben  übrigens  eingehender  zu  sprechen. 

l^i  der  pennanenten  Bcrülimng  der  Wein- 
oberfläche mit  der  l.uft  geht  auch  eine  stetige 
Verdunstung  des  W'eincs  vor  sich,  ders(db<‘ 
schwindet  naturgeinä&s  allmählich,  und  es  ent- 
steht im  oberen  Theile  des  Fasses  ein  inmier 
grösser  werdender  leerer  Raum.  Da  hierdurch 


I leicht  eine  Erkrankung  des  Weines  durch  gewisse, 
nur  in  Berührung  mit  der  Luft  vegetiren  könnende 
i Mikroorganismen,  wie  Kssigpilze,  Kuhnen  u.s.  w., 
cintreten  kann,  so  ist  es  eine  wichtige  Aufgabe 
des  KcUerwirlhes,  das  Fass  durch  wiederholtes 
Auffüllen  mit  gleichem  oder  ähnlichem  Weine 
stets  spundvoll  zu  halten.  Zur  Erleichterung  und 
Vereinfachung  der  wichtigen  Nachfüllarbcit  be- 
dient man  sich  in  \ielcn  Keilern  der  in  Ab- 
bildung 215  dargestellten  Füllflasdien,  welche, 
luftdicht  in  den  Spund  eingesetzt,  gefüllt  tmd 
gut  verkorkt  werden.  Aus  ümen  tritt  der  Wein 
beim  Schwinden  desselben  im  Fasse  allmählich 
in  die.scs  über,  so  dass  es,  so  lange  noch  Wein 
in  der  Flasdie  ist,  .stets  .spundvoll  bleibt 

Ausser  den  bisher  angeführten  gehören  je- 
doch zur  sorgfältigen  Schulung  und  Behandlung 
der  Weine  noch  verschiedene  andere  sehr  wichtige 
Kellcrmanipulaüonen,  die  jedoch  erst  im  siebenten 
Abschnitte  dieser  Arbeit  kurz  besprochen  werden 
sollen. 

Nach  erfolgter  Ausscheidung  des  ICiwcisscs 
ist  das  Sauerstoffbedürfniss  des  Weines  ein 
weniger  grosses  geworden,  er  wird  daher  auch 
seltener  abgezogen,  vielleicht  im  zweiten  Jahre 
zwei-  bis  hödistens  dreimal,  in  den  folgettden 
Jahren  ein-  bis  zweimal.  Wälirend  des  Liegens 
im  Fasse  findet  fortwährend  eine  Oxydation  der 
Beslandtheile  des  Weine.s  statt,  der  Geschmack 
verändert  sich  in  Folge  von  Ausscheidung  gc- 
wis.ser  Kör|)er  und  Neubildung  von  schmeckenden 
Stoffen,  und  auch  der  (icruch  des  Weines  wird 
bedeutend  vcrbe.ssert  Nach  den  interes.santen 
Versuchen  von  Czeh  und  Müller  scheint  cs 
auch,  al.s  wenn  wiederholtes  iVbziehen  eine  nicht 
unbedeutende  Verminderung  des  Säuregehaltes 
des  Weines  herbeiführen  würde.  Welche  Pro- 
cessc  sich  bei  der  Bildung  der  Ge.schmack-  und 
Geruchsloffe  abwickeln  und  welche  Stoffe  die 
wichtigste  Rolle  .spielen,  ist  noch  nicht  klar  er- 
wiesen. Jedenfalls  sind  es  zaiilreichc  Verbindungen, 
vor  Allem  zusammengosetzle  Acther,  welche  das 
Bouquet  des  Weines  bilden.  Dass  hierbei  <Ue 
Beschafl'cnhcit  des  Rohmaterials  eine  sehr  wesent- 
liche Rolle  spielt,  das  haben  wir  schon  weiter 
vomc  crfaliren. 

Der  Zeitraum,  welcher  nothwendigerw'cise  bei 
der  gewöhnlichen , vorstehend  kurz  skizzirten 
Kellerbchandlung  des  Weines  verstreichen  muss, 
bis  ein  Wein  so  weit  i.sl,  dass  er  in  Haschen 
gefüllt  werden  kann,  hängt  von  mannigfachen 
Untsiänden  ab,  so  vom  Charakter  der  Weinsorten, 
dem  Alkohol-  und  Säuregehalt,  der  (irosse  der 
Fäs.ser,  da  kleinere  Fässer  eine  vcrhältnissmässig 
grössere  t Oberfläche  haben  und  den  Contact 
zwi.schen  Wein  und  Sauerstoff  in  den  Fass- 
wandungen  begünstigen,  der  Temperatur  des 
Kellers , weil  eine  gewisse  höhere  Temperatur 
die  (Oxydatioii-svorgänge  besclileunigt,  endlich  auch 
davon,  ob  der  Wein  seltener  oder  häuiiger  ab- 


Abb.  313. 


{■'üllftaache. 


Digitized  by  Google 


M 384- 


Vom  Weine. 


3*5 


gezogen  worden  ist  Im  Allgemeinen  entwickeln 
sich  leichtere,  weniger  gute  Weine  schneller,  als 
bessere,  namentlich  hochfeine  Weine,  und  Roth-  ' 
wein  erlangt  die  hiaschenreife  weit  eher  als  , 
Weisswein,  ln  der  Regel  wird  weLsser  Wein  in 
\ier  bis  acht,  Rothwein  in  zwei  bis  drei  Jahren 
seine  Flaschenreifc  erreicht  haben.  Dies  ist  der 
Fall,  wenn  der  Wein,  auch  wenn  er  Jahre  lang 
in  der  Flasche  lagert,  seine  ursprüngliche  Klar- 
heit, sowie  Geschmack  und  Geruch  mindestens 
in  dem  Maasse  beibehält,  wie  er  sie  im  Momente 
des  Abfiilleus  bcsass.  Nur  bei  RtJthwein  findet 
in  so  fern  eine  Ausnalmtc  statt,  als  jeder,  auch 
der  bestgcrcifte  Kothwein  bei  längerem  Liegen 
in  der  Flasche  etwas  Färb-  und  Gerbstoff  aus- 
scheidut,  welche  sich  in  Fonn  roUibrauncr 
Krusten  an  dem  tiefliegenden  Ibeil  der  Flasche 
ablagcm.  Zur  Prüfung,  ob  ein  W'ein  thatsüchlich 
völlig  flaschenreif  ist,  füllt  man  zwei  Flaschen 
mit  demselben,  verkorkt  die.se  gut  und  stellt  eine 
davon  in  den  Keller,  die  andere  in  einen  Raum, 
wo  sic  einer  Temperatur  von  etwa  25®  C.  aus- 
gesetzt  ist;  werm  .sich  nach  zwei  bis  drei  Wochen 
auch  nicht  der  geringste  Unterschied  in  Bezug 
auf  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  beider  Wein- 
proben fe.ststellen  lasst,  dann  ist  der  Wein  un- 
bedingt flaschenreif. 

In  der  Flasche  muss  nun  der  Wein,  vorau-s- 
gcscizt,  d^s  seine  Qualität  überhaupt  eine  solche 
ist,  da.s.s  er  das  Füllen  in  Flaschen  verdient, 
noch  eine  Reihe  von  Jahren  liegen,  bis  er  seine 
höt^hste  Gute  erlangt  hat,  denn  auch  in  der 
Flasche  gehen  noch  immer  gewi.sse  Veränderungen 
in  ihm  vor  sicli,  welche  den  Gcsclunack  und 
(ienich  günstig  beeinflussen.  — - 

Wann  ein  bestinunter  Wein  die  höchste  Stufe 
seiner  Kntwickelung,  den  bei  seiner  ganzen  Be- 
schaffenheit besten  Geschmack  und  (ieruch  erlangt 
hat,  darüber  kann  nur  die  Zunge  entscheiden. 
Hierfür  Lst  cs  auch  keineswegs  nothwendig,  dass 
der  Wein  auch  die  völlige  h'laschenreife  erlangt 
hat,  denn  besonders  leichtere,  extracturme  Weine 
haben  oft  Geschmack  und  Bou<iuct  am  har- 
monischsten entwickelt  lange  vor  dem  Finlritt 
ihrer  völligen  Flaschenreifc,  wenn  noch  etwas 
Zucker  in  ihnen  enthalten  und  der  Kxiractgehalt 
noch  nicht  unter  ein  gewisses  Minimum  ge- 
sunken ist. 

Mit  Vortheil  werden  daher  nur  alle  alkohol-, 
überhaupt  gehaltreichen  Weine  zur  vollen  Flaschen-  ' 
reife  gebracht  werden,  da  diese  erst  dann  zur 
vollen  Fntfaltuug  ihrer  günstigen  lügenschaften 
gelangen,  wälirend  umgekehrt  leichte,  W'cnig 
gehaltreiche  Weine  schon  vor  der  Flaschenreifc 
den  höchsten  (rrad  ihrer  Ivntwickelung  erlangen 
und  von  da  ab  wieder  an  Güte  abnehinen. 

Aber  auch  bei  guten,  schweren  Weinen  tritt, 
wenn  sic  iin  Fasst!  liegen  bleiben,  nach  lülangiing 
eines  gewissen  Höhepunktes  ihrer  Kntuicktiung  mit 
der  Zeit  ein  Rückgang  ein,  das  heisst  sie  werden 


mit  zuiiclunendem  Alter  nicht  stetig  besser,  sondern 
verlieren  nach  einer  gewissen  Zeit  manche 
ihrer  werihvollen  Kigenschaften  wieder. 
Die  Vorliebe  für  sehr  alle  Weine,  die  in  früheren 
Zeiten  geherrscht  hat  und  auf  dem  Glauben  fusste, 
d^ss,  je  älter  ein  Wein,  er  auch  desto  besser  werden 
müsse,  ist  jetzt  ein  ziemlich  überwundener  Stand- 
punkt, indem  der  gegenwärtige  Geschmack  uidit 
den  alten  Weinen  unbedingt  den  Vorzug  giebt 

Der  bei  allen  Weinen  nach  einer  gewissen 
Zeit  eintretende  Rückgang  ist  ebenfalls  die  Folge 
der  fortwährenden  Kinwirkung  des  Sauerstoffes, 
welcher  mit  der  Zeit  die  durch  seine  lliätigkcil 
früher  entstandenen  feinen  Riechstoffe  wieder  in 
geruchlo.se  Körper  umwandelt  Zuerst  ver- 
schwinden nach  Bersch  jene  Körper,  welche 
den  am  leichtesten  flüchtigen  Antheil  an  der  Hlumn 
des  Weines  nehmen,  und  audi  der  feinste  Edel- 
wein  verliert  im  I.aufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  an 
Zartheit  .seines  Geruche.s.  bis  er  endlich  jedes 
Bouquet  einbu&st  und  sich  in  Bezug  auf  den 
Geruch  kaum  vpn  einem  gajiz  geringen  Weine 
unterscheidet.  Sehr  alte  Weine  haben  fast  stets 
nur  den  gewöhnlichen  Weingeruch,  welcher  auf 
dem  Gehalte  an  <)enanthäther  beruht,  welcher 
Stoff  am  längsten  der  Oxydation  widersteht 
Aber  auch  der  Geschmack  sehr  alter  Weine 
wird  durch  verschiedene  chemische  Veränderungen 
seiner  Bestandtheilc  ungünstig  beeinftussl.  wird 
kratzend  und  unangenehm;  auch  der  Säuregehalt, 
namentlich  der  Essigsäurcgchalt,  nimmt  mit  der 
Zeit  im  sehr  alten  Weine  wieder  erheblich  zu. 
In  der  IHa-sche  findet  nun  zufolge  des  luft- 
dichten Versclüusses  eine  weitere  lünwirkung  des 
Sauerstoffes  auf  den  Wein  nicht  mehr  statt,  in 
Flaschen  gefüllter  Wein  kann  daher  in  seinem 
Bestandtheilen  nkht  durch  Oxydalionsvorgänge 
verändert  und  geschädigt  werden.  Ks  ist  deshalb 
nöthig,  Wein,  welcher  den  höch.sten  Grad  seiner 
Kntwickelung  erlangt  hat,  wenn  er  nicht  inner- 
halb weniger  Jahre  sehr  an  (jüte  verlieren  soll, 
durch  Abfüllcn  in  Flaschen  der  weiteren  Kin- 
wirkung des  Sauerstoffes  zu  entziehen.  Das 
Uegenlassen  völlig  ausgebildetcr  Weine  im  ge- 
wöhnlichen Fasse  ist  unbedingt  von  Kachthcll 
für  seine  Qualität. 

Wenn  aber  ein  Wein  aus  einem  oder  dem 
anderen  Grunde  doch  über  den  Zeitpunkt,  in 
dem  er  seine  Fla.schcnreife  erlangt  hat,  hinaus 
im  Fasse  lagern  .soll,  so  muss  der  Kellerwirtli 
i trachten,  seinem  Kückgangc  auf  andere  Weise 
zu  steuern.  Vor  Allem  kann  dies  geschehen 
durch  AuffüUen  mit  gutem,  jüngerem,  frischerem 
Weine.  Weiter  wird  durch  I.agerung  des  Fasses 
in  einem  sehr  kühlen  Keller  die  Sauerstoffwirkung 
sehr  herabgemindert.  Das  sicherste  Mittel  ist 
aber  das  Abfüllcn  des  Weines  in  Fässer,  welche 
vollkommen  luftdicht  gemacht  sind,  oder  auch, 
wenn  es  .sich  um  grössere  Weinmengen  handelt, 
in  mit  Glas  ausgekleidete  (..ementbehältcr,^  wie 
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sie  schon  in  zahlreichen  Kellern  zu  finden  sind. 
Der  I.uftabschlusfi  bei  einem  Holzfassc  kann  durch 
mehrmaliRon  r.arkanstrich,  am  besten  aber  durch 
wiederholtes  Bepinseln  der  v(')Ilig  trockenen  Fässer 
mit  auf  etwa  i5o<>  C erhitztem  Paraffin  bewerk- 
stelligt  werden.  In  einem  sorgfältig  paraffinirten, 
gut  verspundeten  Kasse  ist  der  Wein  ebenso 
dem  ICinftuss  der  I.ufl  entzogen,  wie  in  der  Flasche, 
und  erleidet  weder  eine  Abnahme  seiner  Güte, 
noch  seiner  Menge. 

Da  die  völfige  Kntwickelung  des  Weines,  wie 
wir  weiter  vorne  hörten,  eine  gewisse  Reihe  von 
Jaliren  bcan.spnichl  und  während  dieser  Zeit 
durch  den  aus  der  I Tigerung  und  Kiilcrbehandluiig 
erwachsenden  Kostenaufwand  der  Krzeugungs- 
preis  des  Weines  stetig  wächst  (nach  zehn  Jahren 
etwa  ist  bei  gewöhnlicher  Behandlung  der  Selbst- 
kostenpreis für  einen  im  Kasse  lagernden  Wein 
auf  das  Doppelte,  nach  zwanzig  Jahren  auf  das 
Dreifache,  nach  fünfzig  Jahren  auf  da.s  Funfzehn- 
fache  gestiegen),  so  hat  man  verschiedene  Vor- 
schläge und  Versuche  gemacht,  die  Keife  des 
Weines  durch  entsprechende  Manipula- 
tionen zu  beschleunigen.  Ausser  einem 
häufigen  Abziehen  und  dem  l^crn  in  kleine 
Gebinde,  wodurch,  wie  wir  horten,  die  Knt- 
wickeluog  des  Weine»  gefördert  wird,  hat  man 
noch  empfohlen:  i.  den  Wein  zu  pasteurisiren, 

2.  mit  dem  elektrischen  Strom  und  3.  mit 
Wasserstoffsuperoxyd  zu  behandeln. 

Dur«“h  das  Pasteurisiren,  d.  h.  das  Krwämicn 
auf  50  bis  60®  ('.,  wird  ihatsächlich  die  Keife 
des  Weines,  namentlich  eines  jüngeren,  erheblich 
beschleunigt,  indem  die  Kiwoissstoife , zu  deren 
Absondi'rung  aus  dem  Weine  unter  gewöhnlichen 
Verhältnissen  ein  längeres  Lagern  nothwendig 
wäre,  durch  die  erhöhte  Temperatur  in  Gestalt 
eines  flockigen  Niederschlages  ausgefallt  werden. 
Dadurch  wird  auch  die  Haltbarkeit  des  Weines 
günstig  beeinflusst,  indem  in  den  Kiweiss.sloffen 
ein  vielen  schädlichen  Mikroorganismen  zusagendes 
Nährsubstrat  entzogen  ist.  Wir  konuueu  übrigens 
im  nächsten  Abschnitte  dieser  Arbeit  nochmals 
auf  das  Pasteurisiren  zu  sprechen. 

Die  Anwendung  der  Klektridtät  auf  den  Wein 
zum  Zweck  der  Verbess<*ning  .seiner  (Qualität 
wurde  .schon  vor  etwa  drei  Jahrzehnten  empfolden. 
Ks  hatte  nämlich  in  Frankreich  der  Blitz  in  ein 
Fass  geschlagen;  der  Weinre.st  in  demselben  hatte 
sich  besonders  fein  entwickelt,  was  zu  weiteren 
Versuchen  anregte.  Solche  wurden  an  ver- 
schiedenen < )rten,  namentlich  in  Italien,  h'rankreich 
und  t-alifomien,  in  grösserem  Maassstabe  vor- 
genommen, und  man  will  festgestellt  hab<‘n,  da.ss 
die  mittelst  eines  elektrischen  Stromes  behandelten 
Weine  eine  merkliche  Verbesscning  ihrer  Qualität 
erkennen  liessen.  Dass  eine  solche  Kinwirkung 
inöglidi  und  wahrscheinlich  ist,  kann  nicht  be-  1 
stritten  werden:  sie  beruht  wohl  in  der  Hauptsache 
darauf,  da.s.s  der  elektrische  Strom  einen  gewissen  I 


Theil  de.s  im  Weine  enthaltenen  Wassers  in 
seine  Bestandtheilc  zerlegt,  wobei  der  freiwerdende 
Sauerstoff  eine  kräftig  oxydirende  Wirkung  auf 
den  Wein  ausübt,  wäc  dies  in  ähnlicher,  dt>ch 
\4cl  langsamerer  Weise  beim  gewöhnlichen  I.agem 
im  Fasse  durch  den  Einfluss  des  atmosphärischen 
Sauerstoffs  der  Fall  ist.  Die  Bcliandlung  des 
I Weines  mit  Klektridtät  hat  sich  jedoch  bisher 
keinen  Kingang  in  die  Praxis  verschafft. 

Eine  sehr  ähnliche  Wirkung,  wie  durch  den 
elektrischen  Strom,  wird  auch  durch  den  Zusatz 
von  Wasserstoffsuperoxyd  zum  Wein  erzielt,  indem 
auch  dieses  bei  seinem  Zerfall  in  Wasser  und 
Sauerstoff  eine  stark  oxydirende  Wirkung  auf 
den  Wein  ausübt  Mit  Wasserstoffsuperoxyd 
behandelte  Weine  werden  nicht  nur  zufolge  der 
Ausscheidung  von  Kiweiss  haltbarer,  sondern 
schmecken  auch  entschieden  reifer,  doch  erhalten 
sie,  nach  den  Angaben  von  Mach  und  v.  Babo, 
schon  bei  kleinen  Zusätzen  jenen  gewissen  Altel- 
oder Spaniolgeschmack,  der  die  südlichen  Dessert- 
weine charakterisirt,  aber  bei  Tafelweinen  nicht 
erwüii-scht  ist,  ein  Geschmack,  den  Weine  sonst 
nur  bi?i  übermässigem  Luftzutritt,  z.  B.  bei  längerer 
.\ufbewal«iing  in  nicht  vollen  Fässern,  erhallen. 
Bei  Rothwvineii  konnten  von  der  Versuchs-Stalion 
in  San  Michele  an  der  Etsch  in  einzelnen  Fällen 
durch  minimale  Zusätze  von  Wasserstoffsuperoxyd 
gute  Erfolge  erzielt  werden;  da  aber  etwas 
grössere  Zusätze  dem  Weine  einen  so  Aiäder- 
wärtigen  (icschmack  vcrleilicn,  dass  er  kaum  ge- 
nies.sbar  ist.  so  muss  vorläufig  vor  der  Anwendung 
des  Wasserstoffsuperoxydes  gewarnt  werden,  so- 
lange nicht  weitere  prakti.sche  ResulUite  vorliegen. 
Nur  für  künstliche  Dessertweine  (Rosinenweine)  wird 
nach  Mach  mitunter  Wasserstoffsuperoxyd  zur  Er- 
zeugung des  sogenannten  ,,Spaniolgeschmackcs“ 
angewandt. 

Wir  hätten  hiermit  das  Wesentlichste  über 
den  Wein  und  seine  Bereitung  erörtert;  es  er- 
übrigt nur  noch  die  Besprechung  einiger  be- 
.sonders  wichtiger,  bislang  nicht  crwälmLcr  Kcller- 
manipulationen,  ohne  welche  eine  ordentliche 
Schulung  des  Weines  unmöglich  ist,  sowie  eine 
kurze  I^eschreibung  der  im  Weine  vrwkommenden 
Krankheiten  und  Fehler,  deren  Kenntniss  oft 
auch  für  den  Laien,  nämlich  den  Weinlrinker, 
von  Werth  ist,  da  er  unter  l'mständen  manchen 
Wein , der  sonst  fortgegossen  werden  würde, 
durch  richtige  Beluuidlung  erhalten  kann.  [4^oj 


RUNDSCHAU. 

N»cbdfuck  vrrbut«n. 

Wie  oft  hören  wir,  wie  oft  sprechen  wir  scllwr  von 
der  Ixbcofikraft,  welche  Pflanzen  und  'rhteren  inne- 
wohnt.  Der  Begriff  Ucb  I^bcns  6clhbl  ivt  der  Bcgrifl 
einer  Kral'thuuierung  und  als  solcher  eben  so  wenig  au» 
der  Sprache  zu  streichen,  wie  aus  unsren  Gedanken. 
I Desto  mehr  muss  c»  uns  verwundern,  dass  die  strenge 
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Xaturwi»senschAft  den  BcgrifT  der  I^ben»kraft  nicbt  kennt 
and  da,  wo  eie  »ich  berabtät<et,  von  denselben  zu  sprechen, 
cs  bloss  thut,  um  zu  erklären,  dass  dieser  BcgrilT  ein 
überwundener  Standpunkt  sei,  eine  Hypothese  früherer 
Tat>e,  ähnlich  der  PhlogUtonlbeorie,  welche,  nachdem 
sie  ihre  Dien^de  KCthan  hat.  nun  schon  längst  zum  alten 
Eben  gelegt  ist.  Es  verlohnt  .sich  wohl,  den  Sachverhalt, 
der  hier  vorliegt,  ctw.'is  näher  zu  betrachten.  Zunächst 
sei  darauf  hmgewiesen.  dass  die  Vorstellungen,  die  wir 
mit  dem  Worte  verbinden , nicht  immer  die  gleichen 
sind.  Das  Leben  bt  nicht  eine  einzige  einmalige  Kraft- 
äusserung, sondern  eine  Reibe  von  Vorgängen,  welche 
uns  «las  Wirken  von  Kräften  verrathen.  Ob  diese  Vor- 
gänge aber  sammt  und  sonders  durch  eine  Ursache  ver- 
anlasst werden,  oder  ob  sie  nur  die  Resultanten  ver- 
sebtedener,  gleichzeitig  sich  abspiclcndcr  Kraftwirkungen 
sind,  ibiruhcr  lässt  uns  das  Wort  im  Unklaren.  So  ist 
auch  der  Begriff  der  l.ebenskraft  im  landläufigen  Sinne 
des  Wortes  keiu  ganz  scharfer.  In  den  meisten  t'älleo 
werden  wir  unter  ihm  einfach  die  Ursachen  verstehen, 
welche  dem  Leben  zu  Grunde  liegen,  ohne  uns  weiter 
auf  die  Erforschung  ihrer  Natur  einzulassen.  Der  nalur- 
wbseuscbaftlichc  Begriff  der  Lebenskraft  ist  »trenger: 
man  verstand  d,arunter  in  den  dreUsiger  und  vierziger 
Jahren  diejenige  Kraft,  durch  welche  nach  den  damaligen 
Ansichten  allein  der  Aufbau  organischer  Verbindungen 
erfolgen  konnte. 

Es  war  die  Zeit,  in  der  die  moderne  Chemie  herati- 
rcifte  znm  Bewusstsein  ihrer  KraA.  In  den  letzten 
Jahren  des  geschiedenen  Jahrhunderts  war  sie  geboren 
worden.  Wo»  die  Chemiker  früherer  Tage  nur  dunkel 
geahnt,  alter  in  Worte  nicht  zu  fassen  vermocht  hatten, 
war  endlich  ausgesprochen  und  in  aller  Schärfe  bewiesen 
worden:  Ks  ist  ein  Maass  vorhanden,  in  dem  die  Stoffe 
sich  mit  einander  verbinden,  und  die  Ermittelung  dieses 
Maasscs  ist  der  Weg,  der  uns  das  Geheimniss  des  Welt- 
baucs  crschliessl.  Jahrzehnte  lang  und  in  Schaaren  waren 
die  Chemiker  diesen  Weg  gezogen.  In  geduldiger 
Forschung  waren  allmählich  die  Atomgewichte  der  meisten 
Elemente  bestimmt  worden  und  ihre  zahlUtsen  Verbindungen 
waren  erkannt  in  der  wunderbaren  Regelmässigkeit  ihres 
Baues.  Wir  hatten  gelenit,  ikuu  die  Elemente  sieb  unter 
einander  vereinigen  und  dass  aus  der  Wechselwirkung 
der  so  entstandenen  Verbindungen  immer  neue  Kür|)cr 
bciAorgehen.  Auch  die  Kräfte,  die  bei  solchen  Vorgängen 
gebunden  und  entfesselt  werden,  waren  der  Aofmerk-samkeit 
der  Chemiker  nicht  entgangen.  Schon  standen  wir  an 
der  Schwelle  der  Erkeiinlniss  des  wunderbaren  Zusummeu- 
h.ttiges  zwischen  Materie  und  Kraft,  der  uns  in  späteren 
Tagen  voll  crschlosMin  werden  sollte.  Das  rastlose  Suchen 
noch  immer  neuen  Verbindungen,  durch  deren  endgültige 
Erforschung  dos  neue  System  nufgebaut  werden  sollte, 
führte  ganz  von  selbst  zu  einem  Studium  der  organi^cheD 
Verbindungen,  der  zahllosen  Substaiuen,  welche  das 
Thier-  und  Pflaozcurcicb  erzeugt  und  von  denen  viele 
schon  längst  ihre  nützlichen  Verwendungen  gefunden 
hatten.  Aber  obgleich  es  gelang,  auch  die  Elementar- 
Zusammensetzungen  dieser  Körper  zu  erforschen,  so  blieb 
cs  uns  doch  versagt,  sie  ebenso  wie  die  vielen  anorganischen 
aus  ihren  Bcstondtheilen  aufzubaoen.  War  es  da  ein 
Wender,  dass  sich  eine  Art  von  Resignation  der  Chemiker 
licmächtigte.  welche  sich  licwusst  waren,  ihr  Möglichstes 
getban  zu  haben;  dass  sie  sich  in  das  scheinbar  Un- 
vermeidliche ergaben  und  hier  ihrem  Können  eine  (rrenze 
gesetzt  sahen?  Unbegreitüch,  wie  uns  heute  nodi,  war 
auch  ibncD  das  Spriesacn,  Wachsen  und  Gedeihen  der 
belebten  Welt.  Und  wenn  der  Vorgang  selbst  ein  un* 


Itcgrcidichcr  war,  lag  cs  da  nicht  nabe»  anrunelimcn,  dass 
das,  was  bei  diesem  Vorgänge  erzeugt  wurde,  viuer  gc- 
beinmissvoUcn  Kn\ft  seine  Entstehung  verdankte,  ül>cr 
die  wir  noch  keine  Meistersch.oft  erlangt  hatten?  So 
entstand  die  Hypothese  von  der  Lebeoskrufl  und  von 
dem  Gegensätze  zwRchcn  anorganischen  und  organischen 
Verbindungen.  Währen«!  die  ersteren  le«liglich  ihr  Vor- 
handetiscin  dem  Spiel  der  chemischen  Affinität  verdanken 
sollten,  wären  die  anderen  unter  der  Mitwirkung  el>CD 
jener  Kraft  zu  Stande  gekommen,  welche  nnr  in  belebten 
Wesen  heimUeb  war  und  in  demselben  Augenblick  aus 
tlcnselbcD  cutlloh,  in  dem  sie  dem  Tode  anheim  fielen. 
Es  ist  beute  nicht  mehr  genau  fcsUuslcUen,  wer  diese 
Anschauung  zuerst  bestimmt  au.sgesprochco  hat,  sicher 
aber  ist  es  eine  poetische  Natur  gewesen,  die  den  Ge- 
danken zuerst  fasste.  Es  Hegt  in  demselben  ein  Abglanz 
der  mystischen  Spcculatinn  ül>cr  das  Wesen  der  Seele, 
ein  Rest  <lcs  firübclns  ülier  Unergründliches,  wie  cs  in 
den  philo!M»phi!kchen  Systemen  aller  Zeilen  und  aller 
Völker  io  immer  wechselnder  Form  zum  Ausdruck  ge- 
kommen ist.  Aber  die  Nalurwisscnschafl  hat  nichts 
gemein  mit  der  Mystik,  und  so  konnte  cs  nicht  fehlen, 
dass  das,  was  so  sinnig  erdacht  und  von  so  vielen  fromm 
geglaubt  worden  war,  eines  Tages  in  Trümmer  zerfallen 
musste.  £.•>  war  der  gronsc  Wühler,  dem  dos  gelang, 
was  vor  ihm  Keinem  gelangen  war:  der  Aufbau  eines 
lypi.schcn  Erzeugnisses  thierischen  Lel>ens  aus  seinen 
Elementen.  NiK-hdem  das  einmal  vollbracht  war,  da  fiel 
es  den  Chemikern  allen  wüe  Schuppen  von  den  Augen. 
Jubelnd  crknnntco  sic,  dass  das,  was  einmal  gelungen 
war,  .auch  wieder  und  wie«ler  gelingen  müsste,  und  vor 
ihren  Augen  stand  in  leuchtender  Glorie  das  Bild  einer 
Zukunft,  die  sich  s|)ätcr  voll  erfüllt  hat.  Heute  wissen 
wir,  dass  es  kein  Product  des  Thier-  und  Ptlaiuenreichcs 
giebt,  aJi  dessen  kujtsUicher  Herstellung  wir  zu  verzweifeln 
brauebeu.  Zu  den  Tausenden  und  Abcrtauscmlcn  von 
Olganischen  Verbindungen  compiieirtester  Art,  deren 
Synthese  liereits  gelungen  ist,  gesellen  sich  täglich  neue. 
Die  Hypothese  von  der  Lebenskraft  ist  gestürzt  und  eine 
bislorische  Erinnerung  geworden,  und  wie  ein  wumtcr- 
thätiges  Idol  vergangener  Tage,  zu  welchem  einst  Tausende 
von  Gläubigen  wallfohrteteu,  so  ist  sie  heute  nur  noch 
eine  Curiosilöt,  welche  lächelnd  betrachtet  und  zergliedert 
wird  von  denen,  die  sich  für  die  Entstchungsgcschicbtc 
unsrer  Wissenschnff  intcressiren. 

Ist  die  IxbenskraA  wirklich  für  alle  Zeiten  ahgetban 
und  ein  üherw'undener  Standpunkt  geworden?  Nach  dem. 
was  die  organische  Chemie  geschaffen  und  geleistet  hat, 
scheint  eine  solche  Frage  paradox  genug  and  doch,  wenn 
nun  sich's  recht  überlegt,  ht  sie  nicht  so  ganz  unberech- 
tigt. Denn  so  off  auch  die  schaffende  Chemie  die  Er- 
zeugnisse des  l..ebens  anf  neuen  Wegeu  in  ihren  La- 
boratorien zu  Stande  gebracht  hat,  das  Lcbcu  selbst  hat 
sic  bis  jetzt  noch  niemals  cingclcitct.  Hier  stehen  wir 
noch  immer  vor  einem  ungelösten  RäUbscl.  Immer  enger 
werden  die  Bahnc-u,  in  welchen  wir  dossellje  umkreisen, 
aber  was  im  Mittelpunkte  dieser  Kreise  verhüllt  steht, 
wagen  wir  noch  nicht  einmal  zu  ahnen. 

Die  Frage  nach  dem  Wesen  de*  l-ebens  bängt  für 
den  Chemiker  zusammen  mit  dem  Problem  der  S\-nihese 
der  Kiweiwkörper.  Die  Fette,  die  Farbstoffe,  die  Al- 
kaloide, die  Duffstoffe,  ja  sogar  die  Zuckernrten,  welche 
die  licicbtc  Well  erzeugt,  haben  wir  schon  in  den  Kreis 
unsres  .synthetischen  Sch.affens  gezogen,  aber  immer,  wenn 
wir  uns  den  Kiweisskörpem  nähern,  ertönt  ein  gebiete- 
risches Halt.  Niehl  nur  ihr  künstlicher  Aufbau  ist  uns 
bis  jetzt  nicht  gelungen,  sondern  selbst  in  der  Erkennt- 


Digilized  by  Google 


3i8 


Prometheus. 


M 384. 


ni»  ihrer  Natur  utid  ZQ^mmen&eUui>(;  &md  wir  aber 
die  ernten  Schritte  nicht  hinaus);ckommen.  Dunkle 
Ahnungen,  unbewiesene  Hyputbesen  sind  es,  die  wir 
sogar  nur  darüber  babco,  aus  wxlcheti  Materialien  diese 
wichtigsten  Bestandtheile  der  Zelle  sich  bilden,  aber  wie 
diese  Bildung  erfolgt,  darüber  fehlt  uns  jede  Vermuthung. 
Wann  erfolgt  sie?  Auch  das  wissen  wir  nicht.  Wir 
w'isaen  nur.  dass  Eiweisskörper  nur  da  erzeugt  werden, 
wo  schon  Eiweisskörper  sind. 

Ein  Schleimklöinpchcn  schwimmt  im  Meere,  es  ist 
die  Amöbe,  das  einfachste  aller  Lehewesen.  Es  bat 
keine  Zellhaut,  kein  sichtbares  Organ  und  doch  l>ewegt 
es  sich,  es  wechselt  seine  Form,  es  sendet  Sirafaten 
schleimiger  .Snbstanz  nach  allen  Richtungen,  Kräfte 
wohnen  in  ihm,  deren  Sitz  wir  el>en  so  wenig  erkennen 
können,  wie  ihren  Ursprung.  Die  Amöbe  w'ächst,  sie 
tbeih  sidi,  und  mm  sind  zwei  Amöben  vorhanden,  jede 
ein  Abbild  des  Urwesens,  ans  dem  sie  entstanden.  Vor 
unsren  Angcn  vollzieht  sich  der  Vorgang,  aber  wie  er 
sich  vollzieht,  das  sehen  wir  nicht.  Und  nun  bringen 
wir  eine  unmessbar  kleine  Spur  irgend  eines  Giftes  in 
dos  Wasser  oder  wir  lassen  Kräfte  selbst  auf  die  Amöbe 
wirken,  die  stärker  sind,  als  die  Lebenskraft  des  kleinen 
Geschöpfes.  Wärmezufuhr,  der  clcktriscbe  Strom,  sie 
alle  bewirken  das  Gleiche,  den  Tod.  Was  ist  nun  aus 
der  Amöt>e  geworden?  Sie  ist  immer  noch  ein  Schleim- 
klümpcben,  aber  regungslos  liegt  sie  da,  das  Pulsircn  in 
ihrer  Masse  hat  ein  Ende  erreicht;  ihre  chemische  Zu* 
sainmensetzung  ist  die  gleiche  geblieben,  sic  ist  immer 
noch  ein  lCiwcis.<>kör|>er,  aber  sie  bat  die  Kraft  verloren, 
neue  EiweisskÖrper  entstehen  zu  lassen.  Mehr  und  mehr 
sammeln  aich  die  Anzeichen  dafiir,  da«s  ähnliche  Dinge 
Bich  überall  da  abspielen.  wo  wir  den  Tod  in  seine 
Rechte  treten  sehen.  Das  scheinbar  unveränderte  Eiweiss 
hat  die  wichtigste  seiner  Eigenschaften  verloren , die 
Fähigkeit,  neues  Eiwei&s  zu  bilden,  das  dem  alten  gleich 
ist.  Schon  beginnen  die  Physiologen  von  lebendem  nnd 
todtem  Eiweiss  zu  sprechen,  aber  sie  bezeichnen  mit 
diesen  Namen  nur  eine  Beolutcbtung,  keine  Erkenntniss. 

Früher  oder  «später  wird  der  Chemie  auch  die  Syn* 
these  der  Eiweisskörper  gelingen,  und  wenn  sie  gelingt, 
wird  sie  vielleicht  in  ihren  Prindpien  sehr  einfacher  Art 
sein.  Aber  wird  es  das  lebende  Eiweis»  oder  das  todte 
sein,  das  wir  künstlich  erschaffen  werden?  Auf  diese 
Krage,  kann  heute  noch  kein  Chemiker  die  Antwort 
geben,  und  wenn  es  das  todte  Eiweiss  sein  sollte,  das 
wir  einmal  synthetisch  anfbauen,  dann  wird  vielleicht 
die  Zeit  wiederkehren,  in  der  die  Chemiker  wieder  ver* 
meinen  werden,  an  der  Grenze  ihres  Könnens  angeiangt 
zu  sein,  und  wo  sie  dann  dasselbe  sagen  werden,  wozu 
sie  sich  einmal  schon  resignirten:  Wir  haben  erreicht, 
was  ztt  errekben  war,  was  uns  jetzt  noch  fehlt,  ist  die 
I>ebenskraft.  Witt.  [514^] 

• • • 

Vortheile  des  elektrischen  Lichtes  in  Schlagwetter* 
gruben.  Einige  neuere  Versuche  Dr.  Haldanes  über 
Gruben  mit  Schiaggasen  hal>en  ergeben,  dass,  wmn  der 
SauerstofTgchalt  der  LuA  auf  17,74  pCt.  sank,  eine  Kerze 
verlosch,  und  da.st  bei  5,38  |>Ct.  Kohlensäure  und  1 5,3  pCt. 
SauerstofT  das  Athmcn  erschwert  wurde;  bei  7,32  pCt. 
Kohlensäure  und  9,6  pCt.  Sauerstoff  tritt  heftiges  Herz* 
klopfen  ein  und  beim  Aufenthalt  in  einem  Raume,  der 
nur  7 pCt.  Sauerstoff  enthält,  hätte  der  Beobachter 
zweifelsohne  die  Besinnung  verloren. 

Zwischen  dem  Moincnt,  wo  eine  Lampe  verlischt, 
und  dem,  wo  eine  Lebensgefahr  eintritt,  besteht  also 


ein  ziemlich  weiter  Spielraum.  Mit  einer  elektrischen 
Ijtmpc  kann  daher  der  Bergmann  ungefährdet  in  eine 
Atmosphäre  %'Ordriugen,  die  mindestens  dreimal  so  viel 
Schlaggas  enthält,  als  znm  I..ampenverlöschen  nöthig  ist, 
die  Athmungsbeschwerde  wird  ihm  als<lann  mit  genügender 
Sicherheit  ein  Wamungsz.cichen  gelven,  während  ihn  die 
elektrische  Lampe  in  dieser  Hinsicht  im  .Stiche  liesse. 

[sojy] 

• . * 

BlQthen wärme.  Professor  G.  Kraus  in  Halle  bat 
seine  früheren  Untersuchungen  über  die  Iteträchtlichcn 
Wärmegrade,  <Iic  sich  im  Innern  maucher  Blütfaen  ent- 
wickeln und  unter  anderen  die  Spalbeu  mancher  Arum- 
Arten  zu  angeuehmen  Wärmestübchen  für  ihre  nacht* 
licheu  Besucher  machen,  kürzlich  an  verschiedenen  tro- 
pischen Araccen,  Cycadeen  und  Palmen  fortgesetzt  und 
darüber  in  den  Anna/rn  dts  botanischen  Gartens  von 
Buitenzorg  auf  Java  (Jahrgang  1896)  Bericht  erataltet. 
Bel  Ctratotamia  longifotia^  einer  Cycadee,  d.  h.  einer 
jener  Pl).inzcn,  welche  die  sogenannten  „Palmenwedel“ 
für  Begräbnisse  hergeben,  erreichte  die  Hlüthenwäxme 
am  Tage  ihr  Maximum  und  betrug  dmfin  38,$*  bei  26,8® 
LuAwärme.  Aehnliche  Zahlen  w'urden  bei  ifaerosamiat 
einer  anderen  Cycadeen-Gattung,  beobachtet.  Bei  den 
untersuchten  Araceen  zeigte  sich  die  Zeit  des  Warnte* 
niaximums  »ehr  veränderlich,  fiel  aber  niemals  in  die 
Nacht.  Hei  diesen  Gewachsen,  zu  denen  unsre  bekannte 
Calla  gebürt,  bilden  nicht  die  Fortpflanzuugs-Or^ne  den 
Sitz  des  Wärmeberdes,  sondern  dieser  liegt  to  der  Keule, 
deren  Stiel  die  Staubräden  und  Narl»en  am  Grunde  trägt. 
Es  findet  darin  eine  rapide  Verbrennung  von  .Stärke 
imd  Zucker  statt,  welche  auch  bei  europäischen  Arten, 
z.  B.  dem  früher  von  Professor  Kraus  untersuchten 
ilalieniscben  Aronsstab  (Arum  italicum)  eine  Wärme 
erzeugt,  die  um  12  bis  16*  über  die  LuAtcrapenitur 
hioausgeht.  Alle  diese  in  ihren  Blüthen  Wärme  er- 
zeugenden Pflanzen  sind  Insektenblumen,  d.  b.  Blumen, 
welche  der  In.scktcn  zu  ihrer  Befruchtung  bedürfen,  und 
die  Wärmecntwickcluttg  scheint  zu  den  .iiVnxicbungsmiUcln 
zu  gehören.  E.  K..  t50»5J 

* . * 

Neue  Anwendung  des  Glimmers.  Io  Australien 
hat  man  Glimmer  zu  Patronenhülsen  verwandt  und  da- 
durch den  Patroncninhalt  sichtbar  gemacht.  Bisher  l>enatzlc 
man  gewöhnlich  ciucn  fetten  Filzpfropfen  zum  Versch Hessen 
.der  P.itronc,  jetzt  nimmt  man  hierzu  einen  Glimmer* 
pfropfen.  Wo  man  raucbscbwaches  Pulver  (Cordit  u.  s.  w.) 
verwendet,  das  Nitroglycerin  enlhält,  besitzt  der  Glimmer 
den  grossen  Vorthcil  vor  allen  anderen  Materialien,  dass 
man  wegen  seiner  Durchsichtigkeit  sich  leicht  überzeugen 
kann,  ob  das  Pulver  irgend  eine  chemische  Veränderung 
erlitten  hat. 

• » • 

Durchleuchtung  von  Mumien  mittelst  Röntgen* 
strahlen,  um  ihren  Inhalt  festzustellen,  ohne  sic  auf* 
zowickeln,  Ut  eine  für  Muscumsvorstände  eben  so  nütz- 
liche wie  überraschende  Anwendung  der  noch  immer 
geheimnissvolien  Strahlen.  Denn  nicht  selten  kommen 
nachgemachte  Mumien  in  den  Handel,  die  nur  aus  einer 
Harzma»se  Izcsiehcn  und  gar  keine  menschlichen  oder 
thieriNchen  Ueberreste  cntbaltcn,  und  nunmehr  leicht 
auf  ihren  Knochengehalt  geprüft  werden  können.  Ein 
merkwürdiger  Fall  amlcrcr  Art  wurde  kürzlich  in  Wien 
enuchieden,  woselbst  sich  eine  Mumie  von  menschlichem 
Umriss  befand , deren  Binden  aber  der  AnfschriA  nach 
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Mumien  des  Ibis  enthalten  sollten.  Dr.  Dedekind, 
Custos  an  der  ägyptischen  Abtheilung  des  kunsthistorischen 
Hot'muscums.  regte  deshalb  die  UntersurJtung  derselben 
im  Laboratorium  der  Lehr-  nnd  Versuchsanstalt  für 
Photographie  nnd  Repmductinnsverfahren  an,  die  that* 
sächlich,  ohne  dass  irgend  eine  Aufwickclung  erforderlich 
war,  in  der  Schalter*  und  Kopfgegend  Vogelknochen 
erkennen  Hess.  E.  k.  [5eij]  | 

’ * • 

Kreuz  - Erbschaft  Eine  im  Volke  ziemlich  stark 
verbreitete  Meinung  bcb.auptnt,  da.«  die  Tochter  mehr  den 
Vätern  nacharten  nnd  die  Sohne  den  Müttern.  Man  druckt 
das  bei  uns  durch  den  aufTalleodui  Ausdruck  aus,  der  Sohn 
„schlachtet“  nach  der  Mutter,  die  Tochter  schlachtet  nach  1 
dem  Vater,  d.  h.  sie  fallen  in  das  Geschlecht,  die  Sippschaft  | 
der  beiden  Eltern  entgegengesetzten  Geschlechtes.  Diese 
Volksmeinung  war  in  neuerer  Zeit  von  Herrn  Andre 
Samson  als  durchaus  chimärisch  hingestellt  worden.  Auf 
dem  VII.  Congress  der  französischen  Irren*  und  Xerven* 
Aerzte,  der  im  August  1896  in  Nancy  stattfand,  hat  nun 
Herr  Croeq  jun.  aus  Brussel  Beobachtungen  mitgcthcilt, 
die  stark  für  die  Berechtigung  des  VoIk.sglaul>cns  sprechen, 
obwohl,  wie  er  zugiebt,  oft  Au.snahmcn  von  der  Kegel  der 
kreuzweisen  Vererbung  durch  secundäre  Ursachen  herbei* 
geführt  werden.  Nach  seinen  Miltheilungen  wurden  zwei 
Tauben  verschiedener  Rasüe,  die  von  jeder  frcm<lcn  Bc-  ^ 
ruhrung  seit  ihrer  Jugend  frei  gehalten  wurden,  mit  einander 
gepaart  und  erzielten  zwölf  Sprösslinge,  unter  denen  acht  [ 
Männchen  von  der  mütterlichen  Kasse  und  vier  Weibchen 
von  der  väterlichen  auskamen.  Auch  bei  Hühnern  wurden  ' 
ähnliche  stark  für  die  Berechtigung  des  Volksglaubens  1 
sprechende  Ergebnisse  erzielt.  E.  k.  [$077] 


in  manchen  Strichen  aussersl  regenarmen  Klima  und 
einen  grossen  Theil  des  Jahres  trocken  liegenden  Seen 
hat  viele  Fische  gennthigt,  sich  lange  Zeit  ohne  Wasser 
zu  behelfen,  und  in  einem  der  ersten  Jahrgänge  dieser 
Zeitschrift  wurde  ausführlich  die  Lebensweise  des  Schlamm* 
fisches  (ProtopUrusf  geschildert,  der  sich  vollständig  ein* 
kapselt,  nm  so  im  ausgetrockneten  Schlamm  der  Seen 
die  l'iockeDzeit  zu  venchlafeu.  Im  frauzösischen  Sudan 
ist  die  Trockenzeit  an  mehreren  Orten  besonders  cm* 
pfindlich,  cs  fallt  z.  B.  zu  Nioro,  800  km  von  der  Küste, 
gewöhnlich  zehn  Monate  lang  kein  Tropfen  Regen,  und 
die  Süsswasserfisube  haben  sich  diesen  Verhältnissen  an* 
pas.sen  müssen.  Profe.csor  Milne  Edwards  legte  kürzlich 
der  Pariser  Akademie  im  Namen  des  Professors  Leon 
Vaillant  einen  Bericht  ober  die  daselbst  von  Dr.  Soard, 
de  Brazza  und  Dybowsky  gesammelten  and  näher 
studirten  Fische  vor,  unter  denen  besondeia  der  Land* 
Wanderer  (Clarios  Laura)  {Abb.  214),  ein  zu  den  Welsen 
gehöriger  Fisch,  AuTincrksamkeit  erregte.  Dieser  nnd 
andere  Clarias*Artea  des  Landes  leben  zehn  Mcn.ile  vom 
Jahre  in  Erdlöchcm,  aus  denen  sie  des  Nachts  hervor* 
kommen,  um  die  Hirse*  fDurrnh*)  Felder  zu  plündern, 
wie  es  an«1erswo  die  Vögel  thun.  Sie  besitzen  dazu 


Den  Einftusa  des  Regens  auf  die  Blattformen  der 
Pflanze  hat  Maz  Dougat,  wie  er  anf der  letzten  amerika- 
nischen Naturforscher 'Versammlung  in  Buffalo  berichtete, 
im  Anscbloss  an  die  Versuche  von  Stahl  und  jungner 
(s.  Pronutheus  Nr.  338  S.  414)  experimentell  geprüft, 
indem  er  Stöcke  von  Arisatma  triphrilum,  TriUium 
erfctum  und  Trütium  recurvatum  10  bis  20  Tage  lang 
einem  beständigen  künstlichen  Sprühregen  ausset/te. 
■Schon  nach  dieser  kurzen  Zeit  licsscn  sich  die  von  Stahl 
und  Jungner  beschriebenen  Veränderungen  der  Blätter: 
Ausbildnog  einer  TiwufeUpitze,  Verminderung  der  Rand- 
einschnitle  und  Zähnelungcn,  glinzcod  seidenartige  Ober- 
fläche mit  vermehrter  Adhäsion  für  das  Wasser  und 
Vertiefung  der  Nervatur- Rinnen  erkennen.  Bei  Ari- 
snema  nahmen  die  Blätter  eine  nach  oben  gerichtete 
convexe  Form  an  und  das  satinirte  Aussehen  der  Ober- 
flächen schien  von  einer  gleichmässigcren  Abplattung  der 
Epidenniszclleo,  so  dass  nicht  mehr  einzelne  über  die  ^ 
anderen  emporragten,  herzurühren,  wozu  wohl  auch 
chemische  Veränderungen  der  Zcllenw-andungen  oder 
Ueberzüge  kamen.  Wahrscheinlich  geben  die  Wachs- 
überzüge, die  leicht  das  Zasammenrinnen  der  Tropfen  I 
hindern  und  Feuchtigkeitsmassen  zurückhalten,  dabei  | 
ein.  (Science.)  E.  K.  [5078]  j 


Ein  über  Land  wrandemder  Fisch.  iMit  Abbildung.) 
Baumklctterer  sind  unter  den  Fischen  der  Tropen  nicht 
selten  uml  zu  den  I^indwanderem  gehören  bekanntlich 
auch  uasre  Aale,  die  nach  wohlvcrbürgten  Nachrichten 
eine  starke  Vorliebe  für  junge  Erbsen  äussera  und  damit 
bebaute  Felder  des  Nachts  besuchen.  Afrika  mit  seinem  I 


Hormsth  (Ctarüu  LateraJ, 


einen  Hülfsathmungsapjiarat,  der  in  baumformiger  Ver- 
zweigung an  der  convexen  Seite  des  zweiten  und  vierten 
Kiemenbogens  befestigt  ist,  von  einer  Hintcrkicmcnhöhle 
aufgeuommen  wird  und  ihnen  erlaubt,  Luft  zu  athmen. 
Nur  zwei  Monate,  während  der  Regenzeit,  fühlen  sie 
sich  als  eigentliche  Fische  und  leben  dann  in  den 
schlammigen  Pfützen,  die  nicht  lange  anulauern.  Ihre 
äussere  Erscheinung  ist  wdiformig,  mit  acht  Fühlfädeu 
an  der  Schnauze,  und  es  giebt  Arten  unter  ihnen,  die 
nahezu  2 m lang  werden.  Von  diesen  Fischen,  welche 
die  Bambaras  Nicgbe  oder  hlannutbs  und  die  Tucolors 
Liddi  nennen,  bat  Dr.  Suard  während  seines  Aufcuthalts 
zn  Nioro  mehrere  in  Gefangenschaft  halten  und  10  genauer 
siudiren  können.  Er  nährte  sie  mit  ihrem  Lieblingsfuttcr, 
der  von  den  Eingeborenen  cultivirtcn  afrikanischen  Hirse, 
und  sah  sie  des  Nachts  Versuche  machen,  ihre  Behälter 
zu  verbssen.  E.  K.  [5005»] 


Ein  endographisches  Atelier,  worin  man  nicht  den 
äusseren,  sondern  den  inneren  Menschen  photographirt, 
besitzt  Paris  bereits  in  der  Ruc  le  Feieücr,  und  wenn 
die  Sache  Beifall  findet,  wird  man  Iwld  in  allen  grösseren 
Städten  solche  Ateliers  finden  und  die  FamiHcn-AIbums 
mit  pathologischen  Urkunden  füllen  können,  die  ohne 
Zweifel  für  die  Hausärzte  zum  lehrreichen  Studium  über 
Erbübel  der  Familie  dienen  können.  (Photography  1896, 
S.  31 4 ) [50..) 


Digitized  by  Google 


320 


Prometheus. 


BOaiEu.scHAü. 


-W  384. 


Ein  Baumbegrübniss-  In  cinmt  früheren  Aufsätze  ! 
dcik  PronutHtus  (Nr.  316  S.  50  war  mitgclhcUt  worden,  | 
dass  zuweilen  durch  Ueberriiidung  eine«  verletzten  Baum'  , 
«tammc«  grr)s»e  Objecte  in  denselben  verschlossen  werden  I 
künnen.  Ein  merkwürdige«  Beispiel  hiervon  Ut  kürzlich 
aus  Sachsen  •Altenburg  l>ekannt  geworden.  Bei  dem 
D(»rfc  Ndlidenitz  sollte  eine  gewaltige  Eiche,  die  ein 
Sturm  ihrer  Krone  I>eraubt  halte,  otTcntlieh  meistbietend 
verkauft  werden.  Baron  von  Thuminel,  ein  Spross  der 
bckaimtcii  Familie  dieses  Namens,  der  mehrere  Staats* 
männcr  und  Dichter  angeboren,  k.im  zufällig  an  dem 
AuctionsplaU  vorüber  und  erwarb  den  gigantischen 
Stamm  für  200  Mark.  Bei  der  Erzählung  von  seinem 
Gelcgciibcitskaur  bemerkte  ein  sehr  alter  Diener  des 
Hauses,  dus.s  er  sich  aus  seiner  Jugend  des  Begräbnisses 
eines  Barons  von  Thümmel  erinnere,  der  auf  seinen 
Wunsch  vor  70  bis  80  Jahren  nach  altgermanischcr  Art 
in  einem  Baumstamm  beigesetzt  worden  «ei,  .iber  nicht 
in  einem  dem  Wasser  übergebenen  Einbaum,  sondern 
in  einer  sogenannten  tausendjährigen  Eiche  «eines  Be* 
sitze«.  Der  l..age  nach  kuiine  dies  die  jetzt  gekaufw,  in 
einem  Obstgarten  «tcbciide  Hiebe  gewesen  sein.  Es  wurde 
sogleich  fcslgestcllt,  <iass  der  betreffende  Garten  früher 
zum  ThümmeUchen  Be»itz  gehört  habe,  und  dass  sich  am 
Stamme  der  Eiche  eine  verrostete  EiseopUtte  beßnde,  von 
der  man  angenommen  batte,  sie  sei  einmal  zur  Festigung 
des  verletzten  oder  aogcfaulten  Stammes  oder  aus  anderen 
Gründen  angebracht  worden.  Die  Nachforschung  ergab 
in  der  Thal,  dass  diese  Blatte  die  Thür  zu  dem  Mausoleum 
de«  sachsen-alienburgischen  Sinalsministers  Baron  Hans 
Wilhelm  von  Thümmel  war,  der  am  3.  März  1824  .auf 
seinen  Wunsch  in  diesem  seinem  Liebling«baum,  der 
hohlen  Eiche,  bestattet  wotden  war.  In  ihrem  hohlen 
Stamme  war  in  solidem  Mauerwerk  ein  kleines  Mausoleum, 
weiches  den  Sarg  anfnohro,  erbaut  und  durch  ein  eisernes 
Gitter  geschlossen.  Im  Laufe  der  J;ihrzchntc  hatte  der 
Bmim  die  damals  erweiterte  Oe0'Dung  völlig  übenindet, 
so  das«  man  bi«  auf  die  erwähole  Kibcnplatle  nichts  mehr 
ilavon  sah,  und  endlich  war  der  Garten  verkauft  und  da« 
Uegräbniss  völlig  vergessen  worden,  bis  durch  einen 
merkwürdigen  Zufall  eiu  Nachkomme  des  Gcschlochls 
den  merkwürdigeu  Baum  erwarb.  E.  K.  [5074] 


BÜCHERSCHAU. 

Kicdct,  Max.  CalUn  und  (Inllwspfn.  Naturgeschichte 
der  in  Deutschland  \-orkommendcn  Wespcngallcn  und 
ihrer  Erzeuger.  Mit  ca.  too  Abbildgn.  auf  5 Taf. 
gr.  8^  (7$  S.j  Stuttgart.  Süddeutsches  Verlagsiustitut. 
Preis  I M. 

Da«  Studium  der  PlIauzcD* Auswüchse,  welche  durch 
Anstcchen  und  Brutablage  der  verschiedensten  Insekten* 
gnip}>en  hcn’orgerufen  werden,  ist  von  einem  hohen, 
ncKb  lange  nicht  ausgeschöpften  Interesse,  da  cs  sich 
hier  um  künstlich  angeregte  Wachstbums*Vorgängc  und 
um  zum  Tbcil  pniktiscb  nutzbare  und  oft  «ehr  zierliche 
und  .lunalligc  tiebilde  bandelt.  Es  mag  in  letzterer  Be* 
Ziehung  nur  an  die  Weidenröschen  und  an  die  mit  einem 
bunten  Moosllaum  umgebeneu  Koscnäpfcl  erinnert  werden. 
F:ist  bei  jedem  Ausfluge  ins  Freie  fallen  uns  einige  dieser 
oft  lebh.ift  gcHirbtcn  Pflanzcn-Auswüchse  in«  Auge,  and 
wir  möchten  wissen,  von  wem  sic  hervorgebracht  werden. 
D;to  vorliegende  Werkchen  lehrt  uns  eine  grosse  Anzahl 
der  wichtigsten  Galleu  und  ihrer  l'rhcbcr  kennen, 
n.HmIich  die  von  den  Gallwespen  erzeugten,  indem  cs 
nach  einigen  einleitenden  Capitcln  139  Gallenformen. 


zweckmässig  n:u'h  den  Pllaiizcnarteii,  auf  denen  sic  vor* 
kommen,  geordnet,  viele  auch  in  naturgetreuen  Abbildungen 
vorfUbrt.  Wenn  diese  Zusammenfassung  auch  nicht  die 
allcrneucstcQ  Fortschritte  der  Oalleukunde  berücksichtigt 
hat,  so  glauben  wir  sic  doch  jedem  Wishl>egierigen  an- 
gelegentlichst empfehlen  zu  dürfen,  da  sie  eine  vortrefTliche 
und  praktische  Einführung  in  diese«  WUsem^ehicI  dar* 
bietet.  E8NST  Kkai's.  [5114] 


Hesdorffer,  Max.  Ilnndhuch  der  f‘raktisrhen  Zimmer- 
j^rtnem'.  Mit  16  Taf.  n.  328  Originalabbild,  i.  Text, 
gr.  8*.  (506  S.)  Berlin,  Robert  Oppenheim  (Gustav 
Schmidt).  Preis  komplett  geheftet  7.50  M. 

D.-U  vorliegende  Werk  aus  der  Feder  des  auf  dem 
Gebiete  der  Gärtnerei  bekannten  und  twwähricn  Ver* 
fa.«scrs  dürfte  von  allen,  die  sich  mit  der  Zucht  und 
Pflege  der  Zimmerpflanzen  beschäftigen,  mit  grosser 
Freude  begrussi  werden.  Es  ist  nicht  mir  ein  Nach- 
schlagewerk für  den  Geübten,  sondern  die  «ystematische 
Anordnung  des  Materials  sowie  die  Icichtrossliche  Dar- 
stcliungswcisc  ermöglichen  auch  dem  Laien,  auf  Grund 
der  hier  gegebenen  Anleitungen  die  Zimmerpflanzen,  be- 
sonders die  Blütbcngcwäcbsc,  sachgemass  zu  ziehen  und 
zu  pflegen,  Krankheiten  derselben  zu  verhindern  und  zu 
licseitigcQ.  Nachdem  der  Verfasser  zunächst  eine  genaue 
Schilderung  der  erforderlichen  Gcräthschaften,  Gefässe 
tind  dergleichen  gegeben  hat,  geht  er  über  zu  der  cigent- 
Ueben  Gärtnerei  und  Zneht,  indem  er  hierbei  der  natür- 
lichen Kntw-ickelnog  der  Pflanze  folgt.  Nicht  nur  die 
einheimischen  Pfl.anzcn  unterzieht  er  einer  eingehenden 
Betrachtung,  auch  fremdländische  Gewächse,  wie  Palmen. 
Orchüleen,  Caciecn,  Ananasgcwachse  werden  besprochen 
und  ihre  Zucht  und  Pflege  ausführlich  erläutert.  Eine 
wesentliche  Unterstützung  sciucr  Schilderungen  giebt  der 
Verfasser  durch  die  %*orz.üglichen  Illustrationen,  welche 
dem  Werke  beigegebeu  sind.  Schön  ausgcfiihrte  farbige 
Tafeln  zeigen  un.s  die  wichtigsten  Vertreter  j«ler  ein- 
zelnen Pflanzenfamilie,  während  zahlreiche  Holzschnitte 
im  Text  nn»  über  die  verschiedenen  Kunstgrifle  sowie 
über  die  praktischsten  Geratbsebnften  belehren.  Auch 
viele  einheimische  und  ausländische  Gewächse  sind  durch 
Holzschnitte  dorgestellt,  und  das  Werk  ist  nunmehr  nach 
seiner  Vollendung  als  ein  «ehr  werthvolles  Hülfsmittel 
für  jeden  Blumenfreund  zu  bezeichnen.  Die  Tbatsache, 
dass  dos  Werk  io  Liefertiogen  im  Buchhandel  nicht  mehr 
zu  hal>en  ist,  sondern  nur  noch  als  «-ollständiges  Werk 
bezogen  werden  kann,  spricht  wohl  am  besten  für  die 
gros«e  Beliebtheit,  die  cs  «ich  während  seines  Erscheinens 
erworben  hat.  K.  M.  ($<49] 
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Die  Kräfte  tind  die  Bew^pmgearten 
des  StoSbs. 

Von  Professor  M.  Möllbk  in  lUaunwliwdc- 
iFortsHxttBK  von  Sdte  jlj-t 
4.  Die  Ordnungen  der  Bewegungen. 

Es  wurde  schon  angcdcutct,  dass  die  Gas- 
atome  einander  bisweilen  wie  I liiiinielskörjier, 
insbesondere  wie  Kometen,  umkreisen.  Dieselben 
Gesetze,  welche  der  .\sironom  verwendet,  gelten, 
geringe  Aenderungen  bcrücksicluigt,  auch  hier. 
Oft  wiederholt  sich  also  im  Weltall  das  Grosse 
der  Art  nach  im  Kleinen,  wiewohl  beides  ganz 
verschiedenen  Ordnungen  angehört. 

So  können  wir  uns  z.  B.  die  vorbcschriebenen 
Bcwegungsarteii  gross  oder  klein  denken , d«us 
ändert  nichts  an  der  Richtigkeit  ihrer  Beziehungen, 
wohl  aber  m Bezug  auf  ihre  Wirkung  nach 
aussen. 

Es  ist  Qun  Sache  der  Kxperimentalforschung, 
uns  darüber  zu  belehren,  vvelclic  Bowegungsarten 
von  allen  denkbar  möglichen  Arten  that.sächlich 
in  der  Natur  vertreten  sind  und  in  welchen 
Ordnungen  sich  dieselben  wicderliolcn. 

a)  Die  Ordnung  der  äusseren  Bewegung. 

Die  Bewegungen  zusammenhängender  Massen 
werden  als  äu.s.sere  Bewegungen  aufgefa.sst.  Die 

I).  PFbnur  iftu;. 


Gesetze,  nach  wcldicn  sich  dieselben  vollziehen, 
.sind  eingehend  in  der  I)>'namik  behandelt. 

b)  Die  Ordnung  der  Wärmebewegung. 

Die  Ikjwegung  der  kleinsten  ‘nieildien  der 
Materie,  der  festen,  flüssigen  und  gasförmigen 
Körper,  nennt  der  Physiker  Wärmebewegung. 
Die  Wärmebewegung  der  Gase  ist  in  der 
mechanischen  Wärmetheorio  zu  einer  verhältniss- 
mässig  hohen  Entuickclung  gelangt  Eine  Theorie 
der  Bewegungsvorgängc  der  Moleküle  fester  und 
flüssiger  Kör|jer  giebt  es  heute  noch  nicht  Was 
da  über  Wännesdiwingung  gelehrt  ist,  entbehrt 
ncH'h  des  theoretischen  Zu-sammenhanges,  so  dass 
hier  die  V'orstellung  noch  vielfacher  l.äulerung 
iK'darf. 

c)  Die  Ordnung  der  ätherischen 
Bewegung. 

Wie  die  jVslronomie  zeigt,  dass  mit  unsrem 
Sonnensystem  das  Weltall  nicht  erschöpft  i.st,  so 
weist  die  Physik  nach,  dass  ausser  der  aus 
Nfaterie  gebildeten  Welt  der  Gase,  festen  und 
flüssigen  Körper  noch  anderer  Baustoff  im  Weltall 
vorhanden  i.st,  welcher  höhere  Eigenschaften  be- 
sitzt als  die  Materie.  Die  Art  dieses  Baustoffes 
ist  durch  den  ätherischen  Bewcguiigszustand  der 
Ma.sse  bedingt 

Während  im  Reiche  der  Wärme  das  kleinste 
Köq>ertheilchen  nur  mehrere  Hundert  oder,  wenn 
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es  erhitzt  ist,  mehrere  Tausend  Meter  Gescliwindij?-  [ 
keit  besitzt,  weist  die  (jcschwiiuligkeit  der  kleinsten 
llieilehen  nächst  feinerer  Theilun^,  wclclie  Thellung 
der  Masse  zur  ätherisdien  Ordnung  führt,  Werthe 
von  500  bis  6ooMiIlioncn  Meter  in  der  Secunde  auf. 

Betrachtet  in:m  ein  Molekül  für  sich  und 
behandelt  man  die  Bewegungen  dcsseliien  wie 
äussere  Bewegungen  nach  den  für  diese  ge- 
fundenen Gesetzen,  dann  ergeben  sich  die  Ge- 
setze der  Wärmebewegung  ganz  folgerichtig  von 
selbst.  Es  wird  daher  mit  der  Zeit  gelingen, 
aus  den  Ergebnissen  der  h^xperimcntalforschung 
unter  Benutzung  der  Theorie  die  stoffliehen 
Eigenschaften  der  Materie  in  ihren  kUdnsten 
'fheilchen  nach  und  nach  genauer  abzuleiten, 
und  dies  auch  dort,  wo  sich  die  Vorgänge  der 
instrumentellen  Beobachtung  gänzlich  entziehen. 

Die  Gesetze  der  Wärmebewegung  lassen  sich 
hinfort  wieder  auf  die  ätherische  Bewegungs- 
ordnung anwenden.  Die  Grundbewegung,  welche 
dort  als  Wärme  auftritt,  ist  auch  hier  wieder 
eine  cliaotisch  wirr  sich  vollziehcnfie  Ihjwegung 
der  kleinsten  'Iheilchen;  dieselbe  sei  ( ommotion 
genannt.  Die  Gjmmotion  ist  die  Ursache  des 
Expansionsvermögen  des  Aethers,  die  Ursache 
der  Elasticität  desselben;  sie  bewirkt  die  eilige 
Fortpflaiuung  der  ätherischen  Kräfte  I.icht, 
Wärmestrald  und  Elcktricität  Die  Pliysik,  welche 
bisher  noch  nicht  angefangeu  hat,  die  Gi*sctze 
des  Arbeiuvennögens  der  I.uflwellen  unter  Be- 
nutzung der  mechanischen  Wärmetheorie  zu 
erforschen , ist  heute  noch  sehr  weit  davon 
entfernt,  eine  mechanische  Aethertheorie  auf- 
zustellen. Aber  die  Zeit  wird  kommen,  wo  man 
ernstlich  dariin  arbeiten  wird,  das  Studium  der 
nuM-hanischen  Wirkungen  der  Wellen  zu  ver- 
tit'fen,  und  dann  wird  cs  auch  gelingen,  die 
ätiierischen  Vorgänge  noch  genauer  zu  ergründen. 

Die  Commotion  ixler  Bewegung  der  kleinsten  | 
Aeüiertheilchen  dringt,  wie  die  Wärmebewegung  | 
der  Gajunolcküie  in  feste  und  flüssige  Körper  j 
Übertritt,  auch  in  das  Atom  ein.  Nicht  der 
.\ether  ist  es,  welcher  in  das  Atom  hinein  ge- 
langt, sondern  nur  die  Ib-wegungsart  dessellwn, 
und  diese  ist  es  ja  gerade,  welche  den  ätherischen 
Kräften  als  Träg«»r  dient. 

Mit  jener  dritten  der  ätherischen  IVw'egungs- 
ordnungen,  welche  das  Weltall  beherrschen,  da.s 
.\tom  durchzittem  und  sich  in  den  Himmels- 
körpern eben  so  wohl  wie  im  freien,  sogenannten 
leeren,  Weltenraum  finden,  ist  nun  die  Kette  der 
Naturkräfte  und  Bewegungsordmingen  keines- 
wt‘gs  erschöpft.  Schon  die  Massenanziehungen 
und  die  chemischen  .\nziehungskrafte  hissen  sich 
damit  iiodi  nicht  erklären,  und  es  liegt  auch 
absolut  kein  (»rund  dafür  vor,  dass  mit  dieser 
Dreizahl  der  Bewegungsordmingen  das  Weltall 
erschöpft  sein  sollte.  Die  Theorie  beweist 
vielmehr,  dass  auch  die  kleinsten  Theilchen 
des  .•\ethers,  indem  sie  einander  treffen,  im 


Innern  erzittern  müssen,  so  dass  sich  dann  in 
ihnen  wieder  eine  höhere  I^wegtmgsordnimg  zu 
erkennen  giebk  So  verliert  sich  unser  Blick, 
wie  der  des  .Vstronomen,  in  das  Unendliche, 
dort  die  Unendlichkeit  des  Raumes,  hier  die- 
jenige der  Kraftarten  und  Bcovegungsvoi^änge 
I findend. 

5.  Verwandlungen  der  Kraft. 

: Die  schwingende  Saite  überträgt  ihre  Be- 

wegungen auf  die  Luft,  diese»  in  Wellenbewegung 
I versetzend.  Die  Welle  ist  zwar  etwas  ganz 
I Anderes  als  die  Schwingung  der  Sutc,  aber  sie 
I wiederholt  die  Ik;wegungen  derselben  nach  dem- 
! selben  Tact,  in  derselben  Periode  und  erzeugt 
I dort,  wo  sie  eine  Saite  gleicher  Schwingungs- 
! faliigkeit  trifft,  die  nämliche  Schwingung  wie  am 
I Ausgangsort  So  übertragen  sich  auch  die  Wärme 
I und  die  elektrische  Erregung,  wie  das  Ix»uchten 
^ eines  Körpers  durch  den  Aether  in  die  Feme, 
dort  erwärmend,  erleuchtend  und  clektrisirend 
wirkend. 

; Der  Sprachgebrauch  hat  diese  Begriffe  noch 
I nicht  ganz  sk'harf  gefasst  und  getrennt,  und  dies 
' zumal  nicht  bei  den  elektrischen  Vorgängen. 

^ Man  sagt,  die  Glocke  schwingt,  sie  tönt.  Die 
I.uft  überträgt  durch  Schallwellen  den  Ton  und 
lässt  eine  andere  entsprechend  abgeslimmte  Saite 
mit  erklingen,  Bezeiclumug  der  elektrischen 
Vorgänge  macht  man  heute  noch  nidit  so  feine 
Unterscheidungen.  Man  nennt  kurzweg  alles 
Elektricität,  einerlei,  ob  man  cs  mit  der  schwin- 
genden Bewegung  der  Masse  des  elektrisch 
erregten  Körpers  zu  thun  hat,  oder  mit  der 
Welle  ini  Aether,  die  von  jener  Form  der  Elek- 
tricitäl  so  verschieden  ist,  wie  die  Schallwelle  in 
der  Luft  von  der  Schwingung  der  Glocke. 

Der  Uebergang  einer  Bewegungs-  oder  Kraft- 
arl  aus  dem  Körper  eines  gewissen  Aggrcgal- 
zuslandes  in  einen  Körper  von  einem  andern 
Aggregatzusland  bedingt  schon  eine  Umwand- 
lung der  Kraft,  denn  die  I.uftwelle  ist  doch 
etwas  Anderes  als  die  .Schwingung  der  Glocke. 
Noch  vollständiger  ist  aber  die  l'mwandlung, 
wenn  die  Uebertragung  der  Kraft  oder  Be- 
I wegung  nicht  nur  auf  Körj>er  eine.s  anderen 
! Aggregalzuslandes,  sondern  aufStoffe  einer  anderen 
Beuegungsordnung  erfolgt.  Bei  dem  Zusammen- 
stoss  zweier  Atome  werden  diese  2.  B.  für 
einen  Augenblick  in  Ruhe  verharren,  ihre 
Schwcr])unkts-  oder  Wärmebewegung  ist  in 
diesem  Augenblick  vernichtet;  es  ist  die  zuvor 
vorhandene  Wärme  in  eine  feinere  innere  Er- 
zitlerung  der  Atome  verwandelt,  welche  nach 
' d(*n  Gesetzen  der  Wellenbtmvgung  aus  den 
Atomen  abgeleitet  werden  kann,  vorausgesetzt, 
I da.ss  ein  .\bleilor  zu  Cicbote  steht  Die  Be- 
) wegung  würde  alsdann  diesen  I.eiter  in  jener 
feinen  Form  diirchzitiem,  welche  in  dem  .\ugcn- 
blick  des  Zusammenstosses  der  Atome  erzielt 
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wurde.  Wir  wissen,  dass  dieser  Wdlenstrom, 
der  da  abjfeleitet  nird,  ein  eleklri.scher  Strom 
sein  muss,  denn  die  kaito  chemische  Vereini- 
liefert  galvanischen  Strom,  l^iese  Ab- 
leitung kann  nur  im  Augenblick  innigster  Be- 
rührung der  Atome  erfolgen,  andernfalls  prallen 
dieselben  wieder  von  einander  ab , indem  die 
innere  Alomerzilterung,  welche  ihmm  die  Klasti- 
cität  de.s  Kückpralls  verleiht,  während  des  Rück- 
pralls verzehrt  wird  und  wieder  in  Alonibewcgung, 
Wärme  oder  chemische  Energie  verwandelt  ist. 

6.  Ort  der  Kraft 

Es  besteht  ein  Gegensatz  zwischen  dem 
Verhalten  der  Wanne  und  der  Klektricitat  in 
Bezug  auf  den  Ort  der  Ausbreitung  dieser 
Kräfte.  Die  Wärme  vertheilt  sich  über  die 
ganze  Masse,  die  statische  Elektricitäl  hingegen 
hat  ihren  Sitz  nur  an  der  Oberfläche  der  I.eiler, 
während  allerdings  der  elektrische  Strom  den 
ganzen  Querschnitt  des  Stromleiters  durchsetzt. 
Dieser  Gegensatz  in  dem  Verhalten  der  Kräfte 
regt  dazu  an,  über  den  örtlichen  Sitz  der  Kräfte 
nachzuforsrhen. 

Der  Ort  der  Kraft  lallt  zusammen  mit  dem 
Ort,  wo  die  Masse  sich  in  Bewegung  befindet, 
denn  jede  Kraft  ist  ja  nur  eine  besondere  Be- 
wegungsform oder  ein  dieser  Kraflarl  eigener 
IV'vvegungsvorgang. 

Es  ereignet  sich  nun  unter  Umständen,  dass 
die*  Bewegung  an  einem  Urte  nur  äusserst  kurze 
Zeit  verharrt,  wreil  hier  die  Beförderung  der- 
selben von  (3rt  zu  Ort  äusserst  schnell  erfolgt, 
wälirend  dieselbe  an  anderen  Punkten  ihrer 
l^ahn  länger  an  dieselbe  Masse  gefesselt  ver- 
bleibt. Als  Beispiel  diene  eine  Reihe  oder  ein 
Haufen  elastischer  Kugeln,  welche  so  an  con- 
vergirenden  Fäden  aufgehängt  .sind,  dass  sie 
sich  gegen  einander  lehnen.  Führt  man  nun 
gegen  eine  dieser  Kugeln  einen  kurzen  Schlag 
aus,  dann  durchzuckt  dieser  Schlag  die  ganze 
Reihe  und  nur  am  Ende  derselben  schwingt 
eine  der  Kugeln  in  den  Raum  hinaus;  sic 
schwingt,  durch  den  Faden  gehalten,  wieder 
zurück,  stösst  gegen  den  fast  ganz  in  Ruhe 
verharrenden  Rest  der  Kugt*ln  und  veriiiTt  ihre 
Bewegung.  schwingen  bei  einer  Reihe  von 
ela.stischen  Kugi^ln  nur  die  Endglieder  der  Kelle 
hin  und  her,  der  Rest  bleibt  fast  ganz  in  Ruhe. 
Hat  man  cs  mit  einem  Haufen  von  Kugeln  zu 
ihun,  dann  schwingen  die  Kugeln  der  Ober- 
flädie,  während  der  Kern  fast  ganz  in  Ruhe 
verharrt.  Die  Bewegung  ist  dann  allemal  viel- 
leicht S<*runde  an  di<*jenigen  Kug<‘)n  ge- 

bunden, welche  den  inneren  'Iheil,  den  Rest, 
bilden  und,  dicht  an  einander  gepresst,  die 
Bewegung  scluiell  von  Punkt  zu  Punkt  über- 
tragen; während  des  *"Yiooo  Dieilcs  der  Secunde 
ist  die  lücwegung  aber  an  die  weit  aus- 
schwingenden Theilchen  der  Oberfläche  ge- 


bunden. Der  nieorctiker  sagt  dann:  Die  Kraft 
oder  Bewegung  verweilt  vorwiegend  lange  an 
der  Oberfläche.  Der  Praktiker,  welcher  di?n 
kleinen  Fehlbetrag  von  V'iooo  des  Ganzen  nicht 
weiter  beachtet,  sagt:  Die  Kraft  hält  sich  nur 
an  der  Oberfläche  auf. 

(.Iberflächenkräfte  sind  also  .solche,  für  welche 
die  Amplitude  der  Flew<*gimg,  bezw.  !^'hwingung 
im  Innern  der  Körper  sehr  klein,  hingegen  an 
der  Oberfläche  gross  ist,  so  dass  die  Kraft  der 
Zeit  nach  hier  am  längsten  ihren  Sitz  hat  und 
hier  üb»*rhaupt  die  Arbeitsleistungen  der  Haupt- 
sache nach  sich  vollziehen. 

7.  Die  Begriffe  Kraft  und  Energie. 

Im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  trennt  man 
die  Begriffe  Kraft  und  Energie  nicht  genau; 
es  ist  dies  darum  im  Vorstehenden  auch  nicht 
geschehen.  Die  Dynamik  unterscheidet  zwischen 
Kraft  und  Energie;  sie  misst  die  Kraft  nach 
dem  Druck,  z.  B.  nach  Kilogrammen,  die 
Imergie  nach  Meterkilograminen.  Eine  in  Be- 
wegung begriffene  Masse  vermag  ein  Hindemiss 
zu  überwinden  und  einen  Widerstand  eine  ge- 
wisse Zeit  hindurch  zu  bekämpfen,  bis  die 
Wucht  der  bewegten  Masse  erlalimt,  d.  h.  die 
Bcwegung.sgrös$e  Masse  mal  (leschwindigkeit 
verzehrt  ist.  Vermöge  der  häiergic,  dem  Pro- 
duclc  aus  der  Masse  mal  dem  halben  (Quadrat 
der  Geschwindigkeit,  vermag  hingegen  dieselbe 
Ma.sse  einen  gewissen  Widerstand  eine  gewisse 
Strecke  weit  vor  sich  her  zu  schielnm,  bis  die 
Energie  der  Masse  verzehrt  ist 

Im  Grunde  genommen  ist  die  Wärme  keine 
Kraft,  sondern  eine  l-’nergiefomi.  Die  Wärme 
erzeugt  oder  besitzt  wohl  Kraft,  aber  sie  selbst 
ist,  vom  Standpunkte  der  Mechanik  oder  Dynamik 
aus  betrachtet,  keine  Kraft;  dasselbe  gilt  von 
den  elastischen  Schwingungen , welche  unter 
Anderem  auch  den  Schall  erzeugen,  oder  den- 
jenigen höherer  Ordnung,  welche  Klektricitat 
genannt  werden.  Diese  Naturvorgänge  bedingen 
Kräfte,  und  daher  nennt  man  dieselben  kurzweg 
auch  Naturkräfte.  In  diesem  Sinne  sei  auch 
hier  unter  Naturkraft  derjenige  Bewegungszustand 
vt'rstanden , welcluT  einer  gewissen  Knergiefüllc 
entspricht.  Die  Wanne  nimmt  mithin  einen 
doppelten  Werth  an,  wenn  die  Energie  der 
Wämiebewegung  auf  den  doppelten  Betrag  steigt. 
Aehnliches  gilt  für  die  Commotion  oder  Grund- 
bewegung der  ätherischen  Hewegungsordnung 
und  damit  auch  für  die  Wellen  dieser  Ordnung, 
z.  B.  für  die  Elektricitäl. 

8.  Die  Ausbreitung  der  Naturkraft  oder  Energie. 

Die  .\ushr«‘ilung  einer  g<*wisseii  Energieform, 
einer  Naturkraft,  hat  mit  gewisstm  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen.  Die  Wärme  pflanzt  sich 

in  ein(*m  Körj>er  nur  langsam  fori.  Wie 
lange  dauert  es  z.  B.,  bis  ein  gemauerter  Ofen 
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durch  und  durt:h  sich  erwännl  hat  Aut  li  die 
Luft  ist  ein  sehr  schlechter  Wännehnter,  Kr- 
liitzt  man  eine  Luftniasse.  dann  dehnt  dieselbe 
sich  zunächst  aus,  wofern  sie  in  einem  offenen 
Räume  sich  heUndet,  hcmach  aber  besieht  wieder 
ein  (ileuhgevficht  zwischen  der  scliwächeren 
WärmelH‘wegung  <ler  aussen  kälteren  und  darum 
dichteren  Masse  und  der  stärkeren  Wärmc- 
iM'wegung  der  erhitzten  und  darum  verdünnUui 
Luft.  Es  tinden  <la  keine  oder  nur  sehr  un- 
bedeutende Arbeitsvorgänge  nachträglich  an  der 
(irenze  beider  Luftinicssen  statt,  uml  darum  Ist 
hinfort  der  Knergieaustautali  nur  ein  kleiner. 

Die  Ausbreitung  der  Energie  vollzieht  sich 
erfolgreicb  im  . leeren  Raum  durch  bewegte 
Körper,  z.  B.  durch  ein  Geschoss  oder  durch 
Strömungen  der  Masse.  Ini  Innern  einer  Masse 
sind  derartige  relative  Bewegungen  mit  grossen 
Verlusten  verbunden  und  darum  ungeeignet  für 
die  Uebertragung  der  Energie.  Hier  tritt  die  fort- 
.schrcilemle  Welle  an  die  Stelle  der  cinittirten  Masse. 
Die  Energie  der  Bewegung  wird  auf  immer  andere 
Massen  ubertn^cn,  so  dass  nicht  die  Masse  in 
die  Kerne  dringt,  sondern  nur  die  Welle  und  die 
ihr  zu  Grunde  liegtmde  Schwingungsbewegung. 

Aber  auch  die  Welle  hat  mit  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen,  und  dies  zwar  vor  allen  Dingen 
die  Wellen  longitudinaler  .Sdiwingung , wofeni 
sie  sich  divergirend  auf  grössere  Räume  aus- 
zubreiten versuclmn.  Wellen  dieser  Art,  welche 
auf  immer  grossere  rylinder  oder  Kugelsehalen 
iib<Tgehen,  bedingen  am  Au.sgangsort  die  Ent- 
stehung eines  statischen  Unterdruckes,  wie 
solches  im  Abschnitt  ,, Wellen  mit  Radial- 
schwingung“ belian<lelt  wurde.  Es  kämpfen 
beniacli  di«*  Wellen  gegen  einen  äusseren 
Ueberdruck  an:  sie  verwandeln  sich  zuletzt  in 
stehende  Wellen  und  tragen  dann  keine  Energie 
mehr  in  die  Kerne.  Es  jwättigt  sich  ein  Raum 
gleichsam  mit  derartigen  auf  RadiaLschwingnng 
beruhenden  Wellen.  Erregt  man  ein  Centrum 
durch  Zufüliruiig  elektrisch«*r  Wellen , dann 
strahlen  von  der  ( Iberfläi  he  des  ( onductors  zu- 
nächst elektrische  W' eilen  in  die  Ferne,  welche 
al)cr  sehr  S4^hnell  den  Raum  mit  Wellen  bis  zu 
weiten  Entfeniungen  erfüllen.  Die  mn  äusseren 
Ijiikreis  vorhandenen  Wellen  besitzen  nun  aber 
im  (ianzam  nur  äusserst  wenig  Energie,  weil 
dieselbeu  alsbald  gegen  einen  Ueberdruck  an- 
kämpien  mussten  und  darum  erlahmten.  Das 
Ausströmen  der  Energie  hört  auf,  der  Raum  ist 
mit  radialer  Energie  dieser  Schwiugungsamplitude 
oder  .Spannung  gesättigt.  Ebenso  entsendet  ein 
elektrischer  Strom  nur  ffir  einen  Moment,  wälirend 
er  beginnt  oder  wächst,  elektrische  Wellen  in 
die  Feme,  hernach  Imschen  die  Wellen  iin  Um- 
kreis des  Stromleiters  nur  rnnrh  an  diesem  ent- 
lang, ohne  eine  auswärts  gerichtete  Bewegung  zu 
besilzeiL  Hört  der  Strom  auf,  daim  entledigt 
sich  der  Raum  im  Unvkreis  des  Stromleiters  wieder 


] jener  zuvor  in  sich  aufgenommenen  Wellen- 
! bewegung,  dieselbe  kehrt  zum  Leiter  zurück. 

Wir  begreifen  nun  auch,  warum  der  Blitz 
lineare  Bahnen  verfolgt.  Eine  Knergieau-sbreitung 
! im  Raume,  über  grosse  Massien  sich  verlheilend, 
ist  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verbunden. 
Wie  ein  Ball  an  einer  W:md  reflectirt,  so  zer- 
schellt auch  die  Kneife  der  leichten  Welle  an 
den  grossen  trägen  Massen  des  unendlichen 
Raumes,  wenn  die  Schwingung  gegen  dieselben 
geriditei  ist,  als«)  radiale  Schwingung  vorliegt. 
Es  drängt  sich  uns  al.so  die  Erkenntniss  auf, 
dass  i'iiie  Xalurkraft,  weUhe  nur  während  einer 
Zunahme  der  lüiergie  am  t'entruiii  in  den 
Kaum  hinausstruhit,  hernach  aber  sich  ohne 
weitere  Schwäclmng  am  Centrum  erhält,  auf 
radialer,  in  Richtung  der  Strahlen  verlaufender 
Schwingung  beruht  Die  Elektricität  hat  diese 
Eigenschaft;  sie  dürfte  also,  so  w*eit  sie  ausser- 
halb eines  Conductors  sich  findet,  auf  derartiger 
Radialschwinguiig  beruhen,  welche  radial  gegen 
den  Conductor  gerichtet  ist. 

Ganz  anders  verhalten  sich  die  Energie- 
formen, welche  auf  transversaler  Schwingung 
beruhen;  dieselben  üben  bei  ihrer  Ausbreitung 
keine  fortlreibendc  Wirkung  auf  die  Masse 
des  Raumes  aus,  in  welchem  sie  sich  aus- 
breiten.  .Vn  einem  Seile  ausgeführt,  bedingt 
! «lie  Transversalschwingung  eine  Verkürzung  de.s 
; .Seiles;  sie  übt  in  diesem  Kalle  eine  ziehende 
Wirkung  aus.  So  kommt  es,  dass  die  Kräfte 
Licht  und  Wärmestrahl,  welche  auf  Transversal- 
schwängung*)  beruhen,  sicli  in  der  Masse  des 

*)  Die  Furliifldiizung  tlcr  Bcweyiing  crfolyt  tiei  den 
transvcr>al  Mbwinyenden  Wellen  nicht  etwa  durch  jene 
<Juer*-chwingnny  direct.  Diese  erzeugt  vielmehr  nur 
I btarkc  L.ingbf>|)atinuiigcn.  r..  R.  in  einer  Khwingenden 
i Saite.  Die  kleinen  IJing!<)crM:hirbungcn,  welche,  mit 
, jenen  g^otl^en  Spannungen  nmltiplidrt,  erhebliche  Arl>cits- 

i'  icistungen  darslellen,  sind  es.  vrelche  die  lebendige  Kraft 
weiter  zu  leiten  helfen.  Ks  cntKtchcn  Sebragknihe,  wie 
in  den  Diagomvlen  cine^  Riückenträgers.  Die  Quer- 
»thwingting  .-illcin  thut  cs  nicht;  sic  bat  aber  die  Eigen- 
M'haft,  den  uiirmllichcn  Kaum  nicht  mit  ihrer  Energie- 
form sättigen  zu  können,  ln  Folge  dessen,  d.v  nun  der 
unendlich  ferne  Kaum  immer  bereit  ist,  neue  i^ucr- 
«chwingung  auf/utichmen  un<l  weiter  zu  leiten,  ohne 
dieselbe  zurück  zu  werfen,  so  fliesst  diese  in  dem 
Maa-ssc.  wie  sic  erzeugt  wird,  in  die  Unendllcbkcit  ab. 
I Da«  l.icht  pf1.Anzt  sich  .viso  nicht  eigentlich  durch  Trans- 
verKilschwingung  fort,  es  bendit  vielmehr  auf  Trans- 
’ vcrsalschwingung.  Die  Fortleitung  erfolgt  durch  sehnige 
gerichtete  Spannungen  uml  schräge  zum  Strahl  gerichtete 
Zuckungen  der  Masse  des  schwingenden  Stoffes.  Vcrgl. 
meine  Abhandlungen:  1.  „Ein  Beitrag  zur  Systematik 
' der  Kräfte“  — IWhandlunffcn  Jfs  Irrrtns  zur  Bc- 
'■  föriifrung  ärt  Ct’\t‘<rbAris%fs,  Berlin,  Maiheft  189b  und 
; F*>rtsclzung;  2.  „Ebbe-  uml  Fluihwellc  der  Meere“ 
1 Zritfckrift  ArchiU'ktm^  ti.  zti 

Hannover^  1896;  3.  „Ebbe-  nnd  Fluthwcllcn  au 
der  oberen  Grenzfläche  der  Atmosphäre  — 
I Zodiakallicbt“  — Ulobus  189Ü. 
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Weltenäüiers  fort  und  fort  aiisbrcilcn  können, 
ohne  den  Stoff  dos  Raumes  in  einen  dynamischen 
Spannungszustand  zu  ven>elzen,  uetchor  etwa,  wie 
dieses  bei  der  Elektricität  geschieht,  die  weitere 
l^mis^ion  bezüglicher  Energie  iK’hindcm  könnte. 

So  schaft't  die  Radialscliwitigmig  den 
Spannungszustand  und  dadurch  nacl»  h'araday 
und  Maxwell  die  Femwirkungi’n  Anziehung 
und  Abslüssung.  Die  Transversalschwingung 
lüngegon  besorgt  die  Ueberleitung  von  iMiergi»^ 
auf  beliebig  entternte  Objecte.  ^Funsfumis 


Schneeflgtiren  für  Sommer^  und  Wintergärten. 

Mil  2wd  AbbiMuni^n. 

Die  Vorliebe,  welche  die  meisten  Menschen 
von  ihrer  Jugend  an  für  bildnerische  Versuche 
in  Schnee  gewonnen  haben  und 
welche  l.orenzo  von  Medici  so 
weit  trieb,  Donatcllo  und  Miobel 
Angelo  zu  veranlassen,  ihr  Genie 
an  .so  vergänglichem  Material  zu 
verschwenden,  hat  Herrn  Ingenieur 
Pierre  Roche  veranlasst,  nach- 
gemachte SchnecHguren  für  best- 
und Ball-Ucbcrrasdumgen  zu  ent- 
werfen. Den  einfachen  ;\nlass  zur 
Erfindung  dieser  von  der  Jiilireszeit 
unabhängigen  Schncefiguren  gab  die 
Beobachtung  der  reinweissen  und 
lockeren  Rauhreif-L'eber/üge,  welche 
die  Röhren  der  Eismaschinen  be- 
decken, in  denen  flüssige  schweflige 
Säure  oder  Ammoniak  circulirt.  Es 
genügt,  in  irgend  einem  flohlgebilde 
au.s  gut  leitendem  dünnen  Metall 
(Kupfer  oder  Zink)  von  Zeit  zu  Zeit 
einen  Strahl  flüssiger  Kohlensäure 
verdampfen  zu  lassen,  um  sie  in 
der  feuchten  Luft  eines  l esUsaales 
sich  alsbald  mit  dickem  Reif  be- 
decken zu  lassen.  Um  z.  B.  das 
Berliner  Wappenihier  in  einen  Eis- 
bären zu  verwjuideln,  giebt  Herr 
Koche  der  \'orricblung  folgende 
Anordnung: 

ln  dem  Sockel  .7  (Abi).  215)  der 
Figur  befindet  sich  ein  IVdiälter  C mit  flüssiger 
Kohlensäure.  Mittelst  des  Schlüssels  R lässt  sich 
der  Halm,  welcher  die  Kolilensäurcflasche  schliesst, 
öffnen,  und  die  flü.ssigc  Kohlensäure  spritzt,  durch 
ihre  sclmellc  Verdampfung  eine  belrächtliclio 
Kälte  erzeugend,  in  das  Innere  des  Bildwerks. 
Nach  \'orlauf  weniger  Minuten  hat  sich  die 
Übcrfläche  desselben  mit  einer  dicken  Rcifscliicht 
bedeckt,  deren  Schmelzung  durch  UnU-rhaltung 
eines  weiteren,  aber  nur  sehr  dünnen  Strahles 
von  flüssiger  Kohlensäure  verhindert  wird.  Natür- 
lich muss  die  gasförmig  gewordene  Kohlensäure 


eine  Ableitung  durch  ein  Rohr  ins  Freie  erhalten, 
wenn  es  sich  um  die  Aufstellung  solcher  Schnee- 
bilder in  geschlossenen  Räumen  handelt.  Da 
flüssige  Kohlensäure  in  Stahlflaschen  jetzt  zu 
massigen  Preisen  zu  erhalten  ist,  so  ist  der  über- 
raschende Fffect  einer  Schnoefigur  im  warmen 
Salon  oder  im  Wintergtirten  ohne  erhebliche 
Kirsten  erreichbar  und  hat  die  angenehme  bügen- 
schaft,  im  überfüllten  Saal  Kühlung  zu  verbreiten, 
was  natürlich  ini  heissen  Sommer  noch  über- 
rascliender  und  s<hützcnswerl)ier  sein  wird,  da 
jedennann  sich  mit  der  Hand  von  der  Echtheit 
de.s  Schnees  ülxTzeugen  kann, 

T>iese  Idee  erinm‘rt  uns  daran,  da.ss  in  Paris 
früh  die  Mode  aufkam.  die  Festsäle  mit  Winter- 
(lecoralionen  zu  verseilen.  Le  Tirand  d'Aussy 
erzählt  im  <lritten  Bande  (S.  256  bis  258)  seines 
lehrreichen  Werkes  Histoire  de  la  vie  prhfie  des 


Innpr«"»  uimI  Acuuprn  der  klinuUchen  Schnprfigurpi». 

j Franeais  (Paris  1782),  dass  gegen  1775  ein 
I scfiweizer  Soldat,  Namens  Soleure,  die  Mode 
I nach  Paris  brachte.  Fcstsäle  in  Rauhreif-Land- 
I schäften  urazugestalten.  Er  bedeckte  die  mit 
künstlichen  Räumen,  Hütten  u..s.  w.  ausgestatteten 
_ Landschaften  mit  grob  gepulvertem  (rlas  und 
brachte  diese  Paysa^es  gn^riest  wie  man  sie 
nannte,  so  in  Mode,  da.ss  die  älteren  Decorateure, 

I unter  dem  Vorwände,  gepulvertes  Glas  sei  ein 
I tödtliches  Gift,  wenn  es  in  die  Speisen  fliege, 
I ein  poUzeiliche.s  Verbot  dieser  Neuerung  durch- 
setzten. Darauf  trat  ein  Pariser  Künstler  mit 
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Raiüireif-Decorattoncn  auf,  die  keine  derartige 
Gefahr  boten  und  obendrein  denVorÜuül  halten, 
vor  den  Augen  der  Gä.ste  zu  verschwinden  und 
dem  Krühling  Platz  zu  machen.  Wie  Soleure 
bedeckte  er  seine  Landschaften  und  *rafelaufsätzc 
mit  einem  weissen  glitzernden  Pulver,  welches 
aber  den  Vorzug  halte,  in  der  feuchten  Wanne 
des  Saales  bald  fortzu.schmel/cn , su  das.s  die 
grünen  Bäume  und  blumigen  Wiesen  darunter 
hervorkamen.  l>er  Urheber  dieser  Krfindung. 
ein  gewisser  Cazadc,  nahm  ind(«sen,  wae 
I.e  Grand  d'Aussy  auf  Krkimdigung  bei  seinen 
Kindern  erfuhr,  sein  Geheimniss  das  künstlichen  | 
Rauhreifs , welcher  aus  einem  hygro.skopischen 
Sab.c  bestanden  zu  haben  .si'lieint,  mit  ins  Grab; 
CT  vkürdo  sidt  aber  waltrschcüilich  auf  dem  liier 
angedeuteten  Wege  in  grösserer  Vollendung 
wiederholen  lassen,  wenn  man  aus  Metall  hohU 
gctriclienc  Slräusse,  Häuim?  und  ähnliche  Objecto 
mit  Strahlen  flü.ssiger  Kohlensäure  oder  I.uft  ub- 
kühlte.  Vielleicht  bieten  diese  Zeilen  einem 
geschickten  Künstler  Anla'^s  zu  Versuchen  in 
diest  r Richtung.  k.».t  k«a»s[i.  [515»] 


Telegraphie  ohne  Draht. 

In  der  mannigfachsten  Weise  liaben  die  Klek- 
thker  sich  ihrem  Ideal,  telegraphische  Depeschen 
in  weile  Kntfemungen  zu  senden,  ohne  des 
f.eitungsdrahlcs  zu  bedürfen,  zu  nahem  gesucht. 
Man  hat  sich  bemüht,  die  höheren  Luftschichten, 
Wasserströnie  und  andere  Wege  zu  erjiroben, 
und  sdion  vor  einigen  J^iren  gelang  cs  dem 
Chef  des  englischen Telcgraphenvvcsens,  Prccce, 
Depeschen  im  Meerwasser  8 km  weit  zu  be- 
fördern. In  f^rlln  salicn  wir  Herrn  Krich 
Haihenau  einen  etMras  anderen  Weg  betreten, 
um  durch  Inductionsströme  auf  dem  Wannsee 
vorübergehenden  Fahrzeugen  vom  Ufer  aus  tele- 
graphische Depeschen  zu  ubemiiUeln.  Nunmehr 
hat  ein  junger  Ttalieniacher  Ingenieur,  Herr 
Guglielmo  Marconi  (1874  in  Bologna  geboren), 
mit  bemcrkenswerihem  Krfolge  die  Hertzsche 
Kntdeckiing  der  .strahlenden  Klektricität  benutzt, 
um  durch  die  in  bcaümmter  Richtung  aus- 
gesandten  elektrischen  Wellen  auf  bedeutende 
Femen  Zeichen  zu  geben.  Diese  Wellen  durch- 
schreiten leicht  die  sich  ihnen  auf  ihrem  Wege 
cnlgegeostcllemlen  iiichlleilcnden  Körper,  während 
leitende  Ma&.scn  sic  aufhallen.  Herr  Marconi 
begab  sich  \or  einigen  Monaten  nach  T.ondon 
und  hat  dort  Herrn  Prcecc  so  für  die  Aus- 
sichten seines  Verfahrens  einzunehmen  gewusst, 
dass  dieser  vor  einigen  Wochen  in  To>'nbcc-Hall 
einen  öffentlichen  Vortrag  ülier  diese  Krlindung 
hielt  mit  Fxperimenten,  durch  welche  die  neue 
Femmeldeweise  veran-srliauUcht  wurde.  Man  .sah 
dort  zwei  unscheinbare  Behälter,  den  Stromerreger 
(ICxcilator)  und  den  Kmpfäuger  (Resonator),  an 


den  beiden  Kndcn  das  grossen  Saales  aufgc.stellt 
und  vernahm  alsbald  das  Glockenzeichen  in  dem 
letzteren,  wenn  in  dem  erslcren  der  Strom  erregt 
wurde,  ohne  dass  irgend  eine  Verbindung  zwischen 
den  beiden  Apparaten  bestand. 

Dem  Vernehmen  nach  benutzt  Marconi 
elektrische  Wellen  von  der  ungeheuren  Ge- 
schwindigkeit von  250  Kfillionen  Schwingungen 
in  der  Sccundc,  und  cs  wäre  ihm  bereits  ge- 
lungen, damit  auf  die  beträchtliche  Hntfernung 
i von  3500  m sichere  Zeichen  zu  geben.  Die- 
selben könnten  auch  so  verstärkt  werden,  dass 
sie  Mauern  und  Berge,  die  sich  ihnen  auf  ihrem 
Wege  entgegen-stcUen,  leicht  durchdringen,  su 
dass  z.  B.  in  eine  Festung  hinein  und  aus  der- 
selben herau.s  telegraphirt  werden  kann,  ohne 
dass  der  sie  umzingelnde  Feind  etwas  davon 
merkt  oder  es  mit  Krfolg  hindern  könnte.  Aller- 
dings werden  die  Strahlen  beim  Durchdringen 
solcher  compacten  Massen  geschwächt,  aber 
durch  Anwendung  eine.s  telegraphischen  Relais- 
Systems  lässt  sich  dieser  Uebelstand  ausglcidten 
und  auch  mit  den  geschwächt  ankuminendcn 
Strahlen  der  beabsichtigte  Zweck  errciclicn. 
Schon  mit  dem  jetzt  erzielten  1‘irgehnis.s  können 
sich  demnach  Posten  und  Truppcntlicilc  auf  eine 
halbe  geographische  Meile  verständigen,  selbst 
wenn  ein  Höhenzug  zwischen  ihnen  liegt,  der 
sie  hindert,  sich  gegenseitig  zu  sehen,  und  auf 
dem  Wasser  können  sich  zwei  Schiffe  oder 
Stationen  im  dichu?sten  Nebel  auf  botrachtliche 
Weiten  mit  einande-r  in  Verbindung  setzen.  Für 
den  gewöhnlichen  Nachrichtendienst  würde  man 
natürlich  f^rgstationen  vorziehen  und  damit  die 
bc.sond(TS  in  ( iehirgsländem  kostspieligen  Leitungen 
vermeiden.  Der  Vorthcil  würde  dann  niimcntlich 
auch  darin  liege»,  dass  man  von  einer  solchen 
elektrischen  Warte  aus  nach  allen  Richtungen 
der  Windrose  mit  einander  sprechen  könnte. 

So  rückt  denn  die  alte  Phantasie,  durdi 
Klektromagnetismus  frei  und  ohne  Draht  seine 
Gedanken  in  die  Feme  senden  zu  können,  der 
Vcririrklichung  wieder  ein  Stückchen  näher.  Man 
mag  da  wolü  zurückdenken  an  jenen  naiven 
Vorschlag,  der  in  Daniel  Schwenter.s  Afatiie- 
maiischm  Erifmckmf^istumien  (Nürnberg,  1636)  und 
anderen  noch  älteren  Schriften  vontiürt  wurde: 
,,Wenn  Claudius  zu  Pariss  und  Johannes  in 
Rom  wäre,  auch  einer  dem  andern  etwas  zu 
verstehen  geben  wollte,  müsste  jeder  einen 
Magnetzeiger  oder  ein  Zünglein  haben,  mit  dem 
M^tnete  so  kräftig  be.strichcn,  dass  es  ein  anderes 
von  Pariss  zu  Rom  beweglich  machen  könnte.  Nun 
möchte  cs  sein,  dass  Claudius  und  Johannes 
jeder  einen  ('ompass  hätte,  nach  der  Zahl  der 
Buchstaben  in  dem  Alphabet  gethcilt,  und  wollten 
einander  etwas  zu  verstehen  geben,  allezeit  lun 

secits  Uhr  Abends **  Der  alle  Schwenlcr 

kratzte  sich  dabei  hinter  den  Uhren  und  setzte 
liinzu:  ,,Die  Invention  Ist  schön,  aber  ich  achte 
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nicht,  dass  ein  Magnet  solcher  Tugenden  auf 
der  Welt  gefunden  werde.“ 

Nun,  es  braucht  nicht  gerade  ein  Magnet  zu 
sein,  die  Hauptsache  ist,  dass  sich  eine  verwandte 
Kraft  geradlinig  in  w'eite  Femen  schicken  lässt, 
ohne  dass  man  dazu  einen  leitenden  Draht  braucht 
und  ohne  da.ss  leichtere  Weghindemissc  in  Betracht 
kämen.  Preece  erklärte,  dass  er  die  grössten 
Hoffnungen  auf  diese  Ausnutzung  der  strahlenden 
Klektricität  setze  und  dass  die  engli.sche  Posl- 
verwaltung  keine  Kosten  scheuen  werde,  die 
Methode  im  Grossen  zu  erproben.  Man  gedenkt 
einen  ersten  Versuch  bei  Peiiarth,  einem  See- 
Städtchen  unweit  (’ardiff,  zu  machen,  um  von 
dort  zunächst  nach  einer  der  kleinen  Inseln  im 
Bristol -Kanal  und  dann  womöglich  über  die 
ganze  Breite  des  Kanals  hinweg  zu  tclegraphiren. 
Da  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  dass  das 
Verfahren  keinerlei  neue  physikalische  Kntdeckung 
einschliosse,  vielmehr  ausschliesslich  auf  den  von 
Hertz  gefundenen  Gesetzen  beruhe,  so  lässt 
sich  erw-arten,  dass  ähnliche  Versuche  auch  bald 
an  anderen  Orten  angestellt  werden  dürften, 
zumal  da  die  Frtindung  so  bedeutende  militärische 
Vorlheile  verspricht  und  es  erlaubt,  mitten  durch 
fremde  Tnippenkörper  hindurch  zu  tclegraphiren, 
ohne  dass  diese,  wenn  man  eine  Ziflferschrift 
atiwendet,  den  Inlialt  abfangen  oder  enträthseln 
können.  {5157] 
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Japans  Eisenindustrie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  | 

Sohwertüabrikation,  { 

Von  E.  Hbcke R und  O.  VoocL.  I 

(Foittetsufig  von  Seit«  ^09.) 

Gestalt  und  Grösse  der  Schwerter  sind  ver- 
schieden und  gaben  ebenfalls  Anlass  zu  mannig-  ! 
fachen  Benennungen  und  Kintheilungen.  I 

\}d£Tsurugi  ist  die  älteste  Schwertform  Japans  ' 
und  seit  vielen  Jahrhunderten  ausser  Gebrauch. 
Ks  i.st  gerade,  zweischneidig,  70  cm  bis  i m lang,  ' 
6,5  bis  7,5  cm  breit  und  in  der  Milte  r 5 mm  dick, 
mit  kurzer  Spitze  und  mehr  Hieb-  als  Stosswaffe. 

Ihe  Schwerter  mit  nur  einer  Schneide,  im 
Allgemeinen  Katana  genannt,  sind  hauptsächlich 
ebenfalls  Hiebwaffen  und  durch  Krümmung  wirk-  | 
samer  gemacht  Den  Vortheil,  den  Körper  durch  I 
ein  vorgehallenes,  als  Stosswaffe  geführtes,  gerades,  j 
mit  Spitze  versehenes  Schwert  (Stossdegen)  zu 
schützen,  der  in  Kuropa  von  Alters  her  gewürdigt  | 
wurde,  scheint  man  in  Japan,  wie  in  Asien  über-  ' 
haupt,  wo  die  Vertlieidigung  mehr  auf  einer  ! 
schweren  Rüstung  beruhte,  niemals  gekannt  zu  | 
haben. 

I>ie  Schwerter  mit  einer  St-hneide  sind,  nach 
der  Grösse  geordnet  und  mit  dem  längsten  be- 
ginnend, folgende:  Tathiy  stark  gekrümmt  und  an 


Abb.  >17.  Abb.  119. 
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zwei  Schnüren  oder  Riemen  liän^end,  früher  von 
(leneralen  als  Rangabzeichen  getragen,  jetzt  aber 
einigennaasson  selten;  das  eigentliche  KatiVM, 
72  bis  84.  cm  lang;  ll’id-isttsAi,  46  hi.s  51  cm 
l.'ing,  mit  Siichblall  versehen;  7Jr/;/e (Kurzschwert), 
28  bis  36  an  lang;  Yoroi-toshi  oder  „Panzer- 
durchhohrer“,  an  18  cm  lang,  zweischneidig  von 
der  Spitze  bis  etwa  zur  halben  I.änge;  Kmvauken 
(Husenschwerl),  etwa  1 5 bis  i K cm  lang,  von 
I'rauen  getragen*);  Ae^<//r//Ankleines  Katana)  oder 
Papier.schncider.  ein  klcine.s  Messer,  welches  in 


die  An.ssenseilc  der  Scheide  vieler  KurzschwerbT 
eingesetzt  ist. 

Verschiedene  andere  Können  führen  weniger 
gebräuchliche  Namen , während  andere  Namen 
mehr  die  besondere  .Art,  das  Schwert  zu  tragen, 
als  seine  Fomi  bczeic)»nen.  Auch  worden  die 
Schwerter  nach  der  1 ‘onn  ihres  llauptquerschniUes, 
ihres  Kückens,  nach  den  in  die  Klinge  ein- 


Ab1>.  2xi. 


Kam«  ^pani«chr«  5^h«rrt  mit  reich  («•■'hmtfti'r  St  hHde  au» 
üambut  mit  FUenb«*iavrrilrrutiKeti.**J 


geschnittenendMulrinm  n und  nach  der  allgemeinen 
Krümmung  des  Plattes  eingelheilt, 

♦)  Frauen  truyen  im  .Mlj'rmcincn  keine  Waffe,  doth 
Atcckten  sic  auf  Kei»cn  oder  l>ei  Fcucrsbrünslrn  kleine 
Sch«’crtcr  in  den  riürlct. 

**)  Aus  der  Sammlung  des  Herausgeber»  des 


War  das  A'iUamt  die  über  das  Leben  Uires 
I Icrm  wachende  Kainpfwaffe , so  war  das 
Wdkisashi  der  Hüter  seiner  Khre,  der,  ein  be- 
deutsames mementv  mori,  in  der  Nische  eines 
besonderen  Zimmers  auf  einem  Schwertgestell 
aufbowahrt  wurde.  ICs  war  das  Werkzeug  zum 
Harmoo-kiri  oder  dem  feierlichen  Selbst- 

mord, wenn  sein  Ih^rr  besiegt  oder  beleidigt  war, 
wenn  er  sich  nicliKrerechtigkeit  venschaffcn  konnte 
j)der,  vom  fiesetz  vorurthoilt,  das  V’orrecht  .seines 
Standes  be.sass,  sich  der  Kniehrung  durch  Ilcnkers- 
hand  entziehen 
zu  dürfen.  Kr 
versammelte 
seine  Ver- 
wandten und 
Freunde  um 
sich  und  legte 
in  Ciegenwart 
eines  vom 
Fürsten  be- 
stimmten Ofü- 
ciers  das  weisse, 
von  der  Brust 
bis  zu  den  Len- 
den offene  Ge- 
wand an,  hielt 
nach  Anhörung 
des  Urtheils  eine 
Ansprache  und 
empfahl  sich  den 
höheren  Mäch- 
ten. In  dem 
[ .\ugenblicke , wo  er  sich  nach  dem  ihm  auf 
I einem  weissen  Tischchen  überreichten  Schwert 
vornüber  beugte  oder  sich  die  Klinge  in  den 
Leib  stiess,  schlug  ein  hinter  ihm  stehender 
l'reund  oder  treuer  Diener  ihm  den  Kopf  ab. 

Die  Vorbereitung,  diesem  letzten  Freundes- 
dienst kalten  Blutes  zu  genügen,  oder,  ohne  Furcht 
zu  verrathen,  mit  Würde  die  Todeswaffc  gegen 
.sich  selbst  zu  richten,  gehörte  zur  ICrzichung 
des  japani.schen  Schwertadels;  die  Kunde  davon 
mahnt  an  antike  Grösse. 

Der  Brauch  des  gesetzlichen  Selbstmordes 
wurde  erst  seit  Tai  ko  Sama  anerkannt  Kr 
bewalirte  den  Japaner  vor  Schande  und  vor  dem 
Verlu.sie  seiner  Rechte;  indem  er  würdevoll  die 
Verantwortlichkeit  für  .seine  1 landlung  übernimmt, 
tilgt  er  so  zu  sagen  die  Strafbarkeit  derselben 
und  hinlerlä-sst  seiner  Familie  das  s<nne  Schuld 
ausgleichende  Andenken  an  seinen  Muth  und 
seine  AclUbarkcit 

Auf  immerdar  berühmt  in  der  ('leschichte  der 
Künste  des  Feuers  sind  die  Namen  jener  Sclmiicde, 
welche  das  Comentiren  und  Härten  des  Kisens 
erfundi*n  und  ver\oUkommnet  haben:  es  sind 
Masanobu  und  Sane-Nori  im  zehnten  Jahr- 
hundert Ilir  Stalil  hat  eine  unvergleichliche  Fein- 
heit des  Tones  und  gr«>sse  W'idersUuidsfäliigkeit 


Ahb.  asi. 
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Das  japanisdic  Härteverfahren 
ist  eigenartig  und  besonders 
sinnreich  und  zweckmässig.  Es 
ist  hier  zu  erinnern,  diss  ein 
zur  Rothgluth  erhitzter  und 
dann  plötzlich  gekühlter  Stahl 
in  grösserem  oder  geringerem 
Maasstr  hart,  spröde  und  un- 
elastisch wird , nicht  bloss  in 
Folge  seiner  Zusammensetzung, 
.sondern  auch  je  nach  dem 
Grade  der  Erhitzung  der  Plötz- 
lichkeit und  dem  Grade  der 
Abkühlung.  Wird  dies4*r  ge- 
härtete Stahl  aufs  Neue  erhitzt 
und  langsam  abkühlen  gelassen, 
so  wird  er  wieder  weich  und 
hämmerbar  in  einem  Grade, 
der  der  stattgeltabten  Krwänn- 
ung  enLsprichl.  Man  be- 
zeichnet dies  als  Au.sglühen  oder 
.\nla.ssen.  Unter  ilörttm  von 
Stahlwerkzrugen  versieht  man 
im  Allgemeinen  einen  Härte- 
proce.ss  mit  nachfolgendem  Aus- 
gluhen,  wodurch  die  Härle  auf 
das  rechte  Maa.ss  zurückgefuhrt, 
<L  h.  auf  den  (trad  gebracht 
wird,  der  für  da.s  Werkzeug 
der  angemessenste  ist,  um  eine 
möglich.st  geringe  Abnutzung 
im  Gebrauch  bei  möglichst 
geringer  Sprödigkeit  zu  erzielen. 
Hei  un.s  wird  das  Schwert  ge- 
wöhnlich bis  zur  Dunkelroth- 
gluth  erhitzt,  dann  — die  Spitze 
abwärts  gerichtet  durch  l*'.in- 
tauchen  in  ein  Gcfa.ss  mit  kaltem 
Wasser  abge.schreckt  und  dium 
durchs  Feuer  gezogen,  bis  die 
polirte  Oberfläche  blau  anläuft 
in  Folge  der  sie  überziehenden 
dünnen,  schillernden  Fisenoxyd- 
schicht,  welche  dicker  wird  un<l 
die  Farbe  je  nach  dem  Hitz«?- 
gradc  vcrändt'rt.  Dann  !ä.s.st 
man  das  Stück  erkalten.  Das 
Härtc’u  dehnt  den  Stahl  aus. 
aber  auf  derOberfläi  he  schneller 
als  im  Innen»,  wodurch  .starke 
Spannungen  verursacht  werden, 
wie  solche  in  entsprechender 
Weise  durch  <las  Ausglühen 
und  die  dadurch  bedingten  un- 
gleiclunässigen  Zusammenzieh- 
ungen ebenfalls  entstehen.  I Her- 
durch  kann  der  Gegenstand 
rissig  werden,  sich  verbiegen, 
krümmen  oder  aus  <ler  Form 
kommen,  und  es  bedarf  beson- 


T)po»  def  bei  den  Cereai«Miipo  «m  Hoie  und  in  K«tiLiu(v  k'ebräucbticbra  nAimin.Srhwerler 
mit  dem  AW:«ia  und  dem  xveicespalicnra  A’fgaf.  Di«  KlinK«  v>t  Siam  dick,  »i-m  breit 
und  jS  rro  UiJf.  Die  dJbnrn«  F.i«unc  tei^  nn  xwanx«  vmcbieden<-n  Stellen  du  U'ap|K-n 
den  Ucaiuert  «lu  der  Onimte>Fnznilio  Arin*.  Di«  S^eiiln  besieht  «u»  himbeerurbenem, 
lekbt  reit  Oolclkdrochen  beaStna  Lx4:k.  (Nach  Üurt/.} 
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riorer  Vorsichtsmaassro^cln,  [ 
um  die  richtige  Form  zu  er-  ■ 
halten  oder  uieder  herzu- 
ätellen.  i 

In  Japan  wird  die  richtige  < 
Härte  durch  eine  einzige  • 
Procedur  erzielt  Krfordert 
wird  für  das  Schwert:  eine 
harte  Sclmeidc,  die  sich  aufs 
äusserstc  schärfen  lässt, 
dann  ein  Blatt  und  ein 
Rücken,  die  bei  Weitem 
weniger  spröde,  aber  doch 
I [.  nicht  weich , biegsam  uml 
* unelastisch  wie  luscn  sind. 

üxs  Blatt  wird  zuerst  mit 
einer  3 mm  dicken  I.ehm- 
s<  hicht  überzogen,  die  tlie 
Hitze  gut  aushält  und 
meistens  aus  lüner,  Rosi>  j 
Lehm  genannten,  Krde  l>e-  ] 
steht,  die  mit  einer  gleichen 
Menge  feinst  geschlämmten  ; 
FlusKsandcs  und  einem 
/a*hntel  feinst  gepulverter 
Holzkohle  oder  anderen 
SltjfTen  vermischt  ist  \'iele 
Schwertfeger  machen  ein 
(ii-heimniss  aus  der  Zu- 
sammensetzung.  Bevor  der 
I ( hmüberzug  ganz  hart  bt, 
wird  mittelst  eines  Bambus* 
stibchens  ein  schmaler 
Streifen  längs  der  Schneide 
des  Blattes  sorgfältig  wieder 
wcggenommcn,  so  dass  die 
Schneide  cntblösst  bleibt,  das 
Uebrige  wird  am  Feuer  ge- 
trocknet 

Der  Schmied  hält  das 
Blatt  mittelst  einer  Kneif- 
z^mge  in  der  rcditcn  Hand 
und  bringt  es  wagcrccht 
die  Sclmeitle  nach  unten 
gerichtet,  in  ein  starkes 
Feuer  A'on  Fidilcnholzkolile 
von  besonderer,  Schmiede- 
k«thle  genannter,  Qualität, 
während  sein  Gehülfe  oder 
er  selbst  mit  der  Unken 
die  Hitze  mittelst  des  Blase- 
balg«'^ regulirt  Das  Blatt 
wird  langsam  vorwärts  und 
rückwärts  bewegt , um  es 
KhitR«  ron  <i4>m  brrühmtrn  duixh  Seine  ganze  I^ge 
hindurch  Bl..iclmiäi«ig  zu 
01».  iWir^n.  sic  wichnci  «.rhiizeii.  Der  Theil  zunächst 

»i<-h  Jur»  h I'jRicRCJU'beit  ao»  , ' . . - a 

vcncbtexicnfarb.  .Mctaüinn-  der  /angc  Wird  öfters  vor- 
»hhtig  aus  den.  Feuer  ge- 
SchiSenwitf«indi.i»oMtn»c  zogen,  Uaiuit  dos  Mcistcrs 

xn  vcffaioocni  «oebra.  ^ 


geübtes  Auge  in  der  sorgfältig  verschlossenen  und 
venlunkelten  Schmiede  bcurtheilcn  kann,  ob  der 
richtige  Hitzegrad  erreicht  bt  Dies  ist  in  wenigen 
Minuten  der  Fall  und  je  eher,  je  besser,  damit 
die  bedeckende  I.chmschicht  nicht  Zeit  hat,  durch 
und  durch  überhitzt  zu  werden. 

Die  Klinge  wird  aus  dem  Feuer  genommen 
und  sofort  in  kühles,  laues  Wasser  getaucht, 
dessen  Temperatur  sowie  die  Dauer  des  Kin- 
taucheas  der  Schmied  bestimmt.  Jeder  Schmied 
hat  sein  eigenes  Verfahren.  Das  plötzliche  a\b- 
schrecken  härtet  die  Schneide  und  macht  sie 
grosser  Schärfe  fähig,  trotz  ihrer  Spröde;  ihre 
Farbe  wird  weisser  als  der  dunklere,  bläuliche 
Anflug  auf  den  übrigen  Theilcn  des  Blattes. 
Der  Lehm  schützt  dieselben  vor  zu  grosser  Hitze 
im  Feuer  und  jetzt  vor  zu  jäher  Abkühlung  im 
Wasser,  so  dass  auf  diese  Wei.se  die  gewünschte 
Qualität  der  Klinge:  ausreichende  Härte,  Steifig- 
keit und  b'lasticität,  verbunden  mit  Stärke,  durch 
dieselbe  Operation  erzielt  wird,  welche  der  Sdmeide 
die  noch  grössere  Härte  erlheilt. 

Der  schmale  Streifen,  welcher  an  der  Schneide 
zum  Härten  unbedeckt  gelassen  und  gehärtete 
Seite  ( Yakiba)  genannt  wird,  ist  nicht  immer  von 
derselben  Breite  und  Bildung,  sondern  weicht 
je  nach  dem  (icschmack  ab,  und  man  unter- 
scheidet dreissig  und  mehr  Varietäten,  die  be- 
sonders benannt  werden.  Eine  sehr  breit  gehärtete 
Schneide  bt  nicht  wünschenswerth.  weil  dadurch 
ein  zu  grosser  Theil  des  Blattes  spröde  sein  würde. 
Deshalb  wird  eine  schmale,  gerade  verlaufende 
Härtung  oder  eine  einfache,  unregelmässige  ge- 
wöhnlich vorgezogen  und  ist  am  gebräuchlichsten. 
Unter  den  anderen  Formen  ist  keine,  die  den 
Vorzug  verdiente;  dieselben  lassen  die  Qualität 
des  Schwertes  nicht  erkennen  imd  hängen  vom 
Geschmack  des  Verfertigers  oder  des  Bestellers, 
auch  etwas  von  der  Mode  ab.  In  langen  Friedens- 
zeiten pflegen  die  complidrteren  Formen  wohl 
vorgezogen  zu  werden.  In  gewissem  Grade 
können  sie  dazu  dienen,  den  Verfertiger  zu 
kennzeichnen,  denn  wenn  auch  berühmte  Meister 
verschiedene  Formen  anwandten,  so  wissen  Kenner 
doch,  welche  F''ormcn  jeder  Mebter  zumeist  an- 
wandte. Die  (irenzlinie  der  Härtung  an  der 
Schwertspilze  bietet  Anlass  zu  acht  oder  mehr 
verschiedenen  Formengebungon  und  Benennungen. 

Die  Ausdehnung,  welche  die  Klinge  durch 
die  plötzliche  .Vbschreckung  erßhrt,  lässt  ein  ge- 
bogenes Schwert  sich  noch  etwas  mehr  krümmen, 
bis  zu  einem  Grade,  der  theüweise  von  der  Art 
des  lüntauchens  in  das  WiLsser  abliangt.  Ein 
gerades  Schwert  wird  senkrecht  in.s  Wasser  ge- 
taucht, ein  gebogenes  horizontal,  mit  niederwärts 
gerichteter  Schneide,  entweder  plötzlich  oder 
langsam,  gleichmässig  oder  mit  der  etwas  niedriger 
gehaltenen  Spitze  zuerst,  und  herau.sgezogen,  so 
wie  die  Angel  eintaurht  Wenn  da.s  Blatt  sich 
zu  stark  oder  durch  schlechle.s  Halten  seitwärts 
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biejft,  Laim  ch  aufs  Neue  erhitzt  uiul  j{ehäimuert  \ 
werden,  indess  keine*\vop»  ztmi  Vorllieil  der 
Oualität. 

Das  gehärtete  Blatt  wird  sorgfältig  gereinigt  und 
auf  einem  groben  Stein  oberflächlich  zuges4'hliflfen. 
Nun  erst  sieht  der  Sclimied,  ob  das  Werk  ge- 
lungen ist  oder  nicht.  Ist  cs  gut,  so  schneidet 
er  zunächst  die  Rinnen,  falls  solche  angebracht 
werden , mit  einem  geeigneten  Werkzeug  und 
giebt  ihnen  einen  genau  halbkreisförmigen  Quer- 
schnitt.  Die  Rinnen  madicn  das  Schwert  leichter 
und  finden  sich  schon  an  einigen  der  ältesten 
Kxeraplare.  Viele  Schmiede  schmücken  ihre 
Schwerter  mit  (iravirarbeit,  besonders  mit  Drachen, 
ttöUern,  Blumen,  chinesischen,  japanischen  oder 
Sanscrit-Schriftzeicheii  oder  mit  dem  Namen  d«*s 
Schwertes  selbst,  falls  es  einen  solchen  erhalten  1 
soll.  Da  al>er  derart  X'erzierungen  lüiufig  dazu 
dienen,  Mängel  der  Klinge  zu  verdecken,  so 
sind  sie  bei  Kcimem  nicht  ülH.TaIl  beliebt. 

Der  Sclmiied  bohrt  ein  I.ocli  iliirch  die  ;\ngel 
für  den  Bambus-  oder  Melall/.a]>fen,  welcher  das 
Heft  hält.  Zuweilen  schneidet  er  scünen  Namen  | 
in  die  ^Viigel,  ein  (icbrauch,  der  schon  seit  ; 
izoo  Jahren  besteht,  aber  oft  vemachlä-ssigt  | 
wurde.  Cieringe  Schwerler  tragen  lüclit  den  ' 
Namen  des  Verfertigers;  einige  berühmte  Schwert- 
schmiede  hingegen  wollten  ihren  Namen  nicht 
anbringen,  weil,  wie  sic  sagten.  Jeder,  der 
etwas  von  Schwertern  versteht,  die  ihrigen  an 
der  Qualität  erkennen  würde.  Mit  dem  Namen 
des  Meisters  wird  oft  da.s  Datimt  und  zuweilen 
der  Titel  und  der  Name  des  Higenthümers  und 
des  Sollwertes  selbst,  wenn  es  einen  solchen 
beim  Schmieden  bereits  hatte,  auf  der  .\ngcl 
angebracht;  und  wieder  Verse,  Kraftsprüihe  oder 
Wünsche.  Zu  erinnern  ist,  dass  die  Namen  der 
Verfertiger  zuweilen  gefälscht  werden. 

Der  beriilimtestc  Schwertfeger  war  Masamune 
(um  1290  n.  Chr.)  und  nächst  ihm  sein  Schüler 
Muramasa  (um  1340),  dann  Voshimitsu  (um 
1275)  und  Munechika  (um  990).  Von  Masa- 
munes  Schwertern  wird  häufig  gesagt,  sie  seien 
so  fein,  dass  sie  ein  in  der  Luft  fallendes  Haar 
zerschnitten  oder  die  sehr  liarlschalige  Adzuki- 
bohno  ini  L'allen  entzwei  .schnitten,  oder,  in  einen 
Strom  gehalten,  einen  abwärts  scliwimmenden 
Ik)gen  Papier  zerllieilleu.  Die  Schwerter  des 
Muramasa  sollen  .so  fein  gehärtet  sein,  da.ss  sie 
hartes  Kisen  wie  eine  -Melone  schneiden. 

Der  erste  menschliche  Scliwertfegcr  soll 
Amakune  von  Uda  in  Yamato  (um  60  v.  Chr.)  1 
gewesen  sem,  indess  wurden  die  äitc»teii  be- 
kannten Schw’crler  von  einem  anderen  Schmied 
gleichen  Namens  und  am  gleichen  <)rte  um 
702  n.  ('lir.  hergcstcllt.  Der  Kaiser  Gotoba 
(1184)  begünsügte  die  Schwertfogerkunsl  sehr  | 
und  übte  sic  sogar  selbst.  Im  .Vllgeineinen  blühte  j 
sie  in  ZeiU*n,  in  denen  viele  Kriege  gelülirl  I 
wurden,  besonders  im  13.  und  14.  Jalirliundcrt,  ; 


dem  Zeitalter  der  besten  Sthwerter.  In  den 
letzten  300  Jahren,  meist  1‘ricdens/eiten,  lial 
die  (iescliickli«:hkeit  im  Schwerlschmie«len  ab- 
genommen. Sogenannte  alte  Scliw'crler  daliren 
vor  jener  Zeit,  d.  h.  vor  1603. 

Das  endgültige  Shleifeii  und  Poliren  der 


AM>.  32$. 


Schwerter  ist  ein  (ie.srhäft,  da.s  mit  dem  des 
Schmiedes  nichts  zu  ihun  hat  Der  Schleifer 
hält  das  Blatt  wagen-chl  vor  sich  in  Iwüdeii 
Händen.  Ks  ist  durch  umgewundenc  Tücher 
geschützt  und  nur  ein  kleiner  ’llieil  (l«izwi.<chi*n 
unbedeckt  gelassen.  Kr  reibt  es  vorwärts  und 


ALb.  226. 


SachvrrstäiMiiy«.'  unl«T^iKh«-Ti  Sibwrrlrr. 

{Nach  fincr  iopaniMbrn  Knc:^VIo|üai«  Atu  <]eni  t)*. J.ibrtiun(trrt 
utiwiT  Zritr«-hfiutig.} 


rückwärts  auf  einem  kleinen,  mit  Wasser  gut 
angefeiu-.hteleu  S*:lüeifst»-in  nach  und  nach  duah 
die  ganze  l.iiuge  tles  Blattes  hindurcli,  die  Angel 
aii-sgeiHUumen;  er  schleift  erst  mit  gröl>eren,  dann 
mit  feiiu^nm  Steinen  und  verwendet  vier,  sechs 
otler  acht  .Sorten  für  gewöhnliche,  für  sehr  feine 
Schwerter  aber  bi.s  zu  fünfzehn  Siiüni*.  I>ie.s»' 
.\rbcit  mu.ss  viele  Jage  und  selbst  VViKlwu  lang 
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mit  groKsiT  Geduld.  Geschicklichkeit  und  Sorgfalt 
ausgeführt  werden.  Der  Querschnitt  der  Klinge 
imias  beiderseitig  convex  gelassen  werden,  weil 
sonst  die  Schneide  ru  leicht  bricht. 

Zuletzt  wird  das  Blatt  mittelst  eine.s  Polir- 
steinos  und  eines  Steinpulvcrs  polirt,  welches  so 
fein  wie  Mehl  ist,  oder  mit  feinst  gepulvertem 
Stahl,  Haminerschlag  und  Oel,  wie  auch  mit  einem 
kleinen  schmiedeeisernen  Rundstab  abgcricben, 
bi.s  die  Politur  vollendet  ist.  Kin  anderes  Polir- 
verfahreii  besteht  in  geduldigem,  methodischem 
Abreiben  mit  Pappen,  welche  iikui  in  die  Ab- 
lagerungen jener  Kübel  tauchte,  in  denen  auf 
stufenweise  weicheren  Sehleifsteinen  die  Klingen 
gesehliffen  wurden.  FürsPoUren  wird  die  Winter- 
zeit dem  Sommer  vorgezogen,  weil  man  glaubt, 
dass  frisch  poliite  Schwerter  iin  S»>mmer  zu  leicht 
rosten. 

Schwerter  sollten  sorgfältig  eingcOlt  und  lün 
un<l  wieder  abgerieben  werden,  wie  es  in  Japan 
mindestens  zweimal  jährlich  geschieht;  sehr  werth-  1 
volle  Schwerter  vielleicht  einmal  monatlich.  Son.st 
schlägt  sich  in  jenem  Klima  Feuchtigkeit  darauf 
nieder  und  verursacht  Rost.  Vor  Allem  aber 
sollten  sie  stets  durch  eine  Scheide  geschützt 
sein,  so  dass  sie  auch  in  Museen  nicht  wohl 
ontblösst  aufbewahrt  werden  können.  Jedes 
Schwert  bedarf  im  Paufe  der  Jahre  von  Zeit  zu 
Zeit  eines  leichten  Nachschleifens,  und  die  Aus- 
wahl eines  guten  Schleifers,  deren  einige  eines 
grossen  Rufe«  gcnicsscn,  ist  sehr  wichtig, 

Durcli  die  angestrengte  .*\ufmerk.samkeit,  <lie 
.sie  beim  Schleifen  lange  Zeit  hindurch  auf  das 
Schwert  verwenden  müssen,  erlangen  die  Schleifer 
eine  fast  unglatibliche  Geschicklichkeit  im  liit- 
decken  der  Qualitätszeichen  auf  einer  Klinge 
und  in  der  Kenntniss  der  chanikteri.slischen 
Merkmale  für  die  Arbeiten  der  «ihlreichen  be- 
rühmten Mmter.  Die  berühmtesten  Kenner 
gehören  der  Schwertschleiferfamilic  II o n n a mi 
an,  weiche  die  letzten  550  Jaltre  hindunh  die 
Kaiserlichen  SchwerUachverständigen  lieferte. 

Nicht  allein  die  l'orm  der  Klinge  und  ihrer 
Spitze,  die  Form  der  Grenze  der  Schneiden- 
häriung  und  die  Feilmarken  der  .\ngel  sind 
Kennzeichen  für  den  P-rsprung  des  Schwertes, 
.sondern  cs  ist  geradezu  erstaunlich,  wie  viele 
.Anhaltspunkte  sich  n<R:h  aus  einer  äusserst  ge- 
nauen Prüfung  der  Obt*rflächi'  des  Metalle« 
ergeben,  so  durchaus  homogen , foinftbrig  und 
für  diesen  Zweck  unergiebig  dieselbe  aucli  auf 
den  ersten  Blick  erscheinen  mag.  1 

Je  mehr  die  ins  weissc  spiehmde  Farbe  der  j 
gi'härtclen  Schneide  mit  dem  bläulichen  Schimmer  ■ 
des  übrigen  Blattes  contrasürt,  um  so  besser 
ist  das  Metall  und  seine  Verarbeitung;  doch 
sollte  die  .iVbgrenzung  der  beiden  Karl>cn  von 
einander  nid^t  hart  und  scharf,  sondern  leise 
übergehend  «ein.  Zum  Thei!  wird  dies  durch 
einen  weichen,  wolkigen  Glanz  verursacht,  der 


in  unregelmässigen  Mecken,  JVioi  (Dunst),  längs 
der  Zone,  auf  der  die  glänzenderen  gehärteten 
und  die  dunklen  nicht  gehärteten  Theile  an  ein- 
ander stossen,  auftriU.  Sie  werden  theils  auf  der 
einen  Seite  bis  in  die  Schneide  selbst,  theüs 
auf  der  anderen  auf  allen  Klingen  angelroffen 
und  sind  nur  an  geringen  Schwertern  selten. 
Sie  entstehen  während  des  Härtens  und  wechseln 
in  Zahl  und  Chaniktcr,  je  nach  der  ßeschalTen- 
heit  des  Metalls  und  der  Art  der  Arbeit,  sowie 
der  Temp<^ratur  der  letzten  Erhitzung.  Sie 
können  nicht  nachgemacht  werden.  Für  das 
beste  Zeichen  wird  cs  gehalten,  weim  sie  nicht 
gleichmässig  v'erstreut  auftreten,  sondern  in 
dichteren  und  dünneren  Gruppen,  wie  die 
Wolken  am  Himmel. 

Wenn  der  deckende  T.ehm,  während  das 
Blatt  bei  der  Erhitzung  vorw'ärts  und  rückwärts 
bewegt  wird,  an  einigen  Stellen  dürmer  wird 
oder  «ich  löst,  so  dass  die  Hitze  des  Feuers 
I und  später  auch  die  Kälte  des  Abschreck-Bades 
heftiger  wirken,  so  entstellen  auf  der  Oberfläche 
der  Klinge  isolirte,  wolkige  P'lccken,  l'obiyaki 
oder  Yuhashiri  genannt.  Sie  können  nicht  will- 
kürlich hervorgebracht  werden,  sind  selten  und 
werden  gern  gesehen. 

I>as  ,,Kom“  auf  der  Oberfläche  guter 
Sciiwcrier  sollte  schwach  und  zart  sein,  „als 
wenn  Wasser  über  das  Metall  rieselte“. 

lün  gewisser  Hitzegrad,  welcher  sowohl  für 
das  Härten  wie  für  das  Abschrecken  sehr  vortheil- 
haft  ist,  erzeugt  auf  der  Oberfläche  der  heller 
gefärbten,  geliärteten  Schneide  kleine  glänzende 
Punkte,  Slf  genannt.  Nach  Kinigen  entstehen 
sic  vom  Blasenwerfen  des  Wassers  bei  der  Be- 
rührung mit  dem  heissen  StaJil.  Sie  sind  häufig 
sehr  schwer  wahrzunehmen,  und  .selbst  ein  Kenner 
braucht  oft  ein  Vergrösserungsglas,  um  sie  zu 
entdecken.  Sie  werden  als  Zeichen  einer  guten 
Qualität  betrachtet  und  kommen  auf  den  meisten 
be-sseren  Blättern  vor,  be.sonders  und  in  grösserer 
.Anzahl  auf  denjenigen  Masamunes. 

Auf  vielen,  wenn  schon  nicht  auf  allen,  guten 
Blättern  und  besonders  auf  denjenigen  von  Bizen, 
niemals  alxT  auf  .schlechten,  tritt  ein  Utsuri  ge- 
nannter schwacher  Glanz  auf,  der  nicht  mit  dem 
Xioi  zu  verwechseln  isL  !•>  verläuft  parallel  mit 
der  Schneide  auf  der  Seite  des  dmiklercn  Metalls 
und  gleicht  „den  neben  einander  laufenden  Karben 
des  Regenbogens  und  dem  Hofe  des  Mondes“. 

Ks  giebt  noch  andere,  noch  schwieriger  zu 
entdeckende  Zeichen,  wie  gewisse  kleine  Wolken- 
Meckc  oder  -Punkte,  und  einen  schmalen,  ört- 
lichen Glanz  längs  der  Schneidengrenzc  und 
äusserst  feine,  glänzende  linien  oder  Punklreilien 
in  dem  Nioi. 

Weder  die  Qualität  noch  die  Quantität  all 
dieser  Zeichen  Ist  entscheidend,  sondern  mehr 
ihre  Combination.  (ScUu*  ibict.) 
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RUNDSCHAU. 

Kacbdnick  veriiot»n. 

Frau  Holle  klopft  ihre  Betleo  es  »chneit.  l>icbter 
und  immer  dJcfater  wirbeln  die  weis&en  blocken  durch 
die  LuA  und  weich  wie  Scbwaiiemlauii  le^ea  hie  ücli  auf 
die  Erde.  Wer  drauucn  zu  thuu  hat,  kpauot  den  Schirm 
auf,  um  sich  vor  den  zudringlichen  Get>ellen  zu  achützen, 
aber  die  losen  Vogel  lassen  sich  in  ihrem  kecken  Spiel 
nicht  stören,  sie  flattern  unter  die  Schirme  und  in  die 
hochgeschlagenen  Kragen,  nml  Kild  tr^en  auch  die 
Menschen  jene  weissen  Schlaglichter,  welche  so  charak- 
teristisch winterlich  sind.  Und  Niemand  kann  dem  Schnee 
anf  die  Dauer  böse  sein;  ittan  schöneU  sich  ein  paar 
Mal,  man  lacht  und  hisst  sich  das  lose  Spiel  gehdleu. 

Wie  anders,  wenn  es  hagelt ! Einen  richtigen  flagcl 
nimmt  man  ernst,  selbst  wenn  er  sich  im  Winter  eiusteUt, 
wo  man  doch  an  Kälte  und  Eis  gewöhnt  ist.  Scharfe, 
harte  Körner  werden  uns  ins  Gesicht  getrieben,  dringen 
in  unsre  Kleider  und  zciUicsscn  beim  Tbauen  zu  dicken 
Wassertropfen,  die  uns  griindUch  durchnässen.  Wo  der 
Hagel  den  Boden  berührt,  da  legt  er  sich  nicht  hübsch 
säuberlich  oben  auf,  wie  der  Schnee,  Staub  und  Schmalz 
sorgsam  verdeckend,  sondern  er  peitscht  den  Strassen- 
kotb  zu  einem  dünnen  zähen  Hrei,  der  gar  bald  die 
Wege  unpassirbar  macht.  Wie  sich  so  ein  richtiger 
Hagel  auiTübrt,  das  geht  urahrlich  über  den  Spaas,  und 
wir  begreifen,  dass  ein  Hagelschauer  als  der  Inbegriff 
de«  schlechten  Wetters  gilt,  während  man  selbst  dem 
ärgsten  Schneegestöber  eine  gewisse  Geroütblichkeit,  uiueu 
poetischen  Bcig^chmack  nicht  abspreeben  kann. 

Welch  ein  Unterschied  zwischen  Schnee  und  Hagel! 
Und  doch  sind  beide  im  Grunde  genommen,  ein  und 
dasselbe  — durch  Abkühlung  erstarrtes  atmosphärisches 
Wasser.  Nur  die  Form  ist  bei  beiden  verschieden. 
Weshalb? 

Hier  stehe  ich  am  Fenster  und  blicke  hinaus  in  die 
wirl>clodcn  Flocken.  Sie  tanzen  und  jagen  und  haschen 
sich,  als  seien  sic  lebend  und  wollten  noch  lustig  seiu, 
che  der  Tbau  sie  dahinrafA.  Die  Schneeflocken  sind 
die  Schmetterlinge  des  Winters.  Wie  kommt  es,  dass, 
wenn  es  einmal  dem  Sommer  beliebt,  uns  gefrorenes 
Wasser  aus  bimmiiseben  Höben  facrabzusenden,  es  dann 
niemals  Schnee  ist,  sondern  immer  nur  der  hässliche, 
schädliche  Hagel  ? 

Der  Hagel  besteht  aus  gefrorenen  Wassertropfeii,  der 
Schnee  ist  gefrorener  Wasserdampf.  Dos  ist  ein  ge- 
waltiger Unterschie<i.  Der  Hagel  ist  Regen,  der  aus  so 
gewaltigen  Höhen  der  Atmosphäre  hcrabfällt,  dass  er 
Zeit  hat,  auf  seinem  Wege  zu  frieren.  Der  Schnee 
bildet  sich  in  unsrer  nächsten  NachtxirscbaA  und  der 
Wasserthrnipf,  .'ms  dem  er  entsteht,  hat  keine  Zeit  gehabt, 
vor  «eiuer  Erstarrung  in  den  flütuiigen  AggrcgatzusUind 
überzugeben. 

Auf  den  ersten  Blick  erscheint  d&s  freilich  sonderbar. 
Wir  wissen:  Wasser  siedet  bei  loo'*,  wenn  wir  seinen 
Dampf  nur  w'cnigc  Grade  unter  100°  abkühlcn,  so  ver- 
dichtet er  sich  zu  schweren  Tropfen,  welche  eine  aber- 
malige Abkühlung  bis  auf  o*  verlangen,  che  sic  fest 
werden.  Wenn  ein  so  grosses  Intervall  zwischen  dem 
Sietlepunkt  und  dem  Erslarmngspunkt  eines  Körpers 
liegt , dann  scheint  es  fast  undenkbar,  dass  dieser  selbe 
Körper  den  flüssigen  Zustand  ganz  überspringen  und  aus 
dem  damplTörmigen  direct  in  den  festen  Zustand  über- 
gebcu  sollte. 

Wenn  wir  den  Körper  im  reinen,  unvcrmischten 
Zu.staude  vor  uns  haben,  d.inn  wird  freilich  ein  solcher 


Sprung  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  k.-tum  Vor- 
kommen. Ein  Gefäss,  welches  mit  Wasserdantpf  ganz 
erfüllt  ist,  köuneii  wir  so  rasch  abkühleii,  wie  wir  wollen, 
cs  werden  sich  in  demselben  immer  zuerst  Wassertrupfeu 
obsebeiden,  ehe  sich  Fliskr^'stalle  bilden.  In  der  Atmo- 
sphäre aber  ist  der  Wasserdampf  mit  groAsen  Mengen 
Luft  vermischt  und  <1»'  ändert  die  Verhältnisse  voll- 
ständig. Es  ist  eine  bekannte  Thats.ichc,  d.oss  Dämpfe 
sich  sehr  viel  schwerer  comlensiren  lassen,  wenn  sie  mit 
uiebteondensirbaren  Gaseu  gemischt  sind,  als  wenn  sie 
Im  uuv'crmischtcn  Zustande  vorliegen.  Je  gröascr  die 
beigemengte  (Juonlit.ät  Gas  ist,  desto  tiefer  können  vir 
unter  den  Verflüssigungspunkt  hinabgeben,  ohne  eine 
sofortige  Verflüssigung  zu  erreichen.  Auf  diese  Weise 
ist  cs  möglich,  dass  im  Winter  in  uu.Hrcr  Atmosphäre 
Verhältnisse  zu  Stande  kommen,  bei  denen  eine  Ab- 
sonderung des  in  der  Luft  schwebend  erhaltenen  Wasser- 
dampfcs  erst  unter  o*  zu  Stande  kommt.  Sn  wie  ilies 
aber  der  Fall  ist,  scheidet  sich  auch  das  Wasser  nicht 
mehr  tropfbar  flüssig,  nicht  mehr  als  Regen  aus,  sondern 
direct  in  fester  Form,  als  Schnee.  Im  Sommer  bt  das 
Zustandekommen  solcher  Verhältnisse  so  gut  wie  un- 
möglich. Selbst,  wenn  wir  den  ganz  ausscrgewöhnlichen 
Fall  zugeben  wollen,  dass  einmal  im  Friihsommer  «Hier 
Spätherbst  eine  Temperaturemiedrigung  bis  unter  o*  ein- 
treten  könnte,  so  ist  doch  in  der  wärmeren  Jobre-szeit 
die  LuA  mit  Wairi^erdampf  stets  so  beladen,  dass  die 
Absebeidung  des  Wassers  schon  weit  über  dem  Gefrier- 
punkt erfolgt,  cs  wird  dann  in  Tropfen  abgeschieden 
und  bildet  den  Tbau,  den  wir  an  kühlen  Murgeu  so  oA 
beobachten  können. 

Die  Verdünnung  des  atmosphärischen  Wasserdampfes 
mit  LuA  ist  auch  die  Ursache  der  cigcnthümlichen  Kr)-staU- 
form  des  Sebttee«.  Da:»  der  Schnee  aus  lauter  feinen 
Kr^'stalien  besteht,  kann  m.in  schon  mit  blosMim  Auge 
sehen,  und  der  J*rom^tAt‘us  liat  vor  einiger  Zeit  Ab- 
bildungen der  aus-Hcrordentlich  zierlichen  Schncekrjsialle 
gebracht.  So  mannigfaltig  ihre  Formen  auch  sind,  das 
Eine  ist  ihnen  gcmeitis;tm,  dass  sic  ausserordentlich 
voluminöse,  verästelte  Gebilde  darstellen.  Wenn  sich 
das  Wasser  schon  io  fester  Form  ausschetden  will,  wes- 
halb bildet  cs  «lano  nicht  die  com{>acieu  Kr^-staile,  w'clche 
entstehen,  wenn  tropfbar  flü.ssigc»  Wasser  gefriert?  Auch 
daran  »st.  wie  schon  gesagt,  die  Verdünnung  mit  LuA 
schuld. 

Wo  immer  ein  Kr)'stall  sich  bilden  soll,  da  muss 
eine  erste  Anregung  dazu  gegeben  werden.  Es  muss 
ein  fester  Körper  vorhanden  sein , auf  welchem  der 
Kr)’stall  sich  biklct.  Für  den  .Schnee  simi  cs  höchst 
wahrscheinlich  die  in  der  Luft  schwellenden  S(.iiibtheilchen, 
welche  die  erforderlichen  Krystallisalionsceiitreii  bilden. 
Ist  einmal  der  erste  Anfang  eines  Krystalles  eiitstiuidcn, 
so  bildet  er  den  willkommensten  iktugrund  für  weitere, 
nach  Gestaltung  ringende  Moleküle.  So  wird  jc<lcr 
Kr)'slall  gewUticrmaassen  zu  einer  Falle  flir  gleichartige 
Materie,  weiche  in  einem  gewihheu  Umkreise  ihre  An- 
ziehungskraft geltend  macht.  Wenn  nun  ein  Kristall 
in  einer  ihm  selbst  gleichen  Flüssigkeit  wächst,  dann 
leidet  er  keinen  Mangel  an  Baumaterial.  So  entstehen 
die  compacten  Krj-stalle,  wie  sie  sich  immer  aus  Schmelz- 
flüssen ahscheideo,  also  auch  au«  gefriereudem  flüssigem 
Wasser,  welche«  ja  nichts  anderes  als  ein  Schmelzfluss 
ist.  Wenn  alier  Krystalle  aus  gm>igcn  l.äisungeii  sich 
ausscheiden,  wie  cs  die  mit  Wassentampf  gesefawüngertu 
atmosphärische  Luft  ist,  daun  stören  die  bin-  und  ber- 
fliegendcn  Moleküle  de«  Lösuugsmitlelb  die  Kristallisation 
beständig,  der  Kr)'sull  muss  sich  gewissermaassen  recken. 
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um  das  zu  seinein  Wachsthum  erforderliche  Material  i 
eiuzufancen , so  entziehen  die  siHMrigen  Ocbilde,  welche 
als  „Sahlimale“  bezeichnet  werden.  Auch  der  Schnee 
isl.  wenn  man  es  recht  betrachtet,  ein  Snhlimat.  ein  * 
aus  einer  gasigen  I/rsung  unter  Uebergehung  des  flÜMsigen  , 
Ajlgregatzustandes  abgeschiedenes  Krj-stallgebildc.  | 

Aebnliche  Verhältnisse,  wie  mir  sie  hier  beim  Wasser  ’ 
kennen  gelernt  haben,  Ia.ssen  sich  «och  bei  vielen  anderen  ' 
Substanzen  beobachten,  für  welche  sich  mit  mehr  oder 
weniger  grosser  Sicherheit  wechselnde  Verhältnisse  der  | 
Kr^'stallbildung  herbeifuhren  lassen  F.ines  der  hübschesten  ' 
Beispiele  dieser  Art  ist  das  Jo«l.  Für  diesen  Ivor^>er  ' 
liegen  unter  gewöhnlichen  V'erbältnissen  Sic<lepunkt  und  ' 
Schmelzpunkt  so  nahe  bei  einander,  dass  mit  ihm  ein  ! 
Experimentiren  in  der  angedeuteten  Richtung  ungemein  ' 
leicht  ist.  Für  ganz  reines  Jo<l  liegt  bei  Atmosphären-  1 
druck  der  Schmelzpunkt  noch  etwas  über  dem  Sietle- 
punkt,  wir  brauchen  also  gar  keine  l>esondcreQ  Vor- 
kehrungen zu  treffen , um  das  Jod  direct  aus  dem  ' 
dampfförmigen  in  den  festen  Zustand  übergeben  zu  sehen. 
Findet  die  Verdampfung,  wie  da»  meiHtens  der  Fall  »ein 
wird,  in  einem  lufterniliten  Gefäss  statt,  so  bildet  auch 
da»  sublimirte  Jod  famkrautartige , sperrige  Kr)>talle, 
welche  io  ihren  Formen  an  die  Schncekr^sialie  erinnern. 
Non  können  wir  aber  den  Siedepunkt  eines  Körpers 
leicht  erhöhen,  wenn  wir  ihn  unter  höherem  als  Almo-  ■ 
spbärcndruck  destilliren.  Wenn  wir  daher  da.sJod  unter  ; 
Druck  destilliren.  so  verdichtet  et  sich  nicht  in  fester  ’ 
Form,  sondern  in  Tropfen,  und  diese  nehmen  beim  Er-  | 
kalten  die  Form  dicker  compacter  Tafeln  und  Blätter  • 
an  Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  vielen  l 
anderen  Körpern,  wie  z.  B.  beim  Kampher,  beim  Naphthalin, 
beim  Fhtbalsäureanhydrid.  welche  wir  alle  entweder  t 
destilliren  oder  sublimiren  können  und  welche,  je  nach-  f 
dem  wir  die  eine  oder  die  an<lcre  Art  der  Verflüchtigung 
und  Wicdcr^'crdichtuug  wählen,  vollkommen  verschiedene 
Kiystaligebildc  darstellcn,  wobei  sich  immer  die  snb- 
limirten  KrTslallc  durch  grössere  Sperrigkeit  und  I.ncker- 
heit  von  den  durch  Erstarrung  entstandenen  unterscheiden. 

Zwischen  der  Erstarrung  aber  und  der  Sublimation 
mitten  iiinc  liegt  die  Ausscheidung  von  Krystallen  aus 
flüssigen  Lösungen.  Hier  tinden  w'ir  die  grösste  Maunig- 
faltigkeit  in  der  Gestaltung  des  Stoffes.  Wir  müssen  cs 
einer  späteren  Rundschau  Vorbehalten,  einige  der  merk- 
wünligen  Erscheinungen  zn  besprechen,  die  sich  bei  der 
Ausscheidung  von  Krystallen  ans  I..mungen  beobachten 
lassen.  Witt.  (5159] 

• • * 

Oel  aus  Schlangeneiern.  Ein  eigetithündicher  Erwerbs- 
zweig hat  sich  in  dem  .in  Wunderlichkeiten  so  überreichen 
Norxlamerika  letzthin  in  dem  Staate  (.onnecticut,  besonders 
in  der  Umgebung  der  dort  liegenden  kleinen  Stadt  Hamburg, 
einer  Namensvetterin  unserer  grossen  norddeutschen 
Handelsmetropole,  ausgebildct.  Hier  jagt  man  nämlich 
die  Klapperschlangen,  um  au»  ihren  Eiern  ein  in  der 
ganzen  Union  geschätztes  Oel  zn  gewinnen.  Die  Ameri- 
kaner gebrauchen  dasselbe  gegen  Hheumatismu»  uml 
Neuralgien.  Eine  Unze  davon  kostet  25 — 30  Dolbirs 
(106 — 128  M,irk).  Die  .Ausrüstung  des  Klap|>er%chlaagen- 
jägers  ist  äusserst  einDich-  Er  trägt  eine  Art  Dinzc,  an 
deren  Spitze  eine  gcMrhärftc.  gekrümmte  Klinge  befestigt 
Ut.  Hat  er  eine  Klapperschlange  aufgestöbert,  so  richtet 
dieselbe  sich  /um  AngrifT  in  die  Hohe  und  diesen  Augen- 
blick l>enutzt  der  Jäger,  um  ihr  vermittelst  der  eben 
be*chriebenen  Waffe  den  Kopf  abzutrennen.  Alsdann 
wird  der  Bauch  der  Schlange,  falls  sie  trächtig  ist,  auf- 


geschlitzt,  die  Eier  werden  hcrausgenominen  und  einige  Zeit 
in  heissem  Wa.sscr  gekocht.  .Auf  der  Wasscroltcrfläche  setzt 
sich  eine  ölige  >Li.sse  ab,  die  abgeschüpft  und  in  einer 
Retorte  nligedampft  wird,  um  olles  Wasser  daraus  zu 
entfernen,  was  etwa  noch  darin  enthalten  war.  Da*  durch 
Musselin  rdtrirte  Oel  wird  in  Fläschchen  versandt.  Es 
hat  das  Aussehen  von  Vaselin  und  unverdünnt  auf  die 
Haut  gebracht,  erzeugt  cs  auf  derselben  eine  hchmerzhaflc 
Entzündung,  daher  es  auch  nur  mit  anderen  milden  Oelen 
vermischt  nngeordnet  w ird.  Da  das  Oel  auaserordcntlich 
gesucht  ist,  so  nehmen  bei  der  eifrigen  Nachsteüuug.  der 
sic  au-sgesetzt  sind,  die  Klapperschlangen  in  dem  genannten 
Staate  erstaunlich  rasch  ab,  und  die  Klappcrschlangenjäger 
sind  schon  jetzt  diunuf  angewiesen,  sich  zur  Ausübung 
ihres  Gewerbes  nach  lohnenderen  Landstrichen  der  Union 
umzuseben.  (w;tl 


Ueber  die  Natur  der  Röntgenatrahlen  hat  Nikola 
Tesla  in  der  Elrctricai Rrvtra-  eine  Ansicht  ausgesprochen, 
die  wieder  lebhaft  an  diejenige  von  W.  Crookes  über 
die  „strahlende  Materie“  erinnert,  und  dieselben  nicht 
für  irgend  eine  Schwingung  gleich  den  Lichtstrahlen, 
sondern  für  einen  Strom  schnell  bewegter  materieller 
Theile  ansicht.  „Ks  l>esteht  jetzt  kaum  ein  Zweifel 
daran,  sagt  er,  da«»  ein  Katbodenxtrom  in  einem  Be- 
hälter aus  kleinen  Substanz.tbei!chen  besteht,  die  mit 
grosser  Geschwindigkeit  von  der  ElektrcKle  ausgestossen 
W'crdcn.  Die  dabei  crreichlc  Geschwindigkeit  kann  wahr- 
scheinlich durch  Inrechnungstellung  der  mechanischen 
und  erbitzcnflen  Wirkungen  geschätzt  werden,  die  durch 
das  Andiängen  gegen  die  Wandung  oder  andere  Hinder- 
nisse  erzeugt  werden.  R«  ist  ferner  eine  vielfach  an- 
genommene Anfiassong,  «liss  die  davongcschlcudcrten 
materiellen  MasM^n  als  unelastische  Körper,  gleich  un- 
zähligen unendlich  kleinen  Bailen,  wirken.  Es  lässt  sich 
zeigen,  das»  die  Gchchwimligkeit  der  Stromtheüe  100  km 
in  der  Secunde  und  noch  darüber  betragm  muss.  Be- 
wegte Materie  von  so  grosser  Geschwindigkeit  muss  aber 
sicher  grosse  Stärken  von  Wandungen  auf  seinem  Wege 
dcrchdringen , wenn  die  Gesetze  mechanischen  Drängens 
überhaupt  auf  einen  Kathodenetrom  anwendbar  sind. 

Ich  habe  mich  mit  diesen  Ansichten  so  vertraut  ge- 
macht, dass  ich,  wenn  ich  auch  keine  experimentellen 
Bestätigungen  dafür  hätte,  nicht  daran  zweifeln  würde, 
da&s  einige  materielle  Theile  durch  die  dünne  Wand 
des  Vaeuumrohrs  geschleudert  wcnlen  mu»en.  Der 
Austritt  aus  der  letzteren  muss  aber  um  so  leichter  vor 
sich  gehen,  als  die  Massen  der  Materie  durch  den  Stoss 
in  viel  kleinere  Partikel  zenchellen  müssen.  Aus  meinen 
Experimenten  scheint  hervorzugehen,  dass  die  Massen 
oder  Moleküle  thatsächlich  in  so  kleine  Partikel  durch 
den  Anprall  zerschellt  werden,  dass  sic  dabei  gänzlich 
gewisse  phy&ikaliscbc  Eigenschaften  verlieren,  die  sie 
vorher  besasi^en. 

Die  den  Kathmlenstroro  zusammensetzende  M.Ueric 
wird  auf  eine  primäre  Form  des  Slofles  zurückgefuhrt, 
wie  eine  solche  bisher  nicht  bekannt  war  und  noch 
weniger  jemals  in  der  Geschwindigkeit  und  GewaltKom- 
keit  seiner  Bewegungen  studirt  worden  ist,  bevor  diese 
ausserordentlichen  Wirkungen  l>eknnnt  »unlen.  Die 
wichtige,  zuerst  durch  Röntgen  angudetitetc  und  durch 
spätere  Beobachter  bestätigte  Thatsache,  dass  ein  Körper 
um  so  undurchsichtiger  für  diese  Strahlen  sich  erweist, 
je  dichter  er  isl.  kann  durch  keine  audere  Ann.-ihmc  uy 
befriedigend  erklärt  werden,  al»  die,  dass  diese  Strahlen 
aus  Strömen  von  Materie  bestehen,  wonach  dann  eine 
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Ucr.irii)>e  einfache  Hczichun^;  zwischen  I>urcbsicbtiykcit  I 
und  Dichte  nothwendt^;  fnlgt. 

Dic4C  Beziehung;  der  wichliy&tc  Kinyrrzcig  hin- 
sichtlich der  Natur  der  Strahlen,  da  sie  <lurchau&  nicht 
)>ci  licbierzcu^uden  ■Scbwtiit’ungen  besteht  und  folge-  | 
richtig  nicht  in  einem  so  bemerkcnAwertbeii  tiro^lc  unter  | 
allen  Bedingungen  mit  miithiiiaasblicbeii  vmd  in  ihren  j 
Schwioguiigfizahlen  den  Lichtst rahivii  vcrwatidtcn  ander-  | 
weitet!  Wellcnhcwcguugen  gefunden  werden  kann.  Ein  | 
besonders  strenger  Beweis  flir  die  Existenz  materieller  | 
Ströme  wird  durch  die  Schattcnbilduiigcii  in  einiger  Ent-  | 
fcmutig  VOM  den  clcktrischrn  Röhren  geliefert.  Solche  | 
Schalten  können  unter  den  vorhandenen  Bedingungen 
ausschliesslich  nur  5on  ntateriellen  Strömen  erzeugt 
werden.“  Cso>0 

• « • 

Eine  Verbindung  von  Argon  mit  Wasoer,  ein 
kr}'stallisirtes  Hydrat,  wie  man  es  auch  vom  SticksU)fF  • 


Von  der  Bonner  Rheinbrücke.  (Mit  zwei  Ab- 
bildungen.) Bei  dem  Wettbewerb  für  den  Bau  einer 
festen  Strassenbiückc  über  den  Rhein  von  Bonn  nach 
Beuel  iiii  J.inuar  1^95  erhielt  <lic  Gutchotlnungshüitc  in 
Sterkradv  für  den  Entwurf  des  Leiters  ihrer  Krückenl>au- 
anstalt,  Brufcssur  Krobn,  den  ersten  Breis.  Mit  der 
Ausführung  der  Brücke  nach  diesem  Entwurf,  welche 
der  Bauuntcrnchmung  von  K.  Schneider  und  Architekt 
B.  Müh  ring  in  Berlin  für  den  Breis  von  2650000  Mark 
übertr.igea  wurde,  ist  am  i.  A)>ril  1890  begonneu  worden. 
Die  ctwu4i4in  lange  Brücke  (Abb.22;)wird  in  drei  Bogen 
aiugefuhrt,  von  deiicu  der  mitücre  195  ni  Spannweite  haben 
wird.  Die  Arbeit  Ixrgaiin  mit  der  Gründung  der  beiden 
Strompfcilcr  für  den  Mittclbogcn.  Die  äussere  Spundwand 
für  dieselben  ist  in  der  bekannten  Weise  aus  Holz,  die 
innere  dagegeu  aus  gewalzten  Kisentr^em  von  14,5  m 
Länge  iu  der  Weise  bergcstcllt  worden,  wie  au»  Ab- 
bildung 228  ersichtlich  ist.  Die  tief  eiugerammten  Eisen- 
träger erhalten  durch  dici>ci>  InciuHudcrgreifen  einen  »ehr 


Abb.  itj. 


Eatwurf  zar  Bonner  Rhcinbrücko  von  P(ofv‘M'>t  Krohn. 


und  Sauerstoff  kennt,  erzielte  Herr  P.  Villard  auf  dem- 
selben Herslcllungswcgc,  indem  er  l>ei  einem  ].)ruckc  von 
15U  AtuiospEircn  Argon  mit  Wasser  in  Berühnmg  brachte. 
Es  genügte  dann,  die  dünne  Wasserschiebt,  welche  der 
Röhrenwtüidung  anhaftete . an  irgend  einer  Stelle  bis 
gegen  ü*  abzukühlen,  um  sogleich  farblose  Krystall- 
bitdungeu  za  erzielen,  die  bei  einem  Drucke  von  2 10  Atmu- 
(-[ibäreti  nuch  bei  8**  unzersetzt  bestanden,  unter  105 
Atmosphären  aber  schon  bei  o“  zersetzt  werden. 
rrmius  dt  VAcadtmie  17.  8.  96.) 


Die  Zahl  der  lebenden  Thierarten  wird  im  7x>o!<^^uiü 
Rtcord  wie  folgt  geschätzt: 


Sängetbierc  . . . 

2 5(x> 

Vögel  . . . 

12  500 

Reptile,  Amphibien 

4 400 

Fische 

12  000 

Tunikalen  . . . 

900 

Mollusken  . . 

. 50000 

Brachiopoden  . . 

>50 

Brj'ozoeen  . . 

1 800 

Kmster  .... 

20  000 

Spinneulhierc  . 

10000 

Myri.*ipoden  . . 

3 000 

Insekten  . . 

. 230  (MX) 

Echinotlcnnen  . . 

3000 

Würmer 

6 150 

(’ölenleralcn 

2 ooo 

Schw.immlhicrc 

1 500 

Protozoen  . . 

6 100 

Zusammen  366000  verschiedene  Arien. 

(5006! 

• • 


Nester  bauende  Krebsthierchen  (Ainphipoden)  Ih;- 
merkte  Herr  Henry  Scherren  in  London  in  den 
Dickichten  eines  Siissw.as>er  • Bivlyjven  {('<*rdyhphom 
lacHilris),  der  sich  in  grosser  Menge  im  Heighain-Sund 
bis  zur  Bottcr  Heighams  Brücke  iingesicdclt  hat.  Das 
Thier  wurde  als  Coropfiium  rrassii'ofMc  lirHt'eliu^  l>c- 
slimmt,  und  auch  :ui  anderen  Steilen  fanden  »ich  dicht 
mit  Nestern  dieses  kicincu  Klobkrcbscs  besetzte  Bolypen- 
w.ildangrn,  Miiiialnrbilder  nestcrrcichcr  Wähler  über  dem 
Wmwr 


festen  Verband  von  w'üaschcaswcrtbcr  grosser  Wider- 
standsfähigkeit. Der  Zwischenraum  beider  Spundwände 
wurde  mit  Kies,  Lehm  und  Mutterhoden  ausgcfulit.  Zur 
Gewinnung  der  Baugrube  wurde  der  von  dieser  Spund- 
w.'ind  umschlossene  Kaum  durch  Ausbaggem  um  5 m 
verlieft.  Der  Beton,  mit  dem  diese  Grube  bi«  zur  Fluss- 
sohle gefüllt  wurde,  war  eine  Mischung  aus  l Trass, 
I Cemeut  und  15  Sand  mit  Kies.  Für  jeden  Pfeiler 
waren  2000  cbm  Beton  erforderlich,  die  in  14  Arbeits- 
tagen eingebraebt  wurden.  Auf  diesem  Fumbment  wHrd 
der  10,6  m breite  und  2?  m lange  Pfeiler,  an  den  Spitzen 
aus  behauenen  Has.'iltlavasteinen,  an  den  Seiteiidächcn  in 
Cyklopenmauerwerk  aus  Bas.iltiava,  im  Innern  aus  Tafel- 


Abb.  ziB. 


ABordnuaR  der  I-Träjfer  m «tu-r  riw-rnem  Spondwand. 


ba.s.alt  mit  Ccinenlmörtel  aufgcfubrt.  Die  Grundstein- 
legung in  der  Baugrube  des  Bonner  Strompfeilers  hat 
bereits  am  15.  üctober  1896  stattgefunden.  Jeder  der 
beiden  Strompfeilcr  erfordert,  von  der  Flusssohle  bis  zur 
Brückenbahn,  rund  3500  cl>m  M,-wierwerk.  Die  Strom- 
|)feiler  erhallen  die  grosse  Breite,  weil  man  die  Rüstung 
des  Mittdbogens  fortnehmen  will,  bevor  die  Seitenbogen 
vollendet  sind,  .also  mit  ihrem  Gewicht  dem  Druck  des 
MittclImgens  entgegenwirken.  Es  sei  noch  bemeikl,  d.ass 
eiserne  Spundwände  zuerst  1878  in  Hamburg,  «lann  1888 
bei  Gründung  <ler  Schleusen  von  Duisburg  und  Rulirort, 
ferner  1892/93  am  Schiffbauerdamm  in  Berlin  und  bei 
den  neuen  Hnfenbauten  in  Köln  angewandt  wurden. 
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Die  Bindung  atmosphärischen  Stickstoffes  in  Algen  I 
mittelst  diesen  vergeseUsebafteter  Bakterien.  Raoul 
Bouilhac  berichtet  f'C.  r.  1896,  II.  daM  nach  , 

seinen  Versuchen  SfAha/Arix  laräaern.  sowie  Ülothrix  ' 
flwcuia  sich  nicht  in  stickslolTfreicn  Nährlösungen  zu  ; 
entwickeln  vermögen,  auch  wenn  „Bodenbakterien**  zu* 
gegen  sind;  letzteren  verwehrt  überdies  die  Abwesenheit 
jeder  organischen  Sul>«tanz  die  Möglichkeit  des  Wachs* 
thums.  Ganz  anders  verhalt  sich  «lagegen  Xoiftv  pututi-  > 
formf;  die  Vergesellschaftung  dieser  Alge  mit  Bakterien  . 
nützt  ersichtlich  der  Entwickelung  l>eider  Parteien,  und  | 
es  wird  da  reichlich  Stickstuif  der  Atmosphäre  entzogen  | 
(etwa  3,7  pCt.  des  Trockensubstanzgewichts) ; im  StickslofT*  | 
gchalt  ähnelt  Kostoc  den  Leguminosen.  Versuche  mit  ' 
1:10000  Arsensäurc  haitcn<len  Lösungen  crgalien,  daM  | 
auch  in  ihnen  der  No«t<ic  mit  seinen  Stick^lolT  l>in<ien<len 
Bakterien  gedeiht.  o.  L.  (50S3] 

* * * ! 

Das  Licht  der  Leuchtkäfer  durchdriogl  schwarzes  ! 

Papier  eben  so  wohl,  wie  dasjenige  der  Lcuchlpilzc  ^ 
(Prometheus  VII.  1896  S.  ^54^  beide  Lichtarten  verhalten  . 
sich  demnach  ähnlich  wie  Köntgcnstrahlcn  und  wie  das-  | 
jenige  Licht,  welches  Uranvcrbimlungcn  und  verschiedene  < 
mineralische  Phosphorc  au&strahlen.  Professor  Ch.  H e n ry  • 
legte  der  Pariser  Akoilemie  am  7.  September  1896  mehrere 
photographische  Platten  vor.  welche  nach  der  Entwickelung 
die  Wege  mehrerer  Johanniswürmer  (tm  luistmts) 
zeigten,  die  aussen  auf  der  für  gewöhnliches  Licht 
undurchdringlichen  Hülle  dieser  Platten  aus  schwarzem 
Po|>ier  urobcrgekrochcn  waren.  C.  K.  [5019] 


BÜCHERSCHAU. 

Salomon,  Karl.  Königl. Gartcninspector.  I>ie (7<tUun^rn 
und  Arten  der  insektivorrn  Pß>tnien,  Ihre  Beschreibung 
und  Kultur.  Mit  einem  Anhänge  über  die  nicht 
dcischfrc&scndc  Familie  der  Marcgraviaceen.  8". 
(48  S.)  Leipzig,  Hugo  Voigt.  Preis  t M.  j 

ln  weiten  Kreisen  haben  die  sogcnamilcn  Insekten-  ■ 
fressenden  )*(1anzcn  Intcrc.ise  erweckt,  so  tlass  eine  An*  | 
ieitung  zur  CulUir  der  einheimischen,  wie  der  fremden 
Arten  nicht  bioss  für  Kacblmtaniker  und  (iärtner,  soinlero 
für  zahlreiche  PllanzeuliebUabcr  von  Werth  sein  dürfte. 
Eine  reichhaltige  Aufzählung  und  Beschreibung  der 
einzelnen  Arten  wiril  ausscnlcm  vielen  Botanikern  diese 
Arbeit  nützlich  machen.  Die  im  Anhänge  behandelten 
Maregrfrriaeeen  fchliesseo  sich  durch  ihre  Honig 
absmulemden  Blüthenschläuchr,  durch  welche  Kolibris  | 
angciockt  wcrdcu,  welche  die  Bestäubung  der  Blumen  ' 
vollziehen,  tlcn  SchlaucbpHanzcn  unter  den  Inscktenniiigern 
nur  äusserlich  an,  sind  aber  für  Warmhäuser,  in  denen  ' 
morphologtH'he  Seltenheiten  gezüchtet  werden,  von  mehr- 
fachem Interesse,  z.  B.  durch  Ihre  ganz,  vcrscbicdcu  ge- 
stalteten Klettcr-  und  Blütheuzweige.  E.  K.  [5115] 

• * * 

Bade,  Dr.  E.  Üusnvestser-Atfuarium.  Geschichte,  Flora 
un<l  Fauna  des  Süssw.uscr-.V'piariuniB.  seine  Anlage  1 
und  Pflege.  Mit  4 Taf.  i.  Buntilmck,  2 ciiifarb.  T.af., 
258  Teslahbildgn.  u.  vielen  Vignelleti  nach  Original-  I 
zeicbmingen  des  Verfassers.  In  11  Lfrgn.  gr.  8*.  1 
fjjo  S.)  Berlin.  Fritz  Pfeiiningstorflf.  Preis  ä 1,50  M.  : 
Das  ol»cn  gcn.'innle  Werk  liegt  uns  nunmehr  in  seiner 
Grsammtheit  vor  und  kann  wohl  .aU  eine  wcrthvollc  Be-  I 
reichcrung  der  Aquarienliiteratur  bezeichnet  werden.  In  ' 


erster  Linie  verfolgt  der  \'crfas.ccr  den  Zweck,  die  Lielie 
zu  den  Thicren  und  Pflanzen,  die  die  Gewässer  bevölkern, 
zu  wecken  und  zu  pflegen;  sein  Buch  ist  daher  auch 
haupUächlich  für  Anfänger  berechnet,  doch  könueii  aucli 
geübtere  Aquarienbesitzer  und  -Liebhaber  genug  der  Be- 
lehrung und  Anregung  aus  dem  Werke  schöpfen.  Be- 
ginnend mit  einer  eingehenden  Schilderung  der  Geschichte 
der  Aquarienliebhaberei,  führt  uns  der  Verfasser  zunächst 
die  Flora  unrl  alsdann  die  Thierwelt  des  Aquariams  vor. 
Der  Stil  ist  ein  klarer  und  ubenichtiieber,  die  Aus- 
stattung des  Werkes  eine  recht  gute.  K.  M.  [5150] 

• . • 

Post'Uund-Bueh  für  die  Geukdftrwelt  ftir  den  Inland-  und 
Ausland -Verkehr.  (Drei  Ausgaben:  für  das  Reiebs- 
postgcbict,  für  Bayern  und  für  Würltcinberg.)  Mit 
einem  Verzcichniss  von  3000  der  wichtigeren  Post* 
orte  und  einer  Zonen-Kartc.  Herausgegeben  von 
Herrn.  Hctticr,  Oberpostsekretör.  VII.  Jahrgang  1897. 
4*.  (96  u.  VHI  S.)  Stattgart,  Richard  Hahn 

(G.  Schnurlcn).  Preis  1,20  M. 

Das  vorliegende  Werk  k.ann  jedem  Geschäftsmann, 
ganz  besonders  aber  demjenigen,  der  mit  dem  Ausland 
zu  thun  hat.  zur  AnscbalTung  dringend  empfohlen  werden. 
Die  übersichtliche  Anordnung  des  Stoffes  wird  dem  Inhaber 
des  Buches  den  Verkehr  mit  der  Post  unbedingt  erleichtern 
und  ihm  oft  zu  Porto-Erspamissea  Veranlai^fiung  geben,  da 
u.  der  giuizc  amtliche  Packelpost-Tarif  für  das  Ausland  in 
wirklich  vorzüglicher  ZusammensieUung<brin  enthalten  ist. 
Uns  ist  kein  Postbuch  bekannt,  das  praktischer  eingerichtet 
wäre  als  ilas  obengenannte,  welches  ausserdem  noch  den 
Vorzug  hat,  un1>cdingt  zuverlässig  zu  sein;  es  bat  dem 
Referenten  schon  unedcrholl  Gelegenheit  gegeben,  Fehler 
in  Bintlicheu  Publikationen  aufzudcckcii.  Der  I*rcis  des 
Buches  ist  niedrig  gestellt,  um  die  so  nöthige  Ncu- 
anschaffung  in  jedem  Jahre  — zählen  doch  die  Aendenmgen 
in  den  Tarifen  ctc.,  welche  z.  B.  allein  das  vergangene 
Jahr  brachte,  nach  Hunderten  — zu  erleichtern.  [5155] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AinfQhrlictie  liespfechung  behält  sich  dk»  Krdaclion  vor.) 
Hctticr,  Hermann,  Ol)cr|>ost6ckrctär.  Post  - Uami- 
ttuch  für  die  Geschäftswelt  für  den  gesamten  Inland- 
lind  AusL-iml -Verkehr,  Unter  Benützung  amtlicher 
Quellen  Irearlieitel.  Ausgabe  für  das  Rcichspost- 
gebiet.  VII.  Jahrgang,  1897.  4*.  {96  n.  VIII  S.) 
Stuttgart.  Richard  Hahn  (G.  Schnürlen).  Preis  1,20  M. 
Octtcl,  Dr.  Felix.  Eleitroehemisehe  Übungsaufgaben. 
Für  d.'Ui  Praktikum  sowie  zum  Selbstunterricht  zu- 
saminengc'itellt.  Mit  20  Holzschniltcn  im  Texte.  8*. 
(VHI,  53  S.)  Halle  a.  S , Wilhelm  Knajip.  Preis  3 M. 
Hclmhollz,  H.  von.  Vorlesungen  über  theoretische 
Physik.  BaiulV.  Vorlesungen  über  die  elektro- 
magnetische Theorie  des  Lichts.  Heraus- 
gcgelicn  von  Arthur  König  und  Carl  Hunge.  Mit 
54  Figuren  im  Text.  gr.  8*.  (XII,  370. S.)  Hamburg, 
L.  Voss.  Preis  14  M. 

Lassar-Cnlin,  IJr.,  Prof.  Die  Chemie  im  tdghchen 
/.eben,  (temeinvcrständlicbe  Vorträge.  2.  umgearb. 
u.  verra.  Aufl.  Mit  21  Ahbiidungen.  8*.  (VTL303S.) 
H.miburg,  Leopold  Voss.  Preis  gebd.  4 M. 
Drescher,  Dr.  nied.  Adolf.  Herden.  Sein.  Vergehen. 
Zur  Grundlegung  der  Philosophie  auf  naturwissenschaft- 
licher Basis.  Mit  17  Abbildungen.  8*.  (VI,  104  S.) 
Giessen,  J.  Rickersche  Buchhandlung.  Preis  2,50  M. 
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Die  internAtionalen  meteorologischen 
Ballonfahrten. 

VoB  H.  Mot  . llauptmaan  und  Compagaie  • Chef  in 

F«w«rtillerie  Rst.  Nr.  10. 

Mit  vier  Abbibianfen. 

In  der  Nacht  vom  1 3.  zum  1 +.  November  1 896 
gelang  es  zum  ersten  Male  das  lange  vergeblich 
angestrebte  grosse  l ’ntenieltmcn,  dass  Deutschland, 
Frankrcid»  und  Rus.sland  sich  vereinten  zu  einem 
gleichzeitigen  wissenschaftlichen  Vorstoss  in  die 
höchsten  Regionen  mit  Hülfe  von  Luftballons. 
Wie  das  zu  J^nde  gekommen  ist,  wie  die  Mittel 
hierzu  bestrhaflfen  waren  und  welche  h-rgebnisse 
dieser  Versuch  gebracht  hat,  soll  im  Nachfolgenden 
kurz  erörtert  werden. 

In  der  Luftschiffahrt  ist  wohl  kaum  ein  Mann 
so  bekamit  wie  der  einstige  Besitzer  der  Zeit- 
schrift La  Naturf,  Gaston  Tissandier.  Von 
ihm  ging  der  befruchtende  (iedanke  internationaler 
SimuUanfahrten  aus  und  er  fiel  nirgendwo  auf 
besseren  Boden  als  in  Deutschland,  (ieheimrath 
v.  ßezold,  der  die  Idee  in  Berlin  schon  im 
Jahre  1888  im  Deutschen  Verein  zur  Förderung 
der  Luftschiffahrt  in  Anregung  gebracht  hatte, 
und  der  Vorsitzende  dic.ser  Gesellschaft,  Professor 
Dr.  Assmann  waren  besonders  während  der 
Zeit  der  bekannten  Fahrten  der  Ballons  Humboldt 
und  Phoenix  redlich  bemüht,  eine  Kinigung  der 

Män  1I97. 


Gelehrten  aller  Zungen  zu  obigem  Zweck  zu  Stande 
zu  bringen.  Der  Erfolg  beschränkte  sidi  aber 
auf  den  Ik^ilritt  von  Russland  und  Schweden  zu 
diesem  Bunde,  während  Frankreich,  das  Land, 
in  dem  die  Wiege  der  Luftschiffahrt  ge.standcii 
hat,  aus  verschiedenen  Griinden  jede  wissen- 
schaffliche  Annäherung  auf  aeronautisch-meteoro- 
logischem Gebiete  vermied.  Die  Fahrten  des 
Berliner  Vereins,  für  welche  Se,  Majestät  der 
deutsche  Kaiser  reiche  Mittel  bewilligt  hatte, 
braditen  indess  der  Luflschifiahrt  in  Dcutsdüand 
in  so  fern  einen  noch  besonderen  Gewinn,  als 
unsre  westlichen  Nachbarn  seitdem  vor  unsren 
aeronautischen  I^istungen  Achtung  bekamen  und 
demzufolge  unsren  Arbeiten  ein  ernstes  Interesse 
entgegenbraebten.  Dasselbe  steigerte  sich,  als  in 
Berlin  nach  dem  Vorbilde  der  Franzosen  llermite 
und  Besan^on  .sogenannte  Kegistrirbalions  in 
die  liöchsten  Schichten  der  Atmosphäre  auf- 
getassen  wurden.  Waren  diese  l'ahrlen  des 
Cirrus  in  Berlin  und  des  II AiropkiU  in  Paris 
auch  lediglich  wissenschaftlichen  Zwecken  ge- 
widmet, so  lief  trotz  alledem  ein  lIochHug  um 
den  Record  mit  darunter,  wozu  die  nationale 
Eifersucht  als  edle  Triebfeder  das  ihrige  dazu 
beilrüg.  Eine  Einigung  zu  Simultanfahrten  gelang 
aber  aus  dem  einfachen  Grunde  niclit,  weil  solche 
nur  bei  Verwendung  gleichartiger  Instrumente 
von  Wcrüi  sein  konnten  und  iiuui  in  dieser 
21 
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Beziehung  sowohl  in  Berlin  wie  in  Paris  der 
allein  selig  machenden  Kirche  anzugohören  glaubte. 
Der  Streit  über  die  Frage,  wer  die  rirhligslen 
Instrumente  besä<«se,  hätte  beinahe  ein  gänzliches 
Scheitern  tler  angebahnUm  Beziehungen  zwischen 
diesen  beiden  Städten  hcr\orgerufen,  wenn  nicht 
in  Folge  der  Begründung  eines  Ob<Trheinischcn 
Vereins  für  Luftschiffahrt  in  Strassburg  i.  K.  auch 
von  dorther  die  h'äden  gesj>onnen  worden  wären, 
welche  bald  die  versöhnende  Vermittelung  ge- 
währten. 

Nach  voraiisgegaiigener  Verständigung  mit 
dem  Nestor  der  französischen  Luftschifler  Wilfried 
de  Fonvielle  sollte  bei  Gelegenheit  de.s  inter- 
nationalen Congresst's  im  S<»ptember  1896  in 
Paris  eine  private  Beralhung  mit  den  Herren 
Ilermite  und  Besan^on  über  Simultanfahrten 
stattHnden.  Die  Kreignisse  übeTholten  jedoch 
die  langsam  schreitende  Kntwickelung  des  grossen 
rnternehmens,  indem  auf  Antrag  der  französisciien 
Aeronauten  die  AngelegenheitaufobigemCongresse 
selbst  zur  Sprache  kam,  und  W.  de  Fonvielle 
mit  Genehmigung  des  Ministers  Rambaud  und 
des  V’oniitzenden  des  (“ongresses,  Mascart,  mit 
berathender  Stimme  eingeladen  wurde. 

So  gelangten  folgende  Resolutionen  vor  da.s 
Forum  der  Meteorologen: 

1.  Der  Congress,  der  sicli  bis  jetzt  noch  nicht 
ofticiell  mit  den  wissenschaftlichen  Ballon- 
fahrten beschäftigt  hat,  erkennt  den  grossen 
Nutzen  dieser  Unlernehimingen  an  und  spricht 
den  Wunsch  aus.  dass  dieselben  von  den 
Instituten  möglichst  gefördert  und  verbreitet 
werden. 

z.  Es  ist  sehr  wünsebenswerth , dass  wissen- 
schaftliche Ballonfahrten,  sei  es  mit  bemannten 
oder  unbemannten  Ballons,  zeitweise  gleich- 
zeitig StattHnden. 

3.  Bei  dem  jetzigen  Stande  dieser  Versuche  ist 
es  nicht  raüt-sam,  bestimmte  Instrumente  oder 
Beobachtungsmethoden  zu  empfehlen.  Es 
empfiehlt  siel»,  in  diesen  l'ragen  den  einzelnen 
Untemehmem  freie  Hand  zu  lassen. 

4.  Eine  möglichst  schnelle  Veröffentlichung 
der  rohen  Beobachtungen,  besonders  der 
gleichzeitigen  Unternehmungen,  ist  dringend 
erwünscht 

Diese  vom  Vorstände  des  meteorologischen 
l^iiidesdienstesin  Klsass-I.othringen.Dr.Hergescll, 
aufgestellten  'niesen  wurden  noch  ergänzt  durch 
den  Vorschlag  W.  de  Fonvielles  auf  Ausdehnung 
dieser  Unternehmungen  auf  Fesselballons  und 
durch  den  Amerikaner  Rotch,  welcher  den 
Werth  der  Drachen  hervorhob,  die  man  in 
Amerika  bereits  bis  auf  Höhen  von  2000  m 
fliegend  gebracht  hat 

Das  Resultat  der  Verhandlungen,  an  denen 
frich  vomehmlüh  Geheimrath  v.  Bezold,  Dr. 
Hergesell  und  W.  de  Fonvielle  bethciliglen, 


war  die  Wahl  eines  internationalen  Comites,  für 
welches  ausser  obigen  Herren  noch  erwählt  wurden : 
Professor  Dr.  Assmann  in  Berlin,  Direcior 
Dr.  Erk  in  München,  M.  Hcrmile  in  Paris, 
Oberst  Pomortzeff  in  Petersburg  und  .Mr.  Rotch 
in  Boston. 

Gewissennaassen  als  Anerkennung  dafür,  dass 
.Stra-ssburg  da.s  endliche  Zustandekommen  die.ser 
internationalen  lüniguiig  zu  verdanken  ist,  wurde 
der  Vertreter  dieser  Stadt,  Dr.  Hergescll,  zum 
Vorsitzenden  und  damit  zum  Organisator  und 
Leiter  der  internationalen  Simultanfahrten  ernannt, 
welche  in  der  Nacht  vom  13.  zuin  14.  NovembiT 
vorigen  Jalires  zuin  ersten  Male  statifanden. 

Die  öfters  auftauchende  Frage  nach  dem 
eigentlichen  Zweck  und  der  Bedeutung  der 
Simultan  fahrt  en  halle  (leheimrath  v.  Bezold  in 
seinem  Eingangs  crwäl»nten  V’ortrage  folgender- 
muassen  klargrlegt.  Er  sagte: 

„Wäre  es  möglich,  an  verschiedenen  Punkten 
Europas,  oder  sei  es  auch  nur  Deutschlands, 
gleichzeitige  Auffalirten  zu  veranlassen,  so  musste 
man  im  Zusammenhalte  mit  den  Beobachtungen 
der  l'iefiandstationcn,  der  Gebirgsstationen  und 
der  Sc)»ifle  für  einen  solchen  Tag  ein  Bild  er- 
halten von  dem  Zustande  der  Atmosphäre,  wie 
wir  cs  zur  Zeit  uns  kaum  ausmalen  können.  — 

Wäre  cs  möglich,  die  sogenannte  synoptische 
Methode  auch  auf  Schichten  anzuwenden,  die 
um  1000,  2000  oder  3000  m von  der  Erdober- 
fläche abstehen,  so  würde  dies  ohne  allen  Zweifel 
einen  neuen  gewaltigen  Fortschritt  im  Verständniss 
der  Wilterungsvorgänge  im  Gefolge  haben.“ 

Die  damals  geäusserten  Wümschc  sind  heute 
zur  That  geworden  und  bedeutend  übertroffen 
worden,  .Nachdem  bereits  eine  reiche  Erfahrung 
durch  bemannte  und  unbemannte  einzelne  Ballon- 
fahrten vorlag,  kam  cs  im  November  1896  be- 
sonders darauf  an,  nun  einmal  die  synoptische 
Methode  der  meteorologischen  Beobachtung  in 
der  Vertikalen  zur  Durchführung  zu  bringen  und 
unbeeinflu.sste  richtige  Lufttemperaturen  in  den 
verschiedenen  Höhen  über  ganz  Europa  zu  finden. 
Die  Frage,  ob  dabei  Registrirballons  oder  mit 
Beobachtern  bemannten  der  Vorzug  gebühre, 
lässt  sich  daliin  beantworten,  dass  beide  sich 
gegenseitig  ergänzen-  Erstere  allein  können  nur 
die  höchsten  Höhen  erreichen,  sind  indess  nur 
Träger  mechanisch  arbeitender  Instrumente; 
letztere  andererseits  gewähren  allein  dein  Menschen 
Einblick  in  die  obwaltenden,  die  Instrumente 
vielfach  bt'cinflusscnden  Verhältnisse;  sie  ergänzen 
die  Resultate  der  Registrirballons  durch  optische 
Beobachtungen,  sic  schaffen  Anregung  zur  Con- 
struction  neuer  und  besserer  Instrumente,  la.ssen 
aber  nur  die  Erreichung  geringerer  Höhen  zu. 

Am  1 3.  November  stand  för  den  Versuch 
folgendes  aeronauti.schcs  Material  nach  den 
.Stationen  von  Süden  nach  Norden  geordnet  zur 
Verfügung: 
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1.  Paris:  Registrirballon  CAirophüe  III  aus 
gefirnisster  Seide  von  380  cbm  Grosse;  Ge- 
weht mit  Instrumenten  46,67  kg. 

2.  Strassburg:  Registrirballon  Strassbitrg  aus 
gefirnisstem  Perkalc,  325  cbm;  Gctticht  mit 
Instrumenten  77,25  kg. 

3.  München:  Bemannter  Ballon  Akademif, 

Führer  Hauptmann  Freiherr  v.  Gutlen- 
berg,  Beobachter  Dircctor  F.rk.  Der  Ballon 
ist  aus  gummirtem  Perkale  gefertigt  und 
1302  cbm  gross. 

4.  Berlin:  Registrirballon  CV>ri/f  aus  gefirnisster 
Seide,  250  cbm;  (lewicht  mit  Instrumenten 

+5.4  1‘K- 


gasfüllung  ohne  Berücksichtigung  der  Temperatur 
erreichte  der 

VAirophilt  120  mm  Druck  « 14935 
Strassburg  226  „ *=»  9 759  i* 

Cirrus  172,5  „ .,  H 954  » 

wenn  der  Cirrus  jedoch  mit  Wasserstoff  gefüllt 
wurde,  wie  es  thatsächlich  geschah: 

139  min  Druck  « 22700  nt 
Es  war  also  allen  drei  Sonden  die  Moglich- 
I keit  geboten,  die  Atmosphäre  in  von  Menscheji 
noch  nicht  erreichten  Höhen  auszulolhen. 

1 Als  Abfalirtszcit  war  der  14.  November  2 Uhr 
i früh  nach  Pariser  Zeit  vereinbart  worden.  Dieser 
I Abmachung  konnte  nur  München  aus  technischen 


Abb.  >>9. 


Ballon  Bussard  aus  gummirtem  Perkale, 
1300  cbm;  Führer  Premierlicutenant  von 
Kehler,  Beobachter  Dr.  Berson. 

5.  Warschau:  Ein  bemannter  Militärballon 

Strela  {Pfeil)  von  1000  cbm  (irösse;  Führer 
Hauptmann  Fürst  Obolewsky,  Beobachter 
IJeutenant  Ulyanow. 

6.  Petersburg:  Ein  bemannter  Ballon  Wanrunvsk)\ 
1000  cbm;  Führer  Hauptmann  Kowanko, 
Beobachter  Lieutenant  Semkowsky,  und 
ein  Registrirballon. 

Die  Erwartungen,  welche  man  auf  die 
Höhengrenzen  der  Reglstrirballons  setzte,  ergaben 
für  die  Leistungsfähigkeit  der  Ballons  Paris, 
Strassburg,  Berlin  folgende  Werthe: 

Unter  gleichen  Voraussetzungen  mit  Leiicht- 


' Gründen  nicht  nachkommen.  Die  Zeitinter\-alle 
für  die  mittlere  Ortszeit  sowie  die  wirklichen 
Abfahrtszeiten  der  Ballons  waren  folgende: 

Paris  ...  2 Uhr  Abf.  2 Uhr  6 M. 

j Slrassburg  2 „ 22  M.  5 S.  ,,2  „ 22  ,,  5 S. 

München.  2 „ 37  „ 26  „ „ 6 „ 47  „ 

Berlin  . . 2 ,,  44  „ 35  „ 

I Cirrus  „ 2 „ 44  »35  » 

I Bussard  „ 2 ,,  37  „ 

] Warschau  3Uhri5M.  „ 3 ,,  15  „ 

i Petersburg  3 „ 52  „ „ 4 », 

iCanfwu'sky  „ 4 „ 45  „ 

Im  .\llgemeincn  ist  die  Innehaltung  der 
Abfahrtszeiten  als  gelungen  zu  betrachten.  Dies 
I ist  iKjsonders  beim  Auflassen  der  Registrir- 
I ballons  nicht  leicht,  weil  sie  wegen  ihres  grossen 
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Auftriebes  lK*sondere  \'orsit:litsma;uisrcgeln  beim 
I.oslassen  erheischen.  Man  wird  sich  hiervon 
leicht  eine  Vorstellung  machen  können , wenn 
man  nachfolgende  iniltlere  G<*st  h\\nndigkeilen  der 


Abi). 


Skio«  der  ('omstnirtion  und  dn  Asnawona  dr4  RrcittrirbAlInnfl 
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aufgela.s.senen  Regislrirballons  pro  eine  .S?cunde 
betrachtet: 


Zeit 

Paris 

Strasshurg 

Ik'rlin 

2 

0 m 

4>,t  m 

4*5 

2«o 

«.J  M 

4.4  .. 

.. 

2« 

5 " 

1.65  .. 

*.33  .. 

23*> 

4.5  .. 

0.45  .• 

240 

0.4  .. 

Abb.  3JI. 


Skicu  der  (.'oiutrui-ticin  und  des 
AuflaMiras  dr«  Rrci^rrirballnus 
SiraMtburg,  a lastnimeatctikorb. 


Der  Vergleich 
dieser  Ballongescliwin- 
digkeiten  bis  zur  Maxi« 
maihöhe  lä-sst  grosse 
Verschiedenheiten  er- 
kennen. IVr  Herliner 
Cirrus  hätte  seinem 
theoretischen  Auf- 
triebe gemäss  eine 
viel  grössere  Auftriebs- 
geschwindigkeit haben 
müssen,  er  war  jedoch, 
wie  berichtet  wird, 
nicht  voll  g^'ffjIU. 

Kill  Uallon,  welcher 
mit  derartigem  Impuls 
aufwärts  fliegt,  macht 
bedeutende  Pendel- 
ungen in  der  Luft, 


die  ein  unberechen- 
bares Schleudern  der  bis  zu  zo  m unter  dem- 
scllven  angebrachten  empfindlichen  Instrumente 


zur  Kolge  haben.  Zur  Verhütung  von  Beschä- 
digungen und  Krschütterungen  des  Instrumenta- 
riums muss  man  daher  den  Ballon  vor  dem 
Loslassen  so  hoch  auflas-sen , dass  sich  Alles 
in  der  Luft  im  Hange  befindet,  und  weiteriün 
müssen  die  haltenden  Kräfte,  welche  im  Ver- 
hältniss  zu  einem  bemannten  I^llon  viel  stärkere 
sind,  möglichst  auf  eine  einzige  leicht  zu  zer- 
schneidende Abla.ssleinc  gesetzt  werden. 

Oer  f'Airopkiie  war  an  <lrei  mit  Sandsäcken  be- 
lasteten Plattformen  befestigt.  Die  Manövrirleine 
lag  an  einer  Plattform  fest,  lief  dann  über  eine  am 
Ballon  befestigte  Rolle  nach  einem  an  der  zweiten 
Plattform  angebrachten  Maschenzuge.  Die  drille 
Plaltfonn  diente  zur  Befestigung  der  Ablass- 
leinc,  nachdem  der  Ballon  die  hinreichende  Höhe 
durch  Nachlassen  der  Manövrirleine  erhalten 
haue  und  letztere  alsdann  aus  der  Rolle  heraus- 
gezogen werden  durfte.  Neben  der  Ablassleine 
hing  die  mit  Kautschukband-Kinsätzen  versehene 
Aufhängeleine  für  die  Instrumente. 

Beim  Ballon  Strasshurg  befanden  sich  die 
Instrumente  15  m unter  dem  Ballon  und  waren, 
um  das  Schleudern  möglichst  in  ein  ruhiges 
Pendeln  überzuführen,  in  einem  bandartigen 
Trapez-system  angebracht.  I3iese  Hinrichtung  war 
um  so  nothwendiger,  als  gleichzeitig  damit  ein 
automatisches  Zcrrcisssystem  des  Ballons  für 
dessen  l.andung  verbunden  v^ar,  welches  durch 
heftige  unregclmäs.sige  Krschütterungen  leicht  bei 
der  Abfahrt  hätte  in  I'unction  treten  können. 
Die  Manövrirleine  wurde  durch  einen  sehr  ücf 
liegenden  Ring  gezogen,  sic  durfte  daher  ohne 
Befürchtung  einer  (iefahr  des  Vemestelns  mit 
dem  Ballon  durchschnitten  werden. 

Die  Instrumente  waren  für  die  Regislrir- 
bailons  die  gleichen  Barothermographen  von 
Richard  Frcrcs  in  Paris.  Der  Cirrus  führte 
au.sserdeni  die  von  Kuess  construirten  Registrir- 
Barographon  und  TItennographen  mit  sich,  deren 
(iule  von  den  früheren  Fahrten  her  bekannt  war. 
Das  Instrumentarium  der  lH*ra;umten  Ballons  war 
ein  verschiedenes  bezüglich  der  f'onstructioncn, 
weil  in  der  kurzen  Vorbereitungszeit  ein  einheit- 
liches Material  hierin  nicht  zu  bt'schaffen  war. 
Die  Instrumente  der  Registrirballons  waren  wohl 
verwahrt  in  einem  2 m hohen,  leichten,  cylindri- 
sehen  Weidenkorb  angebracht,  des,sen  Mantel  zum 
S<*hutze  gegen  .Sonnenstrahlen,  die  für  längere  Fahit- 
dauer  erwartet  werden  konnten,  mit  Nickelpapicr 
umgehen  war.  Die  Ballons  waren  ausserdem  mit 
Wamungsflaggen  und  Instructionen  in  verschiede- 
nen Sprachen  über  ihre  Behimdlung  ausgerüstet. 

Die  Wetterlage  war  für  die  Auffahrt  eine 
überaus  günstige.  Hin  Hochdruckgebiet  erstreckte 
sich  von  Finnland  bis  südlich  von  (lalizicn,  ein 
breites  Minimum  über  die  britischen  Inseln. 

Die  hauptsächlichsten  Krgebnisse  der  ver- 
scliicdcnen  Allons  ersieht  man  aus  folgender 
interessanten  Zusammenstellung. 
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{.Paris:  Landung  nach  funfciuhalbslündigcr 
Fahrt  bei  Dinont  in  Belgien.  Grösste  Höhe 
13800  m*).  Niedrigste  Temperatur  — 63®C. 

2.  Strassburg:  l.andung  am  Fussc  der  Hornis- 
grinde im  Schwarzwaldc  nach  i Stunde  20  Mi- 
nuten. Grösste  Höhe  7700  m.  Die  niedrigste 
Temperatur  konnte  in  dieser  Höhe  nicht  er- 
mittelt werden,  weil  der  Termograph  bei 
— 30®  C.  in  einer  Hohe  von  etwa  5700  m 
(360  mm)  eine  Störung  eriill. 

3.  München:  Der  Ballon,  welcher,  wie.  crwrihnt, 
viel  später  als  die  übrigen  und  zwar  Morgens 
um  6 L^hr  47  Minuten  abfuhr,  erreichte  die 
Höhe  von  etwa  3350  m (509  mm),  die  nie- 
drigste TcmiK*ratur  von  — 0,5“  .Mittags  um 
12  Uhr  und  landete  in  der  Nähe  von  Linz 
nach  7‘/4Slündiger  Faltri. 

4.  Berlin:  Der  Cirrus  ging  nach 
einer  Stunde  im  Gruncwald  bei 
Berlin  nieder,  nachdem  er  eine 
Höhe  von  5700  nj  erreicht  und 
hier  eine  Temperatur  von  — 25,6® 
aufgezeichnet  hatte. 

Der  bemannte  Ballon  Bussard 
erreichte  eine  Höhe  von  5535  m, 
stellte  hier  — 24,6®  C.  fest  und 
landete  nach  1 1 '/^stündiger  Reise 
bei  Volkshagen  südlich  von  Ribnitz 
in  Mecklenburg. 

5.  Warschau:  Der  bemannte  Ballon 
erreichte  bei  Sonnenaufgang  3490 
m,  niedrigste  Temperatur — 20  ®C. 
bei  2000  m Höhe.  Die  l.andung 
erfolgte  bei  Brjozow  in  Galizien 
nach  9\/jStündiger  Fahrt. 

6.  Petersburg:  Der  Regisirirballon, 
hart  gefroren,  platzte  leider  in 
1500  m Höhe.  Der  bemannte  Ballon  erreichte 
eine  Höhe  von  5000  m,  wo  — 24®  C.  herrschte. 
Kr  ging  nach  8stündiger  Fahrt  bei  .Station 
Xovüsselye  nordöstlich  von  Pskow,  220  km 
südöstlich  von  Petersburg  nieder. 

Betrachtet  man  den  Gang  der  Ballonbahnen 
auf  der  Wetterkarte,  so  zeigt  sich,  wie  die  Ballons 
von  Petersburg,  Warschau,  München  und  .Stness- 
burg  ihre  Richtung  nach  dem  bei  (lalizien  Hegen- 
den ( entrum  im  Hochdruckgebiet  nehmen,  während 
die  Ballons  von  Berlin  und  Paris  offenbar  unter 
Einwirkung  des  von  Westen  hcrannahenden 
Minimums  stehen.  Da.s  meteorologische  Beob- 
achtungsmaterial, welches  sich  zur  Zeit  auf  allen 
Stationen  in  Bearbeitung  befindet,  enthält  eine 
reiche  Quelle  neuer  Erfahrungen  über  die  Aus- 
breitung der  Temperaturen  in  den  höheren  Luft- 
schichten. Auffallend  ist  cs,  dass  die  Ballon- 
sonden von  Berlin  und  Stra.ssburg  im  Vergleich 

*)  Die  Hohen  des  Registrirballons  sind  die  nach 
Berechnungen  von  Dr.  Her  gesell  unter  Bcrücksicbtigunj^ 
der  Lufttemperatur  cnnittcltco. 


zu  der  Pariser  nur  so  niedrige  Höhen  erreicht 
haben.  Da  bei  dem  Slrassburger  Ballon  eine 
Bcschädigimg  des  Materials  in  der  Höhe  ganz 
ausgeschlossen  ist  und  solche  auch  bei  dem 
Berliner  Cirrus  vom  aeronautischen  Standpunkt  aus 
beurtheilt,  ganz  unwahrscheinlich  ist,  bleibt  nur  die 
Annahme  übrig,  dass  bei  beiden  Ballons  Wilterungs- 
vorgänge  eine  starke  Belastung  des  Materials  her- 
vorgerufen haben.  Wer  sich  die  Baromctercurv'e 
des  Ballons  Strassöurg  (Abb.  232)  näher  an- 
sicht,  findet,  dass  .sie  in  Höhe  über  5700  m 
(300  mm)  eine  auffalleiulc  Nase  im  Auftrieb  hat, 
die  sich  auch  im  absteigenden  .Vste  abhebt,  indem 
sich  hier  drei  Wellen  zeigen.  Gerade  an  dieser 
Stelle,  wo  biüm  Aufstieg  die  Nase  sich  befindet,  hat 
der  Termograph  seine  .Xufzeichnungen  ausgeselzt. 
Der  .Vuftricb  ist  also  hier  ein  plötzlich  stärkerer 


gewesen  und  umgekehrt  ist  der  Abstieg  in  der- 
selben Höhe  Hemmungen  begegnet. 

Man  kann  .sich  den  Vorgang  am  einfachsten 
mit  dem  X'orhandensein  einer  Wolke  erklären. 
Unter  ihr  befand  sich  in  der  Nacht  eine  höhere 
’remperatiir  als  in  ihr  und  über  ihr.  Der  an- 
faluende  Ballon  erwärmt  sich  in  der  wärmeren 
Schicht  unter  der  Wolke,  wozu  ihm  bei  seinem 
verh.ältnissmässig  langsamen  Aufsteigen  in  dieser 
Höhe,  1,65  m pro  i Sccunde,  Zeit  genug  ge- 
boten war.  In  der  dichteren  kalten  Wolke  muss 
nun  dieser  Kraftgewinn  durch  Erwärmung,  durch 
schnelleres  Steigen  zum  Ausdruck  gelangen. 
Vorhandene  Windstille  in  der  Wolkenschicht  mag 
dasselbe  noch  begünstigt  haben.  Gleiclvzeitig 
aber  schlägt  sich  viel  Feuchtigkeit  auf  den  wär- 
meren Ballon  nieder,  der  Auftrieb  geht  völlig 
verloren,  er  schwimmt  eine  Weile  auf  der  Wolkcn- 
schicht,  vielleicht  von  einer  darüber  herrschenden 
frischen  Brise  erfasst;  schliesslich  gelingt  es  ihm, 
sich  loszumarhen  und  die  Auffahrt  fortzusetzen. 
LhUer  der  stark  beei.stcn  Hülle  tritt  aber  nun- 
mehr eine  Zusammenziehung  des  kurz  zuvor  er* 


Abb.  tjx. 


Oriainal  der  ßan>crat*b«n.Cur\-e  de»  Ballons  Strauhmrf  am  t|.  Notrtnbcr  1896. 
Die  Cwrtc  dl*»  Halluns  Cirrut  ist  naclitrüglirk  cinKctraorn. 
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ttärmten  Gases  und  damit  eine  J^hlafifheit  des 
Ballons  ein.  reberlastet  beginnt  er  z\t  sinken, 
der  Wind  ul>er  der  Wolkenschicht,  die  grossere 
Dichte  ihre.s  Mediums  hält  seütcn  Fall  verschiedene 
Male  auf,  bis  er  in  klare  Nachtluft  getaucht,  ihn 
ohne  Störung  bis  zum  Krdboden  vollenden  kann. 
Für  diese  Erklärung  spricht  auch  die  IbaUache, 
da.ss  der  Ballon,  «ils  er  früh  Morgens  gefunden 
wurde,  vollständig  nass  und  in  den  Falten  mit 
Wa.sser  angefüllt  war,  obwohl  es  in  der  Nacht 
nii'lit  geregnet  hatte. 

Bei  der  Barometercur\'c  des  C’irrus  sind  die 
sägeformigen  Zacken  beim  Aufstieg  aufiallend. 
Sie  lassen  sich  nur  mit  der  Thatsache  in  Zu- 
sammenhang bringen,  dass  der  Ballon  nicht  völlig 
gefüllt,  oben  durch  den  I>uftdruck  beim  Auf- 
fahren eingedrückt  worden  ist  und  somit  während 
der  Zeit  des  grössten  Auftriebs  in  den  niederen 
Höhen  verschiedcntliche  Hemmungen  erlitten  hat. 
Es  ist  mir  leider  nicht  bekannt,  wie  gross  die 
Wasserstofffüllung  war;  w'ahrscheinlich  hatte  er 
in  Folge  der  Auftricbsslöningen  untenvegs  über- 
mässige Gasverluste,  welche  unter  Hinzutritt  der 
AbkülOung  des  Gases  und  eines  wenngleich  auch 
geringeren  Niederschlags  von  Feuchtigkeit  sehr 
früh  zur  l'cbcriastung  und  damit  zum  Fall  des 
Ballons  führen  mussten.  Für  die  Annahme,  da.ss 
der  Cirrus  geplatzt  sei,  liegt  kein  Anhalt  vor. 
Die  Gefahr  des  Platzens  liegt  nur  in  den  untersten 
Schichten,  wo  die  Auftriebsgeschwindigkeil  eine 
so  überaus  grosse  ist. 

Der  Cirrus  ist  aber  im  Allgemeinen  schon 
aufTallend  langsam  gestiegen  und  er  i.st  überdies 
derartig  construirt  worden , da.ss  eine  innere 
.Spannung  bei  ihn»  auch  bei  schneller  Hochfahrt 
nicht  zu  befürchten  war,  ein  I'actum,  welches 
an  sich  der  Annahme  des  Platzens  entgegensteliL 
Der  Petersburger  Ballon,  ein  altes  Militärfahrzeug, 
platzte  schon  in  1500  in  Höhe.  Eine  tadellose 
normale  Fahrt  dagegen  wies  der  VAirophiU  auf. 
Nach  50  Minuten  hatte  er  die  grös.stc  Hohe, 
13800  in,  erreicht,  bis  5*/^  Clir  lüelt  er  sich 
annähernd  horizontal,  um  dann  ganz  allmählicli 
bei  Sonnenaufgang  zu  fallen. 

Dieses  gro.sse  internationale  l Unternehmen 
wird  in  der  nächsten  Zeit  unter  'rheilnahme  von 
Oesterreich,  Schweden,  Italien  und  \ielleicht  noch 
anderer  Staaten  wicdortiolt  werden.  Bedauems- 
werth  ist  cs,  dass  gerade  der  Mann,  von  welchem 
das  Samenkorn  zu  dieser  culturfcirdemden  inter- 
nationalen Thäligkeit  ausgestreut  worden  ist,  dass 
(iaston  Tissandier  heuU*  an  einer  den  Geist 
umnnchtenden  Krankheit  schwer  «lamiederliegl 
und  an  der  aufgegangenen  Saat  sich  nicht  mehr 
erfreuen  kann.  (s*54J 


Die  DebensbediJQgnngen  an  den  Polen. 

Zu  den  nachdenklichsten  Krgebnis.sen  der 
Nansenschen  Expedition  gehören  seine  Beob- 
achtungen über  die  I-ebensöde  schon  der  von 
ihm  erreichten  Breiten,  denn  wenn  er  sagt;  „kein 
thieri.sches  I.eben  in  den  höheren  Breiten,  keine 
Spur  von  heben  in  den  grossen  Meercsliefen 
da.solbst“,  so  lässt  sich  das  ohne  Zweifel  auf  die 
Polargegenden  selbst  ausdehnen,  da  nicht  ab- 
zusehen ist,  wie  ein  solches  dort  wieder  sich  zu 
zeigen  beginnen  könnte,  wenn  cs  in  den  bisher 
erreichten  Zonen  schon  mangelte.  Wemi  hin- 
gegen hinzugesetzt  wird,  dass  nichts  gefunden 
sei,  was  beweise,  dass  jemals  am  Kordpole 
heben  vorhanden  gewesen  sei,  so  muss  auch 
hinzugefugt  werden,  dass  kein  Gegenbeweis  ge- 
funden sei,  welcher  die  schon  von  Buffon  auf- 
gcstelltc  Meinung,  dass  das  heben  zuerst  an  den 
Polen,  als  den  zunäch.sl  hinreichend  abgekühlten 
Theilcn  der  Erde  begonnen  haben  müsse,  er- 
schüttern könnte.  Herr  A.  Roux  veröffentlicht 
darüber  in  einer  neueren  Nummer  des  Naturaliste 
einige  gute  Bemerkungen,  die  wir  zum  Theil 
hier  wiedergeben  möchten.  Denn,  wo  sollten 
sich  die  ersten  hebensspuren  geregt  haben,  wenn 
nicht  an  den  Polen?  fragt  er.  Die  Polargegendcn 
mussten  nothwendig  die  am  frühesten  abgckühlien 
sein.  Wenn  man  der  'nieorie  von  Suess  folgt, 
würde  ea  sogar  scheinen,  ob  gerade  der 
Nordpol  in  dieser  Beziehung  be.sonders  bevor- 
zugt gewesen  sein  müsste.  Denn  um  ihn  zeichnet 
sich  in  Wirklichkeit  die  älteste  Bergkette:  die 
huronUche  Formation.  Als  die  Acquator-Gegenden 
noch  eine  hohe  Temperatur  bewahrten,  musste 
sich  an  den  Polen  die  erste  Wasserdampftuengc 
verflüssigt  haben,  und  in  diesen  arktischen 
Oeeanen  müssen  auch  die  ersten  hebenslormen 
erschienen  sein.  Ob  erst  am  Nordpol  allein 
oder  zugleich  am  Südpol,  das  sind  im  Ganzen 
müssige  Fragen. 

Das  durch  Nansen  festg<?stellte*Fehlen  des 
hebens  in  den  grossen  Meerestiefen  der  höheren 
Breiten  wirkt  im  ersten  Anblicke  verwirrend,  denn 
in  diesen  Tiefen  ist  die  'J  emperatur  gleichmässig, 
niemals  unter  Null  herabgehend,  also  auch  hin- 
reichend wann,  um  niederen  J.ebensformen  zu 
genügen,  ln  unsren  Breiten  finden  w'ir  in  der 
Tiefsec  eine  formenreiche  Thicrwelt,  die  in  den 
letzten  Jahrzehnten  auf  grossen  Kxpe<litionen, 
namentlich  der  des  Challenger,  studirt  worden 
ist  Wie  kommt  es,  dass  diese  Tiefseefauna  in 
demselben  Maasse  verschwindet,  je  mehr  man 
sich  den  Polen  nähert?  IMe  Lebensweise  der 
Tiefseethiere  giebt  uns  die  Antwort  darauf.  Die 
Nahrung  erzeugenden  Pflanzen  (Plasmodoraen), 
welche  durch  die  Kraft  des  Sonnenlichtes  Bil- 
dungsstoff (Protopla-sma)  bilden , können  noth- 
wcndigerweisc  nur  Oberflächenwesen  sein.  Sic 
dienen  einer  grossen  Menge  pflaitzenfresscnder 
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Thiere  aJs  NahrunK,  die  ihrerseits  von  Fleisch- 
fressern verzehrt  werden , welche  damit  nichts- 
destoweniger von  der  Erzeugung  der  Pflanzen- 
nahrung abhängig  bleiben.  Die  Tlnere  der  grossen 
Tiefen  können  aber  nur  von  der  im  Lichte  der 
Meeresoberfläche  erzeugten  Nahrung  leben;  das 
zu  ihnen  hinal>sinkendc  lebende  oder  todic  Pro- 
toplasma muss  sie  erhalten.  Ks  hat  also  nichts 
Erstaunliches,  ein  Auf  hören  des  iiefseelebens 
in  Breiten  zu  finden,  wo  an  der  Oberllächc  kein 
Leben  mehr  besteht  und  keine  Nahrung  erzeugt 
wird.  Gleichwohl  hat  diese  lEatsache  beob- 
achtet werden  müssen,  um  klar  zu  werden. 

Man  glaubte  sonst  an  Wanderungen  der 
Fische,  namentlich  der  Häringe  nach  dem  Pole. 
Man  liess  sic  aus  dem  Polarkreise  ihre  Wintcr- 
wandcningen  nach  den  Meeren  gemä.ssigter 
Breiten  beginnen,  dort  ihre  Brut  absetzen  und 
nach  dem  Pole  zurückkehren.  In  diese  nament- 
lich von  Anderson  aufgestclltc  Annalune  halten 
schon  manche  neue  Beobachtungen  Breschen 
geschlagen,  aber  durch  Nansens  Beobachtungen 
kann  sie  nun  als  völlig  \^*iderlegt  gelten.  Denn, 
wenn  den  Polarmeeren  das  niedere  Leben  mangelt, 
können  dort  auch  die  Wanderfische  nicht  be- 
stehen. Nansen  bemerkt  auch,  da&s  er  dort 
niemals  in  der  I.uft  lebende  Wesen  sah,  obwohl 
die  warmblütigen  Thiere,  die  cs  zu  einer  be- 
ständigen Blutwärme  gebracht  haben,  die  Vögel 
und  Säugethiere,  sehr  hohen  Kältegraden  wider- 
stehen können,  weil  ihr  dichtes  (lefieder  oder 
Pelzkleid  die  Wärme  zusamnicnhält.  Aber  sie 
können  nur  bestehen  bet  reichlicher,  Wärme 
erzeugender  Nahrung  und  müssen  Gegenden,  wo 
diese  mangelt,  verlassen  oder  zu  Grunde  gehen. 

E-  K.  [stys] 


Japans  EUeninduatrie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Sohwertfabrikation. 

V<M  £.  Hickbk  nni)  O.  Vqo«l. 
iScbltM  von  Seite  J3».) 

Die  in  Japan  gebräuchlichste  Prüfung  der 
Güte  eines  Schwertes  erfolgt  am  menschliclien 
Körper;  an  Körj)em  von  enthaupteten  Sträf- 
lingen oder  durch  Enthauptung  selbst,  bei 
Raufereien,  an  Bettlern  oder  friedlit:hen  Wan- 
derern, oder  auch  an  Hunden.  Derartige  Waffen 
waren  in  Wahrheit  schrecklich.  liurty  berichtet 
von  einer  Klinge,  die  die  in  Gold  eingelegte 
Schrift  trug:  „Zwei  Köpfe  von  Leichen  sind  auf 
einen  Streich  abgeflogen , solches  geschah  in 
Gegenwart  des  berühmten  Prinzen  Jeya-s.“  Hütte- 
rott, dessen  sorgfältigem  Bericht  viele  der  in  unsrer 
Arbeit  mitgetheilten  Thatsachen  entnouunen  sind,  ' 
versuchte  in  seinem  Eifer  einige  gute  Schwerter 
an  Metall.  Mil  einer  Klinge  des  Mino  zer- 
Iheilte  er  auf  einen  Hieb  fünf  auf  einander  ge- 


legte bronzene  tempo-Münzen,  3 2 mm  im  Durch- 
messer und  zusammen  1 2,7  mm  hoch,  ohne  die 
Klinge  zu  beschädigen.  Dasselbe  Schwert,  auf 
ein  Stück  harten  Scluniedeeisens  von  etwa  6,3  mm 
Dicke  und  über  12,7  mm  Breite  geschlagen,  drang 
3 mm  tief  ein  und  wurde  schartig.  Bei  einem 
zweiten,  stärkeren  Hieb  schnitt  es  auf  ungefähr 
die  gleiche  Tiefe  und  brach  an  der  Schlagstelle 
entzwei.  Ein  gutes  Satsunia-Blatt  konnte  nur 
\*ier  tempö  durchschlagen  und  bracli  bei  dem 
dritten  auf  da.s  Schmiedeeisen  geführten  Hieb, 
nachdem  es  bei  den  beiden  ersten  Hieben  gros.se 
Scharten  erhalten  hatte,  ohne  sehr  tief  zu  schneiden. 
Ein  geringere.5  Kioto-Schwert  hingegen,  das  nur 
drei  tempö  entzwei  zu  schneiden  im  Stande  war, 
hielt  drei  Hiebe  auf  das  Schmiedeeisen  aus.  In- 
dessen ist  dieser  so  scharfe  und  — richtig  ge- 
führt — so  widerstandsfähige  Stahl  spröde  und 
für  unsren  militärischen  Gebrauch  ungeeignet. 

Oberst  le  Giere,  welcher  die  interessante 
Trachtcnsammlung  aller  Länder  und  Zeiten  im 
Artüleriemuseum  zu  Paris  angelegt  hat,  hat  Unter- 
suchungen darüber  angestellt.  Er  sandte  der 
Waffenfabrik  von  Chätellerault  eine  der  Klingen, 
welche  die  französische  Regierung  anlä.sslich  der 
Ausustellung  von  1867  vom  Fürsten  von  Satsunia 
erhalten  liatte.  Wir  entneluuen  dem  amtlichen 
Bericht  folgendes; 

„Die  Waffe  hat  zwei  vonheilhafte  Eigenschaften; 
die  GrifiDiunge  ist  lang  und  stark,  weshalb  der 
Griff  sicher  daran  befestigt  und  die  Fassung  gut 
angefügt  werden  kann;  die  Klinge  hat  sowohl 
nach  der  Länge,  als  nach  dem  Querschnitt  ein 
schlankes  Profil,  wodurch  die  verschiedenen  Pro- 
ceduren  der  Herstellung  ungemein  erleichtert 
werden.  Wa.s  diese  selbst  betrifft,  so  können 
wtr  den  japanischen  Arbeitern  nur  unsre  Com- 
plimente  machen.  Sie  arbeiten  höchst  wahr- 
scheinlich mit  derben  Mitteln;  es  ist  eine  «irk- 
lichc  Kraftlcistung,  wie  sie  unsre  besten  Arbeiter 
auszuführen  nicht  im  Stande  wären. 

Die  Klinge  wurde  an  drei  Stellen  gebrochen, 
um  die  Stnictur  zu  prüfen.  Es  liess  sich  leicht 
feststcllen,  da.ss  der  Kern  aus  einem  Blatt  zähesten 
Eisens  besieht,  welches  an  der  SchniUscitt'.  und 
an  beiden  Breitseiten  mit  einem  Stahlüberzug 
versehen  Lst,  dessen  Koni  auf  beiden  Flächen 
weniger  fein  ist,  als  am  Schnitt,  was  dem  Härtungs- 
verfahren  zuzuschreiben  sein  dürfte.  Die  Dicken 
beider  Metalle  sind  sehr  regebnässig,  die 
Schweissung  ist  vollkommen,  ohne  Spuren  von 
Blätierung,  Brüchen  oder  Aschenlöchem.  Die 
Ausführung  in  solcher  Vollkommenheit  muss  die 
grössten  Schwierigkeiten  bieten,  und  unsre 
Schmiede  wollten  kaum  ihren  Augen  trauen.  Die 
verarbeiteten  Stoffe  müssen,  nach  dem  Koni 
und  den  physikalischen  Eigenschaften  zu  schliessen, 
ganz  vorzügliche  sein. 

Die  japanischen  Schleifer  sind  noch  ge- 
schickter als  die  Schmiede.  Die  Maasse  und 
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Formen  der  Klingen  sind  vollkommen  regel- 
mässig, alle  Kanten  von  tadelloser  Geradheit, 
die  Schärfe  ist  auffallend,  die  Politur  sehr  schön, 
kurz,  Stoff  und  Arbeit  sind  gleidi  ausgezeichnet 
und  die  Verfertiger  in  Walirheit  Künstler.'^ 


Abb.  SJ3. 


StkbbUlt  cioM  aJwii  jkpAniseben  Schwertn,  io  Eicen  KcachnJlten. 
P«rle  obcB  links  Aus  Gold.  der  natSrlirhen  Grebw*]. 

Die  Klinge  des  A'ii/twa  wird  mit  einer  der 
I.ängc  des  hölzernen  (iriffes  entsprechenden 
Zunge  in  einen  Schlitz  dos  Griffes  gesteckt 
und  in  demselben  nur  durch  einen  kleinen 


Abb.  2J4. 


SUchbUtt  AU»  Ebc«  («'•chniUra ; riimi  KrAnidi  daratelkiMl. 


Holzpflock  festgehalten,  welcher  durch  zwei 
stell  gegenüber  liegende  Löcher  der  beiden 
Seiten  des  Griffes  und  ein  entsprechendes  Loch 
der  Schwerlzungc  getrieben  wird.  Ausgetrocknel 
lockert  sicli  der  Pflock,  wird  aber,  durch  An- 
leuchtung  quellend,  leicht  wieder  befestigt,  wes- 


*)  Aus  der  Sammlung  des  Herutisgebers  des  IVomfthrut. 


\ halb  wir  in  den  Schilderungen  zum  Kampfe 
sich  rüstender  Krieger  lesen,  wie  sie  die  Pflöcke 
der  Schwertgriffe  mit  Speichel  netzen,  in  dem 
Sinne  etwa,  wie  bei  uns  vom  Lockern  des 
Schwertes  in  der  Scheide  die  Rede  ist 

Stösst  man  den  Pflock  heraus,  so  zerfallt 
die  Monlirung  dc.s  Schivcrtcs  in  ihre  Bcstand- 
theile:  den  Griff,  das  Stichblatt,  die  zwischen 
I diese  und  der  Klinge  eingeschalteten  Metall- 
I plättchen  Sfppa  und  den  Metallring  Habaki.  Die 
I Sffifia,  zw'ei  bis  Wer  an  der  Zahl,  sind  unver- 
zierte,  dem  Querschnitt  des  Griffes  entsprechende 
Plättchen,  die  dazu  dienen,  dem  Griffe  festeren 
Schluss  an  die  obere  und  dem  Habaki  Schluss 
an  die  untere  Seite  des  Stichblattes  zu  sichern. 
Der  Habaki  ist  ein  meist  aus  gelbem  Metall 
ohne  Verzierungen  gearbeiteter,  plattgcdrückter 
Ring,  welcher  die  Schwertklinge  an  ihrer  Wurzel 
scheidenartig  umfasst 

Das  Stichblau  Tsttba  ist  da.s  Haupt-  und 
Prachtstück  der  Schwertmontirung.  An  ihm 
haben  von  :\Ucrs  her  in  stets  steigendem  Maasse 
und  am  glänzendsten  noch  in  unsrem  Jahr- 
hundert die  japanischen  Metallkünstlcr  ihr  Bestes 
geleistet  und  alles,  was  sic  erfunden  an  zu  viel- 
farbigem Zierwerk  verbundenen  farbigen  Melall- 
gemischeii,  an  eingelegter,  tauschirter  und  cisc- 


Abb.  »35. 


S<khl»lAit  ai»  Fi»«fn  mit  rini^rlrgtcfi  OntAmmten  au»  GoM. 
J4^(l«  FrM  iei|r1  ein  aiMlerrs  OrsAment.  In  die  rvcble,  tonst  rtir 
das  Kogai  bestimmte  OrlTouoc  ist  wbwartes  Slukudu  eiagncUl. 
Meister  Kijrotoki*). 

lirter  .\rbeit,  sehen  wir  an  diesen  Süchblättem 
in  geradezu  unerschöpflicher  decorativer  Mannig- 
faltigkeit vereinigt.  Das  höchste  Interesse  nehmen 


*)  Die  Abbildungen  235  bis  339  sind  noch  pboto- 
(p-aphischeti  .Aufnahmen  de#  Herrn  J.  O.  T reue  hcrgestcllt. 
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aber  die  bewunderungswürdigsten  iVrbeitcn  aus 
einfachem  Schmiedeeisen  in  /Vnspruch,  welches 
bald  zu  zarten  Reliefs  medaillenartig  geschnitten, 
bald  in  unvergleichlich  geschickter  Weise  aus- 


der  Angel  Durchlass  gewährt.  Das  Kopfstück, 
Kashira,  gleiclit  einem  länglichen  flachen  Knopfe, 
an  dessen  Langseiten  je  ein  länglidies,  mit  be^ 
sonderem  Kinsatzring  gefüttertes  Lodi  zum  J^urch- 


Abb.  3j6. 


Abb.  337. 


Stkbblatt  «u  goldbrauner  Metallirfirung.  Schau*  und  Kvhncilr.*)  der  tutQrl.  OtAm.  Sbl|tr-kat«i 


gesägt,  bald  zu  vollrundcn  Gebilden  in  wahrhaft 
staunenswerther  Vielseitigkeit  ausgearbeitet  ist. 

Der  hölzerne  SchwertgrifT,  Tsuka,  ist  in  der 
Regel  mit  weisskömiger  Rochenhaui  überzogen 
und  wird  an  seiner  Wurzel  von  der  Zwinge, 


ziehen  der  Seidenbänder  dient,  mit  welchen  das 
Heft  umwickelt  wird,  'llicilweisc  von  den  Bändern 
bedeckt,  wird  von  dieser  Umschnürung  jcderscits 
am  Griffe  ein  kleiner  Meiallzicrat,  Menukit  fest- 
gehalten,  der  das  Heft  grifffester  macht.  Fue/ii, 


Abb.  13S.  Abb.  3x<». 


fStiebbUtt  aut  Kifu*«  mit  («»IdtauHchiriinK. 

Kra  tCapfio  (Waatcnin(chrucri,  drr  sich  über  eine  Kbwimmrndc 
Gurke  Ireui.  */|  der  DatQrl.  GrOute. 

Mdstrr  Itaroaki  lingen. 


StiihhUlt  aut  wruchieJrnkirbiRm  M«ta1I1i'iprunKrn.  Skt>ki  Ungt 
linier  «einem  Hut  ein  Tculekben.  Die  oirhl  üchtbare  Ruck* 
•eite  M wie  bei  AbbiMunc  333  ebenblk  piMtivh.  der  Schau* 
»eite  KleicbweTtbiK,  dnrcbgeiülirt.  »/»  der  natOrl.  Grüme. 


Fueki,  umfasst,  die  die  Ge.stalt  eines  länglichen 
Ringes  hat,  dessen  untere  Oeflhung  diircli  eine 
Platte  geschlossen  ist,  in  welcher  ein  Schlitz 

*)  Der  Jap.'iner  pflegt  die  Kehr*  and  die  Innenseiten 
niemals  zo  vernachlässigen,  wenn  er  sic  auch  nicht  immer 
den  .Schau&eiten  gleicbwerthig  )>cbanclel(,  wie  in  diesem 
Falle. 


Kashira  und  Menuki  wetteifern  mit  dem  Tsttba 
an  zierlicher  Ausführung. 

l>ie  aus  Magnolienholz  gefertigte  Scheide, 
Sayüt  Ist  meist  einfacher  gehalten.  Ihr  schwarzer 
oder  farbiger  f.ackübcrzug  wird  durch  kleine 
Streumuster,  IHammung  oder  Marmorirung  belebt 
Kinc  in  der  Verzierung  dem  (rriffbeschlag  ahn- 
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liehe  metallene  Zwinge,  A^Jirt»  schützt  mit- 
unter das  slimipfe  Knde  der  Scheide.  Etwa.s 
oberhalb  ihrer  Mitte  ist  ein  Mcullhaken,  ObiJomt 


knoten  einer  starken  Seiden- 
schnur, Saage-too,  welche,  los- 
gebunden,  zum  Aufbinden  der 


MaUHefw  Riog  «isM  Schw«rtpiflr«  (fmckit.  ahcevkkelt. 


AbfrwU-kHl  djtrgcMdltr  Verciernagen  dn  BeadtUcn  «»««  S^hwerlcnifc«.  jä«cr 
nül  der  Miste  svt  «sra  Hlncb  aal«gead,  d«r  Hü«rli  iSr  den  Knauf,  der  Jäger  iBr 
die  Zaiage.  (Nach  Isui). 


/»rrsl  irinc«  Sebwrertgriffm  (Mtnukit.  Jungei  Farnknuit  uad  Scharblrlhatia. 


Oeeo  von  einer  Schwertacheide.  Shika.Hiracb  aus  rotker  Hroeio  mit  Einlagen  «un 
Silber  and  Gold. 


Oberer  Tbeü  rweter  gelackten  ScbwrrticbaUea. 
Die  eine  niit  der  Rinne  Ar  da»  Scbwertmeiaer. 
bernalt  mit  Raa  * Btuatm  nnd  Mäandern,  die 
andere  mit  dar  Or*o  cum  Dnrcfaaiehea  der 
SeideMcbnor,  bemalt  mit  Uirecbgen'eihen  nnd 
AbembBltem. 


Aermel  vor  dem  Gefechte 

dient.  Oben  an  der 

Bmnr?  I scheide  mancher  Katana 

und  der  meisten  IVakitaihi 
befindet  sich  eine  Rinne 
Mm  für  das  lange,  schmale 

YM  Schwertmesser  Kodsuka 

^ oder  Kogaianüt  oh  an  der 

anderen  Seite  eine  zweite 
für  die  Schwertnadel 
Kogai.  Um  diese  benutzen 
zu  kömien,  ohne  do.s  Schwert  aus  der  Scheide  zu 
ziehen,  hat  das  Slichblatt  neben  dem  Loch  für 
4ic  Klinge  noch  ein  oder  zwei  längliche  Löcher. 


nrokat-Urbrriug  Ar  ein  japaniM'bra  Scbwarl. 


oder  Saguri,  befestigt,  der  das  I3urchgleiten  des 
Schwertes  durch  den  (iürtel  verhindert  Eine 
weiter  oben  augebrachte  Oese  dient  zum  Ein- 
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Das  langspiuige  KoJsuia  mochte  im  Sueitc  als  j Bildungscentrum  Minimum-und  Maximum- Ihermo- 
Wurtmcsscr  dienen;  über  den  eigentlichen  Zweck  meler  nebst  leichten  Körpern,  wie  gefärbten  Federn, 
des  Kagai  ist  Zuverlässiges  nicht  mehr  zu  er-  Papierstücken  u.  dergl.,  nieder.  Oft  misslingt  der 
niitteln.  I Versuch,  weil  es  schwer  ist,  die  Bitdungsherde 

Der  Bedeutung  des  Schwertes  als  nationaler  ; sicher  zu  treffen,  aber  nach  einigen  Fehlschlägen 
Waffe  entspricht  auch  eine  umfangreiche  I.ittcratur,  I gelingt  das  ziemlich  bestimmt.  Mit  Hülfe  der 
deren  .\nfange  in  die  Zeit  zurückreichen,  in  welcher  j in  kleinen  Entfernungen  auf  einem  Raum  von 
der  Holzschnitt  eine  Stufe  erreichte,  die  es  ermög-  i 500  m niedcrgelegten  Thermometer  lässt  sich  die 
lichte,  die  mit  llolztafeldruck  hergestellten  Bücher  i steigende  Temperatur  leicht  verfolgen,  und  man 

mit  Abbildungen  auszu-statten.  Es  giebt  zahl-  | findet  beispielsweise,  dass  dieses  .Steigen  auf 

reiche  Werke  mit  Beschreibungen  berühmter  gegen  Osten  geneigten  Machen  viel  stärker  Ist, 
Schwerter,  Namenverzeichnisse  der  Schwertfeger,  * als  auf  der  entgegengesetzten  Seite.  Der  Ab- 
Werke  über  die  Marken  beröluntcr  .Schmiede,  stand  zwischen  der  Temperatur  der  l.uft  und  der 
die  Inschriften  alter  Schwerter  und  die  Ver-  dos  Sandes  wird  bald  .sehr  bedeutend,  die  erstere 
zierungen  der  Stichblätter  u.  A.  m.  ; war  erst  22”  warm,  als  der  letztere  bereits  28  bis 

Unsrerseits  muss  zugegeben  werden,  dass  | 30“  erreicht  hatte.  Nun  folgt  eine  schnelle 

das  japanische  Schwert,  wenn  es  auch  nicht  I Steigerung,  und  oft  erreicht  bereits  nach  Vegiauf 


Vorder-  and  RBduette  das  GnCn  eine»'  Schwrrtmetsan. 

Volksditunlkhe  Malar-Anekdotc  vos  dem  Kos^'ao-KanAeOkA.  welche*  Nai'hu  des  Tempel  verlasst  and  die  l'Vlder 
verwüstet.  I^er  Bauer  rechts  obea  ln  (arbixem  Relief,  das  Uebnfe  i;r«virt.  Wrrk  des  Hironno  ItijosaL 


gerade  die  wirksamsie  Fonn  hat,  doch  ein  ebenso  einer  halben  Stunde  der  Sand  auf  der  Oslseile 
schönes  und  interessantes  Object,  we  die  Art  solcher  Krhebungen  +5  bis  50®.  In  dU?.sem 
und  Weise  seiner  Herstellung  sinnreich  ist  und  ^ Moment  beginnt  das  in  Rede  .stehende  Phä- 
von  grossem  Ge.schick  zeugt,  das  der  höchsten  > nomen  .sich  auszubilden. 

Bewunderung  würdig  ist  Uwl  Auf  einem  Striche  von  300  bis  400  m werden 

leichte,  auf  dem  Boden  verstreute  Gegenstände 
— ” , zu  Bewegungen  veranlasst,  die  dem  Hedennaus- 

’ fluge  gleichen,  d.  h.  sie  bewegen  sich  niemals  in 
Die  Sandtromben  der  afrikanisoben  Wüste,  i gerader  Linie  und  in  einer  einzigen  Richtung. 

’ sondern  im  Kreise  herum.  Je  nach  der  Temperatur 
Auf  dom  kürzlich  in  Genf  abgehaltenen  geo-  wird  die.se  Bewegung  bald  regelmässig  drehend, 
graphischen  (‘ongress  berichtete  Herr  Raoul  die  Objecte  nähern  sich  emem  Mittelpunkte 
Pictet  übtT  seine  Studien  dieser  merkwürdigen  ; und  sind  bald  alle  dort  versammelt.  Diese 
Krscheinungen.  Man  erblickt  in  der  Umgebung  j Drehbewegung  wächst  in  ihrer  GcschxWndigkcil, 
von  Kairo  z.  B.  gegen  9 I hr  Morgens  eine  Art  | wirkt  fonreis-send,  und  bald  sielU  man  die  Kodern, 
schwarzer  Säulen,  die  vtirzugsweisc  über  kleine  j Papiere  u.  s.  w.  inmitten  der  Sandsäulc  höher  und 
Hügel  und  Sandhaufen,  mit  einem  Worte  über  I höher  emporsteigen.  Von  diesem  Augenblick  an 
irgend  welche  Bodenerhebungen  aufsteigen.  Diese  i wird  die  ^obachlung  schwierig,  denn  es  ist  bei- 
Saulcn  bilden  Kegel  von  etwa  1 0 m Durchmesser  j nahe  unmöglich,  sich  in  der  Nähe  dieser  Säulen 
in  ihrem  engsten  Thcile  und  erfieben  sich  manch*  ‘ aulzuhalten,  welche  die  Augen  blind  machen 
mal  zu  wunderbaren  Höhen  von  3000  bis  4000  m.  i und  den  Beobachter  mit  Sand,  Staub  und  Kies 
fim  ihre  ßildungsweisc  zu  untersuchen,  legte  1 überschütten.  Nichtsdestoweniger  konnte  Herr 
Herr  Pictet,  der  früh  nach  einem  Orte  ihres  Pictet  mit  Hülfe  lÄsonderer  Anordnungen  fest- 
häufigen  Auftretens  aufgebrochen  war,  zwischen  stellen,  das.s  die  Temperatur  dieser  Säulen  von 
4 bis  5 Uhr  Morgens  um  das  muthmaasslichc  38®  bis  auf  50®  wächst.  Die  aufsLeigende  Be- 
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wcgung  der  Säule  nimmt  dabei  zu  und  erreicht 
in  einer  Stunde  nahezu  4.000  m.  Der  obere  Theil 
der  Säule  hat  dann  ungefähr  400  bis  600  m 
Durchmesser.  Die  zu  beobachtenden  Körper  in 
der  Säule  sind  nunmehr  so  klein,  da.ss  sic  bei- 
nahe umsirhlbar  sind,  selbst  mit  starken  lelc- 
skopen.  Ueberhaupt  kann  man  sie  am  Knde 
der  Naturerscheinung  nur  schwierig  wiederfinden, 
denn  sie  zerstreuen  sich  auf  weite  Kntfemungen 
in  der  Wüste,  oft  25  bis  30  km  von  dem  Auf- 
^eigungspunkte. 

Die  Tromben  bieten  immer  demselben  Anblick 
un«l  verfolgen  im  Allgemeinen  stets  dieselben 
Kiitwickelungsphascn,  sie  breiten  sich  immer  erst 
wie  ein  Hdinbusch  aus,  wenn  sie  etwa  150  m 
Höhe  erreicht  haben.  Ihre  Drehkraft  ist  gross 
genug,  um  Kilzliülc,  grosse  Journale,  Haumzweige 
u.  s.  w,  empor  zu  reissen.  Die  ßeweguiig  geht 
immer  von  unten  nach  oben.  Die  Maxiinum- 
reniperatur  wird  Nachmittags  um  3 L'hr  erreicht. 
Im  Monat  Mai  und  Juni  erreicht  die  Erwärmung 
des  Sandes  am  Boden  nicht  selten  75®.  l>ie 
.Villen  erreichen  ihre  grösste  flöhe  um  2 l’hr 
Nachmittags,  obwohl  die  Erscheinung  manchmal 
ohne  rnterbrechung  den  ganzen  Trfg  über  aus- 
dauert. Mai^  kann  oft  das  Vorhandensein  von 
acht,  zehn  bis  zwölf  Erscheinungen  der  näiulichen 
Art  am  Horizonte  feststellen,  wodurch  dann  die 
l'äuschung  eines  ausgedehnten  Brandes  hen'or- 
gcbracht  wird. 

Em  die  Wärmemenge  zu  bestimmen,  welche 
der  Sand  in  der  Sonne  annimmt,  bediente  sich 
Herr  Bietet  einfacher .\nordiningen,  dieEolgcndes 
ergaben:  In  den  ersten  beiden  Beobachlungs- 
stiinden  war  die  empfangene  Wärme  beträcht- 
licher als  später.  Diese  Wärme  dient  dazu,  die 
allgemeine  i'emperatur  der  Luft  zu  erhöhen,  wo- 
durch sich  erklärt,  da.ss  das  Mehr  .spater  weniger 
bemerklich  wird.  Ebenso  sind  dort  im  Winter, 
wenn  die  Luft  reiner  ist,  die  Strahlungen  stärker 
und  die  .Menge  der  absorbirten  Wärme  ist  stärker 
als  im  Sommer.  Diese  Wärme  ist  so  beträchtücli, 
d:iss  sic  5,5  CVorieii  in  der  Minute  erreicht, 
während  sie  im  Winter  auf  6,5  ('alorien  .steigt. 
Man  erkennt  daraus  die  wolirhuft  phantastische 
Wärmemenge,  welche  der  Wü.stcnboden  vom 
1.  Januar  bis  31.  Deccinber  empfängt,  und  von 
der  man  l»offcn  sollte,  dass  sie  nicht  in  alle 
Zukunft  völlig  verloren  gehen  müsste.  Bietet  hofft, 
dass  die  Zeit  nicht  fern  ist,  wo  man  sie  zur 
Bewässerung  Aegyptens  ausnutzen  w’erde.  Man 
brauchte  auf  diesem  Boden  nur  aus  ge.schwärzlon 
Blechen  grosse  wassergofüllte  Kessel  aufzustellen, 
deren  Inhalt  sich  bald  ohne  Brennmaterial  auf 
65®  erliilzcn  würde.  Der  Betrieb  mächtiger 
Dampünaschinen  von  so  und  so  \iel  Tausend 
Bferdekräften  würde  mittelst  solcher  Vorwärmer 
ein  billiger  sein.  Man  könnte  damit  das  Nilwas.ser 
in  mächtigen  Strömen  emporheben  und  die  öden 
Felder  schnell  in  fruchtbare  Gärten  umschaffen. 


Natürlich  könne  die  .Ausführung  eines  solchen 
Projects  nicht  der  Privat-Initiative  zugemuthet 
werden,  dazu  sei  der  Staat  allein  im  Stande. 
Die  Wüste  würde  verschwinden  und  der  Nil 
nicht  mehr  dem  Meere  unausgenutzte  Wasser- 
mengen zuführen.  In  diesem  Gedankengange, 
der  an  die  unnütze,  in  den  Sandtromben  ver- 
schwendete Sonnenkraft  anknüpft,  ist  der  Ge- 
danke der  Verwendung  flacher  Kessel  als  Vor- 
wärmer darin  circulirenden  Wassers  gewiss  ein 
fruchtbarer,  und  cs  w'ürdc  sich  fragen,  ob  damit 
eine  Neuaufnahme  des  Problems  der  Sonnen- 
niaschinen,  welche  durch  optische  Mittel  die 
Sonnenwärme  auf  einen  Centralkesscl  concentriren 
sollen,  sich  nicht  vorthcilhafter  gestalten  würde, 
als  es  sich  in  den  bisherigen  Versuchen  gezeigt 
hat.  Das  Nilwa.sst*r,  welches  schon  an  sich  eine 
Temperatur  von  20  bis  25®  erreicht,  würde  in 
diesen  Vorwännern  auf  etwa  60®  gebracht  werden, 
um  dann  in  den  Centralkesseln  nur  noch  einer 
Wärmezufuhr  zu  bedürfen,  welche  die  Verwendung 
von  W^a-sser  statt  der  leichter  Dampf  gebenden 
Füllung  der  älteren  Sonnenkesscl  mH  Aethem 
oder  Alkoholen  ermöglichen  würde,  k,  [sijjJ 


RUNDSCHAU. 

NüichanKk  verboten, 

Ueber  den  Kreiblaaf  des  Koblcnätofl’«  ia  der  Natur 
sind  wir  seit  lan|rer  Zeit  im  Klaren:  Jeder  Schüler  weiss 
hcuUuia^c  — oder  »olitc  doch  wenigstens  wissen  — 
d.iss  die  Btlanren  sich  von  der  in  der  Luft  enthaltenen 
Kohlensäure  ernähren,  dass  sie  dieselbe  unter  Mitwirkung 
des  Lichte«  zersetzen  und  so  zu  den  organischen  Ver- 
bindungen gelangen,  aus  denen  sich  ihr  Körper  aufhaut. 
Im  weiteren  Lcbcnsproccs«  der  Pflanze  wird  dieser 
KoblcnslofT  wieder  vcrbr.-innt  und  in  Koblenaiäure  zurück- 
vcrwumlelt.  Soweit  dies  die  Pflanzen  selbst  nicht  be- 
sorgen, (hun  es  die  Thicre,  die  sich  von  den  Pflanzen 
ernähren,  und  w.ns  diese  nicht  licwälligcn  können,  fällt 
wieder  den  fleiscbfiessendcn  Thicren  .anheim,  die  die 
pflanzenfressenden  Tbiere  verzehren.  Kin  grosser  Theil 
tles  organisch  gew  ordenen  KohlenstofTes  wird  auch  durch 
Verbrcnnungsproccsse  aller  Art  in  die  Kohlensäure  zuruck- 
vciwandell.  So  mannigfaltig  alle  diese  Processe  auch 
sein  mögen  — in  letzter  Linie  stimmt  die  Bilanz  d«Kh 
im  Hauptbuebe  der  Natur,  so  viel  Kohlensäure  auch  der 
.Xtmosphärc  entzogen  werden  mag,  eben  so  viel  wird  ihr 
auch  wic«lcr  durch  Verbreimungsproccsse  der  ver- 
schiedensten .\rt  biiizugefügt. 

Weniger  kl.ir  sind  wir  uns  bis  jetzt  über  den  Kreis- 
lauf de»  SiickblofTcs  gewesen,  an  dessen  Cfcgcnwart  die 
Möglichkeit  organischen  Lebens  eben  so  »ehr  gebunden 
ist,  wie  an  die  des  Kohlcnstufles.  Die  Kiweissstoffc, 
welche  alle«  Leben  unterhalten,  sind  Slkkstoflvcrbindungcn, 
und  nur  unter  ihrer  Mithülfe  kann  die  Zersetzung  der 
Kohlensäure  durch  die  Pflanzen  erfolgen.  Wenn  gleich 
nun  un.^rc  Luft  zum  weitaus  grössten  Theite  aus  Stickstoff 
beKtehi,  so  haben  wir  doch  »chon  frühzeitig  die  Krkenot- 
niss  gewonnen,  dass  der  Lnftstickstoff  ohne  Weiteres 
nicht  befähigt  ist,  in  den  Lebem-proecs»  einzugreifen, 
verdankt  er  doch  seinen  Namen  dem  Umstande,  dass  er 
io  dem  Zust.mde,  wie  er  in  der  Luft  enthalten  ist  und 
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auc  ihr  gewonnen  wenleo  kann,  <las  Lebern  nicht  *u 
unterhalten  vermag.  Wie  abo  verschaffen  »ich  <Hc 
Organismen  den  in  ihnen  enlhnltcncn  Stick-sloff,  und 
weiche  Millcl  benutzt  die  Natur,  um  auch  hier  wieder 
zu  einer  richtigen  Bilanz  zu  kommen?  Auf  diese  Kragen 
haben  wir  nur  ganz  allmiiblicb  Antwort  erhalten  und 
erst  io  letzter  Zeit  sind  wir  uns  darulrer  klar  geworden, 
dass  auch  der  Stickstoff  seinen  Kreislauf  hat,  wenn  auch 
derselbe  weit  schwieriger  zu  verstehen  und  zu  durch- 
schauen ist,  als  der  des  Kohlenstoffes. 

Dass  die  alte  Amuxhmc,  der  Stickstoff  der  Luft  be- 
theilige sich  absolut  nicht  an  dem  I.x>bensprQccsse  der 
Fdanzen,  nicht  unbedingt  richtig  ist,  wissen  wir  seit 
Kurzem,  und  cs  ist  ul>er  die  wichtigen  Kntdeckungen 
auf  diesem  Gebiete  in  dieser  Zeitschrift  bereits  wiederholt 
berichtet  worden.  Wir  wissen,  dass  die  Fapilionacecn, 
die  Erbsen,  Bohncu,  Wicken,  Lupinen  und  ihre  vielen 
Verwandten,  unter  Mitwirkung  von  iu  ihren  Wurzeln 
bausenden  Bakterien  den  Stickstoff  der  Luft  direct  zu 
verzehren  und  ihrem  Korj^cr  einzuverleibcn  vermögen. 
Wenn  auch  ähnliche  und  in  ihren  Zielen  gleichgerichtete 
Einrichtungen  vielleicht  noch  bei  anderen  Ptlanzen  ent- 
deckt wertlen  mögen,  so  steht  doch  heute  schon  fest, 
doM  alle  Pdanzen  zu  solcher  dircctcn  Sticksloffnafnahmc 
nicht  im  Stande  sind.  Weitaus  den  meisten  muss  auch 
der  Stickstoff,  gerade  so  wie  der  Kohlenstoff,  in  Form 
seiner  Sauerstoffverbindung,  als  Salpetersäure,  dargebnien 
werden.  Natürlich  ist  diese  Salpetersäure  im  Erdboden 
au  Basen  gebunden,  und  zw'ar  tbeils  an  Alkalien,  theils 
an  Kalk,  immer  aber  sind  es  die  Salpetersäuren  Salze, 
die  Nitrate,  welche  das  wichtigste  Stickstnffmatcrial  der 
Pflanzenwelt  bilden,  während  die  ThicrwcU  auch  hier 
ihrem  Principe  treu  bleibt,  sich  erst  das  zu  Nutzen  zu 
machen,  was  die  Pflanzenwelt  vorgearbeitet  h.it.  Woher 
kommen  nun  all  die  Nitrate,  welche  das  gros.<iar^c 
Pflanzenlcbcn  der  Erde  gebraucht? 

Vs  ist  eine  bekannte  Thatsaebe,  dass  Sauerstoff  und 
Stickstoff  der  Luft,  <lic  im  Allgemeinen  so  thcilnahmlns 
neben  einander  liegen,  sich  doch  hier  und  dort  unter 
dem  Einflüsse  elektrischer  und  anderer  Vorgänge  ver- 
einigen. Was  dabei  entsteht,  ist  Ammoniumiiitrit, 
salpetrigsaures  Ammonbk,  ein  io  Wasser  überaus  lös- 
liches Salz.  Wenn  auch  die  Mengen,  welche  man  von 
demselben  in  einem  gcgcltcncn  Luftvolum  naebzuweisen 
vermag,  nur  äus.scrst  gering  sind,  $0  Ut  doch  das,  was 
Regen,  Thau,  Schnee  und  Hage)  im  I^ufe  des  Jahres 
von  diesem  Salze  aus  der  Atmosphäre  niederfubren,  iu 
seiner  Gesammtheit  sicher  nicht  zu  ttnterschäizeii.  Aber 
als  solches  ist  dieses  Salz  zur  Ernährung  der  Pflanzen 
noch  nicht  geeignet,  es  muss  erst  Umwandlun^pmcc.s<-c 
durcbmachcn,  ehe  es  den  Pflanzen  zu  Gulc  kommen 
kann.  Wullen  wir  diese  Vcrhaltuissc  ver.Mchen,  so 
müssen  wir  vor  Allem  uns  Rcchcuscbaft  davon  geben, 
was  mit  dem  Stickstoff  geschieht,  den  Pflanzen  und 
Thicre  nun  einmal  enthalten,  er  möge  nun  stammen,  aus 
Welcher  Quelle  er  wolle. 

Der  Proccss  der  KiweiiuizersetzuDg  vollzieht  sich  nw 
auffallendsten  au  todten  thicrischen  Stoflen,  welche  die 
Eiwcii»kör}>er  in  weit  conccotrirlerer  Form  enthalten, 
als  die  Ptlanzen.  Dieser  Process  ist  uns  allen  wohl- 
bekannt als  Fäulniss  und  Verwesung.  So  wenig  appetit- 
lich diese  Vorgänge  auch  sind,  so  spielen  sie  doch  eine 
sehr  wichtige  Kolie  im  Haushalt  der  Natur,  und  man 
könnte  wohl  sagen,  dass  ohne  Faulniss  auch  kein  I.,el)en 
bestehen  kann. 

Fäulniss  und  Verwesung  sind  keine  directea,  rein 
chemisch  crklärb.'tren  Vorgänge,  wie  die  Verbrennung 


cs  ist.  Sie  sind  selbst  wieder  au  Lebcimorgängc  gc- 
bnnden,  nämlich  an  das  Auftreten  und  die  Vermehrung 
der  Fäuluinbaktcrien.  Unter  ihrem  Einflüsse  werden 
aus  dem  EiweiiiiS  zunächst  die  Amidosauren  gebildet, 
welche  stets  die  ersten  Zerfällsproductc  des  Eiweisses 
darstellcn.  Diese  Amidosäuren  nun  fallen  wieder  anderen 
Bakterien  zum  Opfer,  welche  sie  weiter  zerlegen  und 
au»  ihnen  den  Stickstoff,  welcher  uns  hier  allein  intcr- 
essirl,  io  Form  seiner  Wasscrstoffvcrbindung  als  Am- 
moniak abspahen.  Vollzieht  sieb  dieser  Process  im 
Erdboden,  so  führt  er  <lem*cll'cn  eine  anorganische 
Stickstoffverbiuduog  zu.  welche  identisch  ist  wenigstens 
mit  einem  Thoil  des  salpclrigSBurco  Ammoniaks,  als 
welches  der  .'Umosphärischu  Stickstoff  mit  dem  atmo- 
sphärLschco  Wasser  in  den  Boden  gelangt.  Alles  dicMrs 
Ammoniak,  da«  neu  gebildete  «owohl,  wie  ihis  aus  den 
zerfalieoen  Eiweissstoffen  stammende,  verschwindet  liald 
aus  dem  Boden,  und  da  wir  auf  ihm  Pfl.anzeu  üppig 
gedeihen  und  an  Stickstoffgchalt  zunebmen  sehen,  so 
liegt  die  Annahme  nnhc,  d:ws  Ammoniak«.alze  als  solche 
ein  Nährmittel  der  Pfl.Huren  dnrstellen,  und  diese  An- 
nahme wird  fast  zur  Gewis«beit.  wenu  wir  erfahren,  rlaoi 
Ammouiak»alze  einen  »ehr  wirksamen  Dünger  für  Pflanzco 
darstelleu. 

Und  doch  können  die  Pflanzen  von  Ammoniak- 
Verbindungen  ohne  Weiteres  sich  nicht  ernähren.  Schoo 
vor  langer  Zeit  hat  Warrington  gezeigt,  «los-i  die 
Ammontakverbitidungeu  im  U<Klcn  zuerst  den  Process 
der  Nitriflcatinn  durchmachen,  sie  werden  in  Nitrate 
verwandelt.  I>er  gleichen  Umwandlung  fallen  die  He- 
slandlbcile  des  au»  der  Luft  herabgekommenen  Am- 
moniuranitrites  anlicim.  Wir  wässett  beute,  dass  auch 
dieser  hochwichtige  Proccss  <icr  Nitrifleation  nur  durch 
die  Tbatigkeil  von  Bakterien,  durch  die  sogenannten 
Nitrifleationsorgauismen,  zu  Stande  kommt.  Erst  wenn 
der  .SticksU>ff  in  der  Form  von  Nitraten  vorlicgt,  ist  er 
für  die  höheren  Pflanzen  verdaulich  und  verarbeitbar 
geworden. 

Wenn  nun  so  der  Stickstoff,  der  durch  den  Zerfall 
absterbender  Geschöpfe  dis|M>nihel  wird,  auf  einem  freilich 
langwierigen  Wege  den  neu  auflebemlen  wieder  zu  Gute 
kommt,  wenn  zu  »hm  sich  der  atinosphärischc  Stickstoff 
gesellt,  wenn  endlich  weitverzweigte  Pflrmzcnfamilicn 
durch  ihre  Symbiose  mit  Baktericu  auch  <lcn  atmo- 
sphärischen Stickstoff  direct  verzehren  können,  so  kann  die 
Bilanz  des  Stickstoffes  in  der  Natur  nicht  wohl  stimmen, 
es  müsste  sich,  wenn  dies  alle  Facta  w-ären,  die  wir  zu 
berücksichtigen  haben,  eine  fortwährende  Zumahmc  an 
organisch  gebnndenem  Stickstoff  ergeben.  In  Wirklich- 
keit aber  ergieht  «ich,  wenigstens  auf  cullivirten  Böden, 
eine  stetige  Abnahme,  die  durch  Düngung  wieiler  ans* 
geglichen  werden  muss. 

Professor  Märcker  in  Halle,  dem  wir  wcrthvolle 
Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  veotanken  und  dessen 
vor  Kurzem  in  der  Dcni&cbcn  Chemischen  Gesellschaft 
gehaltener  Vortrag  „Ueber  die  Fortschritte  der  Agri- 
culturcbemie  in  den  letzten  fünfundzwanzig  Jahren“  die 
Anregung  zu  vorliegender  Rundschau  gege^n  hat,  hat 
da«  Verdienst,  auf  eine  neue  Quelle  des  Stickstoffverlustcs 
hingewiesen  zu  haben,  deren  Kenntnis«  unumgänglich 
nothwendig  ist.  wenn  wir  begreifen  wollen,  wie  cs  kommt, 
dass  auch  beim  Stickstoff,  ebenso  wie  beim  Kohlenstoff, 
schliesslich  die  Bilanz  dt>ch  stimmt  und  Einnahme  und 
Ausgabe  sich  gleich  werden.  Denn  wem»  wir  .auch 
wissen,  dass  bei  der  Fäulnis«  und  Verwesung  ein  TheU 
des  Stickstoffes  der  Eiweisskörper  als  solcher  in  die 
Luft  cntwcicht>  wenn  wir  uns  .auch  erinnert»,  cLiss  überall. 
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wo  Eiwci»sköq>er  der  wirklichcti  Verbrennung  anheim* 
falleu,  ihr  Stickstoff'  in  freier  Form  abgegeben  wird,  so 
können  doch  diese  Verluste  unmöglich  den  Gewinnen 
«las  Gleichgewicht  halten,  die  aus  dem  almoNphärischcn 
Aramnniumnitrit  und  dem  von  den  l’apiiinnacecn  direct 
gebundenen  Stickstoff  sich  ergeben,  Kral  die  Märckersclic 
Kiudeckung  schAfft  uns  hier  volles  Verständnisa. 

Wie  sich  luimlicb  an  den  Wurzeln  der  Papiüonnceen 
die  braven  Bakterien  aosiedeln,  welche  den  mit  Recht 
lielicbten  Erbsen  und  Bohnen  beim  Kinfangen  des  ihnen 
nothwendigen  Stickstoffes  helfen,  so  sitzen  überall  im 
Erdboden  nn  «len  Warzcln  der  Pffouxen  auch  »ehr  böse 
Bakterien,  welche  trotz  ihrer  unberechenbar  grossen  Ztdil 
bisher  uns  entgangen  sind  und  deren  Bcschäfligung  darin 
Ijcateht,  den  grösseren  Pflanzen  in  höchst  pertider  Weise 
ihre  Nitrathissen  vor  dem  Munde  wegzuschnappen.  Diese 
Salpeter  fressenden  Bakterien  machen  also  einen  gr«»scn 
Theil  der  von  den  Sal|>eter  bildendeu  geleisteten,  mühsamen 
Arbeit  illusorisch,  sic  fressen  den  von  ihnen  erzeugten 
Salpeter  auf,  fuhren  ihn  aber  nicht  in  Hiwei^körper  üi>er. 
W'te  die  höheren  Pflanzen,  sondern  in  Stickstoff,  welcher 
nutzlos  in  die  Atmosphäre  entweicht.  Glücklicherweise 
gelingt  es  ihnen  nicht,  steh  der  gesammten  Nitrate  zu 
bemächtigen,  die  dem  Boden  zugefubrt  werden,  ein 
grosser 'Fheil  fällt  doch  den  höheren  Pffaozen  und  damit 
dem  Kreislauf  der  Eiweisbildung  anheim.  Immerhin 
wäre  es  w'ohl  za  wünschen,  dai»  wnr  ein  Mittel  besossen, 
um  die  Energie  der  bösen  Salpeterfrcsser  zu  massigen. 
Märcker  hat  berechnet,  dass  die  von  den  Salpeter 
fre»jietHlen  Bakterien  al!|lhr]ich  in  Deutschland  verzehrten 
Salpetermengen  nach  den  heutigen  Marktpreisen  dieses 
Salzes  einen  Werth  von  6üO  Millionen  Mark  repnästmtiren. 
Könnten  wir  diese  Salpetcrfresser  bcseiligen,  so  würden 
wir  nicht  nur  voUständig  auf  die  Einfuhr  stickstoffhaltiger 
Düngemittel  verzichten,  wmdem  es  würde  sich  selbst 
beim  üppigsten  Pffanzcnwuchs  eine  stetige  Stickstoff* 
Zunahme  im  Boden  ergeben. 

Was  wir  noch  nicht  wissen,  früher  o«ler  spater  aber 
wohl  erfahren  werden,  ist,  wie  alle  diese  verschiedenen, 
von  Stickstoffhahrung  lebenden  Organismen  sich  gegen- 
seitig im  Zaume  halten.  Sicherlich  besitzt  die  Natur 
Mittel,  um  eine  Einwirkung  der  einen  auf  die  anderen 
herbeizufuhren.  Wie  in  dem  Mechanismus  einer  elek- 
trischen Bogenlampe  durch  die  Wcchsclwdrknng  von 
Strömen.  Widerständen,  Federn,  Gewichten  und  mechani- 
schen Vorkehrungen  als  Gesammtresultat  eine  Licht- 
entwickelung von  stet»  gleichbleibcnder  Intensität  erzielt 
wird,  so  setzt  die  Natur  in  ihrer  grossartigen  Anlage 
für  den  Kreislauf  de*.  Stickstoffes  «lie  vielen  verschiedenen 
Stickstoffbaktcriim  als  Kegulirvorrichtungen  ein.  «iurch 
welche  sic  das  erzielt,  wns  für  eine  unl>egrenztc  Fort- 
«luucr  gleicKartigen  l.,cbcn»  unbedingt  crfonlerlich  ist. 
eine  glatte  Bilanz,  in  welcher  sich  Verbrauch  und  Zu- 
fuhr «lecken.  Wirr,  {sie®] 


Röntgenstrahlen  und  PaUontologie.  Sogar  den 
Paläontologen  werden  zur  Untersuchung  «1er  „Ver- 
steinerungen“ die  Röntgenstrahlen  empfohlen.  Ein  Herr 
Lemoine  berichtet  wenigstens  in  Comptts  rrndut  189b, 
II.  764,  dass  sich  die  Stmetur  versteinerter  Knochen 
von  Vögeln,  Reptilien  un«i  Fischen  mittelst  der  Röntgen- 
strahlen  n«Kh  besser  erkennen  lasse  als  in  Dünn- 
schliffen unter  dem  Mikroskope,  wo  man  immer  nur  die 
Bilder  einzelner  Durchschnitte  erhalte ; bei  Schädeln 
unterscheide  man  deutlich  die  Gestalt  der  <febimhöblc 
und  an  «len  Kiefern  di**  g.vnrc  Anl.igc  der  Zähne  v*ni 


der  Wurzel  bis  zur  Krone;  in  Fallen,  wo  dos  Milch- 
gebiss noch  erhalten  ist,  bietet  sich  die  Gelegenheit,  das 
in  Entwickelung  begriffene  ständige  Gebiss  noch  neben 
}encm  zu  sehen,  und,  wo  beitlc  bezahnte  Kiefer  vortiegen, 
die  Art  und  Weise  zu  l>c6timmcn,  in  der  sich  die  Zähne 
beider  Kiefer  l>erübren.  O.  I..  (5083] 

• * • 

Die  chemische  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  ist 
in  neuerer  Zeit  mit  unerwarteten  Ergebnissen  von  Herrn 
Duclaus,  dem  Directnr  des  Pasteurschen  Institut*,  in 
Paris,  studirt  worden,  «ler  in  den  Jahrbüchern  desselben 
darüber  berichtet  hat.  Die  Versuche  wurdeu  mit  Oxal- 
säure-Lösung angestellt,  die  sich  der  chemischen  Wirkung 
der  Strahlen  entsprechend  schneller  oder  langsamer  zer- 
setzt und  eine  entsprechende  Menge  Kohlensäure  liefert. 
Duc I aus  fand  zunächst,  da.<>s  keineswegs  eine  so  ein- 
fache Gleichung  stattfindct,  um  von  dem  Grade  der  Be- 
wölkung z.  B.  auf  die  photographische  Wirkung  der 
Strahlen  schlic.vscn  zu  können,  so  dass  rein  blauer  Himmel 
da»  chemisch  stärkste,  völlig  bedeckter  Himmel  das 
schwächste  Licht  lieferte.  Fa  zeigte  sich  vielmehr,  dass 
ein  gdleckler  oder  mit  leuchtenden  Cumulus -Wolken 
l>cdccktcr  Himmel  ein  wirksameres  Licht  liefert,  als 
blauer  oder  mit  leichtem  Cirrus-Gewölk  überzogener 
Himmel.  Was  wir  als  Schöowetter  bezeichnen,  ist  also 
weder  in  photographischer,  noch  iu  hygienischer  Be- 
ziehung «las  wirksamste  Wetter,  und  diese  Thalsacbc  ist 
natürlich  den  Photographen  längst  bekannt.  Auch  sind 
die  Liebtwirkungen  der  Monate  verschieden,  z.  B.  im 
August  stärker  als  im  September.  Aber  such  zwischen 
scheinbar  gleich  hellen  Tagen  zeigten  sich  bemerkeus- 
werthe  Unterschiede,  w'eicbe  Duclaux  zum  l'hcü  den 
DuAsloffcn  und  ätherisebeo  Oeleu  zuschreibt,  die  zeit- 
weise die  Atmosphäre  schwängem  und  «lie  cbemisch 
wirks.amcn  Slmhlcn  besonders  stark  verschlucken.  Flinc 
Folge  heisser  Tage,  welche  die  Vcgetnli«m  mtregt  und 
in  bergigen  Gegenden  die  Luft  mit  dem  Dufte  der 
Tannen-  und  Fichtenwälder  füllt,  wird  von  einem  Tage 
zum  audem  die  chemische  KraA  der  Strahlen  schwächen, 
so  dass  der  erste  helle  T;ig  nach  Regen«,  etter  die  l>csicn 
Wirkungen  giebt;  übeihaupt  sei  wechselndes  Licht  bei 
der  Zersetzung  der  Oxalsätirc-Lösung  am  wirksamsten. 

ISijo] 

• . • 

Kabel  - Schädigungen  durch  Insektenfrass.  Scherz- 
weise spricht  man  wohl  auch  l>ci  Metallen  von  Wurmfrass, 
aber  im  Emst  halt  man  doch  die  Insekten,  und  zwar  auch 
die  meistverrutenen  der  Tru|iengegenden,  für  ganz  nhn- 
I mächtig,  den  unter  Benutzung  von  Metallen  auhgeführtm 
j AnLvgcn  moderner  Technik  gefährlich  zu  werden.  Denn 
I einerseits  bieten  ihnen  die  Metalle  keine  Nahrung  und 
andererseits  sind  diese  ja  meist  zu  h.vrt,  ab«  «Lass  Insekten 
mittels  ihrer  ans  Chitin  bestehenden  Angriffsorgane 
ihre  Schätligungslust  daruu  zu  befriedigen  vermikhten. 
Daas  je«locb  die  Vorkehrungen  zu  ihrer  Abwehr  auch  bei 
hauptsächlich  nur  aus  Metall  bestehenden  Anlagen  kaum 
sorgfältig  und  umfassend  genug  getroffen  werden  k«‘)nncn, 
lehrt  ein  Fall  iu  Tonkin,  von  dem  in  Comput  r^ndus 
1896,  II.  420  berichtet  wird.  Allerdings  haben  sich  auch 
dabei  die  Termiten  nicht  .im  Metalle  selbst  vergriffen,  aber 
> durch  Aufzehmog  des  Isolirungsmateriales  <tas  elektrische 
1.eitangskal>el  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  untauglich 
gemacht.  Im  Juli  1894  war  das  Kabel  erst  gelegt  und 
schon  in  den  ersten  Tagen  des  Jahres  1895  zeigte  es  Strom- 
verluste, weiche  sich  in  der  Folgezeit  so  steigerten,  da«« 
eine  Aii'-weoh*‘«'lung  in  «Irr  ervtrn  HiilAc  «Ics  |.mfcn«lrii 
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Jahres  nöthi^  wurde.  Uud  doch  kann  man  nicht  erkennen, 
dass  an  VorBicbtbmftssre^elD  etwas  Wesentliches  versäumt 
worden  wäre,  oder  dass  die  Verhältnisse  der  Um^buuj!  den 
Insekten  besonders  günstig  gelegen  hätten.  l>a«  Kabel 
enthielt  drei  l.citimgcn,  von  denen  jede  atu  sieben  Kupfer- 
drahten  l>cstand  und  von  mit  einander  abwechselnden 
IvOgen  von  Gutts^ereba'  und  „Chalterton“  umschlossen 
wurde;  leutgenanute  Sulrslanz  ist  ein  Gemisch  von 
Goudrnn  (d,  I.  Asphalt -ParaITmüUni.scbung)  mit  Harz 
und  Gut(a|>ercha.  Diese  drei  Leitungen  waren  mit  drei 
tanninhaitigen,  die  Zaischenräumc  füllenden  Litzen  ver- 
flochten, un<l  ein  Ptilstcr  von  tnnninhaliiger  Jute  umwand 
in  Spiralen  das  ganze  Kabel,  zusammen  gehalten  durch 
zwei  ebenfalls  lannisirtc  Baumwollcnhänder.  welche  in 
zu  einander  gegenläufigem  Sinne  herumgewundci»  waren; 
ferner  war  das  Kabel  von  einer  ßleiröhre  umgeben  und 
lag,  last  seiner  ganzen  Länge  nach  in  Gement  eingebettet, 
in  dem  nur  wenig  den  Meeresspiegel  überragenden,  schlam- 
migen, stets  fenchten  und  etwa»  salzhaltigen  Boden  der 
Stadl  Hatphong.  Letzterer  Umslaml  liess,  bei  Aimabme 
einer  Zerstörung  durch  Organismen,  eher  an  marine  Thicre 
denken  als  an  Landimckicn.  l*n«l  doch  haben,  wie 
Bouvier  nach  Untersuchung  ihm  übersandter  Kabelstiicke 
berichtet.  Tennitcn  das  Kunststück  fertig  gebracht.  Ob 
dieselben,  um  in  das  Innere  des  Kabels  zu  gelangen, 
erst  die  Bleiröhre  durchbohrt  haben,  ist  allerdings  fraglich; 
Bouvier  erklärt  sie,  wie  gewisse  andere  Insekten  auch, 
filr  hierzu  wohl  fähig,  schliesst  sich  jetlocb  der  Meinung 
des  Postdireclors  von  Tonkin  an,  dass  die  von  der  Blei- 
röhre  liefreiten  Enden  oder  zufällige  Verletzungen  jener 
die  Eiotrittswege  geboten  haben , welche  die  Termiten 
benutzten . un>  zunächst  iimerbalb  der  Jute-uiid  Baum- 
wollen-Halle  des  Kabels  vorzudringen:  von  da  .au«  ver- 
zehrten sie  die  Litzen  und  sogar  die  Giitlaperclia-Ueher- 
zöge  und  verschmähten  nur  die  nackten  Metalle  Kupfer  und 
Blei.  Ihre  Bohrgänge,  zum  Tbeil  von  ihren  Exerementen 
erfüllt,  hatten  2 bis  3 mm  Durchmesser  und  in  zwei  der- 
selben wurden  noch  <lic  Kopfe  von  Termiten  gefunden. 

^ ^ o.  i„  fv>M] 

Die  Achsenumdrebung  von  Venua  und  Mercur. 
Unsre  M^ümung,  die  mit  grosser  Sicherheit  vorgetragene 
Entdeckung  des  Herrn  Brenner,  dass  Venus  dieselbe 
Urodrehungszcit  wie  die  P>dc  besitze  fProme/htuj  N'r.  328, 
*55.^  Vorsicht  aufzunebmen,  war  durchaus  gerecht- 
fertigt. Sow'ohl  die  neuerlichen  Bc»tbachtungen  des  flcrrn 
Perrotin  auf  der  Stcmw'arte  des  Mont  Mounier  l>ei  Nizza, 
aU  auch  diejenigen  von  Perclval  Lowell  zu  FUgstalT 
(Arizonal  haben  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  die  Fest- 
stellungen von  SchiaparclH  richtiger  waren,  sofern 
sich  Venus  und  Mercur  gleich  unsrem  Monde  in  der- 
seU»cn  Zeit  uni  ihre  Achse  drehen,  in  welcher  sic  einen 
Umlauf  um  ibrCemratgesürn  rulicuden,  Venus  in  22  5 Tagen 
und  Mercur  in  88  Tagen.  Die  Durchsicbtigkcil  der  Atmo- 
sphäre von  Fiagslafl  erlaubte  Lowelt,  zu  erkennen,  dass 
die  Venus  nicht  mit  Wolken,  wohl  .aber  mit  einer  dicken 
Atmosphäre  verschleiert  ist.  ISJi?) 

♦ . * 

Eine  neunzehnjährige  Periode  der  guten  und 
schlechten  Jahre  hat  Herr  H.  C.  Rüssel,  Hegicrungs. 
Astronom  in  Sidney  und  Präsident  des  meteurulogischen 
Netzes  von  Ncu-Süd-Walcs,  in  einem  Vortrage  vor  der 
dortigen  königiteben  Societät  dargelegt,  welchen  die 
Londoner  Wocbeoschrifl  J^a/ure  (vom  20.  August  1896) 
wiedergab.  Kussels  Folgerungen,  die,  wenn  sie  sich 
bestätigen  sollten,  ein  tanguinworbenes  Problem  ent- 


scheiden würrlen,  beruhen  auf  Aufzeichnnugen.  die  bis 
zum  Grundungsjahrc  der  Colonie  (1788I  zurückgeben  und 
eine  Wiederkehr  grosser  Trockenperioden  in  Cyclen  von 
IQ  Jahren  zunächst  für  Australien  beweisen.  Weitere 
Untersuchungen  erg.'ihen  ihm  aber,  dass  auch  in  anderen 
klrdtheilen  die  extrem  trocknen  Jahre  diese  Feriodicität 
befolglcti.  Kussel  glaubt  sogar  den  Nachweis  führen 
zu  können,  dass  schon  die  alten  Acgvi>ter  diese  neun- 
zehnjährige Periode  gekannt  und  dass  die  Israeliten  von 
ihnen  diese  Kenntniss  empfangen  hätten.  Auch  die 
Schwankungen  der  WoMicrspiegel  der  gnit^sen  Seen  in 
Palatina,  Süd-Amerika,  Neu-Süd-Walei  lassen  diese 
neunzehnjährige  Periode  erkennen.  [miq| 

* . • 

Die  Wiedererweckung  verwischter  Münzgepräge 
kann  durch  verschiedene,  den  Numisnftalikernwohil>ekaimle 
Mittel  geschehen,  die  alle  darauf  beruhen,  dass  das  Metall 
zwischen  dem  Gepräge  stärker  zusammcogedriiekt  und 
daher  dichter  geworden  ist.  Sellist  wenn  das  Gepräge 
von  der  Oberfläche  glatt  wcggcschlifTcD  ist,  lässt  es  sich 
wic«ler  sicbtltar  machen.  Eines  der  am  längsten  bekannten 
Mittel  besiebi  darin,  die  Münze,  deren  (i^räge  tuuieul- 
lich  geworden  ist,  zu  reinigen  uud  dann  auf  glühendes 
KUeu  zu  legen.  Es  findet  dabei  eine  Oxydatioii  über 
Ute  ganze  Oberfläche  statt,  und  das  dünne  sich  bildende 
(Jxyühäutcben  verändert  seine  Färbung  je  nach  der  Dauer 
uml  Intensität  der  F.rbilzung  und  geht  durch  Nclkcnfarl>e 
und  Grüu  in  Bronzefarhe  über.  Diese  Farben  bangen 
von  der  jeweiligen  Dicke  der  Oxydschicht  ab.  und  da 
sich  nun  die  dicblereu  Tbeile  des  Metalls,  welche  zwischen 
dem  ttepräge  liegen,  mit  ciucr  Schicht  von  anderer  Dicke 
l>edeckca,  als  die,  über  welcher  früher  das  (leprage  lag, 
so  en>cheiiit  dieses  mit  völliger  Deutlichkeit  in  anderer 
Farbe  aU  der  Grund,  so  dass  nun  in  der  Umschrift 
jeden  Buchstal>en  lesen  kan».  Das  Ge^iräge  oxydirt  sich 
stärker  als  der  Grund. 

Wird  dieser  Versuch  im  Dunkeln  angesieilt,  so  dass 
man  die  auf  dem  glühenden  Eisen  erhitzte  Münze  schnell 
von  dem  glühenden  Metalle  entfernt  und  in  einen  völlig 
dunkeln  Kaum  bringt,  so  erscheint  das  Gepräge,  besuuders 
auf  alten  Silbemiünzcn,  dunkel  auf  hclllcucblendem  Grunde, 
namentlich  wenn  man  die  Münze  vorher  poiirt  und  dann 
die  erbaliencD  Thcite  durch  Saure  etwas  aogeätzt  (rauh 
gemacht)  hat. 

Ein  noch  wirksameres,  zu  demselben  Ziele  fuhremies 
Mittel  hat  kürzlich  Professor  W.  Roux  in  >Ialle  o.  S. 
in  der  ZeitichH/t  für  Xumismaiik  (Bd.  XX,  1896)  I»«- 
kannt  gemacht.  Man  legt  die  blank  geputzte  iMünze, 
die  vollkommen  eben,  bis  zum  völligen  Verschwinden 
des  Gepräge«,  abgc&chlilTen  sein  darf,  in  eine  l.zUang  von 
Kupfervitriol,  oder  von  einem  anderen  Metallszlzc  und 
büigt  danach  die  beiden  EleklrfKlcn  eines  galvanischen 
Elementes,  einer  Batterie  oder  eines  sonstigen  Gleich- 
stromes auf  entgegengesetzte  Seiten  von  der  Münze  in 
die  IHüssigkcit.  Wenn  der  Strom  schw'ach  ist,  müssen 
sie  der  Münze  genähert  werden.  Je  stärker  der  Strom 
ist,  um  so  rascher  tritt  die  Priigang  wieder  hervor.  Aut 
der  einen  der  Anode  zugew'andtcn  Hälfte  ist  die  Prägung 
metallisch,  auf  der  anderen  Hälfte  wird  sie  nach  leichtem 
Abwitocben  des  weniger  haftenden  Theiles  des  Oxydes 
als  graue  Liuiirung  sichtbar.  Diese  Ltniirung  kann  man 
nach  dem  Truckenwerden  der  Münze  durch  Ueberstreicben 
mit  einer  alkoholischen  Schellackiösung  fixiren.  Soll  auf 
beiden  Seiten  der  Münze  Prägung  sichtbar  werden,  so 
ist  die  Münze  auf  ein  nicht  metallisches  Gestell  mit  vier 
aufwärts  gerichteten  spitzen  Fü».vchei>  zu  lageni.  Je 
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gro^r  <Iie  Münte  ist,  am  so  büber  mass  die  über'  und 
unterstehende  Ftüfisigkeitsschicht  »ein,  etwa  von  der  Höbe 
des  Radius  der  Münte.  F.s  scheint  vortbeilbnfi,  die 
Münte  mit  der  Katbrnie  in  Berührung  tu  bringen.  Auch  ' 
hierbei  erklärt  sich  die  Wirkung  von  der  stärkeren  Ver*  > 
dicblung  der  liefen  Stellen;  da.s  MctaH  ist  dort  l»e»ser  i 
leitend.  E.  K.  [jm] 


BÜCHERSCHAU. 

Hamann,  Dr.  Otto,  Prof.  Europäische  Ilvhlenfauna. 
Kine  Darstellung  <lcr  in  <icn  Höhten  Knrop.as  lebenden 
Tierwelt,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Höhlcn- 
fauna  Kratiis.  Nach  eigenen  Untersuchungen.  Mit 
1 50  Abbildgn.  auf  fünf  üthograpb.  Tuf.  gr.  8 ^ (XHl, 
296  S.)  Jena,  Hermann  Castenoblc.  Preis  14  M. 

Die  Höhlenforschung  hat  in  den  letzten  Jahren  leb* 
haften  Aufschwung  gewonnen;  in  Frankreich  und  Oester- 
reich sind  neue,  umfitssendc  Werke  über  Höhlenhtmde 
erschienen,  eine  Monographie  der  in  den  Höhlen  lebenden 
Thiere  war  daher  doppelt  wütUAcheoswerlh.  Hamanns 
lli^tlenfauna  teriälU  in  twei  wesentlich  vcrschicdcrve 
Tfaeile,  einen  29  .Seiten  langen  aligcmciuen  Tbeil  über 
Charakter  und  Probleme  der  Hühlenfauna  and  eine  etwa 
250  Seiten  umfassende  Auftohlung  und  Beschreibung 
der  bisher  bekannten  europäischen  Höhlcnthiere  mit 
kritischen  Bemerkungen.  Diese  Aufjüblung  kann,  falls 
sie  zuveriässig.  vollständig  und  sorgsam  gearbeitet  ist,  ein 
sehr  nüulicbes  Werk  darstelleo.  sofern  sie  eine  Zu- 
sammenfassung des  sehr  zerstreuten  Stoffes  bietet.  Sonder- 
bar und  irrefubreud  erschvim  hierbei  jedoch  die  Titcl- 
bemerkung:  „nach  eigenen  Untersuclntngen“,  denn  der 
Verfhsser  sagt  uns  schon  im  Vorwort,  d.ass  er  nur  „in 
ganz  lieschränktcm  Maa.sse‘*  und  nur  in  Ivrain  und  Istrien 
Höhlenthierc  gesammelt  hat.  und  das»  er  »ich  im  Wesent- 
lichen auf  die  ausgezeichneten  DarMellnngen  von  Keitter, 
Gang  I baue  r,  sowie  auf  die  verschiedener  anderer  Forscher 
stützen  musste.  Die  „eigenen  UnterMichungen“,  von  denen 
dies  Buch  Kunde  giebt,  bcs«.’brÄiikcn  sich  also  vorwiegend 
auf  Compibtionen  der  Arbeiten  trcfTiidier  Beobachter 
und  Bibliothekfiarbeit  mit  gelegentlichen  Ergänzungen. 

Anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  allgemeinst 
5khlus»cii,  von  denen  uns  die  Eiideitung  nur  erst  einen 
Vorgeschmack  liefert.  Wir  müssen,  um  die  Tendenz 
des  Buches  — denn  diese  ..Höhlenfauna“  hat  eine  l»c- 
stimmte,  ülwr  das  rein  faunistische  Interesse  hinans- 
schweifende  Tendenz  — zu  beurtheilen,  hier  etwa» 
zurückgreifen.  Der  Verfttsser  war  als  ehemaliger  Assistent 
Haeckels  and  auch  noch  als  Göttinger  Privatducent  der 
Zoologie  ein  eifriger  Anhänger  der  Hntwickclungslcbrc 
lind  Itcwarb  sich  sogar  um  die  für  Verkündung  und 
Ausbau  dieser  Lehre  eigens  gestiftete  „Kitter-ProlewuP* 
in  Jena.  Nachdem  al>er  diese  Bewerbung  erfolglos  ver- 
laufen war.  wurde  er  zu  einem  cifrigeu  Bekampfer  der 
Korschnngsrichtung,  deren  Förderung  er  kurz  vorher 
lieben  und  Strel>en  widmen  wollte.  Die  I.aufbabn  als 
zoologischer  I,ehrer  war  ihm  verleidet  und  er  liess  sich 
vuin  Minwterium  Zedlitz,  weiches  die  freie  Lehre  zu 
unterdrücken  strebte,  für  die  Berliiter  Bibliothek  an- 
werlwn  und  zum  Profeuor  (der  Bibliothekswissenschaftcni) 
ernennen.  Seitdem  ist  Herr  Hamann  wiederholt  als  ein 
eifriger  Bekämpfer  der  die  heutige  Diolt^ie  beherrschenden 
Richtung  hcr%orgctrcten  und  bat  bereits  in  mehreren 
Werken  von  dem  Wunder  »einer  pauliniscbcn  Bekehrung 
Zeuguus  abgelegt. 

Wir  können  uns  demnach  g.ar  nicht  wundem,  dass 


er  sich  der  Betrachtung  der  flöblenthiere  mit  der  deutlich 
zu  Tage  tretenden  Al>sicht  zugewandt  hat,  jene  von  den 
liÖscn  Darwiniaiiem  mit  so  grosser  Kinsiimniigkeil  aut- 
genommene  Ansicht,  das»  der  Nichtgebranch  der  Augen 
im  Dunkel  des  Erdinnero  bei  so  vielen  Gruttentfaieren 
ilie  Zurückbildung  der  Sehorgane  zur  Folge  gehabt  h.al»c, 
als  wahrscheinlich  mit  Entschiedenheit  wagt  er  »ich 
noch  nicht  darüber  au»/udrückcn  — falsch  nachzu- 
weisen.  Er  stützt  diese  schüchterne  Hoffnung,  eine  der 
festesten  Säulen  des  stolzen  Gebäudes  zu  Falte  zu  bringen, 
auf  die  Thatsacbe,  dass  auch  unter  den  Höhlentbieren 
noch  eine  gewi»»e  Anzahl  mit  Augen  versehen  ist,  vor 
Allem  aber  darauf,  das»  auch  ausserhalb  der  Höhten  eine 
Menge  blinder  'fhiere,  deren  nähere  Verwandle  mit  gut 
eotwickeilen  Augen  versehen  »inü,  Vorkommen.  Da  dies 
aber  meist  in  der  Erde  wühlende,  in  Amcisennc»tcm 
oder  unter  Steinen  und  in  der  finstern  Tic&ec  tcl>cnde 
Thiere  sind,  so  »lützen  sie  jene  Eiklärung  der  Dar- 
winisten, statt  sie.  wie  Hamann  vorgiebt,  abzuschwächen. 
Schon  der  fromme  Agasslz  lialtc,  wenn  ich  nicht  irre, 
für  die  blinden  Höhlenthierc  die  Erklärung  bereit,  diese 
durch  irgend  eine  m}*stische  Ursache  blind  gewordenen 
Thiere  flühcn  und  sammelten  sich  in  den  Höhlen,  wo 
sie  keine  Concnirenz  mit  sehenden  Oberweltlbieren  zu 
befürchten  hätten,  ähnlich  wie  man  dem  Hamlet  rieih, 
nach  England  zu  gehen,  wo  man  ihm  »eine  Tollheit 
nicht  so  amnerken  würde,  weil  alle  I..eute  dort  toll  seien. 

Die  Anhänger  der  Entwickclungslehre  werden  die 
weitere  Veröffcntlichnng  dieser  tixltgcboreoen  Theorie 
mit  Seelenruhe  abwarten,  da  wenigstens  bisher  nicht  der 
ictscste  Schimmer  von  Licht  daraus  hervorbriebt.  Dass 
es  eher  blinde  Thierarten  als  Höhlen  an  der  Erdoberfläche 
gegeben  habe,  wie  S.  26  liehauptet  wdixl,  ist  eine  völlig 
unerweisUebe  Annahme,  aber  selbst  wenn  sie  zu  erweisen 
wäre,  würde  sic  keinerlei  Werth  für  die  hier  gezogenen 
Schlüsse  hal>cn.  Dazu  müsste  vielmehr  Inswicscn  werden, 
dass  cs  blinde  Arten  vor  dem  Vorhandensein  dunkler 
Aufenthaltsorte,  wie  Erdkrume,  Tiefsee  n.  s.  w.,  gegeben 
hal«.  Viele  hierher  gehörenden  Thiere  haben  überdem 
bei  einer  Verfolgung  ihrer  Entwickelungsgeschichle  er- 
geben, da&s  sie  mit  Anlagen  des  Gesicblssionea  geboren 
werden,  die  en>t  allmählich  bis  auf  einzelne  Rudimente 
dem  Schwunde  verfallen. 

Einen  geradezu  komischen  Eindruck  macht  eine  durch 
dos  ganze  Buch  laufende  Polemik  gegen  einen  anderen 
„Höhlenforscher*,  der  oberflächliche  Kenner  eine  Zeit 
lang  mit  allerlei  vorgeblichen  Thierfnoden  in  den  Höhlen 
mystiticirt  batte.  Nachdem  dieser  „Forscher**  vor  einer 
Reibe  von  J.ihren  wegen  raftinirten  Diclwtahlcs  werth- 
voller  Briefmarken  gerichtlich  verurtheilt  wurde,  hat  sich 
ausser  Herrn  Hamann  natürlich  kein  Mensch  weiter  mit 
seinen  Versuchen,  iin  Trül>cu  zu  fischen,  beschäftigt. 
Die  Höhlen  mögen  ja  einen  verfiihrcriiicben  Kelz  aus- 
üben, dort  im  Triilven  zu  fischen,  aber  der  Forscher  soll 
ihre  Geheimnisse  zu  entschleiern  und  ans  Licht  zu  ziehen, 
nicht  sie  weiter  zu  verdunkeln  soeben. 

Die  Revision  des  Werke»  lässt  sehr  viel  zu  wünschen 
übrig;  so  hebt  beispielsweise  das  23  Seiten  umfauende 
Littcraturverzeichnis»  mit  folgenden  Titeln  an: 

1.  Hrotz  et  Wageumann,  Dk  (sk!)  Ampkibiorum 
hepate  ctc. 

2.  Bognion,  Ed.,  Eeckerches  sur  Us  orfranes  sensi- 
tifs,  qui  se  irouve  fskf)  etc. 

Wer  »c»ll  nach  solchen  bibliotbekarisciien 
ungeo  in  den  drei  ersten  Zeilen  des  Verzeichnisses  nicht 
allen  Muth  verlieren!  EaMst  Kkacsz.  {stij] 


Digitized  by  Google 


ILLUSTRIRTE  WOCHENSCHRIFT  ÜRER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT 


Durch  «De  Btichhusd* 
bofen  and  PnaUasUltAB 
za  heziehea. 


hernatcc(ebcB  von 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 


Prob  viert«QihHkh 
8 Mut. 


Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin, 

DCrabercztnzae  J. 

JVf  3^7‘  lUii  licMmk  tu  likiH  init  liKickriit  iit  ntMN.  Jahrg.  VIII.  23.  1897. 


Die  BUdnng  der  Seifen  und  der  in  denselben 
verkommenden  Goldklumpen. 

Vortrng,  gehulton  Im  Verein  fUr  Erdkunde  in  CSln, 
von  llerflnKemcur  Paul  DCttaiMBACH. 

Unter  den  Vorkommen  nutzbarer  Mineralien 
unterscheidet  man  zwei  Haupteategorien , die 
primären  und  die  secundären  Fundstätten.  Primäre 
Fundstätten  sind  diejenigen,  welche  sich  in  den 
festen  Gesteinen  der  Erde  cingefichlossen  finden; 
die  secundären  Fundstätten  sind  die  Zerstorungs» 
Überreste  von  Gesteinen,  welche  primäre  Vor- 
kommen enthielten. 

Alle  Gesteine  der  Erde  sind  einer  langsam 
fortschreitenden  Zerstörung  untenvorfen.  Sie 
verwittern  und  zerbröckeln  unter  dem  Kinflusse 
der  Wärme,  der  Atmosphärilien  und  des  Wassers, 
theilweisc  erfahren  sic  auch  eine  gewaltsame  Zer- 
trümmerung durch  den  Frost  und  die  zermalmende 
Kraft  des  Gletschereises.  Die  Gesteinsfragmente 
gelangen  in  die  Wassertäufe  und  werden  von 
diesen  auf  grosse  Entfernungen  translocirl;  hierbei 
erleiden  sic  eine  abermalige  Zerstörung.  lünes- 
theils  schreitet  die  chemische  Zersetzung  ge- 
wisser Hestandthcile  durch  das  Wa.sscr  w'citcr 
fort.  Anderenthcils  erleiden  die  Mineralien,  welche 
weniger  angreifbar  sind,  eine  mechanische 
Verringerung  ihres  Volumens;  sie  reiben  sich 
auf  den  Betten  der  Flüsse  immer  mehr  und  mehr 

IO.  Märt  1I97. 


an  einander  ab.  So  kommt  es,  da.ss  schliesslich 
der  weitaus  beträchtlichere  Theil  der  Primär- 
gesteinstrümmer  in  Form  von  im  Wasser  gelösten 
Salzen  oder  als  Schlamm,  Sand  und  feiner  Kies 
dem  Meere  zugefuhrt  wird. 

Die  schwereren  Körper  dagegen,  sei  nun  ihr 
Gewicht  ein  höheres  specifisches  oder  absolutes, 
finden  zum  Theil  Gelegenheit,  an  strom-schwachen 
Stellen  der  Wasserläufc  liegen  zu  bleiben,  und 
sammeln  sich  dort  im  laufe  der  Zeit  zu  manch- 
mal ausgedehnten  Ablagerungen  an. 

In  diesen  secundären  Ablagerungen  muss 
man  also  in  erster  Linie  einen  hohen  Procent- 
satz solcher  Mineralien  finden,  die  sich  gegen 
die  lösende  Kraft  des  Wassers  indifferent  ver- 
halten; gleichzeitig  werden  dieselben  aber  auch 
entweder  ein  hohes  specifisches  Gewicht  haben 
müssen,  welches  ihren  Transport  durch  das  Wasser 
erschwert , oder  hart  sein  müssen , so  dass  sie 
durch  die  Abrollung  keinen  zu  grossen  Volum- 
verlust erlitten  haben. 

Enthielten  nun  die  ursprünglichen  Primär- 
gesteine nutzbare  Mineralien,  welche  solche 
Eigenschaften  besitzen,  so  finden  sie  sich  in  den 
secundären  Bildungen  in  manchen  Fällen  so 
zahlreich  vor,  dass  man  sie  mit  Nutzen  daraus 
gewinnen  kann.  Solche  Lagerstätten  nennt  man 
Seifen. 

Ein  Blick  über  die  nutzbaren  Mineralien, 
*3 
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welche  auf  Seifen  ge|?raben  werden,  lehrt  denn 
auch,  dass  sie  entweder  eine  grosse  Härle  be- 
sitzen, wie  der  Diamant,  Sapplur,  Rubin,  Topas, 
Spinell  und  noch  eine  Reihe  anderer  Kdelsteine, 
oder  ein  grosses  specihsches  Oewicht  haben, 
wie  das  Gold,  das  Platin,  der  Titan-  und  Magnet- 
eisenstein: oder  auch  diese  beiden  Kigenschaften 
zusammen,  wie  der  Zinnstein.  Alle  diese  Mi- 
neralien sind  chemisch  sehr  indifferent. 

Hiernach  ist  es  erklärlich,  dass  z.  B.  das 
gediegene  Silber,  welches  auf  PrimärlagerstäUen 
nicht  gerade  selten  ist,  trotz  seiner  hohen 
specifischen  Schwere  in  den  Seifen  ganz  fehlt, 
weil  ihm  die  Haupteigenschaft  der  Seifen- 
mineralicn  mangelt:  eine  grössere  chemische  VVider- 
standsnihigkeit 

Die  Seifen  waren  früher  und  sind  zuin  Theil 
auch  noch  die  f;ist  ausschliesslichen  (iewinnungs- 
quellen  einiger  der  oben  angeführten  Mineralien. 
Diamanten  hat  man  vor  1870,  wo  die  erste  und 
bis  jetzt  noch  einzige  Priraärfundstätte  für  diesen 
KdeLstein  in  der  (iegend  des  lieutigen  Kimberley, 
(Griqualand  We.sl)  entdeckt  wurde,  nur  aus  Seifen 
gewonnen.  Platin  wird  bis  auf  den  heutigen  Tag 
ausschliesslich  auf  Seifen  gegraben. 

-\uch  die  Goldseifen  Imben  bis  vor  Kurzem 
stets  den  höheren  Beitrag  zur  Goldproduction 
geliefert.  Krsl  seit  tleii  letzten  30  bis  +0  Jahren 
bt^gann  .sich  das  langsam  zu  (iunsten  des  Goldes 
aus  PrimärfundstäUcn  — welche.s  man  kurz 
Berggold  nennt  — zu  ändern.  Augenblicklich 
.stammen  nur  noch  etwa  25  pCt.  der  jährlichen 
Urzeugung  an  dem  gelbtm  iüleinietall  aus  Seifen. 
Dies  hat  seinen  Grund  darin,  dass  die  Goldseifeu 
meist  sehr  leicht  autlindbar  .sind  und  sich  durch 
einfache  und  billige  Mittel  mit  Nutzen  bearbeiten 
lassen.  Kin  Bergbau  auf  primärer  Fundstätte  ist 
dagegen  steLs  mit  gros.sem  Risiko  verbunden;  seine 
Kinrichtung  erheischt  grosse  Opitalien  und  zur 
l’lxtrahirung  des  Goldes  sind  oft  recht  com- 
plidrte  technische  Verfahren  erforderlich. 

Man  warf  sich  deshalb  in  grossem  Maass- 
stahe  auf  die  Gewinnung  von  Itergguld  erst  dann, 
als  die  willigere  ICrgicbigkeit  der  Seifen  in  Folge 
einer  äusserst  lebhaften  Ausbeulung  derselben  be- 
trächtlich nadizulassen  begann  und  nicht  mehr 
so  hohe  Gewimiste  aus  ihnen  zu  erzielen  waren. 

Wie  es  verständlich  und  natürlich  ist,  suchte 
und  fand  man  auch  wirklich  in  den  meisten 
Fällen  Berggold  in  den  oberhalb  der  Seifen  an- 
stehenden Gebirgen,  indem  man  die  noch  be- 
stehenden oder  früher  vorhanden  gewesenen 
Was.serläufe  hinaufging,  ln  einigen  Distrikten 
blieb  aber  auch  das  Suchen  nach  den  Primär- 
Fundstätten  erfolglos.  K.xistirt  können  dieselben 
darum  doch  haben;  entweder  sind  sic  ganz  zer- 
stört worden,  oder  die  (ieuesis  der  Seifen  ist 
eine  so  verwickelte,  da.ss  man  sie  nicht  mehr 
zu  entziffern  vermag.  Kin  solches  Beispiel  findet 
sich  aueb  in  Deulsdihind.  Man  hat  die  Primär- 


lagerstätten, aus  denen  das  Gold  des  Rheines 
stammt,  noch  nicht  zu  finden  vermocht.*) 

Auffällig  war  es,  da.ss  das  Seifengold  zu- 
weilen in  grossen  zusammenhängenden  Massen 
vorkam,  während  das  Berggold  durchweg  fein 
auf  seinen  Lagerstätten  eingesprengt  gefunden 
wurde,  ln  den  Seifen  traf  man  auf  .so  schwere 
Goldklumpen,  dass  oft  ein  einziger  derselben  ein 
gros-ses  Vermögen  repräsenürte.  Diese  Seifen- 
goldklumpen werden  von  den  Kngländern 
,, Nuggets**  genannt.  Manchen  dieser  Nuggets 
hat  man,  ähnlich  wie  den  grossen  Diamanten, 
einen  besonderen  Namen  gegeben-  Nachstehende 
Liste  giebt  eine  Uebersicht  über  die  bedoutensien 
bis  jetzt  bekannten  Riesen. 
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Kleinere  Stücke  Gold  von  einigen  Kilogrammen 
Gewicht  sind  in  vielen  Seifen  der  alten  und  neuen 
Welt  gefunden  worden. 

In  primären  Fundstätten  war  das  Auftreten 
.solcher  Kluni|>en  unbekannt,  wenigstens  war 
darüber  nichts  in  die  Oeffentlichkeit  gedrungen, 
obwohl  man  nach  und  nach  Gele  tausend  Lager- 
stätten des  Berggoldes  auf  grosse  Längen-  und 
Tiefenerstreckungen  durchwühlt  hatte. 

Ks  wurde  deshalb  die  Vermuthung  laut,  die 
gro.sscn  Nuggets  der  Seifen  könnten  nicht  die 
translocirten  Rollstücke  früheren  Herggoldcs  sein, 
sondern  müssten  sich  auf  den  Seifen  selbst, 
ift  situ,  durch  irgend  einen  chemischen  Vorgang 
nachträglich  gebildet  haben.  Diese  Vermuthung 
gewann  durch  vielerlei  Beobachtungen  immer 
festere  Gestalt.  .Man  halte  unter  Anderem  be- 
merkt, dass  in  gewissen  Distrikten  Australiens 
das  Seifengold  eine  vom  Berggold  die.ser  Gegenden 
abweichende  chemische  Zii.sammensetzung  besass. 
Bekanntlich  enthalt  sämmüicheg  natürlich  vor- 
kommende  Gold  einen  geringeren  oder  höheren 
Prorentsatz  Silber.  Die  Nuggets  der  erwähnten 
Stufen  waren  ganz  beträchtlich  silbcrärmer  als 
das  Berggold,  welches  auf  den  oberhalb  dieser 
Seifen  anstehenden  Primärfundstätten  gegraben 
wurde.  Durch  eine  allmahlicho  Au.slaugung  des 
Silbers  aus  den  Nuggets  lä-sst  sich  dies  Phae- 
immen  kaum  erklären;  es  ist  unwahrscheinlich, 
dass  Wasser  eine  lösende  Kraft  bis  in  das 
Innere  schwerer  Cioldmassen,  die  übrigen.s  ein 
durchaus  compactes  Gefüge  zu  Itaben  pflegen, 
ausüben  kann.  Muss  man  doch  z.  B.  bei  che- 
mischen Analysen  die  ausgeschmolzenen  kleinen 

*)  Promftheu*  Baud  I.  Nr.  tl  Seite  I&5. 
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GoldreguH,  uenn  sic  Silber  enthalten,  auf  min- 
destens mm  auswalzen,  um  daraus  mit  kochender 
Salpetersäure  das  welsse  Kdelmetall  zu  entfernen. 
In  dieser  Säure  ist  das  Silber  au.s.serordenilich 
leicht  löslich.  Allenfalls  hätte  das  Wasser  im 
Laufe  unmessbar  langer  Zeiträume  wenigstens 
die  oberflächliche  Kruste  der  Goldklumpen  ent- 
silbern  können.  Aber  angeblich*)  soll  deren 
Kern  nicht  silberreicher  sein,  als  die  an  der 
Oberfläche  liegenden  Partien. 

I>ie  Veröffentlichung  dieser  Beobachtung,  in 
Verbindung  mit  dem  Glauben,  schwere  Klumpen 
von  Bcrggold  existirten  nicht,  führten  der  neuen 
Theorie  die  man  im  Gegensatz  zu  der  älteren 
mechanischen  Abrollungstheoric  die  che- 
mische nennt  ■ — manchen  Anhänger  zu.  Ich 
glaube,  dass  hierbei  pst'chische  Momente  eine 
gewisse  Rolle  gespielt  haben.  Für  die  gelauschte 
Hüf&iung,  auch  auf  den  Friraärlagerslätten  grosse 
(ioldklumpcn  zu  Anden,  nahm  man  gern  und 
leicht  einen  wissenschaftlichen  Trostgrund  hin. 
Von  anderer  Seite  wurdt?  indessen  die  chemische 
Theorie  heftig  angegriffen.  Die  Parteien  haben 
es  an  Beibringung  von  Beweisen  für  die  Richtig- 
keit ihrer  Anschauung  nicht  fehlen  lassen.  Vieles 
ist  im  eifrigen  Streit  um  die  Lösung  der  iijler- 
cssanlen  geologischen  Frage  von  Ix'iden  Seiten 
vorgebracht  worden,  was  allzusehr  in  das  Bereich 
der  uillkürlichen  Ht’polhcsc  fällt.  Ich  will  von 
denjenigen  Argumenten,  die  einen  durch  Beob- 
achtungen oder  Kxperimente  begründeten  Werth 
besitzen,  das  Wichtigste  hervorheben. 

Da  man  anfänglich  in  den  heutigen  Süss- 
wa.ssem  einen  Goldgehalt  noch  nicht  nachgewiesen 
hatte,  nahm  man  an,  die  Wässer  früherer  geolo- 
gischer Perioden  müssten  Goldsalze  in  Lösung 
gehabt  haben.  Der  Beweis  hierfür  sei  der  Gold- 
gehalt des  Meerwa-s-sers.  Dieser  wurde  zuerst 
von  Sonstadt  in  Meerwasser  von  der  Kü.ste  der 
englischen  Insel  .Man  entdeckt;  er  fand  darin 
I gruin**)  pro  Tonne.  .Spätere  Untersuchungen 
anderer  Forscher  haben  bewiesen,  da.ss  ein  solciier 
Goldgehalt  in  allen  Oeeanen  existirt.  Die  ver- 
schiedenen Gehaltsangaben  weichen  nur  wenig 
von  einander  ab,  und  cs  ist  sicher,  dass  das 
Mcerwa.sser  durchweg  nicht  unter  0,000005  pCt. 
Gold  cnUiält,  vemiulhlich  in  Gestalt  von  Jodgold. 
Nach  einer  niedrigen  Schätzung  ***J  ist  der  Inhalt 
des  Weltmeeres  600  Millionen  Kubikkilometer, 
das  entspricht  einem  gelöst  gehaltenen  Gold- 
quantum  von  30  Billionen  Kilogramm.  Das 
Vorhandensten  dieses  Goldes,  sagte  man,  müsse 
auf  gleiche  Weise  erklärt  werden,  \ric  der  Koch- 
.salzgehalt  des  Meeres,  nämlich  durch  vicltausend- 

•)  Kidc  genaue  nochmalige  Coo&latirung  dieser  That- 
uchc  wäre  von  Werth;  die  vorliegenden  Daten  über  den 
Gegenstand  sind  nicht  ganz  zweifellos  zuverlässig. 

•*)  Troygewicht  B 65  mg. 

•••)  Von  Professor  Wurtz  in  New  York;  von  anderer 
Seite  wird  der  Inhalt  auf  mehr  als  das  Doppelte  angegclten. 


malige  Verdumslung  schwach  salzhaltigen  Wassers 
in  den  Oeeanen.  Hiergegen  wurde  zwar  geltend  ^ 
gemacht,  das  (ioid  könne  sieh  auch  erst  im 
Meere  selbst  gelöst  haben,  da  cs  ja  unzweifel- 
haft stn,  dass  die  Flü.v>e  gro.sse  Mengen  tV*inen 
staubförmigen  (roldes  in  da.«  Meer  entführt  haben 
und  noch  fortwährend  entführen.  Dieser  Einwand 
verlor  indessen  seine  Bedeutung.  Ks  gelang,  in 
Marjborough  in  Victoria  (iold  in  dem  Kessel- 
stein eines  Dampfkessels  nachzu  weisen,  der 
mehrere  Jahre  hindurch  mit  krysiallklarem  Süss- 
wasscr  gespeist  worden  war.  Xewberry  unter- 
suchte alte  Grubenhölzer  aus  1 3 längere  Zeit 
ersoffen  gewesenen  Bergwerken  und  fand  deren 
A.sche  goldlialtig:  der  (Goldgehalt  fand  sich  auch 
im  innersten  Kern  der  gut  erhaltenen,  unverletzten 
Stämme;  ein  mechanisches  Eindringen  feiner 
(joldfliUerchen  durch  die  Poren  des  Holzes  bis 
zu  einer  solchen  Tiefe  war  ausgeschlossen.  Der 
Goldgehalt  konnte  nur  einer  chemischen  Prä- 
cipitation  von  (iold  aus  goldhaltigem  (iruben- 
wasst-r  zugeschricben  werden,  wobei  die  organische 
Substanz  des  Holzes  eine  gewisse  Anziehungs- 
kraft ausgeübt  haben  musste.  ln  der  Lhat 
wiesen  denn  auch  Daintree,  Wilkinson, 
Newberry  und  Skey  experimentell  naeJ»,  dass 
organische  Substanz  aus  künstlich  hcrgestelllen 
(loldsalzlösungen  (iold  zu  reduciren  vermag. 
Stückchen  Holz  z.  B.  überzogen  und  imprägnirten 
sich  darin  allmählich  mit  metallischem  (iold. 
Brachte  man  in  die  Lösungen  ausser  organischer 
Substanz  noch  ein  Stückchen  Schwefelkies  oder 
natütiiehes  (iold,  so  schlug  sich  auch  auf  diesen 
(»old  nieder;  bei  Abwesenheit  organischer  Sub- 
stanz geht  die  Präcipiiation  nicht  vor  sich-  Bei 
einem  Experiment  soll  Daintree  .sogar  nirfit 
im  Stande  gewesen  sein,  ein  .Stückchen  (iold, 
welclies  er,  zusammen  mit  etwas  Koric,  in  einen 
sehr  enghalsigen,  (ioldchloridlösung  enthaltenden 
Kolben  gebracht  hatte,  nach  einem  li;dben  Jahre 
wieder  daraus  zu  entfernen,  so  sehr  war  es  ge- 
wachsen. Endlich  war  es  Daintree  auch  noch 
gelungen,  einen,  wenn  auch  äusserst  schwachen, 
Goldgelialt  im  Susswasser  durch  direcic  che- 
mische Analyse  zu  bestimmen. 

Da  da.s  Auftreten  alter  Ha\imüberre.ste  in  den 
Seifen  etwas  ganz  gewöhnliches  ist,  ferner  Schwefel- 
kies und  wenigstens  feineres  tran.sportiries  Borggold 
in  ihnen  vorhanden  war,  und  schliesslich  aui  h no^'h 
behauptet  wurde,  im  Innern  einiger  Nuggets  habe 
man  l’ebcrrcste  von  vcrwiitertcm  .Schwefelkies 
gefunden,  schien  kein  Zweifel  mehr  an  der  Bil- 
dung von  .Seifengold  in  si/u  vorhanden. 

Uebrigens  nahmen  die  Vertreter  der  chemischen 
ITieoric  an,  nur  die  schweren  Klumpen  seien  in 
den  Seifen  selbst  gewachsen.  Man  fühlt  deutlich 
heraus,  das.s  diese  Theorie  wohl  niemals  w'äre 
aufgestclit  worden , wenn  man  schon  gewus.st 
hätte,  dass  auch  grosse  Klumpen  von  Berggold 
Vorkommen.  lX*nn  es  ist  doch  unverständlich, 
23* 
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wanmi  sich  gerade  nur  grosse  Klumpen  aus 
dem  in  den  Seifen  circulirendcn  Wasser  nieder- 
geschlagen hab<t*n  sollen  und  nicht  ebenso  gut 
lind  sogar  viel  mehr  feineres  Gold! 

Von  dem  Vorhandensein  grosser  zusammen- 
hängender Herggoldmassen  hat  man  erst  später 
Kunde  orliallen.  Kinesthcils  wurden  nachträglich  j 
Kunde  gemeldet,  <lie  lange  vor  Aufstellung  der  j 
neuen  'l'hoorie  gemacht  waren,  die  man  aber  j 
übersehen  hatte.  So  der  Kund  eines  Herggold-  | 
klumpens  in  ('aharrus  ('ounty,  North  Tarolina 
(1K28,  16^/4  kgl  und  'l'aschku  Targanka  in  Sibirien 
(46*/j  kg).  Andererseits  hat  die  neuere  Zeit  die 
Hi^siäiigung  der  hixistenz  von  Ilerggoldklumpen 
wiederholt  gebracht  Knde  der  sediziger  Jahre 
schaffte  man  aus  einem  Goldquarzgang  der  Mo- 
numental-Grube  in  Califomien  einen  Klumpen 
von  6 1^/4  kg  zu  Tage;  anfänglich  soll  er  sogar 
90  kg  gewogen  haben,  beim  Herauslösen  aus  dem 
Fels  aber  in  zwei  .Stücke  gerissen  worden  sein. 
1872  stiess  man  in  Hill  Knd  in  New  ,SouÜ> 
Wales  in  primärer  Lagerstätte  auf  mehrere 
Goldklumpen  von  über  +5  kg  Gewicht.  Auch 
in  Brad  in  Siebenbürgen  traf  man  vor  einigen 
Jaliren  auf  aussergcwöhnlich  schwere  Berggold- 
ma.ssen.  Dies  und  das  Gewicht  der  schwersten 
bis  jetzt  gefundenen  Seifennuggets  wird  über- 
trt»ffeii  durch  eine  erstaunliche  Kntdeckung,  die 
UKUi  im  Sommer  1896  auf  der  Delamar  Grube 
in  Nevada  gemacht  hat;  dort  ist  man  auf  eine 
zusammenhängende  Goldmasse  gestossen,  deren  I 
(lewicht  man  auf  niclit  weniger  als  680  kg  \ 
schätzt  Die.ser  Klumpen  steckt  noch  im  Gestein  [ 
und  wird  augenblicklich  unter  grossen  Vorsichts-  j 
massregeln  aus  demselben  herausgeschält  Man 
will  die  unvergleichlich  grossartige  Stufe  im  un- 
verletzten Zusammenhang  zu  Tage  fördern  und 
vor  ihrer  Verwerthung  G)7)sahgusse  für  die  mi- 
neralogischen Museen  davon  nehmen. 

Krcilich,  eine  grosse  Seltenheit  sind  solche 
B<*rggoldfunde  noch  unmer.  Doch  hat  man  dafür 
eine  gute  Krklärung  g»*funden. 

Ks  ist  eine  allgemein  gemju;hte  Beobachtung, 
dass  die  primären  GoldlagersläUcn  da,  wo  sic 
an  der  Krdoberfläche  zu  Tage  treten  — am  so- 
genannten „Ausgehenden“  — das  Gold  gröN'r 
eingesprengt  entlialten,  als  in  der  i'iefe.  Je 
weiter  man  niedergeht,  um  so  feiner  pflegt  c.s 
sid»  in  der  begleitenden  Gangmasse  verlheilt  zu 
zeigen.  Nun  enthalten  die  Seifen  offenbar  die 
Ueherrestc  desjenigen  Lheilcs  der  Primärlager- 
stitten,  welcher  sich  über  dem  heutigen  Aus- 
gehenden befand.  In  manchen  Källcn  mag  er 
Tausende  von  Metern  hoch  gewestm  sein.  Man 
glaubt  sich  berechtigt,  anzunehmen,  dass  im 
gleichen  Verhältniss,  wie  die  Vertheilung  des 
Goldes  der  liefe  zu  eine  feinere  wird,  dieselbe 
in  den  höheren  zerstörten  Partien  eine  viel  gröbere 
gewesen  sein  muss,  als  in  dem  uns  erhalten 
gebliebenen  Rest,  und  dass  die  Seifengoldklumpen  1 


aus  dem  ursprünglichen  Ausgehenden 
stammen.  Es  ist  ferner  auch  nicht  unmöglich, 
dass  dieses  Gold  aus  irgend  einem  Grunde  silber- 
ünner  gewe.scn  Ist.  Ks  wäre  deshalb  wohl  wichtig, 
festzustelien , ob  wiriclich  l>eim  Herggold  ein 
Unterschied  im  Silbergehalt  zwischen  dem  in 
geringeren  und  grösst'ren  'feufen  anstehenden 
Metall  bcsmht.  Untersuchungen  in  dieser  Richtung 
sind  meines  Wi-isens  bisher  nicht  angestelll  worden. 

Den  Haupteinwand  gegen  die  chemische 
Theorie  bildet  aber  die  unumstösslichc  Thatsache, 
dass  die  Nuggets,  wie  überhaupt  das  Seifengold, 
abgerundete  Oberflächen  besitzen,  wa.s  mit  Be- 
stimmtheit auf  einen  längeren  Transport  und  eine 
Abrollung  schiiessen  lä.sst  Das  Aussehen  von 
Seifengold  ist  ein  so  höchst  charakteristisches, 
dass  ein  etw'as  geübtes  Auge  cs  sofort  von 
Berggold  unterscheidet-  Beim  Berggold  findet 
sich  diese  typische  Abrundung  niemals,  iui 
Gegentheil  zeigt  es  sehr  oft  eine  mehr  oder 
minder  deutliche  Kryslallisalion.*) 

Es  ist  den  Verireicm  der  chemischen  Theorie 
trotz  \ieler  Versuche  bisher  nicht  gelungen,  eine 
ihrer  Sache  günstige  und  einleuchtende  Erklärung 
für  die  eigentlmmlichc  Oberflächenbeschaffenheit 
des  Seifengoldes  heizubringen.  Man  hat  unter 
.Vnderem  gesagt,  dass  das  Seifengold,  nach 
stattgefundener  Bildung  in  secundärer  I-agerstatte, 
durch  NViederaufwühlung  der  ursprünglichen 
Seifen  tran.slocirt  und  dabei  abgcrolll  worden 
sei.  Aber  dies  kann  nur  die  seltenere  Ausna]>me 
bilden  und  nur  für  einen  ganz  kleinen  Theil  dc4 
Seifengoldes  möglich  sein. 

hU  ist  deshalb  stark  zu  bezweifeln,  dass 
thatsächlich  Seifengold  in  der  Natur  vor- 
komnit,  welches  mit  Bestimmtheit  nicht  aus  pri- 
mären Lagerstätten  .staminL  Man  kann  nicht 
leugnen,  dass  die  theoretische  Möglichkeit 
eines  Wachsens  von  Gold  in  den  Seifen  vor- 
handen ist.  Der  Nachweis  hierfür  Ist  mit  einer 
wissenschaftlichen  Eleganz  erbracht  worden,  von 
der  man  sich  leicht  bestechen  lassen  könnte,  die 
Bildung  i»  siiu  als  ein  geologlschtv?  Kactum  hin- 
zunehmen, wälirend  sic  nur  eine  Hypothese  ist. 
gegen  deren  Zutreffenheit  einstweilen  noch  ge- 
wichtige Gründe  vorliegen.  (5094] 

*)  Es  sei  nicht  unerwähnt  geUssen,  daüR  man  einige 
höchst  vereinzelte  Ausnabmcfälle  kennt,  wu  auch 
da«  Seifengold  Spuren  einer  KrystaUisation  aufweist.  So 
berichtet  Frofewor  Withncy  (7'he  auriferous  gravrh 
cf  thf  Sierra  AVivirfa  cf  California,  i88oy  von  einem 
io  winem  Besitz  beBodlichen  kleinen  caUfomischen  Nugget 
dieser  Art.  Merkwürdigerweise  bildet  diese  Stufe  aber 
eher  alles  andere,  aU  eine  Handhabe  zu  Gunsten  der 
i chemi.<chen  Theorie.  Die  Kiystallisation  zeigt  sich  nämlich 
) nur  auf  einer  Seite,  die  andere  ist  abgerundet. 
I Durch  irgend  einen  günstigen  Umstand,  vielleicht  duixh 
j einseitige  Verklebung  mit  »ehr  festem  Ilion,  ist  ein  Tbeil 
’ der  Oberfläche  gegen  die  Abrulluug  l>escbützf  geblieben. 
Die  andere»  Eiüle  von  krystailisirtem  Seifengold  lassen 
sich  auf  gleiche  Weise  erklären. 
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Papier  * Elektrisirmascbiixe. 

Mit  einer  AbbüduBf. 

Zu  den  mit  Hartnäckigkeit  ein  Jahrhundert 
hindurch  von  zahlreichen  Krfindcm  verfolgten 
elektrischen  Aufgaben  gehört  die  Herstellung  von 
Papicr-Klektrisirmaschinen,  zu  der  die  starke  Hnt-  ; 
^«'ickelung  negativer  IClektricität  des  geriebenen, 
trockenen  Papiers  einladet.  Der  Erste,  welcher 
eine  solche  Vorrichtung  erwähnte,  scheint  Volta  1 
gewesen  zu  sein,  der  1771  in  seiner  Dissertation  \ 
dt  corporibus  ettroeUctrids,  quae  ßunt  idioeUctrka 
exptrimenta  et  observationts  einer  Maschine  gedenkt, 
die  aus  nur  einer  Scheibe  von  wohlausgetrockneter 
Pappe  bestand,  dennoch  aber  schöne  grosse 
Funken  gab  u.  s.  w.  Sodann  wird  von  dem 
Berner  Johann  Jacob  Mumcnthaler  zu  Langen* 
thal  in  der  Zeitschrift:  AUrurtiieht  Nachrichten 
schiveizerischer  Aferhvilrdig&eiten 
vom  Jalire  1778  beriditet,  dass  er 
„eine  elektrische  Maschine  von  ganz 
neuer  Ertindung  verfertigt  habe, 
wonüt  nian  die  stärksten  Versuche 
mit  leichter  Mühe  machen  könne. 

Die  Scheibe  bestehe  aus  einem 
eigens  dazu  gefertigten  starken  und 
dichten  Papier,  ubertreffe  an  Wirk- 
ung die  zerbrechlichen  gläsernen 
Kugeln  und  erfordere  weder  Amal- 
gam noch  ein  anderes  Hüifsmittcl. 

Auch  fmde  man  beiMumcnthalcr 
geeignete  Elektrophoren,  welche  die- 
jenigen von  Pech  übertreffen.“ 

Etwa  ein  Jahr  später  beschrieb 
Johann  Ingen-HoussffVrwwÄ^«? 

Schriften  physisch -medizinischen  In- 
halts. Uebersetzt  und  herausgegeben 
von  Niklas  Karl  Molitor,  Wien 
lySzJim  69. Bande  Philosophical 
Transaclions  eine  ähniicltc  Vorrichtung:  „Es  ist 
schon  lange  her,  dass  ich  den  Kugeln  und  Walzen 
Glasscheiben  unterschoben  habe,  die  sich  sehr 
stark  beweisen,  besonders  wenn  man  in  derselben 
Maschine  statt  einer  Scheibe  zwei  asibringt.  Seit 
dem  aber  habe  ich  die  gläsernen  Scheiben  wieder 
mit  andern  vertauscht,  nämlich  mit  Pap|>endeckel, 
die  mit  Oelfimiss  getränkt  sind.  Die  Stärke 
einer  einzigen  dieser  Scheiben  von  vier  Schuhen 
im  Durchmesser  war  so  gross,  dass  ich  aus  der 
Scheibe  selbst,  auf  beiden  Seiten  von  zwei  mit 
einem  Katzen-  oder  Hasenbalgc  überzogenen 
Küssen  gerieben,  zwei  Schuhe  lange  Funken 
herauszog.“ 

Als  gegen  die  Mitte  des  jetzigen  Jahrhunderts 
in  der  Papierfabrikalion  die  sogenannte  Papier- 
maschine allgemeine  Verbreitung  fand,  kamen 
die  inzwischen  ziemlich  vergt'ssencn  elektrischen 
Eigenschaften  des  Papiers  wieder  in  Erinnerung. 
So  sagt  Hankcl  in  den  Annalen  der  Physik  uml 
Chemie  vom  Jahre  1842  (iji.  Band,  S.  477)t 


„Es  ist  allerdings  ein  sehr  bekannter  Versuch, 
dass  Papier,  welches  erwärmt  und  dann  auf 
einem  Tisch  mit  einer  Bürste  oder  mit  Gummi 
gerieben  w’orden  ist,  eine  ziemlich  starke  Elektricität 
annimmt.“  Sehr  weit  verbreitet  scheint  allerdings 
damals  <iie  Kenntniss  dieses  Versuchs  kaum  ge- 
wesen zu  sein,  denn  Poggendorff  bemerkt  in 
einer  Anmerkung  dazu,  dass  die  Elektricitats- 
Erregung  bei  der  Fabrikation  des  Maschinen- 
papiers „bisher  noch  nicht  in  den  Annalen  zur 
Sprache  gebracht  worden“  sei,  auch  würde  ihrer 
nicht  in  den  l.ehrbüchem  gedacht 

Von  Neuem  fand  die  Papier-Elektrisirmaschine 
Anregung  durch  die  Entdeckung  des  Nitropapiers. 
C.  F.  Schoenbein  hebt  in  Pog^endorffs  Anna/cn, 
144.  Band,  1840,  dessen  elektrische  Eigen- 
schaften hervor,  die  es  zur  Verfertigung  ge- 
wöhnlicher Klektrisirmaschincn  weit  besser  gc- 

Abb.  14I. 


Papier  - £lektris4niuacbifu'. 

! eignet  erscheinen  lie.ssen,  als  Glas,  auch  würden 
solche  Papierapparate  wesentlich  w'ohlfeiler  als 
die  damaligen  Vorrichtungen  zu  stchwi  kommen. 
' Zum  Schlüsse  bemerkt  Schoenbein:  „Ich  bin 
1 eben  im  Begriff,  eine  Maschine  der  erwähnten 
Art  anfertigen  zu  lassen,  und  werde  nicht  er- 
mangeln. zu  seiner  Zeit  über  die  Leistungen  der- 
I selben  Bericht  zu  erstatten.“  Dieser  Bericht 
j blieb  aber  aus  und  in  den  Annalen  wenigstens 
j hat  Schoenbein  nicht  weiter  die  Leistungen 
I seiner  Ma.schine  erwähnt.  Der  Grund,  weshalb 
j letztere  nicht  zu  Stande  kam,  liegt  darin,  dass 
I die  Elektricität  des  nitrirlen  Papiers  keine  andere 
I ist,  als  die  des  gewöhnlichen,  sondern  nur  ohne 
‘ künstliches  Trocknen  leichter  zur  Wahrnehmung 
kommt,  weil  das  Nitropapier  weit  weniger  stark 
Feuchtigkeit  anzieht  und  feslhält.  Diese  für  die 
elektrische  Verwendung  .allerdings  vortheilhaftc 
Eigenschaft  wird  jedoch  durch  den  Xachtheü 
mehr  als  ausgeglichen,  dass  das  durch  das  Nitriren 
brüchig  gewordene  Papier  beim  Falten  und  Biegen 
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leicht  einreisst.  Man  kann  deshalb  nur  ruhende, 
nicht  aber  bewegte  Theile  einer  Maschine  aus 
Nitropapier  herstellon,  also  beispielsweise  den 
Deckel  eines  I'lektrophors  oder  die  stehende 
iScheihc  einer  Influenz-,  nicht  aber  den  rotirenden 
Cylinder  einer  Reibungs-Ma.schine. 

Der  Misserfolg  Schoenbeins  hielt  nicht  von 
weiteren  Versuchen  auf  diesem  Gebiete  ab. 
Hierzu  ermuthigte  der  Vortheil,  den  das  Papier 
durch  den  Wegfall  des  Amalgams  bei  dem  Reib- 
zeuge, das  nur  aus  Flanell,  Pclzwerk,  einer  Haar- 
bürste oder  dergleichen  besteht,  vor  dem  Glase 
hat,  abgesehen  von  der  grö.sseren  Kostspieligkeit 
und  der  Zerbrechlichkeit  des  letzteren.  So  Hess 
Victor  Hirbcc  eine  Papicr-Elcktrlsinnaschine  in 
Deutschland  .schützen,  deren  Ilinrichlung  sich  aus 
Abbildung  248  ergiebt  und  die  an  eine  Con- 
.struclion  von  Walkiers  de  St.  Aniand  vom 
J;üire  1 784  (/.  S.  T,  G<hiers  Physikaliselies  fPW/rr- 
buch,  neu  bearbeitet  von  Brandes  u. s.  w.  Dritter 
Hand.  Leipzig  1827,  Seite  451)  erinnert.  Nach 
der  Patentschrift  (58777  in  Klasse  21,  vom 
5.  October  1 890)  entsteht  die  Hlektricität  dadurch, 
dass  das  über  die  Trommeln  FF  geführte,  end- 
Io.se  Rand  x aus  Papier,  Seide  oder  dergleichen 
der  Wirkung  der  I leizkasten  O O O ausgesetzt 
und  von  der  Rolle  J gerieben  wird,  die  in  gleicher 
Richtung,  aber  .schneller,  als  das  Rand  sich 
dreht.  Die  Stange  V führt  die  Hlektricität  den 
I. eitern  7' T zu,  die  dur<di  die  Glasstäbc  V 
vom  Gerüst  isoiirt  sind.  Die  Dimpcn  L dienen 
zur  Heizung;  die  Bewegung  erlhcilt  die  S<*hnur- 
.scheibe  A der  Scheibe  C mit  der  kleineren 
Scheibe  D,  welche  mittelst  gekreuzten  Riemens 
die  Rolle  E bewegt.  Diese  nimmt  die  Trommel  F 
durch  Reibung  mit.  Die  Schnurscheibc  ii  treibt 
die  Reibungsrollc  J. 

rcbi?r  die  Zukunft  lässt  sich  bei  technischen 
Dingen  schwer  etwas  aussagen  und  deshalb 
auch  das  fernere  Schicksal  der  Papier-Kleklrisir- 
ma.schinen  nur  mit  Vorbehalt  prophezeien.  An- 
scheinend wird  cs  kein  glänzendes  .sein.  Zu 
binde  des  vorigen  und  im  Anfänge  dieses  Jahr- 
hunderts .setzte  man  grosse  Iloflirnngen  auf  die 
Verwendung  der  Reibungs- Hlektricität.  Nicht 
nur  als  Hoilmitiol  oder  als  Feuerzeug,  sondern 
auch  in  der  Technik  und  seihst  zur  Beleuchtung 
versuchte  mmi  elektrische  (uTäthe  zu  erfinden. 
Die  theoretische  Krkenntniss  zeigte  inzwischen, 
dass  die  Mehrzalil  die.ser  Bestrebungen  missling(‘ii 
musste,  da  die  mit  den  damaligen  Mitteln  er- 
zeugte Hlektricität  zwar  hochgespannt,  an  Menge 
aber  viel  zu  gering  war.  Auch  die  Gegenwart 
fand  bisher  nur  eine  einzige  Verwendung  für 
Rcibungs-Hlektricilät,  nämlich  die  zu  Heilzwecken. 
Aber  sclb.st  hier  erscheint  diese  Kraft,  um  einen 
pharmakologischen  Ausdruck  zu  gebrauchen, 
obsolet  Denn  erstens  zweifelt  man  jede 
elektrische  Heilwirkung  mehr  und  mehr  an  und 
schreibt  die  nach  Hlektrisirung  bet»bachteU*ii 


Heilungen  theils  dem  Zufalle,  theils  der  Suggestion 
oder  Kinbildung  zu.  Zweitens  aber  verwendet 
man  in  der  ärztlichen  Praxis  nur  ausnalirasweise 
noch  Reibungsma.schinen,  für  gewöhnlich  zieht 
man  die  lnfiucnzma.schine  wegen  deren  grosserer 
Ergiebigkeit  und  auch  deshalb  vor,  weil  sie  sich 
leic-hter  von  der  atmosphärischen  Feuchtigkeit 
unabhängig  machen  lä-sst.  — 

Selbst  zu  jener  einzigen  Anwendung  hoch- 
gespannter Elektricität,  welche  wenig.stens  einiger- 
maa-s.sen  in  den  Haushalt  eindrang,  und  bei  der 
es  nur  des  klciasten  Funkens  bedarf,  nämlich 
zur  elektrischen  Anzündung  von  Leuchtgasflammen, 
erhält  die  Influenzma,schine  in  klein-ster  Trommel- 
Form  den  Vorzug  vor  dem  Klektrophor  oder 
der  Reibungsmaschine.  — Bei  der  zum  iVnfangc 
dieses  Jahrhunderts  entdeckten  Niederschlagung 
von  Rauch  durch  Glimmentladung,  die  vor  etwa 
zehn  Jahren  Lodge  wäeder  hcnorsuchtc  und  die 
vermuthlich  eine  Zukunft  hat,  er.sdteinl  zwar 
Elektricität  von  hoher  Spannung  nöthig.  Aber 
hier  und  beim  Teslaschen  „Lichte  der  Zukunft“ 
kommen  lediglich  Influeiu-,  Scheiben-  oder 
Trommolmaschinen,  bezw.  die  Ruhmkorffsche 
Inductionsspule,  in  Frage. 

Nach  Vorstehendem  haben  die  wegen  der 
Brüchigkeit  des  Papiers  stets  unzuverlässigen 
Papiermaschinen  von  so  verwickeltem  Baue,  wie 
etwa  die  vorerkvähnte  Hirbecsche,  keinerlei 
A\ussicht  für  den  Wettbewerb  mit  anderen 
Flektrisirmaschinen.  — Its  fragt  sich  schlicssHch, 
ob  etwa  für  den  einzigen  Zweck,  zu  welchem 
man  Reibungs  - ElcktrUirmaschincn  herzuslellen 
pflegt,  nämlich  zum  Unterrichte,  das  Papier  wegen 
seines  billigen  Preises  in  Frage  käme.  Dies  ist 
allerdings  zu  bejahen.  Doch  wird  auch  hier  der 
Kampf  mit  dem  Glase  bei  solchen  Vorrichtungen, 
die,  wie  die  meisten  Unterrichtsapparate,  auf 
eine  wiederholte  Verwendung  und  eine  keines- 
wegs stets  sachgcmä.ssc  Behandlung  rechnen, 
von  der  Papiermaschine  schwerlich  bestanden 
werden.  Man  erhalt  jetzt  für  10  Mark  eine 
dauerhafte  Reibungsma-schine  nül  einer  Glas- 
.scheibe.  L'ine  soUhc  Maschine  giebt  \icr  bis 
fünf  Centimeter  lange  Funken  und  versagt  nur, 
wenn  die  frei  sichenden  Influenzmaschinen  auch 
versagen.  Eine  selbsterregende  (Wimshursl-) 
Maschine  in  gediegener  Ausführung  mit  Dcci- 
melcr  langen  Funken  kostet  35  Mark  und  hält 
bei  einiger  Schonung  ebenfalls  Jahre  lang.  ♦ An- 
dere Arten  von  Influenzmaschinen  sind  noch 
billiger.  — Gegenüber  derartigen  Prei.sverhält- 
nissen  wird  sich  die  Verwendung  von  Papier 
an  Stelle  des  Gia.ses  nur  bei  dem  eigentlichen 
Spielzeuge  und  dem  sogenannten  Schunde  kauf- 
männisch vorlheilhaft  erweisen.  hklbio.  {5093] 
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Die  Ki^e  and  die  BowegringBarton 
des  StoSbe. 

Von  Profcator  U.  MÖLLSR  in  Bra«mchwei(- 
TOB  Seit*  3154 

9.  Ueb«r  die  Veranschaulichung  der  Naturvorgfinge. 

Der  Leser  hat  aus  Vorstehendem  entnommen, 
wie  ausserordentlich  j^ross  die  Külle  der  Be- 
wcgtmgsvorgänge  sich  gestaltet  und  wie  innig 
da  Hins  ins  *\ndere  greift,  Ks  ist  absolut  aus- 
geschlossen, dass  ein  Verständniss  der  Xatur- 
vorgänge  ohne  die  umfassendsten,  alle  wichtigen 
Bewegungserscheinungen  berührenden  »Studien 
gewonnen  werden  kann.  Insbesondere  ist  es 


diese  vermeintlich  vollendete  mühevolle  Arbeit 
noch  nachträglich  wieder  verworfen!  weil  eben 
durch  dieselbe  die  Vorstellung  so  weit  gereift 
Ist,  da.ss  eine  noch  bessere  Annäherung  an  die 
vollendete  Lösung  später  gewonnen  wird.  In 
dieser  nach  Ucbersidit  und  Versinnbildlichung 
des  Ganzen  strebenden  Arbeitsrichtung  kann 
der  Forscher,  welcher  das  Wesen  der  Natur- 
Vorgänge  oder  -Kräfte  ergründen  und  darlegen 
will,  von  der  Methode  des  Technikers  noch 
Manches  lernen.  Denn  wie  soll  man  sich  über 
diese  so  verwickelten  raumliclien  Naturvorgänge 
überhaupt  unterhalten,  wenn  lünsichtlich  derV'or- 
stellung  der  Bewegungsvorgangu  sich  Lücke  an 
Lücke  reiht? 


Abb.  244. 


AeUi«rbalinea. 


Bild  elrktriwh«r  WHlrn  ia  der  Aetberhülle  im  At^fciibUdc  de«  becinoenden  5»tra«nM. 

OKraHricbtunKco.  — Di«  übricen  iinfeg^beneti  Pfeile  «eiRrn  die  aagcnbiicklich  cUtthabendeB  BeweipjnKeo 

<ier  EleneDte  an. 


nöthig,  diesi;  unsichtbaren  Dinge  durch  Widmung 
und  Experiment  räumlich  zu  veranschaulichen, 
nicht  um  damit  zu  sagen,  so  Ist  cs,  sondern 
um  die  Sache  fa.sslicher  zu  machen,  derselben 
eine  concretere  Form  zu  gelnm,  welche  als 
L'nterli^^e  dienen  kann  für  eine  eingehendere  | 
Behandlung  des  fraglichen  Vorganges.  So  macht 
es  der  Bautechniker,  wenn  er  ohne  Vorbild  aus 
den  gegebenen  praktischen  Verhältnissen  heraus 
ein  zweckcntspr<H?hendc.s  Bauwerk  nach  den 
Regeln  der  Kunst  geschmackvoll  und  billig 
fonnen  will.  Da  beginnt  derselbe  zunächst 
mehrere  mit  einander  concurrirende  Skizzen  zu 
entwerfen,  um  sich  selbst  die  weitere  Arbeit 
sinnfällig  zu  machen  und  dadurch  zu  erlciclitern. 
Später  tritt  dann  die  genauere  Ausführung  der 
Hauptsachen  hinzu  und  endlich  die  endgültige 
Aufzeichnung  des  Ganzen.  Und  wu*  oft  wird 


xe.  AngenShertea  Bild  der  den  Stromleiter  umgebenden 
elektrischen  Vorglinge. 

ln  obiger  Absicht  sei  auch  hier  als  An- 
näherung eine  Skizze  derjenigen  Bewegungs- 
Vorgänge  beigegehen,  welirhe  sich  im  L’inkreis 
eines  I.eiUTs  zu  einem  Zeitpunkte  abspielen,  wo 
von  der  Unken  Seile  her  cm  auf  longitudinaler 
Schwingung  beruhender  Wcllenstrom  in  den  Leiter 
einzudringeu  beginnt  (Abb.  249).  Nach  dies- 
•seitiger  .\uffa.ssung,  welche  in  mchrfaclter  Richt- 
ung eine  Begründung  erfahren  hat  und  bisher 
in  keinem  Punkte  zu  einem  Widerspruch  geführt 
hat,  ist  auch  der  elektrische  Strom  ein  solcher 
WellciislroiiL  Möge  nun  diese  AuH^assung  eine 
genau  zutreffende  oder  eine  er.stc  Annäherung 
an  die  Wahrheit  sein,  so  behält  die  hier  ge- 
gebene Darstellung  doch  immer  einen  reellen 
Werth:  denn  sie  bietet  ein  getreuliches  Bild 
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der  räumlichen  Ausbreitung  von  Wellen,  welche  aussen  übertreten,  schwächen  sich  ab,  indem  sie 

in  dem  Augenblick  des  Eintretens  der  Wellen  sich  ausbreiten.  Die  Berge  verlieren  mit  zu- 
longitudinaler Schwingung  in  den  Leiter  von  nehmendem  Abstand  vom  Leiter  an  Höhe,  die 

diesem  nach  allen  Seiten  ausstrahlen.  Thäler  an  Tiefe.  Diese  Druckunterschiede  sind 

Die  Wellen  bewegen  sich  von  links  nach  durch  die  Schattirung  versinnlicht:  die  Berge 

rechts  durch  den  Hauptloiter.  Die  sogenannten  sind  dunkel,  die  Thäler  hell  dargestcllL  Das 

Wellenberge  sind  durch  MatenalvcrdiclUungen  I Druckgefalle  entspricht  jeweils  der  Schattirung 

vom  dunkleren  zum  helleren 

.V.  Theil.  Das  stärk.sle  Druck- 

Abb.  >50. 

gefölie  ist  an  den  Hängen 
quer  ^u  den  Wellen  vom 

^ \ \ Berg  zum  Thal  gerichtet, 

\ J \ ^ t • ein  schwächeres  verläuft  am 

Grat  des  Berges  entlang 
nach  ausw'äns  und  in  der 
Ihalmulde  nach  einwärts. 

Ji  — I WKÄirt«»  Die  jeweils  vorhandenen 

ft  I fl  Kräfte  entsprechen  diesen 

Danlellung  ar»  V'ori;angi  dpf  IndtKtion.  Geßllcn  nach  Stärke  Und 

A.  Der  Draht  des  Nebenkreiew  win!  rom  bewegten  Acther  aul  der  dem  Hau|M»troin  Richtung. 

ntfckehrtco  SH»  jcetroffeB,  entern  bei  liesinoeBdem  Haupestrom  In  Fiil*e  Au>dehnung;  de«  ....  « j C»  «• 

Aather»  oder  iweilL-ra  bei  Annäheninf  der  I>r5bte.  tt.  Der  Draht  de*  KebenkreiBe*  wird  BOW  CgUDg  (ICS  otOtieS 

«aa  der  Drehsthwtngtin*  de*  Aeüien  an/  «ler  dem  HauiMdroiu  «bsewandfefi  Seite  j{e*  ist  immer  annähernd  nomiill 
troffen,  enten«  bei  abnehmendem  Hasptstrotn  oder  zweitens  bet  Eatferounc  der  Drähte  CCrichtCt*  Ül  d *n 

von  einander.  & * 


trosen,  entens  bei  atraehmenuem  liasplKtfotn  oder  zweitens  bet  h-atternunf  der  Drahte  CCrichtCt*  Ül  d *n 

von  einander.  & * 

Wellenbergen  normal  zu 
den  Wellen  schräg  nach 

gebildet,  die  Thäler  durdi  Materialverdünnung.  ] aussen,  in  den  Thälem  entgegengesetzt,  und 
Die  Verdichtung  des  Materials  bedingt  an  den  ; in  den  Knotenpunkten  normal  dazu.  Die  Bahnen 
Bergen  eine  Verdickung  des  Leiters,  eine  Aus-  j der  Elemente  sind  annähernd  EUip^n,  deren 
bauchung  desselben,  mithin  eine  Oberflächcnwelle.  grosse  Achse  normal  zu  den  Wellen  verläuft. 
Das  den  Leiter  umsclüiessende  Material,  hier  der  liier  sind  die  Schwingungsbahnen  der  Kinfach- 
.Velher,  und  wofern  es  Schallwellen  sind,  welche  heit  hallx'r  als  Kreise  angedeutet.  Die  Bahnen 
den  I.eitungsdraht  durcheilen,  die  Luft,  folgt  den  nclimcn  nach  aussen  hin  an  Grösse  ab,  indem 

sich  die  Amplitude  der  Schwingung  nach 
AM*.  151.  aussen  hin  vermindert.  Die  jeweils  vorhan- 

^ dene  ßcwegungsrichttmg  des  Stoffelcmentes 

erscheint  als  eine  Tangente  der  Bahncurve, 
1 ^ während  die  Kraft  allemal  normal  dazu  etwa 

1 ^ nach  der  Milte  der  Balm  zu  weist.  Alle  anderen 

augenbUcklich  statthabenden 
^ Bewegungen  der  Elemente  an.  Bei  dem  Vor- 

«»►w  Übergang  einer  Welle  von  links  nach  rechts 

bewegt  .sich  das  Element  zunächst  gemäs,s  der 
* Periode  I,  dann  erreicht  der  nach  Periode  II 

^ ^ si'hwingende  Theil  der  Welle  den  Ort,  darauf 

' folgt  111  und  schliesslich  die  Periode  IV. 

^ i _ _ _ ******  _*^ Aehnlich  wie  bei  der  Wasserwoge  gehen 

^ die  Perioden  genau  aus  dem  Zusammenwirken 

DzrMeiignc  6*r  Art  d<w  Aethrracbwin^g  bei  zwei  sirOmen.  dcf  Druckgefalle  lind  dcr  aus  früherer  Zeit 
A B Ab.1«».,.  , «..«Wr  A«hcrfr«k.  w.u™j,«ck.  örtlichen  BcweRungsrichtung  der 

Ma.sse  hervor. 

Bewcgimgen  der  ObcrflächenwcUeu  des  Drahtes  Rechts  ist  dargc.stellt , wie  sich  die  Be- 

und  nimmt  daher  einen  kleinen  Theil  der  Be-  wegungen  der  Elemente  etwa  im  Raume  aus- 

wegung  in  sich  auf,  nun  .selbst  Wellenbewegung  nehmen,  wie  dieselben  in  den  Bergen,  die  hier 

eingehend.  Da  dies  Material  der  Emgebung  räumlich  als  Kegeloberflächcn  erscheinen,  schräg 

aber  weitaus  dünner  ist,  enthält  die  Raum-  nach  au.ssen,  und  in  den  Hialem  nach  innen 

einheit  bewegter  Masse  der  Umgebung  gegen-  gekehrt  .sind. 

über  der  Raumeinheil  des  dichten,  schweren  . Es  sei  noch  hcrv’orgehoben,  dass  die  geneigte 
T.eiters  nur  sehr  wenig  IVwegungsenergie  bezug-  j I.ago  der  Wellen  nur  so  lange  erhalten  bleibt, 
lieber  Schwingungsform.  I bis  der  Raum  sich  mit  bezüglicher  Wellenenergic 

Die  leichten  Wellen,  welche  also  nach  1 gosältigl  hat,  später  verläuft  die  Bahnrichtung 
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des  Elementes  zur  Zeit  des  höchsten  Drucks  im 
Wellenberge  parallel  rum  Leiter  nach  vorwärts. 
Es  ändert  sich  dann  das  Wellenbild  etwas. 

Die  Schwingung  selbst  ist  eine  Dreh- 
schwingung, nicht  etwa  ein  Wirbel  (vgl.  Abschn.  2). 
Es  dreht  «ch  kein  Massenüieilchen  um  das 
andere,  sondern  es  fuhren  benachbarte  Thcilchen 
Bahnen  aus,  welche  nur  uni  ein  (Geringfügiges 
von  einander  verschieden  sind.  Es  gehl  eine 
Bewegung  reibungslos  continuirlich  in  die  andere 
über. 

Induction.  In  Abbildung  250  ist  an- 
gedeutei,  wie  diese  Drehschwingungen  die  In- 
duction der  Ströme  in  Nebenlcitem  bedingen; 
sie  schlagen  gegen  den  Leiter  mit  ihrer  vorderen 
oder  rückläufigen  Seite,  jeweils  Gleich-  oder  i 
Gegenstrom  im  Nebenleiter  bedingentL  Der  auf  i 
diese  Weise  durch  djiiamische  Wirkung  erzeugte 
Gleichstrom  entsteht,  wenn  der  Ncbcnleiter  vom 
Ilauptleiter  fortbewegt  wird,  so  dass  die  dem 
Hauptleiter  zugekehrte  vordere  Seite  der  Balincn 
getroffen  wird,  oder  wenn  der  Aether  in  ganzer 
Masse  sich  auf  den  Hauptleiter  zubewegt,  wie  dies 
nach  Abschnitt  3 , »Wellen  mit  Radialschwingung“ 
bei  dem  Aufhören  des  Hauptstromes  mit  Noth- 
wemligkcit  bedingt  ist 

Anziehung  und  Abstossung.  In  Ab- 
bildung 251  Ist  angedeutet,  wie  die  Drehschwing- 
ungen  zwischen  zwei  gleichgerichteten  Strömen 
sich  vermindern  bezw.  verschwinden , während 
sie  aussen  sich  addiren.  Zwischen  jenen  beiden 
Stromleitern  w'irkt  auf  diese  also  wenig  Wcllen- 
druck,  hingegen  von  aussen  verstärkter  Wellen- 
druck. Die  Drähte  werden  auf  einander  zu  ge- 
trieben, man  sagt,  sie  ziehen  einander  an.  Um- 
gekehrt ergiebt  sich  für  entgegengesetzte  Ströme 
eine  Abstos.sung,  weil  hier  die  von  beiden  Strömen 
ausgehenden,  auf  Drelischwingung  wirkenden  An- 
regungen für  Elemente  des  Zwischenraumes,  in 
gleichem  Sinne  wirkend,  sich  addiren,  hingegen 
für  den  ausserhalb  der  Drähte  befindlichen  Kaum 
sich  vermindern. 

Die  Zeichnung  veranschaulicht  hier  nur  die 
Vorgänge,  wie  sie  sich  in  der  Ebene  darstellen. 
Eine  Darstellung  der  bezüglichen  verwickelten 
räumlichen  Vorgänge  enthält  mein  vom  an- 
gezogenes Buch:  das  raumlicht  litstu 

und  Wirken  der  ElektrieiUit,  Da  erkennt  man, 
wie  die  durch  jene  Urehschwingungen  bewirkte 
besondere  Verthcilung  des  .statischen  Aether- 
drucks  in  Gemeinschaft  mit  dem  Wellendruck 
die  anziehenden  und  abstossenden  Wirkungen 
hersorruft , welche  des  weiteren  auch  die 
Drehung  der  sich  kreuzenden  I.eitcr  und  in 
letzter  Linie  den  Magnetismus  bedingen.  Es  zeigt 
sich,  dass  die  L^rehschwingung  im  Aether  magne- 
tische Wirkung  besitzt  und  da.ss  der  Sinn  der 
1 )rch.schwingung , ob  rechts  txler  links  herum, 
darüber  entsi^heidel,  ob  Nord-  oder  Südmagne- 
tismus vorliegt.  iScblto*  fwigt.) 
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Vom  Weine. 

Von  Nikolaus  Fmberm  von  Tkdsmii«. 

VIL 

Einige  wichtige  KLcllcrmanipulationen, 

Mit  siebeB  AbbildunfCD. 

In  den  vorangehenden  Abschnitten  haben  wir 
zwar  schon  verschiedene  Kellermanipulationcn, 
die  zur  rationellen  Weinbehandlung  gehören,  be- 
sprochen, um  jedoch  dies  Capitel  von  der  Wein- 
bereitung nicht  allzu  sehr  auszudehnen,  wurden 
manche  andere,  bei  der  Weinbereitung  vor- 
kommende, .sehr  wichtige  Arbeiten  'H>t  der  Hand 
nicht  crwälmt,  .sondern  deren  gemeinsame  Be- 
hiindlung  in  einem  besonderen  Abschnitte  dieser 
iVrbeit  Vorbehalten.  Es  sollen  nun  im 
Nachstehenden  kurz  bosproeben  werden: 
das  Schwefeln,  d«is  Schönen  oder 
Speisen,  das  Filtriren,  das  Pastcu- 
risiren,  da.s  Verschneiden,  das  Um- 
gähren  und  endlich  die  Behand- 
lung mit  Kohlensäure. 

Das  Schwefeln  oder  Ein.schlag- 
geben  verfolgt  den  Zweck,  durch  die 
beim  Verbrennen  von  Schwefel  sich  ent- 
wickelnde schweflige  Säure  schädliche 
Mikroorganismen,  so  die  Schimmel-  und 
Essigbildung  in  leeren  Fässern,  die  ver- 
schiedenen durch  Bakterien  hervor- 
gcrufcncn  Krankheiten  des  Weines  zu 
bekämpfen.  Weine,  w'clche  aus^gohren 
haben,  füllt  man  zum  TÖdten  etw’a  in 
ihnen  enthaltener  Kranklteitskeime,  wie 
Essigpilze,  Kuhnen  u.  s.  w„  in  ein- 
ge.schwefeltc  Fässer.  Da.s  Ein.schlag- 
geben  hat  somit  eine  hohe  Bedeutung 
zur  Gesunde rhaltuog  der  Weine  und 
zu  ihrer  Wiederherstellung,  wenn  sic 
erkrankt  .sind.  Zum  Schwefeln  bedient 
man  sich  der  sogenannten  Sdiwefel- 
schnittc,  w'elchc  meist  mittelst  des 
sogenannten  Schwefelspundes  (Abb.  252) 
im  Fasse  verbrannt  werden.  Zu  häufiges  und 
zu  starkes  Schw'cfcbi  des  Weines  ist  diesem 
jedoch  nachtheilig,  weil  sich  durch  die  aus  der 
schwefligen  Säure  bildende  Schwefelsäure  die  Säure 
des  Weines  vermehrt  und  dadurch  der  Geschmack 
des.selbcn  benachlhciligt  wird.  Vor  Allem  inüs.scn 
alle  leeren  Fäs.ser  von  Zeit  zu  Zeit  geschwefelt 
werden. 

Eine  sehr  wichtige,  in  jedem  Keller  häufig 
verkommende  Arbeit  Ist  ferner  das  Schönen 
oder  Speisen  des  Weines,  welches  den  Zweck 
hat,  einem  Weine  völlige  Klarheit  zu  geben, 
ihn,  was  man  sagt  ,,flacker  und  spiegelblank“ 
zu  machen.  Die  llauphvirkung  der  vorHchiedenen 
SchöimngsmiUel  iM’Tuht  darauf,  dass  sie,  in 
den  Wein  eingerührt,  zu  Boden  sinken  und  alle 
trübenden  Bestandtheile  mit  sich  reisseii.  Kein 
mechanisch  uirkendc  Klärraitte!  sind  Porzellan- 
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erde  oder  Kaolin,  die  sogenannte  spanische  Krde 
oder  /ürra  äfl  ivur,  ein  aus  eingeweichtem  und 
fein  zerstampftem  weis.sem 
Löschpapier  hergestclitcr  Brei, 

Asbestpulver  u.  s.  w.  Hinc 
neben  der  mechanischen  auch 
noch  chemische  Wirkung  üben 
dic„.«ogenannten  leimgebenden 
Substanzen,  wie  Hausenblase, 

Gelfttine  u.  .s.  w.,  sowie  das 
frisdie  und  getrocknete  Eiweiss 
aus,  welche  sich  mH  dem 
Geebstoff  dc.s  Weines  zu  einem 
unlöslichen  Niederschlage  %’er> 
binden.  Zur  Schönung  von 
Weinen,  die  besonders  reich 
an  Emeissstoffen  sind  und 


Abb.  >5|. 


Stowtwii  (um  VrmiiKhen  de«  Bonlrjiux- 

SeUinunftenitteb  m.  d . Wrinr.  Weiorührbtinte. 


Abb.  9$$. 


Wtfianibrer  n»ch  Lebrsf. 

a ruuniroen(rt«f  t lum  Kinfilbtcn  (n  d^s  Ems.  b KMiffnrt. 


»ich  deshalb  nicht  klären  wollen,  wendet  man 
Tannin  oder  rierbsäure  sowie  Traubenkeniextracl 
an,  welche  dibs  KiweLss  unlöslich  ausfäileiL  Oie 


auch  chemisch  wirkenden  Klännittel  müssen 
mit  Vorsicht  angewandt  werden,  da  sie  den  Wein 
chemisch  verändern  und  z.  B.  den  GerbstoflF- 
gehalt  vom  rothen  Weine  zu  sehr  herabdrücken 
können.  Stoffe,  welche  dem  Weine  Substanzen 
zuführen,  welche  demselben  fremd  sind  und 
nicht  gänzlich  unlöslich  ausgeschieden  werden, 
wie  z.  B.  Blut  und  Milch,  werden  zwar  manch- 
mal zur  Schönung  angewandt,  sind  aber  nicht 
zu  empfehlen.  Die  Durchführung  der  Schönung 
ist  bei  allen  Klärmitteln  im  Wesentlichen  die 
gleiche,  nur  dass  die  leimgebenden  Substanzen 
zuerst  in  entsprechender  Weise  im  Wasser  ge- 
weicht und  gequellt  werden  müssen.  Das  Schön- 
ungsmittel wird  in  be- 


Abb.  ijA. 


Holländfrfilter. 


stimmter  Menge  mit 
Wein  angerührt  und 
dann  innig  mit  dem 
Weine  vermischt.  Zu 
einer  vollkommenen 
Vermengung  kann  man 
sich  einer  gewöhnlichen 
hölzernen  Rührlatte 
oder  auch  eigener  da- 
für bestimmter  Misch- 
geräthe,  wie  sie  in  den 
Abbildungen  253  bis 
255  dargestcllt  sind, 
bedienen. 

Das  Filtrircn  ver- 
folgt im  Wesentlichen 
den  gleichen  Zweck  wie 
das  Schönen . nämlich 
die  Herstellung  völliger 
Klarheit  des  Weines, 
es  bietet  aber  den  Vor- 
theil , dass  man  den 
Wein  in  viel  kürzerer  Zeit  und  selbst  dann  klar 
bekommt,  w'cnn  das  Schönen  erfolglos  ist  und 
das  Schönungsmittel  sich  nicht  niedersenkt,  sondern 
im  Weine  suspendirt  bleibt,  „stecken  bleibt“,  xnc 
der  keilertechnische  Ausdruck  lautet.  Auch  in 
Kellern,  welche  für  das  ruhige  Absetzen  der 

Schönung  keine  günstigen  Verhältnisse  bieten, 

z.  B.  häutigem  Temperaturwechscl  unterliegen, 
oder,  weil  sic  in  der  Nähe  einer  stark  befahrenen 
Stra.‘«so  liegen,  steten,  wenn  auch  geringen  Er- 
schütterungen ausgesetzt  sind,  wird  man  die 
Weine  mit  Vortheil  tiltriren.  So  lange  ein  Wein 
noch  gährungsHihigen  Zucker  enthält  und  dem- 
zufolge noch  Nachgährungen  durchzumachen  hat, 
soll  der  Wein  eben  so  wenig  filtrirt  wie  geschönt 
werden,  da  dadurch  nur  die  Gährung  hintan  ge- 
halten werden  würde. 

Je  nach  der  Beschaffenheit  des  Weines  und 
dem  Zweck,  den  man  erreichen  will,  wird  das 
eine  oder  andere  der  vielen  Filtersysteme  mehr 
am  Platze  sein.  Abbildung  256  stellt  den  sehr 
verbreiteten  Holländerfilter  dar,  dessen  Hinrichtung 
aus  der  Aüchnung  ersichtlich  Ist 
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Des  Pasteurisircns  oder  Erwärmens  der 
Weine  auf  60®  C.  haben  wir  bereits  bei  Be- 
sprechung; des  Vorgehens  zur  künstlichen  Bc- 
schleunigiing  der  Reife  des  Weines  Erwähnung 
gethan.  Dasselbe  hat  aber  auch  eine  hervor- 
ragende Bedeutung 
zur  Conservirung 
gesunder  und  Heil- 
ung krankerWeine. 

Zur  Haltbarmach- 
ung der  Fassweine 
sind  zahlreiche 
Pastcurisirapparate 
construirt  worden, 
mit  denen  unr  uns 
jedoch  nicht  weiter 
abgeben  wollen. 

Unter  Umständen 
kann  es  sich  auch 
empfehlen,  Weine 
in  Maschen  zu 
pastcurisiren.  nicht 

nur  um  darin  enthaltene  Erreger  von  Wein- 
krankheiten unschädlich  zu  machi'ii,  sondern  auch 
um  Nachgährungen  zu  unterdrücken,  welche  ein- 


den  Verschnitt  eine  sich  stets  gleichbleibendc 
Weinmarke  hersteilen  können,  die  dem  Gcschmacke 
des  Publikums  entspricht  Durch  ein  verständiges, 
zielbewasstes  Mischen  kann  man  nicht  nur  die 
Unterschiede  in  dem  Charakter  der  Weine  ver- 

Abb.  as7> 


PwteanHr«p(kv*t  ffir  FlaMbrn, 

I schiedener  Jahrgänge  und  I^gen,  sondern  auch 
' oft  die  ganz  entgegengesetzten  Eigenschaften 
zweier  Weine  derart  ausgleichen,  dass  ein  vor- 


treten können,  wenn  in  feine  Weine,  welche  noch  j züglicher  Consurawein  resultirt,  während  einer 
etwas  unvcigohrenen  Zucker  entlialtt'n,  beim  Ab-  | der  gemischten  Weine  für  sich  allein  den  An- 
ziehen vielleicht  Hcfcpilze  hin- 
eingekommen sind.  Da  die 

mittel,  besser  als  alle  anderen, 
bei  denen  fremde  Substanzen 
dem  Weine  beigemengt  wer- 
den. ln  Abbildung  Z57  ist  ein  recht  leistungs- 
fähiger Pasteurisirapparat  für  Ma.schen  dargestelit. 

Das  Verschneiden  oder  das  Vennischen 
zweier  oder  mehrerer  Weine  von  verschiedenem 
Charakter,  um  einen  bestimmten  Weintypus  zu 
erlangen,  ist  eine  in  der  Hand  des  geschickten 
Kellerwirthes  überaus  «ichtige  Manipulation,  denn 
in  den  meisten  Fällen  wird  man  dauernd  nur  durch 


KohleoiXvmlfucluala^  ftlr  Wriakrller  run  Nechvtle. 


Sprüchen  de.s  Käufers  nicht  genügt  hätte.  Der 
Weinvcrschnilt  ist  aber  keine  so  einfache  Sache, 
es  genügt  nicht,  irgend  einen  starken  und  wenig 
sauren  mit  einem  schwachen  und  stark  sauren 
Wein  zusammenzupantschen,  um  ein  gutes  Pro- 
duct zu  erzielen.  Die  richtige  Ausführung  dieser 
Maassregel  ist  vielmehr  eine  Kunst,  die  nur 
durch  langjährige  Praxis  erworben  werden  kann. 
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13a«  Unigähren  der  Weine  besteht  darin, 
dass  nian  bereits  völlig  ausgebaute  und  ver* 
gohrene  Weine  unter  Zusatz  von  Rohr-  resp. 
Rübenzucker  nochmals  der  Gährung  unterwirft. 
Der  damit  befolgte  Zweck  kann  entweder  der 
«ein,  gewisse  Ge-schmacksfchler  des  Weines,  wie 
sie  aus  der  Verwendung  schlecht  gereinigter, 
verschimmelter  oder  ganz  neuer  Fässer  leicht 
entstehen,  zu  entfernen,  oder  aber  den  Alkohol- 
gehalt eines  zu  schwachen  Weines  zu  erhöhen. 

Man  setzt  zu  diesem  Ik;hufc  dem  Weine 
für  je  100  Liter  i bis  2 kg  Zucker,  den  man 
zweckmässig  vorher  in  einem  kleinen  Theile  de.s 
Weines  löst,  zu  tind  schüttet  den  Wein  auf 
frische  Weintrester  auf,  worauf  man  ihn,  wenn 
die  Gälirung  eingoleilel  ist,  von  den  Trebern 
wieder  abzieht  und  in  einem  F asse  vergähren 
lässt.  Stehen  keine  frischen  Wcissweintre.stcr  zur 
Verfügung  oder  will  man  zur  Hrhöhung  des 
Alkoholgehaltes  eine  besonders  kräftige  Gärung 
herbeiführen,  so  setzt  man  dem  Weine  für  je 
100  Liter  I liter  gesunde,  frische  Weissweinhefe 
zu.  Noch  besser  ist  die  Verwendung  von  Rein- 
zuchthefen,  die  man  erst  durch  Vermischung  mit 
einem  kleiiicti  'llieile  des  gezuckerten  Weines 
zur  kräftigen  Vermehrung  bringt,  worauf  man 
den  in  voller  Gährung  befindlichen  Wein  dem 
ganzen  Quantum  zufügt. 

Wir  hätten  endlich  noch  der  Anwendung 
der  Kohlensäure  in  der  Kcllerwirtlischaft 
zu  gedenken,  auf  welche  namentlich  der  Oeno- 
techniker  Antonio  dal  Piaz  seit  Jahren  hin- 
weist. Ueber  die  durch  den  Kohlcnsäuregehalt 
bedingte  „Kellerfrischc“  des  Weines  haben  wir 
bereits  gesprochen,  auch  flüchtig  erwähnt,  dass 
unter  einer  Schicht  von  Kohlensäure  die  Vege- 
tation der  dem  Weine  schädlichen  Organismen 
unmöglich  ist.  Die  directc  Behandlung  des 
Weines  mit  Kohlensäure  zum  Zwecke  seiner 
Ccmserxiruiig  hat  denn  auch  in  jüngster  Zeit 
schon  mehrfach  Fingang  gefunden,  was  um  so 
leichter  ist,  als  die  comprimirte  Kohlen.säure  jetzt 
allgemein  billig  erhältlich  ist  und  eine  rielscitige 
Verwendung  cnnöglichl.  Wie  A.  dal  Piaz  in 
seinem  Hatuibuih  der  praktischen  KeUerudrthschaft 
hcrvorhebl,  i.st  bei  der  Verwendung  von  Kohlen- 
säure bei  nur  theilwetse  gefüllten  Fässern  das 
wiederholte  Schwefeln  ganz  entbehrlich,  weil, 
wenn  der  leere  Raum  im  Fa.sse  mit  Kohlen- 
säure gefüllt  und  dailurch  der  Zutritt  der  atmo- 
sphärischen Luft  zur  Oberfläche  des  Wcint*s 
abgehalten  ist,  s*>wohl  die  .Ansiedelung  von 
Kalun-  Hie  von  L^ssigpilzen  unmöglich  gemacht 
wird.  Auch  der  Kolüensäuregchalt  des  Weines 
bleibt  unter  einer  Kohlensäurcschicht  bei  wechseln- 
dem Luftdrücke  völlig  ertialten.  Die  Vern  endung 
von  Kohlensäure  mittcLst  eim^.s  wenig  complicirten 
.Apparates  macht  daher  das  regelmässige  .Auf- 
füilen  und  das  sonst  uneriässdiche  Spundvollhalten 
der  Fässer  entbehrlich.  Durch  entsprechende 


Zuführung  von  Kohlensäure  zum  Weine  kann 
man  auch  dem  m Flaschen  zu  füllenden  Weine 
genügend  Kohlensäure  zufügen,  so  dass  der 
Flaschenwein  denselben  Gehalt  daran  und  die 
gleiche  Frische  besitzt,  wie  ein  dem  vollen  Fasse 
entnommener  Wein.  Sehr  grossen  Werth  hat 
die  Anwendung  der  Kohlensäure  endlich  auch 
, beim  Ausschanke  von  Weinen  direct  vom  Fasse 
und  macht  auch  hier  das  starke  Einschwcfeln 
haltbarer  Fässer,  welches  sehr  oft  Kopfschmerzen 
bei  den  Consumenten  verursacht,  völlig  entbehrlich. 

Um  nun  bei  der  Lagerung  und  beim  Aus- 
schanke sowohl  als  auch  beim  Abzüge  des  Weines 
auf  P'laschen  den  Kohlcnsäuregehalt  zu  erhalten 
und  zu  ergänzen,  hat  man  verschiedene  Vor- 
richtungen construirt,  welche  an  der  Fasspipe, 
dem  Heber,  der  Weinpumpc  u.  s.  w.  einge.schaltet 
werden.  Fine  Kohlcnsäuredruckanlagc  für  Wein- 
keller, HTC  sie  die  Firma  Franz  Nechvile  in 
Wien  in  den  Handel  bringt,  ist  in  .Abbiidimg  258 
dargestellt  Bei  der  hier  dargestellten,  eben  so 
einfachen  wie  zweckmässigen  Einrichtung  sind 
die  Lagerfasser  mit  luftdicht  abschliessenden 
Patent-Spundventilen  versehen,  welche  auch  die 
Aufnahme  eines  bis  auf  den  Fassboden  reichenden 
Siphonrohres  (C)  ermöglichen,  um  von  oben 
Wein  aus  den  F'ässem  entnehmen  zu  können, 
ohne  den  Kohlensäuredruck  zu  unterbrechen. 
Die  Kohlensäure  wird  aus  der  üblichen  Kohlcn- 
säureflasche  in  einem  mit  Manometer  und  Sicher- 
heitsvcnül  versehenen  Druckansglcichskcssel  (A) 
einströmen  gelassen,  von  wo  sic  in  die  aus  Blei- 
röhren bestehende  Leitung  rings  um  die  Keller- 
wändc  gelangt.  In  diese  Rohrleitimg  sind  nach 
Bedarf  T-Stücke,  welche  mit  .Absperrhähnen  (D) 
versehen  sind,  eingeschaltet,  von  welchen  Gummi- 
schläuchc  nach  den  Fassvcntilen  führen.  Von 
A bis  B ist  ein  Saugrohr  markirt,  welches  von 
der  Pumpe  nach  dem  Spundventile  führt  und 
mit  welchem,  z.  B.  nach  einem  Abzüge,  die  im 
leeren  F’assc  befindliche  Kohlensäure  in  den 
Kessel  zur  neuerlichen  Benutzung  zurückgepumpt 
werden  kann,  so  dass  jeder  grössere  Verlust  an 
Kohlensäure  vennieden  wird.  F stellt  ein  kleine.s 
1'a.ss  vor,  welches  aus  dem  grösseren  Fasse 
mittelst  des  Siphonrohres  unter  dem  Kohlensäurc- 
druckc  gefüllt  wird. 

Bei  kleineren  .Anlagen,  wo  nur  einzelne  Fässer 
unter  Kohlensäuredruck  gehalten  werden  sollen, 
sowie  beim  Ausschank  von  Wein  aus  dem  Fasse 
kommt  der  Druckausgleichskessel  in  Wegfall  und 
es  wird  nur  ein  sogenanntes  Reducirventil,  welches 
man  auf  den  erforderlichen  Druck  einstellt, 
zwischen  der  Kohlensäureflaschc  und  der  Weiter- 
Icitung  eingeschaltet  — 

Wenn  auch  noch  verschiedene  andere  Kcller- 
manipulationcn,  wie  Petiotwiren,  Mouilliren  u.s.w., 
zu  besprechen  wären,  so  wollen  wir  doch  hiennit 
diesen  Abschnitt  schlies.scn.  [494«] 
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Kubdruck  verboten. 


Wie  die  Zoologie  und  Botanik  damit  aogerangen  | 
haben,  die  einüducn  Tbiere  und  Pdanzen,  die  wir  im  \ 
Laufe  der  Zeiten  kennen  gelernt  hatten,  aufznzählcn,  zu 
bescbrcU>en  und  io  ein  System  zu  bringen,  bis  sic  erst 
viel  später  ihre  höhere  Aufgabe  darin  erkannten,  die  Be- 
dingungen deit  Thier*  und  Pflanzen-Lebens  r»  erforschen, 
80  bat  auch  die  Mineralogie  bei  dem  Studium  der  K rystallc 
Meh  zunächst  damit  befaast,  die  verschiedenen  Formen, 
in  welchen  natürlich  un<l  künstlich  bcrgcatellte  Ver- 
bindungen bei  möglichst  vollkommener  Ausbildung 
krystallisircn,  festrustenen,  nach  ihren  Winkel-  und  Achsen- 
VerhäUnissen  cinzuthcilcn  und  die)enigen,  welche  Bc* 
Ziehungen  unter  einander  zeigten,  in  Kry'slalUystemen  zu- 
sammen zu  fassen.  Sicherlich  ist  dabet  mancherlei  Werth- 
volles  entdeckt  worden  und  selbst  beute  sind  diese  Studien 
noch  keineswegs  abgeschlossen,  wir  haben  vielmehr  eigent- 
lich erst  begonnen,  die  tieferen  Beziebungeo  kennen  zu 
lernen,  welche  zwischen  der  Krystallform  der  Kötyter 
und  ihrer  Constitution  offenbar  vorhanden  sind.  Cildch- 
zeibg  aber  bat  man  auch  begonnen,  sich  um  das  zu 
künimeru.  was  man  vielleicht  das  Leben  der  Krysmllc 
nennen  könnte,  um  die  Art  und  Weise,  wie  sie  sich 
bilden  un<l  wie  sie  wachsen,  um  die  Beziehungen  die 
sich  bcrauM>telien.  wenn,  wie  dies  doch  fast  immer  der 
Fall  Ut,  viele  Kry»tallc  nel>cn  einander  sich  bilden  und 
jeder  derselben  sich  bestrebt,  zu  möglichster  Vollkommen- 
heit sich  zu  entwickeln.  Bei  diesen  Untersuchungen  des 
Krystailwachstbums  und  Krystallhabilu-i  ist  mancherlei 
Intcrcksaiites  zu  Tage  gekommen,  vor  Allem  aber  haben 
sie  den  Vorzug.  dai>s  sie  sich  auf  Vorgänge  beziehen, 
welche  sich  fortwährend  iu  der  Natur  abspieleii,  während 
die  Kntstehung  tadclla!,  ansgcbildeter  Krystalle  zu  den 
grossen  .Seltenheiten  gehört. 

£8  kann  wohl  als  allgemein  bekannt  angenommen 
werden,  dass  fast  alle  Lösungen,  welcher  Art  sic  auch 
sein  mögen,  sogenannte  Sättigungspunkte  besitzen.  Nur 
sehr  wenige  Substanzen  sind  in  Wasser  oder  ir^nd 
welchen  anderen  Flüssigkeiten  in  jegUebem  Verhältniss 
löslich,  bet  den  meisten  giebt  es  eine  Grenze,  über  welche 
hinaus  w'eitcrc  Lösung  nicht  mehr  erfolgt.  So  löst  »ich 
a.  B.  Kochsalz  in  Wasser  mit  grö.s»ter  Leichtigkeit,  aber 
nur  so  lange,  bis  die  Menge  des  gelösten  Salzes  etwa 
ein  Fünftel  des  Gewichtes  von  dem  vorhandenen  Wasser 
ausmacht,  lieber  diesen  Punkt  hinaus  bleibt  weiter  hinzu- 
gefügtes  Kochsalz  ungelöst  in  der  Flüssigkeit  üegeu, 
denn  diese  ist,  wie  man  sich  auszudrücken  pÜegt.  schon 
mit  Kochsalz  gesättigt.  Nun  ist  al>er.  wie  wir  ebenfalls 
wissen,  Wasser  ein  flüchtiger  Kör{>er,  cs  verdampft  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  Kochsalz  dagegen  nicht. 
Giessen  wir  daher  eine  klare  gesättigte  Kochsalzlösung 
von  dem  noch  ungelösten  Salz  behutsam  ali  und  lassen 
sie  iu  einem  nfTenco  Gcfassc  eine  Zeit  laug  stehen,  so 
wird  ein  Theil  des  Wassers  verdunsten  und  das  Gleich- 
gewicht zwischen  Wo.sser  und  Salz  wird  gestört  werden. 
Der  nun  vorhandene  Veberschu»  an  Salz  kann  nicht  in 
l.T)sang  verbleiben  und  muss  sich  ausschetden.  Würtle 
nun  dieser  Process  mit  mathematischer  Genauigkeit  ver- 
laufen, d.  h.  würde  sich  das  Salz  sofort  ausvcheidrn. 
wenn  das  zu  seiner  lAMung  erforderliche  Wasser  ver- 
schwindet, so  könnte  sich  das  Salz  natürlich  nur  in  Form 
eines  unendlich  feinen  Mcblcs  zu  Boden  setzen,  denn 
in  jedem  Augenblick  verschwindet  nur  eine  anendlich 
kleine  Menge  Wasser,  und  ihr  entspricht  natürlich  auch 
nur  eine  unendlich  kleine  Menge  Salz.  In  Wirklichkeit 
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aber  verläuft  der  Process  ander»:  das  Salz  scheidet  »ich 
in  Form  von  sichtbaren  Krystallcn  ab,  welche  um  so 
grösser  werden,  je  langsamer  die  Venlonstung  erfolgt. 

Ehe  wir  die  Gründe  untersuchen,  wel^w  <lie»cr  wunder- 
l«rcn  Krscbeinuug  unterliegen,  wollen  wir  noch  eine 
andere  Ursache  besprechen,  welche  die  Ausscheidung 
fester  Körper  .aus  Flüssigkeiten  und  d.'unit  die  Krj-slalli- 
sation  der  ersteren  veranlassen  k,ann.  D.-is  ist  die  Ver- 
änderung in  der  Temperatur  von  laisungen.  Bei  den 
aUermeisten  Substanzen  ist  nämlich  die  I^öslichkcit  In 
iigentl  welchen  Flü»»igkcilen  eine  versehiedenc  je  nach 
der  Temperatur.  Da»  Kochsalz  freilich  macht  von  dieser 
Kegel  eine  Ausnahme.  K»  Ut  in  hcUsein  WaMer  nur 
sehr  wenig  mehr  löelich,  als  in  kaltem.  Nehmen  aber 
wir  ein  anderes  Salz,  *.  B.  Salpeter,  so  finden  wir,  da«» 
100  Theile  W.asscr  von  13  Gewichlstbcilc  demselben 
lösen,  bei  ih*  al>er  schon  30  und  bei  §$"etwa  lOoThcüo. 
W'cnu  wir  also  eine  bei  55®  gesättigte  Salpeterlöauog 
auf  18®  abkühlea  lasien,  so  müssen  sich  70  pCt.  de»  in 
ihr  eothaltencD  Salze*  in  fester  Form  ausscheiden.  Auch 
hier  müsste  wieiler  bei  mathematisch  genauem  Verlauf 
des  Pr oc esset,  d.  h.  wenn  jeder  gegebenen  Temperatar- 
emiedrigung  sofort  auch  die  Ausscheidung  der  ent- 
sprechenden Menge  de«  Salzes  folgte,  die  Bildung  eines 
ausserordentlich  feinen  Mehles  erfolgen.  In  Wirklichkeit 
aber  scheidet  sich  der  S.-ilpcter  stets  in  Form  von  kuigcn, 
glasklare.n  Prismen  und  Säulen  ab. 

Der  Grund,  wc.thalb  sich  feste  Körper  aus  t<ösungen 
fast  immer  in  Krystallen  abschetden.  ist  immer  der  gleiche, 
er  liegt  in  der  intermediären  Bildung  dessen,  was  man 
aU  übersättigte  Lösungen  bezeichnet.  Gicht  man  einer 
beliebigen  Menge  hlüssigkeit  Golegenhoit.  so  viel  eines 
fcstea  Körpers  zu  löse»,  als  «c  mag,  so  wird  «ie  ge- 
sättigt; entzieht  nuui  ciiior  gesättigten  l.i>snDg  einen  Theil 
des  l.oKuagsmi{|els  oder  setzt  man  durch  Temperatur- 
Veränderung  ihren  Sättigungspunkt  lierab,  so  entsteht 
zunächst  fast  immer  eine  übersättigte  Lösung,  d.  b.  eine 
solche,  welche  das  Streben  hat.  sich  eines  Tbeilcs  des 
in  ihr  enthaltenen  festen  Körpers  wieder  zu  entledigen, 
aber  nur,  wenn  man  ihr  irgend  welche  Handhabe  dazu 
bietet. 

Eine  solche  Handhabe  i«t  die  Anregting  zur  Kryntalll- 
sation.  Krystalle  bilden  «ich  nie  freiwillig,  sie  müssen 
immer  einen  festen  Körper  haben,  der  ihnen  als  Wohnort 
geeignet  erscheint.  Wenn  wir  die  meisten  Substanzen 
mit  Leichtigkeit  und  ohne  besonderes  I>azutb<m  unsrer- 
seits krystallisirt  erhalten  können,  so  liegt  die»  eben  an 
dem  Umstand,  dass  cs  viel  schwerer  ist,  die  Berührung 
von  Lösungen  mit  festen  Körpern  zu  verhindern,  als  sie 
zu  vcranlas-sen.  Denken  wir  uns  aber  eine  absolut  klare, 
von  jedem,  auch  dem  allerkicinsten,  St.mbtheilchcn  freie 
Kugel  ans  bei  55®  gesättigter  Salpelcrlötinng  nicht  in 
einem  Gefiiss  enthalten,  sondern  frei  im  Welträume 
schwebcDcl,  so  könneo  wir  mit  Sicherheit  sagen,  dwoi 
dieselbe  sich  auf  o*  und  noch  weit  darunter  abkühlcn 
könnte,  ohne  das»  »ich  ein  Krystall  in  ihr  absebiede. 
Denken  wir  uns  aber  auch  einen  schon  gebildeten  S,alpeter- 
krystall  clienfalls  im  Weltraum  kreisend;  denken  wir 
uns  ferner,  dass  zwischen  ihm  und  jener  Kugel  ein 
Zusammenstoss  stattfwde,  so  wird  in  demselben  Aogen- 
blick  die  ganze  Kugel  zu  einem  Brei  von  Salpeterkiyslallcn 
erstarren  und  die  vorher  übersättigte  I>ösung  wird  »ich 
in  eine  gesättigte  vcrwatuleln.  welche  die  ausgeschiedenen 
Krystalle  dorebtränkt.  K»  braucht  indes^ea  nicht  einmal 
ein  Salpeterkrystall  zu  sein,  der  diese  wunderbare  Er- 
scheinung herbeiführt,  »ondem  es  genügt  auch  ein  anderer 
Körper,  dessen  kleinste  Klächeubcgrcnzung  eine  solche 
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j«t,  dus  sic  eine  Kläclie  eines  Snlpeterknstalles  darstelU.  • 
Dann  wird  diese  Fläche  zu  der  Basis,  auf  welcher  ein 
SalpeterkrystnII  sich  ansiedcln  kann,  und  wenn  erst  ein 
Krystall  eaUtunden  ist,  danti  bieten  sich  an  ihm  so  viele 
Keei};tietc  Flächen,  da&ü  immer  neue  Krystalle  sich  auf 
ihnen  ansicdcln.  Ans  diesem  (trunde  wachsen  die  Krystalle  ' 
mit  »o  grosser  Vorliel»c  einer  auf  dem  anderen.  Au» 
demselben  Grande  ist  es  so  »ehr  schwierig,  einzelne 
wobtausgcbiideie  Krymiidle  zu  erziehen,  denn  wenn  ein> 
mal  ein  Krystall  in  einer  I.ösnng  eulsiandcn  ist,  dann 
ist  er  der  ullereiniaüeniiste  Punkt  für  die  Bildung  anderer.  ^ 

Kehren  wir  au»  dem  Welträume  zurück  zu  irtlischen  ! 
Gehldcn.  Hier  wird  eine  übersättigte  Lösung  sich  stets  1 
in  einem  GcfaMi  betinden.  Die  W,audungcn  desselben  1 
cmIct  der  in  der  FÜbsigkeit  snspendirtc  feine  Staub  werden 
hier  die  vorhin  erwähnte  Handhabe  zur  Kn,’siallisation 
bilden.  Es  giebl  indessen  Sul)«tanzen.  deren  Kr>'stall* 
llÄcbcn  so  eigenartig  sind,  das»  sie  nnr  selten  einen  { 
ähnlich  gestalteten  festen  Körper  linden,  der  sie  zur 
Krystallisation  vcrunlaAscn  könnte.  Solche  Substanzen 
werden  besondeni  gerne  im/ustaiide  üliersättigterlRÖsungen 
verharren,  und  gerade  an  ihnen  bat  man  die  F.igenschaficn 
und  das  Verhalten  solcher  Lötungen  studirt.  Es  giebt 
Substanzen,  welche  unbedingt  und  unter  allen  Um* 
»täuden  die  Gegenwart  gleichartiger  fester  Substanz  ver*  ' 
langen,  wenn  ihre  loSeungen  krYslallisiren  sollen,  und 
die  man  nur  zur  Krystallisation  bringen  kann,  wenn  man  ' 
schon  fcilige  Krysialte  besitzt,  die  man  zur  „Anregung“  ' 
in  die  übersättigte  Losung  einstreut. 

Sehen  wir  von  solchen  Ausnahmefällen  ab.  m erklärt  ■ 
»ich  uns  au»  dem  vorhin  Gesagten  das  Wesen  der  | 
KrystiUlisatUm.  In  einer  übersättigten  I^ung  bilden  * 
»ich,  angeregt  durch  die  vorhandenen  festen  Körper,  die 
ersten  Krystalle.  Aber  diese  sinken  in  der  Flüssigkeit 
zu  Boden  und  rei-»sen  damit  auch  die  Körper  nieder,  ' 
auf  denen  sie  sich  angesiedcll  hatten.  Inzwischen  sinkt 
die  Temperatur  der  Losung  weiter  oder  es  findet  weitere 
CoDcentration  durch  Vcnlunstung  statt.  Die  Lauge  in 
der  Mitte  des  Gefässes  entbehrt  nun  der  Anregung  und 
bleibt  so  lange  übersättigt,  bis  sie  durch  die  in  keiner 
Flüssigkeit  fehlenden  Strömungen  an  die  schon  gebildeten 
Krystalle  bingeführt  wird.  Diese  bieten  nun  die  ge- 
suchte Anregung,  an  ihnen  scheidet  sidi  wieder  feste 
Substanz  aus.  so  kommt  es.  dass  in  einer  langsam  er* 
kaltcndeu  mler  verdunstenden  Lusntig  weniger  eine  Ver* 
mebruug,  als  eine  stetige  Vergrösscrung  der  Krystalle 
siattfmdct.  Aber  indem  die  Krystalle  alle  den  gleichen 
Ort  zu  ihrer  Bildung  aufHuebeu  und  daselbst  fortwährend 
an  Umfang  zunehmen,  kommt  baUi  auch  der  Moment, 
wo  sie  sich  gegenseitig  stören  und  mit  einander  um  ihr 
Dasein  kämpfen  müssen.  Jeder  Krystall  wachst  mit 
einer  KraB,  welche  seiner  Masse  entspricht.  So  durch- 
dringen  sic  skh  theils,  ibciB  pressen  sie  sich  »o  an 
einander,  dass  schliesslich  statt  wublausgcbiMeter  Einzel* 
individoen  zukammenhängendc  Colonien,  Krusten.  Drusen 
und  Büsche)  gebildet  werden.  Die  meisten  Krysialli* 
sationen  bieten  das  Bild  einer  übervölkerten  Stadt,  deren 
Bewribner  sich  so  dicht  an  einander  drängen,  das»  je<ler 
einzelne  (kd>ei  ein  Krüppel  wird. 

Aber  das  ist  noch  uiefat  der  schlimmste  Kall.  Der 
Kampf  ums  Dasein  bei  den  Krystallen  gebt  noch  weiter. 
Sie  verstümmeln  sich  nicht  nur  gegenseitig,  sondern  (de 
fressen  skh  auch,  wenn  cs  »ein  mn»«.  auf.  Wenn  z.  B. 
ein  sehr  grosser  Krystall  inmitten  einer  Gesellschaft  von 
lauter  kleinen  liegt,  so  kann  man  oB  beoluchten,  wie  er 
mehr  und  mehr  anwächst,  während  die  kleinen  allmählich  j 
vcnchwiiiden.  hU  geschieht  die»,  wenn  eine  Lösung  1 


über  den  aus  ihr  ;uisgc»cbiedenen  Ktyslallcn  lange  stehen 
bleibt  und  dabei  häufigen  Teinpcraturschwankungeii  aus- 
gesetzt winl.  Steigt  die  Temperatur,  m>  ist  die  vorher 
gesättigte  Lösung  nicht  mehr  gesättigt.  Sie  löst  daher 
von  den  schon  nu-^schiedenea  Krystallcn  etwas  wieder 
auf.  D.'ibci  werden  die  kleinen  g.rnz  gelost  werden,  von 
den  grossen  bleibt  noch  ein  Theü  liestehcn.  Sinkt  dann 
die  Temperatur  wieder,  so  wird  die  l.ä)«ung  übersättigt, 
aber  der  Rest  de»  grossen  Krystalles  wirkt  nun  als  Lock- 
mittel. die  jetzt  sich  .ausscheidende  Substanz  bildet  nicht 
wieder  »elbstämiige  Krystalle,  sondern  scheidet  skb 
auf  dem  grossen  Krystall  aus,  denselben  noch  vergrösserad. 
Derartigen  Vorgängen,  die  sich  durch  lange  Zeiträume 
fortgevipORiien  haben,  verd.nnken  viele  der  natürlich  vor* 
kommcodrn  schön  ansgebildeten  Krystalle  ihr  Entstehung. 

Noch  eine  andere  Art  de»  »kh  gegenseitig  AufTre»»cns 
bei  den  Krystallen  haben  wir  durch  die  Forftcfaongen 
des  Physikers  Otto  Lehmann  kennen  gelernt.  Derselbe 
hat  durch  mikroskopische  Beoligu'htung  des  Krystall- 
wachstbums  die  merkwürdige  ThatMcbc  festgestclll,  das» 
nicht  nur  einige  wenige,  wie  man  früher  glaubte,  sondern 
.aufssemrdenlHcb  viele  .Substanzen  befähigt  sind,  in  ver* 
scbiedeneii  Krystnllfurmcu  zu  krysUillisircn.  Immer  aber 
ist  es  nur  eine  derselben , welche  ihnen  auf  die  Dauer 
bchagl.  Trifft  cs  sich  nun  so,  dass  diese  Form  zu  denen 
gehört,  welche  nicht  Ickht  die  vorhin  erwähnte  ..An- 
regung“ findet,  so  kiystallisirt  die  Sulwtaoz  zunächst  in 
einer  ihrer  .andcrcu  Kry*»tailformcn,  welche  i.ebmanu 
die  „l«bile»»'*  genannt  hat-  Früher  oder  sjüiter  aber 
findet  »ich  auch  die  Anicgimg  zur  Bildung  der  „stabilen** 
Form.  Wenn  nun  io  einer  Krystallisation  einmal  einige 
stabile  Kiyslalle  entstanden  sind,  so  besitzen  diese  die 
Fähigkeit,  die  noch  vorhandenen  labilen  wieder  aufzatösen 
und  zur  Vergrösficruiig  ihrer  eignen  Masse  zu  benutzen. 
Unter  dem  Mikroskop  kann  miui  dann  buchstäblich  l>e- 
obnchlen,  wie  die  stabilen  Krystalle  die  labilen  verzehren 
und  dabei  fortwährend  an  Umfang  zuncbmcti.  Ja,  c*  sind 
sogar  Fälle  bekannt,  wo  dieser  Vorgang  sich  mehrf;K'h 
wiederbüU  und  auf  die  zweite  Generatinu  von  stabilen 
Kr)‘staUen  eine  dritte  von  noch  stabileren  folgt.  Auf 
I sulchen  Vorgängen  beruht  auch  die  scheinbar  unerklärliche 
Thatsacbe,  dass  viele  Körper  sich  aus  ihren  Lösungen 
, zuerst  als  weutg  erijuicklicbes  Gerinnsel  ausschciden, 
w'elchcs  »ich  mich  einiger  2eit  von  selbst,  mitunter  auch 
erst  bei  einigem  Zureden  vcrtnittelsl  eines  der  vielen  von 
' den  Chemikern  aasgeübten  Kry'slallisationsknifTe,  in  einen 
Brei  schöner  Krystalle  verwandelt. 

I Es  ist  ein  gar  grosses  Kapitel,  welches  wir  in  unsrer 
j heutigen  Kundseban  angeschnitten  haben.  Es  Hesse  skh 
I noch  mancher  hül>schc  ^ug  aus  dem  I.cben  der  Krystalle 
I erzählen.  So  z.  B.  von  den  Anomalien,  wie  sie  der  Gyps 
^ und  die  Schwefelsäuren  Salze  der  seltenen  Erden  zeigen, 
welche  in  kaltem  Wasser  leicht,  in  heissem  aber  sehr 
( schwer  löslich  sind,  ferner  von  den  nur  schcinb.aren  Um- 
wandlungen, welche  auf  wirklichen  chemischen  Um- 
setzungen beruhen . von  der  Hecinfiussung  «'erdender 
j Krystalle  durch  andere  in  derselben  Flüssigkeit  gelöste 
I V'crbiiidungcn,  von  der  Fähigkeit  gewisser  Snbstanzcti, 
j das  begounene  Krystallwachslhum  anderer  fortzusetzrn 
[ und  vieles  Andere  mehr.  Aber  wir  haben  schon  den 
üblkheit  Kaum  überschritten  und  »chhessen  daher  mit 
dem  Wkannlcn  Worte  des  Hamlet . welches  auch  hier 
seine  Gültigkeit  hat: 

„Tberc  are  more  tbing»  io  bcaveu  and  carth,  Horatio. 
Thau  are  dreamt  of  in  your  philosopby.“ 

Witt. 
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Sine  neue  foMile  RieeenBchildkrOte,  welche  unläng&t 
nuK  den  Wäuüen  einer  M:bma1en  Schlucht  bei  der  Sud* 
Gabelung  de»  Cheyenne  Kiver  (in  den  Kreideschichten 
Siid-DakoUu  liei  Fort  Pierre»  nungegraben  wurde,  bietet 
noch  der  bcitcbrcibuDg  von  Herrn  ü.  R.  Wieland  im 
Deccniberheft  de»  Amrrtfan  /curmal  of  Sctrwf  einen 
merkwürdigen  Anblick.  Dos  in  gros&er  V'ollsländigkeil 
gefundene  Skelett  zeigt  ein  Thier  von  3,5  m Lange,  mit 
Kippen  von  im  DurchMrhnitt  1 m Lange  und  auffalligeu 
Kndverdickungen.  Die  HaUwirbel  sind  ungewbbniicb 
M:bwer  und  kräftig,  vor  Allem  aufTällig  die  kchr  laugen 
Vorderbeine,  deren  Oberannkn«>cheß  0,65  tn,  der  Vorder* 
arm  0.33  misal,  ao  dass  datk  Thier  mit  auftgestreckten 
V'orderbeiuen  4,8  biM  6 m geklaAeit  haben  mukK.  Diene 
Archeion  hehrros  gelnufte  Schildkröte  gehört  zu  den 
Lederachitdkröieii  (Dermoehelydüiae}  und  steht  der  früher 
von  Cope  besvchiiebeueo  «iattung  Protostei^  Oigns  uabe. 

E-  K-  (3«37) 

• . * 

Die  Begleiter  des  Sirius  und  des  Procyon.  Die 
beiden  »cbönen  Hauptsterne  des  Grossen  und  Kleinen 
Hundes  waren  vor  längerer  Zeit  als  Doppelstemc  mit 
naheu,  al>er  dunklen  oder  sehr  schwach  leuchtenden  Hc* 
gleitem  erkannt  worden.  Man  hatte  aus  kleinen  Un* 
regelmäHsigkcitcn  ihrer  Bewegung  erkannt,  dass  diese 
glänzenden  Fixsterne  Doppelstemc  sein  müssten,  die  um 
einen  gemeinsamen  GravitatioDamittelpnnkt  kreisen,  und 
nachdem  BcsscI  diese  Ansicht  hinsichtlich  des  Sirius 
ousgcsprachcn  halte,  berechnete  Peters  1651  lur  seinen 
Begleiter  eine  elliptische  Bahn,  deren  grosse  Achse,  von 
der  Erde  gesehen,  etwa  z.j  Bogensecimden  betrug.  Erst 
elf  Jahre  später  (1862)  beobachtete  AlvanClark  bei  der 
Probe  eines  neuen  Teleskope»  von  0,47  m OefTnung,  als 
er  dassell>e  auf  den  Sirius  richtete,  seinen  Begleiter  an 
der  von  Peters  für  ihn  berechneten  Stelle.  Einige 
Wochen  spater  vahe»  Cbacornac  in  Paris  und  Lassell 
auf  Malta  ebenfalls  den  Siriusbcgieiter  auf  dem  durch 
Rechnung  gefundenen  Platze. 

Etwas  später  bestimmte  Auwers  die  Rahn  des 
Procyonl>egleiterK.  welchen  O.  Struve  {1873)  an  dem 
von  Auwers  berechneten  Orte  fand.  Aber  da  er  nur 
ein  Stern  dretzehntcrGrössc  ist,  so  blieb  seine  Beol^hiung 
t>ei>en  dem  strahlenden  Procyon  immer  schwierig  und 
gelang  nur  mit  den  stärksten  Instrumenten,  wenn  er  sich 
in  g;ru»ster  Entfernung  von  seinem  mächtigen  Gefährten 
befand.  Im  loiufc  des  <>ctol>er  189b  sind  l>eide  Begleiter 
auf  der  Lickstemwarte  nach  langer  Pause  wieder  gesehen 
worden,  und  zwar  der  Begleiter  des  Procyon  am  I4.0ctobcr 
4,6  Sccunden  von  dem  Hauptstem  bei  einem  Pmltions- 
winkcl  von  3^8  Grad  von  Scbäberle  und  der  Sirius* 
bcglciler  am  24.,  29.  und  31.  October  von  Aitken  und 
Scbäberle  unter  3,65  Seeuodeo  und  119  Grad.  [5116] 

• • • 

Der  Papiet'Drache,  dos  in  China  wie  in  Deutschland 
beliebte  Spielzeug,  ist  bekanntlich  auch  vieKach  für 
Wissenschaft  und  Technik  wichtig  geworden,  sofern  er 
als  Mittel  dtenie,  die  Wolken  •Elektricität  herabzuleitcn 
und  Telegrapbcndrähtc,  ja  Brückeuseile  über  Abgründe 
zu  rühren.  Er  hätte  den  Flugtechnikern.  weiche  den 
Vogelflug  sfudiren,  schon  viel  früher  eine  erst  in  den 
letzieu  Jahrzehnten  bekannt  gewordene  Thatsachc.  die 
schon  die  Wiclandsagc  erwähnt,  da.<*s  nämlich  die  Vögel 
gegen  den  Wind  am  leicblesteu  aufstcigcn  und  berab- 
kommeu,  erklären  können.  „Du  m;^{st  es  w issen,  dass  alle 
Vögel  sich  gegen  den  Wind  oiedcriassen  und  ebenso 
erheben”  sagt  Wiclarnl  der  Schmied  in  der  altnordbchcu 


Wükina*Sagc  zu  seinem  Bruder  Eigil.  der  durch  Nicht- 
beachtung dieser  Regel  beinahe  mit  Wiclamls  klug* 
maschinc  gestürzt  wäre.  Kürzlich  bat  Herr  Charles 
H.  Lamson,  wie  Seientijk  American  berichtet,  eiucn 
Drachen  construirt,  der  am  20.  August  v.Js.  eine  laut  von 
75  Gewicht  ein«  erw acdiseoeii  Menschen 

— bis  zu  einer  Höbe  von  etwa  180  m hob  und  etwa 
1000  tu  weit  fortinig,  worauf  er  allmäbl^  und  sanft  —** 
weil  <ler  Wind  nachliess  — zur  Erde  herabkam.  Es 
soll  dies  die  grösste  bisher  mit  cüiera  Drachen  erzielte 
Tragfähigkeit  gewesen  sein,  doch  glaubt  Referent  sich 
schon  älterer  mit  ähnlichem  Erfolge  gekrönter  Versuche 
zu  erinnern.  Das  Wichtigste  wäre  nun.  dass  so  trag- 
fähige Draciten  ausgezeichnet  für  meteorolc^iKhc  Hei>b* 
acbiongen  in  hohen  Luftschichten  geeignet  sm«l.  indem 
man  sie  mit  Rcgistriraptwraien  steigen  lässt.  Am 
8.  October  v.  Ja.  erreichte  ein  solcher  vom  Blue-bUls* 
ObservAlorium  (New  «Jersey,  Vcreitiigie  Staaten»  empor- 
gescbickler  Drache,  iudcoi  er  die  Wolken  durcbscbnilt, 
die  Höbe  von  28(>o  m und  fand  dort,  bei  völliger  Luft* 
trockeuheit  schon  von  2870  m an,  eine  Temperatar  von 
Um  die  Tragkraft  zu  erbohen,  lässt  man  auch 
Systeme  mehrerer  verbundener  Drachen  steigen,  utui  das 
Problem  der  „wissenschaftltcben  Drachen”  bat  in  Amerika 
ein  so  grosses  luleressc  geweckt,  dass  sich  neuertiings  in 
Boston  unter  dem  Vorsitz  v«uj  Profeesor  W.  H.  Picke* 
ring  vom  Harvard-ffbserv^orium  uud  des  früheren  Prä* 
sideufcii  der  GeselUcbaft  amerikAnischcr  ('ivibingeuieure 
Octave  Canutc  eine  „Drachen •Gesellschaft”  gebildet 
hot,  welche  die  Theorie  des  Drachens  und  die  mit  dem- 
selben zu  crrcichcndeu  wi-sscnachaftlicben  Probleme  rum 
Gegenstände  ihres  Studiums  zu  machen  getickt.  («1341 


Blektriache  Kraftübertragung  beim  Hochofenbetrieb. 
Das  neue  Hochufenwerk  in  Stettin  wird  nicht  nur 
elektrisch  bcicuebtet  werden,  sondern  auch  eine  elektrische 
Kraftübertragiuigsoniage  erballen,  welche  in  einer  der- 
artigen Vollstäudigkcit  auf  ahalicheti  Werken  bisher  noch 
nicht  ausgefübrt  worden  ist.  Nicht  nur  die  Keparatnr- 
werkstatie,  die  Koblenaufziigc  und  die  Gicbtaufxüge, 
soiKlern  auch  die  Cundensaturen.  Elevatoren  und  Koks* 
ausstossmoMchiueu  werden  durch  besondere  Elektro- 
motoren betrieben.  Die  Gesammtleisiung  aller  dieser 
Motoren  beträgt  400  PS.  Die  ganze  Anlage  wurde  der 
Eiektricitätf-AcuengcselUchaft  vormals  Schuckert  & Co., 
Zwcigoiedcrlas.>iung  Berlin  überfragen. 

* * • 

ErdabkUhlung  und  Brutpflege.  Herr  R.  Quinion 
liess  am  26.  December  v.  J».  der  Pariser  Akademie  eine 
Fortsetzung  seiner  Studien  über  den  Einfluss  der  Wämm* 
abnahmc  des  Erdball»  auf  die  thicrische  Entwickelung 
^o^legcll.  Hatte  er  zunächst  den  Einfluss  auf  die  Stei- 
gerung der  Blutwärme  untersucht  (vcrgl.  Prometheus 
Nr.  370  S.  91),  so  wendet  er  sich  jetzt  zur  Brutpflege, 
Die  älteren  Tbierc  waren  fast  ausnahmslos  cierlegcnd, 
und  so  lange  nur  Thicre  mit  wecliselwarmcm  Blute  vor- 
handen waren,  bedurfte  es  keiner  erheblichen  Wärme* 
Zuführung  von  Mi»scn,  um  diese  Eier  zur  Entwickelung 
zu  bringen,  die  höhere  Aussentemperatur  reichte  dazu 
vollkommen  aus.  Als  aber  die  Bluttemperatur  bei  den 
»]>äler  gekommenen  Organismen,  deu  Vögeln  und  .Säuge- 
thieren,  stieg,  während  die  äussere  Wärme  gesunken  war. 
bedurften  auch  ihre  jungen  Keime  einer  stärkeren  Wärme- 
zufuhr. Die  Natur  verwirklichte  dieses  Bedürfnis  auf 
zweierlei  ganz  «er»cbicdenen  Wegen,  durch  eine  .ausser* 
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halb  <ies  mütterlichen  Körpers  verlaafeoUe  Bebrulunf; 
(bei  den  Vögeln)  und  durch  eine  innerlich  in  Bruttoschen 
vcrlaufeiifle  Entnickeluog  (bei  den  Säugethieren).  Jeder 
dieser  beiden  aus  einander  laufenden  Hntwickelungswege 
stellte  andere  anatomische  Ansprüche,  und  so  erklärt  sich 
das  Anseinandergehen  des  inneren  Raues  bei  diesen 
beiden  jüngeren  Haupiklassen  der  \Virl>eIlhiere,  abgesehen 
von  den  durch  den  Klug  geforderten  Abweichungen. 
Die  Schnabel-  und  Bcutellbiere  bleiben  auch  in  dieser 
Betrachtungsweise  Mittelglieder  zwischen  niederen  und 
höheren  Wirl>elthiereu,  und  die  Aehnlichkeit  der  Schnabel- 
thiere  mit  Vögeln  in  der  Ablage  und  Hehrutong  des 
Kies,  sowie  in  manchen  Punkten  des  Körperbaues  er- 
scheint nunmehr  noch  in  anderen  Richtungen  lehrreich. 

E.  K.  [5136I 


Den  Argongehalt  der  Luft  verschiedener  Zonen 
hat  Herr  Tb.  Scbloesing  in  der  Weise  emiittelt,  dass 
er  durch  Herrn  J.  Richard  während  der  letzten  Kahrt 
des  vom  Fürsten  von  Monaco  ausgerüsteten  Forsebungs- 
sebiffes  Pn'nifSi  Alice  vom  12.  Juni  bis  28.  August  1896 
Luftprobeo  aus  weit  entrernteo  Gegenden  des  Mittelmeercs 
wie  des  Atlantischen  Occans,  z.  B.  zu  St.  Miguel  auf  den 
Azoren,  vom  Gipfel  des  Piks  von  Teneriffa,  im  Aermel- 
Kanal  u.s.  w'.,  auffangen  und  in  zugescbmolzencn  Glas- 
kugeln einschliesseti  Hess,  um  sie  zu  anal)*siren.  Die 
Vergleichung  mit  bei  Poris  und  in  der  Xormtmdic  ein- 
geschlossenen  Proben  ergab,  dass  der  Argungcbalt  der 
Luft  eben  so  beständig  ist,  wie  der  Sauerstoff-  und 
SticksloffgebaU.  Es  f:mdcii  sich  überall  1,192  Volum* 
pmeente,  und  die  grössten  Abweichungen  erreichten  noch 
nicht  des  Mittels. 


Merkwürdige  Rundbauten,  welche  die  Eingeborenen 
von  Maschonaland  errichtet  haben,  wurden  in  neuerer 
Zeit  von  Herrn  R,  M.  W.  Swan  untersucht,  der  dar- 
über im  Journal  des  englischen  anthropologischen  In* 
stifuts  Iwrichtct.  Es  sind  kleine  Rnndka{>eneu  mit  zwei 
gegeniibertirgenden  Eingängen,  die  zwischen  dem  Zambes! 
und  Limpopo  nach  Hunderten  zählen.  Bei  einer  derselben 
auf  einer  Anhöhe  am  Fliusc  I.undi,  die  regelmä&sig  aus 
kleinen  Granilquadem  aufgemaiiert  war,  lagen  die  beiden 
Oeffnungen  so  genau  orientirt,  dass  die  Sonne  im  Sommer- 
solstitium  beim  Aufgange  hindurcbschien,  ähnlich  also 
wie  l>eim  mcgalitbischen  Denkmal  von  Stonehenge,  wo 
sich  die  Sonne  am  Sonnenwendtage  genau  über  dem  so- 
genannten astronomischen  Stein  erhebt,  der  ausserhalb 
des  Kreises  steht,  wenn  mwi  seine  Stellung  vor  dem 
Altarsteine  nimmt.  K.  K.  [5133} 

* . • 


Die  Flucht  im  Zickzack,  die  im  Scherze  den  ägjqv 
tiM^heu  Kindern  empfohlen  wurde,  wenn  sic  dem  schwer- 
fälligen  Krokodil  entgehen  wollten,  soll  allen  Ernstes 
den  Schmetterlingen  nützlich  sein,  um  ihren  Verfolgern 
zu  entwischen.  Professor  fl.  Laudois  beobachtete  in 
der  That,  dass  es  insektenfressenden  Vögeln,  wie  z.  B. 
den  FHcgenscbnäppcrn,  viel  leichter  werde,  geradeaus 
fliegende  Insckicu  zu  erbeuten,  als  die  hin  und  her 
gaukelnden  FalCer,  deren  Ziel  nicht  vorauszuschen  ist. 
Sic  würden  diese  Flugarl  al>o  erst  in  Folge  der  grösseren 
Sicherheit,  die  sie  ihnen  gewährt,  angenommen  buben. 

E.  K.  b»7J 


4400  Jahre  altes  Brot  legte  Professor  Wittmack 
von  der  Berliner  LandwirthschaBlichen  Hochschule  auf 
der  votjährigen  Versammlung  des  Gartenbau-Congresses 
in  München  vor,  ein  aus  grobem  Mehl  gebackenes  Stück 
äg)'ptischeu  Gerstenbrotes.  Nach  der  Entfärbang  mit 
Ammoniak  Hessen  sich  deutlich  die  HüIIentbeile  des 
Gerstenkorns  unter  dem  Mikroskop  erkennen,  und  in 
Berührung  mit  Jodwasser  nahm  die  Krume  noch  die 
blaue  Farbe  der  Jodslärke  an.  [5>t3) 
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Hirten*  und  Wächtervögel. 

Von  CaRtrf  Strrmi. 

Mit  vier  Abbildungen. 

Hcrodot,  der  .\cg)'ptpn  bereist  hatte,  err.ählt 
uns  als  Krstcr  eine  merkwurdine  Beobachtung 
aus  dem  Thicrieben.  Das  Krokodil  lebe  mit 
allen  Thieren  in  Feindschaft,  und  bis  auf  einen 
einzigen,  den  Troclülos,  flöhen  auch  alle  Vögel 
vor  demselben.  Mit  diesem  kleinen  Vogel  da- 
gegen halle  da.s  Krokodil  FreuniLschafl  wegen 
der  Dienste,  die  cs  von  ihm  zu  empfangen  ge- 
wohnt sei.  Wenn  nämlich  da.s  Krokodil  am 
Ufer  ruhe,  so  öffne  es  seinen  fürchterlichen 
Rachen  mit  den  drohenden  Zahnreihen,  so  weit 
es  könne,  um  den  Zephyr  einzu.schlürfen,  und 
dann  komme  dcr  Trochilos  dreist  herbei,  spaziere 
in  dem  Rachen  furchtlos  umher  und  reinige 
denselben  von  den  Blutegeln,  die  sich  am  Zahn- 
fleisch und  Schlund  angesogen  hätten.  Das  aber 
bereite  dem  Krokodil  begreiflicherweise  so  viel 
Krleichtcrung  und  Vergnügen,  dass  es  ihm  nicht 
einfalle,  dem  Vogel  ein  I>eid  zuzufügen. 

Dieser  völlig  wahrheitsgetreue  Bericht  des 
„Vaters  der  Geschichte“  wurde  der  .\usgangs- 
punkt  zahlreicher,  mehr  oder  weniger  unsinniger 
Fabeln.  Aristoteles  hält  sich  noch  in  den 
Grenzen  des  Wahrscheinlichen.  Denn  er  spricht 
nur  von  der  Dankbarkeit  des  Krokodils,  welches 

17.  Min  1I97. 


durch  leise  Kieferbewegungen  dem  Vogel  an- 
deute, wenn  cs  seinen  Rachen  wieder  zu  schliessen 
beabsichtige,  abcrPlinius  hat  schon  einen  ganzen 
Roman  beisammen.  Nach  seinem  Bericht  {iXatur- 
geschichie  VIH,  37)  soll  der  Vogel  Trochilus, 
den  man  in  Italien  den  König  der  Vogel  {rex 
at'ium)  nenne  — also  unser  (ioldhähnchcn  {Reguius) 
— , dem  Krokodil  in  den  Rachen  fliegen  und 
erst  das  Zahnfleisch  und  dann  den  Schlund  von 
den  anhängenden  Kgeln  und  Schnecken  säubern. 
Dabei  öffne  das  Krokodil,  dem  das  einen  sehr 
angenehmen  Kitzel  gewälire,  den  Rachen  immer 
weiter,  .schlafe  endlich  mit  offenem  Rachen  ein, 
und  diesen  Augenblick  benutze  das  lauernde 
Ichneumon,  fahre  wie  ein  Pfeil  in  den  .Schlund 
hinab  und  fres.se  dem  Thier,  dem  cs  von  aussen 
nicht  beikomroen  könne,  von  innen  den  Magen 
durch. 

Nun  wäre  es  aber  gewiss  nicht  schön,  wenn 
der  kleine  Vogel  dies  so  ruhig  geschehen  Hesse 
und  so  die  Ursaclie  zum  T<xle  seines  Freundes 
würde.  Daher  dichtete  Aelian  in  seiner  Thier- 
gesehUhte  (III,  1 1 und  VIII,  25)  weiter,  der 
Trochilus  leiste  aber  dem  schlafenden  Krokodil 
Wächlerdienste,  und  so  bald  ein  Ichneumon  nahe, 
schreie  jener  laut  auf  und  picke  dem  Krokodil  auf 
die  Nase,  um  e.s  zu  erwecken.  Diese  Geschichte 
ist  dann  unendlich  oft  w'icdcrerzählt  w'orden,  und 
das  ('apitel  vom  Krokodilswächter  bildete  mit 
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dftiii  vom  Muschelwächter  {Pinnothfres)y  der  die 
blinde  Muschel,  in  deren  Schale  er  Herberjre 
nimmt,  von  der  nahenden  Gefahr  und  Beute 
benachrichtigt,  und  von  dem  Pilotenfische,  der 
den  halbblinden  Walfischen  al.s  Pfadfinder  dient, 
ein  schönes  Kleeblatt.  Es  war  zudem  auch 
für  den  ^for.llisten  tun  nachdenklicher  Kall,  und 
Aeli'an  wiegt  l>edcnklich  das  Haupt  über  die 
Krage,  ob  man  den  dankbaren  Vogel  für  seine 
KrretUing  des  bösen  Krokodils  loben  oder 
schelten  sollte.  | 

Ua  mm  aber  die  (ieschichtc  durch  diese  , 
Zusätze  gar  zu  abenteuerlich  geworden  war,  so 
bestritt  man  sic  in  späteren  Zeiten  ganz  und  gar 
und  that  damit  dem  alten  llcrodot,  wie  in 
tielen  ähnlichen  f'ällen,  bitter  Unrecht.  Denn 
als  Geoffroy  de  Saint  • Uilaire  1798  nach 
Aegypten  kiun  und  die  Leute  darüber  befragte, 
wurde  ihm  die  Freundschaft  des  Krokodils  mit 
dem  kleinen  Vogel  nicht  nur  bestätigt,  .sondern 
er  konnte  sie  auch  bald  selbst  beobachten. 
Alfred  Brehm,  der  bekanntlich  eine  Reihe 
von  Jahren  am  N'il  lebte,  sagt  in  seinen  Ktisf' 
shiizfn  am  Xoniost-A/rika  (Jena  1855):  „Mit 
dem  Krokodil  ist  nur  ein  Vogel  befreundet, 
der  kleine  windschnelle  Uferrenner  (Hyas  oder 
Plwianm  af^yptiacus),  welchen  die  Araber  Kro- 
kodilswächter nennen.  Er  hat  die  Grösse  der 
Wachtel,  ist  bunt  Seine  Sicherheit  gründet  sich 
auf  dem  Bewusstsein  seiner  Schnelligkeit.  Kr 
läuft  olme  Bedenken  auf  dem  Rücken  der 
schlafenden  Ungeheuer  herum,  fns.st  die  dort 
sitzenden  Egel  und  Wasserschnecken.  Kommt 
ein  Mensch,  so  schreit  er  laut,  warnt  dadurch, 
ohne  cs  zu  wollen,  das  Krokodil.“  Später  sali 
Brehm  auch  wiederholt,  wie  der  Vogel  dem 
Reptil  den  Rachen  reinigte  und  es  durch  sein 
Geschrei  zur  Flucht  mahnte.  Wir  verstellen  nun 
leicht,  wie  die  allen  Büchergelehrten  dazu  ge- 
kommen sind,  den  KrokodUswächter  mit  dem 
Zaunkönig  zu  verwechseln,  iferodot  liatte  den 
V'ogel  wegen  der  Schnelligkeit  .seines  Laufes  den 
Renner  ( Trachiias)  genannt,  wie  wir  noch  heute 
gewisse  V erwandte  desselben  als  Strandläufer  und 
Uferrenner  bezeichnen,  und  da  man  nun  den 
gleichen  Namen  auch  dem  Zaunkönig  und  (iold- 
h^nchen  beilegte,  so  dachte  Plinius,  der  kleine 
Nebenbuliler  des  grossen  Adlers  um  den  Königs- 
rang sei  der  Krokodilswächter. 

.Mit  der  Hrehmschen  I3ehauptung,  das.s  der 
Vogel  seinen  Broüicrm  unbewusst  warne,  ist 
es  eine  eigene  Sache,  denn  wir  sehen,  dass 
zalürciche  Staare,  Webervögel,  Madenhacker, 
Kuckucks-  und  Kuhvögel,  sogar  einige  kleine 
Reiherarten,  die  den  Landtliieren  ganz  älmliche 
Dienste  leisien,  wie  der  Krokodilswächter  dem 
Reptil,  indem  sie  ihr  Fell  von  Zecken,  Bremsen- 
und  anderen  Insektenlar\en,  die  .sich  tief  ein- 
bohrcJi  und  eiternde  Wunden  erzeugen,  sowie 
von  anderem  Ungeziefer  reinigen,  ebenfalls  die 


1 Gewohnheit  annehmen,  sie  durch  einen  lauten 
Schrei  von  drohender  Gefahr  zu  benachrichtigen. 
Es  bildet  sich  offenbar  eine  ge«ri.ssc  Interessen- 
gemeinschaft zwischen  den  Vögeln  und  ihren 
i Fuiterlieferem  heraus,  und  dem  weidenden  Thiere, 
welchc.s  den  Kopf  auf  den  Boden  hält,  kann  die 
wachsame  Umschau  der  auf  seinem  Rücken 
sitzenden  .scharfsichtigen  Vögel  nur  höchst  er- 
wünscht sein.  Sülche  Wamung.sschreie  sind  gar 
vielen  'lliiercn  eigen,  und  w^onn  sie  auch  ur- 
sprünglich Schrcckcnslaute  gewesen  sein  sollten, 
so  nahmen  sie  doch  bald  den  Charakter  von 
Wamungsrufen  an.  Wer  einmal  den  Wamungsruf 
der  Glucke  beim  Niederstossen  dc.s  Habichts 
und  das  von  jäher  Flucht  aller  Genos.sen  be- 
gleitete Pfeifen  der  Mumtelüiiere  im  Gebirge 
vernommen  hat,  kann  daran  nicht  zwcifchi. 

Wie  unsre  Staare  und  Hirtcnvögel  {Pastor 
rosem)  unsren  Viehherden  das  Ungeziefer  ab- 
lesen, so  erweisen  die  ihrer  Verwandtschaft  zu- 
gehörigen gemeinen  und  rothschnäbligen  Maden- 
hacker {Buphaga  afrieana  und  erythrorhyncha) 

; den  Büffeln,  Kamelen,  Elephanten,  Nashörnern, 

I Flusspferden  u.  s.  w.  dieselben  Dienste;  man  sieht 
sie  in  .Srhaaren  am  Körper  derselben,  wie  die 
Spechte  an  einem  Ikiumsuunm,  herumlaufen,  um 
Insekten  und  Inseklenlarv'en  aus  ihrer  Haut  zu 
ziehen.  Die  K u h v ö g e 1 {Molothrm  - Arten  ) 
Amerikas,  welche  ebenfalls  zu  den  Staaren  ge- 
hören, aber  in  der  Unterbringung  ihrer  Eier  wie 
die  Kuckucke  verfahren,  und  die  .südamcrikani.schen 
Madenfresser  (Crotophaga  ani),  w’elchc  zu  den 
cigcntUchen  Kuckucken  gehören , aber  selber 
brüten,  begleiten  schaarenwei.se  die  amerikanischen 
WeideUüere.  Ueber  die  amerikanischen  Kuh- 
vögcl  brachte  der  Report  of  the  United  States  National 
Museum  (Wa.shinglon  1893)  eine  neue  Arbeit 
Araber  und  Berber  halten  den  Kuhreiher 
(Ardea  bubukm)  oder  „gesegneten  Vogel“  in 
förmlicher  Verehrung,  weil  er  allen  Thieren  da.s 
Ungeziefer  absucht  und  im  Sudan  mitunter  zu 
zwanzig  Stück  auf  einem  Elephanten  getroffen 
wird.  Menschen  und  l'hiere  freuen  .sich,  wenn 
der  .schöne  V'ogel  sich  ihnen  nähert,  selbst  die 
Hunde  sollen  ihm  willig  den  Nacken  beugen. 
Eben  so  l>elicbl  ist  bei  den  Schweineherden  der 
Donauniederungen  der  Schopf-  und  Mähnenreiher 
{Ardea  eomata),  und  wciui  alle  jene  Thiere  ihre 
Wohlümler  freudig  empfangen,  warum  sollten 
ihnen  diese  nicht  mit  Uebemahme  de.s  Sicher- 
heitsdienstes lohnen? 

Bei  ilen  Hau.süiierherden  ist  ein  solcher 
Wachtdienst  natürlich  überflüssig,  und  hier  sind 
auch  die  Besucher  an  den  Menschen  gewöhnt, 
aber  in  der  Wüdniss  haben  viele  dieser  Vögel 
die  Gewohnheit  behalten,  bei  nahender  Gefahr 
einen  lauten  Sclirci  auszustossen,  den  die  Vier- 
füssler  sofort  verstehen  und  mit  schleuniger  Hucht 
beantworten.  Der  bekannte  Elephanten-  und 
Rlünocerosjägcr  Gordt*n  ('umming  nennt  des- 


Digitized  by  Google 


M 388. 


Das  kunftioe  Fp.i.ntJEscHÖTZ  als  Schnellfkuerkanone. 


371 


halb  den  oben  ermähnten  rothschnäbliKen  Maden- 
hacker des  „Nashorns  besten  Freund“,  und 
versichert,  dass  ilun  der  wachsame  Vc^cl  mehr 
:üs  einmal  das  Anpurschen  des  Nashorns  ver- 
eitelt habe.  „Der  Dickhäuter“,  sagt  er,  , .versteht 
seine  Warnung  sehr  uohl.  Er  erhobt  sich,  schaut 
sich  nach  allen  Seiten  um  und  läuft  dann  davon. 
Oefter  habe  ich  ein  Rhinoccros  viele  Meilen  weit 
XU  Pferde  verfolgt  und  eine  grosso  Zalil  von 
Schüssen  darauf  abgegeben,  bevor  es  Eusammen- 
stürzte,  aber  während  der  gesammten  Verfolgung 
hielten  einige  Vögel  getreulich  bei  ihm  bis  zum 
letzten  Augenblick  aus  und  erinnerten  mich  an 
die  Matrosen  auf  dem  Deck  eines  kleinen  See- 
schiffes. Sie  hafteten  längs  seines  Rückens  und 
seiner  F'lankcii,  nur  wenn  eine  meiner  Kugeln 
die  Schulter  des  Ungelhüins  traf,  flogen  sie  für 
einen  Augenblick  sechs  Fass  hoch  empor,  stic.sscn 
einen  scharfen  Alarmschrei  aus  und  Hessen  sich 
sofort  wieder  auf  ihren  früheren  Platz  nieder. 
Zuw'eilcn  kam  es  vor,  dass  die  unteren  Zw'oige 
der  Bäume,  unter  denen  das  Rhinoceros  dahin 
stürmte , sie  von  ihrem  lebendigen  Deck  ab- 
streiften, doch  jedesmal  waren  sie  bald  wieder 
auf  ihrem  alten  Posten.  Oefters  erlegte  ich  jene 
Dickhäuter  um  Mitternacht  an  ihrer  Tränke,  und 
dann  harrten  die  Vögel  bei  ihnen  bis  zum 
Morgen  aus,  weil  sie  glaubten,  ihre  SchützKnge 
schliefen  nur.  Wenn  ich  mich  dann  nahete, 
bemüheten  sic  sich,  ehe  sie  die  Mucht  ergriffen, 
aufs  äusst'rste,  das  Rhinoccros  aus  seinem  Tude^- 
schlaf  zu  erwecken.“ 

K.S  gcid  aus  dieser  .Schilderung  hervor,  dass 
diese  Vögel  sich  fast  ausschliesslich  an  diese 
Kmältrungsvveise  gewöhnt  haben  und  darum  zu 
80  treuen  Begleitern  ilirer  Ernährer  werden,  ob- 
wohl sie  dieselben  I.iebesdienste  sehr  verschiedenen 
Thieren:  Elephanten,  Rindern,  Kamelen,  Anti- 
lopen, erweisen.  Ausserhalb  ihrer  mittelafrikani- 
schen Heimat,  im  (‘aplande  und  Abesstmien, 
wissen  die  Rinder  oft  die  guten  Dienste  ver- 
sprengter Madenhacker  nicht  zu  schätzen  und 
werden  wild,  wenn  sich  dieselben  nahen,  weil 
sie  meist  an  schwärenden  Wunden  von  nicht 
rechtzeitig  abgelcscnen  Eindringlingen  leiden,  in 
denen  das  Wühlen  der  Vogelsclmäbcl  nicht  gut 
thun  mag.  Der  Zorn  der  No.shomjäger  über 
die  Madenhacker  erinnert  an  den  Hass,  welchen 
viele  unsrer  Jäger  gegen  Häher  und  Elstern 
hegen,  die  ihnen  manches  schöne  .Stück  Roth- 
wild  durch  ihr  Geschrei  verjagen,  wenn  sie  in 
der  Nähe  sind.  Die  Elstern  erweisen  hier  und 
da  den  Herdenüiicrcn  ähnliche  Dien.sie,  wie  die 
oben  gedachten  Vögel;  aber  auch  ohne  in  so 
enge  J.obensgemeinschaft  zu  treten,  machen  sich 
viele  'Fhiere  in  der  Wildniss  die  Wachsamkeit 
der  Vögel  zu  Nutze,  und  die  Zebraherden  sollen 
ebenso  auf  den  Schrei  der  afrikanischen  Strausse, 
wie  der  Pampashirsch  (Cervus  campestris)  auf  den 
des  amerikanischen  Strausses  {Rhfa  amerkana) 


und  der  Steinbock  des  Kaukasus  auf  den  des 
Königshuhns  {Megalopfrdix  caucaska)  achten. 
Den  Kaukasusbewohnem  ist  die  stete  riemein- 
schaft  dieser  beiden  Thiere  so  aufgefallen,  dass 
sie,  wie  Radde  berichtet,  erzählen,  das  Königs- 
huhn ld)c  vom  Miste  des  Steinbocks,  wahr- 
scheinlich aber  sucht  eher  der  Steinbock  die 
Gesellschaft  des  wachsamen  Vogels.  Hat  nun 
ein  solches  Aufmerken  auf  da.s  Gcbahren  eines 
umsichtigen  Gefährten  nichts  Auffälligerfti,  als 
das  Achten  der  Herdentliiere  auf  ihre  Führer 
und  Wachen,  so  unterschätzt  man  doch  das 
Geistesleben  derTlüere,  wenn  man  dieWamungs- 
schreie  der  'I*hiere  nur  als  .Schreckensrufc  auf- 
fassen will  Sie  gelten  ebenso  den  Genossen 
und  Freunden,  und  ihnen  vielleicht  mehr,  als 
dem  Wächter  selber,  der  sich  blass  zu  erheben 
und  durch  Fortfliegen  in  Siclicrheit  zu  bringen 
brauchte,  also  durch  den  jähen  Schrei  für  »ich 
nichts  gewinnt.  iSciiiaM 

Das  künftige  FeldgeschütE  als  Sohnellfeuer- 
kanone  and  ihre  Rücklauftoemsen. 

Von  J.  Castkimi. 

Mit  rif  Abbildungen. 

Seit  etwa  acht  Jahren  sind  Gc.schützfabrikantt'n, 
Artilleristen  und  — Erfinder  bemüht,  ein  besseres 
Feldgeschütz  herzustcllon , als  da.sjenige  ist,  mit 
dem  die  IVldarlillerion  aller  (irossstaaten  gegen- 
wärtig bewaffnet  sind.  Diese  Geschütze  ent- 
standen in  den  siebziger  Jahren,  als  die  Infanterie 
neue  Hintorladungsgewehre  von  durch.sidinittfich 
I ! mm  KaUb<»r  orhalttm  hatte.  Beide  Waffen 
entsprachen  den  damaligen  balllstischcMi  An- 
schauungen und  waren  das  Beste,  w'as  die 
Waffcnlechnik  zu  schaffen  vermochte.  Jede  Kriegs- 
waffe Ist  das  Ergebniss  eines  rompromisscs,  ist 
auf  dem  Wege  des  Ausgleichs  und  der  Verein- 
barung verschiedener  Meinungen  und  Forderungen 
enLstanden.  Die  An  und  Weist',  wie  dieser 
Ausgleich  zu  .Stande  kommt,  hängt  von  mancherlei 
Umständen  ab,  die  tlieiis  technischer  Natur,  theils 
anderen  Ursprungs  sind.  So  hat  man  z.  B. 
weder  in  ICngland  noch  in  Frankreich  bisher  den 
Tiegeigiissstahl  in  hinreichend  grossen  Blöcken 
von  solcher  frleichmässigkeit  und  Güte  herzu- 
stcllen  vermocht,  wie  Krupp,  weshalb  man 
dort  Martin-  und  Fuddelstahl  zu  Geschützrohren 
verwendet,  obgleich  der  Gussstald  .sich  besser  dazu 
eignet.  In  Oesterreich  und  Italien  war  die  Stahl- 
industrie damals  noch  nicht  so  weit  entwickelt, 
um  Stahlgeschützc  hersiellcn  zu  können;  iim 
sich  aber  vom  .Vuslande  unabhängig  zu  machen, 
wählte  man  Bronze,  welcher  G«‘ncral  v.  l’chatius 
durch  ein  verbe.sscrtes  Guss-  und  ßearbeitungs- 
verfaliren  solche  Festigkeit  und  Härte  zu  geben 
versumd,  dass  sie  in  diesen  Kigensehaflen  dem 
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Sulil  K^ich,  was  ihr  auch  den  Namen 
bronzc“  emlru^. 

Seit  Jener  Zeit  sind  aber  Ballistik  und  Waff«  n- 
technik  rastlos  fort^:eschritl<*n.  Das  erst«  Krj;eb- 
niss  des  KorUthritlcs  \saren  die  MajiiizinKcwehrc 
von  t5  mm  Kalib<*r.  die  Regen  Hnde  der  arluziger 
Jahre,  in  Frankreich  etwas  voreilig  schon  1886 
(das  heutige  l.el)clgexvehr  mit  RöhreiimagazinV 
in  Deutschland  und  Oesterrei<h  mit  mehr  IW- 
dacht  erst  18 88  oingcführl  «"urden.  Andere 
Staaten,  Italitm.  Spanien,  die  Niederlande  u.  s.  w., 
die  sich  nn  W4*iteres  Abwarten  leisten  dlirft<*n, 
sind  mit  ihren  einige  Jahre  spater  eing4‘führten 
Gewehren  von  7 und  6,5  nmi  KalÜH’r  jenen 
Heeren  in  di*r  Wadengüte  scliun  wieder  voraus- 
geeilt, denn  man  darf  es  wörtlich  nehmen,  dass 
eine  neue  Waffe  in  geuässen  Beziehungen  bereits 
veraltet  ist,  wenn  die  Truppe  sie  in  Gebrauch 
nimmt,  weil  die  Waffentechniker  inzwischen  an 
Krfahrungen  reicher  geworden  sind  und  deshalb 
schon  wieder  bessere  W'affen  machen  können. 

Wenn  nun  auch  inzwischen  alle  Artillerien 
die  (ieschosswirkung  und  Anderes  ihrer  Feld- 
geschütze verbessert  haben , so  dass  man  die 
gegenwärtigen  Feldgeschütze  der  grossst^iatUchcn 
Heere,  trotz  ihrer  Verschiedenheit,  als  gleich- 
werthig  betrachten  kann,  weil  ihre  Vorzüge  und 
Nachtlieilc  sicli  gegen.seitig  etwa  ausgiciclien,  so 
haben  doch  alle  Verbesserungen  das  durch  die 
Finfühmng  der  neuen  Magiuingewehre  zu  ITi- 
gunsten  der  Fcldartilleric  geslörle  Gldchgewichts- 
verhültniss  in  fler  Feuerkraft  mul  F»nK*rwirkung 
zwischen  Infanterie  und  Feldartillerie  nicht  wieder 
hersleHeii  können.  1 )azu  bedarf  es  einer  Nou- 
construction , eines  neuen  Feldgescliützes  mit 
weiterem  Feuerbereich,  grösserer  (iesiiiosswirkung 
und  Feucrst’hnelligkeit.  Seit  (*twa  .seclis  Jahren 
wogt  der  vom  preussischen  General  Wille  durch 
sein  Huch  /Am  FeUigtschütx  der  /.ukunft  (Berlin, 
k,  Kisenschmidt  1891)  in  Fluss  gebrachte  inter- 
nationale Meinungsstreit  über  die  Ausge.stillung 
des  künftigen  Feldgeschützes  hin  und  her  «lurch 
die  Militärlitteratur  aller  ('ultursjirachen,  und  noch 
immer  ist  nicht  abzusehen,  in  welcher  Fonn  eine 
versöhnende  Kinigung  zu  Stande  ktimmen  wird. 
Während  die  Finen  grosse  Gesiiiosswirkung  allen 
ai»den‘n  Bedingungen  voransteilen,  erblicken  die 
Anderen  in  leichter  Beweglichkeit  und  dein 
Schnellfeuer  da.s  künftige  Heil  der  l'eldanillerie. 
Wie  lassen  .sidi  beide  Forderungen  vereinigen? 
Percheronpferde  eignen  sich  doch  nicht  zum 
W'eltrcnnen  und  Kennpferde  nicht  zum  Ziehen 
schwerer  hasten!  Im  Allgcincinen  steigt  mit 
der  (ieschosswirkung  auch  «las  (iewicht  des  Ge- 
schützes und  vermindert  seine  lk*weglichkeil  und 
umgekehrt.  Nun  wird  aber  Niemand  von  der 
Fcldartülcric  verlangen,  dass  sie  nur  knallt  und 
nicht  wirkt  Die  Visire  der  heutigen  Gewehre 
reichen  durchschnitllich  auf  2000  m;  da<  6,5  mm- 
Gewvlir  Italiens  und  anderer  Staiileii  soll  n«Kh 


auf  4000  in  einen  Mann  kampfunfähig  machen 
können.  Solclum  (iewehren  gegenüber  sind  Ge- 
schütze kleinen  Kalibers  wegen  ihrer  geringen 
Geschosswirkung  auf  weiter  Föilfemung  im  Nach- 
theil, und  wenn  .sie  noi'h  so  schnell  schies.sen. 
Andererseits  leuchtet  cs  ein,  dass  dem  Infanteri«*- 
S«  hnellf«*uer  gegenüber  die  schnelle  Fahrln-wcgung 
zum  Schutzmittel  wird,  weil  sie  dem  Feinde  das 
Treffen  um  so  mehr  erschwert,  je  schneller  sie 
ist  Das  ist  der  bekannte  Wettstreit  in  der 
Marine  zwischen  Fahrgeschwindigkeit  der  Schiffe 
und  SiimollÜMicr-Artilleric, 

Fs  ist  selbsiversländlich,  dass  die  ‘Djchnik 
mit  ihren  anscheinend  unerschöpflichen  Hülfs- 
mitleln  dazu  berufen  war,  die  Annäherung  der 
Meinungen  und  Gegner  herbeizufuhren.  Das  hat 
sie  in  altgewohnter  Weise  redlich  gethan,  denn 
es  ist  ein  weit  verbreiteter  Irrthum,  dass  die 
Taktiker  w'eitschauenden  Blickes  den  Technikern 
die  Wege  angcwie.scn  haben  sollen,  auf  denen 
wir  zu  umwälzenden  Neuerungen  gelangten.  In 
Wirklichkeit  war  cs  umgekehrt  Die  ra.stlos  fort- 
schreitenden Techniker  sind  es  gewesen,  welche 
mit  ihren  ICrfindungen  bahnbrechend  in  das 
Kriegswesen  eingriffen  und  die  Taktiker,  nicht 
Sellen  gegen  ihren  Willen,  zwangen,  den  neuen 
Waff«m  eine  m*ue  F'echtweisc  anzupas.sen.  Vs 
sei  nur  auf  die  jüngsltm  derartigen  Neuerungen 
hingewiesen,  über  deren  lunfiuss  die  Betrachtungen 
noch  nicht  abgeschlossen  sind:  die  Magazin- 
gewehre kleinsten  Kalibers  und  das  rauchlose 
Pulver. 

Das  künftige  Feldgeschütz  wird,  so  viel  sich 
heule  vorausstdien  lässt,  eine  Schnellfeiierkanonc 
von  7 bis  7,5  cm  Kaliber  mit  6 bis  7 kg  schwerem 
Geschoss  von  050  bis  7 50  m Mündungsgeschwindig- 
keit  sein.  Wir  nehmen  davon  Abstand,  aufZahlon- 
angaben  über  solche  Versuchsgeschütze,  ihre 
Munition  und  Leistungen  hier  näher  einzugehen; 
der  Fachmann  weiss  sie  in  Hülle  und  Fülle  zu 
finden:  <lie  Mehrzahl  der  Leser  des  Promelhnts 
aber  würtle  fragen,  ist  das  ,,ein  Factum  oder 
eitle  II)T>i»ih<‘.s’?*'  — letztere  bleibe  den  Fach- 
leuten. WoliI  aber  glaubest  wir,  dass  einige 
('onstructionsgedanken  von  allgemeinem  Interesse 
sein  werden. 

Vori»edinguiig  für  das  Schnellfeuer  ist  dn.s 
SclmeH(aden;  so  leicht  sich  dieselbe  verhältnlss- 
mässig  bei  «l«ui  Marim*geschützen  erfüllen  Hess 
(s.  iVornftluus  1,  S.  680),  so  .schwer  ist  ihre  Be- 
wältigung für  das  Feldgeschütz.  Das  an  den 
Aufstellungsort  auf  dem  Schiff  gefesselte  Cieschutz 
bedurfte  keiner  Rücksichtnahme  auf  Gewicht  und 
Falirbarkeit  der  üilTete,  aucli  nicht  auf  etw'aige 
Unzuträglichkeilen  bei  Verwendung  vim  Metall- 
kartuschen; das  sind  aber  Bedingungen,  die  beim 
Feldg«‘s«  hülz  unerlässlich  erfüllt  worden  müs.sen. 
Ks  muss  sich  sclmcll  abprotzen  lassen  und  dann 
sofort  feuerbereit  s<‘in,  aber  auch  ein  eben  so 
scluielles  Abbrechen  dc.s  Feuers,  Aufprotzen  und 
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Wechseln  der  Stellung  gestatten;  und  doch  soll 
das  Geschütz  durch  den  Rückstoss  nicht  aus 
der  Feuerstellung  verdrängt,  der  Rücklauf,  der 
heute  3 bis  5 m bi'trägt,  soll  aufgehoben,  das 
üefEnen  und  Schliessen  des  Verschlusses  und 
das  dazwischen  fallende  Kinsetzen  von  Geschoss 
und  Ladung  soll  auf  die  Zeitdauer  weniger 
Secunden  beschränkt  werden. 

Die  schwierige  J.ösung  dieser  Aufgaben  ist 
die  wesentlichste  Ursache,  dass  die  Ausgestaltung 
des  künftigen  Feldgeschützes  bisher  nicht  in 
allgemein  befriedigender  Weise  gelingen  wollte. 
Sie  beeinllusstc  die  Hemessung  der  ballistischen 
Leistungen  in  so  fern,  als  mit  deren  Steigerung 
die  Schwierigkeit  des  llemmens  und  InnehalUms 
gewisser  (jcwichtsgrcnzen  wächst  J>as  leiclitc 
und  schnelle  Handhaben  des  Verschlusses  setzt 
den  Fortfall  einer  besonderen  Abdidilungs-liin- 
richtung  — Liderungshiig.  Hroadwellring  - vor- 
aus. I);is  ist  bei  den  Marinegeschützi'ii  durch 
Fiiifülirung  der  Metallkarluschhülscii,  ähnlich  den 
Patronenhülsen  für  (iew«-hre.  welche  ein  siiheres 
.\bdichlen  besorgen , in  iH'friedigender  Weise 
erreicht  worden.  l>ie  Kruppschen  Versclilüsse 
für  Schnellfoucrkanonen  {lyomethfus  1, 

S.  680)  haben  sich  in  langjälmgem  (je- 
brauch bewährt,  und  ihrer  Uebertragung 
auf  da.s  Feldgeschütz  wür<le  nichts  ent- 
gegenstehen, wenn  nicht  die  mit  dem 
Geschoss  verbundene  Meiallkartusche  in 
IWzug  auf  Trunsportfestigk(‘it  und  das 
die  Hedienung  belästigende  Herumtliegen 
der  leer  geschossenen  Hülsen  Be<h*nken 
her\'orgerufen  hätten.  Sie  sind  aber  heute 
kein  ernster  Hinderungsgrutid  mehr,  du 
Abhülfe  möglich  ist 

Dagegen  hat  die  Heinmungsfrage  noch  heute 
nicht  aufgehört,  die  Artillerielecimiker  zu  be- 
schäftigen. Die  grossen  Vi>rth«‘ile  einer  voll- 
ständigen Aufhebung  des  Rücklaufs  im  Inter- 
esse der  Fcuerschnelligk«‘it  diircli  den  Fortfall  des 
Vorbringens  und  Richtens  des  Geschützi's  sind 
zwar  unbestreitbar,  sie  haben  sich  aber  ohne 
noch  grössere  Nachtlioile  nicht  erreichen  lassen, 
so  dass  man  sich  mit  einer  Re-schränkung  d(^s 
Rücklaufs  auf  ein  erträgliches  Maass  allgemein 
b<;gnügen  will.  Aber  die  seit  aller  Zeit  ge- 
bräuchlichen Hemmvorrichtungen,  der  J lemiii- 
scliuh,  oder  der  Brciiishaum  mit  Anzugscliraubi* 
und  .seinen  gegen  die  Radreifen  gepressten 
Bremsklötzen  haben  sich  als  Rücklaufsbremsen 
eben  so  unwirksam  erwiesen,  wie  die  I.emotne- 
sche  Seilbremse,  deren  Bremsseil  um  die  Rad- 
nal)c  geschlungen  LsL  Alle  gegen  d.'is  Rad 
wirkenden  Bremsen  kömien  nicht  mehr  erreichen, 
als  dieses  zum  Stehen  zu  bringim  und  seine 
rollende  Bewegung  auf  dem  Frdboden  in  eine 
gleitende  zu  verwandeln,  was  nicht  genügt.  Fs 
mussten  deshalb  neue,  wirksamere  Bremsen 
erfunden  werden,  von  denen  man  verlangte. 


dass  sic  das  Geschütz  nach  einem  kurzen  Rück- 
lauf scibstthätig  in  die  FeuersteUung  wieder  Vor- 
bringen, wodurch  das  Nachrichten  des  Geschützes, 
wenn  nicht  cnlbelirlich,  so  doch  erleichtert  wird. 
Zum  scibsuhätigen  Vorbringen  des  Geschützes 
lässt  sich  die  Rückstusskraft  verwerthen,  indem 
mjm  durch  dieselbe  beim  Rücklauf  Federn  und 
dergleichen  spannen  lässt,  die  dann  als  Kraft- 
speicher dienen  und  ihren  vom  Rückstoss  ent- 
nommenen Kraftvorralh  als  Arbeitskraft  zum 
Vorschieben  des  Ges<'liützes  wieder  abgeben, 
sobald  die  Rückstosskraft  aufgezehrt  und  tlcr 
Rücklauf  liecndct  ist. 

Nach  diesen  allgemeinen  Grundgedanken  liaben 
siih  bisher  die  Rücklaufbremsen  in  mannigfacher 
I Weise  entwickelt,  ln  Spanien  ist  .schon  seit 
: Jaiucn  ein  Sporn,  ein  unter  dem  Lalfotenschwanz 
angebrachtes,  nach  unten  gerichtetes  Sjiiitenblatt, 
iin  (lebrauch,  welcher  sich  beim  ersten  Schuss 
in  die  Knie  eingräbt  und  dadurch  den  Rücklauf, 
' je  nach  der  Bodenfestigkeil,  mehr  oder  weniger 
liemnii.  l'.s  Imichtei  ein,  dass  nun  die  I.alfete 
die  ganze  Rückstosskraft  in  sich  verarbeiten  muss, 
wotlurcli  ihre  l’esiigkeit  in  hohem  Maassc  in 

Abb.  und  »bo. 


Anspruch  genommen  wird.  Der  freie  Rücklauf 
ist  für  die  Haltbarkeit  der  l.aflete  immer  die 
günstigste,  weil  elastischste,  .\rt  der  Verarbeitung 
des  Rückstos?.es.  Zur  S;honung  der  Laflfele 
tnus.sie  also  auch  eine  elastische  Aufsaugung 
des  Rückslosses  eingefügt  werden.  Das  geschah 
im  Grusonwerk,  welches  sich  vor  einigen  Jahren 
die  in  den  Abbildungtm  259  und  260  dargcstellte 
hy<lriiulische.  Spornbremse  patentiren  Hess.  Der 
mit  dem  Sporn  R versehene  Bremscyliiider  D 
ist  mit  dem  Windkessel  //  aus  einem  Stück 
gegossen  und  wird  von  GleiLschienen  an  der 
Unlerkantc  der  Laffeteiiwände  getragen.  Die 
Kolbenstange  Ji  ist  hinten  am  lafTetcnschwanz 
befestigt,  wird  daher  beim  Rücklauf  heraus- 
gezogen und  dadurcli  die  BremsHüssigkeit  durcli 
da.s  Ventil  G in  den  mit  Ncrdichteter  Luft  ge- 
füllten Windkessel  //  gedrücku  (deichzeilig  ent- 
steht hinter  dem  Kolben  C in  dom  Raume  J 
eine  Luftverdünnung.  Nach  dem  Rücklauf  presst 
die  hoch  gesp:mnte  Luft  die  BremsHüssigkeit  in 
den  Raum  /•'  des  Brcmscylinders  vor  den  Kolben  C 
zurück  und  schiebt  diesen  und  damit  das  Geschütz 
wieder  in  die  Scliussstellung.  De  Bange  und 


Sdn{ii  xif. 


Iljilrattli««  hc  Spnrtibrrnw.  I«ing(rn>  un<I  Qucrjchnitt  durch  das  Ventil. 


Digitized  by  Google 


374 


Prometheus. 


.H  388. 


Piffard  in  Paris  haben  eine  ähnliche  Brein.se  | 
con.struirt,  welche  statt  dc.s  Windkessels  mit 
Federn  versehen  ist. 

Die  Lage  der  Spornbremsc  am  Knde  des 
Laflfeten-schwanzes  ist  für  die  Beanspruchung  der 
Laflele  nicht  günstig.  Besser  ist  deshalb  die 
.\nkerbremse  (3rr3e  tfessUu)  von  de  Place, 
deren  Schaufelblatt  mittelst  einer  nach  Art  der 
Pferdeschoner  gepufferten  Zugstange  vorn  unter 


Rimiiche  Ankerbrems«.  Seitenaoticht  und  IlrcdnsbUtt. 


der  Laflete  aufgehangt  ist.  Die  Zugstange  ist 
aiso  nicht  nach  dem  I^affetonsehwanz,  sondern 
feindwärt.s  gerichtet  und  kann  deshalb  eben  so 
wohl  an  der  Achse  wie  der  Brust  der  T.affetc 
befestigt  sein.  Da.s  Brcmsblatt  gräbt  sich  beim 
ersten  Schuss  in  die  Erde  und  zieht  dann  das 
Geschütz  nach  dem  Rücklauf  wieder  vor. 

Diese  .-Vnkerbremse  hat  den  Rus.sen  augen- 
scheinlich für  ihre  in  Abbildung  zbi  und  262 


gestattet,  allerdings  ist  derselbe  mit  dem  Nach- 
thell des  zeitraubenden  Aufhcben-s  des  Brems- 
biattes  zum  Aufprotzen  erkauft,  der  bisher  ihrer 
Anwendung  entgcgenstimd,  der  aber  durch  die 
russische  Construction  vermieden  ist.  Diese,  wie 
die  anderen,  Spombremsen  sind  nur  dimn  von 
Nutzen,  wenn  die  I.afrete  mit  einer  <,')bcrlaffete 
versehen  ist,  in  welcher  das  Geschützrohr  liegt 
und  die  um  einen  senkrechten  Zapfen  auf  der 
eigentlichen  Laffete  drehbar  ist,  so  das.s  sie  eine 
Aenderung  der  Seitenrichtung  um  + bis  5 ® nach 
rechts  und  links  gestattet.  Solche  Überlaffeten 
sind  schon  bei  glatten  Kanonen  hier  und  da, 
z.  B.  in  Russland,  im  (rebrauch  gewesen,  aber 
unsre  vorgeschrittene  Technik  hat  ihr  durch  Ver- 
bindung mit  hydraulischen  Bremsen  eine  erweiterte 
Bedeutung  verschafit,  weil  durch  ihre  elastische 
Abschwächung  des  Rück.stosses  unter  gleich- 
zeitiger Schonung  der  Laffete  der  Rücklauf  ver- 
mindert wird.  In  Abbildung  263  ist  eine  solche 
heldlaffcte  des  (irusonwerks  dargestellt,  welche 
in  allem  Wesentlichen  bei  dem  jetzt  in  der 
Kinführung  begrilfcncn  englischen  Zwölfpfunder 
(7,62  cni-Kaliber,  eine  I>a))tkanone)  -Keldgeschülz 
zur  Anwendung  gekommen  ist.  An  der  Boden- 
kante des  Geschützrohres  Ist  der  Glcitschuh  m 
und  an  diesem  die  Kolbenstange  der  hydraulischen 
Bremse  n befestigt  Unter  der  Wirkung  des 
Rückstosscs  gleitet  das  Rohr  mit  seinem  Rohr- 
träger auf  dem  Rahmen  /?*  zurück. 


Abb.  3^j. 


zieht  die  Kolbenstange  aus  der  hydrau- 
lischen Brem.se  und  drückt  gleichzeitig 
die  mit  ihr  verbundene  Schrauben- 
feder n'  zuswimen,  welche  nach  dem 
Rücklauf  das  Rohr  wieder  vorschiebt 
.\uf  der  runden  l.alfetenachse  sitzt 
drehbar  ein  Ring,  der  oben  und 
unten  mit  einem  Zapfen  a versehen 
ist,  über  welchen  die  Arme  des 
Rahmens  greifen.  Durch  diese 
Verbindung  ist  der  Rahmen  senk- 
recht und  wagerecht,  für  die  Höhen- 
und  .Seitenrichlung,  beweglich. 

Solche  hydraulischen  Rücklauf- 


j E-  L L U L-_  bremsen  und  Breinsfedem  zum  Vor- 

Oberlafletr  de*  OrovonscliPB  reidgeacbutie«.  • • i_  j 

schieben  des  (ieschützrohres  in  die 


dargeslellte  Bremse  als  Vorbild  gedient.  Durch 
d;is  iH'wegliche,  bei  <7  aufgeliängto,  pflugschar-  j 
artige  Bremsblatt  A geht  die  in  die  Pufferspindcl  n 
enngehakte  Zugstange  /.  Beim  Rücklauf  gräbt 
sich  das  Brcmsblatt  in  die  Erde  und  sobald  die 
Zugstange  mit  der  Mutter  anstosst,  beginnt  die 
Bremswirkung,  worauf  die  Gummipuffer  das 
Geschütz  wieder  vorziehen. 


Schussstellung  sind  aucli  in  Frank- 
reich versucht  und  eingeführt  worden.  liHe  Firma 
Schcider-Crcuzot  hatte  1893  in  Chicago  ein 
7,5  cm-Si:hnellfeuer-Eeldge.schütz  ausgestellt,  nach 
dessen  Muster  ein  verbesserU's  Feldgeschütz  an- 
gefertigt  wurde,  welches  in  so  langen  Versuchen  er- 
probt worden  ist,  dass  die  französische  Presse  seine 
(später  nicht  bestätigte)  Einführung  verkündete. 
Der  Rücklauf  dieses  Geschützes  wurde  von 


Die  Spombremsen  erfüllen  naiürlich  nur  dimn  hydraulischen  Zwillingsbrcmsen,  rechts  und  links 
ihren  Zweck,  wenn  es  nii  ht  nöthig  ist,  das  Brems-  vom  Rohr,  mit  <leren  Kolbenstangen  ein  .‘System 
blalt  zum  Richten  aus  der  Erde  zu  heben.  Des-  von  Bremsfedem  zum  Vorbringen  verbunden  war. 


halb  ist  es  ein  bi'sonderer  V’orzug  der  .Vnkerbremse,  gehemmt,  Jeile  Zwillingsbremse  b<‘steht  aus  einem 

dass  sie  liii‘rin  eine  gewis.se  Bewegungsfreiheit  Brenw-ylinder,  der  durch  eine  feste  Zwischen- 
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wand  in  zwei  in  gleicher  Richtung  liegende 
Räume  getheilt  ist,  in  denen  sich  die  gekuppelten 
IColbcnstangcn  bewegen.  Mau  bezweckte  damit, 
die  grosse  Span- 
nung der  Brem-v 
flussigkeit  beimBe* 
ginn  des  Rücklaufs 
auf  eine  grossere 
Fläche  zu  verthei- 
Icn.  Dieses  Ge- 
schütz , dessen 
Kohr  mit  Brems- 
vorrichtungen in 
einer  rahmen- 
artigen  Oeffimng 
— [ >-  der  I.af- 

feten  • Mittelachse 
steckte,  hatte  dieser 
cigenthümlichcn 
lünrichlung  wegen 

keine  Oberlaffete,  wohl  aber  einen  ungcpulTerten 
Bremssporn. 

Im  Jahre  1895  wurde  in  1‘rankreich  eine 
kurze  12  cm-Kanone  (s,  Abb.  264),  mit  welcher 
einstweilen  je  zwei  ßaltcrien  einer  Anzalil  Fcld- 
artillcric -Regimenter  ausgerüstet  sind,  eingeführt. 
Es  ist  eine  Schncllfcuerhaubitze.  welche  das  Flach- 
bahnfeuer der  Feld- 
kaiionen  durch  ihr 
Wurffeuer  mit  etwa 
20,5  kg  schweren 
Granaten,  welche 
6 kg  Melinit- 
Sprengladung  ent- 
halten , und  mit 
Schrapnels , die 
630  Fullkugeln 
haben,  ergänzen 
soll.  Durch  diese 
Gebrauchsw'cise 
mag  die  etwas 
scliwerfäilige  Lai- 
feie  gerechtfertigt 
sein.  Für  die 
merkwürdig  lange 
Oberlaffete , die 
nach  rechts  und 
links  um  je  4®  zur 
Seitenrichtung 
schwenkbar  ist,  ist 
die  Unterlaffetc  g«v 
wisserraaassen  der 
fahrbare  Rahmen 
zum  Rücklauf. 

Letzterer  wird 

durch  eine  hydraulische  Bremse  mit  Windkessel, 
die  zweckmä.ssig  unter  dem  Rohre  liegt . be- 
schränkL  Der  Rücklauf  der  Unterlaffetc  wird 
durch  einen  ungepufferten  Sporn  unter  dem 
Laffetenschwanz  gehemmt.  Bemerkenswerth  Ut 


die  Lagerung  des  Rohres  in  einem  die  Sdüld- 
zapfen  tragenden  äfantel,  so  wie  bei  der  Arm- 
strongschen  SchnclUadckanone  (From/tfteus 


FranaSiivb«  kursc  13  cm  «ftchapUfeurr-FcIdkiinnn«. 


53  3 ff.),  für  ein  Feldgeschütz  eine  etwas  .schwer- 
fiUge  Einrichtung,  die  eben  so  wenig  wie  die 
Laffetenconstruction  zur  Nachahmung  reizen  wird. 

Oh  glücklicher,  bleibe  dahingestellt,  wohl  aber 
in  originellerer  Welse  hatCanet  mit  Schnellfeuer- 
kanonen von  6,5,  7 und  7,5  cm  Kaliber,  die 
nach  demselben  Muster  hcrgcstcllt  sind,  das 

Abb.  bii  tfyj. 


Caapt*  7,5  ctti<SchneUfeBer> F«)dkjuione. 

Aoilcbt  von  der  Seite,  Asfiebt  von  biatrn  und  LängencchBitt  durch  d>e  Leffpte. 


] Problem  zu  lösen  versucht  Diese  Geschütze 
I sind  gegen  Ende  vorigen  Jalires  auf  dem  Schiess- 
j platze  Hoc  bei  Ha\TC,  angeblich  mit  gutem  Er- 
folge, in  ausgedehnten  Schie.ssvcrsuchen  erprobt 
worden.  Die  Abbildungen  265  bis  268  stellen  die 
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7,5  cm- Kanone  dar.  Das  lÜKcnlhümlichc  ist 
die  Laffete.  die  selbst  eine  ^osse  hydraulische 
Bremse  für  ihren  Rücklauf  bildet  ('anot  hat 
den  Laflelcnköq»er  nicht  in  der  bisher  üblichen 
Weise  aus  awei  j;epres.sten  Stahlblcchwänden, 
sondern  aus  zwei  Stahlrohren  herKcstellt,  die  sich 
femrohrartig  in  einander  schieben.  Das  den 
Laffetenschwanz  bildende  Rohr  dient  als  Brems- 
cyliader,  der  innen  durch  eine  feste  Scheidewand 
mit  W-ntil  in  zwei  Kammern  getheilt  ist  (s.  Abh.  207), 
von  denen  die  vordere  (der  (leschützmündung  zu- 
gekehrle)  mit  nüssigkeit,  die  hintere  mit  ver- 
dichteter l.uft  gefüllt  ist  Das  vordere,  <la.s  Aussen- 
rohr,  ist  mit  der  J-atfetenaehse  fest  verbunden,  in 


.seinem  Deckel  ist  die  Kolbenstange  durch  eine 
Mutter  gehalten  und  findet  Führung  in  der  Slopf- 
bücltse,  welche  vorn  das  Innenruhr  schliesst  Beim 
Rücklauf  uird  Hremstlu.ssigkeit  in  dieWindkammor 
gepresst,  welche  nach  .\ufzehrung  des  Kück- 
stosses  von  der  Druckluft  wieder  hinausgetrieben 
wird,  womit  das  (ieschütz  in  die  Schusssieliung 
zurücJtkehrt.  Dieser  Vorgang  wird  dadurch  er- 
möglicht, dass  der  spatenförmige,  ungepuffortc 
Sporn  unter  dom  laffetenschwanz  beim  ersten 
Schuss  sidt  in  die  Krde  ringräbt  und  dem  Rück- 
.stoss  ein  festes  oder  doch,  je  nach  dem  Boden, 
ein  mehr  oder  weniger  nachgiebiges  Widerlager 
bietet.  Da»  (ie.schützrohr  liegt  in  einer  Über- 
laffcte,  welche  sich  um  einen  auf  dem  l-;iffeten- 
rohr  stehenden  Zapfen  ohne  elastische*  Verbindung 
drehL  Sie.  gestattet  ein  Schwenken  des  Geschütz- 
rohres um  4^  nach  rc*chls  imd  links,  aber  selbst 


die  äussersten  Kicbtftelluiigcn  sollen  für  die 
Rremsthätigkeit  nicht  nachtheilig  .sein. 

ik*merkenswcrlh  ist  ein  ganz  neuartiger  Ver- 
schluss des  einen  der  (ieschützrohre,  während  die 
anderen  den  bekannten  Canetschen  Schrauben- 
verschluss {Prtmethfus  V,  S.  533)  liaben.  Der 
Verschlussköriier  (s.  Abbildung  269)  bildet  eine 
halbkreisförmige  Scheibe  von  etwa  1 Kaliber 
Dicke,  in  deren  beiden  flachen  Seiten  je  drei 
concentrische  Rillen  einge.schnitten  sind.  Für 
diesen  VerschlusskorpMjr  ist  aus  dem  Rohr  von 
der  Bodenfläche  her  ein  Lager  so  aasgeschnilten, 
dass  der  Verschluss  das  Rohr  dann  fest  ver- 
schlics^l.  wemi  er  so  in  das  Rohr  hineinge- 
dreht  ist,  dass  seine  Cylinderflächc 
der  Mündung  zugekuhrt  ist  und 
seme  grade  Mache  mit  der  Boden- 
fläche des  Rohres  sich  vergleicht, 
wnc  cs  in  Abbildung  269  links  oben 
dargestelll  ist.  Dreht  man  nun  den 
Verschluss  um  90^,  so  kommt  die 
grade  Mache  in  die  Richtung  der 
Seelenachse  zu  liegen  und,  da  sic 
nach  dem  Halbkreis  des  Kalibers 
ausgehölilt  ist,  so  ist  damit  die 
Seele  zum  Kins<*tzen  der  Patrone 
geöffnet.  Diese  Ladestellung  wird 
in  un.screr  .\bbildung  269  durch 
die  Darstellung  rechts  oben  veran- 
schaulicht. Wird  dann  der  Ver- 
schliLss  mittelst  des  Hebels  um  90° 
zurückgedreht,  so  schliesst  er  das 
Rohr  wieder.  Sobald  der  Verschluss 
zum  l.aden  geöffnet  ist,  tritt  der 
Auswerfer  in  Thäiigkeil:  beim 

Schlicssen  spamit  sich  der  Schlag- 
bolzen: mittelst  der  Abzugsschuur 
wird  der  .\bzugshebel  gedreht  und 
abgefeuert.  Die  Grenwehraube  am 
Hebel  dient  zum  Begrenzen  der 
Drehung  beim  Ueffnen  des  Ver- 
schlusses. Sowohl  der  Verschluss 
wie  seine  Handhabung  sind  von  überrasdicnder 
Finfaclihcil.  Üb  er  sich  beim  Gebrauch,  beson- 
ders liinsichllich  des  Auswerfens  der  Hülsen, 
bewährt  hat,  ist  uns  nicht  bekannt. 

Die  ('anetschc  Laffete  selbst  soll  sich  beim 
Schiessen  bewährt  haben;  aber  es  scheint  uns 
fraglich,  ob  cs  so  bleibt,  weim  das  Geschütz 
längere  Zeit  Sirassenpflaster,  Land-  und  Gebirgs- 
wege und  .\ckerfelder  in  allen  (langarten  befahren 
hat.  Da  der  Laffetenschwanz  mit  einem  gewissen 
Druck  auf  dem  Protzhaken  hängen  muss,  so 
scheint  ein  I.ockem  der  in  einander  steckenden 
Rohre  wii*  der  Kolbenstange  in  der  Stopfbuchse 
in  l'olgc  des  Falircns  lücht  ausgcsclüossen.  — 
Line  hydraulische  Rücklaufbremse  mit  selbst- 
thätiger  Vorschubfeder  in  Verbindung  nüt  einer 
Oberlaffcte  werden  wir  in  Kauf  nehmen  müssen, 
wenn  wir  ein  Schnellfeuergescliütz  mit  kräftiger 


AM».  j6ä. 
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(ies4'hosswirkiin(;  für  die  Keldartillcrie  verlangen. 
Allerdings  wird  eine  solche  Laüete  unsrem,  an  die 
bisherigen  Feldlaifeten  von  bescheidenster  Kinfach- 
beit  gewohnten  Blick  fast  H*ie  ein  mechanisches 
Kunstwerk  erscheinen  und  deshalb  in  manchem 
Artilleristen  Zweifel  an  ihre  kriegstnassigo  Ver- 
wendbarkeit erwecken;  aber  wir  werden  dabei 
nicht  vergessen  dürfen,  dass  unsre  Anforderungen 
an  das  künftige  Feldgeschütz  aus  der  bislierigen 
Genügsamkeit  auch  sehr  weit  hinausgetreten  sind, 
die  ohne  mechanische  Hülfe  sich  nicht  befriedigen 
lassen.  Die  gleichen  [^denken 
wurden  einst  gegen  das  Hinlcr- 
ladungs-  und  in  gesteigertem 
Maasse  gegen  die  Magazin- 
gewehre verfochten,  und  wer 
lächelt  heute  nicht  darüber? 

Auch  den  gepufferten  Brems- 
spom  werden  wir  einstweilen 
nocli  nicht  entbehren  können, 
obgleich  ihm  mit  Recht  ent- 
gegen gehalten  wird,  dass  er 
auf  Strassen,  Felsen  und  ge- 
frorenem Hoden,  also  gerade 
da  den  Dienst  versagt,  wo  wir 
ihn  am  nölhigsten  gebrauchen; 
aber  solche  Fälle  werden  Aus- 
nahmen , nicht  Kegel  sein. 

Kine  von  den  Bodenverhält- 
nissen unabhängige  Bremse 
würde  ohne  Zweifel  den  Vor- 
zug verdienen.  Krupp  hat 
bei  seiner  i 2 cm-FcIdhaubitze 
eine  Nabenbremse  angewandt, 
deren  Wirkung  darauf  beruht. 
da.ss  an  der  Achse  und  der 
Radnabe  angebrachte  Scheiben 
in  einander  greifen  und,  je 
nachdem  sie  zusammengepresst 
werden,  das  Drehen  des  Rades 
hemmen.  Aber  alle  bisher  be- 
kannt gewordenen  Nabenbivm- 
sen  stehen  an  Kinfachhcil  und 
Wirksamkeit  hinter  der  Spom- 
bremsc  zurück. 

(5164] 


selben  Rechnungen  auf  den  Weltenälher  an- 
gewandt zeigen,  da.s.s  die  Dichtigkeit  des  .^ethers 
und  .seine  Klasticität  durch  die  Ma.ssenanziehung 
der  Gestirne  fast  gar  nicht  beeinflusst  werden 
kann.  I3enn  wenn  auch  diese  Ma.ssenanziehung  voll 
bestände,  jm)  würde  aus  dem  freien  Weltenraum  eine 
Zustands-  oder  (irundhewegung  des  Aethers  von 
etwa  553  Millionen  Meter  in  der  Secunde  gegen  die 
Krdoberfläche  hin  nur  um  74  Millimeter  zunehmen. 
hU  gebricht  eben  an  Zeit  zur  Bewirkung  einer 
Beschleunigung,  da  die  ätherische  13cwegung  die 


Caneta  nemv  V'encbluaa  illr  <irachüUfulir«. 

Link«  nben  Upbl  nun  dat  Rohr  durch  d«>n  VrrvrhluM  irr«ch1<>M<*ii.  danrb«>n  da«  Rohr  «um 
Lud«>B  gnaSnri,  währrad  rin»  Fatrone  m drr  |juirrinii«>  d«  Vtrvhltaa»««  Ur»t.  I>i«  «riuroi 
DarMalluniccB  «cifrn  da«  Rolir  aut  hnai«ccn»inmrtMnu  WratUuM,  Auamurler,  Abmcabebel, 
SrbUgbolien,  (•rnuachraub«  und  SchUfboIrrnfedrr. 


l>ie  Kr&ft«  und  die  Beweguagsarten 
des  Stoffbs. 

Von  Prornaor  M.  MOllbii  in  Rr.-iunnhwcif. 

<Sch1uM  vnn  Seil«  36t.) 

iz.  Die  Vertheilung  des  Aethers  im  Weltenrsum. 

Kine  Berechnung  der  molekularen  IWwegung 
der  Gase  nach  den  (resetzen  des  freien  Kalles  oder 
des  Wurfes  fördert  Resultate,  welche  mit  den  Kr- 
gebnlnsen  der  'Kxperimentalfor.schung  und  der 
mechanischen  Wäraietheorie  in  mathematisch 
scharfer  Ueberciivstimmung  sicli  belinden.  Dic- 


Strecko  von  der  Krdoberfläche  bis  dahin,  wo  die 
Krdanzichung  nicht  mehr  wirkt  und  umgekehrt,  in 
einem  kleinen  Brurhthcil  einer  Secundc  durchläuft 
Aus  die.sem  Grunde  eilen  die  Kräfte  I.icht, 
Wärmestrahl  und  Klektricität  im  freien  Wcheii- 
raume  mitten  zwischen  den  Gcstinicn,  vom  prakti- 
schen Standpunkte  aus  betrachtet,  durch  den 
Acther  ebenso  schnell  vorwärts,  wie  in  der  Nähe 
der  (icslime. 

11.  Der  Vorgang  chemischer  Vereinigung. 

-Vueh  die  chcmi.schen  Proecsse  sind  in 
letzter  Linie  auf  Bewegungsvorgängc  zurückzu- 
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führen.  Ks  kann  darum  nicht  ausbleiben,  dass 
eine  systemati.sd^e  I^rweiterung  und  Vertiefujig 
der  Bewegungslehre  auch  auf  die  chemisdien 
Vorgänge  ein  nützliches  Streiflicht  werfen  wird, 
bt  doch  der  Act  der  chemischen  Vereinigung 
nichts  Anderes,  als  der  Vorgang  «ner  Ab- 
leitung störender  Knergie,  weiche,  bei  Annäherung 
chemisch  verwandter  Atome  entstanden,  diese  sofort 
wieder  zu  ircnuen  sucht.  K»  stürzen  die  beiden 
verwandten  Atome  auf  einander,  durch  die  gegen- 
seitige Anziehung  gewaltige  (jeschwindigkeitcn  an- 
nehuiend.  Vermöge  dieser  heftigen  relativen  Be- 
wegung prallen  sie  uauirgentäss  sofort  wieder  von 
einander  zurück , wenn  ihnen  dio-ser  relative 
Bewegungsgegensatz  nicht  genommen  wird. 

Es  sind  nun  zwei  Arten  des  Vorganges 
chemischer  Vereinigung  zu  unterscheiden. 

Einmal  wird  der  Gegensatz  der  Bewegung 
beider  ^Vtome  beseitigt,  wenn  die  ganze  Energie 
beider  RidUungen,  beider  Atome  abgeleitet  wird. 
Es  ist  dies  die  kalte  chemische  Vereinigung,  wobei 
keine  Wärme,  wohl  aber  elektrischer  Strom  entsteht 

Weiter  genügt  es  aber  auch,  durch  Anprall 
all  ein  drittes  Object  die  Bewegung  eines  der 
Atome  in  das  tiegentheil  zu  verkehren;  dann 
besitzen  die  beiden  Atome  nunmehr  gleiche 
Bewegungsrichlung;  ihre  relative  Bewegung,  ihr 
Zwist  Ist  beseitigt;  sie  stüimen  nun  vereinigt  als 
ein  erhitztes  Molekül  in  den  Kaum  hinaus. 
Dies  ist  die  gewöhnliche  Art  chemischer  Ver- 
einigung, die  Verbrennung,  bei  welcher  Wärme 
entwickelt  vGrd. 

I}.  Naturkräfte  und  Bewegungscysteme. 

I3ie  Folgewirkung  einer  Kraft  ist  die  Hc- 
w'egiing  der  Ma.sse,  und  zwar  immer  zweier 
Massen,  da  kein  Druck  ohne  Gegendruck,  kein 
Zug  ohne  Gegenzug  vorkommt.  Eine  ruhende 
Masse  kann  nun  naturgcniuss  nicht  die  ITrsachc 
der  Kraft  und  Bewegung  sein,  sie  ist  nur  eine 
Maschin(>,  ein  Apparat,  ein  mcchimischcs  Ge- 
bilde, tvciches  einer  zuvor  vorhandenen  Be- 
wegung jene  neue  Krsrh«‘immgsform  giebt  und 
bedingt,  dass  die  Bewegung  von  anderen  .Stoffen 
auf  jene  beiden  sich  gegenseitig  beeinflussenden 
Massen  übeiyeht. 

Die  Bewegung,  welche  sich  als  Kraft  aussert, 
kann  nun  entweder  in  der  Umgebung  sich  vor- 
finden, oder  auf  den  beiden  Massen  selbst  an- 
gebracht sdn.  Im  ersteren  Falle  wirken  die 
Massi*n  nur  dahin,  den  Raum  zwischen  sich  vor 
der  %on  aussen  eindringenden  Bewegting  theil- 
weise  zu  schützen.  Z.  B.  haften  ztvei  Schalen, 
zwischen  welchen  die  I.uft  herausgepumpt  ist, 
vennöge  des  äusseren  l.uftdrucks,  d.  h.  vermöge 
der  molekularen  Bewegung  der  äusseren  Luft, 
fest  an  einander.  So  ist  es  nicht  ausgeschlosstrn, 
dass  die  Massenanziehung  einfach  eine  Folge  der 
Trägheit  ist.  Zwischen  zwei  Massen  bildet  sich 
ein  Raum,  ein  Druckvcl^alWi»,  in  welchen  der 


äussere  Druck  aller  vorhandenen  Arten  nur  ge- 
schwächt emdriugen  kann.  Ks  ist  wohl  zu  be- 
ad^ten,  dass  unsre  diesem  enigegenstehende  Vor- 
stellung, dass  der  statische  Druck  in  einem 
Raume  überall  gleich  sei,  wofern  keine  Ström- 
ungen einlrcten,  nur  für  umschlossene  Räume 
gilt,  worin  die  molekularen  Bewegungen  an 
den  Umwanduiigen  innen  reflectiren.  Ira  freien 
Kaum  kann  die  Sache  wesentlich  anders  sein. 
Untersuchungen  dieser  Art  müs.sen  noch  hinaus- 
geschoben werden,  da  die  Gesetze  über  die  Ge- 
staltung des  statischen  Druckes  für  offene,  auch 
in  der  Unendlichkeit  unbegrenzte,  Raume  noch 
nicht  festgclcgt  .sind. 

In  zweiter  l.inie  kann  die  Bewegung,  welche 
durch  die  beiden  in  Betracht  kommenden 
i^lassen  verbraucht  wird,  um  dieselben  zu  be- 
schleunigen, d.  h.  um  sich  an  ihnen  als  Kraft 
zu  offenbaren , in  den  Massen  selbst  liegen. 
Z,  B.  ziehen  zwei  Magnete  einander  ati,  weil 
in  ihnen  die  Masse  eine  Drehschwingung  au.s- 
führt,  w'elche  hier  der  ätherischen  Ordnung  an- 
gchört  Bei ' den  Magneten  sind  diese  Dreh- 
schwingungen in  ein  und  demselben  regelmässig 
gebildeten  Magnetslabe  einander  parallel.  Die 
Drehschwingung  steht  normal  zur  magnetischen 
Achse.  Von  der  anderen  Stirnseite  gesehen 
erscheint  die  Drehschwingung  in  entgegen- 
gesetztem Sinn.  Wir  spredten  darum  von 
Nord-  und  Südmagneiismus,  je  nachdem  wir 
denselben  Magnetstab  von  der  einen  oder 
anderen  Seite  an.schen.  Diese  Drehschwingungen 
treten  vom  Magneten  auf  den  umgebenden 
Raum  über;  sie  geben  aber  nirgends  zu  Reih- 
ungen Veranlassung,  da  die  Uebergänge  weich 
und  stetig  sind. 

lassen  sich  die  Drehschwingungen  aber 
auch  derart  auf  der  Oberfläche  von  Körpern  an- 
gebracht denken,  dass  die  einander  berührenden 
Drehschwingungen  überall  den  gleichen  Dreh- 
sinn haben,  mithin  ein  reibungsloses  Bewegungs- 
syst(‘m  anderer  Art  entsteht,  welches  lange  Lebens- 
daiier  besitzen  kann.  Im  Mittelpunkte  des 
KöqKT.s  ist  dann  keine  Bewegung  iH-züglicher 
Art,  da  die  Drehschwingung  liier  durch  den 
Werth  Null  gehen  muss;  sic  ist  hier  auf  zwei 
gegenüber  liegenden  Seiten  der  Oberfläche  ver- 
schieden. Ein  derartiger  Körper  kehrt  dem  Be- 
schauer immer  nur  Drehschwingung  des  näm- 
lichen Drclisinncs  zu.  .Man  denke  sich  z.  B. 
den  Körper  aussen  mit  Zifferblättern  versehen, 
denm  Zeiger  überall  nach  aussen  gekehrt  sind, 
so  dass  man  diese  sehen  kann.  Die  Zeiger 
drehen  sich  sämnUlich , von  jedem  Standorte 
aus  gesehen,  wie  die  Zeiger  der  Uhr,  und  doch 
drehen  sich  die  Zeiger  zwei  einander  diametral 
gegenüber  ang«^hrachter  Zifferblätter  niclit  in 
gleichem  Sinn.  Derartiger  Köriier  kann  es 
nur  zwei  .\rlen  geben,  die  einen  mit,  von  aussen 
1 gesehen,  link.sdrehenden  und  andere  mit  rcchts- 
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drelicnden  Drehschwingungen.  Die  Eigen.schaften 
dieser  Körper  sind  weiter  folgende.  Sie  ver- 
setzen das  elastische  Zwischenmittel  in  einen 
/wangszusland , derart,  dass  wie  bei  den  che- 
mischen Atomen  anziehende  und  abstossendc 
Kräfte  entstehen.  Abstossendc  Kräfte  zeigen 
hier  die  Köip«r  gleichen  Drehsinns  von  aussen 
gesehen,  denn  dieselben  wirken  wie  gleichpolige 
Magnete,  welche  einander  abstossen.  Zwei 
Körper  mit  entgegengesetztem  Drehsinn  der 
Oberflächen-I>rehschwingung  ziehen  einander  hin- 
gegen «Tn,  denn  die.selben  verhalten  sich  wie  der 
Nord-  und  Südmagnetismus.  Tm  einen  solchen 
nach  aus.sen  überall  Siidmagnetismus  aufweisenden 
Körper  vermögen  sich  mehrere  überall  auf  der 
Oberfläche  dem  N'ordmagnetismus  entsprechende 
Thüilchen  zu  lagern.  ICs  entsprechen  also  diese 
(iebilde  etwa  einem  Molekül. 

Ks  wäre  wohl  verfrüht,  diesen  (iedankengang 
weiter  zu  verfolgen,  dazu  gehören  eingehendere 
Studien,  als  in  dieser  Richtung  meinerseits  vor- 
liegen. 

Es  darf  aber  noch  mitgethoilt  werden , dass 
sich  bei  mir  eine  Vorstellung  über  da.s  VWsen 
der  po.sitiven  und  negativen  Elektricität  gebildet 
hat.  Die  elektrisch  erregten  Körper  senden 
Wellen  in  die  Feme  und  erzeugen  auf  diese 
Weise  jenen  Zw'angszustand  des  Zwischenmittels, 
welcher  die  Entstehung  der  anziehenden  und 
abstossenden  Kräfte  bedingt.  Hier  ist  es  auch 
wieder  eine  ganz  besondere,  dem  Körper  an-  : 
haftende  Bew’cgungsart,  welche  diese  Wirkungen  1 
bedingt.  Wieder  unterscheiden  wir  eine  positive  | 
Kraft  und  ein  negatives  Gegenstück  zu  der-  ! 
selben.  Die  diesen  Kräften  zu  Grunde  liegenden  | 
Schwingungen  vollziehen  sich  auf  der  Oberfläche  | 
der  Körper,  und  dies  zwar  derart,  dass  sie  sich  ; 
nicht  stören , sondern  da.s.s  der  Flächenraiim, 
welchen  die  eine  erfüllt,  der  anderen  leer  er- 
scheint Soweit  meine  Amchauung  reicht,  lässt 
sich  vennuthen,  da.s.s  diese  Bewegungen  nonual 
zu  einander  stehen,  so  dass  die  eine  Elektricität 
Schwingungsbewegung  in  der  Oberfläche,  die 
andere  transversa)  dazu  bedeutet  Verbindet 
man  zwei  also  an  ihrer  Oberfläche  scliwingende 
Körper  durch  einen  I.eiter,  dann  dringen  jene 
beiden  Schwingungsarien  in  einander  über,  und 
die.s  zwar  einmal,  weil  der  Flächenraum,  welchen 
die  andere  Schwingimgsart  einnimmt,  der  ersteren 
wie  leer  erscheint,  weiter  voraussichtlich  aber  auch 
darum,  weil  der  durch  die  Schwingungen  be- 
dingte Spannung.szustand  desZwisclienmittels  dieses 
Vordringen  der  Schwingungen  begünstigt  Es  cr- 
giebt  sich  des  Ferneren,  da^s  während  dt^  Vor- 
ganges der  Durchdringung  der  beiden  Schwingungs- 
arten diese  sich  zu  Drehschwingungen  im  Umkreis 
des  Leiters  zusanimenfügen,  welche  Drehschwin- 
gungen Ja  das  .Merkm.ll  eines  fortschreitenden 
Wellenstromes,  hier  des  tiektri.schen  Stronu's,  sind.  I 

Durch  diese,  nur  als  \ orläufig  gegebene  Skizzen  | 


aufzufassenden,  Darlegungen  .sei  die  Richtung  an- 
gcdeutel . in  welcher  eine  mechanische  Zer- 
gliederung des  Wesen.s  der  NaturkräfU*  sich  un- 
geflihr  zu  bewegen  hat.  Die  Hülfswissenschaft, 
welche  für  die  Entzifferung  des  Wesens  der 
Naturkräfte  vorerst  ausgebildet  wertlen  muss, 
umfasst  im  We.sentlichen  das  Studium  der  Wellen 
und  der  diesen  zu  Gninde  liegenden  Sclmiiigungen 
und  weiter  eine  höhere  Kinematik,  d.  h.  eine 
mathematische  Bewegungslehre,  welche,  von  dem 
Namen  der  Nalurkräftc  absehend,  nur  die  zwischen 
den  möglichen  Schwingungsarten  bestehenden 
relativen  r.iumürhen  Beziehungen  behandelt.  Da 
wird  z.  B.  als  Frage  zu  lösen  sein,  zu  welchen 
Sc'hwingungsarton  sich  mehrere,  einander  kreu- 
zenden Wellen  angehörende  Schwingungen  zu- 
sammensetzen. 

Heute  ist  die  Wissenschaft  noch  recht  weit 
davon  entfernt,  sich  an  derartig  schwierige  Pro- 
bleme, wie  sie  hier  andeutungsw'eise  besprochen 
sind,  mit  Erfolg  heran  zu  wagen.  .\ber  steter 
Fortschritt  führt,  wenn  auch  bisweilen  langsam, 
so  doch  ailmählicli  zu  dem  entfernten  Ziel.  Auch 
ist  es  schon  von  Nutzen,  ein  wichtiges  wiewohl 
noch  entferntes  Ziel  zu  zeigen. 

14.  Schluss. 

Durch  das  Studium  der  Bewegungsvorgänge 
gewinnen  wir  erst  diejenige  Reife  der  Vorstellung, 
welche  uns  die  Naturerscheinungen  in  ihrem 
imieren  Zusanunenhange  erfa.ssen  lässt  Das 
Studium  der  Theorie  der  Bewegung.scrscheinungcn 
ist  heute  aber  noch  sehr  erschwert.  Unsre 
Vorstellungen  sind  noch  zu  .sehr  belastet  durch 
die  übernommenen  Ansch.iuungen  älterer  Zeiten. 
Diese  wollen  erst  überwunden  sein,  bevor  man 
neuere  Bahnen  der  ICrkenntniss  mit  Eifer  und 
Zutrauen  gerne  betritt 

Vor  allen  Dingen  aber  handelt  es  sich  vorab 
darum , eine  systematische  Theorie  der  Be- 
wegungsvorgänge  aufzustellen,  welche  Lehre,  vom 
Einfachen  zum  Zusaramcnge.setzten  fortschreitend, 
mit  einem  thunlichst  kleinen  Aufwande  matluv 
roatischer  Rechnung  ein  Gemälde  aller  Arien 
und  Ordnungen  der  wichtigeren  Bewegung.*»- 
vorgänge  entwirft.  Eine  solche  das  Ganze  uin- 
fassendc  Skizze  mu.s.s  vorangehen,  .sonst  fehlt 
das  Ziel,  ln  die  cxacte  Untersuchung  des  Ein- 
zelnen wird  man  dann  später  schon  bereitwilligst 
eintreten.  Dann  giebt  cs  sehr  rielc  Aufgaben 
zu  losen,  denn  die  ’rhcoric  der  Bewegungs- 
vorgänge, d.  h.  der  N.Tturkräfte,  ist  ini  Ganzen 
ja  unvergleichlich  ricl  grös.ser  als  die  Theorie 
unsrer  bisher  ciitwickcltcn  einfacheren  Mechanik 
und  Dynamik.  Wer  nun  ein  Freund  ist  des 
crkenntnisstheorcti.sdien  F ortschritte.s  in  der 
Physik,  der  möge  da.s  Scinige  dazu  beitragen, 
das  Interesse  für  ein  reges  Studium  der  so 
wichtigen  Bewegungsvorgänge  wach  zu  halten. 
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RUNDSCHAU. 

KKb<lruck  v«fb<»ten. 

Wenn  eine  »o  gewaltige  und  tiefgreifende  Umgestaltung 
eines  Oebictes  menschlichen  Wissens  Mntttindct,  wie  sie 
die  Natnrwittsenivchaßcn  in  den  Ict2ten  Decennien  erlebt 
haben,  so  kann  cs  nicht  fehlen,  dass  dieselbe  wie  ein  in 
klares  Wasser  fallender  Stein  weitere  und  immer  weitere 
Krebe  aieht.  Und  wie  diese  Wellenkreise  im  Wasser 
endlich  auf  Hindernisse  stossen,  die  sie  veranlasben  können, 
heftig  em|>or  en  branden  anti  in  zischenden  Schanm  sich 
zu  %-crwandchi,  so  erleben  wir  es  auch  an  der  modernen 
Ausgestaltung  der  Naturerkennlntss,  dass  sic  Zweifel  und 
Hc<lcnken  in  gei^^lige  Regionen  tragen,  tlie  hbher  geglaubt 
hatten,  aub^er  allem  Zusammenhänge  mit  dem  Studium 
der  Natur  zu  stehen.  In  den  letzten  Jahren  haben  sich 
wiederholt  Kalle  ereignet,  in  denen  naiiirwiMenNchaftliche 
Dinge  unsren  sonst  so  selbstsicheren  Juristen  arges  Kopf- 
xerbreeben  gemacht  halten.  Wer  erinnert  sich  nicht  de* 
Kampfes  um  (xasglüblicht,  in  welchem  den  Rechts- 
gelehrten  zngrmulhet  wurde,  »ich  in  die  Chemie  der 
.seltenen  Krdeii  zu  vertiefen,  ein  Gebiet,  welches  bis  vor 
Kurzem  kein  Kx.aminator  im  Doctorexamen  eines  Chemiker* 
berühren  durfte,  ohne  sich  dem  Vorwurf  auszusct/cn. 
„cbicancs“  zu  sein.  Das  indessen.  w,n>  das  Capitcl  von 
den  seltenen  Krden  zu  einem  der  schwierigsten  der  ge- 
sammten  Chemie  m.acht.  ist  weniger  thettrctischcr  als 
praktischer  Natur.  So  ist  e»  denn  den  Herren  Juristen 
gelniigen,  eine  Art  Triumph  zu  feieni,  indem  sie  sich 
leichter,  als  man  erwartet  hatte,  in  den  (brgenstand  hinein* 
lebten  nnd  gvra<Ie  diejenigen  Fragen,  welche  dem  ('hemiker 
das  grösste  Kopfzerbrechen  machen,  mit  einer  gewissen 
OHgin.iiitit,  wxnn  auch  nicht  endgültig,  lösten  — das 
vermag  nur  weitere  .indaucnide  Arbeit  im  laulHtratorium 
— *o  doch  in  scharfer  Weise  .iligrenzleD.  Weniger 
gMckKch  waren  sie  auf  dem  Gebiete  der  organischen 
(-bcinie.  Hier  sind  cs  meist  die  tbcorciischen  Gesichts* 
punkte,  welche  einen  überaus  verwickelten  Characicr 
haben  und  so  innig  mit  einander  zu.stmmcnbängen,  das» 
es  eigentlich  kaum  möglich  ist,  eine  einzelne  Frage  aus 
ihrem  Zusammenhänge  mit  iler  gesammlen  Theorie  der 
Kohlenstoft'verbindungen  hcrauszuschälen.  Diejenigen 
Jnrisien,  welche  sich  hiuhger  mit  derlei  Dingen  beschädigen 
miu>»tcu.  hal>en  allmählich  cindringen  müssen  in  da» 
(fcbände  der  chemischen  Theorie,  nnd  wenn  »ie  auch  im 
Anfänge  sachkundiger  Führung  nicht  entbehren  ktmntcn, 
so  haben  sie  .sich  doch  cinigcm)aa»scn  zurechtgefumlcn, 
und  nur  wenn  wieder  einmal  ein  neue»  Kämmerchen  be- 
treten werden  soll,  Iwjdarf  e*  neuer  eingehender  Er- 
klärungen. Unsre  ratentgeseUgebung  bat  in  den  zwanzig 
Jahren  ihres  Bcstchem,  allmählich  ähnliche  Verhältnisse 
rn  Wege  gebracht,  wie  sic  in  aiKleren  Lamlcrn  schon 
vorher  exibtirten:  cs  haben  sich  Richter  und  Anwälte 
gefunden,  welche  Lust  un<l  Begabung  hatten,  in  natur- 
wi»*cnschartliche  uml  technische  Dinge  einztulrrngcn,  die 
Theorie  derselben  sich  zu  eigen  zu  machen  und  ilas 
Studium  der  daraus  sich  ergelrenden  rechtlichen  Ver- 
hältnisse zu  einer  gern  geprtegten  Spccialität  zu  erheben. 

Bei  dieser  Knlwickclung  der  Dinge  sind  wir  ImlcHScn 
nicht  stehen  gchlielwii.  die  neueste  Zeit  hat  gelehrt, 
da»»  die  Wcllenkreise  noch  immer  weiter  und  weiter 
sich  ausdehnen,  und  ein  in  den  Zeitschriften  viel  Isc- 
sprochener  Kechtsfall  Iwwcist.  da«»  sie  selbst  an  einem 
One  empor  gebrandet  sind,  der  in  der  That  bisher  als 
ein  Fel«  tm  Meere  gegolten  bat,  .in  der  Gesetzgebung 
seUwt.  WährcDil  alle  früheren  Schwierigkeiten,  welche 
aus  der  Erweiterung  ruiturwissenscluftlichcr  Kenntnisse 


der  Rechtspflege  erwuchsen,  doch  nur  «larin  Iteslandeu, 
dass  die  Juristen  »ich  in  ihnen  fremde  Dinge  einarheiten 
und  dann  entscheiden  mussten,  wie  bestehende  Gesetze 
sich  auf  sic  anwenden  licssen.  bat  sich  jetzt  ein  Fall  er- 
geben, für  tlcn  sich  die  Gesetzgebung  als  unzureichend 
erwies. 

Jemami.  der  an  ein  ElckiricitäUwerk  attgcschlosBcn, 
dessen  Vertrag  zur  Entnahme  elektrischer  Energie  al>er 
abgeiaufen  war,  hat  trotzdem  dieselbe  noch  weiter 
benutzt.  Er  ist  in  Folge  dessen  des  Diebstahls  angcklogt 
worden.  Der  Frocess  ist  durch  alle  instanzen  gegangen 
und  schliesslich  vom  Reichsgericht  in  gleicher  Weise 
entschieden  worden,  wie  iu  der  ersten  Instanz.  Der 
Angeklagte  ist  freigesprochen  worden,  weil  seine  Tlut 
der  bisher  gültigen  Deflnition  de»  Diebstahls  nicht  ent- 
spreche. Als  Dieb  deflnirt  das  Gesetz  Jemanden,  der 
«ich  eine  bewegliche  Sache,  die  einem  Anderen  gehört, 
aoeignet;  Elektricität  al>er  sd  keine  Ireweglicbe  Sache, 
sondern  nur  Energie,  Kraft,  ein  Zustand,  in  welchen 
Matene  versetzt  sei.  Das  Gesetz  habe  nirgends  voraus- 
gesehen,  dass  Jemand  sich  Kraft  ancigncii  könne,  ohne 
sich  Stotf  aiizucigncn,  cs  sei  daher  im  vorliegendcu  Falle 
nicht  anwendbar. 

Wir  wollen  uns  nicht  in  den  Chor  derer  mischen, 
welche  die  Berechtigung  dieser  merkwürdigen  Entscheidung 
discutiren.  Die  Entscheidungen  des  Reichsgerichte»  »iud 
endgültig,  und  wenn  auch  der  vorstehend  dtirten  die  eines 
anderen  Senate»  des  gleichen  Gerichtshofes  gegenüber 
gestellt  wird,  welche  eine  ctw'as  freiere  AufTassiing  auf- 
weitt,  so  ist  cs  immerhin  merkwürdig,  dass  Erwägungen 
über  derartige  Dinge  ülterhaupt  möglich  sind.  Es  genügt 
dies,  um  zu  zeigen,  dass  sich  ein  Widerspruch  heraus* 
gestellt  hat  zwischen  <ier  Tradition  vergangener  Zeiten 
und  den  Errungen»cbnftuu  unsrer  Tage.  V'oii  Justinian 
bis  heute  haben  die  schärfsten  Köpfe  an  der  .Sch;iflTung 
unsrer  Gesetze  gearbeitet.  Jerles  neue  Gesetzbuch  hat 
sich  auf  die  Schultern  der  vorhergehenden  gestellt  und 
binzugerügt.  was  vergessen  schien.  Ist  cs  da  zu  ver- 
wundern, wenn  die  Juristen  der  l.'elrcrzcugung  leben, 
«lat»  kein  men«chlichc6  V'erbältniiis  in  diesen  (icscUen 
unberührt  gebiiebeu  sei.'  Inzwirtchen  aber  ist  die  Natur- 
forschuiig  zuerst  im  laugsaine»  Schritt,  dann  aber  rascher 
und  immer  rascher  vorwärts  gegangen.  Sie  bat  sich  nicht 
damit  begnügt,  Bestehendes  zu  deflniren  und  zu  erwägen, 
sie  b.it  neue  Bcgriflc  geschaffen  und  diese  Begriffe  sind 
nliinählich  so  sehr  in  unser  Bewusstsein  übergegangen, 
dass  wir  sie  nicht  mehr  entbehren  können.  D.iss  ein 
solcher  Umschwung  sich  vollzogen  hat,  kommt  uns  nur 
zum  Hewu»»l»ein.  wenn  durch  irgend  ein  Kreigniss,  wie 
dos  %-or»tebeQd  citirtc.  der  Widerspruch  zwischen  der 
Denkweise  unsrer  Vorlidiren  und  der  uiitrigen  zum  Aus- 
druck gebracht  wird. 

Frühere  Zeiten  beschäftigten  »ich  nur  mit  der  Er- 
forschung de»  Wesens  der  Dinge.  Die  Kraftäusscningen. 
welche  an  diesen  Dingen  zum  Au!i«Iruck  kamen,  für  »ich 
zu  betrachten,  kam  ihnen  nicht  in  den  Sinn;  sic  w.ircn 
ihnen  ebenso  »ellHtvcrständlich.  wie  es  ihnen  selbst- 
verständlich war,  daw»  »ie  lebten  und  über  da*  Wesen 
der  Welt  nachdacbteii.  Sie  wussten,  dass  ein  Unterschied 
war  zwischen  einem  lebenden  und  eiuem  todten  Pferde, 
«eitn  auch  l>cide  im  Sinne  de*  Gesetze»  nur  als  ein 
Pferd  definirt  werden  konnieii.  Darülier  aber  naebzu- 
dcukeii,  ü;i»s  das  todic  Pferd  sich  von  dem  lebenden 
lediglich  durch  den  Mangel  der  dem  letzteren  innewob- 
ncn<len  Kraft  untcrx’hcidcl,  d.is  i»t  ein  mwlerncr  Ge- 
danke. Dic-cr  l^nterschieJ  unsrer  Denkweise  von  der- 
jenigen tin>rcr  Väter  kommt  »ehr  hübsch  zum  Ausdruck 
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ia  der  Geschiefate  von  dem  rAllcndcn  Apfel,  weicher 
Newton  zu  seinen  Iictrach(uii};cn  über  die  Sebwerkrafk 
an^ret>t  haben  »oU.  Diese  Anekdote  (welche  uatürlicb 
wie  alle  solche  Anekdoten  nicht  wahr  sein  soll)  hat  ihre 
Pointe  für  uns  eigentlich  schon  verloren;  sic  war  für 
unsre  (iroisr-aler  gemacht,  <lencn  die  Bctrachlung  der  den 
Körpern  innewohnenden  Kräfte  noch  als  originelle 
Neuerung  erschien,  eine  Neuerung,  die  wir  inzwischen 
längst  überholt  halfen,  indem  wir  für  Kraft  «lowohl  wie 
für  Stoff  altsuiute  Maasse  eiufuhrteii. 

Wohl  hat  die  moderne  Naturwissenschaft  gerade  die 
Untrenubarkeit  von  Kraft  und  Stoff  als  Devise  auf  ihre 
Kalme  geschrieben,  aber  indem  wir  beide  gesondert 
messen,  gelingt  es  uns  auch,  sic  gesondert  zu  betmehten. 
Wenn  irgend  jemand  durch  eine  lange  DmhlscUtrans> 
miKsion  die  Kraft  einer  Turbine  zu  seiner  in  einiger 
Kntfemung  vom  Wassertaufc  gelegenen  Fabrik  fortleitet: 
wenn  dann  Jemand  anders  irgendwo  an  dieser  Leitung 
schlauer  Weise  eine  Frictionsrolie  andrückt  und  auf  diese 
Weise  ohne  die  Erlauhniss  des  Besitzers  der  Transmission 
irgend  welche  ihm  gehörige  Maschinen  betreibt,  dann 
werden  wir  heute  sagen,  der  Manu  bat  Kraft  gestohlen. 
Unsre  Water  hätten  sich  nicht  so  ausgcdrückt;  sie  hätten 
gesagt,  der  Mann  hat  widerrechtlich  uuitre  Transmission 
benuut.  Sicherlich  ist  Beides  ganz  das  Gleiche  und  doch 
ist  es,  wie  der  oben  citirte  Fall  aufw-eist,  tm  Sinne  des 
(iesetzes  nicht  das  (rleiche.  Das  (»esetz  kennt  nicht  den 
Begriff  der  KraB,  folglich  kann  man  Kraft  auch  nicht 
stehlen.  Wohl  aber  kennt  dos  Gesetz  eine  Transmission 
als  eine  liewegiiche  Sache,  die  man  widerrechtlich  sieb 
aneigucu  und  in  Benutzung  nehmen  k:mn.  Genau  der- 
sellfe  Zwiespalt  ist  es,  der  in  dem  sonderbaren  Falle  von 
der  gestohlenen  Elcktricität  zum  Aasdruck  kommt,  nur 
wird  hier  die  Sache  für  die  rechtliche  BeiirtheiUing  noch 
etwas  mehr  zugespitzt,  in  so  fern  derjenige,  der  skb  die 
Elcktricität  aneignet,  die  Maschinen,  in  denen  sie  erzeugt 
wird,  nicht  einmal  zu  berühren  braucht.  Er  lud  also 
nicht  einmal  die  Hand  an  fremdes  Eigentbum  gelegt  und 
doch  sich  etwa»  zu  Nutzen  gemacht,  was  das  Product 
fremder  Arlieit  war. 

Wir  sind  weit  davon  entfernt,  die  ganze  Angelegen- 
heit so  tragisch  zu  nehmen,  wie  dies  nameiiliich  seitens 
der  ciektrotcchniscbcn  Fachblättcr  geschehen  ist,  welche 
darüber  jammern,  dass  non  die  Ktektrkitiit  fnr  vogclfrei 
erklärt  sei.  Uns  hat  der  Fall  nur  wieder  Gelegenheit 
gegeben,  in  gewohnter  Weise  den  Umschwang  nach- 
zuweisen,  der  durch  die  Eniwickelaug  der  Natarwrissen- 
schäften  in  das  geistige  Leben  unsrer  Zeit  gebrttcht 
worden  ist.  Soweit  wir  dabei  auf  die  Unzulänglichkeit 
unsrer  Gesetzgebung  hinweisen  mu.sstcn,  haben  wir  es 
gethan  in  der  festen  Ueberzeugung,  da.ss  sehr  bald  eine 
entsprechende  Ergänzung  unsrer  Gesetze  erfolgen  wird, 
denn  diese  sind  eben  so  w’enig  sUirr  und  unveränderlich, 
wie  irgend  ctwa.s  Anderes  in  der  Welt.  Wenn  der 
vorwärts  strebende  Geist  der  Menschheit  neue  Begriffe 
schafft,  dann  müssen  diese  Begriffe  eben  ülierall  da 
berücksichtigt  werden,  wo  sie  bisher  fehiten.  Da.s  Alte 
stürzt,  es  ändert  sich  die  Zeit , und  neues  I.eben  blüht 
aus  den  Ruinen.  Witt. 

• • • 

Oletscberforachungen.  Wie  verhalten  sich  zwei 
(Hclschcr,  in  deren  Verbreitungsgebiet  eine  grosse  Fläche 
beiden  gemeinsam  ist?  Uctier  iliese  intcressautc  Frage 
hat  I*rofes»or  Baltzer  in  Bern  Untenuebungen  an- 
gestellt,  die  sich  auf  das  dem  diluvialen  Aar-  und  Rhöne- 
gletschcr  gemeintsame  Gebiet  zwischen  Bern  und  Basel 


beziehen.  BekanutUch  iheiltc  sich  der  Rhönegletschcr 
noch  seinem  Austritt  aus  dem  Gebiete  des  heutigen 
Genfer  Sees  in  zwei  Arme,  von  deuen  sich  der  eine  in 
westlicher  Richtung,  <ler  Khönc  folgend,  bis  L>-<>n  er- 
slrccklc,  wäbretid  der  andere  nach  Norden  resp.  mich 
Nurdosteu  umbiegeiid , »ich  bis  in  die  Gegeud  von 
Basel  ausdehnte.  Dasselbe  Gebiet  aber  itel  auch  in  die 
vom  Aargletscher  zur  Zeit  »einer  grössten  Aasilchuung 
eiugcnommenc  Fläche,  da  derselbe  nach  seinem  Austritte 
aus  der  Xbatenge  des  Thuner  und  iiricuzer  Sees  sich  in 
dem  zwischen  Voralpcti  und  Jura  gclvgcneu  Hiigcllande 
mächtig  auszudebnen  bestrebt  war.  Die  erste  Frage,  die 
zur  EiiI.schcidung  gebracht  wurde,  war  «be,  ub  die  klei- 
neren Vor-  und  Kuckwärtsbewegnngen  des  Eisromle», 
die  sogenannten  Oscillotionen,  bei  beiden  Gletschern 
zeitlich  tusammen  fielen  o<ler  uiclit.  Wenn  man  die  kli- 
matischen unil  Niedcrschlags-VcrbUUnüise  einer  Eiszeit 
durch  eine  Curve  darstcUt,  so  besitzt  dieselbe  im  All- 
gemeinen die  Gestalt  einer  Parabel,  aber  die  liciden 
Aeste  derselben  verlaufen  nicht  gicichmässig,  sondern 
zeigen  kurze  Wellen,  die  den  einzelnen  Oscillaüonen 
entsprechen.  E>  ergab  sich  nun,  <la!u  die  Wellen  dieser 
Cmvc  bei  dem  Aar-  uud  Rbunegietscher  der  Diluvial- 
zeit  eben  so  wenig  mit  einander  sieb  deckten,  wie  es 
mit  den  heutigen  Gletschern  der  Fall  ist,  do»s  vielmehr, 
wäbrcud  der  Khuncgictschcr  sich  vorwärts  liewegte,  der 
Aargletschcr  im  Rückzuge  l>cgriffen  war  uud  umgekehrt. 
Natürlich  konnte  auch  einmal  zeitweilig  die  gleiche  Bc- 
wegunghrichtung  bei  beiden  (iletsebern  vorhanden  »ctn. 
Der  Nachweis,  dass  im  Allgemeineii  die  Oscillationcn 
beider  Gletscher  zeitlich  nicht  zusammeiificlea,  lässt  sich 
dadurch  führen,  dass  in  dem  beiden  gemeinsamen  Gebiete 
unvcrmischlc  Moränenablagerungcn  beider  Gletscher  mit 
ciuauder  sich  in  Wechsellagcmng  befinden,  und  das« 
diese  Oscniaiiiiiien  recht  beträchtlich  sein  konnten,  erweist 
sich  daraus,  dos».  aU  der  Rhönegletschcr  luiDdcsten»  bis 
in  die  Gegend  von  Freiburg  zurückgcwicben  war,  der 
Aargletschcr  noch  einmal  einen  mächtigen  V'orstoss  machte 
und  nördlich  von  Bern  in  mehreren  prächtigen  Bügen 
seine  letzten  Endmoränen  nufschütten  konnte.  Der  >Io- 
ränenschutt  der  bcidcu  Gletscher  lässt  »ich  nämlich  sehr 
leicht  unterscheiden,  «la  der  Khuncgictschcr  aus  den 
Thälcrn  de«  Walli«  eine  Reihe  von  sehr  außailigen  Ge- 
steinen (Smaragdil-Gal)bro,  Eklogit)  mit  sich  führte,  die 
im  UrNprungsgebiete  de»  Aargletschcrs  vollständig  fehlen. 
— Wie  aber  verhielten  sich  beide  Gletscher  zur  Zeh 
ihrer  HauptauMlehnuug  in  der  zweiten  Eiszeit,  als  der 
Rhönegletschcr  bis  Basel  reichte  und  der  z\arglcUcber, 
»einer  Bedeutung  entsprechend,  ebenfalls  bi.»  weit  ülwir 
Bern  hinaus,  sieb  in  dem  umstrittenen  Gebiet  hatte  aus- 
dehnen  müssen.^  Baltzer  nimmt  an.  da««  in  dieser  Zeit 
der  viel  grössere  Kböuegletschcr  den  kleineren  Aor- 
gletbchcr  zurückstaute,  und  zwar  so  viel,  dass  <lerseü>e 
das  H.'Lsltihal  und  das  lulerlakcncr  Thal  so  hoch  ausfüllte, 
«lass  seine  Eismasseu  weit  ülicr  die  Höhe  des  nach 
Luzern  und  in  das  Gebiet  <lcs  Kcussgletscbers  hinüber- 
fubrendeu  Bruuig|insscs  sich  crhot>eu  und  durch  diese 
heute  mehr  »1»  400  m über  dem  Aarthale  liegende  Pforte 
einen  Ausweg  fanden,  durch  welchen  die  überschüssigen 
Eismassen  nach  Norden  abilic.'-scu  und  sich  mit  denen 
des  ReussglcUcbcrs  vereinigen  koimlcu.  Für  diejenigen 
Perioden  der  Eiszeit  al>er,  in  denen  der  Rhönegletschcr 
etwas  kleiner  war,  glaubt  Baltzer  eine  Verschmelzung, 
ein  Zusammcnflicsscn  beider  in  dem  ihnen  gemcinsunen 
Gebiete  ebctuio  .'innehmeu  zu  dürfen,  wie  etwa  zwei 
Flüsse  sich  vermischen.  K.  K.  U95J1 
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LebenBxtthigkeit  von  SUsswasser « Polypen  und 
Emenmuscheln.  Im  December  1895  erbteU  ProfcMMir 
C.  W.  Hargiu  ein  Stück  Schlacke,  welche»  im  Brack* 
Wasser  berumi^eschwunimen  war  und  sich  mitColonicn  von 
Cordyhphom  und  Kulenmuscbeln  bedeckt  batte.  Er  legte 
e»  in  etoeu  Behälter  mit  Brackwasser,  worin  es  zweimal 
fest  einfnir.  Man  hielt  nun  die  Thicre  fUr  abgestorben, 
l>enulzlc  den  Behälter  abwechselnd  für  See*  und  Süss* 
wassertbiere  und  doch  lebten  die  beiden  Tbiercolooien 
noch  im  Spätsommer  189b  trotz  mehrmnligen  Einfrieren» 
und  des  Wechsels  von  S.'ilz*  und  Sii&swnsser.  (Scitncf  IV, 
Nr.  [5„.] 

• . • 

Bin  selbatth&tig  ein-  und  auaschaltender  FemhSrer 
(mit  einer  Abbildung)  am  Fcrn5^|)rcchapparat,  der  auch 
noch  über  manche  andere  Unt>e()uemlichkcit  hinweghilft, 
ist  von  der  Firma  Budclmatin  & Co.  in  ('bailottenbui^, 
Grolmanstr.  6 hergestclit  worden.  Die  Fernhörer,  die 
heute  während  des  Nichtgebmuchs  an  ileii  Contaclhaken 
de«  Femsprecherkastens  zu  hängen  pflegen  und  durch 
ihr  Abbeben  vom  Haken  den  Hurenden  cinscbalten,  sind, 
wie  die  Abbildung  zeigt,  an  wagercchtcii  Armen  auf* 
gehängt,  die  auf  zwei,  rechts  und  links  vom  Apparate, 
senkrechten , in  ihren  Lagern  an  der  Wand  drehbaren 

Stangen  auf 
und  ah  ver* 
»chiebbar, 
ausserdem 
fern  ruhrartig 
ausziehbar 
sind.  Auf  diese 
Weise  ist  cs 
Jctlcm  mög- 
lich, sich  die 
Fernhörer  so 
cinzustellcn, 
wie  es  ihm  l>C' 
i|iiem  ist.  Der 
Gebrauch 
dieser  Eiurich* 
tung  ist  daher 
sehr  einfach. 
Beim  Nicht* 
gebrauch 
werden  näm* 
lieh  die  senk- 
rechten 

Stangen  von 
einer  inneren 
Feder  so  zum 
Apparat  hin- 
gedreht,  dass  ein  kurzer  wagcrcchicr  Arm  sich  auf  den 
Contaethaken  legt  und  ihn  nicdcrdrückl,  also  dasscitie 
besorgt,  was  heule  durch  das  Aufbängen  des  Fernhörers 
geschieht.  Will  man  die  Fernhörer  benutzen,  so  dreht 
man  die  wagcrccbtco  Arme  auseinander  und  steckt  den 
Kopf  so  dazwischen,  das»  die  Fernhörer  an  den  Ohren 
liegen.  Dabet  h.at  sich  der  kurze  Arm  vom  Contaclhaken 
abgehoben  und  das  Einschalteu  besorgt.  Der  Sprechende 
hat  nun  beide  Hände  frei,  sowohl  zum  Anruf,  wie  zum 
Schreil>cn  und  braucht  nur.  wenn  er  das  Schlusszeichen 
gegel>en  hat,  den  Kopf  zwiKhen  den  Femhörem  hervur* 
zuzieben  a.  15162] 


BArenkrebe  und  Seerose,  ein  Fall  von  Halb-Commeo* 
sualismus.  Neben  der  bekannten  Gewohnheit  der  F^in* 
sicdlerkrcbse  (Paguriden),  eine  Seerose  auf  das  von  ihnen 
bewohnte  Schneckenhaus  zu  pflanzen , mit  ihr  Nahrung, 
Wohnung,  Freud  und  Leid  zu  tbeilen.  sie  zum  Umzug 
einzuladen,  wenn  das  alte  Haus  zu  eng  wird  u.  a.  w., 
giebt  es  .auch  ein  Verhältniss  bei  manchen  Thieren,  was 
mau  als  „Gute  Nachbarschaft“  oder  als  Halb- 
Commcnsualismus  neben  dem  echten Conimensaalismu» 
bezeichnen  kann.  Ein  solches  Verhältnis«  beobachtete 
Herr  Edward  L.  Rice,  wie  er  auf  dem  Naturforscher* 
congres»  von  Buflalo  mittheille,  zwischen  einer  Bärenkreb»* 
f.SryUarus-}  Art  und  einer  See-Anemone.  Der  Bären- 
krebs  hielt  sich  immer  in  der  nächsten  Nachbarschaft  der 
Anemone  auf,  und  obwohl  man  ihm  an  einer  anderen 
Stelle  des  Aquariums  ein  hübsches  Lager  zwischen 
Steinen  und  Algen  anwies,  wo  er  sich  gut  hätte  ver- 
stecken können,  kehrte  er  immer  wieder  in  die  Nähe 
der  Freundin  zurück,  weil  er  ofTenhar  die  Nesselka|iseln 
derselben  als  nicht  zu  iTrachtenden  Schutz  gegen  stärkere 
Feinde  ansah.  Da  diese  Bärenkrebse  völlig  bc panzert 
sind,  und  keinen  nackten  Hinterleib  besitzen,  wie  die 
Einsiedlerkrebse,  deshalb  auch  kein  Schneckenhaus  als 
feste  Wohnung  beziehen,  so  ist  das  Verhältniss  nicht  so 
geworden,  wie  z.  B.  zwischen  Pa^urus  und  Adamsüt, 
aber  man  sicht  hei  diesem  frei  beweglichen  Krebse,  der 
sich  zur  Seerose  htngczogen  fühlt,  deutlich  den  Anfang 
einer  so  engen  Lebensgemeinschaft.  K.  K.  [«sija] 

• . • 

Schienen  aus  Nkkelstahl.  In  Frankreich  hat  man. 
wie  I.'fnduslrie  tUctriqut  mittheiit,  mit  der  Ein- 
führung von  Nickelstabl,  der  neben  2*/,  Nickel  etwa» 
KohlcnstofT,  Mangan  und  Titan  enthält,  für  Eisenbahn- 
und  Stra&scobahnschicnen  begonnen.  Dieses  Material  soll 
namentlich  für  den  elektrischen  Betrieb  grosse  Vorthcilc 
haben.  Seine  Bruchfestigkeit  ist  55  bis  56  kg  per  Quadrat* 
miliimetcr  und  die  Haltbarkeit  der  Kollfläcbe  soll  jene 
der  Stahlschieneii  um  das  Zehnfache  übertrelTen.  [5096] 


Beulenpest  und  Blutwasscr -Therapie.  ^L'Ul  wusste 
seit  einiger  Zeit,  dass  in  Japan  und  China,  woselbst  die 
Pest  seit  mehreren  Jahren  wieder  heftiger  aufgetreten  ist. 
Versuche  gemacht  wurden,  ein  wirksames  Blutwasscr  zu 
erholten,  um  es  erkrankten  Menschen,  die  sonst  in  der 
Mehrz4khl  der  schrecklichen  Krankheit  unterliegen,  als 
Heilmittel  cinzuspriizen.  Diese  Versuche  waren  zunächst 
mit  unverkennbarem  Erfolge  an  Thieren  (Ratten  und 
Mausen)  angestellt  worden.  Einer  Nachricht  des  fran- 
zösischen Arztes  Dr.  Yersio  zufolge  ist  man  tuzwisebeu 
dazu  übergegangen,  dieses  nach  dem  Bcbringscheu 
V' erfahren  gewonnene  Heilmittel  bei  erkrankten  Menschen 
anziiwendcn.  Ein  junger  Chinese  der  katholischen  Mission 
von  Conton,  welcher  am  zö.Jnni  1896  in  heftigster  Weise 
au  der  Pest  erkrankte,  war  nach  drei  Tagen  wieder  völlig 
bergestelll.  Inzwischen  ist  eine  De|>c.>*chc  eingclaufen 
mit  der  grossarligen  Botschaft,  dass  von  27  Pestkranken, 
bei  denen  das  Mittel  seitdem  in  Anwendung  gekommen 
ist,  kein  einziger  der  Krankheit  erlegen  sei,  lielmchr 
alle  genesen  wären.  Seitdem  sind  in  Araoy  20  Heilungen 
bei  22  Erkrankungen  erzielt  worden,  womit  allerdings 
der  Vorrath  des  vorhandenen,  aus  Pferdeblut  gewonnenen 
Serum«  vurläutig  erschöpft  wurde.  Dos  wäre  allerdings 
der  groK-^irtigkte  Erfolg,  den  die  neue  Heilmethode  bisher 
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Miftaweiscn  batte,  and  die  chinesii^che  Zeitung  ffu-Pao  I 
vom  27.  Juli  pries  nicht  mit  Unrecht  Dr.  Yersin  als 
einen  neuen  Hoa-tbo,  einen  göttlicbeii  Arat,  der  vor 
zweitausend  Jahren  gelebt  balien  soll  uud  zahlreiche 
Tempel  im  l^ndc  erhielt. 


Der  Ursprung  dea  Araber- Pferdes  bildet  den  Gegen- 
stand einer  Untersuchung,  welche  Herr  W.  C.  Blunt 
auf  Grund  eigener  Untersuchungen  sowohl,  wie  ciucr  Unter- 
redung mit  dem  im  vorigen  Jalirc  verstorbenen  Huxley 
über  diese  Krage  im  Julibeft  der  Xrw  Jirvirv  vcrüfTentlicbt 
hat.  Kr  tritt  darin  mehrfach  den  Ansichten  entgegen,  welche 
Pielremeot  in  seinem  ge-sebatzten  Werke:  Ics  Cht'i-aus 
tians  tfi  Umpf  prthiUoriquts  et  histohquei  aufgcstellt 
bat,  und  es  verlohnt  sich,  von  seinen  Gründen  Kenntnis« 
zu  uebtneo.  Ein  allgemeiner  Uebcrblick  ülKr  Ursprung 
und  (icschichte  des  Pferde«,  wie  sie  palänntologiscbe  und 
prähistorische  Untersuchungen  festgesiellt  bal>cn,  wird 
vorausgcschickl. 

In  einer  äiisserst  aeil  zurUckliegeiideo  Epoche,  in 
welcher  Europa  und  Norvlamerika  nur  einen  elnzigeu 
zusammenhäugenden  Coutiueut  gebildet  zu  haben  scheinen, 
war  die  Grundrassc  unsres  Pferdes  über  Nord-  und 
Südamerika  verbreitet,  wo  seine  Ahnen  in  lückenloser 
Keihcnfolgc  im  Norden  des  Coutinenls  gefunden  wurden 
sind;  dann  ist  cs  durch  eine  rälbsclhaftc,  noch  völlig 
uul>ckanntc  Ursache  daselbst  ^uzlich  ausgerottet  worden, 
und  war  bekanntlich  bei  der  Entdeckung  Amerikas  dort 
völlig  unbekannt,  ln  Europa  fallen  die  ersten  Spuren  von 
der  Gegenwart  des  Menschen  {in  der  älteren  Stein-  und 
HÖblenzeiM  mit  denen  des  Pferdes,  Mammuts  und  Ren- 
thiers  zusurumeii,  welche  letztere  ausebeinend  sämmtUch 
nicht  gezähmt  waren  un<l  nur  als  Jagdbeute  dienten. 
Mitcbgcbcmle  Wiederkäuer  und  der  Hund  waren  bereits 
zu  HausthicKU  geworden,  als  das  Pferd  noch  immer  gejagt 
wurde.  Es  war  damals  auch  bereits  ebenso  in  ilen 
Steppen  Asiens  wie  in  Deulschland  uud  Frankreich  vor- 
handen, und  cs  ist  nicht  recht  einzuseheu,  weshalb  Blunt 
sich  der  Ansicht  Pictrements  .luschliesst,  this  i’fcrd 
sei  nicht  in  Euro|>a  gezähmt  worden,  sondern  im  ge- 
zähmten Zustande  mit  den  anderen  Haustbieren  (die 
ja  schon  im  ältesten  Europa  als  solche  Vorkommen)  aus 
Asien  eingeführt  worden.  Picirement  unterschied  nun 
zwei  Kasuieii  ari^die  und  luraniscbc  I’fcrdc,  von  denen 
die  ci»tereu  Europa  und  Kieinasicii  bevölkerten,  wahrend 
die  turanische.  in  China  und  Indien  gezähmte  Kasse 
über  McMifmlamien  und  Syrien  nach  Nordafrikn  gekommen 
sei  und  sieb  dort  mit  der  bereits  über  Europa  iuigelaiigtcn 
wilden  Kasse  gekreuzt  und  dosclb»!  das  numidisebe  und 
Berberpferd  ergeben  habe.  Das  Araberpferd  dagegen 
solle  vom  arischen  Pferde  sfainuieu.  Pictrenient 
setzte  die  älteste  Zähmung  in  die  Zeit  zwischen  4000 
bis  5000,  vielleicht  gegen  6000  vor  nnsrer  Zeitrechniing, 
HlunI  hält  ein  Hinunterrucken  bis  in  die  Zeit  zwischen 
3000  und  3500  für  wahrscheinlicher. 

Woher  aber  stammt  nun  das  Artberpfenl  (Kchailoa) 
der  reinen  Rasse  in  Wirklichkeit  i*  Haben  die  Beduinen 
Recht,  es  von  einer  einheimischen  Kasiie  abzuleiten,  oder 
ist  es  in  vcrhältnissmÖMig  jüngerer  Zeit  dort  eingeführt 
wordeu?  Darüber,  dass  es  nicht  aus  den  Alla«gcgenden 
(Marocco,  Tunis  and  Algier),  die  früher  mit  Europa  in 
Verbindung  standen,  aber  durch  ein  Sabarameer.  von 
dem  übrigen  Afrika  getrennt  waren,  noch  aus  Aegypten, 
wo  es  im  boherca  Alterihum  keine  Pferde  gab,  stammen 
könne,  (hufül>ci  i»l  man  ziemlich  einig,  ln  Aegypten 


war  das  Pferd  bis  zur  Gründung  de*  neuen  Reiches, 
d.  b.  bis  zur  Einwanderung  der  Hykaos  (gegen  das  Jahr 
2200  V.  Chr.)  unl»ekannt.  Diese  seinitiscbeii  Hirtenvölker 
müssen  das  nicht  als  Zugthicr  verwandte  arabische  Reit- 
pferd besessen  hal>en,  welches  sich  dcullicbst  von  dem 
astsyriseben  Pferde  unlemcheidet.  Das  letztere  erscheint 
erst  gegen  1200  v.  Chr.,  nachdem  die  Aegypter  ihre 
Herrschaft  über  Syrien  bis  nach  Mesopotamien  aus- 
gedehnt batten,  auf  ihren  Denkmälern. 

Blunt  glaubt  deshalb  nicht,  dxss  das  Aral)er{3ferd 
von  eingefuhrten  As*>yrer|>rcrden  abstamnie.  er  hält  die 
Meinung  der  Beduinen,  da»s  es  eine  im  Lamlc  selbst 
entstaudene  Rasse  sei,  für  begründeter.  Die  historisrhen 
Nachrichten  sind  völlig  unzureichend,  über  diese  Frage 
Licht  zu  geben.  Die  Bil>cl  bleibt  stumm.  Xenopfaoti 
gedenkt  des  Araberpferdes,  Hcrodot  sagt  nichts  darüber. 
Strabon,  der  Freuud  des  ägyptischen  Präfccten  Aclius 
Gallus,  welcher  im  Jahre  24  eine  iniiit.iri»che  ICxpedilion 
in  das  westliche  Arabien  führte,  erklärt  ausdrücklich, 
d,ass  in  Arabien  das  Kamel  au  die  Stelle  des  l'ferdes 
trete.  Indessen  könne  das  Pferd , in  kleiner  Zahl  wie 
noch  beute,  im  Innern  und  im  Süden  Ambieos  e.vistirt 
haben,  Pictrement  begehe  oitieu  historischen  Fehler, 
wenn  er  erst  den  Römern  die  Eiafiihniag  des  Pferdes 
in  Arabien  (ums  Jahr  120)  zuscbrcibc.  Damals  seieu  die 
Araber  bereits  seit  wenigstens  2uoo  Jahren  in  Handcls- 
bezichuugen  mit  Acgyplcrn  und  Phöniziern  gewesen, 
mau  niüjoc  demnach,  um  ein  sichere«  Urlheil  zu  rdilcn, 
noch  genauere  Untersuchungen  der  Denkmäler  und  fossile 
Funde  obwarteu.  K.  K.  (5136) 


BÜCHERSCHAU. 

Meyers  Konx-eruiihnt^Lfxiten.  Ein  NachschUngewerk 
de»  allgemeii>en  Wis4co*.  Fünfte,  ganz!,  ncubcorb. 
.Aull.  Mit  ungcfülir  toooo  v\bb.  im  Text  und  aul 
1000  Bililerkif.,  Karten  und  Pl.uicn.  Vierzehnter 
Band.  Politik  Russisches  Reich.  I.ex.-H'*. 
(107b  S.)  Lei}>zig,  Bibliographisches  Institut.  Preis 
geb,  IO  M. 

V'on  dem  obengenannten  rühinlichst  l»ekannten  Werke 
Hegt  uns  nunmehr  .auch  der  14.  Band  vor,  der  die  Stich- 
wortc  Politik  bis  RuMtisches  Reich  umfasst.  E.«  dürfte 
genügen,  auf  das  Erscheinen  dieses  Bandes  hinzuweisen, 
der  sich  seinen  Vorgängern  durchaus  würdig  anreihi, 
sowohl  was  den  Text  als  auch  die  Illustrationen  an- 
bclaugt.  Die  Artikel  „Raubtliicre“,  „Raubvögel“, 
„Rinder“,  „Kiescnschlangc“,  „Robben“  sind  eingehend 
und  sachgemäns  verfas't  und  werden  durch  musterhafte, 
zuiu  Theü  farbige  Illustnaiiotien  in  ihrem  Werthe  noch 
besonders  erhöht.  Kunst  und  Kuustge-chichte  sind 
durch  die  vorzüglich  gescLriubcneii  biographischen  Auf- 
sätze „RafTael“,  „Rauch“,  „Rossini“,  „Rubens“  ver- 
treten, denen  sich  die  Arbeit  über  russische  Cultur  an- 
schlicsst. 

Die  Ausstattung  auch  dieses  Bamlcs  ist,  wie  die  der 
früheren,  eine  überaus  glänzende  zu  nennen.  Die  farbigen 
Tafeln  wie  die  Holzschnitte  sind  von  trelTlichcn  Künstlern 
ausgeführt  und  legen  ein  glänzendes  Zeugniss  davon  ab, 
wie  sehr  die  Verlagsnustalt  bemüht  ist,  ciu  in  jeder 
Richtung  vollkommenes  Werk  zu  schalTcii.  Wir  wün>chcn 
dem  schönen  Werke  einen  gedeihlichen  Fortgang. 

K.  M.  IjicmI 
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Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Amnibrlich«  Itenpirchoni'  beblU  tirb  di«  Rt^Actiuti  vor.) 

Mcrccr,  Henry  C.,  Curalor  of  ihe  }kluseum  of  American 
nnd  PrefaUtnric  Archaclogy  nt  ihc  Univer»ity  of 
Pennsyh"ania.  AV-jrtmA«  «/**«  thr  Antiquity  nf  Sf<tn 
in  the  Debware  Valley  nnd  the  Kaltem  Unite^l  State«. 
(Foidicationii  of  the  UniversHy  of  Peonsylvanin.  Serie«! 
in  Philolo^'  l.itcrature  aml  AreLicoloKy.  Vol.  VI.) 
Wiih  51  Illu-olratittns,  8*  178  p.  Boston  U.  S.  A., 
Tremont  PI.  9 — 13»  Ginn  & Co.  — Halle  a.  d.  S.ialc, 
M.ix  Xiemeyer. 

Graetz,  Dr.  L-,  a.  o.  Prof.  Dte  ElfktricihU  und  ihre 
AnuTudungm.  Ein  Lehr-  und  I..c»ebnch.  Mit 
443  Ahhildi’n.  6.  vielfach  umjjc.arb.  u.  verm.  Aufl. 
gr.  8*.  (Xir,  556  S.)  StQUgart,  J.  Engelhom. 
Preis  7 M. 

Zirkel,  Dr.  Ferdinand,  o.  Prof.,  K.  S.  Geh.  Bergrath. 
Elemente  der  Mintratogie.  Begründet  von  Carl 
Friedrich  Naumann  (1873  f).  13.  vollständig  um* 

gearb.  Anfl.  I.  Hälfte:  Allgemeiner  Theil  Bg.  1— 25, 
mit  Fig.  1 — 273  i.  Text.  gr.  8*.  (386  S.)  Leipzig, 
Wilhelm  Engelmann.  Frei*  7 M. 

Oroztini.  Eeh'chtungitabeUe  für  photogruphiseke  Auf- 
nahmen, 8*.  (4  S.)  Halle  a.  d.  S. , Hugo  Peter- 
Preis  40  Pfg. 

/ferne  diplomatique  et  eohniale,  Recueil  bi-mensncl  de 
politique  ext^eure.  Directeur;  Henri  Pensa,  i.annec. 
8*.  Pari*,  19,  rue  des  Smnls-Pcrcs.  Frei*  jährlich 
IO  M. 

Schubert,  Dr.  Hermann,  Prof.  FünfstelUge  Tafeln 
und  Oegentafeln  für  logarithmisches  und  trigono- 
metrisches Rechnen  herauBgegeben.  8*.  tV'I,  157S.) 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Frei*  gebd.  4 M. 

Kirebhoff,  Gustav.  P'orleittngrn  »her  mathematische 
Physik.  I.  Band:  Mechanik.  4.  Aufl.  Hcrausgcgel>cn 
von  Prof.  Dr.  A.  Wien.  Mil  18  Fig.  i.  Text.  S®. 
(X,  464  S.)  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Preis  13  M. 

Oppenheimer,  Dr.  phil.  Carl.  (irunJriss  der  an- 
organischen Chemie.  8*.  (15b  S.)  Heriin,  Boas  «V 

Hesse.  Preis  3.20  M. 


POST. 

Nürnberg,  15.  Februar  1897. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus". 

Sehr  geehrter  Herr  Professor! 

Noch  einmal  die  „l>edeiikHchcn  Wirkungen  der 
Rontgenstrahlen  auf  die  Haut". 

Sie  hatten  die  Gute,  meinen  Brief  vom  30.  Januar 
1897  im  Prometheus  .Abdrucken  za  lassen  und  denselben 
sogar  mit  einer  Anmerkung  zu  versehen.  Ich  scblicsse 
mich  nun  volUtandig  Ilirer  Bemerkung  an,  das«  Mclhol 
und  andauerndes  Arlmilcn  mit  alkalischen  Flüssigkeiten 
der  Maut  nicht  zuträglich  sind,  und  gbulse  auch,  dass 
den  Einwirkungen  dieser  Stoffe  und  nicht  denen  anderer, 
den  Entwicklcrlosungcn  nur  in  geringer  Menge  und 
zum  Theil  überflüssig  hcigcmcngtcr,  Substanzen  die  in 
Frage  stehenden  Hauterkrankungen  zazuschreihen  sind. 

In  Bezug  auf  Ihren  Hinweis  auf  die  Wirkungen 
ultravioletten  Lichtes  mochte  ich  jedoch  Folgendes  be* 
merken: 

Ich  habe  in  Folge  langjähriger  Gletschcrstudien  eine 
ziemlich  gute  Bckanutschafit  mit  dem  sogenannten 
..Gletscberbnmd**,  und  es  ist  leicht  erklärlich,  dass  ich 


anfänglich  die  beobachteten  Kinairkangen  auf  die  Hant, 
obwohl  sie  ganz  anderer  Art  sind,  mit  dem  „Gletscher- 
brand" verglich.  AU  ich  aber  die  Entwickler  als  Ursache 
derselben  erkannte,  war  n.'iturltch  für  mich  auch  der 
Vergleich  nicht  mehr  aufrecht  zu  halten.  Es  scheint 
mir  ül>erbaapt  fraglich,  ob  man  die  X-Str.ihlen  in  ihren 
Wirkungen  mit  den  ultravioletten  Strahlen  vergleichen, 
sie  gewissermaassen  als  „potcnzirtcs  ultraviolettes  Lichr* 
aunussen  darf.  Bisher  ist  meines  ^^'tsscns  nasser  der 
Einwirkung  auf  die  photographische  Platte  eine  chemische 
Wirkung  der  Röntgcnstrahlcn  nicht  nachgewiesen.  Ver- 
suche, Chlorktiallgas  durch  X-Strahlen  zur  Explosion  zu 
bringen,  w’a«  unter  Einwirkung  ultravioletten  Lichtes 
doch  sehr  leicht  geschieht,  sind  bisher  ohne  Erfolg  gc- 
bliclien.  Ja,  selbst  die  Einwirkung  auf  die  photographische 
Platte  ist,  wie  der  Versuch  zeigt,  höchst  wahrscheinlich 
eine  Folge  der  erregten  Fluoresccnz. 

Bei  der  überaus  kleinen  Wellenlänge  der  X-Slrahlcn 
(vgl.  Forum:  Berichte  der  hayr.  Akad,,  M-  26,  1896, 
Heft  2)  ist  es  auch  nicht  sehr  verwunderlich,  «lass  diesen 
.Strahlen  KigenschaBcn , welche  Strahlengruppcn  von  10 
bis  15  mal  grosserer  Wellenlänge  habe»,  nicht  mehr 
oder  wenigstens  nicht  mehr  in  höherem  Maasse  zukommen. 
Hat  doch  die  Gruppe  der  chemisch  wirksamen  Strahlen 
des  Somienspectnims  das  Maximum  der  Wirkung  noch 
innerhalb  des  bisher  bekannten  Bereiches  dieses  Specinims. 

So  lange  also  nicht  ganz  einwandsfreie  Versuche  uns 
veranlassen,  den  X-Strahlen  besondere  Einwirkungen  auf 
die  menschliche  Haut  ztuuschreiben , sollten  wir  m.  E. 
nach  anderen  Erklärungen  für  die  bei  den  betreffenden 
Experimenten  auflretenden  Hauterkrankungen  suchen. 
Da  scheinen  mir  nun  besonders  die  von  Herrn  S.  J.  R. 
in  der  Xature  geschilderten  und  wahrscheinlich  auch  die 
in  Nr.  357  des  Prometheus  erwähnten  Erscheinungen 
ausreichend  durch  die  Einwirkung  des  Entwicklers  zu 
erklären  zu  sein  — denn  nur  die  mit  dem  Entwickler 
in  Berührung  kommenden  Tbeile  der  Hand,  hauptsächlich 
die  Fingerspitzen,  wmrden  als  bet>onders  augegriilen  dar- 
gestellt  — obwohl  doch  anderen  Theilen  der  Hand  die 
gleiche  Empflndlichkeit  zukommen  durAe  und  bei  den 
Experirnemen  die  ganze  Hand  wohl  ziemlich  glcichmässig 
der  Einwirkung  von  X-Strahlen  ausgesetzt  ist. 

Wenn  ich  nun  durch  diese  Zeilen  Sie  etwas  lange  in 
Anspruch  genommen  habe,  so  mögen  Sie,  verehrter  Herr 
Professor,  es  damit  cnlschulcligcn,  dass  ich  nur  die  Ab- 
sicht habe,  an  der  fClarstcllung  einer  kleinen,  wissen- 
scfaafllich  nnd  praktisch  inicressanten  Frage  Anlhcil  zu 
nehmen. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
[51;*)  Dr.  Hess. 

• . * 

Berlin,  im  Marz  1897. 

An  die  Redaction  des  Promelhcus. 

ln  Nr.  378  des  /*romeiheus  wird  als  , .nördlichstes 
Bergwerk"  der  Erde  die  Ortschaft  Omalik  anf  Alaska 
unter  65°  n.  B.  oogegeben. 

Hierzu  erlaulie  ich  mir  ergebenst  zuzufugen,  dass  mir 
eia  tiÖrdlicber  gelegenes  Bergwerk  bekannt  ist,  »ämlich 
„Malmberg**  (z.  D.  Erxberg)  bei  GelHvara,  der  nördlichsten 
Eisenbahnstation  der  Erde;  beide  UrtschaAcn  liegen 
jenseits  des  Polarkreises,  also  nördlicher  als  66*  30'  io 
schwedisch  Lappland  ungefähr  auf  dem  67.  Grad  n.  H. 
und  21.  Grad  ö.  L.  von  <*rceuwich. 

Hoc  baebtungs  voll 

l5'7*J  K.  Pohl,  Ingcuicur. 
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Daa  Opium. 

Von  Hr.  fSvKTAV  Zaciibk. 

Mil  <lr«i  AbbiUlungvB. 

Nacbtlnirk  verboteB. 

Unter  den  mannigfachen  Gcnussmitteln,  deren 
trotz  ihrer  anerkannten  Giftigkeit  die  armseligen 
Bcwoliner  dieses  irdi.schen  Jammerthaies  als  Sorgen* 
brecher  nicht  entrathen  zu  können  glauben,  nehmen 
der  Alkohol,  der  Tabak  und  das  Opium  in  Kolgc 
ihrer  grossen  Verbreitung  unstreitig  den  ersten 
Platz  ein. 

Allen  drei  Stoffen,  in  massigen  Mengen  ge- 
nossen, ist  eine  angeneliin  belebende  oder  be- 
ruhigende Wirkung  auf  den  menschlichen  Orga- 
ni.smus  eigen,  während  Uire  übermässige  Benutzung 
zu  vollständiger  geistiger  wie  körperlicher  Zer- 
rüttung führen  kann.  Am  unschuldigsten  beweLst 
sich  von  den  Mitgliedern  dieses  Dreibundes  im 
letzteren  Kalle  noch  der  Tabak,  eiiunal  weil  die 
acute  Nicotinvergiftung  sich  so  auffällig  bemerkbar 
macht,  dass  meist  noch  rechtzeitig  der  Arzt  ein- 
greifen  kann,  dann  aber  wohl  auch  deshalb,  weil 
in  den  meisten  b'ällen  die  Xicotinvcrgifiung  durch 
gleichzeitige  Alkoholvergiftung  verdeckt  wird,  die 
dium  für  sich  als  Ursache  der  Krkrankung  des 
betreffenden  Individuums  herhalten  muss. 

Bisher  haben  sidi  die  europäischen  ('ullur- 
völker  mit  dem  Alkohol  und  dem  Tabak  begnügt; 

94.  Märt  1897. 


in  den  letzten  Jahrzehnten  und  besonders  in 
neuester  Zeit  scheint  abt*r  auch  das  Opium  in 
seinen  verschiedenen  Formen  bei  uns  Kingang 
zu  finden  und  ebenso  in  den  aussereuropäischen 
l.ändem,  deren  Bevölkerung  vorwiegend  euro- 
päischer Abstammung  ist,  wie  in  den  Vereinigten 
Staaten  Nordamcrüca.s  und  den  englischen 
Cülonien  Australiens.  Allerdings  kommt  bei 
die.sen  beiden  Bevölkerungen  der  nicht  zu  über- 
sehende Umstand  dazu,  dass  gerade  sie  ziemlich 
stark  von  dem  eingewanderten  chinesischen 
Klemente  durdisetzt  sind,  das  hauptsächlich  als 
Träger  und  Verbreiter  der  Sitte  oder  Unsitte 
des  Opiumgenusscs  gilt 

San  Francisco,  die  PadUschen  Staaten,  Michigan 
und  die  Neuenglandsslaatcn  mit  New  York  an 
der  Spitze  sind  die  Haupteentren  des  <^pium- 
verbrauchs,  der  ganz  auffallend  rasch  sich  zu 
verallgemeinern  scheint  Denn  während  1884  die 
Gesammtzahl  aller  Opiumconsumenten  in  der 
Union  sich  auf  8 z 696  Köpfe  belief,  zahlt  man 
heute  in  New  York  allein  100000  Verehrer  dieses 
Giftstoffes,  und  ausserdem  hat  sich  diese  Ge- 
wohnheit auch  über  die  anderen  Staaten  und 
Territorien  oluio  chinesische  Bevölkerung  rapid 
verbreitet 

Um  so  auflälliger  ist  cs,  dass  in  Kngland, 
wo  das  äussere  Moment  einer  chinesischen  Kin- 
wanderung  doch  forlfällt,  der  Opiumgenuss  schon 
*5 
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1816  nach  den  Versicherungen  de  Quinceys, 
des  Verfassers  des  berühmlen  Werkes:  hekenntnissf 
eifus  Opiumessers,  in  London  stark  verbreitet  war 
und  ebenso  in  Manchester  und  anderen  Induslrie- 
bczirken  mit  armer  Arbeitsbrvölkerung.  Heute 
scheint  das  üebel  in  England  derartige  Aus- 
dehnung gewonnen  zu  haben,  dass  sich  sogar 
eine  Gesellschaft,  die  Anti  - Opiumliga,  gebildet 
und  aus  ihrer  Mitte  eine  Commission  ernannt 
hat,  um  diese  Frage  genauer  zu  studiren.  Nach 
Abschluss  der  umfassenden  Vorstudien  hat  dieser 
Club  sich  dann  vor  zwei  Jahren  an  das  englische 
Parlament  gewandt,  um  auf  gesetzlichem  Wege 
diesem  Laster  zu  Leibe  gehen  zu  können.  Das 
Parlament  seinerseits  trat  dann  auch  diesem  Ver- 
langen näher  und  ernannte  gleichfalls  eine  l’nler- 
suchungscommission,  die  aus  erfahrenen  Fach- 
leuten zusanunengesetzt  wurde. 

Hatte  die  Anti-Opiumliga  nun  geglaubt,  ge- 
wonnenes Spiel  zu  haben . .so  sah  sie  sich  in 
ihren  Erwartungen  arg  getäuscht,  denn  zu  ihrer 
Ccborraschung  erklärten  von  den  befragten  Aerzten, 
von  denen  sehr  viele  den  Opiumgenuss  entweder 
in  (.‘hina  selbst  oder  gar  an  ihrer  eigenen  Person 
beobachtet  halten,  nicht  weniger  als  16!  den 
massigen  Opiumgebrauch  in  den  rropengtrgenden 
für  durchaus  berechtigt,  mindestens  für  ebenso 
berechtigt,  wie  den  massigen  Alkoholgenuss  in 
England,  ja  einzelne  rielhen  sogar,  bei  den 
europäischen  Kegimentem  der  indischen  Armee 
d<*n  Gebrauch  des  Opiums  ofßciell  einzuführen, 
da  die  angestellten  Versuche  gute  Resultate  er- 
geben hätten. 

Damit  entbrannte  nun  ein  erbitterter  Streit 
zwischen  den  Feinden  und  Vertheidigem  dieses 
Narcoticums,  der  aucli  heute  noch  lange  nicht 
enischcidungsreif  zu  sein  scheint,  wie  man  aus 
der  stattlichen  Zahl  der  bereits  erschienenen  und 
jährlich  noch  erscheinenden  Schriften  für  und 
<kider  das  Opium  schliesscn  darf.  Ueb«'rhaupt 
ist  die  LiUeratur  über  das  Opium  eine  ungemein 
umfangreiche,  leider  auch  sehr  zerstreute.  So 
weist  allein  der  Index  Catahgue.  0/  /he  Library 
of  Surgemsüf  the  gentral  Untied  S/a/es  Army  gegen 
3000  Nummern  auf,  deren  Inhalt  sich  auf  diesen 
Stoff  allein  in  botanischer,  chemischer,  toxi- 
kologischer, physiologischer  und  Üierapcutist'hcr 
Hinsicht  bezieht,  wozu  dann  noch  ungezählte 
Schriften  philosophischen,  historischen  und  mo- 
ralischen Inhalts  sich  gesellen. 

Wenn  nun  auch  dem  Verfasser  des  vor- 
liegenden .Vufsatzes  nur  ein  bescheidener  Theil 
dieser  überreichen  LiiU‘ratur  zur  Benutzung  offen 
stand,  so  darf  derselbe  trotzdem  wohl  hoffen, 
in  der  folgenden  .Abhandlung  eine  alle  wesentlichen 
Punkte  berührende  l’ebersicht  unsrer  heutigen 
Kenntnisse  hinsichtlich  des  Opiums  geben  zu 
können. 

Bekanntlich  ist  das  Opium  im  rohen  Zustande 
nichts  anderes  als  der  eingetrocknetc  Milchsaft 


des  gemeinen  weissen  Mohnes  somniferum ). 

Schon  Homer  f//.  VlIL  v.  306)  kannte  denselben 
als  Gartenpflanze  unter  dem  Namen  »irNtov,  eben.so 
die  einschläfernde  und  schmerzstillende  Wirkung 
des  Mohn.saft.es,  den  er  Od.  IV.  220 
nennt,  und  auch  in  der  späu*m  klassischen 
Litteratur  fmdet  beider  liäufige  Erwähnung  statt. 

Auch  die  Verwendung  der  unreifen  Mohn- 
köpfc  als  Zusatz  zu  allen  möglichen  gogohrenen 
Getränken,  um  deren  berau.schende  Wirkung  zu 
erhöhen,  lä.ssl  sich  bis  in  das  graue  Alterthum 
zurückverfolgen  und  soll  noch  heute  bei  den 
Bewohnern  des  Kauka.sus  üblich  sein,  die  trotz 
ihres  mohamedanischen  (Jlaubens  keine  Wein- 
verächter  sind.  Dagegen  scheint  der  Gebrauch 
des  Mohnsaftes  als  eines  beliebten,  im  Oriente 
allgemein  verbreiteten,  erheiternden  Narcoticums. 
dessen  Wirkungen  Tavernier  und  andere 
Reisende  in  ihren  Berichten  gar  ergötzlich 
schildern,  heute  mehr  und  mehr  durch  das  Essen 
und  Rauchen  des  Opiums  verdrängt  worden 
zu  sein. 

Der  Name  Opium  ist  porsLschen  l rsprungs 
und  eine  Versiünmielung  des  Wortes  Afium, 
das  wir  auch  im  Arabischen  in  der  Form  Afyun 
fmden. 

Die  hauptsächlichsten  Productionsländer  diese.s 
Narcoticums  sind  heule  Ostindien,  Persien,  die 
asiatische  Türkei  und  in  den  letzten  Jal»r/.ehnien 
trotz  aller  kaiserlichen  Verbote  ('hina  selbst, 
besonders  die  südlichen  Prorinzen.  Daneben 
erzeugen  kleinere  Mengen  auch  noch  Ägypten, 
die  europäische  Türkei  und  Französisch-llintcr- 
indien,  während  die  in  Südfrankreich  und  Algier 
gemachten  Anbauungsversuche  keine  gün-stigen 
Resultate  ergeben  haben.  Denn  obwohl  der 
gewöhnliche  Gartenmohn  auch  in  noch  weit 
nördlicheren  Ländergebicten  mit  ICrfolg  im  Grossen 
zur  .Samengewinnung  gezogen  werden  kann,  .so 
eignen  sich  die  während  der  Opiuniomte  hier 
herrschenden  klimatischen  Verliältnissc  nicht 
für  die  Gewinnung  des  Mohnsaftes,  der  die 
wünschenswerlhc  (Konsistenz  und  chemische  Be- 
schaffenheit bei  dem  Eintrocknen  nur  bei  klarem, 
warmem  Wetter  erlangen  kann.  Erfolgt  diese  Ein- 
trocknung in  Folge  regnerischer  Witterung  zu 
langsam,  so  geht  der  ausgetretene  Milchsaft 
schon  auf  den  Mohnköpfen  selbst  in  Gährung 
über  und  liefert  eine  sehr  minderwerthige  Waare. 
Als  bestes  Product,  besonders  für  medicinischc 
Zwecke,  wird  auf  den  europäischen  Märkten  das 
Smyrna-t  )pium  geschätzt,  wälirend  man  in  Thina 
gegenüber  dem  einheimischen  Erzeugnisse  da.s 
indische  t )pium  bevorzugt  Persist'hes  < >pium, 
da.s  in  Bezug  auf  die  (Qualität  gleich  nach  dem 
klcinasiatischcn  kommt,  gelangt  verhältnissmässig 
nur  wenig  zur  Ausfuhr,  da  die  nach  Deckung 
des  Inländischen  Bedarfs  übrig  bleib(‘nde  Menge 
nur  geringfügig  Ist  und  dabei  hoch  im  Preise  steht. 

Man  gewinnt  das  Opium,  indem  man  in  die 
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Mohnköpfe  kurz  vor  der  Reife,  wenn  sic  am  ’ 
saftroichsten  sbid,  mit  kleinen,  besonders 
formten  Messerchen,  die  Nuschtur  genannt  werden, 
senkrechte  Kin.schnitte  macht  und  alsdann  den  \ 
innerhalb  24  Stunden  ausgetretenen,  zu  einer 
( rummimasse  zusammengetrockneten  Milchsaft 
abkratzt  ’ 

Diese  Messerchen  bestehen  aus  drei  oder 
vier  ganz  dünnen,  an  der  Spitze  oder  Schneide 
schwalbenschwanzartig  ausgezackten  Bambus- 
plättchen.  die  durch  einen  umgewickelten  Kaden  i 
am  Griffe  zusammengehalten  werden  und  an  der  ! 

Schneide  nur  so  weit  geschärft  sind,  dass  sic 
gerade  die  Oberhaut  der  Samenkapseln  in 
parallelen  Schrutten  ritzen.  Der  abgekratzle 
Milchsaft  wird  dann  in  grösseren  Mengen  in  1 
kupfernen  Gelassen  aufbewahrt,  um  einer  weiteren 
Behandlung  unterworfen  zu  werden. 

l>ic  Herstellung  der  fertigen  HandeU- 
waare  wird  ajn  sorgsamsten  in  Persien  und 
Kleinasicn  überwacht  und  nimmt  in  ersterem 
Lande  folgenden  um.ständlichen  Verlauf: 

Jeder  Arbeiter  streicht  ungefähr  400  gr 
des  rohen  Opiums  auf  ein  60  cm  langes 
und  30  cm  breites  glattgehobeltes  Brett 
glcichmässig  auf  und  lisst  diese  Opium- 
schicht ungefähr  zehn  .Minuten  ander^nnc 
trocknen.  Alsdann  begiebt  er  sich  mit  dem 
halbtrocknen  Opium  an  einen  schattigen 
Platz  und  arbeitet  dasselbe  mit  einem 
kleinen,  eisernen  Spatel  so  lange  durch,  bis 
der  gewünschte  Grad  der  Trockenheit  er- 
reicht ist 

Das  nun  schon  bildsam  gewordene 
( ipium  wnrd  weder  in  grössere  Gefasse 
gt'sammelt  und  bei  einem  ganz  gelinden 
llolzkohlcnfcuer  langsam  weiter  eingedickt, 
bis  cs  völlig  wachsartig  und  goldgelb  gc- 
wonlen  ist.  Dann  wird  es  nochmals  in 
Mengen  von  ungefähr  100  gr  auf  dem 
Brette  mit  dem  Spatel  bearbeitet  und 
schliesslich  in  Zinnbüehsen  zu  400  gr  Inhalt 
hineingestrichen,  die  dann  noch  einen  Ucher- 
zug  aus  Leder  oder  festem  Stoff  erhalten. 

{Populär  Science  Monthly  1896.) 

In  Indien  beschränkt  man  sich  auf  das 
Zusammenschmelzen  der  abgekratzten  Milch- 
saftröiichen , und  daher  hat  die  indische 
Waarc  auch  kein  so  schönes  Aussehen 
und  keine  solche  Consistenz,  sic  ist  vielmehr 
eine  klebrige,  weiche  Masse  von  röihlich-  oder 
schwärzlichbrauncr  Karbe  und  besitzt  neben  einem 
wachsartigen  Glanze  einen  starken,  unangenehmen 
Geruch  und  einen  scharfen,  bitteren,  widerlichen 
(ieschraack,  der  Lange  im  Munde  zurückbleibt 

Die  billigeren  Opiumsorten,  denn  inan  unter- 
scheidet hierbei  eben  so  wie  bei  dem  Tabak 
eine  ganze  Reihe  von  „Marken“,  worden  nicht 
in  Ziimbuch.sen  verpackt,  sondern  nach  genügender 
1 rcH'knung  zu  kinderkopfgrossen  Kugeln  geballt, 

^5* 


j der  Mohnfelder  möglich  ist,  und  daher  finden  wir 
innerhalb  der  genannten  Productionsländcr  diese 
j ('ultur  auf  räumlich  ziemlich  enge  begrenzte 
I Bezirke  zusaminengedrängt  In  Kleinasicn  ward 
I Opium  hauptsächlich  in  der  Umgehung  von  Afium- 
Karaliissar  gewonnen  und  geht  von  dort  über 
Smyrna  und  Samsun  fast  ausschliesslich  als  feinere 
Medicinalwaarc  nach  Kngland  und  Deutschland. 

I In  Ostindien  umfa.sst  die  Opiumcultur  zwei 
I gesonderte  Gebiete.  Da.s  eine  zieht  .sich  als 
, langgestrecktes  Viereck  von  Baroda  und  ;\hnia- 
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deren  Oberfläche  zur 
Verhinderung  des  Zu- 
sammenbackens dick  mit 
einer  Art  von  Bärlapp- 
samenpulver überstreut 
werden.  P'ür  den  Ver- 
sand nach  ('hina  packt 
man  diese  Kugeln  in 
Kisten  von  einem  Pikul 
*=  60,5  kg  Gewicht, 
während  das  klcinasia- 
tische  Opium  in  Kufls, 
hohen  Weidenkörben  von 
ungefähr  25  kg  Inhalt, 
in  den  Handel  gelangt. 

Trotz  der  Anspruchslosigkeit  der  Mohnpflanzo 
hinsichtlich  des  Bodeits  lohnt  ihr  Anbau  doch  nur 
in  solchen  Gegenden,  wo  eine  geregelte  Bewässerung 
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ilabad  in  nordöstlicher  Richtung  nach  Gwalior  und 
Sangur,  das  andere  zu  beiden  Seiten  des  Ganges  von 
J.ueknow  bis  Bhagalpur  sich  erstreckende  (iebiet 
reicht  im  Norden  bis  an  die  (»renzen  Nepals  und 
dehnt  sich  in  einem  gleich  breiten  Streifen  aui*h 
südlich  des  Ganges  aus.  Nach  der  Herkunft  unter- 
scheidet man  daher  Malwa-,  Patna-,  Benares-  und 
btmgaliäches  Opium.  In  Persien  ist  die  Provijuj 
Masanderan  Mittelpunkt  der  Opiumcultur. 

ln  ('hina  selbst  haben  alle  früheren  kaiser- 
lichen Ediclc  diese  gewinnbringende  ('ultur  nicht 
unterdrücken  können»  und  besonders  die  Pro- 
nnzen  Sze-tschwan  und  Yün-nan  und  die  Mand- 
schurei lim  Lian-tung  und  im  (lobiete  der  Fluss- 
läufe des  Kiriun  und  Murka  betreiben  dieselbe 
so  eifrig,  dass  man  die  heutige  Production  dieser 
Gebiete  mindestens  der  ausländischen  Einfuhr 
von  Opium  nach  China  gleichsetzcn  darf. 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  aller  Angaben 
über  den  Opiumverbrauch  im  Inneren  der  Pro- 
ductionsländer  selbst  ist  cs  ganz  unmöglich,  auch 
nur  annähernd  die  Menge  des  gesammten  auf 
der  Erde  erzeugten  Opiums  rechnerisch  genau 
zu  bestimmen,  doch  geben  allein  schon  die 
Exportiiffem  dieser  einzelnen  Länder  einen  an- 
schauMchen  Begriff  von  der  Wichtigkeit  diesas 
Stotfes  als  Weilhandelsartikel. 

Indien,  das  nach  J.F.  W.  Johnston  1837/38 
erst  ungefähr  zwei  Millionen  Kilo  ausführte,  exporüit 
heule  nicht  weniger  denn  4,8  Millionen  Kilo  in  einem 
Gesammtwerthe  von  150  000000  M.  fast  ausschliess- 
lich nach  China  und  dem  malayischen  Archipel. 

Ihm  reiht  sich  dann  die  asiatische  Türkei 
an  mit  einer  jährlichen  Ausfuhr  von  etwa 
500000  Kilo  imWerthe  von  15  V,  Millionen  Mark 
und  Persien  mit  einer  solchen  von  450000  Kilo 
im  Betrage  von  13  V,  Millionen  Mark. 

l>ie  Ausfuhr  AegviJlens  ist  so  schwankend, 
dass  man  eine  DurchschnilUzifrer  nicht  gut  bilden 
kann,  ausserdem  auch  zu  unbedeutend  für  den 
Woltliandel.  Auch  Französisch  - Hinterindien 
kommt  in  dieser  Beziehung  nicht  in  Betracht, 
da  die  auf  etwa  t Millionen  Kilo  zu  schätzende 
GesammtprodueUon  nur  den  Bedarf  dieser  Colonicn 
seihst  deckt.  (Grehant  et  Kniest  Martin;  I^s  efftts 
de  la  fumie  / opium;  Rnmt  scieniifi^tu  1 893, 1. 430.) 

Unter  den  ('onsumländem  für  Opium  nimmt 
(Tiina  bei  Weitem  die  erste  Stelle  ein,  und 
wir  fügen  hier  bei  der  hohen  I^deutung  dieses 
Artikels  für  dieses  J.and,  und  um  das  rapide 
Wachsthum  des  Opiumverbrauches  in  demselben 
zu  veranschaulichen,  folgende  Tabelle  ein; 


Opium-Einfuhr  nach  China  1800  -1893. 


Jalif 

Kisten 
ä6o,s  kg 

Kilo 

Werth 
in  Mark 

1 800 

4060* 

>45630 

7 368  900 

1830 

16877* 

1 02 I 058 

306317+0 

1859 

S+86J* 

33'92*  * 

99576330 

1880 

96839* 

5 858  760 

175762800 

1893 

ca.  87  300 

5 282  000 

158460000, 

worin  die  mit  • versehenen  Ziffern  die  Original- 
zahlen  der  statistLschen  Nachweise  wiedergeben 
und  der  Preis  eines  Kilos  Opium  durchschnittlich 
gleich  30  Mark  gerechnet  ist. 

Die  Abnahme  von  1880  auf  1893  erklärt 
sicli  hinreichend  aus  dem  Steigen  der  Opium- 
producllon  in  (hina  selbst,  das  wohl  in  nicht 
gar  zu  langer  Zeit  seinen  Bedarf  selbst  decken 
wird.  In  Nordamerika  dagegen  ist  seit  dem 
Jahre  1872,  in  welchem  1 10000  Kilo  eingefuhrt 
wurden,  die  Einfuhr  in  stetem  Steigen  begriffen, 
indem  dieselbe  1880  auf  150000  Kilo  um! 
1890  auf  über  200000  Kilo  sich  erhöhte,  und 
in  ähnlicher,  aber  nicht  so  auffallender  Weise 
lässt  sich  unter  den  europäischen  Ländern  für 
England  ein  Wachsthum  der  üpiumeinfuhr  nach- 
weisen. 

Da  nun  nach  den  Schätzungen  aller  Sach- 
verständigen der  Consum  an  Opium  in  den 
Productionsländem  selbst  der  Ausfuhr  derselben 
und  in  China  der  Einfuhr  gicichkommt,  so  u'ürdc 
der  Gesammtverbrauch  an  ( )pium  jährlich  auf 
mindestens  18  Millionen  Kilo  zu  schätzen  sein. 
Nach  den  Angaben  J.  F.  W.  johnstons  be- 
lauft sich  aber  die  höchste  Ausbeute  an  gutem 
Opium,  die  ein  Hektar  in  Indien  liefert,  auf 
50  Kilo,  durchschnittlich  aber  nur  auf  25  bis 
32  Kilo.  Bei  der  Annahme  eines  Durchschnitts- 
ertrages von  36  Kilo  für  das  Hektar  würde  also 
zu  der  Hervorbringung  jener  1 8 Millionen  Kilo 
Opium  eine  Fläche  von  etwa  5000  Quadrat- 
kilometern ausschliesslich  mit  Mohn  angebaul 
werden  müssen,  ein  (rcbiet,  welches  ungefähr 
den  hundertsten  Theil  von  ganz  l>eutS4.:hland 
ausnmehen  würde.  ^scMum  foiRt.) 


Vom  Weine. 

Vim  Nikolavs  Frdh«rm  von  TiiuiiMaN. 

VIII. 

Die  wichtigsten  Krankheiten  und  Fehler 
der  Weine. 

.Mit  lirbrn  AbbiMiinfrn. 

Wenn  bei  der  Bereitung  und  Ke!lerlx;handlung 
des  Weines  nicht  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  und 
Reinlichkeit  verfahren  wird,  so  wird  der  Wein 
fast  sU;ts  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  Ver- 
änderungen seines  (leschmackes  und  oft  auch 
seiner  Farbe  erleiden,  so  dass  er  in  vielen  Fällen 
imgeniessbar  wird.  Diese  Veränderungen  können 
entweder  auf  die  Thäligkeit  von  Mikroorganismen 
zurückgeführt  werden,  und  man  spricht  alsdann 
von  ,, Weinkrankheiten**,  während  die  so- 
genannten Fehler  des  Weines  ihren  Grund 
meist  in  nachlässiger  oder  unreinlicher  Wein- 
bercitung  und  -Behandlung,  seltener  in  dem 
h'.influsse  des  l'raubencharaktcrs  selbst  oder  des 
Weintiergsbodcns  haben  und  keine  Einwirkung 
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schädlicher  kleiner  Lebewesen  erkennen  lassen. 
Nicht  selten  treten  einzelne  Krankheiten  gemeinsam 
oder  nach  einander  im  Weine  auf,  da  oft  die 
eine  einer  anderen  den  Boden  vorbereitet 

Was  die  Verhinderung  und  Bekämpfung  der 
Krankheiten  und  Fehler  des  Weines  anbelangt, 
so  muss  hierbei  der  erste  Grundsatz  sein,  das 
Entstehen  derselben  möglichst  zu  ver> 
hüten,  da  dies  viel  leichter  ist,  als  eine  spätere 
Behebung  der  ungünstigen  Einflüsse.  Das  sicherste 
Schutzmittel  besteht  in  der  Beobachtung  grösster 
Reinlichkeit  bei  allen  Kellerarbeiten  und  in  der 
Befolgung  der  erprobten  Weinbereitungsregeln. 
Das  SpundvoUhaltcu , sorgfältige  Verschliessen, 
Einschwefcln,  PasteurUiren,  die  Anwendung  der 
Kohlensäure  u.  s.  w.,  alle  diese  Maassnahmen 
haben  lediglich  oder  vornehmlich  den  Zweck, 
die  Einwanderung  der  stets  in  der  Luft  in  mehr 
oder  weniger  grosser  Menge  enthaltenen  Krank- 
heit.skeime  in  den  Wein,  sowie  die  allenfallsige 
Entudekeiung  derselben  zu  verhindern.  Selbst 
bei  der  sorgfältigsten  Kellcrwirthschaft  ereignet 
sich  aber  doch  manchmal  der  Fall,  dass  ein 
Wein  erkrankt  oder  fehlerhaft  wird;  cs  ist  des- 
halb von  Wichtigkeit,  die  wichtigsten  Symptome 
der  einzelnen  Weinkranklieiten  und  -Fehler,  sowie 
die  zu  ergreifenden  G^enmiitel  zu  kennen,  denn 
meist  ist  durch  rechtzeitiges  enei^ches,  sach- 
gemässes  Einschreiten  der  betreffende  Wein  noch 
zu  retten.  Hierüber  sollen  die  nachfolgenden 
Ausführungen  handeln. 

Eine,  namentlich  in  schwachen,  alkoholaimen 
Weinen,  ziemlich  häufig  auftretendc  Krankheit, 
die  wohl  vielen  Lesern  auch  vom  Haschenbier 
her  bekannt  sein  wird,  ist  das  Kahmig  werden, 
weiches  auf  die  Action  eines  mikroskopisch  kleinen 
Fcrmentpilzes,  MycoeUrma  tnniy  zurückzuführen  ist. 
Auf  der  Oberfläche  des  befallenen  Weines  bildet 
sich  zunächst  ein  feiner,  kaum  wahrnehmbarer 
Schleier,  der  sich  nach  und  nach  verdickt  und 
endlich  in  eine  von  Falten  und  Linien  durch- 
zogene weisse  Haut  (Kahm  oder  Kulmen  ge- 
nannt) verwandelt  In  Abbildung  273  ist  der 
in  seiner  Form  den  Hcfepilzen  sehr  ähnliche 
Kahmpilz  in  starker  VergrÖsscrung  dargestellt 
Durch  die  Lebensthätigkeit  der  Kahmpilzc  wird 
vor  Allem  der  Alkohol  des  Weines  in  Kohlen- 
säure und  Wasser  zerlegt,  und  ausserdem  er- 
leiden auch  noch  andere  Bcstandtheile  des 
Weines  eine  Zersetzung,  so  dass  der  Wein  von 
seiner  Oberfläche  aus  immer  alkoholäimcr  und 
demgemäss  empfänglicher  für  andere  Wein- 
krankheiten, namentlich  für  den  Hssigslich,  wird, 
der  auch  thatsächlich  meist  im  Gefolge  des 
Weinkahmes  auftritt  Kann  dieser  längere  Zeit 
auf  den  Wein  ein  wirken,  so  verdirbt  derselbe 
endlich  vollkommen.  Ist  ein  Wein  im  Ka-s.se 
kahmig  geworden,  so  muss  man  trachten,  die 
Kuhnen  au.s  demselben  dadurch  zu  entfernen, 
dass  man  das  h'ass  durch  einen  mit  dem  Halse 


unter  die  Kuhncndecke  reichenden  Trichter  vor- 
sichtig, unter  fortwährendem  Klopfen  mit  dem 
Schlägel  auf  die  Seitenwände  des  Fasses,  auf- 
füllt und  endlich  durch  schwaches  Ueberflicsaen- 
lassen  die  an  der  Oberfläche  schwimmenden  Kuhnen 
herausbringt.  Kann  man  den  kahmig  gewordenen 
Wein  nicht  auf- 
füllen,  so  kann 
man  die  Krank- 
heit auch  durch 
vorsichtiges 
Aufgiessen  von 
reinem,  sspro- 
centigen  Wein- 
sprit  auf  die 
(3berfläche  des 
Weines  be- 
kämpfen , wo- 
durch zugleich 
der  Alkohol- 
gehalt eines 

schwachen  Weines  in  vortheilhafter  Weise  erhölit 
wird.  Sehr  stark  kalimige  Weine  füllt  man  in 
ein  cingeschwefeltes  Fass. 

Die  am  häufigsten  vorkoimucnde  und  eben- 
falls hauptsächlich  in  alkoholarmeren  Weinen  bei 
höherer  Temperatur  auftretende  Krankheit  ist  der 
schon  erwähnte  Essigstich,  dessen  Erreger, 
Mycoderma  aceti»  in  Abbildung  274  dargestcllt 
ist;  essigstichiger  Wein  cischeint  mit  einem  feinen. 


Abb.  374. 


zarten,  durchscheinenden,  leicht  opalisirenden 
Häutchen  überzogen,  welches  aus  unzähligen 
kleinen  Zellen  des  Kssigpilze.s  besteht.  Durch 
des.sen  'fltätigkeit  >vird  der  :Vlkohol  des  Weine* 
in  Essigsäure  und  Kohlensäure  zerlegt,  und  zwar 
schreitet  die  Kssigbildung  von  der  Oberfläche 
des  Weines  ziemlich  .schnell  nach  abwärts  vor, 


Abb.  a7J. 


vini,  Kahmptlz 
«ie»  WciiM». 
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weshalb  msm  durv'h  Ahzu^j  durch  einen  Fasshahn  I 
in  ein  geschwefeltes  Fass  bei  öfter«  wiederholtem 
Kosten  wenigstens  jenen  unteren  l'heii  des  Weines  1 
noch  völlig  retten  kann,  in  dem  die  Fssigbildung  ^ 


Al*b.  375. 


Frrnif'ntir  in  utngncfalogrnFm  Wrm. 


mich  nicht  statlgefimdcn  hat  Stark  .stichiger 
Wein  ist  als  solcher  verloren  und  nur  zur  F.ssig- 
bereitung  verwendbar.  Die  Behandlung  schwach 
stichiger  Weine  besteht  im  Abzug  in  ein  stark  I 


Abb.  37b. 


Da*  niierfcnneBt. 


geschwefeltes  Fass  oder  Krwärmen  auf  60  und 
nachherigem  Verschneiden  mit  einem  milden, 
säurcarmen  Weine  zur  Verminderung  des  sauren  . 
f»e.schmai'kes.  Wie  bei  nahezu  allen  Krankheiten  ^ 
des  Weines,  ist  auch  hier  peinlichste  Sauberkeit 
sowie  die  Beobachtung  der  hauptsächlichsten,  in  | 
den  vorangehenden  Abschnitten  niilgeüu'ilten  1 


Kcllcrregeln  das  beste  Mittel,  um  dem  Auftreten 
des  Kssigpilzes  vorzubeugen. 

Fine  .sehr  verderbliche  Krankheit  ist  ferner 
das  „Umschlagen“,  „Brechen“  oder  „Schal- 
werden“ des  Weines  ( P'in  taurni  der  Franzosen), 
welches  durch  ein  eigenes,  in  Abbildung  zy5 
dargcstelltes  Ferment  in  alkoholarmen  Weinen 
erzeugt  wird.  Das  Ferment  zerstört  nach  und 
nach  die  Weinsäure  des  Weines  vollkommen, 
wobei  dieser  sich  trübt  und  völlig  matt  und 
schal  wird.  Ein  entschieden  umgeschlagcner 
Wein  ist  völlig  verdorben  und  verloren,  weil  sich 
aus  ihm  nicht  einmal  mehr  guter  Essig  und  wohl- 
.schmeckender  Branntwein  bereiten  lässt  ln  den 
ersten  Stadien  der  Krankheit  kann  man  jungen 
Wein  durch  Pa.steurisiren  und  nachherige  Uin- 
göhrung  mit  frischer  Weisswein-  oder  Reinzuchl- 
hefe,  sowie  nachheriges  Verschneiden  mit  stark 
saurem  Weine  zur  Wiederherstellung  eines  normalen 
Säuregehaltes  retten. 

.\cUere  Weine  werden  pasteurisirt,  mit  1 bis 
2 pCt.  Alkohol  versetzt,  in  entsprechender  Menge 
mit  saurem  Weine  gemischt  und  endlich  in  stark 
geschwefelte  Fässer  abgefullt. 

Eine  eben  so  verderbliche,  aber  fast  aus- 
schliesslich nur  Rothweine  bi»stimmter  Gegenden, 
namentlich  feine  Burgunderweine  befallende  Krank- 
heit ist  das  „Bitlerwerdcn“  des  Weines,  eben- 
falls durch  ein  Ferment  (Abb.  276)  verursacht, 
dessen  Action  dem  Weine  einen  cigcnthümlichen 
Geruch,  eine  matte  Farbe,  erst  einen  schalen, 
etwa.«  susslichen  und  endlich  einen  gailbitteren 
(icschmack  verleiht,  so  dass  derselbe  völlig  un- 
gcnicAsbar  und  unbrauchbar  wird.  Das  einzige 
Mittel,  um  Wein  beim  Beginn  der  Krankheit  zu 
retten,  ist  pAsteurisiren  auf  60®  C und  nach- 
heriges Verschneiden  zur  Verdeckung  des  bitteren 
(icschmackes. 

Das  „Zickend werden“  oder  der  Milch- 
säurcstich  des  Weines  wird  durch  die  Milch- 
säurehakterien  (.Abb.  277)  hervorgerufen,  welche 
den  Zucker  des  halbvergohrenen  Mostes  oder 
jungen  Weines  in  Milchsäure  verwandeln  und 
damit  dem  Weine  einen  eigenthümlich  bitteren, 
kratzend  sauren,  später  ausgesprochen  ranzigen 
Ge.schmack  verleihen.  Charakteristisch  für  zickende 
Weine  ist  die  eigenthümliche  w’olkige,  milchige 
Trübung,  welche  sich  bei  Berührung  mit  der 
I.uft  bemerkbar  macht.  Auch  gegen  die.se  Krank- 
heit ist  Pasleurisiren  dAS  beste  und  sicherste 
Mittel.  Mangels  eines  Krwärmungsapparales  kann 
man  den  Wein  auch  mehnnals  filtriren  und  jedes 
Mal  in  ein  stark  geschwefeltes  Fass  füllen.  Sehr 
stark  ergriffener  Wein  kann  nur  zu  Branntwein 
verarbeitet  werden. 

Das  „Zähe-“  oder  „Langwerden“  oder 
die  Schleiingäh  rung  des  Weines,  welche  nur 
in  Weissweinen  vorkommt,  wird  durch  sehr  kleine 
Bakterien  erzeugt,  welche  sich  bei  entsprechender 
Wrgrösscrung  unter  dem  Mikrosko|)e  als  feine 
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Kelten  von  an  einander  gereihten  Kügelchen  dar- 
stellen (Abb.  278).  Diese  Bakterien  vcrw’andeln 
in  noch  nicht  völlig  ausgegohrenen,  alkohol-, 
gerbstofT-  und  säurearmen  Weinen  den  Zucker 
in  Schleim,  so  dass  der  Wein  ganz  dickflüssig 
und  zähe  wird.  Kaden  zieht  und  endlich  kaum 
mehr  aus  einer  I^laschc  ausgegossen  werden  kann. 
Im  ersten  Beginne  der  an  und  für  sich  nicht 
so  sehr  gefährlichen  Krankheit  füllt  man  den 
Wein  durch  eine  Weinbrause  oder  ein  in  Ab- 
bildung 279  dargestelltes  Wetnreissrohr  in  ein 
gut  geschwefeltes  Fass.  Ist  die  Krankheit  schon 
mehr  entwickelt,  dann  setzt  man  dem  Weine 
vor  dem  Abzüge  noch  für  je  100  Liter  10  g i 
Gerbsäure  oder  Tannin  zu,  welches  man  in  etwas  ; 
hochgradigem.^feinen  Sprit  gelöst  hat. 

Hiermit  hätten  uir  die  wichtigsten  Krank- 
heiten des  Weines  besjjrochen,  cs  erübiigt  nur  j 
noch,  einige  der  nicht  durch  Organismen  ver-  | 
ursachten  l'ehler  der  Weine  kurz  zu  behandeln.  | 

Ks  wäre  da  vor  .\llcm  zu  nennen  das  nicht 
selten  auftretende  „Schwarz-“  oder  ,,Blau- 
werden“  der  Weine,  welches  seinen  Grund  in 
einem  Kisengehalte  derselben  hat,  hervorgerufen  , 
durch  Berührung  des  Weines  mit  eisernen,  nicht 
durch  Lackanstrich  geschützten  Hisentheilen  der 
Kellergeräthe-  Das  Kisen  verbindet  sich  mit 
dem  Gerbstoff  zu  Tinte  und  erzeugt  das  Schwarz-  , 
oder  Blau  werden  des  Weines.  Derselbe  wird  I 
dadurch  nicht  direct  verdorben  und  kann  auch,  i 
wenn  er,  vor  weiterer  Berührung  mit  Kisen  be- 
wahrt, längere  Zeit  liegt,  seine  ursprüngliche  , 
Karbe  durch  Absetzen  der  gerbsauren  Kisen-  j 
Verbindung  wieder  erlangen.  Schwarzgewordenc 
Kothweine  verlieren  jedoch  meist  nach  ihrer 
Herstellung  ihre  gesättigte  Karbe.  Zur  schnellen 
Beseitigung  des  Fehlers  schönt  man  den  Wein 
mit  Hausenblase  oder  Gelatine  unter  Zusatz  %-on 
Tannin. 

Das  ,, Braun-“  oder  ,,Rahnigwerden“  der 
Weine  ist  eine  sehr  unangenehme  Krscheinung, 
die  mitunter  selb.sl  bei  .sorgßltigstcr  Keller-  j 
behandlung  auffritt  und  ihren  Grund  darin  hat,  . 
dass  sich  gewisse,  im  Weine  gelöste  Kxtractiv-  I 
Stoffe  bei  Berührung  mit  der  Luft  ausscheiden 
und  dadurch  nicht  nur  eine  Trübung,  sondern 
auch  einen  eigemhümlichen,  unangenehmen  (Rahn-) 
Geschmack  sowie  eine  braune  Färbung  des  Weines 
bewirken.  Dieser  Fehler  findet  sich  namentlich 
bei  sonst  guten  Weinen,  die  jedoch  aus  ihcil- 
weise  angefaulten  Trauben  bereitet  sind  und 
wenig  Säure  enthalten.  Daa  Rahnigwerden  zeigt  | 
sich  sehr  häufig  auch  in  Flaschenweinen,  wenn  ! 
die  Flaschen  einige  Tage  angebrochen  im  Zimmer  | 
stehen.  Junge,  Neigung  zum  Braunwerden  zeigende 
Weine  werden  um  besten  unter  Zusatz  von  etwas  | 
frischer  Hefe  und  2 p(*L  Zucker  einer  neuen  j 
Gährung  unterworfen,  worauf  man  sie  mit  einer  ] 
entsprechenden  Menge  sauren  Weines  verschneidet. 
Aeltere  Weine  werden  durch  Kiltriren  oder  durch  1 


Abziehen  in  ein  gut  geschwefeltes  Fass  und 
gleichzeitige  Kiweissschönung  wieder  hergeslellt 
Endlich  ist  noch  der  Fall  zu  betrachten,  da&s 
sich  ohne  eigentliche  Erkrankung  ein  unreiner, 


Abb.  ijj. 


fremdartiger  Geschmack  im  Weine  zeigt,  was, 
namentlich  bei  sorgloser  Kellerbehandlung,  sehr  oft 
der  Fall  ist.  Da  ist  vor  Allem  das  „Böcksern“ 
des  Weines  zu  nennen,  wobei  dieser  nach  faulen 


.\bb.  17S. 


Eiern  riecht.  Diesen  Fehler  zeigen  besonders  häufig 
junge  Weine  aus  .solchen  Weingegenden,  wo  die 
Trauben,  um  sie  gegen  den  Rebcnmehlihau, 
Ouiium  Tucktri^  zu  sdiützen,  regelmässig  und 
wiederholt  im  Jahre  nüt  Schwefelpulvcr  bestreut 
w'crdcn.  Au.sserdem  kann  das  Böcksern  auch 
noch  durch  Licgcnlassen  des  Weines  auf  Hefe, 
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die  in  fauliger  Zersetzung  begrififen  ist,  oder  auch 
durch  reichliche  Ansammlung  von  Schwefel  auf 
dem  Kassgrunde,  der  beim  Einschlaggcben  hin> 
untergeht,  entstehen.  Man  kann  den  widerlichen 
Ges<dunack  dadurch  beseitigen,  dass  man  den 
betreffenden  Wein  wiederholt  in  schwach  cin- 
geschwefeltc  Fässer  abfüllt. 

Sehr  häufig  und  lästig  ist  auch  der  Schimmel- 
geschmack, weicher  entsteht,  wenn  Wein  in 
\*cr»chimmeltc  I'ässer  eingefullt  wird. 
Ein  sehr  schwacher  Schimmelgc- 
' sclunack  verliert  sich  durch  mchrmab 

wiederholte  Abzüge  in  geschwefelte 
— .-_-j  Fässer  und  durch  eine  Schönung  mit 

B (lelatine.  Tritt  der  unangenehme 

W Gfsihmack  aber  mehr  hervor,  so 

jfl  schalTi  nur  das  Aufgährenla-sscn  auf 

frischen  Weissweintrestem  einiger- 
flj  maussen  Abhülfe,  während  Wein  mit 

selu*  stark  au.sgeprägtcm  Schimmel- 
geschmack  überhaupt  verloren  und 
B nicht  einmal  zur  Essig-  oder  Urannt- 

weinbereitung  zu  gebrauchen  ist 
Aus  neuen,  nicht  genügend  wein- 
f*™“  gemachten,  d.  h.  durch  Wasser- 
dampf  ausgelaugten  und  der  (ie- 
si'hmackstoffe  des  Holzes  entledigten 
Fässern  nimmt  (.lerWein  oft  einen  unangenehmen 
Holzgcschmack  an.  der  jedoch  durch  mehr- 
malige kräftige  Schonungen  mit  Gelatine  oder 
Eiweiss  sowie  nachfolgendem  Verschnitt  mit  einem 
herben  Weine  ganz  beseitigt  oder  doch  wenigstens 
völlig  verdeckt  werden  kann. 

Viel  unHiigenohmer  und  widerlicher  ist  der 
sogenannte  „Fassgeschmack**  oder,  lichtigtT 
gesagt,  der  Gesciunack  nach  unreinem  Kasse, 
den  der  Wein  in  sorglos  geleiteten  Kellern,  in 
denen  er  oft  in  schlecht  gereinigte,  nicht  aus- 
gcschwefelte  Fässer  gefüllt  wird,  nur  zu  oft  an- 
nimmu  I>urch  häufiges  Abziehen  in  schwach 
eingebrannte  Fässer,  zum  ITicil  auch  durch 
kräftige  Schönung  kann  man  diesen  widerwärtigen 
Geschmack  einigcrmaasscn  mildem,  ganz  zu  be- 
seitigen ist  er  aber  nur  durch  Verschnitt  mit 
grossen  Mengen  anderen,  kräftig  schmeckenden 
Weines.  — 

Wir  Wüllen  mit  der  vorstehenden  kurzen  Er- 
wähnung der  wichtigsten  und  am  häufigsten  vor- 
kummenden  Weinfehler  diesen  Abschnitt  und 
zugleich  die  ganze  .Abhandlung  über  den  Wein 
schliesscn  und  knüpfen  die  Hoffnung  daran,  dass 
es  uns  gelungen  sein  möge,  dem  I.escr  ein  im 
grossen  Ganzen  zw*ar  nur  skizzenhaftes,  aber 
doch  genügend  orientirendes  Bild  von  der  com- 
pbeirten  und  keinesfalls  so  leichten  Bereitung 
und  Behandlung  des  edelsten  Getränkes,  da.s 
wir  besitzen,  geliefert  zu  haben.  (4941] 


Hirten-  und  W&chtervÖgeL 

Von  Carub  Stbrni. 

(SchluM  von  S«te  371.) 

pR)’chologuch  noch  viel  merkwürdiger  und 
schwerer  verständlich  muss  cs  erscheinen,  dass 
sich  bei  nelen  grösseren  Vögeln  ein  eigenartiger 
Instinct  zeigt,  andere,  ihnen  sonst  gänzlich  fremde 
Thiere,  mit  denen  sie  zufalHg  zusanunenkommen 
und  von  denen  .sie  keinen  erkennbaren  Nutzen 
ziehen,  unter  ihre  Obhut  zu  nehmen.  Man  be- 
merkt dies  namentlich  an  gewissen  Sumpfvögeln, 
wie  den  Kranichen,  die  schon  im  wilden  Zu- 
stande einen  Febcrscliuss  von  Intelligenz  be- 
kunden, der  nicht  mit  der  Fürsorge  für  ihre 
eigene  und  ihrer  Genossen  und  Nachkommen 
Sicherheit  und  Nahrung  aufgebraucht  wird,  son- 
dern sie  befähigt,  noch  für  fremde  'Fhiere  zu 
sorgen.  Schon  unser  heimischer  Kranich  be- 
thätigt  diese  Schutzneigung  gern  auf  einem  Gc- 
flügclhofe,  auf  dem  er  sich  bei  gastlicher  Auf- 
nahme schnell  cinbürgert.  Er  fühlt  sich  allem 
dort  gehaltenen  Gethier  bald  unendlich  überlegen 
und  wirft  sich  zum  Schirmherm  der  Schwachen, 
zum  Hüter  der  Ordnung  auf.  während  er  sich 
den  dort  verkehrenden  Menschen,  im  Besonderen 
dem  Hausherrn,  als  Freund  und  I.ustigtnachcr 
anschlicsst  und  sie  mit  heiteren  Caprioien  und 
Tänzen  zu  erfreuen  sucht  Dem  verständigsten 
Hunde  gleich  hütet  er  das  Vieh,  treibt  Streitende 
aus  einander,  bestraft  Uebelthäter  mit  Schnabel- 
hicben,  ohne  sich,  z.  B.  vor  den  Hunden,  zu 
fürchten,  die  er  offenbar  al.s  weit  unter  ihm 
stehend  betrachtet  In  vielleicht  noch  höherem 
Grade  sind  die.se  Eigenschaften  bei  den  afri- 
kanischen Pfauenkranichen  entwickelt,  die  zugleich 
eine  wirkliche  Zierde  der  Wirthschaflshöfe  bilden, 
auf  denen  sie  eingewöhnt  werden. 

Auch  die  Reiher,  welche  wir  bereits  als 
freiwillige  Herdenbegleiter  kennen  gelernt  haben, 
entfalten  auf  Viehhöfen  ähnliche  Gaben,  und 
die  sdeniiß^M!  berichtete  in  ihrer  Nummer 

vom  2.  Januar  1897  von  einem  Reiher,  der  sich 
nach  Verlust  seines  Weibchens  freiwillig  zum 
Gehülfen  des  Dorfhirten  meldete  und  das  Rind- 
vieh hütete,  wobei  er  eines  Tages  bei  zwei  ver- 
irrten Kälbern,  die  er  nicht  heimzuführen  wusste, 
stundenlang  Wache  hielt,  bis  man  sie  fand.  An- 
gespannten Pferden,  die  vor  der  Abfahrt  auf 
dem  Hofe  unruhig  wurden,  versetzte  er  Schnabel- 
hiebc  auf  die  Nase,  um  sic  zur  Vernunft  zu 
bringen,  und  trieb  streitende  Hausthierc,  welche 
den  Frieden  des  Hofes  störten,  jedesmal  aus 
einander. 

I*-in  naher  Verwandler  unsrer  Kraniche,  der 
rrompctcrvogelodcrAgami(/V<^^wrr<'/»Aw«J, 
findet  sich  am  Amazonenstrom  auf  zahlreichen 
Indiancmicderlassungen  als  Orduungsstifter  und 
Herdenhütcr  ange.slcllt.  Dieser  etwas  gedrungen 
gebaute  Kranich,  welcher  einen  Uebergang  zu 
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irisiatus),  einen  über  einen  grossen  Thcäi  Süd- 
amerikas verbreiteten  Vogel,  der  sich  durch 
Schlangenvertiigung  sehr  nütziicli  macht  und  des- 
halb geschont  uird,  nlinnU  man  nach  Bur- 
ineistcrs  Bericht  gern  jung  auf  den  ilühucrhof, 
weil  er  sich  sclmell,  schon  nach  zuci  bis  drei 
Tagen,  an  den  Mensclien  gewöhnt  und  seine 
Hausthiere  beschützt,  vras  er  um  so  besser  kann, 
weil  er  die  Nacht  auf  hohen  Baumen  und  Dach- 
firsten zubringt  und  von  dort  Umschau  hält 
Trotz  der  voUkommeucn  Kreiheil,  die  man  Uim 
likssl,  kehrt  er  stets  wieder  zu  dem  fJehöft 
zurück,  wo  ex  seine  Anstellung  als  Wächter 


den  Schlangenslörclicn  bildet,  besitzt  einen  gänsc- 
ähnlichen  Kopf  und  ein  schwärzliches  Federkleid 
mit  grünlichem  oder  röthlichem  Schimmer  und 
stahlblauer  Brust.  Richard  Schomburgk  beob- 
achtete ihn  in  Herden  von  hundert  bis  zweihundert 
Stück  in  den  Wäldern  bis  nach  Venezuela  und 
Britisch  Guyana,  die  er  niemals  freiwillig  verlässt. 
Der  Gang  dieser  Vögel  ist  gewöhnlich  so  be- 
dächtig, langsam  und  gravitätisch,  dass  man 
nicht  wenig  erstaunt,  wenn  man  sic  manchmal, 
wie  die  Kraniche , bei  wilden  Indianertänzen 
überra.scht,  wobei  sie  mit  gesenktem  Haupte 
hoch  empor  hüpfen.  Wird  der  Agami  erschreckt, 
so  stösst  er  einen  eigeiitliümlichen,  dumpfen 
Wamungsschrei  aus,  der  nach  Glaube  der 
Indianer  eine  Baucliredneqiroduction  ist  und 
ilun  seine  Namen  Trompetervogel  und  Yakamik 
versclmHte.  Fr  lasst  sich  auffallend  leicht 
zähmen  und  zum  treuen  Wächter  des  Hofes 
erziehen,  dessen  Hau.sthiere  er  dann  mit  der 
grössten  Unerscluockenheit  und  unter  Kin- 
setzung  des  eigenen  Lebens  vertheidigt.  Da- 
bei wirft  er  sich  zu  einer  An  von  wohl- 
wollendem Tyrannen  auf  und  verlangt  von 
allen  Hörigen  seines  Herrn,  selbst  von  dessen 
Hunden,  Gehorsam.  Man  vertraut  ihm  Vier- 
füsser-  und  V'ogelherden  an;  jeden  Morgen 
fuhrt  er  die  Hühner  und  Knien  nach  ihrem 
Weideplätze  und  treibt  sie  Abends,  wie  ein 
Hirt  hinter  seiner  Herde  schreitend,  dem 
Stalle  zu.  Der  Agami  lernt  schnell  die  Stimme 
seines  Herrn  unter.scheideu,  gehorcht  ihm  so- 
fort, folgt  ihm  überall  und  ist  entzückt,  Lieb- 
kosungen von  ihm  zu  empfangen.  Bei  .seiner 
Abwesenheit  ist  er  betrübt,  bewillkommnet  ihn 
freudig,  wenn  er  heimkehrt,  und  zeigt  sich 
gegen  den  gering.sten  Rivalen  in  der  Gunst 
seines  Herrn  eifersüchtig.  IW.sonders  sind  es 
deshalb  Hunde  und  Katzen,  auf  die  er  seinen 
Hass  wirft,  und  wenn  eins  dieser  Thiere  sich 
nähert,  fliegt  er  gern  darauf  los,  indem  er 
die  Flügel  ziisammcnschlägt  und  cs  mit 
Schnabel  und  Fussen  bearbeitet,  bis  cs  die 
hluchl  ergreift. 

Was  den  .Vgami  besonders  werüivoll  als 
Hütcrvogel  macht,  ist  der  hohe  (irad  von  Orts- 
uiid  Orientirungssinn,  der  ihm  beiwohnt,  so  dass 
er  hinsichtlich  der  seiner  Hut  anverlrauten  Thiere 
sich  niemals  im  Wege  täuscht  und  die  Herde 
Abends  als  treuer  Schäfer  vollzäliUg  zurückfuhrt. 
Auch  in  den  zoologi.schen  Gärten  übernimmt  er 
sofort  die  Führung  einer  ihm  übergebenen  Ge- 
flügelschar.  Man  glaubte  lange  mit  Unrecht, 
dass  der  dunkle  Agami  die  ciiuige  Art  dieses 
merkwürdigen  Geschlechts  sei,  seitdem  ist  aber 
eine  weissflügeligc  Art  (Pstfphui  letuopUra  Gray) 
mit  denselben  Instincten  bei  ihren  Männchen 
entdeckt  worden  (Abb.  z8o). 

Auch  den  diesem  Vogel  nahestehenden 
Schlangcnsturch  oder  Scrienia  {Dickohplms 


W*ei«llä|{rli(rr  A|(aini  (l'ttfphia  IrHioftera  Gray},  (Nacli  Hayek.) 


empfangen  hat  Nur  seine  Stimme  wird  als  laut 
und  nicht  gerade  angenehm  em}jfunilen,  und  im 
Berliner  Zoologischen  trartuu  hat  er  sich  als 
Wetler|>rophet  offenbart,  indem  er  bei  drohendem 
Regenwetter  unaufhörlich  und  unter  dun  wunder- 
lichsten Halsverrenkungen  s^nen  Schrei  aiisstosst*) 
Die  Ornithologen  haben  sich  lange  gestritten,  ob  man 
diesen  etwa  s+  cm  hohen,  mit  einem  Kopffeder- 
busch  gczierieii  braunen  Vogel  zu  den  Kranichen, 
Kranichgeiern,  Rallen  oder  zu  den  Wchrvögeln 
stellen  soll,  bei  denen  älinlichc  Schutztricbo  so 


*)  Eine  neue  Art  dieser  Vögel,  der  die  argentiniseben 
Pam|Kt«  bewohnende  Tschunja  (Dichttlaphus  Bur mruttri), 
ist  kürzlich  zum  ersten  Maie  im  Berliner  Zoologischen 
Garteu  ciogetrofien  und  bat  im  kleinen  V'ogelban&c,  dem 
EiAbärenzwitiger  gegenüber,  (Quartier  erbaiten. 
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stark  CTUv^ickcU  sind,  dass  sic  danach  ihren 
Namen,  von  dem  trojanischen  Helden  Palamcdcs, 
empfangen  haben,  der  von  den  Kranichen  die 
Buchslabenschrifi  lernte. 

Der  den  Haupltypus  der  Wehrv'ögel  (Pa/tJ~ 
mftifidaf)  bildende  und  in  Südamerika  weit  ver* 
breitete  Aniuma  oder  Anhima  (Paltmed/a 
cornuta,  Abb,  281)  ist  gleich  dem  Agami  ein 
Slclzvogel  von  gedrungenem  Bau,  der  ebenfalls 
viel  als  Wächter  der  Wirthschaftshöfe  gehalten 
wird.  Die  in  oder  nahe  dem  Drwalde  belegenen 
Niederlassungen  der  Indianer  bedürfen  solcher  Be- 


schützer ihrer  Hausthiere  vor  dem  Raubzeug  mehr 
als  jede  andere,  und  ihre  Bewohner  wissen  sie  auf- 
zufinden.  Zu  demselben  Zwecke  verwendet  man 
die  vom  tropischen  Südamerika  bis  nach  Mittel- 
amerika vorkommi  nden.  nach  ihrem  Schrei  be- 
nannten Tschajas  {Chaumi  ch*rvcria  fUigtr, 
Abb.  282,  und  Chaurui  Dfrbutna  Gray,  Abb.  283), 
die  ebenfalls  zu  den  Wchrvögeln  gehören,  welche 
sich  dadurch  auszeichnen,  da.ss  sie  vom  am 
Hügclrande  zwei  grosse  und  starke  Domen  be- 
sitzen, mit  denen  sie  empfindliche  Stösse  zu 
ertheilen  im  Stande  sind,  so  dass  selbst  grosse 
Hunde  vor  üuten  heulend  die  Flucht  ergreifen 
und  Raubvögel  ihnen  eben  .so  wenig  Stand  halten. 
Nfan  verschafft  sich  dalier  ihre  Kier  aus  den 
tielegeii  am  l'for  der  l^aguncn,  lässt  .sic  von 


Hühnern  ausbifiten  und  auffiittem,  die  dann  mit 
lirstaunen  sehen,  une  ihre  Zöglinge  zu  Gebietern 
des  Hofes  aufwachsen.  Sic  werden  auch  zum 
Hüten  grösserer  Hausthiere  verwandt  und  zeigen 
sich  bei  sonst  grosser  Friedfertigkeit  äusserst 
muthig  und  beherzt,  wenn  es  gilt,  schwächere 
Schutzbefohlene  gegen  stärkere  Angreifer  zu  ver- 
theidigen.  Während  der  Kopf  der  T.schaja.s 
durch  einen  hübschen  Haarbusch  geziert  ist,  der 
denselben  kiebitzartig  erscheinen  lässt,  trägt  der 
Aniuma  auf  der  Stirn  ein  mehr  als  fingerlanges, 
nach  vorn  gebogenes  dünnes  Hom,  was  das 
martialische  Aussehen  des 
ungefähr  halbmeterhohcn 
Vogels  vemiehn,  ohne  in- 
de.ssen  als  Waffe  in  Betracht 
zu  kommen.  Dies  Hom  und 
die  Flügelsporcn  kommen 
bei  ihnen  beiden  Geschlech- 
tern zu. 

Es  würde  ein  intcrcs.saii- 
tes  psychologisches  Problem 
abgeben,  zu  erforschen,  wie 
sich  bei  den  Kranichen  und 
Wehrvögeln  diese  Schutz- 
triebe entwickelt  haben 
mögen.  Man  wird  darin 
etwas  dem  F'hrgcize  der 
Menschen  Verwandtes  er- 
kennen müssen,  der  zu  den 
förderlichsten  socialen  Trie- 
ben des  Herrn  der  Schöpf- 
ung gehört  Denn  er  er- 
lischt in  der  Menschenbrust 
niemals,  und  selbst  der  alte, 
.satte  Philister , der  sich 
rüstet,  um  seinen  Genossen 
am  Stammtisch  mit  dem 
neuesten  Witz  oder  Bonmot 
zu  imponiren,  belhätigt  ihn 
noch.  Das  höchste  Ziel  des 
l'Ihrgeizes  ist  aber,  über 
Andere  zu  herrschen,  und 
ein  solches  Herrschenkönnen 
scheint  zu  den  süssesten  aller  Gefühle  zu  gehören, 
denn  so  oft  auch  die  Regierenden  die  schwere  Last 
ihres  Amtes  betonen,  so  ungemein  selten  kommt 
es  doch  in  Wirklichkeit  vor,  dass  ein  gesunder 
Herrscher  sein  S<:epter  freiwillig  niederlegt.  Aber 
nur  seiten  bescheidet  sich  die  Herrschsucht,  wie 
bei  den  Kranichen  und  Wehrvögeln,  auf  den 
Anspruch,  sich  schützen  zu  lassen  und  gar  keine 
andere  Gegenleistung,  als  Ciehorsam,  zu  bieten. 
Der  letzte  Graf  von  Gruyeres  bei  Freiburg  in 
der  Schweiz,  der  den  Kranich  im  Namen,  im 
Wappen  und  — wie  man  zusetzen  möchte  — 
im  Herzen  trug,  war  ein  solcher,  den  Wächter- 
vögeln nachahmender  Herr,  denn  als  er  steine 
Lehensleute  nicht  mehr  schützen  konnte,  rief  er 
sic  in  seinem  Schlosshofc  zusammen,  entband 


Abb.  s8i. 


.VniuiD4  carttutal.  (K*ch  Brehm.) 
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sic  feierlich  ihres  1‘Jtles  und  verschwand  auf 
Nimmerwiedersehn.  fs«  «»3 

Molybdän  and  seine  Verwendung  in  der 
Eisenindustrie. 

VoH  Ingmirur  Otto  Vonit,  DüwolJorf, 

Dass  das  Molybdän  die  Fähigkeit  besitzt, 
sich  mit  dem  käsen  zu  legiren.  ist  eine  'Idiat- 
sache,  auf  die  f'hristoj»h  (»irtanner  bereits 
im  Jahre  179J  in  seinen  An/itn^Sf^ilnJen  dfr 
antiphhgistischfn  Chfmir  aufmerksam  gemacht  hat. 
.\uf  Seite  319  sagt  er  nämlich:  ,,Ks  verbindet 
sich  das  Molybdän  mit  dem  Blei,  dem  Kupfer, 
dem  Kisen  um!  dem  Silber,  und  macht  mit 
diesen  Metallen  kömigte,  bruchige  Mischungen.“ 

Nach  Rcrthier  ist  die  J.egirung  des  käsens 
mit  zwei  Procent  Molybdän  schmelzbar,  weissor 
als  Kisen , ausserordentlich  hart,  spröde,  aber 
fest,  uneben  und  körnig  im  Bruch.  In  ähnlicher 
Weise  beschreibt  Bcrzelius  eine  Legirung  von 
gleichen  Gewichtstheilen  Kisen  und  Molybdän 
als  hart,  spröde,  von  bläulicligraucr  Karbe, 
schmelzbar  vor  dem  I.öthrnhr  und  körnig  ira 
Bruche.  Fine  f.egirung  von  einem  tiewiclits- 
theil  Kisen  und  zwei  Theilen  Molybdän  ist  eben- 
falls spröde,  aber  hellgrau,  unschmelzbar  vor 
dem  I.Öthrohr,  feinkörnig  im  Bruche  und  wird 
v<)m  Magneten  angezogen. 

Nach  den  l'ntersucliungen  von  Billings 
macht  ein  Zusatz  von  nur  einem  Procent  Molybdän 
das  käsen  rothbrüchig  und  wcrtlilos.  Diese  An- 
gabe erscheint  indessen  sehr  zweifelhaft  und  ist 
darauf  zuriickzufiihreii , dass  das  angew  andte 
Material  schwefelhaltig  war. 

Wie  man  aus  dom  V'orliergehenden  ersieht, 
ist  die  Zahl  derjenigen  Forscher,  welche  sich 
mit  dem  Studium  der  käsen-MolylKlänlegirungen 
befasst  Itaben,  sehr  gering.  Der  praklisdicn 
Verwendung  des  reinen  Metalles  stand  bisher 
immer  dessen  hoher  Preis  liindemd  im  Wege. 
In  neuerer  Zeit  griff  man  daher  zu  dem  Ferro- 
Molybdän,  einer  etwa  zehnprocentigen  Moiybdän- 
Kisenlegining.  Da  dieselbe  jedoch  durch  Zu- 
sammenschmclzen  von  abgeröstetem  Scbwofel- 
molybdän  mit  Käsen  horgestellt  wurde,  so  war 
sie  niclu  schwefel*  und  phosphorfrei  und  in  Folge 
dessen  als  Zusatz  zum  Stahl  ungeeignet. 

Kr.st  in  allerjüngstcr  Zeit  Ist  cs  der  Firma 
Slernbcrg  & Deutsch  in  Grünau  bei  Berlin 
gelungen,  fa.st  reines  Molybdäninctall  zum  Preise 
von  etwa  « Mark  pro  Kilogramm  in  den  Handel 
zu  bringen. 

Das  neue  [»atentirle  Verfahren  besieht  darin, 
dass  molybdänsaurer  K;dk,  der  leicht  chemisch 
rein  zu  erhallen  ist,  mit  Kohle  reducirt  wird. 
I)as  Molybdäiimelall  wird  dabei  vom  Kalk  getrennt 
und  letzterer  alsdann  mittelst  Salzsäure  entfernt. 
Dabei  erhält  man  ein  Molvbdänmelall,  das  ausser 


etw-a  drei  Procent  chemisch  gebundenen  Kohlen- 
stoffes keine  anderen  Beimengungen  enthält. 

H.  Moissan  hat  hei  seinen  bekannten  Schmelz- 
versuchen  im  elektrischen  Ofen  vollkommen 
reines  Molybdän  erhalten,  indem  er  zunächst 


Abb.  »St. 


K*>|^  «ln  TtrhAja  cKttvaria  /iligtrj,  (Nach  Hayek.) 


ein  Kilogramm  fein  gepulvertes  Ammonium- 
molvbdat  in  einem  bedeckten  Ilionticgel  andert- 
halb Stunden  Ijuig  in  einem  Perrot  sehen  Gas- 
ofen crliitzte.  k>  blieb  dabei  ein  blaugraue.s 
Pulver  (Molybdänsäurc)  zurück,  welches  er  mit 


,\bb.  tSj. 


Zurkerkohle  im  Verhältniss  to:i  mischte  und 
in  einem  Kohlentiegel  in  dem  bekannten  elektri- 
schen Ofen  einem  Strome  von  800  .\mpere 
und  60  Volt  aussi'tzte.  Das  Frlützen  darf  nicht 
länger  als  .sechs  Minuten  dauern.  Das  Metall 
schmilzt  dabei  nur  zum  Theil,  und  zwischen  dem 
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geschmolzenen  Metall  und  der  Tiegelwandung 
bleibt  eine  feste  Schicht,  die  das  Metall  vor 
der  Berührung  mit  der  Kohle  des  Tiegels  schützt. 
Auf  diese  Weise  konnte  Moissan  mehr  als 
ein  Kilogramm  reines  Molybdän  in  einer  Stunde 
erzeugen.  Eine  Reihe  von  AnaJyson  ergab: 
Molybdän  . . 9^1,98  99,37  99.89  99,78 

KohlenstoiT . 0,00  0,01  0,00  0.00  „ 

Schlacke.  . . 0,13  0,28  0,08  0,17  „ 

Das  reine  Metall  hat  das  specifi?K:he  Gewicht 
9,01,  IK-sst  .sich  wie  Kisen  hämmern,  leicht  feilen 
und  poliren  und  in  der  Wärme  .schmieden.  Es 
ritzt  weder  Quarz  noch  Glas.  Von  der  I.uft 
sowie  vom  Wasser  wird  es  nicht  angegriffen. 
B<'iin  Erhitzen  an  der  I.uft  läuft  es  wie  Stahl 
an,  bei  etwa  600*^  beginnt  es  sich  zu  ßüchtiger 
Mtilybdänsäure  zu  oxidiren.  Das  reine  Molybdän 
lost  in  geschmolzenem  Zu.stande  begierig  Kohle 
auf  und  geht  in  Molybdäncarbid  über.  Das 
(arbid  schmilzt  \iel  leichter  als  das  Metall;  in 
geschmolzenem  Zustande  löst  es  noch  Kohten- 
.stoff  auf,  scheidet  ihn  aber  beim  P'rstarrcn  wieder 
als  Graphit  aus.  Wenn  man  ein  Stück  des 
reinen  Metalls,  in  Kohlenpulver  eingebettet,  längere 
Zeit  auf  1500®  erhitzt,  nimmt  es  eine  kleine 
Menge  Kohlenstoff  auf  und  wird  so  hart,  dass 
es  Glas  ritzt  Wenn  nun  dieses  so  cemcniirte 
Metall  auf  300®  erwärmt  und  dann  plötzlich  in 
kaltes  Wasser  getaucht  wird,  nimmt  cs  eine 
solche  Härte  an,  dass  cs  I3ergkiystall  ritzt  l’m- 
gekehrt  verliert  kohlenstoffhaltiges  Molybiiän  beim 
mehrstündigen  Erhitzen  in  Berührung  mit  pulver- 
förmiger  Molybdänsäure  sclion  unterlialb  seines 
Schmelzpunktes  Kohlenstoff  und  wird  rein.  Es 
verhält  sich  also  ganz  analog  wie  Gusseisen, 
wird  wie  dieses  lüerbei  wieder  schmiedbar,  lässt 
sich  feilen  und  poliren.  Molybdän  mit  z*/j  pCt 
Kohlenstoffgehalt  ist  hart  und  lä.sst  sich  schwer 
mit  dem  Hammer  zerkleinern.  Der  Sättigungspunkt 
liegt  bei  5,88  p('t  Kohleiusioff  für  die  Kt)hlen- 
stoffaufnalime.  Das  Carbid  Ist  sehr  leicht  flüssig 
und  lässt  sich  leidu  in  Blöcke  von  acht  bis  zehn 
Kilogramm  Gewicht  vergiessen.  Hei  weniger  als 
fünf  Prucent  Kohlenstoff  findet  sich  kein  (iraphit 
ini  Metall  Bei  geringerem  Kohlensloffgehak  ist 
das  Molybdän  weiss,  bei  höherem  grau. 

Welsscs  Metall  Graues  Metall 


Molybdän  .... 

95. »3  % 

91. +6  % 

Gebundener  Koh- 

IfUhtoff 

3.04  M 

5.50  » 

Graphit 

0,00  „ 

1.7'  .. 

Schlacke 

0,7+ .. 

0,00  ,, 

Ein  von  der  Moissanschen  Methode  zur 
Molybdändarsteliung  abweichendes  Verfahren  be- 
schrieb neuerdings  G u ich ard.  Molybdaiwullid 
MoS,  oder  Molybdänit,  das  verbreitetste  Molybdän- 
erz, verliert  lH?im  Ivrhilzcn  in  einer  Kohlenröhre 
im  elektrischen  Ofen  mittelst  eines  Stromes  von 
900  bis  050  .\m|HTe  und  50  bis  55  Voll  während 
fünf  Minuten  seinen  gcsammteii  Schwefel  unter 


Zuruckla^ung  eines  Metallkönigs,  weicher  ausser 
dem  im  Erze  vorhanden  gewiesenen  Eisen  nur 
etwa  sieben  Procent  Kohlenstoff  enthält. 

Neuere  Versuche,  welche  mit  Molybdän 
angesiollt  wmrden,  ergaben,  das.s  ein  Zusatz  von 
zw'ei  Procent  dem  Stahl  eine  silberwcissc  Farbe, 
sammetartigen  Bruch  und  eine  ausserordentliche 
Härte  verleiht.  Im  Allgemeinen  genügt  es,  dem 
Stahl  etwa  die  Hälfte  eines  eventuellen  Wolfram- 
zusatzes  zu  geben,  um  dieselbe  Härte  zu  erzielen, 
ein  Umstand,  der  \'ielleicht  mit  den  Atomgewichten 
beider  Metalle  (Wolfram  = 184,  Molybdän«*  96), 
sow  ie  deren  specifischen  Gewichten  (>\'olfram  *=  1 9, 
Molybdän  — 9)  in  Zusammenhang  stehen  dürfte. 

Das  compacte  Molybdän  könnte,  wie  Moissan 
meint,  auch  als  Desoxydationsmittel  bei 
der  Flusseiscn- Erzeugung  Anwendung  finden. 
Vor  dem  bisher  angewandten  Aluminium,  Ferro- 
silidum  bezw.  Ferromangan  hat  cs  den  Vorzug, 
dass  e.s  ein  ßüchüges  Oxyd,  die  MoIybdän.säure, 
liefert,  welche  sofort  gasförmig  entweicht  und 
das  Kisenbad  dabei  aufrührt  Selbst  ein  im  Eisen 
zurückbleibender  Ueberschuss  an  Molybdän  würde 
die  Qualität  desselben  nicht  schädüclt  becin- 
Hussen.  weil,  wie  oben  erwähnt,  das  Molybdän 
sich  eben  so  leicht  wie  Eisen  hämmern  und 
härten  lässt  und  sich  auch  noch  in  anderer  Be- 
ziehung analog  verhält  Pulverfönniges  Molybdän 
könnte  allerdings  nicht  als  l')esoxydationsmittel 
verwandt  werden,  weil  es  im  Augenblick,  in  dem 
es  das  geschmolzene  Eisen  berührt,  sogleich  an 
der  BadoberUächc  verbrennt,  ohne  auf  da.s  darunter 
befindliche  Kisen  eingewirkt  zu  haben.  fsoSo} 


RUNDSCHAU. 

Nacbtiruck  verboten. 

Wenn  der  Pbotograpb  endlich  «o  weil 

gelangt  ist  eotwxder  durch  eigene  Opfer  oder  Dank 
dem  erfreulichen  Intcrevse  von  Eltern  oder  sonstigen 
Verwandten  eine  Camera  sein  Eigen  zu  nennen,  so  wird 
es  wesentlich  von  der  Natur  dieser  Camera  abhängen, 
mit  welchem  Fehler  seine  ersten  Aufnahmen  l>chahet 
sind.  er,  wie  ca  wohl  meistens  unrichtigerweisc 

geschehen  wird,  nur  eine  Momentcamera,  einen  so- 
genannten Knips^parat,  crworl>eD,  so  wird  er  in  den 
meisten  Fällen  günstige  Beleucbtuogsverhältmsse  nicht 
abw.’ulen,  sondern  bei  schlechtem  Wintcrlichl  oder  gar 
in  der  Abcndd.immcrung  seine  Thätigkeit  beginnen.  Er 
wird  dann  die  gewonnenen  Platten  mit  dem  fertig  ge- 
kauften Entwickler  behandeln,  welchem  der  Händler 
voniicfatfbalber  eine  mittlere  Stärke  gegeben  hat.  In 
der  Ungeduld,  das  Werk  seiner  Hände  bewundem  zu 
können,  wird  er  dwn  die  Entwickelung  unterbrechen, 
lange  ehe  sie  wirklich  abgeschlossen  ist.  So  kommen 
jene  alljährlicb  in  Hunderttauseuden,  um  nicht  zu  sogen 
Millionen,  von  Exemplaren  producirten  Werke  ru  Sunde, 
welche  mit  ihren  schwarzen  Hcbatlen  und  kreidigen 
I.ichlem  zwar  so  unwahr  sind,  als  möglich,  trotzdem 
aber  das  Knl/uckcn  des  Verfertigers  und  Keiner  nächsten 
Verwandten  hervorrufen. 

Etwas  .anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  der  an* 
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i;cbcuJe  Kümtler  ln  den  BchIu  einer  Stotivcajnera  gc- 
lun};t  ist.  Das  zugehörige  Objectiv  wird  im  Allgcmciocu, 
um  eben  den  verschiedensten  Anforderungen  gerecht  zu 
werden,  so  lichtstark  wie  möglich  gewählt  sein.  Von 
dem  Gebrauch  der  Blenden  hat  der  junge  Photograph 
nur  eine  sehr  vage  Vorstellung,  denn  er  hat  noch  nicht 
die  2^it  gehabt,  sich  in  das  Lcbrhacb  zu  vertiefen, 
welches  seinen  Apparat  l>cglc)tetc,  und  erinnert  sich 
gerade  jetzt  mit  besonderer  Vorliebe  de*  allen  Spruch* 
Wortes,  dass  Prnbiren  über  Studiren  gebt.  Er  liat  ja 
allerdings  schon  davon  gehört,  du«*  photographische  Auf- 
nahmen nicht  iiberbcliefatet  werden  dürfen,  aber  er  meint, 
dass,  wenn  er  den  Objcctivdeckei  nur  „einen  Augenblick“ 
lüftet,  eine  Ucbcrbclichtuog  wohl  kaum  Vorkommen 
könnte.  Was  nennt  man  nun  im  gewöhnlichen  Leben 
einen  Augenblick?  Einen  Zeitraum,  der  vielleicht  eine 
Viertel*  bis  eine  halbe  Minute  betragen  kann.  Eine 
derartige  Belichtung  bei  voller  Oeffnung  eines  modernen 
Objectives  wird  selbst  der  geübteste  Photograph  nach- 
träglich nur  schwer  zu  einem  guten  Bilde  verarbeiten 
können.  Wenn  nun  aber  gar  wiedemm  der  gewöhnliche 
käufliche  Entwickler  mittlerer  Concentrntion  ohne  Mle 
Vorsicht  über  die  Platte  gegossen  wird,  dann  kann  dal>ei 
nur  ein  Negativ  herauskommeo,  in  dessen  glasiger,  gelb- 
licher Schiebt  die  cigentHchc  Zeichnung  nur  andcutaogs- 
weise  erkennbar  ist.  Mit  Hülfe  von  überharten  Positiv- 
papieren lässt  sich  aber  auch  von  einem  solchen  Bilde 
ein  Abdruck  gewinnen,  welcher  wiederum  dos  Entzücken 
der  Familie  bildet,  wenn  es  auch  cioigermaassen  sonderbar 
erscheint,  dass  eine  grau  in  grau  entworfene  Zeichnung 
dem  gleichen  Geschmack  zusagt,  der  auch  die  pech- 
schwarzen Schatten  und  kreidigen  Lichter  der  untcr- 
exponirteu  Bilder  bewundern  konnte. 

Zwischen  diesen  beiden  Extremen,  die  Jeder  von  uns 
aus  Erfahrung  zur  Genüge  kennt,  liegt  da.s  richtige  photo- 
graphische Bild.  Zwischen  diesen  Extremen  schwankt  der 
Photograph  hin  und  her,  und  wie  ein  Pendel,  welches 
nach  dem  ersten  heftigen  Anstnss  die  Amplitude  seiner 
Schwingungen  stetig  verringert,  so  wird  itoch  der  Photo- 
graph bei  wachsender  Uebung  immer  weniger  nach  der 
einen  oder  anderen  Seite  hin  irren.  Wer  aber  vermöchte 
zu  sagen,  dass  er  das  Geheimniss  der  richtigen  Exposition 
gefonden  habe?  So  lange  es  auf  der  Welt  Photographen 
geben  wird,  wird  man  sich  darüber  streiten,  ob  eine 
Aufnahme  über-  oder  onterexponirt  sei,  und  Unrecht 
werden  immer  nur  die  haben,  welche  behaupten,  bei 
dieser  oder  jener  Gelegenheit  ein  völlig  ausexponirtes 
Negativ  hcrgeslelU  zu  haben.  Alle  Apparate,  welche 
für  die  Ermittelung  der  Kxpositionszeit  ersonnen  worden 
sind,  stellen  partielle  Losungen  eines  endgültig  unlös- 
bwen  Problems  dar.  sie  sind  nützliche  Nothbehclfe, 
welche  uns  unter  Umständen  davor  bewahren  können, 
allzu  grosse  Fehler  zo  machen,  mehr  aber  auch  nicht. 
Denn  wenn  man  es  geuau  betrachtet,  so  6ndet  m.'in, 
dass  es  ein  Mittel  zwischen  Ueber-  uud  Untcrexposition 
überhaupt  nicht  giebt.  Wir  begehen  einen  Fehler,  wenn 
wir  die  LicbtefTecte  eines  Negatives  als  ein  Zuviel  oder 
Zuwenig  dehniren,  beide  Extreme  durch  eine  ansteigende 
Linie  verbinden  und  auf  derselben  die  richtige  Mitte 
suchen.  So  kann  man  nur  verfahren  bei  einfachen  Ver- 
hältnissen. Wenn  wir  gleiche  Theile  einer  zehn-  und 
einer  zwanzigprocentigen  Kochsalzlösung  mischen,  so 
werden  wir  sicher  »in,  eine  funfzebnprocentige  Losung 
zn  erhalten.  Nicht  so  bei  dem  photographischen  Bilde. 
Eine  Platte,  welche  60  Secunden  belichtet  ist,  hat  1>ei 
sonst  gleichen  VerbiltnisKen  die  öofacbe  Lichtmeuge  von 
derjenigen  erhalten,  welche  bloss  eine  Secunde  l>elichtet 


wurde,  die  Wirkung  aber,  die  dadurch  hervorgebracht 
wurde,  steht  bei  beiden  Platten  nicht  in  so  einfachem 
Verhältnisse,  denn  sonst  müsste  die  eine  60  mal  so 
kräftig  »ID  als  die  andere,  statt  dessen  aber  linden  wir, 
da.ss  sic  viel  dünner  und  lichtdiirchlässiger  geworden  ist. 

Die  Wirkungen  des  Lichtes  auf  lichtemplindliche 
Sui«tanzen  im  Aitgcmeinen.  im  Besonderen  aber  auch 
auf  das  für  photographische  Zwecke  hauptsächlich  in 
Betracht  kommende  Hromsilher  sind  noch  lange  nicht 
erschöpfend  studirt  und  erweisen  sich  um  so  compliclrter, 
je  tiefer  wir  in  sie  eindringen.  Jeder,  der  skb  einiger- 
moas.<en  mit  Pbotoebemie  beschäftigt  hat,  weiss,  dass 
bloss  eine  gewisse  und  verhältniftsmässig  sehr  kurze  Zeit 
lang  die  Keducirbarkeit  des  Bromstibers  durch  den  Ent- 
wickler proportional  dem  empfangenen  Lichteindruck 
wächst;  dann  alter  ändert  sich  das  VerhältDiss.  Anstatt 
das*  die  Platte  durch  zunehmende  Belichtung  dichter 
und  immer  dichter  würde,  gewinnt  sie  mehr  und  mehr 
an  Durchsichtigkeit,  et  tritt  das  eiu,  was  wir  als  Ueber- 
belicbtung  bezeichnen.  Wir  wollen  hier  nicht  untcnuchen, 
worauf  dieser  Vorgang  beruht,  ob  das  Silber  ia  einer 
anderen  ModiAc^ion  abgeschieden  wird,  oder  ob,  was 
neuerdings  behauptet  worden  ist,  die  mit  dem  Silber  so 
innig  verbundene  Gelatine  an  dem  Process  liethciligt  ist. 
Tbatsache  ist,  dass  der  für  unser  Auge  erkennbare  Licbt- 
eindruck  zurückgebl  und  schliesslich  so  minimal  wird, 
das*  man  v*on  Rechts  wegen  einen  Punkt  müsste  finden 
können,  hei  welchem  sich  gar  kein  Bild  mehr  entwickeln 
lässt.  Aber  dabei  bleibt  die  Wirkung  des  Lichtes  nicht 
stehen;  sie  kann,  wie  man  neuerdings  gefunden  hat,  noch 
weiter  gehen , das  Bromsilber  kann  durch  Liebtwirkung 
weniger  empfindlich  gegen  Heduclious-mittel  werden,  als 
cs  im  unbelichteten  Zuiitande  ist.  Das  Resultat  ist  als- 
dann ein  positives  Bild  statt  eines  negativen,  eine  Er- 
scheinung, die  ja  auch  schon  ihre  technische  Verwendung 
gefunden  bat. 

Dieses  merkwürdige  Anschwellen  und  Abnehmen  der 
l.icbtwirkung  können  wir  in  einfacher  Weise  nur  dann 
berücksichtigen,  wenn  wir  auf  photographiBchem  Wege 
schwarze  Linien  auf  dunklem  Grunde  bervorbringen 
wollen.  Nur  unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  denkh.ir, 
dass  wir  bei  einigem  Prubiren  genau  den  Punkt  treifea, 
wo  durch  die  Belichtung  dos  Maximum  der  Keducirbar- 
keit des  BromüHbers  erreicht  wird.  Ganz  anders  liegen 
die  Verlüiituis»  in  dem  weit  häufigoren  Falle,  wo  wir 
Gegenstände  aufnebmen  wollen,  welche  alle  Abstufungen 
von  Licht  und  Schatten  in  sich  vereinigen.  Dann  kann 
cs  gar  nicht  fehlen,  dass  die  höchsten  Lichter  schon 
überexponirt  sind,  ehe  die  Dctaito  in  den  üeftten  Schatten 
in  Krsebeinung  treten.  Hei  Aufnahmen  nach  der  Natur 
wird  es  sich  nicht  ein  Mal  in  loooo  Fällen  ereignen, 
dass  die  TonabstufungcQ  des  Bildes  so  gering  sind,  dass 
nicht  in  der  gleichen  Platte  Ue1>erexpo8ition  und  Unter- 
expositioD  zu  constatireo  wäre.  Wie  kann  man  unter 
solchen  Umständen  von  genau  richtig  belichteten  Platten 
sprechen?  Nicht  darin  besteht  die  Aufgabe  des  Photo- 
graphen, ein  Bild  berzusiellen,  in  welchem  die  Ton- 
abstufungeu  geuau  proportional  der  Lichtintenzitit  an- 
wach»n,  sondern  darin,  die  Erscheinungen  der  Unter- 
expositioo  und  Ueberexposition  in  solcher  Weise  in 
Schranken  zu  halten,  dass  keine  von  beiden  sieb  ver- 
drängt und  durch  den  Ausgleich  der  Gegensätze  ein 
wirksames  Bild  erhalten  wird.  Gera<le  darin  ist  aber 
auch  die  Möglichkeit  begründet,  auf  photographischem 
Wege  kÖDbüeriKh  aufgcfo&stc  Bilder  zu  erzeugen. 

Nehmeu  wir  für  einen  Augenblick  an,  dass  die 
Keducirbarkeit  des  Brumsilbers  strict  proportional  der 
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empfangenen  Lichtwirkuug  wäre  uii<l  ihre  Grenze  auf 
einer  phoiogntphtM^ben  Fbtte  nur  mit  dem  volUtäudigen 
Verbrauch  des  vorhandenen  Bromsiibers  fände,  <lann 
wurden  wir  Bilder  hersleUeo  kiiiinco,  welche  stets  den 
gleichen  C'baracter  zeigen  müssteo , sobald  ein  gewisses 
Ma.'iss  der  Lichtwirkung  überschritten  wäre.  Ganz  gleich, 
wie  lange  wir  beliebten  würden,  cs  würden  sieb  stets 
Bilder  vom  gleichen  relativen  Werthe  der  Tonabsiiifungcn 
ergebeu  und  eine  Ueberbeiiehtung  würde  sich  nur  er- 
kennltar  machen  dadurch,  dass  das  erhaltene  Negativ 
immer  dichter  und  dichter  würde  und  immer  längere 
Zeit  zum  Copiren  verlangen  würde.  Wir  wurden,  mit 
anderen  Worten,  regelmässig  denjenigen  Kall  haben, 
welchen  wir  vorher  als  ein  äusserst  scheues  Krcigiiiss 
cbaracterUirleD.  den  Fall,  dass  die  gexainrolc»  Al^tufungeu 
von  Licht  und  Schalten  proportional  der  Liebtwirkung 
auf  die  Flaue  wären.  ly’iin  weiss  aber  jeder  erfahrene 
Photograph,  dass  derartige  Büder  niemals  gute  Bilder 
sind  und  vor  Allem  das  nicht  besitzen,  w'as  wir  eine 
künstlerische  Wirkung  neunen.  Der  (trund  dafür  ist 
sehr  einfach.  Die  Wirkung  des  Lichtes  auf  das  Broni- 
silbcr  ist  nicht  dieselbe  wie  die  Wirktiug  des  Lichtes 
auf  dos  Auge.  Selbst  in  den  engen  Grenzen,  wo  sie 
proportional  ist  der  Liebimenge,  schreitet  sie  nicht  in 
dcmscÜMrn  Verbältniss  vorwärts,  wie  unser  Auge  die 
Abstufungen  der  Helligkeit  empfindet.  Würden  wir 
beide  Vorgänge  graphisch  darsletlen,  so  würde  die  Licht* 
einwirkung  auf  das  Hromsilber  eine  viel  steilere  Linie 
bilden,  alt  die  Liebteinwirkung  auf  unser  Auge,  nebenbei 
gesagt  würden  höchst  wahrscheinlich  beide  Linien  die 
Form  von  Curven  von  ganz  verschiedener  Biegung  an* 
nehmen.  Ks  ergicbl  sieb  daraus,  dass  das,  was  das 
Broinsilber  bei  proportionaler  Wirkung  des  Lichtes  an 
Helligkeit^unierschicden  abbildet,  uiivrem  Auge  un* 
natürlich  cnvcbeinen  muss.  Daher  der  Mangel  jeglicher 
kÜDslierischen  Wirkung  bei  denjenigen  Bildern,  welche 
man  streng  w'issenschafiUcb  allenfails  als  richtig  exponirt 
bezeichnen  könnte.  Erst  durch  die  glückliche  Erscheinung, 
dass  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  das  Bromsitlier  bei  | 
Ueberschreilnng  einer  gewissen  Grenze  riickläutigc  Vor-  [ 
gange  zur  Folge  hat,  ist  uns  die  Möglichkeit  gegeben,  ' 
allzu  grelle  Contraste  zu  mildem  und  das  hervorzubringen,  ; 
was  wir  als  eine  künstlerisch  wirkende  photogra])faische  ’ 
Aufnahme  bezekhnen  uml  was  das  htichsie  Strel>en  jedes 
«leokeuden  Photographen  darstcUt.  Solche  künstlerische  ' 
Aufnahmen  zeigen  in  den  Schatteiipartien  das  der  Licht* 
Wirkung  proportionale  Anwachsen  der  ausgescbtedenen 
Silbermenge,  jedoch  nur  bis  zu  dem  Punkte,  wo  das 
Miuverhaltniss  zwischen  der  Empfindlichkeit  unsre« 
Auges  und  derjenigen  des  Bromsilbers  noch  nicht  störend 
wirkt.  V'on  diesem  Augenblick  an  l>egiim(  die  wohl*  1 
thätige  Wirkung  der  UebcrexpcMiitiun.  Durch  übertriebene  I 
Liebtwirkung  sind  in  den  lichteren  Partien  des  Bildes  > 
die  allzu  grellen  Wirkungen  des  Lichtes  wieder  auf*  I 
gehoben,  jedoch  nur  bi»  zu  dem  Grade,  dass  immer 
noch  genügende  Comirastc  übrig  bleiben.  Diesen  Punkt 
zu  linden  ist  die  Aufgalw  hei  jeder  photographischen 
Aufnahme. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese 
Aufgoln:  nicht  nur  eine  einzige,  Houderu  »ehr  viele  ver* 
schiedeue  {..ösungen  linden  kann.  Das  eigene  künstlerische 
Emplinden  des  Photographen  wird  ihn  nicht  immer  auf 
dasselbe  Gleichgewicht  zwrischen  Ueber*  und  Unter- 
belichtung binfufaren.  Verschiedene  Entwickler  bringen 
die  Wirkungen  des  Lichtes  auf  da»  Bromsilber  in  ver- 
schiedener Weise  zur  Geltung  und  auch  der  gleiche 
Entwickler  ari*eitrt  in  ganz  verschiedener  Weise,  je  nach 


seiner  Zusammensetzung  und  Verdünnung.  Auf  dem 
Grenzgebiete,  auf  welchem  Unterlielichtung  und  Ueber* 
bclichtung  zusammeustossen,  kann  man  durch  passeralc 
Wahl  des  Entwickler»  entweder  die  eine  Oiler  die  andere 
zur  Geltung  bringen.  Sn  ist  dem  Photographen  ein  »ehr 
weiter  Spielraum  für  seine  Geschicklichkeit  gelassen. 

Man  hört  nicht  »eiten  die  Behauptung,  dass  die 
Photographie  ein  rein  mcchantsche«  Abbildungsverfahren 
»ei,  liei  welchem  das  Liebt  <la»  Seinige  tliäte  und  durch 
cheniiftcbe  Kcagentieu  die  Wirkung  de»  Lichtes  zur 
I Geltung  gebracht  würde.  Eine  derartige  Behauptung 
kann  nur  Derjenige  uufstelleii,  der  selbst  oiemaU  ver- 
sucht kit,  zu  pbotographircD.  Wer  auch  nur  die  ge* 
riugste  eigene  Erfahrung  auf  diesem  Gebiete  ge»ammelt 
ktt,  der  weiss,  dass  der  Photograph  wie  der  Maler 
eine  Palette  bat,  auf  der  allerdings  nur  zwei  Farben, 
Schwarz  und  Weiss,  sitzen.  Aber  es  ist  ibm  veigönnl, 
bis  zu  einem  gcwiiMcn  Grade  nach  cigeucr  Willkür  diese 
Farben  zu  mischen . und  w'ie  ein  Künstler  dazu  er- 
forderlich ist,  um  au»  weissem  Papier  und  schwarzer 
Kreide  durch  geeignete  Anordnung  dieser  beiden  Ma- 
terialien ein  Kunstwerk  zu  scfaafTcn,  so  vennag  auch 
nur  Derjenige  auf  photographischem  Wege  ein  Kunst- 
werk zu  Stande  zu  bringen,  der  die  Technik  seine»  Ver- 
fahrens beherrscht  und  mit  künstlerischem  Sion  Hell  und 
Dunkel  in  »einem  Gemälde  vertheill.  Witt. 


Ein  atossfester  QlÜhlicbtbrenner.  Die  Verbreitung 
de»  GlublichU  wird  bekanntlich  nicht  allein  durch  die 
ersten  hohen  Beschaffungskosten,  sondern  häufig  durch 
die  grosse  Zerbrechlichkeit  des  Glübstrumpfcs  aufgehaUen, 
wenn  derselbe  Erschüttcniugcn  ausgesetzt  ist.  Wie  das 
Polytrchniuke  Centralblatt  vom  18,  Januar  d.  J.  mittbeilt, 
ist  e«  Herrn  Fritz  in  Berlin  gelungen,  da»  Problem  der 
j Herxtelinng  eines  stossfesten  Glüblichtbrcnners,  dessen 
wirthacbaflliche  Bedeutung  gamiebt  zu  hoch  geschätzt 
werden  kann,  zu  lösen.  Der  Erfinder  hat  in  einer  Ver- 
sammlung der  Polytechnischen  ttesellschafl  einen  solchen 
Brenner  vnrgeführt  und  seine  Einricblung  im  Allgemeinen 
erklärt,  von  gewissen  Mittbcllnngen  aber,  mit  Rücksicht 
auf  das  noch  nicht  crtheilte  Palent,  Abstand  genommen. 
Das  Charakteristische  der  Erfindung  besteht  darin,  d.ass 
der  Brenner  von  Federn  getragen  wird,  welche  »o  an- 
geordnet  sind,  «lass  sie  jede  Stosswirkung  ausglciehen. 
also  eine  Erschütterung  de*  Brenners  verhüten.  Der 
Brenner  mus«  deshalb  volle  Bewegungsfreiheit  luirh  allen 
Richtungen  haben.  Vor  allen  Dingen  aber  i»t  der  leicht 
zerbrechliche  Glühstnimpf  durch  einen  harten,  stn»sfesten 
Glühkör|>er  ersetzt.  deiu>en  Material  und  Hcrsiellung  einst- 
weilen noch  Geheimnis»  sind.  Er  ist  auf  dem  oliercn 
ThetI  des  Brenners  so  Itefestigt,  da«s  keine  Luft  von 
unten  her  ibm  Zuströmen  kann.  Damit  soll  ein  Rück- 
schlägen der  Flamme  lieim  Anzümlen  verhütet  werden. 
Der  Brenner  ist  das  gewöhnliche  Bunsenrohr,  das  innen 
j mit  Constructionstheilen  aDgeftüli  ist,  an  denen  da*  von 
unten  eintrelende  Gas  cntkingströmen  mus».  um  ziim  Glüh- 
< körper  zu  gelangen.  Die  Gaserspamis»  wird  auf  24  bis 
25  p('|.  angegeben,  die  Leuchtkraft  soll  nicht  hinter  <ler 
des  Auerseben  Glühlichts  Zurückbleiben.  Ueber  die  Brenn- 
daner  scheinen  noch  keine  Erfahrungen  vorzuliegen,  doch 
»ollen  Brenner  7 Wochen  lang  anstandslos  gebrannt  luben. 
I Einstweilen  kostet  ein  Brenner  noch  7 Mk..  ein  Glüh- 
körper 80  Pfennig. 

Auf  dem  Bahnhof  Friedricb»tras»e  in  Berlin  kibcn 
I sich  solche  Brenner  angeblich  an  Stellen  gut  bewährt,  an 
denen  bisher  (ilühlichl,  mit  Rücksicht  auf  die  heftigen  Er- 
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Schütterungen  durch  wrbeifahrende  Zuge,  nicht  angebracht 
worden  war.  ln  Luckenwalde  sollen  die  neuen  Gluhlicht* 
brenner  io  15  bis  16  Fabriken  mit  gutem  Erfolge  im 
Gebrauch  sein.  Diese  günstigen  Erfahrungen  w'aren  Veran- 
lassung, auch  einige  Eisenbahnwagen  mit  GtttglUhlicht 
XII  versehen. 

Da.  wo  die  Brenner  solchen  Erschütterungen  auftgeseirt 
sinil,  mag  die  Kederskherung  wohl  am  IMaUc  »ein^  wenn 
der  Glübköq^er  aber  an  sich  schon  eine  so  beträchtliche 
Stossfestigkeit  l>esitzt,  wie  der  Erfinder  angiebt,  dann 
würde  dieselbe,  unsers  Erachtens,  für  den  Hausbctlurf  ent- 
behrlich sein,  und  der  Brenner  billiger  werden,  wenn  er 
ohne  Federung  hergestclit  wird.  a. 

* • • 

Ein  hundswuthfreies  Land.  Die  Norweger  be- 
haupten, dass  bei  ihnen  niemals  ein  Fall  von  Hundswuth- 
Krkraukung  weder  bei  TlUeren,  noch  bei  Menschen 
beobachtet  worden  sei,  und  da  man  nun  diese  hlrkrankung 
auf  Ansteckung  durch  eiuen  Bacillus  rurSekfübrt,  so  halten 
sic  coiisc(]uenlerweise  die  Einführung  aller  fremden  Hunde, 
möge  sic  unter  welchem  Vorwände  immer  versucht 
werden,  verboten.  Dieses  Gesetz  wird  streng  befolgt; 
nicht  nur  den  französischen  und  englischen  Jägern,  die 
mit  ihren  Jagdhunden  dort  .inkommcn,  wird  daselbst  der 
Eintritt  veiaagt,  falls  sie  nicht  ihre  Begleiter  zurücksenden 
oder  tödlen  lassen  wollen,  sogar  den  fremden  (iesandten 
wird  das  Gesuch,  ihre  vierfüssigen  Lieblinge  mitzubringen, 
abgescblagen.  Diese  entschiedene  Abweisung  mag  vielen 
Besuchern  unbequem  sein,  aber  Niemand  kann  ihre  Be- 
rechtigung in  Frage  stellen. 

• • • 

Vermehrung  der  CirratuHden.  Verschiedene  Kingel- 
Würmer  haben  eine  recht  seltsame  Vermchrnngsweise,  sie 
verlängern  sich  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  und  die 
hinteren  Ringe,  welche  allein  Geschlechtsdrüsen  enthalteu 
und  Eier  erzeugen.  Iiekommen  ansehnliche  Huderfaden, 
so  dass  der  Wunnkörper  ilann  in  zwei  Regionen  zerfallt, 
eine  vordere  träge,  unfruchtbare,  kaum  schwimmfähige 
und  eine  hintere  fruchtbare  und  lebhafte.  Auf  dem  ersten 
Al>schoiU  dieser  hinteren  Region  erscheinen  sodann  Sinnes- 
organe und  besonders  Augen,  kurz,  es  bildet  sich  dort 
mitten  im  Leibe  ein  förmlicher  zweiter  Kopf,  der  um  so 
merkwürdiger  ist,  als  dem  eigentlichen  Vorderkopfc  des 
Thieres  mitunter  die  Augen  mangeln.  So  liald  der 
Hinterkopf  ausgebildet  ist,  löst  sich  dieses  ganze,  von 
ihm  geführte  K.Öq>erstück  mit  den  zahlreichen  Eiern  log 
amt  schwimmt  munter  von  dannen,  um  die  Eier  zu  ver- 
breiten, während  das  träge  Vorderstück  ebenfalls  am 
Leben  bleibt  und  wie<ter  neue  Hiiiterleibsringe  erzeugt. 
Die  Herren  Mesnil  und  Caullery  legten  der  Pariser 
Akademie  mn  2S.  September  1896  analoge,  von  ihnen  an 
CirratuHden  gemachte  Beobachtut^en  vor,  und  zwar  einer 
(iruppe  von  Ringelwürmera,  die  ihren  Namen  von  den 
fadenförmig  verlängerten  Kiemen  erhielten  und  bei  denen 
man  diese  Fortpflanzungsart  noch  nicht  beobachtet  hatte. 
Sic  ist  aber  für  diese  lliiere  um  so  wichtiger,  als  die 
CirratuHden  häufig  eine  festsitzeode  Lel>eusweise  fitbren 
und  daher  für  ihre  Verbreitung  eines  Stadiums  bedürfen, 
in  welchem  die  reifen  Eier  in  weitem  Cmfangc  umber- 
gefuhrt  und  ausgesäet  werden.  E.  K.  [$<39] 

• . * 

Die  Beanspruchung  der  Niagarafall -Kraftanlage 
scheint  einen  bedeutsamen  Aufschwung  zu  nehmen.  Sic 
wird  besonders  von  der  chemischen  Industrie  benutzt,  so 


dass  der  Bezirk  um  den  Niagar.ifall  wabrscheinUeb  der 
Mittelpunkt  für  die  chemische  Indastric  Nordamerikas 
werden  wird.  Nach  neueren  Mittheilungen  sind  von  der 
Falls  Power  Company  folgende  Lieferungsvertrüge 
abgeschlossen : 

a)  Für  Wasserkraft: 

Niagara  Kall*  Paper  Company 7200  PS 

b)  Für  elektrische  Botriebskraft; 


Pittsburgh  KeducticmCnmpanylAIuminiumfbk.)  5050  PS 
The  Carlwrundum  Company  (CarboruudfaUrik)  1000  „ 
Acetylene  Light,  Hcat  and  Power  Co.  (Calcium- 

carbid) *• 

Buffalo  and  Niagara  Falls  Electric  Light  and 

Power  Co.  (Hclcuchtungszwecke)  . . 500  „ 

Walton  Ferguson  (Cblnrsaures  Kali)  . . 500 

Niagara  KlectnvCbcmical  Co.  (Natriumpernxid)  400  „ 
Buffalo  and  Niagara  F.'ills  Electric  Rudway 

(Strassenbahn) 250  ,. 

Niagara  Falls  and  South  Buffalo  Railway  Co. 

(Strasscnbalin)  seit  I.  Oclulicr  1896  3$o 

Buffalo  Street  Kailway  Co.  (35,25  km  l'eber- 

tragung)  seit  15.  November  189t)  . 1000  „ 

Acetylene  Light,  Heat  and  Power  Cu,  vom 

1.  Februar  189;  ab lcx>o  ^ 

Acetylene  Light,  Hcat  and  Power  Co.  vom 

I.  Mürz  1897  ab  .......  1000  „ 

Acetylene  Light,  Heat  and  I'owcr  Cu.  vom 

I.  November  1897  ab  .....  . 2000  „ 

Matfaieson  Alkali  Works  (Soda,  calc.)  vom 

I.  Juni  1897  ab  ...  V ...  . 2000  „ 

Buffalo  Street  Kailway  Co 1000  „ 

Buffalo  General  Electric  Co.  (Beleuchtung)  vom 

15.  November  1897  ab  . . . . . 3000  ., 


zus.'uiimen  25225 

D.azo  kommen  noch  400  PS  für  eine  elektro-chcmischc 
Fabrik  an  Albright  and  Wilson. 

Da  die  bis  jetzt  aufgcstclUen  3 D)'uaniomaschincn  nur 
15000  PS  liefern,  so  ist  man  durch  diese  Vertrags- 
abKhIüste  bereits  zu  einer  Vermehrung  derselben  gc- 
zwuogeu.  a.  IS1S3) 

• * • 

Schlaggase  in  Saarbrücken.  Das  Saarbrücker  I-i- 
boratorium  hat  neuerdings  interessante  Untersuchungen 
über  die  in  den  Kohlengruben  enthaltenen  (htsmengen 
veröffentlicht.  Es  wurrlcn  652  Analysen  von  Weiter- 
proben  aus  23  Gruben  der  Saargegend  uusgefubrt.  Die- 
selben ergaben,  dass  die  entwickelten  Gasvolumen  zwischen 
464  bis  29956,  in  einem  Falle  bis  61  109  .tuf  die  Tonne 
gewonnener  Kohle  variiren  wler  nmd  */t  3^ 

selbst  60  chm  auf  die  Tonne  je  nach  den  Gmben  be- 
tragen. Das  täglich  entbundene  (öisvolamcn  der  23  Gruben 
betrug  im  Jahre  in  der  zur  Ventilation  l>cnatxtcn  Luft 
64426000  cbm.  Rechnet  man,  dass  t cbm  Schlaggas 
712  g schwer  bt.  so  erhält  man  44000  Tonnen  Ga«, 
welches  Quantum  an  Heizkraft  «He  gesanimte  Kohlen- 
pnxluction  jener  Gruben  ühertrifft.  fOf.xUrr.  Z^itsehrift 
für  Hfrg’  und  Hdttfnvxim.) 

* • • 

Die  älteren  Bewohner  Frankreichs.  In  einer  kürzlich 
abgebaitenen  Sitzung  der  ^l^adtmit  dfs  Inscriptions  et 
BelleS'I^ttres  legte  Herr  Mazimin  Deloche  eine  Arbeit 
über  die  Spuren  einer  älteren  liguri»cheii  Bevölkerung 
Galliens  vor,  welche  der  im  siebenten  Jahrhundert  v.  Chr. 
siattgefundenen  Kinwamtcrung  der  Kelten  vorausgcgangcii 
sei.  Mil  Hülfe  zahlreicher  mittel.'Uterlichen  Dokumente 


Digitized  by  Google 


400 


Prometheus. 


BC’cherschaü. 


weist  4er  auf  diesem  Gebiete  da»  höchste  Ansehen  ge- 
niessendc  Akademiker  in  den  Namen  der  Berge,  Wälder, 
Flusse  und  Seen  der  DepartemenUi  Vienne,  Charente, 
Garonne,  Dordogne,  Maas.  Seine  und  Loire  ligurischc 
Sprachüberreste  nach.  Ks  sind  dadurch  gewichtige  Stützen 
für  die  in  Deutschland  von  Hirschfcld  und  SiegUn 
und  in  Frankreich  durch  Arbois  de  Jubainville 
schon  früher  ausgesprochene  Meinung,  da^s  Ligurer 
wirklich  die  Urbewohner  Frankreichs  gewesen  sind,  ge- 
wonnen worden.  Es  bewährt  sich  demnach  die  Angabe 
des  Herodoi,  das*  bei  Massilia  Ligurer  gesessen  haben, 
wie  ja  auch  das  Meer  im  Süden  Krankreiebs  d.as  ligustisebe 
Meer  genannt  wurde,  während  Kratosthenes  sogar  die 
ganze  westliche  Halbinsel  Europas  als  liguriscb  bczciduicte. 

E.  K.  C5.3O 

* . * 

Gaamotorenbetrieb  mit  Gichtgasen,  Die  bei  den 
Eiseiibochöfen  aus  der  Gicht  austretenden  Gase  (Gicht- 
gase) wurden  bisher  zum  Erhitzen  des  Gebläsewindes 
und  zum  Heizen  der  Dampfkessel  benutzt.  Auf  dem 
bekannten  westfälisclreu  Hüttenwerk,  dem  „Mörder  V'crcin" 
in  Horde  bei  Dortmund,  hat  man  diese  Gichtgase  nun- 
mehr versuchsweise  auch  zur  directeu  Krafterzeugung 
bei  Gasmotoren  verwandt.  In  Folge  der  dabei  erzielten 
günstigen  Resultate  bat  man  beschlossen,  zwei  Motoren 
von  je  600  PS.  aufzustelicn;  dicscll>cn  sind  zum  Betrieb 
von  Dynamomaschinen  bestimmt,  welche  die  Kraft  auf 
ein  zweites,  denselben  Gescllsthafl  gehöriges  Werk  über- 
tragen ftulien.  [5100} 


BÜCHERSCHAU. 

Müller,  Dr.  Friedrich  C.  G„  Prof.  Krupps  Gusstfahi- 
fabrik.  IltustHrt  von  Felix  Schmidt  und  A.  Montan, 
gr,  4*.  (III.  170  S.  m.  6 Bl.  in  Heliogravüre.) 
Düfseldorf,  August  Bagel.  Preis  gebd.  25  M. 

Fa  ist  in  den  letzten  Jahren  üblich  geworden,  dass 
industrielle  Unternehmungen  von  gros-ser  Bedeutung  za- 
sammenfassende  Schilderungen  ihres  Betriebes  veroflent- 
Itcbeo,  welche  meistens  auch  noch  durch  gute  Abbildungen 
erläutert  sind-  l>er  gegebenen  Anregung  ist  auch  die 
Firma  Fried.  Krupp  in  Essen  gefolgt,  indem  sie 
unter  vorstehend  angezeigtem  Titel  eine  Schilderung  ihrer 
Werke  verölTcntlicht  und  sogar  in  den  Handel  gebracht 
bat.  Letzteres  erscheint  gerechtfertigt,  weil  wir  in  dem 
Werke  mehr  als  bloss  eine  Darlegung  der  eigeneu  Be- 
deutung und  Grösse  zu  sehen  haben.  Dass  von  vom* 
herein  beabsichtigt  wurde,  ein  derartiges  Werk  von  mehr 
als  geschäftlichem  Interesse  zu  sch;ificn,  ergiebt  sich  schon 
aus  der  W^l  des  mit  der  Abfassung  des  Textes  be- 
trauten Verfassers.  Seit  vielen  Jahren  ist  Professor 
Müller  als  hervorragender  Sachverständiger  gerade  auf 
dem  Gebiete  der  Eisenindustrie  iKkannt.  So  stellt  sich 
denn  auch  der  von  ihm  verfasste  Text  als  eine  im  licstcn 
Sinne  des  Wortes  popnlär  geschriebene  Schilderung  der 
Eisen-  und  Stahlerzeugung  dar,  zu  weicher  die  Illustra- 
tionen sowohl  wie  die  einzelnen  numerischen  l>aicn  dem 
bedeutendsten  Eisenwerk  Dcutscklaiuis,  wenn  nicht  der 
Welt,  eben  demjenigen  von  Fried.  Krupp  in  Essen, 
entnommen  sind.  Dadurch  gewinnt  das  Ganze  eine 
Lebendigkeit,  die  ihm  abgeheii  würde,  wenn  die  Schil- 
derung eine  ganz  allgemeine  wäre.  Da  die  Aunraggel>er 
der  Kruppschen  Werke  theils  Staatsregieruugen,  iheils 
groase  industrielle  Untemebmungeu  sind,  so  wäre  der 
Kreis  derer,  die  im  rein  gcschäftltchcu  Interesse  <las 
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I Werk  lesen  würden,  kein  allzu  grosser.  Aber  die  Form, 
die  es  angenommen  hat,  macht  es  geeignet,  auch  dem 
: weitesten  Leserkreise  empfohlen  zu  werden.  Die  Dar- 
stellung ist  eine  solche,  dass  man  nicht  Fachmann  zu 
sein  braucht,  um  mit  regster  Thcilnahme  den  Darlegungen 
dieses  Buches  zu  folgen.  D.nss  dasselbe  auch  ein  ge- 
wisses nationale  Interesse  besitzt,  indem  Deutschland 
stolz  darauf  sein  kann,  ein  so  grossartiges  Unternehmen 
sein  zu  nennen,  brauchen  wir  hier  nur  :mzudcuten.  Da- 
gegen müssen  wir  etwas  naher  cingeben  auf  den  künst- 
lerischen Schmuck  de»  Werkes,  welcher  da-cselbe,  ganz 
abgesehen  von  dem  Inhalt,  zu  einer  bervorragetiden  Er- 
scheinung unsrer  Litteratur  macht,  gleichzeitig  aber  auch 
den  ziemlich  hohen  Preis  erklärt,  der  im  Buchhandel  auf 
das  W'erk  gesetzt  ist.  Im  Text  selb«!  finden  wir  eine 
Reihe  von  ausgezeichneten  Zinkätzungen,  grösstenthcils 
nach  Federzeichnungen  von  Felix  Schmidt.  Ausser- 
dem sind  noch  eine  Anzahl  von  vorzüglichen  Photogra- 
vüren cingeheftet,  welche  nach  grosseren  Gemälden  von 
A-  Montan  gefertigt  sind.  Beide  Illustrationsarten  zeigen 
uns,  das»  der  Betrieb  einer  grossen  Hütte  durchau»  nicht 
anmalerisch  ist  und  d.iss  es  wohl  möglich  ist,  bei  der 
bildlichen  Darstellung  desselben  malerische  Wirkung  mit 
technischer  Erklärung  zu  vereinigen.  Seit  Menzel  sein 
l>crühmtes  Bild  eines  Walzwerkes  gemalt  bat,  «nd  tech- 
nische Betriebe  immer  häufiger  als  Vorwurf  für  künst- 
lerisches Schaffen  gewnlilt  worden.  Das»  auch  die  Illu- 
stratoren de«  vorli^cnden  Werkes  bei  ihrer  Aufgabe  die 
künstlerischen  Gesichtspunkte  nicht  ausser  Acht  gelassen 
haben,  »ei  hier  mit  besotulerem  I-obe  bervorgehobeii. 

Witt.  (51701 
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Mir  licUrack  iii  d»  lihiH  diinr  IiÜidirift  iit  virkt«.  Jahrg.  VIII.  26.  1 897. 


Das  Opium. 

Von  Dr.  Gustav  ZAriiaa. 

(ScbloM  ran  Seite  jM.) 

Das  in  der  oben  angegebenen  Weise  her- 
ge.stellte  Handelsopium  ist  aber  für  Gcnusszwcckc 
noch  durchaus  ungeeignet  und  wird  je  nach  der 
Form,  unter  der  es  verbraucht  werden  soll,  in 
verschiedenartiger  Weise  weiter  bearbeitet. 

Wenn  wir  hier  von  seiner  pharmaceutischen 
Verwendung  als  Opiumlinctur  und  von  seinem 
missbräuchlichen  Genüsse  als  subcutane  Mor^ihium- 
einspritzung  mit  seinen  unsagbar  traurigen,  all- 
gemein bekannten  Folgeerscheinungen  absehen, 
die  uns  die  Körper  und  Geist  zerrüttenden,  meist 
wirklich  heillosen  Wirkungen  dieses  Gifistofle.s 
in  seiner  abschreckendsten  Gestalt  zeigen,  so 
wird  das  Opium  nach  dem  oben  über  .seine  Ver- 
wendung als  Opiumextract  oder  haudanum  Kr- 
wähnten  hauptsächlich  nur  in  zwei  verschiedenen 
Formen  als  Gcnussmitlel  verwenhet,  nämlich 
entweder  in  Form  von  Pillen  oder  Täfelchen 
zum  Kauen  und  Hssen  oder  aber  als  sogenanntes 
Tschandu  zum  Rauchen. 

Das  erste  Verfahren  ist  in  den  muhamcdanischen 
Ländern,  besonders  in  der  'l  ürkei,  Kleinasion, 
Aegypten,  Persien  und  Indien  vorherrschend. 

ln  dem  zuletzt  genannten  Lande  war  das 
Opiumessen  schon  lange  vor  der  englischen 

31.  Uän  1897. 


Herrschaft  allgemein  verbreitet;  heute  trägt  allein 
die  für  dieKrlaubniss  desOpiumanbaucs  zu  zahlende 
Liccnzsteuer  der  indischen  Regierung  nicht  weniger 
denn  to  Millionen  Mark  (500000  Pfd.Sterl.)  ein, 
und  ohne  diese  und  andere  auf  dem  Opium 
lastenden  Abgaben  wäre  es  schon  manchmal 
um  das  Gleichgewicht  des  ostindischen  Staats- 
haushaltes übel  bestellt  gewesen,  ln  ('alcutta 
z.  B.  zählen  die  Opiumhändler  nach  Hunderten, 
und  selbst  die  kleinsten  Kinder  kann  man  hier 
ihr  Opium  kauen  sehen.  Trotzdem  kann  man 
gegenüber  den  von  Dravidavölkem  bewohnten 
Gebieten  Indiens,  in  denen  das  Opium  nur  ganz 
vereinzelte  Verehrer  findet,  innerhalb  der  opium- 
essenden indischen  Bevölkerung  keine  auffallende 
Vermehrung  der  Verbrechen  oder  eine  Zunahme 
des  W’ahnsinns  beobachten,  was  bisher  von  den 
Gegnern  des  Opiums  immer  als  eine  der  ver- 
derblichsten Folgen  dieser  Sitte  behauptet  wurde. 
(Ernest  Martin:  LfS  abus  de  1' Opium.  Rtvue 
scientifique  1893,  S.  76.)  Dass  das  Opiumessen  im 
Uebennaasse  natürlich,  wie  jeder  übertriebene 
Genu.ss,  schädlich  wirken  muss,  liegt  wohl  auf 
der  Hand,  aber  selbst  in  diesem  Falle  äussem 
sich  wirklich  gefährliche  Wirkungen  desselben 
nur  bei  Personen,  denen  starke  körperliche  Be- 
wegung und  Muskelanstrengungen  unbekannt  sind, 
i^agegen  legen  die  Halcarras,  die  in  Indien  als 
.Sänftenträger  und  Boten  dienen,  fa.st  unglaub- 
26 
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liehe  Strecken  zurück,  wenn  sic  nur  ein  Stückchen 
Opium,  einen  Sack  Keis  und  ein  (>efä.v>  zum 
Wasserschöpfen  haben,  und  aueli  alle  indischen 
Matrosen  oder  Khalassis  huldigen  olme  Xach- 
theil  für  ihre  Gesundheit  dem  Opiumgenusse. 

Auch  die  iataris»'hen  Couriere,  die  viele  Tage 
hindurch  ihre  Reise  ununterbrochen  fortseUcn, 
bedienen  sich  dauernd  ohne  Sc'hädigung  des 
Opiums.  Mil  einigen  Datteln  und  einem  Stück 
groben  Hroies  durcheilen  sie  die  unwegsame 
Wüste  unter  Anstrengungen  und  Kntbehrungen, 
die  sie  nur  mit  Hülfe  dieses  Mittels  ertragen 
könneiL  l^ie  starke  körperliche  Anstrengung 
»ciiafft  eben  das  Gift  aus  dem  Körj)er  bald 
wieder  heraus  und  lä.ssl  so  eine  Vergiftung 
nicht  zu.  (Korbes.) 

In  den  ottoinaiilschen  Staaten  tragen  die 
Reisenden  in  der  Regel  Opium  in  der  Form 
von  kleinen  Plätzdien  bei  sich,  auf  welchen  die 
türkischen  Worte  Afas^/t  Allah  (Gabe  (ioltes) 
eingepresst  sind.  (Griffith.) 

Selbst  die  Pferde  stärkt  man  im  Orient  durch 
Opium.  Der  Reiter  von  Kutscli  thcill  nacli 
Burncs  seinen  (^piumvorralh  nnt  seinem  er- 
matteten Rosse,  da.s  nun,  obwohl  vorher 
scheinbar  gänzlich  ersclH)pft,  ungeheure  Strecken 
zurücklegen  kann. 

Die  Türken  nüstrhen  das  Opium  mit  aroma- 
tischen .Substanzen,  während  die  meisten  anderen 
Anhänger  des  Propheten,  dem  rohen,  nur  mehr- 
mals gereinigten  Opimn  den  Vorzug  gebtm. 
Diese  türkischen  Theriakis  fangen  meist  mit 
Dosen  von  bis  2 (iran  an  und  steigen  all- 
mählich bis  auf  120  Gran.  Da  aber  schliesslich 
selbst  solche  Gaben  nicht  mehr  wirken,  so  haben 
sie  die  selur  üble  (jcwohnhcit  angenommen,  dem 
(Jpium  etwcis  Sublimat  hinzuzufügen,  und  es  sind 
Fälle  bekannt,  in  denen  solche  cingcflelsidtte 
Opiumesscr  von  diesem  ätzenden  Gifte  täglich 
5 bis  10  cg  ihrem  Körper  zuführten.  Dass  sie 
nur  selten  das  3 g.  oder  40.  Lebensjahr  er- 
reichen, darf  unter  solchen  Umständen  kaum 
Wunder  nehmen.  Ja,  sogar  während  der  strengen 
Fasten  des  heiligen  ^ionats  Ramadan  ist  es 
ilinen  unmöglich,  auf  diese  vtTderhliclie  Gift- 
raUchung  Verzicht  zu  leisten. 

Noch  verbreiteter  als  in  der  l ürkei  ist  das 
Opiumcsstni  in  Persien,  wo  in,in  gewöhnlich  des 
Morgens  und  .\bend.s  zum  The<\  also  zu  ganz 
bestimmten  Stunden,  einige  kleine  < )piumkügelchcn 
zu  sich  nimmt,  deren  Gehalt  an  ( )piuin  zwischen 
3 bis  20  cg  .schwankt.  Ja,  sogar  den  Säuglingen 
giebt  man.  um  sie  zu  beruhigen,  einen  opium- 
haltigen Syrup  ein,  ohne  dass  man  eine  .schä- 
digende Kinwirkung  auf  die  normale  Kntwickelung 
der  Kindtrr  festslellen  könnte,  wäl»rcnd  in  ICng- 
land,  welches  unter  den  europäischen  I.ändem 
die  meisten  Opiumesser  aufzuweisen  hat,  und 
zwar  be.<ionders  in  den  Labriksbezirken,  man  die 
auffalkMide  Kindersterblichkeit  unter  anderen  Ur- 
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Sachen  auch  auf  die  Wirkungen  der  den  Kindern 
dargereichten  opiumhaltigen  Beruhigungsmittel 
zurückfuhrt.  Aeusserst  driuitisch  schildert  Afornin^ 
ChronUU  nach  der  Au.ssage  einer  F rau  die 
Folgen  dieses  verbrecherischen  Verfahrens:  „Der 
cinschläfemde  .Saft  macht,  da.*«.s  die  Kinder  den 
ganzen  Tag  hinduseln,  ohne  nach  Nahrung  zu 
verlangen.  Sie  verzehren  sich,  bekommen  dicke 
Köpfe  und  sterben,“  wie  denn  factlsch  Gehirn- 
erweichung, Drü.scn-  und  Fingcweidckranklieileii 
unter  den  Kindern  der  Industricbezirite  Englands 
auffallend  viele  Opfer  fordern. 

Abgesehen  von  der  mehr  naturgemässen  Kr- 
zichung  und  Ernährung  der  kleinen  Kinder  in 
Persien  durch  ihre  tägenen  Mütter,  deren  Pflege 
die  englischen  .-Arbeiterkinder  fast  immer  entbehren, 
scheint  auch  der  Rassenunlcrschied  bei  die.ser 
verschiedenen  Wirkung  des  Opiums  eine  Rolle 
zu  spielen,  worüber  wir  später  Einiges  niitthoilcn 
werden.  Da  der  Genu.ss  des  Opiums  durch  den 
Koran  verboten  ist  und  auch  die  Landesgesetze 
demselben  in  Persien  feindlich  gegenüber  sbdien, 
so  .sind  solche  durch  den  übennässigen  Gebrauch 
dieses  Narcoticums  hervorgerufenen  Ausschreit- 
ungen und  wilden  Strasscn.scenen,  wie  sie  sich 
z.  B.  in  Singapore  ziemlich  häufig  beobachten 
lassen,  in  diesem  Lande  nicht  wahrzunehmen, 
zumal  im  (irossen  und  Ganzen  das  0{>iuin  hier 
nülssig  benutzt  wird. 

Verliert  sich  der  Gebrauch  des  Opiumessens 
bis  in  das  AUerthuin  hinein,  so  befinden  wir 
uns  bezüglich  des  Opiumrauchens  in  der  an- 
genehmen Lage,  das  -Auftreten  dieser,  zuerst  in 
f'hina  geübten  Sitte  an  ein  bestimmtes,  historisches 
Datum  knüpfen  zu  können. 

Obgleich  nach  den  Angalnm  L.  Barets 
(Archwes  tU  mlMnnf  nmnile  el  (olomaU  October — 
December  1892)  .schon  seit  tlem  achten  Jahr- 
hundert unsrer  Zeitrechnung  durch  die  Ver- 
mittelung der  .Araber  mit  dem  (»ebrauchc  des 
Opiums  zu  medicinischen  und  < renu.sszwecken 
bekannt  geworden,  machten  die  Chinesen  die 
L'.riindung  des  f )piumraucheris  erst  gegen  Beginn 
des  siebzehnten  Jahrhunderts.  Bereits  in  einer 
kaiserlichen  I'harmacopie  vom  Jahre  973  wird 
der  Mohn  gtmannt,  und  in  einer  gleichfalls  auf 
kaiserlichen  Befehl  im  elften  Jalirhunderl  zu- 
sammengestellten Afateria  medica  bemerkt  der 
\’erfasser:  ..Mohn  findet  man  ül»erall“, 

.Am  Ende  de.s  fünfzt^hnten  Jahrhunderts  er- 
schienen die  Portugiesen  als  Hauplhändler  im 
fernen  Osten.  Nach  Barbosas  Bericht  aus  jener 
Zeit  w’ar  Opium  auch  unter  jenen  Waaren,  die 
von  Arabern  und  heidnischen  Händlern  nach 
Malakka  gebracht  wurden,  um  als  Tauschartikel 
für  die  Waaren  der  sunesischen  Dschunken  zu 
dienen.  Die  Zubereitung  des  .-\-fu->'ung  ist  schon 
damals  in  chinesischen  Büchern  aufs  genaueste 
iK'schriebcn. 

In  einem  Tarife'  von  151^0  ist  Opium  auf 
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zwei  Stabe  Silber  für  10  Katties  (ä  iV^  Pfd.)  1 
bewerthet.  Im  Jahre  1615  trat  ein  neuer  Tarif  j 
in  Kraft.  l>ie  Araber,  die  Portugiesen  und 
augenseheiniieh  auch  die  Holländer  waren  alle  j 
an  dem  Opiumhandel  mit  (’hina  lange  betheiligt, 
bevor  die  Knglisch-ostindisehe  ('ompagnie  1637 
in  Beziehungen  zu  diesem  l.ande  trat.  ' 

Hin  chinesisches  Werk  handelt  davon,  dass  I 
das  i )piumrauchcn  sehr  früh  in  I'oniiosa  bekannt 
war.  dessen  wilde  Ureinwohner  heule  allerdings, 
im  Gegensatz  zu  den  an  der  Küste  wohnenden 
('hinesen,  das  Opium  verabscheuen,  und  dass 
das  Opium  von  Java  gekommtm  sei,  wo  nach 
einem  Berichte  aus  dem  Jahrc  1629  schon  der 
Mohn  bekannt  war,  (Dr.  Kdkins:  Ilistorual 
Notf  OH  Opium  m<i  thf  Poppy,  nach  ehinesisdien 
Quellen.  Globus  1895.  ^4-) 

Auf  die  Idee,  das  Opium  durch  Rauchen 
zu  consumiren,  sind  die  Bewohner  des  Reiches  ! 
der  Milte  wohl  erst  dun'h  die  im  Jahre  1620  i 
gemachte  Bekanntschaft  mit  dem  Tabak  geführt  j 
worden,  mit  dem  Anfangs  das  Opium  auch  zu 
diesem  Zwecke  gemischt  wurde.  Auf  den  Sunda-  , 
Inseln  und  unter  den  Bewohnern  des  malayischen  | 
Archipels  wird  noch  !»cute  das  Kauchopium,  mit 
feingeschniltenem  Tabak  und  Betel  versetzt,  ge-  ' 
nossen.  1 

Anfang.s  fand,  j^nlenfalls  wegen  der  zahl-  1 
reichen,  durch  die  noch  mangelhafte  Zubereitung  \ 
des  Opiums  verursachten  Vergiftungsfälle,  die  1 
neue  Mode  nur  wenige  Nachahmer,  aber  schon  ' 
1729  sah  der  Kaiser  Yüng-Tsching  sich  ver- 
anla.sst,  in  einem  Kdicte  sowohl  den  Gebrauch 
des  Opiums,  das  damals  schon  thcilweisc  durch  I 
die  Ostindische  Comp.ignie  eingeführt  wurde,  als 
auch  den  des  Tabaks  seinen  Unterthanen  unl4*r  1 
Androhung  hoher  Strafen  zu  verbieten.  Sirit  | 
diesem  Jahre  unterscheiden  audi  die  chinesischen  1 
Zollaufzeichnungen  zwischen  Medicinalopium  oder 
Ya-pien  und  Rauchopiuin  oder  Ya-pion-yon. 

(iegen  Knde  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
führte  Indien  schon  200  Kisten,  also  ungefähr  | 
1200  kg,  und  1767  1000  Ki.stcn  Opium  nach  1 
(,'hina  aus,  und  die.ser  Handel  lag  vollständig  1 
in  den  Händen  der  Portugiesen.  Natürlich  ent-  1 
ging  der  riesige  Vorlheil,  den  die  VersoiTjung  | 
des  ungeheuren  chinesischen  Reiches  mit  ( )pium  i 
in  Aussicht  stellte,  dem  Scharfblicke  der  < )st-  I 
indischen  ('ompagnie  nidil,  aber  die  strenge  1 
chinesische  Zo!lhandl>abung  war  der  (lesellschaft 
bald  unbequem  und  nicht  minder  den  chinesischen  j 
Opiunihändlern  selbst.  Aber  man  wusste  sich  ' 
zu  helfen,  indem  man  ganz  einfa<'h  die  damals 
die  asiatischen  Gewässer  unsicher  machenden  ; 
Holländer  in  Sold  nahm,  die  mit  ihren  schnell- 
segelnden, gut  geführten,  kleinen  Fahrzeugen 
allen  chinesischen,  unbchülfltchen  Zolldschunken  I 
zum  Hohne  das  Opium  massenhaft  von  Makao  | 
nach  ('anton  durchzuschmuggeln  wussten.  Hatten  I 
<liest'  fits/  i'robs  t‘rst  einmal  dii'  i hiiH’sische  Zoll-  j 


schranke  durchbrochen,  dann  wurde  das  Opium 
entweder  an  die  vorher  schon  be.narhrichtigten 
chinesischen  Kaufleute  oder  an  die  in  f'anton 
ansässigen  Kngländer  ganz  ungenirt  vcrtheilt, 
lK‘sonders  da  die  Habsucht  und  Bestechlichkeit 
der  Mandarinen  diescin  ungesetzlichen  Treiben 
noch  Vorschub  leistete.  So  frass  das  Uebcl 
immcT  weiter  um  sich  trotz  eines  Einfuhrverbotes 
aus  dem  Jahrc  1799/1800  und  eines  neuen,  ver- 
si'härften  kaiserlichen  Erlasses  im  Jahre  1805 
unter  der  Regierung  Kia-kings. 

Als  aber  1832  der  Thronfolger  an  den  Folgen 
unmä.s.sigen  (^piumgenusses  starb,  da  begann  auch 
die  öffentliche  Meinung  in  China  sich  gegen  das 
massenhaft(s  ungesetzliche  Kinschleppen  des  tod- 
bringenden Giftes  aiifzulehnen,  und  diese  Er- 
bitterung wurde  von  der  fremdenfeindlichen 
chine.sischcn  Regierung  auf  jede  mögliche  Weise 
noch  ge.schürt.  Schliesslich  glaubte  die  chinesische 
Regierung  den  Zeitpunkt  gekommen,  um  unter 
dem  Vorgeben,  mir  den  ungesetzlichen  Opium- 
handel unterdrücken  zu  wollen,  China  wieder 
gegen  die  ,'uifdringliche  europäische  Invasion,  wie 
früher,  hermetisch  abzuschÜessen.  So  wurden 
denn  am  2.  Juni  1839  in  ('anton  durch  den 
energischen,  alten  (rouvemeur  dieser  Provinz, 
Tin,  20283  Kisten  Opium  zerstört,  die  man 
gewaltsam  den  englischen  Kaufleuten  weg- 
genommen  hatte.  Wie  dann  aus  dieser  Ver- 
tragsvcrleuiing  der  sogenannte  ( >piumkrieg  ent- 
stand, in  Folge  dessen  der  indisch-chinesische 
Opiumhandel  erst  recht  aufblühtc,  und  wie  alle 
ferneren  Versuche,  denselben  einzuschränken,  der 
kaiserlichen  Regierung  (Tinas  bis  auf  den  heutigen 
Tag  misslungen  sind,  dürfte  jedem  unsrer  Teser 
hinreichend  bekannt  sein.  Uebrigens  liegen  und 
lagen  die  Gründe  für  die  der  indischen  Opium- 
Einfuhr  feindselige  Stellungnahme  der  chinesischen 
Regierung  keineswegs  auf  dem  Gebiete  einer 
väterlichen  und  gesundheitspolizeilichen  Fürsorge 
derselben  für  die  Bevölkerung  ihres  Tandes,  als 
Gelmerhr  in  rein  (manziellon  Erwägungen.  Nach 
Talandc  {Arckivts  dt  mhliciftt  tuivale  et  coloniale 
1890)  verzehrt  ein  chint*slscher  ('^iumraucher 
durchschnittlich  täglich  10  g Opium,  also  jährlich 
ungefähr  4.  kg.  Da  nun  im  günstigsten  Falle 
das  Rohopium  80  pf't.  anTschandu  oder  Rauch- 
opiuiii  ausgiebt,  so  würden  sich  aus  den  fünf 
Millionen  Kilo  indischen  Opiums  und  der  gleich- 
falls fünf  MüUtjnen  Kilo  betragenden  inländischen 
Pn^duction  etwa  acht  Millionen  Kilo  T.schandu 
herstellcn  lassen,  die  den  Bedarf  von  ungefähr 
zwei  Millionen  C )piumrauchcrn  decken  würden. 
Bei  einer  GesammtbevÖlkerung  von  vierhundert 
Millionen  Seelen  machen  diese  zwei  Millionen 
Opiumraucher  also  nur  0,5  pf't.  d(*rselbcn  aus, 
d.  h.  mit  anderen  Worum:  unter  zweihundert 
Chinesen  befindet  sich  ein  Raucher.  Das  Ist 
aber  eine  Verhallnisszahl,  die  den  entsprechenden 
Daten  für  den  .\lkohoT  uml  l'ab.iksgenuss  in 
an* 
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Kuropa  und  Amerika  bei  Weitem  nicht  gleich- 
kommt, 

Anderorscil-s  verliert  Oiina  für  diese  gänzlich 
unproductive  Kinfuhr  jährlich  an  das  Ausland 
mindestens  150  bis  160  Millionen  Mark,  was 
der  cliincsi.schen  Regierung  natürlich  Anlass  zu 
ernsl«*n  13edenken  gehen  muss. 

In  Folge  der  im  Laufe  der  Jaliro  gewonnenen 
Feberzeugung  v(»n  der  ITnmöglichkeit,  durch 
Gesetze  und  Strafen  den  Opiumconsum  in  (*hina 
ausziirottim,  hat  die  chinesische  Regierung,  trotz 
der  dem  Namen  nach  noch  in  Kraft  befindlichen 
kaiserlichen  ICdicle,  sich  genölhigt  gesehen,  die 
t.)piumcultur  im  cigcrn'n  Lande  unter  der  Hand 
auf  jede  mögliche  Weise  zu  fordern,  um  durch 
die  Krhöhung  der  einheimischen  Production  die 
Kinfuhr  aus  Indien  herabzudrücken  und  damit 
jene  gewaltigen  CapUalien  dem  eigenen  Lande 
zu  erhalten  (Baret  a.a.0.  S.  405),  ja  der  jetzige 
Kai.scr  hat  den  Anbau  schliesslich  sogar  formell 
gestattet.  {Globus  1895,  II,  64..) 

Die  Herstellung  dts.  Tschattdus  oder  Rauch- 
opium.s  aus  der  Handelswaare  ist  eine  ziemlich 
umständliche  Procedur. 

Das  rohe  Opium  wird  in  Wa.sser  aufgelöst, 
das  ungefähr  80  pCt.  desselben  aufnimmt,  die 
obenauf  schwimmenden  Unreinigkeiten,  wie  ITieile 
von  Mohnköpfen,  Blauem  u.  s.  w.,  sowie  die  am 
Hoden  sich  aivsauuuelnden.  spcciftsch  schwereren 
Sand-  und  Staubthcilchen  werden  entfernt  und 
der  erhaltene  ( )piumcxtract  so  lange  cingedampft, 
bis  er  sich  in  kleinen  Blättchen  absondert.  Diese 
werden  nochmals  in  hcisseni  Wasser  aufgelöst, 
einige  Stunden  gekocht  und  dann  filtrirt,  nach 
welcher  letzten  Manipulation  im  Killer  eine  nicht 
unangenehm  riechende,  wadisartigc , knetbare 
Masse,  das  Tsrhandu,  zuruckbleibt.  Um  dieses 
nun  zum  Rauchen  geeignet  zu  machen,  wird 
dasselbe  in  flachen  Gelassen  wiederum  in  Wasser 
aufgelöst  und  in  ILunhu.sschuppen  aufgestcllt, 
um  liier  einer  lang.samen,  lo  bis  iz  Monate 
andauernden  Gährung  unterworfen  zu  werden. 
Diese  überaus  lange  Dauer  der  Gährung  zwang 
die  Opiumfabrikanten,  um  immer  fertige  Waare 
vorräthig  zu  haben,  ganz  ungeheure  Summen 
in  Rohopium  anzulegen. 

So  erging  es  denn  auch  dem  französischen 
Gouvernement  in  Tonking,  das  den  Opiumhandel 
zum  Monopol  der  Regierung  gemacht  hatte. 
Um  den  Bedarf  des  Landes  zu  decken,  mussten 
jahraus  jahrein  in  den  Vorrathshäusem  130000 
bi.s  140  000  kg  Opium  zur  Gährung  aufgestcllt  ver- 
bleiben , also  ein  lodtes  Kapital  von  etwa  vier 
Millionen  Kranes  festgelegt  werden.  Selbstvcrständ-  I 
lieh  wurden  eine  Menge  Versuche  gemacht,  diesen  I 
Gälirprocess  ahzukürzen,  die  nach  mannigfachen  1 
Kehlschlägen  endlich  zu  dem  Calmettcschen  Ver-  ! 
faJiren  führten,  das  heute  erlaubt,  eine  tadellose 
Verkaufswaare  in  einem  Monat  aus  dem  Rohopiiim  [ 
herzusU'llen.  (Hrruf  sdentifique  1892.  I,  S.  284.;  , 


Nachdem  es  Raulin  durch  seine  Kxperimente 
gelungen  war,  nachzuweisen,  dass  der  wirksame 
(iälirungserregcr  des  Oplumexlractes  ein  kleiner 
j Pilz,  Aspergillus  niger,  ist,  und  denselben  in 
Reincultur  zu  züchten,  führten  damit  unter- 
! nommene  Versuche  im  mikrobiologischen  Labo- 
, ratorium  zu  Saigon  zu  dem  oben  crwälinten 
. Resultat,  das  in  den  grösseren  Opiumfabriken 
I heule  schon  allgemein  mit  grossem  Vorlhcil  an- 
gewandt wird. 

Das  so  gewonnene  Tschandu  hat  den  wider- 
lichen, .scharfen  Geruch  des  Rohopiums  gegen  ein 
mildes  Aroma  cingetauscht,  nach  welchem  Kenner 
das  Opium  in  erster  Linie  taxiren,  und  ferner 
brennt  cs  erst  jetzt  ohne  Klamme  und  ohne  sich 
aufzublähen.  Bevor  das  Tschandu  aber  in  die 
Hand  des  Consumenten  gelangt,  muss  cs  noch 
eine  ganze  Reihe  von  Manipulationen  sich  ge- 
fallen la.ssen,  die  nicht  alle  zu  einer  Verbesserung 
der  Waare  beitragen.  Ausser  der  Beimischung 
von  Tabak  und  Betel  wird  das  Tschandu  mit 
eingedickten  Fruchtsäften,  wie  Tamarindensaft 
und  dem  Sakis,  dem  Safte  einer  Kiem'Sam-sai 
genannten  Liliacee,  ferner  mit  Gips  u.s.w,  vemeut 
Die  ganz  billigen  Sorten  des  Tschandus,  wie  es 
der  Kuli  in  Singapore  z,  B.  raucht,  enthalten 
frische  Waare  fast  gar  nicht,  werden  vielmehr 
durch  ein  ganz  analoges  Verfahren  aus  dem  bei 
dem  Rauchen  in  der  Pfeife  zurückbleibenden, 
halbverkohiten  Tschandu  gewonnen,  der  in  den 
Opiumkneipen  sorgfältig  gesammelt  «ird  und 
auf  dessen  Wirkungen  wr  noch  spater  cin- 
zugehen  haben,  ln  dem  Handel  wird  das  Kilo 
die.ser  Abfälle,  Dross  genannt,  noch  mit  80  bis 
100  Mark  bczablu 

Die  Art  und  Welse  des  Opiumrauchen.s  ist 
so  häufig  gesclüldert  worden,  dass  wir  hier  wohl 
von  der  Beschreibung  desselben  Abstand  nehmen 
dürfen. 

Dagegen  haben  erst  die  Untersuchungen  der 
letzten  Jahre,  besonders  die  Arbeiten  von  Grehant 
und  Kniest  Martin  {Kn'ue  sdentifique  1893. 
1.  429)  und  diejenigen  von  Moi.ssan  uns  Auf- 
schluss gegeben  über  die  (rründc  der  ganz  ver- 
schiedenartigen Wirkung  des  Opiumrauchens  auf 
die  einzelnen  Individuen,  wodurch  wenigstens  in 
der  Hauptsache  der  schroffe  Gegensatz  der  hin- 
siditlich  dieses  delumslrittenen  Punktes  gefällten 
Urlheilc  erklärt  wird. 

Nach  den  Unternehmungen  ü.  Keveils  aus 
dem  Jahre  1856  nalini  man  allgemein  an.  da.ss 
der  durch  die  vorangehende  Präparation  an  und 
für  sich  schon  verminderte  Morphiumgehalt  des 
Opiums  bei  dem  Rauchen  gänzlich  durch  das 
Feuer  zerstört  werde,  da  es  O.  Reveil  nicht 
gelingen  wollte,  in  dom  Opiumrauche  Spuren 
desselben  nachzuweisen. 

Gleich  allen  Pfianzenextracten  oder  eingedickten 
Pflanzensäften  hat  das  (Jpium  eine  ausserordentlich 
compiieirte  . Zusammensetzung.  Ks  besteht  aus 
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mindestens  fünfzehn  narcotisch  wirkenden  Pflanzen- 
alkaloidcn.  die  an  eine  organische  Säure,  die 
Mekonsäure,  gebunden  sind.  Ausserdem  ist  das 
Vorhältniss  der  verschiedenen,  wirksamen  Be- 
.standtheile  des  Opiums  je  nach  Boden,  Klima, 
Witterung,  Reifegrad  der  Mohnkapseln,  Trocknung 
des  Mohn.saftes  und  seiner  weiteren  Behandlung 
sehr  veränderlich  und  modificirt  also  auch  seine 
Wirkung  auf  den  menschlichen  Organi.smus. 

l'nler  den  hauptsächlichsten  Alkaloiden  des 
Opiums  muss  in  erster  Unie  das  Morphin  genannt 
werden,  nach  dessen  Procentsatz  der  Preis  des 
Opium»  bestimmt  wird.  Indisches  Opium  enthält 
5—  8 pCt.  Mor|>hin,  persisch»?»  meist  4 — 5 p('t., 
häufig  aber  auch  bis  1 1 pCt.,  und  französisches 
sogar  10—28  pCt.  Neben  dem  Morphin  schreibt 
man  die  Hauptwirkung  des  Opiums  dem  Xarcotin, 
NarceTn,  (.\>dein,  Thebain  und  Papaverin  zu. 
Allem  Anschein  nach  scheint  erst  die  .Anwesenheit 
aller  die.ser  Alkaloide  die  eigenthüinliclic  Wirkung 
des  Opiums  auszuraachen,  wodurch  eine  Kr- 
klärung  seiner  Kinwirkung  auf  den  men.schlichen 
Organismus  noch  mehr  erschwert  wird. 

Was  nun  da.s  Opiumrauchcii  anbclrirti,  so 
hahtm  die  Untersuchungen  von  Vlois.s.an  und 
nach  ihm  von  Grehani  und  Krncst  Martin 
ergeben,  dass  gutes  I’schandu,  sobald  die  Ver- 
brcmmiigstemperalur  nicht  über  250^  gesteigert 
wir<l,  einen  schönen  blamm,  aroinatisclien  Rauch 
von  angonehinem  Geschmacke  entuickelt,  der 
keine  nachweisbaren  Nacluheilc  für  den  Körper 
verursacht  trotz  des  in  ihm  vorhandenen  Morphin- 
gchalLs.  Sobald  aber  die  Verbrennungsiempcralur 
über  250®  r.  steigt,  enlsvickelt  sich  ein  weiss- 
lichor,  .schwerer  Rauch  v<ui  scharfem,  kratzendem 
(ieschmacke,  mag  das  Tschandii  auch  nocli  .so 
gut  sein.  Krhöht  sich  nun  die  Verbreimungs- 
tomperatur  gar  auf  J50®,  was  bei  sclilechlcm, 
aus  iJross  bereitetem  rsehandu,  der  nur  schwer 
in  Brand  zu  setzen  ist,  häufig  oder  fa.st  immer 
der  Fall  ist,  so  bilden  sich  direct  giftige,  chemische 
Verbronnungsproduoie , wie  Aceton , Pyrrol, 
P\Tidin-  und  Hydropyridinbasen,  deren  Wirkung 
auf  den  menschlichen  Körper  eine  äussersl  ge- 
fährliche ist.  13a.s  Opium  zeigt  also  bei  dem 
Verbrennen  fast  ganz  gleiches  Verhalten,  wie 
der  Tabak  nach  den  l*ntorsuchungen  .\rmand 
Gautiers  und  Gustav  l.e  Bon.s. 

Da  nun  der  gewölinüche  chinesische  Arbeiter, 
der  Kuli,  die  niederen  Klassen  der  Bevölkerung 
Südostasiens  gewiss  nicht  vom  allerbesten 
Tschandu  in  den  Opiuinläden  und  -Kneipen  zu 
kosten  kriegen,  vielmehr  .sie  gerade  die  Haupt- 
abnehmer des  aus  dem  Dross  gefertigt»?!!,  wo- 
möglich noch  mit  Gips  versetzten  Opiums  sind, 
so  lassen  sich  di»*  bei  denselben,  wenn  auch  nicht 
häuligzu  beobachtenden,  acuten  Opiumvergiftungen, 
wie  sic  früher  als  unausbleibliche  Folge  des 
Opiumgenusses  von  unzähligen  Reisenden  un.s 
als  abschreckende  Beispiele  gescliildcrt  worden 


sind,  sehr  wohl  auf  den  schlechten  Tschandu 
zurückführen.  Dabei  darf  man  nicht  vergessen, 
dass  gerade  die  auffallendsten  Beispiele  solcher 
völligen  geistigen  und  körperlichen  Zerrüttung  uns 
fast  ausschliesslich  aus  den  flafenplälzen,  aus 
Siiigapore,  f'anlon,  Batavia  11.  s.  w.,  gemeldet 
werden,  wo  neben  dem  Opium  auch  noch  durch 
Vemiiltlung  der  europäischen  Bevölkerung  der 
.'Mkoholgcnuss  Platz  gegriffen  hat.  Nimmt  man 
d;mn  noch  die  ungenügende  l’'mähning  dieser 
schwerarbeilenden,  chinesi.sch-malayischen  Hafen- 
arbeiter lünzu,  so  darf  mau  gerade  nicht  erstaunt 
sein,  d;iss  der  übennässige  Genuss  d<-s  schlccht»*n 
Tschaiidus  diese  l.evite  kor^K'rlich  und  geistig  zu 
Grunde  richten  kami,  und  dass  dic'iclben,  wie 
die  bekannten  .\mokläuf»?r  in  Singaj)ore,  wie  die 
Jav;in»*n  und  .Malaven  mimchmal  von  Tobsucht 
und  Wahnsinn  befallen  worden. 

Ueberhaupt  liat  »las  Opium  die  noch  bis 
heule  nicht  aufgeklärt»*,  eigenthümliche  Kraft, 
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auf  die  Vertreter  der  vers»  hij^leticn  Völkerrassen 
ganz  verschieden  einzuwirken,  wobei  auch  die 
nördlii'here  oder  südlit’hcre  Lage  des  Wohnsitzes 
eitle  einflussreiche  Rolle  zu  spielen  scheint,  jeden- 
falls sind  die  nördlicher  wohnenden  Volker,  be- 
sonders die  Fur»ipäer,  .Amerikaner  und  überliaupt 
die  weis.se  Rasse,  wenigstens  was  die  l!!rwHchscnen 
anl>etrifft,  gegen  das  Ojjiumgift  sviderstandsfahiger, 
als  die  .südlicheren,  farbigen  Rasst*n.  Sollte 
nicht  »labei  die  fast  aus.schlie.sslicli  pflanzliche 
Frnährung  dieser  letzteren  geg»*nüber  d»*r  ge- 
mischten Nahrung  der  weissen  Völker  von  Fin- 
fluss  sein? 

.\uch  dieser  Punkt  bedarf  noch  der  Auf- 
klärung. und  nicht  minder  ein  anderer,  nämlich 
der  der  völligen  Wirkungslo.sigkeit  des  Opiums 
auf  manche  Thiere,  wie  z.  B.  den  Hund  und 
den  Affen,  auf  welchen  letzteren  na»'h  Flandin 
eine  im  J,aufc  eine.s  Monats  verabreichte  Dosis 
von  500  Gran  ohne  alle  und  jede  Wirkung  blieb. 
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Was  nun  dk*  andere  Scritc  der  vorlheilhaflen 
Wirkungtm  des  Opiums  anlangt,  so  scheinen 
h(‘utzutage  die  Aerzto  immer  mehr  der  Ansicht 
zuzuncigen,  dass  der  massige  (Wnuss  des  ( )piums, 
sei  es  in  welcher  Gestalt  es  wolle,  keinen  nach- 
weisbar schädigenden  Kinfluss  ausübt,  ja  dass 
derselbe  unter  besonderen  l 'mständen  und  an 
besonderen  Orten,  z.  B.  in  (iegenden,  wo  Sumpf- 
ticber  oder  Malaria  herrscht,  sogar  direct  an- 
zuempfehlen ist. 

Trotz  der  langen  Bekanntschaft  mit  dem 
Opium  und  den  vielfachen  l -nicrsuchuiigen  darf 
man  die  Krage  über  die  Schädlichkeit  oder 
Nützlichkeit  dieses  Narcoticums  heule  noch  als 
ein«‘  offene  bezeichnen  und  muss  cs  der  Zukunft 
überlassen,  die  entscheidende  Antwort  darauf, 
falls  eine  solche  möglich  ist,  zu  geben.  [^,69} 


Dio  erste  deutsche  Sisonbahn. 

Drei  Jahre  nachdem  der  geniale  Kngländer 
George  Slephcnson  die  Herstellung  des 
Schienenweges  bei  I3ariinglon  in  der  (jrafschaft 
Durhain  begonnen  halle,  regte  sich  auch  schon 
in  Di’Utschland  der  Wunsch  nach  einem  der- 
artigen Verkehrsmittel  und  die  Zeitschrift  lUrnumn 
brachte  in  ihrer  Nummer  26  vom  30.  März  1825 
einen  diesbezüglichen  Artikel,  der  mit  den  denk- 
würdigen Worten  schloss: 

„Möge  auch  im  Valerlandcbald  dieZi‘itkonimen, 
wo  der  Triiimpftvagen  des  Gewerbfleisses  mit 
rauchenden  Kolossen  bespannt  ist  und  dem  Ge- 
meinsinne die  Wege  balmell“ 

Der  Aufsatz  stammte  aus  der  Feder  des  um 
die  Kntwickelung  der  deutschen  Industrie  so  hoch 
verdienten  Friedrich  Harkort,  des  Begründers 
des  westfalischen  Maschinenbaues.  I.eiiier  ver- 
wirklichten sich  die  oK*n  ausgesprochenen  Hoff- 
nungen nicht  so  bald,  und  Harkort  entschloss 
sich  daher  auf  andere  Weise  die  öffentliche 
Aufmerksamkeit  auf  die  Bedeutung  der  Kisen- 
bahnen  hinzulenken.  Zu  diesem  Zwircke  liess  er 
in  seiner  mt^chanischen  WerksläUe  in  Wetter  an 
der  Ruhr  eine  kleine  Probebahn  bauern,  die  nach 
einem  von  dem  Ingenieur  Palmer  erfundenen 
S)'stem  ausgeführt  und  im  Sommer  des  Jahres  1S26 
im  Garten  der  Museums-Gesellschaft  in  Flbt*rfe!d 
aufgesteilt  wurde.  Die  Palmcrsche  Bahn  bildete 
gewissennaass»»n  den  ersten  Vorläufer  der  l.angen- 
sehen  St’hwcbebahn,  wie  auch  aller  jener  Hänge- 
bahnen , die  in  neuerer  Zeit  in  Amerika  zur 
.Vusführung  gekommen  und  in  dieser  Zeitschrift 
wiederholt  in  W»>rl  und  Bild  dargeslellt  worden 
sind. 

IHe  Klherfclder  B;dm  war  nur  für  (iüler- 
transport  und  Pferdeln*trieb  berechnet  und  zeichnete 
sich  durch  ebenso  grosse  Finfachheit  wie  Billig- 
keit aus.  .\uf  in  die  lirde  gerammten  Pfählen 


I war  eine  eiserne  Schiene  befestigt,  auf  welcher 
sich  zwei,  mit  Spurkränzen  versehene,  hinter  ein- 
ander laufende  Räder  bewegten,  deren  Achsen 
i durch  Querstangen  verbunden  waren.  Von  den 
Achsen  hingen  senkrechte  Stangen  herab,  welche 
nach  jeder  Seile  Behälter  oder  Wagen  trugen, 
die  sich  wechselseitig  iin  Gleichgewicht  erhielten. 
^ Trotz  eiliger  und  unvollkommener  Ausführung 
erregte  die  Klberfelder  Probebahn,  an  welcher 
von  jedem  Zu.schauer  mit  geringem  Kraftaufwand 
Wagen  foribewegt  werden  konnten,  grosses  Auf- 
sehen im  I.ande.  Schon  im  August  1826  plante 
man*)  — ,.da  die  in  Klberfeld  angestelltc 
' Probe  augenscheinlich  die  Ausführbarkeit  des 
j Projocts  darthut"  — die  Anlegung  einer  Bahn 
für  d«*ii  Kohlentransport  von  Hei-singen  (an  der 
' Ruhr  bei  Steele)  nach  dem  Wupperthale.  Noch 
I ehe  indessen  überhaupt  der  .Antrag  auf  die  Rr- 
; iheilung  der  Concession  eingereicht  war,  richteten 
I schon  die  Ik*sitzcr  einiger  (iruben  die  dringende 
j Bitte  an  die  Staatsregierung,  „ein  solch  schäd- 
I liches  Unternehmen  unter  keinen  Umständen 
j zuzula.s.sen.‘*  Der  Staat  müsse,  hicss  es,  dasselbe 
j .selten  deshalb  bekämpfen,  weil  nicht  nur  ein 
: bedeutender  Ausfall  in  der  (Jliausst^egcld-Hinnahme 
' entstehen,  sondern  weil  namentlich  auch  Kohlen- 
' fuhrleute**)  und  Kohlentrcibcr***)  durch  Fisen- 
bahnen  zu  sehr  geschädigt  werden  würden.  (!) 

Die  Bahn  ist  bekanntlich  nicht  zur  Ausführung 
! gekommen  und  Harkort  khigteam  30.  März  1835 
j einem  I'‘reunde:  „Heute  sind  cs  zehn  Jalue  ge- 
I wor<len,  als  ich  im  llfrmann  zum  ersten  Male 
[ über  Kisenbahnen  schrieb.  Grosses  hätte  man 
in  Proussen  erreicht,  alles  mit  einem  Sciüagc 
j voranbringen  können,  wenn  die  Sache  damals 
energisch  angegriffen  wurde!  Statt  dessen  ist 
nichts  geschehen;  wir  haben  noch  nicht  eine 
Meile  Balm,  und  unsre  Nachbani,  das  junge 
Belgien  vorauf,  schöpfen  das  Fett  von  der  Suppe. 
Pfui  über  unsre  unüberwindliche  deutsche  Schlaf- 
mützigkeit!“ 

Noch  bi*zeichnender  aber  ist  der  Ausspruch 
' jenes  weitblickenden  Mannes  in  dieser  Angelegen- 
heit: „Die  tieneration  nach  uns  wird  sich  wundem, 
wie  es  möglich  war,  dass  ihre  Väter  so  bedenk- 
liche (iesichlcr  bei  einer  so  einfachen  und  nütz- 
lichen Sache  schneiden  konnten.“  o.  v.  15166] 


*\  Vgl.  L.  Berger:  „Der  alte  Hnrkort,  Ein  West* 
rälifcchn.  Lebens-  und  Zeitbild"  S.  222  u.  f.  f. 

**)  Hin  einspänniges  f'uhrwcrk  konnte  damals  auf  der 
I \Viueo-Kll>crfeUler  Strasse  nur  mit  13  Ontner  Itcbdcn 
I werden. 

Der  Koblcntrcibcr  war  der  Führer  einer  kleinen 
Koblcn-Karawanc,  bei  welcher  jedes  Pferd  einen  mit 
i etwa  a'/,  bis  3 (Vntner  Kohle  Ireladcnen  Sack  auf  dem 
1 Kücken  trug. 
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Schnoo  nnd  Bauhroif.  ' 

Mit  srch»  Abbiliiungea. 

Wie  in  vielen  Din^n  sind  auch  dem 
Si  hncefall  gegenüber  die  KmpHndungen  der  Städler  ; 
und  Landbewohner  sehr  wrschiedeii.  Der  Stadt- 
lK*wohncr,  und  namentlich  der  Orosastädter,  hat 
in  diesem  Zeitalter  der  Strassenbahnen  und  des  ! 
lebhaften  Verkehrs,  welches  eine  schleunige  Weg- 
schaffung des  Schnees  von  Strassen  und  Trottoirs  ; 
gebieterisch  erfordert,  nichts  als  Kosten  und 
Belästigungen  von  dem  früher  so  freundlich  be- 
griissten  Gestöber.  Kr  kann  die  fröhliche  Schliiten- 
fahn  mit  ihren  entzückenden  Ausblicken  in  die  ; 
prächtig  gcKchmückte  l^mlscliaft  mm  doch  ein-  | 
mal  nicht  genicssen  und  hat  höchstens  die  : 
Unsummen,  welche  die  Wegsdiaffiing  der  Schnce- 
massen  aus  den  Strassen  erfordert,  für  sich  in  Kr-  ' 
lüihung  der  sta<ltischen  Steuern  zu  fürchten.  Wenn 
er  nicht  die  Schneefreuden  seinen  Kindern  gönnte,  ^ 
würde  er  jeden  schnecreichen  Winter  zu  allen  ' 
Teufeln  wünschen.  Am  Knde  des  Januars  1897 
hatte  Berlin  bereits  600000  Mark  für  Ilcraus- 
schaffung  der  in  etwa  vier  Wochen  eingegangenen 
Geschenke  der  Krau  Holle  aufzuwenden,  und  | 
diese  Summe  hat  sich  schliesslich  in  diesem  eher 
schnccarmen  als  .schnecreichen  Winter  noch  auf 
800  000  Mark  erhöht! 

Dahingegen  begrüsst  der  Landmann  die  Be» 
<leckung  der  Fluren  und  ihrer  harrenden  Keime 
mit  Sdinee  im  Winter  fast  jederzeit  mit  Freude 
und  wünscht  nur,  dass  .sie  zeitig  genug  eintrete, 
um  die  Wintersaat  gegen  tieferdringenden  Boden- 
frost zu  schützen,  denn  er  weis.s  sehr  wohl,  dass 
der  Schnee  ausserdem  ein  nicht  unbedeutendes  j 
Düngungs-Vermögen  entfaltet.  Schon  beim  Nieder-  ! 
fallen  bindet  er  viel  erheblichere  Stickstoffinengen 
als  der  Regen,  und  Isidor  Pierre  fand  ge- 
legentlich im  Liter  Schneewasscr  4 mg  salpetrige 
Saure,  während  man  im  Regenwa.sser  nur  selten 
mehr  als  2 mg  antrifft.  Die  Bereicherung  an 
Ammoniak  dauert  im  nlcdergefallcncn  Schnee  fort, 
und  Boussingault  fand  nach  scclis  Stunden 
in  dem  Schnee  einer  Gartenterrasse  1,78  mg  und  ■ 
im  Gartenschnee  gar  1 0 ntg  Ammoniak,  nachdem  j 
der  frische  Schnee  nur  0,68  ing  ergeben  hatte.  ! 
Allerdings  stammte  diese  Bereicherung  grössten- 
theils  aus  dem  Boden  selber,  nämlich  aus  der 
Zersetzung  organischer  Bcstandtheile  desselben,  , 
aber  diese  Ammoniakmenge  würde  der  (iarten- 
erde  verloren  gegangen  sein,  wenn  der  .Schnee 
nicht  gekommen  wäre,  dessen  Schmelzw-asser  sie 
später  tieferen  Schichten  zuführt.  Bei  Wieder-  1 
holung  solcher  Bestimmungen  fand  Herr  Albert 
I.arbaletricr  in  Paris  im  Gartenschnee  acht  | 
Stunden  nach  dem  Fall  (im  Januar  1896)  6.20mg,  ^ 
während  der  Schnee  heim  Fallen  nur  0,72  mg 
im  Liter  Sclunclzwasser  ergeben  halle.  Die  xveil- 
verbreitete  Krfahrung  der  I.andleute,  dass  schnee- 
reiche  Winter  gute  Kmtcn  vorberciten,  wird 


domnac-h  von  der  Wissenschaft  vollständig  erklärt 
und  bestätigt. 

I9ass  die  Tcmj>eratur  der  HrdschoUe  unter 
dem  Schnee  bei  starkem  Fräst  viei  hölter  ist, 
als  die  der  Luft  und  der  unbedeckten  Scholle, 
versteht  sich  von  selbst,  und  die  Gärtner  beob- 
achten oft  die  nur  für  den  ersten  Anblick  über- 
raschende Thatsache,  dass  Alpenpflanzen  und 
Gewächse  höherer  Breiten,  von  denen  man  er- 
wartet, dass  sie  gegen  unser  Klima  vollkommen 
gefeit  seien,  in  den  botanischen  Gärten  der  Ebene 
im  Frühjahr  erfrieren,  weil  ihnen  hier  die  SeJmec- 
decke  fehlt,  die  in  dcui  fiochal|>cn  und  in 
[.applaml  den  Boden  scclks  Monate  und  länger 
ununterbrochen  beschützt  und  ein  vorzeitiges 
AustreilM'n  der  Pflanzen  hindert.  Eine  Reihe 
anderer  Vorzüge  der  Schne^ecke  hat  Herr 
Schiller-Tietz  in  Nr.  350  dieser  Zeitschrift 
geschildert  und  zugleich  auf  die  möglichen  Nach- 
iheile  derselben  hingewiesen,  wenn  sie  einen  sehr 
feuchten  Boden  l>c(ieckt. 

Wir  lernen  daraii.s,  wie  schief  die  herkömm- 
liche Bezeichnung  der  Schncodecke  als  eines 
über  die  iveite  Flur  gebreiteten  „Leichentuches’* 
ist,  denn  sie  behütet  im  (iegeiuheii  unzählige 
unter  ihr  schlummernde  Fflanzenkeime,  Knospen, 
Thierkeiinc  und  1.arven  vor  dem  Erfrieren.  Und 
das  Auge  des  Malers  und  Naturfreundes  entdeckt 
obendrein  eine  Fülle  von  Schönheiten  an  ihr, 
die  vielleicht  nicht  jeder  sogleich  smht,  nicht 
jeder  gleich  tief  emptindet,  und  von  denen  einige, 
wie  2.  B.  die  herrliche  Sternbildung  der  einzelnen 
KrystallgrupjH'i  aufgesucht  werden  müssen.  Die 
gieichmässig  die  Flur  einhüllende  weiche  Decke  mag 
an  sich  einförmig  erscheinen,  aber  welche  Farben- 
spiele entfalten  sich,  wenn  die  um  die  Jahres- 
wende niedrig  stehcode  Nachmitt^ssonnc  bern- 
steingelbes Licht  darüber  giesst  und  tiefblaue 
Schatten  der  Baumgerippe  und  Zweiggitter  licraus- 
hebt,  sobald  ein  klarer  blauer  Himmel  dieses 
Schattenspiel  beleuchtet,  oder  die  untergehende 
Wintersonne  purpurnen  Schein  darüber  giesst, 
oder  der  Vollmond  in  voller  Majestät  sein  Land 
bestralilt.  Er  ist  ja  der  „Beherr-sdicr  des  Winters“ 
(und,  nach  alter  Volksmciming  des  Nordems,  sein 
Urheber),  denn  er  ist  jetzt  obenauf,  hoch  und 
lange  am  Himmel,  die  besiegte  Sonne  üofstehend 
und  kurz,  er  ist  ja  ilir  Widerpart  und  je  tiefer 
ihr  Bogen  sinkt,  desto  höher  muss  der  seinige 
steigen.  Schon  die  alten  Inder  nannten  ihn  den 
,,Källestrahlcr“  und  der  Philosoph  van  Helmont 
meinte,  man  könne  mittelst  eines  Urenngiases 
die  von  ihm  über  die  Flur  ergossene  Kälte, 
ebenso  in  einem  ,, Frostpunkt“  sammeln,  wie  die 
Sonnenwärme  im  Brennpunkt. 

Aber  die  eigentliche  Schönheit  des  Winter- 
bildes lebt  im  Walde,  wie  wunderbar  weiss  dieser 
sich  in  dem  Schncemantel  zu  drapiren!  Der  dürre 
Laubwald  zwar  markirt  nur  seine  Astlinien,  wirft 
den  ITcberscbuss  ab  und  trägt  nur  hier  imd  da 
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einen  dicken  Tupfen  auf  den  Knorren  und  auf 
der  Windseite  der  Stämme;  aber  der  immergrüne 
nordische  Nadelwald,  das  ist  der  Zauberer,  der 
den  Schnee  in  breiten  Massen  auflangt  und 
Charakterlandschaften  daraus  bildet,  die  das  Hont 
des  Naturfreundes  und  Künstlers  vor  1‘Vcude 
hüpfen  lassen.  Unsre  Kiefer,  obwohl  sic  iin 
Winterschnec  .stattlich  genug  erscheint,  bringt  cs 
nicht  zu  jenen  fonnvollendeten  (jebilden,  wie  sie 
Fichten  und  Tannen  darbieten,  die  mit  ihren 
schirmartig  ausgcbrcilcten  flachen  Aesten  den 
Schnee  wie  mit  Armen  auffangen  und  sich  da- 
durch, da.ss  die  Astlangcn  pyramidal  zum  Gipfel 
abnehmen,  zu  Prachtgestalten  entwickeln,  die  ein 
Kind  des  Südens,  das  dergleichen  nie  gesehen, 
in  sprachloses  Staunen  versetzen  würden. 

Durch  einen  solchen  Wald  mit  klingendem 
Geläut  zu  fahren  oder  vielmehr  im  Schlitten 
dahin  zu  fliegen  imd  die  köstliche,  von  allen 
Krdgerüchen  befreite  l.uft  zu  athmen,  das  ist 
ein  Hochgenuss,  den  sich  die  Grossslädlcr  meist 
nicht  leisten  können  und  daher  ihre  Weihnachts- 
tanne mit  künstlichem  Schnee  aus  Watte  und 
darauf  gestreutem  glitzernden  Marienglas  be- 
streuen. Vielfach  almen  sic  auch  nichts  von 
dieser  Herrlichkeit,  die  das  Gebirge  oft  bi.s  in 
den  April  hinein  bewahrt.  Aber  seit  einigen 
Jahrzehnten , seitdem  der  Schneosport  erwacht 
ist,  Hörnerschlitlcnfahrten  und  Schneeschuhlaufen 
in  Uebung  gekommen  sind,  eilen  die  Berliner  in 
Schaaren  nach  dom  in  wenigen  Stunden  erreich- 
baren Harz  oder  ins  Riesengebirge,  um  diese  von 
einem  Schneetage  zum  andern  ihre  Phy.siognomie 
verätidemden  Schncelandschaften  zu  genie.ssen 
und  anzuerkennen,  dass  sie  ohne  Zweifel  zu  dem 
Anmuthigsteii  gehören,  was  der  Krdball  an  Natur- 
wundern zu  bieten  hat.  Der  erste  Schnee  setzt 
nur  einige  Lichter  auf  die  dunkelgrünen  Pyra- 
miden und  lässt  noch  genügendes  Grün  durch- 
blicken,  dann  vcnnummc  .sich  die  Gestalt  immer 
mehr,  der  Baum  wird  einer  versteinerten  Kaskade 
oder  einem  Tropfsteingebildc  immer  ähnlicher, 
und  wenn  dann  die  Luft  .sich  klärt  und  ein 
stiller  blauer  Himmel  über  dem  Wunderwerk 
lacht,  dann  giebt  es  ein  Spiel  von  Licht  und 
Schatten  über  lauter  weichen  und  runden  Flächen, 
da.s8  maJi  .sich  in  eine  andere  Welt  versetzt 
glaubt  Wen  dann  der  liiinincl  Heb  hat,  dem 
schickt  er  zur  Belebung  de.s  Hildes  eine  Schaar 
von  Kreuzschnäbeln,  die  singend  durch  den 
Wald  schlüpfen,  wie  karminrothe  Papageien  an 
den  Zweigen  klettern  und  unter  der  Vt?rmumniung 
die  Zapfen  mit  dein  reifen  Samen  suchen,  ja  er 
lässt  ihn  vielleicht  unter  den  krystallencn  Wölbungen, 
welche  die  Sonne  mit  einer  Spitzengamitur  von 
Kiszapfen  umsäumt,  ein  brütendes  Weibchen  des 
Kreuzschnabels,  dem  das  schönere  Männchen 
Nalirung  zuir%;t  und  Lied«*r  singt,  entdecken. 
Ks  dürfte  dies  das  l.'rbild  der  griednschen  Myüic 
vom  Kisvogel  sein,  der  um  Weilinachlen  zwischen 


Schnee  und  Eis  smn  Nest  bauen  und  den  Schiflem 
vierzehn  Tage  lang  (während  seiner  Brütezeit, 
den  sogenannten  Halkyonen-Tagen)  stilles  heiteres 
Wetter  bringen  sollte.  Aristoteles  klagt  bereits, 
dass  man  an  den  griechischen  KüsKmj  von  den 
Halkyonen-Tagen,  an  denen  die  Winde  schweigen 
sollten,  nicht  Gel  verspüre,  und  beim  Erwägen 
aller  Umstände  kann  kaum  ein  Zw'eifel  daran 
bleiben,  dass  die  Heimat  des  zwischen  Schnee 
und  ICis  in  den  zwölf  ruhigen  Tagen  (unsem 
Zwölften)  brütenden  Vogels  nicht  in  Griechen- 
land, sondern  in  den  beschneiten  nordischen 
Nadelwäldern  zu  suchen  sein  dürfte. 

In  einer  noch  verklärteren  Form  schmückt 
der  Eiskr>’.stall  als  Rauhreif  unsre  Wälder  und 
Parke  und  täuscht  uns  mitten  im  Winter  eine 
Belaubung  derselben  vor,  bei  der  im  Gegensatz 
zu  dem,  w'as  wir  beim  Schneefall  $al\en.  die 
Laubwälder,  und  zwar  besonders  die  zartästigen 
Bäume,  wie  die  Birken,  welche  sich  kaum  mit 
Schnee  belasten,  den  Preis  der  Schönheit  davon 
tragen.  Als  Slickstoffsammler  übertrifft  er  noch 
den  Schnee,  wie  wir  in  Nr.  350  Seite  606  des 
PrtmHiuus  ersahen,  woselbst  von  den  neuen 
Messungen  des  Slick.stoffreichlhuins  im  Rauhreife, 
welche  Herr  J.  Graftiau,  der  Leiter  der  land- 
wirthschafllichen  .\rheiLs.station  von  (iembloux  in 
Belgien,  ausgeführt  hat,  berichtet  wurde,  wobei 
im  Rauhreif-Schmelzwa-sser  einmal  nicht  weniger 
als  9 mg  gebundenen  Stickstoffs  im  Liter  nach- 
gewiesen  werden  konnten.  Wir  iiaben  demnach 
alle  Ursache,  diese  schöne  und  poetische  Er- 
scheinung, die  unsren  Wäldern  und  Parkanlagen 
ein  feenhaftes  Aussehen  verleiht,  auch  vom 
nüchternen  NützlichkeiUslandpunktc  mit  Freuden 
zu  begrüssen,  und  wenn  der  selige  HcrrHarlhold 
Heinrich  Brockes  das  gewusst  hätte,  würde 
er  den  Raiihfrost  noch  über  die  Schönheit  der 
„Kirschcnblüüie  bei  der  Nacht'*  gepriesen  haben. 
Im  vergangenen  Winter  war  hier  in  Berlin  an 
einigen  Januarlagen  ausserordentlich  schön  ent- 
wickelter Rauhrcif  vorhanden  in  so  gefiederartig 
feinen,  lang  angeschossenen,  in  nebliger  Luft 
immer  weiter  gewachsenen  Krystallen,  dass  ein 
am  folgenden  Vormittag  sich  erhebender  leichter 
Wind  einen  guten  Tlieil  dieses  spinnoweblelchlcn 
,, Duftes“  davontrug.  Wir  freuen  uiw,  ein  Bild 
vom  ilavelufer  mitthcilen  zu  können,  welches 
die  Photographie  von  diesen  vergänglichen  Ge- 
bilden festgehalten  liat. 

Viel  länger  und  für  unsre  Breiten  geradezu 
ungewöhnlich  war  die  Dauer  dieses  Rauhfrostes 
in  der  Umgegend  Wiens.  Kr  begann  dort,  wie 
Herr  H.  Schindler  aus  Weissenhof  bei  Wien  in 
der  Mdeorologischfn  Zeitschrift  (Februar  1897) 
berichtigt,  am  5.  bis  9.  Januar  al.s  sogenannter, 
aus  feinen  Nadeln  bestehender  Duft,  der  dann 
am  IO.  bis  11.  Januar  von  + bis  5 cm  dickem 
(ilattcii»  umschlossen  wurde,  auf  welchem  von 
Neuem  Rauhfrost  in  doppelter  Gestalt  wuchs, 
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nämlich  als  Kiskämmc  an  dünnen  Zweigen  und  [ die  Temperatur  in  den  ersten  Tagen  im  Mittel 
Halmen  sowie  als  Federn  oder  haarartige  Husche!,  zwisd^m— 5 und — 2®  geschwankt  hatte,  wudiscn 


deren  perlschnurförmige  Kisstäbchen  convergirend  | die  Eisbildungen  in 
auf  hexagunalen  Flauen  sa.ssen.  Bei  beständigem  j sieh  die  Teinp<Tatur 
Nebel  und  vorwiegendem  ^Südostwind,  während  [ bis  auf  1 5 cm  Länge, 


den  letzten  Tagen,  als 
dem  Nall[>unkt  näherte, 
um  dann  am  1 6.,  nach 
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fH»t  j^wölftäffiK^r  Dauer,  ab2u:»chinclzen.  Mit  der 
/uualune  der  Scchöhe  und  Windstärke  naJim 
der  unter  300  in  kaum  merkliche  AnHug  an 
Starke  unti  Ausdehnung  bedeutend  zu. 

,,In  dieser  Grösse  und  Dauer  gehurt  das 
Kauhfrost|)liänomen‘*  .sagt  Schindler,  von 
unsren  Verhältnissen  sprechend,  „gewss  zu  den 
Seltenheiten,  und  es  ist  schwierig,  die  Pracht 
der  vereisten  Uäume  und  Sträucher  zu  be- 
schreiben , deren  Wiilerstandskraft  g^'gen  Bruch 
auf  das  Aeussersle  in  Anspruch  genommen  wurde. 
An  freistehenden  Nadelbaumen  war  an  der  l.uv- 


uns  in  so  geringen  Höhen  selten,  wälircnd  er 
auf  dem  Broc-ken  und  im  Rie.sengebirge  häufiger 
auftritt,  wüboi  dann  in  der  Regel  Schneefall  die 
Rauhfro.stuntcrlage  zuletzt  verhüllt.  In  Berlin 
haben  wir,  wie  im  letzten  VV’inler,  meist  mehr- 
mals Rauhfrost  von  kurzer  Dauer,  gewr>hnlich 
mit  darauf  folgender  Aufhellung  des  Nebels,  so 
da&s  wir  die  glitzernde  Pracht  im  Sonnenschein 
bewundern  können.  In  Nordamerika,  nament- 
lich am  Niagarafail  und  an  den  Abhängen  der 
Kolsengebirge  Ist  Rauhfrost  von  langer  Dauer 
eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung,  allein  er 


R^uhreif  bei  Bcilin.  Nach  einet  phot»cr;ipbiM.hen  Autoahine  \»n  Dr.  A.  Mielhe,  nminachweiK. 


Seite  keine  einzige  Nadel  zu  sehen;  sie  waren 
vollständig  durch  den  Beschlag  bedeckt,  die 
untersten  Aeste  .stützten  sich  auf  den  Boden, 
die  nächst  höheren  fanden  an  diesen  eine  feste 
Unterlage.  Die  herabhängenden  Zweige  der 

Biriien  waren  durch  den  Rauhfrost  zu  festen 
Bündeln  verschmolzen  und  geradezu  befremdend 
war  der  Anblick  von  iVramidenpappeln,  deren 
sonst  unter  spitz«*n  Winkeln  aufwärtsstrebende 
Zweige  in  Bögen  nach  abw'ärts  sanken,  ähnlich 
den  Blättern  von  Phritpnitfs  oder  einer  Ktntui, 
Trotz  der  enormen  Belastung,  deren  Zunahme 
allej^dings  nur  eine  allmähliche  ist,  kamen  sehr 
wenig  Asibruche  vor.“ 

Solcher  lange  wachsende  Kauhfrust  ist  bei 


bildet  dann  zuletzt  compacte  Massen,  die  wenig 
von  der  Zierlichkeit  ncugebildeten  Rauhfro.sles 
ahnen  lassen , obwohl  der  Gesammteindruck  der 
Landschaft  ein  gewaltiger  ist.  Unter  der  I.a.sl 
dieser  langsam  wachsenden  und  sich  unabschüttel- 
bar  verdichtenden  und  durch  Schneefälle  ver- 
stärkten Massen  sinken  die  daran  gewöhnten 
zähen  .\este  dicht  an  den  Stamm  heran  und 
heben  die  Pyramidenfiirm  der  die  Abhänge 
des  Eelsengehirgcs  bedeckenden  Eichten  und 
Tannen  noch  starker  hervor,  so  dass  man  sich 
in  einen  verzauberten  Wald  versetzt  glauben 
kann , de.sseii  aufiälleiid  schlanke  Bäume  mit 
weissen,  im  Mondschein  glitzenulen  Riesenblättem, 
den  in  weisse  Kapuzen  verwandelten  Zweigen, 
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dachzirpclfönni^  bedeckt  sind.  Unsre  der  Zeit- 
schrift La  Nature  entnominenc  Abbildung?  2qo, 
welche  die  Umgebunj?  des  1500  m über  dem 
Meeresspiegel  belcgenen  Gletscherhauscs  in  der 
Nähe  der  Selkirkgletscher  und  des  Pik  Donald 
darstellt,  giebt  eine  gute  Ansicht  eines  solchen 
der  I.andscltaft  gleichsam  von  selbst  sprossenden 
Pelzes,  und  es  ist  interessant,  die  Verschiedenheit 
des  ttcsammtcharakters  der  kanadischen  Kichlen- 
landschaft  im  Schnee  von  der 
deutschen  zu  beobachten.  In 
diesem  von  der  Vcnvaltung 
der  Kanadis4hcn  Padlic-Bahn 
errichteten  Hause  sammeln  sich 
im  Winter  oben  so  die  Maler, 

Naturfreunde  und  ßärenjäger, 
wie  im  Sommer  die  Hochtou- 
risten. Sie  kommen,  um  diese 
Krysullwimder  zu  schauen  und 
die  durch  den  Rauhfrost  gerei- 
nigte köstliche  I.uft  zu  athmen, 
die  ihre  Stickstoff-  und  Kohlen- 
stüffverbindungen  hier  für  den 
Hochwald  zurücklässt  und  da- 
durch iliren  Beitrag  für  die 
unersidiöpfliche  Frische  und 
lA^hcnskrafl  desselben  spendet. 

Die  Kntsichungsweisc  de.s 
Kauhfrostes  ist  zwar  im  All- 
gemeinen klar,  aber  im  Irin- 
zelncn  noch  keineswegs  von 
allen  Kälh.seln  befreit,  ln  den 
Handbüchern  der  Meteorologie 
wird  dieselbe  gewöhnlich  mit 
wenigen  Zeilen  abgethan  und 
der  Kauhfrost  in  dem  Capitol 
übi'r  Thau  und  Keif  als  ana- 
loge Erscheinung  behandelt. 

.\llein  das  ist  ganz  und  gar 
unrichtig,  denn  während  Thau 
und  Keif  in  klaren  und  stillen 
Nächten  am  reichlichsten  sich 
bilden,  wächst  der  Rauhreif  bei 
Nebelluft  und  leichtem  Wind, 
am  stärksten  .stets  auf  der  gegen 
den  Wind  gerit:hteten  Seite, 
während  sich  auf  der  Leeseite 
der  Stämme  und  Aeste  meist  nur  körnige  .\nHügo, 
wie  auf  den  Mauern,  bilden.  Man  sagt  dann  w'eiler, 
die  Ausstrahlimgskälte  der  Gegenstände,  welche  ; 
den  Niederschlag  des  Thauos  und  Reifes  in  hellen  | 
und  klaren  Nächten  erzeugt,  werde  hier  durch  die 
innere  Kälte  der  Ansatzstellen  ersetzt,  wenn  nach  l 
stärkerer  Kälte  warme  und  feuchte  I.üfte  lierbei-  | 
ziehen,  so  das.s  die  kalten  Mauern  einen  Rauh- 
reifüberzug bekommen.  Allein  dicst's  „Au.s- 
schlagcn“  der  Mauern  und  Steine  tritt  nach 
jedem  vorangegang«‘nen  Dauerfroslc  hei  trockenem 
'Htauwetler  auf,  nicht  aber  Rauhreif  ;m  den 
Räumen  und  Sträuchem,  für  den  man  sich  nach 


wesentlich  verschiedenen  Erklärungen  iirnsohen 
muss.  Läge  in  der  grösseren  Kälte  der  Zweige 
das  w«*sentliche  Moment,  so  würde  .sich  ein 
gleichmässiger  Anflug  bilden,  auch  liiTen  die- 
selbe keine  Erklärung  für  das  tage-  und  wochen- 
lange Weiterwaclisthum  der  lCr>stallgebilde,  die 
ja  zur  Zeit  nicht  kält<*r  sein  können  als  die  Luft. 

Irinen  Rauhreif  dieser  Natur  kann  man  durch 
ein  sehr  hübsches  KxiH?rimont  künstlich  erzeugen, 

.\bb.  i<fi. 


Schnr«.  und  KaubrrifUndachaft  au*  d«m  IcAnadnchen  FvlMrngvbirfe. 


wenn  man  ein  fingerlanges  Bäumchen  aus  grünem 
am  Rande  zerfranzU'n  Seidenpapier  ri)llt,  und 
im  warmen  mcnschengefüllten  Zimmer  in  ein 
Branntweingla.s  stellt,  welches  mit  SchwefelkolUen- 
stoff  — eii«‘r  sehr  flüchtigen  brennbaren  und 
daher  vor  offenem  Ecuer  sorgsam  zu  hütenden 
Flüssigkeit  halbgefüllt  ist.  Das  grüne  Bäum- 
chen bedeckt  sich  im  Nu  mit  einer  sehr  zier- 
lichen weissen  Reifschicht,  bi'sonders  auf  der 
,, Windseite“,  wenn  man  es  aus  einiger  Ent- 
fernung mit  dem  .Mundo  anbläst . aber  gleich 
darauf  sclimilzt  die  ganze  Herrlichkeit  zusammen. 
Ein  dem  natürlichen  Vorgänge  rielleichl  noch 
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näher  vergleichbare»  Krgcbnias  liefert  der  alle 
Versuch»  einen  trockenen  Strauss  in  Benzoedampf 
zu  bringen,  wobei  sich  seidenglänicndc  weisse 
Kryslalle  auf  Aestcn  und  IMättem  ansetzen. 

Denn  zweierlei  Bedingungen  scheinen  für  die 
Kauhrcif bildung  m;uissgcbend  zu  sein,  einmal 
fine  kalte  mit  Feuchtigkeit  übersättigte  Luft  und 
eine  rauiu',  kalte  Oberfläche  zum  Ansatz  der 
sich  aus  derselben  ausscheidenden  K.r>'stalle. 
Diiss  die  RauKreifluft  mehr  Feuchtigkeit  enthält, 
ak  sic  bei  ihrer  Temperatur  gelöst  halten  kann, 
geht  daraus  henor,  dass  .sic  Nebel  bildet;  sie 
müsste  eigentlich  Schneeflocken  erzeugen,  da  sie 
unter  Null  Grad  kalt  ist.  Nun  w^eiss  inan  bc- 
kanntlicli,  dass  die  Luft  oft  sehr  feucht  ist,  ohne 
dass  sich  darin  Regciilropfen  bilden  können,  und 
man  glaubt  neuerdings  gefundt*n  zu  haben,  dass 
es  zur  Regenbildung  feiner  .Staubthcilc  bedarf, 
die  der  Feuchtigkeit  al»  erste  Xiederschlags- 
mittelpuiiktu  dienen.  Wahrscheinlich  ist  cs  beim 
Schnee  älmlich,  beim  Hagel  weiss  man  es  gewiss, 
denn  im  (.'enlrum  der  Hagelkörner  findet  man 
itelir  häufig  Staub-  und  Mineraltheüe,  ja  man  hat 
sogar  SrhmetterUnge  als  Niederschlagsmitlelpunkte 
in  ihnen  eingefroren  gefunden.  Beim  Rauhfro.sl 
mögen  nun  die  Rauhigkeiten  der  Aeste  und  anderer 
Vegetationsüicile  dem  Wjcsserdimipf  die  erste 
-\nlockimg  bieten,  um  auszukr)'stalli.siren,  nament- 
lich, wenn  sie  bei  wärmer  gewordener  Luft  kälter 
sind  als  diese,  .\llcin,  wie  schon  oben  angedeutet, 
kann  die-se  grössere  Kälte  der  ersten  Ansatz- 
punkte nicht  in  Betracht  kommen  für  den  ferneren 
Wachsthum«proce,s.s.  Von  dem  Augenblicke  der 
ersten  Kr>.stallbildung  an , tritt  wahrscheinlich 
eine  molekulare  Wirkung  in  'Hiätigkeit,  die  wir 
sehr  .schön  in  übersättigten  Salzlösungen  studiren 
können.  Sobald  wir  in  eine  solche  einige  Krysiäll- 
chon  des  in  ihr  aufgelösten  Salzes  werfen,  wird 
der  Zaul>er  gebrochen,  der  bisht^r  dem  Salze 
verbot,  zu  krystaUi.siren;  von  den  hineingeworfenen 
Partikeln  strahlen  als  Mittelpunkte  nach  allen 
Seilen  Nadeln  aus,  wie  in  den  J'wblumen  der 
Fenster,  wenn  man  darin  kleine  Hauchtümpel 
schmilzt,  oder  wie  ein  Dondnt  und  Mclallbaum 
an  th'r  Spitze  und  an  allen  .\esten  weiter  wächst 
ICrsl  in  dieser  Auflfa.ssungswei»e  scheint  da.s  pocMc- 
vollsie  unsrer  Wiiitcr-Phänomenc  verständlicher 
zu  werden,  Ernst  Kraus b.  [stSo] 


Aluminiumf^briken  und  ihre  Leistungen. 

Die  .Aluminiumerzeugung  hat  einen  »o  si  hnelien 
und  grossen  Aufschwung  gimommen,  wie  kaum 
eine  andere  Industrie  und  ist  noch  imiiuT  im 
Steigen  begrifTeii.  Nachdem  das  Vcrfaliren  .seiner 
elektrolytischen  Gewinnung  gleichzeitig  und  un- 
abhängig von  einander  iHö(>  von  Heroull  und 
Hall  (^Vmerika)  gefunden  war,  folgte  ihr  Knt- 
wickeluiigsgang  dem  dergro.sscn,  durdi  Turbinen  be- 


triebenen Dynamomaschinen.  Obgleich  in  Amerika 
die  zweckmäs.»ige  Art  für  die  Herstellung  des 
Aluminiums  im  Grossen  früher  gefunden  wurde, 
als  in  Europa,  war  doch  die  Fabrikanlage  der 
Aluminium  - Industrie  - Actiengesellschaft 
in  Neuhausen  die  erste  mit  Turbinenbetrieb  der  I>y- 
namüma.schinen,  welche  ihre  Betriebskraft  einem 
Wasserfall,  dem  Rheinfall  bei  Laufen,  entnahm.  Zu 
gleicher  Zeit  errichtete  in  Amerika  die  Piltsburgli 
Keduclion  Company  zu  New  Kensington  Pa.  eine 
Aluminiumfabrik,  jedoch  mit  Dampfbetrieb.  Sie 
kann  wirthschaftlich  hierbei  bestehen,  w'cil  sie  für 
die  Tonne  Kohlen  nur  2,73  Mark  bezahlt  Ihr 
Ausbringen  an  .Aluminium  beträgt  durchschnittlich 
den  Tag  906  kg.  Diese  (icscUschaft  hat  sich  jun 
Niagarufall  auf  dem  Lande  der  Niagara  Falls  Power 
Company  angesiedell  und  seit  Milte  1895  ist  ihr 
Werk  im  Betriebe.  Sic  erzeugt  dort  täglich  im 
Durdischnitt  1900  kg  Aluminium,  erweitert  aber 
ihre  -Anlage,  um  nach  deren  Vollendung  täglich 
5000  kg  Alimiinium  ausbriiigen  zu  können. 

Die  Turbinenanlage  am  Rhein  soll  die  .An- 
regung zu  der  Wasserkraftaniage  am  Niagarafall 
gegeben  haben;  das.s  dic.se  aber  ihr  Vorbild  an 
Grossarligkeit  weit  überlrifft,  entspricht  der  ricl 
grösseren  Frgiebigkeil  ihrer  Kraftquelle.  Die 
fiasammtleistung  des  Niagarafalles  wird  auf 
6750000  PS  geschätzt,  von  welcher  die  .Anlage 
der  Niagara  Falls  Power  Company  in  vollem 
Betriebe  nur  120000  PS  in  .Anspruch  nehmen 
wird.  Dagegen  ist  allerdings  die  .Anlage  bei 
Neuhausen  verschwindend  klein,  .sic  verfügt  gegen- 
wärtig über  20  Turbinen,  die  je  300  bis  600  PS 
leisten,  von  denen  4000  PS  zur  Erzeugung  von 
Aluminium  benutzt  werden.  Die  ersten  zwei 
600  PS-Turbinen  wurden  1891,  vier  weitere  gleich 
starke  1893  aufgestelU.  Im  letzteren  Jahre  hat 
die  Neuhausener  Gesellschaft  den  Bau  einer  neuen 
Wa.s»erkraftanlagc  an  den  Siroinschnellen  bei 
Rheinfelden,  etwa  1 7 km  östlich,  also  rheinauf, 
von  Basel  Iwgomien,  in  welcher  20  Turbinen 
von  je  840  PS  aufge.stellt  worden  sollen.  Die 
hier  verfügbare  Wasserkraft  beträgt  nach  elf- 
jähriger Beobachtung  im  Mindeslfalle  i 3 800  PS; 
dazu  werden  etwa  *■  7 der  ganzen  Wa.ssemicnge 
des  Rhein.s  in  Anspruch  genommen,  da  nach 
dem  Vertrage  mit  den  Rheinuferstaaten  eine 
Wa.ssermenge  von  mindestens  50  cbm  in  der 
Secunde,  welche  durch  eine  20  m breite  und 
1,35  m tiefe  Oeffnung  des  Stauwehrs  abflie.sst. 
für  den  Mössereibetrieb  unbenutzt  im  Strombett 
verbleiben  muss.  Bei  der  Höchstleistung  von 
15000  PS  der  Turbinenanlage  werden  350  cbm 
Wasser  in  der  Secunde  ausgenutzt.  Boi  normaler 
Beanspruchung  ergeben  die  rurbinen  eine  Nulz- 
wirkung  von  75®/©-  Das  Wa.»sergcfalle,  das  am 
Rheinfall  20  bis  25  m beträgt,  schwankt  hier 
zwischen  2,5  bis  5 in,  je  nach  dem  Wasserstande. 
Das  Rhcinfelder  Werk  soll  noch  im  laufenden 
Jahre  in  Betrieb  genommen  und  ein  Theil  der 
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erzeugten  BetricVjskraft  von  6000  PS  zur  (ie- 
Innung  von  Aluminium  benutzt  werden,  mit 
welchem  man  täglich  etwa  3600  kg  zu  erzeugen 
gedenkt  Die  Neuhausener  (fO«'llschaft  hat  auch 
in  T.end  hoi  Gastein  (Oesterreich)  eine  Wasser- 
kraft erworben,  deren  .\u.sboutung  noch  bcvorsieht. 

ln  Frankreich  hat,  wie  wir  Sta/i/  ufui  Eisen 
entnehmen,  die  Soinetc  Klct:lro-melallurgiquc 
fran^aisc  ihren  Hetrieb,  der  seit  tdSq  in  Kruges 
bestand,  im  Jahre  1Ö93  nach  La  Praz  am  Are 
in  Savoyen  verlegt,  wo  sie  eine  Anlage  mit  einer 
Tagesleistung  von  1 360  kg  Aluminium  eingerichtet 
hat.  Im  Jahre  1895  wmrde  in  Frankreich  die 
Societe  Industrielle  de  rAluminium  gebildet,  welche 
zu  St  Michel  in  Savoyen  ein  grosses  Werk  zur 
Krzeugung  von  Aluminium  nach  dem  Hallschen 
Verfahren  angelegt  hat,  welches  über  +000  PS 
verfügt 

Die  British  Aluminium  Company  hat  ein 
Aluminiumwerk  zu  Lame  Harbor  bei  Belfast  zur 
Ausbeutung  der  irischen  Bauxitgruben  erbaut, 
aber  noch  nicht  in  Betrieb  genommen.  Dieselbe 
Gesellschaft  erwarb  an  den  Fällen  von  Foyers 
in  Schottland  eine  Wasserkraft  von  4000  PS 
zur  Herstellung  von  2270  kg  Aluminium  täglich 
und  beabsichtigt  hier  den  Betrieb  noch  in  diesem 
Jahre  zu  eröffnen. 

ln  Norwegen  haben  deutsche  und  amerikanische 
f'apitalisten  an  den  Wasserfällen  von  Sarpsfos, 
2wi«!hcn  Christiania  und  Göteborg,  das  Wasser- 
recht  erworben;  die  vorfiiandcne  Was.serkraft  wird 
auf  10000  PS  geschätzt,  sie  soll  zum  Betriebe 
eines  Aluminiumwerkes,  welches  man  1898  zu 
eröffnen  gedenkt,  ausgebeutet  werden. 

Die  nachstehende  Zusammenstellung  giebt 
eine  Uebersicht  über  die  gegenwärtig  im  Be- 
triebe bermdlichcn  Aluminiumwerke  und  ihre 


!.<*tstuiigen: 

PS 

kg 

täglich 

Neuhauson  (Schweiz)  . . . 

. 4000 

2270 

New  Kensington  Pa.  | 0,  . 1600 

906 

Niagara  Falls,  N.  A . | 

. 600 

1 100 

I.a  Praz  1 ,, 

..  .....  1 Frankreich 

2 500 

1360 

•St.  Michel  ) . . . 

2 000 

1 130 

1 700 

6766 

Wenn  die  in  der  Vergrösserung  oder 

in  der 

Neuanlaj^  begriffenen  Werke 

sich  im  Betriebe 

lietinden  werden,  was  voraussichtlich  im  nächsten 

Jahre  der  Fall  sein  wird,  dann  kommt 

zu  den 

vorstehenden  Leistungen  noch 

hinzu: 

PS 

H 

täglich 

Rheinfeldcii  (Schweiz)  . . . 

6 000 

3630 

Niagara  F'all.s  (Vor.  St.)  . . 

5500 

3 175 

St-  Michel  (Frankreich)  . 

2 000 

1 30 

F'oycrs-Fallc  (Gro-ssbritannien) . 

3 000 

I 810 

SarpsfoK-F'äUe  (Norwegen)  . 

5 000 

2950 

2 1 $00 

12695 

Ks  werden  dann  täglich 

rund  19500  kg. 

oder  iin  Jahre  rund  5800  t Aluminium  gewonnen 


werden.  Der  Marktpreis  des  Aluminiums  wird 
dann  vermuthlich  auf  2,34  Mark  für  das  Kilo- 
gramm herabgehen.  Als  es  Devilic  1854  zu- 
erst gelang,  Aluminium  in  grösseren  Mengen 
herzu.stellen,  sank  der  Preis  von  240  auf  104  Mark, 
im  Jahre  1891  betrug  er  12  Mark,  1892  nur 
noch  8 Mark,  um  bald  auf  5 31ark  zu  .sinken. 

1893  war  der  Marktpreis  nur  noch  3,28  Mark. 
In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
stieg  die  Erzeugung  von  .Aluminium  von  68  kg 
im  Jahre  1884  auf  250000  kg  im  Jahre  1894. 
von  1460  kg  im  Jahre  1886  stieg  der  Frtrag 
auf  8160  im  Jahre  1887,  aber  von  1893  zu 

1894  stieg  er  um  96200  kg.  r.  (51911 


RUNDSCHAU. 

Nackdrw'k  vcrtM>leii, 

Kr  «Mr  der  gro*«c  I.iebig.  welcher  vor  ti.'ihczu  einem 
hiUbcn  Jahrhundert  den  Au-sRpruch  ihat,  d.ibs  man  den 
Grad  der  Civüisation  eine»  Volke«  an  seinem  SeiTcn- 
vcrbrauch  messen  könne-  Wm  dntnsU  gültig  war,  gilt 
auch  noch  heute.  Noch  immer  ist  Seife  das  einzige 
Waschmittel  von  allgemeiner  Anweihlbarkeit.  and  wenn 
wir  auch  hoffen  wollen,  das«  iotierZeil,  die  seit  Liebigs 
Wirken  vergangen  ist,  der  Verbrauch  an  Seife  altgciiiciu 
zugenommen  hat,  so  ist  doch  sicherlich  noch  nicht  der 
Tag  erschienen,  an  dem  wir  sagen  können,  dass  eine 
weitere  Steigerung  überflüssig  wäre.  Wenn  somit  Seife 
zu  den  wenigen  SubRt.*kazeTi  gehört,  welche  unbedingt 
täglich  in  Jedermanns  Händen  sein  Rollten,  so  sind  anderer- 
seits die  Ansichten  über  die  Art  und  Weise  ihrer  Wirkung 
beim  grossen  Publikum  noch  keiaeswegs  sehr  kLixe.  Mao 
bat  sich  oft  genug  überzeugt,  dass  Wasser  allein  nicht 
immer  reinigeikle  Wirkungen  aURÜbt  Vergeblich  würden 
wir  verbuchen,  durch  blosses  Waschen  in  Wasser  unsre 
Hände  von  dem  schwarzen  Ueberzug  zu  l»cfrcicn,  der 
ihnen  .anbaftet,  wenn  wir  nissige  Gegenstände  angefnsst 
haben.  Wenn  wir  «aber  Seife  zu  Hilfe  nehmen,  so  ist 
in  einem  Augenblick  das  erstrebte  Ziel  erreicht,  der 
Kn&s  schwimmt  im  Waschwasser  und  die  Hände  Itaben 
wieder  den  ursprünglich  gewohnten  Grad  der  fwuberkeit. 
Worauf  beruht  diese  Krschetmmg?  Die  MeUten  werden 
antworten : Die  Seife  hat  den  anhaftenden  Schmutz  auf- 
gelöst. Wenn  wir  aber  bedenken,  dass  gerade  in  dem 
gewählten  Beiitpiele  der  Schmutz  aus  Kuss,  also  aus  fein 
vertbeiltcr  Kohle  bestand  und  dass  Kohle  vollkommen 
unlöslich  ist  in  allen  I^ösungsmittelii,  so  muss  uns  die 
clien  gegebene  Definition  doch  stutzig  machen.  Zu  der 
gleichen  Schlussfolgerung  würden  wir  kommen,  wenn  wir 
nach  bangem  Marsche  auf  staubiger  I.and.<tnu»ie  erkennen, 
dass  auch  hier  wieder  nur  die  Anwendung  von  .Seife  zum 
Ziele  führt.  Der  Staub,  welcher  bei  trockenem  Wetter 
emporwirbclt,  besteht  aus  fein  zerriebener  Krde,  also 
aus  Mineralsubstanzcn,  welche  auch,  wie  der  Kurs,  uu- 
luslich  in  Wasser  sind.  Waschen  wir  solchen  .Schmutz 
von  den  Händen  herunter,  so  können  wir  uns  durch 
blosses  Stchcnlasscn  des  Waschw.'iRsers  leicht  davon  über- 
zeugen, dass  der  Schmutz  von  der  Seife  nicht  gelöst 
worden  war,  sondern  er  sinkt  in  Folge  seine«  hohen 
spccifischen  Gewichtes  sehr  bald  in  dem  .Seifeiiuasser 
zu  Boden.  Wenn  wir  dann  dieses  vorsichtig  abgiessen, 
so  finden  wir  den  feinen  Saud,  der  vordem  so  hartnäckig 
an  unsrer  Haut  klebte.  Auch  hier  hat  also  wieder  <Uc 
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Seife  nur  den  imii^eo  Zusnmmenbang  zwibchen  flaut 
uihI  Staub  aufKeholHMi,  ohne  wirklich  lüacud  zu  wirken. 

Viel  inieutiiver  aLa  hoireiitlicb  jemals  bei  Men.M;heii 
/cit;t  »ich  die  reinigende  Wirhunj;  der  Seife  I>ei  Thicreu 
und  tbieriscbcii  l’roducten.  Schafe,  welche  zur  Gewinnung 
<ler  Wolle  gezüchtet  werden,  dürfen  bekanntlich  nicht 
gewa»cheii  werden,  weil  dieses  aus  Gründen,  die  wir 
hier  nicht  erörtern  wollen,  der  Güte  der  cr/icltcn  Faser 
Rinlmg  thun  würde.  Es  siml  daher  nuch  gewisse  IJeder* 
dichter  die  einzigen  Menschen,  welche  jemals  „t.ammcr, 
weis»  wie  Schnee“  gesehen  haben;  wir  gewöhnlichen 
Sterblichen  kennen  diese  nützlichen  Thiere  nur  von  grau« 
brauner  Farbe,  starrend  von  dem  Sdimutz,  den  sie  auf 
der  Weide  und  l.andstraiise  allmählich  gcvniimell  haben. 
In  diesem  äliemus  schmutzigen  Zustande  wird  auch  ihre 
Wolle  gewonnen,  cs  ist  daher  auch  rohe  Wolle  nichts 
weniger  als  a|>|>etitlich  in  ihrer  äus»eren  Krscheiiiung. 
Man  pflegt  im  Allgemeinen  zu  rechnen,  dass  «otche  rohe 
Wolle  m mehr  aU  der  Hälfte  ihres  Gewichtes,  zu  60. 
ja  M>gar  70*',,  aas  Schmutz  l>cstebt.  Wie  «ml»er  aber 
erscheint  sie.  sobald  sic  einer  einzigen  Hehandtung  mit 
lauwarmem,  concenlrlrtem  Seifeiiwasser.  der  «genannten 
Fabrikwibebe,  unterworfen  worden  ist.  Freilich  verwandelt 
steh  dabei  d.^»  Seifenwasser  in  eine  dicke  gelbgraue  Brühe, 
welche  undedingt  weiter  verarbeitet  wenlen  muss,  che 
wir  es  wagen  dürfen,  »le  «len  öffentlicheu  Was'Crläufcn 
xuzufuhren.  Der  erste  Schritt  der  Verarheiturig  l»esteht 
darin,  die  WaschwiUser  in  Klärbas-ins  sich  ruhig  ah* 
setzen  ru  lassen.  Da  erkenneu  wir  «iann  w iederum,  dass 
die  Hauptmengc  des  .Schmutzes  in  «lern  Seifctiwasser 
nicht  gelöst  war.  Sie  setzt  sich  in  Form  eines  sehw'ereti 
icandigen  Schlammes  in  den  Klärbassins  zu  Boden.  Hier 
haben  wir  im  grossen  Maassstnbe  die  Wiederholung  des 
vorhin  ;tngerührieti  Versuches.  Wie  kommt  cs,  so  fragen 
wir  wieder,  dass  die  Seife  eine  so  ausserordentliche 
Wirkung  entfallen  konnte? 

Es  ist  bekannt,  dass  ausser  der  Seife  auch  die  ätzenden 
und  kohlensauren  Alkalien  vielfach  als  Keinigungsmittcl 
benutzt  werden  können,  und  wenn  wir  auch  längst  wissen, 
do-ss  X.  ß.  SfHla  als  Waschmittel  in  keinem  Hnuse  fehlen 
sollte,  so  halten  wir  doch  ondcrer.<ieits  auch  gelernt,  ihre 
Wirkungen  von  denen  der  Seife  genau  zu  unterscheiden. 
Die  /eiten  sind  vorltei,  wo  man  allen  Frn.slcs  vorschlug, 
«lie  theure  Seife  bei  Seile  /u  legen  und  sich  die  Hämlc 
mit  biiliger  Scula  zu  waschen.  Da>  Hart*  und  Brüchig* 
weiden  uusrer  Haut,  das  Springen  detscllien  bei  rauhem 
Wetter  hat  uns  baM  Iwlehrt,  «lussSoda  ganz  auders  wirkt, 
uN  Seife.  Aber  aus  den  Tagen,  da  wir  uns  über  diesen  Gegen* 
stand  noch  nicht  kl.ir  waren,  st.miint  eine  Thc«rrie  «ler 
Seifciiwirkiiiig,  welche  heute  noch  hier  nml  dort  ver- 
treten wird.  Man  will  beobachtet  haben,  dass  die  Seife 
l>ci  ihrer  Aufhäsung  in  Wasser  sich  di»»ociirt,  dass  sic 
zerfällt  in  ein  ».lures  Salz,  welche«  wirkungslos  sein  soll, 
und  ein  basisches  Salz,  welche»  ähnlich  wie  Alkalien 
Imctiil  auf  Verunreinigungen  citiwirkeii  soll.  In  diesem 
Falle  müskte  die  Wirkung  der  Seife  eine  g.uiz  rdinlichc 
sein,  wie  die  der  Alkalien.  Das»  dies  at>cr  nicht  der 
Fail  ist,  luibcn  wir  ja  oben  erläutert. 

Wenn  wir  Klarheit  darüber  gewinnen  wollen,  warum 
die  Seife  so  wirkt,  wie  sic  wirkt,  »o  müssen  wir  uns 
vor  Allem  darüber  KcchcnM;bart  geben,  warum  das  W.asser 
allein,  welche»  der  Seife  aU  LösungsmiUel  dient,  «lie 
gleiche  Wirkung  nicht  auszuübeii  vermag.  Schmutz  ist 
einmal  von  irgend  Jemandem  definirt  worden  als  Materie 
am  uurcchieii  Flatzc,  un«l  diese  Dcliuition  trilTi  iin 
Allgcmoineu  auch  zu.  In  «len  von  uns  gewälillcn  Bei* 
spiel«*n  gi'lu'hu*  Kiis%  in  «len  Ofen,  «ler  St;mb  auf  ilie 


ILaad^tmsM,  beide  werden  erst  zu  Schmutz,  wenn  sic 
an  unsren  Händen  haften.  Warum  aber  haften  sic  da? 
Unsre  Haut  sondert  fortwährend  aus  den  in  ihr  ent- 
haltenen Fettdrüsen  ein  feine»  Fett  ab,  welche»  dazu 
botimmt  ist.  sic  dehnbar  und  geschmeidig  zu  erhalten. 
Wenn  wir  unsre  Hände  einige  Stunden  lang  nicht  ge* 
waschen  haben,  .so  finden  wir,  da.s.s  Was«er  dieselben 
zunächst  nicht  benetzt,  sondern  in  Tropfen  über  sie  w'cg* 
rollt  und  abläuft.  Ks  ist  der  feine  Ueberzug  von  Fett, 
der  langsam  au»  der  Haut  hervorgetreten  ist  und  sich 
über  dieselbe  verbreitet  hat.  welcher  diese  Erscheinung  zu 
Stande  bringt.  Aber  nicht  nur  unsre  Haut  überzieht 
sich  auf  diese  Weise  immer  wieder  auf»  Neue  mit  einer 
dünnen  Fctlscbicbt,  sondern  jedes  lebende  Wesen  ist 
zu  solcher  Fettal>soiKleruiig  iiefahigt.  Der  Thaulr«4>fen 
benetzt  «la»  BlüibiMiblaU  nicht,  auf  dem  er  »ich  sammelt, 
sondern  liegt  als  glänzender  Ball  .auf  «Icmselben,  weil  es 
j eben  sn,  wie  jeder  (irashalm,  jedes  Haumblatt.  mit  einer 
feinen  Fettschicht  ulterzogen  ist.  Von  der  Verbreitung 
der  Fette  in  der  Natur  hat  man  >111  Allgemeinen  gar 
keine  Vorstellung.  Ka  giebt  kaum  einen  Gegenstand, 
den  man  nicht  bei  genauer  Untersuchung  als  fettig  er* 

’ weisen  könnte.  Alle  lelHitHleti  Wesen  produdren  Fett 
und  geben  datoelbe  bei  je«ler  Berührung  an  die  Mineral- 
stoiTc  ab.  Jedermann  weiss,  dass  ein  vollkomroeu  reines 
Glas  von  Wasser  gleichmässig  benetzt  vrird  und  doch, 

I wie  schwer  ist  cs,  ein  solches  Glas  zu  findenl  Weitaus 
' die  meisten  Gläser  »lösten  d.vs  Wasser  beim  Hcnct/en 
j ab,  ein  Zeichen.  da<»  »te  im  Conlact  mit  der  organischen 
I Natur  fettig  geworden  sind. 

Diese  mikroskopisch  feine  Fettschicht  nun,  welche 
alles  ül^rzicbl,  ist  Schuld  daran,  dass  der  Staub,  der 
’ »ich  natiirgemös»  auf  allen  Körpern  absctzl,  an  ihnen 
> haften  bleibt.  Wenn  unsre  Hände  schmutzig  werden, 
so  liegt  nicht  bloss  der  Staub  auf  der  OI>crfiächc  der 
Haut,  »oudern  er  ist  an  die  Haut  durch  den  Fettüberzug 
; derselben  festgcklebt.  W'cnu  wir  «len  Schmutz  entfernen 
wollen,  müssen  wir  vor  Allem  das  Fett  losen.  D.a» 
geeignetste  Mittel  do/u  ist  die  Seife.  Neuere  Unter- 
»uebungen  haben  un»  gezeigt,  dass  eine  wässrige  Seifen- 
lö^uiig  ein  crttauulicbci  ].ö3*ungsvermögen  besitzt  für  alle 
möglichen  Körper,  die  iu  Wasser  voUkomnten  uulcüilich 
»ind.  Nicht  nur  Fette  lösen  sich  in  Seifenwasser,  »niideni 
auch  Kohlenwasserstoffe , wie  Terpentinöl , Ucnzol, 
PcUolcum,  ferner  die  verschicdciistcii  Har/e.  Phenol 
und  dergleichen.  Die  Art  un<l  Wci»e  nun  al>er,  wie 
diese  Lösung  erfolgt,  hat  mancherlei  Besonderes.  Da 
. die  Seife  das  Lösende  ist,  selbst  sich  nl>er  in  Wasser 
^ gelöst  bctincict,  welche»  die  gca;umten  K«5r|>er  nicht  zu 
lösen  vermag,  »o  ist  c»  klar,  das»  rwischen  der  losenden 
Wirkung  der  Seife  und  der  nicbtlösemlcn  de»  Wassers 
, eine  Art  vou  Widerstreit  »t.ittfmdet.  Derselbe  macht 
j sich  haupUacblich  «ladurcb  bemerkbar,  dass  die  losende 
Witkung  der  Seife  iu  denmüben  Mna»»c  schwächer  wird, 
je  verdünnter  die  Scifcnlösung  zur  Anwendung  kommt, 
i Nun  l»cgrcifcn  wir  sofort,  wie  die  Seife  wirkt  und  wes- 
h.ilb  wir  sic  in  der  cigcnibümlichcn  Weise  anwcn«lcti 
! uiüsscii,  wie  wir  cs  gewohnt  »iud.  Die  Seife  soll  die 
< ,vuf  ticr  Oberfläche  der  Haut  sitzende  Fettschicht,  welche 
als  K.|cbemiltcl  de»  Schmutze»  dient,  auflöseii  und  «lamit 
dem  Schmutz  «lic  Fähigkeit  benehmen,  auf  der  Haut  zu 
haften.  Sic  kann  diese  Wirkung  aber  nur  ausoben  in 
• concentrirtcr  Lösung.  Damm  mnefaen  wir  niemals  den 
Versuch , unsre  Hän«lc  in  dünnem  Scifeuwosser  rein  zu 
waschen,  soudern  wir  beuct/cu  die  Hamle  und  die  Seife 
i mit  wenig  W.'isscr;  indem  wir  dann  die  Seife  mit  den 
I H.iihIcii  leibett.  luiiigcii  wir  eine  >chr  coiHciiti  iite  Strifcii* 
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lö&unc  ZQ  Stande,  welche  ibreneit«  losend  anf  die  Kett* 
Schicht  wirkt.  Erst  w'cnn  wir  dies  ^eth.in  halwn,  waschen 
wir  das  (vanzc  mit  vielem  W.'wscr  von  tler  Hatit  bemnter. 
Aus  genau  demselben  Gninde  macht  auch  die  Wäschenii 
niemals  den  Versuch,  die  Seife  vorher  in  dem  Wnisser 
zu  tosen,  welches  sie  bei  ihrer  Arbeit  verwenden  will, 
sondern  sie  reibt  die  Wüsche  Stuck  für  Stück  mit  der 
Seife  ein,  tränkt  sie  auf  diese  Weise  mit  concentrirter 
Seifenlnsung  und  spult  dann  erst  diese  mit  reichlicher 
Wassermengc  aus  der  Wäsche  heraus  und  mit  ihr  den 
durch  Fett  an  der  Wäsche  befestigten  Sebmotz. 

Ks  ist  schon  oben  gesagt  worden,  dass  unter  gewissen 
Umstanden  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  al* 

k. iiiscbc  Mittel  einen  reinigenden  Kinduss  ausüben.  Zum 
gru«<ten  Theil  beruht  dersctbc  in  letzter  Linie  auch  wic<ler 
auf  der  Wirkung  der  Seife.  Aus  dem  Alkali  und  dem 
auf  der  Haut  haftenden  Fett  entsteht  Seife,  es  wird  also 
einerseits  d.as  Fett  selbst  durch  Seifenbildung  löslich  ge* 
macht,  andererseits  wird  die  entstandene  Seife  gleich 
weiter  benutzt,  um  unrrrseifb.ire  fettige  Substanzen  in 

l. ösung  zu  bringen.  Wenn  trotzdem  zwischen  der  Wirkung 
der  Alkalien  und  der  der  Seife,  namentlich  für  die  Haut- 
pflege, ein  sehr  grosser  l’ntcrschied  besteht,  so  beruht 
dies  besondere  darauf,  dass  die  Alkalien  ins  Innere  der 
Haut  cindringen  und  auch  dasjenige  Fett  angreifen,  welche» 
noch  nicht  an  das  Tageslicht  hervorgetreten  ist.  I>amit 
aber  berauben  sie  die  Haut  desjenigen  MiUets,  wrelches 
die  Xntur  dazu  bestimmt  hat.  sie  geschmeidig  za  machen. 
In  der  Eigenschaft  der  Seife,  nur  an  der  Oberfläche  zu 
wirken,  in  die  Tiefen  der  Gewebe  aber  nicht  einzodringen. 
Hegt  ihr  haupiiachlichstcr  Werth,  und  geritde  in  dieser 
Eigenschaft  ist  cs  auch  begründet,  dass  die  Seife  nur  In 
den  wenigsten  ihrer  Anwendungen  dnreh  andere  Rei- 
nigungsmittel ersetzt  werden  kann,  selbst  wenn  dieselben 
ebenfalls  Lösungsmittel  für  Fette  siml.  Aus  diesem 
Grunde  aber  müssen  wir  auch  darauf  achten,  dass  eine 
Seife,  welche  wir  für  die  Pflege  der  Haut  oder  für  tech- 
nische Zwecke  verwenden  wollen.  I»ei  denen  freies  Alkali 
schaden  könnte,  vollständig  neutral  ist,  das  heisst,  dass 
sie  kein  freies  Alkali  enthalte.  Bedenken  wir,  wie  ge- 
ringfügig die  Mengen  von  Fett  sind,  welche  die  Haut  im 
Verlaufe  einer  Stunde  zu  Tage  treten  lähst,  so  begreifen 
wir,  dass  schon  w'cnig  Alkali  in  der  Seife  uusrcicht.  um 
auf  lange  Zeit  binau.s  die  Haut  eines  Ihrer  wichtigsten 
Productc  zu  hciaubcn. 

Seifen  kommen  in  der  X.atur  nicht  vor,  wenigstens 
nicht  in  solcher  Weise,  dai^  sie  sich  dem  Men.schen  in 
einem  früheren  Zustande  seiner  Cirilisntion  aufdrängen 
und  zum  Gebrauch  dnrbieten.  .Sie  müssen  künstlich  dar* 
goteüt  werden  durch  Kochen  von  Feiten  mit  atzenden 
Unngcii,  welche  ihrerseits  auch  errt  wieder  durch  ein  be* 
sonderen  Verfahren  bereitet  wenleii  müssen.  Wir  h.abcn 
hier  also  einen  ziemlich  verwiekeUcn  technischen  Process, 
welcher  bezweckt,  ein  Product  zu  bereiten,  dessen  eminent 
notzlicbe  Wirkung  zwar  Jedem  einleuchtet,  der  es  etn- 
inal  kennen  gelernt  hat,  denm»ch  aber  nur  erklärt  werden 
kann  .auf  Grund  einer  ziemlich  tiefgehenden  Xalurerkcnnt- 
niss.  Ks  gehört  daher  zu  den  ganz  besonders  wunder- 
baren Dingen,  dass  die  menschliche  Cixdlisation  in  ihren 
verschiedenen  .Sitzen  vcrbältnissmässig  früh  zur  Kenntniss 
der  Seife  und  zur  Begründung  einer  Seifenindnstrie  gelangt 
ist.  Die  alten  Ägypter  waren  hervorragend  tüchtige 
Seifensieder;  sie  und  ihre  Handelsagenten,  die  Phönikier, 
versorgten  die  ganze  antike  Welt  mit  Seif«.  Aber  auch 
Indien.  Cbina,  Japan  haben  selbständig  die  Kunst  der 
Seifensiederei  erfunden.  Was  die  moderne  Wissenschaft 
erst  seit  veihälliii«vn»ä»sig  kurzer  Zeit  in  seinem  Zusammen- 


bange scliarf  erkannt  hat.  das  Ist  hier  achon  seit  Jahr- 
tau-senden  gewissermaassen  intuitiv  mm  Wohle  iler  Moasch- 
heil  ausgenölzt  wortlcn,  und  nnwiilküriich  wird  man  an 
da«  so  oft  dtirtc  Wort  erinnert  t 

„Was  kein  Verstand  der  Verständigen  «ieht, 

Das  übet  in  Einfalt  ein  kindllcb  Gemüth.'* 

. , WiTv.  (5176I 

Der  Gesichts-  und  Farbensinn  der  Sprungspinnen 
{AttiJitfj . die  oft  ausserordentlich  mit  Farben  ge- 
schmückt auftreten,  iat  seit  längerer  Zeit  von  G.  W.  uikI 
K.  0.  Peckham,  den  erfolgreichsten  Ueobschtern  dieser 
Spinncngmppc,  studirt  worden,  und  die  Plrgebuisse  dieser 
durch  acltt  Sommer  an  zwanzig  verftcbiedenen  Arten  ge- 
Duchten,  nach  vielen  Hun<lcrteo  zähleuden  Versuche 
sind  nunmehr  in  den  Berichten  der  WtMcousiu-Akadeurie 
veröfl'onUicht  worden.  Die  Bewegungen  und  Stellungen 
dieser  Spinnen,  die  ihren  Weibchen  ihre  oft  metallisch 
schimmernden  Zierate  von  der  güusitgsteii  Seite  zu 
zeigen  suchen  und  <labei  fönulkhe  Tänze  vollfUhreo, 
sind  w'UudcrUar  lebendig  und  ausdrucksvoU,  auch  gauz 
verschioden,  wenn  ein  Männcbcu  oder  ein  Weibchen  in 
ihren  (icMchtskrcis  tritt.  Dadurch  konnte  vor  Allem 
auch  die  Gestebuweilo  dieser  vieläugigco  Thiere  fest- 
gestellt  werden.  Ihr  (ie&ammtergebuis»  fasaen  die  Beob- 
achter in  fotgemle  Satze  zuEummcn:  „Die  .Sprungspinnen 
(Atiitiat}  crkcQDcn  ihre  Beute  (welche  aus  kleinen  In- 
sekten bestebtl,  wenn  dieselben  bcwcgnugslos  dasitxt. 
erst  aus  einer  EDtfemung  von  fünf  Zoll,  bemerken  aber 

in  Bewegung  bctiudlichc  Insekten  aus  weit  grösseren 

Entfernungen;  sie  erblicken  einander  mit  Bezünmtbeit 
auf  mindestens  zwölf  Zoll,  Die  Heobachtnngcn  an  ge- 
blendeten Spinnen  und  die  zabircicbcu  Falle,  kt  welchen 
solche  Thiere  dicht  bei  einander  gesetzt  worden  konnten, 
ohne  einander  wuhrzunchmen,  zeigten,  da  die  Gegenwart 
von  Individuen  des  anderen  Geschlechts  nicht  zu  ihrem 
Bewusstsein  kam.  do>«  der  Gesichtssinn  und  nicht  der 
Geruch  sie  zu  einander  Hihrt.  Jeder  andere  EHdänuigs- 
versuch  blieb  unzureichend.“  E.  K.  (5076] 

• . • 

Aphasie  bei  Polyglotten.  In  einer  neuen  Nummer 

der  ÄrT’wr  Jf  Mediane  bespricht  Dr.  Pi  Ire»  eine  Reihe 
interessanter  Beobachtungen  über  das  Auftreten  dieser 
vielgestaltigen,  bekanntlich  mit  Erkrankungen  der  Hirn- 
rinde verbundenen  Sprachstörungen,  wie  sic  bei  Patienten, 
die  mehrere  Sprachen  flicssend  sprechen,  sich  abspiell.  Ks 
scheint  «lanaus  hervorzugeben,  das.s  die  Sprachstörung 
nicht  im  gleichen  Grade  für  alle  Sprachen,  welche  die 
Kranken  sonst  beherrschten,  hcrvoiiritt.  Zunächst  tritt 
als  Regel  allgemeine  Sprachstörung  ein,  dann,  wenn 
Besserung  erfolgt,  erlangt  der  Patient  die  Fähigkeit, 
diejenige  Sprache,  welche  er  am  längsten  kennt  und  mit 
der  er  am  meisten  vcrtiTUit  i&l,  erst  zu  verstehen  und 
d.ann  zu  sprechen.  Die  Beherrschung  der  anderen,  ihm 
weniger  vertrauten  Sprachen  wir*l  erst  vpätcr  wieder 
erworben.  Diese  .aus  wiederholten  Beobachtungen  ge- 
zogene Folgerung  enthält  durchaus  keinen  Schluss  auf 
<las  Vorhandensein  verschiedener  Centren  für  die  einzelnen 
Sprachen,  sondern  bildet  nur  eine  Illustration  der  Th.at- 
s,nchc,  d.iss  Kigensch-aften  und  Fähigkeiten,  welche  am 
spätesten  erworben  wurden,  auch  am  lcicbte*.tcn  durch 
Störungen  der  bctrcfTendcn  N'ervenclemente  verloren  oder 
gcschw'ächt  werden.  Etwa«  .Aehnlichcs  sehen  wir  l>el 
dem  leichten  Verluste  der  jüngeren  Erinnemngcn,  während 
die  alleren  haften,  wenn  im  .Mtcr  da.>>  Gedächtnlss  nach- 
zulassen beginnt.  K.  k.  {5130} 
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Neue  Zwer^ölker  in  Afrika  hat  Herr  Doualdkon 
Smith,  wie  er  im  GntgrafhUa!  Journal  miUheiU,  in 
der  Umgeban}»  des  Stcpbanicusees  im  Somaliluide  eilt' 
deckt.  Sic  ».teilen  den  Stamm  der  Ihtmcs  dar.  und  ihre 
mittlere  (irüsi^  beträgt  1,50  m;  die  grd»»tcn  Personen 
erreichen  1,55  m.  Sic  sind  sehr  schwara,  haben  krause 
Haare,  pl.-Ute  Nasen  und  wulstige  Lip|>co.  Sie  gleichen 
sonst  den  anderen  Zwergrassen  Afrikas,  haben  al>cr  besser 
proportiouirte  tmd  sehr  zierliche  ftcstallen.  Sic  gehen 
ganz  nackt  und  tragen  nicht  einmal  Sandalen.  Ihre 
HanptwafTc  ist  der  Bogen  mit  vergifteten  Pfeilen.  Sic 
leben  in  kleinen  Dörfern  aus  etwa  50  in  den  Bergen 
zerstreuten  kegelförmigen  Hütten,  die  aussen  mit  I.aub 
bedeckt  sind.  Sic  bauen  ein  wenig  Hirse  un<l  hal>en 
Schafe  und  Ziegen.  Donaldson  Smith  fand  diese 
Pygmäen  sehr  licl>cnswürdig  und  heiler.  Richer  kimnie 
man  im  Osten  des  Nils  keine  Zwergstämme,  aber  wie 
Herr  G.  A.  ScbMchtcr  bemerkt  hat,  deuteten  bereits 
früher  die  Nachrichten  zuverlässiger  Reisenden,  wie 
Karrif,  Avanebers,  Krapf,  d’Abbadie,  Hart* 
mann  und  Anderer,  darauf  hin,  dass  man  im  Süden 
Abessiniens  Zwenrvölker  zn  erwarten  hal>e,  die  nun 
Smith  gefunden  hat.  Die  Deute  sind  im  Uebrigen  so 
kruAig  und  wohlgebaut,  da.s«  man  nicht  an  eine  degeuerirte 
Kasse  denken  kann.  E.  k.  [5133] 

• . • 

Behandlung  der  Hundswuth  in  China.  Hin  Missionar 
sah  kürzlich  in  China,  wie  Afräüttu  moJrrne  berichtet, 
dass  seine  beiden  Tiüger  von  einem  tollen  Hunde  gc> 
bissen  wurden,  und  gerieth  darüber  in  grosse  Sorge, 
der  er  in  Gegenwart  mehrerer  Chinesen  Auadrnck  gab. 
„Heunruhige  dich  in  keiner  W'cise“,  sagten  ihm  diese, 
„wir  alle  Künf  sind  im  Monat  März  von  einem  tollen 
Hunde  gcbis.sen  worden,  und  jetzt  sind  wir  bis  zum 
September  gekommen,  ohne  das^  sich  bei  uns  das  ge* 
ringste  Zeichen  von  Wulhkrankbeit  eingestellt  hätte,  da 
wir  die  Leber  des  Thieres,  welches  uns  gebissen  batte, 
roh  verzehrt  hat)«n.  Deine  beiden  Träger  werden  die 
rohe  Leber  des  tollen  Hundes,  der  sie  gebissen  hat,  ver- 
zehren und  ebenso  wie  wir  von  der  Htin<lswuth  verschont 
bleiben/'  Dasselbe  Mittel  wird  bekanntlich  .lucb  von 
Pliuius  ln  seiner  Xaturgrschichtf  (XXIX,  32)  em- 
pfohlen, man  solle  die  Leber  des  tollen  Hundes  möglichst 
roh  essen,  wer  cs  aller  nicht  vermag,  gekocht  oder  die 
Suppe  daraus.  Man  hielt  cingcpökeUcs  Fleisch  von 
tollen  Hunden  als  Heilmittel  vorräthig  und  nahm,  nach 
demsellicn  Berichtcrstatlcr,  auch  den  S|icichel  im  Getränk 
ein.  Noch  weiter  verbreitet,  nämlich  ülwr  ganz  A.sien 
und  Altcuropa.  war  das  Auflegen  abgeschnittener  Haare 
des  tollen  Hundes  auf  die  von  ihm  beigebrachte  Biss- 
wunde, die  Edda  lehrt:  „Hund-sbiiui  heilt  Hundshaar**, 
und  noch  heule  liczeichnct  man  sprichwörtlich  die  Heilung 
eines  Ucbcls  durch  seine  Ursache,  z.  B.  des  Katers  durch 
VV' eitertrinken,  mit  „Hundchaarcauflcgcn“.  F.s  sind  dies 
die  Anfänge  der  dnreh  Pasteur  and  Koch  zu  Ehren 
gebrachten  „isofwithischcn  Heilkunde'*.  K,  k.  {$143] 


POST. 

Bezauberte  Vögel.  In  unsren  Tagen  wird  obige 
Spitzmarkc  keine  grosse  Sensation  mehr  erregen  können; 
ist  doch  in  den  letzten  Jahrzehnten  wieder  so  viel 
„magnetisjrt“  oder,  wie  man  jetzt  sagt,  h^Tmotisirt  worden, 
wobei  auch  den  Tliierc»  bäubg  eine  Icidcudc  Rolle  zu- 


gefallen, dass  man  an  aussergcwöbnlichc  Geistes-  oder 
WillenszustänUe,  nicht  nur  bet  Menschen,  soinlem  auch 
bei  Thicren  sich  gewöhnt  hat.  Dennoch  wirkt  es  be- 
fremdend auf  deu  an  dergleichen  Schauspiele  flewöbnteo, 
wenn  sich  ihm  ein  Hrcigniu.,  einer  jener  Fälle  bietet, 
welche  unerwartet  sich  ciuzustellcn  pflegen.  Im  ersten 
Augenblick  pfleg!  der  Beobachter  alsdann  ganz  \-crwtrrt 
zu  sein,  bis  es  endlich  gelingt,  den  Faden  zu  erfassen, 
welcher  zum  Connex  der  Krscheinungen  hiuüberleitet. 

In  einer  solchen  I-agc  befand  ich  mich  am  22.  Marz  1895, 
als  mir  gesagt  wurde  — ich  lag  geraile  an  Influenza  dar- 
nieder. war  aber  Vormittags  fast  fieberfrei  — dass  „die 
Vogel**  am  Fenster  meines  Studirzimmers  sässen,  un- 
verwandt die  dahinter  beiindlichen  Einmachgläser  mit 
Kleiscbgel^  austierten  und  immerfort  mit  den  Schnäbeln 
wider  die  Sclieibeu  pickten;  den  Feufterrahmen  hätten 
sie  schon  „ganz  weUs  bespritzt“.  Da  hielt  es  mich  nicht 
länger  im  Bette,  zwar  ging  e*  schwankend,  aber  ich  kam 
in  mein  Zimmer,  und  welch  überraschender  Anblick  bot 
sich  mir!  Tbatsäcbltch  sa&»en  drei  Sperlingswcibcbcn 
auf  dem  Fensterrahmen,  starrten  die  Gelccgläser  an, 
schüttelten  die  Köpfe,  wobei  <lie  Schnäbel  heAig  gegen 
die  Glasscheibe  anprallteD,  und  wiederholten  dies  sonder- 
bare Benehmen,  die  Brust  gegen  das  Glas  gedrückt, 
obwohl  zwei  haltende  Männchen  sich  die  grösste  Mühe 
gaben,  die  bezauberten  (jatlinnen  hinweg  zu  locken.  Die 
Männchen  schienen  nicht  von  dem  Taumel  ergriffen  zu 
sein,  flogen  auch,  als  ich  am  Fenster  aufbiucbte,  von 
dannen.  Wider  alle  Gewohnheit  nahmen  die  Weibchen 
mich  gar  nicht  wahr.  Nun  batte  ich  Gelegenheit,  auf 
n.Hchstc  Entfernung,  Leseweite,  bin  die  verrückten  Wesen 
zu  beobachten.  Sie  blinzelten  mit  den  Augen,  die  oft 
ganz  geschlossen  wurden,  schleuderten  die  Schnäbel  gegen 
das  Fenster  und  zugleich  aus  denselben  eine  zähe,  gelb- 
liche Flüssigkeit,  womit  die  Scheibe  stellenweise  ganz 
bedeckt  war.  Das  war  der  zur  Fertigung  des  Nestes  zu 
verwendende  NistspeicheU  DerFcnsterrabmenwarweissge- 
tüncht  mit  dem  anormal  dünnen,  der  Kalkmilch  ähnlichen 
Exkremente  der  Vögel.  Am  dritten  Tage  (den  25.  März) 
waren  die  SperUogsweibchen  so  erschöpA,  dass  bei  mir 
das  Mitleid  über  die  wissenschMtliche  Neugier  den  Sieg 
errang,  und  cs  wurden  die  Einmachgläser  mit  dem  be- 
raubernden  Gelm  entfernt. 

Man  mag  einen  Vorwurf  gegen  mich  erbeben,  wenn 
sich  meine  Versuche  nur  auf  folgende  l>eschniokten; 
I.  Stellte  ich  de»  Spatzen  eine  Portion  Fleischgelee  auf 
einen  Teller  vors  Fenster:  die  Vögel  frassen  weder, 
noch  nahmen  sie  irgend  welche  Notiz  <lnvon.  2.  Stellte 
ich  die  Einmachgläser  mit  dem  Gelee  vor  das  Fenster: 
die  Vögel  beachteten  die  Gläser  gar  nicht.  3.  Stellte 
ich  die  Gläser  wieder  hinter  die  Scheibe:  allgemeine  Be- 
zauberung der  WeilKhcn  war  die  Folge!  Ich  glaube 
hiernach  annebmen  zu  dürfen,  dass,  ähnlich  wie  bei  dem 
Prisma,  eine  gewisse  Eigentbümlichkeit  der  Lichtstrahlen, 
vielleicht  eine  besondere  Art  der  Brechung,  jenen,  wie 
ich  vermuthe,  hypnotischen  Zustand  erzeugt.  Durch  den 
Ornithologen  Herrn  Chr.  Deichler  Hess  ich  in  nmithn- 
logischen  Kreisen  Berlins  anfragen,  ob  Jemand  von  jenem 
sonderbaren  Verhalten  der  Sperlinge  etwas  wiioie  ~ all- 
gemeines Schütteln  des  Kopfes  war  aber  die  Antwort. 
Hei  dem  Durchblättem  meiner  Tagebücher  werde  ich 
heute  wieder  auf  die  Kezau!>erung  der  S|)erlmgsweibchen 
aufmerksam  and  verfehle  nicht,  diese  gewiss  des  Interesses 
nicht  entbehrende  Beobachtung  mit  der  AulTordening  an 
l>crafcne  Kräfle,  Versuche  anzustelleii,  hier  mitzuthcilen. 

W V,  Ucichcnau.  [5«74*] 
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Himgewioht  and  Intelligenz. 

Von  Carus  Stihmr. 

Mil  neun  v\bbildun|$es.*) 

Die  oft  wiederholten  Aussprüche,  diiss  Grösse 
und  Gewicht  des  Gehirnes  in  einem  geraden 
Verhältniss  zum  geistigen  Vermögen  seines  In- 
habers stehen  sollen,  dass  der  Mensch  dos  re- 
lativ grösste  Gehirn  besitze,  und  dass  bei  den 
Männern  einer  Rasse  die  (iehimschwere  stets  in 
einem  bestimmten  Verhältniss  die  der  Frauen 
überwiege,  sind  in  den  letzten  beiden  Jahren 
von  verschiedenen  Seiten  auf  Grund  neuen  Ma- 
teriales und  verbesserter  Gesichtspunkte  erneuten 
Prüfungen  unterworfen  worden,  und  es  hat  sich 
dabei  mancher  für  die  Psychologie  wohl  ver- 
wcrlhbare  Fortschritt  der  Krkcnnliüss  ergeben. 
Im  Besonderen  haben  sich  die  Professoren 
Jolianncs  Ranke  in  .München,  Max  Weber 
in  Amsterdam  imd  Darkchcwilsch  (auf  dem 
letzten  Moskauer  Psychiater-Congress)  mit  ge- 
nauerer Formulirung  der  Fragen  und  Aufstellung 
richtigerer  Vergleichspunkte  beschäftigt,  so  dass 
Manches  sich  anders  gruppirt,  als  cs  frülicr  den 


*)  Die  folgenden  Abbildungen  der  Gcbinie  fossiler 
Thicre  sind  den  Origuudarbeiten  von  Professor  Marsh, 
derjenigen  der  lebenden  Tbiere  einem  Berichte  der 
Larouiit  entnommen. 

7.  Apnl  1I97. 


Anschein  hatte  und  den  Anlass  zu  theilweise 
ungerechtfertigten  Schlüssen  bot. 

Bevor  wir  aber  daran  gehen , von  diesen 
Neuerungen  einen  zusammenfassenden  Bericht  zu 
liefern,  wird  es  nützlich  sein,  einen  Blick  auf 
die  Vorge.schichtc  und  Vorstufen  der  Gehirne 
unsrer  Zeit,  auf  die  Formen  und  Grössen  tle.s 
Geistesorgans  der  ausgestorbenen  lliicre  zu 
werfen.  Elin  solches  Vorhaben  mag  Manchem 
paradox  erscheinen,  ist  es  aber  in  keiner  Weise, 
denn  da  die  Gehirne  ihre  Schädclkapscln  voll- 
kommen ausfüllen,  so  können  wir  durch  Abgüsse 
oder  Abformung  diesc.s  Hohlraumes  die  Gestalten 
und  Grössen  aller  (iehime  vorw'dilicher  Thiere, 
von  denen  sich  unversehrte  Schädclkapscln  er- 
halten haben,  neu  gewinnen,  und  sogar  zu- 
verlässiger und  genauer  als  die  äusseren  Gestalten 
und  Kopfformen,  bei  denen  in  der  Modcllirung 
der  Fleischbekleidung  und  vergänglicher  Haut- 
und  Ilomgcbildo  manchem  Zweifel  Raum  bleibt 
Nach  diesen  besonders  von  Professor (). C Marsh 
am  Yale -College  in  NcwIIaven  in  Gang  ge- 
brachten vergleichenden  Studien  fossiler  Gcltim- 
kapseln  kann  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  da.ss 
das  Wachsthum  des  geistigen  Organs  bei  den 
verschiedenen  Tlüercn  mit  der  Ausbildung  ihres 
Körpers  und,  wie  wir  annehmen  dürfen,  mit 
derjenigen  ihrer  geistigen  E'ähigkciten  gleichen 
Schritt  gehalten  liat  Denn  sie  ergaben , dass 
*7 
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Stfgotmurui  urngHt^tui  Stank. 


Abb.  «97. 


IjchiroabfaM  vnn  Slrg>'t^ti»-tti  Hngnlatmi,  von  olira  uti<l  vun  dci 
S«itr  (TMibrn;  dir  über«'  Aniii  hl  mit  drn  t’iuri*M-ii  de«  Hmtri- 
•ebSdd«.  Il.ilbr  «MHUrlirhe  (ir<>i»r’.  N.i>h  >l4r«h. 

<•/  RWhiB{i|>rn.  t (irrnRhirn.  «/  SrhhüKd.  «’W  '«ehnfrv. 
rk  Kirmbirn.  m VrtLtBKertr«  Mark.  J Au(rnh>>hlni.  Srhtäfrn* 
gruben,  ot  Hsnlerbau(n»b«ckcr. 


die  Patriarchen  der  Wirbclthierfamilieii  aller 
Klassen.  Ordnungen  und  Familien,  z.  ß.  die  der 
Pferde,  vielmals  kleinere  Gehirne  bcsassen,  als 


Abb.  »}• 


(iebirn  eine«  juagen 
Alligator«. 

der  natiirlicben  GriiMe. 
U Kiecblappea.  r Grat*- 
hini.  !•/  SebbUgrl. 
Kleiabira.  m Ver- 
Ungtru»  Mark. 


ihre  späteren  directen  Nach- 
kommen , so  dass  wir  in 
manclien  Familien,  von  denen 
sich  vollständige  Abstam- 
mungsreihen aufstcllcn  lassen, 
das. Wachsthum  des  Gehirnes 
in  der  Vorzeit  gleichsam 
.schrittweise  verfolgen  können. 

Wählen  wir  zur  Illustration 
der  Frkenntniss,  wie  klein  die 
Gehirne  der  Vierfüssler  be- 
gonnen haben , ein  schon 
früher  in  diesen  Blättern  be- 
sprochenes Tlüer,  den  zu 
den  Dinosauriern  gehörigen 
Panzersauricr  {Stegosaurus  utt- 
guliitus)  (Abb.  291),  von  dem 
sich  Schädel  mit  wohl  er- 
haltener Hirnkapscl  gefunden 
haben,  so  fallt  uns  bei  dem 
Gehimabdruck,  welchen  Ab- 
bildung 292  von  oben  und 
von  der  Seite  zeigt,  ausser 
der  für  ein  so  riesige.s  Thier 
auffallenden  Kleinheit  des 
ganzen  Organs  besonders  die 
Winzigkeit  des  Grosshims  (c) 
auf,  welches  lücr  diesen  erst 
bei  den  höheren  Wirbelthieren 
berechtigten  Namen  noch  nicht 
verdient.  Dagegen  treten  die 
Riechlappen  ('t;/)  und  die  Seh- 
hügel (pp)  stark  hervor,  wäh- 
rend das  Kleinhirn  {cerebellum 
ch)  ebenfalls  sehr  klein  ist, 
und  kaum  das  verlängerte 
Mark,  die  mftiulla  ohhngata 
(m),  an  Breite  übertrifft.  Wir 
erinnern  bei  der  verhältnis.s- 
□lässig  ausserordentlichen 
Grösse  der  Riechlappen  (ot) 
an  das,  was  in  der  Rund- 
schau von  Nr.  375  des  Pra- 
mttheus  über  die  vorwiegende 
Rolle  des  Geruchssinns  bei 
tieferstehenden  Ibieren  gesagt 
wurde.  Um  einen  Begriff  von 
der  Kleinheit  dieses  Gehirns 
im  Verhältniss  zu  dem  Körper 
des  l'hieres  und  von  der 
niederen  Stufe  seiner  Aus- 
bildung im  Vergleiche  mit 
seinen  heute  lebenden  Ver- 
wandten zu  geben,  fügte 
Marsh  die  Abbildung  des 
Gehim.s  eines  ganz  jungen 
Alligators  (Abb.  293)  bei,  mit 
der  Bemerkung,  dass  die  ab- 
solute Grosse  des  AUigator- 
gehim.s  zu  derjenigen  des 
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Dino.saurierhims  sich  wie  1:10  verhält,  während  : 
die  Körpennassen  sich  (nach  den  Knochen 
des  Dinosauriers  und  Alligators  zu  schlicssen)  j 
ungefähr  wie  1:1000  verhallen  haben  werden. 
Daraus  folgt,  dass  die  Gelümmassc  des  Dino- 
sauriers nur  ungefähr  derjenigen  des  Alli- 

gators betrug,  wenn  das  Gcsainintgewicht  des 
lliiercs  in  Rechnung  gestellt  wird.  Der  Ver- 
gleich fällt  noch  mehr  zu  rngunsten  des  Dino- 
saurierhims  aus,  wenn  die  X'order-  oder  Gross- 
himregion  allein  zum  Vergleich  herangezogen  ! 
wir<l,  und  cs  ersiiieiiU  dann  ganz  klar.  da.ss  das  , 
Gcliirn  jenes  Thieres  der  Secundärzoit  nur  als 
eine  vordere  Abschnürung  des  Rückenmarks.  I 
aber  noch  nicht  einmal  als  eine  Anschwellung  j 
und  Verdickung  desselben  bezeichnet  werden  kann. 

Dieses  ZurückgehÜebcn.sein  des  Vorder-  und 
Hinterhims  im  Schädel  des  Riescntliiers  verliert  I 
allerdings  an  Wunderbarkeit,  wenn  wir  erfahren,  | 
dass  es  ebenso,  wie  mehrere  andere  .Vrten  seiner  , 
grossen  Familie,  in  seinem  aus  vier  Wirbeln  ' 
zusammengesetzten  Kreuzbein  am  Fndc  des  ' 
Rückens  eine  weite  Höhlung  besas-s,  die  eine  I 
zehnmal  grössere  Markmasse,  als  die  Schädel-  I 
kapsel,  umschloss,  eine  Art  von  Rückengehim  ! 
(Abb.  294),  welche.s  das  vordere  in  der  nervösen 
Meisterung  des  Kolosses  entlastete.  Bei  höheren 
'Ibieren  kommen  solche  „Rückengehime“  nicht 
mehr  vor.  und  wenn  auch  das  Rückenmark  eine 
bedeutende  Selbständigkeit  in  der  J.eitung  der 
Körperbewegungen,  bis  in  die  iiöchstcn  Klassen 
hinauf,  bewahrt  hat,  so  ist  doch  die  Ccntralleitung 
allmählig  ganz  und  gar  ins  Kopfgehim  verlegt 
und  concemrirt  worden,  so  dass  ein  auffälliges 
Nachholen,  ein  einseitiges  Wachsthum  des  Geistes- 
organes den  Körperorganen  gegenüber,  für  die 
höheren  Wirbelihierklassen  charakteristisch  wird. 
Es  ist  für  das  Verständniss  des  Folgenden  wichtig, 
hieraus  zu  erkennen,  wie  das  Gehirn  als  eine 
Umbildung  des  vorderen  Endes  des  Rückenmarks 
zu  betrachten  ist,  ähnlich  wie  in  der  Goethe- 
schen  Schäddthcorie  die  .Schädelkapsel  als  aus 
umgebildelen  Wirbeln  entstanden  betrachtet 
wurde. 

•Auch  die  Säugethierc  begannen  mit  klein- 


Abb.  >94. 


I V^gleich  viHi  der  Scb^UIrlkapcrl  (.-f  und  i^,  \'0D  der  Sellr 

urul  t oD  nhen,  mit  den^  der  Krcozbeinbüble  und  O)  in 
Lagm  und  InrinnndcTtrkhnuni;  ^ der  ftüivien  QurnebniUe  bridrr. 
nntUrticboD  GrOt*«. 

a Eintritt"  mid  ^ AiHdittm-ndn  dre  KlkkenmArkt  in  <L>s  Kit-vibL-in. 
d«**i»«ii  Seiicn^'ffnunjs^n  mit  /,  /',  /"  bewdehnet  «nd.  Utnri«* 
I dr«  (irhirmjucncbnitti^,  t Umriw  d«*r  KmuhdblunK. 

Oi«  Ubri(en  Buch>l.tb«n  wi^  bei  AbbiMnnc  3ui. 

Vergleiche  zum  Schädel  so  ausserordentlich  kleine 
i fiehirn  mit  den  an  der  Spitze  der  bescheidenen 
I Grosshirn-Iicmispharcn  hervortretend  entwickelten 


himigen  Gliedern,  und  noch  in  der  Eoeänzeit, 
als  bereits  echte  höhere  .Säugethiere  den  Schau- 
platz betreten  hatten,  besassen  alle  Vertreter 
des  Stammes  auffallend  kleine  (iehime.  Wir 
wollen,  um  nicht  weitschweilig  zu  werden,  liier 
nur  das  Gehirn  eines  früheoeänen  Hufthieres 
{Coryfhodon  hamatuSy  .\bb.  295)  vorführen, 
welches  am  Fus.se  der  Kclsengebirgc  in  1‘tah,  | 
Wyoming  und  Neii-Mcxico,  in  nahe  verwandten 
Arten  auch  in  England  vorkomint.  Es  war 
eine  fünfzehige,  noch  wenig  specialisirte  l'omi 
der  Huflhiere,  die  einem  gemcüisamen  Stamm- 
vater der  Rüsscllhiere,  Na.shömer  und  Pferde 
noch  ziemlich  nahe  gestanden  zu  haben  .scheint 
Uns  inleressirt  an  dieser  Sitile  nur  das  im 
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Riechlappt-n»  die  vorne  durch  eine  siebartig  durch- 
ItH'herte  KnochenpJaltc  bejfrenzt  und  theilweise 
durch  eine  knöchenie  Scheidewand  getrennt  waren. 
Während  aber  die  eiförmigen  Grosshim- Ilemi- 
•sphäreii  im  l)urihnu*sst*r  .s<»  klein  waren,  dass  sie 
sich  beinalie  durch  das  Rrickenmarksrohr  hindurch 
ziehen  lassen  würden.  Ist  das  Klein-  oder  Hinter- 
gehim  im  \’ergleich  mit.deinjenigeu  älterer  Wirbel- 
llüere  schon  Ix'deutend  in  der  Hreile  gewachsen; 
es  hat  also  derjenige  Tlieil  des  Gehirns,  dein 
man  die  geistig  niederen  h'unctionen  zuschreibt, 
nächst  den  Sinnessphären  den  ersten  Aufschwung 
genommen,  die  als  Silz  der  Intelligenz  geltenden 
(irosshimsphären  aber  noch  weit  hinter  sich 
zurückgela.ssen.  Doch  auch  ihre  Zeit  kam  heran, 
und  während  die  Zeitgenossen  des  Coryphodon 
cs  in  diesen  Punkten  fast  alle  nicht  weiter 
brachten  — selbst  die  mächtigen  nashomähnlichen 
Schreckhömer  {DinoceraUn)  jener  Tage  fast 
eben  so  lächerlich  kleine  Gehirne  besassen  — holten 
ihre  Nachkommen  in  der  Mioeän-  und  Pliocän- 
zeit  das  Versäumniss  ein,  und  wie  der  dumme 
Hans  des  üIwt  <!ie  halbe  Well  verbreiteten 
Märchens,  den  Kllern  und  Geschwister  für  einen 
Idioten  halten,  schliesslich  seine  beiden  älteren 
Brüder  überflügelt,  .so  üherflügelt  auch  buch- 
stäblich da-s  so  lange  zurückgebliebene  Vorder- 
hirn seine  älteren  Bruder  (.Mittel-  und  Hinterhim) 
schliesslich  so  vollkommen,  dass  cs  sic  ganz  mit 
seinen  Fittichen  bedecken  kann.  Wälirend  das 
Hinterhim,  welches  nun  zum  Kleinhirn  {cereb€Uum) 
geworden  ist,  noch  bei  den  Affen  hinten  hervor- 
schautc,  sieht  man  bei  einem  vor  sich  auf  den 
TLstrh  gelegten  menschlichen  Gehirne  nichts  mehr 
von  ilun. 

Gleichzeitig  hat  sich  die  schneller  wachsende 
Rinde  des  Grosshims,  welclies  bei  den  meisten 
niederen  Wirbellhieren  eine  glatte  Oberfläche 
zeigte,  in  inuuer  complicirtere  Falten  legen 
müssen.  Man  malt  sich  gern  ein  mit  diesem 
stetigen  Grosshimwachsthuin  schritthallendes  Forl- 
schrciten  der  geistigen  Kräfte  in  der  Vorzeit 
aus.  und  wenn  der  Fortsclirilt  auch  ein  lang- 
samer war,  so  blieb  er  doch,  und  dies  muss 
hier  besonders  betont  werden,  bei  den  Wirhel- 
ihiercn  ein  stetiger,  nicht  nur  in  den  höheren 
Ordnungen,  sondern  auch  bei  den  niederen, 
denn  wir  erfuhren  ja,  dass  auch  altere  Reptile, 
wie  Krokodile,  die  im  Range  noch  unter  den 
Dinosauriern  standen,  ein  vergleichswoi.se  Gel 
,,gcbi!detcre.s“  Gehirn  erlangt  haben,  als  jene 
damals  aufzuweisen  liatten.  L'nd  diese  tröstliche 
KrkenntnLss,  die  uns  zeigt,  dass  auch  der  geistige 
Gewinn  und  Zuwachs,  so  lange  ein  Geschlecht 
fortlebl,  nicht  verloren  gellt,  bewährt  sich  fast 
in  allen  KLas.sen  und  Famili<*n  der  Wirbellhiere, 
bei  denen  wir  fossile  Schädel  mit  denen  lebender 
Verwandten  vergleiehen  können,  nicht  am  wenig- 
sten beim  Menschen,  dessen  fossile  Vorgänger 
mit  erheblich  engeren  und  niedrigeren  Himhöhlen 


auskommen  mussten;  will  doch  Broca  ein  deut- 
liches Wachsthura  der  .Schädelkapseln  sogar  bei 
Vergleichung  älterer  und  jüngerer  Bewohner 
i*ariber  Friedhöfe  fcslgc-slelli  haben.  Man  misst 
den  Inhalt  aller  Schädel  durch  Kinfüllen  von 
Sand,  Sämereien  oder  Wa.sst»r  (in  einer  Gunmü- 
hlase),  bei  Wirbellhieren  un.nrer  Zelt  begnügt 
man  sich  einfach  mit  heststellung  des  Hirn- 
gewichts. 

Dabei  darf  aber  nicht  übersehen  werden, 
dass  das  lümgewichl  keineswegs,  wie  cs  mit- 
unter aufgefasst  wird,  als  gleich werthiger  Aus- 
druck für  Intelligenz  genommen  werden  darf. 
Vergleicht  man  beispiel.sweise  die  lünigewiclile 
einiger  uns  in  ihren  geistigen  Leistungen  näher 
bekannten  Säugethiere  mit  dem  mittleien  mensch- 
lichen, so  lässt  sich  unschwer  erkennen,  dass 
eine  ganz  deutliche  Beziehung  zwi.schen  Hirn- 
gewichl  und  Körpergrösse  besteht,  wie  die.s 
ja  auch  bei  einigem  Nachdenken  gar  nicht  anders 
erwartet  werden  konnte.  Fs  prägt  sich  dies 
schon  für  den  ersten  Blick  erkennW  in  nach- 
stehender Tabelle  einiger  in  Grammen  angegebenen 
Himgewichte  aus,  wobei  die  runden  Zahlen  mehr 
nach  der  KörjjergTüssc  als  nach  der  un.s  be- 
kannten geistigen  Leistung  steigen: 


Katze 

. . 28  1 

Rind  . . . . 

. . 500 

Hund 

. . 8o 

l’fi  rd  . . . . 

. . 650 

Schaf  

. . 120  1 

Mensch  . . . 

. . I 360 

Löwe 

. . 250 

Wal 

. . 2800 

.Schimpanse  . . 

• ■ 350 

Klephant  . . 

. . 4600 

Gorilla  .... 

. . 400 

Kür  den  l'mstand,  dass  das  Himgewicht  des 
Menschen  so  erheblich  von  dem  der  Walfische 
und  Elephanten  übertroffen  wird,  braucht  man 
doch  schwerlich  nach  einer  anderen  Krklärung 
zu  suchen,  als  dass  man  sich  deutlich  macht, 
wie  die  Regierung  so  grosser  Gliedermassen 
notliwendig  auch  grössc*ro  Regierungsapparate 
und  -Räume  erfordern  muss-,  denn  da.s  Gehim 
hat  doch  nidit  einzig  die  geistige  Leitung  (ITntcr- 
halt  und  Sicherheit)  zu  übernehmen,  sondern  es 
muss  auch  den  Gliedmaas.sen  die  erforderlichen 
Willensimpulse  ertheilen  und  die  körj>erlichen 
und  Sinneseindrücke  verarbeiten.  Wir  wissen  ja, 
dass  besiiinmle  Gebiete  des  Kör|>ers  von  be- 
.stimmten  (ielümregionen  regiert  worden,  und  be- 
trachten wir  bloss  den  Haulsinn,  der  dem  Thiere 
untem  Andern  lehrt,  wo  es  sich  zu  jucken  hat, 
so  können  wir  schon  begreifen,  dass  hei  so 
grosser  Ausdelmung  der  angreifbaren  Fläche  auch 
der  bezügliche  Verwaltungsraum  im  Departement 
des  Aeu.sfieren  beträchtlich  gros.ser  angelegt  sein 
muss,  als  bei  einem  kleineren  Thiere.  Das  Schaf 
ist  gewiss  nicht  intelligenter  als  der  Hund,  aber 
es  bedarf  eines  .schwereren  Gehirns,  um  einen 
grösseren  Körper  zu  vertreten.  Es  lag  demnai'h 
nalie,  eine  Correclur  vorzunehmen,  indem  man 
die  Körpergrös.se  sogleich  in  die  Rechnung  ein- 
slcHl  und  das  Gehimgewicht  durch  die  Körper- 
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schwer  dividirt  wieder  giebt  Man  erhält 
diesem  Verfahren  eine  ganz  andere  Reüienfolgc, 
und  wenn  in  der  ersten  Tabelle  die  grossen 
Thiere  günstiger  fortkoinmcn,  .so  neigt  sich  hier 
die  Schale  zu  Gunsten  der  kleinen;  d:ts  Hirn* 
verhältniss  des  Menschen  wird  zwar  nicht  mehr 
von  dem  des  Elephantcn  übertroffen,  dagegen 
von  demjenigen  kl“inerer  Affen,  Maulwürfe  und 
Vögel.  Wenn  man  gar  noch  die  Ameisen  und 
ähnliche  inteliigenle  K.leinthierc  in  die  Tabelle 
einstellen  dürfte,  so  würde  die  Niederlage  der 
Riesen  vor  den  Zwergen  noch  viel  jwhlimmer 
ausfallcn.  Wir  müssen  aber  hier  bei  den  Wirbel- 
thicren  bleiben,  um  cinigermaassen  vergleichbare 
Werthe  einstellen  zu  können  und  erhalten  so 
folgende  Hruche,  welche  den  Antheil  dos  llim- 
gewichts  am  Vollgewicht  des  Körpers  wiedergeben : 

5^'hildkrötc  . . . Makak 

Kind Y«5o  Mensch Vio 

Klephant 7^^  Sperling 

Pavian */,5o  junger  .Si  himpanse  Yfo 

(ilcich  bei  der  ersten  Position  springt  in  die 
Augen,  da.ss  auch  die.se  Rcchnungsweise  ihre 
schwachen  Seiten  hat,  denn  wenn  auch  die 
Schildkröte  ein  geistig  stumpfes  'Hiier  ist,  welches 
nicht  viel  Verstand  zu  seiner  Verlheidigung  auf- 
zuwenden braucht,  so  tritt  sie  doch  zu  Unrecht 
mit  einem  so  v^inzigen  Hruch  auf,  weil  bei  ihr 
nicht  bloss  die  inneren  Knochen,  sondern  auch 
die  schwere  äussere  Sclialc  mit  in  die  Wagschale 
geworfen  wurde , die  doch  nur  einen  todten 
Ballast  darstellt  Die  letzte  Position,  Himgcwicht 
eines  jungen  Schimpansen  («*>  * bis  wurde 
nur  aufgenommen,  um  daran  zu  erinnern,  da.ss 
bei  unausgewachsenen  'I'hieren  günstigere  Ver- 
hältnisse vorwallen,  und  dass  sich  dann  die  Him- 
cntvrickelung  der  menschenälmlichen  Affen  der- 
jenigen der  menschlichen  Kinder  nähert,  bei  d«*nen 
vorübergehend  ein  ähnliches  Verhältniss  {‘/i*)  an- 
getroffen wird.  Beim  erw'achsenen  .Schimpan.sen 
sinkt  der  Bruch  auf  bi.s  Das  ge.sammte  Pro- 
blem ist  noch  viel  zus.'uninengesetzter,  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt,  und  schon  Bischoff  wies  in 
seiner  Arbeit  über  da.s  flimgcwicht  des  Mensclien 
darauf  hin,  dass  wir  in  solchen  Streitfragen 
falsiiilich  immer  <las  Gesammtgelnrn  mit  dem 
geistigen  Horizont  vergleichen,  während  doch 
offenbar  ein  sehr  ansehnlicher  (jewichtstheil  für 
specilisch  körperliche  TcLstungeii  in  Abzug  zu 
bringen  sein  würde.  Wäre  cs  richtig,  nach  der 
vorherrschenden  Annahme  nur  die  Halbkugeln 
des  (irosshims  mit  der  geistigen  Arbeit  zu  be- 
trauen, so  müsste  man  eben  nur  die.se  ‘ITieile 
unter  einander  vergleichen,  wie  cs  ja  die  ver- 
gleichende Anatomie  getluui  hat,  indem  sie  fest- 
stclltc,  dass  bezüglich  des  (irosshims  ein  nicht 
zu  verkennendes  l V’bergewicht  beim  Menschen 
obwaltet,  so  fern  es  über  alle  sonstigen  Tlieile 
des  Gehirns  bis  zur  völligen  Bedeckung  derselben 
hinauswächst.  (Schluß  fuigt.t 
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VoD  Carl  nRitria.  BuntUo. 

Mit  «in er  Abbiktuoi;. 

Wir  glauben  den  zahlreichen  Lesern  des 
Promelheits^  die  sich  der  edlen  IJchtbildkunst 
ergeben  haben,  einen  Dienst  zu  erweisen,  indem 
wir  sie  mit  einer  Neuerung,  anscheinend  von 
grosser  Tragweite,  bekannt  machen.  Die.selbe 
kommt  in  erster  T.inic  den  I.andschafts-  und 
iVmatcurphotographen  zu  statUm. 

O.  Moh  in  Görlitz  hat  ein  Patent  auf  Negativ- 
papicr  angemeldet  und  bringt  letzterc,s  auch  schon 
in  den  Handel.  Dem  Schreiber  dieses  wurde 
bereitwillig  Material  zu  Versuchen  überla-ssen. 
Hierüber  soll  im  Folgenden  kurz  berichtet  werdtm. 

Mobs  Negativpa[üer  dient  als  Krsatz  für  ge- 
wöhnliche Trockcnplalten,  ("elluloid-  und  ("Iclatinc- 
films.  Der  Krfmder  ging  von  dem  Gedanken 
au.s,  es  sei  höclist  wünschenswerth,  einen  Träger 
für  die  1‘Imulsionsschicht  zu  besitzen,  der  undurch- 
sichtig ist,  so  lange  er  in  der  Kassette  liegt, 
und  dem  die  zum  Herstellen  der  Papierpositive 
unbedingt  erforderliche  Transparenz  erst  nach- 
träglich gegeben  wird. 

Hin  solcher  Schichtträger  muss  nämlich  mit 
Sidierheit  die  Bildung  von  T.ichlhöfcn  verhindern. 
Da  diese  durdi  Reflectirung  der  Lichtstrahlen 
seitens  der  hinteren,  spiegelnden,  freien  Glas- 
seitc  entstehen,  so  Lst  diese  leidige  Zugabe,  die 
schon  so  manche,  sonst  wohlgelungenc  Auf- 
nahme verdorben  hat,  bei  Papiemegativen  gänz- 
lich ausgeschlossen. 

Damit  die  einseitig  mit  der  Kmulsionsschicht 
überzogenen  Papierbläuer  in  die  gewöhnlichen 
Kassetten  eingelegt  werden  können,  l>odurfen 
sic  eines  Streckers.  Moh  stellt  diese  in  höchst 
einfacher  Weise  dadurch  her,  dass  er  an  einem 
Stück  dünner  fester  Pappe,  das  genau  recht- 
winklig auf  die  (Jrösse  des  Negativpapiers  zu- 
geschnitten  ist,  ein  dünnes  Rähmchen  aus  Hart- 
gummi mittelst  eines  Scharniers  aus  Stoff  be- 
festigt, Die  Schichtseite  des  Papiers  ist  leicht 
daran  zu  erkennen,  dass  sie  sich  nach  innen 
krümmt  concav  wird.  Dic.se  Seite  legt  man 
auf  das  geöffnete  Rähmchen  und  klappt  den 
Pappdeckel  dzuin  darüber. 

Das  Rälimchen  hält  dann  das  Negaüvpapier 
ritigsum  fest,  so  das-s  das  Ganze  ohne  Schwierig- 
keit in  die  Kaasette  eingelegt  werden  kann.  Bei 
sehr  grossen  .\bmessungcn  oder  übennäs.sig 
starkem  Federdruck  der  Kassetten  wird  am  besten 
eine  (»lasst'heibe  von  j>assender  Grösse  dahinter 
gelegt  Diese  nimmt  den  Druck  auf,  um  ihn 
gleichmässig  über  die  Hächc  zu  vertheilen. 

Das  Belichten,  Kniwickeln,  Fixiren,  Ver- 
stärken oder  Abschwächen  geschieht  genau  so 
wie  bei  den  altgewohnten  (ilasnegaiiven.  Der 
Photograph  braucht  die  ihm  vertrauten  Hanlirungen 
in  Nichts  zu  ändern.  Nur  beim  Waschen,  zu- 
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mal  wenn  er  diese  Operation  mit  mehreren  aus- 
tixirten  Negativen  gleichxeitig  vornehmen  will, 
muss  er  auf  die  ICigenart  der  Papiemegative 
Rücksicht  nehmen.  Für  meine  Versuche  hatte 
ich  nur  Baumwollfadcn  gitterartig  über  ein  Holz- 
rähmchen  gespannt  und  das  Ganze  in  geschmolzenes 
ParaHin  getaucht  Diese  Gitter  schob  ich  in 


flössen,  Hessen  sich  sowohl  auf  den  Negativen 
MIC  Positiven  mittelst  des  Vcrgrösscrungsglases 
in  feste,  leicht  lesbare  Huchstabenreihen  auHosen. 

Die  grossen  Vorzüge  dieser  Neuerung  liegen 
auf  der  Hand.  So  eine  Pappschachtel  mit  zwölf 
Glastrockenplalten  ist  immerhin  ein  schweres  und 
obendrein  recht  zerbrechlidies  I>ing.  Der  Amateur, 


die  Nuthen  eines  Wässcrungskastens  und  da-  i der  in  die  Sommerftische  zieht,  weiss  ein  Lied 


zwischen  die  Papiemegative.  Die  primitive  Vor- 
richtung bewährte  sich  so  trefflich,  dass  ich  jetzt 
auch  meine  sämmtlichen  Positivdrucke  damit 
w’asche. 

Ist  das  Papiernegativ  getrocknet,  so  wird  cs 
mittelst  eines  Wattebäuschchens,'  das  mit  der 
von  Moh  hergestellten  Transparentlösung  getränkt 
ist,  tüchtig  abgerieben.  Der  Brechungsindex 

Abb  >9^, 


Autotypie  nerh  «iser  Copic  roo  Otweld  Mob«  Necativpepier. 


dieser  Lösung  ist  so  mit  demjenigen  der  Papier- 
cellulose zusammengestimmt,  dass  letztere  an- 
sdieinend  jede  Spur  von  Textur  verliert,  wenn 
ihre  capillaren  Zwisdienraume  von  der  ersleren 
gänzlich  gefüllt  sind. 

Bei  dieser  Operation  sticssen  meine  Versuche 
anfangUch  auf  Schwierigkeiten.  Kinzeine  Stellen 
des  Papiers  wurden  nicht  genügend  durchscheinend 
und  kamen  dann  auf  den  Drucken,  zumal  in  der 
l.uft  und  in  hellen  Parthien,  als  scheckige  P'leckcn 
zum  Ausdruck.  Nachdem  ich  indessen  später  die 
tüchtig  mit  Mohscher  Lösung  getränkten  Negative 
über  Nacht  zwischen  zwei  Glasplallen  Hegen  Hess, 
verschwand  jede  Spur  von  Textur  und  die  Papier- 
blättcr  wurden  so  homogen,  dass  ladolloso  Drucke 
von  grosser  Weichheit  damit  erzielt  werden  konnten. 
So  paradox  dies  klingen  mag,  ist  damit  doch 
auch  eine  ganz  beträclitliche  Schärfe  verbunden. 
Verkleinerungen  von  Druckpn>ben,  die  für  da.s 
blosse  Auge  /u  schwarzen  Linien  zusanimen- 


davon  zu  singen.  Zumal  bei  den  grossen  Formaten 
spielen  diese  beiden  Faclorcn  eine  wichtige  Rolle. 

Kin  weiterer  Vorzug  liegt  im  Preise  der 
Papiemegative.  Sie  werden  das  Lieblingsmaterial 
„pour  les  petites  bourscs"  werden,  da  sie  30  bis 
4.0  weniger  ko.sten,  als  (rlastrockcnplatten. 

^dann  können  sie  von  beiden  Siüten  ge- 
druckt werden,  was  zumal  für  Wolkcnnegalive 
von  der  grössten  Bedeutung  ist 
Zum  Schlu,ssc  sei  noch  erwältnl, 
dass  es  geradezu  ein  Vergnügen 
i.st,  auf  der  Rückseite  der  Papier- 
negative  mit  einem  guten  Blei- 
stift Retouchen  vorzunehroen. 

Seit  dem  Jalire  1871,  wo 
der  cngUsche  Arzt  Dr.  R.  I.. 
Maddox  die  Trockenplatten 
erfand  und  damit  der  IJcbhaber- 
Photographic  den  Impuls  zu 
ihrer  überraschend  schnellen 
Verbreitung  gab,  Ist  für  dieses 
Fach  wohl  kaum  eine  wichtigere 
Krfindung  gemacht  worden. 
Wer  also  im  kommenden  Früh- 
ling hinausziehen  will  in  die 
herrliche  Natur,  um  ihre  frischen, 
liebreizenden  Licht-  und  Fomicn- 
Symphonien  im  Bilde  festzu- 
bannen, der  braucht  nur  leicht 
Gepäck. 

Die  ,,toujours  en  vedette“ 
befindliche  Industrie  wird  wohl 
nicht  zögern,  praktische,  leichte  Wechsel- 
taschen  für  die  Papiemegative  auf  den  Markt  zu 
bringen.  Und  so  erübrigt  mir  nur  noch  allen 
Jüngern  der  schwarzen  Kunst,  die  einen  Versuch 
mit  dieser  Neuheit  machen  wollen,  zuzurufen: 
„Gut  Licht". 


Etwas  über  Westaustralien. 

Von  Dr.  Alsajio  DtAxo. 


I. 


Das  Land  und  seine  Besiedelung. 

Mit  «eeba  Abbildunccn. 

Wenn  ich  es  untemelune,  einige  MiUhcilungen 
über  Weslaustralien  zu  machen,  so  geschieht  das 
unter  dem  frischen  Kindruckc  eines  nahezu  ein- 
jährigen Aufenthaltes  daselbst 

Um  die  Mitte  des  Jahres  1895  w*urdc  ich 
im  Dienste  englischer  Gesellschaften  nach  den 
westaustralischen  Goldfeldern  geschickt,  um  dort 
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hauptsächlich  als  Meullurge  zu  wirken.  Zur 

Uebcrfahrt  wurde  eine  der  beiden  englischen 

Dampferlinien  gewählt,  welche  neben  einer  deut- 
schen (Norddeutscher  Lloyd)  und  einer  französi- 
schen (Messagcries  Maritimes)  eine  regelmässige 
Verbindung  mit  Australien 

unterhalten.  Die  I.andung 
sämmUichcr  europäischer  Per- 
sonendaropferin  Westaustralicn 
erfolgt  in  der  Bai  von  Albany, 
an  der  Südwesteckc  der  (x>lo> 
nie.  Es  i.st  dies  der  einzige 

geschützte  Hafen  von  Bedeu- 
tung, zugänglich  durch  eine 
sehr  enge,  befestigte  Kinfalirt 
zwischen  Granitbergen , den 
King  George  Sound.  Die  Stadt 
Albany  (Abb.  Z97),  im  Sattel 
zweier  Granitkuppen  an  der  Bai 
gelegen,  hat  nicht  ganz  3000 
Einwohner.  Der  Hafen  von 
Frcmantlc  (gegenwärtig  über 
10000  Einwohner),  welcher 
— in  mä.ssiger  Entfernung  von 
der  Hauptstadt  Perth  (über 
16000  Einwohner)  — etwa 
unter  dem  32.  Grade  südlicher 
Breite  an  der  Westküste  ge- 
legen Lst,  dient  in  erster  Linie  dem  Import  und 
Export  von  Gütern.  Kleinere  coloniale  Dampfer 
besorgen  von  dort  auch  den  Verkehr  mit  anderen 
bewohnten  Küstenpunkten. 

Bis  jetzt  war  nur  eine  offene, 
wenig  durch  vorgelagerte  Inseln 
geschützte  Reede  vorhanden ; 
doch  ist  man  gegenwärtig  da- 
mit beschäftigt,  die  Xordseite 
durch  einen  Wellenbrecher, 
einen  mächtigen  ins  Meer  ge- 
bauten Damm , zu  sichern. 

Perth  hat  eine  herrliche  Lage 
am  Schwancnflussc  (Swan 
River),  der  hier,  im  unteren 
Thcilc  eigentlich  eine  langge- 
streckte Meeresbucht  mit  Ebbe 
und  Fluth  ist  (Abb.  298).  Die 
Stadt,  jetzt  im  raschen  Auf- 
schu*ungc  begriffen,  weist  schon 
recht  ansehnliche  Strassen  auf 
(Abb.  299),  wenn  auch  die 
ursprüngliche , dem  dortigen 
Klima  angemessene  Architek- 
tur aus  galvanisch  verzinntem 
Wellblech,  bc.sonders  in  den 
Villen-Vorstädten,  noch  einen  breiten  Raum  ein- 
nimmt. Flussabwärts  erhebt  sich  das  rechte 
Ufer,  aus  recenten  .Meercsbildungcn  (Muschel- 
kalk und  Sand)  bestehend,  zu  ansehnlicher  Höhe. 
Da.selbst  Ist  ein  Bluk  auf  den  Swan  River  fest- 
gehalten  worden  (Abb.  300),  während  von  den 


reizenden  Punkten,  welche  sich  auf  dem  Wege 
dahin  bieten,  einige  in  Abbildung  301  und  302 
veranschaulicht  sind. 

Westaustralien  ist  die  grösste  der  australi- 
schen Schwestcrcolonien.  Ihre  Grenzen  sind  die 


denkbar  einfachsten,  denn  alles  Land,  welches 
westlich  vom  129.  Grad  östlicher  I.änge  von 
Greenwich  gelegen  auf  drei  Seiten  vom  Indischen 


Ocean  bespült  wird,  gehört  dazu.  l>er  Flächen- 
inhalt von  975920  englischen  Quadralraeilen 
(■■  44934.  deutschen  Quadratmeilcn)  rcpräsentirl 
fast  ein  Drittel  des  australischen  Festlandes.  Die 
Geschichte  die.se.s  Staatswesens  ist  mit  wenigen 
Worten  crzälilt  Erst  im  Jahre  1829  von  Kng- 


Abb.  >97. 


Albuy. 


Abb.  M. 


Pertb  am  Swan  Kivrr. 
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land  als  Kroncolonie  KCgriindel,  machte  cs  so  I 
langsame  Fortschritte,  dass  cs  bis  1848  erst 
4622  Kinwohner  zählte.  Um  diese  Zeit  erbat  | 
die  Colotiic  die  Kinführunjj  von  Strafftefauip^enen,  1 
da  es  an  Arbeitskräften  mangelte.  Das  Mutter-  1 


ll*y  Sirrct  in  Perth.  Im  Hinterfrviid«  dM  Sudtbutm  ^owobnU). 


land  uillfaliiie  diesem  Wunsche,  und  bis  1868 
wurden  verurthcilte  Verbrecher  nach  We.staustralicn 
deportirt  Im  Jahre  1875  betrug  die  Uevölkerung 


lilirk  »of  drn  Sw.-in  Kivn  uatrrtulb  Prrth. 

etwa  27000  Seelen  und  stieg  bis  1886,  wo  im 
KimberU*y-l)isiri<T  <la.s  erste  (ioldfeld  entdeckt 
wurde,  auf  40000.  Im  October  1800  erfolgte 
die  Selhständigkeits-h>klärung  der  (‘olonie,  deren 
fünfjähriges  |iihiläum  w’ähreiid  unsrer  Anwesen- 
heit mit  grossem  l*ompe  gefeiert  wurde. 


Die  geringe  Menge  anbauwürdigen  Landes, 
trotz  der  enormen  Flächenau-sdehnung,  nicht  zum 
wenigsten  auch  die  Abgeschiedenheit  von  den 
übrigen  Colonicn,  haben  Westaustraiien  sehr  in 
der  Hntwickelung  zurückgehalten.  Jetzt,  wo  der 
Goldreichthum  des  Landes  er- 
kannt ist,  hat  ein  ungeahnter 
Aufschwung  Platz  gegriffen. 
Schon  Ende  1894  war  die 
Einwohnerzahl  auf  82072  ge- 
stiegen, Ende  1895  wurde  sie 
auf  89550  geschätzt  und  gegen- 
wärtig wird  sic  wahrscheinlich 
über  100000  betragen.  Der 
bei  Weitem  grössere  Theil  des 
UebcrschusscR  gegen  1886 
befindet  sich  in  den  Gold- 
feldern. 

Ein  vollwichtiges  Zeugniss 
für  die  Unwnrthlichkeit  des 
Landes  liegt  in  dem  Zahlcn- 
verhättnisse  der  Männer  zu 
den  Frauen.  Unter  der  Be- 
völkerung von  1895  kommen 
auf  60633  männliche  nur 
38917  w'ciblichc  Wesen.  Dies 
Missverhälini.ss  mag  zum  Theil 
allerdings  noch  von  der  grossen 
Anzahl  der  Sträflinge  herrühren,  die  früher  der 
Colonic  zugeführt  worden  sind. 

Die  Bodengestaltung  von  Westaustraiien  bietet 
im  Allgemeinen  w'cnig  Abwech- 
selung. die  Bewässerung  ist 
dürftig,  und  dem  grössten 
Thcilc  des  Areals  ist  der 
Wü.stcncharaktcr  aufgeprägt 
Der  Kü.stensaum  ist  flach  und 
sandig;  das  Innere  des  l^des 
nimmt  ein  welliges  Hochplateau 
ein;  aber  kein  Funkt  crreiclit 
eine  Meereshöhe  von  4000 
Kuss.  Nur  an  wenigen  Stellen 
findet  ein  unvermitteltes  An- 
steigen nach  dem  Inneren  zu 
statt.  Hauptsächlich  ist  dies 
der  Fall  an  dem  besiedelten 
südlichen  Tlieile  der  Westküste, 
wo  die  Darling-Kette  (Darling- 
Range)  auf  einer  Strecke  von 
400  englischen  Meilen,  eine 
Küstenzone  von  20  bis  40 
Meilen  Breite  freila&send,  den 
Rand  des  Plateaus  bilden. 
Eine  Anzahl  Flüsse,  nament- 
lich im  Norden,  hat  eine  grössere  T.änge;  doch 
mit  Ausnahme  des  ^Vshburtnn  entspringt  keiner 
weiter  als  300  Meilen  inland,  während  die  Erstreck- 
ung des  l.andcs  von  Westen  nach  Osten  sou'ohl. 
wie  von  Norden  nach  Süden  an  1000  Meilen 
beträgt.  Die  Wasserführung  — von  der  R^en- 
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zeit  oder  Gewittersturmen  abhängig  — ist  sehr 
unregelmässig,  und  unter  Umständen  trocknen 
die  Flussbetten  zur  Zeit  der  Dürre  gänzlich  aus. 
Zwei  Drittel  von  Weslaustralien  fuhrt  seine 
Niederschläge  nicht  zur  See  hin  ab.  I>ie.selbcn 
versinken  vielmehr  theUs  im 
I^oden,  theils  sammeln  sie  sich 
in  den  sogenannten  Salzseen. 

Besiedelt  ist  vornehmlich  — 
wenn  von  den  Goldfeldern  zu- 
näcKst  abgesehen  wird  — die 
südwestliche  Kcke  der  ( 'olonie 
in  einem  too  bis  zoo  Meilen 
breiten  Streifen  bis  über  Perth 
hinaus,  sowie  die  Umgegend 
der  Hafenstadt  Geraldton 
(über  2000  Kinwohncr),  gegen 
200  Meilen  nördlich  von  Perth 
um  die  Mündungen  des  Mur- 
chison  und  Victoria  River. 

F'emcr  finden  sich  Ansied- 
lungen im  tropischen  Theile  an 
den  Mündungen  der  Flüsse  im 
Nordosten:  des  Ashburton, 

Fortescuc  und  I>e  Gray  River, 
deren  Queligcbicte  reich  an 
gutem  Weideland  sind.  Von 
demselben  ist  jedoch  erst  ein 
Theil  in  Anspruch  genommen,  weil  der  Zugang 
von  der  Küste  zum  Hinterlande  äusserst  schwierig 
ist.  An  dieser  Küste  — 1200  Meilen  von  Perth 
entfernt  — befindet  sich  auch 
der  Mittelpunkt  der  Perlen- 
ßscherei  Roebourne,  mit  200 
bis  300  Einwohnern.  Noch 
weiter  nördlich,  im  Kimberley 
Goldfeldc,  sollen  gleichfalls 
gute  Weideplätze  sein. 

F'ast  auf  der  ganzen  l.änge 
der  Südküste  und  an  ausge- 
dehnten Strecken  der  Nord- 
und  Kordostküste  stösst  die 
Wüstenregion  direct  ans  Meer, 
so  dass  Westaustralien  auf  dem 
I.andwege  völlig  von  den  öst- 
lichen ('olonien  abgeschnittrn 
ist.  Eine  Linie  längs  der  Süd- 
küste sammelt  die  Telcgraphcn- 
leitungen  des  Landes  und  setzt 
es  mit  Ostauslralien  und  weiter- 
hin über  Java  und  Indien  mit 
F^uropa  in  Verbindung.  Mit 
der  Entdeckung  des  Kimberley 
(xoldfeldes  wurde  eine  Telc- 
graphenlinic  an  der  Küste  bis  zum  äu.sserstcn 
Nordosten  hingeführt,  so  dass  Depeschen  von 
dort  auf  einem  Umwege  von  vielen  tausend 
Meilen  um  den  Conlinent  herumgehen,  bis  sie 
die  Kabelstation  erreichen.  Auf  diese  Weise  sind 
die  nördlichsten  — Städte  (townslüps)  genannten 


— Niederlassungen  Derby  und  Wyndham  an 
der  Mündung  des  F'itzroy  und  Ord  River  ent- 
standen, wo  ausser  den  mit  der  lieamtenschaft 
I direct  zusammenhängenden  Leuten  kaum  Jemand 
i Aufenthalt  genommen  hat.  Dasselbe  ist  der  F^all 

Abb.  joi. 


Villa  mit  Garte«  am  Swaa  Kirer. 

mit  der  Telegraphenstalion  Port  Eucla  in  der 
äussersten  Südostccke  der  Colonie.  Auch  der 
kleine  Hafen  Espcrancc  Bay  an  der  Südküstc 

AMi. 


Villen  mit  (iilrtcn  an  Straa  Kiver. 

hat  nur  desshalb  Bedeutung,  weil  von  dort  der 
nächste  Zugimg  zum  Oumla.s  Goldfelde  sich  bietet. 

Ausser  den  bereits  erwähnten  Städten  sind 
— abgesehen  von  den  (ioUlfeldem  — etwa 
fünfzehn  mit  200  bis  1000  FÄnwohm'm  vorhanden; 
zwei  York  und  Norlhham  liabcii  deren  über 
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tausend.  Beide  sind  Inlandstädte,  am  Schwanen-  [ 
flusse  gelegen,  und  gegen  6o  bis  Ko  Meilen  von  | 
Perlh  entfernt.  In  den  um  (’oolgardie  gruppirten  ; 
Goldfeldern  sind  verschiedene  Centren  von  Be- 
deutung, von  denen  weiterhin  noch  die  Rede  i 
sein  wird.  Im  Murchison  Goldfoldc  ist  Cue  der  I 
Vorort  und  in  dem  von  PUbara  Marble  Bar,  f 
beides  Plätze,  welche  das  erste  Tausend  ihrer  ' 
Kinwohnerzahl  ülierschritten  haben.  ' 

Die  Kniwickelung  der  Kisenbahnen  in  West- 
australicn  ist  absolut  zwar  gering,  aber  sie  bilden  ‘ 
den  riaupthebel  zur 
C'ultivirung  des  I.andes, 
und  im  Vcrhaltnlss  zur 
Bevölkerung  ist  sehr 
Niel  geschehen.  Von 
Perlh,  am  Swan  River, 
kann  man  mit  der 
Kisenbahn  nach  Westen 
zu  Fremantle,  nach 
Norden  Geraldton  und 
darüber  hinaus  North- 
hampton,in  südlicher 
Richtung  einerseits 
Albany,  andererseits 
Bunbury  (800  Hin- 
wohner),  einen  kleinen 
Ausfuhrhafen  an  der 
Westküste,  erreichen. 

Nach  Osten  führt  eine 
neue  Linie  nach  Cool- 
gardic  und  weiter  in 
den  HauptUiei)  des 
Goldfelde.s.  Diese 
Linien  sind  theils  vom 
Staate , theils  von 
Privatgesellschaften , 
sammtlich  als  Schmal- 
spurbahnen (3*6“),  er- 
baut und  entsenden  an 
geeigneten  Punkten 
eine  Anzahl  kurzer 
Mügelbahnen. 

Da  eine  Rentabili- 
tät der  grösseren  Prival- 
linien  für  absehbare  Zeit 
nicht  zu  erwarten  war, 
so  sind  dieselben  nach  dem  Landverleihungssy.slem 
gebaut.  Für.  die  2 + 3 Meilen  lange  Strecke  von 
Albany  bis  Beverley  z.  B.  wurden  der  ausführenden 
Gesellschaft  1 2 000  Acres  («  4800  ha)  Grund 
und  Boden  pro  laufende  Meile  gewährt  i’Iine 
bedeutende  Krweiterung  — - sielleicht  auf  das 
doppelte  der  vorher  vorhandenen  Länge  — er- 
fahrt das  Kisenbahnnetz  durch  die  Kröfbiung 
der  Goldfelder,  .\nfang  1K95  waren  1150  Meilen 
vorhanden,  worin  schon  die  Strecke  nach  Southern 
('ross,  halbwegs  bis  ('oolgardie,  eingesrhlossen 
ist.  Wälireiid  unsrer  .Vnwe.senheit  sind  sowohl 
diese  Linie  wie  diejenige  zum  .Vufschluss  des 


Murchison  Goldfeldes  von  Mullawa  nach  C'ue 
vollendet  und  verschiedene  Zweiglinien  im  Innern 
in  .\ngriff  genommen  worden.  <Fort«t«»ie 

Die  Fortpflamnmg  des  NantiluB. 

Mit  twei  AbbtUluBfen. 

Das  Perlboot  (yauit/us  Fompilius),  dessen 
angeätzte,  dann  perlmuUerglänzendc  Schalen  so 
häufig  zu  Kunstgeirenständcn  verarbeitet  imd  mit 
schönen  Zeichnungen 
verziert  werden , war 
in  seiner  Kntwickelungs- 
weise  bisher  völlig  un- 
bekannt, eine  um  so 
tiefer  empfundene 
Lücke  unsres  Wissens, 
als  dieses  Thier  der  ein- 
zige überlebende  Rest 
jener  früher  so  stark  in 
den  Meeren  herrschen- 
den Gruppe  ist,  die 
Jedermann  unter  dem 
Namen  der  Ammoniten 
kennt  Ks  wurde  daher 
vor  drittehalb  Jahren 
der  fällige  Hrtrag  der 
Balfour-  Stiftung  unter 
Hinzufügung  einer 
Summe  der  Königlichen 
Gesellschaft  eigens 
dazu  bestimmt,  Herrn 
Dr.  Arthur  Willey 
da.s  .Studium  dieses 
Thicres  in  der  Südsee 
zu  ermöglichen.  In 
Melanesien , woselbst 
der  Nautilus  als  Nahr- 
ungsmittel dient  und 
in  Flechtkörben  ge- 
fangen wird , mus.ste 
sich  diese  Aufgabe 
lösen  lassen,  und  that- 
sächlich  gelang  es  Dr. 
Willey,  in  der  .San- 
dal-Bai auf  I.ifu,  einer 
der  Royalty-Inseln,  eine  Nautilus-Zucht  anzuiegen 
und  zwar  mit  einer  nahe  verwandten  Art,  dem 
gros.snab)igt'n  SchilTsboot  (Ä'auti/us  tnacromphalui)^ 
nachdem  er  den  gewöhnlichen  Nautilus  bereits 
auf  Neubritannien  studirt  hatte.  Die  Thicre  der 
neuen  Art  w urden,  nachdem  sie  in  3 Kaden  Tiefe 
gefangen  worden  waren , in  einem  grossen, 
unter  der  Meeres-Oberfläche  gehaltenen  Käfig 
untergebracht,  seil  August  1806  beobachtet  und 
2 bis  3 Mal  in  der  Woche  mit  Fisch,  lAndkrabben, 
Falinurus  und  Seytlarus  \crsehen.  .\m  5.  I)e- 
cember  vorigen  Jahres  bemerkte  Dr.  Willey  zum 
ersten  Male  befruchtete  Kicr,  die  einzeln  bei 


Abb.  joj. 


Der  Nautiliu-Piikul  in  .Grünen  GcwCÜbe  (u  ürwden.  >/■  utirl.  Qr. 


Digitized  by  Google 


M 39*. 


Rundschau. 


427 


Nacht  von  den  Weibchen  an  den  Falten  eines 
Stückes  alter  Sackleinwand,  welches  in  den 
Käfig  gehängt  worden  war,-  befestigt  wurden. 
Diese  lüer  sind  vcrhältnissmässig  gross,  länglich 
von  Gestalt  und  mit  einem  dicken  Stiel  versehen, 
ungefähr  44  mm  lang  und  von  16  mm  Durch- 
messer, gegen  den  Stiel  hin  faltig,  fast  wie  ein 
Weintraubenkem  gestaltet  Sie  sit2cn  aber  nicht 
mit  dem  Stiel 
fest , sondern 
sind  an  dem 
dicken  Ende 
mittelst  einer 
schwammartig 
neUformigen 
Membran  ange- 
beftet.  Die  Hier 
enthalten  in 
einer  doppelten 
Hülle  einen  leb- 
haft braun  ge- 
färbten, ziemlich 
flüssigen  und 
durchscheinen- 
den Dotter 
innerhalb  eines 
etwas  wolkigen 
Kiweisses , und 
cs  steht  zu 
hoffen , dass 
das  Studium 
der  Entwickcl- 
ungsgesdüchtc 
interessante 

Aufschlüsse  liefern  wird.  Wir  geben  nach  tVa/yrr 
einige  Abbildungen  dieser  lücr  wieder,  welche 
die  am  11.  Februar  1897  vor  der  Royal  Society 
gelesene  Abhandlung  begleiteten.  E,  K. 


RUNDSCHAU. 

N««hdrur1(  wrbotf«. 

Mit  einer  AbbiManf. 

In  einer  früheren  Rundschau  haben  wir  die  eigen* 
artigen  ftefahren  ge»cbi)dert,  welche  die  nähere  Unter- 
suchung dc«>  moclem»teoBeleuchtungAmitteU,  desAcetylens, 
kennen  gelehrt  bat.  Diese  trefabren  »ind  sicherlich  nicht 
/u  unterscbäDcu,  aber  el>en  so  sicher  ist  es,  dass  ihre  Er* 
kenntniss  uns  nichtveranlassen  darf,  die  neue  Krmngeua<‘haft 
nun  gleich  wieder  über  Bord  zu  werfen.  Im  (iegenthell, 
wir  müssen  neue  und  gespannte  Arbeit  darauf  verwende«, 
festzustellen,  wie  wir  die  Gefahren  umgehen  und  dennoch 
die  Vorzüge  des  neuen  Leuchtstoffes  geniessen  können. 

Nachdem  durch  einfache  thermochemische  Rechnung, 
sowie  durch  die  dirccten  Versuche  Berthelots  erwiesen 
ist,  dass  das  Acetylen  in  Folge  seiner  cxotbermischeu 
Natur  an  sich  ein  Explosivstoff  ist,  bei  dessen  freiwilliger 
Zersetzung  grosse  Mengen  von  Energie  frei  werden,  er* 
scheint  seine  Verwendung  im  compriniirten  und  nameoüich 
im  verflüssigten  Zustande  nicht  unbetlenküch . obgleich 
bis  jetzt  nicht  bewiesen  ist,  do&s  irgend  einer  der  mit 
Acetylen  vorgekommencii  Unglücksfälle  auf  die  freiwillige  * 


Zersetzung  des  Gases  zurückzufuhren  ist.  Aber  man 
hantirt  nicht  gerne  mit  einem  Explnsivsloff,  selbst  wenn 
man  weis»,  dius  die  Bedinguogeu,  welche  seine  Detonation 
veranlassen  können,  sich  nur  schwerlich  realistren  werden. 
Die  Untersuchungen  Herthelots  haben  aber  auch  den 
sehr  wichtigen  Beweis  erbracht,  dass  in  Acetylen,  welches 
unter  keiirem  höheren,  als  einer  halben  Atmosphäre 
Ueberdrack  steht,  die  einmal  eingcleitete  KxplcMion  sich 
nicht  forUctzt,  mit  anderen  Worten,  dass  bei  solchem 
nte<leren  Druck  das  Acetylen  nicht  mehr  zu  den  Spreng* 
stoffen  gehört.  Unter  dicaen  Umstanden  haben  diejenigen 
Lenle  wieder  Oberwasser  erhalten,  welche  vorgeschlagen- 
haben,  dass  die  Consumeuten  des  Acetylens  sich  das«ell>e 
selbst  nach  Maassgabe  ihres  Betkrfes  durch  Zersetzung 
von  Calcinmcarhid  mit  Wasser  herstellcn  sollen.  Eine 
fast  unül>ersebbare  Fülle  von  Apparaten  ist  für  diesen 
Zweck  construirt  worden,  welche  sich  indessen  in-sgesammt 
in  zwei  Kationen  eintbcilcn  la.sscn,  je  nachdem  sic  sich 
auf  grössere  Beleucbtungs- Anlagen  oder  auf  ettucliic 
Lampen  beziehen.  Bei  den  ersteren  wird  in  einem 
grösseren  Entwickler  da*  fias  im  V'orrath  erzeugt  und 
dann  zunächst  in  einen  Gasbehälter  geleitet,  welcher  durch 
eine  Rohrleitung  eine  grössere  Anzahl  von  Flammen 
speist-  Bei  derartigen  Anlagen  kann  d.os  Gas  während 
der  t^eberleitung  in  den  Gasbehälter  noch  einer  passenden 
Reinigung  unterworfen  werden.  Weniger  leicht  ist  dies 
bei  den  Lampen,  denn  sie  sollen  m jedem  Augenblick 
nur  so  viel  Gas  erzeugen,  als  in  der  I-ampe  selbst  ver- 
brannt wird.  Bei  ihnen  ist  meist  der  Gascntwickler  in 
mehr  oder  weniger  geschickter  Weise  ira  Fasse  der 
Lam|te  verborgen.  Wie  eine  Petroleumlampe  am  Tage 
mit  dem  nöthigen  Brennöl  gefüllt  wird,  so  soll  hier  der 
Entwickler  vor  dem  Gebrauch  mit  Calciumcarbid  und  Wasser 
beschickt  werden,  welche  zunächst  getrennt  bleiben,  beim 
Gebrauch  der  I^mpe  aber  allmählich  zusammentreten 
und  das  Acetylen  durch  ihre  Wechselwirkung  erzeugen. 

Wie  man  siebt,  ist  bei  allen  diesen  Apparaten,  gross 
und  klein,  der  Entwickler  das  wichtigste  Stück,  und  in 
seiner  Construction  liegen  die  Hau(>ttiiiterschiede  der  von 
verschiedenen  Erfindern  beliebten  Anordnungen.  Unter 
allen  Umständen  muss  der  Entwickler  regulirhar  »ein, 
man  muss  ganz  nach  Belietwn  ihn  in  Gang  und  ausser 
Betrieb  setzen  können.  Bei  den  grösseren  Apparaten 
bildet  der  Rauminhalt  des  Gasbcbalteni  dos  Maass  für 
die  Entwickelung,  welches  nicht  überschritten  werden 
darf,  bei  den  I..ampen  <larf  sogar  nicht  mehr  producirt 
werden,  als  verbraucht  wird,  und  die  Goserzeugnng  muss 
in  demselben  Augenblick  zum  StilUland  kommen,  in 
welchem  die  Lampe  gelöscht  wird. 

Durchaus  zu  verwerfen  sind  die  primitiven,  im  Anfang 
%orgeschlagcncn  Apparate,  welche  man,  wenn  man  kein 
tlas  mehr  gebraucht,  einfurb  zusperrt,  indem  man  sich 
darauf  verlässt,  d»s  das  nach  wie  vor  sich  entwickelnde 
Gas  sich  durch  seinen  eigenen  Druck  comprimirt,  bis 
endlich  die  Entwickelung  aufhört,  weil  alles  ( Vbid  ver- 
braucht ist.  Ganz  abgesehen  d.avnn,  dass  man  bei  solchen 
Ajiparaten,  ebenso  wie  bei  dem  in  Stahlflaschen  auf- 
[>rwahrtcQ  flüssigen  Acetylen,  mit  Druckrcductions- 
Apparaten  arbeiten  müsste,  kommt  es  doch,  wie  wir 
oben  entwickelt  haben,  besonders  darauf  an,  dass  ein 
ganz  bescheidener  Ucbcrdruck  nicht  iil>crschritteu  wird. 

Unter  diesen  Umstanden  Ul  man  zu  den  Appmaten 
/urückgekefart , wie  sie  die  Chemiker  schon  seit  langer 
Zeit  unter  dem  Namen  der  „continuirlichen  Gasentwickler" 
für  die  verschiedensten  Gase  l>eniitzen  und  bei  welchen 
der  heim  Verschluss  des  Apparates  sich  einstellcodr 
Druck  dazn  verwandt  wird,  um  die  Materialien  der  Gas- 


Abb.  344. 
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cDtwickclung  von  cinnmler  zu  trennen  uiul  damit  die 
l-lntuicketun^  rcIImiI  zu  unlcrbrecben.  Typtoch  und  in 
weilen  Kreizeo  bekannt  ist  ein  kleiner  nach  dieaen 
Princip  gebauter  Apparat,  welcher  namentlich  früher  aU 
„Döbcreincrscbcs  Feuerzeug“  weit  vcrbreilci  war.  ln 
ihm  wird  bekanntlich  Wasberstntr  durch  die  Wirkung 
von  Flatinachwamm  zur  Entzündung  gebracht.  Das 
nöthige  (ras  wird  aus  Zink  und  Schwefelsäure  entwickelt. 


bloss  den  iiiocren  Einsatz  derselben,  welcher  auch  den 
Breuner  trägt.  Die  äussere  HQUe  der  Lampe  ist  <las 
Wasserreservoir,  der  timere  Einsatz  cntsprichl  der  Glocke 
des  Döbereinerschen  Feuerzeuges.  So  lange  der  Haha 
unter  dem  Brenner  geschlossen  ist,  ist  der  Einsatz  mit 
Gas  gcrüllt.  das  Wasser  kann  nicht  zu  dem  Carbid  treten, 
welches  in  einem  eisernen  Körbchen  in  den  Einsatz  ein* 
gescholien  ist.  Wird  der  Hahn  geöffnet,  so  dringt  das 


das  Zink  hangt  io  einer  kleinen  Glocke,  welche  in  die  I Waiacr  in  den  Einsatz,  und  die  Entwickelung  beginnt. 


verdünnte  Schwefelsäure  einlauchl.  Sobald  sich  genug  Gaa 
in  der  Glocke  angcsammelt  bat,  verdrängt  dasselbe  die  Säure, 
welche  in  Folge  dessen  auf  das  Zink  nicht  mehr  wirken 
kann,  und  die  weitere  Gasentwickclung  hat  ein  Ende. 
Natürlich  lässt  sich  diese  Construction  in  der  verschieden* 
sten  Weise  abatidcrn,  das  Frincip  bleibt  immer  dasselbe. 

Nichts  scheint  einfacher,  als  «las  gleiche  Frincip  auf 
die  Entu'ickclung  von  Acclylcn  anzuwenden  Auch  hier 
haben  w'ir  es  mit  einem  festen 
uud  einem  ilüssigcii  Roh* 
material  zu  tliun,  mit  Cal* 
ciumcarbid  und  mit  Wasser. 

Beide  sullteu  sich  also  durch 
dcu  Druck  «les  ciitwickellcn 
Gases  leicht  Ircunco  lassen. 

Troizdeiii  hal>cn  sich  bei 
der  Anwendung  des  Princips 
auf  die  Entwickelung  von 
Acetylen  Schwierigkeiten 
herausgcstellt,  welche  nicht 
zu  UDlcrschitzen  sind. 

Eine  erste  Schwierigkeit 
, liegt  in  der  ausscrurdeotlicheii 
Heftigkeit  der  Hinuirkung 
von  Wasser  auf  Colciumcarbiti. 

Schon  Kalk  entwickelt  ja  licim 
Löschen  gcw.vltigc  Wärme- 
mengen, beim  Calciumcarbid 
sind  «lieselben  noch  grösser. 

Btingl  inan  wenig  Calcium* 
carbid  zu  viel  Wasser,  so 
nimmt  das  Wasser  die  ge- 
bildete Wärme  auf.  macht  man 
cs  aber  umgekehrt,  so  kann 
sich  die  Wärme  so  an- 
sammeln, dass  das  Carbid  in«, 

Glühen  geräth.  Dadurch  wird  d.is  Acetylen  schon  liei  seiner 
1‘jitwickclung  zum  grossen  Tbeil  zersetzt,  und  cs  entstehen 
nur  schlechte  Aust>euten  von  geringwerthigem  (ias.  Nun 
liegt  cs  ja  aber  in  <)er  Natur  jener  sich  sellisl  regulirendeu 
Apparate,  dass  sic  nur  so  viel  Flüssigkeit  zu  der  festen  Ent* 
wickelungssulwtauz  treten  lassen,  .ils  dem  Verbrauch  an  Gas 
entspriebt.  cs  witlcrspricht  also  das  Princip  des  Apparates 
dem  Kriorderuiss  des  chemischen  Proceesrs.  Bei  kleinen 
Appaiateu,  aUo  namentlich  bei  einzelnen  launpen,  macht 
sich  der  Fehler  wenig  liemerkbar,  denn  l>ei  ihnen  ver- 
liert der  Ap)>ar.n  in  Folge  seiner  geringen  Dimensiunen 
durch  Ausstrahlung  fortwährend  so  viel  Wärme,  dass 
eine  Ueberhitzung  des  Carbides  k.ium  cintreten  kann. 
Bei  grossen  Apparaten  aber  müssen  wir  das  so  bequeme 
Princip  des  Entwicklers  verlassen  und  Einrichtungen 
treffen,  durch  welche  das  Carbid  fortwahreml  langsam  in 
das  Wasser  cingestreut  wird. 

Wie  man  bei  kleinen  Apparaten  die  .Sache  aiiordncn 
kann,  zeigt  unsre  Abbildung  J04,  weldie  eine  Acet)len- 
lampe  mit  scIbikUliitiger  Entwickelung  darslctlt,  wie  sie 
von  Letang  ao«!  Serpollct  erfunden  worden  ist  Die 


Abt*.  J05. 


Acetjlrnljoipf  von  Letanf  und  fverpollet. 


Der  K.vum  unter  dem  Brenner  ist  mit  (jlaswolle  gefüllt, 
um  das  Gas  von  mitgerissenen  Wasserlröpfchco  zu  säubern. 
Wird  mehr  Gas  entwickelt  als  gebraucht  wird,  o«lcr 
wird  der  Hahn  geschlossen,  so  drückt  das  sich  ansammclode 
Acetylen  das  Wasser  in  das  äussere  Gefäss  zurück.  Die 
grössten  derartigen  lampen  haben  Milche  Abmessungen, 
«lass  sie  600  g ('arbid  aufnebmen  können,  welche  im  Stande 
sind,  sechs  Stunticn  lang  eine  Acctylenflammc  von  25  Kerzen 
Lichtstärke  zu  speisen. 

Die  lampe  von  Letang 
und  Serpollct  ist  nicht  die 
einzige  ihrer  Art,  al>er  sic  ist 
ein  »ehr  gutes  Beispiel  einer 
KLasse  von  Apparaten,  von 
denen  man  meinen  sollte, 
dass  sie  sich  hiilten  sehr 
rasch  einbürgem  und  all- 
gemeine Beliebtheit  erwerben 
müssen.  Denn  wenn  auch 
das  Calciumcarbhl  bis  jetzt 
noch  etwas  tbeucr  ist  — 
cs  kostet  etwa  25  bis 
30  Pfennige  «los  Kilogramm 
— so  ist  doch  andererseits  das 
Aceiylcnlicht  so  schon,  dass 
sich  gewiss  viele  Leute  nicht 
hätten  abbalten  lassen,  c» 
wenigstens  versuchsweise  bei 
sich  einznriibrtii.  Wenn  dies 
bis  jetzt  nicht  geschehen  ist, 
so  liegt  die  Ursache  dafür  in 
dem  cigenthümlicben  Ver- 
Eliten  von  Calciumcarbid 
und  Wasser  zu  einander. 

Die  lampen,  wie  wir  sie 
bis  jetzt  Ircschriebcn  haben, 
sind  nämlich  practisch  und  sinnreich  — jedoch  nur  auf 
dem  Papier.  Versuchen  wir  in  Wirklichkeit,  Acetylen 
aus  Carbid  und  Wasser  in  irgend  einem  continuirlicheii 
Apparat  zu  entwickeln,  so  ereignet  sich  etwas  Unerwartetes, 
bchlicsscn  wir  nämlich  den  Apparat,  m>  drückt  allerdings 
(Lis  Gas  das  Wasser  von  dem  Carbid  fort,  trotzdem  aber 
täbrt  dieses  noch  lange  Zeit  fort,  Acetylen  zu  entwickeln 
uml  zw.ir  in  solchen  Menge»,  dass  der  Apparat  bald 
gcrüllt  ist.  Da  trotzdem  die  Entwickelung  nicht  aufhörl, 
so  bricht  sieb  das  (ras  Bahn  durch  das  Wasser  und 
entweicht  nun  durch  dieses  hindurch  in  die  Atmosphäre.  So 
geht  cs  fori,  .Stunden  lang,  bis  endlich  die  Entwickelung 
nacblässt.  Woran  liegt  diese  seltsame  Erscheinung.^ 

Aus  dem  Carbid  entsteht  bei  seiner  Zersetzung  nel>en 
dem  Acetylen  als  Nebenproduct  Kalk.  Dieser  Kalk  ist 
ein  fester  Kuq>er,  welcher  in  Form  eines  Schlammes  das 
Carbid  überzieht.  Dieser  Schlamm  hält  in  seinen  Poren 
Wasser  zurück  und  dieses  Wasser  ist  es,  welches  in 
erster  Linie  die  Fortdauer  der  G;iscutwickelung  bewirkt. 
Aber  es  kommt  noch  ein  erschwerender  Umstand  hinzu. 


welcher  in  der  eigcnlhumlichen  N.itur  des  Kalkhydrates 
Abbildung  links  zeigt  die  ganze  Lampe,  diejenige  rechts  | begründet  ist. 
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Wenn  wir  einem  Maurer  bet  der  Arbeit  zuteben,  so 
beobachten  wir,  dass  er  IJiscben  von  Kalk  !«letfi 

nur  wenig  \V:is»er  zugiebt,  so  «lass  der  entstehende  Brei 
»ich  »tark  erhitzt.  Fragen  wir  ihn.  weshalb  er  dies  thut, 
so  erklärt  er  uns,  der  Kalkbrci  werde  auf  diese  Weise  j 
feiner,  rahmartiger.  In 
der  That  nimmt  der  Kalk 
in  der  Warme  grosse 
Mengen  von  Wasser  — 
bis  zum  Vierrachen  seines 
Gewichts  — in  sich  auf, 
welche  er  in  der  Kälte 
allmählich  wieder  abgiebt, 
wobei  er  sich  znsamnien- 
ziebt.  Dieses  Wasser 
kommt  zu  demjenigen 
hinzQ,  weiches  mccha* 
nisch  in  dem  das  ('arbid 

bedeckenden  Kalk- 
schlämm  eingeschtoMcn 
ist,  und  seine  allmähliche 
Abgabe  bei  dem  allmäh- 
liehen  Erkalten  des  Car- 
bids  erklärt  das  stunden- 
lange Anhalten  der  Ace- 
tylenentwickelung. 

Wie  soll  man  nun 
diese  Uelwlständc  besei- 
tigen ? Ganz  einfach,  indem 
man  «las  Carbid  so  zer- 
setzt. dass  kein  Kalk- 
schlamm. sondern  eine 
Kalklosung  entsteht.  Der 
Chemiker  weis»  sich  leicht 
zu  helfen,  er  nimmt  statt 
des  Wassers  verdünnte 
Salzsäure,  welche  statt  der 
Kalkmilch  eine  klare  Los- 
ung von  Cblorcaldum  bil- 
det. Ein  solches  Hulfs> 
mittel  aber  kann  man  bei 
Apparaten  für  Haushalt- 
ungen nicht  zur  Anwend- 
ung bringen.  Denn  abge- 
sehen davon , «lass  dann 
kaum  ein  anderes  Material 
als  Glas  zur  Herstellung 
der  Apparate  in  Anwend- 
ung kommen  konnte,  weil 
Salzsäure  die  meisten  Me- 
talle angrcifl,  abgesehen 
ferner  davon,  dass  S;dz- 
säure  doch  auch  Geld 
kostet  and  namentlich  im 
Kleinhandel  recht  hochbe- 
zahlt werden  muss,  so  kann 

n»D  niunenllich  auch  den  de,  A« 

Hausfrauen  und  Dienst- 
boten nicht  zumoiben,  mit 

starken  Mineralsanrcn  zu  hantiren  » die  Spuren  davon 
würden  sich  auf  Kleidern  und  Handtüchern  nur  allzu 
bald  bemerkbar  machen! 

Unter  diesen  Umständen  ist  eine  Lösung  des  Problems 
mit  Freuden  zu  begrüssen,  wie  dieselbe  ebenfalls  von 
Letangund  Serpollct  dorchgefuhrt  wor«len  Ist.  Diese 
Erfindung,  a-elcbe  die  genannten  Chemiker  eigentlich 
erst  zur  Conslmction  ihrer  Lampe  veraulasst  h.it,  stützt 


sich  auf  die  Th.ats.'iche . «lass  Kalk  in  Zuckera’asser  sehr 
leicht  löslich  ist.  Namentlich  mit  demTraubcnzuckerbiblct 
der  Kalk  eine  änsserst  leicht  lösliche  und  vollkommen  harm- 
lose Verbimlung.  Nun  Ist  roher  Tnmbenzocker.  wie  man 
ihn  durch  Umwandlung  von  Kartoffelstärke  leicht  erhält, 
sehr  billig.  Fällen  wir 
nnsre  I.ampe  mit  einer 
solchen  T.nsung,  so  be- 
nimmt sie  sich  schon  ganz 
manierlich.  Die  g«?nannten 
Erfinder  aber  ziehen  vor, 
das  Carbid  mit  dem  Zocker 
zu  einem  Material  zti- 
sammenznreiben  und  zn 
pressen . welche»  sic  als 
„raffinirtc»  Carbid’*  in  den 
Handel  bringen.  Wird 
di«^S4r»  in  die  I..ampe  gefallt, 
BO  liefert  es  mit  blossem 
Wasser  in  ganz  normaler 
Weise,  ebenso  wie  dasZink 
mit  derf^urc  im  Dober- 
einerseb^n  Feuerzeag, 
Acetj'len,  und  dieOasenr- 
Wickelung  »oll  sich  auch 
als  genau  ebenso  reguUr- 
bar  erweisen,  wie  in  dem 
genannten  Feuerzeug. 

Wir  seihst  hal>en  bis 
jetzt  keine  Gelegenheit  ge- 
habt, die  Zuverlässigkeit 
dieser  Angaben  zu  control- 
Hrcn.  ThreRichtigkeitvor- 
ausgesetzt,  wäre  nun  die 
gefahrlose  Acetylenlampe 
erfunden.  Wird  sie  sich 
einhürgern?  Die  Beant- 
w'ortnng  dieser  Frage  ist 
nicht  leicht.  Vor  Allem 
muss  «las  Calriumcarbtd 
noch  viel  billiger  werden. 
Der  Frei»  des  Starke- 
zuckers fällt  weniger  ins 
Gewicht,  denn  es  liesse 
sich  leicht  einrichlen,  dass 
die  IJeferanten  des  ge- 
zuckerten Carbtdes  die 
Zuckerkalklösungen  zu- 
nicknehmen  und  .aafs  Neue 
verarbeiten.  Endlich  aber 
fragt  es  sich  n«Kh.  ob  es 
diesen  lotmpen  nicht  auch 
vielleicht  gehen  winl.  wie 
dem  Döbe  reiner  sehen 
Feuerzeug,  welches  auch 
tadellos  war  und  denn«>ch 
„ Ni«:h.|.N™r„od.  fi-l'r-ucb  kiun,  wril 

es  für  den  täglichen  Ge- 
brauch bei  Jedermann  ein 
viel  zu  «Idicater  Apparat  war.  Witt.  [5199} 


Wasserthurm  auf  der  Auaatellung  su  Nmchni* 
Nowgorod.  Unsre  Abbildung  306  zeigt  einen  originellen 
W.Tsserthunii,  welcher  für  die  im  letzten  Sommer  veran- 
staltete Kussisebe  Gewerbeausstellung  zu  Nischni-Nowgorod 
erbaut  wurde.  Wie  man  sieht,  hat  das  tragende  (ierfist 
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<lc*»e!heii  die  Form  eine*  Hv^perboloids,  welche»  korbArtiK  | 
au*  Ki*enstä!>cn  ruMmmengefügt  ist.  I>ie  Stibe  sind  * 
durchweg  gleich  im  Onerschnitt,  an  ihren  Kreuxungs-  ' 
|)uiikten  sind  de  durchbohrt  und  durch  Nieten  mit  ein*  ' 
ander  verbunden.  Zur  weiteren  Erhöhung  der  Festigkeit  ' 
sind  in  regclmsssigen  Abständen  horizontale  eiserne  Ringe  ' 
nu»  dem  gleichen  Material  eingenietet.  In  der  Abbildung 
Ist  der  Thurm  im  unfertigen  Zustande  wietiergegeben,  nach  ' 
Fertigstellung  des  tragenden  Gerüstes  wird  dasselbe  mit  I 
sibirischem  Kisenblech.dem  in  Russland  allgemein  üblichen 
Uedachungsmaterial,  bekleidet  und  mit  CMfarbe  angc-  { 
strichen.  Id  genau  der  gleichen  Weise  können  au*  gleich-  | 
artigem  Eisen  von  verschiedenem  Querschnitt  die  ver-  I 
«chiedenartigsteu  Bauwerke  ausgeführt  werden,  namentlich  < 
auch  gewölbte  und  (lache  IMicber  von  grossen  Dirnen*  ) 
sionen.  Diese  neue  Constnictionsweise  ist  die  Eründung  \ 
de«  msaiseben  Ingenieur*  W.  G.  Schuebof  und  dem- 
selben paicntirt.  In  Nischni-Nowgorod  w.tr  nicht  nur  - 
der  al)gebildete  Wassertburm  in  dieser  Weise  hergestellt,  ' 
M.»ndcm  auch  tahircichc  andere  Gebäude,  welche  insgesammt  * 
eiiieu  Flächenraum  von  502  700  Quadratfoss  bedeckten.  I 
Mit  Rücksicht  auf  den  temporaren  Charakter  dieser  Bau* 
werke  waren  die  zu  ihrer  Construction  benutzten  Eisen- 
stahe  an  ihren  Kreuzungspunkten  nicht  vernietet,  sondern 
mittelst  Bolzen  verschraubt,  sie  konnten  daher  nach  Schluss 
der  Auastellung  aas  einander  genommen  und  an  anderen 
Orten  endgültig  aufgcstellt  werden. 

Die  Vorzüge  dieser  Coostruction  vor  älteren  Eisen*  ! 
Ixuiten  liegen  nicht  nur  darin,  <ia.*s  der  Materialverbrauch  : 
ein  «ehr  sparsamer  ist,  sondern  insbesondere  darin,  da*«  ' 
aie  aus  lauter  gleichartigem  Material  bestehen,  welche*  ' 
m grossen  Mengen  gewalzt,  auf  die  richtige  Lange  zu*  ’ 
geschnitten  und  durch  einfache  Lochung  auf  gewöhnlichen 
Maschinen  zur  endgültigen  Verwendung  vorbereitet  werden 
kann.  Durch  da»  Wegfällen  irgend  welcher  besonderer  ; 
CotLstructionstbeile.  wie  Träger  und  Balken,  werden  die  ^ 
Herstellungskosten  ungemein  billig.  Dazu  kommt,  dass 
da*  aus  lauter  Stäben  bestehende  Material  eines  derartigen 
Bauwerks  sich  leicht,  mit  grosser  Platzerspamiss  verpacken 
und  io  Folge  dessen  sehr  billig  transportiren  lasst. 

Die  Scbuchofschen  Eisenbauten  haben  sich  recht 
gut  bewährt.  Sie  bal)eii  nicht  nur  während  mehrerer 
Winter  ia  der  Fabrik  ihre»  ErfinderB  grosse  Schnee- 
lasten ohne  .Schwierigkeit  getragen,  sondern  auch  den 
orkarurtigen  Sturm  uberstanden,  welcher  Im  Mai  vorigen  | 
Jahre»  die  Ausstellung  zu  Nischnl-Nowgorod  heimsnehte.  l 

S.  [5190] 


Vergetellaehaftung  der  Firmen  Schneider  und 
Canet  „Mil  vereinten  Kräften“  ist  heule  auch  der 
WahUpruch  der  GroMiDdiislrie.  Wie  Krupp  t*or  einigen  j 
Jahren  das  durch  den  Bau  »einer  Panrerthürme  l>erübmtc  | 
Grusonwerk  erwarb,  um  seine  Leistungen  durch  die  dieses  1 
Werkes  auf  artilleristischem  Gebiete  in  zweckmässiger 
Weise  zu  ergänzen  und  umgekehrt,  so  hat  die  Firma  ' 
Schneider  A Co.  in  Creuzot  die  Geschützfabrik  der  ' 
Forges  et  Cb.iDticrs  de  Ia  Mediterran^  in  Le  Havre, 
welche  bisher  unter  der  (.eitung  des  erfindungsreichen 
Geschützcouatructcurs  Canet  stand,  mit  ihrer  Artilleric- 
Abtbeilung  verschmolzen  und  da»  so  gebildete  neue  Werk 
für  Herstellung  von  Artincriematcrial  unter  die  Leitung 
Canets  gestellt.  Die  Erfahrungen  und  die  Leistung»* 
fähigkcil  lieider  grossen  Artillerie-Werkstätten  mit  ihren 
JSchiesa^dälzen  bei  Hoc  für  die  grossen  Schussweiten  der 
Marinegeschütze  und  dem  liei  Villedieu  der  Cretizotwerke 
werden  also  fortan  mit  vereinten  Kräften  nnter  einer  - 


Leitung  schaffen.  Die  Erzeugnisse  dieses  Werkes  sollen 
de«  Stempel  „Schneider-Canet“  t^:^{etl,  C.  151*5! 

• a • 

Eine  Haarwuchs  serstörende  Pflanze.  Auf  dem 
letzten  Congress  der  Britischen  GcselUchaft  zur  Be- 
förderung der  Naturwissenschaften  ^September  1896) 
berichtete  Herr  Dr.  Morris,  Hülfsdirector  am  Botanischen 
Garten  von  Kew,  über  die  merkwürdigen  Wirkungen 
des  JumbaT  (l^uctuna  glauca)  Westindien*  auf  die 
Tbiere,  «'eiche  sein  Laub  fressen.  Diese  gewühnitch  als 
wilde  Tamarinde  bezeicbnctc  zierliche  Mimose,  welche 
bei  uns  häufig  in  den  Gewächshäusern  gezogen  wird, 
wächst  imUeberflnss  längs  der  Wege  und  auf  unbebauten 
Feldern  .Südamerik^u:  sie  kommt  auch  auf  Jamaica  vor. 
aber  am  meisten  auf  den  Bahama-lnseln,  und  hier  wie 
dort  rottet  man  sie  nicht  aus,  weil  sie  aU  ein  vortreff- 
liches  Vichfuttcr  gilt,  welches  man  eher  noch  anbaucn 
sollte.  Gleichwohl  übt  sie,  wie  allen  dortigen  Vieh- 
züchtern bekannt,  eine  besondere,  nicht  eben  den  Vieh* 
stand  verschönernde  Nebenwirkung;  sie  macht  die  Tbiere, 
wenigstens  theilweise,  kahl.  Die  Pferde  verlieren  dort 
ihre  Mähnen*  und  Schweifbaare,  und  der  zuaammen- 
geschrumpfte  Schweif  gleicht  dann  einer  missgestalteten 
Banane.  Dieselbe  Wirkung  tritt  bei  Eseln  und  Maul- 
eseln ein,  und  auf  Nassau  (einer  der  Bahama-lnseln) 
nennt  man  solche  verunstalteten  Pferde  und  Eael 
„f'igarrenschwänze“.  Bei  den  Schweinen  geht  die 
Wirkung  noch  weiter.  Sie  verlieren  ihr  gcaammte»  Fell 
bi»  zum  letzten  H.oar  und  gelangen  zu  einer  völligen 
Nacktheit,  die  »ie  keineswegs  verschönert.  Dos  All- 
gcmeinltcfioden  dieser  Thiere  scheint  darunter  weiter 
nicht  zu  leiden,  sic  befinden  sich  trotz  der  Verwüstung 
ihres  Kaarschmuckes  völlig  wohl  und  wenn  sie  aufbören. 
Jumbai  zu  fressen,  erscheinen  die  verschwundenen  Zierden 
wieder.  Die  Haare  beginnen  aufs  Neu  zu  sprOKsen, 
Mähne  und  Schweif  erscheinen  von  Neuem,  aber  der 
normale  Zustand  wird  doch  nicht  wieder  erreicht. 

Die  neu  erscbeiiieoden  Haare  haben  nämlich  weder 
Färbung  noch  BeschafTcnheii  der  früheren;  sie  sind  mei»t 
gelblich  weis»,  so  da*.*  das  Thier  entstellt  bleibt.  M.anch* 
mal,  wenn  die  Fütterung  mit  Jumbai'  besonde»  lange 
fortgesetzt  w'urde,  erreicht  die  zerslörctKlc  Wirkung  mKb 
andere  Hautgcbildc,  und  man  sab  ein  Pferd,  nachdem 
cs  Mähne  und  Schweif  eingebüsst  hatte,  auch  seine  Hufe 
verlieren.  Mau  musste  ihm  die  Fü»»e  einbüUen.  bis 
nach  Einstellung  der  Fütterung  der  Huf  sich  regencrirt 
batte. 

Bei  Rindern,  Schafen  und  Ziegen  bemerkte  man 
nichts  von  derartigen  Wirkungen.  Sie  verzehrten  das 
Jumbaj*l..aub  ohne  irgend  welchen  NaebtheU.  frasscu  es 
eben  *0  gern  als  reichlich,  ohne  das»  sich  irgend  eine 
von  den  schädlichen  Wirkungen  zeigte,  die  man  bei 
Pferden,  Eseln  und  Schweinen  beobachtet.  Da  also  nur 
die  Wiederkäuer  nicht  von  dem  schädlichen  Stoffe  leideu, 
von  dem  man  nicht  weUs,  ob  er  in  den  Blättern  oder 
vielleicht  nur  Im  Samen  des  JumluiT  enthalten  ist,  so 
könnte  m.m  nach  Herrn  .Morris  annchmen.  dass  der 
längere  Aufenthalt  de»  Futter*  im  Magen  der  Wieder- 
käuer oder  die  Magensäfte  dersclbeo  eine  zersetzende 
Wirkung  auf  diesen  Bestanütheil  ausüben.  Das  »iod 
aber  nur  unbestimmte  V'emuitbungen,  deren  weitere  Be- 
stätigung durch  chemische  Untersuchung  der  PHonze  und 
Fiitterungsversuche  unter  wissenschaftlicher  G)otrolc  ab* 
zuwartcQ  bleibt.  E.  K.  (siaj] 
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Herkunft  der  Worte  Telephon  und  Mikrophon. 
Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dasi>  diese  Namen  erst  für 
die  Instrumente  gebildet  worden  sirtd»  die  wir  heute 
damit  bereiebnen,  aber  >lerr  Thomas  D.  Lockwood 
erinnert  daran.  (Lass  Wheatstonc  bereits  1837  den 
Namen  Mikrophon  einem  von  ihm  erfundenen  Apparat, 
um  schwache  Tone  hörbar  zu  machen,  )>eigelcgt  bat, 
und  das«  der  C-apitin  John  Taylor  den  Namen  Telephon 
1845  einer  Art  Dampfpfeifc  oder  Trompete  beilegte, 
welche  den  /.weck  hatte,  aknstische  SchifTuigDale  bei 
Nehelwetter  zu  geben,  während  Sndre  1854  denselben 
N.'imcn  bei  einem  System  musikalischer  Femsprechkunst 
verwandte.  Die  Telephone  von  Reis  (t86o).  Kdiaoo 
und  Graham  Bell  sind  ebenfalls  Verkörperungen  recht 
verschiedener  Ertimiungen,  aber  c«  sind  wenigstens  lauter 
elektrische  Telephone.  Ist<>9} 

• • • 

Die  Gartenhyadnthe  nivadntkns  orimtalisl  hatte 
öfter  Klagen  darüber  vernnl*.««t.  das*  Gärtner  nnd  Händler, 
die  >-iel  mit  den  Zwiel*cln  hantirt  hatten,  Ausschlag  an 
den  Händen  bekamen,  den  man  von  einem  «charfen  und 
flüchtigen  Giftstoff  ableitete,  ohne  dass  die  Ursache  völlig 
klar  festgestcllt  wonicn  wäre.  Wie  Dr.  Morris  am  5.  No* 
vember  1806  vor  der  londoner  Linneschen  Gesellschaft 
ausfiihne,  ist  dies  nunmehr  im  Jodrell* Laboratorium 
zu  Kew  nachgeholi  worden,  und  es  zeigte  sich,  das*  die 
von  trockenen  wie  von  feuchten  Zwiebelschaleii  aus- 
gehende Reizung  durch  Rnphiden , d.  h.  Bündel  nadel- 
scharfer  Krystnllc  von  oxalsaurem  Kalk,  bewirkt  werden, 
deren  Spitzen  leicht  in  die  Haut  dringen.  Sie  treten 
besonders  aus  den  trockenen  äushcren  Schalen  hervor, 
und  Dr.  D.  H.  Scott  überzeugte  sich  durch  Versuche, 
dass  die  zahlreichen  feinen  Spitzen  den  Heiz  erzeugen. 
Am  schmerzhaftesten  wirkten  die  Raphiden  der  so- 
genannten römischen  Hs’acinthe  fH.  o.  rar.  aUtHfus).  — 
Man  nimmt  bekanntlich  an,  dass  diese  Raphiden  den 
Knollen  und  Blättern  vieler  Pflanzen  als  Schutz  gegen 
das  Oefressenwerden  durch  Schnecken  und 
vierfüssige  Thiere  dienen;  in  der  That  ist  der 
Schmerz,  den  sie  auf  der  Zunge  verursachen,  sehr  heftig, 
wovon  sich  Jeder  überreugen  kann,  der  ein  kleines  Stück 
vom  Blatte  der  bekannten  Zimmer-Calla  (Rkhardim  zu 
essen  versucht.  Der  Schmerz  des  stärksten  s]>ani«chen 
PfcfTcrs  ist  Kinderspiel  gegen  das  Stechen,  welches  die 
Kiystallc  des  Kalkoxalats  hervorrufen,  aber  die  Schnecken 
würden  auch  kein  Blatt  dieser  Aroideen  übrig  lassen, 
wenn  letztere  nicht  diesen  kräftigen  Selbstschutz  besäjvsen. 

E.  K.  [51*3] 

* * * 

Rdmgenstrahlen  und  Sonnenlicht  Da  die  Meinung 
auHgcupivjcbcD  worden  war,  da>>s  sich  die  Köntgensirahlcn 
nur  deshalb  nicht  im  Sonnenlicht  nachweiseu  Uesseo, 
weil  sie  von  der  Atmosphäre  völlig  absurbirt  würden, 
bat  Professor  Capri  auf  dem  Gipfel  des  Pikes  Peak 
im  Felsengcbirge  (4350  m)  eine  nur  den  Röntgen- 
slrahlcD  zugängliche  pboti^raphische  Platte  dem  Sonnen- 
schein  der  Mittagsseitc  vom  27.  Juni  bis  10.  i^ugust 
de»  vorigen  Jahres  expooirt,  und  eine  andere  vom  ‘.Juli 
bis  38.  August  iu  einer  Höbe  von  3700  m dcssell>en 
Berges.  Aber  keine  dieser  Platten  zeigte  nach  dieser 
iHngeii  Frist  eine  Spur  von  Schwärzung,  so  dass  selbst 
in  dieser  Höbe  kein  V'orhandensetn  solcher  Strahlen  im 
Sonnenlicht  naclizuwciscn  war.  ( Amtrican  Journal  of 
Snrttcr.J  tS’9*] 


Oeacbwtnzte  MenachenraMen  haben  in  Indien  und 
auf  Borneo  schon  wie«lerUolt  von  sich  reden  gentacht, 
aber  immer  stellte  sich  nachträglich  heraus,  dass  m.an 
nur  einzelne,  mit  einem  derartigen  thicrähnlicbeti  Anhängsel 
versehene  Indiridoen  angetrotfen.  wm  solche  ja  auch 
unter  den  civilisirten  V^ölkcm  als  MissbildungcQ  und  in 
den  %'crschicdensten  Formen  häufig  genug  auftreteu.  Nun 
wird  aber  in  emem  Facbjoumal  { L' Anthropolcgw  "V . VII 
1896  p.  53>y  berichtet,  da»s  Paul  d’Eujoy  vor  sechs 
Jahren  in  den  Mot  eine  sulche  geschwänzte  Rasse  an- 
getrofleu  habe.  Sie  wohnen  in  der  indochinesischen  Region 
zwischen  1 1 um!  I3  Grad  nördl.  B.  und  104  bis  to6  Grad 
ösll.  L.  Kr  Img  ein  solches  goschwanztes  MonschenkimI, 
welches  ciuen  hoben  Baum  erklettert  batte,  um  wilden 
Honig  zu  sammeln,  und  sab  bei  seinem  Hcrobkotiuneii, 
dass  es  wie  ein  Alle  kletterte  und  die  Sohle  seiner  Füsse 
fest  gegen  die  Kinde  stemmte.  Mil  Krsiauuen  (»emerkte 
der  Reisende  und  seine  anamiiischcn  Begleiter,  das«  es 
ein  Schwanz -Auhängsel  besoss.  Fzi  fmg  stolz  an  zu 
schwalzcu,  dass  dieser  Schmuck  der  Rückseite  ein  Zeichen 
echter  Moi-Abkunft  sei.  denn  früher  hätten  alle  MoV 
dieses  Abzeichen  besessen,  währeml  es  neuerdings  durch 
Vermischung  mit  den  NacblMirslämmcn  seltener  geworden 
sei.  Hekauutiieb  herrschte  in  einer  indischen  Fürsten- 
familie, den  Dschaitwas  von  Radschputana,  derselbe  Stolz 
auf  ein  solches  bet  ihnen  vucbamleiic«  Ahnenmcrkmal. 
durch  welches  sic  ihre  Abstammung  vom  göttlichen  Affen 
Hanuman  dartbun  woUtea.  Immerhin  deuten  diese  F'älle 
auf  ein  bäuhgeres  Vorkommen  solcher  Bildungen  bei 
gewissen  asiatischen  Stämmen.  Der  geschwänzte  MoV  de« 
Herrn  d'Kajoy  zeigte  sich  im  Uebrigen  geistig  sehr 
geweckt  und  erwies  sich  verschlagener  als  ein  Mongole, 
was,  wie  der  Reisende  hinzusetzt.  viel  sagen  will.  Herr 
d'Enjoy  sab  die  gemeinsame  Wohnung  des  Stammes, 
zu  dem  dieser  Mann  gehörte;  sic  bestand  au«  dner  laugen 
tuDnelurtigen,  mit  trockenen  Blättern  bedeckten  Hütte. 
Das  übrige  Volk  war  indessen  geflohen.  Einige  polirte 
Steine,  Hambuspfeifen.  kupferne  Armbänder  und  Perl- 
kolsbändcr,  die  sie  zw'eifellos  von  den  Anamiten  an  der 
Grenze  erhalten  hatten,  wurden  drinnen  gefunden.  Die 
Mo'i  benutzen  Pfeile  mit  Widerhaken,  die  sie  mit  einem 
svTU(>artigcu  schwarzen  Gift  bestreichen.  Der  Schwanz 
ist  übrigens  nicht  ihre  einzige  körperliche  Eigentlnimlich- 
keit.  Alle  MoV,  die  Herr  d’Enjoy  sab,  besa»»en  stark 
hervortretendc  Knöchelbeine,  die  fast  wie  die  Sporen 
eines  Hahns  aussahen.  Alle  Nachbarvölker  behandeln 
sic  als  wilde  Thiere  und  tilgen  dieses  mcrkw'ürdige  Volk 
aus,  von  welchem  der  Reisende  glaubt,  dass  cs  ursprünglich 
die  gesammte  indochinesische  Halbini«!  bevölkert  habe. 
Die  von  Verneau  und  Zaborowsky  beachricbenen 
Moi'-Schädel  waren  sicherlich  keine  reinen  Kavseuscbädcl. 
denn  sie  summten  aus  Grälieru,  wälireoi]  die  MoV  ihre 
Todten  verbrennen  und  die  Asche  in  Bambus -Töpfen 
oder  Rohrkörben  aufheben,  da  sic  deren  erster  als  ihre 
Schutzgöttcr  Ixrtrachteu.  E.  K. 

• . • 

Beatkndigkeit  des  Viperngiftes.  In  der  Sitzung  der 
Pariser  Ak.'idemie  vom  28.  September  1896  thciltc  Herr 
Maisouncuve  mit.  «las«  \npcmgift.  welches  er  seit 
zwanzig  Jahren  in  Alkohol  aufbewahrt  h.il)c,  ixtch  jetzt 
seine  volle  Wirksamkeit  besitze.  [5>tt] 

* • • 

Die  Kompasspflanze  (Silphtum  lartmatumj.  welche 
nach  der  begeisterten  Scbliderung  I.ougfellows  in 
seiner  KvangtUn*  den  Wanderern  in  der  endlosen  Pmirie 
den  Weg  zeigt,  indem  sämmtlichc  Blätter  sich  in  eine 
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von  Nonien  nach  Süden  wetnende  Ebene  eln»tellen.  hat 
bekanntlich  schon  viele  Gehnfen  bei  diesem  Wcßwciscr- 
aml  befanden.  Frofessor  Stahl  ln  Jena  zeigte,  da><s 
unter  Andern  viele  unsrer  europäischen  Wild*Lattich> 
/f^iuca*}  Arten  in  dieselbe,  den  Morgen-  und  Al»end- 
sonncn>chein  voll  auffangendo,  dem  Mittagsbrand  aber 
ausweichende  Stellung  bincinwachsen,  und  nun  berichtet 
Herr  E.  J.  Hill  aus  Chicago  in  einer  neuen  Nummer 
von  Grtrdrn  nnJ  Forest,  das«  auch  SUphmm  terebintki- 
naeeum  eine  ausge/.eichne(c  Komi>as>ptlauzc  sei,  sofern 
etwa  75  pCt.  der  wildwachsenden  IMlanzen  dieser  Art 
ihre  Blätter  in  die  Mittagaebene  stellen.  Um  sich  nicht 
täuschen  zu  l.'issen,  müsse  man  al>er  auf  das  Alter  der 
Blätter  Acht  geben.  Die  jungen  Pflanzen  zeigen  die 
Orientatiuo  am  vollkommensten.  Ihre  Wurzclblätter 
drehen  sich  so  lange,  bis  sic  ihre  Flachen  nach  Osten 
und  Westen  gewandt  haben  und  die  Spitzen  demgemäss 
nach  Norden  und  Stideo  zeigen.  Bei  den  älteren  Pflauzeo 
verlassen  die  Blätter  Öfter  diese  Richtung,  wenn  sie  auf- 
gehört haben,  sich  von  der  .Sonne  beeinflussen  zu  lasseu, 
und  solche  Pfl.inzcn  können  dann  irrefuhren.  Man  kann 
sich  also  hier  nur  nach  der  Majorität  richten,  und 
Sir  Joseph  Hooker  bemerkte,  dass  wenn  man  durch 
eine  mit  Silphium  bestandene  Prairicstreckc  mit  der 
Eisenbahn  fährt,  man  an  der  BbtLstellung  der  Mehrzahl 
wohl  erkennen  könne,  wenn  der  Schienenweg  seine  Rich- 
tung verändert.  E.  K.  [507a] 

• * • 

Zuckerrohr  auiSkmlingen.  WennJemand  in  früheren 
Jahren  vorgcschlagen  hätte,  das  Zuckerrohr  zu  säen,  statt 
cs  aus  Stecklingen  zu  ziehen,  so  wäre  er  wahrscheinlich 
ausgclacht  worden : nunmehr  sind  aber  sowohl  zu  Dcmcrara 
wie  auf  Barbadu«  erfolgreiche  Versuche  mit  Samcnzucht 
gemacht  worden,  und  der  Superintendent  des  Botanischen 
frartens  auf  Trinidad,  Herr  J.  H.  Hart,  hat  auf  diesem 
Wege  sogar  Sorten  erzielt,  die  *5%  Zucker  mehr  iiefera 
sollen,  aU  die  bisherigen  Varietäten  im  Durchschnitt. 
Er  ist  )>creit,  solche  Sämlinge  abzugeben,  und  weist  darauf 
hin.  dass  junge  l'Hanzcn  überhaupt  ein  zuckerreicheres 
Kohr  liefern,  aU  aus  alten  Wurzeln  aufsteigende  Schöss- 
linge. Vielleicht  lässt  sich  damit  am  besten  einer  Calaroität 
ahhelfen.  die  in  den  Zuckerplantageii  der  Lecward-Inselu 
ansgebrochen  ist,  wo  ein  Pilz,  der  nach  seinem  Entdecker 
als  Rind -Pilz  bezeichnet  wird,  gerade  die  Iseiden  bis 
dabin  ergiebigsten  Sorten,  das  Bourbon-  imd  ICcni-Keni- 
Rohr.  bcfälU  und  verwüstet.  Ein  Bericht  der  Herren 
F.  Watts  und  F.  K.  Shepberd  emplichlt  als  Ersatz 
andere  Sorte»  fUTiite  Transparent,  Fed Fibbon,  Caledonian 
Queen,  QuerHslanJ  Creoie  u.  K.j  zu  pllanzen,  die  von 
diesem  Pilze  verschont  bleiben,  aber  allerdings  weniger 
reichlich  Zucker  liefern.  Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass 
Schössliogs-Callurcn,  wenn  sie  lange  Jahre  hindurch  keine 
AufTrischung  durch  Samenzucht  erfuhren,  besondem  leicht 
verfaeerenJen  Pilzkrankheilen  zum  Opfer  fallen,  (.\ature.) 

lS»97] 
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Lassar-Cohn,  Dr.,  Prof.  Die  Chemie  im  tdgUchen 
leben.  Gemeinverständliche  Vorträge.  2.  umgearb. 
u.  verm.  Aull.  Mit  2 1 Abbildungen.  8®.  (VII,  303  S.) 
Hamburg.  Eeo}H>ld  Voss.  Preis  gclHl.  4 M. 

l'cbcr  die  erste  Auflage  dieses  Werke»  haben  wir  uns 
seiner  Zeit  in  ganz  be«>ooder«  anerkennender  Weise  aus- 
gesprochen. Wir  haben  hier  ein  populäres  chemisches 


Werk  im  besten  Sinne  des  Wortes,  ein  Werk.  wc)chc.s 
streng  wissenschaftlich  und  correct  ist  in  allen  seinen 
Darlegungen  und  es  doch  versteht , die  Eigenart  der 
chemischen  Forschung  für  den  Laien  versüuullich  zu 
machen.  Dass  ein  solches  Werk  ein  Bedürfniss  war, 
ergiebt  sich  aus  dem  schnellen  Absatz  der  ersten  Auflage 
und  der  Kürze  der  Zeit,  in  welcher  eine  zweite  erforderlich 
geworden  ist.  Wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  bemerkt, 
sind  verschiedene  Aenüerungen  vorgenommen  worden; 
sehr  durcbgreifeml  durfleo  dieselben  kaum  gewesen  sein, 
denn  sie  sind  uns  heim  Durchblättern  des  Werkes  nicht 
aufgefallca.  Die  Chemie  hat  sich  auch,  obgleich  sie  eine 
dem  Fortschritt  in  hohem  Grade  huldigende  Wissenschaft 
ist,  in  der  kurzen  Zeit  noch  nicht  so  erheblich  verändert, 
dos»  dailurch  die  Erklärung  der  verbältuissmässig  einfachen 
Gegenstände,  welche  der  Verfasser  behandelt,  wesentlich 
verscbolieo  wurde.  Ein  sehr  gutes  Zeichen  dafür,  dass 
der  Verfasser  den  richtigen  Ton  getroffen  hat,  sehen  wir 
darin,  dass  das  Werk  nicht  nur  ins  Englische  übertragen 
worden  ist,  sondern  auch  in  England  eine  »ehr  freundliche 
Aufnahme  gefunden  bat.  Wir  haben  wiederholt  Ver- 
anlassung genommen,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  englische 
Litteratur  verhältnismässig  reicher  an  guten,  populären 
naturwissenschaftlichen  Werken  ist,  als  die  deutsche.  Es 
wird  daher  für  ein  derartiges  Buch  in  Engl.'uid  viel 
schwerer  sein,  durchzudringeo,  als  bei  uns.  Was  dem 
Werke  besonders  zum  Vorzug  gereicht,  ist  namentlich 
auch  die  leichte  und  flüssige  Sprache,  in  welcher  dasselbe 
abgefasst  ist.  Populäre  Werke  sind  nicht  nur  deshalb 
so  schwierig  zu  schreiben,  weil  cs  für  den  in  einer 
Wissenschaft  Bewanderten  nicht  leicht  fällt,  sich  von 
dem  Gebrauch  conveutionellcr  Facbausdrncke  frei  zu 
halten,  sondern  auch  deswegen,  weil  er  nicht  das  Recht 
hat.  von  tMjiuen  l^ern  «o  viel  zu  verlangen,  wie  der  Ver- 
fasser einer  streng  wusenschaftlidien  Arbeit-  Während 
der  Letztere  seinen  Lesern  zumulhen  darf,  eine  schwer 
verständliche  Stelle  wieder  und  wieder  zu  lesen,  bis  sie 
entziffert  haben,  was  eigentlich  gemeint  ist,  will  der 
Leser  eines  populären  Werkes  im  leichten  Fluge  fort- 
laufender Leetüre  die  gesuchte  Belehrung  in  sich  auf- 
nehmen.  Wir  können  nur  wiederholen,  dass  nach  unsrem 
Dafürhalten  der  Verfasser  des  hier  angczcigten  Werkes 
alle  Klippen,  welche  »ein  Unternehmen  bedrohten,  mit 
gro>»em  Geschick  vennieden  hat,  und  dass  wir  sein  Buch 
für  dazu  berufen  halten,  das  Verständnis»  und  die  An- 
erkennung für  die  Errungcnschaflcn  chemischer  Arbeit 
in  weite  Kreise  zu  tragen.  Witt.  ($177] 


POST. 

Herrn  R.  v.  M.  — München.  — Ihre  gef.  Anfrage  in 
Betreff  des  Form-  und  h'arbenreichthums  der  Muscheln 
und  Schnecken  ist  leider  in  einer  Briefkasten-Notiz  nicht 
zu  beantworten.  Nur  in  den  wenigsten  Fällen  ist  über 
Ursache,  Zweck,  Nutzen  dieser  Gestalten  uml  Färbungen 
etwas  Sicheres  liekannl;  ein  zusammenrassendes  Werk 
darüber  in  Ihrem  Sinne  ist  nicht  vorhanden,  ln  manchen 
h'allen  dienen  die  Färbungen  und  Formen  auch  bei  Mol- 
lusken Verbergungszwecken,  oder  als  Wamungssignalc 
n.  B.  w..  wie  bei  anderen  Thieren,  aber  wie  wenig  wissen 
wir  von  den  I..eben5vcrbältnisscD  der  Mecresthiere , um 
solche  Beziehungen  klar  beurtbeilen  zu  können!  lieber 
Formen  und  Färbungen  der  Nacktscbncckcn  hoffen  wir 
demnächst  im  Prometheus  eine  Arbeit  bringeu  zu  können. 


Digitized  by  Google 


ILLUSTKIRTE  WOCHENSCHRIFT  TRER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT 


ttardi  all«  B«cbb*nd- 
liuifee  tuul  PoaawtUlWB 
KU  besicbea 


herunagcgeben  von 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 


Preit  viortrlj&brKcb 
3 Morb. 


Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin, 

DOmbergitraauo  7. 

JVf  39^*  liek#ick  IM  Im  MiH  Amr  Itibehrift  iit  iiiMn.  Jahrg.  VIII.  sS.  1 897. 


Die  bunten  Lanbbl&tter  des  Frühlings. 

Vun  HtiMaiCH  Vooai- 

Wenii  mit  den  Tagen  des  Sommers  die 
Farbenpracht  der  ßlüthen  in  der  Natur  allinälilich 
schwindet,  scheint  diese  die  bunten  Hlüthen  noch 
eine  Zeit  lang  durch  einen  anderen  Farbenreiz 
ersetzen  zu  wollen,  nämlich  durch  die  Buntfarbung 
der  im  Sommer  ziemlich  glcichmässig  grünen 
Laubblätter,  und  die  Kürze  der  Frist  scheint  sie 
durch  eine  um  so  grossere  Mannigfaltigkeit  aus- 
gleichea  zu  wollen.  Wie  gross  diese  Mannig- 
faltigkeit ist.  können  wir  hier  nur  andeuien. 
Nicht  nur  zeigen  darm  die  verschiedenen  Laub- 
bäume  und  Sträucher  die  mannigfachsten  Farben- 
unterschiede  von  dem  Cilroncngclb  der  Kastanien 
und  dem  Pomeranzenbraun  der  Buchen,  bis  zu 
dem  Carminroth  der  wilden  Kirschblätter,  sondern 
es  entstehen  durch  die  allmäliliche  Verfärbung 
auf  den  einzelnen  Blättern  die  mannigfachsten 
Zeichnungen  und  Farbenzusammenstellungcn.  so 
bei  den  Blotem  dtu*  Birke,  des  Spitzahorns  und 
der  grossblättrigen  Sommerlinde.  Die  Nummern  ^ 
21z  und  Z13  des  Pnmttkfus  haben  uns  eine 
Schilderung  dieses  dem  Laubfall  vorangehenden 
Vorganges  gebracht  Aber  der  Herbst  ist  nicht 
die  einzige  Jahreszeit,  die  uns  den  Mangel  an 
buntfarbigen  Blüthen  durch  eine  schone  Bunt- 
färbung der  Laubblatter  ersetzt,  denn  auch  ün 

14.  April  1197. 


Frühling  zeigen  uns  eine  Reihe  Laubbäumc, 
Sträucher  und  krautartige  Pflanzen  eine  prächtige 
Buntfarbung  der  sich  entwickelnden  Blattorgane. 
Wenn  die  braunrothen,  klebrigen  Pappclknospen 
sich  dem  beharrlichen  Kuss  der  Frühlingssonne 
öffnen,  dringen  au.s  denselben  keine  grünen 
Blättchen  heraus,  sondern  die  sich  entfaltenden 
Blattbü.schel  haben  eine  lebhaft  rothe  Farbe, 
ebenso  in  mannigfachster  Abwecliselung  die  jungen 
Blätter  der  Buchen,  Nussbäumc,  rielcr  Ahorn-, 
Eichen-  und  Weidearten,  ferner  krautartiger 
Pflanzen,  wie  Rhabarberarten,  Ricinus,  Huflattich, 
Sauerampfer  u.  A.  Erst  wenn  die  Blätter  grösser 
geworden,  und  Feld  und  Garten  sich  mit  bunten 
Blumen  geschmückt  haben,  nehmen  die  Laub- 
blätter  allmälilig  die  grüne  sommerliche  Farbe  an. 

Untersuchen  wir  diese  rothgefärblen  jungen 
Blätter,  so  finden  wir,  dass  sic  kein  Oüorophyll, 
sondern  einen  rothen  Farbstolf,  Erythrophyll 
oder  Blattroth  genannt,  enthalten.  Schon 
Hngclmann  fand,  dass  derselbe  absorbirend 
auf  Licht  ein  wirkt,  und  dass  bei  manchen  dunkel- 
rothen  Blättern  von  ilim  mehr  als  ein  Drittel,  ja 
nielir  als  die  Hälfte  des  sonst  in  das  Blatt  ein- 
dringenden Lichtes  zurückgehalten  wird.  Da  aber 
die  rothblättrigen  Varietäten  des  Ahorns  und 
des  Hasclstrauchs  thalsächlich  eben  so  gut  wie 
die  grünen  gedeihen,  so  können  sie  durch  das 
Blattroth  nicht  w'esentlich  in  ihrem  .\ssimilations- 
23 
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vermögen  geschwächt  sein.  Für  die  .‘Vssimilation 
der  Kohlensäure  sind  die  von  dem  Blattroth  am 
besten  durchgelasscnen  grünen  Lichtstrahlen  die 
wichtigsten;  dagegen  haben  die  ruthen  Strahlen 
für  dieselbe  weniger  Bedeutung.  Der  rothe 
Farbstoff  kann  daher  nicht  den  Zweck  haben, 
den  hünffuss  der  Sonnenstrahlen  auf  den  Zell- 
inhalt zu  mildem,  wie  früher  einige  Botaniker 
annahmen.  Mit  den  roüien  Lichtstrahlen  nimmt 
aber  das  Blattroth  die  meisten  Wärmestrahlen 
auf.  Diese  Zurückhaltung  der  Wärmestralilen 
durch  das  Blattroth  bewirkt  eine  für  die  Pflanze 
im  Frühling  um  so  vortheilhaflerc  Krwärmung, 
als  die.selbe  iin  gemässigten  Klima  dann  gegen- 
über dem  Sommer  noch  gering  ist.  Kny  hat 
experimentell  diese  Wirkung  des  Blattroths  be- 
wie.scn.  Indem  er  in  zwei  gleich  grosse  Wasser- 
inengen  eine  gleiche  Zahl  Blätter  von  grünen 
und  tiefrothen  Varietäten  derselben  Pflanzenart 
bnichtc.  konnte  er  nach  verhälüiissmässig  kurzer 
Besonnung  in  dem  Gefäss  mit  den  rothen  Blättern 
eine  gesteigerte  Wärmczufulir  fcststelicn.  Stahl 
Itat  auf  thermo-elektrischem  Wege  ein  rascheres 
und  stärkeres  Krwärmen  der  rothen  Stellen  der 
Blätter  im  Vergleich  zu  den  grünen  constatirt 
Wurden  dieselben  einer  gleich  langen  Beleuchtung 
mit  einer  Ga.sflamme  ausgesetzt,  so  zeigten  nach 
einiger  Zeit  die  rothen  Stellen  gegen  die  grünen 
ein  Plus  von  i — 1,9®,  während  die  hellen  Stellen 
in  silberfleckigen  und  graugefiecklcn  Blättern 
eine  noch  geringere  Krwärmung  als  die  grünen 
zeigten,  nämlich  gegen  diese  ein  Minus  von  1.2®; 
sie  holten  die.se  Differenz  aber  bei  längerer  Be- 
leuchtung wieder  ein,  und  auch  die  Abkühlung 
trat  am  schnellsten  bei  den  rothen  und  am  lang- 
-samsten  bei  den  silberweLss  gefleckten  Stellen  ein. 
Sehr  deutlich  hat  Stahl  diese  ungleiche  Wämte- 
absorption  der  n)then  und  grünen  Blatttheile 
durch  ein  V’erfahren  demonstrirt,  da-s  er  in  den 
Amtü/es  tiu  jardin  boUmit]uf  dt  Bmtenzorg  mitthcilt. 
Bestreicht  man  die  Unterseite  roth  gefleckter 
Blätter  gleichmässig  mit  geschmolzener  Cacao- 
butter,  der  etwas  Bienenwachs  beigemischt  ist 
und  setzt  die  Blätter,  wenn  dieser  Ueberzug 
erstarrt  ist,  mit  der  Oberseite  kurze  Zeit  dem 
.Sonnenlichte  aus,  so  .schmilzt  der  Ueberzug  unter 
den  Tothgefarbien  Stellen  rascher,  als  unter  den 
grünen,  aber  unter  letztenm  noch  schneller,  als 
unter  den  silberfarbigen  Stellen.  Auf  die.se  Weise 
lässt  sich  auch  constatiren,  dass  die  hellen  Blatt- 
steilen  sich  langsamer  abkühlen,  als  die  grünen 
und  diese  langsamer  als  die  rothen. 

Welche  Wirkung  hat  nun  diese  stärkere  Er- 
w'ärmung  auf  die  Blattroth  entlialtenden  Gewebe? 
Bekanntlich  haben  die  Blauorgane  der  Pflanzen 
wesentlich  zwei  Functionen:  die  Assimilation 
der  Kohlensäure  einerseits  und  die  T r a n s p i r a t i o n 
mit  tiem  Stoffwechsel  andererseits.  Die  Assi- 
milation erfolgt  nur  bei  (^genwart  von  ("hlorophyll 
unter  Mitwirkung  der  grünen  I.ichLstralilen,  die 


Transpiration  findet  stets  unter  Verbrauch  von 
Wärme  statt  Je  mehr  Wärme  den  Zellen  ge- 
botenwird. um  so  lebhafter  erfolgt  die  I ranspiration. 
Da  das  Blattroth  dein  Blatt  Wärmfe  zuführt,  be- 
fördert es  die  Transpiration,  ln  vielen  jüngeren 
Pflanzenüieilen  ist  die  Thäligkeit  des  ('hlorophyUs 
noch  sehr  unbedeutend,  da  dieselbe  ihre  Nalirung 
noch  von  den  älteren  Pflanzentheilon  zugeführt 
erhallen.  Nur  die  Tran.spiration  ist  bei  ihnen 
besonders  noihwendig,  damit  immer  neue  Mengen 
Nährsalzlösung  hinzutreten  und  die  Bildung  neuer 
Zelicncomplcxe  erfolgen  kann.  Die  Stoffwanderung 
und  der  Sloffwechselprocess  werden  dalier  wesent- 
lich beschleunigt,  wenn  die  Blätter  das  die  Wärme 
absorbirendc , also  die  Krwärmung  steigernde 
Blattroth  enthalten.  Oft  braucht  sich  das  Blatt- 
roth  nicht  auf  die  ganze  ßlattfläche  zu  erstrecken, 
sondern  es  genügt  das  Vorhandensein  desselben 
in  den  Blaltncrven,  oder  den  Blattstielen  oder 
Stengeln.  Diese  finden  wir  bei  einigen  Arten 
von  Khtum,  Salix^  Punka  und  vielen  Papilionaceen, 
wie  CtriT/onid  und  Ciruhona,  Diese  von  den 
roUien  k*ewebs.schichlen  umgebenen  luftämveren 
r.eitungshahnen  werden  bei  kräftiger  Bi^^miung 
wc.scntlich  besser  erwärmt,  als  die  Pfianzenthi^ile, 
welche  kein  Ei^lhrophyll  enthalten.  Bei  anderen 
Pflanzen  wieder  findet  sich  das  Blattroth  haupt- 
sächlich auf  der  l’nierseite  der  Blätter,  wie  bei 
Cythmen  europ.^  Oxalis  autosella  und  vielen 
tropischen  Pflanzen,  z.  B.  Spfuitrogyne  latifoUa. 
Wenn  später  für  die  Transpiration  keine  Er- 
höhung der  Wanne  mehr  erforderlich  ist,  schwindet 
allmählich  das  entbehrlich  gewordene  Blattroth; 
ja  zuweilen  könnte  im  trockenen  Sommer  eine 
zu  starke  Transpiration  nachtheilig  für  die  Pflanzen 
sein.  Allerdings  haben  wir  auch  viele  Spielarten, 
hei  denen  da.s  Blattroth  dauernd  vorherrschend 
bleibt,  so  bei  rothblättrigein  Ahorn,  Papj>ein, 
Ilombaum,  Birken,  Eichen,  Ulmen,  Buchen. 
Erlen,  bischen  und  Weiden;  aber  da*  sind  moUt 
durch  ein  Ivesonderes  V'erfaliren  erzeugte  und 
nicht  beständige  Spielarten. 

Wir  finden  nicht  nur  in  den  Tropen,  sondern 
auch  bei  uns  bei  einer  Reihe  von  an  .schattigen 
Standorten  wachsenden  Pflanzen  dunkdrotho  bis 
braune  Flecke,  so  bei  Utpitka  trilobiu  Auirum 
furopatum,  Orchis  maculata  und  Arum  maculatum. 
Auch  von  Ficaria  ranunculoidts  linden  sich  nament- 
lich an  feuchten  Stellen  dunkel  ge.sprenkelie  Blätter 
und  Stengel.  Diese  braunen  Flecke  rühren  dalier, 
da.ss  entw’eder  eryihrophyllhallende  Zellen  über 
chlorophyllhaltenden  liegen  oder  umgekehrt.  Der 
feuchte  schattige  Standort  dieser  Pflanzen  ist  für 
die  Transpiration  nicht  förderlich,  desshalb  suchen 
sic  durch  den  rothen  Farbstoff  die  bestmögliche 
.Ausnutzung  des  Lichtes  für  die  Transpiration  zu 
erzielen.  Dadurch  wird  auch  die  gleidtzeitige 
Au.snutzung  der  Strahlen  durch  das  Chlorophyll 
nicht  beeinträchdgt,  indem  die  Strahlenabsorption 
de«  bTvthropbylls  und  die  des  ('hlorophylls  zu 
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einander  nahezu  voUkommen  complemeniär  sind. 
Die  bei  dör  Kohiciisaurezersctzung  besonders 
thätigen  grünen  Strahlen  verlieren  ihre  Kraft  bei  dem 
Passiren  durch  b!r>’lJirophylllösung  nicht  und  uin- 
grkelirt  können  die  bereits  vom  rhloroph)i!  ausge- 
nützten Strahlen  ihre  thermische  Wirkung  noch  voll 
und  ganz  äuf  die  crythrophyllhaltigen  Zellen  ausüben. 

Künstlich  hat  Klammarion  die  Wirkung 
des  F.rythrophylls  erreicht  und  gezeigt,  indem  er 
mehrere  gleich  weit  entwickelte  Sinnpflanzen  von 
)c  etwa  3 cm  Höhe  in  verschiedene  Gefasse 
brachte,  in  welchen  die  Pflanzen  das  Licht  nur 
durch  gefärbte  Gläser  erhielUtn.  Klammarion 
wählte  rothe,  grüne,  blaue  und  zur  Controllc  farb- 
lose Gläser.  Mach  elf  Wochen  zeigte  sich,  da.ss  die 
roth  bestrahlten  Pflanzen  eine  Höhe  von  42  cm 

grün  ..  »5 

blau  ,,  „ „ „ „ 3 „ 

farblos  „ „ „ „ ,,  10  ,, 

hatten.  Wiüireiid  abo  die  unter  rotlicm  (rlas 
gewachsenen  die  grösste  Höhe  erreichten,  auch  im 
Gegensatz  zu  den  übrigen  reichen  Blüthenansatz, 
grosse  iCmpflndlichkeit  und  helle  Färbung  zeigten, 
welches  letztere  Zeichen  Mangel  an  Chlorophyll 
andeutet,  war  bei  Entziehung  aller  Strahlen  ausser 
den  blauen  die  Pflanze  gamicht  gewachsen.  Bei 
Beleuchtung  mit  einem  der  ultravioletten  Strahlen 
beraubten  Lichte  fand  Sachs  ebenfalls  ein  Zurück- 
blcil>en  in  der  Entwickelung  von  Tropaeohm  majus. 

Die  schönsten  Arten  der  Association  von 
grüner  und  rother  ßlattftirbung  an  feuchten 
Standorten  zeigen  allerdings  tropische  Pflanzen. 
WC  die  zahlreichen  Arten  von  Cordyline^  Cyano- 
phyllum,  A/u<>nür,  Phylhif^aihis^  Peperomüx  und 
namentlit;h  Spfuierogyne  latifotia  mit  ihren  grossen 
schön  gezeichneten  auf  der  Oberfläche  sammt- 
artig  grünen,  auf  der  Cnterseite  roth  gefärbten 
Blällcrn,  ferner  />V/tWc;- Arten  mit  äusserst  zier- 
lichen rothen  und  gelben  Ademetzen  der  Blätter. 
Noch  andere  tropische  Pflanzen  wie  Begonia  rtx, 
Gi4>xinia,  Coleust  Othidium  und  SomriUa  zeigen 
neben  rothen  blecken  in  sainmtartigem  Grün 
silberartige  oder  helle  Flecke  oder  Zeichnungen. 
Diese  entstehen  meist  dadurch,  dass  mehr  oder 
weniger  ausgedehnte  Lufträume , gewöhnlich 
zwischen  Epidermis  und  oberster  Parenchymiagc, 
eingeschlosscn  sind.  .\uch  tritt  das  Chlorophyll 
in  diesen  hellen  Blattbczirken  mehr  oder  weniger 
zurück,  in  den  prägnantesten  Fällen  so  bedeutend, 
dass  nur  in  den  Schliessztilen  der  Spaltöffnungen 
kleine  ('hloropbyllkörner  normal  ausgebildel  sind, 
während  die  Zellen  des  grosslucldgen  Schwamm- 
parenchyms ausser  einigen  hellgrünen  Leukoplasten 
nur  einen  wtt.s.serhellcn  Inhalt  haben.  Diese  hellen 
Flecke  erschweren  das  Eindringen  der  Licht- 
strahlen und  verringern  das  .Assiniilalionsver- 
mögen.  Denn  als  Stahl  einige  entstarkte  Blätter 
von  Begonia  rex  dem  etwas  abgeschwächlen 
Sonnenlicht  ausselzte  und  nach  zwei  resp.  vier 
Stunden  (Ke  Zellen  der  verschieden  gefärbten 


Partien  auf  ihren  Stärkegehalt  untersuchte,  waren 
in  den  Zellen  der  grünen  und  rothen  Stellen  die 
Stärkekömer  ungefähr  gleich  gross,  in  den  helleu 
unter  dem  Silberspiegel  waren  dagegen  die  Slärke- 
kömer  viel  kleiner  und  in  den  ParenchymzeUen 
der  Unterseite  kaum  nachweisbar.  Hier  opfert 
die  Pflanze  stellenweise  den  Vortheil  günstiger 
Assimilation  der  durch  ihre  Structur%'erhältnisse 
bedingten  Förderung  der  Transpiration.  Dic*se 
Hellfleckigkeit  findet  sich  vorwiegend  bei  tropischen 
Pflanzen.  — .\uch  der  Bau  der  Sammtblätter 
begünstigt  die  Transpiration.  Dieser  namentlich 
^^elen  Tropenpflanzen  feuchter  Standorte  eigen- 
thümliche  Samimglaiiz  der  Oberseite  ist  eine 
E'olge  der  Papillonform  der  Oberhautzcllen.  Durch 
die.selbe  sind  sie  sehr  leicht  benetzbar.  Fällt 
ein  Tropfen  Wasser  auf  sie,  so  wird  er  schnell 
in  eine  sehr  düime  und  äusserst  rasch  verdunstende 
Schicht  vertheilt  Neben  dieser  schnellen  Trocken- 
legung der  Blauspreite,  welche  die  Transpiration 
begünstigt,  wirkt  die  kegelförmtge  Gestalt  der 
Oberhaiitpapiilen,  wie  Stahl  gezeigt,  noch  als 
Strahlenfängcr,  indem  dieselben  Strahlen  aller 
Richtungen,  selbst  solche,  die  fast  parallel  der 
Blatlbreitenfläclie  gehen,  in  da.s  Innere  des  Blattes 
führen.  Dieser  Strahlcnfang  ist  daJicr  nicht  nur 
für  die  Transpiration,  sondern  auch  für  die 
Kohlensäure -Assünilaüon  günstig;  aber  in  erster 
Linie  dient  sie  der  Transpiration,  denn  alle  diese 
Pflanzen  kommen  nur  an  feuchten  Standorten 
vor.  Bei  uns  erinnern  die  hellglänzenden, 
chlorophyllarmen  Stellen  ueler  Sphagnum-  und 
flypnum- an  dieselben. 

Charakteristisch  Ist  das  Fehlen  des  Erythrophylls 
in  den  Schliesszellen  der  Spaltöffnungen,  während 
cs  sonst  in  den  vcrsdiiedensten  Gewebselementen 
der  Blätter  vorkommt  Aber  gerade  dieses  Fehlen 
in  den  Schlie.sszcllen  bestätigt,  dass  das  Et^nbrophyl! 
ein  Mittel  zur  Steigerung  der  Transpiration  ist 
Denn  seine  Anwesenheit  in  den  Schliesszellen 
würde  die  Aufschwcllung  derselben  durch  Ver- 
dunsten ihres  Inhaltes  vermindern  und  damit  die 
Spaltöffnung  verkleinern  und  das  Entweichen  des 
Dampfes  wie  den  Assimilationsgaswechsel  aus 
dem  Biattinnern  erschweren.  Auch  die  grünen 
Blätter  vieler  krautartigen  Gewächse  enthalten, 
wie  die  mikroskopische  Prüfung  zeigt,  rothen 
Farbstoff  in  den  Epidermiszellcn  um  die  Spalt- 
öffnungen herum,  mit  Ausnahme  der  .Schliesszellen. 
Kerner  meint,  die  Blatter  werden  so  an  den 
Kntweichungsstellen  des  Wa.s.serdampfes  besonders 
geheizt  Das  Erythrophyll  hat  daher  wohl  eine 
weitere  Verbreitung  in  den  Blattorganen  der 
Pflanzen,  als  cs  auf  den  ersten  Blick  scheint 

Bei  Pflanzentheilen,  welche  mcht  der  Trans- 
.spiration  dienen,  be.sch)eunigt  das  durch  den 
Er)'throphyllgchalt  erlangte  Wänneplus  den  Stoff- 
wechsel und  Biidungsproccss.  Dies  zeigt  sich 
bei  den  windblüthigen  Bluihen  sowohl  von  Bäumen, 
wie  l*opulus  tremuia , Ainus gbdinota,  Corylus  at^ellana, 
28* 


Digitized  by  Google 


436 


pROMIiTIlEUS. 


M 392- 


als  von  Gräsern  und  Cypcracccn  wie  rubra, 

BrUa  mediat  Aira  fiexuosa  und  canescens,  HoUus 
odifratus  und  tnollis,  Juruus  bulbosus  und  Sifuttrrosus 
u.  A.  Hier  bnvnrkt  der  Erythrophyllgehalt  der 
Narbe  eine  stärkere  Krwärmung  derselben  und 
der  an  ihr  haftenden  Pollenkörner.  In  Folge 
de.ssen  entwickeln  sich  die  Püllcnschläuchc 
schneller,  wodurch  die  Gefahr  verringert  wird, 
dass  der  Pollen  durch  Regen  etc.  wieder  von 
der  Narbe  entfemt  wird,  ehe  der  Pollcnschlauch 
in  dieselbe  eingedrungen  ist. 

Wenn  wir  mit  diesem  heimathlichen  Bilde 
un-sre  Krorterungen  schliessen,  so  fürchten  wir 
nicht,  dass  der  Reiz,  welchen  die  Natur- 
erscheinungen und  -Gebilde  uns  in  ihrer  schein- 


de.s  Goldes  etwas  befas.sen.  Wenn  wir  dabei, 
obgleich  nicht  zünftiger  Geologe,  auf  geologische 
Dinge  näher  eingehen,  so  geschieht  cs,  weil  noch 
wenig  darüber  veröflfenüicht  ist.  und  weil  »ir 
uns  mit  den  vergleichsweise  wenig  complidrten 
Verhältnissen  eingehend  befasst  haben.  Jede 
Belehrung  eines  mehr  Berufenen  oder  besser 
Unterrichteten  wird  un.s  willkommen  sein. 

Die  Reise  von  Perth  nach  Coolgardic.  welche 
jetzt  mit  der  Bahn  etwa  30  Stunden  dauert, 
nultm  im  September  1895.  als  wir  sic  zum  ersten 
Male  machten,  noch  drei  Tage  in  .‘Vnspruch, 
obgleich  die  Bahnlinie,  bereits  42  Meilen  über 
Southern  Cross  hinaus,  dem  Verkehr  übergeben 
war.  Nach  Durchquerung  des  wohlangebauten 


Abb.‘jo7. 


Aluicht  von  Cuulcardio.  Baj^ley  voo  We«<«ii  ber  fcwbet). 


baren  Rcgcllosigkeil  bieten,  nun,  nachdem  wir  1 
einige  dieser  Regellosigkeiten  entrüthselt  liaben,  ! 
für  uns  verloren  gclu'n  uird.  Keine  Sorge!  An  j 
der  verstandenen  Schönheit  hat  man  stets  eine  I 
noch  grös-sere  Freude,  als  an  der  unverstandenen,  1 
und  wir  werden  durch  dieselbe  zu  neuem  Forschen 
und  Knträüvseln  angi'spomt.  l$o9Sl 

Etwas  über  Wostaoatralien. 

Von  Dr.  Aibako  Bbami». 

II.  Der  geologische  Bau  des  Landes. 

Uil  M<vht  AbbildunKTD. 

Nachdem  «ir  nun  versucht  haben,  West- 
australicn  in  seiner  ( ie.sammtheit  mit  einigen  Strichen 
zu  skizziren,  wollen  tNir  un.s  mit  dem  Vorkommen 


dort  etwa  20  Meilen  breiten  Küstensaumes 
windet  sich  der  Zug  die  Darling  Range  auf- 
wärts und  ersteigt  bald  die  Höhe  des  Tafellandes 
mit  etwa  1000  Kuss.  Der  Aufstieg  bietet  ge- 
legentlich ganz  pittoreske  Punkte,  l^as  Gelände 
ist  dort  mit  einer  üppigen,  aber  specifisch  west- 
australischen  Vegetation  bcdeckL  Im  Wald- 
bestand walten  prächtige  Kukal)’pten  N’or;  im 
Unterholz  der  (irasbaum  (Xanihorrhoea),  weicher 
wegen  seiner  abenteuerlichen  Ge.stalt  im  Volks- 
munde „Black  Boy“  geheissen  wird.  Auf  dem 
Plateau  wird  die  Vegetation  immer  dürftiger. 
Oft  gehen  die  Bäume  ganz  aus  und  unansehn- 
liches Gestrüpp  (scrub)  ^deckt  die  weite  Mache; 
mehrfach  werden  sandige  Zonen  von  dreissig  und 
mehr  Meilen  Breite  «lurclischnitten,  vollkommene 
Wüslengürtcl,  wo  der  Ptlanzenwuchs  fast  ganz 


Digitized  by  Google 


M 392. 


Etwas  über  Westaustralien. 


437 


des  ganzen  Tages  zu  trinken  bekamen.  Trink- 
wasser für  die  Menjicheii  wurde  in  Sacken  aus 
C^ivas  (Abb.  308)  am  Wagen  festgebunden : 
ein  waiiTcs  I^bsal  unter  der  glühenden  Sonne, 

Abb.  joft. 


WutCTMfk. 


aufhort.  Im  Grossen  und  Ganzen  bietet  die 
Hochebene  ein  ßUd  ermüdender  Kinförmigkeit 

V’om  „Ende  der  I-inie‘*  bis  Coolgardie  müssen 
alle  Guter  per  Achse  befördert  werden.  Die 
Reisenden  setzen  sich  dahin  theils  zu  l'uss  in 
Bewegung,  theils  benutzen  sie  die  Kutsche,  welche 
auf  ungebahnten,  staubigen  Wegen  vorwärts  gu- 
sdücppt  wird.  Die  ßesebafienheit  der  letzteren 
kennzeichnet  am  besten  die  Tbatsache,  dass  die 
aus  scclis  Pferden  bestehende  Bespannung  alle 
drei  Stunden  gewechselt  werden  muss.  Die  l^m- 
gebung  von  ('oolgardle,  welches  eine  flöhenlage 
von  1460  Kuss  hat,  ist,  wenn  auch  spärlich, 
so  doch  leidlich  bewaldet  lüne  .-knsicht  dieser 
Stadt,  welche  Ende  des  Jahres  1895  bereits  über 
3000  Einwohner  hatte,  ist  in  Abbildung  307 
gegeben.  Der  nächst  grösste  Platz  bt  das 
15  Meilen  von  Coolgardie  entfernte  Kalgoorlic, 
welche.s  aber  ab  Minencenlrum  jenes  voraus- 
sichtlich überflügeln  urird.  Von  allen  übrigen 
Städten  {tounuhips),  deren  zu  unsrer  Ztüt  bereits 
ein  bb  zwei  Dutzend  abgcstcckt  waren,  hatte 
noch  keine  in  ihrer  Entwickelung  1000  Einwohner 
erreicht 

Die  grössten  Schwierigkeiten  wurden  dem 
Aufschliessen  des  Goldfeldes  durch  den  Wasser- 
mangel im  Inneren  bereitet  Schon  auf  den 
letzten  250  Meilen  bis  Coolgardie  fehlt  das 
Wasser  an  der  Oberfläche  gänzlich,  und  das  in 
ziemlicher  Tiefe  zu 
findende  Grundwasser 
bt  hochgradig  salzig, 
wie  übrigens  auch  das 
an  manchen  anderen 
Punkten  in  den  Salz- 
seen (saltlakcs)  ange- 
troflene.  Man  ging 
deshalb  etappenweise 
vor,  grub  Brunnen  und 
stellte  dabei  DesliUir- 
apparate  (die  sogenann- 
ten Condenscr)  auf.  So 
werden  mit  der  Zeit  die 
Kamele  als  Transport- 
thicre  durch  Frachi- 
wagen  und  Karren  ab- 
gelöst; später  wenn  die 
erforderlichen  Wa.sser- 
slationen  geschaffen 
sind,  dringt  auch  die 
Eisenbahn  vor. 

Zu  unsrer  Zeit  muss- 
ten die  Reben  im  Gold- 
feldc  — so  weil  man 
der  Kamele  schon  ent- 
rathen  konnte  — noch 

ausschliesslidi  zu  Pferde  oder  zu  Wagen  gemacht 
werden.  So  gro.sse  Fortschritte  die  Wasserver- 
sorgung auch  bereits  gemacht  hatte,  kam  cs 
doch  vor,  dass  die  Pferde  nur  ein  Mal  während 


denn  es  nahm  durch  Verdunstung  an  der  Ober- 
fläche eine  recht  niedrige  Temperatur  an.  So- 
bald sich  der  Reisende  von  den  wenigen  vor- 
geschritteneren Mincncentren  entfernte,  musste  das 

Abb.  J09. 


Entn  NAChtU^rr  im  „BuKh". 

Nachtlager  im  „Dusche“  aufgcschlagen  werden, 
wovon  .\bbildung  309  einen  ungefähren  Begriff 
giebt 

Der  geologische  -Vufbau  des  Gebirges,  dem 
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die  innere  Goldregion  von  Wcstauslralien 
angehört.  i5»t  sehr  einfach  und  übersichtlich*  Ks 
besteht  nur  aus  archäi-schen  Formationen  und 
älteren  Firuptivgesteinen.  Der  Grundstock  gehört 
der  Ur-Gneisformation  an,  auf  welche  noch 
einige  Glieder  der  krystallinischcn  Schiefer- 
formation folgen.  Diese  Schichten  werden 
durchbrochen  und  in  Form  von  Kuppen  und 
Decken  überlagert  von  Dioriten  und  verwandten 
älteren  Kruptivgesteinen.  Ks  steht  also  fest,  da.ss 
dieses  (iebiet  schon  während  der  Urzeit  der 
Krde  oder  spätestens  beim  Beginne  der  paläozo- 
ischen Periode  aus  dem  Meere  gehoben  wurde 
und  seitdem  in  seiner  Lage  verblieben  ist 

Die  Erhebung  der  Schichlencomplexe  vom 
Meeresboden  und  das  Einsetzen  der  Thätigkcit 
des  Vulkanismus  stehen  in  einem  ursächlichen 
Verhältnisse  zu  einander.  Die  Hebung  Ist  zu 
denken  als  Resultat  einer  Faltung  der  Erdrinde 
bei  fortschreitender  Erkaltung  und  Zusamracn- 
ziehung  des  Erdballs.  Ausser  dieser  grossen 
flachen  Falte,  dem  gegenwärtigen  Tafellande,  die 
sich  durch  Aufbauschen  eines  TlieUes  der  Kinde 
auf  Kosten  der  angrenzenden  Gebiete  bildete, 
welche  niedersanken,  bewirkte  seitliche  Pressung 
auch  noch  eine  feinere  Fältelung.  Die  Erhebungen 
derselben  verlaufen  im  Allgemeinen  in  nordnord- 
we.st-südsüdöstlicher  Richtung,  erreichen  selten 
eine  Hohe  von  100  m und  begrenzen  ganz  flache 
llialer,  welche  bi.s  zum  Hundertfachen  an  Weite 
haben  und  dem  Plateau  den  wellenförmigen 
Character  verleihen.  In  Folge  der  bei  diesen 
Faitungsprocessen  auftretenden  Biegungen  der 
Schichten  erfolgten  in  derselben  Richtung  ver- 
laufende Brüche,  durch  welche  die  Kruptionen 
statüiattcn. 

Das  Gebiet  des  Urgebirges,  dem  die  innere 
Goldregion  angchört,  erstreckt  sich  iin  Südwe.sten 
(Dundas  Goldfeld)  beginnend,  in  nördlicher  und 
nordöstlicher  Richtung  bis  zur  nordöstlichen  I'xke 
der  Colonie  (Kimberlcy  Goldfeld),  von  deren 
Klächenraume  es  etwa  den  siebenten  Tlieil  aus- 
machl.  Seine  bedeutendste  Entwickelung  findet 
sich  aber  in  seinem  südlichen  Tbcile  zwischen 
dem  zß.  und  33.  (»rad  südlicher  Breite  und  dem 
117.  und  *24.  Grad  ö.stlicher  Länge  von  Green- 
wich, welcher  Coolgardie  annähernd  zum  Mittel- 
punkte hau 

An  der  West-  und  .Südwestscite  lehnen  sich 
Kalksteinschichlen  mesozoischen  (jurassischen) 
Alters  an  den  Rand  des  Plateaus  an,  einen 
Thcil  der  Darling  Range  bildend.  Im  Osten 
ist  es  von  sterilen  tertiären  Sandsteinen  umgeben. 
Hier  beginnt  die  innerauslralische  Wüste  ihre 
ganze  Tro.stlosigkeit  zu  entfalten. 

Das  Gesleinsmaterial  der  LG-Gneisforma- 
tion  ist  grossenlhcils  dürchaus  von  granitischera 
Habitus.  Man  kann  unschwer  den  Uebergang 
aus  Gneis  durch  Gümmergneis  in  massigen  (rraiiit 
beobachten,  desgleichen  .syenitische  Abänderungen, 


sowie  Einlagerungen  von  Quarzit  und  Granulit. 
Bei  den  welligen  Erhebungen  auf  dem  Plateau 
tritt  der  Granitgneis  zu  Tage  und  obschon 
er  grobkrystalliniscb  und  durchaus  von  massigem 
Aussehen  ist,  tritt  an  den  amiklinalen  Faltungen 
seine  lagerhafte  Natur  sichtbarÜch  hervor.  Die 
östliche  Seite  dieser  flachen  Sättel  pflegt  steiler 
cinzufallen  als  die  westliche,  deshalb  treten  Auf- 
berstungen auch  am  leichtesten  an  der  östlichen 
Seite  auf.  Die  Verwitterung,  den  Spalten  folgend, 
lässt  häufig  grosse  abgerundete  GranitblÖckc  auf 
der  Oberfläche  zurück.  Sie  prägen  der  Land- 
schaft an  der  Südküste  bei  Albany  ihren  Character 
auf  und  sollen  auch  im  Dundas  Goldfclde  häufig 
auftroten. 

Das  Gestcinsmatcrial  der  Urschiefer- 
formation  besteht  aus  (rlimmer-  und  Horn- 
blende-Schiefem, wechsellagemd  mit  Quarzit-  und 
Graphit-Schiefem;  in  den  oberen  Horizonten 
folgen  AmphiboHte,  sowie  Ibon-,  Talk- und  ('hlorit- 
schiefer.  S.  Göczcl*)  hat  ini  Dundas  Goldfelde 
auch  Glieder  des  Cambriums;  Omglomerate  und 
Phyllite,  überlagert  von  den  Eruptivgesteinen, 
festgestellt 

Das  Vorkommen  des  Goldes  ist  vorwiegend 
an  die  (regenden  plutonischer  ‘niätigkeit  ge- 
bunden. Diese  hat  hauptsächlich  im  Osten  statt 
gefunden;  der  wc.stliche  und  südüche  Theil  des 
Plateaus  hat  weniger  Störungen  erlitten  und  ist 
deshalb  auch  ärmer  an  Quarzgängen  und  anderen 
goldhaltigen  Bildungen. 

Die  vulkanischen  Gesteine,  welche  im  inneren 
Goldfclde  Vorkommen,  sind  Diorile,  l>iabasc, 
Felsitporphyre  und  deren  Tuffe.  Unter  ihnen 
sollen  die  F'elsitpor|)hyre  die  jüngsten  sein.  Ks 
wurden  uns  Bomben  dieses  (»esteins  gezeigt,  in 
denen  sowohl  Bruch-stücke  von  kiystallinischem 
Schiefer  wie  von  Dioril  eingeschlossen  waren.  Offen- 
j bar  sind  dort  nur  homogene  Vulkane  in  Thätig- 
i keit  gewesen,  aus  denen  sich  die  Laven  in  Form 
I von  Kuppen,  Hügclrcihcn  längs  der  Spalten, 

I erhoben  oder  als  Decken  ausgebreitet  haben. 

I Von  geschichteten  Vulkanen  haben  weder  uir 
I .selbst  in  diesen  Regionen  etwas  wahmehmen, 
noch  auch  durch  Andere  etwas  in  Erfahrung 
bringen  können,  .•\usgedehnle  Landstriche  sind 
mit  eruptiven  Gesteinen  bedeckt,  welche  meist 
I in  massiger,  aber  auch  in  schiefriger  .Ausbildung 
auftreion.  Der  höchste  aus  Diorit  bestehende 
Berg,  Mpunt  Burges,  befindet  sich  zehn 
Meilen  nördlich  von  Coolgardie.  Er  erreicht 
I eine  Höhe  von  etwa  2000  Kuss  über  dein  Meere. 
I Das.  Vorkommen  von  Tuffen  ist  an  und  für 
sich  nicht  auff^ällig:  sic  wurden  noch  vermehrt, 
wenn  die  Ausbrüche  unterseeisch  slaitgefunden 
haben,  indem  sich  dabiü  aus  der  Berührung  des 
geschmolzenen  Magmas  mit  dem  Wasser  schaumige 

*)  „Report  on  the  Departement  of  Mincs  for  the 
year  i8‘)4‘*.  I'crtb. 
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Massen  bildeten.  Al:  dieser  vulkanische  Schutt 
wurde  durch  die  Wo((en  des  Meeres  lagenförmig 
ausgebreitet.  Wenn  nun  auch  nicht  zu  bezweifeln 
ist,  dass  die  archäischen  Schichtencompiexe  zu 
Ende  der  archäischen  Zeit  über  den  Ocean  empor- 
gehoben sind,  so  könnte  es  immerhin  fraglich 
bleiben,  in  welcher  geologischen  Epoche  die 
eruptiven  Gesteine  sich  ergossen  haben.  Wir 
meinen,  der  Beweis  wird  sich  führen  lassen,  dass 
dies  — zum  mindesten  theilweisc  — vor  der 
silurischon  Periode  geschehen  ist.  Uns  ist 
wenigstens  eine  Stelle  aufgefallen , zwischen 
('oolgardie  und  Kalgoorlic  am  sechzehnten 
Meilensteine  die  Strasse  kreuzend,  wo  grosse 
Mengen  im  Wasser  abgerollter  Steine  liegen. 
Von  Mussgeschieben  kann  keine  Rede  sein. 
Da.s  Abreiten  der  Linie 
auf  eine  gute  Entfern- 
ung brachte  uns  die 
l leberzeugung  bei, 
dass  es  'sich  um  einen 
alten  Meeresstrand 
handelt  Unter  den 
abgerundeten  Kieseln 
aber  finden  sich  solche 
von  eruptiven  Gestei- 
nen und  solche  von 
reinem  (^uarz  aus 
Gängen.  Wenn  unsre 
Beobachtung  also  cor- 
rect  ist,  würde  sic  zu 
dem  Schlüsse  berech- 
tigen, dass  zu  einer 
gewissen  Zeit  während 
der  Hebung  des  Pla- 
teaus eine  längere 
Pause  eingetreten  ist, 
dass  damals  aber  be- 
reits Kecfbildungen 
und  Eruptionen  statt- 
gehabt  hatten.  Zwei 
bis  drei  Meilen  weiter 
nach  Coolgardic  zu  fand  sich  in  paralleler  Richtung 
eine  breite  Zone  mit  erbsen-  bis  cigrossen,  wenig 
schaKgen  Steinen,  von  denen  noch  festzustellcn 
ist,  ob  sie  Tuffe  oder  Wasserbildungcn  sind. 

Wir  glauben  in  der  Annahme  nicht  fehl  zu 
gehen,  dass  dieses  ausgedehnte  Gebiet  archäischer 
Schichten  und  ältester  eruptiver  Gesteine,  welches 
nirgendwo  durch  jüngere  Schichten  bedeckt  worden 
Ist,  hohes  Interesse  für  die  (ieologie  bietet. 
Wenn  es  nach  der  bisher  gegebenen  Charakteristik 
nicht  einzig  auf  der  Welt  dastehen  sollte,  so 
wird  dies  wahrscheinlich  der  Kall  sein,  wenn  wir 
hinzufügen,  dass  seine  Oberfläche  bis  auf  diesen 
Tag  von  den  Einwirkungen  der  Erosion  fast  ver- 
schont geblieben  ist  Keine  Wasserläufe  führen 
die  Niederschläge  dem  Meere  zu,  selbst  im 
Inneren  sind  kaum  Rudimente  davon  zu  finden. 
Ihre  Betten , wenn  übeidiaupt  von  solchen  die 


Rede  sein  kann,  dienen  nur  temporär  der  Samm- 
lung des  Wassers  an  den  tieften  Stellen  des 
Landes,  den  sogenannten  Salzseen  (saltlakes). 
Dies  gilt  von  dem  grossen  südlichen  Complcxe 
des  inneren  Goldfeldes,  die  nördlichen  Theilc 
desselben  — vom  Mtirchisoo-  bis  zum  Kimberley- 
Goldfelde  — , w'elche  tropische  Regen  haben  und 
näher  zur  Küste  hin  liegen,  sind  theilwcnse 
durch  Klusssysteme  nach  dem  Meere  zu  drainirt 
.\uf  der  Oberfläche  des  Tafellandes  sind  während 
des  enormen  Zcitraume.s,  seit  es  der  Einwirkung 
der  Atmosphärilien  ausgesetzt  ist,  ein  Theil  der 
Verwitterungsproducte,  mehr  durch  den  Wind  als 
durch  das  Wasser,  vertheilt  worden.  Es  hat  eine 
Verdachung  der  Konturen  stattgefunden;  an  sehr 
vielen  Stellen  aber  ist  die  ursprüngliche  Ober- 


fläche kaum  verändert  worden:  die  Verwitterung 
ist  lediglich  ins  Innere  vorgedrungen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  in  grossen  Zügen 
den  Gang  der  Verwitterung  bei  den  in  Frage 
konunenden  Gesteinen,  um  die  ün  inneren 
fioldfelde  auftretenden  Erscheinungen  leichter 
gruppiren  zu  können.  Die  sänuntlichen  Gesteins- 
elementc,  welche  an  der  Zusammensetzung  der 
daselbst  vorkommenden  Felsarten,  sowohl  der 
massigen  und  geschichteten , der  sedimentären 
wie  der  eruptiven  theilnehmen:  die  Feldspate, 
die  Glimmerarten , Hornblende,  Augit,  Chlorit 
u.  s.  w.  bestehen  im  Wesentlichen  au.s  den  Sili- 
caten von  Thonerdc,  Eisenoxydul,  Magnesia, 
Kalk  (Baryt),  Kali  und  Natron.  Dazu  kommt 
noch  die  freie  Kieselsäure.  Nachdem  bei  der 
('irculation  kohlensäurehaltiger  Tagewässer  die 
meisten  Basen  als  kohlensaure  Salze,  nebst  einem 


Abb.  jiö. 
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Theil  der  mit  ihnen  verbunden  gewesenen  Kiesel- 
säure, ausgelaugt  worden  sind,  bleiben  unlösliches 
Thoncrdc-Silicat.  als  Kaolin  oder  eisenschüssiger 
Thon,  und  .schwer  lösliche  Silicate  von  Magnesia, 
aU  Serpentin,  Talk,  Stcatit  u.  A.,  zurück. 
Diese  beiden  Gruppen  von  Substanzen  in  viel- 
fachen Mischungen  findet  man  überall  iin  oberen 
Tljeil  der  Schächte,  welche  im  verwitterten  Ge- 
birge stehen. 

Die  Verw  itterung  geht  an  manchen  Stellen  bis 
weil  über  hundert  Fuss  Tiefe.  Fin  Wasserschachl, 
den  wir  selbst  bei  Kanowna  abteufen  Hessen, 
w’ar  X 2 o Fuss  in  blendend  weissem  Kaolin  nieder- 
gebracht, ohne  den  unzcrsetzlen  Diabas  erreiclxt 
zu  haben.  Bei  dieser  Gelegenheit  konnte  wieder- 
holt bemerkt  werden,  wie  in  der  Kaolinraasse 

Abb.  jti. 


charakteristische  Absonderungsflächen  des  ur- 
sprünglichen Gesteins  noch  erhalten  waren.  Kaolin, 
mehr  oder  weniger  rein,  war  auf  ursprünglicher 
l.agerstäue  sehr  häutig  anzuirefTen,  desgleichen 
seifig  anzufühlende,  talkigo  Massen,  Verwittenings- 
Producte,  die  wir  bald  auf  .\mphibolile  (z.  U. 
bei  Coolgardie),  bald  auf  Chloritschiefer  (z.  B. 
bei  Broad  Arrow)  zurückfülircn  konnten.  Diese 
Massen  zeigten  oft  gar  keine  Stnictur  mehr; 
aber  zahlreiclie  spiegelnde  Absonderungsflächen 
bewiesen,  dass  .sie  in  Bewegung  gewesen  waren. 
.\uch  die  vom  Granitgneis  hersuuiimenden  kaolin- 
artigen  Verwitlerungsrückständu,  leicht  zu  er- 
kennen an  den  eingeschlossenen  scharfkantigen 
Quarzkönicm , vcrriclhen  beim  .Vnfühlcn  einen 
l'alkgehalt , herrührend  von  M agnesiaglimmer 
tBiolil).  Bei  cim*in  \Vas.scr.schachl  zu  Kintore 
war  die  Zersetzung  bis  zu  125  Fuss  vollkommen. 


erst  von  da  ab  konnte  man  allmöhlig  das  Gestein 
als  granitisches  erkennen.  Hs  mag  indessen 
bemerkt  werden,  dass  bei  so  tiefgehender  Zer- 
setzung der  massigen  Gesteine  wohl  ausser- 
ordentliche Umstände  mitgewirkt  haben,  wie  etwa 
die  lang  andauernde  Wirkung  hydrothennaler 
Wasser. 

Von  den  an  der  Oberfläche  verwitternden 
Thcileii  trägt  der  Wind  (gelegentlich  unterstützt 
durch  den  Regen)  die  leichteren  in  den  Mulden 
der  flachen  Thäler  zu  mehr  oder  weniger  Thon 
und  Sand  haltenden  Lagen  zusammen,  welche 
immer  von  Kisenoxyd  gelb  bis  braun  gefärbt  er- 
scheinen. Während  nun  die  aus  archäischen  Sedi- 
menten bestehenden  Schichten,  wie  bereits  erwähnt, 
vielfach  frei  zu  Tage  treten,  indem  der  lockere 
Schutt  seitwärts  herab- 
gleitet, trifft  man  von 
eruptiven  (lesteinen 
nirgends  nackte  Ober- 
flächen. Der  Grund 
liegt  darin,  dass  Ha« 
bei  der  Verwitterung 
der  etsenreichen 
Hornblende  (Augit) 
entstehende  Eisenoxyd 
in  Form  von  Körnern 
bis  faust-  und  kopf- 
grossen Knollen  zu- 
rück bleibt  Während 
die  übrigen  leichten 
Productc  fortgefühlt 
werden,  bleiben  diese 
liegen , bis  sie  eine 
mehrzölligc  Schicht 
bilden  und  zwar  nicht 
die  weitere  Verwitter- 
ung, aber  die  weitere 
Abtragung  des  Bodens 
verhindern. 

Der  Vorgang  bei 
der  Bildung  derKisen- 
stcinbrocken  lässt  sich  leicht  beobachten.  Die 
Verwitterung  der  Gesteinsfragmente  schreitet  von 
aussen  nach  innen  vor,  wobei  sie  schwinden, 
alntr  ihre  Gc.slalt  beibehalten,  bis  die  übrigen 
Bestanddieile  entfernt  sind.  Nur  durch  Abreiben 
nehmen  die  kleineren  eine  rundliche  Form  an. 

.Vusser  den  beaits  geschilderten  Hrscheinungen 
sind  für  das  innere  Goldfeld  die  , .Salzseen"  be- 
sonders charakteristisch.  Sicherlich  sind  manche 
der  tiefen  Stollen  des  Landes,  welche  dieselben 
einnehmen,  durch  Senkmigen  der  Oberfläche  ent- 
standen. Dafür  scheinen  die  scharfen  Brüche 
an  iliren  Rändern  zu  sprechen.  V^or  allein  aber 
crlücllen  wir  diesen  lündruck  beim  Trumm 
eines  zo  Fuss  mächtigen  Quarzganges,  der  mit 
Böschungen  des  Schiefers,  in  dem  er  aufsetzte, 
an  beiden  Seiten  versehen,  8 m hoch  mitten 
im  Black  Mag-Lakc  sich  erliebt;  wir  kommen 
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auf  denselben  ^itcr  noch  zurück.  Die  zahl- 
reichen Salzseen  trocknen  im  Sommer  wohl 
ohne  Ausnahme  aus.  Ihre  Betten  sind  ganz 
flach,  denn  seit  undenklichen  Zeiten  sind  ihnen 
durch  Wind  und  Wasser  die  am  feinsten  zer- 
theütcn  Verwitterungsproducte  zugefuhrt  worden; 
doch  nicht  nur  diese,  sondern  auch  ein  grosser 
Theil  der  bei  der  Verwitterung  entstehenden  (nebst 
den  in  den  Gesteinseiementen  eingeschlosscnen) 
lösHchen  Salze:  Carbonatc,  Chloride  und  Sulfate 
von  Natrium,  Kalium,  Magnesium,  Calcium  u.  s.  w. 
Der  Rest  derselben  concentrirt  sich  im  Grund- 
wasser. 

Der  poröse  Bo<^n  saugt  den  grössten  Theil 
der  Niedersdüäge  mit  Leichtigkeit  auf.  Rinsale 
(fuJ/üs),  die  nach  heftigen  Regengüssen  vorüber- 
gehend Wasser  führen, 
finden  sich  zumeist  an 
steileren  Hängen ; bald 
jedoch,  wenn  sie  die 
flachen  Thalmulden 
oder  die  ausgedehn- 
ten Ebenen  {ßats)  er- 
reichen, welche  nach 
den  Lakes  zu  Gefalle 
haben,  verliert  sich 
das  Wasser  im  Schutt 
und  setzt  seinen  Weg 
dahin  unterirdisch  fort 
Grosse  Niederschlags- 
gebiete  speisen  in 
^icberWeise  fürTage 
oder  Wochen  kleine 
Märschen  {crttks)y 
welche  so  häufig  dürst- 
ende Karawanen  im 
Inneren  zur  Verzweif- 
lung gebracht  haben. 

In  den  häufig  sehr 
ausgedehnten  Gebie- 
ten der  Lakes  häuft 
sich  der  zugeführte 
Detritus  auf.  Thonig  sandige  Strecken  wechseln 
mit  solchen,  wo  feste  Neubildungen  der  verschie- 
densten Art  anzutreflen  sind.  Die  flachen  Stellen, 
in  denen  das  Wasser  einige  Fuss  tief  stehen  bleibt, 
haben  einen  undurchlässigen  thonigen  Grund. 
Oft  finden  sich  ganze  Ketten  derselben,  mehr 
oder  weniger  zusammenhängend.  Wenn  bei  der 
Verdunstung  der  Sättigungspunkt  des  Wassers 
erreicht  ist,  krystallisirt  zuerst  der  Gyps  aus  und 
bildet  glitzernde  Bänke  am  Rande;  danach  die 
übrigen  Salze  nach  Maassgabe  ihrer  Löslichkeit. 
Ein  Theil  blüht  aus  dem  thonigen  Untergründe 
aus,  wenn  derselbe  beginnt  trocken  zu  werden. 

Manche  Seebecken  sind  arm  an  Salz,  weil 
sie,  auf  etwas  höherem  Niveau  gelegen,  einen 
Ueberschuss  von  Wasser  empfangen  und  durch 
das  Ablaufen  desselben  au-sgesüsst  werden.  Hierhin 
gehören  auch  die  mit  Wasserpflanzen  bestandenen 


und  in  Folge  dessen  brakischen,  die  sogenannten 
Swamps  (Sümpfe). 

Bei  dem  38  Meilen  nordöstlich  von  Cool- 
gardie  gelegenen  Städtchen  Kanowna  er- 
richteten wir  während  unsres  Aufenthaltes  eine 
Anlage  zum  Probiren  von  Golderzen  im  grossen 
Stile.  In  Hinsicht  hierauf  nahmen  wir  bereits 
Ende  des  Jahres  1895  unser  Standquartier  eine 
Meile  von  der  Stadt  Die  Abbildung  310  zeigt 
dieses,  wie  cs  sich  im  März  1896  nach  einigen 
schweren  Gewitterstürmen  ausnahm.  Links  unter 
der  Laube  aus  Eucalyptuszweigen  .steht  das  Zelt, 
und  im  Hintergründe  ist  die  Versuchsanlage  zu 
sehen. 

Bei  Kanowna,*  einige  Meilen  von  unsrem 
Lager,  bildeten  drei  Lakes  und  einige  Swamps 


ein  kleines  System.  Das  eine  dieser  Seebecken, 
welches  etwa  zwei  Fuss  Wasser  halten  konnte, 
stand  an  Salzgehalt  den  anderen  bei  Weitem 
nach.  Als  nun  die  erwältnten  heftigen  Regen 
niedergingon,  konnten  wir  an  den  Wassennarken 
fcststcllen,  dass  das  Wasser  hier  vorübergehend 
auf  fünf  Fuss  gestiegen  war;  in  kurzer  Zeit  in- 
dessen hatte  sich  der  Ueberschuss  verlaufen.  Die 
Abbildungen  3 1 1 und  3 1 2 zeigen  die  „Salzseen“ 
zur  Zeit  dieser  Fluth,  nachdem  dieselben  vorher 
fünf  Monate  lang  völlig  trocken  gelegen  hatten. 

In  allen  Höhenlagen  auf  den  geneigten  Ebenen 
stösst  man  auf  undurchlässige  Stellen , volks- 
thümlich  clay-pans  ffhonpfannen)  genannt,  die 
nach  dem  Regen  süsses  Wasser  führen,  weil  der 
Boden  umher  genügend  ausgelaugt  ist  Da  diese 
ganz  flaclien  Tümpel  sehr  bald  wieder  eingetrocknet 
sind,  können  weder  sie  noch  die  anderen  bis 


Ab«.  311. 


AitsMick  aaf  da«  Stmaj'atoB  bei  Kaaowea. 


Digitized  by  Google 


44* 


Prometheus. 


.M  39* 


jeUt  erwähnten  Waasen'orräthe  Thieren  und 
Menschen  — * wir  meinen  die  auRtralischcn  Ein- 
jfeboreoen  — die  Kxisteia  in  dem  dürren  I^»de 
ermöglichen.  Abgesehen  davon,  da^  die&e  ihre 
geringen  Bedürfnisse  äussersten  Falles  in  fremd- 
artiger Weise  {z.  B.  durch  die  Wurzeln  gew'isser 
Pflanzen)  zu  befriedigen  wissen,  giebt  es  sparsam 
vcrtheiltc  Stellen,  wo  unter  Umständen  da.s  ganze 
Jahr  Trinkwci&ser  zu  finden  ist  (wells,  rock  holes, 
soaks).  Sie  kommen  vor,  wo  das  Schuttland  auf 
felsigem  Untergrund  wie  ein  Schwamm  mit 
Wasse.r  gesättigt  ist  und  dasselbe  allmählich 
durch  Spalten  der  Felsen  oder  sonstwie  den 
von  den  Wilden  hcrgestellten  oder  erweiterten 
Höhlunge.n  Zuströmen  lässt  . 

fläncr  höchst  anmuthigen  Erscheinung,  einer 
Fata  Morgana,  wird  man  in  den  trockenen 
Salzseen  häufig  theilhaftig.  Xfan  glaubt  einen 
blauen  Wasserspiegel  zu  sehen,  der  ruhig  da- 
liegt oder  vom  Winde  leicht  gekräuselt  wird. 
In  demselben  spiegeln  sich  die  Ufer  mit  allen 
Einzelheiten  und  selbst  die  dem  florizontc  nahen 
Wolken  klar  ab.  Man  erblickt  die  En?cheinung 
nur  von  einem  niedrigen  Standpunkte  aus.  und 
wenn  ein  frischer  Wind  aufspringt,  zerrinnt  sie. 
Dies  hat  uns  auf  die  Erklärung  geführt,  dass 
sich  unter  den  SiralUcn  der  Sonne  über  dem 
erhärteten,  aber  noch  etwas  feuchten  Seeboden, 
eine  mit  Wasst'rdanipf  geschwängerte  Luftschicht 
ausbreilet.  die,  so  lange  sie  ungestört  bleibt,  für 
das  flache  Ufer  und  den  Himmel  darüber  als 
spiegelnde  Fläche  dient  (For»ei»ui>g  ivigt.) 

Himgewioht  und  IntelligenB. 

Von  Cakv«  Stkbnk. 

(SchliMt  roo  Sdte  4»i.) 

Einen  anderen  Weg  der  Vergleichung,  um 
einen  zahlenmässigen  Ausdruck  des  geistigen 
Antheils  am  Gehimbau  zu  erlangen,  hat  unsres 
Wissens  zuerst  Professor  Johannes  Ranke  in 
München  eingeschlagen  und  Darkchcwiisch 
hat  dieses  System,  welches  in  der  Vci^icichung 
von  Hirn-  und  Rückenmarksgewicht  besteht, 
adoptirt  Sie  begründen  diese  Methode  damit; 
dass  das  Rückenmark  denjenigen  llteil  des 
nervösen  ('entralapparates  darstellt,  der  ganz  und 
gar  den  körperlichen  Geschäften  gewidmet  ist 
und  am  werugsten  am  geistigen  Process  theil- 
nimmt.  Seine  Arbeit  liefert  den  genauesten  Aus- 
druck der  rein  körperlichen  (somatischen)  An- 
sprüche an  das  Centralnervensystem,  obwohl  es 
nur  eine  vermittelnde  Instanz  mit  Welfach  ziem- 
lich selbständigen  Befugnissen  (flir  Athmungs- 
bewegungen,  Hereschlag,  Reflexbewegungen  u.s.w.) 
ist  Die  Zahl  der  Himelcraente,  die  ebenfalls  nur 
rein  körperliche  Arbeit  verrichten,  mü.sse  dem- 
nach in  einem  directen  Verhällniss  zur  Rücken- 
marks-Kntuickclung  sU‘heii.  Und  cs  lässt  sich 


annehmen,  dass  also  bei  allen  Wirbelüueren 
annähernd  dasselbe  Verhältniss  zwischen  Him- 
masse  und  Rückemnarksmasse  bestehen  würde, 
wenn  nicht  im  (iehim  neben  den  somatischen 
Ccntraltheilcn  auch  solche  vorhanden  wären,  die 
rein  geistigen  Processen  dienen.  Diese  Theile 
würden  also  den  Ueberschus.s  bedeuten,  und 
somit  würde  ein  Quotient  von  Htm-  und  Rücken- 
marksgewicht richtigere  Zahlen  ergeben,  als  ein 
solcher  von  Hirn-  und  Körpergewicht,  wobei 
(wie  wir  besonders  cclatant  an  der  Schildkröte 
sahen)  zu  \*ie!  äusserliche  Momente  .störend  ein- 
greifen.  In  der  That  erhalten  wir  bei  solcher 
Rechnungsweise  eine  Tabelle,  die  unsren  Er- 
fahrungen über  die  geistige  Stufenleiter  be&ser 
entspricht,  nämlich  für  den  Xicnschen  49,0, 
während  die  niederen  Verhältnisse  sich  wie  folgt 
bcziffem: 

Schildkröte  ....  1,0  j Luchs 3,0 

Huhn GS  { Katze  3,0 

Taube • • *.5  1 Hund 5,0 

Schaf 2,5  I Seehund  ......  5,0 

Rind 2,5  j Maulwurf 6,5 

Pferd 2,5  ] Igel 7,0 

In  dieser  Rechnungsweise  wurden  also  Zahlen 
erhalten,  durch  welche  das  geistige  Ucbergewicht 
des  Menschen  einen  deutlichen  Ausdruck  auch 
im  Verhalten  des  Gehimgewichtes  findet.  Freilich 
liegen  alle  solche  Fragen  sehr  complicirt,  und 
der  Einzelfail  ist  oft  schwer  zu  beurtheilcn.  Sö 
z.  B.  mu.ss  man  sich  beim  Vorkommen  grösserer 
fossiler  Mcnschenschädcl  oft  fragen,  ob  dieselben 
nicht  zu  herkulisch  gebauten  Körpern  gehört 
haben  können,  die  einen  weiten  Raum  für  die 
Organe  der  Willenskraft  und  Energie  erforderten. 
Eben  so  kommt  das  .Alter  und  Geschlecht  in 
Betracht,  und  während  wir  das  Verhällniss  des 
Gehirnes  zum  Körpergewicht  beim  erwachsenen 
Menschen  und  Sclümpanson  mit  i : 40  und  1:7$ 
angegeben  fanden,  beträgt  es  bei  jungen  Individuell 
nur  i:i8  und  1:20,  aus  welchen  Zahlen  hervor- 
geht,  dass  in  früher  Jugend  bei  Menschen  und 
Menschenaffen  sehr  ähnliche  Verhältni.sse  Vor- 
kommen und  dass  das  menschliche  Gehirn  später 
ein  sehr  viel  bcträchtlicbere.s  Nachwachslhum  (dem 
Körper  gegenübiT)  erfährt,  als  das  eines  so 
intelligenten  Affen.  Beim  Manne  wird  das 
Maximum  des  Himgewichle.s  erst  zwischen  30 
und  35  Jahren,  beim  weiblichen  Geschlechte 
.schon  etwa  fünf  Jahre  früher  erreicht. 

Oft  hat  man  die  allen  darüber  bestehenden 
Anschammgen  widersprechende  Ucl>erraschung 
erfahren,  bei  bedeutenden  Gelehrten  verhältniss- 
mässig  kleine  Gehirne  anzutreffen.  So  z.  B. 
zeigte,  das  Gehirn  des  ausgezeiclmeten  Pliysiologon 
Purkinje  einen  sehr  kleinen  Umfang,  da.sj6nige 
Liebigs  war  unter  dem  Mittelmaass,  und  bei 
dem  gelehrten  alten  Döllinger,  dem  Haupt 
der  altiiatholischcn  Bewegung,  betrug  das  Gewicht 
nur  1207  g,  während  das  mittlere  Himgewicht 
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des  Negers  zu  124.4  g angenommen  uird.  Man 
muss  sich  aber  hierbei  erinnern , dass  solche 
Feststellungen  des  Himgewichtes  bedeutender 
Männer  in  der  Regel  erst  im  höheren  Alter 
stattfinden,  in  welchem  das  Himgewicht  wieder 
zurückgeht.  ln  solchen  Fällen  hat  man  wohl 
auch  einen  Ersatz  der  Masse  in  der  grösseren 
Complidrthcit  des  Baues  der  Hirnrinde  gesucht, 
welche  die  graue  Substanz  enthält,  sowohl  was 
die  grösseren  Windungen  (('onvolutionen)  als 
auch  die  kleineren  (0)Ti)  betrifft.  Es  geschah 
dies  nach  der  Erfahrung,  dass  das  Affengehim 
bei  aller  sonstigen  A\ehnlichkeit  des  Grundplans 
mit  dem  menschlichen  doch  viel  weniger  windungs- 
reich ist,  als  dieses,  so  dass  es  Huxley  einer 
rohen  Skizze  und  Umrisszcichnung  des  mensch- 
lichen verglich,  in  welchem  noch  die  feineren 
W'indungsdetails  fehlten.  In  diesem  Sinne  hatte 
z.  B.  Rudolph  Wagner  an  den  Gehirnen  von 
Gauss  und  Dirichlet  nachzuweisen  gesucht, 
dass  sie  eben  so,  wie  die  anderer  henorragender 
Männer  durch  die  verwickelte  Anordnung  und 
Asymmetrie,  der  Gyri  beider  Grosshimshälften 
ausgezeichnet  gewesen  seien;  wodurch  oft  ein 
vorhandenes  Mindergewicht  ausgeglichen  scheine. 

Bei  einer  Vergleichung  des  menschlichen 
Gehirnes  mit  thicrischen  will  auch  diese  Be- 
trachtungsweise nicht  recht  überzeugend  wirken. 
Denn  wenn  auch  die  niederen  Wirbelthiere,  wie 
Fische,  Reptile  und  auch  die  Vögel  verhälfttiss- 
mässig  glatte  Gehhme  haben,  so  finden  wir  doch 
ähnlich  starke  Vergrösserungen  der  Oberfläche 
durch  Bildung  von  compUcirten  Windungen,  wie 
bei  Affen  und  Menschen,  auch  bei  niedriger 
stehenden  Säugethieren,  z.B.  beim  .Schaf  (Abb.  3 1 6) 
und  beim  Klephanten  (Abb.  314)  ist  sie  fast 
eben  so  ausgesprochen  wie  beim  Menschen 
(Abb.  3 1 3).  So  hoch  man  nun  auch  die  Intelligenz 
des  Klephanten  schätzen  n\ag,  — sie  wird  ge- 
wröhnlich  noch  überschätzt,  weil  die  hohlen  Stim- 
auftreibungen  ihm  ein  so  verstänchges  Ansehen 
geben  — so  kann  doch  gar  keine  Parallele  zur 
menschlichen  gezogen  werden.  Besonders  stark 
zur  Vorsicht  mahnend  Ist  der  Umstand,  dass 
selbst  gewisse  Säugethiere,  denen  man  grosse 
Schlauheit  und  selbst  gewisse  Kunsttriebe  zu- 
schreibt, wie  die  Biber  ein  glattes,  fast  windungs- 
loscs  Grosshim  (Abb.  315)  zeigen,  während 
andere,  deren  geringes  Maass  von  Intelligenz  — 
vielleicht  mit  einigem  Unrecht  — sprüchwörtUch 
geworden  ist,  wie  das  Schaf  (Abb.  316)  ein  ver- 
hältnissmä-ssig  windungHreiches  Gcliim  zeigen.  Es 
mag  hierbei  nicht  überflüssig  sein  zu  bemericen, 
dass  gewis.se  Hausthicre,  die  wie  Schaf,  Rind 
und  Pferd  in  vollständiger  .Abhängigkeit  gehalten 
werden,  eben  deshalb  wenig  Zeichen  von  Intelligenz 
verrathen  können;  im  wilden  Zustande  sind  bei- 
spielsweise die  Schafe  als  sehr  schlaue  und  vor- 
sichtige Thiere  bekannt 

Eine  andere  rielumstriUene  Frage,  deren  sich 


besonders  Professor  Darkchc witsch  in  seiner 
schon  erwähnten  Moskauer  Rede  angenommen 
hat,  bildet  die  von  der  Präponderanz  des  männ- 
lichen Geschlechtes  vor  dem  weiblichen  im  Ge- 

Abt.  jjj. 


himbau  des  Menschen.  Wie  viele  sudale  Er- 
örterungen sind  nicht  schon  an  die  Xhatsachc 
geknüpft  worden,  dass  das  männliche  Gelurn  bei 

Abb.  314. 


Grbirn  ttepbonttn. 


uns  im  Mittel  130  bis  135  g mehr  wiegt,  ds 
das  weibliche.  Sob^d  die  Frage  von  der  Gleich- 
berechtigung der  Frau  in  politischer,  juridischer, 
künstlerischer  oder  gewerblicher  Beziehung  irgend- 
wo gestreift  wird,  taucht 
sogleich  der  Hinweis 


(icschlechtes  im  Hirnbau  und  folglich  in  der 
Intelligenz  auf,  der  dann  von  der  anderen  Partei 
mit  nicht  immer  zutreffenden  (iründen  zurück- 
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gewiesen  und  bekämpft  wird.  Die  Thatsache 
an  sich  Iäs.st  sich  ja  nicht  bestreiten.  Kine 
der  ersten  .Autoritäten  auf  diesem  Gebiete, 
W.  Bischoff,  sagt  in  seiner  klassischen  Arbeit 
Das  llirftgfjvkhi  dts  Menschtn  (Bonn  1880): 
Man  könne  nicht  leugnen,  dass  der  Nfann  immer 
und  überall  vor  der  Frau  durch  eine  grössere 
intelligent  und  durch  bessere  geistige  Fa.s$ungs- 
gabe  ausgcxcichnct  sei,  wie  denn  auch  das  Hirn- 
gewidit  des  Mannes  stets  und  überall  um  */„ 
bis  Yu  J^rösser  sei  als  das  der  Frau.  Dieser 
Unterschied  ist  übrigens  bei  civilisirten  Rassen 
grösser  als  bei  Naturvölkern,  aber  auch  bei  den 
Australiern  übcrtriffl  der  Schädelinhalt  des  Mannes 
den  der  Frau  um  107  ebem,  bei  den  in  der 
Ci\iIi.sation  bereits  aicmlit'h  hochstehenden  alten 
Aegyptem  war  der  Unterschied  auf  137  ebem 
gestiegen,  bei  den  Parisern  beträgt  er  222  ebem. 
Nach  Bischoff  liegt  dieses  Uebergewicht  des 
männlichen  Gehirnes  indessen  nicht  in  einer 
stärkeren  Kntwickelung  des  Grosshimes,  das  Ge- 
wicht der  Stimlappen  der  Frau  sei  sogar  gewöhn- 
lich grösser  als  das  des  Mannes,  sondern  in  den 
anderen  'Ibeilen,  und  dieses  Vollgewicht  wird, 
wie  .schon  erwälml,  früher  erreicht  als  beim 
Manne.  Der  russische  Gelehrte  zeigt  nun,  da.ss 
nach  der  neuen,  von  Ranke  angebahnten  Be- 
trachtungsweise, wenn  man  das  Himgewicht  mit 
dem  des  Rückenmarkes  vergleicht,  jene  Prä- 
pondcranz des  männlichen  Gehirnes  ganz  ver- 
schwindet. Nach  Bischoff  ergab  sich  das 
Himgcwicht  des  Mannes  zu  1398,25  g,  da.s 
Rückenmarksgewicht  desselben  zu  28,25 
Gehirn  enthielt  also  49,4  mal  mehr  Masse  als 
da.s  Rückenmark.  IWim  Weibe  betrug  das  Ge- 
wicht des  Gehirnes  1300,25  g,  das  des  Rücken- 
markes 26,37  ergiebt  nahezu  die- 

selbe Verbällnisszahl,  nämlich  49,3.  Da  man 
aber  dieser  Rechnungsweisc  eine  tiefere  Be- 
rechtigung nicht  wird  absprechen  können,  so 
ergiebt  sidi  damit,  dass  dieses  Argument  künftig 
aus  der  Discussion  der  Krauenfrage  zu  ver- 
schwinden hat,  die  Gegner  der  Gleichberechtigung 
der  Frauen  finden  ja  auch  sonst  Grunde  genug 
in  der  sehr  verschiedenen  (jefuhLs-  und  Auf- 
fassungsweise derselben  Thatsachen  bei  beiden 
Geschlechtern,  in  der  grossen  Vcr.sclüedenheit  der 
kör|>erlichen  Kräfte,  .\rbeil.sausdauer,  Charakter- 
eigunschaften  und  vor  .\Ueiu  In  der  zeitweisen 
körperlichen  Behinderung  der  Krau,  die  bei  Be- 
gründung einer  Familie  fast  ganz  in  der  Sorge 
für  das  körperliche  und  geistige  Gedeihen  der 
Nachkommenschaft  aufgehl. 

Kehren  wir  nun  zum  Schluss  noch  einmal 
zu  dem  allgemeinen  Problem  zurück,  so  haben 
wir  noch  die  Krag^  zu  erörtern,  weshalb  wohl 
bei  kleinen  llücren  da.s  Relativgewicht  des  Ge- 
hirnes, d.  h.  die  auf  ihren  Kör|>crurafang  bezogene 
.Masse  desselben,  so  viel  günstiger  ausfällt,  als 
bei  grossen,  oder  mit  anderen  Worten  sich  niclit 


in  demselben  Maasse  verkleinert  zeigt,  wie  die 
Körpermasse.  Es  hängt  dies  wahrscheinlich  mit 
der  Thatsachc  zusammen,  dass  jede  Organisations- 
höhe eine  gewisse  Anzahl  von  (Trundleistungen 
des  Organs  verlangt,  die  bei  kleinen  Tliiercn 
einen  nicht  viel  geringeren  Materialaufwand  be 
dingen,  als  bei  grosseren.  Eine  Mau.<;  z.  B., 
ein  winziges  Raubthier  oder  ein  .Affe  stehen  in 
ihrem  Range,  und  was  sic  demselben  an  geistiger 
Leistung  .schuldig  sind,  durchaus  nicht  in  ähn- 
lichen Verhältnissen,  wie  in  ilircn  Köri)crgrösscn. 
iiinsichtKch  dieser  Ik'stimmungen  des  absoluten 
und  auf  die  Kdrpergrössc  bezogenen  (relativen) 
Himgewichtes  Irat  Professor  Max  Weber  in 
Amsterdam  kürzlich  in  der  Festschrift  zu  Carl 
Gegenbaurs  fünfzigjälirigem  Doctorjubiläum 
eine  Statistik  der  einschlägigen  Messungen  bei 
Säugethieren  veröffentlicht,  die  sicher  zu  den 
vollständigsten  der  bisher  bekannt  gegebenen 
gehört  und  viele  Verallgemeinerungen  gestattet 
Bei  jeder  einzelnen  Feststellung  ist  hier  das  Ge- 
schlecht, Körperconstitulion,  Länge  de»  Thiercs, 
Körpergewicht,  Himgcwicht  und  Vcrhältuiss  des- 
selben zur  Köq^ermasse  genau  angegeben,  so 
dass  die  folgenden  .Schlösse  des  Verfasser»  auf 
breitester  statistischer  ßa.sis  ruhen:  1.  Im  ab- 
soluten Himgcwicht  wird  der  Mensch  einzig 
durch  Rü.sselthicre  und  Wale  mit  unvergleich- 
lich grosseren  Körpern  übcrlroffen.  Im  Uebrigen 
übertrifft  die  Gehimmasse  des  Menschen  die- 
jenige aller  Thicre,  2.  Das  relative  Him- 
gewicht  des  mittleren  Europäers  wird  allein 
durch  dasjenige  einiger  kleineren  Thiere  über- 
troffen, deren  Relativgewicht  ungewöhnlich  hoch 
au.sfällt.  3.  Was  die  Vergleichung  des  Him- 
gewichtes mit  dem  Körpergewicht  bei  kleineren 
und  grösseren  llüeren  angeht,  so  ergab  sich  als 
augenscheinliche  ’I*hatsache,  da.ss  das  Hirngewicht 
nicht  der  Körpennassc  proportional  steigt  4.  Als 
allgemeine  Regel  für  alle  Klassen  von  5^uge- 
thieren  ergab  sich,  dass  das  relative  Himgcwicht 
mit  der  Zunahme  des  Körpergewichtes  abnimmt; 
d.  h.  mit  anderen  Worten,  in  jeder  natürlichen 
Ordnung  haben  die  kleineren  Säugethiere  ver- 
hältnissmäs.sig  grossere  Hirne,  als  die  grösseren. 
Aber  diese  Regel  ist  nicht  ohne  .Ausnahmen. 
Bei  wach.sendon  Thieren  nimmt  das  relative  Hirn- 
gewicht ab,  bis  die  volle  Grösse  des  Körper- 
gewichtes erreicht  ist  Da  das  Wachsthum  des 
(iehimes  sich  früher  vollzieht,  als  da.s  des  Körpers, 
so  geht  diese  Abnahme  nicht  in  allen  Fällen 
ähnlich  vor  sich.  Unter  den  Thieren,  welche 
den  Menschen  im  Verhältniss  des  HirogcwiclUes 
zum  Körpergewicht  übertreffen,  befinden  sich 
von  Nagern  Eichhörnchen  und  Maus,  unter  den 
Primaten  majmigfache  alt-  und  ncuwcitlichc  Affen. 
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Nachdruck  verhotrn. 

Es  «nlspricbt  (ictn  wirlbscbnftlichen  rintiwlxnirc  io  den 
B<'Strebuni;cn  der  beuligeti  Technik,  weder  Stoffe  noch 
Kräfte,  die  in  gewerblichen  Re(ricl>cn  alt  Nebcnproductc 
oder  alft  Abfall  sich  ergeben,  als  nuUlos  bei  Seite  zu 
werfen.  Welche  AbfaUstoife  wären  heute  niKb  wcrthloBl 
Es  gicbl  in  der  Natur  überhaupt  nichts  Nutz*  oder  Wertb- 
lo«es  an  sich.  Was  hier  dem  Einen  »u  erecheiut,  ist 
dort  dent  Anderen  ein  Gegenstand  zu  nutzbringender 
Verwerthung. 

5k>  verhält  es  sich  mit  den  Abfalhtoffen,  giebt  cs 
aber  nicht  auch  Abratlkräfle?  Giebt  cs  nicht  Kräfte, 
die  gewUscrmaasseii  als  Ncbenpruducte  in  mccbatiischen 
Betrieben,  ähnlich  den  Abfallstoffen  von  den  WerkslofTcn, 
von  der  Betriebs-  oder  Arbeitskraft  abfalleii?  Gewiss 
giebt  es  die!  — In  der  s'orjäbiigen  Berliner  Gewerbe- 
ausstellung hatte  die  Firma  Ludwig  Lowe  & Co.  ein 
Vlaximschcs  Mascbinetigewchr  ausgestellt,  wie  solche  in 
den  Gcfcchtsmarsen  unsrer  KriegsschilTc  Verwendung 
hnden.  Dieses  Maschinengewehr  gebürt  zu  der  WalTen- 
gatlung  der  sogenannten  „Sclbstbücr'*;  das  sind  Waffen, 
welche  den  Kückstoss  beim  Schicssen  als  Arbeitskraft  zu 
denjenigen  Verrichtungen  verwertheo,  die  rum  Oeffnen 
des  Verschlusses,  Auswerfen  4ler  teeren  Patronenhülse, 
Laden,  Schllessen  und  Abfeuern  der  Waffe  erforderlich 
sind  und  die  bei  anderen  Waffen  vom  ScbüGcn  aus- 
geführt  werden.  Im  Promet/u-us  VI,  Jahrgang  1895, 
S.  549  ist  eine  Selbsüader-Plstüle  beschrieben  und  die 
Bedeutung  solcher  Waffen  für  den  Kriegsgebrauch  be- 
sprochen. Den  Rückstoss  beim  Sebiessen  aus  Feuer- 
waffen haben  wir  als  ein  Ncbcnproduct,  eine  Abfalikraft 
beim  Gebrauch  der  Waffe  zu  betrachten,  die  man  früher 
nicht  nur  als  vollkommen  nutzlos  und  unverwerthbar 
betrachtete,  sondeni  auch  als  lästig  empfADd-  Wie  mvi 
die  viel  grössere  Rückslosskraft  schwerer  Geschütze  zweck- 
mässig aU  Arbeitskraft  zum  Versenken  des  Geschütz- 
rohres aus  der  Feuer-  in  die  Ladcstellung  und  zum  fol- 
genden Hinaufheben  in  die  cratere  venrertbet,  ist  bereits 
im  Pronwtktus  111,  Jahrgang  1892,  S.  67J  beschrieben 
worden.  Bei  den  SchncUladelunoncn  wird  die  Rücksloss- 
kraft  zum  Vurscbicbeu  des  Geschütze»  in  die  Feuer- 
stellung uach  dem  Rücklauf  und  neuerdings  auch  zuin 
selbstthäligcn  Oeffnen  des  Verschlusses  ausgenützt. 

Für  gewerbUebe  Zwecke  ist  nosres  WiBScns  eine 
Nutzbarmachung  von  Abfallkmft  noch  wenig  angewandt 
worden,  und  doch  ist  überall  da,  wo  ein  Bremsen  uoth- 
weodig  wird,  ein  Ueberflu»»  von  Arbeitskraft  vorhanden, 
welcher  durch  die  Bremsen  »einem  eigentlichen  Zweck 
entzogen  und  ohne  Nutzen  abgeleitet  wird,  lo  gewissem 
Sinne  wirken  die  Kraftspeiclu^r  (Accuraulatoren)  hier 
ausglcichcnd,  in  so  fern  sie  nur  so  viel  Arbeitskraft 
liefern,  als  zum  Verrichten  der  Arbeit,  um  derentwillen 
sic  bcan^rucht  werden,  uothwendig  ist. 

Eine  directe  Anwendung  ist  der  sogenannte  Brems- 
berg, der  so  eingerichtet  ist,  dass  der  zu  Thal  fahrende 
Wagen  einen  am  anderen  Ende  des  um  eine  auf  der 
Höbe  aogebrachtc  l.,eitrollc  laufenden  Seilt»  hängenden 
Wagen  den  Berg  binaufzicht.  Beide  Wagen  lanfen  in 
der  Kegel  auf  Schicncogclciscn. 

Eine  erweiterte  Anwendung  der  dieser  Einrichtung 
zu  Grunde  liegenden  Idee  wird,  wie  Le  civil  mit- 

tfaeilt,  von  der  frauzösischen  Nurdbahu-Gescllscbafl  beab- 
sichtigt. Um  einen  zu  Thal  fahrenden  EJsenbabnzug  eine 
gewisse  Fahrgeschwindigkeit  nicht  überschreiten  zu  lassen, 


mnss  er  gebremst  werden.  Die  Bremsen  entziehen  dem 
Zage  die  überschüssige  Kraft  und  verwenden  sie  zur 
Hcrv'orbriagnng  von  Reibung,  die  an  sich  ganz  nutzlos  ist, 
keinen  ArbeiUwerth  dar»tellt.  Die  Nordliahn- Gesellschaft 
will  nun  versuchsweise  eine  clektriM^bc  Locomotive  von 
besomlerer  Einrichtung  Iwucn,  welche  dem  zu  Thal  fah- 
renden Zuge  angehängt  wird.  Sie  trägt  zu  l>eiden  Seiten 
eines  in  gewöhnlicher  Weise  auf  den  Achsen  mherRien 
Rahmens  Dvviamomaschinen.  welche,  durch  den  fahrenden 
Zug  in  Betrieb  gesetzt,  den  elektrischen  Strom  erzeugen 
und  mit  demselben  grosse  Sammclbattcricn  loden,  die  an 
der  Stelle  des  DampfkesaeH  gewöhnlicher  Locomotiven 
auf  dem  Rahmen  der  Kleklromntive  anfge^telit  sind.  .So 
I lange  der  Kiscnbahnxug  läuft,  dauert  die  StiY»merzeugung, 

I and  die  Klcktromotivc  wirkt  dmlnrch,  dass  der  Zug  seine 
I durch  den  Fall  auf  dem  geneigten  GeleUe  gewonnene 
lebendige  Kraft  als  Arbeitskraft  zum  Betriebe  der  Dy- 
namo« abgiebt.  als  Bremse,  die  gcn.'iu  rcgulirbar  ist. 
Beginnt  dann  die  Steigung  de«  (ieletses,  auf  w'elcbe  der 
Zug  nur  mit  Hülfe  einer  Vompann-I.ncomolive  hinauf^ 
kommt,  werden  die  D)iiamnmascbiDen  durch  Umschallung 
in  Elektromotoren  verwandelt,  welche  ihre  Betriebskraft 
aus  den  Accumulaloren  entnehmen.  Nun  wirkt  die 
Klektromotive  schiebend  auf  den  Zug  und  leistet  mit  der 
bei  der  Thalfahrt  aufgespeicherten  Abfalikraft  die  Arbeit 
einer  Vurspann-Locomotive.  Die  Etekiromocive  braucht 
unsres  Eracbtem  nicht  dem  Zuge  angchängt  zu  sein, 
sondern  kann  ebensowohl  hinter  der  Locomotive  laufen 
und  würde  dann  ziehen,  statt  schieben. 

Durch  diese  Elektromotive  erhält  ein  wirthschaftliches 
Princip  von  hoher  allgemeiner  Kedeotung  praktischen 
Austlruck,  das  sich  ohne  Zweifel  noch  weitere  Rahnen 
suchen  und  erobern  wird.  Sollte  der  Versuch  in  Frank- 
reich von  Erfolg  l>egünatigt  sein,  so  wird  er  bald  auf 
anderen  (Tebirgsbahneu  Nachahmung  finden  und  dann 
weiter  technisch  entwickelt  werden;  denn  dass  die  £lcktrx>- 
die  einzige  Lösung  dieses  grossen  wirthscbaftlichen 
Problem»  sein  sollte,  ist  eben  so  wenig  anzunehmen,  wie 
dessen  Beschränkung  auf  die  Eisenbahn. 

CssTMsa.  ts«9*] 

• « • 

Eine  neue  Anwendung  des  Siliciumkoblenstofls 
(Carborundum).  Ueber  die  Dar»tcllung  und  Anwendung 
von  ('arborundum  als  Schlcifmaterial  wurde  schon  früher 
eingeben«!  berichtet.  Hiillcmitigeitiear  F.  Lürmann  weist 
nunmehr  in  einer  der  letzten  Nnmmcni  der  Zeitichrift 
für  Elektrochemie  nuf  eine  neue  Verwendung  diese» 
Materials  hin.  Bisher  wurde  in  den  TbnmaMtahlwerkcn 
zur  Erzeugung  härterer  Sorten  gcscbmolzcrtem  Xboiiuu- 
stahl  eine  abgewogene  Menge  von  FcrrosiUcium  im  festen 
oder  flüssigen  Zustande  zugesetzt.  Dos  zu  diesem  Zweck 
angewandte  FerrMtlicium  enthalt  gew’öhnlich  iJ  pCt. 
Silicium,  etwas  unter  0,1  pCt.  Phospbtir  und  kostet  78 
Mark  per  looo  kg.  Durch  den  oben  erwähnten  Zusatz 
erhöhen  sieb  die  Kosten  der  Tbomaioitahlblöcke  um  rund 
20  Pfg.  für  looo  kg. 

Im  No%'cmber  d«»  Jahres  1894  bat  man  nun  auf  dom 
Stahlwerk  „Phönix*'  bei  Laar  venfuchsweiso  statt  Fentv 
sUiciura  Siliciumkohiemtoff  mit  67,5  pCt.  Siiiciam  und 
32  pCt.  Kohlenstoff  dem  Stahl  zugeselzt.  Dabei  zeigte 
Mch,  dass  sich  das  Siliciumcarbid  SiC  mit  Leichtigkeit 
im  fiüssigcn  Suhl  löste.  Ein  nachgesuchte«  Patent  auf 
die  Desoxydation  der  im  Fiusseisen  oder  Stahl  enthaltenen 
Oxyde  durch  SiiiciamkohleDslofT  wurde  vom  Berliner 
Palcnlamt  in  letzter  Instanz  versagt. 

Um  einer  Charge  von  loooo  kg  .Stahl  einen  Gehalt 
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voQ  0,2  pCt.  Silicmm  zu  Reben,  $>ind  3q,6  kg  Silidum- 
kohlenslulT  erforderlkb.  Dieftciben  itürfoi!  i6»i  MArk 
koeten.  oder  der  Frei»  von  1 kg  Czrborunduin  darf  »ich 
auf  54,3  Ffg.  stelleti,  duiu  hat  der  Stahlfabrikaiit  noch 
imnf)cr  die  L’mschmcixkosteu  des  Kcrrosiliciuma  erspart. 
Kr  bat  es  ausserdem  jeden  Aogenblick  in  der  Hand, 
dem  ganzen  Stahlbad  oder  einem  einzelnen  Block  die 
gewünschte  Menge  Silicium  hinzuzufügen.  Das  End« 
product  i»t  jcdea&IU  ein  beigeres  > da  Siltciuincarbid 
leichter  ohne  V^ernureinigungen  an  Fhosphor.  Schwefel. 
Kupfer  u.  »■  w.  herge&tellt  werden  kann  aU  Kerro* 
silidum. 

Interessant  iat  die  Frage,  ude  hfKb  sich  wohl  der 
jahreshedarf  an  Siliciiuncarbid  im  ganzen  Deutschen  Reich 
stellen  würde.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  stellt 
Lürmann  folgende  Betrachtung  au:  Ein  Stahlwerk  mit 
mittlerer  Production  bedarf  jährlich  1440  t 1 1 ]>rocerUige» 
h'efToailicium;  unter  Hinzurechnung  der  Ixtaischen  Martin- 
werke würde  sich  der  Verbrauch  oo  Ferrosilicium  ira 
ganzen  Deutschen  Reiche  cinscbiicssHch  Luxemburg  aul 
etwa  1^000000  kg  Ferrosilicmm  belanfen.  Die  darin 
enthaltenen  1650000  kg  Silicium  entsprechen  2444000  kg 
Siticiumcarbid  oder  einem  Geldwcrth  von  1 327092  Mark. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  Aluminium  vor  10  Jahren 
noch  72  M.  per  kg  und  heute  nur  noch  3 M.  kostet,  und 
<.labei  berücksichtigt,  dass  die  Rohmaterialien  zur  Her- 
stellnng  von  Alamininm  viel  schwieriger  und  theurcr  zu 
beziehen  sind  als  die  3 RohmatcriaHen  für  die  Fabrikation 
von  Carhornndum:  Sand,  Koks  und  Kochsalz,  so  ist  die 
Verwendung  des  Silidumcarbids  an  Stelle  von  Ferrosilicium 
ira  Grossbetrieb  keineswegs  in  das  Reich  der  Illusionen 
zu  verweisen. 

Eine  Verunreinigung  des  Silicinmcarbids  durch  Eisen- 
carbid,  Magnesium-,  Aluminium-,  M.'ingaocarbid  u.  s.  w. 
drückt  den  Werth  de#  SiUcjomcarbids  nur  sehr  wenig 
herunter.  Mangon-,  Alutninium-  und  Magnesiumcarbid 
würden  ihn  sogar  noch  erhöhen.  Es  ist  daher  Aufgabe 
der  Elektrochemiker,  reslzustellen , ob  beim  heutigen 
Stande  der  Elektrwhemie  eine  rentable  Herstellung  des 
SilictumkohlenatofTs  unter  Ausserachtlas'^ung  seiner  An- 
wendung als  Schleifmittel  möglich  ist.  DasselW  eignet 
sich , nebenbei  bemerkt , auch  noch  zu  Cementirungs- 
zwecken,  da  das  Flusscisen  bezw.  der  Stahl  sowohl  Silidum 
als  Kohtenstoff  aufnimmt.  Vielleicht  kann  die  Fabri- 
kation von  Panzerplatten  und  Geschossen  hicrans  Vortbcil 
ziehen.  (5097J 

* . • 

Salpetersiuregehah  des  Hoch  wassere.  Es  ist  ein 
alter  RrfahrungMatz,  der  aber  auch  nur  unter  bestimmten 
Verhältnissen  Geltung  behält,  datu»  Ueber^bwemmungen 
Fruchibarkeit  des  Bodens  liinterlitssen.  In  erster  Linie 
wird  allerdings  dabei  der  ran  dem  Hochwasser  binlcr- 
losscne  Schlamm,  wie  z.  B.  im  Nildelbt,  als  I>ur\gemittel 
gemeint,  doch  hält  man  auch  (Las  Hochwasser  selbst  der 
Pdanzcnproductinn  für  zuträglich,  was  es  io  der  That 
dann  sein  wird,  wenn  es  reich  an  Salpetersäure  oder 
deren  Salzen  ist.  An  ihnen  erwies  sich  aber  das  grösste 
Hochwasser,  welches  die  Seine  innerhalb  der  letzten 
Deceonien  führte,  autfällig  arm,  denn  in  dem  am  17.  März 
1876.  als  der  Floss  anf  eise  WaA!>etstMtdshöhe  von  6,5  m 
gestiegen  war  und  in  der  Secunde  1661  cbm  Wasser 
vorbeiwälzte,  an  der  Ansteriitzbriiehe  geachÖpAen  Wasser 
vermochte  Boussinganlt  nur  1.2  mg  Salpetersäure 
nacbxuwcisen.  Hiermit  stehen  jedoch  die  Ergebnisse 
der  Bestimmungen  in  schroffem  Gegensätze,  welche 
Th.  ächlosing  nn  Proben  *ler  letzten  .Seine -Ueber- 


schwemmungewaaser  aiiageßlbrt  bat.  Dieses  Hochwasser, 
welches  nicht  die  Höhe  desjenigen  von  1876  erreichte, 
trat  am  i.  November  1896  ein,  und  ca  wurden  Proben  nicht 
alieio  der  Seine  selbst,  sondern  auch  der  ihr  zustrümeuden 
Younc  und  Marne  entnommen.  Nach  den  Angaben  in 
VompUs  retuius  1896,  II.  919  fand  Schlös.lng  in  dem 
geschopHen  Wae>er  aus  der 


Salpetersäure 


Seine,  am  1. 

Nov.zu  Monlcrcan  entnommen 

in  1 I 
J.*3 

l-iier 

mg 

••  2. 

„ a.d.  Invalidenbrücke  eotn. 

4.50 

Yonne,  1. 

„ zu  Montereau  entu.  . . . 

5,08 

„ 

Marne.  „ 2. 

„ „ Cfaarenton  entn.  ■ • • 

4.40 

Rechnet  man  den  Wosscrreichtbum  der  Flusse  an 
jenen  Tagen  für  die  .Seine  zu  Muntereaii  auf  300  cbm. 
die  Yonne  zu  800  cbm,  die  Marne  zu  300  cbm  und  die 
Seine  in  Paris  zu  1240  cbm  io  der  Secunde,  so  giebt 
dies  für  24  Stunden  folgende  ungeheure  Beträge  von 
Salpetersäure  oder  Salpeter,  die  diese  Flüsse  führten: 
.Sal]ietcniäurc  Salpeter 

Seine  zu  Montereau  . . 54000  kg  loi  0(x>  kg 

„ „ Paris 486000  ,.  909000 

Yonne 351000  „ 650000  „ 

Marne  . 107000  „ 200000  „ 

Wie  erklärt  sich  nun  aber  jene  Salpetersäurearmutb 
des  1876er  Hochwassers,  die  um  so  mehr  auffalten  mu»s. 
als  luich  Schlösing  die  ausdauernden  QucUwasser  des 
oberen  Seincbcckcos  im  Allgemeinen  9 rog  Salpeterkäute 
im  Liter  zeigen?  Scblösing  dürfte  das  Richtige  ge- 
troffen haben,  wenn  er  als  Ursache  jener  Armuth  die 
grosse  Niederschlagsmenge  im  Winter  hinstellt;  durch 
die  bedeutenden  Hegen-  und  Thauwassermassen  dieser 
nassen  Jahreszeit  werden  die  während  des  trocknen 
Sommers  auf  und  im  Boden  augcsammeltcn  Stickstoff- 
Verbindungen  völlig  ausgclaugt,  sc  dass  die  nachfolgenden 
Früfajahrshnchw.'isscr,  wie  das  von  1876  eit»  war,  natur- 
gemäss  arm  an  Salpetersäure  sein  müshen.  t).  L.  (sexH 


Die  Hinterleibsanhinge  der  Insekten,  welche  bei 
vielen  von  ihnen  nur  im  Embryoualleben  deutlich  er- 
kennbar sind,  bei  anderen  aber,  wie  den  I.arvcn  der 
Eintagsfliege,  in  Kicracnblätlcr  verwandelt  anfireten, 
haben  schon  vor  langer  Zeit  die  Forscher  veranlasst, 
diese  beute  in  so  vielen  lausend  Arten  stets  sechsfüssige 
Schaar  von  vicllüssigcn  Ahnen  hcrzuleitcn,  di«  nicht 
bloss  an  den  drei  Brustringen,  sondern  auch  an  allen 
HinterlcilMrringcn  Fusspaare  trugen,  wie  die  Tausendfüsse 
und  PeripatuS'KxitJk.  Schon  vor  bald  zwanzig  Jahren 
zeigte  Kowalewsky,  dass  unsre  Wasserkafer 
phtlus’KrXxVi}  in  früheren  Entwickelungsstufcn  Anlagen 
von  Hintcrtcibs.-iubangen  blitzen,  und  Gräber  bemerkte 
später,  dass  dasselbe  bei  Schnarrheuscbreckcn  und  jungen 
Maikäfern  zu  beobachten  ist.  Mit  Ansiiahme  der  drei 
hiolervten  tragen  diese  an  allen  Hintcrleibsringen  fuss- 
artige  Ausstülpungen,  die  vor  dem  Auskriechen  aus  dem 
Ei  wieder  verschwinden.  Schon  diese  F'orseber  licssen 
cs  dahingestellt,  ob  diese  Hinlcrteibsofibänge  noch  knrz 
vor  der  Rednetion  ihrer  Zahl  auf  die  heute  typischen 
sechs  Beine  als  Bewegungsorgane  und  nicht  vielmehr, 
wie  bei  vielen  Krebsen  und  Eintagsfliegen,  als  Träger 
von  Athmunjpsorgancn,  als  Eihalter  «.  a.  w.  gedient 
hätten.  Diese  Gedankenreibe  hat  Herr  R.  Heymons 
Jünpn  in  den  Sitzungsberichten  der  Herlinrr  (rfsrlUeha/t 
natuntisicnschaftlieher  (1896  Nr.  6)  fortgesetzt 

und  zu  zeigen  gesucht,  dass  die  Tracheenkieroen  am 
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rtreitte  bi<  »ielientn]  Hinter[eibsrint^  der  Larven  rer* 
ijcbiedener  Ephemcriden  und  StalUIen  wtrklirb  ^anz  ähn* 
lieb,  wie  jene  Hioterleibfibeine  der  Kmliryonen,  atu  Haut* 
Verdickungen  bervorgeben  und  sich  erst  durch  spätere 
Wachsthumsvorgange  mehr  nach  der  Kückenseite  der 
Larven  vcruchicben.  Hei  den  I^vxn  der  Wasserflor- 
diege  fSia/t'sJ  sind  diese  KicTncnanhangc  sogar  noch  wie 
Beine  gegliedert  und  an  ihrer  Ansatzstelle  mit  einem 
schwach  entw'ickeltcn  Muskel  versehen.  Sind  nun  aber. 
M>  folgert  Herr  Heymoos  weiter,  drese  Tracheenkiemeo 
uingewandelte  Bditipaare  der  Hiitlerleilwringe,  so  kann 
Lubbocks  Hypothese,  dass  die  Fiügelpaare  aa«9  solchen 
Kiemen  entstanden  seien  und  dass  dos  Insektcngescblecht 
somit  von  Wasscrthicrcn  abstammen  müsste,  nicht  richtig 
sein,  denn  die  Flügel  entwickelten  sich  aus  den  Kücken* 
schildern  der  Brustringe,  seien  also  von  Anfang  an 
nickenständige  Organe,  während  jene  Kiemen  gleich  den 
Beinen  bauctutändige  Organe  sind,  die  erat  nachträglich 
an  die  Seitenlinien  rückten.  Man  müsste  sich  daher  die 
EnUtehuBg  der  Flügel  aus  Ausstülpungen  der  Rücken* 
baut  denken,  die  Anfangs  nur,  wie  bei  ^wissen  Krebsen, 
als  Kalischirme  für  die  springenden  Thicre  gedieut  haben 
werden,  ehe  sie  sich  zu  wirklichen  Flügeln  ausbildetco. 
Die  Inaekten  seien  daher  als  ursprüngliche  Luftthicre 

zu  denken,  von  denen  nur  einige  Arten  durch  nach* 
uägiiebe  Anpassung  ihre  I.arveDaeit  im  Wasser  ziibringcn. 
Das  Ur*Insekt  müsse  also  eher  einer  Heuschrecke  ida 
einer  Eintagadicge  ähnlich  zu  denken  sein.  Dass  die 
K.intagsfliegeu  von  ursprünglich  luflathmendcu  geflügelten 
Insekten  ^stammen,  werde  Unter  Anderem  schon  dadurch 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  ihre  Begattung  stets  iru  Kluge 
gcs<^icht,  weshalb  diese  bei  Indiviihien.  die  ihre  Flügel 
durch  ZurälUgkciten  cingebüsst  haben,  zur  mechanischen 

Unmöglichkeit  wird.  H.  Kk.  [5075] 

• . • 

Schimmelentwickelung  bei  Vogeleiem  wird  ofler 
beobachtet,  und  da  man  die  Schale  für  einen  sicheren 
Schutz  gegen  das  Eindringen  von  Sporen  und  Keimen 
ansieht,  hat  man  angenommen,  dass  der  Püzkeim  dann 
schon  im  Eileiter,  bevor  die  Schale  gebildet  war.  in  das 
Ei  gelangt  sein  müsse.  Herr  Lacet,  Thicrarzt  in 
Courtenet,  hat  nun  jüngst  der  teitntißque  eine 

Beobachtung  milgctheilt,  welche  dos  Irrige  dieser  Ansicht 
in  ein  helles  Licht  stellt.  Ein  Müller  batte  loo  Ettten* 
eier  zum  Brüten  untergelegt,  und  war  erstannt,  dass  die 
pflichteifrigen  und  gesunden  Entenmütter  davon  nur 
20  Entchen  aasbrüteten.  Bei  genauerer  Untersoebung 

der  nicht  auskommendcn  Eier  zeigte  sich,  dass  io  der 
Höhe  der  i.uftkammcr  ein  schw.arzer  Fleck  zu  sehen 
war,  der  (wk  sich  beim  OetTnen  zeigte)  von  einer  dunkel* 
grünen  Schimmclvcgetatioii  berrübrte.  Diese  Eier  waren 
übelriechend  und  lüimmtlich  abgestorben.  Es  war  der 
Russschimmel  (Aspergillus  fumigatus»,  der  sich  allerdings 
auch  zuweilen  im  Eileiter  des  Hausgeflügels  linden  soll, 
hier  aber  olfcnbar  aus  dem  .Stroh  berrübrte,  auf  welches 
die  Briilcicr  gelegt  worden  waren,  denn  dieses  Stroh 
war  ganz  mit  dem  Rusischimmc!  besetzt. 

Herr  Lucet  stellte  nunmehr  verEchiedene  Versuche 
an,  um  «ich  zu  überftibreo,  wie  der  Schimmel  in  das 
Innere  der  Eier  gelangt.  Et  rieb  zunächst  zehn  Hühner- 
eier mit  den  Pilzsporen  ein  and  unterwarf  sie  auf  einer 
Watienuntcrlagc,  die  ebenfalls  mit  den  Sporen  eingepudert 
war,  der  Bebrütung.  Die  Eier  blieben  völlig  unangcstcckt, 
und  es  ergab  sieb  somit,  dass  trockene  Sporen  nicht 
durch  die  Poren  der  Schale  eiadringen  können.  Ganz 
verschieden  war  das  Ergebnis  aber,  sobald  die  Sporen 


Io  eine  Flüssigkeit  oder  auf  eine  fettige  Masse  gerietheii, 
wo  sie  keimen  konnten,  wie  Getöse,  Gelatine,  Butter, 
Schmalz  u.  t.  w.  Wurden  die  Eier  mit  solchen  Massen 
cingcricbcD,  so  drangen  die  feinen  Mycclfdden  der  ge* 
keimten  Sporen  mit  Leichtigkeit  durch  die  Poren  der 
Eischale,  and  damit  war  der  Beweis  erbracht,  auf  welchem 
Wege  die  Infectioo  der  Enteneier  zu  .Stande  gekommen 
sein  konnte.  Höchst  wahrscheinlich  spielte  die  starke 
Einfettung  des  tiefiedeni  in  der  Hinterleibsgcgend  der 
Enten  die  Holle  desCulturmitteU,  in  welchem  die  Scbiinmeb 
Sporen  keimten  und  zugleich  auf  den  h^crschalen  be- 
festigt wurden,  um  dann  ihre  feinen  Fäden  durch  die 
Poren  derselben  zu  treiben.  Für  die  Geflügelzüchter 
wird  der  praktische  Schluss  daraus  zu  ziehen  sein,  dass 
es  nöthig  ist.  auf  die  V'ermeidung  unreinen  oder  dumpfigen 
NistmaleriaU  zu  halten-  Iwy) 


2u  Laiurion  neugebildete  Minerale.  Von  jedem 
Minerale  wird  verlangt,  dass  es  ein  ohne  menschliches 
Hinzuthun  entstandenes  anorganisches  Natiuproduct  sei. 
Mit  dieser  Definition,  welche  die  Minerale  von  den 
anderen  anorganischen  Körpern  scheiden  soll,  kommt 
man  al>er  manchmal  in  Verlegenheit.  So  zumal  bei  den 
verschiedenerlei,  al>er  immer  bleihaltigen  Kr)*sbil]cn, 
welche  das  Mccrw.'uvscr  in  den  allathenischen  Schlacken 
von  Laurion  gebildet  hat.  Diese  Schlacken  sind  ja  Ab* 
fälle  menschlicher  Arlicit;  wie  in  I,  Nr.  25  dieser  Zeit* 
Schrift  dargcstclit,  verstanden  die  alten  Athener  die 
Bleiglanzerze  von  Laurion,  aus  denen  sie  Silber  und 
Blei  gewannen , mefat  völlig  auszunutzen , und  diese 
dienen  jetzt  nochmal»  zur  Bleidarstcllung;  in  den  zwischen* 
liegenden  zwei  Jabrlausenden  bat  aber  das  Meerwasser 
in  den  ihm  zugänglichen  Schlacken  auf  die  in  letzteren 
eingeschlossenen  Bruckeben  von  Bleiglaoz  und  Kümeben 
von  metallischem  Blei  lauf  diese  insbesondere  stark)  ein* 
gewirkt  und  eine  Reihe  von  zum  Tbeil  sehr  schone 
Kr)'stalle  bildenden  Verbindungen  bervorgehen  lassen. 
Nun  sind  cinTheil  der  daselbst  gefundenen  Mineralien,  näm* 
lieh  Cerussil  (Pb  CO,),  Hydrocenusit  (jPbO.  2CO,.  H,Oh 
Phosgenit  {Pb  CO,.  Pb  til,),  Matlockit  (Pb  CI,.  PbO)  und 
Anglcsit  (Pb  SO^,  auch  von  anderen  Orten  als  „secundäre“ 
Neubildungen  bekannt,  und  nicht  nur  unter  VerhällDissen, 
wo  alte  Culturrestc  das  noihigc  Blei  lieferten,  wie  dies 
z.  B.  die  Blcirubrcn  der  altrömiscben  Badeanlage  zu 
Bnnrbonne  les  Bains  (Haute  Marne)  tbaten,  sondern  auch 
unter  ausschliesslich  natürlichen  Umständen,  nämlich  dort, 
wo  zu  Tage  tretende  Bleiglanzlagerstätten  („Gängc^^  ver- 
wittert waren  und  ihren  »ogenannten  „eisernen  Hut“ 
aufhatten.  Aber  Izmrionit  (PbCl,.  zPbOH),  das  häufigste 
der  za  Lanrion  neugcbildeten  Mineralien , Penfieldit 
(2Pb  CI,.  PbO)  und  Ficdlerit  (dessen  Bestand  noch  nicht 
quantitativ  liestimnit  ist)  finden  skh  einzig  in  den  Laurinn* 
schlacken,  sind  also  an  diese  Abfälle  mcaschlicher  Cultur 
gebunden;  „menschliches  Hinzutbun“  ist  ihrer  Bildung 
demnach  nicht  fremd.  Immerhin  kt  es  ja  möglich,  dass 
sie  auch  noch  als  reine  Naturproducte  gefunden  werden, 
zumal  wenn  A.  Lacroix  Recht  hat  (C.r.  1896,11.95^, 
der  der  Meinung  ist,  dass  ihre  Entstehung  auch  durch 
deu  hoben  Chlorgehalt  des  Meerwassers  bedingt  sei, 
welches  auf  die  Schlacken  und  deren  Blcieinschlüsse  ein* 
wirkte.  Andernorts,  wo  die  ersterwähnten  bletballigen 
Mineralien  Vorkommen,  sei  das  die  Neubildung  hervor* 
rufende  Wasser  viel  armer  an  Chlor  gewesen.  Es  ist 
demnach  fernerhin  an  Stellen,  w'o  verwitterte  Bleierz- 
lagerstätten dem  Meerwoi^ser  .ausgesetzt  sind,  nach  Laurionit 
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und  »einen  GerZbrten  tu  suchen,  um  sie  von  „rein  natür< 
Ikher“  Bildung  anzutreiTen.  O.  I„  f5«S9] 
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Joly,  Hubert.  Ttrhm'sekfs  Auskun/tibuch  für  das 
fahr  iÄp7.  Notizen,  Tatwllcn,  Rc^ln,  Formeln, 
Gesetze.  Verordnutiifcn,  Preise  und  Bczagsqueilcn 
auf  dem  Gebiete  des  Ekiu-  and  In^enicurwcsens  in 
nipbalietischer  Anordimng.  Mit  141  in  den  Text 
getlr.  Flß.  IV.  Jahrgang.  8*.  (987  S.)  Leipzig. 

K.  F.  Köhler**  Barsortiment  Preis  gebd-  4,50  M. 

Jolys  Technisches  Ain<kuoflKbucb  haben  wir  schon 
in  einer  früheren  Auflage  anerkennend  besprochen. 
Dasselbe  bildet  einen  starken  Band,  in  weichem  eine  er* 
staunliche  Fülle  von  Thataacfaen  der  versebiedensten  Art 
zuMunmengetragen  und  verzeichnet  Ist.  Von  Ircsondcrem 
Werth  ersebeioen  dabei  die  üUeraos  zahlreichen  nume- 
rischen Angaben  über  die  verschiedenen  technischeii 
Dinge.  Neben  Tabellen  ober  Festigkeiten  finden  sich 
Angaben  über  Dimensiuneu  der  verschiedensten  in  der 
Technik  vorkommenden  Gegenstände,  Lohntabellen,  Zu- 
«unmenstellungen  über  Proflle  und  Allgemein  gebräuchliche 
Coostnictioucn  und  zahllose  andere  ähulicbe  flcgenktäude. 
Nach  den  Angaben,  die  der  Verleger  macht,  hat  das 
Werk  eine  sehr  freundliche  Aufuahme  gefunden,  zu 
welcher  sicherlich  auch  der  sehr  mÜMige  Preis  von  M.  4,50 
beigetragen  hat.  & Isr?*] 


Stader,  GotlUeb.  Vebrr  Eh  und  Schnrt.  Die  höchsten 
Gipfel  der  Schweiz  und  die  Geschichte  Ihrer  Be- 
steigung. 2.  Aufl.,  omgearb.  u.  ergänzt  von  A.  Waber 
u.  Dr.  H.  Dübi.  S.  A.  C.  I.  Abt.;  Nordalpen.  8*. 
(535  S.)  Bern.  Schmid  & Krancke.  Preis  geM. 
7 M. 

In  diesem  Werke  begrüssen  w ir  eine  neue  und  er- 
heblich umgearbeitete  Ausgabe  des  bekannten  Werkes 
eines  der  Altmeister  der  achwcUcrischen  Alpcnfnrscbung, 
Gottfried  Stiider.  Das.  was  heute  neben  dem  blossen 
Bergs|x>rt  die  zahlreichen  Alpcnclubs  zum  Hauptgegeu- 
stand  Ihrer  Arbeit  gemacht  haben,  die  Erforschung  der 
ctgeDtbümlichen  Verhältnisse  der  Alpenwcll,  Ist  von  Hause 
aus  von  einigen  wenigen  Männern  unternommen  worden. 
Mit  Recht  werden  ihre  Namen  beute  hoch  gefeiert,  mit 
Recht  bildet  das,  was  Dufour,  Agassy  und  Studer 
ergründet  haben,  die  Basis  weiterer  Forsebuogen  nicht 
bloss  in  der  Schweix,  sondern  jetzt  schon  io  allen  Oe* 
birpländem  der  Erde.  Unter  diesen  Umständen  kann 
das  vorliegende  Werk  besonders  autoritative  Bedeutung 
Itean^rucben.  Wenn  es  auch  durch  seine  jetzigen 
Herausgeber  erweitert,  enpinzt  und  auf  Grund  neuerer 
Erfahrungen  umgearbeilet  worden  ist,  so  ist  es  doch 
immer  noch  von  dem  Geiste  seines  ersten  Verfassers 
durchweht  und  getragen.  Das  Buch  kann  inde«>en  nicht 
nur  eine  erhebliche  wisscnschaAliche  Bedeutung  l>ean- 
Sprüchen,  souderu  es  gehört  auch  zu  denen,  die  eine  an- 
ziehende Litteratur  bilden.  Indem  e«  die  Gesebiebte  der 
Besteigung  und  Durchforschung  der  wichtigsten  Gipfel 
der  schweizer  Berge  kurz  zusammeiifasst,  liesitzt  es  den 
ganzen  Reiz  der  Schilderung  alpiner  Touren,  ohne  doch 
den  sensationellen  Ton  anzuschlagen,  der  in  neuerer  Zeit 
nur  allzu  häutig  von  reinen  Touristen,  welche  mit  ihren 


Wanderungen  wissentcfaaAlicbe  iBteretaen  nicht  verbinden, 
beliebt  worden  ist.  Dem  hier  vorKegenden  Bnnde  soll, 
wie  es  scheint,  noch  ein  xweiter  foigen,  wir  können  das 
schöne  Werk  allen  denen  bestens  empfehlen,  die  sich  für 
die  Besteigung  und  Erforschung  der  Alpen  intereasiren. 

Wirr.  ls‘Z9l 
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3 Mark. 

Lsndsberg,  Bernhard,  Oberlehrer.  Strriftmgt  durch 
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Eükenthalfl  Forsoiiungen  im  Holukkenreich. 

Mit  einem  Reisestipendium  der  Sencken- 
hcrgischen  Stiftung;  in  Frankfurt  a.  M.  I’ro- 
fessor  l>r.  W.  Kükcnthal  aus  Jena,  der  durch 
seine  Forschungen  über  die  Fntwickelungsgeschichle 
der  Wailhierc  seinen  Ruf  als  Zoologe  begründet 
hat,  im  Spätherbst  1893  nach  den  Molukken,  um 
in  der  kleinen  Residenz  des  unter  holländischer 
Oberherrschaft  stehenden  Sultans  von  Teniate 
seine  Arbeitsstätte  aiif/.u.s<'hlagen  und  von  da 
wiederholte  Forschungsreisen  nach  I lalmaliera 
(Dschilolo),  Hatjan  und  anderen  Inseln  zu  unter- 
nehmen. Kr  blieb  daselbst  bis  /um  Juni  1H94 
und  hat  nunmehr  über  seine  For.sdiungeii  und 
Reisecindrücke  in  einem  grösseren,  leider  wegen 
seines  hohen  Preises  nur  einem  kleinen  Kreise 
zugänglichen  Werke*)  berichtet,  aus  dessen 
reichem  Inhalte  hier  nur  einige  Kin/elheilon  mil- 
getheilt  werden  können.  Ks  wäre  wünschenswerth. 
wenn  eine  Volksausgabe  des  Werkes  mit  billiger 
horzustellcndeii  Abbildungen  veranstaltet  werden 


*}  I'crsihungsreisen  in  dfn  Molukktn  und  in  Borneo, 
im  Aaftrage  der  Scnckcol>crgii»€bca  naturfor>chenden 
Ctcüellscbaft  ausgefuhrl  von  Dr.  Willy  Kukeiithal, 
Inhaber  der  Jenaer  KiUer-ProfcuNiir.  Mit  fij  Tafeln, 
4 Karten  u.  5 Textabbildungen.  Frankfurt  a.  M.  1896. 
In  Commissinn  bei  Moritx  Diesterweg.  Preis  50  M. 
ti.  April  1I9;. 


könnte,  um  grosseren  Kreisen  einen  Blick  in 
den  Naiurreichthum  dieser  Gebiete  zu  eroflhen. 

Wie  verheerend  mit  diesen  Naturschätzen 
gewirthschaftet  wird,  lässt  ein  Stosssciifzcr  des 
Verfassers  erkennen,  den  wir  weitergeben  wollen, 
um  auf  die  Herzen  der  schönen  T.eserinncn  zu 
uirken,  damit  sie  das  Ihrige  thun,  der  Aus- 
rottung der  schönsten  Geschöpfe  der  Welt  ent- 
gegenzutreten.  Tematc  ist  nämlich  der  Mitlel- 
])iinkt  des  Ausfuhrhandels  von  Paradiesvögeln 
aus  Neu-Guinea.  „Ich  habe  einmal  Gelegenheit 
gehabt“,  .sagt  der  Verfasser,  „nach  Ankunft 
einer  solchen  Vogelsendung  aus  Neu-Guinea 
dem  Auspacken  der  Kisten  mit  beizuwohnen, 
atis  denen  Tausende  der  herrlichsten  Bälge  zum 
Vorschein  kamen,  zuletzt  waren  ‘die  Paradisea 
mincr,  Parotia  sexprnms  und  andere  Arten  in 
ganzen  Bergen  aufgehäuft.  Wie  lange  wird 
dieser  Vernichtungskrieg  wohl  noch  dauern?“ 
Sicher  so  lange,  bis  die  putzsürhtigen  Frauen  cs 
als  Unrecht  erkannt  haben,  ihres  Hutschmuckes 
wegen  die  Natur  vieler  ihrer  schönsten  Zierden 
zu  berauben! 

Bei  seinen  zahlreichen  Meeresausfliigen  um 
Temale  und  Halmahera  hatte  K ükenthal  (lelegen- 
heil,  die  fliegenden  Fische  in  ihren  Bewegungen 
I genau  zu  beobachten  und  den  Antheil  der 
I Flossen  am  Fluge  fcslzuslellen.  Bekanntlich 
' sind  die  Meinungen  über  die  Rolle  der  flflgel- 
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artig  verlängerten  Brustflossen  dieser  Kische  bei  ! 
ihrem  kurzen  Auffliegen  sehr  getheilt,  und  während  | 
die  Mchr/ah!  der  Zoologen  (Moehius,  Dahl,  I 
Ahlhorn  u.  A.),  welcite  diese  Fische  beobachtet 
haben,  dt?r  Meinung  sind,  dass  ihnen  die  aus- 
gcbreiteteii  Flossen  lediglich  als  h'allschirme 
dienen,  behauptete  Scitz,  dass  sie  dieselben 
wie  wirkliche  Flügel  bewegen.  Wie  nun  Küken- 
thal in  seinem  Excurs  über  die  fliegenden  Fische 
(S.  9 bis  1 1)  darlegt,'  bewegen  sie  nach  seinen 
Beobachtungen  allerdings  die  IHosscn  während 
des  Dahinschicssens  über  die  Oberfläche,  aber 
diese  Bewegungen  hätten  nicht  den  Werth  von  , 
Flugbewegungen,  sondern  nur  den  Zweck,  die  i 
Richtung  des  Aufstieges  und  Falles  zu  verändern; 
die  Kraft  des  Kmporschnellens  werde  dagegen 
lediglich  von  der  Bewegung  der  Schwanzflosse 
j^liefert 

Eine  andere  interessante  Darstellung  (S-  +5  bis 
52)  beschäftigt  sich  mit  der  Küstenfauna  von 
'remato,  die  sich  in  drei  Zonen  theilen  lasst, 
von  denen  zunächst  am  f.andc  ein  mit  Sec- 
kräutem  umgürtetes  Korallenriff,  dann  eine  Zone 
fast  thieriosen  Sandes  und  darauf  wieder  Korallen- 
und  Schwammbänkc  folgen.  Die  zahlreichen  ! 
Korallenbänke  dienen  dner  sehr  formenreichen  ■ 
lEierwelt  als  Herberge,  und  damit  erklärt  sich 
die  n»erarmuth  der  Zwischenzone,  Die  Korallen 
erscheinen  in  allen  Karben  und  so  zahlreichen 
Varietäten,  dass  Kükcuthal  allein  bei  Tcmate 
+0  neue  Formen  von  Xenioy  Stircophyton,  Spongodfs 
und  anderen  Weichkorallen  fesislellen  konnte, 
ln  grösseren  Tiefen  bilden  die  Spongodes-\x\(i\\ 
Bäumchen  mit  langen  Kalknadeln,  w'ährend  ihr 
Körp<ir  nahe  der  Oberfläche,  wo  die  Wirkung 
der  Wellen  sich  mehr  spürsam  macht,  weich  ^ 
bleibt.  Dadurch  sind  sie  biegsamer  und  weniger  | 
leicht  der  Zerstörung  durch  Unwetter  ausgeseUt, 
werden  aber  dafür  stärker  von  kleinen  Fischen 
der  Gattung  Scarus  abgefressen.  Die  .’Vlcyonarien 
wechseln  ihre  F'arbe  von  einer  Zone  zur  anderen. 
Dicht  aj)  der  Küste  ist  ihre  l‘*ärbung  zart  gelb, 
grün  oder  braun,  während  sie  in  grossen  Tiefen 
iiilen.Hiv  ruth  wird. 

Unter  den  Bewohnern  der  Korallenbänkc  waren  | 
von  besonderem  Interesse  die  von  parasitischen  | 
Muschdüiieren  heimgesuchten  Stachelhäuter  (Fchi-  j 
nodermen).  AufgewissenSchlangenstcmen(Zwc<6w 
miliaris)  wurden  kleine  Napfsdmecken  der  Gattung  | 
Thyka  schmarotzend  angetroffen,  und  auf  einem  ' 
Seeigel  (An’odadia)  aus  der  (iruppe  der  Regel-  ' 
massigen  {Hfgularia)  lebte  eine  wahrscheinlich 
iUH:h  unbeschrielume  Schnecke  mit  tliunnförmig  \ 
gerollter  S<*ha!c  von  por/.ellanartigem  Aussehen, 
die  eine  Art  von  langem  Säugrüssel  bis  zum 
Magen  ihres  Wirthes  Ivineinscnkt  und  so  von 
seiner  Nahrung  mitzehrt  ln  der  Uiierarmen 
sandigen  Zwisehenzone  wurden  ausser  einigen 
Mollusken  nur  ein  kleiner  Amphioxus  {lltttro- 
pUuroH  cttltfllum  de  Kirkaldi)  erbeutet. 


In  den  grösseren  Tiefen  leben  Hydroid-Pol)-pen, 
Schwammthierc,  Ascidien,  Kruster  und  Wünner, 
unter  den  letzteren  ein  Spritzwurm  (Gephyride), 
der  sich  am  Kusse  einer  kleinen  Einzelkoralle 
einmiethet  und  mit  derselben,  wie  es  scheint, 
in  Gutcrgemein.schaft  lebt  An  der  Stelle,  wo 
der  Wurm  wohnt,  verlängert  sich  der  Kuss,  viele 
Zweige  bilden  eine  Art  von  ovalem  Kelch,  neben 
welchem  sich  die  Wurmröhrc  öffnet  Es  scheint, 
da.ss  der  sonst  kreisförmige  Querschnitt  dieser 
Korallen  durch  die  Einw  irkung  des  Mitbewohners 
in  die  Länge  gezogen  wird.  Erstaunlich  gross 
ist  die  Zahl  der  Meeresfist'hc  bei  Temate,  von 
denen  760  verschiedene  Arten  gczälilt  wurden, 
bciniihe  eben  so  viel  wie  bei  Amboina,  welches 
durch  seinen  Fis<*hrcichthum  berühmt  ist  Die 
Färbung  der  Tropenthicre  des  Wassers  und  Landes 
giebt  dem  Verfasser  (S.  sj  bis  62)  Veranlassung 
zu  einer  biologischen  Betrachtung,  aus  welcher 
hervorgeht,  dass  er  sich  den  Ansichten  von 
Wallace  u.  A.  in  «1er  Auffassung  einer  gegen- 
seitigen Steigerung  der  L'arbenschonheit  in  den 
Tropen  anschlic.sst,  so  z.  B.,  dass  in  den  farben- 
prächtigen Korallenbänken  auch  besonders  schön 
gefärbte  Fische  wohnen. 

Eine  längere  Betrachtung  (S.  64  bis  71)  hat 
Kükenthal  der  zuerst  von  Buffon  aufgestellten, 
dann  in  neuerer  Zeit  von  Gustav  Jäger  und 
in  den  letzten  Jaliren  besonders  von  Wilhelm 
fiaacke  ausgearbeiteten  Theorie  gewidmet,  nach 
welcher  die  Pole  als  frühest  erkaltete  Regionen 
dc.s  ursprünglich  überwärmen  Erdballs  die  Wiegen 
unsrer  Thier-  und  Pflanzenwelt  darstellcn  sollen. 
Da  Land  am  Südpole  fehlt,  würden  hier  zumeist 
die  Regionen  um  den  Nordpol  al.s  Heimat  der 
ältesten  landbew'ohnenden  Wesen  anzu.sehen  sein, 
welche  von  hier  unter  allmählicher  Ausbildung 
und  Vervollkommnung  ihrer  Organisation  nach 
den  anderen  Tl^eilen  der  Erde  aus  wände  rten. 
Dic.se  Theorie  wird  an.scheinend  in  sehr  auf- 
nilligcr  W^cise  durch  die  Thalsache  gestützt, 
dass  gegenwärtig  in  Südamerika,  Afrika,  Sud- 
a.sien  und  bc.sonders  auf  Australien  niedere  Säuger 
leben,  deren  fo.ssile  Vorgänger  man  in  nördlichen 
Breiten  fintiet. 

Gegen  diese  bestechende  Theorie  erhebt  sich 
K ükenthal  mit  zaltlreicheii  paläontologisi'hcn 
Gründen.  Erst  seit  der  Tertiärzeit  lasse  sich 
mit  einiger  Sic!»erhcit  die  Verbreitung  der  Säuger 
verfolgen,  und  diese  Verbreitung  deute  auf  drei 
verschiedene  ITr.sprungs-f'ciitra.  Das  erste  und 
älteste  ist  Australien  mit  seiner  Beullerfauna,  das 
zweite  Südamerika  als  Wiege  der  Kdentalen*), 
Nager  und  einiger  B«‘Utelthiere,  die  sich  stark 
von  denen  Australiens  enlfenion.  Vielleicht  aber 
seien  diese  beiden  Centra  ehemals  durch  eine 
antarktische  Landbrücke  verbunden  gewesen  und 
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demnach  a)s  ein  einziges  zu  betrachten,  und 
ihre  Säuger  seien  erst  nach  der  Trennung  un- 
ähnlich geworden.  l>ie  Reste  von  I3eutelmardem 
(I)asyuren),  die  man  in  Südamerika  fo.ssil  und 
in  Australien  noch  lebend  findet,  lassen  eine 
solche  Annahme  wahrscheinlich  erscheinen.  Da- 
gegen hätten  die  tertiären  Bcuteithierc  Europas 
mit  jenen  nichts  Gemcinsame.s,  .sie  gehören  zur 
Familie  der  13eulelratton  (Didelphcn),  welche  man 
in  Nord-  und  Südamerika  noch  lebend  findet. 
Da  uns  Gele  Grümle  zu  der  Annahme  zwingen, 
dass  Nordamerika,  Europa  und  Asien  früher 
einen  zusammenhängenden  Continent  bildeten, 
der  das  dritte  Kntstehungs-CeiUrum  neben  den 
beiden  südÜdien  darstellt,  so  biete  das  Vor- 
handensein der  fossilen  HeutelratUm  ICuropas  kein 
(ilied  in  der  Beweiskette,  dass  die  BeutelUüore 
aus  den  nordischen  Gebieten  nach  Australien 
gewandert  seien.  Der  geneigte  Leser,  welcher 
sich  der  Dis('us.sioii  dieser  Problcine  in  unsrem 
Artikel  über  die  „wieder  auftauchende  Atlantis'* 
{Prometheus  1896,  S.  677)  erinnert,  wird  hierau.s 
erkennen,  wie  sehr  verschieden  sich  dieselben 
Thatsachen  gruppiren  la.sscn. 

Audi  gegen  die  neuerlich  aufgestclUe  Hypo- 
these von  Georg  Pfeffer,  nach  welcher  alle 
Meereslhiere  der  gegenwärtigen  Fauna  von  einer 
über  die  ganze  Frde  gleidunässig  ausgebreiteten 
Fauna  von  Rüstenthieren  der  Tertiärzeit  ab- 
stammen sollen,  wie  sie  die  Aehnlichkeit  der 
arktischen  und  antarktischen  Rustenfauna  beweise, 
wendet  sich  Rükenthal  mit  überzeugenden 
Gründen.  Kr  glaubt  nicht,  da.s.s  erst  die  all- 
mrüilidic  Erkaltung  der  Pole  alle  Ibiere,  die 
sich  nicht  an  die  verminderte  Wärme  gewöhnen 
konnten,  von  da  hinweggetrieben  habe,  und  dass 
es  vor  der  Rrcidezeit  eine  überall  gleiche  Fauna 
gegeben  haben  solle,  eine  Folgerung,  die  im 
vollkommenen  Widerspruch  mit  allen  paläonto- 
logLschen  Forschungen  stehe.  Die  Frage,  ob 
nicht  eine  N'ersdüebung  der  Polo  das  Vorhanden- 
sein von  Resten  einer  Flora  wännercr  Zonen 
in  (irönland  und  anderen  arktischen  Gegenden 
zur  Tertiärzeit  erklären  könne,  .sei  noch  offen, 
und  im  Allgemeinen  sei  die  Vertlieilung  der 
verschiedenen  Tbierarten  das  Ergt*bmss  so  Geier 
zusainmenwirkenden  h'aetoren,  dass  man  sich  vor 
solchen  weiigreifendcn  Schläs.sen  zu  hüten  habe, 
wie  sie  Haackc  u.  A.  aufstellten. 

In  Betreff  des  Ursprunges  der  Fauna  des 
malayischen  Ardüpels  kommt  Rükenthal  (S.  1 28 
bis  131)  zu  Schlüssen,  welche  wesentlich  von 
den  ziemlich  allgemein  angenommenen  Ansichten 
Wallaccs  abweichen.  Die  indische  Fauna  gehe 
schrittweise  in  die  australische  über.  „In  sehr 
alter  Zeit",  .sagt  er,  ,,hat  eine  Verbindung 
Australiens  mit  dem  a.siatischen  ('ontinente  .statt- 
gefunden, und  bis  Halmaliera,  Baljan  und  Buru 
lassen  sich  noch  Spuren  jener  alten  indischen  ^ 
Fauna  verfolgen.  Diese  Verbindung  wurde  zuerst  j 


unterbrochen  durch  einen  zwischen  (.'elebes  und 
den  Molukken  eintretenden  tiden  Meeresarm. 
Während  sich  nun  in  der  östlichen  Hälfte  die 
Molukken  von  dem  noch  länger  mit  .“Vustralicn 
in  Verbindung  stehenden  Neu-Guinea  trennten, 
aber  dennoch  durch  die  fast  ununterbrochene 
Insclverbindung  begünstigt,  mancherlei  neue  Ein- 
wanderer aus  diesem  Gebiete  erhielt,  kam  im 
Westen  eine  Abtrennung  von  Celebes  zu  Suindc. 
Von  der  allerthümiichen  Fauna  der  damaligen 
Zeit  erhielten  sich  auf  C'elebes  noch  Formen 
uie  Waldochse  (.4wa),  Hirscheber  {Babyrussa) 
und  Hund-saffe  {CynopiPucus),  Gelleicht  in  Folge 
diT  Isolirung,  während  sic  im  westlichen,  noch 
mit  dem  asiatischen  Kestlande  zusammenhängenden 
Gebiete  verschwanden.  Erst  in  später  Zeit  er- 
folgte der  Zerfall  dieses  westlichen  (iebietes  in 
Borneo,  Java,  Sumatra  und  Malacca,  deren  Faunen- 
ähnlidikeit  noch  heute  eine  sehr  grosse  ist." 

Auch  über  Halmaliera,  welches  sich  faunLstisch 
an  Neu-Guinea  und  Australien  anschliesst,  nament- 
lich über  diTLS  dort  heimische,  Gelbe.sprochene 
Volk  der  Alfuren,  von  dem  es  Rükenthal 
gelang,  zwei  gut  erhaltene  Schädel  zu  erlangen 
und  genauen  Messungen  zu  unterwerfen,  erhalten 
wir  bedeutsame  neue  Naclirichten.  ln  einem 
eigenen  ausführlichen  Capitel  (S.  153  bis  195) 
erörtert  Verfasser,  warum  er  dieselben,  den  An- 
sichten von  Wallace  und  Bastian  entgegen, 
durchaus  nicht  für  ein  Mischvolk  halten  kann. 
Sie  unterscheiden  sich  in  wesentlichen  Punkten 
sowohl  von  den  Malayen  wie  von  den  Papuas, 
und  er  fas.se  sie  als  die  letzten  Reste  einer 
alten  vormalayischen  Bevölkerung  auf,  die  sich 
eben  auf  Halmahera  am  reinsten  erhalten  habe. 

Auf  der  Ruckrei.se  besuchte  Rükenthal 
namentlich  noch  Celebe.s  und  Borneo,  woselbst 
er  den  Baramfluss  mit  einem  Regicrungsdampfer 
200  Meilen  weit  stromaufwärts  fahren  und  die 
Rayons,  Longiputs  und  Batublah  besuchen  konnte, 
welclie  durch  ihre  Ropfjägerei  so  berüchtigt  sind. 
Die  Longiputs  bestatten  ihre  Angehörigen  in  dem 
oberen  Theil  hoher,  geschnitzter  Holzsäulen,  die 
mit  einem  bootförmigen  Dache  gekrönt  sind. 

Diesem  ersten  Theile,  welcher  die  allgemeine 
Reiscschüdening  bringt,  sollen  weitere  Bände 
folgen,  in  denen  die  besonderen  zoologischen 
und  sonstigen  wissenschaftlichen  Frgebnisse  be- 
richtet werden.  e.  k.  [5«*) 


Automobile  tXhron. 

Von  E.  Hrckkr  und  O.  VooiL. 

Mit  sechs  Aldnldungcn. 

Die  Versuche,  ein  Perpetuum  mobUe  herzu- 
stellcn,  d.  It  eine  Vorrichtung  zu  conslniiren,  die 
durch  eigene  Rraft  in  steter  Bewegung  erhalten  wird, 
I mögen  w'ohi  so  alt  .sein,  wie  die  Herstellung  von 
Triebwerken  selbst,  doch  ist  uns  die  älteste  Nach- 
29* 
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rieht  von  der  Existenz  solcher  Bestrebungen 
erst  durch  eine  Schrift  des  bereits  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert  atigeliürcnden  französischen 
Architekten  Wilars  de  ilonecourt  überliefert. 
Danach  waren  ju'hon  vor  600  Jahren  die  Per- 
petuum mobilc-Schwärmcr  eine  keineswegs  un- 
gewöhnliche Krscheinung;  Honecourt  selbst  ! 
giebt  dann  auch  die  von  einer  rohen  Skizze  ' 
begleitete  Idee  zu  einer  solchen  V orkehrung. 
Indess  schon  Huygens  (1629  bis  1695).  der 


Abb.  317. 


I*rfpeluaai‘aM>bn«-Ubr  trua  jatne*  Cox. 


Kilinder  des  l'hrpendels,  wies  die  Unmöglichkeit  j 
eines  mechanischen  PtTpeluum  mobile  nach»  und  | 
seit  inan  weiss»  dass  es  ein  mechanisches  Aequi-  ■ 
valent  der  Wärme  giebt  und  dass  überhaupt  - 
das  (»esetz  von  der  Krhaltung  der  Kraft  für  alle 
(iebiete  der  Phy.sik  (ieltung  hat,  ist  die  Un- 
möglichkeit eines  PerjK'tiium  mobile  überhaupt 
dargethan. 

Dagegen  sind  vielfach  mit  Erfolg  beständig 
in  I3ewogung  befindliche  Vorrichtungen  aus-  | 
geführt  worden,  deren  motorisches  Princip  auf  | 
Ausnutzung  irgend  einer  stets  wirksamen  ! 


Naturkraft  gegrün- 
det war,  wie  z.  B. 
auf  die  Wärmeaus- 
dehnung der  Metalle, 
den  Wechsel  des 
Luftdrucks  und  der- 
gleichen. Solchen 
Vorrichtimgen  kommt 
natürlich  der  Name 
Per])etuum  mobile 
nur  im  uneigentlichen 
Sinne  zu,  sie  sind  im 
W escnllichen  nichts 
anderes  als  auch  eine 
vom  Wind  oder  vom 
Wasser  getriebene 
Mülile. 

Zu  den  bemerkens- 
werthesten  Mechanis- 
men dieser  Art  gehört 
die  von  dem  berühm- 
ten Londoner  Juwelier 
James  Cox  etwa  um 
1770  erbaute  Per- 
petuum - mobile  - l*hr. 
Cox  war  ein  sehr  ge- 
schickter und  unter- 
nelunonder  Mecha- 
niker, der  in  London 
ein  Museum  errich- 
tete, das  hauptsäch- 
lich kostbare  Auto- 
maten her\’orragend- 
ster  Construction  ent- 
hielt . wahrscheinlich 
die  l>edeutendste  der- 
artige Sammlung,  die 
je  zusammen  gebracht 
wurde.  Dem  ent- 
sprach auch  der  Kin- 
triltspreis  von  einer 
Guinee  und  die  Thal- 
sache, dass  im  Jahre 
1773  da.s  Parlament 
durch  lH‘sondere.s  (ie- 
.selz  Cox  ermäch- 
tigte , seine  einzig- 
artige Sammlung  auf 
dem  Wege  einer  1 .otle- 
rie  zu  veräussem.  Der 
Werth  der  Hauptge- 
winne war  auf  1 34  500 
f-strl.  festgesetzt  und 
der  47.  (iewinn  die 
oben  erwähnte  Uhr 
(Abb.  3.7). 

Der  in  Abbildung 
3 1 8 dargcstcllle  Be- 
wegungsmcchanismus 
besteht  aus  zwi*i  auf 


IV  wnfunic«  ■ M «vha  n um  ttt 
«Ic'r  Perpetuum •RM>biV.l*hr 
von  Janici  Cox. 


Abb.  319. 


nvnbiV-Ubr  vnnjanirx  Cox. 
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derTragpiatte  angeordneten  Hebeln ^<7  und  Ä A 

Am  Uebelende  *■/  ist  die  Stange  /?</,  am  gegen- 
überliegenden Ende  des  anderen  Hebels  die 
gleich  lange  Stange  Ee  aufgehangen.  Die^e 
Stangen  tragen  an)  unteren  Ende  ä und  e den 
Kähmen  FEFF  mit  dem  Bügel  / und  dem 
vertikalen  Stab  G.  Am  unteren  Theile  des 
Rahmens  ist  in  der  Mille  der  grosse  Glaskolben 
des  Barometers  //  aufgehangen,  dessen  Röhre 
in  den  (^uecksilberbehälter  K hinabreicht,  welcher 
an  zwei  Stäben  L L hängt,  die  von  den  anderen 
Enden,  a untl  B,  der  beiden  Hebel  getragen 
werden. 

(ieht  nun  der  Kolben  H nieder,  so  muss 
er  den  Behälter  K hochzichen,  sinkt  dieser,  so 
muss  H steigen,  da  das  Sinken  zweier  Hcbel- 
enden  das  Steigen  der  beiden  anderen  bedingt. 
Der  Behälter  K ist  oben  offen  und  dadurch  das 
in  ihm  enthaltene  Quecksilber  dem  lunfluss  des 
atmc»spharischen  Luftdrucks 
ausgesetzt.  Steigt  dieser  also, 
so  treibt  er  das  Quecksilber 
in  den  Kolben  //  hinauf,  wo- 
durch dieser  schwerer,  der  Be- 
hälter K aber  leichter  wird. 

In  Folge  dessen  sinkt  der 
Kolben  und  zieht  dicCistoroc 
K hoch.  Sinkt  der  Luftdruck, 
so  findet  der  jUmgekohrte  Vor- 
gang statt.  Es  findet  also,  ent- 
sprechend den  Schwankungen 
des  Luftdruckes,  ein  wechsel- 
wei.ses  - beständiges  .Steigen 
und  Sinken  von  //  und  K 
statt,  und  zwar  in  Niveau- 
unterschieden , die  mehr  als 
das  Doppelte  der  Schwank- 
ungen der  Quecksilbersäule  in 
einem  gewöhnlichen  Barometer 
betragen. 

Der  Stab  G wirkt  auf  den 
Rahmen  J/{Abb.  3 1 8)des.\ufzugwerkes(Abb.  3 19).  j 
Der  zwischen  vier  Kührungsrollen  bewegliche  [ 
Rahmen  ist  an  der  Innenseite  mit  zwei  sägeblatt- 
artig ausgearbeilclen  Zahnstangen  mn  versehen;  • 
die  Zähne  von  m sind  abwärts,  die  von  n aufwärts  ^ 
gerichtet.  Sinkt  der  Quecksilberkolben  und  mit  , 
ihm  der  Ralimen.  so  greifen  die  Zähne  von  m 
in  das  mit  einer  .Sperr\'orrichtung  O versehene  I 
Zahnrad  -V'  (in  und  drehen  dasselbe  in  der 
Pfeilrichlung.  Steigt  der  Rahmen,  so  werden 
zunächst  die  in  Gelenken  aufgehangenen  Zahn- 
stangen durch  den  Widerstand,  den  die  Zahne 
von  m an  den  dun  h die  Sperrung  feststehenden 
Railzähnen  finden,  nach  rechts  verschoben,  und 
cs  gelangen  nunmehr  die  Zähne  von  n zum  Ein-  i 
greifen,  die  natürlich  jetzt  das  Rad  ebenfalls  in  I 
der  Pfeilrichlung  drehen  u.  s.  w.  Mag  also  der  I 
Rahmen  steigen  oder  sinken,  A*  wird  stets  in  | 
derselben  Richtung  gedreht.  1 


Auf  derselben  Achse  mit  N befindet  sich 
ein  Kettenrad,  welches  die  endlose  Kette  /,  7 
bewegt,  l-ebcr  diesem  ist  ein  zw’eites  angeordnet, 
über  welches  dieselbe  Kette  fj,  4)  ebenfalls  ge- 
führt ist  und  welches  dadurch  das  auf  derselben 
Achse  befindliche  grosse  Rad  ^(Abb.  318)  des 
eigentlichen  Uhrwerks  treibt. 

Die  endlose  Kette  läuft  über  die  Rollen 
ü U U U und  über  die  da.s  schwere  Gewicht  T 
tragende  lose  untere  Rolle  S und  die  das  leichte 
Gegengewicht  t tragende  lose  Rolle  s.  Beide 
Gewichte  sind  Mcssingcylindcr.  wovon  / leer,  7 
aber  mit  Bin  gefüllt  ist  T übt  mit  der  Hälfte 
seines  (lewichtes  einen  Zug  auf  den  Theil  5»  ^ 
der  endlosen  Keile  aus  und  einen  eben  so 
grossen  auf  /,  8.  Der  Zug  auf  .f,  (i  wirkt  auf  das 
grosse  Rad  und  setzt  dasselbe  in  so  schnelle 
Umdrehung,  als  die  Hemmung  der  Uhr  gestattet. 
Da  der  Trieb  des  Rades  N die  Kette  in  der 


Quarxfang  ia  BUck  FUg-Lake. 

Richtung/— bewegt,  wahrend  7*dcn  TlieiEf — 6 
niederwärts  zu  ziehen  bestrebt  i.st,  so  wird  hier- 
durch verhindert,  dass  T schliessliiii  auf  den 
Boden  gelangt,  wodurch  Stillstand  einträlc,  und 
eine  beständige  Bewegung  erzeugt  Das  (iewicht 
des  verwandten  Quecksilbers  betrug  etwa  68  kg. 

Es  zeigte  sieh,  da.ss  die  vom  Luftdruck  ge- 
leistete Aufzugarbeit  grösser  war,  als  der  Kraft- 
bedarf der  IThr  erheischte,  Cox  brachte  daher 
am  Rade  N eine  Speir\orrichtung  an,  die  nach 
Auslösung  eines  Sperrkegcls  bewirkte,  da.ss  da.s 
Rad  N lose  auf  der  Achse  lief,  ohne  dieselbe 
zu  drehen,  so  dass  dann  die  Aufzugbew'egung 
eingestellt  war.  Stieg  das  Gewicht  T nun  in 
Folge  überschüssiger  .\ufzugbewegung  und  er- 
reichte der  Kopf  x der  Rollenfassung  S die 
in  der  Abbildung  3 1 8 punktirt  gezeichnete 
Stange  jV,  so  wurde  diese  gehoben  und  durch 
Hebelübertragung  der  Sperrkegcl  ausgelöst,  bis 
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das  Gericht  nieder  gesunken  war.  Der  Rahmen  Af 
ist  durch  eine  über  die  Rolle  V laufende,  mit 
(legengewicht  versehene  kurze  Kette  ausbalancirt. 
Da  das  Gewicht  T etwa  1,2  m Spielraum  hat, 
so  muss  seine  Zugwirkung  auf  das  Uhrwerk,  je 
nachdem  es  sich  oben  oder  unten  befindet,  um 
das  Gewicht  der  betreffenden  Kettenlänge  diffc- 
lircn  und  dadurch,  da  wir  es  nicht  mit  einer 
Pendel-,  sondern  mit  einer  Waguhr  zu  thun 
haben,  eine  l'^nrcgclmässigkcit  im  Gange  der 
Uhr  verursacht  werden.  Cox  änderte  daher  die 
Construction  und  Hess  durcli  das  Gewicht  T alle 
zwölf  Stunden  ein  kleineres  Gewicht  aufziehen, 
welches  dann  seinerseits  die  Uhr  trieb.  Die 
durch  das  .^ufzugwerk  aufgespcicherte  Triebkraft 
reichte  für  ein  Jalir  aus,  so  dass  auch  bei  sehr 
beständigem  Barometerstand  ein  Versagen  aus- 


geschlossen war.  Die  ferneren  Schicksale  der 
Uhr  sind  unbekannt  geblieben.  iScbita»  folgt.) 

Etwas  über  Westanstralion. 

Von  Dr.  Almamo  Bhas». 

ill.  Das  Vorkominen  des  Goldes. 

Mit  (uaf  Abbildungen. 

Das  Vorkommen  des  Goldes  in  diesem  weiten 
(jcbiete  ist  zum  'Hieil  demjenigen  in  den  öst- 
liehen  australischen  (Kolonien  ähnlich,  besonders  | 
hinsichtlich  der  tünfachen  Quarzgänge.  .Vueh  ] 
dort  sind  die  l.agerstätten  an  den  Bereich  des  ' 
Ausbruchs  älterer  Eruptivgesteine  gebunden. 
Durch  gewisse  Bildungen  iiidcss  (die  zusaniincn- 
gesi'l/.ten  Goldgänge  und  lageraitigcn  Vorkommen 
an  der  f )berfläche)  zeichnet  sich  Westaustralicn 
aus,  und  wir  mochten  die  .Meinung  aussprechen, 
dass  das  Zurücktreten  der  Krosionswirkung  da-  | 


selbst  Gelegenheit  giebt,  einige  tiefere  Blicke  in 
den  Zusammenhang  des  Vulkani.smus  mit  der 
Entstehung  Gold  führender  Gebilde  zu  thun. 

Beide  Arten  von  Gängen,  die  einfachen  und 
die  zusammengesetzten,  sind  über  das  weite  Tafel- 
land verstreut  und  treten  mit  den  wechselnd.sten 
Mächtigkeiten  (bis  zu  30  m)  sowohl  in  den  Ge- 
steinen des  Urgebirges  wie  in  den  Kruptivgesteinen 
auf;  am  häufigsten  sind  sie  aber  in  denjenigen 
Gegenden  entwickelt,  wo  solche  Durchbrüche 
stattgefunden  haben.  Dort  finden  sie  sich  viel- 
fach in  Gruppen.  Im  Uebrigen  stehen  die  so  ver- 
schiedenartigen Gänge  nicht  unvcnnitlcU  neben 
einander,  denn  es  giebt  eine  Menge  Zwischen- 
stufen der  Entwickelung. 

Selbst  das  Material  der  reinen  Quarzgänge 
(Abb.  320)  zeigt  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit 
der  .\usbildung  nach 
Textur  und  Farbe.  Man 
trifft  in  denen,  die  bau- 
würdig sind,  rein  weissen 
Quarz  von  grobblält- 
rigem  bis  feinkörnigem 
(iefuge;  mci.stens  be- 
sitzt der  Quarz  indo.ssen 
graue , bläuliche  bis 
schwarze  oder  gelbliche 
bis  braune  Farbtöne 
und  ist  oft  von  lami- 
narer , zelligcr  oder 
dichter  Be.schaffcnheit 
wie  l'euerstein.  Quarz 
des  letzteren  Typus,  oft 
bemerkcnswerüi  reich 
(bis  500  g auf  die 
Tonne),  findet  sich 
z.  B.  in  quarzitischen 
(längen. 

I’ibenso  versi'hicden 
wie  Korn  und  Farbe,  ist  die  Ucludurchlä.ssigkcil 
des  Quarzes.  Manche  Varietäten  haben  das  Aus- 
sehen des  weissen  Zuckers;  andere  wieder  sind 
so  durchscheinend , dass  man  — besonders 
wenn  sie  angefeuchtet  sind  — ein  Goldfünkchen 
mehrere  Millimeter  lief  in  der  Masse  liegen 
sieht.  Zumeist,  und  dies  ist  am  erwünschtesten 
für  die  Nachhaltigkeit  der  Goldführung,  ist  über- 
haupt kein  Gold  mit  blossem  Auge  zu  ent- 
decken. Häufig,  namentlich  am  Ausgehenden 
der  (länge,  wird  auch  Gold  in  groben  Körnern, 
zackigen  Krystallen  oder  abgerundeten  Stücken 
gefunden. 

.•\usser  ('mhl  mit  wenigen  Procenten  Silber 
füliren  die  (länge  an  Mineralien  vorwiegend  h-isen- 
kics  und  Arsenkics;  Bleiglanz  und  Kupfererze 
treten  selten  auf.  Erst  vor  Kurzem  ist  auch 
Tellurgold  gefunden  worden.  Viele  Quarzgänge 
sind  reichlich  mit  Brauneisenstein,  wohl  von  der 
Verwitterung  des  Scliwefelkiescs  herrührend,  durch- 
setzt. Andere  machen  den  Eindruck,  als  bestände 


Abb.  31t. 


Amblick  uul  die  (iciMiDincn  „OrvAl  Ikmldor"  und  ,,LAke  View“. 
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die  Gangmasse  aus  einer  dichten  Mengung  von  un- 
lersetitem  Nebengestein  mit  Quarz.  Hin  mächtiger 
Gang  dieser  Art  nahe  bei  Coolgardie  zeigte  sich 
am  Hangenden  einige  Meter  weit  so  überladen 
mit  P)Titen,  dass  Tausende  von  Tonnen  davon 
hätten  gewonnen  werden  können. 

Gänge  von  den  zuletzt  berührten  Typen 
leiten  direct  zu  den  eigentlichen  zusammen* 
gesetzten  Gängen  über,  im  Gegensatz  zu 
den  „Quarzreefs",  dortlands  „Lodes“  oder  „Lode- 
formation** genannt  Wir  fassen  besonders  die  im 
ilannansfclde  ins  Auge  (Abb.  321).  Sie  setzen  im 
Hioril  auf  und  ihr  gedrängtes,  vielleicht  netzförmiges 
Vorkommen  auf  engem  Raum  setzt  gewaltige 
Gebirgsstörungen  an  dieser  Stelle  voraus.  So  deutet 
z.  B.  das  Vorkommen  von  Thonschiefer  auf  ,,I.akc 
View  South“,  mitten  zwisdicn  Dioritbänken,  auf 
starke  Verw'erfungcn 
hin.  Die  (rangausfül- 
lungsmassc  besteht  aus 
thonig-talkigem,  reich- 
lich von  Quarzadem 
und  -Trümmern  durch- 
setztem Gestein.  Dieses 
erscheint  häufig  .schiefrig 
(z.  H.  auf  „Hannans 
BrowTihill“);  der  Quarz 
ist  vielfach  von  lockerer, 
zeitiger  Bc.schalTenheit 
l'nler  der  Wasserlinie 
erscheint  die  Gang- 
massc,  nach  den  bis 
jetzt  gemachten  l’irfahr- 
ungen,  dicht  und  hart, 
von  grauer  Farbe  und 
reichlich  mit  Schwefel- 
kies undTellurerz  durch- 
setzt; in  den  oberen 
Horizonten  hat  die  Ver- 
witterung Platz  gegriffen,  und  statt  der  Hisen- 
siiieate  und  Kiese  finden  sich  Mengen  von  Kisen- 
oxyd,  welche  das  Erz  gelb  bis  braun  färben  und 
ihm  oft  einen  mulmigen  ('harakter  geben.  Auch 
Kaolin  tritt  stellenweise  auf.  Anderenorts  ist 
das  Erz  mit  Kieselsäure  imprngnirt  und  daim 
widerstand.sfiüiigcr.  Das  aus  dem  zersetzten 
Schwefelkies  suuiiinende  Gold  fmdet  sich  in 
kleinen  gelben  Kristallen,  mit  denen  oft  das 
Erz  voll.standig  überpudert  ist;  das  lellurid 
hingegen  hat  schwammiges  (lold  in  einer  anderen, 
meist  braun  gefärbten  Modilication  zurück- 
gelassen. I.etzlcres  wird  recht  bezeichnend  mustard 
f'old  genannt.  -Vuf  Spaltungsfiächeii  kommen 
beide  Arten  als  dünner  Anflug  vor;  gemaltes 
Gold  (jHtinled  gold). 

Im  eigentlichen  Sinne  alluviale Goldablagenuigen 
sind  spärlich  vertreten,  wie  nach  Schilderung  der 
hydrographischen  Verhältnisse  nicht  anders  zu 
erwarten  Ist  Im  uneigentlichen  Sinne  werden 
aber  auch  lageranigu  Vorkommen  au  der  Ober- 


fläche so  genannt,  welche  nach  unsrer  Meinung 
primärer  Bildung  sind.  In  allen  reichenDistricten 
finden  sich  an  Hügelflankcn,  oft  auf  recht  au.s- 
gedehnten  Flächen,  Betten  von  quarzig-thonigem 
Eisenstein  (Abb.  322),  worin  Gold  von  feinen 
Partikelchen  bis  zu  groben  Körnern  und  dicken 
Stücken  von  mammilaror  Structur  gefunden  wird. 
Solche  von  mehreren  Unzen  Gewicht  sind  keine 
Seltenheit. 

Hierhin  gehören  endlich  auch  die  sogenannten 
Cementlager.  Sie  treten  gleichfalls  an  vielen 
Stellen  des  Goldfeldes  auf;  am  besten  bekannt 
sind  aber  die  bei  Kanowna  und  bei  Kintore. 
Sie  sind  an  gewissen  Centralpunkleii  conglomerat- 
artig  ausgebildet,  in  einiger  Entfernung  davon 
erscheinen  sie  wie  Sandsteine,  und  in  der  weiteren 
Umgebung  findcu  sich  Lagen  des  Bindemittels 


ohne  Quarzcinschlü.ssc.  Bei  Kanowna  ruhen  sie 
auf  Diabas;  bei  Kintore  auf  Granit.  iVn  beiden 
Orten  Ist  das  Bindemittel  Kaolin,  gemischt  mit 
einem  talkigen  Material,  weiches  zu  Kanowna 
ein  grünlich  blauer  Steatit  zu  sein  scheint.  Viel- 
fach sind  die  ('erneute  von  Eisenoxyd  braun 
gefärbt.  Von  besonderem  Interesse  ist  noch  bei 
den  Conglomeraten  von  Kanowna,  dass  sie  neben 
mehr  oder  weniger  abgerundeten  Kinsdilüssen 
von  Quarz  und  Burgart  ganz  scharfkantige  Bruch- 
stücke von  (Juarz  enthalten.  Darunter  sind  ein- 
seitig ausgebiUlete,  klare,  am  anderen  Ende  von 
ilirem  Fundamente  abgebriKrhene  Bergkrystallc 
nicht  allzu  selten. 

.\llc  diese  Oberflächen  - .Vblagerungen  sind 
stellenweise  ausserordentlich  reich  an  (lold.  Bei 
den  Cemenleii  ist  es  gediegen  in  dem  Binde- 
mittel eingelagert;  aber  auch  der  (^uarz  ist  Träger 
des  edeleu  Mctallcs. 

Das  Bergrecht  der  Colonie  entwickelte  .sich 
damaJ.s  in  der  Weise,  dass  die  erstgcaaimten 
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Obcrflächcn*AbIagerungen  als  .;\lluvium  bezeichnet 
und  in  kleinen  l.oscn  an  eine  grosse  Ajizald 
von  Goldgräbern  vergeben  wurden;  die  Cement- 
Ablagerungen  hingegen  behandelte  man,  eben  .so 
wie  die  Gänge,  als  ursprüngliche  Rildungen.  Die 
Grösse  jedes  einzelnen  Feldes  konnte  bis  zu 
25  Acres  (1  a ■■  ca.  4000  qm)  betragen,  und 
die  Verleihung  (eigentlich  Verpachtung  (/east) 
gegen  i I.strl.  per  Acre  im  Jahre)  erfolgte  recht- 
lich an  denjenigen , der  den  ersten  Eckpfahl 
vorschriflsmässig  in  der  Erde  halte.  Trotz  dieser 
einfachen  I^stimmungen  waren  Streitigkeiten  (/er 
fas  et  ne/as)  ungemein  häullg,  denn  jede  neue 
Entdeckung  hatte  einen  i^usammenlauf  (rush)  zalil- 
reidu^r  Bewerber  zur  Folge.  Säinmtliche  berg- 
rochüiclien  Geschäfte  u-urden  Anfangs  in  .sehr 
primitiven  Gebäuden  erledigt , wofür  die  Ab- 


bildung 323  ein  Reispiel  giebt.  Je  weiter  die 
.\ufschlicssung  des  Goldfeldes  vorschritt,  desto 
mehr  Bezirke  wurden  gebildet.  So  erhielt  bei- 
spielsweise auch  Kanowna,  von  dem  Abbildung  3 24 
eine  Strasse  zeigt,  zu  unsrer  Zeit  ein  Dergamt. 

Möge  nun  auch  die  h'ragp  nai'h  der  Herkunft 
de.s  Goldes  und  der  ICnLslehung  der  goldhaltigen 
Bildungen  vom  Standpunkte  des  Metallurgen  ge- 
streift werden.  Wir  sind  der  Meinung,  dass  bei 
der  Bildung  der  Goldgängu  die  Lateralsecretion 
nicht  die  Hauptrolle  gespielt  haben  könne.  Die 
hydatopyrogenc  Entstehungsweise  der  eruptiven 
Gesteine  und  die  vulkanischen  Nachwirkungen, 
soweit  sie  sich  durch  hei.sse  (Jucllcn  bclhätigen, 
bieten  den  Schlüssel  zur  Lösung  der  I‘*rage.  Wir 
glauben  vielfach  die  beim  Wirken  jener  zurück- 
gelassenen  Spuren  nachweisen  zu  köiuien.  Mag 
inunerhin  die  I.ateralsecretion  ihre  Rolle  gespielt 
haben;  doch  wenn  man  sie  allein  in  ^Vnspnich 
nimmt,  sind  manche  Erscheinungen  nicht  zu 
verstehen:  weder  die  Entstehung  so  mächtiger 


Körper  reinen  Quarzes,  wie  sie  im  Goldfelde 
liäutig  auftreten,  noch  der  (ioldreichthum  mancher 
Bildungen,  noch  endlich  die  Verthcilung  des 
Goldes. 

Es  ist  nicht  zufällig,  dass  die  Bildung  von 
Goldgängen  überall  in  Beziehung  zu  eruptiven 
und  archäischen  Gesteinen  steht  und  ihr  Auftreten 
an  vulkanische  Gegenden  gebunden  ist  Bei  der 
I.atcralsecrotion  vindicirt  man  dem  in  den  Ge- 
steinen circulirendcn  Was.ser  die  Fähigkeit,  neben 
Kieselsäure  auch  Gold  zu  lösen.  Ueberhitztes 
Wasser  in  den  tieferen  Regionen  des  Erdballs, 
bis  hinab  zum  giutl\hüs.sigcn  Krdinnem,  dem  Ur- 
quell alles  Vulkanismus,  besitzt  jedenfalls  eine 
weit  grossere  Lösungsfaliigkeit,  wie  an  dem  Kiesel- 
säuregehalt der  ncK^  gegenwärtig  zu  Tage  treten- 
den heissen  Quellen  zu  ersehen  ist  Dazu  ist 
unzweifelhaft  im  vulkani- 
schen Gebiet  genügende 
Verbindung  zwischen 
der  Oberfläche  und  der 
Teufe  hergestellt , um 
das  Eindringen  von 
hochgespanntem  Dampf 
und  heUsem  Wasser  in 
aufgeri.ssene  Spalten  zu 
ermöglichen. 

An  vielen  Orten 
ist  Gold  al.s  accesso- 
rischer  Gemcnglheil  von 
massigen  wie  geschich- 
teten Urgesteinen  nach- 
gewiesen worden.  Es 
stammt  — wie  auch  die 
übrigen  auf  der  Erde 
vorkommenden  Metalle 
— aus  der  gluthflüssigcn 
Masse  des  Erdkörpers, 
aus  der  es  in  die  Erstar- 
ruiigskruste  der  Erde  gelangte,  deren  erste  Umbild- 
ungen uns  in  jenen  entgegentreten.  Die  obersten 
(leichtesten)  Schichten  des  Schmelzflusses,  aus  dem 
sich  die  Krstarrungskruste  bildete,  bestand  aus 
sauren  Silicaten  und  enthielt  die  Metalle  in  Form 
von  kieselsauren  Verbindungen,  Sulfiden  oder  im 
metallischen  Zustande  (z.  B.  Gold,  Platin  etc.), 
gerade  so  wie  cs  bei  einer  flütteiischlacke  von 
ähnlicher  Zusammensetzung,  selbst  beim  besten 
Schmelzgange,  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Der  Aus- 
seigerung  nach  dem  Centrum  zu  wirkte  in  jenen 
Perioden  der  Erdgeschichte,  als  die  Erstarrung 
begann,  no<'h  die  lebhafte  Bewegung  innerhalb 
des  Schmelzflusses  entgegen. 

Die  ülverhilztcn  Wasser,  mit  Kieselsäure  und 
(ruUl  aus  dem  Magma  beziehungsweise  dun  Ge- 
steimsschichten  in  der  Teufe  beladen,  stiegen  auf- 
wärts und  setzten  die  gelösten  Körper  beim  E>- 
kaltun  in  höheren  Regionen  ab.  Je  nachdem 
dieser  Process  sich  unter  verschiedenen  Be- 
dingungen vollzog,  konnten  goldreichc  oder  gold- 
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arme  Bildungen  entstehen.  Es  entzieht  sich  aber 
ganz  dem  Verstandniss,  wie  z.  B.  im  Hannans- 
felde  der  Goldreichthum  durch  I.ateralsecretion 
entstanden  sein  könne,  wenn  man  das  tributäre 
Gebiet  auch  noch  so  gross  anniinmL  Es  liegen 
dort  nämlich  an  einer  Stelle  mindestens  vier 
mächtige  „I.odes**  auf  einem  Kaum  von  etwa 
1500  m Breite  neben  einander,  die  allem  An- 
scheine  nach  Hunderte  von  Tonnen  Goldes  ent- 
halten. 

Hs  liegt  die  Annahme  nahe,  da.ss  namentlich 
der  beim  Aufsteigen  des  überhitzten  Wassers 
in  höheren  Regionen  reichlich  entbundene  Dampf 
mechanische  Wirkungen  ausgeübt  und  zur  Kr- 
wcitcrung  von  Spalten  und  Hohlräumcn  bei- 
getragen hat.  ln  dieser  Weise  wird  die  Ent- 
stehung der  Quarzadem  verständlich,  welche,  oft 
bauchartig  erweitert,  oft 
fast  verschwindend,  aber 
irgend  wo  mit  dem 
Hauptquarzkörper  zu- 
sammenhängend und 
immcT  aufwärts  gerich- 
tet , die  Gänge  um- 
schwärmen, Eben  so 
die  Bildung  der  zusam- 
mengesetzten Gänge, 
bei  denen  wohl  eine 
weitgehende  Zertrüm- 
merung des  Gesteins 
durch  Druckwirkung 
vorhergegangen  ist. 

Die  an  die  Ober- 
fläche gelangenden 
Wasser  lagerten  dort 
ebenfalls  Kieselsäure, 

Eisenoxydhydrat,  Gold 
und  mehr  oder  weniger 
zersetzte  Gesteinsele- 
mente  ab.  Wo  diese  Schichten  durch  Erosion 
nicht  beseitigt  wurden,  unterlagen  sie,  und  das 
in  ihnen  enthaltene  Gold , durch  die  Atmo- 
sphärilien gewissen  Umbildungen,  wodurch  sie 
die  oben  geschilderte  Beschaffenheit  annahmen. 
Die  „(.emcnt"-Ablagerungen  sind  von  den  aus 
thonig-quarzigem  Eisenstein  bestehenden  hinsicht- 
lich der  Entstehung  nicht  verschieden;  nur  kann 
man  sich  bei  den  conglomeratartig  ausgebitdeten 
Partien  der  Annahme  einer  stärkeren  Sprudel- 
wirkung nicht  entziehen. 

In  der  Umgebung  des  Ausgehenden  von 
Gängen  pflegen  Quarzbrocken  verstreut  zu  sein, 
welche  einen  langsamen  Zerfall  durch  Verwitterung 
erleiden.  Es  ist  nicht  zu  verkennen , dass  an 
solchen  Punkten  die  Oberfläche  gleichfalls  eine 
Anreicherung  an  Gold  zeigt;  doch  können  der- 
artige Ablagerungtm  von  den  vorcrwälinten,  wie 
von  denen  alluvialen  ( harakters  wohl  unterschieden 
werden. 

Die  Mitwirkung  des  Wassers  beim  Ausbruch 


der  eruptiven  Gesteine  und  die  hydrothermalen 
Xachwirkungen  zeigen  sich  vielfach  durch  Silicirung 
des  Gesteins  an  der  Oberfläche.  Einige  der  auf- 
fälligsten Erscheinungen  dieser  Art  sind  folgende. 
Breccienartige  Trümmer  — auch  die  sonst 
lockeren  Cemente  — finden  sich  durch  Kiesel- 
säure zu  Decken  verkittet.  Massige  sowohl,  wie 
geschichtete  Gesteine  in  der  Umgebung  von 
Bruchspallen  sind  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe 
in  Bandjaspis  umgewandelt  worden.  Endlich  zeigt 
sich  auch  Diorit  und  Diabas  von  Kieselsäure 
imprägnirt.  Auf  der  Oberfläche  trifft  man  vier- 
fach Fragmente  dieses  Gesteins  an,  welche  wegen 
dieser  ,, Härtung“  der  Verwitterung  widerstanden 
haben.  An  manchen  Orten  konnten  wir  aber 
auch  Bildungen  bi'obachten,  die  ganz  den  Ein- 
druck von  I.a\'aströmen  machten,  und  deren 


Seilen  wie  Kribben  (Nobilings)  mit  solchen 
wetterfesten  Steinen  gepanzert  erschienen,  obgleich 
die  Verwitterung  längst  ins  Innere  cingedrungen 
war.  — Hierhin  gehören  auch  (iänge  im  Diorit, 
die,  selbst  aus  Dioritmassc  bestehend,  schiefrige 
Absonderung  in  der  Richtung  des  Ganges  zeigen. 
Auf  grosse  Entfernung  bewahrt  das  grüne  Material 
den  gleichen  Habitus,  um  dann  scheinbar  unver- 
mittelt einige  Meter  in  grauweissen  Quarz  von 
derselben  Structur  überzugehen. 

Eine  Erscheinung  im  Goldfelde  mag  noch 
erwälint  werden,  die  unsre  Aufmerksamkeit  an 
Gelen  Punkten  fesselte.  Es  sind  dies  durch  ge- 
wisse charakteristische  Merkmale  verknüpfte  Hügel, 
vulgär  ,,lronstone  Blnws“  genannt.  Dieser  Name 
ist  in  der  Thal  nicht  übel  gewählt:  wir  wenig- 
stens konnten  uns  nicht  der  Vorstellung  enl- 
schlagen,  als  wären  dieselben  durch  brodelnde 
Schlammmassen  aufgebaut;  ein  Vorgang,  der  im 
Yellowstone  Park , dem  kla.s.sischen  Boden  für 
liydrolhermalc  Wirkungen,  noch  gegenwärtig  zu 


Abb.  j*4. 
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beobachten  ist  Die  Hügel  sind  häufig  von 
mächtigen  Bänken  oder  Blöcken  gekrönt,  welche 
scheinbar  aus  Brauneisenstein  l>cstehen:  im  Inneren 
findet  sich  aber  eine  kaolinähnliche  Masse.  Diese  i 
ist  in  allen  SUidien  dt*s  Uebergjmges  anzutreifen. 
Als  Kndproduct  dieses  Processcs  finden  sich  auf  j 
der  Oberfläche  der  Ironstone  ßlows  faust-  bis 
kupfgrosse,  dunkelbraun  bis  schwarz  gefärbte 
lüsensteinknoUen.  Diese  sind  oft  überraschend  | 
reich  an  Gold  (bis  4.00  g auf  die  Tonne),  ln  [ 
den  Hügeln  scheinen  reine  (Quarzgänge  selten  zu  > 
sein:  dagegen  flndet  sich  häufig  eine  Art  zu- 
sajnmeng<*selztcr  (jänge  (,, Formation“  genannt), 
die  aus  lüsenstein  und  Quarz  l)csteht,  ihr  Streichen 
an  der  Oberfläche  markirt  und  sehr  unregelmässig 
und  verzweigt  auflriu.  Das  Innere  der  Hügel 
besteht  im  t’ebrigcn  — soweit  sic  zugänglich 
waren  — aus  Kaolin,  Kisenstein  u.  s.  w.  und 
machte  durduius  nicht  den  Kindruck  eines  ursprüng- 
lichen. verwitterten  Gesteins.  Zu  Kinlorc  liatten 
derartige  (tebilde  mächtige  f^ager  Cement  pro- 
ducirt,  die  sich  auf  ihren  Planken  ausbreiteten. 
Die  HaupUnenge  des  rementes  entstammte  dort 
augenscheinlich  dem  Granit,  auf  dem  er  ruhte. 
Ihcser  selbst  war  stark  zerklüftet  und  im  Halb- 
kreise von  den  vorerwälintcn  Bildungen  umgehen, 
an  welche  dioritLschc  Hügel  grenzten. 

(SchluM  folgt.} 


Ein  neues  System  continuirlicher  Eisenbahnen. 

Mil  nnrr  Abt>iliiuDg. 

Wiederholt  ist  in  dieser  Zeitschrift  über  das 
.System  der  Suifenbahncn  berichtet  worden,  welche  ' 
den  Zweck  verfolgen,  auf  irgend  einer  in  sich  , 
zurücklaufenden  l.inie  einen  fortdauernden  Ver-  j 
kehr  von  Zügen  zu  bewirken  und  den  ReLstmden 
zu  gestalten,  jeder  Zeit  in  die  Züge  cinzusteigen,  ' 
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ohne  do.s.s  diese  zu  halten  brauchten.  Ks  ist 
uosrcMi  Lesern  iH-kannl,  da.ss  diesc-s  Ziel  zu  er- 
reichen ist  durch  eine  Aiuahl  von  auf  einander 
folgenden,  mit  immer  grösserer  Schnelligkeit  sich 
bewegenden  Plattformen.  Indem  der  Pa.ssagier 
von  einer  zur  andiTon  forlschreitet,  wird  ihm  eine 
immer  grössere  eigene  (ie.schwindigkeit  mitgctheilt, 
so  dass  er  schliesslich  t>hne  irgtmd  welche  Gefahr 
in  den  rasch  gehenden  Zug  einslcigen  kann. 
J>ass  die^ache  ausführbar  ist,  ist  bewiesen  worden 


durch  die  nach  diesem  System  hergeslcUtcn 
Versuchsanlagen,  zuerst  auf  der  Columbischen 
Ausstellung  in  C.'hicago,  später  auf  dt  r Berliner 
(lewerbe- Ausstellung  im  Jahre  1896.  Wenn 
trotzdem  wenig  Amssichl  vorhanden  ist.  grös-scre, 
dem  wirklichen  Verkehr  dienende  Bahnen,  welche 
nach  diesem  System  eingerichtet  sind,  entstehen 
zu  .sehen,  so  liegt  dies  hauptsächlich  an  der 
grossen  Kostspieligkeit  derartiger  Anlagen.  Neuer- 
dings nun  ist  eine  neue  Idee  dieser  Art  auf- 
getaucht, deren  Urheber  ein  französi.scher  Ingenieur 
Namens  Thevenol  le  Boul  ist.  Sein  System 
hat  sicherlich  den  Vorzug,  einfacher  in  der  Aus- 
führung und  damit  auch  billiger  zu  sein,  wenn- 
gleich sich  vielleicht  andere  Bedenken  dagegen 
geltend  machen  lassen.  Da  es  beabsichtigt  wird, 
auf  der  kommenden  Pariser  Welt- Ausstellung 
des  Jahres  1900  eine  Versuchsanlage  dieser 
Thevcnotschcn  Bahn  in  Betrieb  zu  setzen,  so 
ist  Aussicht  vorhanden,  dass  wir  uns  über  den 
praktischen  Werth  dieser  Kriindung  klar  werden. 
Inzwischen  wird  es  genügen,  das  derselben  zu 
Grunde  liegende  Princip  anziigcbcn. 

Der  Krfinder  geht  aus  von  der  bekannten 
Thatsache,  da.ss  eine  kreisförmige  Si'heibe,  welche 
um  ihren  Mittelpunkt  in  l>rchung  versetzt  wird, 
den  einzelnen  llicilcn  ihrer  Masse  eine  um  so 
schnellere  Bewegung  verleiht,  je  weiter  nach  der 
Peripherie  hin  dieselben  angeordnet  sind.  Wenn 
wir  also  die  Stationen  unsrer  Bahnen  in  Konn 
von  gewaltigen  Ringen  bauen  und  diese  auf 
untergelegten  Kadern  rotiren  lassen,  so  wird  die 
Bewegung  .Tn  der  inneren  Seite  dieser  Ringe  so 
massig  gehalten  werden  können,  da.ss  man  auf 
einer  Treppe  emporsteigend,  ohne  Gefahr  die 
sieh  bewegende  Plattform  betreten  kann.  Wenn 
man  nun  auf  dieser  Plattform  nach  aussen  lün 
fortM.'hreitet,  so  wird  m:m  sieh  in  immer  raschere 
Bewegung  versetzt  sehen,  und  die  Plattfonu 
braucht  bloss  genügend  gross  gemacht  zu  werden, 
um  schliesslich  den  Reisenden,  welche  an  ihrem 
Umfange  angelungt  sind,  dieselbe  SclmelUgkeit 
der  Bt'wcgung  zu  verleihen,  welche  der  in  einem 
Halbkreise  an  der  Plattform  vorbeigeführte  Zug 
be.sitzt  Ks  bietet  sich  alsdann  nicht  die  gcringslc 
Schwierigkeit,  m die.sen  Zug  hineiiuuslcigcn, 
vorausgesetzt,  da.ss  man  sich  so  beeilt,  da.ss 
dieses  Pünsleigen  beendigt  ist,  che  man  den 
Punkt  erreicht,  wo  sich  Zug  und  Plattform  trennen. 
Ks  wird  beabsichtigt,  dem  Zuge  auf  der  Parist*r 
Welt-.\usslellung  die  Schnelligkeit  von  12  km 
pro  Stunde  zu  geben,  eine  Schnelligkeit,  wie  sie 
für  den  Iimcnverkehr  einer  grossen  Stadt  aus- 
reichen  würde.  Die  Durchmc*sscr  der  Stalions- 
plattformen und  die  Schnelligkeit,  mit  welcher 
dieselben  in  Drehung  ver.selzi  werden,  wären 
dann  ent.sprt^chend  zu  regeln.  Fraglich  erscheint 
bei  dieser  ganzen  Anordnung  nur  der  eine  Punkt, 
wie  gross  bei  der  geplanten  Kinrichtuiig  die 
Wirkung  der  C'entrifugalkroft  sein  wird,  welcltc 
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bei  solchen  Drehbewegungen  natürlich  mit  zu 
berücksichtigen  ist.  Diese  Kraft,  welche  bestrebt 
ist,  die  beweglichen,  auf  der  rotirenden  i^lattfomi 
sich  befindlichen  Objecte  an  die  Peripherie  zu 
schleudern,  wird,  wenn  sie  nicht  übergross  ist, 
oft  den  Reisenden  als  ein  Hülfsmiitel  erscheinen. 
Sic  wird  ihnen  die  liewegung  von  den  Zugangs- 
orten nach  dem  Zuge  sehr  erleichtern.  Ks  ist 
die  Krage  aufgeworfen,  ob  diese  Erleichterung 
nicht  allzu  gross  werden  könnte,  his  könnte 
sich  dann  ereignen,  dass  alte  und  schwächliche 
Personen  auf  iluem  Wege  von  der  Mitte  nach 
der  Peripherie  der  Scheibe  durch  die  ( Vnlrifugal- 
krafl  zu  Boden  geschleudert  oder  weniger  sanft 
in  den  Zug  hineinhefördert  werden  wurden,  als 
ihnen  lieb  wäre.  Wir  müssen  cs  dem  Erfinder 
überlassen,  den  Nachweis  zu  fuhren,  das.s  er 
auch  ditrse  Erage  berücksichtigt  und  rechnerisch 
durchgcarbeitel  hat.  Ohne  diesen  Nachweis 
dürfte  es  ihm  wohl  schwer  werden,  die  erforder- 
liche Conceasion  für  den  Bau,  selbst  der  Versudis- 
bahn,  zu  erlangen.  s.  [^loO 

Darchflichtigkeit  und  Färbung  der  Lösungen 
von  farblosen  Salzen. 

Schon  in  Anbetracht  der  verschiedenen  Karbcn- 
lönc,  welche  häutig  in  Meerwasser  von  grossem 
Salzgehalte  und  selbst  innerhalb  derjenigen  Meeres- 
strömungen l>cobachtet  wurden,  welche  ihre  Zu- 
sammensetzung mit  der  Temperatur  ändern,  ist 
oft  die  Frage  aufgeworfen  worden,  welchen  Ein- 
fluss wohl  die  farblosen  oder  die  dafür  g<‘ltcnden 
Salze  auf  I^urchsichligkeit  und  Färbung  des  sie 
gelöst  haltenden  Wassers  auszuub<*n  vermögen. 
Bei  Beantwortung  dieser  Krage  sind  wir  nun- 
mehr in  der  glücklichen  I.agc.  dem  berühmten 
belgischen  Forscher  W.  Spring  folgen  zu  können, 
welcher  ihr  eine,  in  der  /.fitsihr,  /.  anor^an. 
ChtmU  XIII,  19  von  O.  L'nger  ins  Deutsche 
übertragene,  Arbeit  gewidmet  hat. 

Spring  wurde  zu  der  Arbeit  ausser  durch 
den  schon  envähnten  Gedanken  noch  durch 
einige  andere  theoretische  Rrwägtingen  angeregt; 
nach  diesen  war  nämlich  zu  ermitteln,  ob  ein 
Lichtstrahl,  da  die  I.ösung  eine.s  Salzes  im  Wasser 
mit  einer  Vergasung  im  Lö.sungsmitlel  zu  ver- 
gleichen Lst,  in  der  Lösung  cben.so  verändert 
wird,  wie  im  Dampf  des  Salzes,  in  so  fern  der 
Dampf  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einen  merk- 
lichen Einfluss  ausübt.  Ferner  aber  konnte, 
wenn  man  der  modernen  lonentheoric  folgt,  die 
Aenderung  der  P'arbe,  die  bet  den  I.ösungen 
gewisser  farbiger  Salze,  z.  B.  des  Kupfcrchlorids, 
durch  Verdünnung  henorgerufen  wird,  durch 
die  vom  Wasser  bewirkte  ,, Ionisation“,  d.  h.  Zer- 
legung in  die  I'Memcntc,  bedingt  sein;  die  blaue 
P'ärbung  durch  dieses  Tlilorid  wäre  da  der 
Farbe  des  Kupfer-Ions  (..Kations“)  zuzuschreiben, 
indem  das  Chlor-Ion  („.iVnion“)  keinen  färbenden 


Einfluss  ausüben  würde.  Demnach  könnten  die 
Metall-Ione  der  Metall.salze  eine  eigene  Farbe 
haben,  und  zwar  eine  voIUtändig  verschiedene 
von  derjenigen  des  durch  gegemeitige  elektrische 
Entladung  seiner  Ionen  ziirückgebildeten  Salzes. 
Deshalb  war  zu  prüfen,  ob  die  im  neutralen 
elektrischen  Zu.stande  ungefärbten  Salze  in  ver- 
dünnter „ionisirtcr“  Lösung  optische  Erscheinungen 
zeigen  oder  nicht,  wenn  man  sie  in  genügender 
Schichtendicke  betrachtet. 

Die  von  Spring  mit  Lö.sunge4i  der  (blonde 
des  Lithium,  Natrium,  Kalium,  Magnesium, 
(alcium.  Strontium  und  Barium,  des  Kaliuiu- 
broinid  und  der  Nitrate  de.s  N^rium  und  Kalium 
angcstcllten  Versuche  ergaben  nun,  falls  die 
Lösungen  von  Trübungen  mittelst  Filtern  durch 
Ibierkohlc  gereinigt  waren,  auch  nicht  die  ge- 
ringste Spur  von  Färbung,  gleichriel  bei  welcher 
('om-entraiion.  und  selbst  niclit  in  26  m Sdüchten- 
dicke.  Nicht  einmal  im  h’arbentone  (der  Nuance) 
wurde  die  blaue  Karbe  des  Wassers  geändert. 
Die  angeführten  .^alze  sind  also  gänzlich  farblos, 
und  vom  Standpunkte  der  lonentheoric  aus  be- 
trachtet liefern  die  Metalle  der  iVlkaüen  und 
alkalischen  Erden  keine  farbigen  Ionen  (Kationen). 
Das  Meerwasser  verdankt  seine  Färbung  dem- 
nach durchaus  nicht  den  in  ihm  gelösten  Salzen, 
und  die  Aenderung  und  Vertiefung  von  dessen 
Karbentönen  muss  auf  eine  andere,  noch  unbe- 
kannte L’rsache  zurückgefültrt  werden. 

Auch  das  Spectrum  vermochten  die  Salz- 
lösungen trotz  ihrer  Schichtcndicke  von  26  m 
nicht  abzuändem;  es  blieb  immer  da-sjenige  des 
reinen  Wassers. 

Dagegen  zeigte  sich  die  Durclisichügkeit 
deutlich  beeinflu.sst,  und  zwar  sowohl  von  der 
Natur  des  gelösten  Salzes  (doch  scheint  „Krystall- 
wasser“  lüerbei  nicht  mitzuuärken),  als  auch  vom 
Gehalte  der  T.Ösung  an  Salz.  Die  Durchsichtig- 
keit niiiunt  zu,  wenn  die  Concentration  abnimmt, 
sie  thut  dies  aber,  und  dies  ist  eine  sehr  be- 
achtenswerthe  Thatsaihc,  nicht  proportional  der 
Abnahme  des  Salzgehalte.*?.  Wähjrend  z.  B.  eine 
Lösung  von  I.ilhiuinchl<»rid  von  i6,6  pCt  Sa!z-> 
gehalt  ungcTähr  zweimal  so  viel  Licht  ab.sorbirt 
wie  eine  gleich  dicke  Schicht  von  reinem  W;isser, 
absorbirt  die  gleicljc  Lösung  bei  nur  0,1  pCt. 
.Salzgelialt  immer  noch  1,295  Licht 

wie  djis  reine  Wasser,  wogegen  man,  wimn  die 
.\bs»»rption  in  gleichem  Schritte  mit  der  C!on- 
centration  abnehmen  würile,  hätte  erwarten  dürfen, 
dass  sie  auf  1,0032  gefallen  wäre.  Die  Licht- 
absoqjtioii  einer  Salzlösung  kann  man  demnach 
nicht  durch  einfaches  Addiren  der  Ab.sorptions- 
grösse  di*.s  gelösten  Salzes  z-u  derjenigen  des 
Lösungsmittels  Iwstimmen.  Mit  der  Verdünnung 
der  T.Ösung  tritt  eben  zugleich  ein  Factor  mit 
ein.  welcher  der  Verminderung  <Icr  Lichtabsorption 
oder  Vergrösserung  der  Durchsichtigkeit  ent- 
gegenwirkt; welcher  Natur  dieser  .störende  und 
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vemigermlc  F'aolor  ist,  liegt  nicht  offen  zu  Tage; 
in  dcüücn  s()eculativcr  iLrmittelung  aber  folgt 
Spring  der  modemen.  elektrochemischen  lonen- 
theorie,  indem  er  derselben  dadurch  zugleich 
eine  weitere  Stütze  verschafft,  und  es  verdient  wohl 
schon  die  Rücksiclit  auf  die  vielgenannte  'nteoric, 
diesem  Gedankengange  zu  folgen. 

Wie  die  Durchsichtigkeit  der  Lösungen,  .so 
hängt  n4Ömlich  auch  ihre  spccifische  elektrische 
Lcitfäliigkeit  von  der  ('onceiitration  ab  und  ver- 
mindert sich  ebenfalls  weniger  schnell ' als  diese. 
Aus  den  angcstellien  Beobachtungen  wurde  viel- 
mehr geschlossen,  dass  die  molekulare  I.eitfahig- 
keit  einer  Losung  (Klektrolyten)  mit  der  Ver- 
dünnung zunimmt  bis  zu  einem  gewissen  Maximum, 
jenseits  von  welchem  eine  weitere  Verdünnung 
keine  Veränderung  mehr  her\  orbringt.  Die  moderne 
clektrochemischu  Theorie  nimmt  deshalb  an.  dass 
die  Klcktricität  in  einer  Lösung  ausschliesslich 
durch  die  freien  Ionen  des  gelösten  Salzes  trans- 
purtirt  wird.  Lin  Salz,  das  in  seiner  J.ö.sung 
vollständig  unverändert  bliebe  und  nicht  in  seine 
Ionen  zerfiele,  könnte  die  Elektricntät  gar  nicht 
leiten;  dagegen  wurde  es  ihrem  Durchgänge  den 
geringsten  Widerstand  in  dem  Falle  leisten,  da.ss 
es  vollständig  in  Ionen  zerlegt  wäre.  Die  Ursache 
der  „Ionisation“  des  Salzt*s,  also  der  Zerlegung 
in  Ionen,  findet  die  'üieorie,  indem  sic  sich  da- 
bei noch  auf  andere  i hatsachen,  be.sonders  die 
Aenderung  des  osmotischen  Drudes  von  Salz- 
lösungen gemäss  ihrem  Verdünnungsgrade  stützt, 
im  Lösungsmittel,  mithin  im  Wasser. 

In  concentrirter  Lösung  sind  die  Salze  wenig 
ionisirl,  mit  zunehmender  Verdünnung  jedoch 
schreitet  die  Ionisation  fort,  so  dass  sie  bei  den 
beschriebenen  Salzen  in  einer  genügenden  Ver- 
dünnung vollständig  sein  kann,  wonüt  da.s  Maximum 
der  molekularen  clektrlsclien  Leitlaliigkeit  ehitritt. 
Nach  der  l'heorie  ist  also  nicht  etwa  die  Anzahl 
der  Ionen  in  der  zum  Maximum  der  Leitfähig- 
keit verdünnten  I^ung  und  in  den  concentrirteren 
die  gleiche,  wobei  in  letzteren  die  f.eitungsfahig- 
keil  jedoch  durch  die  Gcgc'iiwart  nicht  ionisirten 
Salzes  beliindert  werde,  sondern  eine  concentrirte 
Lösung  enthält  relativ  wenig  K)nen,  <leren  Zahl 
aber  mit  der  Verdünnung  wächst. 

Iki  dem  BarallelLsmus  zulschen  den  von  der 
Hlektrochemie  behandelten  und  den  von  Spring 
bezüglich  der  Lichtabsoq)tion  ermittelten  IRat- 
sachen  erscheint  cs  nun  gestattet,  bt^iden  Kr- 
scheinungsreihen  dieselbe  l'rsache  zuzust:hreiben 
und  zu  sagen,  ..dass  die  Absorption  des  Uchtes 
in  einer  Salzlösung  abhängt  zugleich  von  der 
Absor|>tiün  <les  Lösungsmittels,  von  der  dem 
Salzt*  eigenen  ;\bsorption  und  endlicl»,  und 
hau|)tsächlich,  von  der  (regenwart  freier 
Ionen.  IFe  .\bsoq>tion  des  Lichtes  würde  also 
nothwendigerweise  nicht  in  einfacher  Beziehung 
stehen  zu  der  absoluten  Menge  des  in  einem 
gegebenen  Gewicht  Wasser  gelösten  Salzes,  aber 


isotonLsc.be  Lö.sungen  dürften  weniger  in  ihrer 
Durchsichtigkeit  verschieden  sein:  da.s  habe  ich 
(Spring)  thatsächiieh  beobachtet“. 

Noch  auf  eine  andere  Thalsache  lenkt  Spring 
die  Aufmerksamkeit.  Die  elektri.schen  l.eiter 
erster  Klasse,  nämlid«  die  Metalle  und  einige 
andere  Kör|>er,  setzen  bekanntlich  alle  dem 
Durchgänge  des  Lichtes  einen  sehr  gro.ssen 
Widerstand  entgegen  und  sind  meist  sogar  in 
sehr  düimcr  Schicht  undurchsichtig.  Die  Leiter 
zweiter  Klasse  dagegen,  die  KIcktrolylc,  gelten 
für  durchsichtig,  nach  den  vorliegenden  Bcob- 
achUingen  aber  wären  sie  es  um  so  weniger,  je 
grösser  ihre  T.eitfahigkeit  wäre,  und  sie  wurden 
sich  in  dieser  Beziehung  den  Leitern  erster  Klasse 
nähern.  In  gleichem  Verhältnisse  wie  die  Leit- 
fähigkeit der  Metalle  (nämlich  zehn  bis  hundert 
Millionen  mal)  grösser  ist  als  diejenige  der  Elektro- 
Ijle,  dürfte  umgekehrt  die  Durchsichtigkeit  einer 
I.ösung  diejenige  der  Metalle  übersteigen.  So 
kann  man  z.  B.  berechnen,  dass  ein  Metall  wahr- 
scheinlich el)cnso  durchsichtig  wäre,  wie  eine  26  m 
dicke  Schicht  einer  Salzlösung,  so  bald  dessen 
Dicke  nur  26  Zchntausendstel  oder  26  Hundert- 
tausendstcl  eine.s  Millimeters  betrüge,  womit  die 
Beobachtungen  von  Quincke  und  .\ubel  recht 
gut  übereinstimmen,  welche  die  Metalle  in  äusserst 
dünnen  Blättchen  thatsächiieh  lichtdurchlä&sig  be- 
fanden. 

Hiermit  wird  aber  wieder  die  neue  Krage 
angeregt:  ob  die  Ionisation  eines  IClektroh-ten 
j nicht  in  einem  gewissen  Maasse  durch  das  Licht 
1 begünstigt  wird.  Wäre  dies  in  der  That  so, 
w'as  durch  Versuche  zu  prüfen  ist,  so  würde  die 
T.eitfahigkeit  der  Elektrolne  an  diejenige  einer 
gewissen  (der  krjstallinischcn)  Modification  des 
Selens  erinnern,  deren  elektrischer  Widerstand 
sich  biM  Belichtung  vermindern  .soll  (welche  Er- 
scheinung nach  neueren  Forschungen  jedoch 
der  durch  die  I.ichtabsorption  hervorgerufenen 
Temperaturerhöhung  bt^zw.  der  dadurch  ge- 
förderten Bildung  von  Seleniden  zugeschrieben 
wird). 

Endlich  wird  auch  zu  fragen  sein,  ob,  wie 
die  Eärhung  der  J.ösungen  von  der  Karbe  der 
metallischen  Ionen  abhängig  sei,  was  oben  an 
dem  Beispiele  des  Kupferchlorids  beleuchtet 
wurde,  so  auch  etwa  eine  gewis.se  Undurch- 
sichtigkeit der  Ionen  ungefärbter  Salze  ai^  der 
Lichtabsorption  ihrer  Lösungen  die  .Schuld  trage. 
Wenn  die.s  der  Fall  wäre,  so  würde  da.s  Licht, 
das  in  eine  grosse  Menge  von  Salzlösung,  z.  B. 
in  das  Wasser  des  Meeres  eindränge,  nicht  in 
ein  optisch  leeres  Mittel  fallen;  cs  könnte  da 
nicht  allein  eine  mit  Umw'andlung  seiner  Knergie 
verbundene  .Absorption  erleiden,  sondern  auch 
eine  mehr  oder  w'eniger  starke  Reflexion,  in 
Folge  deren  auch  eine  Frleuchtung  des  Wa.sscrs 
einträte.  Vielleicht  lassen  sieh  hieraus  die  optische 
Verschiedenheit  gewisser  Mecres.strömungen  und, 
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noch  allgemeiner,  die  verschiedenen  Beleuchtungen 
des  Meer-  und  des  Süsswasscrs  erklären. 

o.  L.  (SO9O 


RUNDSCHAU. 

Nacbilruck  { 

Ich  ütDt;  im  WaUic  m für  mich  bin  , 

Und  nichts  xu  suchen,  das  w.ir  mein  Sinn. 

Da  sah  ich  vor  mir  ein  Blümchen  stehn  j 

— — — ja,  der  Nnturfurscher  bat  auch  sein  bischen 
Poesie  in  sich  nnil  wenn  er  dem  ersten  Veilchen  bc- 
]{C|>net,  daun  juirelt  es  auch  in  ihm  auf  und  in  seiner 
Seele  regt  sich  das  (ierühl,  das  den  Dichter  antreibt, 
sein  Lied  xu  singen.  Aber  der  KrübUng  kehrt  wieder. 
Jahr  um  Jahr,  und  ist  so  oft  l>esongcn  worden,  dass, 
wenn  unsereiner  anhnge,  xu  singen,  doch  wohl  oicbl» 
Neues  xu  Stande  kiime,  was  nicht  schon  Andere  vor  um> 
viel  besser  und  schöner  gesagt  halten.  D.t  nehmen  wir 
lieber  einen  unsrer  grossen  Dichter  xnr  Han<l  und  lesen 
seine  Früblingslicder  und  fühlen  mit  ihm.  was  er  so 
schön  in  Worte  xu  fassen  wusste.  Dann  aber  ge<lcnkcn  ' 
wir  der  Mahnung,  die  der  glckbe  grosse  Poet,  der  auch 
ein  grosser  Nalurforxcber  war.  an  uns  gerichtet  halt  | 
„Das  Werdende,  das  ewig  wirkt  und  webt.  1 

Umfasset  mit  der  Liebe  holden  .Schranken!  1 

Und  was  in  schwankender  hjrscheinung  schwebt,  j 
Befestiget  mit  daaemden  Gedanken!'*  I 

Darin  ist  der  Naturforscher  ein  (>eistcsverwandtcr  ^ 
de»  Dichter»,  dass  er  nicht  gerlankcnlo»  an  den  Dingen  | 
dieser  Welt  vnriilier  geht.  Die  holden  und  erhabenen  ‘ 
Scenen,  welche  die  Natur  uns  darbietet,  ui>eti  ihre 
'Wirkung  io  gleicher  WeUe  auf  alle  Menschen.  Aber 
der  Dichter  und  der  Naturforscher  lassen  sich  durch  sie  ' 
xu  Betrachtungen  anregen,  Jeder  nach  seiner  Art.  Da 
kommt  dann  dies  und  das  zu  Stande,  w'as,  wenn  auch 
nicht  für  die  Welt,  so  doch  für  den,  der  es  ersann,  den 
flüchtigen  Augenblick  der  Empftiidung  festbannt  in 
danemdem  tiedanken.  Verglommen  ist  das  Abendrotb, 
welches  einst  unsren  Goethe  begeisterte.  al>er  »ein  Lied,  ■ 
das  er  damals  sang:  „Ueber  allen  Wipfeln  ist  Ruh  — j 
ist  uns  für  alle  Zeiten  gcblietwrn.  Vergessen  ist  der  Tag. 
an  welchem  Darwin  an  Bord  des  das  erste  Atoll 

erblickte,  aber  seine  Betrachtungen  über  die  Bildung  der  ' 
KoralleurifTc  sind  un»  eiu  ewiges  Vermächtnis»  jenes 
flüchtigen  Xiometties. 

Was  aber  hat  mit  solchen  Hetrnchtungen  das  erste 
V'cilchen  rn  thun,  weiches  uns  »chelmbch  anlacble,  als  ' 
wir  im  knospenden  Walde  xiellos  durch  das  r.i»chetiide  ' 
I..aub  schleuderten?  Mehr  als  m.an  denken  sollte.  Dem  ' 
Naturforscher  sind  solche  ersten  P'ruhlingshotcn  eine  stete  ' 
Mahnung  daran,  dass  wichtige  Pr<»bleme  noch  immer  i 
nogclost  sind  — ru  ihnen  gehört  da*  Prf»blem  der  Ent-  j 
stchung  der  F.arbe  und  das  der  Bildung  des  DuBes.  ' 
Wohl  hat  die  moderne  Biologie  uns  manchen  Aufschluss  1 
darüber  gegeben,  welchen  Nutzen  Pflanzen  und  Tbierc  | 
aus  ihren  Färbungen  und  Düften  xichen,  wie  aber  kommen  ^ 
sic  dazu,  »ich  diese  Hülfbmittel  zu  vcrschaften?  Auf 
diese  Fnige  ist  ilic  Naturforschung  uns  bisher  die  Ant- 
wort schuldig  geblieben.  Sage  uns,  kleines  Veilchen, 
wer  lehrte  dich,  deine  Blüthen  in  sattem  Violett  zu  farlien, 
verrathe  ans  die  Kunst,  deine  Umgebung  mit  köstlichem 
Duft  zu  erfüllen ! 

Grün  ist  die  Farbe  der  Pflanzenwelt.  Da«  Chloro- 
phyll, der  Chemiker  des  Waldes,  der  aus  Knhlen^nre  I 
und  Wasscrtlampf  den  l.cib  der  Pfl.inzen  anfbant,  weiss 


ganz  genau,  w*e»h.alb  es  ein  grünes  Rocklein  angezogcti 
hat;  das  geschah  Frau  Sonne  zu  Liehe,  um  ihre  Strahlen 
einzufaiigen  und  sie  zur  flci»sigcn  Arbeit  in  Chlorophylls 
Laboratorium  xu  zwingen.  Aber  das  Hlattgnin  ist  allen 
Pflanzen  gemeinsam.  Blüthenfaibc  und  Blulbenduft  da- 
gegen sind  individuelle  Errungenschaften  der  cioxeltien 
Pflanzen.  Und  wie  wir  es  zwar  für  selbstver»täudlich 
erachtcu,  dass  Jeder  von  uns  bekleidet  einhergelie,  uns 
.aber  doch  daran  erfreuen,  wenn  uns  eine  schöne  Frau 
in  bcM>nders  kleidsamer  Gew.andung  liegegnct,  so  drängt 
sich  un»  auch  der  Rose  und  dem  V’eilchen  gegenüber 
die  Frage  auf:  Ihr  schonen  Blumen,  w:is  sind  eure 

Toilettenkünste? 

Ich  ging  einmal  am  Kiiciii  spazieren  und  kam  an 
ein  altes  behagliches  Haus,  welche»  von  einem  grossen 
Blumengarten  nmgeben  war.  In  dem  blühteu  nicht  nur 
all  die  altmodischen  Blumen,  welche  m:m  tu  moderne» 
Gärten  nicht  mehr  sieht.  Kitler>.pr>m  und  , Fingerhut, 
Männertreu  und  Tausendgüldenkraut,  »ondem  die  Beete, 
auf  denen  diese  alten  Gespielen  meiner  Jugendzeit  prangten, 
waren  auch  eingefasst  mit  den  schönsten  schimmernden 
Steinen  in  den  buntesten  Farben.  Geflammt  und  geädetl. 
marmorirt  und  gesprenkelt  in  weiss  und  blau,  schwnrz 
und  grün  nnd  roih  bildeten  tlie»e  Umfusungen  cineo 
gar  zierUeben  Af>*rhluss  der  hlumenübcrsaclen  Beete  gegen 
die  mit  frischem  gell>eii  Kies  bestreuten  Wege.  Als  ich 
dann  aber  genauer  xusah,  da  erkannte  ich,  dass  diese 
sefaimmemden  Steine  nur  bunte  Schlacken  aus  der  be- 
nachbarten Eisenhütte  waren,  die  hier  eine  g.ar  aninuthige 
Verwendung  gefunden  hatten.  Und  in  dieser  V’erwendung 
lag  noch  ein  tiefer  Sinn,  der  dem  Besitzer  des  Gartens 
wahrscbcinlicb  nie  zum  Bewusstsein  gekommen  war. 

Denn  auch  die  Farben  der  Blumen  sind  .Scblacken- 
farben  und  ihr  Dnft  ist  Seblarkendnft-  Mehr  als  eiu 
Anzeichen  deutet  darauf  hin.  dass  I>uft  und  Farbe  der 
Blumen  erzeugt  werden  aus  .Substanzen,  welche  bei  dem 
Lcbensproces»  der  Pflanze  abiallcn  und  anders  nicht  wohl 
zu  Nutze  zu  machen  sind.  Es  giebt  Pflanzen  genug, 
welche  Duft-  und  Farbstoffe  ohne  irgend  welchen  Nutzen 
für  sich  im  Ueberraaasse  erzeugen  und  in  irgend  welcher 
Rumpelkammer  ihre«  Organismus  niederlegen,  weit  sic 
nicht  wissen,  was  sie  d.*imit  aiifangcn  «ollen.  So  finden 
wir  Farljstnffc  in  grossen  Mengen  .lufgespeichert  in  den 
knolligen  Wurzeln  und  den  für  den  eigentlichen  !.,cl>cr»- 
process  gar  nicht  mehr  in  Betracht  kommenden  Holr- 
Stämmen  mancher  Pfl.'inzen.  Man  denke  nur  an  die 
Krapp-  und  ('urcmna-Wurzcl  und  an  die  vielen  P'arb- 
bolzer.  Was  soll  ferner  der  ForbstofT,  welcher  im  Iniiero 
de»  Fleisches  mancher  Früdite  in  so  reicher  Menge  al>- 
gdagert  ist?  Der  einzige  Zweck  seiuer  Ablagerung 
l>e»tebt  iu  seiner  Entfernung  — die  Pflanze  weis».  d.-ifi» 
sie  sich  ihrer  reifen  Früchte  entledigen  wird,  und  sic 
benutzt  die  Gelegenheit,  um  den  in  ihrem  Lel^cnspoKCss 
nebenbei  gebildeten  P’arbstoff  auf  bcijucmc  Welse  lo» 
zu  werden.  Eben  so  geht  es  mit  den  DuftstofTen.  Wenn 
die  Tanne  im  Frühsommer  am  üppigsten  wächst,  dann 
erzeugt  sie  auch  ätherische«  Oel  in  groKHen  Mengen. 
Sie  weiss  nicht,  was  »ie  damit  :infangen  soll,  sie  füllt 
<kunit  zunächst  kleinere  und  grössere  Blasen  zwischen 
Holz  nnd  Kinde.  Im  Spätsommer  verdampft  dann  ein 
Thcil  des  Oeles,  ein  .anderer  zieht  ins  Holz  ein  und 
verharzt  in  seinen  Poren.  Sicher  ist  in  diesem  P'alle 
der  Duftstoff  nur  ein  Ncbenproduct  eine»  für  das  lA^bcti 
der  Pflanze  erforderlichen  Hauptvorgaiigc*-,  und  sicher  ist 
dasselbe  der  Fall  z.  B.  l>ei  den  Laurineen,  welche  grosse 
Höhlungen  ihre»  Stammes  ganz  mit  Duftstofl'en  :tnnillen. 

Was  nn»  in  den  gewählten  Rei'pielen  durch  RcicliISch- 
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kett  in«  Auge  >pring(,  «pielt  iicii  in  t>e«ehci<leiicrem 
Maasisfatte  «iefaer  auch  bei  nmlcrcn  FÜaiuien  ab.  l>ann 
aber  weiMi  die  Natur  auch  eine  Vcrwen<lung  für  ihr 
Nebcnproduct  au  kinden.  Sie  benutzt  die  Kiech«tnfl'e 
und  FarbstofTe,  um  den  Bliithcn  jene  Anziehungskraft 
ftir  Insekten  zu  ertbeilen,  welche,  wie  wir  wissen,  für 
den  /weck  der  Bluthen  von  so  hoher  Bedeutung  ist. 
l>ass  (UI>ei  in  tausend  und  a)>enatu.end  hallen  immer 
wieder  neue  und  auirallendc  Kffecte  au  Stande  kommen, 
darf  un«  an  der  einmal  gewonnenen  Krkenntniss  nicht 
irre  machen.  Auch  für  unsre  Frauen  bringt  jeder  Frühling 
neue  Gewänder,  die  doch  immer  aus  den  gleichen  Grund* 
stufTcn  hergestelU  sind  — einige  Meter  Seide,  ein  paar 
bunte  Bänder,  etwa«  bedruckter  BaumwoUstofT  sind 
schliesslich  doch  immer  die  Ingredienzien  selbst  der 
origineUslen  Toilette.  So  sind  auch  die  Düfte  und  Karben 
der  Blumen  nahe  mit  einander  verwandt  und  nur  in 
ihrer  geschickten  V'crwcndung  liegt  die  Manniglältigkeit. 
Das  vcrriclb  uns  heute  Morgen  unsre  bescheidene  kleine 
Freundiu,  da«  Veilchen.  So  ein  Veilchen  kann  eine  ganze 
Menge  erzählen,  wenn  man  es  eiomal  zum  Sprechen  ge« 
bracht  hat. 

Das  Veilchen  hat  nämlich  eine  Cousine  in  Italien, 
welche  lange  nicht  so  licschcidcn  ist,  wie  unser  kleiner 
I4ebling,  sondern  eine  stolze  und  üppige  Schönheit.  Sie 
heisst  Iris  ßorentimt.  Zur  selben  Jahreszeit,  in  der  unser 
Veilchen  sein  Köpfchen  aus  dem  dürren  Laub  des  ver- 
gangenen Herbstes  hebt,  prangen  die  violetten  Bliithcn« 
krönen  der  Iris  an  den  Ufern  des  Amo,  in  den  Garten 
der  Medicaer*).  Aber  während  da«  Veilchen  alles,  was 
es  an  Duft  tu  erzeugen  vermag,  in-  seinen  Blütfacn  unter« 
bringt,  verbirgt  die  Iris  Ihren  Duft  in  ihrer  Wurzel.  Die 
Menschen  trauen  der  stolzen  Schönheit  so  viel  inneren 
Werth  gar  nicht  zu,  so  kommt  es,  dass  die  Wurzel  Im 
Handel  nur  als  „Veilchen -Wurzel**  bekannt  ist;  dem 
Veilchen  ist  das  recht  unangenehm,  es  schämt  sich,  wenn 
die  Menschen  glauben,  e»  hätte  sich  in  seiner  bescheidenen 
Existenz  solche  dicken  Ktiolleu  uigemästct. 

Aus  der  Veilchenwurzel  hat  der  Pionier  der  RiechstoÜ'« 
t:kemic,  Ferdinand  Tiemann,  den  nur  in  geringer 
Menge  vorhandenen  wohlnechcndcn  Hestandtheil  isoHrt 
und  chemisch  genau  untersucht.  Er  ist  Iron  geuanot 
worden  und  gehört  zu  der  Körperklnsse  der  Ketone. 
Die  Au!4pcbigkeit  seines  Duftes  ist  enorm,  und  die  ge- 
ringsten Spuren  reichen  hin,  um  einen  starken  Veilchen- 
duft  zu  erzeugen.  Aber  diese  Untersuchungen  haben 
auch  gezeigt,  dass  das  Iron  nicht  identisch  ist  mit  dem 
KiechstofT  de«  Veilchens.  Eine  feine  Nase  merkt  zwischen 
dem  Aroma  der  Vciicbenwurzel  und  dem  Duft  unsres 
Waldveilchcns  einen  deutlichen  Unterschied  und  die 
Wissenschaft  hat  die  Erkenntnis«  unsres  Kiechorgnoes 
bestätigt.  Auch  das  riechende  I'rincip  de«  Veilchens  ist 
heute  lickannt.  Es  heisst  Jonon  und  ist  ebenso  wie  «las 
Inm  eine  Flüssigkeit  von  erstaunlicher  Ausgiebigkeit  des 
Geruches.  Dabei  ist  es  sicher  liemerkenswerth,  dass  das 
Jonon  ebenso  wie  das  Iron  zu  der  Körperblasse  der 
Ketone  gehört,  wie  dieses  aus  KoblemtofT,  Wa.«scrst»ff 
und  Sauer»toff  zusammengesetzt  ist  und  diese  Bestand- 
tbcile  in  genau  der  gleichen  Menge  enthält.  Iron  und 

*)  Wir  halten  uns  hier  an  die  übliche  AufTassung. 
Um  aber  strengen  Botanikern  keinen  Anstoss  zu  geben, 

wolleu  wir  hinzufugen,  dass  es  uns  wohl  bekannt  ist, 
dass  die  violetten  Blumen  der  Florentiner  Iris-tiärten 
dcn.Species/.^A««/n4n  und augehörcu,  während 
die  cigcntlu.be  / weissc  Blumen  hervorbringt. 


Joiiou  sind  also,  wie  wir  Chemiker  zu  sagen  pflegen 
isomere  Verbindungen. 

Aber  das  Merkwürdigste  au  der  ganzen  Sache  bleibt 
noch  zu  erzählen.  Da«  sind  die  Beziehungen  des  Jonons 
zu  den  Ricebstoften  .’inderer  Ptlanzen. 

Der  Hfluptbcstandthcil  des  wohlriechenden  algerischen 
Geraniumöls  (von  FeiarffOHium  oJoraiissimum  lyUUi.)  ist 
da«  Geraniol ; dasselbe  oder  ein  mit  ihm  isomerer  Körper 
lindut  sich  auch  in  reichlicher  Menge  im  Rusenöl.  Mit 
diesem  Geraniol  »ehr  nalie  verwandt  ist  wiederum  der 
eigentliche  Riechstoff  des  Citroucnöls,  dos  Citrat,  welclies 
sich  besonders  reichlich  auch  im  wohlriechenden  indischen 
Lemongrass-Oel  (von  Antfropo^on  SchcrHanih$*j  L.)  ündet. 
Tiemann  hat  nun  gefunden,  dass  das  Ciiral  sich  mit 
einem  sehr  einfachen  Körper,  dem  Aceton,  durch  blosses 
Kochen  bei  Gegenwart  von  Alkalien  zu  verbinden  vermag. 
Dabet  entsteht  wieder  ein  Körper  aus  der  Klasse  der 
Ketone,  welcher  isomer  ist  mit  Iron  und  Jonon.  Da  er 
aber  durchaus  nicht  nach  Veilchen,  sondern  nur  g^nz 
schwach  und  unangenehm  säuerlich  riecht,  so  kann  er 
natürlich  nicht  mit  den  genannteu  wohlriechenden  Ketonen 
identisch  sein.  Wenn  man  at>er  diese  Substanz,  welche 
den  Namen  Pseudojonon  erloallen  hat,  andauernd  mit 
verdünnten  Säuren  kocht,  so  findet  in  der  Lagerung  ihrer 
Atome  eine  Verschiebung  slntt,  und  sie  verwandelt  sich 
ganz  allmälig  in  «—  Jonon!  So  ist  cs  gelungen,  den 
wahren  Riechstofl'  des  Veilchens  künstlich  hcrzustcllcn, 
eine  Errungenschaft,  welche  mit  Recht  als  ein  Triumph 
der  modernen  sj'nthetiscben  Forschung  gefeiert  wird. 

Blicken  wir  zurück  auf  da«,  was  das  Veilchen  uns 
zu  erzählen  wusste.  Da  sehen  wir  den  bescheidenen  Be- 
wohner der  Wälder  verknüpft  mit  einer  gar  vornehmen 
Verwandtschaft  mit  der  Wappenlilie  der  Bourbons 
und  der  kÖDigUebeo  Rose,  mit  der  anspruchsvollen' 
sicilianischcn  Citrone  und  mit  Ganda-bena  f/^mon-p^rau), 
dem  Fremdling  von  dem  Ufer  des  Ganges.  So  «ind  es 
nur  leichte  chemische  Variationen,  weiche  den  verschie« 
deoeu  Duft  von  Blumen  bedingen,  die  botanisch  weit 
von  einander  entfernten  Gnttungen  angeboren.  Aehnlichc 
Beziehungen  Hessen  sich  nachweisen.  wenn  wir  auch  den 
Farbstoff  der  Veilchenblüthe  in  diese  Betrachtungen  hin- 
einbezichen  wollten.  P'ügen  wir  zum  Schlüsse  hinzu,  dass 
es  auch  Licht  zu  werden  begiunt  über  die  Beziehungen, 
welche  zwischen  dem  fieroniol,  CiU^  und  Jonon  einer- 
seits, und  den  Fetten,  /uckerarten  und  Kohlehydraten 
andererseits  bestehen,  welche  die  integrirenden  Bestand« 
thcilc  jeder  Pßauze  bilden,  so  können  wir  wohl  sage», 
dass  wir  uns  der  Lösung  der  Räthsel  nahem,  welche 
uns  das  kleine  Veilchen  zu  rathen  gab.  Wiu.  [ssot.] 

• . • 

Baxin«  Rollenschiff,  über  welches  der  lyomriAnu  in 
307  S.  41  eine  Mitthcilung  brachte,  scheint  die  hoch- 
gespounteu  HofTaungeu  seines  Erfinders  und  der  Freunde 
desselben  nicht  erfüllen  zu  wollen.  Das  Schiff  liegt  noch 
jeut  im  Hafen  von  Rouen,  wohin  cs  nach  beendetem 
Auslwu  gebmebt  wurde,  um  die  1‘robefabrten  \orzuDehmea. 
die  bereits  im  Januar  d.  Js.  lieginnen  und  bU  io  die  See 
liinaus  ausgedehnt  werden  sollten.  Es  hat  sich  gezeigt, 
dass  die  Masebinenkraft  von  50  PS  für  jede  der  sechs 
Rollen  l)ei  Weitem  nicht  hinreicht,  um  deiiseUwn  die 
Dötbige  Umdrehungs«  Geschwindigkeit  für  elue  Fahr- 
geschwindigkeit von  22  Knoten  zu  geben.  Dazu  muss 
dieselbe,  wie  Zo  Xitturr  angicbt,  auf  mindestens  i^o  PS 
erhöht  werden,  so  dass  zum  Drehen  der  sechs  Rollen 
eine  Masebinenkraft  von  900  PS,  für  die  Schraube  von 
600  PS  erforderlich  sein  wird,  vorausgesetzt,  dass  die 
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aus  dem  bisherigen  Verhalten  des  Fahrzeugs  gezogenen 
Schiussroigeruugeii  sich  aU  richtig  erweisen,  was  auch 
niH'h  nicht  so  unbe«lingt  sicher  erscheint,  weil  die  aus 
Vorversuchen  und  der  Theorie  abgeleiteten  Rechnungen 
für  die  ConstructioD  des  Falirzeugs  durch  die  Praxis  | 
keincftw'cgs  bcktätigt  worden  sind.  So  viel  darf  schon  1 
jetzt  ali<  feststehend  angenommen  werden,  dass  die  groase  | 
KrafterspamUs  von  8o*/^,  die  Bazin  und  Admiral  ^ 
Coulombeaud  errechnet  batten  und  welche  die  anregende  | 
Ursache  war,  die  an  sich  interessante  Idee  zu  %'erwirk*  ' 
liehen,  überhaupt  unerreicblMir  ist.  Nach  uusrer  (^elle 
ist  eine  grossere  KraAerspamiss  als  50  nicht  zu  er« 
warten,  und  deshalb  wird  auch  die  erhoffte  grosse  Kahr* 
gesebwindigkeit  niemals  erreicht  werden.  La  Naturt  \ 
tritt  jetzt  auch  den  von  uns  seiner  Zeit  ausgesprochenen  ’ 
Zweifeln  über  die  Stabilität  des  Fahrzeugs  in  bewegter 
Sec  bei  mid  glaubt,  dos»  es  bei  hohem  Seegange  das 
Gleichgewicht  verlieren  und  nicht  wie<ler  erlangen  wird. 
Die  Krtahrung  mus.«  lehren,  ob  et  überhaupt,  seiner  ' 
CüDstruction  nach,  seefähig  sein  kann.  Sollte  et  auf  ' 
stille  Gewätscr  beschränkt  sein,  so  erleidet  seine  Ver*  ! 
Wendung  auch  hier  noch  durch  die  tiefe  Tauchung  der 
Rollen  eine  weitere  Einschränkung.  Es  scheint  kaum, 
dass  für  den  SchifTahrtsverkehr  ein  Gewinn  aus  diesem 
Versuch  hervorgehen  wird,  aber  das  Schiff  dürfte  doch  durch 
seine  merkwürdige  Einrichtung  die  Schaulust  befriedigen 
und  luild  Unternehmer  finden,  die  es  zu  Vergntigungs* 
führten  auf  stillem  Wasser  benutzen.  C.  St.  [ü»o(>) 


Die  Luftballon-Bergbahn  auf  den  Hochstaufen.  Vor 
etwa  zwanzig  Jahren  tauchte  der  Vorschlag  in  Deutsch- 
land auf,  einen  LuflbslioD  vor  den  Wagen  einer  Berg* 
eiseobahn  zu  spannen  und  denselben  von  ihm  zum  Gipfel 
ziehen  zu  lassen.  Dieser  tlamaU  in  der  (iartmlnube  in 
einer  versprechenden  lUustration  — es  handelte  sich, 
glaube  ich,  um  eine  Jungfraubahn  — vorgefubrtc  Vor- 
schlag, soll  nun  in  diesem  Sommer  bei  Reichcnball  von 
seinem  Urheber,  Herrn  Volderauer,  in  einem  be- 
scheideneren Maas«sta1>c  bei  einer  Bahn  auf  den  Hoeb- 
staufen  (1813  rn)  zur  Ausfiibrung  gelangen.  Die  zu 
überwindende  Hauptschwierigkeit  dürfte  dabei  in  der 
UnschädiicbmachuQg  ungünstiger  Luftströmungen  und  in 
der  Sicherung  des  Personeowageus.  wenn  dem  Fessel- 
ballon ein  Unfall  zustosst.  l>etleben.  E.  k.  [szto] 

• • • 

Die  ältesten  Bestimmungen  von  Wolkenhöhen 
wurden,  wie  Schreiber  im  liutUtin  de  la  SocieU  beige 
d'astronomie  berichtet,  1644  von  den  Jesuiten  Riccioli 
und  Grimaldi  bei  Bologna  vorgenommen.  Sie  l>cnut/leii 
die  noch  heule  vorgezogeue  trigonometrisebe  Berechnung 
nach  Aufniihmen  von  zwei  Boobachtuiigsstalioiien,  welche 
also  250  Jahre  alt  ist.  Riccioli,  nach  welchem  die 
Methode  benannt  wird,  zählt  in  seinem  Almagrstum 
novum  alle  bis  zum  Erscheinen  dieses  Buches  vor« 
genommenen  Me«Hungen  auf,  gedenkt  auch  der  unsicheren 
Methode  Simon  Stevin,  die  auf  Beobachtung  der 
Wolkcnscbattcn  l)eruht.  und  erwähnt,  dass  die  äus.M:rstc 
damals  von  einem  Pater  io  Metz  lMH»bachtete  Höhe 
7400  ro  betrug.  „Wir  haben  hinzuzufügen,“  fährt  er 
fort,  „was  derMinoritP.  Emmanuel  Maignan  in  seiner 
Pertprttn'a  horaria  (1648)  sagt.  Er  hatte  mit  Anderen 
in  klaren  Nächten  gegen  Mitternacht  beobachtet,  das.s 
kleine  Wölkchen  von  der  Sonne  beleuchtet 
wurden;  diese  Wolken  müssen  sich  also  in  einer 
grösseren  Höhe,  ausserhalb  des  Erdschattens,  befinden.“ 


I 


l 


Wir  ersehen  daraus,  dass  die  im  letzten  Jahrzelmt  durch 
Dr.  Jessen  so  erfolgreich  studirten  leuchtenden  Nacht- 
wolkcn  fast  eben  so  lange  bekannt  sind,  wie  überhaupt 
Wolkcnmessungeii  angcstellt  worden  sind.  [5*30 

• * * 

Luft-Analysen  durch  lebende  Organismen,  ln 
Nr.  338  dieser  Zeitschrift  wurde  milgethcüt,  dass 
T.  L.  Phipson  (in  London)  die  Meinung  vertritt,  der 
Sauerstoff  unsrer  Atmosphäre  sei  nicht  bereits  vorhanden 
gewesen,  als  unser  Planet  sich  mit  Vegetation  bedeckte, 
son<lem  set  vielmehr  erst  ein  Product  der  letzteren.  Die 
Pftanxen  (Algen)  des  tiefsten  geologischen  Alterthums 
hätten  sich  ohne  freien  SauerstolV  zu  entwickeln  ver- 
mocht, sie  seien  „anacrobisch“  gewesen;  mit  der  Zeit 
aber  us<i  in  dem  N^oassc,  wie  die  Menge  des  durch  die 
Lebeustbatigkeit  der  PHanzen  befreiten  SauerstufTc«  in 
der  Atmosphäre  zunahm,  hal>e  sich  die  „anaerobisebe" 
Zelle  zur  ..mehr  oder  weniger  aerobisebeo“  (vieler 
Pflanzen)  abgeändert,  bis  endlich  der  völlig  acrobischeii 
Tliicrzclie  die  Existenzmi^Uchkeit  geb'>tcn  worden  sei; 
mit  der  letzten  Steigerung  halw  sich  dann  auch  aU 
Gipfel  der  „Animalitüt“  das  cerebrospinale  Nen'ensystem 
entwickelt. 

Phipson  gründet  seine  Lehre  auf  Ergebnisse  von 
Versuchen.  Unsre  grünenden  Pflanzen  sind  ihm  zufolge 
auch  noch  .^ittacrobiscb“,  vermögen  ohne  Sauerstoff  zu 
leben  und  d^egen  eiuer  reinen  Stickstoff  «Atmosphäre 
freien  Sauerstoff  hitizuzuftigen.  Setze  man  z.  ß.  unsre 
Ackerwinde  fCom'ofvulus  arvemis)  oder  Pfennigkraut 
{ Lyiimoekia  nummularia)  auf  kobleosaurchaltiges  Wasser 
unter  eine  von  Stichstoff  erfüllte  Glocke,  so  werde  die 
Atmosphäre  innerhalb  der  Glocke  bald  auch  Sauerstoff 
enthalten,  und  zwar  nach  einigen  Monaten  sogar  grössere 
Mengen  desselben  als  die  äussere  Atmosphäre. 

Hatte  Phipson  auf  diesem  Wege  unsre  atmosphärische 
I.uft  gewiMiermaasscD  synthetisch  dargestellt  aus  gegcljcncm 
Stickstoffe  und  dem  durch  die  Lcl>eDsthätigkcit  der  Pflanzen 
gelieferten  SauerslolTc,  so  reizte  das  Verfahren  zu  einer 
Inversion,  zu  einer  Analyse  der  Luft  oder  Eotferuuug 
des  freien  Sauerstoffes  aus  derselben  mitteUt  org.’inischer 
Lebensbetbätigung.  Folgerichtig  lüitte  hierzu  einer  der 
vollkommensten  acrobiseben  Organismen,  also  irgend  ein 
Thier,  verwandt  werden  müssen,  ein  solcher  Versuch  ist 
aber  nicht  ausrührbar,  weil  das  Thier  noch  vor  gänzlicher 
Erschöpfung  der  Saucr&toffmenge  sterben  würde.  Als 
ein  geeignetes  Versuchsobject  bat  Phipson  jedoch,  wie 
er  in  Comptes  rendus  1896,  II.  816  beriebtet,  einen  Pilz 
befumlen,  Agarü-us  alramenfarnu  (BeriebterstaUer  mus.>i 
gestehen,  dass  er  diesen  Hutpilz  in  keiner  Charopigiion« 
liste  mit  aufgczohlt  fand),  der  ohne  Sauerstof)  nicht  zu 
vegviiren  vermöge  un<l  diesen  der  Luft  in  gleicher  Stäikc 
ciiUiclic,  wie  eine  Stange  Phosphor.  Bringe  man  einen 
Fuss  von  diesem  in  der  Luft  lebenden  Pilze  über  Wasser 
io  eine  graduirte,  von  Luft  erfüllte  GLasglocke  und  stelle 
diese  ins  Sonnenlicht,  so  erkenne  man  l>ald  eine  l>e(rächt« 
liehe  CondeosAtion  von  Wasserdampf,  und  das  Wasser, 
in  welchem  die  entstandene  Kohlensäure  gelöst  ist,  steigt 
noch  Absorption  des  ganzen  freien  Sauerstoffes  in  der 
Gl<Kke  in  die  Höhe,  z.  B.  in  einer  kleinen  Glocke  von 
200  ebem  in  einigen  Tagen  auf  dos  i 60  eben)  entsprechende 
Niveau  (Sauerstoff  bildet  ja  dem  Volumen  nach  etwa 
ein  Fünftel  der  Luft),  wo  es  strfacu  bleibt.  Alsdann 
enthält  die  Glocke  nur  noch  Stickstoff,  in  welchem  der 
Pilz  .‘lustrocknct  und  sich  so  lange  erhält,  wie  man  wünscht, 
dass  er  nicht  vegetirc.  Bringt  man  aber  nun  unmittelbar 
eine  grünende  Pflunze,  etwa  eine  Lysimachia,  an  seine 
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Seile,  so  knon  üer  l'llz  wic<Ier  lanj^^am  m vegeliren  be> 
ginnen  .auf  Kosten  des  von  der  grünenden  Pllanze  ge- 
lieferten  SanerstnlTes:  dn  diese  alier  mehr  SnnerslofT 
liefert  als  der  Pili  zn  verzehren  veimag.  wird  die  Ober- 
iläche  des  Wasser«  in  der  (rlockc  in  einigen  Tagen  bis 
zn  dem  170  oder  iKo  ebem  Volumen  entsprechenden 
Stande  hinabgedruckt.  O.  I..  t$c^4] 


Ein  Ersatz  für  Butter.  Da-  stetige  Wachnen  <ler 
Preise  für  gute  Butter,  welches  namentlich  den  ärmeren 
Klassen  den  (icbrauch  dieses  leicht  verdaulichen  P'ctto 
erschwert,  hat  schon  seit  langer  Zeit  dazu  geführt,  ge- 
eignete Surrogate  auf  den  Markt  zu  bringen,  welche 
namentlich  io  der  Küche  den  INatz  der  Butter  wenigstens 
theilweisc  ersetzen  sollen,  tiegen  d.'ut  bekannteste  dieser 
Surrogate,  das  »«»genannte  Marg-arinefetl,  welche«  aU'.  «len 
niedtigscbmelxenden  Anihcilcn  guten  Ochsentalgc«  besteht, 
oder  doch  w«migstcns  bestehen  sollte.  liLssi  sich  vom 
hjgicutschcn  Standpunkte  namentlich  cinn enden,  da.ss  in 
ihm  die  Glyccride  der  fetten  Sauren  von  niedrigem 
Molekulargewicht  fehlen,  welche  den  leicht  veitLiulichcn 
Anihcil  tler  Butter  auMitacheii.  Man  hat  daher  mehrfach 
vorge»chlagen , an  Stelle  der  Hutter  dasjenige  Fett  zu 
xerwenden,  welche^  in  den  Tropentämlem  «lic  Butler  zum 
Thcil  ersetzt , nämlich  das  Cocosfett.  I>a.sscll»c  hat  voll- 
kommen die  Consistcuz  der  Butler  und  enthält  cl»cnM> 
W'ie  diese  die  genannten  filyccridc.  Aber  mit  der  Butter 
thdit  das  C«»cusfctt  auch  die  Fähigkeit,  sehr  leicht  ruuig 
zu  werden,  so  lUss  es  eigeiillicb  kaum  ander»  als  iu 
lan/igein  Zustande  zu  uns  auf  den  Markt  gelangt.  Man 
lull  »ich  nun  tielfach  bemüht,  dieses  ranzige  Cocosfett 
von  seinen  iibcUchmcckcndcn  Bcst;mdtbcilen  zu  1>c- 
freien  und  wieder  genicss1>ar  zu  machen.  Die  ersten  Ver- 
suche dieser  .\rt  haben  zu  Misserfolgen  geführt.  Dagegen 
scheint  nunmehr  die  I.«>sung  des  Problems  der  F'abrik 
chemischer  Productc  zu  Thann  im  Klsass  gelungen  zu 
sein,  welche  ein  Patent  auf  ihr  Verfahren  erworbeu  und 
»la»selbe  im  (tr«»ssen  «lurcligefiihrt  hat.  Dasselbe  besteht 
«Urin,  bcMcs  Ceylon -Cocosfett  mit  ül»erhitzlcm  Wa.«scr- 
tUmpf  zu  bchiUtdcln  umt  nach  Knifcrnung  der  übel- 
riechenden flüchtigen  Zcisct/ungsproducie  bei  Luftabschluss 
erkalten  zu  lassen.  Das  neue  Speisefett  b,it  sich  nament- 
lich in  Frankreich  sehr  gut  cingcfühit.  [5x»t>] 


BÜCHERSCHAU. 

/)/!•  J'ortuhrittf  Jfr  Physik  im  Jahre  1S95.  Dargeslellt 
von  der  Physikalischen  ticseUschaft  zu  Berlin. 
51.  Jahrg.  Drei  Abth.  Rraunschweig,  Fric«lricb 
Vieweg  Sohn.  Preis  *5  M- 
Jc  alter  und  umfassender  eine  Wissenschaft  ist,  desto 
früher  hat  sich  bei  deren  Angehörigen  die  Krkenntniss 
Bahn  gebrochen,  lUss  die  eigene  Bethätigung  in  einem 
bestimmten  Zweige  dieser  Wissenschaft  zu  wenig  Zeit 
übrig  lässt,  um  dauernd  durch  das  Studium  aller  Original- 
Abhandlungen,  welche  noch  dazu  in  den  verschiedensten 
Quellen  zerstreut  sind,  sich  das  ganze  Wissensgebiet  vor 
Augen  zu  halten.  Di«  einzelnen  Wisscnscharicn  h«^«itzcn 
daher  meist  Mrhon  «cit  längerer  Zeit  jährlich  erscheinende 
Jahresberichte,  welche  einen  kurzen  l'cberblick  über  die 
(resammtbrit  der  in  dem  l»clrcfl'riiden  Jahre  ersebieneoen 
AUbamllutigcn  geben  und  clurih  genaue  litterarischc 


Nachweise  ermöglichen,  sich  jeder  Zeit  durch  Aufsuchung 
der  Originalarbciten  zu  orientiren,  wenn  man  in  ein 
bestimmtes  Gebiet  tiefer  eindringen  will.  — So  blickt 
denn  auch  «las  %*orliegende,  von  der  Physikalischen  Gesell- 
Schaft  zu  Berlin  herausgegeWne  Werk  schon  auf  ein 
ballses  Jahrhundert  »ein«»  Bestehens  zurück.  Ein  ]»opuläre« 
Werk  ist  dasselbe  ti,elt>stverständiich  nicht,  es  wendet 
sich  im  tiegentheii  ganz  ausschliesslich  an  die  Physiker 
vom  Fach  und  stellt  in  seinen  kurzen  Referaten  über 
rein  wissenschaftliche  Puhlicationen  n<ich  hebere  An- 
forderungen an  die  wisscnscbaAlichcn  Vorkcnntnissc,  als 
«lic  Original- Abhandlungen  sciltst.  — Wir  l>e»chrinken 
uns  d.-iher  auf  diese  kurze  Anzeige  und  ergänzen  diesellte 
lediglich  durch  die  Miltheiluiig,  dass  das  Werk  in  «Irei 
selbständige  Theile  zerfällt,  welche  nach  der  heute 
üblichen  Kinibeilung  jeweilig  die  Phy.sik  der  Materie, 
die  Pb>*sik  des  Aetbers  und  die  kosmische  Physik  be- 
handeln. Während  der  zweite  Theil  als  rein  physikalisch 
bezeichnet  werden  kann,  greift  der  erste  naturgemäs« 
vielfach  auf  «hu  Gebiet  der  t-*hemie,  der  dritte  noch  mehr 
auf  da.»  tler  Astronomie  über.  Witt.  (5*03] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AysTUbrliche  P««{»ff>ehung  Ix-hält  ikli  die  RmIalTiua  vor.) 

Schumann,  Dr.  Karl,  Prof.  Gfsamthfsihreibung  4fr 
h'aktffn.  ( Sfonographfa  Coftacearum}.  Mit  einer 
kurzen  Anweisung  zur  Pflege  der  Kakteen  von  Karl 
Hirsebt.  Herau^cgclien  in  10  Lieferungen.  Lfg.  t. 
gr.  8*.  (S.  I-  64.1  Xcudamm,  J,  Neumann.  Preis 

2 M 

Sapper,  Dr.  Carl.  Das  nSräluhf  Mittfl-Amerika  nebst 
einem  Ausflug  nach  dem  Hochland  von  Anahoac. 
Reisen  und  Studien  au»  den  Jahren  i8K8~i8vS* 
Mit  einem  Hildniss  des  Verfassen,  17  in  den  Text 
eingedruckten  Abbildungen,  sowie  8 Ivarten.  8^ 
(XII.  4J6S.>  Braunschweig.  Friedrich  V'icweg  & Sohn. 
Preis  9 M. 

F'ischer,  Dr.  Ferdinand,  Prof,  chfmische  Tefhtt»' 
iogif  4fr  Brennstofff.  Mit  in  den  Text  eingedruckten 
Abbildungen.  I.  Chemischer  Tbeil.  8*.  (X,  647  S.) 
Braunschweig,  F'ricdrich  Vieweg  & Sohn.  Preis  t8  M. 

Frühling  und  Schulz'  AnltUung  zwr  Unitrstuhung 
4rr  für  4ic  Zuckfr-^  In4**sfrit  in  Bf  traf ht  h>mmfn4fn 
Bohmntfrialifn,  Produftf,  Ptfhfnpro4uetf  und  Hül/s- 
suhstantfH.  5.  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage, 
berauHgegeben  von  Dr.  R.  Frühling,  gerichtlich  ver- 
eidigter Handels-Chemiker.  Zum  Gebnuche  zunächst 
für  die  Lalmratorien  der  Zuckerfabriken , ferner  für 
Chemiker,  F'.nbrikantcn,  I.jindwirthc  und  Steuerbcamle, 
«owie  für  technische  und  landwirthschaftliche  Lehr- 
anst.alten.  Mit  127  eingedruckten  Abbildungen.  8*. 
(XVI,  465  S.)  Rraunschw'eig,  Frieilrich  Vieweg  A Sohn. 
Preis  12  M. 

Krämer,  Dr.  Augustin,  Marinestabsarzt,  l'fbfr  4rn 
Bau  dfr  Korallennße  und  die  Plankloiivcrthcilung 
an  den  Samoanischen  Küsten  nch.st  vergleichenden 
Bemerkungen  und  einem  Anhang:  Cfbfr  dtn  /WA>Ai- 
vurm  von  Dr.  A.  Colliii.  gr.  8*.  (XI,  174  S.) 
Kid.  Lipsiu»  Tischer.  Prci.s  6 M. 
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Die  Oelhelsung  auf  Krioe^schiffon. 

Oer  Anstoss,  Petroleum,  Naphtha,  Masut  und 
dergleichen  statt  der  Steinkohle  zur  Heizung  der 
Dampfkessel  auf  Kriegsschiffen  zu  verwenden, 
ging  von  Italien  aus.  Ks  war  ein  gesunder 
wirthschaftlicher  Gedanke,  weil  Italien  hei  seinem 
Mangel  an  eigener  Kohle  dieselbe  vom  Aus- 
lände beziehen  muss  und  deshalb  die  i leizöle 
bei  ihrem  grös.seren  Heizwerth  billiger  sind, 
zumal  in  neuerer  Zeit  auch  in  Italien  Pctroleuin- 
qucllen  erschlossen  wurden.  Ks  kamen  damals 
die  Vorzüge,  welche  die  Oclheizung  für  Torpedo* 
boote  und  Fahrzeuge  im  Kundschaflsdicnstc 
gegenüber  der  Kohlenfeuerung  hat,  noch  nicht 
in  Frage,  sondern  nur  wirlhschaflliche  Gründe, 
was  daraus  hervorgeht,  dass  die  ersten  Versuche 
im  Jahre  1890  auf  den  Panzerfregatten  Castd- 
fidardo  und  Ancona  nach  der  Methode  des  Capitans 
Cuniberti  stattfanden.  Hei  dem  18 tägigen 
Versuch  wurden  gegenüber  der  Kohlenfeuerung 
17520  Lire  erspart 

Diese  günstigen  Erfolge  rechtfertigten  es,  die 
Oclheizung  neben  der  Kohlenfeuerung  auch  auf 
andere  Schiffe,  besonders  Torj)cdoboolc  und 
Torpedobootsjäger,  auszudehnen.  Ks  wurde  aber 
nicht  mehr  reines  Petroleum,  sondern  wie  auf 
den  russischen  Wolgadampfem  und  in  russischen 
Fabriken  das  bei  der  Destillation  des  Roh- 

aS.  April  1897. 


Petroleums  gewonnene  Rückstandsöl  Astakti  ver- 
wandt. 

Das  Wesen  der  Cunibertischen  Oelfcuerung 
bestand  darin,  d;iss  der  in  dicht  sdiliessendcn 
Hehältem  (Tanks)  mitgeführte  Brennstoff  durch 
eine  Rohrleitung  mittelst  f«‘incn  Dampfstrahls 
einem  eigenthünilich  eingerichteten  Hrcimer  zu- 
geführt wurde,  aus  welchem  er  durch  den  Dampf 
zerstäubt  und  mit  gleichzeitig  angesogener  Luft 
gemischt  au.strat,  sich  entzündete  und  eine  flache, 
dreieckige  Flamme  bildete.  Ifei  richtiger  Regu- 
lirung des  Lurtzutritl.s  fand  eine  vollständige  V^cr- 
brennung  des  Gels  ohne  Rauchentwickelung  statt. 
Ks  war  hiermit  also  bereit.s  <ler  rechte  Weg  tK*- 
treten,  auf  welchem  diese  lleizmethode  unter 
Anpassung  an  die  auf  Krieg.sschiffen  gegebenen 
Verhältnisse  sich  entwickeln  konnte. 

Hefriedigende  Erfolge  in  der  Regulirung  des 
Luftzuges  zur  vollkommenen  Verbrennung  wurden 
erst  erzielt,  als  man  eine  Trennung  der  Ein- 
richtung zur  Kohlenfeuerung  und  Oelheizung  cin- 
treten  liess,  also  auf  ähnliche  Weise  zum  Ziel 
kam,  wie  bei  Einführung  der  Kohlenstaubfeuerung. 
Beide,  die  Oel-  und  die  Kohlenstaubfeuerung, 
erzielen  ilire  gros.se  Heizwirkung  durdi  nahezu 
vollkommene  — soweit  dies  die  chemische  Zu- 
sammen.setzung  des  Brennstoft'es  technisch  er- 
reichbar macht  — Vorga.sung  des  Brennstoffes, 
indem  sie  den.selben  als  Staub  in  den  l'eucr- 
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raum  lüncinbhtsen  und  cs  dadurcli  ermöglichen, 
da.ss  jedes  Staubtheüchen  den  zu  seiner  Ver- 
brennung nöthigen  Sauerstoff  in  seiner  Lufthülle 
vorfindcl.  Für  solche  Rogulirung  ist  der  zur 
Stückkohlenfeuerung  erforderliche  Rost  nicht 
günstig,  aber  auch  entlnrhrlich , man  hatte  ihn 
nur  anfänglich  l>eibchaltcn,  um  beim  Fehlschlagen 
des  Vorsui  hes  ohne  Weiteres  zur  Kohlenfeuerung 
zurückkehren  zu  können.  Während  ein  Zuviel 
an  Luft  die  Heizvtirkung  herabsetzt , hat  ein 
Mangel  an  T.uft  noch  üblere  Folgen,  weil  der 
unverbrannte  Kohlenstoff  des  Oels  als  Russ  an 
alle  Heizflächen  sich  anselzt  und  enge  Feuer- 
rohre bald  ganz  verstopft.  Die  vollständige  Ver- 
gasung erklärt  aber  von  selbst  die  grössere 
Heizvvirk\mg  der  flüssigen  Kohlenwasserstoffe, 
welche  noch  dadurch  unterstützt  wird,  dass  die 
Heizflächen  sich  nicht  wie  bei  Kohlenfeuerung 
mit  Fli^fajK'hc  bedecken,  deren  schlechtes  Wärme- 
leitungsvermögen die  Cebertragung  der  Wärme 
von  den  Heizgasen  auf  die  Heizflächen  und 
das  dieselben  bespülende  Wasser  zu  dessen 
V’erdampfung  vennindert.  Wird  (russisches) 
Petroleum  zu  1 i 000  Wärmeeinheiten  gerechnet, 
so  würde  1 kg  desselben  theoretisch  20,5  kg 
Wasser  von  100®  verdampfen  können;  anfänglicli 
brachte  man  es  auf  13,5  kg,  so  dass  60  pCt. 
des  Heizwerthes  nutzbar  gemacht  wurden.  In 
neuerer  Zeit  soll  man  aber,  wie  französische 
Quellen  angeben,  schon  zu  18,5  kg  Wasser- 
verdampfung gekommen  sein,  womit  man  einen 
Nutzeffect  von  95  pCu  erreicht  hatte.  Frwähnt 
sei,  dass  man  mit  der  Kohlenstaubfeuerung  auch 
eine  Steigerung  der  Xutzwirkung,  gegen  Stück- 
kohle um  20  pCt,  gewännt 

Gerade  die  rauchlose  Verbrennung  des  flüssigen 
Brennstoffes  wm-  cs,  die  alsbald  seine  Verwendung 
auf  Torpedobooten  veranlasste,  weil  die  bei  der 
Kohlenfeuerung  aus  ihren  Schornsteinen  aus- 
trelenden  Funken  zum  Verräther  bei  nächtlichen 
Angriffen  werden. 

Die  in  Italien  erziehen  günstigen  Krfolge 
veraniasslcn  das  deutsche  Reichsroarineamt  ini 
Jahre  1892  zu  einem  Versuch  mit  Oelfcuerung 
nach  italienischem  Vorbilde  auf  dem  Artillerie- 
schulschiff  für  8duuüircuerk;uioncn  Carola.  Auch 
hier  waren  die  Krgebnisse  günstig,  so  dass  man 
im  Sommer  1893  unter  persönlicher  Leitung  des 
(apit^s  Cuniberti  in  Kiel  das  Torpedoboot 
S22  für  Masulfcuerimg  einrichten  und  im  l‘'rüh- 
jalu  i8q4-  noch  ein  neueres  Torpedoboot  mit  (A‘l- 
feuerung  ausrüsten  licss.  Nach  den  gewonnenen 
Krfahrungen  kam  sic  auf  dem  Panzerschiff  Urisun- 
bürg  zur  Ausführung,  dessen  h'ahrgcschwindigkeil 
bei  der  Ma-sutfcueruiig  um  20  p('t  gegen  die 
Kohlenheizung  sich  steigerte.  Nun  wurde  auch 
das  Panzerschiff  für  seine  bevorstehenden  . 

Probefahrten  mit  der  gleichen  Hinrichtung  ver-  | 
sehen,  von  deren  Verhallen  man  es  abhängig  : 
machen  wollte,  die  noch  im  Ausbau  beiindlichen  i 


Kriegsschiffe  von  vornherein  für  Ma.sutfeuerung 
einzurirhten.  Der  Hrfolg  muss  günstig  gewesen 
sein,  denn  sic  kam  sofort  auf  den  Panzerschiffen 
Aegir  und  Odin,  auf  erslerem  für  BelleWlIc-Kesscl, 
zur  Ausführung;  für  den  im  Bau  beflndlichen 
Panzerkreuzer  Ersatz  Lripzigt  dessen  Xfa.schinen 
19009  PS  entwickeln  sollen,  sowie  die  fünf 
Kreuzer  II.  Klasse  Ä',  L,  .1/,  N und  Ersatz 
Erfya,  die  Maschinen  von  10000  FS  bekommen, 
wurde  die  Oelhoizung  angeordnet 

Die  deutsche  Marine  hat  die  Bezeichnung 
„Oelheizung“  angenommen,  weil  man  sich  nicht 
auf  die  Verwendung  von  Astakti,  Masut  oder 
Naphtha,  des  dickflüssigen  Dcstillationsrückslands 
des  russi-schen  Petroleum.s,  beschränkt,  sondern 
auch  noch  andere  Kohlenwasserstoffe  aus  in- 
ländischen gewerblichen  Betrieben  benutzt  Ks 
sind  dies  folgende  Oele:  1.  Hin  Rückstandsöl 
aus  der  Destillation  des  Schieferthons;  2.  ein 
Braunkohleiithceröl  und  3.  da.s  sogenannte  Kcsscl- 
öl,  welches  durch  Verdichtung  der  Gase  in 
Kesselrt»hrcn  dargcstcllt  wird.  Die  Hntzündungs- 
teinpcralur  dieser  Ode  liegt  zwischen  200  und 
300®  C,  also  verhältnis-sinässig  hoch,  so  da.s.H 
sie  ohne  Gefahr  an  Bord  untergebracht  und 
gehandhabt  werden  können.  Damit  Ist  die  Be- 
fürchtung einer  Kntzündungsgefahr  ohne  Weiteres 
widerlegt,  mit  welcher  man  \ielfacK  da.s  zögernde 
Verhalten  gegen  die  Kinführung  der  Oelheizung 
rechtfertigte.  Sie  war  auch  für  die  französische 
Marine  die  Veranlassung  zur  Beschiessung  von 
Oelhehältcm  aus  der  4,7  cm  Schnellfeucrkanone, 
welche  nach  64  Schüssen  noch  keine  Entzündung 
bewirkte.  Die  Gefahr  der  Entzündung  der  Oel- 
tanks  durch  Artilleriegescho.ssc  ist  auch  dadurch 
ferner  gerückt,  dass  man  die  teilen  des  Doppel- 
bodens dazu  benutzt  und,  so  weit  sie  nicht  aus- 
reichen, die  Tanks  unter  das  Panzerdeck  legt 
ln  den  Bodenzellen  wird  das  Oel  ausserdem 
durch  das  Wasser  kühl  gehalten  und  dadurch 
seine  Entzündbarkeit  noch  herabgesetzt 

In  Frankreich,  wo  man  die  italienischen  Ver- 
suche aufmerksam  verfolgte,  begann  man  im 
Sonuner  1892  älmlichc  Versuche  auf  dem  Dampfer 
Iris  mit  Astakti.  Die  Kohlenfeuerungen  blieben 
unverändert,  sie  erhielten  nur  einen  Brenner,  in 
welchen  zwei  Rohre  mündeten,  von  denen  das 
eine  den  Brennstoff  zubrachte,  den  der  aus  dem 
anderen  Rohr  ausströmende  Wasscrdanjpf  zer- 
stäubte. Man  erzielte  eine  der  Kohle  um  44  pCt 
überlegem*  Hcizw’irkung  und  setzte  deslialb  in 
Cherbourg  die  Versuche  fort.  Da  jedoch  die 
Heizöle  in  l'Vankreich  zu  theucr  waren,  so  sollte 
grundsätzlich  das  zerstäubte  Oel  in  die  Kohlen- 
feuerung cingeblasvn  werden,  um  dadurch  clic 
Wasst^rverdampfung  zu  beschleunigen  und  die 
Leistungsfälügkcit  der  Kessel  zu  steigern.  Man 
fand,  dass  bei  34  pCt  Oel  dieselbe  Verdampfung 
wie  bei  künstlichem  Zuge  erzielt  wurde.  I>ic 
Versuche  wurden  dann  auf  Torpcdokr«  uzem  und 
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anderen  Schiffen  mit  verschie<lenen  Breiuier- 
constructionen  fortgesetzt  und  besonders  durch 
den  Chefiogemeur  D'AIlest  der  Gcsellschaff 
Fraissinet  in  Marseille,  dessen  dem  SteinmüUer- 
schen  ähnlicher  Wasserrohrkessel  in  Frankreich 
auf  Handclssdiiffcn  schon  seit  1871,  auf  Kriegs- 
schiffen seit  etwa  15  Jahren  sich  \*icl  in  Gebrauch 
befindet,  sehr  gefördert  und  auch  bei  seinen 
Kesseln  angewandt 

Dieselben  Feuerungen,  die  zur  Kohlenfeuerung 
dient*n,  auch  zur  Oelheizung  zu  verwenden,  er- 
wies sich  als  unvortheilhaft,  weil  der  Verbrennungs- 
voi^ang  bei  beiden  Heizstoffon  ein  verschiedener 
ist  und  die  Wärme  der  Heizgase  des  Ocls  von 
etwa  1700®  C einen  Schutz  der  Kesselwände 
durch  feuerfeste  Mauerungen  nothwendig  macht 
Auch  das  bei  Fandkesscln  gebräuchliche  Ein- 
hlasen  und  Zerstäuben  des  Heizöls  mittelst  Dampf- 
strahls ist  auf  Schiffen  mit  mancherlei  Uebel- 
ständen  verknüpft  Der  Seiglesche,  nach  dem 
Princip  des  Bunsenschen  wirkende,  Brenner  soll 
gute  Krfolge  gehabt  haben.  In  das  Mittclrohr 
der  in  fortlaufender  Reihe  auf  dem  Oelzulcitungs- 
rohr  sitzenden  Brenner  wird  das  Oel  durch  Druck 
hineingespritzt,  verdampft  hier,  entzündet  sich 
und  saugt  sich  die  zur  Verbrennung  erforderliche 
I.uft  selbst  an.  Die  Brenner  sind  so  regulirbar, 
dass  die  Verbrennung  beendet  ist,  wenn  die 
Gase  dem  Brenner  entströmen.  Hin  von  Seigle 
für  Oelheizung  construirter  Wasserrohrkessel  mit 
telcskopartigcm  Heizraum  ist  in  jüngster  Zeit  in 
Frankreich  versucht  worden.  Diese  lünrichtung 
soll  die  Heizkraft  des  Brennstoffes  besser  aus- 
nutzen  und  die  Heizfläche  vergrossem.  Die 
Verbrennung  und  Au.sniitzung  der  Heizgase  soll 
so  vollkommen  sein,  dass  letztere  mit  zoo®  C 
in  den  Schlot  entweichen,  i kg  Kohlenwasser- 
stoff von  9200  Calorien  lieferte  14  kg  Dampf 
zu  100®  und  1 kg  Masut  von  11200  Calorien 
16  kg  Dampf  von  100®,  was  einer  Ausnutzung 
des  Heizwerlhes  von  82  bezw.  77  pCt  ent- 
sprechen würde.  Die  im  Ausbau  befindlichen 
grossen  DreLschrauben-Schlachtschiffe  CharUma^ne 
und  Gauhh  von  11*75  t Wassenerdrängung 
und  14500  FS  haben  Bellevillc-Wassorrohrkcsscl 
mit  Oelheizung. 

In  England  hat  man  zwar  1892  bereits  in 
Portsmouth  auf  einem  Torpedoboot  die  Oelheizung 
versucht,  in  F'olge  dessen  Hei.ssspome  die  Anlage 
\-on  Üeldepots  in  den  englischen  Stationen  des 
Miltelmeeres  verlangten,  aber  die  Marine  verhielt 
sich  .sehr  abwarlcnd  mit  weiteren  Versuchen. 
Erst  1896  wurden  diese  auf  dem  Torpedoboots- 
jäger Daring  mit  einem  »einer  beiden  ‘niomy- 
croftkcssel  fortgesetzt.  Die  Ergebnisse  sind  nicht 
bekannt  geworden,  aber  inzwischen  ist  Anweisung 
ertheilt,  einen  im  Rau  befindlichen  Kreuzer  für 
Oelheizung  einzurichten.  Englands  Kohlenreich- 
thum mag  diese  Zurückhaltung  rechtfertigen. 

Russische  Dampfer  auf  der  Wolga,  dem 


Kaspischen  und  Schwarzen  Meere  haben  bei  dem 
Schwinden  der  Holzvorräthe  und  den  theuren 
Kohlenpreisen  schon  seit  langen  Jahren  die  von 
den  kaukasischen  Petroleumrafflnerien  für  billigen 
Preis  erhältlichen  Rückstandsöle  zur  Kessel- 
feuerung mit  den  einfachsten  Einrichtungen  ver- 
wandt. In  Rinnen  der  Rostsläbe  wurde  da»  Oel 
in  den  Feuerraum  geleitet  und  unter  starkem 
Luftzug  verbrannt.  I^ic  schnelle  Verbreitung  der 
Oelheizung  auch  in  Fabriken  förderte  el>eiwo 
deren  technische  Verbesserung,  die  im  f^ometheus 
189z  Ko.  tu  und  135  eingehend  besprochen 
worden  ist.  Nachdem  seit  einigen  Jahren  die  Ocl- 
heizung  auf  Torpedobooten  versucht  worden  war, 
entschloss  sich  1895  die  Admiralität  zu  deren 
lünfühning  auf  grösseren  Kriegs-schiffen  und  iiess 
zunächst  die  Panzerkreuzer  KüitUav  und  Rossia 
dafür  cinrichten. 

Die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika, 
die  allerdings  eben  so  reich  mit  ausgezeichneten 
Kohlenlagern,  wie  Petroleumquellcn  gesegnet  sind, 
verhalten  sich  merkwürdig  abweisend  gegen  die 
Oelheizung  auf  Dampfschiffen,  obgleich  die  Vor- 
ihcile  derselben  auf  der  ('o)umbischeii  Ausstellung 
in  Chicago  gezeigt  wurden,  s,  Prometheus  V,  1 894, 
S.  31.  Erst  in  neuester  Zeit  hat  man  mit  Ver- 
suchen auf  Torpedobooten  begonnen. 

Für  Kriegsschiffe  ist  auch  nicht  der  Kosten- 
punkt. sondern  die  Zweckmäs.*«igkiil  der  Heiz- 
methode  ausschlaggebend.  Der  Vortheil  der 
grösseren  Heizwirkung  kommt  darin  zur  Geltung, 
dass  eine  der  Kohle  gleiche  (lewichtsmcnge  Heiz- 
öl dem  Schiffe  eine  längere  Verwendung.sdaucr 
bis  zum  nolliwendigen  Auffüllcn  derTanks  gestattet, 
ihm  also  eine  grössere  Dampfstrecke  (Actionsradius) 
zurückzulegen  ermöglicht  Dazu  kommt,  dass  das 
Uebemehmen  des  Ocls  aus  dem  Tanksclüff  in 
Kricgs.schiffe  mittelst  Schlauches  auch  auf  hoher  Sco 
ausführbar  ist  und  dass  damit  ein  Problem  gelöst 
sein  würde,  dessen  Lösung  die  Kohlenfeuerung 
bisher  hartnäckigen  Widerstand  entgegensetzte. 
Es  bedarf  keiner  Auseinandersetzung,  dass  gerade 
hierdurch  die  Seckriegführung  wesentlich  im 
Sinne  freierer  Bewegung  und  weiteren  Aiw- 
greifen»  der  Unternehmungen  günstig  beeinflusst 
werden  wird.  Wenn  auch  die  funkenlose  Ver- 
brennung de»  Ocls  in  gewLss<*m  Sinne  allen 
Kriegsschiffen  zu  Gute  kommt,  so  wird  sie  für 
"i’orpedoboote  und  alle  Fahrzeuge  im  Kund- 
schaft»- und  Nachrichtendienst  zum  wirkungsvollen 
Schutzmittel  gegen  frühzeitiges  Entdecktworden 
bei  Annälierung  an  den  Feind.  Für  denAil>eits- 
belrieb  der  Kessel  bietet  die  Oelfeuerung  den 
Vorüicil,  dass  die  Bedienung  der  Kessel  sich 
auf  ein  Oef&ien  der  Ventile  und  Kinstellen  der 
Brenner  beschränkt,  wozu  nur  etwa  ’/j  des  bei 
Kohlenfeuerung  nothwendigeii  Personal.»  er- 
forderlich Lst.  Sind  die  Brenner  richtig  und 
nach  Bedarf  eingestellt,  so  bleibt  die  Dampf' 
entwickelung  dauernd  dieselbe  und  bedarf  keiner 
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Aendcrung,  so  lange  der  namj>fvcrbrauch  nicht 
wcdiscit. 

Der  Oelheizung  wirrl  vorgew(»rfen , dass  durch 
den  Fortfall  der  Kohlenbunker  auch  der  Schutz 
eingebüsst  werden  muss,  den  sie  gegen  ein- 
schlagende feindliche  Artilleriegeschossc  bieten. 
Abgesehc4i  von  dem  an  .sich  diX*h  nur  geringen 
Widcrslandsvcmiögen  der  Kohle  sind  die  Kohlen 
doch  zu  allererst  zum  Heizen  der  Kessel  da, 
können  also  nur  so  lange  schützen,  wie  sic  nicht 
verbrannt  sind.  Sie  bieten  nur  durch  ihre  I.age 
an  den  Aussenseiten  der  Kessel  einen  bequemen 
Gclegenhellsschutz,  der  .sich  unschwer  in  anderer 
und  besserer  Weise  ersetzen  lassen  wird,  zumal 
die  wiederholt  vorgekommenen  Explosionen  der 
wasserdicht  verschlossenen,  vollen  Kohlenbunker 
den  guten  Ruf  der  letzteren  mit  Recht  in  Frage 
gestellt  haben.  Unsres  Erachtens  wachsen  die  Vor- 
züge der  Wasscrrohrkesscl  bei  Anwendung  der 
Oclheizung,  beide  Neuerungen  unterstützen  sich 
daher  gegenseitig  und  werden  vereint  zur 
Hebung  des  Gefet^htswerthes  der  Kriegs.srhiffe 
wesentlich  beitragen.  c.  s»*i*wr.  (pis) 

Automobile  Uhren. 

Von  E.  HtCKin  «1(3  O.  Voc.il. 
von  Sipile  4S4.) 

Auf  dem  gleichen  moiori.schen  Princip  beniht 
die  „aulodynamische  Uhr“  des  Wiener  Ober- 
Ingenieurs  Friedrich  Ritter  von  Locssl,  die 
indess  vor  der  oben  beschriebenen  den  Vorzug 
einer  weitau.s  vollkommeneren  Construction  hat. 
Ihunerkenswerlh  ist,  dass  der  Erllmlung,  welche 
Loessi,  wohl  nicht  ganz  zutreffend,  ein  , .phy- 
sikalisches .Mobile  perpetuum“  nennt,  bei  der 
erstmaligen  Einbringung  itn  Jalire  liilSo  das 
deutsche  i*alent  versagt  wurde,  indem  das 
Pabmtamt,  unter  Berufung  auf  Dirks  Schriften 
über  das  Mobile  peq>etuum,  die  Ausführbarkeit 
der  Erfindung  in  Abrede  stellte.  Erst  auf  weitere 
VorMellungen  hin  wurde  dem  selhstthäügen  atmo- 
.sphSrischen  Motor  der  autod>*naniischen  Uhr  das 
deutsche  Reichspatent  Nr.  15048  ausgestellt. 

Der  Motor  besteht  aus  dem  cbm  I.uft  cin- 
schliesscnden  gusseisernen  Reservoir..'/  (Abb.326), 
welches  mittelst  zweier  Röhrchen  mit  den  beiden 
Motorcylindem  CC  verbunden  ist.  Diese  be- 
stehen au-s  einer  grösseren  Anzahl  concenlrisi'h 
auf  einander  geschichteter  metallener  Ringplattcn, 
die,  wie  die  Abbildung  zeigt,  durch  Zwischcn- 
löthung  von  abwechselnd  je  einem  ihrem  äusseren 
und  je  einc'm  ihrem  inneren  Durchmesser  ent- 
sprechenden Ringe  dergestalt  verbunden  sind, 
da.ss  Körpi*r  entstehen,  d\o.  in  ihrem  Bau  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Balgauszug  einer  Ziehhamionika 
haben.  Weil  die  Ringplatlen  concentrisch  gerippt 
und  somit  elastisch  sind,  so  sind  die  Cylinder, 
wie  ein  solcher  Balgauszug,  ebenfalls  in  ihrer 


langsrichtung  elasti.sch  ausdehnbar  und  zu- 
sammcndrückbar.  (^ben  und  unten  sind  sie 
durch  Platten  geschlossen  und  derart  luftdicht 
hergestelll,  dass  sie,  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Reser%‘oir,  die  einmal  eingeschlossene  Luft  fest- 
halten.  i)a.s  Reservoir  kann  auch  von  den 
Cylindem  entfernt  aufgestellt  werden. 

Sinkt  nun  der  äussere  Luftdruck  oder  steigt 
die  Temperatur,  .so  hat  die  cingeschlosscne  I.uft 
das  Besirtdxm,  sich  zur  Herstellung  des  Gleich- 
gewichts auszudehnen,  was,  da  das  Reservoir 
unelastisch  ist  und  die  unteren  Cylinderdeckplatlcn 
befestigt  .sind,  nur  dadurch  erfolgen  kann,  dass 
die  (‘ylinder  sich  in  der  Richtung  nach  oben 
ausdehnen,  die  oberen  Deckplatten  also  aufwärts 
getrieben  werden.  Steigt  dagegen  der  Luftdruck 
oder  sinkt  die  Temperatur,  so  sinkt  die  Deck- 
platte. 

Bei  den  bis  jetzt  ausgefuhrten  grossen  Stand- 
uhren haben  die  Motoreylinder  45  cm  Durch- 
messer und  je  1500  qcm  Querschnitt,  was  rech- 
nung-smässig  einen  Druck  oder  Zug  von  7 bis 
IO  kg  und  eine  Bewegung.slänge  nach  aufwärts 
und  abwärts  von  im  Ganzen  1 z cm  ergiebt  IVr 
Biegungswiderstand  der  elastischen  Ringplalten 
kommt  dabi'i  fast  gar  nicht  in  Betracht,  weil  bei 
der  grossen  Anzahl  derselben  die  Beansprucliung 
des  einzelnen  Ringes  nur  eine  sehr  geringfügige 
ist  und  die  Elasticitätsgrenze  nicht  im  mindesten 
erreicht.  Von  der  MittelstelUmg  der  Cylinder  C 
ausgehend  ist  also  der  Biegungswiderstind  nahezu 
gleich  Null,  doch  erfordert  diese  Mittelstellung, 
d.  h.  die  genau  horizontale  Lage  der  Ringplattcn 
und  tlcrcn  gleichmässige  Vertheilung,  eine  be- 
sondere Kntlastungsvorrichtung,  damit  nicht  durch 
das  (»ewicht  der  oberen  Platten  und  der  Deck- 
platte nebst  Zubehör  die  unteren  Ringfilatten 
zusammengedriicki  und  defonnirt  werden.  Bei 
kleineren  Cylindem  genügt  hierzu  eine  innen, 
zwischen  Boden-  und  Deckplatte,  angebrachte 
Federspirale  C*,  die  da.s  Gewicht  des  oberen 
Cylindertheilcs  trägt,  ohne  die  Hub-  und  Zug- 
bewegungen zu  hindern.  Bei  grösseren  Cylindem 
erfolgt  die  Entlastung  von  aussen  durch  Gegen- 
gewicht oder  duirh  ein  Federwerk  C*. 

Die  Mittelpunkte  der  Ih-ckplatten  beider 
Cylinder  .sind  durch  eine  steife  Brücke  ver- 
bunden, die  in  ihrer  Milte  die  zur  Bewegungs- 
üht'rtragung  dienende  gezahnte  Schubstange  l) 
trägt,  welche  auf  ein  doppeltes  Sperrradsystem 
wirkt,  das  .sowohl  die  aufwärts-  wie  die  abwärts- 
gehenden Cylinderbewegungen  ausnuizt,  wie  bei 
der  Cox  sehen  Uhr. 

Wenn  auch  die  Ausdehnung  oder  Zusanimen- 
riehung  der  Motorluft  zumeist  so  geringfügig  ist, 
dass  sie  zu  einer  Vollbewcgung  der  Cylinder 
nicht  au.sreicht,  so  können  andererseits  doch 
auch  so  wesentliche  Spannungsdifferenzen  auf- 
trelen,  dass  ihre  Wirkungen  die  Aufnahmefähig- 
keit und  Festigkeit  der  ('ylinder  weit  übersteigen. 
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Um  dies  zu  verhindern,  ist  in  der  Deckwand 
des  l.uftresenoirs  ein  Sicherheilsvenlil  angebracht, 
weiches  sich  selbstihätig  lüftet,  sobald  die  obere 
Deckplatte  der  ('ylinder  eine  bestimmte  Höhen- 
grenze  erreicht  oder  bis  auf  eine  gewisse  Tiefe 
hinabsinkt.  Hierdurch  wird  die  Rescrvoirlufl  mit 
der  Aussenluft  in  Verbindung  gebracht  imd  die 
SpannungsdifTerenz  vollständig  ausgeglichen,  wo- 
durch die  Cylinderbewegung  zum  Stillstand  kommt. 
Nach  erfolgtem  Ausgleich  schliesst  sich  dasV'cntil 
wieder,  und  die  Cylinder  «Udicn  bis  zum  Kintritl 
einer  ruckläuligcn  Bewegung  still  oder  werden, 
wenn  sic  die  Bewegung  über  die  Grenze  liinaus 
wieder  fortsetzen  wollen,  aufs  Neue  unterbrochen. 
Das  Ventil,  ein  in  eine  konische  Ocflhung  passtmder 
vertikaler  Stift,  wird  ausserdem  geöffnet,  so  bald 
die  Ulir  völlig  aufgezogen  ist  und  weitere  Kraft- 
zufuhr nicht  mehr  aufzunelmicn  vennag;  cs 
schliessi  sich  erst  wieder,  wenn  sich  erneuter 
Kraftbedarf  cinstellt. 

Um  bei  beständigem  Luftdruck  und  gleich- 
massiger  Temperatur  ein  Ablaufen  des  Werkes  zu 
verhüten,  wt  ein  Accumulalor  £ (Abb.  326) 
angeordnet,  welcher  die  vom  Motor  gelieferte 
Arbeitskraft  in  grosser  Menge  und  für  lange 
Zeit  aufspeichert.  Zu  dem  Knde  sind  zehn  in 
Gehäusen  eingeschlossene,  ausreichend  starke 
Uhrfedern  derart  hinter  einander  geschaltet,  dass 
das  Federhaus  der  ersten  Feder,  die  ihren  Aufzug 
von  der  Schubstange  D des  \iotors  empfängt,  die 
Kcrnwelle  der  zweiten  Feder  in  Drehung  versetzt, 
deren  Federhaus  dann  auf  die  Kemwclle  der 
dritten  wirkt  und  so  fort,  bis  endlich  die  letzte 
Feder  gespannt  ist,  deren  Haus  erst  das  (iang- 
w erk  der  Uhr  treibt  Auf  diese  Weise  wird  die 
letzte  Feder  erst  dann  voll  gespannt  sein,  werm 
alle  vorher  geschalteten  Federn  die  gleiche 
Spannung  erreicht  haben.  Ist  die  Spannung 
jeder  der  Federn  auf  acht  Windungen  berechnet, 
so  muss  also,  um  alle  zehn  P'edem  zu  spannen, 
die  Kern  welle  der  ersten  loX  ® 8om<il  ge- 
dreht werden  oder,  um  alle  völlig  ablaufen  zu 
lassen,  das  letzte  Federhaus  sich  80  mal  rück- 
läufig drehen.  Da  jede  ehuseliie  Federwindung 
auf  den  Uhnrieb  eines  Tages  bemessen  ist,  so  Ist 
eine  auf  SoTagc  ausreicliende  Kraftaufspeichcrung 
ermöglicht.  Da  nun  ferner  die  Motorarbeit  den 
Kraftbedarf  der  Uhr  in  gewöhnlichen  Zeilen  stets 
übersteigt,  so  befindet  sich  das  Werk  fast  ständig 
in  völlig  aufgezogenem  Zustande.  Der  äusserstc 
Fall  von  Krafubgang,  welcher  an  einer  VersucKs- 
uhr  beobachtet  wurde,  war  eine  Verringerung  des 
Kraftvorraths  um  den  Bedarf  für  sieben  bis  acht 
Tage,  als  einmal  in  den  Monaten  November  und 
December,  etwa  20  Tage  hindurch,  nur  ganz 
geringe  Luftdruck-  und  Wärineschw'ankungen  vor- 
kamen. Zwei  stürmisdie  Tage  stellten  indess 
den  normalen  Zustand  bald  wieder  her.  Der 
Stand  des  Accuroulators  wird  durch  einen  In- 
dicaior  angezeigt,  und  der  Gang  des  Werkes 


würde  bei  dem  stets  völlig  aufgezogenen  Zu- 
stand, auch  wenn  der  Motor  einmal  gänzlich 
versagen  sollte,  noch  auf  etwa  Bo  Lage  ge- 
sichert sein. 

Die  Hintereinanderschaltung  der  Federn  hat 
den  Vortheil,  dass  ihre  Wirkung  auf  das  Lehr- 
werk nicht  luerkbar  schwanken  kann,  da  bet 
zehn  Federn  eine  b<*stimmlc  Spannung  auch 
zehnmal  länger  vor- 

,1,.  I .Vbb.  i»6. 

halten  muss , als 
wenn  nur  eine  Feder 
vorhanden  wäre,  und 
überdies  die  ver- 
brauchte Spannkraft 
in  kurzen  Zwischen- 
räumen stets  ergänzt 
wird. 

Die  in  den  Fe- 
dern aufgcspcichcrte 
Kraft  wird  durch  die 
lose  Gelenkkuppel- 
ung V auf  das  I^uf- 
werk  der  Uhr  über- 
tragen. Das  I.auf- 
werk  ist  ähnlich  ein- 
gerichtet wie  bei  ge- 
wöhnlichen Uhren, 
nur  weist  es  die  con- 
slnictive  Besonder- 
heit auf,  dass  die 
sämmtlich  ^'ertika! 
stehenden  Radwcllen 
staubfrei  gelagert 
sind , was  dadurch 
erreicht  wird,  dass 
die  Zapfen  stets  von 
unten  in  die  vertief- 
ten Lager  hincin- 
rugen.  Die  Rad- 
wellcn  besitzen  also 
nur  oben  Zapfen, 
wältrend  sie  unten 
mit  abwärts  schauen- 
den l.agcm  versehen 
sind. 

Das  Pendel  der 
Uhr  (Ä*)  ist  kein 
hin-  und  herschwing- 
endes,  .sondern  ein 
sogenanntes  Kegcl- 

pcndel,  d.  h.  ein  im  Kreise  schwingendes  oder 
cenlrifugales  Pendd.  Das  obere  Knde  der  Pendel- 
stange läuft  in  einen  ehistischeii  Draht  (A)  aus, 
mittelst  dessen  das  Pendel  am  höchsten  Punkte 
des  Uhrgehausc^s  aufgehangen  ist.  Unten  ist 
behufs  LängenreguUrung  ein  mittelst  Stellschraube 
verschiebbares,  etwa  3 kg  schwere.s  cylindrLsches 
Gewicht  L angebracht.  Unterhalb  dieses  Ge- 
wichtes läuft  die  Pendelstange  in  eine  feine 
Nadel  M aus,  unter  der  sich  die  Deckplatte 
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des  Laufwerkes  befindet,  aus  welrher,  loihrccht 
unter  dem  Aufhängungspunkt  des  Pendels,  die 
vertikale  W’clle  / des  letzten  Laufwerkrades  her- 
vorragt. Sie  trägt  am  oberen  Ende  die  aus 
dem  sehr  dünnen,  vertikal  gestellten  und  gut 
geglätteten  Aluminiumblechstrcifcn  bestehende 
h(Jrizontale  Querstangc  an  die  sich  der  untere 
Theil  der  Pendclnadel  seitlich  anlchnt 

Wird  nun  das  Laufwerk  in  Gang  gebracht 
und  die  Welle  sammt  dem  Blcchstrcifcn  in 


Auto<})'miiniK'lir  ^ffraüicbe  Sundskr. 


Drehung  versetzt,  so  wird  die  Pendelnadel  im 
Kreise  um  Ihr  inailwmatisches  (Vntrum  herum- 
geführt Der  Anfangs  kleine  Schmngungskreis 
vergrössert  sich  allmählich  bis  die  .Schwingungs- 
geschwimligkeit  der  .\nlriebskraft  der  Welle 
adäquat  ist  und  damit  eine  Uewegungsconstanz 
i'intritt  In  diesem  Zustande  hat  das  Pcndcl- 
gewicht  eine  latente,  von  seiner  Schwere  und 
dem  Oua<lrat  seiner  Geschwindigkeit  abhängige 
lebendige  Kraft,  dit\  wenn  <ler  ‘i'rieb  des  T.auf- 
Werkes  «lurch  Zufall  einmal  aussclzen  sollte,  be- 


wirkt, da.ss  das  Pendel  noch  etwa  i o bis  15  Minuten 
selbständig  fortschnnngt  und  es  so  befähigt,  nun 
seinerseits  das  Uhrwerk  so  lange  in  Gang  zu 
halten,  bis  ein  etwa  zufällig  ins  Werk  gelangtes 
Hindemiss  durch  diese  Bewegung  selbst  wieder 
beseitigt  ist 

Für  eine  autod)’namische  Uhr  grösster  Ab- 
messung beträgt  die  materielle  Pendellängc  vom 
Aufhängungspunkt  bis  zur  Nadelspitze  3,76  m 
und  zufolge  der  Gewichtsvertheilung  die  wirksame 
oder  mathematische  Länge  3,494752  m.  Da  nun 
der  dem  Pendel  vom  Mitnehmer  crthcilte  Antrieb 
' einen  Schwingungskreis  erzeugen  würde,  für 
welchen  der  im  Uhrgehäuse  verfügbare  Raum 
nicht  ausreichte,  so  ist  das  Pendel  mit  einer 
Luftbremsc  O versehen,  die  darin  besteht,  dass 
der  untere  'Ibeü  der  Pendelstange  aus  zwei 
sich  kreuzenden  dünnen  Blechstreifcn  zusammen- 
gesetzt ist,  die  durch  den  Luftwiderstand,  welchem 
sie  beim  Schwingen  nach  allen  Seiten  begegnen, 
den  Schwingungskreis  auf  einen  Radius  von 
50  mm  einschränken. 

Da  die  Pondelbcwegung  eine  gleichmä.ssig 
rolirende  und  nicht,  wie  bei  anderen  Uhrwerken, 
unterbrochene  ist,  zudem  die  Bewegung  zwischen 
Pendelnadel  und  dem  gegen  den  ideellen  Radius 
um  1 5 ® nach  rückwärts  gebogenen  Mitnehmer 
keine  eigentlich  gleitende,  sondern  mehr  eine 
bloss  abwälzendc  ist,  so  erfordert  der  Antrieb 
des  Pendels,  zumal  da  der  Schwingungskreis  ein 
sehr  kleiner  ist,  nur  eine  äusserst  geringe  Kraft. 

Eine  besondere  Vorrichtung  dient  dazu,  die 
durch  die  Temperaturschwankungen  bedingte  ver- 
änderliche l.ängenausdehnung  des  Pendels  aus- 
zugleichen. Dt^r  mittelst  einer  Schleife  in  einem 
Haken  hängende  elastische  Draht  A'  am  oberen 
Pendelende  ist  durch  einen  rinnenformigen  Ein- 
schnitt der  vertikal  stehenden  kleinen  Rolle  /* 
geführt,  an  die  er  sich  mit  leichter  Biegung  an- 
lehnt, so  dass  dieser  Anlchnungspunkt  als  die 
obere  (trenze  und  Achse  der  Pendelbewegung 
anzuschen  ist.  Verschiebt  sich  nun  die  An- 
lehnung.srollo  nach  abwärts,  so  wird  dadurch  die 
wirksame  Pendellängc  verkürzt  und,  umgekehrt, 
verlängert,  wenn  sic  sich  nach  aufwärts  schiebt 

Die  Rolle  befindet  sich  am  Ende  eines  ho- 
rizontalen Waagebalkens  /(Q,  der  um  einen 
festen  Drehungspunkt  auf  und  nieder  schwingen 
kann.  Da  da.s  entgegengesetzte  Ende  des  Balkens 
Q ein  wesentlich  geringeres  Eigengewicht  hat, 
als  da.s  Ende  mit  der  Rolle,  so  hat  es  das  Be- 
streben, emporzusteigen  und  dadurch  die  Rolle 
sinken  zu  machen.  Damit  es  indess  in  seiner 
normalen  I.agc  verbleibe,  wird  es  von  der  im 
I unteren  ’lbeil  des  Uhrgehäuses  bei  T' befestigten 
I Zugkette  gehalten,  welche  aus  steifen  J-)rahl- 
' stücken  besteht  und  von  derselben  I.änge  und 
aus  dem  g1cich<Mi  Metall  hcrgestclit  ist,  wie  das 
j Pendel.  Hierau.s  folgt,  dass  eine  die  Ausdehnung 
I der  Pendellänge  bedingende  Temperaturzunahme 
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in  gleicher  Weise  auch  die  Haltekette  ausdehnen  ' 
muss,  w’odurch  das  KelU'iiende  R des  Waage-  1 
balkens  gehoben  und  demgemäss  das  RoUenende  Q I 
gesenkt  wird,  so  dass  durch  das  Niedergleiton 
der  Rolle  der  /Vnlehnungspunkt  des  Pendel- 
drahtes entsprechend  tiefer  gelegt,  mithin  die 
wirksame  Pcndellänge  um  eben  so  viel  verkürzt 
wird,  wie  die  Wänneausdclmung  des  Pendels 
beträgt  Heim  Sinken  der  Temperatur  findet  1 
der  entgegengesetzte  Vorgang  statt  Damit  der  | 
Schuingungsmittelpunkt  des  Pendels  keine  hori-  I 
zontale  \'ersehiebung  erleidet,  bewegt  sich  die  I 
Anlehnungsrolle  in  senkrechten  Führungen. 

Die  Haltekette  dient  ferner  dazu,  nöüiigen- 
falls  von  Aussen  her  eine  bleibende  (orrectur 
des  Lehrganges  bis  in  die  allcrfeinsten  Ab- 
stufungen vornehmen  zu  können.  Hndlich  'kommt 
für  die  .\usdehnung  dieser  Kette  auch  noch  die 
Ausdehnung  des  gusseisernen  l^hrgchäuses  selbst 
in  Hetracht,  woraus  sich  die  Nothwendigkeit  er-  ! 
giebt,  den  beiden  Armen  des  Waagebalkens  eine  I 
rechnungsmässig  zu  ermittelnde  ungleiche  IJinge 
zu  geben. 

Die  h>fahrung  hat  gezeigt,  dass,  soweit  es 
sich  um  öffentliche,  im  Freien  anzubringende 
Standuhren  handelt,  es  erforderlich  ist,  das  ganze 
Werk  in  ein  auf  frosifrei  fundamentirter  Unter- 
lage ruhendes,  solides  gusseisernes  Gehäuse  zu  1 
fassen,  um  es  störenden  Kinflüssen  nach  Mög- 
lichkeit zu  entziehen  und  vor  muthwilligen  He- 
schädigungen  zu  schützen.  Unter  dieser  N'oraus- 
setzung  erscheint  der  Gang  des  Werkes  aus- 
reichend gesichert  So  geht  z.  B.  die  in  Wien 
auf  dem  Platze  vor  der  Rotunde  aufgcstellte 
autodynamische  Standuhr  seit  1 3 Jaliren,  ohne 
jede  Bedienung  und  Wartung.  Bei  aufmerksamer 
Beobachtung  und  nach  und  nach  immer  feinerer 
RegriUning  ist  es  möglich,  auch  in  der  Zeit- 
angabe eine  hohe  Pracision  zu  erreichen , wie 
denn  beispielsweise  eine  in  Salzerbad  bei  Hainfcld 
aufgestelltc  Uhr  während  der  letzten  zwei  Jahre, 
Winter  und  Sommer  hindurch . einen  genau 
richtigen  Gang  beibchielt,  ohne  da.ss  sie  ein  ein- 
ziges Mal  berührt  worden  wäre. 

Abbildung  327  giebt  die  Au-ssenansicht  einer 
öffentlichen  Standuhr,  Abbildung  328  die  einer 
autodynami.schcn  Salonuhr  wieder. 


Etwas  über  Westaastralion, 

Von  Dr.  Albamo  Bbamd. 

IV.  Ncuholländische  Flora  und  Fauna. 

Mit  neun  AbbQdungcn. 

Das  Klima  Wostaustraliens  zeichnet  sich  durch 
Hitze  und  Trockenheit  aus,  besonders  das  des 
inneren  Tafellandes.  Klimatische  Fieber  fehlen 
deshalb  voll.ständig.  Nur  im  tropischen  Ibeil 
ist  die  Regenmenge  ergiebiger.  Indessen  scheint 
uns  die  ^Vngabc,  diu  jährliche  Regciüiöhe  im 


inneren  Ooldfelde  betrage  durchschnittlich  5 bU 
6 Zoll  entschieden  zu  niedrig.  Wir  selbst  konnten 
von  September  1895  bis  April  1896  — also  mit 
Ausschluss  der  grösseren  Hälfte  des  Winters  — 
mehr  wie  das  Doppelte  constatiren.  Im  Sommer 
bewegt  sich  die  Temperatur  in  den  mittleren 
Stunden  de.s  Tages  häufig  zwischen  1 00  bis  1 1 0 ® F. 
{38  bis  43®  C.),  um  Nachts  meist  erheblich,  oft 
bis  auf  die  Hälfte,  zu  sinken.  Im  Winter  wird 
der  Gefrierpunkt  bei  Tage  kaum  erreicht. 

Die  Musterung  der  Wetterkarten  ergiebl  als- 
bald, dass  im  Sommer  das  Gebiet  niedrigen 
Luftdruckes  über  d«*r  geschlossenen  (’ontinenlal- 
massc  liegt.  Im  Winter  i.sl 
es  umgekehrt,  und  Minima  Abb. 31*. 

kreisen  d^inn  überuaegend 
um  die  Küsten  der  südlichen 
Hälfte  des  l'*estlandes.  Hier- 
nach bestimmt  sich  der  all- 
gemeine ('harakter  des 
Wetters.  Der  locale  Cha- 
rakter im  inneren  (ioldfeld«* 
zeigte  während  des  Sommers 
ein  stetes  Schwanken  der 
Temperatur.  Die  Hitze  stieg 
oft  stetig,  selten  jedoch  über 
eine  Woche  lang,  und  wurde 
besonders  empfindlich,  wenn 
ein  heisser  Wüstenwind  von 
Osten  her  k«mi;  dann  sprang 
plötzlich  der  Wind  um, 
worauf  mehrere  Tage  eine 
kühle  Brise  landeinwärts 
wehte.  Bei  diesem  Wechsel 
traten  die  für  das  Tafelland 
so  charakteristi.schen  I.uft- 
wirbel  (Windhosen)  in  Masse 
auf,  welche  aber  nur  selten  Auto«ljm»»i»cbc 
einen  zerstörenden  Charak- 
ter annalimcn.  Sic  zogen  den  überall  vorhan- 
denen rothen  Staub  in  .sich  auf,  ihn  Hundert«' 
von  Fuss  in  die  Luft  wirbelnd.  So  konnte  man 
sie  weithin  bemerken  und  sali  die  rothen  J'rombcn 
von  erhöhten  Standpunkten  oft  meilenweit  über 
das  flache  Land  und  dur«  h die  Lakes  ziehen. 
Im  Hoch.sommer  pflegen  sich  einige  Gewitter  zu 
entladen.  Besonders  regenreich  war  ausnahms- 
weise der  März  1896,  welchem  an  unsrem  Auf- 
enthaltsorte Kanowna  allein  9 Zoll  Regenhöhe 
zukameii. 

Die  Flora  und  L'auna  Australiens  hat  sich 
bekanntlich  wegen  Uircr  frühzeitigen  Isulirung 
sehr  eigenartig  entwickelt.  Das.selbe  gilt  im  b«> 
schränkteren  Maasse  von  Wcslaustralieii  gegen- 
über den  üslliclieii  Idicilcn  des  Continentes,  von 
denen  es  praktisch  abges«'hlosscn  ist  Diese 
Zweige  der  Naturwlssensihaften  liegen  uns  in- 
dessen fern  und  wir  berühren  sic  nur,  um  einige 
eigene  Betibachtungcn  mitzulheilen. 

Die  lk)lanikcr  haben  )ünsichlli<di  dieser  Vor- 
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liältni.sso  überraschende  Tliatsaclien  festgeslellL  | Genera  hervorragend  reich  an  Arten,  die  ihm 
Hei  Weitem  der  grossere  nieÜ  seiner  l'lora  ist  j grösstcntheils  eigenthümlich  sind. 

Der  Südwesten 
des  Continenls,  wel- 
chen wir  selbst  be- 
reisten, ist  noch  be- 
sonders ausgezeich- 
net. In  der  Umgeb- 
ung. von  Albany  setzt 
der  Hlüthcnreichthum 
Ausgangs  Winter  und 
iVnfangs  Krühling  den 
Fremden  geradezu  in 
Frstaunen  (Abb.  329). 
Die  Flora  dieses  Ge- 
bietes soll  starke  Ver- 
wandtschaft mit  der 
von  Südafrika  zeigen, 
was  mit  einem  früheren 
Zusammenhang  durch 
eine  untergegangene 
J.andmos.se  erklärt 
wird.  In  der  L'in- 
gebung  von  Perth, 
drei  G rade  weiter  nörd- 
lich , gieht  es  neue 
Ucberraschungen.  Der 
Hlüthcndor  ist  nicht 

.\ustralion  eigenthümlich,  und  es  überirifTt  an  I geringer,  ebenso  eigenartig,  bietet  aber,  trotz  der 
Arten  Kurtn)a  trotz  seines  geringeren  Areals,  | scheinbar  wenig  veränderten  Bedingungen  ein 
welches  durch  die  innere  Wüste  noch  eriieblich  | ganz  anderes  Bild.  Auch  auf  dem  Tafellande 

fühlte  cs  trotz  der 
zeitweisen  Dürre  nicht 
an  Blumen;  selbst 
nicht  auf  sandigen 
Flächen.  Den  ganzen 
Winter  über  waren 
einige  zu  linden,  und 
nach  jedem  Regen 
kamen  sic  von  Neuem 
hervor.  Das  elendeste 
Gestrüpp,  auf  dem 
sterilsten  Boden,  be- 
deckte sich  zu  seiner 
Zc*it  mit  herrlichen, 
leuchtenden  Bluthen. 

Sehr  bemerkens- 
‘werth  ist,  dass  auf 
dem  Tafellande  keine 
Humusbildung  statt- 
findel.  Die  Bäume 
werfen  ihre  spärliche 
Belaubung  im  Winter 
nicht  ab  (die  Fuca- 
K'pten  wecliseln  aber 
die  Rinde),  und  was 
von  Holz  zur  Frde 

geschmälert  uird.  Dabei  ist  die  gemässigte  Zone  ' gelangt,  wird  durch  di«'  Termiten  zerfressen 
gegen  die  tr«>pisiiie  ent.schii'den  im  Vonheil,  j und  veruitten  trotz  der  Dürre  selir  rascli,  ohne 
Wesiausiralien  speciell  ist  im  N'crhältniss  seiner  | scheinbar  einen  Rückstand  zu  liinlcrlassen. 


.\ub.  3J0. 
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l'cberall  sieht  man  nur  den  nackten  Kisenstcin 
oder  Sand,  und  der  Wuchs  von  Kräutern  ist 
zu  vorübergehend,  um  einen  bleibenden  Teppich 
zu  bilden. 

Rei  einem  Klima  mit  reichlichen,  gleidmiässig 
verthciltcn  Rugenfallen  würde  sicherlich  die  ganze 
abflusslose  Fläche  des  Tafellandes  sich  mit  Torf- 
mooren bedecken.  An  der  regenreicheren  Küste 
konnte  eine  Neigung  zur  Bildung  von  moor- 
ähnlichem Humus  häufig  beobachtet  werden. 

Mandu':  der  australischen  Gewächse  haben 
eine  so  cigenthümliche  Physiognomie,  dass  sie 
dem  Walde  einen  ganz  besonderen  Oiarakter 
aufprägen,  wie  die  Kucalypten,  (schachtelhalm- 
ähnliche) Casuarinen,  Akazien,  Haumfame,  Mela- 
leuca,  die  bereits  er^vähnten  Grass-trees  u.  A. 
Im  grossen  Ganzen  ist  der  australische  Wald 
mit  seinem  sdimalblättrigcn,  lederartigen  laubc 
von  immer  unterschiedslos  dimkd  olivengrüiter 
Färbung  recht  monoton.  Dies  macht  sich  be-  I 
sonders  gellend,  wenn  man  auf  dem  Tafellande 
von  einem  höheren  Standpunkte  aus  das  wellig 
geschwungene  I.and  rundum,  so  weit  das  Auge  , 
reicht,  mit  diesem  gleichmässigen  ,, Rusch“  be-  | 
deckt  sieht 

Die  üppigen  Wälder  in  der  Küstenzone  und 
auf  der  Darling  Range  sind  berühmt  Die 
schlanken  Stämnie  der  dort  wachsenden  Kuca- 
lypten  erinnern  wohl  an  diu  SäulcnhalltMi  unsrer 
schönsten  Ruchenhaine  (Abb.  330).  Rckannt- 
üch  gehören  die  höchsten  Bäume  der  b>de, 
von  der  Species  I^uca- 
lyptus  amygdalina  ,*) 
welche  selbst  dieWel- 
lingtonicn  des  Vosa- 
mitethales  in  f.'ali- 
fomien  übertreffen, 

Ostaustralien  (Victo- 
ria) an;  doch  auch  in 
W cstaustralien  kt  >m- 
men  in  den  erwähn- 
ten Regionen  Exem- 
plare von  Äz.  colossea 
und  A«.  globulus  vor, 
welche  bis  400  Fuss 
Höhe  erreichen.  Fs 
giebt  über  160  Arten 
von  Fucalypten  in 
Australien , die  sich 
den  aUerverschieden- 
slen  I.ebensboding- 
ungen  angepasst 
haben.  Fine  grosse 
Anzahl  davon  ist 
Westaustralion  eigen- 
tliümlich,  und  unter 
diesen  macht  der  be- 


*) Vergleiche  den  Aufbalz  von  U.  l.ilienthal  im 
Promrtfuus,  Bd.  I 1890,  Nr.  17  u-  18- 


Dcr  r«p«cr  > Kindca  • Uaiun. 

Hanhölzem  zählt,  den  grössten  'ITieil  dieser 
Wälder  aus.  Bemerkenswerlh  in  dieser  Region  sind 
noch  zwei  Räume  der  „Paper  Hark“,  am  L’fer  der 


Abb. 


WaldbiUl  in  der  Xäbc  der  Ktt»te. 

rühmte  jarra  (F.u,  marfi'tmt/a)  (Abb.  330  und 
331),  dessen  Holz  zu  den  widerstandsfähigsten 

Abb. 
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I.a(^ncn  und  Müsse  wachsend  (Abh.  332)  und 
der  „Honey  .Suckcr***),  welcher  am  Knde  seiner 
Zweige  wabsenförmige  Ulüthenköpfc  von  neun 
Zoll  Länge  treibt 

Im  Goldfclde  machte  der  „Busch“  oft  einen 
trostlosen  Kindruck,  l'eberall  starrt  einem  ab- 
gestorbenes Holz  entgegen.  Die  h'uealypten,  sich 
auf  das  notliwendigstc  bescliränkcnd,  haben  nur 
ein  scliirmförmiges  l.aubdach,  und  da  diu  Blätter 
um  Mittag  mit  der  Schneide  gegen  die  Sonne 
gcriduet  sind,  so  entbehrt  man  dort  in  der 
heissen  Tageszeit  jeder  Spur  von  Schatten,  lün 
im  Süden  verhällni>smässig  seltener  Baum,  der 
„Curri  yong“  der  hüngeborenen  {Brachyehittfn 
popuhuus),  unterscheidet  sidi  aufTallend  von  allen 
anderen  Bäumen.  Seine  drei*  bis  fünflappigcn 

-Vbb.  3JJ. 


Australien  an  300  .\rten  giebt.  Eine  älmlichc 
Auswahl  wie  die  vorerwähnten  treffen  auch  die 
versdüedenen  Speeles  der  Cosuarinen;  Sandelholz 
{Pterocarpus  santalinus)  und  Quondong  {Sanialum 
Prfissianum)  werden  überall  angetroffen. 

Geringer  Boden  ist  mit  dem  für  .\ustralien 
so  sehr  charakteristischen  Strauchwerk  (scrub) 
bedeckt  Weite  Strecken  sind  mit  Mallee-scrub, 
den  dichten  Stämmchen  zwerghafter  Hucalypten 
(Eu.  oleosa  il  s.  w.J  bestanden,  auf  anderen 
breitet  sich  Mulga-scnib,  eine  dornige  Akazienart 
I aneura)  aus.  Wo  auch  diese  Pflanzen  nicht 
mehr  existiren  können,  greifen  Polster  von  stachligCQ 
j Gräsern,  dem  sogenanten  „Spinifex"oder  Porcupine 
. grjLSH  (Trioiiix  irri/ans),  Platz.  Sie  sind  der 
: Sdirccken  der  Karawanen  in  der  inneren  Wüste. 

Hödist  eigenartig  ist  die 
Mora  der  Salzseen,  welche 


sich  auch  auf  deren  l’mgeb- 
ung  erstreckt,  in  die  salzhal- 
tiger Staub  von  den  Winden 
getragen  wird.  .Vm  be- 
merkenswerlhesten  sind  die 
unter  dem  Namen  Salzbusch 
{sattbush)  zusammengefassten 
verschiedenen  Arten  der 
Gattungen:  Atriplex,  Kochia 
und  Rhagodia.  Ks  sind  blass- 
bis  röthlichgrüne,  oft  recht 
saftige  Kräuter  bezw.  niedrige 
Stauden , die  einen  bedeu- 
tenden Salzgehalt  des  Bodens 
lieben.  Manchmal  schauen 
nur  ihre  frischen  Spitzen  aus 
den  Salzbänken  heraus.  Der 
Salzbusch  giebt  ein  beliebtes 
Kutter  für  Kamele,  Pferde, 
Rinder  und  Schafe  ab,  und 
mit  Recht  hat  ihn  Baron 
Esniipiar  de«  ..Corri  fonr**  ün  Go]iifriJc.  von  Müllcr,  dcr  jüngst  Ver- 

storbene Regicrungs  - Bota- 

ßlättchen  bilden  stets  eine  dichte,  schatten- 
spendende Krone  (.\bb.  333),  und  wenn  er  im 
Sommer  das  Laub  gewechselt  hat,  prangt  er 
in  frischestem  Hellgrün. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es,  auf  dem 
Tafcllande  die  Abhängigkeit  <ler  Vegetation  von 
den  Bodenschichten,  ihrer  Was.serführung  und 
ihrem  Salzgehalte  zu  beobachten.  Bei  Weitem 
der  grösste  llieil  des  Baumbestandes  sind 
l‘lucal\pten  und  Akazien.  Im  südlichen  Theile 
walten  die  crsleren  bedeutend  vor  und  bedecken 
überall  den  rothbraunen  Boden,  wobei  die  was.ser- 
bedürfügen  Spccies  und  die  auf  Wüslcnbodcn 
furtkommenden  verscliiedeiie  Zonen  einnehmen. 

Wenige  Grade  nördlich  kehrt  sicli  <las  Verhiiltnis.s 
um , und  die  .\kazien  überwiegen , deren  es  in 

•)  Aus  der  Familie  der  Proteot-efn,  von  deren  9<io  Speeies 
iu  Australien  vorkomracu. 


niker  von  Victoria,  als  Culturpflanze  für  salz- 
haltige Striche  anderer  Länder  zu  verbreiten 


Ein  Ameifien-SohmaroUBor. 

Mit  eiaer  Abbüduag. 

In  unsrem  Aufsatz  über  „.Vinelscngäste“ 
{Prometheus  Nr.  376  und  377)  wurde  erwähnt, 
dass  die  Ameisen  auch  von  sehr  unerwün.schten 
und  ungebetenen  Gä.sten  zu  leiden  hätten,  die 
an  ilirem  inneren  und  äusseren  Leibe  schmarotzen, 
aber  cs  konnte  dort  auf  diesen  l'mstand  nur  iin 
Vorbeigehen  liingedeulct  werden.  Eine  Unter- 
suchung, welche  Herr  Charles  Janet  über  eine 
bei  .Xmelsen  schmarotzende  Milbe  der  Pariser 
.\kademic  im  Januar  dieses  Jahres  vorgelegt  hat, 
giebt  Ulis,  du  sic  melircre  interessante  Einzel- 
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heilen  darhiclet,  Gelegenheit,  das  Versäumte  nach- 
ziihülen.  Man  wusste  wohl,  dass  gewisse  Milben 
(GamüsUm  und  CropoMnen),  wie  wir  sie  am  I.eibe 
verschiedener  Käfer,  Vögel  und  anderer  Thierc 
treffen  und  wie  sie  Jeder  gesehen  hat,  der  ein- 
mal die  Unterseite  eines  Mist-  oder  Nashorn- 
käfers betrachtete,  auch  in  Ameisennestem  an- 
getroffen  werden,  aber  man  war  sich  nicht  klar, 
ob  sic  dort  von  dem  -iVbfalle  zehren  oder  ob 
sie  die  Ameisen  selbst  belästigen , und  als 
Michael  vor  einigen  Jiihren  I^eiaps  cuntiffr  in 
den  Nestern  der  Rossamcisc  {Camponotus  hfreu- 
Uitnus)  bei  Innsbruck  antraf,  konnte  er  sich  über 
ihre  Ik'ziehuiigcn  zu  den  Ameisen  eben  so  wenig 
klar  werden,  wie  über  diejenigen  zu  den  Uropo- 
dinen,  und  wagte  nur  von  Vergesellschaftung*)  zu 
sprechen. 

Diese  Lücke  konnte  nunmehr  Herr  Janet 
durch  Beobachtung  einer  Uropodine  Diseopomma 
comatit  ausfüllcn,  welche  Herr  Rcrlcsc  in  Porlici 
zuerst  in  einem  nicht  näher  bestimmten  Ameisen- 
neste aufgefunden  hatte,  und  welche  Janet  in 
einem  Neste  der  KrdameUe  {Lasmt  mixlus)  bei 
Heauvms  ebenfalls  antraf.  Sie  fand  sich  frei 
nur  in  kleiner  Zald  in  den  Gängen,  in  grosser  | 
aber  auf  den  Larven  der  Männchen  und  der 
Königinnen,  sowie  ganz  besonders  auf  dem 
Hinlerleibe  der  Arbeiterameisen.  Wenn  eine 
dieser  Milben  in  einen  Ameisengang  gesetzt  wird, 
so  kreist  sie  dort,  die  fühlcrförmigcu  Vorder- 
fussc  vorausgestrcckl,  herum,  bis  eine  Ameise  in  i 
ihre  Nälic  kommt.  Dann  erhebt  sie  sich  auf  ' 
den  Hinterfussen  und  klettert  an  ihr  empor. 
Diese  sucht  sich  von  dem  Schmarotzer  zu  be- 
fnden,  aber  ihre  Anstrengungen  bleiben  vergeb- 
lich, weil  der  Schmarotzer  die  Ränder  seines 
glatten  Ru<*kcnpanzers  so  fest  gegen  den.\mcisen- 
Icib  presst,  dass  die  Küsse  des  lliicres,  welche 
ihn  abzustreifen  suchen,  daran  abgleilcn.  End- 
lich lassen  die  .\meiscn  von  weiteren  vergeblichen 
Bemühungen  ab  und  dulden  die  Schmarotzer, 
w'elche  dann  ganz  bestimmte  Stellen  (vgl.  b'ig.  A 
Abb.  334)  einnchmen,  als  ob  sic  zu  dem  Körper 
gehörten.  Sind  nur  ein  oder  zwei  Parasiten 
vorhanden,  so  klammem  sie  sich  an  den  Seiten 
des  Hinterleibes  fest;  manchmal  kommen  sechs 
Milben  an  einer  iVmeisc  vor,  dann  nehmen  drei 
die  in  der  Abbildung  darge.stc)lle  Lage  ein  und 
drei  andere  besetzen  die  entsprechenden  Stellen 
des  folgenden  Ringes. 

Während  die  Ameisen  sich  mit  WuUi  auf 
die  Milben  stürzen,  die  sie  frei  in  den  Gängen 
ihres  Nestes  erblicken,  greifen  sie  die  auf  dem 
Körper  ihrer  Genossen  fest.sitzenden  nicht  an, 
wahrscheinlich  weil  sie  die  ICrfolglosigkcil  dieses 
für  die  Ameise  schmerzhaften  Versuches  kennen. 
.\uch  die  freien  Milben  entgehen  ihnen  meist. 


•)  Michael.  On  thf  AiSdcialion  «f  (iamtuds  wtth 
Anti.  (rfOtt!rti.  Zvohg.  Sd:.  p.  638,  I &*)».> 


indem  dicselb<‘n  ihren  Körper,  wenn  sie  ergriffen 
' werden,  plötzlich  zusammenziehen  und  sich  darm 
durch  plötzliche  Wiederausdehnung  des  elastischen 
' Rückenschildes  3 bis  4 cm  weit  vorwärts  schnellen. 
; Mitunter  gelingt  cs  der  .\meisc  trotz  alledem, 
sie  in  Stücke  zu  reissen. 

Weitere  Beobachtungen  in  einem  mit 
I Schmarotzern  besetzten  künstlichen  Neste  zeigten, 
I dass  die  Milben  weder  auf  den  Lar\*en,  noch 
auf  den  Leichen  der  .\meisen  Nahrung  suchten, 
während  die  erwachsenen  .\mcisen  ausnahmslos 
kleine  schwarze  Flecke  (Kig.  /A  n)  zeigten,  genau 
an  den  Stellen,  wo  sich  die  Mundthuile  der  ihre 
regelmässigen  Plätze  einnehmenden  Schmarotzer 
sich  befanden,  nämlich  an  den  (irenzen  des 
ersten  und  zweiten  Ruckenriiigcs  am  Hinterleibe. 


A1>b.  334. 


,t  ErtUn»n*r  1 Btii  3 Milben  an  ihren 

riZurn  an  liro  Seiten  und  aul  iletu  KLicken  «le«  üinterleilic«-  / die 
fillilert^miiip^n  V'orderiüuM  dcr«rlbcn.  Aneiu^  . Hinterleib  ndl 
den  Mets  an  dcnvelbcn  Slellen  auftretenden  dunklen  Flecken  n. 
C Saugmund  vun  U Zunge  (Itfula),  tk  wheren' 

förmige  Kieförtulee  uhelittttr),  fo  Palpen,  go  prriemenförmig«.' 

Kiefnrtaster  tgaltar). 

Alle  Figuren  vergrDmert,  am  »UUkUen  C. 

Kin/.elnc  Indiriducn  zeigten  ausserdem  ähnliche 
Flecke  am  dritten  R ückenringc.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  zeigte,  dass  cs  wirkliche  Wunden 
sind,  die  ihnen  die  Milben  in  der  zarteren  Gelenk- 
haut der  Ringverbindungen  beibringen  und  dort 
von  ihrem  Blute  zehren.  Die  schwarzhraunen  Flecke 
rührt'ii  von  geronnenem  Blute  her,  welches  »ich 
unter  den  durchbohrten  Stellen  ansammelt,  und 
es  wmrde  klar,  dass  diese  Milben  als  wirkliche 
Blutsauger  auf  den  Körpern  der  Ameisen  ver- 
harren, nicht  als  blosse  Reitthicre,  wie  dies 
wohl  von  anderen  Fällen  gilt.  Wenn  wir  als 
Kinder  solch  einen  dicht  mit  Milben  besetzten 
Käfer  aufhoben,  so  bedauerten  wir  wohl  .sein 
Geschick,  sidi  emer  so  grossen  Schmarotzer- 
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schar  nicht  erwehren  zu  können,  aber  diese  an 
bestimmten  Platzen  v.*ie  zur  Zierat  mit  Spmnen- 
thieren  besetzten  Ameisen  erinnern  uns  noch 
lebhafter  an  den  Swifischen  Vers: 

St)  naturalists  obsen>f^  a flea 
I/as  snuilier  ßeas  that  on  htm  prey, 

Atui  iheu  have  smalUr  still  to  bUe  em, 

AnA  so  proceed  ad  inßnitwn.  e.  K.  [siM] 


RUNDSCHAU. 

NacMruck  vrfbotni. 

Unter  der  unbeimHchcn  Marke  cvlture  macabre  findet 
»ich  in  der  Ckromqut  crchütimn*  vom  Kebraar  d.  J. 
eine  Notic  über  die  OrebideeneuUuren  eine«  Herrn 
A.  W.  Witts  in  Wilde  tirecn.  Dicker  Herr  bat 
/.imJrobium  /\trisMii  auf  den)  Sebadet  eines  Schafes  tind 
DeHiirübium  pulchtllmm  auf  dem  eines  Hundes  cullivirt 
und  versichert,  dass  die  Pilanzcn  sich  aus  anfänglich 
schwachen  Kxem]>laren  rasch  und  gesund  entwickelt 
biitten,  ihre  Bulbcu  und  t^uftknollen  hätten  das  Doppelte 
der  Grösse  erreicht,  welche  sie  unter  sonstigen  Cuitur* 
bediugungen  erreicht  haben  würden.  Die  Wurtelo  haben 
die  sainnitiichcn  Thcile  und  Regionen  des  Schädels  fest 
umsponnen  und  sind  in  die  Höhlungen  eingedrungen, 
BO  dass  die  Pfianzen  völlig  „etablirt*‘  sind,  wie  man  (in 
Nacbbiiduiig  des  englischen  Wortes  tstablishftf)  im 
heutigen  GärtnerdeutH'b  sagt.  — Die  Idee  ist  rum  Glück 
nicht  so  absurd,  wie  sie  auf  den  ersten  Blick  crKbcint, 
und  sie  bat  ihre  Vorgeschichte.  Vor  etwa  fünf  Jahren 
sammelte  ein  Deutscher,  Herr  \V.  Micholitz,  im  Auf* 
trage  der  1‘irmn  K.  Sander  & Co.  in  St.  Albans 
Herts  in  Ncu-ttuinea  Orchideen.  Er  fand  eine  der 
werthvolUten  Arten,  die  zu  sammeln  er  ausgesandt  war, 
— Dtndrchium  Pkatotnopsis  — - auf  einem  verlassenen 
Begräbsissplatz  der  Eingeborenen  unmittelbar  an  der 
Küste.  iEis  Thcil  der  Skelette  war  vcnnuthlicb  durch 
eine  starke  Kinth  wieder  ausgewaschen,  und  auch  auf 
diesen  batten  sich  Orrbidcon  angesiedclt.  Es  gelang 
Herrn  Micbolilz  (von  welchem  ich  diesen  Theil  der 
Geschichte  persönlich  erzählen  horte)  durch  einige  Ge* 
schenke  die  Eingeborenen  allen  Skm}>cln  zu  curiren, 
und  ne  legten  mit  Hand  an,  die  Gelieine  ihrer  Ver* 
wandten  zu  verpacken.  Die  Pflanzen  erreichten  in  gutem  Zn- 
Ktandc  I.oodoD  und  wurden,  die  eine  auf  einem  Schädel,  tlie 
andere  auf  einem  Kemur  sitzend,  l>ci  Prot  her  oe  & Murr  i s 
zu  guten  Preisen  verBtcigerl.  Da  die  Wurzeln  sehr  fest 
an  diesem  cigcnthümlichen  Substrat  haficten  und  man 
sic  nicht  von  demselben  luslüsen  konnte.  c»hne  die  Pflanze 
auf  Jahre  hinaus  im  Waebstbum  zurückzubringen,  so 
Iwliess  man  sie  auf  den  Knochen.  Dies  die  Vor* 
gescbichte.  — * Die  Idee,  Orchideen  auf  Schädeln  cultiviren 
zn  woiien,  bsU  wegen  des  zw'eifellos  wideiwäitigen  .Aus- 
sehens solcher  ('ullnrcn  wohl  wenig  Aussicht,  allgemein 
zu  werden,  die  ganze  Sache  hat  alter  doch  ihre  inter- 
essante Seite.  Kr  ist  allgomein  bekannt,  dass  gemahiene 
Knochen,  dem  Boden  beigemengt,  ein  aasgezeichnetes 
Düngenuticl  snul,  aber  bei  solcher  Düngung  sind  die 
Knochen  in  fein  zcrtheiltcm  Znstamle  ini  Boden  und 
werden  durch  die  von  allen  Seilen  angreifende  Verwetiung 
gelöst,  ausserdem  besitzen  die  Wurzeln  der  im  Beulen 
wachsenden  Pflanzen  die  Fähigkeit,  die  Bestamllheile 
derselben  au&ulöseo.  Für  diejenigen  Leser,  denen  die 
einschlägigen  Experimente  nicht  bekannt  »ein  sollten, 


kurz  Folgendes:  Legt  m.in  auf  den  Boden  eines  flachen 
Blumentopfes  eine  Platte  aus  polirtem,  hartem  Kalkstein 
oder  Marmor  und  sät  man  beliebige  Pflanzen  io  den 
Topf,  so  kriechen  die  Wurzeln,  sobald  sie  die  Platte 
erreicht  haben,  auf  ihr  entlang  und  breiten  sich  auf  ihr 
aus.  Nimmt  man  nach  einiger  Zeit  die  Platte  aus  dem 
Boden,  so  ist  überall  da,  wo  die  Wurzeln  entlang 
gewachsen  sind,  die  PoHtnr  xerBtört,  die  betreffenden 
Sparen  sind  wie  eingravirt,  ein  klarer  Beweis,  dass  die 
Wurzeln  einen  chemisch  wirksamen  Stoff  ausgcscbieden 
haben,  wcldier  den  kublensauren  Kalk  gelöst  bat.  Dass 
die  Wurzeln  der  epiphylischen  Orchideen  cs  eben  so 
machen,  dagegen  spricht  nun  zunächst  die  anatomische 
Structur  derselben.  Diese  Wurzeln  sind  nicht  mit  Wurzel* 
luuircn  ausgerüstet,  sondern  ihre  Hauptmasse  ist  dos  so- 
genannte „Velamen“,  innerhalb  dessen  ein  nxiler  Strang 
festen  Gewebes  liegt.  Das  im  jungen  Zustande  grüne, 
sfüter  weisse  Velamen  ist  ein  zartw.andiges  .Maschenwerk 
mit  zahlreichen  weiteren  Kanälen,  seinem  ganzen  Bau 
nach  überhaupt  nicht  mit  den  Wurzeln  anderer  Pflanzen 
vergleichbar.  Diese  LuftM  urzcln  sind  auf  gasige  und  allen- 
falls flüssige,  fix  und  fertige  Nahrung  berechnet,  welche 
sie  der  Atmosphäre  zu  entziehen  vermögen,  sic  durch- 
wachsen den  lockeren  Detritus  von  Moosen  urui  ver- 
rotteten Pfl.'inzenlheilcn  auf  den  Acsten  der  Bäume  oder 
sie  hängen  frei  in  die  Luft  hinaus.  Die  andere  Arbeit, 
die  Pflanze  an  ihrem  Platze  fcstzuhaUeii , leisten  diese 
Wurzeln  ebenfalls,  man  findet  ofl  beim  Auspneken  von 
Orchidccnkislen  Exemplare,  welche  wie  ein  Abguss  des 
Astes,  auf  welchem  sie  gewachsen  sind,  aQRSchcn.  Die 
Erfahrung  lehrt,  dass  die  Orchideen  auf  ihrem  luftigen 
Standort  den  Stümten  trotzen.  So  gut  nun  diese  Wurzeln 
ihre  Funciionen  erfüllen,  so  fehlt  uns  bisher  Jeiler  An- 
halt, dass  sic  nach  Art  der  Wurzeln  terrestrischer  Pflanzen 
im  Stande  sind,  durch  chemische  Actiou  Nahrung  aus 
einem  so  wenig  aufgeschlossenen  Ho«len  zu  entnehmen, 
wie  solide  Knochen  dies  sind.  Wenn  die  Angaben 
Mr.  Wills  richtig  sind,  und  zunächst  haben  wir  keinen 
Grund,  sie  anzuzwcifeln,  so  würde  es  sich  empfehlen, 
die  Versuche  in  grösserem  Umfange  luachzuahmcn. 
Grossere  Kn<xhenstürke  sind  ohne  allzu  grosse  Mühe 
zu  hal>en  und  schw.aehe  Orchideen  gleichfalls.  Wir  w'isseii 
über  die  Emährungsvcrbältnissc,  unter  welchen  epiph)'tiscbe 
Orchideen  am  besten  gedeihen,  recht  wenig;  die  Routine 
erfahrener  Gärtner  ist  zur  Zeit  alles,  die  w'issenschafUicbe 
Begründung  fehlt  durchweg.  Dass  die  Orchideen  be* 
sonders  empränglich  für  ('alciumphospbat  sein  sollten, 
klingt  etwas  sonderbar,  an  ihren  natürlichen  Standorten 
dürfic  ihnen  dieses  N.ibrungsmittel  kaum  je  geboten 
werden.  A»cbcnanalyscu  sind  begreiflicherweise  noch 
nie  gemacht,  wie  denn  übcrb.iupt  die  Ketinlnus  dieser 
ungeheuren  Abibeiluog  der  Blütheupfl.'ui/cn  — abgesehen 
von  einigen  Moclearten  — »ehr  im  Argen  Hegt.  In  der 
Chrom'que  orthidr'rnnf  wird  ausserdem  noch  ein  Beispiel 
aus  dem  (Nummer  vom  10.  Februar) 

Iteigcbracbt , welches  allerdings  die  Theorie  zu  stützen 
scheint,  aber  direct  widerwärtig  ist;  Ein  Dr.  H . . . . 
soll  eine  MasdnsiUm  Chimafra  (aus  den  columbischcn 
Amlcnf  im  Schädel  eines  von  ihm  irepauirten  Patienten 
„avcc  grand  succc»'*  cultivirt  haben.  Allzu  riel  würde 
hicnnil  übrigens  nicht  Itcwiesen  sein,  denn  yfitsdci'aUia 
Chimarrn  ist  keiue  allzu  schwer  zu  cullivireode  Art. 

Die  Frage:  sind  ürcbidcenwurzelu  im  Staude,  ihre 
Functionen  und  tiamit  auch  ihren  amitomischen  Hau  ihrem 
Substrat  so  anzupa.vscn,  dass  sic  zersetzend  und  lösend 
auf  die  Bestondtbeile  des  Bodens  wirken  können,  würde 
demnach  wohl  zunächst  in  der  Weise  anzugreifen  sein, 
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daK£  man  billige  Onetdium* Arten  unter  gewöhnlichen 
Culturhedingungeii.  ausserdem  aber  auf  Knoche»  cuUlvirt 
tiD<i  dann  die  Asche  beider  auf  Calciumphosphnt  unter- 
sucht. OneiJium  %(>hturlatHm,  O /laurriunti  O.aUissimHm 
sind  jederzeit  leicht  aus  West-Indien  zu  beriehen.  Einige 
Dendrobien  — welche  sich  ja  besonders  empfänglich  für 
diese  Art  der  Cultur  zu  zeige»  scheinen  — sind  auch 
für  geringe*  Geld  zu  hüben  und  stellen  keine  so  hohen 
Anforderungen  an  die  Talente  — weder  die  klingenden 
noch  die  gärtnerischen  — derer,  welche  sich  im  Besitze 
eines  einfachen  tiewächshauses  liefiiiden  und  Tnteresse  an 
solchen  Fragen  haben.  Der  botanische  Galten  dahier 
steht  auf  dem  Punkte,  sich  ein  neues  Heim  zu  suchen, 
es  ist  also  nicht  möglich,  diese  interessanten  Untersuchungen 
dort  einzuleitcn.  Es  wäre  dringend  wunscheubwerth, 
wenn  wir  bezüglich  der  Ernährung  der  Orchideen  über 
die  roheste  Empirie  hinauskämen.  Nach  meiner  Ueber- 
Zeugung  gehen  di«  meisten  importirten  Orchideen  in 
Europa  an  einem  langsamen  Verhungern  zn  Grunde,  und 
das  jeder  Beschreibung  sjiottende  Haubsystem  beim 
Sammeln  Khliessi  die  I.tickcn  immer  spärlicher.  Hier 
kann  nur  eine  verständigere  Cultur  endgültig  AbhUlfe 
schaffen.  KaXHzttw.  [511 

• . • 

Ueber  die  Bedeutung  de«  Fleiachextractea  für  die 
menschliche  Ernährung  hat  Prof&^r  K.  v.  Voit  in 
München  eine  beachtenswerthe  Arbeit  veröffentlicht.  In 
derselben  wird  ganz  besonders  betont  und  bervorgehobeo, 
was  bisher  vom  grossen  Publikum  auch  immer  nicht 
genügend  gewürdigt  worden  ist,  die  Tfaauacbe  nämlich, 
dass  das  FIcischextract  und  die  ihm  verwandten  Präparate 
keine  Nahrungsmittel  sind.  Man  pdegt  im  Allgemeinen 
zu  glauben,  dass,  weil  Fleisch  nahrhaft  ist,  sein  Exlract 
cs  ebenfalls  sein  müsse,  und  zwar  in  so  viel  höherem 
Grade,  als  das  Verhäiiniss  des  Gewichtes  des  Fleisches 
zu  dem  von  ihm  gelieferten  Extract  hiebt.  Das  ist  aber 
keineswegs  der  Fall.  Bei  der  Hcr>teiiung  des  Fleisch- 
exlractes  werden  die  eigentlich  nahrhaften  Theile  des 
Fleisches  zurückgelassen  und  in  getrockneter  Form  als 
Fleischfuttcrmebl  in  den  Handel  gebracht-  Das  Ficiseb- 
cxtract  enthält  uur  die  anregcmlcn  Bcstaodthcilc  des 
Fleisches,  von  welchen  die  Alkaloide  Kreatin  und  Kreatinin 
die  wichtigsten  sind.  Diese  Substanzen  wirken,  in  ge- 
ringer Menge  unsrem  Organismus  cinverleibt,  ähnlich  auf 
denselben,  wie  die  Alkaloide  des  Thees  und  Kaffees, 
indem  sie  unsre  Schaffenslust  und  unsren  Ap|>etit  an- 
regen.  Sie  sind  keineswegs  bedeutungslos  fiir  die  Er- 
haltung unsres  Organismus.  Wir  sind  nicht  im  Stande, 
anf  die  Dauer  bei  eiuer  bloss  nahrhalten  Kost  zu  exutiren, 
selbst  wenn  dieselbe  in  noch  so  rationeller  Weise  zu- 
sammengesetzt ist  und  Alles  enthält,  was  zur  Erhaltung 
unsres  Körpers  erforderlich  ist.  Gegen  eine  solche  Kost 
stellt  sich  bald  ein  so  heftiger  Widerwille  ein,  dass  cs 
vollständig  unmöglich  ist.  sie  zu  geniessen.  Nur  wenn 
wir  unsrer  Nahrung  auch  den  nothigen  Zusatz  von  An- 
regnngsmittcln  geben,  bleibt  uns  dieselbe  auf  die  Dauer 
aianehmbar  und  zuträglich,  ln  dem  FIcischextract  nun, 
welches  die  anregenden  Bcstandthcilc  des  Fleisches  in 
hochconccntrirter  Form  enthält,  ist  uns  ein  Mittel  ge- 
geben, den  Gehalt  unsrer  Speisen  an  solchen  zu  erhöben, 
daher  empfiehlt  sich  auch  die  Zugabe  kleiner  Mengen 
desselben  zu  unsrer  Nahrung-  W'cnn  dagegen  für  manche 
Fleiscbprüparate  die  Behauptung  aufgesteUt  wird,  dieselben 
hätten  einen  wirklichen  Nährwerth,  weil  ihnen  geringe 
Zuutzc  von  Leim  oder  Fleiscbpulvcr  gegeben  sind,  so 
geschieht  dies  lediglich  der  Rcclame  halber  und  verdient 


nicht  die  geringste  Beachtung.  SeUwt  wenn  ein  Fleisch- 
extract  geringe  Mengen  von  wirklichen  Nahrungsmitteln 
enthält,  so  kommen  ämk  die  Mengen  derKclben,  auf  die 
man  sich  mit  Hücksiebt  auf  den  Gehalt  de»  Eztractes  an 
Genussmittcln  be:*chnnken  muss,  altsolut  nicht  in  Betracht. 


Die  Eisenkohlenatoffverbindung  im  Stuhl.  Da 
noch  vor  Kurzem  von  dem  eifrigen  und  erfolgreichen 
Erforscher  der  Kohlcnsioffvcrbindungcn  tsogenannteu 
„('arbiden")  der  Metalle,  H.  Moissan,  behauptet  wurde, 
dass  gerade  dem  Eisen  (ond  Plntiu)  die  Fibigkcit  abgehe, 
eine  solche  Verbindung  nach  l>e»timinten  VerfaäUnisscn 
einzugehen,  während  l>ei  amleren  Metallui^n  scIhhi  seit 
nun  fünfzig  Jahren  die  Anuahme  der  Existenz  von  einer 
oder  sogar  mehrerer  derartigen  Verbindungen  im  Stahle 
immer  mehr  Eingang  gefunden  hat,  erscheint  eine  in  der 
Ph>-sikali*ch-iechni*chen  Rcichsanstalt  von  F.  Mylius.  F. 
Foerater  und  G.  Schoene  gemeinsam  ausgeftihrte 
Arbeit  sehr  zeitgemäss,  die  sich  eine  erneute  Ex- 
pcrimcntsJunter^uchung  der  Bri-tamltbcile  des  normalen, 
d.  h.  nur  aus  £i>eu  und  Kohlenstoff  gebildeten,  Stahle« 
zur  Aufgabe  machte  und  dabei  nicht  nur  die  Existenz 
des  Eiscncarbidcs  FjC  (mit  6,63  pCl.  Kohlenstoff)  fest- 
stellte, sondern  auch  die  Eigenschaften  dieser  Verbindung 
eingehender  ermittelte.  (Dte  Arbeit  ist  veröffentlicht  in 
Zfitschr.  f.  anorgnn.  Chrmif  XIII,  j8.)  I.jiugt  man 
aus  geglühtem  Stahle  da»  metallische,  reine  Eisen  durch 
verdünnte  Saure  aus,  wnl>ei  man  jedoch  die  Vorsicht 
gebrauchen  moss,  den  Rückstand  bei  LuftahscbluM  aus- 
znwasebeo  und  zu  trocknen,  so  b^ält  tiiescr  Rückstand 
die  Form  mul  Grösse  des  nngewmidtcn  Stahlstucke«  voll- 
kommen bei,  obwohl  dieses  hierbei  mindestens  85  pCt. 
an  (rewicht  verliert;  dieser  Rückstand  erweist  sich  dem 
iMwuffnctcn  Auge  als  ein  sparriges  Gerüst  in  einander 
gewirrter  glänzender  Njuicln  und  Blätter,  das  schon  im 
Stahl  vorhauden  war,  und  besteht  amisrhliesslich  aus  dem 
gesuchten  EUencarbid.  Dieses  ist  also  auch  von  metalli- 
schem Aeuseeren  und  steht  dem  reinen  Ki&en  in  optischer 
und  magnetischer  Hinsicht  sehr  nahe,  ist  jciioch  durch 
seine  grosse  Sprödigkeit  davon  unterschieden. 

Dieses  Kisencarbid  ist  den  Mineralogen  schon  als 
Naturpniduct  aus  Meteoreisen  luikannl,  wo  cs  in  dem- 
jenigen von  Magura  centimeterlauge  Krystalle  bildet,  und 
hat  von  Wetnschenk  den  Namen  „Cohenit“  zu  Ehren 
des  Greifswaider  Mctcorilenforschcrs  £.  Cohen  erhalten. 

Ob  dieselbe  Verbindung  ausser  in  kry’stalHniscber 
auch  in  amorpher,  nicht  glänzender  Mnrlilication  vor- 
komme,  ist  von  den  Forschem  der  RcichvmNtni»  un- 
entschieden gelassen  worden,  ebenso  die  Fra^c,  ob  noch 
andere  EiscnkoblcnstofTvcrbimlungen  im  Stahle  je  n.ich 
seiner  calorischcn  Behandlung  Auftreten.  Wenigstens 
gehen  sie  auf  die  Beantwortung  dieser  Frage  noch  nicht 
ein.  l>creiteD  aber  eine  Antwort  schon  durch  den  Hiu- 
weis  vor.  das«  das  Eisentarbid  F^C  eine  „dissociirbore“ 
Verbindung  sei,  da  es  durch  W'ärmc  in  Kohle  ond 
kohlcnstoff.mnes  Eisen  zerfällt,  welch  Iclzlcrc»  bei  lang- 
samer Abkühlung  wieder  Carbid  absondert,  und  <lass 
das  Eisencarbid  bei  bcUcr  Kotbgluth  befähigt  sei.  mit 
Eisen  in  chemische  Reaction  zu  treten.  Auch  berichten 
sie  vou  der  zur  vorläufigen  Information  über  den  Bestand 
des  gehärteten  Stahles  l>ereits  gemachten  ErOüirung,  dass 
in  diesem  das  Eisencarbid  F,C  nicht  mehr  vorhanden 
oder  seiner  Menge  nach  wenig^teos  erbcblicfa  vermindert 
sei.  Damit  werden  aber  schon  die  Angaben  der  miknv 
skopirenden  Metallurgen  gekräftigt,  welche  auch  noch 
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aadcr«  KohleiuloiTverbindua^en  <lcs  Eisens  im  Stahle 
verrautben  und  auf  das  mit  der  calorischcn  Bchandlunt;, 
und  zwar  nicht  nur  mit  dem  „Abschrecken“  (UärtcQ), 
sondern  auch  mit  der  Temperaturbühc  und  der  Dauer 
des  Glühens,  wechselnde  Mengenverbältniss  der  ver- 
schiedenartigen Bestandtheilc  des  StabLs  binweisen.  Es 
ist  daher  wohl  zu  beachten,  dass,  wie  die  genannten 
Fonseber  auch  selbst  bervorbeben,  die  Knnitlelungeii 
deavelben,  und  also  auch  das  ausschUessiiebe  Autireten 
nur  des  einen  Eiscncarbidcs  F,C  im  Stahl,  sich  nur  aut 
den  bei  dunkler  Ruthgluth  längere  Zeit  geglühten 
und  langsam  gekühlten  Stahl  beziehen  und  dass  auch  nur 
für  diesen  das  Eodergebniss  der  Arbeit  gilt,  dass  er  ein 
grobes  Gemenge  von  ki^'stalliniscbem  Eisen  und  dem 
krystalliniscbcD  Eisencaibid  F,C  darsteUt.  o.  L.  [5087} 

• . * 

Die  Jagd  des  amerikanischen  Strausses  (Nandu) 
in  Patagonien  bietet  nach  einer  neuen  Schilderung  von 
G.  E.  Walsh  einen  psychologisch  merkwürdigen  Augen- 
blick ; das  Thier  erhalt  io  dem  Augenblick,  wo  cs  sich 
gerettet  zu  haben  glaubt,  die  Schlinge  (Lasso)  über  seinen 
Kopf.  Die  Verfolgung  geschieht  auf  diesen  weilen 
Ebenen  zu  Pferde  und  mit  Keniihnnden,  die  alle  beide 
das  schncllfussige  Thier  nicht  cinholcn  würden,  wenn  es 
nicht  regelmässig  zu  einer  List  griffe,  die  sich  w’abr- 
schetnlich  gewissen  Kaubthieren  gegenüber  bewahren 
muss,  auf  die  aber  der  Jager  schon  wartet.  Wenn 
nämlich  die  Humie  in  vollem  5ichuss  sind,  springt  der 
Strauss  plötzlich  in  die  Hohe  and  zur  Seite  und  setzt 
seinen  l^nf  in  einem  starken  Winkel  mit  <ler  vorigen 
Richtung  fort.  Die  Hunde  werden  dadurch  so  ermüdet 
und  demoralisirt , dass  viele  die  Verfolgung  aufgeben ; 
der  Jager  kommt  aller  dadurch  dem  Vogel  naher  und 
wirft  ihm  plötzlich  die  mit  zwei  Steinen  be.scfawertc 
•Schlinge  ülier  den  Körf^r,  so  dass  er  zu  Boden  stürzt. 

(S«>SJ 

* * * 

Gasgehalt  des  Meerwassers.  Obwohl  cs  bisher  an 
ausreichenden  Ermittelungen  über  den  Gebalt  des  Meer* 
Wassers  an  freien,  gelösten  Gasen,  über  deren  Natur  und 
deren  örtlichen  und  zeitlichen  Wechsel  fehlte,  hat  doch 
die  wissenschaftliche  Spcctilation  denselben  schon  Engst 
ausgiebig  in  Rechnung  gezogen,  und  zwar  oft,  wie  dies 
leicht  erklärlich  ist.  dabei  Einzelheiten  vemllgemeiuert 
und  übertrieben.  So  wurde  z.  ß.  behauptet,  das«  da« 
Meerwas-«er  in  grossen  Tiefen  so  reich  .in  freier  Kohlen- 
säure sei,  welche  zugleich,  durch  den  ungeheuren  Druck 
der  über  ihr  lagernden  Wasücrsäule  verdichtet , an 
chemischer  Energie  gewonnen  habe . dass  dahin  ge- 
langendes Kalkcarbonat,  sei  cs  organischer  Skcletttheil. 
sei  e«  Präcipitat,  wieder  gelöst  werden  müsse.  Diese 
I.ehre  hat  auch  jetzt  noch  manchen  Vertreter,  trotzdem 
dass  zahlreiche  Mcerwasscr-Analyseii  alk.i]inischen  Cha- 
rakter des  Wassers  zeigten  und  nicht  einmal  vollständig 
genügende  Mengen  von  Kohlensäure  angaben,  um  da« 
Kinfacbcarbonat  gelöst  zu  halten.  Reicher  an  Kohlen- 
säure Hessen  z.  B.  auch  die  Forschungen  im  Golf  von 
Neapel  das  Meerwasser  nur  in  der  unmittelbaren  Nahe 
von  Thicrcolonicn  erkennen,  mit  denen  die  Mecresbänke 
besetzt  sind.  Das  Wasser  der  Mcercstiefen  aber  hat 
sich  bisher  vorzugsweise  mit  Stickst<*ff  beladen  gezeigt, 
dem  Ueberblcibsel  der  bis  dahin  vurgedrungenen,  zumeist 
wohl  durch  animalisches  Leben  ihres  Sauerstoffes  be- 
raubten atmosphärischen  Laß.  ln  Folge  dessen  liefert 
auch  reichlicher  Stickstoffgebait  des  Wassers  aus  der 
Oberfläche  näheren  Schichlcu  Angaben  von  Ort  tmd  Zeit 


aufslcigcuder  Tiefenwasser.  So  kann  der  Gasgehalt  des 
Wassers  Aufschlu.>u»  geben  über  dessen  Herkunft  Durch 
diese  mitgethciltcn  Einzelheiten  alter  ist  schon  belegt, 
was  man  als  Gesammtergebniss  aller  Ga&besltmmuugeu 
des  Meerwassers  binsldlen  kann , das«  Menge  und  Art 
der  gelösten  Gase  nach  Ort  und  Zeit  sehr  wechseln,  und 
dass  die  Aufgabe  nun  lUhiu  gebt,  die  Ursachen  solches 
Wechsels  zu  ermitteln. 

Dieser  Frage  haben  die  Gelehrten  des  dänischen 
Kreuzers  /ngol/,  welcher  189^  und  1896  zu  wi«»cnschaft- 
licheu  Forschungen  in  die  nordischen  Gewässer  um 
Island  und  Grönlaud  entsandt  war,  besontlere  Aufmerk- 
samkeit gewidmet,  und  zwar  in  erster  Linie  den  von 
zeitlicheu  und  örtlkheu  Betlingungcn  anscheinend  unal>- 
bängig  wecbseludeu  Mengen  des  SaucrEtoffcs  und  der 
Kobleooäure.  War  doch  nach  den  Angaben  der 
Challenger-  sowie  der  uorwegUeben  Ezpedition  der  Ge- 
halt der  Oberdächcnschicbten  an  Sauerstoff  manchmal  so 
bedeutend  gefunden  worden , dass  er  <la.s  Maximum  der 
Löslichkeit  dieses  Gases  überschritt,  weshalb  die  Richtig- 
keit der  Beobachtungen  in  Zweifel  gezogen  wurde. 

Um  solchem  Einwurfc  zu  Itegegnen,  untersuchte 
Martin  Knudsen  von  der  Ingolf-Hxpe<iiti»u  dos  ge- 
schöpfte Wasser  in  einem  von  ihm  coiuitruirten  Apparate 
allemal  sofort  nach  dem  Schöpfen  auf  seinen  Gasgehalt. 
Die  zublreicben  Analysen  der  Oberflächcuw.i.<<ser  balwn 
nun,  wie  Knudsen  in  Comput  rendus  1896,  II.  1091 
berichtet,  ganz  ähnliche  Wechsel  in  den  Mengen  der 
Gase  ergeben,  wie  die  älteren  Untersuchungen;  als  Ur- 
heber dieser  Mcngenverschieilenhcitcn  aber  gelang  e« 
ihm  in  Verbindung  mit  Oslenfeld-Hnnsen,  dem 
Botaniker  der  Expedition,  die  Menge  und  Art  de« 
PUnktoo«,  d.  h.  des  dottirenden  organischen  Materials, 
zu  ermitteln.  Wo  der  Plankton  huuptsächlicb  animalischer 
Natur  ist,  öodet  sich  wenig  Sauerstoff,  der  dagegen 
reichlich  dort  außritt,  wo  jener  io  der  Hauptsache  aus 
cblorophyllhaltigen  Pflanzen  besteht,  welche  den  Sauer- 
stoff ans  der  Kohlensäure  befreien  und  abgeben,  den 
wiederum  die  Thierc  verbrauebeu  und  zu  Kohlensänre 
Umsetzen.  Auch  bestätigten  mit  Plankton-Bcstaudthcilen, 
einerseits  animali.schcD  (Co|>epoden),  andererseits  vege- 
labtlischen  (Diatomeen),  angestclUe  Versuche  die  derart 
bewerkKlelligte  Mengenabändcningcn  der  Gase.  Die 
Einwirkung  des  Planktons  ist  dabei  ukht  allein  auf 
Rechnung  der  im  Augenblicke  der  Bcoluichtang  gegen- 
wärtigen Phinkton  Bcstandtheilc  zu  .setzen,  sondern  auch 
auf  diejenige  der  durch  dieselbe  Wassermenge  vorher 
hindurchgegangenen.  An  unmittelbar  bcnachlwtrten  Stellen 
zeigen  aber  Menge  und  Natur  de«  Planktons  selbst  sehr 
beträchtliche  Ahändemngen.  Daher  soll  man,  so  scblicsirt 
Knudsen,  erst  die  Gesetze  der  Plankton -Vcrthcilung 
ermitteln,  bevor  man  Schlüsse  formuUrt  über  die  Ab- 
änderungen der  gelösten  Sauerstoff-  und  Kohlensäure- 
mengen. 

Auch  zur  Frage  des  Verhaltens  der  Oase  in  grossen 
Meerestiefen  bringt  dos  erwähnte  Heft  der  Compus  rmdus 
einen  Beitrag.  Dr.  Jules  Richard,  der  Zoolog  der 
Expedition  des  Fürsten  von  Monaco,  hat  nämlich  mittelst 
eines  von  ihm  cunstmirten,  daselbst  beschriebeneu  Appa- 
rates WasseqirobcD  aus  looo  und  aus  3700  m Tiefe 
entnommen  und  die  in  diesen  gelösten  Gase  auf  ihre 
Menge  (die  einzige  geglückte  und  erst  nach  Monatsfrist 
ausgefuhrte  Analyse  ergab,  dass  die  aus  2700  m Tiefe 
geholten  460  ebem  Wasser  enthielten:  14,7  chem  Stick- 
stoff, 2,7  ebem  Kohlensänre  und  o.ij  ebem  Sauerstoif) 
und  besonders  auf  die  Grösse  des  Druckes  g;epriifl,  unter 
welchem  sie  io  der  Tiefe  gefasst  wurden.  Demnach  ist 
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<Ue  Menge  <les  in  grouMsn  Mcercsticfen  gelosten  Gases 
unabhängig  vom  Druck  und  nur  deshalb  ein  wenig  grosser, 
weit  die  Löslichkeit  durch  Temperaturemiedrigung  ge* 
steigert  ist.  O.  L.  tsog»! 


Selbstverstümmelung  bei  den  RegenwUrmem.  Wie 
bei  Slachelbäutcm,  Krclrsen,  Spinnen  und  anderen  wirbel* 
loten  Tbiercn  kommt  auch  bei  Kingclwurmem  ein  ge* 
legentlicbes  Abwerfeo  v<»o  Körpcrthcilcn  vor;  bei  Regen* 
Würmern  war  et.  so  viel  bekannt,  noch  nicht  beobachtet 
worden.  Herr  Hetcheler  in  Zürich  hat  tich  nunmehr 
durch  tahlreiche  Beobachtungen  überzeugt . ilat»  diese 
Thiere  in  der  Gefahr  die  Selbstampulntion  vollziehen, 
jedoch  nie  in  der  vorderen  Häiüc  des  Körpers,  und  zwar 
in  der  Region  zwischen  dem  40  und  50  Körperringc, 
an  irgend  einer  Stelle  zwischen  zwei  Ringen.  Bei  den 
Krebtthieren  und  Eidechaeo  sind  bekauntlicb  ebcofaUH 
bestimmte  Körperttellen  für  diese  «ogenaimle  Aututoinic, 
die  man  sich  nicht  alt  freiwilligen  Act  vorstclien  darf, 
anatomisch  vorgerichtet.  E.  K.  Cs”4l 


Die  Fauna  Borneos  fand  einer  ihrer  neuesten  Er- 
forscher Herr  J.  Bötlikofer  ausserordentlich  reich  an 
baunibewohnenden  Sängethieren.  Von  66  Sänger* 
arten,  die  er  fcsistellen  konnte,  sind  52  Baumbewohner. 
Pieter  Reichthum  an  Arten,  welche  den  Aufenthalt  in 
den  Wipfeln  vorziehen,  darf  aber  nicht,  wie  man  glauben 
könnte,  auf  das  Vorherrschen  von  Raubzeug,  welches 
ihnen  dahin  nicht  folgen  könnte',  geschrieben  werden, 
tomlem  ist  die  Folge  einm.1l  der  weilen  Ausdehnung  des 
Waldes  auf  dieser  Insel  und  zweitens  der  häufig  wieder* 
kehrenden  Ueberschwemmnngen.  Die  letzteren  »pielen 
die  Rolle  des  Baomformen  züchtenden  und  die  Boden* 
formeo  austilgendcn  Factors.  fs*»?] 


Eine  Walfisch ‘Hekatombe  hat  Herr  G.  Hewlett, 
Arzt  auf  dem  englischen  KriegsschüT  Barraconta,  Ende 
September  auf  dcu  Falkiand*tnselu  beobachtet. 

Eine  Schar  von  Walen  schob  sieb  in  dichtem  Getlräuge 
in  eine  kleine  Bucht  und  peitschte  das  mit  vreissem 
Schaum  bedeckte  Wasser,  so  dass  es  erst  wie  eine  heftige 
Brandung  aititsah.  Dabei  gerieth  eine  Anzahl  auf  das 
Ufer,  worauf  sich  der  anderen  eine  Panik  Wmächtigte, 
so  dass  sie  wie  eine  mächtige  Woge  floheu,  aber,  statt 
in  die  offene  See,  immer  tiefer  io  die  Bucht  stürmten, 
so  weit  es  ihnen  die  steigende  Flutb  erlaubte.  Allmählich 
jedoch  trat  Ebbe  ein  und  die  Schar  lag  schnaufend  und 
zuckend  auf  dem  Ufer.  Man  konnte  die  tiefen  Seufzer 
hören,  welche  diese  Ungeheuer  beim  AUunen  ausstiesseu, 
und  hörte  die  Jungen  schreien.  Einige  Wcil>chen 
schenkten  in  ihrem  Todcskampfc  noch  einigen  Unglück* 
seUgen  Jungen  das  Leben,  aber  eine  Viertelstunde  nach 
der  Strandung  waren  nur  noch  eiuige  Wenige  von  dcu 
.ilten  und  jungen  Tbiercn  am  I.,eben.  Einige  vereudutcu 
ruhig,  andere  peitschten  den  Sand  und  das  Wasser  der 
Lachen  wild  mit  dem  .Schwänze  und  rötheten  d.iz 
Wasser  mit  ihrem  Blute.  Von  dem  Schausjiielc  herbei 
gezogene  Kinder  vergnügten  sich  damit,  Steine  auf  die 
Athemlöchcr  der  unglücklichen  Thiere  zu  packen,  uro  sic 
durch  die  Anstrengungeu  der  Ausathmuug  in  die  Höbe 
geworfen  zu  sehen.  Gegen  Abend,  als  die  Flutb  wieder 
stieg,  waren  von  den  etwa  500  Walfischen,  die  am 


Morgen  aufs  Ufer  geworfen  wurden,  nur  noch  fünf 
schwimmfähig  und  am  anderen  Morgen  lebten  noch  drei, 
die  ebenfalls  auf  dem  LTcr  umkamen.  An  eine  Ver- 
arbeitung auf  Fett  und  Oel  war  nicht  zu  denken.  Die 
wilden  Thiere,  Vögel  und  Haussefaweine  der  Insnlaner 
hatten  .allein  Vortheil  davon,  mehrere  der  grössten  Wale  — • 
es  waren  lo  m lange  Thiere  darunter  — steckte  man  in 
I Bmnd,  um  die  Verpestung  der  Luft  za  hindern,  und  sic 
• brannten  wie  Oclfahrikcn.  Einige  wurden  geöffnet  und 
ihre  Eingeweide  völlig  leer  gefunden;  sie  scheinen  in 
Folge  eines  völligen  Nahrungsmangels  in  der  .See  rasend 
gemacht  und  in  einer  Art  von  Delirium  in  die  Todes- 
bucht getrielien  zu  »ein.  (Rn'tte  teientißque.)  fs»*»] 


BÜCHERSCHAU. 

Dürigen,  Rruuo.  Dfutuhlamh  Amphibitn  uhJ  Rep- 
titUn.  Eine  Beschreibung  und  Schilderung  sämmt- 
Hcher  iu  Deutscblaod  und  den  angrenzenden  Gebiclen 
vorkommenden  Lurche  und  Kricchthicre.  Mit  den 
Abbildungen  sämmtlicher  Arten  auf  12  F'arbcudruck* 
tafeln,  ausgeführt  nach  A<)uarellen  von  Clir.  Vottcler, 
sowie  mit  47  Tezlbildem.  gr.  8*.  (VTII,  676  S.) 
Magdeburg,  Creutz’sche  Verlagsbuchhandlung.  Preis 
cartonnirt  18  M. 

Der  vorstehend  angezeigte,  ziemlich  dicke  Baud  be- 
handelt io  sehr  erschöpfender  und  ausführlicher  Weise 
die  gesommten  Amphibien  Deutschlands.  Das  Werk  ist 
streng  systematisch  in  seiner  Anorduung  und  ein  wissen* 
schaflliches  Handbuch  im  engsten  Sinne  des  Worts.  Für 
jede  der  nufgezähtten  Species  giebt  der  Text  nicht  nur 
eine  genaue  Aufzählung  der  Kennzeichen,  nicht  selten 
nnterstützt  durch  in  den  Text  eingeslFCUle  Abbildungen, 
sondern  auch  eine  ausluhrliche  Schilderung  der  äusseren 
Erscheinung  und  des  anatomischen  Baues.  Sehr  häufig 
schliesst  sich  d.iran  auch  noch  eine  Discussion  der  Be- 
rechtigung specifiseber  Unterscheidung  und  der  bekannten 
S}'non}'ma.  Wie  die  Geschlcchtsthicre  selbst  werden 
auch  die  Larven  einer  genauen  Schilderung  und  Kritik 
unterworfen.  Die  Besprechung  der  geographischen  Ver- 
breitung legt  den  Hauptnachdruck  auf  deutsche  Vor- 
kommnisse, ohne  jedoch  wichtigere  Thatsoeben  ausscr- 
deut&cber  Gebiete  zu  verschweigen.  Für  Denjenigen,  der 
nicht  du  Studium  der  Amphibien  speciell  zu  seiner 
Aufgabe  gemacht  bat , werden  die  Schilderungen  der 
Lebensweise  und  Eigentbümlichkeiten  der  einzelnen  Ge- 
schöpfe, welche  auf  dos  gegebene  wisscnschafflicbe  Bihl 
folgen,  meist  wohl  das  Interessanteste  sein.  Für  An- 
fänger  ganz  besonders  w'ichtig,  eben  so  wie  für  den,  der 
nur  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Nachweis  in  diesem  Werke 
sucht,  sind  die  beigegehenen  Farhentafeln,  welche  in  der 
Schönheit  und  Genauigkeit  ihrer  Ausführung  alles  Lob 
verdienen.  Ohne  den  Glanz  zu  entwickeln,  der  den 
Farbcntafcln  mancher  .indcrcn  modernen  Werke  eigen  ist, 
können  sie  doch  den  Anspruch  erheben  auf  den  Vorzug 
grosser  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit.  Der  verbältnUs- 
mässig  billige  Preis  des  Werkes  empfiehlt  dasselbe  zur 
Anschaffung,  namentlich  .auch  allen  Denjenigen,  die  im 
Besitz  von  Terrarien  und  Aquarien  siud  und  mit  Unter- 
haltung derselben  mehr  als  blosse  Belustigung  bezwecken. 

Witt, 
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Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AuafötirUcb«  H«s^f«hung  beUll  sidi  die  Kedactiofl  vor.) 

Pia£,  A.  Mcnotti  dal,  Oenolo)*.  Z>at 

vo»  Most  und  ti'fin  in  d«r  Praxis  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  vollkommenen  H^indclsnnalysc 
sowie  der  verschiedenen  Weingeset/e.  Mit  io8  Ab* 
bildungen.  8*.  (VIII,  160  S.)  Wien,  A.  Hnrtleben's 
Verlag.  Preis  3 M. 

Hartleben's  Klnnrs  stalistischrs  Tasthrnbuch  über  alU 
hinder  der  Erde.  IV.  Jahrgang.  1897.  Nach  den 
neuesicn  Angaben  l>earbcitctvon  Professor  Dr.  Frietirich 
Umlauft.  12®.  (98  S.)  Wien,  A.  Hartlelien’s  Verlag. 
Preis  gebunden  1,50  .M. 

Statistische  Tabelle  über  alle  Staaten  der  Erde. 

Jahrgang.  1 897.  Uel>cn>ichtliche  Zu.snmmenslel)ung 
von  Kegierungsform , Slaatsolrerhaupt , Thronfolger, 
Flächeninhalt,  absoluter  und  relativer  Bevölkerung, 
SlaatsfinaDzcn  (Einnahmen.  Ausgaben,  Slaatsschnld), 
Handelsflotte,  Handel  (Einfuhr  und  Ausfuhr),  Eisen« 
bahnen,  Telegrapheu,  i^ahl  der  Postämter,  Werth  der 
I..aDdcsmünsen  io  deutschen  Reichsmark,  Oewichicn, 
Längen-  and  Flächenmat«sen , Hohlmassen,  Armee, 
Kriegsflotte.  I.aindc$farbcn,  Hauptstiult  und  wichtigsten 
Orten  mit  Einwobnerzabl  nach  den  neuesten  Angaben 
für  jeden  einzelnen  Staat.  Ein  grosses  Tableau 
(70/100  Cent-)  Wien,  A.  Hartleben's  Verlag.  Preis 
$0  Pf. 

Kupl^ic,  Georg,  Ingenieur.  Die  Petsensprengungen 
unter  Hasser  in  der  Dunauslrcckc  „Stcnk-i—Eiscracs 
Thor**.  Mit  einer  Schlussbelrachlung  über  die  Fclsco- 
sprcngungcii  im  Rhein  zwischen  Bingen  und  St.  Goar. 
Mit  6 Tafeln  und  16  In  den  Text  eingedruckten  Ab- 
bildungen. gr.  8*.  {63  S.)  Braunsebweig,  Friedrich 
Vieweg  «S:  Sohn.  Preis  3 hl. 

Scbweiger-Lcrchcnfcid,  A.  v.  Atlas  der  Himmels- 
kunde auf  Grundlage  der  Ergebnisse  der  coelcstischen 
Photographie.  63  Kartensciten  mit  135  Einzel« 
darstcliuugen.  63  Folio-Bogen  Text  und  ca.  $00  Ab« 
biUlgn.  Mit  Unterstützung  her>'orragender  Astronomen, 
Sternwarten  und  optisch  «mechanischer  Werkstitten. 
Vollständig  in  30  Lieferungen.  Lfg.  1.  Wien, 
A.  Hartleben's  Verlag.  Preis  i M. 

Eschenbacher,  August,  Chemiker.  Dir  Feuer- 
werkerei  oder  die  Fahrikalton  «ler  Fcucrwcrkskörpcr. 
Eine  Darstellung  der  gesammten  Fyroteclinik,  ent- 
halleiid  die  vorzüglichsten  Vorschriften  zur  Anfertigung 
«immUicber  P'euerwerksobjcctc,  als  aller  Arten  von 
Leuchtfeuern.  Slerneo,  Leuchtkugeln,  Raketen,  der 
Luft«  und  Wasserfeuerwerke,  sowie  einen  Abriss  der 
für  den  Feuerwerker  wichtigen  (irundiebren  der 
('hemic.  Für  I*>Tolechnikcr  un«l  Dilettanten  leicht- 
fasslich dargcstclll.  Mit  51  erläuternden  Abbildungen. 
3.  sehr  vermehrte  und  verlie»cr(e  Aull,  (('hem.« 
teebn.  Bibliothek  B<1.  11.)  8®.  (VIH,  371  S.)  Wien, 
A.  Hartleben's  Verlag.  Preis  4 M. 


POST. 

Notbschrei  eines  geplagten  Herausgebers. 

Der  Prometheus  ist  ein  technisches  und  naturwissen« 
scKaftliches  Journal  und  die  Red.aciion  desselben  bemüht 
sich  nach  besten  Kräften,  die  l.cxer  ihrer  Zeitschrift  über 
alle  Neuerungen  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten,  von 
welchem  sie  sich  Nachricht  k-crschafTen  kann.  Zu  diesem 


Zwecke  muss  sie  die  verschiedensten  Hülfsmittcl  in  An- 
spruch nehmen,  vor  Allem  aber  die  umfassende  ein- 
schlägige Joumallittcratar  des  In-  und  Anslandes  nicht 
nur  berücksichtigen,  sondern  mit  vieler  Kritik  zergliedern, 
um  die  Spreu  vom  Weizen  zu  sondern.  Diese  Arbeit 
ist  nur  zu  bewältigen  durch  die  Mitwirkung  zahlreicher 
Mitarbeiter,  welche,  in  aller  Herren  Ländern  zerstreut, 
im  Sinoe  der  Rodactino  Material  sammeln  und  dasselbe 
zu  nochmaliger  Prüfung  dem  Herausgeber  einsenden.  Es 
cigiebt  sich  daraus,  dass  manche,  nur  wenige  Zeiten  um- 
Cassende  Notiz  eine  ziemlich  complicirte  Entstebungs- 
g^hichie  hat,  deren  Fäden  nachträglich  nochmals  zu 
entwirren  in  jedem  Falle  eine  umfangreiche  Arbeit  vomus- 
setzt.  Nichts  Geringeres  vertnogen  aber  die  zahllosen 
Zuschriften,  mit  welchen  die  Retiaction  allwucbcotlich 
geradezu  überschwemmt  wird  und  von  denen  wir  die 
erste  beste  als  Beispiel  herausgreifen: 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Als  eifriger  Leser  Ihrer  interessanten  Zeitschrift 
Prometheus  fand  ich  in  Nr.  391  pag.  437  eine  Acetylen- 
lam|>e  von  Letang  und  Serpollet  beschrieben,  die  mein 
ganzes  Interesse  io  Anspruch  nahm,  meine  Bitte  geht 
nun  dabin,  mir  gefälligst  die  Adresse  genannter  Herren 
aiigcbcn  zu  wollen,  um  mit  deii!«elbcn  in  directc  Ver- 
bindung treten  zu  können,  ln  derselben  Nr.  Ihrer  ge- 
schätzten Zeitschrift  interesslrle  mich  noch  ein  Aufsatz 
(pag.  421)  über  Papienicgativc,  ich  ersuche  Sie  um  die 
Liebeoswürdigkeit,  mir  auch  die  Adresse  des  Herrn 
O.  Moh,  Görlitz  mtUhcilen  zu  wollen;  ich  habe  ihm 
einfach  unter  genannter  Adresse  geschrieben,  vielleicht 
ist  jedoch  eine  genauere  Adresse  oöthig.  Für  die  Antwort 
lege  Postmarkc  bei  und  crlaul»e  mir.  Ihnen  schon  (m 
Voraus  meinen  verbindlichsten  Donk  für  gütige  Auskunft 
auszusprechen. 

St  Petersburg,  3./15.  April  1897. 

Hochachtungsvoll  A.  E. 


Wenn  der  Herausgeber  des  Prometheus  derartige  Briefe 
beantworten  wollte,  so  musste  er  jeglicher  anderen 
Thätigkeit,  einschliessiich  der  Redaction  des  diese  Zu- 
schriften veranlassenden  Journals,  völlig  entsagen.  In 
Erwägung  des  Umstandes  aber,  dass  er  nicht  der  Inhaber 
eines  Aaskiinfbbürcaus  ist,  zieht  er  es  vor,  sich  wrie  bisher 
mit  wisMenschMUicher  Thätigkeit  zu  befassen,  kann  aber 
nicht  umhin,  an  die  Abonnenten  des  Prometheus  die 
Bitte  zn  richten,  ihn  mit  derartigen  Zu.srhrtften  zu  ver- 
schonen. 

Unsre  erfindungsreiche  Zelt  hat  unter  Anderem  auch 
die  „technischen“  Journale  hervorgebracht,  deren  Text 
nur  ein  Commentar  zu  den  im  Anzeigcnthcil  cDih.iltencn 
Inseraten  bildet  otler  gar  selbst  aus  verhüllten  Inseraten 
zusammengesetzt  ist.  In  solchen  Zeitschriften  gehört  die 
AngalK  der  Bezugsquellen  zum  Geschäft.  Der  Text  des 
Prt>roethcus  ist  ihigegen  der  Beeinflussung  durch  irgend 
welche  Reclamc  vollkommen  unziigäugHch,  eine  Angabe  von 
Bezugsquellen  kann  daher  höchstens  dann  stattfinden,  wenn 
cs  einmal  angezcigt  erscheint,  die  Aufmerksamkeit  auf  wenig 
bekannte  Dinge  von  allgemeiner  Nützlichkeit  hinzoweisen, 
and  auch  d«tn  nur,  wenn  der  Verfasser  de«  betreffenden 
Artikels  keinerlei  persönliches  Interesse  dabei  bat.  welches 
sein  Urthed  trülien  konnte.  Was  aber  im  Texte  einer  Zeit- 
schrift nicht  zugelassen  «-erden  kann,  kann  anch  nicht  durch 
eine  besondere  ('orrespondenz  den  I-«cm  geboten  werden. 

Der  Herausgeber  des  Prometheus. 

t5*»4l 
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Mif  lichdnck  au  dui  takiH  Au«r  ZiitickriR  iit  Tirkatii.  Jahr^.  VIII.  31.  1897. 


Umschau  über  die  Unterseeboote  und  ihre 
Verwendung. 

Mh  drei  AbbHdungea. 

Das  rnUtrseebool  übt  noch  immer  eine 
mächtige  Amsichungskrafl  auf  die  Kründer  aus, 
obgleich  die  Krfolge  jalirzehnte  langer  mühe- 
vollster Arbeit  und  die  ungezählten  Summen 
lieldes,  di(?  dabei  aufgewandt  wurden,  die  grossen 
Krwartungen  — die  zwar  jeden  iLrlinder  beseelen 
— keineswegs  erfüllt  haben.  Immerhin  darf  diesen 
Versuchen  ein  Nutzen  nicht  abgesprochen  werden, 
weil  sie  zur  Klärung  der  Ansichten  über  die 
nothwendigen  Kinrichtungen  von  KntenwvlKwten 
und  die  möglichen  Krfolge  hetgetragen  haben, 
wobei  wir  den  Nutzen  von  Unterseebooten  über- 
liaupt  als  zweifellos  feststehend  voraussetzen. 
Aber  noch  immer  ist  es  keinem  Krfinder  ge- 
lungen, die  richtige  .\u.slese  unter  den  aufgehäuften 
Krfahrungen  zu  treffen,  um  dieselben  zu  einem 
wirklichen  Krfolge  auszubeuten. 

Nach  den  bisherigen  Versuchscrgcbnisscn 
scheint  es  uns  an  der  Zeit  zu  sein,  Untersee- 
boote für  den  Kriegsdienst  von  solchen  für  ge- 
werbliche Zwecke,  sei  es  für  Bergungsarbeiten, 
oder  für  Schwamm-,  Perlen-  und  Korallentischerei, 
grundsätzlich  zu  unterscheiden.  Wenn  auch  gc- 
wis.se  allgemeine  Omslruciions-tirundsälze  für 

5.  Mai  J897. 


I beide  (iruppen  die.selben  sind,  so  erfordern 
doch  die  verschiedenen  Verwendungszwecke  Kin- 
richlungen  so  eigenthümlichcr  .Art,  dass  cs  ebenso 
I unverständig,  \rie  unzweckmässig  sein  würde,  sie 
alle  in  einem  Fahrzeug  vereinigen  zu  wollen. 
Nicht  unwahrscheinlich  ist  cs,  dass  man  selbst 
in  jeder  dieser  beiden  (iruppen  aus  Zweck- 
mässigkeitsgründen noch  weitere  .Arbeitstheilungen 
vomimmt  und  für  dieselben  besondere  Fahrzeuge 
mit  den  diesen  Arbeiisverrichtungcn  entsprechenden 
Kinrichtungen  baut.  Kriegsboote  sollen  z.  B. 
vor  Anker  liegende  oder  in  Fahrt  begriffene 
feindliche  Schiffe  mit  Torpedos  angreifen,  sie 
sollen  Sceminen  und  andere  .Sperren  feindlicher 
Häfen  zerstören,  auch  selbst  Minen  zur  Wieder- 
herstellung zerstörter  oder  zur  Krgänzung  vor- 
handener Sperren  auslegcn,  unterseeische  Tele- 
graphenkabcl , Zündleitungen,  Drahtnetze  und 
dergleichen  aufsuchen  und  zerschneiden,  aufheben 
oder  un^^irksam  machen.  Das  sind  offenbar 
recht  verschiedene  .Aufgaben.  Wir  haben  nun 
zwar  für  den  Torpedodieiist  Torpedoboote,  so 
dass  es  für  den  (iebrauch  dieser  Waffe  an- 
scheinend keiner  Unlerwasserboote  bedarf.  .Aller- 
dings! Aber  bei  der  heutigen  Armirung  der 
Kriegsschiffe  mit  Schnellfeuerkanonen  und  Ma- 
schincngeschützcn  ist  von  einem  solchen  Angriff 
nur  dann  ein  Krfolg  zu  erwarleji , wenn  er  von 
einem  ganzen  Schwann  von  'For^MMloboolcn, 
3» 
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mindestens  sechs  Stück,  gleiehzeiti^t  und  von 
allen  Richtungen  lier  unlemoimnen  wird,  um  die 
feindlirhe  SohnelUieuer  - Artillerie  auf  möglichst 
ncle  Ziele  zu  lenken  und  durch  diese  'ilieilung 
ihre  Wirkung  abzaschwächen.  Ks  ist  sicher 
darauf  zu  rechnen,  dass  bei  einem  jeden  der- 
artig<‘u  Angriff  immer  mehrere  'l'orpedobooie  zu 
(irunde  gehen.  Kinen  wachsamen  Feind  durch 
einzelne  R»)ole  angreifen  zu  lassen , wäre  ein 
zweckloses  Aufopfem  derselben,  denn  es  ist  an- 
zunehmen. dass  sie  durch  den  Hagel  feindlicher 
Geschosse  bereits  vernichtet  suid,  bevor  sie  zum 
Ausstossen  eine*  Torj>edo*  kommen.  Wohl  aber 
dürfte  ein  einzeln«**  Unterwasserboot  einen  solchen 
Angriff  unternehmen,  weil  ihm  die  feindliche 
Artillerie  nichts  anhaben  kann. 

Der  Nutzen  eines  Unterseebootes  für  den 
Torpedoangriff  ist  also  unbestreitbar  und  darum 


zurückzulegcn,  wobei  es  auf  grosse.  Fahr- 
geschwindigkeit nicht  ankommt.  Während  aber 
das  Torpedoboot  nur  in  der  Fahrt  unterzutauchen 
braucht,  muss  das  Arbeitsboot  ohne  Fahrt  tauchen 
und  sich  auch  vor  Anker  legen  und  dann  Arbeiten 
ausführen  können.  Demzufolge  werden  die.  Tauch- 
einrichtungen beider  Hootsarten  vcrsclüedcn  sein. 
In  der  Fahrt  lässt  sich  das  Untcrtauchon  durch 
schräg  gestellte  Kuderflächen,  sogenannte  Hori- 
zontalruder, erreiclu'n.  Zum  Tauchen  ohne  Fal»rt 
kommt  man  am  bequemsten  durch  Kinnelunen 
von  Wasserballasi  oder  mittelst  Taucherstthrauben, 
an  senkrechter  Welle  oberhalb  des  BootM  sich 
drehende  Schiffsschrauben.  I>ie  vorzunehmenden 
Arbeiten  lassen  sich  mittelst  geeigneter,  in  der 
Bootswand  wasserdicht  beweglicher  Geräüie  vom 
Innern  des  Bootes  aus  ausführen. 

Dagegen  wird  das  Aussetzen  von  Tauchern 


AM».  3J5. 


Das  UnterMte«or7«dutJOOt  von  J.  P.  Holisnd. 


ist  CS  gerechtfertigt,  dass  von  den  Kriegsmarinen 
die  Herstellung  solcher  Fahrzeuge  angeregt  und 
unterstützt  wird.  Die  Verwendung  solcher  Boote 
wird  man  sich  so  zu  denken  haben,  das*  die 
Fahrt  bis  auf  eine  gewisse  I'‘ntremimg  vom  Feinde, 
in  der  für  das  angreifende  Boot  der  (iefahr- 
hereirh  beginnt,  wie  jedes  andere  Schiff  auf  dem 
Wasser  fahrt,  dann  tiefer  und  beim  Kintritl  in 
den  Wirkungsbereich  der  S(”hnellfeuer-.*\nlllerie. 
oder  schon  vorher,  ganz  untt'itaucht  und  zur 
Verwendung  seines  Torpedos  sich  bereit  macht. 
Dem  entsprtK'hcn  die  Bedingungen  in  dem  PreLs- 
aiis.s('hrciben  des  Marinedepartements  der  Ver- 
einigten StaaU'n  von  Nordamerika  vom  26.  No- 
vember I K87  (s.  Promethfus  IV , S.  50).  We.sentlich 
einfa<her  sind  die  Bedingtmgen  für  ein  Boot, 
welches  im  Hafen-  und  Küstendienst  gewisse 
Arbeiten  unter  Wasser  ausführen  soll.  Es  hat 
nur  verbältnissmassig  kurze  Strecken  unter  Wasser 


eine  Hauptbedingung  für  Unterseeboote  zu 
Bergungszwecken  sein,  während  Boote  für  Perlen-, 
Korallen-  und  Schwammfischcrei  dessen  nicht  un- 
bedingt bedürfen  und  sich  wahrscheinlich  lediglich 
als  Tauchcrkugeln,  wie  solche  in  Italien  bereits 
mehrfach  >*ersucht  wurden,  in  einfachster  Weise, 
selbst  ohne  maschinelle  Eigenbewegung,  nur  mit 
Riemen  (Rudern)  verschon,  herrichlen  lassen. 
Sie  können  vom  Taucherschiff  aus  herabgelasscn 
und  von  die.sein  geschleppt  werden. 

Betrachtet  man  diese  verschiedenen  Ver- 
wendungszwecke der  Unterseeboote,  so  leuchtet 
cs  ein.  dass  eine  Arbeitstheilung  gv'botcn  ist  und 
allein  zum  Ziele  führen  kann.  Diese  Ueberzeugung 
scheint  .sich  in  neuerer  Zeit  in  so  fern  Balm  zu 
brechen,  als  man  mit  der  Herstellung  von  Unter- 
seebooten, die  nur  gewerblichen  Zwecken  dienen 
sollen,  begonnen  hat  Das  Bergungsboot,  das 
in  Baltimore  jetzt  gebaut  wird  (s.  Promtthfus 
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No.  379,  S.  238).  wird  liofTeiitlich  Bahnbrecher 
sein  und  baJd  XachahmuiiK  finden. 

Auch  die  Aussichten  für  Kriegsboote  scheinen 
sich  jetzt  günstiger  zu  gestalten.  Wir  haben 
bereits  des  Preisausschreibens  des  Marinedeparte- 
ments der  Vereinigten  .Staaten  von  Nordamerika 
vom  Jahre  1887  gedacht  Darauf  hat  ein  Herr 
J.  P.  Holland,  ein  geborener  Irländer,  aber 
amerikanischer  Bürger,  der  sich  seit  zwanzig  Jahren 
mit  der  Herstellung  eines  Unterseebootes  be- 
schäftigt, die  Pläne  zu  einem  solchen  eingereicht, 
nach  welchen  jetzt  die  Marinovcrwaltung  ein  Boot 
bauen  lässt,  wie  es  in  unseren,  Scientiße  Amfrkan 
entnommenen  Abbildungen  335  bis  337  dargcsiellt 
ist  Das  Boot  hat  überall  einen  kreisrunden 
Querschnitt,  einen  grössten  Durchmesser  von 
3,35  m und  24.,4.  m I.änge.  Seine  Wassener- 
drängung  beträgt,  je  nachdem  cs  huch  oder  tief 
.schirimmt  oder  untergeutucht  ist,  118,5,  137,8 
oder  138,5  t.  Seine  Aussen- 
haut  aus  Stahlblech  ist  in  der 
Mitte  13,  nach  den  Knden 
zu  9.5  mm  dick.  Der  bei 
tiefer  Tauchung  über  dem 
Wasser  bleibende  Oberbau 
mit  Commandothunn  ist  mit 
Z03  mm  dicken  Har.'ey-Stahl- 
panzerplattcn  geschützt  Da.s 
13out  hat  drei  Schrauben,  von 
denen  jede  durch  eine  beson- 
dere Dampfmaschine  mit  drei- 
stußger  l3ampfspannung  be- 
trieben wird.  Die  Masi'hinen 
der  I>eiden  Au.ssen.schrauben 
haben  je  650,  die  mittlere 
hat  350  PS.  Das  Fahrzeug 
soll  hoch  schwimmend  1 5 
Knuten  (27,8  km),  tief 
schwimmend  12,5  Knoten  (23,1  km)  und  untcr- 
getaucht  6,5  Knoten  (12  km)  Fahrgeschwindig- 
keit haben.  Die  Maschinen,  deren  Dampfkessel 
mit  Petroleum  geheizt  werden , behalten  den 
Dampfbetrieb  auch  nach  dem  Untertauchen 
noch  so  lange  bei,  wie  der  l>ampf  ausreicht, 
dann  tritt  elektrischer  Accumulatorenbetrieb 
ein.  Das  Kinziehen  des  Schornsteins  und  Ver- 
schliesscn  der  Oefbiung  erfordert  zo  S<*cunden, 
das  l'ntcrtauchen  au.s  der  höchsten  S<iiwimm- 
lage  auf  6 m unter  Wasser  eine  Minute 
Das  Boot  kann  bis  auf  14  m Tiefe  tauchen. 
Die  tiefe  Schwimmlage  wird  durch  lünpumpen 
von  Wasserballast,  das  weitere  Tauchen  in  der 
Fahrt  durch  das  Neigen  horizontaler  Ruderflächen, 
in  der  Ruhe  durch  zwei  Taucherschrauben,  auf 
jedem  Boolsende  eine,  bewirkt  Kin  selbst- 
thätiger  Druckanzeiger  regelt  die  beabsichtigte 
und  eingestellte  ‘Tauchungstiefe  durch  Kinwirkung 
auf  den  Gang  der  Taucherschrauben  und  die 


aus  IWhältcm  ersetzt,  die  auf  140  Atmosphären 
verdichtete  Tuft  enthalten.  Ausserdem  kann  Luft 
durch  einen  Schlauch  cingosogen  werden,  welcher 
durch  einen  Schwimmer  über  Wasser  gehalten 
wird,  so  dass  das  Boot  drei  Tage  lang  unter 
Wasser  bleiben  kann.  Bis  zu  einer  gewissen 
Untertauchung  dient  zur  Orientirung  für  die 
SchUTsführung  ein  Periskop,  ein  vom  ('ommando- 
thunn  über  Wasser  hinaufragendes  Rohr,  welches 
nach  Art  einer  camera  tueija,  mit  schräg  gestellten 
Spiegeln  oder  einem  Prisma  versehen,  die  Be- 
obachtung der  Scc  gestattet.  Das  Boot  ist  mit 
fünf  Torpedos  von  45  cm  Durchmesser  aus- 
gerüstet, die  in  jeder  Schwimmlage  ausgestossen 
werden  können. 

Ks  Ist  unverkennbar,  dass  in  diesem  Boote 
die  bisherigen  Krfaliningcn  geschickt  verwerlhet 
worden  sind,  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  es  das 
leisten  wird , was  es  leisten  soll.  Wenn  nun 

Abb.  3^  Bdd  337. 


Hai  Unicrvetorpe<U>bonc  von  J.  I*.  Holland.  lAnjcwi-hmlt  nnd  Anakht. 


auch  das  Periskop  die  Führung  des  nur  wenig 
untcrgetauchlen  Fahrzeugs  erleichtert,  so  fehlt 
es  doch  immer  noch  an  einem  ähnlichen  Hülfs- 
mittel  für  tiefere  Tauchungen.  Wenn  sich  die 
Frwartung  bestätigt,  dass  sich  die  Erfindung 
Obrys  zur  selbstthätigen  Regulirung  der  Seiten- 
stcucrung  von  Wlülchead-Torpedos  mit  gleicher 
Wirkung  auf  Unterseeboote  übertragen  lässt,  so 
möclite  hierin  ein  schätzbares  SumiTungsmiticl 
gefunden  sein.  Die  Obryschc  Vorrichtung  hat 
den  Zweck,  die  Seitenrichtung,  auf  welche  ein 
Torpedo  vor  seinem  Ausstossen  eingestellt  worden 
ist,  während  seines  Laufes  in  älinlichcr  Weise 
festzuhalten,  wie  die  'llefensteucning  es  für  den 
Tiefgang  bereits  bewirkL  Die  Vorrichtung  soll 
aus  einem  Gyroskop  bestehen,  welches  seinen 
Antrieb  beim  Ausstossen  des  ‘Torpedos  erhält 
Jede  Richtungs.änderung  des  Toqiedos  aus  äusseren 
Ursaclicn  beeinflusst  die  Aclisenlage  des  Gyroskops, 
welches  den  ihm  dadurch  ertheilten  Ausschlag 
Stellung  der  Horizoiitalruder.  Die  verbrauchte  [ auf  die  bewegliche  Scitc'nsteuerung  überträgt,  die 
Athmungsluft  wird  durch  Pumpen  abgesogen  und  den  Torpedo  in  die  eingestellte  Richtung  zurück- 
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Die  Versuche  der  öslerreidüsclicn 
Marincvcrwaltung  mit  dieser  Vorrichlung  sollen 
bis  auf  2000  m Kntfemung  überra.schend  gute 
Ki^ebnissc  gehabt  haben.  J )a  man  glaubt,  Torpcdt)s 
licrstoUen  zu  können,  die  Strecken  von  2000  m 
mit  grosser  Schnelligkeit  durchlaufen,  so  würde 
da.s  Torpedowe.sen  mit  Hülfe  der  Obryschen 
Erfindung  eine  uugealmte  Hedeutung  für  den 
Seekrieg  und  die  Fcohlweibe  zur  See  gewinnen, 
die  auch  für  die  Unterseeboote  in  einer  oder 
anderen  Weise  von  iünüuss  sem  würde. 

Die  Schwierigkeit  der  Navigirung  von  unter- 
getauchten Unterseebooten  hat  den  Dr.  F r.  Close 
veranlasst,  die  bei  Küstentor])edos  erprobte 
Lenkung  von  einer  Uferstation  aus  auf  ein  Unter- 
seeboot zu  übertragen.  Fr  hat  sein  Fahrzeug 
aus  Aluminium  hergestellt  und  mit  elektrischem 
I^etrieb  versehen,  der  von  der  Uferslalion  aus 
v<‘mhttelst  eines  aus  dem  lioote  sich  abrollenden 
i.eitungskabcU  gesteuert  wir<l.  Auf  der  Station 
befindet  sich  ein  Schallbrelt  mit  sieben  elektrischen 
Contacten  mit  den  Aufschriften:  Vorwärts,  Dack- 
bord,  Steuerbord,  Steigen,  Sinken,  Feuer,  Zurück. 
Dartiher  sind  drei  Zeiger  angebracht,  vrelche  den 
Curs,  die  Fahrge.schuindigkeit  und  den  Ttefgang 
von  3 b»  15  m,  sowie  die  Berührung  mit  Hinder- 
nissen melden.  Um  erforderlichen  Falles  den 
Ort  des  Bootes  zu  kennzeichnen,  kann  das  Auf- 
steigen von  Leuchtkörpem  vom  Boote,  welche 
sich  an  der  Wasseroberfläche  entzünden,  bewirkt 
werden.  Ob  die  in  Amerika  statlgchabte  Er- 
probung dieses  eigenümtniiehen  Falnzcugs  be- 
endet ist  und  zu  welchen  Ergebni.ssen  sie  geführt 
hat,  ist  uns  nicht  bekannt  geworden. 

Wie  es  heisst,  soll  Italien  >ier  fertige  Unter- 
seeboote besitzen  und  eins  in  Bau  genommen 
haben.  I>er  1894  vom  .Stapel  gelaufene  Delfine 
Ist  in  Spezia  stationirt,  hat  24  m IJinge  und 
ö Knoten  Falirgeschwindigkcit  unter  Wasser.  Der 
Auiiüce  ist  nur  8,7  m lang.  Näheres  ist  über 
diese  Boote  nicht  bekannt  geworden. 

l>ie  französi-sche  Marincver>valtung  lässt  sich 
die  Entwickelung  der  Unterseeboote  ganz  be- 
somlers  angelegen  sein  und  will  darin  am  weitesten 
vtwangeschritten  sein.  Sic  führt  gegenwärtig  in 
ihrer  Schiffsliste  drei  Unterseeboote:  Le  OymnoU 
von  30  t,  Gustave  Ziäi  von  266  t und  Marse 
von  146  t Wassenerdrängung;  Der  Ihm  eines 
vierten  Bootes  wärd  beabsichtigt,  .Vllc  drei  Boote 
haben  elektrische  Ifclriebsinaschmcn.  Man  hält 
die  besonderen  Einrichtungen  der  Fahrzeuge 
sorgfältig  geheim  imd  lasst  nur  von  Zeit  zu 
Zeit  Nachrichten  >on  ausgezeichneten  Versuchs- 
ergebnissen l>ekaitnt  werden,  da  der  G)wnote 
und  Gustave  /AM  zur  Ausbildung  von  l’ersonal 
sich  im  Hafen  von  Toulon  dauernd  im  Dienst 
befinden;  deimoch  hat  der  Marineministcr  gegen 
MitU^  des  vorigen  Jahres  nochmaU  mehrere  Preise, 
den  ersten  von  10000  Franks,  für  den  Entwurf 
eines  Kriegs- Unlcrscebooles  ausgesetzt,  welches 


nicht  über  200 1 Gewicht,  eine  Fahrgeschwindigkeit 
von  1 2 Knoten  auf  und  8 Knoten  unter  Wasser 
haben  soll  und  das  ganz  untergetaucht  eine  Strecke 
von  18,5  km  durchfaliren  kann.  Es  scheint  dem- 
nach, dass  die  vorhandenen  Boote  diese  Ife- 
dingungen  nicht  erfüllen,  oder  man  glaubt,  dass 
sie  sich  noch  besser  ertullcn  lassen. 

Auch  die  im  vergangenen  .Sommer  im  Hafen 
von  Cherbourg  mit  (ioubets  Boot  No.  1(  aus- 
geführten  Probefahrten,  an  denen  der  .\djutant 
des  Marineministers,  de  Lanessan,  thcilnahm, 
haben  die  Marincvcrwallung  zum  .Ankauf  dieses 
Bootes  nicht  bewogen,  obgleich  rocht  achtungs- 
werthe  Versuch-sergebnisse  erzielt  wurden.  \ ’eber- 
raschend  und  wenig  ermuthigend  ist  die  Mit- 
theilung de  I.ancssans,  dass  er  bei  6 m tiefer 
Tauchung  den  .Schiffsrumpf  zweier  tief  tauchenden 
Schiffe  auf  3,6  in  Entfernung  noch  nicht  walir- 
zunehmen  vermochte,  obgleich  er  bei  natürlichem 
’ Licht  im  Boote  Druckschriften  ganz  gut  lesen 
ktmnlc.  .Man  war  bisher  der  Ansicht,  dass  in 
dieser  Tiefe  die  Durch-skhtigkeit  des  Wassers 
eine  viel  grössere  sei.  Jedenfalls  ist  der  Durch- 
sichtigkeitsgrad des  Seewassers  in  verschiedenen 
Meeren  versclüeden.  llnsres  Wissens  sind  Er- 
mittelungen über  die  wagerechtc]  )urdisiclUigkeit 
des  Meeres  in  zunehmenden  Tiefenschichten  gegen 
senkrechte  Flachen  an  verschiedenen  (3rten 
noch  niclit  angestcllt,  obgleich  sic  für  die  Ver- 
wendung der  Unterseeboote  im  Kriegsdienst  von 
grossem  WcTth  sein  würden. 

Die  Tauchung  des  Go  übet  sehen  Bootes 
wird  durch  Einpumpen  von  Wasserballast  be- 
wirkt. Um  min  die  verlangte  Tauchungstiefe, 
die  von  einem  Druckmesser  angezeigt  wird, 
dauernd  inne  zu  halten,  ist  da.s  Boot  mit  einer 
sclbslthäUgen  Tiefenstcuerung  versehen , welche 
eine  elektrisch  betriebene  Pumpe,  je  nach  Bedarf, 
zum  lün-  oder  Au.spumpcn  von  Wasser  be- 
' thätigt.  Bei  der  grossen  Emptiiidlichkeit  des 
' Bootes  gegen  eine  Versclüebung  der  Gleiclv- 
j gewichtslagc  ist  ein  Pendel  so  angeordnet,  dass 
j seine  Ausschläge  bei  Störungen  des  Gleichgewichts 
I Pumpen  bethätigen,  <lie  entsprechende  Mengen 
j de.s  Ballastwassers  nach  der  gehobenen  Seite  von 
! der  geneigten  hinüberschaffen.  Das  Boot  war 
j mit  zwei  Torpedos  au.sgerü.stet.  Nach  dem  ab- 
' lehnenden  Verhalten  der  Marine  beabsichtigt  der 
; Eri'mder  jedoch,  sein  Boot  für  gewerbliche  Zwecke, 
j besonders  für  Korallen-  und  Schwammfis<herei, 
j sowie  zur  Bei^^ung  von  gesunkenem  Schiffsgut 
! cinzurichten.  Erwähnt  sei  noch  die  Eigenthumlich- 
j keit  diese.s  Bootes,  da.ss  die  zur  Fortbewegung 
' dienende  Sihraube  auf  einem  Universalgelcnk 
j sitzt,  .HO  d;i.s.s  sic  nach  allen  Richtungen  drehbar 
: ist  und  deshalb  gleichzeitig  die  Steuerung  des 
Boote.s  bewirkt,  Baker  in  Detroit  hat  diesem 
Gedanken  bei  seinem  Unterseeboote  eine  er- 
weiterte .Anwendung  gegeben. 

Kühn  ist  Goubeis  tiedanke,  nach  dem  Typ 
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iioines  Bootes  ein  grosses  unterseeisches  Fährboot 
für  den  Personenverkehr  durch  den  Kanal  zwischen 
h'rankreich  und  Fngland  herzuslcllcn , welches 
an  einem  Drahtseil  in  15m  Wassertiefe  geführt 
werden  soll  und  daher  nichts  von  den  verheerenden 
Stürmen  im  Kanal  zu  leiden  hätte  und  das  seine 
Fahrgäste  auch  vor  der  Seekrankheit  bewahren 
würde.  c.  Staihcb.  ts'jO 


Etwas  über  Weetanetralien. 

Von  Df.  Albaro  Brand. 

IV.  Neuholländische  P'lora  und  Fauna. 

iSchhm  VOR  474.) 

Die  Fauna  Westaustraliens  ist  ebenso  eigen- 
artig wie  seine  Hora,  doch  im  Vergleich  mit 
dieser  äusserst  ärmlich  entwickelt  Die  spärlichen 
Säuger  gehören  der  Ordnung  der  Beutelthicre 
an,  denn  den  Dingo,  den  , .eingeborenen  Hund“, 
können  wir  unmöglich  als  der  Thierreihe  des 
australischen  Continents  entstammend  betrachten. 
Reichlicher  entwickelt  sind  nur  Vögel,  Reptilien 
und  Insekten. 

Im  inneren  Goldfelde  haben  wir  ausser  der 
Fledermaus  weder  selbst  ein  anderes  australisches 
Säugethier  gesehen,  noch  konnten  wir  etwa-s  von 
einem  in  F.rfahrung  bringen.  Unter  den  Vögeln 
gab  es  sehr  fremdartige  Krscheinungen,  wie  die 
buntgefiederten  Papageien  und  Kakadus,  dann 
den  Emu,  einen  gro.ssen  straussartigen  Vogel, 
der  häuhg  genug  im  „Busche“  und  an  den  Lakes 
aufiauchte,  sowie  einen  stattlichen,  hühncrartlgcn 
Vogel  (Otis  australianus)y  von  den  Colonialen 
„Wild  Turkey“  genannt;  die  übrigen  waren  uns 
nach  Gestalt  und  Wesen  mehr  oder  weniger 
vertraut.  Da  waren  Falken,  Krähen,  Spechte 
u.  s.  w.,  Elstern  traten  durch  ihre  Leistungen 
unter  den  Singvögeln  her\'or,  und  ein  Verw^andter 
des  curopäi.schen  Eisvogels  {AUeäo)  lebte  in  dem 
dürren  Lande  von  Reptilien. 

Unter  den  zahlreich  vorhandenen  Eidechsen,  von 
denen  viele  Stachelschuppen  am  Nacken  haben,  sind 
zwölf  Genera  Wc.staustralien  durchaus  eigen thüm- 
lich.  Zwei -\rten  sind  besonders  hervorzuheben.  Die 
eine,  , .Iguana“  genannt,  wird  bis  zu  einem  Meter 
lang  und  ist  mit  Hunden  kaum  einzuholen.  Sic 
gehört  zu  den  Spaltzünglern,  die  andere  dagegen, 
der  „Mountain  Devil“,  zu  den  Dickzünglem. 
Dieses  gutmüthige  Geschöpf  ist  von  ganz  ge- 
drungenem Körperbau,  auf  gelblichweissem  Grunde 
braun  gefleckt  und  über  und  über  mit  kleinen 
und  grossen  Stachelschuppen  bedeckt.  Die 
dornigen  Hervorragungen  sind  im  Verhältniss 
zur  Grösse  ganz  bedeutend;  auf  dem  Kopfe  bilden 
sie  förmliche  Hörner,  wodurch  das  Thier  ein 
recht  abenteuerliches  .\usschcn  erhält.  Dabei 
ist  ihm  die  Gabe  eigen,  die  Farbe  zu  wechseln. 

Auf  Schlangen,  kleine  und  ^o.s.se,  stte.ss  man 
Iiauüger  als  man  in  dem  dürren  Lande  hätte  er- 


warten sollen,  und  als  uns  bei  ihrer  äusserst 
giftigen  Natur  beb  war.  Bei  einer  Gelegenheit 
tödteten  wir  ein  Geschöpf,  welches  von  den 
Colonialen  ,,Saltbush  Snake“  genannt  wurde. 
Da  es  aber  unzweifelhaft  hinten  zwei  rudimentäre 
Beine  hatte,  so  mag  es  wohl  zu  den  Ringel- 
eidcchsen  gehören. 

Die  Welt  der  Gliedcrthiere  ist  rcidt  ent- 
wickelt Sie  gäbe  gewiss  ein  dankbares  Feld 
für  die  Forschung  ab.  Mit  den  In.sekten  hat 
man  tagtäglich  zu  kämpfen  und  häufig  genug 
stösst  man  auf  mächtige  Spinnen,  welche  in  Erd- 
löchem  hausen,  auf  Skorpione,  grosse  Tausend- 
füsser  und  dergleichen.  Die  Plage  durch  In.scktcn 
wäre  nicht  gar  so  schlimm  gewesen,  wenn  nicht 
unsre  so  bekannte  Stubenfliege  von  Sonnen- 
aufgang hin  Sonnenuntergang,  drinnen  und 
draussen,  selb.st  im  Winter,  eine  kaum  zu  er- 
tragende Zudringlichkeit  entwickelt  hätte. 

B'ür  die  Rolle,  welche  die  Ameisen  spielen, 
spricht  schon  allein  die  Thatsache,  dass  ver- 
schiedene Arten  der  Ameisenfresser  sich  von 
ihnen  nähren,  von  denen  eine  Wcstaustralien 
eigenlhümlich  ist.  Die  Termiten  spielen  dort 
eine  cigcnthümliche  Rolle  im  Haushalte  der  Natur. 
Sie  dringen  von  der  Wurzel  aus  in  die  jungen 
Fucaiyptus-Bäume  ein,  höhlen  dieselben  aus  bis 
in  die  Zweige  und  bauen  darin  aus  dem  überall 
vorhandenen  Eisen-Ocker  ihre  zclligen  Nester. 
Wenn  die  Bäume  dadurch  endlich  zu  Kalle 
kommen,  setzen  sie  in  den  Baumleicheii  ihr 
Zerslörungswerk  fort. 

Ein  einziges  Mal,  in  der  Nacht  dc.s  ly,  April 
»896,  bekamen  wir  im,, Busch“  leuchtende Tlüere 
zu  Gesiebt  Sie  hafteten  an  den  Rädern  und 
machten  wiederholt  deren  Umschwung  mit  Bei 
näherem  Nachsehen  ergab  sich,  dass  es  faden- 
dicke  Tausendfüsser  (wohl  Scohpetuira)  waren, 
bei  denen  jedes  Glied  einen  leuchtenden  Punkt 
hatte. 

Einige  seltsamen  Geschöpfe  möchten  wir  noch 
erwähnen , besonders  w'egcn  ihres  plötzlichen, 
geheimnissvoUen  Erscheinens.  An  fünf  Monate 
hatte  die  subtropische  Sonne  das  Tafelland  au.s- 
gedörrl,  als  in  der  zweiten  Hälfte  des  März  189Ö 
schwere  Regen  niedergingen  und  die  Swamps 
und  I.akes  vorübergehend  mit  Wasser  füllten. 
Nach  wenigen  Tagen  Hessen  überall  Frösche  sich 
hören,  von  denen  mai^  annehmen  muss,  dass  sie 
bis  dahin  in  der  Erde  verborgen  gewesen  waren. 
Ende  März  aber  wimmelte  jeder  Pfuhl  von 
Thicren,  welche  den  alsbald  zugeflogenen  Enten 
zum  Futter  dienten.  Da.s  eine  dieser  GÜeder- 
thiere  war  etwa  4,5  cm  lang.  Sein  etwa.s  ko- 
nischer Leib , hinten  mit  zwei  Schwanzbf>rstcn 
versehen,  war  mit  dem  oberen  Theile  des  Rückens 
an  ein  gewölbtes,  horniges  .Schild  feslgcwachsen, 
in  welchem  oberwärts  die  Augen  lagen,  während 
unterwärts  an  einen  Wulst  formidable  Kauwerk- 
zeuge befestigt  waren.  Von  hier  erstreckten  sich 
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an  der  Bauchseite  bis  zur  Mitte  der  Körpcrlängc 
zwei  Keihcn  von  Kicmblätlcm,  die  zugleich  als 
Kortbewegungswerkzcuge  dienten.  Das  andere 
Thierchen  war  nur  klein,  und  in  Bezug  auf 
letztere  ähnlich  ausgestattet.  Ks  konnte  sich  in 
zwei  leuchtend  rolhe,  etwa  5 mm  lange  Schalen 
(wie  die  Muschelthiere)  zurückzielien.  Wenn  es 
dieselben  aufklappte,  schwamm  es  in  aufrechter 
Haltung  rasch  dahin.*) 

Australische  Kingeborene  waren  selbst  auf 
dem  unwirthlichen  Tafellande  häufig  genug  an- 
zutreffen.  Sic  führen  ein  nomadisches  Jägerlcben 
und  sind  nicht  wie  die  Kaßem  in  Südafrika  als 


Neuseeland  gehören.  Haar  und  Bart  der  Ncu- 
holländcr  ist  sehr  üppig , kastanienbraun  bis 
schwarz,  gekrau-st,  aber  nicht  wollig,  sondern  glatt 
Zur  Verv'ollständigung  des  Bildes  müssen  auch 
die  breiten  Nüstern  erwähnt  werden. 

Die  Ncuholländcr  sind  wohl  als  die  niedrigste 
Menschenart  bezeichnet  worden.  Uns  will  bc- 
dünken  mit  Unrecht  Sic  sind  vielfach  mit  un- 
nöthiger  Härte  behandelt  worden,  und  wenige 
Wcissc  haben  sich  die  Mühe  gegeben,  sie  zu 
verstehen.  Nach  dem  Unheil  dieser  entfalten 
sie  bei  allen  ihren  Ikrthätigungen  hervorragende 
Geschicklichkeit  Und  wenn  man  sich  in  ihre 


Abb.  jji. 


Abb.  J39. 


Einjebofcner  mit  Bomn^rang. 


EincrburvBpr  mit  Lünstjich  rrxeugten  Narben. 


MinenarlKiter  zu  gebrauchen.  In  einer  Richtung 
indessen  sind  ihre  Dienste  nicht  zu  ersetzen. 
Die  Polizei  bedient  sich  ihrer  als  Pfadliiider 
(blacktracker),  wenn  ein  Weisser  im  „Busch“  ver- 
loren geht,  wa.s  oft  genug  vorkoiiimt.  Die  Ein- 
geborenen sind  von  mittlerer  Grösse,  dunkel- 
kupferfarben  bis  chokf)ladeiibraun,  aber  keines- 
wegs schwarz,  haben  überhaupt  nichts  vom  Neger- 
typus an  sich  (Abb.  338  bis  3 + 1).  Ilbeiiso  unter- 
sclicideii  sie  sieb  scharf  von  allen  umwohnenden 
Völkerscivaften,  sowohl  von  den  wollhaarigen  Papua-  , 
Negern,  wie  den  sclilichthaarigcn  Malayen  und 
den  i^ülynesiem,  zu  denen  auch  die  Maoris  auf 

Die  erAÄhntca  Ibiere  kunncu  in  Spiritus  in  Augen- 
schein genommen  «enlen. 


(icsetzc  und  (jcbräuche  vertieft,  fmdet  man,  dass 
mebr  dalünter  steckt,  als  man  nach  dem  ein- 
fachen Dasein  dieser  Wilden  vemiuthcn  sollte. 
Hin  treffenderes  Urüteil  sicht  in  ihnen  nicht  einen 
sehr  untergeordneten,  sondern  einen  sehr  primi- 
tiven ’r>’pus  des  Menschengeschlechts.  Und  auf 
dieser  primitiven  .Stufe  sind  sie  stehen  geblieben, 
weil  der  schwere  Kampf  um  des  Lebens  Noth- 
dürft  ilire  ganze  Kraft  in  Anspruch  nahm.  Ihre 
Zahl  auf  dem  ganzen  Continentc  soll  bei  Beginn 
der  Besiedelung  durch  Europäer  nicht  über 
150000  betragen  haben;  gegenwärtig  (100  Jahre 
später)  wird  sic  auf  höchstens  40  000  geschätzt. 

Den  australischen  King<*borenen  sind  Bogen 
und  Pfi'il  unbekannt ; aber  sie  simi  die  Ertindcr  ganz 
1 eigenartiger,  ebenso  wirksamer  Waffen.  Allgemein 
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bekannt  ist  der  Gebrauch  des  ..Boomerang“, 
eines  flachen  Krummholzes,  dessen  etwas  schrauben- 
förmig gewundene  Fläche  cs  nach  dem  Wurfe 
aus  der  horizontalen  Flugbahn  aufwärts  steigen 
und  im  Bogen  nach  dem  Ausgangspunkte  zurück- 
schwirren lässt  Neben  diesem  gebrauchen  die 
Wilden,  im  Kriege  wie  auf  der  Jagd,  einen 
schweren  und  einen  leichten  Speer,  welch  letzterer 
mit  dem  Wurfholz  „Womincra**  so  sicher  ge- 
schleudert uird,  dass  er  die  Wirkung  eines  ab- 
geschnellten  Pfeiles  hat,  d.  h.  auf  100  Schritt 
einen  Kemschuss  giebt.  Die  Wommera  ist  ein 
flaches  ovales  Holz,  an  der  einen  Seite  zum 


ziehen  aus  Glas*  oder  PorccUanglocken  von  Tcle- 
graphcnleitungen  herzustclien.  (‘an«3cs  aus  Rinde, 
Netze  aus  Stricken,  Körbe,  Sacke,  Matten  u.  A.  m. 
aus  Mechtwerk,  Decken  und  Wassersäcke  aus 
Fellen  verstehen  die  ,, Blacks"  mit  Nadel  und 
Faden  eigener  Construclion  vortrefflich  herzustclien. 
Auch  in  der  Ik'thätigung  ihres  Kunstsinnes  .stehen 
sie  anderen  Völkern  in  gleicher  I.age  nicht  nach. 

Da  die  australischen  lüngeborenen  sich  von 
allen  ihren  Nachbarn  nicht  weniger  durch  ihre 
Hervorbringungen , ihre  I.ebeiiswcise  und  Ge- 
pflogenheiten als  durch  ihre  Körperbcschaffen- 
heit  unterscheiden  und  nach  allen  Richtungen 


Eiofeborcae  Frau. 


Handgriff  zusammengezogen,  und  an  der  anderen 
zum  Haken  gestaltet,  der  durch  einen  mit  Sehnen 
festgebundcnu’n  Stift  grbihlrt  wird.  Auf  die 
Spitze  de.s.selbcn  wird  der  leichte  Speer  mittelst 
einer  Höhlung  am  unteren  I'jidc  aufgesetzt  Kr 
liegt  dann  parallel  zur  Wommera,  und  während 
die  Finger  der  Werfhand  seine  I.agc  bis  zum 
Abschnellen  sichern,  wird  er  durch  einen  kräftigen 
Schwung  nach  seinem  Ziele  beschleunigt. 

Ausser  den  l>cschriebcncn  Waffen  haben  die 
Wilden  auch  Keulen  und  kleine  Schilde  aus 
hartem  Holze. 

In  Anfertigung  steinerner  Aexte  sind  sie  so 
gescl)ickt,  wie  andiTe  VölkiT  in  ihrer  Steinzeit  es 
waren;  nicht  weniger  vem  S|K*erspilzen,  welche 
sie,  seit  die  Weissen  sich  feslgesirtzt  haben,  vor- 


Abb.  J41. 


Einftfiboreocf  MäUclwii. 


.selbständig  dastchen,  so  ist  die  heikle  Frage 
nach  ihrer  Abstammung  dalun  beantwortet  worden, 
sie  mu.*tsten,  da  sie  offenbar  niclil  zum  malayischen, 
noch  zum  ätlüupischen,  noe'h  zum  mtmgolischen 
Stamme  gehörten,  kaukasischen  Suuumes  sein. 
In  der  'I'hat  entspricht  ihr  Aeusseres  dieser  An- 
nahme am  meisten,  welche  viel  von  ihrer  l*’rcmd- 
arligkeit  verliert,  wenn  berücksichtigt  wird,  da.ss 
die  dunkelbraunen  Hindus,  sowie  die  Ainos  auf 
der  Nordinsel  von  Japan  ebenfalls  Kaukasier  sind, 
und  dass  sicli  noch  andere  versprengte  ITieile  dieser 
Monschenra.sse  im  stillen  Ocean  lindi'ii  sollen. 

wür<lc  dann  der  australische  Zweig  als  ein 
solcher  zu  betraclUen  sein,  der  sich  sehr  früh 
vom  rrstaimne  ahgetreiml  hat,  nämlich  bereits 
zu  einer  A’it,  als  we«ler  Ik*nrbeitung  des  Hodens 
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noch  Töpferei  erfunden  war,  und  der  »ich  wegen 
der  Ungunst  seiner  Wohnsitze  nicht  über  diesen 
Standpunkt  hat  erheben  können.  L5173J 

Die  Bntwiokelung  des  Aales. 

Met  Ha«r  Abbildung:. 

Kilies  der  ältesten  zoologischen  Rathsel,  um 
de.ssen  I.ösung  sich  seit  mehr  als  zweitausend 
Jahren  unzahÜge  Forscher  mit  sehr  geringen 
Erfolgen  bemüht  hatten,  die  Frage  nach  der 
Fortpflanzung»-  und  Entwickelungswei.se  dc.s  Aales, 
ist  in  den  letzten  Zeiten  nun  endlich  glücklich  gelöst 
worden.  Profes.sor  Grassi  in  Rom,  der  .sich  mit 
Unterstützung  seines  Schülers  Dr.  Calandruccio 
seit  vier  Jahren  unablässig  mit  diesen  Fragen 
beschäftigt  hat,  Lst  schliesslich  dahin  gelangt,  die 
letzten  Zweifel  darüber  zu  beseitigen,  da.ss  unter 
gewissen  glashellen  Tiefseetischen  des  Meeres,  die 
man  »eit  einigen  Jahrzehnten  begonnen  halte,  als 
I.arvenformen  anderer  Fische  und  namentlich  der 
Meeraale  (Conger-iKrXen)  zu  beargwöhnen,  wirk- 
lich auch  die  Jungen  unsres  gemeinen  Fluss- 
aales zu  finden  sind,  und  dass  sich  daher  die 
bisherige  Unfindbarkeit  und  Unbekanntschaft  der 
Zoologen  mit  der  jüngeren  Aalbrul,  die  sic  in 
den  Flüssen  und  Süssu'assem  suchten , leicht 
erklärt.  Bevor  wir  aber  näher  auf  die  unlängst 
in  den  Schriften  der  Londoner  Königlichen  Gesell- 
schaft (Nr.  363)  veröffentlichten  Untersuchungen 
cingehen,  wird  es  nützlich  sein,  einen  flüchtigen 
Blick  auf  die  eben  so  lehrreiche  wie  romantische 
Geschichte  des  Problems  zu  werfen. 

Aristoteles  konmit  sowohl  in  seinem  Buche 
über  die  Eniwickflung  dn  Thüre  (III,  1 1),  wie 
namentlich  in  seiner  TTiiergeschkhic  (XVI,  i) 
ausführlich  auf  das  bis  vor  Kurzem  dunkel  ge- 
bliebene Capitel  zu  sprechen.  „Die  Aale,*'  .sagt 
er,  „entstehen  weder  durch  Begattung,  noch 
legen  sie  Eier;  auch  wurde  noch  nie  einer  ge- 
fangen, welcher  Milch  oder  Rogen  bei  sich 
hatte;  auch  zeigen  sic  aufgeschnitten  weder 
Samen-  noch  Gebännuttergänge,  sondern  dic.scs 
gesammle  Geschlecht  entsteht  (al.s  Unicum)  unter 
den  blutführenden  ‘lEiereji  winler  durch  Be- 
gattung noch  aus  Kiem.  Dass  es  sich  aber  so 
verhalten  muss,  ist  offenbar,  denn  in  manchen 
sumpfigen  Seen  entstehen  sie,  wenn  alles  Wasser 
ausgeschöpft  und  der  Schlamm  herausgekratzt 
wird,  doch  wieder,  sobald  Regenwasser  hinein- 
koinml;  bei  trockenem  Weller  aber  entstehen 
sic  nicht,  selbst  nicht  in  den  bleibenden  Seen, 
denn  .sie  leben  und  n.ihren  sich  von  Regen- 
Wasser.  Da.ss  .sie  also  weder  durcli  Paarung 
noch  aus  Kiem  entstehen,  ist  offenbar,  dennoch 
glauben  Einige,  dass  sie  sich  paaren,  weil  sich 
in  manchen  A\alen  hängeweidewürmer  tinden,  aus 
denen,  wie  sie  glauben,  .\ale  entstehen  sollen.“ 

Diese  lüngeweidcwürmcr,  namentlich  ein  sehr 


häutiger  Spulwurm  des  Aales  tabiata  Hiui.), 

haben  zu  oft  wiederholten  Malen,  und  bei  den 
fortgesetzten  Untersuchungen  dieses  unbegreif- 
lichen NaturgeheimnLsses  bis  in  unser  Jahrhundert 
lünein,  den  Walm  erzeugt,  das.s  der  Aal  ein 
lebendig  gebärendes  l'hier  sei,  indem  man  seine 
Fängoweidewürmer  für  junge  Aale  ansah.  Schon 
der  alte  Gesner,  obwohl  er  besinn,  dass  bei 
den  .Valen  wie  bei  anderen  Fischen  Männchen 
und  Weibchen  gefunden  würden,  hatte  von 
solchen  lebendig  gebärenden  Aalen  gehört,  ,,dcim 
es  sollen  etliche  in  Deutschland  gefangen  und 
gesehen  worden  sein,“  sagt  er,  „welche  in  ihrem 
Bauch  viel  der  Jungen  gehabt  haben  sollen  in 
der  Grösse  eines  Fadens,  und  als  die  ^\ltcn  ge- 
tödtet,  sollen  derselben  eine  grosse  Anzahl 
herausgekrochen  sein."  Aber  demselben  Miss- 
verständnis» ist  noch  viel  spater  mehr  als  ein 
Naturforscher  zum  Opfer  gofallcii. 

„Jene  Meinung  (dass  nämlich  die  Eingeweide- 
wümicr  junge  A^c  seien)  ist  jedoch  nicht 
richtig,“  fährt  Aristoteles  fort,  , .sondern  sie 
entstehen  au.s  den  .sogenannten  Krddärmcn 
(7^«  ivtepa),  welche  sich  von  selbst  in  dem 
Schlamme  und  in  dem  durchnässten  Boden 
bilden.  Auch  hat  man  schon  beobachtet,  wie 
sic  thcils  aus  diesen  hervorkamen,  theUs  nachdem 
diese  zerstückelt  und  zerrissen  wurden,  sichtbar 
wurden.  Auch  im  Meere  und  in  den  Flüssen 
entstehen  solche,  wenn  sich  die  stärkste  Fäul- 
nis» einstellt,  und  zwar  im  Meere  an  solchen 
Orten,  wo  sich  Tang  findet;  in  den  Flüssen  und 
Seen  aber  an  den  Ufern,  denn  hier  verursacht 
die  starke  Hitze  Fäulniss.  So  verhält  es  .sich 
also  nüt  der  Erzeugung  der  Aale.“  In  die.scr 
Darlegung  treten  zweierlei  Meinungen  auf,  von 
denen  die  eine , dass  die  Aale  aus  einer 
Art  Fäulniss  (Putrefac-tion)  entstehen,  fast  2000 
Jahre  in  Ansehen  geblieben  ist.  „Schneidet,“ 
rieth  van  Helmont,  „zwei  mit  Maithau  be- 
netzte Rasenstücke  aus,  legt  eins  auf  das  andere, 
die  begrasten  Seiten  einwärts,  gebt  sie  der 
Sonnenhitze  preis,  und  in  wenigen  Stunden  wird 
eine  grosso  Anzahl  junger  Aale  erzeugt  worden 
.sein.“  Noch  in  Büchern,  die  in  unsrem  Jahr- 
hundert gednickt  sind,  spuken  solche  Vorschriften, 
die  Gewässer  mit  jungen  Aalen  zu  besetzen, 
w'eiter,  und  ich  habe  ein  solches  Buch  vor  mir 
liegen. 

Am  meisten  Spott  hat  Aristoteles  uüt 
»einer  zweiten  Angabe,  da.ss  die  Aale  aus  den 
sogenannten  Krddämtcn  hervorgingen,  davon  ge- 
tragen: man  machte  sich  über  ihn  lustig,  dass 
nach  s<*iner  Ansicht  der  Aal  wie  der  Schmetter- 
ling eine  Metamorphose  haben  und  aus  einer 
Raupe  oder  Puppe  hervorkommen  sollte.  Seine 
Ausleger  hatten  sich  bald  darüber  geeinigt,  da.ss 
er  mit  seinen  ,, Erddärmen“  Regenwürmer  ge- 
meint habe.  ,,Kr  dachte  sich  also.“  schrieb 
Külb  „die  Entstehung  des  Aales  aus 
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dem  Regenwürme  wie  die  ICntHickelung  des 
SchmcUerlings  aus  der  Raupr;  von  allen  An- 
sichten über  die  Erzeugung  des  ^Aales 
gewiss  die  sonderbarste!“  Der  Schreiber 
dieser  Zeilen  hat  schon  vor  16  Jaliren*)  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  diese  Deutung  der 
Philologen  walirscheinlich  völlig  daneben  griff, 
und  dass  die  Angabe  des  Aristoteles  allem 
Anscheine  nach  auf  wirklichen  Beobachtungen 
einer  thatsächlich  bei  gewissen  Fischen  vor- 
kommenden  Metamorphose  fasste.  Im  .schlammigen 
oder  sandigen  Grunde  unsrer  Süssgew’ässer  lebt 
nämlich  ein  fcderkieldickcs,  wurmartiges  Tluer 
von  raattsilbergrauer  Farbe  mit  kleinem  Kopf 
und  kaum  erkennbaren  Augen,  der  Querder, 
Kiemenwurm,  Sand-  oder  I,ein-Aa!  (Ammocodfs 
braruhialis),  den  man  als  Fischköder  benutzt  und 
für  ein  besonderes  ITiicr  hielt,  bis  der  Berliner 
Naturforscher  August  Müller  und  zu  gleicher 
Zeit  (1856)  Max  Schultzc  nachwiesen,  dass 
dieser  Kiemenwurm  im  Alter  von  \ier  bis  fünf 
Jahren  sich  durch  eine  vollkommene  Metamorphose 
in  uaser  Bachneunauge  {Pdn^myzon  Piantri)  um- 
wandell.  Man  wird  kaum  daran  zweifeln  dürfen, 
dass  dieser  graue  Kiemenwurm  oder  Sandaal 
den  Frddarm  des  Aristoteles  vorsteilt,  und 
dass  dessen  Angabe,  die  Krddarme  verwandelten 
sich  in  Aale,  auf  wirklicher  Beobachtung  ihrer 
Umwandlung  in  Neunaugen,  also  genügend  aal- 
ähnlicher  Fische,  beruht  Wir  werden  sehen, 
da.ss  die  Lösung  des  Räthsels  nunmehr  in  der- 
•selben  Richtung  gefunden  worden  ist,  und  dass 
es  sich  bei  den  Aalen  ebenfalls  um  eine  wirk- 
liche Metamorphose  handelt,  so  abenteuerlich 
auch  die  Ausleger  des  Aristoteles  jede  der- 
artige Idee  gefunden  hatten. 

Aber  es  war  ein  langer  Weg  nöthig,  bis 
diese  Walirhcit  gefunden  werden  konnte.  Gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  kam  man  end- 
lich .so  weil,  zu  erkennen,  da.s.s  die  Aale  nicht 
so  völlig  geschlechtslose  Thierc  seien,  wie  man 
bis  dahin  glauben  musste,  da  man  niemals 
Rogen  bei  ihnen  gefunden  hatte.  Im  Jaltrc  1780 
entdeckten  nämlich  Mondini  und  O.  F.  Müller 
die  Kierstöcke  der  weiblichen  Aale,  die  so  kleine 
Eier  enthalten  und  so  w’inrigc  Ausgänge  be- 
sitzen, dass  man  sic  mit  unbewaffneten  Augen 
nicht  erkennen  kann.  Es  vergingen  wieder  bei- 
nahe 100  Jahre,  bis  Syrski  (1873)  auch  den 
männlichen  Aal  erkaimte,  und  somit  wenigstens 
fcstgcstellt  war,  das.s  die  Aale  weder  Zwitter 
noch  geschlechtslose  Thiere  sind.  Danach  konnte 
es  nunmehr  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  die 
Fortpflanzung  im  Meere  stattfmden  müsse,  da 
man  im  starken  Gegensatz  zu  den  bei  anderen 
zum  Meere  hinabsteigenden  Süsswasscr- Fischen 
niemals  ganz  junge  Äalbnit  in  den  Flüssen  an- 
getroffen hatte.  i\Ian  überzeugte  sich  nun,  dass 
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es  fast  nur  weibliche  Aale  sind , die  man  in 
den  Süsswas.sem  trifft,  und  da.ss  diese  \m  Spät- 
herbst zum  Meere  wandern,  wo  sic  die  männ- 
lichen Aale  treffen,  die  sich  durch  kleinere  Gestalt 
und  einen  bronze-  oder  .silberartigen  Metallglanz 
auszeichnen,  aber  Meer  und  Brackwasser  selten 
oder  nie  verlassen.  Die  junge  Brut  blieb  des- 
halb unbekannt,  denn  die  5 bis  9 cm  langen  jungen 
Aale,  welche  im  Frühling  (April  bis  Mai)  die 
Flüsse  hinaufwandem  und  dabei  erstaunliche 
Klctterkünste  entfalten,  indem  sic  Scideusen, 
Wehre  und  Felswände  ersteigen  (in  Italien 
monUiia,  in  Frankreich  monUe  genannt),  bestehen 
meist  aus  schon  etwas  herangewachsenen  W eibchen, 
die  in  den  Süs.swassem  ihren  Unterhalt  suchen. 
Bezüglich  der  ganz  jungen  Aalbrut  tauchten 
erst  seit  einigen  Jahrzehnten  ungewisse  Ver- 
muthungen auf. 

Seit  beinahe  fünfzig  Jahren  war  man  nämlich 
auf  eine  (truppe  kleiner  gla.sheller,  seitlich  stark  zu- 
sammengedrückter und  daher  bandförmig  er- 
scheinender Hsche  aufmerksam  geworden,  die 
man  meist  nur  einzeln  im  offenen  Meere  an- 
getroffen  und  nach  ihrem  kleinen  zugespitzten 
Kopf  Kleinköpfe  {Leptocephaluien)  genannt  hatte. 
Diese  meist  nur  finger-  bis  handlangen  Fische 
besitzen  sehr  kleine  Zähne,  jederseits  dicht  am 
Kopfe  eine  kleine  Seitenflosse,  während  Rücken- 
und  Schwanzflosse  meist  zu  einem  um  den  Körper 
herum  laufenden  schmalen  Saum  verschmolzen. 
Schädel  und  Skelett  sind  vollkommen  knorplig, 
nur  hier  und  da  mit  Anfängen  von  Verknöcherung. 
Rippen  (Gräten)  und  Schwimmblasen  fehlen;  der 
Magen  läuft  in  t bis  2 Blindsäcke  aus.  Die 
Mchrzalil  dieser  früher  den  Bandtischen  genäherten 
Glasflsche  be.sitzc  weisses  Blut,  so  dass  .sie  ganz 
farblos  wären,  wenn  nicht  viele  von  ihnen  jeder- 
scits  in  der  Mittellinie  eine  Reihe  dunkler  Pigment- 
flecken zeigte;  in  Spiritus  gesetzt,  nimmt  der 
Körper  «üsbald  eine  undurchsichtige  weissc  Farbe 
an,  und  sie  gemahnen  dann  durch  ihre  Biegsam- 
keit und  Weichheit  an  kurze  Bandwürmer. 

Bald  unterschied  man  bei  diesen  Meere.sfischen 
mehrere  verschiedene  Arten,  unter  denen  auch 
im  Querschnitte  rundliche  Formen  waren,  mit 
blas.sroth  gefärbten  Blutkörperchen,  die  also 
Anfänge  von  Bildung  rothen  Blutes  zeigten.  So- 
wohl die  mangelnde  Verknöcherung  des  Skeletts, 
wie  n^entlich  das  regelmässige  Fehlen  jeder 
Spur  von  Geschlechtsorganen  bei  diesen  F'ischen 
führte  früh  zu  der  Vermuthung,  dass  es  sich  um 
unreife  lArvcn  anderer  Fische  handeln  möchte, 
und  nachdem  Owen  dic,se  Vermuthung  aus- 
gesprochen hatte,  gelang  es  vor  etwa  25  Jahren 
den  Ichthyologen  Günther  und  Gill,  .sehr  walir- 
scheiniieh  zu  machen,  dass  die  Gattungen  Lepto> 
Cfphalus  und  Hyoprorus  junge  Larv'en  von  Meer- 
aalen (Congfr-  und  Nettastoma  ~ seien, 

während  sie  andere  Leptocephalideii  als  die 
Larven  anderer  Seefische  betrachteten.  Da  aber 
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junge  Fische  in  dieser  Grösse  — es  sind  bis  I 
25  cm  lange.  I-eptocephaliden  beobachtet  worden 
— in  ihrer  Ürganentwickelung  meist  bereits  viel  j 
weiter  vorgeschritten  zu  sein  pHegen.  dachte  ' 
Günther,  es  handle  sich  vielleicht  um  anomiale 
Hemmungszustände  von  'fhicren,  die,  aus  ihren 
natürlichen  Entwickelung*  - Bedingungen  heraus- 
gerissen, nicht  zu  ihrer  vollen  Entwickelung  ge- 
langen könnten  und  ahstürben,  bevor  sie  ge- 
schlcchtsrdf  geworden  seien. 

Diese  Auflassung  erwies  sich  nur  in  ihrem 
ersHm  i^heile  als  richtig,  im  zweiten  aber  als 
hinfällig,  und  Yves  Delagc  sah  bereits  1886 
eine  heptocephalide,  die  er  bei  Roskoff  gefanj^n 
hatte,  sich  zu  einem  Meeraal  (Con^^er)  entwickeliL 


Abb. 


a * 

f 


d I 

.VaU«rvr  hrrttmtrit)!  JUngerc  und  ältere  Ent-  ' 

»ukrlutiKMuto.  c UrU-rsenipoMdiym.  J Junger  Anl. 

{Natürliche  GrltMe.} 

Damit  war  der  Fingerzeig  gegeben,  den  nun 
Grassi  weiter  verfolgt  hau  Dass  man  nicht 
früher  darauf  gekommen  ist,  die  jungen  Huss- 
aale  im  Meere  zu  suchen,  liegt  eben  daran,  da.ss 
die  meisten  Fische,  welche  gleich  ihnen  See- 
und  Süsswasser  besuchen,  umgekehrt  ztim  l.aichcn 
in  die  Müsse  emporsteigen,  wie  cs  bei  Neun- 
augen, l,achsen  und  Mailisirhen  (Aiosa  vulgarii) 
bekannt  ist,  und  man  daher  in  Folge  einer  nalie- 
liegenden  Verallgemeiiu’ning  Aehnliches  auch 
beim  .Val  voraussetzte.  Dazu  kam  dann  aber 
als  fernerer  erschwerender  Umstand . dass  die 
Aale  gleich  den  Neunaugen  eine  stärkere  Me- 
tamorphose durchmachen , als  andere  l'ische, 
und  dicss  der  junge  ,\al  d<m  Eltern  beinahe  so 
unähnlich  ist,  wie  die  Kaulquappe  dem  Frosche. 

Professor  (rrassi  überzeugte  sich  nunmehr 
ferner,  da.ss  die  Aalflschc  in  grössere«  Mcercs- 


tiefen  von  wenigstens  500  m ihre  Hier  abst*tzen 
und  dass  daraus  l.cptocephaiidcn  hervorgehen, 
unter  denen  der  seit  lange  bekannte  kurzschnäuzige 
Glasfisch  {Leptocephalus  brevirostrit  Abb.  3+2  ab) 
als  die  Tjirve  unsres  Aales  erkannt  wurde.  Ks  ist 
ein  60  bis  77  mm  langes  farblo.se.s  'l*hicr,  in 
dessen  Besitz  man  gewöhnlich  nur  zufällig  kommt, 
weil  es  meist  die  ‘Hefen  des  Meeres  nicht  ver- 
lädt. zVn  Orten,  wo  stärkere  Strömungen  vor- 
herrschen, wie  in  der  Meerenge  von  Messina, 
werden  jedoch  durch  dieselben  oft  grössere  Zahlen 
von  Tiefscefischen  emporgerissen  und  im  März  1 895 
konnte  Grassi  an  der  Oberfläclm  mehrere  tausend 
Stück  an  einem  Tage  fangen.  Davon,  da.ss  sie 
in  der  Tiefe  mci-sl  in  grossen  Massen  vorhanden 
sein  müssen,  kann  man  sich  leicht  dadurch  über- 
zeugen, dass  man  den  in  der  Strasse  von  Messina 
gemeinen  Mondfisch  {Orthagoriscus  Mola)  öffnet, 
der  hauptsächlich  von  diesen  Aallarvcn  zu  leben 
scheint;  man  findet  fast  immer  eine  Anzalil  der- 
selben in  seinem  M.'^en,  die  natürlich  bereits 
mehr  oder  weniger  von  der  Verdauung  angegriffen 
sind.  13ie  von  der  Strömung  emjKjrgerissenen 
und  an  der  Oberfläche  gefangenen  Exemplare 
konnten  im  Aquarium  auch  meist  nur  wenige 
Tage  am  Leben  erhalten  werden,  sei  es,  w.eil 
sie  leichte  Haut  Verletzungen  erlitten  hatten,  oder 
bei  dem  geringen  Wasserdruck  nicht  gediehen; 
sie  zeigten  wie  junge  Ncunaugenlarven  und  Aale 
die  (iewohnheit,  sich  im  Sande  oder  Schlamm 
einzuwühlen  und  zu  vcr.stecken.  Die  Entwickelung 
des  J^toctphalus  zum  Aale  konnte  deshalb  nicht 
unmittelbar  verfolgt  werden,  aber  da  so  viele 
vcrschiedcnaUrige  Knlwickclungsstufen  gefangen 
wurden,  so  Hess  sich  durch  anatomische  Unter- 
suchung die  allmähliche  Umbildung  der  farblosen 
bandartigen  Larve  (a  b)  bis  zu  dem  im  Quer- 
schnitt mehr  cylindrischen  ausgefarbten  und  rothe 
Blutkörperchen  besitzenden  Aal  (tl)  zweifellos 
feststellen.  Bei  der  Metamorphose  findet,  wie 
man  aus  der  Abbildung  ersieht,  eine  Verkleinerung 
und  Zusammenziehung  des  ursprünglich  vorwiegend 
aus  gallertartiger  Substanz  be.stchenden  Leibes 
statt,  wie  ja  auch  die  Raupen  stets  viel  schwerer 
sind,  al.s  die  aus  ihnen  hervorgehenden  Schmetter- 
linge, und  junge  Frösche  zuweilen  nur  halb  so 
lang  sind,  wie  die  Larven  (Kaulquappen),  aus 
denen  sie  hervorgehen.  Die  Zeit  der  Entwickelung 
ist  noch  unbekannt.  Man  weiss  nur  soviel,  da&s 
die  T.arvcn  vom  September  ab,  bis  etw'a  zum 
Februar  in  der  Meerenge  von  Messina  häufig 
sind,  und  das  ist  dieselbe  Zeit,  in  welcher  der 
dort  soiLst  seltene  Mondfisch  auftritt.  Die  Rück- 
wanderung der  Aale  in  die  See  dauert  vom 
Ojtober  bis  Januar.  Die  junge«  Aale,  welche 
in  die  Flüsse  emporsteigen,  hält  Grassi  für 
lähriingc;  in  die  See  zurückgekehrt,  brauchen  sie 
einige  Monate,  «m  gesclilechUsrcif  zu  werden; 
die  Eier  werden  im  August  und  den  folgenden 
Monaten  befruchtet,  und  die  Larven  im  folgenden 
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Frühling  und  Sommer  gefunden.  Es  würden 
also  zwischen  dem  Hinahsteigen  der  noch  völlig 
unreifen  Aale  zur  See  und  dem  Aufsteigen  ihrer 
jungen  Hrut  in  die  Flüsse  etwa  zwei  Jahre 
vergehen. 

l'ebrigens  bleiben  hierbei  noch  mannigfache 
dunkle  Punkte  aufzuklaren,  und  neuerlich  ge- 
machte Beobachtungen  des  Herrn  Arthur 
Fedderson  in  Kopenhagen  scheinen  den 
(f rassischen  Ansichten  in  einigen  Punkten  zu 
widersprechen.  l'm  sich  darüber  aufzuklären, 
ob  wirklich  nur  weibliche  Aale  wie  man  früher 
behauptete,  die  Flüsse  aufwärts  wanderten,  die 
Männchen  dagegen  in  der  Nähe  der  I'luss- 
mündungen  blieben,  beobachtete  er  »üt  1892 
aufmerksam  diesen  Vorgang.  Die  aufsteigenden 
6 bis  8 cm  langen  Aale  las.sen  noch  kaum  aus- 
gebildete  Geschlechtsmerkmale  erkennen , aber 
unter  den  absteigenden  Aalen  fand  h'cddcrson 
bei  einem  im  Juni  unweit  Silkeborg  gemachten 
Fange  etwa  8opCt.  Männchen.  Ks  sclicint  dem- 
nach, dass  beide  Geschlechter  in  die  Binnen- 
gewässer aufwärts  wandern , dass  aber  die 
Ktännchen  anscheinend  frülier  zum  Meere  zurück- 
kehren. Merkwürdig  ist  auch,  dass  in  gewissen 
Binnenseeen  Norwegens,  die  mit  dem  Meere  nur 
durch  so  steile  Wasserfalle  verbunden  sind,  dass 
ein  Auf  kliniincn  fa.st  undenkbar  erst:heint,  dennoch 
Aale  gefunden  werden.  Wie  sollen  die  dahin 
gekommen  sein,  wenn  die.  junge  Aalbrut  nur  aus 
dem  Meere  stammt?  Auch  Imhoff  berirhUde 
kürzlich  im  ßiohsitcfun  Cfntraiblatt  über  junge 
Aale  aus  dom  C'auma-Sce  in  Graubünden,  in 
welchen  vor  einer  Reihe  von  Jaliren  Aale  ein- 
gesetzt worden  waren.  Sie  müssen  also  unter 
Umstanden , wenn  ihnen  die  Meereswanderung 
abgeschnitten  ist,  auch  iin  Süsswasscr  Brut  er- 
zeugen. 

ln  biologischer  Beziehung  von  Interesse  war 
die  Wahrnehmung,  dass  die  aus  den  grösseren 
Meerestiefen  heraufgebrachten  Aale  gleich  anderen 
Tiefseethieren  ausscrgewohnlich  grosse  .\ugen 
mit  einem  Durchmesser  von  i cm  und  darüber 
bcsas-sen.  AehnKches  hatte  man  bereiM  früher 
an  den  Aalen  beobachtet,  welche  gewisse,  jetzt 
reines  Wasser  führende,  ehemalige  Kloaken  des 
alten  Roms  bewohnen.  Auch  diese  iin  bcstimdigen 
Dunkel  lebenden  Aale  haben  bedeutend  grössere 
Augen  als  unsre  gewöhnlichen  Flussaale.  Ks  ist 
dies  der  allgemeinen  Krfahrung  analog,  dass 
l*hiere.  die  sicli  an  eine  nächtliche  1 .ebensweise 
oder  an  den  Aufenthalt  in  der  Tiofece  gewöhnen, 
zunächst  bedeutend  grössere  .\ugen  bekommen, 
um  von  dem  spärlichen  Ficht  so  viel  «ie  möglicdi 
aufnehmen  zu  können.  So  kennt  man  lelKUide 
und  fossile  Tiefsoekrebse , deren  Augen  mehr 
als  die  halbe  Fläche  des  Kopfschildes  bedecken. 

Bezüglich  mehrerer,  beständig  im  • Meere 
lebenden  Vcrrwandlen  des  Aale.s,  wie  der  Conger, 
Muränen  und  Amlert^r,  wurden  cbc*nfalls  die 


Larvenformen  mit  grösserer  Sicherheit  als  bisher 
ermittelt;  die  Leptoccphalidcn,  welche  man  früher 
als  Wurmlische  {Helmichthys^Kt\.c.Xi)  bezeichnete, 
haben  sich  meist  als  ältere  Kntwickelungsstufen 
von  Aalhschen  (Muräniden)  fesLstellen  lassen. 
Aus  LepUKephalus  diaptuinus  sahen  sie  eine  Muräne 
{CoHgromuraemi  baltarUa)  hervorgehen,  und  die 
unter  den  Namen  L.  Kblliktri,  L.  YareUii  und 
L.  Hatcktli  bekannten  Leptoccphalidcn  konnten 
als  die  versdüedenen  f.arveastufen  einer  anderen 
Muräne  ( Congromurafna  mystax)  nachgewic-sen 
werden.  Aus  L.  KffersUmi  ging  der  ebcnfalis 
zur  Aalfamilic  gehörige  Schlangenfisch  {Ophichihys 
serp<ns)  hervor.  Die  am  frühesten  erkannte  U'm- 
w'andlung  von  L,  Morrisii  in  die  (!ongcr  konnte 
seit  1892  an  etwa  150  Larven  sludirt  werden. 
In  einem  grösseren  Werke,  welches  noch  einige 
Zeit  auf  sich  warten  lassen  wird,  bereitet  Pro- 
fessor Grassi  einen  ausführlichen  Bericht  über 
seine  Untersuchungen  und  Imtdeckungen  vor. 

£rk»t  KmauüK-  [51S9] 

Kohlen  und  EiBon  in  Belgien. 

Vus  GV9TAF  KRRMKI!. 

Kühlen  und  Kisen  sind  hc?utzulagc  die  Vor- 
bedingung für  ein  I.and,  um  mit  Erfolg  in  den 
gewerblichen  Wettbewerb  auf  dem  Weltmärkte 
cintreten  zu  können.  An  Kohlen  hat  Belgien 
keinen  Mangel,  dagegen  ist  der  grösste  ’llieil 
des  in  Belgien  verhütteten  Eisenerzes  au.sländischen 
Ursprungs;  indessen  .steht  lüsenerz  dem  l>ande 
in  genügender  Menge  von  seinen  Nachbarn  zu 
Gebote,  um  einem  ausgedehnten  Ilüttcnbetricb 
Nahrung  zu  geben. 

Kohlen  kommen  hauptsächlich  in  einem  Striche 
vor,  der  sich  von  der  deutschen  Grenze  bei  Aachen 
übtrr  l.üttich,  Namur,  Charleroi,  La  I.ouviere  und 
Mons  nach  der  französischen  Grenze  bei  Va- 
Icncienncs  erstreckt  und  in  den  Provinzen  Lüttich, 
Namur  und  Ilenncgau  liegt.  In  Verwaltungs- 
beziehung sind  die  Kohlengruben  und  Hütten- 
werke durch  königHcEe  Verordnung  vom  zi.  Sep- 
tember 1894  statt  der  früheren  sechs  in  acht 
Bezirice  {arronäissements)  cingetheilt,  von  dentm 
die  ersten  vier  der  ersten,  der  fiinftc  bis  achte 
der  aweiten  Generalinspcction  unterstellt  sind. 
Der  erste  Bezirk  umfasst  die  Gegend  von  Mons 
mit  Ausnahme  einiger  Kohlengruben  des  öst- 
lichen rheile.s,  aber  mit  lüiischluss  eines  in  West- 
rtandem  gelegenen  Hüttenwerkes;  den  dort  be- 
findlichen 1 7 thätigen  Kohlenbergwerken  sind 
16438  Hektar  Kohlcnfeldcr  concessionirt.  An 
.Schächten  .sind  43  im  Ihitricbc,  9 in  Bereit- 
schaft und  einer  im  Bau;  die  ge.sammtc  Förder- 
menge betrug  189s  3023600  t Kohlen,  zu 

denen  das  Bergwerk  ,,Ricu-du-rocur  et  »es 
forfaiLs“  bei  acht  im  Ik'triebc  und  einem  in  Be- 
reitschaft betindlichen  .S'hacht  mit  496  500  t die 
grösste  Menge  Imitrug.  Das  grösste  Kohlciifeld 
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hatte  mit  3939  ha  das  Bergwerk  Belle-Vue, 
doch  Initrug  dessen  Kördermenge  nur  174100t 
und  wurde  von  den  meisten  anderen  Gruben 
übenroffen. 

Der  zweite  Bezirk  umfasst  das  ('entrum,  also 
die  Gegend  von  I.a  Loiiviere,  Haine-St.  Pierre 
und  Mariemont » sowie  die  vom  Gebiete  von 
Mons  abgetheilten  Kohlengruben,  im  (ranzen  15 
im  Abbau  befindliche  Bergwerke  mit  25882  ha 
Kohlenfeld,  sowie  49  befahrenen,  7 in  Bereit* 
Schaft  stehenden  und  2 im  Bau  befindlichen 
Schächten.  Im  Jahre  1895  belief  sich  die  gc- 
.saminte  Kördermenge  auf  4 499  1 80  t,  dazu  trug 
am  mei.stcn  diis  Berg^verk  ,,hevant  du  Klenu“ 
bei  7 iHjfalirenen  und  einem  in  Bereitschaft 
.stehenden  Schacht  mit  9 1 6 000  t bei;  dieses 
Bergwerk  hatte  auch  mit  3322  ha  das  grösste 
Kohlenfeld.  Uer  dritte  Bezirk  umfasst  den  west- 
lichen Theil  von  (Tharleroi,  sowie  14  im  Abbau 
befindliche  Bergwerke  mit  12651  ha  Kohlenfeld. 
Bei  41  im  Betriebe,  12  in  Bereitschaft  und  2 
im  Bau  befindlichen  Schächten  betrug  1895  die 
gesammte  Fördermenge  3733350  t;  das  grö.sste 
Bergwerk  Lsi  no«:h  ..Monceau-Fontaine  et  Marünef* 
mit  3221  ha  Kohlenfeld,  sowie  5 im  Betriebe 
und  3 in  Bereitschaft  .stehenden  Schächten,  das 
1895  569700  l förderte.  Der  ^’ierte  Bezirk 
umfasst  den  östlichen  Theil  von  (‘harleroi  und 
ein  in  Brabant  gelegenes  Jliiltcnwerk;  23  im 
Abbau  befindliche  Bergwerke  mit  8563  ha  Kohlen- 
fcld,  sowie  47  mi  Betriebe  und  1 5 in  Bereit- 
schaft stehenden  Schächten  liegen  dort.  Die 
gesammte  Fördermenge  belief  sich  1895  ^tif 
3636100  t;  das  grösste  Bergwerk  hatten  die 
Vereinigten  Kohlenwerke  von  (.'harleroi  mit  790  ha 
Kohlenfeld,  die  1895  bei  5 im  Betriebe  und  2 
in  Bereitschaft  stehenden  Schachten  4 1 6 400  t 
förderten. 

Der  fünfte  Bezirk  umfasst  die  Provinzen  Namur 
und  I.uzemburg  mit  1 2 im  Abbau  befindlichen 
Kohlenbergwerken  und  4122  ha  Kohlenfeld;  bei 

1 5 iin  Betriebe,  5 in  Bereitschaft  un<l  2 ün  Bau 
beündtkiicnSchächten  förderten  sie  1895  516890  t 
Das  grösste  Kohlenfeld  (630  ha)  hatte  das  Berg- 
werk ..Arsimont“,  die  gröfwte  Kördermenge 
(145  100  t)  das  Bergwerk  „Ilam-sur-Sambrc“  bei 

2 im  Betriebe  und  3 in  Bereitschaft  stehenden 

Schächten.  Der  sechste  Bezirk  umfa.sst  den 

westlichen  und  mittleren  ‘I*heil  der  Pro>*inz  J.ütdch 
und  darin  1 1 iin  Abbau  befindliche  Kohlengruben 
mit  6534  ha  Kohlenfeld;  bei  21  im  Betriebe 
und  H in  Hereitsi-hafl  stehenden  Schächten  be- 
lief sich  die  gesammte  Fördermenge  1895  auf 
1711040  t.  Das  grösste  Kohlenfeld  (1638  ha) 
hatte  die  Grube  ..Nouvelle-Montagnc“,  die  grösste 
Kördermenge  (410220  t)  die  Grube  ..Marihayc“ 
mit  5 ini  Betriebe  und  2 in  Bereitschaft  .stehenden 
xScluichten.  Der  siebente  Bezirk  umfa.sst  den 

fa.st  ausscliliesslich  auf  dem  linken  .Vfaasufer  ge- 
legenen östlichen  Iheil  der  Provinz  Lüttich  mit 


1 4 im  Abbau  befindlichen  Bergwerken  und  8053  ha 
Kohlenfeld;  bei  25  im  Betriebe,  je  i in  Bereit- 
schaft und  im  Bau  befindlichen  Schacht  betrug 
1895  die  gesammte  Kördermenge  1872630  t 
Das  grösste  Kohlenfeld  (2213  ha)  halte  die 
Grube  „Abliooz  et  Bonne-Foi-Hareng“ , die 
grösste  Fördermenge  (344250  t)  1895  die  Grube 
„l.a  Hayc“  mit  nur  2 im  Betriebe  stehenden 
Schächten.  Kndlich  der  achte  Bezirk  umfasst 
den  ausschliesslich  auf  dem  rechten  Maasufer 
gelegenen  östlichen  Theil  der  Provinz  Lüttich 
mit  1 7 im  Abbau  befindlichen  Bergwerken  und 
9295  ha  Kohlenfeld;  bei  23  im  Betriebe  und 
1 1 in  Bereitschaft  stehenden  Schächten  belief 
sich  1895  die  gesammte  Kördermenge  auf 
*558474  t Kohlen.  Da.s  grösste  Kohlenfeld 
(1868  ha)  hatte  die  Grube  „Mineric“,  die  grösste 
Kördermenge.  (271860  t)  1K95  die  Cockerill- 
Grubc  bei  3 im  Betriebe  befindlichen  Schächten. 

Im  Giuizen  hatte  Belgien  im  Jahre  1895 
123  Bergwerke  im  Abbau,  die  über  ein  Kohlen- 
feid  von  92538  ha  mit  264  im  Betriebe,  68  in 
Bereitschaft  und  8 im  Hau  befindlichen  Schächten 
verfügten.  Die  Anzalü  der  Kohlenbergwerke  ist 
vom  Jahre  1891,  w*o  es  132  gab,  zurückgegangen, 
die  Ausdehnung  des  conccssioniiten  Kohlenfeldes 
ist  dagegen  von  89573  ha  im  Jahre  189t  auf 
9328z  ha  (1894)  gestiegen  und  erst  im  letzten 
Jahre  wieder  etwas  zurückgegangen;  die  Anzalil 
der  im  Betriebe  befindlichen  Iwirderschächle  hat 
sich  von  275  (1890)  auf  262  (1894)  verringert. 
Die  Gesammtmenge  der  geförderten  Kohle  be- 
lief sich  1895  auf  20  551  464t  gegen  20  725  01 1 t 
im  Vorjahre  und  hat  sich  im  letzten  J^rfünfi 
wenig  verändert.  Davon  gelangten  4646980  t 
zur  Au.sfuhr,  und  zwar  3618585  t nach  Frank- 
reich, 266276  t nach  Deutschland.  248498  t 
nach  I.uxemhurg,  247556  t nach  den  Nieder- 
landen, 73765  t nach  Fngland,  29476  t nach 
C'hile,  5950  t nach  Italien  und  156874  t nach 
anderen  IJindem;  die  Ausfuhr  ist  seit  dem  Jahre 
1890  um  27  v.  H.  zurückgegangen  und  zeigte 
erst  1895  wieder  eine  geringe  Neigung  zur  Zu- 
nahme. Die  Einfuhr  von  Kohlen  nach  Belgien 
war  eine  Reihe  von  Jahren  in  der  Abnahme 
begriffen,  zeigte  aber  1895  wieder  eine  nicht 
unerhebliche  Zunahme  und  betrug  1532454  t, 
von  denen  772659  t aus  Deutschland,  433  105  t 
aus  Frankreich,  318617  l au.s  Kngland,  7551  t 
aus  den  Nitnlerlandcn  und  432  t aus  anderen 
Ländern  herrührten.  Deulsithlaiid  verkauft  fast 
dreimal  so  viel  Kohlen  nach  Belgien  als  es  von 
dort  empfängt.  (Sebh»» 


RUNDSCHAU. 

Nochdrofk  verboten. 

Vor  einigen  jAhrcti  wur«le  «lie  Rnktcriologie  aU  neue 
WiiMietiM:hart  begriinJet,  un«l  ihre  rasch  gewonnenen  Jünger 
nahmen  es  sehr  übel,  w'con  man  darauf  aufmcrksiuii 
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machte,  dass  cs  sich  schliesslich  doch  mir  um  ciac  glück- 
liche Writerfübrung  längst  begonnener  biologischer 
ForxhungcD  handle.  Dass  schon  der  alte  Lceuwenhoek 
die  Zahnbakterien  aufgcrundcii  uud  über  sie  seine  Be- 
trachtungen uiigcstellt  hat.  war  den  Bakteriologen  eben 
M)  gleichgültig,  wie  die  Tbatsache,  dass  schon  vor  mehr 
als  dreissig  Jahren  Hallier  darauf  hingewiesen  hat,  dass 
Bakterien  wohl  aU  trraache  vieler  Krankheiten  xu  be- 
trachten seien.  Aber  auch  jede  Bexiehung  xur  Chemie 
lehnten  die  Herren  Bakteriologen  entschieden  ab. 
Bakteriologie  w.ar  el>en  die  neue  Wissenschaft,  die  alles 
erhellen,  altes  übcnitrahieii  sollte. 

Sicher  haben  ilie  Bakteriologen  sehr  Anerkcnnctts- 
wertbes  geleistet.  Eine  sehr  grosse  Anzahl  kleinster 
Lebewe!>en  ist  von  ihnen  entdeckt  und  erforscht  worden. 
Die  Beziehungen  dieser  Lebewesen  zum  menschlichen 
Leiten  sind  erkannt  worden  und  haben  sich  als  sehr 
wichtig  erwiesen.  Originelle  Methoden  .sind  erdacht 

worden,  welche  uns  überhaupt  erst  ermöglicht  haben, 
die  genannten  Resultate  xu  erlangen.  Wir  haben  es 
der  Arlteit  der  Bakteriologen  zu  danken,  wenn  wir  heute 
mehr  wissen,  als  cs  trüber  der  Fall  war,  ülter  die  Vor- 
gänge bei  Ctährung,  Fänlniss  und  Krankheitserregung. 

l’eber  die  Vorgänge  bei  diesen  wichtigen  Er- 
scheinungen bat  uns  die  Arbeit  der  Bakteriologen  unter- 
richtet, aber  lange  nicht  über  die  Ursachen.  Erst  in 
alierjüngster  Zeit  ging  es  wie  ein  Ijmffeuer  durch  die 
Zeitungen,  dass  nun  auch  die  Werkzeuge  gefunden  seien, 
mit  denen  die  kleinsten  Lebew'cscn  ihre  Arbeit  ver- 
richten — ein  neuer  Triumph  der  bakteriologischen 
Forschung!  Büchner  in  München  und  Koch  in  Berlin 
batten,  der  eine  durch  Auspressen  von  Hefe,  der  andere 
durch  Zermahlen  von  Tuherkelbacillen,  Lösungen  von 
Substanzen  gewonnen,  welche  dasselbe  leisten,  wie  die 
genannten  I^bcwcsen  selbst.  Au.s  den  organisirten  Fer- 
menten waren  chemische  Fermente  gewonnen  worden, 
und  wie  eine  OfTcnbaning  staunte  die  Welt  den  neuen 
Erfolg  an.  Und  doch  handelte  cs  sich  auch  hier  wieder 
um  etwas,  was  eigentlich  ganz  folgerichtig  und  nicht 
analogielns  war. 

Seit  wir  die  Tbätigkeit  der  Hefe  kennen,  unter- 
scheiden w'ir  zwischen  organbirten  und  chemischen  Fer- 
menten. Die  letzteren  sind  nahe  V'crwandic  der  „Contact* 
Substanzen“,  jener  Körper,  welche  in  geringen  Mengen 
bedeutsame  chemische  Wirkungen  auszuüben  vermögen, 
ohne  «lass  wir  ihre  Tbätigkeit  in  Form  einer  Gleichung 
.Ausdrücken  können.  Das  Geheimniss  der  Conlactsubstanzcn 
ist  längst  enthüllt,  ihre  Arl>eit  bat  sich  in  fa.st  allen 
Fällen  als  eine  oft  wiederholte  Umw'andlung  und  Kück- 
bilduiig  der  in  kleiner  Menge  wirksamen  Körper  ent- 
puppt. Mit  den  chemischen  Fermenten  wird  es  sieb 
wohl  ganz  ähnlich  verhalten. 

Was  bind  nun  die  chemischen  Fermente  und  wo 
hnden  wir  sie?  Das  lässt  sich  am  besten  an  einem 
concreten  Beispiel  erklären. 

Wenn  die  Gerste  keimt,  so  verw-andelt  sich  ihr  Inhalt 
,an  Stärke  in  Zocker.  Das  geschieht  unter  dem  Einfluss 
einer  nur  in  sehr  geringer  Menge  l>eim  Keimen  ge- 
bildeten stickstotThalligcn  Substanz,  der  Diastasc.  Diese 
ist  das  Ferment  des  Malzes  und  so  mächtig  ist  ihre 
Wirkung,  dass  die  im  Samen  gebiUletc  unendlich  kleine 
Menge  dieses  Fermentes  binreicht,  um  weit  mehr  Stärke 
zu  verzuckern,  als  im  Gerstenkorn  enthalten  ist,  wclchcb 
doch  fast  ganz  aus  .Starke  besteht.  Wenn  wir  daher  Malz 
zerquetKcheo  und  mit  Wasser  zum  Brei  annihren,  so  können 
wir  diesem  Brei  noch  viel  Stärke  hiDzufügen  und  uns 
dennoi'h  darauf  verlassen,  dass  sie  alle  in  Zucker  ül^ergebl. 


Wenn  wir  nun  Zucker  in  Alkohol  verwandeln,  ver- 
gähren  wollen,  so  l>edienen  wir  uns  dazu  eines  lebenden, 
organisirten  Fermentes,  der  Hefe.  Frofesbor  Büchner 
hat  nun  gezeigt,  dass  auch  der  aus  der  Hefe  ausgepresste 
KaA  im  Stande  ist.  die  gleiche  Wirkung  auKzuüben.  Das 
ist  sehr  interessant  und  vielleicht  sehr  folgenreich  — aber 
wo  ist  der  Unterschieil  von  der  Diulase?  Das  Gerstenkorn 
ist  ein  Lebewe^n,  welches  ein  Ferment  erzeugt,  welches 
wir  auf  chemischem  Wege  aas  ihr  gewinnen  können. 
Auch  die  Hefe  ist  ein  I.,ebewesen,  und  wir  gewinnen  aus 
ihr  auf  ähnliche  Weise  das  chemiticbe  Feimcnt  der 
Alkoholgährung.  Da.s  war  nicht  anders  zu  erwarten. 

Ganz  eben  so  verhält  cs  sich  mit  den  wirksamen 
Principien  der  Kraukheitsbakterien,  Diejenigen  Bakterio- 
logen , welche  nicht  darülier  erhaben  sind . auch  die 
Chemie,  wo  es  Kolh  tbut.  zu  Rathe  zu  ziehen,  sind  sich 
langst  darü1>cr  emlg,  dass  die  Wirkungen  der  Bakterien 
in  letzter  14nie  chemischer  Art  und.  Diese  kleinen 
(iesebupfe  erzeugen  eben  Gifte  und  diese  Gifte,  sind  cs, 
welche  den  Unfug  in  unsrem  Organismus  nurichten. 
Auch  darüber  ist  man  sich  klar,  dass  diese  Gifte  zn  den 
£iw*eisskör)»ern  gehören,  man  hat  sie  <(aher  .Auch  wohl 
Toxalhumine  genannt.  Das»  Mtlche  Subbianzen  au»  den 
umschlicbsenden  Zctlhüllen  kaum  anders  berauszubnien 
sind,  als  wenn  diese  vorher  gesprengt  werden,  lag  eben- 
falls nahe  für  den,  der  da  weiM,  dass  die  Eiweisskörper 
im  Atlgcmeincn  nicht  zu  den  Substanzen  gehören,  welche 
befähigt  sind,  osmotisch  durch  unverletzte  Zellmembranen 
hindurebzawandem.  So  war  denn  das  Zermahlen  der 
BactUcn  eine  naheliegende  Bedingung  Hir  die  Gewinnung 
ihres  Giftes. 

Wie  das  chemische  Ferment  der  Hefe  in  der  Diastase 
ihr  Analogon  hat,  so  stehen  auch  die  Bakterien  keinet- 
wegs  vereinzelt  in  der  Erzeugung  giftiger  KiweissstofTe 
da.  Auch  diese  Tbätigkeit  lÄndcn  wir  bei  höheren  Lebe- 
wesen wieder.  Dos  Gift  der  Ricinussanicn,  das  Rtcin, 
dasjenige  der  Roseiikranzerbsen,  d.AS  Abrin,  and  viele 
andere  gehören  zweifellos  zu  der  Klasse  der  Toxalbuininc. 
So  theilen  sie  denn  .Auch  mit  den  Bakteriengiften  manche 
cbarakterislitcbe  Eigenschaft.  Ehrlich  hat  gezeigt,  dass 
man  Mäuse  durch  vorsichtige  Bchamllung  mit  sehr  kleinen 
Dosen  Kicin  „ricinfest“,  d.  h.  unempfindlich  gegen  tödt- 
liebe  Dosen,  auf  lange  Zeit  hinaus  machen  kann.  Das 
ist  in  aller  Schärfe  das  Princip  der  Schutzimpfung,  wie 
es  sonst  nur  für  die  organisirten  Bakteriengifte  An- 
wendung findet.  Auch  darin  gleichen  die  längst  isolirten 
Gifte  der  höheren  Fftanzeu  den  gefaeimnissvollen  Bakterien- 
giften, dass  sie  durch  höhere  Tcmperalureit  wirkungslos 
gemacht  werden.  Die  itn  rohen  Zustande  so  furchtbar 
giftigen  Samen  von  Abrus  precatortus  sind,  gekocht,  ein 
beliebtes  Gemüse  in  Wcstimlicn  und  Aegypten.  Daraus 
können  wir  lernen,  dass  d.A.<i  wirksamste  aller  Sterilisirungs- 
mittel , das  Kochen  der  baktcnenhaltigcn  Flüssigkeiten, 
nicht  bloss  dadurch  nützt,  dass  es  durch  Tödtung  der 
Bakterien  ihrer  weiteren  Vermehntng  Einhalt  gebietet, 
sondern  auch  dadurch,  dass  es  die  von  den  kleinen 
Geschöpfen  erzeugten  chemischen  Gifte  unwirksam  macht. 

Die  hier  knrz  angcdcuteten  neuen  KrrungenAchaften 
Büchners  und  Kochs  sind,  «de  man  sieht,  keine 
Offenbarungen,  sondern  die  natürlichen  Consequenxen 
einer  Fülle  von  Beobachtungen,  über  welche  die  Wissen- 
»chaft  bereits  verfügte.  Nur  die  Tagespresse,  welche 
immer  die  Glocken  der  Wis-scnschaft  fäuten  hört,  ohne 
zu  wissen,  wo,  hat  »ich  bemüssigt  gesehen,  auch  diese 
neuen  Forschungsergebnisse  mit  dem  sensationellen  Nimhas 
des  Unerwarteten  und  Unerhörten  zn  iim»pinnen,  sicher 
gegen  den  Willen  ihrer  Urhelier. 
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Die  wahre  Detieutuug  der  geMchUderlcn  Kntdcckungen 
liegt  eben  nicht  darin.  <iaM  sie  nnerwartet  waren,  somlem 
darin,  das^  nie  eine  Fülle  von  bekanntem  l>c«tätigen  und 
zu  einem  Ganzen  verbinden.  Was  die  Chemie  längst 
vnrausKah,  dass  niunlich  kein  fundamentaler  Unterschied 
zwischen  nrganisirten  und  cbcmizchcn  Fermenten  und 
Giften  obwalte,  das  ist  uns  mm  zur  Gewissheit  geworden. 
So  interessant  die  Lebcnsgeschkhte  vieler  zymotischer 
nnd  septischer  Organismen  vom  biologischen  Standpunkte 
auch  sein  mag  — für  ihre  Wirkungen  ist  ihr  Lehens* 
process  jetzt  gleichgültig  gewonien.  Diese  Wirkungen 
sind  secundürc  Erscheinungen , chemische  Rcactioncn, 
hervorgerufen  nach  rein  chemischen  Gesetzen  durch  die 
von  den  kleinsten  Lebewesen  hergesteUten  chcmUcUen 
Präparate.  Wir  können  dem  l.eben  dieser  Gesebrrpfe 
ein  Ende  machen  und  doch  die  Wirkungen  hcr\-orbringen. 
welche  man  früher  als  eine  Function  ihres  Lebens  ansah, 
wenn  wir  nur  Sorge  tragen,  die  von  ihnen  erzeugten 
Producte  in  saebgemässer  Weise  zu  isoiiren  und  auf* 
zubewahren. 

Mancher  Leser  wird  geueigt  sein.  dcr.trtige  Erwäguugen 
für  Haarspalterei  zu  halten  und  cs  für  ganz  gleichgültig 
zu  erklären,  ob  die  lebenden  Geschöpfe  sind,  welche 
die  Wirkungen  zu  Stande  bringen  oder  ihre  Producte. 
Sehr  mit  l’nrechl.  Der  Schuster  ist  nicht  identisch  mit 
den  Stiefeln,  welche  er  uns  liefert,  die  Rül>e  auf  dem 
Felde  nicht  mit  dem  Zucker,  den  wir  au»  ihr  gewinnen 
können.  Die  Krkenntniss  der  rein  chemischen  Natur 
der  Wirkung  organisirtcr  Fermente  eröffnet  uns  einen 
Ausblick  auf  weiteren  Fortschritt.  Sobald  wir  es  nicht 
mehr  mit  dem  Leben  selbst,  sondern  nur  mit  dem  von 
ihm  erzeugten  Stoff  zu  thun  haben,  wächst  unsre  Macht 
ins  Unendliche.  Wir  können  heute  hoff'en.  dass  eine 
Zeit  kommen  wird,  in  welcher  wir  nicht  mehr  Culturen 
von  Mikroorganismen  zu  züchten  brauchen,  wenn  wir 
Proccssc  der  Gährung  und  Fäulniss  einleiten  wollen. 
Wir  werden  zu  diesem  Zwecke  reine  chemische  Prä|>arate 
besitzen,  welche  wir  in  gen.ia  bemessenen  Mengen  mit 
stets  sicherem  Erftdge  verwenden  werden,  wie  jedes 
andere  chenüschc  Reagens.  Ja,  vielleicht  kommt  einmal 
eine  Zeit,  wo  wir  selbst  für  die  Bereitung  dieser  Prap^inite 
nicht  mehr  von  der  Züchtung  der  Mikroorganismen  ab< 
hängig  sein  werden.  Wie  wir  schöner  und  billiger  roth 
färben  können,  seit  wir  von  der  Krappwur/el  unabhängig 
geworden  sind  und  über  künstliches  Alizoiin  verfugen, 

BO  wird  die  goldene  Zeit  der  Bnincr  nnd  Brenner  viel* 
leicht  erst  lieginnen,  wenn  sie  keine  Hefe  mehr  brauchen. 

Witt. 

• • • 

Mittelglieder  zwischen  BlUthenpftanzen  und  blUthen- 
loaen  Gewächsen.  Die  früher  für  so  strenge  gehaltenen  ^ 
(irenzeu  zwischen  Phanerr^ameu  uud  Krv'ptogamen  > 
schwimlen  immer  weiter.  Da  die  Anhänger  der  Knt*  j 
wkkeluDgslehrc  genöihigt  sind,  die  Blüthenpdanzen  von  i 
den  blütheulosco  als  dcu  älteren  und  uiedriger  organisirteo  ' 
Plhiuzcn  berzulciten,  obwohl  diese  selbst  noch  in  der 
Stcinkohlcnzeit  fast  die  Alleinherrschaft  irehaiiptct  zu 
hal>ra  scheinen,  so  war  man  längst  auf  gewUse,  sehr  alte 
Klüthenpilaozeu  aufmerksam,  die  nicht  nur  in  der  äusseren 
Tracht,  sondern  auch  in  der  Fortpfhuizungswcise  (Samen* 
bildung)  mancherlei  Achnlichkeilen  milden  böch.ststcbcndcn 
Blütfaenloscn , den  Farnkräutern  und  Schachtelhalmen 
darbotcD,  nämlich  auf  die  Nadelhölzer  (CoDiferen)  und 
Sagopalmen  (Cycadeeii).  Trotz  mancher  Annäherungen 
in  der  Samenbiidung  «lieser  »ogenanmen  nacktsamigen 
BlüthenpfLanzen  (Gj*mno»penncn)  an  die  Krypiog.imen  1 


einerseits  und  an  die  Katzebenbäume  andererseits,  welche 
besonders  der  cbcin.iUgc  deutsche  Buchhäudler  Hof* 
meivter  vor  40  Jahren  entdeckt  batte,  glaubte  man 
immer  noch  einen  durebgreifeudeu  Unterschied  Iwtdcr 
Abtheilungen  des  Gewächsreiches  darin  zu  finden,  da«« 
die  Algen,  Moose  und  Farne  gleich  den  Tbiercn  frei* 
bewegliche  Samenfäden  (Spermalozoiden)  besitzen, 
die  den  Blüthenpflan/cn  gänzlich  abgehen  soliten,  und  man 
bczeicbnelc  deshalb  auch  die  ersteren  als  Zoü/toj^nta^. 
d.  h.  Pflauzen,  die  wie  die  Thicre  durch  „Samcnthierchcn“ 
befruchtet  werden,  den  SifiAonoj^omae  (SchlaucbpHanzcn) 
gegenüber,  bei  denen  die  Befruchtung  durch  einen  aus 
dem  Pollen*  oder  Blumenstaubkorn  berauswachsenden 
Schlauch  erfolgt.  Nun  kommt  aus  Japan  die  überraschende 
Kunde,  dass  die  Botaniker  Professor  H.  Ikeno  und 
Dr.  S.  Hirase  bei  zwei  häufig  in  unsren  Parken  und 
Gewächshäusern  gezogenen  Pftanzen,  nämlich  dem  zu  den 
Coniferen  gehörenden  Gingkobaum  (Salisburia  adianti- 
foiütj  und  der  Sagopalme  (Cycas  rcvolHtaJ,  deren  Wedel 
bei  uns  als  ,,Begräbnisspalmen"  dienen,  im  Polleuscfalauch 
Sperm.'Uozoidcn  ausbildeo.  Der  Pollenscblauch  wächst 
bei  ibneti  nicht  wie  bei  den  anderen  Blüihcnpilanzen  in 
die  Eizelle  hinein,  sondern  bleibt  in  einiger  Entfernung 
und  seine  Scbeitelzelle  theilt  sich  in  zwei  spiralförmig 
gewundene,  mit  vielen  Wimpern  versehene  Sjiermatozoidcn, 
die  in  einem  Tropfen  Wauer.  welchen  die  Eizelle  ,ib* 
sondert,  eben  so  wie  bei  den  Kryptogamen  ihren  Weg 
fortsetzen.  Es  ist  dies  eine  höchst  wichtige  Entdeckung, 
welche  die  bei  den  Botanikern  immer  nocli  Schwierig* 
keiten  lltidendc  Entwickelungslchre  auch  ihnen  über- 
zeugend machen  wird.  Bekannt  ist,  dass  der  den  Taxus- 
Bäumen  aufs  nächste  verwaudte  Gingkobaum,  von  dem 
wir  unter  Anderen  im  Parke  von  Sanssouci  schöne  und 
hohe  Exemplare  besitzen,  nicht  htoss  in  der  Fortpllauzungs- 
art,  sondern  auch  in  der  äusseren  Tracht  starke  Ahnen* 
Achnlicbkeit  mit  Fanikräuteru  zur  Sch.iu  trägt,  fßo- 
taniuhfs  Cmtralblatt  1897  Nr.  I bis  Cs»««] 

• . * 

Der  Dampfer  Pennsylvania  der  Hamburg-Amerika* 
Länie.  (Mit  einer  Abbildung.)  V'or  einigen  Wochen 
traf  in  Hamburg  der  grösste  augenblicklich  schwimmende 
D.iinpfcr  «1er  Welt,  die  io  Bclfa*.t  ueuerbaute /Vw/hvA-ow/ü, 
ein.  Das  riesige  Schiff,  welches  wir  im  Bilde  unsren 
Lesern  vorfuhren,  hat  ein  Dcp!,*icemenl  von  18  000  Tonnen, 
der  Tiefgang  betragt  hinten  8,36  m und  vorn  7,93  m, 
so  dass  die  Einfahrt  nach  Hambuig  von  Brunshausen  nicht 
ohne  Schwierigkeiten  von  Staüeu  gehen  kountc.  Das 
Schilf  macht  mit  seinen  riesige»  Dtmeusiotieu  einen  über* 
wältigcndcn  Eindruck.  Seine  Moasse  sind  folgeiitle: 
Länge  184,74  m,  Breite  19.58  m,  Tiefe  vom  Kiel  bis 
zum  Deck  13,26  m.  Dos  Schilf  verdrängt  zi  000  Tons 
Wasser.  Die  SchifTsmaschiocii  sind  nach  dem  vierfachen 
Exfuuistomsystem  gebaut,  sind  unabhäugig  von  einander 
zu  zweien  angeordnet  und  entwickeln  je  3000  I^.  Die 
Flügel  der  Schiaul>cn  halien  eine  Länge  von  2,53  m. 
und  der  Dampf  wird  durch  vier  besondere  Kessel  dem 
Hochdruck  * Cyliodcr  zugefuhrt.  Das  Schiff  macht  bei 
mittlerer  Fahrt  14  Knoten.  Der  g.anze  Kaum  ist  durch 
i 12  Schotten  iu  13  wnsserdichtc  Abtbeilungen  gctheilt, 
welche  möglichst  stets  geschlossen  gch.aiten  wcnlcn.  An 
Ucttungsl>oolcn  führt  die  i\mnsyh'ania  im  Ganzen  22, 
darunter  12  grosse,  nahtlose  StohliHtole  und  zwei  kleinere 
I Boote  nclist  acht  Klappbuotcn.  Xcuu  Luken  vermitteln 
dcu  Zugang  zum  Raum  und  über  ihnen  sind  18  Dampf* 
winden  uud  vier  schwere  Dampfkrähnc  augeordnet.  Das 
Schilf  führt  aU  Rcl.*tkelung  \*icr  kurze  Pfahlmaslcn  und 
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einen  eiiuik^n  Schornstein,  <leuen  Durchmesser  verhiUtnUs* 
massig  sehr  (>ross  ist.  Um  den  Schornstein  herum  sind 
die  Obcrlmiiten  an^eordncl.  Das  Schiff  ist  nicht  nur  als 
I.asidampfer,  sondern  bei  seiner  gr<«scn  Schnelligkeit 
auch  als  FassagicrschifT  gedacht,  his  enthält  umfangreiche 
Kammern  mit  vier,  beziebungsweise  sechs  Kojen.  Der 
Spcisesolon  fasst  173  Passagiere  i.  Klasse.  Er  ist  ein* 
fach,  aber  zweckentsprechend  eingerichtet,  mit  dunklem 
Mahagoniholz  furniert  und  mit  wcisslackirter,  goldomamen* 
tirler  Decke.  Das  Damenzimmer  ist  in  Ahornholz  ge* 
halten.  Rauchzimmer,  Rnilezimmer  und  die  übrigen  Be* 
quemlichkeiten  für  die  Passagiere  entsprechen  den  höchsten 
Anforderungen.  Kin  grosses  Promenadendeck  bietet  rings* 
herum  ungehinderte  Aussicht.  Auf  der  Werft  von  Rlobm 
& Voss  wird  augenblicklich  ein  Schwesterschiff  der 
Penntrh'cnia  gebaut,  während  letztere  selbst  mittlerweile 
ihre  erste  Reise  von  Hamburg  nach  New  York  an* 
getreten  hat.  Die  Besatzung  zählt  150  Köpfe.  Für  die 


Ventilation  der  Wohn*  und  I>aderäume  ist  durch  be- 
sondere Ventilatoren,  die  durch  Dampf  und  Elektricität 
getriet>en  werden,  Vorsorge  getragen.  Gewaltig  sind, 
den  Dimensionen  des  Schilfe«  entsprechend,  Anker  und 
Ankcrkelten.  Die  Ankerstocke  sind  (.26  m im  tjnadrat. 
die  Keltenglietler  der  Ankerkette  haben  eine  Stärke  von 
04,5  mm.  Die  Entla<lung  des  grossen  Schiffes  fand  durch 
einen  neuen  Kle\-ator  der  Rccilcrei  statt,  der  mit  ver- 
hältnUsmässiger  Schnelligkeit  den  Kiclraum  des  Schilfes, 
der  eine  ungeheure  Maisladung  enthielt,  entleerte. 

Das  Schilf  wird  von  Kapitän  Kopff  gefübrl,  und 
wir  wollen  ihm  wünschen,  <Liss  cs,  vom  Glück  begünstigt, 
seine  erste  Occanfabrt  zurücklegen  möge.  Unsre  Ab- 
bildung ist  nach  einer  Pbotogro}>hie  von  Hans  Breuer 
in  Hamburg  hcrgesCcllt.  M.  [5195! 

• . • 

Der  grösste  Silberklumpen  der  Erde,  welcher  je  in 
einem  Bergwerke  gewonnen  wurde,  ist  im  vorigen  Jahre 
in  den  sogenannten  „Smuggler>Gruben‘*  zu  Aspen  in 
den  Vereinigten  Staaten  gefunden  worden.  Die  Berg- 


leute stiessen  «losetbst  bei  ihrer  Arbeit  auf  einen  ge- 
waltigen Erzklumpen.  der  sich  bei  näherer  Besichtigung 
und  Priifong  als  ein  Block  des  reinsten  Silbers  darstelUc. 
Erst  mach  beträchtlicher  Mühe  und  Arbeit  gelang  es 
endlich,  diesen  riesigen  ,, Nugget'*  |wie  der  Facbausdruck 
für  die  gediegen  vorkommeuden  EdelmetaUmaascn  lautet!, 
der  ein  Gewicht  von  1650  kg  und  einen  Werth  von 
etwa  144000  Mark  hatte,  zu  Tage  zu  fördern.  Es  ist 
dies  das  grösste  Stock  reines  Silber,  vou  dem 
man  jemals  gehört  hat,  und  stellt  den  vor  einigen  Jahren 
in  den  „Gibson-Grubeo“  gefundenen  Silberklumpen  von 
150  kg,  der  bisher  als  der  grösste  galt,  vollständig  in 
den  Schaden. 

• . * 

Ueber  die  Gewinnung  der  Türkise  macht  die 
Grwerbe  - Zeitung  interessante  Angaben.  Danach  wird 
jener  geschätzte  Edelstein  in  grösseren  Mengen  onr  io 
der  Nähe  von  Nischapur,  im  nördiieben  Persien,  ge- 


funden, wo  derselbe  in  der  denkbar  primitivsten  Weise 
bergmännisch  gewonnen  wird.  In  einen  den  Edelstein 
führenden  Hügel  führt  ein  schräger  Stollen,  welcher  so 
eng  ist.  dass  ihn  nur  ein  Mann  kriechend  befahren  kann. 
Der  Stollen  mündet  in  einen  weiteren  Kaum,  von  welchem 
ans  nach  Gutdünken  mehrere  Gänge  angelegt  sind;  ^*<30 
dem  mittleren  Raume  geht  ein  Schacht  nach  oben,  wo 
zwei  Männer  mittelst  eines  Handhaspcls  das  unten  von 
den  Bergleuten  losgebrochene  Iresteio  zu  Tage  fördem. 
wobei  als  Fördergefäss  ein  Sack  aus  Schaffell  dient.  D» 
Gestein  wird  dann  sortirt  und  die  gefundenen  Türkise 
werden  im  rohen  Zustande  nach  Meschhed  geschickt,  wo 
sie  geschnitten  und  verarbeitet  werden.  l.«cider  haben  die 
Nischapur-Türkise  die  üble  EigensebaA,  sich  sehr  bald 
zn  entfärben,  weshalb  dieselben  im  Orient,  wo  der 
Türkis  sehr  beliebt  ist,  stets  misstrauisch  betrachtet 
werden  und  keinen  hohen  Preis  erzielen,  so  dass  die 
persischen  Kdclsteinhändler  mit  Vorliebe  europäische 
Kaufleute  zu  ubervortbeilen  suchen.  (S*43l 


Abb.  34*. 


Oer  Dompfef  /VNWiv/tvNid  der  HamberK*  Amerika -Linie. 
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BÜCHERSCHAU. 

Ru|)45ic,  Georg,  Ingenieur.  Die  Feliensprengungen 
unter  Hasser  in  der  UonauMteckc  „Sieitka — Ki^rncs 
Thür“.  Mit  einer  Schlu-ssUctiachtung  über  die  Fcl»cn- 
sprcugutigcii  im  Rhein  zwikdien  Ringen  und  Si.Goar. 
Mit  0 Tafeln  und  ih  io  den  Text  eingedruckten  Ab- 
bildungen. gr.  8*.  (63  S.i  Brnunschweig.  Friedrich 
Vieweg  <1  Sohn.  Preis  3 M. 

Die  Leser  ilc*  Promethtiu  werden  tlurch  dieses  Buch 
in  ein  bekanntes  Gebiet  geführt.  Der  Bau{itao.  die  Aus- 
führung und  die  ScliluKsarbeilen  des  grus&rn  ('uliurwerkes 
sind  im  Jahrg.'tng  III,  189a,  Nu.  154  bi»  156, 

jnhr^og  IV,  1893,  No.  aof>  bis  208  und  Jahrgang  VII, 
1896,  No.  364  in  übersichtlicher  \Vci»*c  dargestcllt  worden. 
Kilt  Kingehen  auf  die  technischen  Kinzclbcitcn  der  Aus- 
führung konnte  nicht  Aufgabe  diejicr  Darstellungen  sein, 
selb«!  «laitii  nicht , wenn  die  Bauleitung  kein  Interesse 
daran  gehabt  hätte , ihr  mit  vieler  Mühe  und  grossen 
Kosten  erprobtes  Arltcitsverfahren  der  VcriifTcntlichung 
vorzuenthallco.  Naclulem  .nl»cr  die  Regulirungsarbciten 
dem  ursprünglichen  Baupläne  enUprecheud  beendet  sind 
und  nur  noch  Erweiterungen  desselben  slaltfioden,  hat 
die  dazu  benirnutc  PersonUchkeit.  der  lechotsebe  Bau- 
leiter der  Arbeiten,  Herr  Baurath  Kup7ic,  nunmehr 
selbst  sie  in  dem  rorlicgendco  Buche  eingehend  be- 
sprochen and  damit  den  Wasserhautechnikem  viel  Be- 
lehrendes geboten.  Das  Capitel  iiltcr  die  Ziimtung  der 
Minen  ist  besomiers  lehrreich.  Seine  Beschreibungen 
werden  durch  Textbildcr,  besomlers  al>cr  durch  vor- 
treffliche Abbildungen  der  Constmctionszcichnungcn  aller 
zur  V'erwcmlung  gekommenen  ArbcitsachilTc  (Sondir-, 
Bohr-.  Universaischill,  Febenbrecher,  B,igger)  auf  6 Tafeln 
dankcnswcrib  unterstützt. 

Von  weitreichendem  und  nationalem  Interesse  sind  die 
Scblujisbctracbtungcn,  w’elche  durch  einen  (im  V’orwort  ab- 
gedrnckten)  Aufsatz  der  Kölnischen  /ritnng  hervorgerufen 
wurden,  dem  der  Verfasser  offiziösen  Ursprung  zuschrcibl. 
Man  kann  cs  dem  Verfasser  nicht  verargen,  wenn  er  darin 
enthaltene  irrthümlichc  Auffassungeo  über  die  Kntstchung 
und  Kntwickelung  des  Ib»hr»chifTs  und  Fclscnbrecbers 
in  abwebrenden  Worten  berichtigt  un<l  besonders  den 
letzteren  in  seiner  heutigen  h'inrichtung  als  da.«  geistige 
Kigenthum  des  Herrn  H.  Luther  in  Anspruch  nimmt. 
Der  Zeitungsanfsatz  will  dessen  Kntstehen  ans  dem  vor 
Jahrzehnten  bei  den  Arbeiten  im  Kheinstromc  verwaniilen 
„Kammklatz"  bcrleiten.  Mil  Recht  sagt  der  Verfasser: 
„Xhwn  würde  man  die  Gelciabahncn  der  alten  Aeg)'pter 
und  tfricchen  bei  ihren  Tempclb.’iutcn  auch  als  die  Ur- 
bilder unsrer  heutigen  Kisenbahnen  ansehen  dürfen!**  Das 
ist  ja  ganz  richtig,  aber  ich  glaube,  dass  Herr  RnpIHc 
mit  dem  VerfaMcr  de»  Aufsatzes  zu  hart  ins  Gericht 
gebt,  denn  ich  las  kürzlich  in  einer  Berliner  bochangcschcocn 
Fachzcilschriff  den  Vortrag  eine«  Geheimen  Ober-Bauratbs 
über  die  I>onnuregulirung,  in  welchem  dieser  den 
Lutherschen  Felsenbrecher  auch  eine  „Kiesenkunst- 
ramme*'  nannte!  Da  muss  man  schon  mit  Zeitungsschreibern 
Nachsicht  haben. 

Die  eigentliche  Bedeutung  der  Schlussbetrachtung  mit 
ihrem  Nachtrag  liegt  in  dem  Vergleich  der  Leistungen 
bei  den  Regulimngsarlwiten  in  <ler  Donau  mit  denen  im 
Rheinstmme,  wobei  die  letzteren  allerdings  in  keinem 
günstigen  Licht  erscheinen.  Es  winl  nachgewiesen,  dass 
im  Jahre  1896  in  neun  Monaten  in  der  Donau  5'.,  mal 
so  viel  Felsen  ausgeboben  wnnlcn,  wie  aus  dem  Rhein  ' 
in  5 Jahren.  Im  Rhein  hat  man  seit  1830  bi«  Kndc  | 


I «894  im  Ganzen  rumi  98000,  in  der  Donau  in  5 Jahren 
rund  580000  cbm  Felsen  unter  Wasser  ansgebrochen. 
I Wir  können  auf  diese  Ausführungen  von  hoher  wirtb- 
' schafflicher  Reiientung  nicht  näher  eingeben,  da  sie  im 
' Zus.ammenhang  gelesen  werden  müssen. 

^ * ■*'  *^**^*"-  l5»n) 

Hantzschel,  C.  R.  Reisehantlbuch für  Anustrur -Photo- 
\ graphrn.  Mit  13  Abb.  i.  Text  und  I2  Vollbtldern. 

I 8*.  (V,  70  S.|  Halle  a.  S.,  Wilhelm  Knapp.  Preis 

cartonnirt  1,50  M. 

Dieses  kleine  Werk  unterscheidet  »ich  von  anderen, 
einem  ähnlichen  Zweck  gewidmeten  «ladiirch,  dass  cs  auf 
die  technische  Seite  des  behandelten  Gegeuslaiidcs 
, geringeren  Nachdruck  legt,  als  auf  die  künstlerische. 

, Die  Ausrüstung  des  reisenden  Liebhabers  der  Phot«»- 
' grapfaic  wiril  zwar  auch  besprochen,  jedoch  nur  in 
I aller  Kürze.  K»  wird  empfohlen  möglichst  handliche 
I Apparate  zu  benutzen  und  dieselben  in  geeigneter  Weise 
I transportabel  zu  ver)>acken.  Beheuigenswerth  ist  der 
! gegebene  Hinweis  auf  die  Benutzung  genauer  Landkarten, 
zu  deren  besserem  Vef^tändnis«  eine  Zusammenslcllung 
der  in  ihnen  gebräuchlichen  Zeichen  dem  Wcrkchen 
beigtfugt  ist.  Den  Hauptnachdruck  legt  der  Verfasser 
auf  seine  Rathschläge  zur  Erzielung  künstlerisch  wirkender 
photographischen  Aufnahmen.  Er  versucht  cs  auch,  das 
Verständiiiss  für  die  künstlerische  Photographie  dadurch 
zu  wecken,  dass  er  »einem  Buche  eine  ganze  Anzahl  von 
Nachbililungen  musterhafter  Aufnahmen  verschiedener 
bekannter  Amateure  beigegeben  bat.  welche  als  Vorlage 
dienen  und  zur  Erzielung  ähnlicher  Erfolge  anspornen 
• »ollen.  Diese  Bilder  sind  insgesammt  in  Zinkätzung 
hergcstclit  und  stark  verkleinert.  Wenngleich  sic  chulurcli 
’ viel  von  ihrem  Reiz  verlieren,  so  sind  sie  doch  ihrer 
I Mehrzahl  nach  wohlgeeignet,  das  zu  erklären,  wa.s  der 
Verfasser  im  Text  hervorhebt.  S.  ts-»««) 

j Eingegangene  Neuigkeiten. 

n««prccbunf  behält  kidi  di«  Redartion  vor.) 


. Haacke,  M ilbelm.  Grundriss  der  Fn/u'uhlttnf's- 
mechamh.  Mit  143  Textfiguren.  gr.  8*.  (XII,  398  S.) 
I 1-cipzig,  Arthur  Georgi.  Preis  ta  M. 

I Böttner,  Johannes.  Oartrnbueh  für  Anfänger. 
I Unterweisung  Im  Anlegen,  Bepllanzen  und  Pflegen 
I des  Hausgntlens.  im  Obstbau,  Gemüscliau  und  in  der 
Blumenzucht.  Mit  456  Abblldgn.  und  6 Plänen 
, 2-  vermehrte  u.  veibe»»cr1e  Auflage,  gr.  8*.  (551  S.) 

j Frankfurt  a,  O.,  Trowilzscb  Ä Sohn.  Preis  gebd.  6 M. 

j Liesegang,  F.  l'aul.  Die  Fernphotographie.  8«, 
I (*34  ^-)  I^usseldorf,  Ed.  I.ic»cgang’s  Verlag.  Preis  3 M. 
• Fricdbcim.  Prof.  Dr.  Carl.  Ixitfadrn  für  dir  quan- 
! titatrvr  chemische  Analyse  unter  Mitberücksiebtigung 
j von  Mas-canahwe,  Gas-inaly»«  und  EleklK>I>wc.  5. 
gänzlich  umgearbeiteic  Auflage  von  C.  F.  Rammcls- 


Dcrgfc  l.eiiraden  für  die  quantitative  Analyse.  Mit 
36  .\bbildgn.  und  einer  beiliegenden  Tabelle.  8*. 
(XII,  515  S.J  Berlin,  t'arl  Habel.  Preis  12  M. 
Fricke,  Dr.  Robert.  Prof,  Hauptsdne der  Differrnhäl- 
und  Integral-Rechnung,  als  Leitfaden  zum  Gebrauch 
bei  V'orlc»ungeii  zuH.nmmengcf.teIlt.  Erster  und  zweiter 
Theil.  Mit  45  und  15  i.  d.  Text  ge^lrucktcn  Figuren. 
8".  (IX,  80  S u-  VIII,  bh  S.)  Rrannschweig, 
Friedrich  Vieweg  Ä Sohn.  Preis  3,50  .M. 
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Die  Torfmoore  und  ihre  lend-  und  volks* 
wütheohaftliohe  Bedeutung. 

Von  Kikolau«  Fretherrn  vom  Thurmk»,  Oruarwald.Bcflin. 

I. 

Wesen  und  Verbreitung  der  Torfmoore. 

Die  Torfmoore  stellen  eine  interessante  und 
in  mannigfaltigster  Form  auftretende  Bodenart 
vor,  indem  sie  fast  ausschliesslich  aus  abgestorbenen 
Pflanzentheiien  bestehen,  welche  unter  dem  Kin- 
flusse  des  Wassers  einen  eigen thümlichen  Con- 
servirungsprocess  durchgemacht  haben,  in  Folge 
dessen  sie  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  über- 
dauern. Die  die  Torfmoore  (auch  Moose,  Venne, 
Riede.  Brüche  genannt)  bildende  pflanzliche 
Substanz  bezeichnet  man  gemeinhin  mit  Torf. 
Dieser  Torf  tritt  in  den  verschiedensten  Gestalten 
auf,  ist  bald  ein  mehr  oder  weniger  lockeres, 
bald  wieder  zusammengepresstes,  compactes 
Gemenge  von  Pflanzcnlcichen,  die  sich  in  einem 
höheren  oder  geringeren  Grade  der  Zersetzung 
befinden.  Immer  mu.ss  aber  für  seine  Entstehung 
eine  Vorbedingung  vorhanden  sein,  nämlich  ein 
melir  oder  weniger  vollkommener  Abschlu.ss  der 
I.uft  durch  stagnircudes,  die  Pflanzen  ganz  oder 
theilweise  bedeckendes  Wasser. 

In  Folge  der  besonderen  Verhältnisse,  unter 
denen  der  Torf  entsteht  und  gelagert  ist,  und 

it.  Ufti  1S97. 


die  wir  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  noch 
näher  kennen  lernen  werden,  unterliegen  die  ihn 
zusammcnsctzcndcn  Pflanzen  nicht  dem  gewöhn- 
lichen völligen  Zerfalle  vegetabilischer  Stofie  in 
ihre  elementaren  Bcstandiheilc,  sondern  erfahren 
eine  theilwebe  Conser\irung,  w’elche  sich  nament- 
lich auf  ihren  Gehalt  an  Kohlenstoff  erstreckt 
Wenn  die  Zersetzung  pflanzlicher  Substanz 
unter  normalen  Verhältnbscn  bei  genügender 
Feuchtigkeit  und  Wärme  sowie  bei  ungehindertem 
Luftzutritt  stattfindet,  dann  bleiben  schliesslich 
nur  noch  die  mineralischen  Bestandtheile  zurück, 
während  alle  organischen  unter  dem  Einflüsse 
des  Sauerstoffes  in  einige  Gasarten  und  Wasser 
zerfallen.  Spcciell  die  Holzfaser,  welche  bei  der 
Torfbildung  besonders  in  Betracht  kommt  und 
durchschnittlich  aus  5 3 Theilen  Kohlenstoff, 
42  Theilen  Sauerstoff  und  5 Theilen  Wasser- 
stoff besteht,  wird  bei  der  Verwesung  der 
Pflanzenma.sse  bei  ungehindertem  Luftzutritt  voll- 
ständig in  Kohlensäure  und  Wasser  zerlegt  Ist 
aber  der  Luftzutritt  durch  Ueberstauung  von 
Wasser  gehemmt,  dann  geht  die  Zersetzung  der 
Pflanzenstoffe  nur  äusserst  langsam  vor  sich; 
statt  der  Verwe.sung  tritt  Vermoderung  oder 
Verkohlung  ein,  und  statt  mit  den  Elementen 
der  Atmosphäre  verbinden  sich  die  in  der 
Pflanze  enthaltenen  Elemente  unter  einander. 
Es  entstehen  speciell  aus  der  Holzfaser  Kohlen- 
3* 
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säure,  Sumpfgas  und  Wasser.  Bei  dieser 
Bildung  zweier  flüchtiger  Gase,  (welche  Ver- 
bindunj^n  von  Sauerstoff  mit  Kohlenstoff,  be- 
ziehungsweise von  Kohlon.stoff  mit  AVasserstoff 
vorstcUen),  .sowie  des  Wassers  sind  jedoch  nicht 
sämratliche  Besiandthcüc  der  Holzfaser  in  gleichem 
Maassc  betheiligt,  da  sich  in  der  entstehenden  , 
Kohlensäure  2*/a  Ocwichtstheile  Sauerstoff  mit 
nur  einem  Thciie  Kohlenstoff,  im  \Va.sser  ein 
Gewichtstheil  AVa.s.serstoff  mit  acht  Tlicilen  Sauer-  ! 
Stoff  verbinden.  Die  Zersetzung  der  fiol/faser  I 
geht  also  namentlich  auf  Kosten  des  in  ihr  ent-  | 
hallenen  Sauerstoffes  und  Was.serstoffes  vor  .sich, 
während  der  Kohlenstoff  durch  den  V ermoderungs-  | 
oder  Verkohlungsprocess  weit  weniger  berührt 
wird,  ln  Folge  dessen  erfahrt  die  unter  I.iift-  ; 
abschluss  sich  allmählich  zersetzende  Pflanzen- 
masst*  mit  fortschreitendem  Verlauf  der  oben  | 
erwähnten  Vorgänge  eine  stetige  relative  An-  ; 
rcichcning  an  Kohlenstoff,  bi-s  endlich  nur  noch  j 
reiner  Kohlenstoff  vorhanden  ist  und  der 
Verkohlungsprocess  seinen  Abschluss  erreiclit  hat.  I 

Die  Torfbildung  ist  somit,  abgesehen  von  ' 
einigen  durch  den  Luftabschluss  durch  Wa.sser  ; 
bedingten  belanglosen  Abweichungen,  in  ihrem  i 
Wesen  von  der  Kohlonbildung  in  nichts  ver- 
schieden, und  ihr  Krzeugniss,  der  Torf,  ist  der  - 
Repräsentant  des  jüngsten  Stadiums  der  Bildung  ■ 
von  Kohlengesteincn,  i.st  eine  auf  der  ersten 
Stufe  der  Hntvrickelung  stehende  Kohle. 

Naturgemäss  und  wie  auch  schon  im  Vor- 
stehenden au-sgeführt  ist,  besitzen  säinmtiiche 
kohlenartigen  Stoffe,  und  somit  auch  der  Torf,  einen 
höheren  Kohlcnstoffgehall  als  die  Urform,  die  1 lolz- 
faser  oder  Cellulo.se,  und  zwar  nimmt  derselbe  unter 
sonst  gleichen  Umständen  mit  dem  jVlter  de.s 
betreffenden  Kohlengesteine.s  zu.  Nachstehende 
Uebersicht  über  die  verschiedenen,  nach  ihrem 
Alter  geordneten  Kohlenge.steine  giebt  ein  Bild  ; 
von  deren  Zusammensetzung: 
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schnittszahlen,  und  die  Zusammensetzung 
namentlich  der  jüngeren  Kohlengesteine  variirt 
je  nach  Alter  und  Lagerungsvcrhältnisscn  ziem- 
lich bedeutend,  ."^o  hatte  z.  B.  ein  von  Pro- 
fessor Detmer  in  Jena  aus  der  Oberfläche  eines 
Moores  entnommener  Torf  einen  Kohlen.stoff- 
gchait  von  57,75  pCt,  eine  sieben  Fuss  tiefer 
entnommene  Probe  von  62,02  pCt  und  der 
aus  einer  Tiefe  von  vierzehn  Fuss  geholte  Torf 
einen  Gehalt  von  64,07  pCt.  Kohlen.stoff.  Ge- 
langt älterer  Torf  in  ähnliche  Verhä]tnis.se,  wie 
sic  bei  der  Kohlcnbildung  lagen,  d.  b.  wird  er 
von  schwer  auf  ihm  Ia.stcndcn  und  stark  zu- 
sammenpressenden Erdsclüchten  überdeckt,  so 
erlangt  er  allmäldich  auch  äusserlich  den  Cha- 
rakter der  ihm  in  der  Entwickelung  am  nächsten 
stehenden  Braunkolde  und  wird  zu  einer  harten, 
schieferigen  Masse. 

Die  Bildungstätten  des  Torfes,  die  Moore, 
hal>en  je  nach  der  Weise  ihrer  Entstehung  und 
der  Art  der  ihre  Hauptmasse  ausmachenden 
Pflai»zen,  sowie  endlich  nach  ihrem  Zerscizung.s- 
grade  einen  sehr  verschiedenen  Charakter.  Da 
die  Art  der  moorbildcnden  J'flanzen  wieder  be- 
dingt wird  durch  die  Beschaffenheit  des  betreffenden 
Boden.s  und  die  Zusammensetzung  des  ihn  durch- 
tränkenden  Wassers,  welches  auch  für  die  Zer- 
setzungsvorgänge von  Belang  ist,  so  kann  man 
die  allgemeine  Reget  aufstellen,  da.ss  sich  die 
Beschaffenheit  eines  Moores  nach  der 
Art  der  mineralischen  Hodenunlerlage, 
auf  der  cs  entstanden  ist,  und  nach  der 
Zusammensetzung  des  von  aussen  zu- 
fliessendeii  Wassers  richtet  Im  zweiten 
Thciie  die.ser  Abhandlung  soll  speciell  auf  den 
sehr  interessanten  Vorgang  der  Moorbildung 
eingegangen  werden,  weshalb  ich  mich  hier  auf 
eine  allgemeine  Charaktcri.sirung  der  Moorarten 
beju'hränken  will. 

Man  unterscheidet  in  der  Hauptsache  zwi.schen 
zwei  grossen  (iruppen  von  Mooren,  nämlich 
I.  den  Hochinooren  und  2.  den  Nieclerungs-, 
Wie.sen-  oder  Grünlandmooren,  w'clchc 
beide  Gruppen  in  wesentlichen  Dingen  sehr  von 
einander  abw'cichen. 

Die  Hochmoore  (auch  Haide-  oder  Moos- 
moore genannt)  lagern  ausnahm.slos  auf  armen 
Bodenarten,  welche  von  einem  an  Nährstoffen 
armen  Wasser  befeuchtet  werden,  und  be.stehcn 
durchweg  aus  Resten  sehr  anspruchsloser  Pflanzen- 
arten. Die  wichtigsten  torflyldenden  Gewächse 
der  lUichmoore  sind  Wassennoosc,  Torfmoose 
Arien),  sowie  Haidekräuter  {Caliuna 
vulgaris  und  Erica  tetralix),  denen  .sich  noch 
ver.'ichiedene  andere  Pflanzen,  Vaccineen,  Woll- 
gra.s  etc.  hinzugosellen.  Fast  immer  hat  die 
Ilochmoorbildung  in  muldenförmigen  Boden- 
vertiefungen, bt'ckcnarligen  Thälem,  überhaupt 
an  Orten  stattgefunden,  wo  die  Bedingungen 
für  die  .\nsaiimilung  von  Wasser  und  damit  für 
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ein  lebhaftes  Pflanzenwachsthum  gegeben  waren.  | 
Im  Gegensätze  zu  den  gleich  zu  besprechenden 
Niederungsmooren  erhalten  die  Hochmoore  d;w 
zur  Torfbilduag  Anlass  gebende  Wasser  nicht  ; 
aus  nähnslofFreichen  Flüssen,  Bächen,  Seen  oder 
Teichen,  sondern  entweder  aus  (Quellen  oder 
durch  die  atmosphärischen  Niederschläge, 
weshalb  sich  auch  die  Iloclunoore  selbst  durch 
einen  sehr  geringen  Kalk-,  überhaupt  Nährstoff- 
gehalt auszeichnen.  (‘harakteristisch  für  die 
Hochmoore  ist  ihre  gewölbte,  convexe  Gestalt 
und  die  dementsprechende  starke  Krhebung  der 
mittleren  Partien  gegenüber  dem  Rande  und 
dem  umliegenden  Terrain.  Ihese  eigenthümliche 
Wölbung  der  Überfläche,  welche  den  Hoch-  j 
inooren  auch  üiren  Namen  eingetragen  hat,  wird  ' 
spccicll  bei  den  Moosmooren  in  der  Hauptsache 
durch  die  später  noch  zu  besprechenden  be- 
sonderen Wachsthumsverhältnisso  der  die  grösste 
Mas.se  des  Torfes  bildenden  Sphagnummoosc 
und  deren  grosse  capillare  Kraft  bedingt.  Die 
Tiefe  der  Hochmoore  i.st  im  Allgemeinen  eine 
weit  bedeutendere  als  bei  den  Niederungsraooren 
und  beträgt  unter  Umständen  20,  25  und  noch 
mehr  Meter, 

Die  Wiesen-,  Grünland-oderNicdcrungs- 
moore  verdanken  ihre  Kntstchung  einer  sehr 
üppigen  Pflanzenvegetation  auf  sumpfigem,  theils 
von  Wasser  bedecktem  Boden.  Sie  linden  sich 
in  der  Regel  an  den  Ufern  und  in  der  nächsten 
Umgebung  von  iangs<un  fliessenden  oder  stehenden 
Gewässern,  welche  grosse  Mengen  pflanzlicher  , 
Nährstoffe,  vor  Allem  auch  viel  kohlensaurcn 
Kalk  gelöst  enüialtcn.  Ihr  häufigster  Fundort  - 
sind  breite  Musslhäler  oder  Niederungen  an 
den  l'fem  von  Teichen,  Seen  u.  s.  w.  Gewöhn- 
lich treten  sic  uns  als  nasse,  saure  Wiesen,  als 
Sümpfe  oder  Riede  entgegen.  Die  torfbildendcn 
Pflanzen  sind  hier  namentlich  Grasarien,  vor 
Allem  V'ertreter  der  Familie  der  Cypergrä.scr, 
ferner  Schilfrohr,  Kalmus  u.  s.  w. 

Die  Niederungsmoore  besitzen  eine  voll- 
kommen ebene,  ja  eher  etwas  concave,  cin- 
gesenktc  Oberfläche.  Ihre  Mächtigkeit  beträgt 
durch.schniltUch  etwa  zwei  Meter,  doch  giebt  es 
auch  einzelne  Moore,  wie  z.  H.  das  Neuburger 
Donau-Moor,  welche  an  einzelnen  Stellen  sechs 
bis  zehn  Meter  tief  sind. 

Zwischen  den  Xiederungs-  und  Hochmooren 
stehen  endlich  verschiedene  Uebergangsstufen, 
welche  man  als  Mischmoore  bezeichnen  kann, 
da  sie  den  ( harakter  beider  in  sich  vereinigen 
oder  weil  sich  zwischen  Hochmooren  einzelne 
'Hieile  Wiesenmuore  eingesprengt  finden  und 
umgekehrt. 

Die  Lagerstätten  der  Moore  sind  mannig- 
faltigster Art.  Wir  begegnen  Mooren  auf  unsren 
Wanderungen  über  die  Kämme  der  Mittel- 
gebirge, in  Wäldern,  an  .‘see-  und  Riissufem, 
in  den  writ«*n,  zwijH'hcn  dem  Meere  und  d«‘m 


Berglande  liegenden  Tiefebenen.  Zahlreiche  Torf- 
moore der  verschiedensten  Altersstufen  linden 
sich  auch  auf  den  Lehm-  und  Sandablagerungen 
des  Diluviums.  An  all’  den  genannten  Orten 
kann  durch  besondere  Umstände  auch  heute 
noch  der  Grund  zu  einem  neuen  Moore  gelegt 
werden,  wie  denn  auch  die  meisten  Niederungs- 
und  HtKhmoore  ihren  Bildungsprocess  keines- 
wegs abgesclilosscn  haben , sondern  noch  fort- 
wachsen, an  l'mfang  und  Mächtigkeit  zunehineii. 

Fine  ganz  besondere  Gruppe  von  Mooren, 
welche  ich  bis  jetzt  noch  nicht  erwähnte,  sind 
die  lediglicli  aus  Rohr  {Phragmitts)  gebildeten 
Dargmoorc,  welche  sich  an  den  Küsten- 
gegenden Nordwest-Deuisihlaniis  und  Hollands 
finden.  Interes.sant  sind  diese  namentlich  da- 
j durch,  da.ss  sie  grössleniheils  nicht  offen  zu 
Tage  treten,  sondern  tiefer  als  das  .Meeres-^ 
nivt^au  unter  einer  .Schicht  mineralischen  alluvialen 
Ik>den.s,  Meerschlick,  manchmal  auch  unter  einem 
später  über  ihnen  entstandenen  Hochmoor  liegen. 
Die  Ueberlcgung  der  Dargmoore  durch  Schlick 
ist  durch  eine  Aenderung  in  der  Kü.*iteulinie 
und  durch  eine  Senkung  der  Meeresufer  unter 
das  Niveau  der  Nordsee  zu  erklären,  wie  sie 
wiederholt  durch  grosse  Sturmfluthen  verursacht 
w'urdcn.  Diese  Dargmoorc  liegen  oft  in  redil 
beträchtlicher  Tiefe;  so  fand  man  zu  («mpeu 
' bei  Emden  erst  circa  cif  Meter  unter  dem  Sce- 
alluGum  Darg.  Die  Mächtigkeit  der  Darg- 
schichten  schwankt  zwischen  ein  driltel  und 
sieben  Meter.  Besonders  merkwürdig  sind  die 
Wechseliagcrungen  von  Darg-  und  Mcer-AUuvial- 
schichten,  ^ic  man  sie  an  den  Küsten  Hollands, 
Ostfrieslands  und  Holsteins  findet.  Dieser  schichten- 
weise  Wechsel  zwischen  Dargmoor-  und  Meer- 
schlick-Lagen  lässt  deutlich  den  Einfluss  wieder- 
holter Ueberfluthungen  der  betreffenden  (iegenden 
durch  die  Wogen  der  Nordsee  erkennen.  Durch 
den  dabei  erfolgten  .Schlickabsatz  erhöhte  sich 
I da.s  Land  an  den  Ufern  wieder  allmählich,  so 
da.ss  schliesslich  das  Binnenland  vor  weiteren 
Ueberfluthungen  geschützt  war  und  sich  eine 
neue  reiche  JRohrvegetation , die  an  Süsswasscr 
gebunden  i.st,  einstellen  konnte.  Bei  einer  neuen 
Slunnfluth  und  bei  abennaligem  Sinken  des 
Landes  brachen  die  Ufer  von  Neuem  und  der 
eben  beschriebene  Vorgang  wiederholte  sich. 
Da.ss  ähnliche  Vorkommnisse  sich  heute  nicht 
mehr  an  unsren  Nordseeküsten  ahspiclen,  düri'te 
wohl  damit  Zusammenhängen,  d;iss  einmal  die 
Küsten  durch  künstliche  Schutzwehren  vor 
weiterem  Vordringen  der  gefrässigen  ^^ee^e5*- 
fluthen  geschützt  sind,  und  zweitens  dadurch, 
dass  das  grosse  Haff,  welches  noch  im  ersten 
I Jahrtausend  un.srer  Zeitrechnung  durch  eine  vt>n 
Dänemark  bis  zur  Insel  Texel  reichende,  fast 
ununterbrochene  Dünenkette  gebildet  wurde,  jetzt 
I fehlt  In  diesem  Haff  musste  die  Wasser- 
bewegung eine  weil  geringere  und  mithin  der 
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Absat2  von  Schlick  ein  reichlicherur  gewesen 
sein.  Die  unterste  Lagerstätte  der  Darginoore 
ist  in  allen  Fällen  Sand  vou  gleicher  I5esdiaffen- 
heit  desjenigen,  welcher  die  über  dem  MMres- 
niveau  lit^endc  sogenannte  „Geest**  bildet. 

Zahlreiche  Torfmoore  liegen  auch  weit  von 
der  jetzigen  Küste  entfernt  unter  dem  Meere 
und  sind  in  F^)lge  der  Senkung  ihrer  ehemaligen 
Bildungsstätte  .in  ihren  gegenwärtigen  Fundort 
gelangt.  An  vielen  Stellen  der  Nordseeküstc 
werden  diese  submarinen  Torflager  bei  Ebbe 
sogar  ziemUch  deutlich  sichtbar.  Wo  jetzt  die 
Wellen  rau.srhen,  da  haben  einst  Menschen  ge- 
wohnt und  erst  .aUmählich  sind  .sie  dem  sieg- 
reichen Vordringen  der  landverschlingcnden  See 
gewichen,  welche  ilire  Wulinstätten  unter  Sand 
imd  Schlamm  begrub. 

Wie  unter  Sce-Allu\ium,  so  findet  man  auch 
unter  den  Ablagerungen  der  Flüsse  Torf.  Im 
Werraütale  finden  sich  beispielsweise  an  ver- 
schiedenen Punkten  zwei  bis  drei  Meter  unter 
dem  fruchtbarsten  Acker-  und  WiesenlantI  grosse 
und  mächtige  Torflager.  Vor  Jahrhunderten 
befanden  sich  grosse  Wiesenmoore  an  diesen 
Orten,  welche  jedoch  nach  und  nach  von  dem 
kiesreichen  Schlamme  der  Werra  und  dem  durch 
Regengüsse  von  den  umhegenden  Bergen  .ab- 
ge^spülten  Erdreich  überdeckt  wurden,  so  dass 
die  Torfhildung  zum  Abschluss  gelangte  und  an 
Stelle  der  Moore  und  auf  dem  Torfe  trockenes, 
zum  Ackerbau  geeignetes  Land  sich  bildete, 
durch  welches  jetzt  der  Bauer  seinen  Pflug  führt. 
In  Jütland  findet  man  tief  unten  am  jetzigen 
Bodenniveau  cbcnfalLs  ausgedehnte  Torflager, 
welche  allmählich  unter  dem  vom  Sturme  ver- 
wehten Dunensande  begraben  und  an  ihrem 
weiteren  Wachsthume  gehindert  wurden.  Dieser 
sehr  alte  und  von  den  dortigen  Einwohnern 
,,Marton'*'  genannte  Torf  ist  von  beinahe 
schieferiger,  äusserst  compacter  Bcsciiaffenheit 
und  steht  der  Braunkohle  sehr  nahe. 

Die  Ausbreitung  der  Torftnoore  über  unsren 
Planeteu  stellt  im  inn^sten  Zusammenliange  mit 
den  klimatischen  Verhältnissen,  w'elche  ganz  be- 
süromter  Art  sein  müssen,  wenn  sie  die  Torf- 
ansammlung begünstigen  sollen.  Nach  Senft 
('/>iV  Humus-,  Mar  sch- 1 Torf-  und  Limonittnldun^cn) 
mü.ssen  die  durch  des  Sonuners  Wärme  zur 
Verwesung  angeregten  Pfianzenre.ste  durch  de.s 
Winters  Froste  in  ihrer  weiteren  Zersetzung  zeit- 
weise gehemmt  und  ihre  schon  erzeugten  Humus- 
substaiizeii  unempfindlich  gegen  den  Sauerstoff 
und  die  übrigen  Verwesungspotenzen  gemacht 
werden.  Dies  kann  aber  nur  in  solchen  Ge- 
bieten der  Erde  stattfinden,  in  denen  mit  ver- 
häitiüs.smä.ssig  kurzen  und  häufig  feuchten,  dabei 
aber  doch  wannen  Sommern  lange,  frostreichc 
Winter  wechseln.  Daraus  ergiebt  sich,  dass 
Torfiiioore  haupUäclUich  der  gemässigten  Zone 
angehören  müssen,  wie  es  auch  in  der  Thal 


der  Fall  ist.  Hier  sind  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse derartige,  dass  sie  einerseits  zu  üppiger 
Pftanzenvegelation  anregen,  andererseits  aber 
auch  mit  Hülfe  des  nicht  in  genügender  .Menge 
zur  Verdun-stung  gelangenden,  luftabspcrrenden 
Wassers  die  voUstiindige  Verwesung  der  ab- 
gestorbenen (iewächse  hindern  und  .somit  die  Torf- 
bildung ermöglichen,  ln  der  kalten  Zone  sind  die 
Vorbedingungen  für  die  Bildung  von  Mooren  weit 
weniger  günstige,  weil  der  kurze  und  im  Ganzen 
wenig  wurme  Sommer  kein  üppiges  Planzen- 
waL^hsUiuni  hervorruft,  und  in  den  Tropen  wieder, 
wo  allerdings  die  Vegetation  eine  reiche  und 
üppige  ist,  wirkt  die  während  des  ganzen  Jahres 
mehr  oder  weniger  gleichbleibende  hohe  Luft- 
temperatur derart  beschleunigend  und  fordernd 
auf  den  Zersetzuiigsproccss  der  abgestorbenen 
Pflanzeiuhcile  ein,  dass  dadurch  eine  so  inas.sen- 
hufte  Anhäufung  derselben,  wie  wir  sie  in  den 
Tor&noorcn  begegnen,  unmöglich  gemacht  wird. 
Eine  Ausnalime  hiervon  machen  die  Kämme  der 
Gebirgszüge  und  die  Hochplateaus  der  heissen 
Länder,  auf  welchen  die  Gluth  der  senkrecht 
cinfaiienden  Somienstralden  durdi  die  Höhen- 
lage ziemlich  abgeschwächt  ist.  In  der  That 
finden  sich  auch  auf  den  Gebirgszügen  fast  unter 
allen  Breitengraden  Torfmoore,  und  zwar  liegen 
sie  im  Allgemeinen,  je  weiter  gegen  den  AequaUir 
zu  ihr  Standort  gerückt  ist,  um  so  höher  über 
dem  Meeres.spiegel.  So  begegnet  man  auf  den 
(rebirgskämmen  und  Hochplateaus  Schottlands, 
Skandinaviens,  Mitteldeutschlands  u.  s.  w.  vielen 
umfangreichen  Torfl^^em  in  einer  durchschnitt- 
lichen Erhebung  von  500  bis  1000  m über  dem 
Meere,  wälirend  z.  B.  auf  dem  breiten  Rücken 
der  peruanischen  Anden  unter  dein  elften  Breiten- 
grade erst  in  einer  Meereshöhe  von  mehr  als 
4000  m in  den  hochgelegenen,  flachen  Tltälem, 
welche  von  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Gipfeln 
eingeschiossen  sind,  Torfmoore  ziemlich  häufig 
Vorkommen. 

l.’nsre  Kenntniss  über  die  Verbreitung  und 
den  Umfang  der  Torfmoore  in  den  einzelnen 
I.ändem  ist  noch  eine  sclir  ungenaue  und  selbst 
im  Deutschen  Reiche  sind  noch  keine  einheit- 
lichen Erhebungen  über  diesen  Gegenstand  an- 
gesteilt  worden.  Man  nimmt  an,  dass  in  Deutsch- 
land eine  Fläche  von  insgesammt  über  500  Quadrat- 
ineUen,  d.  h.  ungefähr  fünf  Procenl  der  ganzen 
Fläche,  von  Moorländereien  eingenommen  sind, 
lüne  genaue  Statistik  über  die  Ausdehnung  der 
Moore  bcsiucn  wir  nur  über  die  neun 
älteren  preussischen  Provinzen,  auf  welche  allein 
z6o  (^uadratmeilen  Moorland  entfallen.  .-Xin 
meisten  Moorboden  in  Deutschland  bcsiucn 
Hannover  und  Oldenburg,  nämlich  ein  Sechstel 
ilirer  Gcsammtfläche.  Die  gewaltigen  hannover- 
schen Moore  sind  zwischen  der  Elbe  und  Kms 
ausgespanni,  an  welche  sicli  gegen  Westen 
zwischen  Ems  und  dem  Rheinstrome  die  weiten 
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Torfmoore  Westfalens  (und  Hollands)  anschliessen. 
Gegen  Osten  zu  breiten  sich  die  grossen  Moore 
von  Holstein,  Mecklenburg  und  Vorpommern 
aus.  Das  grosse  Moor  von  Ludwigslust  in 
Mecklenburg  ist  dadurch  besonders  interessant, 
dass  cs  in  einer  Tiefe  von  zwei  bis  drei  ^^elem 
zahlreiche  aufrechtstehendc  Stümpfe  von  ab- 
gestorbenen Tannenbäumen,  und  noch  einige 
Meter  tiefer  eine  grosse  Menge  liegender  Tanncn- 
und  ßirkenstämme  enthält,  ein  Beweis,  dass, 
durch  irgend  welche  Umstande  veranlasst,  in 
früheren  Zeiten  das  betreffende  \foor  zweimal 
zu  verschiedenen,  vielleicht  Jahrhunderte  aus 
einander  liegenden  Perioden  eine  üppige  Baum- 
Vegetation  getragen  hat.  Zahlreiche  Kloore  liegen 
ferner  im  Gebiete  der  Pommerschen  Seenplatte, 
an  den  Ufern  der  Spree,  Oder,  Warthe,  Netze 
und  unteren  Weichsel,  sowie  auch  an  zahlreichen 
Binnenseen  dc.s  nordöstlichen  Deutschland.  In 
Süddcutschland  erreichen  die  Moorländercien  bei 
Weitem  nicht  jenen  Umfang,  wie  in  der  nord- 
deutschen Tiefebene,  nichts  desto  weniger  sind 
aber  die  von  Torfmooren  occupirlen  Flächen 
auch  dort  recht  beträchtlich.  Namentlich  rieht 
sich  durch  das  ganze  Donaugcbict  von  Ober- 
schwaben und  Bayern  eine  mächtige  Zone  von 
Mooren. 

Wie  bereits  erwähnt,  finden  sich  auch  auf 
dem  Rücken  der  meisten  deutsclicn  Gebirge  in 
wechselnder  Höhe  von  500  bis  über  1000  m 
zahlreiche  Torflager,  und  zwar  ist  die  Mehrzahl 
dieser  Gebirgsmoore  Hoch-  oder  Mischmoor,  weil 
sie  grösstcnlheils  auf  gemengten  kr}‘stal1inischcn 
Fcldspatgesteincn  aufliegen,  deren  Verwitlcrungs- 
producte  den  Torfmoosen  ganz  besonders  günstige 
Vcgetalionsbcdingungcn  liefern,  während  auf  Kalk- 
gebirgen und  in  deren  Gebieten  die  (trünlands- 
moore  sich  finden.  Ein  vielen  Lesern  vom 
Augenschein  bekanntes  Moor  dürfte  w*ohl  jenes 
auf  dem  Brocken  sein,  welches  ctw*a  1040  m über 
dem  Meeresspiegel  liegt. 

Was  die  ausserdculschen,  europäischen  T.ander 
betrifit,  so  finden  sich  zunächst  in  der  Schweiz, 
namentlich  in  der  Umgebung  der  Seen,  dann  in 
Ober-Italien,  ferner  in  Oesterreich-Ungarn  sowohl 
in  der  Ebene  als  auch  in  hohen  ftcbirgslagen 
recht  bedeutende  Torflager,  die  sich  im  (iebicte 
der  Tiroler,  Salzburger  und  Kärntner  Ontral- 
alpen  sogar  bis  an  die  Schneegrenze  erstrecken. 

An  die  ostpreussischen  Moore  schliessen  sich 
jene  der  russischen  Ostseeprovinzen  an,  von 
welchen  namentlich  Lithauen  ausgedehnte  1‘orf- 
lager  besitzt.  Doch  auch  weiter  im  Süden  liegen 
im  westlichen  Russland  gewaltige  Moore;  die 
grössten  und  ausgedehntesten,  über  deren  Um- 
fang uns  jede  Kennlniss  fehlt,  mögen  sich  aber 
im  Osten  und  Norden  des  mächtigen  Zaren- 
reiches, namentlich  Sibiriens,  über  enorme  I.änder- 
gebietc  erstrecken. 

ln  Irland  ist  ein  Zehntel  der  gesammten 
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Landesfiäche,  in  Schottland  und  Skandinavien 
der  grösste  Theil  des  weiten  Gebirgsplateaus 
von  mächtigen  Torflagern  bedeckt. 

Auch  Nordamerika  besitzt  viele  und  grosse 
Moore  und  endlich  durften  sich  wohl  in  anderen 
Theilen  der  Erde  solche  finden,  über  welche  uns 
bisher  keine  oder  ungewisse  Kunde  wurde. 

In  einem  späteren  Artikel  will  ich  die 
äusserst  interessante  Entstehung  der  Moore  etwas 
eingehender  betrachten.  C3O07I 

Antike  Böhronkessel. 

Mit  cwri  AbUUtungra. 

Man  pflegt  im  Allgemeinen  anzunehmen,  dass 
der  Röhrenkessel  eine  ganz  moderne  Erfindung 
ist,  welche  in  besonders  sinnreicher  Weise  ge- 

Abb. 


AaCiber  RSfarcukcMl. 

wisse,  bei  gewöhnlichen  Feuerungen  auftretendc 
Wärmevcrluste  vermeidet  In  den  Mittheilungen 
der  Amerkan  SoiUty  of  Mechanical  Rnfiniers  hat 
nun  ein  Herr  W.  T.  Bonner  den  Nachwcüs  ge- 
führt, da.ss  derselbe  Gedanke  schon  im  Alter- 
thiim  verwerthet  worden  ist  Gewisse,  in  neuerer 
Zeit  bei  den  Ausgrabungen  in  Pompeji  gemachte 
F'unde  haben  dazu  (k*legcnhcit  gegeben.  Es 
handelt  sich  um  Heisswa.sser-Kesscl,  welche  ver- 
muthlich  für  den  Gebrauch  in  grösseren  Haus- 
haltungen odt*r  Herbcigen  bestimmt  waren.  Wie 
man  aus  unsren  Abbildungen  ersieht,  sind  die- 
selben in  verschiedent^r  Weise  ausgeführt  worden. 
Die  eine  Form,  welche  in  unsrer  Abbildung  343 
in  der  Ansicht,  im  r.ängs.schnitt  und  im  Schnitt 
durch  den  Rost  dargestellt  ist,  erinnert  ciniger- 
maa.ssen  <m  die  in  Russland  unter  dem  Namen 
Samowar  allgemein  gebräuchlichen  Thcc- 
ma.schinen.  Ein  bauchiges,  urnenförmiges  Wasser- 
gefLss  hat  in  seinem  Innern  einen  kegel- 
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förmigen  Kinsatz,  welcher  mit  {glühenden  Kohlen 
gefüllt  wird.  Die  Kohle  liegt  auf  einem  Rost, 
durch  dessen  Zwi.schenräume  die  Asche  herab- 
fallt und  fortwährend  fri.schc  Luft  für  die  Ver- 
brennung der  Kohle  zutreten  kann.  Um  diesen 
Procesks  zu  unterstützen,  steht  die  antike  Wasscr- 
umc,  genau  eben  so  wie  der  russische  Samowar, 
auf  niedrigen  Füs-sen.  Während  aber  bei  den 
russischen  Theemaschinen  sehr  häuüg  der  Rost 
durchbrennt  und  <*rneuert  werden  muss,  hat  der 
Verfertiger  des  antiken  Apparates  die  glückliche 
Idee  gehabt,  die  Roststal>e  holil  und  röhren- 
förmig zu  machen.  Er  erreicht  dadurch  nicht 
nur,  dass  dieselben  durch  das  in  ihnen  bcHnd- 
lichc  Wa.s.scr  geschützt  werden  und  nicht  durch- 


Abb.  -,H. 


Anokcf’  Ri>hrr«ikr*M-I. 


brennen,  sundem  auch,  dass  die  an  den  Rost 
abgegebene  Wärme  ausgenützl  wird.  In  dem 
rusftiH^iion  Samosvar  geht  das  litizrohr  gerade 
durrh  iiaih  oben:  zum  Ablassen  des  kochenden 
Wassers  Ist  unieii  iin  Mahn  angebracht.  Dies 
ist  zvMr  beipiem,  aber  in  so  fern  nicht  ganz 
raiioiLeJI,  als  der  untersle  ihcil  des  Inhalts  eines 
>oii.h^n  (^(assejt  am  spätesten  warm  wirti.  .Man 
wird  daher  nur,  wenn  der  Inhalt  schon  im  Sieden 
}.si,  mit  vollem  Vortlieii  Wasser  aus  dem  (iclä&s 
entnehmen  können.  Die  antike  ( onstrucüon 
unterlässt  die  Anbringung  eine.s  Hahnes  und 
.setzt  voraus,  das.s  man  das  Wasser  durch  Aus- 
gicssen  au.s  der  Urne  entnimmt.  Zu  die.sem  Zweck 
ist  die  Feucrbüchsc  gekrümmt  und  der  Ausfluss 
der  Verbrennungsluft  ist  oben  in  die  hintere 
Seile  der  Urne  verlegt.  Man  kann,  olme  ein 
1 lerausfallcn  der  glühendtm  Kohle  befürchten  zu 
müssen,  das  (befass  von  .seinem  Untersalz  ab- 
heben und  bis  zum  letzten  Tropfen  entleeren. 


Die  zweite  in  Pompeji  entdeckte  Heisswasser- 
Maschinc  ist  nach  ähnlichen  Principien  construirt, 
doch  scheint  sic  darauf  berechnet  gewesen  zu 
sein,  dass  aus  ihr  das  heisse  Wasser  mit  einem 
Schöpflöffel  entnommen  wird.  Auch  sic  besitzt 
einen  Röhrenrost  Der  Heizraum  aber  ist  kuppel- 
förmig  au.sgebiidet  und  bietet  in  Folge  dessen 
eine  grosse  Heizfläche.  Zur  Unterhaltung  der 
F eucrung  ist  eine  seitliche  verschlicssbarc  Oeffnung 
E,  eine  regelrechte  kleine  Ofenthür,  angebracht  Dio 
Verbrennungsgase  cntwreichen  auf  der  anderen 
Seite  durch  eine  Oeffnung  r,  welche  vielleicht 
durch  ein  angesetztes  Rohr  mit  einem  Kamin 
in  Verbindung  stand.  — Die  geschilderten 
Apparate  sind  zweifellos  geeignet,  unsre  Achtung 
vor  dem  Geschick  in  der  Behandlung  technischer 
Fragen  im  antiken  Rom  zu  steigern.  Die  beiden 
beschriebenen  Heisswa.sscr  - Maschinen  bezeugen 
in  ihrer  Hinrichtung  ein  grosses  Vcrsländniss  für 
<lie  bei  der  Verbrennung  .sich  abspiclendcn  Vor- 
gänge und  für  eine  möglichst  rationelle  Aus- 
nutzung der  gebildeten  Verbrennungswärmc. 

S.  f5*«s) 


Unliebsamer  Tausohverkehr. 

Von  rrofcawir  Ka«l  Sajo. 

Mit  nrei  Abbil4tmfen. 

I. 

Krst  seit  einigen  Jahrzehnten  hat  sich  der 
Weltverkehr,  nämlich  der  zwischen  den  fünf  Erd- 
theilen,  zu  seiner  jetzigen  imposanten  Macht  aus- 
gebildet Wir  sind  aber  wahrscheinlich  nur  noch 
am  Anfänge  der  diesbezüglichen  Entwickelung; 
las  künftige  Jahrhundert  wird  den  intercontinen- 
talen  Verbindungen  voraussichtlich  zu  so  riesigen 
Verhältnissen  verhelfen,  neben  welchen  die  heu- 
rigen Verkehrsmittel  nur  als  ganz  bescheidene 
l'llemcntarübungen  erscheinen  dürften. 

Durch  diese  hoch  wichtige  Entwickelung 
müssen  natürlich  anch  in  den  Verhältnissen  der 
Völker  tief  ins  l.ebcn  greifende  Veränderungen 
I inlrcten.  Schon  jetzt  können  so  manche,  durch 
diesen  Factor  herbeigeführten  Metamorpbusca  auf 
len  (iebicten  der  Volkswirlhschaft,  der  Land- 
virthschaft.  der  geistigen  Cullur,  der  .sanitären 
\ngelcgenheitcn  und  wohl  in  beinahe  allen  Ver- 
liältnissen  des  menschlichen,  sowie  überhaupt  des 
organischen  Lebens  verzeichnet  werden.  Es  ist 
das  ein  unbedingt  interessanter  und  dankbarer 
(tegenstand  für  jeden  Denker,  der  sich  geistig 
über  die  Masse  der  Einzelheiten  zu  einem  all- 
gemeinen, dio  Erscheinungen  übersehenden  Blicke 
emporzuschwingen  vermag. 

Wie  .sämmtliche  solche  Eaetoren  verursacht 
auch  der  Weltverkehr  Vortheil  und  Schaden  zu 
gleicher  ZeiL  Die  Menschheit  selbst  ist  dazu 
berufen,  eincslhcils  die  Vorlheile  durch  geeignete 
Maas.snahmon  zum  Uebcrgewicht  gelangen  zu 
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lassen,  andcrcnthcils  aber  die  schädlichen  Processe 
mit  immer  wachsamen  Augen  zu  verfolgen  und 
mit  weiser  Voraussicht  zu  einem  möglichst  un* 
bedeutenden  Mini* 
mum  zu  verringern. 

Hs  ist  freilich  eine 
psychologische  That- 
sachc , dass  die 
Menschheit  viel  mehr 
Sinn  und  Bereitwillig- 
keit hat  die  Vortheile 
irgend  einer  Hrschein- 
ung  zu  potenziren,  als 
bevorstehende  Nach- 
theile  durch  Vorsorge 
zu  verhindern. 

Wir  wollen  uns 
heute  nicht  im  All- 
gemeinen darüber  aus- 
lassen  , in  welchem 
Maasse  in  der  Ver- 
gangenheit auf  den 
Wegen  des  Weltver- 
kehres den  von  Zeit 
zu  Zeit  angcrcistcn 
Unglücks  • Ursachen 
durch  Fahrlässigkeit, 

Gleichgültigkeit  und 
Mangel  an  Vorsicht 
ganz  bequeme  Wege 
und  offene  Thore  ge- 
lassen worden  sind. 

Vielleicht  wäre  es  ein 
SündenregLster , das 
mehr  Raum  erfordern 
würde,  als  uns  hier 
zur  Verfügung  steht. 

Wir  haben  ja 
gerade  in  - diesem 
Blatte  schon  einige 
Male  auf  solche  Fahr- 
lässigkeiten hingewie- 
sen, durch  welche  rie- 
sige Schätze  der 
Menschheit,  der  gegen- 
wärtigen und  der  zu- 
künftigen , vernichtet 
worden  sind.  Unsre 
Artikel  über  aussler- 
bende  Thiere , über 
Rodungen  der  schön- 
sten Pflanzendecken, 
über  Verschleppung 
der  Reblaus , des 
falschen  ^fehlthaues 
der  Rebe,  der  gom- 

mos(  baciUaire  und  dergleichen  haben  die  Natur 
derartiger  Katastrophen  schon  ein  klein  wenig 
beleuchtet 

Was  aber  namentlich  die  winhschaftli<'hen 


Schädlinge  belriffl,  haben  uir  Kuropäer  uns  bis- 
her vorwiegend  als  Kmpfängcr  derselben  in 
Augenschein  genommen.  Das  Bild  hat  jedoch 

AW>.  345. 


Der  KUurrnbLiUkäfer  vsifA»i 

A.  RdaiernbllUet  nil  Ljrreii  und  iUr«rB,  Fraa». 

6.  Der  KZler,  e.  Di«  Eierlafr.  1/.  Jun|fe  Iwirr««.  r.  Erwachsen«  l.ar 
iVon  Z bis  /-  alles  virgt  ilweit.) 


{NatArlidie  GrdM«.) 

e.  /.  l>ere.a  Kopf.  f.  Di«  INjppe. 


auch  seine  Kehrseite.  Wenn  wir  empfangen,  so 
geben  wir  auch;  und  ähnliche  Klagen,  wie  wir 
sie  führen,  sind  an  den  transatlantischen  Ufl^m 
ebenfalls  an  der  Tagesordnung. 
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Es  ist  eben  ein  Tauschverkehr»  — “ man 
könnte  sa^n:  theilweise  ein  „Insektcntausch- 
verkehr",  der  aber  leider  mit  lebenden  In- 
sekten vor  sich  geht  und  somit  ungeheure  Folgen 
haben  kann. 

Manchem  unter  uns  wird  hierbei  das  rege 
Tauschgeschäft,  welches  namentlich  zwischen  den 
Freunden  der  Käfer  und  S«'hmetterlinge  pulsirt, 
in  den  Sinn  kommen.  T'nd  wenn  auch  das  Hin- 
und  Herschlrppen  der  verheerendsten  Feinde 
meistens  nicht  die  Entomologen  vemiiUeln,  so 
kann  doch  auch  ihnen  nicht  genug  Vorsicht 
empfohlen  worden,  namentlich  seitdem  das  Ver- 
tauschen von  lebenden  Insektenstadien,  von 
sogenanntem  ..Zuchtmatcrial",  in  Schwung  ge- 
kommen ist;  denn  es  werden  jetzt  thatsächüch 
lebende  Raupen,  Puppen,  Insekteneicr  u.  s.  w. 
zu  Hundorttatiscndcn  hin-  und  hergeschickt. 

Es  wäre  an  und  für  sich  eigentlich  erfreulich, 
da-ss  sich  die  Naturfreunde  nicht  bloss  mit  ge- 
trockneten Insekten  befassen,  .sondern  auch  die 
h!ntwickclung  der  einzelnen  Arten  eingehend  beob- 
achten wollen;  es  soll  aber  weder  die  Wissen- 
schaft, noch  die  blosse  Liebhaberei  thatsächlichcs 
Unglück  aiuichten.  Solches  Unglück  kann  aber 
eben  .sehr  leicht  geschehen  — und  ist  eigent- 
lich schon  geschehen;  denn  leider  beobachten 
die  Insektenliebhabcr  nicht  immer  die  Regel: 
„Niemals  gefährliche  Insekten  in  solche 
Gegenden  zu  senden  oder  .senden  zu 
lassen,  wo  die  betreffenden  Arten  im 
Freien  nicht  vorhanden  sind." 

Wir  werden  im  Folgenden  die  ungeheure 
Wichtigkeit  dieser  Regel  klar  zu  Tage  treten 
sehen;  sie  bezieht  sich  nicht  bloss  auf  den  über- 
seeischen Verkehr  (obwohl  gerade  auf  dio-sem 
Wege  das  fürchterlichste  ITnglück  angcrichtet 
werden  kann),  sondern  auch  auf  den  Binnen- 
verkehr der  einzelnen  Tontinenle.  Solche  In- 
sekten, die  keine  Culturgewächse  ajigrcifen  und 
weder  Menschen  noch  'Düeren  schädlich  oder 
lästig  sind,  mögen  natürlich  immerhin  auch  im 
lebenden  Zustande  Tauschobjecle  bleiben. 

Vor  allem  anderen  ist  die  Thatsache  immer 
vor  Augen  zu  behalten,  dass  selbst  gering- 
fügige Schädlinge,  die  in  ihrer  eigent- 
lichen Heimat  keine  bedeutenden  Ver- 
luste zu  verur.sachen  pflegen,  wenn  sic  in 
für  sie  ganz  neue  Länder,  namentlich  in 
fremde  Weltthcilc  versetzt  werden,  sich 
dort  dennoch  zu  wahrhaftigen  Landplagen 
entfalten  können,  die  in  der  Folge  mitunter 
ganze  ('ulturzweige  mit  totaler  Vernichtung  be- 
drohen. 

Wir  wollen  einige  Beispiele  aufführen.  — 
Der  Rüster nblattkäfer  {GaieruedUt  xtuitho- 
mtlanta  Schrk.),  ein  Hach  gebauter,  in  ganz 
Europa  ziemlich  gemeiner  Laubfresser  von  6 bis 
H mm  Länge,  der  auf  den  schniutziggülbeu 
Flügeldecken  mit  je  einem  stdiwarzen  Längsstreifen 


versehen  ist  (Abb.  345  b),  macht  sich  im  nörd- 
lichen und  mittleren  Europa  nur  selten  als  Schäd- 
ling der  Ulmen  bemerkbar,  und  selbst  im  Süden 
gehört  ein  durch  ihn  verursachter  wirklicher 
Kohlfra.ss  zu  den  .Ausnahmen.  Ich  selbst  besitze 
eine  /Vnzahl  LTlmcn,  darunter  einen  stattlichen, 
etwa  70  bis  80  Jahre  alten  Baum,  Ixabc  jedoch 
innerhalb  20  Jahren  den  genannten  Käfer  von  Jahr 
zu  Jahr  immer  nur  sporadisch  wahrgenommen, 
obwohl  unsre  hiesige  Fauna  schon  mehr  den 
Charakter  der  südöstlichen  Gegenden  besitzt 
I3ieser  Käfer  wurde  im  Jahre  1837  in  die 
' nordamerikanischen  Vereinigten  Staaten  hinüber- 
geschleppt und  zwar  zuerst  nach  Baltimore. 
Wäluend  ihn  in  Europa  auch  heutzutage  noch 
meistens  nur  die  Entomologen  kennen,  machte 
er  in  der  neuen  Welt  gleich  in  den  ersten  Jahren 
seiner  Einbürgerung  bedeutendes  und  allgemeines 
Aufsehen,  indem  er  in  seinem  bereits  in  Besitz 
genommenen  Verbreitungsgebiete  sämmtUche 
Ulmen,  namentlich  Ulmus  camptstris  und  die  dort 
einheimische  Ulmus  amfricami,  ihres  J^ubes  be- 
raubte. Da  die  Rüstern  in  den  nordamerika- 
nischen Städten  sehr  beliebte  Schatlenspendcr 
sind,  war  die  neue  Acquisition  doppelt  unangenehm, 
und  mati  belegte  die  Art  al.sbald  mit  dem  nun 
allgemein  landläufigen  Namen:  the  Importe d elm 
leaf -beeile.  Der  neue  verheerende  Feind  ver- 
breitete sich  innerhalb  der  inzwischen  verflossenen 
60  Jahre  südlich  bis  Charlotte  in  Nord-f  'arolina, 
nördlich  bis  Providence  in  Rhode-Island  und  ins 
Innere  des  Festlandes  bis  zur  AUeghany-KeUe. 
Im  vorigen  Jahre  hielt  er  seinen  Einzug  nach 
Elmgrove  ün  Staate  Oliio  und  ebenso  nach 
Wellsburg  in  West-Virginien,  also  in  Gebiete, 
die  bisher  verschont  blieben. 

ln  der  'lliat  hegt  man  in  den  von  diesem 
Schädling  verseuchten  nordamerikanischen  Ge- 
bieten immer  mehr  Bedenken,  in  den  neueren 
Anlagen  Ulmen  anzuwenden,  und  in  den  Jahr- 
bücliem  des  Ackerbauminisleriums  zu  Washington 
hat  unser  Käfer  sich  eine  sozusagen  ständige 
Rubrik  gesichert  Auch  der  neueste  Band  widmet 
dem  Rüstemblattkäfer  sechs  Seilen  und  unsre 
schöne  Abbildung  345  haben  wir  diesem  jüngsten 
ministeriellen  Berichte  entnommen. 

Da  die  prachtvollsten  Parkanlagen  und  die 
üppigsten  Alleen  durch  den  unbezwingbaren 
I Feind  zu  Schanden  gemacht  werden,  nimmt 
i man  jjunmehr  Zuflucht  zu  einem  Verfahren, 

I welches  eigentlich  so  recht  geeignet  ist,  uns 
■ einen  Begriff  von  der  Grösse  des  Uebels  bei- 
I zubringen.  Man  weiss  sich  nämlich  in  Amerika 
nicht  anders  zu  helfen,  als  dass  man  die  riesigen, 
j hundert-  und  mehrjährigen  Bäume  von  oben  bis 
! herab  mit  arsenhaltigen  Flüssigkeiten  bespritzt, 
wozu  natürlich  besondere  Maschinen  in  ^Anwendung 
kommen  mü-ssen. 

Wenn  wir  nun  solche  Berichte  über  unsren 
hier  so  bc.schcidenen  Rüstemblattkäfer  lesen, 
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können  wir  doch  unmöglich  unser  Staunen  unter- 
drücken und  fragen  uns  unwillkürlich,  auf  welche 
Weikc  ein  in  seiner  ursprünglichen  Heimat  un- 
bedeutendes Insekt  in  der  neuen  eine  Rolle  zu 
spielen  vermag,  die  ihm  vorher  gcwi.ss  Niemand 
zugemuthet  hätte? 

I>)ch  auf  diese  Frage  kommen  wir  .später 
zurück;  vorher  wollen  wir  uns  noch  einigen 
weiteren  diesbezüglichen  Beispielen  zuwenden. 

Vor  Kurzem  kam  un.s  die  Nachricht  zu,  da.ss 
ein  kleiner  rothfüssiger  Frdfloh . der  bei  uns 
recht  häutig  ist  und  den  bereits  I.inne  be- 
schrieben und  benannt  hatte  — in  Fachkreisen 
als  HaUica  ( Crepidodera)  rufipts  Z.  bekannt  — 
in  die  Vereinigten  Staaten  -hinübergeführt,  dort 
eine  ganz  und  gar  neue  l.ebensweise  zu  führen 
beginnt,  die  wir,  wenn  sie  nicht  durch  unbedingt 
zuverlässige  amtliche  Berichte  bestätigt  wäre, 
wahrscheinlich  ohne  Weiteres  ins  Reicii  der 
Fabel  verweisen  würden. 

Als  Schädling  spielt  diese  Krddohart  bei  ims 
in  Europa  beinahe  gar  keine  Rolle.  Im  grossen 
fünfbändigen  Taschenbergschen  Werke  über 
schädliche  Insekten  ist  sie  gar  nicht  aufgenommen. 
Nur  in  ganz  neuen  diesbezüglichen  Werken  ist 
über  sie  erwähnt,  da.s.s  sie  Krbsen  und  Bohnen 
angeht  Ein  von  ihr  \’erursachtcr  bedeutender 
Schaden  wurde  vielleicht  in  Europa,  wo  sie  doch 
allgemein  verbreitet  ist,  noch  niemals  registrirt 
Sobald  aber  lialtica  rufipn  nach  Amerika  ver- 
setzt wurde,  hat  sic  ihre  Gewohnheiten  auf 
wunderbare  Weise  verändert  Wir  vernehmen 
nämlich  aus  den  transatlantischen  oftidelien  Be- 
richten. dass  sie  .sich  in  der  neuen  Welt  als 
arger  Reben-  und  Obstbaumfetnd  aufführt 
und  namentlich  die  noch  ganz  jungen  Triebe 
total  zerfrisst  — Im  Jahre  189+  hat  sie  in  der 
Umgebung  von  Washington  und  Pittsburg  die 
Rebentriebe  in  grossen  Mengen  überfallen , zu 
Ros-slyn  und  auch  anderwärts  hingegen  ver- 
wüstete sie  in  den  ersten  Frühlingstagen  die 
Pfirsich-,  Apfel-  und  Birnbäume,  stellenweise 
sogar  die  Kirschbäume.  Chittenden,  der 
diese  Daten  im  vorigen  Jahre  mitgctheüt  hat. 
spricht  sich  dahin  aus,  dass  Haltica  rufipts  den 
Weinstock  und  die  übstbäumc  darum  überfällt, 
weil  ihr  an  den  betreffenden  Orten  ihre  Haupt- 
nährpfianzen,  nämlich  der  Akazienbaum 
binin  psntdiuada)  und  nebenbei  die  Fohren, 
die  in  Amerika  ihr  lieblingsmenü  abgeben,  fehlen; 
denn  gerade  von  diesen  Bäumen  wurden  grosse 
Massen  dieses  Krdfiohes  zusammengefangen  und 
vernichtet 

Nun  klingen  uns  aber  alle  diese  DatiMi  so 
fremdartig,  dass  wir  beinahe  fragen  mcichten,  ob 
denn  hier  wirklich  unsre  Haltica  rufipts  im 
Spiele  seL  Wir  haben  ja  hier  .Akazienbäumc 
zu  Millionen  und  Millionen . auch  an  Föhren 
sind  wir,  Gott  sei  Dank,  nicht  el>en  amu  Aber 
dass  diese  Bäume  die  Hauptnahrung  der 


genannten  Haltidde  abgeben  sollten,  haben  wir 
in  der  Ibat  noch  nicht  bemerkt;  und  eben  so 
wenig  hat  sie  sich  an  unsren  Reben-  und  Obst- 
bäumen  vergriffen.  Wahrhaftig,  wir  müssen  auf 
der  Hut  sein,  damit  dieser  rothfüssige  Krdfloh, 
mit  dem  wir  ^Vmerika  beschenkten,  nicht  irgend 
wie  zu  uns  iu  seine  süsse  alte  Heimat  zurückreise: 
denn  mit  seinem  gründlich  un^^cstalleten  .Vppelite 
würde  er  uns  ernstliche  Verlegenheiten  bereiten. 

Dass  von  hier  verdunstete  zweifüssige  Gauner 
und  Bcutelsclincider  am  anderen  Ufer  des  atlanti- 
schen (feeans  hin  und  wieder  als  würdevolle 
Priester  und  ährüicho  Respectspersonen  auf- 
tauchen und  diese  ihre  neuen  ernsten  Rollen 
bis  ans  1. ebensende  zu  behaupten  wissen,  ist 
uns  eben  keine  uagelneue  .Sac^  mehr.  Dass 
aber  die  Insekten,  von  welchen  wir  bisher  glaubten, 
ihre  I^ebcnsgcwohnheiten  wären  seit  Jalirtau.senden 
in  streng  bestimmte  Marsclirouten  lixirt,  zu  so 
gründlichen  Umwandlungen  fähig  seien,  müssen 
wür  — aus  den  genannten  und  ihnen  älmlichcn 
Fällen  •—  erst  jetzt  lernen.  iF«wruuo* 


Kohlen  und  Btsen  in  Belgien. 

Von  GunTAr  KnK?«Kr. 

(Schluia  von  Seile  492.) 

Von  der  gesiunmten  1 895  geförderten  Kohlen- 
menge  entfielen  14892450  t auf  die  Provinz 
liennegau,  5 142  144  l auf  1 üuich  und  516890  t 
auf  Namur.  Die  durtfischnittlkhe  Mächtigkeit 
der  abgebauteri  Flöze  belief  sidi  1 894  im 
Hennegau  auf  0,65  in,  in  l.üttich  ;mf  0,72  m 
und  in  Namur  auf  0,74  m;  im  umgekehrten  Ver- 
hältniss  zur  Mächtigkeit  der  Höze  betrug  die 
durcRsclinittliche  Twffe  der  Förderscbächte  im 
Hennegau  459  m,  in  Lütticb  550  m und  in 
Namur  284  m.  Im  Jahre  1895  war  die  diuch- 
schniUliclK:  Tiefe  der  Schächte  im  Hennegau  auf 
470  in  gesiiegeti,  und  zwar  betrug  sie  für  das 
Lager  von  Mons  568  m,  für  das  Cciitrum  (i.a 
I.ouriere)  407  in  und  für  Charleroi  441  m.  Die 
tiefsten  Fördergänge  lagen  900  m unUT  der 
Erdoberfläche  im  flacht  Nr.  i der  Ciply-Grubc 
(Mons),  705  m im  Schacht  Nr.  H/9  der  lioussu- 
Grubc  (Ontrum)  und  940  m im  St  Andre-Sducht 
der  Poirier-Grube  ((‘harleroi).  Von  der  1895  ge- 
förderten Menge  waren  im  Hennegau  35  300  t 
magere  Grubcnkolüe,  1 619850  t magere  Kolüe 
mit  kurzer  Mainme.  2909050  t magere  Kohle 
mit  langer  Flamme,  7721  150  t halbfette  Kohle 
mit  langer  Flamme  und  2 607  080  t fette  Sdimiede- 
oder  Kokskohle.  In  der  Provinz  Lüttich  waren 
1894  von  der  geförderten  Menge  12  v.H.  magere, 
47  V,  H.  lialbfellc  und  41  v.  H.  fette  Kuiüen; 
für  Namur  liegen  derartige  Angaben  nicht  vor, 
doch  iäUt  auch  seine  vcrhältnissmäs.sig  geritige 
Menge  weniger  ins  Gewicht 

In  den  Kohlengruben  wurden  im  Jalire  1 894 


Digitized  by  Google 


5o6  Prometheus.  m 396. 


117103  Arbeiter  be5*chäftigt,  und  zwar  86551 
unter  und  30552  über  Tage;  von  ersteren  waren 
78093  Männer  über  16  Jahren,  4367  Jungen 
von  14  bis  16  Jahren  und  1573  Jungen  von 
1 2 bis  14  Jahren,  ferner  542  Frauen  und  Xlädchcn 
über  ZI  Jahren,  endlich  1076  Mädchen  von  16 
bis  zx  Jahren.  X'on  den  über  Tage  beschäftigten 
Personen  waren  20462  Männer  über  16  Jahren, 
1459  Jungen  wn  14  bis  i6  Jahren^  und  «131 
Jungen  von  12  bi»  14  Jahren,  ferner  1611  Frauen 
über  21  Jahren,  3703  Mädchen  von  16  bis 
2 1 Jahren  und  2 1 86  Mädchen  von  1 2 bis  1 6 Jahren. 
Das  im  Jahre  1892  in  Kraft  getretene  (icsctz 
vom  13.  December  1889,  betreffend  die  Arbeit 
in  den  Bergwerken,  hat  cs  bewirkt,  dass  sich  die 
.Anzahl  der  unter  Tage  beschäftigten  Frauen  und 
Mädchen  seit  dem  Jahre  i8gi  um  nieltr  als  die 
Hälfte  vermindert  und  da.s»  zum  ersten  Mal  im 
Jahre  1894  die  Beschäftigung  von  Mädchen  unter 
1 6 Jahren  im  Innern  der  Bergwerke  ganz  auf- 
gehört hat;  auch  die  Anzahl  der  unter  Tage 
beschäftigten  Jungen  unter  16  Jalircn  ist  um 
ein  Drittel  zurückgegangen.  Im  Jahre  1895  hat 
die  Zaiil  der  unter  Tage  beschäftigten  jugend- 
lichen Arbeiter  beiderlei  Geschlechts  noch  weiter 
ganz  erhebltcii  abgenommeii ; dagegen  steigt 
d^a’en  Anzahl,  «o  weit  sie  über  Tage  beschäftigt 
sind. 

Die  Kokserzeugung  betrug  1894  1 75666z  t 
bot  einem  Kohlenvcrbrauch  von  2 381896  t; 
sie  hat  sich  »eit  1891  nicht  wesentlich  verändert, 
dagegen  ist  der  Verkaufspreis  beständig  hcrunter- 
gegiingen  und  erst  seit  Mitte  desjaltre»  x B96  uäeder 
gestiegen.  Diu  Hauptwerke,  welche  Koks  nicht 
lediglich  für  den  eigojien  Bedarf  erzeugen,  sind 
im  Borinage:  Ouest  de  Mons,  die  belgischen 
Kohlenwerke,  Grande  Machine  ä feu  de  13our, 
auch  die  Societe  de»  t^hc^  alidres  de  Dour,  Grand- 
Bouillon,  Ricu-du-f'oour,  Ics  Produits  und  le 
Levant  du  IHeiiu;  ferner  im  Centrum:  Slrepy- 
Bracqucgnics,  Houssu,  Bois-du-Tuc  ct  Havre, 
Haine-Saint-Pierre,  Monceau-Fontaine  und  Ander- 
luo.s,  aucli  La  Louviere  ct  Sainl-Vaast,  Bray- 
Maurage  und  Sar.s-Longchamps ; in  t-harleroi  nur 
Marcinelle-Nord;  in  Lüttich  stellen  die  Kohlen- 
werke von  Ougr^  und  ('ockerill  den  von  ihnen 
erzeigen  Koks  ausschliesslich  den  Hochöfen 
dieser  beiden  Gesellschaften  zur  Verfügung;  der 
grösste  Kokserzeuger  im  Lütticher  Becken  Ist 
unb<'streitbHr  Marihaye  mit  Ic  Grand-Brac,  la 
Hayo,  le  Ilurloy  und  Kessales,  auch  (iosson 
besitzt  fette  Kokskohle.  Die  Haupt -Kok.»- 
gewinnung  ruht  im  llennegau,  wo  sich  ihr  1895 
37  Werke  mit  1313  in  fhätigkeit  befindlichen 
Kokstjfen  widmeten,  wahrend  2305  Oefen  ausser 
'Piätigkeit  waren:  der  Ihmnegau  allein  erzeugte 
1895  I 308480  t Koks  oder  4250  t mehr  als 
1 894.  Mit  der  Presskohlcnbereitung  beschäftigen 
sich  37  Werke,  die  1804  i 326226  t lieferten; 
davon  Uegen  29  Werke  mit  53  in  Thäügkeii 


und  6 ausser  Ibätigkeit  befindlichen  Pressen  im 
Hennegau  und  lieferten  1895  1051010  t. 

Der  Kisenerzeugung  widmen  sich  in  Belgien 
17  Hüttenwerke  mit  44  Hochöfen,  von  denen 
am  I.  October  1896  54  in  Brand  und  10  aus- 
gclöscht  waren;  von  den  in  Brand  befindlichen 
Hochöfen  stellten  13  Roheisen,  3 Bcsseracr- 
eisen  und  r 8 Stahl  her.  Neun  Hüttenwerke 
liegen  im  I lennegau , nämlich  Acoz , Iby-le- 
Chäteau,  Süd-f.'häteüneau  und  La  LouMere  mit 
je  einem  Hochofen  für  Roheisen,  ferner  Bonehill 
und  Monceau  mit  je  2 Hochöfen  für  Roheisen, 
endlich  La  Frovidence  und  Couillct  mit  3 bezw. 
4 Hochöfen  für  Stalü;  Hracquegnies  hat  seine 
beiden  Hochöfen  ausgelöscht.  Fünf  Hütten- 
werke Uegen  in  Lüttich,  nämlich  Cockerill  mit 
6,  Ougree  und  Sclessin  mit  je  2 Hochöfen  für 
Stahl,  ferner  Esperance  mit  je  einem  Hochofen 
für  Roheisen  und  für  .Stahl,  endlich  Grivegnec 
mit  einem  Hochofen  für  Roheisen.  Drei  Hütten- 
werke liegen  im  Süden  der  Provinz  Luxemburg, 
nämlich  Athus  mit  2 Hochöfen  für  Roheisen, 
Halanzy  mit  2 Hochöfen  für  Bessemercisen  und 
Musson  mit  je  einem  Hochofen  für  Roheisen 
und  für  Rcs.semercisen.  Im  Jahre  1894  ver- 
brauchten diese  17  Hüttenwerke  269466  t 
belgi.sche  Free,  1 795  892  t ausländische  Erze, 
705  139  t belgischen  Koks,  227073  t ausländi- 
schen Koks,  besonders  in  Lüttich  und  Luxem- 
burg, und  H880  t Kohle:  ihre  Erzeugung  belief 
sich  1895  auf  829135  t und  ist  .seit  dem  Jahre 
1891  (684126  t)  ganz  erheblich  gestiegen.  Von 
der  Gcsammlmenge  waren  329651  t Roheisen, 
85450  t Bcssemereisen  und  414034  t Stahl; 
gegenüber  dem  Vorjahr  ist  die  Menge  des  er- 
zeugten Roheisens  erheblich  zurückgegangen, 
dieser  Rückgang  wurde  aber  namentlich  durch 
die  ganz  bedeutend  gewachsene  Stahlerzeugung 
mehr  denn  ausgeglichen. 

Wenn  man  von  elf  kleineren,  meistens  mit 
liauwerkstatten  verbundenen  Eisenhämmern,  die 
nur  altes  Eisen  und  Eisenahfalle  bearbeiteten, 
absieht,  so  gab  cs  1894  in  Belgien  48  in  Be- 
trieb stehende  und  6 unthätige  hö-senwerke ; sie 
lieferten  1895  10x479  t Bleche  oder  Platten 
und  351  901  t verschiedene.»  Eisen,  also  im 
Ganzen  453380  U Im  Jahre  1894  betrug  die 
gesammte  Erzeugung  453290  t,  von  denen 
107881  t Stabeisen,  125417  l Kleineisen, 
68912  t Fa^oneisen,  123b  t Schmiedeeisen, 
1285  t Schienen,  108x0  t Schnitteisen,  19  153  t 
gewoindenes  Eisen , 8 3 90  3 t dicke  Eisenbleche 
und  34693  t dünne  Kisimblechc  waren.  Im 
Jahre  1891  betrug  die  gesammte  Kisenerzeugung 
noch  497  380  t,  es  hat  also  seitdem  ein  bc- 
I deutender  Rückgang  stattgefunden.  Dafür  hat 
aber  die  Stahlgcwinnung  einen  ständigen,  ganz 
erheblichen  Aufschwung  genommen;  im  Jahre 
I 1894  gab  e.s  3 unthätige  und  12  im  Betricbe 
I .stehende  Stahlwerke  mit  14  in  Brand  stehenden 
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und  eben  so  viel  ausgeloschten  Krischbimen, 
sowie  6 im  Betriebe  befindlichen  und  3 aus- 
gclöschten  Oefen.  Sic  verbrauchten  1804  344599  t 
belgisches  Eisen,  74552  t ausländisches  Eisen, 
sowie  62128  t Eisenabfälle  und  erzeugten  405661t 
Stahl  in  Barren  und  341318  t fertige  Stald- 
waaren,  nämlich  113661  t Sc:hienen,  9769  t 
Radreifen,  166981  t versi:hiedene  gewalzte  Stahl- 
waaren,  5627  t Schiniedestahl,  27602  t dicke 
Stahlplaiten, 9378 1 dünne  Stahlplatten  und  8300t 
Stalddraht.  Im  Jalire  189  t betrug  die  Erzeugung 
fertiger  Stahlwaaren  nur  206305  t und  hob  sich 
auch  in  den  beiden  folgenden  Jahren  nicht  wesent- 
lich, aber  von  1894  an  (341318  t)  trat  ein 
schneller  Aufschwung  ein  und  erreichte  1895 
bereits  392332  t;  dagegen  ist  die  Erzeugung 
von  Stahlblöcken  nicht  in  gleichem  Maassc  ge- 
wachsen und  belief  sich  1895  ^^1^  455 

Unter  den  Haupleisenländem  der  Well  nimmt 
Belgien  heute  nach  England,  den  Vereinigten 
Staaten,  Deutschland  und  Frankreich  den  fünften 
Platz  ein;  mit  diesem  Zustand  kann  das  l.and 
in  Anbetracht  seiner  geringen  räumlichen  Aus- 
dehnung sehr  zufrieden  sein.  Für  den  Welt- 
markt kommen  allerdings  vorzugsweise  England 
und  Deutschland  in  Betracht,  die  bei  einer  riesigen 
Ausfuhr  nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Ein- 
fuhr haben;  die  Vereinigten  Staaten  führen  bei 
Weitem  mehr  Hüttenerzeugnisse  ein  ids  aus,  und 
Frankreich  fuhrt  wenig  mehr  aus  als  es  vom 
Auslände  bezieht,  Belgien  endlich  führt  inelir 
als  die  Hälfte  seiner  flüttenerzeugnUse  aus,  muss 
aber  fast  eben  $0  viel  wieder  einführen;  zum 
Ibeil  crkläit  sich  dies  aber  daraus,  dass  seine 
Werke  mehr  und  mehr  dazu  überzugehen  scheinen, 
Halbfabrikate  im  Auslande  zu  kaufen  und  sie 
nach  weiterer  l^arbeitung  wieder  auszuführen. 
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Eil  i*t  ein  bekannter  Fehler,  den  Leote  machen,  die 
(Uui  Mikntfkop  nur  vnm  Hnren;>agcn  kennen,  das6  die- 
selben, wenn  mc  ein  !n.5trument  dieser  Art  tieben,  fragen, 
wie  stark  vergrössert  ca?  Der  Mikroakopikcr  bndet  es 
dann  gcwöbnlicb  sehr  schwierig,  solchen  Fragern  klar  au 
machen,  dass  auf  die  Vergrösscrung  eines  Mikroskops 
sehr  wenig  ankommt,  desto  mehr  aber  auf  sein  Auf- 
lösungsvermögen, und  dass  von  mehreren  Inslnimcntcn 
dieser  Art  dasjenige  das  beste  ist,  welches  irgend  welche 
Details  eines  Probcobjecles  bei  möglichst  geringer  Ver- 
grossemog  zu  erkennen  gestattet. 

Aehnlkhe  Fehler  Mxrden  anch  noch  auf  amteren 
Gebieten  bäubg  genug  gemacht.  Sie  sind  daranl  zuruck- 
zufuhren,  das»  in  unsrer  Volkserziebung  iiaturwisscnschAfl- 
Ueben  Dingen  nicht  die  Bedeutung  eingeniumt  wird, 
welche  sie  von  Rechts  wegen  verdienen.  Wir  brauchen 
nicht  lange  zu  suchen,  um  Beispiele  einer  solchen  Ver- 
kennung wichtiger  Momente  beizubriiigen.  Nehmen  wir 
etwas,  was  in  unsrem  I^ben  die  grÖMle  Rolle  spielt, 
nehmen  wir  diejenige  Form  der  Energie,  welche  uns  als 


Wärme  vollkommen  unentbehrlich  Ut.  Wir  müssea 
unsre  Wobnräumc  beixen  und  beleuchten;  wir  müsMii 
unsre  Nahrung  zum  gri-wsteii  Theii  durch  Kochen  zu- 
bereiten;  wir  müssen  utis  vor  Wärmevertusieo  oder,  wie 
wir  gewöhnlich  zu  sagen  pilegen,  vor  KäUe  schützen. 
Wir  h:i}>en  tagiieb  und  stündlich  mit  W'ärmequeUen  zu 
tbun,  die  wir  herulilen,  beobachten  und  nach  Bedarf 
regulircn  müssen.  .Nhan  sollte  meinen,  dass  unter  solchen 
V'crhältnissen  die  Hegriße  über  Warme  unter  allen  Ge- 
bildeten vollständig  geklärt  und  zum  Gemeingut  geworden 
wären:  aber  in  solcher  Annahme  würde  man  sich  sehr 
irren.  Wir  haben  fnrtwahrcud  Gelegenheit  zu  beobachten, 
wie  primitiv  die  .Anschauungen  der  allermeiiitcii  Menschen 
über  die  Wärme  sind. 

Das  die  Wanne  eine  Fonn  der  Kneife  ist,  eine  Art 
der  Bewegung  der  kleinsten  Theiicben  des  Stofies,  dürfte 
beate  ziemlich  bekannt  sein.  Dank  der  ausserordentlich 
fesselnden  nml  ülierzcugcnden  Darstellung  de»  Gegen- 
stantles  durch  Tyndall  und  seine  Nachfolger  ist  cmllich 
eine  richtige  AußaKSung,  wenigstens  von  der  Naior  der 
Wärme,  ziemlich  allgemein  geworden.  Al>er  damit  ist 
Eines  verloren  gegangen . was  früher  den  Menschen 
ziemlich  begretßich  war,  nämlich  die  Ueberzeugung  davon, 
dass  Wärme  sich  messen  lasst.  Als  man  sich  die  Wärme 
als  eine  Art  von  Stoff  vorstellte,  <ler  anderen  Stoffen 
beigemengt  sein  sollte  und  in  Folge  seiner  Leichtigkeit 
das  Bestreben  hatte,  sich  frei  zu  machen  und  zu  ver- 
dächtigen, da  lag  in  der  Natur  der  Sache  noch  der 
Begriff  der  yuautität.  So  leicht  diese  Wärme  auch  sein 
mochte,  man  konutc  sich  immer  vorstcllra,  dass  I kg 
oder  1 Cir.  derselben  zum  Verbniocb  kamen.  Seit  aber 
die  Meofrcbcn  begriffen  haben,  dass  die  Wärme  eine 
Kraft  ist,  ist  ihnen  das  Verständuiss  für  die  Messung 
dieser  Kraft  verloren  gegangen.  Ich  weiss,  dass  man  mir 
entrüstet  antworten  wird:  Wir  bal»cu  Thermometer  und 
benutxcn  dieselben.  Aber  darin  liegt  eben  das  grosse 
Missverständnis».  Mit  Hülfe  des  Thermometers  kann 
man  die  Wärme  nicht  messen,  sondern  nnr  ihre  Inten- 
sität, die  Tempemtur.  Das  'riiermonieter  zeigt  dieselbe 
Temperatur  io  einem  Fingerhute,  wie  in  einer  Badewanne 
voll  siedenden  Wassers,  und  doch  wissen  wir  Alle,  dass 
es  eines  ganz  verschiedenen  .\uf«andes  an  Bremunatena) 
bedarf,  um  beide  auf  die  Siedetemperatur  zu  bringen. 
Sicherlich  muss  sich  die  Wärmemenge,  die  in  diesen 
verschiedenen  Wassemiengen  aufgespcichcrt  Ut,  messen 
und  durch  ein  bestimmte»  Maass  ausdrücken  la-ssen.  Wie 
selten  aber  nehmen  wir  im  täglichen  I-cbcn  Veranlassung, 
diese  Maaaseinheit  en  benutzen! 

Die  Maasseinheit  für  Wärmemengen  ist  die  Calorie.' 
Eine  Calorie  ist  diejenige  Wärmemenge,  welche  erforder- 
lich ist,  um  eine  Gewichtseinheit  Waaser  um  einen  Grad 
Celsius  zu  erwärmen.  Je  nach  der  Gewichtseinheit,  di« 
wir  zu  Grunde  legen,  wird  natürlich  auch  die  Wärme- 
einheit ausfallen.  Sprechen  wir  von  Grammen,  so  be- 
ziehen sich  die  Wärracangaben  auf  sogenannte  kleine 
cKler  Grammcaloricn,  bandelt  cs  »ich  um  Kilogramme, 
so  werden  wir  dementspreebend  auch  mit  den  tausend- 
fach grösseren  Kilognunmcalorien  zu  rechnen  b-iben. 
Da  es  sich  immer  tim  eine  Beziehung  zwischen  den 
Maassen  des  Stoffes  und  der  in  ihm  aufgcspcicbcrtcn 
Kraft  bandelt,  kann  uns  die  Abhängigkeit  der  Calorie 
vom  Gewicht  nur  willkommen  sein. 

Erst  wenn  wir  uns  fortwährend  vor  Augen  halten, 
dass  die  Wärme  zwar  eine  Kraft,  trotzdem  aber  ihrer 
Menge  nach  messbar  ist,  werden  wir  ein  Verständnis» 
gewinnen  für  die  bei  allen  5\'armeer»cheiuungen  sich  ab- 
spielendcn  Vorgänge.  Wir  »erden  nicht  mehr  fragen, 


Digitized  by  Google 


5o8 


Prometheus. 


M 396. 


weno  wir  vor  einem  Haufen  Kohle  ftehen:  Welche 
Temperatur  kann  mau  damit  erreichen?  Das  »t  ab- 
häiij'ig  von  Jen  V'erhäUmMen,  unter  denen  die  Be- 
nutiuu^'  der  Kuhle  erfolgt.  Wohl  aber  werden  wir 
fragen:  Wie  viele  Calorien  kanu  uii>  die;»«  Kuhle  liefern, 
und  je  nachdem  die  Antwort  auf  die^  aturällt, 

werden  wir  wimcd,  welchen  NuUen  uns  das  aufgeliauAe 
Breunmaterial  gewähren  kamt. 

Wenn  uiu  100  Uter  Oa»  au  freier  ßeuutzung  zur 
Verfügung  Klehcn  und  wir  durch  Verbrennung  dieses 
Gases  £Ucn  erwärmen  wollen,  so  wird  es  von  der  Menge 
des  Eisens  abhängen,  w'elchc  Temperatur  wdr  dem  Metall 
crtheilen  können.  Eine  geringe  Eisenmenge  werden  wir 
mit  der  angegebenen  l^uchtgasmengc  vielleicht  zum 
ScJmicizcn  erhitzen  können,  also  auf  eine  Tcm|}cratur, 
weiche  je  uach  der  Bc&chad'cnbcit  des  Eiscos  zwischen 
tzoo*  und  1500'’  liegen  kaoo.  Eine  grossere  Menge 
Eisen  werden  wdr  durch  die  angegebene  Gasmeuge  viel- 
leicht nur  bis  zur  Rotbgluth  erhitzen  können.  Wenn 
aber  die  Menge  des  Eisens  vielleicht  $ kg  beträgt,  dann 
wird  dajcselbe  nach  dem  Verbrauch  der  uns  gelieferten 
Gasiucnge  zwar  hübsch  warm  gcwonlen  sein,  mehr  aber 
auch  nicht.  Und  doch  tst  in  allen  Fällen  genau  die 
Reiche  Menge  Wärme  durch  die  Verbrennung  des  Gases 
erzeugt  und  dem  Metdl  miigethdli  worden.  Hier  haben 
wir  einen  schönen  Beweis  dafür,  wie  die  Wärme-Intensität 
oder  Temperatur  einfach  abhängig  tat  von  der  Masse 
des  Stoffe«,  auf  welche  eine  gegebene  Wärmemenge  ver- 
theilt wird. 

Aber  wii  können  diesen  V'ersucb  noch  weiter  spinnen 
und  noch  mehr  aus  demscll>en  lernen.  Kebmen  wir  an, 
wir  hätten  eine  so  giosse  Menge  KiscQ  gewählt,  dass  cs 
uns  durch  Verbrauch  der  disponiblen  Gasmengc  nur  ge- 
lingt, dos  Metall  von  der  Temperatur  der  umgehenden 
Luft,  welche  es  vou  Hause  aus  bcsass,  sagen  wir  20*, 
bis  auf  etwa  80'’  zu  erwärmen.  Nehmen  wir  ferner  an,  die 
Mctallmengc,  die  dieser  Bedingung  genügt,  hätte  gerade 
10  kg  betragen.  Nehmen  wir  nun  statt  des  Eisens  10  kg 
oder,  was  (bu>  gleiche  ist,  10  Liter  Was-scr  und  lassen 
wir  auf  dieses  den  Heizeffect  des  gleichen  Brcunnuicrials 
etnwirken.  werden  wir  dann  das  Wasser  anf  die  gleiche 
Temperatur  bringen  wie  d-as  Eisen  oder  auf  eine  andere.^ 
Es  liegt  nahe,  vorauszuset/cn,  dass  eine  gewisse  Wärme- 
menge, auf  eine  l>csümmlc  Menge  von  Substanz  vcribeiU. 
stets  die  gleiche  Temperatur  bervorbringen  muss,  ganz 
gleich,  welcher  Art  die  benutzte  Snbstaiu  sein  mag. 
Trotzdem  würden  wir  uns  in  einer  solchen  Annahme 
gewaltig  irren.  Wir  wurden,  um  unser  Beispiel  weiter 
zu  spinnen,  mk  der  glekbcn  Wärmemenge,  welche  uns 
IO  kg  Eisen  von  20*  auf  80*  erbitzic,  to  kg  W.i»«er 
von  20*  nur  etwa  anf  27*  bringen  können.  Damit  haben 
wir  den  fundamentalen  Versuch  ansgeftihrt,  der  uns 
den  Begriff  der  specifttchen  Wärme  erschlicsst.  Die 
Temperatur,  welche  ein  bestimmtes  (tewicht  einer  Sub- 
stanz unter  dem  Einfluss  einer  bestimmten  Wärmemenge 
annimmt . ist  nicht  allein  abhängig  von  der  Menge  des 
Körpers,  sondern  auch  %'on  seiner  chemischen  Beschaffen' 
beit.  Als  s]>ecitiscfae  Wärme  der  Körper  al>er  bezeichnet 
man  diejenige  Zahl,  welche  nngiebt,  wieviel  Wärme  io 
Calorien  wir  gebrauchen,  um  eine  Gewichtseinheit  irgend 
eines  Körpers  um  einen  Grad  zu  erwärmen.  Da  wir 
das  Wasficr  dem  Begriff  der  Caluric  zu  Grunde  gelegt 
haben,  so  ist  die  speeihsefae  Wärme  desselben  oaturlkb 
gleich  I.  D.ihingcgcn  ist  din  spcdh«dhc  Wärme  des  Lii«as 
nur  etwa  0,11.  Wir  können,  mit  anderen  Worten,  durch 
rinrn  Aufwand  gleicher  Wärmemengen  dem  Eisen  eine 
oean  mal  buhcre  Temperatur  mitlheileu,  als  dem  Wasser. 


Wie  wichtig  die  Berücksichtigung  der  spedüschen 
Wärme  (ur  alle  technischen  Betrachtungen  ist,  das  braucht 
hier  wohl  nicht  besonders  betont  zu  werden.  Immer 
und  immer  wieder  macht*  die  Industrie  Gebrauch  von 
den  Vorthcileu.  die  sich  aus  der  Vcrschiedcnbetl  der 
s(>«ciriscben  Wärme  der  Körper  ergeben.  Auch  in  den 
Spalten  dieser  Zeitschrift  ist  wiederholt  auf  derartige 
Dinge  hingewiesen  worden. 

Dass  auch  wiuenscbaftHch  die  ßeriieksiebtigung  der 
spcciltscben  Wärme  von  sehr  grosser  Bedeutung  ist,  liegt 
nabe,  anzunehmen.  Wie  nichts  in  der  Natur  zurällig  ist, 
so  sind  auch  die  Verschiedenheiten  in  dieser  pb}’sika- 
tiseben  Constantc  der  Körper  keineswegs  regellos.  Noch 
haben  wir  zwar  nicht  die  Gesetzmässigkeit  völlig  durch- 
scluut,  welche  diesen  Verhältnissen  zu  Grunde  Hegt. 
Dass  aber  eine  iMrstimmle  Regel  vorbaiiden  ist , ergiebt 
sieb  schon  aus  gewissen  Beziehungen,  welche  die  fran- 
zösischen Forscher  Dulong  und  Petit  zuerst  hei  den 
Elementen  selbst  uaebgewtesen  haben.  Sie  haben  näm- 
lich erkannt,  dass  die  spccilische  Wärme  elementarer 
Körper  um  so  kleiner  wird,  je  höher  das  Atomgewicht 
derselben  ist.  Die  höchste  specifische  Wärme  finden 
wir  beim  W.-Mset>tuff,  dem  leichtesten  aller  Elemente. 
Sie  beträgt  nämlich  für  gewöhnliche  Temperaturen  3,4. 
Die  niedrigste  specifische  Wärme  finden  wir  bei  den 
Elementen  vom  höchsten  .Momgewkht,  Iwim  Uran  und 
Thor,  deren  specifivehe  Warme  nur  von  der- 

jenigen des  Wasserstoffe*  l)Cträgt,  nämlich  bei  beiden 
0,028.  Ausserdem  hat  sieb  für  sehr  viele  Elemente  die 
Thatsache  ergeben , tlass  ihre  sogenannte  Atomwänne, 
nämlich  das  Product  aus  Atomgewicht  und  specifischer 
Wärme,  annähenul  die  gleiche  Höbe,  und  zwar  die  Zahl  6, 
Elt.  Da.s  ist  sicherlich  sehr  auffällig.  Gelänge  es  uns, 
eine  ausnahnisbme  Kegel  für  diese  Beziehungen  zn  finden, 
so  wäre  damit  ein  neuer  Weg  für  die  Bestimmung  des 
Atomgewichts  der  F.lemente  gcgelwn;  alK*r  obgleich  wir 
diese  Regel  noch  nicht  in  ihrer  vollen  Tragweite  er- 
kannt hal>cn.  bildet  sie  bereits  eine  werthvolle  Kontrolle 
für  andere  Untersuebungsmethoden.  Wir  müssen  es  uns 
versagen,  .in  diesem  Orte  dieses  Thema  weiter  auszufübren. 
Es  wäre  mancherlei  noch  au  s.'^cn  über  die  der  Atom- 
wärme der  Elemente  entsprechende  Molckutarwärmc  zu- 
sammengesetzter Verbindungen , doch  mag  das  Vor- 
stehende genügen,  um  das  zu  l>ekraftigcn,  was  wir  dar- 
legen wollten,  dass  nämlich  die  Erkenntnis  der  Hc/ichungen 
von  Wärme  zn  Stoff  von  unzweifelhafter  Bc<lculung  ist 
für  die  Beurtheilnng  technischer  sowohl  wie  rein  wissen- 
schaftlicher V'erbältnisse.  Wirr.  [$>45] 


Ueber  Verwendung  der  Röntgen  > Strahlen  bei 
palAontologiscben  Untersuchungen  berichtete  Professor 
A.  Gaudry,  wie  bereits  kurz  im  Prometheus  Nr.  386 
lierichtet  wurde,  der  Pariser  Akatlcmie.  Der  ausgezeich- 
nete Paläontologe  Lemoitic,  der  namentlich  durch  seine 
Untersuchungen  fossiler  l^ugethierrestc  aus  der  Um- 
gehung von  Rheims  l>ekaont  geworden  ist,  hat  demnach 
gefunden,  duis  die  Durchstralilung  fossiler  Reste  Stnictur- 
Kigcnthümlichkeitcn  ans  Licht  bringt,  die  man  nur 
durch  Zerstörung  der  oft  kostbaren  „Unica“  gewinnen 
könnte.  Eine  Menge  innerer  Details  dcrKnochenstructur. 
des  Verlaufs  der  Nährkanäle,  der  Zahn-Wurzelo,  sowie  die 
noch  im  Kiefer  %-crborgencn  ErMtzzühnc,  die  innere  Schade!' 
«culptnr,  welche  die  Eurm  des  Gebirnds  wiedergiebt.  die 
Vcr«chtedcnhvii  des  Knochengewebes  l>ei  fossilen  Vogel-, 
Reptil',  FtM.-h-  und  Säuger-Kesten,  der  Bau  des  Gehäuses 
bei  Schailhieren  traten  übcrraAcheud  klar  in  den  vurgclegtcn 
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Aufnahroea  hervor,  die  tm  Laboratorium  des  Dr.  Remy 
unter  Mitwirkung  des  Herrn  Coniremonlins  gewoimea 
worden  waren.  Die  zelligc  Bildung  der  Knochen  des 
grOMen  Vogels  von  Cemay  (tJaitornis},  wie  des  Reims- 
Vogels  (Htmiornii)  zeichnete  sich  auf  das  deutlichste,  und 
bei  Kischknoeben,  z.  B.  bei  sulchen  von  Haien,  ergaben 
sich  Verschiedenheiten,  die  leicht  lur  die  Klassihcation 
wichtig  werden  können.  Man  wird  danach  nicht  so  leicht 
mehr  im  Zweifel  sein  können,  ob  ein  Knocbcnstück  z.  B. 
einem  Vogel  oder  Reptil  iDinosanrier)  angehört  hat,  denn  I 
das  Knocheogewebe  der  Vögel  ist  bedeutend  schwammiger 
und  poröser.  E»  scheint  demnach,  dass  die  Fossilisation 
die  Dorebdringbarkeil  der  Knochen  für  Röntgcnstrahlen 
erhöbt,  weil  der  Kalkgehalt  schwindet.  In  einer  späteren 
hiitthciinng  an  die  Akademie  n\achte  Herr  Lemoine 
auf  die  grossen  Vortheiie  der  osteologischcn  Untersuchung 
mittels  Röntgeostrahlen  auch  bei  frischen,  vom  Fleische 
cntblössten  und  vollkommen  nusgetrockneten  Knochen- 
präparaten aufmerksam.  Sonst  nicht  leicht  sichtbare 
Details  enthüllten  sich  auch,  wiewohl  weniger  gut,  bei 
Alkobolpräpanteo.  ohne  da»  die  oft  „Unica*^  bildenden 
Praparate  zerstört  zu  werden  brauchten.  [5x9] 

• • • 

Heringguano.  Ingenieur  K.  L.  Helme  hielt  kürzlich 
tm  schwedischen  Technologischen  Verein  einen  Vortrag 
über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Fabrikation  von 
Heringguano  und  Heringöl  in  Schweden.  Daselbst  sind 
in  den  letzten  Jahren  zahlreiche  Fabriken  zur  Verarbeitung 
der  grossen  Mengen  von  Heringen  entstanden,  welche 
an  der  Küste  von  Kobus  gefangen  werden.  Nach  Helme 
sind  hier  drei  verschiedene  Methoden  der  (roanoerzeugung 
in  Anwendung.  Die  am  häuhgsten  angewandte  ist  die 
sogenannte  amerikanische  Methode,  nach  welcher 
die  Heringe  mit  Dampf  und  heissem  Wasser  in  grossen 
Kesseln  gekocht  werden,  worauf  das  Wasser  sammt  dem 
abgcscbicilenen  Ocl  abgezogen  wird.  Die  gekochte  Masse 
wird  dann  ausgepresst,  um  sic  von  den  letzten  Resten 
von  Wasser  und  Ocl  zu  befreien.  Der  Rückstand  liefert 
nach  dem  Trocknen  den  sogenannten  Guano,  der  noch 
IO  bis  15  pCt.  Fett  enthält. 

Nach  einer  anderen,  der  sogenannten  englischen, 
Methode,  die  in  Schweden  aber  weniger  Anwendung 
gefunden  hat,  werden  die  Fische  direct  über  Feuer  ge- 
braten. dann  ausgepresst,  worauf  die  ganze  Masse,  um 
sie  zu  trocknen,  noch  einmal  geröstet  wird.  Das  dritte  und 
beste  Verfahren  rührt  von  dem  Ingenieur  Alf.  Larson 
her  und  wird  in  den  Hcringguanofabriken  auf  Marstrand 
angewandt.  Nach  dieser  Methode  wenlen  die  Heringe  im 
Vaenum  getrocknet,  wobei  man  sich  eines  aus  zwei 
comrounictrendeo  Cylindem  l>cs(cbcndcn  Trnckenapparates 
bedient.  Hierauf  wird  das  Fell  mittelst  Bcn/in  extrabirt, 
wobei  fast  das  ganze  Oel  gewonnen  wird.  Der  Rückstand 
bildet  den  Guano,  welcher  den  grössten  Thcil  des  Stick- 
stoffes. des  für  Düngezweckc  wcrtbvollstcn  Bcstandtbciles, 
enthält,  «'ährend  nur  ein  ganz  geringer  Thcil  der  schäd- 
lichen Beimengungen  in  Form  von  Fett  zurückgeblieben  ist. 

Die  Bohuser  Hcringguanofabriken,  von  denen  es  jetzt 
33  giebt  und  die  einen  Werth  von  3830000  schwedischen 
Kronen  re]>räsentiren,  verarbeiteten  im  Winter  1895/96 
nicht  weniger  als  850000  hl  Heringe.  Der  schwedische 
Heringguano  wurde  bisher  zum  grössten  Thcil  nach 
Frankreich  ausgeführt,  doch  hat  man  in  den  letzten 
Jahren  angefangen,  ihn  auch  im  südlichen  Schwe<len 
(Schonen)  zu  verwenden. 


Eine  neue  Art  Schraubendampfer.  (Mit  einer  Ab- 
bildung.) Eine  eigenartige  Erftnduog,  welche  eine 
grössere  Fahrgeschwindigkeit  und  Drehungsfähigkeft  der 
DampfsebiiTe  bezweckt  und  die  noch  andere  Vorzüge  hat, 
ist,  wie  ScientiAc  Atmritan  mittheilt,  einem  Hmm 
C.  Odinct  in  New  York  ('ity  in  den  Veremigten  Staaten 
von  Nordamerika  und  anderen  Staaten  (latentirt  worden-  Zu 
beiden  Seiten  des  Kiels  sollen  unten  offene  IJingskammem 
eingebaut  werden,  wie  sie  aus  den  l>ciden  Darstellungen 
der  Abbildung  346  ersichtlich  siud.  ln  jeder  dieser 
Kammern  soll  in  Trägem  eine  Anzahl  Schraulten  hinter- 
einander gelagert  sein,  welche  durch  eine  oder  mehrere 
Ma-schinen  gedreht  wenlen.  die  also  nicht  alle  auf  ge- 
meinsamer Welle  zu  sitzen  braueben.  Durch  die  vereinte 
Kraft  der  vielen  Schrauben,  die  auch  bei  bewegtester 
See  niemals  in  die  Luft  schlagen  können,  glauht  der 
Erfinder  eine  Fahrgeschnindigkeit  erzielen  zu  können, 
welche  mit  dem  heutigen  System  der  Zwiliingsscbranbcn 


Abh.  u6. 


neben  dem  Hintenteveo  nicht  errochbar  ist  Sie  sollen 
ausserdem  das  Drehen  des  Schiffes  unterstützen  und  Ue- 
scbleuoigen.  Durch  ihre  gleichsam  überdachte  Lage  sind 
sie  gegen  äussere  Beschädigungen , besotidei«  durch 
feindliche  Geschosse,  in  hohem  Maasse  geschützt,  und 
aus  diesem  Grunde  würde  Odinets  Ertinduog  für 
Kriegsschiffe  von  grösstem  Vortheil  sein.  Das  wird  man 
dem  Erfinder  gern  zugebcu,  our  scheiot  es  uns  «'üusclicns- 
werth,  sunächst  mit  einem  derart  eingerichteten  Schiffe 
zu  erproben,  ob  dasselbe  die  Annahmen  des  Ezlinders 
bestätigt,  insbesondere,  ob  die  Scbraulien  wirklich  dk 
beschleunigende  Wirkung  haben,  obgleich  die  hinteren 
derselben  in  sehr  aufgewühltem  W'asser  laufen.  (jajj] 


Zu  den  Neater  bauenden  Fischen  gehört  auch  der  In 
den  Süttgewässem  Nordamerikas  verbreitete  Schlammfiach 
(Amia  foh>a),  über  weichen  Bashford  Dean,  der 
Verfasser  von  /’üAez  Irving  and  /ossH,  in  einer  neueren 
Arbeit  Folgendes  berichtet.  Dieser  altctthümlicbe  Ver- 
wandte unsrer  Störe  verlässt  im  Frühjahr  die  tiefen 
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StelJcD  der  Seen,  io  denen  er  sich  während  des  Winters 
geborgen  bat.  nnd  kommt  an  die  dachen  pBanzenreichen 
Ufer  der  Flüsse,  um  sich  zu  wärmen  und  fortrapdaneen. 
Dann  bilden  die  Scblammdsche  kleine,  aus  einem  Weib* 
eben  uml  mehreren  Männchen  bestehende  (icselUcharten, 
welche  an  einer  Stelle  Inständig  in  einem  engen  Kreise 
hcnimHchwimmcn.  wobei  sie  die  Wnsserpdnnren  in  Nest* 
form  winden,  niederdrücken  und  mnden,  wie  sich  die 
Hunde  im  lu>hen  Grase  kreisend  ein  Lager  wühlen. 
Dabei  entlassen  die  Weibchen  Ihre  Eier,  die  sich  an  den 
Krüulem  befestigen  und  von  den  an  dem  Kreisschwimmen 
Iwtheiligten  Männchen  befrachtet  werden.  Die  Keifiing 
der  Eier  ge>.chj«ht  mit  einer  sonst  kaum  l>eobachteten 
Schnelligkeit.  Schon  24  Stunden  nach  der  Eiablage 
sollen  einzelne  f.arven  ihre  Hüllen  verlassen  (?)  uml  es  bleibt 
l>ei  ihnen  ein  einzelnes  Männchen  als  Hüter  im  Nest, 
um  die  Jungen  einige  Tage  zu  beschützen  und  tu  führen. 
i>tinn  zeratrent  sich  die  ganze  Schaar.  inmtifqnf.i 

• * • 

Blauer  Aabcat  vom  Kap  wird  nach  einer  Miitheiiuiig 
des  in  Manchester  erscheinenden  Chtmical  Trade  Joumal 
den  kanadischen  und  italicnischcD  A.sbcst  für  viele  Ver- 
wendungen aus  dem  Felde  schl.igcn,  weil  er  fast  um 
die  Halde  leichter  ist  und  Kasern  von  grusscrer  Feinheit 
und  Länge  liefert,  aus  dem  sich  Gespinste  berstelien 
lassen,  die  deuen  aus  Pfkuizcnfasern  nur  wenig  an  Halt- 
barkeit oachsteben.  aber  fcacrbcktändig  sind.  Man  erwartet 
namentlich  für  dickere  Fäden  und  Seile  aus  diesem  blauen 
Aal>est,  die  dem  Feuer,  ätzenden  Dämpfen  und  den 
meisten  Cliemikaliea  lange  Widerstand  leisten,  eine  reich- 
liche Verwendung  in  cheiniscbcu  Laboratorien,  auch  für 
Dichtung  chemischer  Apparate.  Um  seine  Widerstands- 
kraft gegen  Feuer  zu  erproben,  wunle  ein  solches  Asl)«st- 
scil  von  ’/f  Zoll  Durchmesser  an  seinem  Ende  mit  100  kg 
beschwert  und  von  der  FImnme  eines  fi.asbreuners  be- 
spült, so  dass  cs  beständig  vom  Feuer  umgeben  war. 
Ent  nach  22  Stunden  riss  das  .Seil.  Solche  Seile  sind 
etwas  leichter  als  diejenigen  aus  russischem  Hanf,  sie 
besitzen  der  Hallharkcii  derselben  (mit  neuen  Hanf- 
seilen gleicher  Starke  %'erglichcn)  j bei  älteren  Seilen 
ändert  sich  das  Verhältiiiss  zu  <run.s|en  der  Asbestseile, 
da  (lieMlben  durch  Weticreinflässe  sehr  wenig  leiden. 
Neoenliogc  hat  man  auch  Matratzen  für  Hospitäler  daraus 
genmchi.  die  im  Sommer  kühler  und  im  Winter  warmer 
als  die  bisherigen  sind  inid  in  denen  sich  kein  Ungeziefer 
hatten  soll.  Natürlich  eignet  sich  dieser  langfxsrige 
Asbest  auch  für  alle  Anwendangen,  zu  denen  man  bisher 
die  geringeren  Sorten  benutzte,  so  dau  die  l.x>ndoner 
Asbestcompagnie,  welche  diese  Lager  erworben  hat,  sich 
reteben  Gewinn  tU%'on  verspricht.  (5*39] 

• . • 

Der  Kuckucka-Instinkt  der  amerikanischen  Kuh* 
Vögel  {MohthruS‘Kr\iXii  kann,  wie  Herr  O.  WIdmann 
in  Sciencä  vom  29.  Januar  er.  ansführt.  mit  ihrem  Instinkt, 
dem  Herdenvieb  das  Ungeziefer  abzulesen.**  in  einen 
gewtMen  Zusammenb.ing  gebracht  und  wahrscheinlich  von 
demselben  hcrgclcitet  werden.  Dass  die  Kuhvögel  den 
letzteren  l&stiuki  nicht  erst  seit  der  Kinführung  der  Vieh- 
herden durch  den  weissen  Mann  angenommen  haben, 
wird  schon  dadurch  erwiesen,  dan«  die  Indianer  ihnen 
einen  Nomen  geben,  welcher  BütTclvogel  bedeutet,  woraus 
hcrvurgchl,  ilruM  sie  schon  die  Herden  der  nun  aus- 
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sterbenden  BüfTcl  begleiteten,  und  ebenso  ist  es  wahr- 
scheinlich bei  den  Herden  des  schon  vor  Entdeckung 
Amerikas  ausgestorbenen  Pferdes  der  Fall  gewesen.  Es 
gebt  dies  darau»  hervor,  dass  einige  südamerikanisebe 
Kubvügel  ähnliche  Iiisliiikie  besitzen.  Die  Kuhvögel 
halten  gleich  allen  .inderen  Icteriden  ihren  Verbreitungs- 
mittelpunkt  in  Südamerika  uml  von  den  zwölf  bekannten 
^hlothr^ls^\x\v(\  kommen  nur  drei  in  den  Vereinigten 
Staaten  vor.  Nicht  alle  diese  sudamerikainscben  Arten 
legen  ihre  Eier,  gleich  den  nordamerikaniseben,  in  fremde 
N'cfitcr,  wie  die  Kuckneke;  von  .t/.  badins  aus  Argentinien, 
Paraguay  und  Bolivia  weiss  man  genau,  dass  er  gleich 
anderen  Vögeln  Nester  baut  und  seine  Jungen  selbst 
aufziebt.  und  ebenso  ist  es  bei  dem  schwarzen  Kubvogel 
(Af.  dtrr)  beobachtet  worden.  Bei  manchen  anderen 
Arten  kennt  man  die  BnitpHege  noch  nkht.  Wahrschein- 
lich erwarben  die  KuhvÖgcl  ihren  Herden -Instinkt  ln 
der  Zeit  aU  von  Alaska  bis  Patagonien  grosse  Pferde* 
scharen  über  weite  Gebiete  umherschwärmten,  deren 
von  den  Knochen  des  heutigen  Pferdes  nicht  sehr  ver- 
schiedene Reste  m.-issenhaft  »n  den  jüngsten  geologischen 
Scbicblen  Anwrikas  gefunden  werden.  Da  diese  Herden 
nun  in  beständiger  Wanderung  nach  gnter  Weide,  Wasser 
und  Obdach  begrifTen  waren , auch  weite  Jahreszeiten- 
Wanderungen  unternahmen,  um  bessere  Weide  und  Schutz 
vor  periodisch  auflretcndeo  Feinden  zu  gewinnen,  und  da 
die  Herdenvögel  ihre  Nohruogsspender  begleiten  mussten, 
so  konnten  sie  nicht  iu  der  Nähe  der  eigenen  Nester 
bleiben  und  mutzten  versuchen,  ihre  Eier  in  fremden 
Nestern  uoterzubringea.  Der  lusiiukt,  Nester  zu  b.*iuen 
und  seihst  zu  brüten,  musste  bei  so  von  Wanderlhieren 
abhängigen  Vögeln  schliesslich  ganz  verloren  gehen,  als 
sich  diese  Fortpflanzungsart  liewährte.  E,  k.  [5*13] 

• • • 

Ausnutzung  der  Wasserkraft  der  Donau-Katarakte 
am  Eisernen  Thore.  Wie  wir  der  Berg-  und  Hültrn» 
mdnniithcn  /ritung  cnluehmeti,  steht  die  serbische 
Regierung  mit  der  durch  die  Reguitrungsarbeiten  am 
Eisernen  1*hore  bekannten  Firma  Luther  in  Braunsebweig 
wegen  einer  Concession  zur  Ausnutzung  der  W.\»scrkraft 
der  Donau-Katarakte  zu  iDdu.s|ricllcn  Zwecken  in  Unter- 
handlung, welche  demnächst  durch  Krtheilung  der 
(Concession  ihren  Abschluss  fmden  soll.  Die  Firma 
Luther  soll  hiernach  das  Recht  erlangen,  die  genannte 
Wasserkraft  langst  des  serbischen  Donauufers  von  Kozb- 
Dojke  bis  zum  Eiscracii  Thore  auszunutzen.  Diese  Kraft, 
welche  von  Fachleuten  auf  200000  PS  geschätzt  wird, 
soll  in  erster  Linie  für  ioduslriellc,  landwirthscluflliche 
und  Vcrkehrxzwecke,  in  zweiter  Linie  für  Beleuchtungs- 
zwecke  dienstbar  gemacht  werden.  Die  Firma  Luther 
kann  die  dort  gewonnene  KraA  auch  im  Ausbnde  ver- 
werthen,  jedoch  nur  in  solchem  Ma.-u»se,  als  sie  in  Serbien 
selbst  keine  Verwendung  findet,  uml  ausserdem  nur  für 
Beleuchtung^-  und  Verkchrszwecke.  Mit  einem  Kabel 
könnte  der  Strom  durch  die  Donau  nach  Ungarn  in  die  Orte 
Bazias,  Orsova  und  MeEvdia,  ferner  nach  Tumu-Sev^inu 
in  Rumänien  und  nach  Wldin  in  Bulgarien  geleitet  und 
dort  für  Strassenbahnbetrieb  und  zur  elektrischen  Be- 
leuchtung der  genannten  Orte  verwandt  werden.  Nach 
dem  Vertrag  hat  der  L’ntemehmcr  binnen  zehn  J^tbren 
30  000  PS  zur  Verwendung  zu  bringen,  dagegen  ist  ihm 
auf  hundert  Jahre  die  Ausbeutung  sämmllicbcr  Berghaue, 
Steiubriiehe  und  Waldungen,  welche  sich  längs  des 
! serbischen  Don.iuufers  von  Kozia-Dojke  an  in  der  Ent* 
I femiing  von  4 km  befinden,  zuerkaimt.  Die  serbische 
' Regierung  erhält  einen  cntsprechen*lcn  Antheil  .am  Bein- 
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gewinn,  dagegen  bleibt  der  Unternehmer  für  die  Nutehar- 
mathung  der  Katarakte  zwanzig  Jahre  lang  von  allen 
Steuern  und  Taxen  befreit,  auch  wenlcn  ihm  die  er- 
forderlichen Grundstücke  zur  Verfügung  gestellt,  (smo] 


Argon  im  Blute.  Den  beiden  franzosiacben  Forschem 
P.  Regoard  und  Th.  Schloeaing  gelang  cs,  auch  im 
Blute  das  neu  coidccktc  Element  Argon  neben  Stickstoff 
nachzuwei&cn.  Diese  Gase  sind  im  Blute  in  nicht  unbe- 
trächtlicher Menge  gelöst  enthalten,  und  zwar  fanden 
Regnard  und  Scbloesing.  dass  aus  einem  Liter  Pferde- 
blut durch  Evaeuiren  etwa  30  ccm  Stickstoff  und  0,4  ccm 
Argon  gewonnen  werdea  können  (CompUs  rrndus  df 
V Acadfmif  des  Bd.  124,  S.  Gehalt 

frischen  Blutes  an  Stickstoff  erheblich  grösser  ist,  aU  der 
eines  Blutes,  das  künstlich  mit  Stickstoff  bis  sur  Sättigung 
imprügnirt  wurde,  so  könnte  vielleicht  angenommen 
werden,  dass  sich  beim  Lebensvurgunge  zwischen  dem 
Stickstoff  und  gewissen  Elcmcntcu  des  Blutes  anbestandige 
Verbindungen  bilden.  Ob  geraile  das  Letztere  auch  vom 
Argon  gilt,  ist  allerdings  sehr  zweifelhaft,  iu  Anbetracht 
des  Umstandes,  dass  cs  dem  Chemiker  bisher  nicht  ge- 
lungen ist,  dieses  Element  mit  einem  anderen  Elemente 
zu  vereinigen.  Jj*  [5*37} 


BÜCHERSCHAU. 

Nansen,  Fridtjof,  /n  jVafAt  und  FJs.  Die  Nor- 
wegische Pobrexpedilioo  l8<j3  bis  1896.  Mit  einem 
Beitrag  von  Capitän  Sverdrup,  207  Abbildungen, 

8 Cbromotafeln  und  4 Karlen.  Aulori&irte  Ausgabe. 
Zwei  Bände,  gr.  8®.  (X,  527  u.  VIII,  507  S.) 

l.cipzig,  F.  A.  Brockbaus.  Preis  18  M. 

N.'tcbdcm  nunmehr  Nansens  eigner  Bericht  über 
seine  Expedition  fertig  vor  uns  liegt,  sind  wir  in  der 
Lage,  auch  über  dieses  Werk  unsren  Lesern  Bericht  zu 
erstatten.  Viele  derselben  werden  es  freilich  schon  aus 
eigner  Anschauung  kennen  und  kaum  Jemandem  wird  die 
Thatuicbc  seines  Erscheinena  unbekannt  sein.  Selten  hat 
ein  Werk  so  sehr  das  allgemeine  Interesae  wach  gerufen, 
wie  dieses,  welches  fast  gleichzeitig  in  allen  CuUurländem 
und  in  den  verschiedensten  Sprachen  bcrau&gegcbcn  wurde. 
Lieferung  auf  Lieferung  ist  mit  Spannung  erwartet  worden, 
nicht  nur  von  unsrer  Jugend,  die  sich  ja  so  gern  in 
Reiseschildeningcn  vertieft,  sondern  auch  von  dem  reiferen 
Alter,  weiches  dem  kühnen  p'orscher  seine  Bewunderung 
und  Tbciloabme  nicht  vorenthiclt.  Die  begeisterte  Auf- 
nähme,  die  man  Nansens  Werk  bereitet,  entspringt  | 
demselben  Gefühl , welches  die  Menschen  veranlasst  hat,  i 
den  Forscher  auf  seinen  Reisen  durch  die  Hauptstädte  j 
Europas  stürmischer  zu  feiern , aU  vielleicht  ihm  selbst  j 
lieb  war.  Als  er  sich  bereit  erklärte,  kinauszuzieheo,  ; 
um  das  zu  vollbriogen,  woran  vor  ihm  so  Viele,  die  mit 
viel  grösseren  Mitteln  ausgerüstet  waren,  gescheitert  1 
waren,  da  war  man  geneigt,  ihn  für  tollkühn  zu  halten:  | 
aber  man  konnte  doch  solcher  Kühnheit  die  Bewunderung 
nicht  versagen.  Als  dann  Monat  um  Monat  verstrich 
über  die  gesetzte  Zeit  hinaus,  ohne  dass  er  heimkehrte 
zu  Weib  und  Kindern,  da  fasste  uns  Alle  ein  tiefes 
Mitgefühl.  Und  dann  bicss  es  plötzlich:  Er  ist  wieder 

da,  er  hat  vollendet,  was  wir  für  unmöglich  hielten.  Wir 
sind  stets  bereit,  den  Helden  zu  feiern,  der  für  eine  Idee 
in  den  Tod  gebt,  aber  nur  in  den  seltensten  Fällen  wird 
uns,  wie  hier,  die  Möglichkeit  ra  Theil,  ihm  Bewunderung 


zu  zollen,  wenn  er  vom  Tode  wieder  auferstanden  Mt. 
So  erklärt  sich  die  grenzenlose  Vergötterung,  die  der 
kühne  Norweger  erfuhr. 

Es  ist  äusserst  schwierig,  in  einem  solchen  Falle  ein 
klares  Urtheil  über  das  littcrarischc  Werk  eines  solchen 
Heiden  zu  gewinnen.  Wir  lesen  es  mit  anderem  Gefühl, 
als  ein  gewöhnliches  Huch,  und  sind  liereit,  kleine  Mängel 
zu  verzeihen,  namentlich,  wenn  wir  sie.  wie  hier,  auf  das 
Conto  des  l/*ei)«rsetzers  schreiben  können.  Jedenfalls  bat 
auch  diesmal  wieder  Nansen  sein  Talent  bewahrt, 
da»  eintönige  Thema  der  Polarforschutig  in  anregender 
und  fesselnder  Welse  zu  Iwhandcln.  Der  grÖBsic  Theil 
des  Berichtes  hat  rein  belletristischen  Werth.  Die  wissen- 
schafUiebe  Auslwute  der  Kxfiedition  in  tlicsem  Werke 
nietlcrzulcgcn.  war  von  vornherein  nicht  beabsichtigt. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  da»t  Nansen  bia  jetzt  uuraöglich 
die  Zeit  dazu  gebubt  haWn  kann,  dos  zweifellos  grosse, 
ziffemmässige  Material  gesammelter  Beobachtungen  dnreh- 
zuarbeiten  und  zu  sichten.  ImmcThin  ergiebt  sich  schon 
aus  diesem  Werk  dasjenige . was  für  den  Laien  in  der 
Krdforschung  am  wichtigsten  ist:  Zunächst  die  Bestätigung, 
dacs  Nansen  In  seinen  Annahmen  über  die  eigenthüm- 
lichen  Strömungen  in  der  Polargegend,  welche  vielfach 
bezweifelt  wurden,  Recht  behalten  hat.  Ferner,  da»  der 
Nordpol  nicht,  wie  man  bisher  .mzunehmen  geneigt  war. 
eine  vereiste,  feste  Masse  darslellt,  als  deren  südlichster 
Ausläufer  Grönland  gelten  konnte,  sondern  von  einem 
offenen  Meer  bedeckt  ist,  in  dessen  ühernixckend  w'armen 
Fluthen  gewaltige,  aber  tose  Eismassen  in  bestimmter 
Richtung  treH>CD.  Endlich  scheint  Nansen  die  Existenz 
einer  bisher  unbekannten  Inselwelt  zwischen  dem  äussersten 
Norden  von  Nord-Amerika  und  dem  Nordpol  anzum-hmen. 

D.IS  sind  immerhin  sehr  werlhvolle  Ergebnisse,  w’elchc 
unsre  KennlniHse  nicht  nur  erheblich  erweitern,  sondern 
weiterer  Forschung  neue  Ziele  setzen.  TTeber  die  Art 
und  Weise,  wie  diese  Ergebnisse  gefunden  worden,  den 
Leser  in  Uebenswördigsicr  Weil*«  zu  unterrichten,  ulwr- 
lassen  wir  dem  angezeigten  Huche.  wm.  fsza;! 


Kerner  voB  Marilaun,  Anton.  Pjianu-nleben.  Zweite 
gänzL  umgearb.  Auil.  I.  Band:  Gestalt  uud  Leben 
der  Pflanze.  Mit  215  Abb.  i.  Text,  21  Farbciidruck- 
und  13  Holzscbuitt-Tafcln  von  Ernst  Heyn.  P'ritz 
V.  Keruer,  11.  v.  Köuigsbruau,  E.  v.  Kaiivonuet, 
J.  Scelos,  J.  Selleny,  F.  Teuchmanii,  Olof  Winkler 
u.  A.  Lex.-g'*.  (X.  7b6  S.j  l.eipug,  Btbliograpbi- 
cebes  Institut.  Preis  gebd.  16  M. 

Mit  Freuden  begrÜEsen  wir  die  zweite  Auflage  eines 
Werkes,  welches  schon  bei  seinem  ersten  Erscheinen 
gerechte  Bewunderung  erregte.  Kerners  PßaHtfnlebm 
gehört  )>ekanntlich  zu  der  im  Verlage  des  Bibliographi- 
schen Instituts  erschienenen  Serie  von  Werken,  welche 
mit  Brebms  TkterMien  begann  und  nicht  wenig  dazu 
beigetragen  hat,  naturwissenschaftliche  Kenntni.ssc  im 
deutschen  Volke  zu  svirbreiten  und  den  Sinn  für  die 
Naturwi!>senschaften  zu  wecken.  Von  den  dieser  Serie 
angehörenden  Publikationen  stcUt  Kerners  PHanitn- 
lebm  an  den  Leser  die  höchsten  Anfordcrtuigcii,  crrüllt 
aber  wohl  auch  die  höchsten  Ansprüche.  Während 
Brebms  Tkierleben  bei  aller  wissenschaftlichen  Be- 
deutung doch  niemals  ausser  Acht  lässt,  dass  e*  sich  in 
erster  Linie  an  ein  Laicnpublikum  wetidet,  verlangt 
, Kerners  PßantmUben  von  Seiten  des  I.esers  eine  ge- 
I wisse  Begeisterung  für  die  Ziele  und  Aufgaben  der 
> Botanik.  Iin  Grossen  und  Ganzen  stellt  e«  sich  dar  als 
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eine»  der  omfaMenditen  Lehrbücher  demjenigen  Gebiete«, 
welche«  man  im  Gegenmatz  zur  »ymtematimcben  Plhmzcn- 
künde  ai«  allgemeine  Botanik  bezeichnet  hat.  Es  be- 
handelt aber  diese«  Gebiet  in  einer  durchaus  neuen  und 
originellen  Weise  und  unter  »tetem  Hinweis  auf  that* 
sächlich  vorhandene  Verhältnisse.  Dadurch  vermeidet 
der  Verfasser  die  Trockenheit,  welche  anderen  Lehr- 
büchern der  allgemeinen  Botanik  atuuhaTlen  ptlegt.  Aus 
dem  gleichen  Grunde  und  in  der  gleichen  Absicht  unter* 
lässt  es  auch  der  Verfasser,  wo  immer  möglich,  die  : 
sonst  so  beliebte  schematische  Darstellung  zur  Anwendung 
ru  bringen.  Die  Illustrationen,  welche  in  überreicher 
Fälle  dem  Buche  eingefugt  sind,  sind  fast  alte  getreue 
Abbildungen  nach  der  Natur,  von  jener  Schönheit  und  j 
künstlerischen  Form  der  Ausfubrung,  welcher  nicht  zum  ^ 
kleinen  Tbeil  der  ausserordentliche  Erfolg  dieser  Serie  \ 
von  Werken  zuzuschreibco  ist.  Die  Gleichartigkeit  des 
Kernerschen  PßaKffnlrbrns  mit  den  anderen  Werken 
der  Serie  wird  auch  gewahrt  durch  die  beigegebeucu 
Farbentufeln , welche  au  Seb^xheit  der  Ausführung 
unerreicht  dastehen. 

Dass  io  der  ganzen  Anlage  und  Durchführung  des 
Texte«  Kerners  PßantenUbtn  seine  eigenen  Wege  geht, 
ist  bereits  erwähnt  worden.  Wer  durch  die  Acbnlichkeit 
des  Titels  verleitet  glauben  wollte,  eine  ähnliche  Dar- 
stellung der  Pflanzenwelt  zu  Anden,  wie  sie  Brehm  in 
seinem  Werke  für  die  Thierc  gegeben  hat.  würde  seinen 
Irrtbum  bei  dem  ersten  Blick  erkennen,  den  er  in  das 
Buch  wirft.  >Vährend  Brehm  die  systematische  An- 
ordnung der  Tbicrwclt  zu  Grunde  legt  und  non,  von 
Familie  zu  Familie  fortschreitend,  das  I.cben  der  ein- 
zelnen Angehörigen  tbcils  in  grossen  Zügen,  theils  in 
einzelnen  Beispielen  schildert,  legt  Kerners  Pßatutn- 
Itbfn  die  verschiedenen  Organe  und  Bestandlbeile  der 
PAanzen  als  Eintheilungs-Princip  zu  Grunde  und  ent- 
wickelt unter  Heranziehung  von  zahlreichen  Beispielen 
die  Anpassung  derselben  an  gegebene  Verhältnisse  bei 
den  verschiedensten  Pflanzen.  In  so  fern  ist  Kerners 
Pßamrnlfbfn  ein  viel  moderneres  Werk  al«  Brehms 
TkierUixtt.  E«  Ist  vom  rein  biologischen  Standpunkt 
aus  verfasst  and  betont  gerade  diejenigen  Ge«icbts]>anktc, 
welche  Brehm  vcrhältnissmässig  vernachlässigt  bat.  Be- 
kanntlich bat  die  V'erlagsbucbhandlung  sich  veranlasst 
gesehen,  später  noch  ln  der  gleichen  Serie  ein  Werk 
erscheinen  zu  lassen,  welches  auch  die  Zoologie  in  ähn- 
iieher  Weise  behandelt.  Es  ist  dies  Haackes  Schöpfung 
der  ITiienerlt.  Wir  sind  nicht  ganz  sicher,  ob  nicht 
Kerners  Pßctnzenlebm  auch  einer  ähnlichen  Ergänzung 
im  entgegengesetzten  Sinne  durch  ein  weiteres  Werk 
bedarf,  welches  tm  Anschluss  an  Kerners  Biologische 
HehantUung  des  Pßantenlebens  eine  Art  von  populärer 
systematischer  Botanik  bilden  wurde.  Wenn  auch  den 
Pflanzen  der  individuelle  Charakter  der  Tbicrwelt  abgeht, 
so  fehlt  er  ihnen  doch  nicht  ganz.  Es  würde  kein  eitles 
Beginnen  sein,  das  Sj-stem  der  Pflanzen  in  popolarer 
Weise  zu  entwickeln  und  an  einzelnen  Beispielen  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  Nutz-  und  Culturpflauzcn 
zu  zeigen,  welchen  Platz  sie  sich  in  der  Gesammtbeit 
der  Lebewesen  geschaffen  und  wie  sie  denselben  zu  be- 
haupten wissen. 

Zuröckkehreod  ru  dem  vorliegenden  Werke  bedarf 
es  wohl  kaum  der  besondeien  Betonung,  das»  wir  in 
demsell>en  ein  groscariigcs  Denkmal  unermüdlichen 
Forscherfleisses  vor  uns  sehen.  Erst  beim  eingehenden 
Stadium  von  Kerners  PßanienUben  erkennt  man,  welche 
Fälle  von  Beobachtungen  erforderlich  war.  um  ein  der- 
artiges Werk  zu  Stande  zu  bringen.  Wenige  Zeilen 


enihalten  oft  das  Forschungsresultat  von  Wochen  und 
Munateo.  Dass  der  V'crfasscr  auch  die  Beobachtungen 
»einer  Fachgenossen  in  seinem  Gcsammthildc  mit  ver- 
arlieitct  bat,  ist  selbstverständlich.  Aber  immer  und 
immer  wieder  gewinnt  man  den  Eindruck,  dass  er  weit 
davon  entfernt  ist,  zu  compitiren,  soodem  überall  Sdbst- 
bcobachtctes  mit  einzufleebteu  weiss.  Wer  noch  wahrer 
Bildung  strebt  und  mehr  als  eine  bioM  oberflächliche 
Kenntniss  der  Natur,  die  uns  umgicbt,  zu  erringen 
trachtet,  der  sollte  es  nicht  unterlassen,  dieses  Werk  mit 
derjenigen  Aufmerksamkeit  und  Vertiefung  zu  studiren, 
die  dasselbe  zwar  verlangt,  aber  auch  in  höchstem  Maosse 
verdient.  Witt.  fs«of] 
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Zwickau,  Sachsen,  34.  April  1897. 

An  die  Redaclion  des  Prometheus. 

Io  dem  Aufsatz  „Durchsichtigkeit  und  Färbung  der 
Iä>sungen  von  farblosen  Salzeo'*,  No.  393  des  Prometheus, 
ist  auf  Seite  4Ö0  die  Frage  angeregt:  ob  die  Jonisation 
eines  Elektrolvtcn  nicht  in  einem  gewissen  Maasse  durch 
I das  Licht  begünstigt  wird.  — Ich  möchte  hierbei  aut 
die  Entdeckung  Piljtscbikows.  Professors  der  Neu- 
russischen  Universität,  binweisen.  dass  durch  den  Einfluss 
des  Lk'bles  die  Absebeidang  des  Kupfers  in  den  Daniel- 
sehen  Elementen  verstärkt  wird.  Derselbe  gab  dieser 
Erscheinung  eine  interessante  Anwendung  in  der  Galvano- 
plastik. Er  setzte  in  eine  photographische  Camera  an 
Stelle  der  lichtempAndlicben  Pbatte  einen  flachen  gläsernen 
Trog,  welcher  mit  einer  I.o<ungvon  Zinkvitriol  als  Elcklrol)^ 
angefullt  war  und  als  Kathode  an  der  Hiuterwaod  eine 
Platte  aus  Kupfer  oder  anderem  Metall,  aU  Anode  einen 
davorstebenden  n geformten  Bügel  aus  Zinkblech  hatte. 
Beim  Durchgang  des  Stromes  schlug  sich  das  Zink  auf 
der  Kalbode  je  nach  der  Beleuchtung  ihrer  einzelnen 
Punkte  mehr  oder  minder  stark  nieder.  Die  so  erhaltene 
Platte  konnte  nun  als  Matrize  für  ein  typographisches 
Cliebe  verwandt  werden.  (EUktrot.  Zeitschrift  1896, 
Heft  35.; 

Wenngleich  diese  Thatsacbe  nicht  unbedingt  als  ein 
Beweis  dafür  dienen  soll,  dass  die  Jonisation  und  damit 
die  Lciiungsfähigkeit  der-  Elektrolj'te  durch  den  Einfluss 
des  Lichtes  verstärkt  wird,  vielmehr  auch  — ähnlich  wie 
beim  Selen  — durch  eine  Temperalurerböbung  des 
belichteten  Kathoden -Metalls  und  den  hierdurch  ver- 
minderten Uebergangswiderstaml  zwischen  Metall  und 
Elektrolyt  erklärt  werden  kann,  so  glaubte  ich  dieselbe 
doch  in  Erinnerung  bringen  zu  dürfen,  da  sie  dem  Ver- 
fasser des  oben  genannten  Artikels  entgangen  zu  sein  scheint. 

HochaebtungsvoUst 

Br  unk,  Postsecretair. 
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UnUebsamer  Tsasohverkehr. 

Von  ProfifBf  Kant  Sajd. 

(Scblwa  von  Seite  505.) 

Interessant  ist  in  dieser  Hinsicht  auch  das, 
was  über  eine  kleine  europäische  Mücke  berichtet 
wird.  Diese  kleine  Fliege,  NameiLs  Drosophiia 
ßavtola  Mcig.,  minirt  aU  I.ane  in  Amerika  die 
Blätter  de.s  Gartenrettichs  so  gründlich  durch 
und  durch,  dass  sic  den  amerikanLschen  Gärtnern, 
obwohl  erst  jüngstens  dort  eingebürgert,  bereits 
vollen  Kcspect  cinzuflössen  vermochte.  Hier,  in 
ihrer  ursprünglichen  Heimat,  fand  man  sie  hin 
und  wieder  in  Kren-,  Raps-  und  Tumipsblättcm, 
auch  stellenweise  im  l.aubc  des  Wundklecs  und 
des  Tropatolum  canarunse^  aber  als  Scliädiing 
der  Rcttigblättcr  trat  sie  bei  uns  bisher  nicht 
auf.  obwohl  sic  dieselben  hier  in  Hülle  und  Fülle 
zur  Verfügung  hätte. 

Als  Kleevcrwüstcr  finden  wir  in  amerikani- 
schen Berichten  schon  seit  einer  längeren  Reihe 
von  Jahren  den  aus  Europa  exportirten  Rüssel- 
käfer: Hyper a pwutaia  Fahr,  (gleich  PftytoMmus 
piputatm  Fahr.)  bcsclirieben  und  abgcbildct,  der 
dort  zu  Lande  schon  rielfach  bedeutendes  Uebe) 
angerichtet  hat  Hier  in  Fluropa,  also  in  seinem 
eigentlichen  Vatcrlande,  hat  man  noch  keinen 
einzigen  solchen  ernsten  F'all  verzeichnet  In  der 
That  fuhrt  er  in  der  allen  Welt  ein  so  be- 

19.  M«  tS9r- 


scheidencs  Leben,  dass  die  europäischen  Schrift- 
steller, die  bisher  Werke  über  die  schädlichen 
Insekten  geschrieben  haben,  sich  überhaupt  nicht 
vcranla.sst  fanden,  diesen  Rüsslcr  in  ihre  s^warze 
Liste  aufzunehmen. 

Das  ßlausieb  (Zeusera  aeutäi  L.),  ein 
F'alter,  dessen  weissc  Flügel  mit  blauschwarzen 
Punkten  über  imd  über  besetzt  sind,  ist  auch 
in  Fluropa  als  Feind  \*crschicdcner  Bäume,  so 
auch  der  Obstbäume,  bekannt  Seine  dotter- 
gelbe, mit  schwarzen  Punkten  gescheckte  Raupe 
bohrt  im  Inneren  der  Aeste  und  Stämme  von 
Apfel-,  Bim-,  Kirschen-,  Pflaumen-  und  Kuss- 
bäumen, aber  auch  in  Pappeln,  Weiden,  Küstern, 
Fischen,  FIrlen,  Kicheo,  Rosskastanienbäumen, 
sowie  in  manchen  Gesträuchen,  wie  z.  B.  Kornel- 
kirschen. Goldregen,  Flieder  u.  s.  w.  Man  kann 
zwar  nicht  sagen,  dass  der  durch  diesen  Falter 
verursachte  Schaden  nicht  hin  und  wieder  be- 
deutend wäre.  Nun  ist  es  aber  Thatsache,  da«a 
unsre  Gärtner  sich  im  Allgemeinen  wenig  über 
ihn  beklagen,  weil  er  sich  eben  selten  zu  ge- 
fährlichen Massen  vermehrt 

Ganz  anders  gebahrt  sich  aber  unser  Blau- 
sicb  in  /Vmerika.  Dort  wurde  er  im  Jahre  18A7 
zu  Brookl^-n  durch  Nie.  Pike  zum  ersten  Male 
entdeckt,  und  nach  fünf  Jahren  gab  es  in  der 
l'mgegcnd  der  Stadt  kaum  mehr  einen  Baum, 
der  von  der  Raupe  dieser  Art  nicht  aogesteckt 
33 
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jfcwesen  wäre.  Nicht  nur  sämmtüche  dortigen 
Ahomarten,  acht  an  der  Zahl,  und  die  Rüstern, 
beide  Baumgattungcii  sind  seine  IJeblinge,  sondern 
auch  die  echt  amerikanischen  Holzarten , wie 
Carya»  C^/fis,  l.iquidamKir  ^ ferner  I.iriodtruiron^ 
Broussonetia  u.  s.  w.  wurden  mit  seiner  Brut  be-  ! 
schenkt,  was  an  dem  kümmerlichen  Weitergedeihen 
der  betreffenden  Stämme  auch  äusserlich  be- 
merkbar war. 

Intensiver  aber,  als  alles  bisher  Gesagte,  be- 
leuchtet unsren  Gegenstand  die  Angelegenheit 
des  gemeinen  europäischen  Schwammspinners 
{Oeneria  dispar)  in  Nord -Amerika, 

Gar  \Selc  unter  unsren  Lesern,  besonders 
die  sich  — wenigstens  zeitweise  — auf  dem 
Lande  aufhalten,  kennen  diese  Art  (Abb.  3+7); 
wenn  auch  nicht  den  Kalter  selbst,  .so  doch  .seine 
mit  gelbbraunen  .Sammelhaarcn  überzogenen  Kier- 
polstcr  oder  ..Kicrschwamme**,  die  den  ganzen 
Herbst  und  Winter  über  auf  Baumästen  und  ' 
-Stämmen,  hin  und  wieder  auch  an  und  in  länd-  j 
liehen  Gebäuden,  Sommerwohnungen  u.  s.  w.  i 
gefunden  werden.  Die  muihwillige  Jugend  sammelt  ^ 
diese  Kicrlagen  mitunter  recht  eifrig;  wohl  nicht 
ganz  aus  dom  Beweggründe,  um  hierdurch  zu  1 
nützen,  als  \ielmehr  um  die  nichts  ahnenden  j 
Köchinnen  in  panischen  Schrecken  zu  versetzen.  ; 
Werden  nämlich  diese  mit  Sammet  überzogenen  t 
„Eierschwämme“,  deren  jeder  Hunderte  von 
kleinen  runden  Eiern  enthält,  ins  Feuer  des  | 
Küchenherdes  geworfen,  so  entsteht  durch  Ex-  ■ 
ploston  der  Hierchen  ein  fürchterliches  Knattern, 
das  sehr  wohl  geeignet  ist,  die  schönere  Hälfte 
des  Dienstpersonals  in  wilde  Flucht  zu  jagen. 

In  Europa  sdieint  der  Schwammspinner  seit 
einigen  Jahrzehnten  eben  so  einzugehen,  wie  der 
Baumweissiing  {Aporia  crataegi).  In  meinen 
Jugendjahren  waren  beide  Arten  auch  hier  zu 
Lande  sehr  häufig,  und  die  Eierlagen  des  Schwamm- 
spinners machten  die  Stämme  vieler  Bäume  ganz 
gelbscheckig.  Die  Puppen  dieser  Art  besetzten 
zur  Sommerzeit  in  ganzen  Klumpen  zu  je  20  bis 
30  Stück  die  engen  Stellen  der  Verä.stelungen 
und  die  Schlupfwinkel  unter  den  sich  ablösenden 
Borkentafeln.  Später  hat  si<’h  die  J.age  nach 
und  nach  %’crandcrt,  und  der  Schwammspinner 
wurde  immer  seltener.  Vor  einigen  Jahren,  als 
ich  zu  Versuchszwecken  einige  Kicrlagen  nöthig 
hatte,  vermochte  ich  weder  in  meinem  eigenen 
tränen,  noch  in  der  ganzen  Umgebung,  auf  dem  | 
Gebiete  von  vier  Gemeinden,  auch  nur  einen  ' 
einzigen  Hierschwamm  ausfindig  zu  machen.  Das  1 
Seltenwerden  dieses  vorher  äusserst  gemeinen  I 
und  ma.ssenhaftcn  Falters  kommt  auch  in  den 
Preislisten  der  Naturalienhandlungen  zum  Aus- 
druck, wo  Oenfria  dispar  mit  20  Pfennig  pro 
Stück  notirt  ist,  also  doppelt  so  hoi*h  im  Preise 
steht,  wie  der  Citroncnfalter  {Rhiuiocrra  rhamni). 

Vor  28  Jahren  kam  ein  zu  Medford  in  den 
Vereinigten  Staaten  ansässiger  amerikanischer 


Astronom,  Namen.s  Trouvclot,  nach  Europa 
herüber,  und  da  er  sich  unter  Anderem  auch  mit 
dem  Studium  der  seidenartigen,  auf  industriellem 
Wege  verwendbaren  Productc  der  Inscktenwelt 
abgab,  packte  er  unterwegs  irgendwo  in  Frank- 
reich auch  einige  lüpolstcr  des  Schwannnspinners 
in  seinen  Rcisekoffer,  um  sic  daheim  in  Medford 
weiter  zu  züchten  und  mit  der  Brut  Versuche 
anzustellcn.  Trouvelots  Koffer  sollte  aber  für 
die  neue  Welt  leider  eine  Pandorabüchse  werden, 
ln  seinem  Garten  setzte  er  nämlich  die  im  fol- 
genden Jahre  ausgekrochenen  jungen  Oeneria- 
Raupen  auf  einen  Strauch  und  bedeckte  diesen, 
damit  die  Brut  nicht  durchgehe,  mit  einem  Gaze- 
Schleier.  Als  jedoch  wältrend  einer  der  folgenden 
Nächte  ein  Gewittersturm  durch  die  Stadt  lobte, 
wurde  das  Gazegewebc  zerrissen,  wodurch  ein 
Thcil  des  Zuchtmateriales  ins  Freie  entkam. 

Bis  dahin  war  diese  europäische  Spinnerart 
in  Amerika  nicht  vertreten.  Von  jenem  Zeit- 
punkte angefangen,  verbreitete  sie  sich  aber  aus 
dem  Trouvelotschen  Garten  rapid  m alle  An- 
lagen von  Medford  und  dann  successiv  auch  in 
die  übrigen  'Lheilc  des  Staates  Massachusetts. 
Ihre  Fruchtbarkeit  und  ihre  Vermehrung  kannten 
in  der  neuen  Welt  keine  Schranken  und  erreichten 
einen  solchen  Grad,  dass  wir  Europäer  mit  diesem 
Falter  kaum  Aehu)icl>c.s  erlebt  haben  dürften. 
Es  ist  bekannt,  da.ss  die  Raupe  des  Schwamra- 
spinners  im  Punkte  der  Nahrung  weder  wähle- 
risch, noch  anspruchsvoll  ist  und  nicht  nur  mit 
den  Blättern  der  Obstbäume,  sondern  auch  mit 
dem  Laube  beinahe  aller  Wald-  und  Zierbäumc 
sowie  der  meisten  (jcsträuche  vorlieb  nimmt, 
l'nd  so  standen  denn  nach  einigen  Jahren  auf 
den  infidrten  (jeländen  des  Staates  Massachusetts 
zur  Sommerzeit  die  Bäume  und  Sträucher  fast 
eben  so  kahl  wie  im  Winter.  Rückte  der  Zeit- 
punkt der  Ver|)uppung  heran,  .so  krochen  die 
Raupen,  die  auf  den  Baumstämmen  nicht  mehr 
genügenden  Raum  zu  finden  vemtochten,  in  ge- 
schlossenen Scharen  auf  die  Gebäude,  deren 
Mauern  in  Folge  dieses  Aufmarsches  buchstäblich 
.schwarz  erschienen.  Wege  und  Stra.ssen  waren 
von  den  Scharen  der  wandernden  Raupen- 
processionen  dermaassen  besetzt,  das.s  man  keinen 
Schritt  machen  konnte,  ohne  mit  ihnen  in  Be- 
rührung zu  kommen. 

Das  Volk  meinte  Anfangs,  eine  amerikanische 
Iiiscktenarl  habe  »ich  ausnahmsweise  so  ungeheuer 
vermehrt,  und  wartete  geduldig,  dass  die  Plage, 
wie  es  in  ähnlichen  Fällen  zu  geschehen  pflegte, 
wieder  normalen  Verhältnissen  den  Platz  räumen 
werde.  Diese  Hoffnung  wurde  aber  getäuscht; 
anstatt  sich  zu  vermindern,  vermehrte  sich  das 
Raupenheer  von  Jahr  zu  Jahr  in  grosseren  Di- 
mensionen und  verbreitete  sich  fortwährend  in 
immer  neue  Gebiete,  die  vorher  verschont  ge- 
blieben waren. 

Im  Jahre  1889  entstand  endlich  in  Massa- 
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chu-setts  eine  solche  Panik,  dass  die  Bevölkerung 
amtliches  Kinschreiten  forderte.  Wir  Kuropäer 
wundem  uns  vielleicht  darüber,  dass  solches 
nicht  schon  früher  geschehen  sei.  Wer  aber 
den  gewaltigen  l^nabhängigkeitssinn  der  Bürger 
der  nordamerikanischen  Union  kennt,  wird  es 
sich  unschwer  erklären  können,  dass  die  bc- 
treffenden  Einwohner  lieber  anderthalb  Jahrzehnte 
hindurch  die  Plage  über  sich  ergehen  Hessen, 
als  dass  sie  da.s  Zwischentreten  und  die  damit 
verbundenen  Zwangsmaassrcgcln  der  Behörden 
gefordert  oder  — vielleicht  richtiger  ausgedrückt 
— erlaubt  hätten. 

Die  Art  selbst  wurde,  wie  cs  scheint,  eben- 
falls erst  1889, 
also  20  Jahre  nach 
ihrer  vollbrachten 
Einbürgerung  von 
Amts  wegen  fach- 
gemäss  bestimmt, 
wodurch  der  Schäd- 
ling als  aus  Europa 
eingeschlepptes 
Thier  cntlant 
wurde.  Die  Deter- 
mination geschah 
zu  Boston , im 
Hause  des  Ento- 
mologen C.  H.  F e r - 
nald,  der  zwar 
selbst  in  Europa 
abwesend  war. 
dessen  Gemahlin 
und  Sohn  jedoch 
in  den  ihnen  vorge- 
legten Exemplaren 
den  Schwammspin- 
ner der  alten  Welt 
erkannten.  In 
entomologischen 
Kreisen  wusste  man 
übrigens  ohne 
Zweifel  schon 
früher,  dass  sich 
dieser  Falter  in 
Nordamerika  an- 
gesiedelt  hatte;  undTrouvelot  seihst,  der  die  Pest 
nach  Medford  eingeschleppt  hatte,  musste  ja  mit  der 
Art  des  Schädlings  am  vollkommen.sten  im  Reinen 
sein  und  hätte  gleich  Anfangs  die  nnthigen  Auf- 
klärungen und  Warnungen  veröffentlichen  können. 
Es  scheint  aber,  dass  solches  nicht,  oder  wenigstens 
nicht  auf  die  gehörige  Weise  geschehen  sei,  denn 
sonst  hätte  die  Spccies  nicht  erst  nach  20  Jahren 
in  Boston  bestimmt  werden  müssen. 

Der  Staat  Massachusetts  verwandte  auf  die 
Bekämpfung  der  überall  drohend  um  sich  greifenden 
Gefahr  zuerst  25000  und  .später  wieder  25000 
Dollar,  Vielleicht  wäre  diese  Summe  auch  ge- 
nügend gewesen,  wenn  man  sie  sogleich  nach 


geschehener  Meldung  1889  flüssig  gemacht  hätte. 
Dies  geschah  aber  leider  nicht,  und  es  dauerte 
von  der  amtlichen  h'eststellung  des  Unglückes 
an  noch  volle  zwei  Jahre,  bis  die  obigen 
Summen  thatsächlich  in  Anw'endung  kamen, 
lind  der  Schwammspinner  war  so  impertinent, 
während  dieser  zwei  Jahre  keine  Waffenruhe  zu 
halten  und  nicht  abzuwarten,  bis  die  amtüchen 
Papiere  regelrecht  vollgeschrieben  waren  und 
sämmtliche  bureaukratischen  Retorten  durch- 
wandert hatten,  .sondern  benutzte  die  zweijährige 
Frist  auf  höchst  illoyale  Weise  zu  seinen  Gunsten. 
So  kam  es,  dass  das  Infectionsgebiet,  welches 
1889  nur  einige  Quadraimeilen  ausmachle,  nach 


zwei  Jahren,  als  die  Bekämpfungskosten  endlich 
flüs.sig  wurden,  beinahe  verzehnfacht  erschien. 

Natürlich  erwies  sich  nun  die  Summe  von 
50000  Dollar,  welche  auf  Grund  der  Verhältnisse, 
die  zwei  Jahre  früher  gehcrrsclit  hatten,  berechnet 
w'orden  war,  bei  Weitem  nicht  mehr  genügend; 
man  hat  aber  damit  doch  ein  hinreichendes 
Lehrgeld  gegeben,  und  in  der  Folge  zeigten  sich 
die  Behörden  der  Aufgabe  schon  gew*achsen. 

L'm  die  Grösse  des  durch  diese  einzige 
Falterart  in  Massachusetts  angcrichteten  Unglückes 
gehörig  beleuchten  zu  können,  brauchen  wir  blos.s 
auf  die  Ihatsache  hinzuweisen,  dass  bis  zum 
vorigen  Jahre  525000  Dollar  für  die  Zwecke  der 
3J* 


Abb.  34;. 
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Vemichtuivp  des  Schädlings  ausgegfben  waren, 
der  während  der  voningcgangencn  zweijährigen 
Frist  Mittel  fand,  ein  Areal  von  200  Quadrat- 
meilen anzustecken.  Der  Vernichtungskrieg  ist 
übrigens  noch  nicht  boendcL 

Dieser  Fall  ist  überaus  geeignet,  wieder  ein- 
mal mit  der  denkbar  grössten  Klarheit  zu  bc- 
wei.sen,  wie  nothig  es  sei.  dass  solchen  liebeln 
gegenüber  die  Regierungen  mit  der  weitläufigen 
Langsamkeit  und  Bedachtsamkeit  des  bureau- 
kratischen  Usus  brechen  und  den  gefährlichen 
Kindringlingcn  unverweilt  — ohne  auch  nur  Tage 
zu  veriieren  — mit  den  gehörigen  Mitteln 
entgegentreten. 

Wir  lernen  aber  aus  den  oben  mitgetheiltcn 
'Ihalsachen  auch,  wie  vcrhängnissvoll  der  Tausch- 
verkehr mit  lebenden  Insekten,  mit  sogenanntem 
„Zuchtmateriale“  werden  kann,  wenn  die  gefähr- 
lichen Arten  vom  Verkehre  nidtt  ausgeschlossen 
bleiben;  mindestens  dann,  wenn  die  betreffende 
Art  am  Bestimmungsorte  der  Sendung  nicht  vor- 
handen ist 

Die  Ursachen,  warum  die  Schädlinge  so  oft 
gerade  in  einer  neuen  Heimat  mit  früher 
nie  gekannter  Heftigkeit  Uirc  Macht  fühlen 
lassen,  wollen  wir  in  einem  folgenden  Aulsatze 
eingehender  besprechen. 

Slektriflohe  HeiBvoniohtungezL 

Mit  acht  AbbSduageo. 

Die  elektrische  Glühlampe  beruht  auf  Energie- 
Verwandlung.  Einem  starken  Strom  wird  in  dem 
dünnen  Kohlcfadcn  ein  solcher  Widerstand  ent- 
gegengesetzt, dass  er,  in  dem  Bestreben  diesen 
Widerstand  zu  überwinden,  den  Faden  zur 
Weissgluth  erhitzt  Seit  durch  die  elektrischen 
Centralen  Strom  in  gro.s.sen  Mengen  zu  billigem 


Abb.  J4l. 
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Preise  zugänglich  geworden  ist , lag  * cs  nahe, 
auf  das  gleiche  Princip  auch  Hcizs’orrichtungen 
zu  gründen.  Statt  des  Kohlefadens  mu.ssten 
dann  Metalldrähte  angew'andt  werden,  um  die- 
selben in  innigen  ('ontact  mit  dem  zu  erhitzenden 
Material  zu  bringen.  Die  Stärke  derselben  musste 
so  bemes.sen  werden,  dass  sie  zwar  sehr  heiss 
werden,  aber  nicht  bis  zum  Schmelzen  kommen. 
Eine  Schwierigkeit  liegt  dabei  in  dem  Bestreben 


der  meisten  Metalle,  sich  im  erhitzten  Zustande 
an  der  Luft  zu  oxydiren,  zu  verbrennen.  Im 
Anfang  wählte  man  daher  fast  ausschliesslich 
Plalindraht,  welcher  hohen  Schmebpunkt  mit 
verhältnissmässig  geringer  Leitungsfahigkcil  ver- 
bindet und  sich  an  der  Luft  durchaus  nicht 
oxydirt  Platin  hat  aber  den  Fehler,  sehr  kost- 
spielig zu  sein.  Man  ist  daher  neuerdings  zur 
Verwendung  von  Klsendrähten  übergegangen, 
welche  man  aber  auf  irgend  eine  Weise  vor  der 
Einwirkung  der  Luft  schützt,  indem  man  sie 
entweder  in  Email  cinbiHtet  oder  mit  dünnem 
Platinblech  bewickelt.  Der  bayerische  Elektriker 
Helberger  schützt  seine  Drähte,  indem  er  zu- 
nächst Glas-  oder  Thonpcrlcn  auf  dieselben  auf- 
reiht und  sie  dann  noch  mit  Asbest  überspinnt 
Wie  wir  dem  ElekiroUchniuhen  Anzeiger  ent- 
nehmen, hat  sich  dieses  System  recht  gut  be- 
währt, und  es  werden  bereits  zahlreiche  Apparate  für 
den  Hausgebrauch  und  die  Technik  hergesteUt 
welche  mit  den  Helbergcrschen  elektrischen 
Heizvorrichtungen  versehen  sind.  Wer  eine  Zu- 
leitung elektrischen  Stromes  in  seinem  Hause 
hat,  braucht  diese  Apparate  nur  durch  den  bei- 
gegebenen Steckcontact  mit  seiner  Leitung  in 
Verbindung  zu  setzen,  um  sofort  in  der  be- 
quemsten Weise  die  Krhitzimg  des  Apparates 
sich  vollziehen  und  fortsetzen  zu  sehen,  ohne 
sich  irgendwie  um  die  Instandhaltung  einer  be- 
sonderen Heizvorrichtung  kümmern  zu  müssen. 
Von  den  \iclen  verschiedenen  Anwendungen 
dieser  Heizmethode  geben  unsre  Abbildungen 
nur  einige  Beispiele. 

Unsre  Abbildung  348  zeigt  einen  Kaffee- 
röster und  bedarf  wohl  kaum  der  Erklärung.  Ab- 
bildung 3 5 1 stellt  eine  elektrisch  geheizte  Satinlr- 
maschine  für  Photographen  dar.  Der  Heizdraht 
ist  in  Rillen  der  hohlen  oberen  Walze  eingelegt. 
Ks  soll  auf  diese  Weise  eine  weit  gicichmässigere 
Heizung  erzielt  werden,  als  bei  der  Verwendung 
des  sonst  üblichen  Gases,  dessen  hlamme  das 
Bestreben  hat,  nach  oben  zu  schlagen  und  so 
namentlich  dann  die  Maschine  unglcichmässig 
zu  erhitzen,  wenn  dieselbe  während  der  Arbeit 
auf  einige  Augenblicke  stillsteht.  Recht  uill- 
kommeii  wird  ferner  mancher  Mutter  der  in  Ab- 
bildung 3 50  abgebildete  Milch-SterilLsirungsapparat 
sein,  welcher  die  kostspielige,  unangenehme  und 
nicht  ungefährliche  Hantirung  mit  Spirituslampcn 
überflüssig  macht  .Abbildung  3 5 3 und  354  zeigen 
.Apparate  zu  uissenschaftlichen  Zwecken,  letztere 
ein  Wasserbad  für  chemische  Laboratorien,  die 
erstcre  einen  Brutofen  mit  constantcr  Temperatur 
für  bakteriologische  Untersuchungen.  Beide  Appa- 
rate werden  in  der  Zuverlässigkeit  ihrer  Wirkung 
wohl  nichts  vor  ähnlichen,  mit  Gas  geheizten 
Apparaten  voraus  haben,  ihre  Anwendung  wird 
sich  aber  namentlich  da  empfehlen,  wo  Versuche 
sich  über  längere  Zeiträume  ausdehnen  sollen.  Der 
Experimentator  kann  dann  ruhig  sein  I.aboratorium 
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verlassen,  ohne  das  unangenehme  (jefühl  zu  haben, 
eine  unbeaufsichtigte  Gasnanimo  brennen  zu  lassen. 

Dass  elektrische  Heizapparate  auch  in  der 
Küche  Verwendung  finden  können,  davon  haben 


nicht  nur  die  verschiedenen  ,, elektrischen“  Restau- 
rants auf  der  verflossenen  Berliner  Gewerbe -Aus- 
stellung X!eugniss  abgelegt,  sondern  das  System 
scheint  sich  auch  ökonomisch  auf  der  Ausstellung 
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so  gut  bewährt  zu  haben,  dass  nach  Schluss 
derselben  mehrere  ähnliche  Anstalten  in  den  be- 
lebteren Sira-ssen  von  Berlin  sich  aufgethan  haben. 

s.  (st«J 

Die  Torftuoore  nnd  ihre  laiid-  nixd  yoUcs- 
wirthsohaftliohe  Bedeutung. 

Von  Nikolaus  FrHhfrro  vom  Tkobhin.  GruDewald-BerUn. 

II. 

Die  Entstehung  der  Torfmoore. 

Wenn  einzelne  Oerüichkeitcn  eine  bocken-  1 
oder  muldenförmige  Oberflächenform  haben,  so  I 
dass  das  auf  sie  gelangende  Wasser  nicht  ab- 
laufen kann,  sondern  sich  an  den  tiefsten  Stellen  ' 
ansaramelt,  wie  dies  auch  bei  ebenen,  rings  von 
Bodenerhebungen  oingeschlossenen  oder  bei- 
geneigten oder  an  ihren  niederen  'Stellen  von 
Terminwellen  oder  Hügelreihen  cingedänimien 
Flächen  der  Fall  ist,  dann  ist  Gelegenheit  vor-  i 
erst  zur  Versumpfung  des  Bodens  und  daran  ^ 
anschliessend  zur  allmählichen  Ansiedelung  und  ' 
Ausbildung  der  moorbildendcn  Pflanzen  gegeben. 
Besondere  Umstände  können  nun  noch  die  Moor-  * 
bildung  erheblich  begünstigen.  Es  sind  in  dieser 
Beziehung  zu  nennen:  schattige  Lage,  wo  die 
Verdunstung  des  Wassers  eine  sehr  geringe  ist; 
starke  örtliche  Thau-  und  Nebelbildung;  starke 
Absorption  der  wärmenden  Sonnenstrahlen  durch 
naheliegende  grosse  Wasserflächen,  Gletscher,  ; 
Schneefclder  u.  A.  m.  Einen  sehr  hervorragenden 
Einfluss  auf  die  Vermoorung  des  Landes  übt 
auch  die  Beschaffenheit  des  Untergrundes  aus, 
indem  ein  undurchlas.sender,  aus  Thon,  zu- 
.sammonhängenden  Felsplatten,  Ra.seneisenstein 
u.  s.  w.  bestehender  Untergrund  ungemein  günstig 
für  die  Ansammlung  grosser  Wassermengen  an 
den  tiefsten  Stellen  ist,  während  andererseits  ein 
sehr  durchlassendcr  Untergrund  weniger  günstige 
Vorbedingungen  für  die  Moorbildung  bietet. 
Schwere,  feuchte  Bodenarten  neigen  weit  leichter  ' 
zur  Vermoorung,  als  trockene,  wenig  wasst?r- 
haltcnde  Sandböden. 

Doch  auch  der  leichte,  an  und  für  sich  ; 
ungeniein  durchlassendc  Sandboden  bietet  die  ; 
Möghehkeit  zur  bleibenden  Ansammlung  von  ' 
Feuchtigkeit  und  in  der  Folge  zur  Kntstchung  j 
eines  Moores,  wenn  er  durch  allmähliche  Ueber-  j 
und  Einlagerung  wenig  durchlassender,  stark 
wasserhaltender  Stoffe  immer  fester  und  endlich 
selbst  undurchdringlich  wird.  Es  kann  dies  durch 
den  fetten  Schlamm  der  IHüsse  und  Bäche  er- 
folgen, sei  es,  dass  derselbe  von  seitwärts  in 
die  sandigen  Ufer^cländo  oder  von  oben  her 
bei  periodischen  Ueberstauungen  eindringt.  An  j 
manchen  Orten  wird  derselbe  durch  eine  eigen-  • 
thümliche  Art  von  Kalktuff  bewirkt,  welcher  \ 
sich  aus  kalkhaltigen  Gewä.ssem  zwischen  den  ! 
Sandkömehen  niederschlägt  und  in  nassem,  j 
schlammigem  Zustande  völlig  wasserdicht  Ul.  Bei  i 


sehr  \ielen  Mooren  war  auch  die  erste  Humus- 
ansammlung die  Ursache  für  die  Verkittung  der 
feinen,  sandigen  Bodcnthcilchen,  welche  dann 
das  auf  sie  gelangende  Wasser  nicht  mehr  ver- 
sickern Hessen. 

Es  ist  aber  keineswegs  unbedingt  nothwendig, 
dass  die  Bodenbeschaffenheit  an  und  für  sich 
eine  Ansammlung  und  Zurückhaltung  grosser 
Wassermengen  veranlasse,  sondern  auch  ein 
permanentes  Eindringen  des  Wassers  von  seit- 
wärts, oben  oder  unten  her  ist  in  sehr  vielen 
Fällen  die  Ursache  der  Vermoorung.  Sandige 
oder  stark  humosc  Ufergclände  Weier  stehenden 
und  fliessenden  Gewässer  sind  fortwährend  w’cit 
ins  Land  hinein  mit  Wasser  gesättigt,  Wasser- 
, und  Sumpfpflanzen  siedeln  sich  allmählich  auf 
j ilinen  an,  nehmen  immer  mehr  Terrain  in  An- 
I Spruch  und  bilden  nach  und  nach  im  Laufe 
gros.scr  Zeiträume  Torfablagerungen. 

Nach  Gastaldi  sind  die  meisten,  am  Alpcn- 
fusse  liegenden  Torftnoore  Piemonts  dadurch 
coiistanden,  dass  das  von  den  Gletschern  ab- 
fliessende  Schmelzwesser  durch  vorgelagerte  Mo- 
ränen am  .A.bflicssen  gehemmt  wurde  und  all- 
mählich zur  Versumpfung  und  Vermoorung  der 
betreffenden  Oertlichkeiten  Anlass  gab. 

Nicht  seilen  können  auch  ganz  unbedeutende 
Ursachen,  namentlich  in  Waldungen,  grosse 
Strecken  bisher  trockenen  Landes  in  Torfmoore 
verwandeln.  Ein  Baum  oder  mehrere  werden 
gerodet  oder  vom  Sturme  geworfen;  in  den 
entstehenden  Vertiefungen  sammelt  sich  zunächst 
Wa-sser  und  trockenes  J.aub  an,  es  bildet  sich 
ein  kleiner  Morast,  in  welchem  aber  auch  bald 
Wassermoose  ihren  Wohnsitz  aufschlagcn.  ln 
Folge  der  Abhaltung  der  Sonnen-strahlen  durch 
benachbarte,  schattenspendendc  Baume,  der  stetig 
wachsenden  Ansammlung  modernder,  ungemein 
Wel  Feuchtigkeit  haltender  Blätter,  .sowie  endlich 
durch  die  immer  mehr  um  sich  greifende  Vege- 
tation der  Moosrasen  nimmt  die  Durclitränkung 
und  Versumpfung  der  betreffenden  Stellen  immer 
mehr  zu,  erstreckt  sich  allmählich  auch  auf  das 
umliegende  Terrain,  das  Moo.s  wächst  über  den 
Umfang  des  ursprünglichen  Loches  hinaus,  macht 
den  Boden  unter  seinem  Rasen  immer  feuchter 
und  feuchter.  Die  versumpfte  und  .später  ver- 
moorende Stelle  wird,  wenn  nicht  der  Förster 
durch  gescliickte.s  Eingreifen  rechtzeitig  Einhalt 
schafft,  immer  grösser,  bis  endlich,  oft  im  Ver- 
laufe von  nur  einigen  Decennien,  an  die  Stelle 
eines  guten,  trockenen  Waldbodens  ein  in  fort- 
währendem Wachsthum  begriffenes  Torfmoor  ge- 
treten ist. 

Was  die  ungemein  duirakteristischc  Vege- 
tation der  Torfmoore  anbelangt,  so  müssen  wir 
zwischen  sogenannten  moorgründenden  und 
moor bewohnenden  Gewächsen  unterscheiden. 

Die  moorgründendcii  Pflanzen  sind  es,  welche 
die  Mourbiidung  bewerkstelUgen  und  die  ganze 


Digitized  by  Googic 


M 397.  DrE  Torfmoore  und  ihre  iand-  uift)  volkswirthschaftucke  Bedeutung.  519 


HauplmaAsc  des  Torfes  ausmachen,  während  die  | 
moorbewohnenden  Ptianicn  sich  erst  auf  den 
Torfmooren  ansiedeln,  wenn  diese  schon  einen 
gewissen  (rrad  der  b^twickelung  erlangt  haben. 

Die  wichtigsten  moorgründenden  und  torf- 
bildenden  Gewächse  sind  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  sie  in  grossen  Mengen  dicht  beisammen 
wachsen  und  sehr  stark  wuchern,  so  dass  der 
Boden  mit  Dtrem  dichten  Wurzcißlzc  durclizogcn 
und  von  ihren  oberirdischen  I'heiien  so  beschattet 
ist,  dass  kein  wärmender  und  dieWasserverdunstung 
fördernder  Soimenstrahl  zu  ihm  durchdringen  kann, 
lünige  der  wichtigsten  unter  den  hierher  ge- 
hörenden Gewächsen  können  unter  Umständen 
auch,  ohne  dass  erst  eine  Wassersammlung  vor- 
herging, auf  ihrem  trockenen  Standorte  direct 
eine  sich  allmählich  immer  steigernde  Durch- 
feuchtung und  spätere  Vermoorung  des  Indens 
bewirken,  indem  sie  diesen  so  dicht  bi^schatten 
und  so  mit  Humus  durchsetzen,  dass  das  mit 
den  Niederschlägen  zu  ihm  gelangende  \Vasse.r 
nur  tlieilwcise  verdunsten  kann  und  sich  in  immer 
steigender  Menge  ansammelt,  lune  solche,  bis- 
weilen direct  zur  Knutehung  von  Moorland  .\nlass 
gebende  Ptlanze  ist  das  bekannte  gemeine 
Haidekraut  (Calltma  vuigaris),  welches  meist 
noch  von  Torfmoosen  in  seiner  bodenverändemden 
Thäügkeit  unterstützt  wird.  Auch  die  Moor- 
haide {Erica  UtroHx)  gehört  zu  den  hervor- 
ragendsten moorgründenden  Pflanzen.  Weitere 
wichtige  moorgründende  und  torf  bildende  Pflanzen 
sind;  Wollgras vcrscliicdenc  Binsen- 
{ScirpM*)  und  Simsen-  (Jwuus-)  Arten,  Ctrea^ 
Arten,  das  gemeine  Schilfrohr  {PhragmiUs  com- 
munis), das  gemeine  Borstengras  {Nardus  stricto), 
verschiedene  Moose,  Hypnum-^  J/«ä<«r-.\rten 
u.  iV.  mehr. 

Die  bedeutsamste  Rolle  spielen  speciell  bei 
der  Hochmoorbildung  die  Wasser-  oder  Torf- 
moose, Sphagnum-\x\fixi,  welche  eine  sehr  inter- 
cssantePflanzengruppe  bilden.  Auf  einem  trockenen 
Standorte  können  diese  Moose  nicht  festen  Kuss 
fassen,  sondern  bedürfen  eines  ziemlich  hohen 
Feuchtigkeitsgehaltes  der  Erde,  um  gedeihen  zu 
können.  Haben  sie  sich  aber  einmal  angesiedelt, 
datm  tragen  sic  selbst  vonnöge  iiirer  gewaltigen 
wasseranziehenden  und  wasserhaltenden  Kraft 
in  sehr  hohem  Grade  zur  schnelleren  Ansammlung 
von  Nässe  und  zur  Vermoorung  des  Bodens  bei. 
Diese  Torfmoose  wachsen  in  dichten  Polstern 
beisammen  und  vegetiren  in  Folge  ihrer  ausser- 
ordentlich capülaren  Fälligkeit  an  ihren  oberen 
Enden,  wälirend  die  unteren  Partien  längst  abge- 
storben und  in  Torf  verwandelt  sind,  so  lange  fort, 
als  noch  das  Wasser  vermittels  der  eigenthümlich 
gebauten  Zellen  capillar  gehoben  werden  kann. 
Ausser  von  unten  her  nehmen  die  Sphagnum- 
Pflanzen  auch  noch  seitlich  grosse  Mengen  Wassers 
in  sich  auf,  und  zwar  mit  Hülfe  derselben  Organe, 
welche  auch  seine  Hebung  aus  der  Tiefe  rer-  [ 


mitteln.  Wenn  wir  die  Blättchen  ^kagnum^ 
Pflanze  mikroskopisch  untersuchen,  so  finden  wir 
deren  (lewebe  aus  zweierlei  verschiedenen  Ele- 
menten bestehend:  die  kleineren,  schmalen,  unter 
einander  zu  einem  maschigen  Netzwerk  ver- 
bundenen Zellen  führen  Protoplasma  und  Chloro- 
phyll; sie  sind  die  Lebensträger  der  Pflanze  und 
besorgen  die  iVssimilation  der  Kohlensäure,  über- 
haupt die  Verarbeitung  der  Nährstoflb.  Neben 
diesen  grünen  Zellen  sehen  wir  aber  auch  andere, 
grössere,  farblose  und  plasmaleere,  Wasser  oder 
Luft  führende  21ellen,  weiche  die  Maschen  zwischen 
dem  Netzw'crke  der  chlorophyllhaltigen  Zellen 
ausfüllen.  Ihre  Wandungen  sind  in  höchst  eigen- 
thümlichcr  Weise  mit  ringfönnigen  oder  spiralig 
angeordneten  stellenweisen  Verdickungen  aus- 
gesteift, wälirend  die  unverdickten  Wandstellen 
mit  grossen,  meist  nmden  Löchern  versehen  sind, 
deren  Ränder  häufig  von  einem  verdickten  Faser- 
ringe umsäunU  werden.  Diese  I.öcher  oder  Poren 
stehen  unter  einander  und  mit  der  Ausscnwclt 
in  Verbindnng,  so  dass  es  den  Torünoorpflanzen 
leicht  ist,  grosse  Wassermengen  von  aussen  auf- 
zunehmen und  festzuhalten.  Auch  die  Stämmchen 
der  Sphagnum  - Arten  sind  mit  einem  ähnlich 
gebauten  Wasseraufsaugungsapparate  versehen, 
welcher  zusammen  mit  jenem  der  einzelnen 
Blättchen  ein  reich  verzweigtes  Haarröhrchen- 
System  bildet,  mit  dessen  Hülfe  grosse  Wasser- 
mengen  aus  beträchtlicher  Tiefe  gehoben  und 
in  kürzester  Zeit  in  das  ganze  Zellengewebe  der 
Pflanze  eingesogen  werden  können. 

Wir  wollen  nun  versuchen,  uns  ein  Bild  von 
der  Entstehung  eines  Hochmoores  zu  machen. 

Die  Bildungsorte  der  Hochmoore  sind  meist 
mulden-  oder  beckenförmige,  oft  kaum  bemerk- 
bare Bodenerhebungen,  Thälcr,  alte  Krater  u.  s.  w., 
sowohl  in  den  Tief-,  wie  in  den  Gebirgsländem. 
Ihr  Untergrund  besteht  stets  aus  kieselsäure- 
haltigen  Mineralien  (Thon,  Lehm,  Sand,  Kies), 
während  auf  stark  kalklialtigcm  Boden  niemals 
ein  Hochmoor  entsteht,  da  die  dasselbe  bildenden 
Pflanzen  sogenannte  ,,kalkfeindKchc“  sind.  Ihr 
Ilauptbildungswasser  erhalten  die  Hochmoore  aus 
dun  atmosphärischen  Niederschlägen  oder  aus 
Quellen.  Sie  können  sich  entweder  zum  grössten 
Thcile  aus  Haidekrautpflanzen  oder  auch,  und 
die.s  ist  die  Regel,  aus  Torfmoosen  auf  bauen; 
in  beiden  Fällen  ist  der  Entwickelungsgang  ein 
etwas  anderer,  und  auch  die  jedem  Hochmoore 
eigene  Wölbung  wird  auf  etwas  verschiedene 
Weise  zu  Stande  gebracht. 

Die  Hochmoore  Norddeutschlands  liegen  fast 
durchgängig  auf  Sandunterlage  und  bestehen  zum 
grössten  llicile  aus  Sphagnum Der 
durchlassende  Sand  musste  vorerst,  damit  er 
eine  geeignete  Stätte  für  die  Moorbiidung  ab- 
geben konnte,  durch  Zwischenlagerung  wasser- 
hallender humoser  Substanzen  seiner  Permeabilität 
entkleidet  werden.  In  den  becken-  und  mulden- 
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fönmgen  Eiiuenkungen  entstand  ziinächst  eine 
•parliche  Vegetation  von  Haidekräulcm;  von 
c^esen  folgte  Generation  auf  Generation,  die  ab- 
gestorbenen Pflanzentlieile  gingen  allmählich  in 
Verwesung  über,  humiUcirteti  und  vermischten  sich 
mit  den  obersten  Sandschichten,  wodurch  diese 
in  stets  wachsendem  Grade  an  organischem  Ge- 
halte Zunahmen.  Die  Haidekrautpßanzen  enthalten 
in  ihren  Geweben  viele  wachs-  und  liancartige 
Stoffe,  ferner  Gerb-  und  Kieselsäure,  zersetzen 
»eh  daher  sehr  langsam  völlig  und  bilden  einen 
von  Wachs  und  Harz  durchzogenen  Humus, 
welcher  sehr  lange  Zeit  cinent  völligen  Zerfall  in 
seine  UrstofEc  widersteht  Der  daraus  rcsultirende, 
stetig  zunehmende  Gehalt  des  ursprünglich  fast 
sterilen  Sandboden.s  an  Humus  gestattete  mit  der 
Zeit  eine  immer  üppigere  Kntwickelung  der  Haide- 
krautvegetadon , und  diese  trug  ihrerseits  auch 
wieder  alljährlich  zur  Vermehrung  der  Humus- 
schicht bei  Dieser  Humus  lagerte  sich  in  immer 
grösserer  Menge  als  Kitt  zwisciien  die  lockeren, 
feinen  Sandtheilchen  und  machte  endlich  den  lioden 
ganz  undurchlasscnd,  so  dass  die  Hiinmelswäs.ser 
nicht  mehr  oder  nur  zum  geringen  Theilc  ver- 
sickern konnten.  Auf  diese  Weise  entstand  bei 
allen  auf  Sand  aufliegenden  Hoclunooren  die 
unterste,  fast  stets  aus  Haidekrautrc.sten  be- 
stehende. undurchlassendc  Schicht,  das  sogenannte 
Sohlband.  Mit  der  zunehmenden  Kasse  an 
den  betreffenden  Stellen  wurden  mm  die  Wachs- 
thumsbedingungun für  die  Haidekräuter  immer  un- 
günstigere, bis  diese  endlich  ganz  abstarben  und 
den  Torfmoosen,  die  sich  inzwischen  angcsiedclt 
hatten,  Platz  machten.  Diese  nässeliebondcn 
Pflanzen  entwickelten  dagegen  mit  zunehmender 
Massenanhäufung  ein  immer  üppigeres  Waclis- 
thum;  während  sie  an  ihren  unteren,  älteren 
Kaden  abstarben,  ohne  da.ss  diese  jedoch  in 
Zersetzung  geriethen  und  zerfielen,  vegetirten  sie 
an  ihren  Spitzen  freudig  weiter,  indem  sie  ver- 
mittelst ihrer  fniher  beschriebenen  cigenthümlich 
gebauten  Wasscrleitungsorganc  in  Hiättem  und 
Stengeln  das  Wasser  aus  der  Tiefe  capülar 
emporheben  können. 

In  Folge  dieser  besonderen  Wachsüuun.s- 
verhältni.sse  der  Sphoj^num  • Arten  wächst  das 
Hoclunoor,  namentlich  in  seinen  mittleren,  am 
reichlichsten  mit  Waaser  versorgten  Partien,  höher 
tmd  höher  über  seine  Umgebung  empor,  während 
die  absterbenden  'llieilc  der  Muospflanzen  reich- 
liches Material  zur  Torfbildung  liefern.  Endlich 
reicht,  wenn  das  Moor  eine  gewisse  Höhe  er- 
langte. die  capillare  Kraft  der  Pflänzchen  nicht 
melv  aus,  um  noch  das  Wasser  aus  den  tieferen 
Schichten  emporzuheben,  und  damit  hört  dann 
die  Existenzbedingung  für  die  Moose  auf,  die 
Oberfläche  des  kioores  wird  trocken.  An  den 
Rändern  ist  naturgemäss  die  Moosvegetation  eine 
weniger  üppige,  wodurch  das  Hochmoor  die  ge- 
wölbte Oberfläche  erliälL  Wenn  audi  die  c<m- 


vexe  Gestalt  wegen  der  bedeutenden  Ausdehnung 
der  Hochmoore  nicht  direct  mit  dem  Auge  wahr- 
genommen werden  kann,  so  ist  die  Kihebung 
über  das  umliegende  Terrain  doch  oft  eine  sehr 
beträchtliche  und  beläuft  sich  unter  Umständen 
auch  auf  lo  m. 

Mit  der  Abtrocknung  der  Mooroberfläche 
und  dem  Aufhören  der  -Vegetation  ist 

aber  wieder  die  Möglichkeit  des  Hrikcn-Wachs- 
thums  gegeben.  Es  folgt  nun  wieder  eine  Gene- 
ration von  Haidekräutern  auf  die  andere,  die 
Reste  der  abgestorbenen  Pflanzen  setzen  die 
Torfbildung  fort,  und  so  kommt  e.s,  dass  über 
derHaupllc»rfmasse  der  grösstenthcils  iwx^Sphagmim 
entstandenen  Moore  meLst  eine  oberflächliche 
Schicht  von  Haidetorf  lagert,  welcher  mit  den 
Resten  anderer  Pflanzen,  namentlich  des  Woll- 
grases, untermengt  ist 

Wemi  auch  die  wasaerhebende  und  -haltende 
Kraft  der  Torfmoose  eine  sehr  bedeutende  ist, 
KO  liegt  es  doch  auf  der  Hand,  dass  zur  Bildung 
solcher,  fast  nur  aus  Sphagnum -V^axizen  biv 
steheaden  Hochmoore  ganz  gewaltige  und  mehr 
oder  weniger  stets  vorhandene  Wassermeugen 
erforderlich  gewe-sen  sein  müssen.  l>erartige 
Hochmoore  konnten  daher  nur  in  solchen  Zeit- 
perioden oder  Gegenden  entstehen,  die  unter 
sehr  grossen  und  ziemlich  über  das  ganze  Jaltr 
sich  erstreckenden  Niederschlägen  gelitten  haben, 
bezw.  noch  leiden.  lEatsächlich  findet  man  die 
Hochmoore  auch  meist  in  Gegenden  nüt  feuchtem 
Klima.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  deutschen 
Moos-Hochmoore  .stammt  wohl  aus  vorgeschicht- 
lichen Perioden,  als  noch  endlose  Urwälder  den 
Boden  fast  allerorts  bedeckten  und  weit  grösserer 
Rcgcnfall  in  uicsren  Gegenden  statlfand,  als  in 
späterer  und  gegenwärtiger  Zeit. 

Es  giebl  nun  aber  auch  zalrlreiche  Hoclunoore, 
welche  fast  au.sschlie.sslich  durch  die  Reste  unter- 
gegangener Haidekrautgenerationen  gebildet  sind, 
bei  denen  die  .Sphagnaceen  dagegen  eine  sehr 
untergeordnete  Rolle  spielten.  Man  ist  wohl  zu 
dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  diese  Haidc- 
hochmoore  während  verhältnissmässig  trockener 
Perioden  entstanden,  also  vcrmuthlich  jüngeren 
Datums  sind,  als  die  Moos-Hochmoore. 

.‘Vueh  die  Haide-Horlimoore  konnten  nur  auf 
einer  undurclilassenden  Unterlage,  bezw.  erst  nach 
Bildung  des  Sohlbandcs  und  eines  Wassertümpels 
entstellen.  Auf  die.sem  siedelten  sich  zuerst  an 
der  tiefsten  Stelle  zwischen  dem  Haidekraut 
Wassermoose  an.  Diese  saugten  jedocli  die  in 
der  Periode  der  Bildung  von  Haidehochmooren 
in  verhältnis.smässig  geringer  Menge  sich  an- 
sammelndcn  Wassermassen  bald  völlig  auf,  und 
deren  Oberfläche  wurde  trocken.  Auf  dieser  wuchsen 
dann  die  Eriken  und  vollendeten  in  Gemeinschaft 
mit  Moosen  und  grünen  inechtcnarten  das  Moor, 
indem  aus  ihren  alljährlich  absterbenden  Wäldern 
.Moderlagcr  entstanden,  auf  denen  unaufhörlich 
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neue  Generationen  von  Haiden  u.  s.  w.  empor- 
wucKsen.  Währen  dauf  diese  Weise  im  ('entrum 
des  ursprünglichen  Wassertümpcls  durch  lange 
Zeiträume  hindurch  eine  IJige  Haide  über  der 
anderen  sich  aufbaut,  dehnt  sich  das  Moor  auch 
nach  der  Breite  zu  aus,  indem  das  sich  an  den 
tiefsten  Sudlen  ansammelnde  Wasser  durch  den 
immer  starker  werdenden  Druck  der  stetig 
wachsenden  darüber  liegenden  Schichten  ab- 
gestorbener Pflanzeniheilc  an  den  Seiten  heraus- 
gopresst  wird,  die  Ränder  des  ursprünglichen 
Tümpels  überschreitet  und  sie  allmählich  so 
durchnässt,  dass  sich  auch  auf  ihnen  eine  Zone 
von  Wassermoosen  ansicdeln  • kann,  die  über 
kurz  oder  lang  wegen  des  Austrocknens  ihrer 
Oberfläche  auch  wieder  von  lenken  überwuchert 
werden.  Auf  diese  Weise  wird  im  Laufe  der 
Jahre,  wenn  mcht  besondere  Hindernisse  sich  in 
den  Weg  legen,  eine  neue  Zone  nach  der  anderen 
um  die  ursprüngliche  Bildungsstätte  des  Haide- 
kraui-Moore»  gebildet,  und  da  jede  der  jüngeren 
Zonen  auch  niedriger  ist  als  die  älteren,  so  ent- 
steht, indem  auch  die  inneren  Partien  stetig  in 
die  Dicke  wachsen,  die  bekannte  gewölbte  Ober- 
fläche des  Haidchüchmoores,  deren  höchste  Stelle 
über  der  ursprünglich  tiefsten  Stelle  des  Moores 
liegt  und  welche  nach  den  Rändern  zu  mit 
einer  Cur\’e  allmählich  abfällt. 

Die  Bildung  der  Hochmoore  ist  also,  je 
nachdem  sie  in  einer  mehr  oder  weniger  feuchten 
Periode  und  demzufolge  in  der  Hauptsache  aus 
Moosen  oder  Krikcn  vor  sich  geht,  eine  ver- 
schiedene. 

Wie  sich  nicht  selten  über  einem  Moos- 
Hochmoore  eine  Sdücht  von  Haidetorf  aus- 
breitet, so  findet  man  häufig  auch  den  um- 
gekehrten Fall,  dass  auf  einem  Haidehochmoore 
noch  eine  mehr  oder  weniger  mächtige  Schicht 
von  Mooslorf  lagert;  der  Grund  für  die  spätere 
Ueborwucherung  der  Krikcn  durch  Moose  ist 
jedenfalls  in  einer  durch  besondere  Umstände 
bewirkten  Aenderung  der  Keuchtigkeitsverhältnisse 
der  Mourobertläche  zu  suchen. 

Das  Profil  der  grösstentheils  aus  Haidekraul 
enUlandenen  Torflager  wird  sielt  gewöhnlich,  wie 
folgt,  darstellen:  zuerst  kommt  eine  i bis  2 Kuss 
starkeHaidehumusiage.dh*  sogenannte„Hunkerdc*', 
dann  die  20  und  mehr  Kuss  starke  Schicht  des 
Haidekrauttorfes,  welches  mit  zunehmender  Tiefe 
aus  braunem,  die  Structur  seiner  Bildung.spflanzc 
noch  mehr  oder  weniger  genau  erkennen  lassendem 
Torfe  bestellt  und  alimählich  in  schwarzen,  amorphen 
Torf  übergeht;  darunter  wieder  findet  sich  eine, 
zwar  sehr  stark  zu.sammengepresste,  aber  ver- 
hältnissmässig  wenig  zersetzte,  3 bis  6 Fuss 
mächtige  Moostorflage,  welche  dem  Sohlbande 
und  dieses  wieder  dem  sandigen  Untergründe 
auf  liegt. 

Wenn  die  Hochmoore  behufs  Torfgewinnung 
theilweisc  abgestochen  werden,  so  können  sie 
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unter  günstigen  Umständen,  d.  h.  bei  Vorhanden- 
sein genügender  Wassermengen,  die  sich  in  den 
ausgestochenen  Vertiefungen  ansammeln,  auch 
wieder  nachwachsen,  und  zwar  kann  dieser  Process 
mit  ziemlicher  Schnelligkeit  vor  sich  gehen.  IMe 
Verhältnisse  sind  aber  hierbei  wesentlich  andere, 
als  bei  der  ursprünglichen  Moorbildung,  auch 
der  neu  zugewachsenc  Torf  unterscheidet  sich 
von  dem  erstgebildeten,  weshalb  uns  die  Schnellig- 
keit des  Nachwachsens  auch  keinen  Maassstab  für 
die  Altersbestimmung  der  primären  Moore  giebt. 

Es  erübrigt  nun  noch,  einen  Blick  auf  die 
Entstehung  der  Wiesen-  oder  (»rünlandsmoore 
zu  werfen,  wie  sie  sich  an  den  flachen  Ufern 
.stehender  Gewässer  für  gewöhnlich  abspielen  wird. 
Durch  das  seiüiclie  Eindringen  des  Wassers  in 
die  Ufergelände,  sowie  durch  zeitweilige  Ueber- 
.stauung  derselben  erhält  das  zunächst  liegende 
Terrain  vorerst  dne  sumpfige  Desrhaßenheit,  in 
Folge  dessen  sich  bald  eine  üppige  Vegetation 
von  Sumpfge\vächsen,  Schilfrohr,  Kalmus,  Wasser» 
gräserri  u.  s.  w.  einslellt.  Diese  Pflanzen  sinken 
bei  ihrem  Absterben  um  und  gelangen  hierbei 
tlieilweisc  unter  den  Wasserspiegel.  Im  Verlaufe 
vieler  Generationen  häufen  sich  ihre  in  Folge 
des  ungenügenden  Luftzutrittes  nur  tlicilwcise 
verwesenden  Reste  immer  höher  an  und  wrerden 
mit  der  Zeit  in  Torf  verwandelt.  Die  Sumpft 
flora  rückt  von  den  sich  durch  die  Anhäufung 
der  Pflanzenreste  stetig  hebenden  Rändern  immer 
mehr  gegen  die  Mitte  der  flachen  Wasserbecken  vor, 
auf  diese  Weise  den  freien  Wasserspiegel  Schritt 
für  Schritt  zurückdrängend  und  cinengend,  wobei  sie 
auch  von  den  Resten  der  alljährlich  absterbenden 
und  auf  den  Grund  hinabsinkenden  Wasserpflanzen 
unterstützt  wird.  So  entstehen  zuerst  moorige, 
schilfbewachsene,  sich  immer  weiter  ins  Wasser 
erstrc'ckende  Landzungen,  w'elche  zugleich  an 
Breite  zunehmen,  bis  auch  die  sie  trennenden 
Zwischenräume  ausgefülU  sind  und  nur  noch 
über  der  tiefsten  Stelle  ein  kleiner  Wasserspiegel 
übrig  bleibt.  Jedoch  auch  dieser  wird,  wenn 
das  Wasser  nicht  sehr  lief  ist,  allmählich  ver- 
schluckt und  ausgefüllt.  Je  mehr  dieser  Ver- 
moorungsprocess  fortschreitet,  desto  fester  und 
zusammenhängender  wird  der  ursprünglich  durch- 
aus sumpfige  Boden,  bis  endlich  selbst  Sträucher 
und  Bäume  auf  ihm  wurzeln  und  gedeihen  können. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  geben  auch  Bäche 
und  Flösse,  namentlich  solche  mit  geringem  Ge- 
falle und  träge  sich  dahinwälzenden  Fluthen  zur 
Entstehung  von  Grünlandsmooren  Anlass,  nur 
schreitet  bei  ihnen,  da  der  Wa-sserlauf  sich  immer 
eine  ziemlich  freie  Bahn  erhält,  die  Vermoorung 
hauptsächlich  landeinwärts  vor,  wenn  die  Ufer 
flach  sind  und  beständig  in  immer  grösserer 
Tiefe  vom  Wasser  durchtränkt,  theüweiso  auch 
überschwemmt  werden.  Namentlich  die  in  das 
Ftus.sbcU  liineinragenden  Halbinseln  wurden  und 
werden  derart  in  Moorland  umgewandelt,  wie 
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man  dies  an  der  Donau,  Weichsel,  Oder,  Neue, 
KIbe,  Spree,  Weser,  Kms  und  anderen,  mehr 
oder  weniger  langsain  dahinströmenden  Flüssen 
in  grossartigem  Maassstabe  beobachten  kann. 

Sehr  \ielc  Seen  Deutschlands,  der  Schweiz, 
Oberitaliens  u.  s.  vr.  haben  auf  die  eben  beschriebene 
Weise  bedeutend  an  Ilmfang  abgenommen,  sind 
auch  zum  Thcil  ganz  verschwunden  und  in  Torf- 
moore verwandelt  worden.  Kin  interessantes 
Zeugniss  dafür  legen  die  Pfahlbauten  ab,  welche 
man  in  dem  lunliegenden  Terrain  in  der  Nähe 
vieler  schweizer  und  oberitalicnischer  Seen  ge- 
funden hat.  Jene  Völkerschaften,  von  denen 
diese  Reste  herröhren,  bauten  ihre  Wohnungen 
bekaimiUch  nicht  auf  dem  trockenen  I.ande  auf, 
sondern  auf  kür^tlich  angelegten,  von  Pfählen 
getragenen  Holzinseln  an  den  seichten  Stellen 
des  Wassers  in  der  Nähe  der  Seeufer,  um  so 
besser  gegen  menschliche  und  thierische  Feinde 
geschützt  zu  sein.  Die  aufgefundenen  Pfahlbauten 
befinden  sich  aber  grösstentheils  nicht  im  Bereiche 
des  heutigen  freien  Wasserspiegels,  sondern  sind 
oft  viele  Tausend  F'uss  von  dessen  gegenwärtigen 
Ufern  entfernt  und  unter  verschieden  mächtigen 
Moorlagem  begraben.  F^  ist  dies  ein  Beweis 
dafür,  dass  sich  nach  der  Errichtung  dieser 
Pfahlbauten  das  Torfmoor  in  sehr  bedeutendem 
Maasse  vom  Ufer  gegen  den  ifittelpunkt  der 
Seen  ausgedehnt  und  auch  in  F'olge  der  Ab- 
lagerung vieler  Tausende  von  Pflanzengenerationen 
an  vertikaler  Mächtigkeit  zugenommen  hat 

Das  Alter  der  Moore  lässt  sich  sehr  schwer 
bestimmen.  Am  ehesten  kann  es  noch  nach 
den  organischen  und  artistischen  Einscldüssen 
geschehen,  vorausgesetzt,  dass  man  deren  Alter 
feststellen  kann.  Bei  in  Mooren  gefundenen 
Erzeugnissen  von  Menschenhand,  die  ein  erheb- 
liches Gewicht  besitzen,  liegt  allerdings  stets  die 
Möglichkeit  vor,  dass  sic  sich  nicht  mehr  an 
ihrer  ursprünglichen  l.agerstätte  befinden,  sondern 
durch  ihre  eigene  Schwere  immer  tiefer  in  die 
schwammige  Masse  des  Moores  eingesunken  sind. 
Im  Allgemeinen  gehören  die  pflanzlichen  und 
thierischen  Moor-Einschlüsse  solchen  Species  an, 
welche  auch  heute  noch  auf  der  Erde  heimisch 
sind,  was  namentlich  bei  den  nachweislich  an 
Ort  und  Stelle  gewachsenen  Bäumen  von  Wichtig- 
keit ist,  denn  diese  zeigen  uns  deutlich,  dass 
die  meisten  Torfinoore  in  der  Jetztzeit  entstanden 
sind.  Bei  vielen  Torfmooren  ist  durch  die  in 
ihnen  gefundenen  Reste  untergegangener  Thier- 
formen  allerdings  auch  erwiesen,  dass  ihr  Ur- 
sprung in  das  jüngere  Diluvium  zurückreicht. 

Wir  können  diese  Betrachtungen  über  Wesen 
und  Entstehung  der  Moore  nicht  schliessen,  ohne 
noch  die  eben  so  interessanten,  wie  auch  verderb- 
lichen Moorausbrüchc  und  wandernden  Moore 
zu  erwähnen,  welche  namentlich  in  den  Hoch- 
iiKK»rcn  Irlands  zur  Beobachtung  gelangt  sind. 
l>ieselben  verdanken  ihr  Entstehen  einer  über- 


grossen Was.seransammlung  in  den  Torfmassen 
etwas  geneigt  liegender  Moore.  Dem  Gesetze 
der  Schwere  folgend,  sackt  sich  das  vom  Torfe 
nicht  festgehallenc  Wasser  an  den  unteren  Rän- 
dern eines  auf  schiefer  Ebene  gelagerten  Moores 
bei  lange  anhaltenden  Regengüssen  endlich  oft 
so  stark  an,  dass  es  die  seinen  Ablauf  hemmende 
Torfhülle  sprengt  und  sich  in  wilden , oft  ge- 
waltigen Fluthen  über  das  umliegende  Land  er- 
giesst,  dasselbe  durchwühlend,  zerreissend  und 
häufig  «eie  Fuss  hoch  mit  moorigem  Schlamme 
bedeckend.  Grosse  Flächen  guten  Acker-  und 
Wiesenlandes  sind  schon  durch  solche  verheerenden 
Moorausbrüche  völlig  verwüstet  worden.  Auf 
gleiche  Weise  gerathen  auch  manchmal  grosse 
Moorftächen  ins  Rutschen  und  begraben  all- 
mählich alles,  was  sich  auf  ihrer  Bahn  in  da.s 
tiefere  Terrain  in  den  Weg  stellt,  in  ihren 
schlammigen  Ma.ssen.  Gerade  gegenwärtig  wieder 
verbreitet  in  Irland  ein  wanderndes  Moor  viel 
Schreck  und  vernichtet  da-s  Werk  fleissiger 
Menschenhände. 

Der  Schade,  den  die  Moore  in  dieser  Be- 
ziehung manchmal  dem  Ackerbau  zufugen,  ist 
aber  ganz  belanglos  gegenüber  der  ungeheuren 
Bedeutung,  welche  eine  rationelle  Benutzung  und 
Cultivirung  der  weiten  Moorflächen  besitzt.  Die 
vielseitige  Benutzung  des  Torfes  und  die  Heran- 
ziehung der  Moore  zum  Ackerbau,  das  ist  der 
Gegenstand,  welchen  ich  im  dritten  Theile  dieser 
Arbeit  speciell  behandeln  ttill.  Cjo»«) 

Die  Bntfltehruag  des  Kamelhöokers. 

Mit  twvi  AbbiManftn. 

Trotz  aller  Verehrung,  die  der  Orientale  für 
sein  unenlbehrliche.s  Hausthier  hegt,  und  bei  aller 
Anerkennung  für  die  Dienste,  die  es  dem  Steppen- 
und  Wüstenbewohner  leistet,  haben  weder  der 
gesunde  Sinn  des  Volkes  noch  der  mit  schärferem 
Auge  blickende  F'orscher  glauben  mögen,  dass 
dieses  Thier,  so  wie  es  uns  heute  erscheint, 
mit  seinen  Höckern  und  Schwielen  aus  der  Hand 
de.s  Schöpfers  oder  aus  der  Werkstätte  der  Natur 
hervorgegangen  sein  könne.  Wie  Leasing  das 
Kamel  dem  eitlen  Pferde  zum  warnenden  Zerr- 
bilde erschaffen  werden  lässt,  so  ergreifen  bei 
Herodot  und  Ptinius  die  Pferde  vor  ihm  die 
Flucht,  ja  I.ukian  lä.sst  ganz  Alexandrien  beim 
Anblick  des  ersten  Kameles  davonlaufcn,  so  sehr 
hätte  Alle  die  Missgestalt  des  Tluerea  erschreckt- 
Das  gesaminte  .Abendland  sah  in  seiner  Erscheinung 
da.s  Merkmal  der  Sklaverei  und  Dienstbarkeit,  und 
die  Studentensprache  hat  seinen  Namen  zum 
I.ieblingsschimpfwort  für  Geistesträgheit  und 
Sklaven.rinn  erwählt. 

Unter  den  Naturforschern  war  cs  wohl  zuerst 
Huffon,  der  den  einfachen  Heicker  des  Dro- 
medars {Camelus  Dramftiarius)  und  den  Doppel- 
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höcker  des  Trampellhieres  oder  baktrianischen 
Kamels  {Camtlus  badrianus),  sowie  die  haarlosen 
■Schwielen,  welche  der  Hauch  und  die  Knieen 
zeigen,  für  durch  das  Niederkauern  und  Ueber-  i 
bürden  des  Rückens  mit  schweren  Lasten  erzeugte,  j 
erblich  gewordene  Missbildungen  erklärte.  Un-  I 
gleiche  Vertheilung  der  Lasten  auf  seinem  Rücken,  I 
oder  ein  Hin-  und  Herspringen  derselben  beim  i 
Passgänge  des  Thieres  habe  die  beiden  Fett-  | 
buckel  zum  Schutze  des  Rückgrats  als  elastische  ^ 
Polster  hervorwachsen  lassen, 
beim  Rcitkamele  habe  der  festere 
Sitz  des  Lenkers  nur  ein  Polster 
erzeugt  ln  Folge  des  Lasttragens 
und  Niederknieens  beim  Beladen 
habe  sich  ein  stärkeres  Ruhe- 
bedürfniss  als  bei  anderen  l'hieren 
eingestellt  Wäluend  die  ande- 
ren Vierfüsser  vielfach  stehend 
schlafen  und  ausruhen,  habe  es 
die  Gewohnheit  angenommen, 
knieend  und  mit  dem  Hauch 
gegen  den  Boden  gedrückt  zu 
ruhen,  und  dadurch  seien  die 
Schwielen  des  Kiüees  und  der 
Brustbeingegend  entstanden. 

Gegen  eine  solche  Auffassung,  nach  wclclier 
gewissermaassen  die  Kamele  und  Dromedare 
Geschöpfe  des  Menschen  waren , hat  sich  die 
Orthodoxie  früh  empört  und  wehrt  sich  noch 
heute  dagegen,  obwohl  sie  ja 
ihre  Augen  gegen  die  Thatsachc 
nicht  vcrschliesscn  kann , dass 
die  meisten  Hausthiere  in  vielen 
Eigenthümlichkeiten  ihrer  äusse- 
ren Gestalt  wie  ihrer  Fähig- 
keiten offenbare  Gc-schöpfe  des 
Menschen  sind,  natürlich  nur 
in  dem  Sinne,  dass  er  die  natür- 
liche Wandelbarkeit  des  Thicr- 
körpers  in  bestimmte  Richtungen 
gelenkt  hat  Schliesslich  sind 
Kropf-  und  Pfauentauben  auf- 
fälligere Umgestaltungen  der 
wilden  Taube,  als  die  Kamel- 
rassen gegen  ein  niclu  mehr  im 
wilden  Zustande  lebendes  lliicr, 
wie  wir  es  uns  consiruiren  können, 
aber  die  gläubige  Ungläubigkeit 
hatte  einige  starke  Gründe  gegen  Buffons  An- 
nahme, dass  die  menschliche  Zucht  die  Höcker 
erzeugt  habe. 

Der  erste  dieser  Gründe  bc-stcht  darin,  dass 
wir  die  Kamele  schon  auf  den  ältesten  Bild- 
werken der  Assyrer,  Meder  und  Perser  mit 
ihrem  einfachen  oder  doppelten  Höcker  dargestelit 
sehen,  z.  H.  das  Kamel  auf  dem  sogenannten 
Obelisken  des  Nimrod  (Abb.  356),  der  unter 
König  Salmanassar  II.,  d.  h.  850  Jahre  vor  Beginn 
unsrer  Zeitrechnung,  errichtet  wurde,  und  ebenso  1 


ass^Tische  Krieger,  welche  einen  auf  einem  Dro- 
medar reitenden  Mann  (vielleicht  einen  Araber) 
verfolgen  (Abb.  357).  Ebenso  Andet  sich  das 
Dromedar  auch  auf  den  Denkmälern  von  Per» 
sepolis,  während  es  nach  Hartmanns  Ansicht 
erst  spät  nach  Afrika  gekommen  sein  kann,  da 
man  es  auf  altägyptischen  Denkmalen  niemals 
dargestellt  sieht  und  auch  unter  den  Thiermumien 
seine  Reste  niemals  fmdcl,  wälirend  es  sich  spater 
freilich  über  ganz  Nord-Afrika  verbreitet  hat. 

Abb.  3s6. 


ZvreibSckricM  tCaad  voa  ObaUikco  ia  Nlnrad. 

Indessen  sind  diese  Denkmale,  welche  die  Kamele 
mit  ihren  Höckern  darsteUen,  doch  nicht  über 
3000  Jahre  alt,  und  die  Angabe,  dass  sich  unter 
den  Herden  Abrahams  bereits  viele  Kamele 


befunden  haben,  beweist  nodi  nicht,  dass  diese 
Thierc  schon  tausend  Jahre  früher  ihre  Höcker 
in  derselben  Au.sbildung  besessen  haben,  obwohl 
sic  auch  nichts  dagegen  beweist. 

Viel  wichtiger  würde  der  Kinwurf  sein,  dass 
auch  die  wilden  Kamele  Höcker  besitzen,  und 
das.s  diese  für  sie  nur  Fettansanunlungen  der 
fetten  Weidezeil  des  Jahres  bilden,  die  für  ein 
Thier  der  wüsten  Steppen  .Asiens  eben  so  nütz- 
liche Erwerbungen  wären,  wie  seine  Fähigkeit 
mit  dem  Wa.sser  hauszuhalten,  denn  es  hat  mehr 


Abb. 


.VMyhich«  Krirrer,  dir  eioeo  Drofnrdarreiler  verfolgen. 
Aee  den  Kunen  in  Nimrad.  (Nadi  Layard.) 
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als  andere  Thiere  Zeiten  der  Dürre  zu  über- 
winden. Dem  reichUch  g;enährten  Wcidcthicr 
schwillt»  wie  der  Dichter  Nabega-Dhobyani 
schildert»  der  Kücken  in  runder  Fülle,  wie  eines 
Schntiedea  Blasebalg,  während  er  dem  schlecht 
genährten»  darbenden,  oder  übermässig  an- 
gestrei^^ten  Thiere  zu  einem  mageren  Hügel»  von 
dem  die  Fettpolster  schlaff  herabhängen»  zum 
Schrecken  seines  Besitzers  zusammenschrumpft: 

. Alle  Freude  ist  gegangen  fehl, 

Denn  es  fehlt  der  Höcker  dem  Kamel. 

Heim  Wildkantel  erscheint  der  Höcker  sehr 
vermindert,  aber  cs  darf  nicht  vergessen  werden, 
dass  es  sich  bei  diesen  am  Rande  der  Wüste 
Schamo,  neuerdings  auch  in  Spanien  und  Amerika 
vorkommenden  Herden,  nur  um  verwilderte 
Hausthierc  handelt,  und  dass  eigentlich  wilde 
Kamele,  an  denen  man  sehen  könne,  wie  das 
Thier  von  Natur  aussäho.  nach  der  allgcntetnen 
Ansicht  der  Zoologen  nirgends  mehr  in  der 
Welt  zu  finden  sind.  Allerdings  glaubte  der  Rei- 
sende PrzewaUky  in  neuerer  Zeit  im  innersten 
Asien,  der  sogenannten  13.<^imgarei,  wirkliche 
Wildkamelfi  gefunden  zu  haben,  die  zweilukkrig 
sein  und  sich  durch  Kigenthümlichkeiten  des 
Schädels  von  dem  Hausthier  unterscheiden  sollen. 
Allein  wer  will  bei  einem  so  allen  Culturgc&chöpf 
sagen»  dass  dies  nicht  alte  Verwilderungen  sein 
könnten,  und  jedenfalls  hat  man  vom  Dromedar» 
das  seinen  Namen  von  den  Griechen  erhielt 
(Laufkamel,  nach  dromos  Lauf),  niemals  Wild- 
formen gefunden. 

Für  die  Annahme,  da.ss  der  Höcker  eine 
natürliche  Mitgift  des  ITiieres  sei,  wird  ferner 
der  Umstand  angeführt,  dass  alle  die  zahlreichen 
Zuchtrassen,  die  man  vom  Dromedar  be.sim  — 
das  zweihöckrige  Kamel  ändert  weniger  ab  — 
den  Höcker  besitzen»  für  die  Ansicht,  das.s  er 
ihm  anerzogen  sei,  die  Thatsache,  dass  der 
Höcker  beim  Rennkamcl  (Mehari),  welches  man 
vom  Lasttragen  dauentd  befreit  hat.  bis  auf 
geringe  /VnsäUe  verschwindet,  wie  er  denn  auch 
bei  den  verwilderten  Kamelen,  je  nach  der  l.änge 
der  Zeit,  die  seit  ihrer  Kntlassung  au.s  der 
Dienstbarkeit  vergangen  ist»  stark  abnimmt. 

Im  Uebrigen  ist  die  Ansicht,  dass  der  Kamel- 
höcker durch  absichtliche  Zuchtw*ahl  des 
Menschen  entstanden  sei»  wenigstens  für  das 
zweihöckrige  Kamel  nicht  eben  wan»cbeinlich. 
Denn  der  doppelte  Höcker  erweist  sich  für  die 
Verwendung  als  Lastthier  eher  aU  unbequem. 
Die  Turkmenen  pflegen  daher  den  neuge- 
borenen Kamelen  den  zweiten  Höcker  weg  zu 
schneiden,  obwohl  diese  Operation  nicht  immer 
glücklich  verläuft;  sic  suchen  überhaupt  zur 
Nachzudtt  solche  Kamele  aus,  deren  zweiter 
Höcker  ziemlich  niedrig  Ist,  und  paaren  sie  mit 
Dromedaren,  um  einh<’kkrige  Kamele  zu  erlangen, 
die  sich  für  .schwere  Lasten  geeigneter  erweisen. 

ist  walirschi^inlich»  dass  das  anatomisch  sonst 


kaum  verschiedene  Dromedar  erst  auf  diesem 
Wege  aus  dem  zweihöckrigen  Kamde  entstanden 
ist,  denn  dies  scheint  die  ursprüngliche,  wahr- 
scheinlich aus  ungeeigneter  Sattelung  entstandene 
Zuchtform  zu  sein;  auch  junge  Dromedare  zeigen 
vor  ihrer  Geburt  den  An.satz  zum  doppelten 
Tlöcker  und  ebenso  sollen  die  verwilderten  Ka- 
mele Mittelasien.^,  wie  erwähnt,  Spuren  des 
Doppelhöckcrs  zeigen,  der  als  älteste  Erwerbung 
zuletzt  verschwinden  würde,  nachdem  das  1.35t- 
tragen  dieser  Kamele  ganz  aufgehört  hatte. 

Eine  unlängst  in  den  Ktndiconii  des  Lombar- 
dischen Institutes  erschienene  Arbeit  des  Pro- 
fessors Cattanco  über  die  Entstehung  des 
Kamelhöckers  veranla.s.st  uns,  auf  diese  Frage 
hier  zurückzukommen,  die  in  neuerer  Zeit  wieder- 
holt von  italienischen  Gelehrten  ganz  im  Sinne 
Buffons  behandelt  worden  isL  Schon  vor 
i8  Jahren  (1879)  wies  Lombroso  darauf  hin, 
dass  thatsächlich  durch  da.s  Tragen  von  Insten, 
die  eine  boRtimmic  Stelle  drücken,  derartige 
Fetthöcker  erzeugt  werden.  Er  bekam  eines 
Tages  in  Genua  einen  kranken  I^stträger  in  Be- 
handlung» der  ungefähr  in  der  Mitte  de.s  Kückens, 
an  der  Stelle,  auf  welche  der  Schwerpunkt  der 
Lasten  zu  wirken  kommt,  ein  Fettpolster  von 
Faustgrössc  aufwies,  welches  dem  Inhaber,  nach 
dessen  eigener  Angabe,  für  seinen  Beruf  sehr 
nützlich  war.  Da  nun  Lombroso  bereits  früher 
bei  Gelegenheit  einer  Untersuchung  über  die 
Fellhöcker  am  unteren  Kücken  der  Hottentotten- 
weiber zu  der  Ueberzeugung  gelangt  war,  dass 
die  Gewohnheit  derselben,  ihre  Kinder  beständig 
auf  dem  Rücken  zu  tragen,  wobei  diese  ihre 
Füssc  gegen  jene  Fettablagcrung  stützen,  wesent- 
lich zur  Ausbildung  dio.ses  Ra.ssenmerkmals  bei- 
getragen haben  müsse,  so  veranlasste  er  eine 
Anzahl  genueser  Aerzte,  bei  den  dortigen  Last- 
trägern Umschau  nach  ähnlichen  Auswüchsen  zu 
halten.  Die  Doctoren  Gras,  Cougnet, 
F'enoglio  und  dePaoH  in  Genua  unterzogen 
sich  dieser  Aufgabe  und  stellten  im  I.3ufe  von 
zwei  Jahren  fest,  dass  unter  72  Lastträgern 
(ienuas  vier  ein  älmliches  Fettpolster  ausge- 
bildet hatten,  während  mehr  als  die  Hälfte  von 
ihnen,  ohne  wirkliche  Fettpolster  zu  besitzen, 
eine  Höcker- Entwickelung  der  Domfortsätze  an 
den  Rückenwirbeln  zeigte,  die  sich  rings  umher 
verdickt  hatten  und  in  einem  verhärteten  Untcr- 
liautzellgewebc  sassen,  so  dass  eine  Anschwellung 
oder  ein  hartes  Polster  entstanden  war,  das  als 
Träger-Merkmal  im  Volke  bekannt  ist  und  iuati 
genannt  wird. 

Natürlich  musste  Lombroso  bei  diesem 
Befunde  sofort  an  den  Kamelhückcr  denken, 
um  so  mehr,  da  im  Genuesischen  auch  der 
I.asUräger  Camallo  (vom  arabischen  hamei  tragen) 
genannt  wird,  und  bei  dein  Tliier  ebenfalls  eine 
Verstärkung  der  Domforlsätze  unter  dem  Fett- 
polster getunden  wird.  Lumbardini  in  seinen 
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damals  erschienenen  Hun<ht  4fi  Camflli  hatte 
au.sscrdem  gefunden,  dass  der  Kmbr>'o  des  Ka- 
meles noch  keine  Spur  von  H»>cker  zeigt,  wenn 
er  auch  bereits  160  mm  lang  ist;  erst  wenn  er 
260  mm  Länge  erreicht  hat,  zeigen  sich  die 
ersten  Andeutungen.  Ks  musste  daraus  ge- 
schlossen werden,  dass  der  Höcker  eine  spätere 
Krwerbung  des  Thieres  sei,  welches  im  ur- 
sprünglichen Naturzitsiande  ebenso  höckcrios 
gewesen  sein  dürfte,  wie  das  Lama,  Alpaca, 
Vicuna  und  Guanako  Südamerikas,  die  nächsten 
Vettern  des  Kameles  in  der  heutigen  Ijcbewell. 
Bis  zur  Plioeän-Zeit  waren  die  Kameliden  ein 
wesentlich  nordamerikanUch»‘s  Geschlecht,  in  den 
mioeänen  Schichten  Nordamerikas  linden  sich 
die  Reste  ihrer  nächsten  Vorfahren  Proiolal/is 
und  Procamelus,  erst  zur  Flioeän-Zeit  sind  die 
Kamele  nach  Südamerika  und  Asien  ausgewandert 
In  den  pUoeänen  Schichten  der  Sivalikberge 
Indiens  und  in  den  Pleistocän-Schichten  von 
Sibirien  und  Südrussland  finden  sich  die  Reste 
der  ältesten  aJlweltlichen  Vertreter  de«  Ge- 
schlechtes, von  Camflus  sh>a/rHsis,  C.  antüjuus, 
C,  sibiricus  u,  A.  Nordafrika,  welches  heute 
ohne  Kamele  g;tr  nicht  mehr  denkbar  scheint, 
hat  dieses  sein  Charaktcrllüer  erst  in  einer  ver- 
haltnissmassig  ganz  jungen  Periode,  zur  Zeit  der 
Araberherrschaft,  empfangen.  In  äg>püschen 
Papyrushandschriften  wird  es  zwar  bereits  seit 
der  Zeit  des  neuen  Reiches  (vom  14.  Jahrhundert 
ab)  erwähnt,  aber  niemals  als  Hauslhicr  ab- 
gebildet In  der  klassischen  Zeit  der  Griechen 
und  Römer  kannte  man  nur  das  Kamel  der 
Baktrer  und  das  Dromedar  der  Araber,  das 
„Schiff  der  Wüste“,  soweit  man  dabei  an  die 
Sahara  denkt,  trat  erst  viel  später  seine  Mission  an. 

Man  hat  den  Umstand , dass  die  süd- 
amerikanischen Kamelvetlcm  keinen  Fetthöcker 
ausbüden,  obwohl  sie  doch  ebenfalls  seit  uralten 
Zeiten  als  T.asttl\ierc  dienen,  als  Beweis  benutzen 
wollen,  dass  das  I.asttragen  an  sich  keine  Höcker 
erzeuge.  Allein  Professor  Cattaneo  weist  mit 
Recht  darauf  hin,  dass  diese  Thiere  nur  mit 
leichten  I.asU*n  von  etwa  50  kg  beladen  werden, 
während  man  dem  Kamele  die  fünf-  bis  sechs- 
fache I.ast  aufpairkt  Nach  ägyptischer  Polizei- 
Vorschrift  darf  die  Belastung  de«  einzelnen 
Thieres  nicht  über  fünf  ( entner  hinausgeljen; 
im  Volke  herrscht  aber  die  Ansicht,  dass  das 
gesunde  ausgewachsene  Tlücr  gut  acht  ('entner 
tragen  könne.  Ausserdem  sind  die  sud- 
amcrikanischen  Verwandten  Gebirgslhiere , und 
es  ist  überhaupt  nicht  zu  sagen,  dass  im  organischen 
Leben  bei  cnlfemlercn  Verwandten  die  gleiche 
mechanische  Ursache  immer  dieselbe  Wirkung 
hervorbringen  müsse.  Daher  verlangt  auch  der 
Kinwurf,  dass  das  Lasttragen  bei  Kseln,  Pferden 
und  Rindern  ähnliclie  erbliche  FcUhöckcr  er- 
zeugen müsste,  noch  weniger.  Denn  einmal  wurden 
diese  Thiere  niemals  so  ausschliesslich  zum  La.st- 


tragen  benutzt,  wie  die  Kamele,  deren  Polater- 
Rohlen  den  Karawanenhandcl  erst  <Tmögiichten, 
dann  aber  kommen  allerdings  auch  bei  Zebus, 
Reitpferden  und  I.astescln  ähnliche  Fottschwielen- 
Bildungcn,  wenigstens  vereinzelt,  vor,  und  Professor 
Fogliata  beobachtete  bei  einem  alten  Tragesel 
in  PaiUelleria  einen  Feltbuckcl,  der  einem  völligen 
Sattel  glich.  Ks  scheint,  das.s  besonders  in  warmen 
Ländern,  wo  weniger  P'eltstoffc  bei  der  Alhmung 
verbrannt  werden,  eine  Neigung  zu  solchen  Fett- 
ablagerungen  an  bestimmten  Körperstellen  leichter 
entsteht,  wie  dies  die  Zebu -Rinder  Indiens,  die 
Fctlsteiss-  und  Fcttachwanz-Schafe  Kleina.sien«, 
Mittelasiens  und  Nordafrikas  zeigen.  Auch  diese 
Fettablagerungen  an  bestimmten  Körperstellen 
sind  erblich  geworden,  obwohl  hier  nicht  ein 
beständiger  Reiz  wirksam  gewesen  ist,  welcher 
die  Polster  dem  Thiere  zur  nützlichen  und  seinen 
Dienst  erleJchterndeo  KrrungenschaCt  machte,  wie 
beim  Kamele,  sondern  nur  der  Nutzen  einer 
Fettaulspeicherung  in  der  fetten  Jahre.szeit  für 
die  dürre  vorwalteL  Cattaneo  weist  auch  auf 
den  Umstand  hin,  dass  die  Polster  und  Schwielen 
beim  neugeborenen  Kamel  unverhältnusmässig 
gering  erscheinen,  und  sich  dann  erst  (auf  ihre 
späte  Krwerbuog  hindeutend)  entwickeln,  ffeilich 
vorläufig,  auch  wenn  da.s  Thier  nicht  zum  Last- 
tragen benutzt  wird.  Die  Mehrzahl  der  allgemeineo 
Erwägungen  fallt  somit  zu  Gunsten  der  Buffon- 
schen  Theorie  aus.  BmiiT  KiAott.  (535^] 


RUNDSCHAU. 

NftcbdracA  vwbMaa. 

Da<tS  die  FrtrbungcD  and  Zeiebnnngen  verschiedener 
Thiere  darauf  angelegt  ilnd,  ihre  Träger  Im  Zwielicht,  in 
der  T^mmerung  und  bei  Mondschein  weniger  sichtbar 
und  nulTÄlUg  zu  machen,  bt  oft  an  eiozelncn  Falica 
erörtert  worden,  z.  B.  beim  Zel>ra  und  seinen  Verwandten, 
deren  so  aufTallende  Streifung  schon  in  geringer  Ent- 
fernung zu  einem  (irau  zusammcnflchmilzt,  welches  diese 
Thiere  im  Zwielicht  viel  schwerer  erkennltar  macht,  als 
wenn  sie  einfarbig  heli  oder  dunkel  geFärbt  wären.  Pro- 
fessor A.  E.  Vcrrill  in  New  Haven  (Connecticut)  bat 
darüber  seil  längerer  Zeit  vergleichende  Beoluwhtuugeu 
.'ingestellt  und  ulrer  die  Ergebnisse  derselben  am  30.  I>C' 
ceml>cr  1Ö<^6  vor  der  Amerikanischen  nmq)hnlogischen 
tlesellschaft  einen  Bericht  erstattet , der  im  Februarheft 
des  Amerü'^n  Journnl  of  Science  zum  Abdruck  ge- 
kommen Ist,  w<»raus  wir  «las  Folgende  entnehmen.  Seine 
Beobachtungen  bilden  eine  werthvotle  Ergänzung  zu  den 
vielen  Darlegungen  der  bei  Tage  wirkenden  sympathischen 
und  5whutzfärbungcn  der  Thiere,  die  sich  durch  die 
natürliche  Auslese  leicht  erklären. 

Viele  Raubthicre  jagen  gerade  in  der  Dämmerung 
des  Morgens  und  Abends,  bei  Mond-  und  Sternenlicht, 
und  Vögel  sowie  Tag-Iosckten,  die  au  ofTcucn  Siellcn 
schlafen,  wären  dann  sehr  der  Gefahr,  ergriffen  zu 
werden,  ausgesetAt,  wenn  sie  nicht  SchuizfSrbutigen  be- 
sessen, amlcrerseils  sind  in  diesen  Stunden  auch  viele 
kleinere  Säugethiere,  Nacht-Insekten,  Fische  u.  &.  w.  be- 
sonders geschäftig  und  dadurch  auffällig.  Umgekehrt 
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bedBrfeo  aach  die  nächtlichen  Raubthiere  Nacht*  und 
Schattenfarben , um  »ich  leichter  an  ihre  Opfer  heran* 
schleichen  xu  können.  K»  herrscht  eben  viel  Versteck' 
spiel  in  der  Natur,  und  manche  Thierklassen  erscheinen 
beständig;  xum  Besuche  eines  Maskenballes  ausgerüstet. 

Das  Mondlicht  erzeugt  sehr  schwarze  Schatten,  in 
denen  dunkelbraune,  dutikelgrauc  oder  schwarze  Thierc 
nahezu  oder  völlig  unsichtbar  werden.  Schwarze,  mit 
Licbtflecken  durchbrochene  I..aubscbatten  machen  auch 
dunkle  mit  weissen  oder  lichtgelben  Flecken  gezeichnete 
dunkle  Thierc  sehr  geeignet,  im  Mondschein  unkenntlich 
zu  bleiben,  indem  sie  «len  Umriss  oder  die  Gestalt  des 
Vogel*  oder  Säugethierkörpers  zertheilcn,  in  Streifen 
oder  Flecke  auflösen,  so  Hass  er  nicht  mehr  als  zu- 
sammenhängendes Ganzes  wirken  kann.  Deshalb  hnden 
wir  auf  der  einen  Seite  zwar  unter  den  nächtlichen  Raali- 
thiercD  viele  ganz  dunkel  gefärbte  Thierc,  wie  Bären, 
^V1e»eI,  Zobel  u.  s,  w.,  aber  auch  hcllgedcckte,  wie 
Dachse  u.  A.,  und  ebenso  sind  viele  kleinere  Beute* 
thiere.  Vogel  u.  s.  w.  lebhaft  weiss  und  «rbwarx,  gelb 
und  schwarz  gesprenkelt,  was  ihnen  mehr  als  Nacht- 
schütz,  denn  als  Tagessebutz  nützt. 

Solche  zuweilen  stark  mit  einander  contrastirenden 
Sprcnkelfärbungen  hndeo  sich  häutig  auch  bei  Tag* 
Schmetterlingen  und  anderen  Tag-lnscktcn,  ohne  das« 
man  eine  deutliche  Beziehung  zu  ihrer  Tagesumgebung 
erkennen  köunle,  während  sie  dazu  beitragen,  sie  des 
Nachts,  wo  sie  schlafend  des  Schatzes  am  meisten  be- 
dürftig sind,  zo  verbergen.  So  haben  viele  uusrer 
grossen,  rotb  und  braun  gefärbten  Perlmutterfalter 
f Argynnis -Arxenj  auf  der  Unterseite  ihrer  Flügel 
glänzende  Silberflecken,  die  sie  bei  Tage,  auch  wenn 
sie  mit  aufgehobenen  Flügeln  auf  Blumen  ruhen,  recht 
aulTällig  machen.  Aber  wenn  sie  bei  Mondlicbt  auf 
Goldrutbe  und  anderen  Lieblingsblnmcn  ruhen,  bemerkte 
Verrilli  dass  diese  Silberflecken  wie  Thautropfeii 
fnokeln  und  die  Schmetterlinge  unkenntlich  machen. 

Feldmättse,  Maulwürfe  und  ähnliche  kleine  Thiere, 
deren  Junkies  o<)er  graues  Fell  am  Tage  sehr  stark  von 
dem  grünen  Rasen  abstiefat,  sind  de«  Nachts  fast  un- 
sichtbar; auch  die  Streifen  und  Flecken  des  Tigers, 
fognars  und  Leoparden  hält  Verrill,  wie  die  des  Zebras, 
mehr  for  Nacht-  und  Üämmerungssebutz,  als  Hir  das 
Tageslicht  wirksam , obwohl  diese  Thiere  im  Baum- 
ackatlen  auch  bei  Tage  schwer  erkennbar  sind,  wenn  sic 
dort  rnhcD.  weil  dann  die  Augen  für  nndcutlichc  Er- 
scheinungen im  Schatten  geblendet  sind.  Auch  viele 
FUche,  die  im  Seegras  ruhen  und  schwimmen,  erfahren 
durch  dunkle  Quer«  oder  I^gwtrcifung  einen  erheb- 
lichen Zuwachs  an  Schwererkennbarkeit  bei  ungewissem 
Licht,  wie  cs  in  den  Tiefen  stets  vorberrsebt. 

Besonders  ergcbnissrcich  waren  die  Studien,  welche 
Verrill  in  den  Jahren  1885  bis  1887  in  den  Aquarien 
Dod  Laboratorien  der  staatlichen  Fiseberei-Commission 
zu  Wood-Holl  (Massachusetts)  über  den  nächtlichen 
Farbcnw-echscl  der  Fische  anKtcIlcn  konnte,  aber 
bisher  nicht  veröflentlicfat  batte,  weil  er  immer  hoffte,  sie 
noch  vervollständigen  m können.  Er  hatte  durch  Zufall 
bemerkt,  dass  viele  Fische  und  auch  Mollusken,  wie  «iie 
Tintenfische  (Loligv  Ptalri)^  Nachts  viel  dunkler  aus- 
sehen,  als  bet  Tage,  und  er  benutzte  die  günstige  Ge- 
legenheit, die  sich  ihm  bot,  dort  zwischen  Mitternacht 
und  z Uhr  Morgens  bei  tief  getlrebten  (Ta*flammen  sich 
an  die  einzelnen  Recken  zu  schleichen  und  die  Fische 
im  Schlaf  zu  beolutcbten.  Es  mu&ste  dies  möglichst  ge- 
räuschlos gesebeben,  da  die  meisten  Fische  einen  sehr 
leisen  Schlaf  haben.  Einige  nehmen  dalwi  sehr  eigen* 


thumlichc  Stellungen  an.  während  andere  sich  auch  als 
sehr  lebendige  Nachtfisebe  zu  erkennen  gaben. 

Im  Allgemeinen  besteht  die  uäcbüicbe  Veränderung 
in  einer  Vertiefung  der  Grundfarbe,  Streifen  und  Flecken, 
während  das  Muster  «Usselbe  bleibt  und  nur  energischer 
wird.  Dies  war  namentlich  aufTällig  bei  den  Elundem, 
deren  dunkle  Flecken  viel  schärfer  hervortraten.  aU  hei 
Tage.  Das  Nämliche  trat  bei  vielen  Killyftschen  (Funäulus- 
Arten/  ein,  deren  dnnkle  Quer*  oder  Längsstreifen  viel 
tiefer  wurden,  als  bei  Tage,  wodurch  sie  offenbar  mit 
den  Schatten  der  Wasser|)Aan2en.  zwischen  denen  sie 
ruhen,  besser  verschmelzen.  Auch  die  schiefen  Quer* 
streifen  des  Königsfiscbes  (,\ftnticirrus  nrhuictuf)  wurden 
Nachts  schärfer,  ab  bei  Tage.  Der  schwarze  Seebarseb 
fStrranus  furvt$sj  und  die  Seehähne  (Prionotus  fvolans 
und  P.  patmipti)  verhielten  sich  ähnlich,  und  die  Nach- 
dunklung  trat  besonders  bei  Jungen  Exemplaren  sehr  lebhaft 
auf,  bei  jungen  Saiblingen  (SalvfUnus  /ontmalis)  und 
anderen  Arten  war  dicNacfadunklung  auffallend,  doch  konnte 
sich  Verrill  nicht  d.wüber  klar  werden,  ob  sie  schliefen 
«xier  wachten.  f\*iele  Fische  zeigen  auch  nm  Tage  einen 
solchen  Wechsel  der  E'orbe,  wenn  sie  sich  dunkleren 
Stellen  des  Beckens  nähern,  vermöge  der  sogenannten 
chromatischen  Function,  die  durch  das  Auge  in  Thätig* 
keit  gesetzt  wird.  Ellritzen  und  andere  Wcisstischc 
werden  alsbald  heller  oder  dunkler,  wenn  man  sie  in 
weikse  Porzellanschüsseln  oder  io  dunkelwandige  Behälter 
bringt.  Einseitig  geblendete  Fische  werden  in  Folge 
der  Kreozutig  der  Sehnerven  auf  der  anderen  Seile 
danernd  dunkler.) 

Gewisse  Arten  zeigten  einen  besonders  starken  E'arben- 
vcchsel  des  Nachts,  und  bei  einzelnen  änderte  sich  sogar 
das  Muster  ihres  Scbuppenkleides  vollständig.  Das  auf- 
fälligste Beispiel  lieferten  die  gemeinen  Goldbrasoen 
(Stmotomus  chryfops),  die  io  ihrer  acliven  Zeit  bei 
Tage  gewöhnlich  eine  glänzende  Silbcrfarbc  mit  irisirendem 
Perlschimmer  zeigen.  Im  Schlafe  nabm  der  Fisch  Nachts 
eine  dunkle  Broozefarbe  mit  ungcräJir  sechs  auffälligen 
schwarzen  yuerstreifen  an,  eine  Zeichnung,  die  wohl 
geeignet  w.ir,  ihn  in  W’asserdickichtcn  zu  verbergen. 
Wörde  er  plötzlich  durch  Aufdrehen  des  Gashahncs 
erw'cckt,  so  rühm  er  eben  so  schnell  sein  silberglänzendes 
Tageskleid  an,  nnd  dieser  Versuch  wurde  vielmals  an 
verschiedenen  Individuen,  aber  immer  mit  dem  gleichen 
Erfolge,  wicderbult.  In  Spiritus  geworfen,  nahm  er  vor- 
übergehend dieselbe  Nachtklcidung  an. 

Ein  gemeiner  Fadenflsch  {ManncanthvS‘At\)  zeigte 
ebenfalls  sehr  auffällige  Veränderungen.  Am  Tage  ist 
er  braun  und  dunkel  olivengrün  gefleckt,  wobei  blossen 
und  Schwanz  etwas  dunkler  als  der  Körper  erscheinen, 
während  sein  Körper  bei  Nacht  im  5khtare  hlassgrau 
oder  nahezu  weiss  wird,  wobei  sich  Flossen  und  Schwanz 
entschieden  schwarz  färben.  In  «tieser,  sie  bei  schwachem 
Licht  fast  unsichtbar  machenden  ('ärbung  mhen  die 
Fadcofische,  den  Rücken  gegen  die  Aquariumwand  oder 
gegen  einen  Stein  gedrückt,  den  Körper  iu  einem  auf- 
fälligen Winkel  zusammengelxrgen,  auf  dem  Boden  des 
Behälters. 

Der  gemeine  T,autog  o«ler  Schwarzfisch  (Tautogo 
onitis)  bat  die  kuriose  Gew’ohnbeit,  stets  auf  einer  Seite, 
unter  Kies  und  Steinen  halb  l>cgraben,  in  seltsamen 
Krümmungen  zo  ruhen.  Mau  kann  sich  leicht  denken, 
(lass  die  Flunder  und  ihre  Verwandten  von  symmetrischen 
< Abuenfurmen  abstammen,  die  gleich  dem  Tautog  die 
Gewohnheit  angenommen  hatten , immer  auf  einer  Seile 
zu  ruhen,  erst  vielleicht  nur  im  Schlafe,  «lonn  auch  im 
Wachen,  wie  cs  «ler  bc««ere  Schulz  der  allein  gefärbten 
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Oberseite  erforderte.  Dadurch  wurde  die  Wanderung  | 
des  Auges  der  Unterseite  auf  die  Oberseite,  die  nun 
mit  zwei  Augen  um  sich  bHckt,  altmahlig  erzwungen. 

Der  amerikanische  gemeine  Tmtentisch  (LoUgo  PtaUi)  | 
wurde  meist  in  geneigter  Slctlung  auf  der  Schwanzspitze  ! 
und  den  unteren  Thcileo  der  Arme  ruhend  gefunden,  | 
wobei  der  Kopf  und  Vordertbeü  des  Körpers  erhoben  1 
waren.  Die  Athemrühre  war  dabei  nach  einer  Seite 
gewandt,  die  Färbung  des  Körpers  und  seiner  Flecke 
durch  Ausdehnung  <ler  braunen  und  pnqmmen  Chroma* 
tophoren  viel  dunkler,  als  am  Ta^,  während  welcher 
Zeit  diese  Mollusken  ihre  Färbung  allerdings  ebenfalls 
den  Fürbungen  der  Umgebung,  in  der  sie  sich  augen- 
blicklich aufbaiten.  anpassen.  Cami's  Strbmk.  [5»5a]  j 

• . • i 


Der  engUache  Schnelldampfer  Oceanic  (Mit  einer  \ 
Abbildung.)  Ueber  den  bei  Harland  & Wolff  in  I 
Belfast  im  Bau  behndlichen  Schnelldampfer  Oeeonic  der  1 
White  Star  Line,  der  gegenwärtig  das  grösste  Schiff  der 
Welt  ist  (1.  PrfmethrHS  VII.  Jahrg.  1896,  S.  735),  sind 
jetzt  genauere  Angaben  dnreh  Thr  Engm^er  bekannt  ge- 
worden. Es  scheint,  dass  die  Engländer  keine  Ruhe 
fanden  bei  dem  Gedanken,  Deutschland  im  Besitze  des 
grössten  Dampfers  zu  wissen.  England  war,  wie  erinner- 
lich, mit  seinen  Iwiden  Schnelldampfem  Campania  und 
Lucania  seiner  Zeit  allen  seefahrenden  Nationen  voraus- 
geeilt,  wiinle  aber  durch  den  im  Vulcan  bei  Stettin  auf 
Stapel  gelegten  grossen  IJoyddampfer  eben  so  überholt,  w*ie  • 
dieser  nunmehr  vom  Oceank  übertroffen  wird;  letzterer  I 
bat , was  die  Lange  anbetriift , selbst  dem  bisher  uner-  ' 
reichten  Great  Eastern  den  Vorrang  abgewonnen.  Nach- 
stehende Zusammenstellung  einiger  Maassangaben  bietet 
einen  interessanten  Vergleich  dieser  drei  Schiffe.  I 
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Die  beiden  neuen  Dampfer  werden  aus  Stahl,  Great 
Eastem  war  aus  Eisen  gebaut.  Der  Lloyddampfer,  welcher 
bei  seinem  Stapcilauf  am  4.  Mai  d.  J,  den  Namen  Kaiser 
Wilhelm  dfr  Grosse  erhielt,  bietet  Raum  für  400  Reisende 
erster.  350  zweiter  und  800  dritter  Klasse;  er  zeichnet 
aich  aus  durch  seine  Sicherheitsmaassregein.  Der  Doppel- 
boden bildet  22  Abthcilungen,  16  vom  Boden  bis  zum 
Oberdeck  reichende  verstärkte  und  ein 

Längssebott  im  Maschinenraum  tbeilen  den  Schiffsranm 
in  18  grosse  wasserdichte  Abtheilungen,  welche  dem 


I 


Schiit  die  Schwimmfähigkeit  selbst  dann  noch  erhalten, 
wenn  ihrer  drei  voll  W'a&scr  gelaufen  sind.  Das  Schiff 
hat  solche  Einrichtungen , dass  es  im  Kriege  als 
Kreuzer  ausgerüstet  werden  kann.  Mit  dem  Steigern  der 
Fahrgeschwindigkeit  musste  man  dem  Schiffe  schlankere 
Formeu.  eine  geringere 


Abh.  J5S. 


Breite  im  Verbällniss  zur 
Länge  geben.  Um  aber 
der  mit  der  schlankeren 
Form  verbundenen  grösse- 
ren Neigung  zum  Rollen 
entgegen  zu  treten,  erhält 
der  Boden  des  Schiffes 
eine  flachere  F'orm,  wie 
Abbildung  358  zeigt,  und 
da,  wo  der  Boden  mit 
einer  Abrundung  io  die  Seiteowände  übergeht,  beiderseits 
der  Mittellinie  des  Schiffes  parallel  laufende,  etwa  über 
der  Schiffsläuge  reichende  Schlinger-  oder  RuU- 
kiele.  Sic  haben  IF'orm  und  je  nach  der  Grösse  des 
Schiffes  eine  Höhe  von  40  bis  bo  cm.  Di«)  grosse 
Länge  der  beiden  neuen  Schiffe  wird  die  unongeiiebmcn 
Stampfbewcguiigeo  kürzerer  Schiffe  selbst  bei  hoher  See 
gar  nicht  aufkommen  lassen.  C.  St.  (4a34) 


Eine  Leglning  fOr  McMinatrumente,  die  den 
doppelten  Vorzug  bietet,  an  der  Luft  wenig  veränderlich 
und  in  der  Wärme  wenig  ausdehnbar  zu  sein,  hat  Herr 
Ouillaume  in  einem  Nickelstahl  gefunden,  der  36  pCt. 
Nickel  enthält.  Zur  Herstellnng  der  Normal-Meterstäbe 
hat  man  bekanntlich  eine  Legirung  von  Platin  und  Iridium 
verwandt,  die  äusserst  kostspielig  ist,  aber  nicht  durch 
eine  andere  ersetzbar  schitm,  weil  man  keine  kannte,  die 
einen  eben  so  kleinen  Ausdchtrongs-CoefKcienten  besitzt 
und  gleich  unveränderlich  an  der  Luft  ist.  Die  Aus- 
dehnung beziffert  sich  bei  der  neuen  I..eginiDg  auf 
*/i«M  Wärmegrad.  Sie  scheint  demnach 

für  wissenschafUicbe  Instrumente,  die  der  Metrologie  und 
Chronometrie  dienen  sollen,  äusserst  geeignet.  (Comptes 
rendits  de  1‘Aeademie  de  Paris  25.  Januar  1897.^  ftsyS] 


Der  Name  des  Meerschaums  leitet  sich  nach  der 
Berg’  und  /futlenmannischen  Aeitung  (Bd.  56,  S.  44) 
von  dem  Worte  Myrschen  ab  so  nämlich  wurde  dieses 
Mineral,  das  bekanntlich  ein  Zersctzungsproduct  dea 
Serpentins  ist,  an  dem  ursprünglichen  Haoptfundorte 
ßrussa  in  Kleinasien  genannt. 

Jetzt  wird  der  Meerschaum  hanptsachlich  ln  EsW- 
Schebr  in  Kleinasien  gewonnen;  dort  fordern  mehr  als 
10000  Ikrgari>citer  in  etw'a  4000  Schächten  das  Mineral 
aus  einer  Tiefe  von  60  m zu  Tage.  In  geringeren  Mengen 
wird  Meerschaum  asch  auf  Negropontc  und  bet  Theben 
in  Griechenland  gewonnen.  Die  chemische  Zusammen- 
setzung des  reinen  Meerschaums  ist  Mg,  Si,  0,i -J*  aH,0; 
er  bildet  an  seiner  ursprünglichen  Lagerstätte  eine  teig- 
artig weiche  und  blassgraue  Masse,  die  ent  an  der  Luft 
zu  den  liekanntcn,  weissen  leichten  Stücken  erhärtet. 

P'  [S*Ml 

• . • 

Eine  aiebenUgige  Gewitterperiode  in  Deutschland 
hatte  Kassner  (Berlin)  schon  1893  abgeleitet.  Er  wies 
damals  in  der  Zeitschrift  Das  Wetter  darauf  hin,  dass 
die  Gewitter  in  den  Summern  1883  bis  1892  ihre  Moaima 
an  Donnerstagen  und  ihre  Minima  .in  Montagen  erreicht 
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kitten.  Weitere  Studien  der  Wetterbcricble  von  1830 
bis  1840  und  1848  bic  1892  erhalten  ein  SonnAbcn<l- 
Moximum  und  ein  Sonnta^fi-Mlnimum  für  Berlin.  Kur 
Aftchen  konnte  Folie  ebenfalis  ein  Sonnabcnd-Maxitnum 
qtkI  SonntAge-Minimum  fesb<tellen.  Man  irmistc  natuF' 
gcmä&s  aus  diesem  dauemdca  ZusammcntrefTcn  auf  einen 
Zusammenhang  der  Gewitterbäuhgkeit  mit  der  starken 
Sonnabend-Arbeit  in  Fabriken  und  Oieaserciea  gelangen, 
weil  dann  cinestbeiis  eine  Menge  Arbeiten  zu  l>eendrn  sind, 
und  andererseits  grosse  SchniclKarbeiten  vorgenommeii 
werden,  um  die  Güsse  öl>er  Sonnb^  nuskühien  zu  lassen. 
Am  Sonntag  ist  dann  umgekehrt  die  Raneberzeuguog  der 
Fabriken  sehr  gering.  Eine  neue  in  der  obigen  Zeit- 
sebriA  (August  und  September)  vcr^lTent] lebte  Ariwit 
Kassners  bestätigt  die  Zunahme  der  Gewittcrhäurigkcil 
vom  Freitag  zum  Sonnal>cDd  und  Abnahme  vom  Soun- 
abend  zu  Sonntag  nameutlich  für  Fabrikatidte  und  ihre 
Umgebung,  so  dass  der  schon  1894  von  Arrhenius 
und  Ekholm  angenommene  Zusammenhang  der  Rauch* 
ansammlongeo  in  der  Atmosphäre  mit  der  Oewitter- 
häohgkeit  eine  starke  Stütze  erbiüt,  andererseits  hodet 
Kassner  jetzt  ein  Minimum  gegen  den  Donnerstag  und 
die  benachbarten  Tage,  welches  noch  zu  erklären  bliebe. 


Springende  Cocont.  Zu  den  springenden  Samen 
und  Inseklengallcn,  die  früher  im  Prometh^i  Nr.  262 
geschildert  wurden,  hat  nunmehr  Dr.  D.  Sharp  in  einer 
neuen  Nummer  dca  Entcmologist  Insekten -Cocoua  aus 
Süd-Afrika  beschrieben,  die  so  starke  Athleten  sind,  dass 
sie  aus  einem  kleinen  Geräas  herausr>priDgcn.  Sie  sehen 
aus  wie  ein  ovales  Stück  Tbunwiiare,  sind  uiigeläiir  5 mm 
lang  und  haben  eine  raube  Obcrtiäche.  Dr.  Sharp 
härtete  seio  Herz  gegen  den  natürlichen  Wunsch  des 
Entomologen,  die  Thiere  auskommen  zu  sehen,  und  opferte 
ein  paar  dieser  harten  Cocons  auf  dem  Alurc  der  Wissen- 
schaft. Es  (und  sich  in  diesen  ungewöhnlich  harten  und 
dickwandigen  Cocons  eine  kleine  Puppe,  hinsichtlich 
deren  man  sich  fragen  musste,  wie  dos  Insekt  die  harte 
Wandung  zerbricht.  Die  Natur  bat  sic  nicht,  wie  andere 
InscktcQ,  die  einen  Scidcococon  zu  erweichen  haben,  mit 
ätzendem  Natron  ausgerüstet , al>er  sic  hat  ihnen  einen 
Mechanismus  verliehen,  der  die  Thooschale  durchbohrt, 
cüie  roeisselortig  scharfe  Schneide  an  der  Stirn,  mit  der 
sie  die  Wand  durcbfcilen  können.  Wenn  sieb  das  Insekt 
nun  in  dem  binicrcn  Theile  des  Cocons  aufs  äussente 
zusammenziebt  und  sich  in  dieser  Stellung  durch  die 
Hydren  fcsthült,  die  es  an  seinen  dehnbaren  Koqjcrringeo 
l>csitst,  so  schleudert  sich  die  Pup))e  l>eim  Loslassen  der 
Hakcu  elastisch  vorwärts  uml  trifft  dal>ci  mit  seiner  harten 
Stirnspitzc  wahrscheinlich  immer  dieselbe  Stelle  der 
inneren  Coconwuiid,  die  dadurch  allmählich  zerstört  wird 
und  das  Insekt  (reiiässt.  Die  Artzugehörigkeit  liess 
skb  vor  der  Hau«)  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen;  >0 
viel  sich  erkennen  iieaa,  scheint  cs  sich  um  ein  der 
Gatlnug  AJeU  verwandtes  Insekt  zu  batulcln. 

E.  K.  tsziz] 


BÜCHERSCHAU. 

Wille,  R.  Generalmajor  z.  D.  hfttusrr  ~ Mhstladfr. 
Mit  90  BiMcm  im  Text  u.  auf  2 Taf,  8*.  (VIII,  87  S.) 
Berlin.  R.  Kisenschmidt.  Preis  3 M. 

Das  vorliegende  Buch  bildet  eine  Fortsetzung  de« 
von  demselben  Verfaaser  im  vorigen  Jdire  berausgcget>encn  ' 


I Ruches  Die  Selbstspanner,  welches  im  Prometheus,  Jahr- 
gang  1896,  V'II,  S.  416  besprochen  wurde.  Der  V'erfasser 
bat  jetzt  die  Bezeichnung  Selbstladrr  angenommen,  die 
j .auch  unsren  l^escrn  bekannt  ist  (/h-omethens,  Jahrg.  1895, 
j VI,  S.  549^.  Wenn  dort  gesagt  wurde,. dass  die  Ein- 
I fiihrung  der  Selhstloder  als  Kriegswaffe  nur  noch  eine 
I Frage  der  Zeit  sein  kann,  die  jedoch  mögllcbcrweise 
; m>ch  im  Schosse  einer  fernen  Zukunft  ruht;  so  erscheint 
{ diese  Zeit  durch  den  Mauser-Sdbzllatlcr  erheblich  näher 
I gerückt.  Denn  nach  den  bUherigen  Versuchen  und  Er- 
I probungeo  (eine  Mauser  - Selbstlailer  - Pistole  bat  nach 
totoo  Schüssen  kaum  merklich  an  TrefTribigkeii  eiiv 
gebüw»)  scheint  e«  nicht  verfriShl.  diese  Waffe  für  kriegs- 
brauchbar  zu  halten.  Einstweilen  ist  das  System  aller- 
dings nnr  für  die  Pistole  und  den  Karabiner  erprobt, 
aber  cs  ist  unschwer  auch  auf  das  Gewehr  übertragbar. 
Mauser  hat  es  bU  jetzt  in  fünf  Formen  ausgefubrt:  als 
Zcbnlader-  (dos  Magazin  fasst  zehn  Patronen)  Pistole  von 
6 rom,  als  Sechs-,  Zehn-  und  Zwanziglader-Pistolc,  sowie 
aU  Zehnlader-Karabincr  von  7,63  mm  Kaliber.  Der 
Verschluss  hat  bei  allen  Waffen  die  gleiche  Einrichtung, 
die  sich  bei  ibicr  überaus  sinnreichen  Anordnung  durch 
verhältnissmässig  grosse  Einfachheit  au&zcichnet.  so 
die  Waffe  im  vollen  Sinne  des  Worte*  ein  meclianisch- 
l>allistisches  Kunstwerk  genaiuit  werden  darf.  Der  Ver- 
fasser hat  die  Pistole  an  der  Hand  von  zabircicbeo 
Abbildungen  in  der  ihm  eigenen  klaren  und  Jedem 
verständlichen  Weise,  die  stets  zum  Denken  anregt,  in 
eingehender  Weise  beschrieben.  Wir  werden  in  einem 
besonderen  Aufsatz  mit  biidiieheo  Darstellungen  auf  diese 
interessante  Waffe  in  der  nächsten  Zeit  zurückkommen. 

J.  Castmcr.  Is*<6j 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AnaflihrUcIve  Itespreehung  behüt  lich  dt«  Redsetkra  vor.) 

Heller,  Richard,  Wilhelm  Mager,  Hermann 
von  Scfarolter,  DDr.  ExperimentelU  Untere 
suthungen  über  die  H'irkung  rascher  Verduderungen 
des  Luftdruckes  auf  den  Organismus.  Mit  16  Text- 
üguren.  gr.  8“.  (116  S.)  Bonn,  Emil  Strauss. 

bischer,  Dr.  Fcrd.,  Prof.  Das  Studium  der  Chemie 
an  den  Universitäten  und  Tcchniscbeu  Hochschulen 
Deutschlands  und  da-s  ('hemiker-Kvamen.  8*.  (VIJl, 
116  S.)  Hrauiischwcig,  Friedrich  Vieweg  & Sohn. 
Preis  2,50  M- 

Büchner,  Georg,  Chemiker.  Lehrbuch  der  Chemie. 
Mil  besonderer  Berücksichtigung  de*  für  das  Leben 
Wis*en*wcrtcu,  für  Gebildete  aller  Staude,  haupt- 
sächlich al>er  für  Schulen  ibesondcr»  Kcal-,  (iewerbe-, 
Industrieschulen  und  Gymnasien  u.  a.),  Lehrer,  Ge- 
werbetreibende, Industrielle.  Techniker,  Kaufleute, 
DnigUten  u.  s.  w.  bearbeitet.  I.  Teil.  Cbcmic  der 
NkbtmctaUc  (Metalloide)  uml  Metalle.  (Anorganische 
Chemie.)  Mit  vielen  Abbildungen,  gr.  8*.  (VII,  509  S.) 
Regensburg,  Nationale  VerlagsansiaU  (früher  G.J.Manz). 
Preis  5,50  M. 

Walleutin.  Dr.  Ignaz  G.,  Director.  lehrbuch  der 
EUktrieität  und  des  Afagnetismut.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  ucucreu  Anschauungen  über 
elektrische  Encrgieverhältniiisc  und  unter  Dan-tcllung 
der  (len  Anwendungen  in  der  Elektrotechnik  zu 
Grunde  liegenden  Principien  bearbeitet.  Mit  230  io 
den  Text  aufgenommenen  Holzschnitten,  gr.  8®, 
(VHI,  394  S.)  Stuttgart.  Fcrtltnaud  Enke.  Preis  8 M. 
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D..  Stereoskop. 

Von  Dr.  A.  kf  l ■ T u ■. 

Mit  vier  Abbitdungrn. 

Es  ^cbt  weni(;e  Krtindungcn,  welche  ihrer 
Zeit  so  weit  voraus  gewesen  sind , wie  das 
Stereoskop.  Als  dieser  Apparat  erfunden  wurde, 
war  seine  Verwendung  äusserst  beschränkt.  Man 
benutzte  ihn  vielfach  nur  als  Curiosität«  indem 
man  stcreometrische  h'iguren  dadurch  betrach- 
tete, und  man  fand  bereits  einige  ganz  inter- 
essante Anwendungen.  Seinen  Werth  aber  und 
seine  Bedeutung  erhielt  das  Stereoskop  erst  in 
dem  Moment,  als  die  Photographie  für  dasselbe 
einlraU  Hierdurch  erst  wurde  es  möglich,  com- 
plidrterc  Stcreoskopbilder  zu  erzeugen  und  den 
wunderbaren  Reiz,  der  in  der  Betrachtung  von 
Stereoskopbildem  liegt,  vollkommen  zu  geniessen. 

Merkwürdigerweise  aber  vermochte  auch  die 
Photographie  nicht,  auf  die  Dauer  das  Stereoskop 
zu  beleben.  Nach  einer  kurzen  Blüthezcit  der 
photographischen  Stereogramme  gerieth  dos 
Stereoskop  fast  in  Vergessenheit,  aus  der  es 
audi  heute  kaum  gelegentlich  her>'orgczogen  wird. 
Kine  kleine  Gemeinde  i.sl  ihm  allerdings  treu 
geblieben. 

Wenn  wir  es  trotz  der  geringen  Beliebtheit, 
die  das  Stereoskop  augenblicklich  besitzt,  untcr- 
nelunen,  heute  die  Aufmerksamkeit  unsrer  Leser 

>6.  Mai  iSq;. 


diesem  Apparat  zuzuwenden,  so  geschieht  es  in 
der  Annahme , dass  die  Schilderung  der  das 
Stereoskop  betreffenden  Thatsachen  in  ihrer 
Gesammtheit  doch  immerlün  ein  geuisses  Inter- 
esse beansprucht. 

Bekanntlich  bemerken  wir  beim  Sehen  ohne 
Weiteres,  dass  die  einzelnen  Gegenstände  uns 
nicht  alle  gleich  nah  sind,  und  wir  schätzen 
allerdings  mit  einem  sehr  verschiedenen  Grad 
von  Genauigkeit  die  Entfernung  nicht  nur  relativ, 
sondern  sogar  in  absolutem  Maassc.  Wir  wollen 
uns  eine  Vorstellung  davon  zu  verschaffen  suchen, 
wie  dieses  Schätzen  der  Entfernung  zu  Stande 
kommt.  Bei  näherer  Betrachtung  ist  die  Saclic 
nicht  ganz  einfach;  es  wirken  nämlich  eine 
grosse  Anzahl  von  Umständen  für  die  Entfemungs- 
Schätzung  und  das  richtige  Rauniempfinden  mit. 
Theils  sind  diese  Umstände  physikalischer,  theils 
physiologischer  Natur,  theils  liegen  sie  in  der 
geometrischen  Verschiedenheit  der  perspecti- 
vischen  .\nsichten,  welche  uns  unsre  beiden 
Augen  liefern  oder  welche  durch  Bewegen  des 
Körpers  oder  Kopfes  zu  Stande  kommt,  theils 
liegen  sie  in  gewissen  Erfahrungen,  die  wir  aus 
der  uns  bekannten  Grösse  der  Gegenstände  im 
Vergleich  zur  Grösse  ihrer  Bilder  auf  der  Netz- 
haut herlciten.  Wir  wollen  die  verschiedenen 
Mittel,  welche  uns  zur  Entfemungsschätzung  zu 
Gebote  stehen,  kurz  betrachten.  Das  erste  Mittel 
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ist  die  Kenntniss  der  wahren  Grösse  der  be- 
treffenden Gegenstände.  Wir  kennen  die  Höhe 
eines  Mannes  und  schliessen  daher  aus  der  Grösse 
des  schcinbaxeii  Bildes,  aus  dem  Gesichtswuikel, 
unter  welchem  dasselbe  erscheint,  ohne  Weiteres 
auf  seine  Knifcmung.  Dieses  Mittel  der  Schätzung 
verlä.sst  uns  aber  sofort,  sobald  wir  über  die 
Grös.se  des  Gegenstandes  entweder  nichu  wissen 
oder  uns  eine  falsche  Vorstellung  machen,  und 
zwar  werden  wir  einen  Gegenstand  für  um  so 
näher  halten,  je  kleiner  wir  ihn  uns  vorstellcn, 
um  so  ferner,  je  grösser  wir  ihn  uns  denken. 
Diese  Thatsachen  sind  uns  aus  t^er  Praxis  voll- 
kommen bekannt  und  getäulig.  Wir  verlieren 
den  Begriff  der  Kntfeniung  Gegenständen  von 
unbekannter  Grösse  gegenüber  stets.  Im  Gebirge 
schätzen  wir  die  Kntfermmg  der  Berge  steU  zu 
gering,  vor  allen  Dingen  deswegen,  weil  wir  sie 
ihrer  Grösse  nach  unterschätzen. 

Ein  weiteres  Mittel  der  Entfemungsschätzung 
ist  die  sogenannte  I.uftperspective.  Unter  I.ufi- 
pcrspectivc  verstehen  wir  die  Dämpfung  der 
Karben  der  Objecte,  welche  durch  die  dazwisrhen 
gelagerte  Luft  eintrilt.  Die  in  der  Luft  schwe-  [ 
benden  erleuchteten  Staubüicilchcn  oder  Nebel-  j 
biäsclioii  setzen  dem  durclidringendeti  Licht 
Widerstand  entgegen,  indem  sie  einen  Theil 
dc&selbüu  absorbire».  Zuglcidx  wurden  sie  dabei 
selbst  leuchtend  und  bilden  einen  durchscheinenden 
Vorliang  zwischen  Auge  und  Gegenstand.  Die 
Bläue  der  Feme  verdankt  ihre  Entstehung  der 
Luftpcrspcclivc.  Weil  nun  die  Luftperspective 
mH  der  Hntfemung  zunimmt  und  die  Localfarben 
immer  mehr  in  dem  blauen  Ton  der  Feme  sich 
verlieren,  halten  wir  einen  Gegenstand  für  um 
so  entfernter,  je  mehr  er  durch  die  dazwischen 
gelagerte  Luftschicht  in  seiner  Farbe  beeinflusst 
ist  Auch  dieses  Unheil  »1  fortdauernden 
Irrungen  ausgesetzt.  An  Tagen  mit  besonderer 
Klarheit  scheinen  uns  alle  (^genstände  nah  und 
äusserst  klein,  während  bei  nebligem  Wetter, 
also  bei  besonders  starker  Luflperspcclive,  alle 
Gegenstände  entfernt  und  riesig  gross  aussehen. 
Kin  interessantes  Beispiel  dieser  Art  erzählt 
Nansen  in  seinem  jüngsten  Werk,  in  dem  er  be- 
schreibt. dass  sein  Dampfer  auf  dem  Christiania- 
Fjord  plötzlich  eine  unbekannte  Insel  vor  sich 
auftauchen  sah  und  voll  Daxnpf  rückwärts  gab. 
Bei  näherer  Besichtigung  ergab  sich,  dass  die 
scheinbare  Insel  ein  halber  lk>otslöffeI,  der  auf 
dem  WasÄ<T  schwamm,  war. 

Weitere  Mittel  zur  Entfemungsschätzung  giebt 
uns  vor  allen  Dingen  die  sogenannte  Parallaxe 
der  Gegenstände,  entweder  bei  einäugigem  Sehen 
durch  Bewegen  des  Kopfes  oder  Körpers  ent- 
stehend, oder  bei  zweiäugigem  St'hen  als  so- 
genannter stereoskopischer  Kffect.  Wenn 
wir  irgend  einen  (iegensiand  mit  scharfer  Be- 
grenzung vor  einem  anderen  selten,  so  ändert 
sich  der  Ort,  welchen  die  beiden  Objecte  gegen 


' einander  einnehmen,  naturgemäss  mit  der  Stellung 
j des  Auges.  Der  nahe  Gegenstand  ruckt  dem 
I ferneren  gegenüber  nach  rechts,  wenn  wir  uns 
I nach  links  bewegen  und  umgekehrt.  Da  nun 
i die  Augen  eine  gewisse  Entfernung  von  einander 
' haben,  so  kommen  in  denselben  zwei  perspecti- 
I visch  verschiedene  Bilder  zu  Stande,  welche  dann 
■ zu  einer  gemeinsamen  Wahrnehmung  verarbeitet 
werden,  wodurch  wiederum  bei  passenden  Ver- 
hälmtssen  gerade  in  Folge  der  parallaktischen 
Verschiedenheit  der  beiden  Bilder  eine  richtige 
Deutung  der  RaumverhältnLsse  einlritt  Durch 
das  Zusammenwirken  der  beiden  Bilder  unsrer 
Augen  wird  allerdings  nur  unter  gewrissen  Fin- 
-schränkungen  eine  richtige  Raumvorstellung  erzielt; 
einerseits  nur  dann,  wenn  die  Entfernung  der  f)b- 
jecie  nicht  zu  gross  ist.  Da  nämlich  die 
parallaktische  Verschiebung  der  beiden  corre- 
spondirenden  Bilder  des  Objectes  gegen  den 
Hintergrund  oder  die  absolute  Feme  mit  der 
Entfernung  des  Gegenstandes  abnimmt,  so  muss 
der  stereoskopische  Effect  und  damit  die  Raum- 
emptindung  und  die  richtige  Vorstellung  der 
Enlfcmung  mit  derselben  unsicher  werden.  Selbst- 
verständlich wird  die.ses  Verschwinden  des 
stereoskopischen  Effects  von  der  Distanz  beider 
Augen  abhängig  sein,  so  dass  bei  gleicher  Seh- 
scliärfe  diejeuigeu  Menschen  einen  grosseren 
Radius  de-s  stereoskopischen  Sehens  haben, 
deren  Augenabstand  grösser  ist. 

Andererseits  werden  nur  diejenigen  Gebilde 
sich  ihrer  räumUchou  Lage  nach  durch  stcrcosko- 
pischen  Effect  erkennen  lassen , welche  scharf 
begrenzt  sind  und  Conturen  aufweisen,  welche 
gegen  die  Verbindungslinie  der  beiden  Augen 
geneigt  .sind.  Man  kann  leicht  einsehen,  dass 
Objecte,  wie  beispielsweise  Fäden,  deren  Con- 
lurcn  in  der  .^ugencbene  liegen,  niemals  stereosko- 
pisch sich  vom  Hintergründe  loslösen  können. 

Da  die  RaumempHndung  nicht  allein  von 
der  .^tereoskopie  des  Sehens  herkommt,  so  wird 
zw’ar,  falls  ein  stereoskopischer  Kffect  vorhanden 
ist.  stets  eine  Raumempfindung  zu  Stande  kommen ; 
aber  das  Verschwinden  des  stereoskopischen 
Effects  bringt  durchaus  noch  nicht  ein  voll- 
kommenes Aufhören  des  Entfomungsschälzens 
oder  Entfemungsempfindens  mit  sich.  Au.s.ser 
den  genannten  Mitteln  der  Entfemungsschätzung 
giebt  es  noch  eine  ganze  Reihe  von  anderen 
Dingen,  welche  dem  Urtheil  zu  Hülfe  kommen. 
Es  sind  dieses  vor  allen  Dingen  der  Schatten- 
wurf,  da.s  Uebers*'hneiden  der  Conturen,  das 
Verdecken  des  ferneren  Gegenstandes  durch  den 
näheren  u.  s.  w„  u.  s.  w. 

Nach  diestm  Vorbemerkungen  wollen  wir  uns 
jetzt  zunächst  einmal  dem  Stereoskop  selbst  zu- 
wenden, um  dann  seine  verschiedenen  Ponnen 
und  seine  Anwendungsweise  näher  zu  betrachten. 

Unter  Ster«*oskop  versteht  man  ein  Instru- 
ment. mit  dessen  Hülfe  man  zwei  zu  einander 
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gehörige  perspectivische  Ansichten  irgend  eines 
kÖq>erlichen  Gegenstandes  durch  irgend  welche 
optischen  Mittel  derartig  betrachten  kann,  dass 
dem  rechten  Auge  das  vom  rechten  Standpunkte 
aus.  dem  linken  Auge  das  vom  Unken  Stand- 
punkte aus  aufgenommene  Bild  zugeführt  wird, 
und  dass  die  Strahlenmassen  derartig  laufen, 
dass  die  beiden  Bilder  in  der  Vorstellung  ein- 
ander decken,  und  dadurch  der  wirkliche  Ein- 
druck des  Objects  gemacht  wird.  Die  für  das 
Stereoskop  nöthigen  Bilder  werden  als  Stereo- 
gramme  bezeichnet,  während  man  Apparate  zur 
Herstellung  dieser  Bilder  als  Stereographen  be- 
zeichnen könnte.  Die  Methoden,  um  zwei  stereo- 
skopische Einzelbilder  herzustellen,  sind  mehrfach; 
entweder  — wir  nehmen  immer  an.  dass  cs  sich 
um  photographische  Originale  handelt  — wird 
das  zu  photographirende  Object  nach  einander 
mit  derselben  (’amera  und  demselben  Objectiv 
von  zwei  benachbarten  Standpunkten  aus  auf- 
genommen, oder  man  macht  gleichzeitig  mit 
Hülfe  zweier  Objective,  die  sich  in  Augenent- 
femung  befinden,  die  beiden  Ansichten.  Stets 
müssen  körperliche  Objecte  als  Original  benutzt 
werden,  weil  nur  diese  im  Stereoskop  wieder 
einen  körperhaften  Eindruck  machen  können. 
Soll  möglichste  Richtigkeit  der  Kaumdeutung 
eintreten.  so  müssen  die  Verhältnisse  im  Stereo- 
graphen denen  des  menschlichen  Augenpaares 
ähnlich  sein,  d.  h.  von  Achse  zu  Achse  müssen  die 
Objective  eine  Entfernung  haben  gleich  der 
durchschnittlichen  Augenentfernung  beim  Men- 
schen. d.  h.  et«a  60  bis  70  mm.  Würde  man 
den  Abstand  der  Objective  grösser  nehmen,  so 
würden  die  beiden  perspectivischen  Ansichten, 
im  Stereoskop  vereinigt,  eine  zu  grosse  Tlefcn- 
wahmehmung  geben.  Die  Gegenstände  würden 
dadurch  scheinbar  dem  Beschauer  näher  gerückt 
und  schienen  deswegen  modellartig  verkleinert. 
Das  Gcgcnthcil  tritt  natürlich  bei  zu  geringer 
Objectiventfemung  der  Stereographen  ein. 

Die  naturgemässe  Augenentfemung  und  die 
weitere  Bedingung,  dass  auf  beiden  perspecti- 
vischen Ansichten  die  gleichen  Gegenstände  ab- 
gebiidet  sein  müssen,  um  plastisch  zu  erscheinen, 
bedingen  ein  verhaltnissmässig  kleines  l'  ormat  der 
stereoskopischen  Bilder  — etwa  7 bis  8 cm  bei 
beliebiger  Höhe  — wohl  einen  der  Gründe, 
weswegen  die  Stereoskopie  sich  augenblicklich 
keiner  Beliebtheit  erfreut  Wir  wollen  an  dieser 
Stelle  nicht  darauf  eingehen,  wie  man  etwa  das 
Format  der  Stereogramme  ohne  Schaden  ver- 
grössem  könnte.  Es  ist  dies  sehr  leicht  aus- 
führbar. 

I3ic  .Stereoskope  dienen  zur  Betrachtung  der 
Stereogramme,  d.  h.  zur  Wiedervereinigung  der 
beiden  perspectivischen  Ansichten  zu  einem 
räumlichen  Bilde.  Das  älteste  Stereoskop,  das  von 
Wheatstone  (Abb.  359),  benutzt  dazu  zwei  um 
90®  gegen  einander  geneigte  Spiegel  a fi  und  ^ ß. 


während  die  beiden  Bilder  an  den  Wänden  r // 
und  7 Ä rechts  und  links  aufgesieUt  werden.  Die 
beiden  Augen  r und  p sehen  dann  die  beiden 
Bilder  in  der  Richtung  der  GesichtsUnie  bei  f f 
vereinigt  Die  Schwierigkeit  und  Unbequemlirh- 


Abb.  IM. 


/, ,f 

Du  Wh ea tstoar*Sl«re«akof>. 


Abb.  360. 


keit  dieses  Instrumentes,  welche  hauptsächlich 
darin  zu  finden  sind,  dass  die  beiden  Bilder  sich 
schwer  gleichmä.ssig  erleuchten  lassen  und  stets 
getrennt  werden  müssen, 
werden  durch  das  Brewster- 
schc  Prismenstercoskop  be- 
seitigt. Dieses  allbekannte 
Instrument  (Abb.  360)  be- 
steht aus  einem  Kasten,  in 
welchen  das  Doppelbild  c 7 
eingeschoben  wird,  während 
es  durch  die  beiden  prismen- 
: förmigen  l.insengläser  p t; 
i betrachtet  wird,  welche  die 
I beiden  Bilder  zusammen- 
) bringen  und  zu  gleicher  Zeit 
bei  f 9 vergrössert  erschei- 
nen lassen.  Die  Prismen 
haben  nur  den  Zweck,  den 
Augenachsen  die  nöthige  Neigung  zu  geben,  um 
ein  bequemes  Vereinigen  der  beiden  Bilder  zu 
ermöglichen. 

(ScbltMi  otft.« 


Das  Rrciwstcrscbo 
Stereoskop. 


Unliebeamer  Tauachverkehr. 

Von  rrotrsBor  Karl  Saj6. 

II. 

Im  vorigen  Abschnitte  haben  nir  Beispiele 
aufgeführt,  die  bewiesen,  dass  wir  vermittelst 
des  internationalen  Verkehres,  also  desjenigen, 
der  uns  Gegenstände  aus  sehr  entfernten  Gegenden 
unsres  Planeten  zuführt,  gerade  die  geßhrlichsten 
Verderber  unsrer  landwirthschaftlichen  ('ulturen 
zu  erhalten  pflegen,  und  da.ss  dies  nicht  hlt>ss 
für  uns  Europäer,  sondern  auch  für  die  I^‘- 
wohner  der  übrigen  Welttheile  gültig  ist. 

Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  man  diese 
Wahrheit  erkannt  hat.  Vor  verhältnis.smässig 
34* 
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kurzer  Zeit  lebte  man  noch  in  einer  vollkommen 
cntgegengi*sctzten  Meinung.  Und  gerade  diese 
irrige  Meinung  war  {und  ist  zum  'Pieile  sogar 
heute  noch)  die  Ursache  von  ungeheuren  volks- 
wirÜLschafUichen  Katastrophen,  deren  traurige 
Resultate,  in  Hinsicht  auf  die  vernichteten  Werthe 
und  Schatze,  den  grossen  Völkerkriegen  mit 
vollem  Rechte  zur  Seite  gestellt  werden  können. 

Als  man  in  den  siebziger  Jahren  die  Kin- 
schleppung  des  Colorado-Käfers  {Doryphßra 
IChlinftUa  Say)  aus  Amerika  befürchtete,  traten 
noch  Verfechter  beider  Uebcrzcugiingen  in  die 
Schranken.  So  sprach  sich  selbst  Dr.  ('andezo, 
ein  bekannter  Entomologe,  in  der  Sitzung  vom 
6.  Februar  1875  der  Brüsseler  entomologischen 
Gesellschaft  gegen  die  Befürchtung  aus,  dass 
uns  Europäern  exotische  Käfer,  also  auch  der 
('olorado-Käfer,  gefährlich  werden  könnten.  5*!r 
äu.s.scrte  die  Meinung,  dass  in  un.srem  WeUthcile 
sich  amerikanische  Käfer  eben  so  wenig  ein- 
bürgem  könnten,  wie  sich  auch  kerne  europäischen 
Käfer  in  Amerika  anzusiedeln  vermochten;  und 
aus  diesen  Prämi.ssen  leitete  er  den  Satz  ab, 
dass  es  ein  geheimnissvolles  Gesetz  geben  müsse, 
welches  die  Ansiedelung  der  Käfer  in  fremden 
('ontinenten  (beziehungsweise  Europa  und 
Amerika)  verhindert. 

Ks  hatte  sich  aber  schon  damals,  als  Dr.  Can- 
deze  für  diese  Ansicht  in  die  Schranken  trat,  wie 
j.  I.ichtcnstcin  bewies,  eine  nicht  unbedeutende 
Anzahl  schädlicher  europäischer  und  asiatischer 
Insekten  (nämlich  z+ Arten),  darunter  auch  Käfer 
{Galtnuclla  xanthomdaina  U,  Criocfris  asparagi  I... 
Penehrio  molitor  L.)  auf  dem  amerikanischen  Con- 
lincnte  fest  eingebürgert  Und  ausser  den  Käfern 
noch;diecilronengelbc\V’'eizcmi)uckc(/>//A>/tf  trUui 
Kirhy),  die  Warh.smoUe  {GaUeria  mfllonella  Uj, 
die  KohlmoUe  { Pluidla  xylostelUt  L.  = (rwiffrarum 
Zell.J,  die  Apfelmade  {Otrpocapsa  pomondUi  I..), 
die  Hausmotten:  Ttrua  tapetdh  H.,  pdliondta  L, 
der  Rübenweissling  {Pkrh  rapae  I..),  die  Stuben- 
fliege (Afusea  domntica  I..J,  die  Käsefliege  {I*iophita 
casei  I..),  die  Miesmuschel-Schildlaus  der  Apfel- 
und  Birnbäume  (Myti/aspis  ptmorum  BouchrJ, 
die  Blattläuse  der  Johannisbeeren,  des  Apfel- 
und  Birnbaumes,  des  Hafers  (Aphis  rifits  I.„ 
mü/i  Fahr.,  avfnae  Fahr.),  sowie  die  Schaben: 
PfripUuifUt  (trienialis  L.  und  Fxtobiti  f^irttumica 
Fahr.  — Uebrigens  war  die  damals  bekannte 
diesbezügliche  Liste  jedenfalls  sehr  unvollkommen, 
denn  gewiss  lebte  in  Amerika  schon  zu  jener 
Zeit  eine  viel  grö.ssere  Anzahl  europäi.schcr  In- 
sekttm,  aber  noch  incognito;  wir  wissen  ja,  da.ss  der 
Schwamms[>inner  bereits  drüben  war,  ur>d  wer  weLss, 
wie  viele  andere  Arten  ausserdem.  Man  sieht,  dass 
unter  den  hier  hergezählten  Kerfen  Vertreter  von 
fünf  Insektenordnungcn  vorhanden  sind;  iheils 
solche,  die  in  menschlichen  Wohnungen,  theils 
solche,  die  iin  Freien  auf  Pflanzen  leben. 

Und  auch  wir  hatten  damals  schon  die 


Reblaus,  die  Blutlaus  {Schintneura  lanigtra 
llausm.J,  die  amerikanische  Schabe  (Pfri- 
planda  amtruamt  Fahr.)  aus  der  neuen  Welt 
und  Pfripianda  orientalis  sowie  Calatuira  j^anaria 
L.  und  Oryztie  die  lästigen  Gclreiderüssler, 
aus  altwcltlichen  Nachbarcontinenten  cingewandert 
bekommen.  Und  vielleicht  sind  Silvanus  surina- 
mensis  L..  Niptus  hohUutus  I-'aid.,  Gihhium  psyllouies 
(‘zemp.  — Käfer,  die  in  Vorralliskammem  und 
Mugazinon  ihr  Wesen  treiben  — ebenfalls  exotische 
Einwanderer. 

Die  beiderseitigen  Import-  und  Exportlisten 
haben  sich  inzwischen  natürlich  bedeutend  ver- 
grössert 

Die  bald  nachher  (1877)  zur  ThaLsache  ge- 
wordene Einschleppung  des  Colorado-Käfers  ins 
Deutsche  Reich  und  seine  Vermehrung  auf  den 
Kartoffelfeldern  zu  Probslhain  und  I>angcnreichen- 
bach  im  Kreise  Torgau,  bewiesen  auf  handgreif- 
liche Weise,  da.ss  dieser  Kartoffelvcrwüstcr  — - 
wenn  er  unbehelligt  bliebe  — sich  in  Europa 
ganz  wohl  befinden  würde.  Der  Fall  wiederholte 
sich  merkwürdigerweise  genau  nach  zehn  Jahren 
(1887)  in  demselben  Kreise  und  zwar  in  der 
Feldmark  ^{ahiit^.sch  bei  Domnitzsch.  Beide 
infectionen  waren  recht  ernsthaft.  Glücklicher- 
weise ist  aber  der  Colorado-Käfer  ein  grosser, 
auff;ülendcr,  plumper  Bursche,  den  man  schon 
von  Weitem  bemerkt;  ferner  leben  Käfer  und 
I.arve  äusserlich  am  I.auhe  der  Kartoffel  Diese 
auffallende  Ixbenswcisc,  die  beinahe  gamichls 
vom  Verborgenen  an  sich  hat,  macht  das  Aus- 
rotlen  primitiver  Ansteckungsherde  sehr  leicht. 
ICs  gelang  auch  in  beiden  Fällen  durch  die  recht- 
zeitig angewandten  Maassnahmen  des  drohenden 
Unglückes  Herr  zu  werden. 

Mit  der  Reblaus  des  Weinstockes  und  mit 
der  Blutlaus  der  Apfelbäume  ging  die  Sache 
schon  nicht  so  glatt,  weil  sie  eben  sehr  kleine 
Thierc  und,  wenn  die  Infection  noch  jung  ist 
— namentlich  in  vereinzelten  ICxemplaren  — 
sehr  schwer  zu  bemerken  sind.  Und  c,s  hat  .sich 
hei  beiden  erwiesen,  da.ss  sie  in  Europa  um 
Vieles  mehr  Unheil  angestiftet  haben , als  in 
ihrer  ursprünglichen  Heimat  jenseits  des  Oceans, 

Heutzutage  steht  es  also  bereits  fest,  dass 
cs  nicht  nur  kein  Gesetz  giebt,  welches  die  In- 
sekten eines  Welltheiles  von  ihrer  Einbürgerung 
und  Verbreitung  in  einem  anderen,  ferne  liegenden 
Welttheile  zurückhalten  würde,  sondern  dass  im 
Gegenllxcile  gar  manche  Arten  desto  günstigere 
i.ebensbedingungen  zu  finden  pflegen,  je  weiter 
sie  von  ihrem  eigentlichen  Valerlande  verschleppt 
werden. 

Wer  sich  daran  gewohnt  hat,  die  I.ebens- 
crscheinungen  in  der  freien  Natur  aufmerk.sam 
zu  beobachten  und  deren  gegenseitige  Btjziehungen 
auszuspähen,  wird  sich  über  die  besprochenen 
Hxat-sachen,  die  dem  Laien  im  ersten  Augen- 
blick vielleicht  unglaublich  erscheinen,  nicht  im 
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Geringsten  wundem.  Im  Gcgentheii!  Wenn 
wir  auf  die  darauf  bezüglichen  Umstände  etwas 
von  ungetrübtem  naturwissenschaftlichen  I.ichtc 
fallen  lassen,  so  wird  es  uns  sogleich  klar  werden, 
dass  die  Sache  nicht  nur  ganz  natürlich  ist, 
sond(‘m  dass  das  Gcgentheii  sogar  Anspruch 
hätte,  auffallend  zu  sein. 

Heutzutage  weiss  schon  jeder,  in  der  Natur- 
kunde einigennaassen  geschulte  Laie , dass  der 
Parasitismus  eine  gewaltige  Triebfeder  im 
Mechanismus  der  Natur  vertritt 

Im  I.aufe  der  Jalirtausende  — oder,  riebtiger 
gesprochen,  der  Jalirhunderttausende  — haben 
bcinalie  alle  Organismen,  Thiere  eben  so  wie 
Pflanzen,  ihre  natürlichen  Feinde  bekommen, 
von  welchen  sic  bedrängt,  zum  Ibeil  geschwächt, 
zum  Tlieil  getödlet,  in  manchen  Fällen  sogar  j 
bis  zum  letzten  Individuum  vernichtet  werden, 
wodurch  dann  — im  letzteren  Falle  nämlich  — 
die  angegriffene  Art  selbst  von  der  Krdc  ver-  ! 
schwindet  l>ie  l'intwickelung  dieser  h'eindschafts- 
verliältnisse,  das  Sclunarolzerthum  mit  inbegriffen,  . 
braucht  geraume  Zeit  Je  längere  Zeit  hindurch 
eine  Art  irgendwo  gelebt  hat,  eine  desto  grössere 
Artenzahl  von  Feinden  pflegt  sie  sich  in  ihrer 
ursprünglichen  Heimat  zu  erwerben. 

Unsre  Kichen  und  Nadelhölzer  halnm  schon 
aus  dem  Heew:  der  Insekten  so  viele  Schädlinge 
bekommen,  dass  nnm  mit  ihren  blossen  Namen 
ganze  Seiten  füllen  könnte.  Der  aus  Amerika 
importirte  Akazieiibauni  ( Kobinia  psemiacaiia)  hin- 
gegen hat  bei  uns  wenige  Feinde,  weshalb  er 
hier  zu  i.ande  zu  den  am  sichersten  gedeihenden 
Bäumen  gezälilt  wird.  Nicht  so  steht  aber  die 
Sache  dieses  Baumes  in  seiner  eigcntliciien  Heimat, 
in  den  nordamerikanischen  Vereinigten  Staaten, 
wo  es  schon  mehrere  auf  Kosten  der  Robinien 
lebende  Insekten  gieht,  die  glücklicherweise  •—  j 
eines  ausgenommen  — noch  nicht  zu  uns  herüber-  | 
gelangt  sind. 

Aber  die  Insekten,  welche  die  Pflanzendecke 
der  Krde  bedrohen,  haben  selbst  wieder  Bc- 
droher  verschiedener  Art,  welche  die  übermässige 
Vennehrung  jener  in  der  Regel  in  Schranken 
halten.  Wäre  das  nicht  der  Fall,  so  hätte  ein 
bedeutender  Theil  der  jetzt  lebenden  Pthmzen 
schon  längst  verschwinden  müssen,  und  die  I.and- 
wirthschaft  wäre,  wenigstens  in  ihrer  heutigen 
Form,  beinaltc  unmöglich. 

Die  Schädlinge  unsrer  CuUurpflanzen  werden 
hauptsächlich  von  anderen  Insekten  (Laufkäfern, 
Schlupfwespen  u.  s.  w.),  ferner  von  Vögeln,  sowie 
von  in.seklentödtenden  Pilzen  massenhaft  ver- 
nichtet. Diese  ,,Naturj)olizei“  wirkt  in  der  Thal 
mit  solchem  Krfolg,  dass  von  der  Brut  jener 
Insekten,  die  auf  Kosten  unsrer  Wälder,  (färlen 
und  Fcldsaatcn  leben,  in  normalen  Jaliren  oft 
kaunt  der  hundertste,  ja  bei  manchen  Arten  nicht 
einmal  der  lausendsU*  Theil  zur  Vollwüchsigkeit 
und  Gcschlcditsreiie  gelangt.  Jcdenialls  ist  das 


j die  Ursache,  warum  die  meisten  Insekten,  die 
1 sich  bis  heute  atif  der  Lebensbühne  der  Natur 
• zu  erhallen  vermochten,  eine  sehr  grosse  Ver- 
mehrungsfaliigkeit  besitzen.  Solche  Arten,  deren 
Weibchen  30  bis  +0  Eier  legen,  werden  zu  den 
am  mindesten  vermehrungsfähigen  gezählt;  denn 
es  giebt  einige  (z.  B.  die  Schildläuse) , deren 
jedes  Weibchen  die  Welt  mit  mehreren  Tausenden 
von  Eiern  beschenkt.  Und  dennoch  kommt  es 
meistens  so,  dass  die  einzelnen  heimischen 
Arten,  wenn  man  ihre  Individuenmenge  in  zehn- 
jährigen Durchschnittswerthen  abschätzt,  überhaupt 
eine  beinahe  constanle  Individuenzahl  zu  besitzen 
scheinen,  das  heisst:  sie  werden  im  Allgemeinen 
und  im  Durclwchnitte  niclit  zahlreicher.  Denn 
wenn  auch  von  manchen  Arten  in  einem  oder 
dem  anderen  Jalire  grössere  Mengen  erscheinen, 
so  gleicht  sich  die  Sache  durch  das  .spärlichere 
Vorkommen  in  anderen  Jahren  wieder  aus. 

Dieses  Gleichgewicht  ist  um  so  merkwürdiger, 
weil  selbst  von  solchen  Insekten,  deren  Wcibdien 
nur  30  bis  40  Eier  legen,  jede  folgende  Generation 
in  einer  etwa  15  bis  20  Mal  grösseren  Indiriduen- 
zahl  erscheinen  musste,  als  die  vorhergehende, 
wenn  immer  die  gcsammle  Brut,  vor  Feinden 
ge.richerl,  ihr  Lebensziel  erreichen  könnte.  Natür- 
lich müsste  auf  diese  Weise  eine  einzige  In- 
seklcnart  binnen  weniger  Jaljrzehnle  so  sehr 
um  sich  greifen,  das.s  sie  die  Bodenoberflachc 
budvstäblich  bedecken  und  die  ihr  zur  Nahrung 
dienenden  Pflanzen  bis  zum  letzten  Halm  oder 
.Stamm  vernichten  würde.  Aber  gerade  mit 
unsren  einheimischen  Thierarten  gesdiieht  so 
etwas  nie.  Denn  wenn  sie  auch  noch  so  riele 
Eier  legen,  bleiben  aus  dieser  Brut  doch  nur 
etwa  ein  bis  drei  Exemplare  bis  zur  Vollwuchsig- 
keit  am  leiben,  um  für  die  Erhaltung  ihrer  Art 
zu  sorgen,  xvährend  ihre  übrigen  Geschwister 
den  feindlichen  Factoren  zum  Opfer  fallen  und 
somit  ihren  I-ebenszweck  nicht  erreichen.  Wenn 
also  eine  Art  -sehr  viele  und  mächtige  Feinde 
hat,  so  mu.ss  sie  auch  sehr  riele  Eier  legen, 
damit  trotz  der  vielfachen  Angriffe  und  Verluste 
die  Art  selbst  nicht  aussterbe.  Wir  können 
übrigens  diesen  Salz  mit  vollem  Rechte  auch 
umkehren  und  sagen:  „Je  mehr  Eier  eine 
Insektcnart  legt,  desto  mehr  Feinde  muss 
sic  in  ihrer  ursprünglichen  Heimat  haben; 
denn  sonst  hätte  sie  ja  die  an  Individuen 
überreiche  Brut  nicht  nöthig.“ 

Auf  Grund  des  bisher  Mitgethcilten  ist  leicht 
zu  begreifen,  dass,  wemi  die  Feinde  einer  schäd- 
lichen oder  nützlichen  oder  auch  indifferenten 
Insektenart  durch  irgend  eine  Katastrophe  ver- 
nichtet oder  bedeutend  reducirt  werden,  diese 
Insektcnart,  weil  ihre  zahlreiche  Nachkommen- 
schaft dann  nicht  mehr  bedeutend  gefährdet  ist, 
sich  äu.sscrst  ra.sch  zu  ungeheuren  Massen  ver- 
mehren mus.s.  Da.s  ist  eben  die  Ursache,  warum 
j in  manchen  Jaluen  die  Culturpüanzen  auf  einmal 
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von  wimmelnden  Scharen  eines  Schädlings  über- 
lallen werden,  der  in  jener  (jegend  im  vorher- 
gehniden  Jahre  seilen»  der  laien  gamicht  be- 
merkt worden  war.  In  solchen  Fällen  meint 
dann  das  Volk,  die  janimcrbringende  sechsfü-ssige 
Horde  sei  plötzlich  von  anderswo  hergeflugen 
oder  von  Stürmen  hingewehi  worden,  obwohl  in 
Wahrheit  meistens  schon  ihre  Kltem  und  (iross* 
eitern  an  Orl  \ind  Stelle  sich  des  Leben»  freuten, 
aber  in  Folge  ihrer  bescheidenen  Zahl  von  Jcfder- 
mann  übersehen  wurden. 

Und  nun  kommen  wir  auf  den  innersten 
Kern  unsres  tiegenstandesl 

IXmkeu  u*ir  uns  den  Fall,  dass  von  irgend 
einer  unsrer  schädlichen  Inscklenarten  ein  bis 
zwei  Kxemplare  (oder  auch  nur  ihre  Kicr)  in 
einen  fremden,  fernen  Welttheil  exponirt  werden, 
ohne  dass  auch  ihre  Feinde  mitreisen 
würden.  Was  wird  dort  geschehen,  wenn  ihr 
jenes  neue  Klima  überhaupt  entspricht?  — Es 
ist  ganz  natürlich,  dass  sie,  wenn  sie  in  ihrer 
neuen  Heimat  keinen  anderen  feindlichen  Ein- 
flüssen begegnet,  nun  von  den  hauptsächlichsten 
einsciiränkcndcn  und  hemmenden  Mächten  plöU- 
Uch  frei  geworden,  sich  in  einem  solchen 
Grade  vermehren  wird  und  muss,  wie 
solches  in  der  alten  Heimat,  wo  sie  mit  ihren 
zahlreichen  Erbfeinden  zu  kämpfen  hatte, 
wohl  nie  vorgekommen  war. 

Und  älinliche  Fälle  kommen,  wie  wir  gesehen 
liaben,  in  der  Wirklichkeit  vor.  Das  ist  der 
natürliche  Grund,  warum  aus  Europa  nach  .\merika 
verschleppte  Kerfe,  auch  solche,  die  hier  zu 
Lande  kaum  beachtet  werden,  dort  drüben  eine 
Macht  erlangen  können,  die  Urnen  hier  Niemand 
zugemuüiet  hätte.  Beispiele  haben  wir  bertüts 
in  Mehrzahl  aufgeführt  Und  es  wird  hier  die 
rechte  Stelle  sein,  zu  bemerken,  dass  auch  die 
Reblaus  darum  so  viel  Elend  über  Europa  ver- 
breitet hat  und  noch  immer  verbreitet,  weil  sie 
mit  keinen  wirksamen  Feinden  zu  kämpfen  hat 
und  ihrer  Vermehrung  — wenn  nicht  der  Mensch 
selbst  eingreift  — sozusagen  keine  andere 
Schranke  enlgegengcstcUt  ist,  als  das  Aussterbtm 
des  Winnatockes,  ihrer  einzigen  Nälirpflaiize. 

Aus  diesem  Grunde  pflegen  neuestens  die 
amerikanischen  Aghcultur-lmtouiologen,  so  oft 
sic  mit  gefährlichen  ausländischen  Acquisitionen 
zu  ihun  haben,  die  Frage  aufeustellen:  „Welche 
natürliclHUi  Feinde  liat  der  neue  Schädling  in 
seiner  allen  Heimat.^“  — Sie  trachten  natürlich 
diese  Feinde  ebenfalls  cinzubürgem.  In  besonders 
wichtigen  Fällen  werden  zu  solchem  Zwecke  Fach- 
leute in  ferne,  überseeische  Länder  gesandt,  um 
den  betreffenden  Verhältnissen  nachzuspüren. 
Dies  geschah  z.  li.  in  jüngster  Zeit,  um  die 
ursprünglichen  Schmarotzer  und  Vertilger  der 
zur  schrecklichen  Plage  gewordenen  San-Jose- 
Schildlaus  iAspuiiotus  ptrniciosus)  auszumiUolii, 
die  von  den  atlantischen  Staaten  her  heute  bereits 


die  europäische  Obstcultur  eben  so  bedroht,  wie 
seiner  Zeit  die  Reblaus  den  Weinbau. 

Diese  Schildlaus,  deren  eigentliches  Vater- 
land noch  nicht  festgesteUt  ist,  trat  zuerst  in 
Califomien  auf  und  wurde  von  dort  unlängst  in 
die  atlantischen  Staaten  hinübergeschleppt  Ihr 
Auftreten  ist  be.sonders  deshalb  verhängnissvoU, 
weil  »ie  sich  nicht  bloss  aufOhsthäunien,  soi\dcm 
auch  auf  verschiedenen  wilden  Baum-  und  Ge- 
sträucharten ansicdelt,  daher  ihre  Ausrottung  aus 
einem  einmal  angesteckten  Gebiete  beinahe  un- 
möglich ist.  Sie  überzieht  nicht  bloss  die  Aestc 
mit  ihren  ( ulonien,  deren  zusammengedrängte 
Individuen  den  befallenen  Pflanzenlhcilcn  das 
Aussehen  geben,  als  wären  sie  mit  Asche  be- 
deckt, sondern  auch  das  Obst  selbst,  und 
das  Uebel  kann  also  auch  vermittelst  des  Obst- 
handels verbreitet  werden.  Da  sie  sich  nunmehr 
auch  im  Staate  New  ^'ork  angesiedelt  hat  und 
die  dortigen  Winter  auszuhaltcn  vermag,  kann 
die  mittel-  und  südeuropäischc  Obstcultur  von 
jener  Seite  auf  das  Schlimmste  vorbereitet  sein. 

Die  San-Josc-Schildlaus  besitzt  eine  bciniüu* 
unbegrenzte  Vermehrungsfähigkeit;  denn  sie  er- 
zeugt nicht  nur  eine  jährliche  Generation,  sondern 
bringt  im  Laufe  der  warmen  Jalircszeit  eine  Brut 
nach  der  anderen  zu  Stande,  so  dass  die  Nach- 
kommensciiaft  eines  einzigen  Weibchens  während 
der  Vegetationsperiode  eines  Jahres  — • wenn 
ihr  nichts  im  Wege  sichen  würde  — die  horrende 
Individuenzahl  von  dreitausend  Millionen 
erreichen  könnte.  Wenn  auch  diese  Zahl  in  der 
Wirklichkeit  nicht  erreicht  wird,  so  ist  es  doch 
Thatsache,  dass  das  In<»ekt,  einmal  cinge.schleppl, 
binnen  eines  Jahres  ganze,  grosse  Obstbaum- 
anlagen zu  überfluthen  vermag. 

Diese  ihre  unerhörte  Fruchtbarkeit  beweist, 
dass  sie  dort,  wo  die  Wiege  ihrer  Art  zu  suchen 
ist,  ungemein  energische  Feinde  haben  muss, 
denen  gegenüber  sie  nur  mittelst  der  wimmelnden 
Menge  ihrer  Eier  und  mittelst  der  vielen,  rasch 
auf  einander  folgenden  (icnerationen  dem  Au-s- 
slcrbcn  ihrer  An  cmgcgenzuarbeilen  im  Stande 
ist  Es  ist  also  selbstvcr.ständlich,  dass  es  von 
äusserster  Wichtigkeit  wäre,  ihren  Urfundort  aus- 
zumitteiu.  Dieses  gelang  aber  bis  heute  noch 
nicht;  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  sic  daselbst 
eben  ihrer  ausgiebig  wirkenden  Feinde  wegen 
eine  n*cht  bescheidene  Rolle  spielt  und  vielleicht 
sogar  zu  den  „seltenen  Spedes“  gehört  Die 
Fachmänner  der  Vereinigten  Staaten  forschten 
in  dieser  Richtung  schon  in  .Australien,  Japan, 
Ceylon,  in  Indien,  ohne  bisher  die  gesuchte 
Urheimat  des  Schädlings  sicher  aufgefunden  zu 
haben.  Auch  die  bisher  besonders  aus  Australien 
eingeführten  Schüdlausfeinde  haben  die  Hoffiiungcn 
nicht  erfüllt,  da  sie  sich  in  Califomien  kaum  ver- 
mehren und  nach  und  nach  wieder  aussterben. 
Kocbele  brachte  selbst  etwa  sechzig  Arten 
solcher  nützlichen  Insekten,  namentlich  aus  der 
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Familie  der  Marienkaferchen  {CoccmfUidoi)^  von 
seinen  exotischen  Reisen  nach  < alifomicn.  l£* 
scheint  aber,  dass  auch  Parasiten  der 
Cocdneliiden  (lelegcnheit  fanden,  mitzukommen, 
die  nun  den  hoffnungsvollen  Kinfühnmi^en  ans 
l.eben  gingen.  Darauf  ist  zu  schlicssen  auf 
Grund  der  Verhandlungen  der  achten  Jahres- 
versammlung der  landwirthschaftlichen  Kntomo 
logen  zu  Buffalo,  wo  im  vorigen  Jahre  (1896) 
in  der  Sitzung  vom  3 3.  August  L.  O.  Howard, 
Vorstand  der  enlomologischen  Scction  im  Acker- 
bauministerium zu  Washington,  die  Bemeritung 
machte,  dass  mit  den  Koeheleschen  Sendungen 
unzweifelhaft  ein  gefährlicher  Cocdnellidenfeind 
aus  der  (iattung  Homatotylus  ebenfalls  ein- 
geschlichen ist;  und  vielleicht  auch  mehrere 
dergleichen. 

Bei  solchen  nützlichen  Importangelegenheiten 
sollten  eben  immer  nur  vollkommen  reine,  durch 
Inzucht  erhaltene  hAemplare  benützt  werden, 
die  ganz  sicher  durch  keine  Parasiten  angestochen 
sind;  denn  wenn  die  Letzteren  ebenfalls  mit- 
kommen, dann  zerstören  natürlich  eben  sie  das 
erhoffte  Resultat,  indem  sic  die  nützlichen  Arten 
vernichten. 

Vor  fünf  Jaliren  wurden  noch  durch  den 
jüngst  verstorbenen  Xestor  der  amerikanischen 
Agricullur-Kntomologen,  Professor  Riley,  Ver- 
suche gemacht,  um  den  europäischen  Schmarotzer 
der  Hessenfliege , den  Chalddier  - Hautflügler 
EnioHoH  tpigorms  « S^ioteUus  mgrifiis,  aus 
England  in  die  Vereinigten  Staaten  übersiedcln 
zu  lassen.  Diese  Bestrebungen,  durch  Professor 
Forbes  weiter  geführt,  scheinen,  den  diesbezüg- 
lichen Nachrichten  nach,  gelut^en  zu  sein. 

In  das  (iebict  unsres  Gegenstandes  gehören 
auch  ui)!ve  Erfahrungen  mit  der  Schildlaus 
des  Akazienbaumes  {Lecanittm  robiniarum 
13ougl.j,  welche  Art  unsren  Vätern  noch  voll- 
kontroen  unbekannt  war.  überschwemmte 

vor  einigen  Jahren  beinahe  sammtlicbe  Akazierw 
bäume,  namentlich  Central-  und  Südungarns,  in 
unglaublichen  Mengen,  so  dass  die  Acste  von 
den  halberbscnförmigcn  braunen  Schildformationen 
der  Weibchen  dieser  Species  iro  strengsten  Sinne 
des  Wortes  ganz  überzogen  waren,  und  dass  die  ein- 
zelnen Individuen,  dicht  neben  einander  wuchernd, 
nicht  nur  die  ganze  Rinde  der  einjälmgeii  Aeste 
bedeckten,  sondern  einander  in  Folge  Raum- 
mangels sogar  seitlich  eindrückten.  — Da  unser 
Akazienbaum  bekanntlich  eine  nordamerikanische 
Pflanzenait  ist,  so  konnte  vorausgesetzt  worden, 
dass  die  Urwiege  von  Licanium  robiniarum  eben- 
falls auf  dem  Gebiete  der  nordamerikanischen 
Union  gesucht  werden  müsste.  Nun  war  cs 
aber  merkwürdig,  dass  die  entomologischc  iätte- 
ratur  diese  Schildlausspccies  vor  18K1*)  gar  nicht 

^ Ixn  geoanoten  Jahre  beschrieb  AU  um  zuerst  eia 
massenhaAeü  Atjftreicn  dieser  Art  in  der  Umgebnng  von 
Soarlüuis. 


kannte,  und  dass  sie  namentlich  auf  den  nord- 
amerikani.schen  Robinien  vorher  gar  nicht  bemerkt 
wurde.  Auch  hat  Douglas  die  Art  selbst  vor 
vier  Jahren  auf  Grund  ungarischer  Exemplare 
beschrieben.  Neuerdings  scheint  sich  aber  doch 
zu  erweisen , dass  dieser  unerquickliche  Ein- 
wanderer, der  seit  siebzehn  Jahren  in  verschiedenen 
llreilen  Europa.s  sein  Wesen  treibt,  dennoch  aus 
Nordamerika  stammt,  weil  ihn  die  dortigen 
Entomologen  neuestens  auf  Akazienbäumen  Neu- 
Mcxicos  entdeckt  haben,  wo  er  aber,  wtAl  in 
Folge  der  seitens  seiner  Schmarotzer  energisch 
ausgeübten  NaturpoUzei,  spärlich  vorhanden  au 
sein  scheint  und  daselbst  wahrscheinlich  nur  ver- 
mitU’lst  der  zu  Tausenden  zählenden  Eier  je 
eines  Weibchens  ein  sporadisches  Dasein  fristen 
konnte.  Diese  bc^scheidene  Rolle  dort  drüben 
war  der  Grund,  weshalb  die  Akazienschüdlaus 
in  ihrem  ursprünglichen  Vaterlande  übersehen 
wurde , während  sie  hingegen  in  Europa,  vom 
Drucke  ihrer  altherkömmlichen , neuweKiiehen 
Feinde  befreit,  durch  wimmelnde  Unmassen  der 
Schrecken  der  hiesigen  Akazienpflanzer  wurde. 

Dies  alles  gehörig  erwogen,  haben  wir  den 
richtig  passenden  Schlüssel  zur  Erklärung  der 
— Gelen  I.aien  so  merkwürdigen  Erscheinung, 
dass  aus  fremden  Wclttheilcn  zu  uns  und  um- 
gekehrt, von  uns  in  fremde  Welttheile  verschleppte 
Schädlinge,  die  meistens  ohne  ihre  ursprünglichen 
Feinde  (Insekten  und  Insektcnseuchon  erregende 
Pilze)  anlangcn,  auf  den  für  sic  neuen  Lebens- 
bühnen in  so  Gelen  Fallen  eine  \it\  verhängniss- 
vollcrc  Rolle  spielen,  als  in  den  alten  Heim- 
.stätten  ihrer  Art.  Für  sie  scheint  also  der 
Spruch:  ,,Ucbcrall  gut,  aber  daheim  am  besten,“ 
in  der  Ihat  nicht  besonders  gültig  zu  sein;  auf 
ihr  Schicksal  passt  vielmehr  das  andere  ge- 
flügelte Wort;  i.Nemo  propheta  in  pairia  sua,“ 
wobei  man  freUich  den  Begriff  „propheta"  mit 
„Gottes  Geisse!"  ersetzen  sollte. 

Und  was  wir  hier  hauptsächlich  über  Insekten 
mitgetheilt  haben,  gilt  auch  für  die  übrigen  Thiero 
und  .sogar  für  das  Pflanzenreich.  l>ie  austrahKhe 
Hasenplage  und  mehrere  ähnliche,  den  Lesern 
dieses  Blattes  schon  bekannte  UnglücksHüIe  ge< 
hören  ebenfalls  in  diese  Kategorie.  Seitenstücke 
aus  dem  botanischen  Gebiete  giebt  es  auch  in 
Mehrzahl.  S<T/fola  kaJi,  dieses  bei  uns  gemeine, 
aber  keine  bedeutende  Rolle  spielende  Salzkraut, 
wurde  — aus  Asien  eingeführt  — den  Vereinigten 
Staaten  eine  walire  Landplage,  worüber  Broschüren 
geschrieben  und  wogegen  administrative  Maass- 
nahnien  verlangt  werden.  Unsre  Unkräuter  scheinen 
in  exotischen  lÄndem  überhaupt  die  dort  heimische 
?1ora  zu  unterdrücken.  Und  wir  selbst  können 
schwere  Klagen  führen  gegen  einige  fremde 
Kindringlinge,  darunter  die  anrüchige  , »serbische 
Distel"  {Xanthitm  s^mosum). 

Wir  wollen  zum  Schlüsse  noch  die  Consequenzen 
besprcclicn , die  sich  uns  aus  den  besprochenen 
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Verhältnissen  eigentlich  von  selbst  ergeben.  Zu- 
nächst muss  cs  doch  jedem  denkenden  Kopfe 
klar  werden,  da.ss  ähnliche  gefährliche  Krwerbungcii 
in  gar  nicht  seltenen  Fällen,  wie  schon  erwähnt, 
den  materiellen  Verlusten  eine.s  verlorenen  Krieges 
gleichkommen,  oder  eigentlich  den  Kriegsschaden 
noch  überflügeln  — da  ein  men.schlicher  Krieg 
ja  doch  nicht  ewig  dauert.  Die  Angriffe  seitens 
der  einmal  eingelassenen  Schädlinge  haben  da- 
gegen durchweg  die  Neigung,  sich  ins  Kwige 
hinauszuziehen.  Die  Phylloxera,  der  falsche  Mehl- 
thau  {Peronospora  viiicola)^  der  black-rot»  die 
gommose  bacillaire»  die  Ulutlaus  und  alle  die 
übrigen  fürchterlichen  (Icstalten,  die  sich  theils 
schon  zu  uns  cingedrängt  haben , theils  aber 
reisefertig  auf  die  günstige  Gelegenheit  des  Ueber- 
siedelns  lauem,  machen  Feldzüge,  die  wohl  einen 
Anfang,  aber  beinahe  kein  Knde  haben,  so 
dass  der  dreissigjährige  Krieg  dagegen  wie  ein 
momentaner  Putsch  erscheint 

Da  wäre  es  wirklich  schon  an  der  Zeit, 
darüber  Kath  zu  halten . was  gethan  werden 
sollte,  damit  solche  traurigen  Bescherungen  in 
ihren  betreffenden  I.ändern  daheim  blieben.  Jeden- 
falls wäre  es  mindestens  dringend  nöthig,  den 
Weltverkehr  einer  strengeren  GjntroUe  zu  unter- 
werfeiu  Wenn  Jedermann  nach  Belieben  lebende 
Pflanzen  und  'Hiiere  aus  fremdeji  Welltheilen 
hin  und  her  senden  und  senden  lassen  darf,  ist 
die  Gefahr  doch  allzu  gross. 

Ks  dürfte  vielleicht  nicht  unmöglich  sein, 
einzelne  Inseln  als  quasi  Quaranlaine -Anstalten 
einzurichten,  wo  sämmtliche  ausiäiidi.schen  Pflanzen, 
deren  hiesige  AccUmaüsirung  wünschenswerüi  er- 
scheint, vorher  von  verlä-sslichen  Fachleuten  aufs 
genaueste  untersucht  oder  — noch  besser  — 
dort  etwa  ein  Jahr  hindurch  cultivirt  würden. 
Krst  daim,  wenn  sic  sich  als  vollkommen  frei 
von  fremden  Insekten  und  Püzkrankheiten  er- 
weisen, sollten  sie  eingelassen  werden.  Directe 
Einfuhr  wäre  auf  die.se  Weise  freilich  unmöglich 
gemacht,  und  neue  CulUirpfliuizcn  und  Varietäten 
köiuilcn  so  jedenfalls  erstens  nur  in  Form  von 
kleinerem  Zuchtmatcrialc  eingelassen  und  CRt 
datm  auf  geeignete  Weise  vemiehrt  werden. 

Nun  erscheint  dies  auf  dcii  ersten  Blick 
allerdings  als  beinahe  undurchführbar,  weil  man 
an  die  heutige  I.age  der  Dinge  gar  zu  sehr 
gewölinl  ist.  ITteilweise  sind  übrigens  solche 
Einschränkungen  bereits  in  die  Praxis  eingeführt: 
so  sind  z,  B.  Einfuhr\erbot  von  Kartoffeln  aus 
Amerika  und  internationale  Rebenverkehrverbote 
beinalie  allgemein. 

Dabei  muss  noch  besonders  betont  werden, 
dass  diese  VorsichUmaassregeln  nicht  nur  im 
Interesse  Europas,  sondern  auch  Amerikas  und 
der  übrigen  WeiUheile  liegen  würden,  da  zur 
Zeit  eben  ein  allgemeiner  unbeschränkter,  aber 
unaussprechlich  gefährlicher  'Fauschverkehr  auf 
diesem  Gebiete  herrscht  Und  Amerika  bezieht 


überhaupt  mehr  lebende  Pflanzen  aus  Europa 
als  wir  von  dort,  wodurch  jener  Continent  eine 
viel  längere  Reihe  von  missliebigen  Acqulsitionen 
zu  verzeichnen  hat,  als  v^är;  obwolil  uns  schon 
das,  was  wir  bis  heute  herbekommen  haben, 
mehr  als  genug  ist  und  schon  geeignet  wäre, 
uns  zu  witzigen.  Die  Details  solcher  administrativen 
Einschränkungen  zu  besprechen,  wäre  hier  nicht 
am  Orte.  Uebrigens  schreitet  das  gegenseitige 
Sich-Kroancipiren  der  Welttheile,  gerade  in  dieser 
I Richtung,  ziemlich  rasch  vorwärts.  Um  nur  ein 
' Beispiel  aufzuführen,  erwähnen  nir,  dass  Nord- 
amerika vorher  die  Birnbaumsämlingc  grössten- 
Uicils  aus  Europa  etnführen  musste,  weil  Pilz- 
krankheiten deren  Aufzucht  drüben  beinahe 
unmöglich  machten.  Da  man  aber  heute  bereits 
die  geeigneten  Mittel  kennt,  mit  welchen  man  jene 
Krankheiten  erfolgreich  zu  bekämpfen  im  Stande 
ist,  kann  auch  dieser  Handel  aufgegeben  werden. 

Der  viel  wichtigere  und  bedeutend  mehr  ins 
alltägliche  l.eben  greifende  Verkehr  mit  Haus- 
thieren  ist  übrigens  aus  ähnlichen  Ursachen  von 
Zeit  zu  Zeit  Jahre  hindurch  ganz  verboten. 

Wir  wissen  wohl,  dass  alles  das  in  der  aller- 
nächsten Zukunft  nicht  realisirt  werden  käme 
Man  wird  eben  noch  doppelt  und  mehrfach 
Lehigcld  zahlen  müssen  — hüben  wie  drüben. 
Die  Ursache  der  Schwierigkeiten  liegt  haupt- 
sächlich darin , dass  die  naturwissenschaftliche 
Bildung  der  weiteren  Kreise  noch  gar  zu  sehr 
im  Dämmerungsstadium  (wenn  lücht  darunter!) 
liegt,  und  diese  Wahrheit  bezieht  sich  eben  so 
auf  die  leitenden  Kreise,  wie  auf  die  geleiteten. 
Heule  hat  die  Bevölkerung,  oben  wie  unten, 
noch  keinen  richtigen  Begriff  davon,  wie  solch  ein 
cingeschrauggelter  Feind  binnen  verhältnissmässig 
weniger  Jahre  Werthe  von  Milliarden  zu  ver- 
schlingen vermag,  die  durch  nichts  ersetzt  werden. 

Ein  anderer  Umstand  darf  dabei  ebenfalls 
nicht  vergessen  werden.  E.s  geschieht  .sehr  oft, 
dass  ein  eingeschleppler  Schädling  in  seinem 
neuen  Gebiete  Pflanzenformen  tindet,  deren 
Organismus  auf  seine  Angriffe  noch  gar  nicht 
vorbereitet  und  denselben  gegenüber  vollkommen 
wehrlos  ist  Denn  es  ist  ein  grosser  Unter- 
schied, ob  ein  Lebewesen  mit  irgend 
einem  seiner  Feinde  im  Freien  schon 
längere  Zeit  hindurch  zu  thun  hatte  oder 
nicht  Im  ersteren  Kalle  kommt  es  vor,  dass 
unter  den  feindlichen  Angriffen  die  minder 
widerstandsfälügen  Indinduen  der  betroffenen  Art 
nach  und  nach  in  den  Hintergrund  treten  oder 
auch  ganz  verschwinden  und  im  J.aufe  der  Jahr- 
I hunderte  gefeitere  Können  zur  Herrschaft  ge- 
i langen.  Uebrigens  kann  in  diesem  Kampfe  auch 
die  aggressive  Kraft  des  Schädlings  erhöht  werden ; 
i und  kommt  er  dann  in  einen  Erdtheü,  wo  er 
j eine  ganz  unvorbereitete  Vegetation  findet,  so 
I muss  diese  natürlich  über  alle  Maassen  leiden, 

[ und  kann  auch  Uieilweise  zu  Grunde  gehen.  Im 
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höchsten  Grade  zugespitzt  sehen  wir  diese  Ver- 
hältnisse in  der  Reblaus- Angelegenheit.  Die 
europäische  Rebenarl  hatte  mit  der  Reblaus 
niemals  zu  thun  und  Ist  daher  absolut  wehrlos: 
wältrend  dagegen  in  Amerika,  wahrscheinlich  im 
l^ufe  beinahe  undenkbar  langer  Zeiträume,  die 
dem  Insekte  trotzenden  Rebenarten:  Vitis  rotuMiii- 
folia,  riparia,  rupestris,  corM/olia,  Ber landirr i u.  s.  w. 
sich  entwickelt  haben. 

Ks  sind  dies  durchgehends  äusserst  nichtige 
praktische  Studien,  die  wohl  verdienen,  auch  im 
Schulunterrichte  — eventuell  auf  Kosten 
minder  wichtigen  Gcdächtni.ssballa.slcs  — ent- 
sprechenden Raum  zu  bekommen.  Auch  wird 
Jedermann,  der  bei  diesem  Gegenstände  länger 
verweilt,  gewiss  einsehen  müssen,  dass  derselbe  ' 
ebenfalls  eine  hochgradige  „formelle  Bildungs- 
kraft** besitzt,  wenn  er  auch  (was  nämlich  in 
gewissen  Kreisen  noch  immer  eine  schlechte 
Empfehlung  zu  sein  scheint)  mit  den  alltäglichen 
und  wichtigsten  I.eb<m.sbedingnissen  der  Mensch- 
heit in  allzu  innigem  Zusammenhänge  steht. 

IS'83b) 

Die  elektriache  Locomotive  von  Heilmann. 

Mit  drei  AbbüJuogrn. 

Im  Laufe  des  Jahres  1 894  hat  die  französische 
Westbahn-frtJsellschaft  mehrere  Versuchsfahrten 
auf  verschiedenen  Bahnstretrken  nül  einer  Heil 
mannschen  elektrischen  Locomotive  von  769  PS 
mit  so  günstigem  Erfolge  ausgeführl,  da-ss  darauflün 
die  ßahngcsellschafi  sich  entschloss,  zwei  stärkere 
und  nach  den  gewonnenen  Erfahrungen  ver- 
besserte I.ocomotivcn  dieses  Systems  bauen 
zu  lassen,  welche  zur  Beförderung  der  regel- 
mä.ssigen  Schnellzüge  dienen  sollen  und  deren 
Probefahrten  in  nächster  Zeit  staufinden  werden. 
Diese  in  unsren  umstehenden  AbbiMimgen  361 
bis  363  dargestellte  Locomotive  tnlgi  einen 
gewöhnlichen  Locomotivkessel,  welcher  zwei  drei- 
cylindrige,  stehende  Verbundraasclünen,  deren 
jede  eine  auf  den  Enden  der  Dampfmaschinen- 
wcllc  sitzende  Dynamomaschine  treibt , mit 
Dampf  vefsorgt.  Die  beiden  Dynamomaschinen 
liefern  den  elektrischen  Strom  zum  Betriebe 
der  8 mit  je  einer  der  8 Treibachsen  ver- 
bundenen Elektromotoren.  Kessel  und  Ma- 
schinen sind  auf  einer  Plaltfomi  montirt,  die  auf 
zwei  langen , durch  Querträger  verbundenen 
Haupttragem  ruht.  Zwei  der  Querträger  dienen 
als  Auflager  auf  den  beiden  vierachsigen  Dreh- 
gestellen, die  in  ilirer  Mitte  einen  senkrechten 
Drehzapfen  tragen,  über  w<*lchc  die  beiden  Quer- 
träger des  Obergestells  mit  ihren  Digem  greifen. 
Die  Elektromotoren  sind  ohne  Zwlschenlagc  von 
Federn  an  den  Treibachsen  befestigt,  welche  mit 
den  Stromerzeugern  durch  eine  veränderliche 
Räderübers<itzung  in  Verbindung  stehen.  Durch 
letztere  Einrichtung  wird  die  Erreichung  einer 


beliebigen  Fahrgeschwindigkeit  bei  entsprechender 
Erhöhung  der  Zugkraft  ermöglicht  und  eine  ruhige, 
regelmässige  .\cEsondrehung  gesichert 

Der  Locomotivkessel  enthält  351  Stück  45  mm 
weite  Siederohre  von  3,8  in  I.änge  und  ist  auf 
einen  zuläs.sigcn  Dampfdruck  von  1 4 Atmo- 
sphären eingerichtet.  Die  Rostfläche  ist  3,34. 
die  gesammte  Heizfläche  185,47  qm  gross.  Das 
Spetsewasscr  befindet  sich  in  Kästen  an  den 
beiden  Längsseiten  des  Kessels. 

Die  erste  Versuchslocomotive  hatte  liegende 
Dampfcylinder;  man  hat  jetzt  stehende  Maschinen 
gewählt,  weil  sie  einen  freien  Verkehr  in  dem  die 
Locomotive  von  vom  bis  zum  Führerstand  vor 
der  Feuerbüch.se  des  Dampfkessels  überdachenden 
' Maschinenhause  gewähren.  Beide  Maschinen  wirken 
gemeinschaftlich  auf  die  Kurbelwcllc,  an  deren 
Enden  die  beiden  scchspoligen  Dynamomaschinen 
sitzen,  je<le  der  letzteren  kann  etwa  1000  Amperes 
imter  einer  Spannung  von  455  Volts  liefern,  ist 
aber  vorübergehend  zu  einer  doppelten  Leistung 
befähigt.  Die  Kurbeln  haben  Versetzungswinkel 
von  I zo®.  400  Umdrehungen  bilden  die  normale 
Geschunndigkeit , doch  können  mittelst  eines 
Geschwindigkcitsreglers  nach  Art  eines  (‘entri- 
fugalregulalors  Abstufungen  von  100  bis  450 
Umdrehungen  in  der  Minute  eingestellt  werden. 
Die  Hochdruckcyiinder  haben  300,  die  .Nieder- 
druckcylinder  480  mm  Durchmesser,  der  Kolbcm- 
hub  beträgt  400  mm. 

Neben  der  hinteren  Betriebsdynamo  ist  noch 
eine  kleine  einfache  Dampfmaschine  von  28  PS 
zum  Betriebe  einer  vierpoligcn  Erregerdynamo- 
maschine  aufj^^stelk,  welche  einen  Strom  von 
140  .\mperes  und  115  Volts  liefert.  Beide  Ma- 
schinen sind  direct  gekuppelt  Die  Hrreger- 
dynamo  dient  zugleich  zur  Zugbeleuchtung.  Eki 
normaler  Geschwindigkeit  macht  sie  550  Um- 
drehungen. 

Die  .Anker  der  vierpoligen  Elektromotoren 
der  Treibachsen  sind  auf  einer  hohlen  Welle, 
welche  die  Treibachsen  mit  weitem  .Spielraum 
umhüllt  und  am  Drehgestell  bt'festigt  ist,  an- 
gebracht Durch  Mitnehmer  wird  die  Drehung 
von  der  hohlen  Bclriebswelle  auf  die  Achsu 
übt'rtrjigen.  Diese  Anordnung  Lst  getroffen 
worden , um  die  .schädlichen  Wirkungen  der 
harten  Stösse  bei  grossen  Falirgcschwindigkeiten 
auf  den  rolletkor  und  die  Isolirungen  zu  ver- 
meiden. Für  gewöhnlich  sind  die  acht  Elektro- 
motoren hinter  einander  geschaltet,  wird  aber  bei 
geringer  Geschwindigkeit  eine  grosse  Zugleistung 
verlangt,  so  schaltet  man  sic  in  zwei  Gruppen 
zu  rier.  Zur  Aenderung  der  Falirtrichtung  dient 
ein  Umschalter,  der  die  Slromrichtung  umkehrt. 
Jeder  der  acht  Elektromotoren  ist  für  eine  Leistung 
von  I 25  PS  bei  100  km  h'ahrgeschwindigkeit  in  der 
Stunde  beflihigt,  der  eine  Zugkraft  am  Radkranz  von 
340  kg  entspricht  Die  Treibräder  haben  i.iö  m 
Durchmesser,  l^rw'älmt  sei  noch,  dass  das  Dreh- 
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gestcil  der  Ixicomotivc,  auf  welcher  die  JJampf- 
maschinen  stehen,  also  in  der  Abbildung  561 
links,  in  der  h’ahrt  vorne  ist,  zur  Venninderung 
des  Luftwiderstandes  ist  deshalb  das  Maschinen* 
haus  {s.  Abb.  363)  hier  keilförmig  gestaltet 
Die  Cresammtlängc  der  Locomotive  über  die 
Puffer  beträgt  18,59  m,  der  Abstand  von  Mitte 


wn  1000  PS  an  den  Radkränzen  der  Trieb- 
räder entsprechen  würde.  Dann  wurde  die 
Locomotive  bei  einer  Fahrgeschwindigkeit  von 
100  km  in  der  Stunde  eine  Zugkraft  von  355  t 
auf  ebener  Strecke  besitzen,  so  dass  sich  eine 
Nutzwirkung  von  47,1  pCt  zwischen  der  mechani- 
schen Zugleistung  und  der  in  den  Dampfeylindem 


Abb.  J6i  uad  j6j. 


KicktTiKbe  l.oco(nolivr  too  HeMmana.  An/rw  tuid  GniodriM. 


ZU  Mitte  der  äusseren  Acivson  1 5,4  m,  der  Rad-  ' entwickelten  Pferdekraft  ergiebt  Der  Wirkungs- 
sland  eines  Drehgestelles  4,10  m,  von  Mitte  zu  grad  der  Locomotive  ist  venw:hieden,  je  nach 

Mitte  der  Drehzapfen  beider  Drehgestelle  11,3  m.  der  Kahrge.schwindigkeit,  dem  Gewicht  der  Loco- 

Dic  Dampfmaschinen  sind  für  eine  Leistung  von  | motivo  und  dem  ihres  angehängten  Tenders  und 


Abb.  J63. 


Elektriacb«  Locomotfre  \-on  llcilniaRa.  AMkbt. 


1350  PS  berechnet,  von  denen  eine  Nutzvvirkiing 
von  90  pCt.,  die  gleiche  Nutzwirkung  von  den 
Klektr(^motoren,  von  den  Antriebdynamos  da- 
gegen eine  solche  von  95  pLt.  erwartet  wird. 
Werden  z pLt.  Verlust  in  den  I.eitung«*n  an- 
genommen, so  würde  sich  eine  Gesammtwirkung 
von  75,4  prt.  ergeben,  welche  einer  Nutzleistung 


der  Slreckenneigung.  ^\'ird  da.s  Durchschnitts- 
gemcht  der  Locomotive  zu  115.  das  des  Tenders 
zu  17  t und  der  Zugwiderstand  beider  bei  100  km 
Stundengeschwindigkeit  nach  den  bisherigen  Er- 
fahrungen zu  7 kg  auf  die  Tonne  angenommen, 
so  erfordert  die  Fortbewegung  beider  eine  Zug- 
kr.ifi  von  132,7  * 924  kg;  da  die  ganze  Zug- 
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kraft  der  Maschine  auf  ebener  Strecke  bei  1 00  km 
pro  Stunde  2700  kg  am  Radumfange  beträgt, 
so  bleiben  noch  1776  kg  für  die  Fahrieuge  des 
Zuges  verfügbar.  Da  bei  denselben , Dreh- 
gestcllwagen  vorausgesetit , der  /ugwiderstand 
5 kg  auf  die  Tonne  betragt,  *0  würde  die 

r »77^  • t 

l.ocoinolive  ~ =»  355  I ziehen. 

Kin  Vergleich  der  Heilmannschen  mit  einer 
gewöhnlichen  Dampflocomotive , deren  NuU- 
wirkung  zu  42  bis  43  p(’t.  angenommen  werden 
kann.  fTdlt  zu  Gunsten  der  ersteren  aus.  da  .sie 
einen  grösseren  Nulze{fe<-*t  besitzt  und  sich  durch 
geringeren  Kohlenverhrauch  auszeichnet.  Ob  sie 
aber  im  Stande  sein  wird,  die  Dampflocomotive 
zu  verdrängen,  das  wird  wohl  von  ihren  Be- 
schaffungs-,  Betriebs-  und  L*nterlialtungskostcn 
abhängen , über  welche  noch  dir  Krfahrungen 
fehlen.  r. 


Die  kflostliohe  Züchtung  der  Reiher. 

Die  erheblichen  Züthtungscrfolge  mit  dem 
afrikanischen  .Strausse,  welche  im  Jahre  1HQ5 
dem  Kaplande  allein  die  Ausfuhr  von  500000  kg 
Federn  im  Werlhe  von  mehr  als  400  MiUioncn 
Mark  ge.statlet  haben,  w’ährend  der  Vogel  selbst 
vor  Ausrottung  geschützt  wird , veranlassten 
Herrn  J.  Forest  sen.,  dem  im  August  1896  in 
London  versammelten  Geographentage  Vorschläge 
behufs  einer  ähnlichen  Züchtung  und  Schonung 
der  zur  Zeit  durch  grosse  Jagdgesellschaften 
systematisch  verfolgten  Silber-  und  Seidenreiher 
{Hcrodias  ep'etta  und  H,  garzetta),  deren  Fcder- 
büschc  als  Damenschmuck  höchlichst  begehrt 
werden,  zu  unterbreiten.  Die  neuerdings  in  Auf- 
nahme gekommene  Sucht  der  Damen,  Reiher- 
büsche zu  tragen,  hat  die  Bestände  dieser  schönen 
Vögel,  wie  in  Furopa  so  auch  in  Nord-Amerika, 
bereits  stark  gelichtet;  das  neuerliche  Vordringen 
Englands  in  Venezuela  und  (iuyana  ist  wcs<*nt- 
lich  durch  die  Krfolge  der  Rciher-Jagdge.sell- 
schaflcn  daselbst  angeregt  und  ins  Leben  ge- 
rufen worden,  und  man  versichert,  dass  die 
Koiherjagd  in  den  dortigen  I.lanos  und  Sumpf* 
w'äldem  während  des  letzten  Jahrzehnts  mehr 
eingebracht  hat,  als  Goldsuchen  und  Kautschuk- 
sammeln. 

Die  Häfen  von  Venezuela  liabeii  im  Jahre 
1895  ungefähr  600  kg  S«^hmuckfedem  von  //c- 
rodias  egretta  nach  Paris  gesandt,  und  e.s  handelte 
sich  hierbei  überwiegend  um  Mamserfedem  nicht 
erlegter,  sondern  in  der  Nähe  der  Dörfer  und 
Niederlassungen  an  den  Sümpfen  geschonter 
Silberreiher.  Auch  Brasilien,  ('olumbien,  Para- 
guay, Peru  sandten  bedeutende  Mengen  na*:h 
Paris,  während  New-York  den  Markt  für  Mexico, 
Japan  und  ('hina  bildet.  I>ic  sogenannten  russi- 
schen, aus  Sibirien  und  l'urkestan  stammenden 


Reiherfedern  beider  Arten  .sind  von  \iel  go 
ringerer  Oualität,  da  die  Scitenfiedem  der  Büsche, 
statt  in  graziösem  Bogen  zu  fallen , .starr  im 
Sinne  des  Mittrlschafts  emporstreben.  Sie  dienen 
daher  zu  einer  ertragreichen  Verfälschung  der 
au.s  anderen  Gebieten  stammenden  Reiherfedem, 
sind  aber  sofort  daran  zu  erkennen,  dass  bei 
ihnen  der  Schaft  der  Reiherbüsche  {AtgrtUes) 
plattgedrückt  ist,  während  die  Schäfte  der  Federn 
aus  den  anderen  (iebieten  rund  ausfallen. 

Von  dem  Reichthum  der,  jetzt  wieder  so 
sehr  in  den  Vordergrund  des  Interesse«  getre- 
tenen, amerikanischen  Reiher-(.'olonien,  lieferten 
uns  zuerst  die  unvergleichlichen  Schilderungen 
Audubons  eine  .Ahnung.  ,,.Auf  den  Karolinen“ 
schrieb  dieser  ausgezeichnete  Vogclkundige  vor 
60  Jahren,  „sind  Reiher  jeder  Art  äusserst 
häutig,  und  vielleicht  nicht  weniger  in  den 
Niederungen  I.ouisianas  und  Floridas.  Sie  wählen 
zu  ihrem  Aufenthalt  nicht  unabänderlich  Bäume 
inmitten  des  .Sumpflandes,  denn  in  Florida  findet 
man  Reiherstände  mitten  auf  den  mit  Fichten 
bedeckten  Ebenen  in  mehr  als  10  Meilen  Ent- 
fernung von  jedem  Suni[>fe,  Teiche  oder  Flusse. 
Die  Nester  sind  bald  auf  den  Wipfeln  der 
grössten  Bäume,  bald  nur  wenige  Kuss  über  der 
Erde  angelegt;  man  findet  sie  auf  dem  Roden 
selb.st  und  in  den  Cactusbü.schen.  Ihre  bevor- 
zugten Niederlassungen  sind  allerdings  da,  wo 
Reservoirs  und  Gräben  nach  allen  Richtungen 
die  Pflanzungen  und  Reisfelder  durchschneiden, 
und  von  Fischen  verschiedener  Arten,  die  ihnen 
eine  leicht  zu  fangende  und  be<]uemc  Reute 
bieten,  wimmeln.  Auch  nisten  sie  dort  in 
grosser  Zahl,  und  wenn  sie  sich  in  einem  der 
dortigen  Sümpfe  niederlassen , so  können  sic 
dort  .so  sicher,  wie  an  keinem  anderen  Orte  der 
Welt  leben.  Wer  wollte  es  wagen,  sie  bis  ins 
Innere  dieser  schrecklichen  Zufluchtsorte,  in  einer 
Jahreszeit  zu  verfolgen,  wo  diese  tödtliche  Miasmen 
aushauchen,  auf  die  (lefahr  hin,  hundertmal  in 
dem  Sumpf  zu  versinken,  bevor  man  zu  ihnen 

Man  stelle  sich  meilenweite,  mit  riesenhaften 
Cypre.ssen  bedeckte  Hachen  vor,  deren  Bäume 
inmitten  schwarzer  und  schlammiger  Gewässer 
50  Fuss  hoch  aufsteigen,  bevor  sie  .\cste  bilden. 
Höher  hinauf  breiten  sich  ihre  ausgedehnten 
(lipfel  aus,  verflechten  sich  mit  einander  zu  einem 
Dache,  als  wollten  sie  Himmel  und  Erde  von 
einander  trennen,  kaum  da.ss  ein  .'•^nnenstrahl 
durch  die  düstere  Wölbung  dringen  kann.  Dieser 
sumpfige  Raum  ist  mit  alten  Stümpfen  bedeckt, 
welche  unter  Kräutern  und  Flechten  ven>chwin- 
den,  während  an  de.n  tieferen  Stellen  Seero.sen 
sich  entfalten  und  Wasserpflanzen  aller  Art 
emporwuchem.  Die  grossen  Wassermolche 
{Arnghiimui  mrant)  und  Wa.s.serottem  oder  Mo 
kassinschlangen  ( 7 rigonoc^phalus  pis(ivorus)  gleiten 
dahin  und  verschwinden,  man  hört  das  Platschen, 
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mit  welchem  sich  die  aufgeschreckten  Schild- 
kröten ins  Wasser  stürzen,  auch  der  perfide 
Alligator  hebt  sein  hässliches  Haupt  aus  dem 
verpesteten  Sumpf.  Die  Luft  ist  mit  widrigen 
(iasen  geschwängert,  von  Millionen  Muskitos  und 
anderen  Insekten  durchsummt;  das  Gequake  der 
Frosche,  die  heiseren  Rufe  der  Ahingas  und  die 
Reiherschrcic  bilden  die  Musik  der  Scenerie/' 
In  diese  Tartarus-Sümpfe  wagt  sich  auch  heute 
kaum  der  Jäger. 

Nicht  viel  anmuthiger  ist  das  Bild,  welches 
der  französische  Botaniker  KcL  Andre  1879 
von  den  ('olonien  der  kleinen  Silberreihcr  (Garzas) 
in  t'olumbien  entwarf,  die  trotz  alledem  jetzt  der 
Ausbeutung  gn»sser  jägcrgcsellschaften  zum  Opfer 
fallen.  Sie  nisten  dort  vorzugsweise:  auf  den 
Wipfeln  jo  m hoher  Korallenbäume  (Erythrina- 
.VrtenJ.  Der  Caucafluss  theilt  sich  ein  wenig 
oberhalb  von  Yocoto  in  zwei  Arme  und  bildet 
dann,  aus  den  Bergen  heraustretend,  ein  weites 
Sumpfgebiet,  welches  im  Schatten  einc.s  dichten, 
dunklen  Waldes  sich  ausbreitet.  „Die  Wirkung 
der  grossen,  30  m hohen  Baumstämme  über 
diesem  wie  aus  dunklem  Stalil  gebildeten  un- 
beweglichen Wa.ss<Tspiegcl  im  Halbdunkel  des 
Wuldschatlcns,  durch  welchen  selbst  die  Mittags- 
sonne nicht  hindurchdriugeu  konnte,  war  phan- 
ta.stisch.  Auf  den  Stämmen  <ler  gestürzten  und 
zum  Ilieü  im  Wa.sser  schwimmenden  Bäume, 
zwischen  denen  die  Reisenden  ihren  Weg  nahmen, 
standen  grosse  weisse  Reiher  und  ändert*  Wasser- 
vögcl  ernsthaft  mit  dem  Mschfang  beschäftigt. 
Kein  (it'räusch  durchbrach  diese  Kinsanikeit, 
ausser  das  gelegentliche  Niederfallen  der  kleinen 
rothen  komelkirsdienartigen  h'rüchte  des  Burilico 
genannten  Baumes,  einer  Anoiiacce  (XyUfiia 
iiy^uslrifolid).  Auf  den  aus  dem  Wasser  empor- 
tauchenden  Flächen  durchwiihlten  die  Pcccaris 
— kleine  ni»*dlichc  St:hweinchen  — die  auf- 
gehäuften Blätter,  um  sich  von  den  Burilico- 
Früchten  zu  nähren.“  Zum  ersten  Male  erblickte 
.Vndre  in  dieser  unterwelllichen  Reibcrlandschaft 
den  echten  Cocaslrauch  {Erytroxylon  Coca),  der 
dort  als  wildes  Gewäclis  Bäumdien  von  5 bis  6 m 
Höhe  bildet. 

ln  seinem  Budie  über  die  drei  Guyanas 
(I’aris  1894)  bat  Verschuuer  neuerdings  leb- 
iiafle  Schildeningeii  von  «len  (iefahren  gt‘geben, 
denen  sich  die  Jäger  aussetzen,  welche  den 
Pariser  Markt  mit  Reiherfedern  versorgen.  Nicht 
allein  wilde  Tliiere,  Schlangen,  .Muskitos  und 
Blutegel  bedrohen  den  Kindringling  in  diese  Ur- 
wälder, Krokodile  und  ein  gefrässiger  kleiner 
Fisch,  tier  Piraya  {Serrosaimo  Piraya),  greifen 
die  Badenden  an,  somlcm  noih  mehr  Opfer 
fordern  die  Mitismen,  so  dass  mancher  Danicn- 
schimick  mit  .Menstlienlehen  erkauft  ist 

Die  übrigen  Frdlhcilc  verschwinden  heute 
gegen  den  h.rlrag  .\merikas  an  Reiherfeilern. 
Ganz  .\lrika  liefert  etwa  25  kg;  in  Kleinasien 


und  Persien  sind  die  Reiher  bereits  sehr  selten 
geworden,  China,  Indien.  Tonkin  zeigen  sich 
noch  stellenweise  ergiebig,  in  Aegypten  abt:r 
sind  die  ehemals  reichen  Keihcreländc,  eben  so 
wie  in  Kuropa,  grösstenlhcils  ausgcrollcL  Die 
amerikanischen  Reiher  nahem  sich  Uicils  un.srem 
grossen  Silberreiher  (EgreUa),  namentlich  die 
Arten  Egrctia  Ltucc  und  Ardta  Pealie  in  Florida, 
theils  unsrem  kleinen  Silberreihcr  oder  Seiden- 
reiher  {Garzetta),  und  diese  Gruppe  wird  von  den 
Zoologen  als  ArJca  candUissima  bezeichnet,  doch 
scheint  die  sichere  Unterscheidung  dieser  in  sehr 
ähnlichen  Arten  über  die  gajizc  Welt  verbreiteten 
und  wegen  ihrer  weiten  Wanderungen  .schwer 
aus  einander  zu  haltenden  Vögel  noch  einiger- 
maassen  zu  wünschen  übrig  zu  lassen.  Wälirend 
bei  uns  der  Hochzeilssclimuck  dieser  Vögel  im 
März  zu  erscheinen  beginnt,  im  Juni  vollendet 
ist  und  im  Herbst  ablallt,  zeigt  er  sich  in  Süd- 
amerika von  Finde  Juni  bis  F^dc  Juli,  und  mai; 
rechnet,  dass  ein  Flgretta-Reiher  3 bis  5 g 
Schmuckfedem,  ein  Garzetta  ungefähr  z bis  3 g 
liefert.  Vergleicht  man  nun  den  ungeheuren 
oben  erwähnten  Bcrdarf  hiermit,  so  erscheint  die 
Ausrottung  beider  Gruppen  binnen  kurzer  Zeit 
bevorstehend,  wenn  nicht  Maassregeln  getroffen 
werden,  den  Bedarf  durch  künstliche  Züchtung 
zu  decken.  Schon  im  vorvorigen  Jahre,  auf 
dem  Leydener  Zoologen-Congress,  fanden  daher 
dit*  Zuchtvorschläge  des  Herrn  F'orest  allgemeine 
Zustimmung,  und  in  Tunis  wurde  bereits  1895 
ein  erfolgreicher  Versuch  mit  H.  garzftia  ge- 
macht. Mit  einem  Aufwande  von  14000  F'rancs 
hat  man  in  der  Nähe  von  Tunis  ein  grosses 
Vogelhaus  mit  Wassi*rbcckcn,  Bäumen  etc.  ein- 
gerichtet und  dasselbe  mit  40  Stück  kleinen 
Süberreihom  be,sctzl,  die  sich  bereits  jetzt  auf 
etwa  400  Köpfe  vermehrt  haben.  Der  tunesische 
Züchter  erzielt  von  jedem  Vogel,  der,  wild  ein- 
gefangen,  das  Stück  4 FVancs  kostet,  jetzt  be- 
reits einen  Ertrag  von  35  F'rancs.  Herr  F'orest 
glaubt  ausserdem,  dass  die  Reiher  sich  sehr  wahr- 
scheinlich auch  ganz  im  F'rcien,  wie  die  Tauben, 
würden  züchten  lassen,  da  sic  schon  von  Natur 
nicht  sehr  scheu  sind  und  si<  h bald  völlig  an  den 
Menschen  gewöhnen. 

F'ür  den  grossen  Sill>erreiher  ist  die  Flinge- 
W(>hnung  noch  leichter.  I>ic  französischen  Reisen- 
den Paul  Marcoy,  Thouar  und  Crevaux, 
wie  auch  der  Berliner  Reisende  Flhrcnrcich 
(1889)  salien  bei  üiren  F'sihrten  am  Amazonen- 
strom wie  in  Paraguay  überall  in  den  Indianer- 
dörfern  nel)en  den  .Vras,  Niuidus,  Hokkos,  auch 
Wildenten,  Reilier  und  Silbertaucher,  die  zum 
Hofe  gehören  und  die  Abgänge  der  Wirlhschaft 
verzehren.  Auch  in  Mesopotamien  sieht  man 
mehrere  Keiherarten  (Gieabi)  in  den  Dörfern, 
in  Bagdad  z.  B.  den  ioa  hhlauen  Reiher.  In 
Maroklo»  machte  Herr  F'orest  gleichartige  Fr- 
fuhriuigen  mit  Kuhreihem  (A.  bubulcvs),  kleinen 
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Silberreihcm  (.4.  garz/Ua)  und  Mähnonreihem 
(A.  nmüta),  die  bt*i  Arabern  uiui  Berbern  in 
p-osser  Verehrung  stehen  und  sieh  in  Seharen 
zeigen;  die  Kuhreiher  sieht  man  auf  dom  Rüeken 
der  grossen  und  kleinen  Rinder  und  Schafe, 
denen  sie  das  Ungeziefer  absuchen;  den  gleichen 
I^ienst  leistet  der  Mähnenrciher  in  den  Thälern 
der  Dunau  und  ihrer  Ncbentlusse  und  in  den 
StepjMjn  Ungarns  den  dort  in  grosser  Zahl  vor- 
handenen Schweinen.  Alles  dies  zeigt,  dass 
sich  diese  l*hiere  leicht  an  die  Nachbarschaft 
de.s  Menschen  gewöhnen  und  von  ihm  züchten 
hissen  würden. 

Im  wilden  Zustande  sind  diese  Vögel  bo- 
kannllich  sehr  gesellig  und  anhäjtglich  an  ihre 
BruLstäilen,  die  sie  iuuner  wieder  besuchen  und 
ihre  Colonien  erweitern,  wenn  Wasser  und  Wald 
reichliches  Futter  liefern.  Man  wird  sie  natür- 
lich am  besten  in  wasserreichen  fiegenden 
züchten  können;  in  wannen  Uindem  gar  in  der 
N^e  von  Reisfeldoni.  Da  die  Reiher  A!U»s- 
fresser  sind,  verursacht  ihre  Fmährung  aber  auch 
in  völliger  Gefangenschaft  nur  massige  .Ausgaben. 
Die  erwähnte  Züchtcrei  in  der  Nähe  von  Tunis 
ernährt  ihre  Reiher  grossentheils  mit  dem  Heisch 
abgestandener  Thicre  (Pferde,  Ksel,  Maulesel) 
und  rechnet  ihre  Unlerhallungsko.sten  auf  nicht 
mehr  als  5 Francs  pro  Jahr  und  Vogel.  Sie  ver- 
mehren sich  in  dem  Vugelhause  regelmässig  und 
voriangen  nur  einen  etwa.s  grösseren  Bewegungs- 
raum, da  sic  bei  aller  Neigung  zur  Geselligkeit 
etwas  zänkisch  sind.  Die  Jungen  nähren  sich 
schon  nach  Verlauf  der  ersten  drei  Wochen, 
in  denen  sie  von  den  Alten  gefüttert  werden, 
selbständig  und  paaren  sich,  sobald  sie  ein  Jahr 
alt  sind.  Thierfreundc  und  Naturforscher  können 
nur  lebhaft  wümschen,  dass  diese  Pläne  des 
Herrn  Forest  zur  Abführung  gelangen,  und 
dass  der  Bedarf  an  Reihcrfedem  ebenso  wie 
der  an  Straussenfedem  in  Zukunft  möglichst 
durch  Züchtung  gedeckt  vdrd.  k.  k.  [5*5«! 


RUNDSCHAU. 

Karbdrui'k  vrrboMa. 

tickanntUeb  giebt  ct>  eine  betnicbllkhe  Atiuhl  von 
MufichcUArteii,  welche  »ich  mit  Hülfe  eine»  Büw;bcU 
cigeutbümlichcr  Fasern  oo  Steinen,  HoUplankcn  und 
ihnlichen  festen  Gcgeosländen  aoheAen.  Diese  F.'ucm, 
die  den  sogenannten  Bart  (Bystus)  bilden,  werden  aut 
ibnlicbe  Weise  erzeugt,  wie  die  Seide  der  Raupen  und 
die  Spinnfäden  der  Spinnen;  sie  treten  als  klebrige 
Fällen  aus  einer  an  eiuem  besonderen  Fortsatze,  dem 
„Spinn-Finger'*,  betinditchen  Druse  hervor  and  werden 
durch  die  Bewegungen  des  'fhieres  aasgezogen,  worauf 
sie  bald  im  Wasser  erhärten  und  ihren  Erzeugern  als 
ein  oft  ungemein  festes  und  widerstandsfähiges  Haft- 
mittel  gute  Dienste  leisten.  .Mau  kann  diese  Faserhärte 
schon  bei  der  allt)ckannlen  Miesmuschel  iMytitus 
edHÜs)  bequem  beobachten;  aber  auch  bei  vielen  an<lcrcii 
Susswasser*  sowohl  wie  Secmuscheln  tinden  sie  sich;  und 


I l>ei  der  Ricsenmuschel  (Trtdacna  gigosi,  einem  in  der 
j .Südsee  leiwnden,  3 bis  4 Ccnlner  schwere»  Thicre, 

. dessen  Wekhkor|>er  allein  bis  zu  20  Pfund  fiewiebt  er* 
reicht,  während  seine  Schalen  1 bis  174  m lang  werden, 
sind  sie  so  zah,  da.-»»  man  sie  mit  Beilbicl>en  durch* 
trennen  muss,  um  das  Thier  vom  Gniiide  Io»  zu  losen. 

Unter  dienen  BartmuKchcln  ist  nun  eine,  die  Steck* 
muschel  (Pinna  nobifis),  von  deren  (iespionst  schon 
Aristoteles  berichtet,  rlass  es  sich  verarltetfcn  l.asse:  und 
es  soll  ihre  Verwertbuug  namentlich  in  Indien  und 
Phöntkien  weit  verbreitet  gewesen  sein.  Aber  auch  heute 
bildet  die  Gewinnung  uml  Verspinnnng  dieser  „Muschel- 
Seide“  einen  nicht  uidteücutendcn  Gewerirszweig  in 
manchen  Gegendeu  Süil-Italicns  und  Steiliena,  namentlich 
zu  Tarent,  Palermo  und  l.ucca,  wenn  auch  ihre  Menge 
im  (tanzen  zu  gering  ist,  um  im  Handel  eine  grössere 
Rolle  zu  spielen.  Wie  H.  Silbcrmaiiu  vor  einiger 
Zeit  in  der  „Kärber*Zcitung“  berichtete,  werden  die 
Steckmuscbclii  au  der  Küste  der  genannten  Mitlclmeer* 
Länder  au«  einer  Tiefe  von  6 bis  9 m mittelst  einer  be* 
sonderen  Gabel,  welche  t‘/i  lange  Zinken  hat,  unter 
ziemlicher  Kraft*.\nstrengung  von  den  Felsen  abgerissen 
und  herauf  geholt.  Die  roh  gewonnenen  Gespinnste 
werden  sodann  noch  frisch  mit  schwacher  .Seife  behandelt 
und  gewaschen,  an  einem  dunklen  Orte  getrocknet,  von 
Beimcngsciti  befreit  und  hierauf  gekämmt.  Die  so  ge- 
reinigten Fäden  werden  zu  zweien  oder  dreien  mit  einem 
Faden  echter  Raupen -Seide  vereinigt  und  gelinde  ge- 
zwirnt. Man  erhält  auf  diese  Weise  aus  zwei  Pfund 
Rohstoff  etwa  350  g (iespinnst,  welches  man  noch  mit 
einer  Mischung  vou  Wasser  und  Citronensaft  bcbandeli, 
worauf  es  zwischen  den  Händen  gescheuert  und  mit 
hetssem  Eisen  geglättet  wird.  Es  zeigt  eine  schone, 
goldschimmetnde  Farbe  und  wird  zur  Anfertigung  dauer- 
hafter Waaren,  wie  Geldbörsen,  Handschuhe,  Strick- 
wüsche  uml  dergleichen , verwandt.  Schreil>er  dieses 
möchte  bei  dieser  (ielegcnheit  daouif  aufmerks.-un  m:when, 
da.ss  in  der  Schau 'Sammlung  <les  Berliner  Museums  für 
Naturkunde  im  Saale  der  Weichlhierc  solche  aus  Muschel* 
' Seide  hergcsteliten  Gegenstände,  sowie  auch  der  RohslofT 
und  verschiedene  Folgezuslandc  seiner  Verarbeitung,  zu 
sehen  sind.  Auch  die  HiogangK  erwähnte  Hicsenmuschct 
Ut  daselbst  unter  den  Schaustücken  vertreteu. 

Was  die  natürlichen  Eigenschaften  der  Muscbcl-Seide 
im  Vergleich  mit  der  Seide  der  Schmetterlinge  betrilTt, 
so  haben  ihre  Fasern  eine  I*änge  von  3 bis  8 cm  und 
sind  von  langnmdetn  Querschnitte.  Sie  zeigen  eine 
äusserst  zarte,  regelmässige  Uingenstreifung  und  sind  oft 
ein  wenig  um  Ihre  Achse  gedreht,  fhr  chemisches  Ver- 
halten ähnelt  sehr  dem  der  echten  Seide,  doch  ist  ihre 
Widerstandskraft  gegen  I.augcnstofTe  und  Chlor  bedeutend 
grösser,  ihr  Slickstoffgebalt  nictlrigcr.  --  Als  W’cnig  be- 
gannt darf  gelten,  dass  et  auch  noch  „Sce*Scide“ 
anderer  Art  giebt,  welche  nicht  von  Muscheln,  sondern 
von  den  Haftschnüren  hcrrührt,  mit  denen  Kochen  und 
Haie  ihre  merkwürdigen  Eikapseln  an  Mccrespilanzcn 
u.  s.  w.  ]>efestigen.  Auch  diese  an  Menge  noch  viel  ge- 
ringeren Fasermassen  sind  als  seltene,  aber  gute  Gespinnst* 
waare  geschätzt.  Th.  Jabnsch.  [5^*1] 

* • • 

Die  Umwandlung  der  Diamanten  in  Graphit  In 
einer  der  letzten  .Sitzungen  der  französischen  Akademie 
der  Wissenschaiten  thciltc  Henri  Moistan  mit,  dass 
Diamanten,  in  fast  Inftleeren,  von  einem  elektrischen 
.Strome  durchflossenen  Crookesschen  Köhren  den  Ein- 
wirkungen der  mit  ungeheurer  Geschwindigkeit  sich  hin* 


Digitized  by  Google 


542 


Promhtheus. 


M 39«- 


uqU  herb«w«genden  CniAatomc  nu«ge«eUt.  m ihrer  Ober* 
ihtche  udU  mehr  oder  weniger  tief  bis  in  das  Innere  des 
Kr>'Sta]U  hinein  in  die  zweite  kry«>taUnirte  Modiiicalion 
der  Kohle,  nämUch  in  Graphit,  unigeuaodelt  werden. 
Diese  Umwandlung  der  Diamanten  in  Graphit  gCM'hieht 
unter  gewöhnlichen  Umständen  nur  bei  einer  Temperatur 
von  mimtestens  2000".  Alicr  auch  die  Kigenschaflen 
des  in  der  Crookesachen  Röhre  erhaltenen  Graphits 
deuten  darauf  hin,  das«  in  ihr  ganz  absoniterliche  Vor- 
gänge sich  abspielen  müssen , da  die  Beständigkeit  des 
iK)  erhalteneu  Graphits  ähnlich  der  eines  im  elektrischen 
ItogcQ  bei  etwa  3600*  erhaltenen  ist.  ß*  [5936! 

• . • 

Das  biblische  Msnna  und  eine  neue  Manna-Art. 
Die  Fi^e,  ob  die  Angaben  der  Bibel  von  den  Manna- 
regen.  «'ekhe  die  Juden  in  der  Wüste  nährten,  auf  ein 
natürliche«  Product  dieser  Gegenden  zu  beziehen  seien, 
war  von  den  älteren  Naturforschern,  an  deren  Spitze 
Ebrenberg  stand,  dahin  gedeutet  worden,  dass  cs  sich 
um  die  durch  den  Stich  der  ÜLinna-Cikade  bcr>or- 
gerufene  Ausschwitzung  der  Wü&ten-Tamariske  (Tamartx 
monmffraj  handle,  wahrend  eine  neuere  Schule,  deren 
Wortführer  Professor  Kerner  in  «euerer  Zeit  wurde, 
den  „Mannaregen“  auf  Herbeiführung  grosser  Mengen 
einer  essbaren  Steioflechte  (Lecnnara  esculfnta)  durch 
den  Wind  bezog.  Ein  Mitarbeiter  von  Scirm*  Gonip 
weist  aber  neuerdings  darauf  hin,  ilass  die  altere  Meinung 
viel  genauer  mit  dem  biblischen  Bericht  übereinstimmt,  { 
als  die  neue.  — Ueber  eine  ganz  neue  Mannasorte  | 
berichteten  die  Herren  R.  T.  Baker  und  Henry  { 
G.  Smith  in  der  Sitzung  der  Königlichen  GescllschaÄ  | 
von  Neu-Süd-Wales  vom  2.  Dcccmber  An  dem 

sogenanoten  blauen  Grase  (Anäropogon  annulaiui  Forte.)  1 
von  Queensland  treten  haselnussgrosse  Mannamassen  an  ; 
den  Knoten  heraus,  die  sü»8  von  Gc%chmack  sind  und  zu  I 
dreivierte!  aus  Mannit  Itesteben.  Es  ist  das  erste  Mal. 
da«  von  einem  Gras-Manna  die  Hede  ist.  aber  mau 
weiss  nicht,  ob  dieses,  auch  ül^r  das  tropische  Asien 
und  Afrik.i  verbreitete  Gras  auch  amlerwärts  Manna 
erzeugt.  Noch  merkwürdiger,  als  die  Auflindtmg  des 
Mannas,  war  der  Nachweis  eines  Fermentpilzes  (an-  1 
scheinend  einer  darin,  welcher  die  | 

Fähigkeit  besitzt,  Rohrzucker  ohne  Kohlensäure-Ent- 
wickelung in  Mannit  um/uwandeln.  £.  K.  [5340] 

• • • 

Die  Zieraten  und  Schmuck-PArbungen  der  Meer- 
achnccken-OehAuae  sind  neuerdings  durch  die  Grahn 
M.  von  Linden  studirt  worden.  Hinsichtlich  der  Sculptur  I 
liefert  dabei  die  Entwickelungsgeschicbte  des  Gehäuses 
ein  treues  Bild  der  Stamnicsgcscbichte  fPhylugeuie)  des 
Geschlechtes.  Die  Zuwachsstreifen  an  dem  Munde  des  { 
Gehäuses  verdicken  sich  unter  Bildung  von  Querriefen,  | 
ilanu  erscheinen  Reihen  von  Erhebungen,  die  zuerst  nur  1 
in  transversaler  Anordnung  aulTäliig  wenien,  sich  aber  1 
später  beim  Weiierwachstbum  der  Schale  zu  luogitudioalrn 
Reihen  ordnen.  Die  transversale  Anordnung  der  Sculptur-  j 
Zieraten  gebt  alou  der  Iniigtiudiualcii  vorauf,  während  . 
das  Umgekehrte  für  die  Farben-  und  Zeichnung^  - Ent-  | 
Wickelung  gilt:  hier  geben  die  Läogsstreifungeii  den  : 
Quemtreifuogen  stets  vorauf.  Da  die  Sculptur-Ziemten  j 
und  der  Farbenschinuck  der  Schale  meist  von  keinem 
crkctinl>areD  Nutzen  für  die  Tbiere  sind,  M>  kann  man 
ihre  Erzeugung  kaum  der  natürlichen  Zuchtwahl,  die  mit 
vortbcilhafleu  Abänderungen  arbeitet,  cuschreibeo;  cs 
scheinen  hierbei  vielmehr  äu»*erc  Hediugungen  mit  erb- 
lichen WirkuDgru  maas%gtl>en«l  zu  «ein. 


Deo  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Färbung  der  Ge- 
häuse bat  in  neuerer  Zeit  namentlich  Herr  Simroth  an 
dem  Material  der  Plankton -Expedition  studirt  Man 
beobachtet  an  den  Meercsscbnecken-Oebäoscu  vor  Allem 
zwei  Farbenreihen,  ein  hellere«  oder  dunkleres  Gelb- 
braun und  ein  in  Purpur  übergehende*  Vlolet,  alle 
anderen  Farben  fehlen  fast  ganz.  Dabei  scheint  die 
gelbbraune  Tinte  die  Primitivfärbung  darzustenen,  denn 
da»  Violei  erscheint  erst  »ecundär  in  Folge  einer  Um- 
wandlung der  gelbbraunen  Grundfarbe  unter  dem  Ein- 
flüsse de«  Sonnenlichtes.  Diese  Umformung  erscheint 
identisch  mit  derjenigen,  welcher  die  gelbliche  Aus- 
scheidung der  Purpufschnecke  (Furpura)  unterliegt,  die 
sich  nur  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  in  Vioict  um- 
wandelt. 

Auch  die  Gehäuse  der  Mcercs-Molluskcn,  die  einer 
stärkeren  I^lcucbtung  ausgesetzt  sind,  wie  gewisse  der 
Meeresoberfläche  näher  wohnende  oder  schwimmende 
Arten,  sind  immer  violet.  Manchmal  findet  man  sogar 
io  der  Tiefe  der  Schale  oder  gegen  die  Spitze  hin 
(welche  den  ältesten  Tfaeil  der  Schale  darsteUt)  violette 
Schichten,  welche  der  Ijtrvenscbale,  d.  h.  dem  Gelüiusc 
des  ganz  jungen  Tbiere^,  angehöreu,  uikI  man  wird  daraus 
zu  Kchliesscii  haben,  dass  solche  Gehäuse  Arten  lugcbürcu, 
deren  Larven  pelagisch  siud,  d.  h.  im  offenen  Meere 
lelren.  Diese  ^ziehung  ergab  sich  für  Herrn  Simroth 
bei  der  Untersuchung  verschiedener  Gattungen  von  Conus, 
^atsa,  Strombus  u.  so  das«  es  also  möglich  wird, 
aus  gewissen  Farbenresten  der  5«hale  einen  interessanten 
Rückschluss  auf  die  I.ebensweise  der  jugendformen  ge- 
wisser Arten,  deren  Larven  unbekannt  sind,  zu  machen. 

E.  K.  [5*«1 

• * • 

Aalblut  urtd  Vipemgift  Vor  etwa  zehn  Jahren 
hatte  A.  .Mosao  erkannt,  dass  das  Blut  der  Aale, 
namentlich  dasjenige  der  Congcr  oder  Meer -Aale,  ein 
Gift  enthält,  welches  in  Wunden  ähnlich,  wenn  auch 
schwacher  als  Vijverngift,  wirkt,  sofern  das  Fischgifl 
(lihtkyotoxin)  eine  ähnliche  Herabsetzung  der  Blut- 
tem|>cratur  wie  Viperngift  hervorruft.  Auf  Grund  dieser 
von  ihm  wiederholten  Studien  bat  Professor  C.  Phisalix, 
wie  er  der  Pariser  Akademie  am  28.  December  1896 
mitthcilte,  gescblossei] , das«  das  Blntwasser  der  Aale 
immunisirendc  Wirkungen  gegen  Vipemgift  besitzen 
müsse,  und  cs  gelang  ihm.  durch  ciuDuhes  Erhitzen  auf 
58*,  den  Giftstoff  desselben  zu  zerstören . so  dass  es  in 
Mengen  von  lo  ccm  einem  Mecrschweinchett  eingeimpfl 
w'erdcn  konnte,  ohne  andere  Wirkungen  aU  eine  leichte 
Temperatur  • Erhöhung  von  1 bis  2”  zu  erzeugen.  Auf 
diese  Keaction  des  Organismus  folgte  eine  völlige 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Vi|>emgiff,  welches,  wenn  cs 
15  bis  20  Stunden  dan.'ich  in  tödilicher  Menge  eingc- 
fühn  wnnle.  keine  Wirkung  herorbrachte.  Schon  1,5  ccm 
des  erhitzten  Aal -Serums  genügten,  wenn  sie  in  den 
Unterleib  des  Thiere«  eingesprilzt  wurden,  diese  Sebutz- 
wirkung  bervorzubringen.  I5>6s] 

• • • 

Die  altindianische  TÖpferwaare  von  Venesuela  zeigt 
in  ihrer  dunklen  Grundmasse  eingebettet  einen  weisseu 
Filz  aus  Kieselsäure,  dessen  Ursprung  man  sich  durchau« 
nicht  erklären  konnte  Herr  F.  Geay,  der  seil  längerer 
Zeit  uoier  den  Indiujiern  lebte,  hat  nun.  wie  er  der 
Pariser  Akademie  im  März  d.J.  mittheiite.  das  Räthsel 
gelöst . indem  er  bculrachtete , das»  die  Indianer  dem 
schwarzblancn  Thon  eine  l>e«ODdere  Substanz  zuscuten. 
die  sie  \on  den  Zweigen  der  Sträucher  «ammelieu. 
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welche  am  HanUe  der  Scbluchtgewäcser  wachsen.  ' 

sind  schwarze  Ballen  von  unrcgeltnissi^r,  nmdlicher 
Gestalt,  mihmter  über  Kop^röasc,  die  ans  einem 
trockenem  Süsswasserschwamm  l>csteben,  ansreii  Sßon-  | 
giila-\T\tfk  nahe  stehend , welche  die  )>iäbeQde  Sonne  i 
wabreod  der  mehrere  Monate  dauernden  Trockenperiude, 
in  denen  die  Wasserläufe  der  Schluchten  versiecheu. 
ausgedörrt  hat.  Diese  Pka-Pica  genannten  Maasen  werden 
nach  der  Einsammluug  an  Ort  uml  Stelle  eingeäacheri, 
um  die  vorzugsweise  aus  den  Kieseluadelo  der  Schwämme  i 
bestehende  Asche  leichter  nach  den  Töpfereien  schaffen  ' 
an  können,  wo  sie  in  den  Thon  eingeknetet  wird.  Man 
erkennt  diese  spindelförmigen  Kieselnadeln  an  Bruch- 
stellen der  Thons  aaren  bereits  mit  einer  Lupe,  .besser 
natürlich  in  Dünnschliffen  mit  dem  Mikroskop,  und  findet, 
<hws  sie  beinahe  die  Hälfte  der  ganzen  Gescfairrmassc  | 
ausmachen.  [5*70] 

• • * 

Ein  Mammut  - Dreirad 
(Mit  einer  Abbildung.)  Die 
Einwirkung  der  l.angenw'ei1e 
und  der  Reclamesucht  auf 
die  reizbare  PhanlOiiie  der 
Amerikaner  hat  schon  viele 
Uogeheuei'iichkeiten  entstehen 
lassen,  die  meist  eben  so  ge- 
schmacklos, wie  nicht  selten 
nutzlos,  immer  aber  für  die 
Amerikaner  charakteristisch 
sind.  Aus  diesem  Grunde 
wollen  wir  auch  an  dem  in 
unsrer  Abbildnng  nach  Seim- 
(tfic  Amrrttan  dargestcUten 
Dreirad  von  riesenhaften 
Formen . das  recht  paasend 
„Mammut  - Fahrrad“  ge- 
nannt worden  ist,  nicht  acht- 
los vorübergehen,  zumal  im 
Promtthfus  V.  Jahrg.  1894, 

S.  3J4  von  einem  Riesen- 
Einrad  und  VI.  Jahrg.  1895. 

S.  *71  von  einem  „Eiffcl- 
Ibnnn'‘-Zweirad  erzählt  wor- 
den ist.  So  mag  nun  das 
„Mammut  • Dreirad“  folgen. 

Daa  Gestell  besteht  aus  zwei 
parallelen  Rahmen,  welche  vom 
io  ein  die  Lenkstange  tragendes 
Kreuzstück  auslaufeo.  Das 
Vordermd  bat  l,h  m,  die  beiden  Hiiilerräilcr  haben  3,3$  m 
Durchmesser.  Die  Speichen  iru  ersteren  sind  0,3  mm,  in  j 
den  letzteren  12,6  mm  dick.  Die  Räder  sind  mit  Gummi- 
LuAreifen  (Pneumaiic)  versehen,  und  zwar  hat  tler  des 
Vorderrades  28  cm.  der  eines  Hinterrades  45,6  cm  Durch- 
messer und  39  mm  Wanddicke.  Hieraus  erkl.irt  sich 
das  ungeheure  Gewicht  des  von  acht  Mann  gelrelcoen 
Rades,  von  denen  jeder  das  Gewicht  von  13b  kg  (ein* 
Bchliesslicb  das  der  Fahrer)  rorlzubcwcgeii  hat.  Dieses 
grosse  todte  Gewicht  hat  es  nöihig  gemacht,  die  Pedale 
unter  die  Achse  zu  legen,  so  «lass  die  Kraftübertragung 
nicht,  wie  gewöhnlich,  wagcrechl,  sondern  hier  senkrecht 
läuft.  Das  lenken  wird  von  einem  Mann  licwirkt. 
Um  die  wirkliche  Vcrweiidb.vkeit  des  Rades  zu  prüfen, 
ist  mit  demselben  eine  Fahrt  von  Itosion  nach  Brokion 
Mass.  und  von  hier  nach  Concord  N.  H..  zusammen 
200  km,  ausgeführt  worden.  Es  soll  auch  schon  bei 


Fackclzügen  und  Volksnmzügen  Verwendung  gefunden 
haben,  wo  es  uns  auch  am  Platze  zu  sein  scheint,  be- 
sonders im  Diciutc  der  Reclame.  r. 


Die  Feinde  der  Baumwollen-Cultur  Nord-Amerika« 
wechseln,  wie  Herr  L.  O Howard  im  eben  erichie- 
neuen  Bulletin  33  des  Ijindwirtbschaftlicben  Departe- 
ments der  Vereinigten  Staaten  darthul.  Vor  nicht  sehr 
langer  Zeit  wurde  der  Schaden,  den  eine  einzige  inscklenart, 
die  Baumwollen  • Raupe  tlnirve  von  AUtit  arf^Uatta 
Hülm.),  dort  in  den  Ptlanningen  verursachte,  auf  jährlich 
15  Millionen  Dollars  geschätzt.  Bis  zum  Jahre  1880 
w,ar  der  Schaden,  den  dieses  Insekt  anriebtete,  so  über- 
wiegend , dass  andere  Schädlinge  neben  ihm  gar  nicht 
beachtet  wurden.  Von  dieser  Zeit  an  hat  aber  der 
„Baumwollen«  urm“  aufgebört,  in  der  vordersten  Reibe 


der  zu  bekämpfenden  Gegner  zu  stehen,  und  an  Stelle 
dieser  die  Blätter  \erzchrcndcn  I..ar\'e  ist  der  K:i]>scl- 
wurm  (die  l..nrve  von  HfUothis  artnif^r  Hülm.)  am 
meisten  wegen  seiner  Verheerungen  geHirchlct.  Es  ist 
üiwrraschend.  einen  solchen  Wechsel  iin  N'aturhausbalt 
zu  lwob.-icbleu,  uobei  (ohne  dass  man  die  uiimittcllxarc 
L'rsacbe  rrkcmicii  kiuiii)  ein  schädliches  Insekt  seine 

Macht  verliert,  während  ein  .anderes  emporkommt,  aber 
äbnikhc  Umuamtlungen  sind  >un  den  Biotugen  schon 
öfter  I>eobachtut  worden.  k.  K. 

• * * 

Elektrische  Pökelung  des  Fleisches  wendet  Herr 

Pinlo  in  Rio  de  Janeir«*  mich  l.' fJfctrkten  in  der  Weise 
an.  da»  er  das  frische  Hcisch  in  eine  30pr«>centige 
Kochsalzlösung  bringt  uml  zehn  bU  zwanzig  Stunden 
einen  lonlinuirlichcsi  elcktibchcn  Strom  hiudurebgehen 
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Iäs»t,  womuf  die  I>urcb<lringunK  des  Fleisches  mit  SaJz 
voilcndcl  ist  und  dos  Fleuch  zum  Truckucn  hcruus* 
genommeu  werden  k;um.  Für  ein  3000  1 L4ike  eot- 
kuUeades  Bassin,  welches  1000  kg  Fleisch  aurnehmea 
kann,  genügt  ein  Strom  von  100  Amperes  und  8 Volts 
Stärke.  Die  Elektroden  müssen  aus  Platin  bestehen, 
denn  je<les  andere  Metall  würde  der  I.,ösung  schidUebe 
Bestandtheile  zuluhreo.  Im  überseeischen  Fleischhandel 
verspricht  man  sich  grosse  Vortheiie  von  dem  Verfahren. 

Cs*;*l 

• • * 

Der  Kohleitverbrauch  moderner  Schnelldampfer 
lässt  sich  am  besten  ans  folgenden  Zahlen  ermessen : 
Die  City  of  I\in's  braucht  täglich  300  Tonnen  Kohlen. 
Das  SebifT  nimmt  3600  Tonnen  Kohlen  an  Bord.  Um 
dieselben  heranzuscbalTeo.  sind  sechs  Eisenbahntüge  von 
je  sechzig  Waggons  notbwendig.  Den  Preis  der  Kohle 
zu  70  Pfg.  für  100  kg  angenomnten,  würde  dies  rund 
35000  Mark  für  jede  I^*idnng  ausmacben.  [5341] 


BOCHERSCHAU. 

Friedheim.  Dr.  Carl,  Prof.  ijrttfaJen  für  die  quan- 
titath'e  chemiseke  Analyse.  Mit  36  Abbildgn.  5.  Aufl. 
(XII,  515  S.)  Berlin.  Carl  Habel.  Preis  I3  M. 

Als  vor  einigen  Jahren  der  erste  ThcU  dieses  Werkes, 
welcher  die  qualitative  Analyse  !)chaadclt,  erschien,  haben 
wir  demtcll>en  eine  sehr  anerkennende  Besprechung  gc* 
widmet,  in  welcher  auch  auf  die  Entstehungsgeschichte 
des  Werkes  hingewiesen  wurde.  Das,  was  wir  dnmaU 
sagen  konnten,  dass  nämlich  ein  wirklich  gutes  l..ehrbuch 
der  qualitativen  Analyse  ein  Bedürfniss  in  unsrer  chemischen 
Liltcratur  war.  gilt  in  noch  viel  höherem  Maasse  von 
den  Lehrbürhem  der  quantitativen  Analyse.  Das  einzige 
klassische  Werk  dieser  Art.  welches  die  deutsche  Litteratur 
hervorgebraebt  hat,  dasjenige  von  Kose,  ist  auch  in 
seiner  letzten,  von  Kinkciicr  veranstalteten  Ausgabe 
längst  ver^fTcn  und  nur  noch  antiquarisch  zu  beschaffen. 
Seit  seinem  Erscheinen  ist  aber  die  anal}’tiscbc  Chemie 
glOcklkberweiie  nicht  stehen  geblieben,  sondern  sehr  er* 
hebltcb  ausgehaut  worden.  Und  wenn  auch  zahlreiche 
Werke  erschienen  sind,  welche  irgend  ein  bestimmtes 
Gebiet  der  Analyse  mit  ancrkcnncnswertbcr  Gründlichkeit 
and  Heberrsebung  behandeln,  so  fehlt  es  uns  doch  ganz 
und  gar  an  einem  mit  Verständnis«  und  Geschick  ver* 
fassten  neueren  Werke  über  das  Gesammtgebiet  der 
quantitativen  Anal>'se.  Es  halt  natürlich  nicht  schwer, 
sieb  im  Nothfallc  das  Erforderliche  in  der  Littcratur  zu*  | 
summen  zu  suchen,  trotzdem  al>er  brauchen  wir  nament* 
lieh  für  den  Unterricht  ein  Werk,  welches  das  Gesummt*  I 
gebiet  der  quantitativen  Analyse  in  übersichtlicher  Weise  ' 
darstellt  und  dem  Lernenden  als  zuverläsjiigcr  Führer  in  1 
die  Hand  gegelwn  werden  kann.  Diesem  ß«lürfni&s  ! 
wird  der  Friedbeimsebe  i.eitfaden  gerecht,  indem  er 
unter  Zugrundelegung  des  Planes  des  älteren  Leitfadens 
von  Rammeisberg  in  vollkommen  selbständiger  Weise 
und  unter  Berücksichtigung  aller  modernen  Krrungen* 
schäften  ein  übersichtliches  Bild  unsres  heutigen  Methoden* 
schätze«  entrollt.  Wenn  wir  einen  Wunsch  haben,  so 
ist  es  der,  dass  das  Werk  kein  blosser  Leitfaden  geblieben 
wäre  (wenn  auch  der  Umfang,  den  es  angenommen  hat. 
ein  recht  stattlicher  ist),  sondern  sich  zum  regelrechten 
I.ehrbucb  entwickelt  hätte,  welches  auch  die  weniger 
häutig  vorkommenden  Verfahren  berücksichtigt.  Auch  ' 


für  ein  solches  ist  in  unsrer  chemischen  Lifterafur  schon 
seit  langer  Zeit  ein  Ehrenplatz  bereit. 

Gerade  in  analytisclicn  Werken  liegt  die  Versuchung 
nabe,  erprobte  Recepte  zur  Ausführung  jeder  einzelnen 
Methode  zu  geben  und  damit  den  Schüler  zur  Gedanken- 
losigkeit zu  verleiten.  Wir  haben  beim  Durchblättem 
des  Friedheimscfaeii  Werkes  die  Ueberztugung  ge- 
wonnen, dass  diese  Klippe  glücklich  umsebifft  ist.  Der 
Ver&ksser  ist  überall  bestrebt,  die  wisscnschaftUchcn  Prio- 
dpien,  auf  welchen  eine  Methode  beruht,  klar  zu  legen 
und  dadurch  bei  dem  I^emendcn  das  Interesse  zu  wecken, 
welches  sonst  bei  analytischem  Arbeiten  nur  zu  leicht 
erlischt.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  das  Friedbeimsche 
Werk  sich  rasch  zahlreiche  Freunde  erwerben  und  in 
der  Mebrz.vhl  der  dealseben  Laboratorien  einbürgem  wird. 

Witt. 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AMf&bHtcb«  Doprechofu  «cti  Jis  Redsetin«  vor.) 

Albrecbt,  Dr.  Gustav.  Die  Elektncitdi.  Mil  38  Ab* 
bildungeo.  8*.  (167  S.)  Heilbroiui,  Schröder  A Co. 
Preis  2 M. 

Meyers  Kom'ersations  • lu’xikon.  Ein  Nachschlagewerk 
des  allgemeinen  Wissens.  Fünfte,  gänzl.  ucubearb. 
Aull.  Mit  ungefähr  loooo  Abb.  im  Text  und  auf 
1000  Bildcrtaf-,  Karten  und  Plänen.  Fünfzehnter 
Band.  Russisches  Reich  — Sirtc.  (1060  S.) 

Leipzig,  Bibliographisches  Institut.  Preis  geh.  10  M. 
Lemberg,  Heinrich.  Dü  Eisen-  und  A/rrA/vwr^, 
A/asehinen/obrikni  und  liiessereün  des  niedcrrfacinisch- 
wcstfäliscbcn  industricbezirks.  8*.  (1^4  S.)  Dort- 

mund, C.  L.  Krüger.  Preis  3 M. 

Lenz,  Th.,  Oberlehrer.  Die  Farhenphotographie.  Eine 
kurze  Zusammenstellung  ihrer  verschiedenen  Methoden. 
Mit  4 Holzschnitten.  8*.  (76  S.)  Uraunschweig. 

Romdohr’sche  Buchhandlung,  i'reis  3 M. 


POST. 

Bad  Flinsberg,  den  15.  Mai  1897. 

An  den  Herausgeber  des  „Prometheus*'. 

In  höflicher  Erwiderung  auf  die  ln  der  Post  de« 
Prometheus  Nr.  381  vcrolfentHchte  Anfrage  des  Herrn 
Professor  Dr.  L.  Edinger,  Frankfurt  a.  M.  gestatte  ich 
mir,  einen  BeobachtangsfaU  zu  erwähnen,  aas  dem  er- 
sichtlich ist,  dass  die  Annahme,  ein  Fisch,  welcher  ein* 
m,vl  der  Angel  cntHchlöpft  ist,  erkenne  diese  wieder,  als 
sehr  zweifelhaft  hinzustelien  ist. 

„Es  war  ,vn  einem  August-Sonntag  vorigen  Jahres, 
aU  ich  in  der  uiimiltelluren  Nähe  einer  Schleuse  eine 
F'orelle  mittelst  Angel  erbeutete.  Durch  die  Schwere 
des  Fische«  (t'/,  Pfund)  und  durch  den  heftigen  Schwung 
der  Angelnitbe  riss  die  Schnur  und  die  Forelle  war  mit 
Haken  und  dem  daran  befindlichea  Schnurentheil  wieder 
in  dem  Gewässer  entschwunden.  Am  nächsten  Tage 
posiirte  ich  mich  genau  an  derselben  Stelle  auf 
und  za  meiner  Verwunderung  zog  ich  den  enteilten 
Flüchtling,  gekennzeichnet  durch  Haken  und  Schnur, 
welche  aus  der  Mundöffnung  her.ioshingcn,  wieder  ans 
Tageslicht.“ 

Ich  bitte  im  allgemeinen  lntcrcs.se  um  gefällige  Ver* 
öffeollichung  meiner  Beoluchtuog. 

(5187)  Hochachtungsvoll 

Carl  Strempel. 
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Mir  lachimk  in  dm  hhiH  dnnr  Zatnhrift  iit  vtrMH.  Jahrg.  VIII.  35.  1 897. 


Bin  wandernder  See. 

Von  I)r.  K.  Kkiliiack. 

Mil  lehn  AbbdJungtMi. 

Der  wcsllichsit!  Tiiell  des  weilen  chinesischen 
Reidies  wird  von  der  äusserst  schwach  bc>  ölkeiten 
Kandschaft  ()st>Turkcstan  gebiidel.  Von  den 
gewaltigen  Gebirgszügen  des  Kuenlun  und  Ka* 
rakoruni'Oebirgcs  im  Süden,  den  ost>wcst)ich 
slreiclu'nden  Kellen  des  Thianschan  im  Norden 
und  den  Randgebirgen  des  Pamir-Hochlandes 
im  Westen  begrenzt,  bildet  sie  eine  gewaltige 
Depression  von  flach-muldenfönniger  fiestalt  und 
ausserordentlich  ebener  ( )berfläche  und  stellt 
(‘inen  Theil  des  ausgt'dehnlen  ('(‘lUralasialisrhen 
abdusslosen  (iebiclcs  dar,  in  welches  die  ge- 
waltigen, von  den  Gebirgen  herabkommenden 
Wassermassen  ihren  l.auf  nehmen,  ohne  dass  sie 
im  Stande  wären,  enlwt*der  das  Meer  zu  erreichen, 
oder  einen  ausgedciintt^n  Binnensee  zu  schaffen, 
l'jnen  grossen  Hieil  ihres  Wassers  geben  sie 
während  ihres  Kaufes  an  den  dur('hlä.ssigen  und 
immer  durstigen  rnU‘rgruiul  ab,  einen  anderen 
eben  so  grossen  an  die  gleichfalls  durstige  trockene 
Atmosphäre,  und  ihre  spärlichen  Reste  gelangen 
schliesslich  in  zahllose  ausgedehnte  Secbeckcn 
von  geringer  Tiefe  und  W(*chselnd(*r  (irossc,  die 
sich  durch  die  ronceiitration  der  von  den  Flüssen 
mitg(‘führten  Salzniengcn  allmählich  in  Salzpfamien 

I.Juni  1S9;. 


verwandeln  und  diesem  ganzen,  ungeheuren  Mächen- 
raum  schlicsshch  den  Tharakter  der  Salzstcppe 
verleihen.  In  geologisch  jugendlicher  Zeit  erstreckte 
sich  hier  vom  Pamirpdatcau  aus  nach  Osten  hin 
ein  ausgedehntes,  buchtenreiches  Meer,  dessen 
].änge  derjenigen  des  heutigen  Mittelmeeres  un- 
gefähr gleichkam . während  sein  Flächeninhalt 
in  Folge  geringerer  Breite  etwas  hinter  demselben 
zurückblicb.  Der  westlichste  'Fheil  dieses  cen- 
tralasiatisrhen  Meeres  lag  in  dem  uns  hier  be- 
schäftigenden (iebiete  von  Ost-Turkestan  und 
wird  nach  dem  1 lauptflusse  als  das  ,,Tarim*Hecken“ 
bezeichnet,  während  die  ö.stliche  F'ortselzung 
,.Shamo- Becken“  genannt  wird  (Sharao -» Sand- 
wüste). F.in  auf  der  firenze  beider  nach  Nord- 
O.slen  sich  abzweigender  .\nn  wird  von  Riclii- 
hofen  als  die  „Dsungarisrhe“  Mulde  bezeichnet 
und  diente  wahrsclieinliclt  den  Wassenna.sscn 
des  centrala.siatischen  Binnenmeeres  als  Ablluss. 
Die  Hauplwasserader  des  we.stlichcn  Tarim- 
bcckeiis  ist  der  rarimfluss  selb.st,  der  im  All- 
gemeinen einen  von  Westen  naidt  Osten  ge- 
richteten Lauf  besitzt  und  durch  die  Vereinigung 
einer  Reihe  v<m  mächtigen  Strömen  entsteht. 
Die  bedeutendsten  derselben  sind  der  Kaschgar- 
Dar)’a,  der  Yarkand-Dar>a  und  der  Koton-Dar\‘a. 
.Sie  vereinigen  sich  ungeföhr  unter  +0®  nördlicher 
Breite  und  8 1 ® östlicher  IJinge  von  Greenwich 
und  Hiessen  dann  als  einheitlicher  rarimffuss  fast 
35 
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gonaii  nach  Osten,  um  mit  immer  abnehmender 
Wassermenge  srhliessüch  in  dem  Seebecken  des 
I.ob-nor  ihr  Kndc  zu  finden.  An  diesen  See 
knüpft  sich  ein  inte*ressantes  geographisches  Pro- 
blem , welches  erst  im  vorigen  Jahre  durch 
den  schwedischen  Forschungsreisenden  l)r.  Sven 
Hedin  endgültig  gelöst  ist  Die  ausgezeichnete 
chinesiche  Karle,  dcK'ii  Zuverlässigkeit  an  zahl- 
reichen anderen  Stellen  sich  aufs  glänzendste 
bi‘ttährt  hat,  giebl  die  tage  des  Lob-nor  unter 
4oYj®  nördlicher  Hreile  an,  und  zwar  stammt 
diese  Karte  aus  dein  Jiihrc  1862.  Die  Angabe  i 
der  l^ge  des  Sees  aber  ist  einer  gleichfalls  sehr 
zuverlässigen  KarU»  aus  dem  17.  Jalirhundert 
entnommen.  Iin  Jahre  1875  bereiste  als  erster 
Huropäer  der  russische  Forscher  Prschewalsky 
das  Gebiet  und  fand  dabei  den  Lob-nor  einen 
vollen  Breitengrad  südlicher.  Auf  Grund  seiner 
Veröffentlichungen  entwickelte  sich  eine  Polemik 
über  die  Lage  des  Lob-nor.  Da  nicht  anzunehmen 
war,  dass  die  chinesischen  Kartographen  einen 
so  groben  Fehler  in  der  Darstellung  des  Lob-nor 
sich  hätten  zu  .Schulden  kommen  lassen,  stellte 
V.  Richlhofcn  in  einem,  in  der  Gesellschaft 
für  Krdkunde  zu  Berlin  gehaltenen  Vorträge  die 
Ansicht  auf,  dass  Prschewalsky  den  Lob-nor  der 
chinesischen  Karte  nicht  gesehen  habe,  sondern 
an  einen  anderen,  einen  vollen  Breitengrad  .süd- 
licher^ gelegenen  See  gekommen  sei,  der  auf 
jenen  chinesischen  Karten  als  Kha.s-omo  bezeichnet 
ist  Prschewalsky  erhob  energischen  Protest 
gegen  diese  Auffassung  v.  Kichthofens  und 
hielt  daran  fest,  dass  der  von  ihm  entdeckte,  ■ 
als  Kara-Buran  bczeichncte  Sec  der  wirkliche  5 
und  einzige  Lob-nor  sei,  und  kam  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  Abweichung  zwischen  seiner  Auffassung 
und  der  chinesischen  Kartcndarstellung  auf  Un- 
genauigkeiten der  letzteren  beruhe.  Kr  folgte 
auf  seinen  Reisen  dem  Laufe  des  Tarimflusses 
und  machte  dabei  die  Beobachtung,  dass  der- 
selbe keinen  Tropfen  seines  Wassers  nach  Osten 
hin  in  ein  etwa  doch  vorhandenes,  nördlicher 
gelegenes  S»*ebtvken  abführt,  und  hielt  ein  der- 
artiges Verhältniss  für  ein  constantes  und  von 
jeher  so  gewesenes.  Zu  den  Aufgabtm,  die  der 
durch  seine  centralasiatischen  Reisen  In'kannte 
schwedische  Forst,*lier  Hedin  sich  gestellt  hatte, 
gehörte  auch  die  Aufklärung  des  l.ob-nor-Pro- 
blems,  und  es  ist  ihm  gelungen,  auf  einer  im  ; 
Frühjahr  1896  ausgeführton  Reise  die  Streit-  , 
frage  endgültig  zu  lösen.  Kr  unterzog  sich  zu 
diesem  Zwecke  den  Beschwerden  einer  nord- 
südlichen Durchquerung  des  in  Frage  stehenden 
liebicles  zwischen  40^  30  Min.  und  39*  30  Min. 
auf  einer  Route,  die  von  der  Hauptverkehrs- 
slrasse  dieses  (iehietes  etw'a  30  km  östlich  liegt. 
UelM*r  seine  Beobachtungen  berichtet  er  in  zwei 
Aufsätzen,  von  denen  der  eine  im  fünften  Hefte 
(189Ö)  der  /.(Uschrif t dtr  Gadhchnft  für  Erd- 
kumU  in  Berlin,  der  andere  im  Novemberheft 


(1896)  der  l'frhandhngnt  drr  S^ku>edtschfn  Geolo- 
gischen Gesellschaft  in  Stockholm  erschienen  ist 
Auf  diesen  beiden  Aufsätzen,  denen  auch  die 
beigi*drucklen  Kartenskizzen  entnommen  sind, 
berulien  die  folgenden  .Vusführungen. 

Sven  Hedin  fand  folgende  Lösung  des 
Problems;  Da.s  westliche  Tarimbecken  besieht 
aus  zwei  getrennten  Depressionen,  die  in  ihrer 
Hohe  nur  um  ganz  geringe  Beträge  von  wenigen 
Dccimetem  verschieden  sind.  In  eines  dieser 
l>ciden  Wasserbecken  ergiessen  sich  jeweilig  die 
Wassenna-ssen  des  Tarim  und  erhöhen  durch 
mitgeführten  Schlamm,  dessen  Wirkung  durch 
das  ländringen  von  Hugstaub  und  -.Sand  noch 
erhöht  wird,  den  B<vden  dieses  .Seebeckens  so 
weit,  dass  derselbe  wieder  landfest  wird,  während 
gleichzeitig  die  fliessenden  Gewässer  durch  vor- 
handene alte  Trockcnthäler  ihren  Lauf  in  das 
andere  bis  dahin  trocken  gewesene  Becken 
nehmen.  Wasserläufe  wie  Seenbecken  stehen 
also  im  Verhälini-ss  allernirondcr  Periodidtät, 
und  sowolil  die  chine.sischen  Karten , wie 
Prschewalsky  und  v.  Richthofen  haben, 
jeder  zu  .seiner  Zeit,  in  gleicher  Weise  Recht 
gehabt.  Die  Beobachtungen,  die  Hedin  während 
seiner  Reise  gemacht 
hat,  und  die  Kinzel- 
heiten  in  dieser  peri- 
odischen Scenbildung 
bieten  so  viel  An- 
ziehendes, dass  ich 
es  mir  nicht  versagen 
kann,  an  der  Hand 
einiger  Kartenskizzen 
Hedins  näher  darauf 
cinzugehen, 
der  alten  chinesischen 
Karten,  wie  er  mangels  neuerer  Beobachtungen 
in  die  chine.sischen  Karten  vom  Jahre  1862  ein- 
getragen wairde,  bc.sa.ss  eine  von  Osten  nach 
Westen  gerichtete  Ge.stalt  (Abb.  365.)*)  An 
seinem  Nordrande  mündete  ein  Wasserlauf  ein, 
der  heule  als  der  llek  bezeichnet  wird  und  aus 
einem  weiter  im  Nordwesten  gelegenen  See, 
dem  Maliak-köll,  herausströmt.  Auf  die  Form 
dieses  allen  Lob  - nor  nun  wirkten  zwei  Kactoren 
verändernd  ein.  Der  eine  waren  die  vom  llek 
und  Tarim  herzugeführten  Schlammmassen,  die 
in  gleichmässiger  Decke  seinen  Boden  erhöhten 
und  mit  einer  ungeheuer  üppigen  Vegetation 
von  Scliilfrohr  zusammenwirklen,  welches  in 
diesen  Gebieten  noch  heute  8 m Höhe  und 
Stämme  von  6 cm  Durchmesser  erlangt.  Viel 
einflus-sreichcT  aber  waren  die  Winde,  die  vor- 
herrschend von  Nordosten  und  Osten  her  in 
in  diesem  Gebiete  blasen,  ungcdieure  &indmassen 
mit  sich  führen  und  in  Form  von  Wander- 

*)  Der  M.'wv.ANtah  «ler  kleiucD  Kartcn»kizzcn  ist  un- 
gefähr I : 10000000,  al«n  I mm  s 10  km. 


Abb.  365. 


Der  nördliche  Lob-nor 
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Uünen  gen  Westen  lH*\v<*gen.  Wo  dio-M:  Wamlrr- 
düncn  auf  «Mnen  wasserreiilien  Ji'lroin  treffen, 
werden  sie  in  ihrem  Kortsehriue  aufgolialten, 
jedes  Körnchen  Sand,  welches  über  die  steile 
westliche  Ii<>s«  liung  hinabrollt , verfällt  rlem 
schnellHicsseiideii  Wasser  und  wird  stromabwärts 
Iransportirt;  dagegi'U  behält  der  l'luss  seine 
Lage  vollkommen  bei.  Darum  darf  man  auch 


Winde.  Die  Folge  wirtl  dann  sein,  dass  die 
Dünen  eine  Strecke  des  Seebodens  nach  der 
anderen  zuschülten  und  dabei  die  Wasserttächen 
systematisch  vor  sich  herdrängen,  und  zwar 
nmss  naturgemäss  bei  solchen  Verschiebungen 
eines  Wasserspiegels  die  Achsenänderung  in  der 
Weise  sich  vollziehen,  dass  die  Achse  sich  um 
denjenigen  Punkt  bewegt,  an  welchem  das 


Alrb.  A<»b.  ^67.  Abb.  36S. 


aniielimun,  dass  das  Hell  des  lick,  wvldicr  in 
weAt-südwesllichcr  Richtung  dem  alten  Lob-nor 
zuslrömtc,  seil  den  Zeilen  der  allen  chinesischen 


Abb. 


__  5'  SamldtlniMi. 

Sslxtiiiniicl. 

VcrvbwiDttendc  SaUtümpet 
y**  r^ippciwAiu. 

Mit  Kamiich  bedeckt. 

Offene  Wa«cffliiche. 

Kartenaufnahmc  seine  I.agc  nur  unwesentlich 
verändert  hat.  Ganz  anders  aber  liegt  die  Sache, 
wenn  die  l^ünen  an  ein  stehendes  Gewässer 
heraiUrclen.  Dann  werden  ilic  vorwärtsrückenden 
Sandmassen  nicht  mehr  vom  Wasser  weiler- 
behirderl,  somlern  bltäben  an  (^rl  und  Stelle 
liegen  und  geslatlen  den  Dünen  ein  weiteres 
Vorrücken  in  der  Riclilung  der  herrschenden 


sirömc'nde  Wasser  in  den  Sec  eüilriu  und  zu 
einem  slelicnden  wird.  Wältrend  also  der  Lob- 
nor der  alten  clüncsischen  Karle,  die  in  Ab- 
bildung 365  (largcstellte  Form  liattc  und  eine 
• von  Osten  nach  Westen  gerichtete  Längenachse 
I besass , wandelte  sich  diese  Gestalt  unter  dem 
j Kinfluss  der  westwärts  wandernden  Dünen  all- 
gemach so  um,  wie  es  uns  in  den  Abbildungen 
j 366  bis  368  entgegen  tritt  Während  dieser 
Phase  der  Secngcschichle  lagen  weiter  im 
Süden  nur  zwei  kleine  Seen,  die  in  keiner  Weise 
mit  dem  Wassersystem  des  Tarimüusses  in  Ver- 
bindung standen.  Sven  Hod in  halle  seinen  Weg, 
: wie  bemerkt , auf  der  ( )stseilc  des  gesammten 
, hydrographischen  Systems  genommen,  um  sicher 
zu  sein,  dass  er  die  gesammten  Wassermassen 
des  Tarimbeckens  rechts  von  sich  behielt,  und 
: dass  ihm  kein  Tropfen  Wasser  entgehen  konnte, 
der  etwa  auf  irgend  einem  Wege  nach  Osten 
hin  sich  wandte.  Naturgemä.ss  führte  ihn  sein 
Weg  auf  der  Lüiie  entlang,  welche  die  west- 
lichsten Flugsandhügel  von  den  schilfbewachsenen 
Niederungen  des  alten  Ix>b-norbeckcns  scheidet 
Kr  halte  auf  diese  Weise  vortreffliche  Gclcgcn- 
I heit,  Studien  über  die  Kinwirkung  des  Flug- 
sandes auf  den  Sec  und  seine  Ufervegetation 
aiuustellen. 

Was  zunädisl  das  Was.scr  anbetriffl,  so  wird 
da.sselbc  durcii  die  verschieden  sclmcll  vor- 
rückenden  und  wie  Zungen  auf  dein  Seeboden 
sich  vorschicbenden  Dünen  in  kleine  Buchten 
zerlegt,  in  denen  auch  die  ganz  geringen  Ström- 
ungen innerhalb  des  fluchen , offenen  5iee- 
beckens  fortfallen.  Die  ungeheure  Verdunstung 
bringt  es  dahin,  dass  in  diesen  Duchten  eine 
vVureichcrung  von  Salzen  statthndet  und  dass 
schliesslich,  wenn  diese  Buchten  abgeschnürl 
und  zu  Lagunen  verwandelt  werden,  diese  sich 
I alsbald  in  reine  Salzpfannen  umändt'rn , die 
mit  einem  (iürtcl  von  woissschiminernden  Salz- 
inknistationcn  umzogc'ii  sind.  Auch  finden  sich  im 
35* 
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Gebiete  dieser  kleinen  Salztümpel  Machen,  die 
voUkominene  Analogien  zu  den  Triebsai»dflächen 
unsrer  Dünengebiete  darsUMlen.  Diese  Salz- 
tümpcl  nun  linden  sich  in  Verbindung  mit 
ebenen  Triebsandflächen,  die  mit  den  Kesten 
von  seit  langen  Jahren  abgestorbenen  Kohrwäldem 
bedeckt  sind,  und  es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen. dass  diese  Gebiete  Reste  des  alten  Lob- 
uorbeckens  darslellen. 

Die  Abbildung  369  giebt  ein  anschauliches 
Bild  von  dieser  in  ewiger  Verschiebung  be- 
gritleneu  östlichen  Randzone  des  Lob-norbeckens. 
Zur  Erklärung  dieses  Kartenbildes  Ist  noch  zu 
bemerken,  dass  am  Rande  der  Sandwüste  sich 
fast  allenthalben  ein  allerdings  nirgends  dichter 
Wald  von  Pappeln  befindet,  und  dass  man  von 
dieser  I,inic  ein  .Stückchen  nach  Osten  cnifemi 
denselben  Wald,  al>er  abgestorben,  sieht.  Die 


Streifen  nach  Westen  weiter.  Die  flache 
Wassennasse  aller  Seen  in  diesem  Gebiete  ist 
mit  den  bereits  erwähnten,  ungeheuren  Rohr- 
, dickichten  bedeckt,  die  nur  einzelne  Stellen 
oflenen  Wassers  freilassen.  Nur  da,  wo  Ver- 
engungen eintreten,  der  See  wieder  einen  fluss- 
artigen  Charakter  annimmt,  die  Strömung  sich 
vermehrt  und  die  Tiefe  zunimmt,  fehlt  das  Rohr. 

Eine  andere  interessante  Erscheinung  dieser 
Randzone  .sind  die  Tamariskenhügel,  neben  dem 
j Pappelwald  und  dem  Rohrdickichl  die  dritte 
charakteristische  Vegetalionsform  der  Tarimw'üsle. 
I Diese  Tamarisken,  hohe  Sträucher  mit  Haidekraut 
ähnlichem  Laube,  siedeln  sich  auf  den  Dunen 
da  an,  wo  sie  mit  ihren  Wurzeln  das  Grund- 
vvasser  fassen  können.  Wenn  die  Dünen  dann 
weiter  w andern,  so  bleibt  der  von  den  Tamariskeii- 
wurzeln  wie  von  einem  Flechtwerk  durchzogene 
riieil  der  Dünen  stehen  und  bildet  schliess- 


Ursache  liegt  natürlich  darin,  dass  mit  dem 
Vorrücken  der  Düne  der  (irundwasserspicgcl 
sich  mehr  von  der  Oberflädie  entfernt,  die 
Wurzeln  der  Bäume  denselben  nicht  mehr  er- 
reichen können  und  nunmehr  abslcrbcn.  Die 
Salztümpel  ordnen  sich  in  drei  Zonen  an,  und 
zwar  kann  man,  wie  bereits  bemerkt,  nach  ein- 
ander einmal  die  im  Stadium  der  Versalzung 
befindlichen,  aber  mit  dem  See  noch  in  Ver-  ' 
bindung  stehenden  Buchten  beobachten,  weiterhin 
dann  die  durch  Abschnürung  zu  I^gunen  ge- 
wordenen Salztümpel  und  noch  weiter  östlich 
die  durch  vollständige  Austrocknung  dem  Ver- 
schwinden nahe  gekommenen  lumpcl.  ln  ahn-  j 
lieber  Weise  ordnet  sich  auch  der  Pappelwald 
in  drei  Zonen  an , von  denen  die  westlichste,  j 
dicht  am  Sceufor,  aus  jungem,  neugebildetem  | 
Wald  besteht,  wiüirend  die  zweite!  ebenfalls  noch  I 
lebende  aber  alte  Pappeln,  und  die  dritte  1 
„Kültek**  oder  alten,  abgestorbenen  Wald  zeigt. 
Der  leliende  Wald  wandert  also  in  schmalem  . 


lieh  einen  der  Fonn  der  Gebüachgrup|>e 
entsprechenden  Sandkegel.  Mil  dem  Vor- 
wärtswandem  des  Seeufers  sinkt  der  Grund- 
wasserspiegel. die  Tamarisken  sterben  ab, 
und  in  wenigen  hundert  Metern  Entfernung 
^ vom  heutigen  Ufer  findet  man  nur  noch 
abgestorbene  Kegel,  die  dann  weiterhin 
durch  Verwesung  ihres  Bindemittels  ihrem 
raschen  Verfall  entgegen  gehen. 

Durch  die  Wirkung  der  genannten  Fac- 
loren  war  der  Boden  des  alten  Lob-nor 
schliesslich  so  weit  aufgehöht  und  in  seiner 
Forn\  verschoben  worden,  dass  dieWasser- 
massen  auf  vorlumdenen  älteren  Trocken- 
thälcm  einen  anderen  Weg  eimschlagen 
konnten,  wobei  sie  dann  in  die  zweite 
Depression  hineinkamen  und  daselbst  ein 
neues  äusserst  ausgedehntes  Seebecken 
bilden,  welches  Prschewalsky  bei  seinem 
ersten  Besuch  1876  in  seiner  vollen  (irösse 
vorfanri  Hand  in  Hand  mit  dieser  Neubildung 
ging  eine  vollständige  Abzapfung  der  Wasser- 
massen des  alten  I.ob-nor,  der  nun  ganz  und 
gar  verschwunden  war.  Die  Kartenskizzen  370 
bis  373  stellen  diesen  Uebergang  dar,  und  es 
giebt  Abbildung  373  das  Aussehen  des  15  Meilen 
südlicher  gelogenen  neuen  l.ob-nor  wieder, 
wie  ihn  Prschewalsky  gesehen  und  darge.stcllt 
hat,  .Aber  auch  dieser  Zustand  Ist  kein  bleibender; 
als  imser  Reisender  Hedin  an  das  alte  Kara- 
Buranbecken,  wie  Prschewalsky  dieses  alle 
I.ub-norbecken  genannt  hat,  kam,  fand  er  dasselbe 
ganz  ausserordentlich  eingeengt  und  nach  Osten 
hin  seine  Wassermassen  um  zwei  volle  Tagereisen 
fniiher  endigend,  als  Pr.schewalsky  dies  hatte 
fcststcllen  können.  Auch  der  noch  erhaltene 
Tlieil  war  ausserordentlich  seicht,  an  \ielen  Stellen 
nur  wenige  ( *entim<*ler  tief  und  so  mit  den  Rohr- 
dickichten  des  „Kamisi'h**  bedeckt,  dass  auch  er 
in  absehbarer  Zeit  völlig  verschwunden  .sein  wird. 
Anstatt  de-sseii  aber  lial>en  sich  zwischen  dem 
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Tarini  und  dem  alten  nördlichen  l.ob-nor  ver- 
schiedene Verbindunjfswege  wieder  entwickelt, 
und  ein  l*hcü  der  Wasseraiassen  gelangt  wieder 
in  das  alte  Becken  hinein  und  wird  voraussichtlich 
innerhalb  der  nächsten  Periode  für  eine  Rück- 
verlegung des  Lob-nor  in  sein  nördliches  Gebiet 
Sorge  tragen.  Da.s  Bild,  welches  Hedin  von 
dem  im  vorigen  Jalire  beobachteten  Aussehen 
des  au-sserordentlich  veränderlichen  Gebietes  ent- 
worfen hat,  ist  in  dem  folgenden  Kartenbilde 
(Abb.  374)  im  Maassstabe  1:2000000  darge- 
slellt  Wir  erkennen  im  Süden  noch  in  der  ost- 
westlich verlaufenden  Seenketic  dit:  Reste  des 
Prschewalskyschen  Lob-nor  und  in 
der  langen  Scenkette  von  der  Kinmünd- 
ung  des  lick  im  Avullu-Sec  bis  xu  seinem 
Wiedereintritt  in  den  Tariin  die  Anfänge 
des  mm  sich  bildenden  neuen  I.oh-nor, 
der  vom  allen  nur  durd»  die  um  90® 
gedrehte  Hauptachse  sich  unterscheidet. 

Nach  liedins  AufTa.ssung  geht  diese 
Achsendrehung  noch  immer  weiter  und 
wird  dahin  führen,  da.s.s  in  wahrst'hein- 
lich  nicht  zu  später  Zeit  die  Längs- 
achse dieses  Sees  von  Nordost  nach 
Südwest  streichen  wird.  [5*47] 


Abb.  ,^7<. 


Länge  einer  fixploeiontflamme. 

Wenn  die  Astronomen,  die  in  den 
Sonnen* ,, Fackeln“  explodirendc  Gase 
der  Sonncnhülle  erblicken,  hierin  Recht 
haben,  so  räumen  sie  den  Explosions- 
flamraen  ungeheure  IJingenentwckelung 
ein.  Nach  unsren  Anschauungen  irdi.scher 
Verhältnisse  aber  werden  wir  schwerlich 
geneigt  sein,  anzunehmen,  dass  eine 
solche  Flamme  über  100  m Länge 
erreichen  könne.  Durch  das  gros.se 
Grubenunglück  am  18.  December  1896  zu 
Rcschitza  in  Südungam  sind  wir  nun  belehrt 
worden,  dass  die  Gcsammllängo  auch  einer 
irdischen  Flamme  1 kra  und  mehr  betragen 
kann.  Man  wird  da  fragen,  auf  welche  Weise 
diese  (irössc  bestimmt  wurde,  und  da  zur  Bc- 


schuid  gelten,  denn  ihre  Kohle  dunstete  zwar 
auch  Gnibengas  aus,  aber  im  (iegensatz  sogar 
zu  der  unmittelbar  angrenzenden  Almdsyschacht- 
Grube  war  sic  frei  vom  gefährlichen  Kohlen- 
staube, sowie  auch  von  plötzlichen  Ausströmungen 
(sogenannten  „Bläsern“)  grösserer  Grubengas- 
mengen. Gearbeitet  wurde  jedoch  audi  in  ihr 
nur  beim  trüben  lichte  von  Sicherheitslainpen, 
und  für  Bewetterung  (Ventilation)  war  ausgiebig 
gesorgt.  Woher  die  grosse  Grubengasmenge  auf 
einmal  gekommen  und  wodurch  sie  entzündet 
wurde,  ist  deshalb  ganz  räthselhaft.  Durch  einen 
Sprengschuss  ist  letzteres  sicherlich  nicht  geschelicn, 
denn  am  Kxplosions- 
ortc  waren  die  letzten 
DjTiamiLschüssc  schon 
mehrere  Stunden  vor- 
her vom  Schicssmeister 
miUcLs  elektri.scher 
Zündung  abgethan 
worden ; vermuthlich 
trägt  eine  l’nvoll- 
konunenhoit  oder  ein 
zufälliger  Schaden  an 
einer  Sichetheitslampe 
die  Schuld;  da  jener 
Ort  aber  dabei  zu 
Bruche  ging  und  seine 
Trümmer,  unter  denen 
bei  der  Jahreswende 
noch  35  Leichen  be- 


graben lagen  (von  128  in  der  Grube  arbeitenden 
T-euten  konnten  nur  34  sich  retten  und  24  ver- 
letzt gerettet  werden),  vom  zudrängenden  Wasser 
überschwemmt  wurden,  lässt  sich  dies  nicht  mehr 
fcststclien.  Zugegeben  wird,  dass  eine  Verbesserung 
der  Gnibenventilation  zu  wünschen  gewesen  sei; 


antwortung  die  Mittheilung  einiger  Verhältnis.se  1 dieselbe  war  so  eingerichtet,  dass  frische  Luft 


jenes  Bergwerks  nöthig  ist,  so  wird  wohl  nicht 
übel  aufgenommen  werden,  wenn  bei  dieser 
(ielegenheit  gezeigt  wird,  wie  wenig  zuvcrläjisig 
trotz  unsrer  neuzeitlichen  Kenntnisse  und  Künste 
noch  immer  die  Maassnahmen  zur  Verhütung 
grosser  Grubengasexplosioncn  .sind. 

Die  im  Besitz  der  ö.sterreichisch-ungari.schen 
Staatsebenbahn  - Gesellschaft  befindlichen  süd- 
ungari.schen  Steinkohlenbergwerke  stehen  im  All- 
gemeinen in  üblem  Rufe,  weil  Schlagwetter-  und 
Kohlenstaubexplo.sionen  in  den  letzten  Jjihien 
>iele  Opfer  forderten.  Unter  ihnen  konnte  jedoch 
die  Grube  von  Reschitza  als  Vorbild  der  Un- 


durch  den  460  m tiefen  Szccsen-Schacht  einzog 
und  auf  dem  147  m darunter  liegenden  2250  m 
langen  Erbstollcn,  welcher  ausserdem  einer  elek- 
trischen Förderbahn  diente,  von  einem  Guibal- 
Ventilator  abgesaugt  w'urde.  Diese  Combination 
hatte  Nachtheile  fär  die  Regelmässigkeit  des 
schon  durch  die  grosse  Stollen-Länge  erschwerten 
Wetterzuges,  indem  jedes  bei  der  Förderung 
bcnöihigte  Oeffnen  von  „Wetterthüren“  einen 
Stau  bewirkte,  wie  solchen  das  Diagramm  des 
Regi.Htririnstrumcntes  auch  noch  von  einem  Augen- 
blick vor  Eintritt  der  Explosion  vcrzcichnete. 
Mati  hatte  deshalb  schon  vor  der  Katastrophe 
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die  Abteufung  eines  besonderen  Schachtes  für 
den  ausziehenden  Wetturstrom  in  Aussicht  ge- 
nommen. Kine  Verbesserung  der  Bcwetterungs- 


gemuthnmsstcn  Kntzündungspunkten  der  Grubcn- 
gasgehalt  der  Luft  geprüft  und  zu  1,5  pCt.  ge- 
funden worden,  während  „hochcxplosible"  Luft 


Abb.  37S. 


Drvi  iHmpfkewl  wn  j«  looo  PS.  dtr  im  Ban  befimUiL-hen  DAiBpfrrntr«)«  (Qr  die  Obe««Udt  voa  N«w  YorL 


aiilage  war  al-st)  erwiinsclil,  dies«»  selber  aber  hier>’on  10  p('t.  enthalten  muss.  Kher  könnte 
deshalb  noch  nicht  als  si'hlecht  zu  bezeichnen;  man  in  der  allgemein  üblichen  Anwendung  der 

war  düdi  n«xh  kurz  vor  der  Kxplosion  an  deren  Luftdruckvenninderung  (welche  Depression  da- 
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selbst  constant  55  mm  Wassersäule  betrug)  zur 
Wetterbewegung  eine  Gefahrenquelle  erkennen 
wollen. 

Der  Hauptexplosion  (Abends  7*7  ^*^0 
eine  geringere  voran,  und  durch  diese  gewarnt, 
konnten  in  der  Zwischenzeit  die  sich  fluchtenden, 
zum  l*hcil  aber  gerade  ins  Verderben  rennenden, 
Arbeiter  etwa  100  m zurücklegen;  auch  ver> 
mochte  der  mit  einem  leeren  Zuge  auf  der  2,5  km 
langen  Siolienförderbalm  dem  Schachte  zufahrende 
I.ocomotivführer  (wegen  Reparatur  der  elektrischen 
Anlage  war  an  diesem  Tage  Dampfbetrieb)  mit 
Volldampf  uneder  durch  das  Mundloch  hinaus 
zu  eilen.  Diese  erste  I^xplosion  dürfte  in  der 
(tiefsten)  6.  Tiefbausohle  staitgefunden  haben, 
die  Hauptcxplosion  aber,  welche  von  gewaltigen 
Detonationen  und  crdbebcnähnlirhen  Krschültc- 
rungen  begleitet  wurde,  in  den  Grubenräumen 
zwischen  6.  und  5.  Sohle.  Von  hier  aus  schlug 
die  Flantmengarbe  (abgesehen  von  einem  seitlich 
abgelcnkten  Zweige)  dem  Wetlerzugc  gerade  ent- 
gegengesetzt durch  den  4x0  m langen  Quer- 
schlag  zum  460  m tiefen  Schachte,  durch  diesen, 
obwohl  derselbe  von  der  2.  Tiefbausohic  ab- 
wärts auf  fast  200  m Krstreckung  sehr  nass  war, 
hindurch  und  noch  etwa  too  m über  ihn  empor; 
sie  verbrannte  die  trockene  Zimmerung  bis  30  m 
unterhalb  des  Tagkranzes,  das  hölzerne  Seil- 
scheibengerüst. sowie  den  Dachstuhl  des  Körder- 
maschincngcbäudcs.  Der  auf  dem  T^kramc 
aufgestellte,  zur  Wasserhebung  dienende  Dampf- 
haspel stürzte  sammt  seiner  Maschine  und  seinem 
hölzernen  Aufzugsgerüste  in  den  brennenden 
Schacht  Fenster-  und  Thürstöckc  des  Maschinen- 
hauses wurden  hcrausgerissen,  so  dass  nur  noch 
die  fast  i m starken,  geborstenen  Mauern  er- 
halten blieben.  Der  Maschinenwärter  des  Diunpf- 
haspeln  wurde  verbrannt  und  ein  neben  ihm 
stehender  Wächter  gelodlet  o.  i..  (5»«5] 


Dampfkessel  von  tausend  Pferdestärken. 

3lit  arei  AbbiUiuiifni. 

Wasser-,  Gas-,  Flektricitats-  und  Druckluft- 
centralen  ztir  Versorgung  ganzer  Städte  t>der 
.Stadttheilc  sind  l»okannte  Finrichtungtrn,  denen 
in  New  York  noch  eine  l^ampfceiitralc  hinzu- 
getreten ist,  welche  Dampf  zu  llcizungszweckcn 
und  zum  Maschinenbetrieb  Jedem  liefert,  der  sich 
an  ihre  Dampfleitung  anschlicssen  lässt.  Fs 
besteht  bereits  eine  solche  Dampfccnlrale  für 
die  Unlersladl  New  York,  in  welcher  59  Dampf- 
kessel, zum  grösseren  Theil  Wasscrrohrkesscl  nach 
dem  Svstem  Babcock  & Wilcox,  aufgcstellt 
sind,  die  18000  PS  Damf>f  entwickeln.  Nunmehr 
soll  auch  die  Oberstadt  eine  Dampfccntrale 
erhallen,  für  welche  drei  Wasserrohrkesscl  nach 
dem  CI  im  ax  System,  jeder  von  1000  PS,  als 
Vorläufer  für  zwölf  andere  noch  zu  bauende 


Abb.  J76  und  ^77. 


DampfkcMFl  «-«m  tooo  1*S  lUr  ein«  DArapri-enlrule  in  Nrvr  VoHc. 
Auiri»  und  Qucrtchiuu. 

Kessi‘1  dieser  Art  bereits  errichtet  sind.  Die 
beiden  in  unsrer  Abbildung  375  niu:h  5i£ifnlißc 
American  dargcstciltcn  fertigen  Kessel  sind  von 
der  Clonbrock  Steara  Boiler  Co.  (Brooklyn) 
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gebaut,  dtT  dritte,  noch  im  Bau  befmdliclic,  wird 
vüii  der  rolumbian  Slcani  i^oilcr  Co.,  gleich- 
falls in  Brooklyn,  mit  einer  etwas  abw4‘uhenden 
Kinriehtuiig  liergcstellt,  aul  welche  wir  noch 
zurückkimuncn  werden. 

Der  auf  einem  gemauerten  Fundament  mit 
eiserner  Fussplatte  errichtete  Kessel  besteht  aus 
einem  stehenden  Mittelrohr  von  1,52  m Weite 
und  11.74  in  Höhe,  aus  22  mm  dickem  Stahl- 
bltN'h  hergestclit  (s.  Abb.  376  und  377I.  welches 
als  Wjusscrkessel  und  in  seimun  oberen  llicil 
als  ] )ampfsammier  dient,  ln  dieses  Standrohr 
sind  die  8i6  Stück  eigenthünilich  (etwa  wie 
der  Raluuen  des  .Schlägers  beim  Teimisspiel) 
gebogenen  Wasserrohre  von  76  mm  Weite  und 
3 mm  Wandstärke  so  eingesetzt,  dass  ihr  Fin- 
tritt  in  das  Standrohr  406  mm  höher  liegt,  als 
ihr  Austritt  aus  demselben  und  des  Rohr- 
umfanges seitwärts.  Dadurch  haben  sie  eine  für 
den  Wasserumlauf  und  das  Aufsteigen  derDaoipf- 
bla.scn  günstige  Neigung  und  Fage  erhalten, 
(s.  Abb.  375).  Der  so  gebildete  Dampfkessel 
ist  von  einem  cylindrisehen  Stahlblechmantel  mit 
7 b mm  dicker  Ausmauerung  aus  feuerfesten 
Slcimm  von  4,87  m lichter  Weite  umhüllt  Der 
(%>lunibiankcssel  erhält  noch  einen  zweiten  weiteren 
Blcchmantel ; die  stehende  Luftschicht  im  Zwischen- 
raum bekler  Mäntel  soll  als  schlechter  Wärme- 
leiUT  dienen.  Der  Mantel  enthält  eine  Anzahl 
Ibüren  zu  Unlersuchungszwecken  und  zum 
Reinigen  der  Wasserrohre  (mittelst  Dampfslrahls) 
von  der  auf  ihnen  abgelagerten  Flugasche. 
Der  Aussenmantcl,  der  sich  oben  zum  Schorn- 
stein verengt,  Iwt  eine  Höhe  von  12,2  m;  der 
Schornstein  von  1,7  m Weite  ragt  bis  zu  38  m 
Höhe  über  dem  Fuss  des  Fundamentes  auf.  Die 
Wasserrohre  reichen  nicht  bis  zum  unteren  Knde 
des  Standrobrs,  um  hier  den  Feuerraum  frei  zu 
la.H$en,  der  unten  durch  einen  ringförmigen  Rost 
von  5.7  m äusserem  Durchmesser  und  14,86  qm 
Oberfläche  abgeschlossen  ist.  Zum  Beschicken 
des  Rostes  sind  sechs  Feuerthüren  angebracht 
Die  Heizgase  steigen  aus  der  Feucrbüchsc  in 
den  Zw'ist'henräumen  der  Wa.sserrohre  hinauf  und 
geben  auf  di<*sein  Wege  ihre  Wärme  an  die 
Was.serrohre  und  das  Sumdrohr  ab,  die  ihnen 
eine  Heizfläche  in  der  beträchtlichen  (irösse  von 
insgesammt  929  qni  darbieten.  Der  ( olumbian- 
kessc‘l  trägt  oberhalb  des  Standrohrcs  noch  einen 
Vonvärmer  für  das  Speisewasser,  welches  von 
hier  nach  dem  Standrohr,  dem  Wasserkessel, 
hinuntergeleitet  wird.  Au.s  diesem  Kessel  tritt 
das  Wasser  in  die  unteren  Oeffnungen  der 
Wasserrohre,  wird  in  ihnen  durch  die  Heiz- 
gase theilweise  in  Dampf  verwandelt,  der  in 
Blasen  in  den  Rohren  aufsteigt  und  auf  diesem 
Wt'ge  in  das  Staiidrohr  austritt  In  diesem 
sammelt  er  sich  oben  in  dem  als  Dampfdom 
dienenden  kuppclföniügen,  wasserrohrfreien  Knde, 
aus  welclicm  er  durch  ein  Dampneilungsrohr 


mit  Vcntilschieber  zum  Verbrauch  entnommen 
wird. 

Je  lebhafter  die  Dainpfeniwickelung  vor  sich 
geht,  um  so  schneller  steigen  die  Dampfblasen 
auf,  die  das  Wasser  mit  fortreissen  und  deshalb 
auch  den  Wasserdurchlauf  durch  die  gebogenen 
Rohre  um  so  lebhafter  machen,  ln  den  beiden 
fertigen  Kes.scln  ist  der  Umlauf  so  stürmisch, 
da.ss  er  riel  Wasser  in  den  Dampfraum  mit 
hinaufreis.st  und  deshalb  nassen  Dampf  liefert. 
Diesen  l’chelsland  will  man  durch  eine  Ab- 
schwächung des  Wasserumlaufs  in  den  oberen 
Wa-sserrohreti  Ix'seiiigcn  und  hat  zu  diesem  Zweck 
dem  Standrohr  des  iin  Bau  befindlichen  (V»lumbian- 
ke.ssels,  (Abb.  375),  in  seinem  oberen  Theil  eine 
Krweitcrung  gegeben,  in  welche  keine  VV'asser- 
rohre  eingesetzt  sind.  Diese  Hinrichtung  soll 
das  Wa.s.ser  etwas  beruliigcn,  bevor  cs  in  die 
oberen  Wasserrohre  einirilt  und  hier  bei  seinem 
hohen  Wärmegrad  schnell  verdampft  uird. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  der  Kessel  No.  2 
versuchsw'cise  statt  de.s  Rostes  aus  fe.Hiliegcnden 
Staben  einen  johnschen  Schüttclrost  aus  Draht 
mit  I cm  Maschenweile  erhalten  hat.  Dieser 
Rost  soll  25  bis  30®/^  mehr  Luft  in  die  Feuerung 
cinströmen  lassen  und  durch  diesen  lebhaften 
Luftstrom  vor  dem  Verbrennen  geschätzt  .sein. 
Kr  würde  demnach  ähnlich  dem  künstlichen  Luft- 
züge wirken  und  daher  eine  schnellere  untl  bessere 
Verbrennung  der  Kohle  und  schnellere  Ver- 
dampfung des  Wa.sscrs  erzielen  lassen.  Wie 
unsre  Quelle  mittheilt,  soll  bei  einem  5 ständigen 
Versuch  I kg  Steinkohle  im  Durchsrlmilt  9 kg 
Wasser  verdampft  haben , was  allerdings  eine 
bc'dcutcnde  I.elstung  wäre.  r.  tjj«] 

Das  Stereoskop. 

Von  Dr.  A.  M ii T H i. 

(SchlcM  von  .Seiu*  jjt.) 

Diese  beiden  (irundformen  des  Stereoskops 
haben  viele  jahrzehnle  lang  bestanden  ohne  eine 
wesentliche  Veränderung.  Hcliiiholtz  hat  sie 
vervollkommnet,  ohne  jedoch  da.s  Princip  irgend- 
vrie  unuugestalicn.  Frst  vor  einigen  jalireii  ist 
ein  ganz  neues  eigenartiges  Stereoskop  von 
Ducos  du  Hauron  construirl  worden,  welches 
vicle.s  Interessante  darbictet , und  welches  der 
Frfinder  Anaglyph  nennt.  I>ie  für  diesen 
Apparat  nothwendigen  Bilder,  die  .sogenannten 
Anaglyphcn,  sind  folgendermaa.ssen  beschaflfen: 
Nach  den  beiden  photographischen  Originalauf- 
nahmen  für  das  rechte  und  linke  Auge  sind 
Copien  hergcstellt,  und  zwar  die  eine  in  blauer, 
die  andere  in  rother  Farbe,  und  dann  diese 
beiden  Copien  so  über  einander  befestigt,  dass 
die  untere  durch  die  obere  sichtbar  ist  und 
dass  die  Fempunklc  in  beiden  Bildern  nur  um 
ein  ganz  geringes  Maass  gegen  einander  vor- 
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schoben  .sind.  In  der  Praxis  werden  die  Ana- 
glyphen  so  hergestellt,  dass  man  nach  der 
< ^riginalaufnahinc  zwei  autot)*pis«.he  Oiches  her- 
stellt, das  eine  vom  rechten,  das  andere  vom 
linken  Bilde,  und  diese  beiden  Bilder  dann  nahezu 
über  einander  druckt,  indem  man  das  eine  mit 
roÜTier,  das  andere  mit  blauer  Karbe  druckt. 
Wenn  man  mm  dieses , für  das  blosse  Augi‘ 
kaum  erkennbare  Gewirr  durch  eine  Brille  be- 
trachtet, deren  eines  Glas  roth  gefärbt  ist, 
während  das  andere  blau  ist,  so  erblickt  man 
sofort  ein  richtiges  stereoskopisches  Bild,  welches 
vollkommen  einfach  erscheint.  Durch  das  rothe 
(das  gesehen  nämlich  verschwindet  das  rothe 
Bild  vollkommen,  und  das  blaue  Bild  erscheint 
schwane.  Das  Umgekehrte  ist  durch  das  blaue 
Glas  der  l'ali.  Wenn  daher  die  Karben  richtig 
angeordnet  sind,  so  sieht  jedes  Auge  nur 
für  dasselbe  bc*«timinte  Bild,  und  die  Bilder 
beider  Augen  combiniren  sich  zu  einem  stereo- 
skopischen Sammclbildc.  Kine  weitere  Ver- 
besserung haben  jetzt  französische  Optiker  im 
Stereoskop  eingeführt.  ICine  einfache  Ueber- 
legung,  der  wir  lüer  nicht  na<hgcheti  wollen, 
zeigt,  dass  man  Iwi  der  Herstellung  von  Slereo- 
grammen  entweder  das  Negativ  oder  die  Copie 
aus  einander  schneiden  muss,  um  das  rechte  Bild 
mit  dem  linken  Hüde  zu  x'ertau.schen.  Dies 
Ist  nöthig,  damit  die  Bilder  einen  richtigen 
stereoskopischen  Kffcct  und  nicht  gerade  den 
umgekehrten,  den  pscudoskopischen,  er- 
wecken. Diese  Unzutragüchkeit  wird  durch 
dieses  neue  französische  Instrument  dadurch  ver- 
nüeden , dass  das  Stereoskop  an  Steile  der 
Brcwstcrschen  Prismen  Umkehrprismen  ent- 
hält, welche  rechts  und  links  vertauschen,  und  auf 
diese  Weise  die  wie  gcwölmlich  copirten,  nicht 
aus  einander  gescrhnitlenen  Bilder  mit  richtigem 
siereo.skoplschem  KtTect  zeigen. 

Die  prachtvolle  Wirkung  von  Stereogrammen 
im  Stereoskop  hat  den  Wunsch  nalie  gelegt, 
auch  stereoskopische  Projectionsbilder  zu  er- 
zeugen und  sic  auf  diese  Weise  euiem  grösseren 
Zu.schauerkrcisc  gleichzeitig  .sichtbar  zu  machen. 
So  einfach  diese  Aufgabe  scheint,  so  ist  sie  cs 
doch  nicht,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  jedem 
Auge  allein  das  ihm  zugehörige  Bild  zugeführt 
werden  darf,  während  das  andere  Auge  dieses 
Bild  nicht  sehen  darf.  Die  stereoskopischen 
Projecüonsapparalc , welche  von  Schobbens 
und  d’Almeida  ausgeführt  worden  .sind,  be- 
ruhen alle  im  Wesentlichen  auf  dem  gleichen 
Princip.  Hei  ihnen  wird  durch  irgend  eine  Vor- 
richtung das  für  das  rechte  .\uge  bestimmte 
Bild  so  beschaffen  gemacht,  dass  es  nur  für 
dieses  sichtbar  ist,  während  das  (rleiche  mit  dem 
linken  Bilde  der  Kali  ist.  Hierzu  benutzt  man 
Projectionsapparate , ganz  ähnlich  den  soge- 
nannten Nebclbilderapparaten,  d.  h.  zwei  genau 
gleiche  Projeclionslalemcn  sind  so  mit  einander 


verbunden , dass  die  von  ihnen  entworfenen 
Bilder  sich  auf  der  weissen  Wand  des  Schirmes 
decken.  Nachdem  beide  l.atemcn  mit  beiden 
Hälften  des  Stercogrammes  beschickt  sind,  wirrt 
die  Juslirung  so  ausgeführt,  dass  die  Kernpunkte, 
auf  beiden  Bildern  sich  decken,  wobei  dann  alle 
näher  gelegenen  Punkte  dopj>elto  Konturen  auf- 
wei.sen.  Man  bringt  nun  vor  den  I>eirten  Projections- 
linsen  zwei  gefärbte  Gläser  an,  und  zwar  iin  All- 
gemeinen ein  rothes  und  ein  blaues,  und  versieht 
jeden  Beschauer  ebenfalls  mit  einer  blau-roihcn 
Brille.  Ks  tritt  dann  derwlbe  Kffcct  wie  hei 
den  Anaglyphen  ein,  jedes  Auge  erhält  nur  das 
für  dasselbe  hestinimle  Bild.  An  .Stelle  der 
gefärbten  Gläser  l>at  man  vorgeschlagen,  polari- 
sirende  Medien  zu  setzen,  so  dass  die  für  die 
beiden  .\ugen  bt'stimmten  Bilder  von  lächt- 
massen  gt'bildet  werden,  die  in  zwei  auf  einander 
senkrechten  Kbencn  polarisirt  .sind.  Durch  eine 
Polarisation.sbrille  würde  dann  der  Ffcschauer  mit 
dem  rechten  Auge  nur  da.s  rechte , mit  dem 
linken  Auge  nur  das  linke  perspectivischc  Bild 
zu  sehen  bekommen.  Hierdurch  w'ürde  das 
Farbimflhmncn),  welches  beim  ersten  Apparate 
nicht  zu  vermeiden  ist,  behoben  worden.  I.eider 
lässt  .sich  diese  Kinrichtung  nicht  mit  voll- 
kommenem Krfolg  ausfiüiren,  weil  durch  die 
Wirkung  des  Projectionsschirmes  das  I.icht  wieder 
zum  grössten  llicilc  depolarisirt  wird,  und  auf 
diese  Weise  die  beabsichtigte  Wirkung  nicht 
vollkommen  eintrilt.  Es  las.sen  sich  noch  ver- 
schiedene andere  Methoden  tlcr  Stereoskop- 
Projeclion  angeben,  welche  mehr  oder  minder 
complicirte  Vorrichtungen  erfordern.  So  kann 
man  beispielsweise  die  beiden  Bilder  auf  einen 
Projeclions.schirm  neben  einander  entwerfen  und 
die  Beschauer  mit  Brillen  ausstatten , welche 
flache  Prismen  enthalten , ähnlich  den  stereo- 
skopischen Gläsern,  und  mit  deren  Hülfe  sic  die 
beiden  Bilder  zu  einem  körperlich  gesehenen 
Miltelbildc  vereinigen  könnten.  Ein  ganz  eigen- 
artiger W^cg  wäre  noch  der,  djtss  die  beiden 
I.atemeii  mit  einem  Apparate  verschon  wären, 
welcher  sehr  schnell  altemircnd  erst  das  eine, 
dann  das  andere  Objectiv  öffnete  und  schlösse, 
und  dass  dieser  Apparat  sTOchron  mit  einem  ähn- 
lichen Apparate  vor  den  Augen  des  Beobachters 
arbeitete;  es  würde  dann  auch  auf  diese  Weise 
ein  vollkommener  Eflect  erzielt  werden. 

Dem  Stereoskop  steht  das  Pseudoskop 
entgegen.  Während  wir  im  Stcreo.skop  Bilder 
im  richtigen  naturgemässt'n  Relief  sehen,  so 
erzeugt  das  Pseudoskop  ein  umgekehrtes  Relief. 
Ein  P.seudoskop  erhalten  wir  ohne  W'citeres,  wenn 
wir  in  einem  gewöhnlichen  Stereoskop  die  beiden 
’llicilc  des  Stereogramms  gegen  einander  ver- 
tauscht einführen.  Wir  sehen  dann  sofort,  dass 
der  Eindruck  des  Hildes  sich  verändert  hat. 
Wenn  wir  ein  passendes  Object  gewählt  haben, 
.so  sehen  wir  thatsächlich  cm  enigcgengcselzlc.s 
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Reiiof.  Wir  iüustriren  dieses  beifolgend  an  j „hinten**,  beim  falschen  Wort  das  Umgekehrte, 
einem  inatructiveji  Beispiel.  Unsere  Autotypien  , Der  pseudoskopische  Kflecl  ist  hier  ohne  Weiteres 
(Abb.  37g  und  379)  zeigen  je  zwei  .stercosko-  deutlich  sichtbar. 

pischc  Bilder,  das  eine  Mal  in  der  richtigen  | h!an  hat  Instrumente  construirt,  bei  welchen 

Abb.  J7I. 


SlrreotkoftiKber  EScct. 


Anordnung,  das  zweite  Mal  da.s  rechte  Bild  mit 
dom  linken  Bild  vertauscht  Die  Aufnalmicn  sind 
folgendcrmaasscn  horgcstellt:  Auf  zwei  hinter  ein« 
ander  aufgestclltc  (Tlasplallen  .sind  mit  schwarzer 
Tusche  in  unregelmässigen  Buchstaben  die  Worte 
„vom“  und  „hinten“  geschrieben,  und  zwar  auf 


der  p.seudoskopische  Kifect  auch  bei  den  (r^cn> 
ständen  der  Aussenwelt  sichtbar  wird.  Hs  sind 
dieses  einfach  zwei  gewöhnliche  rechtwinklige 
Prismen,  welche  beim  Hindurchsehen  parallel  der 
H)'potenuse  mrhts  und  links  vertauschen.  Be- 
trachtet man  durch  ein  solches  Prismenpaar 


Abb.  J79. 


1 

1 

1'  ■ ' 

rKniilualiopiiicbrf  Effert. 


die  M»rtlere  trlaspiatle  auf  die  hintere 

da.1  Wort  „hinten“.  Diese  Tinrichlung  ist  nun 
mit  einer  stereoskopischen  ('amera  photographirt 
worden,  und  hierauf  sind  die  l>ciden  Bilder  einmal 
in  der  richtigen  Weise,  dann  in  der  falsclten  Weise 
conibiniit  wor<len.  Bringen  wir  ein  Steret>skop 
über  diese  beiden  Bilderpaare,  so  sehen  wir  beim 
richtigen  Bild  das  Wort  „vorn“  vor  dem  Wort 


irgend  welche  plastischen  Objecte,  so  überzeugt 
man  sicli.  dass  an  Stelle  des  stereoskopischen 
Kffects  der  pseudoskopische  getreten  ist  Doch 
ist  cs  nicht  leicht,  an  jedem  beliebigen  (tegen- 
stand  diesen  Nachweis  zu  führen,  weil  das  Auge 
über  den  richtigen  Sachverhalt  durch  viele  andere 
Umstände  aufgeklärt  wird,  und  daher  die  zu 
erwartende  I'äuschung  ausblcibt. 
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Ks  erübrigt  noch  ein  Wort  über  die  Tele-  femung  der  beiden  Objcctive  einführte,  oder 
Stereoskope  zu  sagen,  l’ntcr  Telestereoskopen  indem  er  jene  liewegung  des  Mondes  benutzte, 
versteht  man  eine  Hinrichtung,  mit  deren  Hülfe  welche  als  l.ibration  bekannt  ist.  Dadurch,  dass 
die  natürliche  Jtnlfemung  der  Augenachsc  ver-  er  zwei  Mondauhi:thinen  in  zwei  verschiedenen 
grössert  wird,  so  dass  der  stereoskopische  Hffect  Librationen  ItcrstclUe,  bei  denen  also  der  Mond 
ebenfalls  wächst  und  sich  bis  in  wesentlich  einen  bestimmten  Radius  zwei  ganz  verschiedenen 
grössere  Kntfemungen  vom  Beschauer  erstreckt  Stellen  des  Raumes  zukehne.  erzeugte  er  zwei 
lelestereoskope  können  daher  dazu  dienen,  sicli  , stereoskopische  Bilder,  als  ob  er  sich  an  zwei 
von  entfernten  Objecten  ebenfalls  eine  genügend  I eben  so  verschiedene  Stellen  des  Raumes  that- 
räumliche  Anschauung  zu  machen,  l^as  Helm-  | sächlich  begeben  hiitte,  um  die  Aufnahmen  zu 
hollzsche  rdestereoskop  besteht,  wie  aus  Ab-  machen. 

bildung  380  ersichtlich,  einfach  aus  vier  Plan-  ' lune  weitere  Anwendung  kann  d.xs  Stereoskop 
spiegeln,  <lie  zu  zwei  und  zwei  einander  parallel  für  gewisse  .Anschauungen  fm«U*n,  weloh<*  sonst 
gestellt  sind,  wiüjrend  die  beiden  Paare  unter  schwer  ohne  körp<Tliclje  M<Hlelle  zu  vennilteln 
einandiT  rechte  \Vink<‘l  ein?M.:hlies.si-n.  lUickt  man  , sind.  So  hat  tnaii  coinplivrirtt^  räumliche  Yur- 
durdi  ein  solches  Instrument  in  die  hatidschafl  gänge,  v\ie  beispielsweise  die  Breiluing  des 
hinein,  so  erscheinen  ferne  Gegenstände,  welche  l.ichtes  beim  schrägen  Durchgang  durch  ein 
.sonst  mit  dom  Horizont  und  mit  ihrer  Nachbar-  ; I.inscnsystem,  schwierige  maiheniali.sdn*  Klächcn- 
schaft  scheinbar  auf  einer  h'bene 

liegen,  plötzlich  plasti.sch.  Dies  l'ele-  Abb.  jso. 

Stereoskop  kann  daher  für  gewiss«* 

Orienürungen  eine  nützliche  Anwen- 
dung finden. 

Wir  wenden  uns  schliesslich  zu 
den  verschiedenen  Anwendungen, 
welche  man  von  dem  Stereoskop  und 
seinen  Verwandten  gemacht  hat 
Allgemein  bekannt  ist  die  Ik^nutzung 
des  Stcreo-skops  zur  Betrachtung  von  j 

Stereojp’ammen.  Die  .Anschauung,  j 

die  wir  dadurch  von  den  Objecten  1 

gewinnen,  ist  eine  Gel  genauere  und  I 

eingehendere,  als  wie  wir  sie  durch  1 

gewöhnliche  pholographiskhe  Bilder  ' 

gewinnen  können;  falls  der  Abstand 

der  Aufnahmelinscn  der  richtige  war,  D«>  Hc)tnhniti*chc  iviMicrri»kop. 

bekommen  wir  eine  vollkommen  rich- 
tige Vorstellung  vom  Relief  und  von  der  räum-  ' und  Körpersysteme  in  zwei  Stereogrammen  con- 
liirhen  A'ertheilung  der  Objecte.  Dies  kann  unter  slruirt  und  dieselben  im  Stereoskop  wieder  ver- 
l'ii>sländcn  so  weit  gehen,  dass  d;cs  Slert'oskop  einigt,  wodurcli  eine  richtige  räumliche  Deutung 
erst  Bilder  verMiünllich  maclit,  welche  als  Irinzel-  I uml  .Vn.scliauuiig  beim  rh'scliauen  verbürgt  wurde, 
bihler  kaum  zu  erkennen  sind.  Wenn  man  I Eine  weitere  bekannte  .Amventlung  des 
einen  Haufen  grober  Glasbrocken  ))hotogra)>lnrl,  Steret)ski>ps  beruht  darauf,  d.ues.  wetm  man  zwei 
.so  zeigt  das  Bild  niclits  als  ein  (icwirr  von  , gleiche  Bilder  in  da.s  Instrument  bringt,  keine 
hellen  und  dunklen  Punkten.  Machen  wir  al>er  | Spur  >on  stereoskopischem  Hffecl  cntsiehen  kann, 
eine  .stereoskopische  .Aufnalime  und  betraclilcn  | dass  dagegen  die  geringsten  I ngleichheiten  der 
sie  hernacli  iin  Stereoskop,  so  löst  sich  «las  beiden  Bilder  .sich  durch  da.s  Auftreten  des 
Gewirr  iti  eine  äu.ssersl  deutliche  und  alle  Kinzel-  stereoskopischen  I^ffects  an  den  betreffenden 
heilen  crkläreiule  Wii-dergabe  de.s  Objects  auf.  .Stellen  kcimzeicimen  müssen.  13ove  hat  vor- 
Im  Allgemeinen  wird  diese  Wiedergabe  um  so  geschlagen,  diese  Kigentltümlichkeit  des  Slerco- 
richliger  sein,  je  genauer  der  Abstand  der  Auf-  .skops  zur  l'nlerschcidung  echter  und  falscher 
nalmielinscn  dem  Augenabstaiid  des  Beobachters  Werthpapiere  zu  benutzen,  und  hat  thatsächlich 
entspriclii.  Kür  sehr  wtii  entfcmlj*  Gegenstände  diese  Methode  mit  K.rfolg  angewandt.  Eine 
jedoch , bei  denen  mit  blossem  .Vuge  kein  gleiche  .Viiwendung  kann  das  Instrument  auch 
stereoskopischer  l'Jffect  zu  sehen  ist , kann  ein  zum  I^ispiel  finden,  um  echte  Drucke  von  Nach- 
solrher  künstlich  durch  eine  sehr  grosse  Knt-  drucken  oder  echte  Münzen  von  Kalsiticaten  zu 
femung  der  beiden  Aufnahmeobjective  erzielt  unterscheiden.  Die  Empfindlichkeit  dieser  Methode 
werden.  So  machte  Varren  de  la  Rue  seine  ist  ausserordentlich  gross,  wovon  man  sich  leicht 
berühmten  stereoskopischen  Mondaufnahmeii  da-  durch  folgenden  Versuch  einen  Begriff  machen 
durch,  dass  er  den  Erddurchmesser  als  lüu-  kann.  Man  copirt  dieselbe  Schriftprobe  einmal 
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auf  einem  Stück  Alhuminpapier,  welches  quer 
aus 'dem  Bopen,  und  ein  anderes  Mal  auf  einem, 
welches  längs  aus  dem  l3ogen  geschnitten  ist. 
F3eidc  Bilder,  welche  nach  demselben  Original 
also  hergeslelit  sind,  werden  unter  das  Stereo- 
skop gelegt,  und  es  ergiebt  sich,  dass  die 
Schriftprobe  dann  nicht  eben,  sondern  sehr  stark 
convex  oder  concav  gewölbt  erscheint,  manch- 
mal auch  schräglicgend,  je  nach  der  Art  der 
Ausdehnung  de.s  Papiers.  Man  kann  dieses 
sogar  an  photographischen  Porträts  nachwelscn, 
wenn  sie,  von  demselben  Xegativ  gedruckt,  auf 
in  verschiedener  Richtung  geschnittenem  Papier 
i:«»pirt  waren. 

lüne  andere  Kigi*nart  der  Anwendung  hat 
das  ^eieoskop  in  Verbindung  mit  dem  Kem- 
rohr  in  dem  bereits  im  Prometheus  beschriebenen 
Zeissschen  Relief- Fernrohr  gefunden.  Diese 
Relief-Femrohrtr  sind  im  Grunde  weiter  nichts 
als  H elmholt zsche  Telestcrcoskopo,  in  welchen 
die  Spiegel  durch  Prismen  ersetzt  sind,  deren 
Anordnung  .so  getroffen  ist,  dass  zu  gleicher 
Zeit  die  Bildaufrichtutig  durch  sic  bewirkt  wird. 
Diese  Fernrohre  vergrössem  den  .Vugenabstand 
des  Beobachters  erheblich  und  ergeben  auf  diese 
Weise,  den  gewöhnlichen  Doppelfemrohren  gegen- 
über, eine  vciwösscrte  Plastik  des  Bilde«.  Während 
gewöhnliche  Doppelfemrohre  die  Gegenstände  nur 
vergrö-ssem  und  in  Bezug  auf  die  Plastik  des 
Bildes  alles  beim  Alton  lassen,  geben  die  Relief- 
Fernrohre  eine  vergrössertc  Pla.slik;  sic  bewirken 
oplisdi  genau  da.sselbe,  als  wenn  der  Beobachter 
dem  Gegenstände  wirklich  näher  gerückt  wäre. 

Fme  der  merkwürdigsten  Anwendungsweisen 
des  Stereoskops  ist  in  jüngster  Zeit  für  Messungen 
von  Kntfemungen  gemacht  worden,  und  zwar  ist 
das  Princip  des  Apparats  von  de  Grotissiliers 
und  Miethe  angegeben  worden,  das  später  von  der 
Firma  Zciss  angekauft  wurde,  welche  diese  Ent- 
fernungsmesser mit  aliergrösstem  Erfolg  consiruirl 
hat.  Das  Princip  ist  so  interessant,  dass  wr 
hier  dasselbe  in  grossen  Zügen  wenigstens  er- 
läutern wollen.  Wenn  wir  in  die  beiden  Gesichts- 
felder eines  l>oppelfemrohrs  an  der  Stelle  der 
Brennebimt?  des  Objectivs  zwei  genau  gleiche 
Fadenpaare  ausspannen.  so  werden  bei  riclitiger 
Einstellung  des  Fernrohrs  die  Fäden  irgeitdwo 
im  Raum  erw'heinen,  und  zwar  in  gleicher  Ent- 
fernung vom  Beobachter.  Wenn  beide  Faden- 
paaro  s<»  angeordnet  sind,  da.ss  da.s  eine  derselben 
jedesmal  durch  die  optische  Achse  des  Fernrohrs 
geht,  so  werden  diese  Fadenpaare  im  Fernrohr, 
da  sie  unendlich  weit  entfernten  Punkten  gegen- 
über keine  Parallachse  haben,  auch  unendlich 
weit  entfernt  erscheinen.  Verschieben  sir  dagegen 
das  eine  Kadenpaar  derartig,  da.ss  es  rechts  oder 
links  von  der  optischen  .Achse  des  Fernrohrs  ah- 
weirht,  so  bekommt  das  Fadenpaar  im  Bild 
stereoskopische  Parallaxe,  und  die  Folge  davon 
Ist,  dass  bei  Verschiebung  im  richtigen  Sinn  das 


I 
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Fadenpaar  sich  dem  Beobachter  zu  nähern  scheint. 
Würde  man  die  Verschiebung  messbar  machen, 
so  würde  man  stets  beim  Blicken  durch  das 
Doppeifcmrohr  das  eine  Fadenpaar  so  lange  ver- 
schieben können,  bis  das  gemeinsame  Bild  beider 
Fadenpaarc  gerade  in  der  Entfernung  irgend  eine.s 
(iegensiandes  sich  zu  befinden  schiene.  Aus  der 
dann  festzustcllendcn  Grösse  der  Verschiebung 
Hesse  sich  ein  Schluss  auf  die  Entfernung  des 
Gegenstandes  ziehen.  Thalsächlich  lässt  sich  nach 
diesem  Princip  ein  Entfernungsmesser  ausführen. 
An  Stelle  der  Verschiebung  der  Fäden  kann 
nun  auch  anders  verfahren  werden.  Es  können 
in  die  (resichlsfeldcr  der  Fernrohre  Fadcnplatten 
mit  vielen  Fäden  cingezogen  werden,  bei  welchen 
die  Abstande  der  Fäden  in  beiden  Gesichtsfeldern 
nicht  gleich  sind,  sondern  vielmehr  so  gewählt 
wurden,  dass  das  Fadensystem  der  beiden  F'elder 
zwei  stereoskopischen  Ansichten  hinter  einander 
aufgestelller  Pfähle  entspricht.  Man  könnte  zu 
diesem  Zweck  beispielsweise  auch  eine  I-atemen- 
reihe  .stereoskopisch  photographiren  und  die  so 
gewomicnen  Bilderpaare  in  die  Brennebene  der 
Femrohrobjective  bringen.  Es  würde  auf  diese 
Weise  eine  Reihe  von  Punkten  im  Gesichtsfeld 
entstehen,  welche  in  verschiedener  Entfernung 
vom  Beobachter  zu  liegen  schienen.  Thatsächlich 
war  in  dieser  Weise  unter  Zuhülfenahrae  tele- 
stereoskopischer  Vergrösserungen  der  Kmfemung 
der  Objective  der  erste  Entfernungsmesser  dieser 
Gonstrucüon  ausgeführt.  Es  ergab  sich  dabei, 
dass  das  Princip  richtig  und  für  die  Praxis  wohl 
anwendbar  sei.  Die  Firma  Zeis.s  hat  dann 
diesem  Entfernungsmesser  unter  wesentlicher  Bei- 
behaltung des  Princips  eine  äusserst  praktische 
und  mechanisch  zweckmässige  Ausführungsform 
gegeben,  wobei  künstliche  Skalen  in  den  Gesichts- 
feldern der  Fernrohre  zur  Anwendung  gelangen, 
die  aus  zickzackfömtig  angeordneten  Merkzeichen 
bestehen,  die  zusammen  einen  in  die  Feme 
verschwindenden  Merksteincomplex  darstellen, 
an  weichem  man  die  Entfenmng  de.s  anvisirten 
(iegensiandes  ohne  Weiteres  ablcson  kann.  I>ie 
Beobachtungen  an  die.sem  Instrument  haben  er- 
geben, dass  auf  diese  Weise  vorzügliche,  schnelle 
und  sichere  Entfemung.smessungen  möglich  sind, 
was  für  Kriegsgebrauch  von  der  allcrgrösslen 
Bedeutung  zu  werden  verspricht.  [5*««1 


RUNDSCHAU. 

Kacbdnick  verbotsa. 

Wer  als  Naturforscher  (hätig  bl,  wird  anwiltkürlich 
und  immer  Mieder  an  die  tiefe  Weisheit  gemahnt,  welche 
vor  so  Qud  so  viel  Jahrtausenden,  als  cs  noch  keine 
NaturrorM.'hung  gab,  der  alte  Zoroastcr  in  seiner  Philosophie 
nicnlergelegt  bat-  Wie  dort  sich  Ormuüd  und  Ahriman, 
die  Frincipien  des  Lichtes  und  der  Dunkelheit,  des  Guten 
un<l  des  Bösen  stetig  bekämpfen,  so  tritt  uns  io  der 
ganzen  Natur  Alles,  mu  M-ir  beubachteo  können,  als  das 
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Reboltat  eines  Streites  zwiscben  wwlcrstrcbeudeu  Kräften 
entgegen.  Aber  wie  ein  Pferd,  welches  au  einer  Leine 
gebalteu  und  dabei  zu  itcleni  Gange  angcineben  wird, 
schliesslich  nur  einen  Kreis  beschreibt  uikI  sleU  iin  die 
gleiche  Stelle  zurückkehrt,  von  der  es  ausging,  so  ergiebt 
sich  auch  in  der  Welt  als  Gesanrmtresultat  aller  sich  be« 
känipfendeo  KraAaoslrengungen  ein  ewiger  Kreislauf. 
Ol\  genug  ist  derselbe  an  einzelnen  Heispielen,  vor  Allem 
am  Wasser  erläutert  worden.  Dem  Schreiber  dieser 
Rundschau  ist  vor  Kurzem  ein  anderes  HeUpicl  begegnet, 
an  welchem  sich  ein  solcher  Kreislauf  verfolgen  lässt 
und  welches  in  seinem  vollen  Zusuunmenhonge  bis  jetzt 
wohl  noch  nicht  erörtert  worden  ist. 

Die  Materie,  welche  io  diesem  Falle  ein  Spielball  der 
KräAe  wird  und  deren  seltsame  Wanderungen  wir  hier 
verfolgen  wollen,  erscheint  auf  den  ersten  Blick  weniger 
als  irgend  eine  amiere  zu  solcher  Forschung  geeignet. 
Es  handelt  sich  um  nichts  Geringeres  als  um  jene  merk* 
würdige  Gruppe  von  Klemenlen.  welche  man  wegen  ihres 
überaus  spärHcbeo  Vorkommens  in  der  Natur  die  „Metalle 
der  seltenen  Erden“  benannt  hat  und  welche  sich  eben 
so  sehr  auszeiebnen  durch  ihre  ganz  MvnderlMiren , von 
Allem,  was  die  (.'hemie  sonst  kennt,  abweichenden  Eigen* 
schaAcn,  wie  durch  ihre  verblüffende  Aehnlicbkcit  unter 
einander,  welche  ihre  gegenseitige  Trcnnnng  und  Unter* 
Scheidung  zu  einer  der  ailersebwiengsten  Aufgaben  gemacht 
hat.  die  einem  Chemiker  gestellt  w'crden  kann. 

Die  Menge,  in  welcher  die  seltenen  Erden  Vorkommen, 
kann  einer  berechtigten  Schätzung  nach,  noch  nicht  ein 
Millionstel  Proccul  der  ge&ammten  Erdmas.ve  ausm.ncheu. 
Man  denke  sich,  wie  mau  es  bei  allen  Spcculatiunen  über 
die  Differenzirung  der  Materie  tbun  muss,  die  ganze  Erd- 
mas&c  aU  ein  gleichmässige».  feurigfluAsige»  Gemisch  aller 
Elemente.  Da  werden  die  Atome,  die  in  grosser  Zahl 
vorhanden  waren,  sich  bald  gcfuntlen  bal>cn.  I>cm  Ge* 
slaltungKtriebc  gehorchend,  der  der  Materie  überhaupt 
innewohnt,  vereinigen  sie  sich  zu  denjenigen  Substanzen, 
welche  wir  heute  als  die  hauptsächlichsten  Bausteine 
unsrer  Erdrinde  kennen.  In  dem  feurigen  Fhi&se  beginnt 
die  Bildung  der  Gesteine,  und  es  scheiden  sich  Kr>'staUc 
der  allgemein  verbreiteten  Mineralien  aus  — die  ynarzc, 
Feldspate,  Glimmer,  Augite  entklehcu,  und  indem  diese 
KrysIallUationen  immer  dichter  werden  und  sich  io  einander 
schieben,  thürmen  sie  Gebirge  von  Goetnscu,  Graniten 
und  den  anderen  Urgesteinen  auf 

Mit  diesem  Wcrdcproccs*  der  Masscturlikel  der  Erd- 
schöpfung  konnten  die  in  geringerer  Menge  vorhandenen 
Bestandtheile  des  feurigen  Flusses  nicht  Schritt  halten, 
sie  mussten  zu  lange  suchen,  ehe  Gleichartiges  zu  Gleich* 
artigem  kommen  konnte.  Wie  es  in  «lern  Volkziitde 
heisst:  „Sie  konnten  zusainmcu  nicht  kommen,  der  Weg 
war  viel  zu  weit!“  Aber  was  sic  selbst  nicht  vollbringen 
konnten,  dazu  half  ibneu  der  ScltafTertstrieb  der  anderen. 
Dadurch,  dass  diese  sich  aussebiedeu,  wurden  sie  selbst 
zu  engerer  GcmeinschaA  in  den  „MutterlaugeD“  der 
krj'stallinischcn  Bildungen  zusaminengedrängt , und  es 
begann  ein  neuer  Process  selectlver  Krj'stallisation,  in 
dem  sich  die  selteneren  Erze  und  Mineralien  bildeten, 
nach  denen  wir  beute  die  Urgesteine  durchwühleu.  So 
gelangten  die  schimmernden  Flitter  des  Goldes  in  den 
yuarz,  so  durchsetzten  den  Granit  unscheinbare  dunkle 
Kryställchen  von  Mooacilen.  Ortbiten,  Thoriten,  Gado* 
liniten,  Euxentten  und  anderen  Abkömmlingen  der  seltenen 
Erden.  So  gering  war  ihre  Menge,  dass  es  ganz  be> 
sonderer  Verlültnisg«  bedurAe,  auf  welche  wir  hier  nicht 
etngchen  wollen,  um  uns  überhanpt  von  ihrem  Vor- 
handensein zu  unterrichten.  Aber  -«o  unendlich  ihre  Ver* 


tbeilnng  gewesen  war,  cs  baAc  sich  doch  Gleiches  zu 
Gleichem  gefundett,  und  die  seltenen  Erden,  ein  kleines 
Völkchen,  schlummerten  sicher  unter  dem  Schutze  de« 
gewaltigen  Kiesen  Granit. 

Aber  es  kam  ein  anderer,  jüngerer  und  noch  viel 
gewaltigerer  Kiese,  der  mit  dem  Granit  einen  Kampi 
begann,  der  sich  über  Jahrmillioncn  erstrecken  sollte. 
Dieser  junge  Gigant  war  das  Wasser.  Ruh-  und  rastlos, 
rtücbtig  und  beweglich,  und  doch  von  unermüdlichster 
Austlauer.  ertreuerle  er  immer  wieder  seine  Angriflc  auf 
<las  alte  Granitreidr  und  wenn  er  auch  nur  langsam  in 
dasselbe  eindrang,  so  blieb  er  doch  immer  Sieger,  und 
jiihraus,  jahrein  führten  seine  Heere,  die  Biurbc  und  Ströme, 
die  gefangenen  Angehörigen  des  Granits  mit  sich  hinab 
in  die  Tbaier.  Da  mussten  hier  und  dort  auch  die 
Mineralien  der  seltenen  Erden  daran  glaulKMi.  Auch 
von  ihnen  sagte  einer  nm  den  .anderen  der  allen  Heimat 
ade  und  wunderte  mit  den  Lhurzen  und  Felds|»atcn, 
deren  Zahl  so  gross  war,  dass  der  kleine  Fremdling 
ganz  unter  ihnen  verschwand.  Aber  wenn  man  die 
langeu,  langen  Zetten  bedenkt,  während  welcher  «ich 
diese  Eiitflibrungen  wiederholten,  so  müssen  allmälilich 
.Mengen  von  »eltcncn  Erden  in  die  Sediraentärgesteioe 
binabgespült  worden  sein,  welche  für  nnsre  menschlichen 
BcgrilTe  sehr  gross  sind.  Was  alter  wollen  diese  Mengen 
sagen  gegen  die  Milliarden  von  Tonnen  fester  Substanz, 
welche  nun  schon  aufs  feinste  zermahlen  als  Sedimentär- 
gesteine die  plutonischc  Erdkruste  bedecken!  In  diesem 
neuentst.andcoca  Chaos  waren  die  seltenen  Erden  wieder 
so  fein  vcrtbeilt,  wie  je  zuvor,  nnd  jede  Möglichkeit 
ihrer  emeuteu  Aufbtuiuug  und  ihres  Nachweises  scheint 
ausgeschlossen. 

Und  doch  ist  es  gelungen,  die  Verschollenen  au  ihrem 
neuen  Aufcnihaltsorte  zu  entdecken.  Wieder  mtbm  sich 
ihrer,  die  au  i«cbwach  und  zu  zerstreut  waren,  um  sich, 
wie  manche  andere,  zu  Häitflcin  zusammen  zu  rotten, 
eine  grössere  Macht  an  und  trieb  sie  zu  Paaren,  wenigstens 
bis  zu  dem  Grade,  dass  die  Chemie  sic  Anden  und  sagen 
konnte,  wo  sie  geblieben  waren.  Diesmal  war  es  tiie 
oiganiscbe  Welt,  welche  das  Kunststück  vollbrachte,  die 
unbeschreiblvcb  kirincii  Spuren  der  seltenen  Erden  in 
der  Ackerkrume  bis  zur  Nachweisbarkeit  .’UizureH'berii. 
Die  wühlenden  Wurzeln  der  Pflanzen  sogen  die  Salze 
der  sciteoen  Erden  in  sich  auf.  mit  den  PAan/en  gelangten 
sie  in  die  Thiere,  und  so  wurde  es  möglich,  dass  der 
italieoimihe  Physiologe  Cossa  den  Nachweis  erbringen 
konnte,  d.iss  in  jeder  PAanzena«cbc  und  in  jedem  thierischen 
Knochen,  wenn  auch  sehr  geringe,  so  doch  deutliche 
Mengen  wenigstens  der  dfet  häutigsten  unter  den  seltenen 
Krdmetallen,  des  Cers.  Didyms  und  l.anthass  sich  anf* 
linden  laascn.  Wir  wissen , dass  die  Ackerkrume  aus 
dem  Granit  durch  Verwitterung  cotauuidcn  ist,  wir  wissen 
nun  auch,  wo  die  seltenen  Erden  geblieben  simi,  die 
in  keinem  Granit  völlig  fehlen,  die  wir  aber  in  der 
Ackerknime  selbst  nicht  auAinden  konnten,  weil  ihre 
Vertheiiung  weit  das  Maass  überschreitet,  bei  welchem 
unsren  cheminchcn  Untcrsiichungsmethoden  eine  (irenzo 
gesetzt  ist. 

Wie  aber  kommt  es,  dass  die  Prt.anren  sich  diese 
äusserst  spärlichen  Gcmcngtheile  des  Bodens  zusammen 
suchen  und  in  sich  aurnchmen?  Sie  hedürfen  ihrer  nicht 
zu  ihrer  EaUteuz,  und  cs  liegt  auch  kein  Grund  vor,  an* 
zuimhmcn,  dass  «ic  mit  besonderen  t)rg.anen  .'losgerilstct 
sind,  welche  ihnen  gestatten,  diese  für  sie  ganz  über- 
AÜKsige  Analyse  des  Erdbodens  vurzunehmen.  scheint 
ziemlich  schwierig  zu  sein,  auf  diese  Frage  eine  Anlwurl 
zu  geben,  l'nd  doch  hat  die  imHlcmc  Agricutlurcbrmie 
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auch  hier  Aufklärung  gecchaiTen.  Die  ganre  Kncheiniiug 
hängt  nTwmimeii  mit  <irm  merkwüniigen  Phänomen  des 
„Mincralhttiigent“  der  Piian/en. 

Der  Bilden  enthält  eine  Keihe  von  Sulwtanzen,  welche 
Nähr*tofi'r  der  PHanre  »ind,  deren  die  Pdanre  unlfCiHngt 
und  in  I>e»iiininter  Menge  zu  Ihrer  KxUtenz  lietiarf.  Aller 
wenn  man  ihr  diesclticn  insgesamml  im  richtigen  Ver* 
hftlliiiMi  daircicht,  so  kann  »ie  doch  nrKh  nicht  gedeihen, 
weil  sie  auMierdcm  noch  einer  gewiuicn  Menge  von  StofT 
bedarf,  für  den  uc  lediglich  die  Bedingung  üteiU,  dass  er 
minerali»chcr  Natur  »ei,  ohne  Iwsondvre  Ansprüche  an 
Keine  bestimmte  Alistammung  sn  machen.  Ob  die  PAanxe 
ihren  „Mincralhungcr“  mit  Kalk  oder  'i'honerdc  otlcr 
Risen  stillt,  scheint  ihr  ziemlich  gleichgültig  zu  i>ein.  Fji 
scheint  mm  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Pflanze  diesen 
Hunger  mit  dem  denkbar  geringsten  Aufwand  an  Arbeit  zu 
befriedigen  suchen  o«Jer,  mit  anderen  Worten,  unter  den 
ihr  dargercichien  MiuemlnährsloJTen  denjenigen  mit  dem 
höchsten  Molekulargewicht  den  Vorzug  geben  wird,  weil  sie 
in  ihnen  hei  gleichem  Aufwand  an  Arbeit  ihrem  Skelett 
die  grösste  Masse  an  Material  einverleibt.  Dieser  Be* 
dmgutig  entsprechen  die  seltenen  Erden  in  huebstem 
Maasse.  So  verhalten  sich  z.  B.  die  Aeijuivalente  der 
Lanthanerde  uml  des  Kalkes  wie  328  za  to8.  oder  mit 
atHleren  Worten,  eine  Pflanze  vermag  durch  den  gleichen 
Aufwand  an  chemischer  Arbeit  dem  Erdboden  fast  genau 
ikippelt  so  viel  Lalhauerde  wie  Kalk  zu  entziehen.  Da 
cs  ihr  nun.  so  w'eit  es  sich  um  die  hloase  Befriedigung 
ihres  Mmeralhungeni  handelt,  ganz  gleichgültig  ist,  ob 
sie  I^nthanerdc  oder  Kalk  verzehrt,  so  »t  sie  gar  nicht 
domm,  wenn  sie,  sobald  sic  einmal  ihren  Verbraueb  an 
Kalk  als  wirklichem  Nährstoff  (denn  er  kommt  auch  als 
solcher  in  betracht)  gedeckt  hat.  nunmehr  den  Kalk  ver- 
scbmabl  und  zunachot  einmal  so  viel  seltene  Erden  ge* 
nicsst,  als  sie  im  Bereich  ihrer  Wurzeln  zu  finden  vermag. 
Viel  wird  das  freilich  in  keinem  Falle  sein,  aber  wir 
veratefaen,  wie  sich  unter  solchen  Umständen  die  seltenen 
Erden  reichlicher  in  den  Pflanzenaschen  finden,  als  im 
Erditoden,  obgleich  wir  nicht  die  geringste  V'cranlaasung 
haben , anzunefamco , dass  die  selteneu  Erden  irgend 
welche  Bedeutung  als  eigentliche  Nährstoffe  der  Pflanzen 
beutzcD.  Es  sei  hier  nur  nebenbei  bemerkt,  «lass  sich 
genau  in  der  gleichen  Weise  das  oft  besprochene  Vor* 
kommen  des  Cäsiums  in  den  Pdatueiiaschen  erklären  lässt. 

Wenn  die  Pflanzen  und  Thiere  sterilen  und  wieder 
zu  Asche  werden,  aus  der  sie  geboren  sind,  so  fallen 
die  seltenen  Elemente . die  in  ihnen  noch  einmal 
eine  Auferstehung  als  Individuen  feierten,  wieder  «1cm 
Chooa  anheim,  aus  dem  sie  gekommen  sind.  Der  Auf* 
bereitutigkproc«^  der  Natur  hat  ein  Ende,  Ormuztl,  der 
(testalieode,  hat  sein  Werk  gethan.  zweimal  hat  er  den 
Schwachen  zu  sell»tändigcr  Existenz  vrrholfen.  aber  auch 
Ahriman,  der  Vcmicbteitde,  bat  nicht  geruht  und  grausam 
wieder  zerstört,  was  harmlo!«  uml  unscheinbar  sich  gebildet 
batte.  Wann  winl  der  Strudel  widcrstreitcodcr  Kräfte, 
in  den  ca  nun  versunken  ist,  ca  wictlcr  ciupurbclicii  zu 
fassbarer  Erscheinung?  Wirr.  L*izB9) 

• • • 

Die  Eingewöhnung  amenkaniseber  Krcbae  wird, 
nachdem  bei  Er.iiikfurt  a.  Oder  gute  Erfolge  erzieh 
wurden,  nunmehr  auch  in  französikchcii  Ctcwihsern  ver- 
sucht. Es  sind  »Arten,  «lic  sich  von  unsren 

ciiibcimikcben  Krebsen  hauptsächlich  mir  durch  die  ge- 
ringere Kiemenzahl  {17  sUitt  18  jcrlerscits)  untersiheiden 
und  eine  hübsche  Grösse  erreichen.  Die  kürzlich  auf 
der  lamlwirtbscharilicbcn  Station  von  Fc'c.-unp  in  Frank- 


reich angekommenen  Kreirsc  au»  New  York  erreichen 
iin  Mittel  von  der  Nasenspitze  bis  tum  Scbw.*uiz  14  cm 
I.ai)ge  und  besitzen  ein  sehr  wohlschmeckende«  Fleisch. 
Km  ist  Cambttrus  aus  dem  Potomac  l»ci  Washington, 

der  in  New  York  auf  dm  Markt  kommt,  währeml  in 
New  Orleans  der  Mississippt-Krelia  (Cambams  Clarkiü 
verspeist  wird.  I>ic  tV/wAorwi-Arten  sollen  der  Krebit- 
pest,  die  unsre  (iewäMer  entvölkert  hol.  widerslebeti. 
Da  aic  beim  Kochen  rnth  werden,  wie  unsre  Kreliac, 
und  ciu  eben  so  wohlschmeckendes  Mcisch  baiitzen,  wie 
diese,  würden  die  Consnmenten  kaum  merken,  «lass  aic 
nunmehr,  statt  einheimischer,  amerikanische  Krebse  vor* 
gesetzt  erhalten,  wenn  die  Einlninterang  für  die  Dauer 
gelingen  sollte.  Die  Einführung  ist  noeb  in  an  fern  inter- 
essant. als  damit  ein  altcuropäischcii  Geschlecht,  welches 
nur  noch  blinde  Vertreter  in  den  Karslhöhlcn  zählte, 
nunmehr  in  i*ehcnden  Arten  zn  uns  zurückkebrt.  Auch 
Amerika  besitzt  blinde  Hnblenformen  der  Gattung.  [5*65) 
• . • 

Urunatrahien  und  Pboaphoreacenzatrahlen.  Zu 
seinen  früheren  Miitbeilungen  über  die  Uranstrafalen 
(Vgl.  rromethrvs  No.  35J,  S.  638),  welche  mit  den 
Köntgeustrablcu  die  Eigeosclutfl  theileo,  durch  unduKb- 
siefatige  Kursier  zu  dringen  und  elektrische  Koqier  zu 
enliaden.  aber  von  ihnen  durch  Brechlzarkeit  und  Zurück* 
werfliarkeit  abweichen,  fügte  Becquerel  in  der  Sitzung 
«ier  Pariser  Akademie  vom  23.  NovemWr  v.  J.  mehrere 
neue  Beobachtungen.  Zunächst  konnte  er  mitiheilcn, 
dass  mit  Uran&ilzcn  bedeckte  Platten,  die  vor  allen  an* 
«Icrcn  Strahlungen  geschützt  aufbewahrt  worden  waren, 
ihre  dna  Glas  und  schwarzes  Papier  durchdringeoiien 
Strahlen  noch  nach  6 rt»p.  8 Monaten  ausgaben.  Da- 
durch unterscheiden  sie  sieb  völlig  von  i’bosphorescenz- 
strahlen,  deren  KiaA  meist  sehr  schnell  erlischt.  Auch 
fand  er,  dass  Uratistrahlcn  dieselbe  Wirkung  auf  (iaac 
ausüben,  welche  J.  J.  Thomson  an  den  Köntgcnstrahleii 
entdeckt  hatte,  indem  sie  den  G.'iscn  ebenfalls  die  Eigcn- 
sebaA  mittbeilcn,  elektrische  Kuqtcr  zu  entladen.  ^>74] 
• . • 

Bakterien  in  Giftpfeilen.  Die  F'ingeborenen  der  Neuen 
Hebriden  wenden,  noch  einer  Mittheilung  de«  Herrn 
Dantec  in  SUJtcmt  medfrne,  zum  Schrecken  ihrer 
Feinde  Pfeile  an,  die  nicht  bloss  die  gewöhnlichen  Pfeil* 
gifte  ihres  Landes  cutliaUen,  sondern  noch  mit  Sumpf- 
erde verunreinigt  sind,  welche  eine  Käulnifis-Vibrioue  und 
den  Tetanus  * Bacillus  enthalt.  Ttkltel  das  eigentliche 
ITeilgiA  nicht  alsltald,  so  beginnt  uach  12  bis  15  Stunden 
das  FäulnissgiA  zu  wirken,  und  bald  danach  auch  der 
.Starrkranipf'KaciUu«,  so  ibiss  es  selbst  bei  geringen  Ver* 
ietzungen  um  den  Verwundeten  geschehen  ist.  Man 
weiss  auch  von  anderen  Naturvölkern,  dass  sie  ihre  Weil* 
giAe  mit  F*äulnissgiftcn  versetzen,  aber  sic  ptlcgcn  die- 
selben meist  aus  faulender  thieriseber  Substanz  zu  ge- 
winnen. 

• s • 

Basilius  Valentinus,  einer  der  nambaAcslen  älteren 
Chemiker  und  Alchembtcn  sollte  um  1413  als  ßencdic- 
tiner  Mönch  in  Erfurt  gelebt  h-ibcn,  eine  Angalic,  die 
sich  noch  in  den  neuesten  Au>g.il>en  unsrer  Conver- 
Mtii>ns-Lexika  findet.  Allerdings  hatte  «eine  genaue 
Kenntnis«  «eilenercr  Metalle,  wie  des  Antimons  und  Wis- 
muts, seine  Entdeckungen  de«  KiKvIlgohls,  Ammoniaks 
u.  s.  w.  schon  immer  einiges  Befrem<ico  erregt,  und 
neuere  Geschtcht«Mlirciber  «Icr  ('hcittic  halten  grgen  die 
Ansetzung  seiner  Lebenszeit  in  «los  14.  bis  15.  Jahr- 
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bundrrl  ausgesprochen.  Am  4.  Scplcinber  |8<>A 

tfacilte  miomchr  Herr  flamy  der  Aciulrmir  drs  In^ 
scriptioHs  mit,  dass  er  io  dcu  Scbriftcii  von  William 
Daviason,  eines  Cbemikers  de»  XV'II.  JabrhimderU, 
der  iS<)3  in  Alierdcen  gclMireu  war  und  1^19  hi«  1622 
l>cim  Bischof  Claude  Dormy  iuif  Schloss  Heanchamp  | 
chemisebf  Stutlicn  lietrielwn  hatte,  die  bcstimmic  Nach*  [ 
Hebt  gefunden  habe,  Davisson  den  Bruder  Basi-  | 
lius  Valentinuk  persönticb  gck:tnnt  und  seine  Vorträge  | 
gehurt  habe.  Demnach  hätte  derselbe  im  Anfänge  des 
XVII.  und  nkbt  des  XV.  Jahrhunderts  gelebt.  That* 
sachlich  reiche»  <lie  älieMen  Ausgaben  seiner  SchriOen 
Dicht  rd>er  den  Anfang  des  XVII.  Jahrhumlert«  aiirück. 
alter  da  sie  als  nachgelassene  Werke  itezeiebnet  wurden. 
h.it  man  ihnen  aus  unitekannten  ttründen  allgemein  ein 
höheres  Alter  zugeschrieben.  E.  K.  (s*^) 

• • * 

Die  Nflttlichkeit  de«  Pirol«  oder  Pflngttvogels 
(Oriolut  Galbula)  wird  von  Herrn  F.  Decaux  im 
BulUtin  de  /a  Üoei^ä  nationeiU  (foechmatatien  de  prance 
auf  Grund  neuer  Beobachtungen  und  Magenuntersuchungen 
sehr  energisch  gepredigt,  und  da»  ist  de»  Franzosen  und 
Italienern  gegenüber,  die  unterschiedslos  die  nützlichsten 
uud  angenehmslcD  Sommergäste  morden,  ein  sehr  ver* 
dienstliches  Werk.  Aber  auch  bei  uns  ist  es  nicht  bekannt, 
das«  dieser  um  Pbngstcu  bei  uns  einkchrendc  und  wegen 
seine«  melodiscbeD  Rufes  allbcliebte  Vogel  ein  Gast  ist, 
den  man  in  allen  Gärten  hegen  um!  pflegen  sollte,  da 
er  eine  Menge  haariger  oder  sonst  widriger  Raupen,  vor 
denen  sich  die  Insektenfresser  furebteu  und  harter  Käfer, 
die  sie  nicht  zcrbci&scn  boimcn  und  die  den  Obstbäumen 
besonders  schädlicb  sind,  vertilgt.  Decaux  fand  in  seinem 
Magen  unter  Anderen  die  haarigen  Spinnerraupen  von  Sa- 
tumia  pyri  und  Sarturnia  die  Raupen  des  den 

Obstbäumen  so  schädlichen  Ringelspinncrs  (Hombyx 
neustria),  ferner  die  der  meisten  Glucken  i Ijaxüxampa- 
Artea,!  uud  WeissHnge  (Pieris-^x\txi),  welche  die  meisten 
Vögel  verschmähcD.  Besonders  lehrreich  war  das  Vor- 
kommen niassenhaTter  Rüsselkäfer,  wie  des  für  die  Obst- 
bäume  so  gefährlichen  Apfelblülbenstechers  t Anihonomm 
pomorum)  und  vieler  anderer  Russler  ( Rhynchitei  (onicus, 
und  Rh.  auratuiy  Pkyliobius  pyri\  oblongus  und  argen- 
tatus),  in  Keinem  Magen,  welche  an<lerc  Vögel  nicht 
fressen,  weil  sie  die  äusserst  harten  Chiliugebäuse  der- 
selben nicht  zer(|uctschen  können.  Da  der  Pirol  ger.vle 
zur  Blüthezcit  der  Apfelbäume  bei  uns  cintrifB,  so  würde 
jeder  Obstzüchter,  der  eio  Pärchen  Pirole  für  seinen 
Garten  fcRthaltcn  kann,  den  besten  Wächter  gegen  die 
Obstverderber,  der  zu  haben  ist.  erwerben,  aber  nuui 
kann  leider  nicht  viel  mehr  dazu  thun,  als  den  scheuen 
Vogel  möglichst  wenig  stören.  [5>7«} 

BÜCHERSCHAU. 

Parsevat,  A.  v.,  Hnuptmann  n.  Comp.-Chef.  Der 
Drachen  - Palhn,  Mit  13  Figuren  u.  4 Tafeln, 
gr.  8®.  {28  S.)  Berlin,  Mayer  Ä Müller.  Preis  1,50  M. 

Alle  grösseren  Heere  haben  heute  besondere  I.ufl* 
Schiffer -Abthcllnngcn , welche  mit  ihren  B.alloncolonnen 
die  Armeen  ins  Manöver  — und  ins  Feld  — l>cglcilcn, 
um  im  Bedarfsfälle  ihre  Luftballons  zu  Bcobachtungs- 
zwecken  aufsteigen  zu  lassen.  Das  sind  uticrall  miltclst 
Drahtseil  gefesselte,  d.  h.  an  der  freien  Fahrt  gehinderte, 
Ballons  ID  Kugetform.  Wenn  diese  Form  für  frei 
schwebende  Ballons  zweifellos  die  zwcckmässigstc  ist,  so 
ist  sie  doch  beim  Gebrauch  des  Fcsxelltallons  mit  «lern 


grosAcn  Nichlheil  verknüpft,  do.ss  der  Ballon  vom  Wtiitk 
zu  Hmlen  gedruckt  wird,  wobei  sich  <las  Kabel  schräg 
in  die  Windrichtung  stellt  und  den  Kallon  so  heftige 
Schwankungen  ausfübren  lässt,  da.ss  dcsMrn  Gebrauchs- 
fähtgkeit  lici  /unrbmeigslcm  Winde  immer  mehr  schwindet 
und  bei  einer  Windstärke  von  etwa  IO  m ganz  .'tufhört. 
Da  im  Jahre  fatit  an  einem  Drittel  <ler  Tage  diese  Wind- 
stärke erreicht  wird,  so  ist  die  Thätigkeit  und  der 
Nutzen  der  Luftschiffer  dadurch  sehr  beschränkt.  Wenn 
man  trotzdem  auf  die  Hülfe  der  Luftbailorui  nirgemU  ver- 
zichten «rill,  so  ist  dies  ein  Beweis  für  die  Hocluchälzuog 
seiner  I.eistungrn  und  für  die  GruMsc  des  Gewinnes,  den 
ein  HalloQ  fiarbictet.  dessen  Gebraachsfahigkeit  unter 
dem  Kinflu-v«  des  Windes  keine  Kinbusse  erleidet.  Diesen 
Zweck  erfüllt  der  Dnurbcu-Ballon  des  llauptmanns 
V.  l’arscval. 

Der  Ballon  bat  die  Form  eines  Cylimlers  mit  halb- 
kugclformigei]  Fiuleu  von  etwa  600  cbm  Inhalt,  «u 
dessen  vorderem  Theil  tias  Kabel  befestigt  uml  an  dessen 
hinterem  Theil  die  Gondel  für  die  Beobachter  aufgehängt 
ist.  Wenn  der  Auftrieb  der  Gasrülluog  den  Ballon 
erhebt,  so  nimmt  er  eine  solche  Scbrägstcllung  mit  dem 
Kopf  nach  oben  an,  dass  die  Längemwbse  mit  der 
wogereebten  «men  Winkel  von  etwa  50®  bildet  uad  in 
die  Windrichtung  fällt.  Dabei  wird  die  Untcrdäche  des 
Ballons  vom  Winde  getroffen  und  wirkt  so  in  der  be- 
kannten Weise  als  Dracbendäche.  So  einfach  bat  sich 
indessen  die  Sache  in  der  Wirklichkeit  Dicht  erlciligen 
lassen,  vielmehr  stellten  sich  viele  ernste  uml  schwierige, 
gar  nicht  vurauKzusehende  Hiudennssc  entgegeu,  die  erst 
noch  mehrjaJirigen,  mühevollen  Versuchen  mit  glücklicheui 
Krfotge  überwunden  wurden.  £s  sei  u.  A.  erwähnt,  dass 
der  Wind  den  Ballon  cindrückte,  so  dass  er  einen 
krummen  Rücken  — Katzenbuckel  — bekam,  in  Folge 
dessen  die  Zuglteanspruchiing  auf  dem  Rücken  eine  sehr 
viel  grÖM.ere  wtirde,  als  an  der  Unierilachc.  Um  dem 
entgegen  zu  treten,  erhielt  der  Ballon  an  seiner  Riuch- 
tlächc  einen  Ansatz  mit  trichterförmiger  OefTnong  als 
Windfang.  Um  aber  einer  Vermischung  der  cinslrömcndcn 
Luft  mit  dem  Füllgasc  vorzubeugeo,  wurde  im  Innern 
des  Balkms  eine  faltige  Stoffwand  befestigt,  die  einen 
Raum  für  die  Loft  abgrcnit.  Die  hier  vom  Winde 
hioeingeblaseuc  Luft  bietet  gegen  die  Einbeulut^  der 
Ballonhülle  den  sich  selbst  regulirenden  Gegendruck. 
Immerhin  war  auch  das  mit  dem  Winde  /unebmende 
Schleudern  des  Ballons,  dessen  Ueberschlagen  sogar  hei 
starkem  Winde  zu  Irefurchten  war,  ein  schwer  zu  be- 
seitigender Uebelstand.  Es  gelang,  ihn  durch  Anbringung 
eines  an  den  Ballon  hinten  und  am  unteren  Ende  der 
BaiichHäcbc  .-uigesetzten  sackartigen  Luftkissens,  «las  als 
Steuer  wirkt,  zu  beseitige».  Die  dem  Winde  am  Hauche 
zugekebrte  Endfläche  desselben  ist  auch  als  Win«lfaag 
eingerichtet.  Aber  selbst  dieses  Steuer  war  noch  nicht 
wirksam  genug.  Zur  Verstärkung  seiner  Wirkung  wurde 
am  hinteren  Rückenendc  des  Ballons,  w*o  «tie  Schwankungen 
am  grössten  siud,  ein  Hülfslnllon  an  50  m langer  Leine 
befestigt.  Der  Körper  dieses  Ballons  ist  ringförmig  mit 
IO  cm  weiter  Oeffnung  in  der  Mitte,  während  der  äussere 
Dnrchmcsficr  0,7  des  Hallondurchmcssers  beträgt.  Wind- 
abwärts  am  Hinge  ist  noch  ein  drachcnschwnnzähnliches 
Anhängsel  befestigt.  Die  untere,  also  die  Drachenfläche 
des  Ringballons,  ist  ganz  eben.  Mit  diesen  beiden 
Stcucningsmittcln  ist  in  der  That  eine  so  bcfricdigcmle 
Stabilität  des  B.n1Ums  erreicht,  wie  sie  der  Kugriballon 
nur  bei  Windstille  bietet.  Der  Drachen-Ballon  ist  l>ei 
jcilem  Winde  verwendbar,  der  das  Füllen  und  Aufsteigen 
ermöglicht. 
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l>e»  B«rlineru  wurde  in  den  teUten  Jahren  häufig 
Gelegenheit  geboten,  den  Druchen^Ballon  neben  einem 
Kugelballou  über  dein  Uebungüplatsc  der  Lufbichifrer- 
Abtheiiuug  «.ebweben  zu  aeben.  Im  letzten  Jahre  Hess 
sich  deutlich  erkenucn,  dami  der«  DrachemBalloii  ruhig 
an  seinem  l’latxe  stand,  während  sein  kugUger  (^rährte 
»ft  recht  l>eträcbtlicbc  Schwankungen  ausfiihrte.  | 

l>ie  kleine  l>rttckschrift  enthält  viele  reebnensebe  , 
Nachweise  und  Angaben  über  die  Einrichtung  des  \ 
Dradieii'Ballons  und  Abbildungen  desselben  auf  vier  i 
Tafeln.  a,  15193) 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Aiisrdbrlicbe  Betpreebunf  b«häll  ikh  ilte  ReJaction  wr.) 

Kaeinmerer.  K.  K.,  Stadlluuralb  a.  D.  ComprndiNm 
titr  Land'  und  Fontwirthsihtift,  enthnliend  I.  Die 
Nahrung  der  Pflanzen  und  der  Dünger  nebst  einer 
Vorstudie:  „Die  Elemente  der  Chemie";  IL  Die 
Gewinnung  der  Brcnnmalcrialieu  und  die  lnnd>  und 
forvlwirthschaftlicbe  Kultur  der  Torfmoore;  III.  Die 
Ziegel-,  Kalk-,  Gyps-  und  Cementbreimerei.  Mit 
30  Abbildgo.  8*.  (VI,  145  S.)  Lei]>ztg,  A.  Schn- 
mann’s  Verlag.  Preis  geUl-  4 M. 

— . Compendium  dn  tanduürthschaftlithtn  Hoch-  und 
'l'irfbaues.  Ein  Hand-  und  HQlfsbuch  für  Guts- 


i 

t 


I 


i i 


licsitzcr,  I.nndwirthe,  Baumeister  und  Bautechniker.  | 
Mitbb Abbildgn.  8*.  tVI,9oS.)  Ebda.  PreUgeUl.jM.  j 
— . Comptndtum  der  lanehnrihscha/thehen  Gewerbe  und 
deren  Bauten,  enthaltend  Molkereiwcscn,  Mälzerei, 
Brumtweinbrennerei , Bierbrauerei , Essigfabrikation, 
Weiubereitang , Stärkefabrikation , Zuckerlabrtkatiou. 
Ein  Hand-  und  Hülfsbueb  für  Gutabesilzer,  Land- 
w'irlbe,  Eabrikanlen,  Baumeister,  Maurer- und  Zimmer-  ' 
meistcr  und  Hautcebniker.  Mit  18  Abbildgn.  8*. 
(IV,  139  S.)  Ebda.  Preis  gebd.  4 M. 


— Compendium  der  MeUoration  von  iJindereien  durch 
Br-  und  F.ntUHhirr%mi;.  Ein  Hand-  und  Hütfsbuch 
für  I..nndwirtbc.  Oniiulbesitrer,  Cultur-lngenieure  und 

• Geometer.  Mit  33  Abbildgn  (VI.  (>8  S.)  Kbtla. 
Preis  gebd-  2 M. 

Jahrbuch  der  Xaturwisicmchaften  tigO  — //I97.  Ent-  ; 
balteud  die  hcrvorr.igeuclsten  Fortschritte  auf  den 
Gebieten;  Physik,  t'hemie  und  chemische  Techno-  \ 
togic;  nngewamltc  Mechanik;  Mctcrologie  und  physi-  \ 
kalischc  Gcogrn]>bic ; Astronomie  und  matbcmathischc  | 
Geographie;  Zoologie  und  Botanik;  Forst-  uml  Land-  I 
w'irUchaft;  Mineralogie  und  (ieologie;  Antbro|>ologic,  | 
Ethnologie  und  IVgeschichtc;  Gcsundlicit^>flcgc,  , 
Medizin  und  Physiologie;  Länder-  und  Völkcrkumlc; 
Handel . Industrie  und  Verkehr.  XII.  Jahrgang.  \ 
Vnler  Mitwirkung  von  Fachmäunem  hcraukgcgel>eu  * 
um  Dr.  Max  Wildermanu.  Mit  49  in  «len  Text  1 
geslrucklcn  Abbildungen,  3 Karten  und  einem  .Sep.\rat- 
btid:  Die  tot.ilc  Stmneiifiuvteriiis  vom  8.  bis  9.  Au-  j 


gusl  1896.  gr.  8*.  (X,  560  S.)  Fftiburg  i.  B., 

Hcrücrsche  Vcrlagsbaodluug.  Preis  6 M. 

Wasmann  S.  J.,  Erleb.  Verffleichende  Studien  über 
das  Seelenleben  der  Ameisen  und  der  höheren  Thiere. 
gr.  8®.  tVIl,  122  S.)  Freilmrg  i.  B.,  Hcrdersche 
VerlngshAiidlung.  Preis  i,6o  M. 


POST. 

Dresden,  den  23.  April  1897 
BtaBCwitzcrstr.  $4. 

An  die  Hedaction  des  „Prometheus**. 

Anlässlich  der  bei  uns  sichtbaren  Venusdurchgänge 
durch  die  Sonne  wird  jedes  Mal  über  die  „Tropfcubildoug" 
genannte  Ertpchcinuog  geschrieben,  die  bei  der  Amiäbcnmg 
der  schwarzen  Veuusacheibe  an  den  inneren  Sonneunind 
sich  zeigt,  ohne  d«u>z  ein  Experiment  augeführl  würde, 
wodurch  inan  dasselbe  Phänomen  hervorbringeu  könnte. 
Falls  wirklich  ein  solches  wenig  oder  gar  nicht  bekannt 
sein  sollte,  so  erlaube  ich  mir.  Ihnen  eines  zu  skizziren, 
wie  es  mir  der  Znfall,  bezw.  eine  gedankenlose  Spielerei, 
vor  Angci)  führte. 

Man  nähere  dem  Rande  einer  von  der  -Sonne  bc- 
Bchiencoeii,  undurchsichtigen  Mache  in  deren  Ebene  einen 
Finger  und  wirti  nun  bemerken,  dass  auf  dem  wetssen 
Schirm,  der  sich  in  einiger  Entfernung  hinter  der  Wand 


- SoBnen«lratilrn. 


l>efin«ict,  der  Schalten  des  Fingen  hei  Annäherung  an 
denjenigen  der  W-and  (Fläche)  sich  schnell  verlängert 
und  letzteren  bereits  berührt,  ehe  der  Finjpir  in  Wirk- 
lichkeit die  Wand  erreicht  hat  (Tropfcnbildung). 

Je  weiter  der  Schirm  von  der  Wand  entfernt  ist,  um 
so  deutlicher  ist  diese  Erscheinung  des  Ineinandcrßiesscivs 
der  SchattcugrenzcD , bezw.  um  so  grosser  ist  die  ent- 
stehende  Schattenverlängernng  („Tropfen"). 

Es  ist  auch  nicht  nothwendig,  dass  der  Fiuger  gerade 
in  der  Ebene  «ler  undurchsichtigen  Wand  bewegt  wird, 
die  Erscheinung  tritt  mich  ein.  wenn  die  Bewegung  in 
einer  diuu  parallelen  Ebene  in  l>eliebiger  Eniremung  vor 
oder  hinter  der  Wand  geschieht  (s.  Skizze  lichte  Hand); 
jedoch  wird  die  Tmpfcnhildung  nnr  beirorgcbracht  an 
dem  dem  Schirm  zugclcgcncn  Körper,  nicht  alicr  an  dem 
nach  der  Sonne  zu  befindlichen. 

Danach  erscheint  cs  mir,  dass  mau  es  hier  mit  einer 
Inicrfcrcnzcrscheinung  des  Lichtes  zu  thuu  habe.  Die 
nähere  Untersuchung  möchte  ich  BerufcnercD  anheim- 
geben,  falls  dies  Phänomen  nicht  bereits  bekmmt  un«l 
von  der  Wissenschaft  erklärt  ist. 

Indem  ich  bitte,  mir  als  Aboimeoteii  des  Prometheus 
gütigen  Bescheid  geben  zu  wollen,  zeichne 
Hüchacbtungsvoll 

O.  Schaaf, 

Versichcrungs  - Mathematiker. 

Weitere  Mitiheilungen  über  diesen  Gegenstand  aus 
dem  Kreise  unsrer  Leser  sind  uns  erwünscht. 

(5»9«)  Die  Kedartiou. 
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400.  Ii4if  liekdrKl  in  Milt  riilsir  liHttlnR  M nrbgtii.  Jahrg.  VIII.  36.  1897. 


Die  Torftnoore  nnd  ihre  land*  und  volke- 
wirthflOhafUiohe  Bedeutung. 

V«»n  Ni  KOL  A VS  Frclberm  GranewalU  bei  IVrlin. 

in. 

TorfvcrwerihunK. 

Bis  vor  vcrhältnissmässig  kurzer  Zeit  hesland 
die  hauptsächlichste,  ja  fast  einzige  Benutzung 
des  Productes  der  Moore,  des  Torfes,  in  der 
Verwerthung  als  Brennmaterial,  und  die  aller- 
mctslen  Moore  waren  ziemlich  werüdos,  da  sie 
keinen  nennenswerthon  ICrtrag  lieferten.  Das  auf 
den  Niedcrungsmoort'n  gewonnene  Heu  bestand 
AUS.  sauren  Gräsern,  die  womöglich  nodi  mit 
wirklich  giftigen  Pttanzen  untermis<*ht  wuchsen, 
und  konnte  nur  ausnahin.sweisc  als  schlechtes 
Kutter  oder  als  wenig  werthvolles  Streuinalerial 
Verwendung  finden.  Die  Hochmoore  lieferten 
in  der  llauptsaclie  Brenntorf,  der  jedoch  wegen 
ai*ine»  im  Verliältniss  zum  Volumen  geringen 
lieizwerthes  nur  localen  Absatz  findim  konnte 
und  in  den  meisten  Moorgegenden  überhaupt 
nicht  verkäuflich  war.  Die  Benutzung  sowohl 
der  Hoch-  wie  der  Nioderungsmoore  als  Acker- 
land war  in  Folge  der  ganz  unrichtigen,  hierbei 
angewandten  Methode  nicht  lohnend,  und  die 
ausgezeichneten  Kigcn.schaften  des  Moostorfes  als 
Streumaterial  u.  s.  w.  waren  im  Allgemeinen  noch 
völlig  unhekannt. 

9.J«nt  1697. 


I*!rst  in  neuerer  Zeit,  in  den  letzten  zwei  bis 
drei  Decennien,  hat  man  b<‘gonncn,  die  Torf- 
moore selbst,  wie  auch  den  Lorf,  werthzuschätzen, 
nachdem  man  erkannt  hatte,  dass  die  Moore  bei 
richtiger  Hehandlungsweise  vorzügliches  Acker- 
und  Wiescnland  geben,  und  da.ss  namentlich  der 
Torf  der  Moosmoore  in  der  mannigfachsten 
Richtung  nützliche  Verwendung  finden  kann. 
Die  Ausbeutung  und  Benutzung  der  Moore 
.stecken  allerdings  noch  in  den  Kinderschuhen, 
werden  aber  von  Jahr  zu  Jahr  einen  immer 
grösseren  Umfang  annehmen  und  zu  höherer  Be- 
deutung gelangen,  wodurch  die  bis  vor  Kurzem 
wenig  geschätzten  Moorländercieii  s^on  jetzt 
einen  beträchtlichen  Werth  erlangt  haben,  der 
aber  .suherlich  nocli  eine  erhebliche  Steigerung 
erfahren  wird. 

Ich  will  zunächst  der  einer  grüs.sen  Zukunft 
entgegengehenden  Verwendung  des  Torfes  als 
Kinstreumatcrial  zur  Bindung  der  thierlschen 
und  menschlichen  Kxeremente  gedenken,  welche 
auf  seiner  hohen  Absorptionsfähigkeit  für  (lasc, 
namentlich  aber  für  Flüssigkeiten  beruht.  Da.s 
Aiifs;iuguiigsvermögcn  des  Torfes  ist  allerdings 
ein  recht  verschiedenes  und  hängt  zunuch.st  von 
den  Pflanzen,  die  ilen  Torf  gebildet  haben,  von 
dem  höheren  oder  geringeren  Zersetzungsgrade 
derselben  sowie  auch  davon  ab , ob  und  in 
welcher  Menge  mineralische  Stoße  .sicli  dem 
3'> 
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Torfe  bfigcinengt  finden.  Die  in  dieser  IJe- 
ziehung  gefundenen  Unterschiede  sind  sehr  be- 
deutend; es  giebt  Torfarten,  welche  im  luft- 
trockenen Zustande(elwa  zopCuWasser  enütaltend) 
nur  das  Zweifache  ihres  Gewichtes  an  Wasser 
aufnehmen,  während  andere  Torfarten  das  Acht- 
bis  Zehnfache  und  noch  mehr  absorbiren  können. 
Was  das  hohe  Aufsaugungsvermögen  vieler  Torfe 
für  die  Hipdung  flüssiger  Kxeremente  bedeutet, 
geht  daraus  hervor,  dass  lufttrockenes  Roggen- 
stroh,  zu  Häcksel  zerschnitten,  höchstens  das 
Dreieinhalb-  bis  Vierfache  an  Flüssigkeit  auf- 
saugen kann.  Je  mehr  ein  Torf  vermodert  ist, 
desto  geringer  ist  im  Allgemeinen  sein  Ab- 
sorptiotisvcnnögen,  und  umgekehrt.  I>ie  Haupt- 
sache bleibt  aber  die  botanische  Beschaffen- 
heit, indem  der  aus  Sphagnum  gebildete  Torf 
selbst  in  einem  relativ  weit  höheren  Zersetzungs- 
gradc  alle  anderen  Arten  in  Bezug  auf  Auf- 
saugungsfähigkeit weit  hinter  sich  lässt,  was 
seinen  Grund  in  der  im  ersten  Theil  dieser  Ab- 
handlung beschriebenen  eigenthümlichen  Bauart 
der  Sphagnum-VfiAXizaxi  sowie  in  dem  Umstande 
hat,  dass  sich  diese  nur  äusserst  schwer  zer- 
setzen und  deshalb  jalirhundcrtc  lang  selbst 
unter  starkem  Drucke  ihre  Zelistructur  ziemlich 
unverändert  beihehalten.  Dem  Moostorfe  zu- 
nächst steht  der  einen  geringen  Zersctzuiigsgrad 
aufweisende  llaidekrauttorf,  während  solcher  in 
stark  vermodertem  Zustande,  sowie  der  meLst 
stark  zersetzte  und  mit  selir  vielen  mineralischen 
Stoffen  durchmengle  W'iesenmoortorf  ein  weit 
geringeres  Absorptionsvermögen  besitzen  und 
demgemäss  auch  wenig  für  den  in  Rede  stehenden 
Zweck  sich  eignen. 

Bei  dem  Sphagnum-Voiie:  ist  die  Grösse  der 
aufsaugendeii  Kraft,  abgesehen  vom  Zerselzungs- 
grade,  noch  vom  relativen  Wassergehalte  und 
von  der  Bearbeitung,  d.  h.  von  der  dabei  er- 
zielten höheren  oder  geringeren  Feinvertheilung, 
des  Torfe.s  abhängig.  Der  procentisohe  Wasser- 
gehalt ist  nacli  dem  jeweiligen  Feuchtigkeitsgehalte 
der  1-uft,  weil  der  l'orf  auch  eine  ziemlich  hohe 
HygroidkOpidtät  besitzt,  sowie  nach  der  Art  der 
Trocknung  und  dem  wälircnd  derselben  herrschen- 
den Wetter  recht  .schwankend  und  natürlich  für 
seine  Verwendbarkeit  wichtig,  l'j»  liegt  auf  der 
Hand,  dass  ein  Torf  mit  20  p(*t.  Wa.sser  weit 
mehr  Flüssigkeit  in  sich  aufniimnt,  als  ein  solcher 
mit  40  p('t.  Wxsser. 

Bezüglich  des  lünflusses  der  Feinvertheiiung 
dt*s  'I'orfes  auf  sein  Aufsaugungsvemiögen  liegen 
u.  A.  Versuche  von  C v.  Feilitzer  in  jönköping 
vor;  derselbe  fand,  dass  ein  mit  den  Händen 
in  grobe  Stücke  zerrissener  Torf  1636  pf.'t,  ein 
durch  ein  Sieb  mit  i mm  Maschenweite  ge- 
siebter Torf  1883  p('t  und  endlich  eine  durch 
ein  Sieb  mit  mm  Maschenweite  gegangene 
Probe  1408  pCt  Wasser  aufsaugten.  Danach 
würde  also  eine  zu  w'clt  gehende  Zerkleinerung 


des  Torfes  unvortheilhafl  sein.  Ich  will  er- 
läuternd bemerken,  dass  die  von  v.  Feilitzer 
gewonnenen  Zahlen  ganz  aussergewöhnlich  hohe 
sind  und  die  Versuchsergebnisse  .\nderer  er- 
heblich übersteigen.  Im  Allgemeinen  kann  man 
annehnien,  dass  guter  Torf  etwa  da.s  Zehnfache 
seines  Kigengewichtes  an  Wasser  aufnimmi. 

Fibenso  wie  für  Flüssigkeiten  ist  auch  da.s 
Absorptionsvennögen  für  Ammoniak  ein  be- 
deutendes und  bedingt  eine  desodorirende  Wirkung 
der  Torfeinsireu  neben  einer  Bindung  des  für 
die  Düngung  werthvollen  Ammoniaks. 

(Beichzeitig  übt  die  Einstreu  von  Torf  auch 
eine  sehr  beträchtliche  d e si  n f i c i ren  d e W i r k u n g 
auf  die  Exereraente  aus.  Bei  jedem  Zerseuungs- 
vorgange  ist  die  Zerlegung  der  organischen  Stoffe 
in  Wasser,  Kohlensäure,  Ammoniak  u.  s.  w.  durch 
die  Action  von  Mikroorganismen  bedingt,  deren 
Lebensthätigkeit  und  -Energie  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit 
einem  höheren  oder  geringeren  Feuchtigkeits- 
gehalte der  verwesenden  Substanz  steigt  oder 
fallt.  Dadurch,  dass  nun  der  Torf  grosse 
FeuchtigkeiLsmengen  bindet,  übt  er  auf  die  Ent- 
wickelung und  Action  der  Fäuinissorganismen 
einen  stark  hemmenden  Kinfluss  aus.  Unterstützt 
wird  derselbe  noch  durch  den  Gehalt  des  Torfes 
im  liumussäuren,  welche  gleichfalls  im  hohen 
Grade  schädlich  auf  die  FäuluLssorganisinen  ein- 
wirken. Durch  diese  Eigenschaften  des  Torfes 
wird  bei  seiner  richtigen  Anwendung  die  Zer- 
setzung der  Kxeremente  und  die  Bildung  ge- 
sundhciUschädlichcr  (Organismen  nahezu  voll- 
ständig inhibirt.  Der  l'orf  wirkt  also  nicht  nur 
desodorirend , sondern  auch  in  hohem  (irade 
desinficireiid. 

Ehe  ich  zu  den  mannigfachen,  mehr  oder 
weniger  wichtigen  Verwendungsarten  des  Torfes 
übergehe,  will  ich  noch  Einiges  über  .seine  Ge- 
winmmg  und  Zubereitung  vorausschicken. 

Ikivor  man  zur  .\nlage  einer  Torfstreu-Eabrik 
schreitet,  tnu.ss  man  sich  zuerst  davon  ülH*rzcugt 
haben,  ob  auch  die  Bedingungen  für  die.  Ren- 
tabilität de.s  Unternehmens  gegeben  sind.  Hier- 
bei ist  zu  beachten,  ob  sich  der  in  Mage 
kommende  l'orf  auch  wirklich  zum  beabsichtigten 
Zwecke  eignet,  ferner,  ob  der  Wasserstaivi  im 
Moore  so  gesenkt  w'erdeii  kann,  dass  der  erfolg- 
reichen Ausbeutung  des  Torflagers  keine  Hinder- 
nis.se  entgegentrelen,  und  endlich,  ob  auch  die 
Verkehrs-,  Absatz-  und  Arbeilcrsvrhältnlsse  der- 
m-tige  sind,  da.ss  eine  lohnende  Verwerthung  de.s 
Torfes  gesichert  erscheint.  In  vielen  E'ällcn  wird 
es  sich  empfehlen,  mit  der  Torfatreu-Production 
auch  eine  solche  von  Brenntorf  und  Torfkohle, 
eventuell  vielleicht  auch  mit  einer  landwirthschaft- 
üchen  Benutzung  der  theilweiso  abgetorften  Flächen 
zu  verbinden. 

Die  Gewinnung  und  Herrichtung  des  Streu- 
torfes Ul  verhäitnissmässig  einfach  und  wenig 
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um.^tändlii'h.  Die  erste  Arbeit  besteht  gewöhnlich 
in  einer  Senkung  des  Wasserspiegels  durch  An- 
lage von  Abzugsgräben,  damit  der  Torf  schon 
auf  seiner  naiiiriichen  I.agcrstatte  einen  Fheil 
seines  Keuchtigkeitsgehaltes  verliere  und  seine 
spätere  völlige  Austrocknung  leichter  von  statten 
gehe.  Die  angemessenste  Zeit  zur  Gewinnung 
des  lorfes  ist  der  Herbst  und  Vorwinter,  da 
durch  das  melirmaligc  Durchfricren  und  Auf- 
thauen  des  während  der  kalten  Zeit  auf  der 
Fundstätte  belassenen  Torfes  seine  faserige, 
schwammige  Masse  etwas  in  ihrem  Zusammen- 
hänge gelockert,  mürber  und  für  die  spätere 
Zerkleinerung  geeigneter  wird.  Er  wird  mittelst 
eigener,  mit  zwei  rechtwinkligen  Seitenkanten 
versehenen  Spaten  in  riegelsteinähnlichen  Stücken 
ausgestochen,  diese  werden  dann  in  kleinen,  luftigen 
Haufen  auf  dem  Moore  au^estcllt,  bis  zu  ihrer 
völligen  .Austrocknung  in  dieser  Verfassung  be- 
lassen und  endlich  in  Scheunen  u.  s.  w.  ein- 
gefahren, wo  dann  die  weitere  Verarbeitung  er- 
folgt Muss  der  Torf,  wenn  eine  hinreichende 
Trockenlegung  des  Moores  nicht  möglich  ist, 
unter  Wasser  gestochen  werden,  so  benutzt  man 
besondere  Stechina-srhinen.  So  sehr  auch  eine 
Trocknung  der  Torfziegel  auf  künstlichem  Wege 
erwün-scht  wäre,  da  auf  solchem  der  Zw’eck  weit 
schneller  und  vollkommener  erreicht  werden  würde, 
so  ist  diese  doch  wegen  der  mit  ihrer  Anwendung 
verbundenen  bedeutenden  Steigerung  der  Pro- 
ductitJnskosten  meist  nicht  durchführbar. 

Der  lufttrockene  Torf  wird  mittelst  einer 
eigenen  Maschine,  dem  sogenannten  ,,Rciss- 
wolf“,  zerrissen  und  dann  durch  ein  Sieb  in 
seine  gröbt*ren  und  feineren  Theilc  sortirt;  erstero 
stellen  eine  grobfa-serige  Masse  dar  und  erhalten 
den  Namen  „Torfstreu**,  währen<l  die  durch 
das  Sieh  ausgeschiedenen  feinen,  meist  staub- 
oder  erdartigen  Ibeile  mit  der  Bezeichnung 
„Torfmull"  belegt  werden. 

Die  Torfslrcu  wird  hierauf  mittelst  einer  ein- 
fachen, nach  Art  mancher  Heupressen  con.struirlcn 
Maschine  zusammengepresst,  an  den  Kanten  und 
Seiten  mit  Holzlatten  bekleidet,  mit  festem  F.isen- 
draht  umwunden  und  bildet  nun  rechtwinklige, 
meist  etwa  über  i m lange  und  etwa  m hohe 
und  breite  Hallen  im  Gewichte  von  150  bis  200  kg. 
welche  sich  äusserst  lK*quem  schichten  und  trans- 
porliren  lassen.  Torfmull  wird  meist  in  Säcken 
zum  Versand  gebracht. 

Die  wichtigste  Verwendungsart  der  Torfstreu 
ist  die  als  Kinslrcumatcrial  in  den  Stallungen 
der  landwirthschaftlichen  Nutzthiere,  als  welches 
sie  in  der  Zukunft  zweifellos  eine  noch  weit 
grössere  Bedeutung  erlangen  wird,  als  dies  heut- 
zutage schon  der  Kall  ist.  Die  Kosten  der  täglichen 
Einstreu  betragen  b<M  Verwendung  von  Torf 
statt  Stroh  nur  etwa  ein  Fünftel  bis  ein  Drittel, 
dabti  ist  aber  der  Effect  in  Folge  ausgezeich-  j 
neler  Conservirung  der  thierischen  Exeremente  I 


und  der  Erhaltung  ihrer  werthvollsten  Pflanzen- 
nährstoffe ein  weitaus  b«*sserer.  Besonders  wichtig 
bei  der  Verwendung  von  Torfstreu  ist  auch  deren 
hohes  Absorptionsvermögen  für  gasförmiges  .Am- 
moniak, durch  welches  in  Verbindung  mit  der 
Bindung  de.s  Ammoniaks  in  den  Exerementen 
überhaupt  eine  ausserordentliche  Verbcsst^rung 
der  StalHuft  bewirkt  wird.  Die  Torfstreu  bietet 
den  ITiicren  ein  weiches,  warmes  und  im  .All- 
gemeinen auch  weit  reinlicheres  I-ager,  als  da.s 
Stroh,  ist  auch  zuträglicher  für  ihre  Hufe  und 
Klauen.  Die  Anlegung  von  Jauchebehälicm  ist 
bei  richtiger  Verw’endung  der  Torfstreu  ganz 
überflüssig,  auch  ist  die  Behandlung  des  Stall- 
mistes mit  sogenannten  Consernrungsraitteln 
(Superphosphatgips,  Kainit)  zur  Erhaltung  des 
im  Du?ig  enthaltenen  Stickstoffes  in  der  Regel 
nur  dann  nothwendig,  wenn  der  Torfstreudünger 
länger  als  acht  Tage  im  Stalle  Kegen  bleibt, 
während  bei  Strobeinstreu  in  rationellen  I.and- 
wirthschaftsbetrieben  eine  Consernrung  des  Stall- 
mist-Stickstoffes mittelst  der  genannten  Stoffe 
ganz  unerlässlich  ist  Durch  Anwendung  der 
Torfstreu  könnten  in  unzähligen  landwirthschaft- 
lichen, namentlich  bäuerlichen  Betrieben  erhebliche 
Mengen  Stickstofl'  und  anderer  Dungstoffe  der 
Wirthschaft  erhalten  bleihon,  welche  jetzt  in  die 
Luft  entweichen,  bezw.  auf  die  Strasse  oder  in 
den  l>orfbach  fliessen.  Den  durch  die  Erhaltung 
grösserer  Nährstoffmengen  im  Dünger  bei  Torf- 
einstreu  gegenüber  dem  Stroh  bedingten  Mehr- 
werth  kann  man  etw'a  zu  14  bis  16  Mark  pro 
Jahr  und  Stück  Grosssieh  veranschlagen. 

An  eine  vollständigeVerdrängung  des  Strohes 
durch  die  Torfsireu  ist  natürlich  angesichts  der 
Bedeutung  und  Ausdehnung  de.s  Getreidebaues 
und  der  ungeheuren  Strohmengen,  die  alljährlich 
producirt  werden,  nicht  zu  denken.  VV'ohl  aber 
müsste  dort,  wo  da.s  Stroh  anderweitig  nutz- 
bringender verwandt  werden  kann,  als  zur  Ein- 
streu, z.  B.  als  Futter,  zu  technisehen  Zwecken 
u,  s.  w.,  dasselbe  unbedingt  durch  Torfstreu  er- 
setzt werden. 

Von  volkswirthschaftlich  hödtslcr  Bedeutung 
wäre  endlich  die  Einführung  der  'Lorfstreu  in 
allen  jenen  (o'genden,  wo  noch  die  schädliche 
Waldschneidclstreu  allgemein  üblich  Ist  und,  wie 
man  dies  z.  B.  im  Pusterthale  und  \ielen  anderen 
(rebirgsthälem  beobachten  kann,  zur  förmlichen 
Devastimng  der  Holzbestände  führt.  Da  gerade 
in  den  betreffenden  (ircgenden  zalilreiche  Torf- 
lager sich  vorfmden.  so  wäre  ihre  Ausbeutung 
zur  Gewinnung  von  Streu  ein  ungeheurer  wirth- 
schaftlicher,  scgenbring<*nder  Fortschritt  für  die 
dortige  ländliche  Bcwt)hnerschaft.  Da  die  ver- 
werfliche Waldschneidclstreu  ihre  Ursache  in  dem 
Strohmangcl  liat,  welcher  durch  die  geringe  Aus- 
dehnbarkeit des  Getreidebaues  in  den  in  Betracht 
kommenden  Gegenden,  sowie  durch  die  geringen 
1 dortigen  Stroherträge  ht*dingt  i.st,  so  wäre  die 
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Kinführunp;  der  Torfstreu  das  einzige  Mittel,  um 
der  Schneideistreu -Verwendung  ein  Ende  zu 
bereiten. 

Von  ebenfalls  nicht  zu  unterschätzender,  aber 
doch  bei  Weitem  nicht  so  jfrosser  BedeulunK 
wie  als  Kiustrcumaterial  ist  die  Benutzung  des 
Streutorfcs  im  gärtnerischen  Betriebe  zur  I.ockerung 
des  Bodens,  zum  Bedecken  der  ^fiimzen  gegen 
Frost  und  Trockenheit,  ferner  die  Verwendung 
zur  Papier-  und  Pappo-Kabrikation,  als  billiges 
Polsterungsmaterial  für  Kissen  und  Matratzen, 
al.s  ungemein  leichtes,  elastisches  Verpackungs- 
mittel. als  Matena]  zur  Herstellung  von  Isolir- 
schichten  behufs  Abhaltung  von  Kälte  oder 
Wärme,  als  l’onscrvirungsmittel  für  Eier  und 
Eis  U.S.W.  Es  wird  manchem  I.eser  intercssaot 
sein,  zu  erfahren,  dass  sich  bei  einem  vor  einigen 
Jahren  in  Schlesvkig  umenidraiitencn  Versuche  in 
einem  oberirdischen  Auf  bewalirungsraumc  das  Eis, 
welches  in  geeigneter  Webe  mit  l\>rfstreu  um- 
hüllt war,  trotz  häutigen  Oeffnens  des  Ebkellers 
durch  zwei  Winter  und  zwei  Sommer  tadellos 
erhalten  hat.  — fcjift.,- 


Angelhoar. 

Während  der  Kaden  der  Seidenrau[>c  meist 
als  Tocon  gewonnen  wird,  gewinnt  man  ihn 
in  der  (iegend  von  Civita  Vecchia  und  an  einigen 
Orten  Griechenlands,  hauptsächlich  aber  in  den 
spanbehen  Pronnzen  Murcia  und  Valencia  für 
einen  bestimmten  Zweck  auf  eine  andere  Weise. 
Ueber  die  Herstellung  dieses  in  Spanien  higyf/as 
oder  Angelhaar  (pelo  dt  ^star),  in  Italien  /f/tsa 
genannten  und  wegen  seiner  Zähigkeit  und  Un- 
sichtbarkeit für  die  E'ischc  im  Wa.sser  besonders 
zur  Anfertigung  des  sogenannten  Vorfaches  an 
Angelschnüren  verwandten  FabrikaU-s  macht 
das  dsterrdchUche  Vice-Consulat  in  Valencia 
einige  interessante  MilÜieilungen.  In  den  Monaten 
März,  April,  Mai  und  Juni,  nachdem  die  Seiden- 
raupen sich  gross  und  satt  gefre.ssen  haben  und 
im  Begritf  sind,  sich  cinzusplnncn,  werden  dieselben 
in  cdne  stariu*  Essiglösung  geworfen,  welche  .sie 
tödtet  und  gleichzeitig  für  den  beabsichtigten 
Zwt'ck  präparirL  Nachdem  die  Raupen  mehrere 
Stunden  in  diesem  hbsigbadc  gelegen  haben,  wird 
der  in  denseUx'n  sich  befindende  Scidcnvt>rrat  aus 
den  Drusen  ausgczogeii,  wozu  eine  gewisse 
Gc-schicklichkeit  und  langjälirige  Praxi.s  der  Arbeiter 
erforderlich  bt  1 )abcj  werden  die  beiden  Sclden- 
fäden,  welche  die  Raupe  beim  Abhaspeln  des 
(!ocons  an  ihrer  \>nterlippe  vereinigt,  wodurcli 
der  Seidenfaden  des  Cocons  eine  flache  Form 
b<>kommU  getrennt  erhallen.  Diese  Seldeidaden 
werden  circa  vier  Stunden  in  klares,  kaltes  Wasser 
gelegt  und  darauf  10  bb  15  Minuten  in  eine 
Seifenlüsung  gebracht,  um  die  äussere  feine  Haut 
abzulösen,  welche  der  Arbeiter  dann  mit  den 


Händen  abstrcifl,  wobei  er  die  Fäden  zwischen 
den  Zähnen  festhält,  ln  einigen  Gegenden  werden 
die  so  erhaltenen  Kaden  unmittelbar  darauf  zum 
Trocknen  im  Schatten  aufgehängt;  denn  diircli 
Aufhängen  in  der  Sonne  würden  dieselben  später 
leicht  brüchig  werden.  In  anderen  Gegenden 
w'erden  die  Kaden  erst  noch  24  Stunden  in 
Schwefeldanipf  gebleicht,  wodurch  sie  eine  schöne 
webse  Farbe  erhalten,  während  die  ungebleicht 
getrockneten  stets  eine  gelbliche  Farbe  behalten. 
Die  Länge  der  so  erhaltenen  Seidenladen  variirt 
zwischen  20  und  60  cm,  im  Durchschnitt  beträgt 
sie  45  cm.  Nach  der  I^tge  werden  sic  sorürt; 
aus,serdem  nach  der  Fonn  der  Fäden,  indem 
die  runden  Fäden  als  die  besseren  und  die 
kantigen  als  die  geringeren  gellen.  Auch  nach 
der  Dicke  unterscheidet  man  die  Fäden.  Die 
sfianäschen  h’äden  »H>d  die-dicksten.  wälircnd  tlie 
griei  hfschen  die  feinsti'n  sind,  ln  Valimcia  theilt 
man  .sie  danach  in  9 Klassen  ein,  die  feinsten 
hebsen  refimit  dann  kommen  ßnu,  rf^uiar, 
patiron  //,  padron  /,  marana  //,  marana  /,  imptrial 
und  hebra,  L)iese  Kla.ssen  theilt  man  nach  der 
(Qualität  in  drei  Stufen:  seltda,  ohne  jeglichen 
Felder,  suptrior,  mit  leichten  Schäden,  und  txtriada, 
die  geringere  Sorte.  Von  den  feinsten  griechischen 
Fäden  gehen  40000  bis  50000  auf  1 kg  und 
erlangen  einen  Preis  von  250  bb  300  fres.  per 
Kilogramm.  Die  .spanischen  Fäden  werden  in 
hübschen  Bündeln  von  je  100  Fäden  und  dann 
per  10  Bündel  oder  1000  Fäden  zum  Prebe  von 
etwa  20  fres.  für  runde  und  von  8 bis  10  fres.  für 
kantige  vcrkault.  Die  Hauptverkaufszeit  ist  vom 
Januar  bb  April,  da  dann  der  .Sjjmmertlschfang 
b<fginnU  Während  im  Allgemeinen  die  Seiden- 
production  Spaniims  gegenüber  derjenigen  Frank- 
reichs und  Italiens  sehr  zurückgegangen  und 
unbedeutend  geworden  ist,  hat  doch  die  grosse 
Anzahl  der  daselbst  befindlichen  Maulbeerbaume 
diese  Industrie  gerade  dort  :un  stärksten  ent- 
wickelt. Sie  beträgt  im  Durchschnitt  etwa  4 
der  spanischen  .Seideucocün.semdle,  bt  aber  den 
Schwankungen  der  Seidenprei.se  unterworfen,  denn 
je  schU'chter  den  Hauern  die  Seide  bezahlt  wird, 
desto  inelif  Raupen  opfern  sie  dieser  Production 
und  umgekehrt.  Obgleich  Mur«ia  der  Haiiplort 
für  diese  Industrie  bt,  werden  die  bedeutendsten 
Geschäfte  darin  doch  in  Valencia  gemacht 
Uebrigens  suchen  sich  die  Bauern,  welche  die 
higuflas  produciren,  von  den  Händlern  zu  oman- 
cipiren;  mit  ihrer  in  Kbten  verpackten  Waare 
w;uidcm  sie  an  der  ganzen  mittelländischen 
Küste  bis  nach  Frankreich  hinein  und  .suchen 
mit  ihrem  Angebot  die  Käufer  auf.  Für  aus- 
wärtige 1 läuser  empfiehlt  es  sich  indess , den 
Ankauf  durch  Vertrauenspersonen  ausführen  zu 
lassen,  denn  zuweilen  kommt  i^trug  in  der 
Waare  vor.  n.  v.  (5^*6] 


Digitized  by  Google 


M 400. 


GeSTKINS  - Nf  AONKTISMÜS. 


GeBtems*l£agnetiBmuB.  ' 

Oestfins- Magnetismus,  d.  h.  die  Kinwirkung  ■ 
von  ficsteincn  auf  die  Riihlung  der  Magnet-  ; 
nadei,  ist,  naehdem  schon  1785  an  den  Schnarcher*  1 
und  Hohnektippen,  und  1793  am  Ilscnstein  im 
Harze  solche  Störungen  beobachtet  worden  waren, 
zuerst  1796  und  zwar  von  Humboldt  wissen- 
schaftlich näher  bt'stimmt  worden.  Im  Kosmos  sagt  j 
Humboldthicrubcr:  „Nicht der Krd-Magnetismus  | 
im  Allgemeinen,  sondern  nur  partielle,  örtliche  Ver- 
hältnisse berührend,  sind  diejenigen  geognoati-  , 
sehen  Krscheinungen , welche  man  mit  dem 
Namen  des  Gebirgs-Magnetismus  bezeichnen 
kann.  Sie  hab<‘n  mich  auf  das  lebhafteste  vor 
meiner  ajiierikanischen  Reise  bei  Untersuchungen  , 
übi‘r  den  polari.schen  Serpentinstein  des  Haid-  ! 
berges  in  Kranken  {1796)  beschäftigt:  und 'sind  , 
damals  in  Deutschhmd  Veranlassung  zu  vielem, 
freilich  harml»>sen,  litterarischen  Streite  geworden“. 
Hieraus  ist  zu  ersehen,  dass  auch  noch  in  Milte 
unsres  Jahrhunderts  nicht  scharf  unterschieden 
wurde  zwischen  eigentlichem  Gesteins-Magnetismus 
und  Gebirgs-Magnetismus.  Jenen  finden  wir  an  ' 
ein  und  derselben  (iestemsma.ssc  ungicichmässig  j 
und  regellos  verihcilt,  indem  sich  vereinzelte  I 
Stellen  wie  mehr  oder  weniger  starke  Pole  oder 
pennanente  natürliche  Magnete  verhalten;  führt  i 
man  in  der  Nähe  und  nicht  weiter  als  höchstens  | 
I m entfernt  am  der  Kelsmasso  einen  'i'aschen- 
koinpass  entlang,  so  gerät!)  die  Nadel  in  un- 
regelmässige Zuckungen  und  dreht  sich  oft  auch 
vollständig  um.  Diese  verschiedenartigen  Be- 
einHussungeu  der  Magnetnadel  heben  sich  aber 
ntalurlicherweise  in  grösserer  Kntfemung  grösslen- 
(heils  auf,  und  nur  in  .seltenen  Fällen  übt  eine 
Kel.sspitze  als  Ganzes  eine  Dcclinationswirkung  i 
aus.  ]>agegen  versieht  man  jetzt  unter  Gebirgs-  j 
Magnetismus  eine  solche,  stets  schwache  Dc- 
clinationswirkung ganzer  Berg-  (Hier  Gebirgs-  : 
massen,  die,  als  durch  den  Krd-Magnetismus  \ 
bt'dingt,  als  eine  ,,Inductionswirkung  des  erd- 
magnetischen  Feldc.s“  gilt  ' 

Der  Gesteins-Magnetismus  ist  nun,  wie  die 
mit  der  Zeit  immer  zahlreicher  gewordenen  Mit- 
theilungen ergeben  haben,  eine  über  die  ganze 
i‘!rde  verbreitete  Krscheinung;  im  Allgemeinen 
kann  ma)i  von  jeder  her\orragenden  Felsklippe, 
zumal  wenn  diese  aus  Basalt  oder  Serpentin 
besteht,  envarten,  dass  sie  magnetische  Polarität 
besitze,  umi  Forschungsreisenden,  welche  ihre 
Weglinie  mittelst  des  Kompasses  aufnehmen  und  | 
sich  an  den  hcr\orragenden  Punkten  orientiren, 
giebt  deren  störender  Magnetismus  oft  Ursache  . 
zu  Klagen.  ! 

Trotz  dieser  allgemeinen  Verbreitung  waren 
wir  aber  bisher  im  Unklaren  über  das  Wesen 
und  die  l^rsache  des  Gesteins-Nfagneilsinus.  Sehr 
bald  war  allerdings  eine  gewisse  Abhängigkeit 
desselben  vom  Mineralbcstande  des  (icstein.s 


erkannt  worden.  Man  fand,  dass  je  reichlicher 
ein  Cicstein  Krztheilchen  und  vorzugsweise  Magnetit 
(Magneteisenerz)  enlhicU,  es  sich  auch  desto 
häutiger  und  kräftiger  polarmagnelLsch  erwies. 
Trotzdem  konnte  dieser  Krz^ehalt  schwerlich  die 
einzige  und  auch  nicht  einmal  die  wesentliche 
Ursache  des  Magnetismus  sein ; denn  einerseits 
war  letzterer  ja  schon  längst  von  (rraiütfelsen 
de.s  Harzes  bekannt  und  wurde  auch  anderwärts 
an  vielen  Granit-  und  (»neissmassen  entdeckt, 
und  in  Granit-  und  Gneissgesteinen  sind  Eisen- 
erze und  auch  Magnetit  ihrer  Masse  nach  ganz 
verschwindende  Bestandtheile,  andererseits  lehrte 
die  Beohachtung,  dass  im  Innern  der  äus.serlicl» 
magnetischen  Gesleinsmasse,  also  dort,  wo  der 
MineralbesUnd  „frisch"  und  noch  am  wenigsten 
imgeändert  ist,  die  Polarität  verschwindet  l)iese 
ist’  auf  die  ' freiliegenden,  den  atmosphärischen 
Kinrtüssen  besonders  ausgesetzten  Gcsteinsparlien 
beschrankt  (in  einem  I,ava-4>leinhruche  an  der 
Via  Appia  bei  Rtim  .soll  allerdings  noch  mehrere 
Meter  unter  der  Oberfläche  ein  magnetischer  Pol 
beobachtet  worden  sein),  .sie  findet  sich  gewöhn- 
lich fast  nur  an  Berggipfeln  und  hohen  KlipjK*n 
und  nur  selten  an  von  dort  abgestürzten  Blöcken 
oder  an  in  engen  ’niälem  anstehenden  Gesieins- 
wänden.  Daraufhin  glaubte  man,  annchmen  zu 
dürfen , dass  als  weitere  Bedingung  des  Magne- 
tismus zu  dem  Erzgehalte  eine  durch  die  Ver- 
witleningseinflüsse  und  Temperaturschwankungen 
der  Atmosphäre!  gegebene  Auflockerung  des 
(Testeinsgefüge.s  hinzukommen  müsse,  so  dass 
jedes  einzelne,  als  ein  kleiner  Magnet  gellende 
Krztheilchen  eine  die  magnetische  Gesammt- 
wirkiing  begünstigende  Stellung  cinzunehraen  ver- 
möge. An  die  atmosphärische  Klektricität  wurde 
aber  nicht  gedacht,  und  wohl  erst  der  Fund  von 
Schmelzwirkungen  an  magnetischen  Bergkuppen 
bewog  E.  Naumann  (1885)  und  A,  Sella(iÖ9i), 
den  Magnetismu.s  für  durch  Blitzschläge  ver- 
ursacht zu  erklären. 

Einen  Beweis  dieser  Ikihauptung  zu  erbringen, 
erschien  fa.st  unmöglich;  man  müsste  zu  diesem 
Behiife  die  magnetische  Veriheilung  in  einer  Kels- 
klippe,  am  lK\stcn  von  Basalt,  zu  verschiedenen 
Zeiten  genau  aufnehmen  und  nach  heftigen  Ge- 
wittern etwa  eingetretenc  Veränderungen  der- 
selben cnnitteln.  Die.se  directe,  gewiss  wünschens- 
werthe  Beweisführung  steht  noch  aus.  Dagegen 
hat  F.  Pockels  in  Dresden  den  indirecten  Weg 
cingeschlagen.  Er  folgerte,  dass,  wenn  die  Ur- 
sache de,s  CfesUdns-Magnetlsmus  ganz  allgemein 
in  Entladungen  der  atmosphärischen  P-Ieklricitäl 
zu  suchen  sei,  es  auch  möglich  sein  müsse, 
permanenten  Magnetismu.s  in  Gesteinsstücken 
künstlich  auf  die  Art  zu  erzeugen,  dass  über 
deren  Olierfläche  hin  elektrische  Ivntladungen 
von  genügender  Stärke  geleitet  werden.  Zur 
Ausführung  darauf  hinziclendcr  Versuche  (über 
die  er  eingehender  im  Neuen  Jahrb,  f,  Miwr, 


Digitized  by  Google 


566 


Promütheus. 


M 400. 


1897,  L berichWt)  verband  sich  Pockels  mit 
M.  Tocpler.  Zwischen  die  4 bis  8 cm  von 
einander  entfernten  Pole  einer  Tocplerschen 
Jiilluenzmaschinc  mit  40  Scheiben,  die  „an 
Wirksamkeit  selbst  die  grössten  bisher  vor- 
handenen übertrifft,  soweit  diese  unter  gewöhn- 
lichem Druck  arbeiten“,  wurden  die  (iesteins- 
handslückc  so  gestellt,  dass  die  Kntladungs- 
funken  längs  ihrer  Überdache  nahe  geradlinig 
odej  im  Hogen  um  eine  Kante  herum  verliefen. 
Die  gc&ammte,  bei  einem  Versuch  zur  Ent- 
ladung gebrachte*  Klektricitätsmenge  war  natür- 
lich immerhin  noch  eine  imnimale  gegenüber  • 
derjenigen,  welche  nach  W.  Kohlrausch  und  « 
K.  Ri  ecke  ein  kräftiger  Bliu  bt^sitzt,  nämlich  ! 
etwa  ein  Tausendüicil  von  dieser  und  höchstens  j 
auf  bis  Coulomb  zu  5H:hätzen,  Pockels  ] 
meint  aber,  dass  für  die  magnetisirende  Wirkung  j 
wohl  weniger  die  gesummte  zur  Entladung 
kommende  Klektricilätsmenge,  als  die  dabei  er- 
reichte maxunalc  Stromstärke  maassgebend  sei, 
die  hier  derjenigen  eines  Blitzes  gegenüber  ver- 
hältnissmässig  nicht  so  verschwindend  war  wie 
jene.  Weim  nun  bei  den  Versuchen  trotz  der 
geringen  Elcktricitätsmengcn  und  Stromstärken 
schon  eine  merkliche  Magnetisirung  der  Gesteins- 
stücke  erzielt  würde,  so  dürfe  mjm  schliesscn, 
dass  ein  Blitz,  selbst  wenn  er  sich  auf  der  Ober- 
fläche des  I'elsens  vielfach  verzweige,  um  so 
mehr  vennochl  habe,  die  in  der  Natur  beob-  \ 
achteten  magnetischen  Wirkungen  hervorzubringen,  j 

Die  zu  untersuchenden  Gesuinshandstücke,  ! 
welche  vierzehn  verschiedenen  Vorkommen  cnl-  i 
stammten,  wurden  sowohl  vor  wie  nach  den 
Versuchen  sorgfiiltig  auf  polaren  Magnetismus  i 
geprüft,  indem  man  jedes  an  einem  kleinen  ; 
Kompass  vorbeibewegte,  dessen  Nadel  nur  etwa  ] 
4 cm  lang  war;  als  ,,schw'ach“  magnetisch  galten  \ 
da  Stücke,  welche  eine  Ablenkung  der  Nadel 
von  nur  wenigen  Graden  bewirkten,  als  „stark“ 
magnetisch,  wenn  der  Nadelausschlag  10  bis  iz'* 
und  als  „sehr  stark**,  wenn  diesc*r  naltezu  90^ 
betrug. 

Die  Ilandstücke  entsprachen  ihren  Gesteins- 
arten nach  nahezu  allen  denjenigen,  welche  die 
bisher  bekannt  gewordenen  polarmagnetischcn 
Felsen  zusammensetzen,  und  da  sie  bei  den 
Versuchen  mit  der  Influenzmaschine  fast  alle 
mehr  oder  weniger  merkbehen  oder  starken 
Magnetismus  gewannen , indem  nur  für  den 
Granit  vom  Hrockengipfcl  die  Klektricilätsstärke 
zu  gering  war  (wäl^rend  der  Granit  vtmi  ll-wn- 
stein  ziemlich  staric,  aber  nicht  längere  /.eit  an-  , 
dauernd  magnetisch  wurde),  konnte  Pockels  | 
das  Kigebniss  dahin  zusammenfassen,  dass  „bei 
allen  Gesteinen,  welche  in  der  Natur  an  expo- 
nirten  Stellen  permanenten  Magnetismus  zeigen, 
sich  solcher,  wenngleich  in  schwächerem  Grade, 
auch  künstlich  durch  elektrische  Funken  hervor- 
rufen  lässt.  Dadurch  wird  es  so  gut  wie  1 


gewiss,  dass  in  den  Entladungen  der 
atmosphärischen  Klektricität  die  Ursache 
des  natürlichen  Gesteins-Magnetismus  zu 
suchen  ist“. 

Uebrigens  ergaben  auch  diese  Versuche  ein 
gewisses  Abhängigkeitsverhältniss  des  Magnetismus 
vom  Mincralhestande,  da  die  Stärke  der  künst- 
lich erzeugten  permanenten  Magnetisirung  im 
Allgemeinen  zuniinmt  mit  dem  lüsen-  und  ins- 
besondere mit  dem  Magnetitgehalt  der  Gesteine. 
Die  Vertheilung  des  erzeugten  Magnetismus  war 
auch  in  den  Gesteinshandstücken  eine  sehr  un- 
regelmässige, obwohl  im  Allgemeinen  die  nach 
dem  ringförmigen  Verlauf  der  Kraftlinien  zu 
erwartende  entgegengesetzte  Polarität  der  Ober- 
fläche zu  beiden  Seiten  der  Funkenbahn  erkennbar 
war;  diese  gesetzlose  .\nordnung  erklärt  sich 
aber  wohl  hinreichend  aus  der  unregelmässigen 
Gestalt  und  der  Inhomogenität  der  Gesteins- 
stücke. O.  U (s»«4} 


Die  Höhlenwelt  des  Karstes. 

Voa  M.  Klittkv,  Fr«Bkfnrt  a.  Oder.*) 

Hi(  «nem  Plao  am]  zebn  Abbiltluiigrn. 

Auf  Grund  der  Erinnerungen,  die  man  aus 
der  Schule  in  das  Leben  mit  hinüber  nimmt, 
verbindet  man  mit  dem  Namen  „Karst**  ge- 
wöhnlich den  Begriff  einer  nackten,  sonnendurch- 
glühtcn  und  uninteressanten  Felswrildniss,  die  man 
auf  einer  Reise  am  besten  möglichst  schnell  mit 
der  Eisenbahn  durchfliegen  müsse.  M.-m  kann 
dieser  Anschauung  eine  gewisse  Bere<btigung 
nicht  absprechen,  nämlich  so  weit  nicht,  als  sie 
sich  auf  den  eigentlichen  Karst  bezieht,  d.  h.  auf 
d;is  grösstenlheils  w«aldlose  Kalkplateau,  welches 
sich  zw-ischen  dem  Isonzo  und  dem  Quamero- 
(iolf  von  Triest  aus  nach  Osten  erstreckt,  und 
das  von  den  meisten  Touristen  einzig  und  allein 
als  Karst  h«*trachtet  wird.  Rechnet  man  aber, 
wie  es  mit  Rücksicht  auf  die  geologischen  Ver- 
hältnisse unbedingt  geschehen  muss,  auch  diu 
bewaldeten  Theile  mit  hinzu,  so  wird  der  Ein- 
druck ein  ganz  anderer,  und  man  findet  in  wei- 
terer ICntfemung  von  der  Küste  prächtige  Berg- 
wälder, wie  sie  Niemand  mit  dem  herkömmlichen 
Begrift“  des  Karstes  verbinden  würde.  Der  l^nter- 
sclned  zwischen  beulen  Thcüeii  ist  nicht  durch 
die  Natur,  sondern  durch  die  Hand  des  Menschen 
hervt>rgerufen  worden  und  ein  Product  der  l-!nt- 
waldiing.  Aber  nicht  hiennit  w’ollen  wir  un.s 
b<‘schäftigen,  sondern  mit  einem  anderen  wich- 
tigen Merkmale  des  Karsthochlandes,  mit  seinen 
unzältligcn  Höhlen.  Lieber  ihre  Entstehung  ge- 
nügen wenige  Worte;  sie  verdanken  dieselbe 

•)  Den  Herren  Professor  C.  L.  Moser,  P.  A.  Paxze 
und  O.  Robbi  zu  Trie»t  erlsul»«  ich  mir  für  die  freund- 
liche Ueber1s»'«iing  von  Material  für  den  vorliegenden 
Aufsatz  hiemiil  verbindlichsten  Dank  abzustatten. 


Digitized  by  GoogL 


M 400. 


Dir  Höki.bnwelt  drs  Karstes. 


567 


hauptsächlich  der  auslaugenden  und  erodirenden 
Thätigkcit  des  Wassers,  in  geringerem  Grade 
der  Wirkung  von  Krdbcben.  Der  Karst  setzt 
sich  nämlich  geologisch  aus  Kalken  zusammen, 
welche  in  einem  gewissen  Stadium  ihrer  Bildung, 
als  bereits  Flussthäler  entstanden  waren,  einem 
seitlich  wirkenden  Druck  ausgesetzt  wurden,  in 
Folge  de.ssen  die  vielen  I.ängsthaler  durch  Quer- 
riegel abgeschnürt  und  zu  abflusslosen  Mulden 
umgestaltet  wurden.  Die  Wasserma.ssen  waren 
nun  gezwungen,  sich  nach  unten  zu  einen  Ab- 
fluss zu  suchen.  Dies  gelang  ihnen  mit  ifülfe 


gang  zu  ihnen  bilden.  Bei  dem  ausserordent- 
lichen Reichthum  des  Karstes  daran  ist  es  nicht 
wunderbar,  dass  der  Mensch  ihnen  schon  früh- 
zeitig seine  Aufmerksamkeit  widmete,  allerdings 
je  nach  der  Kntwickelungsstufe,  auf  der  er  sich 
befand,  in  sehr  verschiedener  Weise.  In  den 
Zeiten,  aus  denen  keine  geschichtliche  Kunde  zu 
uns  herüberdringt,  und  die  man  daher  als  prä- 
historische bezeichnet,  ging  der  Mensch  von 
wesentlich  praktischen  Gesichtspunkten  aus,  indem 
er  die  am  bequemsten  zugänglichen  Hohlen  als 
Wohnungen  benutzte.  Später,  zu  Zeiten  der 


Abb.  i*x. 


St.  CuuUti  uu  K»rM. 


der  zersolzentlen  Wirkung,  welche  kohlensäure- 
haltiges  Wasser  auf  Kalk  ausübt  ■ und  so  ist 
eins  diT  wichtigsten  und  audi  bekanntesten  so- 
genannten Karslphänoinene  das  plötzliche 
Verschwinden  von  Bächen  und  Rüssen  und  das  ] 
ebenso  unvennulhele  Mer\orbrechen  Verhüllniss- 
mässig  mächtiger  Wassennassen  aus  liefen  l'els- 
thoren.  Fine  andere,  vorzugsweise  im  waldlosen 
Karst  allgemein  auftretemle  Erscheinung  sind  die 
durch  Hin.stur/.  von  Höhlendecken  oder  durch  die 
auflösende  Kraft  der  Atmosphärilien  entstandenen 
und  in  Hunderten  von  jeder  denkbaren  Grösse 
vorhandenen  Trichter  oder  Dolinen,  welche 
vielfach  mit  Höhlen  und  unterirdischen  Gewässern 
in  Verbindung  stehen  und  meistenlheils  den  Kin- 


Griechen  und  Römer.  s:üi  man  in  ihnen  vielfach 
die  Zugänge  zur  Unterwelt,  zum  Hades  oder 
Tartarus,  und  man  suchte  daher,  ge.schreckt  durch 
abcrgliiubUchc  Anschauungen,  nur  vereinzelt  in 
j Gefahr  in  ihnen  Zuflucht.  Dann  folgt  eine  lange 
Periode,  in  der  die  Höhlen  als  -\ufenlhall  böser 
Geister  oder  lUichliger  Verl)roclK:r  verrulen  waren, 
und  in  der  sic  zuletzt  kaum  mx:h  beachtet  wurden. 
Endlich  erwacht  mn  <lic  Mille  unsres  Jahrhunderts 
zugleich  mit  der  Ncubelebung  der  Naturwissen- 
schaften auch  das  Interesse  an  ihnen,  und  so 
selien  wir  uns  heute  bereits  einer  sehr  umfang- 
reichen J.itteratur  gegenüber.  Auch  sie  geht 
von  versdnedenen  Gesichtspunkten  aus , ent- 
weder vom  hydrologisch -geologischen  oder  vom 
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Mächtigkeit  wieder  hervorzubrechen.  Bei  dem 
waldlosen  Charakter  des  eigentlichen  Karstes  läuft 
der  Regen  schnell  ab,  und  so  sind  die  Anwohner 
der  Stromläufc  häufigen,  plötzlich  eintretenden 
Hochwassern  ausgesetzt,  deren  Gefährlichkeit  noch 
dadurch  erhöht  wird,  dass  die  für  gewöhnlich 
ausreichenden  Felsthorc  oder  Saugi^her  den 
gewaltigen  Wasserschwall  nicht  schnell  genug 
abzulciten  vermögen,  in  Folge  dessen  ungeheure 
Aufstauungen  entstehen,  welche  sich  oft  erst 
nach  Wochen  verlaufen,  inzwischen  aber  Acker- 
land, welches  nur  in  den  Senkungen,  'fhalmulden 
und  Dohnen  zu  Bnden  Ist,  überfluthen. 

Abgesehen  von  Bemühungen  verschiedener 
Forscher,  einzelne  der  schwieriger  zugänglichen 
Höhlen  und  unterirdischen  Flussläufe  zu  unter- 
suchen, führten  zunächst  auch  praktische  Gesichts- 
punkte die  österreichische  Regierung  dazu,  die  Er- 
forschung einiger  Flusssysteme,  darunter  besonders 
das  der  Poik,  in  die  Hand  zu  nehmen.  Ohne  auf 
diese  Arbeiten,  welche  sich  hauptsächlich  auf  das 
Gebiet  der  seit  lange  dem  Touristenverkehr  ge- 
öffneten AdeLsberger  Grotten  erstrecken,  hier  näher 
oinzugehen,  sei  nur  bemerkt,  dass  man  in  der  'Phat 
im  Stande  gewesen  ist,  durch  Hinwegräumung 
unterirdischer  flindcmi.sse  und  durch  Erschliessung 
bisher  unbekannter  Höhlengänge  dem  Hochwasser 
weitere  Abflusswege  zu  eröffnen,  und  dass  Hoff- 
nung vorhanden  ist,  auf  dem  betretenen  Wege 
noch  mehr  zu  erreichen.  Wir  wollen  uns  nun- 
mehr einem  anderen  Centrum  der  Höhlenforschung, 
und  zwar  der  Stadt  Triest,  zuwenden.  Ist  sie 
doch  der  Sitz  der  drei  Vereine,  von  welchen 
diese  Forschungen  in  neuester  Zeit  am  eifrigsten 
betrieben  worden  sind;  auch  gehören  die  unter- 
suchten Höhlen  sämmtiieh  dem  dieser  Stadt 
nächstlicgendcn  Gebiete  an. 

Die  cl^n  erwähnten  drei  Vereine  sind  die  Scction 
, .Küstenland“  des  Deutschen  und  Oesterreichischen 
Alpenvereins,  der  ,,Club  Touristi  Italiani“  und 
die  „Societa  Alpina  delle  Giulie“.  Jeder  der- 
selben schliesst  ein  besonderes  Comite  für 
Grottenforschung  in  sich;  ausserdem  haben  aber 
auch  Mitglieder  einiger  anderer  Ge.scll.schaftcn, 
wie  der  Societa  Adriatica  di  Scienze  Naturali, 
sowie  der  Magistrat  von  'Priest  ähnliche  Unter- 
suchungen angcstclit.  letzterer  allerdings  weniger 
aus  wissenschaftlichen  Gründen , als  vielmehr 
in  der  Hoffnung,  dadurch  unterirdische  Wasscr- 
läufc  zu  crschliesscn,  w'clchc  der  Wassen’ersorgung 
der  Stadt  dienstbar  gemacht  werden  könnten. 
Diese  Arbeiten  gehören  jedoch  mehr  der  Mitte 
unsres  Jahrhunderts  an  und  werden  hier  nicht 
weiter  in  Betracht  gezogen,  zumal  sic  wenig  Erfolge 
erzielten.  Verständigerw'eise  haben  die  vorher 
genannten  drei  Vereine  in  Bezug  auf  ihre  'Phälig- 
keit  eine  gewisse  Arbeitsthcilung  cingeführt,  welche 
einem  jedem  die  (‘oncentrirung  seiner  Mittel  auf 
ein  engeres  Gebiet  ermöglichte  und  Reibungen 
sowie  Zersplitterung  der  Kräfte  verhinderte. 
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Die  Section  „Küstenland“  des  Deutschen  und 
Oesterreichischen  Alpenvereinswurdc  imjahre  1873 
gegründet,  und  ihre  'l'hätigkeit  trug  im  ersten 
Jahrzehnt  ihres  Bestehens,  abgesehen  von  einigen 
auf  die  Karsthöhlen  bezüglichen  Vortragen,  einen 
rein  alpinen  Charakter.  Im  Jahre  1883  lenkte 
Professor  Dr.  C.  I-  Moser  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  zahlreich  in  der  l^mgebung  der  Stadt 
vorhandenen  Höhlen  und  beantragte  die  Gründung 
einer  Abtheilung  für  Grotlenforschung.  Dieselbe 
trat  sofort  ins  Leben  und  entwickelte  bereits  in 
ihrem  ersten  Jahre  eine  erfreuliche  und  crfolg- 


Abb.  3113. 


Nordwand  drr  i^rnMeN  Dolin«  mit  der  Tomiai -CnKt«. 


reiche  'l'hätigkeit,  indem  fünf  Grotten  gründlich 
und  25  iheilwcise  untersucht  wurden.  Die  Ar- 
beiten erhielten  einen  l>csondcrcn  Werth  dadurch, 
dass  die  völlig  erforschten  Höhlen  von  dem 
Bergrath  Planke  markscheiderisch  aufgenommen 
und  davon  zuverlässige  Zeichnungen  angefertigt 
wurden.  Schon  im  Jahre  1884  wandte  die  Section 
auf  Veranlassung  ihres  eben  gen<mnten,  sowie 
einiger  weiterer  Mitglieder  ihre  Auftnerk-samkeit 
der  lirforschung  des  unUTirdischen  Reka-Laufcs 
hei  dem  Dorfe  St.  Canzian  und  damit  einer 
Aufgabe  zu,  deren  Losung  sie  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  beschäftigt  und  auf  deren  bisherige 
P'rgebnisse  sic  in  jeder  Beziehung  .stolz  sein  darf. 

Die  Reka  entspringt  am  Krainer  Schneeberg 
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und  erreicht  nach  einem  oberirdischen  Laufe 
von  43  km  St  Canzian,  ein  kleines,  fast  genau 
östlich  von  Triest  in  der  Nähe  der  von  Görz 
nach  Pola  führenden  Hahn  gelegenes  Dorf.  Die 
nächste  Hahnstation  ist  Divacca.  1 licr  verschwindet 
die  Keka,  und  taucht  erst  in  einer  Knifemung 
von  32  km  als  Timavo  j>lötzlich  meder  auf, 
um  unterhalb  Triest  bei  Duino  in  den  Husen 
von  Tric.st  zu  münden.  Wenigstens  ist  man  von 
der  unterirdischen  Verbindung  dieser  beiden 
Wasserläiife  überzeugt,  wenn  es  auch  nodi  niclit 
gelungen  ist,  den  Zusammenhang  vollständig  fest- 


Abb. 


Der  JJHrc  m der  Tumtna -Grtillc. 


ziistellen.  1 licht  hei  St  < anzian  habiui  sich 
durch  Kinstur/.  von  Hohleiulecken  zwei  mächtige 
lünsenkungen  gebildet,  als  gros.se  und  kleine 
Doliiie  bekannt  und  durch  ein  Felsmiissiv  ge- 
trennt, durch  welches  die  Keka,  die  in  beiden 
wieder  an  das  Tageslicht  tritt,  sicli  ein  'Dtor 
gebrochen  hat  Hier  bildet  sie  mehrere  Wasser- 
fälle und  irill  in  einen  kleinen  Si*e  iiuierbalb 
der  gros.sen  Dohne,  um  dann  in  der  West- 
wand derselben  wieder  zu  verschwinden.  Die 
Dohnen  haben  eine  Tiefe  von  100  m bei  cUiein 
Durchmesser  von  400  u»;  der  sic  lrennend<* 
Grat  erreicht  etwa  100  m Höhe.  Bis  in  das 
erste  Drittel  unsrem}  Jahrlmnderts  war  selbst  da.s 
Ilinabsleigen  in  diese  T'elslrichler  fast  unmöglich, 
geschweige  deim,  dass  von  einem  Besuche  der 


mehrfach  in  den  Felswänden  sich  öffnenden 
Höhlen  die  Rede  sein  konnte.  Erst  im  Jahre  1823 
lies.s  der  Landralh  Tominz  einen  Treppenweg 
bis  auf  den  Grund  der  grossen  Doline  anlügen; 
doch  auch  dieser  verfiel  im  Laufe  der  Jahre 
wieder,  bis,  wie  schon  erwähnt,  die  Scction 
„Küstenland**  sich  energisch  der  Sache  annahm. 
Bereits  1839  und  1H40  hatte  der  Triester  Hrunnen- 
meister  Svetina  als  der  Krste  einige  Kahnfahrten 
auf  der  unterirdischen  Rcka  gemacht  doch  kann 
er  nur  das  Hnde  der  ersten  Höhle,  des  Rudolf- 
domes, erreicht  haben.  Im  Jahre  1850  unter- 
suchte dann  Dr.  A.  Schmidt  im  .\uftrage  des 
österreichisclicn  Handelsministcrs  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Bcrgproklikanten  J.  Rudolf  den  Muss, 
wurde  aber,  als  er  mit  den  Vorbereitungen  zur 
Ueberwindung  des  sechsten  Wasserfalles  be- 
schäftigt war,  durch  plötzbch  eintretendes  Hoch- 
wasser, welches  alle  seine  Geräthscliaften  cntfülirtc, 
von  der  Fortsetzung  seiner  Unternehmung  ab- 
geschreckt und  wiederholte  den  Versuch  nicht 
mehr.  Hier  setzte  nun  nach  3ojähriger  Pause 
die  Grottenabtheiiung  der  Section  ,,Kü.sten- 
land“  ein. 

L^m  einen  sicheren  Rcchtsboden  für  ihre 
Thätigkeit  zu  schaffen,  pai'htetc  man  die  Höhlen 
von  St.  Canzian  von  der  Gemeinde  auf  vorläufig 
fünf  Jahre  für  10  fl.  mit  dem  Rechte,  dic.selben 
dem  Publikum  zugänglich  zu  machen  und  alle 
dazu  nothwendigen  Arbeiten  in-  und  ausserhalb 
derselben  auszuführen.  (Sehi«« 


Die  neuentdeckten  Kauteebukbäume 
der  aftikanisohen  Colonien. 

Mit  einer  Abbildang. 

Die  Kaut.schuk-.\usfuhr  Afrika.s,  über  welche 
wir  in  Nr.  348  berichteten,  ist  in  den  letzten 
Jalircn  beständig  gestiegen,  und  ncucstens  ist 
nun  auch  Deutsdi-Wcstafrika  {Deutsch-Togoland 
und  Kamerun)  in  die  Reilie  der  Kautschuk 
liefernden  Länder  eingt‘lrelen.  Wir  entnehmen 
einem  Bericht  von  Professor  K.  Schumann  im 
yoihhlatt  iUs  Koniglkhfn  Botanischen  Gartens  und 
Museums  in  Berlin  (Nr.  7),  sowie  einigen  anderen 
Quellen  darüber  das  Folgende:  Die  Ausfuhr, 
welche  ursprünglich  auf  da.s  Gebiet  von  Mwango 
beschränkt  war,  erreichte  bereits  1885,  nachdem 
sich  die  verschiedenen  Fongo-Gcbiele  an  der 
Crewinnung  betheiligt  hatten,  einen  Werth  von 
fünf  Millionen  Mark.  Da  aber  die  Befürchtung 
nicht  ohne  Berechtigung  sclüen,  dass  in  den 
französischen  Gebieten,  welche  Gewinnung  und 
Handel  zuerst  aufgenommen  hatten,  durch  die 
daselbst  betriebene  Raubwirthschaft  bald  eine 
Krschöpfung  der  Quellen  cintreten  würde,  so 
wandte  der  damalige  CTOUvemeur  der  englischen 
Cioldküste,  Sir  Alfred  Moloncy  {älmlich,  wie 
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es  schon  früher  der  engUschc  Goneralconsul  von 
Sansibar,  j.  Kirk,  für  Ostafrika  ßethan),  der 
wichtigen  Handclsfrage  seine  Aufmerksamkeit  zu, 
und  in  Folge  seiner  Anregung  brachte  dieses 
Tand,  welches  bis  1882  gar  keinen  Kautschuk 
geliefert  hatte,  1893  bereits  für  vier  Millionen 
Mark  in  den  Handel,  ln  demselben  Jahre  (1893) 
hatte  Moloney  auch  eine  Aufforderung  an  die 
LagoS’TimfS,  eine  Tageszeitung  dieses  mehligen 
Hafens  von  Britisch  • Ober- 
Guinea  gerichtet,  worin  er 
auf  die  hohe  Bedeutung  der 
Aufsuchung  Kautschuk  liefern- 
der Pflanzen  oder  des  Anbaus 
asiatischer  und  amerikanischer 
Kautschukbäume  hinwics.  Zu- 
nächst schien  diese  Mahnung 
erfolgins,  denn  die  Kautschuk- 
mengen, welche  aus  Digos 
auf  den  Londoner  und  Ham- 
burger Markt  kamen,  blieben 
gering,  bis  im  Januar  1895 
ein  plötzlicher  und  unerhörter 
Aufschwung  eintrat  und  aus 
Lagos  allein  21000  Pfund, 
im  Mai  bereits  die  zehnfache 
Menge  (217000  Pfund)  und 
im  October  über  eine  Million 
Pfunde  ausgeführt  wurden. 

Hie  bisher  unerhebliche  Aus- 
fuhr von  Lagos  war  dann  iin 
Laufe  des  Jahres  1895  auf 
die  Achtung  gebietende  Höhe 
von  5,1  Millionen  Pfund  im 
Werthe  von  nuliezu  5*/, 

Millionen  Mark  gestiegen; 
mehr  als  bisher  die  gesammte 
Westküste  Afrikas  geliefert 
hatte,  war  jetzt  aus  dem  ein- 
zigen Hafen  gekommen. 

Da  cs  sich  um  einen  Koh- 
stoff  handelt,  von  dem  die 
sich  täglich  mächtiger  ent- 
wickelnde elektrische  Industrie 
immer  grössere  Mengen  bean- 
sprucht, so  erregte  dieser  Auf- 
schwung der  Ausfuhr  da.s 
grösste  Aufsehen,  besonders, 
da  die  Qualität  sich  als  eine 
durchaus  brauchbare  erwi€^s, 
und  man  war  sehr  gespannt 
darauf,  zu  erfahren,  von  wel- 
chen Pflanzen  das  so  reichlich 
gewinnbare  Product  stamme. 

Anfangs  rankende  Arten,  Schling- 

pflanzen aus  der  Familie  der  Apocyneen,  als 
IJcfcrantinnen , aber  glücklicherweise  bestätigte 
sich  diese  Vermulhung  nicht,  denn,  da  Schling- 
pflanzen dieser  Fjunilie  gewöhnlich  nur  bei  Wald- 
cultur  zu  ziehen  sind,  so  wäre  durch  überstürzte 


Ausbeutung  der  ganze  Reichlhum  die.scr  Striche 
mit  baldiger  Vernichtung  bedroht  gewesen.  Auch 
eine  andere,  vor  einigen  Jahren  eingegangene 
Nachricht,  dass  der  l^gos-Kautschuk  von  dem 
daselbst  häutig  als  Schatten-  und  Alleebaum  ge- 
pflanzten Abba-Baunie  stamme,  erwies  sich  als 
irrig;  dieser  als  eine  l'Vigenart  {Fiats  l'ogtiu 
Miq.)  bestimmte  Baum  liefert  allerdings  heim 
Anzapfen  ebenfalls  Kautschuk,  aber  von  Allvan 

Abb.  JS5. 


A'/irArM  a/r$rama  Htntk, 

.1.  Blüüseajiwetc  in  hiüb)«  natflrlirhcr  f /I.  Kdu^m>.  r'.  BlUthe.  /A  KdebbUit  «un  innen. 

E.  SiaubgHüe«.  h\  Frurblkntitrn.  (i.  (•«^»fTncic  Ralgk«p*rln,  eine  die  Innenarite  mit  *!en  SMmea, 
die  Aitdeie  die  AuMMUcitc  (eifeod.  //.  und  l.  .S^men  mit  wimI  oknelininne.  K.  Same  tm 
<,^ncbnitt.  vN»eh  dem  Sifhzbl^th  Jn  Ai7.  /t,rtamukem  iiarftMt.) 


Man  vennullieto 


Millson  gewonnene  und  cingesandte  Proben 
ergaben  bei  Prüfung  in  Kngland  eine  schmierige 
Beschaffenheit,  so  dass  diese  Sorte  (wenigstens 
unvermischt)  nicht  brauchbar  war.  Im  December 
1H94  war  bis  zu  dem  ('urator  ib's  Botanischen 
Gartens  in  Lagos  die  Nachricht  durchgesickert, 
das.s  ein  hoher  Waldbaum  des  Binnenlandes. 


Digiiized  by  Google 


572 


PROMbTHEUS. 


M 400. 


wcidum  die  Kingebori'ncn  Ire  nannlen , die 
IHauptmenK'*  liefert.  Zweige  dieses  Baumes, 
welche  im  Sommer  1S95  von  Herrn  |.  C Olubi 
nach  Kew  gesandt  wurden,  ergaben,  dass  cs 
sicli  um  einen  hohen  Baum  der  Familie  der 
Apoejmeen  handelt  und  um  eine  Gattung,  von 
der  noch  zwei  oslindischc  Arten  bekannt  sind, 
um  die  schon  früher  von  Bcntham  beschriebene 
KkkxhJ  africana  Benth. 

Für  Deutschland  gewann  diese  Feststellung 
erst  ein  höheres  Interesse,  aU  cs  dom  Director 
des  Botanischen  Gartens  in  Victoria  gelang,  das 
Vorkommen  dieses  Baumes  auch  in  der  deutschen 
Colonie  Kamerun  nachzuweisen,  wahrend  schon 
vorher  die  Nachricht  nach  Berlin  gelangt  war, 
dass  in  l)eutsch-Togoland  dieser  Kautschukbaum 
in  ahnlichcMi  Verhältnissen  auftritt,  wie  in  den 
östlich  und  westlich  angrenzenden  Gebieten  der 
Goldküste.  und  von  f.agos.  Es  erwächst  also 
die  erfreuliche  Aussicht,  dass  in  den  deutschen 
Colonien  eine  idmüche,  gewinnroiche  Kautschuk- 
Industrie  und  Ausfuhr  erblühen  könnte,  wie  in 
den  englischen.  Auch  bei  den  Bangala  «Negern  | 
(im  f^mgostaat)  soll  der  Baum  gefunden  sein  und  j 
dort  Mundemba  genannt  werden. 

Kkkxut  africatta  Btnih.  ist  einer  der  höchsten  ^ 
Waldbäume  Westafrikas,  so  dass  SuLnime  von  j 
22  m Höhe  bei  25  bis  30  cm  Dicke  gemessen 
werden  konnten.  Die  lederartigen,  dunkelgrünen 
Blätter  des  von  Jugend  an  in  allen  Theilen  kahlen 
Baumes  stehen  kreuzgegensländig  at»  den  Zweigen 
(Abb.  3S5);  die  Blattspreite  ist  10  bis  20  cm  ; 
lang  und  in  der  Mitte  3 bis  6,5  cm  breit  I>ie  i 
in  gedrängten  Rispen  aus  den  Blattachseln  sich 
erhebenden,  grüngelben,  fünftheilig  tiefzipflichen 
Trichterblüüien  schlicssen  fünf  pfeilfönnige  Staub-  . 
beutel  und  einen  fünflappigen  Fruchtknoten  ein.  ; 
Die  reife  Frucht  besteht  aus  zwei  in  einer  Ebene  : 
liegenden , spreizenden  und  an  der  Innenseite 
aufspringenden  Balgkapseln  mit  holzigen  Wänden  ' 
von  0 bis  1 5 cm  I.änge,  welche  zahlreiche  schmal- 
spindclfönnige  Samen  einschliessen.  Diese  laufen 
am  Grunde  in  eine  sehr  lange  Granne  mit  langen 
Seitienhaaren , oben  in  eine  kurze  Spitze  aus  , 
und  entlialtcn  einen  Keimling  mit  mannigfach 
gekrümmten  Keimblättern. 

Die  Samen  waren  übrigens  schon  seit  einiger  ■ 
Zeit  in  Europa  bekannt,  nämlich  als  Vermischung  ^ 
der  Samen  von  Strophantus  hhpidus,  eines  afri-  ; 
kanischen  Klettcrstrauchs  derselben  Familie,  die  , 
als  Heilmittel  bei  Herzkrankheiten  dienen,  so  dass  1 
man  den  Samen  des  neuen  Kaulschukbaumes  in 
Fngland  in  gewissen  Ihmdlungen  pfundweise 
kaufen  konnte.  Bei  oberflächlicher  Betrachtung  ( 
sind  die  losen  Samen  beider  (iewächse  auch  ; 
einander  .sehr  ähnlich,  obwohl  zwischen  b<*iden 
der  fundamentale  Unterschied  besteht , dass  bei 
den  5/re/»A(M/tfr-Samcn  die  als  Mugorgan  dienende 
und  die  weite  Verbreitung  so  ausgerüsteter  ' 
.Samen  und  Pflanzen  sichernde,  behaarte  Granne 


an  der  Spitze  des  Samens  sit/.t,  während  der 
Same  des  Kautschukbaumes  von  ilir  getragen 
wird. 

Da  alle  Thcile  dieses  Baumes,  namentlich 
aber  die  Kinde  den  reichlichen  weissen  Milchsaft, 
welcher  den  Kautschuk  enthält,  bei  der  geringsten 
Verletzung  hcr\ortrctcn  lassen,  so  verfährt  man 
nach  der  Be.schreibung  des  Herrn  F.  G.  R.  l.eigh 
zum  Bchufe  der  Kautschukgeuinnung  so,  da.ss 
man  zunächst  eine  etwa  i bis  1,15  cm  breite 
Rinne,  welche  den  Baum  vom  Wipfel  bi.s  zum 
Grunde  durchläuft,  in  die  Rinde  schlägt,  und 
zwar  so  tief,  dass  die  innerste,  saftreicKslc  Rinden- 
schicht getroffen  vsird.  Nahezu  parallel  dieser 
Hauptrinnc  werden  jederscits  von  ihr  schiefe, 
den  Stamm  umziehende  Nebenrinnen  angelegt, 
welche  nach  unten  sämmtlich  in  die  crslerc 
einmünden.  Auf  diese  Weise  wird  der  Milch- 
saft bequem  in  das  am  unteren  Ende  der  Ilaupt- 
rinnc  aufgestclltc  SammelgcHiss  hinein  geleitet. 

Die  Gewinnung  und  .\iLsscheidung  des  Kaut- 
schuks aus  der  Milch  kann  auf  kaltem  und 
warmem  Wege  geschehen  und  wahrscheinlich 
noch  durch  Zusatz  von  n»emikalien  erleichtert 
werden.  Im  ersteren  Falle  benutzt  man  ge- 
wöhnlich einen  umgefallencn  Baumstamm  zur 
Verfertigung  eines  langen  Troges,  in  welchen 
man  die  durch  ein  Tuch  geseihete  Milch  hinein- 
füllt  und  dann  1 z bis  14  Tage  sich  selbst  über- 
lässt, nachdem  man  den  Trog  mit  Palmenblaltcni 
bedeckt  hat  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  ist  die 
überflüssige  Feuchtigkeit  verdunstet,  uud  der 
Kautschuk  coagulirt,  so  dass  er  geknetet  und 
durch  Pressen  von  noch  anhaftendem  Wasstrr 
befreit  werden  kann.  Die  Masse  erscheint  dann 
aussen  dunkelbraun,  innen  heller  und  wird  SUk 
rubbfr  genannt.  Bei  der  Schnellgewinnung  über 
Feuer  wird  der  durchgeseihete  Milchsaft  zwar 
viel  schneller  zum  Gerinnen  gebracht,  allein  b<üm 
Abdampfen  des  überschüssigen  W'assers  erhält 
fast  unvenntüdlich  ein  Thcil  der  zäher  werdenden 
Masse  an  den  Wänden  de.s  Kessels  zu  riel  Hitze, 
brennt  an  und  der  Kautschuk  empfangt  eine 
klebrige  Beschaffenheit,  die  seinen  Worth  ent- 
schieden beeinträchtigt.  Im  Allgemeinen  liefert 
ein  erwachsener  Baum  bei  zweckmässiger  Be- 
handlung 12  bis  15  Pfund  Kautschuk  und  soll 
bereits  nach  achtzehnmonatUcher  Ruhe  von  Neuem 
anzapfbar  sein. 

Ohne  Zweifel  wird  das  Gewinnungsverfahren 
noch  auf  chemischem  Wege  erheblich  verbessert 
werden  können,  und  es  lässt  sich  erwarten,  dass 
sich  künftig  auch  die  deutschen  Colonien  West- 
afrikas erheblich  an  der  Kautschuklieferung  bc- 
theiligcn  werden,  da  ja  dort  ausserdem  ansehn- 
liche Anpflanzungen  amerikanischer  und  asiatisehor 
Kautschukbäume  stattgofunden  haben,  über  welche 
der  Primethrus  früher  ausführlich  berichtet  hat. 
Uehrigens  wird  schon  wieder  die  I'midcckung 
eines  neuen  Kauischukbaums  im  Kuango-Bezirke 
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des  Kongostaates,  in  der  Kähe  der  Wamba,  ge- 
meldet, eines  sehr  gerade  wachsenden  Raumes 
von  r,8  m Stammumfang,  mit  eirund-länglichen 
20  bis  25  cm  langen  zugospiUten  Blattern,  die 
denen  der  Landotpfua  ähnlicli,  aber  auf  dimkel- 
griinem  Grunde  grau  gefleckt  sind,  anscheinend 
ebenfalls  der  Apoiyfuen-yjMi\\\v  zugehörig. 

E.  K,  t5jo6j 


RUNDSCHAU. 

Nxchdrack  verboten. 

D«r  Verfasser  der  vorliegenden  Rundschau,  welcher 
p auch  der  Herausgeber  de»  Promethtus  ist,  ibt  ein  viel* 
geptagter  Mann,  üeru  es  nictnals  »n  Arbeit,  aber  desto 
häufiger  an  Zeit  fehlt,  sie  zu  erledigen.  Was  aber  das 
Schlimmste  ist,  das  ist  die  Nothwendigkeit,  ausser  der 
Arbeit  liei  welcher  etwas  herautikomnu,  auch  noch  dte- 
puige  zu  erledigen,  bei  welcher  gar  nichts  hcrauhkommt. 
Eine  „Rundschau“  ist  ja  nicht  gerade  etwas  Besonderes, 
aber  sic  ist  doch  weuigMeus  eine  sichtbare  Eeisluog  von 
so  und  so  viel  Spalten,  welche  gedruckt  und  vielleicht 
auch  gelesen  werden,  vielleicht  M>gar  einigen  Lesern 
Freude  machen.  Aber  wenn  der  Herausgeber  des 
Promfthfus  sich  so  und  so  viele  Stunden  damit  gequält 
hat,  die  unleserlichsten  Manuscripte  zu  eatzifTerti,  bis 
ihm  von  der  Ansircugung  solcher  Ar1>eit  der  Kopf  raucht, 
wenn  er  daun  zum  Schluss*sich  auch  noch  gestehen  muss, 
dass  von  all  dem  Gelesenen  Nichts  für  die  Zwecke  seiner 
ZeiUebriR  zu  gebrauchen  ist,  so  kommt  er  sich  vor  wie 
die  Steinkohle  auf  dem  Rost  eines  Dampfkessels. 

„Wie  die  Steinkohle  auf  dem  Kost  eines  Dampfkessels? 
Was  hat  denn  die  zu  tbuo  mit  den  Plagen  eines  gequälten 
Herausgebers?“  So  werden  metoe  Les-er  fragen.  Die 
Antwort  ist  einfach  genug.  Man  denke  sich,  die  Stein* 
kohle  wäre  ein  beseeltes  Wesen,  welches  sich  der  Arbeits- 
leistung bei  ihrer  Verbrennung  bewusst  wäre.  Ich  selbst 
will  einmal  für  einen  Augenblick  annebmen,  ich  sei  die 
Steinkohle,  und  cs  sei  mir  die  Aufgabe  gestellt,  das  kalte 
Wasser,  welches  sich  in  dem  Kessel  betindet,  in  Dampf 
zu  verwiuidela,  indem  ich  mich  dabei  verzehre.  Eine 
Zeit  lang  gebt  die  Sache  giuiz  schon,  das  Wasser  wird 
immer  wärmer,  für  jede  Calorie,  welche  ich,  die  Steinkohle, 
ihm  mittbeile,  wächst  seine  Temperatur  um  einen  Gnul, 
bald  werden  die  hundert  Grad  erreicht  sein,  bei  welchen 
die  Siedetemperatur  des  Wassers  liegt,  dann  k.-inn  die 
Dompfcntwickciung  losgehen. 

Arme  Steinkohle,  wie  hast  Du  Dich  verrechnet!  Die 
hundert  Grad  sind  erreicht,  von  Dampfentwickelung  bU 
noch  keine  Rede.  Du  quälst  Dich,  Du  giebst  Calorie 
auf  Calorie  ab,  aber  bis  alles  Wasser  in  Dampf  verwandelt 
ist,  mtisst  Du  das  Vielfache  von  dem  leisten,  was  Du 
geleistet  hast,  um  das  Wasser  bis  zu  seinem  Siedepunkte 
zu  erhitzen.  Du  hast  bei  Deiner  schaflfcnsfrcudigcn  Be- 
rechnung vergessen,  dass  das  Wasser  eine  ungeheure 
latente  Wärme  besitzt,  dass  Du  ihm,  wenn  Du  cs  glücklich 
auf  hundert  Grad  gebracht  hast,  noch  weitere  536  Calorien 
zurühren  musst,  um  es  in  Dampf  von  hundert  Grad  zu 
verwandeln. 

Solche  latent  wcrdciKle  Arbeit  leistet  der  Heraus- 
gel.>cr  einer  lulurwissenscbafllichcn  ZeilschrtA,  wenn  er 
all  da»  liest,  was  er  nicht  gebrauchen  kann.  Es  ist 
keineswegs  alles  l'nsinn,  was  er  da  durebstudiren  muss. 
Da  fehlt  freilich  nicht  der  sich  unterdrückt  glaubende 
Erfinder,  oder  der,  welcher  dns,  was  einen  Krfidg  er- 


rungen hot,  auch  schon,  „nahezu“  in  derselben  Form, 
ersonnen  hatte.  (In  dem  „Nahezu“  liegt  eben  da«  grosse 
(^heimniss,  die  bedeutenden  Erfindungen,  namentlich  von 
heute,  sind  fast  immer  nur  der  letzte  Schritt  vom  „Nahezu“ 
zum  „(ierade  recht“.)  Da  ist  auch  das  alletustcheode 
ältere  Fräulein,  welches  ein  inniges  Bedürfniss  hat,  die 
leidende  Menschheit  durch  „Einführung  einer  billigen, 
auch  dem  Aermsten  zut^igliclicu  Fettsubstanz“  zu  be- 
glücken, und  aU  solche  das  Petroleum  vorschlägt,  unter 
der  Versicherung,  dass  eigene  ausgedehnte  V'vrsucbe  ihm 
die  l.^eberzeugung  von  dem  Wohlgeschmack  und  der 
Nahrhaftigkeit  der  in  Petroleum  geschmorten  KartoH'eln 
Tcrschaflt  hätten:  da  ist  ül>erbaupt  die  lange  Reibe  <lerer. 
denen  es  besebieden  ist,  mit  Grazie  über  die  bcLaunte 
Linie  zu  hüpfen,  welche  das  Originelle  vom  Lächerlichen 
scheidet.  Aber  das  Lesen  solcher  Dinge  ist  ntM:h  uicbl 
so  schlimm.  Die  wahre  latente  Arbeit  beginnt  da,  wo 
mit  wenig  Witz  und  viel  Behagen  jenes  Gemisch  von 
Selbfitverstäudlichem  mit  Unverständlichem  vorgetragen 
wird,  welches  man  in  der  deutschen  Sprache  so  ausser- 
ordentlich zutrefTend  als  „Populäre  Darstellung*^  bezeichnet. 
I.oisciate  ogni  s[>cranza  voi  ch’  inirate  — wenn  der  selige 
Dante  Herausgeber  des  Promethrus  gewesen  wäre,  so 
hätte  er  diese  seine  oft  citirte  AeusNerung  Uber  die  Tfaüre 
seiner  Redactionsstube  geschrieben. 

V'erlosseii  wir  das  Inferno  der  populären  SebriA* 
Stellerei  und  kehren  wir  zurück  zu  der  Steinkohle,  weiche 
sich  über  das  Latentwerden  ihrer  Arl>eitsleii>tung  ärgert*). 
Ihre  Arbeit  ist  doch  nicht  ganz  so  vergebens  gcwcbcn, 
wie  sic  sich  im  ersten  Augenblick  dachte.  Wenn  der 
erzeugte  Dampf  fortgeleitct  wird  und  beispielsweise  in 
einer  Maschine  mit  Condensation  arbeitet,  oder  ueuit  er 
benutzt  wird,  um  Räume  zu  erwärmen  oder  lUisungefl 
zu  erhitzen,  so  wird  die  Verdampfungswärme  des  Wassers 
wietler  entbunden  und  nützlich  verwerthet. 

Ach,  wenn  man  doch  das  Gleiche  sagen  könnte  von 
der  latent  gewordenen  Arbeit  des  Hcraui^ebcrs!  Ist  cs 
nicht  eine  Ironie  des  Schicksals,  dass  der  Mann,  der  eine 
Zeitschrift  herausgiebt,  um  den  modernen  Gedanken  zu 
predigen,  dass  keine  Kraft  verloren  gehen  kann,  sunderti 
sich  in  irgend  einer  Form  immer  wiederfindef,  fortwährend 
beklagen  muss,  dass  Arlteit,  die  er  leistet,  ganz  und  gar 
verloren  ist?  Sie  ist  wie  die  latente  Wärme  des  Dantpfet, 
der  aus  den  Maschinen  ohne  Condensatiun  hioauspufti 
in  die  Atmosphäre  — Niemandem  zum  Leklc,  al>er  leider 
auch  Niemandem  zum  Nutzen. 

Nur  bin  und  wieder  gelingt  es  uns,  ein  paar  fiüchtigc 
C^orien  wider  alles  Erwarten  cinzufaiigcn  und  zu  einer 
bescheidcncD  Leistung  zu  zwingen,  wie  den  Landstreicher, 
den  wir  einige  Scheit  Holz  sögen  oiler  den  Schnee  vom 
Trottoir  fegen  lassen,  ehe  wir  ihm  den  erbetenen  Teller 

*)  Ich  sehe  den  vorwurfsvollen  Blick,  mit  dem  einzelne 
meiner  Leser  auf»cbaucn.  Entspricht  cs  der  Wurde  wissen- 
schaAlicbcr  Darstellung,  die  Steinkohle  wie  ein  belebtes 
Wesen  zu  behandeln?  Da  habe  ich  aber  meine  Antwort 
bereit.  Meine  Herren,  haben  Sie  Hermann  Kopps 
Aus  der  MoUkulara'rU  gelesen?  Wenn  ein  Kopp  es 
nicht  für  unter  seiner  Würde  hielt,  die  ganze  mottenic 
Atoinihcorie  unter  dem  SinnbiUle  eines  Aquariums  mit 
allerlei  tanzenden  und  gaukelnden  Meergeschöpfen  zu 
behandeln,  so  dürfen  auch  wir  es  wogen,  den  Dingen  die 
uns  intercssiren,  eine  Seele  einzubaueben.  Hatte  bei  den 
alten  Griechen  nicht  jeder  Baum  seine  Drv'adc?  Man 
fühlt  sich  Wühler,  wenn  man  unter  Leliendeu  weilt,  als 
unter  Todten. 
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Sappe  verahretchen.  So  Kin<l  auch  die  iinbrAuchbaren 
Manuwrripic  unsrer  Rednction  manchmal  doch  tu  t;«* 
hnucben,  freilich  in  nndcrer  Weise,  aU  ihre  VerfaMcr 
es  sich  vtH^estellt  haben,  ihre  Schuld  ist  cs  nicht,  wenn 
die  Gcd.inken  des  Icsemoden  llcrausgelwrs,  des  iaiißcn 
Zwan|;es  übcrdrüsslt'.  sich  frei  machen  und  zu  tanzen  und 
m caokein  beginnen  und  weit  weg  zu  Dingen  fli^cn,  an 
denen  die  Verfasser  der  ,, populären*'  Muiiuscripte  gänzlich 
unschuldig  sind.  So  ist  es  uns  gegniigcn  mit  dem,  was 
wir  nun  Vorbringen  wollen. 

Die  Chinesen  siml  bekanntlich  ein  sehr  eingebildetes 
Volk.  Manchmal,  wenn  attch  selten,  begnügen  sie  sich 
nicht  damit,  sich  in  stummer  V'crachtung  allen  Nicht' 
chinesischen  ru  ergehen,  sondern  machen  ihrem  geprcMtcn 
Herren  f.nft.  So  hat  auch  irgend  ein  weiser  Mann  (cs 
mag  sogar  ein  Mandarin  gewesen  sein)  irgendwo  in  (!hina 
vor  einiger  Zeit  eine  grossartige  Tirade  aber  das  chinesische 
Porzellan  losge1ast>en.  Man  kann  sich  denken,  was  dieser 
Erguss  enthielt  das  chinesische  Purzellao  sei  das  einzige 
echte  Porzellan  der  Welt,  das  Porzellan  aller  anderen 
Völker  verdiene  nicht  einmal  diesen  Nomen.  Das  Biseben, 
was  andere  Völker  %*om  Porzellan  verstiindeo,  hätten  sie 
den  Chinesen  abgeguckt,  a1»er  all  ihr  Spioniren  hätte  ihnen 
nichts  genützt.  Der  wahre  Kniff  bei  der  ganzen  Sache 
sei  so  geheim,  es  wüs*«ten  ihn  so  Wenige  und  diese 
Wenigen  seien  durch  so  furchtbare  Schwüre  gebunden, 
dosK  er  nie  herauskommen  würde.  Ja,  die  anderen 
V'olker  kennten  das  wahre  chinesische  Porzellan  gar  nicht, 
denn  die  t'hiiicsen  verkauften  zwar  Porzellan  ans  Ausland, 
aber  sie  seien  schlau  genug,  iiiebt  das  wahre  eckte  zu 
verkaufen  u.  s.  w.  Natürlich  hat  sich  «ler  OsUuiotisthr 
IJ«yd  oder  irgend  eine  andere  europäi»cb 'chinesische 
Zeitschrift  die  tielegenheit  nicht  entgehen  lassen,  diesen 
Unsinn  ad  usiim  Kuropa.s  ins  Englische  zu  ül>crsetzen. 
und  ebenso  wenig  konnte  cs  fehlen,  dass  wieder  ein 
Auszug  dieser  englischen  Wiedergabe  dem  Prometheus 
eiD%‘erleibt  werden  sollte.  MüliHam  wand  sich  der 
Schreiber  dieser  Zeilen  durch  dos  mit  den  Fehlem  einer 
zweimaligen  Ueliersetzung  l>eladenc  Manuscript.  Und 
seufzend  hiess  es  am  Ende:  Idente  Arbeit! 

Bahl  war  der  Chinese  und  sein  Porzellan  vergoseii. 
Wochen  und  Monate  vergingen.  Da  hatte  ich  Gelegen' 
beit,  ülier  die  Empirie  und  ihren  Gegensatz  zur  wissen- 
schaftlich )>egrun()cicn  technischen  Arbeit  nachzudeuken. 
Mir  fiel  die  f>escbkhtc  von  dem  chinesischen  Porzellan 
wieder  ein.  Wie  Schuppen  fiel  cs  mir  von  den  Augen; 
Kann  man  überhaupt  in  unsrer  Zeit  n<Kh  ein  ähnlich 
glänzendes  Beispiel  für  das  unverfälschte  Bewusstsein 
eines  krossen  Empirikers  finden,  wie  cs  jener  Erguss 
eines  liezopftcn  Mandarins  gewesen  war?  Wo  war  er? 
Ziirückgcsandt  an  den  Einsender,  dessen  Namen  ich  mich 
nicht  einmal  erinnerte!  Al>er  um  den  Erguss  .selbst  war 
mir  schliesslich  auch  gar  nicht  zu  ihun,  cs  w.ir  das  Beispiel, 
welches  mich  reizte,  und  welches  ich  schöner  in  keinem 
Kuüstbuch  des  Mittelalters  hätte  biulcn  können. 

Die  ('hinesen  sind  ühcrous  geschickte  Porzellan' 
fabrikonten . das  unterliegt  keinem  Zweifel.  Mit  der 
Pedanterie,  welche  ihrer  Kasse  eigen  b(,  haben  sie  ge* 
tüftelt  und  geiüftclt,  bis  eine  Fülle  von  Keccplcn  ihr 
eigen  wurde,  wciclie  sich  vom  Vater  auf  den  Sohn  ver' 
erbt  hat,  von  jeder  (ieneration  an-gesponnen  uml  be- 
reichert worden  ist.  Wir  können  cs  uns  denken,  auch 
ohne  d.iss  ein  Man^larin  uns  dessen  versichert,  dxss  diese 
Kcccptc  als  werthv(»I1e  Geheimnisse  ängstlich  gehütet 
wenlen.  Und  doch  können  wir  uns  auch  den  Wortlaut 
dieser  Geheimnisse  vorstclien.  ohne  dass  sie  uns  je  ver* 
rathen  worden  wären.  Wie  werden  sie  heissen? 


„So  Du  eine  blaue  Farbe  von  gros.scr  Tiefe  bereiten 
willst,  M>  nimm  von  dem  Stein  von  Tsching-Tsebang- 
Tschung  und  mahle  ihn  sechs  Tage  und  sccEs  Nächte,  bis 
er  so  fein  ist  wie  das  Blut  einer  jungen  Antilope.  Dann 
zermahle  auch  eines  Eie»  Grösse  von  <iem  Stein  aus  den 
Gruben  von  Tscheng-Ki-Tong  uml  mische  ihn  mit  dem 
ersten  u.  s.  w.“ 

Dos  ist  Alles  sehr  gut  und  schön,  und  liewundemd 
fragt  man  sich,  wie  viele  Steine  mit  unaussprechlichen 
Niuneu  der  Kritnder  de«  Reeeptes  vermahlen  haben  mag. 
ehe  er  gerade  auf  die  genannten  kam.  Was  aber  wird 
sich  ereignen,  wenn  der  glückliche  Besitzer  eines  der- 
artigen Receptes  aaswandert  und  wo  anders  blaue  Farbe 
herstcUcn  will,  als  gemde  an  dem  Orte,  wo  sein  Vater 
und  Grossvatcr  vor  ihm  getöpfert  haben?  Oder  wenn 
ein  Erdrutsch  die  Gruben  von  Tscbing-Tschang-Tschung 
verschüllcl?  Dann  sitzt  der  glückliche  Besitzer  des  kost- 
baren Keceptei  da  und  kann  sich  nicht  helfen. 

Der  Mandarin  hatte  auch  darin  Recht,  dass  die  Re* 
cepte  seine«  V^olkcs  nie  ins  Ausland  wandern  werden. 
Aller  nicht  wegen  der  heiligen  Schwüre,  durch  weiche 
sie  gesebülzt  sind,  sondern  deswegen,  weil  sie  ein  rein 
locales  Interesse  hat>en  und  iinanwendliar  sind  an  einem 
anderen  Orte,  aU  dem  Ihrer  Erfindung,  und  auch  da  nur 
für  eine  gewisse  Zeit. 

Wir  Angehörigen  der  atlantischen  Nationen  mögen 
w-eniger  Ociluld,  Ausdauer  und  Accuratesse  liesitzen,  als 
die  Chiuesen,  aber  unsre  Kraft  liegt  darin,  da»s  wir  zu 
verstehen  suchen,  was  wir  arbeiten.  Ehe  wir  den  Stein 
von  Tsching-Tschang'Tschung  verwenden,  analystren  wir 
ihn  und  finden,  dass  er  ein  Kobalterz  von  bestimmter 
Zusammensetzung  ist.  Wenn  dann  die  Minen  von  Tsebing- 
Tschatig-Tschung  cinstürzen,  so  wissen  wir,  wo  wir  nach 
anderen  Erzen  zu  suchen  halten,  welche  da»  Gleiche 
leisten  können. 

Der  ('hinese,  der  ttpische  Empiriker,  vermeidet  den 
Misserfolg  dnreh  peinliche  Ausfuhrutig  des  ererbten,  als 
gut  erkannU-n  Rereptes;  wir  dag^en  stehen  da,  gewappnet, 
den  Misserfolg  zu  empfangen,  zu  bekämpfen  und,  wenn 
es  geht,  auch  noch  von  ihm  zu  lernen.  Wenn  es  wirk- 
lich gilt.  «Ich  Chinesen  etwas  nachznmachcn.  werden  wir 
cs  wohl  fertig  bringen,  und  wir  halsen  es  wohl  auch 
schon  mehr  als  einmal  gethan.  Aber  wenn  «lic  ('hinesen 
uns  Alles  nachmacben  wollten,  so  würden  sie  ^ wohl 
nur  dann  fertig  bringen,  wenn  sie  sich  auch  unser  .System 
der  Arbeit  zu  eigen  machen  könnten. 

So  iht  ilic  dereinst  auf  das  I.e«en  des  chinesischen 
Ergusses  verwandte  und  dort  latent  gewordene  Arbeit 
wieder  frei  geworden  und  hat  sich  zu  einer  Rundschau 
verdichtet.  Möge  die  auf  ihre  Durchlesung  seitens  der 
Freunde  des  Prometheus  verwandte  Mühe  nicht  zu  den 
latent  wcrilcndcn  Kranäiisscrungen  gehören! 

Witt.  [5*^5] 

* • • 

SelbatveratUntmelung  bei  Stabheuscbrecken  studirte 
Herr  Edmnnd  Bordage  an  zwei  auf  Reunion  und 
Isle  de  France  häufigen  Arten  ( Monetndreptem  tnuneans 
Sert‘.  und  PafihiJerus  trabrorus  .Scr?'.^  und  fand  sie 
besonders  stark  bei  den  jungen  I,arven  und  Nymphen 
dieser  Pha-smiden  entwickelt.  Sobald  er  bei  jungen 
Larven  das  äussere  Ende  des  Heines  Mark  drückte, 
erfolgte  fast  immer  in  einem  Zeitraum  von  einigen 
Zehntel  bis  drei  oder  vier  Sccundcn  die  Abwerfung  des 
Gliedes,  un<l  zwar  konnten  noch  einander  alle  sechs 
Reine  so  zur  Ablösung  gebracht  werden.  Hei  den  etwa« 
älteren  I,arvcn  und  den  Nymphen  erfolgte  die  Autotomie 
manchmal  noch  leicht  genug,  manchmal  aber  trat  sie 
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nur  oder  gelc^eotlich  rio,  wie  hei  den 

erwachfteoen  Ge>pci)stheuMdireckcn.  Wärmewirkungett 
brachten  die  Hciae  nicht  «o  leicht  zur  Ablösung,  nis 
Kinpressen  oder  Kneifen,  und  manchmal  itews  sich  mit 
einem  brennenden  SlreichhnU  tbk&  gaiuc  Rein  verkohlen, 
ohne  d»M  cs  kicb  abiöste,  während  z.  B.  bei  Krebsen 
und  Krabben  Hitze  und  chemische  Reize  eben  »o  schnell 
das  Abwerfeii  hervorrufeii,  wie  mechanische  Reize.  Auch 
ein  schnelles  Durchschneiden  des  Obe^^cbcnkeU  brinj^’t 
nicht  wie  bet  unsrer  grünen  -Springheuschrecke  die  Ab- 
lösung des  Stumpfes  hervor.  Ira  KretlebeD  wurde  eine 
solche  Abwerfung  manchmal  durch  die  Bisse  einer  Ameise 
{ Plagiole^pis  longipft  Forti),  besonders  an  den  Vorder- 
beinen, hervorgerufen.  Sie  liess  sich  aber  noch  leichter 
durch  mechanische  Eingriffe  bewirken,  besonders  bei  den 
Weibchen,  welche  die  beträchtliche  Lange  von  20  cm 
erreichen.  Dass  die  Ablösung  bei  den  Larven  leichter 
erfolgt,  als  bei  den  ausgewachsenen  Insekten,  hängt 
offenbar  damit  zusammen,  dass  sich  bei  ihnen  die  Beine 
auch  leichter  wieder  erzeugen , als  bei  den  letzteren. 
OA  wächst  auch  nur  ein  Bein  in  verjüngter  Gestüt  oder 
mit  drei  statt  vier  Tarsenglicdem  nach,  was  zu  Miss- 
verständnissen bei  der  Clossihcation  Anlass  gegeben  hat. 
(Compt.  renJ.)  E.  R.  (5*76) 

• * • 

Zeratreuultg  von  Hagelwolken  durch  ScbQssc.  In 
den  Aipengegenden  ist  bekanntlich  das  sugeoannte  Wetter- 
läuten  and  WetterschiesHen  zur  Verjaguog  der  Unwetter 
noch  heute  üblich  und  oft  als  Aberglauben  gescholten 
worden.  Nunmehr  sandte  Herr  Bürgermeister  Albert 
Stiger  in  Windisch-Fcistritz  lUntcr-Stcicrmark»  der 
Wiener  k.  k.  meteorologischen  Centralanstalt  einen  itc- 
richt  über  anscheinend  günNlige  Krgcbnthse  des  Schicssens 
ein.  Der  Genannte  besitzt  grosse  um!  kostspielige  Wein- 
garten in  den  besten  lotgeti  des  Schmilzbcrge*,  die  sonst 
sehr  dem  Hagclschlag  ausgesetzt  waren.  Da  eine  Be- 
deckung mit  engmaschigem,  verzinktem  KIsendraht  sich 
aU  gar  zu  kostspielig  erwies,  versnehte  Herr  Stiger 
die  Wetter  durch  Schicssen  za  Tcrtreiben.  Kr  errichtete 
auf  sechs  hoch  gelegenen  Punkten  Schicfi&sialioncn,  Holz« 
Hütten  mit  je  zehn  Stück  schweren  „Boliem**  und  Fulver- 
hütten  dabei,  die  sich  auf  eine  Ausdehnung  von  etw'a 
2 km  vertheilen.  Ein  freiwilliges  Winzer-Corj»,  welches 
für  jede  Hütte  sechs  Mann  Rediennng  stellt,  gab  aus 
den  sechzig  Boilern  ununterbrochen  Schüsse  ab.  mit 
Pulvcrbvlungen  von  je  I20  g.  „Drohcml  schwarz“ 
hcBst  es  in  einem  von  Herrn  ('tvil • Ingenieur  Max 
Stcpischuegg  erstatteten  Berichte  „driingtrn  sich 
WolkenmMsen  von  den  Hohen  de*  Kachergebirges  heran; 
auf  einen  Signalschuu  l>egann  von  allen  Stationen  gleich- 
zeitig das  .Schiessen,  und  nach  wenigen  Minuten  kam 
Stillstand  in  die  Wolkenbewegosg,  dann  öffnete  sich  wie 
ein  Trichter  die  Wolkenwand,  die  Ränder  des  Trichters 
begannen  zu  kreisen,  bildeten  immer  weitere  Kreise,  bis 
sich  das  ganze  Wolkengebilde  zerstreuete,  nicht  nur  kein 
Hagcischlag,  auch  kein  Platzregen  fiel  nietler.  In  an- 
deren Fällen  entladen  sich  die  Wolken  durch  Regen, 
während  ausscrb.alb  des  Schntzbezirkes  Hagel  hei.“ 

Sechsmal  im  I..aafe  des  Sommers  1896  fand  das 
Sebiessen  bei  andringendem  Wetter  statt,  mit  stets  gleich- 
bleibendem Erfolge;  die  Schutzwrirknng  erstreckte  skh 
ungefähr  auf  eine  t^uadratmcilc.  fMtteorohg.  /titsthn/t.f 
* ^ * f5*7*J 

Conservation  der  Pilze  für  Lehrzwecke.  Auf  der 
letzten  Versammlung  der  Schweizer  Naturfonkcher  zeigte 
Profetsor  Tschircb  die  übeiraschcnden  schÖDeo  Er- 


gebnisse der  von  Ihm  ausprobirten  Methode,  die  Filze 
in  ihren  natürlichen  Formen  und  Karben  nufzulKwabren. 
Sie  werden  zunächst  in  Alkohol  gelegt,  dem  etwas 
Schwefelsäure  zugesetzt  ist,  um  alle  darin  enthaltenen 
Keime  zu  ttidten,  dann  ai]  der  LuA  getrocknet  und  in 
VaselizH}!  t.sogcnanntes  Hüssiges  Parafhn),  dem  5 pCt. 
Phenol  zugesetzt  werden,  au(l>ew'abrt.  Die  so  bebao- 
deltcn  Pilze  halten  sich  imch  Tschirch  wunderbar  in 
Form  und  Plirbung,  nur  l>ei  einigen  Arten,  deren  h'arbung 
der  Alkohol  ausziebt,  mus»  man  sich  begnügen,  sie  den 
Dampfen  desscll>en  auszusetzen,  um  das  Wasser  auszu- 
treiben, aber  der  rothe  Farbstoff  geht  aiurh  bei  dieser 
Methode,  die  sich  dem  PIrlindcr  bereits  seit  längeren 
Jahren  aiu^czcichnet  bewährt  h.al,  meist  verloren. 

E-  K. 

• . * 

Die  natürliche  ImmuniUt  der  OiAschlangen  gegen 
ihr  eigenes  GiA  war  durch  Fraser  in  Edinburg  und 
andere  Forscher  für  eine  Folge  von  Selhst-Immuoisation 
durch  Veränderung  des  Blutwasscrs  beim  Verschlucken 
kleiner  GiAmcogeii  erklärt  worden.  Herr  A.  A.  Kant- 
hack findet  dagegen  auf  Grund  eigener,  wie  von  Dr. 
Cunningbam  in  Calcutta  angestclltcr  Versuche,  dass  das 
nintwosser  der  Brillenschlange  kein  GegcngiA  gegen  ihr 
eigenes  Gift  mlcr  das  der  Daboia-SebUnge  bildet.  Eine 
BrillcnschLmge , der  Cunninghnm  eine  Menge  ihres 
eigenen  Giftes  eitiimpAe,  die  Iiingereicht  haben  würde, 
um  1000  Hühner  zu  tödlen,  widerstand  allerdings  der 
Wirknng  ohne  Bcschw’crden , atnrr  Ihr  Blutwasser  zeigte 
für  andere  Thicre  keine  Srbutzwirkung  Ein  Hühnchen, 
welches  mit  diesem  Blutwasser  geimpA  worden  war, 
ging  trotz  dessen  bei  daranf  folgender  Einführung  de* 
GiAes  mit  allen  Zeichen  einer  Cobra-VergiAung  zu 
Grunde,  und  das  GiA  zeigte  im  Blute  noch  viel  später 
seine  Wirksamkeit.  Die  Wideretandsfähigkeit  der  Cobra 
und  anderer  GiA-chlangen  gegen  ihr  eigenes  GiA  nnd 
diejenige  gewisser  Thiere,  tlie  Schlangen  verfolgen,  gegen 
d.*»  Gift  derselben  müsse  auf  anderen  irrsacbctt , .als 
denen  einer  .Selbst -Immunisation  bcmlicn,  utul  ihm 
(Cunntngham)  scheine  eine  starke  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Enstickungsgefahr , chic  Fähigkeit  länger  d.as 
Atbnkeii  auszusetzrn.  als  andere  Thiere,  dn.s  Wichtigste. 
Denn  die  von  Sebhangen  gebissenen  warmblütigen  Thiere 
gingen  vielfoch  au  Athemnuth  zu  Grunde,  und  Thiere, 
welche  länger  ohne  reichliche  Luftzufuhr  Izcstehen 
konnten,  wider.stätxlen  auch  dem  CobragiAe  am  besten. 
fXalnrf.J 

• . • 

Die  bisher  ältesten  amphibischen  Pussspuren  .aus 
devonischen  Schichten  lieschreibt  O.  C.  Marsh  ira 
NovemberhcA  iles  AmtrUnn  Journal  0/  Stünct.  Sic 
wurden  auf  einer  Platte  des  Ober-Devons  von  Plcasanl, 
Warten  County  tlVnnsylvanial,  gefunden  und  liefern  diui 
Älteste  Beispiel  eines  ül>cr  das  Fisclilcbcn  jei>er  Zeiten 
emporragendc  Wirlicithierlcliens.  Die  Pbtte  ist  ins  Yale- 
College  (New  Haven)  gekommen.  [sz<*6] 

BÜCHERSCHAU. 

M e y c rs  Konvmaiiiins-  /rxiion.  Ein  Nachschlagewerk 
des  allgemeinen  Wissens.  FünAe,  gäiizl.  ucubearb. 
AuA.  Mit  ungefähr  10000  Abb.  im  Test  und  auf 
1000  ßUdertaf. , Karten  und  Plänen.  Fünfzehnter 
Band.  Russisches  Reich  — Sirte.  Lex.-8^. 

Leipzig,  Bibliographisches  Institut.  Preis  geb.  10  M. 
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Post. 


M 400. 


Id  licwobnter  WetbC  können  wir  .*kbermal»  das  Er*  I 
bcbeinen  eine»  neuen  Bandes  von  Meyers  Conversations* 
Lexikon  anzei|;eu  und  AbemtalK  con«tat)ren,  da><K  der-  1 
fcelbe  beiiieu  VorKÄngern  in  keiner  Weise  nacbsieht-  Aus  ^ 
der  grossen  Menge  des  Materials,  welches  auch  dieser  ! 
Band  wieder  behandcU , beben  wir  als  naturwissenschaftlicb  ! 
oder  brcbnisch  iulcre&sant  her^'or:  die  Artikel  Säge  und  \ 
Sagcmaschioen,  Saiaitganc.  Schaugebilde.  Dieser  letztere 
Artikel,  welcher  vou  etuer  seböoen  Farbcntafcl  bcgicitct 
wird,  beh.uHleIl  iasbesondere  die  durch  Form  um!  Färbung 
auflnlleuden  Blatt*  und  Stetigelorgane  der  Fflanzcn.  Sehr  { 
eingehend  behandeln  die  Artikel  Schiff,  SchifTsbaa  und  I 
SchifTstyi>en  ihr  Thema.  Der  Artikel  Schlangen  ist  durch  ' 
vier  schön  ausgelubrte  HolcscbnitUofeln  erläutert.  Wir 
nennen  noch  Schlingpflanzen.  SchmaroUer  • IMlon/en, 
Schmetterlinge  und  Schnecken,  Artikel,  welchen  schone 
Farbenlufeln  beigegeben  sind.  Die  Artikel  Schnellpressen 
und  ScbriflgicMmoschinen  behandeln  die  neueren  Erruugen- 
schalte»  der  Huchdruckerkui»>t.  Bei  dum  Artikel  Schoppen* 
flössen  begegnen  wir  einer  Farbcntafel.  welche  . 

aus  dem  Band:  Fische,  von  Brehms  Thicrlebco  bekannt 
ist.  Besonders  reich  illustrirt  ist  der  Artikel  Schutzvor* 
richtungen,  welcher  diejenigen  Organe  bespricht,  die  in 
der  pnati/en*  und  Thierwelt  von  ciuzelncn  ADgehörigen 
derselben  zu  ihrem  besonderen  Schulz  ctilwkkcU  worden 
sind  und  in  neuerer  Zeit  das  Interesse  der  Biologeu  so 
hervorragend  in  Anspruch  genommen  haben.  Wir  nennen 
noch  die  ebenfalls  reich  iilustrirten  Artikel : Schwimm* 
vügcl,  Schildkröten,  See*Anemonen,  Seegurken  und  Seiden-  | 
Spinner.  Dann  ist  iudcMcn  die  Ausbeute  dieses  Bandes  : 
noch  keioeswegs  erschöpft.  Der  Bond  scblic&st  mit  dem 
Wort:  Sirte,  Das  Werk  nähert  sich  somit  seiner  Voll*  | 
eiidung.  Wenn  der  ursprüngliche  Plan  eingehaiten  wird, 
so  durAe  mit  dem  uochstrolgeudeu  Baud  der  Abscblu:^ 
erreicht  werden.  wirr.  [5190] 
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POST. 

Frohbarg,  Sachsen.  20.  Mai  97. 

An  die  Redaction  des  Prometheus. 

In  der  Rundschau  No.  392  des  i^rometheus,  die  die 
Verwcrtbuiig  der  Abfallkräfte  zum  Gegetistand  hat,  wird 
mitgetbcill,  dass  die  frauzösuebe  Nordboho-Gcseliscboft 
venuchcweiM  eine  elektrische  Locumottve  bauen  will, 
die  bei  Tholfahrt  vom  Zug  in  Betrieb  gesetzt  wird  und 
ihre  er^u^te  Kl^tricitat  in  Accunmlaloren  aufspeicbert, 
welche  bei  der  folgenden  Bergfahrt  zum  Antrieb  der 
Elektromotlve  und  weiterhin  des  Zuges  dienen  soll.  Die 
Eiurichluog  würde  wesentlich  einfacher,  wenn  die  zu  Tfa;U 
gezogene  Elektromotlve  ihren  erzeugten  Strom  durch  einen 
längs  des  Bahnkörpers  fahrenden  Draht  nach  einer  Central* 
stelle  schickt,  während  die  zu  Berg  fahrende  Elektro- 
motiv^  ihren  Strom  aus  emem  längs  des  Bahnküqicrs 
führenden  Draht  von  jener  Centrale  erhält.  Bei  der  Berg- 
fahrt kommt  die  Einrichtung  einer  eleklriscfaen  Bahn  mit 
oberirdischer  Stromzufubrung  zur  Anwendung,  w-äbreiul 
die  Thalfahrt  eine  Umkehrung  dieses  Princips  darstelll- 
Hochachtungsvoll 

A.  M. 

Wir  geben  die  vorstebende,  un>>  zugegongenc  Zuschrift 
wieder,  können  aber  zwei  Bemerkungen  zu  derselben  nicht 
unterdrücken.  Zum  Ersten  will  es  uns  nämlich  Schemen, 
dass  man  fast  zu  jeglichem  technischen  Project  derartige 
Abönderungsvuischlage  vom  rein  tbcorctiscbcti  Stand- 
punkte aus  m-ochen  k:inu.  dass  es  aber  in  den  meisten 
Fällen  sehr  fraglich  sein  wird,  oh  dieselben  bei  genauerer 
Berücksichtigung  der  jeweiligen  Verhältnisse  irgend 
welchen  Anspruch  auf  Durchrührborkeit  erbeben  könnten. 
Zum  Zweiten  vermögen  wir  selbst  vom  reis  tbeoretiseben 
Standpunkte  aus  irgend  welchen  V'oriheil  an  dem  gemachten 
Vorschlag  nicht  cinzuseben.  Die  Centrale,  von  welcher 
der  Herr  Einsender  spricht,  mu.sstc  doch  in  diesem  Falle 
auch  in  Accumulatoreit  den  Strom  aufspeichern,  genau 
so  wie  es  in  dem  thatsächlich  vorliegenden  Project  die 
Maschine  thut.  Das,  was  durch  die  Befreiung  der  Maschine 
von  der  l.aat  dec  Accumulatoren  gewonnen  wird,  würde 
aber  mehr  als  w'ictler  verloren  werden  durch  die  Kosten 
der  Anlage,  Unterhaltung  und  Wartung  der  „i^nlrale“ 
sowie  durch  die  Kncrgicrcrlustc  durch  Widerstand  in 
den  Leitungen.  Was  aber  das  Wichtigste  ist.  ist  der 
Umstand,  dass  eine  ihre  Accumulatoren  mit  sich  führende 
M^biue  ihre  krafiicitmmelude  Tbatigkcit  an  vielen,  weit 
von  einander  entlegeueii  Stellen  einer  Gcbirgsciseubahu 
auszuüben  vermag,  während  bei  dem  Vunchlagc  des 
Einsenilers  bei  mehrfacher  Wiederholung  des  Vorganges 
auch  ebenso  viele  Centrale»  erforderlich  sei»  würden. 

I>cr  Herr  Kinscuder  wolle  uns  verzeihen.  w*enu  wir 
bei  dem  Studium  seines  Vorschlages  an  den  bekannte» 
Schulmei.<iter  denken  mussten,  der  die  seit  J.ahrhunderten 
eingerührtc  Fibel  dadurch  verbesserte,  dass  er  dem  anf 
dem  Titciblnlle  abgehildcten  Hidiu  ein  Ei  untermalte. 
(5191]  Die  Redaction. 
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Die  Torftnoore  and  ihre  land>  and  ▼oike> 
wirtheohefUiohe  Bedeatong. 

Voa  Kl  KOLA  VS  Fr«ihemi  vok  Tnutstn , Gnmewald  bei  Berlin. 

III. 

(ScidtaB  Ttm  Seite  564.) 

Kinc  noch  weit  höher»»  Bedeutung  als  der 
Torfstreu  glaube  ich  dem  zweiten  Producte,  dem 
Torfmull,  für  die  Zukunft  in  Aussicht  stellen 
zu  müssen,  denn  in  ihm  können  wir  da.s  endlich 
nach  langem  Suchen  gefundene  Mittel  zur  be> 
friedigenden  Lösung  der  so  eminent  wichtigen 
und  in  neuerer  Zeit  bei  dem  rapiden  Anwachsen 
der  Städte  stets  brennender  w»‘rdenden  Krage 
der  Desinfection  und  Abfuhr  der  städtischen 
Käcalstofle  erblicken. 

Durch  das  Jalirhundcrtc  lange  Versickemla-ssen 
der  menschlichen  Abfälle  ist  der  Boden  unter 
den  Ortschaften  derart  mit  Verwesungs.stofFen 
und  den  verschiedensten , vielfach  schädlichen 
Mikroorganismen  durchsetzt,  dass  das  an  und  für 
sich  in  vorzüglichster  Weise  als  Filter  wirkende 
Erdreich  schon  seit  Langem  nicht  mehr  im 
Stande  Ist,  befriedigend  zu  functioniren.  In  Folge 
dessen  werden  die  versickernden  flüssigen  Ex- 
cremente  nur  noch  mangelhaft  oder  gar  nicht 
gereinigt,  gelangen  ziemlich  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  bis  zum  Grundwasser  und  ver- 
unreinigen dasselbe.  Die  völlige  Intiltration  des 

s6.JnBl  i$9;. 


Bodens  unter  den  menschlichen  Wohnstätten  mit 
Fäcalstoffen,  die  dadurch  bedingte  Infidrung  des 
Grundwassers,  und,  wo  noch  das  Trinkwasser 
mittebt  Pumpbrunnen  beschafft  wird,  die  förm- 
liche Vergiftung  desselben,  endlich  die,  namentlich 
während  der  hebsen  Sommermonate,  fortwährend 
vor  sicii  gehende  Ausdünstimg  gesundheitsschäd- 
licher Gase  haben  nebst  anderen  Ursachen  äusserst 
ungünstige  sanitäre  V erhältnisse  in  grossen  Städten 
zur  Folge,  welche  unter  Umständen  verheerende 
Seuchen,  stets  aber  eine  unverhältnissmässig  hohe 
Sterblichkeit  der  städtischen  Bevölkerung  ver- 
anlassen. Seil  Jahrzehnten  haben  sich  deshalb 
Technik  und  Wissenschaft  bemüht,  eine  geeignete 
Methode  zu  finden,  um  diesen  sich  immer  mehr 
geltend  machenden  Uebelstanden  abzuhelfen  und 
die  Fäcalmassen  auf  bequeme,  den  allgemeinen 
sanitären  Anforderungen  entsjirecheiide,  möglichst 
geruchlose  Weise  aus  den  Städten  zu  schaffen. 
Alle  die  versuchten  Systeme , wie  Schwemm- 
kanalisation, l'onnensystem,  I.eitung  der  .Abfall- 
stoff»» auf  Rieselfelder  u.  s.  w.  haben  jedoch  den 
gehegten  Erwartungen  keineswegs  ganz  entsprochen, 
üieiU,  weil  die  mit  ihnen  verbundenen  Kosten 
viel  zu  grosse  sind,  theib  aber  auch,  weil  sich 
in  ihrem  Gefolge  andere  schwerwiegende  Ucbel- 
stände,  wie  beispielswebe  die  Vergiftung  ganzer 
Gegenden  durch  die  in  die  Müsse  sowie  auf  die 
Rieselfelder  geieitettm  E'äcalien,  einstellten. 
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Mil  Hillfc  des  Torfmulls  ist  man  nun  zweifels- 
ohne im  Stande,  die  so  ausserordentlicl)  wichtige, 
bisher  aber  noch  offene  Frage  der  Fäcal-Abfuhr  auf 
eine  eben  so  einfache,  wie  für  alle  Theile  vorlheil- 
hafte  Weise  zu  lösen.  Durch  Beifügung  ge- 
nügender Mengen  von  Torfmull  wird  der  ge- 
sammte  (irubeninhalt  vollständig  aufgesaugt  und 
in  eine  compacte,  geruchlose  Masse  vcnvandell, 
welche  mit  dein  iSpaten  ausgestochen  und  ohne 
Behelligung  der  Menschen  auf  Wagen  aufgcladen 
werden  kann.  Dadurch  wird  einerseits  sowohl 
ein  Versickern  der  Abfallstoffe,  wie  auch  die 
miLssenhafte  Fnttvickelung  gesundheitsschädlicher 
(iase  vermieden,  andererseits  al»er  auch  die  Fort- 
schaffung des  Ganzen  ungemein  erleichtert.  Damit 
ist  aber  auch  die  Möglichkeit  einer  Verw^erthung 
des  Fäcaldüngers  durch  den  Ackerbau  gegeben. 
In  einer  weiten  Zone  um  die  Städte  würden 
zweifellos  die  l.andwirthe,  wenn  sie  sich  erst  mit 
der  Sache  vertraut  gemacht  haben,  die  durch 
Torfmull  gebundenen  menschlichen  .\hfall.stoffe 
vertragsmässig  zur  Düngung  ihrer  Felder  ver- 
wenden, da  dic.selben  bezüglich  des  Gehaltc.s  an 
pflanzlichen  Nährstoffen  dem  Stalldünger  weit 
überlegen  sind  und  auch  durch  den  Torf  den 
Humu.sgehalt  und  damit  die  physikalische  Tk‘- 
schaffenheit  des  Bodens  verbessern.  Fine  all- 
gemeine Verwendung  des  Torfes  in  den  Städten 
und  die  Benutzung  des  auf  diese  Weise  ge- 
wonnenen werthvollen  Düngers  wmrde  auf  grossen 
Gebieten  eine  wesenlliclie  Aenderung  des  lai^d- 
wirthschaftlichcn  Betriebes,  Welfach  eine  V'er- 
minderung  des  theilweise  zum  Zwecke  der 
Düngerproduclion  gehaltenen  Nutzviehes,  einen 
verstärkten  Anbau  anspruchsvoller,  lohnender  Ge- 
wächse, eine  Steigerung  der  Roh-  und  Rein- 
erträge und  damit  eine  Vermehrung  des  National- 
reichthums nach  sich  ziehen.  Enorme  Summen, 
welche  jetzt  noch  alljährlich  für  concentrirte, 
namentlich  stickstofflialtige  Düngemittel  ins  Aus- 
land fiiessen,  könnten  erspart  und  nutzbringend 
im  Inlande  verwandt  werden.  Von  dem  Werthe 
der  städtischen  Fäcalstoffe  macht  man  sich  kaum 
eine  richtige  Vorstellung.  Die  in  den  Abgängen 
eines  Menstrhen  eiitlialtenen  Pflanzcnnährsloffe 
repräsentiren  im  Jahre  durchschnittlich  einen 
Geldwerth  von  nahezu  7 Mark;  danach  würde 
man  also  den  Gesammlwerlh  der  AbfaDstoffe 
für  das  Deutsche  Reich  jährlich  auf  etwa 
350  Millionen  Mark  bemessen  müssen,  und  der 
weitaus  grösste  Ilieil  davon  geht  völlig  ungenutzt 
verloren ! 

.\uch  die  städtische  Bevölkerung  würde  nicht 
nur  in  sanitärer,  sondern  voraussichtlich  auch  in 
wirthschafllicher  Hinsicht  gewinnen.  Fs  müssten 
allerdings  ziemlich  grosse  Summen  für  den  .An- 
kauf von  Torfmull  verausgabt  werden,  diese  sind 
aber  schon  dadurch  wieder  einzubringen,  da.ss 
maji  den  gewonnenen  Torfiaealiendünger  zum 
.Anschaffungspreise  des  Mulls  an  die  J.andwirthe 


abgäbe,  so  dass  an  laufenden  Kosten  nur  jene 
für  die  Leerung  der  Gruben  sowie  für  die  Abfuhr 
nach  bestimmten  Orten  verblieben.  Die  immensen 
Ausgaben  für  meilenweite  Kanalbauten,  die  Ein- 
riclitung  von  R ieselfeldern  u.  s.  w,  w ürden  dagegen 
gespart  werden,  so  dass  die  Bindung  der  mensch- 
lichen Fxcremenie  mittelst  Torfmull  den  .Städten 
auch  dirccte  pccuniäre  Vortheile  brächte. 

Fine  allgemeine  Anwendung  von  Torfmull 
in  g<Klachtem  Sinne  würde  aber  noch  weitere 
Kreise  ziehen.  Die  Torfindustrie  würde  einen 
ungealmtcn  .Aufschwung  erfahren,  Tausende  und 
.'Abertausende  von  Menschen  fanden  eine  neue 
Kinnaltmequelle  und  lohnende  Beschäftigung,  wa.s 
angesichts  der  immer  unerquicklicher  w'erdenden 
Arbeiterverhälinisse  Deutschlands  gewiss  auch 
kein  gering  zu  veranschlagender  Vortheil  wäre. 
Weite,  bisher  nahezu  werihlose  Flächen  würden 
ihren  Besitzern  lohnende  F^rträge  abwerfen,  da- 
durch bedeutend  im  Werthe  steigen,  so  dass 
auch  nach  dieser  Richtung  der  Nationalwohl.sland 
eine  beträchtliche  Hebung  erführe. 

Mit  den  im  Vorstehenden  erwähnten  Benutzungs- 
weisen ist  aber  die  vielseitige  Verwendbarkeit  der 
Torffaser  noch  keineswegs  erschöpft  Man  hat 
sie  zu  anlis<ipti.scher  Watte  verarbeitet  und  zu 
Verbänden  benutzt.  Ein  industriöscr  Irländer 
will  herausgefunden  haben,  dass  die  unter  sehr 
starkem  Drucke  zusammengopresste  Torffaser 
sich  auch  recht  gut  zu  gewissen  Drechslerarbeiten 
verwenden  la.sse  und  will  Klavierfüsse  und  ähn- 
liche Gegenstände  aus  Torf  verfertigen.  Neuer- 
dings ist  für  die  Torffaser  ein  neues  Verwendungs- 
gebiet erschlossen  worden,  das  unter  Umständen 
von  grÖ88t!rer  Bedeutung  sein  kann.  Fs  ist 
nämlich  gelungen,  die  Faser  als  Webstoff  zur 
Herstellung  von  Geweben  zu  benutzen.  Wegen 
seiner  Billigkeit  und  Häufigkeit  könnte  der  Torf 
als  Rohmaterial  der  Textilindustrie  eine  wichtige 
Rolle  spielen-  Man  hat  seine  Faser  isolirt  und 
daraus  allerlei,  freilich  nur  gröbere  Gewebe  her- 
gestellt.  Ks  liegen  bereits  Game  und  Torfwolle 
vor,  welche  aus  einem  Gemenge  von  70  pCt. 
Torfwolle  und  30  p('l-  Bauinwolleabfall,  dann 
andere,  die  aus  Torfwolle,  Baumwolleabfall  und 
.Mungo  bestehen.  Wenngleich  die  Festigkeit 
dieser  Form  naturgemäss  nicht  bedeutend  ist, 
so  war  man  doch  im  Stande  ganz  annehmbare 
billige  Kleiderstoffe  daraus  herzustcllcn.  Des 
s.  Z.  gemachten  Vorschlages  eines  Chemikers, 
aus  Torf  Spiritus  zu  erzeugen,  will  ich  nur  Er- 
wähnung Uiun. 

Zum  Schlüsse  dieses  ( apitels  muss  ich  noch 
einer  neuartigen  Verarbeitung  des  Torfes  zu 
Brennmaterial  gedenken , welche  von  der  bis- 
herigen gänzlich  abweicht  und  vielleicht  eine  sehr 
grosse  Zukunft  haL  Allerneuesten  Nachrichten 
zufolge  will  nämlich  ein  norwegischer  Ingenieur, 
Rosendahl,  ein  Verfahren  erfunden  haben, 
mittelst  welchem  man  den  Torf  zu  einem  weit 
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brauchbareren  Brennmaterial,  als  er  bisher  dar-  1 
stellte,  verarbeiten  kann.  Die  neue  Methode 
beruht  auf  einer  Karbonisining  des  Torfes,  um 
ihm  durch  dieselbe  seinen  Wassergehalt  völlig  zu 
entziehen  und  die  l'ransportf^igkeit  des  Materials 
zu  vergrössem.  Schon  vor  längerer  Zeit  hatte 
sich  eine  Frau  mit  Versuchen  zur  Karbonisirung 
des  Torfes  beschäftigt,  imlem  sie  denselben  etwa  - 
10  Stunden  lang  in  einer  offenen  Retorte  auf  | 
etwa  250  Grad  erhitzte.  Diese  und  andere  ein  ' 
gleiches  Ziel  erstrebenden  Versuche  ergaben  jedot  h 
alle  kein  brauchbares  Resultat  | 

Jetzt  hat  es  aber  den  Anschein,  als  wenn 
das  Problem  einer  Karbonisirung  des  Torfes 
gelöst  worden  sei,  denn  nach  den  bezüglichen 
Berichten  wurde  von  Rosendahl  ein  Product 
erzielt,  welches  in  seinen  vortrefflichen  Kigen- 
schaften  selbst  die  lirwartungen  des  Krfinders 
dieser  Methode  weil  übertroffen  hat 

Das  Rosendahl  sehe  Karbonisirungsver> 
fahren  besteht  einfach  darin,  dass  der  Torf  in 
völlig  geschlossenen  eisernen  Retorten  erhitzt  wrd, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  das  Material  zunächst 
in  das  mit  Hähnen  versehene  eiserne  (lefäss  ein- 
gebracht und  allmählich  auf  250  Grad  erhitzt 
wird;  ist  diese  Temporatur  erreicht,  so  werden 
die  bisher  offenen  Hähne  geschlossen  und  die 
Temperatur  von  250  Grad  wird  sieben  Stunden  ' 
lang  glcichmässig  erhalten.  Dadurch  bleiben  der  ^ 
Thecr  und  die  gasförmigen,  brennbaren  Producle  J 
in  der  Kohlenmassc,  von  der  sich  nach  diesem  i 
Verfahren  80  pCt  der  ursprünglichen  Masse  des 
Rohmaterialcs  ergeben.  Nach  Analysen,  wie  sie  , 
an  der  Hochschule  zu  Christiania  vorgenommen 
wurden,  enthält  das  Product  65  pCt  Kohlen-  ' 
Stoff,  16  pCt  Sauerstoff,  6 p('t  Wasserstoff, 
3,7  pCt  Wasser  und  --  was  am  meisten  üher-  I 
raschen  muss  — nur  5 pCt  Aschenbcstaml-  j 
theile.  Die  gewonnene  Torfkohle  ergab  einen  , 
theoretischen  Heizwerth  von  6500  Wärmeein-  | 
heilen , der  also  derjenigen  mittelmässig  guter  | 
Steinkohle  fast  gleich  kommt.  Die  Herstdlungs-  ] 
kosten  dieses  Productes  stellten  .sich  den  Be- 
richten zufolge  auf  etwa  3 Mark  pro  1000  kg. 
Die  Torfkohle  wurde  zu  etwa  7 Mark  pro  Tonne  ' 
verkauft , wogegen  sich  bekanntlich  das  gleiche 
Quantum  Steinkohle  auf  16  bis  20  .Mark  stellt. 

Wie  Versuche,  die  bereits  auf  den  Krupp- 
schen Werken  angestellt  wurden,  ergaben,  eignet  ' 
sich  das  neue  Product  u.  A.  auch  ganz  vorzüg- 
lich zur  Kisengiesserei.  ln  Bezug  auf  den  häus- 
lichen Gebrauch  wurden  in  Norwegen  eingehende 
Versuche  angcstellt,  welche  ergaben,  dass  zur 
Beheizung  eines  mittleren  Zimmers  mittelst  Küll- 
ofen  bei  draussen  herrschender  Temperatur  von 
5 Grad  Kälte  im  Tage  für  16  Pfennig«*  Heiz-  . 
material  nolhwendig  war,  während  sich  bei  Ver- 
wendung von  Steinkohle  der  Kostenaufwand  etwa 
doppelt  so  hoch  stellte.  Nach  diesen  so  augi*n- 
scheinlich  günstigen  Resultaten  hat  sich  denn  1 


auch  sofort  in  Norwegen  eine  Actiengesellschaft 
zur  Ausnützung  der  Erfindung  gebildet,  eben  so 
ist  das  deutsche  Patent  an  eine  eben  solche 
deutsche  Gcsellscliafl  verkauft  wortlen,  welche  die 
enormen  norddeutschen  Hochmoore  behufs  Ge- 
winnung von  Torfkohle  aiiszuhtiulon  gedenkt. 

Die  wirthschaftliche  Bedeutung  dieser  Er- 
findung ist  noch  gar  nicht  ahzusehen.  Wenn 
sich  aber  wirklich  Alles  so  verhält,  wie  es  in 
den  b<?treffenden  Berichten  zu  lesen  ist,  dann 
dürfte  sie  eine  gewaltige  werden,  namentlich  auch 
für  jene  (regenden,  die  sich  jetzt  nur  mit  relativ 
grossen  Kosten  gutes  Brennmaterial  verschaffen 
können,  aber  grosse  Torflager  zur  Verfügung 
haben. 

Bis  jetzt  steckt  die  Torfverwcrihung  noch  in 
den  Kinderschuhen;  ich  glaube  aber,  dass  über 
kurz  oder  lang  eine  Zeit  kommen  wird,  in  der 
man  die  wcrthvollen  Eigenschaften  des  Torfes 
voll  würdigt.  [sö‘9*) 


Brüchiguvcrden  alter  Eiacnbahnachionen. 

Mit  vier  AbbildHugen. 

Di«‘  Frag«*,  ob  das  Eisen  unter  der  Ein- 
wirkung fortgesetzter  Erschütterungen  sein  Ge- 
fiig«'  verändere  und  endlich  diesen  Einflüssen 
unierluge,  ist  von  vielen  Forschem  erörtert  und 
«lurch  viele  langwierige  Untersuchungen  geprüft 
worden.  Man  ist  dabei  schliesslich  zu  der  Ueber- 
zeugung  gekommen,  dass  das  Eisen,  innerhalb 
der  zulässigen  Grenzen  beansprucht,  trotz 
langjähriger  Benutzung  doch  seine  Festigkeit 
unverändert  bewahrt  hat.  Anders  ist  cs  jedoch, 
wenn  die  fortdauernden  iMiiwirkungen  über  diese 
Grenzen  hinausgehen;  dann  wird  endlich  ein- 
mal der  Zeitpunkt  kommen , wo  auch  das  liestc 
Eisen  den  fortgesetzten  Schlägen  oder  Stössen 
unterliegt. 

Director  Haedickc  in  Remscheid  liat  dies 
experimentell  nachgewiesen*),  indem  er  einen 
Eisenstab  von  etwa  einem  Quadralzoll  Quer- 
si'hniu  in  kaltem  Zustande  so  bearbeitete,  dass 
wechselseitig  auf  dieselbe  Stelle  13600  ziemlich 
s«*hwere  Hammerschläge  fielen,  wobei  der  Stab 
dann  von  selbst  zersprang.  Der  Bruch  erschien 
dabei,  wie  .\hhildung  380  zeigt,  kCimig.  l)er- 
s«*lbc  weist  übeniies  tliuks  oben)  einen  anfäng- 
lichen  Riss  auf,  der  sich  unter  der  Einwirkung 
der  Schläge  gebildet  und  bis  zur  vollständigen 
Trennung  h^rtgosetzt  hat.  17ie  Oberfläche  des 
gehämmerten  Stuckes  zeigte  sich  blätterig  zer- 
setzt. Das  specitische  (icwicht  des  Eisens  war 
während  der  oben  geschilderten  Behamllung  im- 
merklich  gestiegen,  nämlich  von  7.838  auf  7.843. 

Vor  einer  Reilie  von  Jahren  schon  ver- 
öfftmllichte  J.  T.  Smith,  der  damalige  General- 

•)  Stohl  und  Fnm  i8o7  Nr.  5 S.  186. 
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director  der  Banow-ICisen-  und  -Stahlwerke,  eine 
Abhandlung  über  die  Veränderungen,  welche 
Stahlschiencn  nach  langer  Benutzung  erlitten 
hatten,  allein  die  ..Vrbeit  blieb  damals  faiit  voll- 
ständig unbeachtet  Kr  wies  darin  nach,  dass 
die  alten  Schienen  brüchig  geworden  waren. 
Zugleich  lieferte  er  den  Beweis,  dass  diese  ! 
Brüchigkeit  sich  mir  auf  die  ( )bert!äche  be-  | 
schränke.  Sobald  er  nämlich  von  der  Ober-  | 
fläche  lies  Scliicnen- 
kopfes  3 mm  abge- 
hobelt  hatte,  hielten 
die  Schienen  fast  eben 
so  viel  aus  wie  die 
neuen. 

J.  K.  Stead  nalim 
im  vergangenen  Jahre 
die  Smithschen  Ver- 
suche von  Keuem  auf, 
wobei  er  sich  indess 
nicht  auf  die  mecha- 
nische* Prüfung  alter 
Schienen  beschränkte, 
sondern  seine  Untersuchungen  auch  auf  die  mikro- 
skopische Prüfung  dieses  Materials  ausdehnte. 
Es  zeigte  sich  dabei,  dass  die  Kopffläche  einiger 
Schienen  mit  einer  Menge  feiner  Risse  bedeckt 
war.  Abbildung  387  zeigt  diese  Risse  in  fünf- 
facher Vergrösserung  von  oben  gesehen.  Ab- 


Brüchigkeit  der  Schienen  durch  diese  harte 
Schicht  veranlasst  sei,  entfernte  Stead  diese 
Schicht  und  unterzog  die  so  behandelten  Schienen 
erneuter  Schlagprobcn.  welche  die  gleiche  Festig- 
keit wie  neue  Schienen  ergaben.  Diese  und 
andere  Versuche  zeigten  nun,  da.ss  ,, lediglich 


Abb.  jM. 


die  an  der  Oberfläche  der  Schienen  bei  der 
Benutzung  entstehende  harte  Schicht  die  Ursache 
der  Brüchigkeit  ist  Wenn  man  die  Schicht 
entfernt,  oder  wenn  man  sic  ausglüht,  erhalten 


Ai4>.  jS6. 


Abb.  387. 


Abb.  389. 


bildung  388  veranschaulicht  den  Längenschnitt 
durch  mehrere  Risse  in  zehnfacher  und  .\b- 
bildung  389  durch  einen  solchen  Riss  in  sechzig- 
fachcr  Vergrösserung.  Die  Risse  erreichten  0,1 
bis  3 mm  Tiefe.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung Hess  auf  der  Durchschnittsfluche  eine 
Stahlschicht  von  deutlich  geändertem  Gefüge 
erkennen  (Abb.  388  und  389),  deren  Dicke 
zwischen  0,1  bis  0,5  mm  schwankte,  und  welche 
bedeutend  härter  war,  als  das  darunter  befind- 
liche Material.  Um  nun  zu  ermitteln,  ob  die 


die  Schienen  ihre  frühere  gute  Be.schalfcnheit 
wieder,  in  dem  letzteren  Falle  freilich  nur,  wenn 
nicht  schon  Risse  vorhanden  waren“. 

..Der  Grund,“  sagt  Ledebur*),  „weshalb 
schon  eine  horte  Schicht  von  der  geringen  an- 
gegebenen .Stärke  die  Schiene  auch  in  dem 
Falle  brüchig  macht,  wo  Risse  noch  nicht 
vorhanden  sind,  ist  nicht  .schwer  zu  er- 


A.  Ledebar:  ..Mikroskopie  und  Betrieb.*' 
(Stahl  und  Eisen  1897  No. 


Digilized  by  Google 


M 401. 


Die  Höhlenwblt  des  Karstes. 


581 


kennen.  Wenn  die  Schiene,  mit  dem  Kopfe 
nach  unten,  Schlägen  ausgesetzt  wird,  muss  sie 
sich  biegen,  und  die  Kopfschicht  erleidet 
Streckung.  Ist  sie  spröde  und  unnachgiebig 
geworden,  so  reisst  sie  hierbei  auf,  und  der 
einmal  entstandene  Riss  setzt  sich  alsbald  weiter 
durch  den  ganzen  Querschnitt  fort“ 

In  den  Abbildungen  388  und  389  ist  die 
Richtung  dieser  Verschiebung  durch  die  Richtung 
der  Oberflächcnrissc  gekennzeichnet  Selbst  wenn 
die  Risse  fehlen,  lässt  doch  das  Gefüge  des 
Stalilcs  die  stattgehabtcVerschicbung  der  Kn>'stailc 
erkennen.  Der  Punkt  B in  Abbildung  389  lag 
ursprünglich  in  der  Kbcnc  AA. 

Wie  lässt  sich  nun  die  Entstehung  jener 
mehrfach  genannten , die  Schienen  brüchig 
machenden  Schicht  erklären?  Offenbar  durch  die 
Einwirkung  der  über  die  Schienen  rollenden  Züge. 

I.edebur  .sagt:  „Beobachtet  man  einen  rasch 
laufenden  Zug,  so  wird  man  rinden,  dass  die 
Räder  nicht  gleichmössig  auf  den  Schienen  liin* 
rollen , sondern  dass  sie  hüpfend  sich  bewegen 
und  dabei  die  Schienen  wie  mit  flammerschlägen 
bearbeiten;  bewegt  sich  dagegen  der  Zug  langsam, 
so  laufen  die  Räder  ruhig  auf  den  Schienen, 
und  jenes  Hüpfen  hört  auf.  Werden  aber  die 
Bremsen  angezogen,  so  erhalten  die  Räder  das 
Bestreben  zu  gleiten  und  die  Oberfläche  der 
Schienen  in  der  ßewegungsrichtung  des  Zuges  | 
zu  verschieben.  Den  nämlichen  Erfolg  hat  jenes 
Hüpfen  der  Räder  bei  grosser  Geschwindigkeit 
Umgekehrt  wirken  die  Triebräder  der  I.ocomotive; 
die  Oberflächenschicht  wird  rückwärts  verschoben. 
Wahrscheinlich  ist  es,  dass  die  Wirkung  der 
grossen  Zahl  derjenigen  Räder,  welche  die 
Schienen  in  der  Zugrichtung  verscliiebcn,  stärker 
ist  als  die  Wirkung  der  I-ocomotiv-Triebrüder”. 

In  der  Thal  zeigte  die  mikroskopische  Unter- 
suchung alter  Eisenbahnschienen  eine  Verschie- 
bung der  'rhcilchcn  an  der  Oberfläche  in  der 
I.ängsrichtung  und  seitwärts. 

Slead  erklärt  nun  den  Verlauf  der  Beein- 
flussungen, welche  die  Schiene'  bis  zum  Eintritt 
des  Bruches  erfahrt,  folgendermaasscn:  „So  lange 
der  Stahl  seitlich  abfliesscn  kann,  entsteht  noch 
kein  Riss,  aber  die  beeinflusste  Schicht  wird 
härter  und  ihr  (iefüge  wird  geändert;  Probe- 
stücke, aus  dieser  Sclücht  entnommen,  lassen 
sich  noch  biegen,  aber  sie  sind  trotzdem  weniger 
biegsam,  als  das  darunter  liegende  Metall.  Nicht 
so  unbehindert  kann  das  Abflii^scn  in  der 
I^gcnrichtung  slattfmden,  obwohl  man  mitunter 
am  Ende  einer  herausgenommenen  Schiene  beob- 
achten kaim,  dass  in  der  lliat  eine  Streckung 
der  oberen  Schicht  slattgcfunden  hau  An 
der  ( )bcrftäche  des  Schienenkopfes  entstehen 
mithin  Spannungen,  die  Theilchen  schieben  sich 
über  einander,  und  die  Folge  davon  ist  die  Ent- 
stehung der  feinen  Risse  auf  dem  Schienen- 
kopfe. Unter  der  l.ast  der  darüber  hinrollcndcn 


Züge  erleidet  die  Schiene  eine  wellenartige  Be- 
wegung, die  um  so  stärker  ist,  je  mehr  ihre 
Höhe  si«di  verringeru  Die  Folge  davon  ist, 
dass  die  zuerst  gebildeten  Risse  tiefer  und  tiefer 
werden,  und  dann  schlies-süch  der  Bruch  der 
Schiene  eintritt“. 

Diese  Erklärung  hat  zwar  viel  für  sich,  docli 
ist  sie  keineswegs  unanfechtbar;  immerhin  aber 
müssen  wrir  Stead  beipflichten,  weiui  er  die 
mitgetheilton  Beobachtungen  als  einen  neuen 
Erfolg  der  Mikroskopie  bezeichnet.  ($*$>] 


Die  Höhlenwelt  des  Karstes. 

Von  M.  K Litt  KB.  Frukloit  a.  Oder. 

(Schlu«  »on  Seit©  570.) 

Zunächst  wurden  .sichere  Wege  zu  und  in 
der  grossen  Doline  angelegt,  um  bequeme  Zu- 
gänge zu  den  verschiedenen  Grolleneingängen 


Abb. 


Ente  UeberwindunE  de«  Mcbatnn  W’aAteriallra. 


ZU  gewinnen.  Mit  der  Erforschung  des  unter- 
irdischen Flusslaufes  beschäftigten  sich  die  thal- 
kräftigsten  Mitglieder  der  Gruttenabtheilung,  die 
Herren  A.  Hanke,  j.  Marinitsch  und  die 
Gebrüder  Müller,  besonders  Friedrich  Müller. 

Zum  besseren  Verständniss  der  von  ihnen 
untemonmieiien  Falirten  mögen  einige  Worte 
vorausgeschickt  werden. 
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Aus  der  grossen  Doline  tritt  die  Rrka  für 
die  ersten  60  bis  70  m in  einen  eiipen  runncl, 
der  sich  sodann  zu  einem  machliKcn  Gewdihe 
erweitert,  das  den  Namen  Rudolf-Uom  eriialtcn 
hat  Iimeriialb  desselben  uberschreitcl  sie  drei 
niedrige  Wasserfalle,  verschmälert  sich  wieder 
und  betritt  dann,  indem  sic  zugleich  ihre  bis 
dahin  westliche  Richtung  in  Süd  ändert , eine 
mächtige  und  etvra  200  m lange  (rrottc.  welche 
man  nach  dtmi  früher  erwähnten  Kntdwker  der- 
selben den  Svelina-Dom  nannte.  iJcr  Rudolf- 
Dom  ist  jedoch  bequemer  durch  eine  von  der 
gro.ssen  Doline  her  zugängliche  Höhle  zu  cr- 


Abb.  19t. 


tUikcnkieig  (wi%iben  nrunnrngrotic  u.  Kinenf«n«(cr  im  Rudcill*l>um. 


reichen,  die  .sogenannte  Schmidl-GroUe.  Durch 
diese  iHnvrrkstelligten  auch  die  genannten  Pioniere 
am  20.  Januar  ihren  ersten  Abstieg  zum 

unterirdischen  Rekabette,  an  dem  sie  dann  in 
siebeiistiindiger  harter  Arbeit  bis  zum  Knde  »les 
Rudolf-Domes  und  bei  einer  folgenden  1-Apedilion 
bis  zum  sechsten  Wasserfalle  im  Svetina-Dom 
gelangten.  Ueber  diesen  n bis  7 m hohen  Kall 
mu.ssle  ein  aus  nvei  Kästen  zusammengesetztes 
Boot  unter  bedeutemlen  .Schwierigkeiten  und 
(Gefahren  hinabgelassen  werden.  Das  nächste 
Hochwasser  entführte  jedi»ch  das  l-ahrzeug  auf 
Nimmenviedersehen.  Bei  späteren  l’AiJoditionen 
wurde  der  Kall  auf  einer  J.eiter  überschritten; 
überhaupt  war  es  (»rundsatz,  bevor  man  weiter 
vordrang,  stets  bi.s  zum  letzten  erreichten  Punkte 


einen  möglichst  gangbaren  und  gefahrlosen  P'u.ss- 
weg  anzulegen , um  bei  einem  etwa  plötzlich 
einlretenden  Ho<*hwa.s.ser  eine  schnelle  Rettung 
zu  ermöglichen.  iJtcse  Wege,  wurden  entweder 
da<lurch  hergesielll,  dass  man  die  vom  Wasser 
glattge.schliffeDcn  Kelsblöcke  mit  Hämmern  rauh 
machte,  oder  indem  man  mittelst  in  den  I'elscn 
getriebener  lüsenstiftc  und  daran  befestigter  Seile 
eine  Handhabe  schuf,  oder  auf  den  Stiften  einen 
Brettersteig  anlegte,  oder  endlich  durch  .\us- 
meissclii  von  'Iriltcii  tmd  Griffen  für  P'uss  und 
Hand  der  Kletternden.  Dass  dabei  jede  von 
der  Natur  gebotene  Hülfo  benutzt  wurde,  ver- 
stibt  sich  von  selbst.  Im  Noveniln*r  188+  ge- 
langte man  bis  zum  siebenten  Wasserfalle;  vor- 
ausgesamltc  Uchtschuimmer  schaukelten  sich  auf 
ruhigem  Wasser,  das  sich  bei  der  weiteren 
Untersuchung  im  August  1885  als  ein  grösseres 
Becken  erwies,  welches  den  grössten  Thcil  einer 
prächtigen  Grotte  erfüllt,  die.  man  Müller-Dom 
taufte.  Die  l)e»‘ke  de.ssclben  wölbt  sich  in  etwa 
100  m Hohe,  mit  den  selt.samsten  Tropfsteinen 
geschmückt.  Die  Scx'ufer  sind  mit  gewaltigen 
Kclsblöcken  b<*sät,  wahrscheinlich  den  Resten 
' von  Docken-stürzen . säinmtlich  durch  die  uiiab- 
! Iä-s.sigc  Thätigkcit  der  (iewibeser  glatt  ge.schliffen, 

I Bei  Magncsiumbt'leuchlung  war  der  erste  ICin- 
I druck,  den  der  Müller-Dom  auf  die  Korscher 
I machte,  übenvältigciid.  Von  hier  wendet  sich 
I dit?  R<?ka,  die  im  Svetina-Dom  nach  Süden  flü*ssl, 

I nach  Nordweslcii. 

In  d{*m.st'lben  Jalire  wurde  .sic  auch  kurz  nach 
ihrem  .VaslriU  aus  dein  die  beiden  Dohnen 
trennenden  (iral  in  schwindelnder  Höhe  durch  die 
.sogenannte  Tommasini  - Brücke  überschritten. 
.\ussi‘r<lcin  erweiterte  man  einen  Naturstollcn,  so 
da.s»  man  bequem  in  das  Innere  der  Reka- 
Klamin  und  zu  den  inneren  Wasserfällen  ge- 
langen kann. 

Hohe  Wasserständc  u*rhinderten  nun  fa.sl  ein 
Jahr  lang  da.s  Weilcrdringen.  Man  musste  sich 
daher  auf  die  J hTstellung  eines  allerdings  noch 
sehr  primitiven  Reltungsweges  bi.s  zum  Müller- 
Dom  beschränken.  Kndlich,  im  August  1 886,  war 
es  wieder  möglich,  vorzudringen.  I>ie  grössten 
Schwierigkeiten  machte  stets  der  I'ransport  der 
l'ahrzeuge  über  die  Wasserfalle  hinab.  Ferner 
war  es  in  die.seni  Theilc  dc.s  Rekalaufes  \ielfarh 
unmöglich,  am  Ufer  entlang  zu  gehen.  In  P'olgc 
de.ssen  konnte  man  nur  langsam  und  nur  kurze 
Strecken  vorwärts  dringen.  Der  elfte  Wasserfall 
stellt  eine  20  m hinge  Strom.schnelle  vor;  man 
konnte  sie  nur  übi*rwindcn , indem  man  4 m 
lange  Leitern  auf  die  aus  dem  Wa.s.ser  hervor- 
r:igenden  Steinhlöcke  legte.  Hei  dem  zwölften 
Kall  stürzt  sich  die  Reka,  nachdem  sic  ein  Ge- 
wirr von  Iflöckcn  durchbraust  hat,  3 ra  tief  in 
eine  enge  Klamm.  Hier  kann  noch  lieutc  den 
weiter  in  der  Höhle  befindlichen  Besuchern  durch 
1 l(K:hw\LNser  der  Rüikzug  abgesclmillen  werde«. 
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Den  dreizehnten  Kall  theilt  ein  riesiger,  in'  der 
Mitte  des  Flussbettes  stehender  Felsen  in  zwei 
Theile;  man  überwindet  ihn  mittelst  einer  langen 
Leiter  und  tritt  dann  unmittelbar  in  den  fünf- 
zehnten Kall  ein,  der  sich  als  eine  von  läng- 
lichen Felsblöcken  gebildete  Stromschncile  dar- 
stcllt.  Diese  Blöcke  sind  zum  Thcil  dachartig 
durch  das  Wasser  zugeschlifien  und  haben  daher 
den  Namen  „Elefanten**  crhalteiu  Zwei  der- 
selben Hessen  sich  nur  überschreiten,  indem  man 
reitend  hinübcmitschte.  Man  kann  sich  vor- 
stellen,  wie  mühe-  und  gefahrvoll  der  Transport 


Fu.ssweg  bis  zum  elften  Fall  angelegt.  Im  Herbst 
desselben  Jahres  trat  ein  ungewöhnlich  niedriger 
Wa.sserstand  ein,  so  da.ss  man  diese  günstige 
(lelegenheit  zu  einer  zw'eitägigen  Arbtit  zu  be- 
nutzen eilte.  Die  au.sscr  <len  ständigen  Höhlen- 
arbeitem zur  Aushülfe  mitgenonmieiien  Bauern 
hatten  sich  durch  Beichte  und  Abendmahl  auf 
alle  Fälle  vorbereitet  Nachdem  man  ein  Boot 
über  den  fünfzehnten  Fall  hinabgelassen  und 
durch  Uchtschwimmer  diis  Vorhiuidensein  des 
.sechzehnten  erkundet  hatte,  gelang  es  Mari- 
nitsch,  auch  den  neuen  Fall  zu  übenvinden 


Abb.  30>. 


Der  Müller  - Dom. 


der  Kalirzeuge  über  solche  Stellen  ist;  dazu 
kommt  noch , dass  sich  diese  Arbeit  fast  in 
jedem  Jahre  von  Neuem  als  nöthig  erweist,  denn 
die  unvermeidlichen,  schon  durch  jeden  (leuiitcr- 
regen  hervorgerufenen  Hochwässer  vernichten 
oft  die  in  der  Höhle  befindlichen  ik)otc.  Bis 
zum  fünfzehnten  Falle  ist  ruhiges  Wasser.  Hier 
endigten  die  Forschungen  des  Frühjahres  1887. 
Von  den  Herren  Hanke  und  Schneider  waren 
inzwischen  die  Höhlen  in  dem  Ciebietc  zwischen 
Nabresina  und  der  Limavomündung  eifrig  unter- 
sucht worden,  allerdings  ohne  dass  eine  Ver- 
bindung mit  der  Reka  festgc.stellt  werden  konnte. 
Ausserdem  wurde  am  SteÜrand  der  grossen 
Düline  die  nach  der  Kronprinzessin  von  (Oester- 
reich benannte  Stefanie-Warte  errichtet  und  ein 


und  in  einen  Dom  einzudringeii,  der  ganz 
von  einem  kleinen  See  ausgefüllt  wird.  Deo 
I ^Vusgang  au.s  dieser  (iroUe  entdecku*  gleich 
darauf  Fr.  Müller  in  einer  engen  Spalte,  durch 
die  sich  die  Reka  zischend  und  brausend  und 
einen  neuen  Fall  (den  siebzeluiten)  bildend  hin- 
durchdrängt. Von  hier  aus  zeigte  sich  eine 
längere  .Strecke  ruhigen  Wassers.  Da  der  Tag 
bereits  sehr  vorgerückt  war,  so  kehrte  man  nach 
1 3 ständigem  Aufenthalt  zur  Oberwelt  zurück. 
Am  folgenden  Morgen  musste  zunächst  ein  Boot 
über  den  siebzehnten  Fall  ge.schafft  werden,  eine 
schwierige  und  gefahrvolle  Arbeit  Der  Kanal 
zieht  sich  unter  rielfachen  Windungim  90  m 
lang  bis  zu  einem  mächtigen  Hohlraum  hin,  den 
man  .'\lpetiverein.s-Dom  taufte;  die  Wände  und 
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die  Decke  (60  m hoch)  sind  mit  Tropfstein* 
gebilden,  der  Hoden  stellenweise  mit  glitzernden 
Krystallcn  bekleidet;  eine  terrassenförmige  Fels- 
wand ist  mit  unzähligen,  wasserfallartigen  SinU;r» 
bildungen  überzogen;  im  flintcrgrunde  z<Mgt  sich 
ein  gähnendes  Kcls|>ortal,  zwischen  dessen  Blöcken 
die  Rcka  verschwindet,  indem  sie  den  achtzehnten 
Fall  bildet  Zwischen 
den  Felsen  fand  man 
eine  grosse  Menge 
von  Aesten,  Wurzeln 
und  Brettern  einge- 
keilt, ein  2^ichen  von 
derGew’alt  des  Hoch- 
wa.sscrs.  Jenseits 
dieser  25  m langen 
StromschncUe,  die 
mit  grosser  VocMcht 
umgangen  wurde,  er- 
blickte man  nur  eine 
kurze  Strecke  Fahr- 
wasser. ein  vor- 
springender F eis  ver- 
hinderte die  Weiter- 
.sicht  Da  es  un- 
möglich war,  ein 
zweites  Boot  vorzu- 
schafTen , auch  die 
späteStundc  drängte, 
so  musste  man  sich 
zur  Rückkehr  em- 
schliessen,  zufrieden, 
im  Verlaufe  der  bei- 
den Tage  200  m 
weiter  vorgedrungen 
zu  sein.  Am  linken 
Ufer  entdeckte  man 
ein  Gewirr  von  Wur- 
zeln und  Aesten,  mit 
weissem  Kalksinter 
überzogen  und  da- 
durch den  Kindruck 
von  Tropfsleinbild- 
ungen machend.  Auf 
der  Rückfalirt  zum 
siebzclintcii  Fall  zog 
das  Fahrzeug  plötz- 
lich in  sehr  bedenklicher  Weise  Was.ser,  so  dass 
man  nur  mit  Mühe  das  ITfer  erreichen  konnte. 

Mit  der  Entdeckung  des  Alpeiivercins-Doms 
trat  für  einige  Jalire  eine  Pause  in  den  Forschungs- 
arbi^ten  ein,  welche  dadurch  ausgefülU  wurde, 
dass  man  sich  der  Herstellung  bequemer  Wege 
bis  zum  siebzehnten  Kall  widmete,  um  die  ganze 
Strecke  dem  Touristenverkehr  zugänglich  zu 
machen,  oder,  wo  die  Mittel  dazu  noch  nicht 
ausreichten,  wenigstens  den  I löhlenforschem  einen 
auch  bei  Hochwasser  sicheren  Rückzug  zu  ge- 
wäliren.  Jede  Hochfluth  hinterliess  ausserdem 
Beschädigungen  des  Weges  und  machte  auf 


Mängel  desselben  aufmerksam,  und  selbst  diese 
Wegcarbeiten  waren  nicht  gefahrlos;  einmal 
mussten  die  Arbeiter  sich,  eine  längere  Strecke 
bis  an  die  Hru.st  iin  Wasser  watend,  retten,  ein 
anderes  Mal  slürztr  der  unerschrockene  Mari- 
nitsch  wiederholt  unter  dem  elften  Falle  in 
das  Wasser  und  konnte  nur  mit  Mühe  das 
Trockene  wiederge- 
winnen. 

Die  Jahre  18S8 
und  1889  wurden 
zu  genauerer  Unter- 
suchung der  bis  da- 
hin bekannten  Hohl- 
räume benutzt.  Von 
besonderer  Wichtig- 
keit ist  die  Auffind- 
ung der  sogenannten 
Brunnengrotte,  eines 
riesigen  Gewölbes, 
das  sich  oben  in 
der  rechtsseitigen 
Felswand  zwischen 
Rudolf-  und  Sve- 
lina-Dom  öffnet  und 
neben  sonstigen 
T ropfsteingcbilden 
eine  aus  zalillosen 
Wasserbecken  gebil- 
dete Sinterterrasse 
enthält,  wie  sie  in 
grösserem  Maass- 
slabe  im  Yellow- 
stonepark  Vorkom- 
men, während  sie 
auf  Neu  - Seeland 
durch  ein  Erdbeben 
vernichtet  wurden. 

Endlich,  im  Juli 
1890,  waren  zwei 
Schiffe  und  drei 
au.s  je  zwei  Kästen 
zusammensetzbare 
Fahrzeuge  nebst  den 
sonstigen  noUiwen- 
digen  Materialien 
bereit.  Mil  welchen 
Schwierigkeiten  die  h'ortschaffung  derselben  ver- 
knüpft war,  kann  man  daraus  ersehen,  das  diese 
60  bis  80  kg  schweren  Fahrzeuge  oftmals  auf  kaum 
handbreitem  Wege  an  senkrechten  Felswänden  von 
den  .\rbeitem  transportirl  werden  mussten;  mit 
einer  Hand  das  eiserne  (leländer  umklammernd, 
mit  der  anderen  den  Hoolsrand  packend,  mussten 
sic  Schritt  für  Schritt  vorrücken,  ohne  die 
geringste  Möglichkeit,  auch  nur  auf  Secunden 
auszuruhen.  Marinitsch  drang  dann  allein  etwa 
100  m über  den  achtzehnten  Fall  hinaus  vor- 
wärts, musste  aber,  da  ein  Bote  von  der  Ober- 
welt ein  schnelles  Steigen  des  Wassers  meldete. 


Abb.  393. 


DumbiUluof  an  der  uoterirdHcbeo  Rekn. 
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schleunigst  umkehren.  Bei  der  Rückfahrt  schlug 
das  Fahrzeug  in  Folge  zu  starken  Anpralls  an 
einen  verborgenen  Felsblock  um  und  vcrhalf 
ilim  sowie  einem 
Arbeiter  zu  einem 
unfreiwilligen  Bade. 

Am  nächsten  Morgen, 
als  auch  Hanke  und 
Müller  eingetrofTen 
waren , unternahm 
man  wenigstens  einen 
kleinen  Vorsloss.  Jen- 
seits des  achtzehnten 
Falles  bildet  die  Reka 
auf  einer  über  1 00  m 
langenStrecke  ruhiges, 
oft  I o m breites  Fahr- 
wasser, welches  dann 
wieder  durch  eine 
Stromschnelle , die 
neunzehnte , unter- 
brochen w ird.  1 >es 
drohenden  1 loch- 
Wassers  wegen  sah 
man  sich  genöthigt, 
wenigstens  die  werth- 
volleren  Fahrzeuge  bts 
zu  einem  sicheren 
Orte  zurück  zu  trans- 
portiren.  Anfang 
August  1890  unter- 
nahm man  die  wei- 
tere Erforschung. 

Schwierig  und  gefähr- 
lich war  zunächst  das 
l’eberklettem  des 
neunzehnten  Falles, 
der  ein  Steingewirr 
von  55  in  lünge  dar- 
.stellt , über  dcis  man 
sogar  noch  ein 
Kastenboot  hinüber- 
schafite.  Aber  bald, 
nach  einer  nur  25  m 
langen  Strecke  freien 
Wassers , folgte  ein 
neues  Fclslabyrinth, 
stellenweise  von 
schmalen  L-fersand- 
streifen  begleitet,  so 
das.s  man  auf  ihnen 
etwas  schneller  Vor- 
dringen konnte.  Der 
neu  entdeckte  Höhlen- 
zug, vielfach  durch 
prächtige  Kalksinter- 

Terrassen  geschmückt,  dehnt  sich  etwa  300  m 
lang  aus  und  erhielt  zu  Khren  des  österreichi- 
schen Statthalters  den  N'amcn  Rinaldini-Dom. 
Das  Weiterdringen  wurde  bald  durch  Fels- 


blocke, herabge.stürzte  Tropfsteinraa.ssen  und 
senkrechte  oder  überhängende  Felswände  ver- 
hindert Nach  1 3 stündigem  Aufenthalte  kehrte 


man  daher  zur  Oberwelt  zurück.  Der  ausscr- 
gewöhnlich  günstige  Wasserstand,  der  in  merk- 
würdigem Gegensätze  zu  den  Regcnverhältnissen 
im  sonstigen  Oesterreich  stand,  machte  die  Fort- 
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Setzung  der  Arbeiten  noch  an  vier  foigenden 
Sonntagen  möglich.  Am  ersten  derselben 
(10.  .\ugust  1890)  drang  ßergralh  Hanke 
allein  mit  vier  Arbeitern  etwa  100  m vor,  über- 
schritt den  cinundzwanzigsten  Kali  und  oröffiiele 
dadurch  einen  der  wildesten  Theile  des  Reka- 
laufes;  am  folgenden  Sonntage  konnte  er  nebst 
Marinitsch  sogar  weitere  300  in  zurücklegcn, 
den  22..  23.  und  24.  Fall  überwinden  und  einen 
kleinen  See  erreichen,  in  den  die  Keka  mit  einem 
1^/2  m hohen  Kall  (dem  24.)  stürzt.  .Man  taufte 


den  Martel-Sce,  und  Hanke  fuhr  als  Erster  in 
den  engen  Kanal  ein.  Derselbe  erweiterte  sich 
l>ald  und  auch  die  l>ecke  stieg  auf  10  m Höhe. 
Nach  nur  4 m beginnt  eine  neue  (25.)  Strom- 
schnelle,  deren  reberkleltem  wieder  grosse 
Schwierigkeiten  boL  Das  linke  Ufer  bilden 
schmutzigwei-sse  Siniertcrrassen.  Im  Hintergründe 
ergiesst  sich  die  Reka  in  eine  3 bis  4 m breite, 
etwa  5 111  hohe  Spalte;  quer  darüber  halte  ein 
früheres  llochw'a.sscr  zwei  lange  Kalken  gelegt, 
ln  einem  Seitengange  entdeckte  man  ein  kleines 


^b.  }95.  Abb.  396. 


BrunD«ngicitle. 


SjBlerbft'ken  in  drr  nrunnencrottr. 


die  (.irottenstrecke  vom  22.  bis  zum  23.  Kall 
Schadeloock-Dom,  die  vom  23.  bis  zum  24.  Kall 
erhielt  später  zu  Kliren  de»  berühmten  französi- 
schen Höhlenforschers  den  Namen  Martel-Dom. 
hlier  senkt  sich  die  bis  daliin  bei  Kackellicht 
nicht  erkennbare  Decke  bis  auf  20  m herab; 
der  h'luss  schien  völlig  zu  verschwinden , doch 
entdeckte  man  schliesslich  durch  mit  Liclilcm 
beschwerte  Papiorschitfehen,  dass  er  sich  in  einen 
engen  Kanal  von  3 bis  4 m Breite  und  nur  2 m 
Höhe  ergicsse.  Kurcht  vor  ilochwa-sser  und  die 
l 'nmögliclikeit,  heute  das  einzige  Boot  bis  hierher 
zu  schaffen,  nöthigten  zur  Umkehr. 

.\m  24-  August  brachte  man  ein  Boot  auf 


Wasserbecken,  in  dem  einige  kleine  Krebse  und 
ein  Fisch  bemerkt  wurden.  Auf  den  Steinblöcken 
der  Hauplhöhle  fing  ein  Arbeiter  einen  I.aub- 
frosch.  Dieser  Tlicil  erhielt  nach  dem  Triester 
Natur-  und  .Mterthumsforscher  den  Namen 
Marchesetti-I  löhle. 

Bis  zum  5.0ctober  wurden  die  Wegcarbeiten 
bis  zum  19.  Kall  vorgeführt.  Man  verfugte  an 
diesem  Tage  über  zwei  Fahrzeuge  auf  dem 
Martel-Sec,  so  dass  man  mit  grösserer  Beruhigung 
Hanke  in  den  engen  Ausfluss  der  Reka  aus 
der  Marchesetti-Höhle  hineinsenden  konnte.  J >iescr 
Kanal  erwies  sich  nach  15  m Länge  ganz  mit 
I Reisig  verstopft,  durch  das  der  Fluss  sich  verlor. 
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Während  die  Geßhrtcn  diese  Stelle  untersuchten, 
war  Hanke  in  die  vorher  erwähnte  Seitengrotle 
l^edrungcn,  hatte  das  metertiefe  Wasser  durch- 
watet und  daliinter  einen  trockenen  und  daher 
bequem  durchschreilbaren  Gan^  entdeckt,  der 
bald  im  rechten  Winkel  wieder  zur  Reka  führte. 
Letztere  erweitert  sich  hier  zu  einem  kleinen  Teich 
von  20  m Länge  und  8 m Breite,  an  dem  sich  zwar 
kein  Kin-  und  Ausfluss  feststeUen  Hess,  der  aber 
jedenfalls  einen  njeÜ  des  Flussbettes  bildet 
Da  ein  weiteres  Vordringen  für  den  Augenblick 
unmöglich  erschien,  entschlossen  sich  die  külmen 
K<irscher  zur  Lmkchr.  Der  von  ihnen  erreichte 
fernste  Punkt  liegt  2250  m vom  Anfang  der 
Höhle,  ungefähr  70  m unter  dem  Spiegel  des 
Kekasees  in  der  grossen  Dolinc  und  205  m über 
dem  Meer.  Der  Rückweg  bis  zum  Tageslicht 
erforderte  fast  >*ier  Stunden. 

Am  3.  Dccembcr  1891  erlitt  die  Grotten- 
»ection  einen  schweren  Verlust  durch  den  Tod 
des  I^rgraihs  Hanke;  er  fand  seine  Ruhestätte 
auf  dom  Friedhof  von  St.  Canzian,  und  die 
Section  „Küstenland“  ehrte  sein  Andenken  durch 
eine  1‘lrinnerungstafel  in  der  SihmidM  »rolle-  Die 
Thätigkeil  in  den  Keka-(irotlen  beschränkte  sich 
auf  die  Herstellung  des  sogenannten  „Hohen 
Ganges“,  eines  in  20  bis  30  m Höhe  über  dem 
bereits  \<>rhandenen  Steige  von  der  Bninnen- 
grotte  zum  Muller-Doni  führenden  Weges,  der 
die  bequeme  Besichtigung  der  Hohlen  auch 
grösseren  Gesellschaften  oder  mehrercti  zugleich 
criniiglicht. 

Im  Jahre  1892  musste  sidi  die  Thätigkeil 
der  Höhlenforscher,  denen  sich  in  diesem  Jahre 
Hauptmann  Novak  zugescllte,  auf  kleinere  Unter- 
nehmungen in  Gestalt  von  Krforschung  einiger 
Nebengrotten  u.s.w.  beschränken,  da  iangdauemder, 
aussergewöhnlich  hoher  Wasserstand  es  nur  ein- 
mal erlaubte,  bis  zum  Martelsee  vorzudringen. 
Im  Jahre  1893  wurde  der,  scheinbar  da.s  Ende 
der  Grotten  bildende,  1890  entdeckte  See  nächst 
dem  Martelsee  von  Marinitsch  befahren,  aber 
trotz  des  sorgialtigslcn  Suchens  weder  irgend 
eine  Abflussöffnung  noch  überhaupt  eine  Spur 
von  Strömung  in  diesem  1 3 m tiefen  Becken 
entdeckt.  I)a.sselb<;  erhielt  daher  den  Xamen 
,,See  des  Todes“.  Da.s  Jahr  189+  brachte  nur 
neue  Weganlagen  und  Verbesserungen  älterer 
sowohl  in  den  unterirdischen  Tbeilen,  als  auch 
in  den  offenen  I>>linen.  Dasselbe  gilt  von  1895, 
da  ein  ganz  besonders  hohes  Herbsthochwasser 
sehr  bedeutende  Zerstörungen  angerichtet  hatte. 
Der  I-eiler  der  bisherigen  .Arbeiten,  Herr  Mari- 
nilsch,  wadmete  .sich  in  diesem  Jalire  im  Verein 
mit  Müller,  Novak  und  einigen  Anderen  der 
Erforst;hung  der  KaUchna-Jama,  eines  senkrecht 
abfallenden  Schlundes,  der  durch  Tritte,  Stege, 
hölzerne  und  Strickleitern  zugänglich  gemacht 
wurde.  Man  ist  bisher  bis  zu  einer  'Hefe  von 
300  m vargedrungen  und  liai  einen  800  m langen,  | 


jetzt  trocken  liegenden  Stollen  entdeckt,  dessen 
Bildung  auf  einen  alten  Wasscrlauf  schliesson 
lässt;  die  gesuchte  Verbindung  mit  der  Rcka 
ist  dagegen  noch  nicht  festgestellt  worden. 

ln  Folge  der  durch  die  Section  Küstenland 
ausgefiihrten  Weganlagen  hat  sich  der  Besurb  der 
Höhlen  von  St.  Fanzian  ausserordentlich  gehoben. 
Ausser  von  einzelnen  hervom^enden  Personen, 
wie  von  der  Kronprinzessin  Stefanie  von 
Oesterreich,  die  1885  hier  erschien,  und  dem 
berühmten  französischen  Höhlenforscher  Märtel, 
der  St.  < bnzian  im  vergangenen  Herbst  besuchte, 
wurden  die  Wunder  der  Unlcrw’cU  besonders  durch 
die  Mitglieder  de.s  I>eutschen  und  Oesterreichlschen 
Alpenvereins  in  weiteren  Kreisen  bekannt  Die 
Section  Küstenland  hat  sich  durch  ihre  Arbeiten 
eine  ganz  eigenartige  Stellung  innerhalb  des  Ver- 
eins geschaffen.  Möge  es  ihr  besdiieden  sein, 
das  Räthsel  des  Rckalaufcs  schliessiicli  völlig 
zu  lösen. 

Wenngleich  das  Grottencomilc  auch  anderen 
Höhlen  seine  Aufmerksamkeit  zuwandte,  so  wollen 
wir  uns  damit,  sow'eit  cs  nicht  schon  gelegentlich 
geschehen  ist,  hier  nicht  weiter  bc.schäfiigen, 
sondern  zur  Thätigkeil  des  (Tub  Touristi 
Italiani  übergehen.  l.)as  Groltcncomitc  des- 
selben sdteint  1894  in.s  T.eben  getreten  zu  sein, 
w'cnig.stens  finden  sich  vom  October  1894  an 
Berichte  über  Groltenforschungen  im  Vercin.s- 
organ  // Touris/a.  Als  en?te  Unternehmung  wurde 
im  August  1894  ein  Abstieg  in  die  264  m tiefe 
Grotla  dei  Morli  (Tofllenhöhle)  ausgeführt  Ausser 
den  Kesten  von  vier  Arbeitern,  welche  1866 
darin  bei  Sprengarbeiten  getödiel  worden  waren, 
fand  man  nichts  Hemerkenswerthes.  Noch  in 
dcm.selbcn  Herbst  erforschte  man  eine  grös-scre 
Anzahl  von  Schlünden;  die  'Hefe  derselben  geht 
von  wenigen  bis  zu  mehreren  hundert  Metern. 
Besonders  erwähnen.swerlh  sind  darunter  die 
Grotta  Plutone  bei  Bassorizza  mit  290  m Tiefe 
und  1 90  m Länge,  der  Schlund  von  Kluc,  der 
aus  zwei  durch  einen  engen  .Schlupf  verbundenen 
Schachten  von  227  m Tiefe  besteht,  und  die 
Fovea  Maledetta  (132  m)  bei  Sa.  Croce.  Eine 
grössere  Zahl  von  Höhlen  wurde  im  folgenden 
Jahre  in  der  Umgegend  von  (»abrovizza  unlcr- 
.«lucht  Fs  sind  da  die  Grotta  delle  Ire  colonne, 
.so  genannt  nach  drei  weissen  Sintersaulen,  die 
Grotta  degli  orsi  mit  inlcr«?ssanton  prähistorischen 
Funden,  auf  die  wir  in  einem  weiteren  Artikel  noch 
zuriiekkommen  werden,  die  Jablenza,  die  Velika 
Peäna  auf  den»  Grund  einer  Dohne,  bestehend 
aus  mehreren  schönen  Sälen,  und  die  Grotta 
verdc,  nach  den  ihren  Eingang  schmückenden, 
grünbewachsenen  Säulen  benannt,  zu  erwähnen. 
In  der  Grotta  fatale,  ebenfalls  in  der  Nähe  von 
(Tabrovizza.  fand  man  nach  45  m tiefem,  gefähr- 
lichen Abstieg  einen  schönen  Saal  von  60  m 
länge  und  35  m Breite;  ähnliche  Ergebnisse 
I hatte  die  Untersuchung  der  Grotta  Ruggero 
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(Katra  jama)  bei  Nabrt’sina  (nordwestlich  von 
Triest  am  Mecrbuscm).  In  der  ebendort  ge- 
legenen Grotta  Noö  erstreckt  sich  der  Pflanzen- 
wuchs bis  zu  einer  Tiefe  von  35m,  da  die 
ILinsticgöfTming  einen  Durchmesser  von  45  m 
besitzt  Wieder  andere  Höhlen,  wie  die  (irotta 
di  Bozje  polje,  der  Pozzo  di  Cibic,  die  Grotta 
di  Jcmovizza  (Jama  Hribah)  bei  Prosccco  (nord- 
westlich von  Triest)  boten  nur  zum  Theil  Neues, 
so  besonders  die  letztgenannte  schöne  Stalaktiten 
und  zwei  prächtige,  über  Sinterbecken  herab- 
fliessende  (iiessbächc.  Auch  ist  sie  reich  an 
den  sogenannten  Cunfetti  delle  grotti,  d.  i.  eigen- 
thümlichen  kugelförmigen  Kalkconcrctioncn,  wie 
sie  sich  nur  in  eiiuelnen  Höhlen  in  vollkommener 
Schönheit  fiiideih  Die  Gesammtlänge  dieser 
Grotte  beträgt  24+  m.  Wieder  andere  (irolten 
bietet  die  Umgebung  von  UriscicL  Zunächst  ist 
da  die  durch  drei  gesonderte  P^ingänge  zugäng- 
liche Grotta  gigantc  zu  erwähnen.  An  einen 
Schlund  von  16  m Tiefe  schlicsst  sich  der 
mit  zahllosen  prächtigen,  in  schneeiger  Weisse 
schimmernden  Säulen  geschmückte  Kaiserdom. 
Seine  Decke  erhebt  sich  150  m über  den  Boden. 
Die  ebendort  gelegene  Grotta  delle  Druse  zeichnet 
sich  durch  die  glänzenden  Kr)'stalldruscn  aus, 
mit  denen  die  Wände  ihrer  Endkammcm  über- 
zogen sind.  In  anderen,  wie  der  Grotta  di  .Slivno, 
fand  man  zalilreiche,  in  l'olge  von  Krdbeben 
mitten  durchgebrochenc  Tropfsteinsaulcn.  Auf 
zeitwei.se  Anwesenheit  starker  Wa.ssermengen 
deutet  der  Schlamm,  welcher  bisweilen  die 
Höhlenwände  überzieht,  wie  in  dem  Schlunde 
bei  Opcina.  Während  viele  der  erwähnten  Höhlen 
nur  enge,  brunnenartige  Zugimge  besitzen,  erfreut 
sich  die  Voraginc  di  liressovizza  eines  i>urch- 
messers  von  50  m;  in  63  m Tiefe  öffnen  sich 
zahlreiche  Gängi*,  deren  Wände  mit  schönen 
Inkrustationen  bekleidet  sind , und  auf  deren 
Hoden  man  wieder  die  schon  erwäl^nten  Tropf- 
sleinperlen findet.  Eine  der  prächtig.slen  Höhlen 
erschloss  man  in  der  Cavema  di  Pausane  (Kramplac 
jama)  bei  Matteria.  Auf  ein  kleineres  Vesübuiimi 
folgen  mehrere  Säle  mit  Reihen  rosarotlier  Säulen, 
Wasserbecken  und  glänzenden  InkrusUitioneu  der 
Wände.  Aehnlichc  P'rgebnisse  halte  die  P>- 
forschung  der  Kovea  Märtel  btü  Bassovizza, 
eines  91m  tiefen,  engen  Schlundes,  an  den  sich 
zwei  weitere  von  je  40  m anschliesstm.  Der  eine 
derst'lben  steht  mit  Gängen  und  Kmnmeni  in 
Verbindung,  die  mit  einem  Gwos  der  wunder- 
barsten Säulen  angefüllt  sind.  Die  (lesammt- 
länge  beträgt  192  in.  Die  Section  des  Club 
Touri.sti  Ilaii<uii  hat  im  Ganzem  bereits  gegen 
dreihundert  Höhlen  untersucht  und  besitzt  in 
Prosecco  ein  mit  allen  zu  solchen  P'orschungen 
nöthigen  Gegen.stäiiden  ausgerüstcte.s  Depot  Man 
findet  hier  450  m Strickleitern,  600  lu  Taue, 
Sprengwerkzeuge,  Leitern,  Transportwagen,  Keld- 
zelt,  Apotheke  u.  s,  w.  Die  Ergebnisse  der  prä- 


historischen Untersuchungen  unter  Leitung 
Professors  G L.  Moser  werden  wir  in  eincT 
folgenden  Arbeit  gesondert  behandeln. 

Als  dritte  der  (iescUschaften,  welche  sich  in 
Triest  um  die  Höhlenkunde  verdient  machen,  ist 
endlich  die  Societä  Alpina  delle  GiuUe  zu 
neruien.  Eine  in  üirera  Schosse  gebildete  Com- 
mission untersuchte  in  den  Jahren  1889  bis  1892 
eine  grössere  Anzahl  von  Höhlen  und  gab  im 
Bulletin  der  Gesellschaft  eine  Beschreibung  von 
22  derselben  nebst  einer  (irottenkarte  von  Triest 
heraus.  Neuerdings  finden  sich  in  dem  Journal 
derselben,  den  .4///  GiulU»  Mitlheilungen  über 
die  Expeditionen  des  letzten  Jahres.  Es  wurden 
die  Grotta  del  Orso  bei  Lipizza,  die  schon  er- 
wähnte Grotta  dei  Morti  und  verschiedene  der 
in  der  Umgebung  von  Bassovizza  und  Gabrovizza 
gelegenen  Höhlen,  ferner  die  bequem  zugängliche 
Grotta  di  Connale  untersucht,  welch  letztere  sich 
häufigeren  Besuches  erfreute,  ehe  die  Grotten 
von  Adelsberg  und  St  Canzian  zugänglich  waren, 
jetzt  aber  ganz  verlassen  liegt 

Wie  die  vorstehenden  Ausführungen  zeigen, 
zeichnet  sich  die  Umgebung  von  Triest  durch 
einen  ganz  besonderen  Reichthum  an  sehens- 
werthen  Höhlen  aus.  Die  Besichtigung  besonders 
derjenigen  zu  St.  Canzian  ist  so  bequem  und 
von  Triest  aus  mit  so  geringen  Kosten  verknüpft, 
dass  man  jedem  Touristen  den  kleinen  Absteclier 
empfehlen  kann.  [5*65! 


VerbesBOrteB  Gas -Qlüh- Lieht 

Püne  eigenartige  und  bedeutsame  P'rtlndung 
auf  dem  Gebiete  der  Gas-G!uh-Iicht-lndu.strie 
ist  von  dem  bekannten  Leiter  des  g)a.stechnischcn 
Laboratorium.s  zu  Jena,  Herrn  Dr.  Schott,  ge- 
macht worden. 

Wie  fast  alle  überraschenden  neuen  Erfin- 
dungen, so  beruht  auch  diese  auf  verhältniss- 
mä.ssig  einfachen  GnindUigen. 

Der  gewöhnliche  (jas- Glühlicht -F^renner  be- 
steht bekanntlich  aus  einem  Bunsen-Brenner, 
dessen  Krone  erweitert  und  oben  mit  einem 
Sieb  oder  einem  vielfaih  durchlochlen  Blech 
bedeckt  Ist  Auf  diesem  Sieb  bildet  sich  die 
farblose  Plammc  und  umspült  den  an  einem 
centralen  Stift  aufgehangten  Glühstrumpf,  welcher 
letztere  wieder  einen  gewissen  Halt  an  den 
Seitenwänden  der  erweiterten  Krone  findet 

l>ic  dem  Brenner  durch  die  unteren  Ueffnungen 
zugeführte  Luft  genügt  nur  zur  I'jilleuchtung  der 
Gasflamme,  nicht  aber  zur  vollständigen  Ver- 
brennung. Die  zu  diestim  Zw'eck  noch  erforder- 
liche Luft  tritt  bei  den  gewöhnlichen  (ilühlicht- 
Brennem  in  die  ringförmige  Spalte  ein.  welche 
sich  zwischen  dem  Glühstrumpf  und  dem  zu 
seinem  Schulz  aufgcscUten  Gla.s-Cylinder  befindet. 

Dr.  Schott  hat  nun  die  merkwürdige  Beob- 
achtung gemacht,  d<iss  die  J.cuchtkraft  de.s  Glüh- 
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kor|j<*rs  >janz  erhobÜch,  in  einzelnen  Fällen  bis  um 
60  prt.  K^steiRert  worden  kann,  wenn  die  zuletzt 
erwähnloVcrbrcnnungsluft  nicht  parallel  dem  Glüh- 
körper entlang  streift,  «ondcni  senkrecht  auf  den- 
scU^n  auftriftt.  Er  erreicht  dieses,  indem  er  den  zur 
Aufnahme  des  ('ylindcrs  bestimmten  Messiiigkranz 
rings  um  den  ISrenner  lufuUeht  abschiiesst  und 
dafür  den  Cylinder  mit  einer  Anzahl  von  l.uft- 
lochem  versieht  Um  diese  so  gross  wie  mög- 
lich mat-hen  zu  können,  werden  die  neuen  Uy- 
Hnder  bauchig  erweitert.  Um  ferner  jeden  gc- 
wöhnlirhen  (rlühlicht-Bronner  in  einen  solchen  der 
neuen  Construrtion  zu  verwandeln , wird  den 
Jenenser  CyUndcm  eine  Messingkappc  beigegebon, 
welche  nach  Abschrauben  des  Kopfes  in  den 
Brennerkranz  eingelegt  werden  kann  und  die 
Ocfhiungen  desselben  verschliesst 

Ks  hat  sich  für  diese  Brenner  als  zweck- 
massig erwiesen,  gerade  das  zu  begünstigen,  was 
man  sonst  zu  vermeiden  sucht,  nämlich  die  Bil- 
dung einer  leichten  Einschnürung,  der  sogenannten 
Taille,  bei  den  Glühkörpern.  Wie  die  genau 
glockenförmige,  so  lässt  sich  auch  die  cingcschnürte 
Form  des  Glühkörpers  durch  zweckmässige  Ma- 
nipulation bei  der  Herstellung  desselben  leicht 
herbeiführen. 

Dr.  Schott  hat  den  Versuch  gemacht,  die  von 
ihm  beobachtete  merkwürdige  Erscheinung  auf 
theoretischem  Wege  zu  begründen.  Wir  behalten 
uns  vor,  auf  diesen  Gegenstand  gelegentlich  der 
Besprechung  der  Theorie  des  Gas-Gluhlichlcs 
überhaupt  zururkzukommen.  .s.  [531a] 


RUNDSCHAU. 

Kachilrvck  vrrbotrn. 

Bass  iLu.  Gold  bei  der  Krhitnung  über  »einen 
Scbmelzpunkt  hinaus  sich  vcrllüchtigen  koon.  i»l  eine 
zwar  wiederholt  festgcstclUc.  aber  nicht  allgemein  bekannte 
Tbatsochc.  Erreicht  indc&s  die  Erwärmung  die  Schmelz- 
temperatur des  Goldes  nicht,  so  tritt  auch  keine  Ver- 
flüchtigung ein.  Die  von  Homberg  im  J.tbre  1709  aus- 
gesprochene Ansicht,  dass  sich  das  Gold  bei  der  oxydi- 
rendcii  Röstung  von  goldhaltigem  Schw'efelkies  (Pyrit) 
voilfltäiidig  verflüchtige,  wurde  später  durch  den  bekauuten 
Freiberger  Metallurgen  Plattncr  widerlegt. 

In  den  im  Jahre  1792  in  Berlin  erschienenen  An/angi- 
grümien  Jtr  antiphtogistiseken  Chemie  von  Dr.  Christoph 
üirtanner  bcUst  es  auf  Seite  369:  ,JDas  Gold  schmilzt, 
svbal«!  es  glüht.  Geschmolzen  sicht  cs  grün  aus.  Es 
verändert  sich  nicht  im  Feuer;  aber  cs  verglast  sich  und 
verfliegt  zum  Tbeil  in  dem  Brennpunkte  des 
Breunspiegels.  Das  in  dem  Brennpunkte  entstehende 
Glas  hat  eine  violette  Farbe,  es  ist  eine  verglaste  Gold- 
halbsäure.“ 

Winkler*)  fand  durch  Versuche  im  Kleinen,  dass 
der  Verlust  an  Gold  beim  Rösten  goldhaltiger  (iemenge 
nur  gering  ist,  und  Aidarow  machte  in  einer  Abhand* 

*)  Lanipadius:  Die  neueren  Fortschritte  im  Gebiete 

der  gcsaiiimteu  Hütteukundc  in  Nachträgen;  Freibcig 
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lung  über  die  Nichtverflüchügung  des  Goldes  beim  Rösten 
der  Kobsteine*)  auf  die  Schwierigkeiten  aufmerksam, 
welche  sich  der  Bestimmung  des  (iohles  in  goldlialtigen 
Substanzen  auf  trr>ckenem  Wege  etitgegert»ieUen,  und  wies 
nach,  dass  dabei  lekht  ein  ! heil  des  (toldes  auch  mecisaiiiscb 
verloren  gehen  kann.  Merkwürdigerweise  ist  es  Plattner 
bet  seinen  .ausgedehnten  Versuchen  über  die  cblorirende 
Röstung  emgaogen,  dass  da)>ei  Gold  verflüchtigt  wdrd.**) 
P^rst  Küslel  fand  gegen  Pmde  der  siebziger  Jahre,  da»i 
bei  der  chlorirenden  Röstung  von  Tellurgold  enthaltendeu 
P>xen  ein  Goldverlust  bis  8 pCt.  eintrat.  Später  stellte 
auch  C.  N.  Aaron,  der  Besitzer  der  Melrose- Werke  in 
Califomien,  fest,  dass  (teim  chloriretKlen  Rösieu  gold* 
lialtiger  P>Tile  ein  starker  Geldverlust  stattflndet,  indem 
er  aus  einem  Vorrath  von  J*yrilen  mler  „cunceulratcs“ 
etwa  für  600  Pfund  Sterling  weniger  Gold  ausbmehte, 
als  er  selbst  nach  vorberigeo  Proben  garantirt  batte,  und 
nun  P>saiz  leisten  musste. 

Bei  näherer  Untersuchung  fand  er  im  P’uehs  des 
Röstofens  ein  Sublimalionsproduct,  das  vorwiegend  Ctokl 
enthielt. 

Nach  Schnabel***)  zeigte  sich  bei  den  Versuchen 
von  Aaron  über  den  Arbeitsthüren  d<a>  Ofens  und  au 
dessen  äusserem  Mauerwerk  ein  gelbes  Sublimat,  welches 
Gold,  Blei,  Eisenchlorid  und  Kupferebiorid  enthielt.  Da 
sich  im  Plugstaub  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Gold 
vorfand,  so  nahm  Aaron  an,  dass  das  Gold  in  einer 
nur  schwierig  condensirbaren  Verbindung  verflüchtigt 
worden  sei-  Diese  Verluste  an  Gold  waren  dadurch 
entstanden,  doss  den  rohen  Erzen  vor  Beginn  der  Röstung 
2 pCt.  Kochsalz  sugesetzt  worden  war.  Später  vermied 
man  die  Verluste  dadurch,  «laiLs  mau  die  Erze  zunächst 
todtröstete,  dann  sie  abkühlcn  Hess  und  hieniach  erst 
mit  Salz  vermengte. 

Nach  Untersuchungen  von  Stetcfcldt  soll  der  Gold- 
verlast bei  der  chlorirenden  Röstung  eines  Erzes  von 
Minos  (Mexico)  zwischen  42,8  bis  93  pCt.  des  Gold- 
gehaltes betragen  haben.  Dcbray  hat  gezeigt,  d.vss 
beim  Ueberleiten  vem  trockenem  Cbtorgas  über  me- 
tallisches Gold  (in  dünnen  Biättem),  das  in  einer  Glza* 
röhre  bis  auf  300*  erhitzt  wird,  Chlorgold  eutslehl,  das 
sich  am  kältesten  Tbeil  de»  Rohres  in  langen  röthlicben 
Nadeln  absetzt.  Krass  (and  dagegen,  da»»  frisch  ge- 
fälltes und  getrocknete»  Gold,  unter  ähnlichen  Verbält- 
nissen  auf  180*  erhitzt,  bereits  bei  140  bis  i$o*  roüi- 
brauDc  Dämpfe  von  Chlurguid  entlässt,  die  »icb  im 
kühleren  Theile  der  Röhre  za  orangefarbigem  Pulver 
condensiren.  Bei  weiteren  Erwärmungen  zerfällt  das 
Sublimat  unter  Bildung  niedriger  Chtornre.f) 

Samuel  B.  Christy  hat  im  Jahre  1882  den  Gold- 
vertust  auf  einem  cnlifomiKhen  Werke  durch  Charles 
£.  H.iyes  feststelleu  lassen;  derselbe  wurde  zu  49,58  pCt. 
ermittelt.  Um  daun  auch  den  Einfluss  festzustcllen, 
welchen  einerseits  die  Dauer  der  Röstung  und  anderer- 
seits die  Temperatur,  bei  welcher  die  Rüstung  vor- 
geuonimen  wird,  auf  den  Gotdverlust  ausüben,  hat 
Christy  selbst  gegen  200  Versuche  ausgerührl.  deren 
Ergebniss  war,  dass  der  Verlust  an  Gold  sowohl  mit 
der  Dauer  der  Röstung,  als  auch  mit  der  Zunahme  der 
Temperatur  wächst. 

•)  liergverks/rtunJ,  Ibl.  XVIII,  R.  1. 

**)  Vergl.  C.  Schnabel:  Gold  (Zeitschr.  Jr^  f'.r- 

eim  Jeuticher  Ingenieure  1891  S.  293.^ 

•**)  a.  a.  O. 

4)  Vergl.  Dr.  E,  F.  Dürre:  Ziele  und  Grenxen  der 
Elektrometallurgie.  S.  123.  Leipzig  189Ö. 
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Auch  über  den  Einfluss,  den  das  Cblor  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  auf  das  GoUi  ausübt.  wurden 
zahlreiche  Versuche  angeslelit,  welche  ergal>eo.  dass  die 
Verflüchtigung  des  (roldes  schon  bei  100*  beginnt  und 
danu  bis  3$o*  rasch  zunimmt.  Von  diesem  Punkte  an 
nimmt  sie  bis  zur  Kotbglutli  ab,  um  von  da  an  wieder 
zu  steigen. 

Nach  Schnabel  ist  der  (ioidverlust  bei  Rirschrotb- 
gluth  fünfmal  so  gross,  bei  beginnender  Gelbglutb  acht- 
mal und  bei  der  Schmclzhitze  des  Goldes  dreiuigmat  so 
gross,  wie  bei  beginoender  Rothgluth.  In  einer  chlor- 
haltigen Atmosphäre  verliert  das  Gold,  wenn  cs  über 
heine  Schmelztemperatur  binans  erwärmt  wird,  dreihundert* 
mal  so  viel,  wie  bei  gleicher  Temperatur  in  chlurfreier  Lnft. 

Auch  mit  der  St.ärke  des  Cblorstromcs  nimmt  der 
Goldvcrlust  zu;  ferner  unirde  festgesielit,  dass  die  Ver* 
flüchtignng  des  fioldes  im  Cblnrstroroe  um  so  grösser 
ist,  je  kleiner  die  Guldkörner  sind. 

Da  das  Gold  bei  der  chlorirenden  Röstung  ohne 
Zweifel  als  Chlorverbindung  entweicht  und  der  Verlust 
mit  der  Temperatur  zunimmt,  so  ist  es  notbwendig, 
diesen  Process  bei  nnögiiehst  niedriger  Temperatur  aus- 
Zufuhren  und  den  V'erlauf  desselben  beständig  zu  con- 
trolliren.  Otto  V'ogil. 

• • • 

Ein  groMhimloner  Hund.  Um  Aufschluss  über  die 
Mitwirkung  der  einzelnen  Theile  <tes  Gehirnes  am  geiMigen 
Proccfis  zu  erlangen,  hat  man  schon  seit  Jahrzehnten 
niederen  Thieren.  namentlich  Fröschen,  auch  Tauben 
einzelne  Gehimthcilc  genommen  und  ihr  Verhalten  beob* 
achtet.  Allein,  da  es  sich  hierbei  um  Tbiere  handelt, 
deren  geistige  Thätigkeit  nicht  sehr  vielseitig  ist,  so  w.vr 
die  Aasbeute  nicht  eben  reichlich.  Dem  bekannten 
Gehimphysiologcn  Friedrich  Goltz  in  Strasaburg  ist 
es  jedoch  mittelst  einer  von  ihm  ausgebildcten , nahezu 
vcbmerzloscn  Methode  gelungen,  Hunde  ihres  Grosshims 
völlig  zu  berauben,  ohne  dass  diese  Tbiere,  wenn  sie  die 
ttfunittelbaren  Folgen  dieses  Eingriffes  überwunden  haben, 
merklkke  Einbusse  an  ihrem  körperlichen  Beflnden  erleiden, 
oder  äcb  änsserlicb  von  normalen  Hunden  unterscheiden. 
Er  besitzt  jetzt  (tH^D  einen  solchen  wuhlgenährten  Hund 
mit  lebbaflen  Augen,  dem  vor  fünf  Jahren  sein  Grosshim 
genommen  wurde,  und  der  sich  nur  seelisch  aber  nicht 
körperlich  von  anderen  Hunden  unterscheidet.  Wenn 
sich  die  Futterstunde  des  unablässig  in  seinem  Käfig 
auf-  und  abgehenden  TTiicres  nähert,  w^rd  er  unruhig 
und  erhebt  sich  wie  suchend  auf  den  Hintei^ifoten,  aber 
er  kennt  seinen  Wärter  nicht,  der  ihm  täglich  dos  Futter 
bringt,  und  sucht  sich  durch  Heissen  und  heftige  Be- 
wegungen dagegen  zu  wehren,  wenn  ihn  dieser  aus  dem 
Käfig  hebt.  Er  besitzt  eben  tu  Folge  des  GchirnmangeU 
keinerlei  Erinnerungsbitder  und  \ermag  die  zu  ihm  ge- 
langenden Sinneseindriieke  nicht  zu  deuten.  Das  Beissen 
und  Sichwebrcti  sind  instinctive  Reflexbewegungen,  die 
eben  dadurch  ausgelöst  werden,  dass  er  angefasst  wunic. 
Ebenso  schnappt  er  nach  dem  Fusse,  der  ihn  tritt. 

Wenn  er  nun  auf  den  Tisch  gestellt  wird  und  sich 
beruhigt  hat.  sieht  und  riecht  er  die  vor  ihm  hin- 
geschütteten  Fleischstücke  wohl,  weiw  aber  nicht,  was 
das  ist,  und  beginnt  erst  zu  fressen,  wenn  man  Kau- 
bewegungen  bei  ihm  uuslust,  was  sonderbarerweise  durch 
Kratzen  an  der  Schwanzwurzel  bewirkt  wird.  Er  verzehrt 
dann  ohne  Gier  seine  Nahrung,  bis  er  gesältlgl  ist,  wobei 
er  an  Speise  und  Trank  mehr  zu  sich  nimmt,  als  ein 
normaler  Hund  seiner  Grosse.  Wahrscheinlich  ist  das 
ruhelose  Umbcriaufen  in  seinem  Kälig.  in  welchen  er 


uuter  erneuertem  Strauben  nach  der  Fütterung  zurück- 
versetzt wird,  die  Ursache  dieses  regen  Appetites  und 
StotTwechseU.  ICs  gebt  d.nraus  hervor,  dass  alle  körper- 
lichen Verriebtungen,  sobald  die  Nahrungsbedürfnisse 
regelmässig  befriedigt  werden,  sich  in  den  mittleren  und 
hinteren  Himtbeilen  regeln  nnd  der  Mitwirkung  des 
Gnisshims  nicht  benothigen,  so  dass  dieses  vollkommen 
frei  den  höheren  Zwecken  des  Iwunissten  Lebens  (BegrifTs* 
bildnng,  Erinnerungslcbcn , Erziehung  u.  s.  w'.|  dienen  kann. 

E.  K.  Csti6J 

• • • 

Die  Meermühlen  von  Argottoli.  Auf  der  nächst 
Corfu  grössten  der  ionischen  Inseln,  Kcpballenia,  Hegt 
' an  einer  tiefen  Bucht  des  Meeres  die  Stadt  Argostoü, 
welche  etwa  10240  Einwohner  zahlt.  Nabe  dem  Hafen 
dieser  .Stadt  befinden  sich  zwei  Wassermühlen,  welche 
die  Eigentbümlichkeil  auszeichnct,  dass  sic  durch  das 
; Meer  in  Bewegung  gesetzt  werden,  welches  fortwährend 
zwischen  den  beiden  Vorgebirgen  von  Leznri  und  Ar* 
gostoli  in  die  Bucht  strömt  und  deshalb  wie  ein  Fluss 
benutzt  werden  kann.  Obwohl  diese  Thatsache  schon 
■ seit  Langem  bekannt  ist.  wird  sie  doch  erst  seit  dem 
Jahre  1S35  durch  die  damals  errichteten  zwei  Mühlen 
ausgenutzt.  Dos  in  die  Bucht  geströmte  Wasser  fliesst 
‘ in  die  Spalten  des  durch  häutige  Erdbcbcu  zerklüfteten 
Vorgebirge».  Wo  aber  dieser,  ungefähr  800  m breite 
Strom  weiter  binfliesst,  hat  bis  heute  noch  nicht  genau 
festgesielit  werden  können,  obwohl  sich  Geologen  schon 
wiederholt  mit  der  Frage  beschäftigt  haben,  unter  Anderen 
Wiebel  in  seiner  1874  in  Hamburg  erschienenen  Schrift: 
iTw*  /msr/  KrphalleHM  vnd  dü  Mf^rmühlen  von  ArgotMi. 

, Wenn  auch  durch  die  wiederholten  Erdbeben,  — von 
I denen  das  am  4.  Februar  1867  besonders  bervorzuheben 
' ist,  denn  cs  zerstörte  ausser  den  Stäilten  I..exuri  uml 
; Argostoli  mehr  als  vierzig  Dörfer  ~ sich  grosse  Spalten 
I und  Risse  in  den  Felsen  bildeten,  so  müssten  dieselben 
' doch,  und  wenn  sie  auch  noch  so  gross  wären,  im  Laufe 
der  Jahrzehnte  resp.  Jahrhunderte  von  ilem  einströmenden 
> Wasser  längst  .aufgeftiUt  sein.  Neuerding»  haben . wie 
die  RevHf  uimtißqut  in  Nr.  20  berichtet,  zwei  Engländer, 
deren  Namen  die  Rrt'Uf  leider  nicht  nennt,  diesen  Meer- 
strom untersneht  und  glauben  denselben  dahin  erklären 
zu  können,  dass  da»  in  die  Tiefe  gelamgtc  Wasser  auf 
I heiss«  Stellen  trifft,  dadurch  erhitzt  wird  und  dann  ausser- 
halb der  Meerengr  als  heisse  Quellen  wieder  in  die 
Höhe  steigt.  Die  Möglichkeit  eines  solchen  Vorganges 
wäre  durch  eine  eigentbüniHche  Formation  der  Klüftung 
ja  nicht  ausgcschto'«en,  immerhin  ist.  wie  auch  die  Rn-ue 
sdfniißtfue  erklärt,  ntnh  kein  jiohilu'cr  Beweis  für  die 
Richtigkeit  «lieser  Annahme  befgcbracht.  H.  V. 

• . • 

Die  phyiiologische  Rolle  der  Ohrmuschel  bat 
bereits  viele  F'bysiker  um!  Physiologen  Irescbaftigt.  ohne 
dass  darütier  ein  volles  Kinverständniss  erzielt  worden 
1 w^.  Die  meisten  betrachteten  das  äussere  Ohr  wie 
I eine  Art  Hörrohr,  welches  die  Töne  aiiffangt,  andere 
I wollten  gar  keinen  Nutzen  Anden  und  liebaupteten,  ein 
i Mensch,  dem  die  Ohrmuscheln  weggeschnitten  seien, 

I höre  ebenso  gut,  wie  vorher.  Savard  hielt  die  Ohr- 
I muscheln  für  eine  vihrirende  Membran  und  schrieb  ihren 
[ Kalten  und  Windungen  den  Vortheil  zu , dass  dadurch 
I alle  Schallwencn  wenigstens  an  einer  Stelle  senkrecht 
auftrefl'cn  würden.  Herr  Fere  hat  nun  der  Pariser 
Biologischen  Gesellschaft  neue  Studien  vorgelegt . liei 
denen  er  eine  schwingende  Stimmgabel  in  einer  mit  der 
Ohrmuschel  p,*iral1elen  Ebene  bewegte.  I>abei  traten  als- 
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bald  VcrstärkunKCD  und  Schwächungen  de«  Tones  her* 
vor,  von  deueu  die  erstercn  den  Windungeu,  die  anderen 
den  hervortretendcu  Leisten  eotBpr^rhen.  Bei  schlecht 
geformten  Ohren  Hess  sich  scblicMen,  dus  sich  mit  der 
Veränderung  der  Falten  auch  die  Aufnahme  der  Töne 
veränderte.  Es  wird  daran  erinnert,  dass  die  Beweg- 
lichkeit des  äusseren  Ohres  bei  feinhörigen  Tbieren  auf 
die  Wichtigkeit  der  Ohrmuschel  für  die  Aufnahme 
schwacher  und  undeutlicher  Geräusche  hindcutot.  fCosmes.J 

IW7] 

• a * 

Die  Auffindung  einer  neuen  Guttapercha  • Pflanze 
im  französischen  Sudan  kann  bei  dem  grossen  Bedarfc 
an  Guttapercha  in  unsrem  elektrischen  ilettaller  für  das 
betrefTendc  Land  wichtig  werden.  Es  handelt  sich  um 
eine  Liane,  Ltthophita  alba,  die  tm  vorigen  Jahre  von 
Sarrazin  in  Boleya  und  Sankaran  entdeckt  wurde  und 
häufig  genug  ist,  um  einen  Jahres-Krtrag  von  mehr  als 
looooo  kg  in  Aussicht  zu  stellen.  Der  Saft  wird  durch 
T-förmige  Einschnitte  io  Stengel  und  grüne  Frucht  ge- 
wonnen und  liefert,  nachdem  man  ihn  in  Kalebassen 
aufgefangcii  und  bei  gelindem  Feuer  eingedickt  hat, 
bis  seines  Gewichts  sehr  bildsames  und  die  Klektri* 
cität  schlecht  leitendes  Guttapercha,  welches  in  Terpen- 
linöl  und  SchwefelkufalenstofT  leicht  löslich  ist.  [515$] 

• . • 

Das  Eheleben  und  die  Brutpflege  der  Strausse. 
Auf  Grund  einer  langen  Erfahrung  berichtet  Herr 
Schreiner,  der  seit  neun  Jahren  Strausse  züchtet,  im 
Märzheft  des  Xt»{ogüt,  dass  die  Sitten  der  Straui,.«c 
besser  sind  als  ihr  Ruf.  Im  Grunde  und  nach  seinem 
gxuizen  Temperamente  huldigt  das  Männchen  der  biono- 
gamic,  und  wenn  es  durch  die  Gelegenheit  zum  Polygamen 
gemacht  wird,  geschieht  dies  mehr  aus  Schwäche  und 
E'rcundlichkeit,  als  in  Folge  einer  Zügellosigkeit  der 
Leidenschaften.  Wenn  die  Jahreszeit  kommt,  wählt  cs 
ein  Weibchen,  und  beide  geben  daran,  ein  grosses  Nest 
berzurichten.  Das  W'eibchen  legt  seine  Eier  hinein  und 
beginnt  mit  dem  Brüten,  wenn  sich  deren  zwölf  bis 
fünfzehn  angesammclt  haben.  Das  Männchen  ülremirnrnt 
willig  die  auf  sein  Tbeil  fallende  grössere  Hälfte  der 
ehelichen  Pflichten,  denn  das  Weibchen  brütet  nur  vou 
8 oder  9 Uhr  Morgens  bis  4 Uhr  Nachmittags,  worauf 
das  Männchen  seine  Stelle  bis  9 Uhr  Morgens  einnimmt. 
Die  Ablösungszeit  wird  pünktlich  von  beiden  Gatteit  ein- 
gehalten.  Man  lese  oft,  dass  die  Ausbrütung  der  Straussen- 
Eicr  am  Tage  der  Sonuenwärme  überlassen  wurde,  aber 
dies  sei  ein  Irrtbum.  In  Wirklichkeit  sei  die  Tuges- 
bebrütung  eine  Nothwendigkeit , um  zu  verhüten,  dass 
die  Eier  in  der  fionnc  gekocht  würden.  Herr  Schreiner 
beobachtete  tbatsächlicb  um  die  Mittagszeit  tm  Saude 
eine  Temperatur  von  66*,  bei  welcher  die  Embryonen 
getüdtet,  statt  entwickelt  werden  würden. 

Gewöhnlich  wird  das  Nest  alueits  von  den  Futter- 
platzen  angelegt,  aber  da  meist  der  Nachzucht  wegen 
mehr  Weibchen  als  Männchen  gehalten  werden,  kommt 
es  ja  allerdings  vor,  dn.ss  die  Männchen  trotz  der 
Zügel , welche  die  Brutpflicht  ihrer  I.,cidenscbaft  auf- 
legt. polygame  Triebe  entwickeln.  Der  Züchter  sieht 
das  sehr  imgem,  denn  die  Folgen  sind  meist  für  die 
junge  Brut  verhängni&svoll.  Die  neu  gewonnenen 
Weibchen  legen  ihre  Eier  zu  den  vorhandenen  und  die 
Weibchen  brüten  dann  Seite  an  Seite,  aber  die  Männchen 
können  der  Ablösungspfücht  für  du  vergrös.<>erte  Gelege 
nicht  genügen,  die  Eier  gleiten  aus  dem  Nest,  zerbrechen 
und  werdeu  zerstreut.  Nicht  selten  geschieht  es  dann, 


dass  das  Männchen  von  den  Folgen  seiner  Schwäche 
entmutbigt.  das  Nest  auf  Nimmerwiedersehen  %-erläwt, 
ein  Fall,  der,  so  lange  cs  in  Monogamie  lebt,  niemals 
eintrilt. 

• • • 

Die  Farben  der  Briilantk&fer -Schuppen.  Das  pracht- 
volle Farbcnspiel  dieser  in  kleinen  Grübchen  bei  Entimus 
tmprrialis  (vergleiche  die  Abbildung  Seite  35  im  laufen- 
den Jahrgänge  des  PrornttheusS  liegenden  Schüppchen 
von  0,1  mm  Länge  und  0,05  mm  Breite  gab  Herrn 
Garbasso  Ve^anl.^ssang.  zu  untersuchen,  ob  dieses 
FarbenspicI  durch  Obcrflächcnfarbcn  (vctgl.  Promrthfut 
Nr.  343  S.  404}  oder  physikalisch  als  Farbe  dünner 
Plättchen  erzeugt  werde.  I>cr  Farbcnwcchsel  der  bei 
einer  200-  bis  joofochen  Vergröiwerung  herrlich  strahlenden 
Schüppchen  bei  der  Aenderung  des  Gesichtswinkels  gab 
darüber  keinen  sicheren  Aufschluss,  a1>er  beim  Druck 
auf  die  Schuppe  bildeten  sich  den  Rändern  parallele 
I Farhcnringe,  welche  die  ältere  .^nnahnle  bestätigen,  dass 
es  sieb  hier  um  Karben  dünner  Plättchen  bandelt.  Dies 
wurde  auch  durch  den  Farhenwechsel  bestätigt,  der  ein- 
(rat,  w'enn  man  die  Schüppchen  befeuchtete  oder  aus- 
’ trocknete.  Es  wird  dnreh  diese  in  den  Afemon'e  dfUa 
\ R.  A<cadtmia  detle  Seienee  di  Torino  erschienene  Arl>ejt 
bestätigt,  dass  die  Einwürfe  gegen  die  Theorie  von 
; Walter,  welche  ich  an  oben  citirier  Stelle  vollbracht 
; habe,  wohl  begründet  waren.  E.  K.  (51691 


I BÜCHERSCHAU. 

Esebenbneher,  August,  Chemiker.  Dit  Frurr- 
I wrkrrei  oder  die  Fabrikaiiou  der  Feuerwerks- 

j korper.  Eine  Darstellung  der  gesummten  Pym- 

! technik,  enthaltend  die  vorzüglichsten  Vorsebrifien 
\ znr  Anfertigung  sämmtlicher  Feucrwcrksohjecte,  als 
I aller  Arten  von  I.eucbtfeuern,  Sternen,  l^uchtkngeln, 

I Raketen,  der  Luft-  und  Wosaerfeuorwerke,  sowie 
einen  Abriss  der  Tür  den  Feuerwerker  wichtigen 
\ Grundlehren  der  Chemie.  Für  Pyrotechniker  und 
i Dilettanten  leichtfasslich  dargestellt.  Mit  51  er- 
läuternden Abbildungen.  3.  sehr  vermehrte  und  ver- 
bewerte  Anti.  {Chem.-teebn.  Bibliothek  BiL  il.)  8^ 
(VIII,  271S.)  Wien,  A.Hartlebcn’s  Verlag.  Preis  4 M. 

Bei  dem  auf  eine  verhältnissmässig  kleine  Zahl  von 
Interessenten  beschränkten  Bedarf  eine*  Handbuches  der 
I Feuerwerkerei  spricht  c«  für  die  Güte  des  vorliegenden 
Buches,  dass  eine  dritte  Auflage  desselben  nothwendig 
geworden  ist,  zumal  ein  Mangel  an  derartigen  Büchern 
nicht  besteht.  Die  Feuerwerkerei  beniht  heute  nach 
ihrem  mehrtausendjährigen  Bestehen  nicht  mehr  tillcin 
auf  Erfahrung.  ol>gleich  sie  den  allen  Persern,  Aegypleni 
I und  beiKiiiders  den  Chino>en  eine  solche  Fülle  von  Kennt- 
nissen, Hülfsmittcln  iin<l  Kathschlägen  bot.  dass  ihre 
I Feuerwerke  zu  den  glänzendsten  Veranstaltungen  öffent- 
licher uml  privater  Feste  gehörten.  Heule  kann  und 
' ciarf  der  Feuerwerker  gewisser  KeiintiiiBse  der  Chemie 
‘ nicht  mehr  entl>ebrcn;  er  ist  gezwungen,  den  Fortschritten 
der  Chemie  zu  folgen,  denen  der  Verfasser  in  der  neuen 
Auflage  seines  Buches  auch  Rechnung  getragen  hat. 
Aller  deshalb  die  Feuerwerkerei  als  ein  „chemisches 
Gewerbe“  zu  bezeichnen,  scheint  uns  doch  dem  Wesen 
derselben  nicht  zu  entsprechen.  Gern  wollen  wir  zu- 
gehen , da.>KS  die  „(»yrotechnische  Chemie“  der  wichtigste 
j Theil  der  Feuerwerkerei  ist  — oder  doch  sein  sollte; 

nicht  geschäftlicher  V'ortheile  wegen,  sondem  damit  der 
I Feuerwerker  durch  sachgemässe  Behandlung  der  Cbemi- 


Digilized  by  Google 


592 


Prometiieos.  — Bücherschau.  — Post. 


M 401. 


kalicD  bei  dereu  Vcrweiiclunt;  zu  Keuerwerkuatzeu  uud 
der  Verarbeituag  der  letzteren  sich  und  seiue  Mitarl>citer 
vor  (icrahren  nach  Möglichkeit  zu  »ebiitzen  wci&s.  Die 
Anfertigung  der  Fcucrwerkhküq>er  in  allen  ihren  'llteilen 
und  deren  Zusammensetzung  ist  nnschaulich  und  sachlich 
beschrieben.  Auf  die  zahlreichen  Rccepte  für  farbige 
Deuchtsätze  aller  Art  möchtenwir  besonders  hinweisen,  aber 
auch  nicht  unerwähnt  huscu,  wie  die  Verallgcmeiocrung 
gewisser  IkrgrifTc  und  die  lexikalische  Sucht  nach 
„l>clinitionen“  zu  merkwürdigen  Erklärungen  fuhren 
kann.  Der  Verfasser  sagt:  ,,Die  Pyrotechnik  lässt  sich 
in  drei  Haupitbcilc  zerlegen:  in  die  Kriegspyrotechnik 
oder  ArtiUericwissenschaft,  in  die  Sprengtechnik  und  in 
die  I’yr«Uechiiik  im  engeren  Sinne  oder  die  sogenannte 
Kunst«  und  l.ustfcuctwerkerei".  Castkz«.  Lsjoa] 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AiwftibrUcb«  Bc«|w«cbBa(  bebill  sieb  di«  Redzetion  ror.| 
ZVr  neige,  atlgegenttSrUgt  und  allvcWicmmnur  Stoß, 
der  rintige  mSgticke  Urgrund  alUs  Seyns  und  Daserns- 
Von  einem  freien  Wandersmann  durch  die  Gebiete 
menschlichen  Wissens,  Denkens  und  Furschens.  V'ierter 
Bond.  gr.  8*.  (V,  457  S.|  Leipzig,  Veit  & Comp. 
Preis  gebunden  6 M. 

Heutsi,  Dr.  Jacob.  Leitfaden  der  Physik.  14.  verb. 
Aull.  Mit  159  in  den  Text  gedruckt.  Holzschnitten. 
Bearbeitet  von  H.  W'einert.  Ausgabe  mit  Anhang: 
Grundbegriffe  der  Chemie.  8*.  144  u.  j6  S.) 

Berlin.  Otto  Salle.  Preis  1,80  M. 

Servus,  Dt.  H.,  Oberlehrer  u.  Priv.-Dozent.  Regeln 
der  Arithmetik  und  Algebra  zum  Gcbranche  an 
höheren  Lehranstalten  sowie  zum  Selbstunterricht. 
Teil  I.  Unter*Tertia,  Ober-Tertia  und  Untcr-.Sccunda- 
Tell  n.  Ober-Secunda  und  Prima,  8".  (VI,  130 
u.  235  S.)  Khda.  Preis  1,40  u.  3,40  M. 

Levin,  Dr.  pbil.  Wilhelm.  Oberlehrer.  Afetkodischer 
Ijritfaden  für  den  Anfangsnntrrrieht  in  der  Chemie 
unter  Berücksichtigung  der  Mineralope.  Mit  87  Ab- 
bildungen. 2.  verb.  Atitl.  8*.  (V,  170  S.)  El>da. 

Preis  2 Xf. 

Fedorow,  Prof.  E.  von.  Ueber  den  Gehraueh  der 
stereografrhisehen  \ette.  Lei|>rig,  Wilhelm  Kngel- 
mann.  Preis  1,50  M. 


POST. 

Saline  Sülbeck,  den  27.  Mai  1897. 
bei  Salzderhclden. 

An  den  Herausgeber  des  „Prometheus“. 

Sehr  geehrter  Herr  Professor! 

In  der  heutigen  Nummer  398  des  Prometheus  bchndet 
skb  auf  Seite  543  eine  Notiz  ülier  elektrische  Pökelung 
des  Fleisches,  in  welcher  angegeben  wird,  das  frische 
Fleisch  werde  in  eine  3oproceutige  Kochsalzlösung  ge- 
bracht. Da  es  nun  keine  jopruceiitige  wÜMcrige  Koch- 
saUlüsuugeu  giebt,  erlaube  ich  mir  die  ergebene  Anfmge, 
ob  hier  vielleicht  ein  Druckfehler  vorlicgi.  oder  ob  das 
„30  procentig“  in  dem  Sinne  gemeint  ist.  dass  in  100  Ge- 
wicbtetbcilen  Wasser  30  Gewichtstheile  Kochsalz  auf- 
gelöst sind,  was  allerdings  gewöhnlich  unter  der  Be- 
zeichnung „procentig“  nicht  zu  verstehen  ist. 

Hochachtungsvoll 

Dr.  Lockemann. 


SdbstverständUch  bandelt  es  sich  um  einen  Druck- 
fehler, der  beim  t.esen  der  ('.orreetnr  überseben  worden 
ist.  Es  moss  offenbar  hei&sen  „dreiprocentige  Koch- 
salzlösung**. Das  Manuscript  ist  uns  nicht  mehr  zur 
Hand,  aber  wir  trauen  weder  unsrem  Referenten  zu, 
nicht  zu  wi»»ea,  dass  es  keine  joprncentige  Kochsalz- 
lÖsung  giebt.  noch  uns,  einen  derartigen  Unsinn,  wenn  er 
in  einem  Manuscripte  Vorkommen  sollte,  zu  übersehen. 
Die  sinnreiche  Hrklämng,  welche  der  Herr  Einsender 
den  30  Procenten  giebt  und  mittelst  deren  es  eben  noch 
gelingt,  die  läSsung  bis  in  d.'ui  Bereich  der  Möglichkeit, 
nämlich  auf  23  pCt.  zu  verdünnen,  ist  natürlich  auch 
unzulässig  mit  Rücksicht  auf  den  (»eabsichtigten  Zweck. 
Denu  da  1000  Kilo  Fleisch  io  3000  Liter  Lake  ge- 
pökelt werden  sollen,  so  würde  unter  der  Vnrau»set/uug 
völliger  DurchdrlDgung  das  Fleisch  einen  Sjdzgchalt  von 
etwa  18  pCl.  atutebmeu,  durch  welchen  es  vollkommen 
ungeniessbar  werden  würde.  Bei  uuvoliständiger  Durch- 
driogung  würden  wenigstens  die  Kandpartien  leiden. 
Gewöhnliches  Pökelfleisch  bat  einen  Salzgehalt  von  0.4 
bis  0,5  pCt.  Die  Anwendung  der  Klektricitäi  hat  offen- 
bar den  Zweck,  durch  Entwickelung  geringer  Mengen 
von  Chlor  die  Keime  von  Fäuloissorganismcn  zu  tödten. 
[5996]  Der  Herausgeber. 

In  Bezug  auf  die  Mittheilung  des  Herrn  Sebaaf  in 
Nr.  399  des  /Vomethens  erlaube  ich  mir  eine  andere 
Erklärung  di»  Phänomens  zu  geben,  welche  jedenfalls 
den  Vorzug  grösserer  Einfachheit  hat.  Ich  empfehle  den 
Versuch  zunächst  einmal  mit  einer  punktförmigen  Lidit- 
qucUc  zu  machen,  indem  an  Stelle  der  Sonne  elektrisches 
Bogenlicht  ohne  Glocke  benutzt  wird.  Mau  wird  dun 
linden,  d»is  von  der  Tropfeobildung,  besonders  bei  ge- 
nügender Entfernung  von  der  Lichtquelle,  so  dass  deren 
Dimension  gegen  die  Entfernung  verschwindet,  nichts 
mehr  zu  sehen  ist.  Hieraus  folgt  schon  mit  grosser 
Wahr&cbeinijcbkcit,  dass  die  Ausdehnung  der  Lichtquelle 
einen  Einfluss  auf  die  Erscheinung  bat,  und  dass  dieses 
ibatsöchlich  der  Fall  ist,  lässt  sich  leicht  plausibel 
machen.  Der  scheinbare  Sounendurchmesser  ist  bekannt- 
lich V«  Grad.  Wenn  wir  daher  von  den  beiden  End- 
punkten eines  Durchmessers  der  Sounenscheibe  gerade 
Linien  itach  einem  Punkt  ziehen  und  dieselben  über 
diesen  Punkt  hinaus  verlängern,  so  wird  der  Abstauü 
der  beiden  GreDzlioicn  hinter  dem  Punkte  von  einander 
etw'a  gleich  des  Abstandes  von  dem  betreffenden 

i*unkte  sein.  Setzen  wir  jetzt  au  Stelle  des  Punktes 
die  beMrhattcndc  Wand  und  lassen  dieselbe  von  der 
Sonne  bescheinen,  so  wird  ausser  dem  Kenuchatten, 
den  die  Wand  wirft,  ein  Halbschatteu  entstehen,  dessen 
Breite  gleich  *|^^  der  Entiernung  der  beiden  Wände 
von  einander  ist.  ln  diesen  Halbschatten  wirft  nicht 
mehr  die  ganze  Sonnenscheibe  ihr  Licht,  sondern  nur 
ein  Theil  derselben.  Wird  nun  ein  anderer  Gegenstand 
von  der  Seite  her  der  schattenwerfenden  Wand  genähert, 
so  ist  auch  dieser  vou  einem  Halbechatten  umgeben, 
uud  mau  kann  leicht  zeigen,  dass  sich  diese  beiden  Halb- 
schatten bei  ihrer  Begegnung  von  einem  bestimmten 
Moment  an  zu  einem  Kenuchatten  ergänzen,  und  zwar, 
dass  dieses  schon  in  einem  erheblichen  Grade  eintritt, 
ehe  die  beiden  Gegenstände  sich  l>erübren.  Wenn  man 
die  Sache  durch  eine  einfache  Constmetion  verfolgt  und 
die  Lichtmengc  berechnet,  weldte  jeden  l’unkt  der  auf- 
fangenden  Wand  triflTt,  so  wird  die  Tropfenbildung  mit 
Leichtigkeit  erklärt. 

Cs««)  Df- 
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Iidir  luh^nck  an  in  likiH  ^itnr  ZiitiUnH  «t  nrlain.  Jahrg.  VIII.  38.  1 897. 


Der  Monaat 

Vos  Dr.  K.  KitLUACK. 

Der  Monazit*)  ist  da.s  wichtigste  derjenigen 
Mineralien , die  den  Rohstoff  für  die  bei  der 
Gasglühlicht-Beleuchtiing  verwandten  Glühstrümpfe 
liefern.  Kaum  an  einem  anderen  Stoffe  lässt  cs 
sich  so  deutlich  nachweisen,  wie  in  demselben 
Augenblicke,  in  welchem  die  Industrie  einen  bis 
dahin  nur  selten  beobachteten  .Stoff  in  grösseren 
Mengen  zu  beanspruchen  in  die  I..age  kommt, 
dieser  Stoff  auch  alsbald  an  den  verHchicden.sten 
Orten  und  in  ausreichender  Menge  entdeckt  wird. 
Noch  vor  einigen  Jahren  war  der  Monazit  ein 
Mineral,  welches  nur  einem  kleinen  Krebie  von 
Kachmineralügen  und  Chemikern  wegen  seiner 
interessanten  chemischen  Zusammensetzung  be* 
kannt  war,  und  heute  wird  dasselbe  Mineral  all- 
jährlich in  einer  Menge  gewonnen , die  nach 
Tausenden  von  renlnem  zählt.  ■ — Der  Monazit 
ist  in  chemischer  Beziehung  eine  Verbindung 
von  Phosphorsäure  mit  den  seltenen  Krdcn  des 
Ccrium,  Lanthan  und  Didym  und  enthält  ausser- 
dem schwankende  Mengen  von  Thorerde,  die 

*)  Als  Hauptquelle  für  die  folgenden  Miltheilungen 
diente  der  gleichnamige  Aufsatz  von  H.  B.  C.  Nitze  im 
t6.  Amnuai  rrport  o/  tht  U Si.  Ctolog.  Survty.  Bä.  iV 
Mineral  Resources  of  the  U.  St.  t8g4.  Washiogtoo  1895. 

i»97. 


I entweder  an  Kieselsäure  gebunden  als  Orangit 
mit  dem  cigcDtUcheo  Monazit  verwachsen  ist, 
oder  eine  isomor(>he  Mischung  mit  jenen  erst- 
genannten Phosphaten  bildet.  Es  hat  geraume 
Zeit  gedauert,  bis  die  Wissenschaft  sich  über  die 
chemische  Zusaiimiensctzung  unsres  Minerals  klar 
wurde.  Der  Grund  lag  darin,  dass  man  in  der 
ersten  Hälfte  unsres  Jaluhunderts  von  jenen 
genannten  seltenen  Erden  nur  wenig  wusste,  einen 
Theil  von  ihnen  noch  gamicht  kannte  und  im 
Besitze  nur  sehr  ungenauer,  chemischer  Methoden 
zu  ihrer  Trennung  und  i'e.ststellung  sich  befand. 
So  konnte  es  kommen,  dass  unser  Mineral,  w elches 
unter  dem  Namen  Tumerit  schon  seit  dem 
Jahre  1823  bekannt  war,  bis  in  die  fünfziger 
Jalire  hinein  seine  Zusammen.selzung  in  einer 
I Art  gehcimnissvollen  Dunkels  verborgen  hielt, 

, und  es  ist  mir  ganz  allmählich  gelungen,  einen 
I seiner  Coniponenten  nach  dem  anderen  zu  isoliren 
und  nachzuweisen.  Aus  diesem  Umstande  er- 
klären sich  auch’  die  verschiedenen  Namen,  die 
unser  Mineral  im  I^ufc  der  Jahre  erhalten  hat 
Jeder  Mineraloge,  der  das,  wie  wir  sehen  werden, 
ziemlich  weit  verbreitete  Mineral  auffand  und 
untersuchte,  erlangte  etwas  andere  Resultate  und 
hielt  sich  daraufhin  für  berechtigt,  einen  anderen 
Namen  aufzustcDen , bis  cs  schliesslich  gelang, 
alle  jene  als  rumerit,  Monazit,  Magnetit,  Kd- 
, wardsit,  Eremit,  Cr)ptolit,  Phosphorit,  L’rdit  und 
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Cararfhveit  bezeichneten  Mineralien  als  die  schwach 
variireiidcn  Abänderungen  einer  und  derselben 
Mineralspecics  zu  erkennen,  für  welche  der  Name 
„Monazit“  sich  heute  allgemein  eingebürgert  hat 
Die  genauen  Analysen  der  jüngsten  Zeit  haben 
dann  ausserdem  noch  nachgewiesen,  dass  an  der 
Zusammensetzung  unsres  Minerals  die  ebenfalls 
sehr  seltenen  Erden  des  Yttrium  und  Erbium  und 
eine  Reihe  von  weiter  verbreiteten  Elementen 
betheiligt  sind,  wie  Zirkon.  Magnesium,  Kalk, 
Eisen-  und  Manganoxyd,  Zinn-  und  Bleioxyd, 
Fluor,  Titansäure  und  'Hionerde.  ln  reinerem 
Zustande  ist  das  Mineral  schwach  durchscheinend 
und  besitzt  eine  hellgelbe,  röthlichgclbe,  bläuliche 
und  grünliche  Farbe  und  Hrzglanz.  Seine  Härte 
ist  etwas  grösser,  als  die  de.s  Apatit,  und  sein 
specifisches  Gewicht  schwankt  zwischen  4,9  und 
5,3.  In  kr)'stallographi.scher  Beziehung  gehört 
der  Monazit  dem  monoklinen  Systeme  an  und 
bildet  gewöhnlich  Krystallc,  die  in  ihrer  äu.sseren 
Fonn  an  die  briefcouvertähnliche  Form  des 
Sphen  erinnern.  F.r  besitzt  eine  ziemlich  voll- 
kommene Spaltbarkeit  nach  der  Gradendfläche. 

Unser  Mineral  hat  eine  sehr  weite  Ver- 
breitung in  den  ältesten  (iesteinen  unsrer  Erd- 
rinde, nämlich  in  den  archäischen  Gneissen  und 
in  den  in  ihnen  auftretenden  Graniten  und  ver- 
wandten Gesteinen.  Es  bildet  in  ihnen  einen 
sogenannten  accessorischen  oder  t/ebergemeng- 
theil,  d.  h.  es  gehört  zu  denjenigen  Mineralien, 
die  für  den  Charakter  des  Gesteins  nicht  be- 
stimmend und  maassgebend,  sondern  nur  gelegent- 
lich und  gewöhnlich  in  geringer  Menge  in  rielen 
Gneiss-  und  Granitgebirgen  archäischen  Alters 
auf  der  gesammten  Erdoberfläche  Vorkommen. 
Es  tritt  in  diesen  Gesteinen  in  der  Weise  auf, 
dass  seine  Kryställchen  von  winziger  Grösse  bis 
zu  mit  dem  blossen  Auge  leicht  erkennbaren 
Kr)'stallen  in  unregelmässiger  Weise  hier  und 
da  in  die  Gesteinsmasse  cingesprengt  erscheinen, 
und  zwar  entsprechen  die  Grös.senverhällnisse  dieser 
Körner  im  Allgemeinen  denjenigen  der  übrigen 
Mineralien  des  betreflfenden  Gesteins,  so  dass 
feinkörnige  Gesteine  einzelne  kleine  Monazite 
enthalten,  grobkrystalUnische  Gncissc  und  Granite 
dagegen  grössere  Stücke.  I.st  der  Granit  als 
sogenannter  Riesengranit  oder  Pegmalit  aus- 
gebildet, bei  welchem  die  einzelnen  Quarz-,  Feld- 
spat- und  Glimmerindividuen  bis  zu  Decimeter- 
und  Metergrössc  anwachsen  können,  so  erfahren 
auch  die  Monazit-Mineralien  eine  ausserordent- 
liche Anreicherung,  und  wie  solche  Pegmatilgänge 
überhaupt  eine  Fundgrube  seltener  Mineralien  in 
grösseren  Stufen  darstellcn,  so  enthalten  sie  denn 
auch  den  Monazit  in  grossen,  derben  Stücken 
oder  wohl  ausgebildetcn  Kr)’stai!en. 

An  der  brasilianischen  Küste  findet  sich  durch 
die  Provinzen  Baliia,  Minas  Geraes,  Rio  de  Ja- 
neiro und  Sao  Paulo  ein  Gneissgebirge,  in  welchem 
auf  eine  I<änge  von  300  englischen  Meilen  ent- 


lang seiner  Achse,  sowohl  im  Gneiss  als  in  den 
Um  durchsetzenden  Granitgängen,  der  Monazit 
bekannt  geworden  ist.  Ein  anderes  wichtiges 
und  weit  ausgedehntes  Gebiet  seines  Vorkommens 
liegt  in  Nord-Carolina  in  den  sogenannten  South 
Mountains  und  bedeckt  daselbst  ein  Gebiet  von 
2000  englischen  Quadratmeilen.  Von  anderen 
llieilcn  der  Vereinigten  Staaten  können  hier  noch 
Connecticut,  Massachusetts.  Rhode  Island,  New 
York,  New’  Hampshire,  Virginia  genannt  werden. 
Selten  ist  der  Monazit  in  Gesteinen  von  anderem 
Charakter;  so  wurde  er  z.  B.  in  der  Provinz 
Bahia  in  Brasilien  in  einem  roihcn  Syenit  ge- 
’ funden,  und  ganz  einzig  steht  ein  Fund  unsres 
■ Minerals  in  einer  Sanidinbombc  aus  den  vuh 
j kanischen  Auswürflingen  des  I.aachcrseegebietes 
I da.  ln  bajiischen  Kruplivgesteinen  dagegen  ist 
I er  noch  nicht  einmal  aufgefunden  worden.  Andere 
' Fundorte  unsres  Minerals  liegen  in  Amerika  in 
. Canada,  Columbien  und  Argcnlina.  Von  europä- 
. ischen  Fundorten  kommen  nur  einige  schwedische 
I und  norwegische  in  Betracht,  sodann  die  Vor- 
' kommnisse  in  Russland,  im  Ilmengebirge  und  am 
: Sanarkaflusse,  nach  neueren  Mittheilungen  auch 
i in  der  Nähe  von  St.  Petersburg  am  I.adogasee, 
während  die  beschränkten  Funde  in  Belgien, 
Frankreich,  in  der  Schweiz  und  Oesterreich  vor- 
läufig nur  mineralogisches  Interesse  besitzen.  Zu 
deutschen  Vorkommnissen  gehört  der  Fund  bei 
Josephinenhüitc  und  Schreiberhau  im  Riesen- 
gebirge. An  beiden  genannten  Punkten  bildet 
der  Monazit  einen  Uebergemengtheil  des  Peg- 
matites  oder  Riesengranites. 

Sehr  interessant  sind  auch  die  mit  dem 
I Monazit  zusammen  vorkommenden  anderen 
I seltenen  Mineralien.  Einer  seiner  gewöhnlichsten 
, Begleiter  ist  der  Zirkon,  unter  den  zahlreichen 
; übrigen  mögen  hier  nur  noch  einige  wichtige  und 
I interessante  genannt  werden:  Sphen,  Rutil,  Brookit, 
Zinnstein.  Magnetit,  Apatit,  Ber>'ll,  Korund, 

I Turmalin,  Cyanit  und  von  Mineralien,  die  durch 
das  Vorkommen  seltener  Elemente  sich  aus- 
zeichnen: Columbit,  Samarskit,  GaduUnit,  Orthit, 
Uranylit  und  Hjelmit 

Wir  kommen  nunmehr  zu  der  Technik  der 
Gewinnung  und  Verarbeitung  des  Monazit,  Bei 
dem  Umstande,  das.s  das  Mineral,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  durch  die  <K*steinsmasse  hindurch 
in  ganz  vereinzelten,  wiiuigen  Körnchen  verlheilt 
ist,  womöglich  so,  dass  in  einem  Kubikmeter 
Gestein  nur  einige  wenige  Kryställchen  enthalten 
sind,  ist  eine  Gewinnung  aus  dem  Gneiss  oder 
' Granit  selbst  eine  völlige  Unmöglichkeit  Nur 
in  Norwegen,  wo  der  Monazit  in  einem  Riesen- 
granite in  grossen  Stücken  sich  findet,  kann  bei 
der  Feldspatgewinnung  unser  Mineral  aus- 
geschieden und  gesammelt  werden,  doch  ist  die 
Menge,  die  auf  diese  Weise  gewonnen  wird,  im- 
I bedeutend  und  beträgt  jährlich  höchstens  eine 
. Tonne,  Die  ungeheure,  überw-iegende  Menge 
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des  in  der  Industrie  verwandten  Monazites  wird 
auf  secundarer  Lagerstätte  gewonnen.  In  den 
Südstaaten  Nordamerikas  und  im  brasilianischen 
Küstengebirge,  den  beiden  Hauptgewinnungs> 
gebieten  des  Monazites,  ist  das  Gneissgebirge, 
in  welchem  er  vorkommt,  durch  lange  geologische 
Perioden  hindurch  der  sogenannten  säcularcn, 
accumulativen  oder  Tiefenverttiltcrung  unter- 
worfen  gewesen,  und  die  Producte  dieser  Ver- 
witterung, d.  h.  das  aufgelockcrte,  zersetzte,  erdig 
gewordene  Gestein,  bedecken  den  festen,  un- 
verwitterten,  anstehenden  Felsen  noch  heute  in 
gewaltiger  Mächtigkeit,  während  in  den  nördlichen 
Vereinigten  Staaten  diese  Verwitterungsbildungen 
alle  den  zerstörenden  hänllüssen  der  grossen 
Eiszeit  anheim  gefallen  sind.  Die  einzelnen  Mi- 
neralkömer,  die  bei  einem  solchen  Verwittcrungs- 
gange  eines  Gneissgesteins  entstehen,  bleiben 
nun  nicht  alle  an  Ort  und  Stelle  liegen,  sondern 
gelangen  früher  oder  später  in  den  Bereich  irgend 
eines  ftiessenden  Wassers,  eines  kleinen  Rinn- 
sales, Baches  und  schliesslich  grösseren  Flusses. 
Bei  diesem  Transport  wird  der  Gcsteinsschult 
nach  seiner  Komgrösse  mechanisch  gesondert, 
die  feinsten,  thonigen  Bcstandthcilc  werden  als 
Dusstrübe  weithin  fortgeführt,  die  gröberen  Stücke 
bleiben  als  abgerollte  Schotter  oder  Conglomerate 
im  oberen  Theile  der  Flussgebiete  liegen,  und 
die  feineren  Sande  werden  weiter  stromabwärts 
Iransportirt  und  dann  nach  ihrer  Komgrösse 
früher  oder  später  zur  Ablagerung  gebracht.  Xlit 
diesen  sandigen  Producten  nun  kommen  auch 
die  aus.serordenllich  widerstandsfähigen,  von  der 
Verwitterung  wenig  berührten  Monazitkömer  in 
das  Alluvium  des  Flusses  hinein  und  unterliegen 
hier  denselben  Bedingungen  einer  natürlichen 
Auslese,  mechanischen  Sonderung  und  Anreiche- 
rung, wie  alle  anderen  Mineralien,  die  sich  durch 
ein  grösseres  spccifisches  Gewicht  von  dem  Gros 
der  Sandkörner  unterscheiden.  Während  die 
wichtigsten  Gemengtheile  des  Gneisses  und  Gra- 
nites, der  Quarz  und  der  Feldspat,  ein  spe- 
cißschcs  Gewicht  von  2,5  bis  2,7  haben,  ist, 
wie  wir  oben  schon  gesehen  haben,  der  Monazit 
fast  doppelt  so  schwer,  4,9  bis  5,3;  in  Folge 
dessen  uird  er  mit  den  anderen  eben  so  schweren 
oder  noch  schwereren  Mineralien,  von  denen  wir 
oben  einen  Theil  als  seine  regelmässigen  Be- 
gleiter kennen  gelernt  haben,  vom  Wasser  früher 
abgelagert,  als  gleich  grosse  Sandkörner,  die  aus 
Quarz  und  Feldspat  bestehen.  Es  kommen 
für  die  Anreicherung  des  Flussalluviums  mit 
schweren  Mineralien  ganz  bestimmte  Stellen  in 
Betracht,  und  zwar  gewöhnlich  solche,  an  denen 
der  Fluss  eine  plötzliche  Kinbusse  an  .seiner 
transportirenden  Kraft  erfahrt;  im  Wesentlichen 
also  die  Stellen,  an  denen  eine  plötzliche  Ver- 
langsamung des  Gefälles  cintritt,  die  Mündung 
von  Schluchten  in  breitere  Thäler  und  Aehnliches. 
So  ist  cs  wenigstens  der  Fall  in  Nord-Carolina, 


während  die  Verhältnisse  bei  den  brasilianischen 
Vorkommnissen  etwas  anders  liegen.  Hier  be- 
sitzen die  vom  Küstengebirge  herabkommenden 
Flüsse  im  Allgemeinen  eine  .so  grosse  iranspor- 
tirende  Kraft,  dass  sie  ira  Stande  sind,  den 
ge.sammten  Monazitgehalt  ihrer  Sande  mit  sich 
fort  und  hinaus  in  das  Meer  zu  führen.  Hier 
wird  dieser  Sand  von  den  Küstenströmungen 
auf  einer  langen  Küstenstrecke  gleichmässig  aus- 
gebreitet  und  durch  die  Brandungswoge  und  die 
Huth welle  einer  mechanischen,  natürlichen  Aus- 
lese unterworfen,  als  deren  Resultat  auch  hier 
eine  Anreicherung  der  schwereren  Körner  in 
bestimmte  Lagen  des  Küstensandes  eintritt  Wer 
einmal  nach  einem  starken  Sturme  am  Strande 
der  Ostsee  sich  aufgchaltcn  hat,  dem  sind  sicher- 
lich eigenthümliche,  dunkelroth  gefärbte  Sand- 
schichten ins  Auge  gefallen,  die  schon  dem  blossen 
Gefühle  durch  ihre  .Schwere  sich  auffällig  bemerk- 
bar machen.  Dieser  Sand  stellt  eine  Anreiche- 
rung der  schweren  Mineralien  unsres  Ostseesandes 
dar,  die  man  zwar  vereinzelt  auch  in  dem  ge- 
wöhnlichen hellen  Sande  bei  einiger  Soqjfalt  beob- 
achten kann,  die  aber  nur  eine  Naturkraft,  wie 
die  am  Ufer  sich  brechende  Woge,  in  einer 
solchen  Menge  und  Reinheit  auszulesen  vermag; 
und  wie  diese  als  Streusand  geschätzten  Ostsee- 
sandc  in  der  Hauptsache  aus  Granaten,  Magnct- 
und  Titancisen  bestehen,  so  werden  an  jener 
brasilianisclien  Küste  des  Atlantischen  Meeres, 
die  noch  viel  schwereren  Monazitkömer  zusammen 
mit  Zirkon,  Granat  und  vielen  anderen  Mineralien 
aus  dem  Quarz-  und  Fcldspatsandc  hcrausgelcsen 
und  zu  mehr  oder  weniger  mächtigen  I.agen  am 
Ufer  zusammen  gebracht.  Ganz  analoge  Verhält- 
nisse scheinen  in  Russland  im  Ilmengebirge  und 
am  Sanarkaflussc  zu  herrschen,  da  auch  dort  der 
Monazit  aus  alluvialen  Sanden  gewonnen  und  im 
Rückstände  der  bei  der  Goldwäsche  übrig  blei- 
benden schw'eren  Mineralien  aufgefundon  wird. 

Die  Gewinnung  de.s  Monazites  zu  industriellen 
Zwecken  beruht  ausschliesslich  auf  den  alluvialen 
Ablagerungen.  In  Carolina,  wo,  wie  es  .scheint, 
die  grössten  Mengen  dieses  Minerals  heute  ge- 
wonnen werden,  begann  man  zuerst  mit  der 
Ausbeutung  des  Xfonazitsandes  in  den  sogenannten 
Creeks,  in  den  nur  periodisch  wasserführenden 
Schluchten  und  Wasserrissen,  die  aus  dem  mo- 
nazitlialtigen  Gneissgebirge  herauskommen.  Wir 
beginnen  in  den  South-Mouniains,  einem  west- 
lichen Ausläufer  des  Blue  Ridge,  der  aus  biotit- 
führendem  Gnels.s  - Granit  und  aus  dioriti.schem 
Homblendc-Gneiss  besteht  und  rechtwinklig  zum 
Streichen  der  Schicht  von  einem  parallelen  System 
kleiner  Goldquarzadem  durchsetzt  ist  ln  diesen 
Flussablagerungen  hat  das  monazilführende  Sand- 
lagcr  nur  eine  Mächtigkeit  von  i bis  z Fuss 
und  eine  Breite  von  selten  mehr  als  1 2 Fuss, 
und  der  Monazitgehalt  dieser  Sande  schviankt 
von  winzig  kleinen  Quantitäten  bis  hinauf  zu 
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I bis  2 p(Jt.  Der  Sand  wird  einem  Waschprocess 
unterworfen  in  derselben  Weise,  wie  man  bei 
goldführenden  Sanden  verfährt,  er  kommt  in 
i^hleusenkästen  von  8 Kuss  Länge,  20  Zoll  ' 
Breite  und  Tiefe  hinein  und  wird  darin  mit  einer 
Kiesharke  oder  einer  durchlöcherten  Schaufel  in 
Bewegung  versetzt,  während  gleichzeitig  Wasser 
hindurchlliesst,  welches  die  leichteren  Bestand- 
Üieile  fortführt,  die  schwereren  zurücklässt.  Nach 
Beendigung  eines  Tagewerkes  wird  der  Kasten 
entleert,  der  angereicherlc  Monazitsand  getrocknet 
und  die  vorhandene  Magnetelsenmengc  durch  i 
Ausziehen  mit  einem  starken  lilektromagncten  ! 
entfernt.  Bei  diest*m  Proce.sse  bleiben  natürlich 
viele  der  schweren  Mineralien  wie  Tunnalin, 
Rutil,  Brookit,  Zirkon  u.  s.  w.  theüweisc  zurück, 

80  dass  der  Monazitsand  nur  einen  Gehalt  von  ! 
60  bis  80  pCl.  des  zu  gewinnenden  Minerals  1 
enthält  l>icse  (rewinnungsart  wurde  in  wenig  1 
praktischer  Weise  von  den  einzelnen  Farmern 
auf  ihrem  Besitzanlheil  ausgeübt  und  der  ge- 
wonnene Sand  in  uncontrollirbaren  ^fengell  bei 
den  nächsten  Handlungen  oftmals  im  Tausch- 
verkehr in  andere  Werthe  uragesetzt.  Diese 
•Ablagerungen  in  den  Flussbetten  selbst  dürften 
heule  so  ziemlich  erschöpft  sein,  und  die  weitere 
Arbeit  wendet  sich  nunmehr  den  älteren  Sand- 
ablagerungen in  den  verbreiterten  Flussihälem 
zu.  Man  verfahrt  in  der  Weise,  dass  man  recht- 
eckige Löcher  von  etwa  8 Quadralfuss  Grösse 
bis  zu  dem  monazitführenden  Sande  und  Kiese 
hinunterführt  und  mit  Handbetrieb  das  Roh- 
material auf  Schlämmkästen  bringt,  die  im  Fluss- 
wasser aufgestellt  sind-  Der  'Lhalboden  hat  am 
llickory-Creck,  wo  jetzt  die  Hauptgewännung  stalt- 
findet,  eine  Breite  von  300  bis  +00  Fass  und 
besitzt  eine  nicht  ausbeutbare , wahrscheinlich 
lehmige  Obcrflächenschicht  von  3 bis  4 Kuss 
Dicke,  worunter  in  einer  Stärke  von  1 bis  2 Fuss  ' 
der  Monazitsand  folgt.  Das  gewonnene  Material  < 
ist  etwas  reiner,  da  cs  nicht  so  viel  Granat,  , 
Rutil  iL  a.  w.  enthält  wie  die  Sande  in  Kord- 
Carolina,  und  cs  werden  hier  durch  mehrmals 
wiederholte  Schlämmung  verschiedenartige  TheÜ- 
producte  gewonnen,  deren  bestes  bis  zu  85  pCt. 
Monazit  enthalten  kann.  Doch  ist  bei  den  gegen- 
wärtigen sehr  niedrigen  Monazitpreisen  in  Bezug 
auf  dies  Verfaluen  Vorsicht  nöthig,  um  die 
Kosten  nicht  allzu  sehr  zu  erhöhen. 

Nur  an  einer  Stelle  ist  man  bis  jetzt  darauf 
ausgegangen,  direct  aus  dem  Verwitterungsboden 
des  (»esteins  heraus  durch  Auswa.schung  den 
Monazit  zu  gewinnen.  Diese  Methode  ist  in  j 
-Anwendung  in  der  Pfifer  Mine  in  Oevcland- 
County  in  Nord-Carolina.  Das  Gestein  ist  ein  ^ 
muskowit-  und  biotitführender  Gneiss,  in  welchem 
die  kleinen  Mon^itkrystalle  bisweilen  schon  mit 
bio.ssem  Auge  sichtbar  sind.  l>ie  Mächtigkeit 
der  Verwitterungsschicht  dieses  äusserst  harten 
Gesteins  beträgt  hier  nur  4 bis  6 Fuss.  Der 


ganze  Verwitterungsboden  wird  auf  Wagen  zu 
den  Schlämmkästen,  die  weiter  unterhalb  in  einem 
Wasserlaufc  sich  befinden,  hingebracht  Das  auf 
diese  Weise  gewonnene  Product  ist  sehr  rein, 
aber  die  Kosten  dic,ses  Verfahrens  sind  sicher- 
lich ziemlich  beträchtlich  im  Gegensatz  zur  Ge- 
winnung aus  dem  Flusssande. 

Ueber  die  in  Brasilien  zur  Anwendung  ge- 
langende Gewinnung-sraethüde  ist  vorläufig  noch 
recht  wenig  bekannt.  Iin  Jahre  i88$  kamen 
die  ersten  Proben  des  dortigen  Strandsandes, 
unter  dem  Verdachte  Zinnerze  zu  sein,  nach 
New  York,  w'o  man  ihren  wahren  Charakter  er- 
kannte. Seitdem  wird  der  Sand  ohne  weitere 
Waschung,  so  wie  er  durch  die  Mecresbrandung 
angereichert  ist,  in  Säcken  gewonnen.  Der  si- 
birische kommt  auf  der  Lena  und  dem  Jenissei  zu 
Schiff  in  das  KLsmeer  und  von  dort  in  europäische 
Häfen.  LTcbcr  die  Gewinnung  aus  dem  anstehen- 
den Gestein,  aus  dem  norwegischen  Pegmatit,  ist 
schon  oben  gesprochen.  Was  die  gewonnenen 
Mengen  anbelangl,  so  liegen  dafür  nur  für  die 
Production  von  Carolina  zuverlässige  Zahlen  au.s 
den  Jahren  1893  bis  1894.  vor,  die  die  enorme 
Steigerung  der  Production  bewewen.  Während 
nämlich  im  erstgimannten  Jahre  130000  Pfund 
Monazitsand  im  Werthe  von  7600  Dollar  ge- 
w'onnen  wurde,  stieg  die  Ausbeute  im  Jahre  1894 
auf  550000  Pfund,  im  Werthe  von  36000 
Dollar.  Von  der  Ausbeute  dieses  Jahres  ge- 
langte ein  Thcil  nach  Deutschland,  Oesterreich 
und  Australien,  während  die  überwiegende  Menge 
von  der  Auerlicht  - (icsellschaft  in  Philadelphia 
verbraucht  wurde.  Der  Preis  ist  allmählich  bis 
auf  1 6 Pfennige  für  da.s  Pfund  gesunken  und 
beträgt  im  höchsten  Falle  40  Pfennige.  Diese 
Werthverschiedenheiten  sind  abhängig  von  dem 
Gehalte  an  Thorerdc,  der  äusserst  schwankend 
ist,  und  zwischen  3 und  14  pCt  sich  bewegt. 
Es  sind  verschiedene  Versuche  gemacht,  aus 
äusseren  Kennzeichen  den  grösseren  oder  ge- 
ringeren Thoriumgehalt  zu  erkennen.  So  hatte 
lliddcn  vermutlict,  dass  thoriumreicher  Monazit 
eine  Spaltbarkeit  nach  der  Geradendfläche  besitzt, 
w'ährend  die  reineren  Ceriumphosphate  nach  dem 
Ortliopinacoid  spaltbar  sein  sollten.  Da  indessen 
bei  abgerollten  Sanden  natürlich  die  -Art  der 
Spaltbarkeit  schwer  zu  bestimmen  ist,  so  ist  diese 
Angabe  von  geringer  praktischer  Ihjdeutung  und 
ausserdem  nicht  für  alle  Fälle  zutreffend.  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  mit  dem  specifisrhen  Gewicht. 
Während  ein  Monazit  mit  14  pCt.  Thor  eine 
Schwere  von  5,3  besass,  hatte  ein  solcher  mit 
8 pCt  nur  5,2,  mit  pCt.  nur  5,1.  Aber 
auch  von  dieser  Regel  kommen  besonders  bei 
den  Monaziten  von  Fundorten  ausserhalb  Ca- 
rolinas Ausnahmen  vor,  so  dass  schliesslich  immer 
nur  die  genaue  chemische  Analyse  den  wahren 
Verkaufswerth  des  Sandes  zu  bestimmen  vermag. 
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AnBnntsnng  der  Kraft  der  Wellenbevegtmg. 

Es  darf  wohl  befremdlich  erscheinen,  dass 
es  unsrer  so  hoch  entwickelten  Maschinenbau- 
kunst noch  nicht  gelingen  wollte,  die  grösste 
Kraftquelle  auf  unsrer  Erde,  die  der  Gezeiten 
und  Wellenbewegung  des  Meeres,  für  gewerbliche 
oder  sonstige  Betriebszwecke  auszunutzen,  ob- 
gleich dieselbe  so  unermesslich,  wie  imerschöpflich 
ist  und  ohne  menschliches  Zuthun  sich  ergänzt. 
Allerdings  brauchen  wir  die  vorhandene  Kraft 
nur  mit  geeigneten  Mitteln  in  Empfang  zu  nehmen, 
aber  gerade  um  die  geeignete  Kmpfangsvor- 
richtung  handelt  es  sich;  sie  fehlte  uns  ~ ob- 
gleich cs  seit  langen  Jahren  an  Vorschlägen  dafür 
nicht  maugeite!  Während  bei  unsren  heutigen 
Kraftmaschinen  das  Verhältnis.s  der  Arbeitv 
leistung  zur  Grosse  der  Kraftquelle  als  Xutz- 
wirkung  von  grundlegender  winhschaftlicher  Be- 
deutung ist,  darf  dieselbe  hier  ganz  ausser 
Betracht  bleiben,  da  die  lebendige  Kraft  im  be- 
wegten Meere  unendlich  gross  und  kostenlos  zu 
haben  ist,  also  für  die  Construction  der  Masdiine 
ausser  Rechnung  bleiben  kann;  nur  die  Maschine, 
mittelst  deren  wir  uns  diese  Kraft  dienstbar 
machen,  ist  erforderlich  — hier  wie  dort 

Ks  scheint  jedoch,  dass  wir  jetzt  dem  Ziele 
entgegengehen,  den  ersten  Schritt  dorthin  gethan 
haben.  Morley  Eletcher  hat,  wie  Industries  I 
and  Iran  berichtet,  eine  Maschine  erfunden,  I 
niiUelst  deren  er  einen  wirklichen  Erfolg  erzielte. 
Kletchcr  ging  davon  aus,  sich  zunächst  einen 
festen  Halt  am  Meeresboden  zu  verschaffen, 
welcher  dem  beanspruchten  Theil  der  lebendigen 
Kraft  der  Mecreswogen  hinreichenden  Wider- 
stand entgegensetzt.  Er  hat  ihn  dadurch  ge- 
wonnen, dass  er  eine  auf  den  Meeresgrund  ver- 
senkte eiserne  Platte  durch  Anker,  Ketten  oder 
sonstwie  festlegte.  Auf  dieser  Platte  .steht,  mit 
ihr  fest  verbunden,  ein  Rohr,  welches  einem 
.schwimmenden  Hohlkörper  von  cylindrischer  oder 
anderer  Form  zur  Führung  dient.  An  der 
Unterfläche  des  Hohlkörpers  Ist  ein  Pumpen- 
gchäuse  befestigt,  wälirend  die  beiden  Pumj>en- 
kolben  mit  dem  Standrohr  fest  verbunden  sind. 
Wie  nun  der  Schwimmkörper  durch  das  Wellen- 
spicl  auf  und  nieder  bewegt  wird,  .so  bewegt 
sich  auch  das  Pumpengehäuse  auf  den  KoU>en 
auf  und  nieder,  also  umgekehrt  wie  sonst  bei 
Pumpen.  Das  durch  die  Pumpe  gehobene 
Was.ser  kann  an  Land  geleitet  und  dort  für 
hydraulische  oder  sonstige  Zwecke  verwandt 
werden.  Mit  einer  solchen  kleinen  Modellpumpe 
hat  Fletcher  kürzlich  seine  ersten  Versuche  im 
Hafen  von  Dover  angestellt.  Der  Schwimmkör|)er  | 
hat  1,2  111  Durchme.Hser,  seine  grösste  Hubhöhe 
Ixjtrug  gleichfalls  1,2  m.  wobei  eine  Arbeits- 
leistung von  3,7  PS  erzielt  wurde. 

Nach  diesem  ermuthigendeii  h>folge  baut 
nunmehr  die  bekannte  Schiffsbauwerft  von 


Maudsley  Sohne  & Field  in  Westminster 
einen  Apparat,  der  300  PS  entwickeln  soll  und 
dessen  Standrohr  305  mm  Durchmesser  hat 
Eine  besondere  Vorrichtung  wird  den  Druck  so 
regeln,  dass  er  bei  wechselnder  Hubhöhe  des 
Schwimmkörpers  stets  10,55  Quadrat- 

centimeter  beträgt  Der  Schwimmkörper  ist  so 
eingerichtet,  dass  er  stets  auf  bis  */,  ein- 
getaucht bleibt,  so  dass  die  Wellen  über  ihn 
hinwegschlagen  können,  ohne  die  Arbeitsleistung 
zu  stören.  Nähere  Mittheilungen  sind  in  Aus- 
sicht gestellt,  wenn  das  in  der  Ausführung  be- 
findliche Modell  seine  ersten  Proben  be.sLanden  hat 
Vielleicht  blicken  kommende  Geschlechter 
auf  diese  Ma.schine  mit  dem  gleichen  Interesse 
zurück,  mit  dem  wir  in  der  Newcoracnsschcn 
Feuermaschinc  da.s  Urbild  unsrer  heutigen  Dampf- 
maschinen betrachten.  ».  [5301] 
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Voa  E.  WiNTtcHRR,  Ingenieur  und  P^tcntaDwalu 
Mit  nevnichn  Abbilduofvn. 

l>er  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  hegt 
der  iiadilräglich  sehr  trivial  erscheinende , vor 
I seiner  AuflTmdung  aber  jedenfalls  nur  von  einem 
I bedeutenden  Geiste  erfa.ssbare  Gedanke  zu  Grunde, 
eine  Mehrzahl  gleichartiger  Texte  nicht  als  ein- 
zelne Originale,  sondern  als  Copien  eines  einzigen 
Origind.s  auf  rein  mechanischem  Wege  herzu- 
stellen. Die  Ausführung  diese.s  Gedankens  führte 
naturgcinäss  zur  Uebertragung  des  damals  bereits 
bekannten  Bilderholzschnittes  auf  die  Erzeugung 
von  Huchstabendruckfonnen.  Man  stellte  den 
zu  vervielfältigenden  Text  als  Holzplatte  mit  er- 
haben geschnittenen  negativen  Schriftzeichen  her 
und  copirte  dicscllHm  mittelst  Farbe  und  Druck. 
Schon  die  Krfmder  der  ßuchdruckerkunst  erkannten 
bald  den  diesem  Verfahren  anhaftenden  Mangel, 
für  jeden  besonderen  Text  ein  besonderes  Original 
hcnstcllen  zu  müssen,  da.s  nach  dem  Abdruck 
für  andere  Texte  völlig  unbrauchbar  war  und 
durch  ein  gänzlich  neue.s  ersetzt  werden  mus.ste. 
Sie  beseitigten  diesen  Mangel  dadurch,  dass  sic 
die  einer  Druckseite  entsprechende  feste  Holz- 
platte aufgaben  und  den  einzelnen  Bucljstaben 
als  Einheit  des  Satzes  wählten. 

Nunmehr  war  cs  möglich,  aus  einem  Vorrath 
einmal  vorhandener  Kinzelbuchstaben  jeden 
beliebigen  Text  zusammenzusetzen,  nach  stalt- 
gefundenem  Abdruck  den  beweglichen  Buch- 
I stalvensatz  wieder  in  seine  Elemente  zu  zerlegen 
und  diese  von  Neuem  zu  einem  beliebigen 
anderen  Texte  zusammenzufügen.  Eine  Bestäti- 
gung der  Zweckmässigkeit  dieses  Verfahrens 
müssi'n  wir  darin  erblicken,  dass  es  sich  bis  auf 
die  (iegenwart  in  unveränderter  Weise  erhallen 
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hat  und  erst  in  allerjüngster  Zeit  durch  die  Er- 
findung der  Zeilengiessmaschine  theihveise  ver- 
drängt zu  werden  beginnt. 

Die  im  Laufe  der  Zeit  geschaffenen  Ver>’oll- 
kommnungen  auf  dem  Gebiete  des  Buchdrucks 
beziehen  sich  in  erster  Linie  auf  die  Herstellung 
des  Buchstabenmaterials  und  den  eigentlichen 
Druck.  Die  Holzbuchstabcn  kleinerer  Schrift- 
grade wurden  bereits  von  den  Erfindern  der 
Buchdruckerkunst  durch  gegossene  Buchstaben 
aus  sogenanntem  Schriflmetall  (einer  Bleilegirung) 
ersetzt;  und  auch  noch  bb  auf  den  heutigen 
Tag  hat  sich  neben  der  grossen  Menge  aus- 
schliesslich gegossener  Schriften  fiir  gewöhnliche 
Texte  der  Holzbuchstabc  für  sehr  grosse  Schrift- 
grade (Plakatschriftcn)  erhalten. 

Der  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  allmählich 
zu  einem  selbständigen  Industriezweige  erhobenen 
Schriftgiesserei  liegt  in  der  Formvollendung  und 
tadellosen  Güte  des  Erzeuginsses  und  in  der 
technbehen  Durchbildung  der  Gies&maschine, 
die  gegenwärtig  ohne  jegliche  Handarbeit  mit 
hoher  Leistung  arbeitet  und  Buchstaben  (Lettern 
oder  Typen)  von  vollendeter  Schönheit  imd 
mathematbcher  Accuratesse  liefert.  Der  ständige 
Fortschritt  auf  diesem  Gebiete  sowie  auch  auf 
dem  des  Drucks  bt  unverkennbar,  wenn  man  die 
besten  Druckerzeugnisse  irgend  einer  früheren 
Zeit  mit  heutigen  Prachtwerken  vergleicht  Um 
so  auffälliger  mu.ss  es  erscheinen,  dass  die 
Herstellung  des  Satzes  bb  in  die  neueste  Zeit 
ganz  und  gar  auf  dem  Standpunkte  der  Zeit 
Gutenbergs,  d.  h.  der  reinen  Handarbeit,  ver- 
blieben ist,  so  dass  ein  Setzer  aus  jener  Zeit 
sich  in  einem  modernen  Setzersaal  vollkommen 
heimisch  fühlen  würde,  sobald  er  sich  nur  von 
seinem  Staunen  über  das  vollendete  l.etlem- 
material  erholt  hätte. 

An  Versuchen,  die  Handarbeit  des  Schrift- 
setzers durch  Maschinenarbeit  mittelst  sogenannter 
Setzmaschinen  zu  ersetzen,  hat  es  seit  Anfang 
des  Jahrhunderts  zwar  nicht  gefehlt;  imd  dennoch 
befinden  wir  uns  erst  jetzt  im  Beginn  der  Ein- 
führung dieser  Maschinen  in  die  Druckindustrie. 
Behufs  näherer  Orientirung  über  diesen  Gegen- 
stand sei  der  Leser  auf  den  Aufsatz  in  den 
Nummern  48  bis  50  vom  Jahre  1890  dieser 
Zeitschrift  verwiesen.  In  der  vorliegenden  Arbeit 
soll  an  der  Hand  des  in  der  Ucbcrschrift  ge- 
nannten Typograph  von  Ludw.  Loew'c  lediglich 
die  neueste  Phase  der  technbdi  sehr  schwierigen 
Lösung  des  Sctzmaschinenproblcms  behandelt 
werden.  Dazu  bedarf  es  indessen  eines  kurzen 
Rückblicks  auf  die  bbherige  Entwickelung  der 
Setzmaschine. 

Bei  den  meisten  bbherigen  Versuchen  hat 
man  Apparate  gebaut,  die  auf  dem  alten  Hand- 
verfahren  beruhen  und  lediglich  für  die  Zusammen- 
setzung der  Lettern  zu  Druckformen  (Setzen)  und 
für  die  Wiederzerlegung  des  abgedruckten  Satzes  in 


einzelne  Lettern  (Ablegen)  die  fiandarbeit  durch 
Mechanbmen  ersetzen  sollen,  und  zwar  in  der 
Webe,  dass  man  die  Mitwirkung  des  Arbeiters 
beim  Selzen  auf  die  denkbar  einfachste  Form,  die 
Bethätigung  einer  Klaviatur,  beschränkte,  beim 
Ablegen  aber  möglichst  ganz  entbehrlich  zu 
machen  suchte.  Zu  letzterem  Zweck  versah  man 
seit  den  40er  Jahren  die  einzelnen  Lettern  mit 
Einschnitten  oder  Kerben  (Signaturen)  an  einer 
Längskante,  welche  Einschnitte  für  jeden  Buch- 
stabencharaktcr  eine  besondere  G>mbination 
aufweisen.  Sie  dienen  als  mechanisches  Mittel  zur 
Auslösung  des  Buchstaben.s  an  einer  bestimmten 
Station  seines  Laufes  durch  die  sogenannte  Ab- 
legemaschine.  Auf  diese  Weise  sammeln  sich 
an  den  einzelnen  Stationen  die  Lettern  mit  je- 
weilig gleichen  Signaturencombinationen,  d.  h.  sie 
werden  abgelegt  Das  Element  bezw.  die  Einheit 
des  Satzes  war  somit  bisher  wie  beim  alten 
Handverfahren  die  einzelne  bewegliche  Letter. 

Dieses  Verfahren  bt  bei  der  seit  Mitte  der 
70er  Jahre  in  der  Entwickelung  begriffenen 
amerikanischen  Zeilengiessma-schine,  jener  neuen 
Maschinengattung,  zu  der  auch  der  hier  näher 
zu  beschreibende  Typograph  gehört,  zum  ersten 
Male  in  entschiedener  Webe  und,  wie  es  scheint, 
mit  Erfolg  verlassen  worden.  In  letzterer  Be- 
ziehung bt  nämlich  zu  bemerken,  dass  die  Zeilen- 
gic.s.smaschine  selbst  in  Amerika  die  einzige  bisher 
in  die  Praxis  übergeführte  Maschine  zur  Her- 
stellung von  Druckformen  bt  und  innerhalb  zehn 
Jahren  in  allen  grösseren  amerikanischen  bezw. 
in  vielen  englbchcn  grösseren  Zeitungsdruckereien 
eingeführt  wurde.  Für  ihre  demnächstige  Ein- 
führung in  Deutschland  ist  die  Fabrik  von  Ludw. 
Loewe  & Co.  eifrig  thälig,  welche  den  Bau  des 
I Typograph  für  die  meisten  europäischen  Staaten 
I übernommen  hat 

Dem  alten  Setzverfahren  gegenüber  bestehen 
die  wesentlichen  Merkmale  der  Zeilcng^css- 
maschine  darin , dass  die  Einheit  des  Satzes 
nicht  die  einzelne  Letter , sondern  eine  ganze 
Zeile  bt;  dass  diese  Einheit,  die  naturgemäss 
nicht  im  Vorrath  vorhanden  sein  kann,  von  Zeile 
zu  Zeile  jeweilig  erst  hergcstcllt,  und  zwar  ge- 
gossen wird  (daher  der  Name  Zcilengiessmaschine) ; 
und  dass  endlich  die  Zeilen  einer  Druckform 
nach  erfolgtem  Abdruck  nicht  abgelegt  werden, 
sondern  in  den  Schmelztiegel  der  Maschine  zu- 
rückgclangen,  um  zu  neuen  Zeilen  umgegossen 
zu  werden. 

Die  Zeilengies-smaschine  vereinigt  in  sich  die 
Thätigkeit  des  Setzers  mit  der  des  Schriftgiessers 
und  macht  das  Lagcriialtcn  von  Schriflvorräthen 
für  den  Buchdruckereibesitzer  entbehrlich.  Ihr 
Product  ist  ein  Block  aus  Schriftmetall  (Abb.  397) 
von  der  I.änge.  Dicke  und  Höhe  einer  gewöhn- 
lichen Lettemzeile  mit  erhabenen  Bucljslaben- 
I bildern  auf  der  oberen  Kante,  wie  man  cs  er- 
j halten  würde,  wenn  man  in  einer  gewölmlichen 
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LettemzeUe  die  einzelnen  Lettern  mit  einander 
etwa  durch  I.öthung  vereinigte.  Derartige  Zeilen 
werden  zu  einer  Druckform  (Abb.  398)  zu- 
sammcngestellt , von  der  man  entweder  direct 
druckt  oder  in  üblicher  Weise  eine  Stereotype 
Druckplatte  abformt 

Das  Giessen  der  Zeiten  erfolgt  in  einer 
schlitzartigen  Hohlform  von  den  Dimensionen 
der  Zeile,  deren  eine  offene  Seite  durch  die 
Bildform  mit  den  vertieften  Buchstabenbildem 
abgeschlossen  wird,  während  sich  vor  eine  Oeffnung 
der  gegenüberliegenden  Formscitc  die  Ausguss- 
düse des  Schmelztiegels  legt,  aus  dem  durch 
den  Druck  eines  Pumpcnkolbens  flüssiges  Schrift- 
mctall  in  den  Formschlitz  eingepresst  wird.  Das 
Metall  erfüllt  den  Formschlitz  sammt  den  Ver- 
tiefungen der  Bildform,  erstarrt  sofort  und  wird 
als  fertige  Zeile  mit  erhabenen  Buchstabenbildem 
auf  einer  Kante  aus  der  Form  hcrausgestossen. 
Die  herausgestossenen  Zeilen  sammeln  sich  auf 
einer  umrahmten  Platte  (Schiff)  zur  Druck- 
form. 

Ihren  Charakter  als  Setzmaschine  bethätigt 
die  Zeilengiessmaschine  bei  der  Herstellung  der 
vorerwähnten  Bildform,  welche  nach  dem  alten 
Verfahren  des  Zusammensetzens  einer  Zeile  aus 
hünzelelementen  erfolgt  Diese  Elemente  sind 
aber  nicht  lüttem,  sondern  die  ver- 
tieften Bildformen  (Matrizen  oder 
Matern)  der  einzelnen  Lettern;  sie 
haben  mit  Ausnahme  der  Weite 
(Dicke),  in  der  sie  naturgemäss  mit 
dem  entsprechenden  Buchstabenbilde 
übereinstimmen  müssen , beliebige, 
für  die  Zwecke  maschineller  Behand- 
lung geeignete  Dimensionen  und 
Formen.  Während  also  eine  gewöhn- 
liche Letter  mit  Rücksicht  daraui, 
dass  sic  einen  bleibenden  Bestand- 
theil  der  Druckform  bildet,  ein  mini- 
males Körperchen  darstellt  und  höch- 
stens eine  nennenswerthe  Länge  (Höhe) 
haben  kann,  demnacli  für  das  An- 
bringen von  Signaturen  zum  Ablegen 
wenig  Raum  bietet,  wenn  sic  nicht 
ernstlich  geschwädu  werden  soll  und 
sich  beim  Setzen  und  Ablegen  durch 
mechanische  Mittel  nur  schwer  transportiren 
lässt,  worin  eben  die  vorerwähnten  technischen 
Schwierigkeiten  der  älteren  Setzmaschine  mit  vor- 
räthigen  beweglichen  Lettern  begründet  sind, 
repräsentirt  die  nicht  in  die  Druckform  über- 
gehende Matrize  der  Zeilengiessmaschine  einen 
in  Höhe  und  Breite  beliebig  zu  dimensionirenden 
Körper,  der  hinreichenden  Raum  für  weite  und 
tiefe  Abicgesignaturen  bietet  und  so  schwer  an 
Gewicht  gemacht  werden  kann,  dass  dieses  Ge- 
wicht selbst  als  zuverlässige  Triebkraft  bei  der 
Führung  der  Matrizen  nach  der  Sammclstelle 
zum  Bilden  der  Bildfonnzeile  und  beim  Zurück- 


I führen  nach  ihren  Vorrathsbehältem  nutzbar  gc- 
, macht  werden  kann.  Dies  geschieht  auch  that- 
] sächlich  mit  Erfolg  bei  der  Zeilcngicssmaschine 
und  begründet  zum  Theil  ihre  Einfachheit  und 
Betriebssicherheit 

Von  jedem  Buchstabencharakter  befindet  sich 
ein  gewisser  Matrizenvarrath  in  einem  Behälter 
(Magazin)  oder  an  einer  Stelle  der  Maschine  in 


Bereitschaft  zum  Setzen.  Durch  den  Anschlag 
der  Klaviatur  werden  jeweilig  die  vordersten 
Matrizen  in  der  durch  das  Manuskript  gegebenen 
Reihenfolge  aus  ihren  Magazinen  ausgclöst  und 
I zu  einer  Zeile,  der  vorerwähnten  Bildformzeile, 
I geordnet,  welche  beim  Guss  die  Buchstaben- 
. bildet  des  Zeilenblocks  liefert  Unmittelbar  nach 

Abb.  39S. 


dem  Guss  einer  Zeile  wird  die  Bildformzeile 
wieder  in  ihre  Elemente  zerlegt  (abgelegt),  wobei 
die  einzelnen  Matrizen  wieder  in  ihre  Magazine 
zurückkehren.  Bei  den  meisten  Zeilengiess- 
maschinen treten  die  abgelegten  Matrizen  vom 
hinteren  Ende  in  ihre  Magazine  ein,  beschreiben 
somit  einen  Kreislauf,  sodass  die  folgende 
Matrizenzeile  unbehindert  durch  das  Ablegen 
der  voraufgegangenen  bereits  gesetzt  werden 
kann,  bevor  noch  die  voraufgegangene  abgelegt 
ist  Beim  T>'pograph  dagegen  kehren  die  ab- 
gelegten Matrizen  in  umgekehrter  Bewegungs- 
richtung auf  demselben  Wege  nach  dem  Magazin 
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zurück,  auf  dem  sie  sich  beim  Setzen  nach  der 
Sammcistellc  bewegen,  und  treten  vom  vorderen 
Ende  Vfieder  in  ihre  Magazine  ein.  Wenn  daher 
mit  dem  Satz  einer  neuen  Matrizenzeile  nicht 
früher  begonnen  werden  kann,  als  bis  die  vorauf- 
gegangene abgelegt  ist  und  die  Zuführungsbahnen 
nach  der  Sammelstelle  frei  sind,  so  vereinfacht 
sich  andererseits  hierdurch  die  Construction  der 
Maschine  und  steigert  sich  die  Hetriebssicherheit 
ganz  ausserordentlich , walirend  der  durch  die 
höchst  geniale  Anordnung  des  Ablegemechanismus 


beim  Typograph  im  Besondem  auf  ein  Minimum 
(etwa  zwei  Secunden  pro  Zeile)  reducirte  Zeit- 
verlust kaum  in  Betracht  konmit. 

Wegen  des  mit  der  Zeilengies-smaschine  ver- 
bundenen Setzapparats  für  die  Matrizen  nennt 
man  die  neue  Maschine  zuweilen  auch  Matrizen- 
setzmaschine; eine  cm])fehlenswerlhere  Benennimg, 
die  den  doppelten  Charakter  der  Maschine  kurz 
und  bestimmt  zum  Ausdruck  bringt,  scheint  mir 
die  Bezeichnung  „Setzgicssmascliinc“  zu  sein. 

Ein  bei  der  eigentlichen  Lettcmsetzmaschinc 
älteren  Systems  nur  ganz  ausnahmsweise  anzu- 


treffender, weil  entbehrlicher  und  aus  den  oben 
dargelegten  Gründen  mit  bedeutenden  technischen 
Schwierigkeiten  verbundener  Apparat  lässt  bei 
der  Matrizensetzmaschine,  für  die  er  übrigens 
unentbehrlich  ist,  eine  verhältnissmässig  einfache 
Au-sführung  zu;  es  ist  der  sogenannte  Aus- 
schliessapparat.  Bekanntlich  müssen  nach  typo- 
graphischen Regeln,  an  denen  nicht  zu  rütteln  ist, 
alle  Druckzeilen  einer  imd  derselben  Druckarbeit, 
mit  Ausnahme  der  ersten  und  letzten  Zeile  eines 
Absatzes  und  mit  Ausnahme  von  Versen,  gleich 
lang  sein  und  entweder  mit  einem 
Worte  oder  einer  vollen  Silbe  ab- 
schlicssen.  ^Ms  Mitte)  zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  dient  beim  Hand- 
verfahren die  Verengerung  oder  Er- 
weiterung der  im  Abdruck  weiss  er- 
scheinenden Abstände  der  einzelnen 
Wörter,  die  in  jeder  einzelnen  Zeile 
möglichst  glcichniä.ssig  gehalten  wer- 
den, von  Zeile  zu  Zeile  aber  ver- 
schieden sind.  Die  entsprechenden 
Abstands-  oder  Trennstückc  (Aus- 
schlussstücke oder  ■ Spatien)  sind 
Lettern  von  geringerer  I.änge  (Höhe) 
als  die  Buchstabcnlcttcm,  so  dass 
sie  beim  Einfarben  der  Konn  keine 
Farbe  erhalten  und  daher  auch  beim 
Abdruck  keine  Karbe  abgcbcn.  Von 
diesen  Spatien  sind  mehrere  Sorten 
verschiedener  Dicke  im  Setzkasten 
des  Handsetzers  vorhanden.  Ur- 
sprünglich zuischen  den  einzelnen 
Wörtern  einen  normalen  Abstand 
hcrstellcnd,  erweitert  oder  verengert 
der  Setzer  durch  ..Vuswechseluug  der 
nonnalen  gegen  dickere  oder  dünnere 
oder  durch  (Kombination  mehrerer 
Aussclilussstückc  nachträglich  den 
Normalabstand,  wenn  er  beim  Ab- 
schluss einer  Zeile  mit  einem  Wort 
oder  einer  vollen  Silbe  unter  der  nor- 
malen Zcilcnlänge  bleiben  oder  die- 
selbe überschreiten  würde,  bis  die 
Zeile  auf  normale  l^ge  gebracht  ist 
Diese  Manipulaiion  nennt  man  das 
„Ausschlicssen  der  Zeile“,  und  es 
dürfte  olme  Weiteres  einleuchten,  dass 
ihre  Ausführung  durch  einen  selbsltliätig  wiricen- 
den  Mechanismus  erhebliche  technische  Schwierig- 
keiten verursacht,  da  sich  die  erforderlichen 
Ab.standswcilen  erst  beim  Abschluss  der  Zeile 
ergeben;  während  es  eben  so  selbstverständ- 
lich ist,  dass  man  bei  gewöhnlichen  Lettem- 
zeiien  das  Ausschlicssen  auch  nachträglich  ohne 
Schwierigkeit  ausführen  kann,  indem  man  die 
Zeilen  mit  nonnalem  Wortabstaiid  auf  der 
Maschine  setzt  und  sie  sodaim  mit  der  Hand 
ausschliesst  Hei  der  Herstellung  von  Zeilen  auf 
der  Zcilengicssmasclimc  muss  aber  offenbar  die 
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Matrizenzeüe  bereits  vor  dem  Abgxiss  aus-  | 
geschlossen  sein,  damit  die  abgegossene  Zeile, 
die  eine  nachträgliche  Verlängerung  oder  Ver- 
kürzung nicht  zulässt,  von  vornherein  die  richüge  . 
Länge  erhält  Wollte  man  hier  das  Ausschlicssen  j 
der  Matrizenzeile  der  Handarbeit  überlassen,  so  | 
würde  die  Maschinenthätigkeit  von  Zeile  zu  Zeile  ^ 
in  störender  und  zeitraubender  Weise  unter- 
brochen werden  müssen  und  dadurch  der  Nutzen 
der  Maschine  überhaupt  in  Frage  gestellt  werden. 
Ein  sclbstthätig  wirkender  Ausschliessapparat  ist 
daher  für  Zcilengiessmaschinen  eine  unumgäng- 
liche Nothwendigkeit 

Auch  in  dieser  Hinsicht  vermindern  sich  bei 
der  Zcileiigiessmaschinc  die  tcchnisclien  Schwierig- 
keiten im  Vergleich  mit  der  Setzmaschine  für 
gewöhnliche  Lettern  durch  den  bereits  mehrfach 
erwähnten  Unvstand,  dass  bei  jimur  die  Aus- 
schlussstücke dein  Satz  nicht  dauernd  einvcrleibt 
zu  werden  brauchen  wie  bei  der  letzteren,  sondern 
gleich  der  ganzen  Matrizenzeile 
nur  eine  provisorische  Rolle 
spielen  und  ausserhalb  des  eigent- 
lichen Salzgefügc.s  verbleiben.  Als 
.Mittel  zum  Ausschlicssen  wendet 
man  bei  Zcilengiessmaschinen  bis- 
her mit  Vorliebe  Zwischenstücke 
an,  die  aus  zw  ei  dach  auf  einander 
liegenden,  mit  einander  verbun- 
denen und  entgegengesetzt  gerich- 
teten Keiltheilen  bestehen.  Denkt 
man  sich  an  den  Trennstellen  der 
einzelnen  Wörter  einer  Malrizen- 
zeile  derartige  Doppe&eile  ein- 
gefügt und  schiebt  man  nun  die 
Keiltheile  gleichzeitig  in  einander,  so  nimmt  jeder  ' 
Doppelkeii  gleichmäs^ig  an  Dicke  zu,  während 
die  Zeile  im  (ianzen  sich  durch  Spreizung  ver- 
längert Vollzieht  sich  diese  Operation  gleich- 
zeitig zwischen  zwei  festen  Anschlägen  für  die 
Zeilcnenden,  so  wird  .sich  die  Zeile  so  lange 
spreizen,  bis  ihre  Enden  diese  ^Vnschläge  er- 
reichen. Auf  dic.se  Weise  erhält  man  Malrizcn- 
zeilen  von  gleicher  Länge.  Dabei  ist  cs  natür- 
licli  Bedingung,  dass  die  ZcUeti  provisorisch  stets 
zu  kurz  gesetzt  und  die  beim  Setzen  einzu- 
fügenden Ausschluss-Doppetkeile  in  auseinander- 
gezogenem Zu.stand  der  geringsten  Dicke  zur 
Verwendung  kommen. 

Nach  diesen  für  das  Verständnis.s  des  TtTK)- 
graph  unerlässlichen  vorbereitenden  Ausführungen 
wird  audi  der  technisch  nicht  gesdiulte  I.x^ser 
im  Stande  sein,  der  nun  folgenden  Einzelbe- 
schreibung der  Hand  der  beigefügten  Ab- 
bildungen bei  einiger  Aufmerkstamkeit  zu  folgen. 

(SebkuB  fotgty. 


Die  24-Standenzeitw 

Mit  (wei  Abbildungra. 

Im  diesjährigen  5k)mmcrfahrplane  derbeigischen 
Eisenbahnen  ist  die  Stundenzählung  von  Null  bis 
24  eingeführt  worden.  Nach  derselben  beginnt 
der  Tag  um  Mitternacht  mit  Null  und  wird  bis 
Mittags  12  Uhr  in  der  alten,  lieuligen  Welse 
gezählt;  von  hier  ab  tritt  die  neue  Zählart  ein, 
indem  weiterhin  die  jetzigen  Nachmittagsstunden 
zu  1 2 zugcschlagen  werden.  Anstalt  1 Uhr  Nach- 
mittags heisst  es  also  1 3 Uhr  u.  s.  w.  Bemerkens- 
werth ist  die  Bezeichnung  der  Mittcmachtsstundc; 
dieselbe  wird  Null  genannt,  24  kommt  nur  aus- 
nahmsweise zur  Anwendung,  wenn  ein  Zug  .seinen 
Lauf  am  Tage  oder  des  Abends  beginnt  und 
gerade  um  Mitlomachi  die  KndsUtion  erreicht. 

Belgien  folgt  mit  dieser  neuen  Stunden- 
zählung drei  anderen  Staaten,  Italien,  Canada 
und  Britisch -Indien,  in  welchen  dieselbe  nicht 


nur  im  Eisenbalmverkehr,  sondern  zum  'fhcil 
auch  sonst  im  öB'entlichen  Leben  bereits  ange- 
wandt wird.  Alle  übrigen  l-'isenbahnen  verhalten 
sich  noch  ablehnend  gegen  dic.se  Aenderuug 
der  Zeitbenennung. 

Am  ältesten  ist  die  24-Stundenzählung  in 
Britisch-bidicn;  dort  wurde  sic  vor  etwa  30  Jahren 
von  der  East- Indian -Ei.senbahngesellschaft  in 
( -alcutta  eingeführt.  Allmählich  hat  .sie  sich  auf 
allen  dortigen  Eisenbahnen , welche  heute  eine 
Au.sdehnung  von  ungefähr  30000  km  haben, 
eingebürgert  und  wird  ini  Gangesthalc  sogar  im 
bürgerlichen  Leben  angewandt. 

Ik'dcutend  später,  erst  im  Sommer 
I stellte  die  Canadian-Pacitic-Eisenbahn  auf  etwa 
' 3500  engl.  Meilen  ihrer  Bahn  Versuche  mit  der 
neuen  Slundenzälilung  an , welche  bald  darauf 
zur  Einführung  kam,  und  ein  Jahr  .später  folgte 
ihr  die  „Intercolonial  Raitway**  auf  etwa  1100 
engl.  Meilen  Bahn. 

ln  Ituropa  ist  die  neue  Stundenzählung  bis- 
her nur  in  Italien  zur  Öffentlichen  iVnw-eudung 
I gekommen.  Im  Jahre  1859  w'urde  sie  hier  durch 
den  (rcneraidirector  Bona  iin  Telegraphemlienst 
eingeführt  und  am  i.  November  1893  durch 


Al^.  400.  Abb.  401. 
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königliches  Dccret,  zugleich  mit  der  mittel- 
europäischen Zeit,  im  Kisenbahndienst 

Die  Meinungen  bei  den  Eisenbahnverwaltungen 
der  anderen  Staaten  über  das  neue  Zeitsystem 
sind  zur  Zeit  noch  sehr  getheilt  Gegner  und 
Anhänger  stehen  sich  gegenüber,  doch  scheint 
man  darüber  einig  zu  sein,  dass  die  Frage  wegen 
der  Einführung  derselben  keine  dringliche  ist 
Es  dürfte  interessiren , die  gegen  und  für  die 
24 -Stundenzählung  geltend  gemachten  Gründe 
kurz  zu  erörtern. 

Gegen  die  neue  Stundenzählung  wird  die 
Schwierigkeit  einer  Aenderung  in  der  alther- 
gebrachten, bei  allen  Culturvölkem  vorhandenen, 
menschlichen  Gewohnheit  angeführt,  die  Nach- 
miltagsslunden  wieder  mit  1 zu  beginnen,  sowie 
ferner  die  Befürchtung,  dass  durch  Neueinrichtung 
der  Zifferblätter  und  der  Trieb-  und  Schlagwerke 
der  Uhren  unverhältnissmässig  hohe  Kosten  ent- 
stehen könnten. 

Dem  kann  man  aber  erwidern,  dass  in  zwei 
grossen  Ländern,  Italien  und  Britisch -Indien,  in 
welchen  die  neue  Zeit  seit  mehreren  Jahren  im 
hüsenbahndienste  eingeführt  ist,  diese  Schwierig- 
keiten sehr  bald  überwunden  worden  sind.  Auch 
die  Zifferblätter  unserer  Uhren  lassen  sich  leicht 
zum  Gebrauch  für  die  neue  Zählung  einrichten; 
auf  die  einfachste  Weise  wird  dies  dadurch  er- 
reicht, dass  man  auf  das  alte  Zifferblatt  unter 
die  I eine  13,  unter  die  II  eine  14  u.  s.  w. 
schreibt  (Abb.  400).  Aber  auch  die  Ersetzung 
des  alten  Zifferblattes  durch  ein  auf  diese  Art 
kunstvoll  hcrgestelltes  dürfte  nicht  allzu  theuer 
sein.  Ein  weniger  einfacher  Vorschlag  geht  dahin, 
unter  dem  oberen  festen  Zifferblatt,  welches  an 
Stelle  der  jetzt  üblichen  Ziffern  kreisrunde  Aus- 
schnitte zeigt,  ein  bewegliches  Zifferblatt  an- 
zubringen, auf  welchem  zwischen  den  alten  Ziffern 
XI,  o,  I,  II  u.  8.  w.,  deren  XII  durch  die  o 
ersetzt  ist,  die  neuen  12,  13,  14  u.  s.  w.  ge- 
schrieben sind  (Abb.  401).  Während  des  Vor- 
mittags stehen  die  alten  Ziffern  in  den  Aussclinitten ; 
wenn  aber  der  grosse  Zeiger  mittags  die  letzte 
Minute  der  12.  Stunde  überschreitet  (11.**),  wird 
das  untere  Zifferblatt  scibstthätig  um  eine  Ziffer- 
breite  gedreht,  so  dass  nunmehr  für  die  Zeit  des 
Nachmittags  die  Ziffern  12  bis  23  sichtbar  sind. 
Um  Mitternacht  springt  alsdann  das  untere  Ziffer- 
blatt wieder  um  dasselbe  Maass  zurück.  Eine 
Aenderung  am  Triebwerk  der  Uhren  kommt  gar 
nicht  in  Betracht  Sie  würde  nur  erforderlich  sein, 
wenn  man  den  Stundenkreis  nicht  wie  bisher  in  1 2, 
sondern  in  24  Theilc  eintlieilen  wollte;  das  ist 
aber  in  keinem  der  Länder  mit  der  neuen  Zählung 
geschehen,  denn  von  den  Ehren,  welche  versuchs- 
weise mit  solchen  Zifferblättern  eingerichtet  wurden, 
war  wegen  der  dicht  an  einander  gerückten 
Ziffern  die  Zeitablesung  schwierig  und  ein  Inthum 
in  derselben  leicht  möglich.  Die  einzige  Trieb- 
werk.sänderung  wird  an  den  Schlaguhren  erforder- 


lich, weim  diese  mehr  wie  12  Schläge  geben 
sollen;  aber  auch  diese  ist  ziemlich  ein^ch  und 
an  verschiedenen  Kirchen  Italiens,  z.  B.  Venedig, 
; bereits  ausgeführt 

i Zu  Gunsten  der  neuen  Stundcnzahlung  wird 
I geltend  gemacht,  dass  sie  im  Allgemeinen  logischer, 
‘ klarer,  genauer  und  wissenschaftlicher  sei,  wie 
‘ die  heutige  Zählweise,  weshalb  ihre  Einführung 
i auch  von  verschiedenen  wissenschaftlichen  Gesell- 
schaften, u.  A.  von  der  Royal  Astronomical  in 
London,  seit  Längerem  empfohlen  werde.  Des 
Weiteren  biete  sie  dem  Publikum,  welches  die 
Telegraphen-  und  die  übrigen  Verkehrsanstalten 
benutzt,  grosse  Vorlhcile,  indem  hierdurch  der 
Grund  zu  den  häufigen  Irrungen  in  den  Zeit- 
bestimmungen beseitigt  werde.  Durch  die  jetzt 
in  den  öffentlichen  Fahrplänen  übliche  Unter- 
scheidung der  gleichlautenden  Stunden  des  Vor- 
und  Nachmittags  entstehen  viele  irrthümer,  weil 
diese,  ausserdem  noch  sehr  verschiedenartigen, 
Bezeichnungen  in  der  Eile  leicht  übersehen  w erden. 
Auch  können  nicht  zu  vermeidende  kleine  Druck- 
fehler in  der  ersten  Auflage  jedes  neuen  Fahr- 
planes, wie  z.  ß.  die  Wcgla.s.sung  des  Nachtstriches 
unter  den  Minuten,  Verwirrung  her\'omifen. 

Alle  diese  Gründe  erscheinen  aber  bei  näherer 
Betrachtung  eben  so  wenig  stichhaltig  wie  die 
zuerst  gegen  die  neue  Zählweise  angeführten. 
Wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  es 
logischer  und  mathematisch  natürlicher  ist,  die 
24  Stunden  des  Tages  hinter  einander  von  Null 
bis  24  zu  zählen,  als  zweimal  von  1 — 12  mit 
den  Bezeichnungen  Vor-  und  Nachmittags,  so  er- 
scheint doch  in  der  Praxis  des  öffentlichen  Lebens 
und  Verkehrs  die  letztere  Methode  eben  so  klar 
und  genau  zu  sein;  die  Zusätze  Morgens,  Mittags, 
Abends  u.  s.  w.  sind  der  menschlichen  Gesellschaft, 
wenigstens  bei  uns  in  Deutschland,  so  vertraut 
gew’orden,  dass  es  zweifelhaft  ist,  ob  dieselben 
bei  der  neuen  Zählwei.se  gänzlich  fortfallen  würden. 
Ferner  wird  nicht  zu  bestreiten  sein,  dass  Druck- 
fehler, welche  t.  B.  aus  17.^  durch  Weglasscn 
einer  einzigen  Ziffer  7.®®  machen,  auch  unter  der 
neuen  Zählweise  gros.se  Irrungen  her\'orbringcn 
können.  Wa.s  endlich  die  Verschiedenheit  der 
Tages-  und  Nachtbezcichnungeo  in  den  Fahr- 
plänen der  vielen  Kisenbahnverwaltungen  anbe- 
langt, so  wäre  es  jedenfalls  einfacher,  über  deren 
GIcichmässigkeit  eine  Einigung  zu  erzielen,  als 
die  altbewährte  Einrichtung  der  jetzigen  Stunden- 
zählung durch  eine  neue  zu  ersetzen,  welche  ihr, 
wie  aus  dem  Vorstehenden  hervorgehen  dürfte, 
im  praktischen  Leben  nicht  überlegen,  sondern 
höchstens  glcichwerthig  ist. 

Nur  ein  Umstand  würde  unseres  Erachtens 
wirklich  für  die  Einführung  der  24-Stundcnzahlung 
im  Eisenbahnbetriebe  und  damit  auch  in  dem 
mit  diesem  eng  verknüpften  bürgerlichen  Leben 
sprechen,  wenn  dieselbe  nämlich  im  Interesse  der 
Landesvertheidigung  geboten  erschiene.  Hätte 
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man  in  den  hierfür  verantwortlichen  Kreisen 
nach  eingehender  Prüfung  der  Angelegenheit  die 
begründete  Ueberzeugung  erlangt,  dass  die  24- 
Stundenzählung  durch  Vermeidung  von  vielleicht 
folgenschweren  Irrthümem  in  der  Mobilmachung 
und  auf  dem  Schlachtfclde  unsrer  heutigen  Zähl- 
weise überlegen  ist,  so  würde  sich  Jeder  zur 
Sicherheit  des  Vaterlandes  gern  der  kleinen  Un- 
bequemlichkeit des  Umlemens  unterziehen.  Bis- 
lang haben  sich  aber  überzeugende  Stimmen  in 
dieser  Hinsicht  unsres  Wissens  noch  nicht  er- 
hoben. Si.  (53»j] 


SpeiTvorriohtungon  an  FlflohBtAoheln. 

Von  Dr.  aed.  Otto  Thilo  1b  Rif». 

Mit  nar  Abl^duDfVB. 

Alle  Fische,  welche  ihre  Stacheln  als  Schutz- 
Waffen  benutzen,  sind  häufig  genöthigt,  die 
Stacheln  lange  Zeit  hindurch  aufrecht  zu  er- 
hallen, z.  B.  unser  Stichling,  wenn  er  vor  dem 
Neste  stehend  seine  Brut  bewacht 

Es  war  mir  ganz  undenkbar,  dass  bei  einer 
derartigen  Wache  der  Stichling  stundenlang  un- 
unterbrochen mit  den  Muskeln  die  Stacheln  auf- 
recht erhalten  kann.  Ich  vermuthete  daher  an 
den  Gelenken  gewisse  Vorrichtungen,  die  seinen 
Muskeln  das  Aufrechterhalten  erleichtern. 

Die  Untersuchung  sehr  verschiedener  Fisch- 
arten machte  mich  mit  Vorrichtungen  bekannt, 
welche  allerdings  diese  Erleichterung  gewähren, 
ja,  ich  fand  sogar  bei  vielen  Fischen  besondere 
Gelenke,  welche  den  Fisch  befähigen,  ganz  ohne 
Muskelthätigkeit  seine  Stacheln  in  aufrechter 
Stellung  zu  erhalten  — durch  Sperrvorrichtungen. 

Die  Anordnungen , welche  das  Aufrecht- 
erhalten der  Flossen  erleichtern , bestehen  in 
gewissen  Stellungen  der  Strahlen,  die  bisher  nicht 
recht  verständlich  waren. 

Richtet  man  z.  B.  die  erste  Rückenflosse 
eines  Barsches  (Abb.  402)  auf,  so  bemerkt  man, 
dass  die  vorderen  Strahlen  derselben  sehr  stark 
nach  vorne  geneigt  sind,  offenbar  weil  es  den 
Muskeln  leichter  Lst,  einen  schräg  nach  vorne 
gerichteten  Flosseostrahl  gegen  den  Druck  des 
Wassers  beim  Schwimmen  auhrecht  zu  erhalten, 
als  einen  senkrecht  stehenden.  Auch  die  Masten 
der  Schiffe  sind  ja  wohl  hauptsächlich  deshalb 
nach  hinten  gerichtet , damit  den  Tauen  das 
Halten  der  Masten  erleichtert  werde,  wenn  das 
Schiff  vor  dem  Winde  segelt. 

Jedoch  erscheinen  alle  diese  Erleichterungen 
als  unbedeutend  gegenüber  jenen  Spernorricht- 
ungen,  welche  einen  Fisch  befähigen,  vollständig 
ohne  Muskelthätigkeit  seine  Stacheln  aufrecht  zu 
erhalten. 

Man  kann  diese  Speirvorrichtimgcn  in  zwei 
Gruppen  theilen,  in  dreitheilige  und  in  zwei- 
theilige Sperrvorrichtungen. 


Die  dreitheiligen  Sperrvorrichtungen 
Anden  sich  an  dem  Rückenstachel  des  Einhornes 
{Monacanihus)  t dessen  Körperform  sehr  dem 
Dreistachel  {TVituanthus)  (Abb.  403)  ähnelt  Sie 
bestehen  i.  aus  dem  Stachel,  2.  dem  Stachel- 
träger, 3.  einem  kleinen,  keilförmigen  Knochen, 
welcher  gleichsam  wie  ein  Riegel  hinter  den 
Gelenkknopf 
eines  aufge- 
richteten 
Stachels  vom 
Fische  ge- 
schoben 
wird  (Abb. 

404).  Solch 
einen  ge-  Xanib«ncb. 

sperrten 

Stachel  niederzulegen , ohne  Elntfemung  des 
keilfonnigen  Knochens,  ist  unmöglich.  Ein  ge- 
waltsamer Druck  gegen  die  Spitze  des  Stachels 
zerbricht  den  Schädel  oder  Stachel,  legt  ihn 
aber  nicht 
nieder.  Das 
Nicderlegcn 
bewirkt  das 
Einhorn 
durch  zwei 
seitliche 
Hebel , an 
welche  sich 

^fiiskcln  OfBistBcbBi. 

setzen. 

Druckt  man  an  das  untere  Ende  dieser 
Hebel,  wo  die  Muskeln  sich  ansetzen  (Abb.  404, 
Knochenhebcl) , so  wird  der  kleine,  keilförmige 
Knochen  und  der  Stachel  umgelegt,  ähnlich  wie 
ein  FUntenhahn,  wenn  man 
den  Drücker  mit  dem  Finger 
berührt 

Diese  Knochenhebel 
findet  man  bei  den  sehr 
zahlreichen  Arten  des  Ein- 
hornes und  sei- 
nen Verwandten 
von  sehr  ver- 
schiedener 
Form  imd 
Grösse.  Sie 
leiten  so  zu  den 


Abb.  4O4. 


Flossenstrahlen  DteitheUif«  SMrrvorricbt«ii 
•Utebd  da  bnfaonia  (ii> 
d Sfwrrlulocbca,  i Ksocbcobebel. 


tvof  am  ROcka- 


anderer  Fisch- 
arten hinüber, 
und  man  kann  so  durch  vergleichende  Unter- 
suchungen feststellen,  dass  der  Sperrknochen 
des  Hinhomes  nichts  anderes  ist,  als  das  Gelenk- 
ende eines  rückgebildeten  Flossenstrahles. 

Die  soeben  beschriebenen  Sperrgelenke 
wurden  deshalb  als  dreitheilige  bezeichnet,  weil 
an  ihnen  zwischen  zwei  Gelenktheile  ein  dritter 
Theil  geschoben  wird,  der  die  Sperrung  bewirkt 
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und  so  gleichsam  die  ,, Sperrklinke“  am  Mecha- 
nismus bildet 

Noch  bcmerkenswerther  als  diese  dreithcUigen 
Sperrgclcuke  sind  wohl  jene  Vorrichtungen,  bei 
denen  die  Sperrung  ohne  „Sperrklinke“  zu  Stande 
kommt.  Sie  bestehen  nur  aus  zwei  Theilen, 
dem  Golcnkiheile  des  Stachels  und  dem  Gclenk- 
theilc  des  Stachelträgers. 

Ich  möchte  sie  daher  als  zweitheiligc 
Sperrvorrichtungen  bezeichnen.  Bei  ihnen 
wird  die  Sperrung  durch  Reibungswiderstände 
bewirkt.  Besonders  deutlich  tritt  dieses  an  den 
Stacheln  eines  japanischen  Fisches , des  Drei- 
stachels {Triacanthus)  (Abb.  403),  hervor.  Hinter 
dem  Kückenstachel  die.ses  Fisches  steht  ein 
kleiner,  spitziger  Knochenfortsatz,  der  sehr  genau 
in  einen  keilförmigen  Spalt  an  der  Rückseite  des 
Stachels  hincinpasst  Ein  aufgerichteier  Stachel 
kann  daher  nur  dann  nicdergelegt  werden, 
wenn  er  ganz  genau  in  seiner  Drehebene  be- 
wegt wird.  Die 
geringsten  Seiten- 
schwankungen 
stellen  ihn  fest 
durch  Kiuktem- 
mungen.  Eine  ähn- 
liche Sperrvorricht- 
ung findet  man  an 
denStacheln  unsrer 
kleinen  Stichlinge 
(GtisUrosteus). 
Drückt  man  gegen 
die  Spitze  eines 
seiner  aufgerichte- 
ten Stacheln,  so  gelingt  es  nicht,  ihn  nieder- 
zult^eu.  Dies  gelingt  nur  dann , wenn  inan 
vom  am  Gelenke  des  Stachels  mit  der  Spitze 
einer  Nadel  einen  Druck  ausübt.  Diese  fest- 
stellbaren Stacheln  gewähren  dem  Stichlinge 
einen  so  grossen  St;hutz,  dass  ihn  der  gefrässige 
iicchl  vollständig  verschont,  weil  er  es  mit  dem 
Leben  büsst,  wenn  er  einen  Stichling  verschluckt, 
während  er  den  grossen  Karpfen  mit  seinen 
starken , gczähnelten  Stacheln  ohne  Schaden 
verschlingt  Wären  die  Stacheln  des  Karpfens 
durch  Spernorrichlungcn  feststellbar,  wie  die 
Stacheln  der  Stichlinge,  so  könnte  ein  liecht 
im  Karpfenteiche  wegen  mangelnder  Naluung 
verhungern. 

/weithcilige  Sperrvorrichtungen , bei  denen 
durch  Reibungswider.stände  die  Sperrung  zu 
Stande  kommt,  finden  .sich  bei  sehr  verschiedenen 
Fischarten,  z.  B.  auch  an  den  Uauchstacheln  des 
üben  erwähnten  japanischen  DreistacheU.  An  der 
Rückseite  dieses  Stachels  befindet  sich  ein  sporn- 
artiger  Knochenfortsatz  (Abb.  405,  S{>crrforLsau). 
Bewegt  man  den  Stachel  auf  und  ab,  so  gleitet 
dieser  Fortsatz  an  einer  Knochenwand  auf  und  ab. 

Diese  Knochenwand  ist  in  der  Weise  schräg 
gestellt,  dass  der  Fortsatz  an  ihr  bergab  gleitet, 


wenn  man  den  Stachel  aufrichtet  Dagegen  muss 
er  bergauf  rutschen,  wenn  der  Stachel  nieder- 
gelogt  werden  soll.  Man  kann  ihn  daher  nur 
dann  niederlegen,  wenn  man  ihn  so  um  seine 
Längsachse  dreht,  dass  der  Fortsatz  von  der 
Knochenwand  abgehoben  wird.  Ks  liegen  also 
ähnliche  Verhältnisse  vor,  wie  bei  einer  Thür, 
in  deren  Nähe  der  Fussboden  abschüssig  ist 
Hat  sich  eine  derartige  Thür  gesenkt,  so  kann 
sie  nur  geöffnet  werden,  wenn  man  die  Thür  in 
ihren  Angeln  anhebt 

Die  Muskeln  des  Stachels  sind  so  angelegt, 
dass  sie  dieses  Abheben  des  spomartigen  Fort- 
satzes von  der  schräggestellten  Knochenwand 
beuirken  können.  (Abb.  405,  Sperrfortsatz.) 

Doch  kann  ich  hier  nicht  weiter  auf  alle 
diese  scheinbar  so  sehr  \ erschiedenartigen  Sperr- 
vorrichtungen der  Fische  eingchen.  Hierzu 
wären  sehr  zahlreiche  Abbildungen,  Modelle*) 
und  auch  die  Fische  selbst  erforderlich. 

Genaueres  findet  sich  über  diese  Gelenke  in 
meiner  Abhandlung  Die  Umbildungen  an  den 
Gliedmaisen  der  Fisclu,  die  im  Buchhandel 
(Leipzig,  W.  Kngeimann  1896)  erschienen  ist 

Hier  sei  nur  noch  kurz  darauf  hingewie.sen, 
da.ss  die  grossen  beweglichen  Bauch-  und  Rücken- 
stacheln der  Fische  aus  Flosscnstrahlen  entstehen. 

Die  dünnen,  biegsamen  Strahlen  einer  Müsse 
verwachsen  mit  einander  und  verknöchern  zu 
starren,  dolchartigen  Stacheln.  Aus  den  leicht 
beweglichen  Flossengelenken  w'erden  Spcrrgclenke, 
die  den  Fisch  befähigen,  ohne  Muskelihätigkeil 
dauernd  die  Stacheln  im  reissenden  Strome,  m 
der  brandenden  Flut  aufrecht  zu  erhalten.  Aus 
den  sclüanken , dünnen  Stützen  der  Mossen 
(Flossenträgem)  entstehen  dann  durch  Anbildung 
von  Stützen  und  Streben  feste  Knochengerüste, 
an  denen  selbst  anspruchsvolle  Ingenieure  und 
Architekten  nichts  aussetzen  können. 

So  erkennen  w'ir  denn  auch  hier,  dass  die- 
selben Gesetze,  nach  welchen  wir  unsre  Häu.scr 
und  Maschinen  bauen,  beim  Aufbau  von  Knochen- 
gerüsten zur  Anwendung  gelangen,  und  dass  nur 
die  Kenntniss  dieser  (iesetze  ein  tieferes  Ver- 
ständnis» für  das  ganze  Gefüge  eines  llücr- 
kürpers  anbalmen  kann.  i*j  wäre  dalier  im 
höchsten  Grade  wünschenswerth , dass  die  Be- 
ziehungen der  Naturforscher  zu  den  Technikern 
inniger  würden,  als  es  bisher  der  Fall  war. 


RUNDSCHAU. 

Die  fol|;eiireiche  KutUetkunt;  Her  Spcclral.'inulv!«  durcli 
Hunsen  und  Kirchhoff  hat  uns  in  den  Stand  gesetzt, 
die  Zusammensetzung  von  HimmeUkorpeni  zu  ergründen, 
mit  welchen  wir  nie  in  stofflichen  Contact  kommen  werden. 

*1  Diet>e  Modelle  sind  in  Handlungen  für  Lehrmittel 
zu  einem  geringen  l'rci>e  käuflich. 


Abb.  405. 


lUnrbatacbvl  <]e«  l>r«bUcbrl 
(TrttuytHiktu) . a SfwrriortMU. 
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Die  SoDoc  and  die  Fixsterne  sind  aoal)*Birt  worden  und 
haben  dabei  das  wunderbare  Ergcbni&s  geliefert,  dass  sie 
atu  genau  denselben  Bestandtbcilcn  aufgebaut  sind,  wie 
unsre  Erde,  allerdings  vieMeiebt  in  amierem  Vcrhaltni&s. 
(ranx  besonders  wabrscbeinlkh  ist  cs,  dass  auf  der  Sonne 
und  den  übrigen  Fixsternen  der  WasserstntF  in  un* 
vcrgicichlicb  viel  grossartigerea  Mengen  vorkommt,  nU 
anf  der  Erde,  wo  er  zu  den  sehr  spärlich  vertretenen 
Elementen  gehört,  wenn  cs  auch  uns,  die  wir  gerade  da 
leben,  wo  der  Wasserstoff  sich  angcrcichert  bat,  anders 
erscheinen  mag.  Wo  immer  man  bis  zu  einiger  Tiefe 
in  die  Erdkruste  eingedrungen  ist,  bat  man  das  Ver* 
schwinden  des  Wassers  beobachten  können,  und  cs  ist 
tuunemiieh  durch  die  Peiroleumtiefbohruugcn  festgestellt 
worden,  dass  unsre  Erdrinde  schon  etwa  einen  Kilometer 
unter  ihrer  Oberfläche  al»olut  trocken  and  wasserfrei 
wird.  Unter  diesen  UmsUinden  erscheinen  die  Strome 
und  Meere  der  Erde,  die  in  der  Atmosphäre  schwebenden 
Wolken  und  Dünste  aU  ein  ganz  geringer  Ueberzug 
von  Feuchtigkeit  und  höchst  unbedeutend  gegen  die 
meilcuboben  lodernden  Wa.sscrstoffHanimen , we1<^e  als 
Proiuberanzcn  die  ganze  ungeheure  Oberfläche  der  Sonne 
überziehen.  Noch  weit  reichlicher  scheint  aber  der 
Wasserstoff  auf  vielen  weit  entfernten  Fixsternen  vertreten 
zu  sein,  welche  noch  weit  grösser  sind  als  unsre  Sonne 
und  in  deren  Spectrum  die  WasscrstofTlioicn  eine  ganz 
überwältigende  Rolle  spielen.  Durch  die  Untersuchungen 
von  Stoney  ist  cs  wahrscheinlich  gemacht  worden,  dass 
die  sehr  grossen  Weltkörpcr  die  leichten  Elemente  an 
sich  gerissen  haben,  cs  würde  daraus  zu  schlussfolgern 
sein,  dass  die  übrigen  um  so  ärmer  an  Wasserstoff  und 
seinen  Verbindungen  sein  müssen,  je  kleiner  sic  sind,  und 
in  der  Tbat  wird  diese  Annahme  bestätigt  durch  den 
Mond,  welcher  nach  unsren  heutigen  Anschauungen  so 
gut  wie  vollständig  Wasserstoff*  und  wasserfrei  uml 
trocken  ist.  Hs  wird  daxlurch  ein  neues  Moment  hinein* 
getragen  in  die  für  uns  Menschen  immer  so  interessante 
Frage  nach  der  Bewohnbarkeit  der  übrigen  Himmels* 
kÖrper. 

Ohne  auf  diese  Frage  hier  eingebeii  zu  wollen,  kehren 
wir  zurück  zu  dem  wichtigen  Ergebnis»  der  Spectral- 
aiialyse,  dass  alle  Hirometskörper  wenigstens  qualitativ 
gleich  zusammeogcseui  sind,  wie  unsre  Erde,  dass  sie 
aus  deoiselben  Material  aufgebaot  sind.  Die  wenigen 
Tbatsacbeu,  welche  uns  die  Berechtigung  zn  geben 
scheinen,  au  der  Richtigkeit  dieser  Annahme  zu  zweifeln, 
erweisen  sich  allmählich  als  hinfällig.  Jene  Linie  im 
Gelb  des  Sonnenspeclrums , welche  mau  auf  ein  nur  iu 
der  Sonnenatmosphäre  verkommendes  Element  zurück* 
fuhren  zu  müssen  glaubte,  welches  in  Folge  dessen  den 
Namen  „Helium*'  erhielt,  ist,  wie  nHgeiiiein  bekannt,  in 
neuerer  Zeit  noch  an  irdischer  Materie  aufgefundeo 
worden,  und  das  Helium  trägt  eigentlich  seinen  stolzen 
Kamen  nicht  mehr  mit  Recht.  Freilich  ist  dasselbe  bei 
uns  ein  überaus  seltener  Körper,  während  es  auf  der 
Sonne  orid  den  Fixsternen  in  ungeheurer  Menge  vorhanden 
zu  sein  scheint.  Aber  wir  haben  es  doch  aufgefuo<len, 
und  damit  fallt  einer  der  wichtigsten  AnltalUpunktc 
dafür,  dass  im  Weltraum  Baumaterial  sich  finde,  welches 
auf  unsrer  Erde  fehlt.  Da.«  ist  sehr  wichtig,  denn  dadurch 
wird  der  genetische  Zusammeuhang  unsrer  Erde  mit  den 
übrigen  Wctlkörpem  erwiesen. 

giebt  ausser  der  Spectralonalyse  noch  ciuea 
anderen  Weg,  auf  dem  wir  zu  einigen  Aufschlüssen  über 
die  Natur  der  HimmeUkörper  gelangen  können.  Das  ist 
die  Untersuchung  der  Meteoritea.  Ueber  den  Ursprung 
derselben  ist  nicht  der  geringste  Zweifel  möglich.  Wir 


wissen  mit  aller  Sicherheit,  dass  sie  dem  Weltraum  ent- 
stammen, dass  sie  Brucbtheilc  grösserer,  in  Trümmer 
gcg.angencr  HimmeUkör|)er  sind  uri<i  als  solche  in  aller* 
nächster  Beziehung  stehen  zu  der  grossen  Schar  der 
sogenannten  kleinen  Planeten.  Da  ist  es  nun  ausser- 
ordentlich Interessant,  dass  sämmtlicbe  Meteoriten  sich  in 
zwei  grosse,  scharf  von  einander  gcscbietlenc  Klassen 
theilen  lassen,  in  solche,  welche  aus  Silicaten  bestehen, 
ähnlich  denen,  welche  auf  unsrer  Knie  vorkummen.  uml 
solche,  welche  aus  einer  r.egirung  von  Mct.allen.  iiament* 
lieb  Eisen  und  Nickel,  gebildet  sind. 

Clemens  Winkler  hat  in  seinem  geistvollen,  gegem 
Ende  des  vorigen  Jahres  vor  der  Deutschen  Chemischen 
Gesellschaft  gebalienen  V'ortrage  über  die  Entdeckung 
neuer  Elemeulc  im  Verlaufe  der  letzten  25  Jahre  daraal 
hingewieses,  dass  auch  die  Meteorite  da»  bestätigen,  was 
uns  die  Spectralan.alvse  gelehrt  bat.  dass  nämlich  andere 
Himmelskörper  kein  Element  enthalten,  welches  nicht 
auf  der  Erde  zu  finden  wäre.  Es  wird  der  Erde  aus 
dem  flimmclsraum  keine  von  ihrer  eigenen  verschiedene 
Materie  rugcführi.  Was  aber  für  die  Zwci’ke  des 
genannten  Vortrages  glcicbgütlig  war  und  daher  nicht 
besonders  betont  wurde,  scheint  uns  nicht  minder 
Iremcrkenswerlh.  die  Thatsache  nämlich , dass  uns  die 
metallischen  Meteoriten  irdische  Stoffe  in  einer  P’orm 
znführen,  in  weicher  dieselben  auf  der  Erde  nicht  Vor- 
kommen. Eisen  sowohl  wie  Nickel  sind  nämlich  bisher 
unsres  Wissen»  nicht  in  gediegenem  Zustande  auf  der 
Erde  a»rgefnndcn  worden.  Wo  immer  man  geglaubt 
bat,  gediegenes  Eisen  gefunden  zu  h.iben,  da  hat  sich 
dasselbe  bei  näherer  Untersuchung  aU  kosmischen  Ur- 
sprunges erwiesen.  Dagegen  kennt  man  Vorkommnisse 
von  Eisenerz,  welches  höchst  wahrscheinlich  durch  all* 
mähliche  Oxydation  metolltscbeo  Meteoreisens  enstonden 
ist.  ln  so  fern  erweisen  sich  also  die  Meteoriten  als 
vollkommen  verschieden  von  irdischen  Vorkommnissen, 
und  es  ist  dies  um  so  auffälliger,  weil  die  aus  Silicaten 
bestehenden  Meteorite  in  ihrer  Zusammensetzung  durchaus 
nichts  Aufi'allendet  aufweisen.  Welches  sind  die  Schlüsse, 
die  man  aus  diesen  sonderbaren  Thatsneben  ziehen  kann? 

F.  W.  Clarke  hat  in  einer  überaus  intercs-santen 
Arbeit,  welche  wir  seiner  Zeit  bei  ihrem  Erscheinen  ein- 
gehend besprochen  haben,  Untersuchungen  über  die 
relative  Häufigkeit  der  Elemente  in  der  Erdkruste  an- 
gestellt,  welche  er  für  seine  Zwecke  als  to  englische 
Meilen  dick  und  von  der  mittleren  Ziuammensetzuog  der 
uns  bekannten  Gesteine  annimmt.  I>abci  ist  er  zu  dem 
Resultat  gekommen,  dass  die  weitaus  häufigsten  Elemente 
in  dieser  Kru.stc  Sauerstoff  und  Silidnm  »iml,  von  welchen 
der  erste  etwa  die  Hälfte , d.is  zweite  etwa  ein  Viertel 
der  Eitirinde  bildet.  Alle  übrigen  Elemente,  darunter 
der  Wasserstoff  and  die  sammtlichen  Metalle,  bilden 
zus.-unmengcDommen  chui  übrig  bleibende  Viertel.  Es 
erweist  sich  somit  die  Erdkruste,  als  Ganzes  genommen, 
als  ein  Körper  von  hohem  KieselsSuregehalt,  als  ein 
Silicat,  und  den)  entspricht  auch  das  »pedfische  Gewicht, 
welches  C 1 a rk e für  diese  Kruste  zu  etwa  2.5  gefunden  hat. 

Nun  ergiebt  e*  sich  aber  aus  der  Bahn  der  Erde  und 
ihrer  Geschwindigkeit  mit  aller  Sicherheit,  das»  die  Erde 
als  Ganzes  das  specifische  Gewicht  von  5.58  besitzt. 
Dies  führt  zu  dem  Schluss,  dass  das  Innere  der  Erde 
ganz  anders  zusammengesetzt  sein  muss,  als  die  vorerw  ähnte 
Kruste.  Darauf  bat  auch  Winkler  in  seinem  schon 
genannten  Vortrag  hingewiesen,  indem  er  binzufügte, 
dass  die  Natur  dieses  Erdinnero  uns  wob!  für  immer 
ein  Räthsel  bleiben  würde. 

Wenngleich  der  grosse  Gelehrte  mit  dieser  Aeusserung 
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wohl  Recht  behalten  wird,  »o  bleibt  es  uns  doch  un- 
benommen, Verrau(huni;eD  über  die  Natur  des  Krdinnero 
anzusteilen  und  zu  erwägen,  wie  weit  sich  solche  Ver* 
mulhungen  mit  bekannten  Thatsachen  in  Einklang  bringen 
lassen.  Bei  solchen  Vermutfaungen  werden  wir  uns  in 
erster  Linie  durch  Betrachtungen  über  das  specitische 
Gewicht  der  Körper  leiten  lassen  müssen.  Da  das 
specitische  Gew'icht  der  Gesammterdc  so  sehr  viel  höher 
ist,  als  das  der  Erdkni.<ite,  so  ist  es  klar,  das  Elrd- 
innere  hauptsächlich  aus  Elementen  zusammengesetzt  sein 
muss,  deren  specitisches  Gewicht  über  5,58  beträgt,  also 
6 und  darüber. 

Betrachten  wir  nun  die  specitiseben  Gew'icbte  der 
Elemente,  so  zeigt  es  sich,  dass  (ur  unsre  Zwecke  last 
nur  die  Metalle  und  von  diesen  sogar  nicht  alle  in  Betracht  | 
kommen.  Aluminium  und  Calcium,  welche  in  der  Erd-  [ 
rinde  so  reichlich  vertreten  sind,  werden  wegen  ihres 
niedrigen  specitischen  Gew-iebtes  im  Erdinnem  sehr 
zurücktreten  müssen,  und  das  Gleiche  gilt  von  den  Al- 
kali* und  Erdalkalimetallen. 

Aber  eben  so  sehr  müssen  wir  die  mitunter  von  Leuten, 
welche  gerne  das  Wunderbare  betrachten,  aurgestellte 
Annahme  als  unwahrscheinlich  bezeichnen,  dass  die  Erde 
einen  Kern  von  lauterem  Edelmetall,  Gclleicht  gar  von 
Gold,  habe.  Dalur  ist  ihr  specitisches  Gewicht  wieder 
zu  gering,  und  ausserdem  erscheint  es  wenig  wahrschein- 
lich, dass  der  Kcm  der  Erde  aus  Elementen  bestehe, 
welche  in  der  Rinde  zu  den  grossen  Seltenheiten  ge- 
hören. Eine  so  scharfe  Scheidung  ist  durch  den  all- 
mählichen Abkühlungsprocess  der  Erde  sicher  nicht  er- 
folgt, dass  das.  was  io  dem  Kern  die  Hauptmenge  bildet, 
aus  der  Kruste  fast  ganz  verschwunden  wäre. 

Aus  demselben  Grunde  ist  die  Annahme  unzulässig, 
dass  das  Erdinnere  Elemente  enthält,  welche  wir  über- 
haupt noch  gar  nicht  kennen.  Das.  was  wir  im  ganzen 
übrigen  Weltall  nicht  haben  aufßnden  können,  nämlich 
ein  Element,  welches  in  unsrer  Erdkruste  überhaupt 
nicht  vorkommt,  wird  sich  schwerlich  in  das  Innere 
unsrer  kleinen  Erde  verkrochen  haben. 

Wenn  Winkler  in  seinem  Vortrage  ber\'orhebt,  dass 
man  in  dem  Mehl  und  den  Bohrkemen  der  tiefsten  bis- 
her ausgeführten  Bohrungen  Metalle  wie  Gold,  Silber, 
Blei  nicht  habe  auftinden  können,  so  ist  das  freilich  nicht 
beweisend  für  die  Abwesenheit  dieser  Elemente  im  Erd- 
kern. Denn  einerseits  gehen  die  tiefsten  Bohrungen  noch 
kein  volles  Kilometer  in  die  Erdrinde  hinab,  welche  wir 
vorhin  als  t6  Kilometer  dick  angenomtnen  haben,  anderer- 
seits aber  sind  gerade  die  tiefsten  Bobrungen  stets  tn 
sedimentärem  Gestein  angestellt  worden,  währen«!  im 
wirklichen  Urgestein,  welches  doch  für  unsre  Zwecke 
allein  in  Betracht  kommt,  Tiefbohningen  unsres  Wissens 
überhaupt  noch  nicht  ausgefübrt  worden  sind. 

Am  wichtigsten  für  die  Beurtheilung  der  hier  auf- 
geworfenen Frage  dürfte  die  Forderung  sein,  als  Haupt- 
ingredienz des  Erdkernes  Elemente  anzunebmen,  welche 
auch  tu  der  Rinde  weit  verbreitet  sind  und  deren  spe- 
citisches  Gewicht  nicht  allzu  hoch  über  6 hinansteigt. 
Dieser  Forderung  kommt  am  nächsten  das  Eisen,  welches 
im  feurig-flüssigen  Zustande  fand  als  feurig-flüssig  muss 
man  doch  das  Erdinnere  annehmen)  das  specitische  Ge- 
wicht 6,88  besitzt.  Nehmen  wir  an,  dass  die  Gesteine 
der  Erdkruste  mit  ihrem  specitischen  Gewicht  unter  5 
noch  ein  gutes  Stuck  weiter  in  die  Tiefe  steigen,  aU  die 
16  Kilometer  (to  eugliscben  Meilen),  welche  wir  mit 
Clarke  als  Dicke  der  Kruste  angenommen  haben,  so 
würde  der  eigentliche  flüssige  Kern  der  Erde  mit  dem 
specitischen  Gewichte  des  flüssigen  Eisens  gerade  daa 


Ganze  auf  die  als  das  specitische  Gewicht  der  Gesammt- 
erde  gefundene  Zahl  5,58  bringen. 

Was  aber  als  Hauptstütze  für  die  Annahme  erscheint, 
das  Innere  der  Erde  bestehe  aus  geschmolzenem  Eisen, 
ist  die  oben  geschilderte  Natur  der  Meteorite.  Diese 
wird  nun  mit  einem  Male  erklärt.  Während  die  Silicat- 
mctcoritc  unsrer  Erdkruste  entsprechen  und  ihrerseits 
ans  der  Kruste  des  zu  Grunde  gegangenen  Himmels- 
körpers stammen  durften,  sind  die  Eisenmeteorite  Bruch- 
stücke des  Kernes,  welcher  eben  so,  wie  wir  es  für  dert 
Kern  unsrer  Erde  annebmen,  aus  Eisen  bestand. 

Nach  unsren  Ausfühnmgen,  deren  rein  hypothetischen 
Charakter  wir  nochmals  betonen  wollen,  erscheint  also 
unsre  Erde  als  ein  ungeheurer  Ball  flüssigen  Eisens,  auf 
dessen  Oberfläche  noch  die  schon  erstarrende  Schlacke 
schwimmt.  Diese  Schlacke  ist  unser  Wohnsitz,  die  Erd- 
kruste. Und  wie  wir  in  einer  Hütte  es  mitunter  betrachten 
können,  dass  Gase  hier  und  dort  die  erstarrende  Schlacken- 
kruste  zischend  durchbrechen , so  erscheioen  auch  die 
vulkanischen  Ausbrüche  der  Erde  als  die  Gasblasen, 
welche  von  dem  flüssigen  metallischen  Kern  aus  die 
.Schlackenkniste  durchbrechen,  wenn  zersetzUebe  Bestand- 
tbeile  der  Kruste  mit  dem  reactionsfähigen  Eisen  io 
Berührung  kommen.  Bestände  der  flüssige  Kern  der 
Erde  aus  rcactionsträgen  Edelmetallen,  so  würde  für 
derartige  Ausbrüche  nicht  der  geringste  Grund  vurltegen. 

Und  wie  jede  hüttenmännisch  gewonnene  Eisenschlacke 
noch  immer  grosse  Mengen  von  Eisen  in  oxydiner  Form, 
meist  an  Kieselsäure  gebunden,  enthält,  so  ist  auch  in 
der  Schlacke  der  Erde,  ihrer  Kruste,  das  Eisen  eine« 
der  verbreitetsten,  fast  oirgend.s  ganz  fehlenden  Elemente. 

Witt.  Isjix) 


Anziehungakraft  der  ihrer  farbigen  Kronen  be- 
raubten Blumen  fUr  Insekten.  Professor  Felix 
Plateau  in  Gent  hat  seine  früher  im  Prometkrus 
(Nr.  350  und  3$i)  ausführlich  geschilderten  Versuche 
über  den  Inscktcnbesuch  für  den  Gesichtssinn  unaufTällig 
gemachter  Blumen,  die  den  Honig  demnach  nur  durch 
den  Geruch  verratben  sollen,  im  vorigen  Sommer  fort- 
gesetzt und  in  den  DulUttns  der  königlichen  Akademie 
Belgiens  kürzlich  über  die  Ergebnisse  Rechenschaft  ge- 
geben. Er  verfuhr  bei  dieser  V’ersuchsrcihe  so,  dim«;  er 
die  lebhaft  gefärbten  Kronen  bei  Lobelien  (Lobclia 
Erirtui),  Nachtkerzen  (Oenothera  bifnmsj,  Purpnrwinde 
(Ipomafa  pnrpurta),  (iartenritterspom  (D^lphinium 
Ajoeü),  Fingerbut  (Digitalis  purpurea)  und  Löwenmaul 
(Antirrhinum  majus)  vorsichtig  und.  ohne  die  bonig- 
absondemden  Theile  zu  schädigen,  glatt  vregschnitt  und 
bei  Kornblumen  (Ctntautfo,  cyanus)  die  blauen  .Strahl- 
bUithen  vom  Kopfeben  nbpflückte.  In  allen  Fällen 
(denjenigen  des  Löwenmauls  ausgenommen)  wurde  beob- 
achtet, dass  die  verstümmelten  Blütfaen,  welche  sich  durch 
Form  und  Färbung  nicht  mehr  auflällig  machten,  von 
Insekten  (Bienen,  Hummeln,  Schmetterlingen  und  Schweb- 
fliegen aus  der  Familie  der  Syrphiden)  fast  ebenso  häutig 
besucht  wurden,  wie  unverletzte  Blumen.  Sie  sogen  aus 
den  verstümmelten  Blüthen  nicht  allein  Honig,  sondern 
umkreisten  sie  auch  öAcr,  ohne  sich  niederzulat^n. 
Wenn  Darwin  und  andere  Beobachter  andere  Ergebnisse 
mit  verstümmelten  Blütfaen  gehabt  hätten,  so  könne  er 
sich  dies  nur  so  erklären , dass  sie  vielleicht  die  Honig- 
Hecke  verletzt  hätten.  Beim  Löwenmaul  machten  die 
Hummeln  eine  Ausnahme;  sie  umschwärmten  die  ver- 
stümmelten Blütbenstände  ein  Weilchen,  wandten  sich 
dann  aber  zu  den  unverletzten  Blüthen,  anscheinend,  weil 
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>ie  das  Fehlen  des  Rachens  in  Verwimmg  setzte  und 
sie  nicht  wussten,  wie  sie  solche  Blüthcn  in  AngrifT 
nehmen  sollten,  obwohl  sie  den  Honig  offenbar  witterten. 
Schliesslich  experimentirte  Professor  Plateau  noch  mit 
den  Dolden  einer  grossen  Bärenklan  (Htracleum  Fischeri)^ 
die,  nachdem  sie  mit  Rhabarberblättem  zngedeckt  und 
gänzlich  versteckt  worden  waren,  fast  eben  so  lebhaft  wie 
vorher  von  Insekten  besucht  u’urden.  Die  Versuche  sind 
sehr  interessant,  so  fern  sie  zeigen,  bis  zu  welchem  (trade 
der  Geruchssinn  die  Insekten  zum  Honigfinden  befähigen 
kann,  aber  der  Schluss,  dass  die  Formen  und  Farben 
der  Blütben  demnach  für  die  Anlockung  der  Insekten 
uberdiissig  wären,  ist  durchaus  falsch  und  verfehlt,  wie 
früher  in  diesen  Blättern  gezeigt  wurde.  Solche  ver- 
stümmelten Blütheu  würden  von  mit  dem  Winde  fliegenden 
Insekten  nicht  entdeckt  werden,  und  es  ist  fehlerhaft, 
aus  Beobachtungen,  die  wahrscheinlich  bei  völlig  stillem 
Wetter  angesteilt  wurden,  Schlüsse  ziehen  zu  wollen, 
die  eine  auf  hundertjähriger  Beobachtung  unzähliger 
Biologen  beruhende  Theorie  umstossen  sollen. 

E.  K.  Iss«) 

• * • 

Die  Mungo«  oder  Manguaten,  welche  1872  auf 
Jamaika  eingefiihrt  wurden,  um  die  graue  Ratte  zu  ver- 
tilgen, und  dort  durch  übermässige  Vermehrung  einen 
wahren  Nothstand  herUeigerührt  hatten . indem  sie  zu- 
gleich nützliche  Schlangen  und  Eidechsen  vertilgten, 
dann  die  Nester  plünderten  und  Obst  stahlen*),  scheinen 
nach  einem  neuen  Bericht  des  Professor  J.  E.  Duerden 
in  Kingston**)  nunmehr  den  Höhepunkt  ihrer  Ent- 
wickelung überschritten  zu  haben.  Das  Natorglcich- 
gewicht  stellt  sich  wieder  her,  Eidechsen,  Krokodile  und 
Schlangen  nehmen  wieder  zu  und  freilich  auch  die  graue 
Ratte,  welche  den  Zuckcrrobr-FIantagcn  so  schädlich  ist. 
Der  Weg,  wie  dergleichen  Processe  sich  vollziehen,  ent- 
zieht sieb  vorläufig  der  deutlichen  Erkenntniss;  die  Mit- 
wirkung der  Mangusten  vertilgenden  Menschen  scheint 
aber  dabei  weniger  genützt  zu  haben,  als  das  allmähliche 
Bekanntwerden  der  einheimischen  Tbierwclt  mit  dem  aus 
Indien  eingeführten  Gegner.  So  hat  man  bemerkt,  dass 
die  Erdtauben,  deren  Eier  von  den  Mangusten  gefressen 
wurden,  ihre  Nester  auf  die  Gipfel  der  Stachclcactus 
verlegten,  welche  diese  Ranbthicre  nicht  erklettern.  Von 
der  Wiederzunahmc  der  Reptile  hofft  man  auf  eine 
Verminderung  der  mit  der  Vermehrung  der  Mangusten 
stark  gestiegenen  Insektenplage.  Cs*6r] 

• a * 

Abkürzung  der  Ruhezeit  bei  Pflanzen.  Alle  aus- 
dauernden Pflanzen,  selbst  diejenigen  der  günstigsten 
Klimate,  io  denen  es  eine  Lust  scheint,  d.\s  g.mze  Jahr 
zu  treiben  und  zu  blühen , bedürfen  anscheinend  im 
Laufe  der  Lebens-  und  Wacbsthumserscheinungcn  einer 
Ruhepause , während  welcher  der  Lebensproccss  sich 
verlangsamt  und  in  die  unterirdiBcbcn  Knollen,  Rhizome 
und  Wurzeln  zurückziefat.  Wir  beobachten  das  nament- 
lich an  vielen  Frühlings-Gartcnblumcn,  deren  Kraut  früh 
abstirbt,  die  aber,  obwohl  die  Knollen  in  der  Erde 
bleiben,  erst  im  nächsten  Frühjahr  wieder  austreiben. 
Dabei  ist  die  Ruhezeit  verschieden.  Die  Einen  geniessen 
ihrer  während  der  Regeoszeit,  die  Anderen  während  der 

•)  Vgl.  Promethnu  No.  334,  woselbst  jedoch  statt 
der  indischen  Manguste  (HerpeUes  grütus)  fälschlich 
die  ägyptische  genannt  war. 

**)  Contributtom  to  tßie  Xatural  Ilistory  0/  Jamaica. 

By  J.  £.  Duerden,  Curator  of  ihe  Museum  of  Ihe  In- 
stitute of  Jamaica.  Kingston,  Nov.  1896. 


Trockenheitsperiode,  viele  während  der  kalten  oder  kühlen 
Jahreszeit:  nxanche  Samen  bedürfen  sogar  einer  zwei- 
jährigen Ruhezeit,  bevor  sic  keimen.  Es  scheint  dem- 
nach, dass  in  den  Samen  oder  Knollen  chemische  Ver- 
änderungen vor  sich  geben  müssen,  die  einer  längeren 
Zeit  bedürfen,  bevor  die  Keimung  erfolgen  kann,  und 
man  hat  z.  B.  beobachtet,  dass  Orchideen • Knollen , die 
in  der  Nähe  von  Heizuogsröhren  einer  voUständigeren 
Austrocknung  unterworfen  waren,  früher  austrieben,  als 
andere,  die  nicht  diese  Austrocknung  erfahren  batten. 
Ein  skandinavischer  Beobachter,  Herr  W.  Jobannesen, 
bat  sich  nun  gefragt,  ob  es  nicht  ein  Mittel  geben  sollte, 
die  Ruhe  der  Knollen  und  Triebe  abzukürzen.  Er  kam 
auf  die  bizarre  Idee,  die  Ruhe  durch  eine  Art  Tie&chlal 
oder  Betäubung  zu  verstärken,  indem  er  seine  in  Ruhe 
befindlichen  Stöcke  24  Stunden  lang  in  Chloroform-  oder 
Aetherdampf  einschloss.  Und,  mag  die  Wirkung  nun 
gewesen  sein,  welche  sie  will,  jedenfalls  hatte  er  den 
Erfolg,  dAioi  die  so  behandelten  Stöcke  viel  früher  und 
schneller  aastrieben,  als  die  sonst  gleichen,  aber  nicht 
einer  solchen  Behandlung  ausgesetzten  Pdanzeu.  (Rn>w 
sarnlißqur).  , ^ 

Die  SelbetentzÜndung  der  Steinkohle  ist  in  der 
neueren  Zeit  mehrfach  zum  Gegenstand  eingehender 
Untersuchungen  gemacht  w'orden,  und  auch  in  den  Spalten 
dieser  Zeitschrift  ist  darüber  berichtet  worden.*)  Weniger 
bekannt  dürfte  es  aber  sein,  dass  man  schon  im  Alter- 
ibum  die  merkwürdige  Eigenschaft  mancher  Steinkohlen- 
Sorten,  sich  an  der  Luft  von  selltst  zu  entzünden,  gekannt 
bat.  So  sagt  bci.spieUweise  Theopbrastus  (um  320  v. 
Cbr.)  in  seiner  Schrift  A*  lafidtbus  § 23—29**):  „Bei 

Bina***)  finden  sich  zerbrechliche  Steine,  welchebrennbar 
sind,  daher  schon  lange  zur  Feuerung  benutzt  werden, 
aber  einen  beschwerlichen  und  unangenehmen  Geruch 
geben.  In  manchen  Bergwerken  findet  man  den  Spinul. 
Zerschlagen,  aufgebäuft  und  mit  Wasser  befeuchtet  ent- 
zündet er  sich  im  Sonnenschein. 

ln  den  Bergwerken  von  Skaptesule  hat  man  einst  einen 
Stein  gefunden , der  faulem  Holze  ähnlich  sah.  Giesst 
man  Oel  auf  ihn,  so  brennt  er,  zeigt  sich  aber,  wenn 
die  Flamme  erloschen,  unverändert.'* 

Die  erste  Erklärung  von  dem  Vorgang,  welcher 
sich  bei  der  Selbstentzündung  der  Steinkohle  abspielt, 
verdanken  wir  dem  D.  Johann  Gottlob  Lehmann. 
In  seiner  im  Jahre  1750  erschienenen,  beute  aber  ganz 
in  Vergessenheit  geralhenen  Bearbeitung  von  M.  Zacharias 
Theobalds  , .kurzer  Abhandlung  von  Schwaden,  oder 
denen  giftigen  Wettern  in  Bergwerken,  deren  Ursprung. 
Würckung  und  Endzweck**,  sagt  der  Verfasser  auf  S.  32, 
wo  er  von  dem  brennenden  „Siciukohlen-Berg*'  bei 
Pesterwitz  spricht,  die  Kohle  enthalte  den  Schwefel  in 
„gediegener  Gestalt"  und  als  „Schwefel-Kies“.  Er  fährt 
dann  wörtlich  fort:  „Und  dieser  ist,  welcher,  indem  er 

durch  den  Beytritt  der  Luft  und  der  Feuchtigkeit  sich  ent- 
zündet, erhitzet,  und  endlich  verwittert,  durch  seine  Ent- 
zündung, erstlich  die  sugenanute  Lesche,  oder  den  klaren 
Kohl-Staub  entzündet,  welcher  denn  das  völlige  Flötz  er- 
greifet, und  einen  solchen  unterirdischen  Brand  verursachet** 
Hundert  Jahre  später  schrieb  der  bekannte  schwäbische 
Geologe  Quenstedt  in  seinem  Handbuch  der  Minera^ 
fogü'.  „Im  StciakoblcDgebirgc  wird  durch  den  Zersetzuogs- 
•)  Vgl.  No.  6a.  S.  160  und  No.  155  S.  813. 

•*)  Dr.  H.  O.  Lenz:  Mineralogie  der  alten  Griechen 
und  Römer.  S.  18.  Obiges  Ciiat  nach  der  im  Jahre 
1746  in  London  erschienenen  Ausgabe  John  Hills. 

*♦*)  ln  Thracien. 
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procc5s  des  Wasserkieses  so  viel  Warme  erzeugt,  da» 
das  Kobleoklein  in  Brand  gerätb  und  dem  Herglmu  Gefahr 
bringt.“  OTTO  vooBU  [sjmJ 

• • • 

Gepanzerte  Vorfahren  panzerloser  Sftugethiere. 
Vor  der  Schweizerischen  Natorforschcr- Gesellschaft  bat 
Professor  C.  Emcry  eine  interessante  Arbeit  ül>er 
embryonale  Spuren  einer  Panzerung  der  Vorfahren  bei 
verschiedenen  .Säogem , besonders  bei  Nagcthicrcn , vor- 
geirngen.  Ks  zeichneten  sich  deutlich,  wenn  auch  bald 
wieder  verschuindend,  über  die  ganze  I.ange  des  Kmbry*o 
bis  zur  Schwanzspitze  Ringe,  die  den  Gürteln  der  Gürtel- 
und  Schuppenthiere  entsprachen  nnd  von  denen  sieben 
auf  den  H.als  kamen,  ab.  Kbenso  zeichnete  sich  auf 
iteiden  Seiten  des  Körpers  eine  IJingslinie,  da  wo  bei 
den  Panzcrlhleren  die  Rücken-  nnd  Bauchringc  zu- 
sammemdossen.  Sobald  sich  al>er  das  Haarkleid  ent- 
wickelte, verbchwandeo  diese  Abgreozungen  der  Haut- 
regionen,  auf  denen  sich  bei  den  Vorfahren  wahr- 
scheinlich Panzcrschilder  entwickelt  haben.  ThatsacbÜch 
seien  solche  Panzcrbüdungco , die  die!<en  embryonalen 
Spuren  gut  entspreebeo,  auch  bei  fc^silen  Thieren  bereits 
beschrieben  worden.  Da  auch  bei  den  wenigen  beute 
noch  bepanzertcD  S;iugcthicrcn  neben  tlen  HfUTWchildcm 
stets  Haare  auftreten,  so  ist  der  Ersatz  der  ehemals  mit 
Schildern  bedeckten  Hauttheile  durch  den  über  den 
ganzen  Körper  ausgebreiteten  Pelz  leicht  verständlich. 
Bekanntlich  hat  Kükcnthal  in  neuerer  Zeit  auch  bei 
mehreren  Walen  Spuren  einer  ehemaligen  allgemeinen 
Repanzerung  entdeckt,  und  wenn  man  auf  die  Schar 
der  Panzcr-Fiscbc.  -Amphibien,  -Reptile  und  -Säuger  der 
V'orzeit  blickt,  so  lässt  sich  nicht  leugnen,  «lass  die 
Panzerung  der  Thicre,  gerade  so  wie  in  der  menschlichen 
Rüstung,  das  Merkmal  einer  überwundenen  Zeit  darstcUt 
Um  nützlich  zu  sein  und  wirklichen  Schutz  zu  gewähren, 
macht  sie  die  Träger  so  schwerfällig,  dass  die  leichter 
gerüsteten  den  Sieg  davon  trugen.  E.  K. 

* • • 

Die  Eisenbahnen  der  Erde.  I>as  Kisen!>ahnnetz  der 
Erde  hat  in  der  Zeit  von  Kode  1891  bis  Emle  189$  Im 
Ganzen  einen  Zuwachs  von  6z  465  km  oder  9.8  pCt  er- 
halten und  am  letzigcnaunteii  Zeitpunkt  eine  Ausdebuung 
von  698356  km  erlangt.  An  dieser  Lange  sind  betheUigt: 
Amerika  mit  369685  km,  Europa  mit  149899  km.  Asien 
mit  43279  km,  Australieu  mit  22349  km  und  Afrika 
mit  13  143  km.  Das  Eisenbahnnetz  Europas  hot  sich  io 
dem  Jahrfünft  (1891  bis  1895)  nur  nm  22  104  km  oder 
um  9,2  pCt.  erweitert.  Dx<i  grösste  Eisenbahnnetz  ist 
das  Deutschlands  mit  46413  km  und  einem  Zuwachs  von 
2989  km  oder  6,8  pCt.  Den  bedeutendsten  Zuwachs 
weist  Russland  mit  6675  km  oder  21,4  pCt.  auf.  In 
Frankreich  ist  das  Eisenbahnnetz  um  2476  km  (6,5 
in  Ocfiteireich-Ungam  um  1980  km  (7  pCt.),  in  Spanien 
um  1892  km  (18,3  pCt.),  in  Italien  um  1805  km  (13,7  pCl.) 
und  in  Schweden  um  1476  km  (17.7  pCt.)  gewachsen. 

Id  den  übrigen  Erdtbcilen  hat  die  Eisenbahnlänge  in 
folgender  Weise  ztigenommen: 

In  Amerika  um  27356  km  oder  7,9  pCl. 

„ Asien  „ 7838  „ „ 22,1  „ 

„ Afrika  „ 2647  „ „ 25,2  „ 

„ Australien,,  2520  „ „ 12,7  „ 

Das  Gesammtanlagckapital  der  Ende  1895  im  Betriebe 
gewesenen  EisenWhnea  der  Erde  beträgt  rund  146732 
XTiIlioncn  Mark,  somit  f?r  einen  Kilometer  rund  210000 
Mark.  (Nach  dem  Archiv /är  Eismbohnwesen  1897  Nr.  3.) 

[5JIJ] 
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POST. 

Swinemünde,  den  19.  April  1897. 

An  die  Rednction  des  Prometheus! 

Das  Thelephoniren  ohne  Draht  ist  nicht  so  unmöglich, 
wie  man  theilweise  zu  glauben  geneigt  ist. 

Es  ist  bekannt,  dass  es  nach  mittelstarkem  Kegen 
zur  Herstellung  einer  guten  Erdleitung  nicht  der  Be- 
nutzung des  Grundwassers  bedarf,  sondern  dass  die  feuchte 
Erdoberfläche  selbst  auf  nicht  zu  grosse  Entfernungen 
ausreichend  leitet. 

Ist  nun  die  Feuchtigkeit  der  Oberfläche  noch  nicht 
in  die  Schichten,  die  die  0)>erfläcbe  von  dem  Gruod- 
wasscr  trennen,  eingedrungen,  so  rcpräseniirt  die  Ober- 
fläche und  das  Gruudwasser  zwei  von  einander  isolirte 
Leiter. 

Um  die  Benutzbarkeit  dieser  zu  erproben,  verband 
ich  zwei  Tclq)boDe  in  einer  Pmtfemung  von  etwa  500  m 
je  einmal  mit  der  feuchten  Erdoberfläche  und  einmal 
mit  dem  GmnJwasser  mittelst  Erdleiiungsplattcn  und 
isolirtem  Draht. 

In  der  That  ergab  sich,  dass  die  Telephone  gut  ver- 
ständlich anspracben. 

Im  letzten  Wluter  machte  ich  einen  ähnlichen  Ver- 
such hei  einer  starken  Schneedecke. 

Da  gefrorener  Schnee  ja  ein  sehr  Bchlcchter  Leiter 
litt,  wartete  ich  eine  Zeit  ab,  zu  der  die  Sonne  die  obere 
Decke  des  Schnees  etwas  anfgethant  hatte.  Indem  ich 
nun  diese  ol>erc  Schneedecke  und  das  Grundwasscr  als 
Leiter  benutzte,  verband  ich  wieder  zwei  Telephone  in 
einer  Entfernung  von  etwa  400  m.  Der  Erfolg  war  dem 
ersten  gleich! 

Ausser  einzelnen  weiteren  Versuchen  theiU  mit,  tbeils 
ohne  Erfolg  — je  nachdem  die  mittleren  Erdschichten 
trocken  genug  waren  oder  nicht  — habe  ich  mich  mh 
der  Angelegenheit  nicht  weiter  beschäftigt . weil  ein 
praktischer  Nutzen  davon  nicht  zu  erwarten  stand. 

Dabei  mein«  ich  nicht  etwa,  dass  man  den  geeigneten 
Erdboden  mehr  oder  weuiger  i^ltcn  vortlndeu  wird, 
sondern  den  Umitand,  dass  die  Herstellung  mehrerer 
getrennter  Verbindungeu  ausgeschlossen  ist. 

(5j,,)  Schlepp,. 


Digilized  by  Google 


ILLUSTHIHTE  WOCHENSCIIEIFT  TBEK  DIE  FOKTSCHUITTE 
IN  OEWEUBE,  INDUSTRIE  UNI)  WISSENSCHAFT 

ba rauif e(eb«n  von 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 


Durrb  alle  llurhbaiut- 
Innern  utxl  Puatanftaltcn 
ra  braieben 


Pr«N  vMvtrljlbrlicb 
3 bUrk. 


Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin, 

Ddrnbers*tnusr  7. 


M 403- 


Mir  liehMck  tu  4m  lihiH  fitnr  It'rtidiriH  ifl  nrbilii.  Jahrg.  VIII.  39  1 897. 


Die  Torftnoore  und  ihre  land-  und  volke- 
wirthsohaftliche  Bedeutung. 

Von  Kikolavs  Frribrrrn  VOM  Tkukmcm,  GrunrwaU  bei  Brrlin. 

IV. 

Laiidwirthschaftliche  Henutzung  der  Moore, 
Moorcultur. 

Schon  seit  Langem  wurden  die  Moore,  wenn 
auch  in  sehr  bescheidenen  Grenzen,  zur  land- 
wirthsdiaftlichen  Nutzung  herangezogen.  Die  hier- 
bi‘i  angewandten  Mctlioden  waren  aber  durch- 
wegs derartige,  dass  der  Krfolg  ein  nur  sehr 
wenig  iohnetider  sein  konnte.  Die  Niederungs- 
moore benutzte  num  in  der  ilaupUache  als 
Wiesen  und  Weiden,  als  welche  sie  zum  ITteil 
quantitativ  auch  recht  bedeutende  ICrträge  eines 
allerdings  minderwerthigen  Heues  brachten,  da.s 
häutig  nachtheilig  auf  die  (Jesundheit  der  ilüere 
wirkte  und  dann  nur  ai.s  lünstreu  in  den  Stallungen 
verwandt  werden  konnte.  In  na.ssen  Zeilen  war 
überdies  die  Nutzung  der  Moore  eine  äusserst 
schwierige,  und  in  sehr  trockenen  Jaliren  sank 
der  Krtrag  oft  wieder  auf  ein  Minimum  herab. 
Vielfach  wurden  und  werden  sowohl  Niederungs- 
ais flochmoore  durch  die  sogenannte  Brcnn- 
cultur  ausgenutzt.  Hierbei  wird  die  Narl>e  des 
oberflächlich  entwässerten  .Moores  aufgerissen  und 
umgchackt  und  im  Frühjahre,  nachdem  die  groben  1 

y>.  JhbI  1S97. 


Scholien  ausgetrocknet  sind,  angezündet.  Das 
vom  Winde  getriebene  Feuer  breitet  sich  über 
die  Moorfläche  aus  und  legt  die  oberste  Schicht 
in  ^Vsche.  In  diese  wird  Huchweizen  oder  Hafer 
mehrere  Jahre  hinter  einander  angebaut  und 
dann  die  Fläche  einige  Jahre  brach  liegen  ge- 
lassen, worauf  erneutes  Brennen  eKolgt,  bis 
endlich  der  Acker  „lodtgebrannt“  ist  und  ohne 
Düngung  keine  Frucht  mehr  hervorbringt.  Kr 
muss  dann  melirero  Decennien  unbenutzt  liegen 
bleiben,  bis  er  sich  wieder  so  weit  erholt  hat, 
um  neue  Frnten  erzeugen  zu  können.  Diese 
namentlich  in  früheren  Zeiten,  aber  auch  jetzt 
noch  in  Holland  und  Frieslaml  angewandte 
Brenneuitur  ist  die  Ursache  des  bekannten  und 
gefürchteten  Höhenrauches,  <len  man  bis  tief  in 
das  Herz  Deutschlands  hinein  oft  im  Frühjahr 
wahmimint. 

Weit  bessere  R esultale  liefert  die  ebenfalls  seit 
Jalirhunderten  in  Holland  eingebürgerte  ..Vecn- 
cullur“.  Bei  dieser  wird  die  zu  Brenntorf  ge- 
eignete Torfschicht  bis  auf  den  Unlergrundsand 
ausgeslochcn  und  dann  werden  die  ein  schlechtes 
Brennmaterial  abgebendeii  obersten  Schichten 
auf  dem  sandigen  Untergründe  ausgebreitet,  mit 
einer  durchschnittlich  8 cm  starken  Sandschicht 
bedeckt;  darüber  kommt  eine  starke  Schicht 
Dünger,  läcaldünger  aus  den  Städten,  See- 
schlick u.  s.  w.,  und  dann  wird  durch  wieder- 
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holtes  und  Pflügen  die  liegen  gebliebene 

TtjrfmasHo,  der  Siind  und  Dünger  innig  ver- 
mischt. Gut  gedüngte  Vecnculturen  geben  sehr 
hohe  Krträge  an  werthvollen  ('ulturpflanzen,  wie 
Weizen,  Raps  u.  s.  w.,  sie  haben  aber  zu  ihrer 
Voraussetzung,  dass  SchifTahrtskanälc  in  dem 
Moore  vorhan<len  sind,  welche  einmal  zum  Kort- 
transporl  des  abgegrabenen  lorfes,  dann  zur 
Heranschaflfung  der  Düngstoffe  und  schliesslich 
zur  liefen,  völligen  Kntwässerung  der  Moor- 
ländereien dienen.  Da  ein  gceignetc.s  Kanal- 
system nicht  überall  und  ausserdem  stets  nur 
mit  »ehr  bedeutenden  Kosten  angelegt  werden 
kann,  so  ist  trotz  der  hohen  Ivrtragsfahigkeit  der 
Vcenculturen  ihre  Uedeutung  doch  eine  sehr 
bedingte  und  mehr  locale.  Wie  theuer  grössere 
Kanalanlagen  sind,  geht  daraus  her>or,  dass  die 
im  siebzehnten  Jahrhundert  von  einem  Baron 
Dedcin  begonnene  Anlage  Dedemsvaart  in 
Holland  (Provinz  Obcr-Yssel)  noch  vor  seiner 
Vollendung  2 600  000  Gulden  verschlungen  halte. 

Ausser  den  bereits  kurz  beschriebenen  wurden 
noch  manche  andere  Wege  beschritten,  um  eine 
lohnende  l^enutrung  der  Moore  für  landwirih- 
schaftlichc  Zwecke  zu  ermöglichen.  Vor  Allem 
waren  es  die  Niederungsmoore,  die  man  wegen 
ihres  weit  grösseren  Gehaltes  an  Pflanzennähr- 
stoffen und  des  günstigeren  Zersetzungsgrades 
ihrer  Moorsubstanz  in  höherem  Grade  dem  .\cker- 
und  Wiesenbau  dienstbar  zu  machen  suchte.  Man 
erkannte  auch  bald,  dass  entsprechende  Ent- 
wässerung und  dadurch  >H*wirkte  Verbesserung  der 
physikalischen  und  chemischen  Beschaffenheit  des 
Moorbodens  die  erste  Bedingung  für  eine  lohnende 
Cu!ti\'irung  der  Moore  sei.  Man  versuchte  es  ausser- 
dem mit  Compostdungung,  einer  Bedeckung  der 
Moorflächen  mit  einer  dünnen  Sandschichl,  und 
erreichte  auch  thatsächlich  manchmal  eine  dauernde 
Verbesserung  und  Ertragssteigerung  der  Moor- 
wiesen. Die  Benutzung  der  Moore  als  Acker- 
land blieb  jedoch  nur  auf  Ausnahmefalle  be- 
schränkt, da  die  Bedingungen  hierfür  noch  nicht 
genügend  erforscht  waren  und  demzufolge  die 
Erträge  durch  verschiedene  ungünstige  Umstände, 
wie  Frost,  Trockenheit,  Uelx;rmaas.s  an  Nässe 
u.  s.  »V.,  nachtheilig  beeinflusst  wurden  und  höchst 
unsicher  waren. 

Eine  allgemeine  Benutzung  der  Moore, 
namentlich  der  Niederungsinoore  auch  als  Acker- 
land . wnirde  erst  durch  die  Erfolge  des 
RittergutshesiUers  ffermann  Rimpau  auf 
Cunrau  ermöglicht  und  in  feste,  lohnverheissende 
Bahnen  gelenkt.  Rimpau  hat  sich  als  eigent- 
licher Schöpfer  und  Begründer  der  rationellen 
.MoordammeuUur  gewaltige  Verdienste  um  die 
deutsche  I-andxGrthschaft  uml  um  die  Hebung 
unsre»  Nationalvermögens  erworben;  sein  Vor- 
gehen ist  .auch  in  allen  anderen  Ländeni  der 
Erde,  in  denen  man  zu  einer  rationellen  C'ulti- 
virung  der  Moore  schreiten  will,  vorbildlich  ge- 


word(*n.  Wenn  auch  früher  schon  bescheidene 
Anfänge  einer  allerdings  noch  wenig  s;ichgemä.s.sen 
Moordatmncultur  bestanden  haben,  so  hat  doch 
erst  Rimpau  System  in  die  Sache  gebracht,  sie 
auf  die  Hasi.s  bestimmter  fester  Grundsätze  g<j- 
stellt  und  ungeahnte,  geradezu  fabelhafte  E>folge 
mit  ihr  erzielt,  die  allerdings  erst  verhältnissmässig 
spät  die  ihnen  gebührende  Würdigung  in  vollstem 
Maasse  fanden.  Bei  der  Rinipau>u'hen  Moor- 
damnicultur  ist  die  früher  stets  so  unsichere 
Benutzung  der  Moore,  spccicU  der  Grünlands- 
moore,  als  Acker  sogar  in  den  allermeisten 
Fällen  die  vortheilhaftcste,  bringt  sehr  hohe  und 
sichere  Erträge,  .so  dass  in  dieser  An  .sachgemäss 
cultivirte  Niederungsmoore  darin  selbst  dem  besten 
Rübenboden  nicht  nachstehen. 

Das  bei  der  Moordammcultur  einzuschlagende 
Verfahren  ist  in  grossen  Zügen  kurz  das  folgende: 
Das  Moorlerrain  wird  zunächst  durch  ein  ent- 
sprechend angelegtes  GrabenneU  cntwäs.sert,  wo- 
durch eine  gute  Durchlüftung,  Entsäuerung  und 
schnellere  Humification  des  Moores  bewirkt  wird. 
Die  Tiefe  der  Entwässerung  richtet  sich  nach 
der  Art  des  Moores  und  nach  der  beabsichtigten 
Benutzung  derselben;  bei  in  .Aussicht  genommener 
Wiesencultur  muss  der  W’assersland  auf  etwa 
0,50  bis  0,60  m,  für  Ackercultur  auf  mindesten.» 
I m unter  die  Oberfläche  gesenkt  werden.  Durcli 
das  Netz  kleinerer  und  grösserer  Entwässerungs- 
gräben wird  das  Lind  in  viele,  möglichst  recht- 
eckige Dämme  gelegt,  deren  Breite  auch  nach 
der  Art  des  Xloorcs  und  der  beabsichtigten 
Nutzungswei.se  verschieden  zu  bemessen  ist.  Die 
einzelnen,  eingcebneten  Dammflächen  werden  nun 
I o bis  1 5 cm  hoch  mit  mineralischem  Roden 
bedeckt,  welcher  entweder  der  Grabensohle  ent- 
nommen oder  auch  von  benachbartem  Terrain 
herbeigefahren  wird.  Das  beste  I’)cckmaterial 
ist  ein  ziemlich  grohkomiger,  lehmiger  Sand.  Die 
Sanddecke  wirkt  in  hohem  Grade  conservirend 
auf  die  Bodenfeuchtigkeit,  weshalb  ein  besandeter 
Moorboden  oline  Gefahr  für  die  Vegetation  weil 
tiefer  entwässert  und  dadurch  die  (»efahr  eines 
zeitweise  zu  hohen  Wasserstandes  sehr  vermindert 
oder  auch  ganz  beseitigt  werden  kann.  Durch 
die  mineralische  Decke  wird  ferner  die  Boden- 
temperatur in  Folge  Herabsetzung  der  Wärme- 
strahlung erhöht,  gleichzeitig  aber  auch  die 
Möglichkeit  des  Eintrittes  von  Spätfrösten  er- 
heblich verringert.  Ein  weiterer  Vortheil  btsteht 
darin,  dass  sie  die  (lefahr  des  Auffrierens  des 
Bodens  in  Folge  des  von  der  Sanddecke  ausgeübten 
Dnickes  völlig  beseitigt  lAie  Pflanzen  haben  in 
d<?r  Deckschüiit  einen  festeren,  besseren  Stand,  als 
im  unbesanfletcn  Moor  und  w«*rdcn  sich  deshalb 
weit  seltener  lagern.  Durch  die  ('omprimirung 
des  Moores  durch  die  schwer  lastende  Decke 
wird  auch  erreicht,  dass  das  Moor  stets,  selbst 
bei  anhaltend  nassem  Wetter,  befahren  und  be- 
gangen werden  kann,  und  endlich  ist  noch  die 
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nothwendige,  ganz  flache  Bearbeitung  zur  Ver-  | 
nicidung  einer  Vermischung  des  Sandes  mit  der  ' 
Moorsubstanz  in  Folge  der  damit  verbundenen 
Kraft-  und  Zeiterspannss  als  ein  grosser  uirth*  ^ 
schafllicher  Vortheil  anzusehen.  I 

Fine  Düngung  mit  Stallmist  wird  nicht  vor-  j 
genommen,  da  eine  Vermehrung  des  Humus- 
gehaltes der  Deckschicht  thunlichst  zu  vermeiden 
ist;  dagegen  finden  Kalisalze  und  phusphorsäure- 
haitige  Dünger,  namentlich  IFomasschlacke,  vor- 
theilhafte  Anwendung.  J>ie  Düngung  mit  Stick- 
stüflf  kann  in  der  Regel  wogen  des  sehr  grossen 
Stickstoffgchaltos  der  Moorsubsianz  ganz  unter- 
bleiben, I 

Für  die  Rimpauschc  Moordammculiur  eignen 
sich,  wie  bereits  erwähnt,  hauptsächlich  alle  kalk- 
und  stickstoffreichen  Niederungsmoore,  mit  etwaiger 
Ausnahme  jener,  welche  sich  wegen  zu  tiefer 
Fage  nicht  gehörig  entwässern  lassen  oder  so  viel 
schwefelsaures  Eisenoxydul  in  ihrer  Moorsub.stanz 
enthaUcn,  dass  eine  Neutralisinmg  durch  Kalk- 
zufuhr nicht  möglich  ist  Bedingung  für  die  | 
Cultur  ist  ferner  die  Gegenwart  eines  geeigneten  • 
Deckmatcrials,  welches  sowohl  dem  Unlcrgnindo,  ( 
d.  h.  den  Grabensohlen,  oder,  wa.s  aus  verschie- 
denen, hier  nicht  näher  zu  erörternden  (iründen  j 
noch  besser  ist,  der  Umgebung  des  Moores  j 
entnommen  werden  kann.  | 

Wie  schon  erwähnt,  hat  Rimpau,  der  iin  * 
Jaltrc  1 847  das  1 900  Morgen  Moor  einschlicssende  [ 
Rittergut  ('unrau  in  der  Allmark  bei  einem  Kauf-  ; 
preise  von  z 80  000  Thalcm  mit  nur  1 o 000  Thalor 
Anzahlung  übernommen  hatte,  mit  seiner  Damm- 
cultur  ganz  ausserordentliche  Erfolge  erzielt  und 
nicht  nur  die  ganze  Schuldenlast  des  (fUto.s 
getilgt,  sondern  ausserdem  noch  ein  grosses  Ver- 
mögen erworben,  was  namentlich  in  jüngster  Zeit 
viele  Besitzer  von  Moorflächen  zur  Nachalimung 
anregte. 

Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  würden  sich 
die  durchschnittlichen  Kosten  der  Anlage  von 
Moordaimnculturen  auf  etwa  500  Mark  pro  Hektar 
stellen ; den  Werth  bezw.  Ankaufspreis  eines  Hektars 
Moorland  kann  man  in  der  Regel  gleich  hoch 
veranschlagen,  so  dass  also  nach  Fertigstellung 
der  ('ullur  der  (jesainintw<Tth  <‘twa  1000  Mark 
betragen  wird.  Das  ].and  wird  aber  denselben 
Rohertrag  bringen,  wie  die  gleiche  Fläche  guten 
Weizcnboden.s,  der  in  der  Regel,  wenigstens  in 
den  bevorzugten  Gegenden  Mitlel-DcuLschlands, 
zweieinhalb-  bis  dreieinhalbmal  so  \iel  kostet.  Die 
ßestellungskosten  sind  ausserdem  bei  der  Moor- 
cultur  ^deutend  geringer,  als  auf  schwerem  Acker- 
land. ln  Folge  dessen  muss,  wie  v.  Seelhor.st  in 
seiner  MaorcuUur  hervorhcbl,  der  Reinertrag  des 
cultivirten  Moorlandes  nicht  nur  um  die  Renten- 
differenz  der  .'Vnlagecapitalien,  sondern  auch  um 
die  ('iilturkostendifferenz  grö.sser  sein,  als  der 
Reinertrag  von  gutem  Weizenboden,  was  selbst 
bei  der  gegenwärtigen  ungünstigen  1-age  der 


I^mdwirthsdiaft  Anreiz  bietet  zur  Cullivirung  der 
weiten  Moorflächeii. 

Die (Ju)iivirung  der  Hocbmoorflächen  ist  im 
Allgemeinen  etwas  weniger  lohnend  und  oft  aucJi 
umständlicher,  als  jene  der  Niedorungsmoore, 
was  jedoch  ihre  Rentabilität  noch  keineswegs 
ausschlicssU  Die  erste  Arbeit  bcsU'ht  auch  liier 
in  einer  genügenden  Entwässerung.  I.)ie  obersten 
Schichten  der  Hoidimoore  haben  in  der  Regel 
einen  ungenügenden  Zersetzungsgrad , we.shalb 
man  vor  Allem  trachten  mu.ss,  die  Humificalion 
der  ziemlich  sperrigen,  faserigen  MoorsiiKslanz 
zu  beschleunigen,  was  am  besten  mit  Hülfe  einer 
starken  Kalk-  oder  Mcrgeldüngung  zu  erreiclien 
i.st;  auch  der  Abfallkalk  aus  Seifen-,  Zucker-, 
Gasfabriken  u.  s.  w.,  ferner  Sceschlick  erweisen  in 
dieser  Beziehung  vorzügliche  Dienste  und  führen 
dem  Moore  zugleich  einen  wichtigen  Pflanzen- 
nährstoff, nämlich  kohlensaurcn  Kalk,  zu.  ln 
Anbetracht  der  geringen,  in  der  llochmoor- 
sub.stanz  enthaltenen  Siickstoffmengon  ist  eine 
Düngung  mit  Stick-stoff  nothwendig.  Vom  Sand- 
deckviTfaliren,  welches  der  liier  besonders  nolh* 
wendig  werdenden  Durchlüftung  im  Wege  steht, 
i.st  bei  diesen  Flächen  so  lange  abzuselien,  als 
nicht  in  Folge  vorausgegangener  Cultur  die 
Ackerkrume  eine  humusarüge  Bc.schaffenheil  an- 
genommen hat;  dagegen  hat  sich  häufig  eine 
Vennisi'hung  der  ^^oo^oberfläche  mit  Sand  als 
vortheilhaft  erwiesen. 

Die  weitaus  lösten  und  sichersten  Re.sulUitr 
erzielt  man  nach  den  umfangrciclien  dankeas- 
werthen  Versuchen  der  Moorvcrsuchsstalion  in 
Bremen  mit  der  sogenannten  „Kal  k k u ns  l d ü nge  r- 
cultur“,  bei  welcher  das  zur  gehörigen  riefe 
entwässerte  und  geebnete  Moor  zuerst  stark  ge- 
kalkt wird  und  d^n  der  Anbau  der  Cultur- 
pflanzen  (Roggen,  Hafer,  Kartoffeln,  Rüben, 
llülsenfrüchle,  Klee  u.  s.  w.)  in  einer  Düngung 
mit  sogemmnten  künstlichen  Phosphorsäure-, 
Kali-  und  Stickstoffdüngern  erfolgt.  Die  P-rträge 
sind  selir  hohe  und  übertreffen  jene  der  alten 
Stalldüngerwinhschaft  der  Moorcoloiiistcn  um 
das  Doppelte.  V.a  wurden  z.  IF  auf  cuiem 
HekUir  mit  Kalk  und  Kunstdünger  hewirlh- 
schafli‘U*n  1 loclimoors  schon  Erträge  von  7 5 Ceiitner 
Roggenkorn  und  1 45  Cenlner  Stroh  erzielt,  während 
auf  mineralischen  Miltelböden  ICrlräge  von  soCtr. 
Kom  schon  recht  gute  sind.  — 

Der  Gewinn,  welcher  der  deutschen  I.aiid- 
und  Volks wirthscJiaft  durcF  eine  rationelle  Be- 
wirthschaftung  der  bisher  gar  nicht  oder  doch 
nur  höclvsi  mangelhaft  ausgenutzten  Moorfläclien 
erwachsen  könnte,  wäre  ein  ganz  eminenter, 
wovon  man  sich  durch  ein  einfache.^  Rechen- 
oxempel  ülierzimgcn  kann.  Wenn  wir  aniiehinen, 
da.ss  das  noch  unbenutzte  Moorland  im  Deutschen 
Reiche  nur  400  (^uaüraüneilen  beträgt,  dass  von 
diesen  jedoch  vor  der  Hand  nach  und  nach  nur  die 
Hälfte  in  Cultur  genommen  und  davon  wieder  nur 
39* 
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die  Hälfte,  also  1 00  ^uadratmeilen.  alljährlich  mit 
Getreide  bestellt  würden,  so  kommt  dies  einer 
Fläche  von  etwa  570000  ha  Wenn  wir 

nun  pro  Hektar  nach  Ahau^r  der  Aussaat  nur 
40  ('entner  Kom  mit  einem  Werlho  von  7 Mark 
als  OurchschnittsertraK  annehinen.  so  wür<le  dies 
eine  alljährliche  Mehq>roduction  von  2 2 ,K  Millionen 
t entner  Kom  imtiesammtwerthe  von  1 60  Millionen 
Mark  au.smachen.  Hie  andere  Hälfte  der  culti- 
virten  Moordäche  würde,  mit  anderen  Pllanzen 
bestellt,  mindestens  einen  gleichen  (ieldrohertrajt. 


deutlich  genug  für  die  enorme  Bedeutung  der 
Moore  .sowohl  überhaupt  als  auch,  wenn  man 
die  Besiedelung  derselben  im  Auge  hat,  in  soctah 
politischer  Hinsicht 

Vielfach  wird  die  Behauptung  aufgestclit,  dass 
eine  richtig  durchgeführte  Moorcultur  heutigen 
I'ages  hist  noch  das  einzige  Mittel  sei,  um  sich 
als  handwirth  ein  W’miögen  zu  erwerben,  und 
diese  Nh'inung  tmlbehrt  auch  sicherlich  nicht 
einer  realen  (trundlage.  — - 

Mögen  diese  Zeilen  dazu  beitragen,  die 


die  ganze  Fläche  von  200  Quadratmeilen  neuen 
Culturlandes  also  einen  Bruttogewinn  von  jährlich 
mehr  als  300  Millionen  Mark  abwerfen,  eine 
Summe,  welche  jener,  die  für  die  länfuhr  von 
Brolfrüchten  nach  Deutschland  jährlich  verausgabt 
wird,  ungefähr  gleichkommt.  Tausende  von 
Menschen  könnten  in  den  Mooren  lohnende  Be- 
schäftigung linden  und  sich  ein  eigenes  üeim 
gründen,  da.s  sic  ernährt,  während  sie  jetzt  ihr 
Heil  über  dem  Meere  .suchen,  wo  ihrer  meist 
nur  herbe  ICnttäuschung  harrt 

Diese  hier  angeführten  Zahlen  sprechen  wohl 


KenntnLss  von  dem  in  vieler  Hinsicht  so  emi- 
nenten Werthe  der  von  Manchem  vielleicht  noch 
recht  missachteten  Torfmoore  auch  in  w’citeren 
Kreisen  zu  verbreiten,  damit  ihnen  und  den  in 
ihrem  Schosse  ruhenden  gewaltigen  Schätzen  in 
immer  höherem  Maassc  die  ihnen  gebührende 
Würdigung  und  Wertlischälzung  zu  thcil  werde. 

{5099  b) 
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Die  Zeüengiessmaaohine  und  der  Typograph 
von  Ludw.  IfOewe  & Co. 

VoB  E.  WiNTBCUBR,  laseoieur  uad  pBtnunwdt 
(Scblw  vpo  Seite  60t). 

Der  T)’pograph,  eine  Iirhndung  der  Ameri- 
kaner Rogers  und  Bright,  ist  die  einfaclistc  und 
daher  auch  betriebssicherste  aller  bisher  gebauten 
Zeilengicssmaschinen.  Eben  aus  diesem  Grunde 
hat  sich  die  Firma  I.uduig  I.oewc  & Co.  nach 
sorgfältiger  Prüfung  der  amerika- 
nischen Concurrcnzmaschinen  für  den 
Bau  und  die  Einführung  gerade  dieser 
Maschine  entschieden,  deren  niedriger 
Preis  auch  dem  kleinen  Buchdrucker 
die  .Vnschaffung  ermöglicht  Die  bei- 
stehende Abbildung  406  zeigt  den 
Apparat  in  scheraatist'her  Vorder- 
ansicht während  des  Setzens ; die 
Abbildungen  407  und  408  sind 
Seitenansichten , und  zwar  erstere 
gleichfalls  in  Setzstellung  der  llicilc, 
während  Abbildung  408  die  Ablcgc- 
stcllung  des  Apparats  und  gleichzeitig 
sein  (irossenverhältniss  zum  Arbeiter 
veranschaulicht  Abbildung  411  ist 
eine  Vorderansicht  der  zu  einer  Zeile 
gesammelten  Matrizen  und  .Vusschluss- 
slücke  und  der  in  Giesssiellung  be- 
findlichen Giessform , und  Abbil- 
dung 419  ist  in  vcrgrosserlein  Maass- 
stabc  ein  Schnitt  nach  x— y der  .Ab- 
bildung 411.  Der  Rahmen  mit  den 
Eührungsdrahlen  für  die  Matrizen  Ut 
in  Abbildung  415  in  Oberansicht 
und  in  Abbildung  416  in  Sihniit- 
ansicht  nach  .v — x der  .Abbildung  41  5 
dargcslellt  Der  untere  llicil  der 
Abbildung  416  ist  gleichzeitig  eine 
Scitenansiclu  der  Abbildung  411, 
wobei  die  (iiessfonn  entsprcclni»d 
der  in  Abbildung  411  punktirt  dar- 
gestellten Lage  niedergeklappt  und 
daher  nicht  sichtbar  Ist  Die  übrigen 
Abbildungen  beziehen  sich  auf  näher 
zu  erläuternde  Einzelheiten.*) 

Die  Hiidform-  oder  Matemträger 
(Abb.  409  und  4 1 o,  oberes  Ende) 
bestehen  aus  .Stangen  bezw.  Messingstreifen  <r  mit 
einem  Elnselmill  auf  hoher  Kante  für  das  Matem- 
bild  (in  der  .Abbildung  409  der  Buchstabe  M), 
dessen  Weite  die  I>icke  des  Stn^ifens  bestimmt. 
.An  ihrem  oberen  Ende  ist  eine  < )ese  c an- 
gebogen,  mittelst  der  die  Matrizenstange  a auf 
einem  Eührungsdraht  ^ gleitet;  am  unteren  Ende 
(Abb.  409)  befindet  sich  ein  Ausschnitt,  der  zur 
iiöhenausrichtung  der  zur  Zeile  zusammen- 

*)  £»  sei  hier  bemerkt,  <laM  gleiche  Huch!>t»l>cn  in 
sämmtlichm  Abbildangen  stets  »uch  gleiche  Theite  der 
Maschine  bezeichnen. 


gestellten  Stangen  vor  dem  Abguss  dient.  Die 
Hälfte  sämmtlicher  Matrizenstangen  einc.s  Satzes 
hat  die  obere  Führungsöse  ^ auf  der  rechten,  die 
andere  Hälfte  auf  der  linken  Seite  (Abb.  411), 
während  die  Stangen  jeder  Gruppe  für  verschiedene 
Buchstaben  verschiedene  hängen  haben.  Das 
Matembild  und  der  Ausschnitt  zur  Höhenaus- 
richlung  iK'fmden  sich  bei  allen  Stangen  auf 
derselben  Seite  und  in  demselben  .Abstand  vom 
unteren  Ende. 


' Die  .Ausschlussslücke  (Abb.  411)  bestehen 
aus  zwei  drehbar  gegen  einander  nngeordneten 
‘nteil(*n  (.Abb.  413  und  414),  nämlich  aus  einer 
keilförmig  gestaltetem  Scheibe  /,  mit  keilförmiger 
Randrippe  /^  und  hei  vierkantig  durch- 
brochenem Zapfen  /,,  und  aus  einem  Ringe  /f. 
mit  kreisförmig»*r  (h'ffnung  und  einem  gleich- 
falls keilförmig  gestalteten  scctorartigen  .Ansatz  fj 
mit  A’orsprung  /g.  Werden  die  beiden  llteile 
nun  derart  zusammengesetzt,  dass  der  Ring  /g 
mit  seiner  < )effnung  den  Zapfen  um.schlicsst, 
i während  sie  sich  mit  den  in  Abbildung  413  und 
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414  dum  f^oschauur  zugekuhrti'n  Seilen  berühren, 
wie  in  Abbihluni;  412  dargestulU,  so  bilden 
•Suetor  und  Scheibe  bezw.  Scheibenrand  /^ 
auf  der  Strecke,  wo  sie  sich  berühren,  ein  zwei- 
iheilijjes  Slück  von  diirclnve^'  gleicher  Starke  mit 


Abb.  ^s>). 


Abb.  410. 


j>aralk:len.\ussunflaclien,  dessen  Dicke, 
allmählich  zuniinnit,  wenn  der-Keil- 
seclor  /j  gegen  die  Keilsclieibc  /j 
nach  deren  dickerem  h'nde  zu  ver- 
dreht  wird.  Bohndeii  .sich  die  beiden 
Tlmile  in  ihrer  gegenseitigen  NonnaU 
lage,  Vorsprung  /,,  in  .Vnlagi'  an  dein 
An-schlag/y  der  Rippe  /,,  so  hat  das 
aus  ihnen  gebildete  Ausschlnssstück 
seine  geringste  Dicke.  Kin  auf  /, 
angenietetcr  Deckel , der  sieh  mit 
seiner  kreisfönnigen  OclTnung  über 
den  in  Abbildung  413  sichtbaren  Absatz  des 
Zapfens  /,  legt  und  mit  seinem  äusseren  Rande 
über  diesen  Zapfen  liinausragt,  hält  die  beulen 
Iheile  des  Ausschlussstückes  zusammen. 


Abb.  or.  Abb.  4ij.  Abb.  414. 


Die  h'ühruiigsdrähle  für  die  Matrizen- 
.Stangen  sind  in  einem  Rahmen  / (j  (Abb.  415, 
Oberansicht  und  Abb.  416,  I.imgsschnitl  nach 
•T — X der  Abbildung  415)  frei  gespannt,  der  um 


eine  Imrizontalc  Aclise  t nach  vom  bezw.  nach 
hinten  gekippt  werden  kann.  Der  hintere  Bügel  p 
des  Rahmens  ist  doppelt  gekrümmt,  einmal  kreis- 
bogenförmig  in  der  Oberansichl  (.\bb.  4 1 5),  sodann 
derartig,  dass  er  von  der  Mitte  aus  nach  den  Knden 
zu  absteigt  (Abb.  416).  Vorn  trägt  der  Rahmen 
eine  Stütze  re,,  mit  der  er  sich  auf  ein  Widerlager 
stützt,  wenn  er  während  des  Setzens  nach  vom 
niedergekippt  ist  (Abb.  406,  407  und  410). 

Die  Führungsdrähtc  b sind  mit  einem  Hnde 
an  dem  hinteren  Bügel  p befestigt,  derart,  dass 
die  einzelnen  auf  einander  folgenden  Drähte  von 
I der  Milte  des  Bügels  nach  seinen  Knden  zu 
I leitersprossunartig  absteigen  (Abb.  4 1 6).  Mit 
j ihren  vorderen  luiden  sind  die  Drähte  h an  einem 
I vtm  dim  Bügelannun  q getragenen  Steg  d be- 
festigt, und  zwar  die  linksseitige  Hälfte  der 
• Drähte  auf  der  linken  Seite,  die  rechtsseitige 
ilällie  auf  der  rechten  Stute  des  Steges  d (s.  a, 
.\hb.  411),  .so  da-s  zwischen  beiden  Drahtsystemen 
j ein  freier  mittlerer  Kaum  hleibl.  Mit  ihren  dem 
■ Stege  d zugekehlten  Knden  (Abb.  411,  415 
1 und  416)  liegen  die  Drähte  b jedes  der  beiden 
, Systeme  in  je  einer  senkrechten  I^bene,  und  zwar 
‘ sowohl  in  jedem  System  einzeln , als  auch  in 
[ beiden  Systemen  parallel  zu  einander.  Sämint- 
( liehe  Drälite  b haben  daher  bei  A,  (.Vbb.  416) 

; einen  Knick,  von  dem  an  sic  aus  der  gegen 
einander  convcrgireiiden  J.age  in  die  ParalleHagc 
; Übergehen.  In  der  Nähe  des  hinteren  Ralimen- 
I hügels  / lielindet  sich  tun  die.sem  ähnlich  ge- 
; ff)nnter  Bügel  welcher  je  ein  l‘ichappt‘raenl 
für  je  einen  Draht  b trägt.  Jedes  Kchappemcnl 
steht  mit  einer  der  Tastenslangen  (Abb.  417) 
durch  einen  Draht  .r,  in  Verbindung. 

I Das  l'ä:happement  (Abb.  416  und  417)  bc- 
; Sicht  aus  einem  von  einer  Sj»iralfedcr  lungebonen 
1 Bolzen  v,  der  in  einem  Bügclchen  am  Bügel  u 
drehbar  gt'lagcrl  ist.  Der  Zugdraht  j,  ist  durch 
; einen  Stift  mit  einem  Hebel  r,  am  oberen 
j Knde  des  Bolzens  v gelenkig  verbunden,  wahrend 
das  untere  Kndc  r,  des  Bolzens  f hakenfönnig 
‘ au.sgeschnitten  ist  (Abb.  418,  Horizontalschnitt 
I nach  7. — 7.  der  Abhildimg  417).  Die  Bolzen  V 

I gehen  seitlich  an  den  l’ührungNdrähten  b vorbei 
(Abb.  418)  und  hallen  so  die  mit  ihren  Dc.sen  c 
: an  den  Drähten  aufgehängten  Malrizenslangen 
zurück.  J>ie  zwischen  dem  Bolzenende  r,  und 
> dom  Bügel  p liegende  Drahlstrecke  eines  jed(*n 
j Kühningsdrahtes  bildet  das  Magazin  für  die 
Matrizenstangen  je  eines  Buchstabens. 

' Das  obere  Knde  jeder  Malrizcnstange  a ist 
IkmCj  abgeschrägt  (Abb.  410,  Scitenan.sicht,  und 
I .Abb.  418,  Oberansieht),  und  das  Hakenende 
de-s  Bolzens  v befindet  sich  in  Abbildung  418, 

■ links,  in  <ler  Normallage,  in  welcher  c.s  .sich 
hemmend  vor  die  äusserste  Matrizeiistangc  legt. 
' Wird  eine  Ta.ste  s (.Vbb.  417)  niedergedrückt, 

I so  macht  der  mit  ihrer  Stange  durch  den 
I Zugdraht  verbundene  Bolzen  v einen  Aus- 
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schlag  (Abb.  418»  rechts),  wodurch  nur  die 
äusserste  ^^alcmstangc  frei  wird,  indem  sicli  da.s 
andere  Hakencnde  sofort  vor  die  näciiste  Matern* 
Stange  legt  und  diese  santmt  den  folgenden 
Stangen  zurückhält,  wahrend  die  freigegebene 
Stange  durch  ihre  eigene  Schwere  auf  ihrem 
Kührungsdraht  b enüang  nach  der  SammeisteUe. 
d.  h.  nach  dem  andern  Drahtende  (Abb.  416, 
unten),  hcrabgleiteL  Hört  der  Tastendruck  auf,  so 
.schwingt  der  Holzen  v vermöge  der  um  ihn  ge- 
wickelten Spiralfeder  in  seine  hemmende  Noniial- 
lagc  (Abb.  41 8,  links),  zurück. 

Die  Ausschlussscheibcn  /j  sitzen  auf  einem 
vierkantigen  Kührungsdraht  (Abb.  416),  der 


Abb.  415. 

•f 


stecken  und  die  Kcilschcibcn  /j  auf  der  >ier 
kantigen  Welle  t sitzen.  Macht  letztere  nun 
eine  Drehung  im  Sinne  des  in  Abbildung  4 1 1 
cingezeichncten  Pfeiles,  so  nehmen  die  Keil- 
sdieiben  an  dieser  Drehung  Thei),  wäiirend  die 
Kcilsectoren  mittels  ihrer  Vorsprünge  /*  in  der 
Nut  /io  festgehaiten  worden.  In  Kolge  dessen  tritt 
eine  Spreizung  der  .^Vusschlussstucke  und  damit 


Abb.  416. 


lose  mit  der  vierkantigen  Welle  e (Abb.  411)  ’ 
verbimdcn  ist,  sodass  er  mit  ihr  in  stetem  Xu-  ! 
sammenhang  bleibt,  ohne  jedoch  an  ihren  Dre-  | 
hungen  llieil  zu  nehmen.  Kine  besondere 
Taste  (Abb.  415)  vermittelt  durch  ein  ganz 
ähnliches  Kehappement  wie  das  beschriebene  die 
Freigabe  je  einer  Scheibe,  welche  nun  durch 
ihre  Schwere  auf  die  Vierkantwelle  e herabgleitct. 
Auf  diese  Weise  ordnen  sich  Matern  und  Aus- 
schUlsse  zur  Zeile  (Abb.  416,  unten).  Hat 
dieselbe  annäliemd  die  richtige  Länge  erreicht, 
so  schwingt  der  bis  dahin  zur  Seite  gehaltene  | 
Verschlussarm  z in  die  Zcilenbalin,  um  bei  der  | 
nuninelu-  erfolgenden  Spreizung  der  Zeile  auf  . 
ihre  normale  Länge  als  Anschlag  für  das  vor-  ' 
schreitende  freie  Hilde  der  Zeile  zu  dienen, 
die  sich  mit  dem  anderen  Knde  gegen  das 
Widerlager  legt.  1 

Die  Spreizung  des  Ausschlusses  und  damit  | 
der  Zeile  wird  dadurch  ermöglicht,  dass  die  I 
beim  Selzen  der  Matemzeile  in  dieselbe  eingc-  ^ 
fugten  Ausschlussscheib<‘n  in  der  gegenseitigen 
Normallage  ihrer  llicile  mit  ihrem  Doppelkeil-  ! 
stück  von  der  Hintcrscite  zwischen  die  Matrizen-  ; 
Stangen  treten  (Abb.  411  und  419),  während 
die  über  die  Scheibe  /j  hinausragenden  Vor- 
sprünge /g  der  Kcilsectoren  /-  in  einer  Nut  /,o 


auch  der  Zeile  ein.  Um  bei  der  damit  verbun- 
denen Verschiebung  der  Ausschlüsse  längs  der 
Welle  e Hekungen  und  Kcstklcmmungen  zu  ver- 
meiden, erhält  diese  Welle  neben  der  Ürehbe- 


Abl>.  4t;. 


wegung  gleichzeitig  eine  forLschrcilende  in  der 
Längsrichtung. 

Hat  die  Spreizung  stattgefunden,  so  tritt  ein 
Schwingarm  h in  Wirkung  (Abb. 

41 1),  welcher  sich  mit  seiner  nascii-  Ai>ii.  41«. 
förmigen  f.eistc  in  die  von  den 
unteren  Ausscimitten  der  Matcni- 
stangen  gebildete  Nut  einlegt  und 
dadurch  ihren  Kuss  und  die  Rück- 
seite ihres  unteren  luides  zur 
scharfen  Anlage  gegen  die  entsprechenden  Flächen 
der  Richtstücke  und  g bringt.  Die  Aus- 
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richtung  uird  durch  die  Giessfonn  i vollendet, 
wenn  diese  sich  kräftig  gegen  die  Nfatemzeilc 
legt,  wobei  letztere,  wie  bereits  erwähnt,  rück- 
seitig von  den  Richtitückco  g gestützt  wird. 

Die  Giessfonn,  in  Abbildung  4.20  pcrspectiNisch 
für  sich  dargestellt,  besteht  aus  einem  schwingenden 
Stück  i (Abb.  411  und  419,  von  denen  Ab- 
bildung 419  einen  Horizontalschnitt  durch  die 
Giessform  in  der  Richtung  ^ y der  Abbildung  4 1 1 
darstellt),  mit  dem  an  drei  Seiten  offenen  Giess- 
schlitz m,  dessen  Länge,  Tiefe  und  Weite  mit 
den  enlsprechcuden  Grössenabmessungen  der  zu 
giessenden  /eilen  übereinstimrat  In  der  (jiess- 
stellung  (Abb. 
411)  ist  die 
Torrn  k hoch- 
geklappt und 
legt  sich  mit 
ihrem  Gicss- 
sclüitz  M vor 
die  aus  den 
Vertiefungen 
für  die  Malem- 
bildcr  gebildete 
Nut  der  Matern- 
^ Zeile , während 
die  in  den  Ab- 
bildungen 419 
und  420  sichtbaren  Seitenbacken  o die  Knden 
des  Formsdilitzcs  abschliessen.  Auf  ihrer 
Hinterseite  hat  die  Form  eine  Aussparung  für 
den  Kintritt  der  Ausgussdüse  / des  schwingen- 
den Schmclzticgcls  (Abb.  41 1 und  419).  Diese 
Düse  ist  halbkugclförmig  gestaltet  und  tritt  mit 
ihrcn  radial  gerichteten  AuJ^fussöffnungen  zum 

Abb.  4>«. 


Theil  in  den  b'ormschlilz  ein.  Das  flüssige 
Metall  wird  in  Folge  dessen  radial  in  die  Form 
gepresst,  wie  die  Pfeile  in  Abbildung  419  an- 
deuten, was  einen  glcichina.s.sigen  Guss  verbürgt, 
und  die  Gusszeile  erhält  in  der  Milte  ihres 
Fusses  den  in  Abbildung  397  sichtbaren  kreis- 
fömugen  Au.sschnilt,  in  welchem  Gral  und  An- 
guss ohne  Scliaden  stehen  bleiben  können, 
während  der  eigentliche  Fuss  von  einer  sauberen 
Gussflächc  gebildet  wird.  In  Folge  dieses  Aus- 


schnittes wird  Material  gespart  und  das  Gewicht 
einer  solchen  Zeile  bezw.  einer  aus  solchen  Zeilen 
gebildeten  Columne  verringert. 

Lst  der  Guss  vollendet,  so  bewegt  sich  der 
in  Abbildung  406  links  sichtbare  Schmclztiegel 
zunäch.st  nach  links,  um  die  Au.sgussdüse  aus 
der  Form  k zu  bringen,  welche  nun  in  Richtung 
des  Pfeiles  (.\bb.  411)  in  die  punkürte  Ticflage 
schwingt  Die  Scitenbacken  o (Abb.  419)  geben 
gleichzeitig  (be  Knden  des  Kormschlitzes  frei,  und 
ein  von  hinten  vorgehender  Schieber  stösst  die 
gegossene  Zeile  der  Länge  nach  aus  dem  Form- 
schlitz und  zivischen  Messern  zur  Kntfemung 
des  (jrates  an  den  Kcgclseiten  hindurch  in  das 
aus  Abbildung  406  ersichtliche  Schiff. 

Nach  vollendetem  Guss  schwingen  Schmelz- 
ticgel, Giessform,  Schwingarm  k und  Verschluss- 
stück  z in  ihre  Xonnalla^e  zurück,  während  gleich- 
zeitig die  Vierkantwclle  c unter  Lockerung  der 
Zeile  zurückgedrchl  wird.  Dadurch  werden  die 
Ausschlussstücke  auf  ihre  normale,  d.  h.  geringste 
Dicke  gebracht,  in  welchem  Zustande  der  Vor- 
s]>rung  /g  des  Sectors  /;  sich  gegen  den  An- 
schlag /j,  der  Scheibe  / (Abb.  4 1 3 imd  4 1 4) 
lehnt  Nach  diesen  sich  selbsithätig  vollziehenden 
Vorgängen  kommt  die  Maschine  durch  gleich- 
falls scibsttliätig  erfolgende  Kntkuppcluiig  zum 
Stillstand. 

Nun  crfas.st  der  Arbeiter  den  Rahmen  // 
am  vorderen  Fnde  mit  der  Hand  und  kippt  ihn 
hoch,  in  die  Lage  der  Abbildung  408.  Dabei 
zieht  er  zunächst  die  bereits  gelockerten  Matem- 
stangen zwischen  den  Au.sschlussscheiben  hcn'or, 
welclie  letzteren  alsbald  durch  einen  auf  der  Vier- 
kantwelle f geführten  und  mit  dem  Rahmen  durch 
einen  Zugdraht  verbundenen  Mitnehmer  oder 
Abstreifer  hinter  ihr  nachgehendes  Kchappement 
zurückgeschoben  werden,  während  die  Matrizen- 
stangen auf  ihren  Führungsdrähten  die  sie 
nicht  verlassen  haben,  durch  die  Schwere  nach 
dem  Hügel  u hin  zurückgleiten. 

Dieser  die  Echappements  tragende  Bügel  ist 
inzwisclicn  durch  Spannung  der  in  den  Ab- 
bildungen 407  und  408  sichtbaren  Ketten,  wdche 
mit  einem  Ende  am  MaschinengesteU,  mit  dem 
anderen  an  Hebeln  des  BügeU  (siehe  auch 
Abbildung  416)  befestigt  sind,  so  weit  angchoben 
worden,  dass  die  unteren  Enden  der  Bolzen  v 
den  Durchgang  für  die  zurückgleitenden  Matrizen- 
stangen freigeben,  die  sich  somit  am  äussersten 
Ende  ihrer  FührungsdrälUe  wieder  sammeln. 

Darauf  kippt  der  Arbeiter  den  Rahmen 
wiederum  in  die  Lage  der  Abbildungen  406  und 
407  nieder  und  beginnt  mit  dem  Satz  der 
nächsten  Zeile  u.  s.  w.  Jedes  Mal,  wenn  eine 
Zeile  zusammcngcstellt  ist,  wird  der  Handgriff  7P^ 
(Abb.  415)  bethäligl,  welcher  mittelst  der  Stütze 
(Abb.  416)  die  Maschine  einrückt,  die  dann  nach 
einer  Umdrehung  der  in  den  Abbildungen  406, 
407  und  408  unten  sichtbaren  HauptwcUc,  wie 


Abb.  419. 
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beschrieben,  solbstlhäüg  zum  Stillstand  kommt. 
Der  Guss  einer  Zeile,  das  Hochkippen  und  Nieder- 
kippen  des  Ralimcns  verursachen  insgcsammt 
einen  .\ufenthalt  von  nur  etwa  fünf  Secunden. 

Der  Matrizenrahmen  enthält  zwar  nur  die 
Matrizen  für  die  Klein-,  Grossbuchsiabcn  und 
Zeichen  einer  einzigen  Schriftart.  Nichts  desto 
weniger  ist  cs  möglich,  mit  dem  Typograph  auch 
sogenannten  gemischten  Satz  in  vortheilhafter 
Weise  herzustcUcn,  welcher  stellenweise  Worte 
aus  anderen  Schriftarten  enthält.  Zu  dic.sem 
Behufe  befestigt  man  an  der  Maschine  Behälter, 
welche  die  Matrizen  der  anderen  Schriftarten  (der 
sogenannten  Auszeichnungsschriften)  in  Fächern, 
nach  Buchstaben  geordnet,  enthalten.  Diese 
Matrizen  (Abb.  421)  unterscheiden  sich  von  den 
im  Matrizenrahmen  aufgehängten  Matrizen  der 
Hauptschrifi  nur  dadurch,  dass  sic  alle  die 
gleiche  I^nge  und  am  oberen  Knde  einen  offenen 
Haken  haben.  Sie  werden  im  Bedarfsfälle  mit  der 
Hand  mittelst  der  offenen  Haken  auf  den  für  die 
Auszeichnungsschrift  bestimmten,  der  Länge  die.ser 
Matrizen  entsprechenden  Kührungsdrahl  gehängt 
und  gleiten  dann  eben  so  wie  die  durch  die  Ta.slen 
ausgclösten  Matrizen  durch  ihre  Schwere  nach 
der  Sammelstelle,  um  sich  mit  diesen  zur  Zeile 
zu  sammeln.  Beim  Ablegen  sammeln  sich  die 
Extramalrizen  am  oberen  Kiyie  üircs  Drahtes  und 
werden  dann  von  Zeit  zu  Zeit  entfernt  und  sortirt 
in  die  Fächer  ihrer  Behälter  zuruckgesiellt,  wenn 
man  es  nicht  vorzieht,  sie  jeweilig  nach  dem 
Abgu.ss  einer  Jeden  Zeile  sogleich  zu  entfernen 
und  zu  sortiren.  ICs  wird  dies  von  dem  Bedarf 
an  Auszeichnungsschrift  bei  einer  Setzarbeit  und 
von  dem  vorhandenen  Vorralh  abiiängen. 

Handelt  es  sich  darum,  die  Hauptsi'hrift 
selbst  zu  wech.sein,  so  würde  es  allzu  zeitraubend 
sein,  die  einzelnen  Matrizen  von  den  Drähten 
des  Rahmens  zu  entfernen,  während  es  anderer- 
seits zu  kostspielig  wäre,  für  jede  Schriftart  eine 
besondere  Maschine  zu  halten.  Die  Kriinder 
haben  daher  den  Matrizenrahmen  sammt  der 
daran  aufgehängten  Schrift  auswechselbar  ange- 
ordnot.  Behufs  Schriftwechsels  entfernt  man 
daher  den  Rahmen  mit  den  Matrizen  aus  der 
Maschine  und  setzt  einen  solchen  mit  der  ge- 
wünschten anderen  Schriftart  auf,  was  in  einigen 
Minuten  ausführbar  ist 

Unter  Umständen  wünscht  man  einen  grösseren 
Zeilcnabstand  als  den  gewöhnlichen  zu  haben,  was 
bei  dem  sogenannten  durchschossenen  Satz  im 
Handverfahren  dadurch  erreicht  mrd,  da.sa  man 
Mclallstroifcn  von  entsprechender  Dicke  (sog. 
i.inien  oder  Reglettcn)  zwischen  je  zwei  T)'pen- 
zcUcn  einfügt  Beim  Typograph  erreicht  man 
den  gleichen  Kffect  einfach  dadurch,  dass  man 
die  auswechselbare  (riessform  entfernt  und  eine 
solche  mit  einem  breiteren  fjicssschlitz  einsetzt 
Die  ßuchstabenbilder  kommen  so  auf  einen 
Zeilcnblock  von  grösserer  Stärke  zu  stehen,  und 


eine  aus  derartig  stärkeren  Zeilenblöckcn  zu- 
sammengesetzte Druckform  wird  naturgcmä.s.s 
einen  grösseren  Zeilenabstand  aufweisen.  Man 
sieht  also,  mit  wie  einfachen  Mitteln  bei  dieser 


Methode  der  Herstellung  von  Zeilen  die  ver- 
schiedenartigsten Kffecte  erreicht  werden  können. 
Der  Kraftbedarf  des  Typograph  ist 


ausserordentlich  gering,  da  ein  Motor 
von  Y*  Pferdestärke  für  den  Betrieb 
von  6 Maschinen  ausreicht  Es  kann 
daher  auch  erforderlichenfalls  Hand- 
betrieb gewählt  werden,  zu  diesem  Zweck 
ist  der  Typograph  mit  einer  Handkurbel 
(Abb.  407  und  408,  rechts),  versehen. 
.Vber  auch  bei  Motorenbetrieb  ist  diese 
Einrichtung  in  so  fern  von  grosser  Wichtig- 
keit, als  der  Betrieb  des  Apparats  bei 
etwaiger  Abstellung  des  Motors  mit 
annähernd  gleicher  Leistung  durch  Hand 
fortgesetzt  werden  kann.  Der  von  einem 
Typograph  beanspruchte  Raum  ist  etwa 
derselbe  wie  der  eines  Setzerstandes. 


.Abb.  4:t. 


Die  nachstehenden,  von  T)*pograph- 


Zeilcn  abgedruckten  Proben  geben  ein  Bild  von 


der  Güte  des  Products,  das  allen  billigen  .\n- 


sprüchen  in  vollstem  Maasse  genügt: 


Abb.  (3>. 

Ser  es  crnfl  meint  mit  feiner  Silbnng, 
begmlgt  fief)  nieftt  mit  ber  Xbfitfödje,  her  (St- 
fc^cinung,  bet  (^Tfenntnifj;  er  fuc!)t  bic  Ur« 
füc^en  unb  Me  (lifrflnbe  berfciben  auf,  er  lüilt 

ein  5öijfeii,  ein  i^rffimcn.  Xqb  uHc  (Srfriiein» 
ungen  in  ber  yJalur,  olle  iücld>e  fitf) 

in  it)c  DoUjiflKn,  einen  gefebmüBinen  ^'Ctlouf 
f)öben,  biefe  lleberifugung  brängt  jicl)  bem  ben- 

ffnbcit  ÜWctifd)fn  ball*  öuf:  Iwnim  bcobiid)tet  er  jic  auf- 
mcrlfQm,  flrcbl  ntub  b«m  SterfiänbiiiB  ihred  i^ufammen' 
bnitgeÄ  imb  |)flt  baS  ^Vrlaiinen,  an  jebed  Unernörie 
unb  il^erborgrne  b<^<^<^n,pUreicn. 

linendlich  viel  Anziehende»  hat  für  den  Menschen 
auf  jeder  Hüdungsstufe  da«  HimraelsgewöllK*  und  der 
Wechsel  der  F^M’heinungen  an  demselben.  Von  je- 
her beherrschte  die  Unfasslarkeit,  das  Gebeimniss- 


volle  des  unendlichen  Raumes  den  menschlichen 
Geist,  und  die  ält^ten  Formen  der  Gottes- 
Verehrung  lehnten  sich  an  dieae  sichtbare  Welt- 
des  Ueberirdischen.  Schon  vor  Jahrtausenden 


Die  Eigenart  des  T)’tMigraph  gegenüber  seinen 
Concurrenten  erklärt  sich  aus  der  .strengen  Durch- 
führung der  sehr  bc.stimmtrn  Ansicht  seiner  Er- 
finder ül>er  die  an  eine  praktisch  brauchbare 
Setzmaschine  zu  stellenden  Anforderungen.  Da- 
nach darf  von  den  vier  w-csentlichen  Gc.sichts- 
punkten,  nämlich  Uebersichtlichkeit  der  Anord- 
nung, Einfachheit  der  Construction , Sicherheit 
der  Wirkung  und  Leistungsfähigkeit,  keiner  hinter 
den  anderen  zurücktreten.  Grundsätzlich  ver- 
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werfen  sie  den  Standpunkt,  auf  Kosten  der 
Kinfachlieit  in  der  ( onstruetion  die  l.eistun^;  zu 
erhöhen,  d.  h.  die  Sclbsuhäligkoit  des  Apparats 
auf  die  Spitze  zu  treiben.  l>ahcr  findet  heim 
Typograph  nur  die  Ausführung  des  Aussrhliessciis. 
(liessens  und  Ablegens  selbstthätig  statt,  während 
die  Umleitung  dazu  unter  Venneidung  zeitlich 
nach  einander  und  auf  einander  wirkender  Aus- 
lösungsvorrichtungen einfach  durch  Hand  erfolgt, 
und  zwar  die  lünicitung  dc.s  Ausschlies.sens  und 
Gies.sens  durch  einen  HandgriiT  und  diejenige 
des  Ablegens  durch  einen  zweiten  Handgriff. 


apparat  und  Abicgesignaturen  der  Matern  in  Fort- 
fall kommen.  Die  Folge  davon  ist  der  verhältniss- 
mässig  niedrige  Preis  (etwa  5 000  M.)  der  Maschine. 

Die  Sicherheit  in  der  Wirkung  wird  dadurch 
gewährleistet,  dass  die  Matern  weder  in  der 
Ruhelage,  noch  in  der  Arbeitslagc,  noch  auf 
dem  Wege  von  der  einen  nach  der  andern  ihre 
Führungen  jemals  verlassen,  d.  h.  absolut  zwang- 
läufig geführt  sind,  während  alle  Matern  beim 
Setzen  gleich  lange  Wege  bis  zur  Saminelstclie 
zu  durchlaufen  haben.  Die  folge  davon  i-st, 
dass  die  Matern  Inim  Selzen  daselbst  mit  abso- 


Abb. 


Aoitrbi  Hudioad*nplera  A4tr9md«<k, 


Die  Uebcrsichtlichkeit  der  .Vnlage  besteht  in 
der  für  das  Auge  und  die  Hand  frei  zugäng- 
lichen Ant>rdnung  der  Matrizen,  ihrer  Saminel- 
stelle,  des  AusschÜcssappanits  und  des  Scimuiz- 
Uegels,  welcher  letzten*  völlig  frei  und  abseits 
von  den  übrigen  'l'heilen  der  Maschine  an- 
geordnet ist. 

Die  Kinfachheit  der  Construction  liegt,  ab- 
gesehen von  der  bereits  erwähnten  Hinschränkung 
.selbstthätig  wirkender  Mechanismen  auf  eine  ge- 
ringste Zahl,  darin,  dass  das  Sammeln,  Aus- 
schlie.ssen  und  Abgies,sen  der  Matemzeile  an 
einer  und  derselben  Stelle  stattfindet.  nach  welcher 
die  b«*im  Tastendruck  ausgelöstcn  Matern  un- 
initiolbar  durch  die  eigene  Schwere  hinabgleilen, 
sowie  ferner  darin,  dass  ein  besonderer  Ablege- 


luter  Sicherheit  in  der  richtigen  Reihenfolge  an- 
l<mg(‘n  und  beim  AblegiMi  ein  Fehler  nie  stall- 
fiiiden  kann,  ohne  dass  irgend  welche  (.'ontroll- 
Vorrichtungen  erforderlich  sind. 

Wenn  daher  die  Krfinder  des  Typograph 
behaupten,  dass  ihre  Maschine  die  einfachste 
bisher  gebaute  vollkommene,  d.  h.  selbstthätig 
ausschliessende  und  ablegcnde  Setzmaschine  sei, 
so  muss  dem  unbedingt  zugestimmt  werden. 

l5i»5l 

Der  neue  Hudsondainpfer  „Adirondaok**. 

Mil  iwci  Abbildius(rti. 

Die  Daropfschiffahrtsgesellscluift„The  People’s 
J-inc“  in  New  York,  welche  seit  dem  Jahre  1834 
in  den  Soiiimermonateii  durch  üire  Personen- 
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dampfer  den  Verkehr  auf  dem  Hudson  zwischen  Somm<*r  1896  in  Dienst  gestellt  werden  konnte. 

New  York  und  Albanv,  dem  Badeort  Saratoga,  < Der  Dampfer  hat  125  m Länge,  im  Rumpf 

sowie  dem  Georgsee  und  dein  Bereich  des  , 15,2  m Breite,  während  der  Oberbau  an  jeder 

Adirondack-  und  St.  Lorenzslromes  vermittelt,  Seite  noch  6,1  m über  die  Bordwand  binaus* 


Abb.  4M- 


IHr  Moscbincnrinrirbttinc  Je*  HiulsoiwLimpten  Atitr^mJ^ck. 


hat  im  Juni  1895  in  Greenpoinl  N.  Y.  den  1 ragt,  so  dass  seine  grösste  Breite  27.4  m erreidit. 
in  unsrer  .Abbililung  423  dargestellten  grossen  Die  Raumtiefe  beträgt  4 m und  der  l'iefgang 
Aiiirofuittck  auf  Staj)el  gel<*gt,  der  bereits  2,5  m,  .so  dass  die  (ralerie  des  Aufbaues  1,5  m 
nach  fünf  Monaten  zu  Wa-sser  gcUisseii  uimI  so  • über  Wasser  liegt.  Die  Räder  von  9 m Durch- 
zeitig fertig  gestellt  xvurde,  <ia.ss  er  noch  im  1 mes.ser  habi*n  12  Schauf»?ln  aus  JStalil  von  1,1  m 
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iJreite  und  3,85  m J^gc,  welche  1,65  m lief  [ 
in  das  Wasser  tauchen.  Die  Schaufeln  .sind,  wie 
die  Abbildung  424  erkennen  lässt,  beweglich,  j 
ihre  Schaufclfläche  ist  nach  innen  gebogen.  l'Hc 
Räder  machen  bei  gewöhnlicher  F'ahrgeschwindig* 
keit  in  der  Minute  26  Umdrehungen.  Das  Schiff 
wiegt  4500  t,  hat  1000  t hadefähigkeit  und  ist, 
nach  amerikiuiischem  Brauch,  mit  allem  erdenk- 
lichen Comfort  und  Luxus  ausgesiattet. 

Alles  dies  wäre  nicht  so  merkwürdig,  um  das 
Interesse  in  besonderem  Maasse  zu  fesseln,  aber 
beraerkenswerth  ist  es  doch,  dass  noch  vor  kaum 
zwei  Jahren  ein  so  grosser  und  reich  ausgestalteter 
Personendampfer  für  eine  der  verkehrsreichsten 
Wasaerstrassen  aus  Holz  gebaut  und  mit  einer 
eincylindrigen  Niederdruck -Balamirmafichine,  wie 
solche  -seit  .\nfang  der  dreissiger  Jahre  als  typische 
.Maschinenform  für  Pa.ssagierdampfer  in  .\merika 
sich  im  Gebrauch  befinden,  noch  in  Bau  gegeben 
werden  konnte.  Wir  haben  die  aus  localen 
Verhältnissen  entsprungenen  KigenthümUchkeiten 
der  amerikanischen  Dampfschiffahrt  in  dem  Aufsatz 
„Dampfschiffe  in  Nordamerika“  im  Priymdk/us 
Bd.  Vll,  1896,  S.  37  bereits  geschildert  und  nach* 
gewiesen,  mit  welcher  Zähigkeit  der  Amerikaner 
an  den  Gebräuchen  festhält,  mit  denen  er  sich,  so 
lange  er  denken  kann,  eingelebt  hat  und  die  ihm 
lieb  geworden  sind.  Sie  scheinen  ihm  gleich.sam 
„den  ruhenden  Pol  in  der  Krscheinungen  nuchl“ 
zu  bilden,  mit  denen  das  hastende  gewerbliche 
und  geschäftliche  I.eben  ihn  allseitig  umgiebt. 

Die  Schiffahrtsgesellschaft  meint,  dass  sic  | 
nur  deshalb  den  vSchiffsrumpf  aus  Holz  bauen 
lics.s,  weil  Holz  vermöge  seiner  grösseren 
Klastizität  sich  besser  als  Stahl  und  Eisen  dazu 
eigne,  das  Schiff  bei  dem  Diirchfaliren  der  Strom- 
schnellen  im  oberen  Hudson,  l>esonders  hei 
niederem  Wa.sserstande,  vor  Beschä<lig\ingen  zu 
bewahren.  Wir  zweifeln  aber,  das.s  die  amerika- 
nischen Stahlwerke  und  grossen  Schiffswerften, 
welche  bewiesen  haben,  dass  sic  vortreffliche 
Schrvelldampfer  und  Kriegsschiffe  aus  Stalil  bauen 
können,  diese  Ansicht  theilcn.  Wahrscheinlich 
hat  die  Macht  der  Gewohnheit,  die  Rücksicht 
auf  das  am  Allen  hängende  Publikum  den  Aus- 
schlag gegeben.  Beim  .Stahlschiff  muss  so  manche 
bauliche  Einrichtung  forlfallen,  die  da.s  Auge  des 
reisenden  Amerikaners  nicht  gern  entbehrt.  Da 
sind  zunächst  an  den  beiden  Bordwänden  die 
Hängewerke,  die  hoggframes,  die  mit  ihren  auf- 
ragenden Bogenträgem  und  deren  Streben  .selbst 
den  hohen  Oberbau  des  Sihiffes  nm'h  überragen, 
wie  unsre  Abbildung  424  zeigt.  SiKlann  die 
hohen  Tragemasten,  die  kmgt>osts,  von  deren 
Spitze  die  Drahtseile  ausgehen,  welche  die  über 
die  Bordwände  hinausragende  Galerie  und  die 
Radkasten  tragen  helfen.  Der  Adirondack  hat 
sechs  solcher  Tragemasten,  die  mit  ihren  sielen 
Drahtseilen  eine  bequeme  Gelegenheit  zu  reichem 
Klaggenschmuck  bieten. 


Und  mm  erst  die  eincylindrige  Niederdruck- 
ma.schinc  mit  2,05  m f ylinderweite  und  3,6  m 
Kolbenhub,  deren  riesiger  Balancier  in  hoch  auf- 
ragenden dreieckigen  Trägem  ruht  und  deren 
Kessel  für  einen  Arbeilsdampfdruck  von  vier 
Alm<3sphären  gebaut  sind.  Diesseits  des  grossen 
Wassers  wurde  eine  solche  .Schiffsmaschine  ihrer 
.Mterthümlichkeit  wegen  gewiss  grosses  Interesse 
finden,  denn  hier  sind  wir  gewöhnt,  auf  den 
Dampfschiffen  drei-  und  viereylindrige  Maschinen 
mit  <lrei.stufiger  l^ampfspannung  zu  finden,  in 
deren  Hochdnickcylinder  Dampf  von  15  Atmo- 
sphären Spannung  eintritt.  Solche  Maschinen 
arbeiten  wirthschaftlich  vortheilhaftcr,  als  die  ein- 
facheren mit  niedrigem  Dampfdruck,  weil  der 
Kohlenverhrauch  im  Verhältniss  zu  ihren  Arbeits- 
leistungen geringer  ist.  Die  amerikanische  Damj>f- 
schiffsgesellst:haft  meint  jedoch,  dass  dieser  Vor- 
iheil  sich  erst  bei  längeren  Seerei.sen  geltend 
mache  und  die  grossen  Mehrkosten  der  compücirten 
Maschine  aufwiege,  während  für  den  Adirondack, 
der  nur  in  der  Sommerzeit  täglich  eine  Fahrt 
macht,  die  einfache  Maschine  sparsamer  arbeite. 
Vor  allen  Dingen  aber  sei  der  Betrieb,  die 
Beaufsichtigung  und  Führung  derselben  sehr  Gel 
einfacher.  Bei  dem  Mangel  an  technisch  ge- 
bildeten und  praktisch  geschulten  Maschinisten 
in  Amerika  ist  dieser  Grund  wohl  ausschlag- 
gebend gewesen  und  auch  begreiflich. 

C.  Staimbk.  [5*99] 

Sin  selUamer  Eostgänger  der  Amelsen.*) 

Mit  einer  Abbildung 

Man  sollte  kaum  glauben,  für  wie  Gele  und 
verschiedenartige  Ti.schgästt*  die  .iVmeiscn  Nahrung 
und  Unterkunft  mit  zu  besorgen  haben,  aber 
ihre  Rührsamkeit  in  der  Eröffnung  immer  neuer 
Nahrungsquellcn  ersetzt  alle  Abzapfung  und 
sonstige  Entfremdung  von  Nahningsüieilen,  und 
so  erhallen  wir  das  unerfreuliche  Schauspiel, 
dass  auch  in  der  'ITiierwelt  eine  Menge  Schmarotzer 
von  dem  Ueberfluss  der  Fleissigen  zehren.  Herr 
Charles  Janet,  der  in  neuerer  Zeit  die  Ameisen- 
Schmarttlzer  zum  Gegenstände  seines  Sonder- 
studiums gemacht  hat,  konnte  kürzlich  im  Garten 
einer  Villa  bei  Beauvais  aus  einem  Neste  von 
Erdameisen  (Lasius  mixtus)  eine  Beobachtungs- 
('olonie  entnehmen,  deren  Angehörige  mit  einer 
kleinen  Milbe  (Antrwopharus  Vhimanni)  behaftet 
waren,  deren  Milesserschaft  recht  merkwürdige 
Seiten  darbiclet.  Da.s  Benehmen  dieser  zuerst 
1877  von  Haller  111  dem  Neste  einer  verwandten 
.\meise  (Lasius  niger)  in  der  Schweiz  und  dann 
durch  Karpelles  in  Ungarn  bei  Lasius  umbratus 
aufgeftindenen  Milbe  waren  bisher  noch  nicht 
näher  studirt  worden. 

•)  Nach  dem  am  15.  Märr  i8tj7  vor  der  Pariser 
Akademie  crstatletcn  Berichte  Janet*. 
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Es  ergab  sich  zunächst , das.s  auch  diese 
Milben  .sich,  wie  die  meisten  ihrer  Sippschaft, 
am  Leibe  der  Ameisen  fcsiklammcm,  und  zwar 
entweder  auf  der  Unterseite  des  Kopfes  oder 
zu  beiden  Seiten  des  Hinterleibes  oder  auch 
so,  dass  alle  drei  Stellen  zugleich  besetzt  sind. 
Sic  halten  sich  mit  Hülfe  einer  sehr  klebrigen 
Substanz  fest,  die  sie  am  Ende  ihrer  Küsse  aus 
einem  Drüsen-Warzchen  absondern.  Diese  Para- 
siten sind  blind,  aber  ihr  erstes  Beinpaar  hat 
sich  zu  fuhlerartigen  Organen  umgebildet,  die 
mit  sehr  feinen  Riechorganen  versehen  sind.  Sie 
laufen  in  den  Galerien  des  Nestes  umher  und 
ersteigen  leicht  den  Körper  der  Amelsen  oder 
gelangen  von  einer  Ameise  zur  anderen.  Lost 
man  eine  solche  Milbe  von  dem  Körper  ihrer 
bisherigen  Trägerin  und  setzt  sie  in  den  Gang, 
so  erhebt  sic  nicht  nur  ihre  fühlerförmigen  Vorder- 
füftsc,  um  den  Raum  auszuforschen,  sondern 
auch  ihr  erstes  Schreilfusspaar,  um  zum  Krkletlem 
einer  sich  nälicmdcn  Ameise  bereit  zu  sein. 
Kommt  eine  solche  heran , so  verrathen  die 
Fühlerfüsse  durch  ihr  lebhaftes  Spiel  die  Auf- 
merksamkeit der  Milbe,  dann  hängt  sic  sich  mit 
dem  einen  der  aufgehobenen  Klebefüsse  fest 
und  ersteigt  die  iVmeiso,  die  sich  nur  kurze  Zeit 
des  Wegelagerers  wehrt  und  dann,  da  sie  ilm 
nicht  Ioszureiss(‘n  vermag,  mit  Resignation  das 
Unvermeidliche  über  sich  ergehen  lässt  Die 
Milbe  .setzt  sich  dann  an  ihren  gewohnten 
Plätzen  fest. 

Gewöhnlich  tragt  eine  Arbeiterin  nur  eine 
einzige  Milbe,  obwohl  man  sehr  häufig  mehrere 
fmdel,  die  dann  stets  zur  Mittelebene  ihrer 
Trägerin  symmetrische  Plätze  einnehmon,  so  das.s 
der  Schwer}>unkt  derselben  trotz  der  erheblichen 
Mehrbelastung  in  der  Mittelebene  verbleibt  und 
das  Gleichgewicht  nicht  gestört  wird.  Auf  diese 
Weise  geniren  sie  die  Bewegungen  der  Ameise 
so  wenig  wie  möglich  urul  werden  von  ihr  desto 
leichter  ertragen.  Die  Milben  richten  ihre  fühler- 
förmigen  Vorderfüsse  nach  vom,  wenn  sie  sich 
am  Kopfe  der  Ameise  festgeklammert  haben, 
nach  hinten,  wenn  sie  sich  an  den  Seiten  des 
Hinterleibes  festsetzen.  So  lange  nur  eine  Milbe 
vorhanden  ist,  setzt  .sie  sich  unter  dem  Kopfe 
fest,  aber  .sehr  häufig  findet  man,  wie  abgcbildet, 
deren  drei,  und  die  Arbeiterin  scheint  dadurch 
nicht  wesentlich  in  ihrer  Arbeit  und  Brutpflege 
behindert. 

Die  Milben  stürzen  sich  mit  Vorliebe  auf 
cbenausschlüpfeiidcArbeiterinnen  und  Königinnen, 
um  von  der  Pflege,  die  ihnen  die  älteren  Ar- 
beiterinnen widmen,  ihren  Theil  abzubekommen. 
Mitunter  sali  Herr  Janet  deren  sieben  auf  einer 
jungen  Arbeiterin,  vier  am  Kopfe,  eine  auf  der 
anderen  sitzend,  je  zwei  auf  jeder  Seile  des 
Kopfe.s.  ferner  eine  auf  dem  Rücken  und  je 
eine  auf  den  beiden  Seiten  des  Hinterleibes. 
Auffallend  war,  dass  die  Pflegerinnen  keine  An- 


strengungen machten , sie  vom  Körper  ihrer 
Pfleglinge  zu  entfernen.  Wollen  «e  ihnen  die 
Schmerzen  ersparen , die  das  gewaltsame  Los- 
reissen  der  sich  festklammemden  Milben  ver- 
ursachen würde?  Später,  wenn  die  Pflege  auf- 
hörte, zerstreuten  sich  die  in  L^ebcrzahl  vor- 
handenen Milben  von  selbst 

Die  Antennophorus  nähren  sicli  ausschUesslich 
von  der  flüssigen  Nahrung,  weiche  die  Ameisen 
au.swürgen.  Janet  sperrte  etwa  50  Stück  mit 
Milben  behaftete  Z^rr/nr-Arbeiterinnen  in  ein  Nest 
ohne  Nahrung  und  fand  die  «Vmeisen  noch  nach 
acht  Tagen  in  gutem  Zustande,  während  von  den 
Milben  bereits  ein  Dutzend  verhungert  war.  Ein 
sehr  kleines,  mit  Berlinerblau  geflirbtes  Honig- 
tröpfchen  wurde  nun  auf  der  inneren  Seite  des 
Glases  ausgebreitet,  welches  den  Plafond  des 
Nestes  bildete.  Eine  grosse  Zahl  von  Ameisen, 
deren  jede  ihre  Milbe  trug,  drängten  sich  dicht 
um  diese  Mahlzeit,  an  der  die  Milben  unter 
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ihren  Köpfen  nicht  ihcilnchmcn  konnten,  viel- 
mehr etwas  zurückweichen  mussten,  um  den 
Mäulern  Raum  zu  schaffen.  Die  mit  wuhlgefülltem 
Kropf  von  dem  blauen  Ilonigtropfcn  zu  ihren 
hungernden  Genossen  zurückkehrenden  Arbeite- 
rinnen öifnen  nun  ihre  Mandibeln  weit  und 
würgen  unter  peristallischen  Bewegungen  der 
S|>eis<^röhrft  kleine  Tröpfchen  des  blauen  Honigs 
heraus.  Während  die  hungrige  Ameise  dieses 
Tröpfchen  des  ausgewürgten,  durch  die  blaue 
Färbte  .sichtbarer  gemachten  Honigs  verzehrt» 
nimmt  die  unter  ilirem  Kopfe  pladrte  Milbe  an 
der  Mahlzeit  'Ilieit.  Zu  diesem  Zwecke  schiebt 
sie  .sich  nach  vorn  und  taucht  ihren  .Schnabel 
in  das  Tröpfchen,  wälirend  sie  sich  mit  iliren 
beiden  vorderen  .Sohreilfüssen  an  die  Nahrungs- 
spenderin klainnitTt  und  nur  mit  den  beiden 
Hinterfusspaaren  an  der  Trägerin  fcsthält  Oft 
sicht  man  noch,  wenn  die  gefütterte  Ameise 
bereits  ihre  Mahlzeit  beendet  hat  und  sich  zurück- 
ziehen möchte,  die  Milbe  den  Versuch  machen, 
die  Honigspenderin  zurückzuhalten,  wenn  sie  noch 
nicht  genug  bekommen  zu  haben  glaubL  Die 
beiden  guünüthigcii  /Vineisen  gestatten  gcwöluüidi 
die.se  Verlängerung  der  Mahlzeit,  und  wenn  sie 
.sich  etwas  von  einander  entfernen,  so  streckt 
sich  die  mit  dem  Rücken  nach  unten  hängende 
Milbe  so  viel  als  möglich  und  bildet  eine  Art 
von  Verbindungsbrücke  zwischen  den  beiden 
Ameisenköpfen. 
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Trägt  die  Auswürgerin  ebenfalls  einen  Anien-  ] 
n&phorus  unter  ihrem  Kopf,  so  nimmt  dieser  an  ' 
der  Fütterung  gleichfalls  'nieil.  Aber  auch  die  j 
auf  den  Hinterlcibeni  der  Ameisen  sitzenden  i 
Mühen  wi.ssen  sich,  ohne  ihren  Platz  zu  verlassen, 
Nalirung  zu  verschaffen,  .sobald  eine  andere 
Ameise  in  ihre  Nachbarschaft  kommt,  indem  sic 
dieselbe  mit  ihren  fühlcrförmigen  Vorderfüssen 
liebkost  und  sie  mit  ilirem  ersten  Schreitfusspaar 
zu  sich  hcranzieht,  um  von  ihr  Nahrung  zu  er- 
bitten und  zu  erhalten.  Ks  findet  also  ein  ähn- 
liches Verhältniss  statt,  wie  bei  den  kleinen 
Steinhüpfem  {Ltpismina  polypoda),  von  denen 
Janet  feslgestellt  hat,  da.ss  sic  den  Ameisen 
die  Nalirung  vom  Munde  wegstibitzen,  wenn  diese 
andere  ikmeisen  füttern.*)  Aber  w^rend  diese 
Schmarotzer  die  Nahrung  stehlen  und  von  den 
Ameisen  verfolgt  und  getödtet  werden,  scheint 
sich  mit  diesen  Milben  wirkliche  Kreimdschaft  | 
(Myrmecophilie)  ausgebüdct  zu  haben , denn  j 
allem  An-scheine  nach  geben  die  Ameisen  ihren 
kleinen  Reitthieren  willig  den  erbetenen  Antheil 
an  der  Nalirung.  Ob  die.se  dafür  irgend  eine 
(iegenleislung  thun,  ist  vor  der  Hand  unbekannt 

E-  K.  {5joi] 
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Wenn  man  die  (Tnind>^tofrc  betrachtet,  aus  denen  sieb 
die  Erde  und  Alles,  was  in  und  auf  ihr  ist,  aufliaut,  die 
Elemente  des  Weltatlg,  «'eiche  die  forschende  Chemie 
uns  kennen  i^elehrt  bat.  so  erkennt  man,  dass  sie  sich  in 
ihrem  Wesen,  in  der  An,  wie  sie  sich  get>en  andere 
Elemente  verhalten,  in  den  Eigeaschafteii  der  V'er* 
binduD];cn,  die  aus  solcher  Wecbselwirkunt;  herrorgehen. 
mehr  oder  weniger  gleichen.  Fräbseittg  bat  daher  die 
trhemie  Gruppen  oder  Familien  rusammengcstcUt,  welche 
sieb  durch  ähnliches  Verhalten  als  zusammenj^ehörig  er- 
wiesen- Aber  eine  scharfe  5lcbeidung  zwischen  diesen 
Gruppen  war  nicht  zu  erzielen,  und  sie  schienen  mit 
ihren  Endgliedern  in  einander  zu  verschmelzen,  ein  Hin- 
weis darauf,  dass  die  Elemente  doch  alle  als  ein  tranzes 
zuMmmengehütleti . 

Eine  spätere  Zeit  hat  dann  alle  Elemente  nach  ihrem 
Airmigewicht  geordnet.  Daltei  h.at  sich  dann  d;is  Ueber- 
rascheiide  crgclwn,  dass  bei  passender  .Schreibweise  einer 
solchen  Anordnung  in  Zeilen  doch  wieder  die  ähnlichen 
Elemente  in  Vertikalreiheii  zusanimenzustehen  kamen. 
Ks  war  damit  ein  Hinweis  darauf  gcgel>cn , dass  bei 
stetigem  Anwachsen  der  Atomgewichte  die  Natur  sich 
in  dem  von  ihr  ErschafTenen  gleichsam  wic<lerboUc.  So 
entstand  das  periwlische  System  der  Elemente,  welches 
heutzutage  den  Lehren  der  chemischen  Wis.veii.schaft  zu 
Grunde  gelegt  wird.  Das  periodische  System  bat  vor 
der  alten  Gnippenetnlfaeilung  den  Vorzug,  dass  es  den 
Zusammenhang  aller  Elemente  unter  sich  deutlich  zum 
Ausdruck  briugt.  So  gelang  cs  denn  auch,  mit  Hülfe 
dcsaclben  fesUuslcIIco , wo  noch  eituelne  Glieder  im 
System  fehlten.  AU  dann  die  weitere  Forschung  einzelne 
dieser  Abwesenden  entdeckte  und  ans  Licht  zog,  aU  es 


•)  Vergl.  PtometkfHs  Nr  377  Seite  19h. 
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sich  zeigte,  dass  sie  in  ihren  Eigenschafieu  und  der 
Grüese  ihres  Atomgewichtes  ziemlich  genau  dem  ent- 
sprachen, was  man  erwarten  «iurfic,  da  galt  cs  für  aus- 
gemacht. dass  man  im  periodischen  System  den  richtigen 
chemischen  Bauplan  der  Natur  gefasst  hatte,  dass  cs  die 
unerscbutterlicbe  Grundlage  aller  zukünftigen  chemischen 
Forschung  werden  wünle.  Dass  hier  und  dort  sich 
einzelne  Elemente  nur  durch  einen  gewissen  Zwang  in 
die  für  sie  reaervirte  Stelle  des  Systems  fügen  Hessen, 
schien  wenig  ins  Gewicht  zu  fallen.  Die  HauptgHeiler  des 
Systems  standen  fest  an  ihrem  Posten,  und  was  die  un- 
sicheren Cantüuisteu  anbelangte,  so  tröstete  man  sich  mit 
der  Huifnuog,  dass  ihre  genauere  Erforschung  schon 
noch  zeigen  wünle,  dass  die  ihnen  angewiesene  Stelle 
die  richtige  sei. 

Eines  musste  an  dem  periodischen  System  der  Ele- 
mente vcm  jeher  auffaUen,  das  nämlich,  dass  der  Wasser- 
stotf,  auf  welchen  als  Einheit  alle  beule  gültigen  Atom- 
gewichte bezogen  sind , der  also  die  Grundlage  des 
/afalensystems  bildet,  nach  welchem  sieb  die  Elemente 
in  das  periodische  System  eiufügen,  selbst  nicht  in  das- 
selbe bineinpasst.  So  mannigfaltig  die  Beziehungen 
sind,  die  zwischen  dem  Wasserstoff  und  den  anderen 
Klementeo  sich  auffmden  lassen  — seiuem  Atomgewicht 
luch  passt  er  nicht  in  das  S)*stem,  und  es  ist  nur  als 
eine  Art  Notbbehelf  anzusehen,  wenn  man  ihm  als  dem 
„Grundelement“  eine  „Periode  für  sich“  eingeräumt  oder 
mit  anderen  Worten  ihn  an  die  Spitze  des  Ganzen  aU 
Heerführer  gestellt  bat,  weil  er  sich  als  gemeiner  Soldat 
nirgends  einfügen  Hess.  Es  sah  ja  immerhin  ganz  hübsch 
aus,  ihn  so  an  der  Spitze  marschiren  zu  lassen,  und  man 
gewöhnte  sich  so  sehr  au  den  Anblick,  dass  dos  Sonder- 
bare desselben  garuicht  mehr  aufftel. 

So  war  alles  hüliscb  in  Ordnung  gebracht;  einige 
ungefüge  Gesellen  hatten  neue  Atomgewichte  bekomme 
und  waren  so  in  das  System  gepresst  worden,  der  Un- 
gefügigste  von  Allen  hatte  seinen  KhreripUatz  erhalten, 
mit  dem  er  zufrieden  war.  Natürlich  konnte  so  etwas 
nur  einmal  geschehen.  Von  mehreren  Elementen  konnte 
man  et  sich  unmöglich  gefallen  lassen,  dass  sie  bean- 
spruchten, „Wilde*'  nebcuber  zu  lanfcn  und  die  An- 
nahme irgend  eines  festen  Platzes  zu  verweigeru. 

Eine  Zeit  lang  ging  auch  alles  ausgezeichnet.  Gallium, 
Scandium  und  Germanium  erschienen  nach  einander  auf 
der  BildBäcbe  als  neue  Elemente  und  passten  mit  be- 
wundemswerther  Genauigkeit  in  die  für  sie  vorgesehenen 
I'lätzc  des  Systems.  Sie  besassen  nicht  nur  das  für  sic 
geweissagte  Atomgewicht,  sondern  sie  zeigten  auch  ganz 
genau  die  Eigenschaften,  welche  Mcndclejeff,  der  Haupt- 
begrüttder  des  periodischen  Systems , für  sie  voraus- 
bercebnet  hatte.  Selten  ist  eine  Hypothese  glänzender 
bestätigt  worden,  als  gerade  diese.  Eine  solche  drei- 
malige Bestätigung  schien,  uns  das  Recht  zu  geben,  jede 
Widerlegung  alt  ausgeschlossen  zn  betrachten,  und  man 
Itegann,  nicht  mehr  von  dem  periodischen  System  oder 
der  Mendelejeffschcn  Hypothete,  sondern  vom  perio- 
dischen Gesetz  zu  sprechen. 

Dann  aber  geschah  das  Unerwartete:  Die  jüngste 
Zeit  brachte  uns  die  Entdeckung  des  Argons  und  die 
Bestätigung  der  Kxisteiu  des  Heliums.  Beide  sind  vor- 
handen, wir  haben  sie  gesehen,  in  grossen  Mengen  dar- 
gestellt  und  mit  ihnen  cx]vcrimciilirt.  Wir  konnten 
auch,  weil  sic  Gose  sind,  mit  Sicherheit  ihre  Molekular- 
gewichte und  mit  grosser  WahrscheinUchkeit  ihre  Atom- 
gewichte l>cslimmen,  obgleich  cs  nicht  gelungen  ist,  sie 
zu  chemischen  Reactionen  zu  veranlassen.  Mit  der  Be- 
stimmung ihrer  Atomgewichte  musste  es  aber  auch  sofort 
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moj’lkb  sein,  ihnen  ihren  PlaU  im  pcrioduchco  System 
anzuweisen.  Da  zeigte  es  sich  aber,  dass  sic  überhaupt 
l>ar  keinen  Platz  hatten,  trenau  wie  ein»!  der  Wasser- 
stoff. so  besten  sich  jetzt  auch  Ar^n  und  Delium  nicht 
unterhHngeu.  Was  soll  man  mit  ihnen  anfangen? 

Für  die  V'erfasser  von  Lehrbüchern,  die  Alles  gern 
hrdisch  ordentlich  und  fadengerade  haben  wulleii,  sind 
Argon  utid  Helium  freilich  ein  paar  sehr  unbeipieme 
Geselleu.  (tanz  beoonden»  das  Helium,  welches  auch  in 
seiuen  Higeoschafteu  die  allersondcrltarsicn  Capricen  zeigt, 
Dabei  sind  beide  nicht  wieder  aus  der  Welt  zu  KchafTcn, 
im  negentheil  wUmu  wir  heute,  dass  sie  zu  den  grossen 
Bausteinen  der  Natur  gehören.  Ungeheuer  sind  schon 
die  Massen  des  Argons,  welche  aU  normaler  Bestandtheil 
unsrer  Atmosphäre  auf  unsrer  Erde  ihr  Wesen  treiben, 
und  wenn  es  gar  zum  Helium  kommt,  dann  brauchen 
wir  nur  unsre  Spectroskope  auf  einzelne  Fixsterne  ein- 
zustellcn,  um  zu  sehen,  dass  dort  Mengen  von  Helium 
einherdutfaen,  gegen  weiche  die  ganze  Masse  unsrer  Erde 
verschwindend  erscheint.  Und  doch  passt  dieses  Helium 
absolut  nicht  in  unsre  heutige  Chemie.  Wie  sollen  wir 
uns  helfen? 

Die  Entdeckung  des  Argons  und  Heliums  sind  nur 
der  Vortrab  weiterer  Entdeckungen,  welche  uns  zwingen 
werden,  auf  die  Chemie  der  Gegenwart  die  Chemie  der 
Zukunft  folgen  zu  lassen.  Da  wir  Helium  nnd  Argon 
nicht  wieder  aus  der  Welt  schaffen  können,  so  wird  statt 
ihrer  das  periodische  Gesetz  sieb  zum  Gehen  be<]uemen 
müssen. 

Es  ist  traurig,  einem  so  glänzenden  Gebäude,  unter 
dessen  Dach  und  Schutz  so  viel  Grosses  ausgcrcift  ist, 
den  Untergang  prophezeien  zu  müssen.  Das  periodische 
Gesetz  h.at  auf  die  Entwickelung  der  mi>demcn  Chemie 
ähnlich  cingewirkt,  wie  die  Descendenztheorie  auf  die 
Entwickelung  der  Biologie.  Es  hat  anregend  und  l>e- 
fruchtend  auf  die  Forschung  gewirkt,  w'ie  selten  ein 
menschlicher  Geilanke.  Sollen  wir  Chemiker  einen  so 
werthvoUeii  Besitz  einfach  fallen  hassen  nU  einen  über- 
wundenen Standpunkt? 

Sicherlich  nicht.  Was  das  periodi^iche  Gesetz  der 
Wissenschaft  zugeiufart  hat.  wird  ihr  erhalten  bleiben 
für  alle  Zeiten.  Aber  wie  die  dualistischen  Anschauungen 
von  Berzelius,  die  einst  der  volle  Ausdruck  unsrer 
chemischen  Krkenntniss  waren,  später  haben  fallen  und 
Vollkommenerem  weichen  müssen,  wie  Laurent  und 
Gerhardts  Typcntheoric  das  gleiche  Schicksal  beschieden 
war,  so  wird  auch  das  periodische  System  einst  einer 
vollkommeneren  Anschauung  Platz  m.acben  müssen.  Hypo- 
thesen sind  wie  die  .Menschen:  In  einer  glücklichen 
Stunde  geboren,  wachsen  sie  heran  zur  Herrschaft  ül>er 
die  Geister;  dann  aber  werden  sic  alters^tchwach  und 
kränkeln,  bis  sie  endlich  dahingchen  un<l  nur  im  «iatik- 
baren  Andenken  der  Nachwelt  leben.  Ihr  Werk  l>esleht 
darin,  den  menschlichen  Geist  zu  solcher  Arbeit  zu  be- 
fruchten, durch  welche  sie  selbst  vernichtet  werden. 

So  ist  geraite  das  periodische  System  da.«  Werkzeug 
gewesen,  mit  w'elchem  wir  uns  die  Krkenntniss  errungen 
haben,  dass  es  noch  etwas  Vollkommenere»  geben  muss, 
als  eben  diese»  Sy»tem,  ja  etw.i»  Voltkommeueres  .als 
unsre  ganzen  heutigen  Anschauungen  über  die  Natur 
de«  Stoffes.  Was  dieses  Vollkommcuerc  sein  wird, 
können  wir  heute  noch  nicht  einmal  ahnen.  Aber  schon 
der  berechtigte  Zweifel  an  der  Vollkommenheit  des  Vor- 
handenen ist  ein  Fortschritt.  Er  gleicht  dem  Nebel, 
der  sich  von  der  Erde  hebt,  ehe  die  Morgenröthe  des 
jnngen  Tages  aobricht. 

Es  war  Mendelejeff  selbst,  der  das  schöne  Wort 


I aussprach:  „Ein  Naturgesetz  ist  keine  grummatisebe  Regel, 
welche  Ausnahmen  duldet!“  So  kann  es  auch  nicht  auf 
I die  Dauer  eugelassen  w'crdcu,  dass  Argon  und  Helium 
i als  Ausuahtnen  am  periodischen  Gesetz  rütteln.  Die 
i Lehrbücher  mögen  noch  .auf  Jahre  hinaus  dieses  Gesetz 
i als  Grundlage  de»  Unterrichts  benutzen.  Der  Forscher 
aller  wird  sich  erinnern,  «bss  schon  der  Wasserstoff  von 
jeher  eine  sonderlure  Rolle  in  diesem  S\>tem  gespielt 
hat,  dass  eine  seiner  Hauptstützen,  das  Duloog-Petitschc 
Gesetz  von  den  Alomwärmen,  voll  von  Ausnahmen  ist, 
und  er  wird  in  den  beiden  luftigen  Gesellen  Argou  und 
Helium  zwei  ernste  Mahner  erkennen,  die  ihn  daran  er* 
Innern  wcdlcn,  dass  er  auf  dem  Wege  der  Erkenntnis« 
noch  weit,  sehr  weit  vom  Ziele  ist!  Witt.  [53*9! 

• . * 

^ Ueber  L,Appland,  das  Zukunftsland  des  Schwe- 
dischen Bergbaues,  und  seine»  unermesslichen  Eisen* 
rcichlhum  entnimmt  die  und  Hilltramännitctu 

Zeitung  den  .Mittbcilungcn  der  diesjährigen  Stockholmer 
i Ausstellung  einige  Angalicn.  Die  Production  der  be- 
j rühmten  Magnelcisensteinlagcr  von  Gellivara,  die  ein 
I Aread  von  rund  ZI$(X30  qm  bedecken,  ist  von  135 000 
i Tonnen  im  Jahre  i8qa  bereits  auf  388781  Tonnen  im 
Jahre  1895  gestiegen.  Gros.scrc  Vorräihe,  als  in  diesem 
I enormen  Erzlager,  sind  in  den  weiter  nördlich  gelegenen 
! Eisenfeldem  von  Kimnavara  und  ].nossavam,  die  auf 
: 500000  qm  berechnet  sind,  und  in  dem  auf  300 000  qm 
I berechneten  Ruotivarafelde  zu  erwarten.  Dazu  kommt  die 
Güte  der  Erze,  deren  Eisengehalt  gewöbolich  60  bis  65  pCt. 
Iwträgt,  so  dass  das  lappländische  Eisen,  sobald  ihm  die 
' Eisenbahnen  erst  den  Weg  zum  Meere  erfcblosseo  haben, 
binnen  Kurzem  eine  bedeutende  Rolle  auf  dem  Welt- 
märkte spielen  wird.  Der  Bahnbnu  ist,  wie  wir  The 
Eng.  and  Mtn.  Journ.  (1807,  No.  12,  S.  2891  entnehmen, 
von  einem  Syndicat  in  die  Hand  genommen,  das  die 
< Bahniinie  Lulea-Gellivnra  über  Gellivara  hinaus  bis  zur 
norwegischen  Küste  veriängem  will  und  damit  die  Kisen- 
felder  von  Kirutuivani  und  Luo»sa>‘ara  mit  «lern  Meere 
I verbindet.  Die  geplante  Linie  wird  von  Gellivara  bis 
^ Kirunavara  105  km  und  von  da  bis  zum  Endpunkte  am 
I Ofotenfjorde  noch  weitere  181  km  mes.>>en  und  zugleich 
I die  nördlichste  Bahn  der  Erde  sein.  Schon  heute  ist 
I die  Linie  Lulea-GeHivara  die  einzige,  die  den  nördiiefaen 
' Polarkreis  überschreitet.  (Sjm] 

Stahlwolle.  AU  Ersatz  der  Sand-,  Glas-  und  Schmirgel- 
papicro  werden  neuerdings  ausserordentlich  feine  Stahl- 
. spähne  unter  dem  Namen  „Stahlwollc“  in  den  Handel 
! gebracht.  .Sie  eignen  sich  nach  der  Oestrrrruhiichfn 
! Zeitschrift  für  Berg-  und  Ilüttenunm  (1897  S.  162) 
sehr  gut  für  die  Pnlirung  und  für  die  MetalilMiarbeitiing. 
Die  feinsten  Sorten  der  Stablwoile  haben  das  Aussehen 
uud  den  Griff  wiiklichvr  Wolle;  ihr  Preis  beträgt  zwischen 
4 bis  6 M.ark  für  <Us  Kilogramm.  ß*  C53>>] 

• • • 

Eine  neue  Methode  des  Aufbewahrena  von 
Acetylengas.  Nach  Untersuchungen  von  (t.  Claude 
, und  A.  Hess  {Cflmffcs  rmdus  1897  S.  62by  verliert 
Acctylenga.s  sehr  viel  von  »einem  explosiven  rUiraktcr, 
I wenn  cs  in  Aceton  gelöst  w*ird.  Aceton  löst  bei  15*  unter 
{ gewöhnlichem  Drucke  da»  25  fache  seines  Volumens  an 
Acetylcngas  und  l>ei  einem  Drucke  vfm  12  Atmosphären 
das  300  fache.  Acetylen  k.iuo  mithin  in  Aceton  unter 
I Druck  in  ganz  erheblichen  Mengen  aufgespeichert  werden, 
und  diese  Losung  könnte  in  einer  eisernen,  mit  Hahn 
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veni«beDen  Flasche  in  den  Handel  Kehracbt  werden; 
beim  Oeffnen  des  Habn<»  würde  das  unter  Druck  auf- 
genommene  Gaa  entweichen.  Da«  ruruckbicibende  Aceton 
kann  von  Neuem  unter  Druck  mit  Gas  gesättigt  werden. 

P* 

• . • 

Der  angebliche  Qehait  der  Luft  an  Oaon  auf  der 
Höbe  des  Mont- Blanc.  In  den  Comptes  rrmius  dr 
VAiodtmit  des  icintcet  thcilt  Maurice  de  Thierry  mit« 
dass  er  bei  einer  Besteigung  des  Mont>Blauc  vun  einem 
IbigcUchauer  überrasebt  worden  sei,  dessen  Körner  auf 
Jodkoliumstärkcpapicr  infolge  ihres  Gebaltes  an  Ozon 
eine  iuteusive  Blaufärbung  erzeugten.  Er  bestimmte  den 
Ozongelralt  der  Atmosphäre  und  fand,  dass  in  rhainonix. 
einem  Orte,  der  1050  m über  dem  Meeresspiegel  liegt, 
io  ioo  ccm  Luft  3.5  mg  Ozon  und  io  den  Gninds-Muicts 
bei  einer  Köbeulage  von  3020  m in  der  gleichen  Menge 
Loft  9«4  mg  Ozon  entfanlleii  sind,  also  viermal  so  viel  als 
in  Paris.  Es  bat  sieb  hier  die  sehr  interessante  Ersebei- 
Dung  gezeigt,  dass  der  Üzongehalt  mit  der  Höhe  wächst. 

Dem  Rcrcrentcn  scheint  es  indessen  keineswegs  fest- 
zusteben,  dass  wirklich  Ozon  die  Ursache  der  bcol>achtctcn 
Erscheinung  war.  Das  Ozon  tritt,  wie  wir  jetzt  wissen, 
nur  selten  in  der  Atmosphäre  auf.  Herr  de  Thierry 
wird  wohl  das  in  jedem  Kcgenwa.sser  vnrknmmende 
Ammoniumnitrit  für  Ozon  gehalten  halten.  ß*  (3341} 

BÜCHERSCHAU. 

Kraft,  Dr.  K.,  Prof.  A’wrser  /rhrbuch  dtr  Chnnit. 

Organische  Chemie.  Mit  in  den  Text  ge<iruckt. 

Holzschnilten.  2.  verm.  uml  verb.  Autl.  gr.  H*. 

{XII,  742  S.)  Wien.  Franz  Deulicke.  Preis  15  M. 

Dieses  Werk  bildet  die  Fortsetzung  zu  dem  vor 
einiger  Zeit  erschienenen  Lehrbuch  der  anorganischen 
Chemie  des  gleichcD  Verfabsers.  Es  ist  dies  wohl  die 
Hauptursaclic  für  seine  Existcru,  denn  man  kann  nicht 
behaupten,  dass  wir  irgend  welchen  ^fallgcl  an  Lehr* 
bücberii  der  orgaitischeu  Chemie  litten.  Es  ist  uns  auch 
l>ei  der  Durchblättcrung  des  Werkes  nicht  aufgcfallen. 
«las»  irgend  ein  neues  Princip  der  Darstellung  zu  (irunde 
gelegt  worden  wäre,  welches  von  den  bisher  üblichen 
abwiche.  Das  Werk  Iteginnt  in  gewohnter  Weise  mit  theo- 
retischen Dantellungen  und  gehl  dann  über  zur  Be- 
sprechung zuerst  der  Feltreihe , alsdann  der  arttmuliscben 
Verbindungen,  gcn.nu  so.  wie  es  andere  Lefatitücher  auch 
ihun.  — Als  Lehrbuch  ist  das  Werk  ziemlich  eingehend 
abgefasst,  als  Handbuch  ist  es  nicht  %'ollständig  genug. 
Hinweise  auf  etwaige  lcchniM:he  Aiiw*enduagen  dos 
Vnrgetragenen  sind  nur  in  geringer  Zahl  vorbsuden  und 
iobaltlich  sehr  knrz.  Es  scheint,  dass  das  Werk 
ansschltesslich  für  den  rein  theoretischen  Unterricht  be- 
rechnet ist.  S.  [33x3! 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

lAinf&hrlklie  Knfirr<'lmng  bühSlt  skb  die  Kedsetitm  vor.) 
Ffstsehn/t  dfr  P>a(ur/orsche»dfn  (ifirlhckaft  m /üruh 
i'j4d—tBy6.  Den  Teilnehmern  der  in  Zürich  vom 
2. — 5.  August  tagenden  79.  Versammlung  der 

Scbweizei  iseben  Naturforsebenden  Gesellschaft  ge- 
widmet. In  2 Teilen  und  1 Supplement.  I.  Teil 
mit  6 Taf,,  H.  Teil  mit  14  Taf.  gr.  8*  (X,  274, 
VII,  598  u.  66  S.)  Zürich.  Fäsi  & Beer  — München, 
J.  F.  I^bmaiiu. 


Schiller,  Alb.  ScArt//rm’Sckats.  Eine  Sammlung 
praktischer  Alphabete  für  Berufszweige  aller  Art. 
I.  Serie,  I.  Heft.  Jede  Serie  umfasst  10  Hefte  oder 
80  Tafeln.  Quer-4*.  Ravensburg.  Otto  Maier.  Preis 
einer  Serie  10  M..  Einzelpreis  eines  Heftes  1,20  M. 

Schaer.  Dr.  Eduard,  Prof,  u.  Zenetti,  Dr.  Paul, 
Assistent,  z«  ana/pfist-k-ckfmüihm  Cdmnj^s- 

arbfitnt  auf  phamiaceulischein  und  toxikologischem 
Gebiete.  Zugleich  als  II  Aufl.  von  Prof.  Dr.  Arthur 
Meyers  „Hnndbuch  der  qualiiativen  chciniacfaen  Ana- 
lyse“. Bearl>citct  zum  Gebrauche  in  pharmaceutiseb- 
chemischen  I..aboratorien.  Mit  in  den  Text  ein- 
gefiruckten  Hnlcscbmlten.  12®.  (VIII,  178S.)  Berlin, 
R.  Gaertncr’s  Verfigsbucbhandlung  (Herm.'tnn  Hcy- 
felder)-  Preis  gebd.  5 M. 


POST. 

Herr  Dr.  Wilhelm  Haacke  in  München  ersucht 
gegenüber  einer  Bemerkung  in  Nr.  393  de«  Prometheus 
initzulheiien.  dass  er  eine  Theorie,  „nach  welcher  die 
Pole  als  frühest  erkaltete  Regionen  de«  ursprünglich 
ülicrwarmcn  Erdballes  die  Wiegen  unsrer  Thier-  und 
PAaiucnweit  darstellen  sollen,  weiler  „ausgcarbeitcl“ 
noch  jcm.'ils  vertreten  oder  auch  nur  für  discussionsrähig 
gehalten  habe“.  Der  einleitende  5mIz  war  der  Kürze 
wegen  etwa>i  summarisch  gehalten;  die  Urhel>crschaft 
der  Idee,  d.*iss  die  Nordpolarländer  die  Heimat  der 
ältesten  I^ebeweseo  gewesen  sein  müssten , gehört,  a-ie 
dort  erwähnt,  Buffon,  und  Herr  Haacke  schlicht  sich 
den  älteren  Ansichteu  von  Hiirfon,  Wagner,  Jäger 
und  Anderen  nur  in  so  weit  an.  aU  auch  er  die  Heimat 
der  meisten  Thicre  des  Erdbidlea  und  des  Menschen  in 
den  um  den  Nordpol  gelagerten  Ländern  sucht.  Kr 
sagt  dorulwr  unter  Anderem  (Dw  Sehöpfung  der  Thier- 
w/t  .S.  254^:  „Es  ergiebt  »ich  uns  als  die  einzige 
Möglichkeit  (!!),  dass  d.-ui  grosse  nordische  Haupt- 
rcich  dasjenige  ist,  von  welchem  alle  (1)  südlichen 
Gebiete  mit  Ihrer  T'hicrwelt  versorgt  worden  sind“.  In 
seinem  Huche  ul>cr  />/<*  Sehdp/ung  des  XfrKuhen  und 
seiner  Ideale  fugt  er  Ijczüglich  des  Menschen  (S.  312) 
hinzu:  „In  einem  solchen  weit  ausgedehnten  ehemalige» 
Skandiicixicn  (<Ias  io  den  tertiären  Zeilen  n<u:h  bU  an 
den  Nord|Md  hinanrcichle)  mag  «las  McnschengCH'blecht 
entstanden  sein“. 

Es  scheint  demn.ach  nicht,  d.ass  Ich  Hcrni  Haacke 
ein  grosses  Unrecht  zugefügt  bal>e,  wenn  Ich  ihn  als 
gegenwärtig  rührigsten  Vertreter  der  von  Profe>M>r 
Kükentbal  nachdrücklich  Iwkämpfteti  Ansicht,  dass  die 
Nordpotnrländer  das  Hauplschöpfungs  • Cenirum  der 
irdisitben  I.ebcwe1t  seien,  hingeslellt  h.abe.  er  die 

Buffonsche  Begründung  — die,  nebenbei  bemerkt,  bis 
zum  heutigen  Tage  mehr  Anhänger  gefunden  h.nt,  als 
die  meisten  Haackeseben  Ansichten  — nicht  thcilt, 
ändert  daran  wenig  und  hätte  wohl  einer  so  emphatischeti 
Zurückweisung  nicht  licdurft,  zumal  die  Fortsetzung  des 
Aufsatzes  ergab,  dass  cs  sich  in  den  von  Kükcnthal 
bekämpfleii  Haackescheu  Ansichten  wescutiieh  um 
zoogeograpbischc  Gesichtspunkte  hamlcltc,  deren 
verschiedene  Gnippirbarkeit  n<Kh  ausdrücklich  bcra'or- 
gchol>en  wurde,  während  Herr  Haacke  nur  eine  einzige 
Möglichkeit  kennt.  E.  k.  (3303] 
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Mif  Itck^nih  NI  itm  hkiH  ÜNir  Utidirift  iit  nrtitN.  jahrg.  VIII.  40.  1 897. 


Der  Bau  eiserner  Brücken  und  die  Bbein- 
brücken  bei  Bonn  und  Düsseldorf. 

Mit  vier  Abbildungrn. 

In  den  letzten  Jahren  sind  über  Ströme  und 
Kanäle  im  Deutschen  Reiche  eiserne  Brücken 
gebaut  worden,  die  in  ihrer  aussergewöhnlichen 
Grösse  und  Spannweite  als  ein  rühmendes  Zeug- 
nis» von  Schaffenskraft  des  deutschen  Brücken* 
baues  angesehen  werden  dürfen.  Ks  versteht 
sich  anscheinend  von  selbst,  das  gesteigerte 
Verkehrsbedürfniss  als  die  Trsache  die.ses  be- 
deutsamen Aufschwunges  unsrer  Brückenbau- 
Industrie  anzusehen , weil  Brücken  doch  nur 
Verkehrszwecken  dienen,  und  weil  wir  uns  allzu 
sehr  mit  dem  (iedanken  eingeicbt  habrrn,  dass 
unsre  Zeit  unter  dem  Zeichen  des  Verkelirs  stehe. 
Zweifellos  ist  auch  das  Verkehrsbedürfniss  die 
wesentlichste,  aber  doch  nicht  die  alleinige  Ur- 
sache. Zunächst  dürfen  dem  Begriffe  des  Ver- 
kehrs nicht  so  enge  Schranken  gesteckt  werden, 
dass  wir  dabei  nur  an  den  bereits  vor- 
handenen Verkehr  denken.  Brücken  köimen 
auch  mit  der  Absicht  gebaut  werden,  erst  einen 
grossen  Verkehr  ins  heben  zu  rufen,  wie  es  für 
die  jetzt  im  Bau  begriffene  Düsseldorfer  Strassen- 
brücke,  auf  die  wir  noch  näher  eingehen  werden, 
thatsächlich  zutrifft  Dauiit  erweitert  sich  der 

;.JoU  1*97. 


Begriff  des  Verkehrs  zu  einem  grossen  volks- 
wirtlischaftlichen  (iedanken,  dem  Brücken  und 
Verkehr  dienstbar  sind.  Am  volk-swirlhschaftlichcn 
Aufschwung  betheiligen  sich  alle  schaffenden 
Kräfte  des  wissenschaftlichen  und  gewerblichen 
Lebens,  die  in  den  iimigsten  Wechselbeziehungen 
zu  einander  stehen.  Die  Entwickelung  des  Ver- 
kehrs zu  seiner  licutigen  Grösse  wäre  ohne  die 
Entwickelung  der  Industrie,  des  Maschinen-  und 
des  Schiflsbaues,  sowie  der  Elektrotechnik  und 
ihrer  Ilülfsge werbe  nicht  denkbar  gewesen.  Aber 
jene  wären  auch  nicht  zu  ihren  Leistungen  be- 
fähigt worden,  hätte  die  Eisenindustrie,  im  Be- 
sonderen das  Hüttenwesen,  durch  rastlose  Eort- 
S4hriUe  ihnen  nicht  nur  immer  bessere  Werk- 
und  Baustoffe,  sondern  die.se  auch  in  beliebig 
grossen  Mengen  schneit  zur  Verfügimg  gestellt, 
worauf  es  z.  B.  im  Eisenbahn-  und  Schiffsbau 
wesentlich  ankummt  l^s  muss  anerkannt  werden, 
dass  unsre  Kisenteclmik  grossen  wirthschaftlichen 
Gedanken  und  Fortschritten  sich  allezeit  als 
willige  und  hülferciche  Dienerin  erwiesen  und 
bewährt  hat. 

Ihr  verdankt  auch  der  Brückenbau  seine 
Förderung  dadurch,  dass  sic  es  ihm  ermöglichte, 
den  Korderungen  gesteigerter  Vcrkehrsbcdürfhissc 
zu  entsprechen,  indem  sie  ihm  das  Klusseisen 
zur  Verfügung  stellte,  welches  in  Folge  seiner 
besseren  Eigenschaften  höher  beansprucht  w erden 
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darf,  als  das  früher  /um  Brückenbau  veruandle  I 
Schweisseisen.  | 

Unter  Schweisseisen  versteht  mau  ein  ün  | 
Flammofen  aus  Roheisen  durch  Puddeln  her-  [ 
gestelltes  zähes  schmiedbares  Eisen.  Ks  erhielt 
seinen  Namen  nach  dem  eigenthümlichcn  Vor- 
gänge im  Verlaufe  seiner  Herstellung,  während 
de.ssen,  nachdem  der  im  Eisen  vorhandene 
KohlenstotT  bis  auf  einen  kleinen  Rest  verbrannt 
ist,  Klsenkrjstalle  sich  auszuscheiden  beginnen, 
die  sich  schnell  vermehren  und  zu  Klumpen  zu- 
sammcnschwoissen.  Weil  der  .Schmelzpunkt  des 
nunmehr  kohlcnstoffarm  gewordenen  Ki-sens  hoher 
liegt  als  die  Ofentemperatur,  die  das  kohlenstoff- 
reiche  Roheisen  zum  Schmelzen  brachte,  so  muss 
es  erstarren,  wobei  es  zu.sammenschweisst.  Die 
beim  Puddeln  entstandenen  Klumpen  werden 
unter  Dampfhämmern  oder  Schmiedepressen  und 
im  Walzwerk  zu  Stäben  (Zainen)  ausgearbeitet. 
Später  werden  sie  zu  Packeten  zusammengel(?gt, 
im  Flammofen  auf  Schweisshitze  gebracht  und 
nun  zu  Stäben  und  Blechen  ausgewalzt,  aus 
denen  bis  zu  Anfang  dieses  Jahrzehnts  bei  uns 
die  Brücken,  also  auch  die  über  den  Rhein  bei 
Köln,  Koblenz,  Mainz  u.  s.  w.  gebaut  worden  sind. 

Als  Flusseisen  bezeichnet  man  die  Eisen- 
.Sorten , die  aus  der  Bessemerbirne  und  dem 
Siemens-Martinofen  fiüs.sig  — daher  der  Name 

— her\’orgehen.  Das  flüssige  Eisen  wird  in 
eiserne  Formen  zu  Blöcken  (Ingots,  Brammen) 
gegossen,  die  zu  Stäben  von  den  verschiedensten 
Querschnitten,  flach,  in  Winkel-,  T-,  I-  und 
U-Form,  oder  zu  Blechen  ausgcwalzt  werden. 
Solche  Fonncisen  und  Bleche  .sind  es,  die  heute 
zu  <ien  ntannigfachsten  Hodibauzwecken , im 
Schilfs-  und  Brückenbau  Verwendung  finden. 
Die  frühere  Herslellungsweise  des  hlusscisens 
gestattete  es  nicht,  den  das  Eisen  spröde  und 
kaltbn'ichig  machenden  und  deshalb  so  schädlichen 
Phosphor  auszuscheiden.  Da  aber  in  Deutschland 

— mit  sehr  geringen  Ausnahmen  — nur  phos- 
phorlialtige  Eisenerze  gefordert  werden,  so  konnte 
auch  die  Mus-seisenerzeugung  zu  keiner  gedeih- 
lichen Entwickelung  kommen.  Aus  diesem 
I.ähmungszustande  wurde  sie  erlöst,  als  Ende 
der  siebziger  Jahre  das  Imtphosphorungsverfahren 
von  l’hümas-Gilchri.si  sowohl  für  den  Ifessemer- 
als  Maninofen  zur  Einführung  kam.  Seit  jener 
Zeit  hat  die  deutsche  Ei.seninduslric  in  der  Er- 
zeugung von  Flu.sseisen  einen  .solchen  Aufschwung 
genommen,  dass  sie  <lie  Englands,  welche  im 
Jahre  1896  4,2  Millionen  Tonnen  Flusseisen 
erzeugte,  bereits  übi^rflügeit  hat  und  heute  darin 
nur  n<K'h  von  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
an^crikas  übertroffen  wird.  Da.s  weiclte  basische  | 
(l*homa.s-)  Husscisen  Ist  dem  härU'ren  sauren 
(nicht  nach  dem  entphosphomden  Thomas- 
verfahren  hergestelllcn)  an  Zähigkeit  und  Un- 
empfindlidikeit  gegen  die  Einflüsse  mechatnschcr 
Bearbeitung  und  der  Tempcraturwcch.scl  nicht 


I unerheblich  überlegen  und  hat  dadurch  Kigen- 
I schäften  gewonnen,  die  ilim  für  seine  Verw  endung 
I zu  Bauzwecken  zum  be.sonderen  Vortheil  gereichen. 

I Wenn  nun  auch  das  Bessemer-,  wie  das 
-Marlin verfahren  den  gleichen  Zweck  verfolgen 
(nämlich  den  des  Frischens,  des  Entziehens  von 
Kohlenstoff  und  anderer  schädlichen  Neben- 
bestandtheile,  also  dasselbe  wie  da-s  Herdfrischen 
und  Puddeln  bezweckt),  so  sind  ihre  hirzeugnisse 
doch  nicht  gleichwcrthig.  Der  in  wenigen  Minuum 
sich  vollziehende  Bessemerproce.ss  (Hindurchblasen 
verdichteter  Luft  durch  das  flüssige  Eisen)  liefert 
kein  so  glcichniässig  gutes  Eisen,  wie  der  längere 
Zeit  dauernde  Vorgang  im  Martinofen.  So  vielfach 
der  erstere  auch  in  den  letzten  Jahren  venoH- 
kommnet  worden  ist  und  so  vortreffliches  Kisen 
auch  in  der  Bessemerbirne  erzeugt  wird,  so  hat 
sich  doch  die  gleich  verlässliche  Güte  des  Martin- 
eisen.s  nicht  crrreichen  lassen.  Obgleich  das 
Bessemereisen  schneller  und  billiger  herzustcllcn 
ist,  als  Marlineisen,  ist  der  GüteunU^rschied  doch 
Ursache,  da.ss  in  den  letzten  Jahren  in  Deutsch- 
land die  Zahl  der  Martinöfen  steigt,  die  der 
Bessemerbirnen  aber  nicht.  Da  nun  aber  für 
den  Brückenbau  da.s  zuverlässigere  Material  un- 
bedingt den  Vorzug  verdient,  so  verwendet  man 
in  Deutschland  vorzugsweise  und  diu  Gutc- 
hoffnungshütte  im  Besonderen  nur  basLsches 
Martin -IHusseisen  von  37  bis  44  kg  auf  den 
Quadratmillimeter  Zerreissfestigkeit  und  2 2 bis 
18  pCt  l>chnung  zum  Bau  von  Brücken. 

Es  liat  sicli  hier  also  dieselbe  Wandlung 
vollzogen,  wie  im  Bau  von  Dampfkesseln,  zu 
deren  Herstellung  selbstverständlich  das  vorzüg- 
lichste läsen  gerade  gut  genug  ist.  Seit  etwa 
sechs  Jahren  verwendet  mjui  zu  Dampfkesseln 
ba.sisches,  weiches,  zähes,  nicht  härtbares  Fluss- 
eisen aus  dem  Siemens -Martinofen.  Hartes 
Bcsscmcreiscn  von  grosser  Zerreissfestigkeit,  aber 
geringer  Dehnbarkeit  hat  sich  auch  hier  nicht 
bewährt.  Aus  dem  früher  allein  gebräuchlichen 
Schweisseisen  werden  Dampfkessel  nur  noch  auf 
besonderes  Verlangen  des  Ihjstellers  angefertigt. 
In  der  Erzeugung  weichen,  basischen  Martin- 
eisens von  vorzüglicher  Güte  sind  die  deutschen 
Hüttenwerke  unübertroffen,  während  die  englischen 
Werke  mehr  hartes  Bessemerclsen  herstellen  und 
solches  auch  im  Kessel-,  Schiffs-  und  Brückenbau 
verwenden. 

Aber  bevor  es  dahin  kam,  das  StrhweisscLsen 
von  seinem  Platze  zu  verdrängen,  hat  cs  harte 
Kämpfe  gekostet  Profes.sor  Krohn,  l^irector 
der  Brückenbau -Ablheilung  der  Gutehoffnungs- 
hütte in  Sterkrade  hat  das  Verdienst,  die  Ein- 
I führung  des  Flusscisens  in  den  deutschen  Brücken- 
bau angeregt  und  in  erster  IJnie  gefordert  zu 
haben.  Als  er  vor  etwa  zehn  Jahren  aus  Amerika, 
wo  sich  das  Flusseisen  im  Brückenbau  bereits 
gut  bewährt  hatte,  in  seine  heutige  Stellung  be- 
rufen wurde,  erwirkte  er  die  staatliche  Beihciligung 
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an  der  plonmässi^en  Durchführung  von  Versuchen 
in  der  GutcholTnungshüttc , welche  einen  Ver- 
gleich des  Schweissei.sens  mit  dem  h'lusseisen 
hinsichtlich  deren  Brauchbarkeit  für  den  Brücken- 
bau bezweckten.  Die  Krgebnissc  sprachen  so 
entschieden  für  weiches  basisches  MartincUen, 
dass  sic  alle  noch  bestehenden  Zweifel  über  seine 
Vorzüge  beseitigten.  Das  ist  der  Wendepunkt 
zwischen  alter  und  neuer  Zeit,  an  dem  der 
Aufschwung  des  deutschen  Brückenbaues  anhebt, 
Hauinspector  Weyrich  in  Hamburg  und  der 
damalige  Baurath  Mchrtens,  heute  Professor 
an  der  technischen  Hochschule  in  Dresden,  waren 
die  Krsten,  welche  die  Verwendung  von  Huss- 
eisen  bei  grösseren  ßrückenbauten  durchführten. 
Zwar  sind  seitdem  nur  sechs  Jahre  vergangen, 
dennoch  findet  man  es  heute  selbstverständlich, 
dass  Brücken  mit  grosser  Spannweite  aus  Flu.ss- 
eisen  gebaut  werden.  Der  Gewinn  liegt  darin, 
dass  Flusseisen  um  25  pCt.  höher  beansprucht 
werden  darf,  als  SchweLsseisen;  damit  vermindert 
sich  das  Eigengewicht  der  Brücke  und  die  von 
den  Pfeilern  zu  tragende  todte  T.a.st  in  gleichem 
Maasse.  Es  würde  demzufolge  bei  der  Bonner 
Rheinbrucke,  welche  so  construirt  ist,  da.ss  der 
laufende  Meter  des  Oberbaues  8000  kg  wiegt, 
dessen  Gewicht  auf  13000  kg  bei  Verwendung 
von  Schweis-seisen  gestiegen  sein.  Natürlich 
hätten  dann  auch  die  Pfeiler  entsprechend  stärker 
gebaut  werden  müs.sen  und  die  Baukosten  der 
Brücke  wären  in  Folge  dessen  um  30  bis  40  p('t. 
höher  ausgefallen.  Bei  solcher  Preissteigerung 
würde  wahrscheinlich  mancher  Brückenbau  unter- 
blieben sein,  der  jetzt  zur  Ausführung  kommt, 
zumal  auch  die  meist  längere  Bauzeit  bei  Ver- 
wendung von  Schw’cisscisen  unvorthcilhaft  mit- 
spricht. 

Es  ist  wohl  nicht  blosser  Zufall,  da.ss  alle 
neueren  Brücken  Bogenbrücken  sind,  es  scheint 
vielmehr  darin  das  Bestreben  Ausdruck  zu  finden, 
nicht  nur  nach  Nützlichkeitsgründen  zu  bauen, 
sondern  auch  architektonisch  schön  zu  gestalten. 
Die  schöne  Form  kann  grossen  Brücken  nicht 
durch  Verzierungen  und  schmückendes  Beiwerk 
gegeben,  sondern  nur  durch  die  Führung  der 
Hauplconstructionslinien  erzielt  werden.  Dazu 
ist  die  Hogenhrücke  am  meisten  geeignet 

Die  grössten  bereits  im  Verkehr  befindlichen 
Bogenbrücken  sind:  Die  von  Eiffel  in  Paris 
über  den  Douro  bei  Oporto  erbaute  Brücke 
von  160  m Spannweite;  die  bei  St  Louis  über 
den  Mississippi  1876  von  Eads  erbaute  Brücke 
von  158,5  m grösster  .Spannweite.  Während  bis 
dalnn  in  Deutschland  die  eisernen  Bogenbrücken 
die  Spannweite  von  too  m nicht  zu  überschreiten 
pflegten,  wurde  beim  Bau  der  Oünthaler  Brücke 
über  den  Kaiser  Wilhelmskanal  zum  ersten  Male 
über  dic.ses  Maa.ss  erheblich,  bis  auf  156  m, 
hinausgegangen,  aber  bald  darauf  wurde  mit  der 
Levensauer  Brücke  von  163  m Spannweite  der 
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Dourobruckc  der  Vorrang  abgewonnen;  sic  ist  | 
heute  noch  die  grösste  der  bestehenden  Bogen-  | 
brücken,  wird  aber  nächstens  durch  die  iin  Bau 
befindliche  ll^brücke  bei  Müngsleii  {Promdheui 
Bd.  V,  Jahrg.  1894,  S.  392),  deren  Mittclbogen 
die  Stützweite  von  170  m bei  6S  m Bfeilhöhe 
erhält,  überholt  .sein.  I 

Auf  diese  Fortschritte  ist  es  w<^hl  zurück- 
zuführen, dass  bei  Ausschreibung  des  Wett- 
bewerb.s  für  die  Bonner  R heinbrücke  eine  mittlere 
Durchfalirtsöfhiung  von  150  m Weite  geford<‘rl 
wurde,  obgleich  bis  daliin  noch  keine  Rheinbrücke  | 
mit  einer  Spannweite  über  100  m be.stand.  Nun  I 
liegt  aber  der  in  Breite  von  1 50  ni  frei  zu 
haltende  Schiffahrtsweg  nicht  in  der  Mitte,  sondern 
mehr  linksseitig  des  Stromes,  so  dass  der  Brücken- 
conslrucleur  vor  die  Wal»l  gestellt  war,  entweder 
die  Brückenpfeiler  in  unsymmetrischen  Abständen 
über  den  Strom  zu  vertheilen,  oder  die  Mittel- 
Öffnung  auf  etwa  195  m zu  erweitern  und  an 
die.selbe  zu  jeder  Seite  eine  Oeffnung  von  etwa 
100  m sich  anschlies.sen  zu  lassen  (s.  Abb.  426). 
Eine  unsymmetrische  Gestaltung  der  Brücke  war 
aber  bei  deren  Lage  zum  nahen  Siebengebirge 
aus  Schonheitsrucksichten  ganz  ausgeschlos.sen, 
so  da.ss  die  weile  Bogenöffnung  gewählt  werden 
musste.  Bei  Lösung  dieser  Aufgabe  kam  es 
aber  darauf  an,  die  Kosten  des  eisernen  Unter- 
baues in  solchen  Grenzen  zu  halten,  dass  nicht 
der  ganze  Bau  in  Eragc  gestellt  wurde.  Da.^ 
war  in  so  fern  schwierig,  als  mit  der  wach-senden 
Spannweite  das  Gewicht  des  Eisenbaues  in  ge-  ; 
steigerU'm  Maasse  zunehmen  muss.  Auel»  die.se 
Schwierigkeit  Ist  bei  der  gewählten  Form  glücklich 
überwunden  worden.  Bei  dem  195  m weiten 
Mittclbogen  kommen  8000  kg,  bei  den  109,2  m 
weiten  Seitenbogen  6000  kg  auf  den  laufenden 
Meter,  und  die  Baukosten  der  Brücke  stellen 
sich  auf  den  verhältnissmässig  niedrigen  Preis 
von  2800000  Mark. 

Die  örtlichen  Höhenverhältnisse  gestatten  es 
nicht,  den  tragenden  Brückenbogen  unter  die 
Fahrbahn  zu  legen;  ihn  durcl)  diese  schneiden 
zu  lassen,  verbot  sich  aus  tecluiischen  Gründen, 
so  ergab  sich  die  wirkungsvoll  schöne  Form,  \ 
die  bei  der  Lage  des  Obergurtes  oberhalb  der 
F ahrbahn  die  ganze  ßogetilinic  klar  zur  Erscheinung 
kommen  lässt,  während  die  unterhalb  der  Fahr-  1 


liehe  Fortsetzung  bilden. 


Dieser  Entwurf  des  Professor  Krohn  erhielt 
im  Wettbewerb  den  ersten  Preis.  Die  Ausführung 
des  Baues  ist  der  Gutchoffnungshütte  und 
der  Baufirma  R.  Schneider  in  Berlin  übertragen. 
Im  Frühjalir  1896  wurde  mit  dem  Bau  der 
l>ciden  Strompfeiler  begonnen,  über  welche  im 
I.aufe  dieses  Sommers  der  grosse  B<>gen  her- 
gestellt  werden  soll.  Mit  seiner  Ausführung  hat 
die  Ingenicurkunst  in  der  Herstellung  des  Bau-  | 
gerüstes . eine  Aufgabe  von  ausserordentlicher  I 


Schwierigkeit  zu  losen.  Denn  in  dem  festen 
Baugerüst  muss  eine  50  in  weite  Lücke  für  die 
Si:hiffahrt  frei  bleifjcn  und  es  müssen  Vor- 
kehrungen getroffen  worden,  welche  den  Anprall 
von  Schiffen  und  Flössen  an  das  Baugerüst  bei 
der  Durchfahrt  verhindern,  was  um  so  schwieriger 
sein  wird,  als  ein  .solcher  Anprall  gerade  hei 
Hochwa.sser  zu  befürchten  ist  und  das  Baugerüst 
demselben  dfjch  Widerstand  lei-sien  raus.s!  Jeden- 
falls wird  der  Hau  <11*5  grossen  Brückenbogens 
die  l*!rfahrungen  in  dieser  .sehr  ernsten  .Sache 
wesentlich  bereichern.  I%nde  kommenden  Jahres 
soll  die  Bonner  Kheinhrücke  fertig  werden. 

^Srhlua* 

Die  Flora  des  Palais  d'Orsay  in  Paris. 

Das  Palais  d’Orsay,  einst  die  Heiinslätte  des 
Staatsrathes  imd  des  Rechnungshofe.s , ging  im 
Pariser  Communeaufstand  in  Flammen  auf  und 
liegt  seitdem  in  rrümmern.  Es  diente  eine  Zeit 
lang  noch  als  Depot  für  die  Strassenbesprengung 
und  als  Uebimgsplatz  für  «las  Militär  einer  be- 
nachbarten Kaserne  und  ist  jetzt  nur  von  einem 
Wäcliter  bewohnt.  Im  l.aufe  der  Jahre  hat  sich 
dort  eine  Pflanzenwelt  angcsicdelt,  wo  sie  euie 
Ritze  in  den  Elicssen  und  dem  (icmäuer  und 
lockeren  Schult  fand.  Wind  und  Vogel  haben 
die  Keime  aus  d«m  öffentlichen  Anpflanzungen, 
den  Gärten  der  Vorstadt  St,  Germain,  aus  dem 
Kasernenhofe  und  von  den  Strassen  und  Plätzen 
herbeigelragen.  Die  Tage  dieser  kleinen  Oase 
im  Mäustrrmeer  mit  ihrem  freiwachsenden  Walde, 

I der  das  Interesse  der  Pariser  Botaniker  erregte, 
scheinen  gezählt  zu  sein,  denn  cs  sind  Pläne  im 
Gange,  das  Gebäude  entweder  in  seiner  allen 
(jestalt  wieder  herzuslellen  oder  für  Verkehrs- 
' zwecke  umzubauen. 

In  La  Nature  bespricht  nun  J.  Poisson  die.se 
Flora  und  knüpft  dabei  an  eine  1884  erschienene 
Monogra()hic  von  Vallot  darüber  an,  in  der 
bereits  152  Pfljinzenarten,  einige  freilich  nur  in 
Einzelexemplaren,  aufgezähll  wurden.  Inzwischen 
hat  sich  die  Flora  des  Palais  d’Orsay,  die  sich 
eng  an  die  Pariser  Stras.senflora  anschliesst,  an 
Individuen  und  .\rten  sicher  noch  vermehrt.  Die 
chemische  Natur  der  Trümmer,  das  Vorwalten 
eines  bald  mehr  kieseligcn,  bald  mehr  kalkigen 
IJnlcrgrunde-s  hat  bald  diese,  bald  jene  Pflanzen- 
art begünstigt  Der  Wind  hat  an  vielen  Stellen 
Staubmassen  zu  dickeren  Schichten  zusammen- 
geweht, und  die  jedes  Jahr  absterbenden  Pflanzen- 
theile  haben  die  Humusdecke  alljährlich  verstärkt. 
Unter  den  Baumen  und  Sträuchem  sind  die  am 
zahlreichsten,  deren  Samen  der  Wind  heran- 
geweht haben  wird;  .Spitzaliom,  Weissahom, 
Schwarzpappel,  Espe,  Silber-,  Brech-  und  Korb- 
weide, Birke,  Platane  und  Waldrebe;  die  Keime 
anderer  sind  wahrscheinlich  von  Sperlingen,  -\mseln 
und  Krähen  herbeigcschleppt,  so  z.  B.  Holunder, 
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Feigenbaum,  Zürgelbaum,  JohannUbeer-,  Stachel- 
beer-  und  Himbeersträucher,  Heckenrose,  Kirsch- 
baum, Bittersüss,  Hpheu  u.  A.,  während  Flieder, 
Malve,  Huchsbaum,  Robinia  pseudacazia  Spindel- 
bäum  ihre  Gegenwart  anderen,  nicht  controUirbaren 
Verhältnissen  verdanken  dürften.  Auf  nicht 
minder  verschiedenen  Wegen  werden  die  Kräuter 
den  Hingang  in  das  Palais  d’Orsay  gefunden 
haben,  so  unter  Anderen  verschiedene  Arten  des 
Haideröschens,  hanfartiger  Wasserdosten,  Astern, 
gemeiner  Huflattich,  Saudisteln  und  andere  Disteln, 
Masslicbehen,  Kreuzkraut,  Habichtskraut,  Maus- 
öhrchen,  I^wenzahn,  Mockenblume  und  Farne, 
wie  Tüpfelfarn,  Adlerfani  und  Schildfam.  Die 
Samen  anderer  Compositen,  Ciräser  und  I.egu- 
minosen  Ünden  sich  oft  im  Getreide  und  dürften 
mit  der  Kouragc  in  die  benachbarte  Kaserne 
und  von  da  ins  Palais  d’Orsay  gelangt  sein,  das 
trifft  zu  für  Ruchgras,  Kammgras,  Hirsegras,  Ried- 
grjis,  (ietreidearlen,  Wiesenehrenpreis,  Quendel, 
Balotte,  Andom,  Wicsengünzcl,  Kleearten,  Stein- 
klee, Hopfeniuzeme,  Kronenwicke,  Leimkraut,  , 
wilde  Malve,  Zaunwindc,  Gauchheil,  Klatschrose, 

1 lirtentäschelkraut.  Veilchen,  Ranunkeln , Wald- 
erdbeeren u.  .s.  w.  Neue  Arten  bringt  uns  die 
Pflanzenwelt  des  Palais  d’Orsay  nicht,  aber  sic 
lehrt  es  uns  verstehen,  wie  in  anderen  (iogenden,  ; 
z.  B.  im  alten  (’ulturlande  Mesopotamien,  wo  das  j 
Baumaterial  minder  widerstandsfalüg,  die  Wirkung  j 
der  .'ktmosphärilien  zerstörender,  die  staubauf- 
wirbeliide  Kraft  der  Winde  stärker  und  der 
Pfianzenwuehs  ü[q)igiT  als  ifi  MiUclcuropa  war, 
ganze  Städte  unter  bewachsenen  i lügtdn  im  I .aufe 
der  Zeit  verschwinden  konnten.  Sie  zeigt  uns 
zugleich,  wie  neuer  Ihulen,  fester  unfruchtbarer 
Untergrund,  sich  nach  und  nach  mit  einer  Flora 
bedeckt.  Csj»«l 

Die  HerateUung  von  Medaillen. 

Mit  iw«i  Abbiktungi'fi. 

Die  Herstellung  der  Medaillen  erfolgt  im 
Wesentlichen  nach  denselben  Principien,  wie  die 
Prägung  der  Münzen,  nur  sind  liier  die  Schwierig- 
keiten unvergleichlich  viel  grössere,  weil  eiiuTseits 
selbst  kleine  Medaillen  die  grössten  Münzen  an 
Durchmesser  überlreflfeii  untl  die  Sdiwierigkeitcn 
der  Prägung  ganz  unverhältnissmässig  mit 
der  (irösse  der  zu  prägenden  Stücke  wachsen. 
Ks  werden  ferner  an  Mt;daillen  Ansprüche 
gestellt,  welche  hölier  sind  als  diejenigen, 
die  wir  bei  Münzen  machen.  Wenn  auch 
die  Münzen  der  modernen  ru)türstaaU“n 

bewunderungswürdig  scliön  gearbeitet  sind , so 
verlangt  man  doc  h von  einer  Medaille  eine  noch 
weit  höhere  künstlerische  Vollkommenheit,  Ferner 
sind  Medaillen  häulig  mit  viel  lieferen  (ieprägtm 
versehen  als  Münzen,  ileren  Gepräge  .schon  im 
Interesse  einer  geringen  Ahnutzung  ein  flaches 
sein  muss.  Fine  letzte  Sdiwierigkeil  liegt  im 


Material.  Die  Münzen  bestehen,  soweit  es  sich 
um  grössere  Stücke  handelt,  fast  immer  aus 
Silber,  einem  der  weichsten  und  durch  Prägung 
am  leichtesten  zu  bearbeitenden  Metalle.  Auch 
Gold  Ist  verhältnücsmässig  leicht  zu  prägen. 
Medaillen  müssen  gewöhnlich  in  Gold,  Silber 
und  Bronze  angefertigt  werden,  und  zwar  die 

Hauptmenge  derselben  in  der  letztgenannten 

Legirung,  welche  der  Prägung  grösseren  Wider- 
stand darbietet  als  die  Kdelmetalle.  Immerhin 
hat  die  Prägung  von  Münzen  und  Medaillen 
Vieles  gemeinsam  und  wird  auch  meist  von  den- 
selben Instituten,  von  den  Münzstätten  der 

Culturländcr,  ausgeübt  Kine  besondere  Be- 

rühmtheit durch  die  Schönheit  der  von  ihr  pro- 
ducirten  Medaillen  hat  sich  die  Pariser  Münze 
erworben.  Wir  wollen  e.s  daher  nicht  unter- 
lassen, unter  Zugrundelegung  einer  kurzen  Ver- 
öffentlichung über  die  Pariser  .Mcdaillenprägung, 
welche  vor  Kurzem  in  Za  Nature  erschien,  ein 
gedrängtes  Bild  der  Mcdaillirkunst  zu  geben. 

Die  Prägung  der  Medaillen  erfolgt,  wie  die 
der  Münzen,  in  Formen  von  gehärtetem  Stahl, 
welche  vertieft  das  genaue  Bild  der  beiden 
Medaillonseitcn  besitzen.  Indem  zwischen  der 
Fonn  für  die  Kückscitc  und  für  die  Vorderseite 
das  zu  prägtmde  Metall  einem  sehr  starken 
Drucke  ausgesetzt  wird,  wird  dasselbe  in  die 
Medaille  verwandelt  Das  zu  prägende  Stück 
muss  natürlich  vorher  in  der  richtigen  Gros.se 
aus  einem  gewalzten  Blech  der  betreffenden  Le- 
girung ausgestanzl  und  durch  .Ausglühen  so 
weich  wie  möglich  gemacht  werden.  Als  Kraft- 
quelle für  die  Prägung  benutzt  man  hier,  wie  für 
so  ricle  andere  Stanzarbeiten  an  Metallen,  die 
unter  dein  Nain<‘n  „Balancier**  bekannte  Ma- 
schine, welche  von  jeder  anderen  Maschine  sich 
dadurch  unterscheidet,  dass  sie  die  auf  das 
Werk-slück  wirkende  Kraft  ganz  allmälilich  zu 
grosser  Höhe  anwjichsen  lässt  Ks  wird  dies 
dadurch  erreicht,  dass  die  die  Maschine  an- 
treibende Kraft  — lK‘i  kleineren  Maschinen  ge- 
wöhnlich die  Hand  des  .Arbeiters,  bei  grösseren 
Medaillenmaschinen,  wie  unsre  Abbildung  427 
sie  zeigt,  eine  mit  einer  Dampfmaschine  in  Ver- 
bindung .stehende  Frictions-scheibc  — in  einem 
Schwungradc  aufgespeichert  wird,  durch  dessen 
Bewegung  eine  Schraube  niedergeht  Da  das 
Si'hwungrad  nicht  beim  ersten  Widerstand  zur 
Ruhe  kommt,  sondeni  bestrebt  ist,  .sich  weiter 
zu  drehen,  so  giebt  es  während  dieses  Bestrebens 
eine  immer  grössere  Kraft  an  die  Schraube  ab, 
welche  sie  ihriTseits  auf  das  unten  befindliche 
j Prägewerk  überträgt. 

Die  Hauptarbeit  bei  der  Prägung  einer  Mc- 
I daille  liegt  in  der  Herstellung  der  nöthigen  Stahl- 
! Stempel  oder  Matrizen,  welche  aus  dem  feinsten 
.Stahl  gearbeitet  und  nachträglich  gehärtet  werden 
mü.sscn.  Das  Härten  ist  dabei  besonders  schwierig. 
Ks  muss  nicht  nur  dem  Metall  die  grös.stmÖglichc 
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Härt(*  Kefjfben  werden,  sondern  uleiehzoitijf  muss 
dasselbe  auch  noch  eine  gewisse  Klasticität  be- 
halten. (ilasharter  Stahl  würde  b<‘i  der  Prägung 
leicht  zerspringen,  zu  weicher  würde  seine  eigene 
P'orm  verlieren,  anstatt  dieselbe  mit  aller  Schärfe 
an  das  zu  prägende  Metall  abzugeben.  Sehr 
häufig  geschieht  cs,  dass  die  Matrizen  während 
des  Härtcprocesses  zerspringen  oder  sich  ver- 
ziehen, wodurch  sie  natürlich  ebenfalls  unbrauchbar 
werden;  dann  muss  die  ganze  Arbeit  aufs  Neue 
beginnen.  ln  früheren  Zeilen  pflegte  der  die 
Medaille  hersiellende  Künstler  dieselbe  direct  in 
Stahl  zu  gravi ren , eine  Arbeit,  welche  nicht 
sehen  Jahre  beanspruchte.  Zersprang  dann  <lie 
Matrize  beim  Härten,  so  musste  das  ganze 

Abb.  4*7. 


Medaillen  • rrigemascblne, 

Kunstwerk  aufs  Neue  begonnen  werden,  ^^an 
ist  daher  jetzt  zu  einem  Verfalirc*n  übiTgcgangcn, 
welches  scheinbar  complicirter  ist,  in  Wirklich- 
keit aber  die  Sache  wesentlich  vereinfacht,  weil 
es  einerseits  dem  Künstler  gestattet,  an  weniger 
sprödem  Material  und  somit  rascher  zu  arbeiten, 
andererseits  aber  auch  das  von  ihm  hergestellte 
Werk  vor  Zufälligkeiten  sicher  stellt  und  nur  die 
auf  mechanische  Weise  hergestclilen  f'opien  den 
Gefahren  des  Ilärteprocesses  unterwirft.  Diese 
neue  Methode  der  Medaillirkunsl  besteht  <larin, 
da.ss  der  Künstler  die  Medaille  in  genau  der- 
selben Weise  wie  jedes  andere  Relief  aus  'Fhon 
oder  Wachs  auf  einer  geeigneten  Unterlage 
modellirt.  Dabei  braucht  er  sich  keineswegs 
die  Mühe  zu  machen,  den  Maassstab  der  Me- 
daille einzuhalten  und  somit  die  Details  derselben 


in  mikroskopischer  Feinheit  auszuarbeiten.  Kr 
kann  vielmehr  in  viel  grösseren  Verhältnissen 
arlx’ilen,  erforderlich  ist  nur,  dass  der  Durch- 
messer des  Modells  ein  genaues  Vielfaches  der 
später  hcrzustcllenden  Medaille  ist.  Das  fertige 
^Vrk  wird  genau  wie  jedes  andere  Krzeugniss 
der  Bildhauerkunst  in  Gips  abgegossen;  der  Ab- 
guss muss  natürlich  tadellos  und  bis  in  die 
kleinsten  l.)etails  seiner  Oberfläche  sauber  und 
glatt  sein.  Gewöhnlich  wird  der  fertige  Gips- 
abguss noch  durch  den  Bildhauer  einer  letzten 
Retouchc  unterworfen.  Nunmehr  wird  ein  Ab- 
guss entweder  in  Gusseisen  oder  Glockcnmetall 
hergesiellt,  welcher  ebenfalls  durch  ('iselirung 
von  seinen  letzten  Fehlem  befreit  werden  muss. 

In  neuerer  Zeit 
ist  man  rfelfach 
dazu  ü berge- 
gangen , .statt 
dieser  Abgüsse 
in  Metall  galva- 
nopla.sti.sche  Co- 
pien  in  Kupfer 
herzustellcn. 
Dieselben  sind 
treuere  VV’^ieder- 
gaben  des  Ori- 
ginals als  die 
Abgüsse,  haben 
dafür  aber  auch 
den  Fehler,  dass 
das  Kupfer  für 
die  nachfolgen- 
de Operation 
etwas  zu  weich 
ist.  Man  pflegt 
sich  in  der 
Weise  zu  helfen, 
dass  man  die  gal- 
vanoplasti.sche 
Copie  nachträg- 
lich noch  eben- 
falls auf  galva- 
nischem Wege  vernickelt.  Natürlich  muss  der 
Künstler  sich  von  vornherein  darüber  klar  sein, 
welches  Verfahren  er  wählen  will,  da  er  im 
Kalle  des  Abgusses  die  Form  um  so  rfel  grösser 
herslellen  muss,  als  der  Schwindung  des  ge- 
gossenen Metalls  cnLsprichi,  während  galvano- 
{daslische  Copien  genau  in  der  gleichen  Grös.se  er- 
hallen wenlen  wie  das  Original.  Wie  immer 
nun  schlie.sslich  auch  das  metallene  Kunstwerk 
erhalten  worden  sein  mag,  so  bildet  da.sselbe 
die  bleibende  nrundform,  nach  welcher  nunmehr 
erst  die  Herstellung  der  Medaille  unternommen 
wird.  Sdbstv<Tständlirh  gehören  zu  einer  der- 
artigen Nfodaille  zwei  derartige  Vorlagen,  von 
denen  die  eine  den  Avers,  die  andere  den  Revers 
der  Medaille  darstellt.  Nun  beginnt  die  Repro- 
duction  im  Maas.sstabc  der  Medaille.  Dieselbe 
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geschieht  auf  rein  mechanischem  Wege  durch 
einen  Apparat,  der  nach  dem  Frincip  des  Panto- 
graplicn  gebaut  ist  Derselbe  hat  die  Bewegung 
einer  Drehbank  und  führt  einen  Stift  in  Spiral* 
linien  über  das  Modell  hinweg.  Die  Bewegungen 
dieses  Stiftes  werden  durch  Hebclübersetzung  in 
einem  bestimmt  verkleinerten  Maassstab  auf  einen 
Stichel  übertragen . der  von  einem  Stalilstück 
so>iel  wegnimmt,  als  der  jeweiligen  Tiefe  der 
Zeichnung  entspricht  Unter  Umständen  kann 
auch  Aetzung  zu  Hilfe  genommen  werden.  Die 
Pantographen  spielen  ja  überhaupt  bei  der 
(irarirkunst  eine  ausserordentliche  Rolle,  sie  er- 
weisen sich  auch  hier  als  überaus  treue  und  zu- 
verlä.ssige  Werkzeuge,  mit  welchen  es  gelingt, 


Abb. 


dabei  bilden  würde , würde  die  feinen  Details 
des  Bildwerkes  zcrslurerL  Der  Stalil  muss  unter 
Abschluss  der  Luft  ausgeglüht  werden , zu 
welchem  Zweck  das  Bildwerk  in  eine  Kapsel  aus 
lusenblcch  in  feinst  gemahlene  Holzkohle  ein- 
gcpackt  wird.  Das  Kohleputver  wird  fest  in 
die  Kapsel  eingestampft,  um  möglichst  wenig 
Luft  in  derselben  übrig  zu  lassen,  und  schliesslich 
wird  die  Kapsel  mit  einem  gut  schlicssenden 
Deckel  verschlossen.  So  verpackt  wird  das 
Bildwerk  ausgeglüht  Man  begnügt  sich  heutzu- 
tage nicht  damit,  die  Temperatur  approximativ 
zu  wählen,  indem  man  bis  zu  einem  bestimmten 
(trade  der  (iluth  geht,  sondern  man  pflegt  die 
Muffel,  in  der  das  Ausglühen  erfolgt,  mit  Hülfe 


4*8. 


(Im  BoJtze  des  Henuagebers  d«t  Pr»mefkettt.) 


eine  in  bestimmtem  Maas.sstabc  verkleinerte 
überaus  treue  Copic  des  (Originals  zu  erhallen. 
Dieselbe  wnrd  indessen  doch  noch  einer  genauen 
Durchsicht  mit  der  Lupe  unterworfen,  und  hier 
oder  dort  findet  der  Künstler  immer  noch 
(jelcgenheit,  den  Stichel  anzusetzen.  Ist  Alles  1 
beendigt,  so  haben  uir  zwei  sLählemc  Blöcke,  j 
von  welchen  der  eine  den  Avers,  der  andere 
den  Revers  der  Medaille  darstellt,  genau  so  wie 
sie  schlies-slich  werden  soll.  Nun  beginnt  die  ge- 
fährliche Arbeit  des  Härtens.  Kür  die  Gravir- 
ung  musste  der  Stahl  natürlich  im  ausgeglühten 
Zustande  so  weich  wie  möglich  angewandt  werden, 
für  die  Prägung  muss  ihm,  wie  schon  gesagt, 
die  nöthige  Marte  ertlieilt  werden.  Dass  sehr 
viel  auf  die  Wahl  des  richtigen  Stalils  ankommt, 
bedarf  wohl  kaum  der  Krwälmung.  Wie  gut  er 
aber  auch  sein  mag,  unter  keinen  Umständen 
dürften  wir  es  riskiren,  ihn  an  der  Luft  auszu- 
glühen, wie  wir  dies  mit  anderen  Werkstücken 
zu  thun  pflegen.  Die  Oxydschicht,  die  sich 


I eines  P)Tometers  auf  eine  genau  bestimmte 
Temperatur  zu  erhitzen,  und  zwar  wählt  man  je 
nach  der  Natur  des  Stahles  Temperaturen,  die 
zwischen  700  und  800*^  liegen.  Sobald  diese 
Temperatur  erreicht  ist,  wird  die  ganze  Kapsel 
sammt  ihrem  Inhalt  in  kaltes  Wa.sser  geworfeu. 
Wir  wollen  annchmen,  dass  alles  gut  gegangen 
ist,  so  hal>en  wir  nuoinehr  die  beiden  Ansicliten  der 
Metalle  in  gehärtetem  .Stahl  vor  uns.  Um  nun  aber 
die  Medaille  selbst  zu  prägen,  müssen  wir  das,  was 
I auf  diesen  Stanzen  erhaben  ist,  vertieft  haben 
und  umgekehrt.  K.s  werden  daher  die  erhaltenen 
Stahlstanzcn  in  den  Balancier  eingesetzt,  und  cs 
wird  von  ihnen  je  ein  Abdruck  in  weichem 
Stahl  gemacht  Zu  diesem  Zweck  wird  das  er- 
forderliche Slahlslück  in  Form  eines  Stampf- 
kegels abgedreht  und  durch  den  Balancier  auf 
die  geliärtete  Form  inedergetricben.  Da  nun 
aber  weicher  Stahl  durch  das  Zusaromendrücken 
härter  nird,  so  ist  mit  einem  Mal  die  Sache 
nicht  gethan,  sondern  das  zu  j^rägende  Stahl- 


Digitized  by  Google 


632 


Prometheus. 


M 404. 


Stück  muss  während  der  Operation  wiederholt  ' 
ausf^eglüht  werden,  um  es  wieder  weich  zu  [ 
machen.  Das  Aasglühen  erfolgt  wiederum  in  ■ 
Kohleverpackung,  aber  um  den  Stahl  weich  zu 
erhalten,  muss  nunmelir  eine  möglichst  langsame 
Kühlung  stattfinden.  Man  wirft  die  Kapsel  nicht  j 
in  kaltes  Wasser,  sondern  man  ver.schlicsst  den 
Ofen  sorgfältig  und  lässt  ihn  sammt  dem  aas- 
geglühten  Stück  so  langsam  abkühlen,  dass  viel- 
leicht 24  Stunden  vergehen,  ehe  er  die  Tempe- 
ratur der  Umgebung  angenonunen  hat.  Das  so 
erweichte  Stück  wird  wieder  in  genau  der  gleichen 
}^c  in  den  Balancier  eingesteckt  und  auf  die 
Form  niedergetrieben.  Durdt  mehrmalige  Wieder- 
holung dieses  Proccsses  bekommt  man  schliess- 
lich genaue  vertiefte  Abbildungen  der  beiden 
An.sichten  der  Medaille.  Diese  werden  nunmehr 
auf  die  schon  be.si:hriebcnc  Weist?  gehärtet.  Jetzt 
sind  endlich  die  Können  horgestellt,  mituis  deren 
die  Prägung  bt'ginnt?ii  kann.  Die  eine  derselben 
wird  auf  die  Hodenplalle  des  ßalanciers  ein- 
gesetzt , die  andere  in  das  bcw-egliche  Stück, 
welches  unten  an  der  Schraube  befestigt  und  in 
dem  Gestell  der  Maschine  geführt  ist.  /.wischen 
beide  kommt  ein  King,  welcher  das  genaue 
Passen  beider  Stempel  vermittelt  und  die  ninden 
Hlechstüeke  aufnimml,  aus  welchen  die  Medaille 
durcli  Prägung  erhalten  wird.  Aul  un.srer  Ab- 
bildung 427,  links,  stellen  M und  C die  beiden 
Stempel  dar,  zwischen  ihnen  sehen  wir  den 
Kührungsring  ß,  aus  welcheni  gerade  die  fertige 
Medaille  herausfallt.  (lewöhnlich  thul  sie  dies 
nicht  von  selbst,  da  das  durch  den  gewaltigen 
Druck  der  Maschine  aus  einander  getriebene 
Metall  sich  in  dem  Ringe  festkleinmt.  Man 
nimmt  daher  den  King  henuis,  setzt  ihn  in  eine 
Art  von  Stempel  ein,  welcher  so  geformt  ist, 
dass  er  die  ^iedail)e  nur  an  den  Rändern  be- 
rührt und  schlägt  mit  einem  einzigen  Ilummer- 
schlag  die  Medaille  heraus. 

Wie  .schon  erwähnt,  erfreut  .sich  die  Parist*r 
Münzi?  eines  ganz  besonderen  Rufi  s für  die 
Schönheit  der  in  ihr  geprägten  Medaillen.  Sie 
verdankt  denselben  nicht  nur  der  tadellosen  tech- 
nischen I )urchführung  des  be.schriebenen  Processcs, 
sondern  namentlidi  auch  der  aussiTordentlichen 
Begabung  der  für  sie  thätigen  Künstler.  Unter 
diesen  geniesst  namentlich  ('haplain  einen  i 
Weltruf.  Seine  Medaillen  zeichnen  sich  niclit  ' 
nur  durci)  Originalität  der  Krfindung,  'sondern  | 
auch  durch  eine  Weichheit  und  Zartheit  der  1 
!>urchführung  aus,  wie  sie  vor  ihm  kein  Anderer  ' 
erreichte.  Der  von  uns  citirte  Artikel  in 
/m  Naätrt  bringt  als  Beispiel  .seiner  Kunst 
eine  Wiedergabe  der  zur  Krinncrung  des  Be- 
suches des  russischen  Kaisers  in  Paris  geprägten  , 
Medaille.  Schöner  noch  als  dic.se  ist  diejenige  | 
Medaille,  durch  welcl»e  ( haplain  wold  am  meisten 
zur  Begründung  seines  Rufes  beigetragen  hat. 
die  Medaille  der  Pariser  Weltausstellung  von  OI78. 


Wir  bringen  unsren  Lasern  die  Abbildung  eines 
Kxemplares  derselben,  welches  sich  im  Besitze 
des  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  befindet.  Bei 
Gcle^'nheit  der  Prägung  dieser  Medaille  wurde 
unsres  Wissens  zuerst  der  später  mehrfach 
wiederholte  Versuch  gemacht,  die  Namen  der 
Kmpfanger  der  Medaille  nicht,  wie  dies  sonst 
meistens  geschieht , nachträglich  einzugraviren. 
sondern  gleich  mitzuprägen.  Es  geschieht  dies 
durch  Einsetzen  besonderer  StahLstcmpcl,  welche 
natürlich  für  jede  einzelne  Medaille  ausgewcchselt 
werden  müssen.  . s. 


Die  seltsamen  Gewohnheiten  der  Sammel- 
sp  echte. 

Mit  einer  Abbildung. 

Neben  den  unbestreitbaren  Vorzügen,  die  da.s 
Holz  für  unzählige  Bau-  und  Constructionszwcckc 
vor  dem  Elsen  und  anderen  Metallen  voraus 
hat,  machen  sich  doch  auch  Nachtlieile  geltend, 
die  in  der  leichten  Angreifbarkeit  desselben  durch 
Insektenlarven,  Bohrmuschcln  u.  s.  w.  bestehen, 
ln  Norwegen  beklagt  man  sich  zur  Zeit  lebhaft 
über  die  Missetliaten,  welche  der  Sjwcht  an  den 
Telegraphenpfahlcn  verübt  Wie  unsre  I.and- 
leule,  wenn  sic  den  Draht  im  Winde  summen 
hören,  sagen:  „Aha,  jetzt  wird  telcgraphirt,"  so 
denkt  der  Specht,  wenn  er  bei  einer  Telegraphen- 
stauge  vorbeikomint,  die  dem  im  Winde  singenden 
Dralit  als  Resonanzboden  dient:  ..Aha,  der  steckt 
voller  summender  Würmer,  du  müs.sen  wir  uns 
darüber  hermachen“.  Er  gräbt  alsdann  nach 
allen  Richtungen  I.öcher  hinein,  die  mitunter 
7 bis  8 cm  Durchmesser  erreichen,  ohne  die 
Larven  zu  finden,  die  er  glaubt  so  deutlich  innen 
arl>eilen  zu  hören.  Wenn  die  Spechte  nicht 
bald  durch  Schaden  klug  werden  und  cinsehen 
lernen,  dass  in  diesen  kahlen  Drahtbäumen  nur 
unsichtbare  .Spukwünner  haasen,  die  ehrliche 
«Spechte  zum  Narren  halten,  so  wird  nichts  übrig 
bleiben,  als  die  Tclegraphenstangen  in  solchen 
spcchtrcichen  Waldgegenden  mit  starkem  Eisen- 
blech zu  bekleiden. 

ln  Amerika  giebt  es  nun  eine  eigene  Art 
von  Spechten,  die  Sanimelspechte,  welche  die 
(iewohnheit  angenommen  haben,  gewisse  Prtanzen- 
stiimmc  als  Vorraüishäuser  zu  benützen,  in  denen 
sie  Nahrungsvorräthe  für  die  knappe  Jahreszeit 
anlcgen.  Dieser  von  Califomien  bis  Mexico  vor- 
kommende Specht  ( Colaptes  formUh'orus)  be- 
schäftigt sich,  während  er  im  Sommer  von  Kerb- 
thieren  zehrt,  im  Herbste  sehr  eifrig  damit,  kleine 
I.öcher  in  die  Rinde  der  lüchen  und  Fichten  zu 
bohren  und  in  ihnen  Eicheln  für  den  Winter 
aufzusparen,  indem  er  in  jedes  Loch  eine  Eichel 
hineinkeilt,  so  dass  sic  nur  mit  Mühe  heraas- 
gezugeii  werden  kann.  Indessen  wissen  sieb  die 
Eichhörnchen,  Mäuse  und  Häher  diese  Vorräthe 
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ebenfalls  zu  Nutze  zu  machen  und  laden  sich 
an  des  fleissi^^en  SammeUpechtes  Tafel  eihig  zu 
Gaste.  Der  Specht  selbst  wendet  sich  erst  nach 
beginnendem  Schncefall  zu  seinen  Vorrathen, 
deren  kunstvoll  rund  gebohrte  lecher  leider  dem 
Holze  sehr  schaden. 

Viel  unschädlicher  sind  die  Vorrathskammem, 
die  derselbe  Vogel  in  Mexico  in  den  trockenen, 
eine  Zeit  lang  stehen  bleibenden  Bluthen- 
schäften  der  Agaven  anlegt.  H.  de  Saus- 
surc  beobachtete  dieselben  zuerst,  als  er 
die  dürre  Region  des  zuckerhutfürmig  aus 
der  Ebene  von  Perote  aufsteigenden  Pizarro, 
eines  alten  Vulkanes,  besuchte  und  mit  Er- 
staunen diese  zeitweise  völlig  nahrungslosc 
Gegend  mit  Schwärmen  eines  Spechtes  er- 
füllt fand,  den  er  fälschlich  für  den  Roth- 
kopfspechl  ( ColüptfS  erythrocephalus)  hielt, 
der  aber  unser  gleichfalls  rothköpfiger 
Sammelspecht  war.  Während  er  noch  dar- 
über nachdachte,  wovon  diese  Vögel  in 
den  nur  Vukka.s  und  Agaven  nährenden 
Gegenden  leben  möchten,  sah  er  sie  be- 
ständig zu  den  dürren  Agavenschäften 
fliegen,  einen  Augenblick  daran  hämmern 
und  dann  wieder  davon  fliegen.  Die 
trockenen  Agavenschäfte  waren  siebartig 
durchlöchert,  und  ihre  MarkhÖhlc,  die  nicht 
weiter  ist,  als  dass  sie  eben  eine  Eichel 
passiren  lässt,  war  von  oben  bis  unten 
mit  einer  rosenkranzfömiigen  Säule  von 
Eicheln  gefüllt,  die  grösstentheils  weit  her- 
bcigeholl  worden  sein  mussten.  l>er  Winter, 
welcher  hier  mit  einer  .scchsmonallichen 
Dürre  einkehrt,  verliert  dadurch  für  den 
Vogel  seinen  Schrecken ; die  Eicheln  werden 
dann  aus  den  Agaven-  und  ^■ukkastämmen 
herv'orgeholt  und  in  ein  kleineres,  frisch 
gemeisseltes  Loch  des  Stammes,  durch 
weiches  sic  nicht  bis  zur  Mittelltöhiuug 
durchdringen,  eingeklemmt  und  zum  Ver- 
zehren aufgemeisselL  Die  Frage,  weshalb 
die  Spechte  mit  diesen  Eichclvorräthen  bis 
zur  fernen  Wüste  eilen,  um  sie  dort  in 
trockenen  Agaven-  und  Vukkastämmen  auf- 
zubewahren, beantwortet  Marshall  ziem- 
lich walirscheinlich  dahin,  dass  die  mexicani- 
.sehen  Eichenwälder  stark  mit  Eiclüiömchen 
überfüllt  sind,  aus  deren  Bereich  die  Spechte. 
ihreVorräthe  in  Sicherheit  bringen  müssen. 

Einen  ähnliclien  Instinkt  hat  man  kürz- 
lich bei  derselben  oder  einer  nalie  ver- 
wandten Art  von  Sammclspecht  beobachtet,  der 
in  den  Küstenländern  Nordamerikas  zum  Moercs- 
slrande  fliegt,  um  eine  Art  Napf-  oder  Si'hüssel- 
Schnecke  {Pai(Ua)  zu  .sammeln,  die  er  in  ein  vor- 
her gebohrtes  Raches  I.och  eines  Biiumstammcs 
oder  Telegraphenpfahis  einkeilt,  lun  sich  ilirer  in 
gelegener  Zeit  als  einer  leckeren  und  fetten  Nahrung 
zu  bedienen.  Kr  mcisselt  dann  ein  neues  I.och 
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und  fliegt  davon,  um  für  dasselbe  eine  passende 
Napfschnecke  zu  holen.  l>ie  Wahl  ist  sehr 
rafHnirt,  denn  diese  Meeresschnecken,  die  nicht 
nur  in  Keuerland,  sondern  auch  an  den  Küsten 
Frankreichs,  Hollands  und  Englands  gern  von 
den  Menschen  verspeist  werden,  sind  sehr  zäh- 
lebig und  bleiben  in  den  Holzlöchcm  wahr- 
scheinlich so  lange  am  lieben,  bis  cs  den  Fein- 


schmeckern, die  sie  einsainmcln,  gefällt,  sic  zu 
verspci.sen.  Unsre  Abbildung  420  stellt  die  Spitze 
eines  Telegraphenpfahis  aus  Odemholz  dar,  d»*r 
in  der  l^nigegend  von  Phönix  im  Staate  ( )regon 
seinen  eliemaligen  Platz  halte.  Der  Vogel  hat 
die  früher  gesammelten  Vorräthe  schon  meist 
verzt'hn,  denn  die  meisten  Löcher  haben  ihre 
Napfschnecken  bereits  hergegeben. 
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Ks  handelt  sich  hier  um  einen  höchst  raffi- 
nirten  Instinkt,  der  lebhaft  an  denjenigen  der 
Sand-  und  Wegwespen  {AmtnophiLi-  un<l  Pompilus- 
Arten)  erinnert,  die  ihre  Brut  in  den  Hrdhöhlen 
mit  frischem  Fleisch  wrsorgen,  indem  sic  lebende 
Insekten,  Raupen,  Spinnen  u.  s.  w.  eintragen 
und  durch  einen  Stich  tm  (ienick  lähmen,  wo- 
durch sic  nicht  sterben,  aber  die  Murhtfahigkeit 
verlieren.  Die  Napfschncckcn,  welche  fest  auf 
den  üfcrfelsen  über  der  Kbbelinie  siUen  und 
sich  dort  mittelst  ihres  grossen  Fusses  so  fest 
.saugen,  dass  sie  nur  mit  einem  schnellen  Griflf 
oder  durch  eine  d«i2wi.schen  geschobene  Messer- 
klinge losgelöst  werden  können,  haben  in  Folge 
ditrser  Lebensweise  die  Fähigkeit  erworben,  sehr 
lange  in  trockener  Luft  lebendig  zu  bleiben,  und 
es  ist  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  der  Specht 
die  Mehrzahl  derselben  noch  nach  Monaten  am 
Leben  finden  durfte.  Die  Natur  hat  eben  auch 
sehr  grausame  Instinkte  entwickelt,  und  ich 
brauche  in  die.ser  Beziehung  nur  an  den  schönen, 
von  1. ortet  beobachteten  Haubentaucher 
cristatus)  des  Tiberias-Sees  in  Palästina  zu  er- 
innern, der  die  Feinschmeckerei  so  weit  treibt, 
dass  er  mit  seinem  langen  spitzen  Schnabel  in 
rücksichtsloser  Ichsucht  den  Irischen  beide  Aug- 
äpfeJ  raubt,  so  dass  ihr  Kopf  durch  einen 
blutigen  Kanal  durchbohrt  erscheint,  der  erst 
allmählich  vernarbt.  Die  Augäpfel  reizen  eben 
seinen  ("laumen,  und  was  kümmern  den  stolzen 
Fürsten  dieser  (rtwässer  die  vielen  geblendeten 
Fische,  die  darin  ihr  Dasein  weiter  fristen? 

EKNftT  KkAI'SI.  (5JO4] 


Eine  rasch  anaznführende 
quantltatiye  Bestimmung  des  Blateisens 
(Hämoglobins). 

Ks  ist  häufig  genug  für  diagnostische  Zwecke 
von  der  grössten  Wichtigkeit,  den  Gehall  des 
Blutes  eines  Menschen  an  irisen  zu  kennen. 
Verschiedene  Methoden  sind  zu  die.scm  Zwecke 
vorgcHchlagen  worden,  sie  alle  aber  leiden  — 
die  einen  mehr,  die  anderen  weniger  — an  den 
Ucbelsländcn,  dass  sie  ihcils  eine  zu  lange  Zeit 
und  eine  zu  grosse  Blutmenge  erfordeni,  theils 
aber  auch  keinen  .Vnspruch  auf  grössere  Ge-nauig- 
keit  machen  können. 

In  der  October  - Sitzung  der  Kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  nun  hat 
A.  Jollcs  eine  einfache  Metliode  beschrieben, 
die  gestattet  innerhalb  10  bis  15  Minuten  den 
Kisengehalt  des  Blutes  mit  vollständig  genügen- 
der Genauigkeit  zu  ermitteln;  Voraussetzung  ist 
dabei  allerdings,  da.ss  die  weiter  unten  ange- 
gebenen beiden  Lösungen  vorrälhig  gehalten 
werden. 

Mittelst  einer  Fapillarpipelte  wird  aus  der 


mit  einer  Nadel  angeslossenen  Fingerkuppe  des 
betreffenden  Individuums  genau  0,05  ccm  Blut 
gesogen,  wobei  der  Kintrill  von  kleinen  Luft- 
b)ä.schen  zu  vermeiden  ist  Die  Füllung  des 
Capillarrohres  wird  dann  sehne!)  auf  den  Boden 
eines  Porzellan-  oder  Platinliegels  entleert  und 
das  etwa  noch  in  der  Pii>ctte  zurückgebliebene 
Blut  mit  wenig  dcstillirtem  Wasser  ebenfalls  in 
den  riegel  gespült  Der  letztere  wird  nun  auf 
eine  Asbestplatte  gestellt  und  das  Blut  zuerst 
mit  kleiner,  dann  mit  grösserer  Flamme  zur 
Trockene  eingedampft  und  schliesslich  über 
direrter  Gasflamme  verascht  Bei  der  Veraschung 
verkohlen  und  verbrennen  die  organischen  Bc- 
standtheile  des  Blutes  und  Zurückbleiben  nur  die 
anorganischen , nicht  flüchtigen  ( !omponenteti 
des  Blutes,  also  auch  das  Irisen.  Beim  Glühen 
an  der  Luft  verwandelt  .sich  das  Iri.sen  aber  in 
Kisenoxyd,  und  dieses  ist  sehr  schwer  löslich, 
selbst  in  concentrirler  Salzsäure  sowie  in  einem 
Gemische  von  Salzsäure  und  Salpetersäure  (Königs- 
wasser); es  muss  daher  durch  Schmelzen  mit 
wasserfreienn  saurem  .schwefelsaurem  Kali  in  eine 
lösliche  Form  umgewandell  oder,  wie  der  Chemiker 
sagt,  , .aufgeschlossen“  werden.  Die  nach  dem 
Aufschliessen  mit  o,  i g wasserfreiem  saurem 
schwefelsaurcm  Kali  erhaltene  Schmelze  des 
Blutrückstandes  wird  in  einen  Messcylinder  über- 
gespült und  ihr  Gehalt  an  Eisen  auf  coloriraetri- 
schera  Wege  bestimmt 

Werden  wässerige  neutrale  oder  schwach 
saure  Auflösungen  von  Kisenoxydsalzen  mit  einer 
Auflösung  von  Rhodanammonium,  ('SN  (NH<), 
in  Wasser  vcnnLscht,  so  nehmen  sie  je  nach  dem 
höheren  oder  geringeren  Gehalte  an  Eisen  eine 
mehr  oder  weniger  starke  blulroihc  Färbung  an, 
herrührend  von  der  Bildung  von  Kisensulfocyanid. 

Zwei  Kisensalzauflösungen,  die  gleiche  Mengen 
an  Eisen  enthalten,  geben  mit  Rhodanammonium 
auch  gleich  stacke  Färbungen.  Wenn  daher  die 
Auflösung  eines  frisensalzcs,  deren  (ichalt  an 
Eisen  man  nicht  kennt,  eine  ebenso  starke 
Färbung  entstehen  Hess,  als  eine  Eiscnsalzauf- 
Insung  von  genau  bekanntem  Gehalte,  dann 
ist  ohne  Weitere.s  auch  der  Gehalt  der  erstcren 
Auflösung  bekannt 

Man  bedarf  also  für  die  Ausführung  der 
Untersuchung  einer  Verglcichsflüssigkeit,  die  eine 
bestimmte  .Menge  Eisen  enthält  Zu  diesem 
Zwecke  werden  0.0358  chemisch  reines  Eisen- 
oxyd mit  50  g wasserfreiem  saurem  schwefel- 
saurem  Kali  aufgeschlossen,  die  Schmelze  in 
einen  */,  Liter-Kolben  übergespült  und  genau 
auf  500  ccm  verdünnt 

Ferner  hat  man  zwei  (riascylinder  von  genau 
gleicher  Höhe  und  gleichem  Durchmesser  (1,5  cm) 
nöthig,  die  bis  zu  15  ccm  kalibrirt  und  mit  den 
Zahlen  i,  1,5,  2,  2,5,  3,  3,5  ctc,  bis  15  fort- 
schreitend von  unten  nach  oben  versehen  sind. 
; Je  zwei  einander  entsprechende  Tliciistriche, 
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t.  B.  die  Dieilstriche  10,  befinden  sich  auf  den 
beiden  Cylindem  in  genau  gleichen  Abständen 
von  den  Boden.  Am  unteren  Knde  ist  jeder 
Cylinder  mit  einem  Abflusshahn  versehen. 

Zur  Ausführung  der  quantitativen  Bestimmung 
des  Eisens  im  Blute  wird  nun  der  durch  Schmelzen 
mit  schu’cfclsaureni  Kali  löslich  gemachte  Rhil- 
rückstand  mit  heissem  Wasser  in  den  einen 
C'ylindcr  gespült  und  genau  bis  zur  Marke  10 
aufgefüllt.  In  den  anderen  Cylinder  bringt  man 
genau  i ccm  der  Vergleichaflüssigkcit  und  füllt 
ebenfalls  bis  zur  Marke  1 0 mit  heissem 
dcstillirtem  Wasser  auf.  Dann  setzt  man  zu 
jedem  der  beiden  Cylinder  i ccm  verdünnte 
Salzsäure  (1:3)  und  ausserdem  genau  4 ccm 
Rhodananununiumlösung  (7,5  g iiu  Liter  Wasser). 
r)er  Inhalt  der  beiden  Cylinder  wird  nun  gut 
durchgeschültclt  und  die  Stärke  der  entstehenden 
Färbungen  in  der  Weise  vergliclKUi,  dass  man 
die  Cylinder  nelMiü  einander  auf  eine  weisse 
PorzellanplalU'  stellt  und  bei  gleichartiger  Be- 
lichtung von  oben  durch  die  hlüssi^eitssäulc 
auf  die  weisse  Fläche  sieht  Von  der  starker 
gelarbttm  Lösung  lässt  man  mittelst  des  Abfluss- 
halmes so  viel  ausflie.ssen,  bis  die  nuiuuelir  ver- 
schieden hohen  Flüs.sigkcitssäiilen  genau  gleich 
intensiv  gefärbt  erscheinen. 

Dann  liest  man  das  Volumen  der  zurück- 
gebliebenen Vcrglcichsflüssigkeit  ab»  und  da  ja 
ihr  Gehalt  an  Eisen  genau  bekannt  ist,  so  ergiebt 
sich  auch  hieraus  der  Eisengehalt  des  unter- 
suchten Blutes,  er  ist  eben  gleich  dem  der 
zurückgebliebenen  Vergleichsfiüssigkeit  Aus  dem 
gefundenen  Gehalt  an  Ei.scn  lässt  .sich  dann, 
sofern  dies  gewünscht  wird,  der  Gehalt  an  Blut- 
farbstoff (üänioglobin)  berechnen.  [sj45j 


Das  Diaznant-Vorkommen  in  Südafrika. 

Von  O.  Kalt.Rbulhaux. 

Die  vier  hauptsächlichsten  Diamant  - Vor- 
kommen befinden  sich  bei  der  Stadt  Kimberlcy 
und  sind  bekannt  als  die  De  Reers-,  Kimberlcy-, 
Bulfontein-  und  Du  Toitspan-Grub^.  Dieselben 
liegen  säinmtUch  in  einem  Umkreise  von  nicht 
5 kiu  und  sie  liefern  nicht  weniger  als  90  p(X 
aller  aus  Südafrika  exportirten  Diamanten.  I>ie 
Vorkommen  sind  zweifidlos  als  emporgedrungenc 
Ausfüllungen  erloschener  Krater  mit  vulkanischem 
Schlamme  zu  betrachten.  Die  jetzt  abgebaute 
Gangart  wdrd  allgemein  , »blaue  Erde“  genannt 
und  ist  ein  Conglomerat  von  Schiefer»  Rasalt, 
Diorit  und  01i\-in.  Wie  bei  andcK*n  Vorkommen 
hat  das  Aussehen  der  oberen  Partie , welche 
atmosphärischen  Einwirkungen  ausgesetzt  ist,  Ver- 
änderungen erlitten  und  wird  als  „gelbe  Erde“ 
bezeichnet.  .Sie  ist  zuerst  als  diamanthaJtig 
erkannt  und  bearbeitet.  Die  ersten  Diamant- 
gräber arbeiteten  unabhängig  von  einander  und 


bedienten  sich  der  urwnichsigsten  Einrichtungen 
zu  die.sem  Zwecke.  Von  dem  Umfange  des 
Tagebaues,  den  man  bis  zum  Jahre  1879  fort- 
führte, gaben  die  ausgegrabenen  Abgründe  von 
50  qkm  Oberfläche  und  91  m Tiefe  einen  guten 
Begriff.  Als  die  Diamantgräber  die  ,, blaue 
Erde“,  an^glich  bed  rtxk  bezeichnet,  erreichten 
und  der  Abbau  schwieriger  und  kostspieliger 
wurde?,  gab  die  Mehrzahl  der  Gräber  die  Kinzel- 
arbeit  auf  und  verliess  ihre  Gruben.  Sie  wurden 
hierzu  noch  bewogen  durch  das  tiefe  Sinken  des 
Hrlöspreise»  für  die  Diamanten  in  Folge  des 
heftigen  Wettbewerbes,  Durch  geschickten  i\n- 
kauf  und  .Ausnutzung  der  i.age  brachte  nun  die 
De  Beers-Gcseilschafl  die  (ierechtsiunen  und 
Grubensuitheile  in  ihre  Hand,  so  dass  sie  heute 
die  vier  genannten  Hauptgruben  besitzt  und  in 
den  aussenstchenden  Gruben  ausschlaggebenden 
Einfluss  auf  deren  Leitung  ausübt.  Die  De  Beers- 
(iesellschaft  beherrscht  deinnacli  zur  Zeit  den 
Welthandel  mit  Diamanten. 

Mit  Ausnahme  der  sehr  ergiebigen  Du 
Toitspan-  und  Hulfontein-Gruben,  welche  t>chu{s 
zeitweiliger  lünschränkung  der  Production  ge- 
schlossen wurden,  werden  die  Vorkommen  durch 
Schacht-  und  Stollcnbctricb  abgebauL  Die 
Kimberlcy-  und  De  Beers-Gnibcn  sind  mit 
Förder-  und  Wa-sserhallungs- Einrichtungen  der 
neuesten  ('oiistruction  ausgerüstet.  Der  7,6 
bis  1,8  m messende  Schacht  auf  erster  Grube 
ist  bis  auf  4x6  m Teufe  gebracht,  und  man 
hieb  die  „blaue  Erde“  auf  504  m Teufe  in 
345  m Entfernung  vom  .Schachte  an.  Man  be- 
nutzt zum  Abbau  durch  Pressluft  getriebene 
Bohrmaschinen  und  schafft  die  „blaue  Erde“  in 
Fördergefassen,  die  auf  StaJüschienen  laufen  und 
sich  automatisch  entleere-n,  zum  Schachte.  Inner- 
halb einer  Stunde  kann  man  400  Ladungen  von 
je  rund  725  kg  zum  Förderschacht  bringen,  wo 
die  Kästen  zu  Tage  kommen  und  sich  in  Taschen 
entleeren , die  ihrerseits  die  „blaue  Erde“  in 
stählerne  Wagen  füllen,  welche  vermittelst  end- 
losen Kettenbetriebes  nach  den  I.agerpläUen 
gezogen  werden.  Auf  den  I.agerplätzen,  w’clche 
mit  einer  harten,  ebenen  Oberfläche  versehen 
sind,  wird  die  „blaue  Erde“  der  Einwirkung  der 
J.uft  behufs  Verwitterung  ausgesetzt.  'Lm  diesem 
Zwecke  wird  sie  in  einer  Schichtendicke  von 
230  mm  auf  den  mehrere  Quadratkilometer  sich 
ausdehnenden  und  eine  Million  I.adungen  fassenden 
i.ager|)lätzen  ausgebreitet,  mit  Pflug  und 
bearbeitet  und  bei  trockenem  Wetter  mit  Wasser 
besprengt.  Der  Vcrwitterungsproccss  däuert  ein 
Jahr,  jedoch  ist  selbst  nach  Ablauf  dieses  Zeit- 
raums ein  Zelmtei  des  Materials  noch  so  hart» 
das.s  cs  durch  Steinbrecher  zerkleinert  werden 
muss.  * 

Nach  der  Verwitterung  gelangt  das  Material 
zur  Wäsche,  wird  gehoben  und  durch  einen 
vSeparalionscvlinder  mit  einzölligen  J .öchem  ge- 
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führt  Die  Stücke  wandern  Kurück  behufs  weiterer 
Verwitterung,  während  das  , .Feingut“  eine  ring- 
förmige Pfanne  von  4,3  ni  l>urchmcsscr  mit 
Kührarmen  und  Wasserzufluss  aufnimim.  aus 
welcher  das  leichtere  Material  durch  die  Mitte  | 
sich  abscheidet  und  auf  die  Halden  geht,  während 
die  specifisch  schwereren  'Hieile  sich  zum  äusseren 
Rande  bewegen.  Die  Diamanten,  Granaten  und 
andere  Mineralien  von  hohem  specifischen  Ge- 
wichte setzen  sich  unten  ab  und  werden  von 
zu  Zeit  abgezogen  ut)d  zu  den  Satzmaschinen 
gebracht.  Diese  enthalten  Siebe  von  verschiedener 
Maschcnwcitc  und  ein  Bett  von  Bleikugeln,  um 
einen  zu  raschen  Dur4-hgang  des  „Guts“  zu  ver- 
hüten. Dieses,  welches  die  Diam:uitcn  enthält, 
fällt  in  verschiedene  Kästen  und  von  dort  auf 
Sortirti-sche,  wälwend  der  Schlamm  abfliesst.  Die 
Scheidung  erfolgt  in  einem  langen  Scheideraum,  der 
eben  so  wie  alle  Werkstätten  elektrisch  beleuchtet 
ist,  und  wird  von  Farbigen  unter  Ixttung  von 
Kuroj>äcni  vorgenommen.  Der  grösste  Diamant, 
den  man  bis  jetzt  gefunden  hat,  wog  428  Y*  Karat 
englisch  88019  (iramm;  er  wurde  von  einem 
Kingeborenen  gestohlen,  nachher  aber  wieder  ent- 
deckt J)ie  unerlaubte  Aneignung  von  Diamanten 
ist  trotz  der  darauf  stehenden  liehen  Zuchthaus- 
strafe eine  der  grössten  Schwierigkeiten,  mit 
denen  die  (ieselLschaft  zu  kämpfen  hat,  da 
Diamanten  bis  zu  70  Karat  einfach  versidiluckt 
und  nachher  wieder  auf  natürli<-hem  Wege  aus 
dem  Körptrr  ausgeschieden  werden.  Als  beste 
.\bhilfe  fand  man  die  streng  durehgeführte 
Kasemirung  aller  Angtrstellten  und  deren  l^eber- 
wachung  bei  den  intimsten  Verrichtungen. 

Die  Geschäflstabellc  der  De  Beers-Gesellschafl 
ergab  in  den  letzten  \ier  Jalweii: 

Ao/abl  der  Karat«  Erlöft  (ur  den 
der  ]>cfi>r«lci1en  V'crkauf  der 

Diamanten:  I)i.-iman1en : 

1803  914.121  18,036,360  M.  ; 

1894  1,450,605  40,603,580  „ 

1H95  2.020.515  59»+93'4»o  M 

1890  3.035.4^»  78,630,840  „ 

Nächst  den  vier  gri>ssen  Gruben  der  De 
Beers-Gesidlsi  haft  ist  die  bedculend.sttt  jene  von 
Wesselton,  die  erst  1890  ontdetAt  wurde,  ob-  ' 
schon  sie  dicht  bei  der  Du  Foilspan-Grube  liegt.  ' 
In  ihr  wird  noch  die  ,, gelbe  Krde“  abgebaut,  | 
die  schon  verwittert  ist,  wodurch  der  .\rbcils-  ; 
proccss  erheblich  einfacher  sich  gestaltet,  Ihr  * 
Kigcnlhümcr  H.  .\.  Ward  hat  sie  für  10  Millionen 
Mark  der  De  Beers-(iesellschafl  vtrrkauft. 

Von*  geringt^rem  Werthe  sind  die  Diainanl-  j 
gruben  im  nrangofreUtaat,  di-reii  beste,  die  von 
Jagersfonlein,  eine  weil  geringere  .Vusbeute,  aller  1 
eine  bes.sere  (Qualität  von  Diamanten  liefert,  ais  I 
die  (iruhen  der  I>e  BeiA’s-tnsellschafl.  | 

Kill  zweites  Vorkommen  von  Diamant  belindet  1 
sich  bei  Delports  Hope.  Von  dein  Zusammenfluss  j 
der  Flüsse  Hart  und  Vaal  dehnen  sich  bis  j 


Hebron  am  letzteren  Flusse,  also  in  einer  Er- 
streckung von  1 1 2 km  mächtige  eisenhaltige  Kies- 
schichten aus,  in  denen  man  zumeist  an  der 
Oberfläche,  aber  auch  noch  in  30  in  'Hefe  kleinere 
Diamanten  findet,  denen  einige  Tausend  Europäer 
nachgraben. 

Th.  Keunert  hat  auf  bestimmter  Grundlage 
berechnet,  dass  seit  der  Entdeckung  der  Disunani- 
feldcr  in  Südafrika  im  Jahre  1867  über  70  Millionen 
Karat  Diamant  im  Gesammtwerth  von  nahezu 
2000  Millionen  Mark  ausgeführt  worden  sind, 
und  das.s  ihr  Gcsammigewicht  mehr  als  1 5 Tons 
betrug.  [5337) 


RUNDSCHAU. 

N«r)iartM:fc  verbutva. 

D.'b»  Chlnrop)iy!l  i)>t  <l:ts  Mittel,  welches  die  Pdonzen 
bcHihigt,  die  KidilensHmc,  diese  sehr  feste  Verbindung, 
zu  zerlegen  und  r«  ihrer  Kmährung  zu  verwenden.  Man 
hielt  lange  die  Kohlcnsrnire  für  die  einzige  Quelle,  von 
welcher  die  rhloropbyllpflanr.en  ihren  Kohleiwfoff  ent- 
nehmen. In  der  Thal  können  ChlorophylipfUuucn  ge- 
deihen, ohne  dass  ihnen  im  Nährboden  oder  in  der 
Nährfliisjiigkeil  irgend  eine  KohlcnstofTverbinUung  ab 

N. ibrung  geboten  wird.  Aber  cs  bat  sich  gezeigt,  da>s 

dieselben  auch  viele  andere  KnhlcnstotVvcrbinduiigen  zu 
ihrer  Ernährung  verwenden  können,  wenn  sic  dieselben 
in  ]iasscndcr  linden.  AU  solche  Kohlcubloir- 

Verbindungen,  au»  «lenen  «lie  Pflanzen  Stärke  bilden 
können,  halben  sich  eine  Reihe  org-aniseber  Säuren  er- 
wiesen, wie  E6*>igftäure,  Rutlersäure,  Baldri.ansäure,  Beru- 
stcinsaorc.  Milchsäure.  Ctlronentäure , Weinsäure  und 
ApfeUaurc,  wenn  dieselben  in  I.ösungen.  nicht  über 

O, 1  pCt.  mit  Kalkwasscr  neutnUisirt,  den  Pflanzen  geboten 

wcnlcn;  ferner  eine  Reibe  von  Zuckcrartcii,  wie  Lae\uiosc. 
Dextrose,  .Maltose,  M.nmit,  Dulcit,  Rohrzucker,  auch 
Glycerin,  u ährend  andere  /uckemrten,  wie  Milchzucker, 
liiosil,  Erxlhril  uml  RafFinose  den  Pflanzen  nicht  .als 
N.-ihnuig  «lienen  können.  Auch  filycol,  .Methylalkohol 
und  I'bctiol,  dieses  in  l.ösung  von  0,05  pCt.,  und  Funnal- 
dcbyd,  in  Form  von  fonnaldehyd-schwcfligsaurcm  Natron 
geboten,  können  von  Algen  zur  Stärkebildung  Iwnutzt 
wcrtlen.  Es  ist  das  Verdienst  von  Naegeli,  Klebs 
und  namentlich  von  ().  Löw  und  Pokorny,  die  Fähig- 
keit der  Algen,  diese  Stufte  zur  Bildung  von  Stärke 
benutzen  zu  können,  nachgewiesen  zu  haben.  Aber  auch 
höher  org-anisiric  Pflanzen  bilden  .Stärke  .aus  den  ange- 
rührten  Verbindungen.  £.  Laurent  bat  in  .jungen, 
stärkefreien  Kartoffcltricbcn  durch  Zufuhr  von  tilyccrin 
Slärkebtldung  herbeifuhren  können.  Selbst  isolirte.  ent- 
stärkte  Blätter  bilden,  wie  BÖhm,  Schimper  und 
Meyer  Ztff-  1885,  S.  416^  gezeigt  kal>eti,  auf 

loproccntigcr  Zuckerlösung  Stärkemehl.  — Achnlich  wie 
mit  der  Kohlensäure  verhält  c*  sich  mit  den  Ammoniak- 
verbindungen und  Nitraten.  Auch  diese  genügen  den 
grünen  Pflanzen  zur  Bildung  aller  ihrer  Stickstoffver- 
biiidungcn.  .\l)cr  dieselben  sind  nichts  «Icsio  weniger, 
Iieflihigl , auch  andere  Sticksli»ffverbiiHlungcn  zu  ver- 
werthen,  »o  n.anicnilich  Amidr»korpcr,  wie  Asparagin, 
AspamginsäurC,  ftlycocoU,  Leucin,  Tyrosin.  PoffeVn.  sclb.st 
H-amstoff  und  Hydantoin.  So  fand  Bässler  (Ijind- 
virthsekafit.  VfrsuchutationH,  S.  23J,  da«  M.iispflanzcn 
b«»«;r  gedeihen,  wenn  ihnen  der  Stickstoff  in  Form  von 
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Abparagin  statt  in  Form  von  Kaiiunmitrat  geimtcn  wird. 
Der  Mehransatz  von  Stickstoff'  durch  Asparagin  betrug 
üi  einem  Falle  15,7  pCt. , wobei  eine  Zerseteung  des 
Asparagins  durch  Spaltpilze  aasgeschlo«>i>cn  w*ar. 

Von  einer  Reihe  l'ffajuen,  den  sogenannieo  fleisch* 
fressenden,  bat  bekanntlich  Darwin  in  »ehr  ciiigcheuder 
Weise  fcstgestellt,  dass  dieselben  Kiwei»»  und  eine  Reibe 
animalischer  eiweissartiger  Verbindungen  mit  Hülfe  eines 
sauren  Secretea  wie  der  Magen  verdauen  und  assimiliren. 
Von  einer  Reihe  anderer  Pflanzen  weiss  mau,  dass  sie 
ihre  Nahrung  mehr  o<ler  weuiger  aus&cbliesslich  anderen 
Pflanzen  entnehmen,  auf  denen  sie  sich  fcstsetzen.  Wir 
erinnern  an  die  Sebuppenwurx,  Lathrtua  stjuamaria,  an 
OrobtJth'fu  und  Cuuuta,  ferner  .an  l'iscum,  /{hinantkus 
uikI  Mriampyrum,  welche  letztere  ihres  ('bloropbyll- 
geballcs  wegen  sehr  wohl  befähigt  wären,  ihre  organische 
Nahrung  mit  Hülfe  de.s6elbeo  selbst  zu  bereiten,  welche 
aber  doch,  wenn  sich  ihnen  Gelegenheit  bietet,  mit  ihren 
Wurzeln  in  organische  Objccic  im  Rotben  eiiidringen, 
um  <las  ßniucbharc  aus  denselben  .luszusaugen.  (L.  Koch, 
fi^richtf  drr  Jcuisch.  botn».  (test'lls*h,  V,  S.  3>0.)  El 
ist  uiizunehmen,  dass  dies  mehr  oder  weniger  anch  andere 
Wiesen*  und  Ackeqtflanrcn  thun.  Rei  der  langsamen 
Oxydation , durch  w'cichc  die  Kumifleation  der  in  der 
Ackererde  bctindlichcn  animalischen  und  vegetabilischen 
Stoffe,  Pflanzen-  und  Tbierreste,  abgestorbene  Wurzelu 
und  Rhizome,  Insekten  etc.,  erfolgt,  bilden  sich  neben 
KubleuRiarc  Amidoköq>er  und  im  Wasser  leicht  lösliche 
Säuren.  Viele  derselben  werden  von  Spaltpilzen  ver- 
arbeitet. aber  ein  gewisser  Theil  derselben  bleibt  den 
grünen  Pfl.*uizen  Vorbehalten  und  dient  zu  deren  Nahrung. 
Deshalb  darf  man  sich  die  Ernährung  der  grünen  Pflanzen 
nicht  10  einseitig  vnrslcllcn , wie  früher.  Beide  Er- 
nährungsweisen. die  durch  Kobleiuüiiire  und  die  durch 
organische  Verbindungen,  gehen  l»esläDdig  neben  einander 
her,  cf^änzen  sich  gegenseitig,  und  es  hängt  von  den 
Umständen  ab,  wie  stark  die  eine  neben  der  anderen 
betheiligt  ist.  Die  grösste  Bedeutung  hat  die  organische 
Ernährung  grüner  Pflanzen  und  zwar  hauptsächlich  der 
Aigen,  wie  Eugh-nn  viridis,  Vaui'Mrria  un«l  Spirogyra, 
aber  auch  höherer  Wasserpflanzen,  wie  l^mna,  für  die 
Selbstreinigung  der  Flüsse-  Hier  ist  die  Thälig* 
keit  derselben  eine  ununterbrochene,  Sommer  wie  Winter, 
und  V.  Pettenkofer  bat  nachgewiesen,  <las.s,  wenn  nur 
ein  Wasscrlauf  genügend  Gefälle  hat,  so  dass  die  von 
den  grossen  Städten  in  dieselben  entleerten  Fäcalien 
keine  Sedimente  bilden  können,  die  Thäiigkcil  der  Algen 
binnen  Kurzem  für  vollständige  Reinigung  des  Wassers 
sorgt,  dass  z.  B.  auch  wenn  in  München  alle  Fäcalien 
der  Isar  zngcfubrt  würden , das  Wasser  derselben  in 
Freising  vollkommen  rein  und  geua-^sfähig  ankommen 
würde.  Die  Thätigkcit  der  hier  auftretcuden  Algen,  z.  B. 
EugUna  viridis,  ist  eine  uuuutcrbrocbcnc.  „Sie  ge- 
deihen“, wie  Klcbs  betont,  ,,in  gleicher  Frische  und 
Uc]>pigkcit  im  Winter  in  einem  Wasser,  dos  wenig  ul>er 
o*  hat,  wie  im  Hochsommer,  wo  die  Temperatur  in  den 
flachen  Strassenrinnen  bis  zu  30*  steigen  kann;  sic  be- 
wegen sich  in  einem  Wasser  von  o*  und  thcilcn  sich  in 
einem  solchen,  das  oben  mit  Eis  Iwdcckt  ist.  Man  kann 
dieselbe  Kuglencnmasse  in  flachen  Gefässen  drei-  bis 
viermal  vollständig  cinfrieren  und  wieder  auitbaucn  lassen, 
und  immer  wieder  gehen  sie,  aus  dem  Eis  befreit,  in 
Bewegung  übcP^  Sie  wachsen  in  Nährlösungen  von 
0,02  pCt  und  passen  »ich  schnell  in  soicbeo  von 
0,4  pCt.  an,  ja  können  sich  allmählich  an  loproccntige 
Lösungen  gewöhnen.  Dabei  kann  die  organische  Er- 
nährung auch  bei  Ausschluss  von  Licht  erfolgen,  wenn 


sie  auch  Iwi  Licht  etwas  intensiver  ist.  Deshalb  kamt 
die  organische  Nahrung  von  grünen  Pfl.'irueo  auch  ver- 
wiuult  werden , w*enn  durch  Einbruch  der  N.'icbt  die 
Kohlensäureassiniilalion  ganz  unterbrochen  osler  bei 
schlechtem  Tageslicht  wesentlich  herabgesetzt  wird.  Auch 
in  vielen  Aquarien  wäre  das  Wasser  oft  in  sehr  schlechter 
Verfassung,  wenn  die  darin  I>eiin4l]ichen  Algen  nicht  für 
Reinigung  dcsbcll>en  wirgten.  Stirbt  dabei  ein  Theil  der 
WasservegetalioD,  so  gelangt  durch  Austritt  von  organi- 
schen Stoffen  .aus  den  abgesturbeueii  Zellen  organische 
Nahrung  ins  Wasser,  w'ciche  den  lebenden  Pflanzen  in 
der  Nähe  zu  gute  kommt  und  eiu  üppiges  Wachsthum 
dersellien  veranlasst.  Einige  Algen,  wie  Vaut-heria, 
scheinen  sich  sogar  haupt»äcblich  durch  organische  Stoße 
zu  ernähren.  Im  Innern  der  Vauchrriat^axiXi  findet  man 
fast  stets  abgestorbene  Thicre,  Würmer  cic.,  welche  %on 
den  i'aucfirriitiÄiX^n  umsponnen  sind,  die  sich  von  ihnen 
nähren.  So  ist  diese  Thatigkeit  ticr  grünen  Pflaii/cn 
nusseror«lentlich  wichtig  für  die  Selbstreinigung  der  tre- 
wäxser.  Sie  wirken  dal>ci  Harnt  in  Hand  mit  den 
Bakterien.  Diese  bringen  die  suspendirten  org-anischen 
Tbetle  ner  in  Lösung  und  liahncn  damit  deren  Uuschäd* 
lichtnachung  an,  aber  sie  vollenden  sie  nicht.  Das  Un- 
schädlichmachen der  so  iu  Lösung  gebrachten  Fäulniss« 
pniducte  ist  das  Werk  der  grünen  Pflaruen,  sowohl  auf 
Aecker  und  Wiesen,  wie  iu  Flüssen. 

Wie  Mancher  hat  sich  schon  über  <Ien  hasslicbcu, 
grünen  Schlamm  auf  den  Gewässern  im  f'harlottenburgcr 
Schlossgartcn  und  im  Thiergarten  aufgehaUcn  und  dem- 
.■«clben  womöglich  einen  üblen  Geruch  imputirt.  Dicselltcn 
verbreiten  allerdings  auch  zuweilen  einen  üblen  Geruch, 
.aber  nicht  so  lange  sic  im  Wasser  .sind,  sondern  nachdem 
sie  an»  1 jiod  geholt  sind  uoi)  da  faulen.  Sorgte  aber  dieser 
hässliche,  grüne  Schlamm  nicht  für  Beseitigung  der  in 
dem  langsam  flicssendeii  Wa&ser  reichlich  euthaUenen  in 
Zersetzung  begriffenen  Stoffe,  man  würde  es  weder  ini 
Thiergarten  ntKh  im  Charlottenburger  Schlougartcu  vor 
entsctzlicheu  Miasmen  aushaltcn  können,  ja  es  würde 
wohl  bald  Malariaficbcr  in  der  Umgebung  dieser  Ge- 
wässer entstehen.  Daher  darf  die  Bedeutung  der  organt- 
scheu  Emabrung  grüner  Pflanzen  im  Haushalt  der  Natur 
nicht  übersehen  werden.  h.  voobl.  [5334] 

• . * 

Ob  thieriaches  Leben  ohne  Bakterien  möglich  sei?, 
hatte  einst  Pasteur,  vor  länger  als  zehn  Jahren,  in 
seinen  I„'iboratoriums- Plaudereien  gefragt,  aU  man  die 
Rolle  der  Bakterien  in  der  Natur  gar  zu  sehr  nach  der 
schädlichen  Seite  «leutclc,  und  ein  junger  russischer 
Forscher  glaubte,  auf  ersuche  gestützt,  behaupten  zu 
dürfen,  'fhiere,  denen  man  alle  Lebensliedürfnissc  l.ufl, 
W.'wscr  und  Nahrung  nur  in  sterilisirtcm  Zustamlc  zu- 
fübre,  gtugeu  bald  zu  Grumlc.  Die  Herren  George 
Nuttail  und  H.  Tbicrfeldcr  haben  diese  Frage  un- 
längst im  Berliner  Hygienischen  Universitäts- Institut 
wieder  uufgenomineti  und  an  jungen  Meerschweinchen 
studirt,  die,  um  jede  Zuführung  durch  Muttermilch  zu 
vermeiden,  durch  den  Kaiserschnitt  zum  Lichte  befördert 
worden  waren.  Smtann  wurde  jede  denkbare  Vorsicht 
genommen,  sie  vor  jeder  Berührung  mit  Iclicndcn  Bak- 
terien zu  beschützen.  Sic  wurden  in  stcrilisirten  Kammern, 
zu  denen  nur  sterilisirte  LuA  Zutritt  hatte.  Tag  und 
Nacht  stündlich  mit  sterilisirter  Milch  versehen  und 
nach  Verlauf  von  8 Tagen  zur  Untersuchung  gctö^llct. 
Die  vollkommen  gesunden  Körper  ergaben  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  des  \*erdauungskanals 
keine  Spur  von  Bakterien;  aerobische  und  anacrobische 
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(.'aharcn  des  RiD);cweidc-inhalts  und  der  Kxcrcte  wurden  I 
in  vetiicliiwtencn  Mitteln  versucht,  blieben  aber  steril,  | 
weil  keine  Keime  vnrhaDden  waren.  Die  Beobachter 
scbliessen  daraus,  dass  der  Beweis  einer  Verdauuni'  ohne  I 
jegliche  Mitwirkung  von  Bakterien  bei  Mecrschwciiiclicn  | 
von  ihnen  erbracht  sei,  und  sie  glauben  sich  Iwrccbtigt, 
ansQtiehmeu.  dass  andere  Tbiere  und  ebenso  der  Mensch  I 
mit  thierischer  Nahrung  ohne  sie  bestehen  könne. 

Ein  zweiter  V'crsuch  war  dazu  licstinimt.  zu  ent* 
BcheidcD,  ob  dasselbe  auch  bei  pflanzlicher  Nahrung 

gelte,  und  cs  wurden  diesmal  mit  denselben  Vorsichts*  : 
maassregeln  nel)en  steriiisirter  Milch  englische  Biskuits  ' 
verbittert,  die  7 pCt.  stickstolThaltige  Substanz,  9 pCt.  j 
Fett,  17  pCt.  Zucker,  pCt.  sfickstoRTreien  Nährstoff  . 

Und  0.2  p('t.  Cellulose  enthielten.  Die  Thierc  nahmen  | 

während  der  zehn  V'ersuchstage  gut  zu,  eines  um  etwa  ' 
33  g,  ein  anderes  um  ii  g.  so  dass  die  Frage  zu  Un* 
gunsten  derer,  welche  eine  nothwendige  Mitwirkung  der  ■ 
Bakterien  beim  Lebensprucesse  und  namentlich  der  Ver- 
dauung aunahmen,  entsebieden  war.  E.  K.  fs>s^j  * 

• . • i 

Der  Bau  der  ersten  Locomotive  in  Japan  begann,  : 
wie  Eugen  Bruckmann.  Chemnitz,  in  der  Zeitsfhr.  d.  < 
l’erfins  ärt*lsch.  IngenUurr  io  einer  Arbeit  ober  Eisenbahn-  ’ 
und  Locomotivbau  in  Japan  mittheilt,  Ende  ifl92.  Japan  , 
hatte  bis  dabin  seine  I,ocomotiven  besonders  ans  Enghand, 
danet>en  auch  aus  Nordamerika  und  Deutschland  \>czogen. 
Die  billigeo  einheimischen  Arbeitskräfte  und  die  Ver- 
thcuening  der  Locomoliven  durch  die  ITeberfuhr  — auf 
eine  im  englischen  Hafen  mit  31  310  M.  1>erahtte  I..OCO- 
motive  kamen  an  Fracht.  Versicherung,  Zoll  u.  s.  w. 
noch  4887  M.  — liessen  bei  der  Japanischen  Regierung  1 
den  Wunsch  erwachen,  die  Locomotiven  selbst  zu  bauen  | 
zu  versuchen.  Unter  der  Oberaufsicht  des  Maschinen-  j 
«lireclors  der  Japanischen  Staatsbahnen  Isegann  Ende  1892 
in  der  mit  den  besten  Werkzeugmaschinen  versehenen 
Werksrälte  zu  Kobe  am  Busen  von  Osaka  die  Arlicit. 
Die  im  Jahre  1893  fertig  gestellte  Locomotive  war  eine 
Verbundmaschine  und  überhaupt  die  erste  Verbundloco- 
mc»tive  in  Japan.  Alle  Pläne  und  Werkstattzcichnungen 
wurden  von  eingeborenen  Ingenieuren  in  Kobe  ausgefuhrt, 
und  di«  Locomotive  w'urde  danach  v«m  japanischen  Arbeitern 
unter  der  Aufsicht  japaniMTher  Vorarbeiter  gebaut.  Aus  | 
dem  Auslände,  aus  England,  wurden  an  M.ileria1  bezogen: 
zwei  Manometer,  ein  lojector  und  ein  Schmierapparat,  1 
sodann  zwei  gehobelte  Rahmcnbicche  aus  Siemens-Martin- 
Stahl,  vier  gel>ogcnc  und  geflanschte  Stahlbleche,  je  zwei 
rohgeschmicflete  Triebachsen  aus  Siemens -Martin -Stahl 
und  I.,aurachscn  aus  Yorkshire-Eisen.  acht  Stahlbandagcn, 
ein  fertig  geschwelsster  und  bearbeiteter  DainpAlom,  ein 
gntsser  Niederdruckkolben  aus  Stahlguss,  alle  Kupfer- 
bleche zur  inneren  Fcuerbüchsc  und  alle  gezogenen 
Kupfcrrohre.  An  Ort  und  Stelle  wurden  die  Bleche 
gestossen  und  gebohrt,  die  Achsen  und  B.indagcn  ab- 
gedreht und  die  Feuerbüchs«  geflanscht  und  gebohrt.  > 
Alle  anderen  Materialien  wurden  den  vorhandenen  Vor-  | 
rälhen  entnommen,  alle  Guss-  und  Roibgusstbeile  in  Kobe 
gegossen  und  bearbeitet,  und  alle  Kadstemc,  Zugnpparate. 
Federn,  da»  Triebwerk  und  die  Steuerung  in  Kobe  ge- 
schmiedet und  fertig  gestellt.  Das  Resultat  war  finanziell  ' 
und  technisch  günstig.  Verausgabt  wurden  für  fremde*  ! 
und  einheimisches  Material  16  itK>  M.,  an  Lohn  8880  M.,  | 
für  Kohlen,  Koks  und  t>cl  1999  M.,  für  Zeichnungen  j 
181  M , zusammen  27220  M,  CKler  8977  M.  weniger.  ! 
als  für  eine  in  England  gekaufte  Locomotive.  Im  Bc-  | 
triebe  bewies  sich  die  japanische  Maschine  so  vortheilhoft  , 


ebss  die  Sfaatslxahnvcrwaltung  weitere  acht  l.ocomoiiTen 
io  Kobe  in  B;tu  gab  uml  die  Errichtung  von  neuen 
Werkstätten  in  Oiutka  und  Tokio  geplant  bat.  tibne  die 
Bedeutung  dieser  Entwickelung  zu  verkennen,  halt  Brück- 
mann die  Concurrenz  de«  aaslindischen  Locomotivluues 
mit  dem  Japan*  fürs  erste  ganz  und  gar  nicht  aus- 
gekchiossen.  Der  Bedarf  des  Lande«  an  Locomotiven  sei 
hei  dem  verhäUnissmassig  schwachen  Bestand  an  rollendem 
Bahnmalerial  und  bei  der  raschen  Eotwickclung  de.s  Eisen- 
Imhnbaues  zu  stark,  um  im  Inlande  befriedigt  werden  zu 
können , zudem  würden  die  niedrigen  Prodnciionskosten 
mehr  und  mehr  ihre  Wirkung  verlieren,  denn  da«  Privat- 
capital,  da*  sich  ganz  naturgemÖM  auch  in  Japan  dem 
Lncomniivhaue  zuwenden  werde,  wolle  nicht  nur  einen 
entsprechend  hohen  Verdienst  haben,  sondern  müsse  auch 
mit  einer  Erhöhung  der  I..öhne  rechnen,  die  schon  jetzt 
ganz  ausserordentlich  gestiegen  sind.  Thatsacbltch  bat 
Japan  in  einem  Semester  de«  Vorjahre»  denn  auch  80 
neue  Locomoliven  in  Nordamerika  bestellt.  [5jzO 

• . • 

Die  BlauDlrbunf  der  Hortensie.  Die  cigentbüm- 
licbe  Erscheinung,  dass  Hortensien,  wenn  sie  umgepflanzt 
werden,  an  Stelle  der  rothen  Blüthcn  blaue  Blütben  her- 
vorbringen,  erklärt  H.  Molisch  in  der  liotaniithen 
Ztihtng  (1897.  S.  491  auf  Grund  eingehender  Unter- 
suchungen in  folgender  Weise:  Der  färbende  roihe  StofT 
io  den  HortensienbUitlien  ist,  wie  aus  seinen  Reaciioncn 
hcrvorgcbl.  Anthocyan.  I*>  wird  als  solches  durch 
Ammoniakdämpfe  grün,  durch  Salzsäuiedämpfe  inteoaiv 
roth  und  durch  Lösungen  von  Aluminiumtulfat  und 
Eisenvitriol  blau  gefärbt.  Ist  eines  der  zuletzt  geiuniilen 
beiden  Satze  in  dem  Boden,  auf  dem  die  Pflanze  »tebt, 
enthalten,  dann  wirkt  es,  durch  den  Saft  in  die  Blüthcn 
der  PfluQ/e  getragen , auf  den  rothen  Farbstoff  unter 
Blaufärbung  ein. 

Für  die  Cultivirung  grösserer  Mengen  von  blau- 
blühenden  Hortensien  setzt  man  zweckmässig  dem  zum 
Begie*«en  der  Blumen  dienenden  Wasser  etwas  Eisen- 
vitriol oder  Alaun  zu.  Nicht  minder  praktisch  aber  ist 
das  längst  bekannte  und  von  den  <Tärtnem  allgemein  ge- 
übte Verfahren,  der  Erde  der  Blumentöpfe  eine  gewisse 
Menge  alten  rostigen  Eisens  beizuinengen. 

Anthocyan  findet  sich  als  färbender  Hestandtheil  in 
sehr  vielen  Blumen,  und  zwar  nkbl  nur  in  rotbeo 
sondern  auch  in  blauen  Blumen.  Die  wässerige  Losung 
des  Anthocyans  ist  blau;  die  rothen  Blumen  sollen,  wie 
zuerst  Marquart  annahm,  duKh  Säuren  gcrötheies 
Anthocyan  enthalten.  I.eider  sind  die  theils  >>ebr  schönen 
Farbstoffe  <lcr  Blumen  sehr  unl>e*täiidig,  eine  technische 
Verwerthung,  l>ei*pielswcise  zum  Farben  der  Baumwolle, 
Wolle  oder  Seide  können  sie  daher  nicht  Anden. 

B.  K.  [SU»] 

• • • 

Einen  interesaanten  Beitrag  zur  Kenntnis»  de» 
Baues  de»  westfälischen  Steinkohlengebirges  giebt 
L-  Cremer  im  Glückauf  (1897  S.  373  ff.)  in  einer 
Studie  über  die  SutaoübcncbicbuDg,  wie  eine  altbekannte 
Gebirgsstörung  in  den  dortigen  kohlcnfuhrenden  Schichten 
heisst.  Das  in  seinem  nurdlichcn  Theilc  von  der  Kreide- 
formatinn  discordant  überlagerte  Steinkohlengebirge  ist 
zu  Satteln  und  Mulden  aafgcfaliet,  die  in  der  Hauptsache 
von  Westsüdwest  nach  Ostnurdosl  streichen,  und  wird 
von  zwei  verschiedenen  Gebirgsstöningvarten,  den  Ueber- 
bchiebungeo  und  den  Verwerfungen  durchsetzt.  Jene, 
zu  denen  der  Sutaii  gehört,  sind  streichende  Störungen, 
ihr  Streichen  schneidet  das  der  Gebirgsscbichten  unter 
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eioem  »ehr  »ptuen  Winkel,  und  sie  haben  den  hangenden 
(iebirgstbeil  längs  der  Stüruogsklun  über  den  liegenden 
eiDporgeschubeti.  Diese  dagegen  durcltKcizen  die  Gebirgs- 
schichten  quer  xu  deren  Streichen,  fallen  bald  nach  Ost, 
bald  nach  West  ein  und  verwerfen  den  einen  Gebirgs- 
theil  mm  andern,  bald  nach  oben  bald  nach  unten.  Man 
nahm  an,  dass  zwar  die  Verwerfungen  jünger  als  die 
UeberHrhiebungen  sind,  dass  aber  auch  diese  erst  nach  , 
der  Gebirgsfaltung  entstamlen  wären.  Gegen  den  zweiten  | 
Tbeil  dieser  Ansicht  wendet  sich  nun  Cremer  auf 
Grund  seiner  l'niersuchungen  über  dieSutanübersebiebung, 
die  er  auf  mehr  aU  jo  km  durch  ilie  ver^cbicdcaen 
Gnibeufelder  verfolgt.  Kr  kommt  dabei  zu  fulgecden 
Ergebnissen:  Erstens,  mehrere  bisher  getrennt  aufgefuhrte 
Uebersebiebungeo  siud  in  Wirklichkeit  nur  'i'beile  ein 
und  derselben  grossen  streichenden  Gebirgsstorung.  die 
sich  vom  Südufer  der  Ruhr  zwischen  Werden  und 
Kettwig  bereits  bis  in  das  Feld  der  Zeche  Schwerin, 
westlich  von  Castrop.  nach«*eisen  lässt,  und  deren,  dem 
l'cbcrscbicbungsriss  im  (^uerprohle  entlang  gemessene 
Verwurfshöhe  im  Westen  400  m,  im  (_>sten  dagegen  bi« 
zu  1000  m beträgt.  Zweitens  verläuft  diese  Gebirgs> 
Störung  nicht  geradlinig,  sondern  nimmt,  worauf  er  früher 
schon  aufmerksam  machte,  an  alten  P'aitungcn  und  Satt- 
lungen des  Gebirges  Theil,  so  da.ss  sie  selbst  fallenformig 
zusammen  geschoben  ist.  Sie  muss  also  schon  vor  der  I 
Faltcnbildung  vorhanden  gewesen  «ein.  Trifft  die  Ueber*  [ 
Schiebung  mit  einem  Quersprunge  zusammen,  so  wird 
sic  mitsammt  dem  Gebirge  verworfen.  Danach  würde 
die  zeitliche  Reihenfolge  der  wicbtigsleu  Ocbirg&alörungen 
der  westfälischen  Sleinkoblenablagerung  in  der  Haupt* 
Sache  folgendennaassen  lauten:  ITeberschiebuugeii  — 
Faltenhiblung  — Querverwerfungen.  {.^4**1 

• • * 

Gasrohre  aus  Papier  werden  ira  Lande  des  Eisens, 
in  England,  wo  sic  besonders  für  Erdleitungen  sich  be- 
währt haben  sollen,  angefertigt.  Sie  werden  aus  gutem 
Ccllulosepapicr  durch  Maschinen  in  beliebiger  Länge  über 
einen  Stabldom  gerollt  und  nach  dem  Abziehen  vom 
Dom  durch  flüscigen  Asphalt  gezogen,  um  sie  für  Ga.s 
und  Wasser  undurchlässig  zu  machen.  Auch  die  Ver- 
bindungsmuifen  für  Rohrleitungen  werden  in  gleicher 
Weise  bcrgcstcllt.  Es  wird  diesen  Rohrco  nachgeruhmt, 
dass  sic  besser  als  eiserne  Rohre  der  Bodenfeuchtigkeit, 
hohem  Druck  und  den  sonstigen  Ursachen  der  Zerstörung 
widerstehen,  sowie  das  Gas  besser  gegen  EinHüsive  der 
Tcmpcraturwechsel  schützen.  Aus  diesen  Gründen  soll 
die  Fabrikation  der  P-apierrohrc  in  England  sich  im  Auf- 
schwung betintlen.  Für  den  F.ill  das  Ausicgen  solcher 
Papiermhre  und  ilire  hiRrl>ei  nölhigc  Bearbeitung  nach 
deutschem  Brauch  gleich  gut  ausführbar  sein  sollte,  wie 
das  eiserner  Rohre,  dürfte  die  Kostenfragc  über  die  Zu- 
kunft dieser  Neuerung  entscheiden.  Die  den  Papier- 
rohren  nachgerühmten  Vorzüge  lassen  sich  auch  bei 
eisernen  Kohren  erreichen.  Die  Druckfestigkeit  von 
Mannesmann  - Gasrohren  iibrrschreitet  weit  den  gewöhn- 
lichen Bedarf,  sie  vertragen  bcrlcutende  Durchbiegungen 
und  sind  auch  gegen  Kost  durch  einen  Asphaltüberziig  . 
innen  und  aussen  geschützt.  a.  I 

* * * I 

OlaabauBteine  „Falconnicr'.  (Mil  zwei  Abbildungen.)  1 
Seit  einigen  Jahren  kommen  GlaslKiusIcItic  in  den  Handel.  . 
die  meist  zu  Gartenhäusern  in  Facb»’crk-  oder  Gewölbe-  I 
form  verwandt  wurden.  In  neuerer  Zeit  haben  sic  nun  I 


versucbsweisc  zur  Herstellung  einer  Fernsprechkabiite 
Vcrw'cnduiig  gefunden.  Die  Glasbausteine  sind  mit  ver- 
dichteter Luft  gerüllte  Hohlkörper  von  svmmetriscbcr. 


meist  ein  langgezogeoe« 
die  eine  55  bU  60  mm 
breite  Stosskaute  haben, 
mit  welcher  ai«  auf  und 
neben  einander  liegen.  Sie 
werden  wie  gewöhnliche 
Ziegel  mit  feinem  Cement- 
mörtcl  versetzt.  S«»lche 
Mauern  werden  auf  ge- 
wöhnlichem Steinfuoda- 
ment  zwischen  Kabtnen 
aus  1-  oder  [-Eisen  und 
bei  GewÖllwn  mit  Hülfe 
von  Lebrbogen  ausge- 
führt. Weil  solche  Mauern 
nicht  durch  Feuchtigkeit 
leiden  und  das  Licht  hell 
durchsebeinen  lassen,  ohne 
durchsichtig  zu  sein,  so 
haben  sic  bisher  zu  Garten- 
bäusern  Verwendung  ge- 
funden. Gerade  die  letz- 
teren Eigenschaften,  da.« 
Hindurchlassen  tle»  Lich- 
tes ohne  erkennen  zu 
lassen,  was  aufder  anderen 
Seite  der  Wand  sich  be- 
findet, dazu  eine  Schall- 
dichtigkeit 


Seebsseit  bildender  Form 
Abb.  430. 


Gla»b;iuU«ine. 


Abb.  43t. 


solcher  Wän- 
de, wie  sie 
mit  gewöhn- 
lichem Bau- 
material un- 
erreichbar ist, 
waren  Ur- 
sache, die 
Glasstcine 
zum  Bau 
einer  Fem- 
spreebkabine 
zu  verwen- 
den. Letz- 
tere soll  sich 
während 
eines  l’/t 
jährigen  Ge- 
brauche« gut 
bewahrt  ha- 
»■  [S1S9) 


BÜCHERSCHAU. 

Jnhrhttch  für  Pheto^ophir  und  Rrproducthnstfchnik 
für  dm  Jahr  Herausgegeben  von  Dr.  Josef 

Maria  Eder.  XI.  Jahrgang  Mit  168  Holzschnitten 
u.  Zinkotypien  i.  Texte  u.  38  ;irt)st.  Taf.  8*.  (VII, 
öoz  S.)  Halle  a.  S.,  Wilhelm  Kn.app.  Prci«  8 M. 

Mit  gewohnter  Pünktlichkeit  ist  auch  in  diesem  Jahre 
«las  Kderschc  Jahrbuch  erschienen,  dessen  Anordnung 
und  Austatlung  die  gleiche  geblieben  ist  wie  in  früheren 
J.ahren.  Die  Originalbeitnige  nehmen  diesmal  nicht  g.anz 
<lcn  I-'mfang  ein.  wie  wnist.  desto  au'^führlicher  sind  da- 
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für  die  Bcrichterstattungeu  über  die  ForUchrilte  der 
Fhoiograpbie  während  der  leUten  Zeit.  Unter  den 
Originalbcilnii'eu  liexiehcu  sich  viele  anf  die,  wie  e:(  scheint. 
Jetzt  besonders  wichtige  Krage  der  Kr/iclung  eines  riebtigeo 
Komi»  für  autolypische  Kcproduciionen.  .Sehr  viel 
kommt  ihibei  auf  die  Form  der  Blende  an.  welche  aO' 
scheinend  noch  nicht  endgültig  fcsUtehl.  Ein  anderer 
cingebeud  diiH;ulirter  Oegensland  ist  der  Dreifarbendruck, 
welcher  trotz  aller  Anbtrengungen , die  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  gemacht  worden  sind,  doch  immer 
noch  nicht  das  leistet,  was  man  ursprünglich  von  ihm  er- 
wartete. Da.ss  die  Köntgcnstmhlen  nicht  vci^es&cn  sind, 
versteht  sich  von  selbst.  — Unter  den  vielen  Pn>be- 
bildcm,  welche  der  diesjährigen  Ausgal>c  beigegeben  sind. 
I>clindcn  sich  auch  zwei  von  ganz  ausgezeichneten  Kuntgen- 
photngntphien  aus  der  Wiener  l.chr-  und  Versuchsanstalt. 
~ Recht  hübsch  sind  auch  einige  in  <len  Text  gedruckte 
derartige  .Aufnahmen,  welche  Sehnten  und  Fruchte  von 
Fil.-nuen,  Kornähren  und  dergleichen  <larste)lcn.  in  denen 
man  die  Form  und  genaue  I.agc  der  eingeschlossenen 
S;uncn  sehr  gut  erkennen  kann. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  ilie  verschie- 
denen ricgenstände,  die  in  dem  vorliegenden  dicken 
Rande  behandelt  sind,  einzeln  aufrählen  wollten.  Es  ist 
dies  auch  gamicht  nothwendig,  denn  da»  Ed  ersehe  Jahr- 
buch hat  längst  seinen  bestimmten  PLttz  io  der  photo- 
graphischen Litteratur  und  ist  Jedem  unentbehrlich,  der 
sich  mit  Phntogr.ipbic  beschäftigt.  wivt. 

• • • 

Hohr,  M.  von.  /ur  (irsfhischtt"  und  Theorif  dts  photo- 
/^raphixtht-n  Tfleobjt\tivi.  Weimar,  Verlag  der 
Dcnt>chen  Fhotographen-Zeilurig.  Preis  gelMl,  2,50  M, 
Die  hier  angezeigte  Brt»schürc  beh.uidelt  in  über- 
sichtlicher Weise  und  von  verschiedenen  Oesichüipunktcn 
nus  das  seit  einiger  Zeit  für  verschiedene  photographische 
Arbeiten  l>cnutztc  Telcobjectiv.  — Xachdcin  der  Verfasser 
gezeigt  hat,  ilass  <Lls  Priucip  desselben  schon  vor  längerer 
Zeit  angcdcutcl  w'orden  ist,  bes]>richt  er  in,  wie  es  uns 
scheint,  objectiver  Weise  die  fast  gleichzeitige  ('onstruction 
des  Instrumentes  im  Jahre  1891  durch  drei  verschiedene, 
von  cinamler  unabhängige  Erhoder.  — Der  Hauptinh.'ilt 
des  Werkes  ist  der  Besprechung  der  Theorie  des  neuen 
Instrumcntc.s  gewidmet.  — Die  kleine  Broschüre  ist  Denen 
zu  empfehlen,  welche  VeranKwsung  haben,  mit  dem  Tele- 
objcctiv  tu  arbeiten.  S.  [53*6] 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

lAusftlbrlirti«  Ilrspotbun^  Iwhäil  »irb  «Ik*  K«>dsi:tjo«\  vur.) 

Günther.  Dr.  Siegmund,  o.  Prof.  llandbueh  der 
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(S.  1 29 — 384-)  Stuttgart,  Ferdinand  Enke.  Preis 
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And  cs,  Louis  Edgar.  Animaliu-he  Feite  und  Oele, 
ihre  praktische  Darstellung,  Keiuigung,  Verwendung 
tu  den  vcrscbicdeiuten  Zwecken,  ihre  Kigenschaften, 
Verfälschungen  und  Untersuchung.  Ein  Handbuch 
für  Oel-  und  Fettwaarenfabrikanten,  Seifen-  und 
Kcrzenimlustrieile,  I.4kndwirihe,  (jcrbercien  u.  s.  w., 
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(i6o  S.)  Lciptig,  Siegbert  Schnurpfcil.  Preis  60  Pfg. 


POST. 

Heidelberg,  den  1;.  6.  97. 

Hochgeehrter  Herr! 

Ihr  Artikel  ..Angclhaar“  in  Nr.  400  des  Prometheus 
hat  für  die  t'birurgcn  Interesse,  weil  diescllien  gegen- 
wärtig  grossere  Consumenten  der  Angelhaare  unter  dem 
Namen  Silkwormgut  oder  Fil  de  Florcncc  sind,  als  die 
Angler  selbst.  Wegen  der  GEttc  und  Zähigkeit  wird 
cs  vielfach  aU  Nähmaterial  anstatt  der  Seide  verwandt 
und  würde  noi'h  mehr  Verwendung  finden,  wenn  es  nicht 
ru  iheuer  wäre. 

Ich  glaube  .alier,  dass  die  Angalie  unrichtig  ist,  ditss 
der  „in  den  Raupen  sich  befindende  Scidenvorratb  ans 
den  Drüsen  ausgezogen  werde". 

WabrHrheinlich  sind  es  die  zwei  Spionorgane  selbst, 
welche  von  ihren  Ausführungsgängen  zu  beiden  Seiten 
der  Mundöffnung  vielfach  gewunden  den  Haupcnkor3>er 
bis  nach  hinten  durchziehen  und.  nachdem  der  Inhalt 
durch  Essigsäure  co.agulirt  und  das  umgebende  Binde- 
gc«cbe  gelockert  ist,  aus  «lern  Korj>er  der  Raupe  bervor- 
gerogen  werden.  Wenn  dem  nicht  so  wäre,  bliebe  cs 
nnvcrständlicb,  warum  dann  noch  eine  äussere  feine  Maut 
— offenbar  die  Drüsenhaut  des  Sptnnorgaties  — ab- 
gelöst  werden  müsste. 

Das  fuhrt  mich  auf  die  Idee,  dass  zweifellos  das 
„Angelbaar^‘  ebenfalls  von  einer  grossen  Zahl  ein- 
heimischer Spinnerraupen  gewonnen  werden  könnte,  tla 
diese  ja  das  Spinnurgan  genau  so  entwickelt  haben,  wie 
die  Seidenraupe.  Dass  sie  nicht  zur  Seideugewinuung 
beuützt  werden  können,  liegt  bekanntlich  daran,  dass  sie 
ihre  Cocons  nicht  so  regelmässig  spinnen,  wie  die  Seiden- 
raupe, dass  die  Faden  mit  Ivlcbcstoff  an  einander  haften 
und  oft  durch  Haare  oder  selbst  andere  Fremdkörper 
verunreinigt  sind,  welche  mit  zur  Puppenhülle  verwandt 
werden.  Man  kann  deshalb  das  Gespinnst  unsrer  ein- 
beimischeo  Spinnerraupen  nicht  so  leicht  und  rein  ab- 
bas[)elu,  wie  die  Cocons  der  Seidenraupen. 

In  meiner  Jugend  habe  ich  manchmal  Raupen  zer- 
gliedert und  war  erstaunt,  wie  sich  da»  Spinnorgan,  z.  B. 
vom  ü.ibelschwant  {Harpyiu  vtnulu}  und  vom  Nacbt- 
pläuetuiuge  iSatumia  ipini  und  rnrpinij,  lekht  ausriehen 
und  entwickeln  lieas. 

Diese  Kau^ven,  welche  auf  Weiden  und  wilden  Keksen 
gedeihen,  würden  sich  mit  leichter  Mühe  domestictreu 
lassen,  da  sich  ihre  Falter  gerne  in  der  (refangenscbaft 
]>aarcn.  Es  wäre  eine  Aufgabe  der  Zusammenarbeit  von 
Entomologen,  Zootomcu  und  Tccbnikem  die  geeignetsten 
Sorten  unsrer  Spinner  für  die  künstliche  Züchtung  und 
Gewinnung  des  Silkwormgut  ausfindig  zu  machen.  Ob 
es  sich  lohnen  dürfte,  eine  solche  Industrie  in  unsreu 
verdienstarmen  Mittelgebirgen  cinzubürgem , ob  sie  sich 
«als  scll>stsundigcr  Industriezweig  rentireii  würde,  oder 
ob  sic  bloss,  wie  in  den  Miiteimeerläiidcni,  als  Nebcn- 
product  der  Seidengewinnung  Aussicht  auf  Lebensfähig- 
keit bieten  kann,  das  sind  Fragen,  deren  ße.vntwortung 
ich  berufeneren  Federn  überlassen  muss.  y.  1.  [5335] 
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Der  Polarisations- Chronograph. 

Mit  vier  AbbiMongen. 

Das  Messen  sehr  kurzer  Zeiträume  ist  von 
jeher  ein  beliebtes  Problem  für  die  constructive 
physikalische  Technik  gewesen.  Es  sind  häutig 
Kragen  aufgetaucht,  welche  sich  nur  dadurch 
lösen  liessen,  dass  sehr  kurze  Zeitinter\aHe  mit 
einer  grossen  Tienauigkeit  gemessen  werden 
konnten. 

Bei  der  Zcitme.ssung  kann  inan  ebenso  wie 
bei  jeder  anderen  Messung  zwischen  absoluten 
und  relativen  Messungen  unterscheiden.  Eine 
absolute  Zeitmessung  ist  eine  solclie,  welche 
die  wirkliche  Zt*it,  d.  h*.  itlen  augenblicklichen 
Stand  der  Meridianebene  des  Beobaciitungsorles 
gegen  irgend  eine  feste  Ebtme  am  Himmel,  kennen 
lehrt.  Sic  wird  bekanntlich  mit  Hülfe  astrono- 
mischer Instrumente  vorgenommen,  und  zur 
dauernden  Kcsthultung  der  durch  einmalige 
Messung  bestimmten  absoluten  Zeit  dienen  die 
Uhren,  welche  bei  bekanntem  Gang  und  Stand 
die  absolute  Zeit  angeben.  Anders  Ist  die  Auf- 
gabe, wenn  cs  sich  um  relative  Messungen 
der  Zeit  handelt , d.  h.  wenn  es  darauf  an- 
kommt, nicht  den  Moment  des  ICintritts  irgend 
einer  Erscheinung  in  Bezug  auf  ein  vereinbartes 
Zcitsyslem  festzustellen,  sondern  die  Dauer 
irgend  einer  Erscheinung  genau  festzulcgen,  ganz 

14.JUU  1I97. 


' abgesehen  davon,  wann  die  Erscheinung  an  sich 
eingetreten  isL  likstrumente  zur  Messung  der- 
artiger Zeiträume  werden  unter  dem  Namen 
Chronographen  begriffen.  Der  einfachste 
( hronograph  ist  das  gewöhnliche  Arretirwerk, 
welches  sich  vielfach  an  Taschenuhren  befindet, 
die  zu  Rennzwecken  etc.  benutzt  werden.  Diese 
(Chronographen  sind  so  eiugericlitet , dass  durch 
einen  Druck  auf  einen  Knopf  eine  Secundenuhr 
in  Gang  gesetzt  wird  und  bei  einem  zweiten 
! Druck  wieder  zum  Stillstand  gelangt.  Man  kann 
dann  die  Anzahl  der  Secunden,  welche  zwischen 
den  beiden  Signalen  gelegen  hat,  an  der  Uhr 
i ablesen.  Eine  andere  Art  von  (Clironograplicn 
i ist  in  der  A.stronnmie  gebräuchlich.  Sie  .sind 
' den  .Morseapparaten  sehr  ähnlicli  eingeriditut 
' und  bestehen  im  Wesentlichen  aus  einem  Ulir- 
I werk,  welches  einen  Papierstroifen  mit  möglichst 
I constanter  Geschwindigkeit  abrollt.  Auf  diesen 
Papierstreifen  bringt  eine  Normaluhr  mit  Hülfe 
eines  elektrischen  Relais  ihre  Secundenschläge 
in  Konn  von  kleinen  Punkten  oder  Durch- 
lochungen an , wobei  nacli  Verlauf  je  einer 
Minute  ein  Secundenschlag  ausgelassen  wird,  um 
: das  Minutenzeichen  zu  markiren.  Der  Beob- 
achter seinerseits  ist  mit  einem  anderen  Schreib- 
j hcbel  des  Chronographen  durch  elektrische 
Leitung  derart  verbunden,  das.s  dieser  Schreib- 
1 hebe!  in  demselben  Moment,  in  welchem  der 
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Beobachter  auf  einem  Taiter  ein  Signal  giebl, 
auf  dem  Streifen  ebenfalls  einen  Punkt  erzeugt, 
dessen  J.agc  zwöcheii  zwei  anderen,  von  der 
Normaluhr  eingezeichneten  Secundenpunkten  den 
genauen  Zcitmoment  der  Hinzeichnung  oder  bei 
zwei  l-'inzeichnungcn  das  zwischen  beiden  ver- 
laufene Zeitintervall  angiebt.  Alle  diese  Appa- 
rate aber  versagen,  wenn  es  sich  um  die  Messung 
äussersl  kleiner  Zeitmoincnle  handelt.  BokanntUcli 
wurde  die  (ieschwindigkeit  des  Lichtes  und  die  | 
Geschwindigkeit  der  elektrischen  Kemleitung  auf  1 
Distancen  ermittelt,  welche  von  Licht  und  Füek-  r 
Iricität  in  ausserordentlich  kleinen  Bruchtheilen  j 
einer  Secunde  durchlaufen  worden.  Plierzu  haben  | 
Koucault  und  Fizeavi  Apparate  gebaut,  welche  t 
an  anderen  Orten  des'  Prometfuui  bereits  ein-  ! 
gehend  beschrieben  worden  sind.  Auch  diese  i 
Apparate  sind  als  Chronographen  zu  bezeichnen,  j 
Hin  ganz  eigenartiges  Probien»  aber  trat  an  | 
den  Physiker  heran,  als  es  sich  darum  handelte,  | 
die  Geschwindigkeit  fliegender  Geschosse  und 
ihre  Abnahme  mit  der  zurCickgclcglen  Kntfernung  ! 
fcstzusleiltm,  eine  Aufgabe,  welche  nicht  nur  in  ' 
tlieorctischer  Hinsicht , sondern  auch  praktisch 
für  die  Ballistik  von  äusserster  Wichtigkeit  ist. 
Dieser  Aufgabe  haben  sich  verschiedene  Con- 
siructeure  bereits  mit  Erfolg  gewidmet,  aber  bis 
jetzt  waren  die  Apparate  doch  so  sdtwerfällig 
und  unvollkommen,  dass  an  ein  genaues  Studium 
der  (ieschossbewegung  ijmerhalh  eines  längeren 
Abschnittes  der  Bahn  kaum  mit  Krfolg  ge- 
dacht werden  konnte.  Dieser  Aufgabe  wird  ein 
neuer  Apparat  gerecht,  welcher  von  Dr.  Owren 
Squier  und  Dr.  Crchore,  Darlmouth  College, 
construirt  worden  ist,  und  der  für  die  artilleristi- 
schen Messungen  auf  den  Schies.splätzen  der 
Vereinigten  .Staaten  von  Amerika  in  neuerer  Zeit 
mit  dem  grössten  Krfolg  benutzt  worden  ist. 
Wir  wollen  in  Nachstehendem  diesen  Apparat 
seinem  Princip  nach  beschreiben  und  wollen 
dazu  zunächst  einige  physikalische  Thatsachen 
unsren  Lesern  Ins  Gedächtniss  ruruckrufen.  damit 
da.s  Wesen  des  Apparates  verständlicher  wird.  : 
Bekanntlich  besteht  das  Licht  aus  transversalen  ! 
Schwingungen  des  ,-\ethcrs,  deren  Ebene  selbst 
fortdauernd  sich  um  die  Fortpflanzungsrichtting  ' 
dreht.  Linier  gewissen  Umständen  jedoch  ändert  1 
sich  die  Schwingungsbcwegimg  de.s  Lichtes  der- 
artig, dass  die  Drehung  der  .Schwingungscbciie 
aufbort  und  die  Aethermoleküle  nur  noch  in 
einer  Ebene  schwingen.  Solches  Licht  nennen 
wir  linear  polarisirtes  Licht  und  die  betreffende 
PTbene  Polarisationscihene.  Die  MelluKlen,  solch 
polarisirtes  I.irht  zu  erhalten,  sind  mannigfaltig. 
Wenn  J.icht  unter  bestimmten  Incidenzwinkeln 
auf  die  ebenen,  polirten  OberHächeti  durch-  1 
.sichtiger  Koi^wr  fallt,  so  ist  der  reftcctirtc  Theil 
poiarisirt.  Ebenso  wird  das  Licht  beim  Eintritt 
m .sogenannte  doppehbrechende , durcEsichtige 
Körper  in  zwei  polarisirte  Liditmassen  gclheilt,  i 


die  in  dem  Körper  verschieden  stark  gebrochen 
werden  und  in  zwei  auf  einander  senkrechten 
Ebenen  poiarisirt  sind.  Wenn  man  dafür  sorgt, 
dass  nur  der  eine  der  beiden  Lichtstrahlen  das 
doppelibrechende  Medium  verlässt,  so  erhält  man 
das,  was  man  in  der  Physik  unter  einem  Polari- 
sationsprisma versteht.  Solche  Pularisaticms- 
priamen  werden  gewöhnlich  au.s  dem  durch 
starke  Doppelbrechung  ausgezeichneten,  durch- 
sicliligeii  Kalkspat  hcrgestellt,  von  dem  zwei  in 
verschiedener  Wei.se  aus  dem  Kr)’stall  heraus- 
geschnittene  Thcile  mit  einander  derartig  zu 
einem  prismatischen  Körper  vereinigt  werden,  dass 
ein  parallel  der  Achse  auf  die  Grundfläche  ein- 
fallcndcr  Lichtstrahl  das  Prisma  sich  selbst  parallel 
auf  der  anderen  Grundfläche  poiarisirt  verlässt. 
Schalten  wir  zwei  derartige  Prismen  hinter  einander 
in  den  Gang  eines  Lichtstrahles  so  ein,  da.ss  ihre 
Polarisationscbenen  einander  parallel  sind,  so  wird 
da.s  im  ersten  polari.rirte  Licht  das  zweite  Prisma 
ohne  weitere  V\*ränderung  durchlaufen.  Drehen 
wir  dagegen  das  zweite  Prisma  um  90®  derartig, 
dass  die  PolarisationselHmen  der  beiden  Prismen 
auf  einander  senkrecht  stehen,  so  kann  das  im 
ersten  Prisma  poUtri.sirte  Licht  das  zweite  Prisma 
nicht  durchlaufen;  es  wird  vielmehr  vollständig 
ausgelüscht.  Wenn  wir  datier  durch  zwei  solche 
sogenannte  Nicolsche  Prismen,  deren  Achsen 
gekreuzt  sind,  nach  einer  Lichtquelle  blicken,  so 
erscheint  ilas  Feld  des  Prismas  dunkel,  erhellt  sich 
aber  allmählig,  wenn  wir  das  eine  Prisma  drehen, 
und  wird  sclilicssUch  das  Maximum  der  HclUgkeil 
erreichen,  w-enn  die  Polarisationsebenen  beider 
Prismen  zusammenfallen. 

Während  wir  also  in  den  Nicolschen  Prismen 
und  venvandten  Constructionen  die  Möglichkeit 
haben,  Licht  von  einer  bestimmten  Schwingtmgs- 
ebene  zu  erzeugen  und  dasselbe  dann  durch  ein 
zweites  ähnliches  Prisma  entweder  ungeschwächt 
durchgehen  lassen  oder  vollkommen  auslöschen 
können,  so  haben  wir  in  vielen  anderen  Körpern 
die  Möglichkeit,  die  Polarisalionscbenc  eines 
polarisirten  Lichtstrahls  zu  drehen.  ln  die 
Reihe  dieser  Körper  gehören  vor  allen  Dingen 
viele  organische  Flüssigkeiten,  deren  gemeinsames 
Merkmal  in  ihrer  chemischen  Constitution  zu 
finden  ist.  Sic  enthalten  nämlich  sämnitlich, 
soweit  sie  ihrer  Constitution  nach  erschlossen  worden 
sind,  ein  sogenanntes  asmmetrisches  Kohlcnstoff- 
atom.  Ya}  diesen  Mus.sigkeiten  gehört  bekanntlich 
die  Zuckerlösung,  und  auf  dieser  Eigenschaft  der 
ZiickcrlÖsuiig,  die  Polarisaiionsebcne  zu  drehen, 
beruhen  die  .sogenannten  saccharimetrischen  Me- 
thoden zur  Bestimmung  des  Gehaltes  irgend  einer 
l.ösung  an  krystallisirtem  Kohzucker.  Ein  Polari- 
sations-Saccharimeter besteht  daher  aus  zwei 
Nicolschen  Prismen,  zwischen  welche  eine  mit 
zwei  planparallelen  Platten  geschlossene  Röhre  ein- 
ge.schahet  ist,  die  mit  der  betreffenden  Zucker- 
tösung  gefüllt  wird.  Man  stellt  zunächst  die 
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beiden  Prismen  so  ein,  da.Hs  das  Gesichtsfeld 
dunkel  erscheint,  führt  dann  die  Xuckerlösung 
ein  und  misst  den  Winkel,  um  welchen  man 
das  Beobachtungs-Nicol  drehen  muss,  um  wieder 
Dunkelheit  zu  erzielen.  Der  gemessene  Winkel 
giebt  dann  ein  Maa.ss  für  die  Zuckormenge  der 
I.ösung. 

SchliessUdt  müssen  wir  noch  an  ein  Phänomen 
erinnern,  welches  einen  merkwürdigen  Zusammen^ 
hang  zwischen  Klektricitat  und  Licht  darstellt. 
Ks  ist  dieses  die  Drehimg  der  Polarisaüonscbene 
in  Hüssigkeiten  unter  der  Wirkung  eines  elek- 
trischen Stromes,  die  von  Faraday  entdeckt 
worden  ist  Bringen  wir  zuischeu  die  beiden  Nicols 
unsres  Apparates  eine  durchsichtige  Substanz,  bei- 
spielsweise Schwefelkohlenstoff,  und  stellen  die 
Prismen  so  ein, 
das.s  das  Bildfeld 


lampe  a her,  wird  von  da  aus  durch  die  beiden 
l.insen  L und  Z*  gesammelt,  so  da.ss  auf  der 
photographischen  Platte  ein  Bild  der  Lichtquelle 
entsteht  Wenn  daher  die  photographische  Platte 
durch  den  Klektromotor  in  schnelle  Umdrehung 
versetzt  wird,  so-  erzeugt  da.s  Bild  der  Licht- 
quelle auf  ihr  einen  hellen  Kreis.  Nun  ist  abt'r 
thatsächlich  zwischen  den  beiden  Linsen  Z und 
Z*  der  polarisirende  .\pparat  angeordnet,  welcher 
für  gewölmlich  ^les  Licht,  welches  von  der  Lk4it- 
quclle  a herkonunt,  auslöscht  l>cr  polarisirende 
Apparat  .^teht  auf  der  optischen  Bank  SS  uml 
besteht  aus  den  beiden  Nicolschen  Prismen 
P und  //,  dem  sogenannten  Polarisator  und 
;Vnal\ .sator.  T ist  die  den  SchwefelkohlenslofT 
enthaltende  Röhre,  welche  von  der  Drahtspulu 

Atb.  431  o.  433. 


dunkel  erscheint, 
umgehen  jeUtden 
Schwefelkohlen- 
stoff mit  einer 
langen  Dralitspi- 
rale  und  lassen 
plötzlich  einen 
elektrischen 
Strom  von  ge- 
nügender Stärke 
durch  die  Spule 
gehen,  so  wird 
das  Bildfeld 
wieder  erhellt,  und 
wir  müssen  eines 
der  beiden  Pris- 
men um  einen 
gewissen  Winkel 
drehen,  um  wieder 
L)unke)heit  zu  er- 
zielen. Der  elek- 


Der  ruUmatioai  • C'liroQOfTapb.  Cirundrias  und  Aufrba. 


irische  Strom  er- 


zeugt also  ün  Schwefelkohlenstoff  einen  Zustand,  i umÜossen  wird.  Sobald  durch  T kein  elek- 
der  die  Polarisalionsebcne  des  durchfallenden  1 trischer  Strom  circulirt.  wird  die  Polarisations- 


Lichts  in  einem  be.slinunten  Sinne  zu  drehen  im 
Stande  ist,  und  der  SUm  der  Drehung  ändert  sich 
mit  der  Richtung  des  elektrischen  Stromes. 

Jetzt  endlich  haben  wir  alle  Bausteine  bei- 
sammen. um  unsren  ( hronographen  verstehen  zu 
können.  Unsre  beiden  Abbildungen  432  und  433 
zeigen  den  Apparat  im  Grundriss  und  im  Durch- 
schnitt. Derselbe  besteht  im  Wesentlichen  aus  zwei 
parallelen  optischen  Banken  O und  O*  und  einer 
drehbaren  photograplüschen  Platte.  Bei  m ist  ein 
Elektromotor  angeordnet,  dessen  äus.serst  schnelle 
Drehung  sich  mit  Hülfe  einer  Welle  auf  die  kreis- 
förmige, die  phütographisdH*  Platte  tragende 
Ka.sscUc  ir  überträgt.  Diese  Platte  ist  nach 
links  hin  so  abgedichtet,  dass  sie  erst  im  Moment 
des  Gebrauches,  d.  h,  wenn  ein  elektrischer 
Contact  ausgelöst  wird , Licht  von  dort  her 
empfangt  Dieses  Licht  stammt  von  einer  Bogen- 


ebene des  Lichts  so  weit  gedreht,  dass  die  Platte 
Licht  erhält,  so  dass  also  bei  bekannter  Kotations- 
geschwindigkeil  der  Platte  aus  der  Länge  des 
Kreisbogens,  welcher  belichtet  worden  ist,  ohne 
Weiteres  auf  die  Zeit,  wälircnd  welcher  d«*r 
elektrische  Strom  geschlossen  war,  ein  Sclüuss 
! gezogen  werden  kann.  Der  Apparat  würde  also 
j in  die.ser  Form  eine  genaue  Kenniniss  der 
I Kotationszeit  der  phott^aphischen  Platte  voraus- 
setzen. Um  nun  diese  sdiwcr  zu  erhaltende 
Kenntniss  entbehrlich  zu  machen,  ist  ein  die  Zeit 
registrirender  Apparat  auf  einer  zweiten  optischen 
I Bank  (s.  Abb.  432  oben)  angiR^rdnet , welcher  ini 
We.sentlichen  aus  einer  Stimmgabel  b*‘stcht  Die 
Anordnung  ist  folgende:  Durch  den  Spiegel  M 
wird  Uchl  von  der  Lichtquelle  a in  die  Achse 
der  optischen  Bank  O geworfen,  trifft  dort  auf 
die  grosse  Sammellinse*  Z",  die  in  der  i*.bene  F/' 


4'  ‘ 


Digilized  by  Google 


PROMKTHEUS. 


M 405- 


644 

ein  Bild  der  Lichtquelle  erzeugt.  In  derselben 
Hbene  ist  nun  ein  feines  Diaphragma  angebracht, 
d.  h.  ein  undurchlässiges  Metallblcch,  in  welchem 
sich  eine  äusserst  feine  Oeffnung  befindet.  Das 
Bild  dieser  feinen  t)eflhung  wird  durch  die 
Linse  /"*  ebenfalls  auf  der  photographischen 
Platte  näher  ihrem  ( entrum  als  das  von  ent- 
worfene Bild  erzeugt.  So  lange  also  der  Strom 
geschlossen  ist,  werden  zwei  kreisförmige  Licht- 
bogen auf  die  Platte  geworfen , die  einander 
conceiitrisch  sind.  Jetzt  ist  nun  aber  bei  /'  eine 
Stimmgabel  angebracht,  deren  eine  Zinke  in  der 
Ruhelage  die  üetfnung  des  Diaphragmas  voll- 
kommen verschlicsst , wälirend  sie,  wenn  die 
Stimmgahi^I  angeschlagen  wird , bei  jeder 
Schwingung  die  OclTnung  einmal  freigiebt,  so 
dass  also  auf  der  rotirenden  photographischen 

Abb.  4>4. 


Platte  sich  jede  Schwingung  als  ein  louclUendcr 
Punkt  markin.  Die  Stimmgabel  bewirkt  also  hier 
das,  was  heim  astronomischen  (hronographen 
die  Se<*undonuhr  giebt  Da  es  nun  leicht  ist, 
die  Schwingungszalil  der  Stimmgabel  auf  d;ts 
allergenaueste  zu  messen,  und  diese  Schwingungs- 
zahl  absolut  constanl  ist,  so  haben  wir  in  den 
von  der  Stimmgabel  erzeugten  Punkten  auf  der 
Platte  ein  genaues  Zeilmaass.  Wir  wollen  ein- 
mal annehmen,  diuss  die  .'Stimmgabel  2000 
Schwingungen  in  der  Secunde  ausführtc,  so  würde 
eine  Strecke  von  einem  Lichtpunkt  bis  zum  nächsten 
auf  der  pholographis('hen  Platte  oder  vielmehr  der 
dazu  gehörige  ('entriwinkel  auf  derselben  Platte 
Vrooo  Secunde  bedeuten  und  ein  Maass  für  die 
Drehgeschwindigkeit  der  Platte  selbst  sein.  Die 
Hinrichtung  des  ganzen  Apparates  ist  nun  folgende: 
l‘,in  von  einer  Dynamomaschine  erzeugter  elek- 
lris«'hcr  Strom  wird  in  eine  Anzahl  von  Strom- 
kreisen gespalten.  l>er  eine  Stromkreis  dient 


zur  Bethätigung  des  Elektromotors,  welcher  scincr- 
I scits  die  Platte  in  äusserst  schnelle  Rotation 
I versetzt,  hin  anderer  'Lhcil  des  Stromes  be- 
I thätigt  fortdauernd  die  Stimmgabel,  so  dass  die- 
selbe ähnlich  wie  der  Unterbrechungsapparat 
eines  Inductoritims  in  Schwingung  erhalten  wird, 
hin  dritter  Stromkreis  wird  durch  einen  Taster 
unterbrochen,  bei  dessen  Niederdrücken  zu- 
gleich folgende  Wirkungen  ausgelöst  werden; 
hinmal  wird  das  Creschütz , dessen  Geschoss- 
geschwindigkeit gemessen  werden  soll , abge- 
feuert Zugleich  wird  der  Momentverschluss 

geöffnet,  welcher  die  photographische  Platte 
während  der  kurzen  Zeit  der  einmaligen  Um- 
drehung derselben  den  von  links  kommenden 

Lichtquellen  ezponirt  In  dem  Weg  der  Kugel 
sind  Drähte  ausgespannt,  welche  von  derselben 
durchschlagen  werden  müssen  und  auf 
diese  Weise  den  durch  die  Spule  T 
laufenden  Strom  unterbrechen  und 
wieder  schliessen.  Wenn  also  bei- 

spielsweise in  die  Bahn  des  Geschosses 
drei  Drähtepaare  eingeschaltet  sind,  die 
jedesmal  1 Meter  von  einander  ab- 

stchen,  zwischen  sich  aber  etwa  10  m 
Distanz  haben,  so  erlangen  wir  auf 
unsrem  photographischen  Diagramm 
drei  Werthe  für  die  (leschossgeschwin- 
digkeit  auf  den  drei  1 ni- Strecken 
aufgezeichnet.  Dieses  Diagramm  in 
Verbindung  mit  dem  .Siimmgabcl-Dia- 
grainm  giebt  nun  die  Möglichkeit,  die 
(leschossgeschwindigkeit  an  den  drei 
Stellen  genau  zu  beslimim*n.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  die  aiifgenommene  Platte 
mit  Hülfe  des  Messapparalcs  (.\bb. 
454),  der  dem  gewöhnlichen  astrono- 
mis<hcn  Ausnu'ssapparat  für  Stem- 
photogramnie  älmlich  ist,  genau  ausge- 
messen. Die  Hinrichtung  des  Me.ss- 
apparates  Ist  aus  der  .\bbildung  ohne  Weiteres 
ersichtlich.  Unsre  .\bbildung  435  giebt  eine 
Totalansicht  des  benutzten  Apparates,  aus  der 
die  einzelnen  Ibeile  in  ihrer  gegenseitigen  räum- 
lichen Lage  deutlich  erkennbar  sind.  Ganz  links 
ist  die  eleklri.sehe  Lampe  nüt  automatischer  Re- 
gulining  angebracht.  Sie  befindet  sich  in  der 
Achse  der  vorderen  optischen  Bank,  welche  die 
beiden  in  ihren  rylindrischen  Fassungen  an- 
gebrachten Prismen  und  die  von  der  Spule  um- 
flossene Klüssigkeitssäule,  sowie  die  beiden  kleinen 
( 'ondensorlinsen  trägt.  Dahinter  ist  die  zw-eite 
optische  Bank  sichtbar,  die  dem  unter  45®  ge- 
neigten Spiegel,  der  vertikal  angeordneten  Stimm- 
gabel und  ebenfalls  zwei  ('ondensor)inscn  als 
Stützpunkt  dient. 

Die  mit  diesem  Apparat  gewonnenen  Re- 
sultate sind  ausserordentlich  interessant  K.s  hat 
sich  nämlich  gezeigt,  dass,  allen  früheren  Angaben 
entgegen,  die  (icschwindigkeit  des  (ieschossos 


Mrsupfiarai  tvm  AusmcMcn  der  nHititpamme  de«  i'iiUnutiam-Chronocraphrn. 
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durchaus  nicht  beim  Veriassen  des  Geschützes 
am  grössten  ist,  sondern  dass  sic  schnell  an- 
steigt, um  erst  etwa  in  2*/^  m Fnifemung 
vom  Geschütz  ihr  Maximum  zu  erreichen,  von 
welchem  Punkt  an  dann  die  Geschwindigkeit 
wieder  schnei!  abnimmt.  l>ieser  Bt^fund  erklärt 
sich  höchst  wahrscheinlich  daraus,  dass  die  Pulvcr- 
ga.se  auch  nach  dem  Austritt  des  Cieschosscs 
aus  der  Mündung  noch  eine  Beschleunigung  auf 
den  Boden  des  (icschosses  ausüben  und  trotz 
des  verminderten  Druckes  in  ihrer  Wirkung  deut- 
lich bemerkbar  werden,  weil  die  Reibung  des 
Geschosses  an  der  Gcschützsecle  aufgehört  hat 
Allmählich  nimmt  dann  die  Anfangsgeschwindigkeit 
durch  den  Luftwiderstand  ab,  und  zxvar  zuerst  schnell, 
später  bei  verminderter  Geschossgeschwindig- 
keit langsamer,  denn  der  Luftwiderstand  wächst 


Veber  Anpasauog  bei  marinen  Thieren. 

Von  Diu  F*an2  Dopliin. 

l>ic  populäre  Littcratur  der  nachdarwinschen 
Zeit  hat  die  Kenntniss  der  Anpassung  bei  Land- 
thieren  in  weilen  Kreisen  verbreitet-  Jeder  Laie, 
den  biologische  Probleme  intcressircn,  weiss  von 
den  Schulzfarben  der  Schnee-  und  Wüstenllücrc, 
von  den  wunderbaren  Mimicr)’-Formen  unter  den 
Insekten.  Aber  nur  wenige  kennen  die  sclts*amen 
Gestalten  und  ( 'ombinationen,  welche  da.s  Schutz- 
bedürfniss  und  der  Kampf  uni  die  Nahrung 
bei  den  Bewohnern  des  weiten  Meeres  erzeugt 
haben. 

Auch  in  den  Kreisen  der  Fachgelehrten  hat 
die  blendende  Anschaulichkeit  der  obenerwähnten 
Beispiele  eine  intensive  Beschäftigung  mit  den 


Abb.  4J5. 
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bekanntlich  viel  schneller  als  die  Geschwindigkeit 
des  Geschosses,  ähnlich  wie  es  zur  LJeberwindung 
des  Rcibungswiderstandes  im  Wasser  und  zur 
Krzielung  einer  doppelten  Geschwindigkeit  des 
Schilfes  durchaus  lücht  etwa  einer  doppelt  so 
starken  Maschine  bedarf,  sondern  vielmehr  einer 
mindestens  fünf-  bis  sechsmal  so  starken  als  zur 
Krzielung  der  «infachen  Geschwindigkeit. 

Man  wird  zugeben,  dass  der  beschriebene 
Apparat  wirklich  genial  ausgi'dachl  ist  und  da.ss 
er  sich  zur  Lösung  auch  noch  anderer  Aufgaben 
al.s  ballistischer  eignen  wird.  Kr  giebt  die 
Möglichkeit,  Vorgänge  genau  zu  studiren,  welche 
.sich  in  dem  allerkürzesten  Zeiträume  abspielen, 
und  deren  genaue  Kenntniss  sich  daher  bis  jetzt 
nicht  hat  erreichen  lassen.  Dr.  [5*973 


com])licirteren  Fällen , welche  die  Meeresfauna 
lieferte,  hinlangehalten.  Zum  ‘Hieil  sind  letztere 
in  ihren  intimen  Ifeziehungcn  auch  erst  in  den 
letzten  Jaliren  erkannt  worden,  in  diesen  Jahren, 
in  welchen  so  manches  Problem  der  marinen 
Biologie  angeregt,  so  manches  gelöst  wurde.  Ich 
möchte  min  den  T.esem  dieser  Zeitschrift  einige 
besonders  lehrreiche  Beispiele  solcher  Anpass- 
ungen vorführen,  wobei  wir  tiie  zu  besprechenden 
Thalsachen  zweckdienlich  in  folgende  Gruppen 
einlhcUen:  1.  Anpassung  durch  Maskirung. 

2.  tiegenscitige  Anpassung  durch  S)Tnbiose. 

3.  .Anpassung  der  Form.  4.  .Anpassung  der 
Farbe. 

Dabei  umfassen  die  beiden  ersten  Ciruppen 
Krscheinungen , welche  die  directc  Mitwirkung 
fremder  Organismen  l>cdingen;  die  beiden  letzteren 
handeln  von  Veränderungen  ausschliesslich  der 
betreffenden  Thiere,  w'obci  die  .Aussenwelt  nur 
indirect  bclhciligt  ist. 
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I.  Anpassung  durch  Maskirung.  I 

Wenn  jemand  seine  in  einer  schön  geord- 
neten ( onchyliensammlung  erworbenen  Kennt-  | 
nisse  ohne  weiteres  am  Meeresstrandc  verwerthen  I 
wollte,  wenn  er  seine  bunten  und  blanken  I.ieb-  j 
linge  wiedererkennen  sollte:  er  würde  eine  bittere 
Hntläuschung  erfahren.  Statt  der  glatten,  sauberen 
Muschel-  und  Schneckenschaalcn  seines  binnen- 
Uiiidischen  Mu.seums,  findet  er  hier  draussen  nur 
von  Schmutz  und  fremden  f)rganismen  über  und  | 
über  bedeckte  Stücke.  Dabei  handelt  es  sich 
mm  alU^rding.s  fast  durchaus  um  zufällige  Be- 
wachsung; ebenso  wie  jeder  Stein  und  jeder 
Pfahl,  jeder  Schiffsrumpf  iin  Meerwasser  in  kurzer 
Zeit  mit  Pflanzen  und  fcstge.w'achsencn  ITiii'rcn 
überzogen  ist,  so  wird  auch  jeder  cinigermaassen  | 
dazu  geeignete  Organismus,  der  nicht  im  Stande 
ist,  sicii  selbst  zu  reinigen,  auf  solche  Weise 
inkrustirU 

Aber  in  diesen  zufälligen  Hrscheimingen 
dürfen  wir  die  Quelle  jener  wunderbaren  Mas- 
kirungen  erblicken,  welche  die  natürliche  Ziiehl- 
wahl  bei  einigen  Organismen  zur  daueniden  ^ 
Kinrichlung  gemacht  liat.  Hs  ist  leicht  einzu- 
sehen, dass  eine  Muschel,  eine  Schnecke,  ein  ' 
Krebs  iin  Allg»’meincn  von  einer  solchen  Be-  ' 
waehsung  keinen  bedeutenden  Schaden  haben  1 
werden;  ja  mitunter  wird  man  schon  in  diesen 
l'ällen  einen  deutlichen  Nutzen  constatiren  können. 
Auf  einer  unterseeischen  Algenwiesc  wird  zum 
IWispiel  eine  mit  Algen  bewachsene  Schnecke  I 
viel  weniger  leidil  gesehen  werden,  als  eine  j 
andt?re,  deren  nackte  bunte  Schaale  weit  hin  j 
leuchtet;  sic  wird  also  Nachstellungen  viel  leichter  i 
entgehen  und  falls  sic  sich  von  lebenden  Thicren  | 
ernährt,  ihre  Beute  bei  weitem  leichter  erhaschen 
können,  als  ihre  schönere  Genossin.  | 

Doch  wie  gesagt,  derlei  Fälle  sind  ganz  vom  ! 
Zufall  abhängig,  wir  können  darin  keine  metho-  ' 
di^che  Maskining  erblicken.  Die  interessantesten  ' 
Beispiele  einer  zum  ‘nieil  hoch  ausgebildelen  | 
Maskirungsfähigkeit  finden  wir  in  der  Gruppe  I 
der  Di'kapoden-Krebse,  welche  in  der  Wis-sen-  ' 
schaff  unter  dom  Namen  der  Brachyuren  oder  i 
Kurz.schwänze , dem  Laien  als  Krabben  w'ohl  ' 
bekannt  sind.  I 

Kinen  häutig  beobachteten  Fall  bieten  die  ' 
Nolopoden  oder  Rückcnfüs-slcr  dar;  bei  die.ser  I 
.\blheilung  der  Krabben  ist  das  hinterste  Fuss- 
paar,  oder  dieses  samml  dem  vorletzten,  mehr  j 
oder  Hvniger  auf  den  Rüi'ken  hinauf  verschoben.  | 
Mit  diesem  Fusspaar  eigreifen  nun  die  Krabbi*n  I 
sehr  geschickt  irgend  einen  Gegenstand,  go-  I 
w«ihnlich  ein  lebendes  'ITiier  und  halten  es  wie  I 
einen  Schild  vor  oder  vielmehr  hinter  sich;  im  ; 
Allgemeinen  sind  sie  durch  eine  solche  B<'- 
d<»cktmg  dom  .Auge  des  Wrfolgers  entzogen. 
Wie  oft  ist  es  mir  am  Meere  gcsihchen,  wenn 
ich  derartige  Krabben  gefangen  hatte,  da.ss  ich 


mich  in  den  Bottichen,  in  welchen  die  grösseren 
Stücke  des  Fanges  gewöhnlich  hineingeschaffl 
werden,  vergeblich  nach  meiner  Beute  umsah. 
Wenn  ich  dann  sorgfältig  suchte,  bemerkte  ich, 
wie  sich  dies  oder  jenes  Thier  in  ganz  unge- 
wöhnlicher Weise  bewegte;  grosse  Ascidien  oder 
Seesterne  wurden  von  den  hinteren  Klauen 
meiner  Notopoden  festgelialtcn,  und  als  Schild 
mit  herumgeschleppl;  indem  die  Krabbe  sich 
rührte , kamen  die  abnonnen  lk*w  egungen  zu 
Stande.  Dabei  öbertrafen  jene  fremden  Thiere 
die  Krabbe  gewöhnlich  an  Kör^K-ruinfang  und 
(lewicht  um  das  Mohrfaclie.  Die  letztere  fühlte 
sich  hinter  solchem  Scliulz  sehr  sicher,  schlich 
sich  an  ihre  Beute  heran  und  licss  ihren  Schild 
nur  fahren,  wenn  man  derbe  Zugriff. 

Allgemeiner  bekannt  ist  ja  dieses  VerhäUniss 
bei  der  gemeinen  WoHkrabbe  (Dromia),  welche 
man  in  der  Adria  fast  stets  mit  dem  Kork- 
schwamm (Suhfritfs  donimcula)  in  solcher  Weise 
vcrgesells<-!iaftcl  findet 

Hier  hab<'n  wir  also  Beispiele , bei  welchen 
eine  speciellc  Modification  des  Baues  zum  Zwecke 
der  Nfaskirung  ausgebeutet  ist;  ja  wir  können 
sogar  vem^ulhen,  dass  die  Rückenstellung  der 
Hinterbeine  zum  Zwecke  der  Maskirung  ent- 
standen ist.  Mit  noch  viel  grösserem  Rechte 
können  wir  aber  gewisse  Eigenthumlichkeiten  im 
Bau  der  oxyrrhynchen  Dekapoden  in  sehr  enge 
Beziehung  zum  Maskirungsinstinkt  bringen. 

Schon  längst  war  es  den  Forschem  aufge- 
fallen, dass  die  Krebse  die.ser  (irupiw  stets  auf 
ihrer  ganzen  tlberflächc  mit  denjenigen  Pflanzen 
oder  si*ssilcn  Tliiercn  bewachsen  sind , welche 
den  chararteristischsten  Bestandtheil  der  Be- 
wachsung ihres  Aufenthaltsortes  am  Meeres- 
gründe ausmachen.  Die  morphologischen  und 
biologischen  Verhältnisse , welche  dieser  Kr- 
scheinung  zu  Grunde  liegen , hat  nun  vor 
mehreren  Jahren  der  schwedische  Naturforscher 
Aurivillius  zum  Gegenstand  einer  höchst  inter- 
essanten Studie  gemacht.  Einige  seiner  Beob- 
achtungen sind  so  auffallend  und  für  die 
Ttcurlheilung  biologischer  Zusammenhänge  so 
lehrreich,  dass  ich  mir  nicht  versagen  kann,  sie 
hier  et^’as  ausführlicher  zu  besprechen. 

Aurivillius  untersuchte  die  skandinavi- 
schen Oxyrrhvnchen  oder  Dreieckkrabben  und 
fand  bei  seinen  Schleppzügen  stets  die  'Iliiere  mit 
den  nämlichen  Organismen  bewachsen,  welche 
den  Hauptbeslandtheil  der  mitheraufgcbrachlen , 
sessilen  Hodenfiora  und  -fauna  ausmachtrn.  Es 
wanm  dies  Algen  aus  der  Gruppe  der  Klorideen, 
Schwämme , Hydroiilpolypen , Röhrenwünncr, 
Moosthierchen,  Balaniden  und  einfache  und  zu- 
sanimengcsclzlo  Asddicn.  Die  'ITiicre  gehören 
insgesamt  Eormen  mit  festsitzender  Lebensweise 
an  und  zwar  solchen , welche  die  nämlichen 
Tiefenzonon  zu  bewohnen  pflegen,  wie  die  von 
ihnen  bewachsenen  Krebse. 
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Man  kann  nun  alte  dteso  Organismen,  je 
nach  der  Art,  wie  sie  auf  den  Panzer  der  Krabbe 
gelangten,  in  zwei  Gruppen  einlheilcn.  7m  der 
ersten  gehören  die  Köhrenwürmer,  die  ßalaniden 
und  einige  der  Ascidien.  Diese  Thiere  finden 
sich  überall  im  Meer  auf  Pfählen  und  Steinen, 
aber  auch  an  allen  möglichen  grösseren  ( )rga- 
nismen;  man  findet  sie  aufHummern  und  Krabben, 
Muscheln  und  Korallen,  ja  selbst  auf  Fischen 
und  den  grt»ssen  Sccsäugelhieren.  Hier  und  eben 
so  bei  unsem  Dreieckkrabben  sind  sie  gewöhn- 
liche Ansiedler;  ihre  freischwimmciidcn  Farven 
haben  sich  an  irgend  einen  (iegonstand  festgesetzt, 
einerlei  welchem  der  drei  Reiche  derselbe  an- 
gehört,  und  sind  dort  ausgewachsen. 

Die  übrigen  obengenannten  Organismen  ge- 
langen aber  auf  eine  höchst  merkwürdige  Art 
und  Weise  auf  den  Rucken  der  Krabbe.  J>ie 
Letztere  l>efesligt  nämlich  mit  Hülfe  ihrer  vorderen 
IWine,  welche  Schecren  tragen,  man  möchte 
sagen;  ..höchst  eigenhändig“  Stücke  von  jenen 
Organismen  auf  ihrem  Panzer;  dabei  verf.'ihrt  sie 
mit  einer  .solchen  l'msicht  und  so  viel  Auswahl, 
dass  man  genöthigt  ist,  eine  Art  von  primitiver 
Ueberlegung  bei  ihr  anzunclmien.  Das  ist  ja 
auch  bei  der  Menge  von  Beispielen  durchtriebener 
Schlauheit,  w'elche  uns  aus  der  Gruppe  der 
brachyuren  Dekapoden  bekannt  sind,  nicht  gar 
zu  verwunderlich. 

Aurivillius  hat  Versuche  angestellt,  indem 
er  z.  B.  mit  Algen  bedeckte  Krabben  in  Aquarien 
brachte,  deren  Boden  mit  Schwämmen  bedeckt 
war.  Die  eingesetzten  lliiere  benahmen  .sich 
anfangs  sehr  unruhig,  aber  schon  am  nächsten 
Morgen  halten  sie  fast  alle  Algen  entfernt  und 
durch  SchwamiiLstückchen  ersetzt  und  nach 
wenigen  Tagen  hatten  die  letzten  Spuren  der 
Algen  der  neuen  Maskirting  Platz  gcimuiU. 
l'bcnso  ersetzten  alle  Thiere,  welche  ihrer 
Organismenbedeckung  beraubt  wurden,  dieselbe 
mit  grosser  Kilo  und  verwendeten  dazu  die  ge- 
eignetsten Organismen,  w'clche  der  Boden  der 
Aquarien  bot.  Erst  wenn  sic  wieder  im  neuen 
Kleid  steckten,  gaben  sie  ihre  Unruhe  und  die 
hastigen  Bewegungen  auf  und  nahmen  ihr  ge- 
wohntes gc.scutcs  Wesen  wieder  an. 

Wie  werden  aber  jene  Pfianzen  und  Thiere 
auf  dem  Rücken  und  den  Beinen  der  Krabbe 
befestigt?  Wir  finden  diese  Befestigung  ermög- 
licht durch  eine  Reihe  von  Einrichtungen,  welche 
wir  als  spcciclJc  Anpa.ssungen  zum  Zwecke  der 
Ma.skirung  außa.ssen  müssen. 

Erstens  ist  nämlich  die  Oberseite  des  Rücken- 
schildes  und  der  Beine  unsrer  Dreiet;kkrabbcn 
mit  zahlreichen  feinen  Haken  bedeckt,  welche 
Aurivillius  als  Angelhäkchen  bezeichnet;  die- 
selben erweisen  sich  durch  ihre  Anordnung  und 
ihren  Bau  als  ausserordentlich  zwei'kmässig  zur 
Befestigung  der  schützenden  Organismen. 

Zweitens  sind  aber  die  Seheerenfüsse,  welche 


bei  verwandten  h'amilien  nur  ganz  bestimmte,  sehr 
geringe  Bewegungen  au.sführen  können,  bei  unsem 
Krabben  riel  freier  und  geschickter.  L^nd  zwar 
können  sie  gerade  so  weit  greifen,  als  die  .Angel- 
häkchen sich  erstrecken,  oder  viel  mehr  die 
letzteren  sind  nur  im  Bereiche  der  Schecren- 
füsse  zur  Ausbildung  gelangt.  Die  Zweckmässig- 
^ keit  im  Bau  der  Häkchen  besteht  darin,  dass 
I sic  aus  trhitin  bestehend,  und  mit  Wiederhaken 
' versehen,  dadurch  da.ss  sic  im  Gegensatz  zum 
I übrigen  Panzer  unvorkalkt  bleiben,  eine  hohe 
Elasticität  erreichen;  diese  macht  sic  naturlU^h 
, zur  Befestigung  der  Maske  sehr  gceigneL 
j Höchst  anschaulich  beschreibt  Aurivillius 
die  Art  wie  die  Krabbe  ihre  Toilette  vollzieht: 

,,Ich  hind  eine  der  Aquariumkrabbcti  damit 
beschäftigt  eine  dieser  Spongien  zu  zcrstückcn, 
; wobei  sic  sich  ihrer  Seheerenfüsse  bediente, 
indem  .sic  beid«;  an  einander  näherte  und  die 
Spongie  ergrirt,  um  gleich  darauf  durch  Aitsein- 
anderreissen  ein  Stückchen  von  der  Masse  zu 
I trennen.  Das  zwi.sehen  den  Schccreii  steckende 
Spongienstückchen  wurde  sodann  den  Mund: 
^ ihcilcn  zugeführt,  um!  entweder  — wenn  es  selir 
! klein  war  von  der  Schccrc  losgclassen  und 

I zwi.sehen  den  äusseren  Mundtheilcn  einige  Male 
j hin  und  her  bewegt,  um  dann  wieder  von  den 
j Scherren  ergriffen  zu  werden  oder  — wenn  es 
i grös.ser  war  — vam  den  Sehccren  fortwährend 
gehalten,  wälirend  da.s  andere  Ende  zwisclu^ 
den  Mundthcilen  bewegt  wurde.  Endlich  wurde 
da.s  Spongienstückchen  völlig  unversehrt  wie 
vorher,  je  nach  .seiner  Grösse,  mit  der  Scheerc 
I entweder  auf  die  Oberseite  oder  die  .Scilenrcgi- 
I onen  des  Schildes  oder  auch  auf  die  Oberseite 
I der  Thorakalfüssi*  geführt,  um  dort  unter  hin- 
I und  herreibenden  Bewegungen  befestigt  zu 
I werden.“  ,,ln  Tüllen,  wo  das  Stückchen  sehr 
klein  war,  . . . , .streckte  sich  der  .Sclicereiifuss 
unter  dom  Körper  zur  anderen  Seite  hinüber," 

; wo  die  numliche  kfanipidation  wiederholt  wurde. 

Dabei  entwickeln  die  Krabben  viel  Geduld  und 
j Ausdauer;  der  schwedbehe  Forscher  bemerkte 
bei  seinen  zahlreichen  Beobachtungen  niemals, 

. dass  begonnene  Versuche  zur  Bcfe.stigung  eines 
i ergriffenen  (icgonslandes  aufgegeben  wurden,  cs 
sei  denn  dass  die  Krabbe,  in  der  Beschäftigung 
bcunrulngt,  zur  Selbslwchr  die  Scheerc  frei 
machte. 

So  sehen  wir  hier  einen  compUcirten  Mecha- 
nismus zum  Zweck  der  Maskirung  erzeugt;  alle 
diese  Eigcntlüiniliclikeiten  kommen  l>ui  Fomien, 
welche  sich  nicht  maskiren,  nicht  vor,  wir  sehen 
sic  in  der  Reihe  der  Dreieckkrabben  mit  di;r 
Ma.skirung  selbst  .sich  vervollkommnen. 

Tb  ist  also  nicht  für  den  Menschen  allein 
; Vorbehalten,  .sich  in  .schmucke  I.arven  zu  hüllen; 
aber  während  der  heitere  Mummenschanz  dem 
Men.schen  die  Sorge  des  i.ebens  aus  dem  Sinne 
jagen,  ihm  fröhliche  Momente  bereiten  will,  Ist 
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er  bei  dem  'l'hiere  nur  ein 
Mittel  in  dem  steten  Kampfe 
um  Nahrunjf  und  I'ortpflana- 
ung,  cs  ist  eben  eine  An- 
passung. Aber  C.S  geht  bei 
dieser  thierisehen  Maskerade 
zu,  wie  in  der  Kinderstube; 
der  kleine  Verstand  des  Thier- 
chens  hat  nur  ganz  wenig 
mitzuhclfen;  das  Kleid  und 
die  Häkchen  zur  Befestigung 
hat  die  weise  Mutter  Natur 
schon  vorbereitet,  und  sie 
hat  auch  das  Kind  gelehrt, 
wie  es  sich  anziehen  muss. 

(5khluai  tolft.} 


Der  Bau  eiserner  Brücken 
und  die  Rheinbrücken  bei 
Bonn  und  Düsseldorf. 

(SchluM  von  Seile  62t.) 

Mit  der  Herstellung  der 
Bonner  Rhcinbrücke  war  die 
I.eistungsfähigkcit  der  Gute- 
hoffnungshütte  keineswegs 
voll  in  Anspruch  genommen. 
Kaum  liatte  sie  diese  Arbeit 
begonnen,  als  ihr,  als  Sieger 
in  einem  Wettbewerb,  auch 
der  Bau  einer  Brücke  über 
die  Aar  in  Bern  übertragen 
wurde.  Ks  ist  eine  Bogen- 
brücke von  1 1 5 m Spann- 
weite und  32  m Pfeilhöhe; 
die  sich  an  diesen  Bogen  an- 
schliessenden kleineren  Bögen, 
welche  zu  beiden  Seiten  den 
Thalabhang  hiiiaußühren , 
werden  von  einer  Schweizer 
Firma  in  Kisen  gebaut 

Inzwischen  waren  die 
Vorarbeiten  für  eine  Strassen- 
brücke  ül>er  den  Rhein  in 
Düsseldorf,  bei  welcher  weit 
verzweigte  Interessen  derSladl 
Düsseldorf,  einer  ..Anzahl  Ge- 
meinden des  linken  Rhein- 
ufers, der  staatlichen  Slrom- 
bauverwaltung,  des  Fisenbahn- 
hskus  und  schliesslich  einer 
Privatgesellschaft  als  Inhaberin 
des  Vorgeländes  am  linken 
Kheinufer  mitsprachen , bis 
zum  Bauentwurf  gediehen. 
Die  Gulehoffnungsliütte, 
welche  am  Fntwickelung.s- 
gang  der  Angelegenheit  mit 
\\>rentwürfen  und  Ihirech- 


' nungen  betheiligt  war,  stellte  auch  diesen  in 
Abbildung  456  dargestclltcn  Bauentwurf  auf, 
der  die  Genehnngung  fand,  und  dessen  Aus- 
führung der  Gutehoffnungshütle  übt?itragen 
wurde.  Der  Strom  ist  an  der  Brückeniage 
etwa  300  m breit,  aber  die  Schiffahrt  ist  auf 
den  etwa  180  lu  breiten  Streifen  der  Wasscr- 
j Strömung  hart  am  rechten  Ufer,  in  Folge  der 
sehr  scharfen  Biegung  des  Rheins  bei  Dü.s.seldorf, 
beschränkt  Deshalb  wäre  die  Ausführung  des 
ursjirünglichen,  behördlicherseits  aufgestelUcn  Bau- 
planes, nach  welchem  die  Brücke  drei  Bogen 
von  je  100  in  Weite  erhfüten  sollte,  für  die 
Schiffahrt  höchst  ungünstig  gewe.sen , weil  der 
eine  Brückenpfeiler  mitten  in  die  Fahrstrasse 
gekommen  wäre.  Nachdem  man  aber  sah,  dass 
Spannweiten  bis  zu  200  m ohne  allzu  grosse 
Baukosten  in  einem  Bogen  sich  überbrücken 
lassen,  wurde  der  alle  Plan  aufgegeben  und  be- 
schlossen, den  Strom  in  zwei  Bögen  von  je  nmd 
181  m Weite,  welche  dem  Mittelbogen  der 
Bonner  Brücke  gleichen,  zu  überspannen.  An 
diese  beiden  gro.ssen  Stromößhungen  schlicsst 
am  rechten  Ufer  zur  Durchführung  einer  liafen- 
strasse  ein  Bogen  von  60,  und  linksseitig  über 
das  Hochwassergeiände  bis  zum  Ilochwasserdamm 
eine  Fluthbrücke  von  drei  Bögen  mit  60,  57  und 
i 50  m Spannweite  an. 

I Wenngleich  die  beiden  Mittelbögcn  ohne 
; Zweifel  grossartig  wirken  werden,  kann  doch  die 
, Gesanunterscheiming  der  Brücke  wegen  ihrer  un- 
gleichen Theilung  kein  so  befnedigendes  Bild 
geben,  wie  die  Bonner  Brücke,  deshalb  entschloss 
man  sich,  um  den  störenden  Einfluss  der  durch 
’ die  unabänderlichen  Verhältnisse  gebotenen  Uii- 
( gleiclihcit  abzuschwächen,  die  drei  Hauptpfeiler 
I durch  architektonisch  wirksame  Aufbauten  zu 
I schmücken.  Die  beiden  Ausscnpfeilcr  der  Strom- 
I brücke  werden  deshalb  schwere  Brückenthorc 
1 im  RtMiaissancesUI  erhalten,  während  auf  dem 
; Milteipfeiler  stromauf  ein  I.öwe  mit  Anker  und 
> Wappenschild,  stromab  ein  Mai^enmast  aufgcstellt 
werden  soll.  Die  Brücke  wird  ohne  Xcben- 
anlagen  4500000  Mark  kosten  und  soll  Erde 
nächsten  Jahres  bereits  dem  Verkehr  übergeben 
werden.  Man  hofft,  da-ss  die  im  Bau  begriffene 
I elektrische  Kleinbahn  Düssddorf-f'refeld,  welche 
! über  diese  Brücke  geführt  wird,  ihren  Betrieb 
schon  am  i . Oktober  1898  eröfihen  kann.  An  sic  ist 
die  Erwartung  geknüpft,  dass  sic  das  durch  die 
Näherlegung  des  Hochflutdeichcs  gewonnene  Ge- 
lände von  bi‘trächt)icher  Grösse  der  stadlmässigen 
j Bebauung,  nebst  der  Brücke  selbst,  günstig  werde 
I erschliessen  helfen,  in  diesem  Sommer  sollen  die 
' beiden  grossen  Bögen  der  Strombrücke  noch  fertig 
gestellt  werden,  Bau  des  rechtsseitigen 

Ingens  sind  in  Betreff  de.s  Baugerüstes  ähnliche, 

1 aber  wegen  des  regeren  Schiffsverkehrs  und  der 
i starken  Wasserströmung  in  gekrünunter  Linie 
, verschärfte  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 
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Es  herrscht  jetzt  eine  ausserordentlich  rege 
Thätigkeit  im  deutschen  Kriiekenbau,  wie  sie 
noch  niemals  in  ähnlicher  Weise  bestand.  Bei 
Worms  wird  von  der  Ma.schinenbau-Actiengesell- 
M'haft  Nürnberg,  weiche  auch  die  überaus  kühn 
entworfene  Brücke  bei  Müngsten  baut,  eine  in 
ihrer  architektonischen  Behandlung  bedeutende 
Stra.ssenbrückc  und  von  der  Firma  Harkort  in 
Duisburg  eine  Hisenbahnbrücke.  auch  bei  Worms, 
über  den  Rhein  gebaut.  Damit  ist  der  Brücken- 
baulust  in  Deutschland  aber  noch  nicht  Genüge 
geschehen.  Zwischen  Harburg  und  Wilhelmsburg 
soll  240  m oberhalb  der  ELsenbahnbrücke  eine 


Kühnheit  des  Entwurfs  und  Schönheit  des  Baues 
die  Bonner  Rheinbrücke  vielleicht  noch  über- 
treffen. Es  wird  daher  unsren  Lesern  von  Interesse 
sein,  einen  Blick  in  die  Werkstätten  zu  werfen, 
aus  denen  jene  grossen  Werke  der  Ingenieur- 
und  Brückonbaukunst  hervorgehen. 

Die  Guteholfnungshüttc,  Actienverein  für 
Bergbau  und  HüUenbeirieb,  zu  Sterkrade  und 
Oberhausen,  ist  seit  1872  die  Nachfolgerin  der 
Handelsgesellschaft,  welche  das  Sterkrader  Hütten- 
werk im  Jahre  1808  von  der  Wittwe  Krupp, 
der  Gros.smutlcr  Fried.  Krupps,  dc.s  Gründers 
der  Essener  Gussstalüfabrik,  erwarb.  Nachdem 


Abb.  4)7. 


llauptwerlcsutt  für  Brückenbau  der  Gu(chcdfnan)(«bQtt«.  AuMeoactiebt. 


etwa  600  m lange  Stras-scnbrücke  über  die  Elbe 
gebaut  werden.  Die  Bogenweite  darf,  in  Rück- 
sicht auf  die  Sclüllährt,  die  der  nahen  Eisenbahn- 
brücke von  rund  1 ao  in  nicht  übers<,'hreilen.  Beim 
Wettbewerb  hat  unter  zehn  Imtwürfen  die  Firma 
Harkort  in  Duisburg  den  ersten  Preis  erhallen. 

l^em  Vernehmen  nach  ist  die  GuieholTnungs- 
hütte  bereits  mit  den  Plänen  für  eine  grosse 
Strassen-  und  Hisenbahnbrücke  bei  Ruhrort  be- 
schäftigt, so  dass  es  den  deutschen  Brückenbau- 
Ingenieuren  nicht  an  Gelegenheit  mangelt,  ihre 
Kräfte  an  grossen  Aufgaben  zu  üben  und  fort- 
schreitend zu  immer  höheren  I.eislungen  hinauf- 
zusleigen.  So  würde  es  kaum  noch  überraschen, 
schon  in  nächster  Zeit  aus  der  Guteholfnungs- 
hütle  Brücken  hervorgellen  zu  sidien,  die  an 


Fried,  Krupp  auf  diesemWerke  sich  als  Hütten- 
niann  au.sgebildct  hatte,  übergab  es  ihm  die 
Gro.ssmutter  1807  als  Eigenthum,  nahm  es  jedoch 
nach  Jalircsfrist  zurück,  als  ihr  luikel  in  dem 
nachbarlichen  ILssen  sich  niederlassen  wollte. 
Die  Guteholfnungshüttc  war  eins  der  ersten 
grossen  Werke,  welche  in  Deutschland  das  Puddcl- 
verfahren,  sowie  die  Herstellung  von  Schienen, 
den  Bau  von  Dampfmaschinen  und  von  Muss- 
dampfern einführte.  So  hat  die  Hütte  nach  und 
nach  ihre  Betriebe  unter  verständnussvoller  .\uf- 
nalimc  und  Anpassung  an  Neuerungen  und 
Forderungen  der  Zeit  — sic  ist  heute  ebenso 
berühmt  durch  ihren  Stahlformguss,  wie  durch 
ihren  Brückenbau  — immer  mehr  erweitert  und 
sich  räumlich  au.sgedehnU  Sie  beschäftigt  heute 
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etwa  12000  l^anite  und  Arbeiter  und  besitxt 
ein  Grundcigetilhum  von  rund  1000  ha,  von 
denen  190  ha  mit  Gebäuden  bedeckt  sind.  In 
Oberhausen  hat  die  Hütte  neun  Hoihöfen  im 
Betrieb,  eine  der  grössten  Hoehofenanlagcn  auf 
dom  ( ontinent,  die  jährlich  etwa  400000  t Roh«  ' 
eisen  erzeugt,  von  denen  in  den  eigenen  Sulil- 
und  Walzwerken  etwa  jooooo  t verarbciU'i 
werden.  Hier  entstehen  auch  die  Formeisen, 
Bleche  und  Schienen  für  den  Brückenbau,  dessen 


beiden  Scitcnschinfen  die  Bearbeitung  der  Bau« 
thcilc  ausgcfülirt  wird,  zu  welchem  Zweck  hier, 
meist  an  der  Aussenwand,  etwa  80  Bohrmaschinen 
und  ein  Dutzend  Hobelmaschinen,  die  meisten 
derselben  Kantenliobelniaschinen  zum  Ausgleichen 
der  Kanten,  wo  Bleche,  Winkeleisen  und  Stäbe 
zu  Baugliedem  luelirfach  über  einander  liegen, 
ferner  Kaltsägcn,  Schecren,  hydraulisdte  Nict- 
maschinen  und  eine  ganze  Anzahl  verschieden 
eingerichteter  Richtiuaschincn  zum  Richten  von 


Abb 


MantoxcbjiUp  lür  Jen  DrSckralMU  der  <«utcbuffnHD|pliülle.  InDcnansichL 


Werkstültcn  sich  in  Slerkradc  befinden  und  mit  I 
deren  I‘!rrichlung  1862  begonnen  wurde.  .Sc  t 
bedecken  heule  etwa  20  000  qm  (irundOurhe.  , 
rnler  ihren  Gebäuden  ist  die  vor  einigen  Jahren 
in  Kisenconslruction  erbaute  Hauplwerkstatt  mit 
Montagehalle,  siehe  Abbildung  437  und  438, 
von  225  m liinge  und  «;o  m Itrcite  von  Im»- 
sonderem  Interesse,  nicht  allein  wegen  ihrer 
seltenen  Grösse,  sondern  auch  wegen  ihr<T  iiiusUt- 
gültigen  Kinrichlung.  Das  Mittelschiff  vf>n  25  m 
Breite  dient  als  Montagehalle,  während  In  den 


Blechen.  Winkel-  und  Protilciscn  u.  ».  w.  auf« 
gestellt  sind.  Sämmtliche  Arbcitsma.schincn  haben 
eleklriscben  Antrieb,  <lurch  etwa  15  Klcklro- 
inotnren  bctlmtigt,  denen  die  Betriebskraft  aus 
der  clektrisehon  ( entralc  des  Hüttenwerks  zu- 
gefühn  wird.  Auch  der  l^iufkrahn  von  30  t 
Tragfähigkeit  hat  elektrischen  Antrieb. 

.Nach  den  f onstnu  lionszcichnungcn  von  der 
zu  bauenden  Brüeke  werden  Schablonen  aus 
Holz  oder  Blech  zum  Herstellen  der  einzelnen 
Stücke  oder  Bautheile  angefertigt.  Die  bearbeiteten 
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l'heile  werden  zunäcIiHt  mit  Hülfe  von  Schrauben- 
bülzeii  zusanimcngcpasst,  bt*zcichnRt  umi  dann 
in  einer  Beizanlage  von  besonderer  Hinrichtung 
mit  Dampfheizung  auf  chemischen  Wege  rostfrei 
und  mctallrein  gemacht.  Die  Stücke  bleiben  so 
lange  in  der  heissen  Beize,  bis  sie  selbst  warm  I 
geworden  sind,  so  dass  sic  nach  dem  Abwischen  j 
durch  Verdampfen  der  noch  anhaftenden  Flüssig-  j 
keit  schnell  vollkommen  trocknen.  Auci»  der  1 
nun  aufgebrachte  Anstrich  von  reinem  Leinöl-  ; 
firniss  trocknet  deshalb  schnell.  Nun  erlialteii  ' 
die  Stücke  überall,  auch  in  den  Niellöchom,  | 
einen  Mennigeanstrich,  uni  jeder  Rostbildung  ! 
auf  das  Peinlichste  vorzubeugen,  weil  einmal  [ 
entstandener  Rost  weiter  frist  und  die  Haltbar- 
keit des  Eisens  dadurch  beeinträchtigt.  In  der 
Werkstatt  werden  die  einzelnen  Stücke  ihunlichst 
zu  ßrückcngliedcm  von  noch  handlicher  Grösse 
und  Schwere  zusammengenietet,  wie  solclic  in 
der  Abbildung  438  zu  erkennen  sind.  Vn\  sicher 
zu  sein,  dass  beim  Aufstellcn  der  Brücke  alle 
'Fheilc  zusammenpassen,  wird  der  Brückenbogen  ' 
in  der  Montagehalle  mit  Mulfe  von  Stdiraubcn-  ! 
bolzen  probeweise  zusammengesetzt  Zu  diesem 
Zwecke  vermitteln  zahlreiche  Geleise  mit  eigen- 
artig construirten  Schiebt'bühnen,  sowie  hwh-  ; 
liegende  Hängebahnen  das  Kortschaffen  von 
Stücken  bi.s  zu  16  m Länge  und  2 m Breite.  ! 
Hierbei  sei  erwähnt,  das.s  zur  Verbindung  der  | 
Knotenpunkte  beim  Aufstellen  der  Brücken  zwei 
Systeme  gebräuchlich  sind,  nach  dem  europäischen 
System  wer<lcn  die  Knotenj>unkte  genietet,  nach 
amerikanischem  Sy.s!em  mittelst  Schraubcnbolzen 
verbunden;  ersteres  kommt  bei intändlschen,  letzte-  | 
res  bei  den  für  das  Ausi<md  besiimmlrn  Brücken  ; 
zur  Anwendung,  häufig  aus  dem  Grunde,  weil  dort  | 
die  Brückentheilc  das  Gewicht  von  Lasten  niclit  ! 
übersteigen  dürfen,  die  auf  Wagen  gefahren,  zu-  ' 
weilen  sogar  von  Tragclhicren  nach  dem  Bauplätze 
getragen  werden  müssen  und  ein  Zusammennieten 
der  Stücke  hier  nicht  ausführbar  ist.  Deshalb  muss 
die  Bolzcnvcrbindung  an  seine  Stelle  treten. 

ln  den  letzten  Jahren  sind  in  den  Brücken- 
bau-Werkstätten der  Gulehoffnungshüue  im  Jahre 
durchschnittlich  1 2 000  t Fabrikate  im  Werthe  1 
von  etwa  4 Millionen  Mark  hergestclit  worden,  , 
davon  gingen  etwa  3000  t ins  Ausland.  Etwa 
1 ZOO  Arbeiter  sind  in  den  Werkstätten  und  auf  | 
den  Montagen  lieschäftlgt  Das  betrifft  aber  ] 
nicht  Brücken  aliciii,  sondern  auch  die  verwandten  ‘ 
(’ünstructionen  in  Kachwerkhochbauten,  z.  B.  die 
Berliner  Markthallen  oder  Bahnhofshallen,  (Haupt- 
bahnhof in  Frankfurt  am  Main,  Anhalter  Bahn-  [ 
hof  in  Berlin),  Leuchuhünne,  Schwimmdocks,  j 
schwimmende  Maslenkrahne,  deren  2.  B.  für  die  | 
kaiserlich  deutschen  Werften  bis  zu  100  t Trag-  ; 
fahigkeit  gebaut  worden  sind,  u.  A.  m.  Diese  ' 
Erzeugnisse  deutschen  Gewerbefleisses  sind  nach 
allen  Ländern  der  Erde  gegangen.  j 

J.  CA»TXIIil.  [5JS*)  1 


Billiges  über  europäische  Unkräuter 
in  Nord-Amerika. 

Zu  dem  Kapitel  „Unliebsamer  Tauschverkehr“ 
sind  vicUcicht  folgende  Angaben  von  Interesse, 
welche  beweisen,  jrie  stark  die  nördlichen  Ver- 
einigten Staaten  von  Europa  her  hinsichtlich  der 
Unkräuter  beeinÜiiKst  sind.  Die  neueste  (6.) 
Auflage  von  Asa  Grays  Manuai  of  Hotany  of 
ihe  northern  L'n,  StaUs^  deren  Areal  westwärts 
bis  zum  Missisippi  und  südlich  bis  Nttrd-f'arolina 
und  Tcnessec  reicht,  enthält  unter  761  Gattungen 
jihancrogamischer  Pflanzen  mit  ca.  2660  .\rten 
nicht  weniger  als  128  Gattungen  mit  404,  also 
rund  400  Arten,  welche  Amerika  fremd  waren. 
J>ie  ubicjuiiären  Arten,  welche  überall  auf  Erden 
gefunden  sind  und  gewisse  circumpolarc  Arten, 
wie  z.  B.  L'tricularia  vulgaris  und  ntinor  (zwei 
bekannte  insekleiifressende  Pflanzen)  sind  in  diesem 
Verzcichni-ss  nicht  rnlliallen.  Es  sind  demnach- 
riind  16  pf.'l.  der  Gattungen  und  Arten  der 
jetzigen  nordamerikanischen  Flora  Fimvanderer 
aus  Europa.  Den  Arten  nach  rangiren  <lie 
Uomposiicn  mit  5 1 Arten  in  erster  Linie, 
ihnen  zunächst  die  Gramineen  mit  46  .Arten, 
2 Familien,  welche  auch  bei  uns  an  Gattungen 
und  Arten  reichlich  unter  di*n  rnkräutem  ver- 
treten sind.  Ihnen  reihen  .sich  die  Kreuzblülhler 
mit  8 Gattungen  und  25  Arten  an,  überreich- 
lich genug,  um  „Hederich“  zu  liefern.  Die  l.a- 
biaten  mit  14  Gattungen  und  33  Arten  stehen 
ihnen  der  Ziffer  nach  voran,  aber  unter  dic.sen 
befinden  sich  meist  Pflanzen,  welche  weniger 
den  Charakter  eines  Unkrautes  als  einer  hier 
und  da  auflretcndcn  Pflanze  haben.  S<i  z.  B. 
die  7 Arten  von  Mciitlia,  einer  Gattung,  die 
in  Nord  - j\mcrika  sonst  nur  durch  M.  ca- 
nadensis  vertreten  ist  Die  22  ( ar)*ophylIac;en 
(Nclkengcwächse)  können  meist  keinen  Anspnich 
darauf  machen,  das  Aussehen  der  amerikanischen 
Flora  verbessert  zu  haben,  denn  die  verbreitetsten 
gehören  zu  den  „Vogclmicrcn“,  wie  das  Volk 
sic  nennt  Andere  Familien  liier  aufzuzählen, 
würde  zu  weit  führen.  Bc'kanni  dürfte  sein, 
dass  unser  F^hinm  vuigarc,  der  ..Nalterkopf“, 
sich  in  Amerika  zu  einer  PrachtpHanzc  ersten 
Ranges  entwickelt  hat,  allerdings  auch  zu  einem 
bös  beleumundeten  Unkraut,  aber  die  Pflanze 
ist  wenigstens  hübsch  und  stattlich  umi  liefert 
den  Bienen  Honig.  Schlimmer  .steht  cs  mit  der 
„Ruicsian  thistle“,  Salcola  Kaiit  einer  wideriü  hen 
Chenopodiacce,  einem  .stachligen,  struppigen  und 
— • ohne  llebertreibung  — gemein  aussidumdcn 
Dinge.  l>ie.scs  ,,good  for  nolhing“  verdient 
die  Verwünschungen  der  amerikanischen  Farmer 
im  vollsten  Maassc.  Bei  uns  ist  Saice/a  Kali 
eine  Pflanze,  welche  sich  bescheiden  auf  tvüstcm 
sandigen  rerrain  hält  und  es  lüclil  einmal  zu 
einem  Volksnainen  gebracht  hat 

Betrachten  wir  unsren  Bestand  an  amerika- 
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nischen  Unkräutern,  so  haben  wir  deren  nur  ein  ein- 
ziges uirklich  unangenehmes  Gewächs  von  weitester 
Verbreitung,  welches  Nord-Amerika  uns  geliefert 
hat,  nämlich  Erigo’on  camdensis.  Galinsof^a  parvi- 
fiora  ist  sudamerikanischer  Herkunft.  Die  beiden 
0(HOthera~\T\.>tu  Oe.  biennis  muricata  sind  statt- 
liche PHanzeii  mit  grossen  goldgelben  Blumen,  also 
eher  eine  Ihireicherung  als  ein  Unkraut,  und 
beide  sind,  wenn  man  durchaus  will,  ohne  allzu 
grosse  Mühe  zu  vernichten.  Sie  bewohnen  dazu 
meist  Ocdländcrcien  und  cs  ist  Oe.  biennis  eigent- 
lich die  ch.'irakieristischc  Eiscnbalmpflanze  Mittel- 
europa.s  geworden,  da  sie  den  schweren  Kies 
und  Grand  der  Kisenbahndämme  allen  anderen 
Bodenarten  vorzieht.  Bliebe  übrig  die  einst 
vielberufene  „Wasserpest“  Anaeharis  Alsinastrum. 
Diese  Pflanze  ist  ein  frappantes  Beispiel  einer 
Krankheit,  wenn  man  will,  hervorgerufen  durch 
ein  massenhaft  auftretendes  Unkraut  von  einer 
vegetativen  Energie  einstmals  ohne  Gleichen. 
Sie  erschien,  sie  beherrschte  für  einige  Jalire 
den  Schauplatz,  d.  h.  die  Gewässer  vollkommen 
und  wurde  dann  von  den  von  ihr  vergewaltigten 
einheimischen  Pflanzen  nach  und  nach  auf  ein 
sehr  bescheidenes  Maa.ss  zurückgedrängt;  ihre 
„Rolle“  ist  bei  uns  ausgespielt. 

Parallelen  mit  menschlichen  Verhältnissen  liegen 
zu  nahe,  um  .sie  au.szuspinnen  und  mit  solchen  Ver- 
gleichen ist  die  ErkenntnLss  über  die  \ ■ rsachen  der 
TItatsache  um  keinen  Schritt  gefördert,  dass  spccicil 
Nord-Amerika  unter  einer  ungeheuren  Invasion 
europäischer  Gewächse  den  specifisch  amerika- 
nischen Charakter  seiner  Hora  stellenwcis  schon 
jetzt  verloren  hat  und  sicherlich  noch  mehr  ver- 
heren  wird,  vfährend  nur  eine  einzige  amerika- 
nische Pflanze  sich  hier  bei  uns  dauernd  fesl- 
zusetzen  vermocht  hat  und  eine  andere  nach 
anfänglichen  grossen  Erfolgen  schliesslich  doch 
im  Kampfe  mit  der  energischen  europiüschen 
Vegetation  unterlegen  ist.  K»Xj«iiLt«. 


RUNDSCHAU. 

Karhdnirk  verboten. 

In  einer  vergangenen  Zeit  — wir  halacn  dies  in  deu 
Sp»Uen  dicftcr  iieiuichrift  wiederholt  erörtert  — btanden 
sich  die  anorg.'uiitichc  and  die  or^nisebe  <.'bemic  als 
schroffe  (iegensätze  gegenüber.  Heule  wissen  wir,  dass 
sie  durch  manDigfache  Reziehungen  und  UebergHnge  mit 
einander  verknüpft  mikI,  da^s  das  Studium  der  einen 
nicht  ohne  die  Beherrschung  der  .*mdren  bclrielten  werden 
kann.  Wir  halten  die  Trennung  Iwidcr  aufrecht  .'ins 
Zweckmässigkeitsgründen,  weil  eben  die  Chemie  der 
Koblcnstoffvcrhindungen  ein  so  umfangreiches  Kapitel 
Ul.  dass  wir  nur  durch  feinere  Zergliederung  und  Uuter- 
tbeilung  volle  Klarheit  zu  erlangen  hoflen  köunen.  Auch 
wissen  wir,  dass  der  Koblcn.stofr  »einen  Abkömmlingen 
eine  solche  Kigenart  aufprägt,  dass  vielfach  ganz  eigen- 
artige Methoden  zu  ihrer  Erforschung  erforderlich  sin«l. 

Die  grosse  Mehr/ahl  der  organischen  Verbindungen 
enthailen  den  KublenslofT  vereinigt  mit  nur  einigen 


wenigen  anderen  Elementen,  vor  Allem  mit  dem  Wasser- 
stoff, dem  sich  sehr  häufig  Sauerstoff  und  .Stickstoff, 
weniger  oft  wohl  auch  Schwefel  und  die  Halogene  bei- 
gescllen.  Dieser  geringen  Anzahl  von  in  Betracht  kommen- 
den GrundstofTcQ,  welche  nur  durch  die  Verschieden* 
artigkeit  ihrer  gegenseitigen  Bindung  die  ungeheure 
Mannigfaltigkeit  der  organischen  Verbindungen  herbei- 
fübren.  verdanken  die  Koblensioffdcrivate  eine  gew'isse 
(ileichformigkeit  in  ihren  einfachsten  Keactionen.  Jede 
organische  V'erblndung  ist  brennbar,  jede  gebt  bei  ihrer 
Verbrennung  in  gasförmige  Ozydationsproducte  über. 
So  Irerubt  auf  der  Verbrennung  die  einfachste  Methode 
organische  Substanzen  als  solche  zu  erkenuen,  aber  .luch 
der  sicherste  Weg,  ihre  Zusammensetzung  quautitativ  zu 
erforschen.  Das  Ergebnis»  solcher  quautilativcn  Analyse 
liefert  dann  die  Ciruodlage  für  jede  weitere  Spcculation 
über  den  feiucren  inneren  Bau  der  untcrsuchtco  Ver- 
bindungen. 

Die  quantitative  organische  Analyse  durch  Verbrennung 
ist  recht  genau.  Ihre  Fehlergrenzen  betragen  für  die 
einzeincQ  zu  bestimmenden  Klemcntarbesiandtbeilc  etwa 
0,3  pCt.,  eine  Genauigkeit,  welche  auch  von  vielen  in 
der  iUtorganUchen  Chemie  üblichen  analytischen  Methoden 
nicht  überschritten  wird.  Unter  diesen  Umständen  ist 
es  begreißieb,  dass  alle  Bestaudlheile  organischer  Sub- 
stanzen, deren  Menge  unter  0,2  pCt.  herabsinkt,  aus  dem 
Bereiche  der  gewöhnlichen  Analyscnbcrechnung  beruus- 
fallcn.  Es  ist  dies  in.sbesonderc  der  Fall  mit  der  in  den 
allermeisten  organischen  Verbindungen  vorkommenden 
sogenannten  Asche.  Es  ist  fraglich,  ob  man  dieselbe  in 
aller  Zukunft  als  so  nebensächlich  betrachten  wird,  wie 
cs  heute  geschieht.  Jedenfalls  ist  es  wohl  der  Mühe 
werlh,  einige  Erfahrungen  und  Beobachtungen  über  die 
Aschcnl>e»tandtbeiic  der  organischen  Substanzen  zusammen- 
zuMellen  und  ein  paar  Worte  über  die  Schlüsse  zu  sagen, 
die  sich  aus  solchem  Material  schon  jetzt  ziehen  lassen. 

Fast  jede  organische  Substanz  ist  aschenhaltig,  das 
I weiss  jeder  Chemiker.  E.v  giebt  Kohlenstoffverbindungen, 

[ welche  das  Ergebnis«  einer  sehr  grossen  Zahl  von  anf 
einander  folgenden  Umformungs-  und  Kciniguogsprocessen 
darsteUcn  und  als  aschenfret  gellen  können,  weil  die 
Menge  von  Asche,  welche  selbst  50  oder  100  g derselben 
bei  der  Verbrennung  hintcrlosscn,  kaum  wägbar  ist. 
Etw.as  Asche  aber  enthalten  sic  doch  und  ich  wüsste 
k.auin  einen  Fall  zu  erinnern,  wo  mir  eine  wirklich  zu- 
vcrliuisig  absolut  .a»chctifreic  organische  Substanz  Itegegnct 
wäre.  Selbst  die  altcrßüchtigstCD  organischen  Substanzen 
erweisen  sich  l>ci  genauer  Uoiervuchung  gegen  alles  Er- 
warten als  Asche  enthaltend.  Wo»  ist  der  weisse  Anflug, 
der  sieb  uofcblbor  im  Inocrcu  jedes  Ijunpencylindcn 
aOLvetzt,  er  mag  nun  auf  einer  Oel-  oder  auf  einer  üas- 
lampe  angebracht  sein?  Nichts  anderes  als  die  Asche 
des  verbrannten  Beleucbtungsmaterials.  Und  wie  viel 
von  dieser  Asche  mag  nicht  vom  Cylinder  aufgefangen, 
sondern  von  den  entweichenden  Gasen  in  die  Luft  hiuaus- 
gcwtrbcU  worden  sein!  W,-«  verstopft  die  Poren  der 
Dochte  unsrer  I.oim|ten,  sie  mögen  nun  Sprit  oder 
Petroleum  brennen,  und  zwingt  uns,  diese  Dochte  von 
Zeit  zu  Zeit  zu  beschneiden?  Die  Asche  der  verbrannten 
Flüssigkeiten,  welche  sich  in  den  Enden  der  Dochte  on- 
hänft.  t'nd  dabei  haben  Sprit  sowohl  wie  Petroleum 
viele  Destillationen  durchgemacht,  ehe  wir  sie  als  Breno- 
malerial  in  Gebrauch  nahmen. 

Die  Quelle  jeglicher  oiganischcn  Substanz  ist  in  letzter 
Linie  dos  Pllaiucnlcbcii.  Wenngleich  wir  Kohlenstoff* 
vcrbin«lungen  unabhängig  von  der  Pfl.'inzcnwcll  aufltaueo 
könneu,  so  wird  doch  in  Wirklichkeit  wenig  organische 
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Sabfitanz  darch  un»re  Hände  gehen,  welche  nicht  einmal  I 
der  PRanzenwelt  angchdrt  hat.  So  weit  sie  aus  dem  ■. 
Thierrcich  stammt,  ist  sie  dereinst  von  den  'Jliicrcn  als  ' 
Pflanzennahrung  aufgenummen  wollen  und  die  grosse  j 
Menge  von  aromatischen  Verbindungen,  welche  die  j 
moderne  Chemie  in  den  allgemeinen  Gebrauch  eingeführt  ‘ 
hat,  stammt  aus  der  Steinkohle,  welche  auch  aus  Pflanzen 
entstanden  ist.  Wo  aber  ist  das  dirccte  Erzeugnis»  der 
Pflanzenwelt,  welches  asebenfrei  wäre?  Holz  und  Kohle, 
Papier,  Leinen,  Baomw'olie  — kurz  jedes  Erzeugniss 
der  Pflanzenwelt  bintcrlässt  bei  seiner  Verbrennung  Asche 
und  zwar  in  solcher  Menge,  dass  wir  dieselbe  keineswegs 
ignnriren  können.  l*nd  doch  ist  die  Zusammensetzung.  ! 
welche  wir  auf  Grund  genauester  ITntersuchungen  dem 
Haupthaumatcrial  der  Pfl.'tnzcn,  der  Cellulose,  zuschreiben, 
die  eines  Kohlehydrates,  d.  h.  eines  Kör}>ers,  welcher 
bloss  KohlenstofT,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  enthält  und 
daher  ohne  jeden  Rückstand  verbrennlich  sein  sollte. 
Wer  aber  bat  schon  riickstandslos  verbrenneDde  Cellulose 
gesehen? 

Den  Pflanzenphysiologen  Ut  die  Asche  vorläufig  noch 
recht  anbequem.  Sie  müssen  es  zugeben  — Versuche 
haben  es  unzweifelh.'ift  bewiesen  — die  Pflanzen  tiedürfea 
m ihrem  Leben  der  in  der  Asche  enthaltenen  Mineml- 
beatazultheilc.  In  welcher  Form  aber  diese  Minera1be«tand- 
theile  dann  später  an  dem  Aun>au  der  Pflanze  Theil  ; 
nehmen,  darüber  wissen  wir  gar  niohu.  Warum  ist  die 
Cellulose,  frell>st  die  allerreinste,  vielmals  mit  I,ösungs- 
mittein  aller  Art  ausgekochte  and  ausgewaschene,  doch 
noch  aschenhaltig?  Wir  wissen  es  nicht  und  drucken 
das  so  aus,  da»s  wir  s.'q'en,  die  Cellulose  l>ehielle  hart* 
nackig  geringe  Mengefi  von  MineralbestamllheUen  als 
Vernnreinigung  ztirück.  Eine  spätere  Zeit  wird  vielleicht 
gerade  in  diesen  Mincralhesiandtheilen  keine  Verun* 
reiniguiig  mehr,  sondern  den  Schlüssel  crkcmieii,  der  uns 
da»  VerständnisB  von  Vielem  erschliesst,  wa»  heute  noch 
in  der  Chemie  des  Pflanzeuicben.s  gcheimnUsvoll  und 
unerklärlich  ist.  Zur  Zeit  können  wir  uns  höchstens  ganz 
vagen  Vermntbimgen  über  einen  llieil  der  hier  in  Betracht 
kommende»  Verhältnisse  hingeben. 

Was  zunächst  die  basischen  Mincralbcstandthcilc  der 
Pflanzen,  die  Alkalira,  den  Kalk  und  die  Magnesia,  die 
Oxyde  des  Eisens  und  Alnminiums  anbetrifl’t,  so  werden 
wir  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  annehmen,  das«  sie 
in  den  Säften  der  lebenden  Pflanze  in  Form  von  Salzen 
organischer  Säuren  vorhanden  sind.  Wir  wissen,  dass 
die  Pfl.inze  ihr  Kohlenstoffmaterial  in  Form  von  Kohlen- 
lüure  aufnimmt  und  dass  diese  Säure  auf  dem  Wege  ihrer 
allmählichen  Umw.andlung  in  compHcirie  organiivche  Ver* 
bindungen  vielfach  in  andere  Sauren  — Ameisensäure, 
Oialsänrc,  Bern%tcinvlure,  Acprclsanre  u.  s.  w.  ültcrgeführt 
wird,  welche  nalurgemäss  sich  mit  den  basischen  Bestand* 
theilen  des  Pllanzensafles  zu  Sulzen  vereinigen  werden, 
ln  der  That  treffen  wür  z.  B.  die  Oxalsäure  sehr  häuflg 
in  Form  ihres  gutkrj’stnlliMrtcn  Kalks.ilzcs  im  Inneren 
der  Pflanzcn/cllco  an. 

Weniger  leicht  ist  cs  sich  ein  Bild  davon  zu  machen, 
wie  die  in  keinem  Pflanzcntheilc  fehlende  Kieselsäure  in 
dos  Innere  der  Pflanzen  gelangt  und  in  welcher  Form 
sie  darin  enthalten  Ist.  Dascs  fast  jegliches  W.'u>»er  Kiesel* 
säure  in  geringen  Mengen  gelöst  enthält  ist  je<lem  bekannt,  | 
der  einmal  eine  Wanseranalysc  ausgefiihrt  hat.  Aber  da»  ' 
ist  noch  kein  Grund,  weshalb  diese  Kieselsäure  auch  in 
den  Pflanzen  verbanden  »ein  muss.  Die  Bewegung 
wässriger  T.ösungen  in  den  Pflanzen  erfolgt  baiiptsäcblicb 
auf  osmotischem  Wege  und  die  KieselsHure  gehurt  zu 
den  colluidalcii  Substanzen,  welche  durch  osmotische 


Membranen  nicht  hindurch  wandern.  Aber  selbst  wenn 
wir  eine  geringe  Osmose  für  die  Kieselsäure  zugeben 
wollen,  so  verstehen  wir  immer  noch  nicht  in  welcher 
Form  die  Kieselsäure  von  den  Pflanzen  ihrem  Körper 
einvcrlcibt  wird.  In  Ermangelung  jeglicher  genaueren 
Nachricht  über  diese  Frage  scheint  an»  folgende  Hy|>olhe<e 
der  Beachtung  und  genaueren  Prüfung  nicht  unwerth. 

M.nn  weis»,  dass  von  allen  Elemcntca  das  SiUcium 
dem  Kohlenstoff  noch  am  nächsten  ist  und  zahlreiche 
UntersnehungeD  haben  Iwwicscn,  dass  es  Siliciumver- 
bindungen giebt,  welche  den  organischen  KohicnslofTvcr- 
Inucluugeu  analog  gebaut  sind.  Wäre  cs  nuu  uicht 
denkbar,  «lass  die  Pflanzen  die  der  Kohlensäure  ganz 
analog  gelmitc,  in  geringer  Menge  in  Wa.>u!cr  gelöste 
Kieselsäure  in  derselben  Weise  wie  Kohlensäure  und 
mit  dieser  zusammen  verarbeiten?  Wie  die  Kohlensäure 
im  Sonnenlichte  zu  Stärke  verarbeitet  wird,  wie  diese 
dann  in  Cellulose  übergeht,  so  könnte  Kieselsäure  eine 
Süicostärke  und  «liese  wieder  eine  Sili«x»ceUuIose  liefern. 
Dass  solche  Körper  sich  glatt  und  in  isolirtem  Zustande 
bilden  werden,  Ut  wenig  denkbar,  wohl  aber  scheint  es 
zulässig  anzunehmen,  dass  Silicium  sich  bei  der  Bildung 
dieser  ersten  Pflanzenerzeugnisse  gewissermaassen  als 
isomorphes  Element  für  Kohlenstoff  sul»tituirea  lasst. 
Gelänge  es,  die  Richtigkeit  dieser  Annahntc  zo  erweisen, 
so  wäre  mit  einem  Schlage  eine  ganze  Fülle  von  räthscl* 
haften  Erscheinungen  in  der  Pflanzenwelt  aufgeklärt.  Wir 
würden  dann  begreifen,  weshalb  es  so  schwierig,  ja  fast 
unmöglich  ist,  gerade  die  einfachsten  Erzeugnisse  der 
Pflanzenwelt,  Cellulose,  Stärke  u.  s.  w.  kicselfrei  zu  er* 
halten.  Wir  würden  einsehen,  in  welcher  Weise  so 
einfache  Organismen,  wie  cs  z.  B.  die  einzeiligen  Dia- 
tonmeeen  sind,  es  fertig  bringen,  nicht  nur  enorme  Massen 
von  Kieselmaterial  in  ihren  /ellhäuten  nufzuspcichcm, 
sondern  auch  die  sonst  so  starre  Kiesclsubsl.inz  in  zier- 
lichster WeUe  zu  bearbeiten  imd  mit  den  feinsten 
Zeichnungen  zu  versehen.  Die  Botaniker  pflegen  das 
Matcri.al  dieser  zierlichen  Gebilde  einfach  als  Kieselsäure 
zu  l)czcichnen,  es  ist  aber  mehr  ab  wahrscbciiiitch,  tiaM 
dasselbe  gar  keine  ICie.»clsaure  ist,  sondern  eine  organische 
Siliciumverbindung,  welche  erst  beim  Glühen  oder  bei 
der  Behandlung  mit  Oxydationsmitteln  in  Kieselsäure 
übergeht-  Aber  nicht  nur  für  Wasserpflanzen  gewährt 
uns  die  oben  aufgcstcllte  Hj'pothcsc  einen  gewissen  Ein- 
blick in  den  möglichen  Thathestand,  sondern  sie  würde 
in  gleicher  Weise  auch  die  Abscheidnng  von  stark  ver- 
kiesellen  Gebilden  in  den  Organen  der  Landpflanzen, 
insbesondere  bei  <ien  Gramineen,  erklären.  Nicht  nn* 
interessant  für  Erwägmigen  Sl»cr  den  Werth  unserer 
Hyjrothcsc  ist  u.  a.  auch  der  Umstand,  dass  uns  ein  ge- 
wisser liewcb  dafür  gegeben  ist,  dass  die  Pflanzen  mit 
Kieselsäure  als  solcher  nichts  .inzufangcn  wissen  un«l  sich 
ihrer  möglichst  liald  zu  entledigen  suchen.  Wir  sehen 
diesen  Beweis  in  den  Ausscheidungen  gelatinöser  Kiesel* 
sänre  in  den  Intcmodicn  mancher  Gramineen,  insbcsumlere 
aber  des  Bambus,  in  dessen  Innerem  nicht  selten  gr«>s.sc 
Mengen  vollkommen  reinen  amorphen  Kicsctsäurchydralcs 
gefunden  werden,  welche  unter  «lern  Namen  „Tabaschir“ 
seit  langer  Zeit  wohlbekannt  sind. 

Pis  ist  natürlich  leichter  Hypothesen  aufzustctlcn,  als 
ihre  Richtigkeit  durch  das  PIxperiment  zu  prüfen.  Anderer* 
seit»  al>cr  sind  HvpoUiChcn  «las  Ferment  der  P'om'bung 
und  als  solches  wcrthvoll,  sic  mögen  sich  nun  schliesslich 
als  richtig  oder  als  unbegründet  crw'cisen.  So  lauge  man 
sich  keine  Vnr.'itcllung  «iavon  gemacht  hat,  wie  ein  Vor* 
gang  in  der  Natur  w«>hl  verlaufen  könnte,  wird  mau  der 
Summe  der  Thatsachen  rathlos  gegenülwr  »tebcu.  Hat 
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mau  «kli  aber  ciumat  cme  solche  Vor&tcllang  gebildet, 
eo  wird  man  vielleicht  in  den  zu  ihrer  Cnnirolk  mi* 
geteilten  Verbuchen  «ich  von  ihrer  Unrichtigkeit  über- 
zeugen, gleichzeitig  aber  auch  Aitba!tx]>UDkte  znr  Auf- 
stellung iicucr  Vermiitbungen  gewinnen,  in  welchen  man 
der  Wahrheit  näher  und  immer  näher  kommen  wird. 
Uaher  würde  ich , wen«  ich  Ptlauzenphysiologe  «'äre, 
ein  wacinamc»>  Auge  auf  das  Vuikommm  oi^anischcr 
Silidiimverbindungen  in  der  PHanzcowelt  richten. 

Witt. 

• . • 

Erfahrungen  mit  OatglOhlicbt-Strassenbeleuchtung. 
Au»»>cr  anderen  Städten  ibt  auch  Darm&ladt  mit  der  Um- 
wandlung M-'tner  Schiiitlbrcnner-]''Ltmmcii  der  ofTcutlicbcn 
Laternen  in  Auer-Gasglühlicht  vorgegangeu.  Der  stünd- 
liche Ciasvcrbrauch  eines  C.-Glühlichtbrenners  betrug,  wie 
der  Dircctor  des  Darmstädtcr  Gaswerkes,  W.  Friedrich, 
im  Journal  für  Gasbeleuchtung  (1897  S.  J>  mitlbeiU, 
100  Liier,  und  die  durchschnillliche  I.«i>ensdauer  eines 
Glühkörpers  betrug  597,  und  diejenige  eines  Jenacr- 
Cylinders  1274  Brennstanden.  Die  Krspamiss  betrug 
gegenüber  Schnittbreuncr-FIammcn  mit  17J  T.itcr  stünd- 
lichem Gasverbrauch  bei  einer  GesAmmt-Hroiiiislunden- 
zahl  von  737822,2$  : 129120  minus  7J  7H0  »r  55340 
Kubikmeter  ä 9 Pf.  Selb»knsten  ^ . 4980,(10  M. 

Hiervon  ali  der  Mehraufwand  gegcnulier 
Scbniubrenner-Klammen,  und  zwar: 

a)  für  1236  Glühkörper  ä i M.  . . . 1236,00  „ 

b)  für  579  Jeuaer-Cyiioder  a 40  Pfg.  . 231,60  „ 

bleibt  Erspantiss:  3513,00  M. 
wobei  der  Minderaufwand  durch  Wegfall  der  Unter- 
haltung der  Sefanittbrenner  nicht  berücksichtigt  ist. 

Die  Anlagckostcn  werden  durch  diese  Ers|>arniss 
rcicbltcb  gedeckt,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Be- 
leuchtung mit  Gasglühlicht  doch  eine  ungleich  elegantere 
ist,  als  die  mit  Schoiitbretmer-l.a(emen.  (5J44] 

• . • 

Riechbojen.  In  den  S|ialten  französibcbcr  Blätter 
treibt  seit  einiger  Zeit  ein  origineltcr  Vorschlag  eines 
findigen  Joomallsten  zur  Verhütung  von  SchitTsunfallcn 
sein  Wesen,  der  dahin  geht,  die  Alarm-  und  Leuchtbojen, 
welche  an  den  durch  Klippen  und  Untiefen  für  die 
Schiffe  gcfährlicbcD  Tbcileu  der  Mcercsstrasscn  als  Wam- 
ungssignale  amgebracht  sind,  und  welche  bei  nebligem 
und  stürmisebem  Wetter  leider  nur  zu  oft  von  den  SchiHem 
nicht  wahrgenommen  werden,  durch  Kieebbojen  zu  er- 
setzen. Diese  Bojen  sollen  mit  möglichst  stark  riechenden 
Stoffen  versehen  werden  und  autoniatöcb  diesen  an  die 
Luft  afigciieD. 

Es  giebt  allerdings  eine  ganze  Reibe  von  Rtechsloffeu, 
die  auch  in  der  ullergrösslen  Verdümiung  noch  durch 
den  Geruch  wahrgenommen  werden  können,  aber  bedauer- 
licherweise ist  die  Verbreitung  riechender  Stoffe  mehr 
noch  als  die  Fortpffanzung  des  Schalles  von  der  Wind- 
richtung abhängig.  a.  [3342] 

• ^ • 

Die  Beschaffenheit  des  SaiumringcB.  Nach  Dcich- 
müller  ist  die  Hypothese  von  dem  gasförmigen  oder 
flüssigen  Zustande  des  Saiururinges  schon  aus  dem  Grunde 
hiurälUg,  weil  die  Wärmeabgalie  des  \erhältnissmä»sig 
sehr  schmalen  Saturaringes  an  den  Weltraum  derart 
gross,  und  die  W'ärmezufubr  %on  der  Sonne,  die  UDgefähr 
nur  den  90.  Thcil  der  W'ürmcincngc  repräseulirt,  welche 
die  Er<le  von  der  Sonne  empräiigt,  derart  klein  ist,  das« 


I bei  der  niedrigen  Temperatur,  die  mithin  auf  dem  Ringe 
, herrschen  mus-s,  die  Existenz  irgend  welcher  Körper 
I weder  im  g.'ufönnigeu  noch  Aü.ssigen,  sondern  eben  nur 
I im  festen  Aggregalzustande  denkbar  Ut-  Deichmüller 
' neigt  elwnfnlts  der  Maxwell-Hlrnschen  Hyfmihese  zu, 
weiche  eine  staubförmige  Structur  des  Satumringes  an- 
nimmt.  B.  [53*9] 

* * " 

Japanische  Kupferlegirungen.  Erst  in  netterer  Zeit 
ist  es  der  analytischen  Chemie  geluagcn,  die  Zuwmmeii- 
Setzung  einiger  der  geschätztesten  Kupferlegirungen 
Japans  festzustcUcn.  Eine  Legtrung  von  loo  Theilen 
Kupfer  mit  I bis  lo  Theilen  Gold  stellt  tuch  Eng. 
; and  Mining  Journal  (1897  S.  186)  die  verschiedenen 
I Varietäten  des  Sbadko  dar,  welches  zur  Erzeugung 
I einer  bläulich-schwarzen  Farbe  mit  Kupfersulfat,  Alaun 
I und  Grünspan  gebeizt  wird.  Das  graue  Guishibniefai 
enthält  neben  Kupfer  30  bis  50  Silber;  Sinchn,  das 
beste  jap.^nische  Messing,  enthält  100  Thcile  Kupfer 
und  50  Tbeilc  Zink,  während  Karakanc,  ein  Glocken- 
mecdl,  aus  100  Theilen  Kupfer,  15  Theilen  Zink, 
40  Theilen  Zinn  und  5 Theilen  Eisen  besteht.  Mokume 
setzt  sich  zusammen  aus  Gold,  Silber,  Shadko  und 
I Guisbibuichi,  cs  wird  gleichfalls  gebeizt.  ($34)1 


j Die  Wirkung  verdünnter  Luft  auf  den  thieriacben 
i Organismus.  G.  Levinstein  Iheilt  in  Pdügers  Archiv 
■ (Bd.  65,  S.  278}  mit,  dass  Kaninchen,  die  er  unter  einer 
I gut  \-cntiUrten  Glasglocke  atmosphärische  LuA  bei  einem 
j Drucke  von  nur  300  bis  400  mm  Quecksilber  atmen 
I lies«,  stets  schon  nach  zwei,  höchstens  drei  Tagen  infolge 
' der  uogcnügctiden  Versurguag  des  Blutes  mit  Sauerstoff 
starben.  Ais  Todesursache  wurde  bei  diesen  Vcrsuchs- 
thicren  eine  enorme  fettige  Degeneration  des  Herzens, 
der  Leber,  der  Nieren,  des  Zwerchfelles  und  der  gesammten 
<]uergeslreincn  Muscnlatur  constatirt. 

I Der  Luftdruck  in  Höhen  von  5000  bis  7000  m über 
dem  Meeresspiegel  entspricht  ungefähr  dem  Drucke  von 
300  bis  400  mm  Quecksilber.  Beim  längeren  Aufenthalte 
in  derartigen  Höhen  tritt  beim  Menschen  häufig  die  so 
genannte  Bergkrankheit  auf,  die  mitunter  den  Tod  znr 
Folge  bat.  Möglicherweise  ist  die  Todesursache  auch  in 
diesen  Fällen  eine  acute  Felteutartung  des  Herzens  und 
anderer  Organe.  ß (33471 

I • . • 

' Vom  ras  t Dampfhammer  der  Bethlehemwerke 
brachten  wir  auf  S.  74b  im  VI.  B.indc,  Jahrgang  1895 
I des  Prometheus  eine  Abbildung.  Dieses  Rtesenwerkzeug 
hat  eine  Höhe  von  22  m.  Da  die  Fallhöhe  des  H.immcrs 
3,5  m betragt,  so  ist  cs  begreiflich,  dass  die  Herstellung 
einer  festen,  gegen  die  ungeheure  Wucht  der  Hammer- 
I schlage  widerstandsräbigen  Ambosunterlage  mit  ganz 
besonderer  Sorgfalt  ansgefuhrt  werden  musste.  Der 
, Fundaroentbau  beginnt  in  der  baustiefen  Grube  mit 
einem  Pfahlrost , welcher  eine  dicke  Schicht  Sägespähne 
I liägt.  Auf  ihr  ruhen  in  dreimaliger  Wiederholung  eine 
. Schicht  mächtiger  Gusseisen-  oder  Stahlblöckc  mit  darauf- 
. Hegender  dicker  Hidzbeplankung.  Dann  folgt  eine  dicke 
I Korklagc,  welche  nun  erst  den  30  t schweren  Ambo*- 
klotz  (die  Chabutte)  trägt , in  dessen  Lager  der  aus- 
wechselbare Ambo*  steht.  Trotz  der  grossen  Sorgfalt, 
mit  der  die  Fund;uneatirung  für  die  Riesenlast  von 
2150  t ausgeführt  wurde,  hat  sich  dieselbe  doch  bald 
um  etwa  40  cm  gesenkt,  so  dass  der  Hammer  in  den 
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letzten  JahrcD  nur  noch  kelten  in  Thätt|>keit  gezeUt  M urde.  1 
Seine  ArbeittJeraft  ist  durch  eine  Scbmieüepresse  von 
14000  t Druckkrift  ersetzt  worden.  In  DeutschlAnd  ist 
der  Kruppsche  Hammer  „Fritz'*  der  grösste  gebltel>eii. 
Bevor  man  an  eine  Steigerung  ging,  kamen  schon  die  : 
vortbeilbafteren  Scbmiedcprcsscn  in  Aufnabme.  Im 
Diitioger  Hüttenwerk  (an  der  Saar,  dem  Freih.  v.  Stamm 
gehörend)  behudet  sieb  jetzt  eine  hydraulische  Schmiede* 
presse  von  izooo  t Druckkraft  im  Betriebe.  Sie  ist  die 
grösste  auf  dem  Continent;  eine  gleich  grosse  besitzt  in 
England  nur  noch  die  Fabrik  von  Beadmorc  in  , 
P.'irkbead.  r [«360]  ' 

• e • 

Das  Gift  unsrer  Honigbiene.  Nach  Untersuchungen 
von  J.  Langer  (<4r»Ärt' /ür  txptr.  Polholog.  u.  Pharmak. 
Bd.  3K  S.  3b  I)  sind  die  physiologischen  Wirkungen  des 
Bienengiftes  sehr  ähnlich  denen  des  Schlangengiftes-  Die 
weit  verbreitete  Meinung,  dass  der  stechende  Schmerz,  i 
den  man  beim  Kinsenken  des  Bienea>iiachels  in  die  }Iaut 
emptindet,  auf  <lic  (iegeowart  von  Ameisensäure  in  «Icu 
Absondcrungspiotlukleii  des  Siacliel»  beruht,  ist  irrig. 
Allerdings  befindet  sich  in  ilcm  Bienengift  auch  Ameisen* 
säure,  aber  dici^e  i-M  ilic  Ursache  der  Giftigkeit  nicht, 
denn  auch  nach  tier  Entfernung  der  STiure  ist  das  Ab*  ! 
sooderungspMMlukt  des  Stachels  noch  ebenso  giftig  wie 
vorher.  Langer  kommt  vielmehr  auf  Gnimi  seiner  1 
Untersuchungen,  zu  denen  12000  Bienen  ihren  Stachel  I 
hergeben  mussten,  zu  der  Ucherzeugung,  dass  die  giftige 
Substaiu  eine  Base  ist,  die  in  Wasser  unlöslich,  im  Gift* 
sekrete  als  Salz  enthalten  Ut.  Jede  Biene  hat  durch- 
schnittlich 0,00033  S ihrer  V’crthcidigung  vor- 

rSlbig.  k. 

* , • 

Die  meteorologische  Station  auf  dem  Brocken. 
Auf  dem  höchsten  Berge  des  Harzes,  dem  Brocken,  der 
nach  alten  Seiten  hin  frei  stebt , wurde  im  vergangenen 
Jahre  ein  Ol>servatorium  errichtet,  d.Ui  die  Aufgabe  hat, 
die  klimali.<«cbeii  F.igentbümltcbkcitcn  dieses  meteorologisch 
sehr  wichtigen  Ortes  genau  zu  verfolgen. 

Ei  ist  zu  diesem  Zwecke  au  dem  auf  dem  Gipfel  des 
Brockens  beHndlichcn  Hotel  ein  zweistöckiger  Thurm  an- 
gebaut worden.  Die  Station  ist  ausgerüstet  mit  Richard- 
schen  Aneroid-Barograpbeii  zur  fortlaufenden  Feststellung 
des  Luftdruckes,  Alcuhol-Tbermngraphcn  zur  Aufzeichnung 
der  Temperatur;  yueckstlbcrbaromctcr  und  Assmann- 
sche  Aspiration«  • Psychrometer  dienen  zur  Berechnung 
der  Normalwcrtbe.  Ein  Rubinsonsebes  Schalenkreuz 
giebt  die  Geschwindigkeit  des  Windes  an;  Sonncruchein-  \ 
Autographen,  Anemometer,  Strahlung«  - Thermometer,  ‘ 
Nietlcrscblagsmoscr  und  Windfaliiien  bildeu  die  weitere  1 
Ausrüstung.  Es  ist  wohl  nnzwcifclhaft,  das*  die  Station  | 
für  die  Wetler])rognobe  eine  nicht  unerhebliche  Wichtig*  ' 
keit  erlangen  wird.  [5390]  ■ 


F«hrrttder  aus  Bambusrohr.  Vor  einem  Jahr  wurde 
in  Oesterreich  and  in  Deutschlnnd  ein*  Patent  aaf  eine 
neue  Fabrradconslraction  ertheilt. 

Die  bisher  bet  Fahrrädern  vorgenommenen  Ncncruogen, 
deren  interessantere  der  Promftheus  in  früheren  Nummern 
brachte,  erstreckten  sich  meist  auf  die  Verbesserung  des 
Radreifens  resp.  auf  die  Verbindung  zwischen  diesem 
und  dem  Gummireifen. 

Bei  dem  neuen  Fahrrad,  das  seit  einem  Jahr  praktisch 
erproM  wird  und  nun  auch  weiteren  Kreisen  xngängHcb 
gemacht  ist,  gelaugt  an  Stelle  des  Rahmens  aus  Stahlrohr 


I 


ein  solcher  ans  B.unbus  zur  Verwendung;  Lenkstange 
und  Felgen  werden  ebenfalls  ans  Bambus  bergesteUt. 
Die  einzelnen  Stangeu  werden  durch  Verbindungsstücke 
zusammcngehalten.  Diese  bestehen  — je  nach  der  /atd 
der  an  einer  Stelle  zusamnicustosseuden  Stäbe  >—  aus 
2 oder  3 mit  einander  verlötheteu  Röbrea,  die  au  ihrem 
freien  Ende  in  der  Längsrichtung  geschlitzt  sind.  Noch* 
dem  der  Humbusslab  in  dieses  kurze  Kohr  hioeiogeschoben 
ist,  wird  der  Schlitz  durch  Schraube  zusammeugezogeti, 
so  dass  das  Rohr  sich  an  den  Stab  presst  und  diesen 
fesihäil.  Die  Räder  zeichnen  sich  durch  licdcuteudc 
Leichtigkeit  aus  und  bieten  den  weiteren  Vorlheil,  dass 
sic  auch  von  Ungeübteren  bequem  zerlegt  werden  können 
und  ein  Ersatz  einzelner  Thcilc  leicht  slattfindcn  kann. 
Die  ausserordentliche  Haltbarkeit  des  Hambusn»hrcs  war 
durch  langdaucinde,  eingehende  Versuche  festgc»tellt 
worden.  Gefertigt  werden  die  Räder  von  einem  Werk 
in  Klagcnfurl. 


BÜCHERSCHAU. 

Keck,  R.  Dr.  Gtclogisther  Wegvpastr  tiureh  das 
Drrsdnrr  El‘)th«lgtbut  tvisshrn  Ä/tissen  und  'JVisefun. 
gr.  16*.  (VTIL,  162  H.  mit  einer  farbigen  Karte). 
Berlin,  Gcbr.  lk>ruträq^>  Preis  gebd.  2,50  M. 

Das  Dresdner  KIbthalgebiot  mit  seinen  herrlkbcii  Natur- 
M;höiiheiten  und  seinen  zahlreichen  geologischen  Auf- 
scblüsseu  wird,  da  es  das  Angenehme  mit  dem  NüUiicben 
verbindet,  wie  kaum  eine  andere  Gegend  Deutschlands 
von  Geologen  und  solchen,  die  sich  für  Geologie  inter* 
cssircD,  besucht. 

Jetzt,  wo  die  Reisezeit  beginnt,  wird  den  genaiiiilen 
Interessenten  ein  Werk  dop}>ett  willkommen  sein,  welches, 
von  Irerufcnster  Hand  gcschrtcbeti,  ihnen  als  vorzüglicher 
Wegweiser  auf  ihrer  Reise  dieuen  kann.  Auf  Graud  der 
Ergebnisse  der  Königlich  sächsischen  geologischen  Landes- 
aufnahme, die  zum  grossen  Theil  vom  Verfasser  zclb»t 
herröhren,  hat  dieser  14  meist  einen  twlbeii,  höchstens 
aber  einen  ganzen  Tag  bcauspruchende  Excursioncaa  be- 
schrieben, welche  die  meUten  der  iandschaftlich  oder 
geologisch  berühmten  lA>kaliläten  zwischen  Tetseben  und 
Mcitaen  berühren.  Wenn  auch  die  Benutzung  einer 
geuk>gi»cbeu  Karte  uu«l  zwar  um  besten  der  Spcciulkarte 
Sachsens  (Mt: 35000)  bei  Ausführung  der  Touren 
wüoschenswenU  ist,  so  Int  »ie  doch  nicht  unbedingt  nolh* 
wreoilig;  es  genagt  im  Nolhiall  auch  eine  genauere  topo- 
graphische Karte.  Das  dem  Wcrkchco  beigcgel>enc 
Kärtchen  (Mi  1300000)  soll  nur  zur  allgemeinem  Urien* 
lirung  über  die  einzelnen  Excursioucn  diouen. 

Der  Name  des  Autors  wird  jcxlcm  Benutzen-  des 
Buches  die  Gcwiitfbcit  geheu,  dass  er  das  V'uUkomnicnstc 
in  dem  geologischen  WegweUer  fmdet,  was  iiberhmtpt 
ein  derartiges  Werk  bieten  kann.  Ur.  Kkvscm,  (3333] 


POST. 


Bernburg. 


Sehr  geehrter  Herr  Profezsorl 


Die  Nr.  3qi)  des  Prometheus  enthält  in  iler  Post  eine 
Zuschrift  des  Herrn  O.  Schaaf  in  Dresden  über  die 
sogenannte  Tropfenbildung  bei  den  Schatten  lieb  einander 
nnbernder  Körper.  Ich  erlaube  mir,  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  ich  diese  Sache  in  der  Nr.  273  (Jahr* 
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gang  VT.  13,  1894%  unter  der  Benennung  „Verzerrte 
Schatten**  besprochen  und  an  der  Hand  einer  /Seicbiiung 
zu  erklären  versucht  habe. 

[5330]  (ianz  ergebeuzt  A.  Gracf. 

• • • . 

Oatrowo,  14.  Juni  iS«i7. 
An  die  Redaction  des  I’romelheut. 

Pie  eigenartige  Schattenbildung  (vergl.  Post  der 
599)  halH!  ich  mir  folgendermassen  erklärt: 
yifi  (Abb.  439)  sei  die  Projection  einer  lencbicndcn 
Scheibe,  C/?  die  einer  undurchsichtigen.  Beide  seien 


Abb.  439. 


/I 


kreisrund  gedacht.  Dann  ist  der  Raum  des  Kern* 

Schattens.  Der  Winkel  beträgt,  wenn  die 

Sooneoscheibe  ist,  32*  85"  — CG«*/ 16' la". 

und  AD  geben  in  ihrer  Verlängerung  über  C ond 
D hinaus  die  Grenzen  des  Halbschattens.  Kin  ausser-  ’ 
halb  des  Kemschattens  liegender  Punkt  des  aufTangenden  : 
Schirmes  GF  zeigt  sich  um  so  weniger  beschattet,  je 
weiter  er  von  der  Achse  eotfenit  ist.  Eine  Vor- 
stellung über  das  StärkeverluJtniss  der  Hescluittung 
solcher  Punkte  eHiäU  man . wenn  man  sich  den  sie 
tretfenden  Halbschatten  als  Kernschatten  eines  Sebetben* 
theiles  darsteilt.  Der  beliebig  angenommene  Punkt  R 
liegt  beispielsweise  noch  im  Kcmschattcu  des  Scheiben- 
theilcs  SB  (Schattcnkcgcl  CDP).  Durch  solche  Con-  j 
struction  lässt  sich  leicht  zeigen,  dass  die  Beschattung 
des  Sebirmes  nach  aussenhin  in  demselben  Verhältnisse 
schwächer  werden  muss,  wie  der  zugehörige  Tbeil  der 
leuchtenden  Scheibe  kleiner  wiixl.  Zum  Punkte  T,  der 
an  der  Grenze  der  vollen  Belichtung  liegt,  gehört  z.  B. 
der  Punkt  B der  leuchtenden  Scheibe.  — — 

Bei  dem  in  Rede  stehenden  Versuche  wurde  der  (nur 
noch  wenig  ausgedehnte)  Kcmschattcu  des  Fingers  um- 
geben von  einer  nach  aussen  an  Stärke  abnehmenden 
Corona  des  Halbschattens  auf  den  Schirm  geworfen.  Die 
niulnrchsicbtigc  Wand  hat  aber  einen  ganz  gleich  ge- 
bildeten Schatlenrand.  Heide  Halbschatten  sind  in  einer 
gewissen  Entfernung  nicht  mehr  walirzunchmeii,  sei  es, 
dass  der  Schirm  von  den  schattcnwcrfendcn  Körpern 
oder  vom  Auge  zu  weit  entfernt  ist. 

Nahem  wir  nun  den  Finger  in  geeigneter  Weise 
der  undurchsichtigen  Wand,  so  addieren  sich  die  Halb- 
schatten, und  die  Summe  ist  gross  genug  um  wahr- 
genommen  zu  werden.  Dus  rasche  Erscheinen  der 
Tropfenbildung  erklärt  sich  aus  der  Lage  der  Intcnsiiäts- 
zonen.  Die  erwähnte  Schattensumme  ist  l>ci  jeder  PKisc 
der  Annäherung  für  alle  I*nnkte  fast  gleich  gross.  Steigert 
sic  sich  bis  zum  Siebtharwerden , so  tritt  dieses  gleich- 
zeitig für  das  ganze  Feld  ein. 

I>a8s  nur  der  Fingersebatten  comtmpirt  erscheint,  ist 
eine  leicht  erklärliche  Täuschung.  Durch  den  zuge- 
führten  Halbscliattcn  des  Fingers  wird  ja  die  Wahr- 
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nehmbarkeit  erst  ermöglicht.  Nähern  wir  der  einen 
durchsichtigen  Wand  eine  andere , so  wird  der  ganze 
Lichtstreifen  gleichzeitig  verdunkelt.  Jede  noch  so  geringe 
Unebenheit  einer  der  Wände  wird  sich  aber  sofort  als 
rasche  Tropfenbildung  bemerkbar  m:u:hcn. 

Eine  ganz  analoge  Ersebetnong  sind  die  schönen 
Sonneobildcbca  unter  Laubbäumen.  Schneiden  wir  ein 
n-cckigcs  Loch  in  ein  undurchsichtiges  Blatt  Papier,  so 
wird  das  aufgefangene  l.icbtbild  bei  richtiger  Eulferaung 
kreisrund  erscheinen,  weil  die  Halbschatten  in  den  Poly- 
gonwinkein  zusammcnfallcn  und  unser  Auge  dann  keinen 
Unterschied  zwischen  ihnen  und  den  Kernsebatten  heraus- 
finden kann. 

H ochach tungsvol  1 

[533)]  C.  Remus,  Elcmentarlcbrer. 

• . • 

Steglitz,  19.  6.  97. 

An  die  Redaction  des  Prometheus. 

Entsprechend  dem  in  der  Post  von  Nr.  399  ge- 
äas&erteo  Wunsche,  erlaube  ich  mir  mit  Bezug  auf  die 
dort  mitgethcilte  Bcobachtuog  folgendes  mitzuthenen. 
Die  scheinbare  gegenseitige  Annäherung  zweier  bis  zur 
Berührung  genäherter  Schatten  im  Sonnenlichte  lässt  sich 
viel  einfacber  erklären,  aU  Herr  Schaaf  annimmt,  sobald 
man  berücksichtigt,  dass  die  Sonne  keine  punktförmige 
Lichtquelle  ist,  sondern  einen  scheinbaren  Durchmesser 
von  etwa  einem  halben  Grad  besitzt.  Die  5kinneDs(rahIen 
sind  daher  durchaus  nicht  sämmtlich  j>arallcl,  sondern 
die  von  den  verschiedenen  Theileo  der  Sonne  her- 
kommenden  Strahlen  bilden  Winkel  bis  zu  einem  hall>cn 
Grad.  Durch  ein  Stecknadelloch  erhalten  wir  daher  be- 
kanntlich ein  mit  dem  Abstand  des  Schirmes  w'uebsendes 
Sonoenbild  (I>Khkamera).  dessen  Grösse  von  der  OefTnuog 
unabhängig  ist.  Ebenso  muss  daher  der  Lichtstreifen 
zwischen  zwei  sich  nähernden,  scbattenwcrfcndcn  KörTicm 
so  lange  eine  merkliche  und  der  EDtfemung  des  Schirmes 
proportionale  Breite  behalten , als  überhaupt  noch  Licht 
hindurchgebt.  In  dem  Augenblick,  in  welchem  der 
Spalt  sich  völlig  achlJesst,  rücken  auch  die  Schatten 
natürlich  völlig  zusammen  und  daher  erschctncD  an  den 
Schattenrändem  jene  scbeinliareo  Buckel,  welchen  in  den 
Umrissen  der  schaltcnwerfendeo  Körper  keine  reellen 
Erhöhungen  entsprechen. 

Eine  ähnliche  Erscheinung  kann  man  jederzeit  wahr- 
nehmen,  wenn  m<ui  zwei  Finger  dicht  vor  dem  Auge 
sich  bis  zur  Berühnmg  nähern  lässt,  natürlich  vor  einem 
hellen  Hintei^rund.  Auch  hier  wachsen  die  Finger  durch 
schcinlKirc  Brücken  zusammeu.  E»  ist  leicht  cinzuschen, 
dass  hier  der  Durchmesser  unsrer  Pupille  eine  ähnliche 
Rolle  spielt,  wie  im  vorigen  F.allc  derjenige  der  Sonne. 

Da«  die  Tropfenbildung  I>ei  Vcnu?*durchgängen  in 
ebenso  einfacher  Weise  erklärbar  sei,  erscheint  mir  un- 
wahrscheinlich; vielmehr  dürften  bei  diesen  meines 
Wissens  noch  nicht  völlig  cinwandsfrel  erklärten  Täusch- 
ungen I.ichtheugungcn  eine  Rolle  spielen.  Uebrigens 
haben  Andre  und  Anjot  auf  Grund  von  Experimenten 
festgestellt,  dass*  die  „Tropfenbildung“  bei  Venus*lurch- 
gängen  von  der  Grösse  der  Objectivöffnnng  des  Fernrohr* 
abhängig  und  daher  jedenfalls  eine  DifTraktionservcheioung 
ist,  die  erst  im  Fernrohr  zu  Stande  kommt. 

Ergebenst 

I)r.  F.  Koerber. 

Mit  obigen  Erklärungen  haiteu  wir  diesen  Gegenstand 
für  erledigt  und  «Unken  unsren  Herren  Correspondenten 
bestens.  Die  Retlaction. 
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lieber  Anpassung  bei  marinen  Thieren. 

Vno  Db.  Fhan/  DurLBIB. 

(SchliM  vua  Seit«  648.) 

II.  Symbiose. 

Unter  Symbiose  verstehen  wir  ein  enge.s 
Zusammenleben  zweier  Orgiuiismen,  welches  auf 
gegen.seitigem  Nutzen  begründet  ist.  Unter  dieser 
Definition  werden  sich  wohl  die  extremsten  Kalle 
vereinigen  lassen;  denn  wie  alle  Krscheinungen 
der  organischen  Welt,  trägt  auch  diese  das 
iicprägc  ihrer  allmählichen  Kntstehung  und  ist 
daher  schwer  in  dirn  engen  Rahmen  einer 
Definition  m zwängen.  Der  bekannteste  Kall 
von  Symbio.se  enLstammt  dem  Pflanzenreiche:  in 
den  Klechlen  sehen  wir  durch  s>Tnbioiisches 
Zusammenwirken  von  Pilzen  und  Algen  Gehildc 
entstehen,  welche  uns  durch  Gestaltung  und 
W'achsthunisformen  geradezu  als  einheitliche 
Organismtm  erscheinen.  In  di:r  rhierwcll  dürften 
sich  nun  allerdings  nur  wenige  i‘'ällc  von  so 
extremem  Charakter  nachweisen  lassen,  aber  die 
Heispieie  der  Snnbiose  (im  weitesten  Sinne) 
welche  uns  gerade  die  Tlnere  des  Meeres  bieten, 
sind  dadurcii  von  besonderem  Interesse,  cla.ss 
sie  uns  die  allmäliliche  Kntstehung  dieses  merk- 
würdigen Wechselverhältnis-ses  in  der  scliönsien 
Wei.se  illustrireii. 

ai.  Juli  t$9;. 


In  dem  vorigen  Capitol,  welches  von  der 
Maskirung  handelte,  haben  wir  bereits  einige 
Källe  kennen  gelernt,  weldie  uns  die  .Schalen 
von  Schnecken,  die  Panzer  von  Krebsen  mit- 
unter von  Organismen  bedeckt  zeigten,  wobei 
der  Wirlh  keinen  Nutzen,  aber  auch  keinen 
besonderen  Schaden,  der  Gast  aber  einen  nicht 
unbedeutenden  Vorlheil  davontrug;  indem  der 
letztere  nämlich  die  Vorzüge  der  fostsitzenden 
Lebensweise  für  die  Nahrungsaufnalunc  mit  den- 
jenigen der  Wanderungen  seines  harmlosen  Gast- 
freundes  verband,  stellte  er  sich  im  Kampf  ums 
Dasein  bedeutend  besser,  als  seine  an  .'>teineii 
und  Pfählen  verankerten  Artgeuossen.  Aehnlich 
konnten  Vertreter  irgend  einer  Thicrarl  in  be- 
.sonders  günstige  I.cbensvcrhältnLssc  gerathen, 
wenn  sie  sich,  wiederum  ohne  ihrem  Wirüi 
Schaden  zu  bringen,  in  der  Ueberflus.s  spendenden 
Mundgegend,  in  der  Atiiemhöhle  oder  in  einer 
sonstwie  günstigen  Region  desselben  festsetzten. 

Indem  nun  eine  Thierart  sich  in  ilirer  Ge- 
sammthcil  einem  sulchen  Leben  anpasstc,  auf 
ein  solches  Vcrhältniss  in  ihrer  ICxisienzfähigkeit 
ange\%'iesen  wurde,  gelangte  sie  zu  einer  Lebens- 
weise, welche  wir  unter  den  Begriff  de.s  ..Kaum- 
parasiti.smus'*  bringen.  Thier-  und  l’llanzeiiwelt 
bieten  uns  zaldreiche  Beispiele  die.ses  hannlosen 
Schmarotzerthums.  Die  Krebse,  Würmer  und 
Infusorien,  welche die.\lheinh«"»hlc  grösserer  ILiere, 
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besonders  der  Seescheiden  und  Weichthiere,  be- 
wohnen, schädigen  ihren  Wirlh  nur  dadurch, 
dass  .sie  kleine  Brocken  seiner  mit  dem  Athem- 
wasser  hereingestrudelten  Nahrung  entwenden. 

I>er  Raumparasitisiuus  kann  sich  nun  nach 
zwei  Seiten  hin  entwickeln;  entweder  da.s  Ga-st- 
ihier  lernt,  seinen  Wirth  einseitig  auszunutzen: 
es  entsteht  ediler  Farasitisinus;  oder  beide  Thier- 
fomien  passen  sich  zu  gegertseitigem  Nutzen  an 
einander  an:  cs  entsteht  Symbiose. 

Die  einfachsten  Fälle  von  .Symbiose  bei 
marinen  Thieren  linden  wir  in  dem  Zusammen- 
leben von  Schwämmen,  Radiolarien  oder  Fo- 
raminiferen mit  pflanzlichen  Organismen,  grünen 
oder  gelben  einzelligen  Algen.  Besonders  die 
ZooxantheDen  (gelben  Algenzcllen)  der  Radiolarien 
haben  schon  längst  die  Aufmerksamkeit  der 
Forscher  auf  sich  gelenkt.  In  allen  diesen  Fällen 
liefert  der  thierischc  Organismus  dt?r  Pflanzen- 
zelle Wasser  mit  mineralischen  Bestandthcilen 
sowie  insbesondere  Kohlensäure,  wofür  er  im 
Austausch  Sauerstoff  erhält  Wir  finden  hier 
also  ph)^iologist:h  gajiz  dieselben  Verhältnisse,  > 
wie  bei  den  Flechten;  ein  bedeutender  Unter- 
schied ist  aber  dadurch  gegeben,  dass  beide 
Organismen  durch  ihr  Zusammenleben  in  ihrem 
morphologischen  Verhallen  gar  nicht  irritirt  werden. 

Noch  mehr  an  die  Lcbensverhältnis.se  der 
IHcchten  wird  man  durch  ein  von  dem  be- 
rühmten Zoologen  Semper  mitgctheiltes  ik:ispiel 
erinnert.  Bei  Spongia  cartilaginea  schildert  näm- 
lich derselbe  eine  innige  Verwachsung  der 
Schwammsubslanz  mit  einer  Rothalge  (Floridee); 
es  besteht  hier  eine  so  enge  Vereinigung  zwischen 
beiden  Organismen,  dass  man  keinen  Zweifel 
hegen  kann:  hier  liegt  genau  dasselbe  Weclisel- 
verhältniss  vor,  wie  zwischen  Pilz  und  Alge  im 
Flechtcnkörper.  Ja,  es  ist  sogar  unmöglich,  an 
den  conservirten  Kxemplaren  zu  entscheiden, 
welcher  der  beiden  Componenten  für  die 
Wachslhums Verhältnisse  des  entstandenen  Gebildes 
der  maa-ssgebende  Factor  gewesen  ist. 

Ks  würde  >iel  zu  weil  führen,  wollten  wir 
die  Symbiose  an  Beispielen  aiLs  sämmtlichen 
Gnip|>en  der  meerbewohnenden  Thicre  gleichsam 
in  ihreui  Werdegang  verfolgen.  Ks  wird  unsren 
Zwecken  mehr  entsprechen,  wenn  wir  an  eijiigen 
wenigen  Groppen  die  auflallcndstcn  Abänderungen, 
welche  durch  die  S)-mbiose  hervorgerufen  werden, 
genauer  verfolgen.  Besonders  lehrreich  wird  cs 
sein,  wenn  wir  die  Verhältnisse,  welche  sich  aus 
dem  Zusammenleben  von  tmdaricni  (N<*ssel- 
thieren)  mit  Angehörigen  anderer  Abtheilungen 
des  rhierreich.s  ergelnm,  ins  Auge  fassen. 

lün  sehr  aufläUendes  Beispit*!  diefa‘r  Art 
wurde  schon  vor  langer  Zeit  von  Stcenstrup 
beschrieben;  cs  betritll  dies  das  Zusanmienlcbeii 
einer  Schnecke  {HhizochilHS  antiptithum)  mit  einer 
Hornkoralle  {AntipiUhts).  Die  Schnecke  setzt 
sich  in  ihrer  Jugend  auf  einem  Stock  der  Ko- 


ralle fest,  und  nun  verwachsen  die  Koralle  und 
Schale  der  Schnecke  in  einer  ganz  merkwürdigen 
Weise  mit  einander,  so  dass  die  Schnecken- 
sdiale  in  ihrer  Fonn  ganz  und  gar  abgeänderl 
wird  und  einer  ganz  anderen  Art  anzugehören 
scheint.  Welchen  Nutzen  beide  Organismen 
von  dieser  VergcselLschaftung  haben,  lasst  sich 
schwer  sagen,  da  wir  nichts  Genaueres  über  ihre 
Lebensbedingungen  wissen. 

L^in  so  genauer  ist  uns  das  Verhällniss 
zwischen  der  Adatnsia  palliaUi  und  dem  Pagurui 
Bernhardus  bekannt;  die  meisten  der  geneigten 
Lc.ser  werden  dies  allbekaimte  Beispiel  der  Sym- 
biose .schon  kennen,  und  viele  werden  schon  in 
SecMvasscraquarien  die  schön  ge&rbte  Seeanemone 
auf  dem  Schneckengehäuse,  welches  der  Kin- 
siedlerkrcbs  bewohnt,  thronend  gesehen  haben. 
Trotzdem  glaube  ich  hier  auf  die  höchst  eigen- 
artigen Schutzanpassungen,  welche  in  der  Fa- 
milie der  Paguriden,  der  Kinsiedler-  oder  Bern- 
hardinerkrebse so  weit  verbreitet  sind,  etwas 
nälier  oingchon  zu  dürfen.  Ich  werde  an  dieser 
Stelle  auch  einige  halle  nachholen,  welche  ich 
im  vorigen  Capitel  als  echte  Maskiruugen  hätte 
anführen  können,  welche  ich  mir  aber  um  des 
Zusammenhangs  willen  bis  hierher  erspart  habe. 
Wir  wollen  bei  unsrer  BetraiThlung  den  Gang 
einschlagen,  dass  wir  von  den  einfachsten  Ver- 
hältnissen zu  den  complicirtesicn  forlschrciten. 

Die  Paguriden  sind  eine  Familie  der  zehn- 
füssigen  Krebse,  also  derjenigen  Gruppe,  welcher 
auch  un.ser  gemeiner  Flusskrebs  angehört:  da.s 
Merkmal,  welches  sie  scharf  von  allen  anderen 
(iruppen  der  höheren  Krebse  scheidet,  ist  die 
überaus  weiche  Beschaffenheit  ihres  Hinterleibes. 
Sic  würden  nun  im  Kampfe  ums  Dasein  eine 
sehr  schlechte  Stellung  haben,  wenn  die  Natur 
sic  nicht  mit  dem  Instinkte  ausgcslattct  hätte, 
diesen  ihren  weichen  Hinterleib  in  hohlen  Gegen- 
ständen vor  Unbilden  zu  sichern. 

Die  Hauplracnge  un.srer  Krebse  bezog  nun 
die  billigsten  Wohnungen,  die  zu  haben  waren, 
die  stets  in  grosser  Menge  auf  dem  Meeresboden 
besonders  in  der  Nähe  der  Küste  herum  liegenden 
leeren  .Schneckenhäuser.  Sic  verschmähten  aber 
auch  andere  Schlupfwinkel  nicht  und  besonders 
in  grösseren  Tiefen,  wo  der  starke  Kohlensäure- 
gehait  des  Meerwassers  die  aus  kohlensaurem 
Kalk  bestehenden  Schncckcnschalcn  auf  löst, 
waren  sie  sogar  auf  andere  Schutzvorrichtungen 
angewiesen.  So  .sehen  wir  Paguron  ihren  lUnler- 
leib  mit  einer  Röhre  versehen,  welche  sic  selbst 
aus  Sand  bauen.  Ja,  der  XyhfHigurtis  rectus 
sucht  sich  gar  seine  Wohnung  in  hohlen  Holz- 
stücken  o<Ier  Abschiüllen  von  Bambusrohr.  Kin 
.solches  Kohr  ist  nun  aber  von  beiden  lünden 
offen;  da  wurde  das  Hinterende  des  Ibicres 
gegen  alle  Angriffe  schutzlos  sein,  wenn  nicht 
hier  eine  neue  Anpa.ssung  helfend  eingrifle:  das 
Knde  de.s  Hinterleibes  ist  mit  Panzerplatten  ver- 
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sehen,  welche  die  hintere  Oeffnunjj  ilcr  Wohn- 
röhre  scharf  und  ^'ut  ahschliessen.  Ja.  die  An- 
passun^sfähigkeit  dieser  lluerc  geht  noch  viel 
weiter.  Während  die  Paguren,  welche  .Schnecken- 
schalcn  bewohnen , einen  a.s>Tnmetrischcn , der 
Spiralwindung  ihres  Wohnhauses  angepassten, 
Hinterleib  besitzen,  weist  uns  XviofHtgurus,  ent*  ; 
spr<H:hend  seinen  röhrenförmigen  Wohnungen,  | 
einen  solchen  von  gestrecktem,  schön  symnuHri- 
Hchem  Bau. 

Soweit  nicht  die  Anpassung  die  Thierc  ein  I 
für  allemal  zur  Wahl  einer  Hinterleihsrusuing 
von  bestimmter  Form  gezwungen  hat,  sind  sie 
nicht  übermässig  wählerisch.  Dr.  Brock  konnte 
sogar  beobachten,  da.ss  Thiere  (Angehörige  der 
(iattung  Cenobita),  welche  keine  geeignete  Schale  j 
fanden,  ganz  vergnügt  davonkrochen,  indem  sie 
ihren  Hinterleib  in  passende  Scherben  von 
fflasgefassen,  welche  er  weggeworfen  hatte,  ver- 
bargen. 

Zu  einem  noch  höheren  Grade  der  Sicherheit 
gegen  feindliche  Angriffe  schritten  nun  diejenigen 
Arten  fort,  welche  mit  anderem  nüeren  ein  j 
Schutz-  und  Trutzbundniss,  eine  Smbiose  ein- 
gingen.  So  wurden  Aktinien  (Seeanemonon), 
w'elche  zunächst  wohl  nur  gelegentlich  sich  auf 
den  Schncckcnsclialcn  angesicdelt  hatten,  zu  ‘ 
regelmässigen  Bt'gleitcm  gewisser  Arten  der  | 
Einsiedlerkrebse.  Der  Krebs  führte  seinen  S)Tn-  | 
bioten,  ein  sonst  an  Kelsen  fcstsiizendes  lliier,  1 
von  einer  nahrungsreichen  Gegend  zur  anderen  j 
und  genoss  dafür  den  Schutz  von  dessen  ge- 
fürchteten Nesselbatterien.  Bei  manchen  Arten  ' 
ist  das  Wechsclverhältniss  durch  Anpassungen 
der  Aktinie  noch  enger  geworden.  Die  Adomsia  • 
palliata  z.  B.  hat  sich  in  der  Weise  an  der 
Schneckenschalc  fcstgeheflct , dass  ihre  Mund- 
öffnung unmittelbar  hinter  derjenigen  des  Krebses 
zu  liegen  kommt,  so  dass  sic  die  reichen  Abfälle 
vom  Mahle  ihres  Genossen  direct  aufnehmen 
kann.  Um  aber  in  dieser  Stellung  fcstliaftcn  zu  • 
können,  wächst  sic  mit  ihrer  Kussscheibe  all-  ! 
mählich  um  die  Schneckenschale  hemm;  die  j 
beiden  von  den  verschiedenen  Seiten  aufwärts  I 
wachsenden  lOnden  der  Kuss.scheibe  verwachsen  I 
oberhalb,  so  dass  schliesslich  die  Aktinie  um  j 
die  Mündung  der  Schneckenschale  einen  voll- 
ständigen  King  bildet. 

Andere  Arten  zeigen  ihr  Sc.-hnetikenhaus  ! 
regelmässig  von  bestimmten  Arten  von  Schwämmen  ; 
bewachsen.  Hier  ist  der  gewährte  Schulz  für  ; 
den  Pagurus  m<;hr  durch  die  Maskirung  als  ■ 
durch  active  Verlheidigung  zu  erklären.  Der  • 
Schwamm  gtmiesst  abi*r  einmal  den  Vortheil  des 
bewegten  Lebens  und  weiterhin  entrinnt  er  viel  ' 
leichter  der  (lefalir  des  Verschültetwordcns  auf 
einem  geröllreichen  seichten  Meeresboden.  : 

In  allen  diesen  Källen  sind  noch  zwei  weitere  < 
Krscheinungen  interessant  und  lH:acl»tenswerlh.  ' 
Wir  kennen  eine  Reihe  von  Beispielen,  wo  mit  i 


der  Zeit  die  Schneckenschale  aufgelöst  wird,  so 
da.ss  nach  und  nach  der  Krebs  ohne  weitere 
Umhüllung  in  den  weich  ausgepolsterten  Hohl- 
raum, den  sein  Beschützer  bildet,  zu  liegen 
kommt.  Da  wir  ein  solches  Verhalten  nur  von 
Tiefenbewobnem  kennen,  ist  cs  schwer  zu  sagen, 
ob  die  Kalkschalc  durch  den  Kohlensäuregchalt 
des  Meerwassers  oder  durch  die  Aktinie  gelöst 
worden  ist.  Diese  letztere  .\nnahme  erscheint 
nach  dem,  was  ich  weiter  unten  noch  initzuthcilen 
haben  werde,  nicht  .so  unwahrscheinlich,  als  es 
den  Anschein  haben  möchte. 

Der  zweite  Punkt,  den  wir  hier  noch  in 
Betracht  ziehen  wollen , stellt  einen  weiteren 
Nutzen  dar,  den  diese  Arten  der  Symbiose  dem 
Krebse  bieten.  Der  Pagums  muss  gewöhnlich 
diejenige  Wohnung,  welche  er  in  seiner  Jugend 
bezogen  hat,  bei  seinem  späteren  Waclislhum 
mehrmals  wechseln.  Die  Zeit  der  Wohnungs- 
suche ist  aber  für  den  Einsiedlerkrebs,  der  zu 
solcher  Zeit  gewöhnlich  sich  gerade  gehäutet 
hat,  ungemein  gefahnoll  und  um  so  gefahrvoller, 
je  seltener  in  der  bt?lreffenden  Mccrcsgegend 
Schneckenschaien  von  entsprechender  (irösse  sind. 
Nun,  ein  mit  einer  Seeancmoiiic  oder  Spongic 
vergesellschafteter  Pagurus  wird  viel  seltener, 
vielleicht  niemals  die  Wohnung  wechseln  müssen, 
denn  sein  guter  Genosse  wächst  auch  über  den 
Mundrand  der  Schneckenschalc  hinaus  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  er  sich  genau  dem  Wachs- 
ihum  des  Krebses  anschlicsst!  Sein  Verlhcidigcr 
wird  also  auch  noch  zu  seinem  Baumeister. 

Eine  noch  viel  intensivere  und  directcre  Bau- 
thätigkeit  entwickeln  dieSvmbiotcn  einiger  anderen 
Paguren,  nämlich  Hydroidpolypen , welche  auf 
den  von  Pagurus  lUrnhardus  und  P.  pubtscfus 
bewohnten  Schnecken-schalen  leben.  Diese  ’Fhiere, 
welche  mit  unsren  gewöhnlichen  Süsswasserpolypen 
nahe  verwandt  sind,  bilden  ausgedehnte  f'olonien; 
die  wurzclartigen  -\usbreitungen,  welche  sic  über 
die  Schneckenschalc  hin  erstrecken,  sondern  einen 
krustenartigen,  chitinigen  Ucbcrztig  über  die- 
selbe ah.  Wie  nun  der  schon  im  Abschnitt 
über  Maskirung  erwähnte  .schwedische  Forscher 
Aurivillius  nachgewiesen  hat,  erstreckt  sich 
diese  Kruste  auch  in  das  Innere  des  Sihnecken- 
hauses  hinein.  Die  Polypen,  welche  den  .\rten 
liydradinia  echtnata  und  Pt»docoryn/  atmen  an- 
gehören, bessern  nun  mit  Hilfe  dieser  ,\us- 
scheidung  etwaige  Schäden  an  den  St:hnecken» 
schalen  aus.  Sie  wachsen  ferner  über  den  Mund- 
rand auch  Unverletzter  weit  hinaus,  so  dass 
dieselbi*n  dadurch  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit 
V(*rändert  werden.  Dabei  hält  da.s  Wachsihum 
der  von  ihnen  gebauten  accessorischen  Schalen- 
theilc  sehr  schön  gleichen  .Schritt  mit  demjenigen 
des  Einsiedlerkrebses.  Der  letztere  \rird  also, 
wenn  er  grösser  wird,  nicht  genöthigt,  eine  neue 
Wohnung  zu  suchen.  I )abei  ist  cs  sehr  auf- 
fallend, dass  man,  nach  den  Angaben  von 
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Aurivillius,  in  dieser  Art  vergrösserte  Schalen 
hauptsächlich  an  Sielten  findet,  wo  verlassene 
Schneckenschalen  relativ  selten  sind. 

Das  Waohslhuni  findet  ganz  regelrecht  in 
Fortsetzung  der  Schnecken.schalc  in  der  Spirale 
statt  und  der  W achsthumsrand  zeigt  Kinbuchtungen, 
welche  durch  regelmilssige  Bewegungen  des 
Pagureii  henorgerufen  wurden.  Nicht  selten 
wird  auch  die  ganze  kalkige  Schale  aufgelöst, 
so  dass  schliesslich  die  ganze  Behausung  des 
Krebses  von  seinem  S\*mhioten  geliefert  wird. 

Hochinteressant  ist  die  Jliatsache,  welche  [ 
Aurivillius  nachgewiesen  hat,  dass  nämlich  in 
dieser  Wei.*HJ  ausgebcsserte  und  ausgebaute 
Schalen  fossil  gar  nicht  so  selten  Vorkommen. 

Eine  weitere  Anpassung  des  Polypen  dient 
der  Verteidigung  seines  Krebses;  am  Rande 
der  Si^halcniDÜmluiig  hat  nämlich  die  Polypen- 
colonic  eigehlhüinliche  spiralförmige  Individuen 
ausgebildct , die  sogenannten  „Spiralzooide“. 
Diese  .sind  reine  Vertheidigungsorgane  der  Co- 
ionic,  und  können  keinen  anderen  Zweck  haben, 
als  den.  das  Eindringen  kleiner  schädlicher  Or- 
ganismen zwischen  die  Schneckenhauswand  und 
den  Eeib  des  Paguren  zu  vcrhin<leni. 

Auch  der  letztere  zeigt  einige  weitere  Ab- 
änderungen, welche  ihn  zu  diesem  Genossen-schafu- 
leben  geeigneter  machen.  Vor  Allem  sind  seine 
Schwaiizfüsschen  zu  wirksamen  Greiforganen  um- 
gestaltet, welche  ihn  in  seiner  Behausung  be- 
festigen. Aus.serdem  sondert  eine  Reihe  von 
Drüsen  ein  Secret  ab,  welches  dazu  boslinimi 
ist,  dem  von  dem  Kiusiedlcrkrehse  bewohnten 
Hohlraum  eine  glatte  und  ebene  Wandung  zu 
verleihen. 

Diese  wunderbar  complicirten  Verhältnisse 
sind  uns  ein  neues  Beispiel  für  die  grossartige 
Fähigkeit  der  schöpferischen  Natur,  aus  Allem 
Alles  zu  machen,  wenn  es  sich  um  den  grössten 
Zweck  der  organischen  Welt  handelt:  um  die 
Erhaltung  der  Art! 

111.  Anpassung  der  Farbe  und  Form. 

Anpassungen  der  Farlx*  untl  Form,  wie  sie 
das  Thierlebcn  des  festen  l.ande.s  iin.s  in  reicher  j 
Mannigfaltigkeit  bietet,  sind  bei  den  Meeres-  | 
bewohnem  wenig  bekannt  und  studirt.  Besonders  ; 
jene  eigeuthüinUche  Erscheinung,  da.ss  'Phiere  in  I 
ihrer  äusseren  Fonn  und  Zeichnung  andere  Or-  | 
gaiüsmen  oder  Dinge  ihrer  Umgebung  nachahmen,  i 
eine  Erscheinung,  welche  nach  dem  V organge  der  j 
englischen  Naturforscher  Bates  und  Wallace 
als  Miinicr)’  bezeichnet  wird,  ist  bei  marinen  ■ 
lEieren  mir  sehr  selten  beobachtet  worden. 
Wir  werden  un.s  also  in  die.sem  Abschnitt  recht 
kurz  fassen  müssen,  da  wir  Möglichkeiten  und 
kaum  begn'indclo  Wahrscheinlichkeiten  nicht  in 
den  Bereich  unsrer  Betrachtungen  ziehen  wollen.  ; 

Wenden  wir  uns  zunächst  jenen  grossen  I 
Lebensgeraein-schaflen  zu,  welche  ausgedehnte  | 


Gebiete  von  eintöniger  Configuration  bewohnen, 
so  finden  wir  hier  ähnliche  Ergebnisse,  wie  sie 
ähnliche  Bedingungen  auf  dem  festen  Lande  er- 
zeugt haben.  Wie  hier  die  l*hiere  der  WTüste 
ein  einförmiges  (iraugelb,  die  Sclincebewohner 
ein  mehr  oder  weniger  reines  Welss  auszeichnet, 
so  sehen  wir  dort  die  Bewolincr  der  Schlamm- 
und  Sandgründe,  die  Organismen  der  hohen  See 
in  eine  einheitliche  Uniform  gekleidet. 

Die  ungeheuren  Strecken  de.s  Mecrlvodens, 
welche  von  grobem  und  feinem  Geröll,  Sand 
und  Schiamm  bedeckt  sind,  bieten  unzähligen 
l'hierarlen  geeignete  J’Jxistenzbedingungen.  Greifen 
wir  unter  diesen  die  Fische  heraus,  so  können 
wir  conslatiren,  dass  die  Mehrzahl  derselben  in 
der  Färbung  ihrer  Rückenseitc  sich  dem  von 
ihnen  bewohnten  Boden  durchau.s  anschlie.ssen. 
Manche  von  ihnen,  so  die  bek:mnten  und  gerne 
gegessenen  Schollen  und  Butte,  haben  sogar  die 
I Fähigkeit,  ihre  Färbung  zu  verändeni  und  der 
Farbe  ihres  jeweiligen  -\ufenlhaltsones  anzupassen. 
Andere  erhöhen  ihre  Sicherheit  noch  dadurch, 
dass  sie  .sich  die  Rückenfläche  mit  Sand  oder 
Schlamm  bedecken.  Die  meisten  Fische,  welche 
in  dieser  Weise  angepassl  sind,  gehören  zu  den 
j Plattfischen.  Plattiksche!  Mit  diesem  Namen  ist 
zugleich  eine  andere  Anpassung  dieser  Thierc 
bezeichnet,  w’elche  dcijenigen  der  Farbe  an  Be- 
deutung mindestens  gleichkommt.  Gerade  bei 
marinen  (.)rxanLsnien  können  wir  besonders  schön 
ein  strenges  correlalives  Verhältniss  zwischen 
den  verschiedenen  Anpassungsformen  am  gleichen 
Organismus  constatiren.  Um  bei  dem  Beispiel 
einer  Scholle  zu  bleiben:  der  Nutzen  wäre  für 
den  Kisch  nicht  gar  so  erheblich  gewesen,  wenn 
er  zwar  in  der  Farbe  des  Untergrundes  doch 
hoch  über  den.selbcii  in  die  Hohe  ragte,  oder 
umgekehrt,  wenn  er  glatt  dem  Boden  aufliegend 
: von  dessen  monotonem  Grau  mit  greller  Farbe 
abstach  1 Hs  würde  uns  hier  \iel  zu  weit  führen, 
wenn  wir  die  verschiedenen  Wege  erörtern  wollten, 
auf  welchen  die  Abplattung  zustande  kmii ; auch 
dabei  hat  die  Natur  wiederum  ihre  unerschöpf- 
liche Mannigfaltigkeit  erprobt 

Die  Bewohner  der  hohen  See,  soweit  sie  in 
ihrer  Existenz  von  derselben  durchaus  abhängig 
sind,  die  Thicre,  denen  die  Berührung  des  Bodens 
den  Tod  bedeutet,  fasst  man  unter  dem  N«unen 
des  „Plaiikton‘%  aU  das  willenlos  treibende,  zu- 
sammen. Diese  Thiere  .sind  alle,  wie  ihr  Element, 
g!a.shell,  durchsichtig.  Die  Einzelheiten  über  ihre 
Lebensverhältnisse  sind  in  den  letzten  Jahren, 
besonders  in  Folge  der  deutschen  Plankton- 
expedition, in  weiten  Kreisen  so  bekannt  ge- 
worden, da.ss  ich  mich  nicht  auf  ihre  Erörterung 
einzulassen  brauche. 

Wie  die  grossen  tfrasflächun  und  Urwälder 
der  t.'ontinentc  ihre  eigene  Iliierwelt  mit  eigenen 
Anpassungen  erzeugt  haben,  so  konnten  auch 
die  Formen  und  Farben  der  Algeawiesen  und 
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Tanjfwälder,  welche  den  Meeresboden  oft  auf  ’ 
weite  Strecken  überxiehen,  nicht  ohne  Kinfluss 
auf  ihre  thierischen  Bewohner  bleiben.  Aber 
gerade  diese  Lebensgemeinschaften  sind  noch 
keiner  systematischen  Bearbeitung  unterzogen 
worden,  so  dass  wir  aus  diesem  Gebiet  nur 
einige  der  frappantesten  Anpassungen  anführen 
können. 

Viele  Krebsarten  sind  in  der  Farbe,  seltener 
in  der  Form,  den  braunen  Tangbüscheln,  zwischen 
denen  sie  wohnen,  sehr  gut  angepasst,  so  ver- 
schiedene  Arten  von  Gamcclen  (Palafnum).  Be- 
sonders schön  passen  aber  zwischen  das  Gewirr 
der  Blätter  und  Stengel  der  'Lange,  in  welchem 
sie  gänzlich  verschwinden,  die  Seepferdchen  , 

Campus  antiquorum)  und  Seenadeln  {Syngnathus 
ams.).  Farbe  und  Form  sind  hier  in  spccifischer  | 
Weise  dem  Tangwalde  angepa.sst.  Das  erscheint 
noch  >*icl  weiter  getrieben  bei  einem  nahen 
Verwandten  des  Seepferdchens,  dem  'Langfisch 
{PhyllapUryx) , dessen  Köri>er  mit  langen  Fort- 
sätzen bedeckt  erscheint;  diese  Fortsätze  sind  in 
Farbe  und  Form  dem  Tang  ausserordentlich 
täuschend  nachgeahmt  Dieses  merkwürdige 
'I'hicrchen  lebt  an  den  Küsten  Australiens. 

Viel  grossere  Schwierigkeiten,  als  die  bisher 
besprochenen  Farbenanpassungen,  welche  stets 
Achnlichkeit  mit  der  Umgebung  bezwecken,  so- 
genannte sympathische  l'ärbungen  darstellen, 
bereiten  die  grellen  Farben,  welche  das  Lhier 
scharf  von  der  Umgebung  abheben,  einer  be- 
friedigenden Krklärung.  So  stellen  z.  B.  die 
bunten  Farben,  mit  denen  die  'Thierwclt  ein 
Korallenriff  schmückt,  noch  ein  grosses  Räthscl  dar. 

Vielfach  werden  wir  ja  die  Buntheit  ähnlich 
wie  bei  Landthieren  als  Krkennungsfarbung  deuten 
können,  welche  die  Vereinigung  der  beiden  Ge- 
schlechter, bei  Thieren,  welche  in  Schwärmen 
leben,  den  engen  .Vnschluss  erleichtern  solL 
Aber  Sicheres  wissen  wir  darüber  nicht.  Eben 
so  fehlt  der  experimentelle  Nachweis,  ob  wir  bei 
gewissen  'Lhieren  die  grellen  Farben  als  Trutz- 
oder Wamungsfarben  betrachten  dürfen.  Einige 
Berechtigung  dürfte  immerlün  eine  derartige 
Deutung  der  Buntheit  bei  den  Fischen  aus  den 
(rattungen  Scorpatna  und  Trachinus  besitzen; 
denn  diese  beiden  farbenprächtigen  Gattungen 
sind  durch  sehr  bösartige  Giftstacheln  ausgezeichnet 

So  sehen  wir  auch  an  den  Thieren  des 
Meeres  die  allgemeinen  Gesetze  der  Anpassung 
zu  Schutz  und  Trutz  bestätigt,  welche  die  grossen 
Naturforscher  der  letzten  Dccennicn  zunächst 
von  Beobachtungen  an  Dtndthicren  abgeleitet 
hatten:  jene  grossen  Männer,  denen  wir  es  ver- 
danken, dass  wir  in  keiner  Erscheinung  mehr  ein 
zufälliges  Ergebniss  unerforschter  Ursachen  er- 
blicken, sondern  den  kfuth  gewonnen  haben,  der 
Natur,  der  .S'höpfung  in  ihrem  geheimsten  Wirken 
und  .S:hafien  nachzuspüren.  (sisjl 


Femspreohsutomaton. 

Mit  iwvi  AbbDdun^n. 

Selbstcassircndc  öffentliche  Fcrnsprechstellen 
sind  neuerdings  in  Norwegen,  speciell  in  (^ri.sti- 
ania,  in  grösserer  Anzahl  eingerichtet  worden. 
Wir  geben  im  Nachfolgenden  die  kurze  Be- 
schreibung eines  Femsprechautomaten,  wie  er 
von  N.  Jacobsen,  clektriskc  Värksted  in  Christi- 
ania,  ausgeführt  wird. 

Der  Fernsprecher  (Abb.  440)  imterscheidet 
sich  nicht  wesentlich  von  den  gewöhnlichen  auch 
bei  uns  gebräuch- 
lichen Apparaten, 
deren  Einrichtung 
wir  hier  als  be- 
kannt voraussetzen 
müssen,  nur  ist  an 
ihm  eine  einfache 
Vorrichtung  ange- 
bracht, die  das  An- 
rufen der  C.entral- 
stellc  stets  erst 
nach  Einwurf  eines 
I o ( )erestückes  ge- 
stattet. Diese  V or- 
richtung,  die  sich 
auf  der  Innenseite 
des  vorderen 
Deckels  befindet, 
wirkt  in  folgender 
Weise  automa- 
tisch : 

Das  durch  die 
in  Abbildung  440 
sichtbare  Einw’urfs- 

öfftiung  in  der  Richtung  des  Pfeiles  (vgl.  Abb. 
441)  herabfallende  Geldstück  drückt  die  bei  m 
drehbar  gelagerte  Feder  a nieder;  da  hierdurch 
die  bei  n beweglich 
aufgehängte  Feder  ^ <<*• 

ausgelöst  wird  und  mit  c 
in  Berührung  kommt, 
so  wird  durch  die  leiten- 
den DriUite  / und  ^ ein 
in  dem  Apparat  befind- 
licher Anrufsinduclor 
eingeschaltet  und  die 
Ccntralstclle  kann  zur 
Vermittelung  eines  Ge- 
spräches angcrufen 
werden. 

Nach  Beendigung 
des  Gespräches  wird  von 

der  ( entralstelle  durch  die  Drähte  h und  1 ein 
Strom  durch  den  Elektromagneten  A gesandt; 
dieser  zieht  den  Anker  ä an,  und  indem  das 
Röllchen  c den  Keil  / bei  Seite  schiebt,  wird  ^ 
wieder  von  c entfernt  und  der  Stromkreis  unter- 
brochen. Durch  die  Erhöhung  g auf  der  Feder  a 
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wird  in  dieser  Stellung  fesigirhallen  und  kann 
erst  wieder  durch  lünwurf  eines  10  (Jereslückc-s 
mit  ^ in  leitende  Berülirung  gebracht  werden. 

D- 

Die  Kreiabahnon  verirrter  Menschen. 

Die  E^ewegung  in  gerader  Linie  scheint  nicht 
in  der  Natur  des  Menschen  liegen,  denn  selbst 
wenn  er  auf  gebahntem  Wege  läuft,  fangt  er 
alsbald  an,  im  Zickzack  zu  laufen,  sobald  er  in 
Gedt'inkcn  versinkt  und  sein  Ziel  nicht  uuvcrrückl 
im  Auge  behält.  Dieses  Zickzacklaufen,  welches 
besonders  stark  l»ci  Betrunkenen,  aber  auch 
schon  bei  nerventeidenden  Personen  auflalU.  ist 
die  l'olge  einer  in  kurzen  Perioden  einlrelcndeii 
Correclur  einer  stattgeliablen  starken  Abweichung 
von  der  geraden  Uiiie,  welche  die  Strasse  oder 
der  Pfad  vor?ichreibt,  die  Wirkung  <lcr  unbewusst 
geübten  Ausgleichung  cim*r  beständigen  Ab- 
weichungs-Xcigung.  Bei  Piiilosopheii  und  zu 
.starker  Versenkung  neigenden  Personen  wird 
dicscis  Zickzacklaufen  daher  am  auffalieiidstcii 
hervortreten,  und  üoethe  erzählt  in  lyiihrheit 
utui  Dichtung,  dass  der  Urheber  der  berühmten 
Seiickcnbcrgschen  Stiftung  in  Frankfurt  a.  M., 
ein  geschätzter  Arzt,  die  Strassen  Frankfurts  stets 
mit  so  starken  Zickzackwendungen  durchmessen 
habe,  das.s  man  von  ihm  scherzte,  er  müsse  be- 
ständig den  Seelen  derer  ausweichen,  die  er  früh- 
zeitig auf  die  Kirchhöfe  geliefert  habe. 

Mit  dem  Zickzacklaufen  in  einem  nahen  Zu- 
sammenhänge steht  nun  eine  Frscheinung,  welche 
Psychologen  und  l*hy.siologen,  wie  z.  B.  Herr 
Francis  Galton,  wiederholt  sludirt  haben.  Man 
will  häufig  beobachtet  haben,  das.s,  wenn  Jemand 
einen  weiten  Weg  auf  ungebalinlera  Terrain 
zurüc.kzulegen  hat.  ohne  sich  bei  trüben  Tagen 
nach  dem  Sonnenstände,  oder  in  der  Nacht  nach 
den  Siemen,  oder  im  dichten  Walde  und  in  der 
Wüste  und  in  Prärieen  nach  gewissen  Zielpunkten 
richten  zu  können,  er  statt  nach  dem  vorschweben- 
den  Ziele  zu  gelangen,  einen  Kreis  beschreibe 
und  endlich  in  kürzeren  oder  weiteren  Bogen 
wieder  nahezu  an  die  Stelle  gelange,  von  der 
ex  ausgegangeu  sei.  Da  nun  liiuzugesctzt  wird, 
dass  der  Kreislauf  immer  im  Sinne  der  Zciger- 
bewegung  einer  Uhr  erfolge,  so  würde  nach  einer 
beständigen  Ursache  für  diese  gleichbleibende 
Wirkung  zu  .suchen  sein,  die  im  Zickzacklauf 
beständig  regulirt  wird. 

Im  Be.soudcren  wird  dic.se  Fr.scheinung  oft 
beim  Beeren-  und  Pilze.sucheii  in  pfadlusen 
Wäldern  beobachtet,  und  hier  ist  sie  aucli  bereits 
in  die  Volkssagc  eingedrungen.  In  der  ül>er- 
pfaiz  sagt  man,  wie  Schönwerth  erzäldt,  wenn 
jemand  im  Walde  oder  im  Schnee  immer  um 
dc4»  Ort  heriimläuft,  den  er  sucht,  und  schliesslich 
an  die  Stelle  zurückkonmit,  von  der  er  aus- 
gegangen war,  er  liabe  unversehens  auf  den 


Irrwurz-I''am  (Pohpodium  vulgare)  getreten,  und 
das  sei  die  Ursache  seines  Krei.slaurens.  Die- 
selbe Deutung  findet  man  in  Tirol,  'Thüringen  und 
vielen  anderen  Ländern,  auch  laufen  viele  lustige 
Geschichten  über  solche  Kreisläufe  im  Volke  um. 
Der  Wald  wurde  dadurch,  dass  man  seine  Ab.sicht, 
ihn  gerade  zu  durrlcschneiden,  so  leicht  verfehlt, 
zum  ITbilde  des  l.abyrinlhs  und  zaldrcichc  Sagen 
und  Märchen  erzählen,  wie  man  es  machen  müs.se, 
um  sich  durch  ausgeworfene  Sämereien  oder 
Steine  im  Walde  eine  bestimmte  Richtung  zu 
bezeichnen.  Dass  man  nun  aber  auch  im  dichten 
W^alde  die  Hahn  des  Uhrzeigers  oder  der  Sonne 
verfolgt,  wird  dcüier  erklärt,  dass  der  Mensch 
sich  gewöhnt  habi*,  immer  rechts  aiiszuwcichen, 
so  dass  der  Weg  hei  den  vielen  Begegnungen 
mit  Bäumen  trotz  aller  angewandten  ('orrecluren 
eine  starke  Tendenz  erhalten  mü.s.sc,  mit  der 
Sonne  im  Kreise  zu  gehen.  Wenn  jemand  durch 
einen  Corridor  gehe,  der  .sich  gabele,  werde  er 
meist  die  Rechts -Gabelung  wählen,  und  hei 
DoppcUreppcn  vor  und  in  öffentlichen  Bauwerken, 
die  von  einem  Vorplätze  eraporführon,  würde 
die  rcchtsgewundenc  mit  Vorliebe  benutzt. 

Dies  mag  nun  wohl  richtig  sein,  aber  die 
! Krklämng  durch  da.s  Rechtsausweichen  trifft  den 
(}rund  der  Sache  nicht,  denn  auf  der  offenen 
i Irlbenc  oder  endlosen  Prärie,  wo  kein  Ausweichen 
vor  Hindernissen,  die  der  geraden  Fortbewegung 
im  Wege  stünden,  nöthig  wird,  soll  sich  das 
Krei.slaufen  noch  viel  auffallender  cinsiellcn,  als 
selbst  im  dichten  Walde,  und  eben  deshalb  seien 
die  l*rärie-W;uidcrcr  so  sehr  auf  die  I^obachlung 
( dtx  Kompas.spflanzeii  {SUphium  iaciniatum)  an- 
I gewiesen,  deren  Blätter  sich  iiimicr  scharf  in 
• die  Mittagsebene  einstellen,  so  das.s  da.s  eine 
T’nde  nach  Süden,  das  andere  nach  Norden 
I weist,  ähnlich  wie  Rousseau  seinen  Zöglingen 
rieUi,  im  Walde  die  Moos-  und  Fiechtenseite 
der  Baumstämme  zu  beachten,  welche  ihnen  die 
Wetterseite  verralhcn  würde. 

Physiologen  und  Anatomen  haben  die  Ursache 
des  Kreislaufens  einfach  darin  finden  wollen,  dass 
eben  die  rechte  Seile  (ll<md  und  Fuss)  im  mensch- 
liclien  Kürpi^r  bevorzugt  sei  und  in  der  Mehr- 
zalil  der  Fälle  eine  kräftigere  Kntwickelung  zeige. 
Wenn  dies  nun,  wie  es  für  den  Arm  erwiesen 
ist,  auch  für  das  Bein  zuträfe,  wenn  das  rechte 
Bein  in  der  Mehrzalil  der  Fälle  kräftiger  wäre, 
so  würde  man  annehnicn  müssen,  dass  cs  auch 
stärker  ausschriltc  als  das  linke,  und  daraus 
müs.ste  vielmehr  eine  Neigung,  im  umgekehrten 
I Sinne  (gegen  die  Sonne)  Kreisbahnen  zu  bc- 
I schreiben,  folgen.  Daher  hal>en  andere  Anatomen 
I und  Phy.siologen  vielmehr  umgekehrt  behauptet, 
der  linke  Fu.ss  »ci  beim  Menschen  eine  Kl«;inig- 
I keit  länger  als  der  rechte,  was,  wenn  cs  sich 
I nicht  bloss  dein  einen  Untersucher.  der  diese 
I Meinung  aufgest<ilt  hat  — denn  der  W'ille, 
I etwas  BesUiiuiitcs  zu  finden,  beeinflusst  selbst 
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Messungen  - wndeni  verschiedenen  bestätigte, 
eine  gute  Krklärung  für  jene  Wahrnehmungen 
geben  würde. 

Dabei  wäre  wohl  noch  ein  Punkt  hervorzu- 
heben. der  darin  besteht,  dass  man  die  Rechts- 
umwandiung  von  Heiligthümem  und  Personen, 
d.  h.  derartig,  dass  man  die  zu  ehrende  Person 
oder  Sache  immer  rechts  behielt,  bei  den  alten 
Indern,  Germanen  und  Kelten,  ja  wahrscheinlich 
bei  allen  Ariern  als  geheiligten  Brauch  ansah, 
doch  wohl  nur,  weil  man  diese  Bewcgungswci.se 
als  die  natürliche  ans.ah.  ln  den  alUndischen 
Liedern  und  Heldengedichten  wird  die  Recht-v 
amwandlimg  {l*Ta»iaxinam)  sehr  häufig  erwähnt. 
Die  allen  Germanen  utuwandelten  ihre  Tempel 
und  Altäre  dreimal  mit  der  Sonne  und  glaubten, 
das.s  cs  ein  schreckliclies  Unheil  (Sturm  und 
IhiwcUcr)  zur  Kolge  hab«*n  würde,  wenn  man 
entgegengesetzt  heruniginge.  V'  on  den  allen 
Kelten  ist  bekannt,  das.s  sie  ilire  Heiligthümer 
von  Osten  nach  Süden  umsehrilten,  weshalb 
dieser  dnünialige  Umgang  auch  der  Südweg 
{tUtn^iul)  hic.Hs,  und  in  gi'wisstm  Gegenden 
DeuLschlands,  woselbst  der  Herdkcssel,  das 
Heiligthum  de.s  Hauses,  noch  frei  im  Famüicn- 
raume  hängt,  wie  im  allen  Zelt,  wo  er  die  Mitte 
einnahm.  d.  i.  in  einigen  Thcilen  Wc.slfalens 
und  des  SatcHaiidcs , hat  sich  noch  heule  die 
schon  im  alten  Indien  vorhandene  Sitte  erhallen, 
dass  die  junge  Frau  beim  ersten  Betreten  ihres 
neuen  Heims  dreimal  mit  der  Sonne  den  heiligen 
Platz  umwandelt 

So  wurde  auch  beim  Wettrennen  und  den 
feierlichen  Circusspielen  stets  der  Gebrauch  ein* 
gehalten,  diis.s  man  mit  der  Sonne  ritt  und  lief, 
und  noch  heule  hat  sich  dieser  Brauch  im  Hrcu» 
erhalten,  ohne  dass  dabei  ein  religiöses  oder 
praktisches  Motiv  unterläuft.  Die  Alten  inoii- 
\irten  das  damit,  dass  alle  feierlichen  Spiele  zu 
Kliren  der  Sonne  eingesetzt  wären,  deren  Bild 
dann  auch  wohl  die  Milte  des  (Ircus  cinnahrn, 
und  noch  in  den  späten  Plancten-Büdern  der 
Renaissance-Z«*it,  erscheint  der  ,, Planet“  Sonne 
stets  als  der  ..Kogenl“  der  feierlichen  Spiele 
(Wettlaufen,  Fahren,  Ringen,  Diskus-Werfen 
u.s.  w.).  Auch  bei  nichtarischen  Völkern  nehmen 
die  religiösen  Tänze  und  Spiele  fast  immer  ihren 
Ursprung  aus  dem  Somicndiensle,  z.  B.  in  Japan, 
wo  man  die  Sonne  durch  einen  religiösen  Tanz 
aus  der  Höhle  hervurlockle,  in  welche  sic  sich 
grollend  zurückgezogen,  gerade  wie  man  in  All- 
Griechenland,  Rom  und  Gennanien  die  Rück- 
kehr der  Frühjahrssoniie  durch  den  l.abyrinlh- 
Tanz  bK^grussie.  Ks  fragt  sich  ab»?r,  ob  nicht 
dt>ch  am  Knde  ein  physiologischer  Grund  da- 
hiiUersteckt,  der  die  beim  Irregehen  unwillkürlich 
in  l’irschcinung  tretende  Rechlsbt'wcgung  als  die 
nalürlichc  für  den  Memschen  erklärt,  wi^shalb 
auch  auf  Bildern  des  jüngsten  (ierichtes  die 
..Gerechten“  rechts  und  die  „Ungerechten“  links 


antrelen  und  der  Teufel  auf  allen  Bildern  stets 
als  linkischer  (jcsellc  (z.  B.  mit  der  linken  Hand 
fiedelnd)  dargestellt  wird.  ehwit  Kradsb.  {53*3) 


Die  Tauoherkugel  eu  Bergungssweoken. 

Mit  drei 

Ks  Ist  ein  erfreuliches  Zeichen  für  die  wachsende 
Herrschaft  des  wirthschafllichcn  Gedankens  im 
Vöikerlcben,  dass  die  zu  kriegerischer  Verwendung 
erfundenen  und  mit  Aufwendung  vieler  Mühe  und 
Kosten  vervolikommneten  Unterseeboote  mehr 
und  mehr  in  den  Dienst  gewerblicher  Zwecke  ge- 
slolll  werden.  Der  l*rometheus  hat  von  solchen  Unter- 
nehmungen gcni  Mitihcilung  gemacht  und  in 
einer  solchen  auf  .Seite  238  des  laufenden  Jahr- 
gangs audi  die  BaUa  tuiuiica  iTwähnt  Rnmt 
^inirnU  des  seiences  vom  30.  April  1897  be- 
richtet nun  über  die  Kinrichtung  einer  solchen 
Tauchcrkugel  zu  IWrgungszwecken,  die  bezeich- 
nend „Der  Untcrseearbeilcr“  {Le  TmvtiU/ettr 
sttus-marin)  genannt  wird  und  die  vermulhlich 
mit  der  Ba/Ai  ruiutica  identi.sch  ist,  obgleich  jetzt 
Graf  Piatti  dal  Pozzo  als  ihr  Krfinder  ge- 
nannt wird. 

Bisher  gelang  es  kaum,  tiefer  als  20  m,  meist 
nicht  über  14  in  lief,  mit  Unterseebooten  zu 
tauchen.  Das  mag  für  Kricgszu'eckc  genügen, 
weil  die  schwersten  neuen  Panzerschlachlschiffe 
(der  Majestic-  und  der  Qiarlcmagneklas.se)  nicht 
mehr  als  8,6  tn,  nur  einige  ältere,  z.  IL  Le/Hmh, 
bis  zu  10  m,  Tiefgang  haben  und  die  Minensperren 
auch  nur  wenig  tiefer  gelegt  werden;  aber  für 
Bergungszweckc  hat  ein  Unterseeboot  von  nicht 
mehr  als  20  bis  25  m Tauchungsliefe  wenig 
Zweck,  da  in  solchen  Tiefen  die  'l'aucher  noch 
gut  arbeiten  können.  Bcrgungsboole  kommen 
erst  dann  zur  vollen  Geltung,  wenn  sie  zu  jenen 
Tiefen  hinabsinken  können,  die  für  Taucher  un- 
erreichbar sind.  Ks  ist  nicht  nölhig,  über  den 
Nutzen  solcher  Tauchersduflc  noch  Worte  zu 
verlieren;  er  Ist  in  wirthschaftlicher  und  wissen- 
schaftlicher Beziehung  so  gross,  dass  die  I.ösung 
des  Problem.^  von  epochemachender  Bedeutung 
sein  würde.  Unsre  Quelle  Iheilt  mit,  da.ss  (iraf 
Piatti  dal  Pozzo  mit  seiner  Tauchcrkugel  im 
Hafen  von  ('ivitavecchia  im  Jahre  1893  eine 
Tauchungstiefe  von  165  m erreichte;  zu  der 
beabsichtigten  Tiefe  von  500  m konnte  er  nidit 
kommen,  weil  gewisse  Unvollkommenheiten  seines 
Versudesapparates  dies  nicht  gestatteten.  Ik*i 
Herstellung  der  neuen  Taucherkugel  sind  die 
damals  gewonnenen  Krfahrungen  aber  verwerthet 
worden. 

Um  auf  so  grosse  Tiefen  tauchen  zu  können, 
musste  die  Kugelfomi  gewäldt  werden,  weil  sie 
die  (iewühr  für  hinreichenden  Widerstand  gegen 
einen  Wasserdruck  von  50  und  mehr  Altno- 
sphären  bietet.  Aber  sie  schliesst  auch  die 


Digitized  by  Google 


664 


Prometheus. 


M 406. 


Fahrbarkeit,  im  Besonderen  die  sichere  Lenk- 
barkeit, fast  aus,  we.shatb  sie  für  Krief^sboote 
ganz  ungeeignet  ist.  Aus  diesem  Grunde  ist 
die  Taucherkugel  mittelst  eines  Drahtkabel.s  an 
ein  Schiff  gefesselt,  von  dem  sie  am  Tauchungs- 
ortc  zu  Wasser  gelassen  und  geschleppt  wird, 
wenn  weitere  Fntfemungen  zum  Absuclien  des 
Meeresgrundes  zurück  zu  legen  sind , worüber 
sich  der  Führer  der  Taucherkugcl  und  der  Kapitän 
des  Schlcppsclüffcs  mittelst  Fernsprecher,  dessen 
Leitung  durch  das  Drahtkabel  geht,  verständigen. 
Weil  aber  das  sichere  Erreichen  nahe  gelegener 
Pimkte  auf  diese  Weise  vom  Zufall  abhängen 


umdc.  so  ist  der  Taucherkugcl  durclt  die  drei 
Schrauben  ABC  (Abb.  444.)  eine  für  diesen 
Zweck  hinreichende  Eigenbewegung  gegeben.  Das 
feststehende  Steuer  D soll  das  Innehalten  einer 
Fahrtrichtung  erleichtern  und  das  Schwanken 
der  Kugel  um  eine  horizontale  Adisc  verhindern. 
Die  Scitensteuerungen  werden  durch  die  beiden 
Seitenschrauben  A und  C die  Vorwärtsbewegung 
durch  alle  drei  Schrauben  zugleich  oder  durch 
die  Schraube  ß bewirkt;  alle  Schrauben  erhalten 
durch  die  Elektromotoren  /•  ihren  .Antrieb,  denen 
der  elektrische  Strom  mittelst  Kabels  vom  Sclüffe 
aus  zugefiihrt  wird. 

I>ie  Laucberkugel  hat  3,5  m Durchmesser, 
4 cm  Wanddicke  und  ist  aus  gutem  Stahl  in 
zwei  1 laibkugeln  gefertigt,  die  an  der  Berührung.s- 


fläche  sorgfältig  abgeschliffen  und  an  ihrer  Aussen- 
fläche  polirt  sind.  Zur  besseren  Anbringung  der 
inneren  Ausrüstung  ist  die  Taucherkugcl  innen 
mit  einem  (rerippe  aus  Holz  versehen  und  aussen 
mit  einem  ähnlichen  Gerippe  umkleidet,  welches 
zum  Schutze  und  Befestigen  der  Enden  des 
Tragckabcls  dient.  Der  E^ingang  in  die  Taucher- 
kugel führt  durch  ein  Mannloch  im  höchsten 
Punkte,  von  welchem  eine  Leiter  zura  E'ussboden 
aus  Breitem  hinunterführt.  Der  Hohlraum  der 
Kugel  ist  durch  eine  Bretterwand  in  zwei  un- 
gleiche Räume  getheilt;  in  dem  kleineren  sitzt 
der  Führer  und  beobachtet  durch  eine  Glaslinse 
den  vom  Schiffe 
aus  mittelst  elektri- 
schen Lichtes  und 
Scheinwerfers  er- 
leuchteten Meere.s- 
boden.  Nach 
.seinen  Beobacht- 
ungen ertheilt  er 
den  J.eulen  im 
Nebenraum  Be- 
fehle für  den  Be- 
trieb der  Schrauben 
und  der  Greifklaue 
K,  oder  giebt  mit- 
telst Fem.sprechers 
dem  Schiffe  An- 
weisung über  da.s 
Senken,  Heben 
und  Schleppen  der 
Taucherkugel.  I )ic 
Behälter  E und  // 
sind  mit  ifallast 
gefüllt;  crstcrc 
können  entleert 
werden,  wenn  man 
sie  mittelst  der 
i^andgetriebe  G 
umkippt , um  der 
Kugel  Auftrieb  zu 
geben.  Die  Ballast- 
behälter hängen 
an  Dralitseilen  und  werden  mittelst  Handwinden 
auf  den  Meeresgrund  herabgela.ssen , wenn  cs 
nöthig  ist,  die  Bew'egung  der  Taucherkugcl  zu 
hemmen  und  schliesslich  fest  zu  halten.  Es  ist 
also  ein  ähnliches  Verfahren,  wie  beim  Landen 
eines  Luftballons,  von  welchem  Schlcppgurlc  und 
Schleppanker  ausgeworfen  werden , welche  auf 
der  Erdoberfläche  nachschleifen. 

Alle  diese  maschinellen  Einrichtungen,  die 
Schrauben,  Ballastbehälter  und  Schleppgewichle 
befinden  sielt,  wie  aus  Abbildung  444  ersichtlidi 
ist,  ausserhalb  der  Taucherkugel,  erhalten  jedoch 
ihren  .Antrieb  innerhalb  derselben.  Ihre  Trieb- 
weilen  drehen  sieh  in  Stopfbüchsen,  welche  in 
der  Wand  der  l aucherkugel  feslliegen.  Die 
Greifklaue  A'  ist  das  Arbeitsgerätli  der  Taucher- 
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kugel  Sic  besteht  - aus  zwei  neben  einander 
liegenden,  von  Hülsen  zusammen  gehaltenen 
Schienen,  von  denen  die  äussere  an  der  Tauchcr- 
kugel  befestigt  ist,  während  die  in  den  Hälsen 
verschiebbare  innere  an  ihrem  hinteren  Knde 
mit  Zähnen  versehen  ist,  in  welche  der  Zahn- 
trieb der  Welle  N eingreift  Diese  Welle 
wird  im  Innern  der  Tauchcrkugel  mittelst  Hand- 
kurbel gedreht,  um  das  Tau  des  Ankers  in 
die  Klaue  einzuklemmen.  Damit  der  Anker 
an  geeigneter  Stelle  des  zu  hebenden  Gegen- 
standes eingehakt  werden  kann,  wird  die  Taucher- 
kugel  mittelst  der  drei  Schrauben  entsprechend 


lieh,  da  ein  Aussetzen  von  Tauchern  zum  Aus- 
führen solcher  Arbeiten  bei  der  grossen 
Tauchungstiefe,  wie  sie  beabsichtigt  wird,  ganz 
ausgeschlossen  ist. 

Die  Herstellung  einer  Taucherkugcl  nach  den 
Angaben  des  Krtinders  ist  von  dem  Schilfbauer 
A-  Delislc  in  Vitry-sur-Seine  im  December  1896 
begonnen  worden  und  sollte  im  Mai  1897  be- 
endet sein.  Es  waren  dann  Vorversuche  in  der 
Seine  beabsichtigt,  denen  nach  glücklichem  Er- 
folge weitere  Versuche  bei  Brest  und  I.e  Havre 
bis  zu  einer  Tauchungstiefe  von  500  m folgen 
sollten.  Im  Interesse  der  grossen  Sache  wäre 


bewegt,  wozu  natürlich  die  elektrische  Beleuchtung 
unentbehrlich  ist.  Auch  das  Innere  der  Taucher- 
kugel  ist  elektrisch  erleuchtet. 

Es  ist  wolü  anzunehmen,  dass  noch  andere 
Arbeitsvorrichtungen,  als  diese  Grcifklauc,  auf 
deren  Beschreibung  sich  unsre  yuellc  beschränkt, 
vorhanden  süid,  welche  die  .Möglichkeit  gewälucn, 
den  zu  untersuchenden  oder  zu  hebenden  (rcgen- 
.stand  von  seiner  Bedeckung  frei  zu  machen  oder 
zum  Heben  vorzubereiten.  In  der  Wand  der 
Taucherkugel , w'ie  die  Stopfbüchsen  der  Trieb- 
wcllen,  angebrachte  Kugelgelenke  gestatten  die 
Bewegung  von  Werkzeugen  nach  allen  Richtungen. 
Solche  und  ähnliche  ^■inrichlungf•n  sind  bei  Unter- 
seebooten schon  rielfach  erprobt  worden.  Sie 
scheinen  uns  für  die  Tauchcrkugel  uiientbehr- 


es  zu  wünschen,  dass  die  an  die  Tauchcrkugel 
geknüpften  Hoffnungen  sit:h  erfüllen  möchten. 

C STAiNia. 


Deutsche  Vulkane. 

Von  Thboi>ok  Hunduausbx. 

„Deutsche  Vulkane“  — das  klingt  im  ersten 
Augenblicke  etwas  sonderbar,  denn  in  Deuts<*h- 
land  giebt  es  keine  feuerspeienden  Bergi*,  kein«; 
l.avacrgüsse,  keine  vulkanischen  Staubregen,  noch 
was  sonst  die  Naturerscheinungen  sind,  an  die 
wir  hei  dem  Worte  Vulkan  in  erster  Linie  denken. 
Und  doch  besitzt  Deutschland  Vulkane,  einzel- 
stehend  und  in  Gruppen,  von  der  französischen 
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Grenze  bis  zur  russischen  und  von  den  nörd- 
lichen Randgebieten  des  deutschen  Ht'rglandes 
bis  zum  Alpenvorlandc  und  bis  ins  Böhmcrland 
hinein;  nur  sind  die  Vulkane  sämmtlich  erloschen, 
und  wenn  wir  von  ihnen  reden,  so  müssen  wir 
in  fern  entlegene  Zeiten  zurückgehen,  in  Zeilen, 
in  denen  andere  Pflaiizcn  und  andere  'Iliiere 
als  heute  die  Krdc  bevölkerten  und  andere  I 
Meere  andere  lirdtheilc  und  aiidere  Inseln  als 
heute  umspülten,  wir  müssen  mit  einem  Worte 
in  andere  geologische  Zeiten  zurückgehen. 

Indessen  auch  der  erloschene  Vulkan  bleibt 
ein  Vulkan,  so  gut  wie  der  schlafende  Mensch 
ein  Menscli,  und  er  hurt  erst  dann  auf,  ein 
Vtilkaii  zu  sein,  wenn  er  von  den  Naiurkräften 
abgetragen  und  zerstört  worden  ist.  Zudem  j 
bleibt  dit;  Unterscheidung  zwisclien  erloschenen 
und  thätigen  Vulkanen  eine  unsichi^re.  Der 
Vesuv  galt  viele  Jahrhunderte  lang  als  ein  er- 
loschener Vulkan,  und  V'illen  und  Gärten  zogen  ' 
sich  zu  seinem  Gipfel  hinauf,  bis  im  Jahre  79  ; 
n.  ('hr.  die  furchtbare  Kruplion  erfolgte,  die 
durdi  ihren  verhüllenden  Aschenregen  für  die 
Culturgcschichtc  später  eine  so  grosse  Bedeutung 
erlangen  sollte.  Mehr  als  ein  und  ein  halbes 
Jahrtausend  der  Ruhe  waren  vergangen,  als 
1502  n.  Chr.  der  Lavaausbruch  am  Kusse  der 
Vulkanruine  des  Kpomco  auf  der  Insel  Ischia 
staltfand.  Viele  Vulkane  sind  erst  seit  so  kurzer 
Zeit  in  den  Gesichtskreis  der  Geschichte  getreten, 
dass  Sicheres  über  sie  auch  nicht  annähernd  gesagt 
werden  kann.  Selbst  bei  den  seit  prähistori.schen 
Tagen  erloschenen  Vulkanen  ist  oft  die  vulkanische 
ITiätigkeit  noch  nicht  völlig  zur  Ruhe  gegangen, 
sondern  Gasau.sstr5mungcn  aus  .Mofetten  und 
heisse  und  kohlensäurereichc  (Quellen  im  Bereiche 
ehemals  ürädger  Vulkane  verrathen  die  in  der 
Krde  noch  still  andauernde  vulkanische  Tl)äligkeit. 

Die  Kntstchung  der  Vulkane  hängt  mit  den 
Schiebungen  in  der  erstarrten  Krdkruste  zu- 
sammen. Je  mehr  der  einst  glühende  Krdball 
erkaltet,  um  so  mehr  zieht  er  sich  zusammen, 
und  uni  so  faltiger  mu-ss  die  feste  Krdrindc 
werden,  die  glatt  für  den  kleiner  gewordenen 
Kern  zu  weil  wäre.  Ks  entstehmi  Berge  und 
Ibäler  und  durch  SchoUenbildung  liinder  und 
Meere.  Dabei  wird  die  feste  Krdrindc  durch 
auihlloso  .Sprünge  und  Risse  und  Spalten  durdi- 
setzt.  Wo  diese  bis  zum  glühenden  l'Tdinnem 
niederreichten,  da  war  und  ist  die  Bedingung 
zur  Vulkanbildung  gegeben.  Die.  gluthflüssigen 
Massen  dringen,  gepresst  vom  Kaltungsdruck  der 
Krdrindc,  an  einer  oder  mehreren  Stellen  der 
Sprünge  und  Klüfte  zur  h.rdoberlläche  empor 
und  bilden  den  Vulkan,  b.in  Vulkan  ist  also 
ein  Hügel  oder  Berg,  der  durch  euum  Kanal 
mit  dem  Krdiuneni  in  Verbindung  steht  oder 
.stand  und  gluihHüssigtui  Massen  und  (iasen  zum 
Ausgange  dient  oder  gedient  hat. 

Die  einfacliste  Konn  eines  Vulkans  entsteht 


durch  das  glcichmässjge  Kmporquellen  der  gluth- 
flüssigen  Massen,  die  sich  je  nach  ihrer  Flüssig- 
keit auf  der  Erdoberfläche  mehr  oder  weniger 
ausbreiten  und  nach  dem  Erkalten  decken-, 
kuppen-,  glocken-  oder  kegelförmige  Hügel  oder 
Berge  aus  Kruptivgeslcin  bilden.  Einen  Krater 
lx:sitzen  dlc.se  Vulkane,  die  man  als  massige 
Vulkane  bezeichnet,  nicht,  und  ihren  Kanal,  der 
nur  vereinzelt  bloss  gelegt  ist,  füllen  feste  Eruptiv- 
fcisen  aus.  Wohingegen  Wasser  durch  die  Klüfte 
bis  in  das  Gebiet  der  gluthflüssigen  Mas.sen 
dringen  kann,  also  vorzugsweise  am  Rande  der 
Oceanc  oder  grossen  Seebecken,  da  entstehen 
die  geschichteten  oder  Stratovulkane,  die  man 
gewöhnlich  als  Vulkane  im  Sinne  hat.  Man 
erklärt  sich  den  Vorgang,  der  die  ICntstehung 
eines  Siralovulkanes  zur  Folge  hat,  dadurch, 
dass  sich  das  einge.sickerte  Wasser,  da.s  sich 
wegen  des  enormen  Druckes  der  darüber  stehen- 
den Wa.ssersäule  nicht  in  Dampf  verwandeln 
kann,  in  der  Tiefe  mit  den  glutliflüs.sigen  Ma.ssen 
zu  einem  Brei  mi.scht  Sobald  nun  dieser  Brei 
in  den  Vulkankanal  gelangt,  wo  der  Druck  ein 
geringerer  ist,  entwickeln  sich  heftige  Explosionen 
des  Wa.ssers  unter  Detonationen  in  der  Tiefe. 
Der  Boden  um  den  Vulkan  erlxrbt,  und  die  be- 
kannten Erscheinungen  folgen.  Glulhflüssigc  Lava- 
inasse  w ird  über  den  Kraterrand  hinaus  geschleudert 
oder  durch  den  geborstenen  Erdboden  seitlich 
heraus  gepresst.  Die  Gewalt  der  Explosionen 
schlägt  die  flüssigen  Nfa.ssen  zu  Schaum  und 
Staub  und  j:igt  sic  als  Bimsstein.  I.apilli  und 
Asche  zum  Krater  hinaus.  Feste  Gesteinsstücke 
im  Innern  werden  losgerissen,  von  der  glühtmden 
Lava  verbrannt,  emailarlig  angeschmolzen  und 
fliegen  als  vulkanische  Bomben  empor.  Dämpfe 
und  brennende  Gase  »irb<;ln  zu  einer  mächtigen 
Säule  in  die  Hohe,  während  sich  aus  vulkanischen 
Bomben,  Lapilli,  Asche  und  Lavaergüssen  um 
den  Kraterkanal  der  geschichtete  Vulkan  aufbaut. 

Der  Bildun^proccss  des  Erdreliefs,  der  die 
Vulkane  hcr%orbrcchen  Hess,  begann  mit  der 
Erstarrung  der  Erdrinde,  und  ist  auch  in  unsren 
Tagen  noch  nicht  beendet.  Die  ersten  vulkani- 
-schen  Eruptionen  sind  wohl  in  jenen  Urzeiten 
vor  Millionen  von  JaliaMi  entstanden , als  die 
?>de  noch  kein  organisches  Leben  kannte,  und 
der  letzU*  Vulkan  hat  auch  heute  noch  nicht 
seine  glühenden  Massen  zum  Sonnenlicht  empor 
geschleudert.  Indessen  war  die  vulkanische 'fhatig- 
keit  der  Erde  in  ihrer  Gesammiheil  nicht  stets 
von  gleicher  Energie.  hj  hat  vielmehr  — 
wenigstens  für  Deutschland  — eine  Reihe  ver- 
hä]tnlssmä.ssig  ruhiger  geologischen  Perioden  von 
sehr  langer  Zeitdauer  gegeben,  die  sich  zwischen 
eine  Ejioche  älterer  und  eine  jüngerer  vulkani- 
schen 'Hiätigkeit  schollen.  Wir  müssen  uns  dabei 
immer  vergegenwärtigen,  dass  wir  es  in  der  Krd- 
geschii'hle  mit  geologisclien  Perioden  von  vielen 
jahrhunderttauseiiden  zu  Üiun  liaben,  und  dass 
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die  älteren  l’-riiptionen  vor  Millionen  von  Jahren, 
die  jüngeren,  der  auch  die  heute  tluitigen  Vulkane 
angehören,  zum  Iheil  vor  Hunderttausenden  von 
Jahren  statlfanden.  Je  nach  ilirer  Zusammen- 
setzung und  Krstarrungsfomi  hat  man  die  Krupüv- 
gesteine  der  allen  vulkanischen  Thäligkeit  Diabas, 
(irairit,  Syenit,  Porphyr,  Melaphyr,  Ciabbro  u.  s.  w, 
und  die  jüngeren  Kruplivgesteine  Trachyt,  Phonolit, 
Andesit,  Basalt  u.  s.  w.  benannt.  • 

In  der  Geologie  giebt  es  kein  absolutes 
Alter,  sondern  nur  ein  relatives.  Aus  organi- 
sclicn  Resten  und  aii.s  der  l.agerung  kann  man 
schliessen,  dass  dieses  Gestein  junger  oder  älter 
ist  als  jenes,  oder  dass  beide  ein  gleiches  Alter 
halxm.  Dies  gilt  auch  für  die  Kruplivgesteine. 
Wenn  der  Porpliyr  einen  Kalkfelsen  durchbrochen 
hat,  so  muss  der  Kalkfelscn  schtm  vorhanden 
gewesen  sein,  als  der  Porj>hyrdurchbruch  erfolgte, 
der  Porphyr  ist  also  jünger  als  der  Kalkfelsen. 
Treffen  wir  bei  Klöha  in  Sachsen  zwischen  den 
oberen  Kohlenflözen  eine  etwa  60  m starke 
Porphyrschicht,  so  wässen  wir,  dass  die  Flöze 
unter  dem  Porphyr  schon  vorhanden  waren,  als 
sich  der  Porphyrslrom  über  das  Land  ergoss, 
dass  aber  die  darüber  liegenden  Flöze  später 
entstanden  sind,  die  Vulkaneruption  erfolgte  also 
in  der  zweiten  Hälfte  der  Steinkohlenformalion. 
Achnliche  Verhältnisse  der  Zwischenlagerung  von 
Kruptivfels , Schlackenconglomeraten  und  Tuff- 
schichten  lassen  sich  an  vielen  Orlen  in  Deutsch- 
land beobachten,  so  in  uralten  Gebirgsschichton  im 
Harz  und  im  NassauLsclieii  und  in  minder  alten 
im  Krzgebirge  in  Sachsen.  In  Tuff^hichlen,  den 
verhärteten,  vulkanischen  Schlammmassen  und  zu- 
sammengeschwemmten  Vulkanaschen  \md  -sanden, 
findet  man  Reste  von  Farnen  und  Schachtel- 
halmen, die  die  Gefilde  in  der  Zeit  l>edeckten, 
als  sich  die  Tuffe  bildeten,  und  die  heute  uns 
sagen,  wann  die  Porphyreruption,  der  die  zu- 
sammcngcschwcmmten  Vuikansandc  ensiammlcn, 
slattfand.  Nidit  selten  weisen  wiederholte  Kin- 
lagen  von  Kruptivströmen  und  abweclisclnde 
I.agerung  von  festen  Kruptivgesteinen,  Schlacken- 
congiomeraten  und  Tuffen  auf  wiederholte  Aus- 
brüche jener  alten  Vulkane  hin.  J>ie  emailartige 
Anschmelzung  des  an-stehcnden  Ge.slcines,  und 
dessen  stenglige  Absonderung  an  den  Berührungs- 
flächen der  gluüiflüssigen  .Massen,  die  Verkokung 
von  Kohle  durch  die  alten  Vulkai»gcsteine,  alles 
das  sagt  uns  unzweideutig,  dass  die  Granite, 
Syenite.  Melaphyre,  Porj)hyrc  u.  s.  w.  echte, 
rechte  Kinder  vulkanischer  Thätigkeit  sind.  Reste 
der  geschichteten  Vulkane  jener  K|M>chen  sind 
uns  in  den  mit  Diabas-  und  Poqthyrströmen 
gt'mischlcn  Schlackenconglomeraten  und  Tuffen 
des  Diabas  und  Por|>hyrs  erhalten,  ln  den  bis 
zu  So  m mächtigen  PorphyrtufTlagrrn  am  Zeisig- 
walde  bei  ( 'licmnitz  in  Sachsen  und  jun  RocliHuer 
Berge.  <ler  sich  192  m über  die  Zwickauer  Mulde 
erhebt,  haben  wir  Schlackenberge  jener  Zeiten 
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vor  uns.  Die  Welen  Melaphyr-  und  Porphyr- 
kuppen  und  -felsen  ün  Odenwalde.  Südwestfalcn, 
Thüringer  Walde,  am  Südrande  des  Harzes,  im 
Sächsischen  Krzgebirge , in  Schl&iien  und  an 
anderen  Stellen  repräsenliren  da.s,  was  von  den 
ma-ssigen  Vulkanen  der  allen  Zeit  übrig  ge- 
blieben ist. 

Weit  reicher  und  zusanunenhängender  sind 
in  Deutschland  die  jüngeren  Vulkane  erhalten. 
IJire  Entstehung  fallt  in  eine  geologische  Periode, 
die  man  die  tertiäre,  die  tertiäre  Formation  oder 
das  'Tertiär  nennt  Ks  war  dies  ein  Hundert- 
tausende  von  Jahren  umfas-sender  Zeitraum,  in 
dem  u.  .A.  die  Wälder  wuchsen,  deren  Bäume 
wir  als  Braunkohlen  aus  der  ICrde  graben.  Das 
Tertiär  war  eine  Zeit  ausserordentlich  starker 
Gebirgsfaltung,  die  die  Pyrenäen,  Alpen,  Karpathen, 
Himalaya  und  Cordilloren  emporschob  und  den 
(AUitinenten , grösseren  !n.4cln  und  Occaiien 
im  Wesentlichoii  ihre  heutige  Gestalt  gab.  Mit 
diesem  grossartigen  Komiungspr»)CCsse  waren  ge- 
waltige Sprünge,  Risse  und  Klüfte  in  der  J‘>d- 
rindc  entstai^den,  die  die  Vulkankraflo  zu  ge- 
steigerter Thätigkeit  riefen.  In  der  Tertiärzuit 
begann  die  Arbeit  der  ausgedehnten  Vulkanketien, 
die  in  Amerika  und  Asien  das  enorme  Kinbruchs- 
becken  des  Stillen  Oceans  umziehen,  damals 
waren  die  nordischen  Vulkane  in  Grönland, 
Island,  Irland  und  Schonen  in  voller  Tliatigkcit, 
damals  öffneten  sich  die  Krater  der  Vulkane  in 
den  Mittclmeerländern,  und  damals  besass  auch 
Deutschland  zahlreiche  ihätige  Vulkane,  die  man 
in  ihrer  Gesamintheit  als  ccntralcuropäische  V ulkau- 
zonc  zu.sammenfasst 

Die  Stellung  der  deutschen  Vulkane,  deren 
Plauptthäligkcit  in  die  zweite  Hälfte  der  Tertiar- 
zeit  fallt,  hängt  mit  der  damaligen  Gebirgsfaltung 
des  Aipensystems  und  den  dadurcli  bedingten 
Sprüngen,  Klüften  und  Senkungen  in  älteren, 
schon  bestehenden  (lebirgcn  und  Kestlandlheilen 
zusammen. 

Die  drei  südlichsten  deutschen  Vulkangebicte 
liegen  im  Verlaufe  des  deutschen  Jura,  Wäljrcnd 
die  zahlreichen  Basalldurdtbrüche  bei  Urach  und 
Dettingen  unweit  Reutlingen  diis  juragestein  der 
Rauhen  .Alb  durchsetzt  haben,  sind  die  Vulkan- 
gebiete des  Schwäbischen  Hegaus,  nördlich  vt)ni 
Bodensee,  und  des  Rieses  bei  Nördlingcu 
tertiäre  häiibruchsbecken,  d.  h.  es  sind  dort 
Theile  des  älteren  Gebirges  abgebrochen  und  in 
die  Tiefe  gesunken,  und  die  Kinsenkung  wurde 
dann  in  der  Tcniär/.eit  von  neuen  (iesteim»-  und 
Iirdbildiingen  ausgcfüllt.  Der  fruchtbare  Hegau 
war  in  der  späteren  Tertiärzeit  der  Schauplatz 
reger  A'ulkaiuhätigkeit.  die  ihre  Ifombeii,  Lapilli 
und  Aschen  bis  an  den  Rhein,  die  Donau  und 
den  Bodensee  trieb.  Auf  dem  älteren  Itcbirge 
stehen  um  die  iCinbruehsbucht,  die  etwa  je  zwei 
Meilen  in  I.änge  und  l^rcite  misst,  iiias.sige 
Basaltvuikaiic  wie  der  Hohenhöwen  und  Neu- 


Digitized  by  Google 


668 


Pkomktheus. 


.M  406, 


höwen.  In  der  tertiären  Bucht  lugen  Burgen  [ 
von  den  Phonolitvulkankegcln  des  Hohenkrähen, 
des  Mägdeberges  und  des  Hohentwiels,  wo  vor  [ 
900  Jahren  die  gelehrte  HcrTsogiii  Hadwjg  von  , 
Allcnianien  lebte,  und  von  anderen  Vulkanbergen 
ins  blühende  I.and  hinaus.  Im  Gegensat2e  zu 
diesem  buchlartigcn  Einbrüche  in  das  Juragestein  > 
bildet  das  Nördlinger  Ries  darin  ein  geschlossenes,  ; 
etwa  16  qkm  grosses  Kinbruchsbecken,  das  i 
seilten  vulkanischen  Character  an  der  Stirne 
trägt.  Eine  ^Vnzahl  massiger  Vulkane  thürml 
sich  auf,  und  geschichtete  Vulkane,  deren  Reste 
noch  vorhanden  sind,  haben  das  l.and  mit  >"ul- 
kanischen  Bomben  und  Aschen  überschüttet  und 
Trachytlavaströme  entsandt,  während  sich  das 
Becken  in  den  vielen  Jahrtausenden  mit  Sprudel- 
fclsen  und  Süsswasserablagcrungen  ausfullte. 

Ausgedehnter  ist  das  ostdeutsche  Vulkaii- 
gebiet,  das  böhmifich-sächsisch-schiesische,  das 
vom  Eichtelgebirge  sich  bis  an  die  Karjiathcn 
erstreckt  und  den  Tertiärsenkungen  in  den 
älteren  erzgcbirgisch-böhmischen  Gebirgsschichten 
folgt.  Es  beginnt  am  Südostrande  des  Fichtel- 
gebirges mit  Basaltcruptioncn  im  Granitgestein, 
durchbricht  südlich  von  Eger  die  Tertiärablager- 
ungen mit  massigen  Vulkanen  und  hat  die 
Schlacken-  und  SchuttkegcUailkane  des  Kammer- 
bühl nördlich  und  des  Eisenbühl  südlich  der 
Stadt  Eger  aufgeworfen.  Auf  der  Höhe  des 
mittleren  Iheiies  des  Sächsischen  Erzgebirges 
gehören  ihm  die  Basallmassen  der  höchsten 
Bergeskupjien,  Keilberg,  Fichtelberg,  Bärenstein, 
Schcibcnbcrg,  Pöhlberg,  Spitzberg  und  weiterhin 
die  Geisinger  Kuppe  und  der  I.uchberg  an. 
iJie  warmen  Schwefelquellen  der  Bäder  Wolkcn- 
stein  und  Wie.senbad  sind  die  letzten  Reste  der 
vulkanischen  Thätigkeit.  Die  gleiche  Rolle  spielen 
in  Nordböhincn  die  berühmten  Quellen  von 
Teplitz,  Bilin  und  Karlsbad,  die  zwischen  dem  j 
eben  genannten  Vulkanbezirke  und  dem  vulkani- 
schen böhmischen  Mittelgebirge  liegen,  wo  die 
Vulkanthätigkeit  in  den  Tagen  des  Tertiärs  stark 
entwickelt  war.  Das  böhmische  Mittelgebirge 
besteht  gänzlich  aus  den  Producten  alter  Vul- 
kane und  setzt  sich  zusammen  aus  Schlacken- 
conglomeratcn  und  Tuffen  und  aus  Phonolit-, 
Trachyt-  und  Hasaltgesteinen,  die  deckenartig 
das  l.and  überströmten  oder  zu  imposanten 
massigen  Vulkanen,  wie  der  Mileschauer,  der 
Kletschenberg,  der  Hiliner  Borschen  u.  a.  empor- 
quollcn.  Die  Sandsteinschichten  der  sächsischen 
J^Iiweiz  tragen  eine  Anzahl  ma.ssiger  Basaltberge, 
so  u.  a.  den  kleinen  Wiiiterberg,  den  hohen  I 
kuppeligcn  Rücken  des  grossen  Winlerberges,  | 
den  Stolpener  Schlossherg,  dessen  Kanal,  durch 
den  der  Basalt  herauslrat,  bekaiuil  ist  Die  von  j 
den  giuthflüssigen  Ma.ssen  berührten  Sandsteine  I 
sind  angeschmolzeii  und  stenglig  abgesondert.  ; 
Da.s  trleichc  ist  bei  den  Sandistemen  des  von  I 
Kruptivkegeln  durchbrochenen  lausitzer  Gebirges  | 


der  Fall,  wo  Phonolitgesteinc  die  Tausche  und 
den  Hochwald  aufgebaut  haben,  von  deren  Höhe 
der  Blick  bis  zum  Sächsischen  Erzgebirge,  weil 
ins  böhmische  Tand  hinein  schweift  und  hinüber 
zum  Riesengebirge,  das  die  Basaltfelsen  bis  in 
die  Schneegniben,  also  bis  fast  auf  den  (lebirgs- 
kamni,  durchragen.  Das  Vulkangebiet  breitet 
.sich  über  das  lausitzer  Gebirge  nach  der  I.ausitz 
und  nach  Schlesien  aus.  Unter  anderen  Vulkan- 
kegeln erhebt  sich  der  Doleritberg  zu  Löbau  bis 
zu  200  m über  die  Stadt,  und  die  Basalt- 
kuppe der  I.andskronc  überragt  Görlitz  um 
192  m.  Die  Vulkandurchbrüche  setzen  sich 
längs  des  Nordostrandes  der  Sudeten  durch 
Schle.sien  fort  und  bilden  bei  Goldberg,  Schweid- 
nitz, Lcschnitz  isolirte  Gruppen  von  Basaluiilkan- 
kuppen,  von  denen  die  zahlreichen  Eruptivge- 
steine in  der  llmgcgend  von  Te.schen  im  nörd- 
lichen Verlande  der  Karpathen  zu  deren  Vulkan- 
gebilden hinüber  führen.  {Schhaa 


RUNDSCHAU. 

NAchd/uck  verbulca. 

Bien  no  se  perd  et  rien  ne  ee  oree. 

Im  Anschlüsse  an  eine  Mittheilung  des  Hem)  l'escc 
in  der  WochenKfanft  La  Xature  Kr.  1203  über  die 
Hcrkunfl  des  Satecs  „Ricn  ne  sc  perd  ct  rien  ne  se  cr^“ 
brachte  der  Prometheus  letzthin  (Nr.  368)  einige  Be- 
merkungen des  Herrn  Ernst  Krause  über  derartige 
Schlagworte.  Die  interessanten  Ausfiihrungen  bringen 
den  Herrn  Verfasser  dahin,  fcstrustcllen,  dass  solche  mci^ 
nicht  in  der  Form  und  auch  meist  nicht  zuerst  von  den 
der  Vaterschaft  beaicbligten  au.sgesprochen  wurden.  Das 
gilt  auch,  und  noch  in  viel  höherem  Maasse,  aU  es  die 
Herren  Petce  und  Krause  annebmen,  von  dem  an- 
geführten Schlagwort,  dass  dem  Schöpfer  der  modernen 
('hemie  Antoine  Laurent  Lavoisier  2Ugeschriel>en 
wird. 

Lavoisier  bat  diesen  Satz  niemals  ausgesprochen, 
so  allgemein  das  auch  im  Kreise  der  Fachgenussen  und 
auch  von  den  beiden  genannten  Herren  angenommen 
wird;  derselbe  ist  ihm  vielmehr  erst  mnd  40  Jahre 
□ach  seinem  Tode  von  Jean  Baptiste  Dumas  in  dessen 
Vorlesung  über  die  Entwickelungsgcschichte  der  Chemie 
(Phiiosof^ie  ihsmiqur)  io  den  Mund  gelegt  und  ans 
dieser  von  Hermann  Kopp  in  dessen  Cicschichte  dm* 
Chemie  (1844)  übernommen  wurden. 

Zn  zwei  verschiedenen  Malen  wiederholt  Dumas  in 
seiner  PhHosophie  ckimique  den  Satz  in  der  bck.innten 
Form,  nämlich  auf  Seite  I4I  und  171  (der  2.  Auflage).  An 
der  ersten  Stelle  heisst  es  von  Lavoisier:  „Rien  ne  se 
perd,  rien  ne  se  cree,  voilä  sa  devise,  voiiä  sa  pensec“ 
und  auf  Seite  17  t:  „Kien  ne  se  perd,  rien  ne  sc  cree, 
la  matiere  resle  toojours  la  meme,  il  |>cut  y avoir  des 
transformations  dans  sa  forme,  mais  il  n'y  a jamais  d'at- 
leratiun  daus  soii  puids.“  Und  noch  einmal,  da  wo  er 
über  den  deutschen  Chemiker  Wenlzcl  spricht,  den  er 
^ehr  hoch  stellt,  wiederholt  Dumas  denselben  ftedanken 
fast  wörtlich,  wenn  er  Seite  221  sagt:  „Wentzel  par- 
l.ait  doDc  de  ce  princt|)e  que  les  dements  des  deux  sels 
empioy«  devaient  sc  retrouver  dans  les  deux  sels  produits; 
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ricQ  ne  devuit  m p«rdre,  Hen  ne  devait  &e  ctiev  dAns  U 
rräction.“ 

Mehr  der  Kürtn,  welche  der  von  Petce  Aii);eluhrte 
I*.  Mer&enne  dem  {gleichen  Gedanken  siebt,  scblieaat 
hieb  Dumas  auf  Seite  315  an.  wenn  er  »ast;  „qui  ]>eut 
chaiiger  de  place,  nuus  qui  ne  ]wut  rien  gogner,  ui  rieu 
j»erdre.“ 

Bei  Kopp  lautet  die  beaiigliche  Stelle  iu  der  Gf-  | 
sc^/ikte  der  Chemu  Band  II,  S.  73:  „Durch  ihn  (La- 
voisier)  cigeutlich  zuerst  zur  allgcmeincu  Anerkennung 
gebracht  wurde  der  Satz:  die  Summe  der  Gewichte  der 
Bcstandtheile  mÜMiC  dem  Gewichte  der  Verkinduug  gleich 
sein,  von  dem  Gewichte  der  Materie  gehe  durch  chemische 
fljietdtioueu  uichU  verloren  und  «'erde  uichts  erzeugt.**  — 

Nun  ist  es  völlig  richtig,  wenn  Dumas  von  La- 
voisier  sagt,  dass  der  Satz:  „Nichts  geht  verloren  und 
nichts  wird  erzeugt"  Leitmotiv  für  seine  gesammte,  wissen- 
schaftiiehe  Arbeit  gewesen  ist,  aber  ausgesprochen  hat 
er  ihn  io  dieser  coucisen  Fonn  nie  und  nirgends,  dos 
war,  wie  wir  noch  bcbcu  werden,  vor  ihm  schon  von 
anderer,  ihm  uirenbar  bekannter,  Seite  geschehen. 

Nur  einmal  iu  seinen  Werken  findet  sich  eine  Fassung 
des  Gedankens,  in  welcher  die  ersten  Worte  sich  an  den 
Schluss  von  Dumas  fwnteuz  anlchiien.  Da  wo  er  in 
seinem  1789  erschienenen  Tratte  die  Gahrung  behandelt, 
sagt  er  (Oeuvres,  Baud  I,  S.  loi):  „Car  rien  nc  sc  crce, 

Di  dans  les  operations  de  l'art  ni  dans  celles  de  la  naturc 
et  Ton  peut  poser  cd  principe,  que  dans  toute  Operation 
il  y a unc  egale  quantitc  de  malicre  avant  et  apres 
roperation,  que  la  qualiic  et  la  quantitc  des  priocipes 
est  la  meme  et  qu’il  n’y  a que  des  cliangcments,  des 
moditications.** 

Noch  an  zwei  weiteren  Stellen  druckt  er  den  gleichen 
Gedanken  aus.  Hand  II,  S-  339,  wo  sich  die  1784 
gedruckte,  in  den  Dcnkschnften  der  Akademie  (ur 
1781  aufgcDommenc  Arbeit  über  die  rusammengeseute 
Natur  des  Wassers  findet,  heisst  es:  „Comme  il  n'cst 
pos  moins  vrai  cn  Physique  qu'en  Gemeine  que  le 

tout  est  egale  ä scs  porties Dous  nous  sommes 

cru  en  droits,  d'en  conclure,  que  le  poids  de  celte  cau 
clait  egal  ä celui  des  deux  air>,  qui  avaient  servi  ä la 
former.** 

Gerade  an  dieser  Stelle  ist  die  Anwendung  des  Ge- 
dankens von  der  Erhaltung  des  Stoßes  je<loch  für  ihn 
einigermaassen  gefährlich;  denn  dass  dos  Gewicht  des 
erhalicnen  Wassers  gleich  ist  dem  der  verbrannten  Gase, 
sollte  eben  bewiesen  werden,  und  das  durch  Maass  und 
Gewicht  festzusteilen.  gelang  ihm  nicht. 

Pindlich  die  dritte  ,und  letzte  Stelle;  im  3.  Bande 
seiner  Werke,  Seite  778  heisst  cs  wieder  bei  der  alkobo- 
tisebeu  (Tährung;  ,J’ai  ete  obiige  de  snpposcr,  que  le 
poids  des  matieres  employ^s  etait  le  meme  avant  et 
apres  Toperation  et  qu'il  ue  s'etait  opere  qu’un  eban- 
geinent  de  moditication.** 

Man  ersieht  also  deutlich,  tlass  Lavoisier  den  Ge- 
danken von  der  Unverganglichkcit  des  Stoffes  wohl  des 
Mehrfachen  ausgesprochen  bat.  dass  aber  die  P'assung  , 
„Rien  ne  sc  perd,  rien  nc  sc  crec"  ihm,  wie  wir  sagten,  | 
von  Dumas  in  den  Mund  gelegt  worden  ist. 

Nun  die  P'rage:  Hat  Lavoisier  den  Gedanken  direct 
übernommen?  Wir  dürfen  dieselbe  ohoe  jeden  Zweifel 
bejahen. 

Würden  wir  uns  nur,  wie  Herr  Pesce  es  thut,  auf 
den  P.  Mersenne  berufen  können,  so  dürfte  dies  aller- 
dings kaum  der  P'all  sein,  denn  die  „pb)sikalisch-  1 
mathematischen  h'ragen"  in  deren  36.  die  Frage:  Warum  j 
die  schweren  Wolken  in  <ler  Luft  Mihwiminen . ohne  ^ 


herunterzufallcQ,  welche  Antwort  den  Satz  von  dem 
dauernden  Gleichgewicht  der  Natur  enthält  „quI  ne  perd 
rien  d’nn  cote  qu'il  ne  le  gaigne  de  l’autre*'  sind  rund 
HO  Jahre  vor  der  Geburt  Lavoiaiers  gedruckt  worden 
(1634}.  Eine  Kenntniss  dieses  Werkes  bei  Lavoisier 
ohne  Weiteres  voranszusetzen.  dürfte  demnach  nicht 
wohl  angehen. 

Herr  Krause  erinnert  an  das  Wort  des  Persiiis: 
„De  uihilo  nihil",  der  übrigens  nur  I.ukrcz  wiederholt, 
und  Buchmatin  fuhrt  eine  g.an/e  Reibe  antiker  Schrift- 
steller an,  die  tlen  gleichen  Gedanken  varitren,  doch 
deckt  sich  das  „De  nihilo  nihil**  nicht  ganz  mit  unsrer 
Sentenz,  denn  da  wird  ja  nur  vom  Werden,  nicht 
aber  vom  V'crgehcn  gesprochen.  Nur  in  Marc  Aurels 
Sielbttbetrachtungm  klingt  das  durch,  wenu  derselbe  mich 
Büchmann  sagt:  „Denn  von  Nichts  kommt  Nichts,  so 
wenig  als  clw:u>  iu  d,as  Nichts  ül>ergebt.**  Zweifellos 
liegt  aber  der  Gedanke  von  der  Unzerstörlarkeit  des 
Stoffes  der  Lehre  des  Aristoteles  von  der  IJcbcrrühr- 
1>arkcit  der  Elemente  iu  einander  durch  Austausch  einer 
der  Gruudcigcnschaften  zu  Grunde.  Ausgesprochen  aber 
ist  auch  von  ihm  das  Gesetz  von  der  »haliung  des 
Stoftes  nicht. 

Dies  aber  geschah  mit  keckem  W'ort  durch  Kdme 
Mariottc  in  seinem  EsMti  de  logtque.  Die  Werke 
Mariottes  wurden  posthum  zweimal  und  zwar  in  fran- 
zösischer Sprache  berausgegebeu.  zuerst  17 1 7 in  Leyden 
und  daun  1740  im  H:iag.  Diese  Werke  Mariottes  bat 
Lavoisier  zweifellt^  ge!:atmt. 

Lavoisier  war  ausgesprochener  Bücherfreund,  und 
wenn  er  auch  nicht  alle  die  Werke,  die  er  kanfte,  durch- 
studirt  haben  mag.  allein  von  seiner  wisscuschaftlichcii 
Reise,  die  er  1767  mit  seinem  früheren  Lehrer,  dem 
Mineralogen  Guettard,  untcrmihm,  brachte  er  aus 
Stfassburg  für  500  P'rankcn  in  Dcoischtaod  erschienene 
Bücher  mit,  so  wird  er  doch  die  Werke  seines  grossen 
lauKUmaRne.s  sich  zweifellos  zu  eigen  gemacht  haben.  Wir 
dürfen  dies  um  so  sicherer  annchmen,  als  Condnreet,  der 
mit  Lavoisier  gleichzeitig  Mitglied  der  Akademie  war. 
in  den  1773  (Lavoisier  wurde  1768  in  die  Almdcmie 
aufgenommen)  herausgegebeoen  Nachreden  der  votf  1666 
bis  1699  verschiedenen  Mitglieder  der  Akademie  auch 
dem  1684  verstorbenen  Mariotte  einen  äusserst  warm- 
gehaltenen  Nachruf  widmet,  in  dem  er  gerade  dem  Euai 
de  logiqut  licsomtere  Aufmerkisamkeit  widmet.  PIr  sagt 
von  demselben  Seite  114:  Mati  könne  ihn  anschen  „comme 
un  expose  vrai  de  la  melbode  qu'il  avait  stüvie  dans  ses 
rtcbcrchcs,  et  il  est  interessant  de  pouvoir  obeerver  de 
si  pr»  la  marchc  d'un  des  mcilleurs  esprils  dont  rhistoire 
de«  scicnccs  fasse  mcntioii**. 

Einen  Mann,  von  dem  das  gesagt  wurde  und  gesagt 
wurde  von  einem  Condorcet,  der,  ein  ebenbürtiger  Nach- 
folger seines  grossen  Vorbildes  P'ontenelle,  sich  weigerte, 
dem  Herzoge  von  La  Vrillicre,  dem  Lavoisier  stets 
ein  Widers.aeher  war,  einen  Nachruf  zu  schreiben,  konnte 
Lavoisier  sicher  nicht  übersehen.  Dnd  klingt  es  nicht 
gerade«wegs,  als  wenn  man  Lavoisiers  eigenstes  Pro- 
gramm liest,  wenn  .Mariotte  in  dem  angezogenen  Eum 
de  logique  als  die  Aufgabe  der  Naturwissenschaft  bin- 
stellt  (Condorcet,  Seite  6z)  „I.«s  Premiers  prioripe«  des 

Sciences  naturelles  .sont  des  faits  generaux et 

r^oudre  un  problcme  pby.oique.  n'esi  autre  cbose  que 
consiater  par  une  suite  d'expcriences , uo  fnit  gdicral, 
soigneusement  dcpouillc  de  circonstances  etrangeres". 

W'ir  dürfen  also  mit  Sicherheit  annehmen,  dass 
Lavoisier  mit  den  Werken  Mariottes  und  im  Be- 
sonderen auch  mit  dessen  Esuti  de  logique  Lckomit  war. 
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In  «liesem  Hmtcl  sich  dcni)  auch  Bami  II,  Seite  6^6 
(Ausgabe  von  1717)  das  (tcsetz  von  der  Erhaltung  dc.s 
Stoffes  in  der  wunderbar  roucisen  Form  zum  ernten 
Male  ausgesprochen,  <lie  lebbaA  an  Dumas  Fassung 
erinnert.  I>ort  lautet  dasselbe:  „I^  nature  ne  fait  rien 
de  rien  et  la  mattere  ne  sc  perd  point'*. 

[5]«»]  Georg  W.  A.  Kahlbaum. 


Elektrisches  Dicht  beim  Einfangen  von  Wasser* 
thieren.  Die  l>ekanntc  Thalsachc,  dass  sich  Insekten  mul 
Fische  s-om  Lichte  unwiderstehlich  angezogen  fühlen,  gab 
die  Veranlassung  zur  Verwendung  des  elektrischen  l.ichtcs 
als  Lockmittel  beim  Kinfangen  von  Thieren  in  Sümpfen 
und  Teichen.  Diese  Fangmethode  wird  in  La  Naturt 
(Nr.  1521.  S.  4001  beschrieben.  Man  gebraucht  dazu 
eine  elektrische  Glühlampe  von  3 bis  4 Kerzenstärke 
und  einen  kleinen  Accumulalor,  wie  ihn  die  Radfahrer 
für  ihre  I.atemen  benutzen.  Der  AccumuUtor  wird  am 
Uferrsnde  aufgestcllt  und  durch  einen  genügend  langen 
Leitungsdraht  mit  der  I.ampe  verbanden.  Diese  tfl  zu 
leicht,  um  im  Wasser  unter  zu  sinken  und  wird  an 
einem  aufrcchutehcndcn  halbkreisförmig  ge1>ogenen  Fjsen 
befestigt.  Unter  l4im|>e  und  Eisen  wird  eine  80  cm 
weite  .Schlinge  angebracht,  von  der  F'orni,  die  man  im 
Kleinen  für  Vögel  spanot.  Die  5khlinge  trägt  ein  Sock* 
leinen,  dai»  ein  Biiulfademiet/  unigiebt.  Schlinge,  Kelz 
und  Lampe  werden  ]ang>am  inc  Wasser  gesenkt  und 
dmin  die  Dampc  angezündet.  Auf  das  Dampenlicbt 
kommen  Insekten,  Fische,  Amphibien,  Larven  und 
sonbtiges  Getbier  in  Menge  zugeschwommen  und  um* 
schwärmen  es.  Man  zieht  dann  die  Schleife  em}x>r, 
dabei  erschlafft  sie,  und  die  Thiet«  werden  in  dem  Sack* 
leincobcrutc!  gefangen.  Vor  dem  völligen  Herausziehen 
wird  die  Lampe  gelöscht.  Auf  diese  Weise  soll  bis* 
weilen  ein  Nctzwurf,  zumal  weun  Fische  milgefangen 
werden,  mehrere  Kilogramm  Tbiere  geben.  AU  I.cucht* 
körper  kann  man  auch  eine  kleine,  durch  einen  Ruhm* 
k orf fschen  Inüuctionsapparat  gci>{>eisle  ü ei s s I e rsche 
Röhre  anwendeu.  (5J66] 

* • * 

Lange  Eisenbabnfahrten.  Im  Hannoverschen  Bezirks- 
verein  deutscher  Ingenieure  machte  Block,  wie  wir  der 
ZtiUchr.  d.  V.  dfutsek.  Irtgnt.  (i8«J7,  Nr.  23,  S.  059) 
entnehmen , auf  mehrere  ununterbrochene  Eisenbahn* 
scfancilfalirtcn  aufmerksam.  Im  regelmässigen  Betriebe 
durchfährt  die  längste  Strecke  ohne  Unterbrechung  der 
neue  Zug  der  Englischen  Wesikdin.  der  täglich  die  | 
312  km  lange  Strecke  von  Paddington  nach  Ezeter  zu*  { 
rücklt^,  ohne  .'inxubalten.  Der  Zug  besteht  aus  6 Wagen  | 
von  140  t Gesammtgewicht  und  einer  ungekuppciten  | 
Locomotive,  deren  Triebraddarebmesser  2 362  mm  gross  | 
ist.  Wenn  die  Tcudcrfüllung  nicht  uusreicht,  muss  das  | 
zur  KesseUpeisung  erforderliche  Wa^r  den  an  gewii^sen  1 
Stellen  der  Strecke  zwischen  den  Schienen  betinüUehea 
Wassertrogen  cntsaugl  werden.  Uebertroffen  wird  diese 
Leistung  durch  eine  Wettfahrt  auf  der  Englischen  Nord* 
bahn,  wo  in  ctocni  Falle  ein  Zug,  ohne  anzuhallen,  dir 
483  km  lange  Strecke  von  London  nach  ('arlUlc  durch* 
lief.  Auch  hier  wurde  Wasser  unterwegs  aufgenommen. 
Eitrc  noch  grossere  Strecke  wurde  in  Amerika  ohne  | 
Aufenthalt  durchfahren.  Hier  fuhr  ein  Sotidcrzug,  uhue 
anzuhultcD,  von  Jersey*Cily  nach  Pittsbarg.  d.  s.  707  km, 
nachdem  er  am  Tage  zuvor  mit  derselben  Maschine 
ohne  Aufenthalt  von  Pittsburg  nach  Jcrscy*Cily  gekommen 
war.  Die  Locomotive  bat  also  1414  km  zurückgclegt, 


ohne  mehr  als  einmal  anziihaltcti.  Es  wurde  im  Gej^k* 
wagen  ein  besonderer  Kohlen*  und  Wasservorrath  mit* 
geführt,  doch  «mrde  dieser  nicht  benutzt,  da  die  Wasser* 
tröge  zwischen  den  .Schienen  genügten.  {53**! 


Der  Veteran  der  europfiischen  falachen  Akazien, 
welchen  Vespasian  Robin  1636  im  Pariser  l’flanzen- 
I garten  (zwischen  den  alten  und  neuen  Galterien  der 
' uaturbistorischeu  Museen)  pflanzte  und  der  nach  ihm 
I seinen  Namen  Hobinia  I'ieudataiia  erhiell,  bat  in  den 
I letzten  Stürmen,  die  über  Paris  dabingegrmgen  sind,  so 
' sehr  gelitten,  dass  man  trotz  aller  Eisen*  und  Holzanruv 
< turen,  GypspH.'uter  u.  %.  w.  »einem  demnächstigeu  Unlcr- 
' gange  entgegensieht  Uebrigens  hat  er  nochmals  frisches 
Laub  getrieben.  [5375] 

• • • 

TeleskopiacheTagesIicht'MMCore.  ProfessorW i II i a m 
R.  Brooks,  der  Direclor  des  Smith 'Obscrralorium  zu 
Geneva  (N.  Y.)  machte  am  29.  April  er.,  als  er  bei  Tages- 
licht am  Nachmittage  den  Mcrcur  in  sciijer  grössten  öst- 
lichen Entfcrumig  von  der  Sonne  beobachtete,  eine 
merkwürdige  Wahrnehmung.  Er  sah  einen  Schwann 
, leleskopiscbcr  Meteore  über  das  Feld  des  grossen  Tcle- 
I sko)>cs  zwischen  3 bLs  4 Uhr  Nachmittags  hinwcgzichen, 
und  cs  wurden  im  I.aufe  einer  halben  Stunde  mehr  .als 
hundert  gezählt.  Die  Meteore  glänzten  so  stark  wie 
Vega  oder  andere  helle  Sterne,  wenn  man  sie  duich  ein 
: grosses  Teleskop  bei  Tage  beobachtete,  und  die  Richtung 
' ihres  Fluges  war  nach  der  Sonne  ge«’andt.  (Sieitntißc 
( Amnkan  ft.  5.  g-j.J  [sj*o] 

* * • 

Eine  bemerkenswerthe  SchiebebrUcke  besitzt  Eng* 
].ind  in  der  Victoriabrücke,  die  den  Dee*F'lus«  l>ei 
tjuccnstcrry  mit  drei  Oeffnungen  überspannt,  von  denen 
die  mittlere.  36,60  m lange  Ueberspanuung  beweglich 
ist.  Sie  besieht  noch  iler  Xfituh.  ä.  V.  drutsch,  Jnj/'tn. 
I (<8*)7,  Kr.  20,  S.  755)  aus  zwei  gleich  langen,  in  der 
Mitte  an  einander  stossenden  Tbeileo,  die  in  die  kastcu- 
flirmigen  Scitenüberbrückungen  geschoben  werden  können. 
Die  Fahrbahn  dieser  beiden  verschiebbaren  Tbeile  ist 
beweglich  eingerichtet.  Ihre  Plattfomi  wird  von  einer 
Reibe  von  Armen  getragen,  die  eine  ParalleKubrung 
bilden  und  mit  ihren  inneren  Gliedern  mit  einem  Gleicb- 
gcwichtskastcn  verbunden  sind.  Sie  senkt  und  hebt  sich 
beim  Eiuziebcu  und  Ausschieben  selbständig.  Zwangs- 
läufig erfolgt  l>eim  Finziehen  die  Führung,  und  damit 
<las  Senkeu  durch  eine  Cunenführung,  io  der  ein  am 
beweglichen  Theile  befestigtes  Rad  noch  unten  gleitet. 
Jeder  iscweglicbc  Brücketitheil  läuft  auf  6 Rollcnpoarcn. 
Als  Antriebsmasebinen  dienen  W;isserdruckcyUndcr  von 
203  mm  Durchmesser  und  3500  mm  Hub,  die  in  wage* 
rechter  Lage  an  den  Querträgern  der  festen  Ueber- 
bruckuDgen  befestigt  sind.  Das  Druckwasser  wird  durch 
Dampfpumpen  im  Brückenbause  am  Ufer  erzeugt  und 
den  Druckeylinderu  unter  F^inschaltuug  eines  Accumulators 
/ugefuhrt.  Der  Bau  der  im  Juni  dieses  Jahres  eilige* 
weihten  Brücke  bat  zwei  Jahre  geilauert  und  soll 
280000  Mark  gekostet  buben.  |53<>;} 

* . • 

Die  Verwendung  reinen  Kupfers  im  Alterthum. 
Wie  Bcrlhelot  gefunden  bat  tComptei  rendus  de 
t’Aeade’mie  det  sctetues  Bd.  124  S.  328>,  wurde  bereits 
^ vor  4000  Jahren,  früher  also  als  Bronze,  reines  Kupfer 
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XUT  Herstellung  von  Waffen  and  Werkzeugen  %ervraadl. 
Berthelot  aualysirtc  einige  bei  Fello  in  Chaldaca  .'luf* 
gefundene  (Icräthc,  die,  nach  ihren  Aufschriften  zu 
urtheileo,  mindestens  4000  Jahre  alt  waren;  sie  bestanden 
aus  fast  reinem  Kupfer.  ß*  [5339] 

• * • 

Die  Misaethaten  der  Tschakmas  und  einiger 
anderer  Thicre  des  Kaplandcs  schildert  Herr  S.  Schon- 
land im  Zjoologist  (April  1807h  niul  da  sein  Bericht 
einige  merkwürdige  Mittheilungen  über  Instiiiktändcrungcn 
bei  'Ibicrcn  enthalt»  wollen  wir  einige  Einzelheiten 
daraus  wictlcrgcbcn,  Der  ül>cr  einen  grossen  Theil  Süd- 
afrikas verbreitete  Tschakma  (Itabuin  chaema,  früher 
Crnacr^altts  porcarius  genonntj  gehört  zu  den  grosseren  l 
Arten  der  Pavian -Gruppe  und  hat  seine  Sitten  in  Be- 
rührung mit  der  fortschreitenden  Civilisaljoo  und  CuUi- 
virong  seiner  Heimat  sehr  verschlechtert-  Er  hat  die 
Gewohnheit  angenommen,  die  jungen  Lämmer  zu  tödten, 
nicht  um  sich  an  ihrem  Fleische  zu  sättigen,  sondern  um 
ihnen  den  Magen  aufzurcissen  und  die  Milch  zu  trinken, 
die  er  darin  ündet.  Ausser  Stande  die  Schafe  zu  melken, 
laucit  er  die  Gelegenheit  ab.  wenn  das  Junge  getrunken 
h,it,  lind  schleppt  ilasjclbc  wie  einen  Milchbehäller 
davon,  den  er  leert  und  wegwirft.  Daljci  sind  diese 
Unholde  in  der  Vermehrung  begriffen,  weil  sie  sich  sehr 
sicher  in  den  ini  Kaplandc  sich  ausdehnenden  Cactus- 
<D/ttn/rVr-;  Dickichten  zu  verbergen  wissen,  die  ihnen 
gleichzeitig  einen  sicheren  ZufluchlMJrt  und  Nahrung  in 
ihren  tlciscbigcu  Blätlem  und  Früchten  bieten. 

Von  den  Viehzüchtern  erbittert  verfolgt,  sind  sic 
äusserst  listig  geworden  und  wissen  unter  den  steh 
uühemden  Mcuschcn  sehr  genau  Mann  und  Frau  zu 
untersebeiden.  da  sie  bemerkt  haben,  dass  ihnen  von  den 
Frauen  im  Allgemeinen  wenig  Gefahr  droht.  Tschakma- 
GeselUchaften  lassen  daher  Frauen  dicht  an  sich  heran- 
kommen, während  sie  eiligst  die  Flucht  ergreifen,  sobald 
sie  einen  Mann  erblicken.  Der  Viehzüchter  muss  des- 
halb, um  wcuigstcus  einige  von  ihnen  zu  erlegen,  Rock 
und  Hut  von  seiner  Frau  borgen,  um  sic  in  dieser  Ver- 
kleidung zu  beschleichen;  cs  gelingt  ihm  d;uin  wohl 
zwei  Stück  zu  erlegen,  bevor  die  Uebrigen  ausser  Schuss- 
weite  sind.  Auch  ihun  sich  öfters  mehrere  Herden- 
besitzer zusammen,  um  ihre  gcmciusamcn  Schlafplätze  zu 
umstellen  uud  sie  nieilerzuscbicssen , wenn  sie  sieb  des 
Morgens  nach  allen  Richtungen  zerstreuen  wollen. 

Der  Erdwolf  oder  ^ia^lnhaar  (Proletei  enstalut),  der 
früher  hauplsächUch  von  TcnnilcD  und  anderen  Insekten 
lebte,  sich  höchstens  bis  zum  Raube  eines  Siraussen-Eies 
verstieg,  ist  ebenfalls  durch  die  Einfühning  von  Hans- 
thicren , die  von  Natur  weniger  vor>.ichtig  sind . rum 
Gelcgcnbeitsräuber  geworden.  Die  Farmer  behaupten 
wenigsten.^,  ihn  wiederholt  beim  Raube  junger  Hausthierc 
betroffen  zu  haben.  D.as  Sprichwort:  Gelegenheit  macht 
DielMs,  bewährt  sich  ebenfalls  für  die  Thierwclt.  Ein 
anderes  Thier  dieser  Gegenden,  Spreo  bicolor,  bat  seine 
Instinkte  in  so  fern  verändert,  als  cs  aus  einem  Insekten- 
fresser zum  gelegentlichen  Gartcnplümlercr  geworden  ist. 
Die  wilden  Früchte  seiner  Heimat  lockten  ihn  nicht, 
aber  diejenigen,  welche  ilcr  Fremdling  in  «l.xs  Lan«l  cin- 
geführt  hat,  muiulen  ihm  besser.  t>hiie  Zweifel  gehören 
solche  Vcraiidcriingeii  der  Lebensweise  zu  «len  mäch- 
tigsten Umwandlungen,  die  der  Mensch  in  der  Thierwclt 
hervorbringt,  denn  in  der  Regel  bereiten  sic  die  Aus- 
rottung der  iu  schädlicher  Welse  sich  bemerkbar 
machenden  Thierwelt  vor.  Dieselbe  gelingt  freilich  erst, 
wenn  die  menschliche  Besiedlung  solcher  bisher  frei  dem 


Naturlcben  offen  Hcgeiuler  Bezirke  eine  dichtere  wird, 
und  auch  tlann  nicht  immer,  namentlich  wenn  die 
Plünderer  kleine,  nächtliche,  skh  leicht  verbergende 
Thiere  sind,  wie  wir  an  unsrem  vergeblichen  Kampf  mit 
Mäusen,  Ratten,  Wieseln  uud  ähnlichen  kleinen  Nagern 
und  Raubthieren  sehen.  E.  K.  I5379) 


Der  sogenannte  fischende  Strauas  (Hesperornii 
regatis  Marsh).  Vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  (Ende 
1H75)  wurden  in  nordamerikanisebeu  Kreide-sebiebten 
sehr  vollständige  Reste  eines  1,5  bis  2 m hohen  Vogels 
gefunden,  der  in  den  rinnenformigen  Kiefern  seines 
reiherartigen  Schnabels  oben  wie  unten  eine  lange  Reihe 
vollkommen  mit  Zahnbein  und  Schmelz  versehener  Zähne 
trug,  die  »m  Obcrschnabel,  nicht  wie  im  Untcrschnabel, 
bis  zur  Spitze  reichten,  uud  die  täuschend  nach  Wachs- 
thum und  Fotm  gewissen  Reptilzähnen,  namentlich  denen 
der  fossilen  Maa-ssaurier  ( Moiasattrus-KsKtXL)  glichen.  Da 
nun  (icoffroy  ähnliche  Zahnrinnen  mich  bei  Strtuiss- 
Kmbryoucn  l>cobm:hlcl  hatte,  und  der  Bau  des  Schulter- 
wie  des  Bcckcngürtels  dem  eines  Strausscs  glich,  die 
Flügel  eben  so  mdiracnlär  waren  und  das  Brustbein 
gerade  so  fehlte,  wie  bei  unsren  Strauasen,  ilazu  aber 
krilftige  SchwimmfitKA*  und  ein  biherartiger  Ruderschwanz 
kamen,  so  zierte  Professor  Marsh  nicht,  jenen  Vogel 
als  einen  fischenden  Strauss  zu  bezeichnen.  Diese 
] Ansicht  wurde  aber  vielfach  angeft>chtcn , ca  wurde 
namentlich  darauf  hingewiesen,  dass  die  Bildung  der 
noch  UQverwacbseiicn  Beckenknoeben  ein  Charakter  aller 
älteren  Vögel  sei,  der  Jetzt  nur  noch  iu  der  frühesten 
Entwickelungspcriodc  wiederkehrt,  und  dws  die  Reduction 
der  Flügel  in  den  verschiedensten  Abtfacilungen  des 
Vogclrciches  wiederkehrc.  In  einem  der  letzten  Hefte 
des  American  Journal  0/  Science  meldet  nun  Professor 
Marsh,  dass  kürzlich  wiederum  in  den  Kreideschichlcn 
von  Kansas  und  die»m:d  ein  wunderbar  gut  erhaltenes 
Exemplar  desselben  Vogels  gefunden  worden  sei,  bei 
welchem  auch  die  Befiederung  kenntlich  erhalten  Ut. 
Diese  Federn  gleichen  nun  thatsäcblich  vollständig  den 
typischen  Straosseofedem , die  von  denen  anderer  Vogel 
: hinreichend  verschieden  sind,  um  nun  die  Richtigkeit 
der  dam.'itigcn  Schlüsse  zu  beweisen.  Gleichwohl  hält 
Herr  H.  W.  Shnfeldt  in  The  Ab/nre  vom  13.  Mal  er. 
seine  schon  früher  begründete  Meinung  aufrecht,  das* 
/fesperornis  eher  in  die  Vorfahrenschaft  der  Taucher  als 
in  die  VcrwandtscK-vfl  der  Stmusse  zu  stellen  sei. 

E.  K.  1530«] 

• . • 

I Die  Einstellung  des  Pischauges  auf . nähere  oder 
fernere  Objecte  geht,  wie  in  einer  Arbeit  von  Th.  Beer 
I ausgefuhrt  wird,  in  äbnUcher  Weise  vor  sich,  wie  die 
Einstellung  einer  photc^rapblschen  Kammer.  Wahrend 
beim  Menschen  die  Krümmung  der  Linse  wechselt,  um 
sich  der  Nah-  und  Fernsicht  .-mziipaiiscn  und  von  nahen 
oder  fernen  Gegenständen  gleich  scharfe  Bilder  zu  er- 
zeugen. liesitzen  die  Fische  diese  h'ähigkeit,  die  Krümmung 
der  Linse  zu  verandera.  nicht,  dafür  aber  einen  Muskel, 
welcher  die  Netzhaut  der  Linse  bald  stärker  nähert  oder 
entfernt,  ^lan  könnte  also  nach  einer  früher  sehr  be- 
liebten und  vou  Knapp  in  einem  dicken  Buche  aas- 
gefiibrten  Anschauung  sagen,  die  photograjibischc  Kammer 
sei  eine  Nachertindung  oder  Nachahmung  des  Fisefaaugen- 
Baues.  ( /^ictographisches  Archrv.)  (53^1 
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Dat  Wundficber  bei  den  Pflanaen.  In  einer 
SiUung  des  Torrry  itotanüal  Club  ibeilte  kürzlich  Herr 
H.  M.  Richards  dos  Ergebnis«  einer  Untersuebong»* 
reihe  über  die  Wirkung  von  Verletzungen  auf  Aibmung 
und  Wärmebildung  )>et  I’danzeii  mit.  Die  Verletzungen 
üben  auf  beide  l^benslbätigkeilcn  eine  merkliche,  wenn 
auch  nicht  uiiinillelbur  darauf  cintrctcndc  Kitiwirkung. 
Die  .Aihmung  gewinnt  eine  viel  lieirächtlichere  Stärke, 
und  zwar  erreicht  diese  Ucbcrlhätigkcit  nach  Verlauf 
von  24  Stunden  ihren  (Upfcl.  Herr  Richard«  schreibt 
iie  gleichzeitig  der  von  der  Wuiidstellc  ausgeheudeu 
Heizung  und  Erregung,  wie  auch  der  grösseren  Lcichtig* 
keit  zu.  mit  welcher  dort  der  S,kucr»tofT  Zutritt  zu  den 
(iewc()«n  tindet.  Zur  selben  Zeit  steigt  die  Temperatur 
uud  die  Wärmccurvc  entspricht  sehr  deutlich  der  Cur\c, 
welche  die  Zunahme  der  Atlimung  darstcllt.  Diese  Wärme* 
Steigerung  in  der  Fllauze  wurde  mit  einem  ibermo* 
elektrischen  Apparate  gemessen,  der  t>ucb  (irad  an* 
giebt.  Rei  der  KartofTel  zeigte  sich  24  Stunden  nach 
der  Verletzung  eine  Kieberwärmc  Grad  über 

der  normale»,  die  daun  abnehmend  bis  zum  fünften  Tage 
bemerkt  werden  konnte,  bei  einer  Zwiebel  wurde  eine 
Wärmesteigerung  von  beinahe  3,5  Grad  beobachtet.  Im 
letzteren  Kalle  blieb  die  Reaction  keine  locale  niebr, 
sondern  ergrifl'  da«  ganze  Orgsm : der  lebhafte  Stoff* 
Wechsel  der  Zwiebel  verursachte  ein  viel  stärkeres  Wund- 
fieber als  l>ei  verletzten  Knollen  und  Wurzeln,  weil  der 
gauzc  OrgaJiismus  für  den  Ersatz  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen wurde.  ^ K,  K.  [jjroJ 

• • • 

Die  gctheilten  Augen  der  Tiefseekrebse.  Professor 
Chun  aus  Breslau  hat  sich  neuerdings  viel  mit  den 
S^taltflisscrn  (Sthnopodfn),  einer  Abtheilung  der  «ticl- 
äugigen  Krebse  (Po^ofAthalmaUi)  beschäftigt,  die,  vor- 
wiegend in  der  Tiefscc  lebend , äu.Hserst  inlereiisanie 
OrganisationsverhälUiissc,  namentlich  auch  in  der  Sinnen- 
sphäre, darbicten.  Sic  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  die 
Mysidfn,  -welche  sich  unter  anderen  durch  zwei  Gehürs- 
blascn  in  der  Scbwanzf1o»se  .'luszeichnen,  un«l  die  Eujdmu^ 
siätn,  welche  neben  den  gestielten  Hauptaugen  am  Kopfe 
noch  eine  ganze  Reihe  von  Seiienaugeu  an  der  Basis  der 
Brust-  und  Hinterleib»füsse  besii/eii.  In  beiden  Gruppen 
kommen  einfacher  gebaute  Oberftächenformen  und  com- 
plicirter  gebaute  Tiefseeformen  vor.  Zu  den  merk- 
würdigsten anatomischen  Auordnungen  in  Ikcidcn  Gruppen 
gehört  die  Thciluug  der  verbältuissinässig  sehr  grossen 
Stielaugen  in  zwei  deutlich  geschiedene  Regionen,  einen 
Slimtheil  und  einen  Scitcnthcil.  Die  Trennung  -«ebreitet 
stufenweise  vorwirts.  in  deniselbcn  Grade  wie  dieGeiunnint- 
Organi&^ion^  der  tiefer  lebenden  Thicre;  sie  erreicht 
unter  den  Euphausiden  ihr  Maximum  hei  den  EtyU- 
(AefVeit- Arten,  unter  den  Mysiden  ist  sic  bei  den 
BeHthomyiis • Axita  völlig  ausgcbildet,  während  bei  den 
Cofiaromysii  - Arten  der  settÜchc  Tbeil  Anfänge  von 
Verkümmeiung  zeigt  un<l  bei  den  Aracknomystt  ganz 
verschwindet.  l>ie  Sehrohren  der  Stirnregioii  haben  «ich 
bei  ileo  Arten,  l>ei  welchen  die  Trennung  .*im  vollstän- 
digsten ist,  verlängert  und  erweitert , ihre  Facetten  ver- 
gröaacrt  und  stärker  gewölbt. 

Fragt  man  nach  dem  Nutzen  dieser  Anordnung  und 
Arbeitstheiluug  der  Facetten  eines  und  deskclben  Auges, 
so  ergiebt  sich,  dass  der  Stirntbeil  ein  zwar  wenig  be- 
stimmtes, aber  lichtvolleres  Bild  geben  muss,  während 
der  seitliche  l'hcU  mit  seinen  kleineren  und  zahlreicheren 
Facetten  mehr  Kin/clheitcn  zur  Wahrnehmung  bringen 
intuh  UDil  daher  diesen  in  mittleren  Tiden  lebenden, 


fleischfressenden  Arten  die  kleinen  Bcutethicrchen  sicherer 
in  den  Gesichtskreis  bringen  wird.  Thaisäcblich  fand 
Professor  Chun  eine  entsprechende  Anordnung  bei  Tief- 
seekrebsen  anderer  Gruppen,  wie  StrgtsUs,  Hvperiden 
uud  Da{)hnidcn.  Dagegen  fehlte  eine  solche  bei  allen  auf 
<lem  Grunde  des  Meeres  lebenden  Krebsen,  «lenen  ein 
«o  vcrvollkommncler  Schapparat  auch  unnütz  wäre,  «la 
sie  meist  von  den  auf  den  .Meeresgrund  fallemlcn  to«llcn 
Kör)>crn  leben.  [S3°7l 

BÜCHERSCHAU. 

I..on«le,  Albert,  Directeur.  photographif  imtaH- 
laneV,  theorte  ct  pratique.  3.  ctlit.,  cnticrcmcnt 
refoiuiuc.  la*.  (XII,  212S.I  Paris,  tiauthicr-ViUors 
iV  tils. 

Wir  haben  hier  die  dritte  Auflage  eines  Werkes, 
dessen  frühere  Ausgaljcii  wir  Ircrciis  erw-ähnt  halien  und 
welche«  sich  eine  ansehnliche  Verbreitung  erwnrlKrn  hat. 
Es  verdankt  dieselbe  der  vollständigen  und  ültersichtlicbcn 
Darstellung  all  der  verschiedenen  Gesichtspunkte,  welche 
für  die  Aufnahme  von  Momentphotographieu  wichtig  sind. 
Ein  ziemlich  breiter  Kaum  ist  der  Besprechung  der 
Momentverschlüsse  gewidmet;  auch  alle  sonstigen  Punkte, 
die  für  die  Technik  der  Momcntphotographien  zu  licachtcn 
sind,  werden  berücksichtigt.  — Denjenigen,  welche  diesen 
Zweig  der  Photographie  besonders  cuiUviren,  kann  das 
kleine  Werk  zum  Studium  empfohlen  werden,  s.  (u»?] 

Jahrbuch  der  XaturieisseniK  haJtt  n — /Äp7.  XII.  Jahr- 

gang. Unter  Mitwirkung  von  Fachmännern  heraus- 
gcgclicn  von  Dr.  Max  Wildermann.  .Mit  49  in 
den  Text  gedruckten  Abbildungen,  2 Karten  und 
einem  Scparaihild:  Die  totale  Sonnenfinsternis  vom 
8.  bis  9.  August  i8«>b.  gr.  8*.  |X,  560  S.)  Krei- 

burgi.B.,  Herdcrschc VerlagsimchbaotlluDg.  Prei-'^OM- 
Wir  hal>en  den  Plan  und  die  Aimrdnung  «liescs  Jahr- 
buches I>ei  Gelegenheit  des  ErscbetDCOh  der  früheren 
Hände  wiederholt  einer  eingehenden  Würdigung  unter- 
zogen Wir  können  uns  daher  darauf  beschränken,  das 
ErKheinen  des  diesjährigen  zwölften  Jahrganges  an- 
zuzeigen und  unter  Hinweis  auf  frühere  Bespreebungen 
unsre  Leser  auf  di<n»es  Werk , welches  in  dem  Raum 
eines  knappen  Bandes  eine  gutgirschricbene  l^lrcrsicbt 
ül>er  die  wichtigsten  En-uogeDschaften  dcrcxacicn  Wissen- 
schaften giebt,  aufmerksam  machen. 


POST. 

Büppel  h.  Varel  a.  d.Jadc,  i.Juli  1897. 

Sehr  geehrter  Herr  Professor! 

AU  I.cscr  Ihrer  vorzüglichen  Wochenschrift  Prometheus 
Ut  mir  Vieles  verständlich  geworden,  sowohl  auf  dem 
Felde  der  Naturwissenschaft  wie  in  der  Industrie.  Un- 
erfindlich ist  c»  mir  aber,  weshalb  unsre  deutschen 
Fabrikanten  keine  Mähma.schioen  herstellen,  worin  ein  so 
grosser  Verbrauch  ist.  Die  amerikanischen  Mähmaschinen, 
welche  hier  ausschliesslich  Vorkommen,  sind  wenig  haltbar 
und  die  Keservetheile  sind  bäuflg  nicht  zu  haben,  weil 
alljährlich  Veränderungen  «laran  gemacht  werden  und  die 
Händler  häutig  die  just  oölbigen  Reservetbeile  nicht 
halxn.  AU  I.andm.-inn  und  Gebräueber  solcher  Ma- 
schinen würde  ich  cs  freudig  begrussen,  wenn  wir  Mäh- 
maschiuen  deutschen  l'rsprungs  kaufen  konnten. 

G-  B 
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Von  TnioßaR  H v:* dm Air»i'(. 
iSrbInH  \on  Sritr  W>A.> 

l*'ür  dir  I Irrausarbeitunj?  dos  Rolirt's  von 
Wostdoutschlaiid  war  das  Khrinthal  ausser* 
ordentlich  wirkungsvoll.  Der  Lauf  des  Khrines 
in  Deutschland  lässt  sich  ungezwungen  in  einen 
oberen , mittleren  und  unteren  TIteil  zerlegen. 
Der  Oberrhein  Aicsst  in  einem  langgestreckten, 
schmalen  Kinbruchsbecken  in  älterem  (iebirge. 
Ursprünglich  waren  Vasgenwald,  Haardt,  die 
Ik*rge  der  bairischen  Pfalz  mit  dem  .Schwarz- 
walde, Odenwaltle  und  Spessarte  ein  geschlossene.^ 
Uergland.  In  dieses  sank  an  Ki.ssen  und  Sprüngen 
das  Bocken  des  oberen  Rheinlhales  nieder, 
dessen  Senkung  sich  zur  Tertiärzelt  ii«>rdlich  des 
Mains  über  die  Vogelsbcrge  bis  (Üessen  und  in 
einzelnen  Bcck»*n  bis  zur  Weser  erstreckte.  Der 
Rhein  verlu-ssl  das  ICinbruchsbecken  bei  Bingen 
und  bahnt  sich  als  mittlerer  Rhein  seinen  Weg 
durch  das  rheinische  Schiefergebirge,  bis  er 
südlich  von  Bonn  als  Unterrhein  in  das  von 
Norden  tief  in  das  rheinische  Scliiel'ergebirge 
eingreifende  tertiäre  Senkungsgebiel  Übertritt. 
Unverkennbar  knüpft  sich  an  die  Schiebungen 
in  der  Krdrinde,  die  jene  ausgedehnten  Klnbruchs- 
bildungen  zur  Koige  hatten,  auch  die  Entstehung 
d«*r  westd«*ulschen  Vulkangebilde,  die  besoiulers 

a8.  ]«ii  1897. 


reich  in  dun  norilwestüchcn  'Hicilc,  im  und  am 
rheinischen  Schiefergebirge , entwickelt  wurden, 
wo  auch  heute  nocli  zahlreiche  Mineralquellen 
das  letzte  .Vusklingen  einer  stürmisi'hen  vulkani* 
sehen  'Hiätigkeit  sind. 

Sieht  inan  von  den  über  den  ganzen  Schwarz* 
wald  zerstreuten  wannen  Mineralquellen  ab,  so 
bietet  da.s  (iebiet  des  Oberrheines  mir  an  ver- 
einzelten Punkten  Spuren  vulkanischer  'l*häligkeit. 
Unter  ihnen  ist  der  mit  Reben  bewachsene 
Kaiserstiihl,  westlich  von  Freiburg  i.  B.,  die  auf- 
fallendste Frscheinung.  Fincm  kleinen  Gebirge 
gleich  erheben  sich  seine  ma.ssigen  Vulkanberge 
aus  B,is.Tlt  und  Phonolit,  die  in  den  neun  l inden 
mit  557  ni  ihren  höchsten  Punkt  erreichen, 
mitten  aus  der  Rheinebene,  in  der  .sie  ein  Areal 
von  etwa  100  qkm  bedecken.  Die  Basallkuppen 
des  schwarzwalder  Sleinberges,  südlich  von 
Heidelberg,  und  die  des  Katzenbuckels  bei 
h'bersbacli  im  Odenwaldc  sind  vereinzelte,  starke 
1-iruplivdurchbrüehc.  Reichlicher  erscheinen  diese 
an  der  Bergstrasse  und  vor  allem  n.aeh  der 
Wetterau  zu,  die  mit  ihren  vielen  hruptivgebilden 
eine  ausgesprochene  Vulkannatur  zeigt  und  zu 
dem  vulkanischen  Vogelsgcbirge  führt. 

ln  diesem  wölbt  sich  über  älteren  .Sand- 
steinen und  tertiären  .Ablagerungen  aus  terrassen- 
förmig geflosst'ncii  Basalten  der  sogenannte 
Oberwald,  auf  <U'm  sich  die  einzelnen  Bergkegel 
4i 
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noch  elwa  100  m aufthiirmcn.  iJer  rundo,  bis  • 
zu  772  m aufslcigcnde  <jehirgssiock  misst  45  bis 
50  km  im  OurchmcssiT  und  ist  .sirahlenfürmig 
von  'Hialcm  durihsclmiUcn. 

Nur  durch  die  Niederung,'  der  Kiiizij^-Fiilda- 
ihäler  vom  Vogelsgcbirge  getrennt,  stehen  östlich 
davon  die  massigen  Vulkane  der  Khön,  die 
deren  I^untsandslein-  und  Miischelkalkgebirge 
gruppenweise  durchbroibcn  haben.  Ihre  schönsten 
Höhen,  u-ie  die  drei  mächtigen  Ha.saltfelscn  der 
OUernsteiiie,  der  langg<*slreckte  Masaltrückon  des 
gjo  m hohen  Dammersfeldcs,  der  freiliegende 
Wachlkuppel,  die  malerisch  zerklüftete  PhonoUl- 
kuppe  der  Milseburg,  die  sclirofl’  aus  dein\Valdc  ! 
aufsteigenden  Phonolitsäulen  der  Slcinwand  und  ; 
der  Ijohe  Kreuzberg  bei  Bisthofsheim  gehören 
den  (jebilden  aus  gluthflüssig  emporgcquollencn  I 
Massen  an.  Von  der  Rhön  ziehen  sicli  liasalt-  i 
kupi>en  uivd  -(iänge  bis  zur  Pflastcrkaulc  bei  ' 
l'äsenach,  deren  Ivruptionskanal  nachgev^ieson  ist. 
Den  Südrand  des  'Iltüringj-T  Waldes  begleitet  ' 
nach  dem  Fichtelgebirge  hin  eine  Anzahl  vorge- 
lagerter massiger  Vulkane,  wie  die  Basalte  der 
Stoffelsku||)pe,  des  grossen  Dolmars,  der  Gi‘ba- 
berge  bei  Meiningen,  der  (ileichberge  bei  Röm- 
hild  und  der  Phonolitkegcl  des  lleldburger 
Schlossberges  unweit  Koburg. 

Nördlich  d«“S  Vogelsgebirges  breitet  sich  da.s 
Vulkangebiet  über  da.s  hessische  Hergland  mit 
zahlreichen  Basaltdurchbrüchen  aus.  An  das 
Vogelsgebirge  reiht»«»  sich  die  bis  zu  632  m auf- 
gequollenen Basaltmassen  der  Knüllberge.  Ihnen 
folgt  die  etwa  9 qkm  grosse  Krone  des  Ilabichts- 
waldes,  der  sich  aus  Ba.sa)tcn  und  Basalttuffen 
aufbaut  und  an  seiner  Ostseite,  wo  Schloss 
Wilhelmshöhe  liegt,  steil  300  m ins  Thal  ab- 
sinkt. Zn-i.schen  Diemel  und  We.ser  ist  der 
Reinhartswald  mit  Basaltku[)pen  übcrsäel,  die 
sich  zum  grossen  Theile  auf  tertiären  Inseln  im 
älteren  Gebirge  aufrichlen.  Die  letzten  nach 
Norden  um!  Westen  vorgeschobenen  \'ulkanberge 
sind  die  Basaltvulkanc  am  Solinger  Walde  und 
die  Blaue  Kuppe  bei  h'schwcge,  deren  Krupliv- 
geslcinc  den  durchbrochenen  Sandstein  an  den 
Berührungsflächen  glänzend  angeschmolzen  haben. 
Besonderes  Interesse  bt*ansprucht  die  deckenartig 
ausgebrcilete  Basalt-  und  Dolerilmasso  des  ht»hen 
Meissners  bei  Gross-AImcrode,  da  ihr  innerer 
Aufbau  durch  den  dtirtigen  Braunkohlenhergbau  ^ 
erschlossen  ist.  Die  gluthflüssigen  Massen  haben 
an  verschiedenen  Stellen  ein  30  m mächtiges 
Braunkohlenfltiz  durchbrotbeii  und  sich  tlarüb<*r 
als  eine  bis  zu  loo  m starke  Decke  ausgebreitot. 
Der  Bergbau  hat  zwei  }'!ruj>lionskan;ile  von  iio  ' 
und  etwa  220  m Durchmesser  nachgewiesen. 
Die  Vulkanausbruche  haben  sicli  oflbiibar  \ricder- 
hoU,  denn  der  jüngere  Dolcrilausbrucli  hat  di«‘ 
älteren  bereits  erstarrten  Basallmassen  durchsetzt 
Der  Basaltstrom  hat  sich  meist  unmittelbar  üt>cr 
das  Flöz  ergossen,  nur  an  einigen  Stellen  schiebt  j 


sich  eine,  der  Kruption  vorausgegangene,  Tuff- 
bildung  dazwischen,  ln  recht  charakteristischer 
Weise  halMMi  du*  gluthflüssigen  Massen  auf  die 
Braunkohlen  »‘ingewirkt  Direct  unter  dem  Basalte 
liegt  eine  verbrannte  LcUenschicbl , absteigend 
folgen  sich  dann  metallisch  glänzender  Anthracit, 
stengligc  (jlanzko)»lo,  glänzende  Pechkohle,  wachs- 
artig  schimmernde  (ilanzkohle  und  dichte  dunkle 
S«hwarzkohlc,  die  etwa  5 in  unter  dem  Basalte 
in  die  gewöhnliche  erdige  Braunkohle  übergelit 
Wir  haben  also  die  typischen  Kigonschaften 
eines  ina.ssigcn  Vulkans  klar  vor  Augen. 

Das  classische  Vulkaiigebiet  Deutschlands 
bildet  das  Rheinische  Schiefergebirge,  re»;hts  und 
links  des  Rheines,  etwa  in  der  Ausdehnung 
zwischen  Lahn  und  Sieg.  Tuffe  und  Bimssteine 
beginnen  östlich  bei  Giessen  und  Marburg.  Un- 
weit Giessen  befindet  sich  der  Aspenkippolvulkan, 
ein  vereinzelter  Aufschütluiigskraler  von  ba.saU- 
iju'hen  Schlacken,  Lapilli  und  Asche  mit  einem 
aus  Tuffen  und  schlackigen  Bitsaltcn  aufgewor- 
fenen Kniptionskcgel.  Die  zalilreichen  massigen 
Basalt-,  Trachyt-  und  Phonolitvulkane  des 
W<*sterw{ddes  stehen,  umgeben  von  Kruptiveon- 
glom<?ralen  und  Bimssteinsanden,  zum  Thei!  auf 
dem  alten  Schiefergebirge,  zum  'Hieil  auf  d<*n 
Braunkohlen  führenden  Ablagerungen  eines 
isolirtcn  Tcrliärbeckens  inmitten  des  Schiefer- 
gebirges und  errei»-hen  in  den  Basalten  des 
Dattenborges,  Minderberges,  des  schrotf  dem 
j Rheimliaic  entsteigenden  Frplerlei  und  im  Sieben- 
j gebirge  dv*n  Rhein.  -\ueh  der  Reichlhuin  des 
I Rheinischen  Schiefergebirges  an  Minerallermen 
und  kohlensauren  (Juellen,  von  denen  mehrere 
einen  Weltruf  haben,  erzählt  von  der  bi*weglen 
vulktinisjdu'n  Vergangj*nheit,  der  die  Rhein- 
gegenden viel  von  Uiren  landschaftlichen  Reizen 
verdanken. 

Wer  im  Siebengebirgo  von  der  Höhe  des 
I von  Sage  und  Poesie  umwobenen  ma.ssigen 
Trachytvulkanes  Drarhenfels  ins  weile  Land 
hinaus,  auf  den  H»»chwald  de.s  Siebongebirges, 

I auf  das  schöne  Rheindjal  und  westwärts  über 
die  Berge  schaul,  dessen  Auge  erblickt  in  der 
j prachtvollen  Well,  die  ihn  umgiebl,  übi^rall  (ie- 
I bilde  vailkanischer  I'bätigkeit.  Neben  ihm  er- 
heben sich  die  Dolcrilmassen  der  I.öwenburg, 
die  Trachytkuppen  der  Wolkenburg,  der  Lohr- 
burg und  der  Rosenau,  die  Basalthöhen  de.s 
Petersberges,  d<*s  Xonnenstranges  und  des  Oel- 
berges,  wo  der  jüng<*re  Basaltkegel  den  älteren 
Tra»hyt  durchbrochen  hat.  Im  Süden  ragen 
hinter  H<mnef  die  massigen  Ba.sa)lvulkane  Brei- 
berg, Millelherg,  Bruderkunzenberg,  1-eiberg, 
R»*hköjM*hen,  Hemmerich  u.  a.  auf.  Von  der 
anderen  Rheinseite  griis.si  von  steilem,  über 
100  m .aufgewaclisenen  Basaltfelsen  der  einsame 
Rolandsbogeii  licrülKT.  Daltinlcr  liegt  der 
Roderbergvulkan  mit  seinem  flachen,  über  300  m 
weiten,  ringförmigen  Krater,  dessen  Boden  jetzt 
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fruchtbari‘.s  Ackerland  und  einen  Hauemhof  trä^M. 
Iin  Hintergründe  tauchen  die  Vulkanspit/en  der 
Kifel  auf. 

Die  vulkanische  Kifel  ist  das  gros.«arligslc 
Vulkangehiel  Deutschlands  und  zugleich  die 
Gegend,  in  der  die  h'ruptiom*n  ain  längsten, 
d.  h.  bis  in  die  Anfänge  der  geologischen  Gegen- 
wart, angedauerl  haben.  Fast  ihre  sätnnilliciten 
hohen  und  liöclistcn  Hergc  sind  Vulkane,  entweder 
massige,  wie  die  Hohe  Acht,  die  Nürburg,  der 
Aremberg  u.  a.,  oder  geschichtete,  von  <lenen 
einst  an  die  siebzig  die  Kifelgegend  mit 
Uimssleinu-sche  und  I.apilli  überschütteten  und 
ihre  Schlacken  zu  hohen  Bergen  aufthürmten. 
Zahllose  Kavaslrömc  haben  sich  von  den  Kratern 
aus  über  das  T.and  ergossen.  Heute  umhüllen  j 
Wald  und  Wiesen  die  I.ava-,  Schlacken-  und 
Aschcngebildc,  Bäche  hal>en  sich  in  die  J.ava-  j 
ströme  ihr  Bett  geschnitten,  die  KraterOffnüngen  1 
sind  zum  'Fheil  von  der  Vegetation  in  Besitz 
genommen,  zum  Theil  mit  Wasser  gefüllt  und  1 
bieten  Punkte  von  hoher  landschaftlicher  Schön-  ^ 
heit  Dies  gilt  in  Sonderheit  von  den  Maaren, 
jenen  Kraterseen,  die  sich  in  einem  Kxplosions- 
kraler  aiisdchnen,  der  olme  nachfolgende  F.rup- 
tion  aus  dem  Krdboden  durch  unterirdi-sche 
l*'xplosion  herausgeblasen  ist  Die  Lavaströme 
geben  heute  an  einigen  Stellen  wcrtlivolle  Merk- 
steine zu  den  verschiedenen  wirthschafllichen  und 
gewerblichen  Zwecken,  Di(*  Basaltbriiclu^  im 
I.avaslrome  von  Niedenncndig  sind  in  weite  Bier- 
keller verwandelt,  in  denen  eine  eisige  Tem- 
peratur herrscht.  Die  Bims.steinluffe  des  Brt>hl- 
thales,  der  Trass,  kommen  als  geschätzter 
hydraulischer  Mörtel  in  den  Mandel. 

Die  viilkani.sche  'Hiätigkeit  in  der  Kifel  besa.ss 
zwei  ('entren,  das  eine  beim  Städtchen  Daun, 
das  andere  am  I.aachcr  See. 

Schon  ira  Umkreise  von  nicht  1 2 km  um 
Daun  hat  man  alle  Formen  vulkanischer  Kraft- 
äu.sserung.  Hier  ist  ein  hoher  Schlackcnbcrg 
wie  der  Ncrother  Kopf  aufgeworfen,  dort  haben 
sich  Lavaströme  von  den  Kratern  des  Kmmerich, 
Kelsherges,  Fömiorichs,  der  Papenkaiil,  des 
Weherlei  u.  a,  ergossen  oder,  wie  am  S<harte- 
berg  und  KrensbiTg,  den  Berghang  40  und 
60  in  unterhalb  des  Kraterrandes  durchbrochen.  | 
St:hroff  ragen  die  Lavafelscn  aus  dem  Kylllhale.  I 
dem  .'Vhlthale  und  an  der  Leiber  empor,  wo  sie 
die  Ruinen  des  Staiimischlosses  der  Grafen 
von  I3aun  tragen.  Von  bla.sigen  Schlacken  um- 
wallt ist  der  Scharleberg- Krater,  der  Kraler  de.s 
!•'örmerichs  mit  \’ulkanasche  ausgefüUl , bis  zu 
1 5 m recken  sich  die  .Schlackenwände  der  vier 
Kraler  des  Moscid>ergvulkans  zackig  auf.  Im 
Krater  eines  Vulkanes-  liegt  Dorf  Hohenfels. 
Die  sumptigen,  Kohlensäure  ausdün.stenden  Drei-  j 
singer  Wic'sen  füllen , umgeben  von  Schlacken 
und  verschlackten  (lesteinshrockcn.  eiin  n Krater.  1 
Andere  Krater,  die  l\xplosionskrater,  haben  sich  1 


mit  Wasser  gefüllt  und  ruhen  als  Maare  in  um- 
waldeten  Lhalkesseln.  Kreisrund  liegt  d:ts  kleine, 
schöne  (iemünder  Maar  in  eiin*m  vulkanisi'hen 
I'halkessel:  im  öden  Weinfelder  .Maar  spiegelt 
sich  eine  verlassene  Kirche,  der  letzte  Rest  de.s 
untergegangenen  Wcinfehlcr  Dorfes;  einen  Doppel- 
krater füllt  das  Schalkenfelder  Maar  mit  dein 
dararistosseiulen  Torflager.  Der  ältere  Kraler 
wurde  von  dem  jüngeren,  in  dem  heule  die 
Wasser  des  22  ha  grossen  Maares  fluthen,  wieder 
verschüttet  und  bildet  nun  das  Torfmoor. 
Pulverschwarz  erscheint  der  vulkanisclu*  .'^and  im 
Wasser  des  herrlichen  Pulvermaares,  dessen 
36  ha  grosse  Wasserfläche  in  einem  fast  kreis- 
runden Thalkcssel,  von  drei  Seiten  bewaldet,  liegt. 
Kill  Maar  ist  auch  das  Juwel  der  l'jfol,  der 
fast  kreisrunde,  über  3 qkm  grosse  T.aaclier  See, 
umgehen  von  den  Zeug<*n  <*iner  grossartigeii 
vulkanischen  niäligkeit.  Iin[)Osanl  rulit  die, 
zwei  Stunden  im  Umfang  messende,  abflusslose, 
aber  bereits  im  MiiUtlalter  durcli  einen  Suülen 
regulirte  Wasserfläche  im  Ihalkessel.  Im  Kranze 
ülwrragen  sic  <lie  gcschichieton  Vulkanberg»* 
Veitskopf,  Laacherkopf,  Laacher  Rotlieberg,  Tell- 
In'rg  und  Krufter  Ofen  um  170  bis  200  in. 
;\n  seinem  Ostrande,  gegenüber  der  alten  Ihme- 
dicliner  - Abtei  I.aach  mit  ihrer  prächtigen 
Kirche,  entsendet  etwa  6 m über  dem  Seeniveau 
in  einer  Ihcmgrube  eine  Mofette  kohlensaures 
Gas  in  <lie  i.ufl.  Um  dieses  von  Natur  und 
Menschenhand  geschmückte  und  von  Diclilern 
besungene  .Stückchen  Krde  drängen  sich  im 
l 'Inkreise  von  wenigen  (Juadraimc'ilon  zahlreiche 
auf  dem  Scliiefergebirge  und  auf  tertiären 
S4‘hichli'n  aufgebaute  Vulkane,  theils  massige, 
wie  die  Phon<»litliölu*n  des  Olbrück  und  Schil- 
kopf,  theils  kratcriose,  kegel-  oder  rückenförmige 
Schutlherge,  wie  der  Herchenberg  und  der 
Langenberg,  theils  gesclüchlctc  Vulkane  oft  mit 
decken-  oder  stromförmigen  l.avaergü.sscn,  von 
denen  man  in  der  LTmgebung  des  Sees  an  die 
vierzig  kennt  Die  Vulkane  bauen  sich  aus  ab- 
wechselnden I.agen  von  Auswürflingen,  von  ge- 
waltigen Rfunhen  bi.s  zum  fcinsicn  Schutte,  von 
Schlack<‘n  und  Laven  auf,  wie  es  der  Bausen- 
IxTg,  der  Hodisimmer  u.  deutlich  zeigen 
Zum  Theile  habc^n  die  Vulkane  M*harfraiidige. 
seitlich  gcoflhele  Kraterkc^ssc'l,  deren  fehlende 
Waiulungsiheile  bei  den  Kruptionen  fortge- 
schlcudert  oder  von  der  gluihflüssigen  Ijiva  ein- 
gesehmolzen  und  fortgeri.ssen  sind.  Solche  huf- 
eisenförmigen Krater  erblickt  man  u.  A.  auf  dem 
Bausenberg-,  dem  Horhsiinmer-,  und  Veitskojif- 
vulkane.  (iros.se  .\usdc‘hnung  haben  dic‘  älteren 
Tuffe,  der  Trass  oder  Duckstein,  15  bis  30  m 
mächtige  Schichten  von  losen , schlackigen  und 
irachylisthen  Mas.sen  mit  Kinschlüssc*ii  von 
(ilimnuTstückchen,  verglasten  Brocken  von 
Schiefern  und  Sandsteinen  und  von  (iraniteii 
und  Gneisen,  in  die  die  Bäche,  wie  Brohl  und 
43* 
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Nette,  ihr  lietl  eingcgrabcn  haben,  so  dass  sich  ! 
die  Tuffe  terrassenförmig  an  den  'l*halrandern  ' 
hinziehen.  Die  jüngeren  Tuffbildungen , bei  | 

denen  Bimsstein  vorwallet,  finden  sieh  hingegen  ; 
vorzugsweise  auf  den  Höhen  des  Scliiefergebirgcs. 
Typisch  sind  endlich  aucli  für  dieses  Vulkange- 
lände zahlreiche  Kohlensäure-Quellen. 

Die  l^ruptivge.steine  der  massigen  Vulkane  I 
und  die  l.avaslröme  liabcn  die  über  dem  Schiefer-  | 
gebirge  an  einigen  Stellen  befindlichen  älteren 
Tcrliärschichten  durchbrochen  und  sich  auf  ilinen 
aufgebaut.  Die  alleren  Tufflager  bergen  die 

Reste  mitteltertiärcr  Pflanzen,  während  die  jüngeren 
I.ager  mit  den,  in  der  gegenuärligen  geologischen 
Periode  aus  Staub  gebildeten,  Lössböden  al>- 
wcchseln.  Die  Bildung  der  N ulkanischen  Producte 
am  I.aachor  See  begann  demnach  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Terliärzeil  und  tlauerte  bis  über  «lic 
Schwelle  der  geologischen  Gegenwart,  .so  dass 
wir  am  Laacher  Sec  auf  d«*m  Boden  stehen,  wt» 
die  \mlkanischen  Kräfte  ihre  letzte  grossartige 
l*hätigkeit  in  Deutschland  entwickelten. 

•Seitdem  beschränkt  sich  die  vulkanische  .\rbeii 
in  un.srem  Vaterlandc  auf  Mofellen  und  heisse 
und  kohlensaure  Quellen.  Mil  dem  Hrlö.schcn 
des  letzten  thäügen  deutschen  Vulkaiies  war  auch  ' 
die  Gebirgsfaltung  in  Deutschland  zu  einem  gc-  1 
wissen  Abschlüsse  gelangt;  wir  dürfen  nur  sagen, 
zu  einem  gewissen  .Abschlüsse,  denn  zahlreiche  1 
Krdbeben  in  West-  und  Mitteldeutschland  ver-  | 
künden,  dass  auch  heute  der  h'altungsproccss 
der  1‘Tdschiclilen,  der  unter  Krbeben  der  Krd- 
rinde  zu  Rissen  und  Sprüngen  in  die  Tiefe  führt, 
noch  nicht  zu  ICnde  ist  tS3?ol  I 


Nouoro  Verfahren  zur  Erzeugung 
von  Seidonglanz  auf  Baumwolle  und  die 
Meroerisation  der  Baumwolle. 

Vr>n  Dr.  A.  B u N Titoc K , Etterrelü. 

Mil  (wOlf  AbbiMungrn. 

Die  Seide  ist  unzweifelhaft  die  edelste  und 
vomeluusle  Gcspinnslfaser.  Ausser  ihren  sonstigen, 
allgemein  bekannten,  werthvollen  Kigenschaflcn 
schätzt  man  an  ihr  bt^onders  den  Gilanz,  welchen 
sie  in  hervorragendem  Maassc  zeigt. 

Diesen  (ilanz  auch  auf  anderen  minder  kost- 
baren Kasern  zu  erzeugen  und  ihnen  damit  das 
Aussehen  der  theuren  Seidt'  zu  verleihen,  war 
man  schon  seit  Längerem  bestrebt. 

Die  Bestrebungen  sind  nicht  ohne  Erfolg  ‘ 
geblieben;  in  neuerer  Zeit,  besonders  auch  in  ' 
diesem  Jahre,  hat  man  neue  Metliodeii  auf-  \ 
gefunden,  die  einer  technischen  Verwerthimg 
fähig  sind,  theilweise  auch  diese  bereits  in  aus- 
gedehntem Maas-se  gefunden  haben.  1 

Am  nächsten  kommt  der  natürlichen  Seide,  | 
was  (ilanz  anhelrifft,  die  künstliche;  da  aber  die  I 
Erzeugung  der  künstlichen  Seide  schon  zu  ) 


wiederholten  Malen  der  (i  egenstand  eingehender 
Erörterungen  im  Prometheui  gewesen  ist,  über- 
gehen wir  .sie  hier,  auf  die  b<*rcgten  .Artikel  in 
dieser  Wochenschrift  verweisend. 

Die  wirth.schafllich  wichtigsten  Te.xtilfasern 
nächst  der  Seide  sind  die  Baumwolle  und  die 
Wolle;  sie  bei<le  finden  für  die  Siüdcnimitationen 
X'erwendung. 

Die  Verarbeitung  der  Wolle  zu  dem  ge- 
dachten Zwecke  auf  einen  späteren  Artikel  im 
I^omethfus  verschiebend , wollen  wir  in  den 
folgeiulcn  Zeilen  nur  dii*  Erzeugung  von  .'viden- 
imitationon  aus  Baumwolle  beschreiben. 

Je  nachdem  die  Veränderung  des  Aussehens 
der  ILiumwolle  durch  chemische  Agentien  oder 
durch  rein  pliysikaltschc  Mittel,  wie  Pressen  etc., 
hervi>rgebracht  wird,  la.ssen  sich  die  Operationen 
zur  Erzeugung  von  .Seidcniinilalionen  einthcilen 
einerseits  in  chemische,  andererseits  in  phy.si- 
kalische  Afetlioden. 

Wir  beginnen  mit  der  Beschreibung  der 
chemischen  Methode,  welche  auf  der  Einwirkung 
von  Alkalien,  weniger  von  .Säuren  oder  anderen 
chemischen  Körpern  auf  Baumwolle  beruht, 
gleichzeitig  einige  intercssaiile  VerfaJircn  auf- 
führend,  welche  ebenfalls  eine  Behandlung  der 
Baumwolle  mit  den  genannten  .Agentien  zur 
Grundlage  haben. 

Die  Baumwolle  erleidet  bei  der  Einwirkung 
concenlrirlcr  Natronlauge  eine  eigentliümliche 
Veränderung,  die  einzelnen  Ka.sem  werden 
kürzer,  dicker  und  fester. 

Schon  J.  Mcrccr  machte  im  Jahre  1844. 
als  er  einen  Niederschlag  von  einer  stark  natron- 
alkalischen 1-iüssigkeit  durch  Filtration  mit  Hülfe 
eines  Stückes  Baumwollzeug  trennen  wollte,  die 
Beobaclilung,  dass  das  Baumwollgcwebe  erheblich 
einschruinj)fte,  gleichzeitig  aber  dicker  und  durch- 
sichtiger wurde;  die  Filtration  erfolgte  nur  lang- 
sam, und  die  ablaufende  Müssigkeit  zeigte  ein 
spccifischcs  Gewicht  von  i,z65,  während  die  auf- 
gegosscne  lauge  da-s  spccifischc  Gewicht  1,3 
hatte. 

Diese  interessante*  ErM-heinung  weiter  ver- 
folgend, fand  er*),  dass  eine  kalte  Natronlauge 
von  20  bi.s  30^  Be.  zur  i'irzieUing  dieses  Effectes 
am  geeignetsten  ist;  eine  J-’.rwärmung  der  lauge 
ist  keineswegs  förderlich,  sie  verlangsantt  >icl- 
mehr  ihre  eigenlhümlichc  Wirkung  und  hebt  .sie 
schliesslich  ganz  auf. 

Die  Behandlung  der  Baumwolle  mit  con- 
cenlririer  Natronlauge  nennt  man  jetzt  ganz  all- 
gemein nach  ihrem  Entdecker  ,,Merccrisation.“ 

In  ähnlicher  Welse  wie  <lie  Natronlauge  wirken 
Schwefelsäure  von  50  bis  55"  Bc.,  .Saliwlersäure 
und  coiicenlrirte  ( ”hlt>r/inklösung. 

Betrachten  wir  die  gew»*hnlichc  Baumwolle 

*)  'iht'  l.tft'  and  I.ah^ntrs  of  John  ^tfreor.  K.  A. 
l'anicit,  l.oi.d<tii 
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unter  dem  Mikruskup,  so  sehen  >vir,  dass  jede 
einzelne  Faser  ein  aliinählig  schmäler  werdendes 
Hand  (Abb.  4+5)  bildet,  welches,  meistens 
spiralig  um  sich  selbst  gedreht,  an  den  Rändern 
dicker  als  in  der  Mitte  Ist  und  wclche^s  einem 
üvaeuirten  und  gedrehten  (iimiinischlauch  nicht 
unähnlich  sieht.  Ihrer  ganzen  I.änge  nach  ist 
die  Faser  von  einer  centralen  ]>IaUcn  Höhlung 
durchzogen.  Abbildung  4+6  zeigt  den  Querschnitt 
der  gewöhnlichen  Haumwollfaser. 

Hin  ganz  andere.s  Hild  bietet  die  BaiimsvoUc 
nach  der  Merccrisation  unter  dem  Mikroskop ; 
die  Fa.scr  stellt  jetzt  eine  dicke,  mehr  oder 
weniger  runde  und  gerade  Zelle  dar,  deren  Wände 
erheblich  dicker  sind  als  vorher  und  deren  centrale 
Höhlung  fast  ganz  verschwunden  ist,  wie  aus 
Abbildung  447  ersichtlich. 

Die  1‘jnwirkung  der  Natronlauge  auf  die  aus 
(’cllulosc  (Fjj  Hjo  bestehende  Haumwolle 

erfolgt  unter  Bildung  der  sogenannten  Alkali- 
ccllulose  (C,,  0,o.zNaOH).  Beim  Waschen 
mit  Wasser  wird  die  von  der  < cllulosc  auf- 
genoinmenc  Natronlauge  wieder  entfernt,  wobei 
jedoch  die  ursprüngliche  Ollulosc  nicht  wieder 
frei  wird,  sondern  ein  Molekül  Wasser  in  dem 
.Molekül  der  (‘ellulose  verbleibt.  Das  in  der 
mcrcerisirlen  Baumwolle  vorliegende  Material  be- 
steht mithin  aus  der  Verbindung Hj^  (>,(,.11.0. 
Die  b.rhühung  des  (icwichles  der  mercerisirten 
F'aser  beträgt  — herrührend  also  von  der  .Auf- 
nahme von  chemisch  gebundenem  Wasser  — 4,5 
bis  5,5  p('t. 

Merkwürdigerweise  wird  die  Festigkeit  der 
Baumwolle  durch  die  Behandlung  mit  Natronlauge 
erheblich  erhöht:  gleichzeitig  aber  erleidet  sie  an 
ilwer  Länge  eine  beträchtliche  Kinbusse.  Merccr, 
der  diese  beiden  'Ibalsachcn  gleichfalls  zuerst 
beobachtete,  fand,  das.s  zum  Zerreissen  eines 
baumwollenen  Zeugstreifens,  der  vor  der  Be- 
handlung mit  Natronlauge  durch  ein  Gewicht  von 
1 3 Bfund  z^Trisstm  wurde,  2 2 Pfund  erforderlich 
waren,  und  ein  Bündel  baumwollener  Fäden,  die 
vor  der  Merccrisation  durch  den  Zug  von  1 3 Unzen 
zerris.sen  wurden,  erforderten  zur  Krreichung 
desselben  Fffectes  niindcsten.s  10  lenzen.  Bei 
den  zu  diesen  A'ersuclicn  verwandten  Materialen 
betrug  die  Zusaiiiincnziehung  der  Fäden  bis  Yj 
der  ursprünglichen  I-änge,  so  dass  ein  (iewebe  von 
200  Fäden  auf  einen  Zoll  derart  zusammcnlief, 
dass  es  schliesslich  bis  270  Fäden  auf  einen 
Zoll  zählte. 

Fs  ist  übrigens  niiiit  erforderlich,  die  Baum- 
wolle der  Kinwirkung  der  Natronlauge  längere 
Zeit  zu  überlassen,  denn  <!iese  ist  grüsstonthoils 
schon  nach  einer  Minute  beendet. 

Wir  haben  di<r  Zusamntenziehung  der  Baum- 
wolle im  Strang  bei  der  Durchtränkung  mit  einer 
Natronlauge  von  30^  Be.  während  verschiedener 
Zeitabschnitte  gemessen  und  .siiul  dabei  zu 
folgenden  Resultaten  gekommen: 


bän  Bauiiiwollstrang,  der  zur  IriUferiiung  der 
Luft  zwischen  den  einzelnen  !‘’a.sem  mit  heisscni 
Wjisser  gut  angefeuchU't,  dann  in  kaltes  Wasser 
gebracht  und  ausgerungen  wurde,  hatte  eine 
l.ängc  von 

65.5  cm. 

ln  Natronlauge  von  30'’  Be.  lose  eingeliängt 
maass  er 

nach 


I 

Minute 

50  i'm 

2 

Minuten 

. . +“.5  ■■ 

3 

. . +» 

8 

M 

• • 47>5  .• 

18 

■ • 47  •• 

3 3 

■ • 46,5  .. 

1 1 

Stunden 

. . 46.5  .. 

Nach  einer  Minute  betrug  also  die  Ziisamnien- 
ziehung  23,6  pf't.,  nach  33  Minuten  29  j»Cl. 
Fine  weitere  Zusanimenzudiung  fand  nicht  statt. 

Nach  der  Mer- 
ccrisation zeigt  die 
I Baumwolle  ausser 
; ihren  oben  genann- 
i len  Veränderungen 
I noch  eine  bemer- 
i ken.swerthe  Verän- 
derung in  chemi- 
, scher  Hinsicht:  Die 
' mcrcerisirlc  Baum- 
wolle besitzt  eine 
bedeutend  erhöhte 
Anziehungskraft 
I gegenüber  den 
’ I*‘arbstr>ffen.  Ks 
zeigt  sich  dies  ganz 
; eclatant,  wenn  man 
; einen  mcrcerisiiii’n 
j und  einen  gewöhn- 
lichen Baumwoli- 
j Strang  in  eine  Farb- 
I slofHösung  bringt, 
da  dann  der  erslere 
viel  tiefer  angefärbt 
; wird,  als  der  nicht 
merccrisirtc  ^Strang. 

' ln ganzbesondenmi 
I M nasse  zeigt  sich 
! dies  beim  Färben 
mit  den  dirccten, 
ohne  jede  Beize 
färbciulen  Farb- 
; stoffen  und  in  der 
; Türkischrotlilarberei. 

Fine  allgemeinere  teehnLsche  Verxvendung  hat 
jedoch  die  ICntdeckung  Xfcrcers  in  der  ersten 
' Zeit  ihres  Bekannlwerdens  nicht  gefunden.  Zwar 
( war  auf  der  ersten  intemalionalen  .Ausstellung  in 
London  im  Jahre  1851  nach  dem  Merccr  sehen 
A*erfahren  behandelte  Baumwolle  ausgestellt,  die 
sicli  dadurch  auszeichnele,  dass  sic  fester  und 
\ durchsichtiger  war  und  sich  h-ichter  färben  liess 


iicwtSbnlicb«  liaumwollr  untrr  arm 

.\bb.  446. 

^ 

rjtirrtehnilt  d«r  Krwübnbihrn  ILiumvmllr. 

\W».  4*;. 

<3>  O Qj? 

I^hirnchnitl  drr  mererritirten  BitumwoUr. 
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]b]it  NrfltvnUu^r  ItnUucktn  n.wmvi«lUmc. 

als  pnvöhnlirlu.*  Bauimv<jllc,  und  di*m  Krfindrr 
wurd«*»  in  ilcm  freien  Statliuin  der  Verwftmlerunj; 
üIht  ilcii  neu  crzielleii  KlTetl  von  Seilen  einer 

Abb.  44‘>. 


I'.rsl  in  neutTer  Zeit  wieder  hat  man  sieli  die 
Heohacluutii'en  Mcrcers  zu  Nutzen  gemacht  und 
die  lünwirkun^  der  Natronlauge  auf  die  Baum- 
wolle für  die  Krzeugung  der  sogenannten  Crepon- 
urlikel  verwerlhel,*) 

Man  druckt  zu  diesem  Zwecke  auf  baum- 
wollene (iewebe  an  bestimmten  Stellen  verdickte 
Natronlauge  auf;  an  all  den  Theilen  <les  (ie- 
webes,  die  mit  der  Natronlauge  in  Berührung 
kommen,  findet  eine  Zusaminen/ielmng  der  Bautn- 
wolle  statt,  wodurch  das  eigenartige,  in  dem 
I leiA  ortrelen  wulstiger  Kriiöhungen  auf  dem  glatlim 
Gewi'be  tMnIingte  Aussehen  der  < ’reponartike! 
hervorgerufen  wird. 

Die  Stärke  der  Kräuselung  wechselt  je  nach 
der  Stärke  der  Xalronlaugi»,  mit  der  das  Ge- 
webe behamlelt  wird.  Je  concenlrirler  die  Natron- 
lauge, um  so  grd.sser  ist  die  Zasaminenziehung 
der  imprägnirten  Faser  und  dementsprechend 
die  Kräustdung  der  nicht  v«>n 
iler  J-auge  berülirten  Stellen 
des  (iewebes. 

In  Abbildung  448  ist  ein 
baumwollenes  Gewebe  dargo- 
slcllt , das  streifenweise  mit 
.Natronlauge  bedruckt  wurde ; 
an  den  bedruckten  Stellen  ist 
das  (Gewebe  glatt  geblieben, 
die  übrigen  TlteUe  haben  sieh 
gekräuselt.  In  gleicher  Weise 
wurde  das  in  Abbildung  449 
abgebildele  Stück  hergesUdll, 
nur  sind  hier  die  mit  Natron- 
lauge iK'dnukum  Stellen  ver- 
liällnissmässig  sehr  gross.  Al>- 
bildung  450  zeigt  ein  mit 
Natronlauge  nicht  in  Streifen, 
sondern  in  Mustern  bedrucktes 
I iewebe. 


Mil  X.ilrt>nluiiK>'  1>Titni'.  kir«  IUumwi<llxrus. 

französischen  Gesellschaft  40000  Pfund  Sterling 
für  seine  Patentrechte  allgeboten,  allein  bald 
geriiih  die  l'!rlindung  in  Vergi’ssenbeil. 


•)  N.ich  J.  I’crso*  s4»ll  dito  Ver- 
rahrcii  >on  iJcpuully  erfumien  und 
von  (inrnicr  & Vol.ind  in  Lyon 
zucr-vt  Icchnisch  ausgcbculct  mul  auf 
der  P.'iriivcr  Weltausstellung  im  J.ihrc 
vorgefulirl  worden  sein.  (h'iip/>orl  Ju  Jury  dr 
l'fAfunihon  unrvfrsrUr  intermtticHale  Je  /AfAp  «i  Paris. 
i't-  455-; 


Mit  NaironUufc  bcJiucitn  Dauanwu1bru|;. 
Abb.  45io. 


Anstalt  das  baumwollene 
Gewebe  mit  Natronlauge  zu 
bedrucken,  kann  man  es  auch 
mit  Gummi,  Albumin  u.  A.  in. 
bedrucken  und  dann  das  (ranze 
rUircli  Natronlauge  ziehen.  Die 
Lauge  kann  an  den  mit  Gummi 
oder  Albumin  bedeckten  Tbeilen 
des  (iewebes  nicht  oinwirken; 
in  Folge  dessen  laufen  nur  die 
von  der  Nalnmlauge  befeueh* 
leien  Stellen  ein  und  bleiben 
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glaU,  wahrrad  die  dim  h (niii)nii  etc.  neschülzlen 
Stellen  durch  das  /usaiiinienziclieii  tlor  übrigen 
kraus  Werden.  Man  erliält  so  ebenfalls  gcinusierte 
Stoffe. 

Die  einfachsten  Creponeffectc  werden  in  d<*r 
Weise  erzielt,  dass  man  jremischle  (lewebe. 
deren  Kette  abwechselnd  aus  Bauiiiwadle  und 
Wolle  uml  deren  Schuss  mir  aus  Wolle  l>esteht, 
durch  ein  kaltes  Ihid  von  mehr  oder  \v<?ni^'er 
conccnlrirtcr  Natronlauge  zieht.  Ks  wird  dann 
mit  Wa.sser  ges[nilt,  die  noch  auf  und  in  dir 
Kaser  haften  gebliebene  Natronlauge  durcli  ganz 
verdünnte  Saure  neulralisirl  und  nochmals  ge- 
waschen. 

Denken  wir  uns  ein  Stück  Zeug,  das  wie  in 
.\bbildung  45 1 gezeichnet  in  der  Kelle  ab- 
wechselnd \ier  l'äden  Baumwolle  (u)  und  zehn 
Kiirlen  Wolle  (/>),  in  dem  I’.iiischlage  mir  wollene 
Käden  (/*, ) enthalt,  .so  wird  dieses  nach  dem 
Hinduri:h/.ielun  durch  die  Natronlauge  das  in 
Ahhildiing  452  gezeigte  Aussehen  annchmen, 
indem  alle  baumwollenen  l’äden  sich  zu*'aimiien- 
ziehen,  während  die  wollenen  Käden  ihre  ursprüng- 
liche I äuge  behalten  und,  dem  Zuge 
der  Baumw  olle  folgend , rolicfartige 
b'rhöhungen  entstehen  lassem. 

Abbildung  453  stellt  ebenfalls 
ein  mercerisiries  halbwrillenes  (iewebu 
dar,  bei  dem  aber  die  glatten  und 
gerunzelten  Kläciien  grossirr  siml  als 
in  Abbildung  452.  cnt’ijwechend  der 
grosseren  .\iiz.abl  \on  tielien  einander 
liegenden  baimnvoHenen  und  wolKmen 
Käden,  nämlich  1 2 von  den  er.sieren 
und  30  von  den  letzteren.  Wollte 
man  die  Anzahl  der  mit  den  baimi- 
wolleiicn  Käden  parallel  liegenden 
wolltmen  Kädt'ii  noch  erlieblich  ver- 
mehren, so  würde  die  Krau.selung 
eine  unvollständigf  werden,  und  nur 
an  den  direct  an  die  Bauinwollfäden 
angrenzenden  wollemui  Kädim  ein- 
treten. 

Besteht  sowohl  Shuss 
Kelle  abwvclisetml 
und  Wolle, 

.Ulbildung  454  angedeutet,  aus  vü  r 
baumwollenen  uml  sechs  wollenen 
I'äilen,  so  bildt‘ii  .sich  bei  der  Be- 
handlung mit  Natronlauge  ganz  andere 
l•  (f^•cle.  Das  Gewebe  erhält  eine  noch 
runz-ligere  f )berHä<  he  uml  ist  nicht  nur 
senkret  hl , sondern  au«:li  wagorechl 
von  glatten  sibmalen  Klächen  <hin  !i- 
zogen  (vergleiche  .\bb.  455). 

.\n  Stelle  der  WolK‘  kann  man 
aiicli  S’kle  mit  Baumwolle  verweben; 
e.s  entstehen  dann  bid  der  naclifolgeii- 
den  Merccrisatioii  ähnliche  (‘repons. 
wie  in  den  obigen  Bcisjäelen. 


Al>b.  151, 


a l a b 


Scltctikk  rinn  hjn’wc'llrncti  <a*«rrbn  v»r  der  Mrrrcriution. 
A Uuuniwt'llc,  b Wulk*. 


.\bti.  453. 


ir.,n>«i'IU'ncs  tiowrl»-  n;trh  dcni  SiUcma  unter  ALlnlduni;  151 
rvuh  drr  Mcfcrii»aiir>n. 


HaU>«i'l]rnn  tucL  drr  MrucrUatioTi. 
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Noch  einer  technijschen  Verwerlhimg  der 
mercerisirten  ßauimvolle  müssen  wir  hier  gedenken, 
die  Cross,  Bevan  und  Beadle  angeregt  haben. 
Wird  frisci)  mercerisirtc,  nidil  mit  Wasser  ge- 
spülte Baumwolle,  die,  wie  oben  bereits  erwähnt, 


SchcfD4  «nci  liitlbwoliram  <«cwcbr*  vor  d<*r  Merrvrualiun. 
a tUumwull«,  h Wolle. 


aus  ihrer  wä.sserigen  T.ö.sung  gefallt.  Beim 
Wiederauflösen  des  Niederschlages  in  Wasser 
wird  eine  au$.scrordetitlich  7Ü)ie  Flüssigkeit  er- 
halten, die  nach  längerem  Stehen  unter  Zerfall 
de.s  neuen  Produclcs  in  Cellulose,  Alkali  und 
Schwefelkohlenstoff  zu  einem  festen  Coaguluni 
gesteht,  wobei  sie  dietiestalt  der  sie  enthaltenden 
(lefässe  beibchält.  Schneller  kann  die  wässerige 
l.ösung  beim  Hrhitzen  auf  80®  zum  (»erinnen 
gebracht  werden.  Auf  die.se  neue  Kntdeckung, 
welche  in  allen  Staaten  patentirt  worden  ist, 
lassen  sich  die  mannigfaltigsten  Anwendungen 
gründen  und  in  der  ITiat  werden  auch  die  ver- 
.schiedenartigsten  Producle  aus  reiner  (Vllulose 
hergestellt.*)  Sie  bildet  in  grösseren  Massen 
aus  ihrer  I.ösung  abgeschieden,  eine  durchsichtige 
hornartige  Mas.se,  die  sich  .schneiden  oder  auf 
der  Drehbank  bearbeiten  lässt  und  der  man 
eine  hohe  Politur  geben  kann,  (legenüber  dem 
Celluloid  hat  sie  den  Vortheil,  nicht  feuer- 
gefährlich zu  sein. 

Die  bei  weitem  wichtigste  Neuerung  auf  «lern 
(jebicte  der  Mercerisalion  der  Baumwolle  jctloch 
ist  die  Beliandlung  dieser  Ka.ser  mit  Natronlauge 
in  gespanntem  Zusti^dc  und  wir  kommen 
dantit  zu  un.srem  eigentlichen  Thema,  der  Kr- 
zeugung  von  Seidenünitationen  aus  Baumwolle. 

(Srkluaa  folft.) 


aus  Alkalicelluiose  besteht,  mit  Schwefelkohlen- 
stoff (KohlenstoffdisuHld  C'Sj)  zusammengebrachl, 
so  verwandelt  sie  sich  in  drei  bis  vier  Stunden 
in  eine  in  Wasser  lösliche  Masse,  die  sogenannte 


VLscose,  von  der  die  Kntdecker  vemiuthen,  dass 
.sic  das  Nalroiisalz  einer  ( ’ellulosethiosulfocarbon- 
säure  sei.*)  Durch  Kochsalz  wird  diese  Säure 

Itcnchic  «Icr  F>ciiivcbvii  dicmUdirii  <ic>dlsih;»ft 
i8«)3  S.  io<k>* 


Die  Bildung  der  skandinavtsohen  Eioenenlager. 

Professor  Voigt  in  (hrisliania  rechnet  zu 
den  lagerartigeil  Vorkommen  alle  Kisenerzlagcr- 
.stätten  Mitlelsehwcdens,  die  norwegischen  Vor- 
kommen von  Dunderland,  Näverhagen, 
die  Frzc  von  .\ron.sdaI  und  Nissendal, 
lässt  aber  die  Frage,  ob  die  F.rzberge 
Gellivara,  Kirunavara  u.  s.  hierhin 
gehören,  offen.  Die  Kisenerze  werden 
in  die  l’ntergruppcnreihe:  Dürrerze, 
.\patiteisenerzc , alleinschmclzcnde , 
leichtschmelzende  und  Mischerze  ein- 
getheill,  zwischen  denen  überall  Ueber- 
gänge  vorlianden  sind  und  die  .sich 
auf  ein  und  derselben  Grube  zu- 
sammen vortinden.  Den  genannten 
Krzen  sind  nun  eine  .\nzahl  Kigcn- 
schaften  eigenthümlich.  Sic  sind  dem 
Nebengesteine  concordant , nehmen 
mit  diesem  an  allen  Gcbirgsfaltungen 
nieil  und  sind  selbst  häufig  in  typischer 
• Weise  durch  eine  intim  wechselnde 
Keihenfülge  chemisch  und  minera- 
logisch ungleichartiger  Lagen  geschichteL  Sie 

*1  O.  N.  Will  iiml  Huiilrnck.  Hcricbi  über 
itic  b'ftrUchriMc  auf  «lern  lichiclc  der  chemiiichcn  Tecb- 
holo|jic  der  1 »c>|)iiiii\il.u.cr.  p^ylytfihniuhn 

Joumul  l8‘|5-  Hd.  2‘»3.  Hcfl  IO  u.  IV. 


Abb.  4S5. 


llalbwoltenn  (irwvbe  fuitb  d<‘m  Sebrma  nnlpr  .Xbbildung  454 
Bach  der  Mercrmaiion. 
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erscheinen  oft  in  auffaliend  inniger  Verbindung 
mit  Kalksteinen  und  Dolomiten;  dagegen  sind 
diese  (iesteine  nur  ausnalimsweisc  Gemengtheile 
der  Erze,  deren  wichtigste  Beimengungen  \nel- 
mehr  Kalk'Magnesia>Silikate  sind.  Ih.'zeichnend 
ist  weiter  für  sie  verschieden  hoher  Mangcin- 
gehalt  und  ein  sehr  schwankender  (iehalt  an 
Phosphorsäure.  Auffallend  allgemcnn  kommt 
Kohlenstoff  als  (iraphit,  Anthracit,  Erdi>ech  u.  s.  w. 
in  den  Erzen,  besonders  in  den  Magnetilcn  vor. 
Sodann  wird  jede  einzelne  geologi.schc  Unter- 
abtheilung  oder  jede  j>elrographischc  Schichten- 
gruppe im  grossen  Ganzen  durch  einen  be- 
sonderen Erztypu.s  gekennzeichnet.  Endlich  be- 
sitzt eine  eigenthümliche  ('ombination  von  unter 
einander  unabhängigen , chemischen , minera- 
logischen urjd  geologischen  Kigcn.schaflen  einen 
gesetzntässigen  (‘harakler.  So  cliarakterisirt  unter 
Anderem  die  Dürrerze  übennegender  Eisenglanz 
und  Hauptbeimengung  von  Quarz,  also  eine 
saure  Schlacke,  ihr  (iehalt  an  Mangan  Ist  stets 
ganz  niedrig,  an  Phosphorsäurc  oft  sehr  hoch, 
an  Schwefel  immer  sehr  gering,  kohlen.stoffhaltige 
Substanz  erscheint  nur  sehr  selten  und  der 
Eisengehalt  ist  nur  mittelmässig.  Die  Mischerze 
sind  dagegen  unter  Anderen  charakteri.sirt  durch 
vorherrschenden  Magnetit  und  durch  die  Haupl- 
beimengung  von  Kalkspat  und  basischen  Silikaten, 
daher  durch  basische  Schlacke,  durch  einen  ge- 
wöhnlich hohen  Gehalt  an  Mangan.  einen  fast 
immer  geringen  an  Phosphorsäure  und  einen 
meist  ziemlich  bedeutenden  an  Schwefel.  Die 
kohligc  .Substanz  ist  gewöhnlich,  und  oft  sehr 
reichlich,  vorhanden  und  der  E'iscngchalt  oft  sehr 
hoch.  Die  Apatiteisenerze,  die  allein-  und  die 
leichischmelzenden  Erze  sind  Uebergänge  zwischen 
den  Dürrerzen  und  den  Misrherzen.  Aus  diesen 
Eigenschaften  folgert  Voigt,  dass  die  genannten 
Eisenerzt!  durch  hydrochemische  Proccssc  gebildet 
sind  und  als  Sedimente,  und  zwar  hauptsächlich 
aus  Carbonatauflösungen  (Eisenoxydul  in  köhlen- 
saurem  Wa.sser  aufgelöst),  niedergeschlagen  wurden. 
Auf  die  ursprünglichen  Eiscnlö.sungen  oder  Eisen- 
quellen gehl  Voigt  nicht  näher  ein,  .sondern 
verweist  nur  auf  Uirc  gegenwärtige  Iläuligkeit. 
die  auch  früher  vorhanden  gewe.sen  sei.  Die 
Bildung  der  charakteristisch  von  einander  ge- 
trennten Wsenerze  führt  er  unter  Hinweis  auf 
entsprechende  Vorgänge  in  der  Natur  und  auf 
J.aboratoriumsversuchc  auf  zwei  chemische  Pro- 
cesse  zurück:  auf  eine  oxydirende  Fällung  (nach 
der  Konnel  2 FeC(  )*  -f-  I'  e*(  )^  -|-  2 ( ’O*)  für 
die  Dürrerze  und  auf  eine  Fällung  durch  Ab- 
dunstiuig  der  Kohlensäure,  die  drts  Ki.scnoxydul- 
carbonat  aufgelöst  hielt,  für  die  Mischerze.  lieim 
Fällungsprocesse  durch  Oxydation  ergeben  sich 
folgende  Vorgänge:  Das  lusen  ward  als  Oxyd 
ausge>srhied(*n , deshalb  ülHrrwiegt  käsenglanz. 
Mil  dem  l'.isen  scheidet  sich  Kiesolsaun',  aber 
weniger  rhoju'rd«*,  Kalk  u.  s,  w.  ab,  dalu-r  ist  1 


die  Schlacke  sauer.  Mangan  rillt  nicht  zugleich 
mit  Elsen,  daher  kann  au.s  manganreicher  Lösung 
ein  manganarmes  Erz  entstehen.  Die  Phosphor- 
saure  fällt  zugleii'h  mit  dem  Eisen,  vorhandenes 
Sulfat  wird  dagegen  nicht  rcducirl,  daher  ist  der 
Gehalt  an  Pliosphor  hoch , der  an  Schwefel 
gering.  Kohlenstoff  ist  nicht  vorhanden  (nur 
au.snalimsweisc  in  kleinen  Mcngenl,  dem  Absätze 
von  Kolilcnstoff  wirkt  der  Oxydationsproccss 
entgegen.  Bei  der  Fällung  durch  Verdunstung 
der  Kohlen.säuro  wird  dagegen  das  lüsen  als 
Oxydulcarbonat,  zum  ‘rhcil  mit  Oxyd  vennengt, 
ausgeschieden,  deshalb  überwiegt  Magnetit.  Kalk 
und  Magnesincarbonat  scheiden  sich  mit  etwas 
Kieselsäure  und  Thonerde  ah,  daher  ist  die 
Schlacke  ba.sisch.  Mangan  fallt  gleichzeitig  mit 
dem  Eisen,  vorhandeiio  Phosphorsäurc  dürfte 
v(‘rmuthlirh  anfangs  in  gewissem  Grade  aufgelöst 
bleiben,  und  vorhandenes  Sulfat  wird  mit  Kohlen- 
i Stoff  rcducirt,  daher  ist  der  Mangangehalt  relativ 
hoch,  der  f*ho.sphorsäurcgehalt  gering  und  der 
Schwcfelgehalt  bedeutend.  Kohlenstoff  Ist  ge- 
wöhnlich, und  oft  reichlich,  gegenwärtig;  dadurch 
wird  der  Oxydation  entgegengewirkt  und  das 
Abdunsten  der  Kohlensäure  bedungen.  Sind 
Durrerzc  und  Mischerzc  durch  diese*  beiden 
Proces.se  gebildet,  so  können  die  zwischen  ihnen 
befindlichen  Bindeglieder,  die  Apaliteisen-,  die 
allcinschmelzcnden  und  die  leichLschmelzenden 
Erze  auf  eine  Combination  der  I'ällung  durch 
Oxydation  und  der  durch  Verdunstung  der 
Kohlensäure  zuriiekgefuhrt  werden.  (53M) 

Charaktor  und  Gewohnheiten  der  Strauaae. 

^Nach  CHOXURIOKT  ScKReiMBR.) 

Wir  haben  schon  neulich*)  einen  kleinen 
Auszug  aus  dem  Bericht  wiedergegeben , den 
Herr  S.  C.  Croiiwrighl  Schreiner  im  Märzlieft 
des  /.oologisl  über . seine  Beobachtungen  an  gc- 
I züchteten  Straussen  mitgethcilt  hat,  aber  da  Herr 
I Schreiner  zu  den  ersten  Autoritäten  des  Faches 
I gehört  — er  leitet  seit  9 Jahren  in  der  Cap- 
colonie  eine  grosse  Strausscnzucht,  in  welcher  im 
Mittel  beständig  250  bU  450  Slraussc  gehalten 
werden  — so  möchte  cs  am  Platze  sein,  noch 
einige  weitere  lünzelheilen  aus  seinem  Studium 
wiederzugeben,  zumal  sic  den  sonst  in  den 
zoologisdien  Handbüchern  enthaltenen  Angaben 
vielfach  widersprechen. 

Während  man  früher  allgemein  annatun,  dass 
e.s  in  .Afrika  nur  eine  Art  von  Straussen  gäbe, 
hat  man  in  der  Neuzeit  angefangen,  nach  den 
in  den  Berliner  und  in  andere  zoologische 
Gärten  gelangten  lAemplaren  miiidcsten.s  drei 
Arten  zu  unterseheiden,  nämlich  ausser  dem  all- 
hekannlen  nordafrikanischen  Kamelstrauss  {Struthio 
Ciimelus)  mit  rothein  Halse,  den  blauhalsigen 
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Somalistrauss  {Str.mofybiU/phmes)  des  Somali*  vind 
Galla  *l.andt‘s  und  den  kleineren  grauhalsigcii 
Damara-Strauss  Südafrikas  {Sir.  australis).  Ja, 
manche  Ornithologen  meinen,  dass  auch  der  in 
Ueutsch-Ostafrika  lebende  Strau&s  sich  als  be- 
sondere Art  herausstellon  werde,  da  er  nach 
vielen  Richtungen  nicht  in  die  Arlbeschrcibuiig 
der  drei  genannten  Arten  hineiii{>a.s.se.  Obwohl 
man  sonst  nach  blossen  Karbcnunlerschicden  der 
flaut  (an  den  federfreien  Stellen)  nicht  gern  Art- 
trennimgcn  vomimmt,  kamen  hier  noch  einige 
andere  Unterschiede  hinzu,  welche  die  Trennung 
befürworteten.  So  sind  die  Hier  der  Nordstrausse 
glanzend  glatt,  wiihrend  die  der  Siidslrausse  durch 
kleine  Grübchen  der  Schale  rauh  er.scheinen,  und 
auch  im  Getieder  finden  sich  Unterschiede. 

Gleichwohl  glaubt  Herr  Schreiner,  dass 
di«*se  Arten  sich  nicht  würden  aufrecht  erhalten 
lassen,  denn  unter  den  ca,  300 — 4.00  Slrausscn 
seiner  Farm  befanden  sich  stets  Karbenvarietäten 
des  Südstrausses,  die  man  den  drei  verschiedenen 
aufgestellten  Arten  hatte  zutheilen  können  und 
die  nach  seiner  Meinung  nur  Spielarten  oder 
Altersvarieläten  darstellten,  h's  würde  sich  aber, 
wie  Referent  liinzufügeti  möchte,  vor  Fnlscheidung 
dieser  Krage  doch  darum  handeln,  vorher  fest- 
zuslellen,  ob  es  sich  bei  den  Straussen  der  ('ap- 
Farmen  wirklicli  nur  um  Sir.  aitslralis  handelt 
und  ob  nicht  Kreuzungen  mit  dem  Nord-  oder 
dem  Soinali-Strauss  vorgekoramen  sind,  denn  in 
letzterem  Kalle  würde  es  sich  leicht  erklären, 
dass  die  drei  Formen,  wie  Schreiner  sagt,  zu* 
weilen  in  derselben  Familie  aufträten.  Da  die 
Slraussenzucht  im  ('aplando  aber  bi'roits  circa 
30  Jahre  all  ist,  würde  sich  diese  F'ragc  nur 
.schwer  entscheiden  lassen. 

1 )ie  auskommenden  hühnergrossen  J ungen 
sehen  aus  wie  kleine  Igel,  denn  ihr  Rücken  ist 
mit  kurzen  schwarzen  und  weissen  l''edcrsloppeln 
iH’dcckt,  die  in  eine  geschlossene  Spitze  endigen, 
während  die  Rauchseile  einen  gelben  Flaum 
trägt,  der  auch  bei  manchen  Bruten  dunkler, 
aschfiirlvon  oder  braun  ausfallt.  Dieses  „Tgel- 
gefieder“  des  Rückens  behält  seinen  struppigen 
Cliarakler  mehrere  Woclicn,  wird  daiui  krauser, 
aber  erst  zwischen  dem  12.  und  18.  Monat 
beginnt  sich  dets  Gefieder  des  erwachsenen  Thieres 
zu  zeigen,  und  es  vergehen  3 — 4 Jahre,  bis  cs 
seine  volle  Ueppigkeit  erreicht  hat.  Inzwischen 
stellen  sich  auch  die  Farbonunterschiedc  des 
männlichen  und  weiblichen  Gefieders  ein;  die 
Märtnchcn  w'erden  schwarz,  während  das  Weibchen 
im  Allgemeinen  die  Färbung  des  jungen  Thieres 
bciliehält.  Beim  Männchen  geht  die  Umfärbung 
schrittweise  vorwärts;  es  wird  nicht  über  Nacht 
schwarz,  sondern  die  weissen  und  braunen  l 'edem 
verschwinden  allmählig,  während  die  grossen 
weissen  ISchmuckfcdcni  hct^ortrelen. 

Die  federlosen , schuppcnbekleideten  I laut- 
Iheilc  larben  sich,  wie  gesagt,  verschieden.  Bläu- 


liche und  blcigrauc  Tone  wiegen  vor.  Am  Kauf 
und  an  den  Zehen  hält  sich  die  FarbcMvarialion 
in  engeren  Grenzen;  es  kommen  bald  hell-,  bald 
dunkelbraune  Schuppen  vor  und  beim  Männchen 
werden  sic  fleischfarben.  Die  Männchen  entfallen 
die  prächtigsten  Farben  in  ihrem  Iloclizeilskleide. 
Dann  wediseln  die  fleischfarbigen  Schuppen  der 
Beine  und  Zehen  zwischen  weiss  und  Scharlach- 
rolh,  Schnabtd  und  Kopf  werden  gleichfalls 
lebhaft  roüi,  den  Rücken  ziert  ein  Schwarz  von 
Gagalglanz,  mit  welchem  die  rein  weissen  Sciten- 
und  Schwanzfedern,  die  sich  im  Fuftzuge  blähen, 
einen  prächtigen  Contrast  bilden,  der  durch  die 
rolhcn  Theile  ausgezeichnet  gehoben  wird.  Wenn 
das  Tliicr  dann  mit  elastischem  Schritte,  auf- 
gehobenem Halse  und  funkelnden  Augen,  Flügel 
und  Schwanz  Iciclit  gehoben,  zum  Weltkaiiipfe 
schreitet,  muss  jeder  Zuschauer  gestehen,  das« 
er  einen  Vogel  von  stolzer  Schönheit  vor  sich 
hat,  dessen  Anblick  als  Angreifer  auch  den 
Menschen  in  Schrecken  setzt. 

Da.«  Weibchen  legt  alle  2 Tage;  sein  in  der 
(irosse  stark  variirendes  Ki  wiegt  im  Mittel  1 300  g; 
CH  ist  von  sehr  gutem  Gescluuack  und  aucli  für 
die  Kuchenbäckerei  sehr  ge.schätzt.  Man  sagt 
gewölmlich,  dass  sein  Inhalt  dem  von  2 Dutzend 
Ifühnereiem  gleichkomme,  aber  im  Mittel  genügt 
der  Inhalt  von  18  grösseren  ilühncrciem,  um  eine 
leere  Siraussenei-.Schale  zu  füllen.  Vierzig  Minuten 
.sind  erforderlich,  um  ein  Slraussenei  bis  ins 
Innere  hart  zu  kochen.  Die  Bebrütung  dauert 
6 Wochen.  Das  i'‘Ieisch  der  Jungen  ist  sehr 
gut,  aber  das  der  Frwachsenen  lederartig  zäh 
und  ungeniessbar. 

Die  Kraft  des  Strausscs  und  seine  Wider- 
standsfähigkeit sind  sehr  gross.  Hin  im  scharfen 
I^ufe  befindlicher  Vogel  bricht  alle  Zäune  nieder 
und  legt,  ohne  sich  Schaden  zu  thun,  selb.st 
Bresche  in  Steinmauern  (ohne  Mörtel).  Zur  Zeit 
der  Werbung  giebt  cs  grosse  Sclilachtcn  zwischen 
den  Männchen,  und  sie  kämpfen  dabei  mit  den 
Füssen.  Sic  ertheilen  nach  vorwärts  furchtbare 
l'uss.«lössc  und,  da  der  Kuss  beim  Zuschlägen 
die  Zehen  sinken  Iä.sst,  so  verursacht  der  Nagel 
der  längsten  Zehe  oft  sehr  gefährliche  Wunden 
und  Risse.  Der  Fussschlag  eines  Strau.«ses 
streckt  einen  Menschen  augenblicklich  zu  Ihiden, 
und  Herr  Schreiner  sah  einen  erzürnten .Slrauss 
mit  seinem  Kusse  eine  lÜsenblechplatle,  liinter 
welche  sich  ein  Mensch  geflüchtet  hatte,  diirch- 
.schlagen.  l>er  Slrauss  führt  seinen  Fussstc>ss 
bis  zur  Gesichtshöhe  des  Menschen,  und  die 
rodesfällc  in  hädge  solcher  l^geginsse  sind 
keineswegs  .selten.  (.Auch  in  Deutsch  • Oslafrika 
wurde  vor  einigen  Jahren  einer  der  besten  Jäger 
und  Präparatoren,  Herr  Mahruk,  von  einem  zu 
I)ar-es-Jsalaam  in  (icfangcnschaft  gehaltenen 
Strausse  gelö<ltct.  Referent)  In  der  Brunstzeit 
scheint  der  männliche  Slrauss,  mit  Ausnahme 
vielleicht  des  Hundes,  nichts  zu  fürchten  und 
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würde*  iiidil  zögern,  eine  Locomolive  an/.iigreifen, 
von  der  er  sich  bedroht  glaubt  Man  hat  ihal- 
.säciilicb  ein  solclies  Männchen  zischend  und  um 
sich  schlagend  einem  hasenbahnzugo  entgegen- 
stürzen  gesehen,  von  dem  es  natürlich  zermalmt 
wurde.  Der  Strauss  vollführt  bedeutende  Sprünge 
und  schwimmt  auch  hinreichend  gut 

Kr  Umzt  auch  ....  und  alle  Strausse,  alt 
wie  jung,  lühren  den  Wirbel  aus,  den  man  Uiren 
„Walzer“  nennt  .\m  Morgen,  wenn  sie  in  An- 
zahl versammelt  sind,  sieht  man  sic  oft  davon 
.stürzen,  dann,  wenn  sic  einige  hundert  Mider 
gelaufen  sind,  sUh  schnell  mit  erhobenen  I'iüg«4n 
um  sich  seihst  drehen,  bis  sie  sdmndlig  werden 
oder  gar  ein  Bein  brechen.  Die  Männchen 
stellen  auch  vor  den  Weibdicn  einen  Parade- 
marsch an,  um  ihnen  den  Hof  zu  machen,  und 
kniceii  vor  ihnen,  d.  h.,  nicht  indem  sic  die 
Knieeii,  sondern  den  l.auf  niedt'rbeugen,  öffnen 
die  inügdstünipfe,  wiegen  sich  vor-  und  rück- 
wärts und  von  einer  Seile  zur  anderen,  während 
der  iials  sich  im  Niveau  des  Rückens  helindet 
und  der  Kopf  bald  die  rechte  und  bald  die 
linke  Seite  schlägt  In  diesem  Augenblicke  ist 
das  Thier  so  sehr  von  seinen  tiedanken  cin- 
geiiuinmeii  und  für  die  Aussenwelt  blind,  dass 
man  sich  nahem  und  es  festhallcn  kann.  Das 
Männchen  allein  stösst  einen  Laut  aus:  „bommt“ 
oder  „bromml“,  welchen  man  nachahmen  kann, 
wei»n  m:m  dreimal  dicht  nach  einander  mit  gc- 
schU)ssenem  Munde  ruft. 

Der  Strauss  fris.st  beinahe  alle  Dinge  ohne 
Beschwi'rdeii,  und  die  Redensart:  einen .Slraussen- 
niagen  besitzen,  ist  nicht  ohne  Gruml.  Kr  ver- 
schlingt Orangen,  kleine  Schildkröten,  Vögel, 
kleine  Kaizen,  Knochen  u.  s.  w.  Imi»cs  l'ages 
fand  Herr  Schreiner  einen  seiner  Pfleglinge 
im  l*!.ss.saalc , wo  er  eine  Büchse  mit  Pfirsichen 
hinuntergewürgt  halte.  Kin  anderes  Mal  halte 
er  einen  auf  ihn  zugesprungenen  Spielball  ver- 
schluckt, ein  dritter  mehrere  Meter  ei-sernen 
/aundrahl  in  .Stücken  und  ein  halbes  Dutzend 
Patronen;  er  tilgte  den  .\rbeitcrn  und  verschlang 
die  Dralitstücke,  in  dem  Maa.sso,  wie  sie  ab- 
geschnitten  wurden.  Da  er  aber  nicht  jeden 
Bi.ssen  einzeln  niederschluckt,  sondern  gewöhn- 
lich mehrere  in  einer  An  Speisenröhrensack 
saminelt,  so  leidet  er  oft  an  Krslickungsnoth. 
Man  öffnet  dann  ohne  Weiteres  den  Hals,  ent- 
fernt das  Hindemi-ss  und  näht  ihn  wieder  zu, 
wobei  diese  häufige  (.Jpenilion  in  der  Regel 
glücklich  verläuft. 

Der  .Strauss  i»t  .Moiu>gamist,  und  das  Männ- 
chen hilft  dem  Weibchen  beim  Nestbau  wie 
beim  Brüten.  Das  Männchen  S4:liarrt  ein  l.och, 
welches  da.s  Weibchen  mit  Krauten)  auspolsterl, 
darauf  alh*  zwei  Tage  ein  Ki  legt,  und  wenn 
Uirer  5 bis  1 5 beisammen  sind,  zu  brüten  an- 
fäiigl,  wobei  das  Männchen  es  von  4.  l’hr  Nach- 
mittags bis  8 L’hr  Morgens  ablösl.  Das  Weib- 


chen kommt  aber  Nachts  zum  Nest,  um  dort 
zu  schlafen.  Wenn  die  Alten  brüten,  hat  man 
manchmal  Mühe,  das  Nest  zu  erkennen.  Der 
Vogel  verlängert  den  Hals  und  Schwanz,  und 
das  (iefieder  des  ^^''eilK•hen.s  verschmilzt  am  l äge 
ganz  mit  der  h'arbc  des  Bodens,  über  welchen 
es  sich  ausbreitet.  Von  Weitem,  und  selbst  wenn 
man  dicht  dabei  ist,  glaubt  man  einen  Stein-, 
Krd-  oder  Ameisenhaufen  vor  sich  zu  haben. 
Selbst  ein  Züchter  lauft  mitunter  bei  vollem 
Tage  auf  ein  brütendes  Weibchen  los,  ohne  es 
zu  erkennen.  Das  Männchen  ist  durch  seine 
Karben  für  die  Abend-  und  Nachtstunden,  in 
denen  es  brütet,  fast  cl>en  so  gut  vor  Krkennung 
geschützt. 

Da.s  Nest  vervollständigt  .sich  während  der 
Hrütezeit  durch  eine  Art  von  Böschung,  die 
dadurch  entsteht,  dass  die  Vögel  iK'im  Brüten 
den  Hals  lang  strecken  und  Steine  mit  dein 
Schnabel  sammeln,  die  sie  mit  Sand  dicht  am 
Neste  niederfallen  lassen.  Diese  Böschung  wird 
in  der  f'olgc  sehr  nützlich,  denn  das  Nest  füllt 
sich  allmählich  auf  und  sie  hindert  sowohl  den 
Regen  einzudringcii  als  die  Hier  davonzurollen. 
Da  dies  doch  zuweilen  mit  einigen  Kiem  ge- 
schieht, ist  die  Kabel  entstanden,  da.ss  die  Strausse 
ein  oder  zwei  Hier  des  (leleges  der  IWbrüiung 
entzögen,  um  Kuller  für  die  aiiskomraenden 
Jungen  zu  haben.  Ks  wird  vielmelir  jedes  Ki, 
welches  beschädigt  wird  oder  einen  Sprung  1m:- 
kommt , alsbald  mit  der  Schale  von  den  «Viten 
verschlungen.  Ilben  so  ist  es  Sage,  dass  das 
Mäimchi-n  die  Jungen  aus  den  l'üeni  heraus- 
picke, um  die  Schalen  gleidi  darauf  zu  ver- 
zehren; das  Junge  kommt  \ielmehr  wie  gewöhn- 
lich ohne  äussere  Hülfe  heraus.  Dagegen  lie.ss 
sich  häufig  beobachten,  dass  es  für  die  jungen 
Slrausse  von  Werth  ist,  zeitig  auszukoinmen. 
Verzögert  sich  diis  .\u.skriechcn,  z.  B.  bei  Kiem, 
die  erst  gelegt  wurden,  naclidem  die  Bebrütung 
der  anderen  bereits  begonnen  Iialte,  so  ist  zu 
befürchten,  dass  die  Küchlein  derselben  niemals 
das  l.iclit  des  Tages  erblicken  werden,  denn 
drei  oder  vier  Tage,  nachdem  die  ersten  Jungen 
ausgeschlü]>ft  sind,  verlässt  das  Weibchen  sein 
Nest  und  hört  auf  zu  brüten.  Ks  geschieht  da- 
durch, dass  in  j<*dem  Neste  zwei  bis  fünf  o<ler 
sechs  Hier  verkommen,  weil  die  Jungen  nicht 
die  ausreichende  Bebrütung  erfahren. 

Dem  nalicii  Ausschlüpfen  gehen  Zeichen  vor- 
aus, über  welche  .sich  die  Ivllem  nicht  täuschen, 
vielmehr  in  grosse  Aufregung  g»‘ratben,  sobald 
sie  dieselben  veniehm<*n:  man  lu>rt  die  Jungen 
pie]>cn  und  mit  den  Scluiäbeln  an  die  Kiwand 
pochen.  Die  Jungen  sind  in  den  ersten  vier- 
uiidzwanzig  Stunden  .sehr  hülflos,  vermögen  sich 
nicht  aufrecht  zu  erhalten  uiul  haben  an- 
ge.si’hvvollene  Köpfe  und  Kü.s.se.  Sie  fri*.sscn 
am  ersten  Tage  nicht,  lernen  aber  bald,  sich 
ihrer  Beine  zu  bedienen,  und  spazieren,  von 
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einem  ihrer  l'Ütern  oder  l>oiden  Kc-führl,  itmlier.  » 
Diese  vertheidigcn  sie  in  bewunderungswürdiger  | 
Weise,  und  die  Kleinen  lernen  schnell,  sich  im  [ 
Augenblicke  der  ('lefahr  iin  die  Krde  zu  ducken 
und  siel»  so  zu  verstecken.  Die  Allen  unter- 
scheiden ihre  Kleinen  unverzüglich  von  der  Hrul 
der  anderen  und  bezeigen  den  ihrigen  eben  so 
viel  Zärtlichkeit,  wie  jenen  Abneigung. 

Den  Schluss  der  Arbeit  des  Hern»  Schreiner 
bilden  die  Mittheilungen  über  die  angeblichen, 
aber  nur  seltenen  und  zufälligen  polygamischen 
Neigungen  einzelner  Slraussenmännchcn , von 
denen  bereits  berichtet  wurde.  E.  K.  [sjq?] 


RUNDSCHAU. 

KdclHlnnk  vcfbvlcu. 

Mit  drei  AblnMuDc«n. 

Seit  langer  /eit  mR  e«  in  den  Vorlegungen  iil>cr  Vbetnie 
üblich,  die  Kochciniiiigcii  torzuführen,  welche  mun  aU 
„umgekehrte  Flammen“  zu  liczeichncn  pflegt.  Zahlreiche 
Appariie  sind  zu  diesem  Zweck  erfiounen  worden.  Sie 
lauren  alle  darauf  hinaus,  die  Flamme  siebtitar  zu  machen, 
mit  welcher  SaaerstofT  in  einer  Atmosphäre  von  W.asscr- 
stofT  oder  Leuchtgas  brennt. 

Wer  diese  Krscheinung  zum  ersten  Male  sieht,  pflegt 
sich  zu  wundern.  Wir  haben  gelernt,  das«  der  Sauer- 
stoff zw.nr  die  V'erbremiuDg  zu  uoierhalten  vermag,  selbst 
aber  nicht  brenab.ar  ist;  wie  kommt  er  dann  dazu,  eine 
Hamme  zu  erzeugen? 

Als  Verbrennung  bezeichnet  man  den  Vorgang  der 
Verbindung  iigcnd  eines  Kör{iers  mit  S.aucrstoff.  Es 
ist  .also  die  olwn  angegebene  und  in  den  meisten  Lehr- 
büchern sich  findende  Angabe,  da»»  der  S;»uer8toff  „nicht 
brennliar“  sei.  eigentlich  ziemlich  sinnlos,  denn  von 
vornherein  uird  Niemand  dem  Sauerstoff  zumutbeu,  sich 
mit  sich  sell>st  zu  verbinden.  Dagegen  machen  wir 
meistens  den  Fehler,  die  Begriffe  der  „Verbrennung* 
und  der  „Flamme“  inniger  mit  einander  zu  veniuickcn, 
als  cs  eigentlich  zulässig  ist.  Nicht  immer  findet  eine 
Verbrennung  mit  einer  Flammeneniwickelung  statt  uml 
cl>eu  »o  wenig  kann  nun  aus  dem  Aurirctcti  einer  FUminc 
immer  auch  auf  einen  Verbrennungsvorgang  scitlicssen. 
({«dzkobic  oder  Koke  brennt  bei  reichlichem  Zutritt  von 
Luft  ganz  ohne  Flamme,  und  wenn  sich  Chlor  und 
W;u.»erstolT  mit  glänzender  FInmmcnerscheinung  ver- 
hinden,  so  kann  man  nicht  wohl  von  einer  Verbrennung 
dieser  Gase  reden. 

Will  mun  die  „Flamme“  defmircii.  so  erklärt  man 
sie  wohl  am  besten  .als  die  Gcsainmlbeil  der  sichtbaren 
1‘^rschcinungcn,  welche  anfircicn,  wenn  zwei  Oase  chemisch 
mit  einander  reagiren.  An  dem  Orte,  wo  dies  geschieht, 
entsteht  ein  neues  (ias,  gleichzeitig  wird  Knergic,  meist 
in  grossen  Mengen,  entbunden,  wodurch  nicht  selten 
Licbtcrschciiiungcn  ausgclösl  wcnicn,  welche  uns  ihrer- 
seits wie«lcr  gestatten,  die  sich  alwptclcaden  Vorgänge 
mit  dem  Auge  zu  verfolgen.  Si>  ist  die  Flamme  ein 
ziemlich  complcse*  tiebilde.  welches  wir  nur  deshalb  als 
Ganzes  erfassen  und  für  einheitlich  halten,  weil  wir  ge- 
wohnt sind,  alle  die  Erscheinungen,  welche  die  FLanime 
bedingen,  stet.»  zusammen  auftrcicii  zu  sehen.  Umt  weil 
wir  genulc  Itei  Verbrennungen  am  häutigsten  < •cicgcnheit  1 
h.nl>eo,  Flammen  aultrelen  /u  s«1irn.  so  hal>cn  wir  uns 
auch  gewübtit.  I>cide  Hegritic  zu  vcrtpiickcn.  J 


Wenn  wir  ein  liretmb.ares  (iaa  in  regelmä-ssigcin 
Strome  in  Luft  oder  Sauerstoff  biiieintretcn  hassen  und 
entzünden,  so  wird  da.  wo  da»  breimbare  (ia»  und  die 
die  Verbrennung  unterh.-ilteiKlc  Luft  mit  einander  reagiren, 
die  Fhimmc  entstehen.  Wenn  wir  al>cr  in  einen  grossen, 
mit  brennbarem  (iosc  gefüllten  Raum  einen  regelmässigen 
Strom  Sauerstoff  oder  Luft  cintreten  lassen  und  ebenfalls 
die  V'crbrcmmng  cinicilen,  so  wird  sich  dieselbe  ebenfalls 
in  Form  einer  Klamme  vollziehen,  welche  sich  von  jeder 
gewöbniiehen  Flamme  nur  dadurch  unlerscheiilei , dass 
ihr  das  Brennmaterial  im  Ueberschus»  von  aussen,  die 
zur  Verbreunuug  erforderliche  Luft  aber  in  bekchränktcr 
Menge  von  innen  zustronit.  Eine  solche  Flamme  nennt 
man  eine  umgekehrte  Flamme,  weil  man  von  ihr  sngcu 
kaon,  dass  in  ihr  der  Sauerstoff  im  brennixiren  Gase 
brennt  und  nicht  wie  sonst,  das  brenubarc  Ga»  im 
Sauerstoff. 

Es  ist  gar  nicht  schwierig,  das  Phänomen  der  um- 
! gekehrten  Flamme  zur  Anschauung  zu  bringen.  Man 
’ bedarf  d.uu  durchaus  keine»  complicirtcn  Appar.'kics. 

’ Wenn  man  z.  B.  einen  bauchigen  l.ami>cn€>-Iinder  an 
eioem  Ende  durch  einen  Kork  verscbliessi,  in  welchem 
ein  (ilasrohr  eingesetzt  ist  und  durch  dieses  Hohr  einen 
reichlichen  Strom  laruchtgus  in  den  Cyliuder  cintreten 
lässt,  so  kann  man  natürlich  dieses  Gas  an  der  oberen 
weiten  Mündung  des  Cylindcrs  entzünden.  Wenn  man 
nun  noch  ein  zweites  Rohr  solchermaassen  in  den  Kork 
eingesetzt  h.at,  dass  <ta&$clbe  sich  leicht  in  dem  Kork 
verschiel)cn  läsai,  und  wenn  man  nun  in  dieses  Rohr 
Sauerstoff  einicitet,  so  wird  derselbe  einfach  zur  Ver- 
brennung des  Gases  beitragen,  so  lange  die  Ueffnung 
des  Rohres  in  der  (iegeod  der  Flamme  liegt.  Zieht 
man  nun  d.-u  Sauersloffrohr  langsam  und  vorsichtig  hin- 
unter. so  kann  man  an  der  Mündung  desselben  eine 
kleine  Flamme  beobachten  und  l>ci  geschicktem  Maiii- 
puliren  wird  man  diese  kleine  Flamme  vollständig  bis 
in  das  Innere  des  Cylindcrs  hineinziehen  und  selbständig 
breouen  lassen  können.  Diese  kleine  Flamme  ist  ciuc 
umgekehrte  Flamme,  es  ist  die  Flamme  des  io  einer 
Leucbtgasatmospbäre  brennenden  Sauerstoffs.  Da»  Ksperi- 
mcnl  gelingt  auch,  jedoch  weniger  sicher,  wenn  mau  statt 
des  Sauerstoffs  atmosphärische  Luft  iu  das  bewegliche 
Rohr  einicitcl. 

^^*ie  man  sicht,  sind  die  umgekehrten  Flammen  leicht 
erklärt.  Sie  bilden  ein  seit  langer  /eit  wohlbekanntes 
und  Itcliebles  K'jperiineni  in  jedem  elementaren  Vortrag 
I ültcr  Chemie,  und  wir  würden  kaum  Veranlassung  ge- 
nommen haben,  »le  zum  C»cgeu*>t.ind  einer  Rundschau  zu 
machen . wenn  nicht  die  neueste  Zeit  eine  sehr  hübsche 
und  praktische  Anwendung  der  umgekchitcn  Flanmieu 
gezeitigt  halle,  welche  wieder  einmal  beweist,  dass  sellist 
die  einfachsten  Kcobarhluiigen  sich  praktisch  verwenden 
labscn,  wenn  ein  findiger  Kopf  sich  ihrer  am  rechten 
Orte  erinnert. 

M.an  weiss.  <b»s  die  deutsche  Landwirthschaft  da» 
grösste  Interesse  «laran  hat,  den  Spirilusvcrbrauch  zu 
> »teigem  oder,  richtiger  gcs.agt,  für  die  vorhandene  und 
mvh  zu  crwarlcndc  ltL‘l>crproduclitin  .m  Spiritus  eine  ge- 
eignete Verwemlung  zu  finden.  So  erklärt  sich  das 
eifrige  Suchen  nach  Verfahren , den  Spiritus  in  der  Bc- 
leuchtungslechnik  heimisch  zu  machen,  dos  weitgehende 
Interesse,  welches  jedem  nur  h.albwegs  gelungenen  Versuch 
.auf  dic&cm  Gebiete  von  den  allerwcitestcn  Kreisen  zu- 
gewandt  winl.  NclHrn  <lcn  agrarischen  und  »rrcialpolitischen 
Interessen,  welche  hier  inoahsgcbcnd  sind,  halten  wir  ferner 
des  Interesses  derer  zu  gedenken,  welche,  auf  dem  Lande 
wohneitd,  tUab  d.is  dringende  Bcilürfniss  halten,  aller 
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der  Voflhcilv  ihciSbartii;  zu  wcntcii.  welche  dem  Siadtcr 
auN  den  motlcrncn  Mclhodcn  der  Heleuchtiin;;  und  Hc> 
hcizuiig  mit  Gns  erwachsen.  Da  sie  nicht  bofTcii  können, 
die  Onsrnbrikntioo  auf  dem  Lande  cingefuhr!  zu  sehen, 
so  richten  sich  ihre  Augen  nuf  den  Spiritus,  «reicher 
noch  am  ehesten  hernren  M'heint,  ein  Surrogat  des  Gases 
in  den  genannten  Vcrwcmlungen  zu  werden,  «vie  er 
dereinst  der  Vorgänger  desselben  wenigstens  für  die  Er* 
Zeugung  sauberer  und  intensiver  HetzfLimmcn  war. 

L.a!>scn  wir  für  heute  die  Ffiigc  nach  der  Ih^lcucbtung 
mit  Spirilns  bei  Seite  und  wenden  wir  uns  lediglich  der 
Beheizung  zu,  so  darf  e.s  wohl  als  ausgemacht  gelten, 
dass  tlic  alten  Dochtlnmpcn  für  Spiritus  heute  nicht  mehr 
miKrcn  Ansprüchen  genügen.  In  einem  Intcnsivbrcnncr 
für  Spiritus  mut>s  die  ßrriinnij»»igkvit  vor  dem  Gebrauch 
vergast  werden,  dann  dürfen  wir  eine  ganz  andere  Wirkung 
von  der  Klamme  erwarten.  Man  erinnere  sich  an  die 
.-«Ite  und  immer  noch  viel  l>cnutzic  Acolipilc.  welche 
alieitling»  nel>cn  manchen  anderen  Fehlern  auch  noch 
den  hat,  das«  sie  nicht  wohl  gestaltet,  eine  senkrecht 
noch  ol>en  brennende  Flamme  zu  erzeugen. 

So  mannigfaltig  nun  auch  die  Consiructiorten  sind, 
welche  die  Vergxsung  des  Spiritus  vor  der  V'crbreimung 
zum  Gcgcnst.imlc  haben,  so  halsen  sie  doch  fast  alle  den 
Narhthcil,  dass  sie  sich  eines  Hüifsläm|>chcns  Ircdicnen 
müssen,  «reiches  mit  Docht  versehen,  regulirt  und  in 
Ordnung  gehalten  sein  will.  Das  Problem . Vergasung 
und  Verbrennung  des  Spiritus  zn  einem  einheitlichen, 
zusammenhängenden  und  sich  selbst  rcguliremten  I*roccss 
zu  machen,  «rar  bis  vor  Kurzem  ungelöst  geblieben,  bis 
endlich  eine  -Spiriluslampc  auf  dem  Markt  erschien,  welche 
eine  ebenso  einfache  «vie  siimreicbc  Lösung  der  Aufgabe 
bildet-  Das  ist  die  ljim|>e  von  L.  Brüggemann  in 
Sch««'ctzi!igen.  Dieselbe  bildet  eine  sinnreiche  Anwendung 
der  umgekehrten  Flammen. 

Man  denke  sich  ein  weites,  mit  Spiritus  halb  gefülltes 
Gefoss.  Da  der  Spiritus  sehr  flüchtig  ist,  so  wird  der 
Luftraum  über  demselben  mit  Spiritusdämpfeii  so  gesättigt 
sein,  dass  man  ihn  einem  brennbaren  (iase  glcichstcllcn 
kann,  ja,  wenn  die  l.;im]>e  heiss  ist,  so  «verden  die  sich 
entwickelnden  SpirilUMlämpfe  sehr  bald  die  Luft  vnliständig 
vertrieben  h:d>cii.  Es  kommt  uur  darauf  an.  die  Lampe 
fortwabrenJ  heiss  zu  hallen,  dann  wird  ein  continniriieher 
Stiom  von  Spiritusdampf  sich  entwickeln  und  ausreichen, 
um  den  mit  der  Lampe  verbundenen  Brenner  zu  speisen. 
Niehls  anderes  wollen  ja  auch  die  bisher  bekannten 
Lampensysteme  mit  ihrem  Hülfslämpchcn  erreichen. 

Wenn  wir  nun  in  diesem  mit  Spiritu-sdämpfen  gefüllten 
Raum  an  irgend  einer  Stelle  die  Wand  durchbohren  und 
mit  der  äusseren  Luft  in  Verbindung  setzen,  so  beobachten 
wir,  wenn  wir  dieser  OdTnuitg  ein  brennendes  Streichholz 
nähern,  eine  Entzündung,  aber  die  entstandene  Flamme 
brennt  nicht  nach  aussen,  somlern  mach  innen.  Es  ist 
eine  umgekehrte  Flamme,  «lie  Flamme  der  in  den  Spiritus* 
dampf  cintrctcn«len  und  in  ihm  breuncudeu  Luft.  Selbst* 
verständlich  entsteht  sie  nur,  «vcim  in  der  I.jtmpc  kein 
Ucbcrdruck  herrscht,  Mmdem  «'ielmchr  ein  ganz  geringer 
Unterdrück,  hervorgebracht  dadurch,  dass  der  Hauptbrenner 
fortwährend  Spiritusdampf  verzehrt  und  aus  dem  Gefäss 
hcrausKiiigt.  Was  hat  nun  unsre  kleine  umgekehrte  Flamme 
für  eine  Wirkung?  Sic  ist  umgekehrt  nicht  nur  im 
chcmiM.'hcn  Sinne,  somlern , wenn  man  die  nuibige  ( icfl'nung 
an  der  Oberseite  des  Gefässes  angebracht  hat,  auch  im 
räumlichen  .Sinne  des  Wortes,  sic  brennt  «'on  ol>cn  nach 
unten.  Die  in  ihr  erzeugte  Wärme  wirkt  durch  Strahlung 
auf  die  Oberfläche  des  noch  nicht  verdampften  Spirilu.« 
und  bringt  nur  rlic-sc  Obcrdäche  zum  Sieden,  d.  h.  zur 


Dainprcntwickcluiig.  Die  erzeugten  Dämpfe  speisen  den 
Hauptbrenner,  nmt  so  geht  das  .Spiel  fort,  ohne  Unter* 
brechung.  so  lange,  bis  aller  Spirilua  verzehrt  ist. 

Man  winl  leicht  einsehen,  diiss  die  Flamme  des  Haupt* 
brenners.  welcher  bei  Brüggemann  einfach  aus  einem 
weilen  Ruhr  besteht,  in  ihrer  (trösse  nhhängig  ist  von 
der  kleinen  umgekehr- 
ten Flamme,  welche  Abb.  45G  -4511. 

die  Dampfcntwickclung 
besorgt.  Demgemäss 
muss  sich  auch  die 
Kegulirung  de«  ganzen 
Appaniles  lediglich  auf 
die  kleine  umgekehrte 
Flamme  erstrecken. 

Durch  einen  kleinen 
Schieber  lasst  sich  an 
der  Brüggemann* 
sehen  Lampe  da.s  Kin- 
trillshK'h  für  die  Luft 
IwHebtg  vergrössem  und 
verkleinern,  und  cs  ist 
interessant  zu  sehen, 
wie  präcis  die  Grösse 
der  Hauptflaminc  sich 
je  nach  iler  Stellung 
des  .Schiebers  verändert. 

Ganz  abgesehen  von 
.allen  sonstigen  Vor* 


Iir3(’i;emannSLbo  Spiritus* Kmhapp.vr^itc  verKhu-dener  Grii»4*. 


thcilcn,  hat  der  Spiritusbrenner  mit  umgekehrter  Flamme 
auch  noch  dos  vor  anderen,  ebenfalls  die  Vergasung  des 
Spiritus  «-Order  Verbrennung  anstrebenden  Apparaten  vor- 
aus. dass  in  ihm  ein  eigentliches  Kochen  des  Spiritus,  wie 
wir  es  sonst  gewohnt  sind,  zu  Iveobachten d.  h.  eine 
D.-impfcnlwickclung  in  Bln.scn,  welche  einzeln  ilie  Flüssig- 
keit durchbrechen,  nicht  staltlindct.  Durch  die  Erhitzung 
von  oben  wird  erreicht,  <las«  stets  nur  die  oberste  Schicht 
in  regulirbarer  Weise  der  n.tmpfeutwickclung  nutzbar 
gemacht  wird,  während  die  unteren  Schichten  des  Hrenn* 
matcri.-ils  nur  geringe  Wärmemengen  aiifnehnien  und 
unter  geeigneten  Uinstäiulen  ganz  kühl  bleil>en  können, 
bis  auch  sic  zur  Dampfbilduiig  heraugezogen  werden. 

.So  hat  auch  die  umgekehrte  Flamme,  welche  bisher 
nur  .auf  den  Eapcrimcntirtischcn  iler  chcnüscbcu  HÖrsälc 
ihr  WcsCn  trieb,  ihre  nützliche  Anwendung  im  ])mktiscben 
Üben  gefunden.  Wtxr.  (5380] 

• . • 

Musik  und  Fledermkuse.  Herr  John  T.  Carrtnglon 
in  Bcaulicu  (Sceal|«n)  hat  im  letzten  Frühj.ihr  l>cmcrkt, 
dass  eine  in  den  Städten  Südfrankreichs  verbreitete 
Flcdcimans,  vcimuthlich  die /wcrgHcdcriimus  fl'ri/cru^o 
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pipistreUui  Daub.)  allnbendlich  in  Schoren  diejenigen 
CaT»  umflatterte,  in  deren  Gärten  Musikaufnihrungen 
fctattfanden.  Die  Jtcohachtung  beschränkte  sich  nicht  auf 
eine  einzelne  Oertlichkeit,  sondern  er  sah  sie  elum  so 
auf  den  belebten  Plälren  von  Marbeilte,  wie  ül>er  den 
Gärten  von  Cannes,  Nizza  und  Münte  Carlo  bei  abend* 
liehen  Musikannübrungen  sich  einlindcn.  Einige  von 
ihnen  wurden  so  dreist,  dass  sic  ihre  Inscktcnjagd  unter 
den  Zcltdcckcn  iil>er  die  Gastplälzc  an  der  Strasse  fort* 
setzten.  Man  könnte  nun  denken,  das.«  sie  durch  die 
zahlreichen  Insekten  angezogen  würden,  welche  die 
elektrischen  I^ampcn  dieser  Locale  berl>ciIockten,  aber 
Herr  Carrington  glaubt  sich  überzeugt  zu  haben,  das» 
sic  auf  Plätzen  und  in  Gärten,  wo  zahlreiche  Menschen 
l>eim  Scheine  elektrischer  l.,am]>en  ohne  Musik  versammelt 
waren,  in  sehr  viel  geringerer  Anzahl  erschienen,  so  dass 
er  aiinimmt,  die  Jagd  mit  Musikbegleitung  müsse  ihnen 
ein  besonderes  Vergnügen  bereiten.  Gehörs*  und  Ge* 
(uhlssinn  sind  bekanntlich  bei  Fledermäusen  besonders 
fein  au.sgcbildct.  ls^77) 

* * • 

Die  Kaninebenpest  Australiens  scheint  endlich  ihr 
Ende  hnden  zu  sollen  mit  Hülfe  eines  vom  Staats* 
Hakteriolngen  C.  J.  Ponnd  entdeckten  Mittels,  des 
Kucillns  der  Hübncrcholera.  Angcslclllc  Versuche  gaben 
viel  versprechende  Erfolge,  untl  die  Kcgicrung  erlaubt 
und  empßcfalt  die  Anwendung.  Man  berechnet,  d.as-s 
zwei  Gallonen  mit  dem  BaciUu.H  ioficirler  uud  dann  mit 
Kleienmchl  vermischter  Fleischbrühe  binrekhen  werden, 
mindestens  20000  Kaninchen  zu  tödicn.  doch  muss  die 
Ausbreitung  des  Mittels  nach  Sonnenuntei^ang  geschehen, 
da  drei  Stunden  Sonnenschein  genügen,  den  Bacillus  zu 
tödlen.  [53*3] 

• . • 

Ein  Mann  mit  12  Fingern  und  12  Zehen  wurde 
kürzlich  von  Herrn  Henry  Mcigc  in  der  Sal|k*tricre 
(Paris)  mittelst  Kontgenstnifalcn  untersucht.  So  häufig 
überzählige  Finger  oder  Zehen  beim  Menschen  Vorkommen, 
so  selten  ist  doch  «liese  Unregelmäs.sigkcit  a»  allen 
„Vieren“  beobachtet  worden.  Allerdings  kennt  schon 
die  Bibel  einen  solchen  Fall  und  erzählt  in  den  Huchem 
der  Cbronika  (I.  21  V.  6,  wie  auch  2.  Samuel  2i,  2o: 
,,13a  war  ein  grosser  Mann,  der  batte  je  6 Finger  und 
6 Zehen,  die  machen  24  und  er  war  auch  von  den  Kiesen 
gelmrcn“).  ln  dem  neuen  Pariser  Fall  ist  die  Symmetrie 
ätisserlich  so  vollkommen,  d.'iss  dieser  Manu  trotz  aller 
Anomalie  normal  erscheint,  er  arbeitet  mit  seinen 
12  Fingern  und  geht  mit  den  12  Zehen,  da.«  man  keinen 
l.^ntcrschicd  bemerkt  und  seinen  Ueberfluss  übersieht. 
Gleichwohl  zeigte  die  Durchleuchtung  mit  Röntgen* 
strahlen,  dass  die  Kegcimässigkeit  nur  scheinbar  vor* 
banden  ist,  denn  während  der  Miltclhandknocheu  der 
rechten  Hand  so  enorm  entwickelt  ist,  dass  er  wie  aus 
2 KmKhen  zusammen  gewachsen  erscheint  und  an  seinen 
beiden  Gcleukknöpfen  den  fünften  und  sechsten  Finger 
trägt,  ist  der  fünfte  Mittelhandknochen  der  linken  Hand 
nur  unlKidentend  entwickelt  und  trägt  den  sechsten  Finger 
an  einem  seitlichen  Auswuchs.  ^AVt'wc  I^rouuf,  A-  Mai 

1897;.  [510*1 

• • 

Der  Ursprung  der  Säugethierzähne.  In  den  olicren 
TrÜLsschichten  Südafrikas  sind  seit  Jahrzehnten  eine  Menge 
von  'I  hierrestcn  ausgegraben  wurden,  die  auf  der  Grenze 
luu  Kcptilen  und  Säugetbicren  stehen.  Die  Mehrzahl 
derselben  bat  Owen  und  seit  dessen  Tode  iu  den  letzten 


drei  bis  vier  Jahren  Professor  H.  G.  Sceley  t>eschriebeu. 
Diese  meist  unter  dem  Namen  der  Theromorphen 
(Kaubibiergestaltigcn)  zusammengcfnsslcn  , völlig  .aus* 
gestorbenen  Thicre  bes,aa>>en  einen  »ehr  reptilartigcn 
Schädel,  erinnerten  aber  <lnrch  den  doppelten  Gelenk* 
höcker  des  Hinterhauptes  (Vögel  und  Reptile  besitzen 
sonst  nur  einen  einfacbcu  Gclcnkhöcker)  lebhaft  an 
.Säuger.  Professor  Henry  F.  Osbnrn  erinnert  non  in 
Sciencf  vom  9.  April  1897  daran,  wie  echt  vorsäugcrisk'h 
{promnmntnlian}  das  tiebiss  dieser  Thiere  ist. 
sourus  ist  einfach  kegelzähnig  (hapiodont),  GaUttturus 
und  CynoffnathHSy  die  zu  der  Kaublliier*Abthe>luug  der 
Hundszahner  (Cyuodonten)  gehören,  haben  Zähne,  deren 
Kronen  aus  drei  Kegeln  in  einer  Reihe  bestehen 
Uriconodontcr  Typus).  Das  Gebiss  ist  daiiei  eben  so 
deutlich  wie  bei  den  Säugethicren  der  unteren  Jura- 
schichten in  Schneidezähne,  Hundszähne,  l.ückenzähne 
und  Backenzähne  geschieden-  Die  Gesammtcharaktcre 
des  Säugcrgcbi&ses  sind  also  schon  bei  diesen  reptUiseben 
Vorsäugern  nusgebildet,  an  welche  dir  secundären  Beutel* 
thiere  sich  eng  anscblicsseu.  Bel  einer  pflanzenfressenden 
Abtheilung,  die  Seelcy  aU  Gomphodonteu  unterscheidet, 
tritt  der  Viclhocker-Zahntypus  auf,  wie  ihn  die  Kiefer 
von  Tritylodon  zeigen,  welche  man  bisher  immer  einem 
echten  Säugetbier  der  Secundärzcit  zugcthcilt  hat,  und 
wie  ihn  auch  die  Schnabclthiere  in  ihren  Embr^'onal* 
zähnen  darbicten.  Bei  DiadfmaJon  deutet  sich  ein  Ge* 
biss  an,  wie  man  es  bei  AfürrotrsUs  aus  <lcr  rhätischen 
.Stufe  findet,  und  so  schwinden  die  lange  für  unüber- 
brückbar gehaltenen  Klüfte  zwischen  Reptil  und  Säuge* 
thicr  immer  mehr  zusammen.  E.  K.  (53;8) 

• . • 

Ein  merkwürdiger  Flschregen.  Sichere  Keslstellungcn 
bei  vorkommeudeu  Fisch*  uud  Froschregen  liabeu  für  die 
Meteorologie  grosse  Wichtigkeit,  ib  auf  diesem  Wege 
Anhaltspunkte  für  die  Bahnen  der  W.asserhohcn  gewonnen 
werden,  welche  jene  Wasserthicre  cmporgcbolicn  und 
davongeführt  halten.  Sic  wurden  früher  vernachlässigt, 
weil  man  wenigstens  die  sogenannten  Kroschregen  auf 
*rbicre  zurückfiibrte , welche  die  Regenflulhen  aus  ihren 
unterirdischen  Schlupfwinkeln  lierausgescheucht  häiti-n. 
Eine  solche  Möglichkeit  ist  Itei  Fischrogen,  besonders 
weiui  es  sich  um  Mengcu  von  Mecresfit-chen  handelt,  die 
über  das  Fcstbiml  ausgestreut  werden,  ausgeschlossen. 
In  der  Nacht  vom  3.  zum  4.  April  1897  ging,  wie  Coimos 
in  seiner  Nummer  vom  I.  Mai  c.  meldete,  ein  Seefisch- 
regen  über  die  Gemeinde  Graulges,  Bezirk  Mareuil 
(Dordogne),  nieder;  fast  überall,  in  den  Gärten,  auf  den 
Liizcruc*  und  Es]>anicltcfcldcn) , auf  den  Wiesen  uud 
Hecken  und  selbst  auf  den  Dächern  der  Häuser  fand 
man  am  Morgen  todtc  Schollen  ausgestreut , die  Thiere 
mussten  eine  Luftiet-c  von  mindestens  150  km  ausgefÜhrl 
lulicii,  um  auf  den  Fluren  %'on  Giaulges  nieder  zu  fallen. 

BÜCHERSCHAU. 

Wasmann  y.,  Erich.  Vetghtchfnde  Sludirn  übfr 
Jus  Serlenlt'ben  der  Atnfiifn  und  der  höheren  Thiere, 
gr.  8.  (VH,  122  S.)  Freiburg  i.  B.,  Hcrdcrschc 
Verlagsbuchhandlung.  l*reis  i,6o  M. 

Der  vorliegende  Sondcralulruck  aus  den  Stimmen 
ans  .Wiina-^Lthirh  verfolgt  denselben  Zweck,  wie  die  vor 
einigen  Mou.atcn  erschienene  Abhandlung  /nstinht  und 
/nte/tigens,  d.  h.  cs  sott  darin  erwiesen  werden,  das«  die 
Thiere,  wie  schon  Dcscartes  behauptete,  Maschinen 
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(Automatc)  wären  und  keine  lutelligenz  besä&M^n.  Sie 
verfugten  zwar  nelK;ii  ihrem  ,, Instinkt“  über  ein  ,,sinn> 
liebes  KrkcnntnissvemiogcD",  durch  welches  ihr  „plasti* 
scher  Instinkt“  veränderten  Umständen  angeposst  werden 
könne,  aber  die  Intelligenz  sei  dem  Menschen  allein  vor* 
Irehalten,  und  dadurch  sei  eine  uniiherschreilbarcTrcnnungs* 
lintc  zwischen  Thier  und  Mensch  gezogen.  Wasmann  Iw- 
nutzt  seine  sehr  eingehende  KeimtniMi  des  Ameisenlcbens 
um  den  Leser  zu  überzeugen,  dass,  wenn  irgend  ein 
Vergleich  zwischen  Instinkt  und  Intelligenz  möglich  wäre, 
die  Ameise  dem  Menschen  in  ihren  scheinbaren 
Geistesäusscrungen  viel  näher  käme,  als  der 
Affe  oder  irgend  ein  höheres  Saiigethier!  Aber 
im  Grunde  fehle  es  überhaupt  an  jeder  Vcrglcichsmöglicb- 
keit;  zwischen  tfaierischer  und  menschlicher  Seelcntbätig-  | 
keit  gä1>e  es  keine  Brücke  und  keine  Leiter;  Brchm, 
Büchner,  Darwin.  Marsfaall,  Ziegler  u.  A.,  die 
von  Inlelligeuz,  moralischen  und  ästhetischen  Aeussemogen 
der  Thierseele  sprächen,  seien  nichts  anderes  als  Volks- 
Verführer  und  Karren,  die  von  Thicrpsychologic  nicht 
die  blasse  Ahnung  hätten!  Monogamie  bei  Thicren  sei 
keine  Kiuehc,  Zärtlichkeit  gegen  die  Nachkommen  „aus 
i’flichlgcflihl*',  Fürsorge,  Aufopferung  und  andere  mora- 
lische Haiidiuugeii  aus  Mitgefühl  kämen  bei  Thicren 
überhaupt  nicht  vor  und  könne  es  nicht  geben.  Die 
vulgare  Thicrpsychologic  der  obengenannten  Scrilwnten, 
welche  in  thicrisefae  Triebe  menschliche  Antriebe  hinein* 
legen,  sei  nicht  nur  unwissenschaftlich  und  unwahr,  „sie 
ist  geradezu  unsittlich  und  gefahrdrohend  für  die  sitt- 
liche GcsellschnAsordnung  der  Mensichheit“.  Den  Thicren 
z.  K.  eine  vernünftige  und  pflichtbewusste  Mutter-  ' 
lielw  zuzuschreiben,  sei,  „von  moralischem  Standpunkte 
betrachtet,  eine  Erniedrigung  des  Menschen“  n.  s.  w. 

Sicherlich  sind  solche  Thierfreundc,  wie  Brehm 
und  Genossen,  oft  ziemlich  weit  in  der  Vermenschlichung 
der  Beweggründe  thierischer  Handlungen  über  das  Richtige 
hinausgegangen,  aber  der  treffliche  Ameisenforseber,  dessen 
Arbeiten  und  Beobachtungen  mit  Recht  vielseitige  An- 
crkenimog  crfibren  haben,  Iwgcht  denselben  Fehler  der 
Uebertreibung  nach  anderer  Richtung  in  noch  gröiuierem 
Maa».stabe,  wenn  er  jede  V'crwandtscfaaft  der  thierischen 
und  menschlichen  Intelligenz  leugnet,  oder  vielmehr  den 
Thicren  alle  Intelligenz  abspriebt,  lediglich  um  da^lurch 
die  Gefahren  ahzuwenden,  die  angeblich  dem  tilnuben 
und  der  Moral  von  einer  Anerkennung  der  Verwandt- 
Kchaft  zwischen  Mensch  und  Thier  auch  nach  geistiger 
Richtung  drohen  sollen.  Die  menschliche  lutelligenz  ' 
erhebt  sich  ohne  Zweifel  himmelhoch  über  die  thieriscbe,  j 
aber  wenn  Jemand  behauptet,  die  dunkle  Erbschaft  der  j 
instinktiven  Regungen,  die  bei  Thicren  so  sehr  vor- 
herrschen, fehle  dem  McnM:hen  eben  so  vollständig,  wie  • 
die  Anfänge  der  Ueberlegung  und  bewussten  Handlung  , 
dem  Tliicre,  wer  überhaupt  hierbei  andere  Unterschiede  : 
als  die  gradweisen  der  Oebirnentwickelung  sucht,  dem  . 
fehlt  unsres  Erachtens  jede  Fähigkeit  zu  einer  lieferen 
philosophischen  Erfassung  und  Beherrschung  dieser  Fragen.  | 
Die  Fehler  der  Brehm  und  Genossen  erscheinen  mir  j 
ausserordentlich  leicht  und  winzig  gegen  den  geradezu  j 
unerhörten  Trugschluss  Wnsmanns,  die  Geistestbätigkeit  ^ 
der  Ameisen  als  der  menschlichen  näher  verwandt  zu  I 
erklären,  als  die  des  höheren  Wirhclthicres.  In  diesem 
„Schachzug“  — die  angegriffenen  Gelehrten  durften  einen 
«entger  höflichen  Ausdruck  dafür  finden  — • liegt  der 
Keim  <ler  g.anzen  Verwirrung,  die  dieses  Buch  aostiften 
möchte.  Denn  zwischen  der  Ameiseuseele  und  der 
menschlichen  fehlt  allerdings  jede  Vergleichsmöglichkeit. 
Die  Ameisen  parallelisiren  nur  in  Folge  ihrer  der  meusch- 


liehen  entfernt  ähnlichen  GescUschafU-Organisation  in  ihrer 
Kriegführung,  Sklavenhaltung,  Ackerbau  und  Viehzucht 
einige  Vorbedingungen  eines  solchen  Gcsellschanslelwns, 
aber  auf  der  niederen  .Stufe  des  fast  reinen  Instmktlclwns, 
welches  bei  den  höheren  Thieren  immer  mehr  der  be- 
wussten und  überlegten  Handlung  weicht,  so  dass  dann 
nicht  mehr  jene  zweckwidrigen  Handlungen  Vor- 
kommen, die  bei  den  Ameisen  gang  und  gäbe  sind. 
I Von  diesen  bringt  Wasmann  einige  Beispiele,  die 
I seinem  obigen  Satze  von  der  geistigen  Höbe  der  Ameisen 
: derb  ins  (iesicht  schlagen,  die  aber  dieses  Seitenstück 
der  Streitsebrirt  des  h.  Origenes  gegen  Ccisus  für  kritische 
Leser  und  Katurlbrschcr , die  Thatsiachen  kennen  lernen 
wollen,  trotz  alledem  Icscnswcrih  machen. 

EsKsr  Kracsr.  [53/4} 
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An  die  Redactiun  <le»  Prometheus. 

Ueber  die  Schillerfarben.  Ihr  sehr  geschäl/ter 
Mitarl>eitcr,  Herr  K.  Krause,  hatte  mehrfach  dieKreuud* 
Ikhkcit,  bei  Besprechung  einschlägiger  Gegenstände  auf 
meine  Theorie  der  Schillerfarben  zitrück/ukonimen,  welche 
ich  in  meinem  Buche  Die  i.'Aerfiüehen-  oder  SchHier/arben 
iBraunsebweig  1895)  ausführlich  aus  einander  gesetzt  und 
auf  längst  anerkannte,  aller  in  ihrer  Tragweite  bisher  bc* 
deutend  unterschätzte  physikalische  Grundsätze  zurück* 
geführt  halse.  LHcscIbe  besteht  in  kurzen  Worten  darin, 
tlass  das  Schillcni  der  Schin'etterlinge,  Käfer,  Vögel  u.  s.  w. 
nicht,  wie  man  bisher  allgemein  glaubte^  als  eine  Inter* 
ferenzfarlie,  also  z.  H.  nicht  als  eine  Karlic  dünner  Blättchen 
uiul  unter  keinen  l^mständen  als  eine  Karbe  gestreifter 
OlierHächen  (üitlcrrarbc)  aufzufassen  sei,  sondern  ähnlich, 
wie  die  Karlic  de»  (ioldcs  oilcr  die  sogenannte  Olierdacbcn* 
farl>c  der  stark  .ibsorbircnden  KarbslolTe,  wie  z.  B.  Kuchsin, 
eine  reine  Reflexionsfarbe  sei,  eine  Karbe,  die  nur 
dailurch  bedingt  wird,  dass  die  verschiedenen  FarlKMi* 
strahlen  <ics  Spectrums  an  solchen  StofTeii  in  aus»cr* 
ordentlich  verschiedener  Stärke  reflcctirt  werden. 

Herr  Krause  hatte  allerdings  schon  lici  rler  Be- 
sprechung meines  Buche»  — Prometheus  1896.  Bd.  VII. 

S.  494  — Zweifel  an  der  allgemeinen  Gültigkeit  meiner 
Auffassung  gcäusscri  und  scheint  nun  neuerdings  noch 
durch  eine  Arbeit  des  iLilienischen  Physikers  A.  Garbass» 
in  seinen  Zweifeln  wesentlich  bestärkt  w^jrden  zu  sein. 

(s.  Prometheus  1897.  IW.  VHI.  S.  59*'^  — 

Dem  gegenüber  möchte  ich  zunächst  darauf  hinweisen, 
dass  Herr  Garbasso  selb«  in  seiner,  an  letzterer  Stelle 
besprochenen  Arbeit  ausdrücklich  eiwälint,  dass  er  l>ci 
seinen  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  — ohne 
von  meinem  Buche  etwas  zu  wissen  — im  Allgemeinen 
zu  ganz  denselben  Resultaten  wie  ich  gekommen  sei; 
und  nur  bei  einer  einzigen  Käferfamilie,  von  weicher  der 
Jintimus  impenaiis  der  hekaniUeste  Vertreter  ist,  glaubt 
er  eine  andere  Unaclie  de»  Schillenis  aufgcfuiideii  zu 
haben.  Da»  prächtige  Karbenspiel  ilcr  Schuppen  dieser 
Tbiere  h>1I  nämlich  nicht,  wie  cs  nach  meiner  Ansiclit 
der  Kall  sein  würde,  durch  Reflexion  de»  Lichtes  an 
einem  »birk  al>»orbircnden  Karlwvtnff  zu  Siaiulc  kommen,  I 


I Mindern  lediglich  als  eine  Karbe  dünner  Blättchen  aufzu* 

' fassen  sein.  Nun  gebe  ich  zw.v  zu,  das.»  Herr  Garbasso 
da.»  Auftreten  von  Farben  dünner  Blättchen  in  «liescni 
P'allc  unzweifelhaft  naebgewiesen  hat.  aber  er  hat  bisher 
nicht  nachgewiesen,  dass  nicht  ausser  diesen  Färbungen 
auch  tuKb  eilt«  Kärbnng  in  dem  Sinne  auftritt.  wie  icb 
sie  stets  als  vomehmlichsteii  Grund  des  .Schillems  ansebc 
und  auch  in  diesem  Kalle  nicht  aufgcbcii  möchte. 

Ks  ist  hier  natürlich  nicht  der  Ort.  diese  meine  An- 
sicht ausrührlich  zu  begründen:  icb  will  daher  nur  da.s 
erwähnen,  das»  ülierall  da,  wo  cs  sich  nur  um  Farben 
dünner  Blättchen  handelt,  also  t.  H.  bei  den  Seifenblasen 
oder  den  Pcrlmuttcrfarben , mtch  alle  F;irben  des  Spec* 
trums  vertreten  sind,  während  doch  der  Entimus  impe» 
rütlis  eine  ausgesprochen  grüne  Schillerfarbe  zeigt. 

Das»  man  besonders  im  Sonnenlichte  auch  andere 
Karbentöue  aufblilzen  sicht,  rührt  — abgesehen  von  den 
Veränderungen,  welche  .'lOch  die  normale  Scbillcrfarbe 
zeigt  in  <licsem  Kalle  eiten  daher,  dass  man  dann  an 
einzelnen  Scfaup|>en  auch  jene,  von  Herrn  Garba.»so 
entdeckten,  aber  nach  meiner  Ansicht  alt  zu  »ehr  in  den 
Vordergrund  gerückten  Intcrferenzfarbcn  zu  Gesichte 
bekommt. 

Kill  zweiter  »ehr  erheblicher  £iuw*and  gegen  die  An* 
sicht  dieses  Herrn  ist  die  Tbatsaebe,  dass  die  Durchlass* 
färbe  der  Schup|ien  jener  Käfer  viel  zu  intensiv  i»t. 
als  d.'u.s  sic  als  reine  liitcrfcrenzfartie  aufgefasst  wenlen 
konnte.  Dass  dieselbe  bald  blau,  Itald  roth  ist,  wirtl 
nicht  so  sehr  liefrcmdcn,  wenn  man  bedenkt,  <lass  viele 
I KarbstufTe  in  dünner  Schicht  eine  ganz  andere  Karbe 
! zeigen,  als  in  dicker,  z.  B.  sind  Indigolosungeii  im 
, erstercu  Falle  gleichfalls  blau  und  im  zweiten  mth,  Chloro* 
phyllinsungcn  hezw.  grün  und  roth  u.  s.  w. 

Dass  endlich  die  Schillcrfarbe  stark  absorUirender 
Karl)slr>fTe.  wenn  man  dieselben  in  hinreichend  dünnen 
und  regelmässigen  Schichten  aufträgt,  durch  Karben 
dünner  Hlättchen  »tark  verändert  werden  kann,  halte  icb 
selbst  schon  in  meinem  Buche  .in  dünnen  Fuchsinschichten 
gezeigt,  (b.  c.  S.  46.  Anmerkung).  Wollte  man  aber 
diese  letzteren  als  die  eigentliche  Ursache  der  grossen 
Pracht  des  Entimus  imperialis  binstclien,  so  würde  m.in 
meine«  Erachtens  einen  ähnlichen  Fehler  begehen,  wie 
ihn  z.  B.  Tyndall  beging,  als  er  behauptete,  dass 
Brewster  die  Karlten  der  Perlmutter  nU  eine  Gitterfarbe 
n.ichgewiescn  halte,  (a.  Tyndall,  Dns  Lieht,  S.  102. 
Braunschweig  1876).  Aus  der  Originalabbandlung  von 
Brewster  (Pkitosophieal  Transactions  1814,  S.  J97> 
geht  indessen  mit  Klarheit  hervor,  dass  dieser  sich  keinen 
Augenblick  darüber  in  Zweifel  gewesen  ist.  dass  er  es 
in  erster  Linie  mit  Farben  dünner  Blättchen  zu  thun 
hatte,  und  er  weist  nur  nach,  d.iss  man  wegen  der  viel- 
fach gestreiften  Beschaffeuheit  der  Oberfläche  dieser 
.Muscheln  bei  Anwendung  einer  punktförmigen 
Lichtquelle  unter  bestimmten  Einfallswinkeln  häufig 
auch  Gitterfarlten  an  denselben  beobachten  könne.  Das» 
diese  aber  die  eigentlichen  PerlmutteKarben  ausmachen, 
hat  er  nirgends  behauptet  und  ist  auch  phynikalisch  ganz 
unmöglich. 

Hei  der  grossen  Verbreitung  und  Beliebtheit,  welche 
sich  die  Tyudallschen  Bücher  mit  Recht  in  Deutsch* 
l.ind  ei  worben  halien,  dürfte  die  letztere  Bemerkung 
nicht  ohne  Interesse  sein.  — 
fSJ7*]  Ergebenst 

Dr.  B.  Walter. 

Hamburg,  physik.dischc»  Sta:klsl.d>oratnrium, 
den  38.  Juni  18^7. 
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Neuere  Verfahren  sur  Erzougiing 
von  Seidenglanz  auf  Baumwolle  und  die 
Mercerisation  der  Baumwolle. 

Vwn  Ur.  A.  Bt'XTSOCK.  Elbcrfrkl. 
iScIilu«  von  Srit«  680.) 

Wir  haben  üIkui  f'cschcn,  dass  der  I^auin- 
wnliradeit  hei  <ler  Durelitriinkung  mit  Natron- 
lau^i*  crheblit:!»  kürzer  wird.  Diese  Hrs»-heinung 
wirkt  überall  dort,  wo  sie  niclil,  wie  bei  den 
(’reponartikeln,  beabsiclitigt  wird,  recht  störend. 
Als  <)aluT  die  beiden  Crefelder  K'irber  Thomas 
und  Prevcisl  b<*i  diT  Memwisatiun  gemischter 
(ieweb<‘  aus  Seide  und  Ihuimwolle  mit  eon- 
cenirirter  Natronlauge  — die  Mercerisation 
nalmieii  sic  vor,  um  die  Anzic'hung  der  Baum- 
wolle gegenüber  den  l•'arbstoffen  derart  zu  er- 
höhen, dass  in  einer  verdünnten  J.ösung  be- 
liebiger Farbstoffe  die  Baumwolle  viel  intensiver 
gi'farbt  werde  als  die  Seide  — die  Finsi  hrumpfung 
der  baumwollenen  l*'ä<len  verhindern  wollten,  da 
war  es  gewiss  am  nächslliegendsten.  das  (xewebe 
in  stark  gespanntem  Zustande  der  Kinwirkung 
der  Natronlauge  aiiszusetzen.  l)ur»  h i’ine  solche 
Spannung  musste  sich  nothweiuligerweise  der 
Uebidsiand  de.s  Kinschrumpfciis  verincideii  lassen. 

Der  \’ersuch  b«*stäligte  diese  .Vnnahme,  zu 
gleicher  Zeit  aber  zeigte  sich  die  wunderbare 

4.  AwKUti 


lvr.scheinung , dass  dii*  gespannt  mercerisirlc 
Baumwolle  nicht  mehr  das  ,\eussere  gewölmlicher 
Baumwolle  he.sas.s,  sondern  ein  scidenartigtrs  .Aus- 
sehen angenommen  hatte. 

Die  Kntdecker  waren  ob  dieses  neuen  eigen- 
artigen, doch  keineswegs  beabsichtigten  Fffecles 
gewiss  nicht  wenig  erstaunt;  sie  meldeten  recht- 
zeitig ihre  Frflndung  zum  Patente  an  und  das 
Patentamt  schützte  ihnen  das  „Merceri-siren  von 
vegetabilischen  Fasern  in  gespanntem  Zustande" 
durch  das  D.  R.  P.  85564. 

.Nach  der  Patentschrift  wird  die  lUumwoUe 
in  Strangform  oder  schon  verwebt  oder  tuidlich 
lose  vor  dem  Verspinnen*)  in  stark  gospaimlem 
Zustande  der  Kinwirkung  von  .Alkahcn  oder 
Säuren  ausge.selzt  und  nach  geschehener  l'm- 
Wandlung  unter  iWibehaltung  der  Spannung  mit 
reinem  Wasser  ausgewa.schen , bis  die  in  tier 
Faser  vorhand<*ne  starke  innere  Sp,'innung  nach- 
gelassen hat.  .Nimmt  man  die  so  behandelte 
Baumwolle  von  der  Spannviwrichtung  ab,  so 
läuft  sie  nicht  mehr  ein. 

Die  Verwendung  der  in  dem  P.ilent  ge- 
nannten Säuren,  unter  denen  .sich  noch  eine 
Schwefelsäure  vtm  49,5  bis  55,5®  Be.  am  U*sten 

*)  Die  MvTverisation  der  lo»en  Baumwolle  in  gc- 
•.|Kiiiiitcm  Zustande  dürfte  technisch  wohl  iitidiirchfÜhrbar 
M;in. 
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eignet,  ist  im  Allgcinemen  wenig  raUisain,  <la  ' 
die  Haumwollfascr  beim  längeren  Verweilen  in 
Säuren  zerstört  wird.  Bei  der  Verwendung  der 
Sdnvefdsäure  muss  daher  seljr  vorsichtig  ver- 
fahren und  die  Faser  nacl)  nioglielist  kurzer  Fin- 
wirkung  sofort  wieder  gut  ausgewa-schen  werden. 

Diu  güiistig.ste  Anwendung  gestaltet  eine 
Natronlauge  von  15  bis  32®  lie,,  da  sie,  wie 
oben  bereits  gesagt  wurde,  auf  l^auimvollc  sogar 
noch  unter  Krhöhung  ilirer  Festigkeit  und  auf 
andere  mit  der  !3aumwo!lc  etwa  verwebte  Fasern, 
wie  Wolle  und  Seide,  in  der  Kälte  überhaupt 
nicht  einwirkt.  Wie  bei  der  Merccrisatit)ii  in 
ungespanntem  Zustande  tritt  auch  hier  die  Ihn-  | 
Wandlung  in  der  kürzesten  Zeit  ein,  wenn  man  ; 
die  Faser  durcli  Kochen  mit  SodaUisung  vc>rhcr 
entfettet  und,  gut  durchfeuchtet,  in  das  Xairon- 
laugebad  eintaucht. 

Eine  Durchfeuclitung  des  gesammlen  Faser- 
materiales ist  erforderlich,  da  sonst  die  Natron- 
lauge der  in  der  Kaser  vorhandenen  Luflblä-schcn  I 
wegen  nicht  iin  Stande 
Abb.  45‘>.  ist , die  Baumwolle  1 

gleiclimässig  zu  durch-  | 
dringen.  l^ie  Bcoii-  j 
dignng  der  Reaction  I 
erkennt  man  an  dem  j 
pcrgamenlarligen.Vus-  ! 
sehen  der  Faser.  1 
Sol!  die  Baumwolle 
im  gesponnenen,  je-  . 
doch  noch  nicht  ver- 
webten Zustande  — 
also  in  .Sirangfonn  — , 
inerccrisirl  werden,  so 
wird  sie  über  zwei  J 
ei.semc  Stäbe  gehängt,  ' 
diese  so  weit  von  ein- 
ander entfernt,  bis  der 

Apparat  nir  Mrrreriution  v..n  Strang  fest  gespannt 
Baumwull«  in  ««paoatem  Zustande.  • . i • ■ i- 

ist,  und  dann  in  die  1 
Natronlauge  gebracht.  I 

Will  man  einen  Versuch  im  Kleinen  anstellun,  I 
so  kann  man  sich  dazu  eines  einfachen  Ge.slulles  I 
bedienen,  das  die  in  Abbildung  459  gezeigte  j 
l'orm  besitzt.  Ivin  hölzerner  Stab  «;  trägt  an 
seinen  beiden  landen  je  ein  Querholz  ^ und  ' 
über  hängt  man  den  gut  angcfeuchtcten  * 
liaumwollstrang  und  sjiannt  ihn  mit  Hülfe  des 
Stäbchens  f und  eines  Bindfadens  in  der  aus 
der  Abbildung  ersichtlichen  Weise  sirafl.  Dann 
taucht  man  den  Baumwollstrang  mit  sainmt  dem 
Gestelle  in  ein  tiofass,  das  mit  eiiu'r  Natronlauge 
von  30°  Be.,  enlsprechcnd  237  g Aelznairon  im 
I.iler  Miissigkeit,  angefüllt  ist.  Iläuligert‘s  .Xuf- 
und Abhew'cgen  des  Gestelles  begünstigt  ein 
gleichmässiges  Durehdringen  iler  Faser.  .Nach 
etwa  fünf  Minuten  nimmt  man  die  Baumwolle 
heraus,  wäscht  sie  noch  gespannt  gründlich  An- 
fangs mit  reinem  Wasser,  dann  zur  Bt'hebung 


der  Schlüpfrigkeit  der  Faser  mit  Wasser,  dem 
1-lwa.s  Kssig-säure  zugesetz.t  wurde,  und  sihliess- 
lich  wieder  mit  reinem  Wasser  aus. 

Wird  che  Baumwolle  jetz.t  \on  dem  (leslelle 
ahgelöst,  dann  zeigt  sie  den  eigenartigen  (tlanz, 
der  ihr  das  .Xussehen  von  Chappeseide  verleiht. 
Die  Aehnlichkeit  der  so  mercerisirlen  Buuimvolle 
mit  dii'ser  JSelde  kann  noch  durcli  eine  .schwache, 
<ler  Qiappeseidt?  cigeulhüinliche  f ademlrehung 
erhölit  werden,*) 

(levvehe,  deren  Kelle  aus  Seiile  und  deren 
Schuss  aus  Baumwolle  besteht,  werden  auf  Ma- 
schinen, die  den  gewöhnlichen  Spann-,  Rahnien- 
und  Trockcnma.schinen  nicht  unähnlich  sind, 
breit  aufgespannt  und  mit  d«*r  Natronlauge  be- 
gossen. Sobald  die  letztere  genügend  eingewirkt 
hat  und  die  Gewebe  ein  pergameniartige.s  Aus- 
sehen angenommen  haben,  werden  sie  so  lauge 
mit  XX'asser  ühersprilzt,  bis  die  eingetretene 
Spannung  nachlässt.  Dann  werilen  sie  von  der 
.Maschine  gelöst  und  in  einem  besonderen  Bade 
wird  <las  noch  in  und  zwis«dien  den  l'asern  befind- 
Üi'he  .Xlkali  mit  verdünnt<‘r  Fssigsäiiri*  neutralisirt. 

Soll  das  X’erfaliren  auf  schmale  feslkaiUige 
Bänder,  Samiiieihänder  mit  .Xtlasrücken  oder 
auf  Sammete  mit  Baumwolltlor  und  dergleichen 
Anwendung  finden,  wo  die  zu  präparirende  l'aser 
einer  Spannung  nicht  oder  nur  mit  grossen 
Scliwierigkeiten  ausgeselzt  werden  kann,  so  wird 
das  .Merccrisireii  vor  dem  W'rwel>en,  al.so  in 
Sirangfomi,  wie  oben,  vorgenominen. 

Kein  bauimvollenc  Geweint  lassen  sicli  natür- 
liih  ebenfalls  in  gleicher  Weise  auf  eisernen 
Rahmen  inercerisiren;  es  muss  jedoch  hier  so- 
w«*hl  Kelle  als  auch  Sihuss  gespannt  werilen. 

.Xusser  dem  .Seidenglanz,  der  übrigens  auch 
in  der  Wäsiho  nicht  verloren  gehl,  zeigt  dii*  .so 
beiiandelle  Baumwolle  eine  l'>höliung  ihrer 
Zerreissfestigkeil.  Diese  ist  zwar  nicht  so  gros.s, 
wie  die  der  im  ungespannten  Zustande  merceri- 
sirtim  l’aser,  alK*r  immerhin  noch  erheblich 
grösser.  ;ils  die  der  gewölmlicheii  BauniwolU?. 

Wir  haben  die  Zerreissfestigkeil  der  gewöhn- 
Hellen  FFuimwolle  als  soIcIut,  dann  nach  der 
-Mercerisatiun  in  ungespanntem  Zustande  und 
nach  d<*r  Wen erisalion  in  gc'spanntem  Zu.stande 
geprüft  und  Folgendes  gefunden: 

Hin  Bündel  von  fünf  50  cm  langen  Fäden 
einer  2 fach  gedrehten  40  er  Baumwolle**)  zerriss 
hei  einer  Belastung  von 

*4+0  ß: 

•)  l'm  »Icr  im-TXTrisirtcn  D;aimwollc  audi  ilcti  der 
uirUliclicii  Seide  eigenen  unasdiendcn  OrilT  ntil/nlheilcii, 
Vkir«l  iir  der  I‘as4?r  so!l»(i|  \Vciiis.iure  fwler  l-'ell-cjiire 
nicck‘rgc>cIi{.ij;eTi-  Allein  dieser  Hcliclf  i-.!  ein  um  inangel- 
hafler.  eincrscil*  weil  der  sn*  er/.en;jlc  (IrilV  sicli  b.alil 
vcrlicrl.  ;»»dcrctscils  weit  «lic  Baumwolle  bi'l  dieser  Hc- 
!i.-indlum;  ein  feUi^cs  Anrublcn  beküniml 

••i  Milirl  .s»s  je  leho,  übrigens  ziemlich  überein- 
stinimeiiileii  Versneben. 
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Fünf  Fiidcn  dersen>cn  Buumwollo,  ungespa 
mercerisirt,  orfordiTton  eine  Belastung  von 
Z420  g. 

ges)>aimt  mcrccrisirt,  eine  Ik'laslung  von 

1950  R. 

bis  sie  zerrissen. 

Die  iingcspannt  mcrccrisirlc  Baumwolle  bat 
also  eine  um  etwa  68  pt’U  gröss<‘n?  Festigkeit 
als  die  gewolmlicbe  Baumwolle;  die  gc.spaimt 
inorceri-sitic  Baumwolle  ist  niehl  so  fosl,  immer- 
hin aber  übertrifTt  sie  norh  die  gcwbhnUchc 
Baumwolle  um  etwa  35  pFl.*) 

Bevor  die  Fäden  zcrreisseij,  dehnen  sie  sii  h 
um  einen  gewissen  *rhcil  aus.  und  zwar  die  ge- 
wöhnliche Baumwolle  von  50  auf  55.5  cm,  die 
ungespannt  mercerisirle  Ikaumwollc  von  50  auf 
58,25  cm  und  die  gespannt  mercerisirle  Fa.Hor 
von  50  ebenfalls  auf  55,5  cm.  Die  Flastidtät 
der  zusammengeschrumpften,  in  ungespanntem 
Zustande  mit  Natronlauge  behandelten  Baum- 
wolle ist  also  um  ein  erhebliches  grösser  als  die 
der  gewöhnlichen  und  nach  Thomas  und  Pre- 
vost  inorcerisirlm  Baumwolle. 

Bringt  man  je  einen  Strang  dieser  drei  ver- 
schiedenen Sorten  Baumwolle  in  eine  Auflösung 
eines  direct  fiirlx*nden  Karbsloflcs,  so  sieht  inan, 
dass  die  ungespannt  mercerisirte  Baumwolle  viel 
intensiver  gefärbt  wird,  als  die  gewöhnliche  und 
die  gespannt  mercerisirle  Baumwolle ; freilich 
nimmt  auch  die  letztere  wiederum  etwas  mehr 
Farbstoff  auf,  als  die  nicht  mit  Natronlauge  be- 
handelte Baumwolle,  aber  dieser  Unterschied  ist 
nicht  so  gross,  wie  man  vielleicht  erwarten  könnte. 

Vergleichen  wir  das  Bild  der  beiden  merceri- 
sirlen  Baumwollen  unter  dem  Mikroskop,  so 
sehen  wir,  dass  die  gespannt  mercerisirle  Baum- 
wolle erheblich  durchsichtiger  ist  und  eine  rundere 
l-'orm  hat,  als  die  in  ungespaimtem  Zustande  mit 
Natronlauge  behandelte  Faser.  Die  ersierc  hat 
ferner  einen  etwas  kleineren  Durchmesser,  als 
die  letztere;  es  erklärt  sich  dies  ganz  einfach 
dadurch,  dass  bei  der  Mcrcerisalion  im  gespannten 
Zustande  die  Baumwolle  niclit  cinsebrumpft,  mit- 
hin ihren  Umfang  nicht  auf  Kosten  ihrer  l.äng<' 
vergrössern  kann. 

Nachdem  wir  im  Vorslelionden  die  chemischen 
Methoden  zur  ICrzeugung  von  Seidenglanz  auf 
Baumwolle  beschrieben  haben,  wenden  wir  uns 
nunmehr  zu  den  phy.sikalischen  Mclhod«Mi. 

Wir  können  uns  hier  kürzer  fassen,  da  die 
betreffenden  Verfahren  iheils  älteren  Datums  sind, 
Iheils  eine  Reihe  von  maschinellen  Hinrichtungen 
erfordern,  rlercii  genauere  Beschr^Mbung  ausser- 
halb des  Rahmens  unsres  .Aufsatzes  liegt. 

Setzt  man  ein  baumwollenes  Gewebe  einem 
Drucke  zwischen  zwei  sich  drehemlen  polirten 

*)  Sjmmtliihc  Angilben  bci^ichcn  »ich  .'tut  gebleichte 
IlauniMollc.  da  mir  diese  für  die  Kt/cugiing  \on  Seiden- 
imilatiuncn  von  Intcre^»c  Im. 


! Walzen  aus,  so  werden  die  einzelnen  Fasern 
geglättet;  sic  sind  dann  im  Stande,  mehr  Licht 
I als  die  nicht  gepressten  un<l  geebneten  Baiim- 
I wollfasom  zu  rcflccliren.  Diese  l’rhöhung  der 
Rcfleclion  des  Lichtes  ist  aber  gleichbedeutend 
j mit  einer  Frhöhung  des  Glanzes. 

’ Durch  Vergrösst*ruiig  des  Druckes  uälireiid 
' de.s  Jlindurchlaufcns  des  meist  noch  mit  einer 
stärkehaltigen  Apprelurmassc  verschtmon  Gewebes 
zwischen  den  Walzen  können  die  lichlrefleclinmden 
Flächen  ebenfalls  vergrössert  und  somit  der  filanz 
des  Gewebes  noch  vermehrt  werden. 

Die  MtLschinen,  deren  man  sich  für  diese 
Zwecke  bedient,  werden  Calander  genannt.  Sic 
bestehen  in  ihrer  einfachsten  Form  aus  zwei  in 
einem  festen  eisernen  Gestell  horizontal  ül»er 
einander  gelc^^ertcn  Walzen,  von  denen  die  eine 
aus  .Metall,  meist  Stahl,  die  andere  aus  Papi« 
I hergestellt  ist;  zwischen  beiden  wird,  während 
' sie  fest  auf  einander  gepresst  werden,  die  Waare 
j himlurchgezogen. 

Die  complicirleren  Calander  besitzen  bis 
zehn  Walzen.  Zur  birhöhung  des  (ilanzes  kann 
ferner  die  Metallwalzc  durch  Dampf,  eingelegte 
glühende  Kisenbolzen  oder  bess«‘r  durch  ein 
brennendes  Gemisch  von  Gas  und  Luft  erwärmt 
j werden,  und  durch  Vcrgrösscrung  der  l'mlaufs- 
I geschwindigkeit  der  Metallwalzc  gegenüber  der 
j Papierwalze  ist  man  im  Stande,  ausser  dem 
' Drucke  noch  eine  gleitende  Ri'ihuiig  der  crslercn 
I auf  dem  den  Calander  passirenden  Gewebe  aus- 
' zuubi*n. 

! Uobcrsleigt  der  I^ruck,  welclicr  auf  das 
; wc!bc  zwis«:ben  den  Walzen  ausgeubl  wird,  eine 
gewisse  (irenze,  dann  werden  die  lichtreflectirenden 
Fläclien  auf  den  einzelnen  Fa.sern  derart  gross, 
dass  sie  einen  fast  ununterbrochenen  Spiegel 
I bilden  und  Veranlassung  zu  dem  keineswegs  bt*- 
liebtcn  „Speckglanz*'  geben. 

Die  Seidenfaser  ist  rund  und  vollkommen 
glatt,  sie  rcfleclirt  daher  nicht  nur  nach  einer 
Seile,  sondern  nadi  alK'n  das  sie  treffende  Licht. 
Die  Oberfläche  eines  seidenen  (icwebes  wird  aus 
diesem  Grunde  die  Frschcinung  des  Spiegelns 
nicht  zeigen. 

Man  hat  daher  neuerdings  sehr  liübs<  he  Re- 
sultate dadurch  erzielt,  dass  man  die  Slruclur 
I eines  dichten  .Stüdenatlasgewebes  auf  galvano- 
plastischem  Wege  einer  Metallplatte  einvcrieibte, 

I diese  um  eine  Walze  des  Calanders  legte  und 
I nun  das  baumwollene  Gewebe  den  letzteren  unter 
: sehr  hohem  Drucke  pa.ssiren  liess.  Der  liicrbei 
orhallene  frlaiiz  ist  tbatsächlich  ausserordentlich 
älmlich  dem  wirklicher  Seidengewebe.  Nur  siml 
' die  galvanoplasiisrh  berzuslellcmlen  Abzüge  un- 
' verhällnissmässig  iheuer. 

■ Nach  einem  von  Mommer  & Co.  zum 
Patent  angemeldeten  Verfahren  kann  man  aber 
auch  diese  galvanoplaslischen  .Abzüge  dadurch 
1 ersetzen,  dass  man  die  Slahlwalze  des  Calanders 

44* 
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«iurch  P^inschnelden  einor  grossen  Anzahl  von  • 
feinen  Rillen  — in  der  PatcnUuimeldung  sind 
fünf  bis  zwanzig  auf  einen  Millimeter  an^?eKcben 
— mit  zahlreiclu'n  kleimm  Khächen  versieht,  die 
in  verschiedenen  wnklip  zu  einander  liegenden  : 
b'benen  liegen.  Oie  Walze  wird  mit  einem  j 
Drui  ke  von  dreissig  bis  fünfzig  Almospharen  auf  j 
das  Gewebe  gepresst  und,  um  den  I.ustre  halt-  1 
barer  zu  machen,  in  der  oben  angedcutelen  ' 
Weise  geheizt.  I 

Wir  hatten  ficlegenheil,  auch  die  nach  diesem 
Verfahren  mit  einem  Seidenglanz  versehenen 
Haumwüllzeuge  zu  sehen,  und  müssen  gcsti'hon,  ■ 
dass  der  I.ustre  derartiger  Waare  vollkommen  | 
dem  uirklirher  Seidengewehe  gleichkonnnt.  • 

In  neuerer  Zeit  hat  man  angefangen,  das 
eben  beschriebene  Mominersche  Verfahren  mit 
deniTljoinas-  und  Prevostschen  Mercerisations-  j 
verfahnm  zu  iM)mbiniren , und  inan  hat  ausser-  i 
ordentliche  Resultate  damit  erzielt, 


Der  Wintersohlaf  der  Säugotbioro 


ist  in  neuerer  Zeit  mehrfach  der  Gegenstand 
physiologischer  Studien  gewesen,  um  die  manclicr- 
iei  Dunkelheiten  aufzukläreii , welche  diese  Kr- 
scheinung  noch  immer  darbietet.  Porel,  Dubois, 
Dutto  II.  A,  haben  dabei  im  Hesonderen  mit  dem 
Alpen  - Murmelthier  (.  inttmys  mnrmufit)  experi- 
inentirl,  obwohl  sie  auch  den  Siebenschläfer  und 
andere  Winterschläfer  in  den  Bereich  ihrer  rnter- 
suchuiigeti  zogen.  Wir  wollen  uns  hier  zunächst  mit 
dem  hauptsächlichsten  Inhalt  einer  umfassenden 
physiologischen  Studie  bekannt  machen,  welche 
der  unsren  Lesern  durch  seine  Studien  über  die 
Phosphorescenz  der  'Phiere  wohlbekannte  Pro- 
fessor der  vergleichenden  Physioktgie  in  I.yon, 
Herr  Raphael  Dubois,  unlängst  verötTenlHchl 
hat.*)  Wir  erfahren  zunächst,  dass  sich  zwi.schon 
Winterschlaf  und  gewöhnlichem  Schlaf  keine 
scharfe  (irenze  ziehen  lässt,  dass  die  eigentlichen 
Winterschläfer  mit  ihren  Gewf>hnheilen,  welche 
di»-  Xalurverhältni-sse  erzwingen,  nur  eine  \'er- 
grössi-rung  der  auch  bei  anderen  Säugern  wahr- 
nehmbaren l■■rschemungen  längerer  Schlafzcilen 
im  Winter  darbielen  und  dass  sie  selbst,  wenn 
in  wänneren  Räumen  beherbergt,  des  Winter- 
schlafs entbehren  können. 

Dubois  pflegti-  seine  beim  Beginn  d«*s 
Winters  frisch  eing<*fangenen  .Murmelthiere  in 
Kellerräuinen  mit  gleiclibleihender  I'einperalur 
zu  überwintern,  und  er  .sah  dann,  wie  die  Pe- 
rioden des  alltäglichen  Schlafes  immer  länger 
wurden  und  die  Zeilen  des  Waclcseins  kürzer; 
dies<’r  L’ehergangszustand  w;ilirte  etwa  14  l ag»-, 


I 


•)  HhysiohgK  Jf  h mnrmctlr.  hhulf  sur 

If  de  ln  thermogenrie  et  Ir  somuteti  chrz  les 

mommiferei.  fVnris,  O.  A/oiSon  /.Vprt.y 


worauf  Schlafperioden  von  3 bis  4 Woehen 
I.ängc  mit  kurzen  Zwischenzeiten  des  Wacliseins 
von  12  bis  24  Stunden  Länge  wechselten.  Nach 
Vorübergang  des  Winters  trat  dann  umgekehrt 
eine  L’ebergangsperiode  von  etwa  gleicher  I.ängc 
(14  Tage)  ein,  in  der  die  S<  hlafzeilen  alltäglich 
von  immer  länger  werden<len  Wachseins-Zxnschen- 
zeiten  unterbrochen  wurden . bis  die  für  diese* 
Jahreszeit  regelmässige  Kürze  des  Nachtsclilafs 
erreicht  war.  Ks  handelt  sich  also  um  ein  regel- 
mässiges Anschwellen  der  Schlafzeiten  im  Winter 
zu  einer  endlich  woclienlangcn  Periode,  die  mit 
kurzen  l’nterbre»  hungen  monaltdang  andauert. 

Die  physioh>gischen  l-!rscheinungen  gleichen 
kurz  ausgt'drückt  einer  Xarkose  mit  S4*chsmonal- 
lichem  Ka.sten.  Während  d«‘s  Schlafes  enthalten 
die  Kingeweide,  namentlich  der  M;»gen,  stets 
Flüssigkeit,  nie  bei  .\lkoholikcm  und  Karkoli- 
sirten:  die  Verdauung  gehl  langsam  vorwärts, 
so  dass  nur  alle  3 bis  4 Wochen  Knllet'rungen 
von  Kolb  und  sein  concentrirlein  Ham  nöthig 
werden.  Der  Blutuinlauf  in  den^stark  erweiterten 
Gefässen  der  Brust,  des  Herzens  und  Hnler- 
Icibes  ist  sehr  verlangsamt,  das  Gehirn  zeigt  sich 
verhältnissmässig  blutarm.  Das  Herz  eines  im 
vollen  Winterschlaf»?  getöilleten  Murmelthi»*res 
schlägt  noch,  wie  bei  einem  sogenannten  Kalt- 
blüter drei  Stunden  lang  oder  längi*r  fort,  während 
das  Herz  »-ines  im  Sommer  gelödteten  Murincl- 
ihieres,  wie  das  jedes  amleren  Warmblüters 
schnell  abstirbt.  l>lc  Athmung  erfordert  im 
tiefsten  Wintcrs«'hlafe  nur  bis  */io  Saucr- 
sloffmonge,  welche  ein  waches  l'hit'r  in  derselben 
Zeit  verbraudit.  Das  Wnenblut  ist  dalier  sehr 
nrich  an  Kohlensäure.  Bei  einem  Adi'riass 
fliessl  weniger  Blut  aus,  als  im  waihen  Zu.staiide, 
die  Wunde  schliesst  sich  und  <las  Lhii'r  g»'ht 
daran  in  <Icr  Regel  nicht  zu  (irumlc.  Aus  <Ieni 
(ilvk»»gcn,  welches  sich  in  der  Leber  anhäuft, 
wälm-nd  si»h  im  Ti»*fschlaf  k»*ine  Spur  Zucker 
im  Blute  findet,  sowie  aus  anderen  Befumleii 
Hess  siih  erkeiim-n,  d;iss  im  Winters»”hlaf  das 
im  Somin«*r  g»'bild»‘le  I'ett  den  hauplsächlichsi(’ii 
^^'^brennungsst^^fl‘  hergi»‘bt,  während  im  waclu-n 
Zustand»'  vorwiegend  Kohlenhydrate  vorbrannl 
werden.  Xalürlidi  nimmt  das  Kör]>»-rg«'wid»t 
dauern»!  ab,  und  der  (iewichtsverlust  während 
des  ganzen  Winters  erreicht  beim  Murmelll»i»‘r 
etwa  200  g pro  KiU»granim  K»‘)rpcrgewid»t. 
Währeml  der  160  Winleriage  verbraucht  das 
lliier  ni»'ht  im-hr  Stoff,  als  ein  wa»‘hes  lebhafl»*s 
Tiner  in  1 2 Tagen  v»*rbrauch»*n  würde. 

l.’eber  die  nächste  rrsache  des  Winler- 
schlaftfs  .sind  nun  ganz  ver-sttliiedcn«?  Meinungen 
ausgesprochen  worden.  Mit  älteren  Physiol»>gen 
glaubten  audi  neuere  Beobachter  sie  wieder 
lediglich  in  dem  Sinken  der  Körjiortemperalur 
im  Winl»?r,  die  Ix'kaimtlich  auch  l>ei  erfrierenden 
Menschen  Schlaf  hervorbringl,  su»*hcii  zu  stillen. 
In  der  Tlial  scheinen  die  Winterschläfer  auf- 
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falli.nd  viel  Wärme  ubEUgeben.  Die  Wärme-  1 
aasstrahlung  des  Murmellhiere.s  fand  Dr.  Uborto 
Dulto  l)ei  neuen  Messungen,  die  er  mit  dem  | 
d" Arsonvalschen  ('iilorimeler  angcstelU  und  in  ' 
<len  .-It/i  dfi  lAncei  mitgetheilt  hat,  in  aufTallendem  \ 
Grade  starker  als  die  anderer  Ihierc  von  ähn-  j 
lieber  (irössc.  Xacb  der  gewöhnUchen  Regel  • 
sollte  die  Wärmeaus.sirahlung  von  der  Haut  1 
eines  Thicrcs  bei  einer  gegebenen  Temperatur 
den  Quadratßäciien  derselben  proportional  sein, 
ab(?r  wie  Dr.  Dulto  fand,  war  sie  bei  einem 
MurineUbier  beträchtlich  grösser,  als  bii  einem  , 
Kaninchen  derselben  Grösse  und  härbung,  ob-  ’ 
wohl  die  Biutwärmc  des  erstcren  um  4 bis  5 
(rrade  niedriger  war,  als  die  des  letzteren.  Dutto 
vemiuthet,  dass  diese  Umstände  erklären,  wes- 
halb das  Murmelthier  und  seine  Verwandten  so 
leicht  in  Winterschlaf  verfallen.  Mit  der  Kmicdrig- 
ung  der  Körperwärme  werde  die  lx'b«.’nskraft 
bald  so  depriinirt,  dass  der  Slarr.scljlaf  einlrete. 

Dubois  sucht  die  Hauptursache  in  einer 
ganz  anderen  chemisch  - physiologischen  Kr- 
scheinung,  in  der  Anhäufung  von  Kohlensäure 
im  Blute,  die  auch  dem  normalen  Sidiiafü  vor- 
aufgehe, weshalb  man  auch  durch  Verminderung 
der  Alliemzüge  Schlaf  herbeiführen  und  Winter- 
si'hläfer  durcli  Vermehrung  der  Kohlensäure  in  der 
Athemlufl  in  l iefschlaf  versetzen  könne.  !■>  be-  [ 
/.eiclmet  diese  einsdiläfernde  Anhäufung  d«.T  Kohlen-  | 
säure  im  Blute  der  Winterschläfer,  die  eine  h'olge  ^ 
des  venninderlen  SU)flwcchscls  ist,  als  eine  Art  ' 
.\utuiiarkose.  Der  .\lhmungs- Quotient,  d.  h. 
das  Vcrhällniss  des  aiifgenommonen  Sauerstoffs 
zur  Kohlen.säure-Krzeugung,  wird  immer  kleiner, 
bis  er  l>ei  der  Hälfte  des  Quotienten  vom  wachen 
Thicre  anlangt.  Steigt  die  Kohlensäuremcngc 
dagi'gen  im  Blute  zu  sehr,  so  bewrirkt  .sic  schnelleres 
Athmen  und  die  Krstii  kung.sgcfalw  wird  beseitigt. 

Wie  schon  früher  b(*kannt,  aber  in  seinen 
Ursachen  nicht  hinlänglich  aufgeklärt  war,  darf 
man  ein  Murmelllüer,  um  cs  in  Sdilaf  zu  ver- 
setzen, keinesfalls  in  einen  Raum  bring<Mt,  dessen 
l.uft  unter  den  Nullpunkt  abgekühlt  ist.  Im 
Gogenlheil,  ein  schon  eingeschlafeiTes  Mumiel- 
thier  erwacht  darin,  uml  der  Grund  dieser  schein- 
baren .\nonialie  gehört  zu  jenen  wunderbaren 
Vertheidigung.skräften  der  Organismen,  deren  wir 
bereits  .so  Gele  kennen.  Denn  bliebe  das  im  | 
Winlersi'hlafc  belimlliclie  lliier  längere  Zeit  hin-  , 
durch  einer  unter  0®  liegenden  Temperatur  in 
unbeweglicher  J.age  ausgeseUt,  so  würde  cs 
bald  unterliegen;  es  kann  in  solchen  Zeilen  nicht 
genug  innere  Wanne  produciren,  um  dem  auf 
ihn  eindringenden  I-'roste  zu  widerstehen.  Daher  i 
ist  es  nölhig,  dass  das  Thier  erwacht,  wenn  der  l 
Frost  trotz  seines  in  der  Natur  wohlgescliützten  ; 
l.agers,  einmal  zu  scharf  l>ereindringt;  das  mit  j 
innerer  Wännesteigerung  verbundene  Krwachen  ■ 
ist  also  ein  \*erlheidigungsinitlel  <les  bedrohten  | 
< bgani^nius.  j 


Ausserdem  wird  das  Tltier  während  seines 
Winterschlafes,  auch  wenn  es  gut  geschützt  liegt, 
wiederholt  durch  die  allmähliche  i’üllung  seiner 
Blase  geweckt,  wie  das  schon  Ford  und  andere 
Plnsiologen  beobachtet  hatten.  Der  Reiz  in  der 
Blase  erweckt  da.s  lliier,  welches  nach  einigen 
Bewegungen  sein  warmes  l,agcr  im  hohlen  Baum 
oder  im  Käfig  verlässt,  hc'raustriU,  um  sich  zu 
entleeren , wobei  es  trotz  des  schlaftrunkenen 
Zustandes  sicher  wie  ein  Nachtwandler  hinaus 
und  hinein  klettert,  um  sein  Nest  trocken  und 
sauber  zu  halten.  Bringt  man  eine  hTstel  an, 
so  dass  eine  Ansammlung  des  Harns  in  der 
Bla.se  nicht  mehr  eintreten  kann,  so  unterbleibt 
manchmal  da.s  zeitweise  Frwachen  und  Her%’or- 
kommen  gänzlich.  Nutürlidi  bewirkt  der  Bla.sen- 
rciz  nicht  direct  das  Frwiichcn,  .sondern  dies 
geht  von  den  Ganglien  des  grossen  sympathischen 
Ncrvengefli-chls  iin  Unlerleibo  aus.  Diese  Nervi*n 
münden  im  Mittelhirn  in  di?r  Höhe  der  .so- 
genannten SyUischen  Wasserleitung,  und  die 
Iiitact-FrhaUimg  dieser  Hirngegeiid  ist  nothwendig 
und  ausreichend,  um  die  abwechselnden  Kr- 
scheinungen  der  Schlafstarro  und  Temperalur- 
abnalmie,  sowie  der  Wiedererwärmung  und  des 
Krwachens  automatisch  und  zur  gegebenen  Zeit 
herbeizuführen,  selbst  wenn  die  Hemisphären 
des  Grossliirns  diiii  Thiere  genommen  wurden. 
.\uf  diesen  mittleren  Theil  tlcs  Gehirns  scheint 
auch  die  im  Blute  enthaltene  Kohlensäure,  je 
nach  ihrer  Nleigerung  oder  Abnahme  ihre  cin- 
•s<hläfenidc'  oder  emuintemtle  Wirkung  zu  äussi'm. 

Aus  allen  seinen  Beobachtungen  aber,  die  sich 
auf  die  Mehrzahl  der  an  den  Winterschläfem  zu 
beobachtenden  physiologischen  h'rschcinungcn  (Gc- 
wichtsabnalmie,  Blutdruck,  remperalur- Abnahme 
und  -Zunahme,  Athmung,  Zuckerbildung  u.  s.  w.) 
erstreckten,  wobei,  wie  wir  sahen,  auch  die  Kin- 
wirkung  r>j>c*raliver  lüngriffe  studirt  wTirden, 
konnte  Dubois  immer  \Geder  nur  den  Schluss 
ziehen,  <lass  der  Schlaf  eine  Art  .Seibstbeiätibung 
(Autonarko.se)  durch  Kohlensäure,  eine  regel- 
mässige gelinde  Kohlensäure- Vergiftung  darstelll. 
Damit  standen  alle  beobachteten  Befunde  und 
Frscluinungen  im  besten  Kinklang,  während  die 
dieser  l'h<*nrie  gemachten  lunwände  dem  Fhy- 
.siologcn  niclit  stichhaltig  er.scheit)cn  wollen. 

t.  Kr. 


Diesel  - Motor. 

Vun  L.  EkKAku. 

Mit  tcch»  AblHhlungün. 

1 )ie  grossen  modenu-n  Dam  pf m a s c h 1 11  c n 
mit  dreifacher  h’xpansion  und  Präcisions-Steuerung 
dürfen  in  rein  mechanischer  Hinsicht  wohl  als 
die  vcillcndetslen  Kr/eugnisse  <les  Maschinen- 
baues iHTrachtel  w'er<len.  Im  Gegensätze  zu 
dem  hohen  mechanischen  Wirkungsgrade  dieser 
Motoren  steht  jedt>ch  die  geringe  wirthscliaftliche 
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Ausnulzung  des  in  der  Kohle  aufgcspeidierton 
WäniievorriUhes  durch  dieseU>eii.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Professor  Schröter  in 
München  betrug  z.  B.  der  wirthscliaftlicheWirkungs- 
grad  einer  700  PS.-Dreifach-Kxpansionsma-srhine 
mit  I I Atmosphären  K(‘ssirklruck  und  Cundeio 
sation  nur  12,1  pf'l.  des  in  der  K«)hle  vor- 
handenen Arbeitsvorrathes.  1 3 p(.'t  sind  heute 
als  die  oberste  Grenze  zu  betrachten,  welche  die 
Dainpfinaschinon  ihrer  Natur  nach  überhaupt  er- 
reichen können.  Dieser  geringe  wirthschaftlh  he 
h'lTect  der  Dampfmaschinen  ist  eineslheils  durch 
die  WänneverhiHte  im  Dampfkessel  iiml  durch 
den  KinÜii.ss  der  Rohrleitungen  und  ('ylinder* 
Wandungen  auf  den  Dampf,  anderenlheils  aber 
durch  den  geringwerthigeii  theoretischen  Kreis- 
pox'ess  luMlingt,  welcher  innerhalb  der  Maschine 
stalliindet. 

In  theoretischer  Minsi»;!ii  wirkungsvoller  als  die 
Dampfmaschinen  sind  rlii;  Gasmotoren,  welchi? 
etwa  22  bis  24.  pt'l.  des  im  I.eiichtga.s  enthaltenen 
Wärrnevorralhes  in  mechaniscl)«:  Arbeit  umsetzen. 

< ianz  best>ndcre  Aufmerksarnktdl  erregte  nun 
bei  ilieser  Sachlage  zunächst  in  den  Pachkreisen 
ein  im  Jahre  1893  erschienenes  Werk  von 
Rudolf  Diesel  üIkt  Theorie  und  Konstruktion 
eines  rationeilen  U'armemotors  zum  Ersätze  der 
Dampfmaschinen  und  der  heute  bekannten  l 'er- 
brennuns^smotoren  (Verlag  von  J.  Springer  in 
Bi*rlin).  ln  diesem  Werki*  wird  nicht  bloss  übt*r 
die  Brennmati‘rial Verschwendung  der  gebräuch- 
lichen Dampf-  und  (hismotorcn  der  Stab  gebrochen, 
sondern  auch  an  Hand  wänne-theoretischcr  Tuter- 
suchungen  die  (irundlage  für  ein  neues  Molorcn- 
system  gegeben.  Nach  dem  S hutzanspruche  des 
Deutschen  Reichs-Patentes  Nr.  67207  belrelVen 
die  DicsePschen  Vorschläge: 

ein  Arbeitsverfahren  für  Verbrennungskraft- 
maschinen, gekennzeichnet  dadurch,  dass  in 
einem  fylindcr  vom  Arbeit-skolbcn  I.uft  so 
stark  verdichtet  \rird,  dass  <lie  hienlurch  ent- 
standene remperalur  weit  über  der  Hnlzündungs- 
lempcratur  des  zu  b<.‘milzi‘nden  BreimslolTes 
liegt,  worauf  die  Brennstoff/ufuhr  vt>m  todtim 
Punkte  ab  so  allinählicli  slattlindet,  dass  die 
Verbrennung  wegen  dos  aussdiicbcnden 
Kolbens  um!  der  dadurch  bewirkten  l'  xpansion 
der  verdichteten  I.uft  ohne  wesentliche  Druck- 
und  Temiteraturerhöhung  erfolgt,  worauf  nach 
Abschlu.ss  der  Brennstoffzufuhr  die  weitere  Kx- 
pansion  der  im  ArUdtscylinder  befindlichen 
(iasmasse  stalliindet. 

Zur  praktisi'hen  Anwendung  dieses  neuen 
Arbeitsverfahrens  hat  nun  ])iesel  einen  Motor 
entworfen,  welcher  ursprüngli<  h mit  <*iner  höchsten 
l emperalur  von  600®  bi.s  Hoo®  mit  einem  höch.sten 
Drucke  vcm  50  bis  no  .\tinosphäreii*)  und  ohne 
Wasserkühlung  arbeiten  stdlle. 

Eine  Atmosphäre  ciils]>ii(.ht  ilcm  Drucke  von 
einem  Kilogr;unm  uuf  einen  Ounärulccntinieler  Flache. 


I Gegen  diese  kühnen,  von  den  bisherigen 
( irundlagen  des  Motorenbaues  völlig  abweichenden 
Forderungen  wurden  allerdings  bald  gewichtigi: 
Stimmen  aus  Fachkreisen  laut,  welche  zwar  die 
theoretische  Richligkcil  der  Folgerungen  DieseU 
anerkaimien,  aber  die  ]»raktische  Durchführbarkeit 
seiner  Vorsebläge  und  insbesondere  den  wirth- 
schaflliehcn  Wirkungsgrad  eines  derartigen  Motors 
in  Zweifel  zogen.  — Um  so  freudiger  ist  cs  zu 

• begrüssen , dass  trotz  dieser  ICinwände  Herrn 
Diesel  seitens  der  Maschinenfabrik  Augsburg 
ein  Diboraloriuui  zur  prakliseheu  .Vusführung  und 
Frprobung  seines  Molorensysieines  zur  Verfügung 
gestellt  wurde.  Tliatsächlich  gelang  e.s  auch  nach 
mehrjährigen,  schwierigen  Versuclum  eintm  Wärnie- 
molor  zu  bauen,  der  nacli  obigem  Kreisprocesse 
arbeitet  und  gleichzeitig  einen  hohen  wirtlischafl- 

j liehen  Wirkungsgrad  aufwcisl. 

1 Diese  Maschine  wurde  am  27.  .\pril  ds.  ). 

in  Augsburg  den  Mitgliedern  mehrerer  technischen 
j V'ereine  vorgeführt  und  in  der  Hauptversammlung 
des  Vereins  deul-scher  Ingonietire  zu  ('assel  am 
j 16.  Juni  1897  J'äber  erläutert.  Sie  bildet  .stüllier 
den  (legenstami  des  allgemeinen  Interesses. 

Die  Abbildung  460  zeigt  die  äussere  Ansicht 
dieses  Versuchsniolors.  Derselbe  ist  stehend  ge- 
baut und  zwar  Ix'lindet  sich  der  < ylinder  a oben, 

I die  .Schwungradwelle  b unten,  wodurch  eine  grosse 
I Stabilität  der  Ma.schine  erzielt  wird.  Die  Steuerung 
I der  am  oberen  (’ylinderdeckel  angeordnelen 
I Ventile  erfolgt  miuelst  Unrundscheibep  c,  welche 
auf  die  Steueruiigshebel  einwirken.  Von  der 
I Welle  dieser  Uimmdscheibeii  aus  wird  auch  die 

* kleine  Pelroleumpunipe  d belhäligt.  Kin  Centri- 
fugalregulalor  e regelt  die  Pelroleumzufuhr  nach 
der  jeweiligen  Belastung  des  Motors.  — Ausser- 
tlein  ist  rückwärts  am  Maschinengeslell  eine  l.iifi- 
pumpe  / angebracht,  welche  mittelst  Gestänge 

I und  Hebel  vom  Kreuzkopf  der  Maschine  aus 
auf-  und  abbewegt  wird  und  welche  die  ange- 
saugte I.uft  auf  etwa  40  .Atmosphären  verdichtiH. 
Diese  l’ressluft  wird  in  einen,  auf  der  vorliegenden 
Abbildung  nicht  dargeslelllen  Behälter  geleitet 
I und  dient  einerseits  zum  Anlassen  des  Motors 
und  andererseits  zum  Zersläub<*n  des  in  Nebcl- 
I fonn  in  dei»  ryliiulcr  einzuführenden  Petroleums. 
l->er  wesentliche  L’nlerschie<l  des  Diesel- 
Motors  gegenüber  anderen  Wärmekraftmaschinen 
. liegt  • nun  aber  nicht  im  äusseren  Aufbau  der 
j Maschine,  sondern  in  jenem  eigenartigen  Arbeits- 
vorgänge, W4*lcher  sich  im  limeru  des  Molt>rs 
abspielt.  Derartig«'  .\rbeitsvorgängi'  können  dim  li 
ein  sog«’naimles  Indicalor- Diagramm  auch 
äusserllcli  sichtbar  gemacht  werden.  Zur  !•>- 
zi'ugung  einer  solchen  Si-haiiUnic  di«*nt  ein  Mess- 
inslrumcnl,  der  Indicatiw,  dessen  .'^•hreihzeug 
I «lie  di'in  jcw«  ilig«-n  Kolbcnstande  cnlspreclicndcn 
I Druckhöhen  im  ( ylinder  d«T  Maschine  auf  ein«' 
hin*  nml  lKTg«'h«*ndi*  PapierlrtJinmel  aufzeichnel. 
I Fin  «lerarl  gewonnenes  Diagramm  lässt  nun  einen 
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genauen  I’üubliik  in  die  iin  ImuTii  eines  Nfotors  | un^eii  zeigen  dageg<‘n  den  bezugliclten  Gasdruck 
siatliindendtMi  Vorgänge  ZU.  im  Innern  (les  ( ylinders  an.  Die  auf  der  sc‘nk- 

/um  Vergleiche  mit  den  l>iagraiumen  des  rechten  Scala  angegebenen  /alilen  dienen  zum 
Diesel-Motors  ist  in  der  .Vbbildung  4.61  das  .\bleM‘n  der  Gasdrücke  in  Atmospluiren,  wobei 
Diagramm  eines  gebräuchlichen,  im  sogenannten  der  gewöhnlich  herrschende  Luftdruck  als  Null- 


.ALb.  460. 


I>icM-l- von  *o  J’S. 


N'iertakle  arbeitenden  (7  a s m u t u r s dargestellt, 
desM-n  K<jlht*n  erst  bei  jedem  vierten  IIuIk'  eine»» 
Anlriid»  durcl»  die  ICxplosion  <h*s  vorher  ange- 
sogenen uiul  verdichlelen  (ias-1  .uflgemische.s  er- 
hält. Die  Abmessungen  des  Diugramnies  in 
hl  wi/.onUiler  Richtung  enlsprecljen  hierbei  dem 
jeweiligen  Kolbenwege , die  vertikalen  Abme.s.s- 


(>unkt  angenommen  ist  Aus  diesem  Diagramme 
in  Abbildung  461  ist  nun  folgender  Arbeits- 
Mirgang  bei  einem  im  Vi<Tlakt  arbeitenden  (ias- 
rnotor  ersichtlich: 

hirstiT  Hub:  Der  Kolben  saugt  beim  Vor- 
wärtsgange  Gas-  und  Luftgemisch  von  atme- 
sphurischem  Drucke  an.  (llori/onlale  Null-Linie). 
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/weiter  Hub:  Heim  Kürkwärlsgangc  des 

Kolbens  wird  d;is  angesaugte  (las  • Luftgeniisch 
im  ( vlindcr  des  t'iasmolors  auf  etwa  3 Atmo- 
sphären Ueberdruck  vcrdiclUel.  (Linie  y-s). 

Dritter  Hub:  Das  verdichtete  Gas-Ioiftgemisch 
wird  durch  ein  (tlührohr,  eine  Zündflainme  oder 
einen  elektrischen  Funken  ent- 
zündet tind  explodirt  unter 
Wärincentwickelung,  wobei  der 
I >ruck  plötzlich  auf  etwa  2 z At- 
mosphären steigt  (I.inie  £-x); 
hiiT.iuf  (lehnt  sich  die  hoch- 
gespannte l.uft  aus  uttd  treibt 


JO 
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Abb.  461. 


J(oLh*nu.’t^ 


Dioframm  etnrs  Gasmotor«. 

den  Kolben  unter  allmähliger  Druckabnahme 
nach  vorwärts.  < Linie  x-y). 

Vierter  Hub:  Die  l.uft  mit  den  von  der 

Kxpli»sion  herrührenden  Verbrenmingsproducteii 
wird  schliesslich  beim  Rückgänge  des  Kolben.s 
aus  dem  ('ylinder  ausge.stossen.  (Horizontale 
Null-Linie). 

Das  Kennzeichnende  dieses  Arbcitsvorgang(\s 
besieht  demnach  beim  gebräuchlichen  Gasmotor 
darin,  du.ss  die  l.uft  mit  Gas  schon  vor  dem 
Arbeitshube  iiii  Cvlinder 
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des  Motors  gemischt  und 
auf  etwa  3 Atmosphären 
Uebordruck  verdichtet 
wird  und  dass  diese 
Ladung  dann  beim  He- 
ginne  des  Arbeitsluibcs 


'y(olbt7zuf*jl 


i>iaxramm  des  Diesel-Mtibm  bri  vu1l»r  ncl.t«tung. 

durch  Zündung  plötzlich  unter  stossartiger  Druck- 
steigerurig explodirt. 

Der  gleiche  Proccss  wie  bei  Gasmotoren 
findet  übrigens  auch  bei  den  gebräuchlichen 
Henzin-  und  Petroleum  • Motoren  statt,  wobei 
lediglich  statt  des  Leuchtgases  gicichwerlhigc 
Henzin-  oder  Pctroleumdämpfe  zur  Verwendung 
kommen.  — Hel  allen  Motoren  genannter  Gattung 
ist  ausserdem  zur  ^'ermeidung  des  l*>glülu'ns  der 
rylinderwandungen  in  l'olge  der  auflrelcnden 


hohen  Temperaturen  eine  ausgiebige  Wasser- 
kühlung des  ( ylindcrs  nötlng. 

t)bwühl  nun  der  neue  Diesel-Motor  eben- 
falls im  Viertakt  arbeitet  und  gleichfalls  mit 
Petroleum  oder  Gas  gespeist  wird,  so  sind  doch 
die  V^orgaiigc  im  Innern  des  Diesel-Motors  von 
dem  bisher  betrachteten  Krelsprocessc  der  Gas- 
maschine völlig  v(?rschieden,  wie  die  Diagramme 
des  Diesel-Motors  in  den  Abbildungen  4.62 
bis  465  augenscheinlich  erkennen  lassen. 

Das  Diagramm  (Abb.  462),  ist  bei  voller 
Helastuiig  des  Motors  mit  etwa  20  PS.  abge- 
nommen und  zeigt  folgenden  Arbeitsvorgang: 

Krster  Hub:  .\nsaugcn  reiner  Luft  beim 
.Vlmosphärendruck. 

Zweiter  Hub:  Verdichten  der  ange- 
saugten Luft  auf  etwa  34  Atmosphären 
reherdruck,  wobei  sich  die  l.uft,  ähnlich 
wie  beim  .sogenannten  pneumatischen  Fcucr- 
— » zeug,  in  Folge  des  Zusammendrückens  auf 

etwa  600®  erwärmt. 

Dritter  Hub:  Allmähligcs  Kinsprilzeii  von 
Petroleumnebel  in  die  hoch  erhitzte  l.uft,  in 
welcher  sich  das  Petroleum  ohne  Anwendung 
einer  besonderen  Zündvorrichtung  von  .selbst  ent- 
zündet, und  wobei  dann  die  Zufuhr  des  l^renn- 
sioffes  und  de.sscn  langsame  Verbrennung  bis 
zum  Punkte  a des  l)iagrammes  in  Abbildung  402 
andauert;  vom  Punkte  a beginnend  hört  die 
Pelroleumzufuhr  auf  und  die  im  (ylinder  ent- 
haltenen (ia.se  dehnen  sich  mm  beim  weiteren 
Vorgehen  des  Kolbens  aus,  wobei  der  Druck 
am  Hubende  auf  etwa  3 Atmosphären  und  die 
remperalur  auf  etwa  300®  sinkt. 

Vierter  Hub:  Ausstossen  der  Verbrennungs- 
gase durch  den  zurückgehenden  Kolben.  — 

Der  .Arbeitsvorgang  im  Diesel-Motor  weist 
demnach  zwei  besonders  kennzeichnende  Merk- 
male auf: 

I.  I lerslelluiig  der  höchsten  Temperatur  des 
Kreisprocessos  nicht  durch  die  Ver- 
brennung und  während  derselben, 
sondern  vor  derselben  und  unab- 
hängig von  ihr,  lediglich  durch 
mechanische  Verdichtung  reiner  Luft 
im  ( ylinder  des  Motors. 

2.  Allmähliche  Kinführung  fein  ver- 
Iheiltcn  Hrennstoffes  in  diese  stark 
verdichtete  und  dadurch  hoch  er- 
hitzte l.uft  während  eines  Thciles 
des  Kolbenhubes  in  der  Wei.se,  dass  durch 
den  eigentlichen  Vcrbrennungsprocess  keine 
Teinpcralurstcigerung  der  (iasmasse  cin- 
tritt  und  dass  demnach  als  Verbren- 
nungscuiAC  eine  I.inie  nahezu  gleicher  Tem- 
peratur eni.steht  Die  Verbrennung  bleibt 
also  nach  der  Zündung  nicht  sich  selbst 
überla.s-seii , sondern  es  findet  während 
ihres  ganzen  Verlaufes  ein  steuernder  Km- 
tluss  statt,  welcher  das  richtige  Verhältni-ss 
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zwischi’n  Dnick,  \'olum^'n  und  T<?mpcratur 
herstellt. 

Die  Abbildung  +63  zeigt  das  Diagramm  des 
Diesel  sehen  Versuchsmotors  bei  halber  IJc- 
lastung  mit  etwa  10  PS.  — Dieses  Diagramm 
weist  einen  ähnlichen  Verlauf  auf,  wie  das  vor- 
hergehende, nur  ist  hier  die  Dauer  der  Petroleuin- 
zufuhr  verkürzt  und  dadurch  der  Inhalt  des 
Diagrammcs  ein  geringerer. 

In  der  Abbildung  464  ist  da.s  I.cerlauf- 
Diagrannn  des  Diesel-Motors  enthalten,  wol)ci 
die  Linie  des  .Arbeitshubes  mit  der  Linie  des 
Verdichtungshubes  fast  zusammenfallt.  Die 
Petroleutnzufuhr  beträgt  hierbei  ein  Minimum. 

Bei  der  vorliegenden  Ausführung  des  Diesel- 
Motors  ist  man  also  von  den  theoretlsih  cm- 
pfehlenswcrthen  hohen  Drucken  und  Temperaturen 
abgewichen  und  hat  sich  auf  einen  praktisch 
leicht  erreichbaren  Maximaldruck  von  35  Atmo- 
sphären l»el  einer  höchsten  Temperatur  v«m  etwa 
600®  begnügt;  aus.serdem  sind  auch  dem  ur- 
sprünglichen Vorschläge  entgegen  die  der  Kr- 
liit/ung  am  meisten  ausgesetzten  TIteile  mit 
Wasserkühlung  versehen. 

Trotz  dieser  erheblichen  Abweichungen  von 
den  theoretischen  Forderungen  zeigt  sich  der 
grosse  Vortheil  des  neuen  .Vrbcitsvorgjinges  im 
Dicscl-Motor  doch  durch  einen  sehr  hohen 
wirihschafllichcn  Wirkungsgrad  der  Maschine, 
wie  durch  die  Untersuchungen  von  Professor 
Schröter  in  München  nachgewiesen  wurde.  l-)ie 
wichtigsten  1‘Tgebnissc  dieser  Untersuchung  sind 
in  nachstehenden  Tabellen  zusammengefasst: 


Vcrsui'hsmolor  xoii 
R.  l)ie».cl. 

Arl»ciis* 

cylincier 

Luftpumpe 

I>urrbmc»!.cr 

Hub 

Hubvolumen 

25®*i5  ”1™ 
398,5  mm 
l<),b2  Liter 

70  mm 
200  mm 
0,77  Liter 

Inüicirle  l.cifttutig: 
a)  hei  voller  Bcla^tun^  . 
b>  bei  halber  ßcbotuiig  . 

24.r:  i’s- 
17.71  PS. 

— 1. 17  PS. 

— 1,14  PS. 

/u&ammensel/ungile»  Petroleums  von  o,7<)5  spec.  Ocwielit: 

Kohlenitoff C — bj.ij  pCt. 

WasRcrstofr H=»  14.21  „ 

SauerstofT O o.bft  .. 

Heizwerih  = 10206 

W.-E.  pro  kg. 

Volle 

Belastung 

Halbe 

Belastung 

Kdcctive  Leistung  . . . . | 

I7.»2  PS. 

•).5*  I'S. 

Pctrolcumverbr.'iucb : 
a|  für  1 h u.  1 P.S.  etfectiv  . | 
b)  für  t h u.  1 PS.  iDtlicirt  . 

0.238  gr 
0,180  gr 

0,278  gr 
n,if»i  gr 

Temperatur  4er  Abgase  . . 1 

3;«’ 

260» 

Zusammenset/ung  (l..\bg;M: 
Kohlensäure  Ct),  . . . . 

Sauerstoff  O 

Koblcaosy«l  CO  . . . 
Stickstoff  N 

9,96  pCt. 

4.7  .. 

0.2 

5.95  pCt. 
*«.75  .. 
0,0 
82.30 

Wirmc-Bilan/: 


Im  IVtroleum 

In  imlicirtc  Arbeit  unige- 
wandclt 


100  pCl.  1 100  pCt. 


InK  Kühlwjb^cr  a1)gcg.'ingeu  . 
Rest 


34.7  pH.  38.9  pCt. 
40.3  pCt.  43.1  (>(.*1. 
25,0  pCt.  16,0  p(*i. 

Aus  diesen  Tabellen  geht  hervor,  dass  der 
20  PS.-Dicscl-.Motor  im  Mittel  etwa  250  gr 
Petroleum  für  eine  Stunde  und  Pferde- 
stärke verbraucht,  so  dass 
sich  hierbei  die  Kosten  für 
ein  Slundenpferd  je  nach 
dem  Petrtücunipreisc  auf  etwa 
4 Pfennige  belaufen,  während 
alle  übrigen  Wärme-Motoren 
von  gleicher  Stärke  höhere 


^“1 
SS  . 

So_ 

iS  . 
20- 
fS  - 
fO- 
S - 
O- 


OLiipmfnni  de«  Dic*cl-M<>ton  bei  bnlbcr  BcU«tut>(. 


Betriebskosten  aufsveisen.  Besonders  bemerkens- 
werth  ist  beim  Diesel-Motor  der  Umstand, 
dass  bei  halber  Belastung  der  Maschine  tler 
Petroleumverbrauch  für  ein  Slundenpferd  nur 
wenig  ansteigt.  Der  verschwindend  geringe 
(lehalt  von  Kohlenoxyd  in  den  Auspuffgasen 
weist  auf  eine  vollkommene  Verbrennung  des  ein- 
I geführten  Petroleums  im  Innern  des  ('vlinders  hin. 

Von  grosser  Wichtigkeit  bei 
♦ö—  jeder  Kraftma.schine  ist  ferner 

J5 

JO 

la 

ft 

ro 
s , 
o 

Ia;crLiuM)mfnnin  dr»  Dirtcl>Mi40n>. 


die  Regulirbarkeit  derselben, 
wobei  dij*  Maschine  einerseits 
ihre  iiomiale  I7mdrehungszahl 
bei  starker  und  schwacher  Be- 
lastung unverändert  beibcballen 
und  andererseits  der  Brenn- 


malerialverbrauch  je  nach  der  Kraftleistung  des 
.Motors  geregelt  werden  soll.  — Die  Regulir- 
barkeit des  Diescl-Motors  ist  nun,  wie  der 
.Augenschein  lehrt , eine  ganz  ausgezeichnete. 
Wird  der  Motor  plötzlich  entla.stet,  so  vermindert 
sich  in  I'’olge  der  Verstellung  de.s  renlrifugal- 
regulators  L^hb.  460)  die  Pelroleumzufuhr  sofort 
und  die  Üiagraimne  nehmen  in  rascher  l'olgc 
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an  Inhalt  ab,  gleich^.eilig  sinkt  auch  die  Jx‘i&tung 
der  M.ischiiie  bei  wenig  veränderter  Tourenzahl. 
Die  Abbildung  465  zeigt  ein  derartiges  „Kegulir'  ! 
Diagramm“  des  Diesel-Motors,  welches  in  seiner  i 
( 'urveiischar  die  schrillweise  Abnahme  der  Dia-  j 
gramminhaltc  deutlich  erkennen  lässt.  * 

Ks  besteht  kein  Zweifel  darüber,  dass  das 
•System  des  l.)iesel- Motors  noch  eines  weiteren 
.\usbaucs  fähig  ist.  Schon  sind  seitens  der 
Maschinenfabrik  Augsburg 
die  Vt)rbereitungen  zum  Bau 
eines  gro.sseren , mehret  lin- 
drigen  Motors  getroffen,  der 
nicht  mehr  mit  dem  ver- 
hällnissmässig  iheucrcn  Pe- 
troleum, sondern  mit  dem, 

Abi».  465. 


M ^ 

30 

iS  . 

20^. 

fS  - 

’S 

0 - 

■ *^toi6ert(u/e^  - ' ■ — ■ ' 
Kc^nlir-Duitrainiii  <ln  Dicael-Moton. 

aus  der  Kohle  direct  zu  gewinnenden,  wesentlich 
billigeren  Ooneralorgas  gespeist  werden  soll.  — 
Aber  sellist  der  vorliegende  Versuchsmotor  über- 
trifft  bereits  gleiclistarke  Dantpfmascliincn  hin- 
sichtlich des  billigen  Betriebes  und  namentlich 
dadurch,  dass  er  unabhängig  ist  von  der  .\uf- 
slellung  eines  Dampfkessels  und  eines  zugehörigen 
Schornsteines:  auch  die  gebräuchlichen  Pciroleum- 
maschinen  stehen  namentlich  hinsichtlich  des 
Pelrtdeumverbrauches , der  vollkommenen  Ver- 
brennung des  eingesprilztcn  Petroletmis  und  der 
Kegulirbarkeil  hinter  dem  Dicscl-Motor  zurück. 

Da  Fabriken  ersten  Ranges,  wie  die  Masdnnen- 
fabrik  Augsburg,  I''hcd.  Krupp  in  Kssen  und  die  M/i- 
sdiinenbau-Acliciigcsellschaft  vorm.  Kielt  & t!o. 
in  Nürnberg  den  Bau  der  l^ic sei- Motoren  über- 
nommen haben,  so  kann  man  wohl  die  Vennulhung 
aussprcdien,  dass  dieses  streng  wissenschaftlich 
und  mit  deulsi:her  firündlichktil  vorbereitete 
Motorensystem  auch  im  wirlhschaftlichcn  Leben 
eine  grosse,  für  die  deutsche  Technik  ehrenvolle 
Bedeutung  gewinnen  wird.  [53^1 


Dio  im  Pasteur-Institute  zu  Budapest 
orroichton  Resultate. 

Professor  Dr.  Andr.  Mögyos  theilte  un- 
längst 4lie  Resultate  mit,  welche  bis  heule  in 
dem,  unter  seiner  l.<ituiig  stehemlen,  Pasteur- 
Institute  zu  Budapest  bei  der  B^'kämpluiig  der 
ilumlswuth  mitliist  Impfung  erreicht  worden  sind. 

Bekannter^veise  erstattete  leaste ur  im  Jahre 
18K5  den  ersten  Bericht  darüber,  dass  es  ihm 


gelungen  sei,  mit  dieser  HeilmeÜtode  ein  Menschen- 
leben zu  re  tten.  Die  diesbezüglichen  h'rfahrungen 
bezielieii  sidi  also  beiläufig  auf  zehn  Jalire. 

Hs  giebt  jetzt  in  den  verschiedenen  Wclt- 
theilcn  24  Institute,  wo  diese  Heihnelhode  an- 
gewandt wird,  und  bis  zum  vorigen  Jahre  wurden 
laut  der  amtlichen  Berichte  zusammen  54425 
von  wüthenden  Hunden  gebissene  Personen  ein- 
geimpfl.  Von  dieser  Patienlenzahl  starben  an 
der  Wuth  im  Ganzen  423  Individuen,  so  dass 
mir  I pCt.  zum  Opfer  fiel,  während  99  pf't 
genasen.  Noch  günstiger  gestalten  sich  diese 
Resullale,  wenn  man  einen  l^nlerschieil  zwis<hen 
dim  Hallen  in  dem  Sinne  macht,  da.ss  die  sich 
spät  Gemeldeten  in  Abzug  kommen  um!  nur 
diejenigen  in  Rechnung  gelangen,  welche  sich 
rechtzeitig  der  Kur  unterwarfen,  die  \h> 
kannU;rweise  nur  in  diesem  Halle  voll- 
kommen wirken  kann. 

Wenn  nun  die  sich  Verspäteten  bei 
Seite  gelassen  werden , so  ergeben  sich 
nur  mehr  0,5  pCt  Todesfälle,  was  cnl- 
schiedi'n  für  die  Impfungen  spricht,  da 
vorher  von  den  gebissenen  Personen  1 5 bis 
16  p(’t.  an  der  Lyssa  gestorben  .sind.  Und 
hierbei  ist  wohl  noch  in  Betracht  zu 
nehmen,  dass  vor  der  Uinführung  der  ItnjTung 
viele  nicht  wirkliche  Hundswulhfalle  in  Rech- 
nung kamen,  nämlich  solche,  wo  der  btJtreffcnde 
Hund  an  der  falschen  Hundswulli  litt,  die  zur 
Zeit  der  Paarung  nicht  selten  auflritt,  und  wo- 
von eben  Schreiber  dieser  Zeilen  im  vorigen 
Sommer  einen  sehr  merkwürdigen  Kall  erlebt 
hat.  Früher  wurden  die  Mundo,  wenn  sie  wuth- 
verdächtig  waren  und  Men.schcn  gebLssen  halten, 
ohne  Weiteres  gelödtet;  da  aber  von  den  so 
gebissenen  Personen  natürlich  keine  einzige  die 
Wmlikrankheit  bekam,  so  wurden  solche  Fälle 
mit  Unrecht  in  die  Statistik  über  Lyssa-Fälle  ein- 
geführt. Hätte  man  sic  ausgelassen,  so  wären 
unzweifelhaft  mehr  als  15  bis  16  p('t.  als  Zalil 
der  an  Ilundswulh  gestorbenen,  gebissenen  Per- 
sonen hcrausgekominen. 

Heutzutage  geht  es  jedenfalls  genauer.  Denn 
mit  der  lmi»fung  hat  inan  Zeit,  bis  ein  ver- 
dächtiger Hund,  wenn  er  überhaupt  noch  lebt, 
die  formelle  Wuth  bekommt,  resp.  an  dieser 
verendet.  J^eshalb  pflegt  man  in  zweifelhaften 
Fällen,  wo  möglich,  den  verdächtigen,  bissgicrigen  ^ 
Hund  einzusperren  und  zu  beobachten.  Kehrt 
bei  ihm  der  normale  Zustand  wieder,  so  war 
sein  Zustand  mir  eine  v»)rübergeheiide  \cr\en- 
afftvlion,  und  in  diesem  l’“a!lc  brauchen  die  (ie- 
hissenen  nicht  geimpft  zu  werden.  .\uf  diese 
Weise  werden  lieutzutage  jedenfalls  nicht  wenige 
venneinlliche  I.yssa-l’Tille  ■ — wenn  aucli  nicht 
alle  — aus  der  .Statistik  eliminirl. 

Pasteur  halte  zu  seinen  Impfungen  Ilasen- 
gehim  gebraucht,  worin  Wutligifl  enthalten  war; 
die  Virulenz  des  (lifles  wurde  mittelst  eines 
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langerfii  Verfahrens  successiv  dadurch  gcsdiwächt, 
dass  die  giftluhreiide  Jiaseidiirnsubstanz , den 
Sonnonslraldcn  ausgesetzt , getrocknet  wurde. 
Hierdurch  erhielt  er  stufenweise  Material  von 
inuner  schwäcliercr  Virulenz,  bis  er  zuletzt  bei 
eliKiii  Grade  angelangt  war,  der  ein  gefalirloses 
Irinimpfen  des  gemilderten  Giftes  in  den  mensch- 
lichen Körper  erlaubte.  Sein  Verfahren  wird 
auch  jetzt  noch  grussteiiÜieiLs  angewandt  und 
die  Impfung  wird  natürlich  mit  dem  am  meisten 
geschwächten  (rifte  angefangen.  In  der  Folge 
kommen  dann  hnpfungini  von  immer  grosserer 
Virulenz  nach,  wodurch  sich  der  eingeiinpftc 
menschliche  Organismus  nach  und  nach  an  d<cs 
(lift  gewolint  und  endlich  schon  sehr  starke 
Dosen,  dalx'i  auch  den  ursprünglichen,  durch 
His.s  erhalUmen  Giftslod  zu  bekämpfen  lernt. 

Professor  Dr.  Hogyes  führte  vor  eunger  Zeit 
eine  Modilication  des  ursprünglichen  Fa.steur* 
sehen  Verfahrens  ein,  wtd>ei  er  das  (?ift  nicht 
durch  Trocknen  an  der  .'Nmne,  son<lern  durch 
Dilution  in  Wasser,  dio  7 pCt.  Kochsalz 
enthält,  schwächt  und  auf  diese  Art  riel  pünkt- 
licher bestimmbare  Shwächegrade  des  Wulh- 
gifles  erhält  Sulche  Dilutionsgrade  sind  z.  Ih 
die  folgenden:  t : 100,  t : 200,  1 : 500,  1 : 1000, 
I : 5000,  t : IO  000.  l)a.s  in  mehr  Kochsalz- 
lösung diluirle  (Hft  wird  natürlich  zuerst  cin- 
geimpft. 

Dil*  Resultate  bewiesen,  da.ss  dieses  Dilutions- 
verfahren nicht  nur  reinere,  sicherere  und  pünkt- 
lichere Handhabung  erlaubt,  sondern  auch  eine 
inUmsivere  Heilwirkung  sichert,  was  aus  der 
nachfolgenden  statistischen  Tabiile  ersichtlich  ist 

Im  Pa.st<‘ur-Insülule  zu  Budapest  wur<len  von 
1H90  bis  Kndo  1895  49i*|>  gebissene  Menschen 
geimpft,  wovon: 


wurde  die  Mortalität  durch  da.s  neue  Verfalircn 
, von  6,56  pCt  auf  1,88  pCt  reducirt 
I In  Folge  dieser  Vergleiche  wurden  im  Jalue 
I 1896  sämmtliche  Impfungen  nur  mehr  mit  dem 
! in  Kochsalzlösung  diluirien  Impfstoffe  ausgeführt, 

I die  denn  auch  ein  überaus  erfreuliches  l*>gebniss 
lieferten.  Im  Jahre  1 896  w iirdeii  nämlich  auf 
I diese  Weise  1605  Personen  behandelt,  von 
I welchen  nur  zwei  starben,  wodurch  das  Pro- 
1 Cent  der  Slerbefälle  auf  0,12  pCt  redu- 
; cirt  wurde.  Hoffentlich  werden  auch  die 
' künftigen  Jahre  die  so  entstandenen  Hoffnungen 
bestätigen,  wodurch  auch  diese  voriier  so  schreck- 
liche Plage  zu  den  vollkommen  besiegten  ge- 
■ rechnet  werden  «lurfle;  denn  wenn  von  1000 
) gebissenen  Menschen  nicht  einmal  zwei  der 
I Krankheit  unterliegen,  so  Ist  der  Sieg  in  der 
'Hiat  als  vollständig  zu  betrachten. 

Zugleicli  wird  aber  hierdurch  di.i’  IVweis  ge- 
liefert, dass  das  Impfen  mit  einem  Krankheits- 
stotfe  durch  gehörige  Handhabungen  in  sehr 
grossem  Maasse  vervollkonminct  werden  kann. 

I K.  S.  tSi*»»] 


i RUNDSCHAU. 

I Nacbtlfuck  vcfbwtm. 

I In  ilcn  letzten  Jabreu  i&t  uns,  namcntlicb  in  KnglamI 
un<l  Frankreich,  weniger  bäulig  auch  in  Dcul&chland,  ein 
iatliM;lb.nftcs  Wort  begegnet,  wctdics  wühl  geeignet  bt, 
einem  l'hiiologeii  argcü  Kopr/.erhrerben  zu  bereiten.  Dicsc& 
I Wort  bci>d:  „I’egnmoid“.  l>a  dasselbe  die  Bezeichnung 
i für  eine  neue  tmd  praktisehe  Erfmdung  bildet,  ho  wollen 
' wir  uiiürcn  Lesern  nicht  vorcnthaltcu,  w;l»  wir  über 
Peg.nmuid  wihscu. 

Wa&  zunächst  «Icii  fcimdcrb.ucii  Kamen  anlielangl,  &o 
, wird  derselbe  leicht  bcgrcillich,  wenn  man  zwischen  den 
; zweiten  und  driltcii  BuchMaben  noch  ein  ,,r“  ciii&challct. 


Die  Wunden  am  Kopfe  und 
im  Gesichte 


Handwunden 


Die  Wunden  an  Füssen  || 
und  am  Rumpfe  'l 


/usammen 


Brh.'tii- 

1 

Die  Ster- 

1 Ui-Iun> 

l 

Die  Ster-  Bei,«,. 

Die  -Ster* 

Bchaii- 

1 

Die  Ster* 

dcltc 

Gestor* 

ben 

bclatlc 
in  I*ro. 

l|  dcUc 

(»cstor- 
1 Iwn  I 

befalle  , , 

• „ 1 

III  Pro-  1 

tiCHtor- 

IXMI 

befalle 
in  I'ro-  f 

dellc 

Gcvlor* 
' ben 

1 

in  Pro* 

Personen 

ccnicn 

Pcrsoiicii 

1 

cctcn 

' 1 

centen 

Pcnioiicti 

1 1 

1 centen 

470 

24 

5.01 

|, 

a)  Davon  w 

1 22.  1 1,10  i 24^2 

urdcu  nach  der  Pasteurschcii 

'3  i '*.53 

Mcthiidc  gcim]>ft: 

4U14 

5') 

1,20 

320 

21  j 

6,56 

^ 1408 

b) 

1 17  ] 1,20  ^ 1682 

Nach  der  Dilutionsmeihode 

1 '3  1 
geimpft: 

®»77 

3410 

1 5' 

1 '.49 

I5«> 

1 ^ 1 

1,88 

575 

1 5 1 

0,86  770 

“ 1 

0,00 

1504 

1 » 

' o,3i 

Diese  Z;di1t‘nvcrhältni.sse,  die  einen  .sehr  ge- 
nauen Vergleich  Ix'ider  Verfahren  erlauben, 
sprechen  sehr  entschieden  zu  (runslen  der 
1 >iluti»>Msmethode.  .\ameiitlich  ist  der  grosse 
l ‘nlerschicd  des  MorUliläts-Pr<icentes  bei  den 
Patienten  ungemein  auffallend,  dio  die  Bisse  am 
Kopfe  erhallen  haben;  liekanntHch  siml  oben 
diese  am  gefährlichsten,  uml  gerade  bei  diesen 


’ l>,is  Wort  heisst  dann:  „Pergamoid*'  und  bringt  ziemlich 
I deutlich  das  zuni  Ausdruck,  worum  ch  sich  handelt, 
I nämlich  um  eine  Sultstanz,  welche  in  m.'incher  Hiiibicht 
i Achulichkcit  mit  Pergament  aufwcisl.  Weshalb,  so  w-trd 
man  fragen,  ist  das  ,,r"  fortgclaHsen  worden?  nus  dem 
I einfachen  Grunde,  weil  die  M.wkcn-  mul  Mufitcnuliulz* 
I gchclze  fa^t  aller  Lämlcr  mir  solche  Kamen  als  gCM'hützt 
j registriren,  weiche  als  Pli.int.a'.icnamen  gelten  können, 
I und  voll  ilencn  man  nicht  bch.aiiptcn  kann,  d.ass  »ic  von 
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vorn  herein  <iem  SprnehschAtce  nngehoren,  uml  somit  al»  I 
Ei^enthum  de»  i;aiireii  Vulhes  nicht  für  den  au»»cblicM>  * 
liehen  Cicbrauch  eine»  Einzelnen  rchcnirt  werden  dürfen. 

wird  durch  die  »cbettikirc  Sionloüi^jkcit  de»  Namen» 
der  rechtliche  Schulz  dcs^cUteii  gewährleistet. 

Weniger  leicht  als  die  Erklärung  ilcs  Namens  ist  die 
Erklärung  der  Sache  selbst.  Am  ehesten  wird  es  uns 
noch  gelingen,  die  technische  Hedeutung  von  Pegamoid 
klar  zu  machen,  wenn  wir  die  geschichtliche  Entwickelung 
dieser  Erhmlung  unsren  Lesern  verfuhren. 

l)cr  intcliectuelle  Kegründer  der  Pegamoi«!  > Industrie 
war  ein  kleiner  Litbogiaph  in  Knglaiul,  der  sieb  mit  der 
Herstellung  von  PLacaten  l>eschäftigle.  M:in  weiss,  wie 
wk'hiig  <lie  Pbcale  im  Itieiistc  der  Reclamc  geworden  ; 
siml.  Es  gicht  nur  mich  wenig  fotemehmungen  in  der 
Welt,  welche  der  Kcclamc  völlig  entbehren  können,  und 
fast  noch  wichtiger  als  die  Kcclamc  rlurch  Annoncen  in 
der  Zeitung  ist  diejenige  durch  weitbiii  sichtbare  An- 
schläge. deren  <'om]xisition  und  möglichst  originelle  Aus- 
ge.slaltuiig  heule  vielfach  schon  in  die  Hände  licdeutender 
Künstler  üliergcgangen  ist.  „Wie  schade**,  sO  ssiglc  sich 
der  kleine  Lilfaograith , „ist  cs  doch,  dass  diese  bunten 
Zettel,  auf  deren  Anfertigung  so  viele  Mühe  und  Kosten 
verwandt  werden,  durch  jeden  Platzregen  aufgcwcicht, 
verdorben  und  fast  g.an/  verwaschen  wenlcn;  wie  schön 
wäre  cs,  wenn  man  sie  völlig  widerstandsrähig  gegen  die  ^ 
Feuchtigkeit  machen  könnte“.  • 

I>as  hat  nun  aber  seine  gros»en  Schwierigkeiten.  Wohl  [ 
kennt  man  seil  langer  Zeit  L;u;kc  und  Firnisse,  durch  ^ 
welche  Druckwerke  angeblich  wasserdicht  gem.icht  wcr<len  i 
soltcM,  aber  abgesehen  davon,  dass  die  erzielte  W;isscr* 
dichligkcit  sehr  zweifelhafter  Natur  ist,  ist  auch  keiner 
dieser  l.,ackc  vollkommen  farblos.  Da.s  Weiss  und  die 
zarten  Farben  leiden  durch  einen  solchen  l..ackiil>crzug, 
der  noch  d.'uii  im  Licht  sehr  rasch  n,-u;hdunkelt.  Alles 
dieses  wusste  unser  Lithograph,  er  legte  sich  daher  auf 
d.\v  Erfinden  und  lö>.tc  die  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt 
hatte,  in  so  vollkommener  Welse,  das»  er  keine  Schwierig- 
keit halte,  licdcutcnde  ('.ipitalisten  zu  fmdcii,  wxlcbc  ihm 
seine  Patente  und  seine  (ielieiinnisse  abkauften,  eine 
Acliengcsellschafl  zu  ihrer  Au»l>eutung  begründeten  und 
sie  zu  dem  entwickelten,  wo»  wir  beute  unter  dem  Namen  , 
„Pegamoid“  kennen.  Dass  es  sich  d,abci  längst  nicht  i 
mehr  um  ciac  blosse  Sebutzmasse  für  Placatc  handelt, 
werden  un.«re  Leser  sogleich  erkennen. 

In  Substanz  ist  Pegamoid  im  Wesentlichen  identisch 
mit  Celluloid,  cs  enthält  der  Hauptsache  n.vch  dieselben 
Bestandtheile . unter  denen  eine  nitrirle  Cellulose  der 
wichtigste  ist.  (icwissc  Beimengungen,  die  derselben 
gegeben  sind,  halicn  den  Zweck,  die  Benetzbarkeit  durch 
Witsscr  aufzubclicn , der  Mas.se  Schmiegsamkeit  zu  verleihen 
iiml  ihre  leichte  Brennbarkeit  hrr.'ili/usetzcii.  Die  genaue 
Zus.ammcn.sctziing  der  Mischung  erfahren  wir  natürlich 
nicht . sic  ist  aber  auch  ziemlich  unwescnilich  für  da.» 
Verständnis»  der  ganzen  Sache.  Halten  wir  daran  fest,  ' 
dass  es  sich  um  eine  cclluloidartige  Masse  handelt,  so  ist  . 
für  uns  das  Wesentliche,  d.!»»  cs  dem  Erfinder  gelungen 
ist,  durch  ein  einfaches  und  billiges  V'crfahrcn  diese  Masse  ' 
in  unendlich  dünner  Schicht  auf  jcticm  l»elicbigcn  M;iteria1,  , 
ilassclbc  sei  nun  P.apicr  oiler  ein  Gewebe  oder  Leder 
<ider  irgend  clwa.s  demrtige»,  auszubreiten  und  so  dauer- 
h.ifi  auf  solcher  L’mcriagc  zu  befestigen , dass  eine  Trennung 
auf  mcchaniscbcin  Wege  volUländig  unmöglich  wird. 

Erinnert  nun  sich  nun  .in  die  aiisscronlcntliche 
WiHrnitandsfähigkeit . welche  ('elhihüil  gegen  alle  nur 
erdenklichen  KinllusM:  aufweist,  so  bcgrcilt  m.m.  da»s  die 
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genaimlen  Stoffe  durch  den  ihnen  gegebenen  l’clicrzug 
vollkommen  neue  und  höchst  werthvolle  Eigen»cluften 
erlangen.  Sic  werden  nicht  uur  absolut  un<Uirchläs»ig 
für  Wa»Mrr  und  uu.'ingreifbar  durch  Feuchtigkeit,  sondern 
&ic  können  .auch  Kcinigungsmcthodeii  unterw'orfen  werden, 
welche  wir  fiühcr  dcrailigeii  Objecten  nicht  zu  bieten 
w.agtcn.  Sic  erhallen  dadurch  ganz  neue  Verwemltmgs- 
gebiete.  Einige  Beispiele  werden  dies  sofort  zeigen. 

.Man  denke  an  die  Unannehmiiebkeiten,  denen  OfK- 
eiere  und  Touristen  au^eselzt  sind,  w enn  sic  bei  Manövern 
oder  Ausflügen  ihre  Umdkarten  im  strömenden  Kegeu 
zn  Käthe  ziehen  müssca.  Jede  l'nbequcmlicbkcit  hört 
aller  auf,  wenn  die  Karten  durch  einen  t‘cberrug  von 
Pegamoiil  wasserdicht  gemacht  sind.  Nach  dem  Gebrauch 
schüttelt  man  den  Kegen  herunter,  fallet  die  Karlen  zu- 
sammen und  braucht  keinerlei  Schädigung  zu  befürchten. 

Noch  viel  wichtiger  erweist  sich  die  „Pegamoidirung“ 
von  Tai>e!en.  In  den  I apctengc-schäftcn  von  London 
und  Paris  ist  cs  heute  schon  allgemein  üblich,  die  Käufer, 
nachdem  sic  ihre  Wahl  getroiTcn  haben,  zu  l>c^r:^;en, 
ob  sic  dos  Gewählte  pegamoidirt  hal>cn  wollen.  X>ic 
geringen  Mehrkosten  einer  solcbeu  Behandlung  ersetzen 
sich  reichlich  beim  späteren  Gebrauch,  ilenn  mit  Pegamoid 
ülicrzogene  Tapcicti  lassen  .sich  ganz  nach  Beliclicn  ab- 
wascheii,  abscifen  und  mit  jctler  beliebigen  Destufections- 
tlüssigkeit  abreiben.  Der  liekannie  I.uthcrschc  Tinteiirtcck 
auf  der  Wartburg  wäre  ein  Ding  der  rnmöglichkoii. 
wenn  man  damals  schon  Pegamo)dla(>eicn  gekannt  hätte, 
denn  wir  haben  uns  selbst  davon  überzeugt,  dass  selbst 
eingctrocknctc  Tinte  sich  von  der  zartesten  Pegamoidlapctc 
»purlo»  herunterseifen  lässt. 

Ganz  ähnlich  sind  die  Wirkungen,  welche  iVgamoiil 
auf  gewobenen  Stoffen  hervorbringl.  Hier  kommt  alicr 
als  weiterer  Vorzug  noch  dos  hinzu,  dass  die  Icilvrartige 
Olicrflichc,  welche  (legajiioiüirte  Stoffe  erlangen,  gcra<lc/u 
«1.1ZU  herausfordert,  die  Analogie  mit  i.eder  noch  weiter 
zu  treiben,  indem  man  den  Stoffen  durch  passende  Färbung 
und  Pressung  auch  das  äussere  Ansehen  von  Lcilcr  giebt. 
In  «1er  Thal  giebt  c»  mit  Hülfe  von  Pegam«ii«l  hcrgtestellie 
Lederimitationen,  welche  nur  äusserst  schwierig  von 
wirklichem  Leder  zu  untcrseheiilcn  sind,  vor  diesem  aber 
den  grerssen  Vorzug  haben,  ganz  unempfindlich  s«iwohl 
gegen  Feuchtigkeit  wie  gegen  Fett  zn  sein.  Man  kann 
S4ilche  Lc«lerimitationcn  mit  fetter  Wagenschmiere  einreiben 
uml  diese  .alsdann  mit  Hülfe  von  Schmierseife  hcninicr 
w.ascben.  ohne  das»  «lic  geringste  Spur  einer  Veränderung 
sichtb.'ir  wäre.  Es  ist  übrigens  kciiieswegv  iioihw  endig, 
pegamoülirten  Stoffen  da*  Ansehen  von  Lirder  zu  gel«n, 
es  ist  ganz  wob!  möglich,  den  Pcgam<iidüberzug  so  an- 
zubringen, dass  «la.s  M.iterial  in  Nichts  sich  von  einem 
gewöhnlichen  Gewebe  unterscheidet- 

Es  bc«larf  nur  einer  kurzen  Ueberlegung,  um  zu  er- 
kennen. wie  gross  «lic  Tragweite  «Icr  hier  geschilderten 
Kriindung  ist.  Ohne  Zweifel  wird  dieselbe  sich  »ehr  bald 
einen  weiten  Wirkungskreis  erobcni  und  namentlich  auch 
im  öffentlichen  I.clien  in  so  fern  eine  Veränderung  hcn’or- 
bringen.  als  durch  sic  «lic  oft  beklagten  Uel>clst.indc  ver- 
mieden werden  können,  welche  den  aus  nicht  ahwa.sch- 
k-ireii  Stoffen  hcrgcstellicu  Eisctibahti|>ol*tcni.  Hotcl- 
mntralzcii  und  «lerglcichcn  anhaften. 

Pegamoid  ist  wiv«lcr  ein  glänzendes  Beispiel  «lafür, 
einer  w-ic  gnjssen  Tragweite  eine  an  sich  einfache,  aller 
glückliche  Erfindinigsidec  fähig  ist,  wenn  sic  durch  ener- 
gische loMitc  aufgenommen  und  in  allen  ihren  Consequenzen 
«lurchgc.irbcitct  winl.  Wn  r.  [5^*7) 
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flic&Hcn  <)cs  Wx<ucrs  erst  dann  zulässt,  wenn  die 
Scbdpftuliren  sich  ihrer  höchsten  Krhebung  nähcni 
und  die  I.uft  durch  dir  dürnir,  hebrrartig  wirkemle 
Röhre  wieder  in  die  Schöpfröhreu  eiiiströmen  k.'vnn, 


Ein  Belbstthätige»  Wasflerheberad  (Mit  vier  Ab* 
bildungen).  Das  in  unsren  Abbildungen  dargestellte 
WaMcrhcberail  ist,  wie  wir  vü  siifntißtfue  eninchmeu, 
eine  Krtindung  der  Herten  de  <-oursac  und  Pasrnult. 


S^'iienansühl  «Irr  5ü-hripfri>hrr. 


Vorilrraasirhi  der  Srbiipiriihrc. 


I>ie  ersten  Versuche  mit  diesem  eigenartigen 
\\’.isscrnHl  «unlen  zu  Bewässeriingszweckcn 

auf  «1er  Hesilzung  de  Coursacs  ScbUns  de  

la  Planche  bei  Vtvnniic  (I>c)>artemcnt  Vienne, 
südlich  Poitiers),  nach  welchem  Orte  cs  den 
Namen  „Vivonnaisc“  erhielt,  ausgeführt.  Die 
Vnrricbtung  bc-stcht  aus  einem  Schaarc>r.id  von  etwa  3 m 
Durchmesser.  drs.sen  I2  .Schaufeln  zwischen  den  Kmlcn 
der  Spcichcnpa.are  aus  geölter  Leinwand  gefertigt  sind. 
An  der  Rückseite  (stromabwärts)  der  Schaufeln  ist  je 
eine  Röhre  licfesligt,  deren  cigenthümlichc  Ponn  aus  den 
Abbildungen  466  und  467  ersichtlich  ist.  Wenn  daher  «las 
Wiisserrad  zwischen  Ständern  dichbar  in  einen  Fluss  so 
aufgcstellt  wird,  dass  drei  Schaufeln  stets  vom  Was.«crslrotn 
getrulTcn  werden,  so  versei/t  «Icrscllic  das  Rad  in  um  so 
M.'hncllcrc  Pmdrehung,  je  schneller  die 
Strömung  Ul.  Die  durch  die  Sclutufel* 
flächen  vom  strömenden  Wasser  auf* 
genommene  lebemlige  Kraft  hebt  die 
Wassennengen,  mit  denen  sich  die 
Si'hÖpfröhren  bei  ihrem  Eintauchen 
in  «icQ  Fluss  füllten,  hinauf.  Das  ^ 

aus  «len  oltcrstcn  Röhren  flicsscmlc 
Wasser  wird  von  einem  Tr«>g  auf-  ; 

gefangen,  aus  welchem  es  in  Rinnen  • 

foitgeleilet  wird. 

Ibn  nun  «las  volUtäinlige  Füllen 
zu  cmtöglichen.  sowie  «las  vorzeitige 
Ansfli«M,scn  des  Wassers  aus  den 
Schöpfröhrcu  zu  verhindern,  sind  Jr 

«Uese  an  ihrem  geschlissenen  En<lc  -9^^ 
mit  einer  dünnen  Röhre  versehen, 
deren  freier,  gerader  Schenkel  so  lang  ' 
ist.  «Ixss  seine  (»cfTnung  niemals  unter  . 

Wasser  taucht  und  die  so  geb«.>gen 
Ist.  d;tsK  SIC  nach  dein  Gesetz  <lcr 
communicircmicn  Köhren  das  Aus* 


SchcDUtitelir  Skiiz«*  des  Wsssrrhrbcnidn. 


aus  welchen  sic  l>ci  «Irren  Füllen  mit  Wasser  verdrängt 
wur«lc. 

Die  Schöpfröhren  ans/.inkblcch  sind  locm  weil  un«I  2 m 
Sang,  sic  lassen  etwa  13I  Wasser  imlen  erwiilmtenTrog  laufen. 

Mil  einem  Wav*erhelierad  dieser  Grösse  fanden  die 
ersten  Versuche  im  Ctainfluss,  an  dem  Vivonnc  liegt. 
si.ait,  dessen  .Strumgcschwindigkcit  zwischen  0,2  !<;  bis 
0,617  ^ hl  der  Sccundc  uinl  die  Hubhöhe  des  geschöpften 
Wassers  über  dem  Wasserspiegel  v«>n  2.10  bis  1,50  ni 


Dat  WasM-rtK-Ixfad  in  TliMliKkril. 
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wcchi>clte.  Mil  der  Slronij«e%cliwimli)>keit  stic^  auch  die 
Uindrchunt!>>gehchwtt)ili}>kelt  dct>  Kades  und  iialürlicb  auch 
die  Mcii)>e  deii  ccholicnen  WasKcrü.  Hei  der  kleitiMcti 
(ieMrhwindi^kcit  wurden  3,84  chm  auf  1,5  m und  bei  der 
^r<Mi»lcn  24,18  cbm  \Va.kscr  auf  1,52  ni  Hube  in  der 
Stunde  gehoben. 

Die  Vorrichliing  l»edarf  nach  ihrer  Auf>.iellung  keiner 
Braiiff>icbligung,  da  Me  (ielbstthälig  ununterbrochen  so 
lange  arbeitet,  bis  das  Kad  rcsigestelll  wird,  cs  erwachsen 
demnach  auch  keine  Betriebskosten.  r.  [5300] 

• . • 

Thierfang  durch  Erschrecken.  Ein  Kkanüinavischer 
Naturforscher  hat  unlängst  über  eine  cigentbüm liehe,  seit 
Jahrhunderten  im  Nordosten  Islands  gebräuchliche  Art, 
die  Schwäne  durch  Erschrecken  zu  fangen,  berichtet. 
Wir  entnehmen  dem  Zoologist  darüber  Folgendes:  Im 

Herbst,  nach  vollendeter  Mauser,  verlassen  die  Schwane 
in  wenig  zahlreichen  Schwärmen  das  Innere,  um  die 
Küste  zu  erreichen.  Die  Kiistenbewohner  bal>cn  sieb  i 
mit  ihren  Hunden  zum  Empfange  vorbereitet,  und  wenn 
die  Schwäne  sich  nähern,  beginnen  Menschen  und  Vier- 
fiissler  so  viel  Lärm  zu  schlagen,  wie  sic  können,  die 
einen,  indem  sic  schreien  und  mit  Steinen  gegen  Bretter 
schlagen,  die  andern  durch  Bellen  — jeder  nach  seiner 
Fähigkeit  — , um  einen  wahren  llöllcn.vpcct.ikel  zu  er^ 
zeugen.  Dieser  Lärm  obt  eine  sl.irke  Wirkung  auf  die  | 
jungen  Schwäne,  erschreckt,  verwirrt,  ohne  zu  wissen, 
wo  sie  hin  sollen,  und  wahrscheinlich  durch  diesen 
Schrecken  förmlich  gelähmt,  fallen  sie  zu  Boden,  wo  man 
sieb  ihrer  ohne  Mühe  bemächtigt,  ln  ähnlicher  Weise 
wird  die  Scbrcckbarkeit  gegen  eine  andere  Art  von 
Schwänen  von  den  tiauchus  in  Südamerika  ausgcheutcl, 
wie  dies  Hudson  in  seinem  vor  drei  oder  vier  Jahren 
erschienenen  ausgezeichneten  Huche;  Thr  XiUuralist  in 
Lu  Plata  berichtet-  Wenn  den  Tiauchos  ein  Schwarm 
gemeldet  ist.  so  schleichen  sic  sieb  verborgen  and  gegen 
den  Wind  heran,  sprengen  dann  plötzlich  auf  ihren 
Pferden  mit  ungeheurem  (feschrei  gegen  «lic  Schwäne, 
die,  von  Schrecken  ergriffen,  nicht  im  Stande  sind,  auf- 
zulliegen  und  sieb  an  Ort  und  Stelle  todlschlogcn  lassen. 

Die  Schrecklähmung  ist  also  nicht  eiuc  auf  den 
McnM'hen  bcKhr.tnktc  Erscheinung,  und  vielleicht  hat  m.nn 
sich  schon  in  der  Vorzeit,  bevor  ITcil  uud  Bugen  er* 
funden  waren,  in  dieser  Weise  der  Schwäne  bemächtigt, 
und  damit  wäre  «la*  Räthsel  der  in  den  frühesten  Ab- 
lagerungen der  EiszeitinenM:hen  vorkommenden  Schwanen- 
ktiochen  erklärt.  Auch  im  Euphral-Tigristb.alc  ist  d.is 
Millel,  Störche  durch  fürchterliche»  (icschrei  zum  Nicilcr- 
fallen  zu  bringen,  bekannt.  Man  glaubt  dort  al>cr,  da.ss  j 
man  dabet  einen  bestimmten  Znubersprueb  schreien  muss. 

(5«ooj  j 

* . * ! 

Dingo  und  Ameisenigel  in  Nordaustralien.  Im  ! 
Zoologist  vom  15.  Mai  d.  J.  theilt  Herr  Kurt  D.ahl  einige 
neue  Beobachtungen  über  die  australischen  Saugcihicrc 
mit,  vou  denen  zunächst  die  über  den  Dingo,  den  wilden 
Hund  des  fünften  Welllheils,  von  grrtssem  Interesse  sind. 
Man  glaubte  bisher,  dass  diese  bei  Tage  in  tbren  Ver- 
stecken ruhenden  Hunilc  des  Nachts  gemeinsam  jagten, 
alter  n.»ch  Dahl  war  die»  eine  falsche  Ftdgerutig,  d.t  er 
sieb  mit  einer  Beule  l>egnüg1.  die  «tlchc  Veranstaltungen 
überflüssig  erscheinen  lässt.  Kr  lebt  hauptsächlich  vtm 
kleinen  Wirltelthicrcn,  besonders  von  KiJcchsen,  deren 
Knochen  »ich  in  Menge  in  den  Excrementen  des  Dingo 
fanden.  Bei  Oclegenheil  wird  er  auch  einen  Vogel  oder 
ein  Ei  nicht  verschmähen,  obwohl  ihm  solche  Beute  mir 


ausnahmsweise  Zufällen  dürfte,  und  schwerlich  wirrl  er  ein 
Känguruh,  weiches  ihm  an  (irösse  gleichkoramt,  verfolgen. 
Seine  Stärke  luhl  nicht  tu  der  Schuelligkcit,  souderu 
eher  in  der  List,  und  seit  cs  Schaf-  und  Ziegenherden 
in  Australien  giebi,  werden  diese  oft  vun  ihm  geplündert. 
Der  wilde  Dingo  und  der  e^ro]>äische  Haushund  kreuzen 
sieb  nn.schcincnd  niemals,  und  wenn  man  Kreuzungen 
zwischen  halbgczähintcn  Dingos  und  Haushunden  zu 
Stande  bringt,  so  schlagen  die  Jungen  so  in  die  Art  des 
Dingo,  als  oh  keine  Spur  de«  Blutes  vom  Hanshunde  in 
ihren  Adern  Hüssc.  Der  Dingo  war  bekanntlich  bei  <!er 
Entdeckung  Australiens  das  einzige  cinhciiiiiscbe  höhere 
Säugethier  unter  den  Schnabel-  und  ßcutelthieren  -» 
wohlverstanden  unter  den  flugloson,  denn  Fledermäuse 
gab  e«  auch  da  — und  mau  nahm  daher  an,  dass  er  vou 
früh  herübergebraebten  Haushunden  abslamme.  Allein 
dies  müsste  ausserordentlich  früh  geschehen  sein,  denn 
mau  findet  schon  in  plcistacincn  Schichten  Australiens, 
ehe  vielleicht  Menschen  dort  wohnten,  Diiigoknt>chen. 
Auch  ist  cs  ein  höchst  listiges  und  misstrauische«  l'hicr 
mit  allen  Zeichen  der  Wildheit. 

Den  über  ganz  Australien  verbreiteten  Amcisenigcl 
tEchtäna  muUatuj  fand  Dahl  in  den  Berggegeuden 
Nordaustralicns  nicht  in  «clbstgcgralvencn  Erdliaulen 
wohnend,  sondern  in  P'cls-spaltcn  und  läichcm  zwischen 
tosen  Stcinblnckcn.  Es  ist  ein  nächtliche«  Thier,  welches 
<len  ganzen  T;^;  der  Ruhe  wiilmct.  Die  Ansicht,  dass 
es  ungeschickt  und  langsam  sei,  stammt  von  Tages- 
l>cu1>achliingcn;  c%  kann  im  (icgcntbcil  sehr  liehcndc  und 
lebhaft  sein.  Bei  drohemlcr  Gefahr  rollt  es  sich,  wie 
unser  gemeiner  Igel  zur  Kugel  uud  bietet  dem  Verfolger 
den  drohenden  Wall  seiner  Stacheln.  Gewöhnlich  lebt 
cs  von  Termiten,  k.'um  aber  dem  Hunger  lange  wider- 
stehen. Dahl  bewahrte  einen  solchen  Amcisenigcl 
14  Tage  lang  in  einem  Sack  und  fand  ihn.  obwohl  er 
diese  Zeit  ohne  Nahrung  geblieben  war.  »ehr  fett  und 
munter.  Die  Eingeborenen  kennen  seine  FurlpflanzungMrt 
nicht,  und  wenn  man  ihnen  sagt,  da&s  der  Amcisenigcl 
Eier  legt,  glauben  sic,  man  wolle  sich  einen  Scherz  mit 
ihnen  machen.  Die  Seltenheit  desselben  in  der  Ebene, 
wo  die  Tennitenbauten  viel  zahlreicher  .sind,  lässt  sieb 
wohl  nur  durch  die  eifrige  Verfolgung  ttes  Thiere«, 
welche»  einen  «aftigen  Braten  Hererl,  duich  die  Ein- 
geborenen erkläreu  Denn  «lie  Menschen  sind,  so  viel 
Dahl  re.ststcllcn  konnte,  «lie  einzigen  Feinde  der  selt- 
samen Gesellen,  die  uns  im  Verein  mit  den  Wasser- 
»chtiabelthicrcn  den  uoscbätzkircii  Augenschein  liefern, 
wie  <iic  Säugcthicrc  unsre«  Erdball»  in  ihrer  yMIgemeiii- 
Organi'-ation  in  jener  frühen  Zeit  liesch.iiTcn  waren,  als 
es  noch  nicht  einmal  Bcntelthicrc,  geschweige  «lenn 
höhere  Säuger  auf  der  Well  gab.  K.  K.  (mojJ 

• . * 

Die  Elekcricität  der  Haare  und  Federn  ist  in 
neuerer  Zeit  von  Professor  Kxner  un«I  Dr.  Schwarze 
vou  einem  biologischen  Gesichtspunkte  untersucht  worden, 
der  manche  neue  Aufschlüsse  crg.*ib.  Eine  durch  «lie 
Luft  iKTwegte  Flügclfedcr  wird  positiv  elektrisch,  während 
die  Lnfl  mit  m'galiver  Klcklridtät  Ircl.idcn  wird.  Der 
gegen  die  gt(*«»en  Fc«lern  geriebene  Flaum  wii«l  rbeii- 
falls  negativ  clcktri«ch.  Zwei  in  ihrer  natürlichen  laigc 
gegen  einander  geriebene  Schwiingfcdcnr  weiden  auf 
«Icr  Unterseite  ncg.itiv,  auf  «1er  Oberseite  positiv.  Durch 
diese  iheits  gleichartige  und  thcils  ungleichartige  Klcklri- 
sirnng  erwachsen  dem  Vogel  allerlei  Vortbeilc;  «lie  durch 
Nä-.«c  zus;immcn  geklebten  Ficdcrchen  «icr  Feder  trennen 
»ich  beim  Fluge  durch  gegenseitige  Abstossung  von  selbst. 
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und  nach  dein  Mu^e  «icht  der  iieyativ  gewordene  Flaum 
die  Flügcircilern  an,  so  dass  sich  dos  durch  den  Flug 
gcstrüublc  (icliedcr  von  sell«l  zurcchOegt.  Der  stärkere 
Wind  vcmiehrl  die  elektrische  Spannung  des  Ober*  und 
UDlci^ciicders,  so  dass  er,  statt  es  zu  trennen,  den  Zu* 
sammciischluss  betürdert,  und  in  «lcnisci)»cn  Sinne  wirkt 
die  «Inrch  Reihung  der  Schwungfedern  unter  einander 
erzeugte,  cntgcgcngcsclzlc  Elektricität  der  Ober-  und 
Unterseiten.  Acbnlicbc  Vorthcilc  bietet  die  KIcktrisirung 
des  l’cizes  der  Säugethicre  durch  riegcueinaudcr'Reibung 
der  H.iare  und  mit  der  Luft.  K.  K.  fsjtii] 


Säugethiere  als  Blumenbefruchier.  Im  liutUlin 
of  miictUaneoHi  hthrmation,  welches  der  DIrector  de* 
Botanischen  Garten*  von  Trinidad  herausgiebt,  wird  aU 
das  erste  bekannt  gew<»rdcue  Beispiel  einer  „mamma- 
Inphilen  Blume“  eine  dortige  bisher  unbeschriebene 
Lcgumino-sc  (fiovhmia  magalandra}  erwähnt . deren 
Bestäubung  durch  Fledermäuse  erfolgt.  Beim  Besuche 
der  Blumen  lässt  sich  die  Fledermaus  darauf  nietler  und 
hält  die  ßliithen  mit  dem  daraus  hervorragenden  Staub* 
fädenbündcl  fest,  während  sie  die  Blumen  utilcrsuchl.  die 
sich  erst  am  .Abend  öffnen.  Die  Ursache  ihres  Besuches 
scheint  aber  nicht  in  irgend  einem  von  den  Blumen  ab- 
gesonderten Nektar  zu  liegen,  den  sic  Heben,  sondern 
sie  hal>en  es  le<Iiglich  auf  die  von  dem  Dufte  und  Nektar 
angerogenen  Insekten  al>gcs«hcn.  Sic  erfüllen  jctloch 
an  Stelle  der  von  ihnen  verzehrten  Insekten  ilercn  Ge- 
schäft, den  Bliimenstaub  auf  andere  Blumen  zu  tragen. 


Die  Wälder  Australiens  bedecken,  einem  unlängst 
niugcgcbcncn  ofticiellcn  Berichte  zufolge,  ungefähr  15 
bis  20  Millionen  Hektare.  AU  nutzbare  W.'ddbäumc 
ersten  Ranges  werden  35  Arten  aufgczablt,  von  denen 
die  Hälfte  dem  A'm'a/>’//irr-Gcschlcchle  zugrbören,  ausser- 
dem sind  7 Himktin-,  3 Caiuarina-  und  3 A'<nv'o-Arten 
hcrvorzubcK'ii.  Die  stärkste  Ausfuhr  erreicht  zunächst 
iLas  Sandelholz  fSantnlumJ  und  d;:»  Jarrah*Holz  f£nra- 
lyptui  marginatah  Das  letztere,  auch  „falscher  Mahagoni“ 
genannte  Holz,  welches  dem  Teakholz  an  Unzerstörbar- 
keit fast  gleich  kommt , stammt  von  einem  sehr  weuig 
malerischen  Baume,  der  monotone  Wälder  bildet.  Diese 
Bäume  werden  in  dichteren  Beständen  nur  etwa  36  m 
hoch  und  bilden  die  ersten  Zweige  in  ij  bis  iH  m 
Höhe,  doch  erreicht  der  Baum,  wenn  er  frei  steht,  wohl 
45  m,  l>ci  einer  24  m über  dem  Boden  erhobenen  Krone. 
AU  den  im  Mitte!  die  grösste  Höhe  erreichenden  Baum 
dieser  tiatlung  bezeichnet  Herr  Brown,  der  Verfasser 
dieses  Berichtes,  den  Karri-Baum  { Eueah-ptm  dh^rrsuotor), 
ohne  indessen  bestimmte  Maasse  zn  geben.  Der  unlängst 
verstorbene  deutsche  Botaniker  Ferdinand  von  Müller 
hielt  E.  amygdalina  für  im  Allgemeiiieu  höher  wachsend, 
obwohl  er  Karri*Stänime  von  120  m gemessen  hatte, 
die  erst  in  i>o  m Hübe  die  ersten  Zweige  aussandten. 
Man  sicht  diesen  auch  der  Schönheit  nicht  entbehrenden 
schnell  wacbscii<lcii  Baum  nicht  selten  in  Europa  nclwn 
dem  Hlaugummi-Baum  {E.  gtobulus),  der  des  Hufes  ge* 
nicsst,  Kiebergcgcndcn  gesumi  zu  m.'ichen.  .angepHanzt; 
m.aii  giebt  ihm  dort  den  Namen  E-  Sehr  harte 

Hölzer  liefern  ferner  E.  cornutn,  E.  Irutoxyhn  (von 
dem  das  «ogcnannic  Kisenholz  <ier  ('olonisten  suimmi), 
E.  gomphoctphalay  E.  Sitbrriana,  schöne  getigerte  oder 
rothe  Fournirbölzer.  die  gescheckten  Oumbäume  (E.  maat- 
lala  und  mitralhrta/,  der  rothe  Mahagonibaum  (E.  renmi‘ 


ffra}  und  Blutholzlraum  (E.  termtHalia),  Iwidc  in  yuccns- 
land  waebseud.  Die  im  Süden  heimischen  Arten  würden 
sich  tbcilwcisc  zum  Waldbau  in  den  afrikanischen  Colonien 
sehr  eignen,  und  Herr  Brown  weist  dal)«i  mit  Recht 
auf  da*  ungemein  schnelle  Wachsthum  dieser  aus- 
gezeichneten Forsllhiumc  bin.  Ein  Karri-Wald  könne  > 
alle  30  bis  40  Jahre  bei  regelrechter  Forstwirthschaft 
geschbagen  werden,  w’a.s  für  ein  so  eisenfestes,  unver- 
wüstliche« Nutzholz  eine  ungemein  kurze  Frist  w'ärc. 
t Nach  (iardffifrs  Chronkle.)  (Sto?) 


BÜCHERSCHAU. 

Krämer,  Dr.  Augustin,  Marinestabsarzt.  U<Wr  den 
Bau  der  Korallenriffe  und  die  Planklonvertheilung 
an  den  Samoanischen  Küsten  nebst  vergleichenden 
Bemerkungen  und  einem  Anhang:  Veber  den  Palolo- 
wurm  von  Dr.  A.  Collin.  gr.  8.  (XI,  174  S.) 
! Kiel,  Lipsiu*  St.  Tischer.  Preis  ö M. 

Dem  noch  immer  ungelösten  Rätbsel  der  Entstehung 
I von  Korallcninscln  und  Koralicnriircn  konnte  der  Ver- 
\ fasscr  am  Bord  des  Bussard  (1843  bis  1895)  wrdirend 
' eines  zwölf  Monate  dauernden  Aufenthalts  in  den 
, «amoanischen  Gewässern  eingehende  Studien  widmen,  die 
I nicht  unfruchtbar  für  die  endgültige  I.i>sung  des  heiss- 
I umstrittenen  Probleme*  bleilwu  werden.  Allerdings  ist 
i er  zu  keinen  .atischliessenden  Ergebnissen  gelangt,  und 
seine  Ansichten  bereiten  nicht  nur  der  Darwinschen 
Senkungstbeoric,  sondern  auch  den  Gegnern  derselben, 
z.  B.  den  Murray-  und  Scmpcrschcn  Theorien,  ernst- 
hafte Schwierigkeiten.  Darwin  hatte  die  schon  aus 
älterer  Zeit  stammende  Kratertbeorie  I^ekaiintHch  haupt- 
sächlich deshalb  aufgegeben,  weil  er  das  V'orhaiidcnseiii 
so  zahlreicher  und  ungeheuer  ausgedehnter  unterseeischer 
Krater,  w*ie  sie  in  der  Sudsee  vorhanden  sein  müssten, 
um  den  Atolleu  aU  Grundmauer  zu  dienen,  nicht  für 
irgend  wahrscheinlich  halten  konnte,  und  weil  die  meisten 
Atolle  ausserdem  Umrisse  zeigen,  wie  sic  Kraterräiidcr 
im  Allgemeinen  niemals  darbicten.  Murray  und  audere 
Naturforscher  hielten  daher  einen  nicht  ringförmigen  Unter- 
bau der  Atolle  auf  irgend  einer  untersceibchen  Erhebung 
für  wahrscheiuiicber  und  nahmen  au,  dass  sich  erst  durch 
centrifugales  Wachblhum  der  in  der  Ufcrbr.-mdung  am 
besten  gedeihenden  Korallen,  während  nach  innen  zu 
Alrstcrbcn  erfolge,  die  Ringform  der  Atolle  hcraushilde. 

Im  Gegensätze  hierzu  glaubte  Dr.  Krämer  feststellen 
zu  können,  dass  die  Nahrung  innerhalb  der  Riffe  reich- 
licher vorhanden  sei  als  ausserhalb  derselben  und  da.«s 
die  Brandung  keineswegs  das  Waebsthum  und  Gnleihcn 
der  Polypen  begünstige.  Er  meint  daher,  man  werde, 
weaii  die  Darwinsche  .Senkung&tbeorie,  nach  welcher 
sich  Inselrifie  in  Atolle  umwandeln,  nicht  haltbar  sei,  zur 
alten  Kratertbeorie  zurückkehren  müssen,  und  dürfe  dies 
I um  so  mehr,  da  die  Ränder  unterseeischer  Krater  nicht 
\ die  scharfe  Riugfonn  der  in  der  Luft  durch  Aschen- 
: aufschültuiig  entstehenden  Krater  erlangen  werden,  weil 
die  vulkanischen  Auswürflinge  durch  Meeres-  und  Ge- 
zeitenströmungen langhin  verschleppt  werden  und  .auch 
unterseeische  Geyserfcider  eine  gewisse  Rolle  ilaltei 
spielen  möchten.  Al>er,  wie  gesagt.  Verfasser  bringt  nur 
Material,  ohne  es  zu  wagen,  eine  greifbare  Theorie  «braus 
abzuleiten. 

Neben  diesen  Beobacbliingeii  über  Korallenriffe,  die 
den  grössten  Thcil  «Ics  Ruches  cinnehmen,  finden  wir 
Beobaebtuugen  und  Bestimmungen  des  Planktons  im 
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pAciriK'ho)  OccAii.  StDilieii  über  dm  llcliotrn|ii*iiiiuH  der  I 
Komllen{M>Iypcn.  über  ihre  b'ähii'beit,  in  der  l.ufi  längeren  | 
Ivbbcicilcn  xu  wi«lerj»lehcn,  iil»cr  Thicrlclwn  uml  Fiscb*  | 
fang  ID  den  RiiTcn  u.  A.  Ktn  «iehr  an/iehende«  ('Apilel,  I 
auf  wcichcfi  wir  vielleicht  in  einem  be«niideren  Artikel  | 
xurückknmmen  werden,  wurde  durch  Kriimer«  Dcob* 
ochlungcn  über  den  merkwürdigen  Palolowurm  veranlasst,  . 
der  bekanntlich  auf  den  Samoa>Insc1n  nur  zweimal  im  ^ 
Jahre  an  g^inz  l>e»timmten  Tagen,  aber  dann  in  ungeheuren 
Mengen,  an  die  t.)bcrlläche  steigt,  um  seine  (ieschlechtS' 
producic  abzulegeii,  und  <les»en  Fang  Anlass  zu  einem  ’ 
Volksfeste  der  Rewohner  giebl.  Herr  A.  Collin  hat  i 
in  einem  Anhang  neben  den  K räincrsclicn  BeolMchluiigeii  ! 
•alles  bisher  Rckanntc  ülier  den  l'alcdowurm  zusammen*  | 
gotcllt.  E.  K.  1537J) 


£ingegangene  Neuigkeiten.  ’ 

(AiuUühHkbf!  Uespm-bunir  behält  uch  die  RctUetron  vor.)  I 

Dämmer,  Dr.  Udo.  Urbrr  dtr  Au/sMhi  ilrr  Rau^  1 
äfi  SeidentpiHntrs  (Bombyx  Mori  L.)  mit  den  Rlittern  | 
der  Schwarzwurzel  (Scorzoncra  hispanica  L.)  bei  einer  ; 
gleichmässigen  Temperatur  von  ift  — 20*  K.  Ein  | 
Beitrag  zur  Lüsiiog  der  Seidenluufmge  in  Mittel-  und  , 
Nordeuropa.  Mil  6 Abbildungen.  H*.  (24  s.)  Frank- 
furt n.  O.,  Trowitzzvfa  & Sohn.  Preis  50  Ffg.  , 

Müller-Pouillet’» //•ArAwÄ  tUr  Phyiik  und  Metforo- 
hgy.  Neunte  umgearb.  u.  verm.  Aufl.  von  Prof.  , 
Dr.  I.eop.  Pfaundler,  unt.  Mitwirkg.  des  I'rof.  Dr. 
Otto  Lummer.  In  drei  Bünden.  Mit  gegen  2000  Holz*  j 
stich.,  Tafeln,  z.  Theil  in  Farbendruck,  /weiter  j 
Hand.  Erste  Abtbeilung.  Dritte  Lieferung,  gr.  K*. 
(S.  009 — 1192.)  Braun&chweig,  Friedrich  Vieweg  I 
und  Sohn.  Preis  9,50  M. 

.Meissner,  O.,  Ing.  Die  DvdrauiiJt  und  die  hydiau» 
Usehen  Motoren.  Kill  Handbuch  Tür  Ingenieure, 
Fabrikanten  und  Konstrukteure,  /um  Oebrauche 
lür  technische  Lehranstalten  M>wie  ganz  besonders 
zum  Scllrsiuntcrricht.  Zweite  vollsl.  neu  bearbeitete 
Aulhigc  von  Dr.  H.  Hederich,  Ingenieur  u.  Lehrer, 
und  lugen.  Nowak,  Direktor.  II.  Rd.:  Theorie  und  | 
11.111  <ler  Turbinen  und  Wassci rüder,  /weile  vollst. 
neu  be.nrb.  Aufl.  v.  Ingeuictir  Nowak.  1-  u.  II.  Teil.  ! 
Mit  90  Tafeln;  gr.  tt*.  (XIV,  817  S.)  Jena,  Her-  j 
mann  Costcnublc.  Preis  43  M.  I 

KTi7kuwsky,  O.,  t'bcinikcr.  Tabelle  zur  /testimmun^  \ 
des  Reinheilt-Qiioiirnleit  in  Dünnsäften  von  «j  bis  13“  | 
Brix.  gr.  8*.  <47  S.>  Wien,  A.  H.irllfbcn's  Verlag.  . 

Preis  gelHl.  2,2J  M. 

Duncan,  H.-O.  i’mgt  ans  de  i'ycHsme  pralufur. 
Kimlc  complcle  du  cyclismc  de  187b  k cc  juur. 

1 tuvragc  illustrc  de  tres  uombreux  portrails  de 
S^vortsmen,  Am.«leiir8,  ProfessioneU  cl  de  crm|uis  • 
cl  docunimls  phi<togia}>hi(]ucs.  8*  (VII,  2bj  S.) 
P.ins,  F.  Jiivcn  »\  Cie.  l'rcis  J.50  Fres.  i 
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Oie  Bildung  und  Ematehung  der  Eisenerze.  ) 
Kill  Wort  an  die  Belrichsicilcr  «1er 
Ei  scnhoc  ho  feil  werke. 

Wahrend  wir  ül>cr  die  Bihlung  iiiitl  Ktilslehung  «ler  i 
verschie«lenen  geschwefelten  Erze  schon  seit  einer  ^ 


längeren  Kcihe  von  Jahren  durch  mehrfache  eingehende 
Untersuchungen  und  I^obachtiingcn  namhafter  Forscher 
eine  grundlegende  Aufklärung  un«l  eine  allgemeine  klare 
Vorstellung  erhalten  haben,  lässt  sich  die  sow'ohl  für 
«lie  Wissenschaft  ah  auch  für  die  Praxis  hocbbcdcutsamc 
genetische  Frage  ül>er  die  Ursache  und  die  .\rt  und 
Weise  der  Bildung  und  Entstehung  der  zahlreichen 
geologisch  und  pctrographisch  xHeifoch  vcrscbiedciuirtigcn 
].agersiällcn  oxydischer  Eisenerze  gegenwärtig  auf 
(irund  der  bisher  gesammelten  Hrfabrungen  uixl  Beob- 
achtungen noch  immer  nicht  mit  Bestimmibeit  und 
einwandfrei  beantworten.  Oie  allgemeinen  geologisclien, 
mineralogischen  und  pctrugniphiscbeii  «1er  eiuzclueii  durch 
den  Bergbau  genau  bekatini  gewonlencn  gn'ssscrcn 
Kisenerzvorkommen  aller  Länder  sind  bereits  mehrfach 
in  umfangreichen  und  wcribvollen  Arbeiten  ausfübriiefa 
und  zum  Theil  vollstämlig  erschöpfend  behandelt  und 
«ladurch  in  anerkennenswerther  Weise  zur  Kenntniss 
weiter  Kreise  gebracht  worden;  von  einer  in  allen 
Theilen  genügenden  Theorie  über  die  Bildung  der  vor- 
(Mdiiedeosten,  mehr  «»der  minder  reichen  oder  reinen 
Eisenerze  sind  wir  ituless  zur  Zeit  D«icb  recht  weit  entfernt, 
alle  seither  hierauf  gerichteten  Beinüliungcn  stützten  sieb 
aut  b)'potbelischc  Voraussetzungen  uml  sind  daher  im 
Wesentlichen  lediglich  Versuche  geblieben.  Die  Lösung 
der  Frage  ist  alser  jedenfalls  eine  eben  so  dankbare  uml 
lohnenitc  als  schwierige  Aufgabe.  Dankbar  für  die 
WisscDSchan.  lohnend  für  die  Praxis  und  schwierig  für 
denjenigen,  «ler  sieb  ihr  in  ihrem  ganzen  Umfange  wUlmen 
will.  Denn  sic  liegt  in  erster  Linie  auf  dem  weilen 
fiebiete  der  chemischen  Geologie ; zu  einer  richtigen 
geoctisebeo  Erklärung  ist  die  Ausführung  einer  überaus 
grossen  Zahl  chemischer  Anahwen  der  verschiedensten 
ILimUtückc  aus  «len  zahlreichen  einzelnen  Eiscnerzlngeni. 
verbunden  mit  eingehenden  mikroskopischen  Untersuch- 
ungen,  unumgänglich  nothwendig.  Nur  in  den  Bcscbickungs- 
büchern  der  Kisenliochofenwerkc*}  ist  d.ahcr  vorläulig  ein 
ausreichendes  fertiges  M.iterial  vorhanden,  das  mit  nur 
geringer  Mühe  übersichtlich  zusammenzutragen  uml  in 
eine  geeignete  Fassung  zu  bringen  ist,  uni  es  für  die 
Wtssenschad  brauchbar  und  äusscrsl  wcrthvoll  zu  machen. 
Diese  stammen  Zeugen  der  inneren  Natur  der  Kisciterze 
sind  al>cr  bislang  mit  Recht  in  jedem  einzelnen  >'.1110  ein 
Betriebsgeheimniss  geblieben:  ihnen  nunmehr  in  geeigneter 
Weise  einen  beredten  MumI  zu  gehen,  sic  in  dm  Dienst 
der  freien  WiKsenschafl  zu  stellen,  ohne  «hiss  ihnen  die 
Rolle  eines  Venätlicrs  zuerllieill  wird,  würde  einen 
ausserordeiiilichcn  Fortschritt  in  der  Erkenntnis»  der 
Bildung  unserer  Eisenerze  bedeuten  Die  Wege,  welche 
die  Betrieb-Icitcr  der  Eiscnhochofenwcrkc  hierzu  ein* 
zuschhigen  haben,  sind  ilioen  vorgezeichnet,  und  «las  Feld 
ihrer  Hethätigung  ist  ein  reiches  und  «lankbarcs.  Mi^cn 
recht  bald  die  Ergebnisse  j.'üirzehnielanger  Erfahrungen, 
«lie  jetzt  mit  dem  Schleier  «les  Geheimnisses  umhüllt  sind, 
der  UefTeutlicbkcii  übergel>eii  werden;  der  Nutzen  für  die 
Praxis  wird  ;dsdami  nicht  ausbteiben, 

l^rgasscssur  Stockfleth. 

Altcnwnid-Sulzbach  l>ei  S;uubrücken 
im  Mai  i8«r7. 

IS4I«1 


*)  M.in  verglritlic:  Essener  (/luetau/,  No.  22  vom 
3«)  .Mai  1807. 
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Ueber  die  Höhe  der  Atmosphäre 
und  ihren  Einfluss  auf  den  Erdschatten. 

Von  Or.  Fvruivakd  I'i.kiin,  lirrltn. 

Mit  u'hn  AblnUungrn. 

Bei  den  Versui'lien,  die  Hoho  unsrer  .\lmo- 
Sphäre  zu  ermitttdn,  srhienen  wir  ledijflit  li  auf 
die  indirecle  Metliodc  an^^ewiesen,  welche  »ii.h 
aus  der  Abnahme  des  Barometerdruckes  mit  zu- 
nehmender Krliehun^  über  den  .MetTesspie^el 
er^fi‘*bt.  .Vii^enonmien  die  ..\bnahnie  tle.s  B.Tn>- 
melerdruekt‘s  fol^  in  <len  h*»heren  Schichten  <ler 
Atmosphäre  (kmwelben  (Tcsetz.  welches  in  den 
von  uns  conlrollirbaren  niederen  Schichten  ^üllii; 
ist,  so  linden  wir,  dass  in  «iner  H«»he  von  etwa 
53  (529000  in)  der  i.uftdruck  nur  noch 

einer  tjuccksilbersäule  von  1 mm  das  (ileicli- 
f;ewicht  hält. 

Allein  die  Zweifel  an  der  Richti^k«‘il  dieser 
Annahme  fanden  ihre  Bestätigtin^,  als  man  den 
sogenannten  leuchtenden  Nachtwolken  tlurch 
Pholojfraphie  und  i'riKonomelrie  eine  Hi'»he  von 
durcbschnitUich  83  km  zuweisen  mussti*.  ln 
dies4*r  Höhe  ist  also  die  l.iifl  noch  dicht  ^enuK. 
um  feinste  Kör^xTcheii  tragen  zu  können. 

Hs  id^’bt  nun  meiner  Ansicht  natdi  noch 
iiiM*n  anderen  Weg,  um  über  die  Höhe  der 
Atmosphäre  Aufschluss  zu  gewinnen , welcher 
darin  besteht,  dass  man  die  optischen  Kigen- 

ti.  August  tSo7. 


schäften  des  I.uftmeeres  und  die  Wirkung  der 
Sonnenstrahlen  auf  tlasselbe  zu  verweithen  sucht, 
Hass  die  lichlbrechende  Wirkung  der  Alm«>.sphiire 
sieh  uns  vielfach  bcnierklich  macht,  gehl  unter 
andern  aus  der  bekannten  Thatsache  hen'or, 
dass  wir  der  Atmosphäre  eine  Verlängerung  des 
Tageslichtes  v<*rdanken.  t >line  die  Atmo.spliän* 
müsste  un.ser  Pag  über  zwei  Minuten  später  be- 
ginnen und  zwei  Minuten  früher  aufhören.  Soviel 
macht  <Ue  Atmosphärische  Kefraclion  aus,  w'elch«' 
noch  l.ichLsirahlen  an  den  l'!rdk<trtK*r  heninziehl, 
die  olme  die  .Vlmosphäre  an  tler  Krde  vorKü- 
schiessen  würden.  I)cr  Thei!  der  Hrdoberflächc, 
welcher  Tag  hat,  Ist  deshalb  niclil  unerlieblich 
grösster,  als  der  im  Schallen  betindlirhe. 

Jedenfalls  sind  wir  berechtigt,  die  Atmosphäre 
als  ein  sammelndes  System  anzusohen,  welches  in 
l'onn  einer  Kugelschale  um  die  undurclisichlige 
hinle  gelegt  isL  Dieses  System  hat  die  besondere 
l'.'igenthütnli«  hkeit,  dass  es  eine  von  innen  nach 
aussen  abnehmende  Dichligkt'ii  besitzt,  wodurch 
die  Strahlenbrechung  sich  anders  gestaltet  als  in 
einem  Medium  von  gleichmiLssiger  Dichte. 

Von  einem  sanmiclnden  System,  auf  welches 
nahezu  parallele  Strahlen  fallen,  muss  man  zweierlei 
erwarten:  erstens  eine  Uchtanliäufung  da.  woliin 
di<-  gebrochenen  Stralilen  g<‘sammeli  werden,  und 
zweitens  die  Urzeugung  eines  Schaltengebildes 
durch  die  Refraction. 

•I.S 
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I])urch  das  Vorhandensein  eines  sammelnden 
Systems  in  parallelen  l.ichtstrahlen  werden  nämlich 
alle  auf  das  System  auffallenden  Strahlen  aus 
ihrem  ParaUcUsmus  abgelenkt  nach  einem  gemein- 
schaftlichen Punkte,  dem  Brennpunkte,  oder  — 
wemi  das  System  kein  vollkomnien  sammelndes 
ist  — nach  einer  gemeinschaftlichen  Brennstrecke 
(K.atiü(austik).  Zwischen  den  am  System  vorbei- 
schiessenden  und  den  durch  das  System  ah- 
gelenkten  Strahlen  muss  ein  lichtlcerer  Raum 
entstehen,  der  sich  uns  als  Schatten  präsenliren 
wird,  wenn  wir  einen  reflecürenden  Körper  hinein 
bringen.  Wir  wollen  ausführlicher  hierüber  weiter 
unten  sprechen  und  uns  zunächst  der  Licht- 
anhäufung zuwenden. 

Durch  den  undurchsichtigen  Erdkurper  wird 
der  allergrössie  Theil  der  auf  die  .Atmosphäre 
fallenden  Sonnenstrahlen  an  ihrem  Durchtritt 
durch  dieselbe  verhindert.  Die  Kandstrahlen 
hingegen , welche  ungehindert  die  .Atmosphäre 
passiren,  müssen  sich  jenseits  derselben  im  Welt- 
raum zu  einem  unvollkommenen  ronjugirlen  .Ab- 
bilde der  Sonne  wieder  vereinigen. 

Hier  wollen  wir  wieder  die  Verschiedenheit 
betonen , welche  sich  aus  der  abnehmenden 
Dichtigkeit  der  Atmosphäre  gegenüber  einem 
homogenen  System  ergeben.  Wäre  die  Atmo- 
sphäre ein  System  von  gleichmässiger  Dichte,  so 
stellte  sie  eine  Luftkugel  dar,  welche  einen  un- 
verhältnissmässig  grossen,  undurchsichtigen  Kern, 
die  Erde,  enthält  Sehen  wir  einen  Moment 
von  dem  dunklen  Kern  ab  und  denken  uns  an 
dessen  Stelle  ebenfalls  Luft,  so  haben  wir  eine 
homogene  I.uftkugel  im  Weltraum.  Die  Strahlen- 
brechung an  einer  solchen  Kugel  geht  nun  in  1 
der  Art  vor  sich,  dass  die  äussersten  Rand-  1 
strahlen  am  stärksten  gebrochen  werden  und  sich  | 
mit  den  nächst  benachbarten  Strahlen  in  einer 
kaustischen  Fläche  schneiden,  während  die  Central- 
strahlen nach  einem  gemeinschaftlichen  Brenn- 
punkt convergiren.  (Vgl.  H.  v.  Helmholtz: 
Handhuch  der  physiologischen  Zweite  .Auf- 

lage, Kig.  71).  Die  kaustische  Fläche  ist  im 
lAngsdurchsihniit  von  einer  schwach  gekrümmten 
linic  begrenzt,  welciie  von  dem  Brennpunkt  des 
Systems  bis  zu  der  Milte  derjenigen  Sehne  läuft, 
die  dem  äussersten  Randstrahle  entspricht  l>ic 
Brennslrecke  liegt  also  zwischen  Brennpunkt  der 
Centralstrahlen  und  Brennpunkt  der  äussersten 
Randstrahlen.  Durch  den  dunklen  l*>dkorper 
wird  nun  der  allergrcösste  Theil  der  Strahlen  ab-  I 
geblendet  und  nur  die  Ramlstrafilen  werden  hin- 
durcbgelassen,  wodurch  zwar  eine  Menge  Licht 
verloren  gehl,  aber  ein  vollkommeneres  conjugirtes 
Srmnenbild  zu  Stande  kommen  muss,  als  es  sonst 
der  Fall  wäre,  wenn  es  auf  die  ganze  Dinge  der 
Brennslrecke  aus  einander  gezogen  wäre.  Nun 
haben  wir  aber  bei  der  Atmosphäre  den  besonderen 
Fall,  dass  die  Dichte  von  unten  nach  oben  abnimmt. 
Die  äussersten  Randstrahlen  w*erden 
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daher  hier  am  schwächsten  gebrochen 
und  datier  auch  viel  weiter  ab  von  dem  System 
sich  zu  dem  conjugirten  Sonnenbilde  vereinigen. 
Wir  sehen  also,  dass  ein  geschichtetes,  sammelndes 
System  von  Kugelgestalt  eine  kürzere  Rrennstrecke 
und  mithin  ein  besseres  conjugirtes  Bild  liefern 
muss  als  eine  homogene  Kugel,  da  hier  gewiss«‘r- 
maasscii  das.  was  die  Kugelgestalt  des  Systems 
an  dem  Zusiandekommen  eines  exacton  con- 
jugirten Bildes  verhindert  (sogenannte  sph.ärische 
Aberration),  durch  die  von  aussen  nach  innen 
zunehmende  Dichtigkeit  zum  Theil  wieder  gut 
gemacht  wird.  Man  kann  .sich  ein  Verhällniss 
der  Dichtigkeitszunahme  vorstclien,  durch  welche 
die  Kugel  zu  einem  idealen  Sanunelsystem  um- 
geschaffen  wird,  welches  sämmtliche  auffallenden 
Strahlen  nach  der  letzten  Brechung  in  einem  Punkte 
vereinigt. 

Bei  der  menschlichen  lünse  hat  sich  die 
Natur  dieses  „Kunstgriffes"  bedient,  wodurch 
sowohl  die  sphärische  Aberration  vermindert,  als 
die  Gesammtbrechkraft  erhöht  wird. 

Wieweit  dies  für  die  Atmosphäre  zutrifft, 
müssen  w'ir  Berufeneren  zur  Entscheidung  über- 
lassen. Wir  begnügen  uns  hier  gezeigt  zu  habt'ii, 
dass  durch  die  Abnahme  der  Dichtigkeit  der 
Atmosphäre  das  zugehörige  anzügliche  Sonnen- 
bild weiter  ab  von  der  Erde  liegen  muss,  als  es 
bei  gleichmässiger  Dichte  hätte  der  Fall  sein 
müssen.  Wo  liegt  es  nun  aber? 

Es  ist  ohne  Weiteres  klar,  dass  es  sich  noch 
innerhalb  des  geometrischen  Kr<ischaUens  auf 
der  Achse  desselben  befinden  muss,  und  eben 
so  klar  ist  dass  uns  dieses  Licht  auf  der 
Erde  nur  sichtbar  werden  kann,  wenn  ein  reflec- 
tirender  Körper  hinein  trifft. 

Ausser  Meteoren  könnte  nur  der  Mond  als 
reflectirender  Körper  in  Frage  kommen.  Ich  las 
deshalb  über  Mondfinsternisse  nach  und  fand  in 
Joh.  Müllers  Lehrbsuh  der  kosmischen  Physik, 
5.  Auflage  1894  Seite  196,  folgende  Bejichreibung 
der  MondfinstemLss: 

, .Anfangs,  wenn  eben  der  Mond  in  den  Krd- 
I schalten  einzutreten  beginnt,  erscheint  der  ver- 
finsterte Theil  des  Mondes  von  grauer  Farbe 
und  alle  Flecken  verschwinden.  Wenn  sich  aber 
d(*r  Mond  mehr  und  mehr  in  den  Erdscliatten 
einsenkt,  geht  dieses  Grau  in  Roth  über  und 
dabet  w'erden  die  Klecken  wieder  sichtbar, 
so  dass,  wenn  die  totale  Finsterniss  ein- 
getreten  ist,  nun  die  ganze  Mondscheibe 
eine  eigenthümlich  dunkelrothe  Färbung 
zeigt,  in  welcher  sich  Einzelheiten  auf  der 
Mond  Oberfläche  wieder  unterscheiden 
lassen.  In  sehr  ausgezeichneter  Weise  war 
diese  rolhe  Färbimg  der  verfinsterten  Mond- 
scheibe aui'h  bei  der  nicht  ganz  totalen  Mond- 
finstemiss  vom  13.  October  1856  wahrnehmbar; 
bei  manchen  totalen  Mondfinsternissen  ist  aber 
die  rothe  Färbung  nur  äusserst  schwach  zu  sehen 
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gewesen.  Das  rothe  JJeht  des  Mondes  während 
einer  totalen  oder  naliezu  totalen  Verlinstcrung 
rührt  ofTenbar  von  dem  zerstreuten  Licht 
her,  welches  die  erleuchtete  Atmosphäre  j 
noch  in  den  Krdschatten  hineinsendel,  ; 
und  die  Intensität  der  Färbung  hängt  vermuthlich 
mit  der  grösseren  oder  geringeren  Bewölkung 
der  Athmosphäre  zusammen.“ 

Was  ich  hier  las,  übertraf  meine  kühnsten 
Krwartungen.  Dieses  eigenthümlichc  Licht,  welches 
der  Mond  in  der  Mitte  des  Krdschaitens  reflectirt 
und  welches  von  den  Astronomen  lumfn  secutt- 
darium  genannt  wird,  kann  nicht  gut  von  etwas 
Anderem  herrühren  als  von  dem  durch  die  ge- 
brochenen Sonnenstrahlen  erzeugten  conjugirten 
Sonnenbilde.  Ein  glücklicher  Zufall  muss  es 
allerdings  genannt  werden,  dass  die  Mondbahn 
den  Erdschatten  gerade  dort  schneidet,  wo  sich 
dieses  Bild  befindet.  Aber  welche  andere  Er- 
klärung wäre  ungezwungener?  Diejenige,  welche 
in  Müllers  Lthrbuch  drr  kosmischen  Physik  ge- 
geben wird  und  welche  von  den  A.stronomen  im 
Allgemeinen  für  richtig  gehalten  zu  werden  scheint,  I 
trifft  meines  Erachtens  nicht  zu.  Denn  wenn  ■ 
„die  erleuchtete  Atmosphäre“  J.icht  in  den  Erd-  j 
schatten  abgäbe,  so  müsste  doch  offenbar  dieses  ! 
Licht  im  Innern  des  Schattens,  auf  der  Achse  | 
desselben,  am  schwächsten  sein.  Wir  sehen  aber  1 
gerade  das  Umgekehrte.  Es  ist  um  die  Achse 
herum  am  stärksten  und  cs  ist  ein  dunkelrothes  | 
Licht,  offenbar  von  derselben  Farbe  wie  die  ] 
Sonne,  wenn  man  sie  durch  ein  stark  rauchgraucs  ; 
Glas  betrachtet.  Es  .stimmt  also  Farbe,  kreis- 
förmige Begrenzung  und  Lage  auf  der  Achse  des 
Erdschattens. 

Die  Sachlage  ist  so  einfach  wie  möglich: 

Der  Mond  verschafft  uns  bei  seinem  Durch- 
gang durch  den  Erdschatten  Kenntniss  von  dem 
Vorhandensein  einer  IJchtaiiliäufung  um  die  Achse 
des  Schattens  herum.  Die  Atmo.sphäre  stellt 
ein  sammelndes,  lichtbrechendes  System  dar 
zwischen  Sonne  und  die.sem  /umen  sccufuiarium. 
Braucht  es  da  noch  grosser  Schlussfolgerungen, 
um  zu  der  Ansicht  zu  kommen,  dass  das  /umen 
sccutidarium  das  conjugirte  Sonnenbild  oder 
wenigstens  die  Katakaustik  der  in  der  Atmo- 
sphäre gebrochenen  Sonnenslralilen  ist  ? Ich 
glaube  nicht,  dass  eine  andere  Erklärung  sich 
so  zwanglos  in  den  Ralimen  der  gegebenen 
Verhältniss*^  einfügt. 

Es  bleibt  nun  noch  zu  erklären,  warum  das 
Urnen  secum/arium  nicht  bei  jeder  MondfmstemLss  ! 
gleich  intensiv  ist.  Sollte  es  sich  heraussteilen, 
dass  bei  die.scn  Finsternissen  die  Fnlfcmung 
vom  Mond  zur  Erde  grös.scr,  oder  die  Ent- 
fernung der  Erde  von  der  Sonne  kleiner  ist,  als 
bei  den  Finsterni.Hsen,  welche  durch  ein  besonders 
schönes  lumen  sccmuiarium  ausgezeichnet  waren, 
so  ist  die  Erklärung  eine  sehr  leichte.  j 

Ist  das  lumen  secundurium  nämlich  wirklich 
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das  conjugirte  Sonnenbild,  so  muss  seine  Enl- 
femuiig  von  der  Erde  auch  wechseln.  Ist  die 
Erde  in  Sonnennähe,  so  muss  das  lumen  secutt- 
darium  am  weitesten  von  der  Erde  abstehen, 
befindet  sich  die  Erde  in  der  Sonnenferne,  so 
muss  es  ihr  am  nächsten  kommen.  Es  ist  nun 
denkbar,  dass  bei  Mondünstemissen  mit  starkem 
lumen  secundarium  die  Mondbalm  den  Krd- 
schatten da  schneidet,  w'o  .sich  noch  hinreichende 
IJchtmassen  befinden,  dass  abi'r  bei  strhwachem 
lumen  secundarium  die  Mondbahn  nur  durch  das 
äusserste  Ende  des  lumen  secundarium  geht. 
Wurde  die  Mondbahn  sich  noch  weiter  von  dem 
lumen  secundarium  entfernen,  so  müsste,  wie  wir 
später  sehen  werden,  der  Mond  in  einen  voll- 
kommen lichileeren  Schallen  treten  und  für  unser 
Auge  auch  verschwinden. 

Wir  sehen  also,  dass  unsre  erste  Forderung: 
das  sammelnde  System  der  Atmosphäre  muss 
eine  Lichtanhäufung  innerhalb  des  Krdscliattens 
um  dessen  Achse  herum  erzeugen,  durch  das 
lumen  secundarium  der  Astronomen  erfüllt  wird. 

Wir  kehren  nun  zu  unsrer  zweiten  Forderung 
zurück,  die  wir  int  Anfang  aufgestclit  haben. 
Sie  lautet:  „Da  die  Atmosphäre  ein  sammelndes 
System  darstellt,  so  muss  sie  einen  .Schatten 
erzeugen.“ 

Zu  diesem  Behuf  muss  ich  ein  paar  Worte 
über  die  Entstehung  von  Schatten  einschallen. 
Schatten  kann  iin  Allgemeinen  auf  dreierlei 
Weise  entstehen.  Erstens  kaloplriscli  durch 
Reflexion  des  Lichtes,  zweitens  durch  Ab.sorption 
und  drittens  dioplri.sch  durch  Rcfraction.  Diese 
letzte  Schattenart  kommt  im  vorliegenden  Falle 
hauptsächlich  in  Betracht  So  häufig  dieselbe 
auch  Ist,  so  wenig  wird  ihrer  in  den  Lehrbüchern 
gedacht  Ihre  Fntstehung  kann  man  sich  am 
einfachsten  an  einem  flachen  Prisma  von  vier- 
eckiger Gestalt  mit  einer  brechenden  Kante  von 
etwa  IO®  klar  machen.  (Abb.  470).  Hält  man 
dasselbe  in  die  Sonne  vor  ein  Papier,  so  dass 
die  Sonncnslrahleri  möglichst  lothrccht  auf  die 
eine  Seite  fallen,  so  entsteht  auf  dem  Papier 
auf  der  Seite  der  brechenden  Kante  des  Prismas 
ein  schwarzer  Schatten  und  auf  der  Seite  der 
Prismabasis  eine  fast  eben  so  breite  Lichtan- 
häufung. 

Der  Schatten,  genau  so  dunkel  wie  der  eine.s 
undurchsichtigen  Körpers,  erklärt  sich  dadurch, 
dass  zwischen  den  an  der  brechenden  Kante 
vorbeischiessenden  und  den  von  dem  Prisma 
aus  ihrer  Balm  abgclenktcn  Lichtstrahlen  ein 
üchtlcercr  Kaum  entsteht  Umgekehn  vereinigen 
sich  an  der  Basis.seitt^  die  abgelenkten  mit  den 
dort  vorbeischiessenden  Strahlen  zu  einer  Lichl- 
anhäufung. 

Diese  h'rschcinung  muss  sich  übcTall  da 
wiederholen,  wo  licht  einen  durchsichtigen 
Körper  passirt  Nur  Körper  mit  planparallelen 
Begrenzungsflächen  machen  eine  Ausnahme.  Hier 
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kommt  PS  lediglich  zu  einer  absorptiven  Ab- 
schwäclumg  des  Lichtes.  l)agi*ge’n  wirft  jedes 
sammelnde  System  einen  Kefraclionsschallen  mit 


Abb.  ijo. 


PriMBA  fti)  und  Srhattrn  dr**«lb4‘n  <hi  mil.I.MrfaunhSuruni;  it} 
an  itrr  Haci«. 


I.icht<anhäufung  auf  der  Achse  des  St'haltens, 
wältrend  zerstreuende  Systeme  die  Lichtansamm- 
lung an  der  Peripherie  des  St'hallens  zeigen. 
Hiervon  kann  man  sich  mit  Hilfe  eines  ('onvex- 
glas(‘s  und  ('oncavglases  leicht  überführen. 


/iir  lllusirirung  führen  wir  hier  die  Abbildung 
einer  Convexlinse  (Abb.  471)  vor,  deren  Sc'halten 
auf  der  Achse  einen  hellen  rund»*n  Meck  zeigt, 
den  Hrcnnpiinkl. 

l)ie  darunter  NHlndliche  Mgur  b z«Mgt  den 
Schatten  einer  ( *oncavcylin<l<Tlinse.  .\lle  zer- 
slreuendi’ii  Svsleine  erzeugen  nalurgemäss  keinen 


j so  schw'arzcn  .Schatten  wie  die  sammelnden,  weil 
I hier  ja  kein  absolut  lichtleerer  Zwischenraum 
entsteht,  sondern  nur  eine  gleichmässige  Aus- 
cinanderziehung  der  Lichtstrahlen.  In  einiger 
l'lntfomung  vom  System  vereinigen  sich  die  aus 
i einander  gedrängten  Lichtstrahlen  mit  den  am 
System  vorüberschiessenden  zu  einem  „Lichthof“, 
dessen  l'iiiriss  natürlich  auch  dem  Umriss  des 
Systems  ähnlich  ist  Jeder  Kurzsichtige,  der 
ein  Augenglas  braucht,  kann  sich  hiervon  schnell 
überzeugen,  wenn  er  sein  ('oncavglas  in  die 
Sonne  oder  vor  eine  andere  Uchtquelle  hält  und 
in  einiger  Kntfemung  (10 — 20  cm)  ein  Blatt 
Papier  in  parallele  Richtung  zu  dem  Glase 
bringt.  Die  Hinfassung  des  Glases  hindert  nur 
wenig  an  der  Demonstrtrung  des  Lichthofes  uro 
den  Dispcrsionsschatten. 

In  unsrer  Abbildung  472  ist  das  Glas  ein  (rund 
j ausgeschnittener)  roncaveylinder,  der  das  Licht 
also  nicht  gleichmässig  nach  allen  Richtungen, 
sondern  nur  nach  zwei  Seiten  zerstreut  In 
Folge  dessen  ist  der  Lichthof  auch  kein  Kreis, 

! sondern  rechts  und  links  erscheint  ein  mond- 
sichclartiger  Lichlhof.  Wäre  das  (Uas,  anstatt 
rund,  rechteckig  aus  dem  Cvlinder  geschnitten, 
so  hätten  ivir  einen  rechteckigen  Schatten  und 
zu  beiden  Seilen  desselben  zwei  scheinbar  recht- 
eckige Uchthbfc  erhalten. 

Abbildung  473  enthält  ein  rund  ausge 
schnitlenes  ('onvexcylindcrglas.  Hier  wird  das 
Licht  in  einer  Linie  parallel  der  Achse  des 
Cylinders  vereinigt,  und  man  erhält  in  Folge 
dessen  als  Schattenbild  einen  runden  Schlag- 
schatten, der  von  einer  hellen  breiten  Linie  (der 
Brennlinie)  durchsetzt  ist. 

Bei  allen  sammelnden  Systemen  kann  man 
sich  nun  leicht  überzeugen,  dass  der  entstehende 
Refractionsschalten  genau  dieselben  Dimensionen 
hat,  wie  der  eines  eben  so  grossen  un- 
durchsichtigen Körpers.  Dies  trifft  also 
auch  für  eine  durchsichtig»'  Kugel  oder 
ein  Rotations-Kllipsoid  u.  s.  w.  zu. 

Auch  die  Atmosphäre  muss  mit- 
hin einen  Rerracti<insschalten  erzeugen, 
d»*ss»*n  äussere  Dimensionen  g<*nau  oder 
fast  genau  <lieselben  sind,  wii*  die  eines 
gleit’h  grossen  undurchsi»*hligen  Kör[>er8. 
Mit  anderen  Worten  der  Atmosphären- 
whatten  muss  dieselbe  Gros.se  habi*n, 
wie  der  S<  haUen  einer  gleich  grossen, 
undiirchsicbtigen  Kugel,  er  muss  also 
grösser  sein,  als  der  geometrische 
Frd  sch  alten  der  Astronomen. 
Würde  die  Atmosphäre  undurchsichtig 
sein  und  mit  der  Krdc  zu  einem  einzigen 
festen  Körper  verschmelzen,  so  würde 
dieser  Körper  einen  eben  so  grossen  Kern- 
schaltcn  werfen,  wie  der  von  Atmo.sphärc 
erzeugte  Refraclionsschatten  ist.  Die 
Astronomen  leg»*n  ihren  IWreihnungen  den  so- 


Abb.  471. 
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genannten  geometrischen  Krdschatten  zu  Grunde, 
indem  sie  Tangenten  von  der  Sonne  nach  der 
Krdoberflächc  ziehen,  und  dieser  Schalten  musste 
unsrer  iJeduclion  zu  Kolge  immer  kleiner  aus- 
faiien.  als  cs  der  in  Wirklichkeit  bei  Mond- 
tinstemissen  zu  beobachtende  Schatten  ist. 

(Fort*eu«ing 


Luflanalyse  duroh  Lebewesen. 

ßekanntlicli  sterben  Säugclhiere,  welche  in 
einer  abgeschlossenen  Atmosphäre  gehalten 
werden,  lange  ehe  aller  in  derselben  enthuUenc 
Sauerstoff  verbraucht  ist.  Dagegen  sind  niedere 
Organismen  im  .Stande,  den  Sauerstoff  der  Luft 
vollständiger  auszunutzen,  wie  wir  nocli  vor 
Kurzem  {Promfthtus  Nr.  393)  her\orgehol>en 
haben,  ^'on  befreundeter  Seite  werden  wir  nun 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  keineswegs 
bis  zu  <ieii  niedrigsten  Lebewesen  hinabzusteigen 
braucht,  um  diese  vollkummcne  Ausnutzung  zu 
constatiren.  Ls  ist  dies  schon  vor  sehr  langer 
A*il  von  W.  Müller  in  Po^^enäorffs  Amuilcn 
lid.  1+5  S.  455  veröffentlicht  worden.  l)ic  l)0- 
iretTemle  .Vbhandlung  ist  ein  so  trefHicbes  Uei- 
spiel  feiner  und  eleganter  Ueobachtung,  dass  wir 
uns  niclit  versagen  können,  sie  in  extenso  wieder- 
zugebeti. 


gefunden,  dem  gemeinen  (»eibrand  {Dyticus  ttutr- 
f^inalis),  einen  kleineren  Schwimmkäfer  {AeiHus 
sulcatus)  und  einen  l^ufkäfer  {Carithus  granuUt- 
ius).  Die  bei- 
den letzteren  Abh.  u». 

können  nach 
meinen  Kr- 
fahrungen  die 
Abwesenheit 
des  Sauer- 
stoffes länger 
überdauern  als 
der  (»clbrand 
— in  einem 
F'allc  hatte  der 
l.aufkärer  60 
Stunden  in 
der  Stickstoff- 
atmosphäre 
zug«*bracht, 
und  doch  ge- 
nügte ein  -\uf- 
cntlialt  an 
frischer  Luft 
von  einigen 

Minuten  um  „ , • . . 1«.,  . ■ „ ,1, 

CiiiKavcyliHucr  (a)  »ml  Sil'ittirn  licMt'lufA  f9J 

ihn  munter  »it  »eitUchm  Lübibor««. 
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Die  Kcdaction  des  Prometheus. 


Kilt  Käfer-Kudiüincler. 

V'orschlag  zu  einem  Vorlcsungsvcrsuch. 

V(xi  W.  S10tl.liR  in  IVrl«hor(. 

•Vusgeliend  von  dem  Gedanken,  ob  bei 
ähnlich  organisirten  Lhieren  in  der  Menge  des 
beim  .\llimen  consumirten  Sauerstoffs  unler 
Ik'rücksichtigung  des  Kör|)ergewichls  der  .Vthmen- 
den  ein  .\nbalt  zu  gewinnen  sei  für  die  ('harak- 
teristik  derselben , hatte  ich  eine  Reihe  von 
V’ersuchen  mit  vorzugsweise  wirlwllosen  rbicreii, 
namentlich  mit  Käfern , ausgeführt  und  dabei 
beobachtet , dass  einzelne  Arien  den  Sauersloft 
aus  der  Luft  übcmtschend  vollständig  aiifzu- 
nehnicn  im  Stande  sind.  Sie  zeigen  sich  dabei 
zum  Theil  so  zählebig,  dass  sic  selbst  nach  ricr- 
stündigem  Aufenthalt  in  der  sauerstofffreien 
Atmosphäre,  während  dessen  sie  in  Krstarrung 
verfallen,  durch  nachherige  Ikrühruiig  mit  frischer 
Luft  allmählig  die  gewöhnlichen  Lebensfunclionon 
wieder  aufnehmen  und  (ftum,  nach  der  l.ebhafiig- 
keil  ihrer  Ikwcgungen  und  der  (»rosse  ihres 
•\ppetits  zu  urtheilen,  für  eine  auf  mehrere  Tagi* 
sich  erstreckende  Beobachtung  sich  vollkommen 
gesund  erweisen.  I)it*  genannten  Thiere  er- 
scheinen daher  sehr  geeignet,  um  die  Kigens<*hafl 
des  Sauerstofti’s  als  l.ebensluft  zu  deinonsiriren. 

Drei  Arten  von  kräftigen  Raubkäfeni  habe 
ich  speciell  für  den  crwiümlen  /weck  geeignet 


Cunvrkrylimlrr  /«i/  unit  Sh.tUen  (i>f 

n i(  I.irhlAnhZafung  «nf  «Irr  .\fhv*. 


einherlaufen  zu  lassen  — , indessen  empfehle 
ich  trotzdem  den  (ieihrand  für  den  Versuch, 
weil  er  leichter  zu  haben  ist.  Im  Kreien  kann 
man  »lens»*lben  zu  jediT  falires/.rit,  selb>it  im 
Winter  unter  dem  b.ise.  ziemlich  häufig  antretfen, 
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und  dann  isl  er  jetzt  in  grösseren  Stadien  für  die 
Zimmeraquarien  vielfach  käuflich  zu  haben.  Auch 
lässt  er  sich  in  einem  kleinen  Wasserbehälter 
ohne  Schwierigkeiten  lange  Zeit  aufbewahren, 
wenn  man  ihn  nur  gut  mit  l‘'utter,  ^ogenwürmern, 
kleinen  Wasserthieren,  versorgt,  • 

Weil  nach  den  Untersuchungen  vonW,  M uller*) 
Säugethiere  bei  einem  Gehall  an  Sauerstoff  von 
4 bis  5 pCt.  bald  krankhafte  Athmungssymptome 
erkennen  lassen  und  eine  Venninderung  der 
I.ebcn.sluft  auf  3 pCt.  schon  einen  ra.schen  Tod 
herlK*iführt,  so  waren  derartige  ITiiere  für  meinen 
Zweck  ganz  unbrauchbar.  < >bgleich  die  kalt- 
blütigen Froschlurche  nach  älteren  ,\ngaben,  I 
die  durch  neuere  Hcobachtungen  bis  zu  einem  j 
gewi.ssen  Maasse  bestätigt  sind,  in  nicht  zu  kleinen  > 
Gefa.ssen  ein  Jahr  und  noch  darüber  mit  wenig  i 
1-ufl  ihr  Leben  fri.slen  können,  so  ertragen  sie  j 
doch  eine  .schnelle  Abnahme  dc.s  Sauerstoffs  nur  1 
schwer,  unter  den  vielen  h'ällen,  in  denen  ich  j 
graue  Kröten,  Gra.s-  und  Teichfrösche  beobachtet  j 
habe , war  der  der  günstigste , wo  ein  kleiner, 
3Ys  schwerer  Teichfrosch  während  eines  ' 
sechsstündigen  Aufenlhalus  in  blossem  SlicksUjff 
seine  Lebensfähigkeit  behielt.  Da  mm  ausserdem  • 
mit  den  Käfern  sich  IciclH  e.xperimentirt,  so  habe  j 
ich  denselben  unbedenklich  den  Vorzug  gegeben. 

Zu  dem  Versuche  bedient  man  sich  einer 
einfachen  Glasröhre,  welche  in  der  Art  eines  ge- 
wöhnlichen Kudiometers  gcthcilt  ist.  ln  dieselbe 
sperrt  man  den  Käfer  vemiittelst  eines  kreis- 
förmig geschnittenen  Stuckes  Drahtnetz  ein.  .\uf  • 
dieses  Dralittietz  isl  ein  federnder  Messingstreifen 
gelölhet,  welcher,  nach  unten  gebogen,  das  tianze 
in  der  KudiometoTTÖhre  fi*sthält.  Hin  auf  der 
unteren  Seile  des  .Messingstreifens  bclindlicher 
Haken  trägt  einen  kleinen  Kimer,  in  welchem  j 
sich  pulvcrisirtes  Kalkhydrat  befindet,  das  die  ' 
Kohlensäure  aufnimint.  Die  Glasröhre  wurde 
gewöhnlich  durch  Wasser  abgesperrt  und  am 
Steigen  desselben  der  Verbrauch  des  Sauerstoffs 
erkannt.  Soll  der  Käfer  w'ährend  des  Athmens 
im  Wasser  sich  aufhallen , so  muss  man  durch 
Aufst^tzen  der  Kudiometenöhre  auf  den  Hoden  i 
des  W assergefa.sses  sein  Kntwcidien  verhindern,  | 
im  Uebrigen  kann  die  Kinrichlung  des  Apparates  ? 
ganz  ungeändert  bleiben-  Zeigt  die  Unveränder-  j 
lichkeit  im  Stande  des  Sperrwassers  das  Ende  f 
des  Versuches  an,  so  zieht  man  der  Reihe  nach  j 
die  iin  oberen  Tlieile  der  Kudiomclerröhre  be-  j 
findlichen  Gegenstände  nach  einander  unter  das  [ 
Wasser  derselben  und  ermittelt  so  ihr  Volumen,  j 
Unter  den  zahlreichen  Versuchen,  die  in  der  ! 
lH*schricl>enen  Weise  ausgeführt  wurden,  seien  * 
zwei  in  der  ersten  Hälfte  des  Oclober  ai>ge.stellte  j 
genau  nach  ihren  Resultaten  angegeben.  In  dem 
ersten  wurde  bei  Anwendung  von  66,6  ccm 
atmo-spharischc  Luft  nach  72  Stunden  die  letzte 

*)  Ann.  J.  Chtmu  und  Pharm.,  CVIll,  257. 


Veränderung  im  Volumen  des  ahgesjwtTlen  Ga-scs 
constatirt,  während  der  dann  folgenden  2 2 Stunden 
blieb  dasselbe  völlig  ungeändert,  und  die  jetzt 
folgenden  Messungen  ergaben  eine  Verringerung 
im  Volumen  der  Luft  von  20.88  pCt.  Der 
Käfer  zeigte  sich  ganz  regungslos,  12  Stunden 
später  bewegten  sich  einzelne  Glieder,  und  nach 
zwei  Tagen  frass  er  gierig  an  einem  Regenwunn, 
mit  dem  er  behend  im  Wasser  umherschwamm. 
Der  zweite  Vcrsucli  wurde  bei  57,4  ccm  I.uft 
nach  64  Stunden  als  beendet  erkannt,  und 
6 Stunden  später  wurden  Drahtnetz  und  Käfer 
entfernt.  Ks  waren  20,94  pl'L  '«tn  Volumen 
der  Luft  verschwunden.  Da.s  rückständige  (las 
wurde  mit  V,.  atmosphäris<her  Luft  versetzt 
und  initlebi  eines  Plalindralitcs  eine  Phosphor- 
kugel  hinzugebmeht,  es  bildeten  sich  sofort  Nebel 
und  der  Phosphor  leuchtete  stark.  Am  folgenden 
Tage  war  das  Volumen  de.s  Ga.ses  um  Yj  der 
zuge.setzteii  Luft  verringert  und  das  I.euchten 
des  Phosphors  hatic  aufgehört,  ein  zuverlässiger 
Beweis,  dass  der  alhmendc  Käfer  den  Sauerstoff 
vollständig  aus  der  T.uft  ontfernt  halte. 

Die  gefundenen  Zahlen  stimmen  mit  anderen 
Luflanalyscn  in  einem  Grad<?  überein,  wie  cs 
kaum  zu  erwarten  war,  so  z.  B.  giebt  Bunsen 
in  stnnen  Gasomdrischen  Methoden  nach  dem  Kr- 
gebniss  von  26  Analysem  den  Saucrstoffgehalt 
der  Luft  zwischen  den  Grenzen  von  20,84  und 
20,97  ^ schwankend  an. 

Die  Lebensthätigkeit  des  Käfers  war  übrigens 
im  zweiten  Kall  wegen  des  Jcürzeren  Aufenhalts 
im  Stickstoff  weniger  ersd>öpft  als  bei  dem 
vorigen,  denn  au.s  seinem  Behältni.ss  herausge- 
bracht, bewegte  er  sofort  die  Kühler  — nach 
allen  Beobachtungen  der  erste  .\nfang  der  Reg- 
samkeit — und  nach  N'erlauf  einiger  Stunden 
hatte  er  sich  ganz  erholt 

Kin  im  Wasser  befindlicher  Gelbrand  ent- 
fernte aus  94,2  ccm  Luft  des  Kudiometers  nach 
einer  im  Monat  September  angcstellten  Beob- 
achtung binnen  80  Stunden  21,1  Volumprocenle, 
und  somit  bewährt  sich  das  Kudiometer  in 
beiderlei  (iestalt.  » Nur  darf  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  bei  einigen,  im  Monat  Juni  atigc- 
slellten  Versuchen  eine  viel  grössere  Menge  Gas 
übrig  blieb  und  mehrmals  die  Käfer  starben, 
bevor  noch  das  Volumen  des  Gases  als  ein 
constantes  erkannt  werden  konnte.  Die 

während  dieser  Zeit  wahrMrhcinlich  cintrelende 
Steigerung  in  der  Wirksamkeit  der  I.el>ens- 
functionen  scheint  demnach  die  Accomodation 
der  Thierc  an  verschiedenartig  zu.sammengesetzte 
Luft  zu  erschweren,  und  ausserdem  mag  hier 
auch  die  von  vielen  Beobachtern*)  wahrge- 
nommenc  Abscheidung  von  Stickstoff  in  erheb- 
lichem Maasse  hinderlich  werden.  Ob  ähnliche 

•)  Despretz,  Ann.  df  Chim.  et  de  Phvs.,  2.  Serie, 
XXVII.  — Marchand,  yewm.y.  pr.  Chem.,  XLI\'.  i. 
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Störungen  in  den  Monaten  Juli  und  August 
stattündun,  ist  nicht  ausgemacht. 

Der  vorgeschlagene  Versuch  bleibt  selbst 
dann  noch  recht  lehrreich,  wenn  der  Käfer  seine 
l.ebensthäligkcii  nach  Beendigung  desselben  nicht 
wieder  aufnehmen  kann,  erwacht  da.s  ITiier  jedoch 
aus  seiner  Krstarrung  durch  die  Zufuhr  frischen 
SauerstotTcs,  so  ist  die  Kigenschaft  des  letzteren 
als  Lebensiuft  $0  greifbar  dargestellt,  wie  es  nur 
gewünscht  werden  kann. 

Benebmen  and  Brutpflege  der  AlbBtrose-Arten. 

Von  Carl's  StexNE. 

Mit  drpi  AbbiMnngMi. 

Die  Naturgeschichte  der  Ihomedos- Vögel  und 
ihrer  Veruandlen  ist  seit  ältester  Zeit  so  mit 
Mythen  umsponnen  und  auch  heute  noch  so 
räthselreich,  dass  jede  neue  Beobachtung,  nament- 
lich solche  über  das  Küslenlebcn  und  die  Brut- 
pflege dic-scr  Seckönige,  mit  Kreuden  willkommen 
geheissen  wird.  Denn  die  nieislcn  von  ihnen 
sind  immer  nur  von  den  Schiffen  aus  nälyer  j 
beobachtet  worden , während  man  ihre  fernen 
Hrutplätzc  auf  einsamen  .Südseeinseln  nur  selten 
zu  Gesicht  bekam,  so  dass  ihr  i.eben  der  Schiffer- 
sage  anheimfiel.  Der  von  den  Matrosen  Kap- 
schaf  gescholtene  grosse  All>atross  {Diomedea 
extäans)  begleitet  den  Reisenden  auf  dem  Welt- 
meere tage-,  ja  wocltenlang,  und  wo  er  sich  in 
der  Nähe  eines  Schiffes  zeigt,  folgen  Maimschaft 
und  Passagiere  mit  bewundeniden  Blicken  der 
Kleganz  seines  Segclflugcs,  wie  er  fast  ohne  Be- 
wegung der  mächtigen  Hügel  über  Wellenberge 
und  Tiefen  der  Sec  dalünschwebl,  ein  Ideal  der 
Dichter  und  Kabulirer,  ein  Problem  der  Mathe- 
matiker. Physiker  und  Hugtechniker,  ein  Gegen- 
stand der  Bewunderung  für  jedermann.  Zwar 
hat  der  französische  Oniithologe  J.  Lancaster, 
der  vor  einigen  Jahren  aus  Florida  hcimkehrlc, 
behauptet,  dass  der  Fregattvogel  den  Albatross 
an  Flugausdauer  noch  übertreffe;  er  habe  einen 
Fregattvogel  mit  Unterstützung  der  Si'hiffsmann- 
schaft  sieben  Tage  lang  dem  ixiiiffc  folgen  sehen, 
während  der  Albatross  nach  vier  bis  fünf  Tagen 
ermüde  und  einen  Ruheplatz,  wenn  nicht  anders, 
auf  dem  Schiffe  selbst,  dem  er  folgt,  suche,  aber 
auch  Lancaster  bestreitet  nicht  seinen  Anspruch 
auf  den  l itel  des  Königs  der  offenen  See,  weil 
die  Majestät  seines  Huges  unvergleichlich  und 
einzig  ist. 

Die  langen  schmalen  Flügel  erklären  durch 
ihren  Bau  die  Vollkommenheit  ihrer  Leistung.  ' 
Sie  erreichten  bei  einem  von  Ben  ne  l gemes.senen  \ 
H^xemplar  +.15  m Spannweite,  sollen  aber,  ob-  1 
wohl  sie  bei  jüngeren  Vögeln  im  Mittel  nur 
3 m zeigen,  bis  zu  5 m Spannweite  vorkoinineiL  1 
l>ie  Zahl  der  kurzen  .Vnnschwingen  wächst  bei  j 
ihnen  auf  +0  bis  50  Stück,  eine  Ziffer,  die  bei  j 


keinem  anderen  Vogel,  auch  bei  den  Sturm- 
vögeln, mit  denen  sic  die  Familie  der  Lang- 
flügler  bilden,  nicht  erreicht  wird.  Unter  den 
sonstigen  zoologischen  Merkmalen  ist  besonders 
der  Bau  des  Schnabels  hervorzuheben.  Der  lange, 
an  der  Spitze  hakenffimiig  nacli  unten  gebogene 
Oberschnabcl  trägt,  wie  auch  ähnlich  bei  anderen 
Sturmvögeln,  einen  Nasenaufsatz,  in  welchem  die 
beiden  Nasenlöcher  zu  zwei  auf  den  beiden 
Seiten  getrennt  liegenden  hornigen  Rohren  ver- 
längert sind. 

Wie  diese  Vögel  zu  dem  Namen  der  Diomedes- 
Vögcl  {Diomedea-K\<v:Vi)  gekommen  sind,  das  ist 
eine  lange  und  naclideiikliche  Geschüdite,  die 
eben  deshalb,  weil  sie  in  den  Handbüchern  fehlt, 
hier  mit  einigen  Worten  berührt  werden  .soll 
Die  Alten  erzälilten,  dass  Diomedes,  der  Günst- 
ling der  Athene,  welcher  in  den  Kämpf<*n  vor 
Troja  sogar  die  Götter  nicht  schonte,  den  Ares 
zu  Boden  streckte  und  Aphri>dite  verwundete, 
nach  Trojas  Falle  aber  bei  der  Rückfahrt  bis 
Apulien  verschlagen  worden  sei,  dort  mit  den 
Italikern  Kriege  geführt  habe  und  auf  einer,  dem 
Vorgebirge  Garganuiii  gegenüberliegenden  Insel 
begraben  liege.  Die  kleine,  wegen  der  häufigen 
Krschüttcrungeu  durch  Erdbeben  jetzt  Tremiü  ' 
genannte  Inselgruppe , deren  eine , seit  allen 
Zeiten  unbewohnt,  ein  Hrutplatz  von  Seevögeln 
war,  führte  danach  im  Alterlhiun  den  Namen 
der  Diomcdes-Inseln.  Die  Gefährten  d»'s  Helden 
aber  seien  in  Vögel  verwandelt  worden,  die  nun- 
mehr 1km  seinem  Grabmale.  Wache  hielten  und 
dabei  höchst  merkwürdige  Sympalhitm  und  Anti- 
pathien äusserten. 

Die  Sage  von  den  Diomedes -Vögeln,  die  mn 
mehrere  hundert  Jahre  vor  unsrer  Zeitrechnung 
zurück  verfolgt  und  deren  erster  IThcber  nicht 
mehr  ermittelt  werden  kann,  ist  psychologisidi 
sehr  interessant,  weil  sic  zum  ersten  Male  einer 
weit  verbreiteten  ICigcnschafi  von  Vögeln  ein- 
samer Inseln  gedenkt,  die  in  neuerer  Zeit  oft 
und  mit  grossem  Krstaimcn  von  den  Reisenden 
geschildert  worden  ist,  nämlich  ihre  merkwürdige 
Furchtlosigkeit  und  Vertrauensseligkeit  dem 
Menschen  gegenüber,  die  in  der  That  auih  den 
Albatross-Artcn  zukommen,  obwohl  man  sie  am 
wenigsten  bei  solchen  Flugkünstlem  erwarten 
sollte,  die  sozusagen  von  Pol  zu  Pol  (hegen 
und  vieler  Menschen  Städte,  Küsten  und  Schiffe 
kennen  lernen.  Die  Fortdauer  jener  Verlraueus- 
seligkeit  bei  hL'Utigen  Insclvögdn  beweist  uns 
ab<^r,  dass  die  sogleich  zu  erwähnenden  alten 
Mythen  an  wirkliche  Beobachtungen  angeknüpft 
haben  dürften. 

Ks  mag  hier  genügen,  von  den  zahlreichen 
Berichten  der  Allen  über  die  Diomedes -Vögel 
diejenigen  einiger  späteren  Thierkundigen  anzu- 
führen, w'cii  sic  schon  einige  Vermuthungen  über 
die  nalurhistorische  Stellung  derselben  äussem. 
„Die  Dioinede'ischen  Vögel,  welche  Juba  Kala- 
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rakten  nennt  und  sa^^l,  sie  halten  /äiine,  will  ich 
nicht  mit  Stillschweigen  übergehen“,  beginnt 
Plinius  seinen  Bericht.  ,,Kr  (Juba)  bcs«‘hreibt 
sic  als  schneeweiss  mit  feuerfarbenen  Augen. 
Sic  haben  immer  zwei  Anführer,  von  denen  der 
eine  dem  Zuge  voranfliegt,  der  andere  ihm  folgt. 
Mil  dem  Schnabel  graben  sic  Hohlen  in  die 
Krde.  legen  dann  ein  Astwerk  darüber  und  be-  | 
decken  dies  mit  der  herausgeschalflen  Krde. 
l)iesü  Höhlen,  in  denen  sie  nisten,  haben  stets 
zwei  Ausgänge;  durcl»  den  östlichen  fliegen  sie 
aus,  durch  den  westlichen  keliren  sie  zunu:k.  1 
ICs  giebt  nur  einen  einzigen  Ort.  wo  man  diese  | 
Thiere  sieht,  nämlich  eine  lns<*l,  welche  durch  ■ 
das  (irabmal  und  den  Tempel  des  Diomedes  . 
berühmt  Ist,  Apulien  gegenüber.  Sic  gleichen 
den  l'  ulica  genannten  \'ögclu.  Kommen  tiriechen 
an,  so  schnieichelii  sie  ihnen,  aber  andere  Leute 
verfolgen  sie  mit  Geschrei.  I*!s  ist  merkwürdig, 
dass  sie  die  Menschen  so  gut  zu  unlersdieidcn 
wissen  und  dem  Volke  des  Diomedes  solche 
Khre  erweisen.  Sie  waschen  und  reinigen  auch 
alle  Tage  den  Tempel  jenes  Helden,  indem  sic 
Wasser  mit  dem  Schnabel  mul  den  Klügeln  her- 
hfütragen,  woher  denn  aucli  die  h'al>el  siannnl, 
als  wären  sie  durch  Verwandelung  aus  den  Ge- 
fährten des  l)iomedes  hcrvorgegangeii“.  (/r/>/.  «<//. 
X.  61T 

Aelian,  der  diese  Menschen -Vögel  für  eine 
.\rt  Reiher  {Erodios)  hielt  uml  im  ersten  ( aj>ilel 
seiner  Thiergeschichten  abhamlell,  schildert  il»re 
Zutraiiliehkeit  noch  eingehender.  ,,Sie  ihun,  wie 
man  sagt.  Ausländem  nichts  zu  J.eidc,  gehen 
aber  auch  nicht  zu  ihnen.  Wenn  aber  ein 
Hellene  landet,  .so  kommen  sie  in  l'olge  einer 
gölllichon  Begabung  auf  ihn  zu  und  breiten  die  . 
Kiügel  aus,  wie  Munde  zum  lunpfang  und  zur 
Umarnumg.  Auch  hegen  sie  keine  Scheti  vor 
der  Begrüssung  der  Hellenen,  sondern  halten  : 
ruhig  still,  und  wenn  jene  sitzen,  fliegen  sie  | 
ihnen  auf  den  Si'hooss,  nicht  anders  als  ob  sic  : 
gastfreumliieh  eingeladen  wären.“  Strabon,  | 
der  in  den  Lagen  (,'ä.sars  lebte,  hat  tlie  .Myilie  | 
bereits  morali.sch  gewemlel  und  nieiiil,  da.ss  | 
diese  Vögel  üirc  mensehenarlige  Natur  darin  • 
äusserten,  dass'ifle  gute  Menschen  gvyiie  hätten,  1 
vor  Verbrechern  imd  allen  Bösewichlen  aber  die  , 
Mucht  ergriffen;  der  h.  Augustin  hat  sogar 
gehört,  da.ss  sic  die  Italiener,  als  die  Gegner 
ihres  ehemaligen  Horm,  angritlen  und  sie  tödtelen, 
wenn  sie  sich  seinem  Denkmale  zu  näiiem  vor-  . 
suchten.  1 

Heber  tbe  iiaturhisU>rische  Stellung  dieser  j 
\’ögcl,  denen  später  auch  Achilles-,  Meleager- 
lÄui  .Memnons-Vögel  an  die  Seile  traten,  sind 
schon  im  AUerthum  die  verschiedemuiigsten 
Meinungen  geäu.ssert  worden,  l'linius  und 
Solinus  beschrieben  sie  als  der  Fttlka  älinlich,  | 
worunter  aber  wahrsriieinlich  nicht,  wie  gewölui-  j 
lieh  geschieht,  d.i.s  Blässhuhn,  sondern  eine  .\rt  | 


Brandgaius  {Ttuiorna)  zu  verstehen  wäre,  denen 
in  der  That  der  gezähnte  Schnabel,  die  vor- 
wiegend weisse  Karbe  und  das  Höhlennisien  eigen 
sind.  Aelian  und  Antigonus (!arystiu.s dachten 
an  Reiher,  Üvid  und  Tzetzes,  der  Ausleger 
des  l.ykophron.  vergleichen  .de  de«  Schwänen, 
und  der  erstere  schrieb  ihnen  eine  klagende 
Stimme  zu,  durch  welche  sie  im  spateren 
Glauben  den  ’l'od  des  J,andesfür8ten  verkünden 
sollten,  woher  sie  den  Namen  der  Königsvögel 
erhielten.  Der  ihnen  von  Juba  beigelcgte  Name 
Kataraktes  (Stösser)  wurde  sonst  gewölmlich  den 
.\dlerii,  Falken,  Harjiycn  und  ähnlichen  Raub- 
viigeln  vurbelialltMi,  passt  aber  doch  auch  auf 
Seeraubvögel,  denen  ein  ähn)idu‘s  Herabslossen 
auf  eine  in  der  Tiefe  erblickte  Beute  ziikommt. 
Hinsichtlicli  der  Brutpflege,  die  jedenfalls  am 
wenigsten  bekannt  war,  fügte  Oppian  eine  selt- 
same .M>the  hinzu:  die  Weil>chen  legten  ihre 
l'jer  zunäclist  auf  den  harten  l’furfelseu  und 
setzten  sie,  mit  Seegras  bedeckt,  den  W^inden 
aus,  dann  fassten  sie  dieselben  mit  den  Krallen, 
erhöben  sich  luich  in  die  Luft  und  lic.ssen  sie  zu 
oft  wiederholten  Malen  aus  Wolkenhöhe  ins  Meer 
fallen.  Dadurch  erhitzten  sie  sich  (wie  durdi  die 
Luflreibung  glühend  werdende  Meteorateine),  und 
so  brauchten  diese  Vögel  nicht  zu  brüten. 

Auch  in  späterer  Zeit  konnte  man  dem 
Probleme,  an  welchen  Vogel  wohl  die  alten  Kr- 
zähier  gctlacht  hätten,  lange  nicht  auf  die  Spur 
kommen,  Pierre  Bclon  rieth  auf  den  Pelikan 
iin<l  diT  alte.  Gesner  auf  eine  Mövenarl,  aber 
wie  Caspar  ischolt  sehr  richtig  bemerkte, 
musste  es  sich  doch  um  einen  besonderen,  von 
den  altiMi  nicht  genauer  bekannten  Seevogcl 
handeln.  Käidlich  kam  man  auf  die  richtige 
Fährte  und  schloss,  dass  er  unter  den  Sturm- 
vögeln gesucht  werden  müsse,  und  Ahlrovandi 
brachte  im  dritten  Bande  .seiner  Ornithologie  die 
erste  Abbildung  eines  Diomedes -Vogels.  Ein 
gewisst*r  tNichorelius  hatte  die  ehemaligen 
Dioroede'ischen  Inseln  besucht  und  dort  eine 
.\rl  von  Slunnvögcln,  auf  den  Kelsen  nistend, 
angetrt>flfen,  diu  lagülier  auf  den  Kisclifang  nach 
dem  Meere  flogen  und  bei  anbrechender  Nacht 
zurückkehrend,  mit  einer  kläglichen  Slimme,  wie 
kleine  Kinder  .schrieen.  Man  fange  diese  Viigel 
dort,  um  .rieh  ihrc*s  flüssigen  I’cttes  als  Heil- 
mittel zu  bedienen.  Aus  .Mdrovandis  Ab- 
bildung lässt  sich  kaum  mit  Sicherheit  erkennen, 
um  welche  .\rt  x'on  .'>turmvögeln  es  sich  handelte, 
wiihrsclicinlieh  aber  war  es  eine  Art  von  Slunn- 
tauchern  sei  e-i  nun  der  Wasser- 

schecrer  {Ihtfjmus  oder  ArJenrui  ttuijifr),  der 
wundervoll  stösst  und  taucht,  auch  in  Erdhöhlen 
nistet,  oder  <lcr  Millelmecr-Stunulaucher  (J\  Kuhii), 
und  diese  V<")gel  haben  an  einsamen  Küsten  in 
d«T  riiat  die  (iewohnheit  der  Diomedes -Vögel, 
den  Mensi'hen  ruhig  hcrankommen  zu  lassen  und 
ilm  bei  Ihren  Bauten  zu  erwarten. 
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Im  Jahre  1672  beschrieb  dann  der  Leibarzt 
des  Gros^crzogs  von  Toskana  Kranciscus 
Kcdi  in  seiner  Abhandlung  De  twe  Diomedea 
zuerst  unter  dem  Namen  des  iJiomedes- Vogels 
einen  Riesensturmvogel,  den  er  bei  einem  Auf- 
enthalte in  Hildesheim  in  dem  Kabinette  des 
[)r.  Friedrich  I.achniund  zur  Untersuchung 
erhielt.  Da  ich  die  Abhandlung  mit  ihren  Kupfer- 
stichen  nicht  zur  Hand  habe,  kann  ich  nicht 
mit  ßestimmlheit  sagen,  ob  er  darin  zum  ersten 
Male  einen  echten  Albatro.ss  i>der  vielleicht  den 
Riescnsturmvogel  {Üssifraga  giganieit)  beschriebi’ii 
hat,  einen  älinlidien  Wellunwcgler,  der  einst  das 
St'hiff  des  Vogclkundigen  (iould  auf  einer 
Fahrt  vom  Kap  der  guten 
HolTnung  bis  nach  Tasmanien 
(mindestens  2000  Seemeilen 
weil)  begleitete,  also  den  Albat- 
rossen an  l'lugfertigkeit  nichts 
nachgiebt.  Walirscheinlich 
aber  hatte  Redi  zuerst  einem 
echten  Albatross  den  Nanten 
de.s  Diomedes- Vogels  bei- 
gelegt, denn  l.inne  bestätigte 
diese  unrechtmässige  Taufe 
und  l>czeichnele  den  gemeinen 
Albatross  als  den  Königs-  oder 
Diomedes  - Vogel  {Diomedea 
regia).  Im  Uebrigen  muss 
man  zufrieden  sein,  dass  der 
Name  wenigstens  in  der  Familie 
der  Sturmvögel,  die  das  meiste 
Anrecht  darauf  hat,  verblieben 
ist.  Die  Albatrosse  unterschei- 
den sich  von  den  übrigen 
Slunnvögeln  im  Wesentlichen 
nur  dadurch,  dass  die  vierte, 
nach  hinten  gekehrte  Zehe,  die 
bei  den  Sturmvögeln  auch  oft 
schon  stark  verkümmert  ist, 
ganz  fehlt  und  dass  die  Nasen- 
röiiren  weiter  aus  einander  stellen,  ferner  durch 
die  grössere  Ziihl  der  Schwungfedern,  die  Ixn 
den  Sturmvögidn  auf  20  bis  3g,  bei  den  Al- 
batrossen aber  auf  39  bis  $0  steigt. 

Nachdem  man  allmählich  genauer  mit  dem 
ßetragen  der  verschiedenen  Arten  von  Sturm- 
vögeln und  Albatrossen  bekannt  geworden  ist, 
hat  man  gefunden,  dass  sie  in  der  lliat  \iel 
von  den  Kigenschaften  an  sich  haben,  die  zur 
Kntslehung  der  Fabel  von  den  in  ihnen  steckenden 
Menschen  und  Gricchcnfrcunden  führen  konnten. 
Sie  bi*nehmen  sich  gar  nicht  so,  wie  man  von 
Vögeln  mit  einem  so  gefährlichen  Raubtliier- 
si'hnabel  und  so  mächtigen  Schwingen  erwarten 
sollte.  Die  Matrosen  machen  .sich  oft  ein  Ver- 
gnügen daraus,  den  von  ihnen  als  Kapschaf 
bezcichneten  gemeinen  Albatross  {Diomedea  exu- 
lans,  Abbildung  47+),  wenn  er  das  Schiff  um-  ^ 
krei-st,  mit  einer  starken  Angel,  an  die  sic  ein  | 


Stück  Fleisch  oder  Speck  gebunden  haben,  zu 
fangen  und  ihn  so  auf  das  Schiff  zu  ziehen.  l>er 
Riescnvogel  benimmt  sich  dann  auf  dem  Ver- 
deck ganz  zahm  und  hilflos,  Iä.sst  sich  alle  mög- 
lichen Neckereien  gefallen  und  bolsst  erst  um  sidi, 
wenn  man  es  gar  zu  toll  treibt.  Freigela.sseii  geht 
er  alsbald  zum  zweiten  Male  an  die  Angel. 
Ks  Lst,  als  ob  die.se  Vögel  der  Menschheit  Tücke 
nicht  begreifen  könnten. 

Noch  viel  dreister  und  furchtloser  benehmen 
sich  aber  die  verschiedenen  .Mbatross-Arten  auf 
ihren  Nistpläizcn.  wie  wir  dies  aus  der  vor  Kurzem 
von  Haron  Walther  Rothschild  herausgege- 
benen  Atdfautui  if  Laysan  erfahren  haben.  Die 


Insel  Laysan  gehiirt  mit  den  Frcgalt- Inseln  zu 
jenem  Zuge  einsamer  KoralKm- Inseln  und  .Sand- 
bänke, die  .sich  nordwestlich  von  den  Sand- 
wich-Inseln üIkt  den  Wendekreis  des  Krebses 
ausdehiion  und  ungezählten  \\>gelscharen  als 
Nistplätzc  dienen.  Laysan  selbst  ist  eine  kleiiur 
Insel  von  kaum  drei  englischen  Meilen  l.änge 
und  noch  geringerer  Breite,  die  eine  l-agxinc  in 
ihrem  Innern  einschliesst  und  von  einem  Korallen- 
riff umgeben  ist.  Sie  trägt  nur  gemeines  Gras, 
niederes  Gestrüpp  und  einige  wenige  Palmen- 
stämme, aber  unzählige  Vögel  nisteten  hier,  wie 
auf  den  Nachbarinseln , unbekümmert  um  die 
(fuano-Compagnie,  deren  Arbeiter  sich  hier  in 
einigen  Baracken  eingerichtet  hatten. 

Als  Herr  Heinrich  Palmer,  der  .Sammler 
des  Herrn  Rothschild,  die  Insel  betrat,  sah  er 
sie  mit  so  unübersehbaren  Scharen  von  N’ögcln 
bedeckt,  dass  er  sich,  wie  er  sagt,  erst  satmneln 


AU*.  474. 


Nblcutuntc  i1«s  gnMcn  .Mlxtlritw 

Der  vurderc  rt«*»  der  ti«lürlK.bcn  Giü»c.  |Nd«;h  Drebmi  7'iirr/tir».] 


7*4 


Prometheus. 


M 40g. 


musste,  um  seiner  Krreguiig  Herr  zu  werden 
und  eine  Beschreibung  versuchen  zu  können. 
Die  grösste  Zahl  stellte  der  weissbrüstige  Al- 
batross oder  Dummkopf  {Diomtdta  immutabiHs 
Rothschild),  von  dessen  ('olonie  Herr  Palmer 
die  beistehendc  photographische  Aufnahme 
(Abb.  +75)  gewann,  die  wir  dem  in  nur  zsoKxem- 
plaren  gedruckten  Originalwerk  entnahmen. 

Die  unteren  Thcile  dieser  kleinen,  unsrer 
Wildgans  an  Körpcrlänge  etwa  gleichkommenden, 


Albatross  (Abb.  474),  ein  grosse.s  weisses  Ki  auf 
sein  aus  Schlamm  erbautes  Nest  Die  liebes- 
werbungen,  in  denen  sich  die  Pärchen  durch 
den  Men.schen  nicht  stören  la.ssen,  .scheinen  sehr 
komisch  zu  sein.  „Krst  traten  Männclicn  und 
Weibchen  einander  gegenüber,  dann  begannen 
sie  sich  zu  verbeugen  und  hin  und  her  zu  neigen 
und  rieben  ihre  Schnäbel  mit  einem  pfeifenden 
Schrei  gegen  einander.  Hierauf  fingen  sie  an 
ihre  Köpfe  zu  schütteln  und  in  bewunderungs- 


Abb.  475. 


Eine  Colotti«  d«  Albstroia  (Ditnmedeo  immntahtln  R*4h%rk.j  aut  der  I.A)r«u.Itisel. 

(Nach  Rothacbilds  Avi/»un»  9/  La3r*»n.\ 


aber  in  der  hlügcl.spannung  sie  bei  weitem  über- 
treffenden  Albatross-Art  sind  reinweiss , der 
Rücken  aber  braun.  Man  nennt  sie  den  Dumm- 
kopf, weil  sic  sich  mit  den  Händen  greifen  lässt 
und  bei  Annäherung  von  Menschen  auf  ihrer 
SclioUe  verharrt,  während  die  anderen  Strand- 
vögel das  Weite  suchen.  Als  flerr  Palmer  in 
Begleitung  des  damaligen  Directors  der  Guano- 
(»eselischaft  Hem»  F rec  ih  den  Brutplatz  be.suchte, 
musste  ein  junge  vorausgeschickt  werden,  um 
freie  l^n  durch  die  den  Boden  .stellenweise 
buchstäblich  bedeckenden  Vögel  zu  schaffen. 
Der  i.)uinmki>pf  legt,  ganz  wie  der  gemeine 


würdiger  Schnelligkeit  mit  den  Schnäbeln  zu 
klappern,  wobei  sie  gelegentlich  einen  hlügel 
lüfteten,  lang  ausstreckten  und  die  ßrustfedem 
aufblie.sen.  Kndlich  steckten  sie  ihre  Schnäbel 
unter  den  Flüge),  warfen  ihn  mit  einem  ächzenden 
Seufzer  senkrecht  empor  und  wandelten  oft 
1 5 Minuten  lang  um  einander  herum.** 

Aehnliche  Capriolen  scheinen  bei  dem  ganzen 
Sturmvogcl-Gcschlechte  an  der  Tagesordnung  zu 
sein,  denn  Dr.  Carl  von  den  Steinen  beob- 
achtete sie  in  ganz  ähnlicher  Form  bei  einem 
Riescnsturmvogel-Paar  {Ossi/raga  gigantca)  vor 
seinem  Nest:  ,, Beide  sperrten  die  Schnäbel  weit 
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auf  und  stiesscn  eine  Art  kläglichen,  durch-  fessor  Kighi  dem  Hertzschen  Radiator  gegeben 
dringenden  Miauens  aus,  welches  für  unser  Ohr  hat.  Kr  setzt  sich  aus  zwei  soliden  Messing- 
zur  Hälfte  trostloses  Scclcnlcid,  zur  anderen  kugeln  von  i o cm  Durchmesser  zusammen,  deren 
Hälfte  pikirten  Eigensinn  auszudrücken  schien,  einander  zugekehrte  Hälften  innerhalb  eines 
Denselben  Jainmcriaut  der  Eiche  hört  man  zu-  isolirenden  Cylinder- Futterals  in  Vasclinöl  ein- 
weilen auch  hoch  aus  der  I.uft,  und  gleich  darauf  gebettet  liegen,  wälirend  die  anderen  beiden 
ertönt  ein  schwirrendes  Vorübersausen  mit  leicht  Halbkugeln  frei  licrausschaucn.  Den  letzteren 
metallischem  Anklang,  zuckt  ein  dunkler  Schatten  j stehen  zwei  kleine  Mcssingkugeln,  die  mit  den 
über  den  Boden  hin;  überrascht  fahrt  man  empor,  Polen  der  secundären  Spule  eines  Inductions- 
da  gleitet  der  mächtige  Vogel  schon  fern  über  apparates  verbunden  sind,  nahe  gegenüber, 
dem  Plateau  dem  Meere  zu.  Während  .sich  nun  während  die  primäre  Spule  ihren  mittelst  eines 
bei  jenem  Pärchen  das  Weibchen  auf  den  Morse-.Schlus.sels  (Abb.  476  Ä')  ein-  und  aus- 
musikalischen  Antheil  an  dem  Duett  beschränkte,  zusdiallenden  Stnmi  aus  einer  Batterie  empfangt. 
cröfTnete  das  Männchen  eine  wundersame  panto-  Beim  Schliessen  und  Oeffnen  dieses  primären 
mimische  Vorstellung.  Den  halbgeöffneten  Schnabel  , Stromkreises  entstehen  in  der  mit  den  kleinen 
an  die  Kehle  angezogen  und  dabei  mit  den  ; Kugeln  verbundenen  .secundären  Leitung  oscil- 
Ai»gen  wie  bcwusslkw  aufwärts  stierend.  vi‘fneigte  ! lircndiv  Entladungen  von -grosser- SclmcUigkeit, 
es  sich  tief  nach  rechts  iin<l  nach 
links  hin;  mit  blitzschneller  Wen- 
dung, aber  völlig  tactgeniä&s,  wurde 
der  Kopf  von  einer  Lage  in  die 
andere  geworfen.  Plötzlich  stand 
wieder  der  Hals  .steil  und  steif 
aufrecht,  und  beide  entsandten  ein 
neues  herzzerreissendes  Miauen 
dem  sehncnideii  Busen/* 

(ScbtwH 


Die  Telegraphie  mit  freien 
elektriaohen  Wellen. 

>fit  «iner  AbUklung. 

Ueber  Marcuiiis  Erfindung, 
von  welcher  in  Nr.  385  des 
meüttus  ein  vorläufiger  lyncht 
erstattet  wurde,  sind  nunmehr  genauere  Angaben  ! die  sich  durch  einen  Eunkenstrom  zwischen  den 
in  die  Oeffonüichkeit  gelangt,  und  einem  Vor-  grossen  und  kleinen  Kugeln  äiisserlich  kund 
trage,  welchen  Herr  W.  II.  Preece,  der  Chef  ihun  und  im  Oelh.id  weitergehen.  Das  letztere 
des  englischen  Post-  und  Tclegraphenwesens  hält  die  Oberfläche  der  Kugeln  rein  und  macht 
darüber  am  4.  Juni  d.  J.  vor  der  Koyal-InstituUon  das,  bei  diim  Hcrtzschen  Apparate  sonst  recht 
gohaUen  hat,  entnehmen  wir  im  Auszuge  das  häutig  nölhig  werdende,  Poliren  entbirhrlich.  Es 
Folgende,  im  [uli  vorigen  Jahres  war  Herr  giebt  awHJwrdem  den  sogleich  zu  besprechenden 
Marconi  mit  dem  Plane  nach  England  ge-  , elektrischen  Wellen  eine  gleichmässigcre  Form 
kommen,  für  die  V'ersuchp,  elektrische  /eichen  und  kürzere  J>auer. 

zwischen  zwei  nicht  durch  eine  Drahtleitung  ver-  I Inmitten  dieser  Folge  von  Entladungen  in 
bundenen  (.)rten  auszutauschen,  an  Stelle  der  ' dem  Radiator  steigen  und  fallen  die  Potentialen 
bisher  angewandten  induclionsw«?llen  von  sehr  I des  .Stromes  mit  äussersler  Schnelligkeit  uml 
niedriger  Eivqucnz  Hertzsche  Wellen  von  fk>hr  bringen  in  dem  äUiererfüllten  Raume  elektrische 
hoher  Frequenz  auszunützen.  Kr  halte  zu  diesem  1 Wellen  hervor,  deren  I.änge  und  l ’requenz  von 
Zwecke  einen  eigenartigen  lünpfänger  erdacht,  ! den  VerhältnuHscn  des  Radiators  abhängen. 
der  an  Empfindlichkeit  und  Feinheit  alle  bisher  ; Wälirend  die  früher  angewandten  Hcrtzschen 
bekamiten  elektri.schen  Apparate  übertrifft.  Auch  \ Wellen  .sehr  lang  waren  und  nach  Metern  gc- 
dem  Zeichengeber  hat  er  eine  besondere  Gestalt,  , messen  wurden,  sind  die  durch  Rights  Radiator 
welche  längere  Leitungen  entbehrlich  macht,  ge-  , erzeugten  Wellen  stihr  >iel  kleiner  und  werden 
geben.  Als  Zeichen  wurden  die  des  gewöhn-  nach  ( enlimctcm  gemessen,  auch  Marconi 
liehen  Morse-Alphabcts  angewandt.  : wendet  gewöhnlich  Wellen  von  120  cm  l.änge 

Der  Zeichengeber  oder  Sender  beruht  an.  mit  denen  es  bereits  gelang,  Zeichen  bis 
im  Wesentlichen  auf  der  Form,  welche  Prt>-  . auf  15  km  Ealfernung  zu  geben. 


.Vbb.  476. 
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So  lange  der  Morsc-Schlüsscl  niedergedrückt 
wird,  geben  Funken  zwischen  den  kleinen  und 
grossen  Kugeln  über  und  erzeugen  Oscillationen 
von  äusserster  Schnelligkeit,  die  wahrscheinlich 
auf  250  Millionen  in  der  Secunde  steigen.  Die 
Kiilfemung,  in  welcher  diese  rapiden  Schwingungen 
sich  beinerklich  machen,  hängt  hauptsächlich  von 
der  Kntladungs  - Kncrgie  ab.  Hin  sechs  Zoll* 
Funken-Inductor  hat  in  Verbindung  mit  dem 
Kugel-System  für  \ier  Meilen  aus- 

geroicht,  aber  für  grössere  Hntfemungen  wurden 
.stärkere  Inductoren  bis  zur  zozölligen  Funken- 
länge eingestellt.  Die  .Vnwendung  solider  Kugeln, 
statt  hohler,  verdoppelte  naliezu  die  Wirkung. 

Marconis  Finpfängcr  besteht  aus  einer 
kleinen  + cm  langen  Glasröhre,  in  welcher  zwei 
Silberpole  dicht  cingesicgelt  sind,  ko  da.ss  »wischen 
ihnen  nur  ein  kUuner  Ratim  (von  ungefähr  einem 
halben  Millimeter)  bleibt,  der  mit  einem  (lemisch 
von  feiner,  leicht  mit  Quecksilber  angemachtcr 
Silber-  und  Nickelfeile  ausgefüllt  wird.  Vor  dem 
Versiegeln  wird  in  dieser  Köhre  eine  l.uft- 
verdünnung  von  4 mm  Quecksilberdruck  lier- 
gcstclll.  Dieser  Kmpfänger  bildet  <len  Theil 
eines  Stromkreises,  in  weldiem  ein  galvanisches 
Klement  und  ein  emprmdiiche.s  Relais  (h’)  ein- 
geschaltet sind.  Zwei  Spulen  zur  Sclb.stinduclion 
{/.  und  in  dem  Kreise  dieser  Säule  P er- 
füllen den  Zweck,  einen  stärkeren  Widerstand 
zu  brechen,  der  sich  den  elektrischen  Wellen, 
welche  den  Kmpfänger  treffen,  entgegenstellt. 

l in  die  Wirkungsweise  dieses  Kmpfängers 
leichter  verständlich  zu  machen,  wird  cs  nützlich 
sein,  mit  einigen  Worten  auf  die  Kntdeckung 
seiner  hünrichtung  einzugehen.  Kr  beruht  auf  i 
einer  1806  von  S.  Varlcy  beobachteten 
physikalischen  Krscheinung , deren  praktische 
Nutzbarkeit  damals  Niemand  ahnte  und  die  1K90 
K.  ßranly  genauer  .studirt  hat.  Wenn  gut 
oder  weniger  gut  leitende  Subslatizen  in  einen 
Zustand  feiner  Zertheilung  versetzt  werden  (wie 
Metallfeile,  Kohlenpulver  u.  s.  w.),  so  bieten  sie, 
wenn  sie  in  Form  einer  dünnen  Schicht  zwischen 
zw’oi  Platten  einer  elektrischen  laütung  gebracht 
werden,  dem  Strome  einen  .starken  Widerstand. 
Sobald  aber  die  von  Hertz  entdokten  elektri- 
schen Wellen  auf  diese  sich  sehr  unregelmässig 
berührenden  feinen  Partikel  wirken,  werden  sic 
in  irgi'hd  einer  Weise  polarisirt  und  ordnen  sich 
wie  l'.isenfeilc  unter  magnetischem  KinHuss  in 
be.siimmicr  Ordnung;  sie  „cohäriren“,  wie 
OHver-Kodge  diesen  Vorgang  nennt,  und 
werden  gulleiUmcL  Aber  eine  geringe  mecha- 
nische ICrschuUerung  reicht  lün,  die  Feile  oder 
das  Pulver  wied«‘r  aus  der  (‘ohärescenz  zu  lösen 
und  sie  von  Neuem  in  d;cs  widerslandleistcndc 
Mitt'^l  von  vorher  für  den  elektrischen  Strom 
zurück  zu  verwandeln. 

Marconi  bewirkt  die  l.ösung (l)ecohärescenz) 
der  heile  durch  eine  besondere  Leitung,  «lereii 


Spule  und  Klektromagnet  E einen  kleinen 
Hammer  in  schnelle  Vibration  versetzt,  und  der 
durch  seine  Schläge  gegen  die  Glaswände  des 
Kmpfängers  einen  Ton  erzeugt , welcher  die 
Lesung  der  übermittelten  Morsezeichen  leicht 
macht.  Auch  kann  dieser  nämliche  Strom, 
welcher  den  Inhalt  des  Kmpfängers  decohärirt, 
dazu  benützt  werden,  die  Morsezcichen  auf 
einen  fortlaufenden  Papierstreifen  zu  drucken. 
L^ie  Kmpfangerröhre  und  Leitung  endet  in  zwei 
.Metallflügeln  ( P und  k'^),  die  dazu  dienen, 
Sender  und  Empfänger  in  bessere  Harmonie  zu 
bringen.  Die  Selbstinductionsspiralen  L und  /A 
haben  den  Zweck,  die  Wirkung  der  elektrisciien 
Wellen  ausserhalb  des  Empfängers  zu  brechen. 
In  der  Abbildung  des  Kinpfangers  deuten  die 
vollen  Linien  den  Stromkreis  des  Kmpfängers, 
die  punkiirten  den  des  Hammers  und  Druck- 
apparates an. 

Das  Geheimniss  der  Depeschen  wird  dadurch 
gesichert,  da.ss  Sender  und  Kmpfänger  auf  die- 
selbe Frequenz  der  Schwingungen,  gleichsam  auf 
denselben  Ton,  gestimmt  sein  müssen,  um  mit- 
einander correspondiren  zu  können,  doch  kann 
ein  und  derselbe  Radiator  auf  mehrere  gleich- 
gestimmte Kmpfänger  zugleich  wirken.  I>ie 
Grössen  der  Flügel  ( P,  de.sselben  spielen 
bei  dieser  Kiiistinmmng  eine  Rolle.  Die  t’eber- 
mittelung  gelingt  am  besten,  wenn  Sender  und 
Kmpfänger  im  offenen  freien  Raume  einander 
sozusagen  im  Angesichte  stehen,  doch  erwiesen 
.sich  dazwischen  liegende  Berge,  Gebäude  u.  s.  w. 
nicht  als  absolute  Hindernisse,  gleichviel,  ob  die 
Kraftlinien  hindurch  oder  darüber  hinweg  gehen 
mögen.  Bei  grösseren  Kntfemungen  aber  und 
vielen  sich  dazwischen  befindenden  Hindernissen 
ist  cs  vorzuziehen,  Kmpfänger  und  .Sender  auf 
hohen  Masten  oder  Luftballons  einander  in  Sicht 
zu  bringen.  Das  Wetter  scheint  der  Fort- 
pflanzung der  elektrischen  Wellen  keine  merk- 
lichen Hinderni.sse  zu  bereiten,  die  Zeichen  kamen 
bei  Regen,  Nebel,  Schnee  und  Wind  eben.so 
gut  an,  wie  bei  ruhigem  und  schönem  Wetter. 

Die  lüitfemuiig,  auf  welche  Zeichen  gegeben 
j werden  können,  hängt,  wie  oben  bemerkt,  von 
der  Stärke  des  Inductionsapparates  und  der 
Grösse  der  Kugeln  des  .Senders  oder  Radiators 
ab.  .Ausgezeichnet  gut  gelang  die  (’orrespondenz 
zwischen  Penarth  und  IVean  Down  nahe  bei 
Weston-super-Mare  quer  über  den  Bri.sUil-Kanal 
für  eine  Entfernung  von  nahezu  9 Meilen  (etwa 
1 5 Kilometer),  und  es  ist  klar,  dass  namentlich 
den  Küstenorten  und  Leuchlthurmsiationen  der 
Verkehr  mit  einander,  sowie  mit  vorübcnwgelnden 
St:hiffen  durch  diese  Erfindung  bequem  gemacht 
werden  wird. 

Aus  der  Angabe  Marconis,  dass  sein 
Empfänger  die  Zeichen  aufnehme , selbst  wenn 
er  in  einem  rings  geschlossenen  Melallbehälter 
befindlich  sei,  halte  man  die  Sensationsnachricht 
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Kcmachl.  dass  er  aus  der  Ferne  ein  feindliches 
Panzerschiff  durch  Sendung  der  eleklrischcn 
Wollen  in  die  Pulverkammer  in  die  Luft  sprengen 
könne.  „Was  wäre  nicht  alles  ausführbar“  sagt 
Proece,  „wenn  dies  möglich  wäre.  Ich  erinnere 
mich  aus  meinen  Kindheitsjahren,  dass  Capitain 
Warner  in  grosser  Knlfcmung  von  Brighton  ein 
Schiff  in  die  Luft  gesprengt  hat  Niemand  hat 
erfahren,  wie  er  dies  angefangen  liat.  denn  er 
nahm  kurze  Zeit  darauf  sein  Geheimniss  mit  ins 
Grab.  Sicherlich  geschah  es  nicht  mit  eimmi 
dem  Marconischem  ähnlichen  Instrumente.“ 
Nachdem  nun  der  IWweis  erbracht  ist,  dass 
Marconis  Telegraphie  gute  Ergebnisse  liefert, 
dürfte  es  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein,  das 
.System  weiter  auszubilden,  und  daraus  für  be- 
stimmte Zwecke  — wir  erinnern  nur  an  den 
Verkehr  mit  in  Festungen  eingeschlossencn  Be- 
satzungen — wichtige  Anwendungen  herzuleiten. 


RUNDSCHAU. 

Nariulrvrk  verboten. 

Die  Hinlogic  ist  unter  den  Zweigen  der  Nnturwissen* 
schift  diejenige  Lehre,  der  es  obliegt,  den  Vorgang  de« 
I.4:hcns  in  der  gesammten  organi-schen  Welt,  dem  Thier* 
und  l'flanrcnreichc,  zn  studiren  und  in  seiner  innersten 
Ursache  zu  erforschen.  Wahrend  vergangene  Zeiten 
bekanntlich  eine  Lebenskraff,  ein  mystisches  Etwa.s,  dessen 
BegrHTst»esiimiming  unmöglich  ist,  aU  den  Grund  des 
l..ei>ens  ansprachen,  suchen  die  Forscher  unsrer  Zeit  das 
LebensKithset  in  dem  eigenartigen  H.nu  der  Zellen,  welche 
ein  (iewebe  zusammeoseticn,  oder  für  sich  .allein  selbst- 
ständige orgiinisch«  Körper  darstellen.  Der  liesonderen 
Form  einer  verwickelten  chemischen  Verbindung  des 
Kohlenstoff«  mit  WaK>erstoff,  Stickstoff,  Sauerstoff  und 
Schwefel  haftet  gemitss  dieser  modernen  Ansicht  die 
wunderKarc  EigenKhaft  des  Lebens  an.  Dass  man  heut- 
zutage die  lebendige  Zelle  nicht  mehr  in  den  chemischen 
Schmciztiegeln  darstellen  kann,  liegt  daran,  dass  cs  an  den 
geeigneten  Vcrsuchsbcdingungcn  immgch;  als  die  Zelle 
in  grauer  Vorzeit  zum  ersten  Mal  cntstaml,  herrschten  auf 
unsrem  Planeten  in  Bezug  auf  Tem|>era(ur.  Zus.ammen- 
«ctzung  und  Druck  der  Atmosphäre  andere  Verhüiltiisse. 
die  wir  ktiustlich  itachruahmcn  noch  nicht  gelcml 
haben.  Diese  Ansicht  ist  eine  Hy|Hdhcsc  und  bleiU 
zudem  ausser  Stande,  von  der  dunkeln  Erscheinung  des 
Lebensvorganges  den  Schleier  des  (iclicimnissvcdlcn  zu 
tiiften,  cs  wird  immer  noch,  da  cs  an  klaren  Beweisen 
fehlt,  der  Gutwilligkeit  des  Glaubens  bei  den  Einzelnen 
überlassen  bleilwn,  ob  sic  sich  den  angeführten  Vcmunfls- 
grumten  fugen  wollen,  oder  nicht.  Auch  die  Begriffs, 
beslimmting  des  Lebens,  zu  der  wir  cs  heute  gebracht 
haben,  unterliegt  noch  manchem  gerechten  Einwande: 
Es  giebt  eine  altbek.anme,  langvcrgcsscne  und  jüngst 
wieder  neiientdeckle  Thatisache,  welche  mit  der  gewöhn- 
lichen Auffassung  des  I..ebens  nicht  vereinbar  ist. 

Den  Sloffwcchsel  ptlcgt  man  als  Uiiterscheidungs- 
merkm.al  der  todten  und  iebcuden  Natur  zu  Itczeichnen. 
Wahrend  in  einem  unbelebten  Stoffe,  eiiieru  Stein,  einem 
MeialUtück,  otlcr  sonst  einer  fertigen  chcmitMrhen  Ver- 
bindung „die  Ruhe  de»  Tmles“  herrscht,  linden  wir 
gemeinhin  im  Inucrn  eines  hochculwicVcIten  ihicrischcn 


Körpers  oder  einer  ebensolchen  Pflanze  ein  geschäftiges 
Wirken  und  Weben , ein  Saftestrom  kreist  uuablässig 
durch  die  Adern  de*  Org.anismus;  hier  führt  er  den 
einzelnen  Tbeilen  die  Nahrung  zu,  die  sie  — wachsend 
— ihrem  Köqverc1nzuverieü>en  vermögen,  dort  schwemmt 
er  die  verbrauchten  Sulwtanzen  wieder  fort  und  bringt 
sie  zur  Absonderung.  Bei  den  nie<lrigen  thierischen  und 
pflanzlichen  Gebilden  spielt  sich  der  Vorgang  in  viel 
einfacheren  Formen  ab.  doch  er  fehlt  scll»t  nicht  l»ei 
den  mikroskopischen  Wc«cn,  deren  Kleinheit  wir  uns 
gar  nicht  mehr  recht  erstellen  können,  — bei  den  In- 
fusorien und  Bakterien;  so  lange  sich  das  Wesen  im 
Zu.stande  des  l.ebens  befindet,  erkennt  man  ihm  nach 
der  gewöhnlichen  Bcgriffslieslimmung  einen  Stoff- 
wechsel zu.  Aber  schon  am  2.  5wptemhcr  des  Jahres 
1701  ist  von  Leetiwcnhoek  eine  Entdeckung  gemacht 
worden,  die  «ich  zu  dieser  Begriffsaiiffjissung  nicht  fugen 
will;  sie  ist  durch  zwei  Jobrhunderte  etwa  fünfmal  von 
Neuem  entdeckt  und  eben  so  oft  wieder  verworfen  w'orden, 
bis  sie  neuerdings  die  unbestrittene  Anerkennung  fand. 
Leeuwenhoek  beobachtete  dass  die  „Käderthierchen“ 
noch  völliger  Eintrocknung  — • ohne  Wasser,  ohne  Saft 
können  wir  uns  keinen  Stoffwechsel  vorstellen,  miis>>ten 
also  die  Thicrchen  für  todt  halten  — dennoch  zum 
normalen  Zustande  des  Lebens  znrückkehren  konnten, 
wenn  man  sie  wieder  befeuchtete.  Die  Käderthierchen, 
die  ihren  N.amen  dem  Ihr  Kopfende  radförmig  umgür- 
tenden Kranz  von  Klimmcrhaarcn  veolankcn,  wenlen  xnr 
KKisse  der  Würmer  gerechnet,  nehmen  also  in  der 
Stufenleiter  der  Geschöpfe  einen  niedrigen  Rang  ein; 
trotzdem  kann  man  an  ihrem  Körper  schon  zwei  Gchini- 
anlagen,  Nerven,  Muskeln,  Haut,  Utilcrhnut,  Darm  und 
Gesebieebtsapparat  unter<cheiden.  Vielleicht  zu  des  ersten 
Entdeckers  Glück  wurde  seine  Beobachtung  von  den 
Zeitgenossen  nicht  ernst  genommen,  man  l>cschäftigtc 
sich  nicht  damit,  und  sie  gerieth  in  Vergessenheit.  Im 
Jahre  1*43  entdeckte  Ncedham  denselben  Vorgang  zum 
zweiten  Mal  an  einem  anderen,  ähnlich  organisirten  Ge- 
schöpf, das  er  In  rostigem  Getreide  fand,  dem  Aelchen. 
Seine  Entdeckung  fand  die  genügende  Beachtung,  der 
berühmte  Naturforscher  Spallanzani  erklärte  «ich  als 
ihren  tiegner,  und  die  Folge  war.  d,T.s».  der  unselige 
Needham,  der  in  dem  Vorg;iinge  eine  „Wiedcrlwlebung^' 
sah,  von  den  Einen  als  ein  I^anUi>t  vcrs|>oltcl,  von  den 
Anderen  als  ein  Ketzer  gebramimarkt  wurde  und  sein 
ganzes  Leben  laug  unter  <Icm  Fluche  «ritier  Leistung  zu 
leiden  hatte,  da  ihm  selbst  das  Gestümlniss,  er  hal>c  sich 
geirrt,  seinen  alten  Ruf  nicht  wiedcrherstclien  konnte. 
Ein  Jahrbumlcrt  sp.nter  war  « Ehrenberg,  «kr  die 
Thalsachc  der  „Wicdcr1>debung“  zwar  gelten  lies»,  alicr 
encrgNdi  bc«tritt,  davs  die  Thierc  IcmU  geweHrn  wärvit. 
Die  franzöbischc  Forscbuug  bemächtigte  sich  zur  selbigen 
Zeit  mit  Eifer  des  GegenstaiHlcs,  uml  von  der  biologi- 
schen GcscUscb.aft  zu  Paris  wurde  eigens  eine  rommissiou 
mit  den  einTichkigigcn  I^ntersuchungen  darüber  l»caurtr:!4;t. 
Es  zeigte  sich,  dass  die  Thicre  schmffe  Wärineschwankungvn 
von  17,0®  bis  78®,  also  t)cin.ahe  itx>®  unbeschadet  ver- 
trugen, während  sie  unwiderbringlich  tn<lt  blieben,  wenn  sie 
einer  Wärme  zwischen  80  bis  100®  zwei  Stunden  lang 
aiLsgeselzt  waren;  doch  konnten  sie  einer  Hitze  von 
loo®  während  30  Minuten  widerstehen.  Trockener  Hitze 
konnten  die  Thicrchen  bcbsercn  Widerstand  leisten,  als 
feuchter,  ein  30togiger  Aufenthalt  im  luftleeren  Raume 
xcrmochtc  »ic  nicht  zu  vcniichlcn.  „Während  bet  freiem 
Luftzutritt  die  natürliche  Lebensdauer  dieser  rhierc  nur 
wenige  Monate  wahre,  könnten  die  Haderthicrchrn  wenig, 
sicns  1 1 Jahre,  das  Aelchen  28  Jahre  trocken  consenürt 
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werden.“  Spatere  Forscher  leugneten  jedoch  wieder  die 
Richtigkeit  der  Fari^r  Untersuchungen,  erst  Prcyer 
und  7.eltnka  haben  in  den  Jahren  iti92  und  1892  das 
Bestehen  der  lliatsache  wieder  bestätigt. 

Bei  genauerer  Betrachtung  zeigt  es  sich,  dass  diese 
beM:briebencn  Tbierchen  in  ihrer  vorzüglichen  Duldsam* 
keit  gegenüber  dem  Eiullussc  der  Wärme  durchaus  nicht 
allein  stehen,  sondern  dass  sich  ähnlkb  \'cranlagte  Wesen 
im  Naturreiche  bei  Tbicren,  wie  bei  l'danzen  finden.  In 
der  Wüste  sollen  Insekten  noch  )>ei  64*  H.  aushaltet); 
in  der  40**  R.  heiKsen  (Jucllc  von  1‘is.a  lebeti  Schnecken, 
in  dem  Karlsbader  Sprudel  und  ähnlichen  „Tbemien“ 
finden  sich  mikrosko|)iKCbe  Algen.  Die  neueren  Er- 
fahrungen auf  dem  Gebiete  der  Bakteriologie  haben  be- 
wiesen, dass  Wasserdampf  von  100^  erst  bei  viertel-  bis 
halbsliiudigei  Dauer  die  Pilze  und  ihre  Sporen  vernicblet, 
dass  trockene  Hitze  gar  erst  bei  140“  und  bei  drei- 
stündiger Einwirkung  dazu  im  Stande  isL 

ln  allerjüngster  Zeit  bat  Professor  Grawitz  in  Greifs- 
wald die  Entdeckung  gemacht,  dass  sich  auch  das  Körper- 
gewebe  der  hochentwickelten  Thierc  von  einer  w-eit 
grösseren  Widerstandsfähigkeit  erweist,  als  man  bisher 
angenommen  bat,  daii.s  cingetrocknete,  gedörrte  Gewebs- 
stücke,  die  man  früher  für  völlig  abgestorben  hielt,  wieder 
ganz  nach  Beüpiel  der  Rädcrthicrchcn  zum  Lelroi,  d.  h. 
zur  Zellwucbcrung,  erwachen  können,  wenn  ntau  ihnen 
ein  Bad  in  frischer  Gewel>si]üssigkeit.  in  Lv-mphe,  zu 
Thcil  werden  lässt.  So  koiiote  beispielsweise  die  Horn- 
haut eines  neun  Tage  todten  Ha»en  auf  diese  Art  wieder 
znr  Vermebniog  ihrer  Gewebszellen  angeregt  werden. 
Die  Blutkörperchen  vertragen  noch  eine  einmalige  Er- 
wärmung von  48  ^ durch  Eis  abgekühUes  und  zwei  Tage 
lang  kalt  gestelltes  gciiuirltcs  Blut  hatte  seine  Lebens- 
fähigkeit erhalten.  Die  farblosen  Blutkörperchen  des 
Frosches  sollen  bei  geeigneter  Behandlung  noch  30  Tage 
leben.  V'icle  niederen  'IliieTc  endlich  können  wieder 
auflebcn,  nachdem  sic  zu  Eisklnmpen  gefroren  waren; 
selbst  bei  Fröschen  ist  diese  Thats*ache  fcstgcsicllt. 

Die  Eigenschaft  des  vom  Körperganzen  an  irgend 
einer  Stelle  losgetrenutcn  Gewclres,  seine  Pmtwickeluiigs- 
fäbigkeit  auch  an  ciuem , seinem  ursprünglichen  Sitze 
fernen  Platze  bewahren  zu  können,  ist  in  der  Mcilicin 
von  sehr  praktischer  Bedeutung  und  auch  schon  lange 
bekannt.  Die  Chirurgen  ersetzen  fehlende  K Örpertheile, 
indem  sie  ihren  Patienten  den  oöthigen  Sioflf  aus  deren 
eigenem  Leibe,  entweder  aus  den  angrenzenden  Partien 
oder  aus  ganz  abseits  gelegenen  Gegenden,  hcraus- 
sebneiden;  auch  vermögen  sic,  gewitesen  Thicren  das 
Material  dafür  zu  entnehmen.  Die  Nase  wird  nach  der 
italienischen  Methoilc  des  Tagliiacozzo  durch  einen 
La|>pen  au-s  dem  Olwrarm  des  0|>crirtcn  ersetzt,  mach 
der  indischen  Methode  wird  dos  Krsatzstück  aus  der 
Stirn  gochnitten.  Mehrere  Male  ist  cs  gelungen,  die 
Hornhaut  eines  Kaninchens  in  menschlichen  Augen  zur 
Ktnbeiluiig  zu  bringen.  Reverdin  and  Thicrsch 
haben  gelehrt,  wie  man  grosse  GeschwürsHäcben,  die 
sich  nicht  mit  Haut  bedecken  wollen . dadurch  der 
Heilung  entgegenführt,  dxss  man  sie  mit  kleinen,  vom 
selben  Körper  hergeholtcn  oder  von  fremden  Personen 
stammenden  HaulslÜckchen  bepilanzt. 

Ambroisc  Pare  impLontiilc  als  der  F.rstc  Zälinc 
von  einem  Mctiscbeu  .auf  den  .anderen;  .sein  Meisterstück 
legte  er  eben  damit  ab,  d;iKS  er  in  die  Z.ahnlückc  einer 
Faiekhune  den  der  Kammerjungfer  ausgrzogenen  Zahn 
mit  gutem  Krtolgc  einpflanzte.  Hunter  licss  einen 
menschlichen  iCabn  in  den  Kamm  eines  Hahnes  einhcilen 
und  stellte  eine  Gcfässbilduug  uacbtrüglicb  darin  fest. 


Für  unsre  Frage  kommt  cs  im  Wesentlichen  darauf 
an,  wie  lange  da»  Gewebe  im  lcl>eii»fähigcn  Zustande 
erhalten  bleibt.  Es  sind  bis  jetzt  wenig  V'ersuchc  darüber 
.angeslellt , aber  zufällige  Ereignisse,  die  eine  Operation 
verzögerten,  Inibcn  gelehrt,  dass  die  losgelösten  Gewebs- 
iheile,  »etbat  wenn  sie  einfach  an  der  Luft  liegen,  rum 
mindesten  noch  nach  anderthalb  .Stunden  Ihrer  PHicht 
Genüge  ihun.  In  einer  venlünulen  Kochsalzlösung  von 
0,6  |>Ct.  konnte  man  Hautlappen  4S  Stunden  bewalireo. 
und  Ollier  hatte  todte  Thiere,  mit  denen  er  in  der 
beschricl»encu  Welse  glücklich  experimemirte,  18  bis 
34  Stunden  auf  KU  gehalten. 

Wie  sich  bei  der  eingetruckneten  Hornhaut  des  Hasen, 
bei  den  eingetrockneien  Kädcrthicrchen  und  den  zu  Eis 
gefrorenen  Fröschen  fraglos  gezeigt  hat,  giebt  es  thicrisebe 
Gewebe  und  Geschöpfe,  die  man  für  lodt  halten  möchte, 
und  die  unter  günstigen  Bedingungen  wieder  Leben 
zeigen.  Da  der  Stoffwechsel  in  allen  diesen  Fällen  als 
erloschen  angesebeD  werden  musste,  so  bleibt  nn«  nur 
übrig,  mit  Pflüger  den  Schluss  daraus  zu  ziehen:  Der 
zusainmenhängeude  Fluss  des  Lebens  konnte  hier  unter- 
brochen  werden,  ohne  dass  die  Möglichkeit  der  Wieder- 
ankuüpfung  des  Lebensfadens  ausgeschlossen  war.  Dann 
hätten  w'ir  nnsre  gewöhnliche  BegriffsbehtimmuDg,  nach 
der  das  Leben  stets  an  Stoffwechsel  gebunden  ist,  wieder 
zu  Ehren  gebracht,  es  hole  sich  unit  aber  die  neue  Auf- 
gabe, jene  räthselhafte  Zwischenform,  die  nicht  „Leben“, 
nicht  „Tod“  ist,  unsrem  Auffusbutigsvermögen  näher  zu 
rücken.  Wie  hat  man  diese  Aufgabe  gelöst?  — L’eber 
die  Bezeichnung  dieses  Zubtaiides  mit  dem  Nomen  laUntti 
„verborgenes“  Leben  ist  man  nicht  hinausgekommen,  cs 
fehlt  uns  zur  Zeit  noch  jede  Erklärung  dafür. 

Dr.  Alsksd  Guthwaxm.  [5419] 


Die  NaturverSnderungen  Califomiens  unter  dem 
Einfluss  des  Menschen  bat  Herr  H.  H.  Behr  in  einer 
dcrColifornischen  Akademie  cirigcrcichlen  Arbeit  analysirt 
und  einige  merkwürdige  Wechselbeziehungen  d.abci  micb- 
weisen  können.  Seit  40  Jahren  — so  weit  reichen  die 
Beoltachtungcn  Behrs  zurück  — sind  die  Giftschlangen 
bet  San  Francisco  sehr  sehen  geworden,  dagegen  bat 
sich  eine  nächtlich  jagende  Klapperschlange  (Crotalux 
lua/fri  auf  gewissen,  W'ust  liegenden  Anhöben,  wde  auf 
dem  Tamalpais  und  auf  den  Bergen  hinter  Oakland  und 
Berkeley  vermehrt.  Der  Gnind  ist  nugcnscheinlich  in  der 
zu  Gunsten  der  Geflügelzucht  der  Ansiedler  erfolgten 
Vertilgung  von  Adlern,  Spcrbeni.  Eulen,  sowie  in  der 
Austilgung  der  Reiher  zu  buchen,  die  viele  Schlangen 
verzehrten.  Auffälligere  Aenderungen  brachten  ein- 
wandi‘m<lc  Pflauzea.  Sehr  missfällig  ist  den  Bewolmern 
d.'is  Verschwinden  eines  Blütbcnstrauchs  aus  der  Familie 
der  Rhamnecn,  des  Cfanothus  tkyrsißorus,  der  bis  1856 
San  Francisco  mit  seinen  schönen  blauen  Klütbensträussen 
umgürtctc  und  jetzt  völlig  den  fremden  Weg-  und  Hecken- 
pflanzungen Platz  gemacht  hat.  Auf  den  Triften  hat  ihn 
die  hier  ungemein  wuchernde  Mariendistel  (Silyhum 
tnariartumt  aus  den  MiUelmeerlandem  verdrängt.  Einen 
gleichfalls  erheblichen  Verlust  für  die  fkbönheit  der 
Landschaft  bedeutet  das  Vcrschwindeu  eiues  Wasserfams 
(Aiolla  caroliniana}^  welcher  die  Gewässer  und  Sümpfe 
mit  einer  dichten,  smaragdgrünen  Decke  versah,  ähnlich 
aber  schöner  als  unsre  Wasserlinsen  sie  erzeugen;  ein 
afrikanisches  Unkraut  Cotuia  (oronopifolia  hat  seine 
Stelle  am  Rande  der  Gewässer  eingenommen. 

Unter  den  Insekten  ist  ein  früher  sehr  häufiger  und 
auffälliger  Schmetterling,  Danats  pl^xtpptu,  fast  ganz 
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venchwunden , weil  die  Futterpflwue  seioer  Raapc, 
AtcUfiai /ascicularü,  mit  der  Trockenlegung  der  Sümpfe, 
io  denen  «e  üppig  wucherte,  selten  geworden  ist.  Da- 
gegen ist  der  Distclfalter  (Tyram^it  Cardui)*  der  wohl 
unter  den  Tagscbmetterliogen  den  voUkommenKlen  Kosmo- 
politen darstellt,  mit  der  Zunahme  seiner  Kutterpflanzeii, 
der  Disteln,  sehr  häuAg  geworden.  K.  K.  [5413] 


Die  Fauna  und  Flora  der  Mammutbdhle  von 
Kentucky  (welche,  nebenbei  bemerkt,  ihren  Namen  nicht 
von  darin  gefundenen  Mammutkuoeben  erhielt,  sondern 
einfach  Kiesenhohle  bedeutet)  behandelt  eine  Arbeit 
von  R.  E.  Call  im  Maiheft  des  Ammcan  Xaturatist, 
wobei  die  aasfuhrlicbe  Untersuchung  von  A.  S.  Packard 
(1889)  erheblich  erbost  wird,  unter  Andern  durch  sieben 
neue  Thierformen.  Packard  zählte  unter  den  Bewohnern 
damals  9 Infusorien  in  8 Gattungen . 4 Arten  und 
Gattungen  von  Crustaceen,  8 Arten  und  Gattungen  von 
Spinnentbieren,  einen  Tausendfnss,  14  Insekten-Arten  in 
12  Gattungen  und  2 Fische  aus  eben  so  vielen  GuUungeti. 
Herr  R.  E.  Call  konnte  in  Folge  seiner  Untersuchungen 
dieser  Eiste  einen  Mollusken,  eine  Fliege,  zwei  .Spring- 
schwänze oder  Tbysanuren,  eine  Holzlaus,  einen  Pseudo- 
Skorpion  und  zwei  Milben  hinzulugeu. 

Von  den  beiden  in  Holztrümmem  lebenden  Thyaa- 
nureu  ist  die  eine  Art  (Entomebrya  cavkola)  gänzlich 
blind,  die  andere  (SmyntkurMs  mnmmu/kiaj  mit  deut- 
lichen Augen  versehen , beide  haben  durchscheinende 
farblose  Körper. 

Die  Holzlaus  ( Dorypteryt  Hagmi)  lebt  ebenfalls  in 
Holztrümmem  und  ist  von  weiaser  Farbe  mit  rothbrauoen 
Augen. 

Von  den  unter  Steinen  lebenden  Milben  ist  wiederum 
die  eine  farblose  Art  (Rhogidia  cat^tcola)  augenlo«,  die 
andere  blaasgelbliche  Art  (Ltfu>podrs  mammulhiaj  mit 
glänzenden  Augen  versehen. 

Von  den  Fliegen  waren  zwei  Arten  (Si'iara  incomtans 
und  f'hora  rußpes)  als  Gattungen  schon  lange  bekannt, 
nur  die  Arten  sind  neu;  dagegen  lebt  die  nach  Art  und 
Gattung  neue  Limosina  stygia  von  den  Zersctxungs- 
producten  eines  Mistpilzes  (CoprinusJ  dieser  >Iöhle. 

Besonders  interessAnl  ist  eine  Zwergschnecke  (Cary- 
ehium  stygium),  die  in  Menge  anf  dem  feuchten  Holze 
der  alten  Gallerien,  Brücken  u.  s.  w.  umherkroeb;  ihre 
durchsichtige  Schale  zeigt  5 bis  5'/,  Windungen. 

D.WI  kommen  an  Pilzen  Copnnus  mknerus  und 
einige  andere  Arten  derselben  (rmppe.  eine  P<tita  von 
hellrolhbrauner  Farbe,  eine  gesättigt  braune  Khiiomorpha 
und  Andere.  Alle  diese  neuen  Thiere  und  Pflanzen  sind 
dnussen  nicht  vurkommeude,  völlig  einheimi>che  Höhlen- 
bewohner, keine  l’nssaiilen.  E.  K.  [5409] 


Magnetiacher  Aufapannkopf  an  Dreh«  und  Schleif- 
binken.  (Mit  einer  Abbildung).  Das  Auf-  undAlispannen 
kleiner  Gegenstände  aus  Eisen  oder  Stahl  der  Massen- 
fabrikation auf  die  Spindel  der  Schleif-  oder  Drehbank 
zur  Nachl>enr!)eilung  durch  Schleifen  ist  eine  zcitnuil>eii<le 
Arbeit,  die  häutig  noch  da<lurch  umständlicher  wird,  dass 
diese  Werkstücke  gegen  Angriffe  von  Grcifklancn  geschont 
werden  müssen,  wie  es  t.  B.  bei  vielen  Kahrradthciicn 
zntriflt,  die  nach  dem  Härten  noch  des  Nacbschleifcns 
bedürfen.  Die  grosse  Schleifmascbineniabnk  von  N.  K. 
Wbcel  & Co.  in  Worcester  (Ver.  St.)  hat  nun  kürzlich 
die  Spindel  einer  Schleifbank  mit  einem  Aufspanokopf 


versehen,  an  welchem  die  zu  bearbeitendcD  Werkstücke 
durch  die  Wirkung  eines  Elektromagneten  gehalten  werden, 
so  dass  es  zum  Auf-  und  Abspannen  nur  der  Schliessung 
oder  Unterbrechung  des  clekiriscbeii  Stromes  bedarf.  Der 
auf  die  Drcbspiadcl  a ( Abb.  477)aufgescbraubte  kapsclartige 
Kopf  trägt  über  seiner  Hoblspindcl  eine  Drahtspule  D, 
deren  beide  Enden  zu  den  Riogeu  b und  c am  Buden 
der  Kapsel  fuhren.  Diesen  beiden  Ringen  wird  mittelst 
der  SchleifkoDlakte  k der 
elektrische  Strom  zngefobrt.  Abb.  477. 

Der  Deckel  B umschlies.st 
die  Drafatspule,  ist  vom  aber 
durch  Zwisebeofügung  der 
Isolientcheibe  i von  ihr  ge- 
trennt. Id  den  Deckel  B 
wird  vom  das  auswechsel- 
bare Röhrstück  E einge- 
schraubt und  in  die  Hohl- 
spindel der  gleichfalls  aus- 
wechselbare Stahldorn  P gesteckt , dessen  von  einer 
kleinen  Muffe  aus  weichem  Stahl  umgebener  Kupf  nach 
vorn  zum  leichteren  Aufspaonen  der  Werkstücke  etwas 
zugespitzt  ist.  Dos  Röhrstück  E und  die  Spitze  des 
Bolzens  P bilden  nun  die  beiden  Pole  des  Magneten 
und  de»  Werkstück  H <len  Anker.  Die  Polatücke  E 
und  P erhalten  die  zum  Festhallen  de»  zu  bearbeitenden 
Werkstückes  passende  Form,  weshalb  sie  auswechselbar 
sind.  Zum  Anf-  und  Abspannen  bat  der  Arbeiter  nur 
den  elektrischen  Strom  an-  oder  abzostcllcn,  wozu  ein 
Umschalter  mit  Trittbebel  dient,  den  er  mit  dem  Fass 
bethätigt.  ot. 

* • • 

Die  fonilen  Uebergangtglieder  zwischen  den 
Kryptogamen  und  Pbanerogamen.  Im  Anschluss  an 
die  ueuc  Entdeckung  der  jupoiiischeii  Botaniker  Ikcno 
und  Hirasc,  nach  welcher  die  Cycodecn  und  Gingko- 
Arten  bewegliche  .Spermatuzoiden  besitzen,  wie  die 
Gcfä&skryptogamcn,  wird  darauf  bingewiesen,  dass  «Urse 
PfUnzen  ein  sehr  hohes  Aller  besitzen.  Die  rycA«lecTi 
werden  bereits  in  den  oberen  und  mittleren  Steinkohlen- 
schichten  durch  «lie  Gattungen  /jtmitrs  und  Xoeggfralkta 
vertreten.  Gingko- Verwandte  lassen  sich  sicher  bis  zum 
unteren  Perm  in  den  /Arirrn -Arten  verfolgen,  und  wahr- 
scheinlich gehörte  schon  die  Gattung  IVkittUseya  der 
mittleren  Steinkoblcnschicbten  zu  den  Salisburien. 

Alle  Samen  von  Pflanzen  der  Priraär-Epoebe  zeigen 
im  oberen  Thcilc  des  Nü>a>chcns  eine  l>o»ouderc  Höhlung 
(die  Pollcnkammer),  in  welcher  die  Pollcnkömcr  die 
Reifung  des  Eies  abwarlen  koiiiiteii.  Alle  Pullcnkörncr 
(Präpolliuien)  derselben  Epoche  enthalten  einen  männ- 
Ikhcti  Vorkeim,  der  au»  einer  gh>»»cn  Anzahl  einander 
ähnlicher  Zellen  besteht,  welche,  wie  man  schun  früher 
wahrscheinlich  gemocht  batte,  nichts  anderes  w'.ircn  als 
Muttcrzelleu  von  Anlheruzoidien.  Die  PollQitkammcr  der 
fossilen  Samen  wurde  zuerst  1874  entdeckt,  kurz  bevor 
man  sie  im  Eichen  der  lebenden  Cykadcen,  Salishurien 
und  Gnctaccen  sah.  Sic  hatte  also  deren  Entdeckung 
hervnrgcnjfcn.  und  eben  so  hätten  <lic  Prapollinirn  der 
Steinkohlcii-Cycadecn  und  Salisburien  do>  Vorbandcusein 
beweglicher  Anthcrozoi<lcn,  welche  das  Ki  schwimmend 
erreichen,  bei  den  lebenden  Vertretern  vcrralhen  mü'U>cn. 
Die  nunmehr  erfolgte  Entdeckung  der^^ellien  muss  dazu 
rühren,  auch  )>ci  den  forailen  Giietacecu,  den  Vorgängern 
unsrer  Casuarineii,  Gnetum-  und  HWv’itsckia  • \rtcD, 
namentlich  der  sehr  alten  Gultuug  Gnrtoptn  noch  diesen 
Organen  zu  suchen.  Die  lebenden  Vertreter  dieser  kleinen 
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KsmiHc  «lEen  tticM:  Organe  in  voller  Entwickelung  und 
reiben  »ich  also  eben  m>  he«ttimml  wie  die  Cycadeen 
und  SalUlmrien  in  die  (»nippe  der  Ucl>crgan|pigHeder 
zwii^rben  Kr^ptf^nien  und  Phonerngnmen  ein. 

E.  K.  l54Ml 

• . • 

Die  amerikanischen  Sperlingi-Eier  sind  nach  einer 
Vergleichung  von  mehr  a!»  1 700  .Stück  Kicm  europäischer 
und  amerikontseber  Vdgel,  welche  ProfcsMir  H.C.  Uuropus 
nngc»tcllt  hat,  n:tcli  4irü>^,  (ie>>lalt  und  hnri>ung  so  durch- 
aus von  denen  ihrer  curopäischeu  Ahnen  verschieden,  dai>t> 
daraus  eine  kliinatiHcbe  Alländerung  hervorgeht,  die  mit 
der  Zeit  zu  einer  Arttrcnnuiig  führen  mag,  wie  ja  auch 
tUe  cinwandemden  Menschen  dort  sehr  sichtbaren  und 
bcftläodigcn  Abänderungen  uutcrliegeo,  bis  sie  den  voll- 
endeten  Vankcetypiis  erlangen.  [9411) 


Schnelligkeit  des  Schwalbenfluga.  Tm  M.ii  1896 
gah  man  eine  in  Antwer]icn  gefangene,  der  Wieder-  { 
kcfinung  wegen  mit  einem  Farbcnflcck  gekennreichnete  ) 
Schwalbe  einem  Wärter  mit,  der  150  Korl>c  voller 
Brieftauben  nach  Compiegne  brachte,  die  dort  in  Freiheit 
gesetzt  werden  sollten.  Das  Freilassen  fand  am  17.  Mai  um 

7 Uhr  t5  Minuten  Morgen«  »tatt.  Schnell  wie  der  Blitz 
schlug  die  Schwatlie,  ohne  vorher  zu  kreisen,  die  Kichiutig 
nach  ihrem  Neste  ein  und  langte  daselbst  liereits  um 

8 Uhr  23  Minuten  sn.  Die  Brieflauben  kamen  erst  um 
II  Uhr  30  Minuten  an,  theilweise  noch  später.  Die 
Schwalbe  hatte  die  256  km  von  Compiegne  nach  Ant- 
werpen in  einer  Stunde  und  8 Minuten  zurück  gelegt, 
d.  h.  aUu  mit  einer  Schnelligkeit  von  207  km  in  der 
Stunde  oder  58  m in  der  Secundc,  während  die  Taulicn 
nur  eine  (icschw'indigkcit  von  57  km  in  der  Stunde  und 
13  m in  der  Secundc  erreichten.  Um  von  der  Nord- 
küste Afrikas  nach  Paris  oder  Brüssel  zu  gelangen,  würden 
die  Sohwallicn  also  nur  einen  halben  Tag  brauchen, 
wohlgemcrkl,  wenn  sie  mit  gleicher  Schnelligkeit,  ohne 
auszunilien,  weiter  (liegen  konnten.  fCirf  rt  Terre.) 

rs4o» 

• * • 

Die  Rolle  der  Algen  in  fischreichen  Seen  ist  von 
Herrn  Lemniermann  studirt  worden,  der  danllicr  za 
folgenden  Schlüssen  gelangt  ist:  1.  Die  Algen  und  be- 
souders  die  Hacillartcn  sind  für  lischrcichc  Seen  und 
Teiche  von  dem  grössten  Nutzen,  da  sie  cinenieits  der 
Kntwickclung  von  Bakterien  enigegcnwirken  unil  anderer- 
seits für  die  Kmähnmg  der  kleinen  Waeserfnun.a  (Rä<ler« 
thiere,  K.rustcr  u.  s.  w.)  von  grösster  Wichtigkeit  sind. 

2.  Die  Zilteralgen  (Osctllarien)  scheinen  keine  schädliche 
Wirkung  zu  nussern,  wenn  sie  gemeinsam  mit  vielen 
Bacillnrien  (Diatomeen)  und  Grünalgen  ((Thlorophyceen) 
auftrelen.  3.  Die  Baciilarieii  eiilwickelii  sich  Vorzugs- 
weise  in  frischen  und  schattigen,  die  Chlornphycccn  mehr 
in  l»csunutcn  Teichen.  4.  Die  grossen  schwimmenden 
Rasen  von  Clatfofthora^  Spiroj^'ra  u.  s.  w.  geben  einen 
wirksamen  Schulz  gegen  zu  starke  Snnnenwirkung  nnd 
bieten  gleichzeitig  zahlreichen  kleinen  mikroskopischen 
Thierchen  der  Teiche  Zuflucht  und  Nahrung  uml  ver- 
mehren so  dm  Werth  de*  Teiches.  5.  Die  Schwimm- 
pflanzen  der  < iberflächr  ftchiitzen  gleichfalls  gegen  die 
Sonnenstrahlen  uml  bindern  die  stärkere  Krwännnng  des 
Wassers  {durch  ihre  starke  Wasserverdanstung.  wie  dies 
namentlich  auch  die  Fntengrülre  thut;  Kef.).  Sic  ver- 
scbalTcn  ausserdem  den  Fischen  schattige  Zuflnchlsortc 


und  nähren  auf  ihren  Blättern  eine  Anzahl  Algen,  die 
ebenfalls  kleinen  Thieren  zur  Nahrung  dienen.  Kndikh 
tragen  sie  noch  den  verschiedensten  Richtungen  zur 
Reinigung  des  Woi^sers  bei.  E.  K.  (5404) 


POST. 

An  die  Rednetion  des  Prometheus! 

Sehr  geehrter  Herr  Professor! 

Gestatten  .Sic,  dass  ich  meine  Freude  aussprechc  iil>er 
Ihren  Rundschauartikel  in  Nr.  390  des  /Vöjwe/Arwj . in 
dem  von  liemfenster  Seite  die  Wirkung  der  Seife  heim 
Waseben  in  der  gleichen  Weise  erklärt  wird,  wie  ich  e« 
mir  seit  langen  Jahren  schon  vnrgestclit  habe  und  wie  es 
mit  der  Wirklichkeit  so  gut  in  Kinklang  gebracht  werden 
kann.  Hoffentlich  verschwindet  nun  endgültig  die  nn- 
haitbare.  gesuchte  llieorie,  die  auch  Sie  erwähnen,  wonach 
die  5ieife  dadurch  wirken  soll,  dass  sie  sich  mit  sehr 
vielem  Wasser  in  sauer  fetthaltige«  und  Isasisch  fettballiges 
Alkali  spaltet,  währettd  die  lieste  Wirkung  gerade  dann 
erzielt  wird,  wenn  man  recht  w'enig  Waa&er  xuin  Kin- 
seifen  benutzt. 

£s  ist  mir  vielleicht  gestattet,  auf  einen  Vorgang  hin- 
zoweisen,  der  «ich  in  ganz  ähnlicher  Art  in  der  Technik 
alMpielt.  Bekanntlich  sind  die  rekitiv  besten  Schmier- 
mittel für  Maschinen  gewisse,  nicht  trocknende  Oele. 
besonders  Baumöl  und  RüIkiI  (animalische  Fette  kommen 
für  vorliegenden  Zweck  weniger  io  Betracht).  Sie  leiden 
al>er  durch  die  Eigenschaft,  das«  sie  leicht  kittig  werden, 
verharzen,  wie  e«  gewöhnlich  heisst.  Es  liegt  nun  meirrrh 
Erachtens  hier  weniger  ein  wirkliches  Verharzen  vor, 
also  eine  chemische  Veränderung,  sondern  jene  Oele 
nehmen  leicht  den  Staub  aus  der  Atmosphäre  auf  und 
werden  dadurch  zäh  bi*  fest. 

Giebt  man  nun  Mineralöl  hinzu  — die  leichtflüssigen 
eignen  sich  besser  für  vorliegenden  Zweck,  während  die 
dickflüssigen  mehr  Körper  und  deshalb  auch  eigene 
Schmiertähigkeit  besitzen  — , m>  spielt  «ich  hier  ein 
ähnlicher  Vorgang  ab,  wie  beim  Waschen:  das  Mineralöl 
löst  das  Fett  und  damit  den  Schmutz  au«  seiner  Um- 
hüllung. der  locker  wird  und  leicht  fortgenommen  werden 
kann. 

Schliesslich  sei  mir  noch  gcsUillct,  einige  Worte  über 
das  Schäumen  der  Seifen  zu  sagen,  ohne  welches  kaum 
eine  reinigende  Wirknng  erzielt  werden  kann.  Talgscsfcn 
und  Pnlmölscifen  schäumen  schwer,  der  St:hniim  hält  sich 
aber  Iniige  und  trägt  den  atifgenommeiien  Schmutz;  (Tocos- 
und  KemölMifcTi  schäumen  sehr  schnell,  ihr  .Schaum 
fällt  al»er  bald  wie<lcr  zusammen.  Ein  Zusatz  von  Hnrz 
ft'ohpkonin}  verleibt  .aber  dem  Schaum  dieser  Seifen 
die  errordcrliche  Zähigkeit,  und  in  der  That  sind  Seifen 
.aus  Kcniöl  und  Harz  jetzt  die  l>clicblesten  Haushalts- 
heilen. 

('ocossmfen  haben  die  grösste  I-ösungsTähigkeit  und 
wirken  desludb  auf  empliiKlUcbe  Haut  beüaen«!.  auch 
wenn  sie  vollständig  neutral  sind.  Eine  feine  Tmlette- 
seife  wird  daher  immer  zum  grössleti  Theiie  aiu»  Tulgseife, 
zum  kleineren  au«  ('ocosseife  bestehen,  diese  erzeugt  die 
Annehmlichkeit  des  schnellen  Schäumens,  jene  die  er- 
forderUebe  Milde.  Deshalb  war  auch  die  sogenannte 
centrifugirte  Seife  so  lange  unbrauchbar,  als  sk  aus  reinen 
Copren  herge&tcllt  wurde. 

Ascherslel>en. 

(5I»8]  Gustav  Kunlzc,  Seifenfabtikant. 
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Die  RechenmiMoliine  Bruneviga. 

MU  zwei  Abbildnnfen. 

Vorrichtungen,  um  das  Rechnen  zu  erleichtern, 
sind  fast  eben  so  alt  wie  die  Kunst  des  Rechnens 
selber.  Jene  Holzrahmcn,  welche  mit  horizontalen 
Drähten  bespannt  sind,  auf  welchen  je  zehn  auf- 
gereihtc  Kugeln  verschoben  werden  können, 
stellen  eins  der  primitivsten  Rechengerathe  dar. 
Kine  andere  Art  der  Rechenmaschine  ist  der 
sogenannte  Rechenschieber  und  eine  dritte 
Art  schliesslich  die  Zählwerke,  welchen  im 
Wesentlichen  alle  moilemen  Rechenmaschinen 
complicirterer  Bauart  zuzurechnen  sind.  Wir 
wollen  im  Folgenden  eine  der  neuesten  Rechen- 
maschinen, deren  Vollendung  und  Vollkommenheit 
nach  mehreren  Richtungen  hin  alle  übrigen  Rechen- 
maschinen überlrifft,  einer  kurzen  IVsprechung 
unterziehen,  nämlich  die  Rechenmaschine  Brun- 
sviga,  welche  von  Odhncr  in  Petersburg  er- 
funden wurde  und  die  das  Product  einer  etwa 
15jährigen  gebtigen  Arbeit  des  Krhi.ders  dar- 
stellt.  Die  Rechenmaschinen  nach  dem  Princip 
des  Zählwerks  sind  nicht  neu.  Schon  der  Ix*- 
rühmte  Physiker  Pascal  beschäftigte  sich  in  der 
Milte  des  1 7.  Jahrhunderts  mit  der  Krfmdung 
von  Additiuns-  und  Subtraction.smaschinen,  und 
der  Professor  der  Mathematik  in  fiiessen,  (irrsten, 
baute  eine  vervoDkommnt'le  Rcchenmascliine  im 

|9.  Augutt  iSfti. 


Jahre  1725,  die  sich  noch  heute  im  Mu.s<‘um  zu 
Darmstadt  befindet.  Lcibniz  hat  fast  gleich- 
zeitig mit  Pascal  und,  wie  es  scheint,  unab- 
hängig von  demselben  eine  für  alle  vier  Species 
eingerichtete  Rechenmaschine  gebaut,  welche  um 
die  Wende  des  17.  und  i B.  Jahrhunderts  voll- 
endet wurde.  Kino  Beschreibung  dieser  Maschine, 
welche  sich  besonders  auf  ihre  Handhabung  be- 
zieht, ist  uns  criialten.  Die  Abbildungen  sind 
jedoch  leider  wenig  verständlich.  Nach  Lcibniz 
Tode  kam  seine  Maschine  nach  Hannover,  wo  sic, 
im  I.cibniz-Ziinmer  aufgestellt,  leider  augenblick- 
lich unzugänglich  ist  Eine  zweite  von  Lcibniz 
herrührende  Maschine  ist  ihrem  Verbleib  nach 
unbekannt.  Die  Gcsclüchtc  der  Rechenmaschine 
der  älteren  Zeit  ist  in  einem  Werk  von  I.eupold: 
Tiualrum’^trithmeticti'gtometrieum  niedergelegt,  und 
dieses  Buch  vcranlassie  den  bekannten  Threnfreund 
Pfarrer  Halm  in  Komwestheim  bei  Ludwigsburg 
selbst  eine  vcrvollkommnetere  Rechenmaschine 
zu  construiren,  die  sich  sogar  in  die  Praxis  cin- 
■ fülirte  und  von  der  noch  jetzt  einige  l^xomp!arc  in 
Württemberg,  sowie  in  der  Sammlung  des  Poly- 
technikums in  Charlottenburg  vorhanden  sind,  ln 
! die  Praxis  wirklich  eindrangen  jedoch  erst  die 
l Rcchenmasi  liinen  von  Thomas  und  die  neuere 
I Maschine  von  Büttner,  sowie  vor  allen  Dingen  die 
j Seliingsche  Masrhine,  die  von  Max  (.)tt  in 
I München  noch  lieuti*  cvmstruirt  wird.  Diese 
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Maschinen  siml  heri’ils  von  einer  j?ross4'ii  Voll- 
konnnenheii  und  werden  lK*»onders  ini  Ver- 
sicherungswesen und  in  der  Statistik  vielfach  an- 
gewandt. .Ule  Rechenmaschinen  vom  der 

/älilwcrke  bestehen  im  Wesentlichen  aus  drei 
'Hieilen,  dem  Zählwerk,  dem  Transportwerk  für 
die  Zehner  und  dem  i.öschwcrk.  Wir  wollen  nun, 
um  dem  I.eser  einen  liegriff  von  der  Construclion 
einer  modernen  Rechenmaschine  zu  geben,  ihm 
<len  Bau  der  Rechenmaschine  Brunsviga  vorführen 
und  versuchen,  dir  Art,  wie  diese  Maschine 
arbeitet,  klar  zu  machen. 

Unsre  Abbildung  478  zeigt  die  Brunsviga 
in  ihrer  äusseren  .\nsicht  Man  sieht  oben  eine 
Reihe  von  q S<'hlitzen,  in  welchen  sich  Hebel 


links  iTscheintT  wodurch  angcdcutet  ist,  dass  die 
oben  geschriebene  Zald  plus  der  gleichen  Zahl 
die  .Summe  rechi.s  ergicht . oder  was  dasselbe 
sagt,  wir  halten  zu  dies«fr  Operation  die  Zahl 
mit  2 inultiplicirt.  Drehen  wir  die  Kurbel  noch 
einmal  weiter,  so  springt  links  die  Zahl  3 hei^or, 
rechts  diu  entsprc'chcnde  Summe  und  so  fort. 
Wir  sehen  als^t  ohne  Weiteres,  dass  wir  mit  der 
Maschine  addirun  und  muUipUdrcn  können.  Da 
nun  bei  grossem  Multiplicator  die  Anzahl  der 
Drehungen  der  oberen  Welle  eben  so  gross 
worden  würde,  und  in  Folge  dessen  die  Operation 
sehr  langsam  von  suitlen  gehen  müsste,  ist  die 
Möglichkeit  gegeben,  durch  Verschieben  des 
unteren  HumIs  gegen  den  olHT<*n  um  je  einen 


Abb.  17«. 


filT£AT; 


*^f^nentnaschii 

brunsviga 


auf  mul  ab  bewegen  lassen  d»Tartig,  dass  sie 
mit  ihren  Sti‘1lung4'n  d(*n  nebensieliendeii  Zahlen 
entvpreclten.  Man  k.mn  auf  diese  Weise  dunh 
Bewegen  der  Hebel,  welihc  bei  jeder  Zahl  in 
ein«’  Rast  einschnappen,  jede  beliebige  ostelligc 
Zahl  auf  «l«*r  Mas«Iiine  g«*wisstrrmaassen  hin- 
s«  breib«‘n.  Dreht  man  «iann  die  rechts  ange- 
bra«  hte  Kurb<*l  in  «h’r  Riclitmig  d«’s  oberen 
iMeils,  so  übertragt  sich  die  eingesl«*llle  Zahl  in 
«li»’  «’iuspreihenden  Rubriken  der  13  l.öclier  an 
der  rechten  S«*ite  der  .Maschine.  Dies«’  Rubriken 
enthalten  vor  Beginn  der  ( Iperation  lauter  Nullen, 
nach  der  ( Iperalion  die  mit  dem  Hebel  ein- 
gestellte Zahl.  Drehen  wir  die  Kurb«d  jetzt 
noch  einmal  in  derselben  Richtung,  ohne  die 
eingestellte  Zahl  zu  verändern,  so  haben  wir  die 
Zald  einmal  zu  sich  selbst  addirt.  Die  Summe 
erscheint  tinlen  in  «len  Ziffern  rechts,  während 
zu  gh’iilu’r  Zelt  die  Zahl  2 in  der  Zifferreihe 


Stellenwerth  die  Multiplicali«)n  sogleieh  mit  10, 
mit  100,  mit  1000  u.  s.  w.  vorzunehmen.  Hätten 
wir  b«*ispielsweise  eine  b«*liebige,  oben  cing«’stellle 
Zahl  mit  305  zu  nnilli]iiiciren.  so  hätten  wir 
durch  Druck  auf  «lie  unten  an  der  .Maschine 
sichtbar«*  laste  zunat  hsi  di«*  Maschine  um  zwei 
StelU-n  nach  rechts  zu  \erschieben , dann  die 
Kurb«‘l  3 Mal  in  «ii-r  AtlditionsriclUung  zu  dit*hen, 
«lann  du*  Maschine  um  < Stelle  nach  links  zu 
\crschiebeii.  o Mal  zu  «Ireheii,  dann  wieder 
i Stelle  nudt  link^  zu  viTscliieben  und  5 Mal 
zu  drehen.  Durch  eine  blosse  14  malige  Drehung 
der  Kurbel  bei  \erschiedenen  Stellungen  der 
Maschine  wird  also  die  ()peration  schnell  und 
sicher  ausgeführt  l’iben  so  wie  addiren  und 
muitipliciren  kann  man  in  genau  gleicher  Weise 
mit  der  Maschine  auch  subtrahiren  und  dividiren. 
l'ür  dies«'n  Zwe«*k  ist  ganz  einfa«h  eine  Drehung 
der  Masihin«’  in  enlgeg«’ng«’selzt«’in  Sinne  er- 
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forderlich , während 

die  Operationen  im  ! 

WeaentUchen  die-  | . i,^ 

selben  bleiben.  Aller-  | Lji»*wii^ 

dings  ist  das  Divi-  ^ j 

diren  ein  klein  wenig  ^ 

langwieriger,  weil  da- 

bei  die  Maschine  'iW\\ 

cinergcwissenl^eber-  J^(  ^ '~\ 

vvachung  bedarf,  um  C^* 

nicht  falsche  Resul-  \ 

late,  welche  sie  üb- 

rigens  selbständig 

durch  ein  Glocken-  ^ I 

Signal  anzeigt,  cnl- 

stehen  zu  lassen.  Hpfc 

Wir  wollen  nun  _ 

vereuchen,  dem  Leser 
einen  Hegriff  von  der 
Innenconstruction  / j 

der  Maschine  zu  / 

geben,  wobei  wir  fin-  .'iLljj  t 

den  werden,  dass  die- 

selbe  ebenfalls  drei  A 

wesentliche  llieiUN  — kJ 

ein  Zählwerk,  ein  ^ 

Transporiwerk  und  J 1 1 

ein  l.oschwerk  bc-  • j 

sitzt.  In  Abbildung  [ 

479*  Figur  I bis  9 't  i 1 I TTT 

sind  die  wcsentlichcMi  I , , 'In  ' I ft 

llieile  der  Maschine  | ? [»  \ 

dargestdU  und  zwar  | '*'3aT~*r^'  ™ j 

in  schematischem  ™ ! 

Durchschnitt  und  in  GB  1 

Aufrissen.  Wie  aus  HtiliSÜ  ™ ! 

h'igur  I ersichllieh,  m | 

ist  das  Gehäiist*  der  * 

Ma.sehinc  diireh  eine 
abnehmbare , mit  " T 
Schrauben  befestig-  I jLLli^Pb*'- 

te  Deckplatte  vor-  I 

schlossen , welche  ■ " I j | 

oben  die  Kinstell-  ^ 

Ziffern  enthält,  wäh-  ® 

rend  sie  unten  in  v ^ 

einer  Reihe  von  ^ BO 

l.öchcm  die  ver-  ED 

schiedenen  Zahlen-  * ^ '■j  1 * 

und  Rechenresullaie  /t  Tv 

erscheinen  lä.sst,  ^ \ tJj 

Diese  Deckplatte  ist 

in  der  Figur  t zum  Theil  aufgebrochen.  Aus  den 
Schlitzen  d(?r  Deckplatte  ragen  die  Handhaben  für 
die  Bewegung  von  coulissenartigen  Radium  hervor, 
die  .so  eingerichtet  sind,  dass,  wenn  die  Maschine 
in  der  Richtung  der  Addition  gedreht  wird,  die 
an  jedem  Hebel  eingestellte  Ziffer,  «ie  vorhin  ho- 
8chrielM*n,  in  der  rechten  Zahleiu-olonnc  unltMi 
erscheint.  Die  DrehkiirUel  ist  durch  K,  die 


Ach.se  der  oberen  (‘ouUssen  wird  durch  //  ö ver- 
anschaulicht. LTm  zu  verstehen,  in  welcher  Weise 
die.ses  geschieht  — und  hierin  hegt  das  Haupt- 
interesse der  ganzen  ( oitstruction  — , wollen  wir 
eine  der  Coulisscn,  wie  dergleichen  neun  gleich- 
artige in  der  oberen  Walze  angeordnet  sind, 
uns  etwas  genauer  unsteten,  zu  diesem  Z\*-et:k 
die  Figuren  0,  7 und  8 betrachten.  Jedes 
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dieser  (‘oulisscnrädcr  besieht  aus  zwei  Theilcn, 
welche  um  einander  drehbar  sind,  wie  Boden- 
stück  und  Deckel  einer  Pillcnschachtel  Der 
eine  Thcil  der  Scheibe  (Kig.  8)  enthält  einen 
eij{cnlhüinlii'h  geformten  Schlitz  a 
ÜQ  einen  Knick  zeigt,  während  die'  übrigen  'ITteile 
concentrisch  zur  Scheibe'nmitte  liegen.  In  diesen 
Schlitz  fa.sscn  neun  kleine  radial  angcordnelc 
Stahlbarren  mit  Nasen  derartig  ein,  da.ss  sie  beim 
Drehen  des  geschlitzten  Deckels  aus  der  Peripherie 
des  Rades  (Kig.  6)  herausdringeu,  und  zwar  jedes- 
mal dringt  ein  Stahlbarren  herau-s,  wenn  ich  den 
Hebel  um  einen  Intervall  der  Zahnung,  welche 
in  der  Figur  rechts  sichtbar  ist,  wciterschiebc. 
Mit  einem  Wort,  durch  Verstellen  des  Hebels 
erhalte  ich  ein  Zahnrad,  welches  so  viel  Zähne  hat, 
als  der  Hebel  um  Drehungscinheiten  verschoben 
wird.  Bringe  ich  meinen  Hebel  daher  auf  Zahl  7 
der  Mantelfläche,  so  erhalle  ich  ein  Zahnrad 
mit  7 Zähnen,  indem  durch  Paasiren  des  Knicks 
bei  ÜQ  (Fig.  8)  7 Zähne  auf  den  Theil  a 
des  i^hlitzes  ülKTgeführt  worden  sind  und 
daher  mit  ihren  Spitzen  über  die  Peripherie 
des  Rades  herausstehen.  Diese  Zähne  greifen 
nun  in  der  in  Figur  2 crsichtlü'hen  Weise  in 
ueunzähnige  auf  der  Achse  i angeordnete  Räder, 
die  sie  um  ein  entsprechendes  Intervall  ebenfalls 
drehen,  wodurch  bei  einmaligen  Drehen  der 
Kurbel  K die  Zahl,  welche  oben  cingc-slelU  ist, 
in  der  unteren  rechten  Colonne  erscheint.  Durch 
Zusammenwirken  der  Zahnräderpaarc  z z,  und 
gj  erscheint  zu  gleicher  Zeit  in  der  linken 
Zahloncolonne  nach  Vollendung  einer  Umdrehung 
der  Kurbel  die  Zahl  i.  Wiederholt  man  die 
Umdrehung  in  derselben  Drehrichtung,  so  wird 
die  vorhin  erzielte  Wirkung  wiederholt  und 
dic.selbc  Zahl  zur  eingestellten  addirl.  Man  hat 
also  die  ursprüngliche  Zalil  mit  2 multiplicirt. 
Dreht  man  entgegengesetzt,  so  erfolgt  eine  Sub- 
traction  in  ganz  genau  der  gleichen  Weise,  wobei 
in  den  kleinen  l.öchcm  links  der  Quotient  er- 
scheint, 550  da.ss  man  auf  der  Maschine  stets 
Facloren  und  Product  oder  Divisor,  Divident 
und  Quotient  vor  sich  hat.  Um  die  Zalil  der 
Kurbeldrehungcn,  wie  vorhin  bereits  hervor- 
gehoben, bei  gTti.sseren  Mulüplicalionen  und 
Divisionen  zu  vennindem,  dient  die  Verschiebung 
des  unteren  Theils  der  Maschine  mittelst  des 
Hebels  ^ (Fig.  1)  um  je  eine  Stelle. 

Das  Vorstehende  können  wir  als  da.s  Zähl- 
werk der  Ma.schinc  bezeichnen.  Um  nun  auch 
das  Transport  werk  zu  erklären,  sei  Folgendes 
gesagt;  Sobald  im  Verlauf  der  Ma.scl»inenbewegung 
ein  Rad  der  Grup(K'  (Fig.  2)  eine  volle  Um- 
drehung gemacht  hat,  tritt  der  Stift  -r  mit  der 
Nase  y des  auf  der  Achse  v drehbar  ai^cbrachten 
Steuerhebels  s in  Berührung  und  .schiebt  diesen 
selbst  vorwärts.  Wird  weiter  gedreht,  so  gleitet 
je  nach  der  Drehrichlung  entweder  oder 
über  die  Wölbung  w und  treibt  da.s  links  da- 


ncbenliegende  Zahurädchen  te,,  so  dass  auf  diese 
Weise  der  Transport  der  Zehner  bewirkt  wird. 
].)aniit  nun  der  Hebel  s sich  nicht  selbständig 
w'cilcrbcwegt , wird  er  in  der  angenommenen 
Tage  durch  einen  gegen  die  Welle  0 gedruckten 
Stift  so  lange  festgehalten,  bis  der  Anschlag  a^ 
ihn  wieder  in  die  ursprüngliche  Lage  zurückführl. 
Nach  dem  Vorstehenden  dürfte  im  W’esentlichen 
klar  sein,  wie  der  Mechanismus  des  Apparats, 
der  im  Uebrigen  recht  compiieirt  ist,  functionirt. 
F>s  bleibt  nur  noch  die  I.öschvorrichlung  kurz 
zu  erklären,  welche  nach  beendeter  Rechnung 
das  Auslöschen  der  Zahlen  bewirkt  und  somit 
die  Maschine  für  eine  neue  Rechnung  fertig 
macht.  Die  Löschvorrichtung  wird  dadurch  be* 
thädgt,  dass  man  erstens  einmal  die  sämmtlichen 
Hebel  wieder  in  die  NuUlage  zurückdreht  und 
dann  die  Mügelmuttem  Af  und  A’  (Fig.  5),  w'elche 
mit  den  Wellen  m^  und  n^  verbunden  sind,  von 
links  nach  rechts  einmal  herumdreht,  bis  sie  in 
den  Einschnitt  g (Fig.  9)  in  der  Nabe  der 
Achse  E beziehungsweise  D hineinglcilen.  Hierbei 
treten  die  Ka.sen  /,  die  auf  den  Wellen  ange- 
ordnet sind,  mit  den  Stiften  n der  Zahlenscheilx.*n 
d und  h (Fig.  5)  in  Verbindung  und  führen 
diese  bis  zur  Nul!sU-;llung  mit,  in  welcher  die 
vorher  in  der  Richtung  der  Achse  nach  rechts 
verst;hobenen  Stifte  / durch  Hincingleiten  der 
Muttern  M und  A'’  in  die  Schlitze  g wieder 
ausser  Function  treten. 

Was  nun  die  Schnelligkeit  und  Sicherheit 
des  Arbeilcns  dieser  Ma.schine  anlangt,  so  ist 
die  letztere  bei  richtiger  Behandlung  eine  absolute, 
da  eine  eigenmächtige  Wcilcrbewegung  der  ein- 
zelnen Zahlenräder  durch  die  ihnen  innewohnende 
lebendige  Kraft  .selb.st  bei  .schnellster  Belhätigung 
der  Maschine  absolut  ausgeschlossen  ist.  Die 
Si:hnelHgkeil  der  Rechnung  ist  eine  ebenfalls 
sehr  bedeutende.  So  gelang  es  nach  V,  .ständiger 
üebung  mit  der  Maschine  dem  Verfasser  leicht, 
zwei  neunstellige  Zahlen  in  25  bi.s  30  Secunden 
mit  einander  zu  multipliciren  und  in  etwa  45  Se- 
cunden  eine  Division  einer  neunstelligen  Zalil 
durch  eine  dreistellige  vorzunehmen.  D^ese  Ge- 
schwindigkeit, welche  sich  jedenfalls  noch  erheblich 
durch  Uebung  steigern  lasst,  ist  natürlich  für  ge- 
wöhnliche Sterbliche  ohne  Maschine  durch  blosse.s 
Rechnen  auf  dem  Papier  nicht  zu  errcichen. 
Sie  wird  auch  durch  logarithmischc  Rechnung 
nicht  erreicht  und  zwar  um  so  weniger,  je  öfter 
diese  letztere  durch  die  Form  des  zu  berechnenden 
Ausdrucks  unterbrochen  werden  muss.  Bt'kannt- 
lieh  muss  bei  jeder  Addition  erst  der  Numerus 
gesucht  werden,  während  dieses  bei  der  Rechen- 
maschine selbstverständlich  forlfallt.  Die  Maschine 
scheint  deswegen  für  viele  Zwecke,  bei  denen 
gros.se  Multipliraiionen  und  Divisionen  in  er- 
heblicher Anzahl  mit  Additionen  gemischt  aus* 
zuführen  sind,  für  die  praktische  Rechnung 
äussersl  geeignet  und  findet  that.sächlidi  sowohl 
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im  Versicherungswesen  als  auch  bei  statistischen 
Rechnungen  verschiedenster  An  eine  sehr  aus- 
gedehnte Anwendung.  Die  Fabrik  von  Grimme, 
Natalis  & ('o.  in  Braunschweig  baut  in  einer  be- 
sonderen Abtheilung  ihres  Betriebes  jährlich  600 
bis  800  dieser  Maschinen,  welche  im  Preise  je 
nacli  der  StcIIenzalil  zwischen  200  und  400  Mark 
etwa  variiren.  Für  wissenschaftliche  Rechnungen, 
Reductionen,  astronomische,  optische  oder  ähn- 
liche Arbeiten  kann  die  Maschine  nur  ausnahms- 
weise Anwendung  finden,  weil  liier  gewöhnlich 


oder  chinesischen  Albatrosse  (IHomnUa  chintnsis 
Abb.  480J,  welche  Rothschild  die  leichtfössigste 
und  leichtbeschwingteste  Art  der  ganzen  Gruppe 
nennt.  Sic  zeichnet  sich  durch  die  vorwiegend 
dunkle  Befiederung  und  den  spitzen  Schwanz, 
sowie  durch  eine  gewisse  Hochbeinigkeil  aus. 
Als  Herr  von  Kitllilz  1H28  die  flachen  Sand- 
dünen der  Krcgaltcn-Inseln  besuchte,  sah  er  dort 
bereits  Scharen  des  braunen  Albatross  brüten, 
die  nicht  die  mindeste  Miene  oder  Anstalt  machten, 
zu  entfliehen,  als  ob  sic  die  echten  Diomedes- 


Abb.  4R0. 


Ilrütplau  dr«  braunrn  A1batri>«  fPiomedta  ckimemit)  auf  drr  I.a]r«ati  • Iiurl. 
iNach  pbotuipaphiKlicr  Aufnabne  von  llrrrn  II.  I'alner.) 


die  zu  berechnenden  Ausdrücke  trigonoinclrischc 
Functionen  enthalten,  für  welclie  die  Maschine  be- 
greiflicherweise sich  niclit  einrichlen  lässL 

M.  [5371] 

Benehmen  und  Brutpflege  der  Albatross-Arten 

V«ifl  Stkkmr. 

iSckluw  vna  Seile  715.1 

Im  südlichen  Tlieile  der  l.aysan-lnscl,  sowie 
auf  den  benachbarten  In.scln  nisten  in  ähn- 
lich grossen  Mengen  die  braunen  Dummkupfe 


I Vögel  und  die  .Xiiköinmlinge  eben  so  echte 
Hellenen  wären.  Wenn  man  sie  ersclircckle,  so 
I dass  sic  davon  liefen,  waren  sie  leicht  einzuholen, 
da  sie  erst  eine  beträchtliche  Strecke  laufen 
mü.ssen,  um  auffliegen  zu  können.  Iscnbück, 
ein  Begleiter  des  Herrn  vonKittlitz,  fand  ausser- 
dem. dass  cs  sehr  höfliche  Vögel  seien,  mit 
denen  man  leicht  einen  freundlichen  1‘mgang 
anbahnen  könnte.  Kr  halle  bemerkt,  dass,  wenn 
sich  ihrer  zwei  begegneten,  sie  sich  immer  eine 
höfliche  Verbeugung  machten  und  einander  dabei 
einige  Worte  zukakeltcn,  die  man  leicht  aU 
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eine  Art  Gruss  betrachten  konnte.  Herr  Isen- 
beck merkte  sich  diese  höfliche  Lebensart,  ahmte 
sic  seinerseits  nach  und  erzielte  mit  einer  höf- 
lichen Verbeugung  und  einigen  ihrem  Grussc 
möglichst  getreu  nachgoahmten  I^auten,  dass  die 
vorbeiwandemden  Vögel  seine  Höflichkeiten  er- 
widerten, so  dass  man  wohl  in  ihren  Staaten 
so  freundnachbarlich  verkehren  könnte,  wie  ge- 
wisse Personen  in  den  Kranichstaaten  der  Sage. 

Herr  Palnicr,  der  diese  Inseln  in  neuerer 
Zeit  be.suchle  und  dabei  die  hier  wiedergegebenen 
Gruppen  der  welssbriistigen  und  braunen  Albatrosse 
aufiiaiiin,  musste  aber  leider  bemerken,  dass  nicht 
alle  hier  nistenden  Vögel  so  gute  Nachbarschaft 
mit  einander  hallen.  Von  den  auf  diesen  Inseln 
ebenfalls  in  grosser  Zalil  nistenden  Fregattvögeln 
{Tachypttfs  aquila)  sah  er  wenigstens,  als  er  ein 
Weibchen  vom  Neste  jagte,  um  das  Junge  zu 
betrachten,  dass  ein  anderer  Fregattvogel,  als 
üb  er  nur  auf  solche  Gelegenheit  gewartet  hätte, 
auf  das  Junge  .stiess,  damit  einporftog  und  es 
in  der  Luft  auffras.s.  „Ich  mochte  kaum  meinen 
Augen  trauen,“  fahrt  der  Beobachter  fort,  „und 
versuchte  es  deshalb  mehrere  Male,  aber  sie 
nahmen  sogar  junge  Vögel  aus  dem  Neste,  die 
bereits  fast  völlig  befiedert  waren.“ 

Aehnlichc  Scenen  hatte  schon  Cornick  auf 
den  Nistplälzen  des  gemeinen  Albatross  auf  den 
Aucklands-  und  ('ampbells- Inseln  beobaclitet, 
woselbst  der  Vogel  auf  hoch  gelegenen  Gras- 
flächen  aus  dürren  Blättern,  Riedgras  und  der- 
gleichen ein  V t Meter  hohes  Nest  von  2 m 
Umfang  und  70  cm  Durchmesser  knetet,  auf 
dem  er  wie  auf  einem  Saulenslumpf  sitzt  und 
brütet  (Abb.  4.74).  Kr  lässt  sich  nur  schwer  vom 
Nest  verscheuchen  und  watschell,  wenn  es  mit 
(icw'alt  geschieht,  nur  wenige  Schritte  davon, 
ohne  aufzufliegen.  Kr  hat  auch  alle  Ursache 
dazu,  in  der  Nähe  zu  bleiben,  denn  eine  freche 
Raubmöve  wartet  dort  nur  auf  die  Gelegenheit, 
sich  des  Kies  oder  jungen  Vogels  zu  bemächtigen. 
Ks  wurde  fa.st  immer  nur  ein  Ki  von  1 2 cm 
Länge  in  jedem  Neste  gefunden,  und  die  Alte 
dröhn*  der  Raubmöve,  wo  sie  sich  blicken 
liess,  mH  Schnabelgeklappcr.  Wahrscheinlich  ver- 
lässt die  Alte  das  Nest  überhaupt  nicht,  bis  da.s 
Junge  sich  wehren  kann,  und  das  Männchen 
kommt  beide  fiittem;  Herr  Palmer  sah  bei  dem 
braunen  Albatross,  wie  das  Junge  aus  dem 
Schnabel  des  Alten  gefüttert  wurde,  indem  sich 
die  Schnäbel  kreuzten. 

Noch  merkwürdigere  Nachrichten  über  die 
Brutpflege  der  grossen,  die  halbe  Welt  nm- 
wan<iemden  Albatrosse  verdanken  wir  Sir  Walter 
Bullcr.  Sc'hon  auf  einer  Versammlung  der 
Philosophischen  Gesellschaft  in  Washington  hatte 
der  (lenanntc  im  Jahre  1885  eine  Sammlung 
der  sogenannten  ..wandernden  ,*\!hatrosse“  aus- 
gestellt, «m  damit  seine  lVlH*rzeugung  zu  be- 
gründen , dass  unter  ilein  gemeinsamen  Nannni 


Diomedra  exulans  zwei  ganz  verschiedene  .Arten 
zusammengefasst  würden  < eine  von  grosser 
Variabilität  im  Gefieder  und  eine  andere,  die 
sich  durch  die  Beständigkeit  eines  ganz  ueissen 
Kopfes  und  Nackens  auszeichne.  Aber  erst 
sechs  Jahre  später,  Februar  1891,  wagte  er  es, 
wie  damals  in  den  Verhandlungen  des  Neusee- 
land-Institutes mitgetheiit  wurde,  nach  einer  Unter- 
suchung von  1 6 schönen  Kxemplaren  beiderlei 
Geschlechts  und  der  verschiedensten  Alterstufcn, 
eine  neue  Art  aufzustellen,  der  er,  weil  sie  un- 
zweifelhaft sowohl  nach  Grösse,  als  nach  Schön- 
heit der  Krscheinung  das  edelste  (ilied  der 
Familie  darstclle,  den  alten  Linneischen  Nanten 
des  königlichen  l)iomede.s- Vogels  (Dhym/dra  regia) 
beilegte.  Die  Geschlechter  wurden  getrennt  auf 
den  Brutplätzen  erlangt,  da  sie  vereint  nur  auf 
dem  hohen  Meere  angetroffen  werden  konnten. 
Diese  wandernden  ^Vlbatrosse  bieten  nun  nach 
den  Beobachtungen  von  Harris  auf  den  Brul- 
plätzen  die  unerhörte  ICrscheinung,  dass  sie  ihre 
Jungen  in  einem  gewissen,  zwischen  Februar  und 
Juni  liegenden  Zeitpunkte  verlassen,  um  in  die 
weile  Welt  zu  ziehen  und  erst  im  October  wieder- 
ztikehren.  Während  ihrer  ganzen.  Monate  lang 
dauernden  Abwesenheit  verlassen  die  Jungen 
niemals  den  Brüteplatz.  Unmittelbar  nach  seiner 
Rückkehr  begiebt  sich  jedes  Paar  nach  di*m 
alten  Nest,  liebkost  das  Junge  eine  kurze  Zeit, 
macht  dann  Kehrt  und  bereitet  das  Nest  für  die 
nächste  Brut  vor,  wobei  das  Junge  gewöhnlich 
seinen  so  lange  itmegehabten  Platz  räumen  muss. 

Das  verlassene  Junge  zeigt  sich  in  seinem 
Nest  sehr  lebhaft  und  in  gutem  Körperzustande; 
man  sieht  es  dort  sehr  häufig  die  Schwingen 
regen,  und  wenn  die  Alten  zurückgekommen 
sind,  bleibt  es  gewöhnlich  noch  einige  Zeit  ausser- 
halb dc.s  Nestes  in  ihrer  Nähe.  Auch  nachher 
fliegen  die  jungen  Vögel  bis  zum  nächsten  Jal»re 
nicht  weit  vom  l.ande  auf  die  See,  um  Nahrung 
zu  suchen,  bis  zur  folgenden  Waiulerzeit,  wo 
sie  die  Alten  auf  ihrem  Fluge  begleiten.  Wenn 
die  Jungen  nach  Absclüuss  der  Pflegezcit  von 
den  Allen  im  Neste  verlassen  werden,  sind  sie 
so  ungemein  fett,  dass  Sir  Walter  Biiiier 
denkt,  .sic  könnten  mm  Monate  lang  ohne  Futter 
irgend  welcher  Art  in  ihrem  Neste  bestehen. 
.\uch  Capitän  Fairchild  hat  Sir  Walter  nach 
eigenen  Beobachtungen  die  Heimkehr  der  wan- 
dernden Albatrosse  zu  ihren  verlassenen  Jungen 
in  älmlicher  Weise  ge.<childerl  und  hat  nament- 
lich die  pcremptori.sche  Manier,  in  welcher  die 
ihre  Nester  innehabenden  Jungen  nunmehr  ver- 
anlasst werden,  ihren  Nachfolgern  Platz  zu  machen, 
genau  beobachten  können. 

Diese  Nachrichten  klingen  ohne  Zweifel  für 
den  ersten  .\ugcnblick  sehr  abenteuerlich,  aber 
wenn  man  dasjenige,  was  von  der  Brutpflege 
<ler  eigentliclien  Sturmvög«*!  {I*rocfHariden)  und 
Slurmtaucher  {Puffmiden)  berichtet  wird,  damit 
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vergleicht,  so  schuindet  die  Vnwahrscheinlichkeit 
mehr  und  mehr.  Auch  hei  den  StumUauchem 
bleibt  nämlich  das  Junge  sehr  lange  im  Neste  | 
und  uird  auffallend  selten  geatzt,  aber  wenn  es 
geschieht,  empfängt  es  so  reichliche  Nahrung, 
<lass  eine  dicke  Ketts<'hichl  den  Körper  bedeckt, 
und  junge  Sturmvögel,  denen  man  einen  Docht 
durch  den  Leib  gezogen  hat,  den  nördlichen 
X’ölkem  als  I.ampe  dienen  können.  Gegen 
feindliche  Angriffe  entwickeln  diese  Nestlinge 
i’igenthümliche  Vertheidigungsmittel , indem  sie 
dem  Angreifer  mehrere  Meter  weit  aus  dem 
Schnabel  eine  äusserst  stinkende,  ihranigc 
Klüssigkeit  entgegcnschleudem.  Wenn  sie  drei 
solcher  Schüsse  abgegeben  hab<‘n,  pflegt  ihr 
Vorrath  freilich  erschöpft  zu  sein,  und  sie  be- 
nehmen sich  dann  gleich  den  Alten  äusserst 
zalim,  wenn  sie  gefangen  genommen  werden. 
Waluscheinlich  hangt  mit  der  Gewohnheit  des 
Spritzen.s  die  alte  oben  erwähnte  Sage  zusammen, 
dass  die  Diomcdes-V(">gel  das  Denkmal  ihres 
Heroen  zu  bespritzen  pflegten,  um  c.s  .sauber  zu 
erhalten.  Mit  einem  ähnlichen  Abwehrmittel 
muss  man  sich  aber  wohl  auch  die  jungen,  für 
Wochen  und  Monate  verlassenen  Albatross- 
Nc.stlingc  begabt  denken , denn  cs  wäre  nicht 
zu  verstehen,  wie  sic  sich  in  Abwesenheit  der 
Alten  anders  ihrer  Gegner,  von  deren  Frechheit 
oben  die  Rede  war,  erwehren  sollten.  So  erh»*llt 
in  der  Naturwissenschaft  immer  die  eine  Beob- 
achtung die  andere;  aus  der  frühen  Sc‘lbst- 
stimdigkeit  und  Unnahbarkeit  erwächst  die 
Furchtlosigkeit  der  Sturmvögel  und  Albatrosse 
auch  an  bewohnten  Küsten,  und  aus  die.ser 
wieder  bildete  sich  die  Myllie  von  dm  Menschen- 
vögeln,  welche  den  Fremden  nicht  fliehen  und 
dem  Landsmann  sogar  enigegcneilen.  (33«}] 

Ueber  die  Höhe  der  Atmosphäre 
und  ihren  Einfluss  auf  den  Erdsohatton. 

Von  Dr.  mc<l.  Frriomanu  Brrlin. 

{FortsvUuuK  vun  5>eiir  709.) 

ln  den  mir  zugänglichen  Büchern  war  über 
eine  solche  I )ifTercnz  zwischen  beobachtetem  und 
berechnetem  Frdschatlen  nichts  zu  linden.  Ich 
schrieb  deshalb  Fnde  des  vorigen  Jalucs  an 
Herrn  Profe.ssor  Peters  in  Königsberg,  dessen 
Werke:  „Xomischf  Physik'*  ich  manche  Anregung 
zu  der  vorliegenden  Arbeit  entnommen  habe.  Ich 
erliiclt  keine  Antwort.  Leider  erfuhr  ich  erst 
durch  eine  spätere  Anfrage  bei  der  Post,  dass 
dieser  Herr  bereits  verstorben  war.  Nun  .setzte 
ii:h  mich  mit  einem  jüngeren  Berliner  Astro- 
nomen in  Verbindung  und  erfuhr  von  diesem  zu 
meiner  nicht  geringen  Freude,  es  sei  den 
.'Vstronomen  eine  schon  seit  lange  he- 
kannl(‘  Thalsache,  dass  der  Fr«Lschatten 
sich  in  Wirklichkeit  gro.sscr  darstelle,  als 


er  der  Rechnung  nach  sein  müsse.  Ich 
wurde  auf  zwei  Arbeiten  verwiesen,  die  in  den 
letzten  Jaliren  gerade  diesen  Gegenstand  einer 


Abb.  4«i. 


Si'hutterkwfcl  (»),  m(l  Waifcrr  gofOMt,  uwl  Sdutteo  dmclbon 
in  31  cm  Enliernimf  au%vfnaKFn. 

Ja  der  Miue  dn  tcutcrcn  du  verterrte  eonjufirte  SoonenbiM. 


eingehenden  Untersuchung  untenvorfen  und  die 
Discussion  über  die  Ursachen  dieser  Ver- 
grösserung  in  Muss  gebracht  hatten.  Ks  sind 
dies  die  Arbeiten  von  Brosinsky  und  J.  Harl- 

.Vbb  481. 


Mit  NVauer  gFtülltcr.  undurchiM hti(rr  Oiunmibnllon  (•»} 
und  Sebntten  drwelbrn  ih/. 
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Proulthkus. 


.»  410. 


Abb. 


Schifflcrkticcl  (mj  mil  amlurchskhli^m  Gummiballod  darin ; 
Zwifcbcnr.igm  mit  Waw«r  ccftlllt.  Schatten  dcncibcn  ftf 
mil  Ikennpunkc  der  durch  das  Wasser  (cbrocbcaen  Strahlen. 


Schusterkugel  fmj  mit  numtniballoB  darin  and  Schatten  der* 
•eiben  ftj  mil  secutuUrem  Kmiscbaucn  de»  GummibaUons. 


mann,  auf  die  wir  später  zurückkommen  und 
deren  Krgebnisse  wir  mit  unsren  inzwischen  an- 
gestdlten  Versuchen  vergleichen  werden. 

Abb.  485. 


Letztere  bestanden  darin,  dass  ich  eine  Glas- 
kugel (sogenannte  Schustcrkugel)  zunächst  mit 
Sand  füllte,  um  deren  Schlagschatten  in  diesem 
Zustande  zu  untersuchen  (im 
Sonnenlicht).  Ich  erhielt  einen 
lichtleeren  Schatten,  den  ich  in 
bestimmter  Kntfemung  aufting  und 
dessen  t^mrissc  ich  fLxirtc.  Darauf 
füllte  ich  die  Kugel  mit  Wa.sser 
und  erhielt  nun  einen  genau  so 
grossen  und  eben  so  scharf  be- 
grenzten Schatten,  dessen  Inneres 
aber  bedeutende  lichtinassen  ent- 
hielt, die  sich  in  kurzer  Kntfemung 
von  der  Kugel  zu  einem  etwas  ver- 
zerrten Sonnenbildc  zusammen- 
schlossen (Abb.  481).  An  dieser 
Stelle  waren  die  periphererenTheile 
des  Schattcndurchschnitlcs  natür- 
lich am  schwärzesten,  während  sie 
sich  hinter  diesem  Brennpunkte 
wieder  mil  Lichtstrahlen  mischten. 
Immer  aber  behielt  der  Rand 
siünc  Schärfe  und  vergleichsweise 
grösste  Dunkelheit. 

L^m  die  Verhältnisse  der  Krde 
mil  ihrer  Atmosphäre  einigcrma.ssen 
wiederzugeben,-  Hc.ss  ich  mir  einen 
Gummiballun  anfertigen,  um  ihn 
gewssennaassen  als  undurchsich- 
tigen Krdköq>er  in  die  Schuster- 


Srhwirrkugri  mit  Oammiballun  tlürin  und  RcftaclicmMt  huttrn  «Irr  WA»M*r»«;kiilil 
vririniKt  mit  dem  ««cumlürrii  Schallen  da»  Ikillon»  fi/. 
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kti^oi  cinzufuhrcn.  Abbildung  482  zeigt  diesen 
liallon  mit  Wasser  gefüllt  und  seinen  scharfen 
Schtagschatten. 

Ich  führte  jetzt  den  Ration  in  die  Glaskugel, 
ffillte  ihn  mit  Was.ser  voll  an,  so  dass  er  an- 
nähernd kugelförmig  wurde  und  von  der  inm*ren 
Glaskugddächc  ungefälir  1 — 5 cm  absland.  I >er 
/wischenraum  wurde  ebenfalls  mit  Wasser  ange- 
füllt (Abb.  483). 

Hielt  ich  nun  den  aufTangenden  Schinn 
dicht  an  die  Cilaskugcl . so  bekam  ich  einen 
ringförmigen  Schatten,  in  welchem  sich  wieder 
ein  lirhlhaltigor,  kleinerer  Ring  und  in  letzterem 
coiiccnlrisch  ein  dunklerer  Kreis  befand.  I)i»‘Si*r 
entsprach  dem  durch  die  Rcfraclion  bedeutend 
verkleinerten  Kernsihatten  dc.s  Gummibalh  >ns. 
der  wenig  über  die  (Tloskugel  hinausragte.  Der 
l.ichtkrcis  enthielt  die  durch  die  Wasscrkugel- 
schale  gebrochenen  Sonnenstrahlen,  und  rler 
äussere  Si-hattenkreis  war  der  Refracüonsschaiien 
der  Wasser.schicht.  Kntfernte  ich  den  Schinn 
langsam  von  der  Kugel,  so  verkleinerte  sich  dt*r 
Kemschatten  immer  mehr,  eben-so  wie  cler 
l.ichthof  um  denselben  sich  verkleinerte,  aber  an 
I.icbtstärkc  zunaltm,  während  der  Rcfracli«  >ns- 
schatten  in  demselben  Grade  nach  innen  wuchs, 
ländlich  verschwand  der  Kemschatten  ganz.  Ich 
hatte  nur  noch  den  Rcfractionsschatlen  und  111 
dessen  Mitte  ein  >*iel  schärferes  Sonnenbild,  als 
cs  die  bloss  mit  Wa.sser  gefüllte  Kugel  allein 
lieferte  (Abb.  483).  Die  Abblendung  aller  Sonnen- 
strahlen bis  auf  die  peripheren,  die  Wa.sscr- 
.schicht  um  den  Gummiballon  pa.ssirendcn,  hatte 
offenbar  auf  die  Schärfe  des  Sonnenbildes  einen 
ähnlich  gün.stigen  Kinfluss , wie  die  Ab- 
blendung der  Randstrahlcn  und  der  alleinige 
Durchtritt  der  Contralstrablon  bei  einem 
sammelnden  System. 

Entfernte  ich  den  Schirm  nun  noch  weiter 
(vgL  Abb.  484),  so  erschien  nach  Verblassen 
des  conjugirlcn  Sonncnbildes  ein  neuer  Kem- 
schatten in  der  Mille  des  Rcfraclion.sschaltcn^ 
(ich  will  ihn  den  secundären  Kemschatten  im 
Gegensatz  zu  dem  primären,  unmittelbar  an  den 
Gummiballon  sich  anschlics.senden  Kemschaiieii 
nennen)  von  ziemlich  scharfer  Regrenzung,  mit 
helibräunlichem  Ton  am  Rande , welcher  bei 
weiterer  ICnlfemung  des  Schirmes  rasch  wuchs, 
schliesslich  den  Rand  des  Refraclionsschallcns 
erreichte  und  mit  letzterem  an  dieser  Stelle  einen 
einzigen  homogenen  Schattcndurchschnitt  dar* 
stellte  (vgl.  Abb.  485)*).  Wurde  der  Schirm  mm 
weiter  entfernt,  so  wuchs  der  secundäre  Kcrn- 
schatten  über  die  Peripherie  des  Refraclions-  ' 
schaitejis  hinaus,  aber  nun  nicht  mehr  als  ein 

*)  Die  AMiildungcn  470 — 473  und  481 — -485  wurden 
nach  Photographien  bcrgcstcllt.  welche  l-'rüulcin  Cinri»*>a 
Hoffmann  von  meinen  Kxperimenten  nu«fuhrte.  Ich 
»prechc  derselben  auch  .an  dieser  Stelle  meinen  Dank  | 
dafür  aus. 


dunkler,  sondern  als  ein  Halbscliatten,  der  den 
Rcfractionsschatten  wie  ein  eben  wahrnehmbarer 
I Hof  umgab,  um  bei  noch  weiterer  Entfernung 
j des  Schirmes  für  das  Auge  zu  rerfliessen.  Dieser 
secundäre  Kemschatten  verdankt  seine  Entstehung 


Durch»  hont  durch  dir  S<hu«lrtku(cl  mil  OumniilMiilim 
und  x^mrifitrhatilichrni  ScbaUcn. 

a Rrfr*clMin«M.‘h4it«ti.  Aduri  b Kelracbun  »tArk  verkflf  ttre  Schallea  de« 
GsmmilulloM,  r Brraapunkt,  </li<  ht«fr  StrIIr  im  RrrraclHiaiMhanM 
in  Fulgr  der  atatafarenden  lirhtMmhleti,  c »eruncUrcr  Schattca  de« 
CiunuaibalUm«,  / UbcrKhicwcndcr  H il  de*  tecund^rra  SchaUen«. 

offenbar  dem  Umstande,  dass  in  dem  conjugirten 
Simnenbilde  die  l.ichlÄlrahlcn  sich  kreuzen.  Hinter 
der  Krcuzungsslellc  muss  nothwendig  wieder  ein 
lichtieercr  Raum  entstehen,  welcher  kegelförmig 
begrenzt  ist. 

Zur  Erläuterung  diene  auf  Abbildung  486 
der  schematische  Durclischnilt  durch  (riaskugcl, 
tiuinmiballon  und  den  von  beiden  erzeugten 
Schatten.  Wir  sehen  den  eigentlichen  Keni- 
sclialten  des  Gummiballons  nur  wenig  über  die 


Prometheus. 
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<ila.skugel  hinausragen,  so  sehr  wird  er  durch  1 
die  kefraction  verkürzt.  Umgrenzt  ist  der  Kern-  1 
schatten  von  den  J-ichlbuscheln  der  gebrochenen  | 
Strahlen,  welche  sich  über  dem  Schatlenkegel 
kreuzen,  in  der  Kreuzung  das  conjugirtc  Sonnen* 
bild  erzeugen , um  nach  enlgegcngCHelzter 
Richtung  wieder  aus  einander  zu  fahren.  Das 
<tanze  wird  cingcschlosscn  durch  den  : 
R efractionsschatten.  Wo  die  l.ichtstrahlen 
nach  ihrer  Kreuzung  den  Refractionsschatten  ' 
durchbrechen,  wird  dieser  durch  das  ausfahrende  ; 
l.ichl  etwas  abgeschwächl.  j 

Den  Atmospharenschallcn  und  den  Urdschaltcn  1 
muss  man  sich  ähnlicli  vorslellen.  Nur  liegt  hier  | 
dits  conjugirtc  Sonnenbild  verh^uüssmäfksig  viel  | 
weiter  ab  (60  F>dhalbinesser,  wahrend  der  geo-  I 
metrische  Krdschalten  2 1 6 Krdhalbmesser  durch- 
schnittlich lang  ist).  i 

(fcht  der  Mond  durcl»  das  xfatmUirium, 

so  passirt  er  auch  den  Refractionsschattenrand 
an  seiner  lichtesten  Stelle  und  wird  dalicr  auch 
hier  nicht  ganz  verfinstert  (vgl.  oben). 

Wenden  wir  dieses  Kxperiment  nun  auf  den 
Krd.schaltcn  an,  so  ergeben  sich  Versiteden- 
heiten  in  so  fern,  als  die  Atmosphäre  von  oben 
nacii  unten  zunehmende  Dichtigkeit  besitzt,  da.ss 
also,  wie  schon  früher  aus  einander  gesetzt,  die 
äussersten  Randstrahlen  am  schwächsten,  die  die  j 
Krdc  tangirendeti  am  stärksten  gebrochen  werden,  i 
da.ss  also  kein  eigentliches  conjugirtes  Abbild, 
sondern  mir  ein  Zerrbild  der  Stmnc  entstehen 
kann,  dessen  l.agc  auf  der  Schattenachsc  auch  i 
lifdculend  weiter  von  der  Krdc  abstehen  muss,  ' 
als  es  im  Verhältniss  das  conjugirte  Sonnenbild 
iin  ExperimtMit  thui  (wegen  der  viel  geringeren  r 
Differenz  in  den  Brcchungsverhätinissen  des  | 
VV'^cUraum.s  und  den  dünnsten  Luftschichten).  I 
Dies  ist  aber  aucli  so  ziemlich  der  einzige  grund-  j 
sätzlichc  Unterschied  zwischen  Kxperiment  und 
Natur.  Sehen  wir  uns  darauf  hin  die  bei  Mund- 
iinstcmisseii  beobachteten  thatsächlichen  Ver- 
hältnis.se  an,  .so  finden  wir,  dass  sich  auch  der 
Erdschatten  als  w'ahrcr  Refractionsschatten  der 
Atmo.sphärc  dadurch  charaktcrisirt,  da.ss  er  erstens  * 
grosse  Lichtmassen  in  seinem  Innern  beherbergt  j 
und  zweitens  dadurch,  dass  er  grösser  ist  als  I 
der  gcoinelrischc  Schalten  des  nackten  Erd- 
körpers.  Beide  Erscheinungen  erklären  sich  1 
zwanglos  aus  der  Annahme,  dass  die  Atmosphäre  1 
auf  die  Sonnenstrahlen  wie  ein  .sammelndes  I 
Svstem  wirkt.  iSckiun  | 

Das  Schicksal  der  Brstlingo  unter  den  1 
Tel^japhon-lfeitUDgon. 

Bekamitlich  üben  die  englischen  Kabel-Ge- 
sell.schaften  auf  dem  Gebiete  d«’s  'I  elegrapheii- 
Verkehrs  zwischen  Europa  und  den  anderen  , 
Welllheilen  ein  g<*wisse.s  .Monopol  uus;  z.  B.  ruht  . 


der  ganze  Telegraphen -Verkehr  nach  dem  süd- 
lichen und  mittleren  'nieile  von  Afrika  in  den 
Händen  von  drei  vereinigten  englischen  Kabel- 
Gesellschaften,  welche  die  Gebühren  recht  hoch 
hallen.  Um  dies  Monopol  zu  brechen,  fasste 
der  jetzt  gestürzte  Premier -Minister  des  Kap- 
staate.s,  (’ccile  Khodes,  den  Plan,  eine  I.and- 
linie  durch  das  Innere  Afrikas,  von  Kapstadt 
aus  bis  nach  Kairo,  zu  hauen.  Kr  hat  während 
der  letzten  Jahre  vor  seinem  Sturze  diesen  Plan 
mit  Energie  verfolgt,  so  dass  beinahe  ein  Drittel 
der  ganzen  Linie  fertig  gestellt  war,  als  er  An- 
fang vorigen  Jahres  von  .seiner  leitenden  JStellung 
zurücktreten  musste. 

Nunmehr  kommt  aus  der  Uoloiiie  Rhodesia 
die  Mittheilung,  da.ss  am  1 3.  Juli  aufrührerische 
Eingeborene  die  l.inie  nördlich  von  Mazon  voll- 
ständig zenstört  haben,  hauptsächlich  der  Leitungen 
wegen,  aus  denen  sie  sich,  infolge  der  Scluvicrig- 
keit  der  .Schaffung  ihres  Schies-sbedarfs,  Schrot 
angefertigt  haben. 

Das  Schicksal  dieser  als  Pionier  der  t'uUur 
in.s  Innere  Afrikas  vordringenden  Telegraphen- 
Linie  ruft  die  Erinnerung  wach  an  Vorgänge, 
welche  sich  an  den  Bau  ähnlicher  I.eiiungen  ge- 
knüpft haben;  es  Ist  überhaupt  interessant,  zu 
beobachten,  mit  welchen  Schwierigkeiten  die  zum 
ersten  Male  auftauchenden  elektrischen , ober- 
irdischen Leitungen  fa.st  überall  zu  kämpfen  haben. 

Als  man  vor  einem  halben  Jahrliunderl  im 
cirilisirten  I\uropa  daran  ging,  die  erste  ober- 
irdische Telegraphen-Leitung  zu  legen,  da  wählle 
man  zunächst  Kupferdraht.  Aber  der  Werth 
diese.s  Metalls  kickte  Diebe  heran,  welche  in 
dunkler  Njicht  die  Leilungeri  beseitigten , um 
sie  durch  die  Vermittelung  von  Hehlern  in  (ield 
umzusetzen;  die  Leitungen  wurden  mehrfach  er- 
neuert um!  verschwanden  eben  so  oft  wieder  in 
der  Dunkelheit  der  Nacht. 

Hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  ging  man 
dann  zu  Elsendraht  über,  zum  Nutzen  der  Tele- 
graphie, denn  der  billigere  KlsendralU  begünstigte 
aus  finanziellen  Gründen  den  Bau  neuer  Linien. 

Mit  der  /Ceil  .schienen  aber  die  J.angfmger 
ihr  Interesse  für  die  Kupfer-Leilungen  verloren 
zu  haben,  denn  siüt  Jahren  geht  man.  nament- 
lich in  England  und  in  den  Vereinigten  Staaten 
dazu  über,  Ktipfer-I.eitungen,  welche  eine  groRsere 
rdegraphir  • (leschwindigkeit  gestatten , cinzu- 
führen,  ohne  da.s.s  man  die  gleichen  unangenehmen 
Erfahrungen  macht,  wie  vor  50  Jahren. 

Allbekannt  ist  es,  welche  .Schwierigkeiten  da- 
durcli  erwuchsen,  dass  die  Isolatoren  von  niciiis- 
nutzigen  Steinwerfem  als  Ziel  genommen  wurden, 
oder,  wie  cs  in  den  V<*reinigten  I^taatcn  voiye- 
kommen  ist,  dass  Schützen  ihre  Treffsicherheit 
an  den  Isolatoren  sersuchten.  Auf  Schwierig- 
keiten an«h*rer  Art  sliess  man  vielfach  in  den 
Tropen,  wo  tht‘  lliiere  des  Urwaldes  die  Linien 
zerstörten;  aber  die  grössten  Himiemissc  hat  der 
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Telegxaphenbau  in  China  angctroften . wo  der 
Aberglaube  der  Hevölkerung.  als  die  Storc- 
Xordiske  Telcgraphcn-Gesell.schaft  dort  in  den 
70  er  Jahren  die  erste  Telegraphen-Linie  errichtete, 
sich  anfänglich  gegen  die  Telegraphenstangen  auf- 
Ichnte.  Oie  I.eute  befürchteten,  dass  diu  drohend 
gegen  Himmel  zeigenden  Masten  den  Zorn  der 
Götter  über  das  l^nd  heraufbeschwören  könnten. 
I>iesc  Abneigung  der  Bevölkerung  gegen  die 
Telegraphenstangen  übenvand  man  erst,  als  einer 
der  Ingenieure  der  genannten  Gesellsirhaft  auf 
den  genialen  Kinfall  kam,  die  Stangen  durch 
kleine  chinesische  Götzenbilder  aus  Porzellan  zu 
krönen.  Seitdem  blieben  die  Stangen  ungestört 
In  unsrer  aufgeklärten  Zeit  sind  wir  geneigt, 
über  das  Verhalten  der  (Jlünesen  mitleidig  zu 
lächeln,  aber  unsre  eigene  Abneigung  gegen  die 
oberirdischen  Fahrdrähte  der  elektrischen  Bahnen 
linden  w\r  ganz  natürlich,  mag  sicli  nun  diese 
auf  unsren  ästhetischen  Sinn  stützen,  oder,  wie 
vor  dem  Bau  der  ausgedehnten  elektrischen 
Bahnunlagc  in  Philadelphia,  sich  als  Opposition 
gegen  den  ,,Deadley  trolley“  geltend  machen. 
Alwr  die  Zeit  wird  wahrscheinlich  auch  für  uns 
kommen,  da  wir  mitleidig  an  die  einstige  Op]M)- 
sition  denken , die  wir  einem  einfachen  Draht 
entgegensetzten . während  wir  geduldig  die 
ä.sthetischcn  und  gesundheitlichen  Widerw'ärtig- 
keiten  über  un.s  ergehen  liesseii , welche  ein 
lebhafter  Pferdeverkehr  in  den  Strassen  mit 
sich  bringt;  — gegen  diese  lehnen  wir  uns 
nicht  auf,  weil  „wir  an  sic  gewöhnt  sind“,  und 
eben  so  wenig  werden  wir  uns  gegen  die  ol>er- 
irdischen  Fahrdrähte  auflehiien,  sobald  wir  an 
ihr  Vorhandensein  so  gewöhnt  sind,  dass  sie 
uns  nicht  mehr  auffallen.  I'nsro  instinktive  Ab- 
neigung richtet  .sich  nicht  gegen  das  Aussehen 
cine.s  (iegenstandes  an  und  für  sieh,  .sondern 
gegen  das  „Ungewohnte".  jii.  h.  w«»t. 
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RUNDSCHAU. 

K*chdfurk  vfrboWn. 

tVer  Freude  darnii  findet,  ulwr  die  EntstehunK«- 
geschichte  des  Planeten  nachmsinnen,  der  uns  zur  Wohn- 
stätte dient,  der  richtet  seinen  Blick  immer  und  immer 
wieder  zur  Sonne,  denn  in  ihr  erkennen  w-ir  nicht  nur 
die  Herrin  der  Erde,  welche  ihr  ihre  Wege  anweist, 
sondern  auch  ein  gleichartiges  Geschöpf,  welches  trotz 
seines  höheren  Alters  dennoch  in  seinem  jetzigen  Zu- 
stande eine  sehr  frühe  BildungsepcKhc  der  Erde  repra- 
sentirt.  Ihre,  im  Vergleich  znr  Erde,  ungeheure  Mxsse 
hefsLbigt  sie,  Billionen  von  Jahren  in  Zuständen  zu  ver-  . 
b.'trrcn.  welche  die  Erde  in  Jabrbandertt.iuscndcn  iil>cr-  , 
winden  mu5Ste,  und  von  ihr  gilt  in  Wahrheit  «Las  Wort,  | 
dass  ihr  „tansend  Jahre  sind  als  wie  ein  Tag  und  ein  I 
Tag  als  tausend  Jahre“.  Wie  die  Erde  um  die  S»>nne 
kreist,  so  kreist  sie  um  eine  Sonne  höherer  Ordnung  — j 
in  neuerer  Zeit  will  in.vn  den  Sirius  aU  die  S«»nne  der  ' 
Sonne  erkannt  haben  , und  wenn  tlie  Krde  au>gebr.annt  | 


und  lodt  im  Aetfaer  schwimmen  wird,  wie  beule  der 
Mond,  dann  wird  vielleicht  die  Obcrfiäcbc  der  Sonne 
sich  mit  einem  l..cben  bedecken,  von  dessen  Ausdehnung 
und  Grossartigkeit  wir  Eintagsfliegen  an*;  keine  Vor- 
stellung zu  macheti  vermögen. 

Es  ist  gewiss  ein  poetischer  Gedanke,  den  die  moderne 
Naturforschung  uns  erschlossen  hat,  dass  die  beiden  Ge- 
stirne des  Tage«  und  der  Nacht  al»  flammende  Wahr- 
zeichen unsrer  Vergangenheit  and  unsrer  Zukunft  .am 
Himmel  stehen,  die  Sonne  .als  Erinnerung  der  Feuer- 
well,  au«  der  wir  geboren  sind,  der  Mond  als  Memento 
mori,  da.«  uns  gemahnt,  daM  auch  von  uns  dereinst  nur 
ein  Häufchen  Asche  übrig  bleiben  wird.  Gottlob,  die 
Zeit  ist  noch  fcnie  und  um  i>o  ferner,  da  ans  die  Sonne, 
der  junge  Feuergott,  eliitlweilcn  noch  hübsch  wann  hält, 
gleichsam  als  thäte  es  ihr  leid , dass  so  ein  hübscher, 
kleiner  Planet  dem  Untergänge  geweiht  ist. 

Unter  solchen  Verhältnissen  ist  cs  begreiflich , dass 
wir  gerne  wissen  möchten,  wie  es  denn  heutzutage  auf 
der  Sonne  aussieht.  Wenn  man  sich  erinnert,  mit  wie 
grossem  Erfolge  in  den  letzten  jabrzebnien  die  Natur 
der  Gestirne  untersucht  worden  ist,  wie  es  uns  nament- 
lich mit  flülfe  der  Spcctml.analyse  gelungen  ist.  mich  die 
Chemie  des  Himmel«  zum  (tegenstnnde  unsrer  irdischen 
Arbeit  /u  maehen,  so  erwartet  man  kaum  etwas  anderes 
als  eine  sehr  prärise  Antwort  auf  die  Frage  nach  der 
Natur  der  Sonne.  Merkwürdigerweise  aber  ist  geratle 
diese  P'ragc  zur  Zeit  noch  durchau.«  nicht  mit  Sicherheit 
tu  beantworten,  und  wir  können  eigentlich  nur  Ver» 
mtilhungen  über  diesen  (tcgcnsiand  äussem.  Die  Kennt- 
nisi  des  StofTcs,  ans  dem  sich  die  Sonne  zusammensetzt, 
bat  ans  die  Specimlan.alyse  erschlossen.  Aber  indem  sic 
uns  die  Gewissheit  gab,  dass  die  .Sonne  aus  genau  den- 
selben Materialien  znsammengesetzt  ist.  wie  dir  Enlc, 
erbrachte  sic  uns  einen  neuen  Beweis  «laHir,  Hass  wir  in 
»lern  heutigen  Zustande  der  .Sonne  ein  Abbild  der  Ver- 
gangenheit unsrer  Krtle  erblicken  dürfen,  nnd  gab  der 
Frage  nach  dem  «lerzeittgen  Zustande  der  Sonne  erneute 
Wichtigkeit,  ohne  uns  aber  gleichzeitig  auch  eine  prikise 
Antwort  auf  diese  Frage  zu  geben. 

V'crsuchen  wir  nun  einm.al.  uns  von  dem  Rechen- 
schaft zu  gehen,  w'as  man  von  der  Natur  der  Sonne 
weis«  um!  was  man  daraus  allenfalls  schlussfolgern  kann. 

Dass  die  Sonne  ein  R.all  glühender  Materie  ist,  hat 
man  von  jeher  angenommen,  und  die  SpectralanaKwe  hat 
cs  uns  best.Htigt.  Durch  die  Spcctralanalyse  ist  auch  mit 
.aller  Sicherheit  erwiesen  worden , dass  die  Sonne  eine 
Atmosphäre  besitzt,  d.  h.,  dass  sie  ebenso  wie  die  Erde 
von  einer  dicken  Hülle  von  <»Me«  «mgel>en  Ut.  Damit 
alter  bat  die  Analogie  auch  ein  Ende,  denn  die  Zu» 
sainmensctzung  der  Sonnen-Atmospbare,  iMlcr,  wie  mau 
sic  gewöhnlich  zu  nennen  pflegt,  der  Photosphäre,  ist  von 
der  der  Erd-.\tmosphärc  völlig  verschieden.  Während 
die  erli.altcte  Erde  nur  noch  von  den  schwer  verdicht- 
baren  Gasen  StickstoflT,  S.auer»toflT  und  Argon  umspült 
wird,  zu  denen  sich  nabe  der  Erdoberfläche  noch  Kohlen- 
säure und  Was»erdam]>f  gesellen,  finden  wir  in  der 
Pbotospbäre  die  Dämpfe  fast  aller  bekannten  Elemente, 
welche  in  Folge  der  ungeheuren,  aof  der  Sonne  herrschen- 
den (iluth  noch  im  dampfTÖrmigen  Zustande  sich  zu  er- 
halten vennögen.  Wir  erkennen  die  Gegenwart  dieser 
Elemente  an  den  Fraunhofcrschcn  Linien,  welche 
bekanntlich  zu  Tausenden  da«  Sonncnspectrum  durch- 
ziehen. Mit  der  richtigen  Deutung  der  Natur  «lieser 
Linien  haben  «lie  Ertimlcr  «ler  Speclrataualysc.  Bimsen 
iiml  Kiiftlilioff.  ihre  grö«-.(e  l'Kat  vi»lllit.acht.  Sie  er- 
kannten sic  ab  .MtMtrpCinosliitien,  lierxorgebracht  iladurch. 
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die  glühenden  Dämpfe  der  KIcmenle  Lichtfiller  für  . 
diejenigen  Stmhlcn  &ind,  welche  glekbe  Wcllcaiänge  ' 
be»iuen,  wie  das  vun  ihnen  selb«!  ausgcttniblle  Licht. 

Es  ergiebt  »ich  daraus,  dass  die  Sonne  einen  Kern  * 
besiucn  muss,  weicher  Licht  von  jeder  Wctlenläoge  aus- 
«trahlt  uml  dessen  continnirliches  Spectrum  erst  beim 
Durchgang  durch  die  Photosphäre  derjenigen  Anibcilc 
beraubt  wird,  welche  von  de«  glühenden  Elementar* 
iliiinpfeu  absorbirt  werden.  Wenig<ileDs  ist  dies  der 
Schluss,  den  man  meistens  zieht,  der  aber,  wie  sogleich 
gezeigt  werden  soll,  nicht  ganz  einwandsfrei  ist. 

(lebcn  wir  für  den  Augenblick  zu,  das»  der  Kern 
der  Sonne  ein  continuirliches  S|>ectrum  besitzt,  so  lässt  ' 
sich  noch  eine  andere  SchluMsfulgcrung  ziehen,  welche  , 
indessen  auf  noch  schwächeren  Füssen  sicht  als  die  vor*  1 
hergehende,  nämlich  die,  das»  der  Kcm  der  Sonne  fest  I 
.sei.  Die>e  Ansicht  i»t  ganz  ullgemcin  verbreitet;  sie 
beruht  einestheils  auf  der  naheliegenden  Versuchung, 
eine  Analogie  mit  der  Erde  fortzustcllcn  und  auf  der 
scheinbaren  Berechtigung  eines  solchen  An.ilngie8ehbi»se*. 
weiche  in  der  Coiitinuität  des  .Spectruips  des  Souoen* 
kernes  gefunden  wird.  Demi  wir  wissen,  dass  alles  mit 
irdischen  Hrilfsmittcln  berstelU>arc  Licht  nur  dann  ein  ! 
continuirliches  Spectrum  erzeugt,  wenn  ea  von  glühenden  ' 
festen  Ki>r|>crii  ausgesimhlt  wird.  Was  liegt  näher,  als 
anzunehmeti , d.nss  auch  der  Sonnenkern , weil  er  conti*  * 
uuirliches  Licht  ausstrahlt,  fest  «ein  muss? 

So  ungefähr  lautet  die  Kette  von  >Sch!iis»en,  welche 
zu  der  allgemein  verbreiteten  und  nicht  selten  sogar  von 
Naturforschern  vertretenen  Ansicht  Hihrt,  die  Sonne  be- 
stände aus  einem  Kali  glühender,  fester  Materie,  welcher 
von  einer  ebtmfalls  glühenden  Atmosphäre  umspült  wird. 

Es  giebt  kein  schbnercii  Beispiel  trügerischer  l^gik  aU 
dieses.  Versuchen  wir  c*,  die  Fehler  in  dieser  Kette 
von  Schlüssen  aofzudecken. 

Die  Wärme,  welche  die  Sonne  uns  zusendet,  ist 
strahlende  Wirme.  Da  die  Intensität  derselben  pro*  | 
portional  ist  dem  (Juadralc  der  Entfernung,  so  würde 
»ich  auh  der  Stärke  der  Insolation  der  Erde  und  der 
bekannten  Entfernung  der  Sonne  ohne  Weitere»  die  j 
Temperatur  der  Sonne  berechnen  ]as»en,  wenn  nicht  i 
unsre  Atmo-cphäre  Fehter<)uellen  in  diese  Rechnung 
bineinbnichtc,  deren  Grösse  sich  unsre»  Wissens  nicht 
genau  bestimmen  lässt.  Die  entstehenden  Fehler  aber 
sind  solcher  Art,  daiui  die  gefundene  Sonocntcm{>cratur 
jedenfalls  zu  gering  ausfallen  mus».  So  wenig  zuverlässig 
daher  auch  die  bisher  »ugeslellteii  Elrmiltclungeii  sein  . 
mögen,  so  stimmen  sie  darin  überein,  der  Scanne  eine 
mit  irdischen  Mitteln  .absolut  unerreichbare  1'cmper.itur 
zuzusdireibeu.  Für  die  Zwecke  unsrer  Betrachtung  wird  ( 
es  gleichgültig  sein,  ob  wir  dieselbe  auf  zwanzig*,  fünfzig* 
oder  hunderitauseml  Gratie  schätzen.  Es  genügt,  dass 
die  Schätzung  einer  anf  Erden  unerreicbbarcii  Glulh  auf 
ganz  anderem  Wege  bestätigt  werden  kann.  Es  geschieht 
dies  auf  folgende  Weise.  | 

Unter  den  Fraunhofcrschen  Linien,  die  ja  der 
Photosphäre  angchören,  hcfinden  sich  auch  diejenigen 
der  auf  Erden  nur  bei  den  allcrhöcbstcii  'lemperaturen 
verdampfbareu  Elemente,  wie  z.  H.  die  des  Eisens,  i 
Nickels,  lainthans,  (,'ers,  des  Goldes  und  Platins  und  ! 
vieler  anderen.  Wenn  nun  die  Photosphäre  mit  ihrer  I 
ungeheuren  Ohert1.ächc  an  den  absolut  kalten  Weltnmm  | 
grenzt  und  *>omil  fortwährend  Wärme  in  imlvcrcchcn*  { 
baren  Mengen  verliert,  wie  ungeheuer  hoch  muss  <lann  \ 
die  Temperatur  des  inneren  Sonnciikcmes  sein,  der  sic  | 
immer  wieder  zu  solcher  Gluth  erhitzt,  dass  »i^  dauernd  I 
die  genannten  Elemente  in  dampffonnigem  Zustande  ent*  j 


iultcn  kann!  Auch  so  kommen  wir  zu  Temperaturen 
des  Soimcnkcnics,  die  »ich  volUiäiidig  unsrem  BcgriB»* 
vermögen  entziehen. 

Das  Eine  also  steht  fest:  Die  Hitze  des  Sonnenkernes 
ist  das  Vielfache  der  höchsten  mit  irgendwelchen  irdischen 
Mitteln  erTcicbb.arcn.  Kann  unter  solchen  Umständen 
der  Kern  fest  sein?  Wir  glaubeu  cs  nicht.  Wenn  es 
schon  kaum  eine  Sulwtanz  gicht,  die  sich  nicht  lici  der 
höchsten  für  uiu  erreichbaren  Tcm]>ciatur  vcrdampfco 
liesse  (und  diese  höchste  Temperatur  ist  mit  4000*  schon 
ziemlich  hoch  gegriffen),  was  soll  dann  in  der  Glulh  der 
Sounc  unverdampft  bleiben?  Wenn  wir  diese  sebwerst- 
fliicbtigen  Klcmciitc  so  reichlich  in  Dampfform  in  der 
Photosphäre  finden,  dass  wir  sie  mit  Hülfe  des  Spectro- 
»kops  iiachwciscn  können,  w'a«  bleibt  dann  übrig  für 
den  Sonnenkern,  der  doch  unendlich  viel  heisser  sein 
muss,  als  die  Photosphäre?  Wenn  wir  also  nicht  <lie 
gezwungene  Annahme  machen  wollen,  dass  ilcr  Kern 
aus  einer  uns  unbekannten,  selbst  bei  den  ailcihöchslen 
Tcm|>ci.'üurc»  noclr  uuverdampfbaren  Subslutiz  besteht, 
so  miissen  wir  schon  die  Annahme  eines  festen  Kciues 
ühcrh.iupt  fallen  lassen. 

Dagegen  lässt  sich  nun  freilich  gellcmi  machen,  dass 
der  Druck  der  Photosphäre  ein  ungeheurer  »ein  muss  und 
in  Folge  dessen  die  Siedepunkte  der  Elemente  erhöht  »ein 
müssen.  Es  wird  als4>  z.  B.  Platin  nicht  wie  bei  un« 
schon  ungefähr  l>ci  etwa  jooo*.  »ondcni  erst  bei  erheb- 
lich höherer  Temperatur  verdampfen.  Aber  wir  wissen 
andererseits,  dass  die  Erhöhung  de»  Siedepunktes  durch 
gesteigerten  Druck  nicht  b»  ins  Unendliche  geht,  sutulcrii 
dass  sehr  bald  der  kritische  Punkt  erreicht  wird,  bei 
welchem  kein  Druck  mehr  zur  Verdichtung  hinrcicbt. 
Wir  haben  allen  Grund  anzunehmen,  dass  die  Tempetatur 
der  Sonne  nicht  nur  weit  über  den  irdischen  Siede- 
punkten. solidem  über  den  absoluten  kritischen  Punkten 
sämmtlicbcr  Elemente  liegt.  Daraus  ergiebt  sich,  das» 
der  StioDenkem  gar  nicht  anders  sein  kann,  als  gaaförmig. 
Wie  erklärt  steh  dann  aber  das  continuirliche  Spectrum 
seines  Lichtes? 

Das  oft  citirte  Axiom , dass  nur  feste  gitibende 
Körper  Licht  von  jeder  Hrechliarkeit  aussirahlcii,  gehört 
zu  den  I.ehr»älzen,  welche  lieh  in  der  Form,  in  welcher 
sie  zuerst  aufgcstclit  wurden,  überlebt  haben.  Das  Licht, 
welches  ein  Körper  ausstrahlt,  i»t  nach  den  Erfahrungen, 
welche  uns  heute  zu  Gebote  »tehco,  nicht  abhängig  von 
dem  Aggregatzustande  des  Kör|>er« , sondern  lediglich 
von  seiner  Dichte  und  von  dem  Temperaturgrade,  aut 
den  er  erhitzt  wird  W.irum  sollen  (ra&e,  welche  durch 
den  ungeheuren  Druck  der  Photosphäre  aut  Dichtig- 
keiten comprimlrt  sind,  welche  die  der  .schwersten  un» 
bekannten  festen  Kör|)er  noch  übertieflcQ  und  dabei  auf 
Temperaturen  erhitzt  sind,  u eiche  alles  irdische  Maas» 
überschreiten,  nicht  Licht  von  jeder  Brechbarbeit  aus* 
strahlen?  Es  liegt  nicht  der  geringste  Grund  vor,  daran 
zu  zweifeln,  und  wir  brauchen  nicht  einmal  die  Hoffnung 
Aufzugeben,  dass  es  gelingen  wird,  diese  Annahme  sogar 
experimentell  zu  bestätigen.  Es  fehlt  sogar  nicht  an 
Thatsachen.  welche  ganz  unabhängig  von  uii»rcn  Spccu* 
latioiieu  über  die  Natur  der  Sonne  diese  Schlussfolgerung 
sehr  uahe  legen. 

Damit  schwindet  der  letzte  Zweifel  an  der  gosförmigcit 
Natur  des  Soniicukcrncs.  Und  nun  erkennen  wir  auch 
den  Funilnmcntalfchlcr,  der  der  olien  gegebenen  land- 
läufigen Schlussfolgerung  über  die  Natur  des  .Sonnen* 
kemes  anbaftet.  Dieser  Trugschluss  haut  sich,  wie  wir 
gesehen  halico,  auf  auf  die  BuDsen-Kirebhoffsebe 
Erklärung  der  Fraunhofcrschcn  Linien  und  somit  in 
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IcUter  Linie  auf  den  l>ck.'ttiiileiv  FumianientAivcn>uch  über  drei  ßölicrltiiicu  cröfTuct,  eine  osIwcstUche  flaup((Xlittelb 
die  UmkchniQg  der  Natriumlinie.  Wir  haben  vcrgcsKcn,  tinic  von  Windisch-FcislriU  bis  St-  Martin  mit  sieben 
d.iss  hei  diesem  Versuch  der  Hinicrgruiul  der  kleinen,  Stationen,  eine  nördliche  P.valtcUiQic  von  Kittersburg 
Kcbei»l>ar  schwanen  Natriumflammc  kein  glühcmlcr  fester  bis  Katsche  mit  sechs  Siaiioncii  and  endlich  eine  söd* 
Köq>er,  sondern  eine  nudere  grosse  Natriumtiammc  war.  liehe  Linie  von  tiiessbübel  bis^^Tainach  mit  vier  Stationen, 
Ks  ist  nicht  die  Absorption  des  von  dem  Kern  der  von  denen  jede  durchschnittlich  zehn  Böller  enthält,  aus 
Sonne  ausgesliahitcu  Lichte»,  durch  welche  die  Fraun-  denen  Im  raschen  Tempo  ein  Feuer  Regen  die  sich 
boferschen  Liuten  entstehen,  sondern  die  Absorption  nabenden  Gewitterwolken  (bei  6 bis  10  km  EutfemunR) 
des  Lichtes  der  unteren  Photnspfaärenschichten  durch  die  eröffnet  wurde.  Im  verRauRcnen  Jahre  wurde  (wie  die 
oberen.  Unternehmer  glauben)  durch  ihr  Schicssen  auf  dem  etwa 

Nach  den  obigen  Ausrdhrungen  liegt  cs  nahe,  die  drei  Quadratmeilcn  betragenden  Schutzgebiet  jeder  Hagel* 
Annahme  eines  Sonnenkemes  überhaupt  aufzugeben  und  schlag  verbiitet,  während  in  einer  Kcihe  von  Fallen 

lediglich  zu  sagen,  dass  die  Sonne  aus  einem  ungeheuren  einige  Kilometer  von  dem  Scbussgebict  entfernt  Hagel- 

Ball  glühender  Gase  bestehe,  deren  Dichtigkeit  nach  wetter  nicdcrgiiigcu. 

dem  Ceiilrum  zu  fortwährend  anwachse.  Kiae  solche  Es  scheint  Herrn  Trabert  möglich,  dass  die  starke 

Ann.ihme  aber  wäre  nicht  gerechtfertigt.  Dass  wir  trotz  Lufterschiittcrung  eine  Kegulirung  dadurch  erzeugte,  dass 
unsrer  Krkenntaiss  von  der  durchaus  gasförmigen  Natur  sie  eine  vorzeitige  Auslösung  des  Verdichtungsvorganges 
der  Sonne  dennoch  genulhigt  sind,  in  ihrem  Innern  die  berbeiführte.  „Wenn  jedoch  Wolketimossen  trotz  kräftigen 
Kxisleni  eines  seiner  Zusammensetzung  nach  von  der  , Scfaicsscns  nicht  zu  bannen  sind‘\  berichtet  Herr A.  Stiger 
Photosphäre  vcrschimlencn  Kernes  anrunebmen  und  wes*  j nach  sciuco  Wahrnehmungen,  „werden  die  Wolken 
halb  dies  der  Fall  ist,  das  zu  zeigen,  sei  unsrer  nächsten  ■ scheinbar  zum  Regen  gezwungen“,  und:  ,,ich 
Rundschau  Vorbehalten.  Wirr.  (msjI  nehme  an,  dass  io  der  dem  Hagelwetter  vorausgebonden 

^ , uuhcimlicben  Ruhe  der  Anstnss  zur  Hagelbildung  ge- 

geben wird  und  durch  kräl'lige  Scballwelleu  nun,  meiner 
Die  künstliche  Beeinflussbarkeit  des  Wetters  wird  Ansicht  nach,  der  ganze  Proccss  gestört  wird.“  Off  zer* 
nach  einer  Mittbeilung  von  Dr  Wilhelm  Trabert  im  tbciltcn  sich  <lie  Wolken,  während  ein  starker  Kegen 
Aprilbefi  der  Mcieorologhrhfn  Zrittchrift  sehr  wahr-  berunierging.  Jedenfalls  haben  die  UDicrnebmer  einen 
scheinlicb  gemacht  durch  die  Zunahme  der  Londoner  ; so  cnlschiedencn  Eindruck  des  Erfolges  erhalten,  «lass 
Nehcl,  welche  Rüssel  mit  dem  steigenden  Kohlen*  | sic  demnächst  zehn  weitere  Stationen  eröffnen  wollen, 
consum  erklärt,  und  durch  die  Zunahme  der  Gewitter  in  ! so  dass  die  Zahl  der  aufgestellten  Böller  sich  auf  joo 
Norddcutschland  während  der  letzten  Jahrzehnte,  für  die  i erhöht. 

man  bisher  keine  tiesserc  Erklärung  linden  konnte,  aU  die  Auch  auf  elektrischem  Wege  glaubt  man  neuerlich 

Vermehrung  der  Industriewcrkstatten  und  ihre  R.-iucb*  eine  Auslösung  erzielt  zu  haben.  Herr  Baudouin  will 
erzeugung.  Denn  da  die  Gew'itter  und  zündenden  Blitz*  nämlich  dadurch  Regen  erzielt  haben,  dass  er  mittelst 
schlage  seit  den  siebziger  Jahren  in  vielen  Gegenden  Drachen  den  Wolken  KIcktricität  entzog,  und  Herr 
(namentlich  im  induslriereicben  Sachsen)  fast  auf  die  Hentscbel  verbreitete  in  neuerer  Zeit  durch  ein  Flug* 
doppelte  Höbe  gestiegen  sind,  so  ist  kaum  auf  eine  blatt  unter  Hinweis  auf  einen  bekannten  V’ersuch  Zöllners 
kosmische  Ursache,  wie  SontiendeckeD'Perioden  und  der-  den  Vorschlag,  mittelst  eines  geladenen  Ballon  caf>tiv  in 
gleichen,  zu  scfaliessen,  auch  die  Hagelgefahr  ist  nach  ' der  Luff  ein  starkes  elektrUcbes  Feld  herzustellcn  und 
Krebs  stark  im  Steigen  nnd  der  Betrag  der  verhagelten  dadurch  die  kleinen  Tröpfchen  der  Wolken  zum  Zu* 
Flächen  pro  Hageltag  in  beständiger  Zunahme.  Der  | sammcnllicsscn  zu  veranlassen,  sobald  Regen  erwünscht 
Wasserdampf  der  DampfmaMrbinen  kann  dabei,  wie  ' ist.  Diese  Probleme  sind  zu  wichtig,  als  dass  man  nicht 
Trabert  zeigt,  nicht  die  Rolle  spielen,  die  man  ihm  1 immer  erneute  Versuche  nach  diesen  Richtungen  hin 
früher  wohl  zuschricb;  es  ist  vielmehr  allem  Anscheine  | gutbeissen  sollte,  auch  wenn  sie  zunächst  abenteuerlich 
nach  der  feine , der  Luff  zugefuhrte  Verbrennungsstaub, 
der  die  Niederschlagsfäbigkeit  der  Luftfeuchtigkeit  erhöht. 

Wenn  hierdurch  mehr  theoretisch  die  Bceinflussbar- 
keit  nachgewiesen  wenlen  kann,  so  ist  natürlicherweise 
die  Frage  willkürlicher  Bccinflossung  viel  wichtiger.  Nach 
dieacr  Richtung  sind  indessen  zweifellose  Erfolge  nur 
durch  Erzeugung  künstlicher  Verbrcnnungswolken  (bei  abgestattet,  welche  Herr  A.  S.  Kinncy  zu  Ambcr«t 
Frühlings-Nachtfrosten)  erzielt  worden;  die  künstliche  . über  den  Einduss  der  Elektrisirung  auf  die  Keimung 
Verdichtung  der  Luftfeuchtigkeit  zu  Kegen  scheint  <ta*  angestelll  hat.  Herr  Kinuey  clcktrisirt  seine  Samen 
gegen  nur  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen,  wenn  die  1 mit  einer  Batterie  aus  vier  Lcclaoche-Eleinentcn,  die 
Sättigung  der  Luff  sehr  gross  ist,  Aussicht  auf  Erfolg  zu  { eine  elektromotorische  Kraft  von  4 bis  $ Volts  Liefern 
bieten.  Indessen  scheint  eine  Kegulirung  des  Ver*  ! und  auf  eine  Dubois-KeymoDdschc  IiHiuctiourolle  wirken, 
dichtungsvorganges  nicht  aussichtslos  zu  sein,  und  die  | Er  hat  mit  den  Samen  vom  Weisskobl  (Brastka  aiba), 
alte,  trotz  des  VerlMites  von  Kaiser  Joseph  im  oster-  ■ Wieveuklce  ^ Tr/yh//«« /»ra/twe^.  der  Kohlrübe 
reicbischcn  Gebirge  noch  heute  beliebte  Praxis.  Gewitter  napus)  und  Geriite  (Hordeum  vul^rc)  cx|}crimeniirt  in 
und  Hagelwetter  durch  Glochcngeläute  und  Böliei^chüsse  der  Weise,  das.^  die  x'orber  mit  Wasser  aufgeituolleneo 
zu  vertreiben,  scheint  nach  den  neueren  Versuchen  der  , und  voligesogeoen  Samen  in  ein  Glasrohr  gebracht  wurden, 
Weingärtenbesitzer  A.  Stiger,  Dr.  VoTnjak  und  welches  an  beiden  Enden  mit  Kuprcq)lattcn  verschlossen 
Schmid  doch,  wie  meist,  ein  Körnchen  Wahrheit  zu  ''  war,  die  mit  den  Polen  der  Inductionsrollc  in  Verbindung 
cDthalicn.  Die  Genannten  b.nben  in  der  Gegend  von  gebracht  w'urden.  I.)er  Inductionsstrom  bringt,  obwohl 
Windisch-Fcistritz  am  Südabhangc  des  Bachergehirges,  er  nur  zwei  Minuten  durch  die  Röhre  gesandt  wurde, 
wo  sich  seit  den  siebziger  Jahren  die  ihre  Weinberge  , eine  deutliche  Beschleunigung  der  Keimung  hervor,  wie 
bedroheuden  Hagelwetter  unheimlich  vermehrt  batten.  ‘ dos  Ausbreilcn  der  elekirisirten  Samen  neben  sonst  gleich* 


Elektricitit  und  PflAnzenkeimung.  Professor  De* 
candolle  hat  kürzlich  der  Genfer  physikalischen  und 
t^turfurkcbeiKleu  Gesellscbaft  Bericht  über  die  Versuche 
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bcbamiciten , al>cr  Dicht  elektmirtcn  Santen  in  Keim*  I 
behältem  (ieutlich  zeiirle.  ßct  inehrmaU  wie<1erhol(en  ' 
Versuchen  war  schtm  am  F.mtc  von  24  Stunden  die 
Zahl  der  keimeoden  Samen  Iiei  den  eleklHsirten  um  > 
30  pCi.  };rüt>«er  als  unter  nichtelcktrisirteo,  ant  Ende 
von  48  Stunden  belruji  der  V'orüpning  noch  20  pCl. 
Es  war  dabei  oiclil  nur  eine  BcKchlennigung  der  Keimung, 
sondern  auch  eine  Vermehrung  <ler  überhaupt  keimenden 
Suinen  erkennbar.  Wahrscheinlich  gilt  für  }edc  Samen- 
art ein  anderes  Optimum  der  anzuwendendeu  Stromstärke, 
im  Mittel  wirkte  ein  Strom  von  etwas  ülter  3 Volts  am 
besten.  (Revue  u-üntifique.)  [si»o] 


Eine  neue  Art  der  ParfUmgewinnung  aua  Blunnen 
btschreibt  Herr  Jacques  Passy  in  einer  der  Pariser 
Akademie  am  3.  April  1897  vorgelegten  Arbeit.  Die 
Hiuntcii  xcrtalleo  in  zwei  Klassen,  eine,  welche  eine  beträcht- 
liche Menge  Duftstolf  fertig  gebildet  enthält,  wie  2.  B. 
Kosen  und  Orangenblülhen,  und  solche,  die  den  DuftstolT 
beständig  in  geringen  Mengen  bilden  und  verdunsten. 
M>er  Siels  nur  eine  kleine  Menge  desself>ea  in  Vorrath 
halteu.  Aus  den  Blumen  der  erst  erwähnten  Klasse 
kaitu  der  fertig  gebildete  DuftstofT  in  verschiedener  Weise 
gewonnen  werden,  da  es  dabei  nkbt  darauf  .inkommt, 
da»  Leben  der  Blume  zu  erhalten:  1.  durch  Destillation. 

2.  durch  Kioweichuttg  iMaceraiion)  in  wormea  Felten  und 

3.  durch  Aiisziebeo  mit  flüssigen  und  flüchtigen  Lösungs- 
miUeln,  wie  Alkohol,  Aether  u.  A.  Diese  drei  Vcrlährmigs- 
arten  liefern  etw;u  verschiedene,  aber  immer  brauchbare 
Ergebnisse,  wenn  cs  sich  eben  um  die  tiewinnang  eines 
in  grösseren  Mengen  fertig  gebildeten  Duftstoffs  b.indc1t. 

Bei  den  Blumen  d.igcgcn,  deren  Dutisiotf  sich  nur 
allmählich  und  in  geringen  Klengen  bildet,  umi  zu  dieser 
Abtheilung  gehört  die  grosse  Mehrzahl  der  Blumen, 
verwandte  man  bisher  nur  die  sogenannte  Eußrurage, 
die  in  einer  Schichtung  der  lebenden  Hluinen  auf  kalten 
Fettschichten  in  Hürden  Itesieht,  wobei  die  Blumen 
täglich  erneuert  werden,  bis  sich  dos  Fett  mit  den  Duft- 
stoifen  beladen  hat.  » eine  so  arlveitsvolle  und  unergiebige 
Methode,  dass  Herr  Passy  folgende  bessere  Veranstaltung 
erdacht  hat:  Die  Aufgabe  l>estand  darin,  dos  I>eb«i  und 
die  tiesundheit  der  Hluine  auch  nach  <lcm  Pflücken  so 
lauge  wie  möglich  zu  erhalten,  und  dazu  eignete  sich  kein 
Mittel  besser,  als  völliges  Eitiiaucheu  in  Wasser,  welches 
gleichzeitig  den  DufUtofT  atifnimmt,  wobei  ein  kleiner 
Snizxusalz  nützlich  wirkt,  indem  er  durch  seine  osmotische 
Wirkung  das  Leben  der  Blumen  verlängert.  In  dem 
Moasse,  wie  sich  dieses  Wasser  mit  dem  Daflstofl'  beladen 
lut,  wird  es  durch  neues  Wasser  ersetzt  mul  das  Par- 
fiim  durch  Ausschütteln  des  Wassers  mit  Aether  gewonnen. 
Bei  einer  gewissen  Anzahl  von  Blumen,  deren  Daflstofl' 
mit  Erfolg  zu  gewinnen  bisher  nicht  glücken  wollte,  i.  B. 
den  Maiglöckchen,  gab  dos  neue  V'crfahren  günstige  Kr- 
fulR«-  K.  K,  [„>«) 

• . * 

Elektrisches  Licht  und  FrUhgärtnerei.  In  gruuerem 
Maassstabe  neu  in  Frankreich  aiigcbtclltc  Versuche,  die 
Frühgemüsezucht  in  Mistbeeten  und  niedrigen  iicwächs- 
häusern  durch  elektrische  Beleuchtung  wahrend  der  Nacht- 
stunden  zu  beschleunigen,  haben  nach  dem  Berichte  des 
Herrn  1..  H.  Hailcy  l>ci  verschiedenen  Pflanzen  sehr 
lerscbivdetie  Ergebnisse  geliefert.  Bogen-  wie  Olühlicht 
beschleunigten  offenbar  das  Wacbsllium  des  Salats  und 
die  Dliilliereil  xerschiedencr  I’ilan/eu  sehr,  erwiesen  sich 
«bgt^geii  für  die  Knlwukeluiig  der  K.wliesclii-ii.  Krlh.cn. 


hlobrrül>en,  /uekerrüben.  de»  Spinat»  und  Blumenkohls 
unnütz  und  se!l>»t  nU  schädlich.  Die  Wirkung  auf  das 
Salatwachstbiim  i»t  sehr  stark,  man  gewiunt  für  )ede 
Ernte  eine  Woche,  und  in  der  Gärtnerei  des  Herrn 
Ramaon  wurden  mit  Hülfe  dreier  Bogeoiampen  in  der 
Treiberei  (von  51m  Länge  und  10  m Breite)  drei  Woeben 
während  des  Winters  gewonnen.  Herr  Baitey  selbst 
brachte  es  zu  einem  Vorsprung  von  zw'ci  Wochen  für 
jede  SaJatemtc. 

Es  zeigte  sich  nicht  als  praktisch,  offene  BogenUm(>eo 
zu  verwenden,  denn  deren  Licht  schädigte  die  Pflanzen 
und  machte,  dass  die  Stauden  gleich  in  Samen  schossen, 
ln  durchsichtige  Ghoskugeln  eiugeschlossene  Bogenlam(>en 
von  2000  Kerzenstärke  wirkten  noch  aus  25  bis  30  m 
Pliitfemung  gut  auf  die  ringsherum  oder  zu  beiden  Seiten 
der  l.aunpeurethe  vertbellten  niederen  Glashäuser  oder 
Mistbeete  und  sogar  besser,  als  wenn  sie  den  Pflanzen 
zu  nahe  angebmebt  wurden.  Die  Lampen  wurden  während 
der  ganzen  Nacht  in  Tbätigkeit  erhallen,  aber  der  Nutzen 
beschränkt  «ich  auf  die  drei  bi»  vier  dunkelsten  Winter- 
munate.  Glühlichllampea  wirkten  ähnlich,  aber  in 
; weniger  ausgesprochener  Weise  als  Bogenlampen.  (Re^-ur 
'■  sn'entißgue.j 

• • • 

Wanderungen  der  Fledermkuse.  Nicht  die  Vogel 
allein,  auch  gcwis>e  Fledermäuse  unternehmen  Jahreszeit- 
Wanderungen.  und  Herr  Hart  Merriam  bat  vor  einigen 
Jahren  rcstgcstellt,  dass  zwei  Fledcrinaus-Arten  der  Ver- 
einigten Staaten,  die  graue  Fledennaus  (Atatapha  cinerea/ 
und  die  SilUerhaar-Kledemiau»  ( Lasionycteris  noctivagus), 
ihren  Winlcraufcnthalt  regelmässig  in  Süd-Carolina  und 
Georgien,  selbst  auf  den  Bermudas-Inseln  oebmeu,  wobremi 
I sic  im  Sommer  nördlicher  ziehen.  Mau  sah  sie  dort  im 
Mai  aukommen,  skb  bis  nach  Canada  verbreiten  und 
im  October  wicticr  nach  Süden  ziehen.  Bei  ihnen  und 
noch  l>ei  einer  anderen  Art  (Atalapha  noveboracemtij 
konnte  Herr  Gerrit  S.  Müler  neuerdings  dieses  sonimcr- 
Ikhe  Erscheinen  am  Kap  Cod  (MassachusciU)  und  Ver- 
schwinden im  Herbst  fcststellen.  Der  Zug  währte  dort 
1890  vom  1.  August  bis  12.  Septemiwr  und  1891  vom 
23.  August  bi»  zum  13.  September,  während  vorher  und 
nachher  dort  kein  einziges  Kzemplar  gesehen  wurde: 
Auch  die  oben  erwähnte  graue  und  Silberbaar-Fledcr- 
maus  durchwanderten  zu  derselben  Zeit  da»  Gebiet  von 
Mnsuchusett»  und  von  der  letzteren  wurde  noch  am 
28.  Oclobcr  ein  Exemplar  bemerkt  (Science  1897 
S.  541  bis  542.^  Auch  bei  uusrcii  deutschen  Fleder- 
mäusen, wie  der  Spcckmaus  uud  iiordisclicn  Fledermaus 
( t'esperugi*  .\Hjsonii  und  noctula)  sowie  der  Teich- 
l1e«lenuaus  / Vespertilio  dasrenemei^  war  seit  längerer 
Zeit  l)Cohnchtct  worden,  d.i5s  sie  im  Winter  noch  Süden 
ziehen.  Andere  aircr  harren  bei  uns  .aus  und  ülicrwititcm 
in  Höhlen,  Gebäuden  u.  ».  w.  y\.  K. 


Eine  MUllverbrennungt- Anlage  mit  Elektricitäts- 
werk  hat  der  Luiiduncr  Stodttbeil  Shoredilch,  wie  7'Ae 
Engineer  millbcilt.  kürzlich  in  Betrieb  gesetzt.  Zur 
Müllrerbrentiung  dienen  12  Kammern,  jede  mit  2,3  qm 
Kostfläche:  mit  den  gewonnenen  Verbrennungsgasen 

weiden  sechs  Waxsserrohrkcssel,  jeder  von  120  qm  Heiz- 
fläche, ausserdem  ein  Warmw-asscrkessel  von  2.4  m Durch- 
messer und  10,7  m Länge  gebeizt.  Der  letztgenannte 
Kessel  dieut  nur  als  Wärmespeicher  zur  Verwerthung 
der  Verbreunungsgase  im  lutufc  de»  Tages,  so  lange 
wenig  Ihunpf  gehrnui'lit  winl;  denn  die  Veibreuiiungs- 
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kammcm  bclin«ien  sich  ununterbrochen  im  Betrieb,  wührcml 
der  hauptsÄchlich  /um  Betriebe  der  l>)'iiam(}s  dieiicniic 
l>ami>f  am  Abend  }>ebraucht  wird.  Kiiulwcitcn  sind 
je  drei  Dynamos  von  70  Kilowatt  und  165  Volt  und 
von  160  Kilowatt  und  1100  V'olt  Spannung  in  ThÜtig- 
keit.  Während  der  Hochspanmingsstrom  «ler  letzteren 
Femslatioiien  zugeführt  wir<l,  die  ihn  Hir  den  Verbrauch 
in  niedere  S]>annung  umsetren,  lindet  ersterer  im  eigenen 
Werk  zum  Belriclw  der  Hebezeuge  u.  ».  w.  Verwendung. 
Auch  eine  Badeanstalt  ist  mit  dem  Werke  verbuchien. 
Die  Verwaltung  des  Werkes  hofft  durch  diese  Betriebs* 
weise  eine  KostenerspamiKK  gegen  früher  von  etwa  60  pCl. 
XU  erzielen.  a.  [$434} 

• . • 

„Die  Bakterien  und  ihre  geologische  ArbetV'  be- 
titelt sich  eine  Abhandlung,  welche  Professor  Bernard 
Renault  in  der  Rrvue  g^ntrale  des  S*ient'fs  veröffent- 
lichte, und  worin  er  zu  folgenden  Schlüssen  kam:  I.  Dass 
die  Knochen.  Schalen  und  Zähne  der  Thiere  schon  in 
der  Primärzeit  von  Bakterien  ähnlicher  Gestalt  und 
itrüsse,  wie  diejenigen,  welche  heute  Carics  erzeugen, 
befallen  und  zerstört  wurden.  2.  Dass  eben  so  die 
Ueberrcsic  der  Pflanzen  durch  Scharen  verschieden- 
artiger Bakterien  iiefallcn  wurden,  welche  theils  die 
/cllenUaute,  theils  die  dickeren  Theile  in  AogriiT  nahmen. 
Kiuzclne  dieser  Boktenen  warfen  sich  im  Besonderen 
auf  die  Sporen  der  Farne  in  den  Sporangien;  die 
Parenchym-Gewcbe  versebwandeu  in  den  angegriffenen 
Pflanzentbeilen  zuerst,  dann  die  HolzAisem,  zuletzt  die 
Kpidermis'Zeilen.  3.  Wenn  Dicht»  geschähe,  um  den 
Korlschrilt  der  Bakterien  aufzubalteu.  würden  alle  Pflanzen* 
theile  allmählich  verschwinden,  und  nichts  al»  zahlreiche 
(.'olonicn  von  Zo^ghea,  die  an»  Mikroorganismen  be- 
stehen, wurden  übrig  bleiben.  4.  Diese  Z^o^^lont  wirkte 
ofl  als  Anziebuugs-Mittelpuukt  für  amorphe  oder  krystalli- 
sirende  Mineraisubslaiiz  tmd  erzeugte  oolithiscbe  oder 
»pbärolilhische  Bildungen  in  den  FcUcii.  5.  Kuhlen 
enlbaltcn  bctrachlbche  Mengen  von  Bakterien,  die  zu 
ihrer  BiUlung  beitragen,  UclwrAutbung  mit  Wasser  hielt 
den  (lähruiigs-  und  ZcrbctzungspnH:css  in  ihnen  auf, 
M»ost  würden  eiien  die  Kohlen  nur  aus  Baktericuresten 
)>rstchcii.  (5t<o} 

• • • 

Die  Untersuchung  des  Tseharchalsees  in  der 
Kirgisenstep|>e,  südlich  von  Ur.-iUk.  durch  Mitglieder 
der  irralisrbeii  Naturrorscher-Gesellscbari  hat,  wie  ItveiUa, 
das  Journal  der  Russischen  geographischen  ('iesellscbart 
IXXXII.,  4.  Heft),  meldet,  einige  überraschende  Krgcb- 
nis»e  geliefert.  Der  Hering  des  Tscharch.dsees  ist  nicht, 
wie  man  bisher  geglaubt,  mit  dem  Kaspisec- Hering 
iCIupeti  catpüt  «Hier  CI.  KfuUri)  ideotiscb,  sondern 
steht  ilcm  Hering  der  Zuflüsse  des  ^hwarzen  Meeres 
iCluf*ea  cultrivfntii  Xerdmanni  näher.  Die  Frage  steigt 
dalicr  nuf,  wie  dieser  el»  Varicliit  fv.  ts<karchatitmis} 
der  letzteren  Art  l>ezeichnete  Hering  in  dieses  \öilig 
isolirtc  Gewässer  gelaugen  konnte.  GciegentUch  tritt  der 
Tscharcbalscc  mit  dem  l'ralllussc  in  Verbindung  {i.  B. 
1H87),  der  in  dos  Kaspische  Meer  flicsst,  aber  jener 
Brackwasscr*Hcring  kommt  im  letzteren  nicht  vor.  Hs 
scheint  nur  die  Erklärung  zu  bleiben,  dass  der  Tscliarcbal- 
sec  aU  sogenannter  Kelictensce  aufzufa-sen  ist,  der 
einige  Thiere  des  alten  Pontokaspischen  Meeres  l>ehalten 
hat,  die  im  Kasfiischen  Meere  untergegangen  siml.  Auch 
«Uui  Kothauge  oder  die  PUitzc  < Ijcunuus  rutifus  f«rr. 
i/et-Miii  des  Tseharchalsees  sieht  der  Spielart  de*« 


I Schwarzen  Meeres  näher  als  derjenigen  de«  Kaspischen. 

Bei  dem  grossen  Fischrcichthum  war  die  l'llanzenurmulh 
I des  Sees  auffällig:  die  Untersucher  kuunten  keine  ein- 
zige lebende  Alge  ünden,  obwohl  der  Boden  de»  See» 
I reichlich  mit  von  den  Flüssen  herbcigescbwcminteii  pfUnz- 
I liehen  Detritus  bedeckt  w'ar.  E.  K.  [s4<m»1 

I • . * 

' Eine  neue  Anwendung  des  Erdöls.  Eine  inlcreMante 
I neue  Verwemlung  des  Erdöls  oder  vielmehr  der  hoch- 
: siedenden,  zu  Heizuiigszwecken  Wimtztcn,  »ehr  billigen 
Destillations-Rückstände  desselben  bat  die  Pennsylvania 
Railruad  Co.  eingeführt  und  damit  gleichzeitig  einen 
Uebelstand  beseitigt,  der  sich  den  Reisenden  in  Amerika 
noch  viel  stärker  fühll>ar  macht,  als  in  Europa,  nämlich 
die  Staubplage. 

Andauenides  Fahren  auf  der  Eisenlrahn  ist  lieknnutlich 
I stets  mit  starker  Belästigung  durch  Staub  verbunden. 
I Geradezu  entsetzlich  aller  wird  diese  Plage  In  den 
j Vereinigten  Staaten,  deren  ezlretne  klimatische  Verhält* 
1 nisse  cs  mit  sich  bringen,  dass  zwischen  and.-iucnidcii 
! Kegenperioden  noch  viel  längere  Perioden  ausserordcnl- 
lieber  TrtKkenheit  liegen.  Während  der  Sommermoi).itc 
rällt  in  vielen  Thcilen  von  Nord-Amerika  ülierbaupt  kein 
Regen.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  der  Erdboden 
, stärker  und  auf  grössere  Tiefe  ausgedörrt  wird,  als  bei 
I uns,  und  d.'iher  in  höherem  .Vfaasse  geneigt  ist,  durch 
{ die  F.ru.-hüttcrung  fahrender  Kisetdiahnwagen  gewaltige 
' Staubwolken  aufzuwirbetn,  welche  so  fein  sind,  das»  sellisi 
der  iu  Amerika  allgemein  übliche  doppelte  V'erscbluss 
i der  Fenster  ihr  Fimiringeti  in  die  W.igcn  nicht  zu  ver- 
hiudent  vermag.  Bedenkt  man  endlich,  da»»  die  Entfern- 
ungcii  in  Amerika  viel  grösser  sind,  als  liei  uns,  so  kann 
man  sich  vorsiellen,  in  welchen  Zustand  die  Reisenden 
nach  andauernden  Eiscidiahiifahrtcn  gcr.ilheii. 

In  Städten,  deren  Strassen  an  .»tarker  Stiubbildung 
leiden,  bc»iebt  lickanntlicb  die  nützliche,  aber  auch  sehr 
kostspielige  Einriebtung  der  Sprcngw.^en,  w'clche  die 
Sirassen  feucht  erb.iltcn  und  damit  da»  Aufwirbcln  des 
Staubes  Verbindern.  Eine  KiKcnbabnIinic  kann  sich  natürlich 
nicht  desselben  Hülfsmittels  bedienen,  weil  die  Feuchtig- 
keit längst  vcnbimpfl  sein  wurde,  bi»  ein  neuer  Zug  die 
Strecke  Iwrährl.  Aus  diesem  Grunde  ist  ilie  Penn.svlvania* 
Eiscnliahn-Gesellschaft  auf  <leii  glücklichen  Gedanken  ge- 
kommen, ihre  Linien  statt  mit  Wasser  mit  dem  schwer 
verdampfenden  Petroleum  - Rückstand  zu  besprengen. 
Wenn  auch  ein  Thetl  desselhen  allmählich  sich  verflüchtigt, 
KO  bleibt  doch  der  Rest  in  Form  eine*  klebrigen  Peches 
zurück,  weiches  die  Slaubthcilchen  zu  schweren  Klumpen 
vereinigt  und  >0  ihre  Aufwirbelung  verhindert.  K«  hat 
sich  gezeigt,  das»  die  Besprengung  der  Linien  bloss  etwa 
zwei  Mal  im  Jahre  wiederholt  zu  wertlen  braucht . und 
es  ist  «anzunehmen,  das»  mit  der  Zeit  sich  eine  fömilicbr 
Asphaltschicht  bilden  wird,  welche  jetle  Besprengung 
übcrflüii»ig  macht.  Die  Besprengung  wird  ausgefübrt 
durch  einen  besonders  dazu  construirten  Wagen,  welcher 
.m  eine  Locomutive  angchangt  wird  und  so  eingerichtel 
ist,  «k»»8  das  in  einem  Reservoir  enthaltene  Oel  durch 
Druckluft  auf  das  feinste  zerstäubt  und  über  die  ganze 
Linie  gleicbmä.s»ig  vedheilt  wird.  Es  scheint,  dass  die 
anderen  Kisenbahidinien  Amerika»  die  neue  Krtiiidung 
bei  sich  einzuführen  lieabsicbligcu , es  wird  sich  alsdann 
ein  vermulhiieh  reiht  liedeutendes  neue«  Abs.kizgcbict 
für  derartige  Oelrückstände  ergeben.  S.  Is4jh' 
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Prometheus.  — Bücherschau, 


M 410. 


Eine  neue  Glühlampe.  Der  Italiener  Francesco 
de  Vita  hat,  wie  wir  dem  Etektrottchnisi'hrn  Anieif;er 
Nr.  58  entnehmen,  eine  (ilühlampc  erfuDiteu,  deren 
Giühradcn  au&  einer  Litze  mm  dicker  Piatiiidrähtc 
besteht,  weiche  er  mit  einer  „Fui|;nr'*  genannten  Mo^bm: 
bestreicht,  deren  ifutammensetzung  er  einstweilen  noch 
geheim  hält.  Bei  einer  Erwärmung  nur  etwn  tuoo^ 
strahlt  dieser  Gliibrmlen  ein  intensives  weisscs  I.icbt  aus 
und  zwar  in  freier  Luft,  besser  aber  noch  in  einer 
mit  trockener  Lul\  gefnllten  Glasbirne.  Füllt  man  die 
Biruc  mit  einem  Gas,  so  erhält  «las  Licht  dadurch  eine 
entsprechende  Eärbung.  Neben  ilicseni  Vorthcll  fällt 
l>csonderK  der  geringe  Stromverbrauch  gegenüber  den 
heutigen  Glühlampen  mit  Kohlenfäden  ins  Gewicht. 
Wahrend  die  letzteren  auf  diu  Normalkerze  gewöhnlich 
2,2J  bis  j,5  Watt  Strom  verbrauchen,  war  der  Verbrauch 
einer  Vitaseben  Lampe  während  einer  48ostuudigen 
(20tägigen)  ununterbrochenen  Brenndauer  nur  0,41  bis 
<3>43S  Kerze.  Dabei  batte  die  Lichtstarke 

während  dieser  Zeit  nur  um  10  pCt.  abgenommen.  Der 
Glühfaden  selbst  zeigte  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung nicht  die  geringste  Aenderung  seiner  Structur 
und  Farl>e.  s.  (sijsl 

• • • 

Ein  absolutes  Vaeuum  war  bisher  nicht  nt  erhalten; 
die  mit  Queck&ill>cr  abgesperrteu  Räume  der  zur  Zeit 
volLständigsten  luftleeren  Behälter  enthalten  nnturgemiss 
^uecksilbcrdämpfe , and  Professor  F.Imer  Gates  in 
Washington  hat  eine  originelle  Methode  erdacht,  ein 
solches  Vaeuum  zu  erlangen.  Er  füllt  eine  Röhre  ans 
sehr  schwer  schmelzbarem  Glase  mit  leicht  schmelzbarem 
Glase,  Siiugt  den  grössten  Tbcit  des  letzteren  heraus,  urtd 
lässt  den  ReM  als  luftdichten  Verschluss  darin  erstarren. 
Jeiles  Lufleindringen  wurde  auf  diese  Weise  verhütet, 
and  man  konnte  nun  endlich  die  lang  gepinnten  Versuche 
aber  das  Verhalten  der  Elektrizität  im  absolut  leeren 
Raum  anstelien.  (34*S] 

• • • 

Gewichte  aus  Glaa.  Der  Schweizer  Bundesrath  hat 
vor  Kurzem  den  Gebrauch  von  Gewicbtslücken  aus  einer 
eben  so  unwandelbaren  wie  unzerbrechlichen  Glasmasse 
autorisirt,  welche  Herr  Sebmid  in  Bulach  fabricirt  und 
dafür  auch  deutsches  Patent  erlangt  bat.  Diese  Gewichte 
sind  kegelförmig  mit  Griff  kopf  an  der  Spitze  und  dort 
eingravirtcr  Gewichtsbezeiebnung.  Sie  werden  bis  zum 
Gewicht  von  500  g und  5 kg  bcrgestellt  und  haben  vor 
Melallgcwichicn  deu  Vorzug  der  Sauberkeit  und  gleich- 
bleibenden  Schwere.  Sie  ncbmeii  weder  durch  Rosten 
nn  Schwere  zu,  noch  erleiden  sie  durch  Putzen  «ine 
Gewiebtsabnahroe.  Csi»J 


BOCHERSCHAU. 

Kolbeck,  Dr.  F.  Plattntr's  Probirkunst  mit  dem 
LSthrohre,  6.  Aufl.  I.«ipzig,  Joh.tnn  Ambrosius 
Barth.  Preis  gebunden  1 1 M. 

Das  vorstehend  angezeigte  Buch  dürfte  in  erster 
Linie  für  den  Minentlogcn  von  grosser  Wichtigkeit  sein, 
aber  auch  der  Chemiker  wird  sehr  viel  aus  ihm  Icnicn 
können.  F^  bildet  das  vollständigste  CompeiKliuni  der 
I.z>lbrohrprube.  welches  wir  besitzen.  Ueber  die  Brauch- 
barkeit und  Handlichkeit  des  Luthrubres  dürften  Zweifel 
wohl  kaum  obw’alten,  und  eben  so  wenig  kann  bestritten 
werden,  dass  es  noch  einer  weiter  gebenden  Anwendung 
fähig  ist,  als  ihm  im  Allgemeinen  zu  'l'beil  wird.  Diese 


Erkenntniss  hat  sich  schon  frühzeitig  Bahn  gebrochen, 
und  luuneiitlich  die  älteren  schwedischen  Chemiker  hiben 
die  Lölhrohr -Analyse  zu  grosser  Vollkornmcnbeit  aus- 
gebüdet  zu  einer  Zeit,  als  da.s  System  der  Analyse  auf 
nassem  Weg«  sich  noch  >11  den  ersten  Stadien  seiner 
Entwickelung  befand.  Heutzutage,  wo  uns  ein  über- 
reiches Material  nn  analytischen  Methoden  zur  Verfügung 
steht,  zieht  der  Chemiker  die  Analyse  auf  »awiem  Wege 
meistcnihcils  vor,  ob  immer  mit  Recht,  das  wutlcn  wir 
dahingestellt  sein  lassen.  Dem  Mineralogen  und  (tcologen 
aber  ist  namentlich  auf  Reisen  die  Lothrohr-Analyse 
vollkommen  unentbehrlich,  weil  sie  einen  sehr  geringen 
Apparat  erfordert,  der  sich  mit  Leichtigkeit  überall  hin 
milfübreii  lässt.  Wer  sich  dann  einmal  an  die  I.ötbrohr- 
prr>be  gewöhnt  h.-it,  behält  sie  auch  gern  unter  bequemeren 
Verhältnissen  bei,  ein  Beweis,  dass  sie,  wenigstens  in 
vielen  Anwendungen,  recht  wohl  in  Sicherheit  und  Ein- 
fachheit mit  der  Methode  anf  nassem  Wege  concurrtren 
kann.  Besonders  werthvoll  erweist  sich  aber  die  Lnih- 
robr-Analyse  bei  der  Aufsuchung  und  Bestimmung  der 
Edelmetalle.  Hier  ist  sie  nicht  nur  «xpeditiver  als  die 
nasse  Probe,  sondern  sogar  auch  einer  quantitativen  Aus- 
büiiung  fähig  und  sie  hat  ausserdem  noch  den  nicht  zu 
unterschätzenden  Vortbeil,  dass  sic  den  fabrikmässig  an- 
gewandten metallurgischen  .Metboden  direct  analog  ist. 

Die  vorstehenden  Ausfuhruiigeu  dürften  zur  Genüge 
beweisen,  dass  die  Probirkunst  mit  dem  Löthrohre  auch 
in  den  Kreisen  der  Chemiker  eine  eifrige  Pflege  und 
Förderung  verdient.  W'ir  Iwgrüsscn  d.'iher  mit  Freuden 
das  Erschetoeii  de»  angezeigten  Werkes,  welches  io 
geradezu  erschöpfender  Weise  den  Gegenstand  behandelt 
und  daher  ganz  besonders  geeignet  ist,  demjenigen  zur 
Anleitung  zu  dienen,  der  die  Absicht  hat,  sich  in  der 
Handhabung  des  Lötfarohrea  zu  vervollkommnen-  Die 
Ausstattung  des  Werkes  ist,  wie  dies  von  der  berühmten 
VerlagsbandiuDg  nicht  anders  erwartet  werden  konnte, 
eine  sehr  würdige  und  gediegene.  Wttr.  tS4S*] 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AiufUhrticbe  Ücsprechanf  bebäll  tkb  die  Kedsrtion  vor.) 

Musil,  Alfred,  o.  ö.  Prof.  Die  A/otore» /ür  (Jmvrbe 
und  Induitrie.  3.  vollständig  neu  bearbeitete  Auft. 
der  Motoren  für  das  Kleingewerbe.  Mit  138  ein- 
gedruckten Abbildungen.  8*.  (Xlll,  31  iS.)  Braun- 
sebweig,  Friedrich  Vieweg  & Sohn.  Preis  6 M. 
Schiemann,  Max,  Civil-Iogcnicur.  EMttrische  Fern- 
Schnellbahnen  der  Zukunft.  Populäre  volkswirtschaft- 
liche Eisenbahnskizze.  Mit  6 Holzschnitten  u.  i litho- 
graph.  Taf,  8".  (5$  S.)  Leipzig,  Oskar  Lcincr. 

Preis  1,50  M. 

Deventer,  Dr.  Ch.  M,  van.  Physikalische  Chemie  für 
Anfänger.  Mit  einem  Vorwort  von  Prof.  Dr.  J.  H. 
van ’THofT.  8*.  (167  S.)  Amstcr4tam,  S.  L.  v.in  I.ooy. 
— — Leipzig,  Wilhelm  Engclmann.  Preis  3,50  M. 
Beck,  Dr.  Ludwig.  Die  Geschichte  des  Eisens  in  tech- 
nischer und  kultargcschichtlicher  Beziehung.  Dritte 
Abtheiiung:  Das  XVIII.  Jahrhundert.  Siebente  Liefe- 
rung. Mit  eingedruckten  Abhildgn.  gr.  8**.  (S.  1057 
bis  1205.)  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg  A Sohn. 
Preis  S M. 

Kaeding,  F.  W.  HduJigkeitsyeSrterbuch  der  deutschen 
Sprache.  F'eslgestcllt  dmvh  einen  Arljcitsausscbuss 
der  deutschen  Stcoographie- Systeme.  Erster  Teil. 
Wort-  und  Silbenzäblurigen,  Lex.  8*.  Lieferung  5 
u.  6.  fS.  193  bis  288.)  Steglitz,  Kubligksbof  5. 
Selbstverlag.  Preis  ä 3 M. 
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Mir  licUnth  im  4m  likiH  üttir  lirttcbriH  iit  itrMii.  Jahrg.  VIII.  47.  1 897. 


Ueber  die  Höhe  der  Atmosphäre 
and  ihren  Einflnss  auf  den  Erdachatten. 

Von  Dr.  med.  FtsoiNAXD  Plbhm,  Ikrlin. 

(ScbluM  von  Seite  ;jo.) 

Wie  schon  oben  erwähnt,  Ist  die  Vergrösserung 
des  Krdschattens  über  das  geometrische  Maass 
hinaus  den  Astronomen  lange  bekannt  und  in 
den  Jahren  1889  und  1S91  von  den  Herren 
A.  Brosinsky  und  J.  Hartmann  eingehenden 
Untersuchungen  unterworfen  worden.*) 

Während  ich  aus  rein  theoretischen  Krwäg- 
ungen  zu  dem  Schlus.s  kam,  dass  die  Atmo- 
sphäre zur  Vergrösserung  des  Erdschattens  bei- 
tragen müsse,  und  diesen  Schlu.ss  in  der  Beob- 
achtung der  Astronomen  bestätigt  fand,  gingen 
beide  Autoren  von  der  Tliatsadie  der  Ver- 
grösserung au.s  und  sticssen  beim  Suchen  nach 
deren  Ursachen  auf  die  Atmosphäre.  .Mlcin 
ohne  Ketmtniss  von  dem  Kefractionsschatten 
derselben,  wussten  sie  mit  der  richtigen  Führte, 
auf  der  sic  waren,  nichts  anzufangen  und  gaben 

•)  1.  l'ebfr  dt<  y'trgrussfrung  drs  ErdsefMitrns  bri 
^fo^u^finslfrnitseH.  Adolf  Bro»iu»ky. 

Gollingcn  (1889?)  2.  Dtr  l’ergröswrunf^  «/rt  Erd- 

schattem  bei  MonJjimtrrnhsen  von  J.  Harlmniin. 
(Xll.  Bd.  der  AbbAndluiigen  der  mathemaliMrh-pbysik.i- 
luchen  KlasK  der  Kgl.  SücluiBchen  (je»ellw.'bari  der 
WiKBcnBcbaflcit  i 6«»  I .) 

73.  AtlgtMl  I«.,;. 


dieselbe  wieder  auf,  um  mit  einem  ,,non  Uquel" 
zu  schliessen. 

Wie  nahe  sic  der  richtigen  Deutung  waren, 
geht  daraus  her\'or,  dass  z.  B.  J.  Hartmann  in 
seiner  Arbeit  mclirfach  auf  den  Gedanken  an- 
spiclt,  dass  die  Atmosphäre  mögUchenveisc  einen 
Schalten  werfen  könne.  Ihm  schwebt  offenbar 
eine  Art  Absorplionsschatten  vor.  Da  er  für 
dic.se  H)'pothcsc  aber  keine  genügende  Unter- 
lage findet,  so  veiwirft  er  logischerweise  den 
fjcdankcn  völlig  und  verwalirt  sich  ausdrücklich 
gegen  den  Verdacht,  als  denke  er  ernstlich  an 
eine  solche  h>klärung.  Dies  gehl  aus  folgendem 
Passus  deutlich  hervor:  „Für  die  Höhe  der  in 
§ 48  mehrfach  erwülmten,  gedachten  schatten- 
werfenden  Atmosphäre  ergiebt  sich  V'io.a,!  des 
Erdlialbmessers,  d.  1*90,6  km.'*  Weg<’n  Mangels 
der  richtigen  Voraussetzungen  musste  ihm  sein 
Verstand  den  richtigen  Weg  verbieten,  auf  den 
ihn  offenbar  sein  Instinkt  lündrängte. 

Auch  Brosinsky  kommt  der  richtigen  Los- 
ung einmal  nahe,  indem  er  Schubert  lly~ 
fmth/sf  (Vergrö.sserung  de.s  Krdschattens  durch 
IJchtabsorption  in  der  Atmosphäre)  bespricht: 
,.Er  (Schubert)  nimmt  an,  dass  lediglich  unsre 
Atino.sphäre  diese  Vergrös.serung  bewirken  soll, 
und  kommt,  da  er  allein  die  Wirkung  der  Atmo- 
sphäre in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  zieht, 
zu  dem  KcsiiUat,  dass  bis  zu  einer  Hölic  von 
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un^rHihr  10  Moilrii  «lic  Almosphärr  fast  alles 
l.icht  absorbiren  niiissU*.  Zu  dieser  Wirkung 
der  Atmosphäre  kommt  jedoch  noch  die 
Refraction  und  diese  bewirkt  nun  ihrer- 
seits wieder  eine  Verkleinerung  des  Krd- 
schattens,  die  sogar  ziemlich  bedeutend 
ist,  da  die  Refraction  in  diesem  Kalle 
den  doppelten  Betrag  von  dem  erreicht, 
den  man  in  den  Rcfractionstafeln  tabu- 
lirt  findet,  für  den  Horizont  also  nahezu 
70  Minuten.  In  Folge  dessen  müsste  also 
der  Erdschatten  bedeutend  kleiner  er- 
scheinen. Da  nun  dies  nicht  eintrilt, 
sondern  vielmehr  das  Umgekehrte,  so 
muss  man  annehmen,  dass  die  Licht- 
strahlen, welche  in  die  unteren  Luft- 
schichten gelangen  und  durch  ihre  Ab- 
lenkung die  bedeutende  Verkleinerung 
des  Schattens  hervorrufen  würden,  voll- 
ständig von  der  Atmosphäre  absorbirt 
werden  und  nicht  zur  Wirkung  gelangen, 
in  den  höheren  Schichten  dagegen  kaum 
eine  merkliche  Ablenkung  erfahren.  Doch 
können  wir  nach  unsren  Erfahrungen  über  die 
Atmosphäre  nicht  zugeben,  dass  bis  zu  der  an- 
geführten Höhe  alle  Lichtstrahlen  absorbirt  werden, 
und  müssen  uns  daher  nach  anderen  Ilülfsmitteln 
Umsehen,  mit  denen  sich  eventuell  eine  Ver- 
grösserung  des  Erdschattens  nachweisen  liesse.“ 
Hierbei  denkt  er  an  den  Halbschatten  und  die 
Diffraction.  Indessen  wie  will  Brosinsky  mit 
der  Diffraction  die  Anhäufung  von  licht  gerade 
auf  der  Achse  des  Schaltens  erklären,  welche  so 
häufig  bei  Mondfinsternissen  beobachtet  wird? 
Hatte  er  dagegen  von  seiner  richtigen  Vorstellung 
ausgehend,  dass  die  Refraction  der  Aimos]>liärc 
den  Erdschatten  nothwendig  verkürzt,  .sich  nur 
eine  kleine  Skizze  angefertigt,  so  hätte  er  sich 
die  Frage  vorlegen  müssen,  was  geht  denn  nun 
in  dem  Raum  zwischen  den  ahgelenktcn  und 
den  an  der  Atmosphäre  ungebrochen  vorbei- 
schicssenden  Strahlen  vor.  Er  wäre  dann  gewiss 
auf  die  richtige  Lö.sung  gekommen.  So  aber 
schlicsst  er  seine  Arbeit  mit  den  resignirten 
Sätzen:  „Aus  dem  Angeführten  geht  hervor, 
dass  die  die  Vergrös.serung  bewirkenden  Ursachen 
mannigfache  und  corapücirtc  sind,  und  so  lange 
wir  nicht  eine  eingehende  Kenntnis*  von  der 
Beschaffenheit  unsrer  ICrdatmosphäre,  besonders 
in  höheren  St'hichten  besitzen,  dürfen  wir  wohl 
nicht  hoffen,  auf  diesem  Wege  viel  w'citer  zu 
kommen.  Wir  müssen  un.s  daher  hier  damit 
begnügen,  auf  die  Schwierigkeiten  tmd  deren 
mögliche  Lösung  hingewiesen  zu  haben.“ 

Eine  ganz  andere  I.osung  der  l’'rage  über 
die  Vergrösserung  des  l'>dschattens  giebl  1 1. 
Seeliger  in  einer  Besprechung  der  beiden  vor- 
envähnlen  Arb<Mlen.*)  Seeliger  glaubt  die 

♦j  Vtrrleljokrsichrift  tifr  A\tronomiuhfn  (ieifUichaJt 
2;.  Jahrganji,  flf.  Heit. 


Vergr«*sscruiig  de.s  Erdscballens  e.xisüre  einfach 
gar  nicht,  sondern  sei  eine  physiologisch-optische 
iäuschung.  Man  verlege  bei  Beobachtungen 
unu'Ulkürlich  die  Kemsehattengrenze  mehr  nach 
aus.sen,  als  es  wirklich  der  Fall  sei.  Er  .stützt  seine 
Bcliauptung  durch  eine  Rcilie  von  Experimenten. 

Ist  Seeligcrs  An.sicht  richtig,  dann  erhält 
meine  llieoric  über  den  Erdschatten  einen  argen 
Sloss.  Allein  wie  drückend  auch  die  (iegiu'r- 
schafl  einer  fachmännischen  .Vutorität  für  mich 
I als  Laien  sein  muss,  so  möchte  ich  doili  in 
j aller  Bescheidenheit  meine  Ifedenkcn  gegen 
dessen  Ansicht  geltend  machen. 

Eins  geht  aus  Seeligcrs  Ausführungen  deut- 
lich hervor:  an  einen  Refraclionsschatten  der 
Atmosphäre  hat  auch  er  nicht  gedacht.  In 
; Folge  dessen  konnte  er  .sich  die  Vergrösserung  des 
! 1‘irdschattens  nicht  erklären,  und  so  entstand 
! wohl  die  \'or.siellung,  dass  hier  eine  optische 

I Täuschung  vorliegen  müsste. 

Die  Schwierigkeit  der  Erklärung  der  V'er- 
grösserung  des  l\rdschattcns  ist  aber  sofort  in  ihr 
(iegentheil  gekehrt,  w'cnn  man  daran  denkt,  da.ss 
die  Atmosphäre  wie  jedes  soumielnde  Sy.stem  einen 
Refractionssihatten  erzeugen  muss,  denn  damit 
1 wird  die  Vergrösserung  des  Erdschattens  geradezu 
j eine  Forderung,  Wenn  aber  die  'Theorie  eine 
I Vergrösserung  des  Krd.schattens  fordert,  und  die 
j Praxis  ergiebt  dieselbe  durch  tausendfache  Beob- 
• achtung,  dann  hat  man  nicht  nöthig,  als  Grund 
für  letztere  eine  optische  Täuschung  anzunehmem. 

Ferner  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen, 
dass,  wenn  sich  bei  Mondrinstemi.s.v-Beobachtungcn 
I optische  Täuschungen  bimicrklich  machen  sollten, 
diese  ganz  entgegengesetzter  Natur  sein  müssten, 
als  die  von  Seeliger  aufgesielltc.  Meines  Erach- 
tens könnte  nur  die  sogenannte  Nachdauer 
der  Lichtenipfindu^g  in  Betracht  kommen. 
Die  Lichtempfindung  der  Netzhaut  überdauert 
bekanntlich  die  Lichteinwirkung  um  ein  Geringes 
(Helmholtz  PhysioL  Optik  II.  Aufl.  S.  480). 
I Da  nun  die  Bestimmung  der  Erdschattengrenze 
' derart  vorgenommen  wird,  dass  der  Beobachter 
; einen  bestimmten  Punkt  der  hellen  Mondober- 
flächc  (meist  einen  Berggipfel)  ins  .\uge  fas.st 
und  die  i^it  notirl,  wenn  derselbe  verdunkelt 
wird,  so  kann  eine  Täuschung  nur  dadurch  zu 
Stande  kommen,  dass  der  Beobachter  vermöge  der 
■ Nachempfindung  der  Netzhaut  den  Berg  noch  be- 
leuchtet sieht,  wenn  derselbe  bereits  verdunkelt  war. 
Unterliegt  der  Beobachter  dieser  Täuschung,  .so 
muss  dieselbe  zu  einer  vempäteten  Angabe  des 
Eintrittes  in  den  Schatten  führen,  und  so  würde 
I der  Schattendiirchmesser  zu  klein  ausfailen. 

Noch  eine  andere  physiologisch  - optische 
Täu.schung  könnte  vielleicht  herangezogen  werden: 

: die  sogenannte  Irradiation  ^Helmholtz  etc. 
; S.  394),  vermöge  deren  un.s  hell  erleuchune 
I (iegenstäiido*  grösser  erscheinen,  als  sie  sind. 
1 .'^0  kommt  uns,  als  hekannb-s  Bküspiel  hierfür, 


Digiiized  by  Google 


.W  41 1.  Uerer  niE  Höhe  her  Atmosphäre  u 


(iiu  Mundsii:hol  zu  );ross  vor,  im  VerliältniEs  zu 
ihrem  uit1)cletic]iU‘len  Su|)|>K'meiit.  InlTt  dies 
bei  MondHn.stemLss-Bcubad)tui)K(‘n  zu  (dessen 
bin  ich  aber  weniger  sicher  als  bei  der  Nach- 
emptindung),  so  müsste  der  Kehler  ebenfalls  zu  einer 
V erkleinerung  des  Schattendurchmessers  führen. 

Wie  dem  nun  auch  sei,  den  letzten  Zweifel 
in  dieser  Krage  wird  hofTentlicli  in  zukünftigen 
Mondünsteruissen  die  Photographie  mit  ihrer 
unbestechlichen  und  physiologischen  läuschungcn 
nicht  unterworfenen  ('amera  be.seitigen.  Bis  dies 
geschehen  ist,  halte  ich  mich  nach  dem 
V'o raufgehenden  berechtigt,  zu  behaupten, 
dass  der  gesammte  Schatten,  welcher  hei 
Mondfinsternissen  bemerkbar  w’ird,  ledig- 
lich von  der  Atmosphäre  herrührt,  deren 
Refractionsschatten  er  ist.  Der  wahre 
Erdschatten  ist  ein  durch  die  Refraction 
stark  verkürzter  und  jedenfalls  schon  vor 
der  Mondhahn  endigender,  viel  schma- 
lerer Kegel.  Ginge  die  Mondbahn  noch  durch 
demselben  hindurch,  so  müsste  bei  einer  Mond- 
finsterniss  der  Mond  in  der  Mitte  des  Sihattens 
am  dunkelsten  erscheinen,  weil  er  hier  von  dem 
schmaleren  echten  Erd.schatton  getroffen  werden 
würde.*)  Wird  dagegen  der  Mond  während 
seines  Durchgangs  dunh  den  Schatten  gleich- 
massig  verfinstert,  so  nehme  ich  einstweilen  an, 
dass  er  den  Schatten  jenseits  des  lumen  secun- 
darium  passirt,  an  einer  Stelle,  wo  der  secundäre 
Erdschatten  mit  dem  Refractionsschatten  der 
Atmosphäre  zu  einem  einzigen  homogenen 
Schattengebilde  sich  vereinigt  hat. 

Wir  kehren  nun  zurück  zu  dem  Ausgangs- 
punkt unsrer  Betrachtungen.  Wir  hatten  unler- 
.suchen  wollen,  ob  die  optisdien  Eigenschaften 
der  Atmo.sphäre  eine  Handhabe  zur  [h*rcchnung 
ihrer  Hohe  abgeben  könnten.  Wir  hatten  die 
Atmosphäre  als  sammelndes  Kugelsystem  an- 
gesehen und  gefunden,  dass  die  sogenannte 
sphärische  Aberration  dieses  Systems  durch 
zwei  Imstande  bedeutend  rcduciri  sein  muss, 
nämlicli  er.sten.s  durch  die  Abblendung  aller 
Strahlen  durch  die  Erde  bis  auf  die  Raitdstralilen 
und  zweitens  durch  die  von  innen  nach  aussen 
abnehnuMule  Dichte  der  Atmosphäre. 

Wir  hatten  im  lumen  secundarium  den  ge- 
meinsciiafflichen  Brennort  dieser  Rand.strahlen 
erkannt,  woselbst  sie  sich  zu  einem  \ielleicht 

*)  Der  wahre  KrdkemBch.vUen  eadigt  da,  wo  do> 
liimeu  Kccundariutn  (conjugirtes  SonnenbiUI)  .'infiniZt, 
uu^rvii  Ausfiihrungen  zu  Folge  al&o  schon  vor  der 
.Moridb.-ibn.  Der  Anfang  des  lumen  secundarium  entzieht 
»ich  un<.rcr  Beobachtung  daher  volUtändig.  Seine  Iai|;c 
könnte  aber  annäherml  berechnet  werden  .vus  dem  Ver« 
hiuf  derjenigen  Soitncnstr.'thlen,  welche  Iwi  ihrem  Durch- 
yang durch  «lie  Atmosphäre  den  Krdköqvcr  n-ahe/n  «trcjfcn. 
Diese  Strahlen  bilden  nach  ihrer  letzten  Brechunj»  d.v« 
innere  Kmlc  de»  lumen  secun4lariiim.  Sir  l>cgtcn/cn 
zuyleich  itni  w.ihrcti  KrtUchrillcti. 
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mehr  oder  minder  unvollkomtHciicn  Abbilde  der 
Sonne  vereinigten.  ])er  Ort  die.ses  .Vbbüdes 
wird  nun  allerdings  für  jctle  Kinsterniss  verschieden 
sein,  je  nach  der  jeweiligen  lüitfemung  von 
: Sonne  und  Erde.*)  Doch  thut  dies  nichu  zur 
. Sache.  Es  muss  eben  für  die  Berechnung  eine 
. bestimmte  Mondfinstenüss  betrachtet  werden. 
' Wir  haben  also  ein  santmelndcs  System,  dessen 
Mittelpunkt  zwar  bekannt,  dessen  Kadiu.s  aber 
' nicht  bekannt  ist.  Kenicr  die  Entfernung  der 
I.ichtquclle  ^Sonne)  und  die  l^nifemung  dc.s  con- 
jugirten  Abbildes  der  Sonne.  Aus  diesen  Bts 
' Ziehungen  könnte  sich  vielluicht  der  Radius  dt;s 
[ brecltenden  Systems  (=  Höhe  der  Atmosphäre) 
I annähernd  feststellen  la&scn.  Schwieri^eiten 
I würden  blo.s.s  DichligkcilsverhältnUse  der  Atroo- 
I Sphäre  machen.  Indessen  führt  der  Rcfractions- 
j schalten  zu  einer  bequemeren  Methode.  Der 
I Durchmesser  desselben  mu.ss  directen  Aufschluss 
über  die  Höiic  der  Atmosphäre  geben.  Diese 
Aufgabe  hat  meiner  Ansicht  nach  J.  Hartmann 
) gelöst  (obwohl  er  sich  selbst  dagegen  verwahrt), 
I indem  er  aus  der  Zusammenstellung  von  fast 
I 3000  KinzelbeobaciUungen  der  sogenannten  Ver- 
grösserung  des  Erdschattens  das  Mittel  zog  und 
berechnete,  wie  hoch  die  .\imosphäre  sein  müs.ste, 
wenn  dieser  Zuwachs  an  Schatten  von  ihr  her- 
I rühren  sollte  (vergl.  Seite  738).  h'r  kommt  zu 
i dem  Si'hluss,  dass  die  Höhe  der  .Vlmosphäre 
j hiernach  90,0  km  betragen  würde.  Diese  Zalil 
I müssen  wir  bis  auf  Weiteres  als  die  beste  Höhen- 
bt^stimmung  der  Atmosphäre  ansehen.  Sie  gilt 
aber  natürlic!)  nur  mit  der  Einschränkung,  da.s.s 
in  90,0  km  Höhe  die  Almo.sphäre  anfangt,  licht- 
brechende  Eigenschaften  zu  entfalten.  Darüber 
hinaus  kann  sc‘br  gut  Luft  in  nodi  dissoeürterer 
Konn  vorliandon  sein. 

Wir  sind  unsrer  Anschauung  folgend  aucl> 
berechtigt  anzunehmen,  dass,  wenn  man  sich  alle 
Punkte  der  .Vtmosphäre,  bei  denen  sie  anfängt 
I Iichtbrec)u‘iid  zu  wirken,  zu  einer  Mache  ver- 
einigt denkt,  diese  Mache  ein  Rotationsellipsoid 
ergiebt.  ähnlich  dem  Kotationsdlipsoid  der  Erde. 
Dies  geht  daraus  hervor,  dass  der  (Querschnitt 
des  Refractions-schattens  der  Almoft[»häre  eine 
Ellipse  darsteilt.  .Mit  anderen  Worten,  die  l>ich- 
! tigkeitsalmabme  der  Atnu»s(>liäre  erfolgt  von  der 
I P>dober(1uche  ganz  gleichmässig,  und  sollte  die 
j Atmosphäre  mit  einer  glatten  Oberfläche  im 
Weltraum  endigen,  .so  müsste  diescll>e,  der  Erd- 
j Oberfläche  proportionirt,  ebenfalls  abgeplattet  an 

den  Polen  sein. 

I Einige  Kolgerungen  aus  dem  VorsUdienden 

’ möchte  icii  zum  Schluss  noch  ziehen. 

I Wenn  unsre  Auffassung  von  dem  lumen 

sei  uiuiarium  als  conjugirtem  .AbhtJde  der  .'v)ime 
I richtig  ist,  so  müsste  es  von  lnteres.st^  sein,  den 
Wärmegrad  zu  lM*rei  hnen,  welchem  ein  da  hineiii- 

llc-ru  lief  oMijijyirtcn  Jlrciuiucileu- 

4r* 
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gerathener  Körpef  au.sgcsrtzt  w'ir<J.  Dies  muss 
ich  allerdings  den  Kacliinänncni  über)a.sscn.  Doch 
so  viel  ist  ganz  klar,  dass  dii?  Monduberfläche 
während  ihres  Durchtritts  durch  das  lumen  sccun- 
darium  wenigstens  an  eiitzclneii  Stellen  einer 
bedeutend  höheren  Temperatur  ausgeseizt  wird. 
Vielleicht  erklären  sich  hiertlurch  die  sonst  so 
räthselhaften  Risse  und  Sprünge  in  der  Mond- 
oberfläche, welche  30  bis  150  km  lang,  600  bis 
4000  m breit  und  100  bis  400  m lief  sind  (Kos- 
misch f Physik  S.  207).  Hierüber  könnte  ebenfalls 
die  Pholograj»hie  Aufschluss  erlheilen,  indem  man 
Aufnahmen  vor  und  nach  der  Kinstemiss  mit 
einander  vergleicht. 

Hätte  der  Mond  eine  eigene  Almosphäre,  so 
müsste  diese  bei  einer  Sonnenlinstemiss  in  ähn- 
licher Weise  ein  Abbild  der  Sonne  im  Mond- 
.schatten  erzeugen.  Dieses  lumen  secundurium 
müsste  in  entgegengesetzter  Richtung  wie  die 
Sonnenfinsterniss  über  den  die  Sonne  bedeckenden 
Mond  «eben.  In  dem  gänzlichen  Ausfall  einer 
derartigen  T.ichtcrsrheinung  könnte  man  einen 
neuen  Beweis  für  das  Fehlen  einer  MondaUno- 
sphäre  sehen. 

Krweist  sich  unsre  Ansicht  über  den  sogenannUm 
Erdschatten  als  richtig,  so  mus,s  auch  die  durch- 
schnittliche Tange  des  Schaltens  grösser  gesetzt 
werden,  als  es  bisher  geschah.  Eine  annälienid 
richtige  Vorstellung  über  die  T^nge  desselben  muss 
sich  ergeben,  wenn  man  den  Krdradiu-s  um  den 
durchschnittlichen  Höhenwerth  der  Atmosphäre 
vergrössert  (90,6  km)  und  nun  wieder  die  geo- 
mctrisclic  ('onslrucüon  des  Schaltens  ausführt. 

[53HJ 

Rin  Kraterseo  in  3500  Meter  Meereshöhe. 

Mit  einer  Abbikliing. 

Vor  etwa  40  Jahren  entdeckte  der  Capilän 
Dutton  auf  einem  der  höchsten  Gipfel  des 
(’ascaden- Gebirges  in  Oregon  einen  See  von 
mehr  als  10  km  IJinge  und  6834  m mittlerer 
Fircile.  Obwohl  eine  solche  Naturseltcnheit,  die 
wohl  als  Unicum  bezeichnet  werden  kann,  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  der  (reographen  hätte 
erregen  sollen,  blieb  der  See  in  seiner  einsamen 
Höhe  vergessen  und  empfing,  so  viel  bekannt, 
nicht  einmal  einen  Namen,  bis  die  Matamas 
Surs'cy  von  Portland,  eine  geologi.schc  Forschungs- 
Gesellschaft,  im  Juni  1896  den  Gipfel  erstieg 
und  dem  träumenden  Märchensee  ihren  eigtmen 
Namen,  Mazamas-See,  Nülegle.  Kr  wurde 
als  Kratersee  von  300  bis  600  m riefe  erkannt. 
Die  Kntsiehungs- Epoche  konnte  vor  der  Hand 
nicht  festgestellt  werden,  aber  die  Weite  des 
Kraters  deutet  auf  wnen  gewaltigen  Ausbruch, 
auf  eine  sogenannte  ...Ausblasung“,  wie  diejenige, 
welche  den  Mantel  des  Vesuvs,  die  Somma, 
schuf.  Der  mit  Gletschern  bedeckte  4402  m 
hohe  Mount  Tacoma  oder  Kainier  stösst  noch 


heute  Dampf  aus,  und  der  Mount  Baker  der- 
selben Kette  halte  noch  1853  einen  .\usbruch. 

Nach  dem  Auszuge,  welchen  Scientific  Amcn'ctin 
von  dem  OrigiiialberirlUe  der  Forscher  gab,  er- 
blickt man  auf  den  steilen  Abhängen  des  Pik.s 
noch  die  Tavaströme,  welche  sich  aus  dem 
Krater  ergossen  haben,  und  die  tiefen  Furchen, 
welche  die  Gletscher  in  diese  unnahbaren  Höhen 
hineingegrahen  haben.  Steile  Felsenkämme  um- 
geben den  See  von  allen  Seiten,  und  nur  an 
zwei  Stellen  konnte  man,  mit  grosser  Vorsicht 
an  den  verglasten  Felsen  hinabklettemd,  zu  dem 
Wasserspiegel  gelangen.  Sonderbarerweise,  und 
darin  wieder  an  den  Vesuv  und  die  Mond- 
vulkanc  erinnernd,  steigt  an  dem  einen  Ende 
des  Sees  ein  kleiner  bewaldeter  Vulkankegel, 
ein  Adventivkrater,  aus  dem  Wasser,  das  an 
seinem  Fusse  45  m tief  ist  (Abb.  487).  Seine 
Wände  werden  von  sehr  harten  l^ven  und  Aschen- 
Cementen  gebildet.  Als  die  Geologen  diesen 
inselvulkan,  dem  sie  den  Namen  der  Zaubt'rinsel 
(/s/c  HlsarJ)  beilegten,  erstiegen  hatten,  blickten 
sie  in  einen  fa.st  scnkrcchlen  Krater,  wie  in 
einen  kreisrunden,  unten  zum  'fheil  eingestürzten 
Kamin  hinab.  Nicht  sehr  weit  von  der  Zauber- 
insel sahen  sie  zwei  ähnliche  Kegel,  die  aber 
nicht  über  die  Was.serfläche  emporragten.  Wenn 
man  aus  einem  Luftballon  eine  Vogelperspectiv- 
Photographie  aufhehmen  wollte,  so  würde  man 
eine  jener  auf  der  Mondoberflächc  so  häufig 
wiederkehrenden  Vulkan -I.and.schaften  erhallen, 
auf  der  irmerlialb  eines  weilen  Ringwalls  zwei 
bis  drei  kleinere  Krater  auftauchen. 

Das  Wasser  des  Sees  besitzt  eine  düster 
blaue  Färbung  und  zeigt  eine  so  grosse  Klar- 
heit, dass  man  mit  Leichtigkeit  Wesen  und  Cre- 
stall  der  im  Wasser  befindlichen  Gegenstände 
bis  in  Tiefen  von  30  in  erkennt,  hj»  konnte 
keinerlei  Ah-  oder  Zufluss  des  Sees  gefunden 
werden,  .so  dass  anzuiiehmcn  ist,  er  werde  nur 
von  Schmelzw'as.ser  des  Schnees  gespeist,  der 
sich  im  Winter  auf  den  überragenden  Höhen 
ansammelt  und  hinreichl,  den  Seespiegcl  in 
nahezu  gleichblcibonder  flöhe  zu  hallen.  Nach 
schneearraen  Wintern  wird  der  Spiegel  in  hcLssen 
und  trockenen  natürlich  tiefer  sinken, 

und  es  konnten  derartige  liefere  LTcrmarkcn 
deutlich  unter  der  Oberfläche  erkannt  werden. 
Vielleicht  treten  dann  auch  die  unterseeischen 
Krater  hervor. 

Eine  Section  der  Forschungs-Gcs<dlsch&ft,  die 
sich  mit  Aufnahme  der  Thier-  und  Pflanzenwelt 
der  untersuchten  Gebiete  beschäftigt,  konnte  fest- 
stellen, dass  die  Fauna  dos  von  prächtigen  Nadel- 
hölzern umringten  Sees  nicht  so  arm  ist,  wie 
man  im  Voraus  zu  glauben  geneigt  war.  Das 
Wass4'r  w'iinmclle  vielmehr  von  kleinen  Krebs- 
thieren,  und  cs  wurden  darin  sogar  neue,  noch 
^ nicht  beschriebene  Arten  gefunden,  wie  dk^ 

I nach  der  Isolirung  des  Beckens  ja  allerdings 
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auch  erwartet  werden  konnte.  So  beherbergt 
auch  von  den  Andcn^ipfeln  Südamerikas  häutig 
jeder  einzelne  selbst  von  den  freibcwcgHclien 
Vö^joln  (Kolibris)  seine  eigenen  Hewohner,  die 
schon  auf  dem  näciisten  Nachbar  nicht  mehr  zu 
tindun  sind. 

Höchst  tnerkwürdige  Ergebnisse  lieferte  die 
Untersuchung  der  \Va.sser-'remperaturcn  in  den 
verscliiedenen  Seetiefen.  Während  die  Ober- 
lläclie  dos  Wassers  in  jenen  Junitagen  eine 
Wanne  von  16®  erreichte,  fiel  die  Teniperalur 
an  lieferen  Stellen  allmählich,  bis  das  hundert* 
theilige  Themioineter  hei  170  m ‘liefe  nur  noch  [ 


Tl»ätigkeit.  am  2.  Juli  (840  auf  dem  Ararat  statt- 
gefunden,  wobei  das  im  alten  Krater  liegende 
Dorf  Achuri  und  das  St  Jacobskloster  vernichtet 
wurden.  E.  Kr.  [s*joJ 

Die  Landung  bei  Ballonfahrten. 

Von  I)r.  C.  Kaismbr. 

Rctli*  AbbtUlytigen. 

Obwohl  schon  mehr  als  ein  Jahrhundert  seit 
der  l'irlinduiig  des  l.uftballons  im  /eitenstrome 
verrau.schle,  ist  diis  Interesse  des  Publikums  an 
l.ultfalirtcn  noch  nicht  erkaltet  und  noch  jetzt 


Abb.  ,»j. 


4®  zeigte.  In  grösseren  liefen  stieg  aber  die 
tJuccksillMTSHule  wieder  eben  so  schrittweise, 
bis  sie  bt'i  500  m liefe  8®  und  an  einigen 
600  in  tiefen  Stellen  noch  melir  zeigte.  l>iese 
I hatsachen  lassen  .sich  niclit  gut  anders  erklären, 
als  durch  die  .\nnahine,  dass  der  erloschene 
Vulkan  in  seinem  Innern  noch  eine  liöhere 
i'cniperalur  bewahrt  hat . die  in  dem  stillen 
Wasser  sich  nur  langsam  den  oberen  Schichten 
mittheilt.  Ob  man  daraus  auf  ein  noch  nicht 
völliges  Krloschensein  der  vulkanischen  riuitig- 
keit  schliesscn  und  vennulhen  <larf,  «lass  eines 
l’ages  die  Schlote  sich  öffnen  und  neue  l'.rup- 
litinen  hervorbringen  könnten,  steht  dahin.  Ih.*- 
kaimllich  hat  ein  derartiger  hall,  ein  plötzliches 
Erwachen  xor  rrzeiten  erloschener  \ulkanischer 


.strömt  es  in  Scharen  dahin,  wo  eine  .Vuffahrt 
.siatUinden  soll.  Hei  d<*r  I'Asenbahii  verlor  sicli 
das  Anstaunen  der  Pa.ssagit>re  sehr  bald,  da  man 
ja  alltäglich  die  Züge  kommen  und  gelien  sah, 
und  selbst  im  entlegensten  Winkel  DeuLsehlands 
dürfte  heutzutage  Keiner  mehr  gefunden  werden, 
der  wie  jener  sehlesisi  he  Hauer  in  den  vierziger 
Jaliren  beim  llerannalieii  des  Zuges  betend  auf 
die  Knice  .sank  und  händeringend  rief:  ,,.\ch  (iott 
erbarm,  ach  (iott  erbarm,  der  Ri>si'  gehl  um, 
das  jüngste  (iericht  naht!“ 

ileutzuuge,  wo  alljährlich  zahlreiche  Haiion* 
fahrten  ausgeführt  werden,  ist  cs  auih  nitbt  so 
schwierig,  unter  den  Hekamiten  den  einen  oder 
anderen  ausfindig  zu  niaehen , der  sclion  der 
.\bfalirl  eines  Halloiis  l*eigewohni  hat.  Auch 
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gicbt  es  davon  jjenug  Abbildun^^en  in  Huchem 
und  ZciLschriftcn. 

Anders  aber  steht  es  mit  der  Landung.  Denn 
während  /.u  einer  Abfahrt  das  Publikum  an  <4nen 
he. stimmten  Ort  hin  zu  gegebener  Zeit  geladen 
werden  kann  — wofern  natürlich  nicht  etwa 
ungünstige  Witterung  oder  ein  ander<*r  Hinderungs- 
grund einlrilt  — , ist  cs  bisher  noch  nicht  möglich 
gewesen,  vorher  anzugeben,  wo  die  Landung 
erfolgen  wird.  Und  .selbst  der  Versuch,  den 
Hallon  durch  Reiter  oder  neuerdings  durch  Rad- 
fahrer zu  verfolgen,  hat  bisher  noch  zu  keinem 
voll  befriedigenden  Resultat  geführt,  wenn  auch 


.\bb. 


RrKinn  d<^r  KnUecrunc  dn  natloii». 


hiiTin  schon  ein  l•‘ortschrill  zu  erkennen  ist.  Da 
ferner  das  Landen  vielfach  auf  freiem  Keld<* 
oder  in  Uchtungen  und  siiilimmstenfalls  mitten 
iin  Walde  auf  Bäunum  oder  auf  Seen  geschehen 
muss,  so  ist  es  ohne  Weiteres  erklärlich,  dass 
es  nicht  allzu  viel  Menschen  giebl,  die  Zeugen 
eines  solchen  Hreignisses  gewesen  sinil.  Kaum 
jemals  aber  gesi  hjih  es,  dass  auch  ein  Photograph 
— sei  es  nun  einer  vom  Fach  oder  aus  Lieb- 
habt'rei  da  war,  der  soglei»h  die  Phast*n  der 
l.andung  auf  der  Platte  fixirte.  Nun  hört  man 
wülü  ab  und  zu  die  Meinung  aussprechen,  das 
Landen  sei  der  umgeki’hrte  Vorgang  wie  bei 
der  Abfahrt,  j<*<h»rh  zu  (huechl,  denn  die  Ih*- 
wegung  einmal  nach  oben  uml  dann  nach  unten 
ist  Uoih  nicht  das  allein  untersclieidemle 


Merkmal.  Vielmehr  kommt  hier  vor  Allem  die 
Gefahr  in  Belraeht,  die  beim  Auffahren  fast  nie 
vorhanden  ist,  wohl  aber  beim  Landen,  denn 
eben  so  wie  der  LoconK>tivführer  darauf  bedacht 
sein  muss,  den  Zug  ohne  Anprall  in  die  Knd- 
station  zu  bringen,  während  die  Ausfahrt  sanft 
von  Statten  gehl,  so  ward  auch  jeder  Ballon- 
führer eine  unsanfte  Ikirührung  mit  der  Krde 
schon  aus  rein  persönlichen  Gründen  zu  ver- 
meiden suchen.  Ferner  wird  der  Ballon  von  unten 
gefüllt,  aber  von  oben  entleert  und  muss  dalud 
naturgemäss  ganz  verschiedene  h'rschcinungcn 
darbieten. 

.\iis  solchen  Gründen  dürften  die  nachstehenden 
von  mir  aufgenoinmenen  Abbildungen  der  Fnt- 
leerung  eines  schon  zur  Abfahrt  fertigen  Ballons 
zur  Frläutorung  der  Vorgänge  beim  l.andcn  will- 
kommen sein;  denn  aueh  eine  solche  Fntleerung 
ist  sehr  selten  zu  l>eobachten,  da  m.*in  schon 
wegen  der  Kostspieligkeit  nur  im  äussersten 
I Nothfalle  dazu  schreiten  wird,  ln  dem  hier  ah- 
gebildeten  Falle  handelte  es  sich  z.  ß.  um  den 
Verlust  von  mehr  als  2600  cbm  Gas  im  Wcrlhe 
von  etwa  320  Mark! 

Da,  wie  schon  gesagt,  die  Landung  weit 
schwieriger  als  die  meist  gefahrlos  und  glatt  ver- 
laufende Abfahrt  ist,  so  sind  schon  beim  Bau 
des  Ballons  und  scinc.s  Zubehörs  verschiedene 
Vorkehrungen  getroffen,  die  auch  der  Landung 
ihre  h'ährlichkciien  nelimcn  sollen.  Hat  der 
Ballon  jene  Höhe  erreicht,  die  ohne  Lebens- 
gefahr für  die  Insassen  nicht  überschritten  werden 
darf,  so  wird  zunächst,  falls  (h‘r  Ballon  in  Folge 
(iJisverlustes  durch  die  Hülle  hindurch  nicht 
schon  ins  Fidlen  geräth,  das  Ventil  ein  wenig 
geöffnet,  damit  jetzt  ctwa.s  Gas  ausströmen  kann 
und  der  Auftrieb  desselben  überwunden  wird. 
Früher  bestanden  die  Ventile  aus  einfachen 
hidzemeii  Klappen,  dii*  mit  Kitt  ringsum  ge- 
dichtet waren;  wurde  ein  solches  Ventil  einmal 
mittelst  der  Zugleine  geöffnet,  so  konnte  cs 
nachher  natürlicli  nicht  mehr  dicht  schliessen  — 
das  Gas  strömt  aus,  der  Ballon  fallt  schneller 
und  schjiellcr,  und  die  Katastrophe  i.st  unvermeid- 
lich. Auf  diese  Wei.se  verunglückte  z.  B.  1S75 
der  Ballon  L*Cnhrrs,  der  aus  230  m Höhe 
herahstürzte,  wobei  nur  zwei  Jnsas.sen  unverletzt 
blieben,  die  anderen  sechs  aber  Beinbrüche  und 
schwere  Verrenkungi*n  davontrugen.  Bei  dem 
m‘bensteh«'nd  ahgebiUlelen  Ballon  war  die  Vor- 
riclitung  .so  getroffen.  <hu^s  ein  Haupt-  oder 
Landnngs^entil  sich  25  cm  weit  öffnen  Hess, 
dann  offen  blieb  uml  erst  auf  nochmaligen  Zug 
hin  sich  wieder  gasdiclit  schloss:  um  jedoch  ge- 
ringe Gasmongen  bequi*in  hinaiisla.ssen  zu  können, 
war  noch  ein  kleines  Manö>Tir\*entil  vorhanden. 

Fällt  der  BalUm  zu  rasch,  so  wird  Ballast 
ausgeworfen,  der  in  diT  Regi‘1  aus  Sand  bi'steln 
nml  in  Säcken  untergebracht  ist.  Damit  man 
(LiImt  bei  der  l.andung  eine  genügende  Menge 


Digitized  by  Google 


M 411. 


Die  L\ni>ung  hki  Bali.oneahrten. 


743 


Ballast  zur  Vcrfü^ninK  hat,  muss  man  vorher 
möglichst  sparsam  damit  umgehen,  denn  manch* 
mal  würde  ein  Sack  genügen,  um  eine  gefahr* 
drohende  Landung  in  eine  glatte,  eine  sogenannte 
,,Damenlandung'‘,  zu  ver^’andeln. 

Die  Krde  kommt  näher  und  näher,  gerade 
so  Moe  der  mit  der  KLsenbahn  fahrende  Reisende 
scheinbar  still  zu  sitzen  glaubt  und  die  Landschaft 
auf  sich  zufliegen  sieht.  Die  Geräusche,  die 
da.s  tägliche  Leben  verursacht,  Locomoüvpfeifen, 
Hundegcbcll  u.  s.  w.  dringen  immer  <leullicher 
herauf,  und  nun  heisst  es  nach  einem  Landungs- 
platz ausschauen.  Für  seine  Wahl  sind  mancherlei 
(ii'sichtspunkte  maassgebend , zunächst  natürlich 
die  eigene  Sicherheit,  daher  wird  man  Wohnplatze, 
Wasserflächen,  Wälder  und  Kelsen  möglichst  zu 
vermeiden  .suchen.  Sodann  aber  kommt  noch 
der  Flurschaden  in  Betracht,  den  man  bei  einer 
Schleiffahrt  leicht  und  zuweilen  in  erheblichem 
Maas.se  anrichten  kann,  so  z.  B.  wenn  der  schwere 
Anker  Dächer  cinschlägt,  Zäune  niederreis-st  oder 
lange  Furchen  durch  erntereife  Felder  zieht. 
Auch  nach  der  Landung  kann  noch  gros.ser 
Si'haden  dadurch  entstehen,  dass  die  neugierige 
Menge  herbeieilt  und  die  Aecker  zertritt  .Man 
wird  deshalb  besonders  gern  auf  Wiesen,  Bra<:hen 
i>der  abgccmlctcn  Feldern  zu  landen  versuchen, 
doch  ist  das  leichter  gesagt  als  gethan,  denn  es 
gehört  schon  eine  grosse  Erfahrung  dazu , den 
Ballon  auf  einem  bestimmten  Fleck  Landes  zur 
Ruhe  zu  bringen. 

Wie  schon  erwähnt,  geht  auch  da.s  Luftsehiflf 
wie  sein  Gefährte  zu  Wa.sser  vor  Anker,  wenn 
es  .seine  Fahrt  vollendet  hat,  und  es  unterscheidet 
sich  auch  das  dazu  benutzte  Instrument  meist 
in  keiner  Weise  bei  beiderlei  Arten  von  Fahr- 
zeugen; neuerdings  ist  z^  B.  für  Ballonzwecke 
der  von  den  1’orpedobooten  gebrauchte  Patent- 
anker besonders  beliebt.  Kin  Schiff,  das  in  den 
Hafen  läuft,  kann  seine  Fahrt  mehr  und  mehr 
verlangsamen,  bis  der  Anker  gefasst  hat,  nicht  so 
aber  der  Ballon,  der  ja  mit  voller  Windgeschwindig- 
keit ankommt.  Wenn  sich  da  der  .\nker  in  das 
Erdreich  einfrisst,  so  erhält  die  (londel  einen 
gewaltigen  Ruck,  sie  schlägt  auf  den  Boden  auf, 
der  so  entlastete  Ballon  schnellt  empor  und 
reissl  Gondel  und  .\nker  mit  sich  hinauf;  wieder 
sinkt  er,  wieder  fa.sst  der  Anker,  wieder  der 
.Aufprall,  wieder  das  l•jnpo^.schnellcn  — und  so 
springt  der  Ballon  in  riesenhaften  Sätzen  über 
das  Land  dahin,  während  den  uinhergeschleuderlen 
lnsas.sen  Hören  und  Sehen  vergeht  — 

Kin  Schiff  refft  die  Segel,  will  es  langsamer 
fahren,  und  der  Ballon  lässt  zu  gleichem  Zweck 
ein  Schlepptau  oder  genauer  ge.sprochen  eitjen 
Schleppgurt  hinab.  Im  vorliegenden  Falle  war 
der  (iurt  150  m lang  und  10  cm  bndt  aus 
Iwslein  russiscliein  Hanf  gefhu  hten  und  an  «lern 
50  in  langen  uiul  3 cm  dit  ken  .\nkerlau  be- 
festigt, beide  /usammen  im  (lewichte  >on  70  kg. 


Abb.  4S9. 
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Durch  die  Reibung  auf  der  Krdoberfläche , an 
Bäumen,  Sträuchem,  Zäunen  und  dergleichen 
wird  der  Zug  des  Gurtes  und  Taues  natürlich 


IterabiM-hra  «Ic«  nalloat.  I. 

noch  vermehrt,  so  dass  auf  diese  Weise  die 
Kaltrgcsehwindigkeil  sehr  lierabgemindort  werden 
kann.  Ist  nun  der  Ballon  einer  geeigneten 
Stelle  nalie,  so  wird  auf  ('ommando  das  Ventil 

Abb.  4^2. 


Hcrabtirhrn  des  Balb>as.  II. 

völlig  geöffnet  und  der  Anker,  der  mit  einer 
starken  Sclmur  am  Korbe  fesigebunden  ist,  los- 
geschnitten.  Kr  fallt  aber  nicht  plötzlich  abwärts, 
sondern  rutscht  mit  einem  ringförmigen  federnden 
Gleitstück  langsam  am  Ankerlau  hinab,  bis  diese.s 
(ileitstöck  auf  einen  eben  so  g<‘haulen  Buffer 
stösst  und  mit  diesem,  der  gleiehfails  heinineiid 


wirkt,  mit  noch  geringerer  Geschwindigkeit  am 
lüide  des  Taues  anlangt.  Auf  der  letzten  Strecke 
hat  der  ^Vnker  aber  schon  die  Erde  berührt  und 
sich  allmählich  tief  eingewühlt, 
so  dass  nunmehr  der  Aufprall 
des  Korbes  nur  wenig  empfun- 
den wird.  Zur  weiteren  IJnder- 
ung  ist  der  Korb  vielfach  ganz 
oder  theilweisc  innen  mit  Ma- 
tratzen gepolstert 

Endlich  ist  noch  eines  Sicher- 
heitsinittels  zu  gedenken,  das 
bis  vor  Kurzem  nur  in  äu.sserster 
Gefahr  zu  benutzen  als  Ehren- 
pflicht eines  guten  Euftschiffers 
galt,  jetzt  aber  eine  immer  häu- 
tigere Anwendung  findet  Ver- 
sagen nämlich  alle  vorher  ge- 
nannten Rctlungsapparate  und 
droht  ein  nalies  (Tcbäudc,  ein 
Kelsen  oder  ein  See,  so  greüt 
der  Ballonführer  zur  Reissleinc 
oder,  vne  sie  die  Franzosen 
treffend  bezeichnen,  rtfriü  tie 
hl  misirkortU.  VV'ic  auf  der 
Eiscnbalm  ein  Griff  nach  der 
Notldeinc  genügt,  um  den  Zug  in  voller  Fahrt 
anzuhalten,  so  soll  auch  ein  kräftiges  Ziehen  an 
der  Reissleine  den  Ballon  zum  raschen  Stillstand 
bringen.  An  dem  abgcbildetcn  Ballon  war  ein 
8’/j  m langer  Schlitz  vom 
höchsten  Punkt  desselben  an 
abwärts  ge.schnilten  und  dann 
mit  einem  30  cm  breiten 
Streifen  von  liallonstoff  durch 
Aufgummiren  geschlossen  wor- 
den, während  die  Reissleine 
am  obersten  Ende  des  Streifens 
befestigt  wurde.  Zieht  man 
nun  energi.sch  an  der  Leine, 
so  erhält  der  Ballon  eine 
klaffende  Wunde,  die  das  Gas 
rapide  ausstrumen  lässt  und 
den  Ballon  so  entkräftet,  dass 
er  die  (ionde)  nicht  mtJir  zu 
bewegen  vennag.  Da  aber 
die.se  Methode  wegen  der 
stets  sich  wiederiiolcnden  Re- 
paraturen itnincrlün  nicht  ohne 
Kosten  ist,  .so  wird  man  sich 
zunächst  des  Ventils  bedienen, 
und  so  geschah  cs  auch  in 
dem  der  photographischen 
Aufnalmie  zu  Grunde  liegenden  Falle. 

Auf  dem  ersten  Bilde  (Abb.  488)  ist  der  Ballon 
zur.\bfahrl  bereit  und  schon  stellt  der  Führer,  den 
man  über  die  neugierig  lierlKÜgecilten  Männer 
himveg  sieht,  im  Korbe.  Der  Wind,  der  bei 
Beginn  des  Füllens  in  der  Nacht  noch  schwach 
war,  frischte  nach  Simiu'iiaufgang.  und  besonders 
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während  des  Montirens,  mehr  und  mehr  auf, 
trieb  den  Ballon  immer  stärker  seitwärts  und 
presste  ihn  schliesslich  so  heftige  dass  aus  der 
Füllöffnung  unten  Gas  ausströmtc.  Der  Ballon 
bekam  eine  tiefe  Kinbuchtung,  eine  Dalle  oder 
Delle,  in  welcher  sich  der  Wind  erst  recht  fesl- 
selzen  konnte  und  dadurch  einen  besseren  An> 
griffspunkt  gewann.  Da  unter  diesen  Umstanden 
die  Gefahr  vorlag,  dass  beim  Aufstieg  der  Ballon 
sofort  niedergedrückt  würde  und  zerriss,  oder  die 
Gondel  sofort  umgeworfen  und  böse  geschleift 
würde,  so  musste  man  sich  schweren  Herzens 
zur  Entleerung  entschiiessen.  Das  Ventil  wurde 
gezogen  und  pfeifend  strömte  das  %or  wenigen 
Stunden  hineingelassene  Gas  in  die  freie  Atmo- 
sphäre hinaus;  Kalte  auf  Kalle  drückte  der  Wind 
in  die  Hülle,  die  unter  seiner  Wuih  wie  ein 
Segel  bei  Stunn  knatterte  und 
krachte.  Ueber  die  Zuschauer- 
menge hinweg  erkennt  man 
auf  dem  zweiten  Bilde  (Abb. 

489)  einen  Mann,  der  die 
Stricke  löst,  welche  den  Korb 
mit  dem  Ballon  verbinden. 

Nachdem  der  Korb  abge- 
knotet  war,  wurde  er  auf  die 
Seite  gebracht  (Abb.  490), 
während  man  den  immer 
schlaffer  werdenden  Ballon  an 
den  heninlerhängenden  Stricken 
langsam  hcrabzog.  Auf  dom 
vierten  Bilde  (Abb.  491)  er- 
kennt man  deutlich  an  dem 
ganz  schief  gezerrten  Korbe 
die  Gewalt  des  Winde.s,  die 
aber  jetzt  nicht  mehr  zur  Gel- 
tung gelangen  kann,  da  sich 
der  Ballon  nunmelir  im  Schutze 
der  links  stehenden  Gebäude 
der  Gasanstalt  befindet.  Sein 
unterer  l'heil  liegt  bereits  auf  dem  Boden  auf.  Das 
Bild  zeigt  auch  ohne  .Mühe,  wie  ein  Theil  des 
Ballastes  in  Säcken  aussen  am  Korbe  hängt, 
während  der  Rest  in  seinem  Inneren  unter- 
gebracht ist.  Gleichmäßig  ziehen  die  haltenden 
Männer  den  Ballon  weiter  an  den  Stricken 
und  dann  an  den  Nfaschen  des  Netzes  nach 
unten  (Abb.  492),  bis  schliesslich  nur  noch 
wenige  Gasrestc  Zurückbleiben,  die  wie  kleine 
Hügel  die  Hülle  des  Ballons  hier  und  da  noch 
heben.  l.ang.sam  schreiten  die  Männer,  wie  die 
Abbildung  493  zeigt,  auf  dem  Ballonstoff  vor, 
um  auch  noch  die  letzten  Spuren  des  Gases  zu 
entfernen.  Gerade  bei  diesem  Schlussact  muss 
der  Ballonführer  nicht  bloss  auf  die  Entleerung, 
sondern  vor  Allem  auch  darauf  achten,  dass 
keiner  von  den  meist  überreh  hlich  herbei- 
slrömendcn  Leuten  mit  brennender  Cigarre  oder 
Tabakspfeife  herantritt,  da  anderenfalls  eine  Ex- 
plosion des  Gases  und  die  schlimmste  Gefährdung 


der  Menschen  erfolgen  kann.  Das  Beispiel  des 
unglücklichen  Dr.  Wölfert  dient  hoffentlich  zur 
ernsten  Mahnung. 

Ist  endlich  alles  Gas  entleert,  so  wird  der 
Ballon  zusammcngelegt,  in  den  Korb  gepackt 
und  zur  Bahn  gebracht,  die  ihn  sammt  senuen 
Insassen  bei  der  Lufireisc  wieder  der  Heimat 
zuführt  U390I 

Zur  EnUtohung  des  Petroleums. 

Von  Otto  Vooil. 

Die  Krage  nach  der  Entstehung  des  Petroleums 
ist  trotz  rielseitigen  eifrigen  Korschens  der  an- 
gesehensten Geiciirten  aller  Nationen  noch  immer 
nicht  zur  endgültigen  Entscheidung  gekommen. 
Inslwsondere  ist  die  Krage,  welchen  Einfluss  die 

Abb.  4QJ.  * ■ 


vulkaitlsche  I'hätigkeit  der  Erde  auf  die  Petroleum- 
bildung  gehabt  hat,  noch  lange  nicht  hinreichend 
geklärt  Während  W.  Toplcy  •)  in  seiner  Arbeit: 
„Die  (icologic  des  Petroleums  und  des  natürlichen 
(ia.ses“  die  Ueberzeugung  aussprichi,  dass  zwischen 
der  vulkanischen  lliätigkeit  und  der  l*.rdölbildung 
keinerlei  Beziehung  bestehe,  kommt  der  königlich- 
ungarische  Oberingeiüeui^)ela  Miko  von  Bölön y 
in  seinem  am  26.  September  1896  auf  dem  Buda- 
pester  montanistisch  - geologischen  M illenuiums- 
congre.ss  gehaltenen  Vortrag:  „Zur  Krage  der 
Genesis  des  Petroleums*'  zu  dem  gerade  entgegen- 
gesetzten Ergebniss:  ,,dcr  Ursprung  des  Petroleums 
und  die  vulkanische  I’hätigkeit  .sind  unzertrennlich 
von  einander*'. 

Im  Nachstehenden  wollen  wir  den  Haupt- 
inhalt des  erw'ähnlen  Vortrags  kurz  wiedergrben. 

•)  geohgical  Magatine.  New  seric$  Dcc.  III. 

Vul.  III.  pag.  508'  -511. 
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,,l)ie  Krfahrun^  lehrt  uns",  sa^t  „dass 

die  potroieuinhalti)(en  Schichten  am  ehesten  einem 
Steinkolilenflö/.e  ^»leichcn , beide  besitzen  mehr 
<)der  minder  scharfe  Grenzflächen.  Des  Kemereii 
haben  wir  eine  Hyj>othese  von  dem  Ursprung 
des  Petroleums  aus  begrabenen  Organismen." 
Sudlen  wir  uns  nun  das  Meer  vor  mit  seuicn 
•Milliarden  Thietvn  in  dem  Augenblick,  wo  ent- 
weder am  Meere.sufer  ein  mächtiger  Vulkan  zu 
arlM'iten  beginnt,  oder  aus  dem  Meere  .selbst 
ein  feuerspeiender,  grossartiger  Krater  sich  erhebt, 
in  beiden  i'ällen  kann  ein  so  langandauemdcr 
Stein-  oder  Aschenregen  kommen,  der  sich  rings- 
um auf  viele  .Meilen  weit  erstret'kt  und  der, 
gleich  einem  dichten  Siebnetze,  jeden  schwächeren 
Organismus  des  Meeres  auf  den  Meeresgrund 
hinabdrückt,  welcher  ebenfalls  ein  mehrere  Metttf 
hohes  Tliierlagcr  besitzen  kann  und  denselben 
dort  gleich.smn  lebendig  begräbt 

ln  dieser  begrabenen  Schicht  unter  dem 
Meere  mumilicireii  sich  die  thierischen  Organismen 
auch  dann  schon,  wenn  sie  selbst  mit  keiner 
undurchdringlichen  Schicht  bedeckt  sind,  weil 
da.s  salzige  Meerwasser  an  und  für  .sicli  die 
Mumificirung  befördert 

Als  Beispiel  für  die  conscrvireiwlc  Kigcn- 
.S4*haft  des  Salzwasscrs  könnte  man  die  vor 
einigen  Jahren  au»  dem  Vizaknaer  Salzbergwerk 
unversehrt  zum  Vorschein  gekommenen  l.eichen 
der  im  Jahre  1848  in  den  dortigen  Schacht 
gefallenen  II<»nved.soldateii  anführen.  Die  I.eichcn, 
welche  länger  als  40  Jahre  in  Salzwa-sser  und 
wahrscheinlich  im  Dunklen  waren,  zeigten  bei 
der  Bergung  keine  Spur  der  Zersetzung. 

Kehren  wir  nun  wieder  zu  unsrem  vulkanischen 
Ausbruch  zurück!  Wenn  zum  «St:hluss  desselben 
sich  noch  ein  ganz  feiner  Aschenregen  einstellt, 
dann  kann  sich  über  der  begrabimen  Schicht 
eine  undurchdringliche  I.ehm-  tnler  Si  liicferschichl 
bilden,  über  welcher,  wenn  der  Vulkan  in  seiner 
'Phätigkeit  einen  Stillstand  hält,  sich  wieder  die 
frühere,  reiche,  unterseeische  h'auna  eiilwickeln, 
hei  der  dann  <üne  neuerlic  he  vulkanisclie  Kruption 
das  l.ebendigdW'graben  wiedc*rholen  kann. 

M.  V ayol  erwähnt  in  seinem  Werke  Expi^rkncts 
sfämrntaires,  dass  im  Wasser  zu  Grunde  ge- 
gangene lliiere  nach  neun  bis  vierzehn  Tagen 
von  <ler  Oberfläche  endgültig  zu  Hoden  sinken. 
Dem  gegenüber  führen  Kmhs  und  I..  i.aiinay 
in  ihrem  grossen  Werke:  Traitf  </r  ^iUs  minfrttux 
mit  Recht  an.  diiss  solche  lodt*  Kt»rjjer  entweder, 
so  lange  sie  auf  der  Oberfläche  schwimmen,  von 
den  Vcigeln  oder  später  von  den  lutzähligeu  im 
Wasser  leb(*ndcn  iliieren  aufgezehrt  werden. 

Tn  früheren  geologischen  Kpochen  mag  es 
öfter  vorgekominen  sein,  dass  die  aus  dem  Meere 
hervorlin'clwnden  Vulkane  so  grossartige  Ivr- 
scheinungeii  lu>rvorgerulen  Imbeu,  wie  der  V^ilkati 
di  r Insel  Krak.iloa  im  Jalir»*  i»Sj,  hei  welcher 
1 lelegeidu'il  die  härrlwi  entstandene  .Meeresflulli 


eine  ungeheure  Menge  todUrr  Fische  an  das 
feste  Land  warf,  al»  Zeichen  dessen,  dass  die 
verhängnissvolle  Wirkung  der  vulkanischen  Thätig- 
keit  .si«‘h  auf  ein  sehr  grosses  (tebiet  des  Mirercs 
erstreckt  hat.  Auf  die.se  Weise  konnte  eine 
Unmenge  von  Thierleichen  auf  den  Meeresboden 
und  unter  die  mumilicirende  Schicht  geratheii 
I sein,  zu  deren  vorhergehender  Aufzehrung  die 
entsprechende  unterseeische  nücrwelt  sc-hon  ge- 
fehlt oder  nicht  ausgereicht  hat. 

Der  Kall  des  I^cbcndig-Hegrabens  war  gewiss 
häufiger,  als  da.s  Begraben  der  plötzlich  ge- 
I tüdteten  'l'hierc,  wa.s  aus  dem  Umstand  gefolgiut 
werden  kann,  dass  es  sehr  ausgiebige  grössere 
Petrolcumgebiete  giebt,  und  zwar  häutiger  ent- 
fernt von  den  vulkanischen  (iebii^en  als  in  deren 
Nähe. 

Fine  Frage,  die  nach  Ansicht  des  Vor- 
tragenden bisher  noch  nicht  hinreichende  Bev 
imtwortung  gefunden  hat,  ist  folgende:  Hei  der 
trockenen  Destillation  der  mumiticirten  Scliichten 
entsteht  u.  A.  auch  Chlorammonium;  wo  sind 
mm  die  grossen  Nfengen  desselben  liingekommen.' 

IT.  Hofer  hat  sich  viele  Mühe  gegeben,  dies 
zu  erforschen,  und  in  der  ITiat  i.st  bei  mehreren 
Bohrungen  nach  Petroleum  Stickstoff  in  der  fjas- 
exhalation  nachgewiesen  worden.  In  geringen 
Mengen  hat  Nfikö  auch  ('hlorammonium  in  dem 
j Salzwasser  eines  Pelroleumbrunncns  nachgewiesen. 
; Die  Theorie  von  der  L'nistehung  des  Petro!eum.s 
i aus  Organismen  schlicsst  nicht  aus,  dass  ausser 
' der  pelagischen  Thierwelt  nicht  auch  die  Pflanzen- 
welt .Material  geliefert  hätte.  Ftwas  kühn  er- 
. scheint  die  folgemlc  Annahme:  ,,Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,"  sagte  der  Redner,  ,,dass  in 
; jenen  älteren,  wärmeren  Fpochen  (es  Ist  hier 
• von  der  Zeit  der  Kohlcnbildung  die  Rede  ge- 
wesen) von  den  Vegetabilien  langsam  nach  ab- 
; wärts  sich  ausbreilende  Gummibäche  umi -Flüsse(!) 
I enlsiamlen  sind,  welche  die  Oberfläche  grosser 
! Gew:Ls.ser,  stehender  Teiche  in  l>edeutendcr  Dicke 
- lK‘deckten,  oline  dass  sic  vollständig  in  ihre 
Bestandtheile  zersetzt  wv»rden  wären,  und  wenn 
' sie  so  durch  vulkanische  Ausbrüche  begraben 
! wonlen  sind,  dürfte  dann  das  aus  der  Pflanzen- 
welt stammende  L.rdw'.iehs  (Ozokerit),  Ceresin  und 
' Petroleum  entstanden  sein. 

I Dieses  Begraben  konnli*  sowohl  durch  Süss- 
' als  durch  Meerwa.sser  geschehen  sein,  es  konnte 
I ein  n-in  vegi*tabilisches  sein,  es  konnte  aber 
' aueh  die  rhierwflt  mit  eiiibegriflen  haben.  Ihat- 
' Sache  ist  es,  dass  man  durch  trockene  Destillation 
. von  Thiercn  Ozokerit  und  Ceresin  nicht  ge- 
winnen k;mn,  dagegen  können  wir  ihre  Bestand- 
I theile  im  vegetabilisrhen  Harze  linden,  aus  welchem 
I wir,  v\4*nn  w’ir  da.sselbe  bei  gn)s«*m  Drucke  der 
I trockenen  Destillation  unterzögen,  wahrscheinlich 
iu  Im-i»  eiiu  in  mit  <)/ok«  rit  «Kler  Ci-resiii  idenli- 
j sclien  Pr4*<Uii  le  audi  Pt-troleiiin  erlangen  dürften. 
I I’.in  rohes  Frdöl  aus  dem  Marmaroser  ('omitat 
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von  rothbrauner  Farbe  und  schwachem  Kampher- 
gcruch  enthielt  4 p(  ‘t  Kamphor.  Hin  jfrauer, 
poröser  Kalkstein  aus  Galizien  enUiicIl  in  den 
Poren  bis  erbsengrosse  Stücke  ('ercsin. 

je  nach  der  Art  des  Begrabens  und  nach 
dem  Stadium  der  Oxydation  können  die  harz- 
artigen Productc  der  Pflanzenwelt  cntw'cder  ein 
Petroli'um  enthalUmdcs  Krdwachs-  oder  ein  Teresin- 
l.ager,  ein  äusserst  w'erthvolles  Kohlen-  oder 
Graphillager  gebildet  haben.  Auf  alle  Fälle 
finden  wir  zwischen  den  Pr<Mluctcn  der  unter 
der  Freie  begrabenen  Pflanzen-  und  'rhicrwelt, 
angefangen  vom  Graphit,  von  der  Kohle  hinauf  I 
bis  zum  Petroleum  und  dem  natürlichen  Gas  1 
oder  andererseits  selbst  bis  zum  Asphalt  in  j 
jedem  einzelnen  Falle  einen  bestimmten  Zu-  ! 
.sammeiihang.  An  den  ("rraphit  schliesst  sich  in 
dieser  Reihe  zunächst  d«?r  Amhraint,  dann  kommen 
die  Steinkohlen  von  pelagischer  Kntstehung.  Unter 
Bitumen  haben  wir  ein  R ohproduct  der  ihierischen 
Mumificalion  zu  verstehen,  aus  dem  (»as.  Petroleum, 
Vastdin,  Paraftin  und  Asphalt  gewonnen  werden 
kann;  der  Ozokeril  oder  das  Erdwachs  ist  eben 
so  ein  Rohproduct  der  bei  stärkerem  Drucke  i 
und  Wärmewirkung  cingetretenen  Mumification 
des  vegetabilischen  Harzes,  aus  dem  in  ähnlicher 
W'eise  Gas,  Petroleum,  Paraffin.  (Zeresin  und 
l*ech  gewonnen  werden  kann,  und  schliesslich 
ist  der  Asphalt  auch  entweder  ein  solches  Bitumen- 
iagcr,  aus  dem  in  Folge  von  Oxydation  und 
VVännewirkung  die  ätherischen  Beslandlheile  sich  : 
verflüchtigt  haben,  oder  aber  das  Uoberbleibsel  j 
einer  solchen  bt'grabeiien  mumihclrenden  Si  hichl, 
die  entweder  eine  sehr  ungenügende  oder  gar  . 
keine  undurchdringliche  Decke  gehabt  hat.  — 
Ab<*r  selbst  das  Wasser,  das  die  wasserlässige 
obere  Schicht  aufnimml,  ist  im  Stande,  für  . 
Petroleum  und  Gas  eine  undurchdringliche  Materie 
zu  bilden,  schon  deshalb,  weil  es  sich  mit  öl- 
artigen Körpern  nicht  vennischt. 

« • 

« 

Greifen  wir  nun  einmal  um  100  Jahre  zurück 
und  .sehen  wir  zu,  welche  Ansichten  man  damals  | 
über  die  Kntstehung  des  Erdöls  hatte. 

hn  Jalire  1797  erschien  in  Warschau  in 
polnischer  Sprache  das  zweibändige  W’^erk  des 
('anunicus  P.  Christof  Kluk  über  DU  be- 
sonAfrrn  nutzbar fn  Stoffe,  die  gegraben  werden, 
welches  in  der  II.  Abiheilung  des  I.  Bandes  die 
„Erdfctte"  behandelt,*) 

Interessant  ist  die  von  Kluk  mit  einigem 
Zweifel  übermittelte  Nachricbl,  dass  einem  Brunnen 
in  Krakau  brennbar»*  Gase  entströmt  sein  soll»‘n,  | 
woraus  er  schloss,  dass  dort  sehr  viel  Oel  unter-  | 
irdisch  angehäuft  sein  müsse.  Hinsichtlich  der  | 

•)  Nähere^  hierüber:  H.  Hofer;  „«icsrhifhllichc 
Nntircrt  iH>er  g«Ii/iMhe  Krilöt  uikI  de>.seii  Kiil- 

s1chuiijj«.hyjiolhcNen“.  (Or^t^rr  /ntu-hr.  f.  /«rv*  und  j 
ItütUmi-nm  18^5,  S.  161  liib  166J  i 


Frage  nach  dem  Ursprung»;  »les  Frilöls  hält  »*r 
es  als  „eine  fast  ganz  sichere  llmtsai  h»*“,  »lass 
alles  in  der  Erde  cingeschlussone  l'elt  aus  den 
Kingeweiden  der  Erde  stammt,  dass  einige  di»*s»T 
Kelle,  z.  B.  Krdpcih,  aus  Erd«öl  cniHianden  sind. 
Da  man  aus  .\sphalt  und  (iagat  I'tcIöI  g»*winn»*n 
kann,  auch  die  .Mincralkohlen*)  manchmal  Frdöl 
ausschcid».*n,  s»j  muss  angen»>mm»*n  werd»*n,  dass 
diese  Mineralien  durch  fr»*mdartige  Bi'imcngungen 
fest  gewordenes  Erdöl  sind , fcrm*r  dass  »l»*r 
schwarze  Bernstein  tun  (u*mcnge  von  reim*m 
Hi'mslein  mit  Ertlöl  ist , durch  dessen  Aus- 
scheidung die  werthvollen,  lichten  .\barten  ent- 
stehen. 

Sehr  originell  ist  die  .\rt  und  Weis»*,  wie 
Kluk  sich  das  Krd«')l  »»ntstanden  denkt:  „Ur- 
sprünglich waren  auf  der  Erde  viel  weniger 
Pflanzen  und  l'hien*  vorhand»;n,  die  sich  all- 
mälilich  vennehrten  und  hierzu  aus  der  l'Tdc  die 
Nahrung  bezogen.  Durch  ihr  Absterben  g»*bcn 
sie  dieselbe  zwar  der  Erde  zurück,  dt>ch  wurde 
dieser  in  Folge  der  vermehrten  Zahl  der  <^rga- 

•)  In  einer  im  Jahre  1768  in  M.iiinhcini  erschienenen 
Ahhandtung  von  Karl  August  Scheidt  heistt  »nt: 
„Die  Steinkohlen  bestehen,  wie  uti»  tlie  Herren  (.'h)mistcn 
versichern,  aus  einer  wässerigen  Kcuchtigkeil,  einem  scharf 
schmeckenden  Schwcfclgciste , einem  do]>peltcii  Erd- 
öle, einem  sauren  SuIm  und  einer  !(»ckercu  Sumpferde**. 
Auch  Joh.ann  Hübner  bercichiicic  schon  1731  die 
Steinkohle  als  „eine  aus  Erde,  Hnru  und  SchidTerstein 
l>estebcndc  harte  Suirstan/.  welche  mich  einiger  Mcuiung, 
ein  Satc  oder  Mutter  de«  SteinöU  oder  Olci  l'ctrar  ist: 
so  daher  fast  probabel  scheiiicl.  weil  m.'iti  ein  dergleichen 
Ocl  davon  übertrenM*ii  kau,  uelchcs  dem  gctneineii 
Pclrolco  oder  Sieinöl  in  allem  gleich  ist.  auch  mit 
demseliieii  einerley  rügenden  bat“. 

Der  ungeuauDie  Verfasser  der  im  Jahre  1773  er- 
.schicneneii  (Jr.uhühtr  J*-r  Strinkohtm  und  dfx  Tor/s 
sagt  ül>cr  die  Riblung  »1er  Kohle:  „l>ic  Nanir  ntnss 
Wasser  nml  feile  Ertlarten  halH;li.  wenn  sic  Stein- 
kohlen zultcreitcn  soll“. 

Der  als  Arxt.  Chemiker  und  Mincralog  gleich  hervor- 
ragende schwetüsche  (tdehrte  Johann  ttottschalk 
Wallcrius  kommt  in  seiner /Ävi/ifAe»  von 

Chr.  K.  Weigl  ins  Deutsche  übersetzt)  zu  dem  KnulUt, 
dass  der  wesentbebe  Itestaudibeil  der  Steinkohle  ein  Oel 
Ut,  „das  mit  ciuer  härteren  «Hier  bti^cren  Stein-  iKivi  Et4lart 
vereinigt  wonleo,  oder  etwas  au»  dem  tiewüchsteivbe, 
i uN  iinterirdi»cbc»  Hid/.  «luichdrungeii  h.tt“.  Er  fahrt 
dann  fort:  „Da  man  tindet,  d;t>s  da-  dünnere  Oel  der 
Sleinkiddcn  »leni  tiermh  und  ilem  nrsclimack  nach  dem 
Hergrdr,  und  »la-  dickere  *U*m  Rcrgtheer  gleichet  und 
ni.m  w'eiss,  «lass  au-  Bergöl  Rergtheer  nn«l  au»  Hergtheer 
Rerg]>cch  wird,  woher  ct  auch  kommt,  das»  Bergöl, 
Rcrgth»rer  und  Bcrg|>ech  mehrentbeils  an  einem  Orte 
zusammen  .'tagclrogen  wenlen;  man  auch  liiidct,  das- 
sich  alle  diese  miaeroIischcD  Ode.  sic  seyen  Jestillirtc 

oder  natürliche,  völlig  übcrcitis  verhalten , so 

schlie»>t  man  hicr.'iiis  mit  Recht,  »lass  das  Bergöl,  Brrg- 
ihrer,  Bcrg]>ech  und  «tie  Steinkohl«*n  nicht  in  .\nsehung 
ihres  ttcN,  Mindein  mir  in  Ansehung  der  fremden  Kin- 
mi-cluiiig,  und  «Irr  Kr«l-  und  Siein.irt,  wo  mit  gemeld»*tes 
Oel  »ich  vereinigt  hat,  uiiterschicdci»  sind.“  Vogel. 
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nismen  stets  mehr  Nahrung  entzogen,  als  zuruck- 
gegeben. Bevor  die  ersten  Menschen  aus  dem 
Paradiese  vertrieben  uiirden,  soll  die  Krde  frucht- 
barer gewesen  sein;  sic  musste  also  bis  zu  einer 
gewissen  I'iefe  Kette  beigemischt  tmben.  Zur 
Strafe  des  Sundcnfalles  wurde  der  Krde  die 
grosse  Fruchtbarkeit  entzogen,  und  jene  Stoffe, 
welche  diese  bedingten,  wurden  entweder  von 
der  Sonne  in  die  Luft  gehoben,  oder  von  der 
Schwere  in  die  Krde  versenkt  und  darin  an 
einem  Orte  angchäuft  l.etzlercH  Schicksal  traf 
die  den  Hoden  einst  befruchtenden  Krdfette.  Sic 
begegneten  bei  ihrer  Wanderung  zur  Tiefe  ver- 
schiedenen Stoffen,  mit  welchen  sic  .sich  mengten 
und  die  Sündilutli  beförderte  diese  L^mwaiul- 
lungcn“.*) 

In  ausführlichster  Weise  erörtert  Wallerius 
die  Krage,  „ob  das  Bci^<>l  seinen  l’rsprung  aus 
dem  Gewächsreiche  und  von  vegetabilLschen 
Steinkohlen  habe,  oder  ob  die  ICntstehung  der 
Steinkohlen  vom  IWrgöle  horzuleiten  .sei?’*  l‘*r 
kommt  dabei  zu  dem  Resultat,  „dass  das  mine- 
ralische Oel  um  so  viel  weniger  aus  dem 
Gcwächsrciche  hergeleitet  werden  kann“,  da  das- 
selbe sich  durch  Geruch,  Gc.schmack  und  Ver- 
halten gegen  Weingeist  und  Keuer  von  den 
vegetabilUchen  Oelen  unterscheidet,  es  „wie  das 
Berg|H*ch  in  den  asiatischen  Meeren  und  Seen 
und  einigen  Gruben  und  Bergen,  an  solclien 
Oertem  gefunden  wird,  woselbst  man  keine 
Zeichen  oder  Spur  eines  zerstörten  (ichölzos 
findet“  u.  A.  ni. 

Nachdem  er  noch  die  Frage:  „ob  man  alle 
Sloinkühlcn  für  mit  Krdharz  durchdrungene  Ge- 
wächse ansehon  könne.'“  verneinend  beantwortet 
hat,  kommt  er  zur  dritten  Frage:  „oh  ein 
mineralisches  Oel  aus  mineralischen  Ma- 
terien erzeugt  werden  könne?“  „Hierauf 
getrauen  wir  uns  antworten  zu  können,  dass  cs 
der  Natur  nicht  unmöglich  sei,  im  Mineralreich 
aus  den  Materien,  die  sich  daselbst  vorfmdon, 
ein  Oel  hervorzubringen.  Im  Meerwa.sser  wird 
ja  eine  erdharzige  und  öligte  Materie  gefunden, 
die  nach  Ludw.  Barberius  Meinung  durch  die 
wirkende  Kraft  der  Sonne  aus  dem  Kodisalz 
her\orgebracht  wird,  von  der  wir  aber  glauben, 
dass  sie  leicht  aus  dem  Wasser  selbst,  wenn 
solches  faulet,  durch  die  Vereinigung  mit  einem 
brennbaren  Wesen  und  einer  Säure  ....  erzeugt 
werden  könne  ....  Wir  Italien  daher  für  un- 
nüthig,  das  mineralische  Oel  von  Gewäch.sen 
herzuleiten;  halten  auch  für  unnöthig,  anzu- 
nehmen , da-HS  selbiges  gleich  Anfangs  in  tler 
Menge  erst'haffen  sei,  worin  cs  jetzt  gefunden 
wird,  und  gefunden  wf)rden  Ist;  weil  es  eben  so 
wohl  als  andere  mineralische  Körper  annoch  zu- 
nehmen und  erzeugt  werden  kann.“ 

Densellx'n  Suuulpunkt  vertritt  auch  John 

*)  >läfer  a.  a.  U.,  S.  166. 


Williams  in  seiner  1789  in  Edinburg  veröffent- 
lichten Natural  Hittory  of  the  Mintral  KingJom, 
dessen  1.  Band  9 Jahre  später  von  Danckeiman 
ins  Deutsche  übersetzt  worden  ist. 

Williams  sagt:  ,,Da.s  Bergöl  ist  eine  ölige, 
brennbare  Substanz,  welche  sich  auf  der  Ober- 
fläche der  Krde  befindet  und  an  \ielen  Orten, 
aus  den  Felsen , aus  Sumpftorf  und  faulen 
Pflanzen , wo  keine  Steinkohle  zu  finden  ist, 
lierausdringt  ....  Einige  Arten  von  Beigöl 
können  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  der  Stein- 
kohle haben , und  unter  gewissen  Umständen 
kimn  die  Steinkohle  etwas  weniges  davon  er- 
halten und  erzeugen.  Man  findet  das  Bergöl 
nicht  allein  auf  der  (JlH'rfläcbe,  s<jndera  e.s  s«*hcinl 
mir  ein  allgemeines  Ocl  und  in  allen  Fossilien- 
kör|K;rn  in  grös.serer  oder  kleinerer  Menge,  oder 
unter  dieser  oder  jener  (icstalt  vorhanden  und 
so  überflü.ssig  in  der  Atmosphäre  und  durch  alle 
l^rdarten  ausgebreitet  zu  sein,  dass  cs  der  Grund- 
stoff und  Bestandlliicil  aller  Pflanzen  zu  sein 
scheint.  Es  ist  mit  verschiedenen  (icsteinen 
und  Gebirgssdüchten.  welche  die  Oberfläche  der 
Erdkugel  bilden,  innigst  verbunden  und  in  die- 
selben eingedrungen  . . . 

Williams  führt  dann  als  Beispiele  die 
Schicferlhon- Schichten  an.  welche  die  Stein- 
kohtengebirge  ..construiren“.  , .Viele  dersclbi'n 
enüialten  eine  Menge  Ocl  und  geben,  wenn  sie 
an  das  Feuer  gebracht  werden,  eine  starke 
Flamme  ....  Auch  ist  bekiumi.  dass  das 
Bergöl  in  minderer  Menge  durch  alle  Kalkstein- 
arten verbreitet  ist,  und  man  findet  es  oft  in 
den  Klüften  zuweilen  von  der  Farbe  und  den 
Bestandtheilen  wie  die  Basilicum-Salbe  der  Apo- 
theker“. Aber  nicht  nur  die  Gesteine  in  der 
Nähe  der  Kohlenlager  enthalten  Bergöl.  „Ich 
habe  oft  schwach  geschichteten  Kalkstein  auf 
hundert  Meilen  von  Steinkohlenflözen  ange- 
troffen, welcher  eine  solche  Menge  von  diesem 
natürlichen  Oel  cnthiell,  dass  er,  wenn  er  ins 
Feuer  gclhan  wurde,  eine  starke  Flamme 
hervorbrachte,  und  man  bemerkte,  dass  das 
Ocl  im  Feuer  herauslröpfelte,  obgleich  das 
Gestein  hart  war  . . .“ 

Aus  diesen  und  vielen  anderen  Heobaebt- 
ungcii  .schliosst  Williams,  „dass  dieses  Bergöl 
allgemein  durch  alle  Substanzen  in  und  auf  der 
Erdoberfläche  verbreitet  sei,  und  vielleieht  einen 
hauptsäcldichcn  Theil  in  der  ZusainnienseUung 
aller  Körper  ausmache,  obgleich  in  verschie- 
denen (iradcii,  Vermischtmgen  und  Gestalten“.*) 

* « 

* 

Die  Ansicht,  dass  das  Erdöl  aus  der 
Minoralkohle  stamme,  welche  in  der  Tiefe 
in  hohe  Temperatur  gerieth,  zur  .S4*U>slenlzündung 

Vgl.  Otto  V'ogcl:  „Zur  Ocschichfc  ilcr  Stein* 
kohle“.  fdtiUkauf  1896.  Nr.  J5* 
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kam  und  dabei  einer  theilweisen  De.slillation  aus- 
gcsotzt  war,  rührt  von  dem  bekannlcn  l‘)omherm 
von  Hüdesheim  und  Osnabrück  Kranz  I'reiherrn 
von  Bcroldingcii  !>er.  ln  seinem  Huche: 
JUobadüungfn,  Zw/i/ti  und  Fragen,  die  Mineralogie 
betreffend  (1778)  leitet  er  sämiutliche  Hitumina 
von  Pflaiizcnrcsten,  bezw.  Miucralkuhlen  ab.  Kr 
meint,  djiss  letztere  durch  „unterirdische  Kcuer“ 
erhitzt  wurden . da.ss  die  Destillationsproducte 
sich  in  der  Nähe  der  Krdoberfläche  zu  Erdöl 
condensiiten , während  die  leichteren  (ia.se  ins 
Krcic  treten  und  entzündet  werden  können. 

Zur  Begründung  seiner  Ihi>othese  weist  er 
auf  die  bei  Kohlenllözen  vorkominenden  Krd- 
brände.  auf  das  Vurkommen  brennbarer  Gase 
bei  Krdölquellen  und  Kohlenflözen,  sowie  auf 
die  Aehnlichkeit  der  Destillationsproducte  der 
Steinkohlen  mit  den  Erdgasen  hin. 

„UeroldingsHypulhese“,  sagt  Höfer, , .hatte 
für  die  Zeit,  in  welcher  sie  geboren  wurde,  gewiss 
viel  des  Bestechenden,  weshalb  cs  auch  leicht 
erklärlii-h  ist,  dass  sie  \*ielc  Nachbeter  fand  . . 

Die  Beweise  für  seine  Hypothese  sind  allerdings 
durch  spätere  Eor.schunj'en  hinfällig  geworden. 
Indessen  traten  auch  schon  einzelne  seiner  Zeit- 
genossen auf,  welche  hinsichtlich  der  Kntste)\ung 
des  Erdöls  anderer  Meinung  waren.  So  sagt 
z.  B.  Reichsfreiherr  von  Danckelmann  in 
t*iner  .\nmcrkung  zu  der  von  ihm  im  Jahre  1798 
herausgegcben(*n  Uebcrsclzung  der  Wi!  I i a m s sehen 
Naturgesekkhie  der  Steinkohlengebirge : , .Meine 

Meinung  Ist  es,  dass  alle  brennbaren  Körper 
des  Mineralreichs  thcils  ihr  Bitumen  aus  dem 
Pflanzen-,  theils  aus  dem  Thierreiche  er- 
halten haben  . . . Man  betrachte  nur  den 
bituminösen  Mcrgcischiefer  im  Man.sfeldi.schen, 
worin  eine  solche  Menge  von  Fischabdrücken 
sich  befindet  Kann  man  hier  nicht  den  richtigen 
Schlu.ss  fas-sen,  dass  das  Bitumen  der  Fische 
sich  dem  eigentlichen  kupfcrhalligcn  Mer- 
gclschiefcr  miigetheilt  habe?  Woher  sollte 
denn  .sonst  das  Bitumen  sich  in  diesem  Fossile 
so  allgemein  verbreitet  haben,  welches,  wenn 
es  in  heuer  gethan,  mit  einer  Flamme  brennt 
und  einen  brenzlichen  Geruch  von  sich  giebt*. 
Schon  vier  Jahre  früher  (1704)  hatte  Haquet 
im  111.  Band  seiner  Aeuesten  physikalhch-poUtisehen 
Feisen  in  den  Jahren  l/(^t  ■ l/<)3  durch  die 
dacischen  und  sarmatischen  oder  nördlichen  Karpathen 
eine  ganz  ähnliche  Ansicht  ausgesprochen,  indem 
er  gleidizeitig  auf  das  häufige  Zusammenvorkommen 
von  Erdöl  und  .Salz  hinweist  So  sagt  er:  „ . . . 
aber  gewiss  ist  e.s  do<h  auch,  dass  ein  grosser 
'ITieil,  wo  nicht  das  mehrste  dieses  Oeles 
von  der  Auflösung  der  Seelhiere  herrühre, 
indem  jederzeit,  wo  die  Salzschichten  streichen 
und  das  Meer  ohne  Zweifel  zuletzt  ausgetrocknel 
ist,  auch  die  öligten  Iheile  von  diesem  Wasser 
geblieben  sind,  und  sich  auf  der  Oberfläche 
gesammelt  haben“.  Er  kommt  dann  zu  dem 


Schluss,  dji-ss  das  Erdöl  „dem  Tliierrolch  mehr 
als  dem  Pflanzenreich  zu  danken  sei,  um  so  mehr, 
da  viele  beständig  anhaltende  (Quellen  ihr  Oel 
aus  enlfeniler  Tiefe  empfangen  und  seit  un- 
endlichen Zeiten  benutzt  werden.  Sollte  wohl 
das  Pflanzenreich  auf  einem  Punkt  so  viel  dieser 
l'elle  erzeugt  haben. 

Bei  der  Erwähnung  dreier  gro.ssen  Eager  von 
unreinem  Bergtheer  in  Dalmatien  versteigt  er  sich 
zu  dem  Ausspruch:  „Sollte  es  nun  hier  nicht 
möglich  sein,  dass  zwei  oder  drei  grosse  Wall- 
fische hier  ihre  Grabstätte  gefunden.^“ 

..Haquets  Begründung  seiner  Hypothese  steht 
auf  thönemen  Küssen,“  sagt  Höfer,  „in  den 
karpaütischen  S^zlagem  ist  der  vorausgesetzte 
Reichthum  an  Schalthierresten  nicht  vorhanden. 
Huquet  hat  also  zwar  das  grosse  Verdienst, 
zuerst  den  animalischen  Ursprung*)  des 
Erdöks  behauptet  zu  haben,  doch  ist  sein  lücr- 
für  gegebener  Beweis  vollends  hinfällig.“ 

Erst  der  neuesten  Zeit  war  es  Vorbehalten, 
den  Widerspruch  zu  lösen,  der  zwischen  der  er- 
wähnten Armuth  an  Thierversloincrungeii  und 
dem  animalischen  Ursprung  des  Erdöls  besiehL 
Die  fast  ausschliesslich  aus  kohlensaurcm  Kalk 
bestehenden  Harlgebilde  der  Mecresthiere  sind 
durch  Kohlensäure  führendes  Wasser  gelöst 
worden.  Bei  der  Umwandlung  der  Thierleichen 
zu  Erdöl  hat  sich  aber  auch  Kohlensäure  in  reich- 
lichen Mengen  gebildet:  je  mehr  animalische 
Weichtheile  vorhanden  waren,  um  so  mehr  cmU- 
stand  unter  gewissen  Bedingungen  Erdöl  und 
Kohlensäure,  um  so  mehr  mussten  die  Hart- 
tiieile  gelöst  werden.  Mit  Reclu  sagt  daher 
Höfer:  „Der  früher  erwähnte  scheinbare  Wider- 
spruch ist  somit  nur  ein  Hinweis  auf  ein  neues 
Detail  im  Umwandlungsprocessc  der  Thicrrcsle.“ 

l5<65] 


RUNDSCHAU. 

Nftcbjruck  vciHiotn. 

In  unsrer  IcUteti  Rumlscbau  b.'ibcn  wir  die  (iriinde 
entwickelt,  welche  su  der  Aanabme  fuhren,  dass  die 
Masse  der  Sonne  vollständig  aus  Gasen  besteht,  welche 
.'illerdini^  die  Mitte  des  Sonucobatles  hin  durch 

den  ungeheuren  Druck  der  Photospb.vre  auf  eine  Dichtig- 
keit comprimirt  sind,  wie  sie  una  auf  Erden  wohl  kaum 
jemals  liegegnen  wird.  Wir  haben  auch  am  Schluss 
unsrer  Betrachtungen  angedeutet,  dass  sich  .aus  gewissen 
Dingen,  die  wir  au  der  .Sonne  beol^hlen  können,  höchst 
eigentbüjnliche  Schlussfolgcniugen  auf  die  Zusammen* 
Setzung  des  Sonnenkemes  ergel>en.  Um  diesen  CiegeQ* 


*)  Baume  hatte  schon  die  Behauptung  aufgcctellt, 
dass  alles,  w.is  die  Knie  von  verbrennlichen  Körpern 
in  skb  hchliesst,  .aus  orgauisirten  vegetabilischen  und 
thieriseben  Körpern  berslainnic.  Auch  andere  Forscher 
schlossen  sich  dieser  Ansicht  ou.  Arduiito  leitete  l>e* 
kanntiieb  den  Ursprung  der  Steinkohlen  von  dem  Fette 
und  den  öligen  Tbeilcn  der  zahlreichen  Thierarlcn  ab, 
welche  den  Occ.ni  bewohnen. 
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Storni  vcr<lc)icii  /u  köntK.‘ii,  mÜMen  wir  utis  vor  Al)i-ni  . 
«lanilwr  Kcchcohduft  t;ef)cn,  wie  ilic  Sonne  hcschalTcn 
sein  müsste,  wenn  sic  niuschliet-slich  und  uiul  };ar  | 

aus  (len  Dämpfen  der  Elemente  tie»tehen  würde,  w-elchc  I 
wir  mit  Hülfe  des  Spectroskops  .als  Bestandi heile  der  | 
Photnsphäre  erkannt  haben.  j 

Ks  ist  bereits  entwickelt  wordeu,  dass  oller  Wahr' 
scbeinlichkeit  nach  die  Mosm;  der  Sonne  eine  Temperatur 
besitzt,  welche  hoch  über  dem  kritischen  i'unkt  aller  Ite* 
kauuien  Elemente  lieftt.  Es  sind  daher  auf  die  Hest.ind- 
theile  der  Phntosphärc  zweifclhn  die  tjcsctic  anwcndltar, 
welche  für  \ullkomnicne  (nuc  ^ülli^  sind.  Eine  der 
wichliiptlen  Eti'cnsch.nlien  der  ttasc  alicr  ist  ihre  voll* 
kummene  DilTusionsrähii'kcit.  Verschiedene  Gase,  die  in 
einem  bestimmten  Kaum  mit  einander  }>cniischt  sind, 
durcb<lriD|;en  sich  stets  auf  das  vollkommen.stc,  so  daa»  I 
in  jedem  Theile  des  Kauntes  die  Gasmischung  eine  voll'  i 
koron»cii  yieicbarliKe  ist.  Wenden  wir  diesen  Grundsatz  1 
auf  die  Sunuc  an,  so  ergiebi  sich  daraus  das  Resultat, 
dass  dieseüse  durchweg  itleicbartiu  zusammen  gesetzt  sein 
muss,  nur  ihre  Dichte  würde  nach  der  Mitte  bin  zunchmeii. 
Da  wir  ferner  das  t'entrum  der  Sonne  naturgemäss  als 
den  Sitz  der  höchsten  Gluth  betrachten  müs.sen,  während 
aussen  fortwähiend  eine  Abkühlung  durch  den  Wcitnmm 
statthndet,  so  ergebt  sich  als  weitere  Consequenz  die 
Kothwendigkeit  einer  gewissen  Bewegung  in  den  Gasen, 
die  aber  nicht  allzu  gross  sein  könnte,  da  ja  nach  innen 
zu  die  Dichtigkeit  der  Gase  zuninimt  und  dieses  dem 
Herzbsinken  der  abgckühltcn  Schichten  wieder  einiger* 
maasscn  cutgegenwirkt.  Als  ttesammtergebniss  dieser 
Betrachtungen  haben  wir,  wir  wiederholen  cs.  die  An* 
nähme,  dass  die  .Sonne  irgend  welche  heftige  Umwälzung 
in  ihrer  Masse  nicht  wohl  aufwciscu  könnte. 

Dieser  Schluss  widerspricht  a1>er  vollkommen  dem, 
wa»  wir  mit  Leichtigkeit  an  der  Sonne  Iscultachten  können, 
ln  Wirklichkeit  ist  es  ül>er  allen  Zweifel  erhaben  fest- 
geztellt,  dass  auf  der  Sonne  fortwährend  die  .aüergewalt* 
samsten  Umwälzungen  stattfmden.  Ihre  Ma.vsc  beendet 
sich  fortwährend  in  der  heftigsten  Bewegung,  ungeheure  . 
Fiamnicu  in  der  Höbe  von  Tausenden  von  Kilometern  ! 
brechen  fortwährend  hervor,  von  deiicn  wir  freilich  nur  ! 
die  alierwenigstcn  sehen  können,  nämlich  dicjciiigeu, 
welche  sich  gerade  am  Rande  der  Sonnenscheibe  bilden  [ 
und  unter  dem  Namen  der  l*rotul»er.anzen  Isckannt  sind. 
Diese  Protubernnzen  und  die  Sonnendecken,  welche  nie- 
mals fehlen,  so  rasch  sic  sich  auch  fortwähreml  verändern, 
sind  die  Zeugen  dafür,  do.HS  auf  der  Suune  fortw’ährend 
sich  chemische  Procc&sc  von  einer  furchtbaren  und  für 
meuschlicbc  Begriffe  kaum  lassirarcn  Ifcftigkeit  .nbs|nelen. 
Versuchen  wir  cs,  die  Möglichkeit  solcher  Vorgänge  zu 
erklären  und  mit  unsren  früher  geäusserten  Ansichten  | 
über  die  Natur  der  Sonne  in  KinkLing  zu  bringen. 

Einen  genauen  Einblick  in  das  Wesen  der  chemischen 
Processe,  die  sich  auf  der  Sonne  abspielcn,  hal>cn  wir 
bis  jetz,t  nur  bei  den  Protuheranzen  erhängt.  Sic  sind 
mit  Hülfe  des  Speciroskops  als  Wasserstoffflammen  nn* 
zweifelfaaft  charakterisirt  worden  Naturgemäss  wird  man 
sich  fnrgco  müssen,  wo  kommt  all  dieser  WasserztofT 
her,  der  auf  der  Sooue  fortwährend  verbreont,  wo  kommt 
der  Sauersiufr  her,  der  zu  seiner  Vcrbremiuog  erfonierlich 
ist?  Da  kommt  man  nun  zu  dem  merkwürdigen  Resultat, 
iha-ss  selbst  die  Masse  der  Sonne  k.'ium  ausreichen  kann, 
um  diese  gewaltigen  Flammen  fortdauernd  zu  speisen. 
Man  bedenke  nur,  Fhammen,  welche  in  ihrer  Gesammibeit 
Milliarden  von  Kubikmcteni  Gas  in  jeder  Sccunde  ver- 
zehren müssen,  und  welche  andcrcrKcits  schon  seit  Millionen 
von  JahnMi  cmporlodeni!  Ks  bedarf  keiner  bcsoiulcrcn 


Rechnung,  nm  cs  w’.-ihrschcinlich  zu  m^rchen,  dass  dir»e 
Flammen  seit  der  Schöpfung  der  Sonne  schon  sehr  siel 
mehr  Material  verbraucht  haben , als  in  dem  ganzen 
Sonnenboll  vorhanden  ist.  und  wo  soll  all  der  Wasser* 
(hunpf  hingeknmmen  sein,  der  sich  aus  ihnen  gebildet 
hat?  Die  naturgemässe  Consequenz  dieser  Betrachtungen 
ist  die,  dass  die  Pmtuberanzen  nur  der  sichtbare  Theit 
eines  Kreislaufprocesscs  sind,  in  welchem  die  mit  einander 
\ erbrennenden  Gase  eben  so  rasch  wieder  zurückgebildet, 
wie  verbraucht  werden.  Wie  aber  kann  ein  solcher 
Kreisprocos  zu  Stande  kommen?  Fji  ist  nicht  schwer 
zu  ireweisen,  da»s  derselbe  schon  innerhalb  der  Photo- 
sphäre sich  vollzieht 

In  unsrer  vorigen  Rundschau  haben  wir  aus  der 
Tbataacbe,  dass  in  der  Photosphärc  die  Dämpfe  des 
Platins,  Goldes  und  anderer  scbwerflüchtiger  Elemente 
enthalten  sind,  den  uoihwendigen  Schluss  gezogen,  dass 
die  PhotospbHre  irgeiulwo  eine  Teinpcmiur  Itesitzcn  muss, 
welche  sicher  über  mindestens  3000^  lieirägt.  Nalüriieh 
^ werden  cs  nicht  die  auMcrsten  Schichten  der  Pbotosphäre 
sein,  wo  diese  Temperatur  obwaltet,  sondern  vielmehr 
die  inneren  nach  dem  Kern  zu  gelegenen.  Man  denke 
sich  nun,  dass  irgendwo  in  den  äusseren  kühleren  Schichten 
der  l’hotosphärc  eine  Vereinigung  von  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  zu  Wasserdampf  statttindel.  Die  dal>ei  sich 
entwickelnde  gewaltige  Hitze  bewirkt,  dai^  d.-u  Gasgemisch 
an  dieser  Stelle  em|>orwaHt«  und  als  riesenhafte  Flammen- 
Zunge  in  den  Weltraum  bin.'uisstürzt.  Sehr  bald  aber 
folgt  die  Materie  wieder  der  Aiiziefautig  des  Sonnenballcs, 
und  die  alte  Kugelgestalt  ist  wieder  facrgeBtelit.  Nun 
I tritt  die  Diffusion  in  ihr  Recht.  Der  ucu  entstandene 
Wasserdampf  verbreitet  sich  nach  allen  Richtungen,  dem 
Gesetze  folgend,  welches  jede  Gasmisebung  in  ibter  Zu- 
sammensetzung ausglcichl.  Dabei  wird  dieser  Wasser- 
dampf  schlieiislicb  auch  in  die  unteren  heissen  Schichten 
gelangen.  Nun  .nlwr  beginnt  Wasserdampf  schon  bei 
1200**  sich  zn  dissociiren,  d.  b.  in  die  Elemente,  aus 
denen  er  besteht,  zn  zerfallen,  und  dieser  Process  ist  bei 
2300*  Ijcendet,  oder  mit  anderen  Worten,  Wasserdampf 
kann  ülwr  2<>oo*  nicht  bestehen.  In  denjenigen  Tlieilen 
der  Photosphäre  also,  deren  Temperatur  ül>er  2000* 
lieträgt,  findet  ein  fortwährender  Zerfall  des  durch  Diffusion 
eindringeiideti  W.-wverdampfes  io  WasKerstoff  und  Sauer- 
stoff statt.  Dagegen  dringen  diese  Gase  ihrerseits  durch 
Diffusion  furtwälircnd  in  die  oberen  kühleren  Schichten, 
wo  sie  sich  mit  explosionsartiger  Heftigkeit  wieder  mit 
einander  vereinigen.  Es  ist  nicht  schwer,  sogar  Gründe 
abzuleiten,  welche  dafür  sprechen,  dass  eine  solche 
Wicilervereinigung  ruckweise  er»t  dann  erfolgen  kann, 
wenn  eine  gewis.se  .Menge  der  beiden  Ga«c  anges.ammelt 
ist.  Es  würde  sich  d.amit  das  slossweise  Auftreten  der 
Protuberonzeti  erklären.  Doch  wollen  wir  für  den  Moment 
von  diesem  (iegenst.imie  absehen  und  lediglich  constntiren, 
dass  unsre  Ansicht  die  einzige  ist,  welche  es  Ijcgrciflicli 
macht,  weshalb  auf  der  .Suune  seit  Millionen  von  Jahren 
ein  Feuerwerk  abbrennt,  für  welches  doch  niemals  das 
Materml  ausgeht.  Sicherlich  ist  die  Bildung  und  Wieder- 
Zersetzung  des  Wassers  nicht  der  einzige  derartige  chemiM:he 
Process,  sondern  neben  ihm  werden  sich  genau  nach  dem 
gleichen  Princip  noch  viele  .andere  V'erbrcnnungs- Er- 
scheinungen vollziehen  und  regeneriren.  Ganz  besonder'- 
wichtig  aber  wird  diese  Erscheinung  als  Erklärung  des 
1 Wärmctraiisportcs  in  der  Masse  der  Sonne,  für  welche, 
wie  wir  oben  gegeben  haben,  die  Annahme  eine  Ver* 
I änderung  der  Dichtigkeit  der  Gase  durch  .\bkiihlung  an 
der  Ausscnflächo  allein  nicht  ausreicben  dürfte. 

I Bei  jeglicher  Dihsociation  von  Wasserdampf  werden 


'^■"••ized  by  Gwo^It 


M 411. 


RlJNnsCHAU. 


7S 


>on  Wärme  ^rhumleii,  wclilic  vun  ilvti  ' 
tictMUlelcii  (nu>en  in  Intonier  Konn  in  <lie  olicrcii  Schichten  ’ 
4er  SonnenAlmokpbÄrc  cni|>or  getragen  wer4en.  Kommt 
e*  dann,  in  «licken  olwreii  Schichten  zur  KutAninmun);  der  ^ 
(inee.  in  wird  die  gebundene  Wärme  \vie<ler  frei  und 
liefert  die  ungeheuren  Kräfte,  mit  denen  wir  die  Pnv 
tuberanzeii  in  den  Weltraum  em)>nr  ^CMriileudcrl  hohen. 

Eine  einfache  Uelierlei^ntt  zei}^  uns,  da»»  die  t;c> 
schilderten  Vorgiiii^'o  sich  in  vcrbHItnissmMsi;;  Imhcn 
Schichten  der  Phnlos]>härc  .ilnipiclcji.  denn  diejenigen 
Partien  der  Sunnc,  in  welchen  sich  die  toi.ilc  l>i»stH;iatioii 
des  Was.Hcrdampfes  vollzieht,  lulicn  eine  Tcmpemtiir  von 
2000  bU  jooo*,  sie  müssen  also  noch  vcrhaltnissmäs.si;' 
weit  von  dem  Mittelpunkt  der  .Sonne  entfernt  sein,  dessen 
Hitze,  wie  wir  es  in  unsrer  vorigen  Ruiidscliau  zeigten, 
eine  sehr  viel  höhere  sein  muss.  Was  (geschieht  nun  in 
diesem  mittleren  Theil  der  Sonne,  «lesacii  tb.'tlsöchliche 
Beobachtung  uns  sicher  für  alle  Keilen  verschlossen 
bleiben  wird?  Auch  liier  können  wir  uns  duicli  blosse 
feberiegunK  ein  gewisses  BiUI  nuchen.  welches  freilich 
einen  in  noch  höherem  (irntic  hyjKillictischeii  t'liarakter 
tragen  wird  als  d.u  eben  entwickelte. 

Mit  der  Dissocialion  einer  chemischen  Verbindung  in 
ihrem  Klemcnte  sind  wir  ti«H'h  nicht  an  der  ftrenze 
dessen  angelangl,  was  «lurcb  Krafizufubr  erreicht  »‘cr^ien 
kann.  Die  Atomiheoric  sowohl,  wie  die  kinciische  Theorie 
der  (»ase  lassen  keinen  Zweifel  darüber  zu.  <ias*>  man  - 
auch  noch  die  Moleküle  der  Elemente  weiter  zerlegen  | 
kium  in  ihre  Atome,  wenn  man  ihnen  genug  lebcmdigc  | 
Kräfte  zufülirl,  um  sie  zu  befähigen,  die  Fesseln,  durch 
welche  sie  au  eiuaiider  gehalten  werden,  zu  zcrreisacn. 

Es  unterliegt  keincin  Zweifel,  dass  man  den  molekularen  ' 
WasserstufT  in  elementaren  WasserstotT  verwandeln  kann, 
wenn  man  ihn  nur  hoch  genug  erhitzt,  und  ganz  <lasselbc  > 
gilt  von  jeilcm  einzelnen  der  anderen  Elemente.  Bis  Jetzt 
ist  uns  allerdings  ein  solcher  Versuch  noch  nie  gelungen.  ^ 
aller  das  liegt  nicht  daran,  dass  da»  Experiment  .an  sich 
unmöglich  ist,  sondern  nur  daran,  dass  wir  mit  inlischcii 
Mitteln,  wie  es  scheint,  die  hlitzegratle  nicht  erreichen 
können,  welche  zur  erfolgreichen  Durchfiihning  einer 
solchen  Spaltung  erforderlich  sirul.  Einige  wenige  Be* 
ohachtungen,  auf  die  wir  al>cr  nicht  eingehen  wollen, 
m.achen  »s  wahrseheiRÜch.  dass  wir  für  gewisse  Elemente  j 
gerade  bis  an  den  Beginn  der  Dissociation  gelangen  können.  | 
Ständen  uns  .Mittel  und  Wege  zur  Verfügung.  Tem]>e*  I 
ralureii  von  lo-  bis  20000".  wie  sie  auf  <ler  Sonne  zweifeb  | 
Io»  nach  dem  Mittelpunkt  zu  obwftltcn,  /u  erreichen,  so  | 
würden  wir  sicher  experimentell  bcst.Hiigm,  w.as  wir  auf  , 
f'mmü  der  Kinetik  der  (rase  vorläulig  nur  mit  maihe* 
malischer  Sicherheit  berechnen  könoen.  Es  crgielit  sich  | 
daraus,  dass  im  C'enirum  der  Sonne  nicht  die  D.iinpfc  I 
der  Elemente,  sondern  die  ft.Tsc  der  freien  Elementar*  1 
atome  den  Hauptbcstandtheil  bilden  werden,  aber  diese 
werden  eben  so  sicher  den  gleichen  Gesetzen  gehorchen,  > 
wie  alle  anderen  Gase  gezwungen  sind,  cs  zu  ibuii.  So  | 
werden  auch  sic  hincinditTundiren  in  ilic  oberen  Schichten  | 
der  Fhotosphärc,  und  hier  werden  sie  anfs  Neue  zu 
Molekülen  zusammcngcrissen  weriten.  [>al>ei  wird  selbst* 
verstündlicb  wieder  sehr  viel  Wärme  frei  werden  und 
gerade  <liesc  Warme  ist  es,  welche  «üe  Heirieliskraft 
liefert  za  dem  vorhin  beschriebenen  Hrocess  der  Zer* 
Setzung  und  Wiedcrbildung  <lcs  Wassers  um!  der  anderen 
chemischen  Verbindungen.  So  haben  wir  einen  neuen 
Krcislaufproccss,  der  »ich  diesmal  mm  (.'entmm  der  Sonne 
nach  den  mittleren  Schichten  der  Photosjihare  hin  alMpielt 
und  elicn  so  wie  der  in  der  Ausscnhülle  verlaufende 
in  Icl/ter  Linie  hicIi  darstellt  als  ein  Krarttransporl. 


Nai'h  den  vorstehenden  Ansföhrungen  stellt  sich  uns 
tlie  S(»iiiic  als  Ganzes  dar,  .als  ein  geschichteter  Ball,  der 
in  seinem  t'ciitrum  besteht  aus  der  uns  noch  unbekannten 
gasförmigen  clementami  Mateiic.  umgehen  von  einer 
Schicht  von  Klemcntcn  im  molekularen  Zustand,  au«  einer 
äusseren  Schicht,  bestehend  au«  einer  brodelnden  Masse 
mit  einander  rengirender  Elemente  und  endlich  einer 
äussersicn  Hülle  von  Dämpfen  chemischer  Verbindungen. 
Alle  diese  Best.indtheile  sind  gasförmig,  und  indem  sie 
sich  nach  den  (fcsetzcii  der  DifTusioii  zu  durchdringen 
trachten,  erzeugen  sie  immer  neue  ticlegcnhcit  zu  den 
furchtl>aren  Umwälzungen,  die  wir  in  «iiesem  glühenden 
l?baos  lieobachtcn  können.  Durch  den  KraBverlust,  den 
die  Sonne  durch  Ausstrahlung  fortwährend  erleidet,  wird 
cs  bedingt,  dass  die  äusseren  Schichten  an  Masse  fort* 
während  auf  Kosten  der  darunter  liegenden  znnebtnen 
müssen.  In  einer  fernen  Znkonfl  wird  zuerst  der  aus 
freien  Klemcntcn  licstchcndc  Kcm  verschwinden,  später 
wird  der  Punkt  cintrclcn,  bei  dem  eine  Wrdussigung 
und,  noch  später,  ein  Starrwerden  einzelner  Kestandlbeile 
cintreten.  Dann  win!  tlic  Sonne  als  eine  neue  Erde  nm 
Ihre  (Tcritralsonne  kreisen,  wie  wir  begleitet  von  aus- 
gestorbenen  Trabanten. 

Wenn  wir  es  gewagt  balzen,  in  den  vorstehenden 
Ausfiihrungen  Hv’pothcscn  über  die  Natur  der  Sonne 
.'lufzostcllen.  welche  in  ähnlicher  BeMimmtheit  umtres 
Wissens  noch  niemals  ausgesprochen  worden  sind,  so 
haben  wir  cs  gethan,  weil  wir  glauben.  d.oss  es  an  fler 
Zeit  ist , die  Kesen-e  tu  dnrcbhrechen,  welche  man 
diesem  Gegenstarzde  gegenüber  bisher  merkwürdigerweise 
beoKuhtet.  Sicherlich  ist  es  äusserst  schwierig,  unsre 
Kemitnisze  über  die  Nalnr  der  (lestime  vorwärts  zu 
bringen,  aber  mit  einem  bloMcn  Achselzucken  und  dem 
Bekenntniss:  ..Wir  wissen  es  nicht?“  ist  es  auch  nicht 
gethan.  Eine  kecke  Hypothese,  die  in  keinem  ihrer 
Theilc  hcob.aehteten  Thatsachen  widerspricht,  ist  immer 
noch  bcs.ser  al»  gamichls  und  l>efriedigt  uns,  bis  der 
Zeitpunkt  kommt,  wo  wir,  durch  Thalsachen  gezwungen, 
sic  über  Bord  werfen  müssen.  Dann  wird  es  an  der 
Zeit  sein,  eine  neue  anfzusiellen,  die  der  VV'ahrheit  um 
einige  Schritte  näher  kommt.  Skr  itur  ad  astra? 

Witt,  [m,,] 

• • • 

Ein  sehr  kleiner,  kurzobriger,  achwanzlooer  Ha»e 
ist  kürzlich  ant  Popokate|ictl  in  Mexico  in  10000  Ku»s 
Hübe  eotdeckt  und  von  l>r.  C.  H.  Merriam  in  den 
Pn>t*fiiings  der  Biologischen  ttcscllschaft  vuii  Washington 
beschrieben  worden.  Der  sonderbare  kleine  (reseUe, 
welcher  sich  statt  in  Sprüngen  auf  allen  Vieren  laufend 
im  Grase  des  alten  Vulkans  bewq{te,  unterscheidet  sich 
noch  durch  den  Bcsiu  vollständiger  .Schlüuclbeine  von 
den  anderen  Leporiden.  hei  denen  diese  Knochen  mctM 
unvollständig  sind,  uml  empfing  den  .Namen  Rt'mrrola^i 
SetiOHii. 


Elektroeapillares  Licht  In  einem  Anf«nze  in 
Wiedeninnns  AnnnUn  tNr.  12I  Iwschrcibt  Herr 
O.  Schott  aus  Jena  eine  neue  elektrische  Entladimg*- 
erecheiniing.  die  er  cIcktnKapillares  Licht  nennt.  Wenn 
die  Entladung  einer  Imluctionsspiile  durch  eine  enge 
raplllarröhre  von  ungefähr  0,05  mm  Durchmesser,  die 
mit  Luft  gewöhnlichen  Druckes  gelnllt  un«l  mit  HlektnKlcn 
VOM  Aluminium  oder  Kupfer  versehen  ist.  slattfindel.  so 
winl  ein  Intensive«  Leuchten  de»  Luftfadens  er/engt,  viel 
stärker  als  <las  des  elektrischen  Bngriilichlv»,  bo  dass 
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inan  eine  höchst  ergiebige  I.ichb|uc>le  erhalten  würde, 
wenn  dni>  I.«uchleu  conttouiriieh  gemacht  werden  konnte. 
Die  enge  CnpillarofTnung  vc‘n»chiechtert  sieb  imiessen 
schnell  durch  Bildung  innerer  Kauhheiten  und  kugliger 
AuAreibiingeii.  Weitere  Köhren  bind  »nsdauernder. 
geben  aber  schwächere»  l.icht.  trieichzcitig  werden  die 
helleu  Linien  des  %>eclrums  hervortretender.  Bei  »lärkerem 
Luftdrücke  nimmt  zwar  nicht  die  Helligkeit,  aber  die 
Leichtigkeit  des  L*ebcrganges  der  Funken  ab.  Bei  ge« 
riiigcrem  Drucke  nahm  die  Helligkeit  des  Lichtes  ab. 
Die  Köhren,  welche  besonders  schöne  Linicnspectra 
lieferten,  waren  2o  cm  lang;  die  Olauorle  schien  ohne 
Einfluss  zu  sein.  [5145] 

• • • 

Eine  Mine  „ftüssigen  Kupfers“  wird  seit  einer 
Reibe  von  Jahren  bei  der  Stadt  Butte  in  Montana  aus« 
gebeutet.  Die  Abwässer  der  Anaconda-  und  St.  Lorenz« 
Mine  daselbst  sind  so  kupferreicb,  dass  sie  mit  smaragd« 
grüner  Farbe  den  Flüssen  ungenützte  grosse  Kujifcrmcngcn 
zitföbrieii.  Ein  Deutscher.  Namens  Müller,  versuchte 
zuerst,  dieses  Kupfer  zu  gewinnen,  sein  Xacbfolgcr  w-ar 
ein  Amerikaner  Thomas  Ladford,  der  die  Abwässer 
für  drei  Jahre  gegen  Abgabe  eines  Viertels  des  Gewinnes 
von  der  Bergwerk»« Gesellschaft  {lacbtcte  und  bei  dem 
Kupferreiebihum  derscU>en  dennoch  ein  kleiner  Millionär 
wurde.  Gegeuwäriig  hat  sich  die  Gesellschaft  entschlossen, 
das  Kupfer,  welches  sie  früher  in  die  Flüsse  laufen  lies», 
selbst  zu  gewinnen,  nnd  man  behauptet,  dass  sic  dabei 
im  Monat  bei  4000  M.  Kosten  120000  M.  gewinuen 
werde.  Die  AV'asser  werden  durch  grosse,  mehrere  Hektare 
umr.isscnde  Hulzbefaälter  geleitet,  die  mit  .'\ltem  Eisen 
gefüllt  sind,  welches  in  Lösung  geht,  während  sich  das 
Kupfer  metailisch  absebeidet.  Der  etwas  eisenhaltige 
Kupfcrschlamm  liefert  beim  Ausschmelzen  85  pCt.  reines 
Kupfer.  {JievM  tmiustrülU)  (54»e] 


Die  chemische  Wirkung  der  Rdntgenstrnhlen, 
welche  .luf  der  phot)>graphischcn  Platte  so  deutlich 
hcrvortriit,  wurde  voo  Professor  H.  B.  Dixon  und 
H.  Brereton  Baker  weiter  untersucht  und  namentlich 
wurde  die  Einwirkung  auf  Gasgemische  studirt,  die  sich 
im  Sonnenlichte,  je  nach  seiner  Stärke.  l:mgsam  oder  mit 
Explosion  verbinden.  Mischungen  von  Wasserstoff  und 
Sauerstoff,  Knblenox)*d  und  Sauerstoff  ftrocken  und  feucht), 
Kohlenoxyd  und  Chlor,  Wasserstoff  und  Chlor,  Schwefel- 
wasserstoff und  schweflige  Säure  blieben  durch  Röntgen- 
strahlen unverändert:  weder  eine  langsame,  noch  scbuelle 
Verbindung  (Explosion)  wurde  erzielt.  Eben  so  wenig 
änsserten  die  Strahlen,  die  doch  elektrische  Körper  ent- 
laden, einen  Einfluss  auf  elektrische  Zersetzung  (Elektro- 
lyse). Um  so  merkwürdiger  muss  danach  die  Beein- 
flussung der  photographischen  Platte  erscheinen,  und 
man  vermuthet,  dass  sie  die  Folge  einer  Fluorcscenz- 
Frregung  in  dem  photographischen  Häutchen  ist.  nicht 
alter  einer  Fluorescenz  der  darunter  liegenden  Glasplatte, 
denn  die  Schwärzung  lieginnt  in  der  oberen  Silberschicbt. 
(Tranuutions  of  ih^  Chemical  Society.)  (J44*] 

• . • 

Gedächtnis«  der  Fische.  Auf  die  im  Prometheus 
wie  in  vielcu  anderen  wtsscnsch.iftlichen  Journalen  abge- 
druckte  Anfrage  de»  Herrn  Professor  Ed  Inge  r,  ob  Jemand 
Thatsachen  beobachtet  habe,  die  auf  ein  Gedächtnis  bei 
Fischen  schltesseu  lassen,  erzählt  Herr  J.  J.  in  der  Rezue 
saentißque,  dass  er  eines  Tages  im  Luxemburg-Park  mit 


Erstaunen  liemerkt  habe,  wie  die  Fische  fies  grosi>en 
Beckens  immer  folgten,  während  er  mit  zwei  Freunden 
dort  herum  spazJeren  ging.  Sobald  sie  sich  dem  Beikcn- 
rande  näherten,  k.'tmeri  die  Fische  heran,  während  die 
anderen  Spaziergänger  von  ihnen  nicht  gleicher  Auf- 
merkiiamkeit  gewürdigt  wurden.  Da  sie  die  Thicre  nie 
gefuttert  hatten,  war  ihnen  diese  Aufmerksamkeit  un- 
erklärlich, bis  die  Begegnung  eines  Gartenaufsebers , der 
dieselben  regcImäHig  zu  futtern  b.ittc,  ihnen  «las  Käthsel 
löste.  Als  Schüler  der  Pariser  polytechnischen  Schule 
trug  Herr  J.  J.  mit  seinen  Iwiden  Kremidcn  nämlich 
schwarze  Kleidung  mit  rothen  Streifen,  ganz  ähnlich  wie 
die  Park.'mffiehrr,  mit  denen  die  Stmlenten  von  den 
Fischen  offenlvar  verwechselt  wurden.  Sie  müssen  dem- 
nach ein  wohl  ausgebildetes  (tedachlnisa  besitzen.  [^434] 

BÜCHERSCHAU. 

Beruthsen.  Dr.  A.,  I^of-  Kur%es  I-ehrhuch  Jer 
orgonischttt  Chemie.  Sechste  Aufl.,  liearh.  i.  Ge- 
meinschaft m.  Dr.  Eduard  Büchner,  Prof.  8‘. 
(XVI,  573  S.)  Braunsebweig,  Friedrich  Vieweg 
und  Sohn.  Preis  10  M. 

Das>  vorstehend  genannte  Lehrbuch  fährt  fort  tn 
rascher  Folge  in  immer  neuen  Auflagen  zu  ersebeineu. 
Wir  haben  die  früheren  Auflagen  wiederholt  *0  aus- 
führlich nnd  anerkennend  besprochen,  dass  wir  uns  dies- 
mal damit  begnügen  können,  auf  unsre  Besprechung  der 
5.  Auflage  in  Nr.  33  t des  Prometheus  hinzuweiseu  und 
lediglich  aufs  Neue  zu  constatiren,  dass  das  angezeigte 
Werk  zur  Zeit  das  verbreitetste  Hülfsbueb  für  das  Studium 
der  organischen  Chemie  bildet.  witt.  (5456] 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AitsfüHrliclie  HetfirecliunK  beb^t  sieb  <lie  Rmlsction  rar.) 
Weiler,  Prof.  W.  Die  Dynamomaschine.  Physikalische 
Prinzipien,  Arten,  Teile,  Wechselwirkung  der  Teile 
und  Konstruktion  derselben.  Meebonikeru,  angehen- 
den Elektrotechnikern  und  auch  weiteren  Kreisen 
gewidmet.  Mit  190  Fig.  3.  amgcarbcitetc  u.  ver- 
mehrte Autl.  (Polyiccbnische  Bibi.  1.  Teil.)  8”. 
(XVI,  199  s.)  Magdeburg,  Faber'scbe  ßucbdruckcrci. 
Preis  4,50  M. 

janusebke,  Hans,  k.  k.  Director.  Das  Princip  der 
Erhaltung  der  Energie  und  seine  Anwendung  in 
der  Naturlehre.  Ein  Hilfsbuch  für  den  höheren 
Unterricht.  Mit  95  Fig.  i.  Text.  gr.  8*.  (X,  455  S.) 
Leipzig,  B.  G.  Tcubner.  Preis  gebd.  1 2 M. 
Mittheilungen,  lllustrirte,  des  Oberrheinischen  l'ereins 
für  Lu/tschißahrt.  Herausgegeben  im  Aufträge  des 
Vorstandes  des  Oberrheinischen  Vereins  für  Luft- 
schilTubit  von  Herrn.  Moedebeck,  Hauptmnnn. 
Nr.  I.  4^  (26  S.)  Sirashburg  i.  Eis.,  Karl  J.  Trühncr. 
Preis  1,50  M. 

Handbuch  der  Ziegrl- Fabrikation.  Die  Herstellung  der 
Ziegel,  Terrakotten,  Röhre»,  Platten,  Kacheln,  Teuer- 
festen  Waaren  und  aller  anderen  Baumaterialien  aus 
gebranntem  Thun  umfassend.  Unter  Mitwirkung 
von  Baurath  Friedrich  Hufl'mann  bearbeitet  von 
K.  Dümmlcr.  Mit  zahlreicbeu  Abbildungen  im 
Text.  Lfg.  I u.  2.  Lex.  8".  (S.  i — 64.)  Hallca-S., 
Wilhelm  Knapp.  Preis  a 2 M. 

Papstein,  A.  Führer  für  den  Ausieanderer  nach 
Brasilien.  Mit  1 Karte.  l6*.  (83  S.)  Berlin, 

Deutscher  Kolonialverlag  (G.  Mcineckc).  Preis  1 äl. 
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her  litklnck  hi  kia  likilt  kirnt  Ziitiekrift  hl  iitktlu.  Jahrg.  VIII.  4K  1 897. 


Die  Wanderung  der  Pole. 

V«»n  It.  V ocBL. 

Wir  sind  an  die  Vorstellung  gewöhnt,  dass 
die  Stellung  der  Krdachse  zur  Sonne  stets  die- 
selbe oder  nahezu  dieselbe  gewesen  ist,  wie 
heule,  dass  die  Krde  die  Sonne  immer  in  der- 
sell>en  Weist*,  wie  gegenwärtig,  umkreist  hat, 
dass  die  heutigen  Pole  stets  tlie  kältesten  ( >rte 
der  Krde  gewesen  siml  und  dass  die  Ptdarkreise 
zu  allen  Zeiten,  wie  heule,  lange  Winler  uiul 
kurze  Sommer  gehabt  haben. 

Indess  häufen  sich  die  Ihatsachen.  ue’che 
dieser  altgewohnten  Ansicht  widersprechen.  Neben 
astronomischen  Momenten  .sind  es  hauptsächlich 
immer  zahlreit  her  werdende  paläonlologischc  und 
geologische  Thalsachen , welche  der  .\nnalimc 
von  der  l Inverruckbarkeit  der  Pole  entgegen 
stehen.  Astronomisch  ist  feslgeslellt,  dass  gegen- 
wärtig die  nördliche  Halbkugel  einen  sechs  Tage 
längeren  Sommer  und  die  südliche  einen  sechs 
Tuge  längeren  Winter  hat  Diese  Differenz  kann 
sich  aber  bis  36  Tage  steigern.  Auch  kann  die 
Krdfeme  nicht  wie  jetzt  mit  den  längen*n  Sommern, 
sondern  mit  den  längeren  Wintern  zusammen- 
fallen, wodurch  der  Winter  in  der  llemisph.ire 
mit  längerem  Winter  mnli  wesentlich  kälter  würde. 
Nach  der  von  .\dhemar  und  dann  von  J.  (leikie 
in  seinem  7V  2.  .\uflage  (iondon 

I.  Srplenber  it97. 


1876)  entwickelten  Theorie  geht  ein  solehcr 
geologischer  Klimawechsel  neben  dem  jährlichen 
Wechsel  von  3 0 5 Tagen  in  Perioden  von  * t 3 5 6 
fahren  vor  sich.  Jede  dieser  Perioden  bringt 
abwechselnd  der  nördlichen  und  der  südlichen 
Halbkugel  eine  längere  Winters-  und  eine  längere 
Sommerszeit.  (iegenwärtig  befindet  sich  die 
nördliche  Krdhälflc  nach  dieser  Theorie  in  ihrem 
geologischen  Sommer,  hat  aber  dessen  Höhe- 
punkt schon  seil  640  Jaliren  überschrilleii.  Die 
geologische  Winterszeit  hat  für  die  betreffende 
Krdhälfte  jedesmal  ein  Zuströmen  des  t )ceans 
und  ein  L'eberiluüicn  des  festen  Landes  zur 
Folge,  und  zwar  nimmt  dann  das  .Steigen  des 
t iceans  nach  dem  bciretfenden  Pole  zu  allmählich 
zu.  Die  geologischen  Hefundc  bestätigen  diese 
Behauptung  im  weitesten  l.^mfange.  ln  <ler 
Dyas-  und  in  der  Triasperiode  war  die  nörd- 
liche Halbkugel  wie  heule  vorwiegend  vom  Meere 
frei,  daher  linden  sich  keine  Ablagerungen  des 
Kreidemeeres  in  Nonleuropa  und  Sibirien.  Da- 
gegen wurden  .sie  in  der  juraperiode  wiedi*r  über- 
fluthet,  worauf  wieder  ein  Rückzug  des  Meeres 
cintral,  welcher  bis  zur  Quartärzeit  dauerte,  ila 
auch  vom  ’Terliänneer  sich  keine  Spuren  in 
Nordnissland  und  Skandinavien  linden.  In  der 
quartären  Periode  ämlerl  sich  dies.  Schon  die 
Sahara  ist  laut  den  dort  Vorgefundenen  Muschel- 
resten ein  Seeliecken  damals  gi*WT‘>en:  zugleiclt 
■I« 
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war  der  grösste  Theil  von  Kraiikreieh  und  Italien 
überfluthet,  ja  auf  dem  AfKjnnin  dndet  man  in 
dem  Alluviallhon  Jener  Zeit  gleiche  Scemuscheln. 
und  da.s  Rheintha),  der  Nordwesten  und  Nord- 
o.slen  Kuropas,  wie  die  Tiefländer  an  der  Donau 
waren  vom  Meere  bedeckt,  eben  so  das  ge- 
sammte  osteuropäische  Tiefland  nördlich  der 
Karpathen  und  Sudeten  bis  scum  L'ral,  aus  dein 
auch  nicht  die  kleinste  Insel  hervorragte,  des- 
gleichen das  gan^e  aralo-kaspLsche  'Tiefland  und 
die  gesaminten  Tiefländer  des  nördlichen  Sibiriens. 
Auch  der  grösste  Tlicil  von  Nordamerika  war 
überschwemmt,  und  hier  kann  man  genau  fcst- 
stdlen,  wie  die  Tiefe  des  ehemaligen  Meeres 
nach  den  Polen  hin  zunahm.  Der  sogenannte 
Champlainthon,  welcher  reich  an  Versteinerungen 
ist  und  .seinen  Namen  von  dem  zwischen  den 
Staaten  Vennont  und  New  York  beiegenen 
(.'bamplainsee  hat,  findet  sich  in  der  Umgebung 
der  Stadt  New  York  in  der  Höhe  von  ungefähr 
Too  Fu.ss  über  dem  jetzigen  Niveau  des  Oceans, 
am  ('hamplainsee  liegt  er  schon  in  einer  Hohe 
von  400  Kuss,  bei  Montreal  in  f'anada  erreicht 
er  500  1‘uss,  in  l.abrador  800  Kuss,  in  der 
Harrowslrasse  1000  Kuss  und  am  nördliclislen 
Punkte  der  grönländi-schen  Kü.ste  fand  ihn  die  , 
Polariscxpedition  1800  Kuss  über  der  Sec.  ln 
Japan  erhebt  sich  nach  Bickmore  die  alle  See- 
küste ungefälir  1200  l''u.s.s.  Ziemlich  eben  so 
hocli  liegen  die  Spuren  der  letzten  grossen 
Ueberfluthung  in  Norwegen.  Dass  mit  dem 
Steigen  des  Wassers  in  dieser  Periode  eine 
Källczunahme  und  eine  mächtige  Ausdehnung 
der  Gletscher  auf  der  nördlichen  Halbkugel  zu- 
sammcuficl,  zeigen  die  Gletscherspuren  nicht  nur 
bei  Rüdersdorf  bei  Berlin  und  bei  Ueberlingen 
und  Luzern  in  der  Schweiz,  sondern  in  ganz 
Oberitalien.  Ausser  dieser  letzten  Kiszeit,  deren 
Spuren  wir  eben  erwähnt  und  die  auf  die 
«'ärmere  'Tertiärzeit  folgte,  sind  nach  Geikie 
seit  der  Pliocänzcit  mit  Sicherheit  noch  zwei 
vorhergehende  solche  Kiszeiten  nachgcwie.scn. 
Wahrscheinlich  haben  noch  mehr  staltgefundcn. 
Aber  dieselben  sind  nicht  gleichartig  verlaufen, 
vielmehr  müssen  sie  unter  dem  Kinflu.sse  mehr  ! 
oder  weniger  bedeutender  Veränderungen  der 
Erdachse  stattgefunden  haben.  Darauf  deuten 
die  Wärmeverhältnisse,  welche  wahrend  der  ’ 
Kreideperiode  in  der  nördlichen  Hemisphäre  ge-  j 
herrscht  haben  müssen.  Schon  die  zalilrcichen  j 
Kunde  von  Mammut  und  Nashorn,  welche  unter 
Anderen  Haron  von  'Toll  an  der  Nordküste 
von  Sibirien  und  auf  den  neusibirischen  Inseln 
in  einer  üb<*r  dem  Steincis  liegenden  Vegotations- 
schii  hl  neben  zahlreichen  Pflanzeiircslen  der  ge- 
mässigten Zone  fand,  deuten  offenbar  auf  ein 
wärmeres  Klima  hin,  als  t?s  gegenwärtig  in  diesen 
Breitegradeii  herrscht.  Dann  hat  der  bekannte 
Phytopaläontologe  Oswald  Heer  nachgewiesen, 
dass  die  Polarländer  in  der  Tertiärzeit  eine  Klora 


besassen,  welche  derjenigen  un.srcr  gemässigten 
Zone  ähnlich  war. 

Auf  Abdnicken,  weh.hc  auf  der  westgrön- 
ländist'hen  Instd  DLsko  und  auf  Spitzbergen  ge- 
saiimielt  wurden . fand  er  neben  Nadelhölzern 
dikotyledonische  Baume,  wie  Ha.selnuss,  Platane, 
Ahorn  und  Weissdom.  Dann  hat  fapitan 
Feildon  in  Grimmelland  an  der  nördlichen 
Durchfahrt,  nördlich  der  Smith.stra.sse,  unter  dem 
82®  nördlicher  Breite,  fossile  Pflanzen  gefunden 
und  Oswald  Heer  übersandt  Dieser  fand, 
das.s  von  den  25  .Viten  dieser  t»>rtiären  Pflanzen 
zwei  Fünftel  zu  den  Nadelhölzern  gehören,  dar- 
unter Sirobus  und  Abus  taxifoUa,  die  nordameri- 
kanischc  Sumpfeypresse  und  eine  ausgestorbene 
Form  der  'Taxinecn.  Von  Dikotyledonen  fand 
er  eine  Pappel,  einen  üaselstrauch,  eine  von  der 
unsren  nur  wenig  abu'cichcnde  Birke,  einen 
unsrem  l'iburnum  larUatui  nahestehenden  Schnee- 
ballstrauch, ferner  Seerosen  und  eine  .Vrt  .Schilf. 
Endlich  hat  neuerdings  der  schwedische  Pflanzen- 
paläontologc  Nathorst  in  den  unter  der  Tertiär- 
schicht von  Ugarangong-suk  in  Grönland  oberhalb 
des  jetzigen  .Meeresspiegels  zur  Kreideformation 
gehörigen  Ablagerungen  entschieden  tro- 
pische Pflanzen,  nämlich  fussiange,  iicderlappigc 
Blätter  einer  Arlocarpu.sart  nebst  männlichen 
Blüthen  und  Hrodfmehtresten  gefunden,  sowie 
Reste  von  Nclumbiura,  Magnolia,  Feigenarten  etc., 
alles  entschieden  tropische  Pflanzen.  Wenn 
Zweifel  an  der  richtigen  He.stimraung  der  Ario- 
carpus  aufsteigen  .sollten,  so  werden  dieselben 
durch  die  Aasicht  d<^s  .sehr  kritischen  Botanikers 
.\ug.  Schenk  widerlegt,  welcher  an  der  riduigen 
Bestimmung  der  Artocarpusblüihen  und  Früchte 
nicht  zweifelt.  Man  könnte  nun  darauf  hinweisen, 
dass  der  Brodfruchlbaum  sich  auch  in  einem 
gemässigten  Klima  aedimatisiren  könnte.  Aber 
die  Umstände  widersprechen  der  Aedimattsation 
in  diesem  Fall.  Knowlton  sagt  in  dieser  Be- 
ziehung in  einem  Artikel  Ueber  Drodfruchthaume 
w Nordamerika^  da.s.s  zwar  aus  dem  Umstande, 
dass  lebende  Arten  einer  Gattung  tropisch  sind, 
noch  nidit  geschlossen  werden  kann,  dass  dem 
immer  so  sei,  aber  er  fährt  fort:  „In  Amerika 
scheint  die  Gattung  Artocarpus  nur  bis  zum  46® 
in  Oregon  vorgednmgen  zu  .sein,  um  bis  in.s 
Mioeän  und  alte  Pliocän  zu  reichen.  Heute 
kommt  sie  in  Amerika  nicht  mehr  vor.  ln 
Nord-Amerika  kam  Artocarpu-s  in  Gesellschaft 
von  Weide,  Eiche,  Pappel,  Wallnuss,  Gingko, 
'Taxodium,  Sequoia  etc.  vor,  was  dafür  spricht, 
dass  damals  ein  gemässigtes  Klima  herrschte, 
ln  Grönland  dagegen  tritt  Artocaiq>us  in  Ge- 
meinschaft von  tropischen  Gewächsen  auf,  wie 
Famen  aus  der  ( >rdnung  der  Glcicheniaceen, 
vier  (ycasarten,  Guimnibäumen  und  Nelumbium, 
was  nicht  auf  ein  gemässigtes,  sondern  auf  ein 
sehr  wamies  Klima  hindeulet". 

Also  alle  diese  Funde  weisen  darauf  hin. 
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dass  in  der  Teriiärzeit  die  heutige  Polaraone 
ein  tropisches  Klima  gehabt  haben  mu.ss,  und 
wenn  Murray  diesen  Satz  dadurch  zu  eiUkrälten 
sucht,  dass  er  sagt,  in  der  meso-  und  känozo* 
ischen  Zeit  war  der  Ocean  gleichmä.ssig  wärmer 
als  heute  und  dadurch  das  irdische  Klima  im 
Allgemeinen  wärmer,  so  überschätzt  er  den  Kin- 
fluss  des  warmen  Wassers.  Sonst  müsste  der 
Norwegen  lH*.spülende  (iolfsirom  daselbst  eben- 
falls ein  Tropenküma  bewirken.  Der  Nordpol 
kann  also  zu  jener  Zeit  nicht  da  sich  befunden 
haben,  wo  in  der  NäJic  ein  tropisches  Klima 
herrschte,  er  muss  sich  damals  wo  anders  be- 
funden haben , und  dass  er  zu  gewissen  Zeiten 
siel»  in  anderen  Gegenden  befunden  hat,  dafür 
hat  man  recht  deutliche  Anzeichen. 

Schon  Agassiz  will  im  tropischen  Brasilien 
Glelscherspuren  entdeckt  l»aben.  In  neuerer 
Zeit  sucht  Maurice  Chaper  seiner  Kntdcckung  ^ 
von  Gletscherspuren  im  tropischen  Afrika  in  den  | 
französischen  Besitzungen  an  der  Goldküstc  mit  j 
aller  Entschiedenheit  Geltung  zu  verschaiTcn. 
Chaper  unternahm  im  fahre  1882  in  Gemein- 
schaft mit  Bretignerc  im  Aufträge  des  Hauses 
Verdier,  welches  die  französischen  b'aetoreien 
von  Assini  an  der  (roldküste  unterhält,  mehrere 
Ausflüge  in  das  Gebiet  im  Norden  der  Lagunen 
von  Tando,  zwischen  Kindschabo  im  Westen 
und  dem  Kiusse  Tanno  im  Osten.  Hort  fand 
('haper,  unregelmässig  in  thoniger  Grundlage 
verstreut,  scharfkantige  Quarzite  von  oft  gewaltiger 
Grösse  in  Verhältnissen,  welche  jeden  alluvialen 
Transport  ausschliessen  und  nur  den  GleUchcr- 
transport  zulussen.  Das  rasch  zu  dem  im  Innern 
gelegene  Gebirge  ansteigende  Gelände  spricht 
weiter  für  diese  Annahme.  Chaper  hält  in 
seinem  Bericht  an  die  französische  Akademie 
diese  Anschauung  mit  aller  Restimmtheit  auf- 
recht, obgleich  jetzt  in  dem  nahen  Gebirge  von 
Gletschern  keine  Rede  sein  kann.  Aus  welcher 
Zeit  diese  Gletscherproducte  stammen,  versucht 
Chaper  nicht  festzustellcn  oder  konnte  es  nicht, 
da  im  Gletscherschlamm  Fossilien  nicht  ent- 
halten zu  sein  pflegen. 

Dadurch  i.st  nun  allerdings  der  Beweis  der 
Gleichzeitigkeit  der  E.xistcnz  von  GletHchem 
innerhalb  der  heutigen  Tropenzonen  und  des 
Vorhandenseins  tropischer  Vegetation  in  den 
äussersten  Polarkrei.sen  nicht  gegeben.  Aber 
selbst  bei  der  ITnmöglichkcit,  den  Beweis  der 
Gleichzeitigkeit  beider  Phänomene  zu  liefern, 
bleibt  immer  die  nolhwcndige  Anerkennung  des 
1‘mstandcs  bestehen,  dass  eine  tropische  Mora 
in  der  Zeit  der  Kreidefomiation  ht*i  unverändeter 
Stellung  der  Erdachse  innerhalb  des  Polarkreises 
ebenfalls  eine  Unmöglichkeit  Lsl.  — Wahrsc!»eiiilich 
Ist  der  Wechsel  iin  Klima  in  Folge  Wanderung 
der  Pole  und  möglicherweise  gleichzeitiger  ausscr- 
irdischer  Einflüsse,  Verschiebung  des  Oceans 
und  Aenderung  der  Luftströmung  allmählid»  er-  j 


folgt  Denn  in  den  Kestlandsbildungen  der 
Tertiärperiode  ist  ein  allmäliliehes  Zuruckschreilen 
tropischer  und  subtropischer  Gewächse  von 
Norden  nach  Süden  beobachtet  Die  Absätze 
des  Eoeän  in  Deutschland  und  Süden^aml  ent- 
halten noch  Palmen  und  Zim»ntbäun»e;  aber  in» 
Mioeän  sind  nördlich  von  den  Alpen  schon  keine 
Palmen  mehr  gefunden  worden. 

Wie  also  die  tropische  Mora  »m  Norden  der 
subtropischen,  diese  der  mitteleuropäischen  und 
endlich  der  arktischen  Platz  gemacht  hat,  so  ist 
auch  das  Eis  den  fliehenden  Pflanzen,  wenn 
auch  unregelmässig,  m versdüedenen  geographi- 
schen Breiten  und  Längen  nachgerückt , hat 
die  gebirgigen  Theüe  der  nördlichen  und  ge- 
mässigten Zone  vergletschert,  die  fhicre,  welche 
sich  ihm  nicht  accommodireii  konnten , un»- 
kommen  lassen  und  selb.st  ausgedehnte  flache 
Ebenen  bedeckt.  Die  Abkühlung  in»  Norden 
hat,  wenn  auch  mit  Unterbrechungen,  bis  in  die 
histori-sche  Zeit  gedauert;  denn  wie  Karl  Ritter 
erzählt,  haben  sich  in  Grönland,  nachdem  es 
986  von  Island  aus  besiedelt  worden  war,  im 
1 3.  Jalirliundcrt  imtcr  der  dortigen  Bevölkerung 
etwa  4000  Europäer  befunden  in  nicht  wenig«?r 
als  280  Ansiedelungen,  darunter  2 Städt<?u  mit 
1 5 Kirchen  und  einer  Kathedrale , die  nach 
500  Jal»ren  ganz  aus  der  Geschichte  ver- 
.schwanden , da  grosse  Eismassen  Grönland 
gänzlich  von  der  übrigen  Welt  abschnilten.  .\ls 
im  Jahre  1721  der  Prediger  Hans  Kgedc  aus 
Norwegen  nach  Grönland  kan»,  fand  er  d<»rt 
keine  Europäer  mehr,  sondern  nur  noch  Eskimo, 
und  von  cle»i  früheren  Wohnstätten  nur  noch 
etwa  90  in  Trüjnmem.  Seit  dieser  Zeit  haben 
es  die  Dänen  wieder  bis  Upemivik  72®  48“  n.  Br. 
; angcsicdelt,  aber  fast  nur  die  Westseite,  da  die 
I Ostseite  des  lüses  wegen  wenig  zugänglich  ist. 
Wie  lange  diese  Ansiedelung  auch  unter  den 
heutigen  vervollkommncten  Ausrüstungen  zu 
halten  sein  wird,  bleibt  abzuwarten. 

Die  jetzt  wohl  allgemein  anerkannte  Perio- 
dicität  der  Eiszeiten  steht  nach  dem  Allen  nicht 
in  Widerspruch  mit  den  Schwankungen  der  Erd- 
achse, wenn  auch  ihre  territoriale  Ausdehnung 
durch  dieselbt^  modificirt  wird,  indem  sie  sich 
bald  nach  diesi'r,  bald  nach  jener  Richtung  voll- 
ziehen. Das  Vorhandensein  einer  rropeiillora 
während  der  Kreidezeit  »imerhalb  des  Polarkreises, 
die  Abwesenheit  von  Absätzen  des  Krci<lemeoros 
in  Nordeuropa  und  Sibirien,  die  Wiederkehr  vo»» 
' Kälteperioden  in  der  postterdären  Zeit  und  die 
j in  den  letzten  Jahren  beobachtetet»  geringen 
Schwankungen  in  der  Lage  der  Erdachse  könnt*]» 
als  unwiderlegliche  Ibatsachen  betrachtet  werden. 
.Mehr  als  wahrsdunnlich  ist  aber  auch,  dass  alle 
diese  Erscheinungen  mit  dem  Wechsel  des  Klimas 
auf  unsrem  Planeten  in  naliem  Zusamntenhaog 
stehen  und  auf  die  Inconstanz  der  Krdroutioii 
hinweisen.  

4S* 
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Der  Sonnonftsch. 

Mi(  i]rri  AbtHldunKfii. 

ln  dem  an  stdtsamen  (lenossen  wahrlich  nicht 
armen  Fischreiche  sieht,  wenn  es  auf  Plumpheit 
der  (lestalt  ankoninii,  der  Sonnenfiseh  (Orthaf’o> 
ristus  Äfola  Biach  und  Schntuier)  ubenaii.  Im 
Vergleiche  mit  dem  vorwiegend  schlank  gebauten, 
Inngschwänzigeii  Fischideal  möi  hte  man  ihn  für 
einen  Krüppel  ansehen,  der  hinten  durch  eine 
fürchterliche  Verstümmelung  seinen  natürlichen 
Abschluss  eingebüssl  hat  und  sich  nun,  da  er 
mit  dem  Loben  davon  gekommen  ist,  ohne 
Schwiinzlheil  behelfen  muss.  Die  alten  Volks- 
nanien  Khmipfisch,  schwimmender  Kopf  und 
Moiidskalb,  welchen  letzteren  Lin  ne  gleichsam 
als  doppelten  l^rstannensmf  {Mola  Mola)  zu  seiner 
Henennung  verwandle,  deuten  darauf  hin,  da.ss 
ihn  das  Volk  sogar  für  eine  Art  Missgeburt  im 
Kisrhreiclio  ansah.  Man  kürzt  diesen  Nameit 
Mondskalb  mitunter  in  Mondfisch,  aber  mit  Un- 
recht, denn  eher  erscheint  er  als  Licht*  und 
Sonnenfreund,  obwohl  er  die  mei.ste  Zeit  seines 
Lebens  in  der  dunklen  Tiefsee  zubringt.  Man 
sieht  den  gniubräunlichen  Ge.sellcn  nämlich  bei 
warmem,  ruhigem  Wetter  zu  gewissen  jahrcszeiten, 
halb  aus  der  Meeresfläche  hcrausgehoben,  lang- 
sam dahin  schwämmen  und  sich  sonnen.  Dass 
ihn  übrigens  die  beispiellose  Kürzung  seines 
Ruderschwanzes  nicht  hindert,  weite  Reisen  zu 
machen,  geht  aus  dem  Unusiande  hervor,  dass 
er  den  Fischern  an  der  Westküste  Kngiands 
und  an  der  Meerenge  von  Messina  eine  eben  so 
bekannte  Sonderlings-Krscheinung  ist,  wie  denen 
an  den  Küsten  ('alifomicns.  Uebcrall  aber  taucht 
er  nur  zu  gewissen  Jahreszeiten  zum  rosigen 
I.ichle  empor  und  ist  den  Forschem  in  der 
Neuzeit  dadurch  besonders  interessant  geworden, 
da-ss  man  seinen  Magen  an  de*r  Meerenge  von 
.Messina  stets  mit  jungen  Aal-LaiA'cn  erfüllt  fand, 
von  denen  man  weiss,  dass  sie  nur  in  Tiefen 
von  200  bis  300  F'aden  (etwa  500  in)  leben, 
so  dass  also  auch  der  Sonncntisch,  obgleich 
er  keine  Schwimmbla.se  besitzt , die  ihm  den 
Aufenthalt  in  verschiedenen  Tiefen  erleichtern 
könnte,  als  ein  nefseebewohner  zu  betrachten 
ist,  der  nur  zeitweise  eine  Licht-  und  .Sonnen- 
kur an  der  Meeresoberfläche  gebraucht. 

Wenn  dann  der  gewöhnlich  drei  (‘entner, 
mitunter  angeblich  aber  bis  acht  (’entner  Ge- 
wicht erreichende  Fisch,  der  von  einer  Flosscn- 
spitze  bis  zur  anderen  5 m Höhe  und  darüber 
misst,  langsam  uäe  rin  kleines  S<*gelboot  oder 
Wrack  dahintreibt,  unbekümmert,  ob  ihm  die 
Fischer  nahe  kommen  oder  nicht,  dann  setzen 
sich  die  Konnorane  und  andere  Sccvögel  auf 
seinen  Kücken  nieder  und  lassen  sich  von  ihm 
im  Sonnenschein  spazieren  fahren  (.'\bb.  404k 
Die  FiscluT  glauben,  wahrscheinlich  mit  vollem 
Keclitr,  dass  di(*se  Vögel  ihm  dabei  dm  Kücken 


von  S'hmarotzcrlhicren  und  allerlei  Ungeziefer 
säubern,  während  einzelne  h'orscher  auch  die 
Sonnenliebhaberei  allein  dem  Zwecke  zuschreiben, 
dass  die  .SunnenstTaJilen  die  auf  seiner  braunen 
Haut  fe.stges<jgenen  Mitesser  tudten  sollen.  Dass 
ihm  die  h'ischer  nichts  ihun,  scheint  er  zu  wissen; 
er  besitzt  nämlich  ein  .so  zähes,  gallert-leimiges 
Fleisch,  dass  man  es  nicht  gentessen  kann.  Das 
Muskelfleisch  älterer  F'ische  wird  so  hart  und 
elastisch,  dass  die  Fischerjungen  mitunter  einen 
solchen  Fisch  in  kleine  Stücke  zerschneiden,  um 
sich  derselben  wie  einer  Art  von  (Tummibällea 
zum  Spiele  zu  bedienen.  Herr  C F.  Holder, 
der  diesen  Fischen  häufig  im  St.  Harbara-Kana! 
an  der  califomischen  Küste  begegnete,  konnte 
sich  ihnen  oftmals  im  Boote,  ohne  dass  sic 
hinabtauchten,  nähern,  und  einer,  den  er  mit 
.seinem  Bootshaken  im  Kicmcnlochc  gefasst  hatte, 
Hess  sich  fa-st  ohne  Widerstand  zu  leisten,  heran- 
zielicn. 

Dem  Zoologen  bieten  diese  Fi-sche  eine 
grosse  Merkwürdigkeit  in  ihrem  Knochenbau 
durch  eine  im  ganzen  hwchreiche  nicht  wieder 
im  gleichen  Maa.sse  vorkommendc  Verkürzung 
ihrer  Wirbelsäule.  Wir  lernen  daraus,  dass  das 
Fischgerüst  noch  älmlich  wie  der  Wunnkörper 
in  weiten  Grenzen  schwanken  kann.  Während 
das  Skelett  der  höherem  Wirbellhiere  nur  da- 
durch erheblichen  Schw’ankungen  in  seiner  Wirbel- 
säule unterliegt,  dass  bei  einigen  von  ihnen  die 
Schwanzwirbcl  gänzlich  verloren  gehen,  linden 
wir  unter  den  Fistiicn  einen  so  weiten  Spiel- 
raum. dass  neben  unsrem  Sonncnlisch  mit  im 
Ganzen  17  Wirbeln  auch  Fische  mit  200  Wirbeln 
Vorkommen.  Die  Haftkiefer  {PleclogtuUhtn)^  zu 
denen  die  SoimenlLsche  gehören  — so  genannt, 
weil  bei  ihnen  unter  allen  b ischen  allein  Zwischen- 
kiefer und  Oberkiefer  unter  sich  und  mit  dem 
.St'hädel  unbeweglich  verwachsen  sind  — , zählen 
im  Allgemeinen  sehr  verkürzte  und  gedrungene 
Fischgestalten  in  ihre  (tcmeinschait,  wie  z.  B. 
die  Koffcrfischc  {OsiraäothKti^w)  und  IgcHische 
{Tetroiiorf  und  />«n/r>/r-Arten),  die  ihren  mit 
feinen  oder  starken  Stacheln  igeiartig  besetzten 
Körper  nahezu  zur  Kugel  aufblasen  können, 
indem  sie  ihre  ausdehnbare  Speiseröhre  mit  Luft 
füllen.  In  diesem  Zustande,  wie  man  die  Igel- 
fische  meist  in  den  Museen  präparirl  findet, 
sind  ihre  .Stacheln  drohend  aufgerichtet,  und  so 
sollen  sie,  den  Bauch  nach  oben  gerichtet,  auf 
dem  Meere  treiben,  einer  riesigen  StechapfH- 
frucht  vergleichbar.  Auch  die  anderen  Haft- 
kiefer werden  grösstentheils  nicht  genossen;  die 
KoflTcr-  und  Igelfischc,  sowie  andere  zu  dieser 
Sippschaft  gehörige  Arten  sind  ausserdem  durch 
ihr  giftiges  I'leiscli  berüchtigt. 

Unser  Sonnenfusch  hat  weder  .Schuppen,  wie 
die  meisten  anderen  Fi.sche,  noch  Stacheln,  wie 
die  ihm  nahe  verwandten  Igelfische,  dagegen 
kleine  Wrkniicherungen  in  der  Haut,  die  sich 
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bei  einer  anderen,  viel  selteneren  Art  (Or//ui- 
gortscus  trunoitus)  würfelförmig  anordnen.  Von 
ihren  näheren  Verwandten,  die  aber  sämmtlieh 
noch  durch  einen  deutlich  aus  dem  gedrungenen 
Köqier  hervortretenden , abgesetzten  Schwanz 
schon  im  äusseren  l’mriss  verschieden  sind, 
unterscheiden  sich  die  Sonnenfische  auch  durcl» 
den  Mangel  der  Schwimmblase;  sie  können  ihren 
stark  seitlich  zusammengedriiekten  Körjjcr  nicht 
aufblascn.  Von  der  unerhört  niinlcren  Zalil  von 
1 7 Wirbeln  kommen  immer  noch  sieben  auf 
den  äusserlich  nicht  sichtbaren,  weil  nicht  durch 
Verjüngung  des 
l*mfangüs  abge- 
sctzlcn  Schwanz, 
während  die 
Beckenknochen 
völlig  geschwunden 
sind.  Noch  stärker 
als  die  WirbelsäuU? 
hat  sich  das  sic  be- 
gleitende Rücken- 
mark verkürzt,  wel- 
ches bei  den 
meisten  Wirbel- 
thieren  die  Wirbel- 
säule bis  zum  ersten 
Strhwanzvnrbel  be- 
gleitet. Auch  bei 
den  meisten 
Fischen  die  Fänge 
des  gesammten 

Wirbdkanals  er- 
füllend, ist  es  bei 
den  Sonnenfischen 
zu  einem  kurzen, 
kegelförmigen  An- 
hang des  Gchinies 
zusammen- 
geschrumpft und 
nimmt  daher  nur 
den  vordersten 

‘l*heil  des  Wirbel- 


ebenfalls  weit  von  der  gewöhnlichen  Regel  ent- 
fernt. Die  bei  den  s<^genanntcn  fliegenden  Fischen 
zu  riesigen  Fallschirmen  entwickelten  Brustflossen 
sind  klein  geblieben  und  die  Bauchflossen  ganz 
und  gar  verschwunden.  Dagegen  haben  Rücken- 
und  Afterflosse  sich  zu  ungeheuerlichen,  diametral 
gegenüherstehenden  Flügeln  (.Segel  und  Kiel) 
entwickelt,  und  zwischen  ihnen  spannt  sich  die 
stark  v<‘rbreiterte  .Schwanzflosse  wie  ein  Krtigen 
aus,  während  der  .Schwanz,  der  sonst  ein  Ilaupt- 
niderorgan  des  Fisches  dar.stelll,  ganz  in  den 
Körperklumpen  versunken  ist.  Ihiere  solcher 
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kanals  ein . wäh- 
rend die  hintere 
Kanalstrecke  nur  dem  sog4*nannten  Pferdeschwanz 
{cauiia  (quina),  nie  man  das  Bündel  der  hinteren 
Kückenmarksnerven  bei  verschiedenen  Wirbi'l- 
thieren  nennt,  als  Scheide  dient.  Auch  hei  den 
nahe  verwandten  Kugel-  und  Igelfischen  ist  das 
Rückenmark  stark,  wenn  auch  nicht  in  demselben 
Grade  verkürzt,  und  inerkwürdigerweis«-  findet 
man  ein  ähnliches  Verhalten  des  Rückenmarks 
bei  unsrem  gemeinen  Igel  und  dem  zu  den 
Schnabelthieren  gehörigen  .\mcisen-lgel  {Echuina) 
.\ustraliens,  bei  denen  das  Rückenmark  schon 
in  der  Brustregion  endet,  obwohl  es  sonst  bei 
den  Säugetlüeren  bis  in  die  Kreuz-  mul  I.eiideii- 
wirbelgegend  zu  reichen  pflegt.  | 

Die  Flcissen  der  Sonnenlisclu’  haben  sich  | 


.\rt,  die  so  weit  von  dem  gewöhnlichen  Grund- 
t\*|ms  der  Familie,  und  hier  könnte  man  sagen, 
der  ganzen  Klasse  abweichen,  besitzen  in  der 
Regel  eine  sehr  lehrreiche  I’mtwü  kelungsgeschichtc, 
indem  ihre  Jugendformen  dem  Grundtypus,  also 
hier  der  gewöhnlichen  Fischfonn,  noch  näher 
stehen  und  ilia*  .'Änderbarkeiten,  sowie  die  Wachs- 
ibujiisüberlreibungcn  einzelner  Theile  erst  später 
ausgestalien.  ä sind  z.  B.  die  jungen  .Äc- 
zungen  und  Flundern  in  früher  Jugend  Fischchen 
von  ganz  normaler  (»estall,  die  cuien  gcra<len 
Mund,  auf  j(*der  Seite  ein  Auge  haben  und  ganz 
wie  andere  reclUschalTene  Fischbrut  schwimmen. 
,\ber  je  älter  dieselben  werden,  um  so  mehr 
gevvidmen  sic  sich  aj»,  sich  auf  eine  .Äite  zu 
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legen  und  beim  Scbwiinmcn  imn)er  dieselbe  Seile 
— sei  cs  nun  die  rechte  oder  die  linke  — nach 
oben  zu  kehren , und  allmählich  arbeitet  sich 
das  unlcrc  Auge  zu  seinem  Partner  auf  der 
Oberseite  durch,  wobei  cs  ihcils  über  die  Nasen- 
wurzel, wenn  inan  hei  Fischen  von  einer  Nase 
sprechen  darf,  bei  anderen  Gattungen  sogar 
durch  dieselbe  hindurchschlüpft,  während  der 
Mund  sich  zwischen 
den  nun  auf  die- 
selbe Körperseile 
geralhcnen  beiden 
Ajigcn  schief  zieht. 
Fs  war  zu  erwarten, 
dass  cs  auch  bei 
einer  solchen  aben- 
teuerlichen Gestalt, 
wie  dem  Sonnen- 
fisch, ähnlich  her- 

In  der  I hat  Iiaite  sdion  vor  längerer  Zeit 
l.ülhgen  erkannt,  dass  ein  sonderbar  gc.slalteter 
kleiner  l'isch  des  siidatlanlischen  Oceans,  den 
man  bisher  für  einen  jungen  KofTorfisch  gehalten 
und  seiner  verhältnissmässig  colossal  entwickelten 
Augen  wegen  den  ochsenäugigen  KofTerfi.sch 
{Üstraaon  boops,  .Abbildung  495)  getauft  hatte, 
vielmehr  ein  junger  Sonnentisch  sei.  Die  Kofl’er- 
tische  gehören,  wie  oben  erwähnt,  derselben 
Ordnung  der  Haftkiefer  an,  die  in  zwei  Familien 
zerrällt,  die  'der  Panzerhäutcr  {ScUrotiermi), 
deren  Maut  mit  Schilden  bedeckt  ist  und  die 
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Kiefer  mit  deutlichen  Zähnen  und  meist  auch  noch  < 
Bauchfh>ssen  haben,  und  die  der  Nacklzäfiner  ; 
{LiymtwdonUs),  die  der  lünpanzerung  ermangeln, 
einen  Schnabel  mit  .schneidendem  Rand  ohne 
Zähne  haben  und  bei  denen  die  IhTUchHt)ssen 
ganz  und  aus  der  Rückenflos.se  die  Stacheln  ver- 
.schwunden  sind,  welche  die  Angehörigen  der  \ 
ersten  Abtheilung  der  Haftkiefer  noch  besitzen.  | 
Obwolil  mm  der  Sonnenüsch  zu  der  zweiten  Ab- 
liieilung  gv‘hi»rt,  deren  Angehörige  die  grössten 
.Mnveichungen  von  der  regclmä.ssigcn  Fischgeslalt 
zeigen,  l»at  d«T  junge  Sonnentisch,  das  Ochsen- 
auge (Abb.  +95)  noch  mehrere  Kennzeichtm  von 
Arien  der  ersten  Abtlieiluug,  z.  H.  Ziümc  im 
Munde,  ÜTiier  ist  mich  ein  deutlich  abgeselzter 
Schwjmz  mit  gesonderter  Mosse  vorhanden,  aucli 


haben  Rücken-  und  Afterflosse  noch  keinen  An- 
lauf zu  der  gewaltigen  Ausbildung  genommen, 
die  sie  beim  erwachsenen  Sonncnfisch  zeigen. 

In  einigen  weiter  vorgeschrittenen  Jugendstufen 
(Abb.  496)  ist  mit  der  Verkürzung  des  Schwanzes 
bereits  die  Streckung  der  beiden  hinteren  Hussen 
der  Rücken-  und  Bauchseite  deutlich  in  Frscheinung 
getreten,  und  zugleich  bedeckt  sich  die  Oberhaut 
mit  zerstreut  stehenden  kegelförmigen  Stacheln, 
die  darauf  hindeuten,  dass  unser  Sonnenfisch  aus 
einer  Gruppe  von  Haflkiefern  hervorgegangen  ist, 
die,  nachdem  sic  den  heutigen  zahnlragcnden 
KolTerfisch«-n  ähnlich  w’aron,  ein  .Stachelkleid  gleich 
' den  IgclHscheii  erhalten  haben.  Aber  auch  diese 
Stacheln  verschwinden  wieder;  die  Schsvanzflosse 
breitet  sich  über  das  ganze  Minlertheil  au.s,  nachdem 
der  .Mund  .»ic  hon  vorlier  zu  einem  zahnlosen  Schnabel 
j gi*sv{»r<icn  ist.  Zum  Frgreifen  und  Zerkleinern  d«T 
weiclien  AaM.arven  und  ähnlicher  Thiere  der  lief- 
scc  bedarf  es  keiner  Zähne,  aber  der  Nahrungs- 
reiclithiun  der  Mcer<,*.slicfen,  die  der  St)nnenfi>«.  h 
zu  seinem  Haupt- Jagdrevier  gewälilt  lial,  muss 
gross  sein,  sonst  würde  er  cs  nicht  zu  jenem 
Heiscliklumpen  bringen,  der  ihm  den  Kamen  des 
Mond.skalb.s  eingetragen  hat. 

ln  mehr  als  einer  B«*ziirhung  w<‘ist  die  Natur- 
kunde des  Sunnenliscbes  noch  J.ückeii  auf.  und 
über  seine  Hauptnahrung  und  den  bevorzugten 
.Aufenthalt  in  der  Tiefe  liaben  uns  erst  Professor 
Grassi.s  neue  Untersuchungen(i  896/97)  I.icht  ge- 
bracht. Auch  die  Kennlniss  seiner  Fiilwickelungs- 
ge.schiclUe  bedarf  noch  der  Vervollständigung  und 
Sicherung  der  zerstreuten  Wahrnehmungen,  ebenso 
wie  auch  die  Behauptung , dass  er  auch  Nachts 
an  die  Oberfläche  ktnmne  und  dann  einen  milden 
phüsplmrschen  Sclninmer  ausslrahle,  noch  der 
Besläligimg  bedarf.  Er.nst  Kracs*. 

Mauaer-SelbBtlader*). 

Von  J.  Castmir. 

Mit  ffinf  Abbildanfen. 

Fast  ein  lialbes  Jahrhund«*rt  ist  vergangen, 
seit  der  grosse  Metallurge  Sir  Henry  Bessemer 
im  Jahre  1854  eine  gezogene  Hintcrladungskanune 
so  einrichtete,  das.s  die  rückwärkendc  Kraft  der 
Pulvergase  beim  Schiessen  dmi  Verschluss  des 
Kolire.s  zum  .selbstthäligctj  OetTnen,  l.aden  und 
Schliessen  in  Bewegung  setzte,  lönc  gewisse 
Verwerlhung  der  Rückstosskraft  hatte  man  zwar 
schon  früher  versucht,  indem  man  das  Geschütz, 
durch  dieselbe  aus  der  liohen  Feuer-,  in  die 
liefe  Ladestellung  hinabsenkcii  Hess,  aber  an  ein 
.\ufspei(’h(‘m  überschüs.sigcr  Rückstosskraft  und 
Verbrauchen  derselben  zum  Zurückheben  des 
Geschütz.e.s  in  die  Feuerslelhnig  halte  nmn  dabei 

*>  Prontftkfus,  Xr.  39“.  S.  528,  BÜchersefaau.  Wille.  K , 
Ocneralmajor  t.  D-,  MaUhcr-Sclbithwlcr. 


Abb,  495- 


Oi-b%rrtaaRe.  iStark 


gehen  müsste. 


Digiiized  by  Google 


,V  41 


Mauser -Sei.bsti.ai>er. 


759 


niclil  gedacht.  Diesen  Gedanken  lial  zuerst  ' 
Moncrieff  um  dieselbe  Zeit  praktisch  ausgeführl, 
als  Bcssemer  den  Kuckstoss  zum  Bewegen 
des  Verschlusses  verwer- 
thele.  Bessciner  ist  un.sres 
Wissens  der  Krsle,  der  den 
Gedanken  des  moilemen 
JSelb.slladcrs  mechanisch  aus- 
geführt liat.  Der  Mangel 
praktischen  Krfulges  darfilmi  nicht  zur  Last  gelegt 
veerden,  >veil  die  gezogenen  Hinterlader  selbst 
tmch  erst  der  Entwickelung  aus  ihren  damaligen 
ersten  Anfängen  bedurften.  Seitdem  liat  eine 
lange  Reihe  von  Erlindcrn  in  vcrav;hiedcDer  Weise 
die  Herstellung  von  Selbslladeru  versucht,  aber 
erst  Maxim  erzielte  mit  seinem  Miua'hinengewehr 
einen  wirküclien  lufolg  für  die  gescfiützartige 
Gebraucli-swcise  des  Selbstlader.'.  Unter  vielen 
erfundenen  und 
palenlirten 
Selbsilader- 
llandfeiier- 
waffen  hat  die 
Borchardtsche 
Selbstlader* 

Pistole  (s.  Promelhfus,  Baiul  VI,  Jalirg.  1895, 

S,  549)  in  so  fern  eines  er.sten  Icriolges  sich  zu 
erfreuen,  als  dieselbe  für  Jagdzweeke  und  zum 
Schcibcnschiessen  Verwendung  findet.  Wie  es 
scheint,  ist  es  nunmehr  dem  rühinlich.st  bekannten 
WafTenconslructeur  Mauser  gelungen,  auch  eine 
kriegsbrauchbare  Sclbstlader- Pistole  l»erzu* 
stellen. 

Mauser  liat  sein  Sy.slem  zunächst  auf  eine 
Pistole  mit  der  ausgesprochenen  Absicht  an- 
gewiuidl,  dem  Revolver  entgegenzulrete!»,  der 
sowohl  in  lecli- 
nischer,  wie 
ballistischer 
Hinsicht  ver- 
altet, zwar  eine 
sehr  volksthüm- 
liche  Waffe  gc- 

wor<len,  aber  keine  Kriegswaffc  mehr  i.sl,  weil 
er  mit  seiner  geringen  Iragweile  und  Durch- 
schlagskraft lüntcr  <leii  Leistungen  der  heutigen 
Kriegsgewehrc  mit  ihrer  Schussweite  bis  zu 
5000  in  allzu  weit  ziirückblcibt.  Die  Revolver 
von  Pieper  {l^omethcm.  Hand  V!l,  Jahrg.  iSqo, 

3.  I 5 D«  Galand  u.  welche  keinen  (fasverlust 
haben,  vertreten  zwar  einen  wesentlichen  Kort- 
sdiritt,  dodi  ist  derselbe  für  den  Kriegszweck 
nicht  genügend.  Mausers  Sclbstladcr-Pistolo  mit 
14  cm  langem  Lauf  von  7,63  mm  Kaliber  kann 
noch  auf  1000  m Schus.sweile  einen  .Mann  ausser 
fiefecht  .setzen. 

Die  .Maus.-rpistole  (Abb.  407)  g<-hort  zu  der- 
jenigen Gattung  von  Sclbslladern,  deren  I.aul 
zur  Verwerlhung  eines  Iheiles  <ler  beim  Schuss 
entwickelten  Gasspannung,  die  wir  kurzweg  Ruck- 


stosskraft  iiLMinen  wollen , zum  selbstlhätigeii 
Oeffneii,  .\uswerfen,  Spannen,  I.aden  und 
Schlicssen  ein  gewisses  Stück  nach  rückwärts 

Abb.  407. 


Ptoiflr. 


.Vbb,  *f>?. 


/i-bnnd<Tr  ■ l'Ut«>Ic  , 

aarli  eWn  abtct-'lcucrlem  S<  huM. 


.\bb.  4y}. 
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gleitet  und  mit  (h-r  hierlKÜ  erlangten  Bewegungs- 
energie (lebtMidige  Kraft)  auf  den  W'rschluss 
d«*rart  einwirkt,  dass  er  die  genannten  Ver- 
r»chtung«.>n  ohne  Beilnllfe  des  Schützen  ausführi. 
I>a  aber  der  Kuckstoss,  wie  rlas  W'ort  sagt, 
nach  rückwärts  in  Richtung  der  l.aufachsc 
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wirkt,  so  muss  dabei  noch  so  ue!  Bewogungs-  I 
onergio  aufge.spcichort  werden,  als  nöthig  ist,  alle 
Vcr.Hchlu.ss-  und  (Tcwehrthcilc,  die  sieh  nach  1 
rückwärts  bewegt  haben,  wieder  in  die  Feuer-  , 
Stellung  vorzuschicben  und  die  Waffe  schuss-  j 
bereit  machen.  Dies  geschieht  durch  Spannen  1 
von  Federn.  j 

Oer  Lauf,  der  mit  dem  Verschlussgehäuse  »r  1 
aus  einem  Stück  gearbeitet  ist  (Abb.  49H),  [ 
gleitet  in  Führungen  des  SclUos.sk;tslens  A unter 
ICinwirkung  des  Rüi:kstosses  um  6 mm  zurüik;  1 
mit  der  hierbei  erlangten  lebendigen  Kraft  wirft  j 
er  <len  hinten  im  Schlosskaslen  um  die  Achse  ti 
drehbaren  Hahn  D nach  hinten  herab  (Abb,  499), 
wobei  der  Sperrhebelstollen  / der  Abzugsklinke  g ’ 
hinter  seine  Käst  h tritt  und  ihn  festhält.  Bei  dieser  | 
Drehung  Itat  der  Halm  mit  seinem  Drucksiück  t die  j 
.schraubenförmige  Schlagfeder  zu.sammcngedrückt.  1 
al.so  gespannt.  Dadurch,  dass  der  Kopf  des 
Hahns  sich  nach  hinten  senkte,  hat 
er  dem  im  Verschlussgchäuso  gc- 
lagcrtenVcrschlusskolben  ^ von  quad- 
ratischem Querschnitt  den  Weg  frei  j 
gemacht,  so  dass  dieser  mit  der  F'lug- 
kraft,  die  ihm  verblieb,  als  der  l.auf 
zum  Stehen  kam,  nach  hinten  hin- 
ausgleitet tind  hierbei  die  den  .Schaft 
des  Schlagbolzens  / umgebende  j 
schraubenförmige  Schliessfcder,  die  t 
steh  hierbei  gegen  den  im  Ver- 
GefiiUter  .schlussgchäu-sc  gehaltenen  .Schliess- 
Laiirttreiteo.  fedcrhalter  k stützt,  stark  zusammen- 
drückl , sie  ist  al.so  auch  ge- 
spannt. Durch  sein  Zurückgleiten  hat  der  Vor- 
schlu.sskolben  den  Laderaum  frei  gemacht,  so 
da.ss  die  zickzackfÖnnige  Zuhringerfeder  n,  unter 
dem  Zubringer  m,  auf  welchem  die  Patronen 
liegen,  eine  Patrone  hinaufheben  kann.  In  der 
Feuerstellung  ist  der  Verschlusskolln’n  durch  die 
beiden  in  ihn  von  unten  eingreifenden  Nastut 
des  Riegelblückcs  0 verriegelt.  Diesc*r  Riegel-  I 
block  gleitet  mit  dem  Lauf,  durch  diesen  ge-  j 
schoben,  um  6 mm  zurück,  wird  aber  durch  die 
obere  Nase  der  Kiipp«*lung  / aufgehallen  und 
gezwungen,  sich  hinten  zu  senken  und  dadurch 
den  Verschlusskolben  zum  weiteren  Zurückgleiten 
zu  entriegeln.  Die  Drehung  der  Kuppelung  um 
eine  Achse  in  ihrer  unteren  Fcke  Inlft  die  Schlag- 
feder zusammenzudrückeu. 

Der  inzwischcj»  nach  dem  Verbrauch  der 
ganzen  Rück.slosskraft  zur  Ruhe  gekommene 
Verschlusskolben  wird  nun  von  der  in  der  ge- 
spannten Schliessfeder  aufgespeicherten  Rücksloss- 
kraft  wieder  nach  vom  gesi  hobcn,  wobei  er  die 
in  den  Laderaum  getretene  Patrone  miinimiut 
und  in  den  Lauf  schiebt.  .\uch  d<*r  Kiegelblm  k 
wird  vom  T auf  jnitg<*nommen  und  durch  den 
Druck  der  S<hlagfeder  gegen  die  Kuppelung  von 
deren  Nase  liinten  gehoben  und  dadunh  der 
Ver-schlu-sskollH-'n  wieder  verriegelt,  ln  Folge  des 


Vt^rgleitens  des  Verschlu.sskoU>ens  ist  auch  der 
Halm  frei  geworden.  Durch  einen  Dmck  des 
Zeigefingers  gegen  den  Abzug  wird  der  Sperr- 
hcbcLstollcn  aus  der  Hahnrast  gehoben  und  der 
Halm  durch  die  Schlagfeder  mit  dem  Rest  der  noch 
nicht  verbrauchten  Rückstosskrafl  gegen  den 
Schlagbolzen  go.schnellt,  dessen  Spitze  das  Zünd- 
hütchen ansticht  und  den  Schuss  abfeuert.  So- 
fort nach  dem  Schu.ss  wird  der  Schlagbolzen 
durch  die  seine  Spitze  s umgebende  kleine 
S4iiraubcnfeder  wieder  so  weit  zurückgedrängt, 
das.H  die  .Spitze  in  den  Vcrs<‘hlusskolbcn  zuriiek- 
trilt  Mil  dem  Schuss  Ist  von  Neuem  die  Kraft 
au.sgelöst,  welche  das  Gescho.ss  aus  dem  I.auf 
treibt  und  das  ßewegungsspiel  der  Verschluss- 
theilc  hon’oiTuft. 

Natürlich  bc.sorgt  der  Vorschluss  auch  selbsl- 
thälig  tlas  Ausziehen  und  Auswerfen  der  Patronen- 
hülsen. Der  Vcrschlus-skolbcn  tragt  zu  diesem 
Zweck  auf  der  oberen  Fläche  einen  Auszieher  u 
in  bekannter  Form  und  niinint  die  Patronen- 
hülse durch  ihn  mit.  bis  dieselbe  mit  dem 
unteren  ßodenrand  gegen  eine  Nase  r anstösst 
und  dadurch  nach  oben  aus  der  Waffe  schnellt. 

Ist  die  letzte  Patrone  aus  dem  Magazin  ver- 
.schüssen,  so  tritt  eine  Kante  der  Zubringerplatlc 
in  den  Dnlerauin,  welche  das  V'orgleiten  des 
\'crschlus.skolbens  verhindert  und  dadurch  den 
Schützen  an  das  Füllen  des  Magazins  erinnert. 
Die  Patronen  stecken  in  dem  bekannten  Mauser- 
schen  I.adestreifen  zu  sechs  oder  zehn  Stück 
(Abb.  500)  timl  lassen  sich,  wenn  letzterer  obtm  in 
das  Verschlüssgehäuse  einge.setzt  ist,  durch  einen 
Fingerdruck  in  das  Magazin  schieben,  wobei  sich 
die.selhen  zickzackförmig  über  einander  lagern. 
Nach  dem  Herausziehen  des  leeren  r.adestrcifens 
schnellt  der  Verschlusskolben  .sofort  vor,  wobei 
er  die  oberste  Patrone  mitnimmt  und  In  den 
I.auf  schiebt.  Die  Waffe  ist  jetzt  schussfertig. 

Auch  mit  einer  Sicherung  ist  die  Pistole 
versehen,  durch  welche  sich  der  l.auf  fest  stellen, 
also  das  Oeflhen  des  Verschlusses  verhindern 
lä.sst.  Sic  ist  ein  flacher  Metallstreifen  von  ver- 
schiedener Breite,  der  an  der  linken  Seile  im 
Schloss  steckt  und  mittelst  eines  kleinen  Knopfes, 
der  unterhalb  des  Hahnkopfes  hinten  am  Schlos.se 
sichtbar  ist,  vor-  und  zurückgeschoben  werden 
kann,  wodurch  die  Waffe  ge.sichert  und  ent- 
sichert wird. 

Mauser  hat  bish<*r  Selbstlader -Pistolen  von 
6 uini  7,63  m Kaliber,  letztere  als  Sech.s-,  Zehn- 
und  Zw;mzigladcr  constmirt,  d.  h.  deren  Magazin 
fasst  6,  10  oder  20  Patronen.  Auch  einen 
7,63  mm  <'arabim*r,  des.sen  l.auf  24  cm  lang  ist, 
hat  er  in  Versuch  genommen.  Die  .scchsschüssige 
l’istole  würde  dem  gebräuchlichen  Revolver  enl- 
.sprechen,  die  zelmscluissige  hat  den  Vortheil 
cini's  grösseren  Munilionsvi>rraths  und  in  so  fern 
eine  gefällige  uml  bequeme  h’orm,  als  der  Magazin- 
boden sich  mit  dem  .Vbzug.sbügel  vergleicht.  Der 
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Zwanzigladcr  ist  eine  Concession  an  diejenigen, 
die  aus  dem  Selbstlader  gern  eine  Art  Hand- 
mitraüleusc  machen  möchten.  Die  Zchnlader- 
pistole  von  7,63  mm  hat  bisher  den  meisten 
Beifall  gefunden.  Ihr  140  mm  18,3  Kaliber 
langer  f.auf  hat  vier  rechtsgängige  Züge  von 
250  mm  -•  32,8  Kaliber  Üralllänge  oder  5^30' 

Drailuinkcl.  Der  Lauf  mit  Verschluss  wiegt  535, 
die  ganze  Waffe  mit  leerem  Magazin  1180,  mit 
gefülltem  Magazin  1287  g;  ein  kürzlich  her- 
gestelltes  erleichtertes  Muster  wiegt  nur  980  g. 

Das  StahlmanteIgescho.ss  ist  13,8  mm  t»  i,Bi  Ka- 
libei  lang,  wiegt  5,5  g und  erhält  durch  0,5  g 
rauchschwachen  Pulvers  425  m Mündungsge- 
Hchwindigkeit.  Die  Patrone  ist  35  mm  lang  und 
wiegt  10,7  g,  der  Gasdruck  beträgt  im  Mittel 

2 1 00  Atmosphären.  Bei  einem  Schiessversuch 
auf  1000  m mit  30  Schuss  ergab  sich  eine  Höhen- 
streuung von  5,65  und  eine  Breitenstreuung  von 
4,15  m,  auf  100  m mit  30  Schuss  aber  nur  eine 
Streuung  von  32 
bezw’.  30  cm.  50 
pCt.  Treffer  ver- 
langen auf  looom 
Schussweite  ein  Ziel 
von  1,58  m Höhe  und  1,33  m 
Breite.  Die  Scheitclhuhr  der  Flug- 
bahn beträgt  auf  500  m 4,7  m. 
auf  1000  m 30,3  m,  dement- 
sprechend erreicht  der  bestrichene 

Raum  auf  400  m eine  Länge  von  58  m,  aul  Zfhni*a<*r.pi*toie  mü  An»cWaiffa*.b*>. 

600  m von  27  m,  auf  800  m von  14  m und 
auf  1000  m von  8 m.  warte  in  der  /frtw  gftUraU  dts  sdtttets  vom 

Diese  grosse  Tragweite  der  Pistole  recht-  30.  Juni  1897  Folgendes  ergeben: 
fertigt  den  Gebrauch  eines  anstcckbaren  Anschlag-  Der  Direclor  der  Sternwarte  von  (atania, 
kolbens,  der  in  einfacher  Weise  durch  Haken  Professor  Kicco,  hat  in  den  letzten  11  Jahren 
und  Klemmfeder  am  Pistolenkolben  gehalten  wird,  ungeföhr  18000  Zeichnungen  der  von  ihm  beob- 
Der  Anschlagkolben  ist  hohl  und  dient  gleichzcilig  achteten  Flecke  angefertigt,  von  denen  er  die- 
als  Tasche  für  die  Pistole  auf  dem  Marsch,  wird  | jenigen  zu  einer  Vergleichung  ausgewählt  hat, 
deshalb  auch  Anschlagtasche  (Abb.  $oi)  genannt.  : bei  denen  der  Kern  im  Augenblicke  des  V’or- 
Mit  dem  Zehnlader  ist  eine  Feuergeschwindigkeit  1 Überzugs  über  die  Mitte  der  Sonnenscheibe  be- 
von  80  gezielten  und  120  Schüssen  im  mechani-  j sonders  deutlich  im  Fentrum  der  Penumbra, 
sehen  S<'hne)!feuer  in  der  Minute  erreicht  worden,  d.  h.  des  Halbschattens,  der  nach  der  Wilson- 

Die  Geschossarbeit  beträgt  auf  100  m 31,61,  , sehen  Theorie  die  Wände  der  Trichtergrube 
auf  500  m 10.76  und  auf  1 000m  noch  3,7  mkg.  i bezeichnet,  lag.  Fs  waren  185  unter  3324  im 
An  der  Mündung  durchschlägt  das  Geschoss  ein  i Ganzen  beobachteten  Flecken.  \’on  diesen  185 

3 mm  starki*s  Stahlblech  oder  26  bis  28  cm  ' erlaubten  36  keine  sicheren  Schlüsse,  aber  von 

dickes  Tannenholz.  Kin  Pferd  wurde  auf  50  m den  übrigen  149  zeigten  sich  86  pCt  der 

durch  einen  Schuss  gegen  die  Brust  sofort  ge-  j Wilsonschcn  Dteoric  güiisUg,  und  dieses  Fr- 

lödtet,  cla.s  Geschoss  drang  43  cm  tief  ein.  gebniss  befindet  sich  im  Irinklange  mit  den 

Die  günstigen  Krgebnisse,  welche  man  mit  schon  früher  von  De  la  Rue,  Stewart,  Pater 

Waffen  erzielte,  deren  Lauf  und  Patronen  man  ver-  Secchi,  Tacchini  11.  .\.  erhaltenen  Beob- 
längen  halle,  um  grössere  Münduiigsgeschwindig-  ^ achtungsschlüssen.  I*'ben  so  haben  gleichzeitig 
keiten  zu  erreichen,  berechtigen  zu  der  Hoffnung,  von  P.  Sidgreaves  zu  St<inyhurst  (Kngland) 
dass  Mausers  Sclbslladcr-Systcm  sich  auf  Hand-  angesiellte  Beobachtungen  bei  75  pCt.  der  von 
feuerwaffen  aller  .\rt,  also  auch  auf  das  (lewclir,  ilmi  untersuchten  Mccke  der  Wilsonschen 
mit  Vortheil  wird  übertragen  lassen.  rhooric  günstige  Krscheimmgen  gezeigt.  Hs  ist 

nun  klar,  dass  sich  aus  der  scheinbaren  Breite 
* ’ der  IVnuinbra  in  einem  gegelnuien  Augenblick 

Schlüsse  ziehen  las.sen  müssen  auf  die  Tiefe  der 


Die  Sonnenfleoken  und  ihr  Binflusfi 
auf  irdiaohe  Vorgänge. 

Nachdem  man  eine  Zeit  hindurch  die  Sonnen- 
j flecken  als  Verbrennungsw<ilkcn  (Raudi)  oder 
' Schlacken  abgekühlter  Massen  an  der  Sonnen- 
I Oberfläche  ange-sehen  hatte,  ist  man  ziemlich 
[ allgemein  wieder  zu  der  durch  Dr.  Wilson  1769 
aufgestelltcn  Ansicht  zurückgekehrt,  dass  die 
Sonnenflecken  Vertiefungen  auf  der  leuchtenden 
I Oberfläche  der  Sonne  darstellen,  die  sich  als 
j solche  erkennen  la.sscn,  wenn  ein  Sonnenfleck 
{ den  Rand  der  Sonncuscheibe  erreicht.  Im  ver- 
j gangenen  Jalire  (1896)  sind  eine  Anzahl  von 
Beobachtungsreihen  angcstelll  worden,  um  diese 
Anschauung  über  die  Natur  der  SonnenÜecken 
zu  bewahrheiten  oder  zu  widerlegen,  und  diese 
j Beobachtungen  haben  nach  einem  I^richl  des 
\ Herrn  G.  Bigourdan  von  der  Pariser  Stern- 
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Höhlung,  und  Professor  Kicco  bcrccbncl  aus 
seinen  Beobachtungen  eine  mittlere  Tiefe  der 
Hecken  von  1037  km. 

Aus  dem  Krscheinen  zahlreicherer  Fackeln, 
die  man  als  Hruplionen  deutet,  und  Hecken, 
die  nach  der  hayeschen  ’rheorie  ungeheure 
WirbeUtümie  darstellen  sollen,  schliesst  man 
seit  lange  auf  eine  gesteigerte  Sonnenthäügkeit, 
die  zur  gegenwärtigen  Zeit  in  der  Verminderung 
begriffen  ist,  dabei  aber  wie  gewöhnlich  Un- 
regelmässigkeiten darbietet-  Im  Mai  1896  hatte 
Herr  Guillaumc  in  Lyon,  welcher  die  Sonnen- 
' thätigkeit  sorgsam  verfolgt,  ein  secundäres  Mi- 
nimum beobachtet.  Schon  seit  längerer  Zeit 
hat  man  nun  venmilhet.  dass  der  Sonnen-Durch- 
messer  im  Zusammenhänge  mit  diesen  durch  die 
vermehrten  oder  venniiiderten  Sonnenflecken  und 
Fackeln  angezeigten  Perioden  wechseln  könnte, 
und  flcrr  Sykora  vom  Obser\’atorium  von 
Charkow  hat  neuerdings  das  Frgebniss  von  Beob- 
achtungen mitgi'theilt,  die  er  nach  dieser  Rich- 
tung angestellt  hat.  Kr  schliesst  daraus,  dass 
die  Hecken  in  ihrer  Umgebung  eine  Art  von 
Erhebung  der  Sonnenoberfläche  herv'orrufen,  und 
thatsächlich  zeigten  sich  die  Soimendurchmesser 
an  den  Stellen,  wo  Gruppen  von  Sonnenflecken 
angrenzten,  grösser  als  die  der  benachbarten 
Regionen,  oder  wenn  dieselbe  Stelle  am  anderen 
Tage  gemessen  wurde. 

Seit  langer  Zeit  hat  man  bekanntlich  in  der 
periodischen  Vermehrung  der  Sonnenflecken  einen 
Einfluss  auf  irdische  Erscheinungen  gesucht.  Ihr 
Einfluss  aut  die  Schwankungen  des  Erdmagne- 
tismus konnte  bereits  über  alle  Zweifel  erhoben 
werden.  -Vber  andere  Reihen  irdischer  Vorgänge 
scheinen  gleichfalls  mit  der  veränderten  Sonnen- 
thätigkeit,  wie  sie  sieh  in  jenen  Erscheinungen 
verrälh,  in  bestimmter  Beziehung  zu  stehen. 
Olme  hier  von  den  wenig  überzeugenden  Unter- 
suchungen zu  sprechen,  welche  dahin  zielten, 
eine  Beziehung  zwischen  der  Zahl  und  Ausdehnung 
der  Sonnenflecken  und  den  Getreidepreisen 
(W.  Herschcl),  den  Handelskrisen  (jevons), 
dem  atmo.sphärischen  Ozon  (Moffat)  naciu’.u- 
weisen,  mag  nur  daran  erinnert  worden,  dass 
nach  Me  Id  rum  die  miulere  Wassermenge,  welche 
im  Jalire  auf  die  Erdoberfläche  niedertällt,  in 
der  Periode  der  Hecken-Maxinia  grösser  sein  soll. 

Viele  Astronomen  haben  ein  Zusammenfällen 
der  irdischen  Cyclone  mit  dem  Vorühergange 
auffälliger  Fackeln  und  l•‘leckeIl  durcl»  eine  bc- 
stiuiintc  Soimeiizone  zu  bemerken  geglaubt. 
Nach  Brillouin  erzeugt  jedes  llervortreien  von 
Klecken,  besonders  wenn  sic  von  ausgedelmlcn 
und  leuchtenden  Ifackcln  umringt  sind,  innerhalb 
z+  Stunden  eim*  schnelle  und  ausge«Ielmie 
Störung  in  der  Hrculation  unsrer  Atmosphäre. 

häiifigMcn  besi  hräiike  .sich  uIkt  diese  Storung 
auf  <iic  höheren  Ri-gionen  d<*r  Atmosphäre  und 
au.ssere  sich  einzig  in  der  llervorschleudcruiig 


I zahlreicher  in  Federn  oder  Spindeln  zerUteilter 
(ärrus- Strahlen,  die  von  Regionen  niederen 
' Druckes  ausgehen  und  sich  gegen  solche  höheren 
: Druckes  richten,  ohne  im  allgemeinen  Luftdrücke 
merkliche  Veränderungen  hervorzubringen.  Dic.se 
('irrus-FluUi  erzeugt  sich  (für  die  nördliche  Halb- 
; kugel)  auf  der  ganzen  Länge  des  rechten  l’fers 
vom  Aequalorialstrom,  welches  gewölmlich  die 
westlichen  und  nordwestlichen  Küsten  Europas 
streift.  Aber  an  geui-ssen  besonderen  Stellen 
, des  Randes  dieses  Stromes  kann  die  Störung 
auch  in  die  unteren  Regionen  der  Atmosphäre 
cindringen  und  dann  erheblich  die  meteorolo- 
gischen Bedingungen  dieser  Punkte  beeinflussen. 
Beobachtungen  nach  dieser  Richtung  .seien  den 
Liebhabern  der  Astronomie  und  Meleon»logie, 
die  übitr  ^‘emrohre  von  mittlerer  Stärke  verfügen, 
bestens  empfohlen.  Es  könnte  sich  hier  die 
Ausbeulung  einer  reichen  .Mine  von  Erkenntnissen 
eröffnen. 

Die  Frage,  wie  und  auf  welche  Entfernungen 
sich  der  Sonneneinfluss  forlpfliUizt,  bleibt  zu- 
I nächst  üffen.  Die  Versuche  von  Hertz  und 
seinen  Nachfolgern,  welche  zeigten,  das.s  die 
Wellenlängen  der  elektrischen  Schwingungen  von 
denen  der  infraroihcn  Strahlen  nur  durch  un- 
bedeutende Zwischenräume  getrennt  sind,  Hessen 
das  Vorhandensein  von  der  Sonne  ausgehender 
' elektrischer  Strahlungen  a priori  wahrscheinlich 
erscheinen.  Die  Plerren  Wilsing  und  Scheiner 
(in  Potsdam)  haben  versucht,  das  wirkliche  Vor- 
handensein solcher  Strahlen  nachzuweisen,  und 
dazu  den  auf  den  Beobachtungen  des  Herrn 
Lodge  beruhenden  -Apparat  benutzt,  welchen 
auch  Marco ni  als  ICmpf^änger  der  millelsl  elek- 
trischer Wellen  gegebenen  telegraphischen  Ziüchen 
benutzt  und  der  auf  der  Eigenschaft  elektrischer 
Wellen  l>eruht,  den  Leitungswiderstand  zwischen 
zwei  durch  kurze  Zwisclienräume  getrennten  Me- 
tallen zu  venuindem.  Diese  Versuche  haben 
bis  jetzt  allerdings  nur  negative  Ergebnisse  ge- 
liefert, d.  h.  e.s  hat  sich  das  Vorhandensein  elek- 
trischer Sonnenstrahlungen  bis  jetzt  nicht  fest- 
steilen  la.sscn.  Aber  cs  wäre  niclu  unmöglich, 
dass  solche  StralUmigen,  aucli  weim  sie  vurlianden 
wären,  zum  gros.sc4i  Iheile  durch  die  ErdaUuo- 
.sphäre  aufgehalten  würden  und  nur  in  ihr  zur 
Wirkung  kämen.  E.  K.  (5441) 


I Die  Braunkohlenfunde  in  der  Provinz  Posen. 

Abbauwürdige  Braunkohleuflöze  w'aren  in 
der  Provinz  Posen  bis  vor  Kurzem  (sieht  man 
von  einem  ^'unde  unU^r  der  h'cstung  Fosen  ab, 
der  iluriit  s^’ine  I-agc  eine  wirüischaftliche  Be- 
deutung nicht  hat)  nur  l>ei  .Siopka  unw<it  Krone 
a.  (1.  Braite  bekannt,  wo  seit  i 858  ein  3 m starkes 
Flöz  abgebaut  wird.  Seit  Jahresfrist  sind  nun 
neue  Kohlenfuncle  gemacht,  deren  wirllwchaflliche 
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und  ^gcologitichc  Bedeutung  von  Rosenberg-  1 
I.ipinsky  in  der  Zeitschrift  für  praktische  Geologie  | 
(1897  ^47  250)  erörtert.  Der  - 

eine  Fundort  Hegt  ebenfalls  bei  Stopka.  Hier  I 
wurde  in  einer  Teufe  von  60  und  75  m durch  | 
zwei  Bohrlöcher  ein  1 5 m sUirkes  Kohlenflöz  | 
erschlossen,  das  von  Thon  über-  und  von  Sand 
uiilerlagert  war.  Die  übrigen  Kundpunkte,  sieben 
an  Zahl,  liegen  im  Kreise  Czamikau  zwischen  den 
Orlen  Ciskowo,  Sagan  und  Goray  bis  zu  5 km 
von  einander.  Das  Terliärgebirge  wurde  in 
1 9 bis  38  m Teufe  erreicht.  Ks  bestand  in  .seinen  j 
oberen  4.0  bis  50  m aus  blauen  Thonen,  die  j 
den  von  Behrendt  ihrer  blau-,  roth-  und  gelb- 
streifigen  Farbe  wegen  als  „Posener  Mammen- 
thon“  bezcichnelcn  Schichten  angehören.  Dann 
folgen,  wie  ein  bis  zu  213  m niedergebrachles 
Bohrloch  angieht,  Glimmer-  und  Quarzsande,  die 
nur  vereinzelte  Tltoneinlagcrungcn  haben.  Jn  der 
Tltonpartie  wurde  bei  etwa  60  m Tiefe  in  allen 
Bohrlöchern  ein  2 bis  4 m starkes  Kohlenflöz 
angetroflen.  während  das  eine  2 1 3 m tiefe  Bohrloch 
bei  120  m ein  zweites  stärkere.s  Flöz  durchsank. 
Hei  der  tiefen  I.agc  dieses  zweiten  Flözes  und  dem 
zu  erwartenden  Wasserreichlhum  der  umgebenden 
Sande  kommt  wirthschaftlich  nur  das  obere  Flöz 
in  Betracht,  dc-ssen  Kohlenvorrälc  auf  50  000  000  t 
geschätzt  werden.  Petrographisch  -sind  die  den 
blauen  Thon  untcrlagemden  Glimmersande 
identisch  mit  den  Glimmersanden,  die  in  den 
Kreisen  .Mcscritz  und  Birnbaum  an  der  Grenze 
der  Provinz  Brandenburg  die  „Märkische  Braun- 
kohlenformation“ charakterisiren,  so  das.s  sich 
diese  durch  das  nördliche  Posen  fortsetzt.  Nach 
Pfianzenresten  aus  einer  Ziegelei  im  Krei.se  Birn- 
baum stellt  von  Kosenberg- I.ipinsky  die 
üliminersande  an  die  Grenze  von  Alt-  und  Jung- 
tertiär, zwischen  OHgoeän  und  Mioeän.  und  die  j 
dort  zwischen  den  Glimmersanden  und  den  blauen 
Thonen  liegenden  grauen  lliüne  bereits  zum 
Miueän.  Ks  deckt  sich  diese  Gruppirung  mit 
der  .Vnnahmc , dass  die  Flammenthone  (he  jüngsten 
Tertiärbildungen  der  Provinz  Posen  sind.  Die  \ 
Frage  der  Stellung  des  bei  Stopka  angestossenen 
1 5 ni  dicken  Flözes  muss  mangels  genauer  An- 
gaben der  Bohrtabellen  über  die  Beschaffenheit 
der  durchbohrten  Schichten  offen  bleiben.  (546»]  ' 


RUNDSCHAU. 

Nurbdruck  verboten. 

Kta  kolohsaler  errittikcher  Klock,  der  kich  noch  hik  1872 
auf  fcktcm  Lande  befand,  liegt  .an  der  mecklenburgischen 
Küste  seit  iler  verheeremlen  Sturmfluth  jenes  Jah^c^ 
70  bis  100  Schritt  vom  Stiandc  entfernt  im  Meere.  Die 
W.-wscrliefe  um  ihn  herum  betragt  über  8 m,  wol>ei  er 
gewiss  noch  tief  im  Meerckgrundu  sleckl:  .>iclnc  IJingc 
un<l  Breite  konnte  zwar  nicht  genau  ermittelt  werden, 
mtus  aber  sehr  bedeutend  sein,  d.t  <ler  Block  allem  An- 
kchcin  nach  auf  der  (lacbcreii  Seite  liegt-  Seine  ül>cr 


die  WasBcmbcrflächc  hervorragende  längliche  Kup|>e  client 
Müven  und  gelegentlich  auch  Seehunden  aU  Kuhe&tätte. 
Die  Fischer,  die  mich  im  .Scegelboot  an  die^  mcrkwürtlige 
Stelle  führten,  versicherten  mit  ^ier  Bestimmtheit,  daks 
noch  der  Vater  eines  ihrer  Kamenuien,  den  sie  auch 
nannten,  um  diesen  Stein  herum  geackert  habe.  Der 
Küstenstrich  heisst  Stoltenu  und  liegt  etwa  i*'.  Stunden 
westlich  von  Warnemünde.  An  solchen  Merkzeichen, 
wie  es  u.  A.  auch  die  bekannte,  mit  der  Zeit  aus  dum 
laindc  bis  an  die  Uferkante  vorgerückte  alte  Kirche  zu 
Hoff  an  der  pommcrschen  Küste  eine*  ist,  lässt  sich  auch 
Zwcillern  und  Gleichgültigen  aachweisen.  welchen  grosMrn 
Landverluslen  die  deut.schcn  Ostsecküsten,  inkbesondere 
die  Sieüküateo,  fortwährend  ausgesetzt  sind.  Der  Hergang 
des  Vordringens  der  See  ist  überall  derscl1>c:  von  der 
oberen  Kante  des  aus  lehmigen,  s.aiidigcn,  tbonigen 
Massen  bestehendeu  Steilufers  lösen  sich  durch  Regen 
und  Frost  kleine  und  grosse  Blöcke,  oft  genug  mit 
Baumen  darauf,  ah,  stürzen  auf  den  an  solchen  Küsten 
meistenh  schmalen  Strand  und  werden  dort  von  der  ersten 
hoben  See  ius  Meer  gespült.  Könnte  sich  eine  schräge 
I Böschung  bilden,  die  sich  sehr  schnell  mit  Pflonzenwuchs 
bedecken  würde,  su  würde  sie  den  Angriffen  der  .See 
Siaud  halteu  könneu,  wenn  freilich  auch  nicht  so  gewaltigen 
Wogen,  wie  sie  die  Siumifluth  von  1872  brachte;  aber 
so  wie  cs  ist,  bleibt  das  Ufer  steil,  und  diu  Herabstürzen 
uml  Wcgspiilcii  wiedcrbult  sich  von  Jahr  zu  Jahr.  Soll 
hier  Abbülfe  gebracht  wenlen,  so  k.*inn  dies  nur  entweder 
durch  Vorlagcning  sehr  starker  Futtermnuem  geschehen, 
oberhalb  welcher  sich  im  Verlaufe  weniger  Jahre  wirklich 
jene  schutzgewahrendc  unter  massigem  Winkel  ansteigende 
Böschung  bildet,  wie  cs  z.  B.  unterhalb  des  Leucbttburincs 
! bei  Klein-Horst  zu  sehen  ist,  oder  durch  Buhnenlxiulen. 
Die  Aufführung  von  Sefautzmauem,  zu  denen  das  Bau- 
material dem  Strande  und  der  See  entnommen  wird, 
verbietet  sich  nun  leider  für  lange  Küsteoslrcckco  seiner 
Koslkpieligkcit  wegen  von  selbst,  während  Buhnen,  lange 
iu  die  See  hicuiusgeführte,  tloppelle  Pfahircihen  mit 
zwischengepackten,  grossen  Reisigbündeln,  bei  Weitem 
wohlfeiler  herzostelleii  sind  und  sich  au  vielen  Küsicn- 
strcckeu  bestens  bewährt  haben.  Ihre  WirkKunkdt  beruht 
Huf  der  Ans.'immlung  von  Sjtn<l  und  Schlick  durch  Brechung 
der  schief  zur  Küste  laufenden  Wellen,  die  durch  die 
plötzlich  aufgebol>ene  Fortbewegung  ihre  Ladung  von 
leicht  bewegiiehen  festen  Stoffen  fallen  zu  lassen  genötbigt 
sind.  Leicht  kamt  man  überall  das  Vorrücken  des  Strandes 
längs  der  Buhnen  wahmehmen;  sind  sie  nahezu  ver- 
schüttet, so  «'erden  sie  weiter  io  die  See  hiDnusgefuhrt. 
Recht  interessant  ist  es  übrigens,  d.ass  bei  Warnemünde 
die  Rammen  zum  Kinsetzen  der  Pfähle  durch  einen  von 
der  Centrale  d^  H.aüeortes  mit  Kraft  versorgten  cick- 
tribchen  Motor  l>etrtel)en  werden  — uralte  Zcrstöriings* 
lust  mit  allcrmoderitktcn  Waffen  l>ckämpft! 

Leider  ist  aber  auch  der  Buhnenbau  wegen  des  an 
den  Steilküsten  gewöhnlich  schnell  tief  werdenden  Waskcik 
und  wegen  der  zahllosen  Steine  mit  grossen  Schwierig- 
keiten verknüpft,  so  dass  cs  sich  als  beste,  wenn  .lurh 
ungenügende  Abwehr  der  Scc  zu  empfehlen  scheint, 
cl>cn  jene  Steine  liegen  zu  lassen  , wo  sie  liegen, 
weil  sie  doch  wenigstens  einigermaassen  den  .Anprall  «ler 
Wogen  brechen  und  dem  vom  Ufer  abflicssenden  lehmigen 
Brei  einigen  Halt  gewahren  können.  Noch  in  anderer 
Beziehung  sind  aber  diese  Steine  werthvoll.  Wem 
noch  ein  Zweifel  daran  geblieben  sein  sollte,  «hass  die 
nonhlcutkcben  Tiefländer  Glct-vcbcrgcbilde  -sind,  näm- 
lich uralte  aus  der  Ei.s/ctt  Mammeiulc  Moränen,  der 
I kann  bei  einer  Wanderung  längs  der  Stoltcnia  die 
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Beweise  Haflir  auf  Schntt  und  Trilt  mit  ei|;enen  Augen 
sehen.  Denn  nicht  nur,  dass  ähnliche  gmsse  und  kleine, 
meist  an  den  Kanten  abgerundete  Stetige,  wie  sie  wild 
durch  einander  auf  dem  schmalen  Strande  aufgehäuft 
liegen,  überall  in  den  steilen  I^fcrwänden  stecken,  bereit, 
mit  dem  Erdreich  bei  erster  ficlcgenbcit  herabrustürzen, 
ea  zeigen  auch  nicht  wenige  der  grösseren  Blöcke  die 
scbön.sten  Gletschcrrillen.  Gelegentlich  sind  cs  wahre 
Prachtexemplare  solcher  stummen  Zeugen  alter  Erd- 
geschichte, gros.se  kantige  GranithlÖcke,  eine  Seite  mit 
breiter  Fläche  saul>cr  abgeschliffen,  ihre  natürliche,  scharf 
ausgesprochene,  roth-  und  graugrüne  Bänderung  recht- 
winklig mit  einem  engen  t.iniens\-stem  mehrere  Millimeter 
tiefer.  }>ara]leier  Killen  überzogen.  An  anderen  Blöcken 
liegt  die  abgeschliffene  Fläche  schief  zur  Ebene  der 
Bänderung  und  der  härtere,  fleischrothe  Feldspat  tritt  in 
l>eimd)e  glatt  poürtcm,  flachgewölbtem  Relief  holzmaser-  | 
artig  aus  dem  dunklen  Grunde  hervor.  Und  kaum  ein 
Stein  dem  anderen  gleich,  verschieden,  wie  sie  einstmals 
der  Gletscher  auf  •einem  langCT  Wege  von  alt  den 
Gebirgskupfieu  her  zu  Thal  getragen  bat.  Wie  lange 
mag  das  her  sein?  Wie  viel  Jahre  mögen  vergangen 
sein,  dass  diese  Crranitblikkc  fest  eingefroren  im  Eise 
auf  der  Glctschersoblc  hinab  oder  an  den  harten  Thal- 
wänilen  entlang  geführt,  so  geschliffen  und  geritzt  worden 
sind?  Niemand  weiss  cs,  und  trotzdem  ist  ihre  Sprache 
wohl  verständlich;  noch  beute  redet  sic  klar  und  fesselnd 
zu  Jedem,  der  mit  empfänglichem  Sinn  an  diesen  von 
den  Meisten  gemiedenen  Küsten  entlang  «'.ändert.  Und 
lieblich  weiss  Mutter  Natur  auch  da«  Wüste  und  Occle 
zu  schmücken:  leuchtend  feuerfarben  prangt  dort  ein 
ganzes  MobnfeUl  am  schrägen  Kusse  des  Abhanges.  Der 
Wind  wehte  den  Samen  im  vergangenen  Jahre  von  oben 
herab,  von  wo  auch  heute  wieder  dieselben  Blumen 
heiter  bcmbnickcn ; auch  die  zerstörenden  Gewalten  können 
dem  immer  wieder  friseb  qucücodeii  Leben  keinen 
bjnh.'dt  thun!  j,  Wmmiir.  [54s-) 

• * • 

Oelen  des  Schiffe«  zur  Verhütung  des  Bewachsen«. 
Der  amcrikaDischc  Ingenieur  Allscbul  hat,  wie  die 
/'roctrdirtf^s  0/  th<  V.  St.  Xaval  huhtute  mittheilcii,  längs 
der  Seitenwäiidc  und  des  SchiffslHxlens  eiserner  Schiffe 
unter  der  Wasserlinie  eiserne  Flanschen  iUigebracht,  in 
welche  eine  ölhaltige  Mischung  aus  Talg.  Kohle  und 
mehreren  anderen  vom  Ertindcr  geheim  gehaltenen  Stoffen 
zwischen  l.;q{en  eines  Dmhtgcwcbes  eingebettet  ist. 
Darüber  liegt  unter  einem  halbcyliudrischcn  Deckel  ein 
Rohr  mit  feinen  Uichem,  durch  welche  Kob]>etroleum 
auf  die  darunter  liegende  ölhaltige  Mischung  und  von 
dieser  an  der  Sihiffswamt  abwärts  dicsst.  Dos  Ocl  soll 
keineswegs  furtgespült  werden,  M>ndern  sich  in  Folge 
der  Adhäsioiiswirkung  über  die  ganze  01>erfläcbc  des 
Scbiffsb<Kleiis  ausbreiten,  ähnlich,  wie  »ich  zur  Beruhigung 
der  Wellen  ausgegossencs  Ocl  ül»cr  die  Wm^rerolicrflächc 
verbreitet.  Es  wird  behauptet,  dass  in  Folge  Verminderung 
der  Reibung  des  Wassen*  an  der  geölten  und  dadurch  ge- 
glätteten Schiffsolierffächc  die  Fahrgeschwindigkeit  sich  bi> 
zu  25  p('t.  erhöhe,  ausserdem  aber  wird  durch  diese  Oclhaut 
dos  Bew.achscn  des  Schiffshoticns  vcrbindcri.  gegen  welche» 
man  bisher  nur  in  dem  Hussersi  kostspieligen  Beplanken 
und  Bekupfem  einen  zuverlässigen  Schutz  fand.  <Der 
Anstrich  de»  Scbiff»lHMlcns  mit  einer  hierzu  von  Dr.  Pflug 
erfundenen  Farbe  soll  seit  einigen  Jahren,  seitdem  sich 
dieser  Anstrich  im  Versuch  befindet , das  Bewachsen 
und  das  Rosten  tlcs  Scbiff'lKMietis  auch  in  befriedigender 
Weise  verhütet  haben.  Dir  deutschen  Paiizerschilie 


/taitrn,  lUiwrtt,  Kurfürst  Frifdrich  H'tlhtlm  uml  Kauer 
Friedrkk  Hl.  haben  de«h.alb  kürzlich  einen  Bodenanstrich 
aus  grüner  Pflugschcr  Farlw  erhallen.)  Die  Röhren 
werden  aus  Bebältcrn  mit  Petroleum  gespeist . die  ober- 
b.alb  der  Wasserlinie  angebracht  sind.  Mittelst  Ventils 
lässt  sich  sein  Oclzuflus.s  regeln.  Man  will  nämlich  bei 
schlechtem  Wetter  so  viel  Petroleum  aus  den  Röhren  aus- 
dicssen  lassen,  dass  cinTbeil  desselben  sich  über  die  Wasser- 
oberfläche auflbreitet,  uml  cs  soll  auf  diese  Weise  l>cs.scr 
eine  Heruhignng  der  Welten  erzielt  werden,  als  bei  dem 
hUber  üblichen  Verfahren.  — - Was  die  wellenbcruhigeodc 
Wirkung  anl»etrifrt.  so  hängt  dieselbe,  nach  den  Unter- 
suchungen Dr.  Richters,  von  dem  Gehalt  des  Oelcs  .an 
flüssiger  Fettsäure  ab.  Da  nun  aber  Rnbpetrolcuin  nur 
0.2  bis  0,6  pCt.  Fettsäure  enthält,  so  ist  seine  Wirkung 
\erhälinissmässig  gering,  «ährend  gereinigtes  Petroleum 
ganz  wirkungslos  bleibt.  Indessen,  wenn  in  der  Wahl 
des  Oelcs  der  aUeloige  Mangel  zu  suchen  wäre,  die  der 
tfchniscben  Einrichtung  zu  Grunde  liegende  Idee  aber 
^eb  «Is  richtig  erweisen  sollte , so  würde  Abbülfc  unschwer 
zu  finden  sein.  — Wenn  diese  Ertinduiig  in  Wirklichkeit 
das  leistet,  was  ihr  die  huch  angeseheue  FackzcitSpchrift 
nachrühmt,  so  würden  mit  dem  einfachsten  Mittel  gerade- 
zu  Wunder  bewirkt,  C.  St.  [54JM 

♦ V * 

Der  Untergang  von  Sodom  und  Gomorrha.  Die 
Frage,  welcher  Art  die  Vorgänge  gewesen  seien,  welche 
den  im  biblischen  Bericht  mit  lebhaften  Farlwn  gemalten 
Untergang  der  fünf  Städte  am  Todten  Meere  herbei- 
geführt  hatten,  ist  wiederholt  io  neuerer  Zeit  von  (ieo* 
logen  studirt  worden.  Dass  cs  sich  nicht  um  eine  ähn- 
liche Katastrophe  wie  bei  Hcrculanum  und  Pompeji 
gehandelt  haben  könne,  wiesen  l>crcits  Oskar  Fraas, 
Hull  und  Lactet  nach,  und  obwohl  Noctling  (1886) 
auf  die  vutb.'iniscbe  Hvpothesc  zurückgriff,  weil  Bartels 
inzwischen  Spuren  vulkanischer  Tbitigkeil  in  der  Um- 
gehung des  Todten  Meeres  nachgewiesen  hafte,  glaubte 
Blanckenhorn  (1896)  lediglich  ein  »«»genanntes  tektoni- 
sche» Erdbeben  zur  Erklärung  heranzieben  zu  dürfen. 
Nunmehr  weist  aber  Diener  io  den  Mitthetiungm  der 
H7rrwr  Gtographtschfn  (itsrUsthaft  (Bd.  XL,  1897) 
darauf  hin,  d:u>s  sich  die  biblische  Schilderung  nur  auf 
die  Cnmbination  eines  tektonischen  Beben»  mit  einem 
vulkanischen  Ausbruch,  wie  sic  sehr  häufig  gemeinsam 
anffreten,  liezicben  lasse  und  dass  dann  der  Bericht, 
seiner  pbanta.»tischen  Zuthatcii  «mtkleidct,  sehr  wohl  den 
Befunden  entspreche.  Hiernach  sei  zn  schliessen,  dass 
zunächst  auf  dem  (rebiete  der  I’entapolis  ein  heftiges 
Erdbeben  siatigcfunden  hal>e,  welches  auf  eine  Reibe 
kleinerer  wellenförmiger  Bewegungen  des  Erdbodens 
folgentl,  da»  ganze  Gebiet  «les  Todten  Meer«»  erschütterte. 
Beträchtliche  Mengen  unieriniischen  Wassers  wurden  in 
■lie  Höhe  getrieben  und  erzeugten  Erdfalle  und  L'elwr- 
>-cbweinniungen  weiter  Gebiete.  Daa»  dabei  die  Stailt 
Zour.  wohin  sich  loit  nach  den  cnlen  Stössen  gerettet 
batte,  nicht  mit  %-crsank,  erklärt  sich  daraus,  dass  sie 
auf  festem  Boden  lag.  während  in  ihrer  unmittelbaren 
Umgebung  die  jungen  Altuvien  in  einen  Salzsumpf  ver- 
wandelt wurden  und  im  Meere  venumkeii.  Hei  dem 
Knlbcbcn  am  Baikalscc  (12.  Januar  18Ö2)  seien  ganz  ähn- 
liche Erscheinungen  eingetielen.  In  Folge  dieser  tektoni- 
schen Aenderungen  und  daher  zu  gleicher  Zeit  öffnete 
sich  auf  dem  ö>tlichen  Sccufer  der  Krater  eines  alten 
Vulkans  wieder,  aus  dem  Mniann  eine  heftige,  feurige 
i Eruption  erfolgte.  Vergleiche  man  «lie  geologischen  Be- 
I lünde  mit  den  Schilderungen  ähnlicher  Ausbrüche  in 
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neuerer  ^it,  so  cr}>ebe  sieb,  das»  der  biblische  Bericht 
eine  xiemiiefa  ifcnnuc  Schilderuit|'  der  Katastrophe  ent> 
halten  müue.  deren  Spuren  (etil^ejjeii  älteren  AnKabeui 
noch  wohl  erkennbar  seien.  (MH'l 


' bat,  welche  allerdinipi  das  Vorhandensein  besonderer 
ICntladci;erijste  vunmsscUeii,  bat  neuerdings  die  Eisen* 
babnwagen-bauaustalt  Gustav  lalbot  & Co.  in 
Aachen  einen  Selbstentlader  construirt,  der  es  ermöglichtt 
innerhalb  fünf  Minuten  den  Inhalt  eines  ganzen  Eisen* 
I luhnwagciis  cntwcilcr  nach  einer  Seite  (wie  Abb.  $02 
> zeigt)  oticr  nach  beiden  Seiten  zu  entladen.  Der 
W.'kgcn  (Abb.  503)  ticslehl  aus  einem  eisernen  Kasten, 
dessen  Seiteiiwändc  so  schräg  gestellt  sind,  dass  die  in 
, demselben  angebrachten  lliüreu  sich  durch  den  Druck 
der  I^dung  uiTneu,  sobald  sic  durch  cioen  an  der  Stirn- 
; Seite  des  Wagens  angebrachten  Hebel  freigegeben  werden. 
; Um  eine  möglichst  vollständige  Entleerung  nach  einer 


Eisenbahnwagen  mit  Selbatenüade  - Vorrichtung. 
(Mit  zwei  Abbildungen.)  Bei  den  ungeheuren  Mengen 
von  Knhmaterialien,  welche  hei  manchen  itKlustriellen 
Betrieben  in  kurzer  Zeit  zu  bewältigen  sind,  ist  es  ein 
dringendes  Bedürfnis»  geworden,  dieselben  möglichst 
r.'uch  aus  den  Eisenbahnwagen  auslailen  zu  können. 
Während  nmn  zu  diesem  Zwecke  die  Ki6CDbahnw.ngen 
früher  häutig  mit  beweglichen  Hixirnklappen  \erscben 


Seite  des  Oeleises  zu  erreichen,  ist  der  Wagenkasten 
gegen  das  Untergestell  erhöht,  so  dass  die  Kntbdung 
über  aufklafipbarc  Gleitblecke  in  möglichst  grosi>er  Ent- 
remong  vom  (teleise  »tatttindet.  Zum  Enila<leo  eines 
Wagens  sind  l>ei  zwei  Mann  Hedienung  zwei  bis  höchsten» 
vier  Minuten  erforderlich,  wobei  die  Zeit  zum  OelTneii 
und  Schlicsscn  der  Thtiren  schon  eingerechnet  ist.  (51J0J 
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Der  Drachen  im  Rettungs«  und  Beobachtungs- 
dienst Bei  der  Stmndung  des  NorddeulKchcn  Lloyd- 
dampfen)  iiuUr  an  der  KÜ6tc  der  Insel  Wight  Iwi  Ather- 
lield  am  31.  Januar  1892  machte  sich  der  Mangel  an 
bniucbbaren  Voirichtungeii  *ur  Herstellung  einer  Ver- 
bindung zwischen  SchiH'  und  so  fühlhar,  dass  die 

Zeitung  The  Daily  draphic  einen  Preis  für  die  bwte 
derartige  Krtiudung  ausschrieb.  Er  wunle  den  Herren 
Thompson  & Noble  für  eine  Aiikerrakete,  ähnlich 
derjenigen,  welche  im  Prometheus  Bd,  VI.  Jahrg.  1895, 
S.  K31  abgebildet  nn<l  beschrieben  ist,  zuerkannt,  Die 
auf  höchstens  400  m beschränkte  Gcbrauchsweitc  dieses 
Apparates  ist  ein  Mangel,  dem  Irald  darauf  der  Amerikaner 
Woodbridge  Davis  mit  einem  von  ihm  erfundenen 
lenkbaren  Drachen,  der  eine  Kcttungsleinc  bis  auf  1200  m 
Entfernung  tragen  konnte,  abzuheifcn  suchte.  Die  I-enk- 
barkeit  erreichte  er  mittelst  Steuerleiuen,  die,  rechts  und 
links  am  Rande  des  Drachens  Ivefestigt,  ein  Schrägstellen 
des  letzteren  gegen  die  Windrichtung  ermöglichten.  Durch 
diese  Schrägstcllung  erlitt  allerdings  der  Winddruck  eine 
Ahschwäcbung,  der  entsprechend  sich  die  Tragfähigkeit 
und  Flugweite  des  Drachens  bei  schwächerem  Winde 
verminderte;  aber  der  Drachen  blieb  doch  ein  Fortschritt. 

Im  Herbst  1896  sin«l  Versuche  an  Bord  des  englischen 
Tor|)cdoboot)ägerB  Daring  mit  einem  vom  Lieutenant 
Baden-Powell  erfundenen  Icnkbarcu Drachen  m> günstig 
ausgefallen,  da«s  dieselben  fortgesetzt  wurden.  Anfänglich 
beabsichtigte  man  nur  eine  Leine  durch  den  Drachen  vom 
Sk-bifT  /.um  I-ande,  mler  umgekehrt,  binübertragen  zu 
lassen,  der  weitere  Verlauf  der  Versuche  erweckte  jedoch 
die  Hoffnung,  dass  cs  noch  gelingen  werde,  nicht  nur  eine 
l,eine,  sondern  einen  Menschen  vom  Dr.achcn  durch  die 
Luft  tn9'cn  zu  las.sen.  Wie  sehr  diese  Hoffnung  berechtigt 
ist,  geht  aus  den  Erfolgen  io  Amerika  hervor,  auf  welche 
im  /Vometheus  Bd.  VTII,  Jahrg.  1897,  S.  367  hingewiesen 
wurde.  Es  gelang  den  Amerikanern  bereits  im  vorigen 
Jahre,  eine  Last  von  75  kg  auf  eine  Hohe  von  180  m 
zu  hel>cn  und  iioo  m weit  vom  Drachen  forltragen  zu 
lassen.  Hargrave  hat  mit  seinem  aus  mehreren  recht- 
eckigen Rahmen  zusammengesetzten  Drachen  ähnliche 
Tragfähigkeit  erreicht. 

Jene  Erfolge,  die  ohne  Zweifel  inzwischen  bereits 
überholt  w’orden  sind,  haben  wahrscheinlich  die  englische 
Marine  angeregt,  den  Drachen  auch  Kriegszwecken  dienst- 
bar zu  machen,  indem  man  einen  Beobachter  durch  den 
Drachen  in  die  Luft  hoch  hinauf  tragen  lässt,  was  wir 
heute  durch  den  Luftballon  besorgen  Lwen.  Der  Ver- 
wendung des  Luftballons  auf  der  .See  sind  durch  »len 
Wind  Schranken  gesetzt,  weil  eine  Windstärke  von  10  m 
und  darüber  das  Aufiiteigen  eines  gefesHeiten  Kngelballons 
nicht  mehr  gestattet,  so  dass  dieser  l>ei  uns  im  Jahre  nur 
etwa  an  100  Tagen  benutzbar  ist.  Der  Drachen  dagegen 
würde  gtrradc  dann  das  Beste  leisten,  wenn  der  Luftballon 
nicht  verwendlKir  ist,  und  nnr  an  den  wenigen  windstillen 
Tagen  versagen.  Er  würde  demnach  eine  schätzbare 
Ergänzung  des  Luftballons,  ausserdem  aber  mit  sehr  viel 
einfacheren  Mitteln  ohne  zeitraubende,  kostspielige  Vor- 
bereitungen zu  gebrauchen  sein.  St.  [5436] 


Neue  Versuche  Uber  sogenanntes  schwarzes  Licht 
Der  l-escr  erinnert  sich  wohl  der  Versuche  des  Herrn 
G,  Le  Hon.  von  denen  wir  in  Nr.  334  und  339  des 
JVometheus  Nachricht  gaben.  Sie  sind  nicht  allen 
Physikern  gelungen  und  haben  viel  Wnlcrspruch  er- 
fahren, sind  nun  aber  von  ihrem  Urheber  in  einer  stets 


gelingenden  anderen  Darstcllungsfonn  der  Pariser  Aka- 
demie am  5.  April  1807  wieder  vorgefuhrt  worden,  Man 
nimmt  einen  Copirrabmen  und  ersetzt  seine  fHasplatte 
durch  eine  für  gewöhnliches  Licht  schein1>ar  nndorch- 
.sichtige  polirte  Kboniiplalte  von  0,5  bis  0.7  mm  Durch- 
messer. Auf  der  äusseren,  beim  Copiren  gegen  da.s 
Licht  gerichteten  .'^eile  legt  man  (oder  klebt,  um  Ver- 
rückungen zu  vernieideol  au^  dünnem  Metollblcch  (Zink, 
Platin,  Aluminium  o<ler  Zinn)  ausgeschnittene  Figuren 
oder  Buchstaben.  Hinter  die  Ebonitplatte,  also  von  dem 
Metall  durch  das  undurchsichtige  Ebonit  getrennt,  kommt 
die  empündlichc  photographische  Platte,  die  durch  einen 
momentanen  Lichtschein  leicht  ..angeschleierl**  wird,  und 
nun  wird  der  Rahmen  drei  Stunclen  lang  einem  schw’achen 
Licht  ausgeselzt.  Nach  der  Entwickelung  zeigt  die  Platte 
intensiv  schwarze  Bilder  der  Metallbucbstaben  auf  hellem 
Grunde.  Die  anscheinend  am  besten  geschützten  Tbeile 
der  Platte  haben  also  die  stärksten  Eindrücke  crbalteo. 
Der  Versuch  wurde  unter  den  Augen  des  Professors 
Lippmanu  häutig  wiederholt  und  gelang  jedesmal.  Da 
man  au  eine  von  dem  Metall  ausgehende  Wärmewirkutig 
I dachte,  wurde  der  Versuch  io  einem  dunklen  Behälter 
wiederholt,  dessen  Inncnraum  auf  40^  erhitzt  war.  Hier 
! zeigten  sich  nicht  die  geringsten  Einwirkungen,  wohl  aber 
im  Lichte,  auch  wenn  die  Temperatur  auf  den  Nullpunkt 
gebracht  wurde.  Die  Wärme  hat  also  nichts  damit  zu 
tbun,  and  es  scheint  wirklich,  als  wäre  das  Metall  für 
eine  gewisse  Sirahlenart  durchgängig,  oder  erzeugte  eine 
solche,  die  dann  auch  die  schwarze  Ebonitmasse  durch- 
dringt. (Compus  rendm  de  VAeaddntie  5.  April  1897.J 
In  den  folgenden  Sitzungen  suchten  die  Herren  Perrigot 
und  Becquerel  zu  zeigen,  dass  es  die  rotben  und  infra- 
roifaen  Strahlen  des  Tageslichtes  sind,  welche  die  Elmuii- 
platte  durcbdriugcD  und  durch  sogenannte  photographische 
Inversion  der  Eindrücke  auf  der  angcscblcierten  Platte 
dasjenige  hervorbringen , was  Herr  Le  Bon  seinem 
,,s4ftiwarzen  Lichte'*  zuschreibt-  Daher  gelinge  der  immer- 
hin interessante  Versuch  am  besten  mit  rotbemptindlicben 
Platten.  E.  K.  [5446] 


Der  Planet  Merkur,  von  dem  man  früher  glaubte. 

. da»  sich  auf  seiner  Oberfläche  keinerlei  Einzelnheilen 
! erkennen  lassen,  wurde  von  Herrn  P.  Lowell  mit  seinem 
^ Aequatorial  von  0,60  m Oeffhung  bei  140-  bis  30ofacfaer 
i Vergrösserung  vom  tö.  October  bis  6.  November  1896  mit 
solchem  Erfolge  während  der  ersten  und  letzten  Tages- 
stunden beobachtet,  dass  er  48  Zeichnungen  und  eine 
Karte  des  Planeten  entw'crfcn  konnte.  Die  Oberfläche 
zeigte  bei  diesen  Vergrösserungen,  die  nicht  stärker  ge- 
wählt werden  durften,  leicht  und  deutlich  erkcnnb.ve 
] Zcicbuuogen  in  gcratlen  und  krummen  Linien.  Ucl>er- 
! baupt  zeigte  sich  der  Glanz  geringer  als  bei  der  Venus 
i und  nahm  beim  Wachsen  der  sichtbaren  Fläche  ab. 
j I>er  Boden  erscheint  bergig  und  uneben.  Wahrend  des 
: Merkurdurebganges  vor  der  Sonnensebeibe  am  10.  No- 
vember 1894  hatte  man,  trotzdem  die  besondere  Auf- 
I merksamkeit  der  ßcob.acbter  darauf  gerichtet  wurde,  wie 
schon  bei  früheren  Gelegenheiten,  keine  Spur  einer 
Atmosphäre  auf  dem  Planeten  wabrnchmen  kounen,  und 
<Lidurch  erklärt  sich  die  unveränderliche  Klarheit,  in 
welcher  Lowell  wochenbng  die  Bodenbescfaaffenbcil 
studiren  konnte.  Daraus  folgt  zugleich,  da»  cs  auch  kein 
i Wa&scr  daseU>sl  gel>eD  kann.  Es  tritt  auch  keine  Färbung 
hervor,  und  Lowell  nimmt  an,  dass  die  Masse  des 
I Planeten  wie  die  des  Mondes  aus  einem  trockenen, 
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porüscn  (jestein,  wie  Bimastein,  besteben  mochte.  Das  1 
Studium  der  Kiniclnbcitcn  ei^b,  di«jk  »eine  Achse  nahcsu  | 
senkrecht  auf  der  Kbcnc  seiner  B;ilm  steht,  und  cs  lässt 
sieb  aus  dem  (ilcicbideü>cn  der  Zeichnungen  »chlicssen, 
daws  Merkur  sich  j^ieich  der  V'cnus  nn«i  dem  Monde  in 
dcrscUioo  Zeit,  in  welcher  er  den  Umlauf  um  seinen 
Ccntralkör{)cr  vollendet,  also  in  8W  Tajjen,  auch  einmal 
um  sich  selbst  dreht,  wie  dies  Schiaparelli  (890  an* 
gc|>cl>«n  hatte.  Io  Folge  der  starken  Usccntricität  seiner 
Hahn  *eigt  der  Planet  eine  beileutende  I-ibration  (von  ' 
23°  39'y  dergcslall,  dass  wir  von  seiner  Ober6äcbe  bei* 
nahe  * , lieobachlcn  können  und  nur  V«  iu*"  iw«ner  vor  ; 
unsren  Augen  veiborgen  bteiheo.  [Sh;1 


Die  physiologische  Rolle  des  Lecithins  in  den  | 
Pflanzen.  Herr  Julius  Stoklasa  hat  in  den  Schriften 
der  Wiener  Akademie  und  der  Berliner  Chemischen  : 
(■evellschafi  tTntersurhungen  veröffentlicht . ans  denen 
hervorgeht.  das*  der  Phosphor  in  den  Pflanzen  seine  | 
Hatiptanfgaben  in  der  Form  von  Lecithin  erfüllt.  Man  | 
findet  dasselbe  im  Keim  der  Samen,  während  das  Ki* 
weis*  (Kndosperml  derselben  nur  geringe  Spuren  enthält, 
und  die  nach  dem  Attsketmen  aus  dem  Boden  anf* 
genommene  Phosphorsäure  winl  ebenfalls  gmsscnthcils 
in  Lecithin  umgebiklet.  Dasselbe  steht  in  nächster  ße* 
Ziehung  zum  Blattgrün  (Chlorophyll)  und  wird  unter  dem 
Kinfluss  des  Sonnenlichte»  gebildet.  Nach  Stoklasa 
ist  d.is  Chlorophyll  nichts  anderes  als  I.ecithin,  in  weichem 
die  Fettsäuren  durch  Chlorophyllsäure  ersetzt  »ind.  Das 
('hiorotecithin  enthält  3,37  pCl.  Phosphor  und  spielt, 
wie  die  weitere  Untersuchung  lehrte,  eine  so  bedentende 
Rolle  in  .allen  Phasen  des  Pfl.anzealebens,  beim  Ergrünen, 
Blühen  und  Samenbihlen,  dass  die  Wichtigkeit  genügender 
Phosphorzufubrong  daraus  unmittelbar  erhellt.  Sobald 
die  Pflanze  zu  blühen  anfangt,  geht  eine  Menge  Lcciihio 
in  die  Blüthentheile  über,  und  die  Blätter  müssen  durch 
Xeubildung  desselben  für  Ersatz  sorgen.  Es  häuft  sich 
in  der  Bliinienktone  und  wandert  von  diesem  Reservoir 
in  die  Staubfäden,  deren  Pollen  den  phnsphorretchsten 
Thcil  der  Pflanze  darstellt.  Er  enthält  8 {küt.  Lecithin. 
Nach  der  Befruchtung  häuft  es  »ich  im  Samen  und  vor 
Altem  in  dessen  Keim,  so  dass  auch  hierin  eine  völlige 
Analogie  des  Pi1auzen1el>cns  zum  Tbierlcben  sichtbar 
wird.  E.  K.  (M«l 

• . • 

Der  Meteorstein  von  Vierville.  Da»  Museum  von 
Caen  hat  unlängst  einen  792  kg  K'hwercn  Meteorstein 
erworben,  der  am  16.  April  1897  gegen  li  Uhr  Abends 
zu  Vierville  an  der  Küste  von  ('alvados  unter  besonderen 
Umständen,  welche  einen  Rückschlusa  auf  seine  Glutb* 
höhe  erlaubten,  nie«lerstürztc.  Professor  Samorty  ans 
Caen  berichtet  darüber,  dass  die  Bewohner  eines  an  der 
Lsindstrasse  belegenen  Rauemhofe»  zur  angegobenen  Zeit 
«len  Himmel  mehrere  Secunden  lang  hell  erleuchtet 
sahen,  worauf  sie  eine  starke  Explosion  vernahmen,  bei 
der  mehrere  Fenster  «prangen.  Da  einer  der  Knechte 
in  der  Riebtung  der  200  m entfernt  liegenden  Vieh* 
tränke  ein  starkes  Brausen  oder  Kochen  vernommen  | 
hatte,  eilte  der  Hofbesitzer  mit  anderen  Hausgenossen  ! 
dorthin  und  sah  mit  Erstaunen  dicke,  schweflig  riechende  . 
Dampfwolken  daraus  aufsleigen.  AU  man  näher  kam,  . 
zeigte  sich,  nachdem  die  Dampfwolke  sich  verzogen  hatte, 
dass  der  Behälter  vollkommen  ausgetrocknet  war.  während 
in  der  Mitte  ein  grosser  runder  Steinblock  von  grauer 
Farbe  mit  rerxchiedenfarbigen  KrysIalUtreifongen  lag. 


DerscUic  war  noch  sehr  bei»,  und  muss  nach  der  Be* 
rcchnung  des  Professors  Samorty.  der  folgendeu  Tages 
den  Thatlmstaml  feststelUe,  eine  Hitze  von  etwa  12ck>® 
gehabt  bal>cii,  da  er  im  Stande  gewesen  war,  die  etwa 
14  cbm  lictragcnde  Wosscrmassc  völlig  zu  verdampfen. 
Auf  dem  Boden  des  Behälters  fanden  sich  noch  zahl* 
reiche  Trümmer  von  ciscncrzähnlicher  BeschnfTcnfaeit  vor. 
I>ie  chemische  Untersuchung  der  Ma.«se  steht  noch  aus. 

I54SO] 

• . * 

Die  Kupferzeit  in  Chaldäa.  Professor  Berthelot 
hat  jüngst  das  Metall  einiger  Waffen  und  Werkzeuge 
anal}*sirt,  die  vor  Jahren  von  Herrn  von  Sarzec  aus 
den  Ausgrabungen  von  Tello  ins  Louvtc*  Museum  ge* 
bracht  worden  waren.  Darunter  ist  • besonders  eine 
kolosuiale  I..anzenspitze  oiler  Klinge  merkwürdig,  die 
ausser  vcrscbicdcoeo  Bildern  und  Inschriften  mit  «lern 
Namen  eines  Königs  von  Kisb  bezeichnet  ist.  dessen 
Zeitalter  noch  über  dasjenige  des  Königs  Ur*Nina  hinaus 
zurückreiebt,  so  ilass  die  WalTe,  welche  anscheinend  iLis 
Emblem  einer  Gottheit  u*nr.  5000  bis  6000  Jahre  alt 
ist.  Stellen,  von  denen  das  grüne  Oxycblorit  (Atakamit) 
entfernt  war.  ergalie»  eine  Feile,  die  au«  reinem  Kupfer, 
ohne  merkliche  Spuren  von  anderen  Metallen  bestand. 
Weder  Zinn,  noch  Zink  otler  Blei.  Arsenik  oder  Antimon 
waren  nachweisbar. 

Achnlich  verhielt  sich  ein  Beil  oder  McUsel  von 
grosser  Härte,  worin  neben  dem  Kupfer  nur  etwas  Arsen 
und  Phosphor  gefunden  wurde.  Es  w.ir  unterhalb  eines 
Gebäudes  des  Königs  Ur*Nina  gefunden,  der  um«  Jahr 
4000  vor  unsrer  Zeitrechnung  regiert  hat,  und  ist  unter 
den  im  Louvre  befmdlicben  chaldäischcn  Fundstücken 
I nach  der  Meinung  Heuzys’  wohl  das  älteste.  Es  hat 
demnach  io  Chaldäa  el>en  so  wie  in  Aegypten  und  Europa 
eine  Kupferzeit  gegeben,  die  der  Bronzezeit  vorangegangen 
ist.  (Comptes  rtndus  df  V Aend^mü.)  Auch  gebt  daran» 
henor.  dass  die  Metallurgie  io  allen  F.rdtheilen  und 
I.ündern  nahezu  denselben  Gang  eingeschlagen  liat: 
Köpfer,  Bronze,  Eisen.  E.  K.  [5444) 


Das  flüaaige  Fluor.  In  der  Sitzung  der  Pariser 
Akademie  vom  31.  Mai  er.  wurde  mitgetheüt,  dass  cs 
den  vereinten  Bemühungen  der  Herren  Moissan  und 
Dewar  nunmehr  gelungen  sei,  durch  Anwendung  der 
Verdunsiungskältc  des  siedenden  .Sauerstoffes  das  Fluor 
flüssig  zu  erhalten  und  seine  Eigenschaften  in  diesem 
Zustande  zu  studiren.  Indem  sie  einen  Flunrstrom  über 
im  luf^verdunnten  Raume  stürmisch  siedenden,  flüssigen 
I Sauerstoff  IcUetco.  sahen  sie  das  Fluor  als  gelbe,  sehr 
I bewegliche  h'lüssigkeit  an  den  Wandungen  der  Röhre 
I herabfliessen.  Es  ist  aber  erforderlich,  «lass  das  Fluor 
' völlig  rein  und  von  Fiuorwa»erxtoffsäure  frei  ist;  e» 
I wurde  auf  elektrolytischem  Wege  au*  einer  Auflösung 
I von  Fluorwasserstoff  Fluorkalium  gewonnen.  Die  Ver* 

I flätHguogft*Tempemtur  lag  bei  ->183®.  und  das  Fluor 
I griff  bei  dieser  Temperatur,  welche  die  meisten  chemischen 
Tbätigkeiten  aufhebi,  nicht  mehr  die  Glaswonduiigeo  an. 
Man  konnte  es  über  Kohle  und  Schwefel  flieswn  lassen, 
ohne  das«  eine  Keactiun  eintrat.  Lies»  man  das  Fluor 
in  flüssigen  Sauerstoff  eintreteii,  so  entstand  ein  weisser, 
in  der  Flüssigkeit  schwimmender  Niederschlag,  der  auf 
dem  Filter  blieb  und  bei  steigender  Wärme  detonirte. 
Es  scheint  sich  also  bei  — 183®  nach  Moissan  eine 
feste  Sanerstoffverbindung  des  Fluors  zu  bilden,  so  dass 
also  doch  noch  nicht  alle  Affinitäten  erloschen  waren. 
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Auch  bei  Berühniti^  mit  Bciiziu  uoil  Tcrpcutiiiöl  zci{^c  I 
des  flÜKsige  Fluor  ocKh  Activität  ({eiiug.  um  ihnen  den 
WaMcrstod  unter  Flammenerscheinung  zu  cntreisseo.  ; 
Mit  Hü»sigem  WKscrsloff'  wagte  er  du  llüsi>it*e  Fluor 
uScht  io  Berührung  zu  bringen.  {5410) 


BÜCHERSCHAU. 

Graetz,  Dr.  L.,  a.  o.  Prof,  fh'f  E/rttriitid/  unti  thre 
AnxctnJungrn.  Ein  Lehr*  und  l.e»ebucb.  Mit 
443  Abbtlrlgii.  6.  >'ieirach  umgcMrb.  u.  verm.  Auit. 
gr.  8*^.  (XII,  5^6  S.)  Stuttgart,  J.  Eogelhorii. 
PreU  7 M. 

Du  voi«tcbcn<le,  vorzügliche  Werk  hat  sich  binnen  j 
weniger  Jahre  eine  grouc  Verbreitung  erworben.  Es  | 
liegt  uns»  nunmehr  »chon  in  seebüter  Auflage  vor.  Es  | 
verdaukt  diesen  ?>folg  der  popuUiren  und  leichtveniü^id«  i 
liehen  Weise,  in  welcher  es  vcrfusi  ist-  Ohne  den  | 
Lcüer  mit  langalhmigeu  und  ülscrdüuigen  maibeniaiischcn  ’ 
Ableitungen  zu  belästigen,  giebt  e»  üenooeb  eine  sehr  . 
gute  Uebersicht  über  das  gesanimte  Gebiet  der  Elektro«  | 
technik.  Wer  Elektrotechniker  von  Fach  werden  will, 
wird  freilich  an  umfuseadere  Lehrbücher  sich  halten 
müssen,  für  die  Angehörigen  suidercr  Wisseuschaften  und 
für  den  Gebildeten  überhaupt  giebt  da&  Graetzsche  ■ 
Werk  alles,  was  erforderlich  scheint.  Indem  wir  auch  | 
auf  unsre  früheren  Besprechungen  verweisen,  empfehlen  | 
wir  das  angezeigte  Werk  aufs  t>esle.  S.  (msB]  i 


Keilhack,  Dr.  Konrad,  Kgl.  Preu&s.  I.andesgeo1ogc. 
Lehrhuch  der  praktischen  Geologie.  Arbeits«  und 
Unlersucbungsmethoden  auf  dem  Gebiete  der  Geologie. 
Mineralogie  und  Palaeontologle.  Mit  2 Doppeltaf. 
u.  232  Fig.  i.  Tezt.  gr.  8".  (XVI,  638  S.)  Stutt- 
gart, Ferdinand  Enke,  l’reis  16  M. 

Vorstehend  angekündigtes  Werk  entst.-unint  der  Feder 
eine«  unsrer  geschätzten  Mitarbeiter.  Es  bildet  eine  sehr 
vollständige  und  umfassende  Darstellung  des  goammten 
Gebietes  der  Geologie.  Wenn  es  trotzdem  nur  den  Um«  [ 
fang  eines  starben  Iktudes  erreicht  hat,  so  verdankt  es  I 
diesen  Vorzug  der  kuappeu  und  übersichtlichen  Dar«  ' 
stelluQgsw'eisc,  die  wir  auch  in  den  Aufsätzen  des  Ver«  I 
fasscrs  im  Prometheus  kennen  and  schätzen  gelernt  haben. 
Man  kann  nicht  Si^'en,  das«  es  sich  hier  um  ein  populäres  I 
Werk  im  strengen  Sinne  des  Wortes  handelt,  das  Buch  ; 
geht  weiter  und  will  in  erster  Linie  denen  zum  Leitfaden 
dienen,  welche  sich  dem  wis-senschaftlicben  Studium  der 
(ioologie  widmen  wollen.  Dabei  steht  cs  keineswegs,  wie 
die  Mehrzahl  der  anderen  geologischen  Werke  auf  dem 
Standpunkt,  uns  bloss  das  veniiitteln  zn  wollen,  was  die 
Geologie  bereits  crfurs>cbt  hat,  sondern  es  will  in  erster 
Linie  eine  Anleitung  zu  selbständiger  Forschung  geben. 
l>cinenlsprechend  zerfallt  es  auch  in  zwei  HaupUheilc, 
deren  erster  die  Arbeit  des  Geologen  im  Felde  bespricht, 
während  der  zweite  sich  mit  denjenigen  Dingen  befasst, 
mit  welchen  skh  der  Geologe  nach  seiner  Heimkehr  zn 
Hause  l>eschäriigen  muss.  Ein  besonderer  Scblusaabscbnitt 
schildert  die  bei  der  Praparation  palacontologischer 
Sammlungsobjecte  üblichen  Prajtarationsmcthoden. 

Besonders  <l.'Uikbar  ist  es  zu  begrüssen,  dass  der  Ver« 
fasser  die  praktischen  <a>nse«)uenrcn  der  geologischen 
Untersuchungen  uienuls  aus  ilem  Auge  verliert.  Die  1 


Schiussfoigeruiigcn,  welche  sich  aus  der  Untersuchung  der 
Gesteine  und  ihrer  Lagerung  für  eine  etwaige  technische 
Ausimlzung  ergeben,  die  Beurtheiluog  der  Bodenbe« 
schafl'enheit,  die  Untersuchungen  der  gesammelten  Objecte, 
alles  das  wird  eingehend  berücksichtigt,  der  Aufsuebnng 
und  HeurtbeJIung  des  Wassers,  sowie  technisch  nutzbarer 
Gesteine  sind  M^r  ganze  Capitelsericu  s|>ecicl]  gewidmet. 

Das  V4»rslebciide  wird  genügen,  um  zu  zcigeo,  dass 
wir  es  in  dem  angczcigtcn  Werke  mit  einem  Buche  von 
vielseitiger  Brauchbarkeit  zu  thun  haben,  welches  daher 
auch  in  den  weitesten  Kreisen  Beachtung  verdient. 

Witt.  (54») 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AoafOhrlicbe  TV<«prc<cb«in^  behält  »ich  di«  Redsrtion  vor.) 

Wiedemann,  Eilhard,  und  Hermann  F.bert.  Pkrsi- 
kalisches  Praktikum  mit  licsonderer  Berücksichtigung 
der  pliysik.'ilisch« chemischen  Methoden.  3.  vcrliess. 
u.  verm.  Aufl.  Mit  316  eiugedruckteu  Holzsitcfacn. 
gr.  8”.  (XXV,  490  S.l  Braunschweig,  Friedrich 
Vieweg  & Sohn.  Preis  10  M. 

Morgenthaler,  Dr.  J.  Erste  Beiträgt  sw  einer  .l/<rm>« 
grapbte  des  Quktenhaumes.  Mit  vielen  Illustrationen 
im  Text  u.  1 kolor.  Dofipeltaf.  gr.  8*.  (65  S.) 

Aarau,  Emil  Wirz.  Preis  2 M. 


POST. 


Leeds,  19.  August  1897. 

An  die  Redaction  des  Proroetbens. 

Hiermit  erlaube  ich  mir  Ihre  Aufmerksamkeit  .'vuf 
eine  Stelle  in  Nr.  406  Ihrer  sehr  anregenden  ZeiUchrift 
Prometheus  zu  lenken. 

Es  ist  io  der  Abhandlung  „Die  Kreis1>abncn  verirrter 
Menschen“  gesagt,  da.ss  eine  kräftigere  Entwickelung  des 
rechten  Beines  einen  grösseren  Schritt  des»sclben  zur  Folge 
haben  müsste.  Sollte  nicht  dc»ch  die  Wirkung  gerade 
eine  umgekehrte  sein?  Ich  würde  mir  diesen  Vorgang 
dann  so  erklären,  wie  folgt: 

Beim  Gehen  wird  das  Körpergewicht  abwcchselnil 
vom  rechten  und  linken  Beine  getragen.  Das  stärkere 
rechte  Bein  vermag  nun  das  Gewicht  länger  zu  tragen 
und  gewährt  dadurch  dem  linken  Zelt  einen  grösseren 
Schritt  zu  thun,  während  umgekehrt  das  linke  Bein  eher 
der  Ablösung  durch  «las  Niedersetzen  «ies  rechten  Fusses 
bedarf,  wmlurch  der  Schritt  des  rechten  Beines  im  Ver« 
gleich  zu  dem  des  linken  kürzer  wird. 

Dann  möchte  ich  auch  noch  darauf  aufmerksam 
machen,  «lass  das  Rcchtsausweichen  doch  nicht  überall 
t'iewobnheil  ist,  in  England  zum  Beispiel  sind  alle  Bahnen. 
Fuhrwerke.  Radfahrer  u.  s.  w.  verpfliebtet  links  auszu- 
weichen.  vorzüglicher  H^ichachluiig 

[5,66]  F-  Salit. 


Herrn  Gymnasiallehrer  A.  Reiner  bitten  wir  aul 
diesem  Wege  um  umgebende  Mitlheiimig  seiner  genauen 
Adresse,  da  die  angcgelvenc  Adresse  „Schloss  H.-^cn« 
thal“  sich  als  unznreiibend  erwiesen  bat.  1547«) 

Die  Redaction. 
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Die  Heimat  der  Hochalpenfiora. 

Von  A.  RaiNtR. 

Nachdem  der  berganstrebendc  Alpenwandercr 
mit  dem  Gürtel  der  Coniferenwillder  die  Grenze 
des  ßaumwuehses  unter  steh  gelassen,  betritt  er 
die  sogenannte  subalpine  Region,  welche  durch 
den  buntblumigen  Teppich  der  Alpenwcidcn, 
durch  die  in  flammendem  Purpur  prangende 
.\lpcnrosc  und  andere  Strauchgewächse  gekenn- 
zeichnet ist  Das  Pflanzenicben  zeigt  hier  eine 
geradezu  plötzliche  Abnahme  in  Bezug  auf  Grösse 
und  Masse  der  Individuen:  Die  eigentliche  .\Ipen- 
flora  hat  begonnen,  die  aber  trotz  der  strengen 
Anforderungen  einer  immer  feindlicher  sich  ge- 
staltenden Aussenwelt  noch  \'iolfach  vermischt 
ist  mit  Kindern  der  Kbenc.  Der  Aelpler  ist 
nur  während  der  Sommermonate  in  dieser  Zone 
anzutreflen,  zu  der  Zeit  nämlich,  in  welcher  er 
in  der  von  tief  stahlblauen  Hisenhüten  umgürteten 
Sennhütte  seine  Werkstatt  aufschlägt  und  seine 
vielköpfige  Herde  unter  freundlichem  Glockcn- 
klangc  auf  den  saftgrünen  Weiden  grasen  lässt. 
Auf  die  dem  Wcidvieh  unzugänglichen  Stellen 
aber  klettert  als  , .höchster'*  Vertreter  landwirth-  1 
schafllicher  Thäligkeit  schon  mit  Tagesanbruch 
der  Wildheuer,  und  der  lang  gezogene  Ruf,  den 
er  von  den  obersten  Gesimsen  der  Felswände 
herabsendet,  kündet  an,  dass  er  sein  Re\*ier 

S.  September  1I97. 


erreicht  und  sich  an  das  Abmahen  der  kleinen, 
von  schaurigsten  Flühen  umgebenen  Naturwiese 
gemacht,  deren  üppigem  Blüthenflor  bis  jetzt  nur 
die  Gemse  einen  gelegentlichen  Besuch  abstattete. 

Die  obere  Grenze  der  subalpinen  Region  ver- 
läuft mit  der  Schneegrenze  in  einer  durchschnitt- 
lichen Höhe  von  2600  m u.  M.  Begegnete 
man  schon  auf  den  höchsten  Weiden  vereinzelten 
kleinen  Schneefeldem,  deren  schattige  Tage  sie 
selbst  vor  der  zerstörenden  Wirkung  der  JuU- 
sonne  schützte,  so  kelirt  sich  jetzt  das  Verhält- 
niss  völlig  um:  der  grüne  Pflanzenteppich  scheint 
mehr  und  mehr  zerrissen,  und  auf  Kosten  der 
immer  seltener  werdenden  grünen  Flecken  er- 
faliren  die  ün  weissen  Kleide  „ewigen"  Schnees 
erglänzenden  Flächen  eine  stetige  Vergrösscrung. 

Wir  befinden  uns  in  der  eigentlichen  Schnee- 
oder llochalpenregion,  der  obersten  bis  zu  dem 
Kamm  und  den  Gipfeln  reichenden  Stufe  des 
Gebirges. 

Aber  das  Pflanzenleben  erstirbt  auch  in  diesem 
obersten  .\lpengürte)  keineswegs  gänzlich,  und  es 
ist  eine  durchaus  irrige  Ansicht,  als  erreichten 
die  Gipfel  des  höchsten  europäischen  Gebirges 
eine  Frhebung,  welche  die  Pflanzongrenze  absolut 
überrage.  .Allerdings  ist  der  Kampf,  den  die 
Kinder  Roras  hier  zu  bestehen  haben,  ein  un-  < 
gemein  harter.  Doch  sind  diese  äussersten  Vor- 
posten organischen  Lebens  von  der  gütigen  Mutter 
49 
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Natur  gewappnet  zu  einem  erfolgreichen  Ringen 
gegen  den  mit  kalter  F^and  die  Alleinherrschaft 
anstrebend<‘n  Tod  der  Krstarrung:  Arbeit  und 
I.eben,  Kampf  und  Sieg,  die  keinem  Erdenwinkei 
fehlen,  finden  wir  also  auch  auf  jenen  menschen- 
femen  Höhen,  die  man  gi?meiniglich  als  unter 
einem  schweren,  schier  unermesslichen  Leichen- 
tuch begraben  wähnt.  Wo  immer  ein  Plätzchen 
sich  findet,  welches  durch  günstige  örtliche  Ein- 
fiüssc  alljährlich  auch  nur  für  wenige  Wochen 
schneefrei  wird,  da  sind  es  nicht  nur  Moose 
und  Hechten,  sondern  auch  Ulüthenpfianzen 
{Phanfrogamen)^  welche  zu  allerdings  nur  kurzem 
Leben  sich  einstcllen.  In  geschützten  schneefreien 
Nischen  der  höchsten  Alpcnzinnen  blühen  oft  in 
überraschender  Schönheit  noch  eine  oder  zwei 
gerade  der  betreffenden  Localität  eigcnthümliche  1 
Phanerogamen , und  während  schon  der  erste 
Besieiger  des  Montblanc,  Saussure,  im 
Jahre  1787  in  einer  Höhe  von  3469  m einen 
ganzen  Rasen  der  stengellosen  Silene  {Silent 
aeaulis)  in  voller  Blüthe  fand,  hat  I.indt  am  1 
Kinsteraarhorn  von  4000  m an  aufwärts  noch 
zwei  Steinbrecharten  (Saxi/rnga  bryouies  und  S.  ' 
mus(f>iiies),  sowie  eine  Schafgarbe  {AehiUen  atraUi) 
gefunden.  Den  Glctscherranunkel  {Rnmmculus 
glaeialis)  hat  man  blühend  sogar  an  der  West- 
.soitc  der  Spitze  dc.s  Kinsleraarhorns  in  einer 
Höhe  von  4270  m wiederholt  angetroffen. 

Es  ist  ein  ergreifendes  Bild,  welches  die 
Nivalflora  uns  darbieteL  Dem  Ocean  vergleich- 
bar, breitet  das  Schneegewand  der  Hochalpen 
sich  aus.  und  wie  liebliche  kleine  Inseln  stechen 
die  einzelnen , in  weiten  Abständen  zerstreuten 
Rasen  <laraus  hervor.  Die  nur  noch  geringe 
Masscnentwickclung  der  Pflanzenindividuen  erzählt 
laut  von  all  den  Entbehrungen , welche  diese 
äussersten  Vorposten  des  Lebens  zu  ertragen 
haben.  Nur  die  vier  M«>nale  Juni  bis  einschliesslich 
September  kommen  als  Vegetation.siH*riode  in 
Betracht,  da  iin  Mai  und  October  die  Temperatur 
selbst  um  die  Mittagsstunde  nur  äusserst  selten 
bis  auf  den  Schmelz-  oder  Gefrierpunkt  sleigL 
Aber  auch  in  deti  vier  Sommermonaten  sind  es 
zusammen  nur  53  r*Tge,  an  welchen  die 
rempcralur  von  7 Uhr  Morgens  bis  9 Uhr  Abends 
über  o*'  sich  erhebt,  und  nur  an  15  dieser 
53  Tage  steht  das  'I’hemmmcler  über  +2”.  Je- 
<loch  auch  mit  dem  Wcnig<*n,  was  die  Hochalpen- 
pfianzen  der  hier  bis  zum  Aeussersten  hartherzig 
gewonh^nen  Mutter  Natur  noch  abzuringen  ver- 
mögen, erfreuen  sie  das  Auge  des  Bergsteigers, 
der  in  jenen  lichten  Höhen  sie  aufsucht.  Malerisch 
schön  sin<l  die  winzigen  Blättchen,  die  kein  Stengel 
mehr  vom  Bo<len  zu  erheben  vertnag,  in  gedrängte 
Rosetten  geordnet,  in  deren  Mitte  auf  kurzem 
Stiele  die  in  unvergleichlich  sanftem  I^lau  oder 
wahrhaft  ällieriscltein  Rolli  crsiralilenden  l^lülhcn 
sich  wiegen. 

Die  337  Arten  vtm  Bliilhcnpfianzon,  die 


man  bis  jetzt  in  der  eigentlichen  Schneeregion 
der  Schweizer  Alpen  aufgefunden  hat,  gehören 
138  Gattungen  an,  die  ihrerseits  wieder  in 
46  Familien  unlergebracht  werden  können-  Mit 
Ausnaiime  von  1 2 einjährigen  Arten  sind  sämmt- 
liche  Hochalpenjifhmzen  |H*rcnnircnd  oder  aus- 
dauernd, so  dass  ihr  Leben  sich  gcwissennaa.ssen 
an  ztvei  verschiedenen  Orlen  abspielt,  unter  der 
Bodenoberfläche  und  über  derselben.  Die  vege- 
tative lliätigkeil  der  unterirdischen  Theile  des 
PflanzenkürjKTS  — der  ausdauernden  VV^'iirzcln 
und  Rhizome  — ist  den  klimatischen  Unbilden 
mehr  oder  weniger  entrückt,  es  sammeln  sich  in 
den.se!ben  die  sogenannten  Rcservesloflfe  an, 
selbst  die  Knospen  werden  unterirdisch  so  weit 
ausgebildet,  das.s  sie  rasch  cmporwachscn  können, 
sobald  nur  der  Schnee  an  dem  betreffenden 
Plätzchen  gewichen  und  also  die  Sonne  hoch 
steht.  Der  hinauf  ans  Tageslicht  und  in  die 
freie  Luft  gesandte  Spross  hat  dort  nur  zu  assimi- 
liren,  zu  blühen  und  die  Samen  auszustreuen. 
Erliegt  er  aber  auch  vorher  der  Ungunst  des 
Wetters,  so  ist  eben  durch  jenen  unterirdischen 
Stengeltheil , das  Rhizom,  für  den  Fortbestand 
der  Mutterpflanze  gleichwohl  gesorgt,  Uebrigens 
sind  die  Hochalpenpflanzen  der  Kälte  gegenüber 
viel  widerstandsfähiger,  als  ihre  Kameraden  in 
der  Ebene,  da  ihr  Zellsafl  erheblich  dichter  ist 
und  also  weniger  leicht  gefriert,  zumal  auch  ihre 
dickeren  Zellwände  den  Temperaturschwankungen 
nur  langsameren  Einlass  gestatten.  Im  I.aufc 
der  Zeiten  hat  sich  überhaupt  der  ganze  Or- 
ganismus der  Hochalpenpflanzen  in  geradezu 
wunderbarer  Weise  den  klimatischen  Verhältnissen 
j der  Schneeregion  angepasst,  so  dass  er  z.  B. 
derart  auf  die  kurze  Vegelationszeit  eines  jeden 
Sommers  eingerichtet  ist,  dass  eine  ausnahms- 
weise Verlängerung  derselben  für  die  betreffende 
Pflanze  nicht  etwa  eine  Förderung  ihres  Gedeihens, 
sondern  Erschöpfung  und  h'rlahmung  bedeutet. 

Die  verschiedenen  von  unten  nach  oben 
einander  folgenden  Vegetationsgürtel  der  Alpen 
stehen  offenbar  in  iimigstem  Zusammenhänge  mit 
der  vertikalen  Wämievertheliung  oder,  was  das- 
I selbe  besagt,  mit  der  nach  oben  abnehmenden 
I Temperatur.  Nun  w'erden  aber  von  unsren  Hoch- 
alpen in  klimatischer  Hinsicht  alle  nördlich  von 
ihnen  gelegenen  F>dräume  repräsentirt,  d.  h.  von 
dem  Fusse  der  Alpen  bis  zu  dem  eisumstarrten 
Nordpoli!  lassen  sich  in  neben  einander  liegenden 
Gürteln  ähnliche  'Lern j>eratur -Abstufungen  nach- 
' weisen,  wie  von  dem  gleichen  Ausgangspunkte 
bis  zu  den  höchsten  Zinnen  unsres  Gebirges. 

; Doch  kann  diese  Uebereinstimmung  der  Zonen 
der  horizontalen  Wämievertheilung  mit  den  verti- 
kalen Regionen  nur  bczüglicli  der  mittleren  Jahres- 
teinpiTatur  eine  vcjllkommene  genannt  werden, 

I während  in  der  Verlheilung  der  Wärme  auf  die 
einzelnen  Jahreszeiten  grosse  LTnlerschiede  sich 
! geltend  machen.  Immerhin  aber  entspricht  dem 


■i'tized  by  Goo 


Die  der  Hochalpenplor 


771 


M 4*3- 


Parallelismus  in  der  horizontalen  und  vertikalen 
Wärmevertheilung  auch  die  Uebereinstimmung 
der  in  den  klimatisch  gleichwerthigen  Räumen 
auftretenden  Pflanzcnttelt.  Da  nun  bezüglich 
der  mittleren  Jahrestemperatur  das  Klima  der 
Hochalpcn  mit  demjenigen  der  arktischen  Zone 
übereinstimmt,  so  haben  wir  alle  Ursache,  nach 
der  hiermit  im  Zusammenhänge  stehenden  Aehn- 
lichkeil  der  beiderseitigen  Horen  zu  fragen.  Die- 
selbe ist  in  <ler  That  eine  auffallend  grosse,  da 
die  phancrogame  Hora  in  der  Schneeregion  der 
Schweizer  Alpen  nahezu  die  Hälfte  ihrer  Arten, 
nämlich  155,  mit  der  arktischen  Pflanzenwelt 
gemein  hat.  Die  verhältnissmässig  grösste  Ueber- 
einstimmung  mit  der  alpinen  Nivalflora  hat  das 
arktische  Skandina\*ien  aufzuweisen,  wo  von  jenen 
155  den  Hochalpen  und  dem  hohen  Norden 
gemeinsamen  Arten  allein  140  sich  finden.  Islmid 
beherbergt  von  eben  denselben  gemeinsamen 
155  Alton  noch  82,  (irönland  80,  Nowaja- 
S<*.mlja  48,  Spitzbergen  3b.  Mit  dem  arktischen 
Asien  thcilt  die  nivalc  Hora  der  Schweiz  noch 
QI,  mit  dem  arktischen  Amerika  87  gemeinsame 
Arten.  Die  nach  Ausscheidung  der  mehrfach 
genannten  155  arktisch-alpinen  Arten  verbleiben- 
den Hochalpenpfianzen  können  wir  füglich  als 
endemische  Alpenflora  bezeichnen,  weil  sic 
ihrer  jetzigen  Heimat  eigenthümlich  sind.  Sie 
be.stehen  fast  durchweg  aus  trockenen  Kelsen- 
pflanzen, während  die  nordi.sch  - alpinen  Arten 
vorherrschend  Moor-  und  Was.seq)flanzen  sind. 
Was  wissen  wir  nun  über  die  Herkunft  dieser 
beiden  Hestandthcilc  der  alpinen  Nivalflora  r 

Wie  die  Völker  und  Stämme  der  Mensc:hcn, 
so  haben  auch  die  einzelnen  Pflanzenarten  ihre 
Heimat . ihr  StammUuid,  von  dem  aus  sie  an 
all  die  Orte  des  gegenwärtig  von  ihnen  besetzt 
gehaltenen  Gebietes  gelangt  sind.  Eine  gleich- 
zeitige Entstehung  ein  und  derselben  Pflanzenart 
an  den  verschiedenen  Punkten,  wo  wir  ihr  heute 
begegnen,  scheint  völlig  ausge.schlosscn  zu  sein. 
Veränderungen  der  Klimate  und  der  Hedingungen 
organischen  Lebens  überhaupt  halten  auch  die 
Pflanzenwelt  hinsichtlich  ihres  örtlichen  Vor- 
kommens in  beständigem  Huss:  gewisse  Arten 
dringen  erobernd  in  neue  Areale  ein,  während 
andere  zurückgedrängt  werden  oder  im  Nieder- 
gang und  Au.ssterbcu  begriffen  sind.  Wenden 
wir  diese  Ueberlegungcn  zunächst  auf  die  nordisch- 
alpinen Pflanzen  an,  d.  h.  auf  diejenigen  Arten, 
welchen  wir  sowohl  in  der  Schneeregion  der 
Alpen  wie  auch  in  der  arktischen  Zone  be- 
gegnen, 80  müssen  wir  den  Hildungsiierd  dieser 
Pflanzen  entweder  auf  den  Alpen  oder  in  der 
Polarzonc  suchen.  In  dem  ersten  Kalle  wären 
sie  von  Süden  nach  Norden,  im  anderen  aber 
in  umgekehrter  Richtung  gewandert.  Jede  dies<^r 
beiden  Ansichten  hat  ihre  Vertreter. 

Wollten  wir  annehmen,  die  den  Hochalpen 
und  der  arktischen  Zone  gemeinsamen  Fflanzen- 


arten  seien  auf  den  Alpen  heimatsberechtigt  und 
von  hier  nach  Norden  gewandert,  so  müssten 
wir  doch  ohne  Weiteres  zugeben,  dass  dann 
nicht  nur  in  ICuropa,  sondern  ganz  ebenso  in 
Asien  und  Amerika  eine  solche  nordwärts  ge- 
richtete I^fianzenwanderimg  stattgefunden  habe, 
('onvergirendeu  Strahlen  gleich  mü.ssten  so  die 
verschiedensten  pflanzlichen  Vertreter  aus  drei 
Erdtheilen  in  dem  polaren  Gürtel  sich  zusammen- 
gefunden und  dem  Bilde  der  nordischen  Hora 
den  Stempel  grosser  Mannigfaltigkeit  aufgcdrückt 
haben.  Aber  das  gerade  Gegentheil  hiervon  ist 
der  Fall:  wie  die  alpine  Pflanzenwelt  mit  der 
zunehmenden  Höhe  immer  einheitlicher  und 
gleichförmiger  sich  gestaltet,  so  spricht  auch  das 
gleiche  Bild  der  circumpolaren  Flora  laut  genug 
dafür,  dass  diese  nicht  aus  Elementen  verschie- 
denster Herkunft  gemischt  Ist,  ihre  arUichen 
BestandtheUe  nicht  aus  drei  verschiedenen  Krd- 
theilcn  bezogen  hat. 

Noch  entschiedener  und  augenfälliger  wird 
diese  Annahme  durch  einige  specicllc  Beispiele 
widerlegt.  Da  ist  z.  B.  eine  in  den  schweize- 
rischen Hüdialpcn  allenthalben  häufige  Grasart, 
die  Aifffut  subsf'kat4},  als  ein  besonders  klassischer 
Zeuge  zu  nennen,  dem  wir  nicht  nur  überall  in 
der  arktischen  Zone,  sondern  auch  auf  der  ganzen 
langen  Kette  der  Cordilleren,  sodann  von  Nord- 
sibirien bis  zum  Altaigebirgi*  uml  selbst  auf  dem 
himmclanstrcbenden  Himalaja  begegnen.  Wo  ist 
nun  der  Schöpfungsherd  dieser  Pflanze  zu  suchen, 
von  dem  aus  sie  zu  ihrem  heutigen  merkwürdigen 
Verbreitungsgebiet  innerhalb  dreier  Krdlheüe  ge- 
kommen ist?  Wollten  wir  die  Alpen  oder  eines 
der  asiatischen  oder  amerikani.schen  Hochgebirge 
dafür  in  Anspruch  nelimen,  um  eine  Wanderung 
nach  Norden  construiren  zu  können,  so  mussten 
wir  doch  auch  wieder  eine  .solche  von  der  ark- 
tischen Zone  nach  Süden  zugeben,  da  die  bc- 
treflende  Pflanze  ja  in  drei  hürdüieilen  viukommt 
und  nur  in  einem  entstanden  sein  kann.  Es 
bleibt  uns  also  nichts  übrig,  al.s  die  urs]>rüng- 
liche  Heimat  der  Avem  suhipUata  in  den  Polar- 
gürtel zu  verlegen,  von  wo  .sie  sich  dann  strahlen- 
förmig nach  den  drei  angrenzenden  Continenten 
verbreitet  hat.  Ebenso  kommt  der  als  Gcröll- 
pflanzc  unsrer  nördlichen  Kalkalpcn  bekannte 
Alpenmohn  ausser  in  der  arktischen  Zone  auch 
auf  den  amerikanischen  Alpen  häufig  vor,  was 
wiederum  laut  dafür  sj>richt,  dass  auch  er  seinen 
heimatlichen  Ausgangspunkt  im  Norden  besitzt 
Wir  unterlassen  c.s.  weitere  Beispiele  anzulührcn, 
welche  den  gleichen  Schluss  ausserordentlich 
nahe  legen,  sondern  halten  nur  die  entscheidende 
Thatsache  fest,  da.ss  die  Alpen  Europa-s  mit 
denen  Asiens  und  Amerikas  eine  ganze  Anzahl 
gemeinsamer  Pftanzenarten  beherbergen , die 
sämmtlirh  auch  in  der  arktischen  Zone  Vor- 
kommen. während  sie  in  den  ebenen  ZwUchen- 
ländem  fehlen.  Dieses  gegenwärtige  Verbreilungs- 
49* 
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gebiet  übst  sich  nur  dann  zwanglos  erklären, 
wenn  wir  die  ursprüngliche  Heimat  jener  arktisch- 
alpinen  Pßanzenarlen  in  den  Norden  und  nicht 
auf  die  Alpen  verlegen. 

Die  Vertreter  der  gegemheiligen  Ansicht 
sprechen  der  arktbchen  Zone  die  Fähigkeit  ab, 
jemals  als  pHanzUcher  Schöpfungsherd  gedient 
zu  haben,  ittdom  sie  das  Polargebiel  als  das 
letzte  ersterbende  Glied  am  Leibe  un.sres  Planeten 
und  als  das  grosse  Grab  bezeichnen,  in  welchem 
das  vom  Aequator  an  stetig  abnehmende  Leben 
endlich  erstarre;  von  einem  solchen  Krdraume 
aus  aber  hätten  organbehe  Leb^msformen  dem 
Süden  überhaupt  nicht  zufliessen  können.  Dafür 
soll  als  Herd  unsrer  nordisch  - alpinen  Pflanzen 
die  gemässigte  Zone  Norda.sicns  und  — in  viel 
kleinerem  Umfange  allerdings  — diejenige  Nord- 
amerika.s  gelten. 

Auf  den  ersten  Blick  hat  diese  Argumen- 
tation etwas  Bestechendes,  zumal  sie  auch  mit 
den  allgemeinen  Beziehungen  des  grossen  asia- 
tischen Welttheils  zu  seinem  Vorland  Kuropa 
übereinstimmu  Aber  bei  genauerem  Besehen 
erweist  sie  sich  ab  durchaus  nicht  .stichhaltig. 
Wenn  man  von  der  Kntstehung  neuer  Pflaraen- 
arten  spricht,  so  bt  darunter  kein  schöpferischer 
Act,  keine  gemratio  aequivoea,  .sondern  ein  ent- 
wickelungsgeschichtücher  Vorgang  zu  verstehen, 
und  in  diesem  Sinne  können  die  nordisch-eüpinen 
Pflanzenarten  nur  da  entstanden  sem,  wo  be- 
sonders auch  in  klimatischer  fiinsicht  die  von 
ihnen  geforderten  I.ebensbedingungcn  vorhanden 
waren.  Wollte  man  nun  auch  den  Rildungsherd 
der  betreflenden  Pflanzenarten  in  näher  dem 
Aequator  gelegene  und  durch  grössere  I-ebens- 
fülle  ausgezeichnete  Zonen  verlegen,  so  müssten 
die  betreffenden  Localitäten  doch  immerhin  das 
von  einer  solchen  Bildung  erheisclite  Klima  auf- 
zuweisen haben,  das  heisst  also:  es  könnten 
jene  nordisch-alpinen  Pflanzenarten  nur  auf  ent- 
sprechend hohen  Gebirgen  der  gemässigten  Zone 
Asiens  entstanden  sein , da  ihren  klimatischen 
Anforderungen  von  den  tieferen  und  also 
wärmeren  Lagen  nicht  genügt  würde.  Das  wird 
nun  von  den  Gegnern  des  circumpoUren  Ur- 
sprungs jener  Pflanzen  auch  zugegeben,  und  cs 
soll  dem  Altaigebirge  die  schöpferische  Stelle  zu- 
fallen: auf  .seinen  Höhen  sollen  die  hier  in  Frage 
kommenden  nordischen  Pflanzeiiarlcii  sich  ge- 
bildet haben. 

Doch  stellt  sich  dieser  Ansicht  wiederum  die 
Schwierigkeit  entgegen,  die  Wanderung  der  an- 
geblich auf  dem  Altaigebirge  gebildeten  Arten 
nach  dem  heutigen  Verbreitungsgebiete  derselben 
zu  erklären.  Asien  war  — geologisch  gesprochen 
— nahezu  bi,s  an  die  Schwelle  der  Gegenwart 
durch  ein  weites  Seebecken  von  seinem  jetzigen 
Vorlande  Kuropa  getrennt,  und  über  diese  trennende 
Kluft  konnte  ein  Pftanzentransport  nicht  stattflnden. 
Und  nach  der  Glctscherzeil,  d.  h.  nachdem  die 


P'estlandvcrbindung  zwbchcn  Asien  und  Europa 
bereits  ihre  gegenwärtige  Gestalt  angenommen 
halte,  konnten  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Pflanzenarten  nicht  erst  auf  dem  Altai  entstanden 
und  über  die  neu  geschlagene  Brücke  nach  unsren 
Alpen  gewandert  sein,  weil  eben  in  den  Gletsclver- 
ablagerungen  fossile  Ueberreste  jener  nordbeh- 
alpinen  Blora  gefunden  wurden.  Dieselbe  muss 
also  bereits  zur  Ei.szcit  in  dem  heutigen  Tief- 
landc  der  Schweiz  gelebt  haben  und  in  der 
präglai'iaien  Zeit  entstanden  sein , w'o  jenes 
breite  trennende  Seebecken  zwischen  A.sien  und 
dem  insclfönnigcn  europäischen  ('ontinent  noch 
; bestand. 

i Und  wenn  wir  trotz  alledem  zugeben  wollten, 
, es  sei  eine  gros.se  Anzalfl  unsrer  nordisch- 
( alpinen  Pflanzenarten  auf  dem  Altai  entstanden 
' und  habe  sich  aller  Schwierigkeiten  ungeachtet 
bis  auf  die  Alpen  verbreitet,  so  müssten  eben 
diesell>en  Arten  doch  auch  auf  den  zwbchen- 
liegenden  (rebirgen  alpinen  Otarakters  gefunden 
werden,  in  erster  Linie  auf  dem  Kaukasus, 
welcher  bei  einer  Pflanzenwanderung  vom  Altai 
nach  den  europäischen  Alpen  unbedingt  als 
Brücke  gedient  liaben  müsste.  Nun  hat  aber 
der  auf  diesem  Gebiete  als  Autorität  ersten 
Ranges  geltende  Oswald  Heer  30  arktische 
Arten  nachgewiesen,  welche  au.ssordem  auf  dem 
Altai  und  den  Alpen  verkommen,  dem  Kau- 
kasus aber  fehlen.  Wären  diese  wirklich 
über  all  die  Schwierigkeiten  des  Weges  hinweg 
denno<4i  von  dem  Altai  ausgehend  nach  den 
Alpen  gelangt,  so  würde  es  geradezu  unbegreif- 
lich sein,  warum  sic  nicht  auch  in  dem  auf  ihrer 
Route  liegenden  Kaukasus  sich  finden  sollten. 
Noch  auffallender  ist  die  'rhatsache,  dass  eine 
Anzahl  arktisch-alpiner  Pfianzenarten  — die  also 
in  unsren  Alpen  sowohl  wie  in  der  Polarzone 
gefunden  werden  — zwar  auf  dem  Kauka.sus 
Vorkommen,  dagegen  dem  als  angebliches  Stamm- 
land angesprochenen  Altai  fehlen.  Woher  sollen 
diese  Arten  gekommen  sein?  Der  Ruf  des 
AUaigebirges  als  Ausgangspunkt  der  nordisch- 
alpinen  Hora  wird  vollend  vernichtet  durch  die 
IKatsache,  dass  speciell  Skandinavien  mit  der 
HochiUpenfiora  der  Schweiz  50  Arten  gemeinsam 
hat,  welche  dem  Altai  überhaupt  ganz  fohlen! 
Wir  gehuigcn  nur  dann  zu  einer  zwanglosen 
Erklärung  all  dieser  Erscheinungen,  wenn  wir  die 
arktbche  Zone  ab  den  Ausgangspunkt  der 
nordisch-alpinen  PAanzenarten  annehmen. 

Der  gegnerbche  pjnwand,  cs  habe  der  ark- 
tische Kreis  als  das  letzte  ersterbende  Glied  am 
Leibe  unsres  Planeten  dem  Süden  keine  neuen 
Lebensformen  zusenden  können,  vermag  nur  für 
die  gegenwärtig  herrschenden  klimatbchen  Ver- 
hältnisse Geltung  zu  beanspruchen.  Aber  es 
gab  eine  Zeit,  in  welcher  der  hohe  Norden  in 
Bezug  auf  Klima  und  organisches  I.eben  eine 
von  der  heutigen  ausserordentlich  verschiedene. 
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RoUe  spielte.  !>cnn  nicht  immer  heiTvSchte  auf 
unsrem  Planeten  die  heutige  Scheidung  in 
klimatische  Zonen.  So  lange  nämlich  die  innere 
Wärme  der  fortwährend  erkaltenden  Krde  noch 
bedeutend  genug  war,  dass  das  mehr  oder  weniger 
schiefe  Aufiallen  der  Sonnenstrahlen  hiergegen 
nicht  in  Betracht  kam,  so  lange  war  auch  das 
Klima  vom  Aequator  bis  zu  den  Polen  ein 
gleichmässigus.  Die  Kiesenfonnen  des  Pflanzen- 
reiches, welche  zur  Zeit  der  Kohlenformation  in 
das  Innere  der  Krde  gebotlet  wurden,  schossen 
damals  im  Norden  mit  gleicher  Ueppigkeit  empor 
wie  im  Süden,  und  innerhalb  der  Tropen  wucherten 
die  Korallen  nicht  üppiger  als  in  den  polaren 
Meeren.  Aber  mit  der  Abnahme  der  Eigen- 
wärme der  Erde  änderten  sich  die  Verhältnisse, 
indem  die  Sonne  allmählich  zur  Hauplwänne- 
quelie  für  die  Erdoberfläche  wurde  und  es  also 
fortan  für  die  Temperatur  eines  Ortes  nicht  mehr 
gleichgültig  war,  ob  er  dem  Aequator  näher 
oder  ferner  lag,  ob,  mit  anderen  Worten  ge- 
sagt , die  Sonnenstrahlen  mehr  oder  weniger 
schief  ihn  trafen.  Die  jetzt  beginnende  zonen- 
weise Sonderung  der  Klimatc  fällt  in  die  so- 
genannte Teniärzeit,  tl.  h.  in  diejenige  geologische 
Periode,  welche  der  Eiszeit  vorausging.  Während 
dieser  Periode  erlangte  die  Erdoberfläche  all- 
mählich ihre  heutige  Configuration,  und  auch 
Elora  und  h'auna  nalimcn  einen  mehr  und  mehr 
den  Formen  der  Jetztwelt  nahe  kommenden  (ie- 
sammtdiarakter  an.  (jcwbhnlich  bringt  man  die 
rertiärperiode  in  die  drei  Unterabtheilungen  des 
Koeän,  des  Mioeän  und  des  Plioeäu. 

• SrhlwB 

Ein  neuer  Gaserzeugungs -Apparat. 

Vor  llKNMANrr  Bremen. 

Mit  <w«i  AbblMijingcfi. 

Das  Steigende  Iichtl>edürfniss  unsrer  Tage 
hat  schon  seit  mehreren  Jahrzehnten  zahlreiche 
W'rsuche  und  Erfindungen  veranlasst,  die  .sich 
die  Gasbeleuchtung  solcher  Räumlidikeiten  zum 
Ziele  setzten,  für  welche  ein  An.schluss  an  be- 
stehende Steinkohlcngasleitungim  nicht  zu  ermög- 
lichen war  oder  für  welche  die  Benutzung  des 
elektrischen  Stromes  für  Beleuchtungszwecke  aus 
irgend  welchen  (Jründen  nicht  angängig  erschien. 
Es  lag  hierbei  nalie,  solche  Stoffe  zu  verwenden, 
die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig  sind, 
deren  grosse  Flüchtigkeit  aber  gestattet.  Luft 
mit  den  aus  ihnen  sich  bildenden  Dämpfen  zu 
schwängern  und  so  ein  brennbares  Gasgemisch 
zu  erzeugen.  Hauptsächlich  sind  cs  der  aus  der 
Roh  - Naphtha  durch  neslillati<m  entstehende 
Petrolcumäthcr  und  das  Gasolin,  welche  für 
derartige  Versuche  Ivt'nulzt  wurden,  Kör|>cr, 
welche  in  der  Technik  zahlreiche  Verwendungs- 
zwecke gefunden  haben,  wie  2,  B.  zum  Entfeuen, 
Reinigen,  zur  Herstellung  wasserdichter  Gummi- 


stoflfe,  zum  ,\ufbcwahrcn  anatomischer  Präpa- 
rate* u.  s.  w. 

Allen  für  Belouchlungszweckc  verwandten 
Kohlenwasserstoffen  haftet  jedoch  ein  Mangel  an, 
der  sich  durch  keine  Construction  beseitigen 
licss  und  der  die  Einführung  derartiger  Be- 
leuchtungsanlagen in  die  Praxis  erschwerte.  Die 
Beschaffenheit  der  verwandten  Oele  war  zu  un- 
gleichmässig,  da  die  Oele  aus  Mischungen  von 
Stoffen  verschieden  grosser  Flüchtigkeit  bestehen. 
Beim  Zutritt  der  Luft  verdampfen  daher  die 
flüchtigeren  Beslandtheile  zuerst  und  erzeugen 
ein  Gas,  das  eine  sehr  grosse  Leuchtkraft  be- 
sitzt, Dann  kommen  die  weniger  flüchtigen  Oele 
zur  Verbrennung,  wobei  die  Flamme  geringere 
Helligkeit  hat. 

In  den  letzten  Monaten  hat  die  Gasmaschinen- 
fabrik in  Ainl>erg,  Bayern,  einen  Gaserzeugungs- 
Apparat  in  den  Handel  gebracht,  in  welchem 
die  oben  erwähnten  Uebelstände  beseitigt  sind. 
Der  neue  Gasapparat  ist  nach  allen  Richtungen 
so  wohl  durchdacht  und  so  .sorgfältig  ausgeführt, 
dass  er  dem  deutschen  Erfindungsgeiste  alle  Ehre 
macht,  und  wir  zweifeln  nicht,  dass  derselbe  viel- 
.seitige  Anwendung  in  der  Belcuchtungspraxis 
finden  wird. 

Die  Einführung  des  Apparates  empfiehlt  sich 
überall  da,  wo  keine  Gasanstalt  vorhanden  ist, 
und  ersetzt  das  Steinkohlcngas  in  jeder  I^e- 
ziehiing,  sowold  für  ßcieuchtung,  als  auch  für 
Wännc- Erzeugung  für  viele  Industrien. 

Als  besonderer  Fortschritt  ist  die  gelungene 
Lösung  der  Aufgabe  zu  bezeichnen,  die  Auord- 
nung  zu  centralisiren,  so  da.ss  die  Füllung  ein- 
zelner Iam{>en  nicht  zu  erfolgen  hat,  wodurcL 
eine  erhöhte  Sicherheit  des  I3elricbes  gewähr- 
leistet wird. 

Das  verwandte  Gas  Ist  ein  (reimsch  von 
atmosphärischer  Luft  und  Pctrolcumäther  und 
wird  durch  I‘'inpumpen  von  l.ufl  in  den  Kohlen- 
wasserstoff hergestelit.  Der  Luflgehalt  lä.Hst  sich 
dabei  beliebig  reguliren.  Das  Gas  zeigte  bei 
Versuchen  des  chemischen  Instituts  der  Stadl 
Stuttgart  während  dreier  Wochen  keine  Ver- 
änderung. Auch  die  Explosionsgefahr  des  er- 
zeugten Gases  Ist  keine  we.senüich  grössere,  als 
die  bei  der  Verwendung  von  Leuchtgas  au.s 
Steinkohlen.  Gasgemi.sche,  die  unter  9 und  über 
26  Volumenprocent  Pelrolcumälhcr  in  Dampf- 
fonn  enthielten , kunaten  zu  keiner  Explosion 
mehr  gebracht  werden.  Gemische  zwischen  9 
und  26  pCt  Gehalt  explodirlen,  wie  dies  ja 
auch  beim  J.cuchtgas  der  Fall  ist.  Dabei  ist 
da.s  Gas  sehr  rein.  Schwefclwa.s,serstoff,  Ammoniak 
und  das  .sehr  giftige  Kohlenoxyd  fehlen  gänzlich, 
oder  sind  nur  in  solchen  Spuren  vc)rhanden,  wie 
sie  durcli  die  eingepumpte  atmosphärische  Luft 
bedingt  sind. 

Der  Gaserzeugungs -Apparat  (Abb.  504)  be- 
steht im  Wesentlichen  aus  zwei  Theilcn,  einem 
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Hcissluftniolor  3/,  der  milteLst  einer  durch  ihn  ! 
in  lliali^kcit  geselzlen  Luftpumpe  I*  die  zur  j 
Krzeuguiig  <ies  Gases  nöthige  I.ufl  beschafft  und 
dem  ('arburatur  C zufüiiri,  d.  in  dem  eigentlichen 
Gaserzeuger,  in  welchem  die  brennbare  Flüssig- 
keit in  die  Luft  verdampft  wird.  J>er  Ileisslufl- 
luutur  M bestellt  aus  zwei  neben  einander 
liegendtm  Gylmdem , dem  Arbeilscylindcr  und 
dein  Verdrängercyünder,  in  xvelchen  Kolben 
arbeiten.  Der  Verdrängereylinder  hat  die  Geber- 
führung der  angesaugten  Luft  nach  der  Heiz- 
slelte  zu  besorgen.  Die  Heizung  erfolgt  durch 
eine  Heizffaminc  //,  welche  durch  das  in  dem  | 
.Vpparate  erzeugte  (ia.s  gesiwi.st  wird  und  eine  i 
V’erlängerung  des  Arbidtscylinders  umspült.  Die  * 
Steuerung  für  das  Ansaugen  und  das  Finpuinpen  \ 


der  I.ufl  erfolgt  durch  einen  kleinen  Flachschieber,  I 
der  sich  auf  der  Rückseite  des  Luftpumpen-  | 
cyliiiders  befindet.  Auf  der  Kolbenstange  des 
Vcrdrängercylinders  sitzt  auch  der  I.ufipumpen- 
kolbcn;  durch  diesen  wird  die  zu  carburirendc 
Luft  durch  das  Rohr  R in  den  Luflkcssel  I.  ge- 
drückt, der  als  Windkessel  zur  Ausgleichung  der 
Pumpenstds.se  zwcck.s  gleichmässigen  Brennens 
der  Flammen  dient.  Beim  Brennen  weniger 
Mammen  wird  der  T.uftverbrauch  geringer  und 
es  steigert  sich  der  Druck  im  Luftkesscl  Z.  Um 
nun  den  I.ufidruck  in  Z von  dem  jeweiligen 
(rasdruck  in  der  Hauptleitung  E abhängig  zu 
maclien,  ist  letztere  mit  dem  Luflkcssel  mittelst 
eines  Regulators  5 in  X’erbindung  gebracht. 
Letzterer  ist  auf  dem  Windkessel  lK*festigt  und  | 
besteht  im  We.->enilichcn  aus  einer  leichten,  in  | 


Quecksilber  schwimmenden  und  durch  Blei- 
scheiben  belasteten  Glocke , unter  welche  das 
Gas  der  Hauptleitung  tritt.  Mit  steigendem  oder 
fallendem  Giisdruck  hebt  oder  senkt  sich  die 
Glocke  und  öfhiet  oder  schliesst  dadurch  ein 
Ventil,  welches  so  der  überschüssigen  Luft  den 
Austritt  aus  dem  Windkessel  gestattet  Durch 
diese  einfache  Kinrichtung  ist  es  ermöglicht,  nur 
gerade  die  Menge  zu  erzeugen,  die  zur  Speisung 
der  brennenden  I'lammen  nöthig  ist  - Die  durch- 
gehende Kolbenstange  der  Luftpumpe  arbeitet 
in  dem  kleinen,  am  Deckel  angegossenen  (‘ylindcr, 
und  die  entstehenden  Pulsationen  werden  auf 
eine  Mcmbranpiiinpc  (Abb.  505)  übertragen,  die 
in  die  I'lüssigkeit  ini  Behälter  li  eintaucht  Die 
Druckübertragung  erfolgt  durch  das  enge  Röhr- 
chen I\t  so  dass  die  hin  und 
her  \ibrirende  Membran  .1/, 
den  Pctrolcumäiher  durch  das 
Saug\entil  5,  das  Druckrohr  D 
in  den  Oberlheil  des  ( 'arburators 
C fördert.  l>crselbe  ist  auf 
dem  Petroleumäiherbehäller  li 
angebracht  und  besteht  aus 
einem  Blechcylindcr,  der  mit 
einem  oben  offenen  Mantel 
umgeben  ist.  Der  tmtcre  Theil 
dc.s  ('arburators  ist  mit  dem 
aufgesetzten  Mischdom  .V 
durch  ein  Rohr  G verbunden. 
In  dem  eigentlichen  Uarburir- 
raum  bcHnden  sich  in  kleinen 
Zwischenräumen  l.agen  von 
Filz  oder  Gaze,  die  mit  ver- 
setzten (ieffiiungen  versehen 
.sind.  Der  durch  die  Mcmbran- 
pumpo  geförderte  Peiroleum- 
äUier  sättigt,  indem  er  durch 
das  Rohr  D in  den  Carburir- 
raum  gelangt,  die  eingelegten 
Slollschciben  und  der  Ueber- 
schuss  wird  wieder  dem  Behäl- 
ter B zugeführt.  Aus  dem  1 .ufl- 
kessel  strömt  die  Luft  durch  das  RohrUdurch  den 
Kegulirhalm  J in  den  oberen  'Hteil  des  C'arbura- 
tors,  .sättigt  sich  beim  Himvegslreichen  über  die 
Mlzscheiben  mit  der  verdunstenden  Flüssigkeit 
und  geliuigt  durch  das  aufsteigende  Innenrohr  G 
in  den  Mischdom  um  dann  in  die  Haupt- 
leitung E zu  strömen.  Das  auf  diese  Weise 
erzeugte  Luftgas  enthält  aber  in  der  Regel  zu 
viel  Dämpfe  und  muss  dalier  mit  Luft  verdünnt 
werden.  Dies  geschieht  im  Mischdom;  durch 
da.s  Rühr  f und  das  Regulir\entil  A'  wird  aus 
Z noch  Luft  zugeführt,  wobei  die  richtige  Ih;- 
sdiafTeiiheit  des  Leuchtgases  an  der  grünen 
L'ärbung  der  Heizflamme  //sowie  an  dem  guten 
Brennen  der  Uontrollflamme  K leicht  erkannt 
werden  kann.  Die  Ventile  X und  J brauchen 
nur  einmal  richtig  einge.stellt  zu  werden.  Die 


Abb.  504. 
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Hcizfläiunic  H des  Motors  ^^ird  durch  ein  von 
der  Hauptleitung  abzw'eigendes  Rohr  / gespeist. 

Die  durch  das  Kohr  X erfolgende  l.uftzufuhr 
bietet  ein  sehr  einfaches  und  sidieres  Mittel,  um 
der  mit  der  Zeit  abnehmenden  Leuchtkraft  der 
Klammen  entgegen  zu  wirken,  die  von  der  gar 
nicht  zu  vermeidenden  Ungleichheit  des  Oeles 
herrührt.  Bei  der  Anwendung  von  Auer-  oder 
sonstigen  Glühslrumpfbreiuiem,  für  welche  das 
Gas  eigentlich  bestimmt  ist,  macht  sich  die  Ab- 
nahme der  Leuchtkraft,  auch  falls  die  Luftzufuhr 
mangelhaft  rcgulirt  ist,  übrigens  fast  gar  nicht  | 
bemerkbar,  weil  beim  Bunsenbrenner  eine  nicht  ; 
leuchtende  Flamme  erzeugt  wird,  und  nur  die 
Wärme  benutzt  wird,  um  den  Glühstrumpf  ins 
Glühen  zu  bringen. 

Die  Starke  der  Verdampfung  des  Pelroleura- 
äthers  hängt  natürlich  von  der  Temperatur  ab, 
bei  welcher  sie  vor  sich  geht;  je  stärker  im 
Garburator  C die  Verdampfung  erfolgt,  desto 
tiefer  sinkt  auch  die  lemperatur,  so  dass  unter 
Umstanden  bei  niedrigerXemperalur  der  Aussenluft 
eine  Kisbildung  im  Carburator  erfolgen  kann; 
es  würde  aber  dann  auch  die  Beschaffenheit  des 
erzeugten  Leuchtgases  Schwankungen  ausgesetzt 
sein.  Um  dies  zu  vermeiden,  ist  daher  die  Ein- 
wirkung gleichmässiger  künstlicher  Wärme  von 
aussen  erforderlich.  Zu  diesem  Zwecke  Lst  der 
eigentliche  Carburator  mit  einem  oben  offenen 
Mantel  Q umgeben,  der  mit  Wasser  gefüllt  ist 
und  durch  die  beiden  Röhren  /F  und  (/  mit 
dem  Mantel  das  Arbcitscylinders  in  V^erbindung 
steht  Die  im  Arbeitscylinder  auftretende  und 
von  der  Heizdamme  herruhrende  Wärme  wird 
von  dem  Kühlw’asser  aufgenommen  und  gelangt 
durch  natürliche  Circulation  des  orhiuten  Was.sers 
zum  Carburator,  der  die  Wärme  entzieht,  worauf 
das  gekühlte  Wasser  durch  Rohr  6'  zum  Mantel 
des  Arbeitscyiinders  zurückflicssi , um  hier  von 
Neuem  Wärme  aufzunchmen.  Das  Oel  im  Car- 
burator verdampft  in  Folge  dieser  Einrichtung 
ganz  gleiclunässig.  Gehen  die  Gasleilungeu  durch 
sehr  kalte  Räume,  so  schlägt  sich  zwar  ein  Ibcil 
des  Oeles  nieder,  diese  Menge  ist  aber  sehr  gering 
und  lässt  sich  aus  den  tiefsten  'Fheilen  dos 
Leitungsnetzes  wieder  entfernen  und  von  Neuem  ■ 
verwenden;  jedenfalls  ist  für  Temperaturen  bis  [ 
— 6®C.  der  Niederschlag  ohne  jede  Bedeutung 
und  beeinflusst  die  Leuchtkraft  nicht  im  Geringsten. 

Da  sich  die  zum  Carburiren  verwandte  Flüssig- 
keit durch  eine  offene  Klamme  leicht  entzündet, 
soll  die  Füllung  des  Oelbehältcrs  nur  bei  Tage 
erfolgen.  Im  Betriebe  ist  jede  Explo.sionsgcfahr 
ausgeschlossen,  da  der  Behälter  für  die  Flüs.sig- 
keit,  sowie  der  Carburator  luftdicht  verschlossen 
.sind  und  von  selbst  explosive  Gase  aus  der 
Flüssigkeit  sich  nicht  bilden  können.  | 

Die  Inbetriebsetzung  des  Apparates  erfolgt  | 
dadurch,  dass  man  den  Mahn  des  Rohres  X \ 
öfftict  und  das  Schwungrad  des  Motors  einige  , 


Male  mit  der  Hand  *«ndreht.  Dadurch  wird  so 
viel  Luft  zugeführt,  das.s  man  sofort  die  Heiz- 
fl;unmc  entzünden  kann,  worauf  der  Motor  allein 
weiter  läuft  und  die  Fintzündung  der  I.eucht- 
flammen  erfolgen  kann.  Es  wird  dabei  stets 
nur  so  viel  Leuchtgas  entwickelt,  wie  die  gerade 
brennenden  Flammen  verbrauchen , eine  Eigen- 
schaft, die  für  die  Wirthschaftlichkeit  von  grosser 
Bedeutung  ist  und  die  durch  das  vorzügliche 
Wirken  des  Regulators  S gesichert  wird. 

Nach  Versuchen  des  Verfa.ssers  verbraucht 
ein  Auerbrenner  von  65  Normalkerzen  Leucht- 
stärke  stündlich  98  bis  100  I Luftga.s.  in  100  i 
sind  35  bis  37  g Petroieuinäther  enthalten,  so 
dass,  da  100  kg  der  Flüs.sigkeit  höch-sUms  33  Mark 
kosten,  sich  der  Kostenbetrag  für  die  Stunde  auf 
etwa  1 ,5  Pf.  cinschlics.sHch  der  Erzeugung  der 
Heizflamme  des  Motors  stellt  Je  mehr  flammen 
in  Betrieb  sind,  desto  günstiger 
stellen  sich  die  Kosten.  Selbst 
bei  zwölfstündigem  Brennen  der  | 

Leuchtflammen  warein  .■\bnehineu  f]  | 

der  lichtstarke  nicht  zu  bemerken, 
so  dass  durch  diesen  Apparat 
die  Aufgabe,  abgelegene  Häuser,  | ) 

Hotels,  Fabriken,  Bahnhöfe  u.s.w. 
zu  beleuchten  und  zwar  eben  so 
ausgiebig,  wie  durch  Steinkohlen- 
gas. wohl  als  gelöst  angesehen 
werden  kann.  Ausserdem  aber 
gestattet  da.s  Luftgas  eine  billige 
Vei^vendung  für  motorische 
Zwecke,  wie  z.  B.  für  Gasmotoren, 
überhaupt  ist  es  für  alle  Zwecke 
der  Heizung  und  Erwärmung 
solcher  Hulfsma.sdünen  und 
Apparate,  wie  sie  in  der  ln- 
duslrie  WTWendung  finden,  gc- 
eignet  Die  Gaserzeugungs-  MrmUanptint>e. 
Apparate  werden  dem  crfortler- 
Hchcn  Verbrauch  entsprechend  von  15  bis  zoo 
Flammen  geliefert 


fS“ 


Eine  eigenartige  Kunstiihr. 

Vgn  W.  ScKL'Lf,  ll.-UKcr'Hlr. 

Mit  <wci  Abbiltlanfm. 

Wenig  Kunslgewcrbe  giebt  es,  die  solch 
originelle  Blüthen  zu  treiben  im  Stande  sind,  wie 
die  Uhrmachcrci.  Man  hat  l'hren,  die  sich 
durch  ihre  kolossalen  Dimensionen  auszeichnen, 
und  andere,  welche  vermöge  ihrer  Winzigkeit  als 
Stein  eines  Siegelringes  Verwerthung  finden;  es 
giebt  „sprechende“  Uhren,  die  durch  vernelun- 
barcs  Abrufen  der  Stunde  den  Eindruck  des 
künstlichen  Lebens  hervomifen,  eben  so  täuschend 
rufende  Wachtel-,  Kuckucks-  und  Hahnenschrei- 
Werke,  während  einem  anderen  Werk  cin  Todten- 
sciiüdel  als  willkommenes  Gehäuse  dient  Die 
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Alten  richteten  sich  nach  i^onnen-,  Wasser-  und 
Sanduhren;  wir  Kinder  der  Neuzeit  haben  es  zu 
pneuraati-schen  und  elektrisch  betriebenen  Uhren 
gebracht,  die  un.s  anstandslos  Sccunden  in  'rertien 
zerlegen.  Wie  manches  Uhruerk  ist  schon  zu 
verbrecherischen,  ja  massenmörderischen  Zwecken 
hinterlistig  ausgeklügelt  worden;  wieder  andere 
sind  zum  Wächter  zerstörender  Gewalten  gesetzt, 
deren  Kinpörung  sie  Augcnblick.s  dem  Menschen 


anzeigen,  damit  er  sein  kostbares  Leben  in  Sicher- 
heit bringe.  Manche  I3hr  dürfte  für  Hundert- 
tausende nicht  feil  sein,  wälirend  der  Kngrospreis 
einer  gewissen  Sorte  Taschenuhren  kaum  eine 
Keidismark  betragen  soll  — womöglich  noch 
einschliesslich  ,,echt  goldener“  Kette! 

Um  Dutzende  keinnte  das  Verzeirhniss  noch 
vermehrt  werden  — und  doch  wäre  ein  solches 
Werk  nicht  darunter,  wie  wir  e.s  heule  unsren 
Lesern  in  Abbildung  506  vorführen;  eine  Kunst- 


uhr aus  WcidengeflechL  Dieselbe  — erst 
kürzlich  ferti^estellt  — ist  durchweg  aus  Korb- 
geflecht bezw.  Holz  und  zieht  augenblicklich  in 
Oberhausen  bei  Augsburg  die  Augen  eines  weiteren 
Publikums  auf  sich. 

Ihr  Verfertiger  ist  ein  einfacher  bayerischer 
Korbmacher  mit  dem  noch  einfacheren  Namen 
Schulz  (aus  Aichach  in  Oberbayera),  der 
niemals  ctwa.s  Andere-s,  als  die  Korbflechterei, 
erlernte.  Der  Mann  ist  demnach  Auto- 
didakt auf  dem  (.rcbicte  der  Uhrenbaukunst; 
er  verfügt  zweifelsohne  über  einen  genialen, 
anschlägigen  Kopf  und  eine  immense  manu- 
elle Fertigkeit,  — Schon  vor  25  Jahren 
etwa  tüftelte  unser  Künstler  an  einem  ähn- 
lichen hölzenien  Kunstwerk  herum,  das  ihm 
— nach  seinem  eigenen  Geslandniss  — 
jedoch  völlig  missglückte.  Seit  zehn  Jahren 
nun  arbeitete  er  neben  seinem  eigentlichen 
Broterwerb  an  der  heutigen  Kunstuhr,  deren 
kürzliche  Vollendung  die  schönste  Belohnung 
für  all  die  viele  aufgewandtc  Mühe  und  Aus- 
dauer sein  dürfte. 

Da.s  eigenartige  Kunstwerk  ist  insge- 
sammt  2,30  m hoch  und  enthält  im  Trieb 
34  einzelne  Räder,  deren  Zähne  aus  sauber 
gearbeiteten  oingeflochlenen  Pflücken  von 
Hartholz  bestehen.  Kben  so  ist  der  2 111 
lange  und  in  der  Scheibe  40  cm  im  Durch- 
messer grosse  Perpendikel  aus  Weiden- 
geflecht hergeslellt;  das  gleichfalls  weiden- 
geflochtonc  Hauptzilferblatt  — K5  cm  im 
Durchmesser  — trägt  an  seiner  Peripherie 
vier  kleinere  Nebenzifferblättcr,  welche  die 
New  Yorker  (link»  oben),  Peter.sburger 
(rechts  oben),  Madrider  (links  unten)  und 
Athener  Zeit  (rechts  unten)  bestimmen, 
während  das  Krstgenannte  die  mitteleuro- 
päische „Normalzeit“  angtebt.  Da.s  grosse 
Zifferblatt  trägt  ausserdem  nalie  dem 
Rande  61  (30  -j-  31)  kleine  Nummer- 

scheibchen,  auf  denen  ein  besonders  langer 
Zeiger  da.s  Monatstagesdatum  zeigt;  die 
nähere  (wochentägliche)  Bestimm- 
ung des  jeweiligen  Tages  — Montag, 
Dienstag,  Mittwoch  ctc.  — erfolgt  auf 
einem  Schrifttäfelchen  inmitten  des  Ziffer- 
blattes. Lieber  die.sem  immerwährenden 
Kalendarium  kommen  die  Mondphasen 
zur  Darstellung;  sie  werden  durch  das 
.Vuftauchen  (von  links)  und  Wiederverschwinden 
einer  silbernen  Mondscheibe  sehr  leicht  fasslich 
ad  oculos  demonstrirt.  — Die  Bekrönung  der 
Uhr  bildet  eine  automatisch  bewegliche 
Figur,  die  jede  verrinnende  Minute  mit  einer 
höflichen  Schwenkung  ihres  Hutes  hinwcgcompli- 
mentirl.  — l>ie  wirkungsvollste  Beigabe  des 
Werkes  ist  ein  schönes  .Salzburger  (ilocken* 
spiel,  das  einen  Satz  von  32  chromatisch  ab- 
gestimmton  Glocken  enthält,  welch  letztere  neben- 


.^bb.  506. 


KiuMtuhr  MM  WcMi«i)|viU‘rbt.  Vordcraiuichc. 


Digitized  by  Google 


M 4 »3 


Das  SKUlSTf.ADER-MASCHINBNGF.WKHR  VON  HoTCHKISS. 


777 


Das  zur  Ausrüstunfi;  der  deutschen  Kricifs-  I 
schifTe  gehörende  Ma.srhineng(‘wehr  von  Maxim 
ist  durch  die  vorjährige  Berliner  Gewerbe-Aus- 
stellung, in  der  es  sich  unter  den  von  der  Finna 
Ludwig  Loewc  ausgestellten  Waffen  befand, 
weiteren  Kreisen  bekannt  geworden.  Ks  ist  die 
einzige  Selbstladerwaffe,  die  bisher  zum  Kriegs- 
gebraueh  eingefühn  und  auch  z.  B.  in  Afrika 
{siehe  I^ometheus  Bd.  III,  Jahrgang  i8qz,  S.  3*7) 
verwandt  worden  ist.  Mechanische  Complicirt- 


worüber  inan  verneinender  Meinung  sein  darf, 
muss  der  in  unsren  Abbildungen  dargestelltc 
Selbsllader  von  Hotchkiss  (Krtinder  soll  ein 
Herr  Bin  net,  ein  amerikanischer  Angestellter 
bei  der  Firma  Hotchkiss  Sc  Co.  in  St.  l)enis 
bei  Paris  sein)  in  so  fern  als  ein  Fortschritt 
bezeichnet  werden , als  er  bei  der  w'esontlich 
einfacherem  Hinrichtung  seines  Verschlusses  zum 
Feldgehrauch  weit  mehr  geeignet  erscheint,  als 
Maxims  Ma.schincngewehr. 


bei  die  einzigen  Metalltheilc  der  Uhr  ausmachen. 
Je  viertelstündlich  intonirt  die  Uhr  eine  Weise, 
von  denen  sich  fünf  verschiedene  auf  der  Walze 
befinden:  ,,(3  Sanctissimo**,  Salzburger  Glocken- 
walzer, ,,Dic  Spieluhr“  von  Treu,  eine  Polka  und 
„Der  Tiroler  und  sein  Kind“. 

Als  Triebkraft  dient  dem  Werk  ein  Gewicht 
von  25  Pfund,  das  Glockenspiel  hat  ein  solches 
von  14  Pfund;  zur  Kegulirung  des  Spielwerkes 
ist  ein  ziemlich  umfangreicher  Windfang 
angebracht  (ganz  links  in  der  Abb.  507). 

Die  Uhr  ist  nach  dem  bewährten  System 
Mannhardt  mit  freiem  Gang  ohne  Steig- 
rad gebaut  und  ohne  Gehäuse;  jedes  ein- 
zelne Rad  bleibt  sichtbar.  Das  Gesammt- 
gewicht  des  Kunstwerkes  beträgt  to8  kg, 
der  Preis  5000  Mark. 

Nach  mancher,  Anfangs  vergeblich  schei- 
nenden Bemühung  ist  der  Gang  des  Werkes 
nunmehr  (angeblich)  ein  tadellos  präciser 
und  auf  die  Secunde  regulirbarer.  Die  ver- 
schiedenen Zeiten  und  Darstellungen  etc. 
kommen  durchaus  exact  zur  Hrscheinung, 
was  bei  dem  minderwerthigen,  jedem  Witle- 
rungscinfluss  unterworfenen  Material  der 
Uhr  um  .so  mehr  anzuerkennen  ist. 

Das  Local,  in  welchem  die  ,, Weiden- 
uhr“ in  München  zur  Schau  gestellt  war, 
war  beständig  umdrängt  von  Neugierigen. 

Vor  einiger  Zeit  erschien  auch  Sc.  König]. 
Hoheit  Prinz-Regent  Luitpold  von  Bayern, 

Hess  .sich  das  Werk  durch  den  Verfertiger 
eingehend  erläutern  und  sprach  diesem 
zum  Schluss  seine  ungclheilteste  Aner- 
kennung aus. 

Später  soll  die  Uhr  eine  Rundreise 
durch  Deutschland  antreten  und  dürfte 
dann  auch  bald  in  I3erlin  erscheinen,  wenn 
sich  nicht  inzwischen  ein  Käufer  finden 
sollte.  Gebrauchen  könnte  der  Verfertiger 
der  in  nicht  gerade  auskömmlichen 
Verhältnissen  lebt  — einen  solchen  je 
eher  je  lieber.  tw«6] 


heit  ist  ihrer  weiten  Verbreitung  hinderlich  ge- 
wesen. Mit  der  complicirten  Hinrichtung  wächst 
auch  die  Hmpfindlichkeil  gegen  störende  Kin- 
flü.sse.  die  beim  Gebrauch  im  Fcldkriege  nicht 
fern  zu  halten  sind  (Staub,  Sand  und  Schmutz), 
die  sich  jedoch  auf  Kriegsschiffen  kaum  geltend 
machen,  .\hgesehen  davon,  ob  tnn  als  Mitrailleuse 
(Maschinengewehr)  zu  verwendender  Stdbsllader 
ein  taktisches  Bedürfniss  für  den  Feldkrieg  i.Ht, 

Abb.  5®7. 


Bas  Selbfltlader-Maaoliinengewehr 
von  Hotchkiss. 

Mil  drei  Abbildungro. 
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Zur  Nutzbarmachung  der  Gasspannung  für 
diu  I^deverrichtungen , also  das  Oelfnen  des 
Verschlusses  mit  gleichzeitigem  Ausziehen  und 
Auswerfen  der  Patronenhülsen » sowie  dem 
Schliossen  mit  glcidizcitigem  l^den , ist  unter 
dem  Gcwchrlauf  ein  Hohlcyiinder  angebracht, 
der  durch  einen  kleinen  Kanal  mit  der  Seele 
des  Gcwchrlaufs  vor  dem  Ladungsraum  in  Ver- 
bindung stehu  Sobald  das  (icschoss  diesen 

Abb.  50B. 


Kanal  überschritten  hat,  treten  durch  ihn  Pulver- 
gase  in  den  Hohlcyiinder  und  wirken  hier  auf 
den  Theil  £ dos  Verschlusses  (Abb.  50U  Fig.  z), 
dem  er  in  seinem  hinteren  Ilieil  zur  Führung  bei 
der  Rückwärtsbewegung  dient  Der  Druck  der 
Pulvergase  wirft  den  Verschluss  so  weit  zurück, 
dass  die  Haltcfedcr  unter  dem  Schloss  lünter  den 
Abzugsslollcn  greift  und  durch  ihn  festgehalten  wird. 
Beim  Zurückglciten  des  Verschlusses  ist  die  lange 
Schraubenfeder  unterhalb  desselben  zusammen- 


gedrückt und  dadurch  gcspamit  worden.  Die  in 
ihr  aufges{>eicherte  Kraft  ist  hinreichend,  nach 
dem  Auslösen  des  AbzugsstoUens  durch  einen 
Fingerdruck  gegen  den  Abzug  den  Verschluss 
wieder  vorzuwerfen.  Hierbei  nimmt  der  Ver- 
schluss eine  Patrone  aus  dem  Patronenband  mit 
und  schiebt  sie  in  den  Lauf;  ist  dies  geschehen, 
so  Aiegt  das  Schlösschen  mit  dem  Schlagbolzen 
vor  (Abb.  508  Fig.  3),  so  dass  die  Spitze  der 
letzteren  das  Zünd- 
hütchen ansticht 
und  den  Schuss 
abfeuert  Beim 
Vorgleiten  hat 
sich  das  Schlöss- 
chen rückwärts 
verriegelt , wo- 
durch es  in  dieser 
Lage  festgehaltcn 
und  erst  beim 
Zurückgleiten  des 
Versclilusses  wie- 
derentriegelt wird. 

Der  Verschluss 
setzt  bei  seuiem 
Zurückgleiten 
auch  das  Rad  in 
dem  Patronenzu- 
bringer (Abb.  508 
Fig.  4)  in  Dreh- 
ung. wodurch  das 
durch  ihn  geführte 
Patronenband 
(Abb.  508  Fig.  5) 
soweit  nach  rechts 
geschoben  wird, 
dass  die  nächste 
Patrone  hinter  den 
Lauf  tritt. 

i^ie  hinter  den 
Abzugsstollen 
greifende  Halten 
feder  lasst  sich 
abstellen,  so  dass 
der  Verschluss 
nicht  in  der  rück- 
wärtigen Stellung 
festgehaltcn  wird, 
sondern  sofort 
nach  dem  Ver- 
brauchen der  Kückstosskraft  wieder  vorschnellt. 
Dem  Schützen  bleibt  dann  nichts  weiter  zu  thun, 
als  zu  zielen  und  die  Waffe  zu  richten,  was  er  mit 
der  rechten  Schulter  bewirkt,  die  am  SchuUer- 
bügel  des  Gewehrs  liegt  (Abb.  509).  Bei  einem 
solchen  Schnellfeuer  soll  eine  Feuergeschwindig- 
keit von  öoo  Schuss,  l)eim  Abziehen  jedes  ein- 
zelnen Schusses  durch  den  Schützen  eine  solche 
von  100  Schuss  in  der  Minute  erreichbar  sein. 
Natürlich  erhitzt  sich  der  Lauf  bei  solchem 
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Schnellfeuer  sehr  bald,  so  dass  eine  Abkühlung 
desselben  nolhwendig  wird.  Maxim  benutzt 
dazu  Wasser,  welches  einen  den  I.auf  um- 
hüllenden Hroiizemantcl  füllt.  Das  ist  eine 
grosse  Unbequemlichkeit,  der  Hotchkiss  da- 
durch abgeholfen 
liat.  dass  er  auf 
den  Kauf  über  dem 
I^dungsraum,  also 
die  Stelle,  wo  die 
grösste  Knvärmung 
statttindet,  einen 
\ier  Scheiben  bil- 
denden Kori>er  aus 
einem  die  Wärme 
schnell  leitenden 
Metall  aufgescho- 
ben hat.  Die  grosse 
Oberfläche  dieses 
t.uftkühlers,  wie  wir 
ihn  nennen  möch- 
ten, soll  vermöge 
der  durc  h sie  ver- 
stärkten Wärme- 
abgabe an  die  I.uft 
kühlend  auf  den 
Ijiuf  wirken  und 

bei  Versuchen  eine  Abkühlung  um  150®  bewirkt 
haben.  Dabei  war  der  übrige  Ibeil  des  Laufes 
so  heiss,  dass  er  nur  mit  Asbesthandschuhen 
angefassl  werden  konnte. 

Hinter  d<*m  Kühler  ist  der  Schildzapfen- 
ring auf  den  Lauf  geschoben,  mit  dessen 
Schildzajifen  die  Waffe  in  der  Gabel  des 
dreibeinigeii  Gc.stellcs  (Abb.  509)  liegt. 

Auf  dem  Sattel  des  hinteren  l’usSes  reitet 
der  Schütze.  (Obgleich  der  Lauf  nur  (lewchr- 
kaliber  hat,  macht  der  Gebrauch  der  Waffe 
als  Mitrailleiise  doch  die  I.agerung  in  einem 
als  Laffete  dienenden  (lestell,  der  Patronen- 
zuführung  wegen,  nothwendig.  Hin  Selbst- 
lader für  den  Handgebrauch  kmm  über  ein 
Patronenmagazin,  wie  es  bei  Mehrladern 
gebräuchlich  ist,  nicht  gut  hinau.sgehen, 
während  der  Gebriiuch  als  MitraÜlcuse  damit 
nicht  ausreicht , er  ertbrdert  die  ununter- 
brochene Zuführung  einer  grossen  .\nzahl 
Patronen.  Das  geschieht  durch  ein  Pa- 
tronenband (.\bb.  508  I'ig.  5I.  Ks  enthält 
30  Patronen,  aber  es  lässt  sich  an  das  leer 
geschossene  Band  ein  gefülltes  so  anlegen, 
dass  ohne  Unterbrechung  weiter  gefeuert 
werden  kann. 

Die  ganze  Waffe  mit  (lestell  wiegt  20  kg, 
wovon  die  Hälfte  auf  das  Gestell  kommt  Heide 
werden  zur  Kortschaffung  auf  einem  Tragethicr 
aus  einander  genommen  und  jedes  für  sich  uird 
in  einem  Ledcrfutteral  zu  beiden  Seiten  des 
Tragesattels  befestigt  .\uf  dem  Sattel  stehen 
die  Kästen  mit  den  gefüllten  Putronenbändern. 


Der  vorstehend  beschriebene  Sclbstladcr  von 
Hotchkiss  erinnert  in  der  Uebertragung  des 
Kückstosses  auf  den  Vcrschlu.ss  dadurch,  da.ss 
die  Pulvergasc  durch  einen  Kanal  in  einen  Hohl- 
cylinder  unter  dem  Lauf  geleitet  werden,  an  das 

Abb.  509. 


HotebkUs  Selbsüader  • Murhinengewebr  io  FeuentcUtiag. 


! Selbstladergcwehr  des  italienischen  Hauptmanns 
! Cci,  welche.s  dieselbe  Hinrichtung  hat.  Die  mit 
I diesem  Gewehr  im  Jahre  1805  und  erst  kürzlich 
I wieder  bei  Schiessvcrsuchen  erzielten  Krfolge  sollen 

Abb.  |ie. 


Tntntpurt  des  SelbaiUder  .Muchiimgcwehni  durch  ein  Laettbirr. 

I so  ausserordentlich  gut  gewesen  sem,  dass  die 
Zeitungen  darüber  Wunderdinge  zu  berichten 
wussten.  Auch  Cei  wollte  sein  Sclbstladcrsysiem 
auf  ein«'  Mitrailleuse  ül>ertragcn,  doch  ist  Näheres 
über  die  .\u.sführung  nicht  bekannt  geworden.  Ks 
scheint,  da.ss  die  Lauf  kühlung  ernste  .Schuierigkeiten 
machte,  da  die  ununterbrochene  Zufültrung  von 
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Wasser  oder  Ocl  zu  diesem  Zwecke  mit  Unzu- 
träglichkeitcn  verbunden  war.  Die  jünpst  ver- 
suchte Wafife  halte  den  I.auf  dos  Gewehrs  M/qi 
von  6,5  mm  Kaliber,  der  mit  einem  Mantel 
umgeben  ist.  Die  Art  der  I.aufkühlung  ist 
jedoch  nicht  milgoUieilt  worden.  Das  Gewehr 
ist  zum  Anliängeii  eines  Magazins  mit  50  Patronen 
eingeridilet;  diese  50  Patronen,  ohne  Magazin, 
wiegen  1,1  kg.  Ob  der  von  Hotchkiss  an- 
gewandte Luftkühler  ausreicht,  muss  die  Erfahrung 
lehren.  [sjssj 


Hohlaeil  and  Seilrohr. 

Mit  darr  AbbiUlll^g. 

Die  I rageseilc  für  Drahlseilbalmen  sind  nicht 
aus  DrahtHlzcn,  wie  z.  11.  die  I'ördcrstile.  sondern 
als  einfache  Spiralseile  meist  in  iler  Welse  her- 
gestellt.  dass  um  einen  Kerndraht  zunächst  eine 
i.age  von  sechs  und  hierüber  eine  Lage  aus 
zttbif  gleich  dicken  Stalildrählcn  spiralförmig  ge- 
wunden ist,  Tm  diesen  Iragcseilen  eme  für 
den  Gebrauch  vorllieilltaftere  glatte  tJborfläche  zu 
gelxm , hat  man 
dieselben  in  der 
A ussenlage  aus  ver- 
schlo.ssenem  l■’orm- 
(l'atfon-)  Dnihl,  .so 
genannt,  weil  sich 
die  zum  SeU  ge- 
wundenen I >rähle 
gegenseitig  ver- 
schlie.sscn  (.Vbb. 
5 I U,  hergestelll. 
Wenn  nun  aucli  der  Vortheil  nicht  zu  unter- 
schätzen i.st , dass  jeder  dieser  verschlossenen 
Drähte,  selb.sl  nach  einem  etwaigen  Bruch,  in 
seiner  Lage  festgt'halten  wird,  so  djcss  die  1-iiden 
nicht  herausspringen  können,  so  theilen  immerhin 
diese  Drahtseile  mit  denen  aus  Kunddrahl  den 
Nachtheil,  das.s  die  ätisseren  Drähte  durch  das 
andauernde  Rollen  der  Laufwerke,  an  denen  die 
Seilbahnw.igen  hängen,  nach  und  nach  au.>gewa)zt 
werden  und  sich  verlängern,  wähnmd  die  inneren 
Dräliie  ihre  Lange  behalten.  In  Folge  dessen 
werden  die  letzteren  um  so  mehr  zum  'fragen 
der  Lasten  in  Anspruch  genommen,  als  die  Ver- 
längerung der  äusseren  Drähte  zunimml,  deren 
Beiheiligimg  an  der  Tragarbeil  cni.sprechend  ab- 
nimmt und  schliesslich  ganz  aufhört.  Die  Firma 
Feltt'ii  & (ä uil leaunie,  Tarlswcrk,  in  -Mühl- 
heim a.  Rh.  fertigt  jetzt  Trageseile  (von  Kllingen 
erfumlen  und  gesetzlich  geschützt),  die  von 
diesem  LT'belstand  frei  sind,  weil  sic  nur  aus 
einer  einzigen  T.age  verschlossener  Formdralue 
he.steh(‘n,  also  holil  und  aussen  fast  so  glatt  wie 
Rundeisen  sind.  ]<*der  I)rahl  wird  durch  siinc 
Nachbardrähte  in  seiner  Lage  g<‘haUcn,  so  dass 
das  Hohls<‘il  beim  Gebrauch  .seine  Form  und 
Tragfcstigkcil  behält.  Jeder  eialrelcndc  Felder 


ist  leicht  auflindbar,  weil  die  äus.seren  Drähte 
keine  inneren  verdecken.  Solche  Hohlseüc  sollen 
sich  im  Betriebe  von  I^rahtscilbahnen  gut  be- 
währt haben.  Die  holländische  Regierung  lässt 
gegenwärtig  auf  Java  eine  10  km  lange  Draht- 
seilbahn hauen,  auf  welcher  solche  Hohlscile 
Verwendung  finden. 

Neuerdings  sind  Hohlseile  auch  als  Scilrohre 
zu  Wasserleitungen  für  Triiikwa.sser  durch  einen 
.See  hei  .\msterdain  benutzt  worden.  Diicses 
Seilrohr  besteht  aus  einem  Blcirohr  von  5 2 mm 
Durchmesser  und  4 nun  Wanddicke,  welches 
zunächst  mit  imprägnirtem  Tuch  umwickelt  wurde 
und  dann  eine  Annirung  von  6.5  mm  dicken 
verschlossenen  Formdrahien  erhielt.  Da.s  könnte 
genügen,  aber  zum  Rostschutz  hat  dieses  .Seil- 
rohr dann  noch  eine  Umkleidung  von  impräg- 
nirtoin  fuch  und  darüber  eine  rmwindung  v^^n 
dünnen  verzinkten  F.isendrählen  erhallen,  so  dass 
das  Rohr  damit  einen  l)ürchmes.ser  von  82  mm 
erreichte.  Drei  solchiT  450  m langer,  in  einem 
.Stück  gefertigter  Rohre  sind  neben  einander  in 
eine  ausgebaggerte  Rinne  durch  den  See  von 
einem  Schiff  in  35  Minuten  ausgelegt  worden. 
Das  laufende  Meter  dieser  Seilrohre  wäegt  zo  kg 
und  kostet  gegen  16  Mark.  Bei  stattgehabten 
Versuclicn  widerstand  das  Rohr  einem  Innen- 
ilruck von  50  .Vlmosphären.  Die  Seilrohre 
worden  künftig  das  Herstellen  von  FlüssigkeiU- 
leiliingen  durch  Flüsse,  Seen,  .Sümpfe  u.  s.  w. 
sehr  erliüchtcm.  t-  IsiyjJ 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

l>cr  ist  ins  I.jind  gekommpn,  den  die  Dichter 

den  goldenen  nennen,  weil  er  die  Versprechungen  ein- 
löst,  dir  tlcr  Krühling  und  Sommer  gemacht  h.nl»en.  W'a* 
uns  vor  Woeben  und  Monaten  in  der  Blülhc  cnUücktc, 
soll  uns  heute  in  mehr  suhsuuzicller  Wcit.c  erfreuen 
«Uifcb  >eiucn  Wohlgcfccbmack  sowohl  wie  dadurch,  ihoss 
cü  uns  wirklich  zur  gesunden  Nahrung  wird. 

Da&  ist  so  ziemlich  du,  wA£  man  im  Allgemeinen 
vom  Herbst  anzunchmen  und  zu  sagen  pflegt.  Auf  dem 
Lande  mag  cs  ja  auch  wohl  zutrcfTcn,  Dort  hat  Jeder- 
mann seinen  Garten,  und  selbst  wenn  er  nur  klein  ist, 
so  bringt  er  doch  ObM  genug  hervor,  das»  Gross  und 
Klein  u-tch  Herzenslust  schmausen  können.  ln  deo 
Studien  ist  Cs  anders.  Wer  wohlhabend  ist,  luiiu  sich 
auch  hier  diu  Genüsse  des  Herbstes  vcrschafTcn,  er  hat 
sogar  noch  grössere  Ausw.ihl,  denn  die  Ohstgrschäftc 
ühcrbictcn  sich  in  der  Feilbietung  prächtiger,  oft  .lus 
weiter  Ferne  herbcigcholtcr  Früchte.  Al>cr  wie  %iclc 
sind  c«,  für  die  dat>ci  der  geforderte  l'rcis  keine  mlcr 
«loch  nur  eine  untergeordnete  Rolle  s])ielt.*  Wer  hat 
nicht  schon  arme  Kinder  oder  bloMC  Frauen  an  den 
l.a<lcnfcnstcrii  stehen  uri«l  mit  gierigen  Augen  die  ver- 
lockend ausgelegtcn  Schätze  iiiusteru  sehen.'  Und  weun 
hier  oder  d«trt  einmal  ein  fahrender  Händler  mit  billigem 
Obst  in  den  Stnissen  auflaucht.  dann  ist  die  Bcschaflcu- 
heil  seiner  rasch  verkauften  W.iarc  eine  solche,  dosl 
man  wünschen  möchte,  sic  wäre  nicht  auf  den  Markt  ge* 


Abb.  |iil. 


Diahtsril  aus  verivhloweDcn 
Furnulrithleti. 
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kommen.  Mehr  uotl  mehr  kommt  m.in  eu  der  Ueber« 
xeuguug,  schönes  reifes  Obst,  eines  der  kösUichsteu 
Krzeui;nlsAe  der  Natur,  bei  uns  schon  lange  kein  Volks* 
nahningsmittel  mehr  Ul.  Wer  nicht  nur  an  sein  eigenes 
Wohl  denkt,  soDilera  auch  an  das  seiner  viciicicht  weniger 
Kut  situirten  Mitmenscheu,  den  muss  eine  solche  Sach* 
läge  mit  Bcd.auern  erfüllen,  und  er  wird  sich  die  Frage 
vorlegco,  ob  da  keine  Besserung  möglich  Ut. 

K«  fehlt  nicht  an  solchen,  die  eine  Antwort  auf 
diese  Frage  bereit  haben,  dieselbe  Ut  eben  so  einfach 
wie  plausil>e]:  die  Bevölkerung  hat  zugenommen,  der 
Olwtbau  dagegen  Ut  sich  gleich  geblieben,  wenn  nicht 
gar  geringer  geworden.  Oie  unmillclbarc  N.achbarschaft 
der  Städte,  welche  in  der  guten  allen  Zeit  von  üppigen 
OI>stgiuten  eingenommen  wurde,  tlient  heute  den  überall 
wie  Filze  aus  der  Erde  schiessenden  Fabriken  zum  Orte 
<ler  Nie«lerlassung.  Während  gerade  durch  das  moderne 
industrielle  lieben  die  Bevölkerungsziflern  der  Städte  ins 
Ungeheure  wachsen,  werden  wir  gleichzeitig  darauf  an- 
gewiesen. eine  so  emphndlicbe  Waare,  wie  dos  Olwt  es 
Ul,  aus  weiten  Entfernungen  za  beziehen,  ein  grosser 
Tbeil  muss  in  Folge  dessen  im  halb  reifen  und  somit 
miDderwerthigen  Zustande  geerntet  und  verschickt  werden, 
ein  anderer  Tbeil  verdirbt  trotzdem  auf  der  Reise.  Ist 
es  da  ein  Wunder,  dass  schliesslich  das,  was  in  gutem 
Zustande  auf  den  Markt  gelangt,  mit  hohen  Preisen  be- 
zahlt werden  muss?  Ikuu  kommt  die  Schwerrälligkeit 
der  Landbevölkerung . die  sich  trotz  aller  Predigten, 
trotz  der  verlockendsten  Aussichten,  die  man  ihr  eröffnet, 
nicht  zur  Vergrüsserung  ihres  Obstbaues  entschlicssen 
will.  Unter  solchen  Umständen  scheint  eine  Verbesserung 
der  exislirenden  Verhältnisse  in  absehbarer  Zeit  aus- 
geschlossen. 

.Solchen  Argumenten  müsste  man  sich  fügen  und  sich 
auf  fromme  Wünsche  beschränken,  wenn  es  nicht  Dinge 
gäbe,  die  einem  doch  die  Frage  nabe  legen,  ob  diese 
Argumente  wirklich  so  correct  sind,  wie  sie  plausibel 
scheinen. 

Dass  unsere  heutigen  Lcbensvcrhältnisse  überaus 
künstlich  sind,  dass  die  moderne  Entwickelung  mit  vielem 
Guten  auch  manche  IJebelständc  gebracht  hat,  ist  unbe- 
streitbar, aber  vergessen  wir  nicht,  dass  unser  Macht- 
bereich ein  ganz  anderer  geworden  ist,  als  er  früher  war, 
und  dass  wir  heute  sehr  oft  in  der  I-age  sind,  bestehende 
Uebelständc  ahzusefaafTen,  wo  wir  ans  blosser  Bequem- 
lichkeit uns  noch  mit  frommen  Wuttschen  begnügen. 
Trifft  dies  nicht  vielleicht  zu  bei  der  hier  aufgeworfenen 
Frage? 

Verlassen  wir  einmal  für  einen  Augenblick  unser 
altes  Europa,  welches  uns  immer  zwingt,  Vergleiche  mit 
der  Vergangenheit  .anzuslellen,  und  werfen  wir  einen 
Blick  auf  die  Vereinigten  .Staaten,  jenes  merkwürdige 
Land,  welches  alles,  dessen  cs  sich  erfreut,  hat  aus  dem 
Rohen  heraus  schaffen  müssen.  Hier,  wo  gewaltige 
Industriestädte  binnen  wenigen  Jahrzehnten  aus  den  6<len 
Ibäricn  hcrausgewachsen  sind,  wo  hinter  den  letzten 
Häusern  jeder  Stadt  schon  die  Wildniss  beginnt,  hier, 
sollte  man  meinen,  müssten  die  Menschen  ganz  und  gar 
auf  die  Erzeugnisse  des  Gartenbaues  verzichten.  Wer 
aber  jemals  längere  Zeit  im  fernen  Westen  verweilt  hat, 
der  erinnert  »ich  mit  Vergnügen  des  amerikanischen 
Obste«.  Nicht  bloss  die  Begüterten,  nein,  auch  die 
Aermsten  der  Armen  können  dort  in  Obst  schwelgen, 
denn  für  die  kleinste  gangbare  Münze,  wie  man  sie  jedem 
Bettler  in  den  Hut  wirft,  kann  m.an  schon  an  jeder 
Stnissenccke  so  viel  des  gerade  der  Jahreszeit  ent-  i 
sprechenden  Obstes  kaufen , dass  man  sich  gründlich  | 


daran  saU  essen  kann.  Und  was  für  Obst!  Obst  im 
allerbesten  Zustande,  so  frisch  und  reif,  als  wäre  es  eben 
vom  Baum  gepflückt,  ohne  das  geringste  Fleckchen,  frei 
von  Inscktcncticbcn  und  Verkrüppelungen,  jedes  eiu/cluc 
Stück  gut  genug,  um  auf  einer  Gartenbau-Ausstellung  zu 
ftguriren.  Wer  gewohnt  ist,  das,  w;u  er  zu  sich  nimmt, 
nicht  bloss  gedankenlos  zu  verschlingen,  lioiidern  auch 
uaehzudeuken , wie  es  wohl  erzeugt  worden  sein  mag. 
den  wird  schon  die  Billigkeit  und  vorzügliche  Güte  des 
amerikanischen  Obstes  in  Erstaunen  setzen  und  dies  um 
so  mehr,  da  wie  schon  gcs^igt,  weder  die  Umgegend 
der  Städte,  noch  das  auf  gelegentlichen  Reisen  durch- 
fahrene I^id  irgend  welche  .Spuren  des  Obstbaues  er- 
kennen lässt.  Aber  auch  die  Mannigfaitigkcit  dieses 
billigen  Obstes  wird  ihm  auffallen.  Neben  den  köstiiebsten 
Aepfcln  und  Birnen,  wie  sie  bekanntlich  nur  die  ge- 
mässigte Zone  bervorbringt , finden  wir  die  Pfirsiche, 
hielonen  und  Apfelsinen  des  warmen  Südens,  mul  zu 
ihnen  gesellen  sich  aU  Erzeugnisse  der  Trupenregion  die 
Ananas,  Bananen,  Cactns-Fcigcu  und  Persimunen,  wohl- 
gemerkt  nicht  als  ange&tauiitc  und  last  untwzablUare 
seltene  I..eckerbi&sen  wie  bei  uns  in  den  grü&sten  Städten, 
sondern  als  billige,  dem  Volke  längst  zum  Betlürfnis»  und 
zur  Gewohnheit  gew'ordene  schmackhafte  und  gesunde 
Spebe.  Und  alles  dieses  gilt  nicht  etwa  bloss  für  die 
grossen  Emporien  New  York,  Chicago,  Boston  oder 
Montreal,  nein,  io  jedem  elenden  Nest  der  Vereinigten 
Staaten  oder  Canadas  kauft  man  genau  wie  in  den  grossen 
Städten  das  köstlichste  und  verschiedenartigste  f)bst  um 
den  billigsten  Preis.  So  .'luffnllcnd  sind  diese  Verhällms«e, 
dass  man  ganz  unwillköriich  dazu  anges|K>rut  wird,  ihren 
Ursachen  nacbzuforschen,  und  da  kommt  man  denn  zu 
ganz  eigenartigen  Ergebuisseo,  welche  wühl  dazu  angethan 
sind,  uns  zur  I.,chre  zu  dienen. 

Dass  all  das  verschiedene  Obst,  welches  überall  in 
Amerika  auf  den  Markt  kommt,  nicht  auf  demselben 
Flecke  wachsen  kann,  ist  selbstverständlich.  Io  der 
Tbat  bat  sich  der  Anbau  verschiedener  Früchte  an  ganz 
bestimmten  Orten,  die  sich  in  Folge  der  klimatischen 
and  Bodenverhältnisse  besonders  dafür  eignen,  centralUirt. 
Die  Millionen  und  Abermillinnen  von  Birnen,  Pflaumen 
und  Aprikosen , welche  Amerika  alljährlich  vertilgt, 
wachsen  insgesammt  in  einem  bestimmten  Tbcile  von 
Californien,  In  die  Pfirsichcultwr  theiJen  «ich  Califomien 
und  der  Staat  New  York,  welche  Früchte  von  ganz  ver- 
schiedenem Charakter  bcivorbringen.  die  grünen  Wein- 
trauben werden  in  der  Umgegend  der  Niagarafällc  ge- 
zogen, die  rothen  kommen  aus  dem  Staate  Delaware,  die 
blauen  rum  grössten  Theilc  wieder  aus  Californien,  die 
Gewinnung  von  Aepfeln  geschieht  Knaptsachlich  im 
Süden  von  Canada  und  in  den  Neu-England-Staaten.  die 
Orangen,  Citronen  und  Persimonen  kommen  in  ungeheuren 
Quantitäten  theiU  aus  Süd-Catifomien,  theiU  aus  Florida. 
Florida  ist  es  aach.  welche«  <len  I/iwenantheil  ;ui  Ananas 
liefert,  eine  grosse  Menge  dieser  köstlichen  Tropenfrüchle 
aber  kommt  eben  so  wie  sämmtlichc  Bananen  aus  West- 
Indien  von  den  Inseln  Jamaica  und  Cuba,  sowie  von  den 
fruchtbaren  Babama.«.  Wo  immer  auch  wir  uns  In 
Amerika  befinden  mögen . wir  werden  immer  sagen 
können,  dass  ein  grosser  Tbeil  des  Obstes,  welches  auf 
unsre  Tafel  gelangt,  ehe  es  uns  zugänglich  wurde.  Ent- 
fernungen durcheilen  musste,  welche  weit  grösser  sind 
als  diejenigen,  mit  denen  wir  hier  in  Europa  zu  rechnen 
pflegen.  Wie  Ut  es  möglich,  dass  unter  diesen  Um- 
ständen dos  Ohst  in  solcher  Frische  und  Reife,  in  so 
tadellosem  Zustande  auf  den  Markt  kommen  kann , wie 
dieses  tbatsächlich  überall  in  Amerika  der  Fall  Ut? 
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Ucber  die  Cultur  des  Obstes  in  Amerika  haben  srir 
schon  früher  Gelegenheit  genommen,  in  dieser  Zeitschrift 
tu  berichten.  Wir  haben  gezeigt,  da.ss  die  Obsttüchler 
der  neuen  Welt  nicht  wie  bei  uns  die  Bauern  sind, 
welche  irgend  wo  auf  einem  verlorenen  Fleck  hinter 
ihrem  Hause  ein  Paar  Mhlecbt  gepflegte  Obstbänme 
haben,  um  die  sie  sich  clas  gnnxe  J.ihr  hindurch  nicht 
kümmern,  bis  sie  dann  im  Herbst  heninterschütteln,  was 
der  Himmel  ihnen  bcschecrt  hat,  und  tufrieden  sind, 
wenn  nicht  mehr  als  die  Hüfte  wurmstichig  ist.  Der 
amerikanische  Obstzuchter  ist  meistens  ein  gebildeter 
und  kapiüüskräftiger  Mann,  der  den  Anbau  einer  be* 
stimmten  Obstsorte  als  Geschäft  betreibt,  welchem  er 
die  grösstmüglicbe  Ausdehnung  zu  geben  sucht.  Nicht 
selten  sind  die  Plantagen  dieser  I^eute  so  umfangreich, 
dass  der  Besitzer  genBihigt  ist,  sich  bei  ihrer  Ueber- 
wachung  eines  raschen  Pferdes  zu  bedienen.  Das  ganze 
Jahr  hindurch  wird  in  diesen  Plantagen  fleissig  gearbeitet, 
die  Bäume  werden  sachgemäs«  beschnitten,  gewässert 
und  gedüngt,  allen  schädlichen  Insekten  wird  eifrig  nach- 
gestellt. Wir  erinnern  an  unsre  Schilderung  der  gross- 
artigen  Veranstaltungen,  welche  datu  dienen,  von  Zeit 
zu  Zeit  alle  Insekten  durch  HHucheniogen  mit  Blausäure- 
dämpfen  zu  vernichten.  Der  Lohn  für  solchen  Fleiss 
zeigt  sich  hei  der  Krntc.  Die  grosse  Mehrzahl  der 
Fruchte  ist  vollkommen  tadellos,  die  wenigen,  welche 
dieser  Forderung  nicht  entsprechen,  werden  rücksichtslos 
vernichtet-  Bei  der  Ernte  selbst  herrscht  die  grösste 
Sorgfalt.  Da  wird  das  Olwt  nicht  durch  Hernbschutleln 
muthwillig  vcrtlorben,  sondern  man  gieht  sich  die  Muhe, 
trotz  der  ungeheuren  Zahl  der  Früchte,  dieselben  vor- 
sichtig. wenn  nöthig  unter  Zuhülfenahme  mechanischer 
Hülfsmitlcl,  abzupflücken.  Nun  folgt  das  Packen.  Auch 
hier  herrscht  die  grösste  Soi^jfalt  Man  untcn«cheidet 
nicht  zwischen  erster  und  zweiter  yualitäl,  sondern  man 
packt  nur  eine  Art  von  Fruchten,  nämlich  vollkommen 
tadellose.  Der  I-obn  dafür  bleibt  nicht  aus.  denn  alle 
Frachlkrankheiten.  Faulniss,  Insektenfrass  etc.,  sind  im 
höchsten  Grude  ansteckend.  Wer  nur  wenige  foule 
Aepfel  oder  Birnen  iu  eine  Packkiste  einschmuggcln 
wollte,  könnte  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  dass  am 
Bestimmungsorte  deC  Kiste  mehr  als  die  Hälfte  der 
Früchte  verfault  aiikommt,  und  wen  da«  eigene  Interesse 
nicht  zur  Vorsicht  mahnt,  den  zwingt  die  unnachsichtige 
Gesundheitspolizei  der  amerikainscbcn  Städte,  welche 
rücksichtslos  jede  FruebUendung  vcniicbtet,  in  der  auch 
nur  ein  Theil  der  W.iarc  nicht  tadellos  ist. 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen  ist  selbst  Zeuge  gewesen, 
wie  in  New  York  die  aus  Ananas  bestehende  I,adung 
zweier  Dampfer  ins  Meer  geworfen  wurde,  weil  ein  Iheil 
der  Fruchte  angefault  war.  Kür  die  New  Yorker  Strassen- 
jagend  war  d-'u^  ein  Festtag,  denn  sie  iieiui  cs  sich  nicht 
nehmen,  ihren  Bedarf  an  Ananas  zu  fischen.  Al>er  auch 
derjenige,  der  mit  eiuem  gewisMrn  Bedauern  daran  dachte, 
welch  gro&scr  V'erlust  dem  Besitzer  der  Ladung  erwachsen 
müsse,  konnte  nicht  umhin  sich  zu  w^;en,  dass  nur  durch 
iiokhe  .Strenge  die  oben  geschilderten  erfreulichen  Zu- 
stände hcrl>eigeführt  wcrilen.  Nnr  auf  diese  Wei«c  ist 
CK  möglich,  dass  auf  den  Fruchtmärkten  der  Vereinigten 
Staaten  verdorbenes  Obst  gar  nicht  vorkommt,  und  wer 
die  s.'iuberen  und  sinnreichen  Packungen  dieser  köstlichen 
Früchte  Iieobochtel,  der  muss  »ich  sagen,  dass,  wenn 
nur  bei  <ler  ersten  Auswahl  die  richtige  Strenge  waltet, 
eine  Beschädigung  während  des  Transportes  so  gut  wie 
ausgeschloueii  ist. 

Wenn  somit  schon  durch  Zucht,  Sortirung  und  richtige 
Packung  viel  gesclichcn  ist,  so  d.irf  m.tn  doch  nicht  ver- 


kennen. dos«  all  diese  Vorsicht  nugeougend  wäre,  wenn 
nicht  auch  die  EiseobahueD  das  Ihrige  thaten,  um  die 
verderbliche  Waare  so  rasch  als  möglich  an  ihren  Be- 
stimmungsort gelangen  zu  lassen.  Ganz  allgemeiu  üblich 
ist  cs,  das  Obst  mit  l>esondcren  Zügen  zu  versenden, 
welche  genau  dieselbe  Kahi^eschwindigkcit  haben  wie  die 
schnellsten  Personenzüge.  iHs  caUfomische  Obst  braucht 
län>p>tcns  6 Tage,  um  bis  au  die  Ostkustc  Amerikas  zu 
gelangen.  Die  zum  Triiis]>ort  dienenden  Wagen  sind 
üinnreich  eingerichtet  uud  häufig  eben  so  wie  die  dem 
Flcischtransjwrt  dienenden  mit  Kühlvorrichtungen  ver- 
sehen. Jeder  Wagen  enthält  Obst  für  einen  Bestimmungs- 
ort, uud  so  sehr  ist  man  darauf  bedacht,  jede,  auch  die 
geringste,  Verzögerung  zu  vermeiden,  dass  man  neuerdings 
die  Wagen  mit  mechanischen  Kuppelnngen  versehen  hat, 
welche  während  der  Fahrt  gelost  werden,  so  dass  der 
Zug  nirgends  zu  halten  braucht,  sondern  in  dem  Maasse, 
wie  er  vorwärts  eilt,  W.agen  um  W.igen  an  den  dafür 
bestimmten  Stationen  frei  giebt.  Da  giebt  es  kein  Aus- 
und  Kinladen,  kein  Dmpackea.  es  sind  alle  Möglichkeiten 
vermieden,  durch  welche  das  Obst  uonöthigen  Stossen 
und  Pulten  ausgesetzt  werden  könnte.  Vor  Allem  at>er  ist 
die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass  Obst  verschiedener 
Provenienz  zusammen  verladen  wird.  Es  ist  dabei  auch 
nicht  möglich,  dass  eine  Kibte  «cblechten  Obstes  irgend 
eines  nachlässigen  Producenten  während  der  Reise  die 
sorgfältig  aubgcwählte  Waare  eines  gewissenhaften  Zücbtcni 
durch  Ansteckung  verdirbt. 

Wo  es  nicht  möglich  ist,  sich  der  raschen  Bahn- 
bcfördcning  zu  bedienen,  da  tritt  die  Schiffahrt  in  ihr 
Recht.  Wer  je  an  den  Küsten  Amerikas  entling  gesegelt 
ist,  der  kennt  die  eigenthümlicbcn  hellgrau  gestnehenen 
Dampfer,  tlcncn  man  schon  von  Weitem  aiisieht,  wie 
eilig  sie  cs  haben.  Das  sind  die  weslindlscbcn  Bananen- 
und  AnanaMlanipfer,  deren  Besitzer  wohl  wissen,  was 
für  sie  auf  dem  Spiele  steht,  wenn  sie  durch  zu  lang- 
same Falirt  ihre  Ladung  der  Fäulniss  preisgeben. 

Iu  der  Yorstefaenden  kurzen  Skizze  glauben  w*tr  an- 
schaulich gezeigt  zu  haben,  wie  die  Amerikaner  es  fertig 
gebracht  haben,  dafür  zu  sorgen,  d.'us  das  Ol>st  das  bleibt, 
was  cs  sein  soll:  eine  billige  und  gesunde  Volksnahning. 

Aber  nkbt  allein  das  Volk  «teht  sich  gut  da!>ei, 
sondern  auch  die  Pro<iucenten  de»  Obstes,  die  trotz  der 
billigen  Preise,  welche  sie  für  ihre  Waoren  erhalten,  fast 
ausnahmslos  uach  kurzer  Zeit  reiche  Leute  werden  uud 
es  sich  wohl  erlauben  können,  während  des  Winters,  in 
dem  ihre  Plantagen  ruhen,  .ausgedehnte  Rei-'^n  zu  machen 
oder  in  nUTiDirtcm  Luxus  in  einer  der  grossen  Städte 
Amerikas  zu  leben. 

Man  wird  sich  fragen  müssen:  Ist  es  denn  wirklich 
unmöglich,  ähnliche  V>rhältiii«»e  auch  bei  uns  herlx“i- 
Zufuhren?  lieber  die  Antwort  auf  diese  Krage  kann  kaum 
ein  Zweifel  obwalten.  Es  fehlt  um  sicherlich  nicht  an 
Gegenden,  welche  eben  so  sehr  mler  in  vielleicht  noch 
höherem  Moassc  geeignet  sind,  zu  Ccnlrcn  des  Obstbaues 
zu  wcnlcii  wie  die  gerühmten  amcrikaniRchcn  Obslgcbictc. 
Ja,  es  giebt  sogar  Länder  genug,  in  denen  Obst  bereits 
in  ungeheurer  Fülle  gezogen  wird.  Man  denke  nur  an 
die  Obsigebietc  von  Ungarn,  Tirol,  Obcritalien  und 
und  Frankreich. 

Woran  es  fehlt,  i.st  der  Untcmehmung.'>get«t,  der  in 
solchen  Gebieten  den  Obstbandcl  in  wirklich  grossartiger 
Weise  organisirt,  und  die  Gewissenhaftigkeit,  welche  auch 
nur  zweifelhaftes  Obst  vom  Versand  völlig  ausschliesst. 
Es  fehlt  ferner  an  der  nuthigen  Strenge  der  Hehörtle, 
welche  baibreife«.  verdorbenes  oder  iitscktcufrüssiges  Obst 
rücksichtslos  vom  I^Iarklverkehr  cntfcrucn  »oll.  Jedermann 
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weus,  dass  eine  Birne  mit  einem  einzigen  faulen  Fleck 
in  einer  Nacht  einen  ganzen  Korb  voll  gesunder  Birnen 
an/uitecken  vermag.  Ist  es  da  nicht  unverantwortlich, 
daw  faulfleckiges  Obst  auf  unsren  Märkten  und  in  den 
Knuflädcn  zugelosscn  wird  zum  Schaden  des  gesunden? 

Man  wird  sich  wundem,  weshalb  ich  in  der  Liste 
dessen,  was  uns  fehlt,  nicht  auch  das  nötbige  Entgegen* 
kommen  und  die  rasche  Expedition  seitens  der  Eisen* 
bahnen  genannt  habe.  Ich  glaube  aber  nicht,  da»s  es 
daran  fehlen  würde,  wenn  alle  anderen  Desiderata  erfüllt 
wären. 

Haben  wir  nicht*  alle  nur  irgend  wünschensweiihe 
rasche  Beförderung  bei  den  Biertransporten?  Ich  zweifle 
nicht,  dass  das,  was  die  Brauer  durchgesetzt  haben,  auch  ^ 
die  Obstimporteure  durchsetzen  könnten,  wenn  sie  den 
Bahnen  den  Beweis  liefern  wurden,  dass  ihre  Transporte 
gross  genug  sind,  um  besondere  Sorgfalt  zu  verdienen. 
Und  sicherlich  wäre  es  ein  grosseres  Verdienst,  gutes 
und  gesundes  Obst  allgemein  zugänglich  zu  machen,  als 
alkoholische  Getränke.  Dagegen  konnten  sich  die  Ham- 
burger und  Bremer  Reeder  ein  Verdienst  erwerben,  wenn 
sie  etgeus  für  den  Obsttransport  erbaute  Dampfer  in 
Betrieb  setzen  wollten,  um  billiges  tropisches  Obst  auf  > 
unsre  Märkte  zu  bringen,  und  ich  glaube,  dass  sie  dabei  | 
auch  ihre  Reebnuug  finden  würden.  Nach  England  findet 
schon  seil  langer  Zeit  ein  grosser  Import  von  tntpischem 
Obst  statt,  weshalb  sollen  sich  bei  uns  keine  Abnehmer 
für  dasselbe  finden? 

Die  Frage  nach  der  BesebafTung  billigen  Obstes  ist 
keine  neue  Frage,  aber  sie  wird,  wenn  uns  nicht  alles 
tauscht,  sehr  bald  eine  brennende  Krage  werden.  Mit 
milden  Predigten  an  die  Hauern,  wie  wir  sie  bisher  gehört 
haben,  wird  nichts  erreicht  werden.  Wohl  aber  ist  es 
möglich,  dass  die  Amerikaner,  welche  für  sich  selbst  dos  ^ 
!*rohicm  so  schön  gelöst  haben,  uns  über  kurz  oder  - 
lang  zeigen  werden,  wie  viel  wir  hätten  verdienen  können, 
wenn  wir  nicht  zu  sefaEfrig  gewesen  wären.  Schon  im 
letzten  Winter  sind  gewaltige  Mengen  von  amerikanischen 
Ae|»fcln  auf  den  deutschen  Markt  geworfen  worden.  Wie 
lange  wird  es  dauern,  bis  den  Acpfeln  auch  die  Birnen, 
Pfirsiche,  Pflaumen  und  Aprikosen  folgen.  Dann  wird 
es  zu  spät  sein  durch  eine  vernünftige  Ot^anisaiion  die 
Schätze  zu  beben,  die  unser  eigener  Hoden  hervorhringt, 
und  das  Geld  dafür  im  I.ande  zu  behalten.  Wir  werden 
in  diesen  Dingen,  wie  in  so  manchen  nmleren,  Amerika 
tributpflichtig  werden,  denn  es  giebt  kein  naderei>  Mittel, 
dem  Import  aus  dem  Auslände  entgegenzntreten,  als  die 
eigene  Pr«»duction.  Witt.  (5477] 

• . • 

Ein  neues  Wasserfahrrad  bat  sich,  wie  wir  dem 
Auguslhefl  der  .hfariwrufubchau  eulnebmeu,  ein  österrei- 
chischer Marineonizier  bauen  lasseu.  lu  einem  Rahmen 
.TUS  M.Tniiesmaimrühren  wird  dos  F.Tbrzcug  von  vier  etwa 
meterhoben,  linseiifurmigca  hohlen  Schwimmkörpern  ge- 
tragen. Die  beiden  vorderen  dienen  nur  iliesem  Zwecke, 
die  hinteren  dagegen  sind  Räder  mit  floi^senartigen 
Schaufeln,  welche  die  Fortbewegung  bewirken  sollen. 
Sic  erhalten  deshalb  ihre  Drehung  wie  ein  Fahrrad  mittelst 
Trctknrbcln  und  Kettenüberlragung.  Das  Fahrzeug  soll 
mittelst  eines  Kuders  gesteuert  werden  und  zu  Rccognos- 
cirungsfahrtco  auf  der  See  dienen,  wobei  der  Erfinder, 
der  seiue  Versuche  nächstens  auf  dem  Adriatischeo  Meere 
beginnen  will,  eine  Fahrgeschwindigkeit  von  20  km  in 
der  Stunde  erwartet.  Die  Hazinschen  Erfahrungen 
machen  es  weuig  wahrscheinlich,  dass  sich  diese  Hofl'nung 
erfüllen  wird,  abgesehen  von  dem  fraglichen  Einlluw  des 


Seeganges  auf  die  Bewegung  de*  Fahrzeugs.  Bazin  bat 
nämlich  bei  den  kürzlich  In  Rouen  stattgehabten  Ver- 
suchen mit  seinem  RullenschifT,  nachdem  die  BetriebskraR 
der  Maschinen  für  jede  der  Rollen  von  50  auf  150  I*S. 
ge.<>teigcrt  war,  die  BcolKichtung  gemacht,  dass  die  Rollen 
bei  ihrer  Drehung  eine  ungeahnt  grosse  Menge  Wasser 
mit  bennnnehmen.  Diese  Wa-ssermenge  ist  so  gross, 
dass  durch  ihre  Mehrbelastung  die  Tauchung  der  Rollen 
erheblich  vergrössert  wird.  Alle  die  hiermit  zusammen- 
hängenden  Umstände  haben,  trotz  Verdreifachung  der 
Mafichinenkraft,  nur  12  Knoten  Fahrgeschwindigkeit  er- 
reichen lassen.  Die  Praxis  hat  die  llieoric  nicht  bestätigt. 
Bazins  Erfahrungen  lasseu  ilarauf  schliessen,  dass  die 
bisherigen  Misserfolge  der  vielen  Wasserfahrräder  mit 
linsenförmigen  Kadern,  die  als  Schwimmkörper  dienten, 
die  gleiche  irrsacbe  batten.  St.  [S47>] 

• . • 

Die  Glocken  von  Vineta.  Bekannt  ist  die  Sage  von 
der  reichen  Stadt  Vineta,  die  um  des  Uebermutbes  ihrer 
Bewohner  willen  vom  Meere  verschlungen  wurde,  aber 
noch  heute  in  der  Tiefe  ein  gcspcaKtisches  Lebeu  weiter 
führt.  Nicht  selten  soll  gar  der  einsame  Wanderer  am 
Sonntagsmorgen,  doch  nur,  wenn  er  selbst  ein  Sonntags- 
kind ist,  in  der  Stille  der  Dünen  den  Klang  der  Kirchen- 
gtocken  aus  der  Tiefe  der  See  vernehmen,  die  noch  immer 
die  Bewohner  der  längst  versunkenen  Stadt  zur  Kirche 
rufen.  Gewiss  hat  schon  Mancher  über  die  aus  dieser 
Soge  sprechende  fromme  Einfalt  gelächclt,  uod  auch  ich 
habe  es  wohl  früher  getban,  bis  cs  mir  geschah,  dass  ich 
die  Glocken  aus  der  See,  zwar  nicht  der  Ost-,  aber  der 
Nordsee,  mit  eigenen  Ohren  läuten  horte  und  eiiisah, 
dass  auch  hier,  wie  so  oft,  dem  allen  Volksg!aul>eii  doch 
etwas  Wirkliches  zu  Grunde  liegt.  Es  war  im  Juli  1895 
zu  Wittdün  auf  Amrum  Morgens  halb  fünf  Uhr.  Das 
Fenster  war  halb  geöffnet,  ein  klarer  Morgen  schien 
herein,  kein  Laut  des  Lebens  war  vcmchmb.Tr,  selbst 
der  fast  nie  rastende  Wind  schien  zu  schlafen,  leb  glaubte 
noch  zu  träumen,  als  ich  durch  das  regelmässige  Brausen 
der  schwachen  Brandung  hindurch  bald  schwach,  bald 
starker  anschwcUend  tiefe  Glockcnloue  vernahm,  wie  von 
einem  fernen,  vullstimmigen,  wohl  abgestimmten  Geläute. 
Geisterhaft,  wie  von  etwas  Körperlosem  aus  unbestimmbarer 
Ferne  kommend,  schwebten  die  Tone  in  der  Luft,  über- 
lönten  die  Brandung  und  misichteu  sich  mit  ihr.  Eine 
Täuschung  war  nicht  möglich;  so  scharf  ich  horchte,  und 
ich  habe  ziemlich  musikalische  Ohren,  die  Töne  blieben. 
Ich  trat  ans  Fenster,  sie  wurden  nur  deutlicher.  Ein 
wirkliches  Glockenläuten  konnte  es  ukhl  sein,  denn  um 
*/,5  Uhr  Morgens  und  Alltags  läuten  in  protestantischen 
Ländern  keine  Kirchenglockcu,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  cs  ein  so  schönes  Geläute  in  Hömähe  dort  über- 
haupt nicht  giebt.  Noch  lange  laoschtc  ich  den  tiefen 
Tönen,  zugleich  über  ihre  HerkunA  nachdenkend,  bU  sie 
mir  klar  zu  werden  anfing.  Dos  regelmä7>aige  Geräusch 
der  Brandungswogeu  selbst  musste  et  sein,  das  sich  von 
einer  langen  Küstcnstreckc  her  unter  der  günstigen  Be- 
dingung vollkommcuer  Stille  zu  tiefen  musikalUcben  Tönen 
zusammenfand,  die  ihrerseits  wieder  unter  sich  noch  liefere 
CombiaationstÖDc  erzeugten.  Letztere  halte  ich  sogar 
ihres  eigenthümlich  ergreifenden  Charakter*  w-egen  an 
dieser  seltsamen  Naturmusik  für  sehr  stark  l>cthctligt. 
— Es  würde  interessant  sein,  diese  BeoKachtung  von 
Anderen  bestätigt  zu  hören;  bis  jetzt  hat>e  ich  leider  noch 
Keinen  gefunden,  der  sic  gleichfalls  gemacht  hätte,  was 
indessen  vielleicht  nur  daran  Hegt,  dass  die  meisten  Seehode- 
gäste  Laugschli/er  sind,  es  auch  wohl  ihrer  mehr  oder 
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weniger  beschädigten  Nerven  wegen  sein  sollen.  Auf  I 
diese  Art  habe  ich  aUo  Vinetas  Glocken  lauten  gehört,  I 
und  bin  doch  kein  Sonntagskind.  w.  (si69]  | 

• • 

Sonne  und  Sirius.  In  mehreren  unlängst  veruffent- 
lichten  Arbeiten  sucht  Herr  Dclaun.'ty  nachzuweisen, 
d^s  die  Sonne  und  die  um*  nächsten  Fiastemc  sich  in 
ähnlicher  Weise  um  den  Sirius  als  Ccnlnilsonne  gruppiren 
wie  die  Planeten  um  die  Sonne,  und  dass  ihre  Bahnen 
entsprechende  Ausdehnungen  haben.  Die  Masse  des 
Sirius  würde  nach  seinen  RccbDungcn  314000  mal  so 
gross  sein,  wie  diejenige  der  Sonuc,  und  die  Dauer  der 
Sirius'Umkreisung  durch  die  Sntme  würde  ungefähr  eine 
Million  Jahre  betrogen.  Die  Exccntricilät  der  S«>nnenbabn 
wird  zu  0.430  l>crecbnct  und  die  gegenwärtige  Stellung 
der  Sonne  als  nahezu  in  der  Ordinate  de»  vom  Sirius 
eiugenommenen  Brennpunktes  der  Sonnenbahn  bchndlich 
feslgestellt,  so  dass  sie  ihr  Periastrum  vor  ungefähr 
125000  Jahren  pnssirt  hätte.  fComfiUs  remius,  2u.  März 
und  20.  April  1897.^  [5435] 

• * * 

Ueber  Conservirung  von  Früchten  in  der  K&he 
hat  das  Technical  Educatwn  Vommtttee  10  Kent  Versuche 
angestellt,  bei  denen  die  Früchte  in  Kiltckiunmcrn  i>ei 
Temperaturen  zwischen  — i*  und  ^3“  mehrere  Monate 
lang  aufbewahrt  wurden.  Die  Früchte  hielten  sich  gut, 
verloren  aber  erheblich  an  Gendcht,  wie  man  schon  an 
der  Feuchtigkeit  erkennen  konnte,  die  sich  beständig  auf 
den  Gefrierrohren  nieiierschlug;  sie  muss  durch  besonders 
angebrachte  f..eitungen  umerden  Röhren,  die  sie  .aufTangen, 
ahgefiihrt  werden.  Der  Feuchtigkeits* Verlust,  welcher 
die  Folge  der  Lufttrockenbeh  in  den  Kammern  ist. 
stieg  auf  die  erhebliche  ZifiTcr  von  1,5  pCt.  in  der  Woche, 
und  man  wird  versuchen  müssen,  ihn  durch  Fcuchterhallung 
der  I.uft  zu  vermindem.  Die  Kosten  waren  verhähniss* 
mlssig  gering:  sie  betrugen  bei  täglich  zwölfsiiindigcm 
Betrieb  ^während  des  Tages)  für  eine  Kammer  von 
7,20  mX?»*®  ’’’  wenig  über  2 M.nrk  für  den 

Betrieb  der  tras'  oder  Petroleum -Mahchiue,  welche  die 
erkaltete  Salzlösung  durch  die  Röhren  trieb,  und  wurden 
sich  bei  grösseren  Anlagen  noch  vermindern.  Man  hofft 
auf  diese  Weise  noch  grössere  Quantitäten  von  Fruchten 
als  bisher  aus  den  Colonieu  nach  England  schaffen  zu 
können,  woselbst  schon  jetzt  bcträchiUche  Mengen  von 
Aepfehi  aus  Tasmanien  über  Melbourne  und  Trauben 
vom  (^p  anlaiigen.  Die  bisherigen  Versuche  beschränkten 
sich  auf  Conservirung  von  Aepfeln,  es  sollen  aber  dem- 
nächst solche  mit  dünnschaligen  Früchten,  wie  Aprikoscu, 
Pfirsichen,  Kirschen.  Stachelbeeren,  Krdbeeren  u.  s.  w., 
an  die  Reibe  kommen.  (GarJemrt  Chroniclc.)  [5414] 

• . ♦ 

Merkwürdige  Versuche  mit  flüssiger  Luft.  Pro- 
fessor Dewar  in  London  hat  seinen  früheren,  in  diesen 
Blättern  wiederholt  erwälinlcu  Versuchen  einige  neue 
angereibt,  di«  womöglich  noch  überrescbctider  in  der 
Vorlesung  wirken.  Wenn  man  einen  Wasscrsioffstrom 
durch  äÜKsigeu  Sauerstuff  leitet  und  diesen  Strahl  ent- 
zündet, SU  setzt  sich  die  V’erbrenuung  ins  Innere  der 
Flüssigkeit  fort,  und  das  durch  die  Verbrennung  des 
WasBcrstoßes  entstandene  Wasser  steigt  in  der  Form 
von  Schnee  an  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit.  Zu- 
gleich entsteht  eine  beträchtliche  .Menge  Ozon.  !n  Hhn- 
lieber  Weise  brennen  anefa  Graphit  und  Diamant  im 
Innern  des  Sauerstoffe«  und  erzeugen  neben  Ozon  feste 
Kohlensäure.  Tränkt  man  ein  Stückchen  Holzkohle 


oder  ein  Flöckebeo  Baumwolle  mit  flüssigem  Sauerstoff, 
so  genügt  die  Berührung  mit  einem  rotbglühcodeo  Körper, 
um  eine  explosionsartige  Verbrennung  bervorzurnfen. 
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Vieweg  & Sohn.  Preis  12  .M. 

Das  vorstehend  .\iigezeigte  Werk  ist  ausschliesslich 
für  Chemiker  vom  F.ich  von  Interesse.  enthält  eine 
tabellarische  Ucbersicht  der  grtvsscn  Anzahl  von  Ver- 
bindungen, welche  den  aus  drei  Koblensioff-  und  zwei 
Stickstoifatiimcn  bestehenden,  fünfgliedcrigcn  »ogenannten 
Pyrnzolkern  enthalten  und  insgesammt  erst  in  neuerer 
Zeit  bekannt  geworden  sind.  Diese  Subslanzcn  dürfen 
ein  erhebliches  » issenscbafUiches  Interesse  beattspruebeD, 
ein  technisches  Interchse  haben  nur  einige  wenige  von 
ihnen  erlangt,  nämlich  das  berühmte  Heilmittel  Antipyrin 
und  seine  nächsten  Anverwaudten. 

Das  System  der  organischen  Chemie  ist  in  neuerer 
Zeit  so  auuerordcnllicfa  verwickelt  geworden,  dass  mehr 
und  mehr  das  Dcdürfni&s  nach  einer  tabeUariseben  Ueber- 
siebt  gewisser  Gruppen  von  Körpern  sich  gehend  macht. 
Wir  l>esitzen  bereits  eine  .Anzahl  von  derartigen  Mono- 
gr.'tpbieo,  welche  demjenigen,  der  sich  rasch  in  einer 
solchen  Gruppe  orientiren  will,  ein  M'erthvoiles  Hülfs- 
mittel  bieten.  Der  Hauptnulzen  solcher  Darstellungen 
besteht  nicht  nur  darin,  dass  sie  den  Zusammenhang  der 
I einzcluen  Mitglieder  einer  Gruppe,  welche  in  den  grossen 
I Lehrbüchern  der  Chemie  nach  anderen  Principien  ge- 
I orduet  und  daher  aus  einander  gerissen  sind,  klar  er- 
kennen lassen,  tondern  namentlich  auch  in  den  voll- 
I sUindigea  Litteraturangaben,  welche  solche  Tabelleawcrkc 
i emhalteo  und  durch  die  uns  möglich  gemacht  wird,  uns 
rasch  in  der  QuellcDlitleratur  zu  unterrichten.  Wir 
empfehlen  das  angezeigte  Werk  allen,  welche  sich  auf 
diesem  neuen  Gebiete  orientiren  wollen.  Wivt.  [5457] 
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Das  Gehör  der  Tanbstammen. 

Die  Mcioung,  dass  den  sogenannten  Taub- 
stummen jegliche  Spur  eines  Hörvermögens  fehle, 
darf  im  Ganzen  noch  als  sehr  verbreitet  gellen. 
(Obgleich  nun  schon  lange  zahlreiche  lk»ob- 
achtungen  bekannt  sind,  die  einer  solchen  An- 
nahme widersprechen,  so  wusste  man  doch  bisher 
noch  recht  wenig  über  den  Umfang  des  vor- 
handenen JSchallsinnes  bei  derartigen  Leidenden. 
In  dieser  Beziehung  haben  indes»  jetzt  neuere 
Untersuchungen  von  K.  Hezold  werthvolle  Auf- 
klärungen gebracht,  über  die  der  Genannte  in 
einem  besonderen  Werke  (Das  Htm»ermögen  der 
Taubstummen)  eingehend  berichtet.  Um  zuver- 
lässige KrgebnUse  zu  erhalten,  wandte  ßczold 
zur  Prüfung  der  Hörfahigkeit  eine  besonders 
hergcstelUe  Tonreihe  an;  sie  umfasste  säraml- 
liclic  Töne,  die  das  mcnsdiliche  Ohr  erfahrungs- 
mässig  überhaupt  noch  aufzunehmen  im  Stande 
ist  Untersudit  wurden  im  Ganzen  79  Taub- 
stunune,  und  zwar  in  Beziehung  auf  beide  Ohren, 
zusammen  also  deren  158.  Das  Krgebniss  war 
zunächst,  dass  sich  von  diesen  158  nur  48  al.s 
völlig  lelstung.sunfahig  erwiesen,  ja,  auf  beiden 
Seiten  gänzlich  taub  waren  überhaupt  nur 
1 5 Versuchsmenschen. 

Ks  blieben  also  1 to  wenigstens  thcilwcise 
dienstthuende  Hörwerkzeuge  übrig.  Die  ge- 

1$.  S«vt«ab«r  1I97. 


naucre  Untersuchung  dieser  lehrte  nun,  dass  die 
beschränkte  Taubheit  an  den  verschiedensten 
Stellen  der  gesammten  Tonreihe  auftreten  konnte, 
und  zwar  mit  und  ohne  Unterbrechung:  es  kam 
Ausfall  des  Hörvermögens  sowohl  am 
oberen  oder  unteren,  wie  an  beiden  Kndcn, 
oder  an  einzelnen  Stellen  vor,  wobei  die 
Lücken  wechselnde  Ausdehnung  zeigten.  Zuw’eüen 
liess  sich  nur  ein  einziges  auf  eine  kurze  Strecke, 
z.  B.  dritlhalb  Octaven,  besc'hränktes  Hörbereich, 
gewi.ssermaassen  eine  Hörinsel  in  einem  Meere 
von  Taubheit,  nachwelsen. 

Im  Allgemeinen  war  es  bemcrkenswerlh,  dass 
ßezold  am  unteren  Ende  der  Tonleiter  öftere 
und  beträchtlichere  Ausfälle  fand. 

Eine  Abweichung  von  dieser  Regel  zeigten 
die  Fälle,  in  denen  die  Ertaubung  die  Folge 
vorhandener  oder  überstandener  Mittelohr- 
Eiterung  war;  hier  hatte  sic,  wo  sie  nicht  voll- 
ständig war,  nur  da.s  Bereich  der  höheren  Töne 
ergriffen. 

Dies  erklärt  sich  leicht  auf  folgende  Weise. 

Bekanntlich  besteht  der  innerste  Theil  des 
Ohres,  der  die  Ausbreitung  des  Hömerven  und 
damit  den  eigentlichen  Sitz  der  5>challreizbarkeit 
enthält,  aus  dem  sogenannten  I.abyrinth,  jener 
knöchernen  Höhle,  deren  wesentliche  Bestand- 
theile  für  das  Zustandekommen  des  Gehörs  der 
„Vorhof“  und  die  „Schnecke“  sind.  Das  I.a- 
50 
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bvrinth  ist  mit  einer  Flüssigkeit  erfüllt,  auf  welche 
die  Schallwellen  vom  Miltelohre  her  durch  die 
beiden  ,, Fenster^*  übertragen  werden,  so  dass 
sie  in  Schwingungen  geräth  und  die  Nerv'cn- 
Kndigungen  je  nach  deren  besonderer  Art  und 
Stärke  reizt.  Da  die  Schnecke  eine  grosse  An- 
zahl feiner  Nervenenden  von  allmählich  abgestufter 
I.ange  enthält,  so  hat  man  allen  Grund,  an- 
zunehmen, dass  sie  zur  ICrkcnnung  der  einzelnen 
Töne  bestimmt  sind,  indem  ein  jedes  von  ihnen 
nur  ilann  in  Mitschwingung  versetzt  wird,  wenn 
der  Ton  erklingt,  auf  den  cs  abgestimmt  ist.  In 
den  Fällen  beschränkter  Taubheit  — also  „Ton- 
taubheit“, wie  man  entsprechend  der  Uezeichnung 
„Karbenblindhcit“  sagen  könnte  — setzte  man 
also  voraus,  dass  nur  Thcile  dieser  Stufenleiter 
von  Nervenfasern  zerstört  oder  ausser  'Fhätigkeit 
gesetzt  seien;  und  man  nahm  weiter  an.  dass  in 
dem  unteren  Theile  der  Schnecke,  da,  wo  ihre 
Windungen  beginnen,  die  Wahrnehmung  der 
hohen  Töne  erfolge. 

Ihese  letztere  Annalime  wird  nun  durch  die 
Befunde  Bezolds  bezüglich  der  erwähnten 
Mitlclohr-Eiterungen  durchaus  bestätigt.  Denn 
da  in  diesen  Fällen  die  Schnecke  zweifellos  zu- 
erst von  den  Fenstern  her  in  Mitleidenschaft 
gezogen  wird,  so  müssen  auch  ihre  unteren 
Windungen  zuerst  ergriffen  werden;  das  heisst, 
es  muss  1 lochton -Taubheit  eintrelen,  wenn  die 
Annahme  richtig  ist. 

Wichtig  sind  ferner  noch  Bezolds  Krgeb- 
nisse  betreffs  des  Verhältnisses  des  beschränkten 
Hörvermögens  zur  Wahrnehmung  der  Sprache. 
Sic  stellen  fest,  dass  als  unbedingt  nöthig  für 
das  Versländniss  der  Sprache  nur  die  Kmpfang- 
lichkeit  für  die  Tonleiter-Strecke  gelten  kann,  die 
von  dem  Tone  bis  reicht;  diese  Strecke 
aber  fallt  ziemlich  genau  in  die  Mitte  des  Stückes, 
das  die  Eigentöne  der  Selbstlaute  (/"bis 
umfasst.  Bedingung  für  ein  Ausreichen  des  ge- 
nannten Hörffihigkeitsbezirkes  ist  jedoch,  dass 
die  Hördauer  nicht  unter  ein  gewis.ses  mittlere.s 
Grundniaa.ss  sinkt;  sonst  wird  das  Sprach-Ver- 
ständniss  ungenügend.  Ist  auf  beiden  Seiten  {m^ 
rechten  und  linken  Ohre)  die  hezeichnete  Strecke 
der  Tonleiter  empfindungslos  geworden,  so  zeigt 
sich  auch  ohne  Ausnahme  das  Sprach-Gehör  als 
verloren. 

Krwähnenswerth  sind  schliesslich  die  Fol- 
gerungen, die  Bezold  aus  seinen  Feststellungen 
für  den  Betrieb  des  Taubstummen  - Unter- 
richte.s  zieht  Kr  ist  der  Meinung,  das  Ziel 
alles  solchen  Unterrichtes  müsse  sein,  den  durch 
Nathahmimg  der  UpjH*nbewegungen  gewonnenen 
Wortschatz  mit  demjenigen  zu  verschmelzen,  den 
der  Ion-Taube  noch  zu  hören  vermag.  Dieser 
aber  bedarf  einer  doppelten  rnterweisung:  erstens 
in  reiner  gegliederter  Lautsprachc,  zweitens  in 
Sprech-Uebungen  mit  Hülfe  des  Ohres,  wobei 
das  in  jedem  einzelnen  Falle  erhaltene  Hörbereich 


hinsichtlich  der  Auswahl  des  Uebungsstoffes  aufs 
genaueste  zu  berücksichtigen  ist 

Bei  später  Ertaubten  mit  erhalten  gebliebener 
Sprach  - Erinnerung  empfiehlt  Bezold  eben  so 
sorgfältiges  Sammeln  aller  im  Gcdächtoiss  haften 
gebliebener  Wörter  für  jeden  Einzelnen  und  ge- 
naues Allknüpfen  des  Unlcrrichlcs  an  diese;  für 
völlig  Taube  dagegen  hält  er  das  bislierige  Ver- 
fahren für  bewährt.  Uebrigens  soll  in  Dänemark 
der  Taubstummen- Unterricht  bereits  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  nach  älmlichen  Grundsätzen 
crlheilt  werden.  Dr.  Jabwich.  [3478] 


Die  Heimat  der  Hoobalpenflora. 

Von  A.  Rkikbr. 

<SclilmM  von  Settn  773.) 

Alle  Umwandlungen  grossen  Stiles,  die  sich 
im  Laufe  der  Zeiten  auf  der  Erdoberfläche  voll- 
zogen, gingen  nur  allmählich,  aber  ununter- 
brochen vor  sich:  plötzliche,  alles  unige.staltende 
Revolutionen,  wie  man  sie  noch  in  den  ersten 
Decennien  unsres  Jahrhunderts  allgemein  annahm, 
hat  cs  offenbar  nie  gegeben.  So  waren  auch 
die  Temperaturverhältnisse  im  hohen  Norden 
nach  begonnener  Bildung  der  Klimazonen  noch 
lange  Zeit  hindurch  weitaus  günstiger  als  heute, 
und  das  erste  Eis  hat  sich  am  Nordpole  erst 
im  letzten  Abschnitte  der  Tertiär-,  also  zur 
Fliocänzcit  gebildet  Daher  beherbergte  das 
polare  Tertiärland,  welches  einerseits  von  Grön- 
land aus  über  die  Färöer  mit  Schottland  und 
andererseits  mit  .*:ytandina\ien  verbunden  war, 
auch  dieselben  Baum-  und  Strauchformen  >vie 
das  heutige  Mitteleuropa  und  Nordamerika; 
Pappeln  und  Birken,  Ulmen  und  Eichen,  Kastanien 
und  Buchen,  Linden,  Platanen,  Ahorn  und  Nuss- 
bäume, nebst  zahlreichen  Arten  von  Nadelhölzern. 
Da.s  hauptsächlichste  Buschwerk  wurde  von  dem 
Haselstrauch,  dem  Weiss-  und  Judendom,  sowie 
mehreren  Uomus-  und  Schneehallarlcn  gebildet. 
Au.s  ihren  fossilen  Ueberresten  .sind  uns  heute 
bereits  über  500  Arten  der  in  jenem  polaren 
Tertiärland  heimischen  Pflanzen  bekannt  geworden, 
und  die  darunter  zahlreich  vertretenen  Schwert- 
lilien , Seerosen , F'roschlöffel  und  Riedgrä.ser 
machen  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass 
wir  es  hier  mit  einer  Tieflandsflora  zu  thun 
haben  ähnlich  derjenigen  der  heutigen  Schweiz 
und  des  mittleren  und  südlichen  Deutschland. 
.\llerdings  sind  die  Arten  von  damals  und  jetzt 
nicht  völlig  identisch,  sondern  cs  wurden  die 
tertiären  Mutterpflanzen  und  Siammarten  durch 
(len  jene  geologische  Periode  charakterisirenden 
Umprägungsproce.ss  des  gesammten  organischen 
Leben.s  ganz  allmählich  in  die  Formen  der  Jetzt- 
zeit übergeführl.  Doch  stimmten  die  Fichte,  die 
Bergföhre  und  die  Sumpfeypresse  auch  schon 
bezüglich  aller  Art -Merkmale  mit  ihren  heutigen 
Nachkommen  überein. 
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Die  fossilen  Ueberreste,  denen  wir  diese 
hochinteressanten  Aufschlüsse  danken,  gehören 
der  mittleren  Unterabtheilung  de.s  Tertiär,  also 
dem  Mioeän,  an,  und  da  man  von  der  Pflanzen- 
welt eines  Hrdraumes  stets  auf  dessen  mittlere 
Jahrestemperatur  schlicssen  kann,  so  ergiebt  sich, 
dass  diese  z.  B.  in  Grönland  zur  Mioeänzeit 
-|-  10'/,®  C.  betrug,  ein  Klima,  wie  wir  es  gegen- 
wärtig an  den  Gestaden  des  Genfer  Sees  finden 
— in  der  ebenen  Schweiz  betrug  die  mittlere 
Jahrestemperatur  damals  etwa  10®  mehr.  Plcute 
liegt  dieselbe  in  Grönland  etwa  bei  — ii®C\, 
ist  dort  also  seit  der  Mioeänzeit  um  mehr  als 
21®  gesunken,  während  in  der  etwinen  Schweiz 
gegenwärtig  eine  Temperatur-Erhöhung  von  etwa 
9®  C schon  ausreichen  würde,  um  die  Erscheinungen 
der  entschwundenen  Mioeänzeit  wieder  heiA’or- 
zurufen.  In  jener  fernen  Zeit  konnte  man  also 
von  dem  Nordpolarkreise  noch  nicht  sagen,  dass 
er  ein  absterbendes  Glied  am  Leibe  unsres 
Planeten  sei,  sondern  er  bcsass  noch  recht  wohl 
die  Fähigkeit,  neue  Lebensformen  zu  erzeugen, 
die  dann  bei  guter  Gelegenheit  auch  den  Weg 
nach  dem  Süden  finden  konnten.  Die  zeitliche 
Entfernung  der  Mioeänperiode  von  der  Gegen- 
wart kommt  hierbei  nicht  in  Betracht,  sondern 
cs  genügt  uns  zu  \vi.s.sen,  dass  es  eine  Zeit  gab, 
in  welcher  die  uns  hier  speciell  beschäftigenden 
arktisch-alpinen  Pflanzenarten  ln  der  circumpolaren 
Zone  vermöge  der  damals  dort  herrschenden  klima- 
tischen Verhältnisse  recht  wohl  ihren  Büdungsherd 
und  ihre  eigentliche  Heimat  besitzen  konnten. 

Bis  hierher  stehen  wir  a\if  dem  Hoden  wissen- 
schaftlich beglaubigter  Thatsachen.  Doch  sei  uns 
verstauet,  an  dieser  .Stelle  einer  alle  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  in  Anspruch  nehmenden 
Hypothese  zu  gedenken,  die  uns  der  gelstreiclie 
Oswald  Heer,  der  gründlichste  Kenner  der 
fossilen  nordischen  Elora,  als  letzte  Arbeit  in 
seinen  Manuscripten  liinterlicbs.  Der  ausgezeich- 
nete Gelehrte  weist  zunächst  darauf  hin,  dass 
bei  den  klimatischen  Verhältnissen  des  Nordens 
zur  Mioeänzeit  zwisciicn  der  Tieflands-  und  der 
Gebirgsflora  der  arktischen  Zone  höchst  wahr- 
scheinlich dieselben  Ihjziehungen  bestanden,  wie 
sic  noch  heutzutage  zwischen  der  Tiefland.v  und 
der  Alpenflora  der  Schweiz  bestehen.  Hatte, 
wie  wir  oben  sahen,  die  mioeäne  arktische  'I'ief- 
land.sflora  dieselben  Typen  aufzuweisen,  wie  wir 
sic  in  der  heutigen  cl^-ncn  Schweiz  finden,  so 
wird  die  damalige  Pflanzenwelt  auf  den  arktischen 
Gebirgen  in  ihren  t)'plschen  Formen  wohl  auch 
der  heutigen  alpinen  Flora  ähnlich  gewesen  sein. 
Und  diese  mioeäne  arktische  Gebirgsflora  will 
Oswald  Heer  als  die  Multerflora  der  jetzigen 
arktisclien  Flora  ange.sehen  haben. 

in  dem  auf  die  Mioeänzeit  folgenden  letzten 
Abschnitte  der  Terliärperiode  — dem  sogenannten 
Plioeän  — vollzogen  sich  auf  unsrem  Globus 
bedeutende  Umwandlungen.  Aus  den  fort- 


währenden Verschiebungen  der  Grenzen  zwischen 
Festland  und  Meer  gingen  allmählich  die  jetzigen 
horizontalen  Umrisse  der  Coniincntc  heiAor,  und 
mit  anderen  Hochgebirgen  wurden  damals  auch 
unsre  Alpen  zu  ihrer  gegenwärtigen  Höhe  emj)or- 
gehoben,  so  das.s  sich  die  Erdoberfläche  dem 
Bilde  der  Gegenwart  mehr  und  mehr  näherte. 
Mit  der  immer  ausgesprocheneren  Herausbildung 
der  heutigen  Klimazonen  kam  es  endlich  an 
dem  Pole  und  wahrscheinlich  frühzeitig  auch  auf 
den  Hochalpen  zur  Entstehung  des  ersten  Eises, 
von  welcher  Zeit  an  es  mit  der  Temperatur, 
besonders  im  Norden,  vcrhältnissmässig  rasch 
und  weit  bergab  ging.  Eine  ganz  natürliche 
Folge  davon  war,  dass  die  in  Mitleidenschaft 
gezogene  arktische  Pflanzenwelt  so  viel  als  mög- 
licii  den  veränderten  klimatischen  Verhältnissen 
sich  anpasste  und  sich  allmählich  in  die  heutigen 
Formen  umprägte.  Diejenigen  Kinder  Floras 
aber,  denen  ein  genügendes  *\npassungsvennÖgen 
nicht  zu  Gebote  stand,  verliessen  die  kalt  ge- 
wordenen arktischen  Gefilde  für  immer  und 
wanderten  in  grossem,  lang  anhaltendem  Zuf^ 
nach  Süden.  Auf  ungezählte  Jahrtausende  ver- 
theilt, änderte  sich  durch  diese  Wanderung  der 
Pflanzenwelt  nacli  dem  Aequator  zu  das  ein- 
schlägige Bild  auf  der  Erdoberfläche  nur  so 
langsam,  dass  der  tertiäre  Mensch,  wenn  cs 
überhaupt  einen  solchen  gegeben  hat,  nicht  das 
Mindeste  davon  merkte.  Und  doch  trieben  auf 
dem  angetretenen  Rückzuge  die  immergrünen 
Wälder  des  mittleren  Europas  die  Palmen  Italiens 
vor  sich  her,  und  die  arictische  Tieflandsflora 
rückte  nach  Europa  vor  und  lieferte  seiner 
Pflanzenwelt  diejenigen  Typen,  durch  welche  sic 
heute  noch  diarakterisirt  wird.  Besonders  die 
Nadelhölzer  und  die  Bäume  mit  fallendem  i..aube 
hauen  ihrer  nordischen  Heimat  für  immer  den 
Rücken  gekehrt,  und  dieser  Einwanderung  ver- 
danken wir  speciell  unsre  Tannen  und  Führen, 
die  dem  tertiären  Europa  völlig  fremd  waren, 
im  arktischen  Kreise  dagegen  schon  zur  Mioeän- 
zeit bi.s  auf  die  Art-Merkmale  mit  den  heutigen 
Formen  übereinsünunend  vorkamen. 

Gleichzeitig  mit  dem  allgemeinen  Zuge  nach 
Süden  stieg  wolU  aucli  die  mioeäne  Gebirgsflora 
der  polaren  Zone  in  die  von  ihrtMi  Keithcrigcn 
pflanzlichen  Hewoluicm  sich  mehr  und  ‘ mehr 
entblö-ssenden  Niederungen  hinab,  um  von  ihren 
heutigen  nordischen  Standorten  Ifesiiz  zu  er- 
greifen. Weiler  nach  Süden  vermochte  diese 
mioeäne  arktische  Alpenflora  allerdings  vorerst 
nicht  zu  wandern,  denn  nur  die  Hochgebirge, 
die  Alpen,  der  Altai  u.  s.  xv.  hätten  die  von 
' jenen  nordischen  Ansiedlern  erheischten  klima- 
tischen V<?rhällnis.se  zu  bieten  vermocht,  aber 
dic.Hc  Gebirge  waren  von  der  polaren  Zone  durcli 
i Zwischeiiläiider  getrennt,  deren  warmes  Klima 
I eine  für  eine  solche  Pflanzenwanderung  uuüber- 
' stcigUchc  ^'heidewand  aufhehtete.  So  wenig 
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wie  heute  wandcrte  damals  eine  Pflanze  aus  dem 
arktischen  Kreise  nach  den  Alpen  oder  um- 
gekt‘hrt,  und  der  Wind  kann  als  Transportmittel 
für  eine  so  grosse  Kntfemung  nicht  in  Anspruch 
genommen  werden,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
die.  meisten  arktistdi-alpinen  Pflanzenarten  flügel- 
lose Samen  besitzen.  Nur  für  Amerika  lagen 
die  Verhältnisse  anders,  da  dieser  Krdtheil  der 
ganzen  lünge  nach  von  dem  in  meridionaler 
Richtung  verlaufenden  Hochgebirge  derCordillcren 
durchzogen  wird,  welches  der  arktischen  Pflanzen- 
welt als  Brücke  für  eine  südliche  Wanderung 
dienen  konnte.  Diese  wurde  denn  auch  von 
dem  bereits  oben  erwähnten  Alpenmohne,  der 
Avttui  iubspicaia  und  anderen  Kmigranten  der 
nordischen  Pflanzenwelt  benutzt,  die  also  in 
Amerika  jedenfalls  früher  eindrangen , als  sie 
auf  unsren  Alpen  erschienen.  Bevor  die  letzteren 
diejenigen  Bestandtheile  ihrer  Hora,  die  sic  heute 
mit  der  arktischen  Zone  gemein  haben,  aas  dem 
Norden  beziehen  konnten,  mussten  die  klima- 
tischen Verhältnisse  eine  abermalige  tiefgreifende 
Veränderung  erfaliren,  damit  die  trennende  Wand 
b<*scitigt  wurde,  welche  durch  die  mehr  oder 
weniger  warmen  Zwischenländer  zwischen  dem 
arktischen  Gürtel  und  den  Alpen  aufgerichtet 
war.  Ks  sind  die  Krscheinungen  der  sogenannten 
Kis-  oder  Glelscherzeil,  welche  dieses  liindemiss 
wegräuinten  und  zurUeberbrückungder  trennenden 
Kluft  dienten. 

Der  europäische  Continent,  der  heute  nur 
als  ein  Vorland  von  Asien  erscheint,  war  in 
jener  Zeit  von  letzterem  losgelöst  und  hatte  die 
Gestalt  einer  schmalen,  von  Ost  nach  West  ver- 
laufenden Insel,  deren  nördliche  Küste  sich  noch 
heute  mit  Sichcrlieit  verfolgen  lässt.  Sie  zog 
nämlich  von  Calais  durch  Belgien  bis  in  die 
Gegend  von  Bonn,  dann  nordöstlich  durch  West- 
falen und  das  südliche  Hannover  nadi  dem  Nord- 
rande des  Harzes.  Diesen  umschlingend  verlief 
sie  weiter  in  südwestlicher  Richtung  nach  dem 
heutigen  'niüringen,  von  wo  sie  nach  Bildung 
eines  tiefen  Meerbusens  quer  durch  Sachsen 
sich  hinzog  und  zwar  südlich  von  Chemnitz, 
Dresden  und  Zittau.  Alsdann  streifte  sie  den 
P'us-s  des  Riesengebirges  und  der  Sudeten  und 
zog  endlich  durch  Polen  und  Russland  weiter 
bis  in  die  Gegend  südlich  von  Moskau.  Holland. 
Norddeutschland,  Dänemark.  Polen  und  Nord- 
russland waren  also  damals  vom  Meere  bedeckt, 
über  dessen  Spiegel  das  heutige  Skandinavien 
als  Insel  sich  erhob.  Das  nördliche  Kismeer 
aber,  welches  noch  mit  dem  aralokaspischen 
Becken  in  Verbindung  stand,  sclücktc  seine  kalten 
Strömungen  bis  an  die  Nofdküste  des  damaligen 
Kuropa  und  wirkte  so  mit  der  weit  übenviegenden 
Wa-sseroberfläche  erniedrigend  auf  die  Temperatur 
dieses  verhällnis-smässig  kleinen  Kestlande.s.  Ausser- 
dem war  Skandinavien  in  Folge  der  gegen  früher 
tief  gesunkenen  mittleren  Jahrestemperatur  von 


einem  dicken  häsmantel  bedeckt,  mächtige  Glet- 
scher schoben  sich,  dem  Gesetze  der  Schwere 
folgend,  von  dem  norwegischen  Hochgebirge 
herab  nach  Schweden  und  weiter  der  Meeres- 
küste zu.  Aber  wie  heute  noch  in  unsren  Hoch- 
alpen ragten  auch  über  den  nordischen  KLsmantel 
eisfreie  Gebirgskanten  und  Felszacken  hervor,  die 
unzweifelhaft  auch  eine  kleine  Flora  beherbergten, 
ganz  eben  so,  wie  wir  das  in  der  SchnfHTcgion 
unsrer  Alpen  heute  noch  beobachten  können. 
Schutt  und  Felsblöckc  fielen  von  jenen  eisfreien 
Partien  auf  die  Rücken  der  nordischen  Gletscher, 
und  diese  trugen  ihre  .Steinfrachl  weiter  nach 
Süden.  War  der  filetscher  über  die  Küste 
hinaus  ins  Meer  getreten,  so  brach  sein  unteres 
Ende  ab  und  schwamm  als  Eisberg  weiter,  bis 
dieser  in  den  Bereich  der  oben  erwähnten 
nordischen  Strömung  gerieth  und  an  die  Nord- 
küstc  des  schmalen,  inselförmigen,  europäischen 
Festlandes  trieb.  Hier  strandeten  die  schwimmen- 
den Eisfelder  und  warfen  die  aus  dem  fernen 
Norden  gebrachte  Schutt-  und  Steinfracht  hinab 
auf  den  Boden  des  seichten  Meeres.  Durch 
das  Schmelzen  so  bedeutender  Kismassen  erfuhr 
das  Klinta  des  benachbarten  Europa  eine  ganz 
wesentliche  Erniedrigung,  die  im  Verein  mit  den 
mehr  erwähnten  nordischen  Strömungen  klima- 
tische Verhältnisse  schuf,  wie  solche  den  I.cbens- 
bedingungen  der  arktischen  Pflanzen  zusagten. 
Diese  waren  nämlich  bereits  auf  der  Wanderung 
nach  Süden  begriflen , da  der  skandinavische 
Gletscher  nicht  nur  Schutt  und  Steinblöcke  aus 
dem  Norden  mitbrachte,  sondern  auch  Pflanzen. 
Denn  auch  heute  noch  besitzen  die  unsre  Gletscher 
begleitenden  Schuttwälle  (Moränen)  ihre  eigene 
Flora,  und  auf  dem  Moränenschutt  des  so- 
genannten Glelschergartens  von  Chamonix  z.  B. 
haben  sich  allein  8+  Arten  von  Blüthenpftanzen 
angesicdelt.  Ganz  eben  so  w'ar  es  zur  Eiszeit: 
die  damals  auf  den  eisfreien  Gebirgskanten 
Skandinaviens  heimischen  Pflanzen  wanderten  mit 
dem  Gletscher  nach  Süden  und  gelangten  so 
nach  all  den  Oertlichkeiten,  welche  der  nordische 
Eisriese  auf  seiner  Wandenmg  nach  Süden  be- 
rührte. 

In  diesen  Ausführungen  haben  wir  es  keines- 
wegs mit  .schwankenden  Hv'pothesen,  sondern 
mit  rhatsachc»  zu  thuii,  die  sich  mit  unbestreit- 
barer Gewissheit  nachweisen  lassen.  Fürs  Erste 
hat  der  grosse  nordische  Gletscher  deutliche 
Spuren  seines  ehemaligen  Verbreitungsgebietes 
hinterlassen.  Denn  die  damals  vom  Meere  be- 
deckten Länder  (Holland,  Norddeutschland  u.s.w.) 
sind  heute  noch  mit  zahlreichen,  auf  den  ehe- 
maligen Meeresgrund  versenkten  Gesteinsstucken 
und  verstreut  umherliegenden  Felsblöckcn  bedeckt, 
die  nach  ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung 
auf  ihren  skandinavischen  L^sprung  zurückweisen. 
Selbst  das  Volk  hat  besonders  die  grösseren 
dieser  Steinblöcke  als  Fremdlinge  erkannt  und 
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sie  als  „Pmdlinge“  brzeichnel.  Von  Holland 
durch  ganz  Norddoutsdiland.  Polen  und  Russ- 
lan<l  bis  in  die  Gegend  von  Moskau  lassen  sich 
diese  nordischen  erraüschen  Gesteine  verfolgen, 
deren  heutiges  Verbreitungsgebiet  ein  unbestreit- 
bares Zeugniss  ablegt  für  die  einstige  Kisbedeckung 
der  belrelTenden  Länder.  Aber  auch  der  Pflanzen- 
iransport des  skandinavischen  Gletschers  der  Eis- 
zeit hat  heute  noch  erkennbare  Spuren  hinter- 
lassen, und  zwar  in  den  jener  geologischen  Periode 
angehürigen  glacialcn  Ablagerungen.  So  wurden 
in  den  Gletscherletten  des  südlichen  Schwedens, 
Dänemarks  und  Mecklenburgs  fossile  Pflanzen 
nachgewiesen,  die  heute  nur  noch  in  der  arktischen 
Zone  leben.  Und  dieselben  fossilen  Pflanzonarten 
fand  man  auch  in  einem  der  Eiszeit  angehörigen 
I.ettenlager  des  Kantons  Zürich,  ein  Beweis  da- 
für, dass  die  nordischen  Pflanzen  bis  in  das 
heutige  Tiefland  der  Schweiz  gekommen  waren. 

Die  Wanderung  hierher  an  den  Fass  der 
Alpen  wurde  erleichtert  durch  den  diesseitigen 
Theil  jener  grossen  Brücke,  die  zur  Eiszeit  zwischen 
Nord  und  Süd  geschlagen  war.  Wir  meinen 
damit  die  alpinen  Gletscher,  die,  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  sich  ausbreitend,  den  nordischen 
Glctschennasscn  entgegenkamen.  Fast  alle  Tliäler 
und  P'lächen  der  Schweiz  und  des  übrigen  Alpcn- 
gebietes  waren  damals  von  einem  eisigen  Mantel 
überdeckt,  und  eine  nur  wenig  gebogene  Linie 
von  Genf  nach  Basel,  Schaffhausen  und  Sig- 
maringen bildete  die  Nordwestgrenze  des  riesigen 
mitteleuropäischen  Gletschers.  Von  Sigmariiigen 
verlief  der  Nordrand  desselben  wenige  Minnien 
nördlich  des  48.  Breitegrades  und  zog  über 
München,  Burghausen,  Wels  und  Sleicr  weiter. 
Reichte  also  der  mitteleuropäische  (alpine)  Gletscher 
bis  in  das  Herz  von  Süddeutschland  hinein  und 
gleichzeitig  sein  nordischer  College  bis  nach  dem 
heutigen  Sachsen , so  war  das  gletscherlosc 
Zwischcnland  zwischen  dem  Norden  und  den 
Alpen  derart  verkleinert,  da.ss  dem  Transport 
der  arktischen  Pflanzen  über  diese  verhällniss- 
mässig  schmale  Kluft  keinerlei  erhebliche  Schwierig- 
keiten mehr  im  Wege  standen.  Nachdem  die 
pflanzlichen  Wanderer  von  dem  nordischen  Kis- 
riesen  einmal  bis  in  das  mittlere  Deutschland 
gebracht  worden  waren,  besorgten  Wind  und 
Wasser  (so  z.  B.  die  Gietscherbäche)  die  Weiter- 
beförderung nach  dem  nicht  mehr  sehr  entfernten  1 
Vorlande  der  Alpen.  Hatten  die  Samen  nur  : 
erst  die  ziemlich  nahen  Nforänen  des  alpinen 
Gletschers  erreicht,  so  bot  der  Gletscherschutt  ; 
ja  eine  fortlaufende  Brücke  fast  bis  zu  den  ' 
höchsten  Alpenzinncn.  Auch  die  Thierwclt  dürfte  | 
bei  diesem  Pflanzentransport  beiheiligt  gewesen  | 
sein,  und  wie  z.  B.  das  Schaf  in  seiner  Wolle 
haftende  Sjunen  weithin  verträgt,  so  mögen  die 
gleiche  Rolle  zur  Eiszeit  die  Henlhiere,  die 
Mo»chusochsc‘ii  und  die  Mammuts  übernommen  j 
haben,  die  sich  damals  auf  dem  nordisch-alpinen  I 


Zwischcnlandc  umhertricben.  Der  zur  P'iszeit  auch 
bereits  auf  die  Bühne  des  l.ebens  getretene 
Mensch  hat  in  dieser  Gesellschaft,  zu  der  sich 
nodi  Ricscnhirsche  (Scheiche),  Urslierc  und  andere 
uns  fremd  gewordene  Gestalten  gesellten,  sich 
schwerlich  sehr  behaglich  gefühlt  — - sein  Dasein 
in  DeutseWand  erinnert  vielmehr  an  das  der 
jetzigen  Eskimos  im  hohen  Norden. 

Natürlich  haben  die  arktischen  Pflanzen  auf 
ihrer  südwärts  gerichteten  Wanderung  die  ihnen 
dahin  geschlagene  Brücke  nicht  im  Eüwagen 
durchfahren.  Vielmehr  fanden  sie  in  dem  kälteren 
Klima  DcutsclUands  und  der  ebenen  Schweiz  die 
Bedingungen  ihres  Gedeihens  erfüllt,  und  dass 
sic  sich  in  Folge  davon  hier  auch  entfolteten,  ist 
durch  neuere  Durchforschungen  glacialcr  Lctten- 
schichten  an  mehreren  f>rten  bereits  direct  be- 
stätigt worden.  Mit  dem  das  Ende  der  Eiszeit 
bedeutenden  Rückzuge  der  grossen  Gletscher  — 
einerseits  nach  den  Alpen,  andererseits  nach  dem 
Norden  — wurde  das  Hefland  von  der  ICbenen- 
flora  eingenommen,  welche  heute  noch  durch 
Europa  und  Nordasien  dasselbe  einheitliche  Ge- 
präge auftvoist.  Die  aus  dem  Norden  stammenden 
Kinder  Floras  aber  zogen  sich  mit  dem  Schwinden 
ihixjr  klimatischen  Lebensbedingungen  wohl  Schritt 
um  Schritt  dahin  zurück,  wo  sie  auch  fortan 

gedeihen  konnten  und  wo  wir  sic  heute  noch 

finden.  Das  sind  — von  den  asiaüschen  Hoch- 
gebirgen sehen  wir  hier  ah  — zunächst  unsre 
Alpen  und  somit  Ist  die  hierher  erfolgte  Ein- 
wanderung der  arktisch  - alpinen  Pflanzenarien 
vollauf  erklärt.  Einzelne  Vertreter  derselben  sind 
übrigens  auch  an  den  bisher  von  ihnen  besetzt 
gehaltenen  Localilaten  zurückgeblieben,  und  es 
sind  besonders  ilic  Moore,  welche  mit  dem  ihnen 
eigenen  kalten  Klima  not'h  heule  arktische  Pflanzen 
beherbergen  und  dadurch  an  die  längst  ent- 
schwundene Glacialperiode  erinncni.  Antmone 

Vfrnalis  in  den  unterelsässlschen  und  schle.sischen 
Eöhrenwäldem,  Grn/Mfui  vfrna  in  dem  hügeligen 
Kurliessen , ftirinosa  und  Aconüttm 

Aapfllus  in  den  Marschen  Hannovers  sind  solche 
zurückgebliebenen  Kinder  des  Nordens,  denen  wir 
sämintiich  auch  auf  den  Hochalpen  begegnen, 
während  sie  ihre  eigentliche  Heimat  heute  noch 
in  der  Polarzonc  haben.  Auch  auf  den  zwischen 
den  Alpen  und  dem  hohen  Norden  liegenden 
Gebirgen  ist  ein  ’l’heil  der  glacialen  nordischen 
Pflanzen -i'inquartirung  zurückgeblieben  — so 
z.  B.  in  den  Sudeten  40  .\rten  — und  einige 
der  nordischen  Pflanzen -Wanderer  briichlcn  es 
überhaupt  ni<du  über  die  mitteldeutschen  Gebirge 
hinaus,  gelangten  also  gar  nicht  bis  zu  den  .Vlpen. 
Die  von  der  Schneegrube  im  Kieseng<*birge  be- 
herl>crgte  Saxifmga  nrvalis  liefert  einen  Beleg 
hierfür,  da  sie  in  der  arktischen  Zone  heimisch 
ist,  sich  dagegen  in  den  .\lpen  nicht  findet. 
Schliesslich  brachte  die  Eiszeit  auch  Pftanzen- 
arten  aus  dem  Norden,  die  bis  zum  Kusse  der 
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•Mpen  gelangten,  ahf*r  sich  ihren  übrigen  Kame- 
raden bei  der  Hrobenmg  des  (tebirges  nicht  an- 
schlossen, sondern  unten  ausstarben,  wo  heute 
nur  noch  fossile  Uebcrresle  von  ihrer  einstigen 
Anwesenheit  Zeugniss  ahlegen. 

Nachdem  wir  in  den  vorstehenden  Ausführungen 
die  zur  Eiszeit  erfolgte  Einwanderung  nordischer, 
der  arktischen  Zone  entstammenden  Pflanzenarlcn 
in  die  Alfnin  nachgewiesen  haben,  bleibt  nur 
noch  die  Frage  nach  der  Herkunft  des  zweiten 
Bfstandlheiles  der  schwcizerisdien  Nivalflora  offen: 
«•«  ist  das  die  sogenannte  endemische,  d.  h. 
den  Hochaipen  eigenthümlichc  Hora.  Obgleich 
mit  Ausnahme  von  acht  ausschliesslich  der  Sdiweiz 
angehörigen  Arten  die  sämintHchen  übrigen  auf 
der  ganzen  AlpeiikcUe  Vorkommen,  viele  sogar 
bis  in  die  Karpathen,  Apenninen  und  westlich 
bi«  zu  den  Pyrenäen  sich  verfolgen  lassen,  sind 
sie  aller  Wahrscheinlichkeit  doch  säminüich  in 
den  mitten  zwischen  Karpathen  und  Pyrenäen 
gdegen<*n  Schweizer  Alpen , diesem  höchsten 
Gebirge  Europas,  enutandon.  So  weit  der 
Zusammenhang  der  alpinen  Gebirgsketten  reichte, 
vollzog  sich  die  Verbreitung  der  von  localbegrenzten 
Bildungsherden  au.sgchenden  endemischen  Pflanzen 
ohne  Zuhülfenahiue  eines  von  aussen  kommenden 
Verbreilung.smiltels.  Den  Transport  von  den 
iVlpeii  nach  den  Kar^iathen  und  Pyrenäen  aber 
übernahmen  wiederum  die  Erscheinungen  der 
ICiszcit.  Damals  zweigte  sicli  z.  B.  um  Genfer  See 
ein  Ann  des  nach  Norden  sich  wendenden 
Walliser  (Rhone-)  Gletschers  nai  li  Süden  ab  und 
drang  vor  bis  in  die  Gegend  des  heutigen  Lyon. 
Mit  dem  massenhaften  Gestein  und  Glelsehcrschutt 
brachte  derselbe  sicherlich  auch  Pflanzen  aus 
seiner  Heimat  mit.  die  dann  ihcilweist*  den  Weg 
bis  zu  den  Pyrenäen  fanden.  End  da  in  der 
zweiten  bis  jetzt  ebenfalls  unzw’eifelhaft  nach- 
gewiesenen Itüszeit  die  Gletscher  eine  noch  grössere 
Ausdehnung  erlangten,  damals  aber  eine  Ein- 
wanderung arktischer  Arten  in  die  Schweizer  Alpen 
gewiss  schon  .stattgefunden  hatte,  so  wird  der 
aufs  Neue  nach  Süden  abzw’eigcnde  Arm  de.s 
Rhoncglelschcrs  neben  den  endemischen  Alpen- 
pflanzen auch  eine  Anzahl  arktischer  Arten  mit 
iörtgenoinmen  haben,  welche  dann  gemeinsam 
bis  nach  den  Pyrenäen  v<irdrang. 

Bei  diesen  Betrachtungen  drängt  .sich  uns 
die  Frage  auf  die  Lippen,  ob  sich  denn  die  in 
den  Alpen  ursprünglich  einheimischen,  also  die 
endemisch-alpinen  Pflanzenarlcn  nicht  auch  ausser- 
lieh  schon  als  sulche  untcrsi'heiden,  oder  ob  sie 
mit  den  nordischen  Eindringlingen  unerkennbar 
vermengt  sind.  In  der  That  sind  sie  dem  halbwegs 
kundigen  Blick  sofort  als  eingeborene  Alpenbürger 
erkenntlich,  indem  sich  in  ihrem  ganzen  Aeusseren 
sozusagen  eine  wärmere,  freundlichere  Natur  aus- 
prägt Geradezu  auffallend  leuchten  die  Blülltcn 
der  alpinen  unter  denen  der  nordischen  Arten 
hervor,  und  cs  sei  hier  nur  an  die  zahlreichen 


Gentianen  erinnert,  deren  riesige,  büschelförmig 
gruppinc  Blumenkronen  in  einem  unerreicht  pracht- 
vollen Blau  erglänzen,  während  alle  arktischen 
(ientianen  - Arten  trüb-  und  klcinblüthig  sind, 
l^nd  von  den  eigentlichen  Kronjuwelen  im  Blüthen- 
diadem  der  Alpen,  der  wahrhaft  bezaubernden 
Gruppe  der  Primulacecn,  entstammt  nur  eine 
— I\imul(t  farinout  — dem  Norden,  unter  ihren 
Gattungsgenossinnen  die  kleinblüthigste,  die  .sich 
überdies  in  äusserst  einfacher  und  bescheidener 
Form  entfaltet  U«*«! 


' Pieflberger  AntErscit 

I E.  n.c-Kitii. 

' Mil  xweitmtlxwanzig  Alibildungen. 

l'nwcit  Osnabrück  liegt,  als  einer  der 
letzten,  nordwestlichen  Ausläufer  des  Weser- 
gebirges, der  Piesberg,  welcher  mit  175  m 
' über  Meer  die  höchste  Erhebung  der  (regend 
bildet. 

I Das  Steinkohlcnvorkommen  des  Pies- 
berges  ist  schon  sehr  lange  bekannt;  die  älteste 
. Nachricht  von  der  bergbaulichen  Gewinnung  der 
^ Kohle  datirt  vom  Jahre  1568,  wo  in  einem 
* Reccsse  das  Osnabrücker  DomcaptlcI  dem  dortigen 
Magistrat  das  Recht  einräumte,  im  Piesberge 
allein  Kohlen  zu  brechen.*)  Zu  jener  Zeit 
fiel  die  Steinkohle  noch  nicht  unter  da.s  Berg- 
regal; berechtigt  zu  ihrer  Gewinnung  war  daher 
jeder  Eigner  auf  seinem  Grund  und  Boden,  und 
somit  hier,  wo  noch  die  allgermanischc  Mark- 
verfa-ssung  herrschte,  jeder  Markgenosse.  Ks 
waren  dalier  zuerst  die  markberechügten  Be- 
wohner der  Gemeinden  Pye  und  Lechtingen, 
welche  im  Piesberge  Kohlen  brachen,  doch  kann 
von  einer  regelrechten  Gewinnung  im  berg- 
' männischen  Sinne  erst  etwa  vom  Jahre  1700 
ab  die  Rede  sein.  Zimächst  begnügte  man  such 
damit,  die  Flöze  am  Ausgehenden  abzubauen, 
und  verwandte  das  gewonnene  Material  aus- 
schliesslich zum  Kalkofenbetrieb.  Da  der  Magistrat, 
nachdem  das  Domcapitel  auf  seine  Rechte  ver- 
zichtet hatte,  alleiniger  Be.sitzcr  von  Kalköfen  in 
der  Nachbarschaft  des  Berges  war,  so  wurde  er 
auch  alleiniger  Abnehmer  der  Kohlen  und  schlo.ss 
I mit  den  „Kohlenbrechem"  Verträge  ab,  die  um 
so  inhaitreicher  wurden,  je  kostspieliger  sich  die 
Kohlengewinnung  beim  Vordringen  in  grössere 
Tiefen  gestaltete.  Er  gab  die  Mittel  für  die 
Schaclitaniagon  — „Putten“  — her,  lieferte 
die  Gcräthe  und  vergütete  die  nothwendige  Be- 
leuchtung. 

Aus  diesen  Verhältnissen  heraus  entwickelte 
sich  allmählich  das  Bergwerkseigenthum  der  Stadt, 
da.s,  in  der  Folge  mehrfach  erweitert,  eine  (irösse 

Nach  Dr.  H.  Müller:  ZVr  Gtargt  ~ Mannt- Berg- 
wrk$-  und  ilüttcnTerein.  Uniabrück  1S96,  S.  169  u.  ff. 
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D.I»  StuUrmnur.Jlorh  >ln  IlA»mluuhtr«. 

*1  lin  J.nhre  i8i)^  beliefen  sich  liic  Ki>»ten  de» 

HetnelKT»  auf  1 u(i8  540,So  M.,  der  Uebcr»cbu5>s  auf 

|J3*9*.75  M- 


clor  ..Mosberger  Stollen“  genannt.  Die 
crlill  mehrfache  Unterbrechungen,  um!  erst  im 
Jahre  1740  wurde  der  neue  Stollen  zum 
Ourchschiag  gebracht,  ohne  induai»  dem 
Betrieb  die  erwartete  Besserung  zu  bringen. 

Die  Betriebsleitung  scheint  \icl  zu 
wünschen  übrig  gelassen  zu  haben,  denn 
ein  späteres  sachverständiges  Gutachten 
nennt  den  Betrieb  einen  „Raubbau  in 
des  Wortes  verwegenster  Bedeutung“  und 
empfiehlt  dringend  die  Wiederaufnahme 
des  Lucker  Stollcrts  und  die  Kinführung 
eines  rationellen  .\bbaucs.  Die  Arbeiten 
an  diesem  Stollen  wurden  nun  auch 
wieder  aufgenommen  und,  nach  zalUrcichcn 
Unterbrechungen  , .wegen  der  unerschwinglichen 
Kosten",  wurde  erst  im  Jahre  1704  das  Flöz 
erreichL 


Abb.  5i>. 


von  etwa  iz’/’j  Quadratkilometer  erreichte  und 
den  Gesammlnamen  Piesberg  führt 

Den  Betrieb  leitete  bis  zum  Jahre  1647  1 

Magistrat  selbst/  Inde.ss  war  derselbe 
äusserst  geringfügig,  betrug  doch  die 
Gesammtaufwendung  für  denselben  im 
Jalire  1645  nur  142  'Hilr.  20  Gr.,  wo- 
bei ein  (iewinn  überhaupt  nicht  erzielt 
wurde.  *) 

Diese  Umstände  veranlasstcn  die 
Stadt,  den  „Kohlbcrg“  sanimt  den 
Kalköfen  vom  Jahre  1647  ab  zu  ver- 
pachten. Der  Pachlbetrieb  wälirte  bis 
zum  Jahre  1730,  die  Pächter  gehörten 
fast  ausschliesslich  der  Familie  Pagen- 
slechcr  an.  Der  Pachtzins  war  unter 
<len  obwaltenden  l'msländen  natürlich 
sehr  gering:  während  der  Brennzeit  einige 


Karren  Kalk  die  Woche,  wozu  später  noch  ein 
Geldbetrag  — bis  zu  zo  Thlr.  — für  Benutzung 
der  städtischen  Geräthe  trat. 

Zu  Beginn  des  Jahres  1727  vcranlasste  der 
Magistrat  eine  sachverständige  Begutachtung  der 
Baue  durch  den  Director  der  Borgloher  Berg 
werke,  Huiskin,  und  bc.schluss  auf  dessen 
rathen  den  Bau  eines  Stollens,  welcher  im  selben 
Jalire  im  Norden  des  Berges  in  Angriff  genommen 
wurde.  Die  -Arbeiten  wurden  von  eigens  zu 
diesem  Zwecke  herangezogenen  Lütticher  (platt- 
deutsch ,,Lückcr“,  vom  Vläraischen  ,,Luik‘*) 
Bergleuten  ausgeführt,  wonach  der  Stollen 
später  den  Namen  ,,Lücker  Stollen“  erhielt  Da 
der  Fortgang  der  Arbeiten  den  Hrwartungen  nicht 
entsprach  und  die  Kosten  den  Anschlag  beträchtlicli 
überstiegen,  so  wurden  die  Arbeiten  bereits  1728 
wieder  eingestellt,  dagegen  aber  ein  anderer, 
7 Lachter  höher  gelegener  Stollen,  mit  welchem 
man  schneller  und  billiger  auf  Kohlen  zu  stussen 
daclite,  in  Angriff  genommen  und  iiachnials  nach 
dem  ihn  ausfültrenden  Bergmann  Mauersberg 

Abb.  51J. 


Abb.  SH. 
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•\bb.  515. 


Ein  Pfen]e<df. 

Von  nun  an  jmmmt  der  Kohlenbergbau  im 
Piesberge  einen  Aufschwung.  Die  aus  dem  Bürger- 
meister Stuvc  und  dem  Secretar  Struckmann 
bestehende,  vom  Magistrat  gewählte  Bergwerks- 
commission waltet  ihres  Amtes  mit  grossem 
Eifer.  Eine  geordnete  Verwaltung  und 
ein  musterhafter  Betrieb  lösen  den  alten 
Schlendrian  ab,  besonders  seit  die  Be- 
triebsleitung im  Jahre  1809  an  den  Berg- 
incister  Herold  übergegangen  war.  För- 
derung und  Ertrag  gingen  wesentlich  in 
die  Höhe,  namentlich  auch  durch  den 
Umstand  günstig  beeinflusst,  dass  die 
Kohle,  welche  bisher  nur  in  äusserst  ge- 
ringem Maasse  als  Stubenbrand  veru'andt 
wurde,  für  diesen  iCweck  mehr  und  mehr 
in  Aufnahme  kam.  Vom  Jahre  1810  an 
stieg  der  Jahresüberschuss,  der  vordem 
niemals  1000  Thir.  überschritten  hatte, 
liäufig  aber  nicht  die  ilälAe  betrug,  auf 
etwa  4000  bis  7000  'Iblr. 

Bis  zum  Jahre  1889  blieb  der  Berg 
im  Besitze  der  Stadt.  Der  Betrieb  war, 
so  lange  der  Abbau  grössere  Tiefen  nicht 
erreichte,  sehr  einfach,  gestaltete  sich 
aber  in  der  I'’olge  immer  schwieriger. 

Die  Herstellung  der  Schachtanlagen,  die  Bc- 
schaiTung  von  Wasserhaltungsmaschincn  Vtc. 

Abb.  517. 


erheischten  bedeutende 
Mittel,  und  der  geschäft- 
liche Niedergang  der 
siebziger  Jalue , ver- 
bunden mit  vennchrtcTn 
Wasserandrang  und 
anderen  misslichen  Um- 
ständen, machten  die 
Ertragsfahigkeit  des 
Uniemclunens  für  die 
Stadt  immer  fraglicher. 
Hierzu  trat  noch,  dass 
die  Industrie  der  Um- 
gebung zunächst  nicht  zu  vermögen  war,  sich 
auf  die  Verfeuerung  der  als  Hausbrand  un- 
geeigneten Feinkohic  einzurichten.  Man  entscliloss 
sich  d(^halb  im  Jahre  1889,  den  Berg  an  die 

Abb.  S16. 


Pie  WaMrruige. 

Georgs  - Marienhütte  zu  verkaufen,  welche 
alsbald  umfassende  Maassnalunen  zum  Ausbau 
und  zur*  Erweiterung  des  Betriebes 
traf. 

Das  vorzugsweise  von  Sand.siein 
und  Conglomerat  als  Nebengestein 
begleitete  Steinkohlenvorkommen  tritt 
am  Piesberg  in  Form  eines  den  Um- 
rissen des  Berges  sich  anschliessenden 
Sattels  auf  und  wird  im  Osten  durch 
eine  UaupLstörung  abgeschnitton,  jen- 
seits welcher  die  Steinkohle  bis  jetzt 
noch  nicht  wieder  aufgefunden  Lst 
Die  in  der  Nähe  der  IHöze  meist  nur 
in  geringer  Mächtigkeit  auftretenden 
Schiefer  enthalten  zaIUrcichc  Pflanzen- 
ahdrücke in  etwa  7 3 Arten.  Nament- 
lich verdient  das  Vorkommen  ganzer, 
versteinerter  Baumstämme  in  den 
hangenden  Schiefem  des  Flözes  „Zwei- 
bäiike“  hervorgehoben  ]zu  werden. 
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Bis  jetzt  wurden  drei  solcher  fossilen  Stänunc 
aufgefunden,  welche  man  für  Ueberrcstc  von 
sfi^mnria  fieoides  hält,  die  zu  der  in  der 
Steinkohlenflora  weit  verbreiteten  Familie  der 
Stigmarien  gehört  Unsre  Abbildung  5 1 2 
zeigt  einen  1890  aufgefundenen  Stamm  von 
1,30  m Durchmesser,  welcher  mit  seinen 
horizontalen  Ausläufern  eine  Grundfläche 
von  25  qm  bedeckt 

Bis  jetzt  sind  im  Piesberge  zehn  Stein- 
kohlenflöze, theils  durch  Grubenbaue,  theils 
durch  Bohrlöcher  aufgeschlossen,  die  eine 
Teufe  von  262  m unter  dem  Wasserspiegel 
der  Hase  crreichcit  Das  auf  den  beiden 
Schachtanlagen  der  Zeche,  dem  Haseschacht 
und  dem  Stüveschacht  (Abb.  5 1 3).  aus  der 
Tiefe  geförderte  Gut  gelangt  mittelst  Ketten- 


Abb.  5>8. 


Der  FQUort  im  St&voKhacht. 


Abb.  519. 


Vrrbundmascbmrn  im  Stivncbkchi. 


Rechten  hinführende  breite  und  tiefe 
Graben,  die  sogenannte  Wasser- 
saige  (Abb.  516),  dient  zur  Weg- 
leitung der  Grubenwasser.  Die  mit 
der  Vertiefung  des  Grabens  beschäf- 
tigten Bergleute  müssen  im  Wa.sser 
arbeiten,  da  das  Pumpen  nicht  unter- 
brochen werden  kann.  Nach  etwa 
20  Minuten  Gehens,  während  dessen 
\vir  einer  Anzahl  von  beladenen  und 
leeren  Zügen  begegnet  sind,  erblicken 
wir  wiederum  in  der  Feme  lichter; 
es  ist  der  Stüveschacht  Die  hier 
aus  der  zweiten  Ticfbausohlc  ge- 
forderten Kohlen  werden  durch  die 
Pferdezüge  zu  der  erwähnten  Kelten- 
forderungsstation  gebracht  und  ge- 
langen von  da  durch  den  Ilascstollen 
zu  läge. 

Das  Geräusch  der  Wageiizüge 
wird  durch  das  Zischen  und  Gc- 


forderung  durch  den  Ha.sestollcn  zu 
Tage  (Abb.  514).  Betreten  wir  diesen, 
so  sehen  wir,  nachdem  sich  unsre  Augen 
an  das  vom  Scheine  unsres  Grubenlichtes 
nur  spärlich  durchdrungene  Dunkel  ge- 
wöhnt haben,  von  fernher  Lichter  leuchten. 

Es  ist  die  Endstation  der  Kettenförderungs- 
anlage,  w'o  die  gefüllten  Kohlenw'agen  an 
die  Kette  befestigt  und  die  durch  den 
Stollen  von  Tage  wieder  hercinkommenden 
Wagen  gelöst  werden. 

Dicht  daneben  liegt  der  100  m tiefe 
Haseschacht,  dessen  Mündung  über  Tage 
94,7  m über  Meer  liegt.  Aus  dem  die 
Verlängerung  des  Stollens  bildenden,  tech- 
nisch Querschlag  genannten,  Gange  kom- 
men aus  IO  bis  12  Wagen  bestehende 
Pferdezüge  hervor  (Abb.  515).  Der  Gang 
führt  in  horizontaler  Richtung  tiefer  in  die 
Grube  hinein.  Der  in  demselben  zu  unsrer 


;Die  wamerdkhle  DanmibOr. 
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brause  eines  mächli^en  Wasserstrahls  übertäubt, 
welcher  sich  aus  einer  Nische  in  die  Wasscr- 
saige  ergiesst:  es  ist  der  Ausguss  der  auf  der 
zweiten  Tiefbausohle  arbeitenden  Pumpen  (Abb. 
5 ■ ?)• 

Gehen  wir  wieder  zum  Schacht  zurück.  Gerade 
taucht  ein  beladener  Förderkorb  aus  der  Tiefe 


A1)b.  5>i. 


Kino  WoUonbltr. 


auf;  derselbe  hat  Wer  Ktagen,  auf  deren  jeder 
ein  Wagen  steht.  Der  Korb  halt,  die  Tbür  vor 
dem  Schacht  wird  zur  Seite,  der  beladene  Wagen 
vom  Förderkorbe  gezogen  und  gleichzeitig  von 


W4iMr>lr4U  «US  dotn  llAac^iMlca. 


nach  der  Fördennaschine  weiter  gegeben  wird. 
Diese  hebt  an,  und  die  folgende  Klage  des 
Korbe.s  rückt  in  das  Niveau  des  Fnrdergleises, 
uird  wie  die  vorige  entladen  und  beladen,  und 
so  dann  auch  die  beiden  anderen.  Jetzt  saust 
der  Förderkorb  mit  den  leeren  Wagen  wieder 


in  die  Tiefe  und  der  andere  taucht  auf,  mit  dem 
sich  dasselbt;  Spiel  wiederholt. 

Betreten  wir  eine  Klage,  um  hinab  zu  fahren. 
Der  Maschinist  erhält  das  Zeichen  zur  Personen- 
beförderung und  langsam  senkt  sich  der  Korb 
zur  Tiefe.  Die  Kahrt  ist  eine  äu.s5crst  ruhige, 
nur  das  Geräusch  der  fallenden  Wasserlrupfen 
ist  hörbar.  Unterwegs  bietet  sich  Gelegen- 
heit, die  Schachtzimmerung  in  Augenschein 
zu  nehmen:  um  nämlich  ein  Kinstürzen  des 
.Schachtes  hintanzuhalten,  muss  derselbe  mit 
Holzbalken  ausgezimmert  werden.  Die  Schale 
hält,  wir  befinden  uns  auf  der  zweiten  Tief- 
bausohle , 1 94  m unter  Tage  ,91m  unter 
dem  Meeresspiegel  im  sogenannten  Füllort, 
dem  Raume,  wo  die  Förderkörbc  beladen 
werden  und  der  gesaiiunte  Verkehr  nach  oben 
vermittelt  wird  (Abb.  518).  RcchUs  werden 
die  vollen  Wagen  aufge.schoben,  links  werden 
die  leeren,  hinter  dem  Schacht  abgezogenen 
Wagen  heraus  geschoben.  Die  grossen  Rohre 
zur  l.inkcn  führen  zu  den  Wasserhaliungs- 
maschinen,  zu  welchen  wir  jetzt  auf  bequemer 
Treppe  7 m tief  hinabsteigen,  um  in  einen 
mächtigen,  44  m langen,  4 m breiten  gewölb- 
ten Raum  zu  treten,  in  welchem  die  beiden 
grossen  Verbundmaschinen  (Abb.  5 1 9)  stehen, 
deren  jede  7 cbm  Wasser  in  der  Minute  bis 
zur  Stollcnsohle  zu  heben  im  Stande  ist.  Der  die 
Maschinen  treibende  Dampf  wird  von  der  über 
Tage  beündlichen  Kcsselanlagc  durch  eine  Rohr- 
leitung herangeführt  Im  Ganzen  sind  in  der 
Grube  acht  Wa.sserhaltungsmaschinen  mit  zu- 
sammen etwa  3000  PS  vorhanden,  welche  zu- 
sammen 60000  1 in  der  Minute  heben  können. 

Auf  der  zweiten  Ticfbausohlc , in  dem  nach 
den  eigentlichen  Arbeitsstätten  hinführenden  Haupt- 
qucrschlage  befindet  sich,  etwa  40  m vom  Schachte 
entfernt  eine  niäditigc,  den  Querschlag  sperrende, 
2*/,  m dicke,  wasserdichte  Abschlussraauer.  Sie 
hat  nur  eine,  durch  eine  schwere  Kisenthür  ver- 
schliessbare  Oeffnung,  die  gerade  hinreicht,  einen 
Pferdezug  durchzulassen  (Abb.  520),  und  dient 
dazu,  bei  aussergewöhnlichem  Wasserzudrang  das 
l jitcrwasserkommcn  der  ganzen  Grube  nach 
Möglichkeit  zu  verhüten. 

Kine  Strecke  weiter  stossen  wir  erneut  auf 
ein  Heminniss,  eine  Wetterthür  (Abb.  521),  die 
dazu  dient,  dem  J.uftstrom  oder  dem  Wetter 
eine  bestimmte  Richtung  zu  geben,  die  hier  den 
Aufbruch  hinaufgeht,  um  einem  Theile  des  Flözes 
Zw-cibänke  die  nöthige  frische  I.uft  zuzuführen. 

Nachdem  wir  die  Wcttcrlliür  passirt  haben, 
gelangen  wir  an  das  Plöz  Zweibänkc,  welches 
augenblicklich  nicht  in  Betrieb  ist.  links  vom 
Querschlag,  wo  die  Strecke  nur  wenige  Meter 
tief  angefdiren  ist,  .sehen  wir  einen  mächtigen 
Wu.sserslrahl  aus  dem  Hangenden,  d.  L den 
üher  dem  I'iöz  liegenden  (lebirgsschichten,  brechen 
(Abb.  522).  Bald  gelangen  wir  an  das  Flöz 
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Dreibänke,  wo  die  meisten  Kohlen  gebrochen 
werden.  Zu  beiden  Seiten  des  Hauptqucrschiages 
gehen  die  Sohlen-  oder  Grundstrecken  ab 
(Abb.  5*3),  welche,  sobald  mit  dem  Quer- 
schlage ein  Höz  , .angefahren*'  ist,  zu  beiden 
Seiten  in  dem  Flöz  aufgefahren  werden. 
Von  den  Grundstrecken  aus 
werden  dann  in  gewissen  Ab- 
ständen, deren  Grösse  sich 
nach  den  Flözverhältnissen, 
der  Festigkeit  des  Nebenge- 
steins und  dergleichen  richtet, 
lircmsbcrge  in  der  Fäll- 
richtung des  Flözes  aufge- 
hauen, die  dazu  dienen,  die 
Kohlen  aus  den  oberen Theilcn 
des  Hözes  nach  der  Grund- 
streckc  zu  schaffen.  Von  den 
Brem-sbergen  aus  werden  datm 
wiederum  in  Abständen  von 
15  bis  25  m der  Grundstrecke 
parallel  laufende  Strecken  auf- 
gefahren, die  das  Flöz  in  recht- 
eckige Streifen,  Pfeiler,  zer- 
legen, deren  l^nge  dem  At  • 
stand  zwischen  je  zwei  Brems- 
bergen gleichkonunt.  Ist  die 
Haugrenze  des  Flözes  erreicht, 
so  werden  diese  Pfeiler  von  rückwärts  her,  d.  h. 
in  der  Richtung  nach  dem  Bremsberge  zu,  weg- 
genommen  (abgebaut)  und  die  dadurch  ent- 
stehenden Hohlräume  ihrem  Schicksal  überlu&sen. 
Sie  füllen  sich  dann  häufig  durch  allmählich 
niedergehendes  Nebengestein.  Diese  hier 
gewöhnlich  geübte  Art  des  Abbaues  ist  der 
Abbau  ohne  Bergeversatz,  im  Gegensatz 
zum  Abbau  mit  Bergeversatz,  bei  welchem 
die  Hohlräume  durch  die  beim  Abbau  faltenden 
Steine,  die  Berge,  wieder  vollständig  aus- 
gefüllt werden,  während  man  in  anderen  Stein- 
kohtengruben,  so  z.  B.  in  Oberschlcsien,  auch 
Hochofenschlacken  als  Versatzmaterial  verwendet. 

Die  Strecken  sind  mit  einem  Schicnenglcisu 
versehen,  auf  welchem  die  Förderwagen,  Hunde 
genannt,  zum  Bremsberge  und  in  diesem  auf  das 
gleichfalls  auf  Schienen  laufende  Fördergcstcl) 
gelangen.  Dieses  ist  durch  ein  Drahtseil,  welches 
über  eine  in  dem  höchsten  Punkte  des  Brems- 
berges, der  Bremskammer  (Abb.  52+),  aufge- 
stellte Scheibe  läuft,  mit  einem  Gegengewicht  ver- 
bunden, das  so  bemessen  ist,  dass  leere  Wagen 
durch  ihr  Gewicht  von  der  Strecke  aus  den 
Bremsberg  hinauf  gezogen  werden,  gefüllte  da- 
gegen, unter  Wiodcrhochziehung  des  Gewichtes, 
den  Bremsberg  hinabgleiten  und  so  zur  Strecke 
kommen.  I>ie  (reschwindigkeit  lässt  sich  durch 
eine  an  der  Scheibe  befindliche  Bremse  reguUren. 

(Schlun  lolKt.) 


Die  „biologische  Station  sur  üntorsnehung 
von  Fisohkrankheiten**  in  München. 

Seil  dem  i.  April  1897  besteht  in  München 
ein  Institut,  welches  vom  Deutschen  Kischerei- 
verein  mit  Unterstützung  des  Reiches  gegründet 


wurde,  um  die  Ursachen  der  für  die  gesammte 
Fischerei  so  verderblichen  Fischkrankheiten  zu 
erforschen  und  Methoden  zu  ihrer  Bekämpfung 

Abb. 


Die  BremskemtDer. 


Abb.  5»j. 


Die  Sobira-  oder  Oruntbtreckrn. 
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aufzufinden.  An  der  Spitze  dieser  Anstalt  steht 
der  Privaldoccnl  Dr.  Bruno  Hofer,  welcher 
vor  einer  Reihe  von  Jahren  als  Krslcr  die  Fisch- 
krankheiten  sy.stemalisch  zu  erforschen  und  zu 
bekämpfen  begonnen  hatte.  Ihm  steht  als 
Assistent  der  l^hreibcr  dieser  Zeilen  zur  Seite. 

Was  dieses  Institut  will  und  soll,  ist  wohl 
durch  die  obige  Bezekhung  hinreichend  klar 
gcmaciu.  l'ntcr  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
wird  ja  kaum  einer  sich  auf  den  Standpunkt 
jenes  Redners  im  bayrischen  Landtag  stellen, 
welcher  gegen  die  Errichtung  einer  Docentur  für 
Fischzucht  und  Inschkrankheiten  sprach,  da  man 
den  Fischen  ja  doch  keine  Arznei  eingeben 
könne  1 — Aber  den  meisten  Lesern  wird  es 
unbekannt  sein,  welcherlei  Fkkrankungen  dabei 
in  Betracht  kommen  und  auf  welche  Welse  das 
Institut  der  Praxis  nutzbar  zu  sein  versucht. 

Da  es  sich  um  ein  noch  fast  unerforschtes 
Gebiet  handelt,  so  werden  natürlich  zunächst  alle 
Individualerkrankungen  ausser  den  Bereich  der 
Betrachtungen  fallen  müssen.  Diese  haben  auch 
für  die  praktische  Fischerei  kaum  irgend  welche 
Bedeutung. 

Etwas  «ichtiger  sind  die  constitutiondlen 
Krankheiten,  von  denen  wir  aber  noch  recht 
wenig  wissen.  Es  handelt  sich  dabei  hauptsäch< 
lieh  um  Missbildungen  und  F'ntwickclungsfehler 
der  Eier  und  der  Bnit,  welche  durch  Mästung 
und  Inzucht,  oder  ßastardirung  hervorgerufen 
sein  können. 

Was  aber  zunächst  erforscht  werden  muss, 
sind  die  grossen  Epidemien,  welche  alljährlich 
Tausende  von  Centnem  guter  Speisefische  hinweg- 
rafien.  Welchen  Verlust  am  Xationaleigenthum 
diese  grossen  Fischsterben  im  Gefolge  haben 
müssen,  wird  man  ermessen,  wenn  inan  bedenkt, 
dass  wir  im  Jahre  noch  für  viele  Millionen  Mark 
Fische  au.s  dom  Au.sland  einführen. 

F'pidemien  kommen  unter  den  F'ischcn  sowolü 
im  freien  Wasser  als  auch  besonders  in  den 
Fischzuchtanslalten  vor.  Der  Bekämpfung  zu- 
gänglicher, oder  fast  allein  zugänglich  sind  natür- 
lich die  letzteren. 

Dabei  handelt  es  sich  in  erster  Linie  um 
Bakterieninfectionen.  I>iesc  sind  noch  sehr  wenig 
erforscht.  I>ieser  Umstand  kann  uns  nicht  ver- 
wundern; denn  da  der  Bakteriologe  in  den 
bakteriellen  Erkrankungen  des  Menschen  noch 
ein  so  grosses  und  dankbares  Gebiet  vor  sich 
hat,  ist  cs  verständlich,  dass  nur  wenige  ihre 
Vorliebe  den  Krankheiten  der  Thiere  zuwenden. 
Jedoch  sind  alis  dem  Bereiche  der  F'isch- 
erkrankungen  schon  einige  als  bakteriellen  Ur- 
sprungs mit  speutifischen  Erregern  fcstgcstellt 
worden.  Die  Aufgabe  unsrer  vorläufig  rein 
zoologischen  Station  ist  cs  nun,  l>ei  solchen  lür- 
krankungen  dem  Bakteriologen  die  Ik-^funde  und 
d^Ls  ('ultunnaterial  zur  Verfüj^ung  zu  stellen. 
Es  sind  auch  in  der  That  verschiedene  Unter- 


suchungen auf  diese  Weise  eingeleitct  und  von 
hiesigen  Bakteriologen  begonnen  worden. 

Nahe  verwandt  mit  diesen  Krankheitsformen 
.sind  die  entzündlichen  Processe,  welche  vor  Allem 
den  Verdauungstractus  der  FTsche  häufig  befallen. 
Sic  werden  vor  allen  Dingen  durch  Fütterungs- 
fehler in  Zuchlanslallen  hervorgerufen  und  haben 
schon  oft  ein  massenhaftes  Absterben  der  Thiere 
im  Gefolge  gehabt.  Diese  Affectionen  werden 
durch  den  Sectionsbefund  fcstgcstellt.  In  allen 
solchen  Fällen,  wo  auf  den  Rath  unsrer  Station 
die  F'ütterung  abgeändert  oder  in  den  heissesten 
Tagen  gänzlich  eingeslclU  wurde,  konnte  der 
F'ischbestand  gerettet  werden. 

Am  nächsten  liegen  einer  von  Zoologen 
geleiteten  Anstalt  natürlich  diejenigen  Fisch- 
krankheiten,  welche  durch  thierische  Para-siten 
hervorgerufen  werden.  Viele  derselben  sind  auch 
schon,  geleitet  durch  das  Intercs.^c  an  den  krank- 
heitserregenden Formen,  in  früherer  Zeit  unter- 
sucht w’orden.  Dabei  wurden  jedoch  die  SjTnp- 
tomc  am  von  Parasiten  befallenen  Thier  meist 
vernachlässigt 

Sehr  wenig  untersucht  ist  dagegen  das  ganze 
Heer  der  Sporozoen-Krkrankungen;  diese  letzteren 
treten  häufig  in  F'orm  schwerer  Epidemien  auf 
und  gefährden,  wie  gegenwärtig  die  Barbonscuchc 
in  der  Mosel,  den  hauptsächlichen  Fischbesiand 
ganzer  Gewäs.ser.  Gerade  derartige  Infectionen 
werden  natürlich  ein  hervorragendes  Interesse 
unsrer  Station  in  Anspruch  nehmen,  und  cs  ist 
hier  die  angenehme  Hoffnung  vorhanden,  lliat- 
sachen  von  praktischer  sowohl,  als  auch  von 
allgemein.sler  wissenschaftlicher  Bedeutung  auf- 
zudecken. 

Diesen  morphologischen  Untersuchungen 
schliessen  sich  solche  an.  welche  die  äusseren 
Ftxistcnzbcdingungen  der  Fische  zum  Gegenstand 
haben.  Dabei  wird  .sowohl  die  normale  als  auch 
die  paüiologischc  Biologie  der  Fische  in  Betracht 
gezogen.  Zahlreiche  F'ragen,  wie  die  nach  dem 
LuftgehalLsminimum  des  Wassers  für  die  einzelnen 
Arten,  nach  der  Wichtigkeit  oder  Schädlichkeit 
löslicher  Wa.sserbestandtheile  für  da.s  [.eben  der 
Fische,  harren  noch  ihrer  Lösung.  So  wird  z.  B. 
jetzt  gerade  die  Frage  zu  klären  gesucht,  aus 
welchem  (Jrunde  Fische  im  Torfwasscr  fast  aus- 
nahmslos absterben. 

F'ür  die  Praxis  überaus  wichtig  ist  die  Unter- 
suchung der  Wirkungsweise  von  F'abrikabgängen, 
eine  F'rage,  die  in  unsrer  Zeit  immer  actuoUcr 
wird,  da  schon  wiederholt  durch  F'abrikcn  der 
Fischbestand  von  kleineren  Flüssen  gänzlich  au.s- 
gerotiet  wurde.  F'ür  zahlreiche  S<’hadenersatz- 
proccsse  ist  daher  die  F'esLstellung  der  Todes- 
ursache von  grösster  Bedeutung.  F^s  sind  F'ällc 
bekannt  geworden,  wo  durch  die  aus  einer 
F'abrik  ausgeschwemmten  Kisensplitter  die  F'lschc 
weithin  erblindeten,  ihrer  Nahrung  nicht  mehr 
nachgehen  konnten  und  in  F'olge  des.sen  zu 
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Tausenden  verhungerten.  Grosse  Sterblichkeit 
wurde  ^:hon  henorgorufen  durch  Abwässer  von 
Gasfabriken,  durch  Papiermassc,  welche  die 
Kiemen  der  hlschc  überzog,  so  dass  die  Tliierc 
erstickten,  u.  s.w.  Dazu  kommen  noch  zahlreiche 
Fälle,  in  denen  die  Tauglichkeit  von  Quellwässem 
für  Fischzucht  zu  untersuchen  ist 

Wir  sehen  also,  dass  die  Station  ein  reiches 
Arbeitsgebiet  hat,  welches  wissenschaftlich  wie 
praktisi-h  mancherlei  Re.sultate  verspricht  Die 
Station  hat  auch  in  dem  ersten  Halbjahr  ihrer 
'Fltätigkeit  eine  grosse  Menge  von  Anfragen  und 
Zusendungen  erhalten  und  zahlreiche  Erfolge  zu 
verzeichnen  gehabt 

So  ist  denn  zu  hoffen,  dass  im  Laufe  der 
Zeit  durch  die  'Diätigkeil  der  Station  die  wich- 
tigsten Fischkrankheiten  systematisch  erforscht 
und  Methoden  zu  ihrer  Bekämpfung  gefunden 
werden.  Die  Erreichung  dieses  Zieles  würde 
für  die  gesammte  F'ischerei  einen  grossen  Gewinn 
bedeuten.  Dr.  F.  DorLBm.  [j<80 


RUNDSCHAU. 

NAcbdrark  vt-rboleti. 

Ehe  wir  io  der  WUseoschaf)  io  das  Wesen  und  die 
inneren  Grunde  einer  Erscheinung  einjtudringcn  im  Stande 
sind,  1>egnügen  wir  uns  oft  mit  der  blossen  Aufzählung 
von  äusseren  Thatsacben  und  einer  möglichst  systematischen 
Beschreibung.  Die  sogenannten  beschreibenden  Natur- 
wissenschaften sehen  sogar  ihren  Beruf  und  das  letzte 
Ziel  ihrer  Forschung  in  einer  erschöpfenden  Darlegung 
der  äusseren  Gestaltung  der  Naturkörper  und  der  Merk- 
male , welche  sie  von  anderen  Naturkörpem  unter* 
scheiden.  Allerdings  kennen  wir  heute  kaum  noch 
streng  beschreibende  Naturwissenschaften.  An  die  Natur- 
beschreibungen hat  sich  die  Naturlehre  angeschlnsscn, 
und  anoh  reiu  beschreibende  Discipliuen  sind  heute 
durchweg  wenigstens  ansatzwcisc  schon  mit  erfolgreichen 
^'orschungen,  die,  in  die  Tiefe  gehend,  dem  Zusammen- 
hang und  Grund  der  Erscheinung  nachforschen,  ver- 
knüpft. jener  Zeit  der  beschreibenden  Naturforschung 
sind  die  für  uns  meist  nur  noch  historisch  bedeutungs- 
vollen Systeme  entsprossen , wie  sie  bis  in  die  Neuzeit 
hinein  beispielsweise  die  Grundlage  für  die  Mineralogie, 
Botanik  nnd  Zoologie  gebildet  hoben. 

In  der  Mineralogie  hat  sich  von  jener  Systematik 
noch  heutigen  Tages  viel  erhalten.  So  sehr  auch  die 
chemische  Forschung  dieser  Wissenschaft  dienstbar  ge- 
worden ist,  so  muss  sie  doch  naturgemäss  im  Weseut- 
liehen  eine  Beschreibung  sein , und  um  die  vorliegenden 
Naturkörper  möglichst  systematisch  beschreiben  ru  können, 
hat  man  ihre  Eigenschaften  nach  bestimmten  Kichtungen 
hin  in  Stufen  gctheilt.  Man  spricht  nicht  von  weichen 
oder  barten  Mineralien,  eben  so  wenig  wde  man  von 
starkem  oder  schwachem  Wind  in  der  Meteorologie 
spricht,  sondern  man  spricht  dem  Mineral  einen  be- 
stimmten Härtegrad  zu,  eben  so  wie  man  in  der  wissen- 
schaftlichen Meteorologie  von  einer  bestimmten  Wind- 
stärke spricht.  Wie  aber  alle  Sy'stematik  der  Natur 
gegenüber  bei  genauer  Betrachtung  sich  als  ein  wesen- 
loses Kunstpro<tne(  den  wirklichen  Thats:ichen  nicht  an- 
passen  lässt,  so  ist  dies  auch  mit  dem  Begriff  der  Härte 


der  Fall,  welchem  wir  heule  eine  kurze  Betrachtung 
widmen  wollen,  um  an  der  Hand  einer  Anzahl  ver- 
scbicilcnen  Gebieten  entlehnter  Tbatsachen  zu  zeigen, 
dass  der  Begriff  der  Härte  eia  heutigen  Tages  durchaus 
noch  nicht  defuiirter  ist,  und  das«  man  von  zwei  Körpern 
unter  Umständen  sagen  kann,  der  eine  sei  harter  oder 
weicher  als  der  andere. 

Bekanntlich  nennt  man  in  der  Mineralogie  einen 
härteren  Körper  einen  solchen,  der  von  einem  bestimmten 
Kör}>er  mechanisch  nicht  ongegriften  werden  kann.  Wenn 
wir  z.  B.  finden,  «lass  wir  mit  einem  scharfkantigen 
Quarzsplitter  die  blanke  Fläche  eines  TopaskryMall« 
nicht  ritzen  können,  so  sagen  wir,  der  Topaj«krystalI  ist 
härter  als  der  Quarz.  Finden  wir  ilagegen,  dass  der 
Quiirzsplittcr  seinerseits  ein  .Stückchen  Feldspat,  wenn 
wir  ihn  mit  Druck  über  die  OberAäche  desselben  führen, 
angretft,  so  sagen  wir,  der  Feldspat  ist  weicher  als  der 
Quarz. 

Indem  man  so  die  Körper  in  eine  bestimmte  Reihen- 
folge brachte,  bei  welcher  stets  der  vorhergehende  den 
nachfolgenden  mechanisch  anzugreifen  im  Stande  war, 
ordnete  man  die  ganze  Reihe  der  Mineralien  der  Härte 
nach  vom  härtesten  bis  zum  weichsten,  und  indem  man 
weiter  an  zehn  beliebigen  Stellen  typische  Mineralien 
aus  der  Reihe  heraasgriff,  schnf  man  die  sogenannte 
Hartescala,  zwischen  deren  einzelnen  StnfcD  man  jeden 
beliebigen  Mincralkörper  mit  gutem  Gewissen  und  mit  der 
den  beschreibenden  Naturwissenscb.'iftcn  eigenen  Orund- 
lichkeit  eindeutig  und  sicher  anterbringen  konnte.  Leider 
gelang  es  nicht,  die  Stufen  dieser  Härtescala  gleich  gross 
zn  machen.  Die  Natur  war  in  dieser  Beziehung  nicht 
vorsorglich  gewesen,  und  man  musste  sich  damit  be- 
gnügen, die  beiden  ersten  Stufen  der  Härlcscala  aus 
Mangel  an  in  der  Härte  dazwischen  liegenden  Substanzen 
so  gross  zu  wählen,  wie  das  Intervall  von  der  zweiten 
Härtestufe  bis  zum  wcichstco  Mineral- 

So  schön  und  eindeotig  durch  diese  Anordnung  die 
Härte  eines  Körpers  beschrieben  wenlen  konnte,  so 
zeigte  »ich  doch  auch  schon  in  jenen  friedlichen  Zeilen 
der  Naturbeschrcibong  mancherlei,  was  darauf  hinwies, 
dass  die  Harte  eines  Kör]>ers  doch  wohl  kein  ganz  ein- 
deutiger Begriff  sei.  Es  wnirdcn  Mineralien  bekannt,  die 
nach  verschiedener  Kichtnng  hin  eine  verschiedene  Härte 
besassen,  die  beispielsweise  auf  einigen  Krj'Slallfläcben  die 
Härte  7,  aufanderen  nur  die  Härte  5 zeigten.  Al>er  e»  hat 
sich  vor  allen  Dingen  im  l.aufc  der  Zeiten  hcrausgcstclll,  das« 
die  gute  Kegel,  dass  ein  harter  Körper  einen  weichen  stet» 
angreift  und  nie  umgekehrt,  nur  auf  dem  Papier  besteht. 

Die  wunderbarsten  Beispiele  dieser  merkwürdigen 
Thatsache  bietet  die  Technik  des  Scbleifens  und  Polirens 
der  Eldelstcinc  nnd  des  Glases.  Nach  der  Härtcregcl 
hätten  wir  überhaupt  kein  Mittel,  den  bärterten  Körper 
zu  schleifen;  wir  haben  keinen  härteren,  um  ihn  mcchauisch 
nnzugreifen,  und  die  Formgebung  könnte  daher  nur  durch 
Abschlagen  oder  Spalten  ermöglicht  werden;  al>er  schon 
der  Diamant  zeigt  eine  Ausnahme,  die,  wie  wir  aus 
antlcren  Erfahrungen  wissen,  zugleich  die  Regel  bietet, 
das*  jeder  Körper  unter  passender  Anordnung  des  Ver- 
suches von  seinem  eigenen  Pulver  angegriffen  werden 
kann  und  zwar  in  einer  Welse,  welche  bei  der  mechani- 
schen Einwirkung  von  verschieden  harten  Körper»  auf 
einander  nie  so  eintritt.  Wenn  man  nämlich  den  Diamant 
mit  Hülfe  seines  eigenen  Pulvers  bearbeitet,  so  badet 
— wenigstens  in  gewissen  Richtungen  des  Krystalle«  — 
eine  ziemlich  leichte  Angreifbarkeit  statt,  aber  nicht  der 
Art,  wie  ein  weicher  Körper  von  einem  harten  Schleif- 
pulver angegriffen  wird,  indem  «ich  eine  malte  Schleif- 
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flicbe  bildet,  sondern  das  Diamaotpnlver  ^ift  den  Diamant 
so  an,  dass  sich  sofort  eine  poiirtc  Oberfläche  bildet. 
Diese  ganz  merkwürdige  Tbatsache  schien  in  der  Natur 
einzig  üazuslcbcn.  Ka  ist  nirgend  weiter  bekanut,  dass 
sich  Köqwr,  mit  ihrem  eigenen  Pulver  gerieben,  direct 
poUren  liesBcn.  Thntsäcblich  steht  diese  Beobachtung 
.iher  durchaus  nicht  vereinzeU  da , und  jeder  der  I^scr 
kann  sich  leicht  von  der  Richtigkeit  auch  in  Bezug  auf 
da«  gewöhnliche  (Has  überzeugen.  Wenn  wir  aus  einer 
matten  Glaslafel  von  genügender  Ebenheit  zwei  kleine 
Stückchen  heraussebueiden  und  diese  beiden  matten  Glas- 
ktiiekeben  ohne  irgend  ein  Zwischenmittei  mit  der  mattirten 
Seite  gegen  einander  reiben,  so  findet  die  merkwürdige 
Erscheinung  statt,  dass  die  Mattirung  allmählich  ver> 
schwimlct  und  die  Gla&stücke  eine,  wenn  auch  nicht  voll« 
kommene,  so  doch  deutliche  Politur  annebmen.  Der 
feine,  beim  Ancinanderreil>en  der  Platte  entstehende 
Olasstaub  erzeugt  also  auch  hier  direct  Politur. 

Sahen  wir,  dass  der  Diamant  sich  nur  mit  seiuem 
eigenem  Pulver  schleifen  oder  vielmehr  poliren  lässt,  so 
müssen  wir  im  Allgemeinen  die  Richtigkeit  der  Regel 
zugeben,  dass  das  Schleifen  eines  Körpers  wirklich  leicht 
und  sicher  nur  mit  einem  härteren  Schleifpulver,  als  er 
selbst  ist,  geschieht  Ausnahmen  hiervon  scheinen  nicht 
zu  bestehen;  ganz  Bixlers  aber  steht  cs  mit  jenen  mecha- 
nischen Eingriffen,  welche  wir  als  Poliren  bezeichnen. 

Das  Poliren  ist  zwar  in  seinem  Wesen  noch  nicht 
erkannt,  d.  h.  wir  wissen  bis  beute  noch  nicht,  welche 
mechanischen  oder  sonstigen  physikalischen  Vorgänge  die 
Ueberlührung  einer  rauhen  Oberßiehe  in  eine  continuir- 
liebe,  optisch  durchsichtige  Flache  bewirken.  $0  viel  ist 
aber  sicher,  das.>*  das  Poliren  ein  mechanischer  Vorgang 
ist,  wenigsten«,  dass  der  polirte  Körper  stets  leichter 
durch  den  Act  des  Polireos  wird.  F.«  ma<s8  das  Poliren 
stets  auch  mit  einem  mechanischen  Angreifer  des  Körpers 
Hand  ln  Hand  gehen,  der  dadurch  einen  TheU  seiucr 
Masse  in  Form  von  ganz  feinen  Pnrtikekben  verliert. 
Wenn  wir  feingeschliffenen  Stahl  beispielsweise  auf  einem 
mit  Bimssteinpulvcr  und  Wasser  benetzten  Pcchkucben 
|>oliren,  so  können  wir  später  an  der  Polirscbaale  Eisen 
chemisch  mit  Leichtigkeit  naebweisen.  Beim  Poliren  gilt 
nur  merkwärdigcrweisc  genau  das  Gegenthcil  des  l^im 
Schleifen  Ausgeführten.  Das  Poliren  geht  einmal  nicht 
um  so  leichter  und  sicherer  vor  sich,  je  härter  das  Polir- 
mittel  ist,  es  muss  vielmehr  zwischen  Poürmittel  und 
zwischen  polirender  Oberfläche  stets  ein  bestimmtes 
Härteverhäliniss  obwalten,  wenn  die  beste  Politur  ent- 
stehen soll,  uadPolitur  entsteht  andererseits  im  Allgemeinen 
überhaupt  nur  dann,  wenn  das  Pulirmiltel  weicher  aU 
der  zu  polircude  Körper  ist.  Wir  sehen  also,  das»  beim 
Poliren  der  weiche  Körper  den  barten  angreift. 

Ks  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  den  interessanten  Vor* 
g.iug  des  PoUrens  selbst  cinzugehen,  welcher  einmal  das 
Thema  einer  eigenen  Rundschau  Idlden  könnte. 

Den  auffälligsten  Beweis  jedoch  von  der  Angreifbar- 
keit harter  Körper  durch  weichere  bringt  da«  Sand- 
strahlgebläse. Hier  lässt  sich  einmal  zeigen,  dass  die 
mechanische  Angreifbarkeit  eines  Körpers  durchaus  nicht 
mit  seiner  Härte  abnimmt,  sondern  unter  gewissen  Um- 
ständcu  Kogar  zuuebmen  kann.  Andererseits  zeigen  die 
Bcoluchtungcn  an  diesem  merkwürdigen  Apparat,  dass 
gerade  der  härteste  Kör]>cr  von  verbältnissmässig  weichen 
Angriffsmillcln  ausserordentlich  stsuk  angegriffen  werden 
kann. 

Es  ist  längst  bekannt,  dass  die  in  der  Natur  vor- 
kommenden  Diamanten  häufig,  wenn  sie  sich  in  söge- 
naunten  „Seifen“  Anden,  abgerollt  erscheinen  und  ihre 


ursprünglich  mehr  oder  minder  scharfkantige  KrrstaUi- 
sationsform  verloren  haben.  Man  führte  di^s  meist 
darauf  zurück,  dass  die  Diamantcu  auf  ihrem  Wege  von 
ihrer  ur.«^prünglicben  Lagerstelle  den  E'lusslauf  hinab  mit 
ihresgleichen  zusammengetroffen  wären  und  so  schliess- 
lich sich  al^escbliffen  hätten.  So  unwahrscheinlich  diese 
Anschauung  hei  der  verhättnissmässig  grossen  Seltenheit 
der  Diamanten  innerhalb  der  Seifen  an  sich  ist,  so  wird 
mit  Hülfe  des  Sandstrahlgebläses  leicht  bewieven.  Ua»s 
auch  Körper  von  verhältnissmäksig  sehr  geringer  Härte, 
wie  Ouarz,  den  so  ausserordentlich  viel  härteren  Diamanten 
kräftig  angreifen.  Setzt  man  einen  Diamanten  der 
Wirkung  de«  Sandstrahlgebläses  aus,  so  wird  er  schnell 
und  gleichmässig  corrodirt.  Da«  Gleiche  gilt  in  noch 
höherem  Maassstabe  von  barten  Edelsteinen  wie  Korund, 
Spinell  etc.  Eine  barte  englische  Feile  lässt  sich  mit 
einem  kräftigen  Sandstrahlgebläse  wie  eine  Kühe  durck- 
Bchneiden,  ja  es  ist  bekannt,  dass  eine  der  Anwendungs- 
weisen de.«  Sandstr.'ihlgeblöscs  in  dem  Kachsebärfen  von 
Keilen  besteht,  indem  man  ein  Sandstrahlgebläse  in  der 
Richtung  des  Hiebes  auf  die  Feile  einwirken  lässt. 

Schon  iu  den  Händen  Tilgbmant,  seines  Erfluders, 
liat  die  Eigentbümlichkeit  des  Sandstrahlgebläses,  weiche 
Körper  unter  Umständen  schwerer  anzugreifen,  als  barte, 
eine  interessante  Anwendung  gefunden  Es  hat  «ich  ge- 
zeigt, dass  selbst  ganz  dünne  Lagen  eine«  weichen  Ueber- 
zug«  einen  barten  Körper  gegen  das  Sandstrahlgebläse 
schützten.  Wenn  man  beispielsweise  eine  Glasplatte  mit 
einer  dünnen  Lösung  von  Gummi  oder  Gelatine  bestreicht 
und  dann  der  Wirkung  des  Sandstrahlgebläses  aussetzt, 
so  schützt  der  Ueberzug  die  Platte  vollständig.  Es 
werden  zunächst  nur  die  reinen  Stellen  angeätzt.  Man  kann 
auf  diese  Weise  sehr  schöne  Zeichnungen  anf  Glas  her- 
stellen,  und  sogar  die  photographische  Drucktechnik  hat 
sich  dieses  interessante  Verfahren  zu  Notze  gemacht,  um 
druckbare  Platten  herzustellen.  Die  Methode  ist  hierbei 
im  Wesentlichen  folgende:  Man  erzeugt  nach  einem  photo- 
graphischen Original  ein  sogenanntes  Pigmentbild,  d.  b. 
ein  aus  Gelatine  bestehendes  Relief,  bei  welchem  die 
Lichter  durch  dicke  Gelatineschichten,  die  Halbtöne  durch 
entsprechend  dünnere  Gelatineschicfaten  und  die  Schatten 
durch  gelatinefreie  Stellen  dargestellt  sind.  Diese«  Pigment- 
bild überträgt  man  auf  die  Glasplatte  und  setzt  dieselbe 
dann  der  Wirkung  des  Sandstrahlgebläses  aus.  Es  zeigt 
sich  dann,  das«  zunächst  die  gelntiuefreien  Stellen  des 
Glases  angegriffen  werden,  dann  allmählich  die  dünnen 
Gclatinescfaicbten  in  Ciemässheit  ihrer  Dicke  vom  Sande 
durchschlagen  werden  und  schliesslich  erat  die  dicken 
Gelatineschichtcn  der  Stosskraft  der  Sandkörner  nach- 
geben. Mao  erhält  auf  diese  Weise  ein  gekörntes  Halbton- 
bild, welches  man  ähnlich  wie  eine  geätzte  Kupfcrplntte 
mit  fetter  Farbe  cinreibt.  den  Ucbcrschuss  der  E'orbe 
vom  Planum  der  Platte  wegwischt  und  von  dem  man  dann 
unter  starkem  Druck  .luf  der  Kupfcrdruckpresse  die  Farbe 
auf  cio  Blatt  Papier  überträgt.  Auf  diese  Weise  erhält  man 
dem  photographischen  Kupferdmek,  der  sogenannten  Helio- 
gravüre, ähnliche  Resultate.  Um  aber  die  Halbtöoe 
möglichst  gut  wiederzugeben.  ergreiA  man  ein  Mittel, 
welches  gerade  im  Sinne  unsres  Themas  von  besonderem 
Interesse  ist.  Man  erzeugt  das  Relief  nicht  aus  reiner 
I Gelatine,  sondern  aus  einer  üclatiuebaut,  in  welcher  ilas 
! Pulver  eines  harten  Körpers,  t.  B.  Glaspulvcr,  in  g;mz 
feinem  Zustand  vcrtheilt  ist.  Diese  Glas]>artikelcbcn, 
i welche  in  Gelatine  liegen,  bieten  dem  Sandstrahlgebläse 
{ Angriffspunkte  dar,  werden  schnell  vollkommen  zer- 
I trümmert  und  entfernt  und  gewähren  so  die  für  jede 
1 Halbtonplatte  nöthige  Körnung,  indem  an  jeder  Stelle, 
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WO  ein  Glaspartikclcbea  in  der  Geiatineschicbt  gesesaen 
bnt,  das  Sandstrahlgebläse  zuerst  durchwirkt  und  ein 
feines  Loch  in  die  Glasplatte  einatzt. 

^Vir  haben  hier  wieder  einen  Beleg  für  die  Thatsacbe, 
daaa  selbst  die  scheinbar  unwichtigen  und  nur  von  wissen* 
Bchaftlichem  Standpunkte  aus  interessanten  Beobachtangen 
in  der  Hand  des  geschickten  Erfinders  zu  einem  wichtigen 
Mittet  der  Losung  technischer  Aufgaben  werden  können 
und  oft  den  einzigen  Weg  darbieteu,  auf  welchem  ein 
praktischer  Fortschritt  möglich  ist.  Das  Sandstrahlgebläse 
nämlich  bat  der  chemischen  Aetzung  gegenüber  den 
auascrordentlichen  Vortheil,  dass  cs  nicht  „unteriitzt*'. 
Die  grösste  Schwierigkeit  bei  allen  pbotomechaniKben 


forderten  diese  Bedingungen  ein  grosses  Eigengewicht  und 
eine  weite  Unterstützung  desselben,  die  auch  dadurch 
geboten  war,  dass  der  Raddruck  10  t nicht  übersteigen 
durfte.  Daraus  erkhirt  sich  der  eigenthumlicbe  Aufben 
auf  dem  behufs  DmckTcrthcilung  rielrädrigen  Untergestell. 
Der  Kran  läuft  auf  einem  Scbienengcleise  Ton  6,4  m 
Weite,  welches  dnreb  je  zwei  mit  57  mm  Abstand  neben 
einander  liegende  Schienen  gebildet  wird.  Der  Flansch  der 
Räder  liegt  deshalb  in  der  Mitte  des  Radkranzes,  so  dass 
dieser  anf  beiden  .Schienen  und  der  Flansch  in  der  Rille 
läuft.  Die  Räder  von  0,76  ra  Durchmesser  haben  einen 
Abstand  von  Mitte  zu  Mitte  ihrer  Achse  von  1,06  m, 
die  beiden  änssersten  der  12  Räder  jeder  Seite  haben 


Processen  mit  chemischer 
Aetzung  besteht  ja  darin, 
dass  die  Aetzflüssigkeit, 
nachdem  einmal  ein  Re* 
lief  auf  der  Platte  ent- 
standen ist,  die  Cooturen 
des  Reliefs  seitlich  an* 
greift  und  so  die  Schärfe 
und  Reinheit  der  Zeich- 
nungen allmählich  zerstört. 
Dieses  kann  beim  Sand- 
strahlgebläse, welches  nur 
in  einer  anf  der  Platte 
senkrechten  Richtung  an- 
greift , begreiflicherweise 
niemals  eintreten.  [54m 
Dr.  A.  MiSTHS. 


Einen  fahrbaren  25 1 
Dampf  kran  (mit  einerAb- 
bildung)  bat  die  Harton 
Coal  Company  für  ihren 
grossen  Ijidekai  in  South- 
Shields  von  G.  Russell 
&Co.  in  Motherwell  bei 
Glasgow  erbauen  lassen, 
welcher  dazu  bestimmt  ist, 
die  mit  Kohlen  beladenen 
Eisenbahnwagen,  welche 
auf  hoch  liegenden  Ge- 
leisen ankommen , von 
diesen  abzuheben  und 
direct  in  .Schiffe  zu  ent- 
laden. Der  Kran  zeichnet 
sich  durch  eine  Hubhöhe 
und  Tragfähigkeit  aus. 
wie  sie  bei  fahrbaren 
Kranen  in  solcher  Grösse 
ungewöhnlich  sind.  Den 
Erbauern  war  die  Be- 
dingung gestellt,  eine  Last 
von  2^  t in  der  Minute 
18.28  m hoch  zu  heben, 
der  Kran  sollte  in  einer 
halben  Minute  sich  einmal 
um  seine  Achse  drehen 
und  alle  Maschinen  zu 
seiner  Betbäligung  selbst 
tragen.  Da  der  Kran  eine 
veränderliche  Auslage,  von 
der  Mitte  des  Drehzapfeos 
an  gerechnet,  von  7.6  bis 
10*6  m haben  sollte,  so  er- 


daher  einen  Radstand  von  11,6  m von  einander.  Der 
Aoslagcwechsci  des  Kranbalkeos  wird  hydraulisch  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  0,3  m in  der  .Kecunde  in  der 
Weise  bewirkt,  dass  r.ura  Anziehen  Wasser  vor  den 
Kolben  io  dem  0,4  m weiten  hydraulischen  Cytinder 
gedrückt  wird;  zum  Aoslegcu  brancht  man  dann  nur 
eine  enispreebende  Menge  Wasser  durch  das  in  der  Ab- 
bildung 525  sichtbare  Rohr  abfliessen  lassen.  Zum  Be- 
triebe des  hydraulischen  Cylioders  dient  eine  besondere 

Abb. 


Eia  £kbrbar«r  15  t Dacap/krAa. 


Digitized  by  Google 


8oo 


Prometheus.  — Bücherschau. 
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Dam|)fpum]>c,  wie  denn  nuch  zum  Scbwenkea,  rum  Fort>  [ 
l>ewcgcn  de»  Knut»  Auf  dem  Schienetigvlei»c  und  zum 
Heben  der  Lost  besondere  UampftnAschiucn  aufgesteiU 
sind.  Die  Fabrmasebine  bat  auf  dem  Unterbau  an  der 
linken  Seile  Ftatz  gefunden ; mittelst  Zabnnulübcrtnigungcn  ; 
werden  drei  Kabrriider  des  Unterbaues  von  ihr  in  Um- 
drehung versetzt.  Der  für  einen  Arbeitsdampfdruck  von 
niiif  Atmosphären  gebaute  Dampfkessel  ist  6,4  m hoch 
und  bat  14  m Durchmesser.  Der  Kran  Ival  ein  Oe*  I 
sammtgewiebt  von  150  t.  r.  [5J94]  i 

• • • 

MetalldSinpfe  bei  niedrigen  Temperaturen.  Während  j 
die  Kigentbümlichkcit  mancher  Metalle,  in  der  Hitze  auf  ^ 
ihrer  Oberdächc  Dämpfe  zu  entwickeln,  oft  beobachtet  { 
ist.  ermittelte  letzthin  M.  R.  CouUon,  wie  er  dem  | 
Chemical  Hecflrä  mitthcüt,  d.iss  reines  2ink  schon  bei  ‘ 
niedriger  Temperatur  hinreichende  Mengen  Dampf  ent*  | 
wickelt,  um  die  photographischen  Platten  onzugreifen, 
ganz  gleich,  ob  die  Versuche  im  luftleeren  Raume  oder 
in  freier  Luft  vorgenommen  wurden.  Die  Dämpfe  sollen 
Papier  und  gewobnlichcspbotographiscbcs  Albuminpapicr, 
nicht  aber  Pappe,  durchdringen,  trocken  gewordene 
Druckerschwärze  hält  sie  nicht  auf,  wohl  al>er  Schreib* 
tinte  — wahrscheinlich  in  Folge  ihres  Gummigchaltcs. 
Bisher  war,  wie  Eng.  anäMin.Journ.  11^97  Nr.  23  S.  566) 
liemcrkt,  -^*184^  C.  die  niedrigste  Temperatur,  bei  der 
die  Ziakdampfc  vor  15  Jahren  durch  Demar^ay  fest* 
gciitellt  wurden.  Versuche  mit  anderen  Metallen  ergaben 
Dampfentwickelung  i^ei  gewöhnlicher  Tcmfieratur  auch 
bei  Cadmium  und  Maug:u>,  dagegen  lies«  sie  sich  nicht 
l)«merken  bet  Blei,  Zion,  Kupfer,  Eisen  und  Alumiuium. 

Im6«1 

• • • 

Ein  elektrisch  betriebener  Schneepflug  ist,  wie  die 
Elektrotechn.  Zeitichr.  (1897  Nr.  26  S.  39 1)  nach  Cctuers 
Magai.  mittheilt,  auf  der  elektrischen  .^tmssenludtn  in 
Atlanta  im  Betriebe.  Der  gut  nrbeitcmle  I^ug  schaufelt 
den  Schnee  nicht,  wie  üblich,  durch  ein  Streichbrett  zur 
Seite,  sondern  zerstäubt  ihn  durch  ein  Gebläse  nach  alten 
Richtungen  und  besitzt  zu  diesem  Zwecke  auDser  seinem 
kleinen,  zur  Fortbewegung  dictiendcn  Motor  noch  einen 
Motor  von  30  PS,  der  ein  Centrifug.-ilgcbläse  direct  an- 
treibt. Der  Wind  wird  durch  breite,  verstellbar  .v]- 
geordnete  Düsen  auf  den  Schnee  vor  <lcm  Wagen  gerichtet. 

[546j] 

* . * 

Die  Wirkung  der  Röntgenotrahlcn  auf  die  Haut. 
Im  Fehruarbeft  des  Huttetin  vom  John  Hopkins*Hospiial 
verölTentlicht  Herr  F.  C.  Gilchrist  einen  Aufsatz  über 
diese  Wirkungen,  die  %'oo  Herrn  Dr.  Hess  im  Prometheus 
wicilerholt  mit  Unrecht  angexweifelt  wurden.  Ausser 
den  im  Prometheus  ausrührtich  milgethcnien  Leiden,  die 
Herr  Mc.  Intyre  durchzumachen  hatte,  und  2i  anderen 
Fallen,  die  in  der  Literatur  verzeichnet  sind  und  zum 
Thcil  solche  Kürpertheile  bcintfen,  welche  nicht  mit 
photographischen  Bädern  in  Berührung  kornmen,  bcob* 
achtete  Herr  Gilchrist  einen  besonders  schweren  Fall 
bei  einem  Herrn,  den  sein  Amt  genöthigt  hatte,  während 
längerer  Zeit  täglich  vier  Stunden  mit  RÜntgcaslrahlcn 
zu  arbeiten.  Nach  drei  Wochen  begann  die  Haut  rolh 
und  schmerxhaB  zu  werden  und  anzuschwellen.  Sie 
loste  sich  in  Fetzen  ab,  und  die  Handknochen  (was 
in  den  anderen  hallen  nicht  beobachtet  wurde)  schwollen 
so  stark  an , dass  jede  Bewegung  in  den  Gelenken 
Schwierigkeiten  ond  Schmerzen  verursachte.  Es  entstand 
mit  einem  Worte  eine  Knochen*  und  Knochensebeiden* 


Entzündung  (Osteitis  uud  Periosteitis).  Der  amerikanische 
Arzt  erklärt  sich  dies  nach  der  Tcslaschen  Theorie 
(siehe  Prometheus  Nr.  383)  durch  das  Bombardement  der 
Knochen  mit  festen  Partikeln,  aber  die  Versuche,  solche 
fremden  Substanzen  io  den  Gewe1>en  der  erkrankten 
Organe  nachzuweisen,  waren  durchaus  vei^febltch. 

E.  K.  (s«o] 


BÜCHERSCHAU. 
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Diese  kleine  Broschüre  besteht  ans  drei  Reiseberichten, 
welche  das  Ergebnias  eines  zweimonatlichen  Ausfluges 
nach  Kamerun  sind,  der  lediglich  in  der  Absicht  unter* 
oommen  wurde,  die  gegenwärtige  Lage  der  Colonie, 
namentlich  vom  landwirthschaftlichen  Standpunkte  aus. 
zu  studiren  und  damit  eine  Grundlage  für  die  Beurtheilung 
der  Zukunft  derselben  zu  schaffen.  Der  Verfasser  giebt 
eine  gedrängte  Schilderung  der  klimatischen  und  Boden* 
beschafTcnheit  des  I.an<les  und  gebt  dann  über  zur 
Schilderung  der  derzeitigen  Ansnulzung  desselben.  Der 
Blick,  welchen  uns  der  Verfasser  in  die  Zukunft  eröffnet, 
ist  ein  erfreulicher.  Mit  der  grössten  Entschiedenheit 
wird  der  deutschen  Arbeitskraft  und  dem  deutschen 
Capital  gerathen,  In  der  jungen  Colonie  Beschäftigung 
zu  suchen.  Die  lesenswerthe  Broschüre  ist  mit  zwei 
guten  Karten  und  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Zink* 
ätzungen  ausgestattet,  welche  letzteren  nach  photographi- 
schen Momentaufnahmen  ausgcfuhrl  ond,  wenn  auch  nicht 
gerade  künstlerisch,  so  doch  recht  instnictiv  sind. 

S.  [5460) 
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Jtfcr  lithHek  an  hhill  imm  ZaitnliriH  «t  nrMn.  Jahrg.  VIII.  51.  1 897. 


Stadtebilder  tmd  Skizzen  aus  Sibirien. 

Von  F.  THiaaa. 

Oie  erste  Krobening  sibirischer  (rebicte  durch 
russische  Slrcitkräfte  füllt  ins  XVI.  Jahrhundert. 
Im  Jahre  1580  wurde  die  .Stadt  T.schinga,  un- 
weit der  heutigen  Stadl  Tjunien,  durch  den 
Kosakenführer  Jermak  eingenommen.  Sowohl 
die  Kosaken,  als  auch  die  zu  ihrer  Unterstützung 
abgesandten  Truppen  drangen  allmählich  immer 
weiter  nach  dem  Norden  und  Osten  vor,  unter- 
warfen die  dort  ansässigen  Volksstamme  und 
errichteten  zu  ihrem  Schutz  befestigte  Plätze 
(sogenannte  „Ostrogi")  und  kleine  Festungen.*) 
Auf  diese  Weise  gingen  allmählich  sihirisclu* 
Gebiete  in  ni.ssischen  Be.sitz  über.  In  der  Milte 
des  XVII.  Jahrhunderts  waren  die  Russen  bereits 
bis  zum  .Stillen  (^cean  vorgedrungen.  1652 
fuhren  rus.sUchc  Kaufleute  den  .\inur  hinab  und 
gelangten  bis  zu  seiner  Mündung,  wo  sie  einen 
Ostrog  errichteten,  ein  Jahr  später  gründeten  sie 
Jakutsk.  Durch  den  Vertrag  von  Nerlschinsk 
im  Jahre  1689  wurde  di«*  (irenzfrage  zwist'hen 
China  und  Russland  im  Osten  geregelt.  Der 

•)  Eine  Aneahl  kibirtschcr  Statllc , beispielsweise 
Tobolak,  Tomsk.  Jenisseisk,  Kntsm»jnrsk,  Irkutsk  und 
andere,  ist  aus  soicbeti  bere-^liglen  Plätzen  hervor- 
gegangen. 

»».  Srpt*«licr  1S97. 


Amur  ging  in  chinesischen  Besitz  über.  Frst  im 
Jahre  1855  gelang  cs  dem  (»rafen  Murawjew- 
•Vmurski  da.s  .\murgebiet  in  der  heutigen  Be- 
grenzung Russland  einzuvcrleibcn , im  selben 
Jahre  wurde  auch  die  Cssuri-Provinz  durch  d«'n 
Vertrag  zu  Peking  mit  Russland  vereinigt. 

Cm  die  sibiri.schcn  Gebiete  zu  bevölkern, 
wurde  in  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhundi’ils  die 
l'ebersiedelung  freier  Bauern  aus  Russland  durch 
Befreiung  von  Abgaben,  (icldunterstützungen, 
Ausrüstung  mit  Ackergerälhschaften  und  der- 
gleiclum  begünstigt.  Daneben  sorgtedie  Regierung 
auch  für  eine  m«>gli«'hst  zahlreiche  Uebersiedelung 
weiblicher  Personen  nach  Sibirien,  daiiiit  die 
Soldaten  und  Kosaken  heiratheii  k«>nmen.  Xelu  n 
diesi’r  von  der  Regierung  begünstigten  Ceher- 
siedelung  erfolgte  gleichzeitig  eine  heimliche  .\us- 
wandening  von  l.«*ibeig«mcn  aus  Rus.slan<l,  auch 
zogen  Welc  Altgläubige,  welche  in  der  Hirimat 
religiösen  Verfolgungen  ausgesetzt  waren,  nach 
Sibirien.  .Sellen  fanden  Ileirathen  zwischen  den 
nach  Sibirien  verschii'ktcn  Verbrechern  und  den 
Töchtern  einhcimis«ht*r  Bauern  statt  Die  aus 
{>ulitis4'hen  Gründen  Verbannten  waren  nicht 
zahlreich  gi'iiug,  um  einen  wesentlichen  Kintluss 
auf  die  Be.siedclung  de.s  Landes  auszuühcn.  auch 
pflegten  dieselb«*n,  sobald  sie  begnadigt  wur«len, 
naidt  Rus.sland  ziirückziikt^bren.  Man  kann  dali«*r 
behaupten,  dass  auf  die  < .'oloiüsation  Sibiriens 
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weder  die  Verbrecher,  noch  die  aus  politischen 
Gründen  Verbannten  einen  nennenswerthen  Kin- 
flus*'  ausgeübt  haben. 

Im  Verhätlnis.s  zur  Gesammtausdehnung  des 
I.andeK,  welche  nach  amtlichen  Angaben*) 
1+  Millionen  (Juadratkilomeior  beträgt,  ist  die 
Bevölkerung  Sibiriens  noch  verschwindend  klein. 
Nach  derselben  Quelle  betrug  die  Gesammt- 
bevölkcnmg  zu  Anfang  dieses  Jahrzehnts  etwa 
6y,  Millionen,  von  diesen  entfielen  ungefähr 
2*/,  Millionen  auf  Ureinwohner  und  + Millionen 
auf  rus.sische  Ansietller.  Mit  Rücksicht  auf  die 
in  den  letzten  Jahren  in  Folge  des  Bahnbaues 
und  durch  die  l.andanwcisung  bedeutend  ver- 
grösserte  UobersitNlelung**)  aus  dem  europäischen 
Russland  wird  man  die  Gosammtbevölkerung 
Sibiriens  zur  Zeit  auf  ungefähr  7 Millionen  an- 
nehmen  können. 

Die  grösste  Bcvölkcrungsdichligkeit  zeigt  das 
Kirgi.si.schc  Steppengebiet,  welches  au.s  den 
Provinzen  Semirjetst'honsk,  Semipalatinsk  und 
Akmolinsk  l>esteht  und  vom  südlichen  'Dvcil  des 
Irlisch-Flussgebieles,  sowie  von  einigen  mitlel- 
a.siatisci)cn  Flüssen,  die  .sich  in  den  Halcha.sch« 
See  ergiessen,  eingenommen  wird.  I^ie  Be- 
völkerungsdichligkeil  beträgt  im  Durchschnitt 
1,36  Bewohner  auf  i qkm,  die  Mächenau.sdehnung 
1451054  qkm  (etwa  2,7  mal  grösser  als  das 
deutsche  Reich). 

Im  Norden  des  Steppengebietes  liegt  We.st- 
Sibirieii.  Dasselbe  besteht  aus  den  Gouverne- 
ments Tobolsk  und  Tomsk,  umfasst  den  grössten 
Tbeil  des  Ob- Mussgebietes  und  besitzt  eine 
Flächenausdehnung  von  233S595  qkm  (etwa 
4,3  mal  grösser  als  das  deutsche  Reich).  Die 
Bevölkerungsdichtigkeit  von  Wc.st-Sibirien  beträgt 
durchschnittlich  1,2  Bewohner  auf  i qkm.  Ost- 
Sibirien  besteht  aus  den  Gouvernements 
Jeni.ss4‘isk  und  Irkutsk  und  vereinigt  in  sich 
den  grössten  Theil  der  Flüsse  Jenissei -Angara, 
die  Polarflüssc  Pja.ssina,  Taiuiir,  (.Katanga,  einen 
Theil  der  I.ena,  sowie  ’nunle  der  (Trenzflüsse 

*)  Die  )'co;;ru]>hi^ch•bttlti^li^cbcn  Angaben  himl  nach* 
fulgcncicn  rubsibchci)  Quclloit  eiitnommci) ; 

1.  J/andfls‘ unJ  (in>yrbfkalrnJrr für  iSg}.  Hcrau-s* 
gcjjeUcn  von  F.  P.  Romanow  in  Tomsk.  AI» 
nmiliche  (Quellen  »in<l  dort  angcllihrt:  Rechen> 
m;han«l>enchtc  der  Gmivcmcare  über  sibirisebe 
ttouvernemenu  und  Provinzen  vom  Jabre  1895. 
Mittfaeiiuni'rn  des  Central*Si.'itistiscfacn*C'omit». 
St.  Petersburg  1^93  bi»  1895.  Vcrbjuidluugcn 
der  Kaiserlich 'ru^kiMdien  t;eugraphiM;ben  Ge- 
«•clUch.'ift  211  St.  T*etcr>i>urg. 

2.  ^tbirün  und  Jtf  groist  sibiritche  Ei^cnlnihn. 
Heiuusgcuclien  vom  Departement  für  Mandel 
iin<l  Gewerbe  Si.  Petersburg. 

Im  Jahre  18*15  betrug  nach  den  Angaben  der 
Nowoje  WremjH  die  /..ihl  der  Dclwrsicdler  imh  Sibirien 
über  Tjumen  109000,  ül>er  Tschelj.ihinfck  91  ooo, 
euaammen  auoooo  Personen.  1804  »ollen  etwa  100000 
und  1896  ungefähr  15000U  Pcisouen  übergesiedeU  sein. 


\ Tas  im  Nordwosten  und  Anabara  im  Kordosicn. 

Die  Flächenausdehnung  beträgt  3357019  qkm 
[ (etwa  6,5  mal  grö.sser  als  das  deutsche  Reich), 

1 die  Bevölkerungsdichtigkeit  ungefähr  0,38  Bc- 
> wohncr  auf  1 qkm.  Das  Grenzgebiet  von  Ja- 
kutsk  umfasst  den  grössten  Theil  des  Fliws- 
i gebietes  der  I.ena,  die  Flüsse  f)lenek,  Jana, 

I Indigirka,  Alaseja  und  Kolyma,  die  sich  in  das 
I nördliche  Kismeer  ergiessen,  und  besitzt  eine 
! Flächenausdehnung  von  3971470  qkm  (etwa 

7.3  mal  grö-sser  als  da.s  deutsche  Reichl.  Die 
Bevölkerungsdichtigkeit  dieses  grossen  Gebietes 
beträgt  im  Durchschnitt  nur  etwa  0,07  Bcwolmer 
auf  I qkm.  Zum  Amur-  und  Küstengebiet 
rechnet  man  Transbaikalien,  das  Amur-tiebiel 
und  diejenigen  Küstenstriche,  welche  den  russischen 
Uferstreifen  am  japanischen  Meere,  da.s  ganze 

i Ufer  des  ( fchoLskischen  Meeres  bis  zum  Stanowoi- 
imd  Jablonoi-Gebirgc,  die  Halbinsel  Kamtschatka, 
die  nordöstliche  Spitze  de.s  asiatischen  Festlandes 
hinter  dem  Stanowoi*(iebirge  mit  dem  F'lussgebiet 
Anad)T  und  dicTschuktschen-Halbinsel  einnehmen. 
Zum  Amur-Küstengebiet  gehört  auch  die  Insel 
Sachalin.  Die  gesammte  Flächenau.sdehnung 
dieser  Gebiete  beträgt  2881262  qkm  (etwa 

5.4  mal  grös.ser  als  da.s  deutsche  Reich),  die 
Bevölkerungsdichtigkeit  im  Durchschnitt  0,3  Be- 
wohner auf  1 qkm. 

I.  Das  Kirgisische  Steppengebiet 

In  dem  gebirgigen,  südlichen 'Iheil  des  Steppen- 
gebietes, am  Nordabhang  des  Tienschan*),  liegt 
die  Provinz  Semirjetschensk.  in  dem  nördlichen, 
vorherrschend  ebenen  Theil  befinden  sich  die 
Gebiete  von  -Akmolinsk  und  Semipalatinsk.  Am 
F'usse  des  Alalau*  und  Tarbagatai-Gebirges,  der 
nordöstlichen  Ausläufer  des  Tienschan,  befinden 
sich  reich  bewässerte  Thäler  und  Hänge.  In 
1600  bis  2500  m Mecreshöho  schliesst  sich  an 
die  (Jebirgskeitcn  die  Waldzone,  welche  haupt- 
säclilich  aus  Nadelwald  besteht 

In  2200  bis  3400  m ^Icereshöhe  liegen  die 
Alpenwciden,  wohin  die  Kirgisen  im  Sommer 
I ihr  Vieh  treiben.  Vom  April  bis  zum  October 
herrscht  im  Scmirjetschenskischcn  Gebiet  eine 
Temperatur  wie  in  OberiuKen.  Das  Getreide 
reift  bereits  .Vnfang  und  Mitte  Juni,  und  sofern 
der  Boden  nur  ausreichend  bewässert  wird,  ist 
I bis  zum  Herbst  noch  eine  zweite  Kmte  von 
I llübcnfrüchten  etc.  möglich.  Obgleich  der  Winter 
eine  mittlere  Kälte  von  — 6®  (?.  zeigt,  getieüit 
I doch  noch  die  Weinrebe.  Das  (iebiet  wird  in 
sechs  Kreise  cingetheilt  und  besitzt  eine  Flächen- 
I au.Hdehnung  von  402  314  qkm  (fast  so  gross  wie 
Norwegen,  Dänemark  und  die  Schweiz)  mit 
757  *05  Bewohnern  (1,88  Finwohner  auf  i qkm). 
Von  der  Gesanimlbevölkerting  entfallen  etwa 
I 14.19  pf  l-  auf  Ortslwwohner  und  85,81  pCi. 

I *)  auch  'i'iau*«:biui. 
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aut'  Xumaden.  Die  Kirgi.sen  sind  mit  etwa 
7S>^  pi  t-  der  GeÄamnilbcv<>lkeruiig  vertreten, 

Wjerooje  (auch  Werny),  die  Hauptstadt  des 
Süiuirjetschenskisciien  Gebietes  macht  einen  über- 
aus freundlichen  Eindruck  durch  die  vielen  Gärten, 
W’elchc  sich  in  der  Stadt  befmden.  Jedes  Haus 
besitzt  wenij|p>tens  einen  grösseren  oder  kleineren 
Obstgarten.  Auch  zahlreiche  Baumschulen  sind 
hier  angelegt,  die  Waldcultur  wird  im  ganzen 
Gebiet  aus.scrordentlich  gepflegt.  Seit  1867  ist 
es  in  der  Stadl  nur  ausnalunsweise  gestattet, 
ilulzgehäude  zu  errichten.  Die  eingewanderten 
( -hinesen  (Kalmücken  und  S.solonen)  erbauten 
anHingUch  viele  Gebäude  aus  Lehm  und  unge- 
brannten Ziegeln,  jetzt  werden  aber  schon  seil 
Jalircn  alle  Gebäude  aus  gebrannten  Ziegeln  her- 
ge.slellt.  Unter  den  städtischen  (iebäuden  sind 
durch  Ligenart  der  Anlage  und  gefällige  Bau- 
weise das  Haus  des  (iouveriicurs,  die  Kleinkinder- 
Hewahranstalt,  die  städtische  Schule  und  das 
Sludiaint  hervorzuhebeu.  Die  übrigen  Städte 
des  Semirjetschenskischen  Gebietes,  beispielsweise 
Karakoi,  Pischpek,  Dscharkent,  Lepsinsk  imd 
andere,  besitzen  nur  untergeurdnete  l^edeutung. 

Die  Provinz  Scmlpalalinsk  uird  im  Süden 
von  S)T-Darja  und  Semirjetschen.sk,  im  SO  und 
O von  China,  im  N und  NO  vom  Tomskischen 
Gouvernement  und  im  W vom  Akmolinskischen 
Gebiet  l>egrenzt  und  in  sechs  Kreise  cingetlieilL 
Die  Flächenausdehnung  beträgt  503  343  qkm 
mit  615  268  Bewohnern.  Von  der  Ge.sammt- 
bevölkcrung  cMUfallen  etwa  10,9  pCt.  auf  Orts- 
bewohner und  89,1  pCt.  auf  Nomaden.  Die 
Städte  die.scr  Provinz,  als:  Semipalatin.sk,  Kar- 
karalinsk , Kukpektiii.sk , Pawlodar  und  andere 
.sind  unbedeutend.  Die  Provinz  Akmolinsk  wird 
im  N und  NO  vom  Tobolskischen  und  einem 
Theile  des  Tomskischen  Gouvernements,  im  O 
vom  Semipalatinsklschen  Gebiet,  im  SW  von 
S)T-Darja  und  im  W von  der  Provinz  ‘i'urgai 
und  einem  Ihcil  des  Orenburger  Gouvernements 
liegrenzt.  Im  Gebiet  von  AkmoUnsk,  welches 
auch  in  fünf  Kreise  eingetheilt  ist  und  eine 
Klücheiiausdelmung  von  54.5  397  qkm  mit  5 59  401 
Bewohnen»  besitzt,  entfallen  ungelahr  34  pCt.  auf 
Ortsbewohner  und  66  pCt.  auf  Ni>maden. 

Das  Klima  dieser  Provinzen  ist  schon  be- 
deutend ungünstiger  als  im  Semirjetschensk-Gebiet 
Ackerbau  ohne  künstliche  Bevvässt‘rung  kann 
nur  in  den  feuchten  Flusstliälcm  betrieben  werden, 
allein  auch  dort  leiden  die  Ernten  häutig  durch 
Dürre.  Südlich  von  der  lusenbahn,  welche  diese 
Proriiuen  im  äusst^rston  Norden  durchschncidet, 
erstreckt  sich  auf  einige  hundert  Kilometer  ein 
l^idstrich,  auf  dem  ein  salzhaltiger  Thonhoden 
mit  Sümpfen  und  Salz-seeii  abwechselt.  Der 
grü.sste  Iheil  der  nördlichen  Kirgisensteppt'  ist 
eine  baumlose,  dürre  Salz-  und  Steinwü.ste,  »veK  he 
selten  durth  niedriges  Gestrüpp  unterbrochen 
wird.  Im  I'Vühjahr  bietet  das  spärliche  Gras 


eine  magere  Viehweide  für  die  Herden  der 
noniadisirenden  Kirgisen,  im  Sommer,  wenn  die 
Gräser  in  der  Steppe  verdorren,  ziehen  sie  mit 
ihren  Herden  auf  die  frischen  Alpcnwcidcn  des 
Tien.schan.  Eine  grosse  „Kläclie“  westlich  vom 
Balchasch-See,  wird  „Hungersteppe"  genannt,  weil 
auf  derselben  nichts  wächst. 

Omsk  (1716  gegründet),  die  Hauptstadt  der 
Prorinz  Akmolinsk,  Sitz  des  General-Gouverneurs 
des  Kirgisischen  Steppengebietes  und  der  Kirclicn- 
bchörden  von  Semi[»alalinsk,  liegt  am  Om,  einem 
Nebenfluss  des  Irtisch,  der  sich  in  den  Ob  er- 
giesst  Die  Stadt  erhebt  sich  nur  einige  Fuss 
über  den  Spiegel  des  Om  und  261  Filss  (79,34  m) 
über  den  Meeresspiegel.  Ausgedehnte  Birken- 
wälder der  Umgebung  erstreciten  sich  bis  in 
unmittelbare  Nähe  der  Stadt  Der  Boden  ist 
sandig  und  trocken,  das  Klima  gemässigt  Die 
Luft  zeichnet  sich  durch  grosse  Trockenheit  aus. 
Bedeutende  Temperaturschwankungen,  plötzlicJie 
Uebergänge  von  der  niedrigsten  zur  höchsten 
Temperatur,  häutige,  lang  anhaltende  Winde,  die 
im  Winter  zu  .Schneestürmen  ausarten,  bilden 
hervoitrctendc  Merkmale  des  Klimas  von  Omsk. 
Nach  den  meteorologischen  Beobachtungen  betrug 
die  höchste  Jahrestemperatur  -J-36,4®  C.,  die 
niedrigste  — 41,1®  C Der  Winter  tritt  ge- 
wöhnlich Mitte  October  ein,  gegen  Ende  dieses 
Monats  bedeckt  sich  auch  der  Irtisch  mit  Eis, 
welches  erst  am  20.  bis  22.  April  aufgeht. 

Die  Strassen  der  Stadt  .sind,  wie  in  den 
meisten  Städten  Sibiriens,  ungeflastert.  Während 
der  trockenen  Jahreszeit  herrscht  dalier  im  Sommer, 
sobald  heftige  Winde  .sich  erheben,  ein  unerträg- 
licher Staub,  im  Frühling  und  Herbst,  wenn  die 
Regenzeit  eiiUrilt,  sind  viele  Stras.sen  unpassirbar. 
Nachts  wird  die  Stadt  ungenügend  beleuchtet, 
was  auf  eine  mangelhafte  polizeiliche  Aufsicht 
schiie.ssen  läs.st.  Unter  den  3300  Gebäuden  der 
Stadt  sind  nur  74  au.s  Stein,  die  übrigen  fa.st 
durchgängig  aus  Holz  erbaut.  Zu  den  hervor- 
ragenden steinernen  Gebäuden  gehören  fünf 
Kirchen,  das  Haus  des  General -Gouverneurs, 
das  Kadettenhaus,  das  Mädchen-Gymnasium, 
das  Provinzial-Cicbäudc  und  andere.  Die  Stadl 
besitzt  öflfentliche  Stiftungen,  Wohllhäligkeits- 
anstalten , gesellige  und  wLssenschaftliclic  Ver- 
einigungen. Seitdem  Omsk  durch  die  westsibiri.st'he 
lüsenbalm  mit  dem  Schienemietz  Russlands  in 
Verbindung  gebracht  ist , bildet  es  einen 
Stapelplatz  und  eine  Durchgangsstation  für  alle 
Waaren,  welche  aus  Europa  nach  den  Provinzen 
.\kmo)in.sk,  Semipalatinsk  oder  nach  dem  Gou- 
vernement Tobolsk  gelangen  sollen.  Die  Stadt 
hat  sich  daher  auch  in  den  letzten  Jaliren  bt‘- 
deutend  vergrösscrl,  sie  zählt  heuU*  bereits 
37470  Einwohner.*)  Die  übrigen  Städte  <ler 
Provinz,  als:  l’elropawlow.sk,  Akmolinsk,  .\tl>ar.sk, 

3oio()  Mätincr  um!  I7  3«>4  Krauen. 
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KoktscheUw  und  andere,  sind  von  untergeordneter  [ 
Bedeutung.  ^ 

II.  West-Sibirien. 

West-Sibirien  bildet,  mit  Ausnahme  des  im 
SO  befindUehen  Altai-Gebirges,  eine  Kbene  von 
kolos-salcr  Ausdehnung,  welche  sich  nur  stellen- 
weise über  100  m Meereshöhe  erhebt  Das 
Culturgebiet  in  West-Sibirien  reicht  bis  etwa 
58®  30'  n.  B.  und  uird  im  N vom  sibirischen  Ur- 
wald (Taiga),  im  S von  der  .salzhaltigen,  baum- 
losen Kirgisensteppe  und  im  SO  vom  Altai- 
Gebirge  begrenzt.  Nicht  alle  Theilc  dieses  Cultur- 
gebictes  .sind  anbau^ig,  man  findet  dort  Flächen 
von  grosser  Ausdcltnung , die  von  Sümpfen, 
Morästen,  Salz-  und  Süsswas-serscen  eingenommen 
werden.  Im  Norden  besteht  der  Urwald  grös.sten- 
theils  aus  Nadelholz,  iin  Süden  sind  die  Birken- 
wäldersehrverbreitet Die  we.<»tsibirischen  Steppen- 
gebiete bilden  keine  zusammenhängende  Gras- 
fläche. sie  werden  von  Birken,  Pappeln,  >^eidcn, 
im  Süden  auch  von  linden  unterbrochen.  An 
den  nördlichen  Abhängen  de.s  Altai  - Gebirgivs 
findet  man  didile  Nadelwälder,  in  1 500  m Meeres-  [ 
Itühc  Alpenweiden,  die  südlichen  Abhänge  des  ^ 
Gebirges  sind  baumlos.  Im  wcstsihirischen  Cultur- 
gebict  herrscht  ein  .strenger,  etwa  sechs  Monate 
anhaltender  Winter.  J>ie  Üebergangszeilen  sind 
von  kurzer  Dauer,  der  Sommer  Ist  heiss  und 
kurz.  Die  mittlere  Jahrestemperatur  erhebt  sich 
nicht  über  Null.  Die  Durchschnittstemperatur 
des  Winters  beträgt  — 1 7 ® C,  die  des  Sommers 
-f-iy.S®  C.,  die  mittlere  Temperatur  des  Juli 
19,5  ® C.  Nördlich  von  der  Culturzone  erstreckt 
sid\  bis  zum  64.  Breitengrad  das  Waldgebiet, 
das  Gebiet  der  düsteren  Taigas  und  Urmans 
mit  ihren  Fichten-,  Lärchen-  mid  Cedemforsten. 
Die  Bäume  erreichen  hier  eine  Höhe  von  45  m 
und  darüber.  Die  dichten,  hohen  Wipfel  ver- 
sperren den  bleichen  Sonnenstrahlen  des  Nordens 
den  Zutritt,  und  die  unendliche  Folge  der  geraden, 
düsteren,  unter  einander  so  ähnlichen  Baum- 
stämme wirkt  auf  den  Bescliauer  so  störend  ein, 
dass  ihm  jedes  Orientirungsvermögen  verloren 
geht.  Selbst  die  Kingeborenen  wagen  nicht  in 
die  Dickichte  dieser  Taigas  cinzudringen,  ohne 
die  Bäume  fortwährend  auf  ihrem  Wege  zu 
bezeichnen.  Dieses  Waldgebiel  wird  nur  von 
breiten  Sümpfen  und  Moorgründen  unterbrochen. 
Das  Klima  ist  hier  sehr  rauh  und  kalt,  die 
Sonnenwärme  macht  sich  nur  wenig  bemerkbar. 
Die  mittlere  Jahrestemperatur  liegt  schon  2 (»rad 
unUT  Null,  die  Durdischnilts -Temperatur  des 
Winters  betragt  — 20®  C,  die  de.s  Sommers 
-|-I4®  (!.  Ackerbau  kann  auf  diesem  Gebiet  [ 
nur  ira  Süden,  auf  dem  59.  bU  60.  Breitengrad, 
an  geschützten  Slellen  au.snahiu.sweise  betrieben 
werden. 

Im  nördlichen  Theü,  der  sogenannten  po- 
laren Zone,  die  bis  zum  Kismeer  sich  erstreckt. 


hört  selbst  der  Waldwuchs  allmählich  auf,  die 
Bäume  werden  immer  kleiner,  krüppcQiafter,  man 
sieht  endlich  nur  die  öde  Sumpfwijste  der  Tundra 
An  manchen  Orten  herrscht  auch  hier  noch  ein 
sehr  kurzer,  warmer  Sommer,  doch  ist  die  Sonne 
nicht  mehr  im  Stande,  den  durchfrorenen  Erd- 
boden vollständig  aufzulhauen.  Man  trifft  hier 
grösstentheils  nur  Nomaden,  als:  Samojeden, 

Ostjaken,  Tungusen,  Jakuten,  welche  Renthier- 
zuciu,  Jagd,  Fischfang  und  das  Kinsammeln  von 
('edemüssen  betreiben. 

Das  Gouvernement  Toholsk  wird  im  Süden 
von  der  Prorinz  Akmolinsk,  im  Westen  von 
den  Gouvernements  Perm,  Wologda  und  Archan- 
gelsk, im  Norden  vom  Eismeer  und  im  Osten 
vom  Jenisscischen  und  Tomskischen  Gouverne- 
ment begrenzt  und  ist  in  zehn  Kreise  eingctheilt. 
Die  Flächenausdehnung  betragt  1474674  qkm, 
ist  also  annähernd  so  groas  wie  das  deutsche 
Reich,  Italien,  Spanien  und  Rumänien.  Tjumen, 
Kurgan  und  Tobolsk  sind  Städte  dieses  Gou- 
vernements, welche  durch  ihren  Handel  und  ihre 
Gewerbethäligkeit  eine  gewis.se  Bedeutung  be- 
sitzen. Tjumen,  mit  29588  Einwohnern,  liegt  an 
der  Tura,  einem  schiffbaren  Nebenflus.s  dcsTobol, 
der  sich  in  den  Irlisch  (Nebenfluss  des  Ob)  cr- 
giijsst.  Die  Stadt  bildet  eine  Durchgang.sstation 
für  alle  Waaren,  die  auf  den  Wasserwegen  der 
Wolga  und  Kama  nach  Westsibirien  gelangen, 
und  i.st  als  Centralpunkl  der  Handelsbewegung 
zwischen  Russland  und  Sibirien  zu  betrachten. 
Seit  Eröffnung  der  Eisenbahn  Jekaterinenburg- 
Tscheljabin.sk  ist  Tjumen  auch  mit  dem  Schienen- 
netz des  europäischen  Russland  und  mit  der 
sibirischen  Bahn  in  directe  Verbindung  gebracht 
Kurgan  hat  sich  seit  einigen  Jahren  als  Durch- 
gangsslation  der  sibirischen  Eisenbahn  merkbar 
entwickelt,  während  Tobolsk  schon  seit  vielen 
Jahren  als  Hafenstadt  für  die  westsibirische  Schiff- 
falirt  von  Bedeutung  ist  Die  übrigen  Städte, 
als:  Tara,  Uchim,  Tjukalinsk.  Turinsk,  Jalutorowsk 
und  andere,  sind  von  untergeordneter  Bedeutung. 

Im  .Norden  des  Tobolskischen  Gouvernements, 
in  den  Kreisen  Heresow  und  Surgut,  leben 
gröRstcnÜuils  Ostjaken  und  Samojeden,  ein- 
geborene Volks.stämme,  weiche  entweder  als 
Nomaden  mit  ihren  Renthieren  in  den  Tundren 
und  Taigas  umherziehen,  oder  sich  in  den  Dörfern, 
Ortschaften  und  Kreisstädten  des  hohen  Nordens 
angesicdelt  haben.  So  Ist  beispielsweise  das 
kleine  Fischerdorf  Obdorsk  im  Beresowschen 
Kreise  (unweit  des  Polarkreises)  grösstentheils  von 
Ostjaken  und  .Samojeden  bewohnt  Die.selbcii 
leben  hier  in  Zelten,  .sogenannten  ,,Tschuias“,  und 
in  kleinen  Holzhäusern,  sogenaimlen  .Jurten“, 
welche  äus-serlich  mit  Krdc  und  Dünger  bi'deckt 
sind  und  in  der  Oberlagc  nur  eine  Abzugstiffnung 
für  den  Rauch  besitzen.  Im  Innern  solcher 
Jurten  und  Tschums  wird  ein  beständiges  Feuer 
unterhalten;  dadurch  herrscht  hier  eine  Rauch- 
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atmosphäre,  wdclu*  kein  Kuropäer  längere  Zeit 
ertragen  kann.  Dieser  Rauch  scheint  auch  die 
Ursache  der  so  häufig  unter  den  Ostjaken  und 
Samojeden  auftretendon  Augenkrankheiten  r.u 
sein.  Nach  den  Schilderungen  des  Russen 
Swezoff  sind  die  Ostjaken  klein  von  Wuchs, 
aber  breitschulterig.  Die  langen  Arme  liängen 
am  Körper  wie  leblos  herunter,  da.s  Gesicht  zeigt 
eine  sthmulzig  graue  Farbe.  Vorspringende 
Iktckcnknochcn,  breiter  Mund  mit  dünnen  bleichen 
l.ippen,  dunkle,  trübe,  eiternde  und  schief  ge- 
schnittene Augen,  grobes,  sch\varzc.s,  nie  ge- 
kämmtes. in  langen  Strähnen  herabwaUendes  Haar 
— sind  die  Merkmale  dieses  Volksstainmes.  Dr. 
Neubert,  der  sich  längere  Zeit  unter  den  Ostjaken 
und  Samojeden  des  Bere.sowschcn  Kreises  auf- 
hiclt,  berichtete:  „Nfag  cs  Thatsache  sein,  dass 
die  Naturvölker  aussterben,  so  gilt  das  vorläufig 
noch  nicht  von  den  Ostjaken  und  Samojeden. 
Der  Bevölkerungazuwachs  ist  nachgewiesen  worden, 
der  I^völkerungsüberschuss  wird  aber  geivöhnlich 
durch  auftretende  Fpidcinicn  hinwcggeraflfl.  Kin 
.\ussterben  dieser  V'olksstämme  .steht  zu  erwarten, 
weil  sie  in  hohem  Grade  dem  Trünke  ergeben 
sind.  Zur  Jahnnarktszeit  sieht  man,  selbst  bei 
einem  Frost  von  40  bis  45®  C.,  Betrunkene  im 
Freien  liegen;  vor  dem  Frfrieren  werden  sic 
durch  ihre  warme  Bekleidung  ge.schützt“ 

Mit  welcher  Rohheit  der  halbdvilisirte  Kusse 
in  jenen  Gegenden  die  Kingeborenen  behandelt, 
schildert  P.  von  Stenin  in  seiner  Abhandlung 
über  den  Kreis  Surgut.*)  bis  heisst  dort:  ,,In 
Surgut  kann  man  täglich  Zeuge  sein,  wie  die 
Strassenjugend  einen  Ostjaken  mit  Eisstücken 
und  Koth  bewirft,  oder  auf  ihn  Hunde  hetzt 
Nicht  selten  fangt  auch  ein  Erwachsener  einen 
vorübergehenden  Ostjaken  ohne  Veranlassung  zu 
schlagen  an,  oder  man  sieht,  wie  ein  junger 
Bursche  auf  den  vorüberjagenden  Schlitten  eines 
Samojeden  springt  und  den  Lenker  desselben 
mit  Wuth  zu  prügeln  beginnt.  L>er  Samojede 
wagt  nicht  Widerstand  zu  leisten,  treibt  nur 
seine  Renlhierc  zu  grösserer  Kile  an  und,  aus 
dem  Bereich  seiner  Peiniger  herausgekommen, 
dreht  er  sich  nach  der  Stadt  um  und  droht  in 
ohnmächtigem  (xrimm  mit  der  Faust.  Alle  Zeugen 
der  Scene  waren  sehr  mit  dieser  Vorstellung 
zufrieden  und  lobten  den  Burschen  für  seine 
Schncidigkeit  und  seinen  Muth." 

Das  Gouvernement  Tomsk  wird  im  S und 
SO  von  ( hina,  im  SW  von  der  Provinz  Semi- 
palabnsk,  im  W und  NW  vom  Tobolskischen 
Gouvcnicment,  im  N,  XL)  und  O vom  Jenissei- 
sehen  (iouvemement  begrenzt  und  besitzt  eine 
Mächenausdehnung  von  863921  qkm  (etw'a  so 
gross  wie  das  deutsche  Reich  und  Norwegen). 
Am  I.  Januar  1894  betrug  die  Zahl  der  Be- 

*) Rund%(hau  für  Gny^rafhit  und  Statistik. 

1895.  Heft  3.  Seile  114. 


wohner  dieses  GouvemomenLs  149351^1,  es 
entfielen  also  durchsdmtltiidi  1,73  Bcwoliner 
auf  I qkm.  Die  Bevölkerung  besteht  grössten- 
theüs  (90  pfX)  aus  Slaven,  daneben  findet  man 
die  verschiedensten  V'olksstämme  vertreten. 
Tomsk,  die  Hauptstadt  dieses  Gouvernements, 
liegt  am  rechten  Ufer  des  Tom  (Nebenfluss  des 
Ob)  in  einer  Höhe  von  343  Fuss  (104.3  ***) 
über  dem  Meeresspiegel  und  ist  .seit  dem  15.  No- 
vember 1896  durch  eine  Zweigbahn  mit  der 
westsibirischen  Kisenbahn  verbunden.  Unter 
allen  sibirischen  Städten  nimmt  Tom.sk  in  jeder 
Beziehung  die  erste  Stelle  ein,  sein  Acusseres 
macht  vollständig  den  Eindruck  einer  europäischen 
Stadt.  Die  meisten,  ein  und  zwei  Stockwerke 
hohen  Häuser  sind  aus  Stein,  die  Hauptstrassen 
chau-ssirt,  die  Bürgersteige  gut  befestigt-  Schon 
seil  Jahren  be.sitzl  die  Stadt  eine  Fermj)rech- 
leilung,  seit  dem  i.  Januar  1896  wird  sie  sogar 
elektrisch  beleuchtet.  IbUcr  den  städtischen 
Gebäuden  sind  23  Kirchen,  darunter  12  Haus- 
kirchen, ferner  eine  römisch-katholische,  eine 
lutherische  Kirche,  3 Synagogen  und  eine  Mosch<.*e 
hervor/uheben.  Die  Stadt  bc.sitzt  eine  Hoch- 
schule (rniversität),  ein  technologisches  Institut, 
zwei  (tymna-sien,  eine  Realschule,  ein  geistliches 
Seminar,  eine  höhere  Mädchen-Schule,  eine  grosse 
Zahl  mittlerer  LehraiLstalten,  Fortbildungsschulen 
und  eine  Volksbibliothek.  Die  Universität  hat 
ein  Museum,  ein  gutes  Laboratorium  und  eine 
vorzügliche  Bibliothek.  Wie  in  jeder  gTÖs.scrcn 
Stailt  Europas,  worden  auch  in  rom.sk,  ins- 
besondere im  Winter,  die  verschiedenartigsten 
Vergnügungen  veranstaltet  und  von  den  Uni- 
versitäts-Professoren häufig  populär-wissenschaft- 
liche Vorlesungen  gehalten.  Am  Endo  der 
grossen  sibirischen  Wasserstrasse,  Ob-Irtisch- 
Tübol*),  w’clche  durch  die  Ural  - Kisenbahn 
(Tjumen-Jekalerincnburg-Penn)  mit  der  Kama 
und  Wolga  verbunden  ist,  bildet  Tomsk  einen 
Stapelplatz  für  alle  auf  diesen  Wegen  zur  Ein- 
und  Ausfuhr  gelangtmden  Waaren.  Es  herrscht 
daher  auch  in  der  Stadt,  w'elche  heule  etwa 
52  430  Einwohner**)  zählt,  eine  lebhafte  Handcls- 
und  Gewerbclhäligkeit. 

Unter  den  übrigen  Städten  des  Tomskischen 
Gouvernements  sind  noch  folgende  ixesonders 
heiTorzuhehen : Barnaul  mit  29408  Ein- 

wohnern, am  schiffbaren  Ob;  Mariinsk  (etwa 
10000  Einwohner),  Station  der  mittelsibirischen 
Eisenbahn;  Biisk  (etwa  17000  Einwohner)  un- 
weit der  Vereinigungsstclle  der  Quellflüsse  Hija 
und  Kaum  (des  Ob);  Kolywan  am  Ob  mit 
etwa  15000  Einwohnern;  Kainsk  (5400  Ein- 
wohner); Kusnezk  (5000  Einwohner)  und  Narym 
(1100  Einwohner).  tvwMi 

•)  Siehe  auch  Promethfus  Btl.  VII.  J*hrg.  1896. 
S.  68  f u.  ff.  Sibirische  Binncosebiflohrt. 

27140  Männer  und  25290  Frauen. 
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Piesberger  Anthraoit. 

Von  £.  Hrckhii. 
iSchluH  von  Seiu*  795*} 

Die  Kohlengou-innunR  erfolgt  in  der  Weise, 
dass  in  einem  geeigneten  l'IÖzstreifen  ein 
Schram  (Schlilz)  hergestellt  wird  und  von 
diesem  aus  die  Kohlenmassen  mittelst  Spreng- 
arbeit und  Keilhaue  gelost  werden. 

Ul  die  \tächtigkeit  des  Möz«*s 
nicht  gross.  da.ss 
der  ausgehauene 
Sireckcnraum 
genügende 
Höhe 
für 


A'Jk-ii  vor  • M. 


die  FÖrderw'agen  ii.  s.  w.  erhallen  würde,  su 
muss  zur  Gewinnung  des  erforderlichen  Kauines 
auch  das  Nebengestein  angegriffen  werden,  l’m 
die  dabei  aufkominenden  Ikjfge  nicht  hinaus- 
schaffen zu  müssen,  nimmt  man  die  Kohlen  meist 

Abb.  527. 


(>iMTarhlAcurbritrr  (Uohrrr'. 

nach  unten  etwas  weiter  weg  und  bringt  dii* 
wcggeb.'iuenen  Berge  in  dem  dadurch  cnt-'.lclienden 
llohlraum  unter.  Iin  l'löz  Drcihänke  wird  der 
Schram  in  tlie  olx*rste  <h*r  drei  Bfinke  ge- 
zogen. Der  Hauer  sitzt  tlabei,  um  besser  in 


dieser  (föhe  arbeiten  zu  können,  auf  einem  mit 
langem  Bein  versehenen  Sitz,  dom  Schrambock. 
Der  andere  Häuer  (Abb.  526  links)  ist  mit  dem 
Bohren  von  Sprenglöchern  beschäftigt.  Dieselbe 
Abbildung  veranschaulicht  die  Art  der  Slrecken- 
zimniening  und  zeigt,  wie  zur  Krlangung  eines 
ausreichenden  Streckenquerschnittes  hier  das 
Liegende,  das  ist  da.s  unter  dem  Slcin- 
kohlenHöz  hegende  Gestein,  weg- 
genommen ist.  Abbildung  527 
zeigt  einen  in  der  Anlage  be- 
griffenen yuerschlag;  zwei  Berg- 
leute, Häuer  genannt,  sind 
mit  KäusicI  und  Bohrer  an  der 
Herstellung  von  Löchern  zum 
f.ockerschiesscn  des  Gesteines 
beschäftigt. 

(rehen  wir  zum  Schachte 
zurück  und  verfolgen  dann  den 
Hauptquerschlag  in  südlicher 
kithtung,  so  gelangen  wir,  schliess- 
lich <lurch  eine  Förderstrecke  hinunier- 
gehend,  an  den  tiefsten  Punkt  der  (irube, 
20g  m unter  Tage,  loi  in  unter  dem  Meeres- 
spiegel. Hier  sammeln  sich  alle  (irubenwasser, 
um  v<m  den  Lumpen  zu  Tage  geschafft  zu  werden. 
Dort  sehen  \rir  ricr  von  Pressluft  getriebene  Bohr- 
maschincu  in  ihrer  geräuschvollen  Ibätigkeit  (Ab- 
bildung 528),  zi.Hchend  enlwciclit  die  treibende 
Luft,  und  mit  rasender  Geschwindigkeit  wieder- 
holen sich  die  Stösse  der  auf  d;is  Gestein  auf- 
schlagenden  Bohrer. 

Fahren  wir  wieder  zur  ersten  riefbausohle, 

I 103  m höher  auf  und  gehen  durch  den  nörd- 
lichen (Juerschlag  nach  Flöz  Johannisstein, 
dem  obersten  der  bauwürdigen  Flöze.  .\m 
Knde  einer  ßctricbsstrecke,  vor  Ort,  ange- 
koinmen,  finden  wir  hier  ganz  andere  Ver- 
hältnisse. Die  Kohle  ist  hier  von  geringerer 
.Mächligkoil,  weshalb  auch  die  ganze 
Strecke  weit  schmaler  und  nur  eben  so 
hoch  ist.  dass  die  Fördergefässe  passireu 
können.  Abb.  529  zeigt  die  Strecken- 
zimmerung , die  den  I^u  vor  dem 
Hereinbrechen  des  Hangenden  .sichert 
Dem  Drucke  des  bVüchigen  Neben- 
gesteines vermag  aber  keine  noch  so 
sorgfältig  ausgeführte  Zimmerung  auf  die 
Dauer  zu  widerstehen,  und  es  müssen 
die  Zimmerhäuer,  denen  das  Verbauen 
der  Strecke  obliegt,  um  diese  fahrbar 
zu  erhallen,  die  zerdrückten  Stutzen, 
Stempel  genannt,  und  die  Querhölzer, 
Kappen,  auswechseln  (Abb.  530). 
Inzwischen  rückt  die  Zeit  des  Schicht- 
wechsels heran.  Wir  begeben  uns  wieder  zum 
.S^iiachtraum  der  zweiten  Tiefbausohle.  Die  Berg- 
leute sammeln  si<*h  vor  dem  Schachte  und  treten 
in  zwei  Reihen  hinter  einander  (Abb.  53O.  Die 
Klagen  tlcs  l'Virderkorbcs  sind  zur  Personen- 
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bcförderung  mit  Thüren  versehen  worden. 
Die  obere  nimmt  6 Mann  auf,  die  drei  unteren 
je  5,  so  dass  der  Korb  mit  21  Mann  besetzt 
ist.  Das  letzte  Zeichen  ertönt,  und  langsam 
hebt  sich  der  Korb.  Das  herunterkommendc 
Gegengefass  bringt  schon  2 1 Mann  der  Ab- 
lösungsschicht. 

Nach  beendeter  Ausfahrt  badet  der  Berg- 
mann in  der  von  der  Zeche  eingerichteten 
Badeanstalt  und  tritt,  nachdem  er  die  schmutz- 
igen und  häufig  durchnässten  Gnibenkleidcr 
gegen  seinen  reinen  .\nzug  vertauscht  hat,  den 
ilcimweg  an. 

fvs  ist  klar,  dass  die  aiLs  der  Grube  ge- 

, Abb.  5JQ 


Abb.  53«- 


StrcckeiMimmrniQf. 

forderten  Kohlen  nicht  schon  innerhalb 
derselben  von  dem  bcigemenglcn  Gestein 
völlig  befreit  werden  können.  Dies,  wie 
auch  die  Herstellung  der  verschiedenen 
Nussgrössen,  erfolgt  über  Tage  in  der  so- 
genannten .\ufbereitung. 

Die  Kohlen  gelangen  zunächst  auf  ein 
Rollcnsicb  (Abb.  532),  welchc.s  die  Massen, 
deren  Komgrössen  unter  70  mm  bleibt,  in 
eine  Sammelgrube  fallen  lässt,  während  die 
grosseren  Stücke  auf  ein  Transportband  (in 
derselben  .Abbildung  rechts)  gelangen,  welches 
sic  entweder  der  Verladung  oder  einem 
Kohlcnbrecher  zuführt.  Kin  Becherwerk  be- 
fördert die  Kohlen  aus  der  Sammelgrube  zu 
den  auf  der  obersten  Ktagc  befindlichen 
Sortirtrommeln,  weh'he  sie  in  die  verschiede- 
nen Nusskohlengrössen  und  in  Feinkohlen 
sondern.  Von  hier  aus  gelangen  die  .so 
sortirten  Kohlen  zu  den  für  die  ciiuelncu 


N'crbauca  ilcr  Strecke. 


nohrnuurblDm  in  Arbeit. 


Grössen  besiiminlen  Setzmaschinen,  in  welchen 
dieselben  von  den  beigemengten  Bergen  befreit 
werden,  indem  man  die  Massen  in  .strömendes 
Wasser  fallen  lä.s.st,  in  welchem  die  .schwereren 
Berge  zu  Boden  sinken,  während  die  leichteren 
Kohlen  wegge.schwemml  werden.  Die  Kohlen 
werden  dann  durch  Rinnen  den  Verladetaschen 
zugcföhrl,  aus  welchen  sie  in  die  Eisenbahnwagen 
gelangen,  während  die  .Steine  dem  Bergethurm  zu- 
geführt werden.  .Abbildung  533  zeigt  den  Raum, 
wo  die  Setzmaschinen  stehen.  Die  Arbeit  der 
einzelnen  Apparate,  die  Vorführung  des  Kohlen- 


.\bb.  5JO. 
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materials  von  einem  zum  anderen  und  schliess- 
lich zu  den  Verladctaschen,  die  Wasserzuführunjj 
und  die  Wegführunp  der  Berge  erfolgt  selbst- 
thätig  und  so  sicher,  dass  die  Bedienung  der 


Kohlengattung  von  besonders  hohem  Kohlen- 
stoff- und  geringerem  Wasser-  und  Sauersloff- 
gehalt,  die  mit  kurzer,  wenig  leuchtender  Klamme 
unter  sehr  geringer  Rauch-  und  Kussentuickelung 
verbrennt  Die  Piesberger  Kohle  ist 
von  allen  Anthracitkolüen  wiederum  die 
kuhlenstoffreichstc  und  gasärmste.  Sie 
ist  sehr  hart,  von  glänzender,  grau- 
schwarzer Karbe  und  lagert  in  den 
I''lözen  in  dünnen,  lamellcnaitig  auf  ein- 
ander liegenden  Platten  mit  rechtwinklig 
zur  l^crHäche  stehenden  SpaltHächen. 
Der  Piesberger  Anüiradt  eignet  sich 
am  besten  als  Hausbrandkohic  und 
ganz  besonders  für  Dauerbrandöfen. 

lH*7l 


Ausfahrt  der  Urntleutc. 

ganzen  Anlage  nur  wenige  T.eute  erfordert 
und  das  erzielte  Product  ein  durch.ius  gleich- 
massiges  ist 

Kin  verhällnissmässig  erheblicher  Theil  Mer 

Abi».  53». 


Auf  bereitvng. 

Körderung  wird  im  Wege  des  Kleinverkaufes  an 
die  Bevölkerung  der  Umgebung  abgeselzt  Zur 
l*>leichterung  der  Abgabe  sind  beim  HasestoUen 
besondere  Vorkehrungen  getroffen  (Abb.  53+). 
Die  einzelnen  Sorten  werden  in  auf  (ieleiscn 
laufenden  Waagen  verwogen  und  mittelst  trichter- 
artiger  Vorrichtungen  in  die  Kuhnverke  gestürzt 
Das  gewonnene  Material  ist  Aiithracit,  eine 


Die  Rangstellang  der  Halbaffbp. 

Von  Carus  Stkknr. 

Mit  vi«r  Abbildutiffti. 

!n  den  letzten  drei  oder  der  Jahren 
haben  die  Halb:tffen  den  Gegenstand 
einer  besonders  liebevollen  Aufmerksam- 
keit von  Seiten  der  Zoologen  gebildet, 
als  wollte  man  an  ihnen  eine  Periode 
langer  Nichtachtung  wieder  gut  machen. 
Seit  einigen  Jahrzehnten  hatten  nämliclt 
' die  Gegner  der  Hntwickelungslehrc,  namentlich 
Professor  St.  Mivart  in  England,  oftmals  darauf 
I liingewiesen,  wie  lächerlich  es  sei,  die  Vorfahren- 
scliaft  dtjs  Menschen  bei  affenartigen  Thicren  zu 
suchen,  da  man  nicht  einnial  den 
Ursprung  der  Affen  kenne,  die 
von  den  Halbaffen  so  verschieden 
seien , dass  es  das  Gerathenstc 
wäre,  diese  letzteren  ganz  aus  der 
Gemeinschaft  der  Herrcnthierc  oder 
Primaten  hinauszuwerfen.  Die 
Halbaffen  stünden  den  Insekten- 
fre.ssem  und  Allesfressern  oder 
schwcincarligcn  l'hieren  viel  näher, 
als  den  Affen  und  Menschenaffen. 
Unter  der  Bezeichnung  der  Pri- 
maten oder  Vornehmsten  halte 
Kinne  bekanntlich  den  Menschen, 
die  Affen,  Halbaffen  und  Klcder- 
mäuse  zusamincngefasst,  weil  .sie 
in  gewissen  Merkmalen  die  anderen 
rhiergcsclilediter  überragen,  und 
nachdem  man  die  hledermcäuse 
aus  dieser  vomelunen  Gesell- 
schaft wieder  hinausgeworfen  hatte,  solltcu  nun 
die  Halbaffen  ihnen  folgen.  So  verschieden 
aber  auch  in  dieser  Gruppirung  die  Endglieder 
(Lemuren  und  Menschen)  einander  entgegen 
treten  mögen,  konnten  die  Anatomen  doch  nicht 
umhin,  bei  ihnen  eine  grosse  Ucbercüistimmung 
in  einer  Reihe  der  wichtigsten  Organbildungen 
itnzuerkcnnen.  Bei  ihnen  allen  sind  nämlich  die 
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Abb.  iyy 


Augenhöhlen  nach  hinten  entweder  durch  einen  I und  ältesten  Gliedern  der  Gruppe,  die  durcliwcgs 
knuchemcD  Bogen  oder  durch  eine  geschlossene  zu  den  llalbaficn  gerechnet  werden  müssen,  in 
Wand  gegen  die  Schläfengrube  abgegrenzt,  der  ihrem  Beginne,  aber  die  geringe  Weite  des 
Daumen,  wenn  er  nicht  verkümmert,  und  die  I zurückgelegten  Weges,  die  bei  ihnen  noch  durch- 
grossc  Zehe  sind  (letztere  mit  Ausnahme  des  | blickende  grosse  Achnlichkeit  mit  anderen  eoeänen 
Menschen)  den  übrigen  Fingern  und  Zehen 
gcgenüberstellbar , Hand-  und  Fusswurzel- 
knochen,  KUe  und  Speiche  sind  niemals 
verschmolzen,  das  Schlüsselbein  wohl  ent- 
wickelt, das  Gebiss  reich  an  Zähnen,  die 
meist  in  geschlossener  Reihe  auftreten. 

Sehr  viele  dieser  Merkmale  erinnern  an 
diejenigen  sehr  alter  Säugethierc,  nament- 
lich der  Reichtlium  und  die  verhältniss- 
mässige  Gleichheit  der  Zähne  an  einen 
Typus,  der  vor  der  Scheidung  in  Raub- 
thier, Wiederkäuer-,  Nager-Gebiss  u.  s,  w. 
vorhanden  war.  lieben  so  sind  die  fünf 
hlnger  und  Zehen  der  ältesten  Luftwirbel- 
thiere  den  meisten  Primaten  erhalten  ge- 
blieben, während  bei  so  vielen  Raub-  und 
Hufthieren,  Allesfressern  u.  s.  w.  Vermin- 
derungen auf  4.,  3,  z und  bei  Kinhufern 
sogar  auf  eine  einzige  Zehe  eintraten.  Aehn- 
lichcs  gilt  von  dem  Unverschmolzcnbleibcn 
der  Hand-  und  Fusswurzclknuchcn,  sowie 
der  1‘Ulc  und  Speiche  im  Vorderarm,  die  bei  vielen 
Thicren  mit  einander  verwachsen  sind,  und  von 
dem  Schlüsselbein,  das  nicht  wenigen  unter  ihnen 
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Abb.  534. 


Saugethieren  gaben  Veranlassung,  dass  schon 
früh  scheinbar  erhebliche  Kinwände  gegen  die 
nähere  Verwandt.schaft  von  Halbaffen  und  Affen 
ganz  abhanden  gekommen  ist  Es  spricht  sich  | erhoben  werden  konnten,  und  die  französischen 
in  alledem  eine  gewisse 
Miltelhaltung  und  Be- 
ständigkeit im  Gerüst- 
der  Primaten  aus;  ihr 
Kör|)er  hat  keinen 
einseitigen  An- 
passungen nachge- 
geben, keine  wich- 
tigeren Gliedmaassen 
verloren  und  sich  da- 
durch die  Möglichkeit 
bewahrt,  die  höchsten 
erreichbaren  Stufen  zu 
erklimmen.  DieKletter- 
ncigung,  welche  bei 
diesem  Mittclstamme 
des  Thierreichs  früh 
hervortrat,  hat  die  Ge- 
rüstveränderungen 
vorbereitet,  welche 
nöthig  waren,  um  die 
Freiheit  der  Arme, 
ihre  Umbildung  aus 
Schreit-  imd  Scharr- 


füssen  in  Greiforgane,  denUebergang  vom  Kriechen 
auf  vier  Fussen  zum  aufrechten  Gange  auf  den 
Hinterfüssen  zu  ermöglichen.  Diese  „Erhebung**  des 
Säugethieres  aber,  seine  I.osreissung  vom  Boden 
und  1 lindeutung  auf  den  aufrechten  (tang  der 
höheren  Primaten,  war  schon  bei  den  niedersten 


Zoologen  und  Paläon- 
tologen .'Mphonse 
Milnc  - Edwards.  Gcr- 

KolUciubc«bc  in  Kkinverkauf.  ’ 1 l 1 j • j 

^ vais,  r ilhol  und  Andere 

führten  in  ihren  Arbeiten  die  Toslösung  der  Halb- 
affen oder  Temuren  vom  Affenstamme  durch  und 
verwiesen  sic  theils  zu  den  Insektenfressern 
tind  theils  zu  den  Allesfressern  oder  .Schweinern. 
Schon  (‘uvier  halle  dieser  Aehnlichkeit  Rechnung 
getragen  und  den  crstgcfuudcncn  eucanen  Halb- 
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affen  Kuropas  (Atiapis  fHirisiensis)  zu  den  Schweinen 
gestellt,  und  Owen  umgekehrt  das  zu  den 
Schweinen  hlimeigende  Hyracothfrium  als  einen 
Fnihaffen  {Eopitfucus)  begrüsst.  So  ähnlich  ist 
in  den  Grundzugen  die  Gebissbildung  beider 
Ciruppen,  was  daher  von  der  einen  Partei  als 
Zeichen  naher  Verwandtschaft,  von  der  anderen 
nur  als  Parallelbildung  in  Folge  ähnlicher  Er- 
nährungsweise angesehen  wird. 

Jm  Jahre  1881  entdeckte  aber  der  am 
12.  April  1897  verstorbene  Professor  E.  ('opc 
in  Philadelphia  in  eoeänen  Schichten  Xordamerikas 
die  fossilen  Reste  eines  kleinen  Halbaffen,  der 
so  menschenähnliche  Zäline  bcsass,  dass  er  ihn 
den  I h-ummculus  (Aiuiphmirphus  fhmunculm) 
taufte,  obwohl  er  aus  eben  so  grossen  Augen- 
höhlen die  Vorwelt  angeschaut  hat,  wie  es  die 
Kemuren  und  Kobtddmakis  Xfadagaskars  und 
Indiens  noch  heute  thiin.  bis  war  offenbar  ein 
Nacliltliier  gewesen  wie  diese,  aber  sein  menschen- 
ähnliches (iebiss  und  die  für  ein  rhier  seiner 
Zeit  sehr  anst?hniiche  Ilimhöhlung  erinnerten 
doch  wieder  daran,  dass  es  unmöglich  sei,  mit 
jenen  französischen  Forschem,  denen  sich  der 
Engländer  Mivart  angeschlosscn  hatte,  die  Halb- 
affen vom  AfTenstamme  gänzlich  loszureissen. 
Zum  mindesten  musste,  wie  Professor  Schlosser 
ausführte,  auf  eine  gemeinsame  Abstammung  der 
Halbaffen  und  echten  Affen  von  nahe  verwandten 
(irundformen  geschlossen  werden. 

Heute  sind  die  meisten  Halbaffen  den  eigent- 
lichen Affen  äusserlich  allerdings  sehr  unähnlich, 
schon  weil  sie  eben  meist  grossäugige  Nacht- 
thicre  geblieben  sind  und  uns  mit  ihren  gläsernen 
Riesenaugen  gespenstisch  aiibiicken,  wovon  sic  den 
Namen  der  I.emuren  empfingen.  Aber  gerade 
den  Gespenstischsten  von  ihnen,  den  Koboldmaki 
( Tarsius  Spectrum)  der  Sundainsoln,  fand  Professor 
Hubrecht  in  Lüttich  neuerdings  wieder  in  seiner 
Mutterkucheiibüdung  (Placentation)  den  eigent- 
lichen Affen  so  naiiestchcnd,  dass-  er  ihn  mit 
sammt  dem  Anaptomorphus  von  den  I.emuren 
loszulösen  und  zu  den  echum  Affen  zu  stellen 
vorschlug.  Allein  im  .Skelett  hat  er  mit  diesen 
eigentlich  nur  einen  f'harakter  von  Wichtigkeit 
gemeinsam , nämlich  den  etwas  vollständigeren 
Abschluss  der  Augenhöhle  gegen  die  Schläfen- 
gnibe  durch  eine  hintere  Knoehenplatte,  die  bei 
den  anderen  fossilen  und  lebenden  Halbaffen 
fehlt;  alle  übrigen  Skcictllheilc  sind  denen  der 
Halbaffen  ähnlicher  ;ds  dem  Gerüst  der  echten 
Affen,  und  man  kann  daher  in  ihm  und  seinen 
fossilen  Verwandten  höchstens  ein  Verbindungs- 
glied beider  (iruppen  oder  einen  Nachkommen 
sogenannter  s)mthetischer  Formen  erkennen,  aus 
denen  beide  jetzt  einigennaassen  divergirenden 
Zweige  heivorgewachsen  sein  können.  Man  wird 
daher  die.si'n  von  Hubrechl  in  der  Festschrift 
für  Gef^enbetur  (1896)  gemachten  VorsclUag  d»‘r 
i.osreissung  des  Kob<üdmaki  und  seines  fos.silen 


Vorfahren  von  den  Halbaffen  nicht  allzu  streng 
zu  befolgen  brauchen;  er  zeigt  nur,  dass  wir  den 
Anschluss  der  höheren  Primaten  bei  älteren 
' Gliedern  der  Gruppe  eher  zu  finden  im  Stande 
I .sein  werden,  als  bei  ihren  nach  anderen  Richtungen 
i entarteten  jüngeren  Verwandten.  Uebrigens  war 
bereits  1892  der  französische  Anthropologe  Paul 
Topinard  von  g:inz  anderen  Au.sgangs})unkten 
' zu  demselben  Schlüsse  gelangt  In  einer  Arbeit 
I über  das  menschliche  Gebiss  sah  er  sich  nämlich 
1 genöthigt  zu  erklären,  da.ss  der  Koboldmaki  der 
i Sundain.seln  dem  menschlichen  Vorfahrenstamme 
j cbcui  .so  nahe  geblieben  sei,  wie  jener  früheoi:äne 
I lalbaffc  der  VV'a.satch-Schichten  Amcrikjcs  {Amipu»- 
morplms  Homuncutus). 

Die  lebenden  Halbaffen,  welche  auf  .Vfadaga.skar 
in  grösster  Mannigfaltigkeit  Vorkommen,  aber  auch 
im  tropischen  Afrika,  in  Südasien.  auf  den  Sunda- 
inseln  und  den  Philippinen  einige  Vertreter  zählen, 
unterscheiden  sich  heule  ziemlich  scharf  von  den 
Affen  durch  ein  kleineres,  weniger  gefurchtes 
I Gehirn,  dessen  Halbkugeln  noch  nicht  über  d;is 
j Kleinhirn  hinwegwachsen,  durch  die  zwar  von 
1 einem  Knochenbogen  beschützten,  aber  noch  nicht 
I durch  eine  feste  Knochenwand  von  den  Schläfen- 
I gruben  abgeschlossenen  Augenhöhlen,  durch  das 
wie  bei  manchen  Beutelthicren  aus.serhalb  de.s 
, Augenwinkels  auf  der  Backe  mündende  Thräncn- 
loch,  durch  theilweise  bekrallic  Zehen  und  durch 
das  behaarte  Gesicht.  Der  Schwanz  ist  meist 
I lang,  aber  weniger  Kletterschwanz  als  bei  den 
Affen  und  zuweilen  auf  einen  wenige  Centimeter 
] langen  Stummel  reducirt.  Die  Mehrzahl  ist  von 
kleinem  Wuchs  (nur  die  Indris  erreichen  beinahe 
Meterlänge)  und  führt  eine  mehr  nächtliche,  oft 
lärmende  Lebensweise  in  den  Wipfeln  der  Bäume, 
I woselbst  sie  sich  von  Früchten,  Vogeleiem  und 
; kleineren  Thieren  (Insekten,  Reptilien  und  Vögeln) 
i nährt.  Daher  ihre  frühere  Bezeichnung  als 
I Gespenster  (I.emuren),  die  jetzt  pa.ssend  der- 
; jenigen  der  Halb-  oder  Voraffen  (PVosimii)  Platz 
gemacht  hat. 

Ihre  geistigen  Fähigkeiten  hat  man  früher 
i offenbar  unterschätzt  Sie  liabcn  einen  .sanften 
I und  zutraulichen  Charakter,  gewöhnen  sich  leicht 
I an  den  Pfleger  und  manche  halten  in  der  Ge- 
j fangenschaft  leicht  au.s;  einige  Arten,  wie  der 
! Indri  oder  Babakoto  {lAchanotus  Indri),  werden 
auf  Madaga.skar  zum  Vogelfang  abgerichtet.  Sie 
: klettern  ganz  ähnlich  wie  Menschen,  laufen  und 
springen  vielfach  aufrcdit  auf  den  Hinterbeinen, 
und  von  den  slummelschwän/.igen  Indris  behaupten 
die  Madagassen,  es  seien  verwandelte  Menschen. 
.\uch  anderen  Arten  bezeugen  die  Eingeborenen 
eine  gewis.se  Dankbarkeit  und  weigern  sich,  ihr 
(relübdc,  sie  niemals  zu  tödten,  auf  den  Wunsch 
eines  Europäers  zu  brechen,  ja  einigen  .Arten, 

; wü*  dem  gekri'mten  Strhleit^miaki  {Jh^opitheeus 
I coronatus),  einem  nahen  Verwandten  der  in  Ab- 
I bilduiig  535  dargcslelllon  Art,  schreiben  sie  eine 
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(gewisse  Religion  zu  und  hallen  sie  für  Sonnen- 
anbeter weil  diese  'ITiiere  von  den  Baumuipfeln 
herab,  die  aufgehende  Sonne  mit  emporgehobenen 
Armen,  fast  wie  der  betende  Knabe  des  Berliner  \ 
Museums,  begriissen  sollen.  Sie  leben  meist  in 
kleinen  Familien  zu  sieben  bis  acht  Köpfen,  und 
das  Junge  hält  sich  am  I^ibe  der  Mutter  fest, 
trotz  der  9 bis  10  m weilen  Sprünge,  welche 
die  Halbaffen  vollführen. 

Aus  der  best'hränktcn  Verbreitung  der  lebenden 
Halbaffen  schloss  man  früher,  dass  ihre  eigenlliche 
Heimat  auf  einem  versunkenen  f onlinenle 
zwischen  Madagaskar  und  den  Sunda- 
insein,  dem  danach  so  genannten  „I.c- 
imiricn'‘Sclalers,  gesucht  werdenmüsse, 
ja  man  war  früher  geneigt,  dahin  auch 
die  versunkene  Urheimat  des  Menschen 
zu  verlegen.  Seitdem  sich  aber  heraiis- 
gestcllt  hat,  dass  im  eoeänen  Furopa, 

Asien,  Nord-  und  Südamerika  Halbaffen 
schon  in  erheblicher  Arten- und  Gattungs- 
zahl vorhanden  waren,  hat  man  diese 
Meinung  als  unnütz  aufgegeben.  Hei 
einem  so  sehr  alten,  den  ersten  wirk- 
lichen Affen  so  lange  zeitlich  vorauf- 
gegangenem ITiierkreise  ist  es  nicht  auf- 
latlcnd,  dass  er  in  manchen  Bildungen 
seiner  Körper  weil  auseinander  gegangen 
ist.  Die  verschiedenen  Indris,  l.oris, 

Makis,  Tarsen-  und  Kingerthiere  sind  in 
«ler  Thal  einander  .so  unähnliche,  in  der 
allgemeinen  h'.rscheinung  wie  in  der  Be- 
zahnung und  Gliedmaassenbildung  oft  so 
weil  aus  einander  gewichene  lliiere.  dass 
einige  Zoologen,  wie  z.  B.  Karl  Vogt, 
geglaubt  haben,  die  ganze  Ordnung  sei 
künstlich  zusammengewürfelt.  .\ber  eine 
ganz  ähnliche  Vielseitigkeit  der  Anpass- 
ungen finden  wir  bei  den  Beutelthieren, 
die  darum  doch  nicht  aufhören,  eine 
engere  Gemeinschaft  darzustellen.  Die 
Indris  und  Schleiermaki.s  erinnern  am 
meisten  an  die  Affen,  Fuchsmaki  und 
(‘atta  an  Füchse  und  Katzen,  der  Bären- 
inaki  {Ardocebus)  gar  an  einen  kleinen  Bären,  aueh 
die  Ohrenmakis  {GiiUigif)  gleichen  Kaublhicren. 
die  Hlump-  und  Schlankloris  erinnern  durch  die 
Langsamkeit  ihrer  Bewegungen  an  Faulthiere, 
die  Zwergmakis  {Microcebus)  und  ('hirogalen  sind 
nicht  \ie1  grösser  als  Raiten  und  zehren  iheil- 
wei.se  während  einer  Art  Sommerschlaf  von  ihrem 
Kettschwanz,  der  Klatiermaki  (GaUopithfcus)  ist 
von  einigen  Zoologen  bereits  zu  den  FlughÖmehen 
und  fliegenden  Hunden  gestellt  worden,  und  er 
schläft  am  Tage  wie  diese,  indem  er  sich  mit 
dem  Kopfe  nach  unten  in  den  Bäumen  an  den 
I linterzehen  aufhängt.  I )as  wegiii  seines 
buschigen  .‘vhwaii/.es  auch  luchlwimmaki  ge- 
iiaimU*  Aye -Aye  (Hier  Fingerlliier  {Chiromys  ' 
maday^üstarUnsis)  trägt  an  seiner  langlingerigen 


lireisenhiind  einen  spindeldürren  Mittelfinger,  um 
InseklenlarA’cn  aus  den  Baumspalten  hervor- 
zugraben,  und  dazu  ein  meisselförmiges  Nager- 
gehiss. 

Aber  alles  das  sind  Anpassungen  an  be- 
sondere I.ebensweisen,  zu  denen  auch  ihre  ,,Vier- 
händigkeit“  gerechnet  werden  kann,  weil  sie  auch 
kletternden  Beutelthieren  und  den  Affen  zukommt, 
und  e.s  hilft  uns  nicht  weiter,  wenn  sie  Milne- 
Kdwards  noch  in  einer  1895  erschienenen  Ab- 
handlung als  , .kletternde  Pachydermen“  {tWhy- 


dermes  p impeurs)  bezeichnet  und  durch  eine  lange 
R eihe  von  ( xenoralionen  auf  die  frühiertiären  Adapis- 
Verwandten  zurückführt,  weiche  die  Wiesen  ab- 
weidelen.  In  den  Haihmakis  {Hapalemur)  haben 
wir  noch  heule  l.aubfresscr,  die  sieh  vorzugsweise 
von  Baiiancnblättem  nähren.  .\uf  der  anderen 
Seite  fällt  der  Anschluss  an  die  -\ffen  doch  zu 
sehr  in  das  allg»‘ineine  Gefühl,  um  ihn  zu  über- 
.sehen,  und  nun  haben,  wie  erwähnt,  (*ope, 
Topinard,  Ameghino  und  Hubrechl  bei 
einzelnen  zweifellos  Halbaffen,  die  sich  weniger 
weit  vom  Millelstamm  entfernt , weniger  ein- 
seitigen .Anpassungen  unterlegen  haben  und 
wenigiT  degenerirt  sind,  sogar  Meiischenähnli«  h- 
keiteii  t>nldeckt. 

Auch  Milne-Kdwards,  der  die  Halbaffen 
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selber  über  die  Zoologen  lächeln  lässt,  welche 
sie  den  AiTen  anschliessen  möchten,  scheint  doch 
zu  finden,  dass  sic  mehr  vom  Geiste  des  Menschen 
hätten,  als  selbst  die  Affen.  Kr  sagt  nänüich  in 
seiner  Abhandlung  von  1895  über  die  'Ilüere 
Madagaskars*):  „Sie  (die  Halbaffen)  haben  also 
einen  älteren  Ursprung  als  die  Affen;  ihr  Adel 
reicht  hülier  hinauf  ....  Ausserdem  besitzen 
sie,  wenn  sie  auch  weniger  intelligent  sind,  vom 
inoralisclien  GesichUpunkte  aus,  eine  grosse 
Superiorität.  Die  Affen  erscheinen  durch  ihren 
reizbaren , phantastischen  und  unb<‘ständigen 
( harakter  wie  entgleiste  l^tcrbälger  {ditraqu^t 
vicieux)^  die  abseits  in  den  Wäldern  lebenden 
Makis  dagegen  zeigen  eine  Sanftheit  und,  wenn 
ich  so  sagen  darf,  eine  vullkoinmene  Gleich- 
mä.ssigkeit  der  Süimnung,  und  man  begreift,  dass 
die  Madagassen  den  ruhigen  Uabakut,  den  fried- 

Abb.  «|j6. 


Der  PUnet  Wnw  nach  Luwrl]  (1S91!,). 
d Pifcbe.  c Hermiut.  d Aihiorrth.  e .\«bcra.  / Anrhisce. 

g Kero«.  k .Apliroctite.  / Aeneos.  j Antero«.  k Adernis.  / IMune. 
m Part«,  n Hyoivnaea«.  e Volcan.  / }«t2ir.  g Hrpnoi.  rCjrthrre. 

I Kypro«.  t Captdo.  w Killt,  v A«tane.  ee  Libentina. 

^Oas  ßild  n(  «imgekebrt,  «te  im  Fernrohr.) 

fertigen  Siinpun  und  den  ruhigen  Sifac  beschützen 
und  verehren“.  Als  Grandidicr  1866  in  der 
Nähe  von  ('ap  SainloAfarie  auf  einer  Kuphorbien- 
Ubenc  seinen  ersten  Sifac  yfrreattxn), 

ein  Ächneewewses  'nüer  vom  Wüchse  der  oben 
abgebildeten  Art,  erlegt  hatte,  um  ihm  das  Fell 
abzuziehen,  umringten  ihn  die  Kingeborenen  mit 
drohenden  Geberden  und  Hessen  sich  erst  be- 
ruhigen. nachdem  er  das  h'lcisch  begraben,  einen 
Hügel  darauf  gesetzt  und  ihn  mit  Gräberpflanzen 
besetzt  hatte.  »ScSIum  Mrt.) 


Der  Planet  Venus. 

Mit  einer  .VbbildHtig. 

Ueber  die  im  Prometheus  bereits  kurz  an- 
gezeigten Kntdeckungen  auf  dem  Morgen-  und 
Abendstem  macht  Herr  P.  I.owcll  nunmciir 

•j  Rei'ue  gendrak  dts  Saertees.  1895  No.  15. 


genauere  mit  Abbildungen  erläuterte  Mittheilungon. 
Wir  geben  dieselben  mit  seinen  eigenen  Worten 
nach  der  Revue  seientifique: 

„Bis  jetzt  ist  die  Hauer  der  Umdrehung  des 
Planeten  Venus  eine  stark  umstriUene  Krage 
gewesen.  Ich  bitte  um  die  Krlaubnis.s,  hier  die 
Folgerungen  aus  Beobachtungen  darzulegcn, 
welche  während  der  Sommenuonale  August, 
September  und  October  1896  zu  Arequipa  an- 
gestelll  werden  konnten  und  welche  beweisen, 
dass  diese  .Vchsendrehung  sich  in  derselben  Zeit 
vollzieht,  wie  sein  Umlauf  um  die  Sonne. 

Fine  grosse  Anzahl  von  Zciciinungen  wurde 
von  meinem  Assi.stenten  Herrn  Drew  und  mir 
angef(;rtigt,  die  uns  dazu  diente,  die  hier  folgende 
Karte  (Abb.  536)  zu  entwerfen.  Die  Vergleichung 
dieser  Zeichnungen  lässt  unzweifelhaft  die  Schlüsse 
erkennen,  welche  wir  daraus  gezogen  haben. 

Der  Nullpunkt  der  IJingengrade  ist  der  auf 
dem  Ccniral-Meridian  gelegene  Punkt,  w’elchen 
I man  so  von  der  Sonne  sehen  würde,  wenn  der 
' Planet  in  seiner  Sonnennähe  oder  Sonnenferne 
in  der  Apsidenlinie*)  seiner  lialui  befindlich  ist, 
was  mir  als  der  naturgemässcste  Grund  (dic.ser 
Bezeichnung)  erscheint. 

Boi  der  Orientirung  der  verschiedenen  Zeich- 
nungen eines  Planeten  findet  man,  dass  die  aus 
der  Kxccntricität  der  Bahn  folgende  lAngen- 
Ubralion**)  dem  Betrage  der  Umdrehung  des 
Planeten  hinzugefügl  oder  abgezr^en  werden 
muss.  Iin  Falle  der  Venus  ist  der  daraus  ent- 
stehende Wechsel  sehr  gering  und  bleibt  immer 
unter  47  ®. 

Die  Umdrehungsachse  dieses  Planeten  steht 
auf  der  Bahnebene  senkrecht:  niemals  haben  die 
Beobachtungen  die  geringste  Veränderung  dieser 
Stellung  erkennen  las-sen.  Um  die  verschiedenen 
Thcile  der  Scheibe  zu  bezeichnen,  wurden  die 
Namen  (fast  sämmtliche  aus  dem  Griechischen 
und  Lateinischen),  wie  sie  für  den  Planeten 
Venus  am  geeignetsten  erscheinen,  gewählt  Die 
Details  der  Zeichnung  sind  langgestreckt  und 
schmal,  aber  sie  erscheinen,  ebtm  so  wie  die 
noch  feineren  des  Mars,  natürlidi  gegeben  und 
keine  Kunstproductc  zu  seiiL  Sie  sind  nicht 
allein  dauernd,  sondern  auch  beständig  sichtbar, 
so  lange  die  Zustände  unsrer  Frdalino.sphäre  sie 
uns  nicht  verbergen.  Man  kann  sic  niemals 
Wolkenbildungen  zuschreiben,  aber  die  gesammte 
Scheibe  scheint  eben  so  wohl  in  ihren  dunkleren,  wie 
in  ihren  helleren  Theilen  von  einer  leuchtenden 
Atmosphäre  erhellt  Wenn  man  .sie  mit  der- 
' jenigen  des  Mercur  oder  imsres  Mondes  ver- 

*j  Apnidculinie  ist  die  mit  der  grossen  Achse  der 
Bahnellipse  zusammenfallende  Verhindungstinie  der  Sonnen- 
nähe und  Sonnenferne  (Perihcl  und  Aphel.)  Rcf. 

I.ibmtionen  der  Planeten  und  Monde  nennt  mau 
die  scheinbaren  Schwankungen,  durch  welche  mehr  als 
die  Halbkugel  der  uus  immer  dieselbe  Seite  zukebrenden 
HimmeUküqier  für  uns  sichtbar  wird.  Kef. 
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gleicht,  so  findet  man,  dass  Venus  sicherlich 
eine  dicke  Atmosphäre  besitzt.  Die  Messungen 
des  äquatorialen,  wie  des  polaren  Durchmessers 
bestätigen  diese  Folgerung  durchaus,  indem  sie 
im  Vergleich  mit  Mercur  einen  sehr  deutlichen 
Dämmerungsbogen  erkennen  lassen. 

Welchen  Punkt  deji  Planeten  man  auch  be- 
trachten möge , so  findet  man  keine  andere 
Färbung  als  ein  allgemeines  Strohgelb.  Die 
Kinzelheiten,  welche  sich  in  einer  etwas  graueren 
Strohfarbe  darstellen,  haben  den  /Vnblick  von 
Landstrecken  oder  Felsen,  und  es  hat  den  An- 
schein, als  wenn  wir  einsame,  dürre  Ländereien 
oder  von  der  Sonne  ausgetrucknete  Sandstrecken 
sehen. 

Die  Details  dieses  Planeten  sind  völlig  be- 
stimmt. unmöglich  zu  verwechseln  und  durchaus 
für  die  Verfolgung  der  Umdrehungsdauer  über- 
zeugend. Es  giebt  kein  sicheres  Anzeichen  für 
das  Vorhandensein  von  Schneekappen  an  den 
Polen.  An  einem  Tage  jedoch,  aber  nur  ein 
einziges  Mal,  habe  ich  ein  Etwas  bemerkt,  was 
den  Schneekappen  des  Mars  ähnlich  sah,  aber 
man  könnte  es  leicht  durch  den  gros.sen  Glanz 
der  Oberfläche  in  dieser  Region  erklären. 

Der  allgemeine  Anblick  des  Bodens  der 
Venu.s  erinnert  wie  derjenige  des  Mondes  an 
eine  dürre,  schweigende  und  stumme  Einöde.“ 

[S4J0 


RUNDSCHAU. 

NftdHlnack  vwboten. 

Es  ist  eine  schon  Uingcr  bekannte  Th.'itsn'iche . dass 
unsre  ('u)tnrptianKen . nantentlich  diu  Getreide,  wenn  sic 
in  unnnlcrhrochener  Genemtionsrolge  auf  einem  und  dem- 
selben Orte  gesäet  werden,  nach  untl  nach  schwächer 
werde»  und  geringeren  Ertrag  liefern. 

Beim  Getreide  erklärte  man  solches  hauptsächlich 
mittelst  der  schädlichen  Resultate  fortwährender  lorucbt. 
da  mau  schon  seit  geraumer  Zeit,  namentUch  aber  genauer 
seit  Darwins  Studien,  weis«,  dass  es  für  sämmtiiehe 
Oi^^ismen  von  Nutzen  ist,  wenn  sie  durch  aus  ent* 
femtcren  Gegenden  stammende  Individuen  derselben 
Art  befruchtet  wenlcn. 

Aus  diesem  Grunde  pflegen  die  Tbicrzuchter  von  Zeit 
zu  Zeit  Zuchttbicre  aus  anderen  Gegenden  kommen  zu 
lassen  und  kreuzen  diese  mit  ihren  eigenen , wodurch 
— mit  tamlläutigem  Ausdruck  — „das  Blut  der  H.iiis* 
thicre  aufgcfrischt  wird“. 

Abcr  auch  mit  dem  Getreide  machten  es  schon  früher 
nunebe  I.andwinhe  so,  d.tss  sie  z.  B.  aus  nördlicheren 
Gegenden  S.'iatgut  bezc^cn  und  dieses  anstatt  der  eigenen, 
in  ihrer  Wirlhscfaafl  schon  „ermüdeten“  Sorte  rum  Anbau 
vqfw'.mdtcn.  Andere,  die  sich  begnügten,  mit  einem 
„Tauschfreunde“  von  geringerer  Kntfenmng  einen  Theil 
des  Saatgutes  auszutauschen,  mischten  dann  dieses  mit 
ihrem  eigenen  Getreide  und  bauten  es  so  an.  um  eine 
leichtere  Kreuzung  zwischen  den  Ankömmlingen  und  dem 
schon  länger  dort  ansässigen  (ielreidc  herbeizuführen. 
Der  letztere  Zweck  wird  übrigens,  wenn  auch  minder 
rasch,  auch  bei  unvenmischtem  Aiibaue  frisch  importirten 
Samens  erreicht,  denn  von  den  umringenden  Aeckem 


anderer  Kigenthiimer  ans  wird  die  Kreuzung  durch  In- 
sekten ujkI  Wind  ebenfails  herbeigeführt. 

Nun  kommen  aber  zu  diesen  auch  noch  andere  Rück- 
sichten, weiche  einen  Wechsel  de«  Saatgutes  als  sehr 
nützlicb  erscheinen  Irusen  und  die  uns  sehr  lebhaft  an 
die  fit)  allgemein  bekannten,  günstigen,  sanitären  Ergebnisse 
einer  „Luftveränderung**  bei  geschwächten  meiiscb- 
liehen  Personen  erinuem.  Es  wird  beute  Immer  mehr 
. zum  allgemeinen  Brauch,  dass  m.an  im  Sommer  die  St.idt 
I auf  einige  Zeit  verlässt,  um  auf  dem  I..andc  „eine  andere 
lyoft“  einzuaihmen.  Und  der  Wechsel  übt  aurii  metslenM 
einen  sehr  sichtbaren,  guten  Einfluss  ans,  obwohl  nicht 
selten  das  Verhältnis*  auch  umgekehrt  gültig  wt.  Ea 
giebt  nämlich  Fälle,  wo  in  tonst  als  sehr  gesund  erkannten 
I ländlichen  Gegenden  erkrankte  Personen,  in  lüc  Stadt 
i gekommen,  rusch  wieder  ihre  Gesundheit  erhingen.  wa» 

I ihnen  gerade  auf  dem  Lande,  wo  sie  erkrankten,  nicht 
gelingen  wollte. 

Die  neueren  Versuche  von  Müntz,  Rautin  und 
Gain  stellen  die  Thatsaebe  fest,  dass  eine  V erändernng 
in  den  natürlichen  äusseren  Einflüssen  bei  den 
Pflanzen  eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielt  und  dass 
eine  Abwechselung  in  den  Feuchiigkcits- Verhältnissen, 
eben  so  wie  eine  Veränderung  der  Bodenart  eine  bald 
günstige,  bald  ungünstige  Wirkung  auf  die  Ernte 
ausübt  und  cl>en  so  auch,  dass  eiu  Mangel  an  solcher 
Abwechselung  die  nach  einander  folgenden 
Generationen  beinahe  immer  schwächt. 

Wenn  also  eine  Abwechselung  der  Hodenart  für  einen 
coostanteu  hoben  Reinertrag  sehr  erwünscht,  ja  sogar 
nütbig  ist,  und  wenn  andererseits  eine  solche  Abwechselung 
der  Bodenart,  in  welche  die  nach  einander  kommenden 
Generationen  des  Getreides  gesäet  werden,  nnr  in  ge- 
wissen Richtungen  günstig,  in  anderen  Richt- 
ungen durebgeführt  hingegen  ungünstig  wirkt, 
so  ist  cs  eben  so  wohl  für  die  allgemeine  botanische 
Kenntniss  interessant,  wie  flir  den  Landwirth  praktisch 
wichtig,  dass  diese  V'crhältnissc  mittelst  vielfältiger  Ver- 
suche genau  dorchfor&cbt  uud  in  Form  von  concrelen 
Kegeln  ausgedröckt  worden  sind. 

Die  bisherigen  Versuche  mit  Weizen  crlauliten  folgende 
allgemeine  Schlussfolgerungen,  welche  übrigeus  natürlich 
mittelst  weiterer  Versuche  bestätigt  werden  müsse». 

1.  Will  man  in  HumuslH>den  die  grösste  Weizenemte 
erzielen,  so  soll  der  zu  ^ende  Samen  von  einer 
Tbonbodencultur  stammen. 

2.  Auf  SandlHHlen  ist  der  grösste  Ertrag  von  einem 
Saatgut  zu  erwarten,  welche«  auf  Kalkboden  ge- 
wachsen ist. 

3.  Auf  Thon-  und  Kalkboden  gedeihea  die  Saaten 
am  bcsIcD,  wenn  der  Weizen  zur  Saat  auf  Sand- 
b<Klcn  gezogen  ist. 

4.  Die  geringste  Ernte  verspricht  auf  HumuslHKlen 
eine  Saat,  die  %'on  Hnmus-  oder  KalkiKHicn  stammt. 

5.  Geringe  Ernte  ist  auf  Sandl>oden  zu  erwarten, 
wenn  das  Saatgut  von  Sandbrnlen  oder  buin«b,em 
Boden  gewonnen  wurde. 

6.  Ebenfalls  ungünstig  stellen  sich  die  Anssichten, 
wenn  in  Kalkboden  .auf  humösem  cnler  Kalkboden 
gewachsener  Weizen  gesäet  wird. 

Aus  diesem  ist  also  ersichtlkb,  dass  es  nie  gut  ist, 
Weizen  in  dieselbe  Bodenart  zu  säen,  von  welcher 
er  stammt.  Kerner:  dass  Humusboden  Oberhaupt 
kein  vortbeilhaft  verwendbares  Saatgut  liefert, 
weshalb  die  von  bumösen  Aeckem  gewonnenen  Weizen- 
mengen nicht  zum  Anbau,  sondern  nur  für  den  Consum 
benützt  werdeu  sollten. 
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Es  ist  zwar  richtig,  dass  ini  liumitbCH  Iknlcn  die 
einzelnen  \V'eizeii}>llan/cn  üppi^  l^cdciben,  aber  diu  Ver* 
Sache  zeigen  aneb,  dass  diese  üppigen  Pdanzeti  eine  minder 
fruchtbare  Kachkommensebaft  erzeugen.  Was  also  für 
ein  Fdajuenindividuum  an  sich  gütibtig  ist,  i»(  nicht 
unbediitgt  auch  für  die  Art.  also  für  die  Sicherung 
einer  möglichst  grossen  NaebkommensebaA,  günstig. 

Wenn  nun  auf  einem  Oute  alte  %-ier  Bodenarten  vor- 
kommeu,  so  sollten  die  betreffenden  Fechsungen  nicht 
vcnnibcht  zum  Anbau  verwandt,  bondem  die  vom  flumus- 
boden  stammeudeu  Ivörner  ganz  bei  Seite  gelassen  und 
die  auf  den  übrigen  Bctdennnen  gcwach-Minen  nach  den 
oben  angedeuteten  Kegeln  immer  in  eine  andere  Boden* 
art  gesäet  werden. 

Gain  meint,  das«  sich  diese  Verhältnisse  im  AU* 
gentciiien  auch  für  andere  Pdanzeo  gültig  erweisen  werden, 
und  glaubt  in  ihnen  eine  Ursache  der  Tbatsacbe  zu  sehen, 
dasb  seltene  Pflanzen  von  einem  Orte,  wo  sie  eine  Reihe 
von  Jahren  hindurch  wuchsen,  ohne  eine  andere  bemerk- 
bare Ursache  wieder  verschwinden. 

Neben  der  Bodenart  spielt  übrigens  auch  das 
Klima  in  dieser  Hinsicht  eine  Rolle,  wie  das  von  der 
schon  langer  gemachten  Beobachtung,  dass  ein  aus  mehr 
nördlichen  Breiten  imporlirter  Same  besseren  Ertrag  ver- 
spricht, bereits  früher  bewiesen  wurde.  Kn  sollte  daher 
diese  Erfahrung,  mit  der  auf  die  chemische  Xusammen* 
Setzung  des  Bitdeii.N  bezüglichen  comhinirt,  in  der  Praxis 
als  Richtschnur  dienen  und  mit  der  beständigen  Inzucht 
einer  Pflauzeiiart  in  derhcllren  Bodeunrt  ganz  abgebrochen 
werden. 

Die  physiologischen  Ursachen  der  oben  aufgefuhrten 
ErBchcinungeit  sind  vor  der  Hand  in  vollkommenes 
Dunkel  gehüllt;  dass  es  sich  aber  hier  um  ein  Zusammen- 
wirken mehrerer  Facioren  liandelt.  dürfte  wohl  an- 
genommen werden.  K.  SzjiV.  (54»s) 

• . * 

Die  Oold- Production  Australicna.  Wenn  heute  von 
Gnldproduction  die  Rede  ist,  so  deukt  man  vor  allem 
an  Südafrika,  dessen  ungeheurer  Goldreiebthum  nun  schon 
seil  Jahren  unverändert  hohe  Ertrage  liefert.  In  neuerer 
Zeit  richten  sich  die  Blicke  auch  nach  den  neu  er- 
schlossenen Gnldgebicten  von  Alazka  und  Britibch- 
Coliimbieo.  in  welchen  allerdingv  der  Grddreichtfaum  des 
Flubssaiule»  ein  so  erslaunlich  hoher  ist,  dass  man  allen 
Grund  bat,  mit  der  grössten  Spannung  der  Entdeckung 
derjenigen  Urgesteine  cntgcgenzuschcn , in  denen  das 
dem  Flus.ssande  beigemengte  Gold  eigentlich  zu  Hau«^e  ist. 

Aber  auch  Goldländer,  welche  niemals  ein  cigeni* 
liebes  Guldflclier  zu  Stande  gebracht  haben,  haben  im 
Laufe  der  Jahre  doch  Mengen  des  vicigesuchlcit  Edel- 
mclaile»  zu  Tage  gefördert,  welche  in  ihrer  Gesammtbeit 
überraschend  gross  sind.  Dies  zeigt  unter  anderem  eine 
vor  Kurzem  erschienene  Statistik  der  Goldprodiiction 
Australiens. 

Die  sieben  australischen  ('olonieii  lieferten  im  Jahre 
i8«t4  2243715  Unzen  Gold,  im  Jahre  ilf<j5  steigerte 
sich  diese  Aual>eute  auf  2359244  Unzen  und  iin  Jahre 
1896.  wo  das  uuropäiM'hc  (Japilal  auting,  den  austra* 
lischen  Goldininuu  ganz  besouderu  Beachtung  zu  schenken, 
auf  7 375  737  Unzen  im  Werlbe  von  9103479  Pfd. 
Sterling  oder  ruml  1830000OU  Mark. 

Trotz  der  grossen  Rcclainc,  welche  an  den  europä- 
ischen Börsen  lür  die  westaustralischcn  Minen  gemacht 
wurde,  lieferte  «ienntich  Wcstnustialicn  nur  einen  kleineu 
AutbeÜ  dieser  Gesammtmenge,  nämlich  281  2ö6  Unzen. 
Die  Ausbeute  von  NVii-Süd-Wales  ül>crtraf  die  von 


Westaustralicn  um  ein  Geringe«,  diejenige  von  f^ucens- 
land  betrug  nahezu  das  Dreifache  und  diejenige  von 
V'ictoria  «lieg  sogar  auf  805087  Unzen.  Bekanntlich 
wurde  das  erste  Gold  in  Aa.stnUicn  im  Jahre  1851  ent- 
deckt. In  den  45  Jahren  Im  Ende  1896  erreichte  die 
Gesammtaoslieale  der  au-stralischen  Colonien  die  itacb- 
folgendcn  Beträge; 

V’ictoria  61034682  Unzen,  Neu*Seeland  13312837 
Unzen,  Queensland  11  196605  Unzen,  Neu* Süd -Wales 
11690634  Unzen,  Wehtaustralien  967626  Unzen,  Tax* 
tnania  880008  Unzen,  Südaustralien  507  553  Unzen, 
zusainmeu  99589945  Unzen,  deren  totaler  VV’erth  die 
Summe  von  386752056  Pfd.  Sterling  mler  annähernd 
8 Milliarden  Mark  ausmachtc.  S.  (5503] 

• . • 

Die  Beseitigung  tbierischer  Abfälle  grosser  Städte- 
In  Amerika  und  Frankreich  machen  die  technischen 
Zeitungen  grosses  Aufheben  von  einer  vor  Kurzem  in 
New  York  und  Philadelphia  cingefübrten  Methode  der 
Beseitiguug  und  Nutzbarmachung  der  in  den  Abdeckereieu 
und  .Schlachthäusern  gros^cr  Städte  masseiihafi  auflretenden 
thicrischen  Abrdlle,  welche  darin  Ircstcht,  dass  die  Thier- 
Icichen,  Eingeweide  u.  s.  w.  im  unzcrklcincrlen  Zustande 
in  gewaltigen  Digestoren  unter  Hochdruck  mit  Dampf 
aufgeschlossen  werden.  Sie  verwandeln  sich  dadurch  in 
einen  %’ollkommen  gleichmäsaigen  Brei,  aus  dem  das  vor- 
handene Fett  allmählich  in  die  Höbe  steigt  und  auf  diese 
VV'eise  abgetremit  werden  kann.  Der  Rest  wird  einfach 
eingetrocknet  und  liefert  ein  pulveriges  Präparat,  welches 
in  Folge  seine«  hoben  Gehaltes  an  Slickslonfverbiuduagen 
und  Phosphaten  einen  sehr  hoben  Werth  als  Düngemittel 
besitzt. 

Sicherlich  ist  dies  eine  sehr  wcithvollc  Erflndung, 
aber  was  die  Amerikaner  und  Franzosen  vergessen  an- 
zugehen,  ist  die  Thatsachc.  dass  das  ganze  V'erfahix^n 
bereit«  sehr  alt  und  in  Deutschland  schon  seit  1 7 Jahren 
im  Betrieb  ist. 

Das  V'urdienat  der  Erhndung  dieser  sauberen  und 
Gewinn  bringenden  Beseitigung  eine«  früher  »ehr  lästigen 
und  schädlichen  Unraihs  gebührt  den  Podewüsschen 
Fäcalcxtract- Fabriken  in  München,  welche  ihr  System 
der  Abfallverarbeitung  in  ZeitsebriAen  nnd  auf  Aux- 
slclluiigcn  so  häufig  öffenllich  vorgeführt  Eabco,  das«  an 
eine  unl>eeioflus9.tc  Ncucrimdung  in  Amerika  doch  wohl 
nicht  recht  zu  glauben  ist.  $.  (5301] 

• • • 

Elektrische  Schwebebahn  zurOepäckbefdrdening  auf 
Bahnhöfen.  (Mil  einer  Abbildung.)  Wem  wäre  e«  nicht 
schuu  auf  den  Bahnsteigen  unsrer  grossen  Bahuhöfe  im 
Gedränge  der  niikomnienden  mier  abfahrenden  Reisenden 
p;issirt,  d^s  er  den  Zuruft.Vorsicbl“  hinter  sich  überhörte 
und  deshalb  in  die  Gefahr  kam,  von  dem  eiligen  Gepäck- 
wagen umgerannt  zu  werden?  W’ir  sind  cs  gewöhnt,  diese 
Verkehrsstörungen  auf  den  Bahnsteigen  als  ein  unvermeid- 
liche« Uebel  mit  mehr  oder  weniger  Geduld  zu  ertragen, 
w erden  aber  jetzt  % on  England  aus  belehrt,  dass  dieses  Uebel 
keineswegs  unvermeidlich  ist.  Auf  dem  Victoria-Bahubor 
in  Mancbesler  l>c6ndet  sich,  w ie  /in-ur  Industr.  mittbcitl, 
seit  Ende  vorigen  Jahre«  eine  elektrische  Schwebebahn 
zur  (tepäckbef<)rdcning  im  Betrieb,  welche  ihre  Last 
hoch  über  die  Kö|>ru  der  Menschen  hinweg  trägt  und 
.sich  v«>rtren'lich  bewährt  haben  «oll. 

D;is  zweischiciiigv  Gleis  ist  am  Dachgelüilk  der  Bahn- 
bufshalle  uulgeliäugl.  Die  aus  Flacheiscn»täl>eu  bestehen- 
den Schienen  wer<lcn  von  nrörmigeii  Bügeln  aus  T-Eisen 
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hocbkant  getragen.  Die  AiiMinandcrstcUung  der  Bügel- 
arme  entspricht  der  (tleisbrcile  von  2(>o  mm.  Weil 
die  Schienen  als  Stromleiter  dienen,  sind  sie  an  den 
Hiigelträgern  mittelst  Hartgummi  isolirt.  Die  do|i|ieU 
tUnschigen  Künder  des  xweiaebsigen  Wagens  sind  an  den 
Ausseoseilcn  gekuppelt,  ln  <ler  Gleismitte  ist  auf  jede 
Achse  ein  Schneckenrad  aufgekelU;  beide  Scbtieckenrüiler 
stehen  sich  so  nahe,  dass  eine  Schraul>e  ohne  Ende  in 
beide  cingreift;  diese  Schraube  sitzt  auf  einer  senkrechten 
Triebwelle,  die  durch  einen  vom  Wagen  getragenen 
Elektromotor  gedreht  wird.  Zwischen  den  letzteren  und 
den  Laufrüdern  des  Wagens  ist  noch  ein  Triebwerk  zum 
Heben  des  Gepäckwagens  mittelst  Keilen  eingeschaltet, 
deren  4 Enden  in  Haken  des  Gepäckknrbcs  eingehakt 
werden.  Das  Triebwerk  für  die  Hebevorrichtung  ist 
in  so  fern  ähnlich  dem  des  Wagens,  als  auf  den  .Achsen 
der  beiden  Ketlcutrommeln  wieder 
je  ein  Schneckenrad  sitzt  und  eine 
zweite  auf  der  Triebwelle  angebrachte 
.Schraube  ohne  Ende  zwischen  den 
(leiden  Schneckenrädern  in  diese  ein* 
greift.  Durch  eine  einfache  Kupfiet* 
ung  lassen  sich  entweder  die  Lauf* 
räder  des  Wagens  oder  die  Hebe- 
vorrichtung cinscbalteii. 

V'on  den  an  den  Radkränzen 
des  Wagens  schleifenden  Stromab- 
uahmebürsten  wird  der  elektrische 
Strom  durch  Drähte  zum  Strom- 
wender und  zum  Elektromotor  ge- 
leitet, so  dass  durch  Vermittelung 
des  Stromwenders  nach  Bedarf  vor 
oder  zurück  gefahren  werden  kann. 

Die  erforderliche  Betriebseinsteilung 
wird  durch  Ziehen  an  einem  der 
4 Handgriffe  am  Umschalter  vom 
Wagenführer  bewirkt,  der  seinen 
Sitz  vor  dem  Umschalter  bat. 

Die  in  Manchester  versuchte  Vor- 
richtung ist  für  eine  I..a6t  von  750  kg 
bestimmt,  doch  kann  dieselbe  auch 
für  schwerere  Lasten  gebaut  werden ; 
sie  bebt  die  Last  mit  einer  Geschwin- 
digkeit von  8 m in  der  Minute,  wäh- 
rend die  Kahrgcüchwindigkeil  3 bis 
3.S  m in  der  Sccunde  (leträgt. 

Die  Vorrichtung  bat  eine  Höbe  von  1.77  m.  wovon 
305  mm  über  den  Schienen  liegen;  die  I.-üngc  betrügt 
‘.J7  ny  r.  Isiosl 
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Schiemann,  .Max.  l'iviMngenicur.  Etrktrnckf  Fern- 
uhnrllbtihnfH  der  Zutun/t.  Populäre  volkswirth- 
schaftlkhe  Kiseubahnskizze.  Mit  6 Holzschnitten 
u.  I litbugrapb.  Taf.  8*.  155  S.)  Leipzig,  Oskar 

Lciuer.  Preis  1,50  M. 

I>er  V'crfasscr  geht  von  dem  gewiss  unanfecblb.arcn 
Solzc  aus.  dass  die  V'erkebrsmiilcl  den  Gra<l  der  V'ull- 
kommenheit  besitzen  müssen,  welcher  der  Kntwickeiuiig  | 
der  Nation  entspricht,  un<l  giebt  daraufhin  dum  lickaimtcci 
Kaioerworte  für  das  kommende  Jahrhundert  die  ziel- 
liewosste  Fassung:  „Die  Weit  des  20.  |ahrhunder>  steht 
unter  dem  Zeichen  des  elektrischen  Verkehrs."  Das 
klingt  zwar  wie  Zukunftsmusik,  ist  cs  .aber  doch  eigentlich 


nicht  mehr,  denn  nur  für  diejenigen,  die  gleichsam  den 
Bau  des  Hauses  beim  Dacbc  beginnen  und  ohne  vermittelnde, 
praktisch  erprobte  Uebergänge  mit  der  theoretisch 
erreebneten  und  der  idealen  Betriebskraft  allein  würdigen 
Fahrgeschwindigkeit  von  250  km  in  der  Stunde  beginnen 
wollen,  bat  dos  elektrische  Verkehrszcitalter  noch  nicht 
liegonnen.  Die  l.«ser  des  Fromethms  kennen  den  Plan 
Zipernowskys  einer  elektrischen  Vollliabn  von  Wien 
nach  Pest  (IVomrthent.  Bd.  III,  1892,  S.  219  und  234^, 
den  der  Erfinder  bis  auf  alle  Einzelheiten  der  Constmetion 
mit  peinlichster  Sorgfalt  ausgearbeitet  hat.  Er  ist  mit 
seiner  2^0  km  Stundcngeschwindigkeit  auch  für  den 
Verfasser  des  vorliegenden  Schriftchens  „Zakonftsmosik", 
dessen  Verwirklichung  sich  heute  noch  gamiebt  abseben 
lässt.  Sie  wird  erst  dann  kommen,  wenn  in  unsrem 
Verkehrsteben  das  Bedürfniss  nach  einer  solchen  rasenden 


Fahrgeschwindigkeit  sich  einslellt.  Einstweilen  haben 
wir  für  diesellien  noch  nicht  die  wirthscfaafUiche  Ver- 
werthung  und  auch  noch  nicht  die  dazu  gehörigen  Nerven. 
Beide  können  nur  als  da.s  Krgebniss  einer  fortschreitenden 
Cultiir  erwartet  W'crdcn,  die  ihre  Zeit  haben  will.  Der 
A'crfa.sser  wünscht  ein  allmähliches  Fortsebreiten.  keinen 
übcrhasictcn.  sondern  einen  wirthschafflich  gesunden 
Entwickclungsgang  des  Eisenbahnverkehrs  vom  Dampf- 
zum  elektrischen  Betriebe  und  entwirft  hierfür  einen 
sachlich  wohl  liegründcten  Plan  in  wirtbschaftlicher,  w*ic 
technischer  Hinsicht.  Der  heutige  < >berb.nu  der  Vollhahncn 
würde  für  eine  wesentlicbe  Steigerung  der  Fahr- 
geschwindigkeit verstärkt  werden  mü.ssen,  da  alier  der 
elektrische  Betrieb  die  Festigkeit  des  Geleises  erheblich 
weniger  beansprucht,  .als  die  Dampflocomotive  mit  ihrer 
Pendelbcweguiig,  so  i.st  er  der  Ansicht,  dass  unsre  Voll- 
bahnen  für  einen  elektrischen  Betrieb  mit  100  km  Stunden- 
gesebwindigkeit  vollkommen  ausreichen.  Diesen  Verkehr 
will  er  zuiÄchst  nur  auf  einigen  g^os^efl  Verkcbrslinien, 
z.  B.  Berlin-Köln,  für  Personen/üge  einricbicn.  Die  hier 
gcwuimencn  Krf.ihrungeii  werden  dann  ganz  von  selbst 
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unter  dem  Druck  des  Wettbewerb»  zu  weiterer  Aus- 
dehnung der  clektriM.’hcn  BetrielAWcise  (nbren  und 
schliesfiUch  auch  auf  deti  Güterverkehr  ausgedehnt  werde». 
Wie  sich  dann  der  Eisenbahnverkehr  mit  rein  ciektrischem 
Betrieb  gestalten  w'ird,  wollen  wir  sich  historisch  ent- 
wickeln lassen.  j.  Castnkr.  [s<70 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AusRibrlicli«  Besprechung  behält  steh  die  Redsetion  vor.) 

Dictz,  Wilhelm,  Prof.  Bewglkht  ÜriUktn.  (Forlschr. 
d.  Ingenieurwissensch.  II.  Gruppe,  5.  Heft.)  Mit 
106  Texthgureu.  Le».  8“.  tV'II,  13*  S.)  ].eipsig, 
Wilhelm  Eiigeimanu.  Frei»  $ M. 

Leibbrand,  Karl  von.  Gneölbte  Brücken.  (Fortseb. 
d.  lugcuicurwissensch,  II.  Gruppe,  7.  Heft.)  Mit 
18  Textfigoren  n.  3 Zcicbnangstafcln.  Lex.  8*.  (99  S.) 
Leipzig,  Wilhelm  Kugelmanu.  Preis  5 M- 

Steiner,  Rudolf.  Goethes  Weltanschauung.  8”. 
(X,  206  S.)  Weimar,  Emil  P'elber.  Frei»  3 M. 

Fiacher,  Wilhelm,  Zahlmeister.  Die  Einrichtung  und 
der  Eniwtckelungtgang  der  Schitpfung,  nebst  ErkUinnig 
der  Ursachen  einiger  wichtiger  Naturerscheinungen 
von  einem  neuen  Gesichtspunkte  aus  in  allgemeinen 
Umrissen  dargestellt.  Mil  18  i.  d.  Text  gedruckt. 
Abb.  8*.  (59  S-)  Püscu,  Sclbstvcrbig.  Preis  75  Pf. 

Anschütz,  Ottomar.  Die  Verheerungen  der  Egtits 
und  Jjfmnitz  in  Schmiedeberg  und  Krummhübel. 
Aufgenommen  von  Ottomar  Anschütz,  in  Zink  geätzt 
von  Meisenbach,  KUTanh  & Co.,  Berlin.  Zum  Besten 
der  Geschädigten  herausgegeben.  Quer  8*.  Berlin, 
Ottomar  AnschfiU.  G.  m.  b.  H.  Preis  1 M. 

Günther,  Dr.  Siegmund,  o,  Prof,  Handbuch  der 
Geophysik.  Zwei  Bände.  2.  gänzlich  umgearbeiicte 
And.  I.  Band.  Lfg.  4.  (Bogen  25 — 32.)  gr.  8". 
(S.  385 — 512.)  Stuttgart,  Ferdinand  Enke.  Preis  3 M- 

Bastian,  A.  Ix>se  Bldtter  aus  Indien.  I.  gr.  8®.  (171  S. 
o.  XIV).  Batavia,  Albrecht  Ä Co.  — Berlin,  Dietrich 
Reimer  (Ernst  Vobsen).  Preis  4 M. 

Müller,  Rudolf  Katunrissenscha/tUche  Seelen- 
/orschung.  I.  Das  V'erandcruugsgcsctz.  gr  8*.  (VIII, 
168  S.)  Leipzig,  Arwed  Strauch.  Preis  5 M. 

Vademecum  für  Radfahrerinnen.  Ein  HiUsbuch  in  P’ragen 
der  P'ahrtcchnik,  der  Gesundheit,  der  Pltiquette  und 
der  Kleidung.  HeraUKgegeben  von  der  Reilaciioo 
der  „Wiener  Mode“.  Mit  einem  Vorwort  von  Balduin 
Groller.  8^  (V,  93  n.  XVI  S.)  Wien,  Gesellschaft 
für  graphische  Industrie.  Preis  2 .M. 


POST. 

An  die  Redaclion  des  Prometheus. 

Im  Anschlus»  an  die  in  dem  Aufsatz:  „Neuere  Ver- 
fahren zur  PIrzcugnng  von  Seidcnglanz  auf  liaamwolle 
und  die  Mcrccrisatioii  der  Banmwollc,  von  Dr.  A.  Bunt- 
rock** in  den  Nummern  43  und  44  dieses  Jahrganges  sei 
hier  auf  ein  Verfahren  aufmerksam  gemacht,  welches 
seiten»  der  Crefelder  Firma  Job.  Klcinewefers  Söhne 
erfunden  ist  und  gegenwärtig  zur  Patentertheilung  im 
Kaiserlichen  PatenLimte  ausliegt. 

Das  Eiolaafen  der  Baumwollfasem  in  Folge  des 


I Mercerisirens  binderte  man  bisher,  indem  man  dieselben 
entwc<]cr  in  stark  gespanntem  Zustande  mercerisirte 
nnd  sie  dann  nnlcr  Beibehaltung  dieser  starken  Spannung 
auswnsch,  oder  al>er,  indem  man  die  in  losem  Zustande 
! mercerisirte  Baumwolle  uumittelbar  darauf  streckte  und 
in  diesem  ge<i)vinnten  Zastande  dann  den  A uswasche- 
procesti  voroahm.  Diese  Verfaliren  haben  verschiedene 
Nachtheile.  Einerseits  bietet  das  Auswaschen  der  Baum- 
wolle in  gespanntem  Zustande  Unaonebmiiehkeiteo.  dann 
tritt  in  Folge  der  Spannung  der  Faden  leicht  ein  Zer- 
reissen derselben  ein  and  endlich  ist  es  nicht  zu  ver- 
meiden, dass  bei  den  bisher  üblichen  Methodeu  der 
Arbeiter  mit  der  scharfen  Lange  in  Berührung  kommt, 
wobei  häutig  recht  unangenehme  Verletzungen  Vorkommen. 
Diesen  Nacbtbcilen  gebt  das  neue  Verrahren  aus  dem 
Wege. 

Dasselbe  besteht  in  Folgendem:  Die  Baumwolle  wird 
in  Strangform  in  losem  Zusinude  über  die  Trommel  einer 
horizontal  oder  vertikal  gelagerten  Centrifugalmascbinc 
gelegt.  Der  Mantel  dieser  Trommel  besteht  entweder 
aus  perforirlem  Blech,  oder  er  ist  auf  irgend  eine  andere 
Art  und  Weise  auf  seinem  ganzen  Umfange  durchlässig 
für  Flüssigkeiten  gemacht.  Die  Faden  bilden  auf  diese 
Weise  eine  lose  aufliegende  Decke  auf  dem  Mantel  der 
Ccotrifugc.  Jetzt  wird  diese  in  Umdrehung  versetzt, 
wobei  »ich  die  Geschwindigkeit  nach  der  Stärke  des 
Fadens  richtet;  gleichzeitig  wird  in  den  inneren  Raum 
der  Trommel  die  alkalische  Lauge  eingefahrt,  welche 
sich  unter  dem  Einflnsse  der  Ccntrifngalkraft  über  die 
ganze  Wandung  der  Trommel  vertbeilt  und  durch  die- 
selbe nach  aussen  und  weiter  durch  die  HaumwollCasem 
der  Decke  hiodarebdringt.  Die  Wirkung  der  Lauge  ist 
schon  nach  ungewöhnlich  kurzer  Zeit  eine  denkbar  voll- 
kommene, da  die  einzelnen  Fasern  vermöge  der  Centri- 
fugalkraft  von  den  Flüssigkeitstheilchen  vollständig  durch- 
drungen werden.  Sobald  der  Process  der  Mercerisation 
weit  genug  vorgeschritten  ist,  wird  der  Zufluss  der  Lange 
abgestellt  und  diese  wird  nun  vollständig  von  der  Baum- 
wolle abgeschleudert . welche  so  getrocknet  wird.  In 
Folge  dieser  Behandlung  tritt  ein  neonenswerthes  Plin- 
laufen  der  Fasern  während  des  Processes  oder  nach  dem- 
selben nicht  ein.  Indem  man  jetzt  in  das  Innere  der 
Trommel  Spülwasser  einfuhrt,  welches  ebenfltUs  durch 
die  Centrifugalkraft  durch  die  Baumwolldecke  hindurch- 
gedrückt  wird,  tritt  ein  vollständiges  Auswaschen  ein, 
worauf  das  fertige  Product,  bereits  trocken  geschleudert, 
von  der  Trommel  abgenomroen  werden  kann. 

Das  Einbringen  der  I„iuge  einerseits  und  des  Spül- 
wasser» andererseits  kann  nun,  wenn  die  Trommel  an 
beiden  Seiten  gelagert  ist,  mittelst  einer  perforirten  Welle 
erfolgen,  welche  durch  einen  Dreiweghahii  mit  der  l..augcn- 
und  Spülwasser-Leitung  in  Verbindung  steht;  oder,  wenn 
die  Trommel  nur  einseitig  gelagert  ist,  so  werden  die 
beiden  Leitungen  getrennt  in  die  Tn)mmel  eingefuhrt 
nnd  jede  durch  einen  besonderen  Hahn  abgeschlossen. 

In  ökonomischer  Hinsicht  hat  dieses  Verfahren  den 
Vorzug,  dass  auf  einer  und  derselben  Maschine  die  Be- 
handlung der  Fäden  mit  Lauge  und  damnf  die  Aus- 
waschung der  Lauge  erfolgen  kann.  Sottann  aber  kommt 
der  Arl>citer  mit  der  Lauge  gar  nicht  mehr  in  Berührung ; 
derselbe  bat  blnss  die  zur  Mcrccrisirung  bestimmten 
Stränge  auf  die  Trommel  aufzulegen,  dieselbe  in  Um- 
drehung zu  setzen  und  die  verschiedenen  Hähne  der 
Reihe  nach  zu  bedienen,  worauf  er  die  fertigen  uml 
trocken  geschleuderten  Stränge  wieder  von  der  Trommel 
ahnimmt.  (iszi] 

Berlin,  S.O.  Fr.  Frölich. 
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Die  RangstellUDg  der  Halbaffen. 

Von  Caku*  StctMB. 

(SckluM  von  Seite  Sii.) 

Ik-i  der  grossen  Mcinungsvcrsehiedonheil  über 
die  Stellung  der  lebenden  lUlbaffeii  zu  den  ähn- 
lichen ITiicren  war  nur  Heil  von  der  vergleichenden 
Ik'trachtung  der  fossilen  Mitglieder  zu  erwarten, 
unter  denen  die  Abweichungen  von  der  goldenen 
Mittellinie  und  dem  Grundtypus  noch  nicht  so 
starke  Grade  erreicht  haben  konnten.  Wir  be- 
sitzen zwar  von  ihnen  meist  nur  Gebisse  uiul 
allenfalls  Schädel,  aber  diese  Theilis  gcliören  zu 
den  wichtigsten,  und  hier  zeigte  'sich  sogleicl), 
dass  die  älteren  eoeänen  Halbaffen,  den  lebenden 
Halbaffen  mit  oft  sehr  redurirten  (iebisscii  gegen- 
über, ein  sehr  reiches  und  vollzähliges  (rebiss 
be.sas.scn , aus  dem  sich  das  der  Affen  und 
Menschen  sehr  wohl  herlcitcii  liess.  J*!s  zeigte 
sich  ferner  das  bemerkenswerthe  Verhalten,  dass 
zwischen  den  fossilen  Halbaffen  Nordamerikas, 
zu  denen  der  Anaptomorphus  Homunetdus  mit 
seinem  htVhsl  menschenartigen  (lebLsso  gehört, 
und  zwischen  den  in  neuerer  Zeit  durch  Aiiieghino 
aufgefundeiien  fossilen  Halbaffen  .Südamerikas  der 
Unterschied  besteht,  da.ss  erslere  den  Halbaffen 
und  echten  Affen  Kuropas  ähnlicher  waren, 
während  die  eoeänen  Halbaffen  Südamerika.s 
mehr  den  in  der  Gebiss-  und  Nasenbildung  cr- 

Srpt«mb«r  1897. 


hcblich  abweichenden  lebenden  Vullaffcn  Süd- 
t amerika.s  sich  anschliessen. 

Man  hätte  die  Affen  der  beiden  Wellen 
längst  in  zwei  Abtheilungen  trennen  müssen,  und 
nun  zeigt  sich  also,  dass  dieser  Trennungsstrich 
schon  hei  den  HalbalTcn  angedeutet  ist  Die 
altwelllichen  oder  Ostaffen  {Bopilhtci)  unter- 
scheiden sich  schon  dadurch  in  sehr  auffälliger 
Weise  von  den  neuwcitlichen  oder  West- 
affen {HesptropUhfä),  dass  sie  im  Gebisse  eine 
Uebereinstimmung  mit  dem  menschlichen  auf- 
weisen, die  den  letzteren  völlig  abgeht.  Sic  be- 
sitzen, eben  so  wie  wir,  im  (ianzen  32  Zähne, 
nämlicli  Ä Schneide/ähtu',  4 Kekzähne  und 
20  Backenzähne,  von  denen  man  die  beiden 
vorderen , einwurzligen  und  dein  Zahnwechsel 
unterworfenen  Backenzähne  als  J.ückenzähne 
oder  l’rämolaren  vt>n  den  eigentlichen  FWken- 
zähnen  oder  Molaren  unterscheidet,  l'm  die.s 
kurz  und  übersichtlich  auszudrücken,  braucht 

man  die  Zahnformel  welche  die  eine 

2.  I.  2.  3. 

1 lälftc  des  Gebisses  bezeichnet,  der  die  andere 
als  Spiegelbild  entspricht.  Bei  den  lebenden 
neuweltlichen  oder  amerikanisclien  Affen  ist  da- 
gegen jederseits  oben  und  unten  ein  I.ückenzahn 
(Prämolar)  mehr  vorhanden,  auch  bei  den  nied- 
lichen .Sehlen-  und  Löwenäffchen,  die  nur  eben 
^ so  viel  Backenzähne  zeigen,  wie  der  Mensch 
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und  die  <ill\veltlH  hcii  Alten,  weil  bei  ihnen  näm-  ' 
licl)  der  hiiUersle  Baekcnzalm  (Molar)  verloren  | 
gegangen  ist  Diese  Alten  unterscheiden  sich  1 
ausserdem  dadurch,  dass  sic  ausser  am  Daumen 
an  allen  Fingern  Krallen  statt  der  einfachen  I 
Nägel  tri4(i*n,  weshalb  man  sie  auch  Krallen-  ' 
affen  nennt  Nach  einem  anderen  rnterschicde, 
ihrer  breiteren  Nasenscheidewand,  w'crden  die 
amerikanischen  Aften  auch  als  Breit-  oder  Platt- 
nasL'n  (Platyrrhincn)  von  den  altweltlichen  Srhmal- 
nasen  (C^tarrhinon)  unterschieden.  Die  Nasen- 
flügel sind  bei  erstercn  weniger  entwickelt,  so 
dass  sich  die  Nasenlöcher  bei  ihnen  nach  aussen, 
statt  nach  unten  öffnen.  Aus  alledem  sehen  wir, 


Kiesenxügeln  (--//Aiv/r/i/f-Arten),  von  Flusspferden, 
W asserschildkrüten  und  Krokodilen  gefunden 
hatU‘,  allgemeines  Aufsehen.  Trotz  »eines  stark 
vorgestreckten  Schnauzenlheiles  und  seiner  un- 
gewöhnlichen Grösse  (er  ist  250  mm  lang)  er- 
wies er  sich  unzweifelhaft  als  der  eines  Halb- 
affen, welcher  freilich  etwa  dreimal  .so  gross 
gewesen  sein  mu.ss,  als  die  grösseren,  licute 
lebenden  Halbaffen.  Auch  im  Einzelnen  erwies 
sich  die  Bildung  als  von  diesen  sehr  abweichend. 
Die  Gehimkapsel  Ist  nicht  gross,  von  den  Stirn- 
beinen werden  die  kleinen  Augen  fast  röhren- 
oder  opemguckerartig  herausgeschoben;  ein  Pfeil- 
nahtkainm  in  der  Mittellinie  des  Schädels  macht 


dass  die  amerikanischen  Affen  einem  anderen  ihn  einem  AlTenschädcl  so  unähnlich,  dass  man 
Zweige  des  Stammes  angehören  als  die  altwelt-  an  alle  möglichen  niiere  hätte  denken  können, 
liehen,  und  zwar  einem  weniger  wtüt  entwickelten;  wenn  nicht  die  Beschaffenheit  der  Zähne  ge- 
in  ihrem  äusseren  Habitus  gleichen  sogar  die  fordert  hätte,  dass  man  den  Megaladapis  als  den 
Krallenäffchen  elier  Kichliörnchcn  als  wirklichen  Vertreter  einer  sehr  oigenthümUcben  Grup|x.»  der 
Affen.  I schon  so  vielseitigen  Halbaffen  Madagaskars  an- 

Bei  den  jetzt  lebenden  Halbaffen  ist  das  erkennen  musste.  Wenn  Forsyth  Major  diesen 
Gebiss  oft  Si)  .stark  redudrt,  um  durch  diesen  fossilen  Halbaffen  in  Anbetracht  gewisser  Aehn- 
Umstand  schon  allein  zu  beweisen,  da.»s  wir  in  lichkcilen  mit  den  Resten  des  am  frühesten  be- 
thnen,  wie  sic  jetzt  beschaffen  sind,  keine  Vor-  kannt  gewordenen  Pariser  Halbaffen  {Adapis 
stufen  unsrer  .\fien  erkennen  können.  Denn  parisiensis)  als  gros.sen  Adapis  von  Madagaskar 
Zahne  und  Knochen  des  Gerüstes  werden  im  (Megaladapis  madagascarUnsis)  bezeichnete,  so 
Taufe  der  Fntwickelung  fast  nur  in  ihrer  Zahl  will  das  nicht  auf  eine  näJiere  Verwandtschaft 
vermindert,  höchst  .selten  vermehrt.  I>ic  älteren,  deuten,  eben  so  wenig  wie  gewisse  .iVnnälierungen 
fossilen  Halbaffen  besassen  dagegen  vielfach  ein  der  Schädelbildung  an  diejenige  amerikanischer 
viel  reicheres  Gebiss  als  irgend  ein  lebender  Brüllaffen  (Mycetes-Sx\iix\)  in  solchem  Sinne  be- 
Affe  oder  Halbaffe;  es  kommen  bei  ihnen  Ge-  trachtet  werden  dürfen.  Das  Interesse  des  Fundes 
bisse  mit  44  Zähnen  vor,  in  denen  1 2 .Schneide-  bestand  zunächst  liauptsächlich  darin , dass  er 
zälme  und  16  I.ückcnzälmc  vorhanden  sind.  Da-  zeigte,  wie  in  früheren  Zeiten  mit  den  Riesen- 
zu  kommt,  dass  die  Bildung  der  Zalmkronen  bei  vögeln  auch  grössere  und  wehrhaftere  l-'ormen 
ihnen  eine  derartige  ist,  dass  man  wohl  von  von  Halbaffen  als  heute  dort  gelebt  haben, 
diesen  ausgeslorbenen  Halbaffen  das  Gebiss  1 Sehr  lehrreich  war  auch  die  I'hiergcsellscliafl, 
aller  höheren  Herrenthiere  (den  Menschen  ein-  j in  der  die.se  grossen  Halbaffen,  zu  denen  sich 
geschlossen)  herieiten  kann,  nicht  aber  von  den  I inzwischen  auch  zwei  grosse,  ausgestorbenc 
heute  lebenden  verkümmerten  Geno.sscn,  welche  I.emuren,  Filhols  Riescnlemur  (DinoUmur)  und 
Madagaskar  als  ihr  Hauptreich  besetzt  halten,  [ der  Wunderlemur  gesellt  haben, 

während  dort  kein  echter  Affe  lebend  gefunden  daselbst  angetroffen  wurden.  Wie  die  l'und- 
wurde.  schichten  selbst  der  PleLstocän-Zcil  und  dem 

Diese  merkwürdige  Insel,  welche  der  Botaniker  jüngeren  Allurium  angehören,  so  können  auch 
rommerson,  als  er  sie  1770  betrat,  für  ,,einc  | die  Zeitgenossen  dieser  grossen  Halbaffen  sämnU- 
Well  für  sich,  in  der  die  Natur  nach  anderen  lieh  noch  nicht  lange  ausgestorbeii  sein.  Die 
Modellen  gearbeitet  habe",  erklärte,  ist  erst  in  beiden,  den  Knochenreslcn  zufolge  früher  in  grosser 
neuerer  Zeit  für  die  Forschung  mehr  und  mehr  1 Zahl  daselbst  vorhandenen  IHusspferde  (liippa- 
erschlossen  worden  und  hat  uns  neben  ihren  ! poiamus  maäagascariensis  Goldb.  und  H.  Lemerlei 
kHTÜhmten  Riescnvögeln  und  anderen  seltsamen  | Grand.,  welches  letztere  dem  //.  liberiensis  aus 
riüer-  uml  Pflanzenformen  in  jüngster  Zeit  auch  | I.iberia  nahestand)  scheinen  noch  in  mensch- 
einc  Reihe  von  fossilen  Halbaffen  und  .\ffen  ge-  | liehen  Frinnerungen  nachzuleben,  auch  zwei  Riesen- 


liefert, die  bereits  wichtige  Beiträge  zur  „Halb- 
affenfrage" geliefert  hat  und  noch  weitere 
i*erspcctiven  eröffnet  Denn  die  Ausbtmtung 
dieses  für  die  Forschung  noch  nahezu  jung- 
fräulichen Bodens  hat  ja  ■ n erst 
und  gleich  die  ersten  ' t'- 

niuthigend.  Im  Jahr-  TB 

eines  Halbaffen,  den  JijÖ 

Ambolisatra  in  Ges- 


Schildkröten  ( Testmio  abrnput  Grand,  und  T.  Gramii- 
dieri  Vail.)  scheinen  erst  kürzlich  au.sgcstorben, 
aber  das  von  dem  indischen  Crocodilus  palustris 
kaum  zu  unterscheidende  Inselkrokodii,  dessen 
Reste  mit  ersteren  vermischt  gefunden  wurden, 
ist  sm^r  noch  in  10  m langen  Exemplaren 
jJajjE^^hto^offen  worden.  Von  den  Kiesen- 
j^^^kS^lymschiedcne  Arten  erst  in  jüngster 
sein,  da  man  so  zahlreiche, 
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inc‘)»r  oder  weniger  gut  erhaltene  Kischalen  \on  1 
ihiHMi  findet.  Auch  hat  man  von  Menschcnliand  { 
bearbeitete  .•/«'/iyv/z/V«  Knoclien  in  diesen  lÄrd»  | 
schichten  angelrofTcn,  und  die  Berliner  Balaon-  , 
tologische  Sammlung  besitzt  KIusspferdkm«dien  ; 
aus  Madagaskar,  die  el>enfalls  Spuren  der  Menschen- 
hand darbieten. 

Dazu  kommen  zahlreiche  Sagen  der  Hin- 
geborenen  von  grossen  Vögeln  und  gewaltigen 
Säugcthicrcn  der  Vor/cit,  darunter  von  einem 
I.alimena  genannten  Thiere,  welches  sieh  offen- 
bar auf  die  Flusspferde  bezieht.  Lalimena  be- 
deutet nämlich  das  „rothe  'Ihier,  welelics  tief 
taucht“.  Der  französLschc  Gouverneur  der  be- 
kanntlich schon  einmal  von  Richelieu  anneclirten 
Insel,  Klacourl,  veröffcnllurhie  16b  1 eine  s[>aier 
neu  aufgelegte  Ilistvirt  df  la  pttndt'  isU  Madti’ 
^tscitr,  die  noch  jetzt  recht  brauchbar  und,  .so- 
weit man  sie  conlrolliren  kann,  auch  in  natur- 
historischer  Richtung  zuverlässig  sich  erweist, 
und  spricht  darin  von  mehreren  damals  lebenden 
’lhieren,  die  heute  ausgestorben  sind,  dein  schon 
erwähnten  f.alimcna,  einem  Slrauss  f^wohl  A/px’ 
ornis-\x\),  und  als  grösster  Merkwürdigkeit,  von 
dem  Tritriiritri^  einem  Ihier  mit  rundem  Koj)f 
und  menschlichem  Gesicht  {Ut  t?te  ronde  (t  unr 
facf  huma'me).  l>as  letztere  Iliier  wusste  man 
sich  durchaus  nicht  zu  deuten , weil  es  eigent- 
liche AtTen  auf  der  Insel  nicht  giebt  und  die 
Jlalbaftcn  durchweg  behaarte  Gesichter  haben, 
die  man  nicht  eigentlich  mit  menschlichen  ver- 
gleichen  kann. 

Nunmehr  hat  aber  der  englische  Zoologe 
und  Paläontologe  l)r.  C.  J.  Forsyth  -Major  I 
wäluend  eines  beinahe  zweijährigen  .Aufenthaltes 
auf  der  Insel  (vom  August  1894  bis  Juli  i8q6), 
welcher  liauplsächlicli  ihrer  paläonlologischea 
Erforschung  gewidmet  war,  nicht  weniger  als 
20  bisher  unbeschriebene,  fossile  Säugelhiere 
entdeckt,  darunter  einen  erst  in  neuerer  Zeit 
ausgeslorbenen  AfTon,  der  recht  wohl  der  7rt‘- 
tritritrt  Flacourts  gewesen  sein  könnte,  und 
unsre  Kenntniss  des  .\ffcnstammes  in  sehr  vielen 
Richtungen  ergänzt.  Die  Reste  dic.scs  von 
l''orsyth  Major  nach  seinem  Begleiter  und 
Forscluings  - Gehilfen  A.  Robert  benannten 
Robert-schen  Inselaffcn  {Nesopitht(us  Kobtrti) 
wurden  in  den  der  jüngsten  Zeit  aiigchörigen 
-r/c/>Y>rw>-.S4.hichtcn  gefunden  und  bestehen  aller- 
dings vorläufig  nur  aus  einer  vollständigen  oberen 
Kinnlade  mit  dem  Gesichtsthcil,  der  die  Nasen- 
knochen, Augcnliöhlcn  und  die  Joch-  oder 
Wangenbeine  (Abb.  538)  einschliesst,  und  einem 
wenigstens  in  einer  Hälfte  vollständig  erhaltenen  ‘ 
Unterkiefer  (Abb.  539  .'f),  die  beide  wahr- 
scheinlich demselben  Individuum  angehört  halti'n 
und  in  dein  Sumpf  von  Sirabe  (Districl  Vakinaii- 
keratra)  südlich  von  Taiianarivo  gefunden  wurden.  , 
Die.se  beiden  Kinnladen  enihallcn  nun,  w-as  als  I 
ein  besonders  glücklicher  Umstand  bezeichnet  1 


SiQ 

werden  muss,  die  meisten  Zähne  an  ihren  Plätzen 
— • nur  die  Schneiile/äbne  fehlen  der  unteren 
Kinnlade  — • und  legen  uns  den  sehr  wichtigen 
Schluss  nahe,  tiass  wir  die  Reste  eines  'Ihieres 
vor  uns  haben,  welches  ein  wirkliches  Mittelglied 
zwischen  HalbatVen  und  Vollafi'en  bildete,  wenn 
es  auch  den  letzteren  un.siroilbar  näher  stand 
als  den  ersteren.  Forsyth  Major  rechnet  den 
yesopithuus  allerdings  zu  den  A'olIafTen,  und  mau 
muss  ja  wohl,  wenn  man  für  einen  solchen  ein- 
zelnen Rest  nicht  gleich  eine  besondere  Zwischen- 
klasse errichten  will,  sich  nach  der  einen  oder 
anderen  Säte  entscheiden , aber  wir  werden 
sclien,  dass  doch 
besliininic  Gründe 
gegen  eine 
solche  bedingungs- 
lose Kinreiliung 
sprechen. 

Was  zunäi  h.st 
die  allgemeine  Phy- 
siognomie des  Ge- 
sichfisthcils  anbe- 
trifft,  .so  nälierl 
sich  der  Ge- 
sicht-swinkol 
demjenigen  der 
Meorkalzca 
( Cfreopithaui- 
ArtenJ ; <ler 
Kopf  war  rund 
und  die 
Sr  hnauze  wenig 
liervorragend; 
cs  kann  dem- 
nach selir  wohl 
ein  menschen- 
ähnlicher Aus- 
druck darin  ge-  Oberkiefer  von 
legen  liaben  b*ll>er  natürlHher 

Die  Augeilhöh-  n „ntm  ((•numcnaiwickti. 

len  sind  nach 

vorn  gerichtet  und  von  den  Schläfengruben 
durch  eine  knochige  Sclicidewand  getrennt.  Der 
Tlnäncnkana)  mündet  im  Innern  der  .\ugen- 
höhle;  die  Nasenknochen  erscheiien  in  der 
Profilansichl  concav,  und  die  initiieren  Schneide- 
zäline  berühren  sich  in  der  .MiUclIinie.  Alles 
das  sin<l  Kennzeichen,  welche  di-n  neuen  fossilen 
Affen  den  VollatTeii  nähern.  Wir  haben  schon 
von  der  bei  den  I lalbaffm  mangelnden  Ab- 
grenzung der  .Vugenhöhle  von  der  Si:hläfengrubc 
und  von  der  abweichenden  Lage  des  Thräncn- 
kaiials  oben  gesprochen;  es  mag  noch  bemerkt 
werden,  dass  bei  den  i.emuriden,  den  affen- 
ähnlichslen  unter  den  heule  lebenden  flalbaHen, 
die  oberen  Schneidezähne  der  einen  Kieferseite 
stets  von  denen  der  anderen  Seile  durch  eine 
(hier  fehlende)  Lücke,  gelrenni  sind,  die  also 
unter  der  Mille  der  Oberlippe  liegt. 
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Diesen  Annäherungen  an  den  Typus  der 
Vollaffen  stehen  aber  nicht  unerhebliche  Al»- 
weichunufcu  gogemlber.  Wir  l^abcn  gehört,  «lass 
bei  den  echten  Aden  wie  beim  Menschen  stets 
im  Ober-  und  ITnierkiefer  gleicl»  viele  Zähne 
vorhanden  sind.  Der  Nesopithrcus  besass  da- 
gegen im  Oherki(?fer  ein  Paar  Zähne  mehr  als 
im  L'nterkiefer,  auch  sind  die  Xase  und  der 
Zwischenraum  zwischen  den  Augenhöhlen  breiter 
als  bei  den  altweltlidien  Affen;  aber  das  wäre 
nach  Korsyth  Major  auch  Alles,  wodurch  sich 
das  ausgestorbenc  Thier  gesvis.sen  I.emuriden 
näherte.  Dazu  käme 
eine  merkliche  Aehn- 
lichkeit  des  Ober- 
kiefergebisses mit 
demjenigen  der  ame- 
rikanischen Kapu- 
zineraffen (Cebiden), 
un<l  es  schien  bei- 
nahe. als  wenn  der 
Insclaffe  einer  jener 
synthetischen  For- 
men zuzurcchnen 
wäre,  in  welcher  dii^ 
später  aus  einander 
gegangenen  (Miarak- 
tere  der  alt-  und  ncu- 
weltlichen  h'ormen 
noch  verschmolzen 
waren,  sofern  A?- 
sopithccus  in  der  Zahl 
der  Zälme  mehr  mit 
den  amerikanischen 
Affen,  in  der  Form 
derselben  inelir  mit 
den  altweltlichcn 
übereinstimme. 
Külmere  Geister 
wollten  schon  an 
eine  Zwischenform 
denken,  von  der  die 
UnJMkicfcT  von  (Aj  und  Ost-  Und  Wc.Staffcn 

l'orgdeilet  werden 
könnten.  Es  sind 
nämlich  auf  jeder  Seite  zwei  Schneidezähne, 
ein  Kekzahn,  drei  Lückenzaline  und  drei  Malil- 
zähne  vorhanden.  Während  nun  die  hinteren 
Backenzälme  vierhockerig  und  von  fast  quadrati- 
schem Umriss  sind,  denjenigen  der  altwelllichen 
Meerkatzen  nahe  kommend,  nehmen  sie  in  der 
Grösse  von  vom  nach  hinten  ab,  wie  das  wieder 
b(?i  den  amerikanischen  Affen  mehr  hervorlrilt. 


Die  Fückonzähne  siml  stark,  von  fa.st  dreitrkigom 
Querschnitt,  schliff  gestellt,  so  dass  der  folgi*nde 
den  vorliergclicnden  umfasst;  die  h’ckzäline  springen 
.stark  vor,  und  es  folgt  dann  eine  Lücke,  bevor 
die  Schneidezähne  kommen,  von  denen  die  beiden 
inneren  viel  grösser  sind,  als  die  beiden  äusseren. 

In  der  unteren  Kinnlade  (.\bb.  539  .ff),  bei 


Abb.  540. 


der  die  Schneidezähne  aus  den  Alveolen  heraus- 
gefallen  sind,  erkennen  wir,  dass  diese  Zähne  in 
gleicher  Zahl  wie  im  Oberkiefer  vorhanden  waren 
und  wie  dort  nacli  vjirn  geneigt  standen.  Von 
den  Backenzähnen  sind  die  drei  hinteren  echte 
Mahlzähne  (Molaren)  wie  im  Oberkiefer  und 
nehmen  wie  dort  von  vom  nach  hinten  in  der 
Grösse  ab.  Die  drei  vorderen  Zähne  müssen 
dagegen,  wie  dies  zuerst  l.ydekker*)  nachwies, 
alle  drei  als  Lückenzalme  (Praniolaren)  betrachtet 
werden , obwohl  der  vorderste  von  ihnen  die 
Form  des  Eckzahnes  angenommen  hat,  der  im 
Unterkiefer  völlig  fehlt.  Die  angebliche  Aehn- 
lichkcil  mit  den  amerikanischen  Affen,  wa.s  die 
grössere  .Anzahl  der  Zähne  betrifft , wäre 
also  höchstens  für  den  Oberkiefer  vorhanden 
und  ist  mehr  scheinbar.  Dagegen  findet  Pro- 
fessor Trouessart  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
zwischen  dem  Unterkiefer  des  Inselaffen  und 
demjenigen  des  Homunntlus  patagonicus  (.\bb.  S+o). 
eines  Halbaffen,  welchen  Professor  Fl.  Anieg- 
hino  in  den  unteren  Tertiär- 
schichten des  südlichen  Pata- 
gonien entdeckt  hat.  Es  war 
dies  ein  ITier  von  der  Grösse 
«ider  vielmehr  von  der  Kleinheit 
der  amerikanischen  Uistilis  oder 
Scidenäffchen  {HitpuU’Xxxnw)  und 
möglichonvei.se  ein  ;\hne  der- 
selben, obwohl  sieh  über  diesen 
Punkt  niclU  viel  sagen  lässt,  weil 
man  nur  den  Unterkiefer  gefun- 
den hat.  Auch  in  dieser  Unter- 
kinnlade folgt  nämlich  urunittcl- 
bar  auf  die  Schneidezähne  ein 
lückenzalmartiger  falscher  Eck- 
zahn, das  heisst  ein  Zahn,  den 
man  nach  Ameghino  mit  dem- 
selben Rechte  als  einen  Eck-  oder  Lückenzahn 
betrachten  könnte.  Der  betreffenden  Kinnlade 
fehlt  der  hinterste  Mahlzahn. 

Die  Beziehungen  im  Unterkiefer  des  Ntsopi- 
thecus  zu  denen  der  Flalbaffcn  .sind  zweifelhafterer 
Natur.  Zwar  giebt  es  auch  unter  den  letzteren 
Arten,  bei  denen  der  eigentliche  Eckzahn  iin 
Unterkiefer  fehlt,  z.  H.  beim  Indri,  oder  bei 
denen  er  den  Schneidezähnen  ähnlich  geworden 
ist,  aber  .solche  Uebereinsiimimingcn  sind  eher 
als  Anpassungsähnlichkeiten , die  auf  gleicher 
Lebensweise  beruhen,  aufzufassen,  denn  alsZeichcn 
näherer  Verwandtschaft.  Man  wird  daher  an» 
bc.stcn  thun,  den  PVesopith/cus  mit  l.ydekker 
als  den  Abkömmling  einer  Gruppe  anzusehen, 
die  in  der  Vorzeit  die  Halbaffen  mit  den  Voll- 
affen  verband,  aber  völlig  nusgestorbon  ist,  wo- 
rauf siel»  beide  überlebenden  (iruppen  in  ver- 
schiedenen RiclUungen  weiter  von  einander 
entfernten.  Allerdings  kann  man  den  liiselaffen 
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oben  wegen  des  Verlustes  seiner  lukzähne  im 
Unterkiefer  nicht  mehr  als  einen  Vorfiütren  oder 
Vertreter  der  eigentlichen  Vollaffen  betrachten, 
denn  diese  besitzen,  eben  so  wie  die  menschen- 
ähnlichen Affen,  von  denen  wir  zur  Vergleichung 
den  Unterkiefer  von  JJryofil/ifcus  Fontani 
(Abb.  539  //),  dem  vielbesprochenen  Menschen- 
affen des  Mioeäns  Alt-Kuropas,  abbilden,  sämrat- 
lich  drohende  Eckzähnc  auch  im  Unterkiefer, 
und  sie  können  mithin  nicht  von  Formen  ab- 
geleitet werden,  die  solcher  Kekzähne  ermangelten. 
Xesopithecui  gehörte  aUo  bereits  einer  abirrenden 
(irup[»e  der  Mittelglieder  zwischen  Halb-  und 
Vollaffen  an.  und  unser  grosses  Interesse  an 
ihm  besieht  nicht  darin.  das.s  er  alt-  und  neu- 
weltliche Formen  verbindet,  sondern  in  seinem 
Zeugniss,  dass  im  Halbaffenrciche  bis  zur  neueren 
Zeit  eine  l‘'orm  ausgeda»ierl  hat,  welche  zeigt, 
dass  Halbaffen  und  Vollaffen  doch  zusammen 
gehören  und  nicht  immer  so  weit  verschieden 
waren  wie  heute.  Ks  ist  schmerzlich  zu  denken, 
dass  dieses  Tliier  mit  „menschenartigem  Gesicht" 
vielleicht  jioch  im  siebzehnten  Jahrhundert  auf 
Madagaskar  gelebt  hat,  leider  ab<.*r  nicht  geschont 
worden  i.sl  und  nicht  einmal  einen  Zeichner  ge- 
reizt iiat,  .seine  Züge  wenigstens  im  Bilde  fe.st- 
zuhalten.  Hoffentlich  werden  .sich  aber  jetzt, 
nachdem  diese  grosse  Insel  in  französischen 
Besitz  gelangt  ist,  weitere  Reste  finden,  die  den 
Gorustaufbau  der  ganzen  Gestalt  ermöglichen. 

IS5«] 

Die  Dampfturbine  als  Schifbmaschlne. 

VuD  Hikmaxx  WiLbA,  Bnorn. 

Mil  lünl  Abbildungen. 

Die  .stetig  waclbseiiden  Anforderungen,  welche 
an  die  Geschwindigkeit  von  Kriegsschiffen,  und 
besonders  von  Torpedobooten,  gestellt  werden, 
haben  im  Laufe  der  letzten  Jalire  zu  .\usfühningen 
von  Belriebsmaschinen  geführt,  die  eine  be- 
ängstigende Leichtigkeit  des  ganzen  Baues  zeigen, 
so  da.ss  die  Gewichte  der  Maschinenanlagcn  zu 
der  geforderten  Arbeitsleistung  in  einem  Ver- 
hältniss  stehen,  das  sich  als  ein  gesundes  kaum 
n»>ch  bezeichnen  lässt. 

Die  Folgen  des  Slrcbens  nach  (rcwichts- 
erlcichterung  zeigen  sich  in  den  zahlreichen 
Havarien  der  Marinen  aller  Scestaaten,  die  trotz 
sorgfältigster  Ueberwachung  oft  schon  aus  recht 
unlwdeulendcn  Ursachen  entstehen.  Wir  scheinen 
ihatsächlich  für  den  Bau  kleinerer,  sehr  schneller 
Schiffe  au  eine  Grenze  gelangt  zu  sein,  die  sich 
ohne  Gefährdung  des  sicheren  Betriebt?s  wohl 
kaum  wesentlich  überschreiten  lassen  wird,  so 
lange  die  bisher  verwandten  Schiffsmaschinen- 
systemo  zur  Au.smitzung  der  .Arbeit  des  Dampfes 
diiMien.  So  kommen  bei  den  m-uesleii  .Xus- 
führungen schneller  Ilochseetorjiedohiiote  kaum 
noch  25  kg  Ma.schinengcwicht  auf  die  Arbeits- 


leistung einer  Pferdestärke,  während  bei  unsren 
Schnelldampfern  noch  90  bis  1 00  kg  Moschinen- 
geuicht  auf  eine  Pferdestärke  entfallen. 

Trotzdem  nimmt  bei  Torpedobooten  die 
Ma.schinciianlage  bei  Weitem  den  grössten  Theil 
des  verfügbaren  Raumes  ein,  während  die  IV- 
satzuiig  sich  mit  der  armseligsten  L^nterkimft 
begnügen  muss,  um  das  angestrebte  Ziel  möglichst 
grosser  Geschwindigkeit  zu  erreichen.  Xfan  ist 
aus  diesen  Gründen  auch  dazu  gekommen,  den 
Schiffskörper  und  Theile  der  .Ma.schinenanlage 
aus  Aluminiumlegirungcn  herzustcllen , worüber 
8.  Z.  in  die.'icr  Zeitschrift  berichtet  worden  ist. 

l*ls  hat  daher  nicht  an  Versuchen  gefehlt, 
den  Betriebsapparat  durch  solche  Molonni  zu 
ersetzen,  die  mit  kleinerem  (iewicht  grössere 
Leistungsfähigkeit  verbinden,  und  dazu  sclieineii 
dii*  in  diii  letzten  Jahren  zu  so  grosser  Beilcutung 
gelangten  Dampfturbinen  berufen  zu  sein. 

Die  Hauptvertreier  dieser  Maschinen,  die 
ronslructioiien  von  Parson  und  de  Laval, 
wurden  bis  jetzt  besonders  zum  *Xntriebe  von 
Dynamomaschinen,  renlrifugei»  und  Ventilatoren 
benutzt,  wozu  sie  xvegen  der  sehr  hohen  Um- 
drehungszahl, mit  der  sie  umlaufen,  besonders 
geeignet  sind.  Aber  gerade  die  .sehr  grosse 
.Xnzahl  der  Umläufe  i.st  neben  ihrem  hohen 
j Dampfverbrauch  ein  1 lindemiss  für  die  Ein- 
' führung  als  Schiffismotor  gewesen. 

‘ Schon  bei  schnell  laufenden  Cylindcrinaschinen 
I hat  sich  gezeigt,  dass  die  Schraubenflügel  durch 
1 die  grosse  aufiretende  rentrifugalkrafl  im  Wasser 
! ein  Vaeuum  erzeugen,  das  nicht  schnell  genug 
\ von  dem  nachströmenden  Wa.sser  ausgefüllt 
werden  kann,  so  dass  bedeutende  Kffectverlustc 
' nicht  zu  vermeiden  waren,  und  dieser  Uebtd- 
stiuid  zeigt  .sich  bei  der  Verwendung  von  Dampf- 
turbinen in  gesteigertem  Maasse.  Es  Ist  dies 
leicht  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  da.ss  letztere 
Motoren,  selbst  aks  es  gelungen  war,  dir  Um- 
drehungszahl von  18000  bis  20000  in  der 
Minute  auf  2400  hcrabzuselzen,  doch  noch  drei 
bis  vier  Mal  so  schneit  umlaufen  als  die  schnellsten 
Cylindemiaschincn  mit  höchstens  650  bis  700 
minütlichen  Umdrehungen.  Ein  sehr  grosser 
TTieil  der  von  dom  Motor  geleisteten  Arbeit 
dient  dazu.  da.s  erzeugte  Vaeuum  in  der  Um- 
! gebung  der  Si'hraubcr  zu  erhalten,  kann  also 
1 zur  Fortbewegung  des  Schiffes  nicht  verwandt 
werden.  Jedoch  i.st  dieser  Uebelsiand  durch  die 
Aenderung  der  Fonn  des  Hinterschiffes,  sowie 
andere  (»estaltung  der  Schraubenflügel  über- 
wunden worden. 

Ein  weiteres  Hiiulemis.s  für  die  Benutzung 
der  Dampfturbine  für  Schiffszwecke  war  in  ihrem 
sehr  hohen  Dampfverbrauch  begründet,  wodurch 
der  Nulzeffcct  der  Maschinenanlage  sehr  herab- 
gezogen wurde,  und  von  einer  einigerma;Lssen 
; erfolgreiilien  W'rwcndung  der  Dampfturbine 
I konnte  erst  die  Rede  .sein,  als  es  Parson 
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gelang,  den  Dampfverbrauch  auf  6,3  kg  für  eine 
Pferdestärke  zu  vermindern. 

Als  erste  gelungene  Ausführung  eines  Schiffes 
mit  Dampfturbine  als  Motor  darf  das  englische 
Torpedoboot  Turbmia  bezeiclmet  werden.  Das- 
selbe ist  von  der  Marine  Steam  Turbine  t‘o.  er- 
baut worden,  einer  Gesellschaft,  die  sich  zur 
Ausnutzung  der  Dampfturbine  als  Schiffsbetriebs- 
niaschine  gebildet  hat. 

Der  Parson  - Motor  der  Turbinia  Abbild- 
ung 541  und  542,  besteht  in  der  Hauptsache 
aus  zwei  Ihcilen,  einer  tylindrisdi  gestalteten 
Hülle  II  und  aus  einem  im  Inneren  der- 
selben drehbaren  ( ylindcr  C,  dessen  Welle  tV 
zugleich  die  Schraubcnwellc  bildet.  Auf  dem 
inneren  Mantel  der  Hülle  //  .sind  Kührungs- 
schaufeln  durch  Nuth  und  h'cdcr  befestigt.  Sie 
bestehen  aus  golheilten  Kreisringen,  deren  innere 
Seite  der  Schaufelform  entsprechend  gestaltet 
ist.  Die  auf  d(‘m  beweglichen  (‘ylindcr  C angc- 

Abb.  541. 


on  a]i  Scbifttiuulor. 


ordneten  .\rbcitsschaufcln  sind  aus  der  äusseren 
Seite  von  Kreisringen  h(*rgeslellt,  sie  liegen  in 
den  Zwischenräumen  der  I.eilscliaufeln , gegen 
die  sie  einen  Spielraum  von  \\  mm  frcilassen, 
und  sind  ebenfalls  durch  Nuth  und  Feder,  sowie 
durch  die  aufgeschraubtea  Kndschaufeln  F.  be- 
festigt. Die  Neigung  der  Leit-  und  Arbeits- 
scliaufeln  ist  einander  enlgegengeselzl  gerichtet. 

I)er  aus  dem  Kes.sel  in  die  Turbine  ein- 
stroinende  Dampf  gelangt  zunächst  durch  ein 
Drosselventil  m die  Vorkammer  T und  von  hier 
ausserhalb  des  ersten  Kinge.s  E durch  dessen 
Schaufeln  in  das  erste  Laufrad  /,  strömt  inner- 
halb desselben  von  dem  Umfang  nach  der  Mitte, 
um  von  [der  wieder  nach  dem  l.'mfange  des 
nächstfolgenden  Ringes  und  tlurch  dessen  J.cit- 
schaufeln  wieder  in  das  zugehörige  Laufrad  zu 
gelangen,  bis  er  nach  dem  Durch.ströinen  aller 
Räder  am  anderen  Knde  durch  die  Kammer  G 
und  das  Auspuffrohr  .7  entweicht. 

Während  de>  Durchströmens  durch  die  Tur- 
bine dehnt  sich  der  Dampf  aus  und  \erliert  in 
J'olge  dessen  an  Spannung.  Ihn  diesem  Tm- 
stande  Reihmmg  zu  tragen,  wachsen  die  <Juer- 
schnilte  der  von  den  .Schaufeln  gebildeten  Ka- 


näle von  der  lünströmungsslcllc  des  Dampfes 
bis  zur  Ausflussstelle.  Hei  der  grossen  Anzahl 
der  neben  einander  liegenden  Schaufeln  wird  so 
die  im  Dampf  aufgespcicherlc  Knergie  sehr  gut 
ausgonutzt.  Da  aber  bei  Wrwendung  nur  einer 
Dampfturbine  die  Ausnutzung  des  hochgespannten 
Dampfes  doch  nur  unvollständig  sein  würde,  so 
ist  die  Turbinia  mit  drei  neben  einander  gelagerten 
Turbinen  versehen  (Abb.  543,  544,  545),  welche 
genau  der  Wirkung  des  Hoch-,  Mittel-  und 
Niedcrdruckcvlinders  bei  den  gewöhnlichen  Dampf- 
maschinen mit  dreifacher  Fxpansion  entsprechen. 
Jede  der  drei  Turbinen  treibt  eine  Schraubon- 
welle,  deren  jede  wieder  drei  Schrauben  trägt. 
Die  von  der  Hoch-  und  Mitteldrucklurbinc  an- 
getriebenen,  an  den  SdülTsseiten  liegenden  beiden 
Schraubenwellen  sind  kürzer  als  die  in  der 
Milte  des  Schiffes  liegende,  von  der  N'iedcrdruck- 
turbine  betriebene  Welle.  Alle  drei  Wellen  haben 
eine  nach  hinten  geneigte  Lage.  Die  neun  zur 
Wirkung  kommenden 
Abb.  541.  Schrauben  sind  im 

Vergleich  mit  gewöhn- 
lichen Schiffsschrau- 
ben sehr  klein,  ihr 
Durchmesser  beträgt 
nur  0,45  m.  Der 
Dampf  durchströmt 
die  drei  Turbinen , 
deren  Durchmesser 
und  Durchströmungs- 
querschniuc  der  zu- 
nehmenden Ausdehn- 
ung des  Dampfes  an- 
gepasst sind , nach 
einander.  Die  Gesainmlexpansion  des  Dampfes 
wird  dahei  auf  da.s  Hundertfache  ge.stcigert, 
das  lieissl,  i kg  des  Dampfes  nimmt  beim 
Verlassen  der  letzten  Turbine  ein  hundert  Mal 
so  grosses  Volumen  ein,  als  beim  Fintrili 
in  die  erste.  Der  aus  der  letzten  Turbine  aus- 
ströniende  Dampf  gelangt  in  einen  rondcnsalor, 
in  dem  er  niedergeschlagen  und  dann  wieder 
zur  Kesselsjieisung  benutzt  wird.  Der  Kessel- 
dampf hat  bei  Verwendung  von  künstlichem  Zug 
di(r  liohe  Sj)annung  von  17  kg  auf  einen  Ouadrat- 
ceiitimcter,  wird  aber,  ehe  er  in  die  Hochdruek- 
turbine  tritt,  auf  1 2 kg  Spannung  vennindert. 
Die  verwandten  Wasserrohrkcssel  besitzen  doppelte 
Feuerungen,  die  Heizfläche  beträgt  102  qm,  die 
Kostfläche  3,85  qm.  In  den  Abbildungen  543, 
544,  545  ist  die  Anordnung  der  lurhinen  im 
Schiff,  .sowie  die  der  .Schrauben  dargeslollt.  Das 
b'ahrzeug  erreichte  bei  einer  Arbeitsleistung  von 
1 576  PS.  die  ausserordentlich  hohe  Fahrgeschwin- 
digkeit von  31,01  Knoten  {57,45  km  stündlich). 
Dits  (fcwicht  <ler  ganzc-n  Mivschinenanlage,  ein- 
schliesslich Kessel,  .Schrauben,  Wellenloitungen 
und  aller  IlülfMiiaschinen  beträgt  22  Tons,  also 
noch  nicht  zwei  Drittel  des  Gewichts  der  Ma.schincn 
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eines  eben  so  grossen,  aber  nur  24  Knoten 
laufenden  Torpedobootes.  In  Kolge  dieser  Ge- 
wichtsverminderung konnte  die  l'urtinia  im  Gegen- 
satz zu  anderen  Torpedobooten  sehr  kräftig 
aus  Stahl  hergc.stelU  werden,  wodurch  das  Fahr- 
zeug, wie  die  Probefahrten  erwiesen  haben,  sich 
auch  schwerem  Wetter  gewachsen  zeigte. 

Die  Turbinia  hat  eine  Länge  von  30,48  m, 
eine  Breite  von  2,28  m,  gehl  0,92  m lief  und 
besitzt  eine  Wasser\erdrängung  von  42  Tons. 

Die  Anwendung  der  Dampfturbine  ergiebt, 
gleiche  Gewichte  vorausgesetzt,  gegenüber  den 
bis  jetzt  verwandten  Schiffsma.schincn  eine  be- 
deutend grössere  Leistungsfähigkeit  im  Betriebe, 
so  dass  ihre  Wahl  als  Schiffsmotor  wohl  gerecht- 
fertigt erscheint.  Die  Anzahl  der  bewegten 
Thcile  Ist  viel  geringer  aU  bei  der  Dampfmaschine, 
datier  die  l’rsachen  für  Betriebsstörungen  sehr 


reichen  lässt.  DerwedistindeDruckaufdic  Schraube 
wird  bei  Verwendung  der  Dampfturbine  durch  den 
im  Motor  vorhandenen  Dampfdruck  ausgeglichen,  so 
' dass  ein  für  Cylindcnnaschmen  .sehr  wichtiger  und 
oft  Anstände  im  Betriebe  veranla-ssenderConstnic- 
tionstheü,  das  Drucklager,  in  Fortfall  kommen  kann. 

l'in  jedoch  auch  die  Schaltenseilcn  des  neuen 
Systems  nicht  unerwähnt  zu  la.ssen,  ist  zu  be- 
merken, dass  der  Daiupfvcrbrauch  der  Turbine 
wesentlich  höher  ist  als  bei  ('ylindermaschinen. 
Derselbe  stellt  sich  für  die  Parsonschc  Dampf- 
turbine auf  6.5  kg  für  eine  Stunde  und  eine  Pferde- 
stärke bei  32,75  Knoten  Geschwindigkeit,  für 
31  Knoten  auf  7,2  kg,  bei  weiterer  Abnahme 
^ der  Geschwindigkeit  wächst  der  Dampfverbrauch 
' verhältnissmässig  noch  schneller. 

Fine  weitere,  nicht  zu  übersehende  Schwierig- 
keit erwächst  aus  dem  Lmstando,  dass  die  Fm- 
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vermindert  werden.  Dabei  bedarf  der  Motor  | 
nur  einer  sehr  geringen  Wartung,  w'as  einer 
Verminderung  der  Betriebskosten  gleichkoinnU, 
eben  so  sind  die  Beschaffungskosten  bedeutend 
kleiner,  als  bei  DanipfmaschintMi  gleicher  Ixistung, 
weil  das  Gewicht  kleiner  ausfallt. 

Die  Anwendung  der  Turbine  lässt  ausser- 
dem eine  wesentlich  leichtere  Ausführung  ein-  , 
zclner  Bautheile  des  Schiffes  zu , W’eil  heftige 
X’ibralioncn,  wie  sie  beim  Gange  stehender  Schifls- 
maschinen  auftreten  und  durch  welche  der  Schiffs- 
körper in  sehr  nachtheiliger  Weise  beansprucht  | 
wird,  nicht  vorhanden  sind,  ein  Vortheil,  der  auch 
grossen  Kinfluss  auf  die  Wohnlichkeit  des  Schiffes  ^ 
besitzt.  I3a  der  Höhenbedarf  der  Turbinen-  ; 
anlage  sehr  gering  ist  und  Ihre  Aufstellung  dicht  i 
am  Schiffsbi>den  erfolgt,  so  erscheint  die  Ver-  | 
Wendung  des  Motors  für  Kriogsfahrzeuge  von 
besonderer  Bedeutung,  bei  denen  der  Schutz  j 
der  Betriebsmaschinen  gegen  feindliche  Geschosse  , 
eine  Nothwendigkeit  ist.  Durch  den  lief  im 
Schiff  lit'geiiden  Kinhau  wir<!  ausserdem  der 
Schwerpunkt  des  Schiffes  tiefer  gelegt,  so  dass 
sich  eine  grössere  Stabilität  des  Fahrzeuges  er- 


kehrung  der  Fahrtrichtung  dos  Schiffes  sich  luiT 
durch  den  Kinbau  einer  besonderen  Turbine  er- 
reichen lässt,  die  dem  Fahrzeug  für  die  Rück- 
wärtsbewegung  eine  (icschwindigkcit  von  etwa 
zehn  Knoten  ertheilen  kann , während  gerade 
die  Möglichkeit,  vorwän.s 
und  rückwärts  mit  voller 
Geschwindigkeit  manove- 
riren  zu  können,  besonders 
für  Kriegsschiffe  von  der 
grössten  Bedeutung  ist. 

Mit  einer  Fahrt  von  Schnitt  dim-b  di«  M<i4oren  «Inr 
28  Knoten  Gcschwindig-  CH.Khdmrki*irbiße. 

, . . , ^ ^ItUektrurktutbin«, 

keit  reichen  die  Kohlen-  />  Ni«ierdnichuifbin«. 
vorrathe  der  Turbinia  für 
eine  Fahrt  von  120  Seemeilen,  bei  einer  Fahrt 
vtm  IO  Knoten  für  500  Si'emeilen  aus. 

Wenn  auch  demnach  das  Problem  des  Kr- 
Satzes  der  ('ylindermaschinen  durch  die  Dampf- 
turbine heute  als  noch  nicht  völlig  gelöst  be- 
trachtet werden  kann,  so  lassen  die  Krfolge, 
welche  die  Jurbinia  erzielt  hat.  falls  sieh  die  er- 
wähnten L’nvollkommenheilen  beseitigen  lassen, 
den  Krsatz  der  bisherigen  Schiffsma-schinen  durch 
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Dampfturbinen  selbst  auf  grösseren  Oceandampfem 
als  wahrscheinlich  erscheinen,  so  dass  Kahr- 
ges(.:hwmdigkeiten  von  40  und  selbst  45  Knoten 
nicht  zu  den  Unmöglichkeiten  gehören  dürften. 

l>ic  englische  Admiralität  lässt  in  Würdigung 
des  neuen  Motors  \ergleichende  Versuche  der 
Parsonsclten  Dampfturbine  mit  den  Torpedo- 
boolszerstörern  der  englischen  Marine  anstellen, 
die  unzweifelhaft  zur  Verbesserung  der  Dampf- 
turbine beitragen  werden. 

Ks  darf  jedoch  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
die  Idee,  die  Dampfturbine  als  Schiffstrcibmittcl  ! 
zu  benutzen,  deutschem  Krfindungsgeiste  ent- 
sprungen ist,  und  dass  der  noch  lebende  Krtinder,  j 
Ingenieur  Müller,  seine  Prioritätsrechte  bereits  j 
geltend  gemacht  hat.  Beruhen  seine  Ansprüche 
auf  Wahrheit,  so  wäre  die  Kründung  Parsons  ! 
nur  eine  bio.sse  Nachahnumg,  wie  es  auch  d(*r  - 
deutsche  Krlinder  behauptet,  und  wie  schon  so 
oft  hätten  englische,  durch  ('apilal  unterstützte*  | 
(.ionsiructeure  deu  Krfolg  fremder  (iedanken-  , 
arbeit  für  sich  ausgebeutel  und  den  eigentlichen  | 
Krlinder  um  die  Lorbeeni  gebracht.  (5474] 

Btädtebilder  und  Skissen  aua  Sibirien. 

Von  F.  TMmas. 
iScblu»  vun  Seite  (I05.) 

III.  Ost-Sibirien.  j 

Das  osUibirischc  Cuiturgcbiel  ist  durchgängig  \ 
waldreich»*r  als  das  westsibirische.  Die  Berge 
und  Abhänge  sind  im  Süden  mit  dichten  Wäldern 
bedeckt,  selbst  die  Gra.ssteppen  entbehren  nicht  ■ 
ganz  des  Waldwuch.ses.  Das  Waldgebiet  erstreckt  ' 
sielt  etwa  zwei  Grad  weiter  nach  Norden  al.s  in 
West-Sibirien. 

Der  westliche ‘nieil  von  Ost-Sibirien  wird  vom 
Gouvernement  Jenisscisk  eingenommen,  welches 
eine  Klächenausdehnung  von  2556763  qkm 
(etwa  4,7  mal  so  gross  als  das  deutsche  Reich) 
mit  504997  Bewohnern  (0,2  Kinwolmer  auf  i qkm) 
Itcsitzt  und  im  Westen  vom  l omskischen  und 
Tobol.skischen  Gouvernement,  im  < )sten  von  den 
Gouvernements  Irkutsk  und  Jakut.sk  und  im 
Süden  von  Otina  bt*grenzt  ist.  I>cr  südliche  und 
südö.stlichc  Theil  uird  vom  .Sajanischcii  (jebirgs-  i 
rücken  und  seinen  .\u.släufern  durchzogen  und 
besitzt  Kisenerz-,  Kupfer-,  Silber-,  Gold-  und 
Kohlcnlag(’rstäUen,  der  nördliche  Theil  ist  vor- 
herrschend eben.  Das  Klima  ist  äussersi  Con- 
tinental ; während  im  Süden  Melonen  und  Arbusim*) 
reifen,  die  Ztickerrübe  angebaul  wird  (lH*i  Mi- 
nussinski,  ist  die  Sonne  im  Xordtm  nicht  im*hr 
im  Stande,  den  durchfrorenen  Boden  vollständig 
aufzuthauen.  Mine  Uebersicht  der  klinialtsi  hen  Ver- 
hältnisse verscliiedener  Ortschaften  des  jenissoi.schi*n  ^ 
tiouverncmeiits  giebl  die  iiachfolgendt!  l abellc;  j 

•)  ArlMl^>«  o*ler  WiiÄScrwclonc  (Citcumn  Otrullns).  [ 


in  Miniere  Teniperaluren  in  CcUtos. 

Ort  oördl.  Rrcitc.  Frühling  Sommer  Herh*t  Winter. 
Tolstoi  N0K6  70*  IO*  — 10,8  5.4  —5,3  — 28,8 

Tuntchonsk  65*  55'  — 6,7  -|-i2.3  — o.n  —25,1 

Jciiibiicisk  38"  27'  -p  1,7  ^3.3  — -I7,t> 

Kansk  56*  12*  -|-  2,3  — *6.1 

Kra.snoj.'irsk  56**  1'  ^ 3,1  >pi8.6  -p5.^  — 13.1 

Mioussinsk  53*43'  + 6.2  -{-19  -}"5.8  —14.5 

Ussinsk  52®  8*  4*  *»3  +>6.3  -j-3,3  — 22,6 

Im  Xorden  des  GouvememenU  besteht,  neben 
eingewanderten  Russen,  die  I3cvölkerung  atts 
Tungtisen,  Jakuten,  Dolgancn,  Ostjaken,  Samo- 
jeden und  Juraken,  im  .Süden  sind  die  ver- 
schiedensten Volksstämme  vertreten. 

Krasnojarsk,  die  bedeutendste  Stadt 
dieses  Gouvernements,  Station  der  mittelsibirischen 
Kisenbahii,  liegt  auf  einer  Halbinsi'l,  welche  aul 
der  einen  Seile  vom  Jenissei,  auf  der  anderen 
vom  Kluss  Katzei,  der  sich  unterhalb  der  Sla<ll 
in  den  Jcniss»-i  ergiessl,  bespült  wird.  Die  I.age 
der  Stadl  ist  eine  sehr  malerische.  ].eider  wird 
alK*r  der  günstige  Kindruck,  den  man  in  der 
rmg<*bung  emplangt,  beim  Betreten  der  Stailt 
durch  den  arg  vemachlä-ssigten  Zustand  der 
Strassen,  Plätze  tind  öffentlichen  Gebäude  stark 
beeinträchtigt.  I nter  zo6q  (.iebäuden  sind  nur 
124  aus  Stein  erbaut.  Die  Stadt  besitzt  zt  l.ehr- 
ansiallcn , unter  diesen  eine  Schule  zur  Aus- 
bildung von  Kisenbahnbeamten,  verschiedene 
Fortbildungsschulen  und  eine  Schule  für  Sträflings- 
kinder. Seitdem  in  den  letzten  Jahren  verschiedene 
llandelsgegenslände  aus  Kuropa  auf  dem  See- 
wege durch  das  Karischc  Meer  den  Jenissei 
aufwärts  nach  K r<Lsnojarsk  zur  Kinfuhr  gelangten, 
besitzt  die  zur  Zeit  zö6oo  I*‘inwohner  zählende 
Stadl  auch  für  den  Mandel  zwischen  Sibirien 
und  Kuropa  eine  geuissc  Bedeutung. 

l’ngcfähr  350  km  nördlich  von  Krasnojarsk 
liegt  am  linken  Ufer  des  Jenissei  in  einer  Aus- 
dehnung von  etwa  3 km  die  Stadt  Jenisscisk. 
Acht  grosse  steinerne  Kirchen  und  zwei  Moscheen 
ragen  aus  den  Häusermassen  empor  und  sind 
schon  aus  weiter  Ferne  sichtbar.  Besonders 
eigenartig  wirkt  das  Bild,  sobald  man  sich  vom 
Flu.ss  aus  der  !^ladt  nähert.  Jenisscisk  besitzt 
nach  der  li*tzten  Zählung  0579  Kinwohner, 
iz6  steinerne  und  2178  Holz-('iehäude,  ein 
(T>Tnna.siuni,  ein  Mädchen-G\*ninasium  und  ver- 
schiedene Korthiltliiiig.sst'hulen. 

Atschtusk,  Kansk  und  Minu.s.sin.sk  sind  Städte 
von  untergeordneter  Bedeutung.  Turuchansk,  in 
65**  55'  nördlicher  Breite,  ehemals  Stadl,  ist 
heute  eine  annselige  .\nsiedelung  mit  etwa 
180  I3ew4^hnem,  welche  sich  vorzugsweise  mit 
l'i.schfang  und  Mandel  unter  den  Kingeborenen 
beschäftigen.  Ihnveit  der  Stadt  befindet  sich 
ein  Mönchskloster. 

Das  (Touvememeiit  Irkutsk  wird  im  N und 
.N'O  vom  Jakutskischen  (iebiel,  im  O und  SO 
vom  Baikalsee  und  I ransbaikalien,  im  S von  der 
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Mongolei  und  im  W «nd  NW  vom  Jenissei- 
schcn  Gouvernement  begrenzt  und  bcsiut  eine 
Flächenausdehnung  von  800856  qkm  (etwa  so 
gross  wie  Italien,  Schweden  und  Griechenland)  mit 
4.47  5 1 9 Bewohnern.  Ka  entfallen  also  hier  iin 
Durchschnitt  0,56  Bewohner  auf  i qkm.  Ir* 
kutsk,  die  Hauptstadt  des  Gouvernements,  hat 
51490  Kinwohner.  Es  liegt  unter  52®  16'  nörd- 
licher Breite  und  104®  51*  östlicher  I.änge  (von 
Greenwich)  491  m über  dem  Meeresspiegel  am 
rechten  Ufer  der  Angani,  welche  sich  südlich  der 
Stadt  mit  dem  irkul  vereinigt.  Die  meisten,  ein- 
stöckigen Häuser  sind  aus  Hok  gebaut,  doch  findet 
man  auch  zwei-  und  dreistöckige  steinerne  (iebäude. 
Die  Strassen  sind  imgcpHastert,  die  Bürgersteige 
schlecht  befestigt.  Einen  armseligen  Eindruck 
machen  die  einstöckigen  Hauser  in  den  2 5*/«m 
breiten  Hauptstrassen.  Hier  stehen  die  (rebäude 
in  grösseren  Abständen  von  einander,  oft  ge- 
trennt durch  Holzzaunc,  welche  kahle  Flächen 
umschli(^Hscn.  Eine  derartige  Einrichtung  trägt 
natürlich  nicht  zur  Verschönerung  der  Stadt  l>ci. 

Irkutsk  besitzt  2 1 rechtgläubige  Kirchen 
(unter  diesen  sind  19  aus  Stein),  eine  lutherische, 
eine  römisch-katholische  Kirche  und  zwei  Syn- 
agogen. Das  hervorragendste  Bauwerk  der  Stadl 
ist  die  neue  Kathedrale,  welche  1894  eingeweiht 
wurde.  Unter  den  übrigen  städtischen  Gebäuden 
sind  zahlreiche  Eehranstalten,  zwei  Theater  und 


Etwa  500  km  von  Irkutsk,  cingcschlossen  von 
hohen  Bergen,  am  Ufer  des  Flusses  Ud,  liegt  die 
Kreisstadt  Nischne  Udinsk  mit  4500  Ein- 
wohnern. Unter  den  übrigen  Kreisstädten  des 
Irkutskischen  (iouvemements  sind  noch  hervor- 
zuheben Wercholcnsk  mit  t2oo,  Kirensk  mit 
1625  und  Balagansk  mit  1700  Einwohnern. 

! IV.  Das  Grenzgebiet  Jakutsk. 

Das  (irenzgebiet  Jakutsk  wird  im  N vom 
Eismeer,  im  O vom  Kü.slengebiet,  im  S und  SO 
von  Transbaikalien  und  dem  Irkutskischen  (lou- 
vemement  und  im  VV  vom  Jenisseischen  Gou- 
vernement begrenzt.  Dieses  Gebiet  besitzt,  wie 
bereits  angeführt  wurde,  eine  Flächenausdehnung 
von  3971  470  qkm  mit  nur  272080  Bewohnern. 
Gewaltige  rempcraturunlerschiedc  bilden  in  klima- 
I tUcher  Beziehung  die  Merkmale  des  (lebietes 
i von  Jakutsk.  Während  im  Norden,  in  dem  'Hieil, 
welciier  von  der  Wilju,  einem  Nebenfluss  der  Tena, 
I und  den  Polarflüssen  i »eliek  und  Jana  bcgrtmzt 
1 wird,  die  niedrigste  Temperatur  mit  — 68*  C 
' ( — 54.4®  R.) (Kältepol  der  Erde)  beobachtet  wurde, 

I hat  man  im  selben  Gebiet  im  Juli  eine  Tempe- 
* ratur  von  -f“  3 * ® B.  im  Sdiattcn  abgelescn.  Die 
mittleren  Jahreszeiten-Temperaturen  verschiedener 
Gebiete  des  Jakutskischen  Gouvernements  sind  in 
1 der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt 


Mittierv  Temperaturen  in  CeUius.  Mittlere 


Ort 

Lage 

Frühling 

.Sommer 

Herbst 

Winter 

Jahrestemperatur. 

Olckminsk 

60®  22*  ui>r«ll.  Breite 

+16.5 

13«"  |i>'  ohll.  IJingc  V.  Ferro 

— 6,9 

— 6,67 

— 3*.5 

— 7,4 

JakuKk 

l>2  * oördl.  Breite 

+ >4.')5 

147*  ösll.  Länge  v.  Ferro 

— 9.3<' 

— 10,92 

-38.'5 

— 10,87 

Wcrchojaiisk 

^>7“  34'  iiordl.  Breite 
•31*  3 • * üüll.  I.Äiige  V.  Ferro 

— 15,66 

+ '4.5 

->4,5** 

— 46,78 

— >5,63 

Srcdiie  Knlyin»k 

67®  IO'  nördl.  Breite 
1 74®  50'  östl.  l.iingc  v.  Ferro 

— 14,6 

4^  1 1.2 

— 12,6 

— 35 

— 12.75 

Nisebne  Kulymsk 

— 

— 13,06 

+■0.4 

— 14,66 

— 3*.79 

— 12.5 

ein  Museum  her\orzuheben.  Die  Bevölkerung  j 
beschäftigt  sich  vorherrschend  mit  dem  F uhr- 
gewerbe,  I.astfuhrwesen,  Gemüsebau,  mit  der 
Fischerei,  weniger  mit  Hantle)  und  Handwerk. 
Durch  die  Nälie  des  fisclircichen  Baikalsees 
bildet  das  iMscherci- Gewerbe  eine  einträgliche 
Be.schäfligung.  Das  Fabrikwesen  hat  sich  noch 
nicht  entwickelt,  fast  alle  Waaren  müssen  daher 
aus  dem  europäischen  Rus.sland  eingeführt  werden 
und  sind  sehr  iheuer.  Die  Herstellung  vonBiber- 
inülzen,  welche  hauptsächlich  nach  Tomsk  und 
zur  Messe  nach  Irbit  ausgeführt  werden,  und  die 
Verfertigung  von  Fischcreigeräth.schaften  bilden 
Spcciaiitäten  in  Irkutsk. 

Hekanntlicli  müssen  alle  'nicutadungen,  welche 
auf  dem  I.andvvege  aus  China  nach  Europa 
gelangen,  das  Zollamt  von  Irkutsk  berüliren.  Der 
I heelransporl  bildet  dalicr  für  einen  gros.sen 
Hieil  der  IGnwohncr  eine  ICrwerbsqucüc. 


Die  Bevölkerung  des  Gebietes  von  Jakutsk 
setzt  sich  zusammen  aus  einheimischen  Volks- 
.slämmen,  Jakuten,  Tungusen  und  Tschuktschen, 
aus  eingewanderten  Siäinmen,  Tamulcn,  Jukagiren 
und  Tschuwaschen , und  aus  cingewanderlen 
Russen  mul  hrenulvölkern.  Die  Jakuten,  etwa 
87,8  pCt.  der  (»csamnubevfilkerung,  beschäftigen 
sich  mit  der  Pferde-  und  Rind\iehzucht,  nomadi- 
siren  iheilweise  im  F'lachlande,  thcils  sind  es 
sesshafte  Stämme,  die  sich  irgendwo  ange>iedelt 
liaben.  Sic  sind  unglaublich  abgehärtet,  aus- 
dauerml  und  unennüdlich,  erstaunlich  leistungs- 
fähig bei  der  .Arbeit  wie  beim  Rssen  und  be- 
i sitzen  einen  Körper,  der  sich  im  steten  Kampf 
mit  der  Natur  ausserordentlich  entwickelt  hat 
Der  russische  Forscher  Wrangell  nannte  sic 
' ..die  bisemen  Männer  Sibiriens“,  und  der  .Ameri- 
kaner Ken  nun  behauptete,  „sic  können  grössere 
Kälte  vertragen,  als  alle  anderen  Völker  der 
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Krtle.“  Baron  von  Toll,  der  bekannte  Sibirien- 
forscher  .schreibt;*)  ,,Dic  Jakuten  führen  ein 
ganz  der  Arbeit  gewidmete.^  Leben,  sie 
.sind  dem  eingewanderten  Russen  das,  was  all- 
mählich der  Neger  dem  neuentdeckten  Amerika 
wurde,  eine  unschätzbare,  weil  anspruchslose  und 
unermüdliche  Arbeitskraft.“  Ausdauernd  wie  der 
Jakute  selbst,  sind  auch  seine  kleinen,  unan.schn- 
liehen,  meist  weissen  Pferde.  Wo  andere  Pferde 
im  Morast  versinken  und  jeder  Tritt  grosse  An- 
strengtmgen  verursacht,  schreitet  ein  Jakutenpferd 
mit  Leichtigkeit  vorwärts.  Das  Thier  ist  ausser- 
ordentlich genügsam , begnügt  sich  mit  dem 
magersten  Grase,  in  der  Noth  auch  mit  Birken- 
oder Weidenbläticm.  Die  Jurte  des  Jakuten 
bildet  eine  stumpfe,  vierseitige  Pyramide,  die  im 
Innern  meistentheils  nur  aus  zwei  Abtheilungen, 
Wohnraum  und  Viehstall  besteht  Die  Wände 
werden  von  aussen  mit  einer  dicken  r.ehmschicht 
und  mit  Ra.sen  abgcdcckt,  als  Fenster  dienen 
kldne  Oeffnungen,  welche  der  Jakute  im  Winter 
mit  einer  Hlsscholle  .schli<;sst,  im  Sommer  mit 
Papier  oder  Fell  verhängt  Manche  Jurte  besitzt 
auch  aus  Glas  oder  Marieiiglas  gebildete  Fenster. 
In  der  Mitte  des  Wohnraumes  befindet  sich  der 
Feuerherd;  der  Rauch  wird  durch  einen  Schom- 
•siein  ins  Freie  geführt. 

Die  Tungusen  btm’ohnen  die  waldreichen 
Ausläufer  des  Jablonowoi-  und  Stanowoi-Gebirges 
und  beschäftigen  sich  mit  der  Jagd  und  Renihier- 
zucht  Im  Winter  halten  sie  sich  meistentheils 
in  den  Schluchten  und  n»älem  der  Gebirge  auf, 
im  Sommer  ziehen  .sie  mit  ihren  Renthieren  auf 
die  Berge.  Manche  Stämme  im  Norden  besitzen 
gegen  7000  Renthierc,  diese  grasen  im  Sommer 
unbehindert  auf  den  .Steppen  der  Tundra,  welche 
der  Tunguse  als  seinen  Grundbesitz  betrachtet, 
so  lange  noch  ein  Büschelchcn  Moos  darauf 
wächst  Der  Tunguse  giebt  nie  die  Jagd  auf, 
seine  Jurte  ist  daher  für  einen  schnellen  Abbruch 
eingerichtet  und  beslelu  aus  einer  .\iizalil  Stangen, 
die  mit  gegerbten  Renthü?rfellen  überspannt  siiuL 
Diese  leichte  Bauart  schützt  kaum  gegen  den 
Wind,  im  Winter  können  daher  die  Bewohner, 
obgleich  beständig  ein  Feuer  unterlialten  wird, 
sicli  nur  in  Pebdilcidem  in  der  Jurte  aufhalten. 

Die  l'schuktschen  ziehen  als  Nomaden  mit 
ihren  Renthierherden  in  den  nördlichen  Tundren 
umltcr  und  suchen  dort  für  ihre  Thiere  passende 
Moosweiden  auf.  Sie  besitzen  sehr  bequem  ein- 
gerichtete Jurten.  Kin  Ilolzgerüst  wird  mit 
Renthierfellcn , die  noch  nicht  enthaart  sind, 
hedcM’kt,  und  mit  Hülfe  derselben  werden  im 
Innern  vcrscliiedenc  Räume  hergestellu  ln  der 
Milte  der  Jurte  befindet  .sich  gewöhnlich  ein 
grö.sserer  Kaum,  der  als  Versammlungsort  und 
gleichzeitig  als  Küche  dient.  Der  I'ussboden 
uird  mit  Bären-  un<l  RcntlüerfelUui  l>i*de<'Kt. 

•)  Siöinu-h^  iiri£j'c.  Eingeführt  von  l’.  v.  Rügeigen. 
Leipzig.  Duncker  & Humblot.  1Ü94 


Für  die  TschukUchen  und  Tungusen  ist  da.s 
Renthicr  von  unschätzbarem  Wcrüi,  weil  cs  alles 
liefert,  was  diese  Volksstämine  für  den  Lcben.s- 
unterhalt  bedürfen.  Da.s  Renthier  giebt  ihnen 
Speise  und  Kleidung,  Beleuchtung  (aus  Renlhicr- 
Talg)  und  das  Material  für  ihre  Jurten,  cs  giebt 
j die  Productc  zum  Austausch  für  Tabak,  Theo 
I und  Branntwein,  es  ist  ihnen  eine  unersetzliche 
1 Arlwitskraft. 

Unter  62®  i‘  iq”  nördlicher  Breite  und  147® 
13*22“  östlicher  l.änge  von  Ferro,  liegt  am  linken 
Ufer  der  Lena  die  ctw'a  6000  Pänwohner  zählende 
Stadt  J ak  utsk,  welche  vor  75  Jahren  vom  russischen 
Forscher  Wrangell  als  „ein  trauriger  Hecken, 
dessen  Kinwohner  in  tiefster  Unwissenheit  stecken“, 
bezeichnet  wurde.  Auch  heute  i.st  die  Stadt 
noch  ein  trauriger  Hecken:  mit  Ausnahme  weniger 
Hauser  siud  die  Gebäude  aus  Holz  erbaut,  zum 
Theil  verfallen,  windschief  und  mit  Moos  bedeckt, 
auch  findet  man  eine  grosse  Z;ihl  von  Jurten, 
weiche  nicht  zur  Verschönerung  der  Stadt  bei- 
lragen. Betritt  man  die  Stadt  in  einer  Winter- 
nacht, so  sieht  man  au.s  den  Rauchfangen  der 
Jurten  zahllose  P'unkengarben  zum  Himmel  cnipor- 
schiessen,  was  einen  eigenartigen  Kindruck  macht 
und  den  Glauben  erweckt,  dass  Jakutsk  häufig 
Feuerschäden  ausgesetzi  sein  müsste.  Trotzdem 
soll  es  in  Jakutsk  nur  selten  brennen.  Seit 
einigen  Jalirc-n  hat  sich  in  der  Stadt  ein  Kreis 
von  Musik-  und  litteraturfreunden  gebildet,  welche 
von  ^cit  zu  Zeit  öffentliche  Vorträge,  Mu.sik- 
aufführungen  und  gesellige  Vergnügungen  ver- 
anstalten, auch  besitzt  die  Stadt  eine  freiwillige 
Feuerwehr,  ein  Prog^mnasium,  eine  Anstalt  zur 
Fürsorge  Krblindcter  und  einige  andere  Wohl- 
thätigkeiUanstalten. 

Unter  den  übrigen  Städten  des  Gebietes  von 
Jakutsk  sind  liervorzuheben:  Olekminsk,  Ikizirk.s- 
stadt,  unter  60®  22*  nördlicher  Breite  und  138® 
19'  östlicher  l.ängc  von  Ferro,  am  linken  Ufer 
der  I.xjna  mit  etwa  850  bänwohneni.  Worchojansk, 
Bezirksstadt,  mit  einer  meteorologischen  Station, 
unter  67®  34*  nördlicher  Breite  und  151®  31’ 

I östlicher  I.änge  vcm  Ferro.  Die  Stadt  gilt  als 
Kältepol  der  Krde.  Die  niedrigste  Temperatur, 
welche  jemals  beobachtet  wurde,  betrug  hier 
— 68®  C.  Wiljuisk,  Bezirksstadt,  unter  63®  45* 
nördlicher  Breite  und  139®  15'  östlicher  Länge 
von  Ferro,  an  der  Wilju,  einem  Nebenfluss  der 
Lena,  mit  gegen  500  Kinwohnem.  Sredne 
Kolymsk,  Bezirksstadt,  unter  67®  lo*  nördlicher 
Breite  und  174®  50'  östlicher  länge  von  Ferro, 
am  linken  Ufer  der  Kolyma  mit  etwa  520  Kin- 
wohncni. 

V.  Transbaikalicn,  das  Amurgcbict 
und  die  U.sfiuri-Provinz. 

Tran-sbaikalien,  das  Gebiet  östlich  vom  B;ii- 
! kalsee,  wird  im  \V'  vom  Irkut.skischeii  Gouveme- 
j ment,  im  N vom  Gebiet  Jakutsk,  im  NO  vom.\mur- 
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gebiet  und  im  SO  von  ffhina  begrenzt  und  be- 
sitzt eine  Klachenausdehnung  von  655+65  qkm 
mit  610  10+  Bewohnern  (0,93  Bewohner  auf  i qkm). 
Neben  eingewanderten  Russen  und  Fremdländem  ! 
besteht  die  Bevölkerung  hauptsächlich  aus  Bur- 
jaten, einem  mongolischen  Volksstanun.  welcher 
mit  Ausnahme  einzelner  Glieder,  die  zur  ortho- 
doxen Kirche  übergetreten  sind,  sich  zur  buddhisti- 
schen Religion  bekennt. 

Transbaikalien  besitzt  einen  gebirgigen  Oia- 
rakter  und  ein  vollständig  continentales  Klima 
mit  scharfen  Temperaturänaerungen.  Die  mittlere 
jaliresteraperatur  beträgt  — 2V4®  C,  die  mittlere 
Temperatur  des  Winters  —25®  C,  des  Sommers 
-f- 1 7 ® C Der  kälteste  Monat  hat  eine  Durch- 
scliniUstemperatur  von  — 28®  C„  der  wärmste 
von  C.  Auf  dem  Jablonoi-Gebirge  steigt 

die  Temperatur  am  Tage  nicht  selten  auf  + 25^1*. 
und  fallt  in  der  folgenden  Nacht  auf  — 5 ® G. 
Die  I.uft  zeichnet  sich  hier  durch  grosse  Trocken- 
heit au.s,  die  Menge  der  atmosphärischen  Nieder- 
schläge ist  gering,  der  Schnee  bedeckt  nur  in  | 
einer  dünnen  Schiebt  den  Itrdboden.  Nach  den  | 
Beobachtungen  unweit  der  Stadt  Tschita,  in  einer  | 
Mecreshöhe  von  725  m,  betrug  die  diirchschnitt-  . 
liehe  Tiefe  des  gefrorenen  Krdbodens  7,5  m. 
Im  Sommer  drang  die  Sonnenwärme  nur  bis  • 
etwa  + m Tiefe  in  den  Boden,  so  dass  die  i 
übrige  Schicht  von  3,5  ra  dauernd  gefroren  ! 
blieb.  Im  Witimskischen  Gebiet  und  auf  dem 
Jablonoi-Gebirge  dringt  die  Sonne  im  Somm<?r  j 
überhaupt  nur  bis  auf  eine  Tiefe  von  0,6  m in  . 
den  Krdboden  ein,  \ 

Das  .Amurgebiet,  das  ist  die  Provinz,  welche  | 
im  X vom  Stanowoi-Gebirge,  im  W von  Trans- 
baikalicn,  im  S vom  Amur  und  im  O vom  CJssuri-  • 
Küstengebiet  begrenzt  wird,  und  die  l'ssuri-  • 
Provinz,  das  heisst  der  am  japanischen  Meere 
befindliche  Küstenstrich,  unterscheiden  sich  in  • 
ihren  klimatischen  Hoden-  und  Vegetationsver- 
häUnissen  wesentlich  von  den  bisher  angeführten 
(iebieten.  Wälnend  Ost-  und  West-Sibirien, 
vorzugsweise  in  den  südlichen  Theilen,  häufig 
unter  Dürre  zu  leiden  haben,  zeichnen  sich  das  1 
.Amurgehiet  und  die  U.ssuri-Pro\-inz  durch  einen  ' 
l'eberschuss  an  Feuchtigkeit  aus.  In  der  Tssuri-  ; 
ProGnz  Ist  das  Klima  stellenweise  so  feucht,  ! 
dass  der  Krdboden  nie  vollständig  austrocknet ; ! 
dadurch  geralhen  die  Wurzeln  des  Getreides  i 
in  Fäulniss  und  auf  den  Aehrcn  bildet  sich  | 
ein  Schimmelpilz.  Mehl  aus  solchen  Getreide-  | 
körnem  liefert  ein  gesundheitsschädliches  Brod,  ; 
welches  eine  betäubende  und  berauschende  I 
Wirkung  ausüben  soll.  Auch  das  Amurgehiet  j 
besitzt  einen  gebirgigen  (‘harakter,  hat  aus-  j 
gedehnte  Sümpft*  und  dichte  Wälder,  ln  der 
Nähe  der  hlussniederung  findet  man  \ielfach  . 
(rrasstep|>en.  die  zur  Horhwasserzeit  vollständig 
unter  Wasser  gesetzt  werden.  Kbcn  so  ist  die  j 
I ssuri-Provinz  gebirgig,  die  Vegetation  ist  hier  | 


üppiger,  die  Wälder  sind  noch  dichter  als  im 
Amurgebiet,  ln  beiden  Provinzen  giebl  es  noch 
grosse  unerforschte  Gebiete.  Im  Amurgebiet 
Hegt  die  mittlere  Jahrestemperatur  übt'rall  unter 
Null,  während  in  der  rssuri-Provinz,  bei  Chaha- 
rowka,  die  mittlere  Jahrestemperatur  Null  Grad 
und  bei  Wladiwostok  -f-+,6“  C.  betragt. 

In  Transbaikalien  sind  folgende  Städte,  welche 
eine  gewisse  Bedeutung  besitzen,  anzuführen: 

Tschita,  Provinzialstadt  mit  etwa  9200  Kin- 
wohnem.  am  linken  Ufer  der  Tschita,  unweit 
ihrer  Kinmündung  in  die  Ingoda  (Quellfluss  der 
Schilka).  Die  Stadt  ist  ein  Handelsmittclpunkl 
für  ein  grosses  Gebiet  von  Transbaikalien  und 
besitzt  Gymnasien  und  Fortbildungsschulen. 
Werchnc  l'dinsk,  Kreisstadt  mit  +700  Ein- 
wohnern, an  der  \’ereinigungsstelle  der  Flüsse 
IMa  und  Selenga,  bildet  durch  ihren  grossen 
Jahrmarkt,  der  ausserordentlich  zahlreich  von 
Burjaten  besucht  wird,  eine  wichtige  Handelsstadt 
Die  übrigen  Städte,  als  Nertschinsk,  Hargusin, 
Selenginsk,  * Troizkosawsk  und  Akscha  sind  von 
untergeordneter  Bedeutung. 

Im  Amurgebiet  ist  Blagowetschensk  als 
einzige  Stadt  von  Bedeutung  anzuführen.  Die 
Stadt  wurde  erst  1856  gegründet  und  bc.sitzl 
heute  bereits  25250  Einwohner.  Im  Mittel- 
punkt eines  grossen  Gebietes,  am  schiffbaren 
-Amur,  bildet  sie  in  Folge  ihrer  günstigen  Tage 
eine  hervorragende  Handelsstadt  der  Provinz, 
die  zwei  Gymnasien,  mehrere  städtische  Schulen, 
ein  geistliches  S<‘minar,  Fortbildungsschulen,  eine 
öffentliche  Bibliothek  und  ein  städtisches  .Museum 
besitzt,  l’nler  den  Städten  der  l’ssuri -Provinz 
sind  nur  zwei  von  Bedeutung  herv’orzuheben. 
rhabarowka  mit  1 + 900  Kinwohnern,  am  Ufer 
des  Tssuri  - Flusses , unweit  der  Kinmiindimg 
de.s.*ielben  in  den  .Amur,  Endstation  der  Nord- 
Ussuri-Eisenbahn,  und  Wladiwostok  mit  28900 
Einwohnern*)  im  Süden  der  Halbinsel  .Murawjew 
Amiirsky  gelegen,  die  .sich  etwa  32  km  in  die 
Bucht  Peter  des  Crrossen  hinein  erstreckt. 

Wladiwostok  ist  die  Endstation  der  grossen 
sibiri.schen  I.inie  am  Stillen  Ocean  und  wird  vor- 
atiHsichtüch  in  Zukunft  einen  l Umschlagsplatz  für 
die  nach  Japan  oder  ( hina  bezw.  nach  Eurt>pa 
bestimmten  Güter  bilden.  Als  Sammelpunkt  des 
Reiseverkehrs  nach  und  von  f)slasten  und  al.s 
Ausgangspunkt  der  Eisimbahn  nach  dem  in  der 
Besiedelung  liegriffenen  Amürgebict  dürfte  die 
Stadt  mit  Beginn  des  neuen  Jahrhunderts  einer 
bedeütimg.Hv«>llen  Zukunft  eiUgegengehcn.  Schon 

•)  Die  den  Städten  be^eftigteu  Kinwohnerrablcn  sind 
groftbtcDthctU  aus  den  rub»i»chcn  VcrufTentlichusgco  über 
die  Volk^hlung&ergebniahe  von  189;  eninommen.  Kür 
einzelne  kleinere  .Städte  Sildncn«  w.ircn  die  /.ähfungb- 
erj;cbnit..sc  von  1897  zur  Zeit  der  DruckleKuny  dieser 
Skizzen  noch  nicht  vcröncntlirhl.  I.ctztere  sind  den 
Angatten  des  t.'entral-.Statistittcheo  Cotniles  von  1894  ond 
1H95  eninommen. 
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heute  herrsctil  in  WladiwosUik  eine  rege  Handels-  I 
thütigkeit  Die  Dampfer  der  russischen  freiwilligen  ! 
l'lotteunterhalten  die  Handelsbeziehungen  zwischen 
Wladiwostok  und  den  Häfen  von  Japan.  Korea,  | 
China  und  Russland.  Von  Jahr  zu  Jahr  mehrt  , 
.sich  die  Zahl  der  Sclnffe,  welche  aus  europäischen 
Häfen  hier  euilaufcn.  1871  wurde  der  Hufen  ' 
als  Station  für  die  sibirische  KriegsHottc  aus- 
gebildet, und  gegenwärtig  ist  die  russische  Regier- 
ung bestrebt,  auch  den  Handelshafen  au.szubauen 
und  mit  allen  der  Neuzeit  entsprechenden  schifEs- 
technischen  Kinriclitungen  zu  versehen. 

(SS>5l 

I 
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RUNDSCHAU. 


Kubdruck  vrrboirn. 

Bei  (ielcgeiiheit  der  die»jähri;;rit  Pariser  Vcrh.aml- 
lungert,  die  dantuf  hinauftliereii,  die  Sechzig  aus  der  Zeil-  | 
und  Kreihlhciluiig  hcruuszubnngen , den  Kreis  in  400  > 
Grade  (wie  schoii  Laplacc  einfithrtc)  und  die  Stunde  I 
in  100  Mtnuten  und  iüüou  5sccuoden  statt  in  60  und  1 
5 (K)u  zu  tbcilcn,  ist  die  Frage  von  .S'euem  aufgetauebt, 
wie  denn  wohl  die  Babylonier  dazu  gekommen  sind,  die 
12  und  60  io  ihren  Maa>s>  und  Gewicbtscintbcilungeu  so 
sehr  zu  bevorzugen  und  sich  damit  iti  Widerspruch  mit 
der  allen  iUblmethode  nach  den  $ oder  10  Fingern  zu 
setzen.  Mit  dieser  Frage  halte  sich  unter  Anderen  der 
belgische  .Astronom  Houzeau  vor  etwa  10  Jahren  bc- 
scbäfligl . noch  eingehender  ge<Hrhah  dies  in  den  letzten 
|abren  von  seiten  de»  Berliner  Assyriologcn  Dr.  C.  F. 
Lehmann.  Beide  kamen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
;dtcu  Babylonier  dabei  von  ihren  astronninischcn  Kr- 
keniitnihiieu  geleitet  worden  seien,  und  d.nss  ihre  HlmuieU- 
ciiithcilung  den  Untergrund  für  ihre  /Ceit-  und  Rauni- 
ihcilung  hergegeben  habe,  die  spater  von  allen  civiltstrleii 
Völkern  angenommen  wurde. 

.Sic  hatten  den  Soniicnweg  oder  Umfang  des  Himmels 
nach  den  ungefähr  12  Mondwechseln  des  Jahres  in  12 
Stationen  getheiit,  die  unsren  Tbierkreis  oder  Zodiactu 
bilden,  den  die  Sonne  durchwandert  und  der,  in  12  Mo- 
nate zu  je  30'  Tagen  ciDgctbcilt,  von  selbst  eine  Ein- 
tlieilung  in  Jbo  Tagereisen  des  Sonnenweges  uud  anderer 
Kreise  ergab.  Allerdings  kannten  die  Babylouier  sehr 
wohl  das  Mondjahr  von  354  und  da.s  .*v>nneniabr  von 
365  Tagen,  al>cr  Dr.  Lehmann  glaubt,  dass  sic  früh 
ein  minieres  oder  Rundjahr  von  3<>o  Tagen  im  Ge- 
brauche gcb.abt  batten,  da  sich  bet  henarbbarten  Völkern 
(Intniern  und  Aegyptcrni  solche  Hun>1jabre,  mit  5 Zu- 
»cblagBtagen  iKpagomenen)  in  (iebraueb  fanden,  die 
sicher  babylonischen  Ursprungs  sind.  Auch  hat  Reisner 
auf  den  Ihoiitafelii  von  Tello  die  Monate  zu  30  'i'agen 
berechnet  :uigclrofTcn.  Meissner  hat  ausserdem  in  seiner 
Untersuchung  iilwr  die  Lntstehung  des  l'urimfestev  nacb- 
gewiesen,  dass  die  Babylonier  ein  j Tage  lang  dauernde» 
Fe»i  des  Jahresanfangs  {Zakmuku  oder  Sakiienfest)  feierten, 
aus  welchem  die  Farwardigan-Tagc  der  Perser  entstanden 
sind.  Ausser  diesen  jährlichen  Zuiui/iagen , um  d.is 
Rutiüjahr  mit  dem  S«.mneiijahr  in  Einklang  zu  bringen, 
wurde  alle  iio  Jahre  eia  dreizehnter  Monat  eiiigocludtet. 

Ks  ist  nun  lehrreich,  zu  scheu,  wie  auf  dieser  Sonuen- 


laufs-  und  HimniBlscinlhcilung  alle  sonstigen  M.uuse  der 
Babylonier  beruhten  und  von  ihr  bergcleitct  wortlen  waren. 
So  wurde  zunächst  der  T.*ig  gleich  dem  Jahre  in  I2  Maupt- 
abscboilte  (Doppelstunden)  cingetheilt,  die  nach  dem 
Aufg.ingc  dn/u  erwählter  .Sterne  (in  der  Nacht)  und  am 
Tage  nach  dem  Vorrücken  de»  Schattens  eines  Sonnen- 
zeigen  gemessen  wurde»,  und  diese  12  Doppelstunden 
w'urdeu  spater  in  24  einfache  Sluudeu  umgcwaiidelt,  die 
wir  noch  auf  unsren  Uhrzitferblätteru  ableseii.  Der  Zeit- 
kreis  wurde  dann  für  die  Stunde  in  60^60^93600  Ein- 
heiten getheiit,  was  eine  schöne  und  einfache  Beziehung 
zur  Gradcinlbcilung  de»  HimmeUkreise»  und  anderer 
Kreise  ergab. 

Aber  auch  für  ilic  Längenma.aB5e  wurden  ähnliche 
einfache  .Ableitungen  gewählt.  D;is  babylonische  Haupt- 
maa»s,  die  Doppclellc,  welche  nach  Lehmann  die 
Länge  de»  SecundenpendeU  halte , setzte  sich  aus  60 
Fingern  zusammen,  ein  360  mal  so  grosse»  Wegemaass, 
da»  Sohs,  entsprach  also  720  einfachen  Ktlen.  Nach  der 
vielumstrittcnen  T.afd  von  Scnkerch  (Sakmb).  die  jetzt 
im  Britischen  .Museum  aufbewabri  wird  und  sich  mit 
diesen  M;uissen  lieschäftigt , scheinen  dieseli>en  aber  z.u- 
gleich  Zcitnuuissc  gewesen  zu  sein.  Wie  wir  eine  halbe 
.Meile  auch  als  Wegstunde  bezeichnen,  so  rechneten 
die  Babylonier  120  Schritte  auf  die  Minute  (im  preussi- 
schen  Parademarsch  114  Schritte),  und  da  der  Schritt  zu 
i’  y Kllen  (1  Elle  s 4f>j  mm)  angenommen  wurde,  »o 
ergab  dies  für  die  Minute  180  Ellen  und  auf  4 Minuten 
(— • Tag.  dem  „So»»‘*  der  Tafel  von  Scnkerch)  360 

Düppelellen  oder  720  einfache  Ellen.  Hohlinaa«>»e  und 
Gewichte  wurden  »Oibmu  in  ähnlicher  Weise  wie  im 
nietriscben  Maasssystem  von  diesen  I..angsmaa&»cn  her- 
geleitet  und  cingetheilt,  so  dass  alle  Eintbeilungen  au» 
dem  astronomischen  System  hen-tammen. 

Aber  selbst  die  für  Handel  und  Wandel  so  wichtigen 
Werthbeziehungen  der  Edel-Metalle  waren  2U)tronomi»<*b 
geregelt.  So  wurde  fiir  Gold  und  SUl>er  da»  Werlh- 
verbältniss  von  13'/»  ‘ * festgesetzt,  was  sehr  willkürlich 
au-ssieht.  Multiplicirt  mau  diese  Zahleu  aber  mit  27,  so 
erhält  man  die  Z.ibleu  des  Sonnen-  und  Moiidumlaufs 
(360:27),  was  sehr  verständlich  ist,  da  d.-!»  Gold  das 
Zeichen  der  Sonne  \0)  und  da»  Silber  das  I'l.tnctcnbitd 
des  Mondes  i Charakterbild  empting.  Wir  wissen 

aus  HercMlot,  da.s»  diese  GIcichseUung  der  Metalle  mit 
den  7 alten  Planeten  au»serordentltch  alt  ist,  dass  schon 
vor  mehr  als  3000  Jahren  die  der  Planetenbcobachtung 
gewidmeten  Stofenpyramiden  der  Babylonier  und  .Meder 
mit  den  Farben  der  7 Hauptmetalle  bestrichen  waren, 
unter  deneo  die  Goldfarbe  dem  „Planeten“  .Sonne  und 
die  Silberfirbe  dem  „Phineten“  .Mond  beigdegt  wunlen, 
ja  diese  alten  Planetcnzctcheo  haben  liekanotlich  unsren 
Wochentagen  ihre  Namen  verschafft  uud  waren  daher 
in  den  K..'dcndcm  wie  in  den  a-virologischen  und  alcbc- 
mistischen  H.indbtichem  bis  zur  neueren  Zeit  im  Gr- 
brauche. 

Unsre  Uhren  zeigen  bekanntlich  neben  der  Kin- 
ibcilung  in  60  Minuten,  eine  solche  in  Zwölftclstuiiden 
«w  5 .Minuten.  Ich  weis»  nicht,  ob  diese  Kintheilung 
bi»  auf  babylonUchc  Cultur  zuriiekgeht,  c»  wäre  al>er 
nicht  unHahischcinlicb,  da  sie  ja  den  Tag  zuerst  in 
12  DoppeUtuiulcn  getheiit  hal>en  un«!  tiie  ZwölRrl  auch 
in  der  Maas»-  und  Gewichts- Kintheilung  früh  zur  Geltung 
k.nmen.  Die  Sechzig  selbst,  welche  in  der  Messung  der 
Babylonier  eine  so  grtissc  Rolle  spielt,  ist  nur  eine 
.Multiplicnlion  von  5^12  uii<l  »icht  aus,  wir  ein  Com- 
promisK  zwiiwhcn  zwei  Parteieu,  von  denen  die  eine 
die  Rechnung  an  <lcn  to  Fingern,  die  andere  diejenige 
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nxh  Dutzenden  fiir  praktischer  hielt,  denn  die  Sechzig 
ifct  die  niedrigste  Zahl,  welche  die  Vortheile  der  Zwotfer- 
und  Zehner'Kechnung  vereinigt.  Es  ist  unser  leider 
kaum  mehr  zuvcrmcidendes  VerhüngniRs,  dass  die  Anhänger 
der  ,,Wil<ieurechnung**  nach  der  Zehn  ul>er  die)enigcii 
der  Zwölfer-Rechnung  gelegt  haben , denn  das  Rridicnt 
„ivopfrechoeti  schwach'*  würde  nicht  entfernt  so  häutig 
nothig  gewonlcn  sein,  wenn  die  Zwölf  den  Abschluss 
der  Einer  gebildet  hätte,  die  Zwanziger  bis  24  reichten 
und  als  Hundert  das  grt»vse  Dutzeud  oder  Gross  (144) 
cingefuhrt  worden  wäre. 

Kh  hat  einige  bedeutende  Gelehrte  gegeben,  welche, 
wie  z.  H.  der  berühmte  Aegyptologe  Lephius,  geglaubt 
haben,  dass  einige  geistig  bevorzugte  Völker  schon  in 
der  Urzeit  bis  zu  einer  Duodccimal-Hechnung  gelangt 
wären,  ln  der  That  ist  cs  merkwürdig,  mit  welcher 
Bestimmtheit  mehrere  Völker  de*  Altcrthums  die  Zwölf 
als  die  vollkommenste  Zahl  hingestcllt  haben.  So  ver- 
ehrten die  Griechen,  Römer  und  Germanen  zwölf  Haupt- 
götter und  die  Pytbagoräer  eigneten  das  Zwölfeck  als 
das  Sinnbild  der  Vollkommenheit  ihrem  Haupigotte  Zeus 
zu,  wie  Plutarch  berichtet.  Am  stärksten  sind  die 
Hiudeutungen  auf  die  Heiligkeit  der  Zwölfzabl  im  Norden 
Europas.  Da  erscheinen  nicht  nur  io  der  Edda  12  Haupt- 
götter und  12  Götterburgen  und  stehen  unter  der  Welt- 
esefae  12  Kichtersiülile  für  dieselben,  sondern  Odiu  er- 
scheint auch  als  Vorsiuender  eines  Z»öirgöttergericht5. 
Will  man  aber  diesen  mythischen  Anklängcn,  die  auch 
in  den  12  Stämmen  der  Juden,  12  Aposteln  und  in  den 
12  Thoren  des  himmlischen  Jerusalems  in  der  Bibel 
wiederkebren,  kein  Gewicht  beimetisen,  so  erscheint  doch 
merkwürdig,  dass  die  nltgcrmanischen  Sprachen  nicht 
10  Grundzahlen,  wie  die  meisten  anderen  Sprachen, 
sondern  deren  1 2 bcsasseo,  sofern  auch  für  1 1 und  1 2 
eigene  Z,ahlwörter  vorhanden  waren,  während  die  meiste» 
anderen  Sprachen  dieselben  durch  Zu&ammetuiclzung 
bildeten,  z.  B.  die  Römer  undtdm  bs  1 10,  duodeam 

H 2 iO  u.  s.  w. 

Mag  e*  sich  nun  damit  verhalten,  wie  es  will,  sicher  ist, 
dass  man  die  Bc<{ucmlichkeit  der  Zwölf  fiir  die  Rechnungen 
des  gewöhnlichen  I.cbens  früh  erkannt  und  ungern  gegen 
das  zebniheilige  Metermaass  .aufgegeben  hat.  Unser  Kuss 
zu  12  Zoll  und  144  Linien,  unser  Thaler  zu  24  guten 
Groschen  und  288  Ffennigen  sind  Beispiele  fiir  die  Lang- 
lebigkeit uud  Wohlbewäfarung  jener  aus  dem  höchsten 
Alterthum  stammenden  Zwülftbeiiung  der  Maasse,  Ge- 
wichte und  Münzen.  Der  T:tlmud  erzählt  uns,  d;iss  die 
Juden  ihre  alte  Elle  dadurch  gewoimen  hätten,  dass  sie 
144  (iervtenkömer  der  Breite  nach  neben  einander  ge- 
legt hätten,  uud  (Lass  sic  diese  Elle  in  2 Spaniicu, 

6 Handbreiten  und  24  Fiugerbreitea  tbeiltcn.  Die  Finger- 
breite zerfiel  in  b GerstenkörncrbrcUcn.  Auf  einer  ähn- 
lichen Zwölferthcilung  beruhte  n.acb  den  neuen  Uutcr- 
suchungen  von  Ridgeway  und  Sceck  das  Goldgewicht 
der  Khönikier,  welches  aber  wahrscheinlich  babylonischen 
Ursprungs  ist.  Sie  hätten  das  Gew'icbt  von  12^  1 2 Gersten- 
körneni,  also  von  eben  so  viel,  wie  zur  Ableitung  der 
Elle  dienten,  zur  Gewichtseinheit  des  Sckcl  oder  Shckcl, 
das  auch  später  als  Münze  ausgeprägt  wurde,  erhoben.  | 
Man  berechnet  daraus,  nchenl>ei  bemerkt,  das  Gewicht 
des  danmligcn  Gerstenkornes  zu  0,0607  g,  während  cs  | 
heute  0.0640  g wiegt,  also  durch  die  langjährige  I*flege  j 
etwas  schwerer  geworden  ist.  Auch  die  Römer  nahmen  \ 
später  dieses  zwölftbeilige  fiewicht  und  Maxss  an.  Sie  ' 
h.atten  früher  ihre  Werthe  noch  der  10  eingclheüt  und  i 
eine  Kuh  = to  Schafe  s loo  As  gerechnet,  wie  denn  I 
ihre  ältesten  Mönren  (ursprünglich  Kupferbarren)  unter  ' 


Servins  Tullius  mit  Thlerliildcrn  geprägt  wurden.  Daher 
das  lateinische  pecum'a  Geld,  Vermögen  von  fircus  Vieh 
als  ältestem  Wcrthmcsscr.  Die  Römer  rudmien  nun  statt 
der  Gerste  die  im  Gewichte  sehr  gleichmäs-ig  ausüUtcnden 
und  unverändert  aufzubewobrenden  Samen  des  allbekannten 
Jobannisbrotlmimcs  (Crrotonia  Sih'qtta}  und  setzten  das 
Gewicht  von  12^12  Johannisbrotsamen  (Karate  ä o,  1 8u  g) 
=■  As  und  nannten  es  (’neta,  d.  h.  (nach  dem  sikulischen 
•yj-ftli,  vergleiche  unn$  eins)  die  Kintheilung  des  zwaÖIf- 
theillgcn  As.  Man  stellte  dieses  As  als  citieti  etwa  fuss- 
langen  Brunzcslab  dar,  dem  der  griechische  Bratspiess 
(Obcloi)  aus  Eisen  enfspnicb,  und  tbeilte  ihn  in  12  Maass- 
Unzen,  die  ungefähr  unsren  Zollen  entsprachen.  So  hatte 
man  also  im  As  {=»  12  ^ 12  X Johaiinisbrotsamen) 
eine  Maos»-,  Gewichts-  und  Mdiucinhcit,  die  im  Gewichts- 
und  Münzwesen  bis  in  unser  Jahrhundert  ansgedauert 
hat.  wie  wir  denn  nach  Karaten  im  Goldgewiebt  noch 
heute  rechnen.  Die  Bequemlichkeit  des  As  für  den 
Kleinhandel  prägt  sich  auch  darin  aus,  da»s  die  Römer 
für  alle  Zwölftel  ihre«  As  besondere  Namen  halten,  sic 
nannten  z.  B.  */.  As  («w  10  Unzen)  drxtans,  V4  As 

9 Unzen)  dodrans,  As  8 Unzen)  hes,  As 
(iH  t)  Unzen)  trm/t,  ',‘j  (*  4 Unzen)  trimsy  •/<  As 

(sii-  3 Unzen)  quadrans,  As  (=  2 Unzen)  u.xtans. 
Die  Bequemlichkeit  des  Marklbandels  nach  solchem  Münz- 
s)*stem  leuchtet  unmitlcllur  ein. 

Nunmehr  sollen,  wie  gesagt,  die  letzten  Erinnerungen 
an  die  wohl  ersonnene  Zwölfer-  und  Sechziger-Rechnung 
der  allen  Völker  ausgetilgt  werden.  D.os  französische 
ITnterricbtsministerium  halte  im  Frühjahr  im  Pariser 
Jhirffit*  dff  Longitudri  eine  frelehrteu-CommiKsion  von 
Astronomen,  Mathematikern  und  Physikern  ernannt,  die 
für  einen  demnächst  ciiizubcrufcnden  inteniationalen  Con- 
gross  Vorschläge  zur  Umwandlung  der  duodccimalcn  resp. 
scxagcsimalen  Zeit-  und  KreUtheilung  in  eine  streng 
durchgeführte  Dccim.althcilung  m»;hen  sollte.  Man  wurde 
darüber  einig,  dass  die  schon  von  Laplace  angewandte, 
seiner  Zeit  auch  von  der  französischen  Regierung  amt- 
lich .angeordnelc  Theiinng  des  Kreises  in  400  (statt  360) 
I Grade,  die  übrigens  schon  längst  für  Aufnahmen  im 
I Pariser  KriegMlejiartement,  in  Belgien,  Türkei,  Rumänien, 
Serbien,  China,  Japan,  Argentinien  und  Chile  in  Ge- 
brauch Ut,  zur  aUgemetnen  Annahme  zu  empfehlen  sei. 
i Dagegen  stiess  der  Vorschlag,  den  Tag  wie  bei  den  Chinesen 
in  IO  oder  in  2 X Stunden  zu  tbcilen,  auf  vielfachen 
Widerspruch,  und  die  Mehrheit  rieth,  den  zwölBhciligcn 
T.ag  mit  24  Stuiidcnzahlurig  (wne  sic  zum  Segen  der 
Reisenden  auf  indischen,  canadischen,  italienischen  und 
belgischen  Eisenbahnen  iheilweisc  seit  langer  Zeit  be- 
steht) beizubchahen.  dafür  aber  die  Stunde  in  100  Mi- 
nuten und  10000  Secunden  zu  tbeilen.  Da  nun  aber 
der  'l'ag  l>ci  der  .alten  Zwölfthcilung  verharren  soll,  so 
ist  der  Nutzen  einer  Einführung  der  I>ecimallhcitung  in 
die  Stundcntheilung  mindestens  zweifelhaft  Und  bald 
zeigte  sich,  dass  die  aus  den  ersten  Gelehrten  Frankreichs 
bestehende  Commission  in  ihrem  Eifer,  die  Welt  zu  ver- 
bessern (?),  eine  sehr  wichtige  Sache  übersehen  hatte.  In 
der  ganzen  Welt  giebt  es  bi*  jetzt  nur  eine  einzige  Sorte 
von  Mtuosseinheiten,  die  .aus  dem  letzten  Halbjahrhundert 
stammend,  von  allen  Völkern  der  Erde  glcich- 
mässig  angenommen  bt,  das  sind  die  elektrischen 
Maafscinbeitcii.  und  gerade  diese  durch  mühevolle  Arbeiten 
gewonnenen  und  in  zahlreichen,  ziemlich  kostbaren  Mess- 
instrumenten in  Anwendung  belindlichcn  Einheiten  be- 
ruhen auf  der  alten  Bcxageiümalen  Secunde!  Man  wird 
sich  also  hoffentlich  besinnen  und  die  gute  alte  Zwölf, 
die  so  viele  Vortheile  vor  der  decimal brüchigen  Zehn 
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%'orau»  hat.  weni^»tcIl^  in  der  Krcia*,  Tat;«»*  imti  Stumlcn'  I 
iheiluiii;  a1*>  letzte»  Andenken  au  <lnis  Kecheoparndie» 
der  BaUylonicr  l>eibcbaltcu.  Ernst  Kkaush.  C55>^] 

• . * 

Ein  Land  ohne  Hauathiere.  ..Die  Welt  besteht 
durch  den  Verband  des  Hunde»“  sagt  ein  alt|>eri>iscbe»  , 
Sprichwort,  und  man  kann  »ich  kaum  ein  gebildete»  Volk  j 
denken,  welche»  ohne  Hund  und  Hausthiere  .luskumtnen  . 


So  viele  wilde  Hunde  es  im  Lunde  giebt,  begegnet  man 
nur  »eiten  einem  gezähmten  Hunde,  und  wenn  es  geschieht, 
gebürt  dieser  bist  immer  eiuem  Fremden.  Schafe.  Ziegen 
und  Schweine  ziehen  die  Japaner  nicht,  weil  sie  das 
Fleisch  nicht  brauchen  und  keine  Wolle  trogen.  Sie 
kleiden  »ich  in  Seide  oder  FHAOzenfaseisiofle  und  pflegen 
auch  Hühner,  Enten  und  Tauben  höchstens  für  die  Tafel 
der  Fremden.  [3SJ*1 


I>,4«  Au*br»trrn  <lr»  iUtlluii*. 

auch  keine  Ochsen  und  Kühe:  man  pflegt  tn  Ycddo 
nur  ein  paar  t)ch»en  aus  ceremünicllcn  Gründen,  weil 
nämlich  bei  Begräbnisseu  der  Mikado*Familic  der  Leichen* 
wageu  von  Rindern  gezogen  werden  muss.  Man  braucht 
auch  keine  Fferde  in  Jap.'in,  weil  dort  die  leichten  zwei* 
rädrigeu  Wageu  von  Men^rchcti  gezogeu  werden,  und 
ebeobo  giebt  c»  dort  keine  Esel  oder  Maulesel.  Da  man 
keine  VtchbcrdcD  hält,  so  braucht  man  auch  keiuc 
Schäferbunde,  und  eben  so  wenig  Jagd*  und  Haushunde,  t 


Andr^e«  Aufstieg  lur  Nordpolfahrt 
iMit  vier  Abbildungen.)  Schon  über  zwei 
Monate  sind  verflossen,  seit  Andrce  seine 
kühne  Luftfahrt  zum  Nordpol  anlrat,  ohne 
dass  wir  eine  verlässliche  Nachricht  überden 
Verlaut  derselben  erhielten.  Wer  hätte  nicht  seine 
bangen  Zweifel  für  dos  Getingen  des  kühn  erdachten 
und  mit  zähester  Ausdauer  ins  Werk  gesetzten  Forschung»* 
planes  mit  allerlei  Trostgründen  zu  beschwichtigen  gesucht? 
Den  muthigen  Forscher  begleiten  die  Glückwünsche  Aller, 
nach  derer,  die  von  dem  Misslingen  des  L'niemebmen» 
vorher  überzeugt  waren;  auch  »ie  würden  neidlos  »ich 
seine»  Erfolge»  freuen.  Wir  wollen  auf  die  wohl  be- 
rechtigten Zwcifcisgtündc  hier  nicht  ciugeheii.  Andrec 


Attesiache  Brunnen  in  Auotralien. 
Die  nördlichen  Tbeile  der  grossen  Schaf* 
suchtdistricle  der  w’esilicben  Hälfte  der 
Colooie  Neu  * Süd  «Wales  in  Australien 
leiden  an  Wassermangel,  der  sich  um  so 
fübll)arcr  macht,  als  die  Tem|>eralur  der 
Sommerzeit  bis  auf  52*  C.  im  Schatten 
steigt  und  der  Regcnlall  sehr  gering  ist. 
Ein  AufM'hwung  dieser  Läudertbeile  in 
wirthschafllicher  Beziehung  ist  erst  in 
neuerer  Zeit  zu  verzeichnen,  seit  es  ge- 
lungen ist,  ans  den  unter  diesen  uowirth- 
schaftlichen  Gegenden  liegenden  Kreidc- 
uiul  Kalkfonnationen  Wasscrqnellen  zu  er- 
bobren. Nach  einer  Notiz  von  H.  Greff- 
rath  in  der  Geogrophiuhm  Zritichrift 
lieferten  20  hier  gebohrte  Brunnen  aus  einer 
Tiefe  von  etwa  100  Foss  im  Jahre  1894 
täglich  einen  Gesammtausfluss  von  32  Mil- 
lionen Liter  W.os»er.  Ende  Juni  des  Jahres 
1895  waren  90  Bohrungen  vollcndei.  von 
denen  73  zusammen  täglich  136  Millionen  Liter  gutes 
Wasser  zu  Tage  forderten;  aus  den  übrigen  17  musste  du» 
Wa.ucr  durch  Puni|>en  gehoben  werden.  Die  Colonial* 
rcgicrung  hat  neuerdings  lang»  der  Marschroute,  auf  der 
die  Viehherden  aus  dem  Nordwesteo  nach  den  .in- 
gesiedelten  Plätzen  der  Colonte  getrieben  werden.  15  ar- 
tesische Brunnen  anicgen  lassen,  die  etwa 
30  .Millionen  Liter  Wasser  täglich  ergeben. 

Diese  Wasserquellen  haben  es  auch  er- 
möglicht, stellenweise  den  sandigen  Boden 
durch  Bewässerung  derart  fruchtbar  zu 
m.schcn,  das»  an  verschiedenen  Orten  üppige 
Gärten  und  ( )bslanlagen  an  Stelle  des  Weide- 
Ian«les  getreten  sind. 

Wenn  sich  weitere  Forschungen  bcslä- 
tigen,  nach  denen  das  artesische  Wasser- 
becken sich  bis  unter  dos  nordwestliche 
Victoria  und  die  Colonie  Süd* Australien 
erstrecken  soll,  dann  würde  dies  für  die 
weitere  Entwickelung  jener  Gegeml  von 
der  grössten  Bedeutung  sein.  ß*  [ssio] 


Abb.  5(6. 


Dav  Ibillonltam. 

kann.  Dennoch  h.it  ein  Mitglied  der  Pariser  Gcogriphiscben 
Gescllvchaft,  Herr  E.  Müller,  ein  solches  Land  entdeckt 
und  legt  ihm  den  Namen  Japan,  nicht  etwa  neu,  bei, 
nein,  cs  ist  das  alte  längst  hek.nnnte  Japan,  dessen  Hans* 
thierlosigkcit  er  beobachtet  hat.  Die  Japaner  essen  kein 
Fleisch  und  trinken  keine  Milch,  sie  brauchen  daher 

Abb.  V*7. 
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i*>(  ein  viel  zu  erfahrener  und  denkeiitler  t.uftichifTcr. 
als  1I.VIS  er  kie  nicht  auch  erwogen  haben  sollte.  Dennoch 
hielt  er  die  Mö^tlichkcil  des  Gelingen»  für  nicht  aus- 
geschlossen und  wagte  es  darauf  hin.  Hat  er  Glück,  so 
feiert  die  ganze  Welt  den  klugen  und  muihigcn  Forscher. 

Die  Vorl>ereitungen  zur  Luftfahrt  waren  eine  Wieder- 
holung cler  vorjährigen,  die  wir  im  f*romrtfuu$  Bd.  VII, 
S.  630  UeKhrie)>en  haben.  Nur  der  Ballon  wur  durch 
Kinsetzen  von  zwei  Bahnen  SeidenstofT  von  95  cm  Breite 
vergrüssert  worden,  sein  Inhalt  stieg  da- 
durch um  500.  also  auf  5100  cbm.  Am 
28.  Mai  1697  scbifTtcD  sich  die  drei  Herren 
der  Eipedition,  Andree,  Strindberg 
und  der  schwedische  Eiseubahuingenieur 
Fraenkel  (an  Stelle  Eckholms),  auf  dem 
schwedischen  Kanonenboot  StnnsksunJ  ein, 
während  das  Material  zur  Gasberaitung  auf 
iter  f 'f>^  folgte-  Das  seit  dem  vergangenen 
Jahre  gut  erhalten  gebliebcue  UaUoufa.ius 
<Abb.  5140)  konnte  al>enn.aU  »einem  Zwecke 
dienen.  Am  14.  Juni  d.  Js.  wurde  mit  der 
Füllung  des  Balluiia  begonnen,  am  22. 
war  sie  beendet.  Die  Beulucblung  de» 
gefüllten  BalltmH  ergab  einen  starken  Gas- 
verlust in  Folge  Luckems  einiger  Nahte. 

Nach  dem  Schliesscn  derselben  durch  Auf- 
klcl>cn  voll  .Stod'strcifen  (Abb.  547)  betrug 
der  Gasverlust  in  fünf  T.agcn  12b  cbm, 
also  iu  24  .Stunden  25  cbm.  Damit  war 
Andree  zufrieden.  Am  1.  Juli  war  Alles 
zur  Abfahrt  bereit;  der  erwartete  günstige 
Süduind  trat  am  10. Juli  ein.  und  alsbald  wunle  mit  dem 
Abtragen  der  Nordseite  des  Ballunbauses  bcguuucii 
(Abb.  548).  Die  Südseite  blieb  zum  Schulze  gegen 
den  Winddruck  »leben.  Am  11.  Juli  Nachmilt.ng«  2 Uhr 
erfolgte  ohne  Unfnll  der  Aufstieg.  (Abb.  549-)  J.  C.  (ss*;! 
* . • 

Lange  Eisenbahnfahrten  ohne  Auf- 
enthalt Der  Grundsatz  „Zeit  ist  Geld“ 
recblfertigt  das  Verlangen  nach  Steigerung 
der  Eisenbabnfahrgesebwindigkeit.  Eine 
wesentliche  Steigerung  derselben  über  das 
auf  iteulschen  Bahnen  bisher  erreichte 
Hikhslmaas»  von  82,6  km  in  der  Stunde 
auf  der  Strecke  Berlin-Hamburg  wird  kaum 
noch  obue  Verstärkung  des  Babuoberbaue» 
mit  unsren  beuiigen  Dampflucomotiven  zu 
erwarten  sein.  Wir  werden  uns  damit  wohl 
auf  die  ruhiger  fabrenden  elektrischen  Loco- 
motiven  vertrösten  müssen.  Wohl  aber 
wird  sich  eine  grössere  Reisegeschwindig- 
keit durch  Verminderung  der  Aufcuthaltc 
unterwegs  erreichen  lassen.  Während  z.  B. 
auf  der  Strecke  Berlin-Hamburg  bei  ein- 
maligem Aufenthalt  und  82,6  km/sl  Fahr- 
geschwindigkeit die  Reisegeschwindigkeit 
79,5  km/st  beträgt,  kommt  die  letztere  auf 
der  30  km  kürzeren  Strecke  Basel-Mannheim 
bei  79,3  km/st  Fahrgeschwindigkeit  und  viermaligem 
Aufenlhall  nur  auf  70,7  km  st.  Wenn  nun  auch  selbst- 
verständlich auf  den  Eisenbahnen  die  Aufenthalte  zur 
Aufnahme  von  Retsendeu  nicht  entbehrlich  sind,  so 
werden  doch  auf  gewisse»  H.auptverkchrslinien  ohne 
Aufenthalt  durchlaufende  Züge  sich  auch  wirthscbafilich 
rechtfertigen  lassen.  Dazu  bedarf  es  al>er  .Maschinen  mit 
grossem  Wasservorrath  oder  solcher  Vorkehrungen, 


welche  «los  Wassemebmen  während  der  Fahrt  gestatten. 
So  durchfährt  in  F'nglantl  täglich  ein  Zug  die  312  km 
lange  Strecke  von  I’aildington  nach  Exetcr  ohne  Aufent- 
halt. Der  Zug  besteht  in  der  Kegel  au*  6 Wagen  von 
140  t (fesammtgewicbl  und  wird  von  einer  ungekuppeilen 
l^nmotive  gezogeu,  deren  Treibräder  2,362  m Durch- 
messer haben.  Das  zur  Ergänzung  nÖthige  S)ieisewasser 
für  den  Dampfkessel  wird  während  der  Fahrt  aus  Wasser- 
trögen entnommen,  die  an  gewissen  Stellen  der  Strecke 


zwischen  den  Schienen  angelegt  sind.  Mit  Hülfe  der 
gleichen  Vurkehmngen  wurde  auf  der  cngti.‘-cliea  Nord- 
b.ihn  die  483  km  lange  Strecke  von  I.«n<lon  nach  Carlisle 
bei  einer  Versuchsfahrt  ohne  Aufenthalt  durchfahren. 

Die  Nord.vmcrik:mer  halten  diese  Leistungen  jedoch 
schon  weit  überholt.  Mit  einem  Sonderzug.  welcher  in 


einem  Packwagen  Kohlen-  und  Wasservorrath  mitrührte, 
wurde  die  707  km  lange  Strecke  (die  der  Kntternung 
von  Hannover  nach  Basel  entsprechen  würde)  von  Jersey 
City  nach  Pitlshurg  ohne  Aufenthalt  zurückgelegt.  Auch 
auf  dieser  Strecke  waren  Wassertröge  zwischen  den  Schienen 
angelegt,  so  da*»  der  Wasservorrath  im  Packwagen  gar- 
nicht  in  Anspruch  genommen  wurde.  Dieselbe  Loco- 
motive  batte  in  gleicher  Weise  am  Tage  zuvor  die 


Abb.  54Z. 


Das  Abtra(«*n  des  Dallonhausrt  vor  der  AbGhrt. 
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Strecke  Pitt&burg-Jersey  City,  aiso  in  zwei  aureinamler- 
folgemlen  Tagen  1414  km,  zurückgclegt.  —>  Damit  ist  iler 
Beweis  geliefert,  dass  sieb  auch  mit  den  heutigen  Betriehs- 
miltcin  l.'ingc  Dauerfahrten  aosnihren  lassen.  c. 

* * • 

Selbstentzündung  von  Presskohlen.  In  neuerer 
Zeit  hat  man  wiederholt  die  Beobachtung  geimicht,  dass 
Presskohlen  (Briquettes),  wenn  sie  lange  Zeit  der  Sonnen* 
hiUc  ausgesetzt  waren,  sich  leicht  von  selbst  cntziindetcii. 
So  sind  erst  kürzlich  wieder  zwei  dcr.-irtigc  Falle  in 
Berlin  vorgekommen.  I>a.«  eine  Mal  entzündete  sich  in 
der  Nacht  ein  solches  KohlenKiger  auf  dem  Ooriitzer  Ikihn* 
bofe  und  konnte  erst  nach  mehrstündiger  Arbeit  gelöscht 
werden.  Da«  andere  Mal  kamen  die  Presskohlen  in 
einem  Keller  in  Brand,  ln  beider)  Fällen  war  da»  Brenn* 
material  auf  den  Eisenbahnwagen  längere  Zeit  der 
Sonnenhitze  ausgesetzt  gewesen  und  war  scKlann  ohne 
vorherige  Abkühlung,  eng  zusatnrnengescfaichtet,  aufge* 
sta]>elt  worden.  Zur  Vermeidung  der  Selbstentzündung 
ist  cs  tlabcr  dringend  zu  ratheu,  die  Presssieine  nicht  in 
dichten  Stössen  aufzuschichten,  sondern  in  den  einzelnen 
Sta]>eln  Luftkanälc  zu  la&scn.  [55*9] 

• • 

« 

Heisae  Quellen.  Herr  Professor  Gustav  Oppert 
erzählt  in  einem  seiner  neueren  Keiseberichle  in  der 
Zeitschrift  (»tobus  B<1.  71,  S.  6,  dass  er  in  dem  am 
rechten  Ufer  des  Flusses  Parbnti  gelegenen  Orte  Manikarnu 
im  Himaln)!)  zwei  heisse  Schwefel<iucllen  angetroffen 
habe,  deren  Wasser  eine  über  dem  Siedepunkte  stehende 
Temperatur  hat,  und  io  dem  Keis  oder  Mehl  für  die 
Mahlzeiten  geoiawbar  zubereilet  wird.  Oppert  selbst 
hat  sich  votf  'der  genügenden  Durchkochung  «Ueser 
Nahrungsmittel  überzeugt  und  er  fügt  hiiuu.  dass  einige 
bedeckte  Räume  den  Eingeborenen  Kaum  bieten  für 
Dampfbäder  gegen  Rheumatismus  und  Hauikr.inkheiten. 

?*  [SS«*9] 

BÜCHERSCHAU. 

Musil,  Alfred,  0.  ö.  Prof.  Dif  .iMoP'tn  für  Oneerbr 
und  /ftJmtrir.  3.  vollständig  neu  bearbeitete  Aufl. 
der  „Motoren  für  das  Kleingewerbe“.  Mit  13H  ein* 
getlruckten  Abbildungen.  8*.  (XIII,  311  S.)  Braun* 
schweig,  Friedrich  Vieweg  & Sohn.  Preis  6 M. 

Die  beiden  vorbergehcmlcu  Auflagen  dieses  Werk^ 
sind  unter  dem  Titel  „D/Ir  Afatorrn  für  das  KUingtwrbe*' 
in  den  Jahren  1878  und  1883,  also  zu  einer  Zeit 
erschienen,  in  der  die  >Ieissluftmotoren  unter  den  Kraft* 
maschinen  des  Kleingewerbes  den  crstcii Platz  einnuhmeti. 
Man  mu>s  sich  dessen  erinnern,  um  der  grossen  Kort* 
schritte  sich  bewusst  zu  werden,  die  das  Maschinenwesen 
seit  jener  Zeit  gemacht  bat.  In  dem  wirtbschaftlicbcn 
Wettbewerb  der  Gewerbe  und  Industrien  bat  die 
Maschinentechnik  die  hervorragende  Aufgabe,  nicht  nur 
die  Betriebskraft  schlechtweg  zu  liefern,  sondern  durch 
Steigerung  ihrer  Leistungsfähigkeit,  ihrer  Nutzwirkung 
unmittelbar  an  jenem  Wettbewerb  sich  zu  bctbeiligcn. 
Der  wirksamste  Geleitbricf  für  die  Einführung  von  Ver* 
besserungen  der  Kraftmaschinen  in  die  Industrie  ist 
immer  der,  dass  sic  in  irgend  einer  Richtung  einen 
wirtbsch.iftlichen  Vortheil  gewähren.  Zweck  der  Motoren 
ist  allgemein,  Wärme  in  Bewegung,  in  Arbeit  umzu- 
setzen, mit  je  weniger  Wärmevcriust  dies  geschieht,  um 
so  besser  ist  der  Motor.  Kür  die  Grossinduslrie  liefert 
die  Dampfmaschine  noch  immer  die  billigste  Retriel>s* 
kraft,  obgleich  die  beste  dcisciben  ihre  Wärmequelle, 


die  Steinkohle,  nur  bis  zu  höchstens  1 2 nutzbringend 
vcrwcrlhct.  Die  Vcrwcrifauug  sinkt  mit  der  Grösse  der 
Maschine,  so  dass  Dampfmaschinen  von  1 bis  6 PS.,  wie 
sic  das  Kleingewerbe  verlangt,  auf  2 bis  1,8  *.',  Nutz* 
Wirkung  berabsinken.  Aber  nicht  die  wirthschaftliche 
Minderleistung  allein  kommt  für  die  Kieinindastrie  in 
Betracht,  sondern  auch  die  Gewinnungsart  der  Betriebs* 
kraft,  ln  dieser  Be/iehuiig  ist  der  Dampfkessel  ein 
grosser  UebeUiand,  oft  ist  er  ein  Himlerniss  für  die 
Auftlellung  der  Maschine  gewesen,  und  nur  aus  diesem 
Grunde  koiinlen  die  Heissluftniaschineu,  weil  sie  keinen 
Dampfkessel  brauchen,  als  Kleinmotoren  festen  Fuss 
fassen,  obgleich  sie  noch  unwirtbscbaftlicbcr  arbeiten,  als 
die  Dampfmaschinen.  An  die  Stelle  der  >lcisslufi* 
maschinen  sind  inzwischen  die  gleichfalls  kcsselloscu 
Gas*,  Petroleum*  und  Benzinmotoren  getreten,  die  heute 
bereits  einen  so  hohen  Grad  technischer  Vollendung 
erlangt  luben,  dass  wesentliche  Verbesserungen  zur 
Hebung  ihrer  Nutzwirkung  aus  theoretischen  Gründen 
kaum  hoch  zu  erwarten  sind.  Der  auf  Grundlage  eines 
neuen  Arbeitsverfahrens  construirle  Diesel-Motor  (siehe 
Promethrus  Nr.  408.  S.  6<)3)  kommt  deshalb  rechtzeitig 
als  weiterer  Fortschritt. 

Weil  die  Klciodampfmaschinc  aus  vorgenaunien 
Gründen  im  Kleingewerbe  keine  Verwenduug  lindet, 
dchbalb  sind  auch  die  Dampfmaschinen  in  das  vor- 
liegende Werk  nicht  aufgenommen  worden.  Von  den 
W.irmcmotoren  finden  nur  Gas*.  Benzin*  uod  Petroleum* 
motoren,  sowie  am  Scbluss  der  Diesel-Mmotor  eine  ein- 
gehen<lc  Besprechung.  Ihnen  vorauf  sind  die  Wasser- 
mnioren  .'ibgebandeit.  die  wegen  ihrer  Einfachheit, 
Billigkeit,  sicheren  Wirkungsweise  und  wegen  ihres 
gänzlichen  Mangelt»  an  Feuersgefabr  überall  da  für  Zwecke 
der  Kleinindustrie  ganz  besonders  geeignet  sind,  w'O 
Nutzwosscr  von  genügender  Druckböbe  zur  Verfügung 
steht.  I>a  dies  in  der  Regel  nur  in  Gebirgen  der  Fall 
ist,  so  ist  ihre  Verwendung  auch  fast  ausschliesslich  auf 
Gcbirgsländer  bescbmnkt.  Auch  die  F.lektromotoren  hat 
der  V'erfasser  ausgeschlossen,  obwohl  der  elektrische 
Klein-Kraftbetrieb  stetig  an  Umfang  und  Bedeutung 
gewinnt,  weil  das  Verständniss  des  Baues  und  der 
Wirkungsweise  dieser  Motoren  zu  ihrer  Inbetriebsetzung 
um!  W.trtung  nicht  erforderlich,  ,'uidercrscils  ihre  Be- 
dienung so  einfach  ist,  dass  es  hierzu  keiner  besonderen 
Kenntnisse  bedarf. 

Das  Buch  ist  nicht  für  die  Fabrikanten,  sondern  für  die 
Gebraueber  der  Kleinmotoren  bestimmt  und  soll  diesen 
gewissemiansscn  als  Handbuch  dienen.  IHesem  Zwecke 
entsprechend  trägt  es  einen  vorwiegend  liescbreibcnden 
Gbarukier,  nnd  um'«  weftrren  Kreisen  zugfiogMch  und 
nützlich  zu  machen,  sind  «lie  theoretischen  Betrachtungen, 
welche  eine  KennlnisN  der  höheren  Mathematik  voraus* 
setzen,  vcrmieilen.  Dagegen  ist  auf  die  Praxis  des  Be- 
triebes durch  eingehende  Besprechung  des  wirthschaft* 
lieben  Wirkungsgrades  und  der  Detriebskosteu  der  ver- 
schiedenen Molomrten,  sowie  die  Beschreibung  der  den 
verschiedenen  Fabrikanten  eigentbümlicben  Constructionen 
der  gleichartigen  Motoren,  z.  B.  der  Benzinmotoren  aus 
Deutz,  Nümlier^,  München,  von  Körting,  Hille,  Benz  u.  A., 
besonders  Rücksicht  genommen,  dabei  sind  die  den 
Consiructionscigentbümtichkeitcn  entsprechenden  Vorzüge 
hervorgehoben.  Das  Huch  ist  <lahcr  auf  seinem  be- 
schränkten tiebieie  eine  |N»pulare  Maschinenkunde  in  der 
besten  Bedeutung  des  Wortes.  Ihr  entspricht  die 
allgemein  'erst.indlicbe  Schreibweise  und  die  vortrefBichc 
IXtrstclIung  des  tiegenstnndes  durch  Wort  und  Bild. 
Wir  können  das  Buch  nur  bestens  empfehlen,  r.  [55*^1 
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Photographie 
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Photographie 
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liche   31 
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lichen Körpers 13 

Durchloiirhtuog  >on  Mumien  318 
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Menschen 288 

~ Wirkungen  auf  Haut  und 
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Rubin 133 

Ri’DF.I.i>FF,  M 134 
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Schädling  in  Amerika S04 
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feuerkanoue 37 1 
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S.'ichalin,  sein  Klima 332 
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seine  Wiikung  auf  den 

Wein 
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SCHKKk.  Ost.AK 2^ 
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SCHKINRR 7f»2 
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Schienen  aus  NickcUiahl  ....  482 
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— Oetbeizuug  auf  Kriegsschiffen  4b; 
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Schlangeneier-Oel 444 
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